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(Artikel, bie man unter Kvermißt, find unter C aufzuſuchen.) 


Konradin, gewöhnlich K. von Schwaben, der legte Sprößling des ſchwäb. Kaiſerhauſes der 
Hohenftaufen (f. d.), Sohn Konrad's IV. (j. d.) und Enkel Kaifer Friedrich's II., geb. 1252, war 
erft zwei Yahre alt, als fein Bater ſtarb. Während feiner Minderjährigfeit, wo er am Hofe feines 
Oheims, des Herzogs Ludwig von Baiern, erzogen wurde, hatte Manfred (j. d.) auf das falfche 
Gerücht von feines Neffen Tode fich die Krone von Sicilien aufgefegt, erflärte ſich aber bereit, 
diefelbe auf K. zu vererben. Papft Clemens IV. aber, voll Haß gegen das hohenſtaufiſche Ge— 
fhleht, vergab das Königreich Sicilien an Karl von Anjon, der nad; Manfred’8 Niederlage 
und Tod 1266 ſich in den wirklichen Befit deffelben fette. Sehr bald aber wurden die Ita- 
liener der drückenden Gewaltherrfchaft der Franzoſen ütberdrüßig und Iuden den rechtmäßigen 
Erben K., gewöhnlich Conradino genannt, durch Gefandte ein, fein väterliches Reich in Italien 
in Defig zu nehmen. Muthig und voll edler Begeifterung zog diefer, begleitet von feinem Yugend- 
freunde Friedrich, dem Sohne ded Markgrafen Hermann von Baden, mit einem Heere von 
10000 Mann im Herbfte 1267 über die Alpen. Trotz des vom Papfte gegen ihn geſchleuderten 
Banufluchs gewann er allenthalben zahlreiche Anhänger, und obſchon fein Stiefvater, der Graf 
Meinhard von Tirol, und fein Oheim, der Herzog Ludwig von Baiern, mit ihren Scharen zu 
Berona ihn verließen und zuriidfehrten, fo gingen doc feine erften Unternehmungen glücklich 
von ftatten. Die oberital. Städte und Karl's ehemaliger Bundesgenoffe, Heinrich von Eaftilien, 
traten auf feine Seite, Rom nahm ihn freudig auf, und eine zu feinen Gunften in Sicilien ent⸗ 
ftandene Empörung verbreitete fich immer weiter; auch die Schlacht gegen die Franzofen bei 
Ponte-di-Valle wurde gewonnen. Doc) in der Hauptſchlacht bei Tagliacozzo vder Scurcola, 
23. Aug. 1268, ward K. durch eine Kriegslift des in Karl's Heere kämpfenden Krenzfahrers 
Erard von Balery, troß der Tapferkeit feiner Truppen, geſchlagen und auf der Flucht durch 
Frangipani's Berrath gefangen genommen. Mit Bewilligung des Papftes ließ der gefühlloſe 
Karl 29. Det. 1268 K. nebft deffen Freunde Friedrich auf dem Marktplage zu Neapel ent- 
haupten. 8. ftarb mit bewundernswiürdiger Standhaftigkeit. Gegen das Bolf gewendet, defjen 
rehtmäßiger König er war, warf er feinen Handſchuh als ein racheheiſchendes Unterpfand unter 
daffelbe, um ihn dem Könige Peter von Aragonien, dem Erben feiner Anjprüche auf Apulien 
und Sicilien, zu überbringen. Der Ritter Truchfeß von Waldburg hob ihn auf und erfitllte nicht 
ohne viele Mühe den legten Wunſch feines Herrn. Peter aber fam wirklich 1282, als die fog. 
Sicilifche Besper (f. d.) der franz. Gewaltherrfchaft ein Ende gemacht hatte, in den Befig von 
Sicilien. Die Liebe zur Poeſie und deutfchen Sprache hatte K. von feinem Großvater geerbt. 
Dir befigen muthmaßlich von ihm noch ein deutfches Minnelied, das unter dem Namen «König 
Konrad's des Jungen» das zweite in der Manefje'fchen Sammlung ift. 8.8 tragifches Schidjal 
iſt von mehrern dramatischen Dichtern bearbeitet worden, wie z. B. von Raupach und Köfter. 
Im Auftrage des Königs Marimilian von Baiern ward durch Schöpf aus München nad) 
Thorwaldſen's Modell die Marmorftatue 8.8 ausgeführt, die in der Kirche Sta.- Maria del 
Carmine, wo 8.3 Gebeine liegen, 1847 aufgeftellt worden ift. 

Konftantin (Cajus Flavius Balerius Aurelius Claudius), der Große genannt, röm. 
Kaifer, 306— 337, geb. 28. Febr. 274 zu Naiſſus in Möfien, war der Sohn des Konftan= 
tins Chlorus und der Helena (f. d.). Er wurde friegerijch erzogen und diente unter Diocletian 
296 gegen Achilleus in Aegypten, dann unter Galerius, der mit 8.8 Vater 292 zur Cäjar- 
wiirde erhoben worden, im Perfifchen Kriege. Durch Diocletian’s und Marimian’s Abdankung 
305 wurden bie beiden Eäjaren Auguſti. K., der fih von Galerius bedroht glaubte, floh zu 
feinem Vater nad) Britannien, und von diefem zum Nachfolger ernannt, wurde er nach defien 
Tode 306 auch von den Soldaten als Auguftus ausgerufen. Bon Galerins zwar nur als Cäſar 
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anerkannt, nahın er nun das Gebiet feines Baters in Befig, Britannien, Hispanien und Gallien, 
aus deſſen nördl. Theil er die Franken vertrieb. In Rom hatte ſich 306 Marentius, Mari- 
mian’8 Sohn, zum Auguftus aufgeworfen; Severus, dem Galerius diefe Würde gegeben, war 
gegen Marentins 307 gefallen. Marimian, der felbft wieder nach der Herrſchaft begehrte, 
wurde von Marentius vertrieben und floh zu K., dem er feine Tochter Faufta verheirathet hatte, 
mußte aber, da er gegen K. felbft Verrath übte, dafür 310 mit dem Leben büßen. Galerius 
ftarb 311, und nun richtete K. feine Waffen gegen Maxentius. Er ging über die Cottijchen 
Alpen und fchlug die Feldherren des Gegners in Oberitalien, diefen felbft vor Rom 27. Oct. 
312. Marentins ertrant auf der Flucht in der Tiber, und K. wurde nun vom röm. Senat al® 
erfter Auguftus anerkannt. Auf diefem Zuge war e8, wo dem K., wie er felbft eiblich verficherte, 
ein flammendes Kreuz unter der Sonne mit der Unterfchrift, die ihm unter diefem Feldzeichen 
den Sieg verhieß (dv rour@ vixa; in hoc signo vinces; I. H. S.), erſchien. Seitdem ließ er 
die Kriegsfahne, Labarum, ebenjo wie die Schilde der Soldaten nur mit dem Kreuze bezeichnen. 
Mit Picinius, den Galerius nad) des Severus Tode zum Auguftus gemacht hatte, verband fich 
8. zu Mailand und gab ihm feine Schwefter Konftantia zur Fran. Als aber jener nad) der Bes 
fiegung und dem Tode des Maximinus Daza, der, feit 305 Cäfar, 307 im Orient die Auguftus- 
wiirde angenonmen hatte, allein noch neben K. ald Auguftus übrig war, kam es 314 zwiſchen 
beiden zum Kriege, der nad) K.'s Siegen bei Cibalis an der Sau und bei Adrianopel mit einem 
Frieden endete, in welchem Licinius die nachmalige Präfectur Ilyricum abtrat. Ein neuer Krieg 
erhob fich erft 323. Licinius wurde zweimal, bei Adrianopel und bei Chalcedon, gejchlagen und 
etgab ſich; gegen feine Zuficherung ließ ihn K., der nun die Alleinherrichaft errungen hatte, 324 
in Theffalonich tödten. Des Picinius gleihnamiger elfjähriger Sohn theilte 326 des Baters 
Schidjal. In demfelben Jahre wurde 8.’8 eigener Sohn Erispus auf die Berleumdungen feiner 
Stiefmutter Faufta hin und bald darauf dieje jelbft auf 8.8 Befehl umgebradht. Dem Ehriften- 
thum hatte 8. von Anfang an Schu gewährt und ihm dann im Verein mit Licinius durch ein 
zu Mailand 313 erlaffenes Edict Duldung durch das ganze Reich zugefichert. An der kirch— 
lichen Geftaltung beffelben hatte er 325, da er auf dem Concil zu Nicäa (f. d.) den Borfig 
führte, theilgenonmen. Jetzt, wo er von dem Chriſtenthum Entfühnung für die veriibten Frevel 
hoffte, begünftigte ex e8 immer entfchiedener gegen das Heidenthum; doch erſt in der legtern Zeit 
feines Lebens begann er das letztere förmlich, wie durch das Berbot der heibnifchen Opfer, zu 
unterdriiden. Die Taufe ſelbſt nahm er erſt furz vor feinen Tode. Doch nicht blos dieje Er= 
hebung der chriſtlichen zur Staatsreligion, wozu ihn polit. Rückſichten nicht minder als ein 
inneres, zuerft wol auf Aberglauben begründetes Bedürfniß bewogen zu haben fcheinen, machte 
8.8 Regierung zu einem Wendepunkt in ber Gefchichte des Römischen Reiche. Eine neue Zeit 
bob für daffelbe auch durch die Verlegung des Siges der Herrſchaft von Kom nad) Byzanz an, 
das, als Refidenz 11. Mat 330 eingeweiht, nun den Namen Stonftantinopolis trug, fowie durch 
die Umgeftaltung der innern Ordnung des Reichs, die von Diocletian fchon vorbereitet, durch K. 
ausgeführt wurde. Was noch vom altröm. republifanifchen Wefen übrig war, verſchwand jetst 
oder wurde völlig bedeutungslos. Die Staatsform geftaltete fich von der des oriental. Despo- 
tismus wenig verfchieden, indem der Kaifer unumſchränkter Gebieter und fein iiber das Geſetz 
erhabener Wille der einzige unabhängige im Staate wurde, objchon man für die Verwaltung den 
Staatsrath (consistorium principis) regelmäßig zu Nathe zog. Zunächſt unter dem Kaifer 
waren bie erften Hofbeamten (dignitates palatinae) als Minifter zugleich die höchften Beamten 
des Staats. Unter ihnen, aber wie fie vom Kaifer unter Erlegung von Sporteln ernannt, ftan= 
den in einer hinfichtlich des Rangs und Dienftverhältniffes durch Titelflaffen forgfältig geglie- 
berten Reihe eine anfehnliche Zahl Behörden (dignitates) und ein Heer dieſen untergeordneter 
Beamten (officia, militiae) und niederer Bedienfteten (scholae). Die Militärverwaltung, an 
deren Spite magistri, unter diefen comites oder duces ftanden, wurde ſcharf von der Eivil- 
verwaltung getrennt, für welche das ganze Reich, mit Ausnahme der beiden unter Stabtprä- 
fecten und ihren Senaten ftehenden Hauptftäbte, in vier Präfecturen getheilt war, die in Diöcefen 
und Provinzen zerfielen. Die Steuervermehrung durd) die Grund- und Kopffteuer (capitatio), 
die Indietionen (f. d.) und die Chryfargyrum genannte Gewerbfteuer brachte iiber das Bolt 
einen Druck, unter dem namentlich die Städte faft verfamen. Gegen die Gothen fümpfte K. 
332 glüdlih. Große Scharen von Sarmaten, die von ihren ehemaligen, gegen die Gothen 
von ihnen bewaffneten Sflaven vertrieben wurden, fiedelte er 334 in Thrazien und Macedonien, 
ja felbft in Italien und am Hundsrück an. Nachdem er 335 das Reid) unter feine drei Söhne 
Konſtantinus, Konſtantius und Konftans und die feines Bruders, Dalmatius und Annibalianus, 
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getheilt, rüftete er fich zu einem Zuge gegen die Berfer, welche den feit 29% beftehenden Frieden 
gebrochen hatten, erkrankte aber vor der Ausführung deffelben und ftarb zu Nikomedia 22. Mai 
337. Bon den Heiden wurde er unter die Götter verfegt, von den Chriften als Heiliger verehrt. 
Seine drei Söhne folgten ihm als Augufti, nachdem fie ihre Berwandten bis auf Gallus und 
Julianus (ſ. d.) umgebracht. Durch Tiefe und Schärfe zeichnen ſich die Unterfuchungen Gib» 
bon's über 8.8 Wirkfamteit, feinen Charakter und feine Politik aus. Bgl. Manfo, «Leben K.’3 
des Großen» (Bresl. 1817); Keim, «Der Uebertritt 8.8 zum Chriftenthum » (Zitr. 1862); 
Burdhardt, «Die Zeit K.'s des Großen» (Baf. 1853). 

Konftantin (Name mehrerer griech. Kaifer), ſ. Byzantinifches Reid). 

Konftantin Pawlowitſch, Großfürſt von Rußland, geb. 8. Mai 1779, war der zweite Sohn 
Kaiſer Paul’8 I. Seine Erziehung erhielt er zugleich mit feinem Bruder Alerander, dem er fich 
ſtets ſehr ergeben zeigte, obgleich er in feinem Charakter ganz von ihm abwich. Unter Suworow 
diente er 1799 in Italien mit ſolcher Auszeichnung, daß ihm fein Bater den Titel Cäſarewitſch 
erteilte. Großen Muth bewies er auch 1805 in der Schlacht bei Aufterlig, wo ihn fein Feuer 
zu unvorfichtigem Vorrücken verleitete. In den J. 1812—14 begleitete er ununterbrochen den 
Kaifer Alerander auf defjen Heereszügen und erfchien dann auch beim Kongreß zu Wien. Nach 
der Wiederherftellung des Königreichs Polen ward er Generaliffimus der poln. Truppen, nahm 
jeine Refidenz zu Warfchau und ließ fich auch zum Deputirten auf dem Keichstage wählen. 
Durch faiferl. Ufas und Bejchluß des heil. Eynod 1. April 1820 von feiner Gemahlin Yuliane, 
Prinzgeffin von Sachſen-Koburg (geft. 15. Aug. 1860), geſchieden, vermählte er fid) 24. Mai 
1820 mit der poln. Gräfin Johanna Antonowna Grudzynffa (geb. 29. Sept. 1799), die jpäter 
vom Kaifer nach den in der Wojwodſchaft Mafovien gelegenen und dem Großfürften geſchenkten 
Gütern zur Fürftin von Lowicz erhoben wurde. Noch bei Lebzeiten Alerander’s hatte er in einer 
geheimen Acte vom 26. Jan. 1822 auf die Thronfolge Verzicht geleiftet. Nach dem Tode bef- 
jelben wurde er zwar in feiner Abwefenheit 9. Dec. 1825 in Petersburg zum Kaiſer audge- 
rufen; da er aber bei feiner Entfagung verharrte, fo ging die Thronfolge auf feinen jüngern 
Bruder Nikolaus über, während K. feine Stellung als Bicefönig in Polen beibehielt. Seine 
militärifche Strenge war indeß wenig geeignet, ihm und der ruf. Herrfchaft die Neigung der 
Bolen zuzumenden. Bejonders fühlten fid) die Offiziere der poln. Armee, obwol er diefe in 
einen trefflichen Zuftand verfetst hatte, durch harte Mafregeli gegen einzelne verlegt, und die 
franz. Julirevolution brachte den langgenährten Haß zum Ausbrud. Am 29. Nov. 1830 
drangen 20 bewaffnete Cadetten aus der Kriegsichule in das von K. bewohnte Belvedere; doc 
rettete fich diefer durch die Flucht in die Mitte feiner Garden. (S. Polen.) Nachdem die In— 
furrection 30. Nov. gefiegt, unterhandelte der poln. Adminiftrationsrath mit K., der ungehindert 
mit den ruff. Truppen über Pulawy nad) der Grenze zog. Als hierauf Diebitſch mit einem rufl. 
Heere vorrücte, übernahm K. den Befehl über die Reſervearmee, begab ſich aber jpäter nad) 
Witebſt, wo er 27. Juni 1831 an der Cholera ftarb. Seine edle Gemahlin, die Fürftin von 
Lowicz, endete ihr Leben 29. Nov. deffelben Jahres in dem Palafte zu Zarskoje-Selo. 

Konftautin Nikolajewitſch, Großfitrft von Rußland, der zweite Sohn Nikolaus' I. und 
Bruder Alerander’8 II., geb. 21. Sept. 1827, wurde ſchon in der Wiege zum Generaladmiral 
von Rußland beftimmt und erhielt den Weltumfegler Lütke (f. d.) zum Erzieher, der ihm eine 
entſchiedene Neigung für feinen fünftigen Beruf einzuflößen wußte. Auf der von Liltke geführten 
Escadre machte er 1846 feine erfte Seereife nach dem Mittelländiſchen Meer und der Levante 
und kehrte über Frankreich und Deutfchland zurüd, wo er fic mit der Prinzeffin Alexandra von 
Sachſen⸗Altenburg verlobte. Im dem ungar. Feldzug 1849, dem er im Gefolge des dürften Pas- 
feroitjch beitwohnte, zeigte er viel perfönliche Tapferkeit. Während des Orientfriegs befehligte ex die 
Flotte in Kronftadt und überzeugte fich dabei von der Nothwendigkeit, das ruſſ. Seeweſen einer 
volfftändigen Reorganiftrung zu unterwerfen, wozu er nach hergeftelltem Frieden mit der ihm 
eigenen Energie fehritt. 1857 unternahm er eine Reife nad) Frankreich und England und hatte 
in Paris eine Zufammentunft mit Napoleon II. Die Reformplane feines Bruders unterſtiltzte 
er nad) Kräften und verfatnmelte um ſich eine Schar von aufgeflärten und gebildeten Männern, 
melche liberale Brineipien in Rußland zur Geltung zu bringen tradjteten und nach ihm Kon⸗ 
ſtantinow zy genannt wurden. Als Mitglied des zur Aufhebung der Leibeigenſchaft eingeſetzten 
Comite ſprach er feine den Adelsvorrechten feindlichen Anſichten mit ſolcher Entſchiedenheit auß, 
daß ihn der Kaifer, um weitern Zerwitrfniffen zuvorzulommen, zu einer neuen Reife bewog, bie 
er Ende 1858 mit einem Geſchwader von Schraubenſchiffen antrat und bie — aus⸗ 
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dehnte. Als nach ferner Rücklehr die Unruhen in Polen ausbrachen, erffärte er ſich für eine die— 
ſem Lande gegemüber zu befolgende verföhnliche Politit und wurde, nachdem die erfte Bewegung 
durch Sucozanet und Lüders unterbrüdt worden, im Juni 1862 als Statthalter und Dber- 
befehlshaber nach Polen gefhidt. Schon bei feiner Aufunft in Warfchau fand (3. Yuli) ein 
Attentat gegen ihn ftatt, wobei er jedoch unverletst blieb. Vergeblich ſuchte er die Polen durch 
eine mildere Verwaltung und theilweife Gewährung der von ihnen verlangten Autonomie zu ge 
winnen, und die auf den Rath Wielopolski's angeordnete Confcription rief endlich im Yan. 1863 
einen bfutigen Aufftand hervor. Mit den rückſichtsloſen Maßregeln nicht einverftanden, welche 
die rufl. Behörden zur Dämpfung deſſelben trafen, legte K. im Dct. 1863 fein Statthalteramt 
nieder und begab ſich erft nach der Krim, dann nad) Deutſchland. Erft gegen Ende 1864 Fehrte 
er nad) Petersburg zurüd und wurde 13. Yan. 1865 zum Präfidenten des Reichsraths ernamt. 
Aus feiner 11. Sept. 1848 gejchloffenen Ehe mit der Prinzeffin von Altenburg, jegt Großfürftin 
Alerandra Yoffiphorwna, geb. 20. Yult 1830, ftammen vier Söhne: Nikolaus, geb. 14. Febr. 
1850, Konftantin, geb. 22. Aug. 1858, Demetrius, geb. 13. Junt 1860, und Wjatſcheſlaw, geb. 
13. Juli 1862, und zwei Töchter: Olga, geb. 3. Sept. 1851, und Wera, geb. 16. Febr. 1854. 

Konftantine, die Hauptftadt der gleichnamigen öftlichften Provinz der franz. Eolonie Al- 
gerien (f. d.), auf einem auf drei Seiten fenkrecht abgejchnittenen und vom Rummel umfloffenen 
Kalfplatean gelegen, das nur auf der vierten, ſüdweſtl. Seite durch eine Art Erddamm mit den 
die Stadt umgebenden Bergen verbunden ift. Die Stadt ift Sit ber Departenentsbehörben, 
der 2. Milttärdivifion, eines Bifchofs, eines Civil- und eines Handelsgerichts, einer Aderbau- 
und einer Handelskammer und hat zahlreiche Mofcheen, eine kath. Kirche (ehemals Moſchee), 
einen prot. Tempel, eine Synagoge. Auch beftehen hier ein College, eine Schule fir Eingebo- 
rene, niehrere andere Schulen, einige Wohlthätigkeitsanftalten, ein Hospital, ein Altertfums- 
muſeum, eine archäologifche Gefellichaft, ein Theater, eine Departementsbaumfchule und mehrere 
Kafernen. Die Zahl der Einwohner beläuft fi) auf 40000, darunter etwa 7000 Europäer. 
Imduftrie und Handel des Drts find gegen frühere Zeiten fehr gefunfen. Doch herrfcht noch 
immer viel Gewerbthätigfeit, befonders in Leberbearbeitung und Fürberei. Auch unterhält man 
Brauereien und Deftillationen und treibt einen wichtigen Handel mit Getreide, Mehl, Wolle, 
Seide, Leder, Früchten und Wein. Bedeutend ift der Tranfit nad) Biskra und den Dafen der 
algerifchen Sahara. K. hat, nad) Art der iibrigen Städte der Berberei, unanfehnliche Häufer 
und enge, ſchmuzige Gaſſen; doch find im neuefter Zeit mehrere Straßen erweitert und mit 
europ. Häuſern bejeßt worden. Keine ber Mofcheen ift von Bedeutung; nur der Palaft des ehe— 
maligen Bei zeichnet fich durch feine zierliche maurifche Architeftur aus. Die Citadelle oder 
Kasbah, welche durch ihre hohe Lage die Stadt beherrfcht, ift nur durch eine Menge im fie ver- 
mauerter Trümmer antifer Gebäude forwie durch ausgedehnte Eifternen von vortrefflicher Aus- 
führung bemerkenswerth. In und um S. finden fic viele Meberrefte röm. Bauwerke. Früher 
ftand die Sidoftfeite der Stadt mittels einer prachtvollen, in drei Etagen iiber eine tiefe Schlucht 
führenden (dreifachen) Brücke mit der gegenüberliegenden Anhöhe Manfurah in Verbindung, deren 
Duellwaffer nad) dem brunnenlofen K. durch einen Aquäduct hiniibergeleitet wurde. Auf der 
unterften Brücke, einem die Schlucht überwölbenden natürlichen Felsbogen von riefiger Dimen- 
fion, ruhte die mittlere von zwei Bogen, von Kaifer Antoninus Pius 161 erbaut und fpäter 
reftaurirt, auf diefer die oberfte Britde von vier Folofjalen Bogen, urfprünglid) ebenfalls ein 
Nömerbau, aber 1790 vom türf. Gouverneur Salah-Bei neu aufgeführt. Am 9. Juni 1857 
ftürzte der Prachtbau, mit Ausnahme des unterften Bogens, ein und wurde bon den Franzoſen 
durch ein eigenes Machwerk erſetzt. K. war ſchon im Alterthume infolge feiner faſt uneinnehm- 
baren Lage eine bedeutende Stadt Numidiens (puniſch Carta oder Kirtha, römiſch Cirta 
genannt) und eine Zeit lang Königsrefidenz und als ſolche befonders unter Micipfa blühend. 
Unter den Römern begann fie zu finfen. Yulius Cäſar gab einen Theil ihres Gebiets feinem 
Parteigänger Sittius, der dafelbft eine röm. Kolonie gründete; daher Cirta unter ihm den Bei— 
namen Colonia Sittianorum erhielt. Im Kriege des Maxentius gegen Alexander wurde die 
Stadt 311 zerftört, jedoch ſchon unter Konftantin d. Gr. wiederhergeftellt und ftarf befeftigt, 
daher auch Constantina genannt. Den Stürmen des Mittelalters widerftand fie. Selbft die 
Bandalen vermochten fie nicht zu erobern. Auch bei der Eroberung durch die Sarazenen fcheint 
fie nicht viel gelitten zu haben; denn noch im 12. Jahrh. wird fie als eine der blühendſten, 
reichften und fefteften Städte gefchildert, in welcher die Kaufleute von Piſa, Genna und Benedig 
ihre Handelscomptoire hatten. Im fpätern Mittelalter und in neuerer Zeit theilte fie die Schid- 
ſale von Algerien. Sie war Sig eigener Beis, die in ziemlicher Unabhängigkeit von den Deis 
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von Algier walteten und deren letter, Achmed, fi) auch nad) dem Falle Algiers bis 13. Okt. 
1837 gegen bie Franzofen hielt, wo K. von legtern unter Marſchall Balde erobert wurde. — 
Die Provinz 8. umfaht 5050 O.-M., wovon 750 auf das Tell, 930 auf die Steppe und 
3370 auf die Sahara kommen, und zählt gegen 1%, Mil. E., meift Kabylen (f. d.) und Araber. 

Konftantinopel, von den Türken Stambul (Iftambuf), von den Walachen und Slawen 
des titel, Reichs Carogrod, d. i. Kaiferburg, genannt, führte in ben älteften Zeiten den Namen 
Byzanz (f. d.) und wurde nach Eufebins Pamphili durch Byzas, König von Megara, um 658 
v. Chr. gegründet. Die Stadt, welche fich blos auf dem Hügel der heutigen Serailfpige be 
ſchränlte, blieb, durch vielfache Kriege und wilde Nomadenhorden heimgefucht, lange unbedeutend, 
bis Kaiſer Konftantin d. Gr. fie 330 n. Chr. zur Hauptftadt des Römiſchen Reichs machte und 
fie nad) ſich Konftantinopolis ober auch Nova Roma benannte. Sie blieb feitden die glanz- und 
funfterfüillte Haupt» und Refidenzftadt des röm., fpäter des oftröm. Kaiſerthums, defien Schid- 
fale fie bis zu deffen Untergange 1453 theilte, und wurde dann, nachdem fie im Laufe der Zeiten 
29 mal belagert und 8 mal erobert worden, Haupt» und Refidenzftadt der türk. Sultaue, die 
an die Stelle der oftröm. Kaifer traten. (S. Osmaniſches Reid.) K. liegt unter 41° nördl. 
Br. und 47° öftl. 2. auf einer am ſüdweſtl. Ausgange des Thraziichen Bosporus (f. d.) befind- 
fichen dreieckigen Landzunge, die durch einen von diefer Meerenge aus ſich faft 1 M. lang in das 
Land hinein erftredenden Meeresarın, das fog. Goldene Horn (dem geräumigen und fichern 
Hafen 8.8), und das Meer von Marmara (jener im N., diefes im S. der Stadt) gebildet wird. 
K. hängt ſonach auf der Weftfeite, der Bafis des gedachten Dreieds (%/, M. lang), mit dem 
feften Lande Thraziens zufammen und erftredt fich zwifchen beiden genannten Gewäſſern nad) 
D. hin bis zu dem Punkte, wo das Goldene Horn, der Bosporus und das Meer von Marmara 
zufammenftoßen und die dreiedige Yandzunge in einer abgeftumpften Ede (dev Serailfpige) endigt. 
Dies ift das eigentliche K., das bei einem Umfange von faft 2/, M. von einer durch die Türken 
theilweiſe veftaurirten und an der Landſeite dreifachen Feftungsmaner umgeben wird, die nod) aus 
der byzant Zeit herrührt, und durch welche im ganzen 26 Thore führen. Merhvürdig unter diefen 
ift das Top⸗Kapuſſi, einft das Thor des Heil. Romanus, durch das 1453 die ftürmenden Türken 
eindrangen, und bet bem der leizte Paläologe kämpfend fiel. Im weitern Sinne begreift man 
unter dem Namen K. aud) die VBorftädte, welche am Hafen und dem Bosporus entlang liegen, 
und die auf der afiat. Seite des Bosporus fid) ausbreitenden Städte Shutari und Kadiköt nebft 
den fich nordwärts anreihenden Dörfern. Am berühmteften unter allen diefen Ortſchaften find 
Galata, Bera und Top-Chaneh (Top-Hane), die nördlicd) der eigentlichen Stadt gegenüber auf 
dem Dreied belegen find, das durch das Goldene Horn und den Bosporus umfjpült wird. Das 
eigentliche K. (mit den nördlid) vom Goldenen Horn liegenden Borftädten) ift vermöge der hüge— 
ligen Configuration des Bodens terraffenförmig gebaut und gewährt deshalb, befonders nad) der 
Seite des Goldenen Horns zu, mit feiner, vielen Gärten, Cypreſſen, Mofcheen, Minarets und 
Thürmen einen prächtigen, malerifchen Aublid. Ueberhaupt können mit dem Panorama K.s 
nur wenige Städte der Erde wetteifern. Defto abfchredender dagegen zeigte fid) bisher das 
Innere der großen Stadt. Neben den winkeligen und ſchmuzigen Gaſſen mit ihren elenden Häu— 
fern aus Lehm und Holz gab es nur wenige reinlichere und ftellenweije breitere Straßen. Erſt 
feit den großen Feuersbrünſten vom 6. und 7. Sept. 1865 und 3. Mai 1866 ift das alte K. 
in eine Epoche der Umgeftaltung eingetreten, indem man die Anlage gerader und breiter Straßen 
in Angriff genommen und nur die Aufführung fteinerner Häufer in europ. Stile geftattet hat. 
Zu den merfwürdigften Gebäuden und Monumenten des von Griechen, Türken und Armes 
niern bewohnten eigentlichen K. gehören: das alte und neue Serail (f. d.) und die ehemalige 
Sophientirche (f. d.), jet eine Moſchee; dann die Mofcheen Soliman’s, Achmed's, Mehemed's, 
Mahmud's, Selim’s, Bajafid’s, Dsman’s und die Kleine Sophienficche. Ferner die beiden Obe— 
listen des alten Hippodroms (türf. Atmeidan), des größten der wenigen öffentlichen Pläge 8.8; 
das Schloß der Sieben Thürme, auf der füdweftl. Ede der Stadt, in das fonft die Gefandten der 
Mächte, mit denen die Pforte in Krieg gerieth, gefperrt wurden, um fie vor der Volkswuth zu 
ſchützen. Ferner die zwei noch heute ihrem Zwede dienenden, von den Kaifern Balens und Juſti— 
nian erbauten Wafferleitungen, mehrere große Eifternen, von denen die Cisterna Basilica mit 
336 Granitfäulen und die des Philorenus mit 224 Marmorfäulen noch gut erhalten find; end— 
lich die Refte des byzant. Kaiferpalaftes Magnaura. Bon den zahlreichen Säulen des alten K. 
find noch erhalten: die des Konftantin, gewöhnlich die verbrannte genannt, die des Theodoſius 
im Scrailgarten und die des Marcian mit einer Inſchrift. 

Größere Fortjchritte Hat die Modernifirung bereits in den ThHeilen des Stadtcomplere® 
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gemacht, welche jenfeit des Goldenen Horns und auf der europ. Seite des Bosporus fiegen. So 
ift Pera gegenwärtig eine weſentlich europ. Stadt mit meift aus Stein aufgeführten Häufern 
und zum Theil gutgepflafterten und durch Gas erleuchteten Straßen, darunter die große, gegen- 
wärtig 1500 Schritt lange und fid) mehr und mehr ausbreitende Peraſtraße, An ihr liegen eine 
Menge Gefandtichaftshotels, von denen das englifche, ruſſiſche und franzöfifche am anfehnlichten 
find. Das gefchmadvollfte neuere Bauwerk ift die 1862 vollendete Kaſerne des Galata-Serais. 
Die VBorftadt Salata, ſchon von den Genueſen zur byzant. Zeit begründet, ift auf dem fteilen 
Abhange des Hügels erbaut, auf dem auch Pera liegt, umd füllt den Raum zwifchen dem letz— 
tern und dem Hafen aus. Galata ift der eigentliche Mittelpunkt des Großhandels von K. und 
zählte Schon von alters her viele aus Stein erbaute Khans und Häufer. Die alten Mauern, von 
denen ed noch vor kurzem umfchlofjen war, wurden neuerdings zum Theil niedergebrochen. Man 
hat parallel dem Ufer eine ziemlich breite Straße angelegt, desgleichen eine andere zur Bermittes 
lung des Verkehrs mit der Schiffbrüde, die Galata mit K. verbindet. In der Nähe diefer 
Brücke liegt der Haviar-Khan oder die Fondsbörſe. Am Eingange des Hafens, unmittelbar der 
Serailſpitze gegenüber, liegt die Vorftadt Top-Chaneh (Tophane), deren hölzerne Häufer ſich 
amphitheatralifch auf der nach dem Ufer fteil abfallenden Yandfpige zwifchen dem Bosporus 
und dem Goldenen Horn erheben. Eine enge, von der Höhe nad) dem Meere herablaufende 
Gaſſe teilt da8 Ganze in zwei ungleiche Hälften. Im der Nähe des Meeres hat man die Vor— 
ftadt neuerdings im unmittelbaren Anfchluffe an die Gebäude des Artillerie = Arjenals (Tops 
Chaneh) im großartigiten Stile erweitert. Der 1866 noch unvollendete Neubau des Arjenals 
gewährt einen impofanten Anblid. Mitten unter diefen Werken der Neuzeit vagt die ehrwürdige 
Nusvetie-Moſchee mit ihren beiden himmelanftrebenden Minarets empor. Man hegte 1866 die 
Abficht, Top-Chaneh ebenfalls durch eine Hafenbrüce (Schiffbrücke) mit dem ſich unmittelbar an 
die Maneru des Serails anlehnenden Stadtviertel des eigentlichen K. zu verbinden. 

Nördlich von Top-Chaneh den Bosporus entlang liegen die VBorftädte Findifly und Ka— 
bataſch. Yestere, ebenfalls vom Meere aus amphitheatralifch auffteigend, enthält viele große 
und ftattliche, meift in Holz erbaute Konars oder Herrenhäufer mit der herrlichiten Ausſicht auf 
die Meerenge, das afiat. Gegenufer und das Marmara-Meer. Unmittelbar an Kabataſch reiht 
fi) das Palais von Dolma-bagdſche, neuerdings auch Serail von Beſchiktaſch genannt, 
das 1857 vom Sultan Abdul» Medicid bezogen wurde. Diefes Palais, gegenwärtig wol der 
ftattlichfte aller Fürftenfige im Orient, im arab. Stile erbaut, befteht aus vielen einzelnen Ge— 
bäuden und wendet dem Meere eine Façade von über 1000 Schritt zu. Es ift nidyt blos die 
Reſidenz des regierenden Sultans, jondern zugleich auch der Wohnfig der ganzen kaiferl. Fa— 
milie. An das Palais von Dolmasbagdiche ſchließen fich nördlich die Quartiere Yeni-Mahalle 
und Beſchiktaſch an. Erjteres Quartier ift neu; an der Stelle des letztern foll das alte Jaſo— 
nium gelegen haben. Unmittelbar auf Beſchiktaſch folgt das neuerdings abgebrocdjene und aus 
Stein neu aufzuführende Serail von Tſchiraghan mit feinem ausgedehnten und im europ. 
Stile angelegten Park. Bon hier an erjtredt jid) auf der europ. Seite des Bosporus die Reihe 
der Anbauten noch michrere Meilen weiter, wenn auch nicht fo dicht, bis Bujufdere und darüber 
hinaus. Es folgen nadjeinander die Ortichaften Orta-Koi, Arnaut-Koi, Kuru-Tjchesme, Bebek, 
Rumili-Hiſſar, Emirghian, Deni= Koi, Therapia, Bujukdere und Sarijer. In Therapia und 
Bujufdere hat die europ. Diplomatie ihre Sommerfite, die aus einfachen, meift im türk. 
Stil leicht aus Holz erbauten Yandhäufern beftehen, welche ihre Fronten dem Meere zufehren, 
während fi) ihnen rückwärts ausgedehnte und europäifch eingerichtete Parks (darunter befonders 
der ruſſiſche und der franzöſiſche ausgezeichnet) anfchließen. Gegenwärtig hat fi) an der Yand- 
ftraße, die den Berfehr zwifchen Pera und Bujukdere vermittelt, eine neue Borftadt Namens 
Ferikbi gebildet, weldye, von Pera aus bereits %/, St, weit vorgefhoben, die Richtung an— 
deutet, nach welcher ſich in nächſter Zeit die Franfenftadt (Pera) erweitern wird. 

Die Borftädte 8.8, die fi) um die innere Hafenbucht ausdehnen, haben ihren türf. Cha— 
rafter viel treuer bewahrt. Diefe find, rechts von Galata beginnend, Kaſſim-Paſcha, Piri— 
Paicha, Hasför und Kumbar-Chaneh mit Chalydſch-Oghlu. Auf der Seite der innern Hafen- 
bucht, wo fid) das eigentliche Kt. oder Stambul ausbreitet, liegt Ejub, die vorzugsweife türf. 
Borftadt, eine Stadt der Gräber, wo viele Sultane, mohammed. Heilige und Angehörige der 
vornehmften Familien begraben liegen. In einer befonders verehrten Moſchee findet hier beim 
Regierungsantritte des Sultans die Cevemonie der Umgürtung defjelben mit dem Schwerte des 
Osman ftatt. Auf den Hohen Bäumen der Straßen und der Begräbnißpläge niften zahllofe 
Störche, die für unantaftbar gelten. In Haskdi (Chasköi) fowie auch in Ortaföi wohnen 








Kouftanz 7 


vorzugsweije Inden. Zwiſchen Hasköi und Kaſſim-Paſcha dehut ſich in langer Fronte längs 
der Hafenbucht das Marinearfenal (Ter-Chaneh), der Mittelpunkt der türf. Marine, aus, doch 
wird daſſelbe durch die Anlage eines großen Trockendocks eine Verkürzung erhalten. Stutari 
auf dem afiat. Ufer ift der Mittelpunkt einer Gruppe von Vorftädten, Ausbauten und Dörfern, 
bie ſich parallel mit denen des europ. Ufers, aber weniger maffenhaft und von weitern Zwifchen- 
räumen unterbrochen, bis gegenüber Bujufdere hinziehen. Die europ. Cultur hat auf diefer 
Seite der Meerenge erft wenig Gebiet erobert. Nur zu Kadikbi, dem alten Ehalcedon, finden 
fi) viele geſchmackvolle Häufer und Villen. Bei Skutari liegt der größte mohammed. Be— 
gräbnißplag der türk. Hauptftadt, welcher einen berühmten Cypreſſenhain bildet. 

K. zählt ſammt den Vorftädten gegen 90000 Häufer und 1 Mil. €. (die eigentliche Stadt 
Y, Mil). Darunter befinden fi etwa 300000 Türken und Tataren, 150 — 200000 Grie⸗ 
chen, 230000 Armenier, 55— 60000 Juden. An 25000 Perfonen leben unter dem Schute 
der fremden Geſandtſchaften. Die Zahl der Mofcheen mag fich auf mehr als 300 belaufen, 
darunter 13 faiferliche. Die Griechen befigen an 30 Kirchen unter einem Patriarchen und 
12 Synodalbifhöfen. Ebenfo zahlreich find die Kirchen der Armenier, die ebenfalls einen Patri- 
archen zu K. haben. Die Katholiken ftehen unter einem Bifchofe und haben 9 Kirchen und 
6 Klöfter. Auch die verfchiedenen prot. Eonfeffionen haben ſich eigene Kirchen errichtet. Bon 
Unterrichtsanftalten beftcehen zu 8. 300 Medrefjes, meift mit den Mofcheen in Verbindung und 
zur Bildung der Ulema dienend, und etwa 400 Melteb oder Elementarfchulen. Hierzu fom- 
men an höhern Anterrichtsanftalten: die Kriegsfchule, mit welcher 1865 die Militär -VBor- 
bereitungsjchule in einem neuen Gebäube vereinigt wurde; die vereinigte-Artillerie- und Inge- 
nienrfchule (zu Kumbar-Chaneh), die Marinefchule auf der Inſel Chalfi, eine medicin. Schule 
(das jog. Galata-Serai) u. ſ. w. In dem zu einer türk. Univerfität beftimmten Gebäude, das 
im Innern nie ganz ausgebaut worden, führt die türk. Akademie der Wifjenfchaften ihr Schein- 
leben. Unter den Wohlthätigkeitsanftalten befinden ſich zahlreiche Armenfiichen (Imarets). Dan 
zählt ferner zu K. gegen 3000 öffentliche Bäder, eine Menge Bazars, Khans und Waaren- 
niederlagen, Hospitäler und Kaffeehäufer zu Tauſenden. Noch immer ift der Gewerbfleiß von 
einer gewiffen Bedeutung. Unter den Erzeugniffen find befonders Lederwaaren, Teppiche, Stide- 
reien in Gold, Silber und Wolle, Waffen, Parfume und Rauchapparate hervorzuheben. Der 
Handel ift infolge der unvergleichlichen Lage der Stadt und des prachtvollen Hafens trog der 
mangelhaften Fürforge der Regierung in ftetem Zunehmen begriffen. Den hauptfächlichften An- 
theil daran haben die Griechen und Armenier; dann folgen die Staliener, Defterreicher, Englän- 
der, Franzofen, Deutjchen und Rufen. Jährlich laufen im Hafen zu K. 15— 16000 Schiffe 
mit itber 3 Mill. Tonnen aus und ein. Bgl. von Hammer, aK. und der Bosporus» (2 Bde., 
Peſth 1822); Walfh, aK. und feine Umgebungen» (deutſch von Kaifer, 23.1841), 

Konftanz, Conftanz oder Koftnig, Kreisftadt im Großherzogtum Baden, liegt am 
Bodenfee (nad) der Stadt bisweilen auch Konftanzerjee genannt), da wo der Rhein den obern 
und untern See miteinander verbindet. Die Stadt, ziemlich weitläufig gebaut und mit der 
jenfeit des Rhein gelegenen Borftadt Petershaufen durch eine Brücke verbunden, ift Sig eines 
Hofgerichts, hat ein Lyceum und zählt (1864) 8516 E. Unter den fünf Kirchen ift vor allen der 
Dom hervorzuheben, der 1048 gegründet wurde, in feiner jeßigen Geftalt aber dem 16. Jahr). 
angehört. Der goth. Thurm wurde erft 1850—58 aufgeführt. Das Innere enthält mancherlei 
Kunftwerfe und andere Schenswirdigfeiten. Die Stephansfirche ift ein goth. Bauwerk edeln 
Stils aus dem 14. Yahrh. Der große Saal des 1388 erbauten Kaufhaufes diente während 
des großen Concils als Cardinalsconclave. Merhvitrdige Gebäude find außerdem das alte 
Rathhaus und das auf einer Infel im See gelegene Dominicanerkloſter, in welchem einft Huß 
gefangen ſaß. In neuerer Zeit ift das Klofter zu einer Kattunfabrik eingerichtet worden. Die 
ziemlich gewerbfleißige Bevöfferung producirt Tuch, Baumwoll- und Leinenzeuge, Uhren u. |. w. 
Das Aufblühen des Handels und Verkehrs datirt erft aus neueſter Zeit feit Einrichtung der 
Dampfidiffahrt auf dem Bodenſee und feit Eröffnung der Eifenbahn (1863). K., ein uralter, 
im 4. Jahrh. gegründeter Drt, war im Mittelalter eine angejehene Reichsſtadt, bie zur Zeit 
ihrer Blüte an 40000 €. zählte. Da diefelbe das Interim (j. d.) nicht annahın, ging fie 1548 
ihrer Privilegien verluftig, wurde in die Acht erklärt und von Kaiſer Karl V. deſſen Bruder 
Ferdinand geſchenkt. Sie blieb nun bei dem Haufe Oeſterreich, bis fie 1805 an Baden gelangte. 
Das Bisthum K. wurde frühzeitig begründet und Hatte zulegt ein Areal von 22 D.-M. mit 
55000 €. Der Bifchof war deutjcher Reichsſtand und vefidirte theils im © loſſe zu Peters: 
haufen, theils in Mördburg. 1802 wurde das Bisthum fäcularifirt und fein Gebiet an Baden 
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gegeben. Der gegenwärtige Kreis K. (feit 1863) hat ein Areal von 37,3 (einſchließlich einer 
Strede vom Bodenfee: 40,5) Q.-M. und zählt (1864) 127582 E. — Geſchichtlich merk: 
würdig ift die Stadt K. befonders durch das dafelbft 1414—18 gehaltene Koftniger Concil. 
Der Zwed bdefjelben war, dem kirchlichen Schisma ein Ende zu machen und eine Reformation 
der Kirche an «Haupt und Gliedern» durchzuführen. Bon Papft Johann XXIIL (f. d.), der 
das Schiefal, das feiner wartete, vorausfah, nach langem Widerftreben zufammenberufen, trat 
die auf dem Eoncil zu Pifa (1409) in Ausficht genommene Kirchenverfammlung ftatt drei, erft 
fünf Jahre nachher in 8. zufammen. Hierzu fanden fich nächſt dem Kaifer Sigismund und 
dem Papft Johann 26 Fürften, 140 Grafen, mehr ald 20 Cardinäle, 7 Patriarchen, 20 Erz- 
bifchöfe, 91 Bifchöfe, 600 Prälaten und Doctoren und gegen 4000 Priefter ein. Die zugleich 
vorhandenen drei Päpſte Johann XXIII., Gregor XII. und VBenedict XIII. wurden abgejegt, 
dagegen Martin V. (f. d.) als rechtmäßiger Papft gewählt. Das Eoncil, welches vor der neuen 
Papjtwahl einen förmlichen Proceß gegen den flüchtigen Bapft Johann eingeleitet und fich für 
die oberfte richterliche und gefetgebende Gewalt in der Kirche erflärt hatte, mußte jeboch alle 
Reformen der Kirchenverfaffung vertagen, da ber neue Papft die Berfammlung aus Furcht, feine 
Gerechtſame gefchmälert zu fehen, wider ihren und bes Kaifers Willen wenige Monate nad) 
feiner Wahl auflöfte. Die Fortfegung der Berhandlungen erfolgte erft auf dem Concil zu Bafel 
(f. d.). Wie wenig übrigens diefe hocdhariftofratifche Berfammlung an eine Befjerung der Lehre 
dachte, zeigt der ebenfalls zu K. und gerade am eifrigften von den Wortführern der «Refor- 
mation» betriebene Ketzerproceß des oh. Huß (f. d.) und des Hieronymus (f. d.) von Prag, 
welcher mit der Berurtheilung und Verbrennung der beiden böhm. Reformatoren endete. 

Kopais, ein See oder genauer eine theils mit Waſſer bededte, theils verfumpfte Niederung, 
welche den größten Theil der weiten, feffelfürmigen Tiefebene des innern Böotien einnimmt und 
nad) der an ber Nordoftjeite gelegenen alten Stabt Kopä (jet Topolia, daher See von Topolia) 
benannt ift. Das theils von der Weftfeite her im drei Flüffen (Kephiffos, Melas und Probatia), 
theil® von den am den übrigen Seiten die Ebene umfchliegenden Bergen und Hügeln herab in 
die Niederung einftrömende Waſſer nämlich hat gar feinen Abfluß über der Erde, ſondern findet 
nur durch etwa 20 unterirdifche natürliche Kanäle, die fich durch das Innere der Berge nach 
dem Euböifchen Meere hinziehen (jetzt Katavothren genannt), einen durchaus nicht ausreichenden 
Abzug. Der Stand des Waffers ift zu den verfchiedenen Zeiten des Jahres fehr verſchieden. 
Am höchften fteht daffelbe in den Wintermonaten, wo die ganze Niederung von einer zuſammen⸗ 
hängenden Wafferfläche bededt wird. Bon Anfang Mai an finft es allmählich, ſodaß größere 
Streden, je nachdem fie früher oder fpäter troden werben, zu Getreide-, Baumwoll- oder Reis— 
feldern oder auch zu Weiden benutzt werben können. Mehrere Stellen aber bleiben auch im 
höchſten Sommer theils mit Waffer, theils mit hohem Scilf bededt. Schr geſchätzt waren bei 
den Alten die Aale des K., die Hauptzierbe des athenifchen Fiſchmarkts. Auf das Klima Böotiens 
übte der See, wie noch jet, durch die Ausdünſtungen der fumpfigen Stellen einen fehr un« 
günftigen Einfluß aus. Schon Alerander d. Gr. begann durch Krates aus Chalfis die Troden- 
legung der Seeebene, doch wurde diefelbe bald wieder abgebrochen. Im jüngfter Zeit haben ſich 
eine franz. und eine engl. Geſellſchaft filr diefen Zweck gebildet, welche ihre Plane 1865 der 
Regierung vorlegten. Bgl. Burfian, «Geographie von Griechenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Kopaivabalfaıı (Balsamum Copaivae), Name eines heilträftigen Balſams, welcher durch 
Einfchnitte oder Anbohren der Stämme verjchiedener Arten der zur Familie der Cäfalpiniaceen 
und zur 10. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne’schen Syftems gehörigen Gattung Copaifera L. 
gewonnen wird, deren Arten, Bäume und Sträucher mit haarig gefiederten Blättern, vierthei= 
ligen Perigonblüten und geftielten einfamigen, holzig = lederartigen Hitlfen, im tropischen Amerifa 
amd MWeftindien wachſen. Man unterfcheidet im Handel zwei Sorten: brafilianifchen und iweft- 
indifchen K. Erfterer, vorzüglich von C. multijuga Hayne ftammend, ift diinnflüffig, ein weißer 
Sirup, Har, blafgelblich, leichter ald Waffer, von eigenthümlich aromatischen, nicht unanges 
nehmen Geruch und anhaltend bitterm, reizendem Gefchmad. Der weitindifche, in der Haupt« 
ſache von C. Jacquini Desf. fommend, ift diflüffig, goldgelb, etwas trübe, don weniger an= 
genchmem, terpentinartigem Geruch. Der K. wirkt jehr anregend auf alle Schleimhäute, befonders 
auf diejenigen der Geſchlechtsorgane, weshalb derfelbe ein wichtiges Heilmittel bei franfhaften 
Scyleimabfonderungen jener Theile geworden ift. Die wirkſamen Beftandtheile find ein eigen- 
thitmliches ätherifches Del und zwei Harze (Alpha- und Betaharz), von denen das erftere jaure 
Eigenſchaften befist (Kopaivafänre) und in Kryftallen gewonnen werben kann. 

Kopal ift der Name eines Harzes, welches als Balſam aus der Rinde verjchiedener Arten 
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der in ben Tropengegenden wachfenden, zur Familie der Cäfalpiniaceen und zur 10. Klaſſe 
des Linnefchen Syftems gehörenden Baumgattungen Hymenaea und Trachylobium fliefit. Man 
unterfcheidet oftindifchen, weftindifchen, afrifanifchen und brafilianifchen K. Erfterer, welcher für 
die befte Sorte gilt, ftammt von der auf Madagaskar heimifchen Hymenaea verrucosa und 
von dem an der Oftküfte Afrifas wachfenden Trachylobium Petersianum Kl. ab und kommt in 
flachen, felten tropfenartigen, warzigen Stüden über Kalkutta in den Handel. Die Abkunft des 
weitindifchen und afrilanifchen K., der aus blafgelben Stücken befteht, ift nicht genau befannt; 
dagegen wird ber brafilianische (Fatobah arz) namentlich von Hymenaea Courbasil L. geliefert. 
Diefer befteht aus großen, rundlichen, außen weißbeftäubten Stüden. Der K. ift citrongelb bis 
farblos, durchjcheinend bis waſſerhell, ziemlich Hart und in der Kälte faft geruch- und geſchmacklos. 
Er Löft ſich nur zum Theil in Allohol und Terpentinöl auf, wird aber darin ganz auflöslic,, 
wenn man ihn einige Zeit fchmilzt. Aus gefchtnolzenem K. und Weingeift oder Terpentinöl 
oder endlich gefochten Leinöl bereitet man verfchiebene blaßgelbe ober faft farblofe Firniſſe und 
Lade, welche vielfache Anwendung finden. 

Kopeke, eigentlich Kopeifa, heift eine zuerft um 1538 in Rußland geprägte Münze, die 
isren Namen von der Figur des Zaren zu Pferde und mit der Lanze (komse) in der Hand em⸗ 
pfing, die gewöhnlich auf der einen Seite diefer Münze abgebildet erfchien. Zu Anfang gab es 
nur Silberfopelen, fiir welche fpäter feftgefett wurde, daß 100 einen Rubel ausmachen jollten; 
ferner Den’gen oder Denefchfen oder halbe K., und Poluſchken oder Biertelfopefen, ſowie außer- 
dem 5=, 10=, 15=, 20=, 25=, 30: und 50- opefenftüde. Seit 1655 prägte man K. in Stupfer 
aus, unter denen die altfibirifchen jowol von Münzkundigen wegen ihrer Seltenheit als von 
Soldarbeitern wegen ihres Beigehalt8 von edlerm Metall und von den Fabrifanten Leoniſcher 
Baaren wegen des guten Kupfers und des vortheilhaften Preifes (fchweren Minzfußes) befon- 
ders gefucht werden. Die Miünzordnung vom J. 1811 fette feit, daß halbe, einfache und Dop⸗ 
pelfopelen in Rupfer ausgegeben werden follten; dieſe Kupfermünzen repräfentirten das frithere . 
ruff. Bapiergeld der Bank-Affignationswährung, in welcher feit 1. Juli 1839 gefeglich 350 K. 
oder 31, Papierrubel = 1 Silberrubel galten. Seit Wiedereinführung der Silbervaluta hat 
man diefe Art der Rupferprägung eingehen laffen und prägt nur Kupfermünzen im Berhältnig 
von 100 8. = 1 Silberrubel; diefelben enthalten weniger Kupfer als die frühern Kupfergeld- 
forten. Infolge des Ukas vom 18/30. Det. 1840 prägte man Stüde zu 3, 2, 1, halben und 
Biertelfopefen und zwar aus dem Pud oder 40 ruff. Pfd. 16 Silberrubel in Kupfermünzen 
oder 1600 K.; nach der Verordnung vom 7/19. Febr. 1849 aber werden aus einem Pud Kupfer 
32 Süberrubel zu Kupfermünzen von 5, 3, 2, 1, halben und Viertelkopeken gejchlagen. Die 
vorherigen Kupfermünzen verfchwinden mehr und mehr aus dem Umlaufe. Als Y,oo des Sil- 
berrubel® hat die jeßige K. einen Geltungswerth von 3°/, Pfennigen preußifd. 

Kopenhagen, dän. Kjöbenhaun, die Hauptftadt des Königreichs Dänemark, auf der Inſel 
Seeland, am Sunde, der hier 4 M. breit ift, und an einem fchmalen Seearme, der die Stadt 
von der Infel Amager trennt und den fchönen, an 5000 Schiffe fafjenden, auch zur Station 
der Kriegsflotte dienenden Hafen bildet. Die Stadt, auf flachen, ebenem Boden gelegen, doch 
geſchützt vor Ueberflutungen, zerfällt in drei Theile: die Altjtadt, der weftl. Theil, der nach dem 
Brande von 1795 fchöner als zuvor wieder aufgebaut wurde, aber noch krumme und ſchmale 
Straßen zeigt; die Neuftadt oder Friedrichsſtadt im Oſten, der ſchönſte Stadttheil; Chriftiang- 
hafen auf der Infel Amager. Außerden hat K. noch drei bedeutende Vorſtädte, Weiterbro, 
Nörrebro und Ofterbro. Man zählt 4500 Häufer und, mit Einfluß von Friedrichsberg, 
182000 E., darunter nur 800 Katholiken, 600 Reformirte, 3000 Juden und 400 Dlormonen. 
Die Stadt ift von Feftungswerken, deren Wälle angenehme Spaziergänge bilden, umgeben und 
hat eine Citadelle (Friedrichshafen). Die Häufer, unter denen viele ſchöne und anfehnliche, find 
meift von Badfteinen erbaut. Unter den Straßen ift die Öfterftrafe die belebtefte, die Amalien— 
ftraße und die Bredftraße die fchönften. Kongens Nytorv (der Neue Königsmarkt), obgleich un— 
regelmäßig, doch der größte und jchönfte Plag, liegt im Mittelpunfte der Stadt und ift durch 
die bleierne Statue Chriſtian's V. geſchmückt. Auf dem adjtedigen Friedrichsplatz fteht die 
ſchöne Reiterftatue Friedrich's V. Die Frauenfirde, im Innern durch eine Reihe Bildwerke 
von Thorwaldjen geſchmückt, ift die Metropolitanficche des ganzen Reichs. Die Trinitatisfirche 
zeichnet fich durch ihren Thurm aus, ebenfo die Kirche Unfers Erlöfers. Ein hübſches Ge— 
bäude ift auch die goth. Kapelle der Katholiken. Das königl. Reſidenzſchloß, die Ehriftiansburg, 
eins der anfehnlichften in Europa, in feiner gegenwärtigen Geftalt nad) dem Brande von 1794 
durch Baudirector Hanfen im itäl.-franz. Stil aufgeführt, hat an der Contrefagade am Schloß- 


10 Kopenhagen 


platz eine Pänge von 360 F. und ein fchönes, von Thorwaldfen mit Statuen und Reliefs ge» 
ſchmücktes Portal. Im Innern des Scyloffes ift befonders der Nitterfaal mit einem 160 F. 
langen Relief, dem Ragnarof, von Freund und Biffen, hervorzuheben; Thorwaldjen’s berühm— 
tes Basrelief, Alexander's Einzug in Babylon, ſchmückt einen andern Saal. Die Amalienburg 
befteht aus vier im franz. Stil der Zeit Ludwig's XV. gehaltenen Paläften, welche zufammen 
einen achtedigen Platz bilden, von denen der eine die naturwiſſenſchaftlichen, numismatiſchen und 
Antiguitätenfammlungen des verftorbenen Königs Ehriftian VIII. enthält. Zwei andere Schlöf- 
fer find noch die Rofenburg, die mit ihrer halb goth., halb engl.-ital. Architektur 1604 von Inigo 
ones erbaut fein fol, hiſtor. Sammlungen enthält und im Schloßgarten (Königsgarten) einen 
hübſchen öffentlichen Spaziergang beſitzt, und die Charlottenburg, welche der Afademie der ſchö— 
nen Künſte eingeräumt ift. Andere jehenswerthe Gebäude find das Univerfitätögebäude nebft 
dem neuen Bibliothefsgebände; die Synagoge; das Raths- und Gerichtshaus nebft dem damit 
verbundenen Stadtgefänguiß, von Hanſen erbaut; die Börfe aus der Zeit Chriftian’s IV. in 
nicht ganz reinem goth. Stil; der Nikolai - Wahtthurm, Reft der 1795 abgebrannten Nikolat- 
firche, feit 1846 durch den Architekten Hagemann mit zum größten Theil gußeijernen geſchmack— 
vollen Fleifch- und Gemitfehallen umgeben; das Zeughaus u. ſ. w. 

Als Mittelpunkt des Königreichs haben zu K. alle höhern Regierungsbehörden ihren Sit, 
auch befinden fich hier die höchſten Imftitute für Wiſſenſchaft und Kunft. An der Spige der 
Lehranftalten fteht die Univerfität, die von Chriftian I. 1478 geftiftet wurde; die jest geltende 
Yundation datirt von 1788. Unter den Profefjoren, weldje in neuerer Zeit an ihr Ichrten, be- 
finden fich viele Namen, die aud) im Auslande eines hohen Anjehens genießen, wie die Theologen 
Clauſen und Martenfen, die Juriften Larfen, Kolderup-Rofenvinge und Krieger, die Mediciner 
Bang, Eſchricht, Otto, Stein, der Phyſiler Drfted, der Naturforfcher Steenftrup, die Geſchichts— 
forſcher Werlauff, Allen, Schiern, die Philofophen Sibbern und Nieljen, der Botaniker und 
Gedgraph Schouw, der Kritifer und Philolog Madvig, der Orientaliſt Weftergaard, der nor- 
diſche Sprachforfcher Peterfen, der Literarhiftorifer Molbech, der Ajtronom d’Arreft u. ſ. w. 
Zur Univerfität gehören die chirurg. Akademie, zwei Obfervatorien, ein Botanifcher Garten (in 
Nyhavn) nebft botan. Forftgarten (zu Eharlottenlund). Die Univerfitätsbibliothef, früher in der 
Zrinitatisfirche, neuerdings in einem neuen, ſchönen, mit der Univerfität in Verbindung ftehenden 
Gebäude aufgeftellt, zählt 200000 Bände und 4000 Handichriften, darımter eine reiche Samms 
lung altperf. und ind. Manuferipte fowie die Arne» Magneanijche Sammlung altnord. Hanbd- 
fhriften (2000). Das neue, großartige naturhiftor, Mufeum fteht unter der Leitung Steen- 
ſtrup's. Mit der Univerfität in enger Verbindung fteht die Polytechnifche Lehranftalt, welche 
1829 geftiftet wurde und mit Einſchluß des Directors 13 Lehrer, zum Theil Profefforen an 
der Univerfität, zählt. Außerdem. find von höhern Lehranftalten zu nennen: die Beterinärfchule, 
geftiftet 1773 von Abildgaard, 1776 vom Staate übernommen und fpäter mit einer Yandwirth- 
ſchaftlichen Hochjchule in einem neuen Gebäude in der Nähe $.8 vereinigt; die Militärhochſchule, 
1830, und die Seecadetten-Afademie, 1781 gegründet; die Metropolitanfchule mit 150 Schü: 
lern. Die Bildung angehender Künftler und Beförderung des Kunftgefchmads überhaupt bezwedt 
bie Kunftafademie, weldye 1754 begründet und 1814 nen fundirt wurde. Mitglieder derfelben 
waren die berühmten Maler Edersberg und Marftrand, die Bildhauer Biffen und Jerichau. 

Die Stadt K. ift als Centrum der dän., iiberhaupt der nordiſchen Wiffenfchaftlichkeit und 
Kunft Sig vieler Gefellichaften und Bereine, die auf jenen Gebieten zum Theil mit großem 
Erfolge wirken. An der Spige derfelben ftehen die dän. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 1742 
gegründet, und die Königl. Gefellfchaft für norbifche Altertyumstunde. Letztere wurde 1825 ge- 
gründet und hat durch die Bemühungen ihrer gelehrten und thätigen Mitglieder Thomſen, Rafn, 
Finn-Magnuſen, Peterfen eine befonder® großartige Wirkjamfeit entfaltet. Die von ihr ver- 
öffentlichten Zeitfchriften, wifjenfchaftlichen und populären Werke find auch für das Ausland 
von hohem Intereffe. Seit 1827 wirft ferner ein Kunftverein mit Erfolg. Der Mufikverein, 
dem ſich die Mufifgefellichaft Euterpe nebft vielen Gejangvereinen anſchließen, hat fich viel 
Verdienſt um die mufifalifche Bildung erworben. Unter den Sammlungen für Wiffenfchaft fteht 
die Fönigl. Bibliothek, eine der größten Europas, obenan. Diefelbe wurde von Chriftian I. ge- 
gründet, zählt 500000 Bände und umfaßt eine Handichriftenfammlung von 20000 Nummern, 
darunter die Raffihe Sammlung von Sanskritmanufcripten. Außer der ſchon erwähnten Uni— 
verſitätsbibliothek ift auch der vom den Gebrüdern Claffen geftiftete Elaffen’sche Bibliothek von 
30000 Bänden naturhiftor.-öfonom., mathem. und phyfit. Inhalts zu gedenken. In feiner Art 
einzig tft das Mufeum der nordiſchen Alterthüimer im jog. Brinzenpalais, welches, 1807 begon- 
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zen, mit bem 1843 angelegten Cabinet fiir amerif. Altertbümer verbunden ward. Außerdem 
find hervorzuheben: die Fönigl. Münz- und Medaillenſammlung im Schloſſe Rofenburg; das 
Mufeum der Naturwiffenfchaften; die Naturalienfammlung bes Königs Chriftian VIII. auf der 
Amaltenburg, darunter eine vortreffliche Conchylienſammlung; das bis auf eine Sammlung an« 
tifer und moderner Gemmen und Paften wenig bedeutende Kunſtmuſeum; das geſchmackvoll und 
lehrreich aufgeſtellte ethnogr. Muſeum im Prinzenpalais; die Waffenfammlung des Arjenals 
u. ſ. w. Die anziehendfte aller Sammlungen der dän. Hauptitadt bildet das 1846 eröffnete 
Thorwaldjen’sche Mufeum. Das Gebäude dafitr wurde feit 1838 im einem halb ägypt., halb 
griech. Stile nach dem Plane des Architekten Bindesböll erbaut und bildet ein Viereck von 
220 5. Länge, 120 F. Breite und 45 F. Höhe. Außer den 648 eigenen Werken Thorwaldfen’s 
umſchließt dafjelbe auch defien Sammlungen an Alterthiimern und Kunftfachen, die der große 
Künſtler dem Staate vermachte. Außerdem find von Kunftfammlungen noch beachtenswerth die 
Gemäldegalerie im Schloffe Ehriftiansburg, welche die niederländ. Schule bedeutend vertritt, 
auch eine eigene Abtheilung für Gemälde dän. Kitnftler hat; die Moltke'ſche Gemäldefammlung 
in Thott's Palais, die 156 namentlich der niederländ. und deutjchen Schule angehörige Bilder 
zählt; die Fönigl. Kupferftichjammlung im Prinzenpalais mit 80000 Blättern. Das 1748 
aufgeführte, neuerdings theilweife umgebaute königl. Schaufpielhaus ift vorzugsweife der natio— 
nalen dramatischen Kunft gewidmet. Außer dem Volkstheater im Cafino, einem durch die da- 
felbft gehaltenen Volksverſammlungen im März 1848 auch politijc, befannt gewordenen Ber: 
nügungsorte, beftehen noch drei andere Bühnen: das Volkstheater in der Norderftraße, das 
heater in der Borftadt Wefterbro und das Alhambra-Theater. Ein ftarfbefuchter Bergnügungs- 
ort ift das 1843 eröffnete Tivoli vor dem MWefterthore. Unter den Anftalten fir die öffentliche 
Wohlfahrt find hervorzuheben: das großartige mit 800 Betten verfehene Communhospital, deſſen 
Erbauung der Stadt 1 Mil. Rthlr. koftete; ferner das Friedrichshospital, das allgemeine Hos— 
pital, das Gebär- und Findelhaus, das Taubſtummen- und das Blindeninftitut ſowie das fog. 
Krankenheim für unbemittelte Kranke der höhern Stände. 
Wie überhaupt das Fabrik- und Manufacturwefen in Dänemark auf Feiner jehr hohen Stufe 
fiegt, jo hat insbejondere auch K., trotz des fonft lebhaften Gewerbfleißes, nur einige wenige 
größere Etabliffements aufzuweifen. Dahin gehören die Königliche und die Bing-Gröndahl'ſche 
Porzellanfabrit, mehrere Mafdyinenfabrifen, die Leinwand- und Segeltuchfabrif des Seemilitär- 
Etats, einzelne Fabriken für Papier, chem. Producte, Uhren und Chronometer, verfchiedene Eifen-, 
Metall- und Bronzegiehereien, vier große Bairifchbier-Brauereien u. |. w. Bon ziemlicher Be- 
deutung ift der Schiffbau. Dagegen ift K. der Mittelpunkt des gefammten dün. See- und Yand- 
handels, zu defien Beförderung die Bank, vier Seeaſſecuranz-Geſellſchaften u. ſ. w. beitragen. 
Eijenbahnen führen nad; Korsör und nad) Helfingör, ZTelegraphenleitungen nad) allen Theilen 
des Königreichs wie nad) dem Auslande. Regelmäßige Dampfichiffahrtverbindungen beftehen 
mit Kiel, Lübeck, Stettin, Norivegen, Schweden, England, Frankreich und Neuyork. Die Stadt 
felbft befigt 416 Schiffe von 22300 Commerzlaft. Der Gefammtwerth der Einfuhr berech— 
nete ſich 1862 auf 25,561031, der der Ausfuhr auf 8,994818 Rthlr., aljo auf mehr als 
die Hälfte der Ein- und Ausfuhr des ganzen Staats. Im Hafen Marirten 20818 Schiffe mit 
258495 Laft. Um die Mitte des 12. Yahrh. war K. noch ein unanjehnliches Fiſcherdorf, in 
deifen Nähe der Biſchof Abfalon ein feites Schloß, Axelhuus, erbaute. Abjalon vermachte die 
Burg, Dorf und Umgegend dem Biſchofſtuhle von Roeskilde. 1254 erhielt da8 Dorf, das bei 
Saro Grammaticus Urbs Absalonica, dann Portus mercatorum oder Castrum de Hafnia, 
dann Hafı genannt wird, die erften ftäbtifchen Privilegien. Mitte des 14. Jahrh. wurde e8 in 
eine königl. Stadt verwandelt und feit 1443 von Chriftoph zur Fönigl. Refidenz gewählt, was 
K. auch jeitdem geblieben ift. Bon den Hanfeaten ward K. feit 1428 mehrmals angegriffen, im 
17. Jahrh. von den Schweden belagert und bombardirt. Große Brände trafen die Stadt 1728, 
1794 und 1795. Am 2. April 1801 fiel auf der Rhede die große Seejchlacht vor, welche die 
Engländer unter Neljon gegen die Dünen gewannen. 1807 bombardirten die Engländer die 
Stadt vom 2. bis 5. Sept., wodurd) 400 Häufer und Gebäude, darunter die ſchöne Frauen- 
ficche, in Afche gelegt, an 2000 Häufer befchädigt und unbewohnbar gemacht wurden und gegen 
2000 Menfchen ihr Leben verloren. Die Umgebungen 8.8 find zum Theil fehr ſchön. In der 
Nähe befinden fich die königl. Luſtſchlöſſer Frederifsberg, Fredensborg, Frederilsborg (bis zum 
Brande von 1862 die gewöhnliche Sommerrefidenz Friedrich’8 VIL.), Yägerprüs und Bernftorff. 
In letzterm Schloffe pflegt König Chriftian IX. abwechfelnd mit Fredensborg feinen Sommer: 
anfenthalt zu nehmen. Vgl. aK. und feine Umgebungen» (Lpz. 1850). 
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Kopernicus (eigentlich Koppernigk, Nikolaus), der Begründer der modernen Aſtronomie, 
wurde eh me ber reiten Annahme 19. Febr. alten Stils) zu Thorn an der Weichfel 
geboren, wofelbft fein Vater, ein Deutfcher, aus Krakau gebürtig, ſich als Großhändler nieder- 
gelaffen und mit der Tochter eines angefehenen und wohlhabenden Kaufherrn, des Lukas BWapel- 
rode, verheirathet hatte. Der Vater ftarb frühzeitig, und die Sorge fiir die Erziehung der hinter 
Taffenen Kinder übernahm der mütterliche Oheim, Lukas Wagelvode, der 1489 Biſchof von 
Ermeland wurde. Auf der Schule feiner Vaterſtadt vorbereitet, bezog K. 1491 die Univerfität 
Krakan, wo die mathem. Wiffenfchaften in hoher Blüte ftanden, und widmete ſich denfelben unter 
Leitung von Albert Brudzeroffi vier Jahre lang mit großem Eifer. Nach einem kurzen Aufent- 
halt in der Heimat ging K. nach Italien. Hier befuchte er zuerft Bologna, wo Dominicus 
Maria die Aftronomie lehrte. Dann hielt er fich mehrere Jahre in Padua auf, und hier befchäfs 
tigten ihm neben der Mathematik und Aftronomie auch medic. Studien. 1499 erwarb er ſich 
die miedic. Doctorwitrde. Inzwifchen war er durch Vermittelung feines Oheims Mitglied des 
frauenburger Domcapitel® geworden, und feit 1499 findet man feinen Namen unter den Doms 
herren der ermländiſchen Kicche verzeichnet. 1500 weilte er in Rom, wo er eine Profefjur der 
Mathematik beffeidete, aber ſchon 1501 war er wieder in Frauenburg, um von feinem Kapitel 
die Erlaubniß zu einer längern Abwefenheit von der Kathedralticche einzuholen. Im Laufe des 
3. 1503 ſcheint K. nad) Frauenburg zurücgefehrt zu fein, wo er feinen bleibenden Wohnfig 
nahm und teils den Wiffenfchaften, theils feinen Antsgefchäften lebte. Als Arzt verfagte er 
niemand feinen Beiftand. Als Domherr betheiligte er fich mit praftifcher Gewandtheit an dev 
Berwaltung der ausgedehnten Befigungen des frauenburger Domftifts, wie 1517—19 zu 
Allenftein. In verwidelten Verhältniſſen übertrugen Bischof und Kapitel ihm ſtets die Leitung 
ihrer Intereffen. So wurde er auch öfters zu den preuß. Yandtagen abgeordnet, auf welchen ex 
unter andern in Sachen des zerrütteten Münzwefens wirkte. Daß er faft fänmtliche Wafler- 
leitungen in Preußen angelegt habe, ift eine fpäter entjtandene Sage, die aller hiftor. Begrün— 
dung entbehrt. K. ftarb 1543 (angeblich 11. Jumi) und wurde in der Domfirche zu Frauen⸗ 
burg beigefegt. Als die reiffte Frucht feiner wiſſenſchaftlichen Forſchungen ift das berühmte 
Werk «De orbium coelestium revolutionibus libri VI» (Nürnb, 1543; Bafel 1566; Amſterd. 
1617; mit poln. Ueberfegung von Baranowffi, Warfch. 1854) zu betrachten, welches er bereits 
1530 im wefentlichen vollendet hatte, zu deffen Beröffentlihung er fid jedoch erft kurz vor feinen 
Tode, auf Zureden feiner Freunde, insbefondere des gelehrten Bischofs von Kulm, Tiedemann 
Gieſe, entſchloß. Als K.' begeifterter Schüler, Joachim Rheticus, der die Oberleitung des 
Druds übernommen, das erfte fertige Eremplar nad) Preußen fandte, war der Berfaffer bereits 
dem Tode nahe. K. entwidelt in feinem Werke mit mathem. Schärfe die Stellung der Erde im 
Weltſyſtem und beweift, daß die Sonne der Mittelpunkt fei, um den fich die Erde, gleich den 
übrigen Planeten, beivege. Während die Alten nur gemeint hatten, daß dies vielleicht fo fein 
könne, behauptete und bewies er gegenüber feinen Zeitgenofjen mit dev Zuverficht des Mannes, 
daß es fo fein müſſe. Die bisher vielverbreitete Annahme, daß er feine Anfichten nur in bypo= 
thetifcher Ummbitllung überliefert, ift ein Irrthum, der auf einer anonymen Borrede Ofiander’s, 
eines der Herausgeber des Werkes, beruht, in welcher aus Furcht allerdings die damals noch 
fichlich anftögige Lehre als Hypothefe bezeichnet ift. K. jelbft ſpricht feine Anfichten auf das 
beftimmtefte und entjchiedenfte aus. Außer diefem feinem Hauptwerfe verfaßte er noch eine 
«Astronomia instaurata» und ein Bud) «De lateribus et angulis triangulorum» (Wittenb. 
1542). Die erfte Biographie des K. verfaßte der berühmte Mathematifer Gaffendi (1654), 
welche zwei Zahrhunderte lang die Grundlage für alle andern Biographen bildete. Erft im 
neuerer Zeit ift durch archivaliſche Forſchungen Näheres über die Febensumftände des K. er— 
mittelt worden. Vgl., aufer der Biographie eines Anonymus (Berl. 1856), befonders die 
verjchiedenen Schriften von Prowe («Zur Biographie des K.», Thorn 1852; «lleber das Ver— 
hältniß des K. zu Herzog Albrecht von Preußen», Thorn 1855; «De patria Copernici», 
Thorn 1860; «Ueber die Abhängigkeit des K. von den Gedanken griech. Philofophen und Aftro- 
nomen», Thorn 1865). Auch die Bolen, welche den K. gern als ihren Landsmann in Anſpruch 
nehmen, haben ſich viel mit deffen Leben befchäftigt, wie Czynſti («Kopernik et ses travaux», 
Par. 1846); Szulc (Warſch. 1855) und Bartoſzewicz. Denkmäler wurden K. 1830 zu War- 
hau (von Thorwaldfen) und 1853 zu Thorn (von Fr. Tied) errichtet. 

Kopf (caput) Heißt derjenige Theil des menfchlichen Körpers, welcher das Gehirn und die 
Sinnesorgane des Gefichts, Gehört, Geruchs und Gefhmads enthält und demnach fir das 
Leben und die Rebensthätigfeit von der größten Wichtigkeit ift. Die Anatomie theilt den K. in 


—— 
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wei Theile, den Schäbel (ſ. d.) und das Geficht (f. d. und Kiefer), und betrachtet ihn nur im 

Itniß zu den Haupttheilen des Körpers, dem Rumpfe und den Ertremitäten, ald Ganzes. 
Beim Menfchen wird der K. in aufrechter Stellung auf der Wirbelfäule balancirt, in geneigter 
Stellung wird er durd; die Muskeln, vorziiglich aber durch das ftarfe Nadenband (Ligamen- 
tum nuchae) in feiner Stellung erhalten; bei den vierfüßigen Thieren ift diefes Band fehr 
ftarf entwidelt. K. nennen die Anatomen auch das meift dickere abgerundete Gelenkende der 
Knochen. Die Bildung des K. bei den Wirbelthieren weicht von der des Menfchen ſehr ab, be- 
ſonders ift die Rundung deſſelben bei letzterm am vollfommenften, indem bei erftern der vordere 
Theil mehr oder weniger aus diefer Rundung heraustritt. Der K. der wirbellofen Thiere wird, 
je tiefer fie ftehen, defto unvollfommener, und in dem ımterften Klaſſen fehlt er gänzlih. , 

—— (Ekzema impetiginosum) nennt man das den behaarten Theil des Kopfes be— 
fallende Efzem (f. d.). Die Bläschen, welche fi) im Beginn des Ekzems bilden, werden hier 
leicht überſehen, zerfratst und zerfämmt, die Haare verffeben, und es entftehen Pufteln, ſodaß fd) 
auf dem Kopfe bald flache weiche, bald die harte Borken bilden. Ein fo mit Grinden bededter 
Kopf leiftet der Bermehrung der Läuſe viel Vorſchub. Iſt die Bildung von wäfjeriger Flüffig- 
keit oder Eiter nur fehr gering, fo fchuppt ſich die geröthete Haut ſehr ftarf ab (eine Art Kleien- 
flechte). Borzugsweife werden Kinder von dem K. befallen, und diefer erftredt ſich dann auch 
auf das Geſicht. Sehr oft ſchwellen auch die Nadenlymphdrüfen an. Der K. entfteht feltener 
infolge der Einwirkung von Reizen als aus allgemeinen Urſachen (Skrofulofe u. dgl.) und 
vielleicht allgemeinen Schädfichkeiten (Diätfehlern). Bei dem Beftehen allgemeiner Ernährungs- 
ftörungen ift die Behandlung hauptfächlich gegen diefe zu richten; aber neben diefer bedarf es 
auch einer örtlichen Behandlung. Schon durch fleigiges Abweichen der Grinde und Ausdrücken 
der Puſteln ift e8 möglich, den K. zur Heilung zu bringen; doc; forbert dieſes Berfahren eine 
unausgejette Aufmerkfamkeit. Bei veralteten Fällen wird das Aufftreichen von grüner Seife 
oder von Theer empfohlen. Duedfllberpräparate, äußerlich angewendet, erweiſen ſich ſehr zwed- 
mäßig; häufig kehrt aber der Ausſchlag wieder. 

Kopf merz (cephalalgia) ift eins der am häufigften vorfommenden Uebel und der Schmerz 
felbit ſehr verfchiedener Art. Bald wird er im ganzen Kopfe gefühlt, bald nur auf einer Seite, 
auf dem Scheitel, im Hinter- oder Borderfopfe, bald ift er ftechend, bald Hopfend, bohrend, 
drückend, dumpf u. f. w., bald auf eine eigroße oder nod) Kleinere Stelle beſchräult. Ebenfo ver- 
fchieden find die Drgane, in denen er erzeugt wird. Das Gehirn felbft, die Nerven der verſchie— 
denen Gehirnhäute, der Schädelfnochen, die Haut und Muskeln des äußern Kopfes, die Stirn- 
oder Obrhöhlen können der Sit des Uebels fein. Diefelbe Mannichfaltigkeit herrſcht in Hinficht 
auf die Urſachen. K. begleitet faft alle fieberhaften Kranfheiten und Gehirnaffectionen, die Ber- 
dauungsbeſchwerden, Nervenfrantheiten, befonders Hypochondrie und Hyfterie, wo er ſich nament- 
lich oft auf eine Heine Stelle (clavus hystericus, hyfterifcher Nagel) beſchränkt zeigt. Er tritt 
fowol auf bei Blutanhäufung als bei Blutleere im Kopf (daher jo häufig umd auffallend bei 
Blutarmen und Bleichjüchtigen, bei Hungernden u. j. w.). Der Schmerz kann ſonach als reine 
Nervenaffection oder ald Symptom anderer Krankheiten vorkommen, ſodaß man ſtets Unterfuchung 
anftelen muß, um das eigentliche Wefen des Uebels zu ergründen. Man diagnofticirt (erfennt) 
das Hebel aus der Stelle, auf welcher der Schmerz gefühlt wird, aus der Art, wie er ſich äußert, 
aus der Zeit, in der er eintritt, aus den Umpftänden, welche ihn verfchlimmern, aus der Befüh— 
lung der einzelnen Nervenäfte, Muskeln, Knochen n. ſ. w. ine befondere Art des K. ift die 
Migräne (f. d.). Die häufigfte Urſache von K. ift Andrang des Bluts nad) dem Gehirn und 
defjen Häuten, namentlich in fieberhaften Zuftänden (Fieberfopfichmerz) und bei wirklichen Ent- 
zündungen im Innern des Kopfes, und die Blutleere. Ferner entſteht er auch infolge von Ueber— 
teizung des Gehirns und Nervenfyftens überhaupt oder bei beginnender Desorganijation des 
Gehirns und der Umgebimgen deffelben. Befeitigung der Urfachen ift demnach die einzig richtige 
Behandlung des K.; daher die verfchtedenften Mittel, 3. B. Ableitung des Blutandrangs (nad) 
der Haut, nad) den Füßen), Brechmittel, Abführmittel, umgekehrt Nahrungsaufnahme, veizende 
Mittel (Alkohol) je nad) Umftänden mit gutem Erfolge gegen ihn angewendet werden. Im allge 
meinen aber läßt ſich fein Mittel gegen jede Art K. angebeı. 

Kopfitener Heißt eine nad) der Zahl der Köpfe erhobene Steuer, bei der in der Kegel nur 
bie jüngern, noch unter einem beftimmten Rebensalter ftehenden Kinder nicht mitgerechnet werben. 
In früherer Zeit fehr häufig, kommt fie gegenwärtig nur noch felten und auc dann meift in 
unmittelbarer Berbindung mit andern Steuern, z. B. mit Klaſſen- und Einfonmenftenern, vor, 
wo fie den Zweck hat, die Heranziehung aller Staatsangehörigen, auch derjenigen, welche nur 
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ein ſehr geringes Einkommen haben, zu ermöglichen. In dieſem Fall läßt ſich dieſe Steuer be— 
gründen, obwol fie weſentlich aus der Idee der Leibeigenſchaft entſprungen iſt und die perſönliche 
Tributpflichtigkeit zur Grundlage hat. Dagegen ift fie als ifolirt daftehende Steuer unbedingt 
verwerflich, indem bei ihr die Steuerpflicht weder aus der Yeiftungsfähigkeit der Steuernden 
noch aus ihrer größern oder geringern Thellnahme an den Wohlthaten des Staatsverbandes ab- 
geleitet und ermeffen wird. Denn die 8. fordert von dem fteuerpflichtigen Reichen nicht mehr 
als von dem Armen und trifft deshalb die ärmern Klaffen, deren Familien erfahrungsmäßig 
durcchfchnittlich aus einer größern Zahl von Gliedern beftehen, fehr hart, weil fie, um einen 
einigermaßen beträchtlichen Ertrag zu liefern, hoch gegriffen werden muß. Auch läßt fie fi, da 
fie von unfelbftändigen Perfonen, 3. B. Dienftboten, Gefellen u. ſ. w. eingezogen werden muß, oft 
nur ſchwer und mit Härte beitreiben. Nahe fteht ihr die Perſonalſteuer (f. d.), und auch die 
Klaffenftener (ſ. d.), welche indeß ſchon ftark die Leiftumgsfähigfeit in Betracht zieht und nad) 
und nad) in die Einkommenſteuer übergeht, hat ſich aus ihr entwidelt. — Kopfgeld (Obrok) _ 
nennt man diejenige Abgabe, welche in Rußland die Befiger großer Güter, welche fie nicht jelbft 
bewirthfchaften, von den Bewohnern ihrer Dörfer dafür, daß fie diefen Grundſtücke zur Bewirth- 
ſchaftung überlaffen, erheben. 

Kopiſch (Aug.), deutfcher Maler und Dichter, geb. zu Breslau 26. Mai 1799, genof eine 
forgfältige Erziehung und machte feine Gymnafialftudien unter Manfo, der ihn ganz für die 
Wiffenfchaften zu gewinnen hoffte. Inzwischen hatte K. für die Kunft ſolche Vorliebe gewormen, 
daß er 1815 die Afademie zu Prag bezog. Sein geiftiges Leben blieb aber ein getheiltes zwi— 
ſchen der Akademie und der Bibliothel, der Malerei und der Dichtkunft. In Wien lernte er 
duch Wuk Stephanowitfc die ferb. Volkslieder kennen und fing nun an, fi auf das «im 
Kopfe Dichten» zu legen, weil er fi an dem Gedanken entzücte, daß die ferb. Dichter weder 
leſen noch jchreiben könnten. So vollendete er mehrere Balladen und größere epifche Sachen, 
die er aus dem Kopfe herzufagen wußte, von denen in fpäterer Zeit nur ein Bruchftüd: «Bonſe, 
der Sammite», aufgefchrieben ward. Ein Uebel an der rechten Hand, infolge eines Sturzes auf 
dem Eife, hinderte feine technifche Ausbildung ald Maler. Der Heilung wegen reifte er, nad)= 
dem ex 1819 Breslau wieder befucht und ſich fodann drei Yahre in Dresden aufgehalten hatte, 
nad) Ralien. In Rom entfagte er der Malerei und begab fic von hier nad; Neapel, wo er 
fi mehrere Jahre lang im Umgange mit Platen und andern ganz dem Studium des Bolfs- 
lebens, des Volkstheaters und der Vollspoeſie hingab. Hier hatte er auch als vorzüglicher 
Schwimmer das Glück, die weltberühmt gewordene Blaue Grotte (ſ. d.) zu eutdeden. Erſt 
1828 fehrte er nad) Deutfchland zuritd und begab fich nach Berlin, wo er allgemein beliebt 
wurde und 1844 das Prädicat als Profeffor erhielt. Mehr als durch feine meift ſtizzenhaften 
Malereien, unter denen fich jedoch Darftellungen der Pontinifchen Siimpfe und der Blauen 
Grotte auszeichnen, durch feine Erfindung der berliner patentirten Schnellöfen, feine Ode an 
König Friedrich Wilhelm IV. (Berl. 1840) und feine Ueberfegung des Dante machte er fich 
durch die Herausgabe ital. Volkslieder unter dem Titel «Agrumi» (Berl. 1837), namentlic) 
aber durch feine «Gedichte» (Berl. 1836) bekannt, unter denen die fchalkhaften, muntern oder 
neckiſch⸗ märchenhaften die beften find und das Lied vom «Noah» im hohen Grade populär ge= 
worden ift. Seit 1847 lebte K. in Potsdam, wo er im Auftrage des Königs ein befchreiben- 
des Werk über «Die Schlöffer und Gärten zu Potsdam» (Berl. 1854) ausarbeitete. Daneben 
übte er das Modelliren in weichen Mafjen und ftellte unter anderm ein Kelief von der Inſel 
Capri, die Blaue Grotte und die Syreneninfeln dar. K. ftarb plößlich 3. Febr. 1853 in Berlin, 
wohin er zu einem kurzen Beſuch gekommen war. Eine Ausgabe feiner aGeſammelten Werten 
(5 Bde., Berl. 1856) wurde von feinem Freunde K. Bötticher veranftaltet. 

Kopitar (Bartholomäus), ein namhafter Stawift, geb. 23. Aug. 1780. zu Nepnje im 
Herzogthum Krain, befuchte feit 1790 die Schule zu Laibach und wurde 1799 Hauslehrer bei 
dem Baron Zois und nachher deffen Secretär. 1807 kam er nad) Wien, wurde 1809 Beamter 
an der Hofbibliothef und ließ ſich 1808, um die Rechte zu ftudiren, bei der Univerfität inſeri— 
biren. Daneben widmete er fich mit befonderer Vorliebe dem Studium der verfchiedenen flaw. 
Sprachen und Literaturen, als deren erfte bedeutendere Frucht die «Grammatik der flaw. Sprache 
in Krainv (Laib. 1808) erfchien. Nachdem er 1814 bereits Paris befucht, bereifte er fpäter auch 
Deutſchland, England und 1837 Italien. 1843 wurde er Hofrath und erfter Cuftos der laiſerl. 
Bibliothek; doch ftarb er ſchon 11. Aug. 1844. Bon K.’8 wiſſenſchaftlichen Leiftungen verdie- 
nen beſonders die philologifchen und literarhiftorifchen volle Anerkennung, weniger die hiftori- 
ſchen, in denen er fich parteiifch auf Firchlic- polit. Boden ftellte und befonders für die Union 
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der ſlaw. Bölfer wirkte. Sein Hauptwerk ift der «Glagolita Clozianus» (Wien 1836). Zu 
Silveſtre's Ausgabe des flaw. Evangeliums von Rheims (Bar. 1848) lieferte K. die lat. Ueber: 
jegung. Eine Sammlung feiner Heinern Schriften ſprachwiſſenſchaftlichen, gefchichtlichen, ethnogr 
umd rechtshiftor. Inhalts hat Milloſich (Bd. 1, Wien 1857) begonnen, 

Köpuick oder Köpenid, fehr alte Stadt ini Kreife Teltow im preuß. Regierungsbezirke 
Potsdam, 1,5 M. füdöftfih von Berlin, auf einer von der Spree und der Dahme gebildeten 
Inſel, durch zwei Brüden mit dem Feftlande verbunden und an der Niederfchlefifchen Eifen- 
bahn gelegen, hat (1864) 3843 E., einen engl. Garten und ein fünigl. Schloß, weldyes früher 
als Militärdepot diente, feit 1852 aber zu dem aus Potsdam hierher verlegten Schullehrer⸗ 
feminar eingerichtet worden ift. 1157 wird K. als Reſidenz des law. Fitrften Jaczo genannt. 
Durch Heinrich von Meißen ward e8 1238 überfallen, aber 1239 von den brandenb. Mark: 
grafen zurüderobert. Im April 1631 hatte in K. Guſtav Adolf eine Zuſammenkunft mit di.n 
Kurfürften Georg Wildelm. Auf dem Scjloffe ftarb 3. Ian. 1571 der Kurfürſt Joachim II, 
und 1821— 28 diente das Gebäude als Gefängniß für die in die Demagogenproceffe Verwickel⸗ 
tem. Die Bevölkerung des Drts treibt Aderbau, Fifcheret und Schiffahrt und unterhält Blei- 
hen. Auch befinden ſich in und bei ſt. großartige Fabrifanlagen, namentlich eine chemifche, eine 
Seiden- umd eine Shoddyfabrif. Etwa U, St. oberhalb K., wo die Spree fich zum Müggelfee 
erweitert, erheben ſich die 340 %. hohen und bewaldeten Müggelberge, welche der fchönen 
Ausſicht wegen befucht werben. 

Kopp (Ulrich Friedr.), Paläograph, geb. 18. März 1762 zu Kaffel, ftubirte die Rechte 
und wurde 1788 Yuftizrath, dann Regierungsrath, fpäter Geh. Neferendar und Geh. Land: 
jecretär in Kaſſel. 1802 erhielt er die Direction des Hofarchivs und 1803 den Titel als Cabi- 
netsrath, nahm aber 1804 feine Entlaffung aus dem Staatödienfte. 1808 wurde er Ehren- 
profeffor in Heidelberg; fpäter lebte er in ımabhängiger Muße zu Manheim. K. ftarb auf der 
Reiſe zu Marburg 27. März 1834. Dur) ardjivarifche Befchäftigungen auf das Studium der 
Paläographie und Diplomatik geleitet, umfaßte er diefe Fächer mit ungemeiner Liebe. Seine 
«Palaeographia eritica» (4 Bde., Manh. 18317—29) ift ein noch uniibertroffenes Bud. Im 
jenen «Bildern und Schriften der Vorzeit» (2 Bde., Manh. 1819 — 22) erläuterte er mit 
gleichem Talente phöniz. und goth. Denkmäler. Auch feine Ausgabe der Schrift «De nuptiis 
philologiae et Mercurii» (Frankf. 1836) ift eine fehr verdienftliche Arbeit. Einer frühern 
Periode gehörten an fein «Handbucd; zur Kenntniß der kurheſſ. Landesverfaffung und Rechten, 
fortgeſetzt von Wittich (6 Bde., Kaff. 1796 — 1804), und die «Bruchftüce zur Erläuterung ber 
deutſchen Gejchichte und Redjten (2 Bde., Kaſſ. 1799 — 1801). 

Kuppe (Johann Gottlieb), hochverdienter deutſcher Landwirth, geb. 21. Ian. 1782 zu 
Beesdau bei Luckau, wo feine Aeltern eine Bitdnerftelle befaßen, kam in feinem 11. 9. auf das 
Lyceum zu Lübben, wo er bis 1797 verblieb. Sodann erlernte er auf dem gräfl. Solms’fchen 
Gute Caſel bis 1800 die Landwirthfchaft und wurde im Herbft deffelben Jahres als Verwalter 
des Kitterguts Gräfendorf bei Jüterbogk angeftellt. Diefen Boften vertaufchte er 1811 mit dem 
eines Lehrers an ber Alademie zu Möglin und Berwalters der dortigen Wirthfchaft. Um diefe 
Zeit verfaßte K. das höchſt günftig aufgenommene Werk: «Unterricht im Aderbau und in ber 
Biehzucht» (2 Bde, Berl, 1821 u. öfter). Bon 1814— 27 verwaltete er einen großen Theil 
der im Kreife Oberbarnim liegenden von Eckard'ſchen Güter und erwarb durch die ihm contract: 
lich zugeficherte Tantieme ein Kleines Vermögen, mit dem er 1827 die Domäne Wollup und 
1830 die Domäne Kienig in Pacht nahm. Hierdurd) in Berührung mit der Staatöverwaltung 

ejegt, ward er 1842 zum Mitglied des Landesöfonomie-Collegiums, einige Jahre darauf zum 
Eanbesöfonomieratt ernannt. 1846 wurde er ald Laienmitglied in die Generalfynode zu Berlin 
gewählt, 1849 in die preuß. Erſte Kanımer berufen, der er ſeitdem angehörte. Er ftarb 1. Yan, 
1863 anf dem Kittergute zu Beesdau. K. hat fich in der Gefchichte der deutfchen Landwirt: 
ichaft einen bleibenden Namen erworben. Schon 1814 verband er fid) mit Schmalz, Schweißer 
und Teichmann zur Herausgabe der «Mittheilungen aus dem Gebiete der Pandwirthfchaft» 
(6 Bde., Lpz. 1814— 24); auch fchrieb er um diefe Zeit die «Revifion der Aderbaufyftene» 
(Berl. 1818). Durch einen von ihm im Auftrage Thaer's in Sadjfen angefauften Merino- 
ftanım wurde unter feiner Aufficht und Verwaltung die beriihmte Merinoheerde zu Möglin ges 
gründet. Seine zu Möglin und fpäter bei der Verwaltung der Eckard'ſchen Gitter geſammelten 
Erfahrungen legte er in der «Anleitung zur Kenntniß, Zucht und Pflege der Merinos» (Berl. 
1827) nieder. Im der vortrefflichen «Anleitung zu einem neuen vortheilhaften Betriebe der Yand- 
wirthfchafte (3 Bde., Berl. 1829; 6. Aufl. 1856) gab er eine fiir angehende Landwirthe auf 


16 Koppelwirthſchaft Köppen (Peter von) 


größern Gittern berechnete Umarbeitung feines erſtgenaunten Werks. Später erfchienen: «Dar« 
ftellung der landwirthſchaftlichen VBerhältniffe in der Mark Brandenburg» (Berl. 1839); «lleber 
die Erzeugung des Rübenzuders in ihren ftaatswirthichaftlichen und gewerblichen Beziehungen» 
(Berl. 1841); «Beiträge zur Beantwortung der Frage: Sind Heine oder große Landgüter zwed- 
mäßiger für das allgemeine Befte?» (Berl. 1850); «Betrachtungen über die Grundfteuer» 
(Berl. 1850); «Ueber die Berwaltung der Landgemeinden» (Berl. 1851) u. |. w. 

Koppelwirthſchaft, auch Dreeſchwirthſchaft, Feldgraswirthſchaft, Weide» 
wechſelwirthſchaft, neunt man das Syſtem des Ackerbaues, welches den mehrere Jahre hin— 
durch mit Getreide beftellten Boden wieder eine geraume Zeit hindurch (3—12 9. lang) ruhen 
Yäßt, indem derfelbe, mit Futterpflangen befäet, zu fünftlicher Weide benutzt und mit dem Vieh 
betrieben wird. Die K. macht die Viehzucht zur Hauptaufgabe und bezieht von ihr den größten 
Theil des Ertrags. Diefelde ift nach der reinen Weidewirthſchaft das einfachfte, meift ertenfive 
Feldſyſtem, wirft aber, da fie weite Flächen erfordert, mr eine Bodenrente ab, die mit der Aus— 
dehnung der Flächen nicht im Verhältniß ſteht. Die K. eignet fi) daher nur für dünnbevöllerte 
Landftriche und verfchwindet allmählich bei zunehmender VBevölterung, indem fie in den Frucht: 
wechfel übergeht. Reine K. ift einheimifch in Mechlenburg, Holftein, Oldenburg, im nordweftt. 
Weftfalen, in Naffau, der Eifel und dem Hundsrüd, im Schwarzwald und dem ſüdl. Baden, 
in der Schweiz, in Tirol, Steiermark, Kärnten und im erzgebirgifchen Sachſen. Im Ueber: 
gange zur Feldwirthſchaft befindet fie fich im ſüdl. Würtemberg; im Uebergange zu dem Frucht⸗ 
wechjel in der Mark Brandenburg und in den Obdergegenden von Frankfurt bis Stettin und bei 
Kolmar. Großbritanmen und Frankreich treiben K. theilweife ebenfalls nod). 

Köppen (Friedr.), deutfcher Philoſoph, geb. 21. April 1775 zu Lübed, befuchte die dortige 
Katharinenjchule und ftudirte feit 1793 in Jena Theologie. leichzeitig hörte er die philof. 
Borlefungen Reinhold's und Fichte's und ließ fich durch die damals mit befonderm Glanze her= 
vortretende Philofophie anzichen. Nachdem er noch ein Yahr in Göttingen ftudirt, wo er feine 
«Abhandlung itber Offenbarung, in Bezug auf Kant'ſche und Fichte'ſche Philofophie» (Lüb. 
1797; neue Aufl. 1802) erſcheinen ließ, bereifte er 1797 die Schweiz und kehrte dann nach 
feiner Vaterftadt zurüd. Seine Freundfchaftsverhältniffe mit F. H. Yacobi veranlaßten fein 
polemifches Wert aSchelling's Lehre, oder das Ganze der PhHilofophie des abfoluten Nid)ts » 
(Hanıb. 1803). Nachdem er feit 1804 als Prediger an der St.-Ansgartifirche zu Bremen ge= 
wirkt, folgte er 1807 dem Rufe als Profeffor an die Univerfität Landshut, bei deren Aufhebung 
er 1827 nad) Erlangen verjeßt wurde. Hier ftarb er in der Nacht vom 4. zum 5. Sept. 1858. 
Don 8.8 Schriften find noch zu erwähnen: «Darftellung des Weſens der Philofophie» (Nitrnb. 
1810); «Bhilofophie des Chriftenthums» (2 Bde., Lpz. 1813 —15; 2. Aufl. 1828); «Politik 
nad) Platoniſchen Grundfägen, mit Anwendung auf unſere Zeit» (Lpz. 1818); «Rechtslehre 
nad) Blatonijchen Orundfägen» (2p3.1819); «Bertraute Briefe über Bücher und Welt» (2 Bde., 
Lpz. 1820 -23). Ohne Namensnennung erfchien von ihm a Philofophie der Philofophien (Hamb. 
und Gotha 1840), gleichjam eim gemetifcher Rechnungsabſchluß über die Ausfagen der Bhilo- 
fophen, deren Berjchiedenheit und Einklang. K. gehörte zu den wärmften Vertretern der Yacobi’= 
ſchen Philoſophie; namentlich ſuchte er feine chriftliche, jeder Form des Bantheismus abgeneigte 
Anficht mit einem Platonismus in der Philojophie zu vereinigen. 

Köppen (Peter von), ein um die Alterthumskunde, Geographie, Ethnographie und Statiſtik 
Rußlands hochverdienter Gelehrter, geb. 19. Febr. 1793 zu Charkow, befuchte das Gymnaſium 
und feit 1810 die Univerfität feiner Vaterftadt, wo er 1814 promopirte und den Grad eines 
Magifters der Rechte erwarb. Die Erforſchung Rußlands war das Hauptziel feiner wifjen- 
ſchaftlichen Beftrebungen, und in diefer Abficht unternahm er faft jährlich Reifen innerhalb und 
auch außerhalb des ruff. Reichs. Seine literarifche Laufbahn begann er 1818 zu Petersburg 
mit der alleberficht der Quellen einer Literärgefchichte Nußlands» (Petersb. 1818). Bon feinen 
anfänglichen philof. und ftaatswiffenschaftlichen Studien bald dem der Alterthumskunde zugeführt, 
benugte er feine Reifen zur Sammlung theils von Nadjrichten über flaw.-ruff. Denkmäler, theils 
von treuen Facfimiles von Handfchriften. Die Hauptrefultate diefer Bemühungen erfchienen im 
«Spissok russkim pamjatnikam» (Mosf. 1822) und im «Bulletin» (Bd. 5, 1848) der peters- 
burger Afadenie. Ueber die im füdl. Rußland gefammelten Alterthümer legte K. in der Schrift 
«Nordgeftade des Pontus» (Wien 1823), über feine archäol. Funde in Polen, Deutfchland, Un- 
garn und befonders Siebenbürgen unter anderm in der Schrift «Die dreigeftaltete Hefate und ihre 
Rolle in den Miyfterieno (Wien 1823) Mittheilungen nieder. Um diefelbe Zeit lieferte er fitr 
die «Jahrbücher der Literatur» (1822) die vielbenugte «Nachricht über Alterthümer und Kunft 
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wand. Wichtige Materialien für den Forſcher des ſlaw. Alterthums veröffentlichte K. 

feiner Rücktehr nad) Rußland in den von ihm herausgegebenen « Bibliographitscheskie 
Listg # (1825) und den «Materialien zur Culturgeſchichte Rußlands » (1827). Als Frucht 
einer Reiſe, die er 1827 als Gehülfe des Generalinjpectors fiir Seiden-, Wein: und Gartenbau 
durch Taurien und das ſüdl. Rußland machte, erſchien in ruſſ. Sprache «Die Gefchichte des 
Beinbaues und Weinhandels in Rußland» (Petersb. 1832). Bereits 1826 zum correfpondi- 
renden Mitgliede, 1834 zum Adjuncten fiir Statiftif und Staatswirthichaft bei der Akademie 
zu Petersburg erwählt, erhielt er von der Faiferl. Kanzlei den Auftrag, eine Revifion der Reichs— 
domänen im Gonvernement Taurien vorzimehmen. Nach Erledigung deffelben wurde er von feiten 
des Minifteriums der Reichsdomänen in Petersburg angeftellt, wo er auch al8bald das «Krimſche 
Collectaneum» (ruff., Petersb. 1837) und die «Taurica» (Petersb. 1840) veröffentlichte. Als 
Theiluehmer der Wolga-Eommiſſion ſammelte K. die Diaterialien zu den Abhandlungen «Ueber 
den Wald- und Waffervorrath im Gebiete der Wolga» (1841) und alleber einige Yandesver- 
hältniffe zwifchen dem untern Dnjepr und dem Aſowſchen Meere» (1845), die aud) in den « Bei- 
trägen zur Kenntniß des ruſſ. Neichs» abgedrudt find. Seit 1838 erfchienen von ihm meift 
in den «Memoires» der Akademie Abhandlungen itber die Bevölferungsverhältniffe Rußlands. 
Hatte K. Schon früher fich bemüht, die VBölferverfchiedenheiten auf Karten zu veranfchaulichen, fo 
wendete er ſeit 1840 feine Aufmerkſamkeit ganz befonders auf diefen Gegenftand und veröffent- 
lichte unter anderm feine gründlichen Forſchungen «Ueber die Nichtruffen der Apanagegüter», 
«lieber die Rationalität der Bewohner verfchiedener Gouvernements», «lleber die Bertheilung 
einzelner Bölferftänme» u. f. w., denen eine ethnogr. Karte des petersburger Goudernements 
nebft der Schrift «lleber die Deutfchen im petersburger Goupernement» (Petersb. 1850) folgte. 
Diefe und andere Unterfuchungen bildeten die Borarbeiten zw feiner dortrefflichen «Ethnogr. 
Karte des europ. Kufland», die 1851 im vier Blättern von der ruff. Geographifchen Gefell- 
ſchaft herausgegeben wurde. Bald daranf erfchien auch Kes «Statift. Reife in das Land ber 
Doniſchen Kojaden» (Peteröb. 1852). Seine lette größere Arbeit war das erfchöpfende Wert 
über die 1850 in Rußland angeordnete fog. neunte Volkszählung («Dewjataja rewisian, Peteröb, 
1857). 1860 30g er fich nach der Krim auf das ihm von dem Kaifer gefchenkte Gut Karabagh 
zurüd, wo er 4. Juni 1864 ftarb. 

Koprolithen nennt man die verfteinerten Ereremente urweltlicher Thiere, in welden man 
bisweilen mit ziemlicher Deutlichkeit Fiſchſchuppen oder Knochenfplitter, Heine Knochen und 
Zähne erkennt. Sie erfcheinen gewöhnlich als rundliche, gelblicdyweiße oder braune Maſſen, die 
häufig auf ihrer Oberfläche gewundene Linien zeigen, welche von den Klappen und Falten des 
Enddarms herrühren. Man findet fie theils vereinzelt in den Knochenhöhlen, z.B. in der Höhle 
von Kirfdale in Yorkſhire, und dann gleichen fie den Excrementen der jetst lebenden Raubthiere, 
theils enthalten fie mehr Reſte von Fiſchen, rühren in dieſem alle entweder von großen Raub- 
fiichen oder von den gewaltigen Eidechſen (Sauriern) der Urwelt her und kommen danı als 
weit ausgebreitete Schichten vor. Die in den K. enthaltenen Mahlzeitörefte geben oft Auskunft 
über die Ernäßrung vorweltlicher Thiere. Der bedeutende Phosphorgehalt hat ihre Ausbeutung 
zu landwirthichaftlichen Zweden als Dinger herbeigeführt. Als eine Foprolithiiche, jedod) der 
degtwelt angehörende Bildung kann ınan and) den Guano (f. d.) betrachten. 

Kopten heißen die hriftl. Nachlommen der alten Uegypter. Der Name, welcher von der 
oberägypt. Stadt Koptos, wohin ſich während der Berfolgungen unter den röm. Kaiſern vigle 
Chriften gefliichtet Hatten, oder auch von den Jakobiten, deren Sekte in Aegypten vorzüglich 
verbreitet war und noch ift, abgeleitet worden, ift vielmehr eine Verftiimmelung des alten Na- 
mend Aegypti. Im Lande heißen fie Dibt, im Singular Dibti. Ihre Auzahl beträgt jetst 
im ganzen Yande nicht mehr ald 150000, etwa den 14. Theil der gefanmten Bevölkerung; 
davon leben in Kairo gegen 10000. Die K. find nicht groß von Statur, haben ſchwarze 
Augen, ziemlich fraufes Haar und gleichen noch in manchen andern Stüden den alten Wegyp- 
tern, von denen fie auch die Sitte der Beichneidung überfommen haben. Ihre Tracht ift der 
moslemifchen fehr ähnlich ; doc) pflegen fie fich fehr allgemein durd) einen ſchwarzen Turban von 
den übrigen zu unterfcheiden. Ihr Charakter ift im ganzen düſter, betrügerifch und geldgierig. 
Bon jeher zeichneten fie fich durch ihre GewandtHeit im Rechnungsweſen aus, daher. fie nod) 
jegt auch von der Negierung faft im ganzen Sande zu den wichtigen Poften der Recnungs- 
führer verwendet werden, wodurch ihmen ein bedeutender Einfluß gefichert ift, den ihnen felbft 
Mehemed-Ali mehrmals vergebens zu entziehen getrachtet hat. Ihre Religion ift größtentheils 
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monophyfitifch von der Eefte der Jakobiten; nur ein Heiner Theil ift mit der röm. oder griech. 
Kirche unirt. Sie führen ihre Belchrung vom Heidenthum auf den Heil. Markus zurüd, den fie 
als erften Patriarchen von Alerandrien anfehen; der jegige Patriarch von Alerandrien führt 
zwar noch immer diefen Titel, vefidirt aber in Kairo. Es gibt außerdem noch einen Metropo- 
fitan der Abyffinier, Biſchöfe, Erzpriefter, Priefter, Diakonen und Mönche. Der Patriarch 
wird aus den Mönchen des Klofters des heil. Antonius von feinem Vorgänger ernannt oder 
durch das Los erwählt und darf fich nicht verheirathen. Er ernennt den Metropolitan der Abyſ⸗ 
finier, welcher in Abyffinien vefidirt. Die Zahl der Bischöfe ift zwölf. Die K. find ftreng in 
ihren religiöfen Gebräuchen und haffen die andern chriſtl. Sekten faft mehr nod) wie die Mos— 
fems. Sie haben die Taufe mit Untertauchen unter das Waffer, Salbung und Exorcismus, 
halten die Ohrenbeichte und feiern das Abendmahl mit gefäuertem Brote, das in Wein getaucht 
wird. Das Faften wird regelmäßig am Freitage gehalten und ftreng beobachtet. Die fopt. 
Mönche und Nonnen führen ein jehr ftrenges Leben. Die K. befigen auch viele Schulen, aber 
nur für Knaben. Dieje lernen die Palmen, die Evangelien und die apoftolifchen Briefe ara- 
bifch, dann die Evangelien und Briefe auch koptiſch. Doch wird die koptiſche Sprache nicht 
grammatifch erlernt und nirgends mehr gefprochen. Sie Fam fchon feit der arab, Eroberung 
des Landes allmählich außer Gebrauch, und feit dem 10. Jahrh. wurde fie in Unterägypten nicht 
mehr gefprochen, während fie ſich in Oberägypten noch einige Jahrhunderte länger erhielt, bis 
fie auch hier wie im ganzen Lande durch die arabifche verdrängt wurde. Alle K., welche in der 
Schule unterridjtet worden find, beten noch foptifch fowol in der Kirche als zu Haufe, und die 
Heilige Schrift wird in den Kirchen noch jetzt foptifch gelefen, aber arabiſch erflärt. Die zahl- 
reiche kopt. Literatur befteht faft nur aus Abfchriften der Heiligen Schrift, Leben der Heiligen, 
Homilien und einigen gnoftifchen Werken. Die Schrift wurde mit der Einführung des Chri- 
ſtenthums von den Griechen entlehnt; doch wurden fech® Buchſtaben, deren Laute der griech. 
Spradje fehlten, ans der einheimifchen hieratifhen Schrift Hinzugefügt. Die Sprache theilt 
ſich in zwei Dialekte, den oberäggptifchen oder thebanifchen und den unterägyptifchen oder mem— 
phitifchen, auch vorzugsweife koptiſch genannten Dialekt, denen fich noch ein dritter, der baſch— 
murifche, anfchließt, welcher in einer Gegend des Delta gefprochen wurde, von dem aber nur 
noch wenige Kefte vorhanden find. Diefer Letstere hat noch das Intereffe, daß er in mehrern 
Einzelheiten der hieroglyphifchen Sprache näher fteht al8 die beiden andern, von denen fid) wie- 
der der oberägyptifche alterthiimlicher erhalten hat. Weber die heutigen K., ihre Einrichtungen 
und Gebräuche ift das Beſte von Lane in «Manners and customs of the modern Egyptians» 
(Lond. 1837; deutſch von Zenter, Lpz. 1853) mitgetheilt; über ihre Gefchichte gab Quatremere 
heraus: «Recherches critiques et historiques sur la langue et la litt&rature de l’Egypte» 
(Par. 1810) und «Memoires gdographiques et historiques sur l’Egypte» (Par.1811). Ihre 
Sprade ift vornehmlich behandelt in den Grammıatifen von Tuki, Scholg, Ungarelli, Peyron, 
Tattam, Schwarge und in den Wörterbiichern von Peyron, Tattam und Parthey. 

Korah, eigentlich Korach, ältefter Sohn des Peviten Jezear, ift aus der Bibel befannt 
durch feine aus Ehrgeiz entjprungene Verſchwörung gegen Mofes fowie durd) feinen und feiner 
Genoſſen Dathan und Abiram merkwitrdigen Tod, der nach der Sage dadurch erfolgte, daf 
fie von der Erde verfchlungen wurden. Den Nachkommen 8.8, den Korahiten, die zum Tem- 
peldienfte verordnet waren und als Sänger unter Yofaphat befonders erwähnt find, werden elf 
der Schönften Pſalmen zugefchrieben. 

Korais (Adamantios), von den Franzofen Coray genannt, berühmter Hellenift und einer 
der thätigften Förderer der nationalen Beftrebungen der Neugriechen, geb. 27. April 1748 in 
Smyrna, befchäftigte fi) von Jugend auf eifrig mit dem Studium der alten und neuern Spra— 
hen, widmete fi) aber 1772— 78 auf Wunſch feines Baters, eines Kaufmanns zu Amſterdam, 
den Handel, ohne jedoch die Wiffenfchaften zu vernachläſſigen. 1782—88 ftudirte er zu Mont- 
pellier Medicin und ließ fi) dann, da er nad) dem Orient nicht zuridfehren mochte, in Paris 
nieder. Bon hier aus wirkte er ſeitdem unermüdlich nicht nur für die Bildung feiner Yandsleute, 
jondern fuchte auch von diefen eine günftigere Meinung im Abendlande zu erweden. Schon vor 
1800, wo die von ihm beforgte Ausgabe von des Hippofrates Schrift über die Einwirkung der 
Luft, des Waffers und des Klimas auf den Berlauf der Krankheiten (eine von dem franz. Na— 
tionalinftitute gefrönte Preisfchrift, 2. Aufl., Par. 1816) erfchien, hatte er der gelehrten Welt 
durch manche Zeugniſſe feiner Thätigkeit fi befannt gemacht. Namentlich aber gefchah dies 
durch die neugriech. Ueberfegung von Beccaria's Werk über Verbrechen und Strafen (Par. 
1802; 2. Aufl. 1823). Hieran ſchloß fid) die Denfjchrift: «De l’etat actuel de la civilisation 
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en Ees⸗ (Par. 1803; deutſch von Karl Iken, unter dem Titel «Hellenion», Lpz. 1821), die 
mopa: zuerft über die moralijch=intellectuellen Zuftände der Neugriechen auftlärte. Bon 
1805— 27 gab K. als hellenifche Bibliothek eine Sammlung altgricd. Claſſiker mit kritifchen 
Erflärungen und Prolegomenen (20 Bde.) heraus. In letztern pflegte er feine patriotifchen 
Lehren und Rathſchläge niederzulegen. Zugleich erwarb er fich die größten Berdienfte um die 
. Sprache, indem er diefe von fremden Ausdrücken möglichft reinigte, aber das Brauch- 
bare aus allen Jahrhunderten beibehielt und auf diefe Weife eine edlere Schriftfprache ſchuf, 
während er zugleich die einfeitige, nicht im Berftändniffe des Volks begründete Einführung rein 
altgriech. Formen zuriichwies. Unter feinen fpätern Schriften find in diefer Beziehung befonders 
die d’Aranta» (Par. 1828 — 32) von Bedeutung. An der Umgeftaltung feines Baterlandes 
jeit 1821 fonnte 8. feines hohen Alters wegen nur durch patriotifche Schriften theilnchmen. 
Daffelbe geſchah auch noch fpäter in zwei Dialogen, die er 1830 und 1831 unter dem Namen 
«Havrafiöng» herausgab, und in deren zweiten er namentlich das Negierungsfyftem des Prä- 
fidenten Kapodiſtrias entſchieden angriff, fodaß deffen Bruder Auguftin diefen Dialog 1832 in 
Nauplia öffentlich verbrennen ließ. K. ftarb zu Paris 6. April 1833. Seine Selbftbiographie 
erichien zu Paris 1833. Bgl. Kind in den «Zeitgenoffen» (dritte Reihe, Bd. 5). 

Korallen. Unter den feftfigenden Polypen (f. d.) bilden die meiften ein bald falfiges, bald 
häutiges oder haariges Gerüfte, das urfprünglic aus einzelnen kryſtallähnlichen Stüdchen be— 
fteht und der Korallenftod genannt wird. Bei den meiften ift dies fefte Gerüfte fo angeordnet, 
daß es eine Zelle, gewöhnlich mit radiären Scheidewänden verfehen, darftellt, bei vielen aber, 
namentlich den ſog. Gorgoniden, bildet das Gerüfte eine innere Achfe, die von einem dicken Mutter- 
gewebe befleidet ift, in deren Zellen die Bolypen eingewachfen find. Die Korallenpolypen felbft 
find ſacförmige Strahlthiere mit meiftens ſechs Armen, einem Magenfade mit Spalten am 
Grunde und radiär geftellten Scheidewänden, an denen die Gefchledhtstheile aufgehängt find. _ 
Die Bermehrung der Polypen geht auf zweierlei Weife vor ſich: durch freie Junge und durch 
Sproffen. Die freien Jungen entwideln fid) aus Eiern und werden dur den Mund aus— 
geworfen. Sie find infufortenähnlich ringsum mit Wimperhaaren befegt, ſchwimmen eine Zeit 
lang frei im Meere umher, feten ſich dann feft und bilden fo einen neuen Polypenſtock. Die 
Sprofjenbildung gefchieht an beftimmten Stellen des Polypenförpers oder des Muttergewebes, 
welches von Kanälen durchzogen ift, die mit den Spalten im Magenfade des Polypen im Zus 
fammenhange ftehen, und in denen die Ernährungsflüfftgkeit cireulirt. Bei einigen Arten löfen 
ſich diefe Knospen nach und nad) ab, bei den meiften bleiben fie in ftetem Zufammenhange mit 
den Dlutterpolypen, und die Stöde bilden dann, je nad) der Anordnung der Knospen, Bäume 
Knollen, Federn, Pilze und dergleichen Formen. Solche Eolonien, deren Einzelthiere durd) das 
Gefäßſyſtem der Matrir alle miteinander in Verbindung ftehen, fünnen ins Unendliche fort 
twachfen, auch wenn die Bafis abgeftorben ift. K. kommen in allen Meeren und Breiten vor. 
Wirfliche Bänke bilden fie durch ihre Anhäufung nur in den tropifchen Meeren, wo ganze Injel- 
gruppen und Halbinfeln durch fie gebildet worden find. Charles Darwin hat in feinem Werfe 
alleber Korallenriffeo gezeigt, daß verſchiedene Formen eriftiren: Küftenriffe, wo die Polypen 
längs den Küften gebaut haben, fodaß fein Raum zwifchen dem Niff und dem Lande bleibt; 
Dammriffe, wo ein mehr oder minder breiter Kanal ſich zwiſchen Riff und Land Hinzieht, und 
Fagunenriffe, wo ein meift mehr oder minder rundes Kiffband eine inmere feichte Yagune ein— 
fchließt, wie dies in vielen Infelgruppen der Südſee fich findet. Darwin hat nachgewieſen, daß 
diefe Formen durch Senkung des Landes, indent die Polypen ftets nach oben bis zu einem 
gewiffen Niveau fortbauen, ineinander übergehen. Ganze Gebirge der verfchiedenen Kallforma— 
tionen im Jura, der Trias find folche, in frühern geol. Perioden aufgebaute Korallenriffe. Im 
engen Sinne heit Korall oder Edelforall (Isis nobilis) eine im Mittelmeere vorkommende 
Art aus der Familie der Gorgoniden, die ſich eine mehr oder minder lebhaft rothgefürbte, baum⸗ 
artig veräftelte, innere Kalkachfe baut, welche zum Schmuck verwendet wird. Cie wird mit eigens 
gebauten Schiffen und Netzen in mehren hundert Faden Tiefe befonders an den Küſten Algeriens 
und Sardiniens von Fiſchern, die fat alle aus Procida und Torre del Greco ftanımen, gefiſcht 
und befonders in Neapel zu Perlen, Cameen u. ſ. w. verarbeitet. Der Werth der Jährlich in 
den Handel gebrachten rohen K. fteigt über 1 Mill. Frs. Lacage-Duthiers hat im Anftrage der 
franz. Regierung über das Edelkorall, feine Fortpflanzung und Gewinnung erſchöpfende Unter, 
fuchungen angeftellt («Du corail», Par. 1865). 
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Koran oder Altoran, d. i. der Koran, heift das in arab. Sprache gejchriebene Religions: 
buch dev Mohammedaner, welches das enthält, was Mohammed als göttliche Offenbarung in ver- 
fchiedenen Perioden feines Lebens verfündigte. Geſammelt wurde das Buch erft nad) feinem Tode 
von Abubekr, Mohammed's Schwiegervater, worauf es der dritte Khalif Othman vedigiren und 
verbreiten Tieß. Es gilt als die heil, Quelle aller mohammed. Theologie und Yurisprudenz. Daf- 
felbe enthält Reden Mohammed's an feine Anhänger, Yobpreifungen Gottes, Geſetze, Dogmen, 
Ermahnungen, Polemik gegen Götendiener, Juden und Chriften und Legenden in einer einfachen, 
fräftigen Sprache, welche bisweilen zu dichterifchem Schwunge fid) erhebt. Nicht wenige Ideen 
des K. find unperfennbar aus der Bibel nach der fpätern jüd. und chriſtl. Tradition entlehnt. 
Vgl. Geiger, aUeber die jitd. Onellen des 8.» (Bonn 1832). Trefflich find die darin gegebenen 
Belehrungen itber Gott, VBorfehung, Anferftehung, Belohnungen und Beftrafungen und die Ge— 
fee und Entjcheidungen den einfachen Bebitrfnifien des Volls angemefjen. Auf das nachdriid- 
lichfte wird darin die Einheit Gottes behauptet; Nechtichaffenheit, Milde gegen die Armen und 
Sflaven werden dringend anempfohlen. Die darin aufgeftellte Lehre von einer abfoluten Vorher: 
beftimmung, fodaß der Menſch feine Linie breit vom Wege abweichen fünne, der ihm von der 
Stunde feiner Geburt an vorgezeichnet, dann die in lebhaften Bildern abgefaßte Schilderung 
des künftigen Lebens, endlich die Verficherung, daß der Tod für die Sache Gottes der ficherfte 
Weg zum Himmel fei, died alles, in Verbindung mit der Naub- und Kampfluft der Araber, 
diente dazu, den Kriegsfinn der Mohammedaner zu entflammen. Dit Rüdficht auf das Klima 
des Yandes gebietet der K. häufige Reinigungen und unterfagt den Genuß beraufdjender Ge- 
tränfe, während er die Bielweiberei zwar geftattet, jedoch befchränft. Das ganze Werf befteht 
aus 114 Kapiteln, Suren genannt, von fehr ungleihem Umfange, ohne fyftematijche oder 
chronol. Folge aneinandergereiht. Uuter den zahlreichen mohammed. Erklärungen des K. ift 
die von Beidhäwi aus dem 15. Jahrh. (hevausg. von Fleischer, Lpz. 1844) die ausgezeichnetite. 
Bon den vielen Ausgaben ift die befte von Flügel (3. Aufl., Lpz. 1858). Außerdem wurde der 
Zert öfters gedrudt, in Petersburg ſeit 1787, in Kafan feit 1803, in Kalkutta, in Teheran und 
andern Orten Indiens und Perfiens mit hindoftan. und perf. Ueberſetzungen und Conmentaren. 
Unter den Ueberfegungen find zu erwähnen die lateinische von Maracci, die englifche von Sale 
(Lond. 1734 u. öfter), die franzöfifche von Kazimirſti (Par. 1840 u. öfter), die deutfchen von 
Wahl (Halle 1828) und Ullmann (5. Aufl., Biclef. 1865). Vgl. Weil, « Hiftorifch = kritifche 
Einleitung in den X.» (Bielef, 1844); Nöldele, «Gefchichte des K.» (Gött. 1863). 

Korchra, griech. Kerkyra, die nördlichſte dev Joniſchen Iuſeln, auf der Weftjeite von Epi— 
rus, jet Korfu (f. d.), erfcheint bei Homer bereits umter dem Namen Scheria und war im 
heroiſchen Zeitalter der Sig der Phliafen und ihres Königs Alfınoos. Später wurde fie von 
Liburnern und um 700 v. Chr. von Korinthern bevölkert und erlangte bei der günftigen Lage 
durd Schiffahrt und Handel ein folches Uebergewicht auf dem Adriatifchen und Joniſchen Meere, 
daß fie felbft auswärts Colonien gründete umd mit dem eiferfüchtigen Korinth in einen Kampf 
gerieth, der mit der Beſiegung des legtern endigte. In der folgenden Zeit wurde K. in den 
Peloponnefischen Krieg verwidelt, fanf aber unter umd nach der macedon. Herrjchaft und fam 
220 v. Chr. unter den Schuß der Nömer. Die Bewohner von K. waren wegen ihres betrüge- 
rischen Sinnes und anmaßenden Betragens im Alterthume übel berüchtigt. Vgl. Muftorydes, 
«lllustrazioni Corciresi» (2 Bde, Mail. 1811—14). 

Kordofan oder Kordifal, eine große Landſchaft im Innern Afrikas, früher ein unabhängiges 
Reich, feit 1821 unter türk.-ägypt. Oberherrſchaft, erſtredtt fich mit dem zu Titrfifch- Nubien 
gehörenden Theile von 12— 15° nördl. Br. und von 471,—49Y/, 2° öftl. L., von der Bahiuda- 
wüſte im N. bis zum Dichebl-Deier, einem Ausläufer des mächtigen Tafale- oder Teggele- 
Dergftods im S., ſowie von den Ufern des Bahr-el-Abiad oder Weißen Nil im O. bis zu einer 
faft unbewohnten, von unabhängigen arab. Nomadenftämmen durchſchweiften Steppenzone im W,, 
welche die Grenze gegen Darfur bildet, als eine ungehenere Savanne, die in der trodenen Yahres- 
zeit ganz dürr und wüftenartig daliegt, in der Regenzeit dagegen fich mit der üppigſten Gras— 
begetation bededt, wodurd; das Land zu einem Baradiefe wird. Mimojenwälder unterbrechen 
jedoch diefe Grasfluren auf weiten Streden, und hier und da gibt es felbft in der naffen Yahres- 
zeit unfruchtbare Stellen. In geringer Tiefe findet man ein weites unterixdifches, zur Be— 
wäſſerung der Felder durch Brunnen benugtes Waſſerbecken. Aus den Ebenen, deren mittlere 
abjolute Höhe 1800 F. beträgt, und die ſich allmählich von S. nach W. erheben, fteigen mehrere 
Berggruppen und ifolirte Berge rumd um den Hauptort El-Obeid, befonders aber zwifchen der 
Nord und Südhälfte des Landes auf, deren höchfte Gipfel aber nicht 3000 F. erreichen. Um: 


Korea 21 


gelehrt gibt es ſüdlich von Obeid eine bedfenartige Vertiefung von mehrern Meilen Umfang, 
Birkeh (See) genannt, die ſich in der Regenzeit mit Waffer füllt und zu einem wahren Süß: 
waſſerſee wird, der felbft im Sommer nicht ganz vertrodnet. Die Savanne ift in der Nähe 
von Brunnen mit Dörfern bejegt und in der Regenzeit von Nomadenftänmen mit zahlreichen 
Heerden, befonders von Kamelen, bewohnt, in der trodenen Jahreszeit aber von diefen verlaflen. 
Ungeheuere Antilopenheerden, Giraffen, Strauße und Bögel der verfchiedenften Art bilden das 
Thierreich diefes Theils der Ebene mit ftellenweife prächtigem Pflanzenwuchſe, unter den zwar 
die Palmen mangeln, der dafür aber die ungeheuern Adanfonien bietet. Der fitdl. Theil K.s ift 
zwar aud) eine Savannenebene, doc) findet infolge der thonigen Befchaffenheit des Bodens eine 
gleichförmigere und dauernde Bewäſſerung defjelben ftatt, die wiederum eine bewundernswilrdige 
Fülle der Begetation zur Folge hat. Das Gras der Savanne bildet hier einen förmlichen Wald, 
und die Einförmigkeit der Mimofenwälder verfchwindet vor der zunehmenden Menge Adanfonien, 
Caffien und Tamarinden; auch die Palme tritt wieder auf. Außer Löwen, Leoparden, Affen 
und einer Menge Hyänen findet man mehrere jeltene Bögelarten, große Ameijenbären und viele 
Arten großer Antilopen. An verfchiedenen Drten wird ausgedehnte Eifengewinmung betrieben. 
K. wird von einem Stamme der Nubaneger bewohnt, der von feinen Heerden lebt und unter 
einem dem Bicelönig von Wegypten untertvorfenen Negerhäuptlinge fteht. Außer diefen Negern 
finden ſich in K. aud) viele eingewanderte Dongolefen, die befonders Handel, und mehrere aus 
Hedſchas gekommene Beduinenftänme, die Viehzucht treiben. Die erftern betreiben den Kara— 
vanenhandel zwifchen Dongola und Darfur, deffen Hauptartifel Sklaven, Gold, Gummi-arabi- 
cum, Weihrauch, Natrum und Hänte find. K. gehordhte früher den Herrſchern des Sennaar 
und wurde um die Mitte des 18. Jahrh. denen bes Darfur unterworfen; 1821 unterjochte es 
Mehemed- Ali, indem er eine Menge Einwohner in die Sklaverei abführte und die Araberſtämme 
zu einem Tribut zwang. Mit dem Diftrict Talale wird K.s Areal auf 1650 Q.-M., die Be- 
völferungszahl auf 400000 geſchätzt. Die jegige Hauptftadt Dbeidh oder El-Obeid, oder 
Lobeid, m einer 5 St. breiten, flachen Vertiefung am Nordweftfuße des Dichebl-Korbofan und 
im Mittelpunfte des Landes, 34 M. vom Bahrzel-Abiad, 25 von Darfur gelegen, befteht eigent- 
lich aus drei verjchiedenen Ortſchaften, von demen jede durch Angehörige verjchiedener Völker: 
ſtamme ausschließlich bewohnt wird, iſt weitläufig und fchlecht gebaut, meift niedrige Strohhütten 
enthaltend und zählt 20000 E., nad) andern nur 5000, welche ſchöne Flechtarbeiten aus Palmen: 
fafern und zierliche filberne Filigranarbeiten fabriciven und bedeutenden Handel mit den Nuba- 
bergländern und Darfur treiben, wofür viel Gummi, Gold und Elfenbein bezogen wird. Andere 
Orte find: Bara, einft die Hauptftadt von K., jetzt die erfte Stadt nad Obeid und 8 M. im 

R. von diefem gelegen, von fleißig bewäfjerten und cultivirten Dattelpalmgärten umgeben. Vgl. 

Rüppell, «Reiſen in Nubien, Kordofan u. f. w.» (Frankf. 1829); Palıne, «Beſchreibung von 

K. umd einigen andern Ländern» (Stuttg. 1843). | 

Korka, von den Eingeborenen Tfjo-fjön, von den Japanern Korai, von den Chinefen Kaoli 

(in älterer Zeit Tſchao-Sjan) genannt, ift ein Königreich) nordöftlich von China, das bei einem 

Flächenraume von 4128 D.-M. die Halbinfel einnimmt, die fi, im N. von der Mandjdurei 

begrenzt, von diejer aus nad) S. hin zwifchen dem Gelben und dem Japaniſchen Meere bis zur 

Straße von K. erftrect. Diefe Halbinfel wird, im N. durch das die Schneelinie erreichende 

Küftengebirge der Mandſchurei von diefer getrennt, durch eine von dieſem Gebirge auslaufende 

Bergtette geftaltet, die das Land von N. nach ©. der Länge nad) durchzieht und ſich befonders 

im D. body und fteil erhebt. Vermöge der ſchmalen, langgeftredten form diejer Halbinfel und 

ihrer gebirgigen Beſchaffenheit hat fie feine großen Flüfje; dagegen ift fie, vorzüglich auf der 

Süd- und Weftfeite, vom einer Menge Heiner Infeln umgeben, deren größte Quelpaert ift. 

Obſchon nur zwischen 34 — 42° nördl. Br. gelegen, ift das Klima des Landes durchaus nicht 

mid, jondern leidet, wie im Verhältniß der ganze Often Afiens, von ſehr heißen Sommern und 

fehr kalten Wintern. K. ift in den minder hohen Gegenden und den Thälern der füdl. Provinzen 

ein fruchtbares Fand, das vorzüglich Reis, Getreide, Tabad, Dbft, Baumwolle und Hanf er 

zeugt; im rauhern, mit großen Wäldern, aber auch vielen wüften Streden bededten Norden ift 

die Ginfengernte und Zobeljagd Haupterwerb. Merkwilrdigerweiſe ſchweift hier der Könige- 

tiger bis zu 42° nördl. Br., und Tiger- und Pantherhäute gehören mit zu den Ausfuhrartifeln. 
Die Biehzucht, befonders der Pferde und Ninder, legtere nur ald Zug: und Laftthiere, blüht 
in $.; der Bergbau wird auf edle und unedle Metalle, auf Steinfalz und Steinkohlen betrieben, 
doch fcheint nur die Ausbeutung des Eifens freigegeben, die andern Erzlager der Regierung vor- 
behalten zu fein. Die Einwohner, deren Zahl mit der meiften Wahrjcheinlichkeit auf 9 Millio- 
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nen anzufchlagen ift, gehören zum mongol. Menfchenftamme und bilden einen eigenen, felb- 
ftändigen Boltstypus. Bor den Chinefen zeichnen fie ſich durch größere Energie und Selbftär- 
digkeit, vorziiglic, aber durch die Abweſenheit jenes dünkelhaften Stolzes aus, den der Chinefe 
gegen den Ausländer, befonders den Europäer zeigt; dagegen find aber auch ihre Sitten minder 
verfeinert als die der Chinefen und Japaner. Sie fprechen eine eigenthiimliche, ebenfo von ber 
chinefifchen wie von der mandfchuifchen verfchiedene Sprache, die uns nur wenig befannt ift, 
jedoch zu den fog. einfilbigen oder flerionslofen zu gehören fcheint und mit einer befondern, aus 
168 Zeichen beftehenden Schrift gefchrieben wird. Neben ber einheimifchen ift die chinef. Sprache 
und Literatur außerordentlich verbreitet. In den technifchen Gewerben ſcheinen die Koreaner, 
wenn auc) nicht die Bolllommenheit der Chinefen, jo doch große Fertigkeit erlangt zu haben. 
Berühmt ift ihr Papier, von dem ungehenere Mengen nach China ausgeführt werden, und aus 
welchem fie Hüte, Regenfchirme, Sücke und fogar dauerhafte Mäntel verfertigen; auch Töpfer- 
und Porzellanwaaren bilden einen Hauptzweig der inländifchen Gewerbthätigkeit. Ihre Gewebe 
aus Hauf amd Baumwolle find grob, ihre Seidenwaaren mehr dicht als fein. Diefe wie jene 
aber gehören zu den Ausfuhrartiteln fowie Ginfeng, Felle, Rohfeide, Baumwolle und Waffen, 
namentlid; Säbel und Delche, welche in China jehr gefucht werben. Außerdem find die Ko— 
reaner tüchtige Seeleute und Fifcher, die einen lebhaften Handel mit ben Häfen Chinas fowie 
zeifchen denen des eigenen Landes treiben und auf Heringsfifcherei, ja felbft auf den Walfifch- 
fang ausgehen. Der Berkehr mit Japan ift dagegen befchränft, indem japan, Fahrzeuge mur 
nad) dem loreiſchen Hafen Fu⸗ſchan und foreifche nur nad) Nangaſali in Japan kfommen dürfen. 
Bon der Regierungsverfafiung weiß man nur fo viel, daß bie höchſte Gewalt auf unumſchränkte 
Weiſe von einem Könige jehr despotiſch geiibt wird, der ein ebenfo ausgebildetes Beamten- 
perjonal, wie es in China befteht, zur Berfitgung hat. Die Landmacht fol bis auf 640000 
Mann gebracht werden können; die Seemacht zählt 200 Segel. Die gewöhnlic, angenommene 
Abhängigkeit des Königs vom Kaiſer von China befchränkt fic darauf, daß er jährlich zweimal 
eine Gejandtfchaft an den Hof zu Peking mit Geſchenken ſchickt und auf einer diefer Reifen den 
chinef. Kalender holen läßt, nad) dem man in K. rechnet. Auch der Austaufc von Geſchenken 
mit dem Hofe von Yapan fcheint nur eine nahbarfchaftliche Höflichkeitsbezeugung zu fein, welche 
aber die Eitelkeit der Japaner als ein Abhängigkeitöverhältnig darzuftellen beliebt. Die Religion 
fcheint eine Miſchung von Buddhismus und der Lehre des Konfucius zu fein. Seit etwa 1837 
haben röm.⸗kath. Miffionare in dem Lande feften Fuß zu faſſen gefucht, nad) deren Bericht von 
1857 die Geſammtzahl der chriftl. Bevölferung 15206 Seelen beträgt. Das Königreich zer= 
fällt in acht Tao oder Provinzen. Die wichtigſte derjelben ift Kjeng-ki- oder King-ki-Tao, 
b. h. die Hofprovinz, in welcher die Haupt= und Refidenzftadt Hans ang liegt, ein umfang- 
reicher, zwifchen Bergen gelegener Ort, von hohen und diden Mauern umgeben, ſchlecht gebaut 
und mit Ausnahme einer einzigen breiten Straße eng, bumpf und ſchuuzig, fehr ſtark bevölfert, 
aber nur durch feine große Bibliothek merkwürdig. 

Korfu, die nördlichfte der feit 1864 zum Königreich Griechenland gehörenden Joniſchen Iu⸗ 
feln (ſ. d.), im Alterthum Korcyra (f. d.) genannt, enthält auf 12,9 D.-M. (1864) 64359 E., 
meijt Griechen. Der nördliche Theil der Infel ift ſehr fruchtbar an Wein, Del, Honig, Garten- 
früchten, befonders Feigen u. f. w.; doch gibt es große Streden unbenußter Heide und ver- 
pejtende Moräfte. Die Inſel ift durchgehends gebirgig, und wie auf den übrigen Joniſchen 
Inſeln find die Berge auch hier meift kahl und dürr und nur die bewäfjerten Thäler und nie» 
dern Gegenden anbaufühig. Waft alles Getreide und Fleifch bezieht die Infel aus Morea. 
K. theilte feit dem Mittelalter das Schidfal der übrigen Joniſchen Infeln. 1401 kam es des 
finitiv an die Benetianer, die 1537 fowie 1716 zwei Yandungen und heftige Angriffe der Türken 
tapfer zurückwieſen und vereitelten. Beſonders ift die legtere Kriegsthat beriihmt, wo der tapfere 
Joh. Matthias Graf von der Schulenburg die Feftung K. glorreic) vertheidigte. Die Haupt⸗ 
ftadt K., Sit eines griech. Nomardhen, deffen Sprengel ſich außer K. aud) über Paro erftredt, 
eines Appellationsgerichts, eines griech. Metropoliten und eines kath. Erzbifchofs, hat einen 
fihern und geräumigen Hafen, anfehnliche Schiffswerfte und etwa 25000 E., die bedeutenden 
Handel treiben. Die Stadt befigt 43 Kirchen, eine Öffentliche Bibliothel von 30000 Bänden 
und verjchiedene Unterrichtsanftalten. Die 1823 geftiftete Univerfität wurde 1865 aufgehoben 
und in ein Pyceum umgewandelt. 

Koriander, ſ. Coriandrum. 

Korinna, eine zugleich durch außerordentliche Schönheit berühmte lyriſche Dichterin der 
Griehen, um 500 v. Ehr., ftammte aus Tanagra in Böotien, hielt ſich aber Häufig zu Theben 
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Enns fie bisweilen auch eine Thebanerin genannt wird, und fol jelbft iiber Pindar, deffen 
ftere Zeitgenoffin fie war, fünfmal in den mufifalifchen Wettftreiten den Sieg davongetragen 
haben, daher ihre Bildfäule in dein Oymnaflum zu Tanagra aufgeftellt wurde. Wegen der 
Zartheit und Weichheit ihrer Gefänge erhielt fie mahrfcheinlich den Beinamen der «fliege» in 

Sinne, wie man Sappho und Erinna «Bienen» nannte. Bon ihren zahlreichen, im 
äofifchen Dialekt verfaßten Gedichten find nur noch wenige Bruchftücde vorhanden, welche von 
Bergf'in «Lyrici poetae Graeci» (Lpʒ. 1843; 3. Aufl. 1865) gefammelt und von Borberg in 
«Hellas und Rom» (Zür. 1842) itberfegt worden find. 

Korinth (griech. KorintHos), die angefehenfte und reichfte Handelsſtadt des alten Griechen- 
(and ,‚verbankte diefe ihre Bedeutung ihrer unvergleichlichen Lage am ſüdl. Ende des Iſthmus 
(f. d,), der natürlichen Brücke zwifchen dem Peloponnes und dem nördl. Griechenland, zwijchen 
zwei Meeren (dem Korinthifchen und Saronifchen Meerbufen), welche die herrlichften Häfen 
(Lechäon im W., Schoenus und Kenchreä im D., die beiden erftern durch den fog. Diolfos, eine 
breite Fahrbahn, auf welcher Waaren und Meinere Schiffe über den Iſthmus transportirt wer 
den, untereinander verbunden) zum Berfehr mit dem D. wie mit dem W. darboten. Die 
Stelle der Stadt ift eine tafelfürmige Hochfläche am nördl. Fuße eines fteilen Felsberges, defien 
untfänglicher Gipfel die Afropolis (Afroforinthos), eine der ftärkften Feftungen des Peloponnes 
und der Schlüffel zur ganzen Halbinfel, trug. Die ältefte, von thefjalifchen Minyern (Aeolern) 

te Niederlaffung auf diefer Stätte fol den Namen Ephyra geführt haben, der aber 

itig durch den der Stadt bis auf die Gegenwart verbliebenen Namen Korinthos erſetzt 
wurde. Infolge der dorifchen Wanderung fam fie unter die Herrfchaft dorifcher Könige aus 
dem Gejchlechte der Herafliden, welche dann in eine Oligarchie überging, indem die zu den He— 
ratſiden gehörige Yamilie der Bacchiaden im erblichen Befige der Regierung war. Schon unter 
der Herrſchaft diefer wurden zur Förderung des Handels nach W. Colonien auf der Inſel 
Korkyra und auf Sicilien (Syrafus) gegründet (734 v. Ehr.). 655 v. Chr. trat nad) Bertrei- 
bung der Bachjiaden Kypſelos als Tyrann (demofratifcher Monarch) an die Spige des Staats. 
Sowol er ald auch fein Sohn und Nachfolger Periandros (625 — 585 v. Chr.) ficherten durch 
Anlage einer Kette von Handelsftationen auf den Küften von Aetolien, Afarnanien, Epirus und 
Alyrien ihrer Stadt die Alleinherrfchaft im weftl. Meere und hoben zugleid) durch Gründung 
der Eolonie Potidäa auf der thrazifchen Halbinfel Pallene und durch Anfnüpfung von Verbin— 
dungen mit den griech. Städten Kleinafiens und mit den Königen von Lydien und Aegypten 
ihre Macht und ihren Einfluß im O. Auch beförderten fie Induftrie und Kunſt, wie beſon— 
ders den Schiffbau, die Arditeftur (Korinthifhe Säulenordnung), die Plaftif in Thon 
und in Erz (das Korinthifche Erz [f. d.]). Nachdem Periander’s Sohn, Pfammetichos, mit 
Hitlfe der Spartaner vertrieben worden war (581 v. Ehr.), wurde eine gemäßigt ariftofratifche 
Berfaffung eingerichtet; die Stadt trat dem Bunde der peloporinefischen Staaten unter Spartas 
Hegemonie bei und nahm als Glied deffelben theil an dem Peloponnefischen Kriege, aus dem Tie 
ungejchmälert an Macht und Reichtum hervorging. Die Zahl der Bevölkerung wuchs fort- 
während, ebenfo fteigerte fich immer der Zufluß von Fremden, die theils Handelögefchäfte, theils 
die berühmten Iſthmiſchen Spiele nad) der an Glanz und Pracht ihrer Gebäude, aber aud) an 
Ueppigkeit und Gefahren fr leichtfinnige Verſchwender (befonders waren in dieſer Hinficht die 
forinth. Hetären berüchtigt) von Feiner Stadt des Alterthums übertroffenen Großſtadt führten. 
Der fog. Korinthifche Krieg zwifchen den Spartanern und den verbündeten Thebanern, Athe— 
nern, Korinthern und Argivern (394— 387) brachte der Stadt zwar mandje empfindliche Ver— 
fnfte, doch erholte fie fi davon bald wieder. Gefährlicher und drückender wurde für fie der 
Berluft ihrer Selbftändigkeit durch die Oberherrfchaft der Macedonier über Griechenland, bes 
fonders als fie gezwungen wurde, eine macedon. Befagung in Afroforinth aufzunehmen. Polit. 
Bedeutung erlangte fie wieder nad) Vertreibung derfelben durch ihren Beitritt zum Achüiſchen 
Bunde (243 dv. Ehr.), in deffen Kämpfen gegen Rom fie eine hervorragende Rolle fpielte, die 
freifich ihre gänzliche Vernichtung durch den röm. Conſul Mummins (146 dv. Chr.) zur Folge 
hatte. Ueber 100 3. Ing fie in Triimmern, bis Julius Cäſar auf der verödeten Stätte eine 
röm. Colonie unter dem Namen Laus Julia Corinthus anlegte (44 v. Chr.), die in der röm. 
Kaiferzeit wenigftend einen Schimmer ihres alten Glanzes wieder gewann und aud) eine der 
erften Pflanzftätten des Chriſtenthums auf griech. Boden wurde. In den legten Yahrhunderten 
des Alterthums und im frühern Mittelalter litt fie furchtbar durch die Einfälle barbarifcher 
Bölker in den Peloponnes. Doc; trotz diejer Unfälle, zur denen fpäter ber Drud der türf. Herr- 
ſchaft, Verwüſtung im Befreiungskriege und wiederholte Erdbeben, die noch neuerdings die 
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Umgegend des Iſthmus heimgefucht haben, Hinzulamen, fteht noch jet auf der alten Stätte ein 
freilich ärmliches und unanfehnliches Städtchen mit wenig über 3000 E., das der Hauptort Der 
zum Nomos Argolis und Korinthia gehörigen Eparchie Korinthia ift. 

Korintheu oder Heine Rofinen (Passulae minores der Apothefen) find die getrodneten 
rothen oder blauen Beeren einer Heinfruchtigen, Fernlofen Spielart des gemeinen Weinſtocks 
(Vitis vinifere apyrena), welde im Driente und vorzugsweife in Griechenland cultivirt wird. 
Ihren Namen haben fie von der Stadt Korinth, in deren Gegend fie zuerft gezogen worden fein 
follen. Sie find fehr Hein, ungleich), rund, dünnhäutig, kernlos und fehr ſüß, am geſchätzteſten 
die von der Inſel Zante kommenden. Wegen ihrer Süßigkeit, Vertheilbarkeit und Kerulofigfeit 
find fie zu Gebäden, wie aud) zu allerhand Brühen u. ſ. w. ſehr beliebt. Da fie einen Haupt 
ausfuhrartifel Griechenlands ausmachen, fo ift ihr Misrathen für das ohnedem nicht reiche Land 
ſehr drüdend. Im einigen Gegenden Griechenlands wird aus den Korinthentrauben aud ein 
ſehr füßer, ölartiger Wein, der Korinthenwein, gewonnen. 

orinthilches Erz (aes Corinthium) nanuten die Alten ein eigenthiimliches, von ihnen 
ſelbſt fehr geſchätztes Metall, welches namentlich zu Gefäßen, bisweilen aud) zu Bildfänlen ge» 
braucht wurde und, wie man gewöhnlich annahm, eine Miſchung aus Gold, Silber und Kupfer 
enthielt, nad) dem Urtheile anderer Kenner aber nur ein ſehr geveinigtes und raffinirtes Kupfer 
war, deſſen Farbe bald ins Helle und Weifliche, bald ins Dunkelbraune fpielte, bald die Mitte 
hielt. Da die Erfindung dieſes Erzes in die frühefte Zeit hinaufreicht, jo fällt von ſelbſt das 
Märchen zuſammen, welches Florus und Plinius iiber die Entftehung deffelben mittheilen, daß 
es nämlich bei der Zerftörung und dem Brande von Korinth 146 v. Chr. aus den geſchmolze— 
nen Mafien des damals in großer Menge dort vorhandenen Goldes, Silber und andern Me— 
talls gebildet worden fei, jowie die Erzählung einiger alter Schriftjteller, daß dafjelbe erft durch 
die Abkühlung in der Quelle Pirene feine Bortrefflichkeit erhalten habe. 

Kork ift ein eigenthiimliches Zellgewebe, welches ſich bei allen Holzgewächfen in der Obere 
haut und den darunterliegenden Zellgewebsſchichten dev Rinde entwicelt, eine mehr oder weniger 
dide Hülle um die Stämme bildet und hier die Beftimmung hat, die Berdunftung des in dem 
Stamme und den Aeften cireulirenden Saftes zu verhindern. Ferner find die Kartoffeln, auch 
andere Knollen, mit einer dünnen Korkhaut überzogen, die demfelben Zwede dienen mag. Auch 
erzeugt fi K. an allerhand Pflanzentgeilen, wo oberflächliche Berwundungen (Abreibung der 
Oberhaut u. ſ. w.) ftattgefimden haben, um diefe Wundflächen zu jchließen (5. B. an Früchten, 
Stengeln, felbft Blättern). Endlich fommt aud) im Innern von Pflanzentheilen Korkbildung 
vor, wenn erkranfte Stellen von den angrenzenden gefunden Geweben abgefperrt werden follen 
(3. B. bei der fog. trodenen Fäule der Kartoffeln), indem das Korkgewebe für Gafe und Flüf- 
figkeiten undurchdringbar ift, worauf ja auch die Benutzung des K. zu Stöpfeln beruht. Wenu 
aber auch der K. ein allgemein verbreitetes Pflanzenproduct ift, fo entwidelt er ſich doch nur 
bei zwei Bäumen in deren Rinde in folder Stärke, daß die von ihm gebildete Schicht zu tech— 
nischen. Zweden brauchbar wird. Dies find die beiden Korkeichen (j. Eiche), welche den jänumnt- 
lichen in den Handel kommenden 8. (auch Bantoffelholz genannt) liefern. Doch auch, die 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen fich bildende Korkrinde diefer Bäume, weldje oft mehrere Zoll 
Stärke erreicht und fich periodifch von felbft abtrennt, ift fir techniſche Zwede unbraudjbar, 
weil fie von außen Her raſch abjtirbt und von vielen Spalten und Kiffen durchfegt wird. Um 
einen brauchbaren K. zu erzeugen, müffen deshalb die Bäunte-periodifch gefchält werden. Man 
beginnt damit bei 15jährigen Korkeichen, indem man den bis dahin gebildeten K. vorfichtig 
abſchält, ohne die eigentliche innere Rinde, welche den K. erzeugt, zu verlegen. Die ſich neus 
bildende Korkjcdicht läßt man 3—4 J. lang ungeftört fi) eutwideln, worauf man diefelbe 
wieder ebenfo vorfichtig wegnimmt. Erſt nachdem dies dreimal gefchehen ift, wird eine brauch— 
barere Korkſchicht erzeugt, die man 6—10 I. wachſen läßt, worauf man fie abſchält. Der 
abgeſchälte K. wird in Waſſer gelegt, dann fcharf gepreßt, damit er ebene Platten bilde, wor— 
auf man diefelben auf heißen Eifenplatten oder auf erdiger Unterlage unter Anwendung ftarker 
Wärme trodnet. Deshalb erfcheinen die in den Handel kommenden Korkplatten auf der einen 
Seite ſtets gefhwärzt und von feinen Niffen durchzogen. Aus folchen Platten werden ſodann 
mit ſcharfen Meffern die Korkftöpfel aus freier Hand gefchnigt, nachdem zuerft die Platten 
in Würfel zerfchnitten worden find. Ein geübter Arbeiter vermag 2000 Stöpfel täglich zu 
fertigen. Außer Stöpfeln werden aus K. Sohlen, Rettungsringe und Nettungsboote für Schiffe 
(dev K. iſt belanntlich viel Leichter als Waffer) verfertigt. Auch bedient man ſich in den kork— 
erzeugenden Ländern (3. B. in Spanien) der Korkplatten zu Bedachungen, Fußböden, Sefjeln 
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und Bienenftöden. Die zerfleinerten, bei ber Stöpfelfabrifation gewonnenen Abfälle benutzt 
man zum Füllen von Matragen, welche auf Schiffen zugleid, als Rettungsapparate dienen kön— 
nen. Borfichtig verfohlter K. gibt die feine, Spanifhes Schwarz genannte Farbe. Außer— 
dem wird K. zum Ausfchneiden von Modellen und von Nahbildungen von Bauwerken und Yand« 
haften gebraucht. Unter den korkerzeugenden Ländern nimmt Spanien den erſten Rang ein. 

Korn, ſ. Roggen. 

Kornbinue, f. Centaurea. 

Kornelfirihenbaum, ſ. Cornus. 

Körner (Ehriftian Oottfr.), der Bater Theodor Körner's (f. d.), geb. 2. Juli 1756 zu Peip- 
zig, wo fein Bater Superintendent war, wibmete fi) in Leipzig und Göttingen dem Studium der 
Rechte und Habilitirte fich an der Univerfität feiner Vaterſtadt, nachdem er eine größere Keife 
gemacht hatte. 1783 folgte er dem Rufe nach Dresden ald Oberconfiftorialvath, wurde 1790 
DOberappellationsgerichtsrath, 1798 Geh. Kefereudar im Geheimen Conſilium, 1811 aber in das 
Appellationsgericht zurückverſetzt. In ihm vereinigte fich mit dem Eifer für die Wiffenfchaft feines 
Berufs ein reger Sinn für Wiffenfchaft und Kunſt im weiteften Sinne des Worte. Er war Schil⸗ 
ler's vertrauter Freund, ftand mit Goethe im Briefwechfel und wußte, von einer trefflichen Gattin 
unterftüßt, am feine nächften Umgebungen den Geift der Kunſt und Wiſſenſchaft zu fefleln. Sein 
Haus war jahrelang ein Bereinigungspunft für höher gebildete Einheimische und Fremde. Auf 
jenem in Loſchwitz bei Dresden höchſt anmuthig gelegenen Weinberge jchrieb Schiller jeinen 
«Don Carlos», Mit Freimüthigkeit erflärte K. ſich 1813 für die Sadje Deutſchlands und gab 
feinem Sohne unbedenklich feine Einwilligung zum Eintritt in die Reihen der freiwilligen Krieger. 
Unter dem ruff. Gouvernement wurde er Ooupernementsrath. Bei der Auflöfung diefer Behörde 
folgte er 1815 einem Rufe in preuß. Dienfte nach Berlin, nachdem er noch zu Dresden im 
März 1815 auch feine einzige Tochter Emma durch den Tod verloren hatte. Als Staatsrath, 
fpäter als Geh. Oberregierungsrath im Minifterium der geiftlichen, Unterric)ts- und Medicinal- 
angelegenheiten thätig, wußte er fic) auch in feinem neuen Baterlande Vertrauen und Achtung 
fowie als Menſch die Liebe und Verehrung aller ihm Naheftehenden zu erwerben. Er ftarb zu 
Berlin 13. Mai 1831 und wurde, wie er gewiinfcht hatte, neben feinen Kindern bei Wöbbelin 
zur Ruhe beftattet. Seine Theilnahme an dem Entwidelungsgange der neuern deutjchen Literatur 
und die Bieljeitigfeit feiner Bildung beweifen nicht blos die veröffentlichten brieflichen Zeugniffe 
Goethe's und Schiller’8, ſondern auch einzelne werthvolle fchriftitellerifche Leiftungen auf ftaats- 
wiſſenſchaftlichem und äfthetifchem Gebiete, namentlich aber «Schiller's Briefwechjel mit $.» 
(4 Dde., Berl. 1847). An Schiller’ Biographie von Fran von Wolzogen hat 8. wefentlichen 
Antheil; auch beforgte er von 1812 —16 die Herausgabe von defien Werfen. 

Körner (Theodor), deutfcher Dichter, geb. zu Dresden 23. Sept. 1791, der Sohn des 
vorigen, erhielt eine fehr jorgfältige Erziehung, während zugleich der Bater felbft und der ge— 
jellige Geift des älterlichen Haufes fowie die Verehrung, mit der die Familie an Schiller hing, 
vom befebendften Einfluß auf die Ausbildung feiner Talente waren. Frühe Verſuche fchienen über 
feine Anlage zur Dichtkunft feinen Zweifel übrig zu laffen. Nachdem er zwei Yahre lang, um 
Mineralogie zu ftudiven, die Bergakademie zu Freiberg beſucht hatte, bezog er 1810, kurz nad) 
Erjcheinen der erften Sammlung feiner dichterifchen, meift noch fehr unveifen Berfuche unter dem 
Titel «Snospen», die Univerfität zu Leipzig. Da er aber einen ſehr unbeſtimmten Dichterideal 
und einen ziemlich wiften Begriff von Genialität nachjagte, entſchlug ex ſich jedem tiefern und 
gründlichern Studium und ließ fich durch afademifche Verbindungen zu Verirrungen hinreißen, 
welche ihn die Univerfität zu verlaffen nöthigten. Nach kurzem Aufenthalt in Berlin ging er nad) 
Wien, wo er fich verlobte und durch mehrere dramatische Erzeugniffe, welche er fchnell Hinter 
einander auf die Bühne brachte, die öffentliche Aufmerkamfeit auf ſich lenkte. Einige derfelben, 
wie «Der grüne Domino», «Die Braut» und der «Nachtwächter», gehören noch jegt zu den 
beſſern deutſchen Yuftfpielen. Seine Dramen ernftern Charakters, wie «Toni» und «Hedivig», 
befunden den ziemlich gewandten Bithnenpraktifer und Berfificator, offenbaren aber einen Mangel 
an Menfchentenutnig, für welchen man in der Jugend des inzwischen zum kaiferl. Theater- 
dichter ernannten Berfaffers eine Entſchuldigung finden kann. Seine beiden größern Trauer: 
ipiele «Zriny» und «Hofamunde» wurzeln ganz in dem Jambenpathos Schiller’s, feffeln aber 
befonders die Jugend durch Keinheit und Lyrik des Gefühle und durch den darin fich deutlich 
fundgebenden jugendlichen Enthufiasmus fiir alles Gute und Edle. Namentlich war in jener 
Zeit des Druds und der geheim gärenden Vollskraft das Trauerfpiel « Zriny» mit feiner Dar» 
ſtellung echten Heldenmuths von Leicht erffärlicher mächtiger Wirkung. Als fid) die deutche 
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Nation gegen die Napoleonifche Fremdherrſchaft erhob, zog auch der begeifterte K., welcher ſchon 
früher in Liedern die Schmach und Unterdrüdung des Baterlandes beflagt hatte, mit in dem 
Krieg und fand jetzt erft den wahren Sinn der Poeſie, welche die ernfte Zeit verlangte, Die 
unter dem Titel aLeier und Schwert» und durch die Weber'ichen Melodien populär gewordenen 
patriotifchen Lieder, welche er nun bichtete, und durch die er mächtig auf den kriegeriſchen Sinn 
der Deutjchen wirkte, find nicht nur das Befte unter 8.8 ſämmtlichen Dichtungen, fondern ge= 
hören überhaupt zu den fchönften und begeiftertften Kriegs- und Baterlandsgefängen, welche die 
deutfche Literatur aufzumerfen hat. Durch diefe glühenden Lieder und feinen heldenmitthigen Tod 
errang er fich ein umvergängliches Andenken, das ihm feine übrigen, zum Theil ganz löblichen 
Inrifchen und dramatifchen Leiftungen nicht verfchafft Haben witrden. Er hatte ſich anfangs den 
Lützow'ſchen Büchfenjägern zugefellt; allein die Unthätigfeit, im welcher diefelben nad) der 
Schlacht von Lützen bleiben mußten, bewog ihn, zu ber Cavalerie des Corps zu treten. ALS 
Lützow's Adjutant machte er den kühnen Streifzug in dem Rücken des Feindes mit. Faſt wäre 
es den Franzofen gelungen, ihn in dem Gefechte bei Kigen, wo er ftarf verwundet wurde, zu 
fangen. Bon Freunden in Leipzig gepflegt, ging er nod) während des Waffenftillftandes über 
Teplig wieder zu feinem Corps, fiir welches fich eine treue Anhänglichkeit in allen feinen Lies 
bern ausfpricht. Nach geendigtem Waffenftiliftande kämpfte er in mehrern Gefechten gegen bie 
Franzoſen mit fühnem Muthe. Er fiel 26. Aug. 1813 auf einem Felde neben der Straße von 
Schwerin nach Gadebufh, Y, St. weftlich von Rofenberg. Noch eine Stunde vor dem An- 
fange des Gefechts hatte er nad) einem Nachtmarſche das befannte Schwertlied beendigt und 
feinen Freunden vorgelefen. Seine Leiche wurde, wie die des jungen Grafen Hardenberg, bes 
gleitet von allen Offizieren des Corps umd den Waffenbrüdern, unter einer alten Eiche bei dem 
Dorfe Wöbbelin begraben. Der Großherzog Friedrid, Franz von Medlenburg-Schwerin be— 
willigte dem Bater 8.3 einen Raum von 45 D,-Ruthen um die Grabftätte, in deren Mitte ſich 
ein in Eiſen gegofjenes Denkmal erhebt. Auch gab der Vater 32 auserwählte kriegeriſche Gedichte 
feines Sohnes unter dem Titel «eier und Schwert» (Berl.1811; 10. Aufl. 1863) fowie defjen 
«Poetifchen Nachlaß⸗ (2 Bde., Lpz. 18314 — 15) heraus, Ausgaben der «Sämmtlichen Werte» 
8.3 beforgten Stredfuß (in Einem Bande, Berl. 1834 u. dfter, zulekt 1863; in 4 Bbn., Berl. 
1838 u. öfter, zuletzt 1863) und Wolff (nebft Briefen u. f. w., 4 Bde., Berl. 1858). Bgl. 
Erhard, «K.'s Leben» (Arnft. 1821); Hadermann, «Theodor K.» (Berl. 1848); Braſch, «Das 
Grab zu Wöhbelin oder K. und die Lützowers (Schwer. 1861) und mehrere andere biographifche 
Schriften, die 1863 bei Gelegenheit der 5Ojährigen Erinnerungsfeier an K.'s Tod erjdjienen. _ 

Kornrade, ſ. Agrostemma. 

Kornwurn nennt man zivei das aufgefchlittete Getreide angreifende Larven, welche die 
ſchädlichſten Infekten auf Kornböden find und als ſchwarzer und weißer K. unterfchieden wer— 
den. Der ſchwarze oder braune K. ift die Parve eines Kitffelfäfers, des ſchwarzen Korn— 
fäfers (Calandra granaria), der nur 2 Linien lang und rothbraun ift, und deffen tief punktirtes 
Halsſchild fo lang als die geftreift punktirten Flügeldeden ift; die Fühler find gebrochen, der 
Rüſſel ift lang, und an feinem Grunde unter den Augen befindet fich eine rundliche Fithlergrube, 
Das Weibchen legt die Eier an die Getreideförner, deren Mehl die Larve (der Wurm) auffrißt, 
die ſich dann in der Hitlle (Schale) verpuppt. Er wird felbft durch Kälte nicht getöbtet und 
verurfacht durch Fruchtbarkeit und Gefräßigfeit den größten Schaden. Als Gegemmittel gilt 
häufiges Umftechen des Korns; auch Beiprengen mit fcharfer Seifenfiederlauge und darauf: 
folgendes Abfegen derjelben vertilgt diefen K. Als zuverläffigftes Mittel zeigt ſich aber nur 
ein vollftändiges Räumen der Böden und Beitreichen der Wände und Fußböden mit frifchge- 
Lichte Kalk, um die in den Riten überwinternden Käferchen zu töbten. Eine andere Art der- 
jelben Käfergattung, der Neistornkäfer oder Glander (C. oryzae), der ebenfalls nur 2 Yi- 
nen lang, fchmwarzbraun und auf den Flügeldecken mit vier rothen Flecken bezeichnet ift, wird 
dem Reis in den Koffern und Kiften der Kaufleute fehr fchädlich. Der weiße K. ift die Raupe 
ber Kornmotte (Tinea granella), welche 3 Linien lang ift. Ihr Kopf ift gelblich, die Vor— 
derflügel find grau, braun und ſchwärzlich marmorirt und hinten aufgerichtet, die Hinterflügel 
bräunlich. Das Weibchen legt feine Eier an die Getreidelörner, die ausgefrochene Raupe jpinnt 
mehrere Getreideförner zufammen, frißt fie aus ımd überwintert auf dem Gebälf der Kornböden 
in einem Gefpinfte aus abgenagten Holzipänchen, verpuppt fi im März oder April und fliegt 
dann nach vier Wochen aus, Diefer K. wird am beften durch Badofenwärme getödtet. Auch 
kann man neben die großen Körnerhanfen eine dünne Lage Korn hinftreuen umd bie erftern 
mit Tüchern zudeden, damit der Schmetterling feine Eier nım an diefe dünne Körnerlage legt, 
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die dann mit den Eiern zugleich entfernt werden kann. Der rothe K. (Apion frumenta- 
zum); der gleichfalls zu den Rüſſelkäfern gehört, iſt 2Y, Linien lang, mennigroth, und nur 
die Augen find ſchwarz. Er findet fi nur auf Gräfern im Freien und ift dem Getreide nicht 
ſchadlich, obſchon er dafür gilt. 

Koromaudel, engl. Coromandel-Coaft, ind. Tſchola-Mandalam, d. i. Fand der Tfchola, 
eines nralten Herrſchergeſchlechts (ſ. Karnatik), heißt der öſtl. Küſtenſtrich der vorderind. Halb- 
inſel am Bengaliſchen Meerbuſen, und zwar im engern Sinne nur von dem der Nordfpige 
Ceylons gegenüber gelegenen Cap Kalimari (engl. Calymere- Point) unter 10° 17’ nördl. Br. 
bis Gondegam unter 15° 20’; misbräuchlid; wird jedoch der Name auch auf die nordöſtl. Fort: 
as Küfte ausgedehnt. Das eigentliche K., gewöhnlich als Theil von Karnatif betrachtet, 
umfaßt die Küſtengebiete der brit. Diftricte Tanjore, Arkot, Tichinglepat (Chingleput), Nellore, 
einen fanggeftredten Gürtel flachen, meift fandigen, von Strandfeen, Haffen und Aeſtuarien unter: 
brocjenen Bodens, gebildet von den Ablagerungen der die öſtl. Ghats durchbrechenden zahlreichen 
Flüffe, unter denen der Kaweri, Wellar (Bellaur), Banair, Balar und Binair die bedentendften find. 
Das Meer ift ſeicht und ohne einen einzigen natürlichen guten Hafen, obwol eine Reihe zum Theil 
ftarfbefuichter Seepläge hier liegen, wie Negapatamı, Nagore, Tranfebar, Euddalore, Pondi- 
chiry, Sadras, Madras und Pulicat. Bon Anfang Det. bis April wehen Längft diefer Kitfte die 
Nordwinde, und zwar während der erften drei Dionate der Nordoftmonfun mit folcher Heftigkeit, 
daß die Schiffahrt mit Gefahr verbumden ift. Um die Mitte des April fangen die Südwinde 
an, welche bis zur Mitte des Det. dauern, und im Verlaufe diefer Monate kann man ſich mit 
Sicherheit der Küfte nähern. Während diefer Jahreszeit weht den Tag über nicht felten ein 
brennendheißer Wind, der das Athmen erfchwert, doch erfrifcht der fühle Seewind über Nacht 
das Land. Das Klima ift im ganzen gefund; für Europäer freilich) nur, foweit dies überhaupt 
in tropiichem Klima möglich, Die fandige Befchaffenheit faft der ganzen Küfte zeigt fi dem 
Reisbau nicht günftig. Dagegen ift die in Menge erzeugte Baumwolle eine Duelle der Wohl: 
babenheit für die gewerbfleigigen Bervohner. 

Koronea (griech. Koroneia), eine Stadt in Böotien, auf einem Hügel fitdöftlich von Chä- 
ronea und wejtlich von See Kopais, ift jetzt faft ſpurlos verſchwunden, war aber im Alterthume 
berühmt durch das allgemeine böotiſche Bundesfeft, welches in der Nähe derfelben bei einem Tem- 
pel der Minerva gefeiert wurde, und durch den freilich nicht entjcheidenden Sieg, den die Spar- 
taner hier unter Anführung des Agefilaus (f. d.) gegen die Thebaner, Athener und deren Ber: 
bündete in einer mörderijchen Schladht 394 v. Chr. erfünpften. 

Körper Heißt alles, was nach allen Seiten auf beftinmte Weife ausgebehnt ift oder be- 
ſtimmte Raumbegrenzung hat. In der Geometrie nennt man die beftimmt begrenzten Räume 
felbft, ohne alle Rüdjicht auf ihre Materie, K., welche dann nach der Art ihrer Begrenzung in 
8. mit ebenen oder krummen Grenzflächen eingetheilt werben. Unter den erjtern find die merk— 
wirdigften die Prismen und Pyramiden; unter den andern die Kugel und das elliptifche Sphä- 
xoid. Außerdem gibt es K., die von ebenen und krummen flächen zugleich begrenzt werden, wie 
3- B. Eylinder und Kegel. In der Phyſik hingegen wird das K. genannt, was mit empfindbas 
en Qualitäten den Raum füllt. In der Naturlehre theilt man die K. in Beziehung auf den 
Aggregatzuftand ihrer Materie in fefte oder flüffige, letztere in liquide oder tropfbar-flüffige und 
in erpanfible oder elaftisch-flijfige, wie z. B. Luft und Licht. Bei den feften unterfcheidet man 
wieder harte und weiche, ſpröde und elaftifche u. j. w. ferner werden die K. eingetheilt in orga- 
nifirte, die mitteld gewiſſer Xebenskräfte fähig find, ſich felbft zu entwideln, zu erhalten und 
fortzupflauzen, und in unorganifirte, die beim Mangel aller Lebenskraft nur durch Anhäufung 
von außen durch mechan. Kräfte entftehen und verändert werben. Die organijchen K. find 
entweder bejeelte oder unbejeelte. Die Körperlehre ift theils allgemeine Naturlehre oder Phyſik; 
theils fpeciele, wie Aſtronomie, Mineralogie, Botanik, Geologie; theild phyfiologifche, wie die 
Lehre vom menjchlichen K., welche einen wefentlichen Theil der Anthropologie ausmacht. 

Korjätow (Alerander Michailowitſch Rimskoi⸗), rufj. General, geb, 24. Aug. 1753, machte 
bon Jugend auf die ruff. Militärcarriere und empfahl ſich als Offizier im Semenow’fchen Garde: 
regiment der Kaiferin Katharina II., die ihn 1794 zum Begleiter des damaligen Grafen von 
Artois, nachherigen Königs von Frankreich, Karl’s X., ernannte. Im demjelben Jahre machte 
er den Feldzug gegen die Franzoſen in den Nieberlanden mit und diente dann 1796 unter Subow 
im Kriege gegen Perfien. Bei Kaiſer Paul’s I. Thronbefteigung wurde er Generallieutenant 
und 1799 mit 30000 Mann zur Unterftügung Suworow's in die Schweiz gejchidt, wo er 
noch vor jeiner Vereinigung mit deinfelben 25. Sept. bei Zitridh eine volljtändige Niederlage 
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durch den franz. General Maffena erlitt. 1801 ward er zum General der Infanterie und bald 
darauf zum Generalgouvernenr von Pitanen ernannt, in welchem Poften er fich durch Milde 
und Humanität allgemeine Achtung erwarb. Nach Ausbruch der poln. Revolution 1830 ab- 
berufen, ftarb er ald Mitglied des Reichsraths 25. Mai 1840 zu Petersburg. 

Korſar, abgeleitet vom ital. corso, d. i. Lauf oder Streiferei, heit im allgemeinen jeder 
Seeräuber, welcher darauf ausgeht, Handelsjchiffe anfzufuchen und fie wegzunchmen. Insbe— 
fondere aber verſteht man darunter die ehemals von Algier, Tunis, Tripolis und den maroff. 
Häfen auslaufenden Raubjchiffe, während man die europ. Schiffe, weldye in Kriegszeiten mit 
Bewilligung ihrer Regierungen feindliche Schiffe wegnehmen, Kaper (f. d.) nennt. 

Korte (Wild.), verdient um die deutfche Literaturgefchichte, geb. 24. März 1776 zu Aſchers— 
leben, wo jein Bater Courector an der Schule und dann Ardidiafonus war, wurde in feiner Er— 
ziehung und Ausbildung befonders von feinem Großoheim Gleim überwacht. Er befuchte die 
Scyulen zu Aſchersleben und Halberftadt, ftudirte 1796— 99 zu Halle Baufımft und fchöne 
Wiſſenſchaften und fehrte dann nad) Halberftadt zurüd, wo er ohne öffentliche Anftellung von 
dem Gehalt lebte, welchen er ald ehemaliger Domvicar und als Adminiftrator der Gleim'ſchen 
Familienſtiftung bezog. Er ftarb dafelbft 30. Yan. 1846. Unter K.'s Schriften ftehen feine 
biographiichen Arbeiten obenan, wie das «Yeben Glein’s» (Halberft. 1811); «Leben Carnot’8» 
(2p3. 1820); «Leben und Studien Fr. Aug. Wolf's, des Philologen» (2 Bde, Eſſen 1833); 
«Albrecht Thaer, fein Leben und Wirken als Arzt und Yandwirth» (Lpz. 1839). Aus Wolfe, 
feines Schwiegervaters, Collegienheften gab er deffen mündlidye Vorträge über Erziehung und 
Unterricht unter dem Titel «Consilia scholastica» (Duedlinb. und Lpz. 1835) heraus. Nicht 
ohne Berdienft ift feine Sammlung der « Spridwörter und fprichwörtlichen Nedensarten ber 
Deutichen» (Lpz. 1837; 2. Aufl. 1861). Außerdem gab er heraus E. Chr. von Kleiſt's «Werke» 
(Berl. 1825, neue Ausgabe 1840), die «Briefe Bodmer’s, Sulzer's und Geßner's» (Zür. 1804) 
und «Briefe Heinfe's, 3. von Müller's und Gleim’3» (2 Bde., Zür. 1806); ferner «Sämmtliche 
Werke Glein’8» (8 Bde., Halberft. 1811) und Gleim's « Zeitgedichten (Xpz. 1841). 

Kortiim (Johann Friedr. CHriftoph), verdienter deutſcher Gejchichtfchreiber, geb. 24. Febr. 
1788 zu Eichhorft in Meflenburg-Strelit, befuchte das Gymnaſium zu Friedland und ftudirte 
feit 1806 zu Halle, Göttingen und Heidelberg. Hierauf wirkte er feit Oftern 1812 als Lehrer 
am Fellenberg’schen Inftitut zu Hofwyl, bis ihn der Befreiungsfrieg als Freiwilliger im Winter 
1814 nad) Frankreich führte, Nach der Rückkehr wandte er fi wiederum nach Hofwyl, war 
dann auf kurze Zeit Profejfor an der aargauer Cantonsſchule forwie ſpüter am Gymnafium zu 
Neuwied, worauf er 1821 einem Rufe als Profeſſor der Geſchichte an die Univerfität Bafel 
folgte. Nachdem er diefer Stellung bereits 1822 freiwillig entfagt, lebte er, mit hiftor. Studien 
beichäftigt, unabhängig abermals zu Hofwyl, von wo er 1826 als Privatdocent der Geſchichte 
nad Bafel zurückkehrte. Auf einer Reife nad) Norddeutſchland begriffen, erhielt er 1833 einen 
Ruf als ord. Profeffor der Gefchichte nach Ber. Hier wirkte K. mit beftem Erfolge, bis er ſich 
1840 zur Uebernahme der ord. Brofeffur der Gefchichte zu Heidelberg entjchloß. Auch an diefer 
deutjchen Univerfität wußte er fich bald als trefflicher, anregender und echt wifjenfchaftlicher 
Lehrer, der fic) in der Freiheit feines Urtheils nie beſchränken ließ, die Achtung der Studirenden 
ebenfo wie die feiner Collegen zu erwerben. K. ftarb 4. Juni 1858 zu Heidelberg. Alle feine 
hiftor. Arbeiten befunden den Geift echter Wiffenfchaftlichkeit und ein gefundes, männliches 
Urtheil und zeichnen fich, obſchon fie in Bezug auf Stil und Bortrag nicht ohne Mängel find, 
doc) ſämmtlich durch die Eigenjchaft des Charaktervollen und Markigen aus, Dies gilt zumal 
von feinem letzten größern Werke, der «Gejchichte Griechenlands von der Urzeit bis zum Unter- 
gange des Achäiſchen Bundes» (3 Bde., Heidelb. 1854), welches auf der gewiflenhafteften 
Duellenforfchung beruht und zugleich K.'s tiefes Eindringen in ben Geift des Thucydides befuns 
det. Bon feinen frühern Werken find befonders bie «Entftehungsgefchichte der freiftäbtifchen 
Bünde im Mittelalter» (3 Bde., Zitv. 1827—29), die «Gefchichte des Mittelalters» (2 Bde, 
Bern 1836—37) und die «Rom. Gefchichten (Heidelb. 1843) hervorzuheben. Seine Anfichten 
über die praftifche Bedeutung des Geſchichtſtudiums für unfere Zeit hatte K. in der trefflichen 
Mauguralrede alleber die Stellung des Geſchichtſchreibers Thucydides zu den Parteien Grie- 
chenlands» (Bern 1833) dargelegt. Aus feinem Nachlaſſe gab Reichlin-Meldegg die «Gefchichte 
Europas im Uebergange vom Mittelalter zur Neuzeito (2 Bde., Lpz. 1861) und «Gefchichtliche 
Forſchungen⸗ (Lpz. 1863) heraus. 

Kortiin (Karl Arnold), der Berfaffer der «Hobfiader, geb. zu Mühlheim an der Ruhr im 
Herzogthume Berg 5. Juli 1745, ftndirte zu Duisburg Medicin und lebte dann als praltiſcher 
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Arzt erft in feiner Baterftadt, feit 1771 aber zu Bochum in der Grafichaft Mark, wo er 15. Aug. 
1824 ftarb. Außer mehrern medic. Schriften, 3. B. der «Skizze einer Zeit- und Literatur- 
gefchichte der Arzueifunde» (Unna 1809; 2. Aufl. 1819), fchrieb er auch mehrere gemeinnügige 
Werke, 3. B. aDer Bienenfalender» (Wefel 1776) umd «Grundfäge der Bienenzucht» (Wefel 
1776), und Über antiquarische Gegenftände. Am beriihmteften aber wurde er durd) feine von 
echtem Humor durchdrungenen fatirischen Gedichte in Knittelverfen, die er, ohne fic) zu nennen, 
erſcheinen ließ. Sein Hauptwerk in diefer- Beziehung ift «Die Yobfiade, oder Leben, Meinun- 
gen und Thaten von Hieronymus Jobs dem Candidateno, ein grotesk-komiſches Heldengedicht 
mit Holzfchnitten in drei Theilen (Münſt. 1784; 11. Aufl., Lpz. 1865). «Die Zobfiade» ift 
unter den deutſchen komiſchen Epopden die einzige, welche auf die Dauer populär geworden und 
durch ihre derbe, echtdentfche Komik, die fich mit einer gewiffen hausbadenen und philiftröfen 
Anſchauung der Dinge fehr wohl verträgt, auf diefe Popularität auch den gegründetften An- 
ſpruch hat. Nächſtdem fchrieb er ebenfalls in Knittelverfen «Die magische Yaterne» (4 Hefte, 
Weſel 1784— 86) und «Adam's Hochzeitfeier» (Weſel 1788). 

Korvei (amtlich Corvey), ehemalige gefürftete Benedictinerabtei an der Wefer, die ältefte 
und berühmtefte in Sachſen, nahe bei Hörter, ward 816 von Ludwig dem Frommen in Hethi 
am Sotlinge gegründet durch Mönche aus Cörbie in der Picardie (darum Corbeia nova) 
und 822 an feine jegige Stelle verlegt. 831 wurde der Forveier Möuch Anskarius Erzbifchof 
von Hamburg. 967 jchrieb Hier Widufind die Gefchichte feines Volks, der Saffen. Der bedeu- 
tendfte aller Aebte war Wibald 1146—58, zugleich Abt von Stablo, Minifter dreier Kaifer 
und Bormund für den unmilndigen König Heinrid. Won der alten Stiftsbibliothek ift nichts 
mehr vorhanden; fie hatte im 15. Jahrh. ſchon fehr gelitten. Zu Anfang des 16. wurde daraus 
der Tacitus geftohlen und gelangte fpäter in die Hände des Papftes Gregor X. Es ift die 
einzige Handfchrift, worin die ſechs erften Bücher der Annalen uns erhalten find. Der Papft 
ließ die Handfchrift 1515 in Rom durch) feinen Bibliothefar Beroaldus herausgeben und ſchenkte 
dann ein ſchöngebundenes Exemplar den Korveiern, die e8 dahin ftellen jollten, wo das Driginal 
geftanden; auch verlieh er der korveier Kirche Indulgentiam perpetuam. „Unter Abt Chriftoph 
Bernhard von Galen, Biſchof von Miünfter, wurde die jegige Kirche gebaut und 1699 unter Abt 
Florentius von dem Velde der Neubau der Abtei, des jegigen Schloffes, begonnen, aber erft 
unter feinem Nachfolger vollendet. 1793 wurde 8. zum Bisthum erhoben, 1802 fäcularifirt 
und dem Haufe Nafjan-Dranien zugetheilt, 1807 dem Königreich Weftfalen einverleibt, 1815 
Preußen überwiefen und 1820 von dieſem gegen andere Pündertheile dem Landgrafen Victor 
Amadeus von Heffen- Rothenburg überlafien. 1834 fiel e8 duch Erbſchaft an Prinz Bictor 
von Hohenlohe-Scyillingsfürft, feit 1840 Herzog von Natibor und Fürft von 8. Im Schloſſe 
K. befindet ſich eine fehr fchöne, vom Pandgrafen Victor Amadeus begründete Bibliothek, welche 
an 100000 Bände zählt und eine reiche Sammlung zum THeil ſehr feltener Bilderwerfe ent- 
hätt. Bol. Wigand, «Geſchichte der Abtei 8.» (Hörter 1819) und «Der forveifche Güterbefig» 
(Lemgo 1831). Das fog. «Chronicon Corbejense», welches von Wedekind zuerft in den «Noten 
zu einigen Gefchichtichreibern des Mittelalters» (Bd. 1, Heft 4, Braunfchw. 1824) herandge- 
geben wurde und als wichtige Duelle fitr die Eulturgefchichte des Mittelalters großes Aufjehen 
erregte, ift unecht, wie feitdem in mehrern Schriften von Ranle, Hirſch und Waitz, Schaumann 
und Klippel nachgewieſen worden ift. Dagegen hat man echte « Annales Corbejenses», die in 
Bert” «Monumenta Germaniae historica» (Bd. 3) abgebrudt find. 

Korybanten hießen nad) Korybas, dem Sohne Jaſion's und der Kybele, die Priefter der 
Kybele oder Rhea in Phrygien, welche in witthender Begeifterung mit rauſchender Muſik und 
Waffentänzen den Dienft der Göttermutter verrichteten. 

oryphäen, eigentlich diejenigen, die an der Spige (xopupm) ftehen, hießen bei den Alten 
die Fiihrer des Chors, die Vorfänger ımd Bortänzer, nad) neuerm Sprachgebraud) die Erften, 
Borzüglicften in irgendeiner Kunft und Wiſſenſchaft. 

Kos oder Koos, früher Meröpis, eine zu den Sporaden gehörige Infel im Aegäifchen 
Meere an der Heinafiat. Kifte, den Städten Halifarnaß und Knidos gegenüber, war im Alter— 
thume berühmt durch trefflichen Wein und durch Weberei leichter und ducchfichtiger Gewänder, 
beſonders aber durch den prächtigen Tempel des Asklepios, welcher in der Vorſtadt der gleich— 
namigen Hauptftadt K. errichtet war und das Gemälde ber Anadyomene von Apelles nebft an- 
dern werthoollen Weihgefchenten enthielt. Ueberhaupt war die ganze Yufel den Asflepios heilig, 
und die Asklepiaden behaupteten hier lange Zeit den erften Rang; aud) war fie der Geburtsort 
des Arztes Hippofrates, des Dichters Philetas und des Malers Apelles. Gegenwärtig ſteht 
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die Inſel unter türk. Herrſchaft, führt den Namen Stanko oder Stancho und bat einen 
Flächenraum von 4V, Q.«M. mit 7— 8000 €. 
ofaden, in Rußland Kaſaken, heifit ein in Geftalt, Sitte und Sprache den Ruffen fehr 
ähnlicher Volksſtamm, der aud) durch das Band derfelben Religion mit ihnen verfnüpft ift. Da 
das Wort Kaſak türf.=tatar. Urfprungs ift (e8 bedeutet im Titrfifchen einen Räuber, im Tata— 
rifchen einen freien, leichtbewaffneten Krieger) und die K. fich felbit gern mit diefen Namen be= 
nennen, fo hat man daraus auf eine Abſtammung oder nahe Berwandtichaft der K. mit den 
Zatarenhorden ſchließen wollen. Unfehlbar aber find fie Abkömmlinge der alten fusdalfchen 
und kiewſchen Ruſſen, vermifcht mit Ueberreften der Polowzer und anderer türk. VBölferfchaften, 
zu denen ſich allerlei umherſchweifendes Gefindel gefellen mochte, und die dann auf eine Friegerifche 
Weiſe bald dem herrjchenden Volke, bald den fremden Ufurpatoren, wie den Polen und Tataren, 
gegenübertraten. Umgeben von feindlichen Völkern, waren fie ſtets darauf angewiefen, kampf— 
fertig zu fein, und fo hat fich bis auf den heutigen Tag mit dem Namen eines K. der Begriff 
eines ftets zum Angriff gerüfteten leichtbewaffneten Kriegers verbunden. Es gibt ziwei Haupt- 
ftämme der K., die Maloroffifchen oder Kleinruſſiſchen, deren militärifche Organifation von Ka— 
tharina II. aufgehoben wurde, und die Donifchen K. Bon erftern gingen die Saporogiſchen 
K., an den Wafferfällen oder Porogi des Dinjepr, aus, die räuberifchften und zügellofeiten von 
allen. Das Donifhe Kofadenheer, deffen Steppenland eine eigene Provinz Südrußlands 
bildet, nordwärts vom Aſowſchen Meere und von Kaufafien gelegen, auf den andern Seiten 
von den Gouvernements Aftrachan, Saratow, Woronefh, Charkow und Yelaterinoflaw begrenzt, 
zählte 1864 auf 2806 O.-M. 949682 E. (darımter über 20000 Kalmiüden), in 110 Sta- 
nizen eingetheilt, die wieder in 8 Diftricte, nämlich in den von Akſai, den des Miuß, bie 
zwei des Don, den ber Medwediza, den des Donetz, den des Choper und den Kalmücdendiftrict 
(Kalmyzkji-Okrug) zerfallen, und hat zur Hauptitadt Nowotfcherfast, nahe dem Ausfluſſe 
des Don auf einem gegen 400 F. hohen länglichen Bergrüden gelegen, Sit der Kegierung, eines 
Biſchofs und des Ataman oder Hetman (f. d.), mit 21000 E., einer fchönen Kathedrale, mehrern 
andern Kirchen, einem Gymnaſium, einer Kreisfchule, Handelsverkehr und zwei Yahrmärkten. — 
Bon den Saporogern ftammen die Tjchernomorifchen, jet Kubanifchen, die Neuruffifchen und die 
Afowfchen, von dem Donifchen Kofadenheer die Wolgaifchen oder Aſtrachaniſchen, die Tereffchen, 
Drenburgifchen, die Uralifchen und die Sibirifchen K. Der Sig der Tſchernomoriſchen K. ift 
Defaterinodar am Kuban und fchon im eigentlichen Steppenlande gelegen. Die Neuruffifchen, 
bi8 1856 Donau-K. haben Ländereien in Beffarabien, die Afowfchen, welche jedoch 1865 eine 
bürgerliche Berfaffung erhielten, um Aſow, Nachitſchewan und Koflow am Don. Die Duar- 
tiere der Tereffchen K. befinden ſich an der fog. Kaufafifchen Linie, in Yefaterinograd, Mosdok 
und Kisljar. Uralsk am Uralflug und am Sidgehänge des Obſchtſchei Sirt ift der Hauptfig 
der Uralifchen, Orenburg der der Orendurgifchen K. Die Wolgaifchen K. leben zerftreut im 
aftrachanfchen und ſaratowſchen Gouvernement, und die Sibirifchen K. haben fid) weithin bis zum 
IRtiſch und Ob, ja bis zur Lena und zum Amur hin ausgebreitet. Bei der Volkszählung 1851 
wurden mit Inbegriff des Bafchkiren- und Mefchtfcherjatenheeres 1,144916 K. männlichen 
Geſchlechts aufgezeichnet, woraus fic) ergibt, wie groß nod) immer die Stärke ift, die Rußland 
in diefen Truppen befitt, obwol es fich, durch frühere vielfache Aufftände, wie den gefahrvollen 
unter Pugatfchew 1773, darauf aufmerkfam gemad)t, in neuerer Zeit bemitht hat, die Selb: 
ftändigfeit der K. möglichft zu befchränfen. Uebrigens hat ihre Eriegerifche Tüchtigkeit gegen 
früher entſchieden abgenommen; der unternehmende Geift, der fie einft berühmt machte, zeigt 
fich faft nur noch bei den K. der faufaf. Linie. Vgl. Leſur, «Histoire des Kosaques» (2 Bde., 
Par. 1814); Bronewjfij, «Istoria Donskowa Wojska» (2 Bde., Petersb. 1834); U. v. B., 
«Die K. in ihrer gefchichtlichen Entwidelung und gegenwärtigen Zuftänden» (Berl. 1860). 
Koſtiuſzko (Tadeusz), letter Oberfeldherr der Republik Polen, einer der cdelften Männer 
feines Zeitalter8, wurde 12. Febr. 1746 zu Mereczowszezyzna im ehemaligen Palatinat von 
Novogrodek geboren und ftammte aus einer alten adelichen, aber wenig begüterten Familie in 
Litauen. In der Cadettenjchule zu Warfchau bemerkte der Fürft Adam Czartoryiffi feine Ta- 
lente und bewirkte, daß er als Unterlieutenant auf Staatsfoften nad) Frankreich geſchickt wurde, 
wo K. die Kriegswifjenfchaften in der Militärakademie zu Verſailles ſtudirte. Nach feiner Rück— 
fehr ward er Hauptmann; allein eine Demüthigung, die er wegen feiner Neigung zu der Tochter 
des Marfchalls von Litauen, Gosnowffi, erlitt, veranlaßte ihn, Polen zu verlaffen. Er kam 
1777 nad) Paris und zog auf der franz. Flotte den ſich bildenden nordamerif. Freiftaaten zu 
Hülfe. Vor Newyork und bei Yorktown, wo er verwundet wurde, zog er Wafhington’s Auf 
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merffanifeit auf fich und wurde dann deffen Adjutant. Zuletzt Brigadegeneral, kehrte er 1786 
nach Polen zurüd. Bei der Organifation der Armee 1789 zum Generalmajor ernannt, erflärte 
er ſich für die Conftitution vom 3. Mai 1791 und fümpfte, in dem bald ausbrechenden Kriege 
zum ralfieutenant befördert, unter dem Prinzen Joſ. Poniatowjfi. Bei Dubjenfa vertheis 
er fi mit 4000 Mann gegen 16000 Ruſſen in einem ſchwach verfchanzten Lager fünf 
Zage lang und z0g fich ohne großen Verluſt zurück. Diefe That gründete feinen militärischen 
Ruf. Als der König Stanislaus ſich 1793 der zweiten Theilung Polens unterwarf, nahm 8. 
feinen Abfchied, ſchlug ruff. Dienfte aus und begab ſich nad) Yeipzig. Um diefelbe Zeit ertheilte 
ihm die Gefegebende Berfammlung in Frankreich den Titel eines franz. Bürgers. Der Auf— 
fand, welcher, um Polen von dem ruſſ. Einflufje zu befreien, vorbereitet wurde, rief K. an die 
Grenze feines Baterlandes zurüd. Er erfchien, als der Aufftand ausbrach, 23. März 1794 in 
Kralau, wurde zum Oberfeldgerrn und Dictator ernannt und rief in einem Manifeſt die Polen 
auf, die Konftitution von 1791 wiederherzuftellen. Als die Ruſſen 6000 Mann ftarf anrüdten, 
fchlug er fie mit 4000 Dann, theilweife nur mit Senfen und Piken bewaffnet, ohne Geſchütz 
bei Raclawice. Darauf ging er nad) Warſchau, wo auf die Kunde von feinem Siege der Aufs 
ftand ausgebrodhen und die ruſſ. Bejagung herausgefchlagen war, und richtete die Negierung 
ein; doch Fonnte er die wachfende Anarchie bei der Schwäche des Königs nicht zügeln. K. legte 
die Dictaturr deshalb nieder und begab Ar wieder zum Deere. Lange widerjtand er den vereinigten 
Preußen und Ruſſen; bei Szezekoczyn gejchlagen, zog er fic nad) Warfchau zurüd, das er glüd- 
lic) verteidigte. Nachdem der Feind die Belagerung aufgehoben hatte, betrieb K. raftlos die 
Drganifation des Heeres und wies alle ruff. und preuß. Anerbietungen zurüd. Bei den neuen 
Vortfchritten der Ruſſen eilte er diefen wieder entgegen und unterlag endlich ihrer dreifach ftär- 
fern Uebermacht bei Maciejowice 10. Dct. 1794. Mit Wunden bededt, ſauk K. unter den 
Worten «Finis Poloniae» vom Pferde und fiel in feindliche Gefangenschaft. Nach, dem Tode 
Katharina’8 1796 gab ihn Paul I. unter Beweifen feiner Achtung frei. Paul reichte 8. feinen 
Degen, aber diefer Iehnte ihn mit den Worten ab: «Ich bedarf nicht mehr des Schwerts, da 
ic; kein Vaterland mehr habe», und trug bis an feinen Tod fein Schwert wieder. Auch andere 
Geſchenke zurücweifend, begab er ſich nach England, von wo er 1797 nach Amerika ging. Als 
er 1798 mit einer Sendung vom Congreſſe nad Frankreich fam, nahmen alle Parteien ihn 
feftlich auf. Seine Landsleute in der ital. Armee überfchieten ihm ben Säbel Joh. Sobieſti's, 
welchen fie zu Loreto entdedt hatten. Im Kriege von 1806, als Polens Wiederherftellung zu 
hoffen war, hinderte K. fein dem Kaiſer Paul I. gegebenes Wort, nicht wider die Ruſſen zu die 
nen, an dem Kampfe theilzunehmen. Auf Napoleon’s Anträge gab er die Antwort: er lönne 
erſt dann fiir Polen thätig fein, wenn dieſes Land eine freie Nationalverfafjung und feine alten 
Örenzen wieder erhalten haben würde. Da Fouche alles verfuchte, um K. nach Polen zu 
bringen, ertwiderte er mit Feftigleit: «Gut, fo werde ich den Polen fagen, daß ic) nicht frei bin.» 
Einen Aufruf an die Polen, der unter feinem Namen 1. Nov. 1806 im «Moniteur» ftand, er 
Härte er für unecht. In der Nühe von Fontainebleau Faufte er fich ein Landgut, wo er bis 
1814 in ländlicher Ruhe lebte. Eine kurze Zeit weilte er darauf in Wien während des Con— 
grefles. Am 9. April 1814 bat er ben Kaifer Alerander fchriftlic um eine Amneſtie für die 
Polen in der fremde und forderte ihn auf, König von Polen zu werden und dem Yande eine 
freie, der englifchen ähnliche Berfaffung zu geben. Mit Lord Stewart reifte er 1815 nad) Ita— 
lien und ließ fi) dann 1816 zu Solothurn nieder. Bon hier machte er im April 1817 einen 
Freibrief bekannt, durch welchen er auf feinem Gute Siechnowice in Polen die Leibeigenfhaft 
aufhob. Uebrigens lebte er einfam im Umgange mit wenig Freunden, Landwirthſchaft war 
feine liebſte Beſchäftigung. Ein Fall mit dem Pferde in einen Abgrund unweit Bevay wurde 
die Beranlaffung feines Todes 15. Dct. 1817. K. war nie verheirathet. Bon den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas bezog er eine Penfion, hatte auch jo viel eigenes Vermögen, daß fid) bei 
feinem Tode 100000 Frs. baar vorfanden. Auf Koften des Kaiſers Alerander wurde 1818 
durch den Fürften Iablonowfli fein Leichnam aus Solothurn abgeholt und in dem Dome zu 
Krakau beigefegt, wo man ihm auch ein Denkmal errichtete. Vgl. die Biographien von Falken— 
ftein (2. Aufl., Lpz. 1834) und Chodzfo (Par. 1837). 
Kofegarten (Ludwig Theobul), deutjcher Dichter, geb. 1. Febr. 1758 zu Örevesmühlen, 
einem medienb. Städtchen, erhielt dafelbft feine erfte Bildung, ftudirte zu Greifswald, war dann 
Rector der Schule zu Wolgaft und erhielt 1792 die Stelle eines Predigers zu Altenlirchen auf 
der Inſel Rügen. Auf diefer patriarchalifchen Inſel Iebte er, im Genuffe der Natur, feiner Fa— 
milie, der Boefie, den Wiſſenſchaften und in achtungswerther Ausitbung feines Amts eine Reihe 
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glücklicher Yahre, bis er 1808 einen Ruf als Profeſſor der Gefchichte nach Greifswald aunahur, 
wo er indeß Profeffor der Theologie und Paftor zu St.-Dalobi wurde und als Rector der Uni- 
derfität 26. Dct. 1818 farb. Seine Romane, 3. B. «Ida von PBleßen» (2 Bbde.), ſeine « Ge—⸗ 
dichten (2 Bde., Lpz. 1788), die «Nhapfodien» (3 Bde., Lpz. 1790— 1801), die «Romantifchen 
Dichtungen» (6 Bde., Dresd. 1800 — 6), die afegenden» (2 Bde. ; neue Aufl., Berl. 1816), die 
epiſch-idylliſchen Gedichte « Fucundes (7. Aufl., Berl. 1855) und «Die Infelfahrt» (Berl. 1804), 
deögleichen feine daterländifchen Gefänge, afademifchen Reden und feine Ueberfegungen, 3. B. 
von Richardfon’8 «Elarifja» (8 Bde, Lpz. 1790-— 93), erwarben ihm einen weitverbreiteten 
Huf. Sehr beliebt wurden feine lyriſchen Gedichte, deren manche, wie «Die Sterne», «Sonne, 
dur ſinkſto, in Muſik gefetst find. Sie verrathen feurige Empfindung und behandeln nur das 
Schöne und fittlich Meine, Im Ausdrud ftreben fie bisweilen zu fehr nad) Wortprunf. Aus dem 
Englifchen und Dänifchen überfegte K. manche Volkslieder. Als Redner verftand er die Zuhörer in 
hohen Grabe zu ergreifen. Seine «Reden und Heinern projaifchen Schriftenn gab Mohnife her- 
aus (3 Bde., Stralf. 1831— 32). Eine Gefammtausgabe feiner «Lyrifchen Dichtungen» nebſt 
Lebensbefchreibung beforgte fein Sohn 3. ©. 2. Kofegarten (12 Bde., Greifsw. 18323 — 25). 
Koſegarten (Johann Gottfried Ludwig), verdienter deutſcher Drientalift, Sohn des vorigen, 
geb. zu Altenkirchen auf der Infel Rügen 10. Sept. 1792, ftudirte feit 1808 zu Greifswald 
Theologie und Philologie und ging, als die Neigung zu den orient. Studien im ihm erwachte, 
1812 nad) Paris, um den Unterricht der dortigen Orientaliften zu genießen. Nach feiner Rück— 
kehr ins Baterland wurde er 1815 Adjunct der theol. und philoj. Facultät zu Greifswald, 
1817 ord. Profeffor der orient. Sprachen in Yena, 1824 aber in gleicher Eigenfchaft nad) 
Greifswald zuriidberufen. Nach langjührigem Wirken ftarb er dafelbft 18. Aug. 1860. 8. 
hat ſich hauptſächlich um die Kenntniß der arab, Sprache und Literatur verdient gemacht. Seine 
bedentendften Arbeiten auf diefem Gebiete find außer der vielbenutten «Chrestomathia Arabica» 
(Lpz. 1828) die Ausgaben der « Moallaka » des altarab. Dichters Amru ben-Kelthum (Jena 
1819), der Anmalen des Tabari (2 Thle., Greifsw. 1831 — 37) und der unter den Namen 
«Kitäb al- Aghäni» befaunten großen Piederfammlung (Greifsw. 1840 fg.). Unter den För- 
derern der Sanskritftudien Hat ſich K. durch die Ausgabe der indischen Fabelſammlung «Pan- 
tschatantra» (Bd. 1, Bonn 1848; Bd. 2, Greifsw. 1859) einen geachteten Namen: erworben. 
Mehrere feiner Schriften find auch der Hieroglyphenkunde gewidmet. Außerdem hat fich K. noch 
befonders um die Gefchichte feines Baterlandes Pommern fowie um bie plattdeutiche Sprache 
verdient gemacht. In erfterer Beziehung find zu erwähnen feine Ausgaben von Kantzow's «Po- 
mermia» (2 Bde, Greifsw. 1816—17), der «Pommeriſchen und rügiſchen Geſchichtsdenk— 
mäler» (Bd. 1, Greifsw. 1834) und der «Codex Pomeraniae diplomaticus» (mit Haſſelbach, 
Bd. 1, Greifsw. 1843 — 62). Bezüglich des Plattdeutjchen ift das, freilich did) feinen Tod 
unterbrochene « Wörterbuch der niederdeutfchen Sprache » (Greifsw. 1855 fg.) hervorzuheben. 
Auch verfaßte K. eine «Sefchichte der Univerfität Greifswald» (2 Thle., Greifew. 1856). 
Koſel, eine Heine, an dem Linken Ufer der obern Oder und der Klodnitzmümdung im Regie 
rungsbezirke Oppeln der preuß. Provinz Schlefien gelegene Kreisſtadt und Feftung mit 4416 E. 
(wobei 1414 Militärangehörige im 3. 1864), bildet einen Grenzplatz gegen Defterreich, einen 
Uebergangspunft über die Oder ımd einen Flügelpunkt der durch diefen Strom gebildeten Bafis. 
Die Feftungswerfe find in tenaillivter Form geführt und haben im allgemeinen die Geftalt einer 
fechsedigen Sternſchanze, von der jedoch die gegen die Oder gefehrte Ecke abgejchnitten ift. In 
jeder Ede ift ein ſcherenförmiger Abjchnitt, und vier Ravelins uud einige Reduits bilden die 
Aufenwerfe. Nafje Gräben und ein guter Bededter Weg umjchließen den Plag. Ein Brüden- 
kopf, der aus einer regelmäßigen und zwei unregelmäßigen Rebouten umd einer Contregarde 
befteht, deckt am rechten Oderufer die hölzerne Brücke. Mittels eines fteinernen großen Batar- 
deau unterhalb derfelben kann die Ueberſchwemmung der ganzen Umgegend bewirkt werden, bie 
in Berbindung mit einem Teich und den naffen Wiefen, die K. umgeben, die Hauptitärke dieſes 
Platzes ift, aber auch den Aufenthalt hier jehr ungefund macht. Außerhalb des Platzes ift auf einem 
Danıme ein Montalembertfcher Thurm als detachirtes Werk angebracht. K., ſchon 1286 als 
Stadt erwähnt, war früher Refidenz eines Herzogs, wurde von Friedrich II. nach der Eroberung 
von Schlefien befeftigt, 27. Mai 1745 von den Defterreichern, nod) bevor es ganz fertig war, 
geftiirmt, aber 5. Sept. nach 10tägiger Belagerung von den Preußen zuritderobert. 1758 und 
1760 ward es von den Defterreichern abermals belagert, jedoch beidemal entjegt. Auch 1807 
wurde e8 von den Truppen des Rheinbundes vergebens blofirt und befchofien, indem der Til— 
fiter Friede die von der Befakumg 18. Juni geſchloſſene Capitulation, die Feftung, wenn fie bie 
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zum 16. Juli nicht entfetst fei, zu übergeben, außer Wirkung fegte. Der Kreis K., der nur 
eine Stadt enthält, zählt auf 12,43 D.-M. 62466 €. 

Köfen, Dorf und Badeort von 1543 E. im Kreife Naumburg des Regierungsbezirks 
Merfeburg der preuß. Provinz Sachen, ift durch feine reizende Lage im Thal der Saale, iiber 
welche Hier die Thitringer Eifenbahn führt, ausgezeichnet. Die frühere Saline ift eingegangen. 
Der Ort wird wegen feiner befonders gegen Strofeln, Gicht u. ſ. w. wirffanen Sol- und 
Soldampfbäder viel befucht, namentlich ſeitdem 1844 ein neues Bade- umd Rogirhaus erbaut 
und viele neue Wohnungen für Curgäſte entftanden find. Zu dem befuchteften Bunkten der Um: 
gegend gehören im Thale die Kate, die Saalhäufer, auf den Höhen das Himmelreich, der Götter- 
fig, die Ruinen der Rudelsburg und Saaled, der Knabenberg bei der Landesſchule Pforta (j. d.), 
mit reizender Ausſicht auf die Thäler der Saale und Unftrut bis nad) Freiburg. Bgl. Hagen: 
dorff, «Das Solbad FR.» (Berl. 1859). 

Köslin oder Cöslin, Hauptftadt des gleichnamigen Negierimgsbezirks ſowie des Kreiſes 
Fürſtenthum in der preuß. Provinz Pommern, liegt am Miühlenbah, 1 M. von der Ditice 
entfernt, ift Sig der Regierung und eines Appellationsgerichts fowie eines Landrathsamts 
und eines Kreisgerichts, und zählt (1864) 12844 E. Die Stadt hat vier Kirchen. Auf dem 
großen Marftplage fteht die 1724 von den pommerfchen Ständen errichtete Bildfänle Friedrich 
Wilhelm's I., der nad) dem großen Brande von 1718 die Stadt wieder aufbante. Die ehe— 
maligen Feſtungswerke find in Gärten und Promenaden verwandelt. An höheru Unterrichts- 
anftalten hat 8. ein Gymnaſium und ein Schulfehrerfeminar. Bon größern induftriellen Eta— 
bliffements beftehen eine Eifengieferei, zwei Bapier- und zwei Mineralwafjerfabriten. Außerden 
betreibt die Bevölferung die gewöhnlichen Gewerbe fowie Aderban und Handel. Der bei der 
Stadt liegende, 442 F. hohe, mit Nadel= und Paubholz bewaldete Gollenberg, deffen einer 
Theil, der Fahnenberg, früher ein vielbefuchter Wallfahrtsort war, trägt feit 1820 ein Kreuz, 
welches den im Befreiungsfampfe 1812—15 gefallenen Kriegern Hinterpommerns gewidmet 
iſt. — Der Regierungsbezirf K. hat ein Areal von 258,13 Q.⸗M., zählt (1364) 543601 E. 
und zerfällt in 10 Kreife: Firftenthum, Belgard, Neu-Stettin, Rummelsburg, Schlawe, Stolp, 
Lauenburg, Bütow, Schievelbein und Dramburg. In dem Kreife Fürſtenthum, auch Kreis 
K. genammt, der auf 43,61 D.-M. 111072 €. zählt und den größten Theil des chemaligen 
Fürſteuthums Cammin begreift, liegen außer Kolberg (f. d.) noch die Städte Körlin mit 
3242, und Bublig mit 4061 €. 

Koslöw, Kreisftadt im ruſſ. Gouvernement und 9%, DM. nordweftlich von Tambow, 
54), M. im SSO. von Moskau, an der 1866 eröffneten Eifenbahn, am Lesnoi-Woroneſch 
fhön gelegen und hübfch gebaut, ift eim reicher Ort mit 28613 E., neun Kirchen, mehrern 
Schulen und Vohlthätigkeitsanftalten, bedeutenden Kornhandel, zahlreichen Fabriken und großen 
Zalgichmelzereien. 

Kosmas, mit dem Beinamen Indilopleuftes, ein Kaufmann aus Alerandrien, lebte in 
der Mitte des 6. Iahrh. unter Juſtinian umd fehrieb, nachdent er weite Reiſen unternommen 
hatte und nad; Aegypten glücklich zurückgekehrt war, in Höfterlicher Zurücgezogenheit eine aus 
zwölf Büchern beftehende «Chriftl. Topographier in griech. Sprache, worin er über die fernften 
Yänder, felbft itber Indien, berichtet und gegen das damals beftehende Syftem des Ptolemäus 
die Befchreibung der Erde ganz den Vorftellungen der Bibel anzupafjen fucht, freilich aber aud) 
bei diefem conſequenten Streben hänfig in Irrtfiimer verfällt. Diefes Werk, weldjes zugleich 
das adulitanifche Monument zuerft enthält, wurde von Montfaucon in der «Nova collectio pa- 
trum Graecorum» (Bd. 2, Bar. 1707) herausgegeben. Auch wird K. eine Beſchreibung der 
Pflanzen und Thiere Indiens beigelegt, welche Thevenot in den «Relations de divers voyages 
curieux» (Bd. 1, Par. 1666) befannt machte. 

Kosmetik (griech.) heißt die Kunft, den Körper zu verfchönern, geſchehe dies nun durch Pub, 
oder durch wohlriechende Waffer, Dele, Salben, Puder und befonders Schminke, ober endlich 
durch Erfegen einzelner Körpertheile, 3. B. der Zähne, Haare u. ſ. w. Kosmetifhe Mittel 
oder Schönheitsmittel nennt man vorzugsweife alle Zubereitungen zu dem Zwecke, die 
Haut geſchmeidig zu machen, ihre Farbe zu verbeffern, Flede und Ausſchläge (Schwinden) und 
Finnen von da zu vertreiben, ihre Runzeln zu ebenen, die Haare zu färben, die Zähne weiß und 
rein zu erhalten, den Athen wohlriechend zu machen u. ſ. w. Die 8. war ſchon im Alterthume 
fehr ausgebildet; auf den höchften Grad aber hat fie in der neuern Zeit die Speculation befon- 
ders im Frankreich getrieben. Die wahren Schönheitsmittel wird übrigens fein vernünftiger 
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Menſch in folhen Dingen fuchen. Sie beruhen auf zwedmäßiger Pflege und Ausbildung des 
Körpers, des Geiftes und Gemüths. 

Kosmogonie und Kosmologie, j. Kosmos. 

Kosmoßpolitismus (griech.) heißt fo viel wie Weltbürgerfinn, d. h. die Geſinnung deſſen, 
welcher in feinen Rebensinterefien nicht ftehen bleibt bei dem, was feine Familie und fein fpecielles 
Baterland angeht, fondern auch an allen allgemeinern ulturzweden lebendigen Antheil nimmt. 
Bon Fosmopolitiichem Charakter find alle Fortſchritte in Yuduftrie, Aderbau und Handel, an 
denen die civilifirten Bölfer wetteifernd arbeiten wie in einer gemeinjamen Kunftwerkftätte; von 
demfelben Charakter ift alles Arbeiten für wiffenfchaftliche, moralifche und religiöfe Intereſſen, 
welche alle auf ein humaneres und befriedigenderes Zuſammenwirken aller Menfchen überhaupt 
gerichtet find. Daher wird in einem Volke aud) immer nad) den Graden feiner fteigenden Cultur 
feine fosmopolitifche Denkungsart zunehmen. Daß die kosmopolitiſche Gefinnung mitunter zum 
Dedmantel gebraucht worden ift für Gleichgültigkeit gegen fpecielle vaterländische Jutereſſen 
und Unbereitwilligkeit, dem Baterlande in Zeiten der Noth die gebührenden perfönlichen Opfer 
zu bringen, ift eine moralifche Entartung, gleich dem heuchlerifchen Misbrauch anderer hochtönen- 
den Worte zu unreinen Abfichten, und kaun daher gegen die wirkliche Hoheit echter klosmopoli— 
tifcher Gefinmungen feinen Einwand begründen, 

Kosmorama, |. Panorama. 

Kosmos, das griech. Wort fiir Welt oder Weltall. So betitelte Aler. von Humboldt (f. d.) 
fein berühmtes Werk, worin die Natur der Geftirne, fodaun der elementaren und weiter der 
organiſch belebten Erdrinde bis hinauf zum Menſchen befchrieben wird. Kosmographie ift 
Weltbefchreibung im Gegeuſatz zur Geographie oder Erdbefchreibung. Kosmifche Berhält- 
niffe nennt man foldye, welche die Natur im großen und ganzen, die Sonnenſyſteme nebft den 
allgemeinen, das ganze Weltall durchfchaltenden Kräften der Schwere, des Lichts, des Magnetis— 
mus und der Eleftricität betreffen, zum Unterfchiede von tellurifchen Berhältniffen als folchen, 
welche fich allein auf den Erdball beziehen, wie z.B. Klima, Witterung, Beſchaffenheit des 
Bodens u. dgl. Den Alten war der K. die Kugel des Sternenhimmels, welche ſich um die Erde 
als ihren Mittelpunkt brehend gedacht wurde. Ihre Bewegung war deu Ariftotelifern die Grund 
bewegung, aus welcher alle Bewegungen der Elemente und lebendigen Organismen herftammten, 
zugleich die vollfommenfte aller Bewegungen als eine Bereinigung von Bewegung und Ruhe, 
weil eine fi um ihre Achſe drehende Kugel, indem fie ſich bewegt, doch zugleich auf ihrer 
Stelle bleibt. Der K. galt der größten Mehrzahl der alten Philofophen für ein befechtes Wefen. 
Die tonifche, eleatifche, peripatetifche umd ftoifche Schule hielt ihn für die Höchfte Gottheit 
felbft; den Platonifern hingegen galt ex für ein erzeugtes Ebenbild des hödjften Gottes, ein 
Wunderwerk von Schönheit und Harmonie, deffen elementare Stoffe nad) den Grundverhälte 
niffen mufifalifcher Intervalle geordnet gedacht wurden. Anarimander und die Epifuräer hin- 
gegen nehmen eine Vielheit von Welten an und leugneten dadurd den Begriff der höchſten 
Gottheit in dem Sinne, wie ihn beinahe das ganze Übrige griech). Altertum auffaßte. Nach 
Ariftotelifcher Vorſtellung beftcht der K. aus den Sphären ber Geftirne, welche als hohle, be- 
wegliche Kugeln oder Hitlfen gedacht werben, an deren jeder das Geftirn ihres Namens befeftigt 
ift. Um die Erde zumächft beivegt fi) die Sphäre des Mondes, um diefe die des Mercur, dann 
der Benus, der Some, des Mars, des Jupiter, des Saturn und zuletzt des Firfternhimmels. 
Die Sphäre des Firfternhimmels befteht aus feurigem Wether als dem feinften und leichteften 
Stoff, die in der Mitte ruhende kugelförmige Erde aus den ſchweren Niederjchlägen der gröbften 
Elemente. Diefe Anfiht, durch Eratofthenes und Ptolemäus mit mathen. Genauigkeit weiter 
ausgefiihrt, bildete da8 die ganze Zeit des Mittelalters hindurch herrſchend gewefene Ptolemäiſche 
Weltſyſtem. Jedoch wurde diefelbe Schon im Altertfum von einem Zweige der Pythagoräifchen 
Schule, an deſſen Spige Ariftard) von Samos ftand, befämpft mit der Behauptung, daf die 
Sonne der Mittelpunkt der Welt ſei, um welchen die Erde fid) bewege. Mit dem Glauben des 
Alterthums an eine Befeelung des K. hing die ihm geläufige Vorſtellung zuſammen, die Theile 
und Glieder organischer Wefen in den Theilen und Gliedern des K. wiederzufinden, wie 3. B. 
ein dem Orpheus zugefchriebener Hymnus in Sonne und Mond die Augen der Gottheit, in der 
Erde und den Gebirgen ihren Leib, im Wether ihren Berftand, in der Luft ihre geflügelten 
Schultern erblidt. Diefe Borftellungsweife wurde in fpäterer Zeit von den Naturphilofophen 
des 16. Yahrh., Baracelfus an der Spike, dahin erneuert, daß man die Welt für einen menjd)- 
lichen Organismus im großen, den Menfchen fitr eine Welt im Heinen erflärte und daher den 
Menfchen den Mitrofosmos, d. h. die Meine Welt, das Weltall felbft aber den Mafro- 
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kosmos, d. h. die große Welt, nannte. Als durch Kopernicus das Ptolemäifche Syſtem ge- 
Rürzt wurde, fo ließ ſich aud) die Sonne als ein bloßer Firftern unter Firfternen nicht länger 
mehr als Mittelpunkt des Weltgebäudes behaupten, und es trat an die Stelle einer ſich um⸗ 
drehenden Kugel ein völlig geftaltlofer und unermehlicher Ocean von Welten iiber Welten. Der 
Uebergang von der alten Anficht zur neuen war ein höchft ſchwieriger, befonders weil fowol die 
röm. Eurie als and; Melanchthon in der neuen Lehre ein der Theologie feindliches Element 
erblidten. Ein vorzügliches Berdienft um die Ausbreitung der Kopernicanifchen Weltanficht er- 
warb fich Giordano Bruno. Diefelbe erhob fich jedoch erft dadurch zur allgemein herrfchenden, . 
daß auf Grund ihrer Borausfegung die Berhältuiffe der Planeterrbahnen mit mathem. Genauig- 
feit durch Kepler entdeckt und feftgeftellt und did, Newton aus den Geſetzen einer allgemeinen 
Gravitation abgeleitet und beredjnet wurden. Es drängten fich mit dem Siege der neuen fos- 
mifchen Theorie zugleich Fragen gewaltfam und unabweislich auf, welche das Altertum nur 
felten und ſchüchtern aufgeworfen hatte, die Frage, ob die Welt vielleicht ohne alle Grenze fei 
umd fich völlig ins Unendliche erftrede, und die Frage, ob die andern Weltkörper außer unferm 
Erdball ebenfalls bewohnt feien. Zu einer aus Wahrfcheinlichfeitsgründen fließenden Bejahung 
der letztern Frage hat befonders Fontenelle durch feine berühmten «Entretiens sur la plura- 
bite des mondes» (1686) und Kant durch; feine «Allgemeine Naturgeſchichte und Theorie des 
Himmels» (1755) beigetragen. Neuere Naturphilofophen, wie Schubert in «Die Urwelt und 
die Firfterne» (1822), haben die Grenzen der unermeßlichen Welt wieder enger zu ſtecken und 
für unfer Sonnenſyſtem einen Bla im Mittelpunfte des Weltalls in Anſpruch zu nehmen ver- 
fucht, aber ohne Erfolg. Die Anſicht von einer Befeelung des Weltalls ift in neuefter Zeit zuerft 
im allgemeinen durch Schelling in feinem Buch alleber die Weltfeele» (Jena 1798) und hernach 
im fpeciellerer Durchführung durch Fechner in deſſen «Zendavefta, oder iiber die Dinge des Him- 
mels und des Jenſeits⸗ (Ppz. 1851) erneuert worden. — Die mytholog. Anſichten des heid- 
nifchen Alterthums von der Entftehung der Welt find enthalten in den Kosmogonien oder 
Deltentftehungsberichten, welche in der Kegel zugleich Theogonien oder genealog, Berichte von 
der Geburt der Götter find. Die befanntefte und wichtigfte diefer Art ift die griech. Theogonie 
des Hefiod, welche aus dem Chaos und der Erde vermöge einer ſchöpferiſchen Liebesfraft, des 
Eros, die Welt nebft den Göttern hervorgehen läßt. Nächſt ihr find die bedeutendften Exrzeug- 
uiffe diefer Art die in der Edda enthaltene isländifche und die in Manu's Gefegbud) enthaltene 
indische Kosmogonie. Auch fie laffen die Welt fammt den niedern Gottheiten aus einem Chaos 
hervorgehen, welches in der Edda als Niflheim oder das Nebelreich bezeichnet, bei Manu aber 
als ein finfteres, geftaltlojes Wefen befchrieben wird. — Kosmologie oder Lehre vom Weltall 
ift die fpeculative Wiffenfchaft, welche die Fragen in Beziehung auf das Weltall, deren Be— 
antwwortung über die Orenzen der Erfahrung hinausreicht, z. B. die Frage nad) der Entftehung 
oder ewigen Dauer der Welt, nad) ihren Grenzen, ihrer Bejeelung, ihrer legten Urſache u. |. w., 
nach Grundfägen a priori abhandelt. Auf die Betradhtungen, welche nad) den Kegeln der Ber- 
nunft in diefer Weihe angeftellt werden fünnen, gründeten die Scholaftifer ihren fosmologi- 
ihen Beweis für dad Dafein Gottes. Die Kosmologie ift ein Theil der Metaphyfit. 
Koſſak (Karl Ludwig Ernſt), ein befonders als geiftvoller Feuilletonift bekannter deutſcher 
Schriftfteller, geb. 4. Aug. 1814 zu Marienwerder, erhielt feine Gynmaftalbildung zu Danzig 
und bezog 1834 die Univerfität Berlin, wo er ſich der rer und Gefchichte widmete und 
befonders die Vorlefungen von Böckh, Naufe, Bekler, Ritter, Michelet u. a. befuchte. Schon 
un älterlichen Haufe hatte er eine forgfältige mufitalifche Ausbildung als Pianift erhalten. Auf 
der Univerfität fette er auch diefe Beftrebung nad) der theoretiſchen wie der praftifchen Geite 
bin fort und nahm im Generalbaß und der Compofitionslehre Unterricht bei Dehn. Nachdem 
er ich einige Zeit an muſilkaliſch-kritiſchen Zeitſchriften als Mitarbeiter beteiligt, wandte er 
feine fchriftftellerifche Thätigkeit auch dem Feuilleton großer polit. Blätter zu. Seitdem zählt 
er zu den fruchtbarften und geiftvolften Vertretern der deutſchen Yournaliftif. In Berlin an- 
fäfjig, redigirie ex dafelbft feit 1844 die Wochenschrift «Berliner Montagspoft». Im feinen 
humoriſtiſchen Skizzen weiß K. alle Eigenheiten, Regungen und Wandlungen des berliner Le⸗ 
bens zu erfaſſen und erinnert — originelle Bilder, Witz und gemüthlichen Humor einiger— 
maßen an Jean Paul. Zu jenen Skizzen gehören vor allem die Sammluugen «Berlin und die 
Berliner (Berl. 1851); «Humoresten- Blätter aus dem Papierforbe eines Yonrnaliften » 
(Berl. 1852; 2. Aufl. 1859); «Berliner Silhouetten» (Berl. 1859); «Berliner Federzeich⸗ 
mungen» (Thl. 1— 6, Berl. 1859 —65; 2. Aufl.1865 fg.). Diefen Schriften ſchließen ſich an: 
3* 
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«Aus dem Wanderbuche eines Kiterarifchen Handwerfsburfchen» (Berl. 1856); «Hiftorietten» 
(Berl. 1856; 2. Aufl. 1859); «Babebilder» (Berl, 1858); «Scyweizerfahrten» Epz. 1857); 
«PBarifer Stereoflopen » (Berl. 1855). Als ftrenger, kunftverftäubiger Kritiker, insbeſondere 
auf muſikaliſchem Gebiete, hat K. lange Zeit hindurch in Berlin eine nicht unerhebliche Wirk⸗ 
fanıfeit ausgeübt. 
Koſſuth (Ludwig), Hanpt der ungar. Revolution 1849, geb. 27. April 1802 zu Monof 
im Comitat Zemplin von adelichen eltern, erhielt feine Bildung im Piariftencollegium zu Sa⸗ 
toralja-Wjhely, dann in den evang. Schulen zu Eperies und ſtudirte endlich bie Rechte auf dem 
reform. Collegium Sarospatat. Nachdem er das Advocatendiplom erlangt, wußte er fid) feit 
1824 in feinem heimatlichen Comitat eine ausgedehnte jurift. Praris fowie als Rebner in den 
Comitatöverfammlungen Einfluß zu verfchaffen. 1831 wandte ſich K. nad) Peſth, wo er fi 
ebenfalls der advocatorifchen Praris und literarischer Befchäftigung hingab. 1832 ging er als 
Adfentenlegat (Vertreter eines abwefenden Magnaten) auf den Yandtag. Ein Verſuch, als Red⸗ 
ner aufzutreten, misglücte, ſodaß er die ganze vierjährige Yandtagsdauer hindurch, ſchwieg. Da= 
egen übertrug ihm die liberale Partei auf Nik, Weſſeleny's Empfehlung die Redaction einer 
— — die zur Umgehung von Cenſurhinderniſſen in etwa 100 Exemplaren abgeſchrie— 
ben und durch die Comitatshaiduden an die Comitate verfandt ward. Nad) dem Schluffe des 
Landtags begann K. in Peſth zur Veröffentlichung der Comitatsverhandlungen ein ähnliches 
Blatt, das, um der Cenſur zu entgehen, lithographirt wurde. Die Regierung unterfagte jedoch 
die Fortjegung der Zeitung und ließ im Mai 1837 K., Weffeleny und mehrere andere zu Dfen 
gefangen fegen. Die Septemviraltafel verurtheilte K. wegen Hochverraths zu vierjähriger Haft, 
aus der er jedoch mit feinen Genoffen bereits 1840 infolge einer allgemeinen Amneftie befreit 
wurde. Hierauf übernahm er die Nedaction des «Pesti hirlap», in welchem Blatte er fortan 
fein großes publiciftifches, auf eine Neugeftaltung der öffentlichen Verhältniſſe Ungarns gerich— 
tetes Talent entwickelte umd die bisherige gemäßigte Dppofition durch feine vadicale Haltung 
überflügelte. Eine Differenz mit dem Verleger veranlaßte indeß K. im Juni 1844 zur Niedere 
legung der Redaction, und da ihm die Negierung die Conceffion zu einem eigenen Journal ver= 
weigerte, fo jah er feine publiciftifche Yaufbahn gehindert. Er widmete fich jetzt der praftifchen 
Thätigkeit, indem er als Leiter und Beförderer der vielen patriotifchen Vereine, 3. B. des Schuß 
vereind für nationale Induftrie, auftrat, bewies aber auf diefem Felde feine bejondere Geſchick— 
lichkeit. Im Nov. 1847 ward er vom Pefther Comitat als Deputirter auf den Landtag geſchickt, 
wo er bald als Führer der Oppofition durch Kühnheit umd rhetorifche Gaben alles mit ſich 
fortriß: Er forderte die Befreiung der Bauern, Hebung des Bürgerſtandes, Pflegung des natio- 
nalen Elements, Preßfreiheit u. ſ. w., nad) der franz. Februarrevolution aber offen eine jelb- 
ftändige Regierung fir Ungarn und ein verantwortliches Minifterium, das im Lande feinen Sig 
habe. Berühmt ift namentlich feine Rede vom 3. März 1848 am Reichstage. Als Graf 
L. Datthyanyı 17. März zum Präfidenten des ungar. Minifteriums ernannt worden, trat K. 
als Finanzminifter ein. Nach der Auflöfung diefes Minifteriums (Sept.) wurde er Präfident 
des neuen Yandesvertheidigungsansfchuffes. In diefer Stellung organifirte er ben Kampf gegen 
die jüdflam. Bewegung und gegen die öfter. Eentralregierung und wußte die Ungarn zu den 
größten Opfern zu entflammen. Andererfeits trug er freilich durch feine ultramagyar. Richtung 
viel dazu bei, um die übrigen Voltsftämme Ungarns und Siebenbürgens der Nationalfache zu 
entfremden. Die Abdanfung Kaiſer Ferdinand's I. und die Thronbefteigung Franz Joſeph's 
(2. Dec.) fanden in Ungarn feine Anerkennung, und während des fiegreichen Frithlingsfeldzugs 
von 1849 ging man ſogar noc) einen Schritt weiter, indem 14. und 15. April der Reichstag 
zu Debreczin, auf 8.8 Antrag, die Entjegung des Haufes Habsburg-Pothringen und die Unab- 
hängigfeitserffärung beſchloß. Die künftige Landesverfaffung blieb einem fpätern Bejchluffe 
vorbehalten, und bis dahin follte K. al8 regievender Präfident oder Gouverneur fungiren. Als 
folcher leiftete ev nım 14. Mai den Eid vor dem Reichstage zu Debreczin und hielt 5. Juni 
feinen triumphirenden Einzug in der wiedergewonnenen Hauptjtadt Ofen-Peſth. K. hatte auf 
eine Intervention der Weltmächte zu Gunften Ungarns gehofft, jah fid) aber bald in diefer Er- 
wartung getänfcht. Dagegen Fam eine große ruff. Armee unter Fürſt Paskewitſch den Defter- 
reichern zu Hülfe, womit die ungar. Sache hoffnungslos wurde. Schon Mitte Juli ging Peſth 
wieder verloren, und der Gouverneur nebft Regierung und Reichstag mußte fic immer weiter 
nah Süden zurüdziehen. In diefer verhängnißvollen Epoche zeigte K. weder polit. Scharfblid 
noch thatfräftige Energie. Während er in ſchwungvollen Proclamationen das Volk zum Vers 
zweiflungstampfe aufrief, verlor er immer mehr an Macht und Anfehen, und der Obergeneral 
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örgei (f. d.) riß alle Gewalt an ſich und zwang endlich den Gouverneur zur Abdanfung. Am 
14. Mug. 1849 übertrug K. zu Arad die Dictatur an Görgei und reifte dann über Lugos nach 
Drfowa. Eine Aufforderung des Generals Bem (f. d.), fein Amt wieder zu übernehmen, welche 
unterwegs bei ihm eintraf, wies er zurüd. Unweit der Grenze ließ K., um fie der öfterr. Dy- 
naftie zu entziehen, die ungar. Kroninfignien vergraben, die erft 8. Sept. 1853 bei Währowa 
wieber aufgefunden wurden. Am 17. Aug. 1849 trat er dann mit wenigen Begleitern auf titrf. 
Gebiet über, wo er verhaftet und erft in Widdin, dann in Schumla verwahrt ward. Doc 
lehnte die türf. Regierung das Anſinnen Defterreichs, den Flüchtling auszuliefern, auf das be— 
ftimmtefte ab, und nad) längern Unterhandlungen einigte man fid), daß K. nebft feinen Genoffen 
zu Kutahia in Kleinaſien internirt (Febr. 1850) wurde. Dahin folgte ihın feine Gattin Therefe, 
geb. Mefleny, die aus Ungarn entkommen war, und bald darauf lieferte die öfterr. Regierung 
auch feine Kinder, zwei Söhne und eine Tochter, freiwillig aus. Nachdem K. auf Verwendung 
ber brit. und der nordbamerif. Regierung 9. Sept. 1851 feine Freiheit wieder erhalten, begab er 
fich auf der nordamerik. Dampferfregatte Miffiffippi iiber England nad) den Bereinigten Staa- 
ten. Hier wie dort wurde er mit lauten Demonftrationen der Sympathie empfangen und wußte 
fi; und bie Sache Ungarns LEW Bolfsreden wieber populär zu machen. Praftifche 
Erfolge waren indeß auf diefem Wege nicht zu erlangen, und die von ihm eröffnete ungar. An—⸗ 
leihe hatte Fein nennenswerthes Kefultat. Im Juni 1852 kehrte er wieder nach Yondon zurüd, 
wo er ſeitdem feinen Wohnſitz behielt und im engen Verkehr mit den übrigen Häuptern der dor» 
tigen Emigration lebte. Gelegentlich verfuchte er feitdem fich durch verfchiedene Demonftra- 
tionen als Haupt und Bertreter Ungarns wieder in Erinnerung zu bringen. Vgl. Szemere, 
«Graf 2. Batthyanyi, A. Görgei, 8, Koſſutho (3 Thle. Hamb. 1853). 

Köftlin (Chriftian Reinhold), verbienter deutfcher Juriſt, geb. 29. Ian. 1813 zu Tübingen, 
erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium zu Stuttgart und wibmete ſich 1829— 34 zu Tit- 
bingen, Heidelberg und Berlin jurift. Studien. Nachdem er einige Zeit als Abvocat gewirkt, 
habilitirte er ſich 1839 zu Titbingen und wurbe bereit8 1840 zum ord. Profefjor ernannt. Er 
ftarb jedoch ſchon 14. Sept. 1856. Neigung und Umftände hatten K. ſchon früh den Schönen 
Künſten zugeführt, denen er auch fpäter fortwährend feine Muße widmete. Eine große Anzahl 
Igrifcher Gedichte und dramatifcher Fragmente ſowie novelliftifche Arbeiten theilte er unter dem 
Pjeudonym E. Reinhold in Zeitfchriften (wie dem « Morgenblatt», der « Novellenzeitung » 
u. f. w.) und Almanachen mit. Auch veröffentlichte er unter demfelben Namen als Erzählungen: 
« Die Geſchichte vom fpan. Baumeifter und die Geſchichte vom Leim und der Mariandl » 
(Stuttg. 1837) fowie die Novelle «Die Mathildenhöhle» (Stuttg. 1838), zu denen fpäter bie 
«Gefanmelten Erzühlungen und Novellen» (3 Bde., Brem. 1847—48) kamen. Seinen wifjen- 
—— Ruf begründete K. durch die Schriften: «Die Lehre vom Mord und Zodtjchlag» 
(Stuttg. 1838) und «Wilhelm I, König von Würtemberg, und die Entwidelung der würtem⸗ 
bergifchen Berfaffung» (Stuttg. 1839). Diefen folgten eine Reihe von Arbeiten, in denen er für 
die Begründung des Strafrechts auf die neuen, durch die Entwidelung der Philofophie an die 
Hand gegebenen Principien fowie für die Reform des Strafverfahrens mit beftem Erfolge wirkte, 
Dahin gehören außer zahlreichen Beiträgen zu Zeitfhriften und Sammelwerfen: «Die Per- 
duellio unter den röm. Königen» (Tüb. 1841); «Neue Reviflon der Grundbegriffe des Straf. 
rechts» (2 Thle., Tb. 1844— 45); «Der Wendepunkt des deutſchen Strafverfahrens im 
19. Jahrh. nebft Darftellung der Geſchichte des Gefchtworenengerichts» (Tüb. 1849); «Das 
Geſchworenengericht fr Nichtjuriften dargeftellt» (1. und 2. Aufl., Tüb. 1849); «Die Geſchwo⸗ 
renengerichte» (Lpz. 1851), eine populäre Schrift; «Auerswald und Lichnowshy» (Tüb. 1853); 
das «Spften des deutfchen Strafrechts» (Bd. 1, Tüb. 1854), von welchem er jedoch nur den 
erften, allgemeinen THeil beenden konnte. Erft nad) feinem Tode wurden die «Abhandlungen 
aus dem Strafredhte» (Tüb. 1858) und die «Gefchichte des deutſchen Strafrechts im Umriß» 
(Tüb. 1859), beide von Gaßler herausgegeben. 8.8 Gattin, Joſephine K., geborene Yang 
aus München, ift ala Componiftin zahlreicher, zum Theil fehr fchöner Lieder belaunt. 

Köftlin (Iulius), namhafter prot. Theolog, geb. 17. Mai 1826 in Stuttgart, befuchte 
das Gymnaſium dafelbft und widmete ſich 1844— 48 zu Tübingen als Sögling bes dortigen 
Seminars dem Studium der Theologie. Nachdem er kurze Zeit ald Bicar zu Calw gewirkt, 
unternahm er eine Reife durch England und Schottland und befuchte dann noch auf einige Zeit 
die Univerfität zu Berlin. Im Mai 1850 wurde er zum Stadtoicar in Stuttgart ernannt, doc) 
ging er noch im Herbft deffelben Jahrs ald Repetent wieder nad Tübingen. 1855 wurde er 
ala außerord. Profeffor und zweiter Univerfitätsprediger nad; Göttingen berufen, von wo er 
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1860 als ord. Profefjor nad) Breslau überſiedelte. 1866 erhielt er den Titel eines Conſiſto— 
rialraths. 8.8 Vorleſungen ertreden ſich Hauptfächlid, auf das Gebiet ber Dogmatik und nen= 
teſtamentlichen Eregefe. Seine vorzüglidften Schriften find: «Die fchott. Kirche, ihr inneres 
Leben und ihr Verhältniß zum Staat» (Hamb. und Gotha 1852), «Luther's Lehre von ber, 
Kirdye» (Stuttg. 1853), «Das Wefen der Kirche» (Stuttg. 1854), «Der Olaube, fein Weſen, 
Grund und Gegenftand» (Gotha 1859) und befonders das verdienftvolle Buch über «Luther’s 
Theologie» (2 Bde., Stuttg. 1863). Außerdem veröffentlichte er mehrere Abhandlungen aus 
dem Gebiete der neuteftanentlichen Hiftorifchen und fyftematiichen Theologie in verfchiedenen 
theol. Zeitfchriften und in Herzog’s «Theol. Encyflopädier. Seiner Richtung nad; gehört er der 
jog. Vermittelungstheologie an. 

Köſtlin (Karl Reinhold), bekannt als Theolog und Aefthetifer, geb. 28. Sept. 1819 zu 
Urad), widmete ſich erft zu Tübingen unter Bijcher, Zeller, Baur, dann zu Berlin theol. und 
philof. Studien. Nachdem er 1841 nad) Tübingen zuriidgefehrt, hielt er dafelbft philof. Vor— 
lefungen, bis er fid) 1849 als Docent für Philofophie und Theologie an der dortigen Univerjität 
habilitirte. K.'s erfte wifjenjchaftliche Arbeiten waren theol. Inhalts. Dahın gehören vor allem 
«Der Lehrbegriff des Evangeliums und der Briefe des Johannes» (Berl. 1843) und «Der Ur- 
fprung der fynoptifchen Evangelien» (Tüb. 1853) jowie eine Reihe von Abhandlungen in Zel- 
ler's «Theol. Jahrbücherno, wie 3. B. über den Gang des Urchriſtenthums, den Hebräerbrief, 
das Bud) Henod), das gnoſtiſche Syftem des Buchs «Piftis-Sophia» u. ſ. w. Die feit 1850 
in Witrteniberg hervortretende Firchliche Zeitrichtung bewog K., fich mehr und mehr der Philo- 
fophie und, auf Beranlaffung Viſcher's, insbefondere der Aeſthetik zuzuwenden. Seine beiden 
bedeutendften Arbeiten aus neuerer Zeit find «Goethes Fauſt, feine Krititer und Ausleger» 
(Tüb. 1860) und vor allen feine «Wefthetifv (2 Thle., Tiib. 1863—66). K. wirkt feit 1863 
als Profefjor der Aefthetit zu Tübingen, wo er auch Borlefungen über Kunftgefchicd)te, Goethe, 
Shakſpeare u. f. w. hält. 

Koftrömä, ein Goudernement in Großrußland von 1451 Q.M. mit (1863) 1,073971 
faft lediglich ruff. Einwohnern, wird von der ſchiffbaren Wolga, die hier die Koftroma, Unfcha 
und Wetluga aufnimmt, durchſtrömt, hat großen Waldreichthum und fruchtbaren Boden. Fiſch— 
fang, Aderbau, Viehzucht und Jagd neben der Induſtrie, die ſich befonders auf Anfertigung von 
Holzwaaren, Wolgabarken, Theer, Matten und Lindenbaft, ſodann auf Leinwandweberei, Juften- 
bereitung und Papierfabrifation erjtredt, bilden die Hauptbefchäftigung der Bewohner, deren 
viele im Sommer auf Handarbeit in andere Provinzen auswandern. Das Gonvernement hat 
12 Sreife. Die Hauptftadt K., an der Wolga, 41 M. im NO. von Moslau gelegen, Sit 
eines Civilgouverneurs und des Biſchofs von K. und Galitſch, hat 21415 E., 40 Kirchen, dar: 
unter eine Slathedrale, ein Gymnaſium, ein Seminar, zwei Kreis- und zwei Pfarrſchulen und 
viele Fabriken, namentlich für Leder und Leinwand. Sie gewährt durd) ihre ſchöne terrafjenför- 
mige Lage, ihre Klöfter und vielen Kirchen und ihre zum Theil prächtigen Gebäude, worunter 
befonders der fchöne Gouvernementspalaft, der von einem herrlichen Blumen- und Fruchtmarkt 
umgebene fteinerne Kaufhof, ein mit Mauern und Thürmen umgebenes Klofter und die Stathe- 
drale auf der Höhe des Bergs ſich auszeichnen, vom andern Ufer der Wolga einen überraſchen⸗ 
ben Anblid. Dem Zar Michael Fedorowitſch, der in dem 1 Werft von der Stadt gelegenen 
Spatjewfchen Klofter lange Jahre (bis 1613) in der Zurlicgezogenheit lebte, ift 1834 in 8, 
ein Denkmal errichtet worben. | 

Köthen, die Hauptftadt des ehemaligen Herzogthums Anhalt-K., gegenwärtig Sig der 
Generalcommiffion fiir das gefammte Anhalt fowie einer Kreisdirection und eines Kreisgerichts, 
liegt im Knotenpunkte der Berlin- Anhaltifchen, Magdeburg - Leipziger und K.-Halberſtädter 
Eijenbahn und zählt (1864) 11985 E., darunter etwa 400 Katholiken und 300 Juden. Die 
Stadt hat zwei prot. (devem eine die um 1400 erbaute, jegt reform. Kirche im goth. Stile) und 
eine kath. Kirche fowie eine Synagoge. Im herzogl. Schloß find die von Nanmanı eingerichtete 
Sammlung von Vögeln und Scymetterlingen, ein Naturaliencabinet, eine Muinzſammlung und 
die von Herzog Leopold angelegte, jet auf 20000 Bände angewachſene Bibliothek aufgeftellt. 
Bon höhern Lehranftalten beftehen ein Oymnafium, ein Lehrerjeminar, eine Realſchule und eine 
böhere Töchterfchule. Die im Aufblühen begriffene Gürtnerlehranftalt Göſchle's und die weithin 
bekannte homöopathische Heilanftalt des Dr. Lutze find Privatunternehmungen. Seit etwa einem 
Jahrzehnt ift K. der Mittelpunkt einer bedeutenden Zuderinduftrie geworden; auf dem Stadt- 
gebiete ſelbſt find 2, in der Umgebung etiwa 20 Fabriken in Thätigfeit. Außerdem ift der Handel 
mit Getreide und Wolle, überhaupt mit den Landesproducten ziemlich beträchtlich. Die Um— 
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ber Stadt zeigt fi wegen der endlofen, mit Zuderriiben bebauten Felder fehr eintönig;; 
# ſich an der Sitdfeite der Stadt ein anmuthiges Eichenwäldchen, die Fafanerie. 
D T jeige anhalt. Kreis K. ift aus dem vormaligen Herzogthum Anhalt =$. dieffeit der Elbe 
mad den ehemals anhalt-deffauifchen Aemtern Gröbzig und Sandersleben gebildet und zählt auf 
9,6 O,:M. etwa 56000 E. Zu demfelben gehören noch die Städte Nienburg am Ein- 
flufie der Bode in die Saale, mit 3610, Gröbzig mit 2456, Gitften mit 2429 und San- 
dersleben mit 2609 ©. 

i (griech. Kothornos) hieß bei den Alten eine Art hoher, bis an das Schienbein feft- 
geſchnürter Schuhe, wie fie urfprünglich, um fich beim Gehen auf unebenem Boden und beim 
Springen gegen äußere Verlegung und Verrenkung zu ſchützen, von den Hirſch- und Gemfen- 
jägern auf Kreta, fpäter auch in Lakonien getragen wurden, daher man fie auch der Diana und 
ihrem Fagdgefolge beilegte. Aeſchylus führte diefe Fußbekleidung, wahrfcheinlich weil fie durch 
die Bänder, womit fie gefchnürt wurde, mehr Putz zuließ und zugleich den Fuß der Tänzer in 
den Chören zierlicher umſchloß, zuerft bei den Schaufpielern in der Tragödie ein. Unter den 
verfchiedenen Arten des K. ift der vorzugsweiſe fo genannte tragische K. zu erwähnen, wie er 
Götter- und Heroengeftalten zukam. Derſelbe beftand aus einer vierfach itbereinandergelegten 
Korkſohle, die wenigftens vier Onerfinger hoch, aber oft nad) der Proportion de8 Ganzen von 

weit beträchtlicherer Dice war und anfangs eine viereckige Form hatte, bis fie der Geſchmack 
* nach der Geſtalt des Fußes abrundete. Später galt der K. als Sinnbild des Trauerſpiels, 
und namentlich verſtand man darunter die tragiſche Sprache und Ausdrucksweiſe, bisweilen auch, 
wie noch gegenwürtig, überhaupt eine hochtrabende und ſchwülſtige Darſtellung. 

Kotopari ein feuerſpeiender Berg von 17722 F. Höhe über dem Meere, 11 M. ſild— 
oſtlich von Quito, im ſüdamerik. Staate Ecuador, hat eine Kegelgeſtalt und wirft Schlacken, 
Dimsflein, Waller und Felsblöde aus. Diefer Bulfan ift der furchtbarfte in den Cordilleras, 
und die Schladen und Felsblöcke, welche er ausgeworfen, bededen mehrere Quadratmeilen Yan- 
des, Die merkwürdigſten Ausbrüche defjelben fanden ftatt 1698, wo mehrere Dörfer und die 
Stadt Tacunga mit drei Viertheilen ihrer Bewohner verfchüttet wirrden, ſodann 1738, 1744, 
1766, 1768 und 1803. Nachdem 20 3. hindurch dem Krater weder Rauch noch Dunft ent- 
fliegen, erwachte im Jan. 1803 plöglich des Nachts die Thätigfeit des umterirdifchen Feuers mit 
folcher Macht, dag ſchon am Morgen der geſchmolzene Schnee in gewaltigen Strömen ſich in 
die benachbarten Thäler ftrzte und Verwüſtung und Tod verbreitete. 1802 verfuchte A. von 
Humboldt den Berg zu erfteigen, gelangte aber unter den größten Schwierigkeiten nur bis zur 
Grenze des ewigen Schnees, die nach M. Wagner, der den Berg 24. Dec. 1858 bis zu einer 
Höhe von 16645 F. erftieg, an der Südfeite in 14367 F. Seehöhe liegt. 

Kottbus, Kreisftadt im Negierungsbezirt Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, an 
der Spree, ift Sig eines Landrathsamts, eines Kreisgerichts forwie einer Superintendentur und 
zählt 12125 E. (ohne 581 Mann Militär im 3. 1864). Die Stadt hat drei Kirchen (darumter 
eine fir die zahlreichen Wenden), ein alterthiimliches Fönigl. Schloß und ein Centralgefängniß. 
Bon höhern Unterrichtsanftalten befindet ſich dafelbft ein Oymnafium. K. ift ein ſehr induſtriöſer 
Ort. Es beftehen anfehnliche Fabriken für Tuch und Wollfpinnerei, daneben and) fir Yeinen- 
zeug, Strumpfwaaren, Tabad, Spielmaaren, Teppiche ur. |. w.; ferner Brennereien und Braue- 
reien. Auch der Eigen= und Speditionshandel ift fehr anfehnlich. Der Kreis K., welcher auf 
15,» O.-M. 61040 E. (auf dem flachen Lande meiſt Wenden) zähft, war chemals ein Theil der 
Riederlaufig, welchen der Kurfürft von Brandenburg, Friedrich IL, 1445 kaufte, desgleichen 
1448 die darin gelegene Herrſchaft Peig. Als der Kurfürft die iibrige Lauſitz 1462 wieder an 
Böhmen abtrat, behielt er jedoch jene Stüde als böhm. Lehn zurück, welches Berhältnig erft 
1472 aufgehoben wurde. Der Kreis blieb preußifch bis 1807, wo er int Tilfiter Frieden an 
Napoleon abgetreten wurde, der ihn gegen einige Yandftriche im nördl. Thüringen an den König 
von Sachſen gab; 1813 fiel er an Preußen zurüd. 

Kotyledonen oder Samenlappen (auch Samen- und Reimblätter genannt) heißen in der 
Botanik die am dem Achjentheile (Stengelchen) des Keimlings (Embryo) angewachfenen Organe, 
welche während des Keimungsprocefjes dem ſich entwidelnden Keimlinge fortwährend Nahrung 
zuführen und deshalb ſtets mit Nährftoffen (Stärfemehl oder fettem Del und Kleber) angefüllt 
find. Nach der Zahl der K. theilt man ſämmtliche Blüten- oder Samenpflanzen in Monokoty— 
ledonen (f. d.), Dikotyledonen (ſ. d.) und Bolykotyledonen. Bei erftern ift blos ein Samenlappen 
borhanden, welcher, rings um die Achje des Keimlings angewachfen, diefen mantelförmig um— 
gibt, meift einen Schlig hat, durch den bei der Keimung das erfte Blatt des Federchens (ſ. Keim) 
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hervortritt, und ftets unter dem Boden in der Samen- oder Fruchtſchale eingefchloffen bleibt. 
Bei den Dikotyledonen find zwei gegenftändige Samenlappen vorhauden, welche entweder beim 
Keimen über den Boden emporgehoben werden und dann ſtets eine blattartige Bejchaffenheit 
und eine grüne Farbe annehmen, oder unter dem Boden und in der aufgeplagten Samen= oder 
Fruchtichale eingejchloffen bleiben (z. B. bei den Eichen, Edel- und Rofkaftanien, Hafeln, Widen, 
Erbfen) und dann meift eine dice, fleifchige Beſchaffenheit haben. Viele Samenlappen finden fich, 
ftetS in quixlförmiger Stellung, bei den meiften Nadelhölzern. Diefelben werden bei der Kei— 
mung ſtets iiber den Boden emporgehoben und bilden anfangs ein fuppelartiges Gewölbe über 
dem Federchen, worauf fie ſich fternförmig ausbreiten. Im Gegenfaß zu den Samenpflanzen, 
die ftet3 einen mit K. verfehenen Keim haben, werden die Sporenpflanzen oder Kryptogamen 
(f. d.), die eines wirklichen Steimes und folglich aud) der Samenlappen entbehren, Afotylcdonen 
(ſ. d.) genannt. — In der Zoologie werden K. auch diejenigen fleifhigen Auswüchfe genannt, welche 
bei den Thieren mit gefpaltenen Klauen auf der Innenfeite der befruchteten Gebärmutter entftehen, 
und in weld)e die Gefäßbündel auf der Außenfeite des Chorions der Frucht hineinwurzeln. 
Kotzebue (Aug. Friedr. Ferd. von), der fruchtbarfte und gewandtefte deutfche Luftipieldichter, 
geb. 3. Mai 1761 zu Weimar, wo fein Vater, den er frühzeitig verlor, Pegationsrath war, be= 
fuchte das dortige Gymnaſium und bezog, nod) nicht 16 9. alt, die Univerfität zu Jena, wo 
feine Neigung für die Schaufpiellunft in einem Yiebhabertheater Nahrung fand, Nach Boll- 
endung feiner jurift. Studien wurde er 1780 Abvocgt. Nachdem er einige ſchwache Berfuche, 
meift in Nachahmungen beftchend, wie «Ih. Eine Geſchichte in Fragmenten» (Eifenacd 1781) 
und «Erzählungen» (Lpz. 1781), hatte erſcheinen laffen, ging er auf Beranlaffung des preuf. 
Gefandten am ruff. Hofe, Grafen Görk, nad) Peteröburg und wurde Secretär bei dem General- 
gouverneur von Bawr, der nachher die Direction des deutjchen Theaters erhielt. Bon diefem der 
Kaiferin empfohlen, erfolgte zunächft feine Ernennung zum Titularrath, 1783 zum Aſſeſſor des 
Dberappellationstribunal® in Reval und 1785, nachdem er fi) mit der Tochter des Generals 
lieutenants von Eſſen vermählt hatte, zum Präfidenten de8 Gouvernementsmagiftrats der Provinz 
Eitland, womit er zugleich den Adel erhielt. Seine «Leiden der Ortenbergifchen Familie» (2 Bde., 
Petersb. 1785) und feine «Kleinen gefammelten Schriften» (4 Bde., Lpz. 1787), die er in 
Reval jchrieb, befundeten feine Darftellungsgabe, vorzüglich aber erwarben ihm die beiden Schau— 
fpiele «a Menſchenhaß und Reues und «Die Judianer in England» (1789) den größten Beifall. 
Dagegen fchadete er fi) jehr im der öffentlichen Achtung durd) die Herausgabe der beriichtigten 
Schrift «Doctor Bahrdt mit der eifernen Stirn», die er unter Knigge's Namen erfcheinen lieh. 
Nach den Tode feiner Gattin reifte er nad) Paris, nahm dann feine Entlaffung aus dem ruff. 
Staatsdienfte und lebte feit 1795 auf dem Lande, indem er etwa 8 M. von Narva den Heinen 
Landfig Friedenthal ſich erbaute. In diefer Zeit jchrieb er «Die jüngften Finder meiner Laune» 
(6 Bde., Lpz. 1793 — 96) und mehr als 20 Schaufpiele. 1798 folgte er an Alxinger's Stelle 
dem Rufe als Hoftheaterdichter nach Wien, nahm aber infolge mehrfacher Unannehmlichkeiten nach 
zwei Yahren mit einer jährlichen Penfion von 1000 Fl. feine Entlaffung und lebte in Weimar, 
„bis er ſich entjchloß, nad) Rußland zurüczufehren, wo feine Söhne im Cadettenhaufe zu Peters: 
burg erzogen wurden. Der ruf). Geſandte in Berlin, Baron von Krüdener, hatte ihm den Ein— 
gangspaß gegeben; allein an der rufj. Grenze wurde er im April 1800 verhaftet und nad) Sibi— 
rien gebracht. Ein günftiger Zufall vettete ihn. in junger Ruffe, Krasnopulski, hatte K.'8 
Heines Drama «Der Leibkutſcher Peter’s d. Gr.», eine indivecte Yobrede auf Paul J., ins Ruſſi— 
jche überfegt. Dieſe Ueberfegung wurde dem Kaifer Paul in der Handjchrift vorgelegt, welchem 
das Stüd jo gefiel, daß er nicht nur fofort den Verfafjer aus feiner Verbannung zurüdberufen 
ließ, fondern ihm auch feine ganze Huld zumendete. Er befchenkte ihn mit dem Krongute Wokro— 
füll in Lioland, übertrug ihm die Divection des deutjchen Theaters und erteilte ihm den Cha— 
rafter als Hofrath. Romanhaft befchrieb K. diefe feine Verbannung unter dem Titel «Das 
merhwirdigfte Jahr meines Lebens» (2 Bde, Berl. 1801). Nad) den Tode des Kaiſers Paul 
bat er wieder um feine Entlafjung, die er aud) mit dem Titel eines Collegienvaths erhielt, und 
lebte zunächſt wieder in Weimar, dann in Yena, bis er wegen mannichfacher Irrungen, in die 
er duch jeine Intriguen und Klatjcjereien mit Goethe gerieth, 1802 nad) Berlin ging, wo er 
in die Afademie dev Wiffenjchaften aufgenommen wurde und im Verein mit Garlieb Merkel den 
afreimüthigen» herausgab. Beide machten Partei gegen Goethe und deffen Anhänger, nament⸗ 
lich gegen U. W. und F. Schlegel, und als Spazier, als Herausgeber der «Zeitung fiir die ele— 
gante Welt», Partei fitr diefe nahm, gab es einen hartnädigen Zeitungsfrieg. Außer mehrern 
dramatischen Werfen, die 8. in diejer Zeit lieferte, fing er auch den «Almanac) dramatischer 
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Spiele» an, den er bis an feinen Tod fortgefegt hat (18 Jahrgänge, Lpz. 1803— 20). In 
den 3. 1803 und 1804 bereifte er Frankreich und, nachdem er zuvor Livland beſucht Hatte, 
Ralien. Seine «Erinnerungen aus Paris» (Berl. 1804) und «Erinnerungen von einer Reife 
aus Yıoland nah Rom und Neapel» (3 Bde., Berl. 1805) enthalten einiges Gute, manches 
„Jutereffante, aber auch viel Fliicdhtiges und manches Falſche. Hierauf befchäftigte er fich wieder 
ausſchließend mit literarifchen Arbeiten und fchrieb namentlich mehrere Luftfpiele. In Anfange 
des 3. 1806 ging er nad) Königsberg, wo ihm zur Abfaffung feines Werks « Preußens ältere 
Geſchichte⸗ (4 Bde., Riga 1808— 9), das zwar weder zuverläffig nod) ein hiftor. Kunſtwerl 
ift, aber wegen ber darin abgedrudten Urkunden Beachtung verdient, das dafige Archiv zu be- 
nugen verftattet war. Doc infolge der polit. Ereigniffe in Deutjchland fah er fich gegen Ende 
1806 veranlaft, nad) Rußland zu flüchten, wo er, feit 1807 auf feinem Gute Schwarze in 
Eſtland lebend, Napoleon und die Franzoſen mit allen Waffen des Wites, namentlich in den 
Zeitſchriften «Die Bienew (Königsb. 1808— 9) und aDie Grille» (1811 — 12) befämpfte. 
Bei der Wendung der polit. Angelegenheiten Europas 1813 ſchien er unter ſolchen Umftänden 
ganz der Mann, um die den Franzoſen fo ungünftige Stimmung der Völker zu unterhalten. 
Zum Staatsrath erhoben, folgte er dem ruff. Hauptquartiere und gab in Berlin ein «Ruffifch- 
deutiches Volksblatt» (1814) heraus. Bald nachher wurde er zum ruff. Generalconful für die 
preuß. Staaten in Königsberg ernannt, wo er neben mehrern polit. Flugſchriften, größern und 
Meinern Luftfpielen eine fehr einfeitige «&ejchichte des Deutfchen Reichso (Bd. 1 und 2, Lpz. 
1814—15; fortgefegt von Rider, Bd. 3 und 4, 1832) fchrieb. Nachdem er 1816 als Staats- 
rath bei dem Departement der auswärtigen Angelegenheiten in Petersburg angeftellt worden, er= 
hielt ev 1817 mit einem Yahrgehalt von 15000 Rubeln den Auftrag, fich nad) Deutſchland zu 
begeben, um monatlich über den Zuftand der Literatur und der öffentlichen Meinung an den Kaifer 
unmittelbar zu berichten. Neben diefer feiner Hauptbefhäftigung begründete er zugleich 1816 
das «Yiterarifche Wochenblatt», in welchem er über Schriften aller Art aburtheilte und über 
Politif und Zeitgeift höchſt einſeitig abſprach. Ihm war es dabei nur um Gunſt und Geld zu 
thun, und fein Spott ergoß ſich ſchonungslos über alle liberalen Ideen und über das Berlangen 
der Bölfer nad ftändischen Berfaffungen, Preffreiheit u. |. w. K. fannte fein anderes Heil für 
die Bölfer als in der Benugung der Gnade der Fürſten, und der Zuftand Europas vor der 
Franzöfifchen Revolution war ihm der Typus höchſten Völkerglücks. Er verlor durch ſolches 
Treiben die Achtung aller Edeln im deutjchen Volfe, und feine Unpopularität nöthigte ihn, 
feinen Wohnfig von Weimar nad) Manheim zu verlegen. Der Hohn, womit er namentlic) die 
Begeifterung des jüngern Geſchlechts für Freiheit und Vaterland verfolgte, erregte endlich den 
ihwärmerijchen Jüngling Karl Ludw. Sand (f. d.) zu einer mörbderifchen That. K. fiel unter 
den Dolchſtichen Sand's 23. März 1819 in Manheim. Als Luftfpieldichter und im bürger- 
lichen Drama find K. Wit, Leichtigkeit des Dialogs, gewandte Charakterzeichnung und uns 
erihöpfliche Erfindungsgabe nicht abzufprechen; dagegen fehlte es ihm an der höher Einficht 
in die Kunft und an jeder nationalen und fittlichen Gefinnung. Die Zahl feiner Schauſpiele 
beläuft ſich auf 98. Viele derfelben find beveit$ wegen der momentanen Beziehung, welche fie 
hatten, veraltet und von der Bühne verfchtwunden, während andere wegen ihrer Frivolität kei— 
nen Anklang mehr finden. Gefanmelt erfchienen feine «Sänmtlichen dramatifchen Werke» in 
28 Bänden (Lpz. 1797— 1823), in 44 Bänden (Lpz. 1827—29) und in 40 Bänden (Lpz. 
1840— 41). Sein Leben befchrieben Cramer (Lpz. 1819) und Döring (Weim. 1829). 
Kotzebue (Dtto von), berühmter ruff. Neifender, der zweite Sohn des vorigen, geb. zu 
Reval 30. Dec. 1787, machte, nachdem er im Gadettencorps zu Petersburg eine zwednäßige 
Erziehung genofien, 16 I. alt mit Krufenftern zum erften mal die Reife um die Welt, von 
weldyer er 1806 zurückkehrte. Neun Jahre jpäter wurde ihm die Führung des Schiffs Rurik 
anvertraut, um die Möglichkeit einer nordöftl. Durchfahrt in der Nähe der Beringsftraße zu 
verfuchen, wobei ihn unter andern Chamifjo, Eſchſchoiz und Choris begleiteten. Auf einer dreis 
jährigen Fahrt, 1815—18, entbedte er in der Südfee mehrere Infeln, die er die Kurifsfette, die 
Rumjanzow⸗, Spiridow-, Krufenftern, Kutuſow-Inſeln u. |. w. nannte, und im Südoſten der 
Beringeftraße einen Sund, welder nad) ihm den Namen 8.-Sund erhielt. Die Ergebniffe diefer 
Erpedition machte er in dem Werke «Entdeclungsreiſe in die Südſee und nad) der Beringeftraße 
sure Erforfhung einer nordöftl, Durchfahrt in den 3. 1815—18» (3 Bde., Petersb. 1821— 
23; deutſch, Weim. 1821) befannt. Hierauf zum Kapitän-Fientenant der ruff. Gardemarine er= 
nannt, trat er 1823 auf des Kaifers Alerander Befehl feine dritte Neife um die Welt an, auf 
der ihn auch diesmal Eſchſcholz begleitete, und von der er 16. Juli 1826 in Kronftadt wieber 
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anlangte. Die Beſchreibung derfelben Tieferte er in der «Menen Neife um die Welt in den 9. 
1823 — 26» (2 Bde, Weim. 1830). Seine Reifen haben die Hydrographie, vorzüglich der 
Südſee, mefentlich gefördert. K. ftarb zu Reval 15. Febr. 1846. — Sein Bruder, Moritz 
von K., geb. 11. Mai 1789, machte mit ihm unter Srhfenftern die Reife um die Welt und 
trat dann 1806 in die ruff. Landarmee ein. Im Feldzuge von 1812 gerieth er in franz. Ge— 
fangenfchaft und wurde erft 1814 freigegeben. Seine Schidfale während derfelben ſchilderte er 
in der Schrift «Der ruff. Kriegsgefangene unter den Tranzofen» (Lpz. 1815). Bekannt wurde 
er insbefondere durch feine Reiſe nad) Berfien mit der ruſſ. Geſandtſchaft 1817, deren Befchrei- 
bung fein Vater (Weim. 1819) heransgab, Später diente er als Dberft in Kaufafus und 
1831 im Litauen, ward 1834 Generalmajor, dann Kommandant der Feftung Yiwangorod, 1846 
Generallieutenant und ftarb als Mitglied der poln. Abtheilung des ruſſ. Senats im Febr. 1861 
zu Warſchau. — Der ältefte Bruder, Wilhelm von K., geb. 1785, diente anfangs in der 
öfterr., dann in der ruff. Armee und ftarb als Oberftlientenant 1812 infolge feiner Verwundung 
in der Schlacht bei Polock. — Ein vierter Bruder, Paul von K., empfing feine militäriſche 
‚Bildung in der Privatalademie des General? Murawjew zu Moskau, Focht mit Auszeichnung 
im Kaukaſus und in Polen und ward 1843 Generalgwartiermeifter der activen Arınee unter 
dem Feldmarſchall Paskewitſch. Seit 1846 Generallicntenant und Stabschef des faufaf. Corps, 
nahm er in dieſer Eigenfchaft hervorragenden Antheil an den Kämpfen gegen die Bergvölfer und 
erhielt den Titel eines kaiſerl. Generaladjutanten. Als 1853 eine ruff. Armee unter Gortfcha- 
kow in die Donaufitrftenthiimer einritdtte, bat diefer fich den General von K. zum Chef feines Ge— 
neralftabs aus. Als folcher war er beim Uebergang über die Donau und der Belagerung von 
Siliftria fowie bei der Verteidigung von Sewaſtopol und der Schlacht an der Tfchernaja gegen- 
mwärtig und folgte 1856 Gortfchafow nach Polen, um an die Spitze de8 Generalftabs der Erſten 
Armee zu treten. Im Dec. 1859 zum General der Infanterie befördert, ward er bald nach 
dem Ausbruche der Unruhen in Polen 1861 feines Amtes als Stabschef enthoben und blieb 
eine Zeit lang außer Thätigkeit, bis er Ende 1862 zum Generalgouverneur von Reurufland und 
Beffarabien und fpäter auch zum Oberbefehlshaber des Militärbezirks von Odeſſa ernannt 
wurde, in welcher Stellung er ſich namentlich, um die Wırlegung von Eifenbahnen in dem feiner 
Verwaltung anvertrauten Yandftrich verdient gemacht hat. — Bon den jüngern Söhnen Auguft’s 
von K. find zwei, Karl und Wilhelm, m der ruff. Diplomatie thätig. Yener war 1848 Ge- 
neralconful in Buchareft und 1854 Director der diplomatifchen Kanzlei des Fürften Gortfcha- 
fo; diefer, feit Aug. 1865 Gefchäftsträger in Karlsruhe, trat auch als dramatifcher na 
mit dem Luftjpiel «Der gefährliche Freund» auf, das 1865 im dresdener Hoftheater mit Bei— 
fall gegeben wurde. — Alerander von K. ift Miitglied der peteröburger Kunftafademie und 
hat ſich als Schlachtenmaler Ruf erworben. — 

Kowno, deutſch Kauen, ein Gouvernement im weſtl. Rußland, welches 1843 zumeiſt 
and den nördl. Kreiſen des litauiſchen Gonvernements Wilna gebildet wurde und, zwiſchen 
Preußen und Kurland gelegen, an einem Punkte (nahe Polangen) an die Oſtſee ſtoßend, dem 
alten Samogitien (f. d.) entſpricht. Das Goupernement zählt (1863) auf 739,11 D.-M. 
1,052164 €., zur größern Hälfte Pitauer und Samogitier, außerdem fehr wenige Rufen, 
dagegen ungleich mehr Polen, Deutfche, Juden und Zigeuner. Flachsfelder und herrliche Wäl- 
der nehmen einen fehr großen Theil des Areals ein. Das Holz wird hauptjäcjlich auf dem 
Njemen (Memel) und deſſen Nebenflitffen verflößt und gelangt fo nad Tilſtt. Das Gouverne- 
ment zerfällt in fieben Sreife. Die Hauptftadt K. oder Kauen, an der Eifenbahn und am 
Zufammenfluffe des Njemen und der Wilta, theils im Thale, theil® auf den Uferhöhen der beiden 
Flüſſe gelegen, Hat ein fchönes Rathhaus, zehn Kirchen, darunter eine griechifche und eine luthe— 
rifche, ſieben kath. Klöfter, ein Gymnaſium, eine adefiche Kreisſchule und mehrere Wohfthätigkeits- 
anftalten. Es befindet fic hier eine gußeiferne Pyramide zum Andenken an die Befreiung Ruf: 
lands von den Franzofen 1812. Die Stadt zählt 23937 E., davon iiber die Hälfte Inden und 
viele Deutjche. Man braut gutes Bier, vorzüglichen Meth (Lippig) und treibt lebhafte Schiff- 
fahrt umd bedeutenden Handel. Am 23. bi8 25. Juni 1812 ging bei K. Napoleon’s Haupt- 
armee iiber den Njemen, und 14. Dec. führte Ney eine Nachhut von 200 Mann an derfelben 
Stelle über den Strom zurüd. In dem Treffen vom 26. Juni 1831 fiegten die Auffen unter 
Malinowſky über die Polen. Etwa 1%, M. von der Stadt liegt in einem Walde und an der 
Wilia das prächtige Camaldırlenferflofter Pofayfeie oder Friedensberg, 1674 mit einem 
Koftenaufwand von 2 Mil. Fl. von dem litauiſchen Großfanzler Chriftoph Paz erbaut, der mit 
feiner Gemahlin dafelbft ruht. 
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den —— Taſch enfrebje (Brachyura) nennt man die kurzſchwänzigen Krebfe, deren 
Schwanz) ſehr kurz, vier= biß fiebengliederig, ohne Endflofjen, mit einigen After» 
; Befeftigung der Eier verfehen ift und, im Leben umgeſchlagen, in einer Bertiefung des 
ti "getragen wird. Das erfte Fufipaar ift ftets mit Scheren verfehen, und das letzte 
Baar ber Rieferftiße oder Freßklauen hat breite, platte Glieder und verdedt die andern Freßwerk⸗ 
zenge: Die Ft. find Wafjerthiere, und zwar größtentheils Meerthiere. Nur dieYandfrabben 
(Gecarcinus) machen eine Ausnahme und bewohnen das trockene Land, ja mehrere diejer letztern 
Pfpetben, wenn man fie zwingt, eine Zeit lang unter dem Bafler zu bleiben. Biele geben 
ein aber ſchwer verdauliches Nahrungsmittel ab, wie die gemeine Flußkrabbe 
¶ Thelphusa Auviatilis), welche jeit alter$ eine gewiffe Beriibmtheit genoß und zu allen Zeiten 
een worden ift. Man bringt fie in Italien, Dalmatien und Griechenland reihenweiſe 
Markt; nur muß man zwijchen ben einzelnen Individuen freien Raum laſſen, weil ſie 
—— — are anfallen und der Glieder berauben. In feuchten Kellern kann man ſie monate⸗ 
eben erhalten. Die gemeine Maja oder Spinnenfrabbe (Maja Squinado), welche 
fir jehr Flug hielten und auf Münzen darftellten, wird in Italien gegeſſen. Sehr 
* iſt die gemeine Schwimmkrabbe (Portunus Maenas), welche an der europdi- 
fen, vorzüglich adriatifchen Küfte umd in ben Lagunen von Benedig zu Millionen gefangen wird 
und einen wichtigen Handelsartifel ausmacht. Auch die weihhaarige Shwimmfrabbe 
(Porkunas puber), welche gemein in ber Nordſee gefunden wird, iſt ſchmackhaft. Der breite 
Taſchenkrebs (Cancer Pagurus), welcher in europ. Meeren nicht gerade häufig ift, wird faft 
18. breit und 5 Pfd. ſchwer und als jehr wohlſchmeckend gefchätt. Auf den weftind. Infeln 
gilt nie gemeine Zandfrabbe (Gecarcinus ruricola) oder Turlurır als die lederfte Art. 
(Peter), namhafter Hiftorienmaler, wurde 17. Sept. 1780 zu Hanau geboren und von 
feinene fer, einem gefchicten Emaillemaler, fpäter auf der Dialerafademie jeiner Baterftabt 
für die Kunft, indbefondere filr Bortrlitmalerei gebildet. Doch führte ihn der eigene Trieb zur 
Siſtrrie und wie fleißig er auch von 1799 ab auf der Alademie zu Wien das Bildnigmalen 
y lieferte er doch bis zum I. 1801 ſchon mandjes Bild aus der antifen Mythologie und 
a F Um dieſe Zeit ging er nach Paris, wo er in der Beſchäftigung mit Porträtmalerei, 
antifer Gemälde aus Herculanum und eigenen Compoſitionen (Sappho, Hebe) 
= e Thätigfeit entwidelte. 1807 kehrte er nach Wien zuriid. Im folgenden Yahre wandte 
er- ‚Rom, wo er viele Donate ſich der Auſchauung von Kunſtwerlen hingab. Sein erſtes 
* or. Bil nach feiner Heimkehr jtellte den Erzherzog Karl im der Schlacht bei Aspern 
dar. 1815 malte ex einen Belifar, der von der Alademie den Preis erhielt; dann folgten Dedi- 
pus und Aritigone und viele Porträts, meiſt Mitglieder der faiferl. Familie. Sodann malte er 
1814 die Schlacht bei Leipzig, welche wiederholt werden mußte. Zu den bedeutendern Werfen 
ber folgenden Jahre gehören Oſſian (in der Lichtenſtein'ſchen Galerie), Manfred, Rudolf von 
Habsburg dem Priefter fein Pferd anbietend, die Krönung Franz’ L in Presburg, Zriny's Aus- 
fall’ aus Szigeth u. ſ. w. Viele Porträts, auch einige Kirchenbilder wurden dazwiſchen angefertigt. 
1833 malte er drei enfauftifche Wandbilder in der faijerl. Hofburg: die Rückkehr des Kaiſers 
27.Rov. 1809, die vom 16. Juni 1814 und die erfte Ausfahrt des Kaiſers 9. April 1826 nad) 
der Genefung von einer ſchweren Krankheit. Die meiften von 8.3 Bildern find geftochen wor- 
den, namentlich von Stöber und Rahl. K. war Profeſſor an der Akademie, Director der Bilder- 
galerie und Schloßhauptmann des Belvedere in Wien. Er ſtarb daſelbſt 28. Oct. 1856. — 
Sein Bruder, Yofeph K., ein tüichtiger Porträtmaler, geb. 1787 zu Hanau, geft. 23. Juni 
1828 zu Neuftift bei Wien, hat eine Mienge vortrefflicher Bildniſſe geliefert. 

Kraft bezeichnet im allgemeinen jede Urſache einer Wirkung, und man gebraucht died Wort 
ſowol bei den Borgängen in der geiftigen als auch in der materiellen Welt. Die den Erſchei— 
nungen zu Grunde liegenden Kräfte erjcheinen niemals unmittelbar, fondern werden inmier erſt 
erfannt aus den Geſetzen, wonach Erfcheinungen einer gewiſſen Art nothwendig aufeinander folgen 
und einander hervorrufen. Denn da die Urfache der nothwendigen Aufeinanderfolge der Erfchei- 
nungen im den Geſetzen ihrer nothwendigen Verkettung untereinander enthalten, fo ift die St. 
eben die Wirlſamleit dieſer unabänderlichen Geſetze in den Erſcheinungen. Daher kann auch 
nicht eine einzige Art von Kräften zureichen, die verſchiedenartigen Erſcheinungsgebiete im Weltall 
zu beherrſchen, ſondern es muß ebenſo viele verſchiedene Arten von Kräften geben, als es ver- 
ſchiedene Arten von gefeßlichen Zufammenhängen unter ben Erfcheinungen gibt, 3. B. eine andere 
Art für die bewußten und zwedimäßigen, eine andere für die unbewußten uud blinden Zuſammen⸗ 
hange, eine andere für die chem, Miſchungen, eine andere für die eleltriſchen Spannungen, eine 
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anbere fitr die mechan. Bewegungen u. |. w. Hiermit ift jedoch nicht gemeint, daß die Verſchieden— 
heit der Arten von Kräften im Weltall eine urfprüngliche fei, vielmehr führen viele Kennzeichen 
zu der Annahme, daß das Syftem ber mannichfaltigen Kräfte bei feiner Hervorentwidelung aus 
den Urgründen des Weltalls einer einfachen Duelle entjtammıe, welche ſich gemäß den verfchie- 
denen Dajeinsiphären in verfchiedene Ausflüffe zertheilt. Fir diefe Urfraft ift von den größten 
Philofophen des Alterthums die ſelbſtbewußte Denkkraft angefprochen worden, und die vor⸗ 
nehmſten Denker der Neuzeit, wie Descartes, Leibniz, Kant, Fichte, Hegel, haben ihnen hierin 
beigeftimmt. ft nun die Denfkraft unter allen Kräften die tieffte und urſprünglichſte, fo ift 
ungefehrt dasjenige Syftem der Kräfte, weldyes am meiften fich auf die Oberfläche der Erfchei- 
numgen bezieht, da8 der mechan. Ortsbewegung. Zugleich find die Geſetze diefer Oberfläche am 
feichteften zu erforfchen, daher unfere Kenntniß der Kräfte und ihrer Wirfungsgefege in feinem 
Felde genauer und eracter als in diefem, was ung jedoch nicht verfeiten darf, diefelben aus dem 
Grunde, weil wir fie am genaueften kennen, als Erflärungsprincipien über andere Gebiete, 3.8. 
das der moralifchen Willensfräfte, auszudehnen, mit denen fie nichts zu Schaffen haben. Vielmehr 
beziehen fie ſich einzig und allein auf die Vergrößerung oder Verkleinerung der Entfernung zwi— 
ſchen körperlichen Raumpunkten, wobei die Größe ihrer gegenfeitigen Einwirkung jedesmal im 
umgefehrten Berhältniffe der Quadrate der Entfernungen fteht. Suchen die Kräfte die Entfer- 
nung der Punkte zu vergrößern, jo heißen fie abftoßende; im entgegengefetten Falle heißen fie 
anztehende. Wo etwa Kräfte in anderer Weife als in der die Punkte, von welchen fie ausgehen, 
verbindenden geraden Linie zu wirken fcheinen, darf man annehmen, daß die Erfcheinung noch 
nicht in ihrem Weſen richtig erfaßt und die ihr in der That zu Grunde liegende K. erfannt wor- 
den ift. Unter Richtung einer K. verfteht man diejenige Linie, in welcher diefelbe ihre Wirkung 
äußert oder eine Bewegung hervorzubringen ftrebt. Der Angriffspunft einer K. heit der Punft, 
in welchem fie al8 unmittelbar wirkend gedacht wird. 

Wenn zwei mechan. Kräfte auf einen Punft wirken, fo laffen fich beide völlig erſetzen durch 
eine einzige, welche genan in allen Beziehungen daffelbe leiftet, wie die beiden urfprünglichen, 
und den Namen der vefultivenden K. oder Refultivenden führt, während die beiden urſprüng— 
lichen Kräfte als Seitenkräfte bezeichnet werden, weil man, wenn die beiden gegebenen Kräfte 
einen Winkel miteinander bilden, die refultivende K. findet, indem man aus den beiden gegebenen 
Kräften als Seiten ein Barallelogramm conftrnirt und die Diagonale von dem Angriffspunfte 
nad) der Spike des gegemüberliegenden Winkels zieht; die Diagonale ift dann die Refultirende, 
Durd) das umgekehrte Verfahren läßt ſich auch eine gegebene K. in zwei andere zerlegen. In 
dem befondern Falle, wo die gegebenen Kräfte in einer geraden Linie liegen, ift die Reſultirende 
gleich ihrer Summe, wenn ſie nach derjelben Seite, dagegen gleid) ihrer Differenz, wenn fie nad) 
entgegengefegten Seiten wirken. Sind mehr als zwei Krüfte gegeben, fo laffen ſich diefelben 
ganz nach demſelben Gefege in eine einzige Reſultirende vereinigen, indem man zuerft für zwei 
der Kräfte die Reſultirende fucht, dann für diefe Refultivende und die dritte K. wieder eine Re— 
fultivende u. ſ. w., bis zulegt alle Kräfte in einer einzigen Refultirenden vereinigt find. Wenn 
die Größe einer folchen vefultirenden K. gleich Null iſt, fo heben ſich alle gegebenen Kräfte im 
ihren Wirkungen auf, und der Körper, welcher ihren Angriffen unterworfen war, bleibt in Ruhe, 
es findet Gleichgewicht ftatt; erhält aber die Refultivende eine gewiſſe Größe, jo bewegt ſich der 
Körper mit einer diefer angemeffenen Gefchwindigfeit in der Richtung diefer Refultivenden. 
Zwedmäßig wirkende Kräfte heißen Triebe. Die Mechanik wei nichts von Trieben. Dagegen 
fällt der größte Theil aller Kräfte außer den mechanischen unter diefen Begriff, von den vegeta- 
tiven Lebenskräften der Pflanzen an, weil das Wachsthum und die Lebensentwickelung diefer auf 
zwedmäßige Weife erfolgt und dabei andere Geſetze befolgt als die mechanischen. Am genaueften 
erforfcht unter den zweckmäßig wirkenden Kräften find die geiftigen Kräfte des Denkens, Anz 
ſchauens und Wollens, mit deren Gefegen ſich die Wiffenfchaften der Logik, reinen Mathematik 
und Moral befhäftigen. Infofern als die geiftigen Kräfte gewiſſe Borftellungsgebilde von innen 
her erzeugen, nennt man fie fpontane Kräfte oder productive Kräfte im engeren Sinne des Worts. 

Kraft (Adam), einer der vorzüglichften deutſchen Bildhauer in der Zeit des Uebergangs der 
mittelalterlichen zur neuern Kunft, ſtammte wahrfcheinlich aus Nürnberg, war gegen die Mitte 
des 15. Jahrh. geboren und ftarb 1507 im Spitale zu Schwabach, in der Nähe Nürnbergs. 
Im feiner Runftübung gehört er der nürnberger, auf entſchiedene Charafteriftif und treue Lebens— 
wahrheit gerichteten Schule an. Sein befonderes Berdienft ift eine vollendete Meifterfchaft,ver= 
möge deren er das Material zum volllommenen Träger des Gedanfens macht und dem Steine 
warme Empfindung einzuhauchen fcheint. Vor 1490 ift kein Werk mit Sicherheit ihm zu= 
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zuſchreiben. Zu feinen früheſten und beſten Arbeiten gehören die ſog. Stationen, ſieben Dar- 
ftellungen aus dem Kreuzesgange Chrifti, welche von einem Thore Nurnbergs zum St.⸗Johannis⸗ 
Krchhofe führen. Sein Hauptwerk ift das 64 F. hohe Saframentshaus in der St.-Porenzfirche 
zu Nürnberg (1496—1500), gleichjam eine mit ſigürlichen Scenen durchflochtene Filigranarbeit 
von Stein, welche dem Künftler beim Bolke den Glauben zuzog, daß er die Kunſt befeffen, das 
harte Material biegfam zu machen. Andere vorzügliche Arbeiten von ihm find das Schreier’fche 
Grabdenkmal an der Sebalduskirche (1492), eine Krönung der Maria in der -Wegidienkirche 
(1501), eine Maria als ſchützende Himmelskönigin in der Frauenkirche u. ſ. w. Auch mehrere 
Satramentshäufer in der Nähe Niürnbergs, wie zu Schwabach, Kaldyreuth und andermwärts, 
werden mit mehr oder weniger Sicherheit ihm zugefchrieben. Das Decorative an feinen Arz 
beiten zeigt die glänzendfte Entfaltung des fpätgoth. Stile. 

Rraftmefler, f. Dynamometer. 

Kragftein, ſ. Confole. 

Krühe ift der Name mehrerer Arten der Gattung Nabe (Corvus), von denen in Deutichland 
drei Arten vorlommen. Die Rabenfrähe oder echte K. (C. Corone) ift 18—19 Zoll lang, 
ganz ſchwarz, am Kopfe und Naden blauſchwarz und ihr Schnabel fürzer als der Lauf. Ste 
ift bei und Zug-, doc auch Standvogel, zeigt fich als ein vorfichtiges, kluges Thier und wird 
durch Bertilgung von jchädlichen Inſekten nützlich. Die Nebelkrähe (C. Cornix) ijt von 
gleicher Größe wie die vorige, aſchgrau und am Kopfe, Kehle, Schwanze und Flügeln tief 
ſchwarz. Sie ift einer der gemeinften Bewohner des nördl. Europa, ganz vorzüglich in Schwe- 
den md Rußland häufig. Da man fie allgemein für ein ſchädliches Thier hält, fo wird ihre 
durch die Geſetze geftattete Verfolgung eifrig und maßlos betrieben, und nur durch Lift vermag 
die Nebelfrähe ihrer Ausrottung zu entgehen. Diefes Verfahren ift jedoch keineswegs zu billigen, 
da fie dem Landmann nicht blos nicht ſchadet, jondern ihm vielmehr nittt durch Vertilgung 
vieler ſchädlicher Thiere. Ihre Nahrung befteht aus Infekten, Schalthieren, Nadtjchneden, Aas, 
Fiſchen, Heinen Säugethieren, Eiern anderer Vögel, jungen Vögeln, reifen Beeren, Kirfchen und 
andern Dbftforten. Sie baut ihr Neft auf Hohe Bäume an Wiejenrändern oder in Feldhölzern 
aus Reiſern, die durch Lehm feſt verbunden werden; zum Winteranfenthalte wählt fie fich bei 
uns ein hohes Kirchdad) oder andere unbewohnte Gebäude. Die Eier find grünlich und dunfel- 
braun gefledt; die Jungen, welche anfangs blind, find meift erft gegen den fünften Tag nach dem 
Ausſchlüpfen zum Sehen fähig. Die Saatfrähe (C. frugilegus) ift etwa 18 Zoll lang, tief 
ſchwarz, im Naden mit anffallendem Purpurfchimmer, der Schnabel von der Länge des Laufs 
und bet ältern Vögeln an der Wurzel durch Abreiben der Federn nadt. Diefelbe zeigt fich weit 
friedlicher und gefelliger als die andern Arten und baut ihr Neft gern in Geſellſchaft auf breit- 
mwipfelige Bäume. Bei uns ift fie Zugvogel und verbringt den Winter in gemäßigtern Yändern, 
doch bleibt fie zum Theil fogar im nördl. Deutjchland zurüd. Ihre Nahrung befteht vorzugs- 
roeife aus Regenwürmern, den Larven von Inſekten, die fie aus der Erde holt, Maikäfern u.f. w., 
und der Nugen, den fie dadurch ftiftet, ift außerordentlich groß. Bei den Alten waren die K. 
und vorzitglich die Raben Hanptgegenftand der Wahrfagungen aus dem Bogelflug (Augurien); 
ihe Flug zur Linken galt für glückverheißend, zur Rechten aber für unglitefbebeutend. Noch jetzt 
hält bei uns das Volk große Krähenſchwärme oder einzelne, auf der Spite eines Haufes anhal: 
tend fchreiende K. für ein ſchlimmes Vorzeichen. 

übenangen, f. Brechnuß. 

Krahn, auch Kranich, nennt man einen Apparat, welcher dazu dient, ſchwere Laften auf- 
zuheben und unter gewiffen Bedingungen auch auf geringe Entfernungen zu transportiren. Die 
rohefte Form des K. beftcht aus einer ftarfen Säule, dem Krahnſtänder, auf welcher ein 
Querballen, die Krahnbracke, meift ſchräg aufwärts gerichtet, befeftigt ift. Die Krahnbrade 
hat an ihren beiden Enden Rollen, über welche das Zugtau von der Yaft bis zu einer Winde 
geführt tft. Durch Anfwinden des Taues wird dann die Laſt gehoben, das Yortfchaffungs- 
mittel umtergebracht und auf dieſes die Laft wieder niedergelaffen. Im Laufe der Zeiten ift die 
Mafchine fehr vervolllommmet worden, und gegenwärtig gibt es folgende Arten derſelben: 
1) Drehfrahne, welche nebft dem Heben und Herablaffen der Laſt eine Horizontalbewegung der— 
ſelben im Kreiſe geftatten; 2) Schwingfrahne, bei welchen an einem langen Wagebalten (Ba- 
Iancier) die Laſt herabgelaffen oder durch ein Gegengewicht aufgehoben werden kann; 3) Lauf: 
kahne, die auf Rädern oder Rollen angebracht find und auf Eifenbahnen, in Gichereigebäuden 
2. f. w. ihren Plat verändern Fönnen, um entweder felbft nach verfchiedenen Orten verſetzt zu 
werden oder eine Paft auf etwas größere Abftände zu transportiven. An allen K. werden jet 
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die fog. Borgelege angebracht, Räderverbindungen, mittels deren man, zwar langfamer, dafür 
aber auch mit geringerer Kraft, große Laften heben fan. Wo man keine Borgelege hat, bringt 
man aud) wol Treträder von bedeutendem Umfange an. — Krahnrecht heißt das Recht, an 
Häfen und Ausladeftellen einen K. öffentlich halten zu dürfen; in engerer Bedeutung aber verfteht 
man darunter das Hecht des Landesherrn, die Schiffer zu ziwiugen, an einem beſtimmten Orte ihre 
fämmtliche Ladung zu Maren und zu verzollen. 

Krühwinkel Heißt in Wirklichkeit ein Dorf im Kreife Solingen des’ preuß. Negierungs- 
bezirks Düffeldorf. Der Ort, den man unter demſelben Namen in Deutfchland als Sig lächer- 
licher Kleinftädterei und befchränkter Philifterei zu bezeichnen pflegt, exiftirt nicht, fondern ift aus 
Kotzebue's Luftfpiel «Die deutſchen Kleinftädter» entlehnt. 

Krain, ein deutjches Herzogthum und zur öfterr. Monarchie gehöriges Kronland von 181 
D.:M., wird in N. von der öftl. Fortfegung der Karnifchen oder Kärntner, im ©. von den 
Julifchen oder Krainer Alpen md dem Karftgebirge durchzogen. Der höchſte Punkt ift der 
8822 5. hohe Terglou zwifchen den beiden Quellen der Save, welcher an feiner Norbdfeite den 
einzigen Gletſcher des Laudes trägt und den Scheidungspunft der Karnifchen und Yulifchen 
Alpen bildet, Die legtern und die Gebirge des Karft (f. d.) zeichnen ſich durch unzählige 
Berfenkungen, Trichter, unterirdifche Wafjerläufe, Grotten und Höhlen aus, welche man nir- 
gends fo Häufig trifft. Die wichtigften find die Adelsberger Grotte (f. Adelsberg), die noch 
größere Kleinhänsler Grotte, die /, St. von Adelsberg entfernte, mit ſehenswerthen Stalaftiten 
erfüllte Magdaleneuhöhle und die zuerft im Juli 1850 näher unterfuchte Tropffteinhöhle im 
ſog. Bod-babji-fob-Gebirge bei Beldes in Oberkrain. Unter die intereffanteften Erſcheinungen 
des an Naturmerkwirdigfeiten fo reichen Landes gehört auch die berühmte Felſenbrücke von 
St.» Kanzian, 126 F. hod), 156 F. breit, mit einem vollfommenen Gewölbe von 60 F. Höhe 
und 150 F. Länge. Einen Theil der fteinigen Juliſchen Alpenkette bededt der Birnbaumerwald, 
defjen Hleinfter Breitendurchſchnitt 3 M. umfaßt, und der bis an die Grenze von Kroatien ſich 
fortfegt, wo fic) wieder andere ungeheuere Waldungen anfchliegen. Auf dem mit fchachtartigen 
Löchern überjäeten Karft erhält fi) nur durch den angeftrengteften Fleiß eine fpärfiche Vegetation. 
Größere Thäler find die Wurzen und Wochein. K. ift minder ſtark bewäffert ald die Nachbar: 
länder. Mit Ausnahme der Idria und Wispach, welche ſich in den Iſonzo ergießen, gehören 
die Gewäfler dem Flußgebiet der Save an, welche als ſchiffbarer Fluß, nad) der Einmündung 
der Laibach, nur noch eine geringe Strede im Lande felbft bleibt. Ihr größter Zufluß ift die 
Kulpa an der füdöftl. Landesgrenze. Andere Zuflüffe find die Zayer, Kaufer, Feiftrig, Leibnitz 
und die weit anjehnlichere Gurf. Die Unz oder Maunig verliert ſich unter der Exde; der Bro- 
ſchitzabach fließt in den Czirknitzerſee (f. d.), neben welchem noch der 190 Klafter tiefe Feldefer- 
fee und der Wocheiner zu bemerken find. Vom Laibacher Moorgrunde ift bereits ein bedeutender 
Theil cultivirt. Das Klima ift, abgefehen von den rauhen aa An wild, die mittlere 
Jahrestemperatur in Laibach 82409 R., zu Möttling an der froat. Grenze fogar 91° R., 
daher in mehrern Landftrihen Klima und Begetation ſchon die Nähe Italiens verfiinden. Nur 
herrſcht in der Nähe des Karftgebirgs oft ein heftiger Sturmwind, die Bora. Die Bevölferung, 
die nad) der Zählung vom 31. Dct. 1857 au 451941 Individuen in 14 Städten, 17 Marlt- 
fleden und 3195 Dörfern betrug, wurde für Anfang des 3. 1864 auf 468918 (ohne das Mi— 
litär) berechnet. Mit Ausnahme von ungefähr 30000 Deutjchen, die vorzugsweife im fog. 
Gottſcheerlündchen (ſ. Gottſchee) leben, von etwa 16000 Kroaten und 600 Oft- Romanen 
gehören die Bewohner dem flowen. Bollsftamue an. Faſt die ganze Bevölferung bekeunt ſich zur 
fath. Kirche, und der Landesbiſchof zu Laibach ift das geiftliche Oberhaupt. Der Bodenertrag 
des Landes reicht für den Bedarf feiner Bewohner nicht aus, befonders was Getreide anlangt. 
Daher find bei einem großen Theile der untern Vollsſchicht Heideforn, Hlilfenfrüchte, einige 
Gemiiſe und Waldobft die hauptſächlichſte Nahrung. Selbft in dem frucdjtbaren Wippadjer Bo— 
den wird mehr Mais ald Weizen und Noggen gebaut. Am Karft und un Wippach werden vor- 
zügliche Weinforten erzeugt und um Wippad) auch viel Obſt gewonnen. Flachs baut man in 
größerer Menge; von der größten Wichtigkeit aber ift die Waldeultur. Der Viehftaud belief 
fid) (1857) auf 20753 Pferde, 189063 Yinder, 82068 Schafe (bie in Unter- Krain nur als 
Schlachtvieh gezogen werden), 23852 Ziegen und 94689 Schweine. An wilden Geflügel, 
Hafen und Pelzthieren ift fein Mangel, ſelbſt Bären find nicht ganz felten. Mehrere Flüſſe und 
die Wocheiner Seen liefern viele Fiſche. Die Bienenzucht ift im Schwunge; Seidencultur findet 
in den wärmer, an Görz grenzenden Gegenden ftatt. Die Hauptprobucte des Mineralreichg 
find Eifen, Ouedfilber und Braunfoglen; Ydria (f. d.) ift (nächſt Almaden in Spanien) das 
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and wichtigſte Queckſilberbergwerk Europas. K. producirte im J. 1864 5013 Zollctr. 
‚ 7016 Zink, 3424 Blei, 106552 Roheiſen, 2697 Braunſtein und 1,366586 
Brauntohlen Die Leinweberei und Anfertigung grober Spitzen iſt weit verbreitet und 
eine einträgliche Nebenbefchäftigung für den Landmann. Auch Wollzeuge, Flanells und 
Tücher, wollene Strümpfe, viel gegerbtes Leder, wozu man den Rohſtoff meiftens eiuführt, 
Eifen- und Holzwaaren werden producirt. Wichtiger als der Eigenhandel ift der Traufitohandel. 
Der Berkehr wird durch Kunftftraßen und die von Wien nach Trieft über Laibach führende 
Eifenbahn gefördert. Yür die intelleetuelle Cultur forgen 3 Gymnaſien, 1 Dber-Realfchule und 
233 Bolfsjchulen, von denen die letztgenannten 1863 von 28667 Schulfindern befucht wurden. 
Die Landesverfafjung beruht auf der Landesordnung vom 26. Febr. 1861. Danach befteht der 
Landtag aus dem Landesbifchofe, 10 Abgeordneten des großen Grundbefiges, 8 Abgeordneten der 
Stäbte und Induſtrialorte, 2 Abgeordneten der Handels- und Gewerbefanmer in Laibad) und 
16 Abgeorbneten der Landgemeinden, zuſammen aus 37 Mitgliedern, die (mit Ausnahme des 
Bischofs) anf ſechs Jahre gewählt werben. In das Abgeordnetenhaus des öfter. Reichsraths 
entjendet FE. ſechs Deputirte. An dev Spige der. polit. Berwaltung des Landes fteht die k. k. 
Landesbegörde in Laibach, welcher der Magiftrat der Kandeshauptftadt Laibach und 30 Bezirks— 
ünfer untergeordnet find. Die Suftizbehörden (1 Yandesgericht, 1 Kreisgericht und 28 gemifchte 
Bezirtsänter) ftehen unter dem Dber-Landesgerichte in Gratz. Für die Binanzverwaltung ift 
die Finanz = Direction in Laibach beftellt, von der ein Hauptfteuer- und ein Hauptzollamt und 
30 Stenerämter dependiren. Zur Armee ftellt 8. ein Infanterieregiment und außerdem noch 
ein Contingent zu andern Truppengattungen. Seinen Namen hat K. erft feit dev Einwau— 
derung der ſlaw. Wenden oder Slowenen in die Dftalpen, weldje hier deu äußerften (ſüdlichen) 
Landſtrich bewohnten und von dem Worte Krai (Örenze) Krajnci, d. i. Grenz⸗ oder Marti lawen, 
genammt wurden. Karl d. Cr. gab das von ihm eroberte Land dem Herzoge von Friaul. Seit 
972 erhielt es eigene Markgrafen, welche auf dem Schloffe Ktiefelftein bei Krainburg ihren Sig 
hatten, und vorn welchen einige den Herzogstitel führten. Doch ertredte fich deren Herrſchaft nur 
über einen Theil von K., mit welchen Iſtrien und Friaul wiederholt vereinigt und wieder davon 
wurden ; einen andern Yandestheil befaßen die Herzoge von Kärnten. Auch die Bijchöfe 
von Freifing und andere Herren hatten hier Befigungen, die aber bald von der Markgrafeu— 
gewalt umabhängig wurden. Schon Leopold der Starke, aus dem Gefchlechte der Traungauer, 
brachte 1127 einige diefer Theile 8.8 nad) dem Ausfterben der Färntnifchen Herzoge an ſein 
Haus, die fein Sohn Ottofar J. noch erweiterte. Zu diefen erfaufte Herzog Yeopold der Ölorreid)e 
von Dejterreih, aus dem Stamme der Babenberger, von dem freifinger Biſchofe verſchiedene 
Lehngüter, und Friedrich der Streitbare hatte feine Befigungen in K. durch feine Verbinduug 
mit Agnes von Zirol jchon fo erweitert, daß er fi) von 1233 an «Herr von 8.» ſchrieb. 
Derjelbe wurde, als mit den Ableben Berthold’s 1245 die eigenen Markgrafen $.8 exlojchen, 
von Kaiſer Friedrich II. mit deren Befiguugen belehnt, wodurch ein großer Theil 8.8 mit Defter- 
reich und Steiermark vereinigt ward. Den übrigen Theil befagen die Grafen von Tirol. Erft 
nad) deren Ausfterben (1335) und nachdem zugleic, Graf Albrecht IV. von Görz durch ein Erb⸗ 
vermächtniß der habsburgifchen Herzogen von Oeſterreich die Nachfolge zugejagt hatte, gelangten 
1364 die übrigen Theile 8.8 an Herzog Rudolf IV., der Hierauf den Titel eines Herzogs von K. 
annahm. Seitdem ift dieſes Land, bis auf die kurze Zwiſchengeit von 1809— 13, in welcher es 
infolge des Wiener Friedens an Frankreich abgetreten und zu den Illyriſchen Provinzen gefchlagen 
ward, ſtets bei Defterreich geblieben. Seit 1816 bildete es ald Gubermum Laibach einen Theil 
des Königreichs Ilyrien, 1849 erhielt e8 feine Stellung als eigenes Krouland angewieſen. 
Bgl. Hoff, «Hiſtor. ftatift.-topogr, Gemälde von 8.» (2 Bde., Laibach 1808). 

Krajova „Stadt in Rumänien und Hauptort des walad). Verwaltungsdiftrict® Dolſchi, 
umeit des Schyl gelegen, zählt (1862) 21521 E. Die Stadt ift der Sig der Präfectur, eines 
Appellationsgerichtshofs und eines Tribunals erjter Inftanz und hat ein Lyeeum und eine Se— 
cundär-Mädchenfchule. 

Kralau (poln. Krakow), die Hauptftadt der chemaligen poln. Republik, jetzt des Großher— 
zogthums K. und eines der beiden Berwaltungsgebiete des öfterr, Königreichs Galizien (f. d.), 
liegt in einer don einem fanft anffteigenden Hügelfvanze umgebenen Ebene, am Linken Ufer der 
hier jchiffbar werdenden und die Rudawa aufnehmenden Weichjel, über welche die neue, 1850 
eröffnete Franz ⸗ Joſeph⸗ Brüche nad; Podgorze führt. Die Stadt ift Sig eines kath. Biſchofs, 
— Militärcommandos, mehrerer Zuſtiz⸗ und Verwaltungsbehörden ſowie einer Univerſität 

md zählt 40600 E., darumter 13600 Guben und einige hundert Deutfche, Sie hat 39 Kir—⸗ 
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chen, viele Kapellen, 15 Mönchs- und 10 Nonnenklöſter und 7 Synagogen und beſteht aus 
dem eigentlichen K. oder der alten Stadt, deren alte, mit vielen Thürmen verfehene Mauern, 
Bälle und Gräben verſchwunden und in Promenaden umgefchaffen find, und den Borftädten 
Stradom und Kleparz am linken, Kazimierz am rechten Ufer der Alten Weichfel und mehrern 
andern. Die Menge von alterthiimlichen Kirchthiirmen und Kuppeln, das hohe, mittelalterlich 
gebaute Schloß inmitten der weitverbreiteten Häufermaffen in reizender Gegend gewähren einen 
impofanten Anblid. K. ift fehr regulär gebaut umd zeichnet fich durch gerade und breite Gaſſen 
dor andern alten Städten aus. Das ald Denkwürdigkeit erhaltene, 1498 erbaute Florianthor 
mit feinen fieben Thitemchen ift der einzige und fchönfte Reſt der alten Befeftigung. Neuer- 
dings wird wieder an der Befeftigung der Stadt gearbeitet, und es follen ſowol das Schloß als 
auch die einzelnen Forts auf den umliegenden Höhenpunften als fyftematifche Befeftigung mit- 
einander verbimden werden. Am 18. Juli 1850 zerftörte eine furchtbare Feuersbrunſt faft die 
Hälfte der eigentlichen innern Stadt, und zwar den edlern und wohlhabenden Theil derſelben, 
darunter die prächtige Dominicaner=, die Franciscaner und St.-Joſephslirche, den biſchöfl. Palaſt, 
die Stadthauptmannfchaft, die Polytechnische Schule und die größern Niederlagen bes Handels und 
der Induftrie. Auf dem 11400 Duadratflaftern großen regelmäßigen Marktplage fteht das von 
Kaſimir d. Gr. 1358 erbaute, 1557 wieder hergeftellte Tuchlaubengebäude, rechts der Rathhaus⸗ 
thurm, die Haupttvache und die im 10. Jahrh. gegründete Kapelle des heil. Adalbert, in der Weit- 
ecke die mittelalterliche Stadtpfarrfirche der Heiligen Jungfrau, ein halbgoth. impojantes Bauwerk 
mit zwei hohen Thürmen, einem funftvoll gefchnigten Hochaltar und werthvollen Ölasmalereien. 
Auch die 1689— 1703 erbaute St.-Annentirche und die St.-Petersfirche aus dem 16. Jahrh. 
find Schöne Bauwerke, und die übrigen Kirchen haben ebenfalls viele architeltoniſche Zierden 
aufzuweifen und knüpfen ihre Gründung an bedeutungsvolle hiftor. Erinnerungen. Die Kathe- 
drale auf dem Schloffe ift ein prachtvolles goth. Gebäude, welches, angeblich zuerft von König 
Wladiſlaw Hermann (1081—1102) gegründet, feine jetzige Geftalt unter Kafimir d. Gr. im 
14. Jahrh. erhalten hat und in der mittelften Kapelle die Gebeine des heil. Staniflaw in einem 
filbernen Sarge, in 13 andern die Seitenfchiffe umgebenden Kapellen die Gräber und Denk» 
mäler der berühmteften poln. Könige, Königinnen und Helden, des Yagello, der Hedwig, ber drei 
Sigismunde, des Stephan Bathori, des Joh. Sobieſti, Kofciufzto, Joſ. Poniatowſti, und in 
ber Kapelle der Familie Botockt ein Denkmal des Arthur Potochi von Thorwaldfen umſchließt. 
Gegen Süden, zwifchen dem vormaligen Grodzker Thore und dem durd) die Stadt fließenden 
Weichfelarme, liegt die Vorſtadt Stradom mit der Bernhardinerficche, dem biſchöfl. Seminar 
und dem Negierungsgebäude. Daran fehließt fich die von Kafimir d. Er. zuerft als abgefon- 
derte Stadt gegründete, auf einer Weichjelinfel gelegene Borftadt Kazimierz, und es ragen hier 
die Kirche des heil. Michael, in welcher der heil. Staniflam am Altare feinen Tod fand, die 
Katharinen= und die Fronleihnamstirche mit Ueberreften herrlicher Glasmalereien, die mit dein 
Klofter und Hospital der barmherzigen Brüder verbundene Dreifaltigkeitsficche und das vor— 
malige, im goth. Stile erbaute Rathhaus aus der von der geſammten jüd. Bevölkerung be= 
wohnten ſchmuzigen Häufermaffe (der Judenſtadt) hervor. Gegen Norden liegt die Vorſtadt 
Kleparz mit der Kirche bes heil. Florian und des heil. Bhilipp und Jakob, jowie mit dem Bahn 
hofe der Eifenbahn und den Getreide= und Biehmärkten der Stadt. An diefer Norbfeite befindet 
ſich auch die Vorſtadt Piaſek (auf dem Sande) mit der 1087 gegründeten jchönen Kirche zur 
Heimfuhung Maria’s und der Kirche zur Verkündigung Maria’s, Gegen Welten dehnen fich 
die Vorjtädte Smolensk und Zwierzyniec aus, letztere mit dem Klofter der Norbertinerinnen. 
Im DOften endlid) Liegt die Vorftadt Weſola mit der Nifolausfirche, dem Hanptipitale zu St.-Ya= 
zarus, der Kirche der heil, Therefin mit dem Klofter der Karmeliterinmen, ferner mit der medic. 
Klinik, den Botanifchen Garten und der Sternwarte. Die nad ihrem Stifter benannte Ja= 
gelloniſche Univerfität, eine der älteften Europas, wurde 1364 von Kafimir d. Gr. geftiftet, 
aber erft feit 1401 von Yagello und Hedwig zu Stande gebracht. Sie bildete ſeitdem den 
Mittelpunkt des wifjenschaftlichen Lebens in Polen, verfiel indejjen nach und nad), durch die 
Jeſuiten gefliffentlich ihrer Bedeutung beraubt, gänzlich. Nachdem fie reorganifirt worden, ward 
fie 18. Det. 1817 wieder eröffnet, erlitt jedoch feit 1833 abermals mehrfache Umgeftaltungen. 
Die Univerfität beſitzt eine befonders fiir die poln. Literatur wichtige Bücherfammlung von mehr 
ale 108300 Bänden und 5400 Handichriften, ein Naturaliencabinet und einen Botanijchen 
arten. Andere höhere Lehranftalten find das geiftliche Seminar, das Landſchullehrerſeminar, 
zwei Gymuaſien und eine Bolgtechnifche Schule. Auch hat K. eine literarifche und eine mufifa« 
liſche Gefellfchaft, einen forſtwiſſenſchaftlichen Verein für Weftgalizien und ein Nationaltheater. 
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Bihrend des Beftchens der Republik betrieb K., wenn auch durch die ruff. Grenzſperte ge 
best, ‚bedeutenden Tranfitohandel, der hauptfächlich in den Händen der Juden war. Erft 
ſeit der Erbauung von Eijenbahnen, durch welche die Stadt in Verbindung mit Lemberg, den 
deutſchen Ländern Oeſterreichs, Schlefien, Polen gefett ift, haben ſich Handel und Verkehr 
wieber bedeutend gehoben. 

8. ſoll von Krakus, dem Fürſten der Polen, der um 700 lebte, gegründet und nad) ihm be= 
nanut worden fein. Nach Önejen war e8 früher, feitdem 1320 Wladijlam Lofietek fich hier krönen 
fie, die Haupt- und Refidenzftadt Polens, bis Sigismund II. 1609 die Kefidenz nad; War: 
ſchau verlegte; doch blieb es auch fpäter noch Krönungsftadt. Auch war ed bis 1060 Sig eines 
Erzbiſchofs, dann aber eines Biſchofs, wie jetst noch, der unter dem Erzbifchof von Gneſen 
ſtand. Derfelbe galt als der erfte unter den poln. Biſchöfen und war feit 1443 auch fonveräner 
Fürſt von Sewerien, des Landſtrichs zwifchen K. und Sclefien. Das Magdeburger Recht 
befam-bie Stadt ſchon 1257. Feuersbrünſte verheerten fie 1025, 1125, 1473, 1528 und 
1850; erobert wurde fie 1039 durch die Böhmen, 1241 durd) die Mongolen, 1655 und 1702 
von ben Schweden, 1768 als Sit der Srafauer Eonföderation von den Kuffen. Früher eine 
reiche, wohlhabende Stadt, verarmte fie nach und nach gänzlich. Bei der dritten Theilung Po— 
lens, 1795, fam fie an Defterreich, welchem fchon früher die Borftadt Kazimierz zugefallen 
war, und mit ganz Weftgalizien bildete fie von 1809—15 einen Theil des Herzogthums War- 
(dam. Die Republik K., welche durd) die Wiener »Congreß- Acte geichaffen ward, umfaßte 
am Nordufer der Weichfel ein hügeliges, fruchtbares, zum Theil bewaldetes Gebiet von 22", 
DM. mit etwa 140000 €. in der Hauptftadt K., einem Marktfleden und 71 Dörfern 
und Weilern. Der Heine Staat, von Preußen, Defterreich und Rußland begrenzt, follte unter 
dem Schutze diefer drei Mächte einer fteten Nentralität genießen und bildete gleichſam den letzten 
Reſt des jelbjtändigen Polen. Nach der Berfaffung vom 3. Mai 1815 befand fic) die geſetz— 
gebende Gewalt in den Händen einer Bolfsrepräfentation, die jährlich vier Wochen lang Sigung 
hielt. Die vollziehende Gewalt hatte ein Senat, der aus acht Senatoren und einem Präfidenten 
beftand. Der Präfident wırrde von der VBolfsrepräfentation auf drei Jahre gewählt und von den 
Schutzmächten beftätigt. Wiederholte Eingriffe des Adels in die Eonftitution veranlaften im 
Nov. 1829 von feiten der drei Mächte die Abfendung einer Unterfuchungscommiffion nad) K. 
Ende 1830 ſchloß fid, ein THeil der Bevölferung der poln. Revolution an, und fpäter flüchteten 
fich viele poln. Militärs vom Corps des Generals Rozycki dahin, welche, als Rußland deren 
Auslieferung verlangte, zum Theil ſich nad) Defterreich begaben. Infolge davon wurde K. durch 
ruff. Truppen unter dem General Rüdiger bejegt, um im Einverftänduiffe mit der preuß. und 
der öfterr. Regierung die misfälligen Elemente zu befeitigen. Die Reorganifation der Republik 
erfolgte 1833. Als fpäter poln. Flüchtlinge hier abermals eine Freiftatt fanden, ward K. im 
Febr. 1836 durch einige öfterr. Bataillone, eine Abtheilung Koſacken und preuß. Ulanen unter 
den Commando des öfterr. Generals Kaufmann befett. Hierauf erfolgte die Ausweifung von 
* mehr ald 500 Berfonen, die unter militärischer Bedeckung nad Trieft gebracht wurden, um 
bier nad) Amerifa eingefchifft zu werden. Kaum hatten im Herbjt 1837 die öfter. Truppen den 
Freiſtaat verlaffen, als neue Spuren einer geheimen Berbindung und die Ermordung des an— 
geblichen ruff. Spions Eelak im Oct. 1838 eine wiederholte Befegung K.s durd) öfterr. Trup- 
pen veranlaßten, die nun bis 1841 dauerte. Als endlicd) im Febr. 1846 die auf alle Theile des 
ehemaligen Polen berechneten Aufftandsverfuche zum Ausbrud) kamen, machte die Infurrection 
&. zu ihrem Hauptwaffenplage und fuchte von hier aus namentlich in Galizien vorzudringen. 
Allein die Invafton warb von öfterr. Seite zuriidgefchlagen und K. felbft durch die Truppen 
der drei Schugmächte beſetzt. Nachdem feit dem April in Berlin Conferenzen der Schugmächte 
über die Feftjtellung der Verhältniſſe 8.8 ftattgefunden, Fam 6. Nov. 1846 zu Wien eine defini- 
tive Webereinkunft zu Stande, wonach die in Betreff 8.8 ftipulirten Verträge von 1815 wider- 
rufen und trog der Proteftationen Englands und Frankreichs Stadt und Gebiet an Defterreid) 
üibergeben wurden, das 11. Nov. das Befitnahmepatent erließ. Durch die Reichsverfaffung 
von 1849 ward dann das Frafauifche Gebiet mit dem Titel eines Großherzogthums K. dem 
Kronlande Galizien einverleibt. 

Krafufen, poln. leichte Reiter, nad) einem Heiligen jo genannt, kommen zuerft 1812 vor. 
Die tapfere Führung eines Regiments K. 1813 veranlaßte die Polen 1830, diefen Namen aud) 
für neuerrichtete Cavalerie anzuwenden. 

Kramer hat man diejenigen Kaufleute und Kleinhändler mit Waaren genannt, welche friiher 
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gleich den Handwerkern in eine Innung vereinigt wurden. Der Beitritt zur Sunung wurde nur 
denen geftattet, welche die vorſchriftsmäßige Lehrzeit bei einem K. durchgemacht und eine gewifle 
Reihe von Fahren als Gehülfen (Commis) gedient hatten. Durch den Beitritt zur Kramer» 
innung ward das ausſchließliche Recht erlangt, mit beftinmten Waaren Kleinhandel zu treiben. 
Die ftatutarifchen Beftimmungen dieſer Innungen nannte man das Kramerrecht. Alles, was 
gegen die Handwerkerzünfte gefagt werben muß, trifft auch die Kramerzünfte, dieſe fogar noch 
in verftärktem Mafe, denn ihre Berechtigungen gaben, weil fie ſich weniger beftimmt als die— 
jenigen der Handwerkerzünfte abgrenzen liegen, noch häufiger als die legtern zu Streitigfeiten 
mit den Großhändlern umd den Handwerkern Anlaß. In neuerer Zeit find die Kramerinnungen 
faft überall bereits verſchwunden. Wo noch Refte derfelben beftehen, gehen auch diefe ihrem Unter» 
gange entgegen, indem diejenigen Umftände, welche freie Handwerkerinnungen als zuläffig und 
nützlich erfcheinen Laffen lönnen, bei jenen nicht beftehen. — Krämer nennt man in der Kegel 
diejenigen Handelsleute, welche ihre Waaren am eigenen Wohnort oder in deffen Nähe Faufen, 
und im Mlleinhandel wieder verkaufen. Doch pflegt man auch Haufirer Krämer zu nennen. 
Kramergewicht oder Krämergewicht heißt an einigen Orten das bort übliche befondere, 
aber mehr und mehr in Wegfall kommende Gewicht für die Kleinverfäufer, oder aud) das Han- 
delögewicht iiberhaupt im Gegenfag 3. B. gegen das Apothefergewidht. 

Krammetsvogel nennt man befonders zwei Arten dev Gattung Droffel (j. d.), bei denen 
das Gefieder buntfarbig- braun und die unterm Flügeldeckfedern ſchwarzgrau oder weißlich find. 
Der eigentliche R. oder die Wachhholderdroffel (Turdus pilaris), auch Zeimer genannt, 
ift auf dem Oberrücken dunkelbraun, am Bauche weißlich mit ſchwarzbraunen Yängsfleden, an 
Kopf und Bitrzel bläulicheäfchgrau und auf den Flügeln ohne Duerbinden. Es ift ein im Oct. 
und Nov. in Deutſchland fcharenweife eintreffender Zugvogel, der zum Theil den Winter hier 
verbringt und im März wieder nad) dem Norden zurüdfehrt. Seine Nahrung befteht aus In— 
feften und im Winter aus Beeren, befonders Eberefchen- und Wachholderbeeren. Wegen des 
angenehm und gewilrzig ſchmeckenden und leichtverdaulichen Fleiſches wird die Verfolgung die- 
je8 Vogels im großen betrieben und der Yang befonders durch Dohnen und auf Bogelherden 
bewerfitelligt. Der große K. oder die Mifteldroffel (T. viscivorus) ift obertheil® olivengrau, 
am Schwanze braun und hat auf den Flügeln zwei helle Querbinden. Er ift itber ganz Europa 
verbreitet, doch nirgends fehr häufig und theils Zug-, theil® Strichvogel, der mit feinem ange- 
nehmen Gefange die Nadelholzwälder belebt. Wegen des wohlfchmedenden Fleiſches wird auch 
diefer Vogel eifrig verfolgt, auch wird er wegen feines Gefangs gern im Bauer gehalten. Auf 
den Märkten großer Städte werben gelegentlich auch andere Droffelarten unter dem Namen 
Krammetsvögel feilgeboten. 

Krämpelu oder Krempeln nennt man das Verfahren, vermittels deffen man Baum- und 
Schafwolle fowie Floretfeide, nachdem fie zuvor aufgelodert und gereinigt ſind, ſo zurichtet, daß 
die einzelnen Faſern derjelben eine mehr regelmäßige und gleichförnige Lage erhalten und fo zum 
Spinnen geeignet werden. Die Operation felbft geſchah ehedem aus freier Hand mittels zweier 
Handfrämpeln oder Handkardätjchen. Da indeß in großen Spinnereien dag K. auf der 
Hand nicht genug fördern kann, hat der Engländer Arkwright die Maſchinenkrämpel erfun- 
den, mittel$ deren die Operation nicht allein fchneller, fondern auch viel regelmäßiger gefchieht. 
Eine Vervolllommnung diefer Mafchine find die Borfpinnfrämpeln, welche die gekrämpelte 
Wolle fogleich in grobe lockere Vorgefpinftfäden verwandeln. 

Krampf (spasmus) nennt man eine nicht allen gemeinfame unwillkürliche Muskelthätigkeit. 
Nicht unter dem Einfluffe des Willens ftehende Bewegungen führt der Körper noch verfchiedene 
aus; allein fie gehören entweder zu den gewöhnlichen Berrichtungen beffelben (wie die Herzthätig- 
feit, da8 Athınen, die Darmbewegung), oder fie treten doch bei allen auf denfelben Heiz ein (wie 
das Niefen, Huften). Man trennt daher diefe, in das Bereich der Gefundheit gehörigen umwill- 
fitrlichen Bervegungen (als automatifche und reflectorifche) von den Frampfhaften, den Krämpfen, 
zu welchen auch die Reflerbeivegungen gerechnet werden, wenn fie auf einen jehr ſchwachen Reiz 
Ihon eintreten. Ein 8. kann den ganzen Körper befallen und ift dann allgemein, oder nur einen 
Theil deffelben und heißt dann partiell. In der Form können die Krämpfe verfchieden fein. Cie 
können entweder den Muskel nur eine fehr furze Zeit in Thätigkeit verfegen (Zudung), wobei 
diefe Zuckungen aber ſchnell aufeinander folgen können (Fonifche Krämpfe, Convulfionen), oder 
die Muskeln werden längere Zeit in Spannung verſetzt (tonifche Krämpfe). Zu den allgemeinen 
Krämpfen gehören die Fallfucht oder Epilepfie (f. d.), die Starrſucht (f. d.), der Starrkranıpf 
(f. d.), der Beitstanz (f. d.). Auf befondere Körpergebiete befchränft find 3. B. der Geſichts— 
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Mo die Nidträmpfe (f. d.), der Schreibeframpf (f. d.). Diefe Krämpfe hängen.ab von Er— 
engen des Nervenfyftens, und zwar entweder nur einzelner Nerven (bei den partiellen 
m), oder der Nervencentren (Gehirn und Rückenmark). Den idiopathifchen Mustel- 
impfen, welde von einigen franz. Aerzten angenommen wurden, und welche dem Wort: 
tat nach Erkrankungen der Muskeln allein wären, liegt dennoch ein Leiden einzelner Nerven 
m Grunde. Nur im feltenen Fällen laſſen fich beftimmte Urfachen der Krämpfe nachweifen. 
Oft liegen ihnen anatomiſch nachweisbare Entartungen der Nervenfubftang zu Grunde; im vielen 
Fällen aber haben die Unterfudhungen, die allerdings der Natur der Sache nach fehr ſchwierig, 
fine Urfachen auffinden können. Bei der Fallfucht findet fich häufig eine Erweiterung der Haar— 
gefäke am verlängerten Marke, in diefem und in andern Fällen (Gefichtsframpf, Wundftarr- 
kampf) eine Duetjchung der Nerven durch verengte Knochenkanäle, Narben oder eine Verlegung 
anderer Art (Berwundung von Nerven durch Knochenfplitter). Ferner erzeugt plöglicher Eintritt 
von Blutarmuth (Berblutung) des Gehirns Krämpfe (Eklampſie), in andern Fällen Blutüberfitl- 
{ung oder andere, einen Drud auf das Gehirn oder das Rüdenmark ausitbende Umftände (fchwell- 
bare Geſchwülſte, Verengerung der Knochenfanäle fiir ausführende Blutgefäße). Desgleichen 
bewirken gewiſſe giftige Subftangen (vor allem Strychnin) Krämpfe. Auch allgemeine Ernüh— 
ruugsſtörungen, Yeiden befonderer, nicht nervöfer Organe (Gebärmutter) können ihnen zu Grunde 
(tegen, wie bei den hyſteriſchen Krämpfen, bei Beitstanz. Die Eklampſie (f. d.) der Wöchnerinnen 
hängt in den meiften Fällen von Störungen in der Rüdbildung der Gebärmutter ab, die der 
Heinen Kinder begleitet andere Erkranfungen (Bruftentzündungen). Die fog. Zahnträmpfe der 
Kinder Haben oft nur eine Verdauungsſtörung zur Urſache und verfchwinden mit diefer. Arch 
die nicht unter dem Einfluffe des Willens ftehenden Muskeln (des Darms u. f. w.) können im 
Krämpfe verfallen, die meift ſehr ſchmerzhaft find. So beruht: der Stuhlzwang auf einem K. 
des After-, der Harnzwang auf einen K. des Blafenfchließmustels; doc) rühren nicht alle in den 
Eingeweiden wahrgenommenen Schmerzen von Krämpfen her, umd Bezeichnungen wie Magen: 
frampf treffen nicht das Wefen der Sache. Bei der Mannichfaltigkeit der Urfachen der’ Krämpfe 
läßt ſich eine Behandlung derfelben im allgemeinen nicht angeben; jede Art derfelben fordert ihre be= 
iondere Behandlung. Bei Krampfanfällen fol man den Kranken, falls er dabei das Bewußtfein 
verliert oder feiner fonft nicht mächtig ift, vor Beſchädigung fchitten, ihn weich betten und beengende 
Kleidungsſtücke löſen. Reizende Subftanzen (Senfteige, Riechmittel) können Öyfterifche wieder 
u ſich bringen. Betäubende und beruhigende Mittel, wie Einathmungen von Chloroform oder 
Aether, ſchwächen oft den Anfall ab oder mildern doch wenigftens das Schmerzhafte deſſelben. 
Krampfader (varix, phlebektasis) heißt die chronische Ausdehnung einer Blutader (Bene), 
wobei die Ader sicht blos dicker, jondern auch Länger wird und nun als gewundener diefer Strang 
oft durch die Haut hindurchfcheint. Die K. entftehen, wenn der Rückfluß des Blutes gehindert 
ift, oder wenn die Benen aus fonft einer Urfache jo lange ſtark mit Blut überfüllt waren, daß fie 
an ihrer Elafticität eingebüßt haben und ſich nad) der Entleerung nicht mehr auf ihren frühern 
Umfang zufammenziehen. Die durch Stauung des Bluts entftchenden K. finden ſich am häufig- 
ften an den abhängigften Theilen des Körpers, in den Beinen, bei Leuten, welche viel jtehen; 
ferner bei Frauen, welche ſchwanger waren, wo die Gebärmutter durch Drud auf die Bauch— 
gefäße den Blutlauf in den Beinen erfchwert hat. Aehnlichen Urfprungs find die K. am After, 
die Hämorrhoiden (f. d.), die K. am Samenftrang (Varicocele, Krampfaderbruch). Ehronifche 
Entzündungen (3. B. im Rachen) Hinterlaffen Ausdehnungen der Heinen Venen; Säufer fowie 
Leute die viel am Feuer arbeiten (Schmiede, Köchinnen) bekommen von den häufigen Blutüber- 
Füllungen im Geſicht vothe Nafen und Wangen, ebenfo oft auch Frauen, wenn fie an Men— 
firuationgftörungen leiden oder die Regel ganz verlieren (Rupferrofe, Akne rosacea). Manchmal 
find 8. im Geficht und an andern Körperftellen auch angeboren (jog. Brandmale, Muttermale). 
Die 8. an den Beinen, welche nicht immer blos unmittelbar unter der Haut, fondern auch tiefer 
liegen, machen oft Heftige Schmerzen, namentlich, wenn fie große Knoten bilden. Ferner berften 
die K. bei Berlegungen (Stößen u. dgl.) auch leichter als andere Benen und hinterlaffen dann 
ſehr häufig ſchwer heilende Geſchwüre (Beingeſchwüre). Befeitigt oder doch wenigſtens ver 
kleinert und geſchützt können fie werden durch das Tragen von Schnür- oder elaſtiſchen Strümpfen, 
Strümpfen aus feſter Leinwand, die wie ein Schnürleibchen zugefchnitrt oder durch einen Gummi⸗ 
einfag feft geſchloſſen werden; umftändlicher ift das Anlegen von Rollbinden. Gründlich und 
ſchnell können die oberflächlichen K. dadurch geheilt werden, daß man fie abbindet und fo zur 
Bereiterung bringt. Blutungen aus ihnen werden wie andere Blutungen behandelt. Die Bein- 
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geſchwüre, die nicht immer den angegebenen Urſprung haben, heilen ſehr ſchwer. Man muß das 
Bein horizontal legen, die Eiterung durch Aufweichen der alten Kruften, Heizung derjelben (mit 
Höllenftein) befördern. Am beften behandelt man fie mit feuchtwarmen, Tag und Nacht liegen: 
den Umjchlägen (fuftdichten Verbänden aus Kautſchuktaffet). Die Kupferrofe beftreidht man 
mit Collodium oder fchlägt ftarkes Bleiwaffer über. Die im Rachen fichtbaren Phlebektafien 
erftredfen ſich oft bis in die tiefern Luftwege und veranlaffen Blutjpuden, das indeß nicht die 
itbfe Bedeutung hat, wie das bei Tuberkulofe. Man behandelt fie da, wo fie zugänglich, find, 
durch Bepinfeln mit Adftringentien oder Einathmen der zerftäubten Löfungen derfelben. Wo 
die Urſache eine entferntere ift, muß diefe zu heben gefucht werden. 

Kranich (Grus) ift eine Gattung der Reihervögel, welche ſich durd) den faſt ganz befiederten 
Kopf, die kurze Hinterzehe und den langen, fpitigen Schnabel auszeichnet, auf welchem die 
Najenlöcher beiderfeits in eine lange Furche auslaufen. Bon diefer Gattung bewohnt Europa nur 
eine Art, der gemeine K. (G.cinerea), ein 4 F. hoher, afchgrauer, befonders durd) einige krauſe 
Schwungfedern und einen nadten rothen Hinterfopf ausgezeichneter Bogel, der Siimpfe und 
Marfcländereien zu Aufenthaltsorten wählt. Sein eigentliches Baterland ift das mittlere Europa 
und Alien; den Winter bringt er im Sitden zu, von wo er im erften Frühjahre zu und zurüd- 
fehrt, um zu brüten. Seine Züge find in einem hinten offenen Dreiede geordnet und erheben 
ſich bei heiterm Wetter bis auf 5000 F., wo fie nur ein ſcharfes Auge entdeden kann; dennoch 
vernimmt man ihr dröhnendes Gefchrei, welches durch einen eigenthümlichen Bau der Puftröhre 
bedingt wird und zu mancherlei Aberglauben Beranlaffung gegeben hat. Der K. läßt ſich leicht 
zähmen, erlangt Anhänglichkeit und Zutrauen zu feinem Herrn und zeigt dann ein heiteres, aud) 
zu Poſſen geneigtes Weſen. Im wilden Zuftande ift er außerordentlich vorfichtig, ſcheu und 
mistrauiſch, ſodaß das Bejchleichen weidender K. nur ſchwer gelingt. Den Alten waren die K. 
wohl befannt, da fie zumal in Griechenland auch iiberwintern; fie galten ihnen als Sinnbild 
der Wachſamkeit. Der Sage nad) faßt der wachthaltende K. mit dem einen aufgehobenen Fuße 
einen Stein, damit er durch deſſen Herabfall beim Einſchlafen gewedt werde. Auch fchrieben 
die Alten den K. ein Borgefühl kommender großer Ereigniffe zu, und eine uralte Sage berichtet 
über ihren langen, aber fiegreichen Kampf mit dem endlich ausgerotteten Volke der Pygmäen 
Biele Arten diefer Gattung, wie der numidifche 8. (G. virgo), der Paradiesfranid) (G. 
paradisea), der Kronenkranich (G. pavonina), werden jet in den zoolog. Gärten gezüchtet. 

Krankheit (morbus; in zufammengefeßten Wörtern nosos, pathos) heißt die Abweichung 
einzelner oder aller Organe des Körpers von demjenigen Verhalten, wie e8 im Sufanımenjpiel 
der Thätigkeit der Organe zur Erhaltung des Gejammtorganismus auf der Höhe feiner Peiftungs- 
fähigfeit nothwendig ift. Nicht in jedem gegebenen Falle läßt ſich beftimmen, ob ein Individuum 
frank oder gejund ift. Seine Abweichungen vom Begriff der Gefundheit zeigt auch der anfchei- 
nend Gejundefte, und man kann deshalb nur dann von K. fprechen, wo die Thätigfeit des Kör— 
pers wejentlich geftört wird, wo das Verhalten von der «Breite der Gefundheit» abweicht. Bon 
verfchiedenen Gefichtspunften aus theilt man die K. im verfchiedene Klaffen ein. Man ımter- 
fcheidet fo die durch eine Verlegung (trauma) entjtandenen (traumatijchen) oder chirurgiſchen 
K. von den fog. innern. Die erftern fordern äußere Hülfe, die andern fallen der Behandlung 
der Pathologen oder Mediciner im engern Sinne anheim. Zu den äußern K. vechnet man noch 
ſolche, die zwar nicht durch Verlegung entftanden find, die aber vorzugsweife einer chirurgiſchen 
Hilfe bedürfen, wie Geſchwüre, Eiterbeulen (Abjceffe), eingeflemmte Darmbrüche u. dgl. Je 
nad Art der Berlegung zerfallen die hirurgifchen K. in Gontufionen (Verlegungen durch Stoß 
oder Schlag), Quetſchungen, Zermalmungen, Zufammenhangs- (Eontinuitäts=) Trennungen 
(Wunden, Knochenbrüche), Verbrennungen. Auch theilt man fie nad) dem betroffenen Gewebe: 
theil oder Organ ein in K. der Haut, der Knochen, Muskeln, des Kopfes, der Bruft u. ſ. w., 
und hierauf gründen fid) zum Theil die Abziweigungen von den Fächern (Specialitäten) der 
Augen-, Ohren-, Zahnheilfunde, der Geburtshülfe. Nach demjelben Princip werden aud) die 
innern K. eingetheilt, und man unterjcheidet jo K. der Athmungs-, der Circulations- (Blutkreis- 
lauf), der Berdauungsorgane, der Harn» und Geſchlechtswerkzeuge, der Nerven, der Musteln 
und Knochen, der Haut, der Sinnesorgane (Augen- und Gehörkranfgeiten) und K. des geſamm— 
ten Organismus (Conftitutionsfranfheiten). 

Die wichtigfte Frage, welche der Arzt zunächſt zu entjcheiden hat, ift die, ob die K. mit Fieber 
(f. d.) verbunden iſt oder nicht, weil davon die Schwere der Erkrankung abhängt, und man theilt 
daher die K. ein im fieberhafte (wol auch entzündliche, hitige) und fieberlofe. Eine ſchnell ein- 
tretende und ſchnell verlaufende K. Heißt eine acute, und da ſolche in der Regel mit Fieber ver- 





Kraufpeit 53 


bunden find, nennt man die fieberhaften K. wol auch ohne weiteres acute K. Den Gegenfats zu 
biefen bilden die langjam verlaufenden, die Hronifchen; auch fieberhafte K. nennt man chro— 
nifche, wenn fie eine fehr lange Dauer haben. Tritt im Berlauf einer hronifchen K. oder gegen 
das Ende aud) einer acuten eine Berfchlimmerung ein, fo fpricht man von einer (acuten) Steige- 
rung (Eracerbation), einem Rückfall, einem Nachſchub (beim Weiterfchreiten des Krankheitspro— 
ceſſes auf noch gefunde Theile eines Organs). Bei manchen K. tritt eine längere oder fürzere 
Rüdkehr zur Gefundheit ein, und nad) diefer Paufe erfolgt eine nene Erkrankung, ein Anfall 
(fo beim Wechfelfieber, bei Krämpfen). Tritt im Laufe der Genefung (3. B. vom Typhus) die 
Krankheit nochmals auf, fo nennt man dies einen Rückfall. Eine im Wefen abgelaufene K. kann 
ferner andere Störungen bedingen (Lungenentzündung 3. B. Tuberkuloſe), alfo eine Nachkrank— 
heit. Die K. zeigen fich entweder in einzelnen Fällen, zerftreut, fporadifch, oder die Fälle häufen 
ſich, cumuliren, und endlich kommt e8 zur Seuche oder Epidemie (f. d.). Haben K. in gewiſſen 
Gegenden ihren Sit, über den hinaus fie ſich nicht oder felten verbreiten (jo die Wechſelfieber 
in Sumpfgegenden, der Kropf u. |. w.), fo heißt die K. eine Endemie (f. d.). Breitet fid) von 
ſolchen Drten die K. weiter aus, fo bezeichnet man fie als Herd der K. Natürlich gelten diefe 
Berhältniffe nur von anſteckenden K. 

Die Urfachen der K., mit deren Studium ſich die Netiologie befchäftigt, find fehr mannich- 
faltig und in vielen Fällen noch fehr dunkel. Zunächſt kann man die angeborenen K. unterfchei= 
den von den nad) der Geburt erft erworbenen. Ueber die Urfachen der erworbenen K. hat die 
Wiſſenſchaft nur wenig Sicheres ermittelt, und der Umftand, daß ein und daffelbe Ding (3. 2. 
Erfältung, Durchnäſſung) als Urfache der verfchiedenften K. angegeben wird, ift der befte Beweis 
für die Unficherheit, welche hier Herrfcht. Sicher ift, daß der ungewöhnliche Umftand, welcher die 
K. ſcheinbar hervorrief, dem Ausbruch der K. nur den letzten Stoß gegeben hat, die Gelegen- 
heitsnrfache war, während die K. felbft ſchon längft durd) angeborene Bildungsfehler, durch eine 
Reihe von Mishandlungen des Körpers, durch) ſchlechte Nahrung, fchlechhte Wohnung, übergroße 
Anftrengung u. dgl. vorbereitet war; es mußte eine Anlage (Dispofition) zur K. vorhanden geweien 
fein. So fonmmt die Tuberkulofe oft durch eine leichte Erkältung zum Ausbruch bei Peuten, deren 
Berwandte in auffteigender Linie bereits am diefer K. gelitten haben, der Süuferwahnſinn nad) 
langen: Altoholmisbraud) bei einer fonft gleichgültigen Verlegung. In andern Fällen find da= 
gegen wieder die Berhältniffe jo weit Mar, daß man mit großer Beftimmtheit vorausfagen fan, 
unter welden Verhältniſſen eine K. eintritt, und wenn nicht; ja man fann fie felbft künftlich 
hervorrufen. Dies ift vor allem der Fall bei den fog. Infectionskrankheiten, welche dadurd) 
entftehen, daß eine bie K. erzengende Subftanz (dev Keim der K.) in den Körper gelangt (diejen 
inficirt). Der Keim der Infectionskrankheit wird nun entweder von einer Franken Perſon direct 
anf die noch gefunde übertragen, d. h. die K. ſteckt an (ift contagiös, wird durd ein Conta- 
gium verpflanzt), wie dies bei Mafern, Scharlach, Boden, Syphilis, exanthematiſchem Typhus 
u. f. w. der Fall ift; oder die Uebertragung der K. findet nicht von Perſon zu Perjon ftatt, jon- 
bern unter Bermittelung einer Zwifchenftation, wie bei der Cholera, wo der Keim von der krau— 
fen Perion geliefert wird, fi) im Boden weiter entwidelt und von hier aus aufs neue inficirt 
(miasmatifchcontagiöfe K.); oder endlich der Keim der K. itberträgt ſich gar nicht von der fran- 
fen Berfon, jondern blos von der Keimftätte ans, fo 3. B. beim Wechfelfieber. In diefen legtern 
Halle heit die krankmachende Subftanz Miasma oder Malaria. Da die Wandlungen, welche 
der Keim der Infectionsfranfgeit durchmacht, die größte Aehnlichkeit Hat mit der Entwidelung 
der Gärungserreger (f. Gärung und Fäulniß), fo nennt man biefe K. aud) Gärungskrank— 
heit (zymotifche K.). Wirklich gefehen hat man diefe Kranfheitserreger indeß noch nicht überall, 
wiewol ihre Eriftenz angenommen werden muß. Zum Theil mögen fie ſich fo verhalten wie die 
Trichinen im der Trichinenfrankfheit und die Bakteridien im Milzbrand. Conſtitutionskrank— 
heiten find folche, welche das Beſtehen des ganzen Organismus, die Conftitution deffelben, ge= 
fährden und den Organismus in allen feinen Theilen erfaffen, wie die Infectionskranfheiten, die 
Tuberkuloſe, die Zuderharnruhr. Bezeichnungen der K., wie leicht und ſchwer, heilbar, unheil- 
bar, ſchleichend u. f. w., beditrfen feiner weitern Erflärung. 

Die Veränderungen, welche der franfe Körper erleidet, find die Zeichen (Symptome), an 
denen die K. erfannt wird. Die Symptonte find theils nur oder doch vorzugsweife den Kranfen 
allein wahrnehmbar (fubjectiv), wie Schmerzen, theils laffen fte fi) aud) von andern Perfonen 
erfennen (objectiv), wie das Fieber u. f. w. Feftgeftellt werden die Symptome theild aus Be— 
richten über den Kranken, bevor ihn der Arzt ſah (Anamnefis), theils durch die Aufnahme des 
Zuftandes, in welchem ſich der Kranke befindet (status praesens), mittel$ der verſchiedenen 
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Unterſuchnngsmethoden. In früherer Zeit war man dabei auf die Befichtigung (inspectio), das 
Befühlen (palpatio) u. dgl. beſchränkt, im neuerer Zeit bedient man ſich auch der fog. phyſikal. 
Unterfuchungsmittel, d, h. man beffopft (Percuffion) und behorcht (Auscultation) den Körper 
mit befondern Inſtrumenten (Pleffimeter, Stethoffop), um aus dein Gehörten den anaton. Zu— 
ftand der unterfuchten Organe zu ermitteln, man beftimmt die Körpertemperatur (Fieber) u. f. w. 
Die Symptomengruppe fiihrt dann zur Erkennung (Diagnofe) der K. An die erfte Unterſuchung 
ſchließt fi) weiter die fortlaufende Kranfenbeobachhtung an, und wenn die Kt. tödlich endet, bildet 
die Leichenöffnung (Section, Autopfie) den Schluß. Die Darftellung des ganzen Krankheits— 
verlaufs Heißt Kraufgeitsgefchichte. Bon der Diagnofe und der weitern Beobachtung Hängen die 
Mafregeln ab, welche zur Bekämpfung der K. ergriffen werden (die Behandlung, Therapie), fo 
wie ferner das Urtheil über den vermuthlichen Ausgang der K. (Prognofis). Nur in feltenen 
Fällen ift die Behandlung mit Erfolg auf die Hebung der Urfachen gerichtet (caufal), meiſt be— 
fchränft fie ſich auf die Befeitigung läftiger Nebenverhältniſſe, wie Schmerzen, Schlaflofigfeit 
(iyinptomatifch), oder auf Abhaltung weiterer Schädlidykeiten vom Kranken; fie ift dann zu- 
wartend (erpectativ). Bon großer Wichtigkeit ift die Diät des Kranken. Es verfteht fid von 
felbft, daß Kranke feine groben Verſtöße gegen die Regeln der Diätetif begehen, ſich nid)t betrin- 
ten, den Magen nicht mit feften Speifen überladen dürfen. Iſt der Darnıfanal gefund, fo iſt «8 
faft gleichgilltig, welcherlei Speifen der Kranke genießt, wenn fie nur gut nähren und nicht all- 
zu Schwer zu verdauen find. Beſteht jedoch Darmfatarrh, find gar Geſchwüre im Darın vorhau- 
den, jo find die Speifen mit Vorficht auszuwählen und harte, ſchwer verdauliche, ſtark gewürzte 
oder gefalzene zu vermeiden. Man läßt in foldyen Fällen Mildy, rohe oder weiche Eier, aus— 
nahmsweiſe aud) weichgekochtes, fein zerichnittenes Fleifch, das gut gefaut werden muß, daneben 
leichte Suppen genießen. Bon der Anficht, daß Fieberkranke möglichſt wenig Nahrung zu fid 
nehmen follen, dantit ſich das Fieber um fo eher aufzchrt, ift man zurückgekommen, feit man ſich 
von der Nutlofigfeit diefer Mafregel überzeugt hat. Ye mehr man einfah, wie machtlos der 
Arzt gegen einmal ausgebrochene K. ift, defto größeres Gewicht legte man auf die Verhütung 
der 8. (Prophylaris), und die Noth lehrte früher, als es ſonſt gefchehen wäre, auf die Verhält— 
nifje achten, welche die Gefundheit ftören oder fie erhalten. Der Zweig der Medicin, welcher 
ſich mit der Feftftellung diefer Verhältniſſe befaßt, heißt Hygiene. 

Krapp heißt die in der Färberei vielgebrauchte Wurzel der Färberröthe (f. d.), welche in 
Südfrankreich, im Elſaß, in Holland und einigen Gegenden Dentichlands in Menge angebaut 
wird. Für die beften gelten die levantiner (Alizari) und die avignoner Krappwurzeln. Gegen 
wärtig gelangt der K. meift gemahlen in den Handel, wobei man ſich vor Berfälfchungen in Acht 
zu nehmen hat. Beraubter K. heißt der von den Nindentheilen befreite, der geſtoßen als 
Mull eine ſchlechte rothe Farbe gibt. Der K. enthält fünf Farbeſtoffe: Krappurpur, Krapp⸗ 
rot), Krapporange, Krappgelb und Krappbraun, von denen nur die drei erften in der Fürberei 
benutzt werden können. Der K. ift unter allen Farben für Baumwolle die echtefte und wichtigite, 
da er bei verfchiedener Concentration und mit Anwendung verſchiedener Beizen alle Nuancen 
von Roſa bis Schwarzroth, alle violetten und viele gelbe und bramme Nuancen, zır färben 
erlaubt. Die fchönfte Farbe aber ift das ſog. Türkiſchroth, weldes man in Schottland, 
Rouen, im Elſaß, in Elberfeld u. j. w. befonders auf Baumwollgarne anwendet, und welches 
als die echtefte aller rothen Farben gilt. Die Türfifchrothfärberei beruht auf einer eigenthiim- 
lichen und ziemlich zufammengefegten Neihe von Operationen. Auch für die Malerei und als 
Drudfarbe hat man das Roth des K. anzuwenden gefucht und bedient fic) dazu der Krapplade, 
d. h. der Niederfchläge, weldye man in Krappabkochungen durch Alan erhält, und welche alfo 
Verbindungen des Krapproths mit Thonerde find. Beſonders ſchön verfertigt man die Krapp— 
lade in Paris. Von dem im Driente ebenfalls cultivivten fremden K. (Rubia peregrina) ſoll 
der an Farbeſtoff befonders reiche Ievantifche oder fmyrnaifche K. oder Alizari kommen. Die 
Wurzeln des glänzenden K. (R. lucida) werben auf gleiche Weife benntzt. In Oftindien ver- 
wendet man die Wurzeln des indifchen K. (R. Munjista), der aud) nad) England gebracht wird. 

Kraſicki (Ignaz), poln. Dichter und Schriftfteller, geb. zu Dubiecko 3. Febr. 1734, ftammte 
aus einem in der Literatur wie im Kriege gleich berühmten Gefchlechte. Er erhielt feine erſte 
Ausbildung in Lemberg, widmete fich dem geiftlichen Stande und wurde, nachdem er eine Zeit 
lang in Rom verweilt hatte, Kanoniker in Lemberg und 1767 Bifchof von Ermeland. Begeiftert 
für die Unabhängigkeit feines Vaterlandes, fuchte er bei dem Unglücke deffelben Troft und Be— 
ruhigung in den Wiffenfchaften. Als fein Bistum 1772 an Preußen fiel, wurde ihm Fried- 
rich IL fee gewogen und unterhielt fic gern mit ihm, «Ich Hoffe, Herr Biſchofo, fagte ev eu]! 
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zu ihm, «Sie werden mic) künftig unter Ihrem bifchöfl. Mantel mit ins Paradies nehmen.» 
«Rein, Sire», antwortete der Prälat, «Ew. Majeftät hat mir ihn fo gekürzt, daß ich unmöglich 
Eöntrebande darunter verbergen könnte.» 1795 wurde er Erzbifchof von Gneſen und ftarb zu 
Berlin 14. März 1801. Erft 1829 führte man feine Leiche nad) Gnefen ab. Unter feinen 
Werken ftehen obenan das heroiſch-komiſche Gedicht «Myszeis» («Die Mäufende», Warſch. 
und Lpz. 1790; franz. von Pavoifier, Wilna 1817), wozu er den Stoff aus der Chronik Kadlu- 
bel's entlchnte, nach welcher Hatten und Mäuſe den König Bopiel aufgefrefien haben follen, und 
die «aMonomachian, oder der Krieg der Mönche. Weniger Werth hat feine s Antimonomachia». 
Seine Fabeln find an Gemüthlichkeit und Einfachheit den Gellert’jchen nicht unähnlich, feine 
Satiren nur harmlos fcherzend, daher zuweilen etwas matt. Sein epifches Gedicht «Woyna 
Chocimska», d. h. der Krieg von Choczim, ift mehr eine hiftor. Erzählung von dem Siege 
Ehodkjewicz’ iiber den Sultan Dsman unter Sigismund's III. Regierung; doc; enthält es auch) . 
ſehr poetifche Stellen. In dem «Pan Podstoliv, d. 5. der Herr Untertruchjeß, einem lebens⸗ 
vollen Charaftergemäfde, befämpfte er die Fehler und Thorheiten feiner Yandsleute mit den 
Waffen des Wites und Verftandes. Seine Schriften fammelte Dmochowſki (10 Bde, Warſch. 
1803 — 4); fpätere Ausgaben erfchienen zu Paris (10 Bde., 1830) und Berlin (1845). 

Kraſinſti (Graf Sigmund Napoleon), poln. Dichter, geb. zu Paris 19. Febr. 1812 aus 
einem der edelften poln. Gefchlechter, war der Sohn des Grafen Bincenz K. (geb. 1782), der 
unter Napoleon die poln. Gardecavglerie befehligte, nach dem Tode Boniatowjfi’s die Ueberrefte 
derjelben in fein Baterland zurüdführte und fein Leben 1858 im ruff. Dienfte als General der 
Cavalerie und Mitglied des Staatsrathe beſchloß. Bon glühendem Patriotismus befeelt, entzog 
fi) Hingegen Sigmund den glänzenden Anerbietungen der Faiferl. Regierung und lebte feit der 
Revolution von 1831, kränklich und zulegt faft erblindet, meift im Auslande, wo er feinen 
Schmerz in Gedichten aushauchte, deren Verfaſſer lange unbekannt blieb, die aber in allen law. 
Ländern die höchfte Begeifterung erregten. Schon früher hatte er eine Erzählung, «Das Grab 
der Fanrilie Reichsthal⸗, und den Hifter. Roman « Wladyflam Hermann und fein Hof» (Warfd). 
1829) erfcheinen Laffen, denen mehreres in franz. Sprache folgte. Die großartigften feiner 
Shöpfungen find die allngöttliche Komödie» («Nieboska komedyar, 3 Thle., 1837 — 48) 
und eIrydion» (deutfch, Berl. 1845), in welchen er die Schickſale des flaw. Volksſtammes in 
myiſtiſch⸗ poetifchen Bildern fchildert und auf die ſchönere Zukunft hinweift, die ihm nach feiner 
Ueberzeugumg befchieden ift. Außerdem hat man von ihm «Die Sommernadht» («Noc letnia»), 
ein in herrlicher Sprache gejchriebenes phantaftifch =philof. Gedicht, «Die Verfuchung» («Po- 
kusa»), ein in Form und Stil an die Apofalypfe erinnerndes Fragment, eine Reihe von Canzo— 
nen unter dem Titel «Przedswit» («Bor der Morgendümmerung»), endlich die «Pjalmen der 
Zufunft»e («Psalmy przyszlosei», 5. Aufl., Bar. 1861), in denen fich neben der wärnften 
Baterlandsliebe eine tiefe, faſt ſchwärmeriſche Frömmigkeit ausſpricht. K. ftarb zu Paris 
24. Febr. 1859. Eine Gefammtansgabe der Werke K.'s (3 Bde., Lpz. 1863) erfchien im der 
«Biblioteka pisarzy polskich». — Graf Balerian K., aus dem der evang. Konfeffion zu= 
gethanen Zweige der Familie, geb. 1780, erwarb ſich auf deutjchen Univerfitäten eine vielfeitige 
Bildung und ging 1831 in Aufträgen der poln. proviforifchen Regierung nad) England, wo er 
nach dem Fall Warfchaus fich bleibend niederließ. Hier veröffentlichte er mehrere, die polit. und 
religiöfen Zuftände feines VBaterlandes behandelnde Werke, wovon namentlid «Rise, progress 
and decline of the reformation in Poland» (2 Bde., Yond. 1839 —40; deutſch von Lindau, 
Lpz. 1841) Erwähnung verdient. Er ftarb zu Edinburgh 22. Dec. 1855. 

Krafis nannten die Alten die Mifchung oder Verſchmelzung zweier Bocale in einen langen 
Laut. Wir bezeichnen damit itberhaupt die Zufammenziehung zweier Silben in eine, 3. B. «zum» 
ftatt «zu dem», «unterm» ftatt «unter dem». Wird jene Berfchmelzung nicht äußerlich dar- 
geftellt, fondern der Ausfprache des Leſers überlaſſen, wie dies namentlich) in der griech. und 
lat. Dichterjprache oft der Fall ift, fo heißt fie Synizefis, Synärefis oder Synalöphe. 

Krasnoi oder Krasınyj, eine Meine Stadt im rufj. Gonvernement und 6%, M. von Smo- 
Iensf, am Dnjepr, mit 2760 E., erlangte in der neuern Kriegsgeſchichte einen Namen durch die 
Schlacht vom 14. Aug. 1812, in der die Franzofen unter Murat und Ney die Ruſſen unter Ra— 
jewsty ſchlugen, und durch die zweite Schlacht vom 16. bis 19. Nov. 1812, in welcher die Fran- 
zofen unter Napoleon, Davouft und Ney durch; die ruf. Generale Kutuſow und Miloradowitſch 
eine bedeutende Niederlage erlitten. Außer vielen Todten und Verwundeten jowie zahlreichem Ge- 
jhüß, welches fie zurücllaſſen mußten, verloren die Franzoſen auch 23000 Mann an Öefangenen. 

- Krafid oder Kraffova, ungar. Comitat im jenfeitigen Theißkreife, mit den Comitaten 
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Temes und Torontal das ungar. Banat bildend, wird nördlich von Arad, öſtlich von Sieben- 
bürgen, ſüdlich von dem walach. Grenzregiment und weftlid, von Temes begrenzt. Es hat einen 
Flähenraum von 95 D.:M. Mit Ausnahme der an ben Temes- und Kraſſöufern gelegenen 
Landftriche durchgehende gebirgig, fteht K. zwar an Fruchtbarkeit den zwei andern banater Co= 
mitaten nad), gehört aber noch immer zu den fruchtbarften Streden Ungarns und wol aud) Eu— 
ropas, indem der Boden ohne alle Diingung umd nad; geringer Bearbeitung reichlich) producirt. 
Die vorwiegend walad). Bevölkerung beutet indeß diefe Vortheile nicht gehörig aus, ſodaß oft 
die iippigften Streden unbebaut liegen. Das Hauptproduct ift der Mais, der vom Yandvolfe 
den Weizen vorgezogen wird. Außerdem baut man Wein und viel Obft, namentlich aber die 
Zwetiche, die man hauptſächlich zum Branntweinbrennen verwendet. Sehr bedeutend ift das 
Ergebniß an Silber und Kupfer, minder an Eifen; der zu Szäſzka gebrochene Marmor kann 
. an Weißheit und Reinheit mit dem carrarifchen wetteifern. K.s Hauptreichthum befteht aber in 
feinen unerfchöpflichen Steinfohlenlagern. Die in 14 Marftfleden und 224 Dörfern wohnende 
Bevölkerung zählt (1857, ohne Militär) 234180 Seelen, wovon der Nationalität nad) 15000 
Deutſche, 3000 Ezechen und Slowaken, 950 Serben, I000 Bulgaren, 3300 Magyaren, 
400 Zigeuner und der große Heft Walachen, der Konfeffion nach) 40000 Katholiken, 1100 Pro= 
teftanten, 1500 Juden und der große Keft oriental. Griechen oder Griechifch-Nichtunirte find. 
Handel und Gewerbe könnten blühend fein, find aber ebenfall® noch vernachläffigt. Außer den 
Erzeugniffen des Bergbaues führt man aus Brenn- und Bauholz, Zwetſchenbranntwein, Obſt, 
Minerale und rohes Leder. Die Ausfuhr gefchieht größtentheils auf dem Begafanal. Hauptort 
des Comitats ift der Marftfleden Lugos an der Temes. Derfelbe zerfällt in Deutſch- und 
Walachiſch-Lugos, zuſammen mit (1857) 10385 €. 

Kraſzewſki (Joſeph Ignaz), einer der namhafteften neuern Schriftfteller der Polen, geb. 
26. Juli 1812 in Warſchau, erhielt feine Schulbildung in Wilna, verfchaffte ſich aber die 
höhere wiffenfchaftliche im Auslande und dur Selbftudium. Obgleich mit feltenen Fähig- 
keiten ausgeftattet, betrat er lange Zeit hindurd) Feine öffentliche Yaufbahır, jondern widmete 
fid) auf feinem Gute Omelno in Volhynien ausſchließlich der fchriftftellerifchen Thätigkeit. Erſt 
jpäter befleidete er fünf Yahre hindurch das Ehrenamt eines Eurators der Schulanftalten in Vol- 
hynien. 1860 fiedelte K. mit feiner Familie nad) Warfchau über und vedigirte hier mit Erfolg 
die «Gazeta polskan. Seit Febr. 1863 wandte er ſich nad) Dresden, wo er 1866 öffentliche 
Vorlefungen itber die Eulturgefchichte Polens hielt. Als Schriftfteller hat K. eine ftaunenswerthe 
Productivität entwidelt. Er fchrieb an 300 Bände und verfuchte fid) faft in allen Gattungen 
der Yiteratur. Das Borzüglidyfte leiftete er indeß als Novellift und Romanfchriftfteller. Seine 
trefflichen Erzählungen, welche dem poln. Familien» und Nationalleben entnommen find, haben 
viel dazu beigetragen, in den gebildetern Kreifen feiner Yandsleute die vorherrſchende franz. Lek— 
türe gegen die polnische in den Hintergrund zu drängen. Unter die beften feiner Romane gehören 
«Swiat i poeta», aUlana» (Wilna 1843), «Latarnia ezarnoksiezka» (4 Bde. Warfch. 1843; 
2. Aufl. 1844) und «Pod wloskiem niebem» (2p3. 1845). Bon den poetifchen Werfen find 
zu erwähnen «Anafielas» (3 Bde., Wilna 1840 — 43; Bd. 1, 2. Aufl. 1846), das die Haupt— 
epochen der ältern litauifchen Geſchichte Fräftig ſchildert, ſowie «Szatan i kobieta» (Wilna 1841). 
Wichtig in kritifcher und literarhiſtor. Hinficht find feine belletriftifchen und wifjenfchaftlichen 
Abhandlungen, die er namentlich in den «Studya literackie» (Wilna 1842) und «Nowe studya 
literackie» (2 Bde., Warſch. 1843) fowie der Zeitjchrift «Athenaeum» veröffentlichte. Von 
den Neifefchilderungen find hervorzuheben «Wspomnienia Podlasia, Wolynia i Litwy» (2 Bbe., 
Wilna 1840), «Wspomnienia Odessy» (3 Bde, Wilna 1845 — 46) und «Kartki z podrösy 
1858— 64 r.» (Warſch. 1866). Unter den Hiftor. Werfen find wichtig «a Wilno od poczgtköw 
jego do 1750» (4 Bde. 1840— 42) und «Litwa» (2 Bde., Warſch. 1847— 50), Deukmäler 
zur Geſchichte der Sitten in Polen. Unter dem Pſeudonym Bolejlawita hat K. eine Reihe von 
intereffanten Einzelfchilderungen aus dem poln. Aufftande von 1863 veröffentlicht. 

Kraszna, ungar.= fiebenb. Orenzcomitat, lange Zeit hindurch zu Siebenbürgen gehörig, 
feit 1836 und 1860 aber wieder Ungarn einverleibt, wird nördlich und öſtlich von Mittelizols 
nof, fiidlich von Klaufenburg und weſtlich von Bihar begrenzt. Es hat einen Flächenraum von 
20°, QM. und eine Bevölkerung (1857) von 59435 E., zum größern Theile walad)., 
zum kleinern Theile magyar. Nationalität und meift griech.=fath. und reform. Confeſſion. Das 
Comitat ift durchgehends gebirgig und waldig, ſodaß nur die ziemlich zahlreichen und oft breiten 
Thäler für den Feldbau benugt werden können. Letzterer wird infolge diefer Terrainverhättniffe 
nur in geringer Ausdehnung betrieben, und der Ertrag genügt bei weiten nicht dem innern Be— 
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darf. Hingegen ift K. fehr reich an gutem Obft; namentlich werden Kirfchen in großer Dienge 
ausgeführt und fir Getreide verhandelt. Der Weinbau, der einen guten Tiſchwein Liefert, bildet 
einen Haupterwerbszweig der Einwohner. Auch find die bergigen Weiden der Rind- und Pferdes, 
die Eichenwälder der Borjtenviehzucht fehr fürderlich. Unter den Mineralwäflern 8.8 iſt die 
ſchwefel⸗ und eifenhaltige Heilquelle von Zovany am berüßmteften, deren Waſſer weit verführt 
wird. Weitere Ausfuhrartifel find Rind- und Borftenvieh, Obft, Pottafche, Feder und Brannt— 
wein. Fabriken befigt K. nicht; dod) wird die Pottafchefiederei an vielen Orten in ausgebehnter 
Weiſe betrieben. Hauptort de8 Comitats ift die Stadt Szilagy-Somlyo mit 4000 €. 

Krater (gried., d. i. Becher) nennt man die Deffnungen, durch welche vulfanifche Aus- 
brüdye erfolgen. Es find ftets trichterförmige Köcher mit fteilen, faft ſenkrechten Wänden nad) 
innen zu umd umgeben von Kegelböſchungen, deren Neigung von der Structur der Auswürf— 
linge abhängt. Man unterfcheidet demnach: Tufffrater mit meift fehr weiter Deffnung, von 
Ausbruchstegeln umgeben, die außen höchſtens 15 Grad Neigung haben und aus denen nur 
Aſche ausgeworfen wurde; Schladenfrater mit Ausbruchstegeln bis zu 40 Grad Böſchung, 
aus Schladen und Rapillis beftehend und meift an der Seite von einem Lavaſtrom durd)- 
brochen; Lavakrater mit oft unerfteiglichen Böfchungen und meift fehr enger Mündung, deren 
Kegel nur aus feften Lavaſtrömen aufgebaut ift. Der Lage nad) unterfdjeidet man an einem 
Bultane den Dauptkrater, der auf der Spitze des Kegels fid) befindet, und Seitenkrater, welche 
ſich befonders gern an hohen Vulkanen bei einzelnen Ausbrüchen bilden. Der Aetna hat deren 
mehrere hundert. Das Verhältniß der Weite und Tiefe des K. zu Höhe und Umfang des Vul— 
fans felbft hat durchaus nichts Conftantes. Ausgebrannte K., in welchen noch Entbindung von 
Gaſen und meiſt auch von Schwefel ftattfindet, heißen Solfataten. Biele gänzlid) ausge- 
brannte 8. find runde Seen geworden, jo die Meere der Eifel, die Seen bei Rom und Neapel. 
Früher unterfchied man auch nad) 2. von Bud, Erhebungsfrater, die nur Gafen den Ausweg 
verftattet Haben jollten, wobei fich die Erdſchichten fegelfürmig erhoben hätten; die neuern For— 
ſchungen haben gelehrt, daß dieje fog. Calderas wirkliche Ausbruchskrater wie andere waren. 

Krates, ein berühmter Cyniker, um 328 dv. Chr., ſtammte aus einer reichen und angefehes 
nen Familie in Theben. Nach freiwilliger Entfagung jeines ſehr bedeutenden Erbtheils begab er 
fich nad Athen, um unter der Leitung des Diogenes dem Cynismus ſich zu widmen, und ges 
wann bier durch Geiftesanmuth und gefälliges Weſen die Herzen aller, mit denen er umging, fo 
jehr, daß ihm troß feiner förperlichen Häßlichkeit die durch Schönheit ausgezeichnete Hipparchia, 
die Tochter eines feiner Schüler, aus wahrer Zuneigung ıhre Hand als Gattin bot. Die unter 
feinem Namen vorhandenen 38 Briefe, welche Boifjonade in den «Notices et extraits de 
manuscrits de la bibliothöque du roi» (Bd. 9, Par. 1827) am volljtändigften herausgegeben 
hat, gehören einer fpätern Zeit an. — Verſchieden von diefem ift der berühmte griech. Gram— 
matiter K., aus Mallus in Eilticien, daher auch Mallotes genannt, weldyer feine Bildung zu 
Tarfus erhielt, hierauf an den damals glänzenden Hof des Attalus nad) Pergamum ging und 
dajelbft eine befondere grammatifche Schule gründete, die in ihren Grundfägen Hinfichtlic der 
Kritik der Homerifchen Gefänge der alerandrinifchen Schule des Ariftardjos (f. d.) feindlid) ent» 
gegentrat. Auch hielt ex fpäter in Mom, wohin er in Begleitung der Gefandtichaft des Attalus 
167 v. Chr. gelommen war, mit großem Beifall öffentliche Vorträge und fcheint dajelbft das 
Studium der Grammatik zuerft hervorgerufen zu haben. Die Bruchſtücke feiner Commentare 
über Homer und andere griech. Dichter ſowie einiger anderer Schriften find zufanmengeftelit 
worden von Wegener in «De aula Attalica» (Kopenh. 1836). 

Kratinos, ein berühmter griech. Luftfpieldichter, um 500—430 v. Chr., war nebjt feinen 
jüngern Zeitgenoffen, den Athenern Eupolis und Ariftophanes, der würdigſte Vertreter der 
ältern attischen Komödie, indem er die Kunftform und den Gehalt derfelben namentlich dadurd) 
zu heben ſuchte, daß er die Zahl der ſprechenden Perſonen auf drei Hauptrollen veducirte und nicht 
blos das Brivatleben, fondern auch) die öffentlichen Gebrechen und Uebelftände zum Gegenftand des 
Spottes machte, wobei felbft Männer wie Perilles nicht verfchont blieben. Bon feinen 21 Luſt— 
fpielen, die ihm neunmal den Sieg verfchafften, find nur noch Bruchſtücke übrig, welche Meinefe 
in den «Fragmenta comicoram Graecorum» (Bd. 2, Berl. 1840) zufammengeftellt hat. — 
Der jüngere K., von dem die Alten ebenfalls mehrere Stitde anführen, lebte im 3. Jahrh. 
v. Chr. bis in die Zeiten des Btolemäus Euergetes und gehört der jog. mittfern Komödie an. 

Kräte (Scabies, Psora) ift eine unter Bildung von Knötchen, Waſſer- und Eiterbläschen 
verlaufende Entzündung der Haut, welche durch den Aufenthalt der Krätzmilbe (Acarus scabiei, 
Sarcoptes hominis) in der Haut hervorgerufen wird. Die Krägmilbe, welche ſchon mit bloßem 
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Auge als kleines rundliches, weißes Körperchen erkanut wird und etwa die Geſtalt einer Schild- 
fröte beſitzt, gräbt fich zwischen die Schichten der Oberhaut (f. Haut) ein und bildet bie 
zu 1 Zoll lange Gänge, in welchen fie ſchwärzliche Kothmaſſen und das Weibchen feine Cier 
abfegt. Die Gänge, weldye das Meinere Männchen bohrt, find kürzer. Die Eier werden in 
8—10 Tagen reif, die Jungen graben ihre eigenen Gänge, häuten ſich und find nun ſelbſt 
zeugungsfähig. Die Begattung findet wahrſcheinlich vorzugsweiſe nachts ftatt, wo die Milben 
in der Bertwärme ihre Gänge verlaffen. Anſteckung mit K. erfolgt alfo durch Uebertragung der 
Milbe; fchon ein einziges trächtiges Weibchen kann die Krankheit verpflanzen. Die Benugung 
des Bettes, in welchem ein Krägkranfer gelegen, die Benutzung feiner Kleider, intimer Verkehr 
mit ihm ftedt fomit an. Die Milben halten fich befonders gern in Hautfalten (zwifchen den 
Fingern, in der Nähe der Gefchlechtstheile) auf, bewirken hier durd) das Graben der Gänge und 
vielleicht durd) einen befondern Saft lebhaftes Yuden; das Kragen der Kranken vermehrt dann 
die Berleungen der Haut. Die Gänge haben das Anfehen eines leichten Nadelriffes, und wenn 
man den Gang mit einer Nadel verfolgt, fpießt man die Milben auf; diefer Nachweis der Milbe 
allein macht die Erkennung der Krankheit ficher. Die Vertreibung der K., welche keinerlei üble 
Folgen hat, beruht auf Tödtung der Milben. Man reibt daher wiederholt in die Haut ein: 
grüne Seife allein oder nad) Beimifchung von Schwefelblumen, Schwefeljalbe, Schwefellall⸗ 
löfung, Petroleum, Benzin und verfchiedene Balſame (Peru: und Tolubalfam, flüjfigen Storar). 
Der erften Einreibung geht ein Bad voraus und der legten folgt eins nah. Die Behandlung 
nit grüner Seife oder Schwefelfalbe dauert ſechs bis acht Tage, die niit den Balfamen zwei bis 
vier Tage, die mit Schwefelcalciumlöfung, welche indeß die Haut fehr angreift, nur vier Stunden. 
Petroleum und Benzin find wegen ihrer Flüchtigkeit nicht ficher genug. Der Storar empfiehlt fid) 
wegen feiner Billigfeit, Betten, Wäfche und Kleider müffen gleichsfalls desinficirt werden. Dan 
läßt fie daher entweder in einer Bettfeder-Reinigungsanftalt « Fefjeln » oder bringt fie im den 
«strägofen», eine Art Badofen, wo fie hoher Temperatur ausgefett werden, ohne zu verbrennen. 

Kraus (Chriftian Jal.), geiftreicher und gelehrter Schriftiteller, geb. 1753 zu Oſterdde, wo 
fein Bater Wundarzt war, begann feine Studien 1770 auf der Univerfität zu Königsberg, wo 
die Berbindung, in die er mit Kant kam, und der Umgang mit Hamanı und mit Dippel weſent— 
lic zu feiner Bildung beitrugen. Bon feinem Plane, Theologie zu ftudiven, ging er ſehr bald 
ab und widmete fich humanift., mathem. und philof. Studien. Bon Berlin aus, wohin er ſich 
1779 begab, und wo er die Aufmerkſamkeit des Miniſters von Zedlitz auf ſich zog, ging er als 
Führer eines Studirenden nad; Göttingen, wo Heyne und Schlözer feinem Geifte eine entſchie— 
dene Richtung auf Literatur und Gejchichte gaben. 1781 wurde er Profeffor der praftifchen 
Philofophie und Kameralwifjenfchaften zu Königsberg. Hier ftarb er 25. Aug. 1807. K. über: 
ragte an Gelehrfamkeit und ausgebreiteter Sprachkenntniß jelbft Kant. Erſt nachdem er die 
Tiefen der Mathematif und jpeculativen Philofophie durdywandert hatte, wendete er ſich zur 
praftifchen Philoſophie. Seine Borlefungen über diejelbe, über griech. Schriftfteller, Geſchichte 
und Mathenatif waren zahlreich befucht, in fpätern Jahren aud) von angefehenen Beainten, be 
jonders als er ſich mehr der Staatswirthſchaft zumendete. Nicht minder wirkte er durch die 
wunderbare Kraft, jedes Talent, das ihn berührte, zu weden, zu leiten und zu begeiftern. Ob: 
gleich ganz den Wiffenfchaften lebend, war er doc; nicht weniger als ungejellig, fondern nützte 
durch feinen Umgang vielleicht ebenjo vicl als auf dem Katheder. Piterarifche Celebrität war 
nicht fein Streben. Aus jeinem handſchriftlichen Nacjlaffe wurden von Auerswald die «Staats: 
wirthichaft» (5 Bde., Königsb. 1808—11) und eine « Sammlung vermifchter Schriften » 
(7 Bde., Königsb. 1808 —12) herausgegeben, der in einem achten Bande (Königsb. 1819) 
Joh. Voigt eine Biographie K.’ nebſt Auszügen aus deffen Briefen Hinzufügte. 

Kraufe (Karl Chriftian Friedr.), genialer Philoſoph und freimaureriſcher Schriftfteller, 
wurde 6. Mai 1781 zu Eifenberg im Aitenburgifchen geboren. Er befuchte das Gymnaſium 
zu Altenburg und ftubirte in Vena, wo er fid) 1802 als Privatdocent habilitirte. Die Anſicht, 
daß die Menſchheit auf Erden ein Theil eines höhern Geiſterreichs fei, gab feinem Studium wie 
feinem Wirken eine eigenthümliche Richtung und bildete den Grund feines Lehrſyſtems, das ale 
die Aufgabe der Menfchheit auf Erden darftellte, fich als ein Ganzes in allen ihren Theilen 
gleichförmig zu vollenden und fidy zu einem organijch und harmoniſch lebenden Weſen heraus: 
zubilden, Dieſe Ausbildung des ganzen, ungetheilten Mienfchheitlebens, als eines Organismus 
der gefammten menfchlichen Gefelligkeit, und darin auch jedes Einzelmenfchen, ald ganzen, un- 
getheilten und dem Ganzen der Menfchheit wejentlich verbundenen, wies er einem zu gründenden 
offenen Menfchheitbunde zu, da alle ſchon vorhandenen gefelligen Vereine den Menjchen nur von 
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einer einzelnen Seite ergreifen und in einer einzelnen Beziehung bilden. Diefer Menſchheitbund, 
blos mit Angelegenheiten der reinen Menjchheit befehäftigt und alle Menfchen umfaſſend, follte 
alle menfchlichen Kräfte gleichförmig entwiceln und bilden, das in den Sondervereinen, wie Staat 
und Kirche, als wahr, ſchön und gut Gefundene und Gewonnene fammeln, von den befondern 
Anſprüchen des einzelnen trennen und zur Geſammtbildung wie zum Geſammtwohle verwen: 
den. Die Keime eines ſolchen Bundes ahnte K. in der Freimanrerbrüderfchaft und ließ ſich des- 
halb 1805 zu Altenburg in diefelbe aufnehmen. Mit unbeugfamem Muthe und unerfchüitter- 
licher Ausdauer arbeitete er fiir die Wiffenfchaft der Freimaurerei und Leiftete dem Bunde mit 
feinem Fleiße große Dienfte, wovon fein Werk «Die drei älteften Kunſturkunden der Freimaurer- 
brüderichaft» (Dresd. 1810; 2. Aufl, 2 Bde, 1820—21) ein entiprechendes Zeugniß gibt. 
Vorher ſchon Hatte feine Schrift «Höhere Bergeiftigung der echt überlieferten Grundfymbole der 
Vreimaurerei» (Freib. 1810; 3. Aufl., Dresd. 1820) eine tiefe Auffaffung de8 Maurerthums 
an den Tag gelegt, und fein aUrbild der Menfchheit» (Dresd. 1811; 2. Aufl. 1819) beweiſt fich 
noch gegemvärtig als ein Bud) voll erhebender Kraft. Deffenungeachtet fand er nur wenig An— 
erfennumg, nicht felten aber Anfeindung. Bis zum 3.1813 lebte er erft in Rubolftadt, dann in 
Dresden unausgejegt feinen Studien und fchriftitellerifchen Peiftungen. Der Berfuch, in Berlin, 
wo er dann Borlefungen hielt und die Berlinifche Geſellſchaft für deutſche Sprache ftiftete, eine 
Anftellung zu finden, war ohne Erfolg, und ebenfo blieb er auch in Göttingen und München 
ohne Amt, an welchen legtern Orte er 27. Sept. 1832 ftarb. Bon feinen zahfreichen philof. 
Schriften find hauptfächlich anzuführen: «Abrif des Syftems der Logik als philof. Wiffenfchaft» 
(Gött. 18283); «Abriß des Syftems der Philofophie des Nechts» (Gött. 1828); «Vorlefungen 
über das ES yftem der Philofophie» (Gött. 1828); «Vorlefungen über die Grundwahrheiten der 
Wiſſenſchaft⸗ (Gött. 1829); der von Leonhardi u. a. in verfchiedenen Abtheilungen herausges 
gebene «Handfchriftliche Nachlaßo (Gött. 1836 — 48). Bol. Lindemann, «Ueberfihtliche Dar- 
ftellung des Lebens und der Wiffenfchaftslchre K.s⸗ (Mind). 1839). 

Krauſeminze neunt man eine Barietät der Pfefferminze (Mentha piperita crispa), weldye 
ſich durch eirunde, blafigerungelige, am Rande krauſe und eingefchnittensgezähnte Blätter unter 
fcheidet und bei uns häufig in Gärten cuftivirt wird. Die getrodneten Blätter find in der Heil 
funde, befonders als Thee, gebräuchlich, kommen auch als Hausmittel zu Umfchlägen und Bä— 
dern in Anwendung und werben zur Dejtillation von Krauſeminzbranntwein benußt, der meift 
grün gefärbt ift. Durch Deftillation des Krautes gewinnt man das Kraufeminzöl, weldes 
im allgemeinen in feiner Wirkung mit dem Pfefferminzöl übereinkommt. Defters wird aud) 
eine Barietät der Waldminze mit fraufen Blättern (Mentha sylvestris crispata) ftatt der K. 
angebaut und verwendet. (S. Mentha.) 

Kranfened (Wilhelm von), preuß. Generallientenant, geb. 13. Oct. 1775 in Bairenth, 
Sohn eines Procekraths, trat 1791 als Cadet bei der dortigen Artillerie ein und Fam im fol- 
genden Jahre bei der Abtretung des Landes in preuß. Dienſte. Während der Nheincampagne 
wurde er vom Generalquartiermeifter Oberft von Grawert als Ingenieurgeograph gebraucht, in 
welcher Stellung er bis 1797 blieb. Dann fam er als Premierlientenant in eine Füſilierbrigade, 
trat aber, mit topogr. Arbeiten befchäftigt, erft 1800 zum Dienft ein. 1803 wurde er Stabs- 
fopitän, 1806 Compagniechef beim Füfilierbataillon Stutterheim,. Im Feldzuge von 1807 
erhielt er bei Eylau wegen andgezeichneter Tapferfeit den Orden pour le merite, Als er 1809 
als Major zur Artillerie verſetzt ward, fprad) er feinen Wunſch aus, bei der leichten Infanterie 
zu bleiben, worauf ihm der König das Commando de neuerrichteten leichten Bataillons beim 
Garderegiment übertrug. Er ward nun Mitglied der Commiffion, welche unter Scharnhorft’s 
Borig ein Reglement fir alle drei Waffen ausarbeitete, und leitete zugleic) die Hebungen ſämmt— 
ficher leichter Truppen der brandenb. Brigade. 1812 ernannte ihm der König zum Comman- 
danten von Grandenz, welche Feftung als die einzige noch unabhängige in Preußen von befon- 
derer Wichtigkeit war. Auf feine Bitte wurde K. 1813 wieder zur mobilen Armee verfegt und 
zwar in den Öeneralftab Blücher's. Gneifenau veranlaßte, daß ihm nad) dem Rückzuge im Mai 
eine Miſſion in das fchlef. Gebirge übertragen ward, um dort eine Pandesbewaffnung zu organi- 
firen. Die Idee erwies ſich jedoch als nicht ausführbar, und K. erhielt nun als Dberftlieutenant 
die Commandantur in Schweidnig, um diefe Feftung als Stügpunft für eine Entſcheidungs— 
ſchlacht Herzuftellen. Die Operationen nahmen aber eine andere Wendung, und K. wurde als 
Brigadier beim Tauentien’schen Armeecorps angeftellt. 1814 fam er zum Kleiſt'ſchen Corps 
und fpäter in den Blücher'ſchen Generaljtab. Nac dem Frieden wurde er Kommandant von 
Mainz, 1815 Generalmajor, 1821 Commander der 6. Divifion und erfter Commandant von 


60 Krant Krebs 


Torgau, 1825 Generallientenant, 1829 Chef des Generalitabs der Armee, in welcher Stellung 
er ausgezeichnet gewirkt hat, Mitglied des Staatsraths und 1838 General der Infanterie. Als 
legte und höchfte Auszeichnung erhielt er 1840 den Schwarzen Adlerorden. Seines vorgerüdten 
Alters wegen wollte ev den Abfchied nehmen. Der König wies jedoch fein wiederholtes Geſuch 
zurück, fodaß K. in den Märztagen von 1848 noch in Activität ftand und im April die Aufs 
forderung erhielt, das Kriegsminifterrum zu übernehmen. Dies Ichnte er ab und erneuerte viel 
mehr fein Abjchiedsgefuch, das ihm nun bewilligt wurde. Er ftarb 2. Nov. 1850 als einer der 
wirdigften Repräfentanten altpreuß. Soldatenthuns. 

Kraut nennt man im gewöhnlichen Leben jede nicht zu den Holzgewächfen und nicht zu den 
Sräfern, Moojen, Flechten und Bilzen gehörende Pflanze, in der Wiffenfchaft dagegen jede ſolche 
Pflanze, welche nur einmal Blüten und Früchte trägt und hierauf abftirbt. In letzterm Sinne 
zerfallen die Kräuter in ein-, zwei- und mehrjährige. Bei den erftgenannten blüht und ftirbt 
die Pflanze in demfelben Jahre, wo fie aus dem Samen entftand, während die zweijährigen 
Kräuter im erften Jahre blos eine Wurzel und einen Blütenbüfchel, im zweiten dagegen einen 
blütentragenden Stengel entiwideln. Die mehr- und vieljährigen Kräuter, zu denen unter andern 
die große Aloẽ (Agave americana) gehört, bringen eine Reihe von Jahren blos Blätter hervor, 
worauf fie einen Blütenftengel treiben und dann abfterben. In einigen Gegenden Dentjchlands 
(3. B. in Sachſen) verfteht ınan unter K. den Kopffohl. (©. Brassica.) 

Kray (Paul, Baron von), öfter. Feldzengmeifter, geb. 5. Febr. 1735 aus einer angeſehe— 
nen ungar. familie, trat 1754 als Cadet in die Armee und kämpfte in den Schlachten des 
Siebenjährigen Kriegs. Bis 1782 zum Oberftlientenant avancirt, warf er den Aufftand des 
Horja in Siebenbürgen vollftändig nieder. Nachdem er ſich als Oberft im Türkenkriege von 
1788— 89 ausgezeichnet, wurde ev außer der Reihe 1790 zum Generalmajor befördert. In 
den 3. 1793 — 97 focht er rühmlich in den Niederlanden und am Rhein, jeit 1796 als Feld» 
marjchallieutenant. Wegen der Unglücksfälle, welche die öfterr. Armee in Deutſchland gegen 
Hoche 1797 erlitt, wurde K. wie die andern Generale derfelben vor ein Kriegsgericht geftellt 
und erhielt, obfchon er ſich glänzend rechtfertigte, zweiwöchentliche Arreftftrafe, Im Juli 1797 
entfendete man ihn zur Armee in Italien, wo er nachher den Oberbefehl itbernahm. Die glän— 
zenden Waffenthaten, mit denen er hier den Feldzug von 1799 eröffnete, bereiteten die Siege 
Suworow's ımd Melas’ vor. Später zwang er Mantua zur Capitulation. An der Stelle des 
Erzherzogs Karl erhielt er 1800 das Commando der Rheinarmee. Doch wurde er von Morean 
mehrfach geſchlagen und mußte bis in die Oberpfalz weichen. An feiner Stelle erhielt nun der 
Erzherzog Yohann den Oberbefehl, ohne glüdlicher zu fein. K. ftarb zu Pefth 19. Jan. 1804. 

Kreatin, ſ. Fleiſch. 

Krebs (Carcinoma, Cancer, Fungus) heißt eine bösartige Neubildung des Körpers, welche 
aus einer faferigen (bindegewebigen) Grundſubſtanz (Stroma, Gerüft) beftceht, deren Mafchen 
mit den verfchieden geftalteten Krebszellen loder angefüllt find. Ye nachdem das eine oder das 
andere diefer Elemente überwiegt, unterfcheidet man den harten Faſerkrebs (Carcinoma fibro- 
sum, Seirrhus, Chondroidfrebs) und den weichen, gehirnfubjtanzägnlichen Markſchwamm 
(Careinoma medullare, Medullarfrebs, Encephaloid, Zellenkrebs). Beim Durchfchneiden gibt der 
weiche K. mehr mildyige Flüſſigkeit (Krebsfaft) als der Harte. Eine Abart des Markſchwamms ift 
der Eylinderzellenfrebs, eine Abart des harten K. der Pflafterzellenfrebs (Epithelial- 
krebs, Cancroid, Epitheliom), beide nad) der Form der in ihnen enthaltenen Zellen benannt. Der 
Zottenfreb& hat jeinen Namen von der zottigen Befchaffenheit feiner Oberfläche, der Blut 
ſchwamm (Fungus haematodes) von feinem Reichthum an Blutgefähen, der ſchwarze 
(melanotifche) K. (Cancer melanodes, Pigmentkrebs) von feinem reichen Gehalt an ſchwarzem 
Farbftoff, der Schleimgeriüftfvebs von der fchleimigen Befchaffenheit feines Stroma. Der 
K. tritt entweder als Gefchwulft auf (Krebstumor, Krebsfnoten, umfchriebener K.), oder er 
durchzieht das befallene Organ gleichmäßig, in nicht fcharfbegrenzter Korm (Infiltration). Er 
fonmt in allen Geweben (mit Ausnahme der Knorpel und der Schlagadern) und allen Organen 
vor und befällt am häufigften die Gebärmutter und Scheide, die weibliche Bruft, die Lymph— 
drüfen, die Yeber, den Magen, am feltenften die Harnblafe, die Eierftöde, Muskeln, Rücken— 
mark u. ſ. w. In der Regel tritt der K. erft nur an einer Stelle auf (primärer K.), fpäter 
an andern, oft entfernt liegenden Stellen, zumeift an den Lymphdrüſen (fecundärer 8.). Die Ur- 
lachen des K. find völlig unbekannt; oft ftellt er fich an Stellen ein, welche eine Mishandlung 
(Stoß, Schlag u. dgl.) erlitten haben. Weitere Leute werden häufiger befallen als junge. Auch 
wenn der K. Feine lebenstwichtigen Organe befällt, führt er zum Tode. Der Verlauf ift in der 
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Regel langſam (chroniſch, von jahrelanger Dauer), ſelten ſehr kurz (acut). Anfangs find die 

‚ welche der Kranke hat, gering und unbeftimmter Art, und diefer Zuftand hält fich 
oft ſehr Tage, bis zulegt unter raſch fortſchreitender Berfchlechterung der Ernährung (Kacherie) 
volftändige Erſchöpfung und der Tod eintritt. Etwas verändert wird das Bild durch das Or— 
gan, welches befallen wird. Der Maftdarmkrebs hindert die Stuhlentleerung, der Magentrebs 
(der meift am Pförtner fitt) die Verdauung, K. des Auges geht leicht auf das Gehirn über 
u. ſ. w. Die Krebskrankheit ift unheilbar. Bei langem Beftande erleidet der K. zwar VBerhar- 
ſchung, finft an ältern Stellen ein, vereitert, verkalft, die Zellen verwandeln ſich in Schleim 
(Gallertfrebs), aber das Uebel fchreitet dennoch fort. Nur frühzeitiges Ausjchneiden der 
Geſchwulſt oder Zerftörung mit Arzneimitteln (wenn fie zugänglich ift) friftet das Leben unter 
günftigen Umftänden auf eine Reihe von Yahren; aber friiher oder fpäter kehrt das Uebel mit 
verftärkter Heftigfeit zurück. 

Krebje oder Zehnfüßer (Decapöda) machen eine Ordnung der Kruftenthiere aus, welche 
die am vollkommenſten organifirten Thiere diefer Klaſſe enthält, bei denen ſich fogar Gehör— 
organe finden, die am dem Grunde der äußern Fühler liegen und aus einer Heinen Höhle mit 
einem ansgejpannten Häutchen und einem Säckchen mit Flüffigkeit beftehen. Alle hierher ge— 
hörenden Krufter beſitzen eine harte Bedeckung, welche jährlich der Häutung unterworfen ift und 
nur in jeltenen Fällen ftellenweife oder faft ganz diinn und weich bleibt, wie bei dem Wühlkrebs. 
Wahre Füße find nur fünf Paare vorhanden, die häufig ſämmtlich oder zum heil in eine 
zweifingerige Schere enden. Der Mund iſt mit vollftändigen Kauwerkzeugen verfehen, welche 
durch jehr Fräftige Muskeln in Bewegung gejetst werden. Die Kiemen liegen unter dem Kopf: 
bruſtſtücke und find bei manchen für eine lange Luftathinung eingerichtet, indem ſich dabei ein 
Behälter zur Aufbewahrung von Wafjer findet, durch welches die Kiemen feucht erhalten bleiben. 
Die beiden Augen find zufammengefett und geftielt und zuweilen von unverhältnifmäßiger 
Größe. Es find im ganzen Wafjerthiere, die vorzüglich das Meer bewohnen; nur wenige halten 
fich für gewöhnlich auf dem Trockenen auf, wie die Landfrabben. Der oft faum %, Zoll lange 
Mufchelwächter (Pinnotheres) findet ſich meift nur zwijchen den Mantelfalten zweifchaliger 
Muſcheln, felten im freien Meere. Die Eremitenkrebje fuchen wegen ihres weichen Hinterleibes 
leere Schnedenhäufer fich zur Wohnung ans, und der Wühlkrebs (Callianassa) lebt wegen der 
Weichheit feiner Bedeckung wie ein Wurm tief im Sande de8 Strandes vergraben. Zu den 
größten gehören der Hummer (j. d.) und einige Arten der Languften oder Heujchredentrebfe 
(Palinarus), von denen einige mit Einfchluß der fehr langen Fühler bis 6 F. lang werden. 
Einige find durch fchöne Färbung ausgezeichnet, wohin bejonders die Bartkrabben (Grapsus) 
gehören. Biele, wie unfere gewöhnlichen Flußkvebfe, die Hummer, Languften, Garneelen und 
Krabben, find als Nahrungsmittel gefucht und gefchägt. Man theilt fie ein in: 1) kurzſchwän— 
zige K., Taſchenkrebſe oder Krabben (f. d.); 2) in Mittelkrebje oder Anomuren; 3) in lang- 
ſchwänzige K. Berfteinerte Arten finden fich ziemlich viele. Der gemeine Krebs, Flußkrebs 
oder Edeltrebs (Astacus fluviatilis) fonımt in allen füßen Gewäſſern Europas und Klein— 
afiens vor. Er lebt in Uferhöhlen und geht nachts nach Nahrung aus, die befonders aus faulen- 
den Stoffen, Larven und Würmern befteht. Man lodt ihn leicht durch ftarkriechende Subftanzen 
auf die Nete und mäftet ihn in Fifchfäften mit Abfällen aller Art, befonders aus Schlächtereten. 
Im Nachſommer wechjelt er die Schale. Die Weibchen tragen die Eier an den Wimpern der 
Bauchfüße unter dem Schwanze bis zur Entwidelung der Jungen herum. — Krebsaugen 
oder Krebsfteine (lapides oder oculi canerorum) nennt man die beiden halbkugeligen Steine 
(kalkigen Concremente), welche fich bei dem gemeinen Flußkrebſe im Auguft kurz vor dev Abwerfung 
der Schale vorn im Raume zwijchen der äußern und innern Magenhaut finden. Sie beftehen 
aus tohlenfanrem und phosphorfaurem Kalk und thierifcher Gallerte und wurden bejonders früher 
in der Heilkunde gepulvert als abforbivendes Mittel angewendet. Auch dienten fie ald ein rohes 
Boltsmittel, um Kleine, in das Auge gelangte Körperchen wieder daraus zu entfernen, ein Ber: 
fahren, da& gänzlich zu verwerfen ift. Jetzt finden fie feine Anwendung mehr. 

Krefeld oder Erefeld, Kreis, Fabrik- und Handelsftadt im Regierungsbezirk Düſſeldorf 
der preuß. Rheinprovinz, liegt 1"/, St. weſtlich des Rhein und 44, St. nordweſtlich von Diif- 
feldorf in einer völlig flachen, doch wohlangebauten und ftarfbevölterten Ebene. Die Stadt ift 
der Sit eines Landraihsamts, eines Friedens-, eines Handels- und eines Fabrifgerichts und 
zählt 53421 €. (1864, gegen 25897 im 9. 1840). Eine der jhönften Städte der Rhein— 
lande, macht der Ort mit feinen veinlichen und größtentheils modernen Häufern, feinen meift 
breiten, geraden und ſich vechtwinfelig kreuzenden Straßen, von denen die längften und breiteften 


62 Kreide Kreil 


mit Baumreihen beſetzt ſind, einen ſehr freundlichen Eindruck. Die Katholiken (38300) haben 
drei, die Evangelifchen (13300) und die Mennoniten (900) je eine Kirche, die Iſraeliten (900) 
eine Synagoge. K. ift der Hauptfig der deutfchen Seideninduftrie, welche hier durch die im 
17. und 18. Jahrh. aus den Nachbarftaaten vertriebenen Keformirten und Mennoniten ges 
gründet worden ift, und der mit ihr verknüpften Färberei und Appretur. Ueber 120 größere 
und Heinere Fabriken verfenden ihre verfchiedenartigen Seidenftoffe, Sammt und Sammtbänder 
mit einem jährlichen Umfchlage von 12 —14 Mill. Thlen. bis in die fernften Theile der Erde, 
Die Sammtweberei befchäftigt außer den einheimifchen noch Taufende von Arbeitern der Um- 
gebung. Einen großartigen Auffhwung hat in jüngfter Zeit der Handel mit roher Seide durch 
Errichtung von Commanditgefchäften in den europ. und aſiat. Productionsländern fowie an dent 
Hauptfigen des Verbrauchs und des Handeld gewonnen. In der Seidentrodnungsanftalt zu K. 
wurden in letzter Zeit jährlich etiwa 7— 900000 Pfd. Seide (das Pfund im Werthe von 10 — 
16 Thlen.) conditionirt. Nicht unerheblich ift auch der Handel in Baumwolle, Colonial= und 
Farbewaaren, Steinfohlen und den in K. felbft fabricirten Maſchinen, Chemifalien und Etrumpf= 
waaren. Induſtrie und Handel fördern eine Handelsfammer, eine Bankconmmandite fowie Eifer 
bahnverbindungen, zunächt mit allen Hauptorten der Rheinprovinz. Von höhern Unterrichts= 
anftalten bejtehen eine Nealfchule mit anfehnlicher Bibliothef, eine Provinzial» Gewerbe - und 
höhere Webeſchule, eine kath. höhere Bürgerfchule und zwei höhere Töchterfchulen. Den unter 
der wohlgeordneten jtädtifchen Armenpflege ftehenden Kranken und Wohlthätigfeitsanftalten und 
einigen andern gemeinnügigen Einrichtungen ıft ein bedeutendes Vermächtniß des 1863 zu K. 
verftorbenen Rentiers Cornelius de Greiff in Betrage von 460000 Thlen. zugefallen. K. wird 
urkundlich) zuerft 1166 und feit etwa dem 13. Jahrh. als ein 1361 durch Kaifer Karl IV. 
mit Markt und 1373 mit Stadtrechten ausgeftatteter Allodialbefig der Grafen von Mörs 
vielfach genannt. Nach dem Ausiterben der Grafen (1600) fiel der Ort mit der Grafſchaft 
Mörs an den Prinzen Morig von Naffau-Dranien, der ihn auf feine Nachfolger vererbte, bis 
er nad) dem Tode Wilhelm’s III. (1702), Königs von England, an die Krone Preußen gelangte. 
Mit Ausnahme der Jahre der franz. Herrichaft (1794 —1814) ift e8 feitdem bei Preußen 
verblieben. Am 23. Juni 1758 erfocht der Herzog Ferdinand von Braumfchweig bei K. über 
die Franzofen unter Graf Elermont einen Sieg, zu deffen Andenken 1858 ein Denfmal errichtet 
wurde. Im reife K., der auf 3,953 D.-M. 80668 €. (alfo über 20500 auf 1 D.-M.) 
zählt, Liegt noch die kleinere Fabrik- und Handelsftadt Uerdingen, am Rhein, mit 3116 E. 

Kreide ift ein erdiges, abfärbendes, aus Fohlenfaurem Kalk beftehendes Geftein, Ehrenberg 
hat durch mifroffopifche Unterſuchungen nachgewieſen, daß dafjelbe aus lauter Heinen, dem 
bloßen Auge unerkennbaren kalkigen Schalen von Foraminiferen und Polythalamien befteht und 
eben dadurch feine befondern Eigenſchaften erhält. Der Name K. kommt wahrſcheinlich von der 
Infel Kreta her, welche fie in großer Menge und von befonderer Güte liefert. Sie ift in Eng» 
land, Frankreich, Spanien, Italien, Deutſchland, Dänemark und andern Yändern fehr gemein 
und bildet oft ganze Vergreihen, wie in England, wo Kalk daraus gebrannt wird, Man ge- 
braucht fie zum Schreiben, mit Leim vermifcht als Farbe und zum Poliren des Silber und 
anderer Metalle; ferner zur Berfertigung des Spiegelglajes, des Réeaumur'ſchen Porzellans, der 
Schmelztiegel, al8 Grundlage auf Holz bei Bergoldungen, als Diingemittel auf thonigen Uedern, 
in dev Chemie zur Entwidelung der Kohlenfäure u. ſ. w. Die meifte K. für den Handel liefern 
England und Dänemark, von wo fie im ganzen Ladungen als bloßer Ballaft nah Hamburg, 
Bremen und andern Seeftädten gebracht wird. Da die weiße K. ganz vorzugsweife in den Ab— 
fagerungen einer beſtimmten geologifchen Periode befannt ift, fo Hat man diefe Ablagerungen 
hiernad) Kreideformation genannt, welche indeß außer der eigentlichen K. aud) noch andere 
Sefteinsfchichten umfaßt, 3. B. Mergel, und die oft fehr viel Feuerſtein in Lagern oder zer— 
ftreuten Knollen enthält. 

Kreil (Karl), verdienter Phyſiker und Aftronom, geb. 4. Nov. 1798 zu Nied im Inn— 
viertel, erhielt feine Gymnaſialbildung zu Kremsmünfter und fludirte zu Wien die Rechte, wid- 
mete fi daneben aber aus Neigung aud) der Mathematik und Aftvonomie. 1826 —30 war 
er Affiftent an der Sternwarte zu Wien, dann Eleve an der Sternwarte zu Mailand, bis er 
im Det. 1838 als Adjunct an die Sternwarte zu Prag fan, deren Director er 1845 wurde. 
Im Juli 1851 erfolgte feine Berufung nad) Wien als Director der von ihm zu errichtenden 
Gentralanftalt fir Meteorologie und Erdmagnetismus. In diefer Stellimg ftarb er zu Wien 
21. Dec. 1862. K. hat ſich un die Meteorologie und die Tehre vom Erdmagnetisnus große 
Berdienfte erworben. Bereits 1836— 38 flihrte er zu Mailand eine Reihe von Beobachtungen 
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über den Erdmagnetismus aus, deren Refultate in zwei Bänden als Supplemente zu den mais 
länder «Effemeridi astronomiche» erſchienen. Wehnliche Beobachtungen begann er auch im 
Verein mit andern an der Sternwarte zu Prag, die ebenfalls veröffentlicht (11 Bbe., Prag 
1839 — 50) wurden. Aus einer feit 1842 auf öffentliche Koften angeftellten Bereifung Böh- 
mens gingen «Magnetifde und geogr. Ortsbeftimmungen in Böhmen» (Prag 1846) hervor, 
denen als Ergebniffe einer ähnlichen Unterfuchung des gefammten Kaiferftaats während der I. 
1846 — 51 «Magnetifche und geogr. Ortsbeftimmungen im öfterr. Katferftaater (5 Bbe., Wien 
1846 — 51) jowie die Schrift «Ueber den Einfluß der Alpen auf die Aeuferung der magneti- 
ihen Erbfraft» (Wien 1850) folgten. Die zu Wien in der Centralanftalt für Meteorologie 
und Erdmagnetismus angeftellten Beobachtungen madjte er in den «Jahrbiichern» diefer An- 
ftalt (Bd. 1— 8, Wien 1854— 61) befannt. Seine Beobadjtungen über die Kometen legte K. 
umter anderm in ben «Cenni storici e teorelici sulle comete» (Mail. 1832), «lleber den 
großen Kometen von 1843» (Prag 1843) und «lleber die Natırr und Bewegung der Kometen» 
(Brag 1843) nieder. Bon andern Unterfuchungen K.'s find noch hervorzuheben bie über den 
«Einfluß des Mondes auf die magnetiſche Declination und auf die Intenfität der horizontalen 
Componente der magnetifchen Erdfraft» (2 Thle., Wien 1852—53); «Osservazioni sulla 
librazione della luna» (Mail, 1836); «Verſuch, den Einfluß des Mondes auf den atmofphä- 
riſchen Zuftand unferer Erde zu erkennen» (Prag 1841). 

Kreis (eirculus) heißt in der Geometrie die einfachfte krummlinige Figur, welche von einer 
Kreislinie eingefchloffen wird. Die legtere ift eine im fich felbft zurücklaufende, d. h. im einer 
ebenen Fläche enthaltene krumme Linie, deren Punkte ſämmtlich von dem Mittelpunkte oder Cen⸗ 
trum gleichweit entfernt find, Eine gerade Linie vom Mittelpunkt nach der Kreislinie, welche letz⸗ 
tere auch Umfang oder Peripherie des K. genannt wird, heißt ein Halbmeffer oder Radius. 
Da eine folche den Abſtand der Peripherie vom Mittelpunkt mift, fo find alle Halbmeffer eines 
K. einander gleich. Jede gerade Linie, welche zwei Punkte einer Kreislinie verbindet, heift eine 
Sehne oder Chorde; geht fie durch den Mittelpunkt, fo heißt fie insbefondere ein Durch— 
meffer oder Diameter. Da nun jeder Durdjmeffer offenbar aus zwei Halbmeſſern befteht, 
fo find auch alle Durchmeſſer eines K. einander gleich. Eine den K. treffende gerade Linie heift 
eine Tangente oder Derührende, fobald fie, auch beliebig verlängert, mit dem K. nur einen 
einzigen Punkt gemein hat; fie fteht dann immer auf dem nad; diefem Punkte gezogenen Halb- 
meſſer ſenkrecht. Dagegen heißt eine den K. fchneidende, d. h. den Umfang defjelben in zwei 
Buntten treffende gerade Linie eine Secante. Ein Stüd der Kreislinie heit ein Bogen. Ein 
Stüd des K. heißt Kreisabfchnitt oder Segment, wenn e8 von einer Sehne und einem 
Bogen eingefchloffen ift, dagegen Kreisausfchnitt oder Sector, wenn es von zwei Halb» 
meffern und einem Bogen cingefchloffen ift. Die Größe eines K. hängt von der Größe feines 
Halb» oder Durchmeſſers ab, und das Berhältniß des Durchmeffers zur Peripherie muß für alle 
8. daffelbe fein. Die Aufgabe, das gedachte Berhältnig zu finden und damit die Kreislinie zu 
rectificiren, d. h. in eine gerade Linie zu verwandeln, ift für die Geometrie von großer Wichtig- 
keit, und fchon die alten Geometer, 3. B. Archimedes, haben ihre Löſung verſucht. Sie hängt 
auf das genauefte mit der Aufgabe zufammen, die Duadratur des K. zu finden, d. h. den K. 
in ein Quadrat zu verwandeln oder allgemein ben Inhalt des K. zu beftimmen. Diefer wird 
nämlich durch das Product aus dem halben Umfange in den Halbmeffer ausgedrüdt, und dem- 
nach hat der Durchmeffer daffelbe Berhältnig zur Peripherie als ein Quadrat, deffen Seite dem 
Halbmefler gleich ift, zum Inhalte des K. Ausgemacht und aus geometr. Gründen nachweisbar 
it, daß diefes Verhältniß irrational ift, d. h. weder durch ganze noch durch gebrochene Zahlen 
völlig genau ausgedrüdt werden fann; e8 kann demnach nur näherungsweife angegeben werden, 
ift aber gleichwol weit genauer befannt, als zu irgendeinem Zwecke jemals erforderlid) fein Fann. 
Setzt man den Durchmeſſer gleid) 1, fo ift der Umfang auf 10 Decimalftellen genau — 
3,1415926535 ; mit diefer Berhältmißzahl, welche gewöhnlich mit dem griech. Buchſtaben x 
bezeichnet wird, muß man den Durchmeſſer multipliciren, um-den Umfang, ferner das Quadrat 
des Halbmeffers, um den Inhalt eines K. zu berechnen. Die vorhin angegebenen 10 Decimal- 
ftellen fand der Franzofe Franz Vieta um 1580; fpäter berechneten die merkwürdige Zahl ge- 
nauer Adrianus Romanus aus Löwen (geft. 1616) bis auf 15, Ludolf von Ceulen oder von 
Köln, von dem fie häufig die Ludolf'ſche Zahl genannt wurde (von 1586 an), auf 35, der 
Engländer Abraham Sharp (um 1706) auf 72, Machin (bald nachher) auf 100, der Franzofe 
Thomas Lagny (um 1719) auf 127, der Deutſche Georg Bega (1793) auf 140 Bruchftellen. 
Yu einem im der Radeliffe'ſchen Bibliothek zu Orford aufbewahrten Manuferipte hat man ſie bie 
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auf 156 Stellen berechnet gefunden, und 1844 hat der Kopfrechner Zacharias Dafe die Zahl 
bis auf 200 Decimalftellen berechnet und fomit alles früher Geleiftete weit übertroffen. Archi— 
mebes fand in ganzen Zahlen die Näherungsverhältniffe 7 zu 22 und 71 zu 223, von denen 
das eine den Umfang zu Hein, das andere zu groß gibt; eine weit größere und zwar fteigende 
Genauigkeit haben die VBerhältniffe 106 zu 333, 113 zu 355, 33102 zu 103993 u. f. w. 

Kreis, in geogr. Hinficht, heißt die dem Umfange nach verſchiedene innere Abtheilung eines 
Landes oder einer Provinz und ift ſonach gleichbedeutend mit den anderwärts gebräuchlichen Be- 
nennungen Bezirk, Diftrict, Departement, Canton, Gefpanfchaft oder Comitat. Die ältefte Ein» 
theilung in K. erhielt Deutfchland von Kaifer Albrecht II., der zu befferer Handhabung des Land- 
friedens und zur Vollziehung der gerichtlichen Ausſprüche das ganze Reich mit Ausnahme von 
Böhmen und Oefterreich in ſechs K., an deren Spige jedesmal ein Kreishauptmann ftehen jollte, 
zu theilen beabfichtigte. Da er jedoch vor der Ausfüihrung ftarb, fo kam diefelbe erſt unter Mari- 
milian]. 1500 zu Stande. Die K. waren : der bairifche, ſchwäbiſche, frünkiſche, rheinifche (nachher 
oberrheinifche), weftfälifche und ſächſiſche (nachher niederfächfiche), zu denen 1512 noch vier 
neue: der niederrheiniſche, der oberfächfifche, der öfterreichifche und burgundifche, hinzugefügt 
wurden. Seitdem hat dieſe Eintheilung in K. auch weiter in Deutſchland Anwendung gefunden, 
und noch gegenwärtig find Baiern, Sachſen, Wiürtemberg, Baden, Braunſchweig und Luxem— 
burg in 8. abgetheilt. In Preußen und Defterreid) und in beiden Heſſen bilden die K. Unter- 
abtheilungen ber Regierungäbegirte. 

Kreislauf des Bluts (circulatio sanguinis) nennt man die Bewegung des Bluts durch 
den Körper, welche infofern als ein Kreislauf bezeichnet werden kann, als das Blut aus dem Her— 
zen nach allen Theilen des Körpers hin ausfließt und von diefen wieder nach jenem zurückkehrt. 
(S. Herz.) Aus der linken Herztammer ftrömt das Blut in die große Schlagader (arteria 
aorta), und zwar in den Theil derfelben, welcher der auffteigende (aorta ascendens) genannt 
wird, ungefähr 12 Linien im Durchmeffer hat und ummittelbar am Herzen einige Zweige zur 
Ernährung der Herzfubftanz felbft abgibt. Nicht weit über ihrem Austritte aus dem Herzen 
bildet die Aorta einen Bogen (arcus aortae), deffen Converität nad) oben gefehrt und die Ur— 
fprungsjtelle der eungenannten» Arterie (arteria innominata oder anonyma), die ſich fehr bald 
wieder in die rechte Kopfſchlagader (carotis dextra) und die vechte Schlüffelbeinader (arteria 
subclavia dextra) fpaltet, fowie der linken Kopffchlagader (carotis communis sinistra) und der 
linken Schlüffelbeinarterie (arteria subelavia sinistra) ift. Nadjden fo die Aorta das Blut, 
welches für den Kopf und die obern Ertremitäten beftimmt ift, abgegeben hat, geht fie in ihren 
abfteigenden Theil (aorta descendens) iiber, welcher längs der Wirbelfäule mit verhältnißmäßig 
kürzerm und ſich nach Abgabe vieler Arterienäfte immer mehr verfürgendem Durchineffer erſt als 
Bruftaorta (aorta descendens thoracica) und dann unterhalb des Zwerchfells als Bauchaorta 
(aorta descendens abdominalis) bis in das Beden hinabfteigt, wo er ſich endlich in zwei Haupt- 
äfte, die beiden gemeinjchaftlichen Hüftarterien (arteriae iliacae communes), fpaltet, welche das 
Dlut zu den untern Ertremitäten führen. Die Arterien (j. d.) theilen ſich nach und nad) in 
immer Kleinere Zweige, bis fie, alle unter der Haut liegenden Theile des Körpers durdydringend, 
in die Haargefäße (f. d.) übergehen, in denen die eigentliche Ernährung des Körpers, die Ver— 
wandlung eines durd; die Haargefäßwände hindurchgefchwigten Theils des Bluts in die Maſſe 
de8 Organs, welches er berührt, ftattfindet. Aus den Haargefäßen geht das Blut wieder in die 
durch) Zufammentreten mehrerer Zweige immer umfangreicher werdenden Venen (f. d.) iiber, deren 
Hauptftämme meift an der Seite der Arterien verlaufen, und ſammelt ſich zulegt faft vollftändig 
in der obern und der untern Hohlvene (vena cava superior et inferior), von denen die obere 
aus dem Kopfe, die untere aus dem Körper kommt, welche beide nebft den Herzvenen (venae 
cardiacae) in die rechte Vorlammer des Herzens einmilnden. Das aus den Bauchorganen 
(Darın, Milz) abfliegende Blut fammelt fid) in der Pfortader (vena portae), und diefe Löft 
fi) in der Leber nochmals in ein Haargefäßfgftem auf, ehe ſich dieſes Blut in die untere Hohl« 
vene ergießt. Aus der rechten Vorlammer tritt num das Blut in die rechte Herzlamımer, von da 
durch die Yungenarterien in die Lungen, aus diefen, nachdem es mit der daſelbſt befindlichen 
atmofphärifchen Luft in Berührung gefommen und dadurd) wieder in vollfonmenes arterielles 
Blut verwandelt worden ift, durch die Lungenvenen in die linke Vorkammer und von da endlich 
wieder in die linfe Herzfammer, um aufs neue den Kreislauf zu begimmen. Man unterfcheidet 
gewöhnlicd) den großen und Heinen Kreislauf. Erfterer bezeichnet den zuerft befchriebenen 
Yauf des Bluts aus der linken Herzlammer durch alle Theile des Körpers in das Herz zurüd, 
letsterer den Lauf aus der rechten Vorkammer durch die rechte Herzlammer, die ungen und die 
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ſi Borlanuner bis in die linke Herztammer. Dieſer Kreislauf des Bluts iſt ununterbrochen, 
ſe das ganze Gefußſyſtem immer mit Blut gefiillt und kein leerer Raum darin zu finden ift. 
Die Bewegung diefes zufammenhängenden Blutftroms wird durch Zufammenziehen des Herzens 
mb der Arterien bewerkitelligt, indem gleichzeitig durch die Klappen im Herzen und in den Venen 
rüdgängige Bewegungen des Bluts verhindert werden. Die Zeit, binnen welcher der Kreislauf 
ſich einmal vollendet, ein Bluttheilden an die Stelle zurückgekehrt ift, von welcher e8 ausging, 
iſt bei. verfchiedenen Thieren verfchieden und zunächſt von der Größe des Thieres abhängig. 
Beim Pferde z. B. vollendet er fich in 25 bis 30 Secunden, beim Hunde in 15, beim Menfchen 
in etwa 22 Secunden; durch 26 bi 23 Pulsfchläge wird das Blut einmal durd) den ganzen 
Körper getrieben. Die Geſchwindigkeit des Bluts iſt an den Stellen größer, wo das Strombett 
enge iſt (im den großen Arterien und Denen), geringer da, wo das Bett jehr in die Breite geht 
in den Haargefüßen am geringften). In den Haargefäßen ritdt das Blut in der Secunde nur 
um %, Millimeter fort, in der Garotis dagegen um 300 Millimeter in der Secunde. Im Fötus 
ift der Kreislauf des Bluts ein wefentlich anderer als bein Geborenen. Der Fötus athmet nod) 
wicht und ninunt noch feine Speife in den Darmkanal auf; alles Ernährumgsnaterial wird ihm 
daher vom müitterlichen Körper, und zwar durch Bermittelung des Mutterkuchens (eine Gefäß: 
ausbreitumg auf der Wand der Gebärmutter) zugeführt. Aus dem Mutterfuchen ergieft ſich das 
Blut durch die Nabelvene und den Nabel in den Bauch des Fötus, geht hier theils durch die 
Leber, theils direct in die untere Hohlvene. Aus dem rechten Herzen ergießt ſich das Blut durch 
ein Loch in der Wand der Vorhöfe fofort in das linke Herz, wird dann durch den Körper (nur 
zu einem kleinern Theil durch die noch nicht aufgeblähten Lungen) getrieben und gelangt durch den 
Nabel und zwei Nabelarterien, welche mit der Nabelvene im Nabelftrang liegen, wieder zum 
Mutterkuchen. Die treibende Kraft iibt auch beim Fötus das Herz aus. 

Kreitmayer (Aloys Wiguläus, Freiherr von), ausgezeichneter bair. Staatsmann und 
Rechtögelchrter, geb. 1. Dec. 1705 zu Miinchen, wo er aud) feine erfte Bildung erhielt, ftudirte 
in Salzburg Bhilofophie, in Ingolftadt die Rechte, in Utrecht und Leyden das Staatsrecht, in 
Weslar die Rechts: und Reichspraxis und wurde ſchon 1725 als Hofrath in Miinchen angeftellt. 
Nach Kaifer Karl's VI. Tode wurde er 1741 pfalzbair. Hofgerichtsbeifiger des Reichsvicariats 
und in den Reichsadelſtand erhoben, unter Karl VIL wirklicher Reichshofrath und nad) deffen 
Tode 1745 abermals zum bair. Reichsvicariatshofgericht berufen, bei welcher Gelegenheit er 
die Beförderung als KReichsfreiherr auf Offenftätten erhielt. Noch in demfelben Yahre ernannte 
ihn der Kurfürft Mar Joſeph II. zum Hofrathsfanzler und Geheimrath und 1749 zum Geheim— 
vathöfanzler und Conferenzminifter. Ihm verdankt Baiern den «Codex juris Bavarici judi- 
ciariio (Mind. 1751; 2. Aufl. 1783; nenere Aufl. 1813), den «Codex Maximilianus Ba- 
varicus civilis» (Mind). 1758; neue Aufl. 1788) und den «Novus codex juris Bavarici 
criminaliss (Münch. 1751; 2. Aufl. 1758; 3. Aufl. 1788), denen er ein «Supplementum 
et index generalis codieis Maximiliani Bavariei civilis, judiciarii et eriminalis» ſowie 
«Anmerkungen über den Codex juris Bavarici judiciarii» (Mind). 1754—55), «Annota- 
tiones ad codicem juris Bavarici criminalis» (Mind. 1751 u. öfter) und «Anmerkungen 
über den Codex juris Bavarieci civilis» (5 Bde., Münch. 1758) folgen ließ. 1758 wurde er 
Geh. Kanzler und Lehnpropft ſowie Kanzler der furbair. Akademie der Wiffenjchaften, 1781 
bei der Errichtung der Schulcuratel Präfident derfelben und bei Eröffnung des Reichsvicariats 
nach Kaifer Joſeph's II. Tode Bicariatshofgerichts Kanzler. Er ftarb 27. Det. 1790. Bon 
feinen übrigen Werken ift noch der «Grundriß des allgemeinen deutſchen und bair. Staatöredhtö» 
(3 Bde., Münch. 1769—70; 2. Aufl. 1789) zu nennen. 

Krementichug, Kreisftadt im ruf. Gouvernement und 19 M. im SW. von Poltawa, in 
der Ukraine, mit der dazugehörigen Landſtadt Krjufow am Dujepr gelegen, zählt 23106 €. 
(1863), hat fieben Kirchen, eine Kveis- und eine Pfarrſchule, zahlreiche Wohlthätigleitsanſtalten, 
viele Fabriken und ift der bedeutendfte Handelsplat des Gouvernements. 

Kreml bezeichnet im Ruſſiſchen eine Feftung oder einen mit einem Wall und einer Mauer 
umgebenen, meijt im Mittelpunfte einer Stadt gelegenen Stadttheil, in weldhem Sinne man 
von den verſchiedenen K. zu Smolensk, Groß-Nowgorod, Wladimir, Nifhnij-Nowgorod, Kaſan 
iprechen Kann. Indeſſen wird vorzugsweiſe der K. zu Moskau als folder bezeichnet. Der K. 
in Moskan, einer der fünf Haupttheile der alten Capitale des Reichs, zwar nicht auf dem höch— 
fen Punkte der Stadt gelegen, doch immer in einer Höhe von 100 F. über der hart an feinem 
Faß Hinfließenden Mosfwa erhaben, hat %/, St. im Umfang und ift vom einer diden, mit vielen 
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aften Wachtthürmen verfehenen Mauer umgeben, die überall ſchroff und fteil zu den Gärten, 
Kaipromenaden und Boulevards abfällt, in welche die unmittelbaren Umgebungen des K. jeit 
etwa 1830 verwandelt find. Der K. enthält blos Krongebäude, darunter da8 1849 neuerbaute 
faiferl. Nefidenzichloß; das Arfenal mit einer Sammlung koftbarer Waffen, aud) vielen erbeute- 
ten Kanonen, die jegt rings um daffelbe aufgeftellt find; ferner die Schagfammer; den frühern 
Balaft des moskauer Patriarchen, das jegige Synodalgebäude; endlich zwei Klöſter und mehrere 
Kathedralen, Kirchen und Kapellen. Unter den Kirchen zeichnen ſich namentlid) aus die Krö- 
nungsfathedrafe, die Begräbnißfathedrale mit den Grüften aller Großfürften und Zaren bis 
auf Beter d. Gr. und die Kirche, wo das Heilige Del bereitet wird. Auch verdient Erwähnung 
der 269/, 5. hohe, freiftehende, mit echtem Dufatengold vergoldete Glockenthurm, der ſog. 
Iwan Welikij, d. i. der große Iwan, mit der riefigen, an feinem Fuß auf hohem Geſtell ruhen- 
den, 400000 Pfd. fchweren Glode, dem Zar-Kolokol, und einer andern, ebenfalls jehr Folojjalen 
Glocke, die 120000 Pfd. wiegt und auf der Höhe des Thurms noch in Thätigkeit ift. Schon 1280 
wird eines Palaftes gedacht, den der jüngfte Sohn des Großfürften Alerander Newftij, Dan. 
Alerandrowitich, im K. erbaute; doc) ward derjelbe ext feit der Zeit berühmt, als der Großfürſt 
Iwan Danilowitſch Kalita feinen Herricherfig 1328 von Wladimir nad) Moskau verlegte, wo- 
bei er zugleich den K. mit einem hölzernen Bollwerf ungab. Zweimal, 1355 und 1365, brannte 
der ganze 8. ab, worauf ihm der Großfürſt Dimitri Imanowitjcd; Donffoi 1367 von Stein 
wieder aufbaute. Erneut und bedeutend erweitert wurde er von Iwan Waffiljewitfch I. Napoleon 
verfuchte bei feinem Rückzuge aus Moskau 23. Oct. 1812 den K. zu fprengen, doch gelang dies 
nur im geringen Maße, und ſchon unter Alerander I. war jede Spur der angerichteten Zerſtörung 
verwiicht. Bgl. Weltmann, «Dostopamjatnosti Moskowskawo Kremlja» (Mosf. 1843). 

Kremmit (ungar. Körmöcz), Stadt in dem ungar. Comitat Bars, in einem tiefen Thale 
gelegen, ift eine fehr alte fönigl. Freiftadt und fehr bedeutende Bergſtadt, die (1857) 8603 E. 
zählt, meift deutjcher Nationalität. Die bemerfenswertheften Gebäude find: das Caſtell, die mit 
Gold und Malereien gezierte Stadtpfarrfirche, das 1634 gegründete Franciscanerflofter, das 
Bergmannsfpital, die evang. Kirche, die Münze, das Stadthaus und das Schloß des Primas. 
Erwähnenswert ift auch der Springbrunnen und der große Kanal, der jedes Haus mit frifchem 
Quellwaſſer verforgt. K. ift der Sit einer f. f. Berg- und einer Hüttenverwaltung, eines Mitnz- 
und eines Forftamts und hat eine Realjchule, eine Sparkaffe, zwei Papierfabrifen, eine Stein- 
gutfabrif u. f. w. Der Bergbau, dem K. feine Bedeutung verdankt, geht auf Gold und Silber 
und ift noch immer fehr ergiebig. Sämmtliche Betriebswerke der Minen werden durch einen 
Kanal in Bewegung gefett, der von dem Turoczer Komitat hierher geleitet wurde. Zur Ablei- 
tung des Waſſers in den Deinen wurde 1851—52 ein zur Gran führender Tunnel gebaut, der 
an 2 M. lang ift. K. ward zu Anfang des 12. Jahrh. erbaut und von deutjchen Coloniften 
bevöffert, welche König Geyfa II. zum Betrieb des Bergbaues unter großen Begünftigungen 
berufen ließ, und deren Nachkommen die heutigen Ortöbewohner find. 

Krems, eine alte Stadt im Erzherzogthum Defterreich unter der Enns, Hauptort des Kreifes 
Dbermannhardtsberg, liegt 8 M. weftlid) von Wien, am Einfluffe der Krens in die Donau 
und am Fuß des Mannhardtsbergs, ift Sit eines Bezirfsamts und anderer Behörden und zählt 
mit Einfchluß der vier VBorftädte (1857) 6837 E. Die Stadt hat eine Handels- und Gewerbe: 
kammer, vier Kirchen, ein anfehnliches Rathhaus mit einem Archive, ein Piariftencollegium, ein 
Obergymnaſium, eine Haupt» und Nealichule, eine Geniefchule, ein Filial des Englifchen 
Fräuleinftifts zu St.Pölten mit einer Kicche, einer Mädchenſchule und einer Erziehungsanftalt. 
Die gewerbfleifige Bevölferung treibt Gartenbau und Handel mit Flachs, Safran, Senf, Eſſig 
und Weir, welche Gegenſtände meiſt dafelbft erzeugt werden. Unfern der Stadt ift ein reiches 
Alaunbergwert nebjt Siederet, das der preuf. Major Freiherr von Zerbft, der fid) als Kriegs- 
gefangener hier aufhielt, 1760 entdedte. In der Umgebung der Stadt liegt das Schöne Krems- 
thal, Gleichſam den Donauhafen von K. bildet das Y, St. entfernte Städtchen Stein, wel- 
ches die Mittelftation der Donaufchiffahrt zwiſchen Pinz und Wien und zugleich den Stapelplag 
für alle aus Böhmen und Mähren fommenden Waaren abgibt. Der Ort zählt 3091 E., hat 
ein Zoll und Mauthant und eine 800 Schritt lange Brücke, weldje nad) dem gegenüberliegen= 
den Städtchen Mautern führt. 

Kremfier, Bezirksftadt im Olmützer Kreife des öfterr. Kronlands Mähren, liegt in der 
fruchtbaren Ebene Hanna an der Marc), über welche hier eine Kettenbrüde führt. Die Stadt 
ift die Sommerrefidenz des Erzbifhofs von Olmütz und zählt mit den vier Borftädten 9110 €. 
Der geräumige Marftplag ift von ſog. Lauben” umgeben, Bemerlenswerthe Gebäude find die 
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Yeädjtige erzbifchöft. Palaft nebft herrlichen Part, Gemäldegalerie, mineralog. und phyfifal. Ca= 
binet, Deihfammtung und Bibliothef. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen zu K. ein Cob 
fegiueme der Biariften, ein Obergynmafium und eine Haupt» und Unterrealichule. Die Bewohner 
betreiben Tuchmacherei und beträchtlichen Handel, befonders mit Getreide und Vieh. K. wurde 
1131 Sig des Bisthums, litt bedeufend in dem Huffitenfriege und ward 1643 von den Schwe— 
den unter Torftenfon erftürmt und verbrannt. Der erzbifchöfl. Palaſt, welcher 1690 vom Fitrft- 
Biſchof Karl erbaut und nach dem Brande von 1752 von Leopold Friedrich wiederhergeftellt 
worben ift, diente 1848 dem von Wien hierher verlegten erften öfterr. Reichstage, welcher 
15. Nov, 1848 eröffnet und 7. März 1849 aufgelöft wurde, als Situngslocal. 
Kremsmünſter, ein Marktfleden von 1100 E., Hauptort des gleichnamigen Bezirks im 
um Dejterreid) ob der Enns, an dem Kremsfluſſe gelegen, in Ober- und Unterburg- 
fried eingetheilt, hat ein Bezirks- und ein Steueramt, eine Papier- und’eine Chocoladenfabrit, 
Brauerei und bedeutende Viehmärkte, ift aber hauptfächlich wegen ihrer reichen Benedictinerabtei 
berühmt, zu welcher 157 Dorffchaften gehören. Diefelbe wurde 777 vom Herzog Thaſſilo von 
Baiern gegründet und umfaßt in ihren weitläufigen Gebäuden außer der Stifts- und zugleid) 
Bfarrficche die geiftliche Schatfammer, ein Obergymnafium, ein Conpict, eine Bibliothek von 
mehr ald 30000 Bänden, eine Sternwarte, ein Naturalien-, Antiken- und ein Cabinet phyſik. 
Mſtrumente. Auch iſt hierher das früher in Linz befindliche Nordifche Stift verlegt. Sehens- 
werth find befonders die Stiftskirche mit prächtigem Portal und fchönen Gemälden, die in acht 
Stodwerke getheilte Sternwarte, die fog. Sommerabtei und ein 600 F. langer marmorner Fifd)- 
weiber. Im Speiſeſaal befinden ſich die Porträts aller Kaifer aus dem habsburgiſchen Haufe. 

Kreou, der Sohn des Mendkeus und Bruder der Jokaſte, König von Theben, übergab dent 
Oedipus (f. d.), nachdem diefer die Sphing getödtet, und der Jokaſte fein Reich, übernahm es 
aber wieder nad) des Eteofles Fall. Gegen fein Verbot, den Polyneiles zu beitatten, geſchah dies 
dennoch durch Antigone (f. d.). Folge davon war die gänzliche Berwarfung jeines Haufes. 

Kreoſot heißt eine von Reichenbach zuerft 1832 aus Buchenholztheer dargeftellte fohlenftoff-, 
waflerftoff- und fauerftoffhaltige Subftanz. Nach Hlaſiwetz findet es ſich auch unter den De— 
filfationsproducten des Guajakharzes. Reines K. ift vollkommen farblos, ftark lichtbrechend, 
riecht angenehm nad) Perubalfam und ſchmeckt brennend aromatiſch; an der Luft und bei wieder: 
hokter Deftillation färbt es fid) etwas. Es fiedet bei 219° C., löſt ſich wenig in Waffer, miſcht 
fich mit Alkohol, Eiseffig und alkalifchen Laugen. K. vermag die Fleiſchfaſer eigenthümlich zu 
verändern und vor Fäulniß zu ſchützen (daher fein Name vom griech. kreas, Fleiſch, und sozein, 
erhalten). Seine Anwejenheit im Holzrauche ſowie in der durch trodene Deftillation des Holzes 
erhaltenen Flüſſigkeit (Holzeſſig, Theerwaſſer) ift aud) der Grund, weshalb ſowol durch das 
Räuchern als durch das Beftreichen mit Holzejfig (Schnellräucherung) Fleiſch conſervirt werden 
lann. Lange Zeit hat man eine andere Subftanz, die von Runge und Laurent zuerſt dargeftellte 
Carbolfäure (auch Phenylalkohol oder Phenol genannt), mit dem Reichenbach'ſchen K. 
verwechfelt, und in der Regel wird ſogar wuter dem Namen K. ein faft reiner Phenylalkohol in 
den Handel gebracht. Der Phenylalkohol verhält fich zur Fleifchfafer ähnlid) wie K., unterſcheidet 
fi) aber von ihm durch) feine dem. Zufammenjegung fowie durch feine ſonſtigen Eigenſchaften, 
— auch dadurch, daß er ſchon bei 188° C., alſo viel leichter als K. ſiedet. 

e ſ. Flor. 

Sehe (Lepidium L.) ift der Name einer Pflanzengattung aus der Familie der Schoten- 
gewächfe (Eruciferen), die ſich durch weiße Blumen und von der Seite zufammengedrüdte läng- 
liche oder rundliche Schötdyen mit einfamigen Fächern und am Rücken gefielten oder geflügelten 
Klappen auszeichnet. Bon ihr wird die Öartenfreffe (L. sativum), welche im Oriente und 
Aegypten einheiniſch und einjährig ift, bei uns Häufig in Gärten cultwirt und tm jungen Zu— 
ftande als Salat gegefien. Ihre untern Blätter find eingeſchnitten, gefiedert oder doppeltgefiedert, 
die obern Iimealifc und ungetheilt und die rundlichen Schötchen an die Blütenfpindel angedrückt. 
Man hat davon auch eine Varietät mit breiten Blättern, eine andere mit Fraufen Blättern und 
auch eine mit dreifücherigen Schötchen. Kraut und Samen befigen einen ſcharfen, fenfartigen 
Geſchmack und wurden früher aud) als blutreinigende und antifforbutifche Heilmittel angewendet. 
Noch weit ſchärfer, brennend und faft pfefferartig ſchmecken friſch die Blätter ber vorzüglid) in 
Südenropa heimischen breitblätterigen K. (L. latifolium), welche auf gleiche Weiſe ver⸗ 
wendet werden und früher gegen verſchiedene Krankheiten ſehr gerühmt wurden. Die virgi— 
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niſche K. (L. Virginicum), welche in ihren Eigenſchaften mit der Gartenfreffe übereinfommt, 
wird in Nordamerika und Weftindien ald Salat gegeffen und als Heilmittel gebraudht. Die in 
ganz Europa und Nordafien, jet aud) in Neuholland und Siüdamerifa an Wegen, Scutt- 
haufen und Mauern gemein wachjende ſtinken de K. (L. ruderale), welche nur einen vierblät- 
terigen, grünen Kelch, aber Feine Blumenblätter und nur zwei Staubgefühe befigt, hat zwar 
ebenfalls einen ſcharfen Geſchmack, aber zugleich aud) einen ftarfen, höchſt widrigen Geruch. In 
Rußland dient fie als Volfsmittel gegen Wechfelfieber, und bei uns wird fie zum Bertreiben von 
Wanzen, Flöhen u. dgl. benugt. Die auf den Infeln der Südfee wachſende Fifhfangsfreffe 
(L. piscidium Forst.) wird dort zum Betäuben und Fangen der Fiſche und von den Sceefahrern, 
unter andere Salatkräuter gemifcht, gegen den Skorbut gebraucht. Außerdem werden aber noch 
mehrere, ganz andern Gattungen angehörende Pflanzen, deren Blätter einen ſcharfen, kreſſen— 
artigen Geſchmack haben und auf gleiche Weife verwendet werden können, mit dem Namen K. 
bezeichnet, jo das Wiefenfhaumfraut (Cardamine pratensis) als Wieſenkreſſe, das bittere 
Schaumfraut (Cardamine amara) als bittere K. und die Brunnenkreſſe (f. d.); endlich die Kapu— 
zinerkreffe (Tropaeolum) als indianifche, fpanifche K. oder K. überhaupt. 

Kreta, eine der größten griech. Infeln des Mittelmeeres, jegt gewöhnlih Candia ge 
nannt, wird von O. nad) W. von einer Gebirgsfette durchzogen, die nördlich und ſüdlich 
ſich vielfad; ausbreitet. Ihren Mittelpunkt bildet der kegelförmig ſich erhebende Ida (f. d.); im 
weftl. Theile finden ſich die fog. Weiten Berge (Leufaore, jet Aſpravnnia), im Öftlichen das 
Diktegebirge. Die fchönen Thäler und Niederungen, weldye von den größtentheil® auf dem Ida 
entfpringenden Flüſſen befruchtet werden, waren ſchon im Alterthume berühmt durch ihre üppigen 
Cedern⸗, Eypreffen- und Myrtenwälder, durd; Ueberfluß an Wein, Weizen und Dliven ſowie 
durch eine Menge von Arzneipflanzen, befonders durch das Heilfvant Diktanınos. Hier war der 
Urſitz der Religion des Zeus, deffen Geburt und Erziehung man auf den Ida verfegte, und auch 
fonft knüpfen fid) an K. zahlreiche Sagen, wie die Entführung der Europa (f. d.) hierher durch 
Zeus, die Liebe der Ariadne (f. d.) zu Theſeus und die Tödtung des Minotaurus (f. d.) in dem 
auf Befehl des Minos von Düdalus erbauten Yabyrinthe (ſ. d.). Die ältefte Bevölkerung der 
Inſel (fpäter zum Unterfchied von den Eingewanderten Eteofretes, d. h. wirkliche Kreter, ge: 
nannt) Scheint phryg. Stammes gewefen zu fein. Frühzeitig ſcheinen ſich dann an der Kiifte 
von K. phöniz. Seefahrer niedergelaffen und Handelspläge errichtet zu haben, daher einer alten 
Ueberlieferung zufolge die Infel unter dem durch feine vortreffliche Gefesgebung bekannten Minos 
(f. d.) die Seeherrfchaft im Mittelmeere gehabt haben ſoll. Auch pelasgifche Stämme haben ſich 
frühzeitig auf K. niedergelaffen. Eine neue Entwidelung bradjte für die Inſel die Einwande— 
rung der Dorier, weldye die ältern Bewohner unterwarfen und eine eigene Staatsverfafjung 
gründeten, die in Hinficht der Erziehung wie des öffentlichen und focialen Lebens mit den dori- 
Ichen Einrichtungen Spartas die größte Achnlichfeit hatte. Einen Gefammtftaat hat die Inſel 
jeit ihrer Dorifirung nicht mehr gebildet, fondern etwa 20 voneinander unabhängige Staaten 
(je eine größere Stadt, zu der mehrere Heinere im Verhältniß der Unterthänigkeit ftanden), die 
ſich vielfach, untereinander befehdeten und nur fehr felten zu gemeinfamem Handeln gegen außen 
bereinigten. An der Spite jedes foldhen Staats ftand ein Collegium von 10 Kosmen, die 
jährlich) aus beſtimmten Geſchlechtern gewählt wurden, daneben der Rath der Alten (kretifch 
Gerontia oder Bola). Die bedeutendften unter diefen Stadtftaaten waren Knofjos, Gortys, 
Eleutherna, Lyktos und Hierapytna. Der Charakter der Bevölferung K.8 wird uns von den 
Alten in fehr ſchwarzen Farben gefchildert. ZTreulofigkeit, Liigenhaftigkeit und Berrath waren 
ihre Hauptziige, Raub zu Lande wie zur See ihre liebſte Befchäftigung. Ihre Betheiligung an 
dem Bontifchen und dem Seeräuberfriege gab endlich den Römern Veranlafjung, die Injel 68 
v. Chr. durch Quintus Metellus, der daher den Beinamen Creticus erhielt, zu erobern. Unter 
Auguftus wurde fie dann mit Cyrenaica als Provinz vereinigt und unter Konftantin fpäter 
durch einen eigenen Statthalter verwaltet. Ueber die fpätern Scyidfale und den jegigen Zuftand 
der Inſel f. Candia. Vgl. Sieber, «Reife nad) der Infel 8.» (2 Bde., Lpz. 1822); Höd, 
aſt., ein Verſuch zur Aufhellung der Mythologie und Geſchichte, der Religion und Verfaffung 
diefer Infel» (3 Bde., Götting. 1323 — 29); Pafhley, «Travels in Creta» (2 Bde., Cambr. 
und Lond. 1837); Kurmuſis, «Konrixa» (Athen 1842). 

Krethi und Plethi, d. i. eigentlich Scharfrichter und Läufer, hieß die Leibwache des Kö— 
nigs David, welche Benaja, der Sohn Jojada's befehligte. Neuere Erklärer wollen darunter 
ohne hinveichende Gründe Eigennamen verftanden wifjen und denken an füdlic und nörd- 
lic) wohnende Philiftäer, die den Dienft als Leibtvächter nad Art der Schweizer übernommen 
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hätten. Als — ——— verſteht man jetzt unter Krethi und Plethi eine ſehr gemiſchte Ge— 
indel. 


en, vom roman. cretina, d. i. Creatur (elendes Geſchöpf), oder Fexen nennt 
marı Menſchen, die ſich durch eine beſondere geiſtige Schwäche und körperliche Misgeſtaltung 
von andern unterſcheiden und meiſt in den Alpenthälern der Schweiz, Savoyens und Piemonts, 
abet auch in andern Theilen der Alpen, in den Pyrenäen, in Salzburg, Steiermart, Würtem- 
berg, im Thüringen, im Harz und ebenfo außer Europa, zuweilen nur auf eine geringe Zahl 
von Driſchaften befchränkt, gefunden werden. Ihre Misgeftaltung richtet fich fehr nach dem 
oder niedrigern Grade des Uebels. Meift ift ihr Schädel in irgendeiner Art von der 
regelmäßigen Schädelbildung abweichend, zu Hein, zu niedrig, plattgedrüdt u. f. w.; die Ent- 
bes Gehirns, befonder8 der vordern Halbkugel defjelben, ift verfümmert. Auch der 
Körper if Hein, meift durch krumme Beine, Kropf und andere Misbildungen verunftaltet. Die 
Entwidelung ihrer geiftigen Anlagen ift gleichfalls verfiimmert (angeborener Blödfinn, idiotis- 
mus endemicus). Dft führen ſolche Unglüdliche ein rein thierifches Leben, objchon gewiß nicht 
ſelten nur infolge der Berwahrlofung, welche fie von ihren Mitmenschen erfahren. Nicht felten 
aber zeigen fie, befonders bei richtiger Behandlung, eine Befähigung, fich durch mechanifche 
Dienftleiftungen noch geltend und nützlich zu au Einen genügenden Auffchluß über die eigent- 
fiche erjte Veränderung im Körper, welche dem Kretinismus vorangeht, zu erlangen, ift bis jest 
wicht gelungen. Gewöhnlich beginnt er mit der früheften Kindheit, zuweilen jedoch aud) erft nad) 
Berlauf einiger Lebensjahre, und die K. können in ihrem Zuftande das 50. Lebensjahr erreichen. 
Berden davon befallene Kinder frühzeitig aus den Thälern in die geſündere Bergluft gebracht, 
fo ift oft nod) Rettung möglich. Man hat auch gefunden, daß der Kretinismus in einer gewiſſen 
Höhe (in den Alpen bei 3000 F.) nicht mehr vorfommt. Die entferntern Urfachen des Uebels 
find ſchon lange eine vielfach behandelte Streitfrage. Man führt als ſolche an: ungefunde Nah- 
rung, namentlich ſchlechte Befchaffenheit des Trinkwaffers (3. B. Mangel an Jod in demfelben 
ober Reichthum defjelben an Talkfalzen), warme und dabei feuchte und dumpfe Atmofphäre, 
unzwedmäßige Wohnungen, namentlich tiefeingejchnittene, des Sonnenlichts ganz oder doch 
größtentheils entbehrende Gebirgsthäler, ungenügende Pflege und Abwartung der Kinder und 
vorzüglic, Exrblichkeit. Wahrfcheinlich bringen mehrere diefer Urfachen im Verein diefes Uebel 
hervor, obfchon diefe oder jene von den angeführten Bedingungen an Orten gänzlich fehlt, wo 
man doc; den Kretinismus als endemifch findet. Gewiß ift, daß in jenen Schweizerthälern, in 
welche jeit der franz. Befignahme Gefittung, Bodencultur, bürgerliche und religiöfe Freiheit 
vorgedrungen find, der Kretinismus auffallend abgenommen hat. Auch in einigen Gegenden 
Deutſchlands, wo der Kretinismus endemifch war, ift feit einer Reihe von Jahren infolge der 
fortfchreitenden Cultur eine Abnahme defjelben bemerkt worden. Die Behandlungsarten, welche 
zur Bejeitigung und gänzlichen Ausrottung des Uebels vorgefchlagen worden find, beziehen ſich 
hauptfächlich auf diätetijche und mebicinifch-polizeiliche Maßregeln. Namentlic gilt e8 da, wo 
der Kretinismus endemifch ift, ben blutsverwandten Heirathen entgegenzutreten. Kretinismus und 
Blodſinn in vollfter Entwidelung find unheilbar; für diefe Armen find Berforgungsanftalten zu 
errichten. Wol aber ift es bei mindern Graden, bei ſog. Schwachfinnigen, möglich, durch Erziehung 
und Unterricht in eigens dafit errichteten Anftalten noch brauchbare Menſchen heranzubilden. 
Kretichmann (Karl Friedr.), deutfcher Dichter, geb. 1. Dec. 1738 zu Zittau in der Ober- 
fanfig, bejuchte das dortige Gymnaſium und ftudirte feit 1757 zu Wittenberg die Rechte. Er 
wurde 1764 Oberamtsadvocat, 1774 Gerichtsactuar in feiner Baterftadt und ftarb dajelbit, 
nachdem ex jeit 1797 in Ruheſtand verſetzt geweſen, 16. Jan. 1809. Als Dichter verdankt er 
feinen Ruf den feit 1768 unter dem Namen des «Barden Rhingulpho herausgegebenen «Barden- 
liederns, in denen er Klopſtock mit Glück nacheiferte. Unter feinen Igrifchen und epigrammatifchen 
Gedichten («Scherzhafte Gedichten, Lpz. 1771) zeichnen fich viele durch Neuheit, Wahrheit, Wi 
und Feinheit ſowie durch gefhmadvolle Sorgfalt und ftrenge Politur aus. In den legten Jah— 
ren feines Lebens machte er fich auch als leichter Erzähler bekannt. Seine ſämmtlichen Werke, 
darunter aud eine Anzahl Ruftipiele, gab er in fieben Bänden Heraus (Lpz. 1784— 1805). 
Kreüfa, die Gemahlin des Aeneas (f. d.) umd Mutter des Askanius oder Julus, war die 
Tochter des Priamus und der Hecuba. Bei der Flucht aus Troja verſchwand fie plöglid von 
der Seite des Aeneas. Diefer eilte deshalb zurück, fand fie aber nirgends; fpäter erſchien fie ihm 
als Berflärte, um ihn zu tröften und ihm mitzutheilen, daß die Mutter der Götter fie zu ſich ge— 
nemmen habe. — K. hieß unter andern aud die Tochter des forinth. Königs Kreon, welche des 
Iafon Gemahlin werben ſollte. Meden aber, dariiber eiferfüchtig, ſchidte ihr eine Krone (nad) 


To Krenth Kreuger (Konradin) 


andern ein Kleid) zum Geſchenk, welche ſogleich, als K. diefelbe aufjegen wollte, zu brennen an⸗ 
fing und fie ſelbſt nebſt dem Palaft verbrannte, 

Kreuth, ein Dorf von 600 E. im Landgerichtsbezivt und 3 St. ſüdlich von Tegernfee 
(f. d.) im bair. Kreife Oberbaiern, mit feinem Wildbad 2911 F. iiber dem Meere gelegen, ift 
als Curort berühmt und wird im neuerer Zeit ftarf befucht. Die Mineralquelle zum Heiligen 
Kreuz war ſchon feit dem Anfange des 16. Jahrh. befammt und wurde bereits frühzeitig von deu 
Mönchen in Tegernfee und den umwohnenden Pandleuten benutzt. Erſt nad) Aufhebung des 
Kloſters und Anfauf der Herrfchaft Tegernfee 1817 durch den König Marimiltan I. von Baiern 
wurde jedoch; K. als Curort dem Auslande befannt. Schon 1818 wınden Einrichtungen zu 
Bädern getroffen und das Bad eröffnet. Außer der erwähnten Quelle find befonders zu bemer- 
ten: die Quellen in Schwaighof, im Stinfergraben und am Gernberge, welche ſämmtlich zu den 
falten Schwefelquellen gehören. Man benutzt diefelben ſowol innerlich als äußerlich. Auch wer- 
den im dem nahegelegenen Rojenheim Solbäder gebraucht. Berühmter jedoch als durch feine 
Mineralquellen ift K. durch die dafelbft eingerichtete Molkentrinfanftalt, wo die aus der Milch 
der Alpenziegen gewonnenen, ganz vorzüglichen Mollen entweder allein oder in Verbindung mit 
den hier zu Tage kommenden oder fremden Mineralwäſſern oder friſchen Kräuterfäften gebraucht 
werden. Unterftiigt wird die Cur durch die ſchöne, großartige Umgebung und die reine, ftär- 
kende, aber auc) dabei etwas fcharfe Gebirgsluft, welche den an manchen Uebeln der Bruftorgane 
Leidenden, befonders wenn diefe fchon weit vorgejchritten find, allerdings den Aufenthalt in K. 
nicht väthlicy macht. Die herrlichften Ausfichten bieten der Planberg und die Königsalpe. Auch 
befinden fich in der Nähe ergiebige Marmorbriche. Vgl. Krämer, «Die Molken- und Bade— 
anftalt 8.» (Mind. 1829; nene Aufl. 1840). 

Kreutz oder Körds, Komitat im öfterr. Kronlande Kroatien, hat ein Areal von 30,10 
D.:M. und ift durchgehends von Heinen Hiigeln und Thälern durchichnitten, nur im Norden 
längs der Donau eben. Es werden Weizen, Mais und Hilfenfrüchte in großer Menge gebaut, 
twiewol der Feldbau überhaupt noch auf niedriger Stufe fteht und der reiche Boden nicht gehörig 
ausgebeutet wird, Der Tabadsbau ift von feinem großen Belang, hingegen Obft- und Weinbau 
fehr bedeutend; namentlich; zeichnet ficd) der Moslaviczer Wein durch Feuer und Geſchmack vor— 
theilhaft aus und wird von manchen höher als der Burgunder gefhägt. Handel und Gewerbe find 
unbedeutend. Die 73535 Bewohner (1857) find, außer 2000 Raizen und Juden, durchgehende 
Kroaten, die ſich zur vöm.-Fath. Kirche bekennen. Hauptort des Comitats ift die jehr alte Fönigl. 
Freiftadt 8. mit 2100 E., Sit der Comitatöbehörden und eines gried).=fath. Bifchofs. 

Kreutzer (Konradin), befannter Lieder» und Operncomponift, geb. 22. Nov. 1782 zu Mös— 
kirch in Baden, erhielt durd) den Chorregenten Joh. Bapt. Rieger den erften Mufikunterricht 
und hielt fic dann zu feiner weitern Ausbildung (auch der wiſſenſchaftlichen) in verjchiedenen 
Klöftern auf. Nachdem er das begonnene Studium der Medicin aufgegeben, wandte er fi) der 
Tonkunſt als Pebensberuf zu, und feit 1804 weilte er in Wien, wo Albrechtiberger noch fein 
Gompofitionslehrer wurde und er Meffen und andere Kirchenſtücke, Duartette, Klavierftücde und 
auch mehrere Opern (3. B. «Konradin von Schwaben» und «Der Taucdjer») componirte. 1811 
begann er als Birtuos auf dem von Leppig neuerfundenen Banmelodifon eine Kunſtreiſe, auf 
der er 1812 nad) Stuttgart gelangte, wo er nach Aufführung feines «Konradin» köuigl. Kapell= 
meifter wurde. In diefer Stellung blieb er bis 1816, während weldyer Zeit er verfchiedene 
Dpern (darumter «Feodoras, «Alimon und Zaiden, «Die Alpenhütter) und das Oratorium 
«Die Sendung Mofiß» componirte. Das Yahr 1816 verbrachte er wieder auf Neifen und 
machte als Klavierfpieler fowie durch den Vortrag eigener Lieder viel Gliick. 1817 wurde er 
vom Fürften von Fürſtenberg als Kapellmeifter nad Donaueſchingen berufen. Dieje Stellung 
gab er Ende 1821 wieder auf und ging nad) Wien, wo 1822 feine Oper «Fibuffa» mit Erfolg 
zur Aufführung fam und er felbft am Kärntwerthor- Theater als Kapellmeifter angeftellt wurde. 
Nachdem er 1833 diefes Amt wieder aufgegeben, war er dann bis 1840 Stapellmeifter am Joſeph— 
ftädter Theater. In diefe Periode feines Yebens und Wirkens fallen feine beten muſikaliſch-dra— 
matiſchen Productionen, wie «Melufinev (1833, in Berlin zuerft aufgeführt), «Das Nacht- 
lager von Granada» (1834) und die Muſik zu Raimund's «Verjdywendern. 1840 begleitete 
er feine Tochter Cäcilie auf deren Gefangsgaftpiel-Reifen in Deutfchland, nahm aber noch in 
demfelben Jahre das Anıt als Kapellmeifter am Stadttheater zu. Köln an, wo er bis 1846 blieb, 
Hierauf ging er wieder für furze Zeit an das Kärntnerthor- Theater in Wien. K. ftarb 14. Dec. 
1849 zu Riga, wo er ebenfalls TIheaterfapellmeifter war. In feine neun legten Lebensjahre 
fallen nod) die Dpern «Der Edelfnecht», «Die Hochländerin vom Kaufafus» und wahrfchein- 
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ſich auch die erft nach feinem Tode aufgeführte a Aureliav. K. hat befonders als Liedercomponiſt 
derch Friſche der Erfindung und Natürlichkeit der Charakterifirung viel Anerkennung gefunden, 
und feine Männerguartette gehören noch immer zu dem Beſten diefer Gefangsart. Von feinen 
25—30 Opern hat allein da8 «Nachtlager» fich auf dem Repertoire erhalten. 

Kreutzer (Rudolf), berühmter Biolinfpieler und verdienter Componift, geb. 16. Nov. 1766 
zu Berfailles, wo fein Bater, ein Deutfcher von Geburt, in der königl. Kapelle als erfter Biolin- 
ipteler angeftellt war. Im Alter von 5 9. wurde er dem Bioliniften Anton Stamig über- 
geben, der ihm bis zum 12. 9. zum öffentlichen Auftreten heranbildete. Auch zu componiren 
begann er fchon damals, ohne jedoch, Unterricht in der Setzkunſt erhalten zu haben, und mit 
13 3. trug er ein eigenes Violinconcert im Concert-Spirituel zu Paris mit Beifall vor. Im 
Alter von 16 3. verlor er feinen Bater, erhielt aber zugleid) durch die Gunft der Königin 
Marie Antoinette deſſen Stelle und fomıte num feiner Fünftlerifchen Bervolltommmung obliegen. 
1790 trat er als erfter Biolinift in da8 Orchefter des Theätre- Italien und brachte dafelbft noch 
in Demfelben Jahre feine erfte Oper, «Jeanne d’Arcn», zur Auffithrung, der bi8 1796 noch eine 
Reihe anderer folgte, von denen «Paul et Virginie» und «Lodoiska» befondern Erfolg hatten. 
Nach dem Frieden 1797 befuchte K. als Koncertgeber Italien, nachher Deutfchland, wo feine 
Birtwofität überall Anerkennung fand. Nach feiner Rückkehr wurde er ald Violinprofeffor am 
Conſervatorium angeftellt, und hier entfaltete er eine äuferft fruchtbringende Thätigfeit. Außer— 
dem wirkte er feit 1301 als Solo-Biolinift an der Großen Oper und in der Privatfapelle Na- 
poleon’s, feit 1816 als königl. Kapellmeifter und Dirigent der Großen Oper, von 1824— 26 
als Intendant über das gefammte Mufifwefen der Großen Oper. Nachdem er längere Zeit 
gefränfelt, ftarb er zu Genf 6. Juni 1831. K. ift ein Hauptglied jener großen Geigerfchule, 
die, von Italien und von Tartini und Pugnani ausgehend, durch Viotti, Node, K. und Baillot 
im Frankreich zur Enfaltung und Pflege kam, und zu der in Deutfchland auch Spohr gehörte. 
Ihre Haupteigenfchaften der langen Bogenführung, des breiten Tons und foliden Pafjagen- 
weſens offenbarte K. nicht nur in feinem Spiel, fondern auch in feinen Biolincompofitionen, 
von denen die Etuden noch heute eine wefentliche Grundlage für das Violinftudium bilden. 
Trefflich find auch feine 19 Concerte, die Duetten, Trios, Onartetten, Variationen u. ſ. w. 
8. war außerdem ein Hauptmitarbeiter an der großen Biolinfchule des parifer Conſervatoriums. 
Bon der großen Anzahl feiner Opern, die er nad) 1796 noch lieferte, haben nur die wenigſten 
eigentlichen Erfolg gehabt. — Ein jüngerer Bruder und Schüler 8.8, Jean Nicolas Augufte 
K, geb. 1781 zu Berfailles, wirkte als Violinfpieler von 1802 — 23 an der Großen Oper. 
Auch zählte er zu den Mitgliedern der Privatkapelle Napoleon's, fpäter der Bourbons. 1825 
erhielt er an Stelle feines Bruders die Biolinprofefjur am Confervatorium,. Er ftarb 1832. 
Seinem Bruder an Glanz der Virtuofität zwar nachftehend, war er dod) immerhin ein waderer 
Künftler, der auch Verſchiedenes für fein Inftrument componirt hat. 

Kreuz. Das K. war bei den Alten ein jehr häufig vorfommendes Werkzeug zur Ausfüh- 
rung der Todesftrafe ımd entweder ein einfaches K., aus einem einzigen Pfahl beftehend, an 
weldyem der Verbrecher befeftigt oder auf weldyem er gefpießt wurde (impalatio), oder aus zwei 
Pfählen zuſammengefügt, welche nach der Art der Zufammenfügung drei verfchtedene Formen 
bildeten. War der Querbalken fo an den Pfahl gefügt, daß eine rechtwinkelige Form entftand 
(+), fo hieß e8 crux immissa; war der Querbalfen oben auf dem Pfahl befeftigt (T), erux 
commissa, und waren beide Stüde in Form des X zufammengefigt, crux decussata. Die ein- 
zelnen Beftandtheile des K. bildeten der Bfahl, welcher im der Erde befeftigt wurde (crux im 
engern und eigentlichen Sinne), und der Querbalken (patibulum), der zur Befejtigung der Arme 
diente. Die Einführung der Todesftrafe am K. wird dem König Tarquinius Superbus beige- 
fegt, nicht fowol, weil er fie zuerft in Anwendung bringen ließ, fondern vielmehr, weil er fie 

genauer beſtimmte. Sie war eine fo entehrende Strafe, daß fie nur an Sklaven und Verbrechern 
der niedrigften Vollsklaſſe vollzogen wurde. Das K. errichtete man außerhalb der Städte, aber 
an Orten, welche jehr belebt und befucht waren. Der darangeheftete Verbrecher blieb oft noch 
tagelang lebend. Den Sklaven wurde in der Regel eine Schelle angehängt. Uebrigens war es 
Gebrauch, den Namen des Berbrechers und die Urfache der Strafe durch Ausruf befannt zu 
machen oder eine Tafel (album), worauf beides bemerft war, an das K. zu befeftigen. Der 
Umftand, daf Chriftus am K. ftarb, gab die Veranlaffung, daß das K. zu einem heiligen Zei- 
den erhoben wurde, deffen fich die Chriften als Unterfcheidungs- und Erinnerungszeichen be— 
dienen. Der Gebrauch, ſich zum Andenken Jeſu zu befreuzigen, geht bis ins 3. Jahrh. zurüd. 
Kaiſer Konftantin d. Gr. (f. d) ließ, befonders feitdem er mit Hilfe des K. den Marxentius befiegt 
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zu haben glaubte, auf öffentlichen Plägen, in Paläften und Kirchen K. aufftellen, und ſchon da= 
mals bemalte man damit den Eingang der Häufer, um fie ald chriftliche zu bezeichnen; auch 
baute man fpäter die meiften Kirchen in Kreuzform. Der Gegenftand der höchften Verehrung 
aber wurde es erft, nachdem die Kaiferin Helena das angebliche K. Jeſu in Jeruſalem gefunden 
und einen Theil davon nad) Konftantinopel gebradjt hatte. (S. Kreuzeserfindung.) Von 
nun an legte man den Reliquien des K. oder Nachbildungen deffelben Wunderfraft bei und ftellte 
es auf den Altären auf; felbft Fahnen und Waffen wurden damit geſchmückt. Der Kaifer 
Heraklius glaubte das Palladium feines Reichs wiedererobert zu haben, als er jenes zu Jeru— 
falem aufbewahrte Stück des Kreuzholzes wiedergewann. Zum Andenken an diefe Wieder- 
gewinnung wurde das Feſt der Kreuzeserhöhung geftiftet. Uebrigens redete ſich die Reliquien— 
fucht wirklich ein, daß ſich das Kreuzesholz theilen laſſe, ohme Heiner zu werden. Vergebens 
fochten die Bilderftiirmer und einige fpätere Sekten auch die Anbetung des K. an; man verehrte 
es mit dem darangehefteten Bilde des fterbenden Erlöfers, weshalb e8 nun Erucifiz (f. d.) 
genannt wurde, vor allen andern Heiligenbildern. Daß aud der Decident feiner Geftalt geheime 
Kräfte zufchrieb, beweift die Kreuzprobe oder das Kreuzgericht bei den Ordalien. Nach der Yehre 
Luther's follte das Zeichen des K. ein heiliges Erinnerungszeichen an den Berföhnungstod Jeſu 
fein. Statt deffen betrachtete man es als ein Sicherungsmittel, gleichſam als Amulet wider 
alles Böfe, namentlich gegen böfe Geifter und Heren, von denen man glaubte, daß fie das Zei- 
chen des K., als das Zeichen des Leberwinders des böfen Feindes, nicht zu überfchreiten ver= 
möchten; daher das Zeichen des K. über manchen Haus- und Stallthüren der Yandleute, das 
zu Walpurgis erneuert wird. 

Die Lehre von den K. bildet in der Diplomatif und Heraldif eine nicht unmwefentliche Ab— 
theilung. In der Diplomatif find die K. ein Ausfluß des Chriftenthums, und es findet fid) das 
K. theils zu Anfange der Urkunden an der Stelle der üblichen Anrufung des Namens Gottes, 
theil8 vor den Unterfchriften oder an deren Stelle. Die Heraldif und Numismatif dagegen ken— 
nen das K. und deſſen verfchiedene Arten ſchon aus dem früheften Alterthume, ſodaß hier das 
Chriſtenthum ohne Einfluß war. Die gewöhnlichften Formen deffelben find das crux immissa 
und das crux decussata, letzteres auch Andreasfreuz oder Burgundiſches K. genannt, weil der 
heil. Andreas an einem folden den Tod erlitt. Außer diefen kennt das Alterthum das Yilien- 
kreuz, deſſen Balken in Yilien auslaufen; das Anferkreuz, defjen Balken fich theilen und vier 
Anker bilden; das Krüdenfreuz, wo jedes Balkenende mit einem Querbalken verfehen it (HF), 
und das Wiederfreuz, wo jedes Balkenende in ein K. ausläuft. Andere Formen des K. find das 
Hochkreuz, welches fich häufig auf den Münzen der oftröm. Kaifer findet, darin beftehend, daß 
der Querbalfen an dem ſenkrechten Pfahle hoch angebracht ift (+); das Schächerfrenz, aus drei 
in der Mitte zufammenlaufenden Balken beftehend (Y); das Antoniuskreuz, aus einem Pfahle 
mit aufgelegtem Duerbalfen beftehend (T). In der Heraldik erfcheinen außerdem K., welche wie— 
der mit dem Chriftentfum in Verbindung ftehen, nämlich das Patriarchalkreuz oder Yothringifche 
K., ein doppeltes K. (+), und das päpftliche des Hirtenftabs, ein dreifaches, 
Kreuzblütler, ſ. Cruciferen. 

Kreuzdorn, j. Rhamnus. 

Kreuzer, eine deutſche Scheidemünze, welche ihren Namen (im Mittellateiniſchen Crosatus, 
Cruciatus, Crucifer, am häufigften Cruciger) von dem Kreuze erhalten hat, welches urſprüng⸗ 
lich das Gepräge zeigte. In Tirol wurden K. ſchon im 13. Jahrh. gefchlagen. In der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrh. hatten fie fich bereits über den größten Theil Deutfchlands und der 
Schweiz verbreitet, und jeit 1490 werden fie in den deutfchen Münzedicten erwähnt. Anfänglich 
prägte man fie in geringhaltigem Silber, erft fpäter in Kupfer aus. Sie wurden in allen den 
Ländern üblich, in denen die Guldenwährung beftand, und man theilte fie gewöhnlich in 4 Pf. 
oder 8 Heller, fpäter hier und da abweichend (3.3. in Wirtemberg) in 6 Heller. Bis auf 
neuere Zeit herab redjnete man in Defterreidh und Süddeutſchland den Gulden (f. d.) zu 60 K., 
den Reichsthaler zu 90 K. Im Bezug auf den Werth des K. hat man jedoch die verfchiedenen 
Guldenvaluten zu unterfcheiden. 20 K. des Conventions- oder 20-Guldenfußes entfprachen 
244, K. des 241,-Guldenfußes (oder der fog. Sitddeutfchen Währung) und 24 K. des frühern 
24-Guldenfußes (oder der ſog. Rhein. Währung). Bei der Umgeftaltung des deutfchen Münze 
weſens (1858) behielten die ſüddeutſchen Staaten die Eintheilung der Gulden in 60 K. bei.- 
Ein K. der vom jenen angenommen neuen füddeutichen Währung oder des 521/, - Guldenfußes 
wird in 4 Pf. zu 2 Hellern getheilt und hat den Werth von %/, Silber« oder Neugrofchen des 
30-Thalerfußes, d. i. von 3%, Pf. preußifch oder 2%/, Bf. ſächſiſch, Hannoverifch u. f. w., oder 
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21%, Neufreuzer öfterreichifch. In Defterreich und Liechtenftein ward 1858 mit Einführung 
de Guldenfußes der alte K. befeitigt, indem an defjen Stelle der Neukreuzer (in Venetien 
licher Soldo austriaco genannt) trat. Diefer ift der hundertſte Theil des öfterr. Gulden und hat 
demnach den Werth von 1/, Neus oder Silbergrofchen (d. i. 2%/, Pf. preußifch oder 2 Pf. ſäch— 
ſiſch u. f. w.). Der. ſüddeutſcher Währung und der öfterr. Neukreuzer find die einzigen Kreu— 
zerſorten, die gegenwärtig noch vorfonmen.. Ausgeprägt werden die K. in den meiften ſüddeut— 
ſchen Staaten nur aus Kupfer (daneben auch Stüde zu Y, K., theilweife and Stüde zu 
Y FR. oder Pfennige). In Baiern und Würtemberg fchlägt man fie aus geringhaltigem Silber 
(m einem 60⸗ Guldenfuße). Außerdem münzen jedoch fänmtliche Staaten der Süddeutfchen 
Währung Stürcke zu 6 und zu 12 8. als Silberfcheidemünze aus Billon (zu 350 Taufendtheile 
fein) im einen: 58-Guldenfuße. Die Dreißigkreuzerſtücke oder halben Gulden diefer Staaten find 
hingegen Courantmünzen (im 527/,-Guldenfuße). Der djterr. Neukreuzer ift eine Kupfermünze; 
daneben prägt man in Kupfer auch Stüde zu 4 und zu 4/, Neufreuzer fowie Stücke zu 10 und 
5 Neukreuzer in Silberbillon (zu einem 50-Guldenfuße) als Scheidemünze. Die öfterr. Silber- 
ftüde zu 25 8. (Biertelgulden) find Courantmünzen im 45 » Guldenfuß. 

Krenzeserfindung heift in der fath. Kirche das 3. Mat gefeierte Feſt der Auffindung des 
Kreuzes, an dem Jeſus geftorben fein fol. Der Sage nad) foll Helena, Konftantin’s Mutter, 
bei einer Wallfahrt nach Paläftina jenes Kreuz entdeckt und ein Stück deſſelben mit nad) Kon— 
fantinopel genommen haben. Kreuzeserhöhung bezeichnet in der kath. Kirche die Wieder: 
eroberung und damit verbundene Aufrichtung des von den Perjern geraubten Krenzholzes auf 
der Schädelſtätte zu Jeruſalem, die unter dem Kaifer Heraflius 628 erfolgte. Die Kirche feiert 
diefe Begebenheit 14. Sept. 

Kreuzherren, Kreuzträger ober Kreuzorden nannten ſich urfprünglich die Glieder 
eines geiftlichen Ritterordens, der im der Zeit der Kreuzzüge in Paläftina entftand und damals 
der Bethlehemitiſche Drden hieß, fpäterhin aber (jeit dem Anfange des 13. Jahrh.) nad) 
Defterreich, Böhmen, Mähren, Bolen und Schlefien itberfiedelte, zum Klofterleben überging, den 
regulirten Chorherren beitrat und dem Hospitaldienfte wie der Seelforge ſich widmete. Bapft 
Gregor IX. beftätigte den Orden 1328. Als Abzeichen trägt der Großmeifter mit den Ordens— 
obern ein Maltejerkreuz mit rother Emaille oder rothen Steinen; bei den Ordensgliedern ift das 
Kreuz von rothem Atlas mit einem fechdedigen Sterne darunter. Daher haben die K. aud) den 
Namen Sternträger (stelliferi). Noch jetzt find die K. Beſitzer anfehnlicher Pfründen in 
Böhmen und beffeiden meift Kirchenämter und Profeffuren an der Univerfität zu Prag. Hier 
wohnt auch der Ordensgroßmeifter, der in Böhnten als, der erfte Prälat unter den regulirten 
Klerikern angefehen wird. 

Kreuznach, eine Kreisftadt im Regierungsbezirke Koblenz der preuß. Nheinprovinz, an 
der Nahe, 3"/, St. oberhalb deren Mündung in den Rhein bei Bingen und an der Ahein- 
Nahebahn, liegt 268 F. über dem Meere in einer reizenden Umgebung. Die Stadt, zum Theil 
alterthümlich gebaut, mit engen und frummen Straßen, hat ein Gymnaſium und 11869 E., 
welche verfchiedene Fabriken unterhalten fowie Weinbau und Handel mit Wein, Branntivein, 
Kleeſamen u. ſ. w. treiben. Das rege Leben wird im Sommer erhöht durch den zahlreichen Beſuch 
von Babegäften (7000 im J. 1865), welche die Solbäder und Mineralwäfler des Orts herbei= 
führen. Diefelben gehören zu den iod- und bromhaltigen Kochſalzquellen und wurden ſchon 
1478 entdedt, aber erft in neuerer Zeit zu mebic. Gebrauche benutzt. Befonders wendet mar 
fie an gegen alle Arten von Skrofelfrankgeiten fowie gegen chronische Hautausichläge, in weichen 
Fällen fie unter den Mineralwäflern Deutfchlands den erften Rang einnehmen. Man bedient 
ſich beſonders des Elifenbrunnens (6° R.), des Karlshallerbrunnens (13° R.) und der Quelle 
zu Münfter am Stein (23° R.) theils ala Getränf, theils zu verfchiedenen Arten von Bädern. 
Bgl., außer den Schriften von Trautwein, Wiesbaden, Fouquet, Stabel u. |. w., Engelmann; 
aK., jeine Heilquellen und deren Anwendung» (4. Aufl., Kreuzn. 1861); Schäfer, «Bad K. und 
feine Umgebungen» (Darmft.1865). In der Nähe 8.8 liegen die Ruinen eines röm. Caſtrums, 
die ſog. Heidenmauer, und außerdem finden ſich rim. Grabftätten, Urnen und Münzen. Der 
Ort fommt ſchon 819 als Farolingifche Pfalz umter dem Namen Cruciniacum und bie um die 
jelbe entftandene Gemeinde 881 und 974 in Urkunden als villa Crucenacha und Crucinaha vor. 
Heinrich IV. fchenkte die Domäne 1065 an das Bisthum Speier, welches den im Anfang des 
13. Jahrh. als Stadt bezeichneten Ort 1241 an den Grafen Heinrid) von Sayn verkaufte. 
Durch defjen Tochter kam K. an die Grafen von Sponheim, wurde die Hauptjtadt der vordern 
Grafſchaft Sponheim und fiel fpäter an Kurpfalz. Im den Kriegen des 17. Jahrh. ward es 
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wiederholt geplitndert und verheert. 1689 fprengten die Franzofen das feite Schloß Kauzenberg, 
welches ſich bei der Altftadt auf dem Kauzenberge erhob. Diefer Berg ift gegenwärtig mit Wein 
gärten und Parkanlagen bedeckt und gewährt eine herrliche Ausſicht auf die Stadt und das 
Nahethal. Am ſüdl. Ende der Stadt entjpringen auf und an einer Inſel im Flußbette die nur 
zu Heilzweden dienenden Salzquellen, die Eliſabeth- und Nahequelle. Eine Biertelftunde weiter 
aufwärts liegen auf preuß. Gebiete in dem engen, von fat 1000 F. hohen Porphyrfelſen ein- 
geichloffenen Salinenthale die großherzogt. heſſ. Salinen Karlshall und Theodorshall, jene 1729, 
diefe 1743 angelegt, beide durch reichen Bromgehalt ihrer Sole ausgezeichnet. Nod Y/, St. 
weiter aufwärts Liegen das freundliche, neuerdings als Badeort vielbefuchte Dorf Münfter am 
Stein, mit Salinen und Solbädern und 403 E., der Rheingrafenftein, die Reſte einer 
ehemals fehr ftarfen, von den Franzofen 1689 gefchleiften Burg auf einer 600 F. hohen, faft 
ſenkrecht iiber die Nahe emporragenden Porphyrfelswand, und gegemüber, an der Mündung der 
Alfenz in die Nahe, die ebenfalls von den Franzoſen zerftörte Ebernburg, einft im Befit 
Franz von Sickingen's und Zufluchtsftätte feiner Freunde Ulrich von Hutten, Melanchthon, 
Bucer u. f. w. — Im reife K., der auf 10,08 O.-M. 59453 €. zählt, find noch zu er— 
wähnen die Städte Sobernheim, mit 2633, ımd Kirn, mit 1925 E., welche beide im 
romantischen Nahethale liegen und Stationen der Eifenbahn find, und Stromberg, mit 
1054 €. und großen Gerbereien, im jchönen Felsthal des Guldenbad). 

Krenzotter, f. Viper. 

Kreuzſchnabel (Loxia), eine Vögelgattung aus der Abtheilung der Finken, zeichnet fich vor 
allen durd) die ganz eigenthümliche Bildung des Schnabel® aus, inden die beiden, in Scharfe, 
hafenförmige Spigen auslaufenden Schnabelgäfften fo ſtark gefriimmt find, daß fie beim Schluffe 
einander kreuzen. Die K. Hlettern geſchickt an den Zweigen auf und ab, indent fie fich dabei ihres 
Schnabels bedienen, und fcheinen im allerlei Heinen Poſſen fic zu gefallen. Es find übrigens 
lebhafte, gewandte und gaftliche Vögel, welche aber in der Gefangenschaft nicht lange am Leben 
bleiben. In Deutſchland ift am häufigften der gemeine oder Fichtenfreuzichnabel(L. cur- 
virostra) oder der Tannenpapagai, der den Norden von Europa und Aften bewohnt und 
ſich vorzugsweife don den Samen der Nadelbäume, dann aber auch der Difteln, Eberefchen und 
anderer Pflanzen nährt. Merkwürdigerweiſe britet er zu allen Yahreszeiten, doch meiſtens im 
Winter, Der Gefang des Männchens ift zwar nur mittelmäßig, ertönt aber auch bei großer 
Kälte fort. Die Länge des Vogels beträgt 7 Zoll, und in feinem Gefieder ift vorherrfchend 
Roth und Gelbroth mit Olivengrün in verfchiedenen Schattirungen gemifcht. Die Spige des 
Unterfiefers ragt noch über den Rüden des Oberkiefers hervor. Nicht cbenfo allgemein ver— 
breitet in Deutjchland ift der Kiefernfreuzfchnabel (L. Pityopsittäcus), der ſich durch 
größern Schnabel und kürzere Hafen der Kieferſpitzen ſowie durch das noch mehr vorherrfchende 
Hochroth im Gefieder des Männchens auszeichnet. Die Schöne Färbung des Männcjens verliert 
fich aber in der Gefangenschaft nad) der Mauſer. 

Kreuzfpinne (Epeira), eine umfangreiche Gattung der Webeſpinnen, von der bereits weit 
iiber anderthalbhundert Arten befchrieben find, ift dadurd) unterfchieden, daß von ihren acht 
Augen die mittlern vier im Quadrat ftehen, an defjen beiden Seiten noch je zwei in ſchiefer 
Richtung geftelt find. Die Arten diefer Gattung Spinnen das regelmäßigfte Net, welches aus 
lauter concentrifchen, durch viele Radien getheilten Kreifen befteht, in deren Mittelpunfte die 
Spinne meift in verfehrter Stellung fit. Die in Europa vortommenden Arten leben nur einen 
Sommer und legen im Spätjahre gegen 100 mit Seide zu einer Kugel überfponnene Eier, 
welche den Winter über ausdauern. Unter den einheimischen ift die befanntefte und größte die 
gemeine K. (E. diadema), deren Hinterleib zuweilen an Größe einer großen Haſelnuß gleich- 
kommt. Sie ijt braunroth bis ſchwärzlich und auf dem Hinterleibe mit weißen oder gelben, ein 
Kreuz bildenden Flecken gezeichnet. Die K. befitst viel Muth und Kraft, fängt in ihrem ſenkrechten 
Netze viele läftige Iufekten weg und ift Feineswegs giftig, wie im gemeinen Leben behauptet 
wird. Mit Ingrimm fällt das größere Weibchen über das uwworſichtig nahende Männchen her 
und frißt e8 auf. Nebft der Haus- oder Winkel ſpinne (Tegenaria domestica) gilt die K. 
für die befte Wetterprophetin. 

Kreuzung. Man hat diefem Worte, das im allgemeinen Paarung verfchiebenartiger Thier⸗ 
weſen bedeutet, theilweife jehr verfchiedenen Sinn beigelegt, indem man Paarung von Indivi- 
duen aus verfchiedenen Familien, Raſſen, Varietäten und Arten darumter begriff. Wenn K. 
unter verſchiedenen Arten vor fich geht, fo kann das Product, der Baftard, entweder im allge- 
meinen unter fich unfruchtbar fein, wie Maulthiere und Mauleſel, welche aus der K. von Pferd 
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wid el hervorgehen, oder fruchtbar, wie die Baſtarde von Hund und Wolf, Kaninchen und 
Hafe. Die Fruchtbarkeit der Baftarde zwifchen verfchiedenen Menfchenraffen ift noch nicht hin— 
ünglich, ermittelt; doc) fcheint es allerdings, daß fehr entfernte Kaffen, wie Weite umd Auftra- 
Ger, Faft in gleichem Verhältniſſe zueinander ftehen wie Pferd und Eſel. Die K. verfchiedener 
Hafer gefchieht namentlich in der Zucht der Hausthiere zu dem Zwede, gewiſſe vortheilhafte 
Eigenfchaften der Zuchtthiere auf die Nachlommenfchaft zur vererben und unvortheilhafte Eigen- 
{haften zu verringern. Zwiſchen den Pandwirthen befteht noch immer Streit, ob bei diefer Ber- 
die individuellen Eigenfchaften der Erzeuger, wie Nathufius behauptet, oder die Eigen- 
{haften der Kaffe, wie Wecherlin will, den Borrang behaupten. Durch fortgefette K., indem 
man bie erhaltenen Baftarde wieder mit Thieren derjenigen Kaffe paart, welcher man den neu 
zu bildenden Stamm näher bringen will, erhält man das fog. Halbblut. Der K. gegenüber 
ſteht die Inzucht, bei welcher mar Thiere derjelben Kaffe, ja Familie, fortwährend miteinander 
paart uud auf diefe Weife fog. reine Kaffe oder Vollblut erhält. Durch fortgeſetzte Inzucht 
erhält man eine gewiffe Conftanz in den Charakteren, die fic leichter fortpflanzen und erhalten 
laffen und bei fpätern K. oft durch lange Generationsreihen durchſchlagen. Urſprünglich durch 
K. verjchiedener Raſſen erzeugte Mittelformen können aljo durch fortgeſetzte Inzucht befeftigt 
und conftant werden, ſodaß fie dann neue VBollblutrafien bilden. Wenn aber durch Inzucht die 
guten Eigenschaften einer bejtehenden Raſſe fortgepflanzt werden, fo werden es aud) die ſchlechten, 
und häufig können diefe die Oberhand gewinnen, wo dann neue K. mit Raſſen nöthig wird, die 
diefe Fehler nicht beſitzen. Die Berwandtfchaftszucht zwifchen blutsverwandten Thieren ift alfo 
eine potenzirte Inzuc)t, die gute und böfe Eigenſchaften in erhöhtem Grade vererbt. Daß auch 
bei Anzucht innerhalb der Raſſen diejenigen Individuen gewählt werden müſſen, bei welchen bie 
Charaftere am beften ausgebildet find, ift jelbftverftändlich. Ir Beziehung auf den Menfchen wird 
das Wort 8. auf Paarung innerhalb derfelben Raſſen, aber außerhalb der Familien angewandt, 
und es fcheinen genauere ftatift. Unterfuchungen allerdings dargethan zu haben, daß Heirathen 
unter blutsverwandten und Familiengliedern die Entwidelung erblicher Krankgeitsanlagen, wie 
Schwindſucht, Sfrofulofe und anderer Fehler, wie Taubſtummheit u. ſ. w., wejentlich fördern. 
Kreuzzüge werden die von den chriftl. Bölfern des Abendlandes feit dem Ende des 11. 
bis gegen Ende des 13. Jahrh. zur Eroberung Paläftinas wiederholt unternommıenen Kriegs: 
züge nach dem Morgenlande genannt. Schon frühzeitig war es fromme Sitte geworden, nad) 
dem Heiligen Grabe in Yerufalem zu wallfahrten und die denfwirdigen Orte zu befuchen, wo 
der Erlöjer einft lebte, wirkte und ftarb, und felbft Konftantin’s d. Gr. Mutter, Helena, hatte 
noch in ihrem hohen Alter zu der von ihrem Sohne über dem Heiligen Grabe aufgeführten 
pradjtvollen Kirche eine Wallfahrt unternommen. Die Araber, feit dem 7. Jahrh. im Beſitze 
der heiligen Stadt, achteten den frommen Sinn der Pilger, mit denen fie die Verehrung gegen 
Chriftus in gewiſſem Sinne theilten, und geftatteten ihnen Kirchen und ein Hospital zu Ehren 
Johannis des Täufers. Als aber Paläftina zu Anfange des 10. Jahrh. unter die Botmäfigkeit 
der Fatimiden fam, begannen harte Bedrüidungen gegen die Pilger; namentlich wüthete der 
Khalif Hafem gegen Einheimifche und Fremde und unterfagte bei ſchwerer Strafe allen dhriftl. 
Gottesdienst. Die Bedrüdungen fteigerten ſich noch, al8 1078 die Seldfchufen Yerufalem und 
das Heilige Grab eroberten. Seit diefer Zeit brachten die Pilger des Abendlandes die traurig: 
fin Nachrichten über Befchimpfung der Heiligen Derter und graufame Behandlung der an- 
betenden Gläubigen aus Paläftina zurück, und ihre Erzählungen erzeugten endlich in den Ge- 
müthern der abendländ, Chriften den ernften Entſchluß, ihren Glaubensgenoſſen zu Hülfe zu 
eilen und das Heilige Land den Händen der Ungläubigen zu entreißen. Nicht ungern jahen die 
Päpfte eine begeifterte Stimmung unter den Völkern Europas fich verbreiten, bie ihren Planen 
und Abfichten jo günftig entgegenfam und ihmen bei richtiger Benugung fo viele Bortheile ver- 
fprah. Durch Eroberungszüge in jene Länder hofften fie das Chriſtenthum unter die Ungläu- 
bigen zu verpflanzen, ganze Nationen in den Schos der Kirche zurückzuführen umd zugleich unter 
den abenbländ. Völkern nicht nur den Glaubenseifer und die Ergebenheit gegen die Kirche zu 
erhöhen, fondern auch die weltlichen Waffen, die ihnen fo oft bei der Ausbreitung ihrer Macht 
bindernd im den Weg getreten waren, auf eine andere Seite hinzulenken. Schon Papſt Syl- 
vefter II. hatte die Idee einer Eroberung Paläſtinas gefaßt. Gregor VIL griff diefen Plan, 
mit welchem er zugleich die Abficht einer Einverleibimg der griech. Kirche in die katholiſche ver- 
band, von neuem auf, wurde aber durch feine Händel mit Heinrich IV. an der Ausführung 
gehindert. Urban II. war es vorbehalten, diefer großen, ber Völkerwanderung vergleichbaren Be— 
wegung den Anftoß zu geben. Die fromme Schwärmerei, auch die Geiftlichfeit zu jener Zeit 
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in den Gemitthern des Volfs genährt, der Friegerifche Geift des Adels, durch den aus Spanierz 
nad) Frankreich und Deutfchland herübergedrungenen Aufihwung des chriftlich-religiöfen Ritter— 
thums gehoben, verftärkt und veredelt, der allgemein verbreitete Hang nad) Abenteuern, durch 
den ſich befonders die Normannen in Italien auszeichneten, endlich die Ausficht für die nieder 
Bajallen und Peibeigenen, durch ihre Theilnahme, wenn nicht Ehre und Schäte, doc) Befreiung 
von dem fchwer auf ihnen laftenden Drucke des Adels zu erlangen, kamen hierbei den Abſichten 
der Päpfte fördernd entgegen und wurden die mitwirfenden Urfachen der 8. 

Den fo vorbereiteten Feuerſtoff zu entziinden, bedurfte es nur eines geringen Anlaffes, und 
diefen gab Peter von Amiens (f. d.), der Einfiedler genannt. Aus Paläftina von einer Pilger- 
ſchaft 1094 nad) Europa zurücgefehrt und mit Bittfchriften des Patrtarchen Stmeon von Jeru— 
ſalem verſehen, eilte er zu Papft Urban IT., fchilderte diefem den traurigen Zuftand der Chriften 
im Morgenlande auf das eindringlichfte und erzählte, wie ihm Chriftus felbft im Traume er— 
fchienen fei und ihm befohlen habe, die ganze Chriftenheit zur Befreiung des Heiligen Grabes 
aufzufordern. Urban ſchickte Peter, von feinem Segen begleitet, durch Italien und Frankreich, 
wo diefer durch fein Auffehen erregendes Aeußere und feine flammende Beredfamfeit alle Ge- 
müther in Bewegung fegte. Auf einer im März 1095 wegen der zahllofen Menfchenmenge auf 
freiem Felde gehaltenen Kirchenverfammlung zu Piacenza und mit noch größerm Erfolg auf 
einer zweiten zu Clermont in Frankreich im Nov. 1095 wußte er die Gläubigen dergeftalt zu 
begeiftern, daß fie einſtimmig ausriefen: «Gott will es!» und fich zum Zeichen der Theilnahme 
an dem Kreuzzuge fcharenweife, den Biſchof Ademar von Puy an der Spige, das rothe Kreuz 
auf die vechte Schulter heften ließen, Schon im Mat 1096 brad) eine 40000 Mann ftarfe 
Schar Franzoſen, Normänner, Flanderer, Yothringer, Italiener und Deutſche unter Anführung 
Peter's, Walter’8 von Perejo und deffen Neffen, Walter’8 von Habenichts, auf, die aber, da fie 
aller Disciplin ermangelte, theil® auf dem Zuge durch Ungarn und Serbien, theils bei der An— 
funft in Afien faft gänzlic) den Untergang fand. Nicht beffer erging e8 den ungeordneten Scha= 
ren, welche nach einer blutigen Judenverfolgung in den rhein. Städten unter der Peitung des 
Priefters Gottſchalk und des Grafen Emiko von Leiningen auszogen. Nach diefen mislungenen 
Verſuchen führte Gottfried von Bouillon (f. d.), Herzog von Nicderlothringen, mit feinem 
Bruder Balduin ein geordnetes, aus 80000 wohlgerüfteten Streitern beftehendes Heer durch 
Deutſchland und Ungarn nad) Konftantinopel, wo ſich Hugo von Bermandois, Bruder des 
Königs von Frankreich, Bohemund von Tarent, Tancred von Apulien, Raimund von Tonloufe 
und Robert von der Normandie mit neuen Scharen an ihn anſchloſſen, fodaß die gefammte 
Zahl der Kreuzfahrer auf 600000 wuchs. Nach Kleinaſien itbergefetst, eroberten fie nad) be— 
ſchwerlichen Kämpfen und harten Verluften 1097 Nicäa, 1098 Antiochia und Edeffa und zuletzt 
15. Juli 1099 auch Yerufalem, zu deffen Könige Gottfried von Bouillon ernannt wurde. Außer 
dem Königreich Jeruſalem entftanden die Grafſchaften Tripolis und Edeffa und das Fürſten— 
thum Antiochia, ſämmtlich nach der Form des europ.snormann. Lehnſyſtems eingerichtet. Unter— 
deffen Hatten auf die Nachricht von der glüdlichen Eroberung Paläftinas ein neues Kreuzheer 
unter dem Herzog Welf von Baiern in Deutſchland und zwei andere in Italien und Franfreich, 
zuſammen an 260000 Mann, fid) nad; Paläftina in Bewegung gefegt; fie gelangten aber blos 
bis Kleinafien, wo fie teils durch die Treulofigkeit griech. Wegweifer, theils durch das Schwert 
der Türken umfamen (1101). 

Den zweiten Kreuzzug veranlaßte die 1144 durch die Eiferfucht der chriſtl. Heerführer 
und den erfalteten Muth der Heere verfchuldete Eroberung Edeſſas durch die Türken. Die Nach— 
riht von der Zerftörung diefer Stadt (1146) verbreitete itber ganz Europa Beftürzung und 
erregte die gerechte Beſorgniß, bald auch die übrigen Befigungen fich entriffen zu fehen. Des- 
halb befahl Papſt Eugen II. einen neuen allgemeinen Kreuzzug gegen die Ungläubigen und 
gewann durch den fchwärmerifchen Bernhard von Elairvaur (j. d.) fogar den deutjchen König 
Konrad III. (f. d.) und den König von Frankreich, Ludwig VL, für die Theilnahme an dem— 
jelben. Beide zogen 1147 mit beträchtlichen Heeren aus, erlitten aber, wie die frühern Heere, 
in Aſien durch da8 Schwert der Sarazenen und die Heimtüce der Griechen harte Berlufte und 
mußten, nachdem fie erft Damasfus, dann Asfalon vergeblic, belagert, umverrichteter Sache 
heimfehren. Die Eroberung Jeruſalems durch Saladin 1187, nad) der blutigen Schlacht bei 
Tiberias, hatte den dritten Kreuzzug zur Folge. Aber troßdem, daß diesmal die Beherrſcher 
der drei europ. Hauptreiche, Kaifer Friedrich I., König Philipp Auguft von Frankreich und König 
Richard I. von England, ſich 1189 entfchloffen, perfönlich anfehnliche Heere gegen die Ungläu— 
digen zu führen, blieben doc) alle dieſe Anftrengungen ohne Erfolg. Friedrich I. (f. d.) kam, 
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er unter vielen Mithfeligfeiten umd mit großem Menfchenverluft bis Seleucia gelangt 
war, im Fluffe Kalykadnus um, worauf fein Heer zum Theil ſich zerftveute, zum Theil unter 
Friedrich von Schwaben mit dem übrigen Kreuzheere ſich vereinigte. Philipp Auguft und Ri- 
Hard, welche 1191 zur See anlangten, waren fo glücklich, gemeinfchaftlich Acre oder Ptolemais 
zu erobern; aber fie entzweiten ſich bald und fehrten einzeln, exft Philipp, dann auch Richard, 
underrichteter Sache nad) Europa zurüd, Ein neuer Kreuzzug, den Bapft Innocenz II. von 
Frankreich aus in Bewegung feßte, und welchen der ftantöfluge Doge Dandolo von Venedig mit 
Schiffen zu unterftiigen verſprach, beabfichtigte feinen Angriff zunächit auf Aegypten und von 
dort aus erft auf Paläftina zu richten, fand aber in der Umftirzung des byzant. Throns und 
Erriägtung des lat. Kaiſerreichs zu frith fein Ziel (1204). Ohne Erfolg mußte auch der Kriegs: 
zug bleiben, welchen, von Innocenz aufs neue angeregt, 30000 franz. und 20000 deutſche 
Knaben unter Anführung von Prieftern unternommen haben follen, um 1213. In Baläftina 
t, famen fie entweber im Elende um oder wurden als Sklaven nad) Aegypten verkauft. 
Mit mehr Glück endigte der Krenzzug, zu dem Honorius IL. 1217 den König Andreas II. von 
Ungarn zu bewegen vermochte, und den man gewöhnlich als den vierten rechnet. Von den Kö— 
nigen von Jeruſalem und Eypern unterſtützt, eroberte er das fefte Schloß auf dem Berge Tabor 
und einige andere Fleine Bergfeftungen, kehrte aber fchon 1218 nad) Haufe zurüd. In dem- 
felben Yahre landete Graf Wilhelm von Holland, vereint mit den Königen von Jeruſalem und 
Cypern, in Aegypten. Damiette ward angegriffen und 1219 wirflic erobert; doch bald wen- 
dete fich dad Glüd, ud Damiette ging 1221 wieder verloren. Diefer Unfall veranlaßte den 
Bapft Honorius, von Kaifer Friedrich II. (f. d.) die Erfitllung feines in der Jugend gegebenen 
Berfprecheng, einen Kreuzzug zu unternehmen, erft mild, dann gebieterifch zu fordern. Auch unter- 
nahm Friedrich 1228 — fog. fünften Kreuzzug und ſchloß mit dem Sultan von 
Aegypten einen zehnjährigen Waffenftillftand, nad welchem den Ehriften Jeruſalem, Bethlehen 
und Nazareth nebft einem großen Yandftric) ausgeliefert wurden. Sodann feßte er fich felbit 
1229 in Yerufalen die Königsfrone auf. Doc) die hriftl. Herrfchaft in Paläftina wurde durch 
neue Angriffe der Mohammedaner und durch innere Zwietracht immer mehr zerrüttet. Endlid) 
ward Yerufalem 1244 durch die wilden Chowaresmier erftürmt und fam wieder unter die Herr- 
ſchaft der Sultane von Aegypten. Die Reihe der Helden, die für die Rettung des Heiligen 
Landes kämpften, ſchloß König Ludwig IX. (ſ. d.), der Heilige, von Frankreich, welcher den ſechs— 
ten Kreuzzug unternahm. Unaufgefordert vom Papfte, feinen eigenen religiöfen Bedürfniſſe 
folgend, jchiffte er fi Yuni 1248, von 40000 Steeitern umgeben, nad Cypern ein, von wo 
aus er durch die Eroberung Argyptens fich den Weg nad) Paläftina zu eröffnen beſchloß. Auch 
gelang es ihm, in den Befig der Hüfte Aegyptens fich zu fegen und Damiette zu erobern, Als 
er aber die Eroberung Alexandria vernachläffigte und weiter in Aegypten vordrang, um Kairos 
fich zu bemächtigen, erlitt er eine bedeutende Niederlage bei Manfura. Ludwig gerieth ſammt 
feinene Heere in Gefangenschaft und mußte fi mit ſchwerem Gelde fosfaufen (1250). Eine 
zweite Erpedition König Ludwig's IX. gegen Tunis 1270, auf welcher er ftarb, wird als der 
fiebente Kreuzzug bezeichnet. Unterdei ging in Paläftina eine Stadt nad) der andern ver- 
foren, Antiochia 1268, Tripolis 1289 umd zuletst nach heldenmithiger Gegenwehr Acre (Affre 
oder Ptolemais), 18. Mai 1291. Tyrus capitulirte, und die fränk. Chriften räumten das Land. 
Das eigentliche Ziel diefer zwei Jahrhunderte dauernden mächtigen Unternehmungen, die Erobe- 
rung des Heiligen Pandes, war demnach unerreicht geblieben, aber erreicht waren fo manche andere 
größere Vortheile, die nicht im Plane der Urheber diefer Bewegung gelegen hatten. Zwar hatte 
Europa nahe an 6 Mill. feiner Bewohner durch diefe Zitge verloren, die Fürſten hatten zur 
Erfhwingung der Kriegskoſten ihren Unterthanen ſchwere Abgaben auferlegt, Fromme Laien ihr 
Gut der Kirche geſchenkt, verfauft oder verpfändet, die Klöfter fich gemehrt, der Aberglaube und 
die allgemeine Berarmung ſich gefteigert, und vor allem hatte die Macht der Kirche ſich fefter 
als je begriindet; aber zugleich wurde amch durch die K. eine engere Berbindung unter den europ. 
Völkern vermittelt, durch die Berarmung des Adels die Erhebung des Bürgerftandes vorbereitet, 
dem Handelöverkehr durch die Bekanntſchaft mit dem Orient nee Wege gebahnt und eine große 
Maffe neuer Kenntnifje und Kiinfte nad) Europa gebracht, fodaß der gegenwärtige Zuftand 
Europas größtentheils als eine mittelbare Folge derfelben bezeichnet werden kaun. Vgl. Wilken, 
sGefchichte der Krenzzlige» (7 Bde., Lpz. 1807— 32); Michaud, «Histoire des croisades» 
(6 Bde., Par. 1825 — 30; deutſch, 6 Bde., Quedlinb. 1827— 32); derfelbe, «Bibliotheque 
des croisades» (4 Bde. Par. 1830); Sybel, aGeſchichte des erften Kreuzzugs» (Lpz. 1841); 
Kugler, «Studien zur Gefchichte des zweiten Krenzzugs» (Stuttg. 1866) 
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Kriebelfraufheit oder Kornftaupe (Ergotismus, weniger richtig Raphania) heißt eine 
ſchon öfters beobachtete, in der Hegel epidemifch auftretende Krankheit, welche ſich durch Unter— 
leib&befchwerden, Eingenommenheit des Kopfes und weiterhin durch Krämpfe und Lähmungen, 
namentlich häufig durd; Yähmung der Empfindungsnerven ſowie durch Kriebeln, d. h. durd) das 
Gefühl von Ameifenlaufen, wie es beim fog. Einfchlafen der Glieder ftattfindet, ausjpricht. 
Man unterjcheidet die krampfhafte Form (Ergotismus spasmodicus) und die mit Brand der 
Gliedmaßen endende (Ergotismus gangraenosus). Die Krankheit verläuft ſchneller oder lang— 
famer und führt öfters zum Tode. Auch hat fie Blödſinn, Epilepfie, Blindheit und Taubheit 
zur Folge. Die Urfache derfelben ift der Genuß von Brot, welches aus unreinen, mit viel 
Mutterkorn (f. d.) vermifchtem Getreide gebaden ift, daher die Epidemie gewöhnlich nach Zeiten 
und in Pandftrichen auftritt, in denen durch widrige Naturereigniffe Miswachs hervorgebracht 
worden. Der Name Ergotismus ſtammt von dem franz. Namen des Mutterforns (Ergot); 
Raphania nannte man die Krankheit, weil man glaubte, daß diefelbe durch eine Vermiſchung 
des Getreides mit einer Rapsart (Raphanus) erzeugt wiirde. 

Krieg iſt der gewaltfame Kampf zwifchen Bölfern und Staaten, auch zwifchen feindlichen 
Parteien in demfelben Staate. Er entfteht, wenn die Anerkennung des gegenfeitigen Rechts— 
zuftandes (dev Friede) geftört und durch Unterhandlungen nicht wieder herzuftellen iſt. K. und 
Kampf find faft fo alt als das Menſchengeſchlecht und werden wol nur mit dieſem verſchwinden. 
Zwar follte nit der zunehmenden Humanität und Civilifation und dein Aufſchwunge aller Inter- 
eſſen der Völferwohlfahrt der K. feltener werden, da derfelbe diefe Wohlfahrt auf das tieffte er— 
ſchüttert und namenloſes Elend mit fid) bringt, auch die Staatsopfer, die er foftet, felbft beim 
entfcheidendften Siege ſchwer zu erfegen find. Doc) treten im Staatsleben immer wieder Verwicke— 
fungen ein, deren Löfung nur durch die Waffen bewirkt werden kann. So anerkennenswerth daher 
die Beftrebungen der Gefellfchaft der Friedensfreunde (f. Friede) in England ihrer reinen Idee 
nach find, werden dieſe doc) an der Unvollfommenheit menschlicher Zuftäude fcheitern, fiir welche 
der K., wie ein erfchiitterndes und klärendes Gewitter, oft ſogar beffernd und heilfam wird. Nırr 
follte er nie um Hleinliche politifche oder dynaftifche, fondern einzig für große und gerechte 
nationale Intereffen geführt werden. Nach ihren Urfachen und Zweden gibt es Staaten= und 
innere (Bürger) K., Cabinets- und Volkskriege, Eroberungs- und Vertheidigungsfriege, Ver— 
faſſungs-, Unabhängigkeits-, Religionskriege u. ſ. w. Der Führung nad) unterſcheidet man 
Offenſiv- und Defenſivkriege, Land- und Seekriege, im Landkriege den Feld- und Feſtungskrieg. 
Das Recht der Kriegserklärung hat überall das Staatsoberhaupt, in monarchiſchen Staa— 
ten davon Kriegsherr genannt. Ihm liegt es ob, zur Vertheidigung des Vaterlandes eine 
Kriegsmacht zu Schaffen. Diefe umfaßt das Kriegsheer (ſ. Heer), die Kriegsflotte (bei Staa— 
ten am Meexe) und alles, was aus den vorhandenen Hülfsquellen an Geld, Producten, Arbeite- 
kräften u. ſ. w. fiir den K. vertvendet oder aus ihnen gejchaffen wird, z. B. Feftungen, VBorräthe, 
techniſche Anftalten, Pferdedepöts u. ſ. w. Bei drohender Kriegsgefahr wird für eintretende 
Fälle der Kriegsplan entworfen, oft jchon ehe die Kriegsbereitfchaft des Heeres befohlen wird. 
Der Kriegsplan wird meift von einem verfammelten Kriegsrath von höhern Generalen, dar- 
unter der Kriegeminifter und der Chef des Generalftabs der Armee, zuweilen unter Borfig des 
Kriegsherrn, feftgeftellt und demnäcjft von einer Commiſſion ausgearbeitet. Ob der Kriegs— 
zweck durch Angriff (f. Dffenfive) oder BertHeidigung (j. Defenfive) am beften zu erreichen 
ijt, hängt von den Berhältniffen der friegführenden Mächte, aud) von der Politif ab. Im all- 
gemeinen ift e8 vortheilhaft, den Kriegsſchauplatz (das Kriegstheater) in Feindesland zu 
verlegen, auch deshalb, weil dann die Erhaltung des Heeres theilweife aus den Hülfsquellen 
des Gegners bewirft werden fan. in fräftiges Vorgehen ftärkt das moralifche Element, diefen 
mächtigften Hebel großer Erfolge, und gewinnt die öffentliche Meinung. 

Das Kriegsprincip hat oft gewechfelt. Eine Zeit lang herrfchte das Ermitdungsprincip 
vor, welches den K. in die Yänge zog; alle großen Feldherren haben aber das Bernichtungsprincip 
durch entjcheidende Schläge als das richtigfte erfannt, weil es am [chnellften zum Ziele führt. Durd) 
Napoleon ift es zur volljten Geltung gekommen. Es kann jogar das huntanfte genannt werden, weil 
bei kurzer Dauer des K. Landverwüſtung und Menſchenverluſt geringer wird. Fir den Begtun 
der Kriegshandlungen (Operationen) concentrirt fi) das Heer an den Punkten, von wo die 
jelben beginnen follen. Der Ausbruch der Feindfeligfeiten bezeichnet den Anfang des K., weldyer 
dann mit wechjelnden Operationen, Gefechten und Schlachten geführt wird, bis eine legte Ente 
ſcheidungsſchlacht (z. B. 1815) oder die Politik (z. B. 1856 und 1859) die Beendigung des K. 
und den Frieden herbeiführt. Der Kriegszmwed, wie er auch fei, kann nur ganz erreicht werden 
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darch bie völlige Niederwerfung des Gegners. Dazu führt vor allem die Beſiegung und Zer- 
trümmerung feiner im Felde ftehenden Streitkräfte, dann die Eroberung feines Yandes und die 
ER feiner Hülfsquellen, Bis zu diefen äußerften Zielen find aber feit Napoleon 
wenige K. geführt, viele dagegen durch die Politik abgeſchwächt worden, ſodaß ſich der Sieger 
mit Halben Erfolgen begnügte. Die Kriegführung vom rein militärischen Standpunkte foll 
nad, jenem höchſten Refultat ftreben, das jedod) fehr ſchwer zu erreichen. Der K. ift bedingt 
viele ſchwer zu überfchauende, noch ſchwerer, ja oft unmöglich zu beherrfchende Verhält- 

niffe und Einflüffe, 3. B. des Kriegsſchauplatzes, der eigenen und feindlichen Streitfraft, des 
Raumes, der Zeit, der Perfönlichkeiten, des moralifchen Elements, der Unficherheit aller Nach— 
richten, des Zufalls u. f. w. Daher ift die Kriegführung eine Kunſt geworden, für welche ſich 
feine für alle Fälle geltenden Regeln, fondern nur allgemeine, auf die jenen Einflüffen nicht unter 

worfene Seite des K. begründete Orundlehren geben lafjen. Denn allerdings hat der K. nad) 

feiner, ben feften Geſetzen irdifcher Verhältniffe folgenden Natur auch eine unwandelbare Seite. 

Die Kriegskunſt fol, auf diefe geftügt, den wechjelnden Verhältniffen Rechnung tragend, den 

Kriegszwed fo vollſtändig als möglich mit den geringften Opfern erreichen. Nach der Aus- 

führung und Bedeutung der Kriegshandlungen hat man noch den Großen K., wo die letztern 

die Entſcheidung herbeiführen, von dem Kleinen K. unterfchieden, deffen Unternehmungen jene 

vorbereiten und unterftügen, indem fie dem Gegner empfindlichen Abbruch thun und dem eigenen 

Heere Sicherheit und Vortheile gewähren. Dazu gehört befonders der Barteigängerfrieg, 

in meuefter Zeit durch Freiſcharen befonders ausgebildet. Allgemeine Bollsaufgebote kommen 

nur in Fällen äußerfter Noth als Landfturm (f. d.) vor. 

Im Berhalten der Kriegfüihrenden gegeneinander hat fld) im Laufe der Zeit teils herkömmlich, 
theils völferrechtlich ein gewifler Kriegsgebraud; für beftimmte Fälle feitgeftellt, 3. B. gegen 
die Einwohner des bejegten Yandes, gegen Kriegsgefangene (f. d.), Parlamentäre, bei Waffenftill- 
ſtänden, Capitulationen von Truppen oder Feftungen, ob die Befagung mit Kriegsehren, d.h. 
mit Waffen, Fahnen und klingendem Spiel auszieht oder nicht. Manche Heere haben auch für 
ſich gewiſſe eigenthiimliche Kriegsgebräuche; dazu gehörte im Mittelalter das ummittelbar vor 
dem Kampfe kniend abgehaltene Schladjtgebet der Schweizer und deutfchen Yandsfnechte. Das 
Kriegsgefchrei, nicht mit dem Feldgeſchrei (f. d.) zu verwechjeln, ift der Schlachtruf beim 
Angriff, der im Mittelalter theils national, wie da8 San-Jago! der Spanier, Saint-Gcorge! 
der Engländer, Montjoie Saint-Denis! der Franzofen, theils Gefchlechtsruf, z. B. Hie Welf! 
Hie Waibling! war und aud) jett noch verfchieden ift. Die Truppen des franz. Kaiſerreichs 
gehen mit: Vive l’Empereur! vor; das ruffifche Hurrah! ift in den meiften Armeen eingeführt 
worben. Kriegslaften find die Leiftungen, welche dem Lande im K. zufallen: erhöhte Steuern, 
Eingquartierung, Lieferungen aller Art, verjtärkte Aushebung u. f. w. Die Kriegsfoften er- 
geben fich aus den Mehrausgaben, welche dev Staat zu feinem gewöhnlichen Militärbudget 
geleiftet hat. Unter Kriegsſchaden verſteht man den Verluft und Nachteil, den ein K. dem 
Staat und Volle gebracht hat. Er entzieht fich aller Berechnung, iſt meift jehr bedeutend und 
fteigt mit den Dimenfionen des K. und dem in nenefter Zeit koloſſalen Aufwande von Krieges 
mitteln ind Unermeßliche, fo beim Drientkriege und noch mehr bei dem nordamerif, Seceffions- 
kriege. Die Wunden, welche ein K. dem Nationalvermögen, dem Handel und der Induſtrie wie 
den einzelnen Familien fchlägt, bedürfen daher langer Zeit zur Heilung. Eine richtige Kriegs— 
politik wird im Frieden fiir den K. alles vorbereiten, ohne Knauſerei, aber mit voller Wahrung 
der Nationalintereffen; fie wird den K. fo lange als möglid; vermeiden, wenn er aber noth— 
wendig ift, mit höchfter Energie führen, damit er von kurzer Dauer und feinen Zwed vollftändig 
erreicht. Die Kriegskunſt hat ſich aus fchwachen Anfängen im Laufe der Yahrhunderte unter 
dem Einfluffe nationaler und polit. Verhältniffe, nener Kriegsmittel und Waffen, aud) des Zeit 
geiftes und vorherrfchender Ideen allmählich bis zum Standpunkte der Gegenwart entiwidelt, 
welcher durch; technifche Erfindungen (gezogene Feuerwaffen, Eifenbahnen, Telegraphen) unter- 
ftiigt wird. Den Gang diefer Entwidelung ftellt die Geschichte der Kriegsfunft dar. Schon 
im Alterthum ift aber auch die Kriegskunſt theoretisch behandelt und dadurch die Kriegswiſſen— 
fchaft begründet worden. Diefe hat ſich mit der weitern Ausbildung der Kriegführung und der 
Kriegsmittel in mehrere Zweige getheilt, deren wichtigfte die Organifationslehre, Waffenlehre, 
Befeftigungslehre, Taktit und Strategie find. Zu den eigentlichen Kriegswiſſenſchaften find 
noch viele militärische Hülfswiſſenſchaflen gefommen: Terrainlchre, Geobäfte, Milttärgeographie 
u.f.w. Wichtig und lehrreich durch die Erfahrungen früherer K. für die gegenwärtigen und künf— 
tigen ift vor allem die Kriegsgeſchichte. Diefe fchildert den Anfang, Verlauf und Zufanımen- 


80 Kriegsbereitichaft Kriegsmaſchinen 


hang der Kriegsbegebenheiten, ſtellt zweifelhafte Thatſachen durch unparteiiſchen Vergleich der 
Quellen feſt und unterwirft die Operationen und Schlachten ſowie die ganze Kriegführung einer 
gewiſſenhaften Kritik. Die Kriegswiſſenſchaften ſind von den Militärſchriftſtellern ſehr ver— 
ſchieden klaſſifieirt worden, allgemein gültig bisjetzt von keinem. Unter den Werken über die 
Theorie des K. find die von Erzherzog Karl, Jomini, Clauſewitz, Valentini, Williſen und neuer- 
dings die Schriften von W. Rüſtow hervorzuheben. 

Kriegsbereitichaft, f. Mobilifirung. 

Kriegsgefangene nennt mau Soldaten, die ſich dem Feinde nad) vergeblichem Widerftande 
oder aus andern Urfachen ergeben. In alten Zeiten war ihr Los fehr hart; fie wurden ge- 
tödtet oder zu Sflaven gemacht, im Mittelalter nur gegen fchweres Yöfegeld und andere Be- 
dingungen freigegeben. Erft in den Kriegen fpäterer Zeit begannen die kriegführenden Mächte 
ihre Gefangenen gegenfeitig auszumwechjeln. Daneben blieb aber noch die ſog. Ranzion, das 
Töfegeld, Tange im Gebrauch und war vertragsmäßig feftgefegt. So follte 1642 nach dem 
zwifchen den Kaiferlichen und den Schweden vor Zittau gefchloffenen Cartel ein Feldmarſchall 
20000 Thlr., ein gemeiner Reiter 8, ein Musketier 4 Thlr. zahlen. Die Auswechſelung ge— 
ſchah «juxta aequalitatem cingulorum» (modern ausgedrüdt: nad) gleichen Chargen). Bei 
großer Erbitterung wurden und werden zuweilen noch, bejonders im Handgemenge, gar feine 
K. gemacht, wenn auch Befiegte die Waffen von fich werfen und «Pardon!» rufen. Doch ftchen 
fonft K. bei allen civilifirten Nationen unter dem Schutze des Bölferrechts, und eine harte Be— 
handlung derjelben, wie fie in England auf den Schiffen, in Rußland durd; Transport nad) 
Sibirien erduldet worden, gehört gegenwärtig zu den Shmachvollen Ausnahmen. Zumeilen wer— 
den K. umter der Bedingung, im gewiffer Zeit nicht gegen ihren Feind zu dienen, entlafjen oder 
ausgewechfelt. Wird ein unter folder Bedingung Entlaffener dennoch mit den Waffen wieder 
gefangen, jo hat er das Leben verwirft. 

Kriegsmaſchinen der Alten, von den Griechen, Macedoniern und Nömern erfunden oder 
vervollkommnet, zum Theil auch im Mittelalter gebräuchlid), dienten zum Angriffe fefter Pläge 
oder zum Schleudern von Geſchoſſen. Die Belagerungsmafcdinen waren Dedwerfe oder Zer- 
ftörungswerkfzeuge. Zu den erftern gehörten die offenen Schirme (plutei) aus leichtem Holz, 
mit Blech oder Fellen itberzogen, gewöhnlich auf Blodrädern beweglich, zur Dedung der Schützen 
beim Angriff beftinmt, und die Sturmdächer (vineae), niedere, ebenfalls bededte Yauben, welche 
die mit Untergrabung der Mauern oder Ausfüllung der Gräben befchäftigten Mannfchaften gegen 
herabgeworfene Steine und Feuertöpfe fchügten. Ein Sturmdad) auf Rädern hieß Schild- 
fröte (testudo oder auch musculus). Zerftörungswerkzenge waren: der Mauerbohrer (te- 
rebra), ein etwa 5 Zoll ftarfer Baum, vorn mit einem fcharfen Spigbohrer, der durch ein 
umgewideltes Seil in einer Rinne umgedreht und zugleich vorwärts-gejchoben wurde, um die 
Fugen fefter Mauern zu öffnen und die Steine loder zu machen; der Mauerbrecher oder 
Midder (aries), aud) Sturmbod, ein 60 F. langer Baumftanım mit einem ftarfen Metallfnopfe, 
gewöhnlich unter einem Sturmdache aufgehangen, der von 20—50 Soldaten mit großer Ge: 
walt gegen die Mauer geftoßen ward, um fie niederzuftürzen. Er hing nicht felten auch im 
untern Stockwerk eines Wandelthurms (turris), der, mit Soldaten befett, auf Walzen 
an die Dauer gebrad)t wurde, zu welcher jene dann mittel8 einer Fallbrücke (exostra) über- 
gingen. Es gab Wandelthiirme, oft iiber 100 F. body, 20— 40 F. ind Gevierte, aus mehrern 
Stocdwerken beftehend, aus deren obern die Krieger durch Pfeilfchüffe die Belagerten von der 
Maner zu treiben fuchten, während aus einem der mittlern Stodwerfe die Fallbrücke nieder: 
gelaffen wurde, nachdem ein Theil der Mauer durch den Sturnibod eingeftürzt worden war. 
Der Sturmhafen (harpago) oder die Teufelstralle diente zum Einreißen der. Zinnen und 
Blendwerke der Belagerten ; die legtern bemugten den Haken aud), ſowie eine an Ketten hängende 
Zange (corvus), um das Sturmzeug zu paden und unwirkſam zu machen. Der Hebelaften 
(tolleno), mit 12—20 Kriegen beſetzt, wurde mittels eines Krahns auf die Mauer gebracht; 
die Sturmbriüde (sambuca), eine Art fliegender Britde mit einer 560— 60 %. hohen Leiter 
zwifchen einem galgenförmigen Gerüfte, diente dazu, um auf einem Wafjergraben an und auf 
die Mauer zu kommen. Die zweite Hauptgattung der K., die Schieß- und Werfzeuge, waren 
die Katapulten (j. d.) und Balliften (f. d.). Befonders erfindungsreich für K. war bei der Ver— 
theidigung von Syrafus, 214— 212 v. Chr., der berühmte Archimedes. Ueber K. haben bei 
den Alten zuerft Heron und Biton gefchrieben; unter Auguftus hatte Vitruv die Aufficht über 
die K. Bon den Neuern ftellte namentlich Juſt. Lipſius forgfältige Unterfuchungen über diefen 
Segenftand an, den auch Kaifer Napoleon II. gründlich, unterfucyen ließ. 
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Ariegsrecht im allgemeinen bezeichnet die dem Militär als beſonderer Gerichtsſtand eigene 
Beiehgebung, gegründet auf beſtimmte Kriegsgeſetze. Dieſe umfaſſen alle Vorſchriften zur 







frechthaltung der Ordnung, Disciplin und Subordination beim Militär, ſowie die Strafen, 
Ache der Uebertretung der Gejege folgen. Die ältern Kriegsgeſetze waren in fog. Artifelöbriefe 
i efaßt. Solche gibt e8 unter anderm von Karl dem Kühnen von Burgund, Kaiſer Mari- 
milian I. und II., Guſtav Adolf von Schweden. Auch Wallenftein’8 1617 gegebenes NReiterrecht 
hierher, ift aber nicht von diefem, fondern fchon 1570 von Lazarus von Schwendi verfaßt. 
ig heißen fie Kriegsartifel und beziehen fi auf das Berhalten des Soldaten im 
Kriege wie im Frieden. Das K. hat fich bei dem verfchtedenen Heeren mannichfaltig geftaltet. 
Im Aerthum war es ‘befonders bei den Römern fehr ftreng; e8 gab außer der Todesſtrafe 
Enthaupten oder Kreuzigen das Decimiren (ſ. b.), Ehrenftrafen und körperliche Züch— 
tigung. Während des Mittelalters wurden erft von den deutſchen Kaifern wieber Kriegsgefete 
Das R. der neuern Zeit ift im 16. und 17. Yahrh. entftanden und mit zunehmender 
Einilifation immer humaner geworden. Noch im 18. Jahrh. waren die Strafen fehr grau- 
ſam. Schläge mit Stöden oder mit der Klinge (Fuchtel), bei der Cavalerie mit den Steig- 
riemen, auf Schiffen mit einem Stück Tau, wurden auch ohne gerichtliches Verfahren ange- 
wendet; das Spießruthenlaufen (f. d.) war noch üblich bis in das 19. Yahrh. hinein. Jetzt 
find Förperliche Züchtigungen faft itberall abgefchafft; man fucht mehr durch Erwedung des 
[8 als durch Strafen zu wirken. Diefe zerfallen im neuern K. in Disciplinar- und 
ichtlich zu verhängende Strafen. Erxftere werden von den Borgejetten nad) der mit ihrer 
Function verfnüpften Disciplinarftrafgewalt verhängt. Der Militärgerichtsbarfeit find alle 
activen und imactiven Offiziere, alle Soldaten und Militärbeamten untertvorfen. Man unter 
ſcheidet eine höhere umd niedere Gerichtsbarkeit, theils nach dem Range des Befchuldigten, theils 
mach feinem Bergehen oder Verbrechen. Lettere werden als militärifche oder nichtmilitärifche 
(gemeine) Verbrechen bezeichnet, bie Strafen in militärifche oder bürgerliche getrennt. Biirger- 
liche Strafen werden fitr gemeine Verbrechen oder Uebertretung polizeilicher VBorfchriften nad) 
den allgemeinen Landesgefegen ausgefprochen, fie müſſen aber gegen Soldaten in militärifche 
Strafen verwandelt (3. B. Geldftrafe in Arreftftrafe) oder der Soldat erft aus dem Militär- 
ftande entfernt werden. Ihrem Wefen nach zerfallen die milttürifchen Strafen in Todes-, Frei= 
heitö-, Ehren- und Heinere Disciplinarftrafen, wie Strafwachen, Strafarbeit u. ſ. w. Die 
militärifche Todesſtrafe ift das Erſchießen. Die Freiheitsftrafen werben in den Heeren verſchie— 
den abgebüßt, im einigen auch auf mancherlei Weife verfchärft, 3. B. durch finftere Arreftlocale, 
Entziehung warmer Speifen, Schließung in Eifen u. ſ. w. Körperliche Züchtigung ift auf we- 
nige Fälle befchränft und darf z. B. in der preuf. Armee nur gegen Individuen angewendet 
werben, die wegen eines Berbredjend in die zweite Klaſſe des Soldatenftandes verjegt find. Das 
Serichtsverfahren ift in den Heeren verfchieden. Wenn der Gerichtöherr von einem Verbrechen 
im Bereich feiner Gerichtsbarkeit Kenntmiß erhält, fo ordnet er zuerft die Unterfuchung durch 
ein Unterfuchungsgericht an. Dann wird auf Grund derfelben ein Kriegsgericht vorfchrifts- 
mäßig bejett, welches nach Berlefung der Acten und klaſſenweiſer Abftimmung der Richter den 
Spruch fällt. Im einigen Armeen wird das Gericht bei einem Act höherer Gerichtsbarkeit vor- 
zugsweiſe Kriegsgericht, für die niedere aber Standgericht genannt. Der Sprud) wird nad) 
dem Strafmaß entweder von dem Gerichtsheren oder einer höhern Inftanz, bei Todesftrafe nur 
vom Landesherrn beftätigt. Das frühere Jus gladii der Regimentsinhaber ift abgefchafft und 
wird mer in befondern Sriegsfällen den Armeecommandanten verliehen. Diefe erhalten im Kriege 
oder bei drohenden innern Gefahren auch das Recht, über einzelne Städte, namentlich Feſtungen, 
oder ganze Provinzen das Standrecht (den Belagerungszuftand, f. d.) zu verhängen und da— 
durch auch die bürgerliche Bevölferumg dem K. zur unterwerfen. Der oberfte Gerichtshof für 
das Heer, zugleich Inſtanz für ftreitige Fälle und begutachtende Behörde in kriegsrechtlichen 
Tragen, heißt Generalaubditoriat. 

Kriegsihiff, ſ. Marine. 

Kriegsfänlen, j. Militär. 

Krim oder Krym heit eine Halbinfel Südrußlands, die den wichtigften Theil des Gou— 
vernements Taurien (f. d.) bildet und auch als Halbinfel Taurien bezeichnet wird. Die K. hängt 
nur durch die fehr ſchmale Landenge von Perekop zwifchen dem Schwarzen und Ajowfchen Deere, 
welche beiden Meere durch die Straße von Kertſch in Verbindung ftehen, mit dem übrigen Feit- 
lande zuſammen. Bei einem Areal von 360 Q.-M. beträgt ihre Kiftenlänge 140 M., ſodaß 
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die K. noch die griech. Halbinfel Morea an Zugänglichkeit übertrifft. An der Meerenge von 
Kertich, gegenüber den äußerften Borhöhen des Kaufafus, erhebt fi das Taurijche Berg- 
land, welches unter dem uneigentlichen Namen Jailä, d. h. Alpengebirge, fteil aus dem Meere 
auffteigt, die ganze Südfüfte umwallt und ſich nordwärts in mehrern reichbewaldeten und durch 
anmuthige Thäler getrennten Parallelfetten verbreitet, bis es ſich mit janften Vorhöhen in den 
einförnigen Steppenflächen verliert, welche den bei weitem größten Theil der Halbinfel einneh— 
men. Die füdlichfte Kette ift die höchfte und hat ihren Culminationspunft in dem 4740 F. 
hohen Tſchadyrdagh, d. h. der Zeltberg (Mons Trapezus der Alten), welcher als ein riefiger 
Tafelberg das Ganze beherrfcht und viele große und tiefe Höhlen bildet, deren einige das ganze 
Jahr hindurch mit Eis gefüllt find. Nur diefer gebirgige Süden ift,es, welchem die K. ben 
Ruf eines des fchönften und pittoresfeften Länder der Erde verdankt. Die Thäler ziehen fich 
theils als enge Felfengaffen aufwärts, theils weiten fie fi) zu Thalmulden aus oder runden ſich 
zu Thalkeſſeln ab, find von fleinen Flüſſen und Bächen durchfreuzt, überaus fruchtbar, vortreff- 
lic, angebaut und erfreuen fic), wie der ganze Süden, bes herrlichften Klimas und der ſchönſten 
fubtropifchen Vegetation. In ihnen und an den Felſenhängen liegen maleriſch die tatar. Dör— 
fer, hier ein griech. Klofter, dort eine tatar. Mofchee; hier erflimmt eine wirkliche Felſentreppe 
mit ausgehauenen Stufen die Höhe, dort blidt aus hohen Bergwieſen eine reizende Schweizerei 
hervor; hier erheben ſich Thürme und Trümmer von Feſten der Vorzeit, dort entziiden prächtige 
Landfige und Luftfchlöffer ruff. Großen mit herrlichen Dlivenhainen, Obſt- und Weingärten 
den Blid. Reichlichen Ertrag gibt die Beftellung der Aecker an Getreide, Hirfe und Taback, 
jowie die Eultur der Weinreben, die man aus Burgund, Champagne und Bordeaug, vom Rhein, 
aus Ungarn, Spanien, Portugal und Madeira hierher Fig hat, und die namentlich bei 
Sudak und Koos vortrefflicen Wein, überall die köſtlichſten Zafeltrauben liefern. In den 
Gärten zieht man Aepfel, Birnen, Pflaumen, Aprikofen, Pfirfiche, Melonen, Arbufen, die fein- 
ften Gemüfe, Feigen, Mandeln, Oranaten und felbft Drangen, die Blumen aller Zonen, Myr- 
ten und Cypreſſen, wie man fie jelbft in Andalufien nicht findet. Nuß- und Maulbeerbäume 
find fehr gewöhnlich. Neben diefem Acker-, Garten, Wein: und Obftbau, verbunden mit dem 
reihlichen Gewinn von Honig, Wachs und Seide, ift aud) die Rindvieh-, Pferde: und Schaf- 
zucht erheblich, und namentlich verdienen die fehr beliebten krauſen Länmerfelle von glänzend 
grauer und ſchwarzer Farbe Erwähnung, weldye unter den Namen der Merlufcjfi oder rimfchen 
Baranfen im Handel bekannt find. Im Gegenfage zu der an Producten und Naturfchönheiten, 
an Städten, Häfen und Schlöffern fo reichen Berggegend bildet der nördl. Theil der K. eine öde 
und traurige Steppenlandichaft, eine Fortfegung der Nogaiſchen Steppe, wafjer- und holzarı, 
größtentheils mit magerm, zum Ackerbaue untauglichen Boden, deffen zahlreiche Salzgründe 
und Salzjeen andeuten, daß das Meer in alter Zeit einen großen Theil der Halbinjel bededt 
hat, und die durch ihre Ausdünftung die Luft verderben. Letzteres gilt namentlich auch von dem 
jog. Faulen Meere ober Siwaſch, einem Theile des Aſowſchen Meeres (f. d.), welcher hinter 
der langen, ſchmalen Yandzunge von Arabat (ſ. d.) eindringt und nur durch den Iſthmus von 
Perefop von dem zum Schwarzen Meere gehörigen Todten Meere getrennt wird. Die Haupt» 
ftadt der K. ift Simferopol (f. d.). Außerdem find zu bemerken: Sewaftopol (f. d.), der widj- 
tigfte Kriegshafen des ganzen Schwarzen Meeres (f. d.), Baktſchiſarai (f. d.), die alte Nefidenz- 
ftadt des Tataren-Khans, und die Häfen Eupatoria (f. d.) oder Jewpatorija, auch Koslow 
genannt, Balaklawa (j. d.), Yalta, Sudak, Feodofia (f. d.) oder Kaffa und Kertſch (f. d.) mit 
der Feſtung Yenifale. Berühmt find ferner der Landfig Nifita mit einem prächtigen kaiſerl. 
Garten, wo das Pflanzenreich in feiner ganzen Fülle und Schönheit prangt, mit einem dem 
Andenken Linne's geweihten Tempel und einer herrlichen Ausficht; ferner das tatar. Felſendorf 
Alupfa (f. d.) mit dem im goth. Stile erbauten Prachtfchloffe des Grafen Woronzow und mut 
einem der ſchönſten Gärten Europas; der Landſitz Orianda, einft der Lieblingsaufenthalt des 
Kaiſers Alerander, mit herrlichem Park und einem in phantaftifch-morgenländ, Stile erbauten 
Luftichloffe. Ueber den ſog. Krimkrieg, f. Orientfrieg. 

Krippen oder Säuglingsbewahranftalten (franz. Cröches), fo genannt zum Anden- 
fen an die Krippe, in welcher das Chriftusfind fchlief, nennt man die Anftalten, welche für die 
Säuglinge und Heinern Kinder der arbeitenden Klaſſe (bis zum zweiten Pebensjahre) beftimmt 
find, um biefen fitr die Zeit, wo die Mütter das tägliche Brot erwerben müffen, ein gejundes 
Unterfommen und mütterliche Pflege zu verfchaffen. Die erfte Anftalt diefer Art rief Marbeau, 
Mitglied eines Comite fir Kinderbewahranftalten, in Paris 1844 ind Peben. Unterſtützt wurde 
diefe erfte Eröche namentlid) von der Herzogin Helene von Orleans. Schon 1851 befanden ſich 
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bean Gebrauch machenden Aeltern 800000 Arbeitstage eingebracht, ungerechnet die Schulver⸗ 
ummiffe, welche dadurd) den ältern, zur Kinderpflege fo oft verwendeten Gejchwiftern erfpart 
mizben. Bald folgten andere Städte dem Beifpiele von Paris, zumal da die franz. Regierung 
wmbeinzelne Gemeinden Einrichtungen diefer Art bedeutend unterftügten. In Deutfchland war 
es Wien, welches 1849 zuerft die berühmt gewordene Krippe zu Breitenfeld ins Leben rief, der 
bafb andere nachfolgten. In Dresden wurde 1851 eine Krippe in Verbindung mit einer Bewahr- 
anftalt eröffnet. Gegenwärtig haben fat die meiften großen Städte Säuglingsbewahranftalten 
aufzuweiſen. Gewöhnlich find wohlthätige Vereine die Stifter diefer Iuftitute und hochgeftellte 
Berfjonen ihre Beichiiger. Die Einrichtung ift faft überall diefelbe. Die Auftalt bleibt nur des 
Sonntags gejchlofjen. Am Morgen jeden Wochentags übergibt die Mutter ihr Kind der Auftakt 
und holt e8 abends wieder ab. Dafür hat fie entweder gar feine Entfchädigung zu leiften oder 
höchſtens einen Heinen Beitrag, in Paris täglih 6—12 Sous, in London 3 Bence, in Dresden 
1 Ror., m Wien 3 Kr. Das Kind wird in der Anftalt gepflegt, beichäftigt, beföftigt, gebadet, 
oft auch jogar befonders gekleidet. Kranfe Kinder bleiben natürlich ausgefchloffen. Es ift ein— 
leuchtend, daß durch jolche Einrichtung nicht nur der arbeitfamen und wirklich unterftiigungs- 
würdigen Bolfsflafje eine jehr große Erleichterung, Zeit- und Gelderſparniß bereitet wird, ſondern 
e8 werden auch die Kinder felbft vor Berwahrlofung, Unreinlichteit, Verkrüppelung, Unglüds- 
fällen allev Art, die ihnen in den Händen unverftändiger Pfleger zuftoßen könnten, am — 
bewahrt. Bgl. außer den franz. Schriften von Marbeau und d'Escodea: Helm, «Einige Worte 
über 8.» (Wien 1851); derfelbe, «Die Krippe in Breitenfeld zu Wien» (Lpz. 1851). 

Kriſchua, ſ. Indifche Religion. 

Krifis (griech, Entfcheidung) nannte man früher ganz im allgemeinen die raſche Wendung, 
welche eine Krankheit zum Beffern (oder auch Schlechtern) nimmt. Wenn nad) großer Aufre- 
gung, großer Hige und andern bedrohlichen und erjchredenden Erfcheinungen der Kranke ſchnell 
ruhig geworden, zum Bewußtfein gefonmen, die Hige nachgelafjen, fo fagte man früher, die K. 
fei eingetreten. War um diefe Zeit Schlaf, heftiger Schweiß eingetreten, hatten die Ausleerun⸗ 
gen (der Harn) eine andere Beſchaffenheit als jonft, jo betrachtete man diefe Erjcheinungen 
gleichfalls als Fritifh. Yet nennt man K. dem fchnellen Abfall der hohen Fiebertemperatur zur 
Norm (f. Fieber) und hat damit den Kern der Sache getroffen, injofern als ſich aus diejer 
Aenderung der Fieberverhältniffe alle andern Erjcheinungen (die Beruhigung des Kranken, das 
Ausbleiben der Schweiße, die geringere Concentration des Harns u. ſ. w.) erflären. Geht das 
Fieber nur allmählic, herab, tritt die Befferung allmählich ein, fo nennt man diefe Wendung Yöfung 
(lysis, solutio). Mit dem Schwinden des Fiebers ift in den meiften Fällen die größte Gefahr 
vorüber. Die Rüdbildung krankhafter Proceffe (3. B. dev Ausfcheidung in den Lungen bei 
Bruftentzüindung u. f. w.) nimmt ihren ruhigen Fortgang, wird diefe aber unterbrochen, jo 
ſchließt fich eine neue Berfchlimmerung (Nachkrankheit, Rückfall) an. 

Kriſſa, eine jehr alte und reiche, füdweftlich von Delphi gelegene Stadt in Phocis, von wel= 
her der Kriffäifche Meerbufen, der jegige Bufen von Salona, feinen Namen erhielt, in der Nähe 
des heutigen Krifjo-oder Chryfo, oberhalb der oft fälſchlich mit ihr für identisch gehaltenen 
Stadt Kirrha, wurde zweimal infolge der Bedrüdungen durch Abgaben, die fie ſich gegen die 
nach Delphi Wallfahrenden hatte zu Schulden kommen Laffen, zerftört und blieb zulegt in Trüm— 
mern liegen, von denen noch jetst mehrere fich vorfinden. 

Kriterium heißt das Merkmal oder Unterfcheidungszeichen, wonad) wir etwas beurtheilen. 
8. der Wahrheit ift das, woran wir dad Wahre erfennen und wodurch wir es von dem Yal- 
{chen unterjcheiden. Die Wahrheit verbirgt ſich felbft und alles andere, indem fie gedacht wird. 
Die Nöthigung des Subjects im Denken ift daher das fubjective K., durch welches e8 ſich feiner 
Einftimmmmg mit den allgemeinen Geſetzen des Seins und Dentens bewußt wird. Der Streit 
über die Kriterien der Wahrheit begann von der Zeit an, wo das Verhältniß des Subjectiven 
und Dbjectiven ftreitig wurde und man daher fir alle Forſchung ein Princip der Uebereinftim- 
mung mit ber Wahrheit fuchte. Die Stöifer und die Epikuräer wählten ihrem Standpunkte 
gemäß entgegengejetste Kriterien, und die Skeptifer wiefen deren Unzulänglichfeit nach. Unter den 
nenern Philojophen hat Kant die Unmöglichkeit eines materialen K. der Wahrheit nachgewiejen 
und die ganze Frage auf die Form der Gedanken befchräntft. 

Kritias, der gewaltjamfte unter dem fog. Dreißig Tyrannen in Athen, ftammte aus einer 
angefehenen Familie, zu der auch Plato gehörte, erhielt unter der Leitung des Sophiften Gorgias 
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und nachher des Sokrates eine ſorgfältige Bildung und eröffnete 411 v. Chr. bei Verhandlung 
eines Criminalproceffes feine polit. Laufbahn. Sechs Jahre fpäter wurde er nad Theffalien 
verwiefen, fehrte aber nad) der für die Athener unglüdlichen Schlacht bei Aegospotamos 405 
v. Chr. infolge der Amneftie nach Athen zurüd und ſchloß ſich hier mit dem wärmften Eifer der 
von den Spartanern durch Lyſander eingeführten oligarchifchen Berfafjung der Dreißig Tyran- 
nen an. Bei feiner geiftigen Weberlegenheit wußte fich K. in dieſer Stellung jehr bald den mei- 
ften Einfluß zu verfchaffen, verfuhr jedoch mit folcher Ungerechtigkeit, Härte und Grauſamleit, 
daß er ſelbſt feinen charalterloſen Collegen Theramenes hinrichten ließ und zuletzt den allgemei- 
nen Haß der Athener ſich zuzog. Zum Glücke dauerte fein Schredensſyſtem nur ein Jahr, da 
die Vertriebenen und Ausgewanderten unter Anführung des Thrafybulus (f. d.) mit bewaffneter 
Hand gegen die Stadt zogen, in welchem Kampfe 8. 403 v. Chr. fiel. Wie als PHilofoph und 
Redner, fo zeichnete fich K. auch ala Dichter namentlich in der elegifchen Poefie aus. Die Bruch— 
ſtücke feiner Elegien find gefammelt von Schneidewin im «Delectus poesis Graecae elegiacae 
etc.» (Bd. 1, Gött. 1838), deutfch überfetst von Weber in den «Elegiſchen Dichtern der Hel- 
Ienen» (Franff. 1826) und in Borberg’s «Hellas und Rom» (Bd. 1, Stuttg. 1842). 
Kriticismmd nennt man feit Kant (f. d.) diejenige philof. Denfart, vermöge deren alles 
Wiſſen über die Natur der Dinge feine Feftigkeit von einer gritndlichen Einficht in die Vorgänge 
der menfchlichen Erkenntniß entlehnt, durch welche wir zu unſern eracten wifjenjchaftlichen Ur- 
theilen gelangen. Der K. unterfcheidet fich einerjeits vom Dogmatismus (ſ. Dogma), welcher 
zwar feite Grundſätze aufftellt, die aber nicht Stich halten, andererſeits vom Skepticismus 
(j. Stepfis), welcher zwar die Fehlerhaftigkeit der dogmatifchen Grundſütze einfieht, ohne 
jedoch im Stande zu fein, das wirklich Fefte an die Stelle zu ſetzen. 
ritif Heißt zunächft die Beurtheilung und Prüfung eines Gegenftandes, befonders wenn 
fie gritmdfich und ausgeführt ift; dann die Fähigkeit oder Kunft der Beurtheilung gewiffer Ge— 
genftände, und endlich die Wiffenfchaft für die Beurtheilung derfelben oder die wifjenjchaftliche 
Darftellung der aus der Natur eines Gegenftandes heroorgehenden Regeln, nach welchen feine 
Wahrheit beurtheilt werden fann. Kant und feine Schüler gaben dem Namen der philoſophi— 
ſchen K. eine bis dahin ungewöhnliche Bedeutung dadurch, daß fie ihm auf die Prüfung bes 
Erfenninißvermögens oder auf die Unterfuchung dejjen, was dem Menſchen überhaupt zu erfen- 
en möglich fei, bezogen, und unterſchieden in der Philojophie eine kritiſche Methode oder den 
Kriticismus (f. d.) von der dogmatifchen und von der ffeptifchen. Die hiftorifche K. bezieht 
fid) auf die Wirklichkeit äußerer Thatſachen und ihre durch Erfahrung erkennbare Beichaffenheit 
und hat e8 mit der Unterfuchung der Echtheit oder Authenticität gewiffer, befonders jchriftlicher 
Zeugniſſe zu tun. Mit ihr fteht in genauer Verbindung die philologifche K., die Prüfung 
der fchriftlichen Denkmäler, vorzüglich des Alterthums, welche die doppelte Aufgabe hat, ent- 
weder die Echtheit ganzer Werke in Beziehung auf einen genannten Berfaffer zu unterfuchen, 
oder die Richtigkeit einzelner Wörter und ihrer Verbindung zu einem Sage feftzuftellen, in wel- 
her Hinficht fie auch, wenn das abſichtlich oder durdy Irrthum Berdorbene durch bloße Con— 
jectur (ſ. d.) wiederherzuftellen ift, Conjecturalfritif genannt wird. Erfteres nennt man die 
höhere, leteres die niedere K. Die höhere K. geht bei der Unterfuchung der Echtheit einer 
Schrift entweder von äußern Umftänden, von Zeugniffen anderer u. f. w., oder vom innern und 
wefentlichen Beziehungen, d. 5. von Yuhalt, Geift, Sprache und Stil der Schrift jelbft aus. 
Im erjtern Falle heißt fie äußere oder diplomatische, im legtern innere 8. Diefe philo- 
logische K., welche in Verbindung mit der Auslegungskunft oder Interpretation einen Beftand- 
theil der höhern Philologie ausmacht, ift, was die altclaffifche Literatur betrifft, im 17. Jahrh. 
namentlich durch den Engländer R. Bentley, in neuerer Zeit «unter den Deutjchen vorzüglich) 
durd 3. A. Wolf, ©. Hermann, Lachmann u. a. auf einen hohen Grad der VBolllommenheit 
gebracht worden. Lachmann, die Gebrüder Grinm, Graff, Benede, Haupt, Pfeiffer, Mitllenhoff, 
Holtzmann, Wadernagel u. a. haben diefe K. auch auf die altdentfche Literatur angewendet. — 
Die Kunſtkritik unterfucht den innern, idealen oder äfthetifchen Werth des Kunſtwerks und 
heißt infoferu äfthetifche K., oder beurtheilt nur die äußere örperliche und mechauiſche Be- 
arbeitung, die regelmäßige Anwendung der Werkzeuge und Darftellungsmittel der Kunſt oder 
eines Gewerbes und Heißt dann technifche K. Der gritndliche Kritifer und Kunftrichter unter- 
ſcheidet fich von dem Kritifafter oder Afterkritifer, deffen Urtheil ohne objectiven Grund und 
ohne Nothwenbigfeit ift, ober ſich auf willfitrliche oder conventionelle Gefege, oder endlich nur 
auf Kleinigkeiten und anfcheinende Fehler gründet und fomit nicht die Natur der Sache, fon- 
dern fein individuelles Befferwiffenwollen geltend macht. Solche und ähnliche Fehler haben dem 
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' Ramen-der K. ſowie dem Gefchäfte des Kritifirens eine verbächtige Bedeutung gegeben. Der 
‚ äfhetifchen K. ift ihrem ganzen Charakter nach verwandt die fittliche K., die ſich auf den 

der Gefinnungen und Handlungen bezieht und in der Ethik ihre Haltepunfte findet, wie 
die äfthetifche K. in der Aefthetif. 

oaten als befondere Truppengattung kommen während des Dreißigjährigen Kriegs in 
den öfterr. Heeren vor, und zwar als leichte Reiterei. Diefe waren aber nicht allein aus den 
Bewohnern Kroatiens (f. d.) und andern füdflaw. Stänmen genommen, fondern auch aus den 
Magyaren und infofern gleichbedeutend mit Hufaren. Bei Breitenfeld kämpften fünf Regimenter 
8. unter Holani. Wegen ihrer Kriegsbrauchbarkeit fuchte man in Frankreich zu jener Zeit eine 
ähnliche Truppe unter dem Namen Eravates zu organifiren. Diefelbe entſprach aber dem Zwecke 
nicht, war auch noch zu ſchwer (mit Helm und Küraß) bewaffnet. Später, im 18. Jahrh., 
namentlich im Siebenjährigen Kriege, treten bie K. nur als leichte Infanterie auf, welche wenig 
disciplinirt war, aber im Kleinen Kriege treffliche Dienfte leiſtete. Sie bildeten Freicorps, welche 
nun nad) beftimmten Bezirken organifirt und uniformirt wurden. Die jeigen Grenzregimenter 
des öfterr. Heeres werden wegen ihrer Nationalität wol auch noch K. genannt, doch ift diefe Be- 
zeichnung nicht officiel. Ste haben übrigens, nach öfterr. Zeugniß, viel von ihrer frühern 
Brauchbarkeit verloren, feit fie ihre eigenthimliche Fechtweife gegen das Reglement ber übrigen 
Infanterie aufgeben mußten. 

Kroatien, ein Königreich der öfterr. Monarchie, bildet mit Slawonien (f. d.) zufammen ein 
eigenes Kronland, das im N. von Steiermark und Ungarn, im O. und ©. von der Militär- 
grenze, im W. von dem WAdriatifchen Deere, Krain und Steiermark begrenzt wird und einen 
Fläheninhalt von 350 D.-M. umfchließt, wovon 179 auf das eigentliche K. (nämlich die Comi- 
tate Agram, Warasdin, Kreutz und Fiume) und 171 auf Slawonien (d. i. auf die Comitate 
Pozega, Eſſek und Syrmien) entfallen. K. wird von niedrigen, meift ftarfbewaldeten Ausläufern 
der Steiermärfifchen und Krainer Alpen und mehrern recht fruchtbaren Thälern durchzogen und 
von der Save mit der Kulpa, der Drave mit der Mur bewäffert. Das Klima ift bei der zwar 
füdlichern, aber höhern und deu Alpen benachbarten Lage nicht wärmer als in den angrenzenden 
Teilen von Ungarn, im ganzen fehr mild und in K. weit gefitnder als in Slawonien. Die Be: _ 
völferung belief fich (ohne Militär) nad) der Zählung vom 31. Dct. 1857 auf 876009 Seelen 
(434744 männlicd) und 441265 weiblich), nämlich 544378 in R. und 331631 in Slawonien, 
und ward fir Anfang 1864 auf 942000 Individuen berechnet. Die Einwohner leben in 
9 Städten, 60 Marktflecken und 3025 Dörfern; fie gehören in K. der Froat., in Slawonien 
der ferb. (flawonifchen) Nationalität an. Außerdem zählt man etwa 25000 Deutfche, 13000 
Magyaren, 6— 7000 Ezechen und Stowalen, 500 Ytaliener (in Fiume), 1700 Zigeuner und 
mehr als 5000 Iſraeliten. Vorherrfchende Eonfeffionen find die römifch=Fatholifche und die 
griechifch-orientalifche, von denen die erftere unter dem Erzbifchofe von Agram und drei Bifchöfen, 
die legtere, welche etwa 130000 Anhänger zählt, unter dem Patriarchen zu Carlowig und brei 
Biſchöfen fteht. Aderbau und Weincultur find Hauptnahrungszweige. Obſt und Kaftanien 
werden in Menge gewonnen, im Litorale felbft Südfrüchte. Der Ertrag an Wein beträgt durch— 
ſchnittlich 3,5 Mil. wiener Eimer jährlih. Etwa ein Drittel des Areals ift mit Waldungen 
bededt, deren vortreffliches Bauholz indefjen noch wenig bemutst wird. Die Viehzucht erfährt 
feine hinreichende Pflege. Im Det. 1857 wurden 130359 Pferde, 356622 Rinder, 194668 
Schafe, 28781 Ziegen und 417096 Schweine gezählt. Mineralerzeugniffe findet man nur 
wenige, und die Schwefel- und Kohlenwerfe zu Radaboje und das Kupfer« und Eiſenwerk zu 
Ruda find die einzigen Bergwerksunternehmungen. Mehrere ausgezeichnete Heil-, insbefondere 
Schwefelquellen hat das Warasdiner Comitat (wie zu Krapina, Toplice u. |. m.) aufzuweifen. 
Die gewerbliche Thätigfeit befindet fich noch auf einer fehr niedrigen Stufe; blos im finmaner 
Gebiete regt ſich entfchiedener das induftrielle Reben, wo namentlich der Schiffbau, die Rhederei, 
die Papier- und Lederfabrifation und Mehlbereitung die Onellen des Wohlftandes bilden. Die 
bebdeutendften Plätze des Handels, der befonders Getreide, Wein und Holz ausfithrt, find die 
Freigäfen Fiume, Karlftadt und Agram. Der innere Berfehr wird hauptjächlich durch die bei 
Steinbrüd an der wien=triefter Strede abzweigende Eifenbahn nad) Agram, Siffef und Karl— 
Habt ſowie durch die von dem leßtgenannten Orte ausgehenden Conmerzialftraßen gefördert, 
nämfich durch die kunſtreich angelegte Luifenftraße, die 12 M. lange, faft ganz in Felſen ge- 
hauene Karolinenſtraße und die Jofephinenſtraße, von welchen die zwei erften nad) Fiume, die 
dritte nach Zengg führt. Den Mittelpunkt der geiftigen Cultur bildet .die Hauptftadt Agram 
i. d.), wo fich eine ſüdſlaw. Akademie der Wiffenfchaften und Künfte (m Yan. 1866 errichtet), 
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eine Landwirthfchaftsgefellichaft, Vereine für Literatur und Geſchichte und als höhere Lehr: 
anftalt eine Rechtsalademie befinden. Sonft beftehen im ganzen Yande drei theol. Seminare, 
ſechs Gymnaſien, drei Nealjchulen, 488 öffentliche Vollsſchulen (1863 mit 34283 fehulbefuchen- 
den Kindern gegenüber 76205 ſchulfähigen Kindern), eine land- und forftwirthichaftliche Schule 
(in Kreuß) und zwei nautifche Schulen. 

Die Berfaffung 8.8 und Slawoniens beruht auf dem falferl. Patente vom 7. April 1850 
und verjchiedenen ältern und nenern Gefegen. Die geſetzgebende Gewalt in Landesſachen wird 
vom Kaifer unter Mitwirkung des Landtags ausgeübt, defien Zuſammenſetzung noch nicht de- 
finitiv geregelt ift. Nach der proviforifchen Wahlordnung vom 24. Mat 1865 befteht der Yand- 
tag, unter dem BVorfige des Bamıs, aus dem Erzbifchofe von Agram, dem Metropoliten von 
Carlowig, den Bifchöfen, dem Vicelapitän ded Landes, den großjährigen Magnaten (Fürften, 
Grafen und Freiherren), den Obergefpanen umd dem Comes von QTuropolje, aus 108 Depu- 
tirten der Comtitate, freien Diftricte, Städte und bedeutendern Gemeinden, aus 11 Deputirten 
der Domkapitel, Confiftorien und begüterten griech. Klöſter und 1 Deputirten der Afademie der 
Wiffenfchaften. In den Comitaten ift die Wahl indirect, in den Städten direct. Deputirter kann 
ohne Unterfchied des Standes jeder Yandesangehörige des kath. oder griech. = orient. Glaubens- 
befenntnifjes fein, wenn er nur fchriftkundig ift und das 24. 3. zurildgelegt hat. Wenn es fich 
um ftaatsrechtliche Tragen handelt, fo erfcheinen auf dem Landtage auch die Deputirten aus der 
kroatifch= ſlawoniſchen Militärgrenze (f. d.). In das Abgeordnetenhaus des öfterr. Reichsraths 
fol das Land neun Vertreter entfenden. Betreffs der Verwaltung befigt K. und Slawonien eine 
befondere Hoftanzlei in Wien, welcher die Stellung eines Miniſteriums zufommt, und der bie 
innern Angelegenheiten, Eultus und Unterricht, Gewerbefachen, Yandescultur und adminiftrative 
Zuftizangelegenheiten überwiejen find. (S. Oeſterreich.) Unter diefer fteht als polit. Dber- 
behörde der Statthaltereirath in Agram, mit dem Banus an der Spitze. Diefem find wieber als 
Adminiftrativftellen die Comitatsbehörden in den fieben Comitaten, in die das Land eingetheilt, und 
die Magiſtrate der neun Fönigl. Freiftädte unmittelbar untergeordnet. Der Borftand jeber Comi- 
tatsbehörde ift der vom Landesherrn ernannte Obergefpan, dem eine Comitatövertretung (Skupſch⸗ 
tina) zur Seite fteht. Auch find ihm die unterften polit. Behörden, nämlid) die 57 Stuhlrichter- 
ämter, untergeordnet, welche überdies die Nechtspflege in erfter Inftanz auszuiiben haben, Andere 
Gerichte erfter Inftanz find die Stadtgerichte und bie (collegialifch organifirten) Comitatsgerichts- 
tafeln. Gerichtshof zweiter Inftanz ift die Banaltafel in Agram, und als höchftes Gericht fungirt 
die Septemviraltafel ebenda. Die Finanzverwaltung des Yandes wird von der Finanz-Landes- 
direction in Agram geleitet, unter weldjer vier FinanzeBezirksdirectionen ftehen, von denen wieder 
42 Stenerämter abhängen. In Militärjachen fteht 8. und Slawonien unter dem Yandes-General- 
commando in Agram und ftellt zur öfterr, Armee zwei Infanterie und zwei Ulanenregimenter. 

K. mit Einfluß der Froat. Militärgrenze und von Türkiſch-Kroatien, d. i. dem nordweſtl. 
Theile von Bosnien, war in frühefter Zeit von den Pannoniern bewohnt, nach deren Befiegung 
durch die Römer unter Auguftus das Yand eine Provinz von Illyrien wurde. 489 wurde e8 von 
den Dftgothen eingenommen und gehörte mın zu deren Reiche in Dtalien, bis e8 535 Kaiſer Yufti- 
nian wieder eroberte. Dierauf unterlag e8 der Gewalt der Avaren, bis enblic, 640 die Kroaten 
(Chrowaten, Chorwaten oder Horwaten, d. i. Bewohner der Karpaten als des einftigen Haupt: 
figes der flaw. Stämme) dafelbft einwanderten und dem Lande feinen heutigen Namen gaben. 
Sie geriethen nad) langen Kämpfen im 8. Jahrh. unter die Herrfchaft der fränf. Könige, unter: 
warfen ſich 864 dem byzant. Kaiſer, machten fich aber jpäter wieder unabhängig und bildeten 
ein jelbjtändiges Keich. Dies theilte ſich nachmals in zwei Hanptgebiete, nämlid in das bal- 
matifche Küftenland und in die zwijchen Drave und Save gelegene Provinz, welche 892 Braz- 
law ald Vaſall des deutfchen Königs Arnulf befaß, die aber alsbald in die Hände der Ungarn 
fiel, von denen fie fich unter ber ftiirmifchen Regierung König Salomo’3 wieder frei machte. 
Die Beherrfcher 8.8, das als Lehnsſtaat des Byzantinifchen Reichs im 9. Yahrh. zu einem mäch⸗ 
tigen und blühenden Reiche emporgewachſen, bald aber infolge innerer Kriege und des Kampfes 
mit Venedig um die Kitftenftädte verfallen war, nahmen feit 994 den Titel der Könige von K. 
an, den fie um 1050 mit dem ber Könige von Dalmatien vertaufchten. Zwonimir Demetrius, 
vorher blos Ban von K., entzog fi, von feiner Nation 1075 zum Könige gewählt, der Lehns- 
hoheit des byzant. Kaifers, unterwarf fi) dem Papſte und erhielt von Gregor VIL den Königs- 
titel beftätigt. ALS mit feinem Tode 1089 das königl. Geſchlecht ausftarb und große Wirren 
in K. entftanden, eroberte der ungar. König Ladiflar I. 1091 das Land bis zur Save, ſchlug 
es zur ungar. Krone und theilte es in Comitate. Nach feinem Tode verfuchte K. fich der ungar. 
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u entziehen, wurde aber durch König Koloman 1097 zurückerobert, dem ſich 1102 
ie übrigen, von den Ungarn bisher noch nicht beſiegten Kroaten unterwarfen. Hierauf 
das Land unter defien Sohne Stephan wieder viel von den Benetianern zu leiden, bis der 
bei ara 1117 zu Gunſten defjelben entſchied. Dagegen eroberte 1168 der griech. Kaiſer, 
angeblich zu Gunſten jeines Schwiegerfohnes Bela, des Königs von Ungarn, faft das ganze and, 
und erft nad) des Kaifers Tode kam es durch Eroberung an Bela und jo wieder an Ungarn. 
Dierauf behauptete es als Königreich K. und Dalmatien einige Zeit eine ziemlich unabhängige 
Stellung. 1300 unterwarf es ſich König Karl von Sicilien, der 1309 den Thron von Ungarn 
* und K. wieder mit dieſem Reiche vereinigte. Sodann wurde es 1342 durch König Lud— 
wig I. nebft Dalmatien und Slawonien mit Siebenbilrgen vereinigt und lam fo unter die un⸗ 
wittelbare Herrfchaft der Ungarn. Fortan häufig ein Gegenftand des Streites zwifchen Ungarn 
und Benedig, beunruhigten das Land nach der Mitte des 15. Jahrh. faft fortwährend auch die 
Türken. Nachdem König Ferdinand I. aus dem Haufe Habsburg=Defterreich"1526 zum König 
von Ungarn erwählt worben war, huldigten ihm 1527 auch bie froat. Stände, 1592 eroberten 
die Türlen die Feſtung Bihacs in K., die nebft einigen umliegenden Orten, wie Berbir, Du⸗ 
biegen. f. w., feitden das Türkiſche 8. (ein Sandſchak von Bosnien) bildete. Die eigentliche 
Grenze wurde aber erft 1699 durch den Carlowiczer Frieden beftimmt, in welchem der Sul- 
tan alles Land jenfeit der Unna an das öfterreichifche K. abtrat. Das Kroatiſche Litorale 
wurde 1717 zu der Faiferl. deutjch-froat. Handbelsgefellfchaft oder zum öfterr. Litorale gefchlagen, 
blieb aber umter der Gefpanfchaft Agram bis 1776, wo das Litorale aufgehoben, der Strand in 
drei Comitate vertheilt und wieder mit K. vereinigt wurde. Die Stadt Fiume erflärte man 
jedoch 1797 zu einem für fich beftehenden und integrivenden Theil der ungar. Krone. Auch nad) 
Beendigung der franz. Kriege blieb Fiume von 1823—48 mit der ungar. Krone vereinigt. Die 
drei Reiche K., Stawonien und Dalmatien wurden von 1767—77 Ill yrien genannt und 
von einer befondern illyr. Hofdeputation zu Wien regiert. Später bildete jedes wieder ein be- 
fonberes Königreich ; jedoch blieben die Militärgrenzen getrennt und behielten ihre befondere mili- 
tärifche Berfaffung. K. und Slawonien waren bisher als Ungarn einverleibte Königreiche be— 
handelt worden. Indeſſen fuchten die Kroaten, erbittert durch den Sprachenzwang, welchen die 
Magyaren in neuerer Zeit auszuüben ftrebten, eine möglihft unabhängige Stellung zu erringen 
und fchlofien fich im diefer Beziehung den ftanımverwandten Serben in Ungarn an. Die froat.- 
ferb. Bewegung, welche 1848, namentlich unter Leitung des Ban Jellachich (j. d.), zugleich mit 
der iingar. Revolution ausbrach, hatte auf den Verlauf der letstern (j. Ungarn) ſehr bedeuten- 
den Einfluß. Die öfterr. Reichsverfaffung von 1849 ſprach die Trennung K.s und Slawoniens 
von Ungarn aus, und beide Königreiche wurden zu einem eigenen Kronlande vereinigt, welchen: 
auch das Froat. Küftenland und die Stadt Fiume nebft ihrem Gebiete einverleibt ift. Mit der 
neuorganifirten ferb. Wojwodfchaft wurden num die formifchen Bezirke Ruma und Illok ver: 
bunden, die aber nad) Auflöjung der Wojwodfchaft (Ende 1860) an Slawonien wieder zurück⸗ 
fielen. In den 3. 1849 — 60 war in K., gleichwie in Ungarn, die öfter. Geſetzgebung ein- 
geführt; anf Grund des Diploms vom 20. Det. 1860 wurde jedoch) fowol die frühere Berfaffung 
als auch die nationale politifche und Yuftizverwaltung wiederhergeftellt. (5. Defterreid).) 
Bol. Cſaplovicz, «Stawonien und 8.» (2 Bde., Pefth 1819); Neigebaur, «Die Südſlawen 
und deren Länder» (Lpz. 1851). 

Krodo hieß nad einem fächf. Chroniften des 15. Jahrh. ein Heidnifcher Gott in Deutfch- 
fand, deffen Haupttempel auf der Harzburg geftanden haben foll. In Goslar wird ein fehr alter 
bronzener Kaften von kunftreicher Arbeit als K.'s Altar gezeigt. Dieſer K. ift jedoch längjt von 
der Kritik als eine Erfindung geftrichen. 

Krokodile bilden eine eigene Familie der eidechfenartigen Reptilien, die ſich von allen andern 
durch ihre panzerartige Bekleidung fowie durch ihre Größe und Wildheit unterfcheiden. Es 
gibt drei Gattungen diefer Familie, die wieder in mehrere Species zerfallen. Alle halten ſich im 
Waſſer und auf dem Lande auf, wohnen in den heifeften Erdftrichen in Flüffen oder deren Aus- 
mündungen, leben nur von andern. Thieren, die fie theils durch ihre Schnelligkeit bewältigen, 
theils im muthigen Kampfe befiegen, gehören zu den gefährlichjten Raubthieren und bilden in 
manchen Gegenden, 3. B. auf Borneo, eine wahre Landplage. Die Gattungen find: die eigent- 
lichen 8. (Crocodilus) mit ganzen Schwimnihäuten an den Hinterfiißen; der Kaiman oder Al— 
ligator (f. d.) mit nur halben Schwimmhäuten, und der Gavial, der fic durch fchnabelartige 
Schnauze auszeichnet, nur von Fischen lebt und auf den Ganges und die übrigen großen Ströme 
Indiens und den Oftindifchen Archipel befchränkt ift. Zu dem eigentlichen K., die in der Alten 
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und Neuen Welt vorlommen, während die Alligatoren Amerika eigenthiimlich find, gehört als 
eine der berühmteſten Species das Nilfrofodil, weldes ausgewachſen 30 F. mißt und einer: 
für Flintenkugeln undurchdringlichen Panzer trägt. Es findet ſich in ganz Afrika oft in erftaunerı=- 
erregender Menge; im Alterthune kam es im ganzen Laufe bes Nils, aud) im Delta vor, wo es 
jet ausgerottet ift. In kältern Flüſſen und Seen lebt es nirgends, Den Alten war es wohl 
befannt und den Aegyptern fogar heilig, welche die wilden filtterten und halbgezähmte in der 
Nähe der Tempel erzogen. Große Mengen diefes Thiers, von allen Größen und Altern, Die 
mit der nod) lebenden Species volllommen identiſch find, finden fi in den Katatomben der 
alten Aegypter einbalfamirt. Die Aegypter glaubten, daß das Ichneumon (ſ. d.) dem ſchlafenden 
Krokodil in den Rachen krieche und es töbte. Thatfache ift, daß die Nileidechje Waran in Nubien 

wie in Süd⸗ Guinea, wo das Krokodil noch größer als im Nil ift, davauf ausgeht, die Brut und 

die Eier defjelben zu zerftören, und dadurch hier fo niüglich wird wie dort. Auf der Injel Ma— 

dagaskar ift das digentliche Krokodil in allen Flüffen und Seen überaus zahlreich). 

Kronburg, ſ. Helfingör. 

Krone ftanımt vom lat. corona, das eigentlidy Kranz bedeutet. Kränze wurden von Grie- 
hen und Römern bei feftlichen, frohen Anläffen vielfach angewendet. Als befondere Auszeich- 
nung fommt der Kranz (stephanos) bei den Griechen theild als ein Amtszeichen, 5. B. der Ar— 
chonten, theils als Schmud der Sieger in den öffentlichen Wettjpielen, teils als Ehrenzeichen 
für verdiente Bürger vor, welches lestere anfangs aus Zweigen, namentlich des Delbaunıs, 
gewunden, fpäter aus Gold gebildet wurde. Bei dei Römern wurde die corona befonders al 
friegerifches Ehrenzeichen ertheilt. Am höchſten war die corona obsidionalis geſchätzt, die eine 
belagerte Befagung oder ein eingefchloffener Heerhaufen dem Entfagßbringenden aus Gras wand, 
das auf dem eingefchloffenen Raume gewachſen. Eine Auszeichnung deffen, der entweder die 
Mauer eines belagerten Orts oder den Bord eines feindlichen Schiffs zuerft erftiegen oder den 
feindlichen Lagerwall zuerft durchbrochen hatte, waren die corona muralis, ein Reif mit Mauer- 
zinnen, die corona rostrata oder navalis, ein Reif mit Schiffsjchnäbeln, die corona vallaris 
oder castrensis, ein Keif mit Schanzpfählen, entweder aus Gold oder vergoldet. Die corona 
civica oder die Bürgerfrone aus Eichenlaub wurde dem zutheil, der einem Bürger das Leben 
gerettet. Beim Triumph trug der Triumphator die corona triumphalis, aus Lorber, bei der 
Dvation die corona ovalis, aus Myrten geflochten. In den neuern Staaten wurde die K. an 
der Stelle des Diadems (f. d.) das ausjchliehende Zeichen fürftl. Würde und fehr verfchieden 
geftaltet, bis die Heraldik ihr zur Bezeichnung des Grades der Herrfcherwiürde wieder eine genau 
beftimmte Geftalt vorfchrieb. So entjtand die Kaifer-, Königs», Herzogs-, Fürſten-, Grafen-, 
Freiherren- und die adeliche K., während der Papft fich die dreifache K. (f. Ziara) beilcgte. 
Die feierliche Aufſetzung der K. oder die Krönung (f. d.) ift noch jest in vielen, namentlic) den 
grögern Monarchien als ſymboliſche Handlung des Regierungsantritts gebräuchlich. Figürlich 
gebrauchte man nach und nad) K. ftatt Kroninhaber oder Herricher, ja fogar gleichbedeutend mit 
Staat, wie man denn z. B. nod) gegenwärtig von einer K. England ſpricht. Indeß hat die 
neuere Zeit die Begriffe K. und Staat wieber zu jcheiden angefangen, indem man im Oegenfatze 
zum Staate unter K. den Inbegriff aller der Rechte und Borzlige verfteht, die dem Regenten, 
als einer befondern, vom Staate verfchiedenen Perſon, zukommen. In diefem Sinne fpricht man 
im Gegenfage der Staatsgüter von Krondomänen und Krongütern, mit denen man meift 
einen ähnlichen Begriff wie vormals in Deutjchland mit den Chatoullegütern verbindet. Die 
neuere Zeit unterſcheidet indeß auch hier wieder zwiſchen Kron- und Privatdomänen, von denen 
die erftern in der Kegel umveräußerlid find und dem jedesmaligen Herrfcher blos zum Nieß- 
brauch anheimfallen, während die legtern gleich andern Privatbefigungen veräußert werden kön— 
nen. Auch der urſprüugliche Begriff von Kronämtern hat fid) in neuerer Zeit ehr geändert. 
Die Kronämter waren fon in den alten Staaten größtenteils Hofwürden, zum Theil aber 
auch wahre Staatsämter, wie 3. B. in dem ehemaligen Deutjchen Keiche, wobei noch zu be= 
merken ift, daß fie gewöhnlich in beftimmten Yamilien erblid) waren. (S. Erbämter und 
Erzämter) Dagegen beftehen die in neuern Staaten errichteten Kronämter beinahe aus: 
fchließend in Hofdienften. 

Krone ift der Name mehrerer Münzen. Die deutfche K. bildet in Gemäßheit des Wiener 
Münzvertrags vom 24. Jan. 1857 die Goldmünze des deutſchen Münzvereins. Diejelbe wird 
in ganzen umd halben Stücden ausgeprägt. Die ganze K. enthält Y,, Zollpfd. oder 10 franz. 
Grammen fein Gold; die Feinheit der Stüde ift %/,, oder 900 Taufendtheile, fodaß 45 ganze 
K. ein Pfund wiegen oder eine 8, 11%, Gramme. Die ganze wie die halbe K. ift bloße Han- 
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delsmünze und hat mithin feinen feften Preis in der Landeswährung der betreffenden Staaten. 
Einige diefer Staaten, wie Sachſen, Hannover, Defterreich (nicht aber Preußen) nahmen fie 
jedoch in ihren Kaffen an und beftimmten zu diefem Behufe periodifch einen Kaffenpreis. In Bre— 
men ift die K. auf den Preis von 8%,, Thlr. Gold (in Bremer Währung) feftgefet. Die K. 
iſt in ganz Deutſchland Feine beliebte Münze, weshalb man ihr im Umlauf nur wenig begegnet; 
auch wurde fie bisher nur in verhältnigmäßig geringen Mengen ausgeprägt. In Portugal bil- 
det die K. oder Coröa ebenfalls die Einheit der Goldmiünze. Sie wird dafelbft auch in halben, 
Fünftel und Zehntelſtücken ausgeprägt und hat feit 1854 einen Werth von 10 Milreis, ein 
Feingewicht von 16,357 Orammen, eine Feinheit von 1/,, oder 916?/, Taufendtheilen und fomit 
einen Werth von 1,526 deutfhe 8. Kronenthaler, K. oder auch Silberfrone (couronne 
oder &cu de Flandres) hieß früher eine größere Silbermünze, die feit 1754 von Defterreid) für 
feine ehemaligen Befigungen in den Niederlanden nad) dem Keichsfuß geprägt wurde und ihren 
Ramen nad) deu in den obern drei Winkeln des auf dem Revers befindlichen burgund. Andreas- 
freuzes erjcheinenden Kronen trägt (daher auch Kreuzthaler genannt). Mit demfelben Ge— 
präge gab es aud) halbe, Biertel- und Achtelfronen. Das Silber ift dabei zu 13 Pth. 16 Grän 
fein, und acht Stück gehen auf die Marf rauh. In Oeſterreich find fie bis auf die neueften Zei— 
ten üblich gewefen. Kronenthaler, ben öfterreichifchen an Gehalt und Werth ganz gleich, ſchlugen 
ferner: Baiern feit Maximilian Yofeph, auf denen der Revers Schwert (daher aud) der Name 
Schwertthaler) und Scepter im Kreuz und eine Krone darüber darftellt; Würtemberg, Ba— 
den, Naſſau, Heflen-Darmftadt, Sadjjen- Koburg und Walde. In neuerer Zeit find die Kro— 
nenthaler mehr und mehr aus dem Umlaufe verfchwunden, und ihre Ausprägung hat in den 
füdl. Zollvereinsftaaten feit der Einführung des 244/, - Guldenfußes (1837) ganz aufgehört. 
Ueber die britiſche K. ſ. Crown. — Bis auf neuere Zeit herab war die K. in Frankfurt a. M. 
(bis 1. Juli 1858) und in Bafel (bis 1839) aud ein Gewicht fir verarbeitetes Gold, an 
erfterm Drte für das achtzehnfaratige (3/, oder 750 Taufendtheile feine) Gold, das deshalb 
Kronengold hieß, und e8 entſprach hier die K. (deren 69'/, auf eine Mark gerechnet wurden) 
3,3648, in Bafel aber 3,37 Grammen. 

Kronglas, ſ. Crownglas. 

Kronss, f. Saturnus, 

Krouftadt (ungar. Braffo), Stadt im Lande der Sachſen im Großfürftenthume Sieben- 
bürgen und Hauptort des gleichnamigen Diftrictd, Liegt Hinter und zwifchen Bergen, an cine 
Waldwand gelehnt, in einer herrlichen Gegend, ungefähr 1900 F. über dem Meere, am Fuße 
der Hochgebirge, weshalb es heftigen Nord- und Nordoftwinden ausgefegt ift. Unter den Ge— 
bäuden der innern Stadt zeichnet fi) vor allem die evang. Domkirche aus. Diefelbe wurde 
zuerft 1385 —1425 erbaut, litt in den Y. 1516 und 1534 durch Erdbeben fo, daß das Ge— 
wölbe erneuert werben mußte, und brannte im April 1689 faft ganz ab. Die Kirche enthält 
ein merhviirdiges Orgelwerk von Buchholz in Berlin. Andere anſehnliche Gebäude find das 
Rathhaus, das in der Mitte des 16. Jahrh. erbaute Kaufhaus und die fath. Kirche. Die auf 
der Nordoſtſeite der Stadt auf einem Bergrüden errichtete Heine Feftung fpielte im Feldzuge 
von 1848— 49 eine nicht unwefentliche Rolle. Unter den drei Vorſtädten ift die Obere oder 
Balachenvorftadt die bedeutendfte; fie erſtredt fic 1 St. weit in die Schluchten der Gebirge 
und enthält die Wohnungen der Wohlhabenden. K. ift eine Fönigl. Freiftadt, doch hat fie von 
ihrer Autonomie faum einen Schatten bewahrt. Sie ift der Sig mehrerer landesfürftl. Be— 
amten, eines infulirten Abts als kath. Stadtpfarrere, eines evang. Dechauten, eines walad). 
nichtunirten Erzpriefters und hat fiir alle drei Confeffionen gute Lehranftalten, unter denen ſich 
namentlich das evang. Gymnaſium auszeichnet. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich (1857) 
auf 26826, darumter iiber 10000-Deutjche, etwa 9000 Walachen und gegen 5000 Magyaren. 
Der Eonfeffion nad) zählt man 9500 Futheraner, über 10000 nidhtunirte Oriechen, 4000 Ka= 
tolifen, gegen 1000 Reformirte. K. ift die bedeutendfte Handels- und Fabrikſtadt Sieben- 
biirgens. Die hauptfächlichften Erzeugniffe des Gewerbfleißes find Tuch, Leder, Schnilre, 
Kerzen, Lederzeug, Schuhe, hölzerne Feldflafchen, Wachstuch, Papier u. |. w. Auch bejtehen ein 
Eifen- ımd ein Kupferhammer fowie Türkifchrothfärbereien. Handel und Verkehr find jehr leb— 
haft, bejonders mit der Moldau und Walachei. Das Fuhrweſen bildet die Erwerbsquelle für 
einen nicht unbedeutenden Theil der Bewohner. Die Umgebung 8.8 führt den Namen Burzen- 
(and, nad dem Bache Burzen, welcher der Alt oder Aluta zufließt. K. fol ſchon zu Aufange 
des 13. Jahrh. angelegt worden fein. Im 16. Jahrh. war die Stadt der Ausgangspunkt der 
luth. Reformation, und ihr Reformator Honterus ftand mit Luther in unmittelbarer Beziehung. 
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Ihren friiher ungemein bedeutenden Handel fhüsten die Könige von Ungarn durch ausgedehnte 
Privilegien. K. war fonft ſtark befeftigt; doch find die Werke jetzt zum Theil verfallen. 

Kronftadt, eine fefte Seeftabt im ruff. Gouvernement und 5%/, M. weſtlich von Peters- 
burg an der ſchmalſten Stelle des Finniſchen Meerbufens, der Newamitndung gegenüber auf 
einem hohem, über 1 M. langen, aber nur ſchmalen Kalkfelfen, der Kotlin-Oſtrow, d. h. Keffel- 
infel (finn. Retusari, d. h. Ratteninfel), gelegen und durch diefe Page wie durch die Stärke ihrer 
Werke das Hauptbollwerk Petersburgs, die wichtigfte Feitung, der bedeutendfte Kriegs- und be⸗ 
Iebtefte Handelshafen des Reichs, warb 1710 von Peter d. Gr. auf der den Schweden 1703 
entriffenen wiiſten Inſel ald Hafen von Petersburg gegründet und mit Forts verfehen, die unter 
feiner Tochter Elifabeth durch den Architeften Kokorinow fowie unter Paul, Alerander und Ni- 
kolaus I. beträchtlich erweitert und verjtärft wurden, ſodaß die im Mat 1855 erfchienene engl. 
franz. Flotte nur Recognofeirungen wagte. K. ift Sit der Admiralität und eines Militär- 
gonverneurs. Die Stadt hat gerade, regelmäßige Straßen, viele fchöne Gebäude, drei griech. 
Kirchen mit zwei Kapellen, eine Iuth., eine engl. und eine kath. Kirche und die großartigften 
Marineanftalten, eine Matrofen- und eine Stenermannsfchule, ein Seearfenal, eine Stüd- 
gießerei, ein Seelazareth, Kaſernen, Schiffswerfte, Docs, Zollgebäude und bedeutende Maga- 
zine. Es beftehen drei abgefonderte Hafenbaffins: der Kauffahrteihafen fit 1000 Schiffe, der 
Mittelhafen für die Ausrüftung der Kriegsichiffe, beide fehr tief, und der Kriegshafen, welche 
ſämmtlich außer den eigenen Teftungswerfen durch das nahe, auf zwei Feinen verfchanzten 
Nachbareilanden ebenfalls von Peter d. Gr. ſchon 1701 erbaute ftarke Fort Kronflott (Kron« 
ſchloß) gededt find. Als Uebelftände find zu betrachten, daß in dem hier bei der Nähe der 
Newantiindung noch ſüßen Waffer die Schiffe leicht faulen, fowie daß durch die lange Dauer 
des Eifes, gewöhnlich von Ende Nov. bis in den April, das Aus- und Einlaufen der Schiffe 
behindert wird. Gleichwol ift K. der wahre Handelehafen von Petersburg und der Mittelpunkt 
des Handels von Nordrußland. Alljährlich laufen etwa 3000 Schiffe ein und aus. Dazu fommt 
noch die ftete Dampfbootverbindung zwifchen K., Petersburg, Peterhof und Dranienbaum. Auch 
mitffen Dampfſchiffe von Reval, Helfingfors, Stodholm, Stettin, Lübeck und Havre jederzeit 
hier anlegen. Die durch den ftarfen Seeverkehr herbeigeführte Frequenz wird noch vermehrt 
durch die beftändigen Evolutionen der Faiferl. Oftfeeflotte, welche hier ftationirt ift, und die 
einen großen Theil ihrer überzähligen Truppen bier einguartiert. So ift es erklärlich, daf die 
keineswegs große Stadt 1866 an 50000 (1863: 48413) €. hatte, deren Zahl ſich aber im 
Sommer während der Zeit des lebhaften Handelsverkehrs bedeutend fteigert, indem fi dann 
Arbeiter, Matrofen, Mariniers, Kaufleute, Ruſſen, Deutfche, Engländer in großer Menge zu— 
fammenfinden. Eine wahre Flotille von Heinern Schiffen ſtellt die Verbindung mit Petersburg 
her fowie eine große Zahl von Dampfichiffen, die täglich zu beftimmten Stunden dahin ab- 
gehen. Auch findet regelmäßige Dampfbootverbindung ftatt mit Riga, Stodholm (über Wi- 
borg und Helfingfors), Stettin (über Swinemünde), Lübeck und Hull (über Kopenhagen). 1863 
liefen 1596 Segel- und 308 Dampffdiffe ein. 

Rronfpnditus, f. Syndikus. 

Krönung nennt man die Einfegung und Anerkennung eines Monarchen unter kirchlichen 
Feierlichkeiten. In ältern Zeiten, wo das Recht der Thronfolge oft unficher war oder das Recht 
zu regieren nicht ohne förmliche Uebernahme gewifler Regierungspflicdhten erlangt werden follte, 
war diefelbe nothwendiger ald gegenwärtig, wo der Drang nad) Vereinfachung die Unentbehr: 
fichkeit fymbolifcher Handlungen nicht mehr anerkennen und fogar die K. durch eine bloße Hul- 
digung (f. d.) erfegen läßt. Das Wefentliche bei der K. ift der Eid des — daß er 
gerecht regieren, das wahre Wohl feines Volks ſtets vor Augen haben und die Grundgeſetze 
gewifjenhaft befolgen wolle, fodann das Auffegen der Krone unter Gebet und Salbung. Im 
Frankreich geſchah ſolches von alter Zeit her in der erzbiſchöfl. Kirche zu Rheims, in England 
geſchieht es in der Weftminfterabtei. Auch in Defterreich und Rußland ift die K. noch üblich, 
und König Wilhelm von Preußen nahm 1861 durch diefe Feierlichkeit den Thron in Befig. 
Hauptſächlich zeichnete ſich durch vielfache Ceremonien und Pracht die K. des deutjchen Kaiſers 
ans, welche denfelben als den erften chriftl. Filrſten bezeichnen follte. 

Kropf (Ingluvies) nennt man in der Zoologie die jadartige Erweiterung der Speiferöhre, 
welche befonders den Hühnern, Tauben, Papageien und Tagraubvögeln eigen ift, unter dem 
übrigen Bögeln aber nur bei einzelnen Gattungen gefunden wird. Im K. erweicht das Futter, 
bevor daffelbe in den Muskelmagen gelangt. Haben dieje Bögel Junge, fo ſoll der K. eine 
milchahnliche Flüffigkeit abfondern, mit welcher die Jungen geagt werden, — Beim Menſchen 
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nennt man K. int gewöhnlichen Leben jede Anfchwellung an der vordern Seite des Halſes. Doch 
bezeichnet die Bathologie eine ſolche Anſchwellung nur dann mit dem Namen $, (Struma), wenn 
fie von einer Vergrößerung der die Luftröhre nad) vorn und feitlich bedeckenden Schilddrüſe 
(j. d.) herrührt, und unterfcheidet davon gewöhnlich drei Arten. Der Gefäßkropf entfteht durch 
Erweiterung der in der Drüfe fi) verzweigenden Gefüße. Der Iymphatifche K., die am häu— 
figften beobachtete Art, wird durch Ausſcheidung wäſſeriger oder gerinnender, meift gallertartiger 
Stoffe in das Gewebe diefer Drüſe gebildet und ftellt fi) in vielen verfchiedenen Formen dar; 
finden ſich im K. Heinere oder größere, kugelrunde Bälge, fo heißt er Cyſtenkropf (Struma 
eystica). Der frebsartige K. bildet eine harte Geſchwulſt der Drüfe, deren Gewebe nad) Art 
des Krebſes (ſ. d.) verhärtet ift. Die Urfachen des K. find ungewiß. Er ift in manchen Gegen- 
den endemiſch, ohne daß man den Grund davon aus der Beichaffenheit der Luft und des Waflers, 
wie bisher immer geſchehen, mit unbezweifeltem Rechte herleiten könnte. Bei Männern findet 
man ihn feltener als bei Frauen, aud) findet man ihn oft bei Kretinen (f. d.). Heftige An— 
ftrengungen, das Tragen jchwerer Laften auf dem Kopfe, Schreien, Huften, Niefen, Geburts: 
arbeit u. j. w. bringen ihn häufig, manchmal fehr ſchnell hervor oder treiben ihn wenigftens 
unter dem Bruftbein hervor, wofelbft mandmal eine bedeutende Anfchwellung der Schilddrüſe 
verborgen liegt und bei Mangel an Raum auf die Luftröhren und Gefäßſtämme drücdt (der 
innere ober eingeflemmte K.). Meift ift der K. ohne Schmerzen und vergrößert ſich langfam 
ohne eigentliche Beſchwerde uud ohne die Functionen zu ftören. Zuweilen jedoch gibt er durch 
Drud auf die Luftwege oder Schlingorgane oder Gefähftämme ein Hinderniß des Athmens, 
Schlingens und des Kreislaufs ab. Auch verbindet fich leicht damit allgemeine Blutarnurth und 
eine charafteriftifche Hervortreibung des Augapfeld (Ölogauge), oder der K. geht in eine wegen 
der benachbarten Theile gefährlidye Entzitndung über. Wird der K. ſogleich bei feiner Entftehung 
befämpft, fo gelingt es oft, ihn zu heilen. Als Hauptimittel wendet man befonders das Jod an, 
welches auch der wirkſame Beftandtheil vieler ehedem gebräuchlicher Kropfmittel (3. B. des ge— 
brannten Meerfhwanms, der Schwanmfteinchen, der Seetange, der heilbronner Adelheidsquelle 
und anderer Mineralwäffer) ift. Das Jod wird entweder aufgepinfelt oder als Jodkalium inner: 
lic genommen; doch bietet auch dies Feine fichere Gewähr der Heilung. 

Kröſus, der legte König von Lydien, Sohn des Alyattes, dem er 571, nad) andern 567 
dv. Chr. in der Regierung folgte, machte ſich die kleinaſiat. Griechen zinspflichtig, dehnte fein 
Reich im Oſten bis an den Halys aus und gewann theils durch dieſe Eroberungen, theils aus 
den Bergwerten und dem Goldfande des Paktolos jo bebeutende Reichthümer, daß man mit 
dem Ausdrude «Reichthümer des S.» fpäter unermeßliche Schäge überhaupt bezeichnete. Stolz 
auf den Beſitz diefer Giiter, ergab er fich einer ausfchweifenden Prachtliebe, hielt fich fiir den 
Beglüdteften aller Sterblichen und empfand es der Sage nad) einft jehr übel, daß der weife 
Solon (f. d.), der an feinen Hof fam, troß diefer ungeheuern Schäge gegen ihn behauptete, nie= 
mand fei vor dem Tode glicklich zu preifen. Bald aber follte K. die Wahrheit dieſes Aus- 
fpruch8 in ihrer ganzen Stärke an ſich jelbft erfahren, da ihm fein geliebter Sohn Atys oder 
Attis auf der Jagd durd) Adraftos, den Sohn des Gorbios, aus Verſehen getödtet wurde und 
ihm nur noch ein ſtummer Sohn übrig blieb, der freilich die Sprache fpäter wieder erhielt, er 
felbft aber von Eyrus, den er nach einer falſchen Dentung des delphiſchen Drafelfpruchs an- 
gegriffen hatte, gejchlagen und nad) der Eroberung von Sardes 557 v. Chr. gefangen genommen 
und zum Scheiterhaufen verurteilt wurde. Eingedenf der Soloniſchen Mahnung rief er dreimal 
«O Solon!» Cyrus, als er den Sinn dieſes Ausrufs erfuhr, wurde dadurd) fo gerührt, daß 
er ihm Leben und Freiheit fchenfte und ihm zum fteten Begleiter und Rathgeber auf feinen 
Feldzügen wählte und außerordentlich mild behandelte. Sein Todesjahr ift zwar nicht befannt, 
Boch lebte er noch unter Kambyſes (j. d.). Der von diefem über ihn verhängten Todeöftrafe, 
weil er ihm wegen feiner verfehrten Handlungen Borwirfe gemacht hatte, entging er nur durch 
die Lift einiger Hofbebienten. Objchon einige den Vorfall mit Solon leugnen, andere die Ber- 
urtheilung zum Feuertode nicht erwähnen, fo bleibt doch K. ein lehrreiches Beiſpiel des Glücks— 
wechjeld und der Grundloſigleit des menfchlichen Bertrauens auf irdijche Güter. 

Kröten (Bufones) nennt man eine Familie der ſchwanzloſen Amphibien (f. d.) oder Frofch- 
lurche, die ſich von dem Fröfchen unterfcheiden durch gänzlichen Mangel von Zähnen in beiden 
Kiefern und meift auch im Gaumen, den dicken, warzigen Körper, Fürzere Hinterfüße, die nur 
zum Kriechen, kaum zum Springen dienen, und durch große längliche Drüſen an jeder Seite 
des Kopfes, welche eine milchige Feuchtigkeit ausſchwitzen. Die Zunge ift oft angewadjfen. Bon 
den in Europa vorfommenden Arten ift die größte und befanntefte die gemeine Kröte (B. cine- 
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reus), auch Lork oder Feldkröte genaunt, welche, durch häßliche Geſtalt, unangenehme Färbung 
und widrige Ausdünſtung gleich abſchreckend, allgemein verabſcheut wird. Sie iſt unbeholfen, 
3—4 Zoll lang, grau, braungrau oder grünlich, braun gefleckt und unten weißlich, mit linſen— 
fürmigen, etwas größern Warzen beſetzt und hat wulftige Augenlider und große, nierenförmige 
Ohrdrüfen. Sie lebt einfam im Dunkeln, in alten Gartenmauern, Kellerwinkeln und fonft an 
ſchmuzigen Orten; das Waffer aber meidet fie, denn fie ſchwimmt fehr fchlecht. Den Verfolger 
ſpritzt das übrigens wehrlofe Thier eine Flüffigfeit entgegen, welche durchaus unfhädlih, nur 
der wäfferige Harn ift. Ihr eigentliches Vertheidigungsmittel ift aber der ſcharfe Saft, den fie 
aus den Poren ihrer häflichen Haut hervortreibt, wenn fie ergriffen wird, und der an dem mit 
feiner Haut üiberzogenen Stellen des Körpers durch feine Schärfe Entzündung erregt, weshalb 
auch Hunde eine gepadte Kröte fogleich wieder, fallen laffen und längere Zeit ſchäumen. So 
häßlich die Kröte ift, jo Schön find ihre Augen, die eine feuerfarbige Fris befiten und wie Edel- 
fteine glänzen. Sie ift der Zähmung fähig, wie mehrere Beifpiele bewiefen haben. Daß fie 
Jahrhunderte, ja wol gar Jahrtauſende in feiten Felfen eingefchloffen leben könne, ift eine Fabel; 
denn wenn auch die Kröte ohne Nahrung mehrere Monate lang aushalten fann, fo ftirbt fie doch 
bald, wenn die atmofphärifche Luft völlig abgefperrt ift. In Höhlen aber, in welche durch eine 
wenn auch nur Heine Oeffnung Hinreicheude Luft, Feuchtigkeit und vieleicht auch Heine Infekten 
eindringen können, kann eine Kröte viele Jahre leben. Durch Vertilgung einer Menge von Gar— 
tenfchneden, Infelten, Raupen u. dgl. niit die Kröte und wird deshalb jet von einfichtigen Gärt« 
nern gehegt. Die aus den im Waffer in Schnüren abgefetten Eiern hervorkommenden Kaul⸗ 
quappen brauchen gegen acht Wochen, um alle Berwandlungsftufen zu durchlaufen. Die dann 
ausgebildeten jungen K. jcheinen anfangs noch zufammen zu halten und kommen nach einem 
warmen Regen fcharenweife zum VBorfchein, wodurch die Babel vom Krötenregen entftanden 
ift. Die andere in Europa einheimifche Art ift die Krenzfröte oder Rohrfröte (B. calamita), 
von der Größe des braunen Frofches, olivenbraun mit ſchmuzig⸗rothgelben Warzen und mit einen 
gelben Rückenſtreifen gezeichnet. Sie kaun ſchnell laufen und mittels zweier knochigen Knötchen an 
der Unterfeite der Borderpfoten an den Wänden hinaufklettern. Sie findet ſich nicht felten in Kel⸗ 
fern, altem Gemäuer und hält ſich zur Laichzeit in dem Rohre flacher Teiche auf. Das Männ- 
chen, welches einen ausdehnbaren Kehlſack befitt, fchreit faft wie ein Laubfroſch. Diefe Kröte ver- 
breitet einen höchft widrigen Geruch durch den aus den Hautdrüſen reichlich herausdringenden 
Saft, der noch ſchärfer als bei der vorigen Art zu fein ſcheint, da der Stord), der die gemeine Kröte 
gern verzehrt, ſich nicht an die Kreuzfröte wagt. Einige bei uns vorfommende Lurche, welche man 
gewöhnlich K. zu nennen pflegt wegen ihrer warzigen Haut, gehören vielmehr der Zähne wegen 
zu den Fröfchen (f. d.) und bilden befondere Gattungen, wie die Geburtshelferkfröte, die 
Knoblauchskröte oder der Krötenfrofch und die Feuerkröte oder Unke (f. b.). 

Krotoſchin (pol. Krotoszyn), Kreis- und Gamifonftadt im preuß. Regierungsbezirk und 
12 M. im SSO. von Pofen, 1 M. von der jchlef. Grenze, hat eine evang. und eine kath. Kirche, 
eine Synagoge, ein Gymnaſium, eine hebr. Buchdruderei und zählt (1864) 7917 E., die 
Cichorien-, Taback- und Tuchfabrikation ſowie Leinweberei, Gerberei, Färberei, Kitrfchnerei be 
treiben, auch einen lebhaften Wollhandel unterhalten. Die Stadt ift der Hauptfit des Mediat— 
Fürſtenthums K., welches dem Fürften Thurn und Taris 1819 von Preußen für die Ab- 
tretung des Keichspoftmonopols in den am rechten Rheinufer neuerworbenen Landen iüberlaffcır 
wurde. Es befteht aus den Domänenämtern Adelnau, Drpiszewo und Rozdrazewo und wurde 
1849 mit den Rechten der freien ſchleſ. Standesherrfchaften ausgeftattet. Der Kreis K. zählt 
auf 17,55 O.-M. 62041 E., von denen 40440 auf das platte Yand, die iibrigen auf die fieben 
Städte K, Kofchmin (3576), Zdyny (3374), Kobylin (2272), Boref (1936), Pogorjchell (1354) 
und Dobberfhüg (1172) entfallen. 

Krüdener (Iuliane, Freifrau von), eine durd) ihren Hang zum Pietismus und zur Seftis 
rerei berühmte Frau, geb. zu Riga 21. Nov. 1764, erhielt im Haufe ihres Vaters, des Barons 
von Bietinghoff, eines der reichften Gutsbefiter in Kurland, eine forgfältige Erziehung. Noch 
als Kind fam fie mit ihren Aeltern nad) Baris, wo deren Haus ein Sammelplat der ſchönen 
Geifter war. Man bewunderte den Wit und die Kenntniffe der aufblühenden Jungfrau, die 
weniger durch Schönheit als durch ihre Geftalt, zarten Züge und Eindliche Heiterkeit gefiel; doch 
zeigte fie fchon damals eine Hinmeigung zu ſchwermüthigen Träumereien. In ihrem 16. J. 
vermählte man fie mit einem durch edle Gefinnung und gründliches Wiffen ausgezeichneten Yiv- 
länder, dem Freiherrn von Krüdener (geb. 1744), welchem fie nad; Kopenhagen und dann nad) Ve— 
nedig folgte, wo er als ruf. Gefandter mehrere Jahre lebte, und dem fie einen Sohn umd eine 
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Tochter gebar. Da fie indeß, durch ihre natürliche Pebhaftigfeit und durch die Lockungen der 
großen Welt verleitet, fich zu vielen Verirrungen hinreißen Tieß, die ihre häuslichen Verhältniſſe 
jerrütteten, fo wurde die Ehe getrennt, worauf fie 1791 nach Riga in das Haus ihrer Aeltern 
zurückkehrte. Hier gefiel es ihr jedoch nicht Tange, und abwechfelnd lebte fie num in Paris und 
Petersburg. Durch den Roman «Valerie, ou lettres de Gustave de Linar à Erneste de G.» 
(2 Bde., Par. 1804; neue Aufl. 1855; deutfch, Lpz. 1804 und Hamb. 1804), worin fie ein 
Verhältniß fchilderte, das ihr jelbft einft theuer gewefen, erwarb fie fich einen Auf als Schrift- 
ftelferin. 1806 befand fie fich in der Umgebung der Königin Luife von Preußen. Schon damals 
fühlte fie fich zu dem Pietisinns der Brüdergemeine Hingezogen. Später begab fie fich wieder 
nad Paris, 1812 nad; Genf und 1813 nad; Deutfchland, wo fie in Karlsruhe viel mit Jung⸗ 
Stilling (f. d.) umging. Bon jet am glaubte fie fich berufen, den Armen das Evangelium zu 
predigen. Als fie 1814 wieder nad) Paris kam, fing fie an, in ihrem Haufe religiöfe Berfamme 
lungen zu halten, die von den bedeutendften Perfönlichteiten und fogar von dem Kaiſer Alexander 
bejucht wurden. Das Feſt, das die ruff. Heere in den Ebenen von Chälons feierten, befchrieb fie 
unter dem Titel «Le camp de Vertus» (Par. 1815), wobei fie viel von Anfang des Reichs 
Chriſti auf Erden zu fprechen wußte. In Bafel, wohin fie fi) 1815 begab, ſchloß ſich ihr 
Empaytaz (f. Momiers), ein junger Geiftlicher aus Genf, an. Weil fie aber durch ihre Er- 
bauungsſtunden Unordnungen und Mishelligkeiten in den Familien anrichtete, mußte fie die 
Stadt jehr bald verlaffen. Ebenfo ging es ihr in Lörrach, Aarau und an andern Orten. End» 
lich unter polizeiliche Aufficht' geftellt, wurde fie wegen der unruhigen Bewegungen, in die fie 
überall den großen Volkshaufen verfette, und da weder Defterreich noch Frankreich ihr den Ein- 
tritt geftatteten, nebft ihrer Tochter und ihrem Anhange über Leipzig, wo man ihr einen längern 
Aufenthalt gewährte, unter polizeilicher Bedeckung 1818 über die rufj. Grenze gebradit. Da 
man aud) hier ihr fofort andentete, daft fie weder nach Petersburg noch nad Moskau kommen 
dürfe, fo begab fie fich nad Riga, wo fie ihre Befehrungsverfuche fortſetzte. ALS fie fpäter 
deffenungeachtet nach Petersburg kam, wurde fie von dort "förmlich verwiefen und ging num mit 
ihrer Tochter und ihrem Schwiegerfohne, dem Staatsrat) Berfheim, in die Krim, wo fie eine 
Colonie in ihrem Sinne gründen wollte, aber 25. Dec. 1824 zu Karaſſubaſar ftarb. Bol. 
Brescius umd Seiler, «Beiträge zu einer Charakteriftil der Frau von K.» (Berl. 1818); Eynard, 
«Vie de Madame de K,» (2 Bde., Par. 1849). 

Krug (With. Traugott), Philoſoph und freifinniger Schriftfteller, geb. 22. Juni 1770 zu 
Radis bei Gräfenhaindyen in der preuß. Provinz Sachfen, erhielt feine wifjenfchaftliche Vorbil— 
dung zu Schulpforta und bezog dann 1788 die Univerfität Wittenberg. Nachdem er noch 1792 
Jena und 1794 Göttingen befucht, habilitirte er ſich 1794 zu Wittenberg bei der philof. Fa— 
euftät, erhielt aber Feine Profeffur, weil er als Verfaſſer der « Briefe itber die Perfectibilität 
der geoffenbarten Religion» (Jena und Lpz. 1795) befannt wurde. Defto fruchtbarer war 
feine fiterarifche Thätigfeit, indem er von 1796 —1801 eine Reihe zum Theil fehr wirffamer 
philof. Schriften veröffentfichte, wie «Verſuch einer fyftematifchen Encyflopädie der Wifjenfchaf- 
ten», aVerfuch einer fyftematifchen Encyllopädie der fchönen Künſtey, «lleber das Verhältniß 
der, Fritifchen Philofophie zur moralifchen, politifchen und religiöfen Eultur des Menjchen », 
« Aphorismen zur PVhilofophie des Nechtss, denen er fpäter die «Naturrechtlichen Abhand- 
Iungen» (Lpz. 1811) als zweiten Band hinzufitgte; ferner «Briefe über die Wiffenfchaftslehre» 
(Jena 1800), «Briefe über den neueften Idealismus» (Rpz. 1801) und «Entwurf eines neuen 
Drganon der Philofophier. 1801 folgte er dem Rufe als auferord. Profefjor der Philofophie an 
die Univerfität zu Frankfurt a. d. D. Hier veröffentlichte er unter anderm fein Hauptwerf, die 
« Fundamentalphilofophie» (Züllich. und Freift. 1803; 3. Aufl., Lpz. 1827), in welchem er das 
in dem Entwurf des neuen Organon unter dem Namen des transcenbentalen Synthetismus 
aufgeftellte Syſtem der Bhilofophie barzuftellen begann. Diefes Syftem, ein Abjenker des Kant’- 
fchen Kriticismus, war ein Vermittelungsverfuc, zwifcden Idealismus und Realismus und 
leiftete durch feine Popularität dem philof. Bedürfniß jener Zeit ein Genüge. Nach Kant’s 
Tode ging 8. 1804 als ord. Profefjor der Logik und Metaphyſik nach Königsberg, wo er nad) 
Kraus’ Tode auch die ord. Profeffur der praftifchen Philofophie erhielt. Im diefer Stellung 
begann er die Herausgabe feines « Syſtem der theoretijchen Philofophie» (3 Bde., Königsb. 
1806 — 10; ®d. 1, 4. Aufl. 1833; Bd. 2, 3. Aufl. 1830; Bd. 3, 2. Aufl. 1823). Seine 
fiterarifche Thätigkeit wurde indeß unterbrochen, indem ihm der hohe Rath des Tugendbundes 
die Function eines Obercenfors itbertrug. 1809 folgte K. dem Rufe ald ord. Profeflor der 
Bhilofophie nad) Leipzig. Ergriffen von der patriotiſchen Begeifterung des 3. 1813, ſchloß er 
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fi) den reitenden Jägern des ſächſ. Banners an. Nach Beendigung des Feldzugs ließ er den 
«Enchklopädifchen Abriß der Kriegswiffenfchaften» (Lpz. 1815) erfcheinen. An allem, was die 
Zeit bewegte, Antheil nehmend, erklärte ſich K. in Flugſchriften über die wichtigften Zeitgegcu- 
ftände und galt bis 1831 für einen Vorkämpfer des deutſchen Yiberalismus, 1830 wurde er 
zum Doctor der Theologie, fpäter auch zum Doctor der Rechte ernannt, und 1833 nahm er 
als Deputirter an dem erften conftitutionellen Landtage Sachſens theil. Weil er ſich der Re— 
gierung misfällig gemacht, wurde er 1834 von feiner Lehrſtelle entbunden und penfionirt, bes 
hielt aber Sig und Stimme im atademifchen Senate und in der Facultät und hielt aud) feine 
philof. Vorleſungen bis zu feinem Tode fort. Er ftarb 13. Jan. 1842. Bon 8.8 zahlreichen 
Schriften find noch zu erwähnen: «Geſchichtliche Darftellung des Liberalismus alter und nener 
Zeit» (Lpz. 1823), «Dikäopolitik, oder neuefte Neftanration des Staats mitteld des Rechts— 
gefeges» (Lpz. 1824), «Das Kirchenreht, nad, Grundſätzen der Vernunft und im Lichte des 
Shriftenthums dargeftellt» (Lpz. 1826), «Allgemeines Handwörterbud) der philof. Wiſſenſchaf⸗ 
ten» (4 Bbe., Lpz. 1827— 28; 5. Bd., 1829 — 34; 2. Aufl. 1832 — 34). Seine meift jehr 
zeitgemäßen Hleinern theol., polit., philof., enchklopäd. und vermifchten Schriften Hat er felbft 
(«Gefammelte Schriften», 2 Bde., Braunfchw., dann Lpz. 1830— 41) gefammelt. DBgl. feine 
Selbftbiographie: «Meine Lebensreife in ſechs Stationen, von Urceus» (Lpz. 1826; 2. Aufl. 
1842), und den Nachtrag dazu: a Leipziger Freuden und Leiden im I. 1830, oder das merf- 
würdigfte Jahr meines Yebens» (Ppz. 1831). 

Krüger (Franz), ausgezeichneter Bildniß- und Pferdemaler, geb. 3. Sept. 1797 in Radegaſt 
bei Köthen als Sohn eines Amtmanns, war in feiner Kunft Autodidaft von Anfang an und ftudirte 
bei großer Borliebe für Pferde, Hunde und Weidwerk vor allem die Natur. Begünftigt wurde 
er hierbei, indem es dem frifchen und chevaleresfen Zünglinge gelang, ſich die fürſtl. Marftälle zu 
öffnen und an den fürftl. Jagden theilzunehmen. Erft ſpät begann K. in Del zu malen, gelangte 
aber alsbald zu großer Virtuofität. Er malte Kriegs- und Yagdfcenen, Pferbeftälle (man nanıte 
ihn daher den Pferdes$t.), Porträts, befonders Fürſten mit ihrem Gefolge zu Pferde in Lebens— 
größe, ſodann Haupt- und Staatsactionen, wie eine große preuß. Parade mit mehr ald 100 
wohlgetroffenen Bildniffen, die Darftellung der Huldigung im 9. 1840 (im königl. Schlofje zu 
Berlin). Diefe Bilder erheben ſich in das Gebict hiftor. Gemälde. An den hannoverjchen und öfter 
an den peteröburger Hof gerufen, führte ev an beiden Höfen die Bildniffe der Herrfcherfamilien 
und vornehmer Leute aus. Bei allem Verlehr mit jenen Kreifen, im eigenen Haufe mit dem 
Luxus der noblen Baffionen umgeben, Mitglied der berliner Afademie, Profefjor an derfelben, 
preuß. Hofmaler und reich decorirt, blieb er ſtets der liebenswürdigfte, allgemein beliebte, un« 
verwüſtlich naive Künftler. Er ftarb zu Berlin 21. Jan. 1857. 

Krufowiecki (Ian, Graf), poln. General, geb. um 1770, fah ſich in der Jugend, nachdem 
er ins poln. Heer getreten, durd) feine Heftigkeit in zahlreiche Duelle verwidelt. In der franz. 
Kriegsepoche kämpfte er mit Auszeichnung in mehrern Feldzügen und wurde zum General er- 
nammt. Später diente er als folder in der poln. Armee unter dem Großfürften Konſtantin. 
Als 1830 die Revolution in Warjchau ausbrad), gehörte K. bereits zu dem älteften Generalen. 
Durd) feinen Ehrgeiz verlodt, drängte er fich ſchon bei der erften Wahl eines Oberbefehlshabers 
des Revolutionsheers hervor. Aber es fehlte ihm die Liebe feiner Untergebenen, und er erhielt 
nur wenige Stimmen, obſchon er zum General der Infanterie erhoben und ihm eine Divifion 
anvertraut ward. Da er indeß Skrzynecki's perfönlicher Feind war, fo konnte er im activen 
Heere nicht bleiben. Er wurde deshalb zum eneralgouverneur von Warjchau ernannt und 
erwarb fich als folcher durd) ftrenge Handhabung der Ordnung und fchnelle Befeftigung der 
Hauptftadt Berdienfte, doch fein Bertrauen. Als er nad) der Schlacht bei Oftrolenfa den rüd- 
fehrenden Skrzynecki beleidigte, mußte er feine Stelle niederlegen, ja Skrzynecki wollte ihn fogar 
vor ein Kriegsgericht ftellen. Darauf fcheint er zu den warfchauer Blutfcenen vom 15. Aug. 
1831 nicht wenig beigetragen zu haben. Gleich nad) denfelben abermals zum Generalgouver- 
neur ernannt, trug er wefentlich zur Herftellung der Ordnung bei. Sein Anfehen wuchs, je mehr 
das feiner Gegner, Skrzynecki und Dembinſti, abnahm; er wurde der Mann des Tages und 
17. Aug. von den Landboten, obgleich viele ihm mistrauten, zum Präfes der Regierung erwählt. 
AS Paskewitſch Warſchau angriff, unterließ es K., die wirffamften Mittel zur Bertheidigung 
der Hauptftadt zu organifiren. Nach einer Unterredung mit Paskewitſch unterjchrieb er die Un— 
terwerfungsacte der Hauptftadt und überlieferte ſich felbft den Händen des Siegers, ber ihn nicht 
fo großmüthig behandelte, wie K. gehofft hatte, fondern ihn in das Innere Rußlands abführen 
ließ. Später geftattete man ihm die Rückkehr nad) Polen, wo er 1850 zu Warfchau ftarb, 
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Krummader (Friedr. Adolf), befannt durch feine Barabeln und andere Dichtungen, geb. 
13. Juli 1768 zu Tedlenburg in Weftfalen, war eine Zeit lang KRector zu Meurs, dann Pro— 
feffor der Theologie an der Univerfität zu Duisburg und übernahm 1807 die Stelle eines refornt. 
Predigers zu Krefeld, die er aber alsbald mit der Yandpredigerftelle zu Kettwich in Weftfalen 
vertaufchte. 1819 folgte er dem Rufe als Confiftorialrath, Hofprediger und Superintendent 
nach Bernburg, und 1824 ging er nad) Bremen. Dem Hymmus «Die Liebe» (Wefel 1801), 
worin er feine Yebensanficht niederlegte, ließ er «Parabeln» (zuerft Duisb. 1805) folgen, bie, 
in der höhern Bedeutung der hebr. Parabel, aus der niedern Sphäre des Siunlichen zur Ans 
ihauung des Ueberfinnlichen erheben follen. K. fand in diefer Dichtform zahlreiche Nachahmer, 
von denen ihr aber wenige in der licbevollen Auffaffung der Natur und des Menfchenlebens er— 
reicht haben. Gleichwol ift nicht zu leugnen, daß ein Theil feiner Parabeln des wahren poetifchen 
Gehalts entbehrt und vom äfthetifchen Standpunkte aus unbefriedigt läßt. Den Parabeln ließ er 
andere Erzeugniffe in allegoriſch-didaltiſcher Form folgen, wie «Mpologen und Paramythien» 
(Duisb. 1810) und das «Feſtbüchlein, eine Schrift fürs Volk» (zuerft 2 Bochn., Duisb. 1810). 
Sein Drama «Johannes » (Lpz. 1815) nimmt als Kunftwerk eine ſehr niedrige Stufe ein. 
Unter feinen übrigen Arbeiten find zu erwähnen: «Bibelfatehismus» (13. Aufl., Effen 1854), 
«Leiden, Sterben und Auferftehung unfers Herrn Jeſu Chrifti. Zwölf Bilder von H. Golgius 
geftochen, Anno 1598» (Berl. 1817), «Katechismus der hriftl. Yehre» (Effen 1821 u. öfter), 
.St.- Ansgar. Die alte und die neue Zeit» (Brem, 1828), «Der Hauptmann Cornelius » 
(Brem. 1829), «Das Leben bes heil. Yohannes» (Effen 1833), «Das Täubchenn» (4. Aufl., 
Düſſelthal 1859). K. ftarb im Ruheſtande 14. April 1845. Vgl. Möller, «Friedr. Adolf K. 
und feine Freunde» (Bonn 1849). — Gottfried Daniel K., des vorigen Bruder, geb. zu 
Tecklenburg 1. April 1774, ftudirte in Duisburg, wurde 1798 Pfarrer zu Baerl, 1801 zu 
Wulfrath und 1816 reform. Prediger zu Eiberfeld, wo er als das Haupt der pietiftifchen Partei 
im Wupperthale viele Anfeindungen zu erdulden hatte. Er ftarb 30. Jan. 1837. Bon feinen 
zahlreichen Predigten find zu erwähnen « Die Wanderungen Ifraels durch die Wilften nad 
Kanaan» (2 Thle., 3. Aufl., Elberf. 1850—51), die «Hauspoftille» (Meurs 1835) und «Täg- 
liches Manna» (7. Aufl., Elberf. 1860). — Friedrih Wilhelm K. der Sohn des Parabel» 
dichters, geb. 1796 zu Duisburg, machte ſich ald Prediger im Wupperthale durch ftrenge Or⸗ 
thodorie und zahlreiche in diefer Richtung gehaltene Predigten, fodann durch feine Polemik gegen 
Wegicheider, den er denuncirte, und gegen andere Bertreter des Rationalismus, endlich feit 1840 
durch feine Berfegerung, ja Verfluchung aller freier Denfenden auf der Kanzel feines Vaters in 
Bremen äuferft misbeliebt und verhaßt. 1843 ging er als Prediger der reform. Gemeinden 
nad; Neuyork, kehrte aber bald nad) Eiberfeld zurüd, von wo er 1847 als Prediger an ber 
Dreifaltigfeitsfirche nad) Berlin berufen wurde. Seit 1853 ift er Hofprediger zu Potsdam. 
Unter 8.8 Schriften find hervorzuheben: «Elias der Thisbiter, nad) feinem äußern und innern 
Leben dargeftellt» (3 Bochn., 5. Aufl., Elberf. 1860) und «Elifa» (2 Bdchn., Elberf. 1837 — 
41; 2. Aufl. 1844— 45). Sonft veröffentlichte er noch «Kirchliche Lehrftimmen» (2 Bde., 
Eiberf. 1846), «Die Sabbatglode» (12 Bde., Berl. 1851— 58), «Salomo und Sulamith» 
(7. Aufl., Eiberf. 1855) und andere Predigtfanmlungen wie zahlreiche einzelne Predigten. 

Krümper hießen vollsthümlich anfangs die Neuausgehobenen, welche nach Scharnhorft’s 
Idee 1808—12 fortwährend in die preuß. Armee eingeftellt und durch eine befjere Methode 
in fürzerer Zeit als früher ausgebildet wurden, um dafitr ältere gediente Mannfchaften entlaffen 
zu fönnen, da die Armee nad) den Beftimmungen des Tilfiter Friedens nur 42000 Mann ſtark 
fein durfte. Der Name K. wurde dann förmlich angenommen und das erwähnte Scharnhorft’jche 
Syſtem Krümperſyſtem genannt. Mit der erft 1813 entftandenen Landwehr ift diefes Sy— 
ftem nicht zu verwechfeln. Durch die K. wurde im Volke, unbemerkt von den Franzofen, eine 
waffenfähige Referve geſchaffen, aus welcher beim Ausbruch des Kriegs 1813 die Linientruppen 
gleich um 13 Referveregimenter verftärkt werden fonnten. 

Krupp (Friedrich), einer der verdienteften deutſchen Induftriellen, befannt als Befiger der 
Krupp’ichen Gußftahlfabrif in Effen, welche durd die VBorzüglichkeit der Erzeugniffe wie durch 
die Großartigkeit ihres Betriebes unter allen Etabliffements ähnlicher Art in der ganzen civilis 
firten Welt den erften Rang einnimmt. Diefelbe wurde 1827 von 8.8 Vater mit nur zivei 
Arbeitern begründet, gelangte aber bald, beſonders nachdem der Sohn die Leitung übernommen, 
zu ungewöhnlicher Blitte. Nach langjährigen Berfuchen und Bemühungen gelang e8 dem Sohne, 
den Gußftahl in größern Blöden herzuftellen, ſodaß derfelbe auf der erften Weltausftellung zu 
London 1851 bereits einen Gufftahlblod von 45 Etr. vorlegen fonnte, während bis dahin ein 
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folder von 20 Etr. ſchon als etwas Auferordentliches galt. Für die Verwendbarkeit des Stahle 
waren hiermit ganz neue Bahnen eröffnet. Yon den bedeutenden Fortſchritten, die K. jelbft auf 
diefem Gebiete der Induftrie machte, legten bereits die Ausftellungen zu Minden (1854) und 
Paris (1855), in nod) höherm Grade aber die Iondoner Weltausftellung von 1862 glänzendes 
Zeugniß ab. Gegenwärtig ift K. im Stande, Gufftahlmaffen von 4000 Ctr. und darüber zur 
gießen. Das K.'ſche Etabliffement felbft hat im Laufe der Yahre riefige Dimenfionen angenom- 
men. Sämmtliche Anlagen bededten 1865 bereits eine Grundfläche von 700 preuß. Morgen. 
Ungerechnet die in den don K. erworbenen Eifenwerken (in Naffau, bei Sayn u. ſ. w.) und 
Kohlengruben verwandten Bergleute, befchäftigte er in jenem Jahre in feiner Fabrik an 9000 
Ürbeiter. Als Motoren dienten 75 Dampfmafchinen aller Größen (bis zu 1000 Pferdefraft), 
welche täglich bei einem Kohlenaufmwande von 12000 Etr. nicht weniger als 170000 Kubiff. 
Waſſer verdampften. Der größte der zahllofen Schornfteine erhebt fich leuchtthurmartig bis 
240 3. Zur Erzeugung des Gufftahls beftehen in ber Gußhütte 240 Schmelzöfen zur Auf- 
nahme der Echmelztiegel, die in der Fabrik felbft gefertigt werden, und deren ftetd an 100000 
vorräthig find. Die Schmiedearbeiten werden durch mehr ald 40 Dampfhämmer aller Größen 
ausgeführt. Der 1860 mit einem Koftenaufwande von 600000 Thlen. errichtete Riefendampf- 
hammer von 1000 Etr. Gewicht ift bisher der mächtigfte der Welt. Die Bearbeitung der Guß- 
ftahlitüce beforgen über 300 Werkzeugmafchinen aller Art und Größe. Ausgebehnte Waffer- 
werfe führen das nöthige Wafler an Ort und Stelle, während nad) allen Seiten hin Schienen- 
läufe das Etabliffement durchkreuzen und daffelbe theils mit den Kohlengruben, theils mit der 
Köln-Mindener Bahn verbinden. 8.8 Fabrik liefert außer vielen andern Artikeln borzugsweife 
Kadbänder (tyres), Scyienen, Räder und Achſen für Eijenbahnen, Pumpenftangen, ferner 
Kurbelachfen (bis zu 310 Etr. Gewicht), Anker und Schrauben für Schiffe, feit 1862 aud) 
gewalzte Platten zu Dampffeffeln und Banzerfchiffen. Beſonders berühmt find aber K.'s ge— 
zogene Geſchütze aus Gußſtahl, mit deren Herftellung er ſich feit 1846 befchäftigte. Nachdem 
er 1851 ben erften Sechspfünder zu London ausgeftellt, lieferte er bis 1858 etwa 100 Ge— 
ſchütze diefer Art, feitden aber bi Ende 1865 an 2600 Stüd jeden, ſelbſt des größten Kalibers 
(fiir Projectile von 500 Pfd. Gewicht), und zwar nicht blos für Preußen, fondern aud) für faft 
alle Staaten Europas und jelbft fitr Yapan. 1865 producirte K. nicht weniger als 56 Mill. Pfd. 
Gußſtahl (1863 erft 25 Mill. Pfd.) im Werthe von etwa 9%, Mil. Thlru. Mit der Fabrik 
find außer verfchiedenen Anftalten zu Gunften des Urbeiterperfonals auch Laboratorien für 
chem., phyſik. und photogr. Arbeiten verbunden. In neuerer Zeit erhielt K. vom König von 
Preußen den Titel eines Geh. Commerzienrathes. Die ihm (1864) angebotene Erhebung in 
den Abelftand hat er abgelehnt. - 

Kruſe (Friedr. Karl Herm.), deutſcher Gefchichtsforfcher, geb. 21. Juli 1790 zu Oldenburg, 
machte feit 1810 feine Studien zu Leipzig und ging 1816 als Infpector der Nitterafademie nach 
Liegnig. Bald darauf folgte er einem Rufe an das Magdalenengymmafium nad Breslau, wo 
er unter anderm die Schrift «Budorgis, oder das alte Schlefien vor Einführung der chriftl. Re— 
ligion» (Dresd. 1819) verfaßte. Mit leterer legte er den Grund zu einer wiffenfchaftlichen Er- 
forfchung der in Schlefien gefundenen Alterthümer und regte zur Bildung antiquarischer Vereine 
auch im itbrigen Deutfchland an. Die Fortfegung feiner altgeogr. Unterfuchungen gab er in feinem 
«Archiv für alte Gefchichte, Geographie und Alterthiimer» (3 Hefte, Bresl. und Lpz. 1821— 
23) heraus. 1821 ward K. als auferord. Profeffor der alten und mittlern Gefchichte und Geo- 
graphie nad) Halle berufen, wo er feit 1823 als Secretär des Thüring.-ſächſ. Vereins zur Er- 
forfhung vaterländifcher Alterthümer große Thätigkeit entwidelte und für denfelben « Deutſche 
Alterthümer» (4 Bde., Halle 1824—28) herausgab, denen die «Tabula Germaniae, imprimis 
secundum Tacitum et Ptolemaeum» (Lpz. 1823) vorausgegangen war. Seinen literarijchen 
Ruf begründete K. aber vor allem durch fein Werf «Hellas» (3 Bde., Lpz. 1825— 27), welches 
1828 feine Berufung zum ord. Profeffor der allgemeinen und ruſſ. Geſchichte an der Univerfität 
zu Dorpat veranlaßte. Nachdem er fich hier einige Yahre mit dem Studium der altjlaw. und 
ruf. Sprache befchäftigt, begann er, großentheils in Zeitfchriften, feine Forſchungen, namentlich 
auf dem Gebiete der ältern ruſſ. Geſchichte, zu veröffentlichen. Zugleich ftiftete er mit mehrern 
Freunden zu Dorpat, Riga und Reval Hiftorifch-antiquarifche Vereine. 1838—39 mit einer 
antiguarifchen Unterfuchung der Oftfeeprovinzen beauftragt, bearbeitete er die reichen Ergeb» 
niffe derfelben in aAnaftafts der Waräger» (Reval 1841), den «Necrolivonica» (Dorp. 1842) 
und der «lirgefchichte der Dftfeeprovinzen » (Mosk. 1846). Den Sclufftein feiner Unter- 
fuchungen über die ältere ruſſ. Geſchichte bildet das «Chronicon Nortmannorum» (Dorp. 1850). 
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Die Testen Jahre feines Lebens verbrachte K. in Deutjchland und fiarb 23, Aug. 1866 zu 
Gohlis bei Leipzig. Kurz vor feinem Tode hatte er nod) den «Allgemeinen biographifch-hiftor. 

nder» (Lpz. 1865) veröffentlicht. — Sein Bater, Karften K., auch verdient als Ge- 
Ichichtsforjcher, geb. 9. Aug. 1753 zu Hiddigwarden im Großherzogthum Didenburg, feit 1812 
Brofefior der Hiftor. Hülfswiſſenſchaften zu Yeipzig, ftarb dafelbft 4. Yan. 1827. Sein Haupt- 
werf ift der «Atlas und Tabellen zur Meberficht der Gefchichte aller europ. Länder und Staaten» 
(4 Hefte, Lpz. 1804—12; 6. Aufl., bearbeitet von feinem Sohne, 1841). 

Kruſeman (Cornelis), niederländ. Hiftorienmaler, geb. zu Amſterdam 25. Sept. 1797, hatte 
die Borträtmaler Ravelli und Hodges, jpäter Daiwaille zu Lehrern. Ein längerer Aufenthalt in 
Italien gab ihm eine bleibende Richtung auf die biblifche Hiftorienmalerei, während er früher 
mehr dem Genre gehuldigt hatte. Er zeichnete ſich durch große Fruchtbarkeit aus und erzielte 
ungewöhnlich Hohe Honorare. Als moderner Eklektiker führte er Neiz der Farbe und angenehine 
Form in feine Schule ein, welches letztere ihm befonders bei feinen Frauengeftalten gelang. Das 
Hauptbild von ihm ift die Predigt Johannes des Täufers, ein Bild von koloſſalen Dimenfionen. 
Außerbem find zu erwähnen ein Belifar, eine Magdalena und vor allem eine Grablegung, die 
im Befitse des Königs von Holland ift. Minder glüdlich war er auf dem Gebiete der profanen 
Hiftorie. Ueber feinen Aufenthalt in Italien hat er ein Bud) veröffentlicht: «Antekeningen 
betreffend eene konstreis en verblijf in Italie» (Haag 1826; deutfch von Mayboom, Emden 
1831). Er ftarb 14. Nov. 1857 in dem Dörfchen Liffe. Man nannte ihn den aitalienifchen 
8.» zur Unterfcheidung von feinem Berwandten. Letterer, Joh. Adam K., geb. 12. Febr. 
1804 in Harlem, war Hiftorien- und Bildnigmaler, Schüler und Better des obigen fowie Da— 
vid's und Navez’ in Brüffel. Er fehrte 1825 nad) Amſterdam zuriid und war von 1831—35 
Mitdirector der dortigen Alademie, in welcher Stelle er namentlich auf das Studium der Antike 
hinwirkte. Frilher malte er ital. Bolfsgruppen, biblifche und Hiftor. Gegenftände, fpäter wandte 
er ſich Hauptfächlich dem Porträt zu und machte ſich in diefem Genre durch ſchöne Anordnung 
und wirkungsvolle Darftellung des Stofflichen höchft beliebt. Er ftarb im März 1862 im Haag. 
Ein anderer Better, Friedrich Maria K., geb. 14. Juli 1817 zu Harlem, hat ſich als 
Landfchafter einen geachteten Namen erworben. 

Krnienftern (Adam Joh. von), ausgezeichneter ruff. Seemann und Reifender, geb. 19. Nov. 
1770 zu Haggud in Eftland, erhielt feine Bildung im Seecabetten-Eorps zu Kronftadt, diente im 
Kriege von 1793 auf der brit. Flotte und war 1798—99 auf einem brit. Chinafahrer in Indien 
und Kanton. Bereits Ende 1799 reichte er einen Plan zur Berwandblung des Pajjivhandels 
der Ruffifch » Amerikanischen Compagnie mit Pelzwerk in einen Activhandel dem peter&burger 
Hofe ein, ohne indeß bei Paul I. Gehör und Unterftügung zu finden. Kaum aber hatte Aleran- 
der den Thron beftiegen, als dieſer jene Idee lebhaft aufnahm und auf den Borjchlag des 
Admirals Mordwinow fowie des Handelöminifterd Grafen Rumjanzow K. ſelbſt mit einer 
wiffenfchaftlichmercantilifhen Expedition beauftragte, die den doppelten Zwed haben follte, die 
den Ruffen zugehörende Nordweſtküſte Ameritas näher zu unterfuchen und die mit den Japanefen 
abgebrochenen Handelöverbindungen aufs neue anzuknilpfen. Zwei Schiffe wurden zu feiner 
Berfügung geftellt, und 7. Aug. 1803 fegelte ev aus dem Hafen von Kronſtadt ab, wo er 
19. Aug. 1806, ohne auch nur einen einzigen Mann verloren zu haben, wieder landete. Die Er- 
folge übertrafen alle Erwartungen, und wenn aud) die Anknüpfung neuer Handelsverbindungen 
mit Japan mislang, fo war doch diefe erfte ruff. Weltumfegelung durch verfchiedene neue Ent- 
defungen und die genaue Aufnahme und Exrforfchung früher wenig bekannter Länder, wie ber 
neuen Marqueſas- oder Wafhingtoninfeln, befonders Nukahiwa's, ferner der Meerenge von San⸗ 
gar, der Weftfüfte der Infel Jeſo, der Straße Lapeyrouſe, der Küſte ber Infel Sachalin und der 
nördl. Rurilen, eine ber ergebnifreichften der neuern Reifen. Ebenſo lieferte die Expedition 
manche wichtige Berichtigung der nautifchen Geographie und hellte vieles in phyſik., naturhifter., 
ethnogr. und linguift. Hinficht durch die fleifigen Unterfuchungen, Beobadjtungen und Sammt- 
lungen der Naturforfcher fowie 8.’3 felbft auf. Zu Erhöhung des Ruhms diefer Keife diente 
auch 8.8 gediegene Bejchreibung derfelben: «Reife um die Welt in den J. 1803—6» (3 Bde., 
Petersb. 1810— 12, mit einem Atlas von 104 Tafeln), die bald darauf in alle gebildete Spra- 
chen Europas überfegt wurde. Hieran fehließen fich ferner: Liſſjanſtoi, «Beſchreibung einer 
Reife um die Welt» (ruff., 2 Bde., Petersb. 1810— 13; deutſch von Pansner), Georg von 
Langsdorff, «Bemerkungen auf einer Reife um die Welt in den J. 1803—6» (2 Bde., Fraukf. 
1812, mit Kpfen.), ſowie Tilefins, «Naturhiftor. Früchte der erften Faiferl. ruff., unter K. voll 
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brachten Erdumfegelung» (Petersb. und Lpz. 1813). Bon den ſpätern Arbeiten 8.8 find bie 
«Beiträge zur Hydrographie der größern Oceane» (Lpg. 1819), der «Atlas de l’ockan paci- 
fique» (2 Bde., Petersb. 1824— 27), der aRecueil de memoires hydrographiques, pour 
servir d’analyse et d’explication ä ’atlas de l'ocan pacifique» (2 Bde, Petersb. 1824 — 
27) und die «Supplements au recueil de m&moires hydrographiques» (Petersb. 1835) wich- 
tig. Seit 1826 Contre- Admiral, bekleidete K. von 1827 — 42 die Stelle eines Director de 
Seecabetten-Corps und rlidfte unterdeſſen 1829 zum Vice-Admiral und 1841 zum wirflichen Ad- 
miral auf. Er ftarb 24. Aug. 1846 auf feinem Landgute A in Eftland. — Paul von 8, 
ruf. Eontre- Admiral, Sohn des vorigen, hat fich durch feine 1843 unternommene Expedition 
nad) der Petſchora befammt gemacht, welche er in den aWiffenfchaftlichen Beobachtungen auf 
einer Reife in das Petfchora-Land» (Petersb. 1846) fchilderte. Defien Sohn, Paul von K., 
fuchte 1862 mit zwei von dem fibir. Millionär Sidorow ausgerüjteten Fahrzeugen von der 
Petſchora aus die Mundung des Jeniſſei zu erreichen, wurde jedod) am Eingange des Karifchen 
Meerbufens vom Eife eingefchloffen und gelangte nur nad) Lieberftehung der größten Vefchwer- 
den 17. Det. zu Lande nach; Obdorsk, von wo er nad) Archangel zuritdfehrte. 

Kruftenthiere oder Krebsthiere (Crustacea) nennt man die mächft den Inſelten zahl- 
reichſte Klaſſe ber Gliederthiere, welche, mit nur wenigen Ausnahmen, im Waffer fic aufhält 
und offenbar die niederfte Stufe der Gliederthiere Überhaupt darftellt. Ihr weſeutliches Unter- 
ſcheidungszeichen befteht in der Eriftenz von meift zwei Filhlerpaaren, mehrfachen Kaufüßen, 
meift zufammengefetten Angen und Gliedmaßen an dem Hinterleibe, der bei Inſelten und 
Spinnenthieren feine Füße trägt. Der Körper befteht nur jelten aus drei getrennten Abthei— 
lungen, meift find Bruft und Kopf zu einem einzigen Stüde, der Kopfbruft (Cephalothorax) 
verfchmolzen. Die dem Munde genäherten Gliedmaßen (Kieferfüße oder Kaufilße) jeigen bie 
größte Verunderlichkeit. Bei einigen ſchmarotzenden Gattungen verfchwinden die in der Jugend 
vorhandenen Gliedmaßen entweber volkftändig oder werden zu Klammern und Klauen umge— 
wandelt. Die Haut ift meiftens zu einem feften Panzer erftarrt; die Athmung gefchieht gewöhn- 
lic durch Kiemen oder durch die Haut, bei einigen Affeln durch verzweigte Lufiſaͤcke. Die zu⸗ 
ſammengeſetzten Augen ſtehen häufig auf Stielen. Nur eine Ordnung, die Rankenfüßer, find 
Zwitter, alle übrigen getrennten Geſchlechts. Bei den meiften findet eine fehr auffallende Me— 
tamorphofe durch verfchiedene Parvenzuftände hindurch ftatt, und oft gleichen die Parven ben 
ausgewachſenen Thieren fo wenig, daß man fie früher befondern Ordnungen und Gattungen 
zuwies. K. Ichen in allen Gewäffern umd unter allen Zonen, häufig in ungemein großen Diengen, 
viele find vortreffliche Schwinmer, andere bewegen fidh laufend oder ſpringend; die niederften 
Formen find Schmaroger oder an ben Boden geheftet im reifern Alter. Bei ber Menge der 
Uebergangsformen hat man ſtets große Schwierigkeiten fitr die ſyſtematiſche Eintheilung gefun- 
ben. Jetzt unterſcheidet man gewöhnlich folgende Ordmungen: Eigentliche Krebſe oder Zehn- 
füßer (Decapoda), wozu die Krebfe md Krabben gehören; Slohfrebfe (Amphipoda), darumter 
der Flohlrebs (Gammarus) unſerer Bäche; Affeln (Isopoda), zu welchen die Kellerafieln 
gehören; Schildfrebje (Poecilopoda), die der Moluffenfrebs (Limulus) repräfentirt; Kiemen⸗ 
füßler (Branchiopoda), darunter bie Heinen Wafferflöhe (Daphnia), Muſchelkrebſe (Ostracoda) 
und der größere Kieferfuß (Apus); Krebsflöhe (Entomostraca), meift faft mikroſtopiſch; Schma⸗ 
rotzerkrebſe (Parasita), faſt alle an Fiſchen oder größern K. ſchmarotzend; Rankenfüßer (Cirrhi- 
pedia), die feſtſitzenden Entenmufcheln (Lepas) und Seepoden (Balanus), 

Krylow (Iwan Andrejewitich), berühmter ruſſ. Fabeldichter, geb. 13. Febr. 1768 zu Mos- 
lau als der Sohn eines armen Arnteeoffiziers, erhielt feinen erften Unterricht zu Twer von 
feiner Mutter, und bei einem Franzofen, der im Hauſe des Gouverneurs don Tier angeftellt 
war, lernte er die franz. Sprache. K. las ohne Wahl alle Bücher, die ihm im die Hände fielen, 
und gab fich dem Spiel der Phantafie Hin. Dramatifche Werke machten auf ihm den größten 
Eindrud, und er begarm Plane zu Theaterſtücken zu entwerfen. In feinem 16. J. fehrieb er die 
Oper «Die Kaffeeweiffagerine, die zwar weder aufgeführt noch gedrudt wurde, aber in Twer 
erniges Aufſehen erregte und ihm Gönner erwarb, welche ihm (1785) eine Stelle beim peters⸗ 
burger Kameralgericht verſchafften. 1786 hatte K. eine Tragödie «Philomela» beendigt, bie 
gleichfalls nicht zur Darftellung gelangte, aber wenigſtens in dem «Rufj. Theater» anfgenom- 
men warb. Nachdem er 1788 feine Mutter verloren, warb er im Gabinet der Kaijerin ange- 
ſtellt, nahm jeboch zwei Jahre fpäter den Abſchied, um ſich Iiterarifchen Unternehmungen zu 
widmen. Schon 1789 war er mit dem Gardeiapitän Rachmanow in Verbindung getreten, um 
auf gemeinfchaftliche Koften eine Druderei zu gründen und fein Dournal «Die Geifterpoft», 
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11792 den «Zufchauer» druden zu laffen. Noch in demſelben Jahre gab er ftatt des letztern 
Ben Beteröburger Mereur⸗ heraus, den er ebenfalls bald wieder und zugleich feine journaliſti— 
chen Beftrebungen für immer fallen ließ. Er fchrieb nun mit Eifer Luftipiele in Profa, wie 
«Die tolle Familie⸗ (1793), «Die Muthwilligen» und «Der Dichter im Borgimmer» (1794), 
welche die Aufmerkjamkeit Katharina's auf ihn zogen. Mach deren Zode gerieth er in bedrängte 
Umftände, aus denen ihn der Fürft Galizyn befreite, welcher ihn 1801 als Secretär mit ſich nach 
Riga nahın. Sehr bald verlief er indei feinen Poften, hielt fich eine Zeit lang auf den Gittern 
Galizyn's in Saratow auf und wandte fich 1806 über Moslau nad) Peteröburg, wo er die be— 
fiebten Luſtſpiele «Der Mobeladen » und «Eine Lehre für Töchter» (1807) auf die Bühne 
brachte amd fich endlich, durch Dmitriew ermuntert, im Alter vom 40 I. der Dichtgattung zu⸗ 
wenibete, bie fein Andenken verewigen follte. Bereit! 1809 erfchien die erfte Sammlung feiner 
Fabeln (23 an der Zahl), die ſehr beifällig aufgenommen ward, und der 1811 und 1816 «Neue 
Fabeln» folgten. 1811 wurde er Mitglied der Rufſiſchen Alademie, 1812 Beamter der kaiſerl. 
Bibliothef, 1830 Staatsrath, und im Laufe der Zeit jah er fich mit Ehren und Jahrgeldern fo 
überhäuft, daß er, ald er 1841 fein öffentliches Ant nieberlegte, vom Staate und aus der 
laiſerl. Kaffe die Summe von 11700 Rubeln bezog. Bei Gelegenheit feines 70. Geburtstags, 
wo ihm Huldigungen von allen Seiten zutheil wurden, ftiftete man in Petersburg aus freien 
Beiträgen ein K.'ſches Stipendium. K. ftarb auf Waſſilij-Oſtrow 21. Nov. 1844. Seine 
Fabeln find durch den in demfelben herrſchenden echt nationalen Geift, duch frohe Laune, Na= 
türlichleit, Wis und Gutmüthigkeit zu dem beliebteften ruff. Vollsbuche und viele einzelne Sen- 
tenzen berfelben zu Sprichwörtern geworden. Sie bilden gewöhnlich das erſte Leſebuch, das 
Kindern in die Hände gegeben wird, und find daher in vielen taujend Eremplaren und in theuern 
wie billigen Ausgaben (zuletzt mit Biographie von Pletnew, Petersb. 1864) unter allen Stän- 
den verbreitet. Unter den beutfchen Ueberſetzungen ift die von Torney (Mitau 1842) zu nennen. 
Kryölith, ein aus Fluornatrium und Fluoraluminium beftehendes Mineral, welches feit 
1800 befannt ift, aber lange Zeit als eine mineralog, Seltenheit theuer bezahlt wurde. Seit 
jedoch 1822 ein mächtiges Yager davon auf Grönland entdeckt wurde, kommt e3 in Menge und 
wohlfeil in den Handel. Man benußt es zur Bereitung einer Natronlauge für Seifenficderei 
(daher der K. auch mineralifche Soda genannt wird) und zur Darftellung des Aluminium (f. d.). 
ſerypta (griech., verborgener Ort), urfprünglic) der das Grab eines Märtyrers enthaltende 
Raum unter dem Altare der altihriftl. Verehrungsftätten, die man vorzugsweife an folchen 
Drten anzulegen pflegte. Als fpäter die Kirche ſich über Gegenden verbreitete, welche den 
Weihetod der alten Glaubenszengen nicht kennen gelernt, hielt man gleichwol am Gebrauche 
feft, und indem man Xeliquien von Heiligen in den Altar ſelbſt verjeite, erweiterte man die 
Gruft unter demfelben zu Gewölben, die, von Pfeilern geftiigt, oft den ganzen Chorraum ein- 
nahmen, felbft darüber hinausgingen und, zu Kapellen ausgeftattet, dem Todtengottesdienfte be— 
ftinmt blieben. Die Krypten gehören jedoch nur der roman. Epoche der Baufunft an. Wo fie in 
goth. Kirchen noch vorkommen, dienten fie blos zum Begräbniß ausgezeichneter Perfonen oder zur 
Erhöhung des Chowaums. Die größte ſt. in Deutſchland befindet fic) unter dem Dome zu Speier. 
yptocalviniften (vom griech. kryptös, verborgen, verſteckt) hießen bei den orthodoren 
Lutheranern die Anhänger der Schule Melanchthon's, welche nad) Luther's Tode in der Abend- 
mahlslehre mit Calvin (f. d.) fich verftändigt hatten und einige menaufgebrachte Lehrſtücke des 
jpätern Lutherthums, wie die von der Allgegenwart bes Leibes Chrifti, zurückwieſen. Sie bil: 
deten anfangs in Kurjachfen, beſonders an den Unmiverfitäten Leipzig und Wittenberg, die herr- 
ſchende Partei, Der Name K. wurde von ihren Gegnern, den luth. Eiferern, im herzogl. Sadj- 
fen aufgebracht, um fie zu verbächtigen. Nach wiederholten vergeblichen Denumciationen wurde 
endlich auch Kurfürft Auguft von Sachſen mistrauifch gegen fie und verlangte 1571 von feinen 
Theologen ein unzweibeutiges Belenntniß zur luth. Abendmahlslehre. Da dafjelbe nach dem Ux- 
theile der ſtrengen Lutheraner ungenügend ausfiel, ließ nun der Kurfitrft mehrere Artifel auf einem 
Convente zu Torgau 1574 den wittenberger Theologen und ihren Anhängern zur Unterfchrift bor= 
legen und ftrafte die fich Weigernden mit Gefängniß und Entfegung. 1580 ließ ex nochmals in 
der Concordienformel (f. d.) eine Lehrnorm auffegen, zu welcher alle Prediger durch Unterfchrift 
ſich befennen mußten. Nach feinem Tode, 1586, famen bie Anhänger Melanchthon's unter dem 
Kanzler des jungen Kurfürften Chriftian I., Nikolaus Crell (j. d.), noch einmal empor und 
firebten jetzt offen eine Bereinigung mit ben Calvimiften an. Da aber Chriftian I. ſchon 1591 
ftarb und während feines Sohnes, Chriftian’s U., Minderjährigfeit der ſtreugluth. Herzog 
7% 
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Friedrich Wilhelm von Sachſen-Weimar die Regierung führte, jo wurden gegen die «Krypto- 
calviniften» die durchgreifendften Mafregeln genommen, ihre angejehenften Führer gefänglich 
eingezogen, alle Prediger, welche nicht widerriefen, ihrer Aemter entjetst, feftgenommten oder des 
Landes verwiefen und 1592 die Bifitationsartifel eingeführt. Der Kanzler Crell aber wurde 
nad) langjähriger Gefangenſchaft 1601 hingerichtet. 

Kryptogamen, d. h. verborgen zeugende Gewächfe, nannte Linne alle jene Pflanzen, welche 
feine mit Staubgefäßen und Stengeln verjehene Blüten und feinen Samen, d. h. feinen von 
Hüllen umgebenen Keim (Embryo) hervorbringen, fondern fic durch einfache Zellen oder Heine 
Zellenapparate, fog. Sporen und Keimkörner, fortpflanzen. Yetstere dehnen ſich beim jog. Kei— 
men in einen Schlauch; (Keimſchlauch) aus, welcher entweder, indem er ſich verzweigt und neue 
Zellen bildet, ummittelbar in ein neues Pflanzenindividuum fich wingeftaltet, oder zunächft ein 
proviforifches Gebilde (Vorkeim, Prothellium) entwidelt, an dem ſich bald Geſchlechtsorgane 
ausbilden (z.B. bei den Farrn), bald Knospen, aus welchen ein neues fporenerzeugendes 
Pflanzenindividunm hervorwächft (3. B. bei den Moofen). Yinne nannte diefe Gewächle, zu 
denen die Algen, Flechten, Pilze, Mooſe, Farrn, Schachtelhalme, Bärlappe u. a. gehören, des— 
halb K., weil er meinte, daß bei ihnen die Zeugungs- (Gefchlechts=) Drgane verborgen jeien, was 
keineswegs durchgehende der Fall ift. Wol aber find bei allen diefen Gewächfen die Sporen ſo— 
wol als auch oft diejenigen Organe, welche diefelben erzeugen oder enthalten, mifroffopifch Hein. 
In fpäterer Zeit ift e8 Sitte geworden, den Linne'ſchen Namen mit «blittenlofe Gewächfen zu 
überſetzen, was berjelbe gar nicht bedeutet. Richtiger ift die Bezeichnung «feintlofe Pflanzen», 
weil ihre Fortpflanzungsorgane (Sporen) niemals einen Keim, d. h. eine vorgebildete Anlage 
zu einer neuen Pflanze, enthalten. Aus demfelben Grunde nannte fie Yuffien Alotyledonen 
(f. d.). Je nachdem der fryptogamifche Pflanzenkörper blos aus —— Zellen beſteht 
oder außerdem ſog. Gefäßbündel enthält, hat man die K. in Zellen- und Gefäßkryptogamen 
eingetheilt; doch ſind dieſe beiden Gruppen, zu deren erſter man die Algen, Flechten, Pilze und 
Mooſe rechnet, keineswegs ſcharf abgegrenzt. 

Kryſtalle nennt man die regelmäßigen Formen, welche die Körper beim Uebergange aus 
dem flüſſigen oder dampfförmigen Zuftande in den feſten freiwillig annehmen. Der Proceß ihrer 
Bildung heißt Kryftallijation (f. d.). Alle K. find von Flächen, die in Kanten und diefe wieder 
in Eden zufammenftoßen, in beftimmter Form und Zahl begrenzt, und obgleich die Größe der 
Flächen durch unvollkommene oder ungleiche Entwidelung der K. in mannichfacher Weife ab- 
geändert und dadurch für da8 Auge der Kryftall nicht felten fehr unregelmäßig erfcheinen kann, fo 
bleiben doch die Kantenwinkel bei derfelben Kryſtallform unabänderlich diefelben. Alle Kryftall« 
formen Lafjen fich auf eine gewiffe Anzahl einfacher Grundformen oder Grundgeftalten zurüd- 
führen, durch deren Kombination dann die abgeleiteten Geftalten oder Kryftallcombinationen 
entftehen. Die Flächen, Kanten und Eden der Kombinationen treten dann als die Flächen, 
Kanten und Eden der Grumndgeftalt durch Abftumpfung, Zufchärfung, Zufpigung u. f. w. ver- 
ändernd auf, und man kann einen Kryjtall daher befchreiben, indem man entweder feine Grund— 
geftalt angibt und dann die Beränderungen an derjelben, wie fie fic dem Auge darbieten, anführt, 
oder indem man die Combinationsgeftalten, deren Auftreten die Urfache jener Abänderungen ift, 
der Reihe nach aufzäglt. Alle Grundgeftalten zerfallen aber wieder in eine geringe Anzahl von 
Gruppen oder Syftemen, welche dadurch verfchieden find, daß man im jedem derfelben die Flächen 
der Geſtalten ſich um gewifje ideelle Linien oder Adyjen von verſchiedenen Winkel- und Yängen- 
verhältniffen jymmetrifch gruppirt denfen kann. Man unterfcheidet ſolcher Syſteme jetzt ſechs. 
Das erjte hat drei ideelle Achjen, die fich untereinander rechtwinfelig Freuzen und alle gleid) lang 
find; daher enthält diefes jog. reguläre Syſtem lauter geſchloſſene Geftalten von ganz beftimmter 
Flähenzahl und ringsum gleichen Dimenfionen. Die K. diefes Syftems künnen fid), ohne das 
Achſenverhältniß zu ändern, weder abplatten zu Tafeln, noch zu Säulen oder Nadelu verändern; 
es gehören hierher der Würfel, das reguläre Dftatder, das Rhombendodekaëder des Granats 
u. ſ. w. Alle andern Syſteme haben wenigftens eine Achje von veränderlicher Yänge; fie können 
daher in der Richtung diefer Achfe, wenn diefelbe unendlich wird, nicht an fich gejchlofjen er- 
ſcheinen und bilden demnach; häufig prismatifche K. mit parallelen Seitenflächen, welche zu den 
diinnften Nadeln verlängert oder bis zu Blättchen abgeplattet erſcheinen, immer aber nur durch 
Combination mit einem querliegenden Prisma oder mit einer gejchlofjenen Form, 3. B. einer 
Pyramide, defjelben Syftems ihren Schluß an den Enden erlangen können. Nie fommen Com: 
binationen von Formen verjchiedener Syfteme vor; nur in feltenen Fällen kryſtalliſirt derjelbe 
Körper in Formen zweier verfchiedener Syſteme, während er leicht unzählige Combinationen 
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beffefben Syſtems darbieten kann, wie z. B. der Kallſpat. Zwei K. derfelben Form wachſen 
oftimach, beftimmten Gejegen zu Zwillingstryftallen oder Zwittern zufammen, welche fir 
manche Mineralien harakteriftifc) find. Die K. find auf ihren ausgebildeten Flächen ftets glän- 
gend; fle zeigen im Innern ftets beftimmte Richtungen, in denen fie fich vorzugsweife fpalten 
laſſen, und dieſe Blätterdurchgänge find in ihrem beftimmten Berhältnig zu den Achſen des Kry- 
ſtalls wichtige Mittel zur Beftimmung der Grundgeftalt. Namentlich durch die Abweienheit diefer 
mit der äußern Form übereinftimmenden innern Structur unterfcheiden ſich die jog. After- 
try ſtalle, d. h. Formen, welche Mineralförper dadurch annehmen, daß fie fich in die früher 
von einem andern kryſtalliſirten Mineral eingenommenen Räume hinein ablagern. Die Wiffen- 
ſchaft, welche ſich mit der Lehre von den K. abgibt, Heißt Kryftallographie umd hat unter 
den Deutihen vorzüglich Weiß, Rofe und 8. F. Naumann viel zu danken. Imfofern fie die 
Winkel der K. mißt und diefe danach berechnet, wird fie aud) Kryftallometrie genannt. Bol. 
Naumann, «Anfangsgründe der Kryftallographie» (Rpz. 1841). — Im gewöhnlichen Leben 
nennt man häufig den waſſerhell Fryftallifirten Duarz kurzweg Kryftall, und diefer Name wird 
dann auch auf das wafjerhelle, farbloje Glas (Kryitallglas) übertragen. 

Kryitallifation Heißt der phyſik. Proceß beim Uebergange gewifjer Körper aus dem flüffigen 
in ben feften Zuftand unter Annahme beftimmter Formen. Diefelbe iſt als eine befondere Art der 
Aeußerung der Anziehungskraft der Heinften Theile anzufehen, und man hat nad) Hauy's Vorgang 
vielfach verfucht, den Grund der verfchiedenen Kryftallformen im einer Berfchiedenheit der primä- 
ren Form der fid) an= und aufeinanderlagernden Fleinften Teilchen zu finden, während anderer- 
jeits Ampere und andere gezeigt haben, daß man auch aus einer gleichen primitiven Kugelgeftalt 
aller Atome die Kryftallformen ableiten Fünne. Der dynamischen Anficht von den Körpern kaun 
natürlich weder die eine noch die andere Unficht geniigen. Die Körper Iryftallifiren theil® beim 
Erftarren aus dem gejchmolzenen Zuftande, wie Metalle, Harze, Fette und viele Salze, theils 
beim Erkalten heiß gefättigter Auflöfungen, wenn fie in dem falten Löſungsmittel weniger auf- 
löslich find, theil® endlich, wern man ihnen das Löfungsmittel durch Berdunftung entzieht. Be— 
fördert wird die K. durch Darbietung vieler Anfagpumfte für die Kryftalle und durd) gelinde 
Bewegung, verzögert wird fie durch möglichft niedrige Temperatur und völlige Ruhe. Man 
fann die Kryftallbildung oft dadurch bedeutend befördern, daß man, wenn die betreffende Flüf- 
figkeit ſchon dem Punkte, wo ſich Kryftalle abzuſetzen beginnen, nahe ift, an da8 Gefäß, worin 
fie ſich befindet, einen geringen Stoß ausübt, der die Maffe in ſchwache Bewegung ſetzt und den 
Heinften Theilchen die Trägheit überwinden hilft; oder daß man den Stoff, der fryftallifiven 
fol, mit einem bereits fertigen Kryftalle derfelben Materie oder nur mit einem andern feften 
Körper in Berührung bringt, in welchem letztern Falle offenbar die Aohäfion begünftigend wirkt. 
Je rafcher man kryftallifirt, deſto zahlreicher werden die Kryftalle; aber fie bleiben Heiner, ftören 
ſich gegenfeitig in der Ausbildung, und man erhält kryſtalliniſche Maffen ftatt deutlicher Kryftalle. 
Diefe Umftände müffen techniſch benutzt werden. So läßt man Salz unter ftetem Umrühren 
kyftallifiren, damit es Heinförnig werde; Zuder wird in den Formen geftört, um ihn feinförnig- 
tryſtalliniſch zu machen; Candiszuder läßt man dagegen langfam und ruhig kryſtalliſiren, indem 
man durd; die Flüſſigkeit Fäden oder Stäbchen ala Anfagpunfte zieht. Metalle, Glas u. |. w. 
darf man nicht zu vafch erfalten lafjen, damit fie nicht im Innern kryſtalliniſch und fpröde wer- 
den. Dem Stearin gibt man einen Zufag von Wachs, damit e8 in den Kerzenformen nicht 
tryſtalliniſch erftarre u. f. f. Bei völliger Ruhe können gefchmolzene Körper, 3. B. Schwefel, 
oft weit iiber den Erftarrungspunkt abgekühlt, Salzlöfungen, z. B. Glauberjalzlöfung, weit über 
den Kryſtalliſationspunkt concentrirt werden, ohne daß Kryſtallbildung eintritt; ſowie aber eine 
leichte Erſchütterung ftattfindet, erſcheinen die Kryftalle mit einem mal. Merkwürdig find die 
beim Kryftallifiren mancher Stoffe auftretenden Lichterfcheinungen. Löſt man z. D. glasartige 
(nicht kryſtalliniſche) arfenige Säure in verdinnter kochender Salzjäure auf und läßt die Auf- 
loſung laugſam erfalten, fo leuchtet, im Dunkeln beobachtet, jeder Kryftall im Momente feines 
Ausſcheidens lebhaft mit einem bligartigen Funken. Die Lehre von der K. gehört, was die Er: 

, Härung ber Erfcheinungen anlangt, noch zu den dunkelften und fchwierigften der ganzen Phyſik 

Ktefias, ein berühmter griech. Geſchichtſchreiber aus Knidos in Karien, ein Zeitgenoffe des 
Kenophon, machte die Schlacht bei Kumara, 401 v. Ehr., als Leibarzt des Perſerkönigs Ars 
tarerres Mnemon mit, bei dem er in hohem Anfehen ftand, ging aber einige Yahre darauf 
wieder in fein Vaterland zurück. Er ſchrieb im ionifchen Dialekte 23 Bücher « Persica», eine 
Geſchichte der aflyr. und perſ. Monarchie, und eine Heinere Schrift «Indica», Nachrichten über 
Indien, die er während feines Aufenthalts in Perfien ſammelie, worin man wegen dev vielen 
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fabelhaften Erzählungen und Beichreibungen und der mannichfachen Widerfprüche in den An- 
gaben und Zeitbeftinmmungen Treue und Glaubwürdigkeit vermißt. Die ziemlich zahlreichen 
Bruchſtücke, welche durch die häufigen Anführungen anderer Geſchichtſchreiber und bejonders 
durch die Auszige bei Athenäus und in der Bibliothek des Photius auf und gelommen find, wur⸗ 
den amt beften erläutert umd heransgegeben von Bähr (Frankf. 1824). Bgl. Blum, «Herodot 
und K., die früheften Geſchichtsforfcher des Orients» (Heidelb. 1836). 

Ktefibins, ein griech. Mechamifer, der ums 3. 150 v. Ehr. lebte, erfand mit Heron, feinen 
Sciiler, die Pumpen, den krummen Heber und die Compreſſionsfontaine, die nod) gegenwärtig 
unter dem Namen des Heronsballes befannt ift. Auch ift er als der Erfinder der Feuerſpritzen 
und im Grunde aller der Mafchinen anzufehen, in welchen die wirkende Kraft in dem Drucke 
der Luft befteht. 

Ktefiphon, alte Stadt am öftl. Ufer des Tigris, ſüdlich vom Einflufje des Diyalah, das 
Tisfon der Drientalen, wurde unter der Bartherherrfchaft von einem Keinen babylon. Dorfe 
zur Winterrefidenz erhoben und nach der Zerftörung des nördlich gegeniibergelegenen Seleucia 
durch Berus (162 n. Chr.) alleinige Hauptftabt. Obgleich durch Septimius Severus 201 ver- 
brammt, erhoben es die Safjaniden (226— 651) zur Reſidenz, und jo blieb es bid zur Zeit des 
Islam eine der bedentendften und fefteften Städte der Welt. Mit dem gegenüberliegenden Co. dj e 
bildete e8 eine Doppeljtabt, daher der fjpätere arab. Name El-Medain (die Städte). Bagdad 
wurde großentheil® aus den Ziegeln 8.8 erbaut. Heute eine Wüſtenei, zeigt der alte Herricherfig 
nur noch die gewaltige Ruine einer gewölbten Halle, bekannt unter dem Namen Taf: Sesra. 

Ktefiphen, ein Staatsmann in Athen, wurde namentlich durch feine Freundichaft für De- 
mofthenes berühmt. Nach der fiir die Griechen fo unglüdlichen Scylacht bei Chäronea, 338 
v. Chr., ftelte er den Antrag, dem Demofthenes für deffen hohe Verdienſte von Staats wegen 
eine goldene Krone zuzuerkennen. K. wurde deshalb von dem durch Philipp's Partei beftochenen 
Redner Aefchines (f. d.) in Anklageftand verfegt, von Demofthenes felbft aber im der Rede «Für 
die Krone» fiegreich vertheidigt. 

Kuban (Hypanis oder Vardanes), ein am Nordſaum des Kaufafus, und zwar an den nord» 
weftl. Berggehängen des hohen Elbrus ans zwei Büchen entfpringender Fluß, firömt innerhalb 
des Gebirge erft nord», danır nordiweftwärts, wendet fich aber in der Steppenebene bei Kaulask 
in einem ſcharfen Winkel gegen W. und ergießt fich theil® in das Aſowſche, theils in das Schwarze 
Meer, indem er mehrere Mindungsarme oder Yimane bildet, zwiſchen welchen die durch ihre 
vulkaniſchen Erfcheinungen merkwürdige Halbinfel oder Infel Taman (f. d.) gegenüber dev Krim 
chen Halbinfel von Kertſch liegt. Im feinem weftl. Laufe, zwifchen moraftigen Ufern mit viele 
Zeichen und Heinen Seen, ziemlich breit und ſchiffbar, berührt der Fluß eine Menge Kofaden- 
Staniten und Coloniftendörfer wie aud) die wichtige Stadt Yefaterinodar und empfängt, wie 
ſchon in feinem nordweftl. Laufe, von ©. her jehr zahlreiche Kaufafusgewäfler, unter denen die 
Laba mit ihren vielen Zufliffen der bedeutendfte ift. Das Steppengebiet zwifchen dem Ajow« 
fchen Meere im W,, dem Fluffe Ieja in N., dem K. im ©. und einer Linie, die zwiſchen Jela—⸗ 
terinodar und der Yabamlindung gegen NO. zur Quellgegend der Yeja zieht und die Oftgrenze 
gegen das cislaukaſiſche Gouvernement Stawropol bildet, hieß früher Gebiet der Tſchernomori⸗ 
hen oder Kofaden vom Schwarzen Meer; gegenwärtig bildet es den nörblichjten Theil des 
Kubanifhen Landſtrichs (Oblaft) oder des Gebiets des Kubanifchen Kofadenheeres, 
Daffelbe zählt auf 883 Q.-M. (1862) 314152 E., zerfällt in die drei Bezirke Jejst, Yela= 
terınodar, Taman und die Landftrede der vier erften Brigaden des Kubaniſchen Koſackenheers 
und hat zur Hauptftadt Yefaterinodar (f. d.). Außerdem find vorhanden die beiden Städte Jejsk 
(j. d.) und Temrjuf, letztere mit 6418 E., an einem Mündungsarın des K. ins Aſowſche Meer 
gelegen. Dazu kommen im ©. bie Transfubanifchen Länder des Kubaniſchen Kofaden- 
heeres mit 618 Q.⸗M. und 107545 E., die Länder der Ticherfeffenftämme mit 216 D.-M. 
und 91136 €. (1863) und die 1864 noch unbewohnten Länder am Schwarzen Meere zwiſchen 
den Flüſſen Tuapfe und Miynta mit 77 Q.-M. Alle dieſe Gebiete bilden den Kubaniſchen 
Oblaſt, den größten und volfreichiten Beftandtheil Ciskaulaſiens, mit 1794,02 Q.-M. (wovon 
13,67 auf bie verfchiedenen Limane oder Seen kommen) und 512833 E., darunter 420337 
meift ——— Chriſten und 92460 Mohammedaner. 

Kübel (Karl Friedr. Freiherr von K. zu Kübau), Öfterr. Staatsmann, geb. 28. Oct. 1780 zu 
Iglau in Mähren, erhielt auf dem Gymnaſium zu Znaim und den Univerfitäten Wien und Prag 
feine wiffenfchaftliche Ausbildung und trat 1800 bei dem Kreisamte Olmütz in die Adminiſtra— 
tion ein. Seiner Befähigung wegen von hier zum mähr.=fchlef. Gubernium verſetzt, wurde ex 
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1804 Toncipiſt der niederöfterr. Yandesregierung und gelangte ſchon 1806 in derſelben Eigen- 
ſchaft in die Hoffanzlei. Später zum Hofjecretär bei der vereinigten Hoflanzlei ernannt, war er 
mährenb des Kriegs von 1809 im Armeeminiſterium befchäftigt, kehrte aber nach dem Frieden 
als Regierungerath und jelbftindiger Referent in die Hofkanzlei zurück. Seine hervorragende 
Tuchtigleit in der Dermaltung und den Finanzen bewirkte, daß er 1814 in den Staatsrath berufen 
und mit ber Organifation der wiedererworbenen öfterr, Provinzen betraut wurde. Namentlich an 
der Drganifation des Lombarbifch-Benetianijchen Königreichs und Tirols nahm er fpecielen An- 
theil, wurde auch nad) dent Antrage der tiroler Stände in diefe Körperſchaft aufgenommen und 
vom Kaifer in den Kitterftand erhoben. Seit 1815. mit dem Range eines Referenten im Staats⸗ 
raihe dem Yinamzminifter Grafen, Stadion (bis 1821) zugetheikt, dann zum Wirkt. Staats- und 
€ he ernannt und 1825. in den Freiherenftand erhoben, erlangte ex eine tiefe und 
gründliche Kenntniß des öfterr. Finanzweſens, das unter Metternich’d Berwaltungäperiode in 
beiflofe Berwirrung gerathen war. Nachdem er im Ron. 1839 zum. Präfidenten des General 
Rechnungsdirectortums und ein Jahr nachher zum Prüſidenten ber allgemeinen Hoflammer forte 
auch ber Hoflammer im Miinz= und Bergweſen ernannt worden, begann K. mit dem Berjuche, 
vieljährige Schäden und Misbräuche zu befeitigen, was ihm freilich mur bei einer Radicalreform 
hätte gelingen Fönnen. Infolge der Ereigniffe von 1848 nahm auch, 8. feinen Abſchied aus dem 
Staatsbienfte, trat jedoch) im Herbſte 1849 wieder ein, indem er mit Schöuhals die Bertretung 
Defterreich® bei der interimiftischen Bundescommiffion übernahm. Nach feiner Rücklehr wurde 
er im April 1851 zum Präſidenten des meucreirten Reichsraths "ernannt, deſſen Orgamifation 
er mit vorbereitete.” In diefer Stellung ftarb er au der Cholera 11. Sept. 1855 zu Hadersdorf 
bei Wien. — Sein Bruder Aloys, Freiherr von 8. zu Küban, geb. 19. Juni 1787, ftarb als 
Wirkt. Hofrath bei der Hoffanzlei 10. Juni 1850. Bon den Söhnen defjelben widmeie fich der 
Breiherr Aloys Karl von K. zu Kübau (geb. 29. Dec. 1819) ber dipfomatifchen Laufbahn 
und war Legationsjecretär bei der öfterr. Gefanbtfchaft in London. Später erfolgte feine Er- 
nennung zum 2 k. Wirff. Gubernialrathe. Seit Ende Mai 1859 war er bevollmächtigter Mi- 
nifter und Prüfidialgefandter am Deutſchen Buudestage bis zu deffen Auflöfung. 

Kubhus heikt in der Geometrie ein Würfel, umd dies ift die urfprüngliche Bedentung des 
Worte; im der Arithmetik und Algebra verfteht man darunter die dritte Potenz (j. d.) einer Zahl. 
So ift 3. ®. 8 ber K. von 2, 27 der K. von 3, 64 der 8. von 4 u. f. w. Diefe arithmet. Be- 
deutung ded Worts rührt daher, daß der körperliche Inhalt eines Würfels durch die britte Potenz 
derjenigen Zahl ausgedrüct wird, welche die Läuge einer Seite oder Kante des Würfels aus- 
drüdt. Wenn 3. B. die Kante eines Würfels vier Zoll lang ift, fo ift der fürperliche Yuhalt 
beffelben 64 Kubikzoll. 

Küchenlatein (latinitas culinaria) nennt man das gemeine und fehlerhafte Latein, wie es 
urſprüuglich etwa in dem Kitchen zu Rom gefprochen wurde. Beſonders bezeichuete man damit 
auch das verderbte Mönchslatein des Mittelalters, das durch den Spott eines Reuchlin, Eras- 
mus und Hutten, namentlich durch die Veröffentlichung ber Epistolae obscurorum virorum 
(f. d.) aus dem gelehrten Schriften und Unterhaltungem zwar meift verdrängt wurde, aber bod) 
im Scherz noch him und wieder in Anwendinig kommt. 

- Küden (Friedr. Wilhelm), deutfcher Tonſetzer, namentlich befiebter Fiedercomponift, geb. 
16. Rov. 1810 zu Bleckede im Piineburgifchen, zeigte frühzeitig Neigung und Unlage zur Diufit 
und wurde darum 1826 feinem Schwager, dem Muſildirector und Schloßorganiften Lührß in 
Schwerin, zur Ausbildung übergeben. Unter diefem machte ex raſche Fortſchritte im Klavier-, 
Biolin- und Flötenfpiel und entwidelte auch fein Compofitionstalent. Unter andern componirte 
er für das ſchweriner Militürmuſileorps verjchiedene Märſche, welche dem damaligen Erbgroß- 
herzog Baul Friedrich fo gefielen, daß diefer den 19jährigen K. zum Muſiklehrer feiner Kinder 
machte. 1831 ging er mit feinen Zöglingen nach Berlin, wo er felbft noch Unterricht bei dem 
Mufitiheoretifer Birubach nahm und fic) bald durch gefüllige Fiebercompofitionen bekannt machte. 
Der damals in Berlin amwefende Kronprinz, fpätere König Georg vom Hannover ließ ſich bei 
feinen muſilaliſchen Studien von ihm unterftügen, 1839 wurde in Berlin K.'s erſte Oper, 
«Die Flucht nad) der Schweizo, mit vielem Erfolg aufgeführt und häufig wiederholt. 1841 
wandte er fich nach Wien, wo ev ſechs Monate hindurch bei Sechter noch tichtig Fugenſtudien 

und fich durch Piedercompofitionen (z. B. «Das maurifche Ständchen» und «Das Mädchen 
von ZDudan) die Gunſt des Publikums gewann. Hierauf begab er ſich in die Schweiz, wo er die 
großen Dänmergefangfefte zu St.» Gallen und Appenzell dirigirte, ſodann nad) Paris, mo er 
von 1843 — 46 verweilte. Hier ſuchte ex betreffẽ der Inftrumentation fleißig Rath bei Haleny 
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und componirte bie Oper «Der Prätenbent», die ſich aber, trog mancher hübſchen Nummern, 
nicht auf dem Repertoire erhalten hat. Nachdem K. feinen Aufenthalt öfter gewechfelt, nahm er 
1851 bie Stelle als Hoffapellmeifter in Stuttgart an, die er mit Erfolg bis 1861 bekleidete. 
Seitdem lebt er ohne öffentliches Amt zu Schwerin. Die Popularität, die K. als Gefangs- 
componift genießt, verdankt er der Melodienfrijche und Sangbarkeit feiner Lieder und Gefänge, 
deren Zahl fid) auf mehr als 130 beläuft. Sehr gelungen find aud) die Männerquartette, von 
denen viele eine große Berbreitung gefunden haben. Außerdem find von 8.3 Compofitionen zu 
nennen: bie Concert-Ouverture «Waldleben», ein Hlavier-Trio, ſechs Sonaten für Klavier und 
Bioline oder Violoncello, ſechs Motetten u. ſ. w. 

Auen-lün, genauer Kuen-Iuen, ift bei den neuern Geographen der allgemeine Name fir 
die nördlichfte Hauptlette des Gebirgsfyftens des Himalaja (f. d.), welche den Norbrand des 
Hochlandes von Tibet umwallt, nördlich zum Beden des Tarim abfällt und fi) im N. von 
Kleintibet (Ladaf) mit dem Karakorum, dem eigentlichen Himalaja und dem Belur (Bolor) ver= 
fettet. Das Gebirge ift in feinem Verlaufe noch unerforfcht; nur der weftlichfte Theil wurde 
durd) die Reifen der Gebrüder Schlagintweit etwas näher bekannt. Diefelben überfchritten von 
Iskardo, der Hauptftadt von Balti, aus zunächft die Kette des Karaforum mittels des 18341 F. 
hohen Karaforumpaffes, folgten dann der Straße hinab ins Thal des Karalafchfluffes und itber- 
fliegen nun den eigentlichen K. auf dem 17319 F. hohen Elchi-Davanpaß, über weldyen man 
zunächft nad) Elchi gelangt. (©. Tibet.) 

Kufiſche Münzen nennt man ale Münzen mohammed. Herrfcher mit Infchriften in Ku- 
fifcher Schrift (f. d.). Diefelben fommen in Gold, Sifber und Kupfer vor; die goldenen heißen 
Dinar, bie filbernen Dirham und die kupfernen Fals. Sie tragen in der Regel Inſchriften, die 
teils in einem Ninge, theils auf dem um denfelben laufenden Rande angebracht find, und ent« 
halten gewöhnlich, außer dem Prägeort, dem Jahre und dem Namen des Fürften oder Statt- 
halters, noch Koranverfe oder andere auf die Einheit Gottes und die Sendung Mohammed’s 
bezügliche Sprüche, bei Schiiten auch noch die Worte: «Alt ift der Freund (oder Schügling) 
Gottes». Andere Vorftellungen, namentlich bildliche, find feltener und die legtern meift Nach- 
ahmungen vorliegender byzant. und perf. Diufter, bei welchen ein befonderes Intereſſe, wie das 
des Handels u. f. w., obwaltete. Das Studium der Kufiſchen Münzen ift erft in neuerer Zeit 
zu einer Vollkommenheit gelangt, welche diefen Theil der Miinzwiffenfchaft den übrigen näher 
gebracht hat. Der Grund der Bernadhläffigung lag in der Schwierigfeit, mit weldyer das 
Sprachſtudium, zum Theil auch das der Gefchichte der einzelnen Dynaftien, verknüpft war. 
Große Berdienfte erwarben fich Adler («Museum Cuficum Borgianum»), die beiden Tychfen, 
Hallenberg, Gaftiglioni, Marsden, de Sach und befonders Frähn und in neuefter Zeit Dorn, 
Stidel, de Sauley, Olshauſen und Soret. 

Kufiſche Schrift heißt diejenige arab. Schrift, welche in der unter Omar im I. 16 der Hed- 
fhra (637 n. Chr.) gegründeten Stadt Kufa einheimifch und wahrſcheinlich früher ſchon in 
Hira aus dem fyr. Eftrangelo gebildet wurde. Da in Kufa bald die Sprachftudien einen großen 
Auffhwung nahmen, verbreitete fich auch diefe Schrift iiber andere Theile des mohammed. 
Reichs und wurde nicht nur bei Koransabjchriften, Münzen und Infchriften, fondern aud) int 
gewöhnlichen Leben gebraucht. Sie erhielt fich bis in das 10. Jahrh., obgleich ſchon früh eine 
bequemere Schrift daneben beftand, die dem Neschi nahe kam, welches endlich das Kufifche gänz« 
lid) verdrängte. Es wurde zwar noch häufig auf Münzen und Infchriften, doch jelten mehr in 
feiner urfprünglichen Form gebraucht. 

Kufftein oder Kuefftein, eine Stadt und Feftung in Tirol und 10 M. norböftlich von 
Innsbrud, Hauptort des gleichnamigen Bezirks, in malerifcher Gegend am Inn, nahe der bair. 
Grenze, an der Eifenbahn von Innsbruck nad) Miinchen gelegen, wird von Mauern, Thürmen 
und einem unter Waffer zur fegenden Graben umgeben. Die Stadt ift der Sig eines Bezirks- 
amts und anderer Behörden und zählt etwa 1400 €. Dicht über der Stadt erhebt ſich auf 
ſchroffem Felſen die in gutem Stande erhaltene Bergfeftung Geroldsed oder Joſephsburg, 
welche meiftens in Stein gehauene Werke und nur einen Zugang hat und befonders als öfterr. 
Staatsgefängniß bekannt geworden ift. Ueber den Inn führt eine Brüde in die Zellenburger Linien. 
Die Feſtung wurde 1367 von ben Baiern, 1504 von Kaiſer Marimilian I. erobert, 1703 an die 
Baiern übergeben, die fie erft nad) der Schlacht bei Hochjtädt räumten. 1805 fam fie mit Tirol 
an die Baiern und blieb 1809 in deren Händen. Erſt 1814 gelangte K. wieder an Oeſterreich. 

Kugel Heißt in der Mathematik ein runder Körper, deffen Oberfläche überall von einem im 
Innern gelegenen Punkte, dem Mittelpunkte oder Centrum, gleichweit entfernt ift. Eine von 
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irgendeinem Punkte ber Oberfläche durch den Mittelpunkt bis zum entgegengefetten Punkte der 
Oberfläche gehende gerade Linie wird ein Durchmeffer oder Diameter, dagegen eine gerade Linie 
vom Mittelpunfte bis zu einem beliebigen Punkte der Oberfläche ein Halbmefier oder Radius 
der K. genannt. Aus der vorhin gegebenen Erklärung erhellt, daß alle Halbmeſſer, folglich auch 
alle Durchmeffer der K. einander gleich fein müffen. Durchſchneidet man eine K. mit einer 
Ebene, jo ift der Durchſchnitt ein Kreis, der defto größter ift, je näher feine Ebene dem Kugel⸗ 
mittelpunkte liegt; geht die Ebene durch diefen Mittelpunkt jelbft, fo hat der Kreis den Kugel⸗ 
halbmeffer zum Halbmefjer und heißt ein größter Kreis. Legt man durch ben Endpunkt eines 
Halb» oder Durchmeſſers eine gegen diefen ſenkrechte Ebene, jo berührt diefelbe die K. nur im 
jenen Bunften, ohne fie zu ſchneiden. Steht auf der Ebene eines größten Kreifes ein Kugel— 
durchmeffer jenfrecht, welcher dann durch die Mittelpunkte aller mit jenem reife parallelen 
Kugelkreiſe geht, fo heißen feine Endpunkte die Pole des größten Kreifes fowie der ihm parallelen 
Kreife. Sind zwei Kugelkreiſe parallel, jo heißen die zmifchen ihnen enthaktenen Theile der K. 
und der Kugeloberfläche beziehentlich ein Segment und eine Zone der K., weldye Ausdrüde auch 
daun gebraucht werben, wenn ber eine Kugelfreis ſich auf einen Punkt reducirt und feine Ebene 
die K. nur berührt, d. h. von einem Theile der K. und Kugeloberfläche, der durch einen einzigen 
Augelfreis abgefchnitten wird. Der Inhalt einer Kugelzone wird gefunden, wenn man den Um 
fang eines größten Kreifes mit der Höhe der Zone (dem Abftande der fie begrenzenden Kugel» 
kreiſe oder, was dafjelbe ift, ihrer Mittelpunkte) multiplicirt; der Inhalt der gangen Kugelober- 
fläche, wenn man den Inhalt eines größten Kreifes viermal nimmt; endlich) der Inhalt der K. 
jelbft, wenn man den Würfel oder die dritte Potenz des Kugeldurchmeffers mit der Ludolf'ſchen 
Zahl (f. Kreis) multiplieirt und das Product durch ſechs dividirt. Hiernad) verhält fid) der 
Inhalt einer K. zu dem eines Eylinders, deſſen Grundfläche einem größten Kreiſe, deſſen Höhe 
aber einen Durchmefjer der K. gleich iſt, genau wie 2 zu 3, dagegen zu einem Kegel von der= 
jefben Grundfläche und Höhe wie 2 zu 1. — Bisweilen erfcheint die K. als Symbol der Erd» 
fugel, und als folche muß fie auch betrachtet werden, wenn fie mit einer. Siegesgöttin geſchmückt 
ericheint. Diejelbe Bedeutung hatte die K. unter den Füßen des röm. Adlers. In der Hand der 
ipätern röm. Raifer erfcheint die K. mit der Siegesgöttin geſchmückt, welche letztere bei den chriſtl. 
Kaiſern durch das Kreuz verdrängt wurde. Dieſe Erdkugel mit und ohne Kreuz ging fpäter auf 
andere Yänbder liber und bildete fich endlich als Reichsapfel aus, 

Kiügelgen (Gerhard von), Gejchichts- und Porträtmaler, geb. 25. Ian. 1772 zu Bacha— 
rach am Rhein, wurde nebft feinem nachgeborenen Zwillingsbruder, Karl von K., mit dem er 
im Aeußern eine vollfommene Aehnlichkeit hatte, in feinem 15. 9. in das Jeſuitengymnaſium zur 
Bonn gebradjt. Erft nad) dem zwei Yahre darauf erfolgten Tode ihres Vaters, der kurköln. 
Hoffammerath war, erlangten die Brüder von der Mutter die Erlaubniß, ſich der Kunſt zu 
widinen. Mit Unterftügung des Kurfürften von Köln begaben fie fi 1791 nad) Rom, und als 
infolge des Revolutionskriegs die Unterſtützung ausblieb, ging Gerhard 1795 mit einem jungen 
Fivländer nad) München, um fich durch Porträtmalen feinen Unterhalt zu verichaffen, während 
Karl in Rom blieb, wo er die Bekanntſchaft des Lord Briftol machte, deffen Zuneigung ſpäter 
in München aud) Gerhard gewann. Im Sept. 1795 ging leterer nad) Riga, wohin ihm ſpäter 
auch fein Bruder folgte. Gemeinfchaftlich befuchten beide 1799 Petersburg, wo Karl vom Kaifer 
Paul mit einem Gehalte von 3000 Rubeln angeftellt wurde. Wenige Jahre nachher heivathe- 
ten beide zwei Schweitern und ließen, da diefe aus adelichem Gejchlechte waren, den Adel ihrer 
Familie wiederherftellen. Als hierauf Karl 1803 eine Reife nad) der Krim machte, ging Ger» 
hard mach jeiner Heimat und nad) Paris und wählte nad) dem Tode feiner Mutter (1805) 
Dresden zu feinem Aufenthalte. Hier farb er unter den Händen eines Raubmörders nahe bei 
Dresden 27. März 1820. Ydealifirte Formen, dichterifche Compofition und ein blühendes Co- 
lorit zeichnen im allgemeinen feine Werke aus. Sein Bruder Karl lebte meift auf dem Gute 
feines Schwagers, des Freiherrn von Manteuffel, zu Kurküll in Fivland, und im Winter in Peters⸗ 
burg, bi er 1827 nad) Neval zog, wo er 9. Jan. 1832 ftarb. Für den Kater Alerander malte 
er unter anderm eine krimſche Galerie in 30 Blättern und eine landfchaftliche Galerie von Fin— 
land. Auch gab er eine «Maleriſche Reife in die Krim» (Petersb. 1823) heraus. Bol. Haffe, 
«Leben Gerhard von K.'s, nebſt einigen Nachrichten aus dem Leben Karl von K.'s» (Lpz. 1824). 

Kugler (Franz Theodor), ausgezeichneter deutjcher Kunfthiftorifer, geb. 19. Jan. 1808 zu 
Stettin, widmete fich bei vielfeitigen Anlagen der praktijchen Ausübung der verſchiedenen Künfte, 
bis er, um Philologie zu ftudiren, 1826 die Univerfität zu Berlin bezog. Nach einem Aufent» 
halte im Sommer 1827 zu Heidelberg wandte er ſich mehr dem Studium der mittelalterlichen 
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Kunft, befonders der Architetur zu, welche Richtung in Berlin vorziiglic durch von der Hagen 
gefördert wurde. K. befuchte darum die Baualademie, ohne jedod) die Univerfitätsitudbien zu 
vernachläfftgen. Außerdem aber trieb ihn fein künſtleriſcher Berkehr zu fortgefeßten Verſuchen 
in der Poeſie, der bildenden Kunſt und der Muſik an. Es erfchienen fein «Skizzenbudy» (Berl. 
1830), eine Auswahl feiner Gebichte, muſikaliſche Liedercompofitionen und Zeichnuungen, und 
«Denkmäler der bildenden Kunſt im Mittelalter in den prenß. Staaten» (Heft 1, Berl. 1830). 
Auch verfaßte er mit Reinick das «Piederbuch für beutfche Künftler» (Berl. 1833). Inzwi- 
fchen hatte er fich für das Fach der Kumftgefchichte als für feinen Lebensberuf entjchieden. 
1833 wurde K. Profeffor au der Akademie und Docent an der Univerfität. Zwei Jahre jpäter 
fehrieb er feine Abhandlung aUeber die Polychromie der griech. Architektur und Sculptur und 
ihre Grenzen» (Berl. 1835). Eine Reife nad) Italien 1835 vervollftändigte feine funfthiftort- 
fchen Studien, aus denen mun fein «Handbuch ber Gejchichte der Malerei von Konftantin d. Gr. 
bis auf die neuere Zeit» (2 Bde., Berl. 1837; 2. Aufl. von Burckhardt, 1847) hervorging. Als 
Frucht von Detailftudien veröffentlichte er, außer zahlreichen Heinern Aufſätzen, die mit F. Hanke 
gemeinschaftlich verfaßte «Befchreibung und Gefchichte der Schloßlirche zu Quedlinburg» (Berl. 
1838), die aBefchreibung der Kunftichäge von Berlin und Potsdam» (2 Bde., Berl. 1838) 
fowie die « Pommerſche Kunftgejchichter in den «Baltifchen Studien» (Stett. 1840). Außerdem 
belundete er fein Jutereſſe für allgemeine gefchichtliche Darſtellung durch die «Gefchichte Fried⸗ 
rich's d. Gr.», welche, vom Adolf Menzel illuftrirt, zum Yubiläum ber Erfindung der Bud- 
druckerkunſt (2p3. 1840), desgleichen ohne Illuſtration ald Volksbuch in verfchiedenen Auflagen 
erichien, ferner durd die aNeuere Gefchichte des preuß. Staats und Volls von ber Zeit des 
Großen Kurfürſten bis auf unfere Tage» (1. Thl. von 1660— 1786, Berl. 1844), au deren 
Fortſetzung ihn jedoch äußere Umftände hinderten. 1840 erfchien eine Sammlung feiner « Ge⸗ 
bichte» (Stuttg. und Tüb.). Seine reiffte und bedeutendſte Leiftung war indeß das «aHandbuch 
ber Kunftgefchichte» (Stuttg. 1841—42; 4. Aufl., von Lüble, 2 Bde., 1861), worin er es zuerft 
verfuchte, den Entwidelungsgang der Kunftgefchichte im großen und ganzen nachzuweiſen. In 
jener Zeit jchrieb er auch «K. F. Schinkel. Eine Charakteriftik feiner künſtleriſchen Wirfiamteit» 
(Berl. 1842). 1842 wurde K. zum Mitgliede des Senats der Alademie der Künſte ernannt 
und 1843 durch den Minifter Eichhorn zur Bearbeitung der Kumftangelegenheiten in das Mi- 
niftertum berufen. Eine Folge diefer Stellung war feine Reife durch Deutfchland, Belgien und 
nad Paris und die Veröffentlichung der Schrift alleber die Anftakten und Einrichtungen zur 
Förderung der bildenden Künfte und zur Confervation der Kunſtdenkmüler in Frankreich und 
Belgien» (Berl. 1846). Anonym gab er fpäter heraus alleber die Kunft als Gegenftand der 
Staatöverwaltung, mit befonderm Bezuge auf die Berhältniffe des preuf. Staats» (Berl. 1847). 
Unter Yadenberg’8 Verwaltung wurde 8. 1849 zum vortragenden Rathe im Eultusminiftertum 
ernannt. Als folder bearbeitete er «Grundbeftimmungen für die Verwaltung der Kumftange- 
legenheiten im preuß. Staate» (Berl. 1859). Neben diefen Arbeiten entwidelte K. noch eine 
lebhafte Thätigkeit in poetifchen Productionen. Zwei feiner Dramen, «Falobün » und «Doge 
und Dogarefjan, gelangten mehrfach zur Aufführung. Die übrigen Dramen aus diefer Periode 
veröffentlichte er nebjt Erzählungen in den «Belletriftischen Schriften» (8 Bde., Stuttg. 1852). 
Um jeine zerftreuten, zum großen Theil fiir Kumft und Kumnftgefchichte höchſt werthvollen Ar- 
beiten dem Handgebraud) zugänglich zu machen, veranftaltete er auch eine Sammlung feiner 
«Kleinen Schriften und Studien zur Kunſtgeſchichte (3 Bde., Stuttg. 1853 — 54), die er mit 
zahlreichen felbftradirten Illuſtrationen verfah. Raſtlos thätig, unternahm K. auch noch die Ab- 
faffung einer «Gefchichte der Baufunfto (Bd. 1—3, Stutig. 1854— 59), die indeß nur bis 
zum Abjchluß des Mittelalters gedieh, indem er 18. Mürz 1858 plöglich ftarb. K. war ein 
Dann von energifcher Arbeitskraft und tüchtigem Streben im Fache der Kunft, zugleich aber 
and) ein durch Gaben des Gemiiths ausgezeichneter Menſch. 

Kuh (Ephraim Moſes), deutjcher Dichter, geb. 1731 zu Breslau von jüb,. Weltern, wurde 
anfangs von feinem Bater für die jüd. Gelehrſamkeit und, als er hierzu Feine befondere Neigung 
zeigte, fir den Kaufmannsftand beftimmt. Nach dem Tode des Vaters trat er ala Gehitlfe in 
die Handlung eines Oheims in Berlin, wo er bald die Freundſchaft Mendelsſohn's, Ramler's, 
Leſſing's n. a. fic) erwarb, durch deven Umgang er poetiſch angeregt wurde. Mebertriebene Gut- 
herzigkeit, verbunden mit einer an Berfchwendung grenzenden Bicherliebhaberet, erjchöpfte indeßß 
in wenigen Jahren fein anfehnliches Vermögen und feinen Credit. Er verließ Berlin, durchreiſte 
Holland, Frankreich, Italien, die Schweiz und Deutjchland und gerieth am Ende in eine fo hülf- 
loje Tage, daß feine Familie ihn unterftügen mußte. Sein Misgefchid brachte ihn in Schwer- 
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mir endlich in förmlichen Wahnſinn. Zwar wurde er nach ſechs Jahren wieder hergeſtellt, 
bach) hatte er das Unglück, 1785 durch einen Schlagfluß gelähmt zu werden, der ihn ſogar der 
Sprache beraubte. Erſt fünf Jahre nachher, 3. April 1790, erfolgte fein Tod. Seine beften 
Gedichte , beftehend in Epigrammen, Liedern, Oden und Fabeln, kieferte er im Zuftande der 
Schiwermuth; geſammelt wurben fie als «Hinterlaffene Werke» von Hirfchel und Kaufd (2 Bde., 
Zür. 1792). Bgl. Kayferling, «Der Dichter Ephraim F.» (Berl. 1863). 

Subbaum, f. Galactodendron. 

Subblune, j. Caltha. 

Kühlapparate heißen diejenigen Vorrichtungen, mittels welcher man beim Deftilliven die 
aus dem der Deftillation unterworfenen Material durch Dite entwidelten Dämpfe abfühlt, um 
fie zu verdichten und als Flüffigkeit, Deftillat, aufzufammeln. (S. Deftillation.) Es fomnıt 
bierbei immer darauf an, die Dämpfe durch ein langes, aber nicht zu weites Rohr Kühlrohr) 
oder durch; einen Behälter mit nahe beifammenftehenden Wänden zu leiten, und jenes oder dieſen 
äußerlich mit falten Waffer (Kityiwaffer), öfters fogar mit Ei zu umgeben. Im einzelnen 
laun die Form des ie ana außerordentlich verfchieden fein. 

Kühlende Mittel (Temperantia, Refrigerantia) nennt man in der Heilkunde diejenigen 
Mittel, welche zur Befchränfung der Wärme (befonderd der objectiv meßbaren, krankhaft er- 
höhten Temperatur) des lebenden Körpers angewendet werden. Dahin gehört vor allem die um. 
mittelbare Wärmeentziehung (Kühlung, Kältung) durch kühle Luft (befonders offene Fenſter, 
Fächelung, leichtere Befleidung), durch Kaltwafferwafchungen oder Abreibungen, kalte Douchen, 
Fluß-, Wannen- oder Tauchbäder, kalte (befonders Waſſer-, Schnee- oder Eis-) Umſchläge, 
Scuee » oder Eisblafen (Eis in Thierblafen oder Kautſchulbeuteln), durch Unterfchieben friſcher 
leinener Wäfche, durd) Berdumftung von Aether und andern flitchtigen Stoffen auf der Haut 
n.f.w. Mittelbar kühlend (durch Einwirkung auf das Blut und die Blutgefäße) wirken manche 
Berbände (mit Fetten, Salben, Bleimitteln u. f. w.), gewiſſe innere Mittel, 3.8. Kalifalze, wie 
der Salpeter, Weinftein und das aus biefen beiden Mitteln mit Zuder bereitete Kühlpulver 
(pulvis temperans oder refrigerans, das fog. niederfchlagende Bulver), Limonaden mit gewifjen 
Bflanzen- oder Mineralfäuren (befonders mit Eitronen-, Ejfig= oder Schwefeljalzfäure), ſäure— 
haltige Rahrungs- und Arzneimittel (3. B. fauere Gurten, Obftfäfte, Compots, Salate, Haller's 
und Mynſicht's Elirir), Zuderwaffer und zuderhaltige Genußmittel, Mandelmilch, Buttermilch 
u. ſ. w. Auch das Faften und die Blutentziehung u. |. w. gehören hierher. Man wendet die fühlen- 
den Mittel hauptſüchlich an gegen Blutanhäufungen (Congeftionen), beginnende und frifche Ent- 
zündungen, lebhafte Herzbewegungen, Fieberhige und gegen manche Arten von Nerpenerregung. 

Kuhn (Adalbert), ausgezeichneter Sprachforjcher und Mytholog, geb. 19. Nov. 1812 zu 
Königsberg in der Neumark, erhielt feine Erziehung zu Berlin, wo er ſchon als Schüler des 
Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums Neigung für fprachliche Studien zeigte und fich mit der Er- 
lemung des Sanskrit befchäftigte. Im Herbft 1833 bezog er die Univerfität Berlin, wo er befon- 
ders die Borlefungen von Bopp, Böckh und Lachmann befuchte. Nachdem er im Sommer 1837 
promopirt, trat er bald darauf als Schulamtscandidat beim Kölniſchen Realgymnafium ein, an 
welchen er 1841 als ordentlicher Lehrer angeftellt wurde und 1856 dem Profefjortitel erhielt. 
Mit einer gründlichen Kenntniß der altclaffifchen wie auch der altind. und german. Sprachen 
und Literaturen ausgerüftet, hat ſich K. ebenfo fehr um die vergleichende Sprachforſchung als 
um die vergleichende Mythologie der indogerman. Bölfer die größten Berdienfte erworben. Er 
war der erſte europ. Gelehrte, der nach dem. Erjcheinen des Roſen'ſchen Rigveda (1838) eine 
Ueberficht der Eigenthiimlichkeiten der Sprache der Beden zu geben verfuchte. In der Heinen, 
aber inhaltreichen und bahnbrechend gewordenen Schrift « Zur älteften Gefchichte der indogerman. 
Bölter» (Berl. 1845; erweitert in Weber's «Indiſchen Studien», Bd. 1, Berl. 1850) entwarf 
er mit Hilfe gewifienhafter etymologifcher Unterfuchungen die Grundzüge zu einem Bilde der 
Eulturzuftände des indogerman. Urvolks. Zahlreiche Arbeiten K.'s aus dem Gebiete der ver- 
gleichenden Sprachforjchung finden ſich in der «Beitfchrift fir vergleichende Sprachforjchung 
auf dem Gebiete des Deutjchen, Griechiſchen und Lateinischen» und den «Beiträgen zur ver 
gleichenden Sprachforfchung auf dem Gebiete der arifchen, celt. und jlaw. Sprachen», von 
denen er die erftere 1854 mit Aufrecht begann und dann allein fortführte, während er die le- 
term feit 1856 in Gemeinſchaft mit Schleicher herausgab. In der «Zeitfchrifte ift unter an- 
term 8.3 Abhandlung über «Altindische und german. Segensfprüche» (Bd. 13), in den «Bei- 
trägen » (Bd. 3) die über «Sprachliche Refultate aus der vedifchen Metrifo enthalten. Cine 
ganz neue Discipfin, die vergleichende Mythologie, wurde von K. erft begründet, indem er in 
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verschiedenen Auffägen und Heinern Schriften (feit etwa 1846) die Verwandtſchaft zwifchen dem 
in den älteften Piteraturdeufmälern der Inder, den Hymmen des Rigveda, enthaltenen Mythen 
mit derien der Griechen und Römer, der Germanen und Slawen entdedte und nachwies. Seine 
Monographie «Die Herabkunft des Feuers und des Göttertranfs» (Verl. 1859) ift ald Mufter 
fie Forſchungen diefer Art allgemein anerkannt. Vorzügliches hat K. außerdem noch auf dem 
Gebiete der deutfchen Mythen- und Sagenforfchung geleiftet. Außer Beiträgen zu den «Mär» 
fifchen Forfchungen», Haupt's «Zeitfchrift für deutjches Altertfum», von der Hagen's «Ger- 
mania» u. f. w. gehören vor allem hierher « Märkifche Sagen und Märchen » (Berl. 1843), 
«Norddeutiche Sagen, Märchen und Gebräuche» (mit Schwarg, Lpz. 1848) und «Sagen, 
Gebräucye und Märchen aus Weftfalen» (2 Bde., Lpz. 1859), drei Werke, weldye in ihrer Art 
ebenfalls als muftergültig zu betrachten find. 

Kühn (Karl Gottlob), verdient um die Gefchichte der Medicin, geb. 13. Yuli 1754 zu 
Spergau bei Merfeburg, erhielt feine Gymmaftalbildung zu Merfeburg und Grimma und ftu- 
dirte dann zu Leipzig Medicin. Nachdem er 1783 promopirt, wurde er 1793 auferord. Pro- 
feffor der Medicin, 1802 ord. Profefjor der Anatomie und Chirurgie und 1819 der Phyfiologie 
und Bathologie. Als folder ftarb er zu Leipzig 19. Juni 1840. Infolge feiner Borliebe für 
die claſſiſchen Studien wurde K. frühzeitig auf die Gefchichte der medic. Wilfenfchaften, insbe- 
fondere auf die alten Aerzte hingelenkt. Sein Hauptwerk in diefer Beziehung ift die vollftändige 
Ausgabe der «Opera medicorum Graecorum, quae supersunt» (29 Bde., Lpz. 1821— 30). 
Außerdem find von feinen Schriften noch hervorzuheben die ausgewählte Sammlung feiner 
«Opuscula academica et philologiea» (2 Bde., Lpz. 1827—28) und die «Geſchichte der 
medic. und phyſik. Elektricität u. f. w.» (2 Bde., Lpz. 1783 und 1785), die er fpäter unter dem 
Titel «Die neueften Entdedungen in der medic. und phyfif. Eleftricität» (2 Bde., Lpz. 1796— 
97) fortſetzte. — 8.8 Sohn, Dtto Bernhard K., geb. 6. Mai 1800 zu Leipzig, widmete 
fich feit 1820 erft auf ber Univerfität feiner VBaterftadt, dann zu Göttingen dem Studium ber 
Chemie und habilitirte fic dam 1825 zu Leipzig fitr Chemie, wo ihm 1830 die ord. Profeſſur der 
allgemeinen Chemie itbertragen wurde. Diejes Amt beffeidete er bis zu feinem Tode, der 5. Dec. 
1863 erfolgte. K. hat fich befonders um die Stöchiometrie und die anorganische Chemie verdient 
gemacht. Seine Hauptwerke find: «Berfuch einer Anthropochemie» (Xpz. 1824), «Braftifche 
Chemie für Staatsärzte» (Ppz. 1829), «Anleitung zu qualitativen dem. Unterfuchungen» (Lpz. 
1830), «Lehrbuch der Stöchiometrie» (Lpz. 1837), «Syften der anorganifchen Chemie» (Gött. 
1348) und «Das Cyan und feine anorganiichen Verbindungen» (Lpz. 1863). Ein Neffe Karl 
Gottlob Ks, Heinrich Eduard K., geb. 7. Sept. 1803, wirft feit 1829 als praftifcher Arzt 
zu Leipzig. Deffen Sohn, Iulins Eduard K., geb. 13. Yuni 1831 zu Leipzig, ift ebenfalls 
praftifcher Arzt und Privatdocent der Medicin an der Univerfität feiner VBaterftadt und hat ſich 
literarifch durch ein hirurg. Werk: «Die fünftliche Eröffmung der oberften Auftiwegen (Lpz. 1864), 
welches eine Abtheilung von Günther's «Dperationslchre» bildet, vortheilhaft bekannt gemacht. 

Kithne (Guftav), namhafter deutſcher Schriftfteller, geb. 27. Dec. 1806 in Magdeburg, 
bejuchte das Joachimsthaler Gymnaſium in Berlin und widmete ſich ſeit 1826 auf der dortigen 
Univerfität philof. Studien, wobei er befonders durch Schleiermacher’8 und Hegel’s Borlefungen 
angezogen wurde. Nachdem er die philoj. Doctorwitrde erlangt, wirkte er einige Zeit ald Se— 
eretär der «Yahrbüicher fiir wiffenfchaftliche Kritifo, bis er fi) 1835 nad) Leipzig wandte. Hier 
übernahm er die Kedaction der «Zeitung für die elegante Welt», die er bis 1842 führte. Bier 
Jahre jpäter erwarb er von Auguft Lewald die Wochenfchrift «Europa», die er bis 1859 leitete 
und felbft während der fitr die deutfche Belletriftit fo ungünftigen Yahre 1848 und 1849 in 
Achtung zu erhalten wußte. Inzwiſchen war er 1856 nad) Dresden übergefiedelt, wo er feit= 
dem feinen bleibenden Wohnfig behielt. Die literarifche Laufbahn betrat K. noch in Berlin mit 
den «Novellen» (Berl. 1831) und «Die beiden Magdalenen oder die Rückkehr aus Rußlando 
(Lpz. 1833), denen die Novelle «Eine Quarantäne im Irrenhaufer (Lpz. 1835) folgte. Im 
legterm Werke befundete er am meiften feine VBerwandtjchaft mit dem Jungen Deutichland, zu 
deſſen namhafteften Vertretern er gezählt wurde, wenn er auch diefer literarifchen Zeitrichtung 
nicht bis zu den Ertremen huldigte. 8.3 fpätere Romane, wie die «stlofternovellen» (2 Bde., 
2p5. 1838; 2. Aufl. 1862), «Die Rebellen in Irland» (3 Bde., Lpz. 1840; 2. Aufl. 1863) 
und «Die Freimaurer» (2 Bde., Lpz. 1855), tragen zwar einen ftark reflectivenden Charakter, 
zeugen aber von gründlichen hiftor. Studien, die mit funftvoller Hand in die Erzählung verwebt 
und dichterifch verwerthet find. In feinen reflectirenden Schilderungen, Charakieriftifen und 
Kritiken bekundet K. philof. Durhbildung, feinen Geſchmack und taftvolles Urtheil. Schriften 
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dieſer Art find: «Weibliche und männliche Charaktere» (2 Bde., Lpz. 1838), «Porträts und 
Silhouetten» (2 Bde., Hannov. 1843) und vor allem « Deutſche Männer und Frauen» (Lpz. 
1851; 2. Aufl. 1863); ferner «Soſpiri. Blätter aus Venedig» (Braunſchw. 1841) und «Mein 
Carneval in Berlin» (Braunfchw. 1843). Hieran reihen ſich die gelungenen Städte- und Land: 
Ihaftebilder, wie «Wien» (Lpz. 1855; 2. Aufl. 1861), «Prag» (Lpz. 1857), «Von Köln bis 
Worms» (%pz. 1856). In der Schrift «Mein Tagebuch in beivegter Zeit» (Lpz. 1863) fchil- 
dert 8. den Verlauf der deutſchen Beftrebungen während der I. 1848— 50. Seine Dramen 
«jaura von Gaftilien», «Kaifer Friebrich IU.», «Die Verſchwörung zu Dublin», fowie das 
Schauſpiel «Ku und Gelübde» hatten auf der Bühne wenig Erfolg, dagegen kam eine Fort- 
ſetzung des Schiller’jchen a Demetrius» (1856) auf mehrern deutjchen Bühnen zur Aufführung. 
Seine Gedichte hat K. im erften Bande feiner «Gefammelten Schriften» (Lpz. 1862 fg.) vereinigt. 

Kühner (Rafael), ausgezeichneter PHilolog und Schulmann, geb. 22. März 1802 zu 
Gotha, wo fein Bater Johann Ehriftian K. (geb. 1. Iuni 1774, geft. 23. Ian. 1852) als 
Geh. Hofrath und Profeſſor der freien Künſte, zugleich auch als ein gefchägter Maler lebte, er- 
hielt feine Humaniftifhe Bildung auf dem Gymnaſium dafelbft und widmete ſich in Göttingen 
umter Mitjcherlih, Diffen und D. Müller feit Michaelis 1821 eifrig philol. Studien. Eine 
bier gelöfte akademische Preisaufgabe veröffentlichte er fpüter unter dem Titel «M. T. Ciceronis 
in philosophiam merita» (Hamb. 1825). Nachdem er promovirt und hierauf 1824 eine Leh— 
rerftelle am Lyceum zu Hannover angetreten, waren feine wifjenfchaftlichen Studien namentlich 
auf griech. Sprachlehre und Cicero gerichtet, aus denen eine für Lehrer und Schüler als gleid) 
brauchbar anerkannte Ausgabe von Cicero's «Tusculanen» (Yena 1829; 4. Aufl. 1852; klei— 
nere Ausgabe, Jena 1847) fowie der «Verſuch einer neuen Anordnung der griech. Syntar» 
(Hannod. 1829) hervorgingen. Letztere Schrift jowie die neue Anordnung der «Sämmtlichen 
Anomalien des griech. Berbum» (Hannov. 1831) bildeten die Vorläufer feiner «Ausführlichen 
Grammatik ber griech. Sprache» (2 Bde, Hannov. 1834—35), welche dadurch, daß fie in der 
Tormenlehre zuerft die vergleichende Sprachkunde, namentlich das Sanskrit, zu Rathe zog, die 
Syntar aber nad) einem rein wiflenfchaftlichen Principe entwidelte, in der Gejchichte der griech. 
Sprachwiſſenſchaft epochemachend wurde. Noch weit günftiger aufgenommen wurden K.'s «Kurz— 
gefakte Schulgrammatif der griech. Sprache» (Hannov. 1836; 4. Aufl. 1865) und die «Ele— 
mentargrammatif der griech. Sprache» (Hannov. 1837; 24. Aufl. 1866), welchen die «Ele— 
mentargrammatif der lat. Sprachen (Hannov. 1841; 26. Aufl. 1866), die «Lat. Vorfchulen 
(Hannov. 1842; 13. Aufl. 1866) und die «Schulgrammatif der lat. Spradje» (Hannov. 1842; 
5. Aufl. 1861) folgten. Mit diefen, zum Theil mehrfach, in das Engliſche und andere Sprachen 
überſetzten Lehrbiichern in Verbindung ftehen die «Anleitung zum Ueberſetzen aus dem Deutjchen 
in das Lateinische» (Hannov. 1842 u. öfter) und die «Anleitung zum Ueberfegen aus dem Deut- 
jchen in das Griechifche» (3 Abthl, Hannov. 1846 —47). Hierau fließen fid) noch die Aus- 
gaben von Xenophon’8 «De Socrate commentarii» (Gotha 1841) und «De expeditione Cyri 
lbri septem» (Gotha 1852; mit deuticher Erflärung, Gotha 1852). 8.3 ſämmtliche Schrif- 
ten gehören nicht blos in Dentjchland, fondern namentlicd auch in England und Nordamerika 
fowie in den ffandinav. Ländern zu den verbreitetiten Lehrbüchern. 

Kuhpade oder Baccine (variola vaccina) nennt man eine Ausſchlagskrankheit, welche 
ſich ohne befannte Beranlaffung an den Eutern der Kühe zeigt und manchmal (doc) neuerdings 
felten) mafjenhaft unter den Rindern (als Epizootie) auftritt. Sie fommt in verjdjiedenen For— 
mer vor. Die echte K. erfcheint anfangs als ein Feiner rother Fleck und bildet bis zum ftebenten 
oder achten Tage eine hellbläufiche, erbjengroße, von einem vothen entziindeten Ringe umgebene 
und mit wafferheller Lymphe gefüllte Puftel mit eingefenktem Mittelpunkte, welche allmählıd) 
eintrodnet und endlich als Schorf abfällt. Dabei ift das Allgemeinbefinden des Thieres gejtört, 
es treten Fieberbewegungen, Mangel an Freßluſt u. j. w. ein, ohne jedod, Gefahr zu bringen. 
Andere Formen diejes Ausſchlags, welche man im allgemeinen unechte K. nennt, find die Wind- 
pode, die gelbliche, ſchwarze, bläuliche, weiße, rothe und warzige K., von denen einige einen 
bösartigen Berlauf nehmen und namentlich eine Neigung in Geſchwilre überzugehen zeigen. 
Die echten 8. find anftedend, können duch Impfung (f. d.) auf die Menjchen und vom diejen 
wieder auf andere Menſchen oder Thiere übergetragen werden und haben dann einen ähnlichen 
Berlauf wie bei den Kühen. 

Die Uebertragung des Anftetungsftoffs dev K. von einem Rind auf den Menjchen oder von 
einem menfchlichen Judividuum anf das andere nennt man die Kuhpoden- oder Schutz— 
podenimpfung, VBaccination (vaccinatio). Diefelbe gewährt Schug gegen die Anftedung 
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mit den echten Boden oder Blattern (ſ. d.) und ift daher eine große Wohlthat fitr bie Menfchheit 
geworden. Man hat gegemwärtig keinen Begriff mehr von dem Elend, weldyes Podenepidemien 
früher itber die Bevölferungen brachten. Nicht mer, daß in folchen Epidemien bie Sterblichkeit 
eine außerordentlich große war, fondern bie dem Tode Entgangenen blieben oft im fchredlicher 
Weiſe verftiimmelt, blind, bes Gebrauchs ifrer Glieder beraubt. In der Gefchichte der Mebdicin 
ift kaum eine große Thatjache fo feft begründet als der Erfolg der Baccination, namentlich durch 
die Bemühungen der englifchen Regierung, welche alle einschlägigen Erfahrungen hierüber zufam- 
mengeftellt, bie Ontachten vieler ber größten Aerzte gefammelt und die Refultate in einem Blau: 
buch niedergelegt hat. Einen abjoluten Schug gewährt bie Impfung allerdings nicht. Es bleibt 
immerhin möglich, daß ein Geimpfter noch von echten Pocken befallen wird; aber auch eine ſchon 
ftattgehabte Durchſeuchung mit den wahren Boden fichert nicht immer vor einer neuen Erfran- 
fung an denfelben. Die Impfung gewährt ferner nur auf eine gewiffe Zeit Schug, und man 
muß diefe von Zeit zu Zeit wiederholen (Revaccination). Bei Ausbruch einer Podenepidemie 
namentlich follten ſich alle diejenigen nochmals impfen laſſen, bei welchen bie friihere Impfung 
bereits länger ald 7—10 I. zurückliegt. Erkvanft eine geimpfte Perfon während einer Pocken⸗ 
epidemie an den Menfchenpoden, fo treten diefe jedoch in außerordentlich milder Form, ale 
Barioloiden, auf. Außer dem Zweifel an ber Wirkſamkeit macht man gegen bie Podenimpfung 
insbejondere noch geltend, daß auch andere Krankheiten auf den Impfling übertragen werden, 
nämlich wenn man von Menjchen abimpft: die Skrofulofe und die Syphilis. Die Annahme 
der Uebertragung der Strofulofe durch das Impfen ift indeß nachweislich falſch. Kinder, von 
ausgezeichnet ſtrofulöſen Kindern geimpft, bleiben aud) nach der Impfung geſund, und andere, 
welche von ganz gefunden Kindern geimpft worden, werben jfrofulös, wie nad) dem Lieberftchen 
anderer fieberhafter Krankgeiten ober nach andersartigen Hautreizen (Blafenpflafter, Einſtechen 
von Ohrringen). Fällt die Impfung zufammen mit der Entwöhnung oder mit dem Durchbruch 
der Zähne, jo kann man das Auftreten der Skrofulofe in diefem Falle mindeftens mit demſelben 
Rechte jenen Berhältniffen zufchreiben, die fie allein hervorzurufen im Stande find, ald der Im⸗ 
pfung. Schwächliche Kinder follen daher erft in jpätern Lebensjahren, etwa im zweiten oder 
dritten Jahre, geimpft werben, falls nicht eine Pockenepidemie die Impfung dringlich macht. Die 
Möglichkeit einer Uebertragung der Syphilis gleichzeitig mit den K. ift hingegen nicht abjolut in 
Abrede zu ftellen, aber leicht vermeidbar, werm man nur von gefunden Kindern aus gefunden 
Familien impft. Daß mehr Kinder an Maſern, Scharlah, Eroup n. f. w. erfranfen als vor 
der Einführung der Schugpodenimpfung, erklärt fic, einfach aus dem Umftande, daß feit ber 
Austilgung der mörderiſchen Menfchenpoden die Zahl der Kinder überhaupt größer geworden 
ift, aljo auch nothiwendig die Zahl jener Erkrankungen. Man impft entweder mit frifcher Kuh— 
podenlymphe, die von fpontan erkrankten Kühen entlehnt oder (durch Rückimpfen) vegenerirt 
wird, oder man impft nur von gefunden, zum erften mal geimpften Kindern. Die Lymphe vor 
rebaccinixten Individuen ift in ihrer Wirkung weniger ficher; auch läßt fich beim Abimpfen von 
Erwachſenen die Uebertragung von andern Krankgeiten (Syphilis) nicht fo leicht vermeiden als 
beim Abimpfen von Kindern. Die Lymphe muß dem Eiterbläschen am fiebenten oder achten Tage 
entnommen und fol womöglich frifch, nicht erft mac ihrer Aufbewahrung (in Glasröhrchen ein⸗ 
gejchmolzen) verwendet werden. Die Impfftiche müffen an einer Stelle des Arms gemadjt wer: 
den, die auch von kurzen Aermeln noch bedeckt wird, und zwar fo weit auseinander, daß bie 
Pufteln nicht ineinander überfließen. Auf die geimpfte Stelle legt man etwas Pflafter. Wenn 
feine Podenepidemie herrfcht, impfe man nur gefunde Kinder, kranke erft nad) der Genefung, 
ſchwächliche mindeftens erft nad) Ablauf des erften Jahrs. Am dritten Tage nad) der Impfung 
entfteht an der Impfſtelle ein Feines vothes Anötchen, das am fünften bis jechsten Tage zum 
Bläschen wird, welches am achten Tage linfengroß ift und in der Mitte einen Eindrucd (Nabel) 
hat. Vom neunten Tage an wird der Inhalt des Bläschens eiterig, und dieſes trodnet fpäter 
zum Schorf ein, der in der dritten Woche abfällt. Während des Ausbruchs der Pocke befteht ein 
leichte8 Fieber. Das Juden in der Impfftelle macht die Kinder zum Kragen geneigt, woran fie 
indeß zu hindern find. Sollte die Entzitndung des Arms ja heftig werden, fo find Bleiwaſſer— 
umfchläge zu machen. Der engl. Arzt Jenner (f. d.) hat das Impfen der 8. als Schugmittel 
gegen die Dienfchenpoden Ende des 18. Jahrh. in die Medicin eingeführt. 

Kuhreihen oder Kuhreigen heißen die alten Bollsmelodien, welche die Sennen auf den 
Schweizeralpen beim Heimtreiben der Kuhheerden zu fingen oder auch zu blafen pflegen. Die 
Benennung kommt wahrfcheinlich vom dem jchweizerifchen «reihen», weiches holen bedeutet, dem 
die Abficht des Gefanges ift, die Kühe herbeizurufen. Den Inhalt bilden Lodrufe, untermifcht 
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mit lehrhaften Sprüchen und Sentenzen. Die Melodien beſtehen aus wenigen einfachen Inter⸗ 
vallen, eignen fich ganz zu der einfachen Weife dieſer Hirten und zu dem Alpenhorue, auf welchem 
fie diefelben vortragen, und machen in den widerhallenden Gebirgen eine ungemeine Wirkung. 
Bon der urfprünglichen Melodie, welche die appenzeller fein foll, ift man im andern Kantonen 
vielfach abgewichen, wie die zu Bern erjchienene Sammlung von Ruhreigen (2. Aufl. 1815) 
beweift. Vgl. Huber, «Recueil de ranz des vaches et de ehansons nationales de la Suisse 
pour la flüte et la guitarre» (St.- Gallen 1830). 

Kujawien, ein fehr fruchtbarer Landſtrich am dem Linken Ufer der Weichfel, gegenwärtig 
größtentheils zum Großherzogthum Pofen gehörig, mit den Städten Inorwraclatv und Brzesc, 
bildete, che es zu Polen lam, ein befonderes Fürſtenthum. Der Bifchof von K., der in Wlo— 
dawelk an ber Weichjel refidirte, hatte während der Bacanz des gnefener Erzbisthums das Recht, 
den poln. König zu Frönen und den Reichstag zu berufen, und hieß dann auch Interrer. 

Kufaua, fälſchlich Kuka genannt, die Haupt und Refidenzftadt des Reichs Bormi (f. d.) 
im Sudan, in ber Provinz Koyam, 2 M. weſtlich vom Tfadfee, 47 F. über deſſen und 825 F. 
über dem Spiegel des Meeres in einer troftlofen Ebene gelegen umd erft 1846 neu erbaut, zählt 
etwa 8000 E. und befteht eigentlich aus zwei Städten, ber öftlichen (Billa - Gebibe) fiir den 
Hof und deſſen Leute mit anfehnlichen Haushaltungen, und der weftlichen (Billa-Futebe) fitr 
das Boll, die enge Quartiere mit fehmalen und krummen Gäßchen enthält. Beide Stäbte, 
2/, St. voneinander entfernt, find burch Häuferreihen miternander verbunden unb mit Dörfern 
und Hüttengruppen umgeben. K. ift ein fehr ftiller Ort, mır ber Dendal oder bie von D. gegen 
W. gehende Hauptſtraße ift ſtets voller Leben. Weſtlich von Billa-Futebe wird jeden Montag 
ein großer Markt gehalten, auf dem ſich 15—20000 Menſchen, Bewohner faft aller Provinzen 
von Bornu, verfammeln. Der Handel ift durch den Mangel eines regelmäßigen Tauſchmittels 
erſchwert. Dan bezahlt mit Kauris, deren etwa 3200 den Werth eines fpan. Thalers Haben; 
bei größern Summen bedient man fich ber Toben oder Hemden. Teilgeboten werden hauptjäc)- 
th Rohrmatten und Stangen zum Ban ber Hütten, Getreide in Leberfäden, Kamele und 
Pferde, Kleidimgsftüde, Perlen, Lederwaaren und Sklaven. Die Lebensmittel find jehr billig. 
Das Klima bietet große Gegenfäge. Oeſtlich von K. liegt nahe dem Tſadſee der freundliche Ort 
Maduari, wo ber Keifende Overiweg 27. Sept. 1852 ftarb, und 3 M. im SO. am Rande 
des Sees die Stadt Ngornu oder Angornu mit 30000 €. und ftarkbefuchten Märkten. 1854 
wurde diefer Ort großentheils durch die Fluten des Sees unter Wafler gefetst und zerftört. 

Kulolnil (Neitor), ruſſ. Dichter und Novellift, geb. 1808, ift der Sohn des Profeſſors 
der Jurisprudenz Waſſilij 8. und wurde im Lyceum Besborodko zu Njefhin erzogen, wo er 
Gogol zum Studiengenofjen hatte. Nachdem er zu Petersburg in Staatsdienfte getreten, begann 
er 1833 feine Titerarifche Laufbahn mit der dramatifchen Phantafie «Torguato Taffo», in der 
er das Leben des ital. Dichters in feinen Hauptmomenten ſchildert und es durch eine poetifche 
Licenz mit der Krönung deſſelben im Capitol ſchließen läßt. Das Drama K.’3 weicht in feinem 
Plan ganz von ber Goethe’fchen Dichtung ab, mit der e8 nur ben Titel gemein hat, und der 
originellen Richtung, die ex in demfelben einfchlug, fowie den wirklich nicht geringen Schönheiten 
feines aTaffor hatte er e8 zu verdanken, daß gleich feine Erftlingsarbeit ihm einen Namen in 
der ruff. Literatur gewann. Es folgten mehrere Dramen, als « Giulio Moftiv, «Leifewig », 
«Rorolane» und « Knjäs Cholmftij», eine Hiftor. Tragödie mit Chören (1840), zu welcher 
Glinka die Muſik fchrieb, worauf K. 1841 mit dem Roman «Evelina de Ballerol» (3 Bde., 
2. Unfl., Petersb. 1842) auftrat, deſſen Stoff der franz. Geſchichte entlehnt tft und der bebeu- 
tendes Erzähfertalent und eime reiche Erfindungsgabe verrüth. Hierauf erfchien «Ulf und Aldona» 
(1842), ber im 14. Jahrh. fpielt und den Kampf des Chriſtenthums in dem damals noch heid⸗ 
niſchen Litauen behandelt, und «Die beiden Koſtyllowo (1844), der dem Zeitalter Peter's d. Gr. 
entnommen ift. Bon 1845—46 führte K. die Hedaction der ruff. «Illuftrirten Zeitung» und trat 
dann wieder mit einem Hiftor. Trauerſpiel «Patkul» (1846) hervor, das mit Beifall aufgenommen 
wurde. Weniger gelungen ift der Roman «Die drei Perioden» (1845), in welchem er das Leben 
Bürger’8 zum Thema nahın, wogegen ex in mehrern Meinern, auf heimifchem Boden fpielenden 
Novellen, 3. B. «Der Brocurator», feine lebendige und treue Auffaſſung gefchichtlicher Zuftände 
von neuem bethätigte. Bon feinen fpätern Arbeiten find das patriotijche Drama «Das Flotten⸗ 
feft in Sewaftopol» (1854) und das Hiftor. Schaufpiel «Die Belagerung von Ajow» (1855) 
zunermen. Eine entſchieden künſtleriſche Natur, konnte K. mit dem crafjen Realisums, der in 
nevefter Zeit in der ruff. Literatur überhand nahm, fich nicht befreunden und verlor daher all» 
mählich die Gunft des Publikums. Nachdem er feinen Abſchied aus dem Staatsdienft mit dem 
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Rang eines Wirkl. Staatsrath erhalten, ließ er ſich zu Taganrog im ſüdl. Rußland nieder, wo 
er ſeitdem im poetiſcher Muße lebt und unter anderm «Die beiden Schweftern» (Petersb. 1865), 
eine Erzählung aus dem poln. Ynfurrectionskriege, gefchrieben hat. 

Kukul (Cuculus) heißt eine zur Abtheilung der Klettervögel gehörige Bögelgattung, bei 
denen der Schnabel von Kopflänge und mit ſcharfen ungezähnten Rändern verjehen, der Lauf 
kürzer als die längfte Zehe und bis unter das Ferſengelenk befiedert und der Schwanz zehnfederig 
und lang ift. Bon diefer Gattung, die jetzt nad) nicht eben fcharfen Kennzeichen in fünf bis ſechs 
bejondere Gattungen zerfällt, befigt Europa nur eine, aber überall verbreitete, doch nirgends 
häufige Art, den gemeinen K. (C. canorus), der in ganz Europa, Afrika und einem größern 
Theile Nordafiens angetroffen wird und in Deutfchland als Zugvogel faum je vor Mitte April 
eintrifft, wo er dann durch feinen befammten zweifilbigen, fröhlichen Auf, den er 10— 12, ja 
50— 80 mal hintereinander wiederholt, zum willlommenen Berfünder des Frühjahrs wird. 
Nad Erfüllung des Fortpflanzungszweds führt der K. von der Mitte des Juli an noch einige 
Wochen ein lautlofes Waldleben und zieht im Auguft wieder von bannen. Nur die in demjelben 
Sommer geborenen Jungen erwarten zum Abzug die Mitte des September. Der K. pflegt die, 
auch vom Volke zu Sprichwörtern benutzte Sitte, feine Eier in die Nefter von Heinern Bögeln, 
wie Grasmüden, Bachftelzen, Rothkehlchen u. a., zum Ausbrüten zu legen, Hierbei ſcheint er 
fi) in geringer Entfernung von dem fremden Nefte des Eies zu entledigen und ed dann mit 
dem Schnabel in das oft enge oder halbgefchloffene Neft zu tragen, und zwar jedes Ei im ein 
verfchiedenes Neft. Bon feinen Pflegeältern wird itbrigens der junge K. trog feiner Gefräßigkeit 
mit vieler Zärtlichkeit behandelt. Der K. ift ein wahrer Infektenfreffer, der bei feiner fchnellen 
Berdauung einer außerordentlichen Dienge von diefem Futter bedarf; befonders aber zieht er 
Raupen vor, von denen er auch die langhaarigen Bärraupen und andere dergleichen, welche jeder 
andere Bogel verfchmäht, begierig verzehrt. Er wird dadurch äußerſt nützlich, und nichts iſt ver— 
fehrter, als diefen ohnehin nicht zu häufigen Vogel zum Gegenftand der Berfolgung zu machen. 
Durch die in die Wände de8 Magens eindringenden und darin feithaftenden langen Haare, vor« 
züglid) der Bärraupe (Euprepia Caja), wird die Innenfeite des Magens fo haarig, daß fie oft 
einen naffen Säugethierfelle gleicht. Unter den vielen über den K. vorkommenden Fabeln ift der 
Glaube am meiften verbreitet, daß er fid) zweimal im Jahre verwandele, im Juli zu einem 
Sperber oder Habicht werde und fchwächere Thiere auffreffe, und im nächften Frühjahre wieder 
feine Geftalt als 8. annehme. Er ıft 14 Zoll lang, aſchgrau, an Bruft und Bauch wei umd 
fhwarzbraun gebändert; Füße und Krallen find gelb. Junge Weibchen find roftroth und mit 
graubraunen Duerbändern gezeichnet. Zum Stubenvogel ift das ſcheue Thier nicht geeignet. 
Der ameritanifche 8. oder Kuhvogel (C. Americanus) baut fein Neft auf die gewöhnliche 
Weiſe und brütet feine Yungen felbft aus. Auch bei ihm ift die Inmenfeite des Magens durch 
die eingeftochenen Haare der verzehrten Raupen dicht haarig. Am Cap der guten Hoffnung lebt 
der jetst zu einer der neuen Gattungen (Indicator) gehörige Honigkufuf (C. indicator), der 
mit großem Gefchrei die Bienennefter anzeigt, in welche einzudringen ihm nicht gelungen ift. 

Bufufsblume, f. Orchis. 

Kuluruz, ſ. Mais. 

Kuli (engl. Coolies, franz. Coulies) ift zunächft der Name wilder Stämme im weſtl. Theil 
der indobrit. Präfidentjchaft Bombay, welche, wie die ftlicher wohnenden Bhils, Gonds u. ſ. w., 
zu den Urbewohnern gerechnet werden und meift von Raub, Yagd und an der Küfte von Fifch- 
fang leben, ſchwer zu zügeln und der Civilifation feindlich find. Alsdann aber bezeichnet man 
mit dem Namen K. überhaupt Hindu der untern Kaſten, die in ihrem Vaterlande ald Tagelöhner, 
Feldarbeiter, niedere Diener und befonders als Laftträger ihren Unterhalt verdienen. Als infolge 
des Berbots der Sflavenausfuhr aus Afrika, der Sklavenemancipation in den brit. Befigungen 
fowie in den franz. Eolonien, den centralamerif. und mehrern füdamerif, Staaten eine ftarfe 
Nachfrage nach Arbeitskräften entftand, fam man auf den Gedanken, dorthin K. aus ihrer Hei— 
mat als Arbeiter zu verpflanzen, und da ſich auch zahlreiche Ehinefen dazu bereit fanden, fo 
wurde der Name K. eine allgemeine Bezeichnung für Leute, die fich zu jeder Arbeit gegen Lohn 
bereitwillig finden laſſen. In Indien fchließt man durch Agenten fürmliche Verträge mit den 
K. ab, durch welche ſich diefelben auf eine kürzere oder längere Frift zur Feldarbeit in den Colo— 
nien gegen angemeffenen Lohn und fonftige Vortheile verbindlich machen. Ebenſo hat man in 
China auf diefem Wege eine freiwillige Auswanderung der Chinefen zu erzielen und dabei dieſe 
Auswanderer gegen Willfiir und Bedriickung der chineſ. Mäfler zu fchügen geſucht. In den 
Briedensfchlüffen von 1860 mit China ift ein befonderer Bertrag in Betreff der 8.- Ausfuhr 
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aufgenommen, wonach durch eine faiferl. Proclamation jedem Chinefen die Auswanderung und 
Riederlaffung jenſeit des Meeres geftattet werden joll. Solange die K. in den Kolonien find, 
ftehen fie unter den dortigen Gefegen und Behörden und dürfen vor der feftgefetsten Zeit ihre 
Arbeit nicht aufkündigen, ſonſt verlieren fie ihre Anfprüche auf freie Rückfahrt nad) der Heimat. 
Bon diefen Anſprüchen machen fie aber nad) abgelaufener Dienftzeit felten Gebrauch, jondern 
ziehen e8 vor, in den Colonien zu bleiben. In feiner derfelben find fie zahlreicher als in Trinidad, 
wo fie die Hälfte der dortigen Feldarbeiterzahl ausmachen und durch ganze Scharen aus Indien 
verſtärkt werden. Die K. arbeiten zwar nicht angeftrengter als die Neger, fie verrichten aber ihre 
Arbeit mit mehr Sorgfalt und werden deshalb vorgezogen. Wenn die K. ihre Accordbedingungen 
nicht erfüllen, fo erleiden fie einen Abzug am ihren Tagelohn. Trotz der Höhe des Lohns, den 
Koften des Transports und der Veränderungsſucht, welche die K. von einer Pflanzung zur an— 
dern zur Saufen verleitet, ſprechen die Pflanzer doc die Ueberzeugung aus, daß diefe Arbeitskräfte 
nach Aufhebung der Sklaverei mand)e Colonie vom Untergange gerettet haben. 

Kulm, böhm. Chlumec, ein Dorf in Bezirke Karbig des Kreifes Peitmerig in Böhmen, 
3 St. nordöftlich von Teplig, mit Schloß, Park und 700 E., ift merkwiürdig dur) die Schlacht 
bei 8. vom 29. und 30. Aug. 1813, in welcher die Berbündeten über einen Theil der großen 
franz. Armee unter Bandamme fiegten. Das verbündete Hauptheer unter dem Fürften Scywarzen= 
berg riicte aus Böhmen gegen Dresden vor, nachdem Napoleon nad) Scylefien marjdjirt war 
und nur geringe Streitkräfte zurüidgelaffen hatte. Auf die Kunde,von jenem Borriiden fehrte 
jedoch Napoleon in großer Eile um und entfendete von Stolpen 25. Aug. abends den General 
Vandamme mit 30000 Mann, der am 27. bei Königftein itber die Elbe ging, den rechten 
Flügel der Berbiindeten von der Hauptrüdzugsftraße derfelben über Pirna nad Peterswalde 
abfchnitt und auf die Nachricht von dem Erfolge der Schlacht bei Dresden (f. d.) 27. Aug. in 
Böhmen gegen Zeplig vordrang, wo er dem weichenden Feinde in den Rüden fallen jollte. 
Schwarzenberg war durch die Niederlage feines linken Flügels genöthigt worden, ſich iiber Dip- 
poldiswalde und danı über den Kamm des Erzgebirgs in feine frühere Stellung bei Teplig 
zurüdzuziehen. Den Ruſſen unter dem Grafen Barclay wurde die Heerftraße vom Scjlad)t- 
felde iiber Dohna und Gießhübel nad) Teplitz angewiefen; aber Barclay drängte ſich gleichfalls 
auf die Strafe nad) Dippoldistwalde, wodurch er mit den öfterr. Truppenmaſſen auf eine vers 
twirrende Werfe zuſammengerieth. Auch dem Prinzen Eugen (f. d.) von Würtemberg ließ er 
jagen, er möge fi, im Falle ihm der Rückzug von Peterswalde ſchon abgejchnitten, über 
Maren an die Hauptarmee anfchliefen. Doc) der Prinz erſtürmte den ın feinem Rücken vom 
Feinde ſchon beſetzten Kohlberg jorwie den Engweg von Gießhübel und erreichte 28. Aug. Peters» 
walde. Ihm gebührt die Ehre, die Armee gerettet zu haben, nicht Oſtermann, wie bisher 
nad) abfichtlich gefälfchten Berichten angenommen worden ift. Im Thalkefjel von K. wurde er 
von der nadhdrängenden Uebermacht zurückgedrückt. Da erfuhr er durch den König von Preußen, 
der in Teplig angekommen, die gefahrvolle Lage des im Erzgebirge verwidelten Heeres, bei 
welchem ſich der Kaifer Alerander befand. Es kam daranf an, um jeden Preis eine Stellung 
zu behaupten, von der die Sicherheit des Heeres abhing. Heldenmüthig vertheidigten 29. Aug., 
als Vandamme angriff, die Ruſſen jeden Schritt des Bodens bis 11 Uhr mittags, wo ihre Yage 
immer ſchwieriger wurde. Um diefe Zeit erfchien, vom König von Preußen herbeigerufen, das 
öfterr. Regiment Erzherzog - Johann» Dragoner, dem bald darauf die leichte uff. Gardereiterei 
und zwei Kiiraffierdivifionen unter dem Großfürſten Konftantin folgten. Im mörderijchen 
Kanıpfe, wobei eine Kanonenfugel Oftermann den linfen Arm wegriß, wurde die Stellung bei 
Arbefau behauptet. Vandamme brach endlich, als es dunkel wurde, das Gefecht ab und bezog 
ein Lager bei K., wo er bie Ankunft des Kaifers oder Mortier's am nächſten Morgen gewiß er— 
wartete. Nun war Napolon zwar 28. Aug. mit den Garden bis Pirna vorgegangen, bald aber 
wegen Kranfheit,umd infolge der Nachricht vom Verluſt der Schlacht bei Grofbeeren nad) Dres» 
den zurüdgekehrt, wohin er fpäter auch Mortier mit der jungen Garde abrief. Unterdeß aber 
hatte fich die Heerabtheilung unter Kleiſt auf den Vorſchlag des Generals Grolman, Chefs des 
preuß. Öeneralftabs, von der Heinen Strafe über den Geiersberg, weil diefe vom Heerzuge ſchon 
angefüllt war, feitwärts auf Nebeuwegen nad) der großen Straße von Peterswalde gewendet. 
Wäre nun Napoleon oder Mortier mit der jungen Garde von Pirna nachgeriicdt, jo war Kleiſt 
verloren und Vandamme fiegte. Unterder Hatte Schwarzenberg, in der Ebene von K. angekom⸗— 
men, die Nuffen bei Arbefau verftärken laffen und id) über die Stellung und Stärke des Feindes 
perfönlich unterrichtet. Demzufolge wurde num fir den 30, Aug. der Angriff auf Bandanıme 
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beſchloſſen, Colloredo und Bianchi von Dur her näher gezogen, und Kleiſt, von deſſen Seiten- 
marſch nad; Nollendorf man Nachricht hatte, zur Mitwirkung aufgefordert. Bandamme follte 
auf feinem linken Flügel umgangen, zwiſchen 8. und das Gebirge eingeengt und aufgerieben 
werden. Mit Tagesanbruch griff Barclay, dem die Leitung des Heeres 30. Aug. von Schwarzen- 
berg übertragen war, den Feind au, worauf Knorring, Colloredo und Bianchi die Höhen bes 
linken Flügels erftürmten. Noch ftand die Schlacht, als um 11 Uhr Mleift von Nollendorf, 
wo Bandanıme nım franz. Truppen erwartete, herab in bes Feindes Rücken ftürmte. Cinge- 
fchlofien in den Keffel von K., fuchte ſich Vandamme nad Nollendorf durchzuſchlagen; doc) 
nur einem Theile der Neiterei gelang es, fich ben Weg zu bahnen und der Gefangenfchaft zu 
entrinnen, wobei fie im Defile unter die preuß. Heferveartillerie gerieth und diefer noch einigen 
Berluft beifügte. Die übrigen Truppen mußten ſich ergeben. Vandamme nebft drei Generalen 
und 10000 Mann wurden, nad) einem Berlufte von 81 Geſchützen und 5000 Todten, gefangen 
genommen. Bei Arbefau erinnern ein preuß., ein dem Fürſten Colloredo-Mansfeld errichtetes 
öfterr. und ein ruff. Denkmal an diefen Sieg. Bol. die Schriften von Helldorf (Berl. 1856), 
Helfert (Wien 1863) und Uhlig von Uhlenau (Dresd. 1863). 

Kulmbad) oder Culmbaſch, Stadt im bair. Kreife Oberfranken, liegt 2%, M. nordiweft- 
lich von Bairenth in malerifcher Gegend am Weißen Main und an der bair. Staatsbahn, ift 
Sig eines Bezirksamts und Landgerichts und zählt (1864) 4128 E. Als Haupterwerbszweig 
des Orts ift die Bierbrauerei zu bezeichnen. Das weithin, felbft bis nad Amerika und Auftra- 
lien erportirte fulmbacher Bier wird von einigen jechzig brauenden Bürgern in 12 theils eigenen, 
theil® der Commun gehörenden Brauhäufern producirt. Jührlich gelangen mehr als 100000 
Eimer zur Ausfuhr. Außerdem beftehen zu K. bedeutende Ziegeleien und feit einiger Zeit eine 
große mechan. Baummollfpinneret mit 30000 Spindeln. In der Nähe der Stadt erhebt ſich 
die ehemalige Bergfefte Plaffenburg, weldje 1806 durch Capitulation in die Hände der 
Franzofen fam und 1807 gefchleift wurde. Gegenwärtig dient die Feſte als Zuchthaus fitr 
Männer. An der Stelle der ehemaligen jog. Hohen Baftei ift neuerdings ein Zellengefängniß 
erbaut worden. Die Blaffenburg war feit 1398 die Refidvenz der Markgrafen von Branden- 
burg-K., bis Fürſt Chriftian 1595 diefelbe nad) Baireuth (ſ. d.) verlegte, worauf fich die 
Markgrafen nad) diefer Stadt benannten. (S. Ansbad.) Der Bezirt K. hat ein Areal von 
8,4 Q.⸗M. und zählt 28672 E. in 57 Gemeinden. . 

Kumänen oder Komanen, wahrſcheinlich nicht verfchieden von den Uzen bei byzant. und 
den Guffen bei arab. Schriftftellern, heißt ein Boll, welches von den Slawen Polowei, d. i. 
Bewohner der Flächen, genannt wird, woraus die deutjchen Chroniften Falwen (Falawen) bil- 
deten. Bon dem Lande hinter der Wolga und dem Jaik her brachen die K. um die Mitte des 
11. Jahrh., die Chafaren und Petfchenegen überwältigend, in Europa ein, breiteten fich an dem 
nördl. Ufern des Schwarzen Meeres bis zu der Donaumitndung und den öftl. Karpaten aus, 
wo dann die heutige Moldau den Namen Kumanien erhielt, und wurden durch verwüſtende 
Raubzüge den Byzantinern ſowol als den Ungarn und den Ruſſen gefährlich. Ihre Hauptmacht 
erlag den Mongolen, gegen die fie aud) in der Schlacht an der Kalka 1224 mit den Rufen ver- 
bitndet vergebens ftritten. In Ungarn erfcheinen fehr bald kumaniſche Kolonien, und die Balöc- 
zen in den Mätrabergen, deren Name fehr an den der Polomzer erinnert, find wol Ueberbleibjel 
der älteften kumaniſchen Niederlaffungen. Die legte und größte Colonie von 40000 Familien, 
die fich vor den Mongolen geflüchtet hatten, brachte ihr Fürft Kuthen 1238 nad) Ungarn, wo 
fie Bela IV. aufnahm. Sie wurden nachher der Gerichtsbarkeit des Palatinıs unterordnet. Das 
heutige Groß⸗ und Kleinfumanien (Kunſäg), als eigene Diftricte innerhalb der Comitate von 
Peſth und Heves, bewahren das Andenken jener legten fumanifchen Einwanderung. Sowol die 
heutigen K. al8 auch die Palöczen gelten für die vollblütigften Magyaren. Daraus kann man 
wol mit Recht fchließen, daß ihre urjprüngliche Sprache, wenn nicht eben identifch, doch höchft 
verwandt mit der magyarifchen gewefen fein muß. Die K. wären demnach, wie aud die Ma— 
gyaren, ein ugrifches Volt. Nach der Mongolenflut hatten fich in Ungarn auch Tataren nie 
dergelaffen. Bon diefen erhielt fich ein Sprachdentmal, das Baterunfer, das man für ein kuma— 
niſches Sprachdenkmal anfah. (S. Jazygen.) 

Kumiß heißt ein bei den Kalmücken fehr beliebtes Getränk, welches aus ſauerer Stutenmilch 
beſteht, die einem Gärungsproceß ausgeſetzt wird. Der K. hat einen ſäuerlichen, nicht übeln Ge— 
ſchmack, iſt ſehr kühlend, aber zugleich berauſchender Art. Auch gibt es Kumißbranniwein, Wina 
oder Rachy von den Kalmücken genannt, welcher durch Deftillation ans dem K. gewonnen wird. 

Kümmel (Carum L.) ift eine zur Familie der Doldengewächfe (Umbelliferen) und zur 
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5. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems gehörende Pflanzengattung, bie ſich durch den 
Mangel der Kelchzähne, längliche Früchte mit 10 gleichen, ee hin da ah 
migen Rillen und durch weiße Blüten mit regelmäßigen, verfehrt-herzförmigen Blumenblättern 
angzeichnet. Zu ihr gehört der gemeine K. (C. Carvi), auch Karve genannt, ber auf Wiefen 
und Triften in ganz Europa wild wächſt und in mehrern Gegenden, befonders um Halle, in 
Thüringen und in Anhalt, als Gewitrzpflanze im großen cultivirt wird. Derfelbe zeichnet fich 
leicht durch feine doppelt =gefiederten Blätter, durch die vielfpaltigen Nebenblätter am Grunde 
der Blattſcheiden und den Mangel der Hitllblätter und Hiillblättchen der Dolde aus. Er bliiht 
im Mai und Juni, zuweilen noch einmal im Herbſte und ift zweijägrig. Das grüne Kraut ift 
ein jehr gutes Viehfutter. Die braunen, eigenthünlich gewürzhaft viechenden und ſchmeckenden 
Früchte dienen als Gewürz an Speifen und an Brot» und andere Backwerke; auch wird aus 
ihnen das ätherifche Kümmelöl bereitet. Außerdem dienen fie zur Berfertigung eines beliebten 
Drammtweins und in der Medicin als blähungtreibendes und magenftärkndes Heilmittel. Die 
Wurzel wird dur Enltur größer und ſchuackhaft und kann gegejien werden. Einen großen 
Feind hat der K. an der Kitmmelmotte (Haemylis daucella), deren Raupe die Stengel und 
Blüten des K. zerftört. Mit dem Namen römifcher, ägyptifcher, langer oder fcharfer K. wird 
der in Aegypten und Aethiopien einheimische und in Südeuropa angebante echte Kreuzküm— 
mel (Cuminum Cyminum L.) bezeichnet, deffen Früchte im allgemeinen zwar mit dem ge« 
meinen K. in den Kräften übereinkommen, jedoch noch weit intenfiver wirken. 

Kunara, ein Ort in Babylonien, am öftl. Ufer des Euphrat, ungefähr 10 M. von Babylon, 
wurde denfwürdig durch die Schlacht zwifchen dem jüngern Eyrus (f. d.) und feinem Bruder 
Artarerzes (f. d.) Mnemon, 401 v. Ehr., worin erfterer von letzterm getöttet wurde. 

Kündigung ift die Erklärung, daß man von einer für längere Frift eingegangenen recht: 
fichen Beziehung, 3. B. von einen Pacht oder Darlehneverhältniffe, zurücktrete. Die K. darf 
nicht vor der gefeglichen oder vertragsmäßigen Zeit erfolgen und ift, wenn ihre Vornahme ine 
Lengnen geftellt wird, von dem Auffündigenden zu erweifen. Auch in dem Verkehre von Staat 
zu Staat können K., 3. B. eines Waffenftillftandes, eines Handelsvertrags, vorkommen. 

Kundnriotis (Lazaros), ein um die Befreiung feines Vaterlandes hochverdienter Grieche, 
wurde um 1768 auf der Inſel Hydra geboren, wo er auch, gleichwie fein Bruder, als einer der 
angejehenften und reichften Schiffsrheder lebte. Als 1821 der gricch. Unabhängigfeitöfanpf be- 
gann, widmeten die Brüder demfelben ungeheuere Opfer an Geld und acht Schiffe, ſodaß fie 
jelbft verarmten. Wiewol Lazaros nicht unmittelbar an den Ereignifjen- theilnahm, förderte er 
doch die vaterländifche Sache durch Mugen Rath, Beharrlichkeit und Einfluß auf feine Lands— 
leute. Er war Präfident des Senats feiner Infel. Den Adel feines Charakters behauptete er 
auch, als fpäter unter Kapodiftrias’ Präfidentfchaft, während der Hegentfchaft und felbft in der 
festen Zeit feines Lebens Undanf und Verleumdung feine Berdienfte zu [hmälern fuchten. Nach— 
dem ex vergeblich Schritte gethan, daß man dem durch die Opfer hart mitgenommenen Infeln 
Hydra, Spezzia und Ipfara Hlilfe gewähren möchte, ftarb der ſchwer geräufte Mann 17. Juni 
1852 auf feiner Heimatsinfel. Die Regierung ehrte nunmehr ihn und feine Verdienfte, indem 
fie eine fünftägige Trauer anorbnete, während die Kammer beſchloß, daß der Name des Patrio⸗ 
ten im Sigungsfaale die oberſte Stelle einnehmen ſolle. Auch im häuslichen Leben bewies fi 
K. als höchſt achtbar. — Sein Bruder, Georg R., nahm perfönlichen Antheil am Freiheits— 
tampfe, nachdem er im Ian. 1824 als Präfident an die Spitze des Vollziehungsraths geftellt 
und auch 1825 hierzu wieder gewählt worden war. Er zeichnete ſich durch Thätigfeit und Ent⸗ 
ſchiedenheit aus, obſchon die Erfolge der Kriegführung ſeinen Abſichten nicht immer entſprachen 
und er viel durch die Intriguen und Parteien der damals noch mächtigen Häuptlinge und Pri— 
maten des Peloponnes gehindert war. 1826 und 1827 erwarb er ſich mit ſeinem Bruder 
großes Verdienſt um die griech. Sache, indem beide mit Erfolg gegen die engl. Partei in Grie— 
chenland thätig waren. Während der Präſidentſchaft Kapodiſtrias' gehörte auch Georg K. zur 
Oppofition, und ebenſo erflärte er ſich nad) jenes Ermordung gegen die Kapodiſtrianiſche Partei. 
1843 fungirte er als Präfident des Staatsrathe. K. ftarb im März 1858. 

Kunersdorf, ein Dorf bei Frankfurt a. d. O., ift durch die Schlacht von K. vom 12. Ang. 
1759 befaunt. Friedrich IT. ftand an der Grenze Oberſchleſiens Daun beobadjtend gegenüber, wäh- 
tenddeffen die Ruffen unter Soltikow gegen die Ober vordrangen, um ſich mit Laudon zu ber- 
einigen, der ihnen mit 30000 Dann emtgegenzog. Um dieſe Bereinigung zu hindern, ‚hatte 
Friedrich den General Wedel den Ruſſen entgegengefendet, der aber bei dem ge Kai zwiſchen 
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Zullichau und Kroffen 23. Juli gefchlagen wurde und ſich über die Oder zurückziehen mußte. 
Die Ruffen befetsten num Frankfurt, und ihrer Bereinigung mit den Defterreichern, die unter 
Laudon und Haddik heranzogen, ftand nichts entgegen. Yet durfte der König feine Zeit mehr 
verlieren, wollte er feine Erbftaaten retten. Er lief daher die große öfterr. Armee unter Daun 
durch ein Corps unter dem Prinzen Heinrich feithalten und eifte felbft nach der Oder. Die Ber- 
bündeten, 60000 Mann ftark, hatten auf dem rechten Ufer der Oder bei Frankfurt Stellung 
genommen. Der König fette feine etwa 40000 Mann ftarfe Armee nördlich der Stadt über 
den Strom und begann am darauffolgenden Morgen die Schlacht. Der rechte Flügel der Feinde 
war durch die Oder, der linke durch Sitmpfe und Büſche und noch außerdem durch ftarfe Ver— 
Ihanzungen, die Fronte durch tiefe Gründe gededt. Dennoch gelang e8 den Preußen beim An- 
griffe auf den linfen ruff. Flügel nad) einem langen heißen Kampfe und trot des heftigiten Kar— 
tätjchenfeners aus 100 ruff. Kanonen die Schanze zu erfteigen, die Batterien zu nehmen und 
die Ruſſen in die Flucht zu jagen, und bereits abends 6 Uhr eilten Siegesboten nach Schlefien 
und Berlin. Noch aber- hatten die Ruſſen mehrere fefte Punkte inne, Trotz der Gegenvorftels 
lungen feiner Generale beſchloß der König, mit den ſchon fehr ermüdeten Truppen aud) den rechten 
Flügel der Nuffen anzugreifen. Der Kampf begann, und obfchon die Preußen einzelne Vor— 
theile errangen, fo konnten fie doch, durch Terrainfchwierigkeiten verhindert, nichts Entjcheidendes 
ausrichten. Sie zu unterftilgen, rief der König den General Seydlig mit der Reiterei von ſei— 
nem Beobahhtungspoften, Laudon gegenüber, durch wiederholte Befehle ab. Sogleich benußte 
Laudon, der im Nitdhalte den Stand der Dinge aufmerkfam verfolgte, diefe Gelegenheit, um 
hervorzubrechen und mit feiner Reiterei fi auf die ermatteten Haufen der Stürmenden zu 
werfen. Diefes entjchied die Schlacht. Vergebens verfuchten die Preußen noch, den Spitzberg 
zu erobern. Ein neuer Angriff Laudon's warf alles in wilde Flucht. Die Preußen verloren 
gegen 26000 Mann und beinahe ihr ganzes Gefchiit; doch hatten auch die Feinde 24000 
Mann eingebüßt. Dem König wurden zwei Pferde unter dem Leibe erfchoffen; eine Flinten— 
fugel zerfchmetterte ihm ein goldenes Etui in der Weftentafche; nur der Heldenmuth des Ritt- 
meiſters von Prittwitz rettete ihn vor Gefangenschaft. Seydlig, Fink, Hilfen und andere Gene— 
rale wurden verwundet; der General Puttkammer und der Dichter Ewald von Kleift (ſ. d.) 
ftarben den Heldentod. 

Kunigunde, die Heilige, Gemahlin Kaiſer Heinrich's IL. (f. d.), war eine Tochter des Gra— 
fen Siegfried von Luremburg. Mit ihrem Gemahl, dem Herzoge Heinrich von Baiern, wurde 
fie zu Mainz 1002 als Königin der Dentſchen und 1014 durch Benediet VII. in Rom als 
Kaiſerin gekrönt. Einer Sage zufolge follen beide Gatten das Geliibde ewiger Enthaltfamfeit 
gethan Haben. Bon feiten des Kaifers darf man dies bezweifeln, da er auf einem Reichstage zu 
Frankfurt fich über die Unfruchtbarkeit feiner Gemahlin beſchwert haben ſoll. So viel aber ift 
gewiß, daß ihre Ehe finderlos blieb. Als fpäter der Peummmd ſich an den Ruf der Kaiſerin 
twagte, unterwarf fie fich einem Gottesurtheile, ſchritt barfuß über glüihende Pflugicharen weg 
und überzeugte durch das glitdliche Beſtehen diefer Feuerprobe den Kaifer von ihrer Unfchuld. 
Nach dem Tode deffelben zog fie fich in das von ihr geftiftete Klofter Kaufungen bei Kaffel zu= 
rück und nahm 15. Juli 1025 aus den Händen des Bifchofs von Paderborn den Nonnenfchleier. 
Der Welt vergefiend, Tebte fie mım frommen Werfen bie zu ihrem Tode, 3. März 1038. Au 
der Seite ihres Gemahls wurde fle im Dont zu Bamberg beigefetst, und mit ihm theilte fie die 
Ehre der Seligfprehung. Innocenz IIT. verſetzte fie unter die Heiligen. 

Knunkellehn (von Kunfel, d. i. Spindel, welche das weibliche Gefchlecht bezeichnet, wie das 
Schwert das männliche) Heißt ein Lehn, das auch auf Frauen forterbt. Kunkeladel heißt der 
Adel von mütterlicher Seite. 

Kunſt. Nicht blos das deutſche Wort Kunft, das von Können abgeleitet ift, ſondern auch das 
griech. reyvn und das lat, ars bezeichnen im allgemeinen jede durch Hebung ertvorbene Fertigkeit 
und Geſchicklichkeit. In diefem Sinne fpricht man auch von Kochkunſt, Hebammenkunſt, Rede 
kunſt u. ſ. w. Im engern, d. h. im rein äfthetifchen Sinne dagegen versteht man unter K. mur 
die fog. Schönen oder freien Künfte: Baukunſt, Bildhauerei, Malerei, Miufit, Poeſie, zu denen 
man dann wol auch mit mehr oder weniger Necht die Landichaftsgärtnerei, die Gymnaſtik 
(Tanzkunſt, Reitkunſt, Fechtkunſt) und die Schauſpielkunſt zu rechnen pflegt. Wenn wir fragen, 
wodurch diefe fog. Schönen oder freien Künſte von jenen übrigen Fertigkeiten und Gefchidlichkeiten, 
die zwar der Sprachgebraud) hier und da als Künſte bezeichnet, die aber in der tiefern Bedeu— 
tung des Worts auf diefen hehren Namen fernen Anfpruch haben, fich eigentlich unterfcheiden, jo 
tritt diefer Unterfchied als der zwifchen dem Schönen und dem Nütlichen hervor. Die Kochlunſt, 
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die Hebammenkunft, die Redekunſt fireben ausjchließlic, oder wenigftens vorzugsweife nur nad) 
dem Nützlichen. Baukunſt, Bildhauerei, Malerei, Mufik und Poefie ftreben zwar aud) nad) dem 
Rützlichen, aber fie bleiben bei diefem Nitglichen nicht ftehen: iiber das Nützliche hinaus trachten 
fie nad) der Production des Schönen. Am deutlichften zeigt fich dies in der Baukunft. Solange 
die Baukunſt nur innerhalb des blos Nützlichen verharrt und nur auf die unmittelbare Befriedi- 
gung des rohen Lebensbedirfniffes ausgeht, nennen wir fie ein Handwerk; in dem Augenblide 
aber, da fie nicht blos ein nügliches, fondern wefentlic, and) ein ſchönes Gebäude aufführt, nen- 
nen wir fie nicht Bauhandwerk, fondern Baukunſt. 

Das Bediirfnig nad) den Schönen Künſten liegt tief in der menfchlichen Seele begritndet und 
findet fich bei allen Völkern, felbft bei den roheften. Es ift pſychologiſch wichtig, daß die erften 
Kunftanfänge bei allen Bölfern ohne Unterfchied der Zeiten und Zonen gleihmäßig aus dem 
Drange hervorgehen, den Göttern Altäre und Heiligthümer oder Helden und denfwilrdigen Er- 
eiguiffen Denkmale zu errichten, Gottesbilder zu fchnigen oder aus Thon, Erz und Stein zu 
bilden, den Ruhm der Vorzeit zu fingen oder auszufprechen. So entfpringen alfo die Künfte aus 
dem Gemithe, dem Gefühle. Ein inneres Bild von den Göttern und Helden und von ben 
Segnungen und Schredniffen, die diefe über die Menſchen bringen, ift in der Seele vorhanden. 
Diefes Bild ftrebt der Menfc nach aufen darzuftellen; diefes bildende oder geftaltende Gemüth 
oder Gefühl, gleichviel ob ſich daffelbe zunächft ald Bau= oder Bild» oder Ton= oder Dichtwerk 
äußert, ift e8, was wir Phantafie (f. d.) nennen. Deshalb heißt die Phantafie mit Recht die 
Mutter der K. oder der Künſte. Hieraus erflärt fi) das Wefen der K. und ihre Stellung zu 
den übrigen Richtungen des menschlichen Geiftes, namentlich zur Wilfenfchaft. Die K. als Er- 
zeugniß der auf das Gemüth und Gefühl geſtützten Phantafie ift weſentlich Geiftesthätigfeit; es 
liegt ihr alfo immer eim geiftiger Ausgangs» und Zielpunft zu Grunde, eine Idee oder, wenn 
man will, ein Gedaufe. Sie ift eine Sprache fo gut wie die Sprache des Wortes und der Be— 
griffe; aber eben weil fie aus dem finnlichen Gemith und Gefühl ftammt, denkt in ihr der 
Menſch als ganzer, d. h. als finnlich = geiftiger Menfch mit feinem ganzen Wefen, mit feinem 
Herz und mit feinen Sinnen, mit der finnlichen Anſchauung, Empfindung und Liebe. Die K. 
gibt ung daher nicht blos, wie die Wifjenfchaft, Begriffe, fondern fie gibt uns Anſchauungen, Ente 
pfindungen, Handlungen und Charaktere; fie gibt uns nicht blos das unfinnliche, geftaltlofe, ab- 
gezogene Leben, fondern die Frifche und Fitlle des finnlichen Seins felbft. In diefem Sinne 
pflegt die Schelling⸗Hegel'ſche Aeſthetil die Schönheit der K. gerade in diefe Einheit des Geiftigen 
und Sinnlichen zur ſetzen. Ein Kunſtwerk ift um fo fchöner, je tiefer fein geiftiger Schalt ift 
und je weniger diefer Gehalt als abitracter Gedanke, fondern durch und durch als individuelle 
Geſtalt, als Empfindung, als Charakter und Handlung auftritt. 

Die 8. zerfällt in jo viele einzelne Kunftarten, als e8 phyfiognomifche Ausdrudsformen des 
natürlichen und geiftigen Lebens gibt. Die Welt ift entweder bewußtlofe Natur oder felbftbe- 
wußt denfender und handelnder Geiſt. Zwifchen beiden fteht eine Sphäre unmittelbarer neu— 
traler Einheit, auf der zwar fchon der ſelbſtbewußte Geift vorhanden ift, aber noch nicht als 
denfender und handelnder, fondern noch als unbeſtimmtes, elementares Streben der Empfindung. 
Danach gliedert fid) die K. In der Anſchauung und Nachbildung der bewußtlos dafeienden, rein 
ſiunlichen Formenwelt bewegt ſich die bildende K.; in der Auffaflung und Darftelung der 
menfchlichen Thaten und Charaktere die Poeſie; in der Bethätigung des elementaren, empfinden⸗ 
den Geiftes, d. h. in finnlihen Tönen, die Muſik. Die bildende K. zerfällt dann weiter in Baus 
tunft, Bildhauerkunft und Malerei, je nachdem fie ſich ausfchlieglich in den Linien, Formen und 
Proportionen der blos unorganifchen Natur bewegt oder jodann weiter zur äußern Geſtalt der 
organischen, befonders der menfchlichen Bildung fortfchreitet, oder dann ſogar ſchließlich Licht 
und Farbe, infofern diefe den geiftigen Ausdrud der Natur und Menfchenwelt näher beftinnmen 
und durchgeiftigen, in ihr Bereich zieht. Aber immer find diefe Künfte ein freies Bilden. Sie 
bilden ihre Anſchauungen, Empfindungen, Handlungen und Charaktere in ein beſtimmteres äuße- 
res Material; der Baukünftler und Bildhauer in Stein, Erz, Holz u. ſ. w., der Maler in Far— 
ben, der Muſiler in die menjchliche Stimme oder in tönende Inſtrumente, der Dichter in die 
Sprache. Nur das freie Bilden macht diefe Künfte zu freien, zu ſchönen Künften; die Seele der 
künftlerifchen Idee ſchafft ſich frei und unbehindert nad) freiem Belieben und Bedürfuiß den ihr 
angemefjenen Körper. Ganz anders aber ift das mit der Landſchaftsgärtnerei, mit der Tanzkunft, 
mit der Schaufpieltunft. Diefe haben mit den fchönen Kitnften infofern Aehnlichkeit, als auch fie 
nicht bei dem Nützlichen ftehen bleiben, fondern nad) dem Scyönen tradhten, d. h. die landſchaft⸗ 
liche Natur, die Bewegung und Haltung des Körpers, die Darſtellung der ganzen Perſönlichleit 
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zum Träger einer Idee zu machen fuchen; aber fie find nicht freie Bilden, jondern bloßes Um⸗ 
bilden. Der Landfchaftsgärtner ift an die Eigenthümlichkeiten umd Zufälligkeiten eines beſtimm⸗ 
ten einzelnen Stick Landes, der Tanzkünſtler und der Schauſpieler an die Eigenthümlichkeiten 
und Zufälligkeiten feiner angeborenen Körperlichkeit und Perfönlichkeit gebunden; er Tann diefe 
zwar fteigern, aber wicht überſpringen. Es wird aljo immer eine Kluft zwiſchen der „bee, die 
dargeftellt werden foll, und der darftellenden Form bleiben, Kant hat diefe Künfte ſinnig als 
«anhängende» Künſte bezeichnet. 
Kunftafademie ift der gewöhnliche Name fiir Höhere Kunſtſchulen oder Unterrichtsanftals 
ten für junge bildende Künftler. Das Altertjum und das Mittelalter kannten feine derartigen 
Anftalten, und der junge Künftler trat in die Werfftatt eines Meiſters und bildete ſich durch 
unmittelbare Theilnahme an deſſen Arbeiten. Die erſten Spuren einer den gegenwärtigen 
K. ähnlichen Einrichtung findet man bei Squarcione, dem Gründer der Schule von Padua, 
welcher durch feine Sammlung antifer Kunſtwerke und dur) feine Himveifung auf das genaue 
Studium derfelben auf die ital. Künftler des 15. Jahrh. einen ſehr ausgedehnten Einfluß übte, 
Die Schule, welche Leonardo da Binct zu Mailand eröffnete, wird geradezu als Akademie bes 
zeichnet und ſtimmt infofern ſchon ſehr weſentlich mit dem modernen Begriff der K. überein, als 
das perfönliche Element des Atelierftudiums durch allgemein wifjenfchaftlichen Unterricht erwei⸗ 
tert wurde, zu welchen Zwed Leonardo felbft fchriftftellerifch thätig war. Die eigentliche Be— 
deutung der K. tritt jedoch erſt mit Lodovico Caracci, dem Begründer der Schule von Bo— 
logna, ein. Seitdem trat die Kunſtſchule durchaus an die Stelle des lebendigen Atelierverkehrs. 
Dieſe Neuerung fand um ſo allgemeinern Eingang, je mehr die Kunſt ihren unverbrüchlichen, 
naturwiichſigen Zuſammenhang mit Leben und Volk verlor, je weniger alſo der einzelne, ſelbſt 
bedeutende Meifter zur Ausführung feiner Aufträge der Mithülfe jüngerer Kräfte benöthigt war. 
Als die Kunſt umter Ludwig XIV. eine wejentlic, höfifche wurde, verwandelten fich auch die K. 
in wejentlich höfiſche Anftalten. Bald gehörte e8 zum Wefen jeder großen Hofhaltung, nad) dem 
Mufter der 1648 in Paris geftifteten K. ebenfalls eine folche Anftalt zu haben. Dies gab in 
Deutjchland der K. zu Berlin 1694, zu Dresden 1697, zu Wien 1726 ihren Urjprung. Des= 
halb jtanden auch die K. ausjchlieglich im Dienfte der Zopffunft, und diefe Haltung wurde nur 
wenig verändert, nachdem inzwiſchen durch Windelmann, Rafael Mengs und David eine ganz 
andere Kunſtrichtung emporgefommen war und die meiften beftehenden K., wie z. B. die von 
Dresden 1764, beträchtliche Umgeftaltungen erfahren hatten. Dies war auch der Grund, wes⸗ 
halb die K. allmählich fehr in der öffentlichen Meinung ſanken, ja von den Begründern des jog. 
Wiederauflebens der neuen deutfchen Kunft, von Carftens, Schick, Koch, Thorwaldſen, geradezu 
als Berderberinnen aller echten Kunſt bezeichnet wurden, eine Anſicht, welche in Künſtlerkreiſen bis 
auf den heutigen Tag noch vielfach Anklang findet. Dennoch verdienen unfere heutigen K. dieſen 
Borwurf nicht. Nachdem nun einmal das frifhe, naturwichfige Kumftleben in der antifen und 
mittelalterlichen Weife aufgehört, Hat fich der Kunftunterricht, nicht blos was die technische Ause 
bildung, ſondern auch was dem unentbehrlichen wiffenfchaftlichen Unterricht in Mathematik, Pers 
fpective, Anatomie und Kunftgefchichte betrifft, zu einem Umfange erweitert, daß er ſich fortan 
weder in der Werfftatt eines einzelnen Meifters noch durch Selbftudium erlangen läßt. Durch 
den großen Umjchwung, welchen das ſog. Wiederaufleben der Kunft in das Kımftleben ge» 
bracht, find die Alademien felbft in ihrer ganzen Einrichtung gehoben und geläutert worden. 
Cornelius und Schadow haben durch ihre umfichtige Leitung und Umgeftaltung der miinchener 
und düffeldorfer K. ſich auch im diefer Beziehung die unſchätzbarſten Berdienfte erworben. Unſere 
heutigen K. find dem lebendigen Atelierwefen wieder näher getreten. Nachdem der Schüler in 
den untern Klaffen ſich die möthigen technifchen und wiffenfchaftlichen Grundlagen erworben, 
tritt er in das Atelier eines von ihm ganz frei und felbftändig erwählten Meifters feiner Kunft 
über. Diefe Einrichtungen find jegt nicht nur von allen deutjchen, fondern auch von dem meiften 
ausländifchen K. aufgenommen und fortgebildet worden. Unter den deutfchen K. zeichnen fich 
beſonders die von München, Diffeldorf, Dresden und Berlin aus. Neuerdings find auch in 
Weimar und Karlsruhe Kunſtſchulen errichtet worden. Vor allem ift den Akademien ftrenge 
Auswahl in der Aufnahme der Schüler dringend zu empfehlen. Das Kunftproletariat, wie es 
immer zahlreicher aufwuchert, ift zum großen Theil durch die K. hervorgerufen worden. 
Kunſtausſtellungen, öffentliche Schauftellungen von Werken der Plaſtik, Malerei und der 
zeichnenden und vervielfältigenden Künſte, haben den Zweck, die Schöpfungen der Kunftwerfftätten 
zu allgemeiner Kenntniß zu bringen und nebenbei den funfthändlerifchen Vertrieb derfelben zu 
vermitteln. Urfprünglich mehr die Unternehmung einzelner, welche ihre Yeiftungen und diejenigen 
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ihrer Schule befannt zu machen wünſchten, wurden fie fpäter von ben Kunftafademien angeordnet, 
und fo hatte Paris ſchon 1673 feine erſte öffentliche Ausftellung von feiten der Kunſtſchule. Heut⸗ 
zutage haben nicht nur alle europ. Kunftafademien ihre jährlich oder alle zwei Jahre regelmäßig 
wiederfehrenden großen Ausstellungen, an denen auch die Baukunſt durch gezeichnete Entwürfe, 
die Stempeljchneidehmft und bis zu einem gewiffen Grade die Kunftinduftrie theilzunehmen pfle- 
gen, fondern auch die Kunftvereine und größern Kunfthandlungen. Gleicherweiſe find aud) die - 
großen Weltinduftrieausftellungen zugleich K. Gewöhnlich beſchränken fich diefe Ausftellungen 
nur auf die Werke lebender Künſtler. Doch greifen auch zuweilen allgemeinere Gefichtspunfte 
durch. So mar die große Kunftausftellung in Mancheſter 1857 eine Ausftellung der in engl. 
Vrivatbeſitz befindlichen Werke mittelalterlicher und neuerer Kunft ohne Unterfchied der Zeiten, 
Bölker und Schulen, und die hiſtor. Kunſtausſtellung in Miinchen 1858 eine Vorführung der 
deutfchen Kunftentwidelung feit Carftens bis auf die Gegenwart. 

Kunſtgeſchichte ift die wiffenfchaftliche Darftellung des Urfprungs und der Entwidelung 
der Kunft, namentlich der bildenden Künſte. Sie ift ebenfo wie die wiffenfchaftliche Literaturge- 
fchichte erft ein Kind der neuern Zeit. Zwar enthalten die Schriften der Alten, wie insbefondere 
die Naturgefchichte von Plinius und die griech. Reifebefchreibung von Baufanias, viele Mitthei- 
(ungen über den Gang der alten Kunft umd über das Leben und die Perfünlichkeiten der alten 
Künſtler, aber es ift eine veim äußerliche Aufzählung der Künftlernamen und der vorhandenen 
Kunſtdenkmale, ohne Einficht in bie innere Nothwendigkeit und Folgerichtigfeit der künſtleriſchen 
Entwidelung und in die Eigenthitmlichkeit der verfchiedenen Schulen und Epochen. Die Schrift- 
fteller des Mittelalters geben einzelne Mittheilungen über ausgeführte Werfe, vornehmlich, der 
Baufunft ; aber eine eigentlic, geſchichtliche Betrachtung Tiegt ihnen durchaus fern. Auch bie 
Schriftiteller des 16. und 17. Jahrh. die felbft wieber im regften Kumftleben ftanden, bejchräne 
fen fich in der Betrachtung ihrer großen künſtleriſchen Zeitgenoffen nur auf das Biographifche 
(wie 3. B. die vortrefflichen Kitnftlerbiographien von Bafart), und zur Kunſt der Alten, zu wels 
her das Zeitalter der Renaiſſance (f. d.) ein weit näheres und lebendigeres Verhältniß hatte als 
zur Kunſt des Mittelalters, nehmen fie entweder ben ausfchließlich künſtleriſchen Standpunft ein, 
d. h. betrachten fie nur als Borbild zur Bildung und Päuterung ber eigenen Kunſtübung, ober 
geben blos Berzeichniffe des vorhandenen Denkmälervorraths. Der epochemachende Begritnder 
der wiflenfchaftlichen K. ift erft Zoh. Joach. Windelmann (f. d.) geworden, mit feiner großartigen 
«Gejchichte der Kunſt des Altertum», welche 1764 erjchien. Windelmann’s K. ift eine der 
gewaltigſten Thaten des menſchlichen Geiftes. Diefe Gefchichte ftellt den Begriff und das Wefen 
der finftlerifchen Schönheit und deren Verhältniß zur Natur dar, die Schönheit der Zeichnung in 
der Geſtalt ſowol wie im Ausdrud; fie behandelt da8 Material, in welchem die einzelnen Künſte 
arbeiten, und deren Technik und Stillehre; fie entwirft die Orundlinien der Kunftmythologie als 
Schilderung der in den alten Denfmalen vorgeführten Götter und Heroen; fie verfolgt Urfprung, 
Wachsthum und Verfall der Kunſt bei Aegypten, Etrustern, Griechen und Römern, und weiß 
die Urfachen diejes Steigens und Sinfens mit bewunderungswürdigem culturgefchichtlichen 
Scharfblid auf die Einwirkung des Klimas, der Religion und Nationalität, der Berfaffung und 
Sitte, als die am mächtigften eingreifenden Entwidelungsbedingungen, zurüdzuführen. Aus diefer 
gewaltigen Anregung Windelmann’s ging zunächft die Wiffenfchaft der fog. Archäologie (ſ. d.) 
hervor. Nachdem ſich aber im Anfang dieſes Jahrhunderts insbefondere die deutjche Kunſt aus 
der einfeitig antififirenden Richtung, welche eine Zeit lang das gefanmte Kımftleben beherrfcht 
hatte, befreit und ſich wieder einer gerechtern Anerfennung auch der mittelalterlichen Kunft zuge- 
wendet hatte, griff die Einwirkung Windelmann’s auch auf die Behandlung der mittelalterlichen 
und neuern K. hinitber. E. F. von Rumohr's «Ptalienifche Forſchungen⸗ (1827), obwol fie an 
den tiefen gefchichtlichen Blid Windelmann’s nicht Hinanreichen, haben fitr die Behandlung der 
mittelalterliche umd neuern K. faft diefelbe zielzeigende Bedeutung wie Windelmann fitr bie 
Behandlung der alten K. Seitdem ift in der K. eine unendliche Regſamleit. Monographie brängt 
fid) an Monographie. War die ital. Kunft eine Zeit lang bevorzugt worden, jo wendet fic) 
jest die Forſchung befonders auch der deutſchen und niederläud. Kunft zu, und nicht minder 
rüftig. treten jest auch die Franzofen und Engländer mit Forfchungen über ihre mittelalterlich 
volfsthümliche Kunft ein. Dazu ift noch eime ſehr wefentliche Erweiterung von anderer Seite ge 
lommen. Seit den vierziger Yahren hat man namentlicd, durch Lepſius eine viel umfänglichere 
Kenntuiß des ägypt. Kunftlebens gewonnen, und feit derfelben Zeit ift durch Layard's und Botta’s 
Ausgrabungen in Afiyrien und Perfien eine völlig neue Welt erfchloffen worden. Ebenfo treten 
uns von Tage zu Tage die Kunftanfänge der altamerik. Völterfchaften näher. Auf Grund diefes 
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weiten und tiefen Umblicks hat ſich die K. zu einer der wichtigsten Geſchichtswiſſenſchaften, zu 
einem fehr umfaffenden und unverbrüchlichen Theile der allgemeinen Culturgeſchichte erhoben, 
und die wiſſenſchaftliche Methode ter K. hat vor allem darauf zu achten, diefe culturgefchichtliche 
Grundlage und Bedeutung der K. immer fchärfer und ſchärfer hervorzuheben. Zur Ueberjicht 
des weitichichtigen Materials find am zweddienlichften die Handbücher von Kugler, Schnaafe, 
Lübke, Springer und Carriere. 
Kunftftraßen, ſ. Chaufjeen. | 
Kunfttriebe nennt man diejenigen Naturtriebe der Thiere, deren äußere Erzengniffe in einem 
auffallenden Grade zweckmäßig, fünftlich und bewundernswerth erfcheinen. Sie find eine Steigerung 
des Inſtincts, d. h. des angeborenen Triebes, das vorzunehmen, was zur eigenen Erhaltung und 
zur Erhaltung der Nachlommenfchaft nöthig ift. Man erkennt den Kunfttrieb P B. bei den Vögeln 
(Scyneidervogel, Webervogel u. f. w.) in der Errichtung der fünftlichften Nefter, bei den Bienen 
in dem Baue der regelmäßigen Zellen, bei den Minirfpinnen in der Herftelung von Lünftlichen 
Gängen, bei den Kreuzſpinnen in dem Berfertigen der regelmäßigen Gewebe, bei den Sadträger- 
motten und Frühlingsfliegen in dem Baue fünftlicher Häufer der Larven, bei Spritzfiſchen und 
Ameifenlöwen in der eigenthitmlichen Art, fi) Nahrung zu verfchaffen, bei dem Pfeifhafen in 
der Zubereitung feiner Nahrungsſchober fir den Winter u. f. w. Abgeſehen aber von der Zived- 
mäßigfeit, welche in den Aeußerungen diefer Art ftattzufinden fcheint, offenbart fi) die mechan. 
Nothwendigkeit des Kumfttriebes, durch welche er fich von den Kunftwerfen des Menfchen unter- 
jcheidet, in der Einförmigfeit diefer Werke, an welchen die Wahl und mithin die Willkür feinen 
Theil hat, und die das junge Thier gleich vom Anfange an ebenfo gut heritellt, als es die alten 
Thiere fpäter fünnen, endlich auch in dem genauen Anfchließen an die Berhältnifje der äußern 
Umgebung. Dal. Reimarus, «Ueber die Triebe der Thiere» (2 Bde., Hamb. 1798). 

Kunjtvereine find Verbindungen von Kunftfreumden zur Ausftellung und zum Anlauf von 
Kunftwerken. Die Mitglieder erhalten für einen beftimmten Jahresbeitrag eine Actie, welche als 
208 bei der alljährlihen Verlofung der Kunſtwerke gilt, die aus der Summe der Beiträge an— 
geichafft werden; die Nieten werden durch ein fog. Vereinsblatt, gewöhnlich ein Kupferſtich, 
gededt. Das Kunftvereinswejen ift erft im neuerer Zeit entftanden, hat aber ſchnell eine große 
Berbreitung gewonnen. Der erfte Kunftverein war der 1823 durch die Maler Dom. Quaglio, 
Stieler, Peter Heß u. a. in München gegründete. Bald folgten diefen Verein die K. in Ber- 
fin, Dresden, Yeipzig, Breslau, Halberftadt, Diüffeldorf, Frankfurt a. M., Köln, Prag, Wien, 
Königsberg. Gegenwärtig befteht faum eine bedeutendere Stadt in Deutfchland, die nicht ent— 
weder einen jelbftändigen Kunftverein hätte oder mit einem größern Kunftverein in regelmäßiger 
Berbindung und Betheiligung fteht. Deutfchlaud zählt gegen 60 K. Auch in der Schweiz, in 
England, Belgien, Schweden und Norwegen und in Nordamerika zeigt ſich das Kunſtvereins— 
weſen jehr thätig und ausgebreitet. Durch diefe Thatfachen ift allerdings entſchieden, daf die 
K. ein wefentliches Bedürfniß der Zeit find; aber eine andere Frage bleibt es, ob fie in der That 
der Kunſt jelbft wefentliche Dienfte Leiften, fie fördern und heben. In diefer Beziehung hat man 
gerade neuerdings ſehr niederfchlagende Erfahrungen gemacht. Die K. find aus dem Bedürfniß 
entftanden, in einer- Zeit, der aller lebendige Zufanumenhang mit der bildenden Kunft abhanden 
gefommen, welche die Kunſt nicht als die weſenhafte Wurzel und Blüte aller höhern Bildung 
und als Anliegen des gefammten Staats- und Bolkslebens, fondern nur als wünſchenswerthen, 
nöthigenfall® aber auch entbehrlichen Schmud und Luxus betrachtet, den Künftlern neue Abſatz- 
quellen zu eröffnen. Damit aber haben diefe Vereine auch viel dazu beigetragen, die zum Zint- 
merſchmuck dienende Cabinetsmalerei einfeitig auf Koften der ernftern und ftrengern Richtungen, 
der wirklich mommmentalen Kunſt zu begünftigen, das Marfttveiben großzuziehen und dadurch 
die Kunft ſelbſt nur noch mehr zu verflacen und zu veräußerlichen. Manche K. find, wenn man 
ihre Berwaltung näher ins Ange fat, ſogar nur noch Unterftügungsanftalten fir arme Künft- 
ler. Diefe Uebelftände traten allmählich fo offen zu Tage, daf eine Reaction unbedingt noth- 
wendig war. Aus biefem Gefichtspunkte haben gegenwärtig bie meiften K. eine befondere Kaffe 
für Ausführung großer monumentaler Werke errichtet. Die Fresten aus dem Leben Karl's d. Gr. 
von Rethel im Staiferfanl zu Aachen verbanfen ihre Entjtehung dem Rheiniſchen, die Loggien— 
bilder. von Theodor Große im Muſeum zu Leipzig dem Leipziger Kunftverein. Nur auf diefe 
Weife fan das verwilderte Kumftvereinswefen wieder zu Ehren kommen. 

Kunth (Karl Sigism.), einer der ausgezeichnetten deutſchen Botaniker, geb. in Leipzig 
18. Juni 1788, zeigte frühzeitig Neigung für die Naturwifjenfchaften fowie Gefchid zum anatom. 
Zeichnen. Durch den Tod feines Vaters der Unterftiigung beraubt, mußte ex die 1805 bezogene 
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Thomasſchule in Leipzig verlaſſen, erhielt aber 1806 durch Verwendung eines Oheims die Stelle 
eines Regiftratur-Affiftenten bei der Seehandlung in Berlin. Solcher mechan. Befhäftigung ab- 
geneigt, fuchte und fand er an A. von Humboldt einen Gönner, der ihm die Mittel gab, die natur- 
wiffenfchaftlichen Borlefungen der berliner Univerſität zu befuchen. Sein erſtes Werk war die 
«Flora Berolinensis» (Berl. 1813; 2. Aufl., 2 Bde. 1838). Nach Willdenow’8 Tode übernahm 
er die Bearbeitung der von A. von Humboldt und Bonpland gefammelten Herbarien, begab 
ſich deshalb 1813 zu Humboldt nad) Paris und lebte daſelbſt bis 1819. Diefen langen Aufent- 
halt benuite er zur Herausgabe von mehrern jehr umfangreichen Werken, die zu den bedeutend» 
ften der neuern Botanik gehören und auf den Stand derfelben ungemein großen Einfluß geübt 
haben, darunter die «Nova genera et species plantarum» (7 Bde., Par. 1815— 25), die 
Monographien iiber die Mimofen (Bar. 1819) und über die Gräfer (2 Bde., Par. 1829—33) 
des tropifchen Amerifa, die Fortfeungen der von Bonpland begonnenen Monographien der 
Melajtomeen und der «Plantes &quinoxiales», welche zufammen an 6000 Pflanzenbeſchrei⸗ 
bungen und an 1000 Kupfertafeln enthalten, zu denen K. die botan. Zergliederungen felbft 
gezeichnet Hat. 1819 Fehrte er nach Berlin zurüc, wurde zum Profeffor der Botanik und Bice- 
director des Botanischen Gartens ernannt und 1829 in die Akademie der Wiffenfchaften auf» 
genommen. Er ftarb 22. März 1850 zu Berlin. 8. war ein gefchätter alademiſcher Lehrer 
und fruchtbarer Schriftfteller, zumal auf dem Gebiete der befchreibenden Botanik. Biele Jahre 
hindurch befchäftigte ihn die Bearbeitung eines jehr wichtigen Werks, der «Enumeratio plan- 
taram omnium hucusque cognitarum» (Bd. 1—5, Stuttg. 1833 — 50), welches zu einem 
großen Theile auf feine außerordentlich reiche botan. Privatſammlung begründet ift. Bon feinen 
übrigen Werken find nod) zu erwähnen: «Anleitung zur Kenntniß der in die Pharmacopoea 
Borussica aufgenoinmenen Gewäcjje» (Berl. 1834); «Lehrbuch der Botanik» (Bd. 1, Berl. 
1847); «Handbud) der Botanik» (Berl. 1831). 

Kung (Karl), vorzüglicher Thier- und Laudfchaftsmaler, geb. zu Manheim 28. Yuli 1770, 
erhielt feinen Unterricht in der Malerei und Architektur durch Rieger und Duaglio und machte 
dann jeit 1790 in der Schweiz und Oberitalien Studien nad) der Natur. Nachdem er 1793 
nad; Manheim zuriidgelehrt, wurde er 1805 bad. Hofmaler und 1829 Galeriebirector zu 
Karlsruhe, wo er aud) 8. Sept. 1830 ftarb. Seinen Ruf als Kinftler begründete K. durd) 
zwei Aquatintenblätter: der pifjende Ochfe nach Adrian van de Belde und die pifjende Kuh nad) 
Baul Botter. Als Landfchafter verband er die richtigfte Zeichnung wit glücklicher Auffaſſungs— 
gabe und allem Zauber des Pinfels. Seine Thiere zeigen Leben, feine ländlichen Scenerien find 
der Natur getreu, in feinem Kolorit ift eine Klarheit und Harmonie, die Auge und Gemiith feft- 
halten. Er führte alles bis ins Kleinſte aus und arbeitete daher langſam. Aus Mangel an Ers 
findung zeigt fic) eine große Aehnlichkeit in feinen Arbeiten. Unter feinen Bildern find noch die 
vier Tageszeiten im gräfl. Hochberg’jchen Palaft, die Anfichten vom Bodenſee und andere Ge— 
mälde im Befite des Königs Ludwig von Baiern zu nennen. Aud Wien, Paris, Petersburg 
haben von ihm Werke, während verhältnigmäßig wenige in Karlsruhe blieben. In der Gouache— 
Manier befundete ſich K. ebenfalls als Meifter. Als Kupferftecher lieferte ev außer Blättern 
in Aquatinta auch Radirungen. — Rudolf K., des vorigen ältefter Cohn, geb. 10. Sept. 
1798 zu Manheim, erhielt feinen Unterricht durch feinen Vater, wurde 1830 bad. Hofmaler 
und ftarb 8. Mat 1848 zur Karlsruhe. Er malte Landſchaften und Thiere; fein Lieblings- 
gegenftand war jedocd das Pferd.” Auch bethätigte ex ſich als Kupferftecher und Yithograph. 
Seine vorzüglichiten Leiftungen find die Abbildungen ſämmtlicher Pferderafien (4 Hfte., Karler. 
1827 — 32), die Abbildungen der wilrtemb. Geftütspferde (Stuttg. 1823 —26) und die 12 
Bilder von engl. Geftütspferden, welche den Speifefaal des Schlößchens Stutenfee bei Karlsruhe 
zieren. — Sein jüngerer Bruder, Ludwig R., geb. 22. Juli 1810 zu Karlsruhe, bildete fich 
unter feinem Vater, fodanı unter Fries in Karlsruhe, feit 1835 zu München. Er hat fid) als 
tüchtiger Landſchaftsmaler und Lithograph befonders durch feine «Thierjtudien» (24 Blätter, 
Karler. 1832) und die von ihm auf Stein gezeichneten «Ital. Skizzen» feines Lehrers Fries 
(Karler. 1834) befundet. 

Kupelwiefer (Leopold), Hiftorienmaler und einer der Hauptvertveter der lath.-kirchlichen 
Kunft neuefter Zeit in Defterreich, geb. 17. Dct. 1796 zu Piefting in Niederöfterreich, erhielt 
feine Ausbildung an ber wiener Alademie und ftudirte fpäter nad) den großen Vorbildern der 
dresdner Sammlung. 1824 beſuchte er Italien und wurde durd) die Werfe Fiefole’s, während 
er bis dahin mit großem Beifall Bildnifje gemalt hatte, für das Gebiet der kirchlichen Kunft, 
und zwar in der Richtung der jog. Prärafacliten oder Nazarener, durchaus gewonnen, Ex bes 
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thätigte dies nicht nur in feinen Werken, fondern auch in feiner Pehre, wozu eine Profeſſur an 
der wiener Akademie feit 1837 die Gelegenheit gab. Hierin war er der treuefte Gefährte des 
finnesverwandten Führich, mit dem er auch den Severusverein ftiftete, welcher auf hriftl. Kunft- 
beftrebung ausgeht. Außer fehr zahlreichen Altarblättern malte K. in der altlerchenfelder Kirche 
al freöco die acht Seligfeiten, das Yüngfte Gericht und den Eingelfturz; in dem Repräfen- 
tationsfaal des Statthaltereigebäudes die Auftria unter dem Schuße der Religion, umgeben von 
ſymboliſchen Zugendgeftalten, wobei ein Fries die Urgefchicjte des öfterr. Stanımlandes be= 
handelt. Tiefe Symbolik und fromme Eonception gehen in den Arbeiten 8.3 Hand in Hand mit 
der energielojen Baffivität des Ausdrucks, der den Nazarenern eigen ift. K. ftarb 17. Nov. 1862. 

Kupetzky (Ioh.), ausgezeichneter deutfcher Porträtmaler, geb. 1667 zu Pöfing im ungar. 
Komitat Presburg, der Sohn eines Peinwebers, lernte die Malerei bei Claus in Wien und ging 
dann nach Italien, wo er anfangs mit vieler Noth zu kämpfen hatte, dann aber durch Unters 
ftügung des Fürften Joh. Sobiefti in glüclichere VBerhältniffe fam. Nach einem 22jährigen 
Aufenthalte dafelbft kehrte er nach Wien zurück, wo ex die Bildniffe der faiferl. Familie und vieler 
Großen malte. Später nahm er feinen Aufenthalt in Nürnberg, wo er 4. Juni 1740 ftarb. 
Er war ein Nachahmer Rembrandt’s, und feine Gemälde haben eine große charakteriſtiſche 
Wahrheit und Stärke des Effects, find aber durch die Zeit jehr dunkel geworden. Vieles ift 
nach ihm geftochen worden, befonders von B. und J. E. Vogel. 

Kupfer, unftreitig eins dev Metalle, welche am früheften bearbeitet wurden. Die Hebräer 
erhielten ihr 8. aus Aegypten. Die Erfindung der Kunft, e8 aus feinen Erzen darzuftellen, 
wird dem Phönizier Kadmus zugefchrieben, der um 1594 v. Chr. nach Griechenland gefommen 
fein und Kupfergruben in einem der Berge Thraziens eröffnet haben joll. Daß einige Völker— 
Ichaften in Nordenropa K. zur Berfertigung von Waffen benutzten, hat ſich bei Eröffnung 
ffandinav. Gräber ergeben. Seinen Namen hat das K. von der Infel Cypern (griech. Kypros), 
aus welcher Griechen und Römer großentheils ihr K. bezogen. Das K. ift in der Natur fehr 
verbreitet, kommt ſelbſt zu jehr fleinen Antheilen in Pflanzen vor.und tritt als Beftandtheil 
vieler Mineralien auf, unter denen aber nur eine beſchrünkte Zahl zur Gewinnung des Me- 
talls, ald Kupfererze im eigentlichen oder engern Sinne, von Bedeutung ift. Dahin gehören: 
gediegen K. (mehr oder weniger reined metallifches K.) am Ahein, in Thüringen, Schlefien, 
Ungarn, Norwegen, Schweden, Spanien, Sibirien, China, Yapan, Nordamerika u. f. w.; 
Rothkupfererz (Kupferorydul); Ziegelerz oder Kupferpecherz (Hupferorydul mit Eifenoder ge— 
mengt); Kupferglanz (Schwefelfupfer); Kupferfies und Buntkupfererz (beide aus K., Eiſen und 
Schwefel beftehend); Fahlerz (hauptſächlich K., Antimon und Schwefel enthaltend); Malachit 
und Kupferlafur (beide kohlenfaures Kupferoryd). Biele Kupfererze enthalten geringe Mengen 
Silber und werden, fofern defien Menge die Abfcheidung lohnt, nebenher auf das edle Metall 
benutzt. Gewöhnlich kommen mehrererlei Kupfererze neben» und miteinander vor und werden 
dann auch zufammen verhiittet. Ein ausgezeichnetes Gemenge diefer Art ift der Kupferfchie- 
fer, ein mit Exdöl durchdrungener, mit allerlei Kupfererzen, auch Eiſen-, Blei⸗ und Zinferzen 
innig gemengter Mergelichiefer. Das am häufigften verarbeitete Kupfererz ift der Kupferkies. 
Die Darftellung des K. aus deinfelben befteht in öfters wiederholten Röſt- und Schmelzarbeiten, 
wodurch nur fchrittweife der Schwefel, das Eifen und die gewöhnlich noch außerdem vorhande- 
nen Metalle orydirt und abgefondert werden. Diefe Operationen liefern zuerft Kupferſtein, 
worin der ganze Metall- und Schwefelgehalt des Erzes, jedoch befreit von erdigen Begleitern 
(Gangart), enthalten ift. Aus diefem geht hervor das Rohkupfer oder Schwarzfupfer, 
welches ſchon weit reiner ift; hieraus endlich da8 Garkupfer, welches meift noch einer aber⸗ 
maligen reinigenden Schmelzung bedarf, um vollfonmen gefchmeidig (Hammergar) zu werden. 
Im Handel erfcheint das K. als runde, dünne, unregelmäßige Scheiben (Scheibenfupfer, Ro: 
fettenfupfer) oder in dicken gegoffenen Platten und Stäben (Plattenfupfer, Barrenkupfer). Ein 
im ganzen nicht bedeutender Theil K. wird aus natürlichen Fupferhaltigen Wäffern (Kupfer- 
vitriolauflöfungen) durch Hineingelegtes Eifen abgefchieden (Gementkupfer). 

Die oberfte Stelle in Anfehung der Kupferproduction nimmt Großbritannien ein, indem es 
nicht nur aus eigenen Erzen eine größere Menge K. gewinnt als irgendein anderes Land, ſon⸗ 
dern daneben noch jehr viel importirte Erze verarbeitet, welche e8 aus Chile, Cuba und Auftralien 
bezieht. Diefer letztere Theil der brit. Kupfererzeugung hat in neuefter Zeit beträchtlich zugenom- 
men. Im J. 1854 producirten die vereinigten brit. Königreiche 468382 Ctr. (von 100 Pfb. 
oder 50 Kilogranım) K., darımter 180305 Etr. aus fremdem Erz; dagegen betrug 1863 die 
Gefammtprobuction 735205 Ctr., darunter 445991 Etr. aus fremdem Erz. Die Production 
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vom Frankreich betrug 1859: 176578 Etr.; von Rußland 1860: 103420 und 1861: 92035 
Eier; im Deutjchen Zollverein 1862: 58651 Etr. (davon in Preußen 51640); in Defterreich 
1860: 53100 Etr. (davon in Ungarn 40000); in Spanien 1861: 58000 Etr.; in Schweden 
1862: 33925 und 1863: 37783 Etr.; in Norwegen 1854: 550 Etr.; in Belgien 1855: 
19680 CEtr.; in Italien 1861: 12000 Etr. Die jährliche Kupfererzengung auf der ganzen 
Erde wurde 1854 zu 1,156200 Er. geſchätzt, wopon man Europa nebft Rufftfch-Aften 585200, 
dem übrigen Afien 61000, Afrifa 12200, Amerifa 426700, Auftvalien 71100 Etr. zufchrieb. 
Das ſchwediſche und das ruffische K. ftehen wegen ihrer befondern Sitte in Ruf; beide werden 
im erheblicher Menge ausgeführt, aber es ergibt fi aus den angeführten Zahlen von felbft, 
daß, was die Menge betrifft, im Welthandel das englijche K. itberwiegt. 

Die Eigenfchaften des K. find im wefentlichen befannt. Seine eigenthümliche rothe Farbe, 
feine Politurfähigkeit, mäßige Härte, bedeutende Feftigkeit, fehr große Gefchmeidigkeit und Un- 
zerftörbarkeit unter den Einflüffen der Atmofphäre (nachdem fich darauf der grüne Roft, ge- 
wöhnlich Grünſpan genannt, gebildet hat) machen es zur Verarbeitung auf eine Menge von 
Segenftänden höchft geeignet. Daneben kommt es ihm zu ftatten, daß e8 bei mäßiger Weih- 
glühhige ſchmilzt, alfo weder zu leicht noch zu ſchwerflüſſig ift. Sein fpecifiiches Gewicht be- 
trägt 8,5 bi8 8,9. Bei längerm Glühen umter Luftzutritt bildet ſich auf feiner Oberfläche eine 
braunſchwarze Oxydkruſte (Rupferafche, Kupferhammerſchlag). Die technifchen An- 
wendungen bes K. find mannichfaltig. Zu Gußwaare taugt e8 im ungemifchten Zuftande nicht, 
weil es leicht undicht (blafig) wird; aber man macht daraus Blech und Draht, ſchmiedet davon 
Keſſel, prägt e8 zu Münzen u. ſ. w. Noch viel wichtiger wird es indefjen durch die fehr werth- 
vollen Legirungen, welche e8 durch Zuſammenſchmelzen mit andern Metallen bildet, und wor- 
unter das Meffing und Tombad (8. mit Zink), die verfchiedenen Arten Bronze (theils K. mit 
Zinn, theils K. mit Zinn und Zink), das Argentan (K. mit Zink und Nidel) als die bedeutend- 
ften hervortreten, während auch die Verſetzung des Arbeitsfilbers und Arbeitsgoldes mit K. eine 
große Rolle fpielt. (S. Legiren.) Unter den chem. Verbindungen des K. find zunächft jene mit 
Sauerftoff, das Kupferorydul von rother umd das Kupferoryd von fchwarzer Farbe, zu 
erwähnen. Erfteres färbt die Glasflüffe purpurroth, leteres griin, und beide finden deshalb 
bei der Fabrikation farbiger Gläfer, in der Emailmalerei, dad Oxyd auch zum Griinfärben 
der Töpferglafur Anwendung. Die Zufanmenfegungen des Kupferoryds mit Säuren (die 
Rupferorydfalze) find ſämmtlich von entfcjiedener und oft ſehr ſchöner Färbung, meiſt grin 
oder blau. Am wichtigften unter denfelben ift der Kupfervitriol (das fchwefelfaure Kupfer- 
oryd), welcher in den fog. Cementwäfſern aufgelöft in der Natur vorkommt, jonft fabrikmäßig 
in Menge bereitet wird und durch feine Zerſetzung mittels Eleftricität, wobei fi K. in reinfter 
metallifcher Geſtalt abjcheidet, das Material zur Galvanoplaftit (f. d.) liefert. Berfchiedene 
Arten des effigfauren Kupferoryds kommen als Gritnfpan (f. d.) zur Anwendung. Das Berg- 
blau umd das Berggrün find kohlenfaures Kupferoryd; das ſchöne Schweinfurtergritn beſteht 
aus einer Verbindung von effigfaurem mit arfeniffauren Kupferoryd. Das Bremerblau oder 
Bremergritn dagegen ift kein Kupferfalz, fondern waflerhaltiges Kupferoryd (Kupferorydhy- 
drat). Das metalliiche K. wird von ftarfen Säuren orydirt und aufgelöft, von Galpeterfäure 
äußerst heftig, von concentrirter Schwefelfäure jedoch nur im Kochen. Schwächere Säuren, jo 
namentlich die Pflanzenfäuren (3. B. Effig) greifen es unter Mitwirkung der atmofphärifchen 
Luft an, welche den Sauerftoff zu deffen Orydation hergibt. Man muß e8 daher vermeiden, 
Speifen in fupfernen Gefäßen ftehen zu laſſen, oder befjer die kupfernen Kitchengefchirre ver- 
zimmer, da alle Kupferverbindungen giftig find. Mehrere Kupferorydjalze werben als jehr wirt 
fame Arzneimittel gebraucht. Vgl. Biſchoff, «Das K. und feine Legirumgen» (Berl. 1865). 

Aupferdrud nennt man das Verfahren, eine nach den verfchiedenen Manieren der Kupfer« 
ftechfumit (f. d.) bearbeitete Platte, um derfelben eine größere Verbreitung zu geben, auf Papier 
oder irgendeinen andern biegfamen Stoff abzudruden. Dieſes gefchieht auf einer Kupfer- 
druckpreſſe, welche aus zwei hölzernen oder einer eifernen und einer hölzernen oder zwei eifer- 
nen Walzen befteht, die im einem Geftelle in der Art ütbereinanderliegen, daß die obere, die Yauf- 
walze, von der untern, der Grundwalze, mittels eines Schraubenapparats jehr genau parallel 
entfernt und fejtgeftellt werden kaun. Zwifchen beiden Walzen liegt ein ſtarkes Bret, ber Drud- 
tiſch, auf welches die Unterlage, dann die Kupferplatte, auf diefe das Papier, welches den 
Abdruck aufnehmen fol, ferner eine Ueberlage und ein wollenes Tuch, da8 Drucktuch, zu liegen 
tommen. Wird nun mittels des Sterns (oder mittels Kurbel und eines einfachen Räderwerls) 
der einen Walze eine drehende Bewegung mitgetheilt, fo nimmt auch die andere Walze diefelbe 
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an, und durch die Reibung wird der Drucktiſch mit den darauf befindlichen Gegenſtänden zwiſchen 
den Walzen durchgezogen und der Abdruck vollendet. Die Laufwalze hat gewöhnlich einen be— 
deutend geringern Durchmeſſer als die Grundwalze, da kleine Walzen ſchärfere Abdrücke geben. 
Das zum K. beſtimmte Papier iſt meiſt ein halbgeleimtes oder ungeleimtes Velinpapier. Das 
Papier wird vor dem Abdruck von Faſern und Knötchen, welche nicht allein den Abdruck, ſon— 
dern auch die Platte verderben würden, gereinigt und dann in reinem Waſſer, dem man etwas 
Alaun zuſetzt, gefeuchtet. Die Platte wird, wenn ſie ganz vollendet und rein polirt iſt, einge— 
färbt, meiſt mit ſchwarzer, bisweilen auch mit anderer Farbe. Von der Feinheit und Gleich— 
mäßigkeit der Farbe hängt zum großen Theil die Schönheit des Abdrucks ab. Die fertigen 
Abdrücke werden zwiſchen ſog. Preßſpänen, feinen und feſten Pappen, in der Preſſe getroduet. 
Die verſchiedenen Manieren des Kupferſtichs erfordern auch eine verſchiedene Behandlung der 
Platte beim Einfärben. Bei dem Druck mit mehrern Farben bleibt das Verfahren daſſelbe, nur 
erhält jede Farbeplatte ihre zugehörige Farbe, und der Druck geſchieht meiſt trocken, da das Pa— 
pier ſich, wenn es gefeuchtet iſt, beim Trocknen zuſammenzieht und die verſchiedenen Platten 
nachher nicht ineinander paſſen würden. Sollen mehrere Farben in Einer Platte gedruckt wer— 
den, fo wird auf die pafjenden Stellen die gehörige Farbe mit Heinen Ballen eingetragen. Die 
erſten Abdriide von jeder Kupferplatte fallen rauh aus; die beften Abdrücde aber finden ſich unter 
de erſten Humderten. Cine fräftig geitochene Platte gibt 1500 gute Abdrücke, die nächſten 
1500 haben weniger Haltung ; das vierte Taufend wird ſchon grau, und die Platte muß aufge- 
ftodjen werden. Eine geätte Platte liefert etiwa 500 und eine leichtradirte 150 gute Abdrüde, 

Kupferſchlange, ſ. Viper. 

Kupferſtechluuſi neunt man die Kunſt, auf Metall zum Abdrucken zu arbeiten. Die älteſte 
und vornehmfte umter den verfchiedenen Stidygattungen ift die Grabſtichelmanier, fo benannt 
von den dazu angewendeten Grabfticheln (Stahlftiften von verjchiedener Stärke und verſchiedenem 
Anfchliff), womit zuerft das Borbild auf die blanke Platte gepauft, nachher die Zeichnung und 
Schattirung leicht angelegt und zuleßt die Striche (Taillen, Schraffirungen) mehr oder weniger 
tief eingegraben werden. Den erjten Anſtoß zu diefer Manier gaben die Goldſchmiede, die ſich 
zum Oraviren jener Werkzeuge bedienten und ſchon früh die Gewohnheit hatten, ihre jog. Niellos 
arbeiten (j. d.) vor dem Ausfüllen mit der ſchwarzen Maſſe in Schwefel abzugießen, um zu 
jehen, wie die Arbeit gerathen würde. Es lag fehr nahe, zu demſelben Behuf, anftatt des Schwefel- 
abgufjes, die Platte jelbft einzufchtwärzen und davon unmittelbar einen Abdrud auf Papier zu 
machen. Doc) verfiel man erft um die Mitte des 15. Jahrh. auf diejes Verfahren, welches jo- 
fort das Stecdyen eigener Platten für Vervielfältigung von Abdrüden zur Folge hatte. Wo und 
wann dies zuerft gejchehen, dariiber ift man bisher zu feiner völligen Gewißheit gelangt. Italien 
und Deutjchland machen beide Auſpruch auf diefe Erfindung als ihnen eigen, Die Streitfrage 
ſchien fid) zu Gunften Italiens zu entjcheiden, als dev Abbate Tani in dem Kupferftichcabinet zu 
Paris einen Papierabdrud von der berühmten Par (Krönung Diariä) auffand, welche Majo 
Finiguerra 1452 für San-Giovanni in Florenz verfertigte, wo fie noch jet als ſchöne Gold— 
jchmiedearbeit aufbewahrt wird. Diefer Abdrud ift jedody ein Unicum, befagt aljo, daß jene 
Platte nicht zum Drud beſtimmt war, und daß aljo Mafo Finiguerra lange mit Unrecht für 
den Erfinder des Hupferdruds gegolten hat. Wem mn aud) damit die Italiener ihren Anſpruch 
auf die Ehre diefer Erfindung keineswegs begründen Können, jo verbleibt ihnen dod) das Ver— 
dienft, diefelbe am früheften auf die vorzüglichfte Art angewandt zu haben, da einer ihrer Lands— 
feute unter allen aus dem 15. Jahrh. erhaltenen Kupferftichen den vortrefflichſten hervorbrachte, 
nämlich das entweder von Baldini nad) Sandro Botticelli oder von diefem felbft geftochene 
egroße Blatt» der Himmelfahrt Mariä. A. Pollajuolo und A. Mantegna ſtachen um diefelbe 
Zeit mehrere Blätter, die unter den Incunabeln der Chalfographie einen ausgezeichneten Rang 
einnehmen. Dagegen läßt man meiftens die Anficht gelten, in Deutjchland jeien früher ale 
in Stalien Platten zum Drud gejtochen worden, obwol hierüber Feine vollgültigen Beweiſe vor- 
handen find. Daß aber die Deutſchen wenigftens gleichzeitig mit den Dtalienern den Kupfer: 
druck lebhaft betrieben und das Kupferſtechen in achtbarer Weife ausübten, dafür find die Blätter 
des «Meiſters von 1466» und feines Zeitgenofjen Martin Schongauer handgreifliche Belege. 
Marcantonio Raimondi, Zeitgenofje Rafael's, defjen Zeichnungen er ſtach, unter der unmittel- 
baren Aufficht und Anleitung diefes Meifters, dev oft eigenhändig, aber nicht, wie die Tradition 
jagt, auf den Kupferplatten jelbft, fondern auf den Probeabdrüden die mangelhaften Umriſſe und 
Formen des Stechers verbefjerte und diefem die an der Platte vorzunehmende Nacharbeit angab, 
brachte im 16. Jahrh. die K. in Ytalien zu dem hohen Grade von Auebildung, den fie um 
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biefelbe Zeit in Deutſchland durch Albrecht Direr und in den Niederlanden durch Lulas von 
„Zenden erreichte. Die Werfe der genannten drei Meifter bezeichnen den Gipfelpunft der ältern 
Stichmanier, die befonders daran ihre charakteriſtiſchen Merkmale hat, daß fie Hauptfächlich auf 
Form hinarbeitet und für das getrene Wiedergeben farblofer Zeichnungen ſich an den einfachften 
Schraffirungen genügen läßt. Bald aber wurden diefe Hauptziwede andern untergeordnet. Man 
firebte nad) gefünftelten Taillen und Strichlagenverbindimgen, wozu Golsins, Sadeler und 
andere weniger bedeutende Künftler das Beijpiel gaben, bis im 17. Jahrh. Rubens wie in der 
Malerei jo auch in der Kupferftecherei eine neue Epoche herbeiführte. Bon den Gouachezeich— 
nungen, welche den in feine Nähe gezogenen Stechern als Vorbilder dienten, ſowie von den 
BProbeabdrüden ihrer unfertigen Platten find noch manche mit Retouchen von feiner Hand übrig, 
und man fieht daraus den großen belehrenden Autheil, den er an der Vervielfältigung feiner 
eigenen Werke nahn. So entftanden die trefflichen Blätter von Lukas Borfterman, Baul Pon⸗ 
tins, Schelte von Bolswert, Peter Soutman, Jonas Snyderhoef, Cornelis Visſcher, in welchen 
Farbe und Effect der Originale ohne Bernachläffigung der Zeichnung und des Charakters muſter⸗ 
haft nachgebildet find. Im weitern Verlauf des 17. Yahrh. erwarben fich franz. Meifter um die 
". großes Berdienft. François de Poilly und Robert Nantenil bewiefen in der freien und leichten 
Handhabung des Grabftichels eine bedeutende Gefchidlichkeit, welche Antoine Maffon zu folcher 
Meifterjchaft fteigerte, daß er mit dem Grabjtichel nicht blos Formen und Farbentöne, fondern 
auch Kleiderftoffe, Waffen, Federn, Haare, iiberhaupt alle Gegenftände auf das glücklichſte nach— 
zuahmen wußte. Die leste claffifche Vollendung erhielt die K. durch Gerard Edelind, der in 
feinen noch umitbertroffenen Werfen die bisherigen Nichtungen, die plaftifche und die malerische, 
vollfommen ausglid, und zur Schönften Zuſammenwirkung vereinigte. Mit Recht gilt daher das 
17. Yahrh. für das goldene Zeitalter der K. Born den nächſtfolgenden Kupferftechern arbeiteten 
die beiden Drevet noch mit ausnehmendem Erfolge nach den Grundfägen und im Geifte der 
claſſiſchen Meifter fort; andere hingegen, wie 3. 9. Balechon und J. F. Beauvarlet, ſchmälerten 
die Berdienfte und Vorzüge ihrer Werke durch einfeitiges Verfolgen maleriſcher Richtungen in 
einer Kunſt, welche des Farbenzaubers entbehrt. Doc) ſah man neben und unter großen Ber- 
irrungen manche gute Erfcheinung auftauchen, und das filberne Zeitalter der Kupferſtecherei ift 
noch reich an berühmten Perfönlichkeiten: ©. F. Schmidt, 3. G. Wille, ©. Volpato, D. Cunego, 
R. Strange, W. Woollett, W. Sharp, 3. ©. von Miller, Rafael Morghen. Laſſen aud) die 
Arbeiten der Genannten Hinfichtlich der Zeichnung und des wahren Ausdrucks oft zu wünſchen 
übrig, fo erfcheint darin der Vortrag bie zur höchſten Eleganz, Zartheit und Pieblichkeit aus— 
gebildet. Die Technik, nunmehr in den Beſitz reicherer Mittel gelangt, erhielt mannichfaltigere 
Ausdehnung. Die alten Meifter arbeiteten ausschließlich mit dem Grabftichel, und ſelbſt bei den 
jüngern findet fich noch feine vereinte Anwendung der Nadirnadel und des Grabſtichels. Im 
17. Jahrh. bedienten ſich freilic) die Maler des letztern zur Nachhülfe bet ihren radirten Platten, 
allein die Rupferftecher jener Zeit hielten ſich an die veine Grabftichelarbeit. Erſt in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrh. kam e8 bei diejen in Gebrauch, die Platten vermittel® der Radirnadel bis 
zu einen gewiffen Grade vorzubereiten und dann mit dem Grabftichel auszuführen. Zu den 
Arbeiten diefer Handwerkszenge fügte man noch diejenige der Schneidenadel hinzu, und ſeitdem 
wurde nur felten mit dem Gvabftichel allein gearbeitet. Man pflegte gewöhnlich mehrere Be: 
arbeitungsweifen miteinander zu verbinden, was freilich oft die Technik des Stiches als bloße 
Birtwofität an ſich Hervortreten und zur Manierirtheit ausarten ließ. In neuerer Zeit begannen 
die Franzofen, nad) dem Beiſpiele David’, zuerit wieder einen ftrengen Stil und eine feftere 
Zeichnung auch in die K. einzuführen und fanden Nachfolger unter den Deutjchen und Italienern, 
Biele Leiftungen von Boucher-Desnoyers, Richomme, Forfter, Müller dem Jingern, Longhi, 
Toschi u. a. erinnern, troß der moderiten Behandlung und manchmal ungenügend treuer Wieder 
gabe des Originals, durch Gediegenheit und correcte Zeichnung am die Arbeiten dev beſſern 
frühern Epoche. In jüngſter Zeit endlich erlangten Calamatta, Mercuri, Henviguel- Dupont, 
3. Felfing, 3. Keller, M. Steinla eine verdiente Berühmtheit. Diefe find vielleicht die legten 
großen Meifter der K., welche durch die Lithographie beveits im Umfange ihrer Wirkjamfeit ges 
fchmälert und von der Photographie vollends in ihrem Fortbeftande gefährdet ift. 

Eine andere Stichgattung, die Radir- oder Aetzkunſt, erfordert folgendes Berfahren. 
Iſt die Platte iiber einem gelinden Kohlenfener gehörig erwärmt, fo wird ſie grundirt, d. h. mit 
einem Firnis oder Aetzgrund überzogen, den man von Kerzen- oder Lampenrauch gleichmäßig 
ſchwarz anlaufen läßt. Sodann macht man von der auf die Platte zu dringenden Driginal« 
zeichnung eine Pauſe, die, je nachdem man fie im gerader oder verkehrter Richtung auftragen will, 


126 Kupferſtechlunſt 


entweder auf der Vorder- oder Rückſeite mit Röthel eingerieben und am Plattenrande befeſtigt 
wird, und fährt hierauf, mit einer ftumpfen Radirnadel leicht aufdrüdend, auf allen Umrißlinien 
herum, wodurd die Zeichnung roth auf dem Aetzgrunde zu ſtehen kommt. Zum Radiven jelbft 
bedient man ſich mehrerer Radirnadeln von verfchiedener Stärke und mit gleichmäßig rund ab— 
geichliffener Spitze, weil fie das Kupfer blos aufreißen, aber nicht in dafjelbe einfchneiden dürfen. 
Iſt die Radirung beendigt, fo verficht man die Platte mit einem Rande von Klebewachs, defjen Meine 
Wände das aufgegoffene Scheidewaffer ftauen, und gibt num Acht, daß das Scheidewafler nicht 
alle Nadelriffe gleich tief in das Kupfer einfrigt. Die zart behandelten Theile darf es nur ganz 
leicht anfreffen, was in einer halben Stunde gefchehen fein kann. Alsdann gießt man das Scheide- 
waſſer ab, läßt die Platte trodnen, und dedit mit dem Dedfirnig (Mifchung aus Del und Talg) 
alles, was hinlänglich geätzt zu fein fheint. Das weitere Aetzen gefchieht, inden man ftufenweife 
fortdeckt bis zu den ftärkften Bartien, wo das Scheidewaffer am tiefften beißen ſoll und alſo am 
längften freffen muß. Zum Nacharbeiten an einzelnen, zu ſchwach ausgefallenen Stellen bedient 
man ſich fcharfer, ftärkerer Nadeln, womit man, ohne Orundirung und Aegung, auf das bloße 
Kupfer radirt, weshalb die Nadeln «falten» oder «trodene» (pointes söches), auch Schneidenadeln 
heißen. Albrecht Ditrer und Rembrandt haben einige wenige Platten ganz mit der Schneidenadel 
ausgeführt. Man hält diefe Stücke gewöhnlich fiir Aetzblätter, hat fie aber richtiger als trodene 
Nadirungen anzufehen und auch fo zu benennen. Die Erfindung der Radirkunft wird von den 
Stalienern, mit Berufung auf eine Stelle bei Vaſari, dem Maler Parmigianino zugefchrieben, 
eine Behauptung, die gänzlich unhaltbar. Die Kunft, mit ägender Flüffigfeit auf Metall zu 
graviren, war ſchon im Mittelalter bekannt und vorzüglich zur Verzierung der Waffen benugt. 
Im 15. Jahrh. verfertigte man auch fchon radirte Platten zum Abdrude, und ein unftreitig 
geätstes Blatt von Albrecht Dürer trägt die Jahreszahl 1515, ald Parmigianino höchſtens erft 
ein 12jähriger Knabe war. Wer aud) der Erfinder davon fein mag, gewiß ift, daß die Yang- 
wierigfeit der Grabftichelarbeit und der Vortheil eines viel fchnellern neuen Mittels zur all- 
gemeinern Anwendung der Radirkunft beitrugen. Diefe verrichtete drei Viertel des Machwerks, 
indem fie dem Grabftichel die Sorge überließ, den Radirungen etwas mehr Nettigfeit, Haltung 
und Bollendung zu geben. Dabei blieb das Radiren nicht ftehen, indem es ſich an die freie Aus= 
führung ganzer Werke wagte und fic) der aufgedrungenen Nachhülfe des Grabftichels entledigte, 
Parmigianino bemächtigte fich des Verfahrens in foldyer Weife, ſodaß es mit verhältnißmäßigem 
Recht von ihm an datirt. Nach ihm kam das Radiren in weiten Gebrauch. Die Möglichkeit, 
mit fpielender Nadel malerifche Motive und Ideen hinzuwerfen und auf die leichtefte Art zu ver— 
vielfältigen, hatte zu viel Lodendes, und bald war faft fein irgend bedeutender Maler, der nicht 
das Kadiren ald Nebenzweig trieb. Die berühmteften Künftler, die fich darin hervorthaten, find 
die Caracci, Ribera, Salvator Rofa, Callot, Claude Lorrain, Gerard Audran, van Dyd, Rem: 
brandt, der größte von allen. Hieran reihen fich die trefflichen niederländ. «Kleinen Meifter», 
die fich faft alle mit Radiren befchäftigten, und von weldyen Woumwerman,- Nuysdael, van der 
Does es bei wenigen Berfuchen bewenden Tießen, wogegen A. van Dftade, Dufart, Bega, Paul 
Potter, Berchem, Karel Dujardin, A. van der Belde, I. Both, van Everdingen, Waterloo und 
viele andere ſich als jehr productive Künftler in diefer Stichgattung bewiefen. Unter den Ra— 
dirern fpäterer Zeit find I. Sylveftre, ©. Leclere, 3. 9. de Boiſſieu, Chodowiecki, Dietrich, 
Klein, Hogarth, Goya befonders gefchägt. Vgl. Huber und Roft, Handbuch, für Kuuftliebhaber» 
(9 Bde., Zür. 1796 — 1804); Bartſch, «Anleitung zur Kupferftichhunde» (2 Bde, Wien 1821); 
derfelbe, «Le peintre-graveur» (21 Bde., Wien 1803— 21); Pafjavant, «Le peintre-gra- 
veur» (6 Bde., %p3.1860— 64); Robert: Dumesnil, «Le peintre-graveur frangais» (9 Bbe,, 
Par. 1835 — 65); Andrefen, «Die deutſchen Malerradirer de 19. Jahrh.v (Ppz. 1866 fg.). 
Die Punktirfunft betrieb man in ältern Zeiten mit der Goldſchmiedspunze, einem Stift 
vom härteften Stahl, unten mit feinen Spigen verfehen, durch welchen vermittels eines Ham- 
mers die Punkte in die Platte gejchlagen wurden. Die früheften mit diefem Werkzeuge aus— 
geführten Blätter find höchſt wahrfcheinlich die im Anfange des 16. Jahrh. von dem ital. Kupfer- 
ftedher ©. Campagnola verfertigten Stüde. Das Vorzüglichſte in der Punzenarbeit leiſtete 
3. Yutma, ein amfterdamer Goldfchmied, um 1681. Später gebrauchte man, neben der Punze, 
den Grabſtichel und felbft die Schneidenadel zur Nachhülfe bei punktirten Stichen. Diefe ver- 
feinerte Manier wurde in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in England fehr be- 
liebt, brachte jedoch, außer einigen Blättern von Bartolozzi, eben nichts Erhebliches hervor und 
wird jegt nur felten geübt. Auch bediente man fich dabei der Nouletten, d. h. Heiner, ſcharf— 
jpigiger Rädchen, die an einem Heft oder Griff, mit ſtarkem Aufdrücken der Hand, itber die 
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Blatte hingeführt werden, ſodaß darauf die Punkte entſtehen. Hieraus hauptſächlich bildete ſich 
vie Kreide oder Crayonmanier, auf deren Erfindung drei franz. Künſtler des 18. Jahrh., 
der altere Desmarteaur, Lefrangois und Magny, Anſpruch machen, und welche jegt durch die 
LAthographie verdrängt ift. 

Die Schwarz- oder Schabfunft (bei den Italienern Mezzotinto) hat ihren Namen 
daher, weil bei derfelben, ganz entgegengefet von den andern Stichmanieren, aus dem Dunkeln 
ins Helle gearbeitet uud hierzu das Schabeifen angewandt wird. Bermitteld der fog. Wiege 
(einem breiten Stemmeifen mit gebogener, aus lauter feinen Spiten beftehenden Schneide) über: 
geht man nämlich zuerft die blanfgejchliffene Platte nad) allen Seiten und verfegt diefelbe durch 
ſtarkes Aufbrücen in ſolchen Zuftand, daß fie mit lauter feinen, in das Kupfer eingedrungenen 
Punkten überfäet iſt und wie ein ganz gleichmäßig fehwarzes Blatt ausfieht. Nun wird der 
Umriß durdy eine Pauſe darauf gebracht und alsdann das ftarke Dunkel geſchwächt, indem man 
mit Schabeifen und Polirftahl die Platte an den erforderlichen Stellen lichtet und allmählich 
Mitteltöne und ganze Lichter herborbringt, bis die Zeichnung mit allen ihren Schattenabftufungen 
zum Borjchein kommt. Diefe Art geht allerdings fchneller von ftatten, und die Wirkungen find 
weicher als beim Stechen und Radiren; aber es fehlt ihr an Beſtimmtheit, und fie eignet fid) 
wenig für mannichfaltige, freie und geiftreiche Behandlung. Sie ift eine Erfindung des landgräfl. 
beff. Kamınerjunfers 2. von Siegen (1639— 41). Sein Schüler, der Prinz Ruprecht von der 
Pfalz, brachte fie nad) England, wo fie mit dem größten Eifer und Erfolg ausgebildet wurde, 
md man nennt fie deswegen auch die Englifche Manier. Der ältere Smith, B. Green, 
3. MacArdell, Richard Earlom lieferten darin das Gelungenfte. Vgl. Graf 2. de Yaborde, 
aHistoire de la gravure en maniere noire» (Par. 1839). 

Die Bunt- oder Farbenftihmanier unterfcheidet fic im Technijchen von der Schwarz: 
funft nur dadurch, daß diefe zur Hervorbringung der Abdrücke blos einer Platte bedarf, zu jener 
aber mehrere Platten erforderlich find, von welchen jede mit einer befondern Farbe gedruckt wird. 
Mean verdankt diefe Erfindung dem aus Frankfurt a. M. gebürtigen Maler I. Chr. Le⸗Blon. 
Derjelbe machte um 1720 in Pondon die erften Berfuche damit und ging 1737 nad) Paris, 
wo er einen Nachfolger fand an Gautier d’Agoty, der feine Manier glücklich auf Abbildung 
anatom. Figuren anmwandte. Vgl. Le-Blon, «Nouveau genre de peinture, ou l’art d’imprimer 
des portraits et des tableaux en huile» (Pond. 1722). Die Tuſchmanier ſcheint zu gleicher 
Zeit von Berfchiebenen und auf verfchiedene Art erfunden zu fein. Die von dem Yranzofen 
3. B. Leprince um 1770 aufgebrachte Art wurde von dem Engländer P. Sandby vervoll- 
kommmmet und erhielt den Namen Bifter- oder Aquatintamanier (f. Aquatinta), die 
in neuerer Zeit in Frankreich tüchtige Bearbeiter an Jazet, Girard u. a. hatte und fo weit um 
ſich griff, daß fie leider die ernftern Stichgattungen in Ungunft und Abnahme brachte. C. Ploos 
dan Amſtel in Amſterdam erfand um 1765 eine andere Art, vermittels welcher er Kreide-, Tuſch- 
und Farbenzeichnungen täufchend nachahmte. Weder Janinet noch Debucourt, die zu Paris 
auch Blätter in diefer Manier verfertigten, erreichten ihn an Trefflichkeit, obſchon beide recht 
geſchickte Kiinftler waren; und die Hervorbringungen der in unſerer Zeit aufgelommenen Chromo- 
tithographie (f. Farbendrud) find gegen die von ihr verdrängten Tuſch- und Farbenſtiche 
ſehr dürftig. Die neuefte Stihgattung, die Galvanograppie (f. d.), hat bisher nichts Be— 
trähtliche8 zu Tage gefördert. 

Kupferftiche nennt der Sprachgebrauch fehr uneigentlich die Abdrücke, die mit Druder- 
ſchwärze oder andersfarbiger Flüffigkeit auf Papier, Pergament, Atlas u. f. w. von Stichen 
auf Metallplatten gemacht werden. Die älteften gravirten Platten, von welden Abdrüde ge- 
zogen wurden, waren bon edelm Metall, aber nicht zum Drud beftimmt. Kupfer-, Zinn- und 
Eijenplatten traten an deren Stelle, als man auf die Idee kam, Stiche zum Behuf des Abdrucks 
zu verfertigen. Zinn und Eifen bewiefen ſich aber nicht ftichhaltig und wurden bald aufgegeben; 
man gebrauchte ausſchließlich Kupfer, bis in neuerer Zeit aud) noch Stahl und Zink an die Reihe 
kamen. Stahlplatten taugen wenig für eruſte Sticharbeiten, gewähren aber großen Bortheil, 
wenn es ſich um Marktiwaare und maffenhafte Auflagen handelt. Der weißgemachte Gußſtahl 
fiefert am fich ſchon gegen 50000 Abdrüde, und wieder gehärtet noch mehr, wogegen die ge- 
ftochene Kupferplatte bereits bei 4000 Abzügen abgenugt ift, und bei geützten oder gefchabten 
Blatten die größte Borficht eines geſchickten Kupferdruckers erfordert wird, um 4— 500 gute 
Abdrücke zu erhalten. Die älteften Stiche find mit ſchwacher, dünner Schwärze oder Bifterfarbe 
dermittel8 der flachen Hand oder der Handwalze, die fpätern mit Fräftigerm Schwarz auf der 
Kupferdruderprefe gedrudt. Je nachdem dabei die Orabftichel- oder Radirmadelarbeit allein 
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oder überwiegend angewandt ift, unterſcheidet man zwei Hauptflaffen: eigentliche K. und Radi— 
rungen. Der Grund diefer Emtheilung bezieht ſich nicht blos auf das Mechaniſche, fondern 
auch auf das Wefentliche der Bearbeitungsart. Radirungen find meiftens von Malern erfinden 
und häufig in Einem Zuge ausgeführt; fie haben den ganzen Reiz geiftreicher Originalgedanken, 
die volle Freiheit des leichten, fpielenden Vortrags. K. hingegen find durchweg Ueberjegungen 
(Copien ift weder das Wort noch die Sache) von Malerwerten, welche eine geübte und geduldige 
Arbeiterhand mit größerm oder geringerm Verſtändniß des Originals auf Kupfer bringt. In 
folchem engern Sinne genommen, repräfentirt der Kupferſtich gleichjam die Kunft in ihrem vollen 
Geremonien= und Gallaanzuge, während die Nadirung diefelbe in ihrer Ungezwungenheit zeigt, 
im Hausfleide vielleicht, aber nicht in fchlotterigem Aufzuge, weil fie num mandjes von der Zus 
riicthaftung und Steifheit ablegt, wozu fie an hohen Tagen genöthigt ift. Beide Arten diefer 
fleinen Kunftwerke wurden feit ihrer Entftehung zu allen Zeiten geſchätzt, und ſchon früh dachte 
man daran, diefelben zu fanımeln, wozu namentlich der Abbe von Marolles um die Mitte des 
17. Jahrh. in Frankreich das erfte Beispiel von großartigen Maßſtabe gab. Nach ihm er- 
langten befonders Mariette, Silveitre, Baſan, Paignon-Dijonval, Graf Rigal, Divand, Des 
bois in Baris, Bankier Windler in Yeipzig, Graf Fried in Wien, Ploos van Amftel, Baron 
Berftolf van Soelen in Amfterdam, Reynolds, Mark Mafterman Syfes, Herzog von Buding», 
ham in London den meiften Ruf als Kupferftichjammler. Diefelbe Sammlerluft ward aud) bei 
den Fürften vege, und aus folchen königl. Sammlungen entftanden die öffentlichen Kupferftid) 
cabinete in Baris, Dresden und Wien, die ald die reichften und vollitändigften berühmt find. 
Gleichzeitig machten fid) die K. unter Glas und Rahınen als Zimmerverzierungen geltend und 
verdrängten die Malereien aus den Wohnungen der Kunftliebhaber, was jedenfalls einen be» 
trächtlichen Einfluß auf die bildenden Kiünfte gehabt hat. Gegenwärtig ift der Geſchmack an 
dergleichen Kunftfachen am meiften verbreitet und find K. ein Hauptzweig des Kunſthandels. 
Der urfprüngliche Preis war mäßig. Albrecht Dürer auf feiner Reife in den Niederlanden 
(1520) verkaufte eins feiner Hauptblätter, Adam und Eva, um 4 Stüber, und etwa 50 I. jpäter 
wurde ein ganzer Drud feiner Werke nur auf 36 Fl. angefchlagen. Im 17. Jahrh. trifft man 
jedoch bereits Rembrandt's berühmtes Hundertguldenblatt, fo benannt von der Summe, die fid) 
der Künſtler für jedes Eremplar bezahlen ließ. Im unferer Zeit find befanntlic die Preife ins 
Ungeheuere geftiegen. Abgefehen von der Seltenheit, die ein Stück bei eintretender Gelegenheit 
übermäßig vertheuert, ift der Preis von der Sitte des Abdruds bedingt, indem fich oft der eine 
zum andern wie 1 zu 1000 verhält oder gar feinen Vergleich zuläßt. 

Die verhältnigmäßige Schönheit und oft aud) die Seltenheit der Abdrücke ift an Kennzeichen 
gebunden, die entweder die Stufenfolge der Blattenzuftände oder die Zeitfolge der Auflagen con- 
jtatiren. Bei den Werken der alten Meifter unterjcheidet man in allgemeinen nur «frühere» oder 
«fpätere» Drucke und verfteht unter erftern die von den noch friichen Platten gemachten Abzüge, 
welche die Meiſter felbjt beforgten, die zugleicd; Stecher, Druder und Berleger und in diejer 
dreifachen Eigenjchaft gleich gewiffenhaft waren. Die Zahl der von ihnen in Umlauf gefetsten 
Erenplare ging jelten über etliche taufend, und Lukas von Leyden ſoll auf feinen guten Namen 
fo eiferfüchtig gervefen fein, daß er alle Fehldrucke vernichtete. Aus dem Nachlaffe der Künſtler 
aber gelangten die Platten in den Befig von Erben oder Kunſthändlern, die fie um jo rückſichts— 
lojer abdruden ließen, je ergiebiger die Ausbeute war. Daher rühren die vielen ſchlechten Ab— 
dride, wie fie in den Sammlungen und Berfteigerungen meift vorfommen, und die von dem 
vollen Werth jener Blätter gar keine Ahnung geben. Durch das fortwährende Abwifchen des 
Blattengrundes wurden die jcharfen Schnittränder allmählich abgefcjenert und wegpolirt, ſodaß 
bie zartern Theile immer ſchwächer und zulett gar nicht mehr zum Vorſchein famen, die früf- 
tiger gearbeiteten Stellen durd) das Einbrechen der Strichlagen zu dunkeln Flecken wurden und 
die nummehrigen Abdrücke aller Klarheit und Harmonie ermangelten. Wenn demungeachtet noch 
Beitellungen eingingen, fo wurden die völlig abgenugten Platten ausgebeijert oder, wie der 
kuuſtſprachliche Ausdrud lautet, «aufgeftochen» (retouchirt), d. h. ftellenweije oder auch ganz 
iibevarbeitet, indem man die Schattenpartien mit Zwifchenftrichen (jog. Kreuzichraffirungen) 
verjtärkte oder anderweitige Zufäge madjte, um wieder mehr Wirkung und Haltung hervorzu- 
bringen. Manche alte Platten find von Hand zu Hand, von Generation zu Generation über— 
gegangen und ebenjo oft, als fie abgenugt waren, wieder aufgeftochen worden. Einzelne Werfe 
von Marcantonio macjen noch jetst in ganz fchwachen Abdrüden einen Handelsartifel der päpftl. 
Kupferdruderei zu Rom aus. Die Chalfographie des parifer Mufeums befitst die zahlreichfte 
Sammlung alter Kupferplatten und verkauft davon fortwährend neue Abdrücke, die freilich nur 


Kupferftiche 129 


von geringem Werthe, aber auch zu billigem Preife zu haben find. Auf den Stichen aus älterer 
Zeit, wo der Meifter felbft den Verlag feiner Werke betrieb, findet man feinen Verlegernamen, 
jondern blos den Namen oder dad Namenszeichen des Stechers. Als aber fpäter der Kitnftler 
das Berlagsgefchäft einem Unterhänbler übertrug oder auch fir feinen Verleger arbeitete, der 
nun Hauptperfon twurde, jo gejchah es nicht felten, daß, nachdem die erfte Nachfrage des Bubli- 
fums befriedigt war umd der weitere Drud das Aufſtechen erheifchte, der Stecher oder der erſte 
Berleger die Platte einem zweiten überließ und diefer fie nad) gemachten Gebrauch) einem dritten 
abtrat, von welchen jeder der Reihe nad) feinen eigenen Namen oder, funftipradjlich zu reden, 
feine «Adreffeo hinzufiigte oder richtiger die Adreffe feines Vorgängers auslöfchte und dafiir die 
feinige an die Stelle feste. Aus diefen Berlagsverhältniffen ergibt fich ein anderes Kennzeichen 
des vergleihungsweife frühen Druds, und Händler und Sammler fpredyen von Abdrüden «vor 
allen Adrefjen» oder «mit der erften Adreffen. Die Namen der Wiederverleger genießen gewiffe 
Grade von Ahtung, weil man gefunden, daß einige nur in gutem oder noch brauchbarem Zu— 
ftande erhaltene Platten in Verlag zu nehmen pflegten, andere dagegen, vermuthlich aus öfo- 
nomiſchen Gründen, vorzugsweife Platten an fid brachten, die feine erträglichen Abdrücke mehr 
liefern Fonnten. So verbindet fich mit einem Drudf aus dem Verlage von Bandermeulen die 
„ee einer ganz leiblichen Bejchaffenheit, während die Berlagsadreffe von Salamanca oder 
Thomajfin einen ſehr mittelmäßigen Abdrud vorausjegen läßt. Es war bei den Kupferſtechern 
immer herfömmlic), von ihren unfertigen Platten, in den verjchiedenen Graden der Bearbeitung, 
von dem erften ſtizzenhaften Entwurfe bis zur legten VBervollftändigung, etliche Abdriide zu neh— 
men, woraus fie jelbft oder ihre Freunde fehen konnten, wie bie Arbeit ausgefallen und was 
daran etwa zu ändern oder zu beffern fein möchte. Die auf ſolche Art zum Prüfen der Ar- 
beit gemachten Abdrüde heigen von ihrem Zwede «Probeabdrüde» und haben augenfcheinfiche 
Merkmale des frühen Drucks an fih. Sie find oft Unica, immer nur wenige und werden ge= 
wöhnlih, aber mit Unrecht, zu ben befondern Abdrudsgattungen geredjnet, d. h. als Abdrüde 
eriten, zweiten, dritten u. ſ. w. Plattenzuftandes verzeichnet. 

Die Stufenfolge der Plattenzuftände zählt billig erft von da an, wo bei dem ganz oder bei= 
nahe ganz vollendeten Stich nur etwa noch der Künſtler- oder VBerlegername oder die Unterschrift 
Hinzuzufegen ift, oder bei der bereits im Drud befindlichen fertigen Platte Berbefferungen, 3. B. 
in der Orthographie der Unterfchriften, oder fonftige Abänderungen anzubringen find. Solche 
Plattenzuftände find gemeint mit den Unterfcheidungen, wie fie in unfern Tagen bei jeder Ans 
zeige eines herausgefommenen neuen Kupferſtichs gemacht werden zwifchen Abdrücken «vor der 
Schrift» (avant la lettre), «mit offener oder angelegter Schrift» (lettre grise), mit «gefperrter 
ober ausgeführter Schrift» (lettre noire), und diefe Abdrudsgattungen ſowie anderweitige, als 
aAbdrüde auf chineſ. Papier», bringen Preisabftufungen mit ſich, je nad) der angenommenen 
oder verfprochenen Priorität de8 Druds. Man muß bedauern, daß eine Sitte, die urfprünglich 
blos die achtungswerthe Beichwichtigung der Aengftlichkeit des Künſtlers für feinen guten Nach— 
ruhm bezwedte, zu einer Geldfchneiderei ausgeartet ift, indem die Anzahl der verichiedenen Ab— 
drucksarten nicht mehr auf die wenigen Cremplare, welche der Künftler fiir die Prüfung feiner 
Arbeit oder fiir Gejchenfe an feine Freunde und Gönner nöthig hatte, beſchränkt bleibt, ſondern 
lediglich durd; die Ausficht auf zu erwartende Beftellungen wie auch durch die Nüdficht auf 
das, was die Platte vertragen kann, beftimmt wird. Das Hauptmerkmal des frühzeitigen 
Druds ift bei einer ganzen Klaffe von Stichen die größere oder geringere Sichtbarkeit der Wir- 
kungen des fog. «Plattenbarted» oder «Plattengratesn. Dieſes Kunſtwort findet feine Anwen⸗ 
dung hauptjächlich, aber nicht ausſchließlich auf Platten, wo alles oder vieles mit der Schneide 
nadel gearbeitet ift. Der Grabſtichel ſowol als die Nadirnadel bewirkt, daß ſich auf jeder Seite 
der damit ind Kupfer eingefchnittenen und eingeriffenen Striche ein rauher, höderiger Hand mit 
Widerhätchen bildet; nur wird diefer «Bart» oder «Örat» auf den geſtochenen Platten mit dem 
Schaber entfernt. Bei den Radirungen läßt man ihn bisweilen unabgejchabt ftehen, und da 
beim Einſchwärzen der noch frifchen Platten natürlich viel Schwärze daran hängen bleibt, fo 

“erhalten die von folchen Platten gezogenen Abdrücke ein eigenthümliches Ausſehen. Anftatt 
rein, nett und deutlich, kommen die Schraffirungen di, unklar und zerfloffen zum Vorſchein, 
ungefähr fo wie Stridje, die man mit Feder und Tinte auf feuchtem Papier zieht. Es entjteht 
eine weiche, reiche fammtartige Wirkung, welche an den helle Stellen beendigenden oder durc)- 
treuzenden Taillen vorzüglich bemerkbar wird, und namentlich Hat Rembrandt in feinen Radi— 
rungen den unabgefchabten Plattengrat dazu benutt, die Schattenpartien zu verftärfen und 
Eonverfationd»Lerilon. Elfte Auflage. IX. 9 
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diefen einen Tuſch- oder Schwarzkunftton zu geben. Da fid) num aber diefer ftruppige Platten- 
bart bei fortgefetstem Drud durd) das Abwiſchen immer mehr abglättet und zulegt ganz ver— 
ſchwindet, fo ergibt fich Hieraus, daß diejenigen Abdrüde, in welchen die Bartſchwärze in größter 
Stärke und Fülle dev Wirkung hervortritt, als die früheften zu betrachten find und die Abftufung 
diefer Eigenschaften die Keihenfolge kenntlich macht, in der fie von der Preffe famen. 

Kupferbitriol und Kupferwaffer, f. Bitriot. 

Kuppel, Kugel- oder Keffelgewölbe nennt man ein polygones, gedrückt-rundes oder 
halbfugelrundes Gewölbe, welches runden Gebäuden zur Dede dient und oben gewöhnlich für 
das nöthige Picht eine runde Deffnung behält. Diefelbe bleibt entweder ganz frei oder wird mit 
einem Kleinen, an den Seiten offenen Thürmchen itberbaut, welches man die Paterne nennt. Das 
ültefte Kuppelgebäude befigt Rom in feinem berühmten Pantheon. Im der Folge bemächtigte 
man fid) vorzüglich im oftröm. Reich des Kuppelbaues und lehnte an die K. Halbfuppeln im 
den bizarrften Formen. In den Kirchen wurde bald feine andere Art von Bedachung mehr au— 
gewendet. Das berühmtefte Denkmal diefer Gattung ift die unter Yuftinian erbaute Eophien- 
kirche (jetzige Hauptmofchee) in Konftantinopel. Unter oftröm. Einfluffe verpflanzte ſich der 
Kuppelbau nad) einzelnen Gegenden Italien, 3. B. nad) Ravenna und fpäter nad, Venedig, 
und gelangte ebenfalls nad) Frankreich und Deutfchland, wo er, in Verbindung mit der Bafılifa 
(ſ. d.), die ganze voman. Baucpoche über den Mittelpunft des Krenzes zieren half. Die höchſte 
Ausbildung erhielt die K. in der modernen ital. Baufunft. Brunelleschi's K. auf dem Dom zu 
Florenz gab die hauptfächlichite Anregung zum Kuppelbau der Petersfirche zu Rom, welche 
feitdem für die firchlichen Prachtbauten der ganzen kath. Welt Miufterbild wurde. Die modern 
ital. Kirchenkuppel feit Michel Angelo ruht meift auf einem fog. Eylinder oder Tambour, wel- 
cher eine Reihe Fenfter enthält und von aufen mit einer Colonnade verfehen if. Das In— 
nere der K. ſelbſt ift in Felder oder Caffetten getheilt oder mit Fresken gefhmüdt und gewöhn— 
lic) die innere Schale der K. bedeutend niedriger als die äußere. Eine der ſchönſten neuern 
K. an einem Profanbau ift die K. des Muſeums zu Berlin. 

Kuppelei (lenoeinium) nermt man das Anlaßgeben und Gelegenheitfchaffen zu unerlaubter 
Befriedigung des Gefchlechtstriebes. Die K. wird an denen, die fich diefes Verbrechens ſchuldig 
machen, härter beftraft, wenn Verführung unfchuldiger Mädchen und andere Schlechtigkeiten 
als erſchwerende Umftände vorliegen oder gar Männer ihre Frauen und eltern ihre Töchter 
fremder Wolluft preisgeben. Das röm. Recht geht hier bis zur Todesftrafe; im neuern deut- 
jchen Strafrechte ift die Freiheitöftrafe in verfchiedenen Abftufungen angedroht. 

Kur, im Altertfum (griech.) Kyros oder (lat.) Cyrus, der Hauptfluß im ruff. Trans- 
faufafien, entfpringt in den Armenifchen Bergen, die von dem Ararat ſich verzweigen, hat 130 M. 
Fänge und ergießt fich, durch den aus Armenien fommenden Aras (f. d.), den Arares der Alten, 
verftärkt, zwiſchen Balu und Lenkoran in das Kaspifche Meer. Er bildet bei feiner Mitndung ein 
breites, aus mehrern Flußarmen beftchendes Delta, dem viele Heine Infeln vorlagern und einen 
mehrere Meilen breiten Meerbufen, die Bai von Lenforan. An den K. und feine Umgebungen 
tnüpfen fich viele intereffante Sagen, befonders aus der biblifchen und perf. Geſchichte. 

Küraß, wol aus der fpan. Bezeichnung corazza, von corazon, Herz, Bruft, entftander, 
ift ein metallener Bruſtharniſch, meift auch mit einem Niücenftüd (dann Doppelküraß ge- 
nannt) verbunden und durch Achſelſchuppen und Riemen befeftigt. Doppelküraſſe find im Reiter— 
gefecht und Handgemenge den einfachen vorzuziehen. In der Schlacht von Eckmühl (1809), wo 
zulest an 90 Escadrons bei finfendem Abend handgemein waren, erlitten die öfterr. Küraſſiere, 
die nur einfache K. hatten, gegen die franzöfifchen mit Doppelfitrafjen einen mehr als zehn: 
fachen Verluſt. Die mit dem K. als Reſt des vollen Harnijches ausgerüfteten Neiter hießen im 
16. Jahrh. Kyriffer, jest Küraffiere. Sie gehören zur ſchweren Keiterei, kümpfen meift 
in gefchloffener Fechtart und werden als Nefervecavalerie in Verbindung mit reitender Artillerie 
gebraucht. Weil aber der K. den neuern Gefchoffen nicht immer widerfteht, ift er in der öfterr. 
Armee abgefchafft worden und den Küraffierregimentern ihr Name nur als hiftor. Erinnerung 
geblieben. Die ruff. Armee hat nur noch vier Garde-flüraffierregimenter, die übrigen find in 
Dragoner verwandelt. 

Kurbel Heißt die befannte Vorrichtung zur Hervorbringung einer drchenden Bewegung 
mittel Menfchenhand (Handkurbel), deren Länge nicht über 1 %. betragen darf, weil jonft 
der zu befchreibende Kreis für bequemes Arbeiten zu groß wäre. Ohne Einwirkung der Hand 
findet die K. einen ausgedehnten Gebrauch als Mafchinentheil, um entweder eine gerade hin- 
und hergehende Bewegung in eine drehende zu verwandeln oder umgefchrt. Erſteres iſt z. B. der 
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Fall bei den durch Treten bewegten Vorrichtungen (Drehbank, Spinnrad), bei den Dampfinafchi- 
nen u. f. w.; letzteres z. B. bei vielen Pumpen. Der K. wird in diefen Fällen gewöhnlich der 
Name Krummzapfen gegeben. Sie ift dann mit einer Kurbelſtange oder Lenkſtange ver- 
bunden, um von diefer ihre Bewegung zu empfangen oder an diefelbe ihre eigene Bewegung zu 
übertragen. Der Knopf oder Zapfen, mittels deſſen die K. mit der Lenkſtange zufammenhängt, 
heit die Kurbelwarze. Befteht die Warze aus einem auf einer Scheibe außerhalb des Mittel- 
punftS angebrachten Stifte oder Zapfen, fo hat man die Kurbelfcheibe. 

Kürbis (Cueurbita L.), die Hauptgattung der Familie der Cucurbitaceen, nach Linne zur 
21. Klaffe des Sernalfyftems gehörend, ift eine der Gurke nahe verwandte Pflanzengattung, 
welche, wie diefe, einhäufige gelbe Blüten hat, deren Staubbeutel in eine Walze verwachjen find, 
fich aber durch Samen mit verdidtem, ftumpfen Nande und getheilte Widelranfen von jener 
Gattung umterfcheidet. Die Kitrbisarten, lauter einjährige Tropengewächje, haben kletternde, 
faftvolle Stengel, große, am Grunde herzförmige, fonft edige oder gelappte, ſcharfhaarige Blät— 
ter, meift großblumige Blüten und fehr verfchieden geformte, fleifchigejaftige Beerenfrüchte. Der 
gemeine K.(C. Pepo) hat fugelige oder längliche, birnförmige Früchte von der Größe eines 
Apfels bis zu 2 8. im Durchmeſſer und 50—70, ja zuweilen jelbft bis 200 Pfbd. fchwer. Er 
wird in Gärten und auf Feldern Häufig cultivirt, und man hat von ihm eine Menge Varietäten, 
zu denen der Feine Apfelfinenfürbis, der Birnenkürbis, der große Kiefenkürbis u. a. gehören. 
Die 8. gewähren nicht nur eine nahrhafte Speife, fondern aud) ein gutes Viehfutter. Auch 
kann man daraus Zuder und Branntwein fertigen. Aus den Kernen läßt ſich ein brauchbares, 
fettes, mildes Del prefien. Am häufigften benugt man die K. im fitdl. Europa, um allerhand 
Speifen daraus zu bereiten. In Denedig z. B. werden große Maffen von K. auf den Märkten 
gebraten und verfpeift, und die niedere Vollsklaſſe ift daran fo gewöhnt, daß fie zur Kürbiszeit 
faft nur diefe gebratene Frucht genießt. Werner cultivirt man befonders wegen der eigenthüm⸗— 
lichen Geftalt der Frucht den Turbankürbis oder Türkenbund (C. Melopepo L.), mit 
halb oberſtändigem Fruchtknoten; den Kurfürftenhut, der mit einer fternförmig=edigen, 
diden Wulſt umgebene, aber völlig unterftändige Früchte befigt; den Warzenfürbis (C. ver- 
rucosa L.), mit einer hartrindigen, große Warzen tragenden Frucht, und im ſüdl. Europa den 
Biſamkürbis (C. moschata Duch.), der ſich durch Moſchusgeruch und weiche Behaarung 
auszeichnet. Der Flaſchenkürbis (Lagenaria) bildet eine eigene Gattung, die fich durd) 
weiße Blumen, weiche Behaarung, Moſchusgeruch, dreibrüderige Staubgefäße und mit einem 
ftarfverdidten Rande umzogene Samen unterfcheidet. Der gemeine Flaſchenkürbis (Lagenaria 
vulgaris Ser.) wird bei uns in Gärten öfters cultivirt wegen feiner Früchte, die von 1—6 F. 
Länge abändern, häufig fenlenförmig (Keulenfürbis oder Herculesfeule) oder kurz flajchen- 
förmig oder frugförmig (Urnenfürbis) find und bei einigen Abarten ein eßbares Fruchtfleisch 
befigen, während das Fleiſch bei andern Abarten jehr bitter und purgirend ift. Vorzüglich wer— 
den aber bie Früchte zu Flaſchen (Calebafjen) und andern Gefäßen verwendet, welche in 
wärmern Pändern (3. B. als Waflerflafchen für Hirten, Jäger u. a.) gebräuchlich find. 

Kürbisbaum, f. Carica. 

Kurdiſtan, d. h. das Laud der Kurden in Vorderaſien, ift fein genau begrenztes Gebiet 
und erftreckt ſich auf dem füböftl. Abhange des armen. Hodlandes und dem nordweſtlichen des 
Zagrosgebirgs, in dem Raume zwifchen diefen beiden Gebirgen und dem Tigris ungefähr von 
36° 30’ bis 39° 30’ nördl. Br. und 59° bis 66° öftl. Länge. Der größte Theil des Landes ift 
fehr gebirgig und um fo vaufer, je höher fic) da8 Gebirge erhebt; doc) find die Thäler meift 
ſehr fruchtbar und ſchön. Nur die Gegend längs des Tigris im ſüdl. Theile des Yandes ift 
ebener, aber im Sommer auch dürr und glithend Heiß und nur in der naffen Jahreszeit begrünt. 
Die Kurden find ein ränberifches, zum Islam ſich befennendes Nomadenvolf indogerman. 
Stammes, das feit undenflichen Zeiten ſchon, immer diefelbe Lebensart führend, hier hauft und 
den Alten unter den Namen der Karduchen und Gordyäer befannt war. Sie zerfallen in viele 
Stämme unter eigenen Hänptern und find ein ebenfo freiheitsmuthiges und unabhängiges als 
wildes und unbändiges Bolt, weiches nur, wenn die umliegenden Länder in der Hand kräftiger 
Regierungen waren, ſich ruhiger und auf feine Gebirge eingejchränft verhielt, dagegen, wenn 
ſchwache Regierungen dafelbft herrfchten, duch Raubzüge die umliegenden Lande beunruhigte 
und fich in denfelben ausbreitete. So kommt es denn, daß man fie weit über ihre eigentliche 
Heimat hinaus verbreitet findet. Insbefondere häufig find fie in Armenten und Meſopota— 
mien; aber fie wandern auch nicht felten als Hirten, Karavanenführer oder Räuber bis unter 
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die Mauern von Tokat, Siwas und noch weiter in Kleinaſien, und im D. findet man fie fogar 
im Grenzgebirge zwifchen Berfien und Turkeftan, namentlic) in Kovaffan. Nur wenige Stämme 
find feßhaft, die meiften ziehen im Sommer mit ihren Heerden in die kühlen Gebirge und im 
Winter in die niedrigern Gegenden am Tigris und Euphrat. Außer der Viehzucht und einigem 
Aderbau bildet Räuberei ein Hauptgewerbe der Kurden und nebft einer zweideutigen Gaftfreund- 
fchaft einen Grundzug ihres Charakters. „Sie find ein Reitervolk und ftehen noch auf einer nie= 
dern Stufe der Civilifatton; insbefondere kennen fie faſt gar feinen eigentlichen ftaatlichen Ber- 
band. Obſchon fie unter eigenen Fürften leben, fo haben doc, dieje vermöge ihres Amts nur 
geringe Macht, und nur die Perfönlichkeit des einen oder des andern vermag ihnen diefelbe 
jeweilig zu verleihen. Wol ift ihr Gebiet nominell der Pforte und dem perf. Reiche unterworfen, 
und zwar jo, daß jene den bei weitem größern nördl. Theil, der befonders die Ejalets Diarbekr 
(f.d.) oder K. im engern Sinne, und Wan jowie einen Theil vom jegigen Ejalet Bagdad, einnimmt, 
diefes dagegen nur den kleinern fildl. Theil befigt. Indeß weder die Pforte noch die perf. Re— 
gierung befigt die Macht, die Kurden in wahrer Abhängigkeit zu halten. Im türkischen K. find 
Amida oder Diarbefr und Bitlis oder Bedlis (f. d.) die bedeutendften Orte; im perfifchen K. 
Kirmanſchah (f. d.). Neben den Kurden leben aber noch andere Bölferfchaften in K., fo 
namentlich Türken im türkischen und Perfer im per. Theil; außerdem einige Beduinenhorden, 
vorzüglich aber Neftorianer. — Die kurdiſche Sprache bildet einen Zweig des tranifchen 
Sprachſtammes und ift, obgleich dem eigentlichen Neuperſiſchen nahe vertvandt, doch nicht als 
ein bloßer Dialekt deſſelben, jondern mehr als eine eigene Schwefterfprache zu betrachten. Man 
unterjcheidet zwei Hauptdialefte: das Kurmandſchi und das Zaza. Die noch wenig befannten 
Sprachen der Luren und Bakhtiaren follen ebenfalls kurdiſche Mundarten fein. Eine eigentliche 
kurdiſche Literatur gibt e8 nicht, wenn aud) einzelne Dichter und Gefchichtfchreiber genannt wer⸗ 
den. Die meiften Kurden, zumal die Bornehmen, reden, vorzüglich im Often, auch wol perfifch, 
im Weſten titrkifch, und in fchriftlichen Verhandlungen bedienen fie fich nur diefer beiden Sprachen. 
Auch verftchen fie mitunter Arabiſch. In ihren wenigen Schulen wird Hier und da etwas Perſiſch 
und Arabifh, vom Kurdifchen aber nichts gelehrt. Vgl. Rich, Narrative of a residence in 
Koordistan» (2 Bde., Yond. 1836); Wagner, «Reife nad) Berfien und dem Lande der ſturden⸗ 
(2 Bde., Lpz. 1852); Lerch, «Forfchungen iiber die Kurden» (2 Hefte, Petersb, 1857— 58). 
Kurfürften hießen im Deutſchen Reiche diejenigen vornehmften Fürften, welchen aus- 
ſchließend das Recht zuftand, den Kaiſer oder König zu wählen oder zu füren. Beides, die Wahl 
wie das ausjchliefende Recht der K. an derfelben, bildete fich nad) und nad) aus. In den älteften 
Zeiten, unter den Karolingern, war die deutjche Königsfrone in der regierenden Familie erblich. 
Nach Abgang der Karolinger wurde Deutjchland ein fürmliches Wahlreich, ſodaß anfangs dem 
Herrenftande in feiner Geſammtheit die Ernennung des Dberhauptes zufam. Ein ſchon im 
13. Yahrh. nadyweisbares Herfommen verlieh jedoch den mädjtigern Fürſten das Uebergewicht, 
und bereits bei der Wahl König Richard’8 von Cornwallis treten die Inhaber der geiftlichen 
und weltlichen Erzämter (f. d.), die Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Köln, der Pfalzgraf am 
Nhein, eine Zeit lang abwecjjelnd mit dem Herzoge von Baiern, der Herzog von Sachſen, der 
Markgraf von Brandenburg und der König von Böhmen, in den Vordergrund, Zwar ver: 
langten die übrigen Fürſten noch immer einen Antheil an der Kaijerwahl; allein jene K. be- 
haupteten ſich in ihrem Vorrechte, das endlich von Karl IV. durch die Goldene Bulle (f. d.) 1356 
ausſchließend beftätigt wurde. Ihre Zahl blieb bis zum Weftfälifchen Frieden unverändert, nur 
daß Böhmen nad) König Wenzel’ Abjegung 1400 feine Rechte nicht mehr ausübte und erft 
1708 wieder in das finfürftl. Collegium zugelaffen wurde. Als aber Friedrich V. vom der 
Pfalz (ſ. d.) in die Reichsacht erflärt und feine Kurwiirde an Baiern übertragen worden war, 
ſchuf man im Weftfälifchen Frieden, um die Wiedereinfegung des pfälz. Haufes möglichft zu 
vervolljtändigen, eine achte Kurwürde für die Pfalz mit der Bedingung, daß auf den Fall des 
Abgangs der bair. Wilhelmifchen Linie die bair. Kur wieder an Pfalz fallen, jene achte Aurwürde 
aber aufhören follte. 1692 fam eine neunte Kurwürde hinzu, indem Kaifer Leopold L Braum- 
ſchweig⸗ Lüneburg zum Kurfürftentfum erhob, welches aber erft nad) langwierigen Widerfprüchen 
der Keichöftände, befonders der K., 1710 in das Kurcollegium eingeführt wurde. Als 1777 das 
Haus Baiern ausftarb und die bair. Pande an Kurpfalz fielen, ging die bair. Kurwürde der obigen 
Deftimmung gemäß ein, und die Zahl der K. ging wieder auf acht herab. Nach der Verſchie— 
denheit der in ihren Kurländern herrfchenden Religion gab es neben fünf fath. drei evang. Kur- 
fürftenthümer, nämlih Sachſen, obgleich der Kurfürſt nachmals katholifch wurde, Brandenburg 
und Braunſchweig⸗Lüneburg. Die K. Hatten vor den übrigen deutſchen Reichsftänden gewiſſe 
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Börtechte, und zwar entweder alle gemeinfchaftlich oder auch nur einer oder der andere eigen⸗ 
* Die Goldene Bulle bezeichnet dieſelben als des Kaiſers innerſte und vertrauteſte Räthe, 
die afieben Säulen und Lichter des heiligen Reichs», ja «Glieder des kaiſerl. Feibes». Sie 
lonnten daher dem Kaifer auch unberufen Rath geben und ihm zufammen durch kurfürſtl. Collegial- 
ſchreiben gewiffe Angelegenheiten befonbers empfehlen. Ihr ausſchließliches Recht, den Kaifer zu 
wählen, wurde noch wichtiger durch die ihmen zuftehende Entwerfung der Wahlcapitulation (f. d.). 
Auf den Keichsverfammlungen bildeten fie ein eigenes Collegium und hatten meift noch einige 
Stimmen im Reichsfürftenrathe. Sie ftanden in einem befondern, zuerft 1338 zur Aufrecht- 
Haltung ihrer Wahlfreiheit gegen den Papft gefchloffenen Kurvereine, innerhalb deffen fie ſich 
ur Wahrung ihrer Rechte oder um in die Zeitereigniffe einzugreifen, verfammelten (jo 1399 zu 
arburg wegen Abjegung des Königs Wenzel, 1424 zu Lingen wegen der huffitifchen Uhr 
ruhen, 1438 zu Frankfurt a. M. wegen der Streitigkeiten zwifchen bem Papfte und dem Basler 
Concil, 1558 zu Worms, wo man übereinfam, an dem friiher Teftgefetten fortwährend zu 
halten, was nachher von Zeit zu Zeit, zuletzt 1764, wieder befchworen ward). Den K. famen 
fönigl. Ehren, nur nicht der Titel Majeftät zu. ALS Landesherren hatten fie das Necht der Ge— 
richte dritter Inſtanz und Befreiung von der Gerichtsbarkeit des Reichskammergerichts und des 
Reichshofraths; ihre Kurlande waren untheilbar; alle Regalien befagen fie ohne faiferl. Ver— 
feifung, und majorenn wurden fie mit zurücgelegtem 18. 3. Der Kurfürft von Mainz war 
Erzfanzler in Deutſchland und hatte als folder die Leitung der Geſchäfte, das Directorium 
des ganzen Reichstags und des Kurfürftenraths insbefondere, das Ausfchreiben der Wahltage 
und die Peitung der Wahl, die Ernennung eines Reichsvicefanzlers, welcher am Faiferl. Hofe 
feine Stelle verjah, die Aufficht über alle Reichskanzleien und Archive; er war erfter Stand des 
Reichs und Director des Corpus Catholicorum. Als Erzbifchof verrichtete er nad) einem Ber- 
gleiche mit Köln vom 3. 1656 die Krönung des Kaifers, wenn fie in feinem Sprengel gefchah. 
Der Kurfürft von Trier war Erzkanzler durch Gallien und Arelat und der von Köln durd) 
Italien, welche beide Hemter ohne Function waren. Letzterer frönte den Kaifer, wenn die Krö— 
nung zu Aachen oder fonft in feinem erzbiſchöfl. Sprengel vor fi ging. Der Kurfürft von 
Böhmen war Erzfchenf und erkannte fiir feine Lande feine Reichsanftalt an, weder die Kreis— 
verbindung, noch die Gerichtsbarkeit der Neichsgerichte, noch die Wirkſamkeit der Reichsvicariate 
von Pfalz und Sachſen. Der Kurfürft von der Pfalz war Erztruchſeß und bei Erledigung des 
faiferl. Throns Bicarius in Franken, Baiern, Schwaben und am Rhein. Der Kurfirft von 
Sachſen übte ald Erzmarſchall die Polizei bei dem Keichstage und den Wahlverfammlungen 
durch befondere Erbmarfchälle aus dem Gefchlechte der Grafen von Pappenheim und von Löfer 
und theilte mit Kurmainz mehrere Directorialgefhäfte. Auch war er Neichsvicarius in den 
Landen ſächſ. Rechts, erfter evang. Reichsſtand und Director des Corpus Evangelicorum. Der 
Kurfürſt von Brandenburg war Erzfämmerer, der von Braunfchweig Erzichatmeifter. 

Diefe Berfaffung mußte nothwendig durch die im Frieden zu Luneville von 1801 gefchehene 
Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich Abänderumgen erleiden; befonders fchien der 
Art. 7 den geiftlichen K. nachtheitig, zufolge defjen nur die erblichen Fürften von dem Deutfchen 
Reiche Entſchädigung erhalten follten. Zwar wählten die Domkapitel zu Köln und Münſter 
nad, Abjterben des Kurfürften Marimilian zu Köln 7. Det. 1801 den Erzherzog Anton Victor 
von Defterreid zum neuen Kurfürften, allein es hatte diefe Wahl, gegen weldye von Preußen 
und Frankreich ſchon vorher proteftirt worden war, feine Wirkung. Durd) ein faiferl. Reſeript 
vom 14. Juli 1802 wurde nun zunächſt eine zur Erörterung der Entſchädigung ernannte Reichs— 
deputation nad) Regensburg zufammenberufen und diefer 21. Aug. ein von Franfreid) und Ruß— 
land entworfener Entſchädigungsplan vorgelegt, nad) welchem nunmehr nur nod) ein geiftlicher 
Kurfürft, nämlich der zu Mainz, mit dem Titel Kurfürft-Neichserzlanzler fein, dagegen drei 
neue weltliche 8., nämlich von Baden, Würtemberg und Heffen-Kaffel, geſchaffen werden follten. 
Da aber Defterreich bereits 31. Aug. die dem Großherzoge von Toscana durch Salzburg und 
Berchtesgaden zugeftandene Entſchädigung für unzulänglid, erklärt und darauf 28. Dec. zu Paris 
wegen deſſen völliger Entſchädigung mit Frankreich eine Uebereinfunft abgejchloffen hatte, fo 
wurde außer mehrern Befigungen auch dem Großherzoge von Toscana die Kurwürde verfprochen. 
Nach der von feiten Rußlands, Frankreichs, des Kaiferd und der deutfchen Reichsſtände gefchehe- 
wen Beftätigung des Entfhädigungsplans, worin man zugleich, dem noch lebenden Kurfürften 
von Trier, Clemens Wenzeslaus, Herzog von Sachſen, gewiffe jährliche Einkünfte feftjegte, 
wurden die vier neuen K. von Baden, Wirtemberg, Heffen-Kaffel und Salzburg fowie der nene 
Kurfürſt-Erzkanzler 22. Aug. 1803 in das kurfürſtl. Collegium eingeführt. So gab ed num 
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zehn K. und unter dieſen ſechs evangeliſche, ſodaß letztere Kirche hierdurch ſowie durch 27 neue, 
im Reichsfürſtenrathe erhaltene Stimmen ganz gegen die vorherige Verfaſſung die Stimmen- 
mehrheit für fid) hatte. Schon durch den Presburger Frieden von 1805 wurde die falzburgiiche 
Kurwürde wieder aufgehoben, inden Defterreich Salzburg und Berchtesgaden erhielt, dagegen 
gab man dem Kımfürften von Salzburg Würzburg unter dem Titel eines Kurfürſtenthums. 
Baiern und Würtemberg erhielten die Königswürde, ohne jedoch deshalb aus dem deutfchen 
Reichsverbande zu treten, bi8 12. Juli 1806 zu Paris der Abſchluß dev Rheiniſchen Conföbe- 
rationsacte (f. Rheinbund) erfolgte, worauf Baiern, Würtenberg, der Erzlanzler und Baden 
der deutjchen Neichsverbindung entfagten und der franz. Minifter Bacher auf dem Reichstage zu 
Regensburg erklärte, daß der Kaiſer von Frankreich fein Deutfches Reich mehr anerfenne und den 
Titel eines Protector der Nheinconföderation angenommen habe. Infolge deſſen legte 6. Aug. 
der deutfche Kaifer Franz II. die Kaiſerwürde nieder. Noch führten die K. von Würzburg, 
Sachſen und Heffen den kurfürſtl. Titel; allein ſchon 30. Sept. trat der erftere mit dem Titel 
eines Großherzogs dem Nheinifchen Bunde bei, und ihm folgte 11. Dec. Sachſen, das zugleich 
durch den mit Frankreich abgefchloffenen Frieden zu Poſen die Königswürde annahm. Der heil. 
Lande hatte fid) nach der Schlacht bei Jena Napoleon bemächtigt und den Kurfitrften derfelben 
für verluftig erflärt. So gab e8 nur noch zwei Titularfurfürften: den von Trier und den bon 
Hejlen. Erjterer ftarb 1812; leßterer, der nady dem Sturze Napoleon’s in fein Land zuritd- 
kehrte, behielt den Kurfiirftentitel bei, und gleiches that aud; fein Nachfolger Friedrich Wilhelm I., 
ber das Yand 1866 an Preußen verlor. Als an die Stelle des Deutfchen Reichs ein Deutjcher 
Bund fonveräner Fürften trat, hatte die Kurfürſtenwürde ihrem Begriff nad) ihr Ende erreicht. 

Kurilen oder Kurilifche Infeln (japan. Tji-Sima), eine 180 M. lange, aus 21 mäßig 
bewohnten Eilanden beftehende Infellette von 295 Q.-M. Flächeninhalt, die von dee Sübfpige 
Kamtſchatkas in füdweſtl. Richtung bis in die Nähe der großen japan. Infel Jeſo hinitber- 
zieht und das Mittelglied zwifchen der japan. und kamtſchatkiſchen Vulkanreihe bildet. Die 
Inſeln gehören, mit Ausnahme der beiden ſüdlichſten, Kunafiri (49 DQ.-M.) und Yetorop oder 
Iturup, früher auch Staateninfel genannt (125 Q.-M.), welche im Bertrag vom 26. Yan. 
1855 Japan verblieben find, zum ruff. Reiche und bilden einen Berwaltungsbezirf der ruff.= 
amerif. Befigungen. Die größern find von N. gegen S. Schumſchu (10, D.-M.), Barannı- 
fir (53,4 Q.-M.), Onefotan (11,5 Q.⸗«M.), Stmuffir (7, Q.-M.) und Urup oder Alcran- 
dersinfel (26,5 D.-M.), die fiidlichfte, mit dem Fort Kurilo-Roffi und einem Bureau der 
bisherigen ruſſ.⸗ amerik. Handelsgefellichaft. Die ganze Infelreihe ift vullauiſcher Natır, trägt 
acht bis zehn meift noch entzündete Vulkane (bis zur Höhe von 6000 8.), hat zahlreiche heiße 
und Schwefelquellen und ift häufig Erdbeben ausgefegt. Die Ufer find fteiler Fels, der fich aus 
dem ungeftiimen, durch heftige Strömungen gefährlichen Meere erhebt. Einige Infeln find 
waſſerlos und fteril, andere fruchtbar und gut bewaldet mit Yärdjyen, Eedern, Ellern und Weiden, 
Unter den Producten des Thierreichs find weiße, rothe und ſchwarze Füchſe, Zobel, Biber, See: 
und Filchottern befonders wegen ihres Pelzwerks gefucht; auch kommen ehe, Wölfe und Bä— 
ren, Seelöwen und Sechunde vor. An Mineralien bergen die Infeln Eifen, Kupfer, Schwefel 
und Salmiaf. Die auf fehr niedriger Gulturftufe ftehenden Bewohner find Aino (f. d.), welche 
nur auf den ruff. Infeln Kurilen genannt werden. Entdedt wurden diefe Infeln zwar fchon 
im 17. Jahrh. durch die Holländer, doch find fie erſt durch Krufenftern und Wrangell näher 
befannt geworden. Den Bekehrungsverſuchen der griech. Geiftlichfeit hat die gutmiüthige Be- 
völferung im ganzen wenig Hinderniffe in den Weg gelegt. 

Kuriſches Haft, ſ. Haff. 

Kurland, gegemwärtig ein ruff. Gouvernement und eine der fog. Oſtſeeprovinzen (f. b.), 
bildete vormals ein jelbftändiges Herzogthum, welches eigentlich aus zwei Herzogthiimern, K. 
und Semgallen, welches letztere der öftl. Theil war, beftand und nebft Pivland den Schiwert- 
rittern zugehörte. ALS aber die Macht Rußlands immer drohender um ſich griff und die Or- 
bensritter ſich in Livland gegen die Ruſſen nicht mehr behaupten konnten, nahm der letzte Groß— 
oder Heermeifter, Gotthard Kettler, 1561 K. und Semgallen unter Abtretung Pivlands von 
den Polen zu Lehn, wodurch zugleich die weltliche Macht des Ordens, die früher nur eine geift- 
liche Ariftofratie übte, gegründet wurde, indem Kettler fein Yehn bis ind 18. Jahrh. auf feine 
Nachkommen vererbte. Infolge der Bermählung des Herzogs Friedrich Wilhelm von K. mit 
einer ruſſ. Prinzeffin Anna, der Tochter des Zaren Iwan, 1710, und befonders nach dem ſchon 
ein Jahr darauf erfolgten Ableben des Herzogs, wo nun Anna unter Peter's d. Or. Schutt Re- 
gentin blieb, gerieth K. in große Abhängigkeit von den Ruſſen und dadurch zugleich in gewaltige 
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Eonflicte mit den Polen, als deren Vaſallen die kurläünd. Herzoge noch galten. Als num nach 
Beter’8 IE Tode 1730 die Herzogin Anna den ruff. Thron beftieg, nahm fie mit großer Energie 
md gutem Erfolge die Rechte ihres Oheims und Nacdjfolgers in K., bes Herzogs Ferdinand, 
währ, den fie gegen die Intriguen der poln. Partei ftets zu befchügen wußte. Nach Ferdinand’s 
Zobe 1737 feste Anna es durch, daß ihr Günftling und Oberfammerherr, der Graf Ernſt 
Ishann von Biron (f. d.), zum Herzog erwählt wurde, der aber weder bei der ruſſ. noch bei der 
fürländ. Partei ſich in Gunft zu fegen wußte und aud) gleich bei Anna’8 Tode, 1740, von ihrem 

folger, Iwan V., nad; Sibirien verwiefen wurde. Nach mehrern nun folgenden Herzogs— 
wahlen, die bald von ruff., bald von poln. Einfluß geleitet wurden, und die doch ohne rechten 
Erfolg blieben, wurde Biron, von Peter II. aus Sibirien zurücberufen und von Katharina II. 
1763 in feine Rechte wieder eingefegt, zuletst auch nad) der Reftauration von ben Polen an« 
erfannt, ſodaß er 1769 die Regierung ruhig feinem Sohne Peter überlaffen konnte. Unter die- 
fem brachen indeß die lang verhaltenen Gärungen aus. Der kurländ. Yandtag, den aber blos 
der Adel verfafjungsmäßig bildete, beſchloß 18. März 1795, K. dem ruff. Scepter zu unter: 
werfen und forderte den Herzog, ber ſich in Petersburg aufhielt, durch eine ftändifche Deputation 
zu feiner freiwilligen Entfagung auf. Wirklich ließ fich derfelbe bewegen, 28. März 1795 die 
Abtretungsurkunde zu unterzeichnen, und wurde, wie die von feinem jüngern Bruder abftam- 
mende Linie Biron, welche letstere noch) gegenwärtig im Befige der Standesherrfchaft Warten- 
berg in Schlefien ift, durd) eine jährliche Nente für die Anfprüche auf das Herzogthum ent= 
fhädigt. K. aber wurde nim eine ruff. Provinz, jedod) behielt es einige Reſte feiner frühern 
Berfaffung, befonders blieb der Adel begünftigt und der Bauernftand unterdrüdt, trot der von 
dem Kaifer Alerander 1817 beftätigten Urkunde, die die Reibeigenfchaft in K. wie in den iibrigen 
Dftfeeprovinzen aufhob und die Rechte der Bauern gegen die Anmafung der Gutsherrfchaften 
in Schuß zu nehmen verhief. 

K. umfaßt 495,54 Q.⸗M. und zählt in feinen fünf Kreifen (Ende 1863) 573856 meift 
edang. E. Es ijt ein ebenes, nur an wenigen Stellen von Hügeln durchzogenes Land, welches, 
wie die übrigen Oftfeeprovinzen, viel Waldungen, Sumpf, Seen und Walddiinen hat, die mit 
dem fruchtbarften Boden abwechfeln. Die nördlichfte Spitze des Yandes endigt ſich mit dem weit 
in die See hineinragenden Borgebirge Domes-Näs, auf welchem, wie auf der gegenüberliegenden 
Inſel Defel, zur Sicherung der Schiffer zwei Leuchtthürme unterhalten werden. Der höchſte 
Punkt inmitten des Landes ift der kaum 700 F. hohe Hüningsberg. Die Windau, die furifche 
Aa und die Dina, letztere nur ald Grenzfluß gegen die Gouvernements Witebsf und Livfand, 
bewäffern das Land. Unter den 300 Seen, die zufammen 3,04 Q.-M. einnehmen, find der 
Usmaitenſche (1?/, Q.-M.) mit einer darin gelegenen Yufel, der Fibaufche, Angerfche und der 
in der Nähe von Yakobftadt befindliche Saudenfche See, der wahrfcheinlid, durch einen Erdfall 
entftanden ift, zu bemerken. Das Klima ift gemäßigter als in Livland, doch find die Winter ge- 
wöhnlich fehr ſtreng. Aderbau, Fischfang, Jagd und Viehzucht find die Hanptbefchäftigungen 
der Einwohner; auc die Bienenzucht wird fleißig betrieben. An den Küſten findet man häufig 
Bernftein, der im Lande verarbeitet wird. In der Induſtrie ift man nod) weit zurück, and) ift 
ber Handel nicht fehr bedeutend. Die Hauptftadt Mitau (f. d.) kann kaum als eine Handelsftadt 
gelten; anfehnlicher in diefer Beziehung ift Libau (f. d.) und felbft Windau. Die Bevölkerung in 
den 21 Städten des Gonvernements beläuft fich mır auf 72570 Seelen und beftcht faft nur aus 
Deutjchen, die auch die Öutsherrfchaften auf dem Lande bilden. Die Bauern find theils Furifche 
Letten oder Kuren, theils eftnifche Völkerfchaften, als Liven, wie am Angerfchen Strande, und 
Krewinnen in der Gegend von Bauske; doch zählen zu legtern nur einige taufend Seelen. Bgl. 
Bienenſtamm, «Geogr. Abrif von Eftland, Livland und K.» (Mitau und Lpz. 1826; neue Aufl. 
von Pfingften 1841); Poſſart, «Die ruff. Oftfeeprovinzen K., Eftland, Livland» (Stuttg. 1840). 

re hieß der Haupttheil dev Mark Brandenburg, deren zweite Heinere Hälfte die 
Neumark war. Sie umfahte die Altmark mit der Hauptftadt Stendal, die Vormark oder Priegnits 
mit der Hauptftadt Perleberg, die Mittelmark mit der Hauptftadt Brandenburg, die Ufermarf 
mit der Hauptftadt Prenzlau und die Herrfchaften Beeslow und Storfow ober den Beeslower 
und Storfower Kreis, und enthielt 447 O.-M. Der Name K., der infolge der Uebertragung 
der Kurwürde auf Brandenburg unter Kaifer Karl IV. 1356 entjtanden war, verſchwand mit 
dem Untergange der dentjchen Reichsverfaffung. Nach dem Tilfiter Frieden wurde die Altmark 
mit dem nemerrichteten Königreiche Weftfalen, dafür aber das rechts der Elbe gelegene Herzog: 
tum Magdeburg mit der Mark verbunden, die damals 418 DO.-M. umfahte. 1813 fiel die 
Altmark an Preußen zuritd, doch erneuerte man bei Errichtung der Regierungsbezirfe die Eins 
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theilung in K. und Neumark nicht wieder, fondern theilte die Altmark dem Magdeburger, die 
Priegnig, die Ufermark und den größern Theil der Mittelmarf dem Potsdamer, die übrige 
Mittelmark und den Beeskow-Storkower Kreis dem Frankfurter Regierungsbezirke zu. 

Kursk, eins der fruchtbarften und gefegnetften Gouvernements des europ. Rußland, nördlich 
von Drel, öftlich von Woroneſch, ſüdlich von Charkow und weftlic von Tſchernigow umgeben, 
zählt auf 819,91 D.-M. 1,827068 E. und ift fonad) eins der bevölfertiten Gouvernements vo 
ganz Rußland. Es hat eine wellenförmig=ebene, nur von geringen, meift unbewaldeten Hügeln 
unterbrochene Oberfläche, die trefjlich mit Getreide, Gemiüfe und Obſt bebaut ift und bei dem 
fetten Boden, der unter ihr Liegt, feiner Diingumg bedarf. Auch ift das Klima jo mild, daß Ar- 
bufen und Melonen auf freiem Felde gedeihen und der Weinbau mit Erfolg betrieben wird, Die 
Fiſcherei ift unbedeutend, da das Land nur wenige, im Sommer meift wafjerlofe Flüſſe Hat, die 
zum Don und Diyjepr gehören. Dagegen ift die Viehzucht, befonders die Rinder und Schaf- 
zucht, jehr bedeutend, und auch Pferde für den Cavaleriedienft werden in Stutereien gezogen. 
Die Bienenzucht ift bedeutend, und Wachs und Honig bilden Ausfuhrartifel. Vom Wilde find 
bejonders die Trappen und Wachtel zu erwähnen, die allerwärts hin verfcjict werden. Sumpfs 
eifen, Kalk und Kreide find die vorzüglichjten Mineralien. Die Einwohner, meijt aus Groß» 
und Kleinruſſen, welche letztere fich gern Kofaden oder Tjcherkefien nennen, beftehend, zu denen 
nur wenige Zigeuner und einige Ausländer hinzukommen, find gewerbthätig und fabriciren viel 
Seife, Lichter, Yuften und Tuch, aud) Branntwein. Das Gouvernement zerfällt in 15 Kreife, 
Die Hauptftadt K. mit 28565 €. (1863), am Einfluffe der Kura in die Tusfara gelegen und 
auf und an einem Hiigel erbaut, ift Sig eines Civilgonvernenrs und des Biſchofs von K. und 
Bijelgorod und nimmt ſich mit dein Gouvernementspalaft, 22 Kirchen und 2 Klöftern recht freund— 
lid) aus. Die Einwohner unterhalten viele Fabriken und einen lebhaften Handel mit Moskau 
und nad) den angrenzenden Provinzen. Auch hat die Stadt ein Gymnaſium, zwei Kreis- und 
zwei Pfarrſchulen, ein ſehr befuchtes Prieſterſeminar und ein Invalidenhaus fowie ein 1834 
errichtetes Denkmal des Dichters Bogdanowitich. In der Nähe befinden ſich viele Melonen- 
und Arbufengärten und die Koren'ſche Einfiedelei, Korennaja Buftyna, jegt ein reiches 
Klofter mit drei Kirchen und einem wunderthätigen Marienbilde, zu weldem ſtark gewallfahrtet 
wird. Dafelbft wird jährlich am neunten Freitage nad) Oftern in einem großen Locale, das in 
350 Kaufläden getheilt ift, eine der bedeutenndften Meſſen Rußlands gehalten. 1854 betrug der 
Umfag 10 Mil. S.-Rubel. Die zweitgrößte Stadt des Gouvernements ift Bjelgorod (f. d.). 

Kurs (Johann Heinridy), namhafter deutfcher Theolog, geb. 13. Dec. 1809 zu Montjoie 
im preuß. Regierungsbezirk Aachen, erhielt feine Gymmaftalbildung zu Dortmund und Soeft 
und bezog 1830 die Univerfität Halle, wo die Borlefungen Ullmann's und THolud’s, namentlich) 
aber des letztern perfönlicher Umgang von entſcheidendem Einfluß auf feine theol. Bildung waren. 
Nachdem er feine Studien in Bomt vollendet, ging. er als Hauslchrer nad) Kurland, wo er durd) 
eine Anftellung als Oberlchrer für Neligion am Gymnaſium zu Mitau (1835) von der be— 
abfihtigten Rücdkehr in das Vaterland zurüdgehalten wurde, K.'s literarifche Yeiftungen ver- 
anlaßten 1850 feine Berufung zur Profefjur der Kircyengefchichte an der Univerfität Dorpat, die 
er 1859 mit der Profeffur dev Exegeſe vertaufchte. Auch erhielt er den Titel eines Faijerl. ruf). 
Wirkl. Staatsraths, Seine theol. Richtung gewann unter den Einflüffen von Studium, Amt 
und Leben einen entjchieden kirchlich-luth. Charakter mit fcharfausgeprägtem biblifchen Realis— 
mus. Seine theol. Studien wandte er mit befonderer Vorliebe dem Alten Teftamente zu. Von 
da aus die Idee des Keiches Gottes in feiner gefchichtlichen Entwidelung verfolgend, wurde er 
auch der Kirchengeſchichte zugeführt. Seine Schriften, die großentheils zahlreiche Auflagen er- 
lebt, aud) vielfad) überfegt wurden, zerfallen in drei Gruppen, Dem Gymnaſial- und Schul 
unterricht dienen das «Lehrbuch der heiligen Gefchichte» (Königsb. 1843; 10. Aufl. 1864), 
die «Chriſtl. Neligionsichre» (Mitau 1844; 9. Aufl. 1866), die «Bibliſche Gejchichte mit 
Erläuterungen» (Berl. 1847; 12. Aufl. 1865), der «Abriß der Kirchengefchichte für höhere 
Lehranftalten» (Mitau 1852; 5. Aufl. 1863). Dem eregetifchen und biblifch-kritifchen Gebiete 
gehören an: «Das moſaiſche Opfer» (Mitau 1842), «Bibel und Aftronomie» (Mitau 1842; 
5. Aufl., Berl. 1865), « Zur Symbolif der moſaiſchen Stiftshütte» (Lpz. 1851), «Beiträge 
zur Bertheidigung und Begründung der Einheit des Pentateuch» (Königsb. 1844), «Die Eins 
heit der Geneſis» (Berl. 1846), «Die Ehen der Söhne Gottes mit den Töchtern der Menfchen» 
(Werl. 1857), «Zur Theologie der Pfalmen» (Dorpat 1865). Sein Hauptwerk auf diefen Ges 
biete ift die «Gejchichte des Alten Bundes» (Bd. 1 und 2, Berl. 1848 —55; Bd. 1, 3. Aufl, 
1864; Vd. 2, 2. Aufl. 1853), welcher ſich «Der altteftamentliche Opfercultus nad) feiner 
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gefchichtlichen Begründung und Anwendung» (Berl. 1862) anſchließt. Eine dritte Gruppe bilden 
8.8 firchenhiftor. Arbeiten. Dahin gehören vor alleın das «Handbuc der allgemeinen Kirchen— 
geſchichte (Abth. 1, 3 Bde., Mitau 1853; 2. Aufl. 1858; Abth. 2, Bd. 1, 1856) und das 
«Lehrbuch, der Kirchengefchichte für Studirende» (Mitau 1849; 5. Aufl. 1863). 

Kurz (Heinrich), ein befonders als Literarhiftorifer befannter Gelchrter, geb. 28. April 
1805 zu Paris von deutjchen Aeltern, wurde nad) dem frühen Tode feines Vaters bei Ver— 
wandten in Hof erzogen, befuchte das dortige Gymmnafium und begamı 1823 zu Leipzig das 
Studium der Theologie, die ihn jedod nicht zu feſſeln vermochte. In die burſchenſchaftlichen 
Angelegenheiten verwidelt, wandte er ſich, nachdem er die philof. Doctorwürde erworben, 1827 
nad) Paris, wo er ji) dem Studium der orient. Sprachen, insbefondere des Chinefifchen wid- 
mete. 1830 veröffentlichte er eur «Mömoire sur létat politique et religieux de la Chine 
2300 ans avant notre &re» umd wurde von der Afiatifchen Gefellicjaft mit der Neubearbeitung 
des chineſ. Wörterbuch8 von Baſile beauftragt. Die polit. Bewegung von 1830 führte ihn 
indeß nach Deutſchland zuriid, wo er erft zu Münden die Zeitfchrift aBaierns Deputirtenfant= 
mer», daun zu Augsburg das conftitutionelle Oppofitionsblatt «Die Zeit» redigirte. Seine 
Thätigfeit an legterm Blatte zog ihm aber ſchon nad) wenigen Wochen einen Proceß, Berhaf- 
tung und endlic) eine zweijährige Feftungsftrafe zu. K. benugte feine Muße auf der Bergfeſte 
Wülzburg zur Ueberjegung der chineſ. Dichtung « Das Blumenblatt» (St.Gallen 1836). 
Nach feiner Entlafjung ging er 1834 nad) der Schweiz, wo er als Profeffor der deutjchen 
Sprache und Literatur an der Cantonsſchule zu St.-Gallen angeftellt, aber 1839 als Proteftant 
und Ausländer entlaffen wurde. Noch in demfelben Yahre wurde er jedoch als Profefjor an die 
Cautonsſchule nad) Aarau berufen und dafelbjt 1846 auch zum Cantonsbibliothefar ernannt, 
Hier ſchrieb er « Die franz. Conjugation» (Zür. 1843), wandte fich jedoch, durch die veichen 
Schätze der dortigen Bibliothek veranlagt, dem Studium der deutjchen Literaturgejchichte zur. 
Unter anderm gab ev Murner's höchft jelten gewordenes Gedicht «VBom großen luth. Narren» 
(Zür. 1848) und mit Weißenbach «Beiträge zur Geſchichte und Literatur, befonders aus ben 
Archiven und Bibliotheken des Cantons Aargau» (Aarau 1846) heraus. Sein Hauptwerk ift 
die «Geſchichte der deutjchen Literatur» (3 Bde., Lpz. 1851 — 59; 4. Aufl. 1863 — 64), die 
zu den vorziiglichen neuern Leitungen auf diefem Gebiete gehört und durchaus eine conſequente, 
echt hiſtor. Auffaffung mit wohlgewäßlten Proben und gejchmadvollen IUuftrationen verbindet. 
Ein vierter Band wird eine Ueberſicht über die neueften Grjcheinungen gewähren. Auch die beiden 
ES ammelwerfe «Handbuc) der poetifchen Nationalliteratur» (3 Bde., Zr. 1840— 43; 3. Aufl. 
1857—59) und «Handbuch der deutfchen Profa» (3 Bde., Zür. 1845 — 46) gehören zu den 
gediegenften Arbeiten diefer Art. Sein «Leitfaden zur Geſchichte der-deutfchen Literatur» (Lpz. 
1860; 2. Aufl. 1865) hat günftige Aufnahme gefunden. Ein verdienſtliches Unternehmen endlic) 
ift die vom ihm geleitete « Deutſche Bibliothek» (Lpz. 1862 fg.), in welcher er bereits den «Cfopus» 
des Burkhard Waldis (2 Bde), Grimmelshauſen's « Simplictantfche Schriften» (4 Bde.), 
Wickram's «Rollwageubiüc)lein» und Fiſchart's «Sänumtlihe Dichtungen» veröffentlichte. 

Kurzfichtigfeit (myopia) nennt man das Unvermögen, Dinge, welche in der gewöhnlichen 
Sehweite oder noch nicht jo weit wie diefe vom Auge entfernt find, genau mit dem Auge zu er 
fernen. Der Kurzſichtige (myops) erfennt jedoch noch) alles, ſobald er die Gegenftände näher ang 
Auge bringt als der Normalfichtige, oder fobald er eine verkleinernde (concave) Brille auffegt; fein 
Schvermögen ift aljo an fid) unverlegt. Der Bau des Auges (f. d.) gleicht im wejentlichen einer 
Camera⸗obſcura, wie ſich deren die Photographen zur Herftellung der Bilder bedienen. Es befteht 
aus einer Linſe, welche durch Brechung der Lichtſtrahlen ein verkleinertes Bild gibt, und aus einem 
Schirm, weldyer das Bild auffängt. Diefer Schirm im Auge ift die lichtempfindende Endaus- 
breitung des Schnerven, die Neghaut. Iſt der Schirm in der Camerasobjcura genau eingeftellt, 
To ift das Bildchen fcharf, fteht der Schirm zur weit ab, fo ijt das Bildchen verwifcht, undeutlich. 
Ein ſchlechtes Bild kommt auch dadurch zu Stande, wenn die Linſe das Licht ftärker oder ſchwä— 
cher bricht, als fiir die Einftellung des Schirmes paßt, ſodaß das ſcharfe Bild entweder zu weit 
vor oder zu weig,hinter den Schirm fällt. Es find nun zwei, vom gefunden Auge abweichende 
Berhältniffe möglich: entweder fällt das Bild Hinter den Schirm, und der gejehene Gegenftand 
muß vom Auge entfernt werden, um deutlich gefehen zu werden, wodurd) das Bild auch weiter 
vorrüdt (Fern-, Weitjichtigkeit), oder das Bild fällt vor den Schirm (Kurzfichtigkeit). Kurzſichtig 
wird alfo ein Auge fein, wenn die Netzhaut zu weit von der Linfe entfernt ift, fo bei ftärferer Aus- 
dehnung des Auges, Ausbauchung der Hintern Augenwand ; oder wenn die Linfe nicht mehr fo 
leicht nach Hinten gerücdt werden kann wie im gejunden Auge (wegen vernadhläjfigter Hebung 
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des Accommodationsmuskels); oder endlich, wenn der lichtbrechende Apparat (Linſe und Zubehör) 
das Licht ſtärker bricht, als für das Auge paßt (3. B. bei zur ſtarker Wölbung ber Hornhaut). Die 
R. kann alfo fehr verfchiedene Urſachen haben, meift aber ift fie nur Folge ber übeln Angewohn— 
heit, alles, was man ſehen will, dem Auge näher zu bringen, als eigentlich nöthig ift. In letzterm 
Falle kann die K., wenn fie noch nieht Lange befteht, durch Ablegung diefer Gewohnheit gehoben 
werden; ift aber iiberhaupt das Uebel veraltet, fo muß das Auge, um Berfchlimmerung zu ver= 
meiden, forgfältig behandelt und gefchont werden. Man vermeide bann das fortgefeßte Sehen 
anf Heine Gegenftände (befonders Heingedrudte Schrift), namentlich bei zu ftarfer oder zu ſchwa— 
cher Beleuchtung, und fehe iiberhaupt mehr auf entferntere Gegenftände, weshalb der Aufenthalt 
auf den Pande und das Reifen Hurzfichtigen oft gute Dienfte leiften. In den Schulftuben (be— 
fonders der gelehrten Schulen), wo fo häufig der Grund zur K. gelegt wird, forge man für 
befferes Licht (am Tage wie bei Finftlicher Beleuchtung), verbanne die Fleingedrudten Schul- 
bitcher und dulde nicht die vorgebeugte Haltung beim Schreiben und Lefen. Der K. kann ab- 
geholfen werden durd) den Gebrauch hohfgefchliffener Gläſer, welche das Bild im Auge weiter 
hinausrüden. Doch fol man fich der Augengläfer nur bedienen, wenn es durchaus nöthig iſt, 
und fie nicht benutzen, wo man fie (3. B. beim Leſen) entbehren kann. Die Brille darf die Gegen— 
ftände nicht verkleinern, und die Gläſer mitjfen fo weit voneinander entfernt fein, wie die Augen 
felbft. Bei Hochgradiger K. ift ein guter Augenarzt zu Nathe zu ziehen, durchaus aber dann, 
wenn das Auge nod) andere Franfhafte Erſcheinungen (Schwäche, Flimmern u. f. w.) darbietet. 

Kurzwaaren, kurze Waaren (franz. Quincaillerie, Mercerie), heiken fehr verjchieden- 
artige, bejonders Heinere Waaren aus Metall, Holz, Glas, Porzellan, Marmor, Bernftern, Perl- 
mutter, Perlen, Korallen, echten und unechten Edelfteinen, Alabafter, Meerſchaum, Elfenbein, 
Knochen, Fiſchbein, Schildpatt, Horn, Leder, Kork u. f. w., aus Verbindungen diefer Stoffe, 
3. B. Schneideinftrumente, Nadeln, Knöpfe, Uhren und Uhrenbeftandtheile, Ringe, Ketten, Möbel- 
befchläge, Leuchter, Sporen, Steigbiigel, Theemafchinen, Galanteriewaaren (f. d.), Ferngläfer, 
Näpkäftchen, Brieftafchen, Geldtaſchen, Reifetafchen, Regen- und Sonnenfchirme, Fächer, künſt— 
liche Blumen, Schmudfedern, ladirte Blechwaaren, plattirte Geräthe, Parfumerien u. f. w., bis- 
weilen auch Schreib-, Zeichen und Malerbediirfniffe, welche Häufig in einer und der nämlichen 
Kleinhandlung (Kurzwaarenhandlung) zum Verkaufe ftehen. Es werden jene Waaren in den 
verfchiedenften Orten fabricirt; doch zeichnen fich einige Gegenden in einzelnen Zweigen ber be- 
treffenden Induſtrie befonders aus, z. B. in Uhren und deren Veftandtheilen der ſchweiger Canton 
Neuenburg, in Bijonterie (f. d.) Hanau, Pforzheim, Schwäbifcd- Gmünd und Paris, in feinen 
Lederwaaren Offenbach und Wien, in Bronzen Paris und Wien, in feinen Stahl- und Meffing- 
artifeln Sheffield und Birmingham u. f.w. Der Gegenfat zu K. it Yangwaaren oder Ellen- 
waaren, worumter man gewebte Stoffe aller Art, Bänder, Borten, Scynitre u. dgl. verfteht. 

Küßuacht, Bezirk und Flecken mit einer ſchönen Pfarrkirche und (1860) 2633 E. im ſchweiz. 
Canton Schwyz, am Fuß des Nigi und am nordöftl. Arme des Bierwaldftätterfecs, der davon 
den Namen Küßnachterſee hat. Die hohle Gaſſe bei K., wo nad) der Sage der Landvogt 
Geßler durd) Tell (f. d.) foll erſchoſſen worden fein, ift durch die Straßenanlage über den Hügel 
nad) Immenſee am Zugerfee verſchwunden; doch wird die ursprünglich den vierzehn Nothhelfern 
gewidmete, dann «zum Tell» genannte einfache Kapelle noch häufig befucht. — In dem °/, St. 
ſüüdöſtlich von Zürich am Zilricherſee gelegenen und zum Bezirk Meilen des Cantons Zürich ge⸗ 
hörigen Pfarrdorfe K. mit (1860) 2602 E. befinden fich ein Schullchrerfeminar, eine mechan. 
Daunmmwollipumerei, Baumwoll- und Seidemwebereien und eine Badeanftalt. | 
Kuſſoblumen oder Kouſſoblüten (auch Kuſſu, Koſſo, Kooſo, Flores Kussu) heißen die 
im Arzueiwaarenhandel vorklommenden Blüten eines in Abyſſinien einheimischen und dort Kufio 
genannten Baums (Brayera anthelmintiea Kth.) aus der Familie der Nojaceen und der 12. 
Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'schen Syitems. Er wird etwa 60 3. hoch, hat zottig-behaarte 
Aeſtchen, unterbrochen unpaarigegefiederte Blätter mit au Rande und auf den Nerven zottigen 
Blättdhen und trägt große, behaarte, grünliche Blütenrispen. In Abyſſinien find feine Blüten 
ſchon feit mehr als 200 3. allgemein als untritgliches Mittel gegen den GBandwurm in Gebraud,, 
und aud) bei ung Haben fie ſich gegen diejes Peiden bewährt. Die Blüten haben einen eigenthüm⸗ 
lichen Geruch, einen anfangs unmerklichen, dann etwas ſcharfen und widerlichen Geſchmack, und 
enthalten neben andern Stoffen ein bitteres, kratzendes Harz, ein kryſtalliſirbares Altaloid, das 
Kof ein, von zufammenzichendem Geſchmack, und eine eigene Säure, die Hegenfäure, 

Küſte oder Geſtade heißt derjenige Theil des Landes, welcher vom Meere berührt und be— 
grenzt wird, während man Strand denjenigen Strich des Landes nennt, den das Meer je nach 
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Flut und Ebbe abwechjelnd befpült und troden läßt. Als das Product einerfeits der primitiven 
Geftaltung des Landes iiberhaupt und des paffiven Widerftandes des ftarren continentalen Ele: 
ments, andererjeitö ber activen Angriffe des flüffigen oceanifchen Elements, der Bewegungen 
feiner Brandung, Flut und Strömung, hat die K. fowol Hinfichtlich ihrer horizontalen Erftredung 
ober linearen‘ Entwidelung mannichfaltige Umriffe, als Hinfichtlich ihrer verticalen Erhebung 
über da8 Meer und ihres orographiichen Baues fehr verfchiedene Formen. Wie die Theile des 
Meeres nad) ihrer mehr oder minder gefchloffenen Landbegrenzung Bufen, Golfe, Baien, Buch— 
ten, Meerengen oder Sunde, Häfen und Rheden bilden, jo bildet das Yand je nad) feinen Er- 
firedungen in das Meer hinein Halbinfeln, Landzungen, Landipigen, Caps oder Vorgebirge, 
Landengen oder Iſthmen. Die Gliederungsverhältniffe des einen find durch die des andern be= 
dingt. Die Größe der Küftenlänge oder des Litorals, d. i. der Linie, mit welcher ein Land 
oder ein Erdtheil an das Meer grenzt, und welche das Maß feiner Gliederung darftellt, ift im 
Berhältniſſe zum Flächeninhalt oder Areal diefes Landes oder Erdtheils von der größten Wich— 
tigkeit fiir die maritime Zugänglichkeit und fo fir die Leichtigkeit der Culturentwickelung def- 
felben. In diefer Beziehung bietet Europa unter allen Erdtheilen das günftigfte Verhältniß 
dar. Demnächſt folgt Amerika, dann Auftralien, hierauf Aſien, zulegt das ungegliederte Afrika. 
Nad ihrer verticalen Bildung zerfallen die K. in drei verfchiedene Klaffen: in Steilfüften, Klip— 
penfüften und Flachküſten. Die Steilküften beftehen aus zum Meere unmittelbar oder zum 
Strande abfallenden, oft don Felſen gebildeten Wänden verfchiedener Höhe. Das Meer hat an 
mäßig zunimmt oder, wie der Seemann ſich ausdrückt, regelmäßige Sonden darbietet. Sie find 
in der Regel frei von Klippen und Uutiefen, bilden feltener Einſchnitte, häufig große Bufen und 
fteile vorfpringende Borgebirge. Mitunter ziehen fie in langen Streden einförmig fort. Sie 
find die ficherften und gefahrlofeften, haben, wo fi) Schug gegen die Winde findet, die beten 
Häfen und erweifen fic) daher der Schiffahrt am günftigften. Die Klippenküſten oder ſolche, 
die von Klippen umgeben find, zerfallen wieder in zwei Arten. Die eigentlichen Klippenküften 
find Steilfüften, die allentHälben mit ifolirten, fteil ans dem Meere auffteigenden, durch tiefe 
Strafen getrennten Felsmafjen oder Klippen beſetzt find. Sie bilden nicht felten ſchöne, fichere 
Häfen und erweifen ſich daher für die Schiffahrt jehr wichtig. Oft find jedoch die Strafen zwi— 
ſchen den Klippen ſehr eng, durd) reißende Strömungen gefährdet, die Häfen dadurd) ſchwer 
zugänglic, und nur für Kleinere Fahrzeuge brauchbar. Sie finden fich z. B. in Dalmatien, 
vorzugsweiſe aber in den nördl. Yändern der Erde ausgebildet, in Island, Nordicdottland, 
Efandinavien, Sibirien bis Kamtſchatka, in Amerika nördlic; vom Lorenzftrom und von Ober: 
californien. Die Korallenflippenktüften find theils Steil-, theils Flachküſten mit vorge: 
(agerten zahlreichen Klippen und Bünfen, welche, durch die unermüdliche Tätigkeit der Korallen— 
thiere aufgebaut und bejtändig verändert, ſich (oft in breiten, ftufenartigen Abjägen) bis an die 
Dberfläche des Meeres erheben und nicht felten dadurch, daß auf den oberjten Schichten das 
Meer einzelne losgeriſſene Blöde, Sand, Pflanzenrefte u. ſ. w. aufhäuft, Hervorragende Klippen 
und flache Infeln bilden. Durch diefe Gürtel von Kiffen führen wol aud) Straßen, die oft 
fahrbar find, in das tiefere, Hinter ihnen liegende Diver zu Häfen; allein die Beſchiffung diejer 
8. ift mie ohne Gefahr. Sie finden fid), da die Korallen (j. d.), deren Erzeugniß die Klippen 
find, am üppigften in den wärmern Erdftrichen wuchern, meift nur in der Tropenzone. Die ge- 
wöhnlichjte Form der K. find die Flachküſten, wo das Land fich ganz allmählich bis zum 
Meere und ebenfo allmählicd, unter defjen Spiegel hinabjenft. Das Meer hat daher bei ihnen 
eine geringe Tiefe und enthält oft Sandbänke; die K. felbft find einförmig und bis auf die Fluß— 
mündungen faft ohne Einfchnitte. Auf ihnen ift der Strand am breiteften, um fo breiter, je ge— 
ringer die Neigung zum Meere. Gewöhnlich begrenzen den Strand durch dad Meer aufgewor- 
fene Dünen (f. d.), die das Land gegen die Fluten des Meeres fchitgen, oft aber aud), wo fie 
aus beweglichen Flugſande beftehen, durch den Einfluß des Windes in das Innere vorrüden 
und frudjtbare Landſtrecken mit Sand überſchütten. Wo Dünen fehlen, legen Eulturvölfer zu 
ihrem Schuge Dümme oder Deiche (ſ. d.) an; wo beide fehlen oder durch die Fluten zerftört 
find, oder wo See- und Flußalluvionen Theile des Meeres mehr oder weniger abjperren, ent= 
ftehen ftagnirende Gewäjler, Süimpfe, Lagunen. Wo jene Alluvionen fid) dazu tauglid) erweiſen, 
werden fie durch Deiche oder Polder gefchitgt und in Marſchland umgewandelt. Die Flachlüſten 
find fir die Schiffahrt im allgemeinen ungünftig und häufig ſelbſt auf weite Streden für Kleine 
Fahrzeuge unnahbar, haben felten natürliche Häfen und erfordern die Anlegung und Erhaltung 
von Fünftlichen Hafenplägen. Dieſe befinden ſich meift an Flußmündungen oder Durchbrüchen. 
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Die Form der Flachküſten findet ſich am Meerbuſen von Venedig, im ſüdl., ſüdweſtl. und nördl. 
Frankreich, in Holland, Norddeutſchland, Dänemark, im öſtl. China, Koromandel, Perſien, 
Arabien, im größten Theil von Afrika, in Patagonien, Guiana, am Meerbuſen von Merico, in 
den Vereinigten Staaten nordwärts bis Cap Hatteras. Im ganzen Norden der Erde haben ſie 
nackten Felsboden mit ſehr geringer Senkung, auf dem ſich Sümpfe mit Moos und Torf bilden. 
Namentlich breiten ſich in Sibirien und in Nordeuropa weſtwärts bis gegen das Weiße Meer 
hin unter dem Namen der Tundra jene furchtbaren Moosfteppen aus, deren Oberfläche im 
kurzen Sommer aufthaut und fich in einen Moraft verwandelt, im Winter dagegen feſt gefriert 
und dann zu betreten ift. 

Küſtendſche oder Köftendfche, eine Seeftadt des türk. Ejalets Siliftria in Bulgarien, liegt 
an der Küſte der Dobrudſcha (f. d.) an einer etwa 1000 Schritt langen und durchſchnittlich 
450 Schritt breiten, mit der Hauptachje füdoftwärts in das Schwarze Mieer vorfpringenden 
Halbinfel, welche eine anfehnliche Bucht, die Bai von K., bildet, die neuerdings durch Kai- und 
Molenbauten zu dem bejten Handelshafen am Schwarzen Meere umgefchaffen worden ift. Der 
früher fehr geringe Ort hat einen bedeutenden Auffchwung genommen, ſeitdem 1860 von einer 
engl. Geſellſchaft eine etwas über 7 M. lange Eifenbahn von hier nad) Tſchernawoda (f. d.) an 
der dort gegen Norden umbiegenden Donau eröffnet worden, wodurch der iiber 40 M. lange 
beichwerliche und gefährliche Weg durch die unterfte Stromftrede der Donau auf den fünften 
Theil gekürzt und überdies noch 14 M. zur See auf der Fahrt gegen Stiden nad) Konftantinopel 
gewonnen worden find. Vorher hatte man ftatt diefer Eifenbahn einen danubiſch-pontiſchen 
Schiffslanal projectirt, deffen Ausführung man jedocd der Terrainfchiwierigfeiten wegen auf— 
geben mußte. Die Eijenbahn erweift ſich von außerordentlichen Nuten für den Waaren-, Bricf- 
und Reifeverkehr, und die Dampfpoſt nad) Konftantinopel nimmt jet nur diefen Weg über K. 
Die neuentjtandene Stadt hat fteinerne Häufer, der Hafen große Speichergebäude, aus denen der 
Hauptausfuhrartifel, das Getreide, unmittelbar auf die Schiffe geladen wird. Bei den Römern hieß 
die Stadt Conftantia oder Conftantiana, bei den heutigen Griechen Konſtantza, welchen Namen fie 
von der Schweiter Konftantin’s d. Gr. erhielt. Ir der Nähe von K., bei dem Dorfe Anadola-Köi, hat 
man kürzlich Infchriften und andere Spuren der alten niedermöfifchen Stadt Tomi oder Tomis 
gefunden, die aus der Sagengefdjichte der Diedea und als Verbannungs- und Sterbeort Ovid's be= 
faunt ift. Diefer Ort hatte für die Römer nicht nur eine commerzielle, fondern auch eine militärifche 
Bedeutung als befeftigtes Caftrum auf dem öftl. Flügel der nad) der Donan geführten zwei- und 
ſtellenweiſe dreifachen Wallinie, welche unter dem Namen Trajanswalt (f. d.) befamnt ift, und 
von der ſich noch jet nicht unanfehnliche Heberrefte auf dem Terrain der Eifenbahn vorfinden, Die 
Stadt fanf bereits unter den byzant. Kaifern und fam 1201 in den Befig des Bulgarenfönigs Jo— 
hamnices. Die bei K. felbft vorhandenen alten Gemäuer feinen aus der Zeit der Genueſen zu 
ftammen, die dajelbft eine befeftigte Handelsfactorei beſaßen und hier auf kurze Zeit einen blühen 
den Handel trieben. Unter der türk. Herrſchaft ſank K. zu volllommener Bedeutungslofigkeit 
herab. In den beiden neuern ruff.stürf, Kriegen wurde 8. 24. Jan. 1828 von den Ruſſen er— 
obert und 1854 von den Kofaden verheert. Jetzt ift e8 eine moderne, europäiſch gebaute und 
belebte Stadt. Früher war bi8 5 M. weit von K. das zur Donau führende Thal Ueberſchwem— 
mungen ausgeſetzt, welchem Uebelftande man durch einen ftarfen Damm abgeholfen hat. In 
neuefter Zeit haben ſich hier flüchtige Tatarenfamilien aus der Krim angefiedelt, welche Feldbau 
treiben und bereit anfehnliche Duantitäten tatar. Weizen in K. zur Ausfuhr bringen. 

Küſtenfahrt oder Küftenfchiffahrt, franz. Cabotage, nennt man die Vermittelung des 
Handels durch Schiffe zwifchen den Häfen ein und deffelben Yandes oder der Küften ein und def- 
jelben (Eleinern) Meeres, wie z. B. in der Dftfee und in der Nordfee. Die 8. darf in der Kegel 
nur von den Schiffen des eigenen Landes ausgeübt werben, wie z. B. in England, Holland, 
Preußen u. |. w., wo e8 nicht geftattet ift, da Schiffe unter fremder Flagge den Küftenverkehr 
vermitteln. An einzelnen Küſten, wie 3.3. an der — dürfen jedoch alle fremden Natio— 
nen K. betreiben. Gewöhnlich ſind die zu dieſem Gewerbe beſtimmten Fahrzeuge von geringer 
Größe, um ihr Einlaufen in alle kleinen Häfen und Flußmündungen der Küſte zu ermöglichen. 

Kiftner (Karl Theodor von), bekannt durch feine vielfachen Verdienſte um das deutſche 
Theater, geb. 26. Nov. 1784 zu Leipzig, wo fein Bater Chef eines Bankiergefchäfts war, wid» 
mete fich feit 1803 auf der Univerfität feiner VBaterftadt, dann zu Göttingen jurift. Studien und 
erwarb ſich 1810 die jurift. Doctorwirde, Seit Ende 1813 nahın er als Dffizier im Banner 
der freiwilligen Sachſen, zu deſſen Ausrüftung er nicht unbedeutende Summen lieferte, an dem 
Befreinngskriege theil, Nach dem Frieden ernannte ihn der Herzog von Sachſen-Koburg zum 
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Hofrath. 1817 übernahm K. das Stadttheater zu Leipzig, das vorzugsweiſe auf feinen Betrieb 
errichtet worden, auf alleinige Rechnung und führte die Direction elf Jahre hindurch, bis Oct. 
1828. Er erhob diefe Anftalt zu einer bedeutenden artiftifchen Höhe, fodak man fie damals zur 
den erften Bühnen Deutjchlands zählte. 1830 übernahm er mit dem Titel eines Geh. Hofraths 
die Divection des Hoftheaters in Darmftadt, welches jedoch ſchon nach einem Fahre geichloffen 
wurde. 1833 trat er die Intendanz des durch Schuldenlaft zerrütteten königl. Hoftheaters 
zu Münden an, das er fehr bald wieder emporbrachte. König Ludwig erfannte Kes Wirkfamkeit 
unter anderm durch defjen Erhebung in den Adelsftand an. Um einen größern Wirkungsfreis 
zu gewinnen, folgte indeffen K. dem Hufe zu einer Iebenslänglichen Arjtellung in Berlin, wo er 
im Juni 1842 die Öeneralintendantur der Fönigl. Schaufpiele iibernahm. Auch; hier bekundete 
er bald fein umgewöhnliches Talent fiir Bühnenverwaltung. Aus Rückſicht auf feine Gefundheit 
trat er jedoch 1851 in den Ruheſtand umd lebte nun als Privatmann in Berlin, bis er 1860 
nad) feiner Baterftadt Peipzig überficdelte, wo er auch 27. Oct. 1864 ftarb. K. hat ſich um 
das deutiche Theaterweſen die mannichfachften Verdienfte ertworben. Als Bühnenvorſtand ftellte 
er fich die Aufgabe, der wahre Bermittler zwifchen der Kunſt umd dem Publitum, dem Bedürfniß 
und dem deal zu fein. Bei feiner Verwaltung hatte er ftets nur den Flor der Kumftanftalt, 
nicht Erjparung auf Koften der Kumft, im Auge. So wurden unter feinen verfchiedenen Direc- 
tionen ſowol die Befoldungen der Künſtler als auch die Honorare an Dichter, Componiſten 
n. ſ. w. bedeutend erhöht. Er und Holbein waren auch die erften Theaterdirectoren, welche in 
Deutſchland die Tantieme (f. d.) eimfiihrten. 1846 begründete er nach langen und mühjamen 
Unterhandlungen den Bithnenverein zur Wahrung der contractlichen Rechte fowol der Direc- 
tionen wie der Künftler. Außerdem wirkte er mit für die vollftändige Sicherung des geiftigen 
Eigenthums der dramatischen Dichter, indem ihm im Verein mit andern die Erwirfung eines 
Gejetses (zunähft für Preußen, dann auch mittels deffen Annahme durch den Bundestag für 
ganz Deutjchland) gelang, Fraft defjen fein Drama, ſei es gedrudt oder Manufcript, ohne Ein- 
willigung des Verfaſſers aufgeführt werden kann. Bon Ks literarifchen Arbeiten find zunächft 
zu erwähnen die «Dramatifchen Kleinigkeiten» (Lpz. 1815) und das Tranerfpiel «Die beiden 
Brüder» (Darmft. 1833). Im dem «Rüdblid auf das leipziger Stadttheater» (Lpz. 1830) 
legte er Rechenſchaft über feine Verwaltung diefer Anftalt ab. In den fpätern Lebensjahren 
veröffentlichte er « Bierumddreißig Jahre meiner Theaterleitung » (Lpz. 1853), das «Tafchen: 
und Handbuch fir Theaterftatiftifo (Lpz. 1855; 2. Aufl. 1857) und das «Album der königl. 
Schaufpiele und Opern zu Berlin» (Berl. 1858). 

Küſtrin oder Cüſtrin, Stadt und Feftung dritten Ranges im Kreife Königsberg des preuß. 
Regierungsbefirts Frankfurt, früher Hauptftadt der Neumark, liegt in einer Ebene, dem fog. 
Oderbruch, an der Oftbahn und an dem Einfluffe der Warte im die Oder, über welche hier eine 
875 F. lange hölzerne Brüde führt. Die Stadt hat drei Vorftädte, zwei Kirchen und ein königl. 
Schloß und zählt ohne die Beſatzung (1864) 10065 E. Bon höhern Unterridtsanftalten be- 
ftehen zu 8. ein Gymnaſium, eine Birgerfchule und eine höhere Töchterfchule. Die Bevölkerung 
treibt Productenhandel und Schiffahrt. In der nähern Umgebung der Stadt befinden fich zehn 
Zuderfabrifen. 8. war bald nach feiner Gründung, von 1535 an, eine Zeit lang die Kefidenz 
des Markgrafen Yohann, eines Sohnes des Kurfürſten Joachim I. von Brandei burg, und wurde 
fpäter Si der nenmärkifchen Kriegs- und Domänenkammer. Die Feftung, die 1537 zuerft mit 
Erdwällen, dann mit gemauerten Wällen umgeben wurde, hatte vom 15. bis 22. Aug. 1758 ein 
furchtbares Bombardement durch die Ruffen auszuhalten, bis fie Friedrich d. Gr. entſetzte. 1806 
wurde fie bald nach der Schlacht bei Jena von dem damaligen preuß. Commandanten Oberften 
von Ingersleben, wiewol derjelbe mit Proviant reichlich verfehen, den kaum erſchienenen franz. 
Truppen übergeben, welche fie aud) nad) dem Frieden beſetzt hielten und erft Anfang 1814 auf 
Capitulation an die Preußen übergaben. 

Kntahia oder Kijutahia, die Hauptftadt eines Liwa im türf. Ejalet Khudawendikjar im 
norbiweftl. Rleinafien, 2862 F. über dem Meere in einer füidlich von deu Borhöhen des Murad- 
dagh begrenzten Ebene, an einem Zufluß des Purſak, der ji in den Safaria (Sangarius) 
ergießt, und an einer Anhöhe emporgebaut, ift umgeben von Fruchtgärten, Weinbergen umd 
Promenaden. Der Drt hat enge und ſchmuzige Straßen, aus Lehm oder Holz erbaute Häufer, 
30 Mojcheen, 6 öffentliche Bäder, 4 Khane, 3 griech. und armen. Kirchen, ein verfallenes Berg: 
ſchloß und bildet eine Kaza (Gerichtsbezirt) von 36 Gemeinden mit 28962 €. (1856), dar- 
unter 20463 Mohammedaner, 4317 Griechen, 4026 Armenier und 156 Zigeuner, während 
das Weichbild der Stadt eine befondere Kaza von 49 Gemeinden mit 12630 E, umfaßt. Die 
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Bewohner, im ganzen alſo 41592, bauen Getreide, Taback und vor allem Opium, in ben Gär— 
ten ausgezeichnetes Obft und Gemüſe. Auch fagert in der Umgegeud vortrefflicher Meerichaunt, 
ber zu Pfeifenküpfen verarbeitet wird. Die Lage der großen Karavanenftraße von Konftautie 
nopel über Brufja, Afium-Karahiſſar und Konia nad) Aleppo und Bagdad, an welche fi) von 
DW. her die von Smiyrna anſchließt, bewirkt einen bedeutenden Handelsverfehr. Zur Einfuhr 
kommen in neuerer Zeit franz. und engl. Waaren, zur Ausfuhr meiſt durch die Armenier Wolle, 
Baunnvolle, Ziegenhaare für Shawls, Hafenfelle, Früchte, Gallüpfel und Opium. Das ver- 
fallene Bergfchloß nimmt die Stelle des alten Kotyäon am Fluffe Thynbres in Phrygien ein. 
Ruinen aus dem Alterthume finden ſich zwar nicht, dagegen fehr viele Basreliefs mit Infchriften 
teils auf dem Kirchhofe, theils in den Häufern eingemauert. Die Stadt wurde den Byzan— 
tinern von den Seldfchufen und diefen von den Osmanen entriffen und gehörte feitdem zu devem 
Provinz Kermian. Lange Zeit war K. die Hauptftadt von ganz Anadoli oder Natolien, bis es 
neuerdings zum Ejalet Khudawendikjär gefchlagen wurde. 

Kutais, ein ruff. Generalgouvernement in Transfanfafien zwifchen dem Schwarzen Meere 
im W., Türfifh-Afien im EW., dem Transkubaniſchen Gebiete im R., dem Gouvernement Tiflis 
im DO. und Eriwan im ©., zählt mit den feiner Verwaltung unterworfenen Landſchaften (Min— 
grelien, Abchafien u. f. w.) auf 694,32 Q.M. (1862) 644344 E., darımter 545009 Chriften, 
93659 Mohammedaner und 5876 Juden. — Das eigentliche Gouvernement K. (mit den 
fünf Kreifen 8. und Scharopani [Imereti], Ofurgeti [Ouria], Ratſcha und Achalzych) um— 
faßt 333,15 O.-M. mit 352725 E., darımter 282190 Anhänger der orthodor-griech. Kirche, 
3617 ruſſ. Seftirer, 33184 armen. Oregorianer und 7494 armen. Katholiten, zufammen 
326485 Chriften, ferner 20364 Mohammedaner und 5876 Juden, im ganzen 26240 Nicht» 
chriſten. Die volfreichfte Stadt ift Achaltſiche (f. d.). Die Hauptftadt K., 17 M. vom 
Meere, in fehr fruchtbarer Gegend am Linken Ufer und 300 F. hoch über dem Bett de reifen- 
den Rion malerifch theils auf einem Felſen, teils auf bewaldeten Höhen gelegen, hat mehrere 
Krone: und Bazargebäude, ein Gymnaſium, eine Kreisfchule, Kaſernen fiir die Garnifon und 
zählt 4522 E., meift armen. Handelsleute und Juden, in geringerer Zahl Georgier und Ruſſen. 
Der Ort treibt viel Gartenbau und unterhält große Jahr- und Wochenmärkte fiir Getreide, 
Vieh, Wein und Seide. Ueber den Rion führt eine Brüce und am weftl. Ufer liegen auf einem 
Berge die weitläufigen Trümmer der alten, 1770 von den Ruſſen zerftörten Feftung. Im Alter- 
thum ftand hier Kytäa oder Kutatiſium, die Hauptftadt von Kolchis (f. d.) am Phafis. In fpä- 
terer Zeit war K. die Hauptſtadt der zu Georgien gerechneten Provinz Imereti. 

Kutſchuk-Kainardſchi, ein Heiner Ort im türf. Ejalet und Lima Siliftria, 3 Et. fürdöftlich 
der Stadt Siliftria, ift hiſtoriſch bekannt durch den Frieden, welchen die Kaiferin Katharina IL 
von Rußland 21. Juli 1774 mit der Pforte abſchloß. (S. Osmaniſches Reid.) 

Kuttenberg, eine Bergftadt im Czaslauer Kreife des Königreichs Böhnn, 2 St. von 
Kollin, Hauptort eines Bezirks, Sig eines Kreisgeric)ts, eines Bezirksanits und einer Berghaupt- 
mannjchaft, zählt mit ihren Borftädten (1857) 12727 E., Hat eine Erzdechantei und mehrere 
Kirchen, darunter die ſchöne, aber unausgebaute got). St.-Barbarafirche, ferner eine Oberrcal- 
ichule, eine Haupt- und Unterrealfchule, ein Klofter der Urſulinerinnen und Fabriken für Baum— 
wollgarn, Kattun, Leder und Rübenzuder. Die 1237 entdeckten Minen lieferten einft viel Silber 
in die böhm. Kammer; jegt aber, feitdem die berühmte Silbergrube, der Eſel genannt, erfoffen 
ift, gewinnt man nur noch Bfei. 

Kutter nennt man ein einmaftiges, einer ei (f. d.) ähnlich getafeltes Fahrzeug. Die 
Größe feiner Segel, fein Tiefgang und fein ſcharfer Zuſchnitt machen den K. zu ſchnellem Segelu 
geſchickt und gejtatten, mit ihm auch gegen conträren Wind gut zu mandvriren. Deshalb benutzt 
man im verfchiedenen Ländern dergleichen armirte Fahrzeuge zur Küſtenwache. An Bord von 
Kriegeichiffen heißen K. die drittgrößten Boote, welche an der Seite des Schiffs aufgehigt werden 

Kutuſow (Michail Lariondwitſch Golenifchtihew-), Fürſt Smolenftij, ruſſ. Feldmar— 
ſchall, geb. 16. Sept. 1745, erhielt feine Erziehung in Strasburg und trat, 16 3. alt, in 
Kriegsdienfte, worauf er 1769 den Feldzug in Polen mitmachte und dann 1770 unter Rum— 
janzow gegen die Türken focht. Er trug fpäter viel zur Bezwingung des Rebellen Pugatſchew 
bei, wurde 1784 Öeneralmajor und 1787 Generalgouverneur in der Krim. Infolge einer Ber- 
wundung bei Otſchalow verlor er das rechte Auge. Rühmlich zeichnete er fich auch aus in dem 
Kampfe von Rimnik, 15. Sept. 1789, fowie bei der Erftiirmung von Ismail unter Suworow. 
Hierauf zum Generallientenant ernannt, ſchlug er die Tiirken 14. Juni 1791 bei Babadagf und 
fand bei den bald nachher erfolgenden Unterhandlungen mit der Pforte Gelegenheit, fich den Ruf 
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eines gewandten Diplomaten zu erwerben. Bei der Thronbeiteigung Kaifer Paul's übernahm 
er eine Sendung nad) Berlin und wurde nad) Paul’8 Ermordung 1801 Öeneralgonverneur von 
Betersburg. Im Feldzuge von 1805 erhielt er vom Kaiſer Alexander den Oberbefchl des erften 
uff. Armeecorps gegen die Franzoſen. Er führte daffelbe gegen den Inn, traf dafelbft aber erſt 
nach der Kapitulation von Ulm ein, worauf er das feine öfterr. Corps des Generals Kienmayer 
am fi) 30g und den Andrang des franz. Heeres aufhielt. Auf dem redjten Donauufer, auf wel« 
ches er überging, wurde er von den Franzoſen lebhaft verfolgt; doc) trug er 18. und 19. Nov. 
bei Direnftein einen Sieg über den Marſchall Mortier davon. Nachdem er fid) mit den andern 
ruff. Corps vereinigt, befehligte er unter Alerander das verbündete Heer 2. Dec. 1805 in der 
Schlacht von Aufterlig (f. d.), die gegen feinen Rath geliefert wurde. Bon 1806—11 war er 
Seneralgouderneur von Kiew. An des verftorbenen Grafen Kamenſtij U. Stelle übernahm ex 
1811 den Oberbefehl gegen die Türken, mit denen er 28. Mai 1812 den Frieden zu Bufareft 
ſchloß. Ueber feine Leiftungen im Kriege von 1812, in welchem er, von der Volksſtimme bes 
zeichnet, Barclay de Tolly im Dberbefehle des ruff. Heeres ablöfte, find die Meinungen getheilt; 
doc) endigte der Feldzug mit dem Untergang des franz. Heeres, und zur Berewigung feines Siege 
bei Smolensf iiber Davouft und Ney ertheilte ihm der Kaiſer Alerander den Beinamen Smo— 
lenffij. Nachdem er noch aus Kaliſch 25. März 1813 die Proclamation, in welcher er die 
Deutſchen zum Kampfe aufrief, erlaſſen, ſtarb er 28. Upril 1813 zu Bunzlau, wo ihm ein Denk— 
mal errichtet ward. — Das alte Bojarengefchleht der 8. ſtammt von Gabriel, einem Waffeu— 
gefährten Alerander Newoflij’s, der um das I. 1240 aus Deutſchland nad) Rußland kam. Ein 
zweiter Feldmarſchall aus diefer Familie war Iwan Loginowitſch Goleniſchtſchew-K., geb. 1729, 
der als Prüfident des Admiralitäts-Collegiums 1802 zu Petersburg ftarb. 

Kützing (Friedrich) Traugott), verdienter deutſcher Naturforfcher, geb. 8. Dec. 1807 zu 
Kitteburg bei Artern in Thüringen, war erft Apotheker, widmete fid) aber auf der Univerfität 
Halle ganz den Naturwiſſenſchaften. Er bearbeitete hier die «Synopsis Diatomearum» (Halle 
1833) und gab die «Algae aquae dulcis» (16 Hfte., Halle 1833 — 36) in getrodneten Exem— 
plaren heraus. Die Entdedung der Kiefelfchalen der Bacillarien, die 8. während eines Aufent- 
baftes in Eilenburg (1834) machte, wurde von der berliner Alademie durd) die Bewilligung 
einer Unterftitgung zu einer Reife nad) dem fiidl. Europa belohnt. Auf diefer Reife befuchte er 
1835 das Pitorale, Dalmatien, Italien und die Alpen und beſchäftigte fich vorzugsweife mit 
der Unterſuchung der Tange des Adriatifchen und Mittelländifchen Meeres. Nad) der Rückkehr 
erhielt er die Pehrerftelle für Naturwiffenfchaften an der Realſchule in Nordhaufen, und einige 
Jahre fpäter wurde er zum Profefjor ernannt. In diefer Stellung verfaßte er zunächſt für 
jeine Schüler ein «Compendium der Naturgefchichter (Nordh. 1837), dann für einen größern 
Kreis «Die Chemie und ihre Anwendung auf das Leben» (Nordh. 1838). Mit der Abhand- 
(mg «Die Umwandlung niederer Algenformen in höhere jowie auch in Gattungen ganz ver 
ichiedener Familien und Klaffen höherer Kryptogamen» (Harlem 1839) gewann er einen von 
der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Harlem ausgefchriebenen Preis. Diefen Schriften folgten 
mehrere umfangreichere Arbeiten über die Algen, welche in der Kunde derfelben eine neue Epoche 
begründet Haben. Dahin gehören die «Phycologia generalis» (Lpz. 1843, mit 80 Tafeln), die 
«Phycologia germanica» (Nordh. 1845), die «Tabulae phycologicae» (Bd. 1—16, Nord. 
1845 — 66), welche bisher auf 1600 Tafeln die Abbildungen von 3841 Arten und Formen der 
Algen enthalten, endlich die «Species Algarum» (23.1849). Andere Arbeiten 8.8 find: «Ueber 
die Berwandlung der Infuforien in niedere Algenformen» (Nordh, 1844) und das wichtige Wert 
«Die fiefelfchaligen Bacillarien oder Diatomeen» (Nordh. 1844, mit 30 Tafeln; 2. Aufl. 1865). 
Eine für die Wiſſenſchaft fehr bedeutende Arbeit find auch) 8.8 «Grundzüge der philof. Botanik» 
(2 Bde., Lpz. 1851—52), worin er die ganze Botanik von einem Grundprincip aus darzuftellen 
ſucht. Er tritt darin einerfeit3 als der entjchiedenfte Verteidiger der mutterlofen Zeugung auf, 
indem er den Anfang der Organismen nicht in das Ei oder den Keim legt, ſondern bis in die 
Stoffbildung zurück verfolgt; andererfeits fucht er die feit Linne angenommene Stabilität der Art 
zu befämpfen, indem ex in der organischen Natur nur mehr oder weniger variable Formen are 
erkennt. K. kann fomit als ein Borfämpfer der Darwin’fchen Lehre betrachtet werden. 

Kur nennt man einen beftinunten ideellen Anteil an einer gewerfjchaftlichen Grube. (S. Ge— 
—— In der Regel kommen bei einer ſolchen 128 K. vor; doch gibt es außerdem ges 
wöhnlich nod) einige fog. Freikuge, d. h. foldje, die frei verbaut werden, alfo feine Zubuße ent- 
richten, wol aber Ausbeute gewähren. Als Freilure bei einer gewerkſchaftlichen Grube finden 
fih, wennſchon nicht überall, ein Stadt-, Kirchen-, Schulz, auch Knappſchaftskur; anch gab es 
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früher Holzkuxe, d. h. ſolche, die dem als Freikuxe gehörten, der das fiir die Grube nöthige Holz 
aus ſeinen Waldungen unentgeltlich oder für einen geringen Preis lieferte. Regelmäßiger finden 
ſich gegenwärtig noch der Grund- oder Erbkux, der dem zukommt, auf deſſen Grund und Boden, 
wenn er auch nur Nutzeigenthümer iſt, ſich der Grubenſchacht befindet. Der Erbkux gilt als Per— 
tinenzſtück des Grundſtücks, und es muß der, der ihn erhält, dafür ſich das Bauen der Kauen, das 
Stürzen der Halden und das Anlegen von Wegen und Stegen für die Grube gefallen laſſen. Bei 
Stollen iſt der Erbkux nicht üblich. Der K. überhaupt befindet ſich im vollen Eigenthum und iſt 
frei veräußerlich. Da er zu den unbeweglichen Sachen gerechnet wird, fo iſt auch bei feiner Erwer— 
bung und MWeiterveräußerung das erforderlich, was das deutjche Hecht für die unbeweglichen 
Sachen verlangt, namentlich die Eintragung in die öffentlichen Bergbücher. Da er ferner als 
ein abgefondertes Vermögen betrachtet wird, fo ergreift ihn auch eine allgemeine Hypothef des 
Schuldners nicht mit; doch kann er, wo dies das Landrecht nicht aufhebt, befonders verpfündet 
werden. Der jemand zuftehende Nickbraud) am K. beftcht nach manchen Gefegen nicht in 
der Ausbeute, fondern nur in den Zinfen derfelben. Solange die Grube noch fremder Geld- 
unterftiigung bedarf, wird diefe durch die Zubuße aufgebradjt, d. h. es muß vierteljährlid) von 
dem Kurinhaber eine beftimmte Summe eingezahlt werden. Erfolgt dies nicht, fo wird der K. 
in das Retardat gefeßt, und zahlt dann der Säumige denmoch in einer gewiflen Frift die Zubuße 
nicht, fo wird der K. caducirt, d. h. der Kurinhaber wird des K. verluftig. Somit fann man fid 
ſtets defjelben entäußern, ohne daf eine Klage auf Nach- oder Fortzahlung der Zubuße ftatthaft 
ift. Braucht eine Grube, ohne Ausbeute zu geben, Feine Zubuße mehr, fo verbaut fie fich frei. 
Gibt fie aber Ausbeute, die vierteljährlich in Geld unter die Kurinhaber vertheilt wird, fo Heißt 
dieje jo lange, bis die Zubuße zurüderftattet ift, Berlagserftattung. Der K. entipricht ungefähr 
der Actie (f. d.), muß aber ſtets auf den Namen des beſtimmten Theilnehmers lauten. ' 

Kwaß ift ein in Rußland beliebtes Getränk, welches die Stelle des Bieres vertritt. Bei den 
Bauern befteht der K. nur ans einem trüben, fauern, noch gärenden Aufguß auf gefchrotenes 
Getreide, welcher aber das eine Angenehme hat, daß er Fihlend ift. Dagegen find die feinern 
Sorten K., befonders der Aepfel- und Himbeerkwaß, die in Petersburg und Moslau in eigenen 
Trinfftuben verabreicht werden, fehr wohlichmedend und haben mit den gewöhnlichen Getränf 
diejes Namens wenig Aehnlichkeit. 

Kyau (Friedr. Wilh., Freiherr von), bekannt durch feine wigigen Einfälle, geb. 6. Mai 
1654, trat in feinem 18. 9. als Gemeiner in kurbrandenb. Kriegsdienfte. Noch war er nad) 
10 3. Fähnrich, als er infolge einer verunglücten Boffe nach Spandau fam. Zwar wurbe er 
auf Fürbitte der Kurfürftin bald wieder jener Haft entlaffen; doch ein Zweifanpf nöthigte 
ihn fpäter, nach Sachen zu flüchten, wo er wieder Kriegsdienfte nahm. Durd) feine ſtets Frohe 
und fatirifche Yaune machte er ſich am Hofe Auguft’s des Starken jehr belicht, wurde nachher 
defien Generaladjutant und zulett mit dem Titel eines Generallieutenants Conmandant der 
Feftung Königftein, wo er 19. Yan. 1733 ftarb. K. war nie verheirathet und nannte deshalb 
fcherzhafterweife den Königftein feine fteinerne Frau. Bon Charakter brav, hafte er alle Schmei— 
chelet umd rügte begangene Fehler mit der größten Freimüthigkeit. Ohne den Namen eines 
Spaßmachers zu führen, diente er dem ganzen Hofe zur Beluftigung, behauptete aber befjen- 
ungeachtet feine Würde, da er weniger fid) als andere zum Gegenſtande des Gelächters wählte. 
Wenn er auch bisweilen Findifche oder unanftändige Scherze trieb, fo lag dies zum Theil in dem 
Zeitalter; niemand fühlte feine Geiſel mehr als die adelftolzen Höflinge. Bgl. Wilhelmi, «K.s 
Leben und Inftige Einfälle» (8 Bde., Ppz. 1772; Freyſtadt 1796; neu erzählt von Wilhelmi, 
2p3. 1797); «K.'s Peben und Schwänfe» (Lpz. 1800). 

Kyburg, ein Pfarrdorf im Bezirke Pfäffiton des ſchweiz. Cantons Zürich, über dem linken 
Abhange des waldigen Tößthals, mit 393 E. und einem Schloſſe, dem ehemaligen Sitze der 
ſchon 760 erwähnten Grafen von K., war früher ein Städtchen und Hauptort der Land» 
vogtei K. Nach dem Ausfterben der Grafen von 8. 1264 fielen die bedeutend erweiterten Be- 
figungen derfelben an die Grafen von Habsburg und durch diefe an das Haus Defterreich, das | 
noch gegenwärtig den Titel Grafen von K. führt. Defterreich verpfändete K. 1384 an die Gira= | 
fen von Toggenburg, dann an die von Bregenz und 1424 an die Stadt Zitrich, die zwar 1442 
die Grafſchaft Kaifer Friedrich III. zum Geſchenke machte, aber fchon 1452 fie für fchuldigen | 
Sold zum Unterpfande wiedererhielt. 

Kyffhäuſer wird der in feinen höchften Gipfeln bis zu 1458 F. auffteigende Bergrücken in 
der Unterherrfchaft des Fürftenthums Schwarzburg-Rudolftadt genannt, der die Goldene Aue 
auf der Siüdfeite begrenzt, und deffen Abdachung nad) Frankenhaufen zu den Namen Schladht- 
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berg führt, nad) der Schlacht, in welcher 15. Mai 1525 Thomas Münzer mit den Bauern 
befiegt wurde. Die höchſte Spite krönt die majeſtätiſche Ruine der alten Burg Kyffhaufen, 
welche, zur Zeit der ſächſ. Kaifer zum Schutze der in dem Dorfe Tilleda am Fuße des Bergs 
gelegenen Pfalz erbaut, der oftmalige Wohnfig der Hohenftaufen war. Die ältefte Nachricht, 
die ſich davon findet, ift die Eroberung der Burg 1070. Durch Kaifer Rudolf I. wurde der 
Graf Friedrih IV. von Beichlingen- Rotenburg zum Burggrafen dafelbft beftellt, aber ſchon 
1378 waren die Grafen von Schwarzbnrg im Befite der Burg. Eine Bolksfage läßt den Kaiſer 
Friedrich) I. Barbaroffa in die Burg verzaubert fein. Schlafend foll er hier figen, da® Haupt 
auf dem Tiſch geftiitt, durch welchen fein rother Bart hindurchgewachſen ift. Erſt wenn die 
Raben nicht mehr um den Berg fliegen, wird er aufwachen und Deutſchland wunderbar goldene 
Zeiten bringen. Weftlich vom K. liegen die herrlichen Ruinen der Rotenburg, von’ denen man 
eine nicht minder ſchöne Ausſicht in einen großen Theil der Goldenen Aue hat. 

Kyme, die ältefte und bedeutendfte unter den äolifchen Städten Kleinafiens, an der Süd— 
feite des Elaitiſchen Meerbufens, ungefähr in der Mitte zwifchen den Flüſſen Kaikos und Her- 
mos (bet dem jetsigen Sandali) gelegen, nad) einer Tradition die Mutterftadt des weiter fiidlich 
gelegenen, urjprünglich ebenfalls äolifhen Smyrna. Der Sage nad) ift K. die Heimat des 
Baters des Hefiodos, und auch Homeros follte nad; kymäiſcher Tradition hier gezeugt, wenn 
auch in Smyrna geboren fein. Eine größere polit. Bedeutung hat K. wenigftens in der hiſtor. 
Zeit nicht gehabt. Unter ihren Bürgern verdient der Hiftorifer Ephoros, der erfte Berfaffer einer 
Univerfalgefchichte (um 340 v. Ehr.), Erwähnung. Wie andere Städte Kleinafiens wurde fie 
im J. 17 n. Chr. von einem furchtbaren Erdbeben heimgeſucht. — Eine zweite fehr alte, aber 
frühzeitig in Verfall und Bergeffenheit gerathene Stadt K. lag auf der Oſtküſte der Infel Euböa 
an der Stelle des jeigen Kumi, das nod) den Namen und einige ganz geringe Reſte der alten 
Stadt bewahrt hat. Dies war ohne Zweifel die Mutterftadt des umteritalifchen Cumä (f. d.), 
welches danı nad) dem Verfall 8.8 ſich als eine Colonie von Chalfis, in defien Gewalt wahr: 
fheinlich das Gebiet von K. gefommen war, betrachtete. 

Kynaſt, eine dem Grafen Schaffgotich gehörige, 21 Nittergüter umfaffende freie Standes- 
berrfchaft im Hirfchberger Kreife des Regierungsbezirks Liegnig der prenf. Provinz Schleſien, 
führt ihren Namen von dem durch Sage und Gefang vielfach verherrlichten Bergſchloſſe 8. 
im Rieſengebirge, welches von Herzog Bolfo I. 1292 erbaut, 1360 von Bolfo II., Herzog von 
Schweidnig umd Jauer, dem tapfern Ritter Gottſche Schof (Gotthard Schaf) übergeben und 
31. Aug. 1674 vom Blige zerftört wurde. Die romantiſch gelegenen Ruinen vom K., auf 
einem bewaldeten Granitfelfen, M. im SSW. von Warmbrum, 1847 F. über den Meere, 
find umfänglih und ziemlich gut erhalten. Außer einem feltenen Echo genießt man von hier 
eine entzückende Ausficht in das ſchöne Hirfchberger Thal. Nach der Volksſage lebte einft in 
diefem Schloſſe ein Fräulein Kunigund (von dörner verherrlicht), die Erbin großer Befigungen, 
die nur dem Ritter um ihre Hand zu werben geftattete, welcher auf der ſchmalen Burgmauer 
das Schloß zu umtreiten den Muth hätte. Viele hatten diefe Probe mit dem Leben gebüßt, bis 
endlich ein Herzog von Sachſen den Ritt glücklich vollbrachte, aber, als ihm das Fräulein liebe— 
glühend entgegenkam, höhnend erflärte, daß bereits eine andere fein Herz befige. Am nördlichen 
Fuße des Ruinenbergs liegt das vielbefuchte Dorf Hermsdorf mit 1984 E., gräfl. Schloß 
und Familienarchiv, Bibliothek und andern Sammlungen, das Hauptquartier der Führer für 
Keifende, welche von diefer Seite das Riefengebirge befuchen. 

Kynostephälä (griedh.), d. h. eigentlid; Hundsföpfe, war der Name zweier Hügel bei Sko— 
tuſſa in Theſſalien, öftlich von Pharfalus, wo der macedon. König Philipp II. durd) die Römer 
unter Titus Ouinctius Flamininus 197 dv. Chr. eine völlige Niederlage erlitt. 

Kyrie eleison, d.h. Herr, erbarme dich! find biblifche Worte, die den Anfang und die Grund⸗ 
fage eines im der hriftl, Kirche gebräuchlichen Gebets bilden, das Sylvefter I. in die abendländ. 
Kirche eingeführt haben fol. Zuverläffig findet es fic als Beftandtheil der von Gregor d. Gr. 
eingeführten Meſſe. Die beiden Werke bilden den erften Sat der mufifalifchen Meffe in der fath. 
Kirche (das Kyrie oder Miserere) und werden auch hier und da in der prot. Kirche geſungen. 
— ſ. Cerigo. 

Kythnos, jetzt Thermia, eine der Cykladiſchen Inſeln im Aegäifchen Meere, zählt auf 
2, D.-M. ungefähr 4000 E. und ift feit den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart durd) ihre 
heißen Quellen berühmt. Die Hauptitadt Meffaria, mit 1950 E., treibt nicht unbedeutenden 
Handel mit Wein, Gerfte, vortrefflichen Honig u. f. w. 

Genverjationd» Lerilon. Elfte Auflage. IX. 10 
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Y der zwölfte Buchftabe unfers Alphabets, wurde bei den Hebräern Lamed, d, i. Ochjenfteden, 
senannt, offenbar wol, weil es in feiner älteften Form, die das phöniz. Alphabet noch ziemlich 
deutlich zeigt, das bloße Bild diefes einem femit. Hirtenvolfe jehr geläufigen Geräths war. Bon 
den Phöniziern gelangte mit dem Schriftzeichen auch der Name zu den Griechen, wo letzterer zu 
Lambda umgeftaltet erfcheint, fowie zu den Römern, und mit der röm. Schrift wiederum in die 
Alphabete der fünmtlichen neuern german. und roman. Bölfer. In phonetifcher Beziehung gehört 
I nebft r, m und n zu ber Klaſſe der Liquidae oder flüffigen Confonanten und zeigt fic hier zu— 
nächſt verwandt mit r. Im einzelnen Sprachen geht diefe Verwandtſchaft des 1 und r jo weit, daß 
für beide in der Schrift nur ein einziges Zeichen eriftirt, wie 5. B. in der Pehlwiſprache. Mehrere 
unausgebildete Sprachen Dceaniens, Afrikas und Amerifas entbehren eines oder des andern diejer 
beiden Confonanten vollftändig. Auf diefer Yautverwandtfchaft beruht auch die wol über alle 
Sprachen verbreitete Erjcheinung, daß ein r in Worten, die aus eier völlig unverwandten oder 
wenigjtens fehr verfchiedenen Sprache in eine andere Aufnahme finden, hier häufig in | übergeht 
oder auch wol umgelehrt. Solche Fälle find z. B. Pflaume, entftanden aus dem lat. prunus, 
Pilger aus dem lat. peregrinus, Dollmetfcher aus dem arab, Tardſchuman. Das Bolf fuchte 
auf diefe Weife die fremden Klänge und Lautverbindungen feinem heimischen Organe anzupafien. 
Noch heutigentags jagt der Schweizer Kilche ftatt Kirche, der gemeine Dann Balbier ftatt 
Barbier. Einen eigenthümlichen Yaut hat un Polnifchen das fog. geftrichene 1 oder 1. Bei den 
Römern ift L unter anderm Abtürzung des Namens Lucius; auch fteht e8 häufig bei Anfiih- 
vungen für Lex (d. i. Geſetz) und für Liber (d. i. Buch). Im bibliogr. Werken bedeutet s. L 
(d. i. sine loco) fo viel ald: ohne Angabe des Drudorts. Bon Münzen werden Pira und Livre 
durch L abgefürzt; ebenfo ift das Zeichen für das engl. Pfund Sterling (£) eine Abkürzung von 
Livre, dem altfranz. Worte fiir Pfund. Auf franz. Eurszetteln ift L die Abfürzung für Lettres. 

Laab oder Yab. Bei den Wiederkäuern befteht der Magen aus einem befondern Sade, 
dem Wanft oder Panſen, und einem dünnen Theile, der durch Einfchnürungen in drei befon- 
dere Abtheilungen, die Haube, den Pfalter und den Yaabmagen, abgefondert ift. Eine gewiffe 
Zubereitung des Laabmagens der Kälber, der die Eigenſchaft, Milch zu coaguliren (f. d.), die er 
zu Lebzeiten des Thiers hat, aud) nad) dem Tode in hohem Grade befigt, heißt L. Die Zube: 
veitung geht darauf hinaus, den Yaabmagen durch Einfalzen und Räuchern oder aud) durch die 
Anwendung von Gewürzen vor Fäulniß zu fügen. Der frifche Kälberınagen wird rein aus- 
gewaichen, in einem Rahmen ausgefpannt‘und an der Yuft oder am Feuer getrodnet. Früher 
weichte man ihn in Effig ein, dies ift jedoch unnüg. Beim Gebraud wird ein Streifen abge- 
ſchnitten, in wenigem warmen Waffer eingeweiht und der Milch bei 30— 35° C. zugemifcht. 
Nach 2 St. ift diefe geromnen. Das L. bildet, wenn es troden mit Salz eingelegt wird, nad) 
einiger Zeit eine Salzlale, bie ebenfalls die Eigenſchaft befigt, Milch zum Coaguliren zu brin- 
gen, und anftatt des L. benußt wird, Die ſchweiz., belg. und holländ. Käfe werden nicht aus 
jauerer, fondern aus friſcher Milch dargeftellt, indem man das in der Milch enthaltene Cafcin 
Käſeſtoff) vermittels L. abjcheidet. Die Wirkung des 2. ift außerordentlich: ein Quadratzoll 
gefalzenen und geräucherten L. ift ausreichend, um bis zu 8O Quart Milch zu coaguliren. Auf 
welche Weife das L. wirkt, ift unbekannt. Die Annahme, daß das L. die Umwandlung des 
Milchzuckers in Milchſäure durch Fermentbildung befördere, ift unhaltbar geworden, feit nach— 
gewiefen worden, daß auch alfalifch reagirende Milch unter dem Einfluß des 2. bei einer Tent- 
peratur von 50— 60° coagulirt. 

Laach, lat. Lacus (d. i. See) oder Abbatia Lacensis, eine ehemalige fehr reiche und be= 
rühmte Benedictinerabtei auf der Eifel im Kreiſe Mayen des preuß. Regierungsbezirts Koblenz 
in der preuß. Rheinprovinz, 1%, M. weftlich von Andernad) am Rhein gelegen, wurde 1033 
geftiftet, 1093 — 1156 erbaut und 1802 aufgehoben. Ihre ftattlichen Gebäude, feit 1820 
Eigenthum der Familie Delius, dienen zu landwirthſchaftlichen Zweden. Die Kirche mit einer 
Kuppel, fünf Thürmen, einer Krypta und herrlichen Ornamenten, das ſchönſte Denkmal roman. 
Baufunft im Aheinlande, ift im Befig der Regierung und wird nicht mehr zum Gottesdienft be- 
nußt. Der Laacherſee, an deffen Sitdfeite die Kirche liegt, ift der größte und berühmtefte 
ber Kraterfeen oder Maare in der Eifel (f. d.). Derſelbe liegt 865 F. über dem Meere, ift 
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8422 F. lang, 7643 F. breit, bis 214 F. tief, hat 2 St. im Umfange und bedeckt eine Fläche 
von 1325 Morgen. Sein Waffer ift far, bläulich, jehr falt, widerlich von Gefchmad, reic an 
Hechten und wirft, vom Winde bewegt, einen Sand aus, der vom Magnet angezogen wird. 
Er fließt durch einen Y, M. langen künſtlichen Kanal in die Nette ab. An feiner Oftfeite, etwa 
10 5. über dem Wafferfpiegel befindet fi) eine 7 F. weite, 3—4 F. tiefe Grube, worin ſich 
Koglenfäure entwidelt und im der hineingerathene Thiere erftiden. Nur wenige Schritte vom 
Ser quillt eine Mineralquelle hervor, welche etwas füuerlich ſchmeckt und fehr angenehm zu 
trinfen ift. Wahrfcheinlich ift auch ein großer Theil der zahlreichen Ducllen des Sees mine— 
raliich. Bgl. Dechen, «Geognoftiicher Führer zum Yaacherfee» (Worum 1864); Wegele, «Das 
Kloſter 8.» (Bonn 1854). 

Zaaland oder Folland, eine Infel des Königreichs Dänemark, in der Dftfee vor dem Ein: 
gange in den Großen Belt gelegen, hat nebſt mehrern Heinen, zufanmen mır %/, QM. umfej- 
jenden Eilanden ein Areal von 21%, Q.M. mit (1860) 60971 E. und ift niedrig, eben, qut 
bewaldet und überaus fruchtbar. Die Städte derfelben, fünf an der Zahl, find: Maribo im 
Innern, der Sit des Stiftsamtmanns, mit 1992 E.; Nakskov, mit 3687 E. und nicht un« 
bedeutendem Getreidehandel; Nyſted mit 1261, Sarkjübing mit 1129 und Rödby mit 
1578 €. Legtere vier find Hafenftädte. Mit der durch dem engen Goldborg - Sund von ihm 
getrennten Juſtl Falfter (ſ. d.) bildet 2. das Stift Y. oder das Anıt Maribo, das füdfichfte 
des Königreichs Dänemark, welches auf 30,3 Q.-M. 86797 €. zählt. 

Laar (Beter van), oder Laer, genannt Bamboccio, ein berühmter Dialer und auegezeiche 
ueter Mufifer, war um 1613 zu Laren bei Naarden in Holland geboren. Nachdem er feine erfte 
Ausbildung daheim erhalten, ging ev nad) Rom, wo er 16 I. zubrachte, mit Pouffin, Claude 
Porrain, Sandrart und andern ausgezeichneten Künftlern im vertrauten Umgange ftand und auf 
den Geſchmack der Ytaliener bedeutend eimvirkte. Nach feiner Rückkehr lebte er zunächſt in 
Amſterdam, fpäter in Harlem, wo er um 1674 infolge von Hypochondrie fein Leben mit einem 
freiwilligen Tode ſchloß. Den Beinamen Bamboccio, d. h. Kriippel, erhielt er während feines 
Aufenthalts in Rom feiner poffirlichen Figur wegen. Er malte meift Scenen aus dem Volks— 
leben der miedrigiten Klaſſe, Bettler, Räuber u. ſ. w., und zwar nicht ohne Geift und Kraft, in 
der Behandlungsweife der neapolit. Schule. Nach feinem fpeciellen Beinamen hat man das 
ganze Genre, dem er anhing, Bambocctaden (f. d.) genannt, obfchon die Hauptrepräfentanten 
deſſelben älter find ald er. Als Diufifer liebte er befonders die Violine. 

Labadie (Jean de), Myſtiler und Separatift des 17. Jahrh., geb. 13. Febr. 1610 zu Bourg 
in Guyenne, wurde in Bordeaur von den Jeſuiten erzogen und gebildet und gehörte deren Orden 
bis 1639 an. Er verlieh diefen jedoch, weil er in ihm weder das unfträfliche Yeben fand, das 
er ſuchte, noch feinen Hang zu myftifchen Speculationen befriedigt jah. Wegen feinen von der 
fath. Kirche abweichenden Meinungen wurde er vor das Parlament citirt. L. floh daher nad) 
Senf, ging aber jpäter wieder nad) Frankreich zurüd und hielt ſich in Amiens auf, wo ihn der 
Biſchof jogar mit der Vifitation der Hlöfter beauftragte. Auch in dem Erzbifchof von Tonloufe 
fand er einen Gönner. Sein ftrenges Eifern gegen den röm. Klerus zog ihm indeß neue Ver— 
folgungen zu, denen er ſich durch den Uebertritt zur reform. Kicche 1650 entzog. L. fand jedod) 
auch im diefer Kirche filh nicht befriedigt und glaubte fich berufen, die apoſtoliſche Kirche äufer- 
lich Herftellen zu müffen. Zunächſt wurde er Prediger in Montauban, dann, von hier vertrieben, 
im Orange, in Geuf 1660, in Mibdelburg 1666 und 1669 in Amſterdam, wo er feine An- 
hänger zu einer beſondern firchlichen Gejellfchaft vereinigte, die man nad ihm Yababiften 
nannte. Da man ihn deshalb and) hier nicht mehr duldete, begab er ſich 1670 nad Herford, 
wo er in der Pfalzgräfin Eliſabeth eine Befchügerin fand. Bon hier vertrieb ihn 1672 ein 
faiferl. Edict, und er ging nad) Bremen, endlich nad; Altona, wo er Privatverſammlungen hielt 
und 2. Febr. 1674 ftarb. Unter feinen Anhängern zeichneten ſich befonders Peter Yon, Peter 
de Yignon, Heinrich, und Peter Schlüter aus. Noch mehr aber erregte feine Schülerin, die durch 
die Eigenthümlichleit ihres Wefens wie durch ihre feltene Gelehrſamkeit bekannt gewordene 
Jungfrau Anna Maria von Shurmann, großes Auffehen. Diefelbe war 5. Nov, 1607 
in Köln geboren, Tochter reform. eltern, hielt fid) meift in Utrecht auf und lernte L. in den 
Niederlanden feunen. Hier ſchloß fie ſich demfelben an, weil auch fie den klirchlichen Zuftand für 
verdorben hielt, begleitete ihn nach Altona und z0g ſich nady feinen Tode nad) Vinwarden in 
Beftfriesland zurüd, wo fie unvereheliht 5. Mai 1678 ftarb. Ihr Hauptwerk iſt «Eucleria, 
seu melioris partis electio» (Altona 1673). Die Labadiften wollten fid) von der reform. Kirche 

10 * 


148 Labarum Labedohere 


nicht trennen, aber dieſe zu einer volllommenen Gemeinſchaft der Wiedergeborenen umgeſtalten, 
wie dies namentlich erhellt ans ihrer Bekenntnißſchrift: «Declaration oder nähere Erflärung der 
reinen Fehre». Weil fie die Kirche für verderbt hielten, forderten fie eine Separation der Er— 
feuchteten von den Verderbten. Jene follten die reine Kirche mit ftrenger Kicchenzucht bilden und 
allein das Abendmahl wiirdig feiern; nur die Wiedergeborenen follten getauft werden. Wie alle 
Moftifer festen aud) fie das einmere Wort» oder die unmittelbare Offenbarung des göttlichen 
Willens im Gemüthe über das äußere Schriftwort; das Feithalten am Buchjtaben fei eine ab— 
göttifche Verehrung. Daneben findet ſich aber aud) bei ihnen doc) wieder eine buchftäbliche Be— 
obachtung der äußern Yebensordnungen und Inftitutionen der chriftl. Urzeit, in welchen fie das 
Urbild apoftolifcher Reinheit verwirklicht fahen. So lebten fie nad) dem Mufter der älteften 
Kirche von ihrer Hände Arbeit und fcheinen aud) eine Art von Gütergemeinfchaft unter ſich ein- 
geführt zu haben. Der gegen fie erhobene Vorwurf geheimer Ausjchweifungen ift nur vom 
Ketzerhaß eingegeben. Die Sekte erhielt fid) bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts, wo 
ihre Anhänger ſich allmählich mit andern myſtiſchen Parteien verſchmolzen und verloren. 

Yabarum hieß in der fpätröm. Zeit die kaiferl. Hauptfahne des Heeres, in deren purpur- 
farbenes Tuch Konftantin d. Gr. im Kriege gegen Marentius das Zeichen des Kreuzes und die 
griech. Anfangsbuchitaben des Namens Chrifti (X und P) fegen ließ, wozu er durch eine wun- 
derbare Erſcheinung des Kreuzes bewogen worden fein fol. , 

Labat (Jean Baptifte), Miffionar und Neifender, geb, 1663 zu Paris, wurde in feinem 
19. 3. Mönch, lehrte darauf Mathematik und Philoſophie in Nancy, wo er zugleid) die Stelle 
eines Predigers verfah, und Fehrte 1693 nad) Paris in das Dontinicanerflofter in der Strafe 
St.» Honore zurüd. Nachdem er fid) hier zum Miffionar vorbereitet, ging er als folder nad) 
Martinique, ſodann nad) Guadeloupe. Später wurde er Öeneralprocuvator der Miffion, in welcher 
Stellung er nun Gelegenheit fand, feine Thätigfeit vollftändig zu entwiceln und zugleich) durch 
jeine mathem. Kenntniſſe dev Regierung vielfach, zu dienen. Auf feinen Miffionsreifen unter: 
juchte er die Infeln und bei dem Angriffe der Engländer auf Guadeloupe 1703 erwies er feinen 
Landsleuten als erfahrener Ingenieur große Dienfte. Als er 1705 in Angelegenheiten des Dr: 
dens nach Europa gefendet wurde, ergriff er diefe Gelegenheit, um die Umgegend von Cadir, wo 
ex landete, und die Küfte Andalufiens bis Gibraltar geometrifch und wiſſenſchaftlich zu unter- 
ſuchen. Auch Italien befuchte er in Angelegenheiten des Ordens. Bon 1715 an lebte er in 
Paris, wo er 6. Yan. 1738 ftarb. Von feinen Schriften find zu nennen: «Nouveau voyage 
aux iles de l’Amerique» (6 Bde., Amſterd. 1722 u. öfter; deutjch von Schad, 7 Bde., Nürnb. 
1782—88); «Voyage en Espagne et Italie» (8 Bde., Anıfterd. 1730; deutſch von Tröltfche, 
Amfterd. 1758—62); «Nouvelle relation de l’Afrique oceidentale» (5 Bde., Anıfterd. 1728); 
«Relation historique de l’Ethiopie occidentale» (5 Bde., Amfterd. 1732). 

Labe (Louife Charly). Dame Perrin genannt, eine der ausgezeichnetiten ältern franz. Did): 
terinnen, geb. zu Pyon 1526, erregte ſchon frühzeitig durch ihre ungewöhnliche Schönheit, durd) 
ihr Talent für fremde Sprachen und ihr männliches Wefen die Bewunderung der Zeitgenoffen. 
Nicht zufrieden mit dem Ruhme, beffer Pferde zu bändigen und mit Yanze und Schwert umtzu> 
gehen als mancher Ritter, nahm fic, faum 16 3. alt, 1542 an der Belagerung von Perpignan 
theil. Man nannte fie Kapitän Loys, und ihr tapferes Benehmen wurd®don mehrern Dichtern 
befungen. Als der Dauphin die Belagerung von Perpignan aufgab, kehrte fie nad) yon zurücd 
und vermählte ſich mit Ennemond Perrin, einem reichen Kaufmann und Seiler. Von diefer 
Zeit am lebte fie ganz dev Dichtkunft und Muſik; ihr Haus war der Sammelplatz der Dichter, 
Gelehrten und Künſtler. Sie ftarb zu Lyon im März 1566. Die voneinander ſehr abweichen- 
den Zeugniffe ihrer Zeitgenoffen über fie fommen darin überein, daß fie als Künftlerin in hohem 
Anfehen ftand, aber nad) der allgemeinen Sitte ihres Landes und Jahrhunderts fchr leicht- 
füniger Natur war. Ihre Gedichte, beftchend aus 3 Elegien, die wahre Meifterftiide find, 
24 Sonetten und einer Allegorie: «Debat de la folie et de l’amour», erfchienen zuerft 1555 
zu Lyon. Die befte Ausgabe beforgte (yon 1824) Bregnot. 

Yabedoyere (Charles Angelique Huchet, Graf von), ein Opfer der Reaction von 1815 in 
Frankreich, ſtammte aus einer alten Familie in der Bretagne und wurde 17. April 1786 zu 
Paris geboren. Im Alter von 20 I. trat er in die Gendarmerie der Armee und wohnte den 
Feldzügen von 1806 und 1807 bei. Als Adjutant des Marjchalls Lannes befand er fid) 1808 
in Spanien, und 1809 wohnte er dem Feldzuge gegen Oeſterreich bei. Als Adjutant Murat's 
betheiligte er fid) fodann am Feldzuge von 1812. Am Borabend der Schladht bei Fügen 1813 
erhielt er von Napoleon den Befehl über ein Infanterieregiment, an deſſen Spite ev aud) bei 
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Bautzen und im Gefechte bei Goldberg kämpfte. Schwer verwundet kehrte er nad) Frankreich 
zurüd und heirathete hier in eine den Bourbons ergebene Familie. Auf Betrieb derjelben trat ev 
nach der erften Abdankung Napoleon’s in die Armee zurück und befand fich mit feinem Negimente 
in der Nähe von Bizelle, als der Kaifer von Elba zurückehrte. 2. ſtieß fogleich zu demfelben, 
wohnte dem Einzuge in Grenoble bei und wurde bald darauf zum Generallieutenant und Pair von 
Frankreich erhoben. Nach der Schlacht von Waterloo, wo er mit großer Tapferkeit focht, eilte 
er nach Paris und äußerte fich in der ftürmifchen Sigung der Pairsfammer vom 22. Juni mit 
befonderer Heftigkeit gegen die Bonrbons. Nach der Capitulation von Paris folgte er der 
Armee hinter die Loire. Er faßte den Entfchluß, nach Amerifa auszuwandern, erfchien aber 
3. Juli nochmals zu Paris, um von feiner Familie Abfchied zu nehmen. Eine halbe Stunde 
nad) feiner Ankunft wurde er indeß verhaftet und vor ein Kriegsgericht geftellt. Er vertheidigte 
fi vor demfelben einfach, edel und patriotifch. Deffenungeachtet ſprach man ihm 15. Aug. den 
Tod zu, den er einige Tage ſpüter, trog aller Berwendungen, erleiden mußte. 

Yaberdan, f. Kabeljau. 

Laberins (Decimus), ein röm. Ritter und berühmter Mimendichter, geb. 107, geft. 43 
v. Chr., wurde, als er bereits in feinem 60. Lebensjahre ftand, von Cäſar gezwungen, bei den 
ſceniſchen Spielen, die diefer zur Verherrlihung des Siegs über Pompejus zu Rom anftellte, 
in einigen feiner Minen perjönlich und in einem Wettftreite mit dem beliebten Publius Syrus 
aufzutreten, wodurch er nach röm. Grundfägen die Ehre feines Standes und felbft das Bürger— 
recht verlor, in die ihn aber der Wille des gewaltigen Dictators wieder einfegte. Uuter den noch 
vorhandenen Bruchftiiden, welche am beften von Ribbeck in den «Comicorum latinorum reli- 
quiae» (Vpz. 1855) geſammelt worden find, zeichnet fich befonders ein von Macrobius mitge- 
theilter «Prologus» aus, der von Wieland in deffen Ueberfegung von Horaz’ «Satiren» (Bd. 1, 
2pz. 1819) trefflich ins Dentfche übertragen worden ift. 

Pabiaten oder Fippenblütler ift der Name einer der größten und natürlichiten Pflanzen- 
familien aus der Abtheilung der difotylen Samenpflanzen. Sie find ausgezeichnet: 1) durch ihre 
Blüten, welche aus einem röhrigen Kelch mit meiſt fiinfzähnigem und oft zweilippigem Saume, 
aus einer röhrigen Blumenkrone mit zweilippigem (jelten bei fehlender Oberlippe einlippigen) 
Saume, vier in die Blumenkronenröhre eingewachfenen Staubgefäßen, von denen zwei länger 
als die beiden andern find (ausnahmsweiſe kommen blos zwei vor, 3. B. bei den Ealbeiarten), 
und einem oberftändigen Stempel mit tief viertheiligem Fruchtknoten und grundftändigem, lan— 
gem, fadenförmigen, oben in zwei ungleich lange Scyenfel (Narben) geipaltenem Griffel be= 
ftehen; 2) durch ihre Frucht, weldje eine in vier einfamige, fugelige, glatte Nüßchen zerfallende 
Spaltfrucht ift; 3) durch die Anordnung ihrer Blüten, die bei der großen Mehrzahl in aus 
zwei gegenftändigen, büſchelförmigen, dichotomen Trugdolden gebildete Scheinquirle geftellt find, 
welche oft wieder in Aehren, Köpfe und Rispen gruppirt erfcheinen; 4) durch ihre ſtets freuzweis- 
gegenftändigen, nebenblattlofen Blätter, welche immer einfac), aber jelten ganzrandig, meift gelägt, 
gezähnt, geferbt, jeltener gelappt oder zertheilt find; 5) durch ihre in der Kegel vierfantigen Sten— 
gel und Aefte; 6) durch den Schalt an ätherifchen Delen, welche bald von geftielten, bald von 
verfenften Drüfen an den Blättern und Blüten ausgefchieden werden und allen diefen Gewächſen 
einen mehr oder weniger ftarfen, angenchmen oder unangenehmen aromatischen Geruch verleihen. 
Die L., theild Kräuter, theils Halbfträucher, jeltener Sträucher, find zwar über die ganze Erde 
verbreitet, doch vorzugsweife in der gemäßigten (namentlich wärmern gemäßigten) und warmen 
Zone der nörbl, Hemifphäre zu Haufe. Einen befonders charafteriftischen Beftandtheil der Vege— 
tation bilden fie in den Mediterranländern, wo die Form der Halbiträucher entſchieden vor- 
herricht. Aber auch in der deutſchen Flora find fie durch zahlreiche Gattungen und Arten ver 
teeten. Zu diefer Familie gehören viele aromatifche Küchengewürz- und Medicinalpflanzen, 
3. B. die Salbeiarten (Salvia), der Thymian (Thymus vulgaris L.), der Feldfümmel (Thymus 
Serpyllum L.), das Pfefferfraut (Satureja hortensis L.), das Baſilicum (Oeymum Basilicum 
L.), die Yavendel (Lavandula vera Dec.), der Gundermann (Glechoma hederaceum L.), der 
Diop (Hyssopus officinalis L.), die Pfeffer- und Krauſeminze (Mentha piperita L.), die Ci— 
troneimmeliffe (Melissa offieinalis L.), der Majoran (Origanum Majorana L.), der Rosmarin 
(Rosmarinus officinalis L.) u. a., ferner viele Unfräuter und Wiefenpflanzen (3. B. die Taubnef- 
ſeln), auch verfchiedene Gartenzierpflanzen (3. B. Arten von Salvia, Dracocephalum u. a.). Alle 
mit vier Staubgefäßen verfehene 2. bilden die 1. Ordnung der 14. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems. 

Labicuus (Titus Atius), ein Römer, weldyer als Bolfstribun 63 v. Chr., von Cäjar ver= 
anlaft, den Cajus Rabirius, welchen Cicero vertheidigte, ald Mörder des Saturninus anflagte. 
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Im Galliſchen Kriege erwarb ſich derſelbe als Cäſar's Legat (Unterfeldherr) hohen kriegeriſchen 
Ruhm und große Reichthümer, verlieh jedoch, als der Bürgerkrieg ausbrach (49 v. Chr.), feinen 
alten Feldherrn und ſchloß ſich dem Pompejus an, den er nach Griechenland begleitete, wo er 
ebenſo an den glücklichen Gefechten bei Dyrrhachium als an der Schlacht bei Pharſalus theil— 
nahm. Von der Niederlage in der letztern brachte er fliehend die Nachricht nach Dyrrhachium, 
von wo er fich mit Afranius zu Cato nad) Korkyra begab. Später traf er mit den flüchtigen 
Pompejanern in Afrika zufammen und focht im Afrikanischen Kriege namentlich bei Ruspina, 
4. Ian. 46 d. Chr., dod) ohne Erfolg, gegen Cuſar. Mit Sertus Pompejus und andern ent⸗ 
kam er nad) Cäfar’s Siege bei Thapfus, 6. April 46, nad) Spanien zu Enejus Pompejus und 
fand in der Schlacht bei Munda, 17. März 45, welche die Kefte der Pompejanifchen Partei 
vernichtete, feinen Tod. — Sein Sohn, Quintus L., wurde von Brutus und Caſſius an den 
Partherkönig Drodes I. gejendet, deſſen Hilfe zu erbitten. Mit Pacorus, dem Sohne des Kö- 
nigs, der fi) erft nach der Schlacht bet Philippi zum Krieg gegen die Römer entfchloß, drang 
er in Syrien und Vorderafien ein, wurde aber 39 von dem Yegaten des Antonius, Publins 
Bentidins, im Taurus ebenjo wie nachher Pacorus jelbft geichlagen und von Demetrius, einem 
Treigelaffenen des Cäfar, der für Antonius Cypern verwaltete, in feinem Zufluchtsorte in Cili— 
cien entdet und getödtet. — Des Ieptgenannten Sohn (oder Bruder), Titus L., machte fich 
unter Auguftus einen Namen als Redner und Geſchichtſchreiber im entjchieden oppofitionellen 
(antimonarchiſchen) Sinne und erhielt wegen der Heftigfeit feines Auftretens den Spignamen 
Rabienus (vom lat. rabies, Wuth). Seine hifter. Schriften wurden ebenfo wie die des Caſ— 
fing Severus und ded Cremutius Cordus nad) einem Bejchluffe des röm. Senats öffentlich ver« 
brannt, am Anfange der Regierung des Caligula jedoch ihre Öffentliche Verbreitung wieder geftattet. 
Es blieb uns davon nichts erhalten. Der Name des L. ift neuerdings in weitern reifen viel 
genanat worden infolge des von A. Nogeard unter dem Titel «Les propos de L.» (1865) ver- 
farten Bamphlets gegen den Kaifer Napoleon IL. 

Pabilfardiere (Scan Iulien), Naturforicher und Keifender, geb. zu Alengon 23. Oct. 1755, 
ftudirte zu Montpellier Mediein, wendete fic) aber fpäter der Botanik allein zu. Er machte zuerft 
mehrere Reifen durch England, Frankreich und die Alpen, bereifte dann auf Kloten der franz. 
Kegierung in den J. 1786 und 1787 Syrien und den Libanon und begleitete endlich als Bo— 
tanifer die von d’Entrecafteaur commandirte Expedition. 2. ſammelte, zumal in dem damals 
wenig befannten Neuholland, ein fehr bedeutendes Herbartum, ſah fid, jedoc) von den Engländern 
auf Java angehalten und feiner Sammlungen beraubt, die er indeß päter auf Verwenden von Sir 
Joſeph Banks zurücderhielt. Nachdem er nach Frankreich zuriicdgefehrt, wurde er 1800 Mitglied 
des Inftituts, Er ftarb in Baris 8. Jan. 1834. Dan verdankt ihm außer vielen naturwiſſen— 
Ichaftlichen Abhandlungen mehrere botan. Dauptwerfe, wie «Icones plantarum Syriae rariorum» 
(Bar. 1791—1812); «Novae Hollandiae plantarum specimen» (2 Bde., Par. 1804—5); 
«Relation du voyage à la recherche de Lapeyrouse, etc.» (2 Bde., Par. 1800). 

Yabfraut, j. Galium. 

Lablache (Luigi), einer der berühmteſten Sänger der Neuzeit, geb. 17. Dec. 1794 zu 
Neapel, ſtammte von einem franz. Vater und einer ital. Mutter, Mit einer ausgezeichneten 
Stimme begabt, erhielt er feine mufifalifche Bildung im Confervatorium zu Neapel und trat 
zuerft 1812 auf dem Theater San-Carlino in der « Bella Molinara » und audern fomijchen 
Dpern auf. 1814 verheirathete er fi) mit der Sängerin Thereſe Pinatti, war nacheinander in 
Meifina, Palermo und Mailand angeftellt und Fam dann nach Wien. Seine glänzendfte Epoche 
begann mit dem 3. 1830, wo er bei der Italienischen Oper in Paris debutirte und dort wie in 
London ein Piebling des Publikums wurde. 1834 ging er wieder nad) Neapel, kehrte aber 1835 
nad) Paris zuriid und fang fortan abwechjelnd in der franz. und engl. Hauptjtadt, indem er 
nur von Zeit zu Zeit mufikalifche Ausflüge unternahm. Seine Hauptrollen waren Figaro im 
«Barbier von Sevilla», Peporello, Heinrich VI. in «Anna Bolena», Giorgio in den «Purita- 
nern», Dulcamara, Don Pasquale u. a., in welchen allen er ebenfo jehr durch feinen Geſang 
als durch fein vortreffliches Spiel entziidte. Ebenſo koloſſal wie feine Stinnme, weldye das 
ftärkfte Fortiſſimo des DOrchefters beherrfchte, war auch feine Geftalt, die mır gegen Ende jeines 
Lebens zur unförmlichen Corpulenz ausartete. 1853 erhielt er einen Ruf an die Italienische 
Oper in Peteröburg, mo er jeden Winter bis 1857 zubrachte und zwar viel Geld einnahm, 
aber auch jeine Gefundheit vollends zerrüttete. Mit Onadenbezeigungen des Hofs überſchüttet, 
nahm er endlich) feine Entlaffung und fuchte Heilung in den Bädern von Kiffingen, die ihn fo 
weit herftellten, daß er fchon im Begriffe ftand, ein Engagement an der Stalienifchen Oper im 
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Baris einzugehen. Ein plöglicher Rückfall nöthigte ihn jedoch, fi nad) einem fübfihern Klima 
jeben. In Neapel angelonınıen, ereilte ihn dort der Tod 23. Jar. 1858. 

oratorium nennt man dem zur Ausführung chem. Operationen beftimmten Ort, in 
deſſen Beſitze ſich jeder jelbftthätige Chemiker befinden muß. Die Anforderungen an ein folches 
2; find ſehr verſchieden, je nachdem dafjelbe größern technifchen oder pharmacentiichen Operatio- 
nen oder auch dem wiſſenſchaftlichen Studium ber Chemie beftimmt ift. Die techniſchen Pa- 
boratorien dienen meift nur beftimmten Sweden, wie die Farbenlaboratorien der Färbereien, 
Drusfereien und Tapetenfabrifen, die Faboratorien dem. Fabriken u. ſ. w. Die Einrichtung der 
Apothelen · Laboratorien ift meift in den Apotheferordnungen vorgefchrieben. Die Anforderungen 
an amafytifch-chem. Yaboratorien haben fid, mit der ganzen Chemie geändert. Das chemiſche V. 
iſt nicht mehr die düftere, unheimliche Werkftatt des alten Chemifers, angefüllt mit abenteuer- 
lichen Apparaten und Inftrumenten, welche aus der Rumpelkammer alchemiſtiſcher Vorzeit mit 
herübergejcjleppt worden find. Die Apparate haben mit ihrer Genauigkeit nicht felten an Ein- 
fachheit und Eleganz zugenommen; der Ort, an bem fie benutzt werden, ift freundlich und dem 
Lichte zugänglich. Die Kohlenöfen find häufig durch die Weingeiſt- oder Gaslampe verdrängt. 
Es ift jelbft einem Dilettanten in der Chemie jet möglich, feine Arbeitsftube zu einem L. unzu- 
wandeln, wenn ein Kamin geftattet, die Schädlichen Dämpfe fortzufüihren. Die Laboratorien find 
auch nicht allein für den Lehrer der Chemie beſtimmt; fie follen zugleid) den Studirenden und fogar 
ben Gewerbtreibenden geöffnet fein, um fich für verfchiedene Zwede darin ausbilden zu können. 
An den Univerfitäten hat erſt im neuerer Zeit der Staat die Sorge für die Paboratorien der 
Profefjoren in ausgebehnter Weife iibernonmen. Deutfchland befigt den Ruhm, in der neuern 
Zeit Mufterlaboratorien aufgeftellt zu haben, worin Liebig zu Gießen voranging. Laboratorien 
für Zwede der Landwirthſchaft befinden ſich auf den jegt fehr zahlreichen landwirthſchaftlichen 
Berjuchsitationen. Da Gelegenheit zu eigenem Arbeiten in einem guten 2. unter tüchtiger Lei— 
tung das weſentlichſte Bildimgsmittel tüchtiger Chemiker ift, fo find die erwähnten Fortjchritte 
von dem größten Einflufje auf die Verbreitung tüchtiger den. Kenutniffe. — Bei der Artil: 
lerie verfteht man unter 2. den Drt, welcher vorzugsweiſe zur Anfertigung der Vulvernumition, 
von Zündungen, Ernft= und Luſtfeuerwerken eingerichtet ift. Haupterforderniffe eines ſolchen L. 
find eine trodene, freie, gegen Feuersgefahr geficherte Lage, hinlänglich große und viele, zum 
Theil Heizbare Räume, ein oder mehrere Brunnen und Bewachung des ganzen durch Poften. 
Je nad) der verfchiedenen Art der Arbeiten müſſen aud) die Räume befondere Einrichtung haben. 
Nicht alle find gedielt, weil das vorkommende Schlagen und Rammen einen Lehmfußboden nöthig 
macht. Für die Feuerarbeiten müffen ganz befondere Pocale eingerichtet fein. Viele Arbeiten 
werden auch im Freien oder unter Zelten vorgenommen. Endlich braucht man verfchliehbare 
Zimmer zur Aufbewahrung der Geräthichaften und Materialien. Nie aber wird fertige Muni— 
tion, felbft nicht auf kurze Zeit, dafelbft aufbewahrt, und jelbft von dem zur augenblidlichen 
Berarbeitung beftimmten Pulver darf nie zu viel auf einmal eingebracht werden. Die größte 
Borficht, Ordnung und Reinlichkeit kann allein die Unglücksfälle vermindern, der Erfahrung nad) 
aber doch nicht ganz verhindern. 

Laborde (Jean Joſeph de), ein durch Unternehmmngsgeift und humane Gefinnung aus: 
gezeichneter Mann, geb. 1724 zu Jacca in Uragonien, erwarb zu Bayonne im Handel mit 
Beftindien und Spanien ein fehr großes Vermögen und wurde dann unter den Minifter Choi- 
feuf in Fraukreich Hofbanfier. Man erhob feine Befigung Paborde zum Marquiſat, doch madjte 
er nie Gebrauch von dem Titel. Nach dem Sturze Choifeul’8 zog fich 2. von den großen Ge— 
ſchäften zurüd und behielt nur ſechs Schiffe bei, um mit feinen Plantagen auf San-Domingo zu 
verkehren. Beim Ausbruche des amerif, Freiheitskriegs Tieferte er der franz. Regierung 12 Mil. 
Livres in Gold, wodurch das Auslaufen der Expedition unter Rochambeau möglich wurde. 
Später führte 2. eine Menge großer und prachtvoller Bauten aus. Er gab jährlich ungemein 
große Summen zur Unterftügung der Armen her und 1788 die Fonds zur Errichtung von vier 
großen Hospitälern in Paris. Während der Scjredenszeit lebte er ftill auf feinem Schloſſe 
Miereville, wurde aber feines Reichthums wegen vor das Nevolutionsgericht gebracht, das ihn 
auf die Anjhuldigung, mit Wucherern in Berbindung geftanden zu Haben, 18. April 1794 
zum Tode verurtheilte und fofort Hinrichten ließ. Bon feinen vier Söhnen hatten zwei, die in 
der franz. Marine dienten und die Expedition Laperouſe's begleiteten, während der Fahrt durd) 
ebeimüithige Aufopferung den Tod gefunden. Der dritte und ältefte feiner Söhue, François 
Louis Fofeph, Graf de L., wurde, nachdem er den Seedienft aufgegeben, königl. Schatmeifter. 
Er war Mitglied der Nationalverfanimlung, nad) deren Schluffe er nad) England auswanderte, 
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wo er in London 1801 ſtarb. — Der jüngfte der Brüder, Alerander Louis Joſeph, Graf 
de L., geb. zu Paris 15. Sept. 1774, machte in öfterr. Dienften die erften Feldzüge gegen die 
franz. Republif mit. Nach dem Frieden von Campo-Formio fehrte er in fein Baterland zuriick, 
wo er bald mit der Bonaparte’fchen Familie vertraut wurde. Er begleitete 1808 Napoleon 
nad; Spanien und 1809 in dem Feldzuge nad) Defterreich, erhielt für die Dauer der Occupation 
Wiens die Berwaltung der faiferl. Domänen und wurde fodann Requetenmeifter beim Staats— 
rathe in Paris. Auch er war bei der Gefandtichaft, welche für Napoleon um die Hand der 
Erzherzogin Marie Luiſe anhielt. Von 1823 an Mitglied der Deputirtenfammer und 1830 
Mitunterzeichner der Proteftation gegen die Ordonnanzen Karl's X., wurde er nad) der Yuli- 
revolution von 1830 Seinepräfect, fpäter Brigadegeneral der parifer Nationalgarde und Ad» 
jutant des Königs Ludwig Philipp. Bereits 1813 war er zum Mitglicde der Akademie der In— 
hriften ernannt worden, und 1832 wählte man ihn in die Afademie der Wiffenfchaften. Er 
ftarb 24. Det. 1842 zu Paris. C.'s Hauptfchriften find: «Voyage pittoresque et historique 
en Espagne» (4 Bde., Par. 1807—18; neue Aufl. 1823); «Itineraire descriptif de PEs- 
pagne» (5 Bbe., Par. 1809— 27; 3. Aufl., mit Zufägen von Humboldt und Bory de Saint- 
Vincent, 6 Bde., Par. 1827 — 28); «Description des nouveaux jardins de la France et 
de ses anciens chäteaux» (2 Bbe., Par. 1808); «Les monuments de la France» (2 Bbe., 
Par. 1832 — 36, mit 259 Kupfertafeln); «Versailles ancien et moderne» (Bar. 1839 — 
40). — Leon Emanuel Simon Joſeph, Graf de L., des vorigen Cohn, geb. zu Paris 
15. Juni 1807, ftudirte in Göttingen und machte 1825 mit feinem Vater eine Reife nach dem 
Drient, über die er in den Prachtwerken « Voyage de l’Arabie Petree» (Par. 1830—33) nnd 
«Voyage en Orient» (36 Hefte, Par. 1837—64) berichtete. Er kam 18283 als Secretär zur 
franz. Geſandtſchaft nah Rom, nahm aber 1829 feine Entlaffung. In der Yulirevolution 
wurde er Adjutant des Generals Pafayette, dann Gefandtichaftsjecretär in Yondon, 1832 im 
Haag und 1834 in Kaffel. An feines Vaters Stelle wählte man ihn 1841 in Etampes zum 
Deputirten und 1842 in die Afademie der Wiffenfchaften. 1848 — 54 befleidete er den 
Poften eines Conſervators der modernen Sculpturen im Louvre. Seit 1856 ift er General- 
director der Archive des Kaiferreihs. Bon feinen Schriften find noch zu erwähnen: «Essai 
pour servir & l’'histoire de la gravure sur bois» (Par. 1833); «Histoire de la decouverte 
de l’imprimerie» (Par. 1836); «Histoire de la gravure en maniere noire» (Par. 1839); 
«Commentaire geographique sur l’Exode et les Nombres» (2 Bde., Par. 1842); «Les 
ducs de Bourgogne» (Bd. 1 u.2, Par. 1849 — 51); «Notice des &maux, bijoux et objets 
divers expos6s dans les galeries du Louvre» (2 Bde., Par. 1853 u. öfter); «De l’union des 
arts et de l'industrie» (2 Bde., Par. 1856) u. f. w. 

Laboulaye (Edouard Rene Lefebore-), einer der namhafteften franz. Rechtslehrer, geb. 18. Jan. 
1811 zu Paris, widmete fich dafelbft jurift. Studien und bekundete bereits durch die von der 
Akademie der Inſchriften gefrönte «Histoire du droit de propriete fonciere en Europe» (Par. 
1839) eine befondere Befähigung für redjtshiftor. Forſchungen. Auf diefem Gebiete wandte ex 
feine Aufmerffamfeit namentlich auch den deutfchen Peiftungen zu und trat mit angefehenen deut- 
ſchen Rechtshiftorifern in nähere Beziehung. In einer eigenen Schrift über das Peben und die 
Werke Savigny’s (Par. 1842) machte er feine Landsleute mit der Methode der deutſchen rechts— 
hiftor. Schule befannt. Obſchon feit 1842 Advocat am königl. Gerichtshofe zu Paris, fette 
L. feine wiffenfchaftlichen Arbeiten fort und veröffentlichte in den nächften Jahren unter anderm 
die «Recherches sur les conditions civiles et politiques des femmes depuis les Romains 
jusqu’a nos jours» (Par. 1843) und «Essai sur les lois criminelles des Romains concer- 
nant la responsabilit& des magistrats» (Par. 1845), für welche beiden Schriften er ebenfalls 
von dem Inſtitute Preife erhielt. 1845 wurde er zum Mitglied der Afademie der Infchriften 
erwählt und 1849 zum Profeffor der vergleichenden Geſetzgebung am Kollege de France er— 
nannt. L. ift als der eigentliche Begründer der rechtsgefchichtlichen Studien in Frankreich zu 
betrachten, two diefelben bis dahin danicdergelegen. Unter feinen itbrigen Schriften find noch 
befonders hervorzuheben: «Histoire politigue des Etats-Unis de PAmériqueb (3 Bde., Bar. 
1854— 55), «Les Tables de bronze de Malaga et de Salpensa» (Par. 1856), «Etudes 
sur la propriete litteraire en France et Angleterre» (Par. 1858), die nee Bearbeitung von 
Fleury's «Introduction au droit frangais» (mit Darrefte, 2 Bde., Bar. 1858). Auch gab er 
«Le coutumier de Charles VI» (Bar. 1846) und «Les institutes coutumieres de Loise!» 
(mit Dupin, 2 Bde., Par. 1848) heraus. Außer mehrern belletriftifchen Arbeiten und polit. 
Selegenheitsfchriften ſchrieb er auch viel für Zeitfchriften, namentlich) fiir die «Revue germe- 
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nique», Eine Anzahl dieſer Artikel über hiſtor. und religiöſe Gegenſtände ſtellte er ſelbſt in 
«Etudes contemporaines sur l’Allemagne et les pays slaves» (Par. 1855) und «Liberts 
religieuse» (Par. 1856) zufammen. 

Labourdonnaye (Bertrand Frangois Mahe de), berühmter franz. Seemann, ftanımte aus 
einer alten Familie der Bretagne und wurde 11. Febr. 1699 zu St.-Malo geboren. Bon 
Jugend auf für den Seedienft beftinmt, war er 1723 fchon Kapitän in der Marine der franz. 
Dftindifchen Compagnie. Im folgenden Jahre nahm er wichtigen Antheil an dem Siege von 
Made und erhielt darum diefen Namen beigelegt. Durch den Vicelönig von Goa bewogen, trat 
er hierauf in portug. Dienfte. Schon 1733 indeß fehrte er nach Frankreich zurüd und wurde 
1735 Gouverneur der Infeln Ysle=de- France und Bourbon. Bei dem bevorftehenden Bruche 
Frankreichs mit England erhielt er 1740 den Befehl iiber eine Escadre in den oftind. Gewäſ⸗— 
fern. Er entſetzte 1741 Mahe, erhielt aber Befehl, feine Schiffe nad) Europa zurüdzufdiden, 
als cr die Feindſeligkeiten gegen die engl. Oftindifche Compagnie eröffnen wollte. Nach der 
1744 erfolgten Kriegserklärung war er zu ſchwach, um Bedentendes zu unternehmen, Erſt im 
Yuli 1746 griff er mit ſechs Schiffen an der Küfte von Koromandel den Brit. Commodore Peyton 
an und behauptete nur mit großem Verluſte das Schladhtfeld. Im Auftvage des Gouvernements 
zu Pondichery zwang er 21. Sept. Madras zur apitulation und ließ die Befiegten, da er auf 
dem Feſtlande Feine Eroberungen machen follte, eine Contribution von 9 Mil. Livres zahlen. 
Der Seneralgouverneur Duplaig verweigerte aber die Katification diefes Bertrags und beſchul— 
bigte L., das Yutereffe der Compagnie verrathen zu haben. Um fid) von diefer Berleumdung 
zu reinigen, fchiffte er fich 1747 nad) Frankreich ein, wurde aber unterwegs als brit. Kriegs— 
gefangener angehalten. Auf Ehremvort entlaffen, fam er im März 1748 in Paris au, wo man 
ihn fogleich in die Baftille fette und mit empörender Härte behandelte. Erſt nad) drei Jahren 
wurde er für jchuldlos erflärt und in Freiheit gefegt. Er ftarb 9, Sept. 1753. — Sein als 
CS chadhipieler berühmter Eufel Bertrand François Mahe de L, geb. 1795, geft. im Febr. 
1840 in ziemlich dürftigen Umftänden zu London, gab die Febensgefchichte des Großvaters her— 
aus und einen «Trait du jeu des öchecs» ; aud) gründete er die dem Schachſpiel gewidmete 
Zeitſchrift «Le Palamede». — Anne Francois Auguftin, Graf de L., ſtammte aus der- 
jelben Familie und wurde 27. Sept. 1747 zu Öuerande geboren. Er trat fehr zeitig in die 
franz. Armee und befehligte, als die Revolution ausbrach, ein Regiment. Yufolge feines Bers 
kehrs mit den Jafobinern wurde er im belg. Feldzuge von 1792 General. Da er jedoch mehr 
als Demagog denn als Krieger auftrat, wide er von Dumouriez feines Commandos enthoben. 
Er erhielt hierauf eine Sendung zur Armee an den Pyrenäen. Eine alte Wunde nöthigte ihn 
jedod bald, fich nad) Dar zurüdzuzichen, wo er im Nov. 1793 ftarb. — Frangois Kegis, 
Graf de L., franz. Minifter während der Reftauration, ein Verwandter des vorigen, wurde 
19. März 1767 zu Angers geboren. Er wanderte 1792 aus, trat in die Armee Conde's, wo 
er fich tapfer benahın, und vereinigte fic nach Auflöfung diefes Corps erft mit den Chouans, 
dann mit den Vendeern. Unter dem Conſulat ſöhnte ſich L. mit der neuen Ordnung aus und 
wurde Diaire von Angers. Nach der zweiten Reftauration trat er. als Abgeordneter von Angers 
in die Kammer und zeigte fich hier, nicht durch Bercdfamfeit, fondern durch alte Beharrlichkeit 
als einer der ausſchweifendſten Ultraroyaliften. Seine durch alle Seffionen fortgeſetzten An— 
griffe brachten jelbit die Gemäßigten feiner Partei in Verzweiflung. Ber der Auflöfung der 
Kammer 1827 wieder gewählt, trug er fehr viel zum Sturz des Minifteriums Villele bei. Als 
1829 der Fürſt Polignac an die Spige der Berwaltung trat, erhielt 2. das Portefenille des 
Innern. Da er indeß weder die Majorität der Kammer noch die entfchiedene Zuſtimmung ſei— 
ner Collegen befaß, zog er fich ſchon nach drei Monaten zurüd. Seitdem lebte er auf feinen 
Schloſſe zu Mejangea bei Beaupreau und ftarb dafelbft 28. Aug. 1839. 

Labrädor heißt im weitern Sinne die größte und nördlichſte Halbinfel Amerifas, welche, 
zwiſchen 50 bis 63° nörbl. Br., 37° 20° bis 61° weftl. 2. gelegen, im N. von der Hudfonsftrafe, 
im D. durch den Atlantifchen Dccan, im W. durch die Hudſons- und Jamesbai, im S. durch 
ben St.-Porcnzgolf begrenzt, einen Flächenraum von 25115 D.-M. mit einer Küftenlänge von 
etwa TOOM. umfaßt. Im engern Sinne bezeichnet L. nur den nordöſtl. Theil diefer Halbinjel, der 
fi) an der Küfte von der Belle-Jöle-Strafe und dem Cap Charles bis Cap Chudleigh oder Chid- 
ley, d. i. von 52— 60° nördl. Br. und landeinwärts faft in Dreiedsgeftalt bis etwa 51° weſtl. 2, 
erſtreckt. Diefer Theil umfaßt mehrere Taufende von Quadratimeilen mit etwa nur 1500 E. 
und fteht unter der brit. Jurisdiction von Neufundland, während das übrige Land im S. zu 
Oſtcanada, der nördliche und weftliche unter dem Namen Oſtmain zu dem Hudionebai » Terri» 
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torium (ſ. Hudſons bai-Länder) gerechnet wird. Nur das öftliche oder eigentliche 2. ift einiger: 
maßen befannt. Das Geftade, von unzähligen Forden und Sunden durchfchnitten und mit 
einem Labyrinth zahlreicher Felseilande und Klippen befegt, erſcheint überall fteil, rauh umd finfter, 
4—600 F., anf der Nordfeite 1000— 1500 F. body. In geringer Entfernung von der Küſte 
fteigen wilde, ſchneebedeckte Gebirgstämme auf, deren Höhe ımter 59Y,° nördl. Br. hinter dent 
Aulezavik-Sund anf 5600 F. geſchätzt worden, vielleicht aber über 9000 F. beträgt. An der 
Küfte herrfchen Gneis und Granit. Daritber lagert hier und da 200 F. mächtiger Alter Roth— 
fandftein; nach dem Innern aber verfchwinden die fecundären Schichten. An manden Stellen 
zeigt ſich Dioritporphyr. Der bekannte Yabradorit oder Yabradorftein (f. d.) kommt am ſchönſten 
an der Küſte von Nain vor. Erratifche Blöde ſcheinen über das ganze Land zerftreut zu fein. 
Das Klima ift äußerſt rauh wie nirgends auf der nördl. Halbkugel unter gleidyer geogr. Breite. 
Der Sommer beginnt mit dem Juli, und im Sept. ift fchon wieder Winter. Nain unter 57° 
nördl. Br. hat einen Winter wie das um 16° nördlicher gelegene Nomaja: Senlja, und einen 
Sommer nicht wärmer als an der 84/,° nörblichern Nordküfte Islands. 2. gehört zu den um« 
befannteften Gegenden Nordamerikas; man hat davon bisher wenig mehr als die Küften umter- 
ſucht. Die das Innere durchziehenden öden Gebirge ftehen mit den canadifchen in Berbindung. 
Quellen und Flüſſe gibt es verhältniffmäßig nur wenig, defto mehr Sümpfe ımd Seen. Auf 
den ihm vom Entdeder beigelegten Namen Tierra del Labrador, d. i. aderbaufähiges Land, kann 
es nur in feinem ſüdl. Theile Anspruch machen. Diefe Südküſte allein trägt längs des Lorenzo— 
golfs und nach der canadifchen Grenze hin Heine Bappeln, niedrige Kiefern, Birken und Weiden ; 
dichte Wälder fcheinen nicht Häufig zu fein. Den größern Theil des Jahres iſt das Yand mit 
Schnee bededt. Gletſcher ziehen fich die Berge hinab, und große moosbedeckte Torflager deuten 
auf Ähnliche Erjcheinungen, wie fie die fibir. Tundren oder die Moore hodjgelegener Gebirgs— 
flächen aufweifen. Nur wenige niedrige Kräuter und Gramineen, zahlreiche Mooſe und Flechten 
bilden am den Hüften des nördl. Theils die Vegetation des Landes ımd geben ihm eimen ganz 
polariſchen Charakter. Südlicher find verfchiedene beerentragende Sträncher und das Renthier— 
n1008 die wichtigften Erzeugniſſe des Pflanzenreichs. Korn reift nicht, wol aber gedeihen Rüben, 
Kohl ımd Kartoffeln, deren Nordgrenze bei Hebron 58° 15’ nördl, Br. ift (in Europa unter 
70° nördl. Br.). Bon den übrigen Producten des Pandes find zu erwähnen, aufer dem La— 
bradorftern, Marienglas, Asbeſt, Eifen, Kupfer, Schwefelficd und Bergkryſtall. Das Wild 
befteht in Renthieren, Schwarzen und weißen Bären, Wölfen, Füchſen, Bergkatzen, Hafen, Mar: 
dern, Dttern, auch Hermelinen, Igeln und Bibern; Hausthiere find nur Humde und Renthiere, 
Der Reichthum des Landes oder vielmehr feines Küſtenmeeres befteht in Fischen, zu deren Fang 
etwa 300 engl. Schoner, hauptſächlich aus Britifh-Amerifa, und 400 amerifanijche heran: 
formen. Hauptſächlich werden Kabeljan, Heringe und Mafrelen gefangen. Der bedeutendte 
Sammelplag der Kabeljaufifche ift der Domino-Hafen unter 53%/,° nördl. Br., zwiſchen 
Isle⸗of⸗ Ponds und Spotted- Island, auf denen Fifcherhütten und Trodenhänfer für die Stock— 
fiſche zerftreut liegen. Die Hälfte des jehr ergiebigen Fangs gelangt auf amerif. Märkte, das 
übrige hauptſächlich nach Portugal umd dem Mlittelmeere. Auch die Lachsfiſcherei und der See— 
hundsfang iſt nicht unbedeutend. Pelzwerk und Federn kommen ebenfalls zur Ausfuhr. Der 
Werth des ganzen Erports beträgt 2Y/, Mill. Dollars. Die wenigen Einwohner beftehen aus 
einigen ſchwachen Stämmen von VBergindianern und aus Eskimos, die nur auf der Küſte zu 
wohnen feinen. L., wie jegt allgemein angenommen wird, das Helluland (d. 5. Steinland), 
welches Leif, der Sohn des Isländers Erich des Rothen, um das J. 1000 von Grönland aus 
entdeckte, wurde, nachdem die Kunde der Skandinavier längft verfchollen, von nenem mit Neu— 
fundland zugleich 24. Juni 1497 durch die Benetianer Johann und Sebaftian Cabot von Briftol 
aus entdedt, ſodann von letzterm 1498 wicder aufgefunden, endlich 1501 vom Portugiejen 
Gaspar Gortereal beſucht und benannt. Erſt 1618 erforjchte Hudfon einen Theil der Küften. 
1771 gründeten Herrnhüter die erſte Miffionsjtation Nain (56° 25’ nördl. Br.), dann 1778 
die Miffion Okak auf einer Infel (57° 40’ nördl. Br.), 1782 Hoffenthal (55° 30’ nördl. 
Dr.) und 1828 Hebron (58° 15’ nördl. Br.) und erwarben fich große Berdienfte um die Civili- 
fation der Eingeborenen und deren Belehrung zum Chriftenthum. In diefen vier Stationen der 
Drüdergemeinde wohnten 1861 al8 Mitglieder derfelben 1163 Eskimos, alfo der bet weitem größte 
Theil der Bevölferung. Vgl. Hind, «Explorations in the Interior of L.» (2 Bde., Lond. 1863). 

Labrädorftein oder Yabrador iſt ein Mineral, das eine befondere Art des Feldfpats aus- 
macht. Er ijt meift blätterig, Eryftallifirt felten in jchiefen chombifchen Säulen, ift von Grund— 
farbe Lichter oder dunkler grau, aber in beſtimmten Richtungen in Blau, Grün, feltener in Gelb 
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und Roh, am ſeltenſten in Perlgrau ſchillernd, ſchwach durchſcheinend, am Bruche uneben, klein— 
eig und ſteht hinſichtlich des Glanzes zwiſchen Glas- und Perlmutterglanz. Beſonders findet 
« al8 Gemengtheil mancher Syenite und Dolerite ftatt des Feldfpats auf Skye, in Schott- 
Tand, Schleſien, Norwegen, Finland, Grönland, auch in Laven am Aetna, vorzüglich aber in 
Geſchieben an der Küſte von Labrador (daher der Name) und auf der St.-Paulsinfel. Er 
wird zu Ning- und Nadelfteinen, zu Dofen, Stodnöpfen, Uhrgehänfen u. f. tw. verwendet. — 
Labradorporphyr beftcht aus einer aphanit= (grünftein-) artigen Hauptmaſſe und einge 
en Labradorkryſtallen. 
abruyere (Scan de), der feinfte Charakterzeichner und einer der vorzüglichften franz. Pro- 
fatften, geb. bei Dourdan in der Norinandie 1639 (nad; andern 1644), war Schameifter zu 
Eaen, als er durch Boſſuet's Empfehlung an den Hof fam, wo er Untergomvernenr des Herzogs 
bon Bourgegne wurde, deffen Erziehung Fenelon leitete. Er lebte mm fein ganzes Peben am 
Hofe, der ihm eine Penfion ausfette, wırrde im Juni 1693 Mitglied der Akademie und ftarb 
zu Berfailles 11. Mai 1696. 2. war ein wahrer Pebensphilofoph, der einen andern Wunſch 
hatte, al® ruhig mit feinen Büchern und Freunden leben zu können. Er fuchte die Ver— 
gnügungen nicht, floh fie aber aud) nicht, und wenn feine Talente und fein Verhältniß zum 
Hofe ihn in Berbindung mit den feinften Gefellfchaften und den vorziiglichften Köpfen feiner 
Zeit brachten, fo war er doch ftet® zu klug und überhaupt zu fehr Beobachter, als daß er nad) 
irgendeiner Auszeichnung geftrebt hätte. Seine Zuritdhaltung ging felbft jo weit, daß er ver: 
mied, Geift und Wit in feine Gefpräche zu legen, obgleich ihm davon ein volles Maß zu Gebote 
ftand. Solches beweist namentlich ſein vortreffliches Wert «Les caractöres de Thöophraste, 
traduits du grec, avec les caractöres ou les moeurs de ce siöclen (Par. 1687), das fpäter 
von Eofte mit einem Schlüffel zum Berftändniß der Anfpielungen, welche man darin geſucht hat 
(3 Bde., Amfterd. 1720 u. öfter), Schweighänfer (3 Bde., Bar. 1803; neue Aufl. 1816), 
Suard (2 Bde., Par. 1813), Depping (Par. 1818), am beften aber von Waldenaer (2 Bde., 
Par. 1845) und Destailleur (2 Bde., Par. 1855) herausgegeben wurde. Während Theophraft 
die allgemeinen Formen menjchlicher Denfart und Sitte jchildert, lieferte L. Zeichnungen des 
Individnellen, welche von dem hellſten Verſtande durchdacht und mit einer folchen Beſtimmt— 
heit ausgefiihrt find, daß man die Wahrheit der Darftellung in jedem Worte empfindet. Dazu 
fommt eine vortreffliche Sprache, deren hohe Eleganz den Schilderungen das Siegel der rheto- 
riſchen Volllommenheit aufdrüct. 

Labuan, eine Infel von 2, D.-M. Umfang, an der Nordküſte von Borneo im Oſtindiſchen 
Archipel, nördlic, von der Flußmiindung und der Stadt Brunei oder Borneo gelegen, deſſen Sul— 
tan fie 18. Dec. 1846 auf Broofe’s (f. d.) Betrieb den Engländern abtreten mußte. Die Iniel 
ift niedrig, mäßig fruchtbar, zum Theil moraftig, aber reich an friſchem Waſſer und bildet fitr 
den ind.schinef. Seeverkehr, zunächft zwifchen Singapore und Hongkong, eine gute Zwifchenftation, 
theil® wegen ihrer Tage, theils wegen ihrer anfehnlichen Steintohlenlager, deren Ausbeutung 
durch die dortigen brit. Anfiedler der Dampfichiffahrt fehr zu ftatten fomımt. 1862 hatte die 
Miel eine Bevölkerung von 3345 Seelen. Die öffentlichen Einnahmen beliefen fid) auf 6858, 
die Ausgaben auf 6620, die Einfuhr auf 42774, die Ausfuhr auf 13122 Pd. St. 

Labyrinth hießen im Alterthum gewiffe Gebäude oder unterirdische Felsaushöhlungen, welche 
viele unter ſich zujammenhängende Kammern enthielten und nur einen oder wenige Ausgänge 
hatten, daher fich der Eintreteude leicht darin verirren konnte. Das Wort ift ohne Zweifel griech. 
Urfprungs und verwandt mit Aadpa, enges Gäßchen, jpäter Klofter (wegen der vielen engen 
Zellen), und Aaupslov, Bergwerk, Es bezeichnete urfprünglich die verfchlungenen Gänge aus: 
gedehnter Bergwerke, Steinbrüche, Katatomben, Plinius zählt vier L. auf: das ägyptiſche, 
tretiſche, lemniſche und italiſche. Die beiden erften find die berühmteften. Die frühefte Erwäh— 
nung des Namens findet ſich bei Herodot, wo derjelbe das ägyptiſche 2. beſchreibt. Aber ob- 
gleich diefer des Fretifchen L. nicht gedenft und Plinius ausdrücklich fagt, daß Dädalus in Kreta 
das ägyptiſche nachgeahmt habe, fo fcheint der Name doch zuerft von dem Felſenlabyrinthe bei 
Anoffos auf Kreta gebraucht und erft nachher auf das ägyptifche übertragen worden zu fein. 
Die weitläufigen Felsaushöhlungen bei Knoſſos, die noch jetzt von Reifenden (mie Prokeſch, 
Bafhley, Savary) befucht und bejchrieben worden, machen die wunderbaren Beſchreibungen der 
Alten von den Irrgängen ganz begreiflich. Sie find in halber Höhe eines Berges von Men- 
Ihenhänden eingehauen, Taufen in großen Windungen und Berfchlingungen ftundenweit auf einem 
mäßigen Flächenranme umher, erweitern fidy häufig zu Kammern oder Sälen, deren Deden 
durch ſtehengelaſſene rohe Pfeiler geſtlitzt werden, und find noch jetzt ohne einen Faden, wie er 
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nach der griech. Sage dem Theſeus (ſ. d.), als er den das L. bewohnenden Minotaurus (ſ. d.) 
tödtete, von Ariadne (f. d.), der Tochter des Minos, mitgegeben ward, nicht ohne Gefahr zu 
durchwandern. Der urfprüngliche Zwed diefer Anlage ift ungewiß. Das Wahrfcheinlichite 
bleibt, daß es, wie die röm. Katafomben, einft Steinbrüce waren, in denen man die Gänge 
den Hallen vorzog wegen des nicht fehr feften und daher leicht nacftürzenden Gefteins. Später 
mögen religiöfe oder andere Zwede zum weitern Ausbau Veranlaffung gegeben haben. Ganz 
verjchieden hiervon in Anlage und Zwed war das ägyptische L., von dem vorzüglich Herobot, 
Diodor, Strabo, Mela, Plinius Befchreibungen gegeben haben. Bon allen wurde es in dem 
arfinoitifchen Nomos, das heutige Yayıım (f. d.), in die Nähe des Mörisfees gefegt. Dies 
brachte die neuern Gelehrten in große Zweifel über den Ort, wo die Ruinen zu fuchen feien, 
weil man den Mörisfee in dem Birfet-el-Korn, dem jet einzigen See des Fayüm, wiederfinden 
zu müffen glaubte und fich dort feine irgend entiprechende Auinenftätte vorfand. Seitdem 
jedoch 1842 durch Finant gezeigt worden, daß der See Möris im vordern, weftlichften Theile 
des Fayüm lag, konnte über die fchon von andern vermuthete Lage des 2. am Eingange des 
Fayüm bei dem Dorfe Howära fein Zweifel mehr fein. Hier liegt die von den Alten erwähnte 
Pyramide und vor diefer das quadratifche, an jeder Seite ungefähr 1000 F. haltende Ruinenfeld 
des L., welches jet von einem in arab. Zeit angelegten Kanale fchief durchſchnitten wird. Die— 
ſes Quadrat wurde durch drei mächtige Gebändeflügel gebildet, welche um einen innern, 500 F. 
breiten und 600 F. langen Raum fo gelegt waren, daß die vierte offene Seite des innern Raums 
duch eine Seite der Pyramide begrenzt ward. Im diefem innern Raume lagen die großen Säu— 
lenhöfe, welche in den alten Befchreibungen die Aulen genannt werden. Die an 300 F. breite 
umgebende Gebäudemaffe enthielt aber das eigentlic)e labyrinthifche Gewirr von Kammern und 
Eorridoren. Herodot ſpricht von 1500 überirdifchen und ebenfo viel umterirdifcen Räumen. 
Diefe Angabe ift, nad) den jetzt noch vorhandenen Ruinen zu fchliegen, nicht zu groß. Die 
fog. unterirdiichen Räume find aber nicht in den Fels gehauen, jondern waren nur ein unteres 
Stod des Gebäudes. Schon als ein von Grund aus aufgerichtetes, nicht in dem Feld aus— 
gehöhltes Gebäude trägt das ägyptiſche L. einen gänzlich verfchiedenen Charakter von dem kre— 
tiſchen umd erhielt feinen Namen offenbar nur daher, daß ſich der Fremde im den unzähligen 
Heinen, unter fid) zufanmenhängenden und größtenteils ganz dunfeln Kammern und ſchmalen 
Gängen ohne Führer fehr leicht verirren mußte. Mit Unrecht hat man aber auch hier an krumme, 
gewundene Gänge gedacht, die fich überhaupt in Feine architektonische Anlage gefügt haben wiür« 
den. Die Plane, Durchſchnitte und Anfichten der heutigen Ruinen find nad) den Aufnahmen 
der preuß. Expedition vom J. 1843 (Ardhitelt Erbfam) in Yepfius’ «Denfmälern aus Aegyp— 
ten und Yethiopien» (Abth. 1., Berl. 1849) publicirt worden. In Bezug auf den Zwed und 
die Erbauumgszeit des L. find die innern Räume von den umgebenden Gebäudemafjen zu ünter— 
jcheiden. Herodot gibt an, daß das L. während der Zmwölfherrichaft in der 26. Manethonifchen 
Dynaftie, alfo im 7. Jahr. v. Chr. gebaut worden fei. Dagegen wird der Bau der Pyramide 
und des anſtoßenden X. von den iibrigen Schriftftelern einem alten Könige Mendes oder Mar— 
108 (Diodor), Imandes oder Maindes (Strabo) zugeichrieben, und in den Manethontfchen 
Liſten findet fic) in der 12. Dynaftie ein König Yamaris oder Lambares als Pabyrintherbauer 
angefilhrt. Die Unterfuchungen an Ort und Stelle haben erwiefen, daß die Pyramide und die 
ſüdlich daranftoßenden Säulenhallen von dem Könige Amenemhe III. (dem Möris, Mares der 
Griechen) um 2100 v. Chr. errichtet wurden. Ueber die ihrer ftaumenswerthen Pracht von Foft- 
baren Steingewänden und Bildern jetst gänzlich entfleideten umd nur noch aus fchwarzen Ziegel= 
mauern beftehenden Gebäude, weldye jene Hallen umgaben, hat fich duch Infchriften nichts 
fejtjtellen laffen. Doch jcheint e8, e8 ſei die beſtimmte Nachricht des Herodot von der jpäten Er— 
bauung des L. dahin zu vertehen, daß diefer vorzugsweife L. genannte Bau erft von den Dode— 
farchen dem alten Grabtempel des Amenemhe hinzugefügt und zu einem großen Verſammlungs— 
haufe bejtimmt wurde. Indeß werden darüber erft fernere Ausgrabungen entfcheiden können. 
Lacaille (Niclas Louis de), berühmter franz. Aftronom, geb. zu Rumigny bei Rofiy 15. 
Mai 1713, unternahm gemeinschaftlich mit Caſſini und Maraldi die Meffung der franz. Kiifte 
von Nantes bi8 Bayonne und betheiligte fich, als diefes Gefchäft beendigt war, gegen Ende 
April 1739 an der Mefjung des Meridians, welche große Arbeit er noch in demſelben Jahre 
beendigte. Diefelbe ungemeine Thätigkeit bewies er im Winter von 1740 auf 1741, indem 
er feine Dreiede über die Berge von Auvergne ausdehnte, um mit dem Meridian eine neue, bei 
Rom gemefjene Bafis in Berbindung zu bringen.- Gleichzeitig berichtigte er die 1669 von Picard 
vorgenommene Meſſung und ſetzte die Fänge der Toife feit. Inzwiſchen zum Profeſſor der Ma— 
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thematik am College Mazarin ernannt, beendigte er, bevor er 1746 diefes Amt antrat, die Mit- 
tagslinie im Norden Frankreichs. Nach der Rückkehr ging er an die Berechnung feiner Mef- 
fungen und gelangte durch die Vergleichung der verfchiedenen, von ihm gemeſſenen Bogen zu 
dem Refultat, daß vom Aequator nad) den Polen zu die Meridiangrade wachſen. Seine «Legons 
elementaires d’astronomie» (Par. 1746; 4. Aufl. von Lalande, Par. 1780) und andere Lehr: 
bücher beweifen, mit welchem Eifer er fein Amt verwaltete, und feine «Ejphemörides des mouve- 
ments celestes depuis 1745 jusqu’en 1775» (6 Bde.), die von Lalande fortgefegt wurden, 
feine zahlreichen « Memoires» in den Schriften der Akademie fowie feine Berechnungen der Finfter- 
niſſe für 1800 9. in dem Werfe «Art de verifier les dates» geben Belege feiner fortgefegten 
aftron. Beobachtung. Nachdem er 14 J. lang in Paris den Himmel beobadjtet, um die Fir- 
ſternberzeichniſſe zu bericjtigen, ging er 1750, um die niemals über dem Horizonte von Paris 
erſcheinenden Sterne der ſüdl. Hemifphäre kennen zu lernen und zugleich die Barallare und Ent- 
fernung des Mondes zu beſtimmen, nach dem Cap der guten Hoffnung und beftimmte hier in 
127 Nächten die Stellung von 9800 bisher unbeftimmten Sternen. Dabei maß er aud) einen 
Grad, und auf der Rückreiſe nahm er Karten der Infeln Isle-de-France und Bourbon auf. 
Mit der Ausarbeitung mehrerer Schriften befchäftigt, ftarb er plötlich 21. März 1762. Die 
Menge fowie die Genauigkeit feiner Beobachtungen iſt bewunderungswürdig, zumal wenn man 
bedenkt, daß feine ganze aftron. Laufbahn ſich auf 27 3. befchränft. Außer den bereits ange- 
führten Werken find noch zu nennen: die «Astronomiae fundamenta» (Par. 1757); «Coelum 
australe stelliferum» (herausg. von Maraldi, Par. 1763); «Observations sur 515 &etoiles 
du zodiaque» (heraudg. von Bailly, Bar. 1763); «Journal du voyage fait au Cap de bonne 
esperance» (herausg. von Barlier, Bar. 1763; deutſch, Altenb. 1778). 

Zacalprenede (Gauthier de Coftes, Chevalier, Seigneur de), der Verfaſſer vielgelefener 
franz. Ritterromane, wurde zu Anfang des 17. Jahrh. auf dem Schloffe Tolgon in Gascogne 
geboren, ſtudirte in Touloufe und kam 1632 nad) Paris. Spüter trat er in die Armee, wurde 
1650 fönigl. Kammerherr und ftarb im Oct. 1663. Unter feinen Romanen find zu erwähnen: 
«Cassandre» (10 Bde., Par. 1642; neue Aufl. 1731), «Cleopätre» (12 Bde.) und «Fara- 
mond» (7 Bde., Par. 1661), der nad} feinen Tode noch fünf Bände Fortfegung von Pierre 
Dortigue de Baumoriere erhielt. Sie fchildern Begebenheiten aus der Geſchichte der früheften 
Zeit im Geifte und der Manier des ältern Ritterromans; doc nur die Namen find alt, die 
Abenteuer felbft aber, die Situationen und Charaktere ganz im Geifte der romantischen Ritter- 
zeit gezeichnet. 2. erwarb ſich durd; feine Romane großen Ruf, und in der That mangelt es 
ihm aud) nicht an dichterifcher Einbildungskraft. Seine Helden find nicht ohne Erhabenheit und 
manche Charaktere gut gezeichnet. Bei aller Flüchtigkeit, mit der er arbeitete, zeigen fid) die 
Begebenheiten oft mit vieler Kunſt ineinander verflodhten, die Sprache ift nicht gemein und dag 
Ganze, fo gedehnt es ift, nicht ohne poetifche Haltung. Seine Trauerfpiele, foviel er deren aud) 
ſchrieb, konnten neben denen eines Korneille Feine Aufnerffanfeit erregen; nur «Le comte 
d’Essex» verdient der Erwähnung. Der an Übentenerlichfeiten veichjte feiner Homane: «Les 
nourvelles, ou les divertissements de la princesse Alcidiane» (Par. 1661) wird von einigen 
feiner Gemahlin beigelegt. 

Lacedämon, ſ. Sparta. 

Lacepede (Bernard Germain Etienne de Laville, Graf de), franz. Naturforſcher und elegan⸗ 
ter Schriftfteller, geb. 26. Dec. 1756 zu Agen, trat zeitig als Soldat in bair. Dienfte, nahm 
aber bald feine Entlafjung, um in Paris ſich dem Studium der Naturgefchichte zu widmen. 
Auf Empfehlung Buffon’s und Daubentow’s wurde er Aufjeher des Naturaliencabinets im 
fönigl. Garten. Diefen Poften befleidete ev noch, als die Revolution ausbrad), die ihn auf eine 
glänzende Bahn führte. Er wurde Profefjor der Naturgefchichte, Mitglied des Berwaltungs- 
raths von Baris, 1791 Deputirter, 1796 Mitglied des Inftituts, 1799 Senator, 1803 Groß: 
Kanzler der Ehrenlegion, 1809 Staatsminifter und nad) dev Rücklehr der Bourbons 1814 Pair 
don Frankreich, obgleich er als einer der begeiftertften Anhänger Napoleon’s denjelben mit Fon— 
tanes um die Wette gelobt, weshalb man ihn auch anfpielend auf eine feiner zoolog. Arbeiten 
über die Reptilien «M. Reptile» nanıte. Da er während der Hundert Tage vom Kaijer ein Amt 
angenommten hatte, fo wurde er nach dev zweiten Reſtauration von der Pairslifte geftrichen, 
jedoch fpäter wieder neu eingetragen. In feiner polit. Laufbahn hat er fich, namentlic, als Präfi- 
deut der Gefetgebenden Nationalverfammlung, gemäßigt und ehrenwerth bewiefen. Im Umgange 
war er liebenswitrdig und gefällig. 2. ftarb auf feinem Landfige Epinay bei St.-Denis 6. Det. 
1825 an den Boden. Bon feinen Schriften, die von Desmareſt (Par. 1826) geſammelt wurden, 
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ſind die meiſten durch ſeitdem erſchienene neuere Werke übertroffen, obſchon für den Mann von 
Fach noch immer nicht entbehrlich. Als die wichtigſten ſind zu nennen: «Histoire des qua- 
drupèdes, ovipares et des gerpents» (2 Bde., Par. 1788— 89), eine Fortſetzung Buffon's; 
«Histoire naturelle des reptiles» (Par. 1789); «Histoire naturelle des poissons» (6 Bde., 
Par. 1798— 1803); «Histoire des c&tacdes» (Par. 1804). Auch fchrieb er mehrere Ro— 
mane. Nach feinem Tode erjcyienen feine «Histoire naturelle de l’'hommer (Par. 1827) mit 
Cuvier's «Eloge» des Berfaffers und «Les äges de la nature» (2 Bde., Par. 1830). Uebri- 
gens war er ein leidenfchaftlicher Freund der Muſik; er hat jelbft mehreres componirt und auch 
eine «Poetique de la musique» (2 Bde., Par. 1785) gefchrieben. 

Lachaiſe (Frauçois d'Aix de), franz. Jefuit, geb. 25. Aug. 1624 zu Air im Depart. Loire, 
machte feine Studien im Yefuitencollegium zu Nohan und war Provinzial feines Ordens, als 
ihn Ludwig XIV. 1675 zum Beichtvater wählte. Er lenkte 34 3. laug das Gewiffen des «aller= 
chriftlichften» Königs und hatte großen Antheil an den wichtigen Angelegenheiten feiner Zeit, am 
der Erflärung von 1682 über die Freiheiten der Gallikaniſchen Kirdje, an der Zuriüdnahme des 
Edicts von Nantes, an dem Edict über den Quietisnus, an der Bermählung des Königs mit dei 
Maintenon u. f.w. Ludwig XIV. fchenfte ihm 1705 in der Nähe von Paris, auf dem Abhange 
der Anhöhe von Eharonne, das Landhaus des Mont-Louis, deffen Anlagen er beträchtlich erweiterte 
und verfchönerte. Nach feinem Tode, der 20. Jan. 1709 erfolgte, wurde das Yandhaus nebft 
Zubehör Beſitzthum der Yefuiten des Profeßhaufes, und mit der Aufhebung des Ordens lam es 
1763 an verfchiedene Privateigenthitmer, behielt jedoch den Namen Pere-Lachaiſe, der auch 
auf den Friedhof überging, in welchen es 1804 umgewandelt wurde. Aus hügeligen Terrains 
gebildet, welche nordöftlich die Stadt Paris beherrjchen, ift diefer berühmte Friedhof fehr male— 
riſch gelegen und hat mit feinen gejandeten Wegen, feinen fchattigen Alleen, feinen Gebüfchen 
und Blumenbeeten nod) einigermaßen das Ausjehen von dem, was er urjprünglich war, nämlich 
eines Luſtgartens. Was feit 60 J. Reichthum, Macht und Ruhm in Paris genoß, hat ſich dort 
vorzugsweife feinen Begräbnißplag ausgefucht und aud) im Tode von gemeiner Ajche abgejon- 
dert. Schriftfteller, Schaufpieler, Mufiter, Dichter, Gelehrte, Staatsmänner, furz die ver- 
jchiedenartigiten Berühmtheiten ruhen hier auf einem Stüd Yand beifammen. Man zählt über 
40000 ©rabdenfmäler und Separatgrüfte. Doc) find. gerade die großen Monumente nicht den 
großen Männern errichtet. Moliere und Yafontaine haben nur einfache Grabmäler, und eur ges 
wöhnlicher Denkftein bezeichnet die Grabftätte des Marſchalls Ney. Die prachtvollſten Monu— 
mente wirken troß aller Dimenfion und Ornamente nur ald Ausdrud der Yaugeweile, werm ſich 
nicht hiftor. Erinnerungen daranfnitpfen, wie bei den Denkmälern des Generals Foy, des Caſimir 
Berier, bei den Maufoleen der Marſchälle Suchet, Yefebvre, Davouft, Majjena, Kellermann u. j. w. 
Ein aus der Kirche des Paraklet Hierher verfegtes goth. Denkmal entHält die Aſche Abälard's 
und Heloifens; es ift das einzige Grabdenkimal von würdigem und eigenthiimlichem Stil. Die 
moderne Gräberbaufunft, verlegen und unvermögend, den legten Ruheſtätten eine ſchickliche Ge— 
ftaltung auszudenfen, hat ſich durchweg an die Heiden gewandt, um ſich Mufter zu holen, und 
der allgemeine Eindrud des. Pere-Lachaife ift fein chriftlicher. 

Lachauſſee (Pierre Claude Nivelle de), franz. Schaufpieldichter, geb. 1692 zu Paris, trat, 
als Yamotte das Paradoron über das Unnütze der Berfification inder Tragödie und Ode auf: 
geftellt hatte, mit feiner «Epitre de Clio & M. de Berci» (1731) auf, welche neben einigen all» 
gemeinen Wahrheiten viele maßlofe Ausfälle enthielt. In feinem 40. 3. wurde er durd) einen, 
zufälligen Umſtand zur Pflege der dramatiichen Literatur veranlaßt. Die Schaufpielerin Qui— 
nault glaubte in einer gejeljdyaftlichen Farce den Keim eines fehr rührenden Stücks zu finden, 
und nachdem Boltaive ihren Antrag abgelehnt hatte, ſchlug fie L. die Bearbeitung defjelben vor. 
Diejer jchrieb num 1735 «Le pröjuge & la mode», So entitand aus der Poſſe die comedie 
larmoyante, d. i. das weinerliche Schaufpiel. 2. glaubte fid) auch zur Tragödie erheben zu 
können und fchrieb «Maximien» (1738), der aber feinen Beifall fand. Unter feinen Puftjpielen 
find «Ecole des meres», «La gouvernante» und «Amour pour amour» bie beften. Bemer— 
fenswerth ift außerdem fein Drama «Melanide» (1741). 2. wurde 1736 Mitglied der Akademie 
und ftarb 14. März 1754, Boltaire fagt von ihm, er fei einer der erften nad) denen, welche 
Genie haben. Seine Werke erfchienen nach feinem Tode gefammelt (5 Bde., Bar. 1762). 

La⸗Chaur⸗ de: Fonds oder blos Chaursde- Fonds, ein ſtädtiſch gebauter Fleden und 
Hauptort des gleichnamigen, 20461 E. zählenden Bezirks im ſchweiz. Canton Neuenburg, zur 
Grafſchaft Balendis (Balengin) gehörig, an der franz. Grenze, 27/, St. im NW. von Neuen- 
burg. an der dorthin über Loele (j. d.) führenden Eifenbahn, in 3071 F. Scehöbe, in einem ein 
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förmigen, waſſerarmen, rauhen und für den Aderbau wenig geeigneten Thale des Jura gelegen, 
hat eine fchöne neue Kirche, eine Realfchule, ein prachtvolles Spital, ein Inftitut für arme 
Mädchen, ein Theater und ein Cafino und ift der Hauptfabrifations-, Stapel- und Handelsplag 
der Schweiz. Uhreninduftrie, befhäftigt aber auch viele Hände mit Berfertigung von Galanterie— 
und Bijoutertewaaren, von mathem., phyfif, und mufifalifchen Inftrumenten. Daneben wird 
Spigenklöppelei und Bierbrauerei betrieben. Es herrjcht in dem wohlhabenden Orte die äußerfte 
Theilung der Arbeit. Die Uhrmacherei beſchäftigt 12000 Arbeiter, das Graviven 500, die 
Bijonterie 430 Perfonen, die jährlich I— 10 Mil. Frs. Urbeitslohn erhalten. 1851 lieferte 
der Ort allein 83684 Uhren, und 1852 wurden 107306 goldene und 142510 filberne Uhren 
geftempelt, von denen drei Biertel im Canton Neuenburg gefertigt waren. Der Drt beftand vor 
300 3. aus fieben Häufern, brannte 1794 ab, zählte 1834 erſt 6500, 1850 bereits 12638 
und 1860 jchon 16778 E. (darunter 2303 Katholiken) in 1057 Wohnhäufern. 

Laden nennt man eine laute, mit einen ſchnellen Geräuſch verbundene Fräftige Erfpiration 
Ausathmung), welche durch ſchnell aufeinanderfolgende Pauſen in eine Reihe von Stößen 
zerlegt wird. Charafteriftiidy an demjelben ift vor allem die öftere Unterbrecdyung der Exſpira— 
tion, die, wie es ſcheint, duxch bie plötzlich eintretende Hemmumg der Erſchlaffung des Zwerch— 
tells herbeigeführt wird. Dit diefen Lachbewegungen ift zugleich die befannte Aenderung der 
Gefichtszüige verbunden, die, wenn fie in mäßigen Grade allein (ohne die Erfpiration) auftritt, 
Lächeln genamıt wird, Das natürliche, ungezwungene 2. wird durch Reflerthätigfeit hervor: 
gebracht, d. 5. es ift eine unwilllürliche Handlung, durd) einen beſondern Reiz bewirkt. Der 
lachenerregende Reiz ift entweder pſychiſch (die Borftellung von etwas Yachenerregendem), oder 
förperlich, durch Kigel (f. d.) der Haut. Auf der Vorftellung von etwas Lächerlichem (Heiterm, 
Komifchen) beruht z.B. die Anſteckung des L.; man lacht mit Lachenden, ohne zu wiffen warum. 
Nur durch willkürlichen raſchen Wechſel der VBorftelungen oder durch große Anftrengung des 
Willens kann man das L. beherrſchen. Unbändiges, ausgelaffenes L. kann fich der Herrichaft 
des Willens wenigftens auf kurze Zeit entziehen, ſodaß es krampfhaft wird. Bet dem als Lach— 
frampf bezeichneten Zuftand, der, wie der Weinframpf, befonders häufig Hyfterifche befällt, 
führt der Körper die Fachbewegungen aus, ohne daß dem Yachenden dabei luftig zu Muthe ift. 

Lächerlich. Das Lachen, infofern es nicht durch krankhaften Lachkrampf bedingt ift, ift ein 
inneres Freudegefühl. Wir fühlen uns dem verlachten Gegenſtand überlegen. Dies ift auch der 
Grund, warum fiir den einen Menfchen ein Gegenftand lächerlich, d. h. lachenerregend fein fann, 
der für einen andern vielleicht ganz gleichgültig, vielleicht fogar ernft und erhaben iſt. Der Un- 
gebildete wird ſich ſchon da auf feine geiftige Ueberlegenheit etwas zugute thun und alfo laden, 
wo ber Gebildete fich diefe Ueberlegenheit gar nicht erft zum Bewußtſein bringt, weil fi) diefe 
für ihu ganz von felbft verfteht. Umgekehrt aber wird der Gebildete viele Dinge in ihrer innern 
Nichtigkeit durchſchauen und alfo verlachen und verfpotten, die der Ungebildete ald über feine 
Faſſungskraft Hinausgehend anftaunt und bewundert. Daher hat man mit Recht gefagt, daß 
der Menjc durch nichts beffer feinen Bildungsgrad bezeichne als durch das, was er lächerlid) 
findet. Der Ungebildete lacht über einen Hanswurft, an dem der Gebildete gleichgültig, vieleicht 
fogar ärgerlich vorübergeht, und der Gebildete lacht über einen Wig ober über eine Charafter- 
eigenthimlichkeit, für deren Auffafjung der Ungebildete gar kein Organ hat. Das Ladjenerregende 
oder das Lächerliche Heißt in der Kunftfprache der Aeftyetif das Komische. (S.Komifd.) Es 
ift daher Har, warum man zwijchen einer höhern und uiedern oder, was dafjelbe fagt, zwiſchen 
einer feinern und derbern Komik unterfcheidet. Beide Arten der Komik gehen auf Öelächter aus; 
nur wenden fie fi) an verfchiedene Bildungsfreife. 

Lacheſis, ſ. Parzen. 

Ladhınanı (Karl), berühmter Kritiler und Philolog, geb. 4. März 1793 zu Braunſchweig, 
erhielt daſelbſt feine Gymnafialbildung und widmete ſich dann feit 1809 erſt ein Semefter zu 
Leipzig unter Hermann, dann in Göttingen philol., fowie unter Benede altdeutſchen Studien. 
Nachdem er einige Zeit in Braunfchweig privatifirt, habilitirte er fid) 1815 in Göttingen, wo 
er feine Ausgabe des Properz vollendete (Lpz. 1816; 2. Aufl. 1829). Doc) verließ er dieje 
Stellung und wohnte als freiwilliger Jäger in preuß. Dienften dem Feldzuge von 1815 bei. Zu 
Dftern 1816 wurde er Collaborator an, dem Werderfchen Gymnaſium in Berlin und habilitirte 
ſich an der dortigen Univerfität mit der Abhandlung «leder die urfprüngliche Geſtalt des Gedichte 
von der Nibelungen Noth» (Berl. 1816). Ein Jahr fpäter erfolgte feine Ernennung zum Ober 
lehrer am Collegium Fridericianum zu Königsberg, 1818 zum außerord. Profefjor an der dortigen 
Univerfität. Nach einer Reife nad) Wolfenbüttel, Kaffel, München und St.-Gallen wandte ſich 
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L. im Sommer 1824 wieder nad) Berlin, wo er Oſtern 1825 eine außerord., 1827 eine ord. 
Profeffur erhielt und 1830 in die Akademie der Wiffenfchaften aufgenommen wurde. Die Uni— 
verfität zu Göttingen ertheilte ihm bei ihrer Yubelfeier 1837 die theol. und die jurift. Doctor= 
würde. Er ftarb zu Berlin 13. März 1851. L. hat ſich ebenfo wol um die claffifche wie um 
die altdeutiche Philologie die größten Berdienfte erworben. Insbefondere ift e8 die ftrenge metho— 
difche Kritik, durch die ſich feine Leiftungen auf beiden Gebieten auszeichnen. Meufterhaft fund 
in diefer Beziehung namentlich feine Unterfuchungen iiber das Nibelungenkfied («Zu den Nibe— 
lungen und zur Klage», Berl. 1836) und iiber Homer («Betrachtungen itber die Ilias», mrit 
Zufägen von Haupt, Berl. 1847). Doch fanden beide Schriften keineswegs unbedingten Beifall, 
und befonders die Nibelungenlieder-Theorie 2.’8 ift durch die neuern Unterfuchungen von Holt 
mann, Uhland, Bartſch u. a. ftark erfchütfert worden. In feiner Ausgabe des Neuen Teftaments 
(Berl. 1831; 3. Aufl. 1846) und der großen Ausgabe des Neuen Teftaments mit der Bulgata 
(2 Bde., Berl, 1846 u. 1850) erftrebte K. die Herftellung des Tertes, wie er namentlid) in der 
orient. Kirche im 3. und 4. Jahrh. überliefert worden. Der claffifchen Philologie gehören an: die 
metrifchen Unterfuchungen «De choreis systematis tragicorum Graecorum libri quatuor» (Berl. 
1819) und «De mensura tragoediarum» (Berl. 1822), die Ausgaben des Catull (Berl. 1829), 
des Tibull (Berl. 1829), des Genefius (Bonn 1834), des Terentianus Maurus (Berl. 1836), 
des Babrius (Berl. 1845), des Avianus (Berl. 1845) und des Lucrez (Berl. 1850) fowie die 
für die Literatur des röm. Nechts wichtigen Ausgaben des Gajus (Bonn 1841 und Berl. 1842) 
und der röm, Agrimenforen (2 Bde., Berl. 1848—52) und die Abhandlungen über Dofitheus 
(Berl. 1837) und iiber Ulpian im neunten Bande von Savigny's « Zeitfchrift». Auf dem Gebiete 
des Altdeutjchen veröffentlichte er: «Auswahl aus den hochdeutfchen Dichtern des 13. Jahrh.» 
(Berl. 1820); «Specimina linguae Franeicae» (Berl, 1825); die Ausgaben des «Nibelungen- 
lieds und der Klage» (Berl. 1826; 3. Aufl., vollendet von Haupt, 1851), Walther’s von der 
Bogelweide (Berl. 1827; 4. Aufl. von Haupt, 1864); die mit ©. F. Benede beforgte Ausgabe 
von Hartmann's aywein» (Berl. 1827; 2. Aufl. 1843); die Ausgaben von Wolfram von 
Eſchenbach (Berl. 1833), von Hartmann's «Gregor» (Berl. 1838), von Ufrich von Lichtenftein 
(Berl. 1841) fowie die Abhandlungen alleber die Leiche der deutfchen Dichter des 12. und 
13. Yahrh.» (1829), «Ueber althochdeutſche Betonung und Berskunft» (1831), «lleber das 
Hildebrandslied» (1833), «Ueber Singen und Sagen» (1833) und «Ueber den Eingang des 
Parcival» (1835), deren erſte im aRheiniſchen Muſeums, die itbrigen in den «Abhandlungen» 
der berliner Afademie erfchienen find. Außerden find feine Ueberfeßungen von Shaffpeare’s 
«Sonetten» (Berl. 1320) und «Macbeth » (Berl. 1829) und feine treffliche Fritifche Aus— 
gabe von Leffing’8 «Sämmitlihen Schriften» (13 Bde., Berl. 1838 — 40) fowie die Ausgabe 
von Klenze's «Philol. Abhandlungen» (Berl. 1839) zu erwähnen. Vgl. Her, aKarl L., eine 
Biographie» (Berl. 1851). 

Lachner (Franz), einer der bedeutendern Tonſetzer unſers Jahrhunderts, geb. 2. April 1804 
zu Rain, einem Städtchen im en Baiern, erhielt von feinem Vater, einem Organiften 
dafelbft, den erften Klavier, Orgel- und Generalbaßunterricht. Mit 12 9. fam er auf das Gym- 
nafium zu Neuburg an der Donau, wo er von Eifenhofer theoretifch unterwiefen wurde, und ging 
dann 1822, mit dem Feftftehenden Entfchluß, ſich gänzlich der Muſik zu widmen, nach Münden, 
Diefe Stadt verlieh er jedoch nod) im Verlaufe des Jahres und wandte ſich nach Wien, wo er 
unter Abbe Stadler's und Simon Sechter's Leitung in der höhern Compofition fleißige Studien 
betrieb, fid) auch bald durch tüchtiges Klavier- und Orgelfpiel fowie durch gelungene Tondic)- 
tungen bekannt machte und die Organiftenftelle an der evang. Kicche erhielt. Diefe gab er 1826 
wieder auf, weil ev als Kapellmeifter an das Kärntner» Thortheater fam, und hier wirkte ex mit 
Auszeichnung, nebenbei auch durd) die Gründung der philharmonifchen Concerte fich verdient 
madyend. 1834 wurde er als Kapellmeifter nach Manheim berufen, dann 1836 als Hoffapell« 
meifter nad) Münden, 1852 zum königl. bair. General-Muſildirector befördert, hat er durch 
feine Divigententhätigfeit auf den muſikaliſchen Geſchmack in München entſchieden veredelnd 
eingewirkt. Als Componift huldigt 2. mit Har bewußter und gediegener Kraft der claffifchen 
Nichtung unferer großen Meifter Haydn, Mozart und Beethoven. Von feinen fehr zahlreichen 
Arbeiten haben den meiften Ruf die acht Symphonien (deren fünfte, die «Sinfonia appassio- 
nata», in Wien den erften Preis erhielt), die vier Orchefterfuiten (Erzeugniffe erſt der fpätern 
Jahre, in denen aber nod) unverminderte Erfindungsfrifche waltet), die einftimmigen Pieder und 
die größern Männerdjor= Compofitionen: Sturmesmythe, Schlachtgeſang, Kriegers Gebet, der 
100. Pſalm. Außerdem lieferte er das Dratorium «Mofes», die Cantate «Die vier Menjchen« 
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alter», zwei Meſſen und zahlreiche andere Kirchenſachen; die Opern «Alidiao, «Die Bürg- 
Ihaft», «Catarina Eornaro» (fein erfolgreichites Bihnenwerf) und «Der Guß des Berfeus» 
(Benvennto Eellini); Streichquartette, Klaviertrios und Sonaten, Mufif zu «König Debipus» 
von Sophofle® u. j. w. — Ignaz L., Bruder des vorigen, geb. zu Rain 11. Sept. 1807, 
wurde mit 15 J., nachdem er bei feinem Vater und als Gymnaſiaſt in Augsburg fleifig Muſik 
getrieben, als Biolinfpieler am Ifarthor-Theater in München angeftellt, ging dann nad) vier Jah— 
ren zu feinem Bruder Franz nad) Wien und wurde hier von diefem in der Compofition unter- 
wiefen, ſowie er auch bald deſſen Organiftenftelle an der dortigen evang. Kirche erhielt. Später 
wurde er neben feinem Bruder auch Kapellmeifter am Kärntnerthor- Theater, bis ev 1831 als 
Hofmufifdirector nach Stuttgart ging. Dieje Stelle vertaufchte er nad Verlauf einiger Jahre 
mit einer gleichen in Mitnchen, ging aber 1853 als Sapellmeifter an das Stadttheater von 
Hamburg. Nach einigen Jahren nahm er einen Ruf als Kapellmeifter nach Stodholm an, und 
feit etwa 1860 wirft er in gleicher Eigenjchaft am Stadttheater in Frankfurt aM. L. erfreut 
fich als Dirigent und Lehrer der Compoſition des beften Rufs. Als fleigiger Componift hat er 
bejonders im Liede ein glüclidyes Gebiet gefunden; doch enthalten auch feine Inftrumentals und 
Klavierſachen und die Opern «Der Geifterthurm» und die «Die Negenbrüder» viel Tüchtiges. — 
Bincenz %., der jiingfte Bruder der vorigen, geb. 19. Juli 1811 zu Rain, wurde, wie alle 
feine Brüder, vom Bater mufifalifch unterrichtet, war aber urfprünglich zum Schulmann be 
ſtinmt und nahm aud) mit 17 9. eine Hauslehrerftelle bei einer Familie in Preußiſch-Polen an. 
Hier jedoch wurde der Entſchluß in ihm reif, der Mufif als Lebensberuf fortan fich zu ergeben, 
und fo warf er ſich mit allem Eifer neben dem Praftifchen auch auf das Theoretiſche der Kunſt 
und ging dann nad; Wien. Es wurde ihm hier feines Bruders Ignaz Stelle an der evang. Kirche 
bei defien Abberufung nad; Stuttgart übertragen, und als Franz von Manheim nad) Miinchen 
überfiedelte, übernahm ex deſſen Kapellmeifterpoften in Manheim, wo er ſeitdem wirfte. Bon fei- 
nen Compofitionen find mehrere Duverturen (darunter eine preisgefrönte Feit-Duverture), ein 
Duartett fir Klavier und Streichinftrumente (ebenfalls eine Preiscompofition), Muſik zu 
Schiller's «Turandot» umd zahlreiche Arbeiten für Männergefang zu nennen. 

Lachs oder Salm (Salmo) ift eine ſehr artenreiche, zumal über die nördl. Gegenden unferer 
Halbkugel vielverbreitete Gattung von Fiſchen aus der Abtheilung der Bauchweichflofjer. Der 
Leib ift gefledt, die Oberkieferfuochen bilden mit dem Zwifchenfiefer zufammen den Mundrand; 
über der Aterflofje fteht eine Fettfloffe, und die Kiemenhaut hat zehn oder mehr Strahlen. Es 
find Süßwaſſer⸗ und Meerfische. Die meiften Arten find kräftig, fehr lebhaft und ſchwimmen 
jehr ſchnell und geſchickt. Sie find mit Fräftigen Zähnen reichlich verfehen und daher ſchwächern 
Waflerbewohnern gefährlich, ziemlich gefräßig, liſtig und vorfichtig und größtentheils durch 
wohlſchmeckendes Fleiſch ausgezeichnet. Der eigentlich fogenannte %. oder der große L. oder 
Salm (S. Salar) iſt ein Seefifch, der in allen nördl. Dieeren vorkommt und un Mai, um zu 
faichen, in Scharen aufwärts in die Flüſſe (in Deutſchland in den Rhein, die Elbe, Oder, Wejer) 
zieht. Er fteigt umermüdlich bis dahin hinauf, wo der Fluß flacher wird und kiefigen Grund 

- hat, wobei er ſich durch Hinderniffe, wie Wehre und Wafjerfälle, nicht abhalten läßt, jondern 
diefelben überſpringt. An ſolchen Orten finden die Fifcher hauptſächlich ihre Rechnung, und hier 
werben auc) die jog. Lachs- oder Salmfänge angelegt. Der 2. ijt meiſtens 2— 4 %. lang, ſelten 
länger, 15 — 25 Pfd. ſchwer, felten bis 40 Pfd. und nur in einzelnen Fällen bis 80 Pfd. ſchwer. 
Sein röthliches Fleifch ift zwar ftets wohljchmedend, doch hängt die Gilte defjelben vom Auf— 
enthaltSorte und Futter ab. So ift in Deutſchland der Rheinlachs ftets geſchätzter als. der Elb— 
und Oderlachs. Er wird fowol friſch als auch geräuchert und marinirt verfpeift. Beſonders 
wichtig ift der Lachsfang für den Norden Europas; vorzüglic, wird der Fang in Island, Nor: 
wegen und Schottland im großen betrieben. Der 2. ift oben ſchwarzgrünlich, an den Seiten 
blaulich und unregelmäßig braun gefledt, unten weißlich, und die untern Floſſen find gelblid). Die 
jährigen L. heißen Sälmlinge, die ausgewachjenen und fetten werden Weißlachſe, die mager 
und fchlechten Graulachſe, die im Deere gefangenen Rothlachſe und die zur Laichzeit gefangenen 
Kupferlachſe genannt. Bei alten Männchen fteht der Unterkiefer halig vor, und ſolche Eremplare 
bezeichnet man als Halenlachſe. Die Tungufen Heiden ſich in gegerbte Yachshäute. Der grön- 
ländiſche L. (S. arctieus) macht nebft dem Seehundsfleiiche die Hauptuahrung der Grönländer 
aus. Die Forellen (j. d.) gehören ebenfalls diefer Gattung an. Der Stint und die Aejche, 
welche früher Hierher gezählt wurden, find jegt davon in befondere Gattungen abgetrennt worden. 

Lachter, Bergladjter, heißt das gewöhnliche Längenmaß für Tiefen im Bergbau. Daf- 
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felbe wird meift in 8 Achtel (Spann, Gräpel) zu 10 Lachterzoll & 10 Primen (Beinen) à 10 Se= 
cunden getheilt, in neuerer Zeit aber auch rein decimal in 10 F. (Lachterfuß) zu 10 Zoll à 10 
Linien. In Preußen hält das 2. 80 Zoll (= 2,0028 Meter), ſodaß 1 Lachterzoll = 1 gewöhn- 
lich preuß. Zoll; das alte fchlefifche L. (bis 1816) hatte 80 Breslauer Zoll = 1,9203; Meter. 
Im Königreich Sachfen enthält das 2. genau 2 franz. Meter ober 7 Lachterfuß (bis 1830 hielt 
e8 7 Dresdener F.), wird aber zehntheilig eingetheilt; das alte Freiberger L. hatte 31, Freiberger 
Ellen — 1,9125 Meter. Im Hannover hält das oberharziihe 8. 6 F. 6 Zoll 10,445 Pinten 
hannoverifch oder 1,9190 Meter. In Defterreich gelten das L. von Ydria (Krain) von 6 Idria⸗ 
nifchen 8. = 1,957 Meter; das L. von Joachimsthal (Böhmen) — 1,918, und das von Schemmig 
(Ungarn) = 2,0915 Meter. In Baden ift feit 1831 die Ruthe von 10 F. (= 3 Meter) als 
Bergwerksmaß eingeführt. 

Yard (Cheiranthus Dec.) ift der Name einer zur Familie der Kreuzblütler (Cruciferen) ge» 
hörenden Pflanzengattung, deren lange lineale Schoten durch den vorftchenden Rückennerven 
der Klappen vierfantig find. Die Samen liegen im jedem Fache in einer einzigen Längenreihe, 
und die Narbe ift tief zweilappig, mit zurückgekrümmten Yappen. Der hierher gehörende ge = 
meine L. oder Goldlack (Ch. cheiri), der an fteinigen Stellen und alten Mauern im fitdlichen 
und hier und da auch im mittlern Europa wild wächſt, ift eine wegen des angenehmen Geruch 
der Bliiten allgemein beliebte, ausdauernde, aber meift nur als zweijährig cuftivirte Zierpflanze 
mit gelben Blüten, von der man auch Varietäten mit braunen und mit violetten Blüten, mit 
halbgefüllten und ganzgefüllten Blüten hat. Außerdem kommt noch der niedrige Buſch- oder 
Zwerglad und der hohe Stangenlad vor. Der L. verlangt eine fette, ſchwere Erde, viel 
Waſſer und wenig Sonne. Er läßt fich leicht durch Stedlinge vermehren, wozu man die ſchön— 
ftert und gerabeften Zweige wählen muß. Diefe werden am Grunde zerfpalten und in Töpfe 
geſteckt, wo fie fich rafch bewurzeln. 

Lack wird ſehr oft, jedoch umeigentlich, als gleichbedeutend mit Firmis (f. d.) genommen, indem 
man von Weingeiftlaf, Dammarlad u. f. w. fpridt. Im engern und gebräuchlichern Sinne 
perfteht man darunter die Auflöfungen von Harzen (namentlich Kopal, Bernftein, Asphalt) in 
einem trodnenbden fetten Dele, mehr oder weniger verdünnt durch Terpentindl, zum Ueberzieher 
von Vlechwaaren, Papp- und Papiermadje- Gegenftänden, Kutjchen und andern Holzarbeiten, 
verfchiedenem Eiſenwerk u. |. w., um anf diefen Oegenftänden glänzende, harte, der Näffe wider: 
ftehende und die natürliche Oberfläche verbergende Anftriche zu bilden. Böllig überflüffig und 
unbegriindet gebraucht man dafiir zumeilen den Ausdrud Yadfirmis, welcher vielmehr der Auf- 
löſung des 2. (Yadharzes) in Weingeift zufommt. Das Ladharz, gemeinhin Oummilad ge- 
nannt, ift der urfprünglich mit dem Namen L. bezeichnete Stoff, von welchen die Benennung im 
Laufe der Zeit auf die Schon erwähnten fetten Firniſſe itberging, obfchon diefe durchaus von den= 
jelben nichts enthalten. Es ſchwitzt als milchiger Saft aus den jungen Zweigen mehrerer oftind. 
Bäume, werm diefe durch den Stich der darauf lebenden Lackſchildlaus verlegt werden, erhärtet 
an der Yırft und wird durch das Infekt jelbft rothbraun gefärbt. Roh kommt e8 als Stodlad, zer- 
kleinert und ausgeficcht als Körnerlack, gereinigt umd in Blätter geformt als Schellack (Schalen- 
lad) in den Handel. Befonders in letzterer Geftalt wird e8 zu Firniffen, Kitten und zum Siegellad 
(ebenfalls oft ſchlechtweg L. genannt) verarbeitet. Das Lackiren (Ueberziehen der Gegenftände 
mit den eingangs bezeichneten Yaden), ein wichtiger Induſtriezweig, ift eine Erfindung der Ehi- 
nefen oder Japaneſen und wurde durch einen Auguftinermönd, Namens Euftachius, aus Indien 
nach Rom gebracht, von wo aus es fich über Europa verbreitete. Der chineſiſche %. iſt indeß 
feine durch Kunſt bereitete IJufammenfegung, fondern ein harziger Saft, weldyer ans dem Tfi- 
chon oder Lackbaum (Augia Chinensis) flieft und mit dem Dele ans dem Früchten der Ver- 
nicia montana gemiſcht wird. Der japanefifche %., welcher weit mehr gefchätt ift, wird durch 
Einſchnitte aus dem Firnis-Sumach (Rhus vernix) gewonnen umd mit dem Dele der Bignonia 
tomentosa verſetzt. Die gemeinfte Art der Lackirung ift die, wobei der L. mit der Farbe zugleid) 
aufgetragen wird. Alle beffern Arbeiten bekommen zuerft Anftriche von in 2. angeriebener Farbe 
und dariiber wol 8—10 Yagen von reinem L. ohne Farbe, denen man durch Schleifen und Po- 
liren Glätte und Glanz ertheilt. Yadfarben, kurzweg ebenfalls Yade, werden trodene Farben 
genannt, welche ans verfchiedenen vegetabilifchen oder thierifchen Farbeftoffen, verbunden mit 
reiner Thonerde, feinem weißen Thon, Kreide, Zinnoryd, überhaupt einer weißen, erdartigen 
Grundlage, beftchen. Zu den rothen Lackfarben gehört der Karmin, der Karminlad, der floren- 
tiner L. und Kugellad, der Krapplack; zu den gelben das Schüttgelb, der Kreuzbeerenlach u. a.; 
zu den blauen der Indiglad, das Neublau. 
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Lad, Lac bedeutet in Oftindien eine Geldfunmme von 100000 Rupien. (©. Rupie.) 
Lackinus, ein blauer Farbftoff, welcher gegenwärtig faft nur in Holland dadurch bereitet 
wird, daß man gewiffe Flechten (befonders Lecanora tartarea Ach., früher auch Roccella tinc- 
toria Dec. und R. fuciformis Ach.) mit einem Zufage von fohlenfaurem Kali und Ammoniak 
gären läßt und die infolge der Zerfegung erſt rot und fpäter blau werdende Mafje mit Gips 
oder Kreide dergeftalt verdidt, daß fie fich zu Leichtzerreiblichen Würfeln geftalten und aus- 
trocknen läßt. Die Arten ber Gattung Roccella, ftrauchartige Flechten mit rundlichen, norpeligen, 
weißgrauen Zweigen, welche fchildfürmige Früchte an den Seiten tragen, wachſen namentlich an 
den Küften des Dlittelmeers, der Canariſchen, Azoriſchen und Archipelinfeln, auch an den Küften 
von England und Schottland, überall mır an Klippen und Felfen, während die Lecanora auf 
der Erde Hin und wieder, in ganz Europa, in großer Menge in Schweden, wo man fie im 
großen ſammelt, vorkommt. Der 2. enthält einen von Natur rothen, duch Verbindung mit 
Ammoniak blau werdenden, eigentgiimlichen, chemijch fehr intereffanten Farbeftoff, das Azolit- 
min, das fic durch Waffer ausziehen und dann zur Färbung von Papier, Wäfche, Wein, 
Auderwaaren u. f. w. verwenden läßt. Da er durch die geringfte Spur freier Säure roth ge— 
färbt wird, fo dienen fafmustinctur und Lackmuspapier in der Chemie als Reagens auf 
freie Säure. Dem 2. ganz nahe verwandt find die Farbeftoffe, welche man aus Flechten unter 
den Namen Drfeille (f. d.) auf den Canarien, in Sitdfranfreich u. f. w., unter dem Namen 
Berfio oder Cudbear in England und Schottland verfertigt. Beide Subftanzen werden zum 
Färben, befonders der Seide, häufig gebraucht. Der fogenannte L. in Fleckchen, Tournefol- 
lappen oder Bezetten, die man in Südfrankreich fabricirt, enthalten einen dem L. ähnlichen Farbe— 
ftoff und find Leinwandläppchen, die mit dem Safte von Crozophora tinctoria (f. d.) gefärbt und 
dann dem ammoniafalifcen Dunfte von faulenden Urin oder Pferdemift ausgefegt worden. 
Laclos (Bierre Amoroiſe Frangois Choderlos de), franz. General und befanuter Schrift- 
fteller, geb. zu Amiens 1741, trat mit 18 9. in das Geniecorps und erwarb ſich bald durch 
mehrere militärtfche, publiciftiiche und ſchöngeiſtige Schriften einen Namen. ine beißenbe, 
unter dem Titel « Une &pitre & Margot » herausgegebene Satire gegen die Dubarry wäre ihm 
bald jehr gefährlich geworden. 1778 übertrug man ihm als geſchicktem Genicfapitän die Er» 
bauung des Forts auf der Inſel Air. Während biefer Beſchäftigung ſchrieb er den zu feiner 
Zeit vielgelefenen Roman «Les liaisons dangereuses» (4 Bde., Par. und Amfterd. 1782 und 
öfter; deutſch, Frankf. 1798— 99), welcher das fittliche Verderben feiner Zeit darjtellte. Der 
Standal, den diefes Buch erregte, war ungeheuer und zog dem Verfaſſer, der jo tief im Schmurze 
des Jahrhunderts herumwühlen fonnte, die Berachtung, befonders der Frauen zu. Beim Aus- 
bruch der Revolution wurde L. Secretär des Herzogs von Orleans, für deffen Plane er wirkte, 
und mit den er nad) England ging. Nach feiner Rückehr betheiligte er ſich durd) die Heraus- 
gabe eines Journals an der Revolution, trat 1792 als Marechal-de-Camp in die Armee zurück 
und erhielt bald darauf das Gouvernement fänmtlicher franz. Befigungen in Indien. Zu 
Anfang 1793 als Fremd des Herzogs von Orleans verhaftet, erhielt er erft durch die Revo- 
Iution vom 9. Thermidor die Freiheit wieder. Im Oefängniffe bejchäftigte er fich eifrig mit 
den Kriegswiffenfchaften und erfand ein neues Geſchüttz. Yängere Zeit verwaltete er num mit 
Gervandtheit das Amt eines Generaljecretärd beim Dypothefenwefen, bis in der Erſte Conſul 
Bonaparte als Brigadegeneral in der Artillerie wieder auftellte. Er ftarb als folcher zu Tarent 
5. Nov. 1803. Obgleich Berfaffer des frechen Romans, war er dod) ein guter Gatte und Bater. 
Lacondamine (Charles Marie de), ausgezeichneter Naturforfcher, geb. zu Paris 28. Jan. 
1701, widmete ſich anfangs dem Soldatenftande, nahm aber bald feinen Abfchied, um den Wif- 
fenfchaften zu leben. Da er ſich aber mit allen Zweigen derſelben zugleich beſchäftigte, aud) in 
den geiellichaftlichen Cirkeln von Paris eine Hauptrolle fpielen wollte, erreichte ex in der Litera- 
tur nicht die hohe Stellung, zu welcher ihn feine Talente fonft wol berechtigt hätten. Seine 
vorzũglichſte Unternehmung ijt eine Reife mit Bouguer und Godin 1736 nad) Peru behufs 
der Meridianvermeffung, über welche ev in dem «Journal du voyage, fait par ordre du 
roi ä l’öquateur» (Bar. 1751) berichtete. Die Neife war mit großen Mühjfeligfeiten und Ge— 
fahren verbunden, denn um correfpondirende Meſſungen anzuftellen, jah fi X. gezwungen, 
wochenlang auf den höchften Bergipigen von Quito zu verweilen, wo zu dem Unwetter und der 
Kälte der Schneeregion nicht felten Nahrungsmangel ſich gefelkte, während die genuetheten Ju— 
dianer entflohen oder die feindlich gefinnten Behörden die Fremden ihrem Schidjal überliehen. 
Nach zehnjähriger Abweſenheit kehrte 2. nach Paris zurück. Er wurde 1760 Alademiler ımd 
11* 
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betrieb unter anderm mit vielem Eifer die Verbreitung der Blatternimpfung. Seine Wißbe— 
gierde, die nicht jelten an Neugierde ftreifte, Foftete ihn das Yeben. Um eine neue, kühne Opera=- 
tionsmethode der Leiftenbrüche kennen zu lernen, unterwarf er ſich perfönlich derjelben und ftarb 
infolge davon 4. Febr. 1774. Unter feinen fehr verjchiedenartigen Schriften find die auf die 
Gradmeffung bezüglichen von bleibender Wichtigkeit. 

Sacordaire (Ican Baptifte Henri), berühmter franz. Kanzelredner, geb. 12. Mai 1802 zu 
Recey = fur- Durfe, einem Dorfe im Depart. Cöte»d’Dr, ftudirte die Rechte zu Dijon und ging 
1822 nad) Paris, wo er mit Glanz als Advocat auftrat. Er befannte ſich damals entfchieden 
zu antireligiöfen Anfichten, und feine Freunde waren nicht wenig erftaunt, als fie vernahmen, 
daß er ind Seminar von St.-Sulpice eingetreten fei. 1827 zum Priefter geweiht, war er 
1830 Prediger am College Henri IV. und verband fid) in diefer Stellung mit Yamtennais und 
Montalembert zur Gründung des demokratiſch-kathol. Journals «L’Avenir». Die Heftigkeit 
feiner Sprache md die Verwegenheit feiner Doctrinen führten ihn vor die Ajfifen, wo er fich 
jelbft (Yan. 1831) vertheidigte und zu feiner Freifprechung noch lauten Beifall erlangte. Die 
von ihm und Montalembert eigenmächtig eröffnete Freiſchule veranlaßte einen neuen, bei der 
Pairsfanımer anhängig gemachten Proceß, der fiir beide berühmte Männer jehr glimpflid) und 
glorreid, ausging. Die weitern Triumphe der fath. Demokraten jtörte das berüichtigte Rund— 
jchreiben Gregor’s XVI. vom 18. Sept. 1832 gegen den «Avenir». L. ging nach Rom und 
that Abbitte. Nach feiner Rückkehr nad) Paris widmete er fich ganz der Kanzel. Er begann 
1835 feine Vorträge in Notre Dame, in denen er, unter dem Vorwande der Religion alles 
Mögliche berührend, von den Angelegenheiten und Stimmungen des Tages, von Nationalität 
und freiheit, Politif und Induftrie, Eifenbahnen und Napoleon ſprach und ſolchen Anflang 
fand, daß binnen kurzem die Kathedrale die herbeiftrömende Menge der Zuhörer faum faſſen 
fonnte. Seine ſeltſamen Texte, die perfönlidye Gewalt feiner Rede und Mimik, das friſche An— 
denke feiner ſtürmiſchen Erlebnifje, alles an ihm entſprach der unruhigen Gärung der Zeit und 
feffelte die Gemüther, ſodaß L. der romantifche Prediger des modischen Neufatholicismus wurde, 
Nachdem er 1842 im Stlofter Bosco (in Piemont) als Dominicaner eingeleidet worden, erſchien 
der neue Predigermönc mit gefchorenem Haupt und in weißer Kutte abermals auf der Kanzel 
in Notre- Dame, dann nad) der Nevolution von 1848 fogar in der Conftituirenden National- 
verſammlung, in welche ihn die Wähler von Marjeille abgeordnet hatten. Er nahm feinen Sit 
unter der jog. Bergpartei, machte aber als Kammerredner fein Glück und gab jchon nad) dem 
15. Mai feine Repräjentantenftelle auf. Cine 1853 in St.Roch gehaltene Rede mit polit. An— 
fpielungen hatte das einftweilige Verbot feines Predigens zur Folge, erwarb ihm aber die Gunſt 
der Franzöfijchen Alademie, welche den Yobredner der Inquifition 1860 als Mitglied aufnahm. 
2. ftarb zu Sorreze (Depart. Tarn) 21.Nov.1862. Seine Predigten find theilweife geſammelt 
erichienen: «Conferences de Notre-Dame de Paris» (3 Bde,, Par. 1835 — 50). Aud) hat man 
von ihm eine «Vie de Saint-Dominique» (Par. 1840; 3. Aufl. 1844), weldje Schrift die In— 
quifition nicht ſowol aus hiftor. als aus poetifchen Gründen rechtfertigt und in mehrere Sprachen 
überjegt worden ift. Eine Sammlung feiner Werke (6 Bde., Bar. 1858) hat 2. jelbft bejorgt. 

Lacretelle (Pierre Louis), der Aeltere genannt, berühmter franz. Schriftfteller, geb. 1751 
zu Meg, wo fein Bater Advocat war, begann feine praftifche Yaufbahn als Advocat zu Nancy. 
1778 ging er nach Paris, wo er Parlamentsadvocat wurde und zunächſt als Mitredacteur des 
«Grand r&pertoire de jurisprudence» fid) vortheilhaft befannt machte. In dieje Periode ſeines 
Lebens fallen: «Essai sur l’eloquence du barreau» (Par. 1779), «Melanges de jurispru- 
dence» (Par. 1779), «Eloge de Charles de St.-Maure, duc de Montausier» (1781) und der 
treffliche «Discours sur le pröjuge des peines infamantes» (Par. 1784), dem 1786 die Frau— 
zöfische Akademie den Monthyon’schen Preis zuerkannte. Ferner veröffentlichte er die «Memoires 
sur le comte de Saunois» jowie mehrere Abhandlungen, welche fich teils in dei «Veuvres 
diverses, mölanges de philosophie et de litterature» (5 Bde., Par. 1802—7), theils in den 
«Fragments politiques et litteraires» (2 Bde., Par. 1817) wiederfinden. Seit 1787 hatte 
L. als Freund und Bertrauter des Minifters Dialesherbes an manchen Verbefferungen im Ju— 
ftizwejen Antheil, und mit Yaharpe u. a. gab er den «Mercure» heraus. In der Nevolution, die 
ihn nicht unvorbereitet traf, erklärte er ſich fofort für die derfelben zu Grunde liegenden Fort— 
fhrittsideen, doc nahm er niemals an den polit. Ausfchweifungen theil. Als ftellvertretender 
Deputirter in der Nationalverfammlung, als Deputirter in der Gefeßgebenden Verſammlung, 
als Mitglied der Nationaljury nad) der Conftitution vom Jahre III. jowie fpäter ald Mitglied 
des Öejeggebenden Körpers vertrat er ſtets das Recht und die vernünftige Freiheit. In das 
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Snftitut wurde er 1801 an Laharpe's Stelle gewählt. Als Napoleon ſich die Kaiſerkrone auf- 
feste, zog ſich 2. zurüd. Nach der Keftauration trat er auf die Seite der Oppofition. Mit 
Segur, Benj. Conftant, Etienne und andern Freunden gab er den «Mercure de France» her- 
aus umd, als diefes Blatt wegen Cenfurdrud eingehen mußte, die «Minerve frangaisen, die 
fpäter ebenfalls unterdrückt wurde. K. ftarb 5. Sept. 1824. Noch find zu nennen feine «Por- 
traits et tableaux», in denen ſich meiſterhafte Schilderungen Mirabeau’s, Bonaparte's und 
Lafayette's finden; ferner die «Eitudes sur la rövolution frangaise», die «Soirdes avec Guil- 
laume Lamoignon de Malesherbes» und der dramatifche Roman «Malherbe, ou le fils na- 
turel», unter dem er d'Alembert verfteht. Eine Ausgabe feiner fünmtlichen Werke (6 Bde—., 
Bar. 1823— 24) hatte er kurz vor feinem Tode begommen. 

Pacretelle (Dean Charles Dominique de), der Jüngere genannt, des vorigen Bruder ımd 
als Geſchichtſchreiber rühmlichſt befannt, geb. zu Met 3. Sept. 1766, kam kurz vor dem Aus- 
bruche der Revolution nad) Paris, wo er als Yournalift thätig war. Zur Zeit der Geſetzgeben— 
den Berjammlung lebte er al8 Secretär des Herzogs von Larochefoncauld- Liancourt faft ftets 
auf dem Gute Liancourt, bi8 feine Gönner und Freunde ſich aus Frankreich flüchten mußten. 
Während der Schredensperiode hatte fid) L. zu Paris in einem Hötelsgarni verftedt und entging 
höchſt wunderbar den Gefahren, die ihn von allen Seiten bedrohten. Nicht im Stande, ein fol« 
ches Leben voll Todesangft und Schreden länger auszuhalten, fuchte er eine Zuflucht in der 
großen Armee, die der Konvent aushob. So wenig Sinn er aud) für das Waffenhandwerf 
beſaßß, hielt er fich doc) tapfer. Erſt nach dem 9. Thermidor wandte er fich wieder nach Paris, 
wo er Journalartikel fchrieb und die Salons der Madame Tallien beſuchte. Am 13. Bende- 
miaire (1795) focht er auf feiten der gegen den Convent aufgeftandenen Sectionen, die von 
Bonaparte gefchlagen wurden. Am 18. Fructidor (1797) verhaftet, kam er erft nad) dem 18. 
Brumaire (1799) wieder in Freiheit. Bonaparte ernannte ihn 1800 zum Mitgliede des Preß- 
bureau, und im April 1810 wurde er kaiſerl. Cenfor. 1812 erfolgte feine Ernennung zum 
Geſchichtsprofeſſor an der Univerfität, nachdem er diefes Amt bereits jeit 1809 als Adjunct 
verfehen. Inzwifchen war er auch 1811 in die Academie-Frangçaiſe erwählt worden. Als eifriger 
Anhänger des conftitutionellen Syftems wandte ſich L., trog aller Gunftbezeigungen von feiten 
Napoleon’s, nad) deſſen Abdankung 1814 den Bourbons zu. Ludwig XVII. ernannte ihn dafür 
im Det. 1814 zum fünigl. Cenfor und verlich ihm 1822 den Adel. Als Präftdent der Afademie 
repräjentirte er diefelbe 1825 bei der Krönung Karl’ X. Als der Minifter Peyronnet 1827 
den Kammern die berüchtigten Preßgeſetzentwürfe vorlegte, veranlafte 2. die Akademie zu einer 
Borftellung an beide Kammern, welche ſich energifch gegen folche Beſchrünkung der Preffe aus- 
fprach. Er trug hierdurch wefentlich dazu bei, daß die Regierung ihre Entwürfe zuridzog, 
erfuhr aber dafiir den ganzen Zorn des Hofs und wurde des Cenſoramts entjegt. Während der 
Juliregierung ſah ſich %. ziemlich vernachläffigt, weil er in feinen Schriften den Vater (Egalite) 
König Yudwig Philipp’s hart mitgenommen hatte und überhaupt für einen Gegner der Orleans 
galt. Bon Alter gebeugt, zog er fi) 1848 nach Mäcon zurück, wo er 26. März 1855 ftarb. 
L. war ein Mann von milder Denkweiſe, feinem Geifte, lebhafter und eindringlicher Beredjant- 
keit, wie namentlich feine Vorträge als Akademiker wie als Profeffor bewiefen. Sein von Rabaud 
Saint-Etienne begonnener, durch ihn felbft vom zweiten Bande an fortgefegter «Precis de l’his- 
toire de la rövolution frangaise» (6 Bde., Bar. 1808—12) erwarb ihm als Hiftorifer zuerft 
einen geachteten Namen. Bon feinen fpätern hiftor. Schriften find al8 die wichtigften zu nennen: 
«Histoire de France pendant le 18me siecle» (6 Bde., Par. 1808— 12); «Histoire de 
France pendant les guerres de la religion» (4 Bde., Par. 1814—16); «Histoire de la 
rövolution frangaise jusqu’au 18 Brumaire» (9 Bde., Bar. 1821— 26); «Histoire de France 
depuis la restauration» (4 Bde., Par. 1829—35); «Histoire de l’Assemblee constituante» 
(2 Bde., Bar. 1844); «Histoire du Consulat et de l’Empire» (6 Bde., Par. 1845 — 46). 
Sehr intereffant find die Denhviirdigfeiten aus feinem Leben: «Dix années d’öpreuves pen- 
dant la revolution» (Par. 1842). 

Lacroir (Paul), franz. Schriftfteller, befannt unter dem Namen Bibliophile Jacob, 
geb. 27. Febr. 1806 in Paris, verdankt feinen Ruf einer langen Reihe von Romanen, die meift 
ihr Intereffe von dem eingeftreuten gelehrten Kleinkram erhalten, während einige blos auf Sitten- 
ſchilderung angelegt find. Unter feinen äußerft zahlreichen Schriften, von denen viele mehrmalige 
Auflagen erlebten, bilden jene Romane, hiftorifche und erdichtete, einen fehr anfehnlichen Ge— 
fammtbetrag von Bänden. Bon den dramatischen Verfuchen 2.’ find etwa hervorzuheben: «La 
Marschale d’Ancre», hiſtor. Drama in Verſen (1829), und eine Ueberfegung von Werner’d 
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«24. Februar» (1849). Seinen Schriftftellernanten legte er ſich bei, indem er eine Menge ge— 
ſchichtlicher und archäologiſch-literariſcher Arbeiten lieferte, darunter eine «Histoire du XVle 
sidcle en France» (Par. 1834) und das mit F. Sere herausgegebene Wert «Le moyen -äge 
et la Renaissance» (5 Bde., Par. 1847— 52). Auch veröffentlichte er eine beträchtliche An— 
zahl Auctionsfataloge für Biicherliebhaber und Kupferftichfammler, ftiftete mit T. Thore das 
«Bulletin de l’alliance des arts» (1842 — 48) und beforgte neue, mit erläuterndem Commen- 
tar verfehene Ausgaben von Rabelais, von dem «Cent nouvelles de Louis XI», von Lafon- 
taine’8 «Contes et nouvelles» u. f. w. Auch arbeitete er fitr viele Zeitichriften und Sammel⸗ 
werke, gab als Leberfeger eine Auswahl aus P. Aretino's Werken und war, als Pjeudonyne 
Pierre Dufour, einer von den drei Berfaflern der «Histoire de la prostitution chez tous leg 
peuples du monde» (6 Bde., Par. 1851 —52, mit Kupfern), die einige Zeit lang verboten 
blieb. 2. ift feit 1855 Confervator an der Bibliothek des Arfenals. — Sein Bruder, Iules 
L., geb. 7. Mai 1809 zu Paris, ift ebenfalls Berfaffer vieler Homane. Auch hat man von 
ihm einen Band Gedichte, «Lies Pervenches» (1838), zwei Dramen in metrifcher Form, eine 
wortgetreue Ueberfegung bes Dedipus Tyrannos von Sophofles, der mit forgfamer fcenifcher 
Anordnung 1858 aufgeführt wurde, und metrifche Neberfegungen von den Oden des Horaz und 
den Satiren des Perſius und Juvenal. 

Lacroit (Sylveſtre Frangois), einer der ausgezeichnetſten Mathematiker der neuern Zeit, 
geb. zu Paris 1765, erhielt durch feines Lehrers Monge Empfehlung eine Stelle als Lehrer der 
Mathematil an der Marinefchule zu Rochefort; doch ſchon 1786 berief ihn Condorcet als feinen 
Suppleanten am Lyceum nad) Paris zurüd. Im nächſten Yahre erhielt er eine Lehrerſtelle an 
ber parifer Kriegsfchule, und als diefe 1788 einging, eine Profeffur an der Artilleriefchule zu 
Befangon. Hierauf wurde er 1793 Eraminator der Offiziere des Artilleriecorps, 1794 Bureau 
chef des Comite fiir Wiederherftellumg des öffentlichen Unterrichts und Profefjor an der Normal- 
ſchule, 1799 Profeffor an der Polytechnifchen Schule, fpäter Profefjor an der Univerfität und 
1815 aud) am Kollege de France. 1821 legte er jedoch feine Aemter nieder, behielt aber eine 
Profeffur. Schon 1787 Hatte er einen Preis von der Akademie der Wiffenfchaften erhalten; 
1789 wurde er Eorrefpondent derfelben und 1799 Mitglied des Inftituts, Er ftarb 24. Mai 
1843. 2. hielt fid) ftet3 von der Politik fern und beſchränkte ſich auf die Wiffenfchaft, der er 
durch feine zahlveichen Arbeiten große Dienfte leiftete. Namentlich haben feine Lehrbücher viel 
zur Berbreitung und Erleichterung der mathem. Studien in Frankreich beigetragen, wie dem 
überhaupt fein größtes Berdienft in feiner ausgebreiteten Wirkſamkeit ald Lehrer befteht. Außer 
feinen zahlreichen «Memoires» find von feinen größern Werfen zu nennen der «Trait& du calcul 
diflerentiel et du calcul integral» (2 Bde., Bar. 1797; 2. Aufl., 3 Bde. 1818; deutich von 
Bethle, Berl. 1817) und deffen Fortfegung, der aTrait& des diflerences et des söries» (3 Bde., 
Par. 1800; 2. Aufl. 1810—19);; ferner der «Cours des mathematiques» (9 Bde., Bar. 1797 — 
1816), defjen einzelne Bände viele Auflagen erlebten und in mehrere Sprachen überfett wurden. 

ae Christi, d. h. Thränen Chrifti, ift der Name des feinen und fenrigen ital. Weins 
von dumfelrother Farbe, füßem, aber pilantem Gefchmade und augenehmem Geruche, welcher 
am Veſuv wählt. In den Handel kommt unter diefem Namen meift Wein von Pozzuoli, Is- 
dia und Nola. Auch auf mehrern griech. Infeln wird eine ähnliche Art Wein gezogen. Ein 
folcher ift der Maderamalvafier von der Infel Candia und der Kommanderiawein von Eypern. 

Lactantius (Lucius Eölius Firmianus), ein berühmter Kicchenfchriftfteller des 4. Jahrh., 
ftammte aus Italien und lebte ald Lehrer der Beredſamkeit in Nilomedien, bis ihm Konſtantin 
d. Gr. die Unterweifung feines älteften Sohnes übertrug. Er ftarb um 330. Seine zum Tpeil 
an Manihäismus ftreifenden Anfichten, die ihm fein Lehrer Arnobius von Sicca eingepflanzt 
hatte, ſowie fein Chiliasmus fchadeten dem Rufe feiner Orthodorie. Aber wegen feiner reinen 
Sprachweiſe nannte man ihn den hriftl. Cicero, und feine Schriften wurden im Mittelalter viel 
gelejen und häufig nachgeahmt. Sein berühmteftes Werk find die zu apologetifchem Zwede ge: 
ſchriebenen «Institutiones divinae» (heransg. von Davifins, Camb. 1718). Auch werden ihm 
nıehrere Elegien zugefchrieben, unter andern das «Carmen de Phoenice», heranögegeben von 
Martini (Lüneb. 1825). Die beften Ausgaben feiner ſämmtlichen Werke lieferten Biinemann 
(Lpz. 1739), Dufresnoy (2 Bde, Par. 1748) und Fritzſche in Gersdorf's «Bibliotheca pa- 
trum Latinorum» (2 Bde., Lpz. 1842 — 44). 

Laetüca, Pflanzengattung aus der 19. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und 
der Familie der Compofiten, Abtheilung der Cichoriaceen. Ihre vorzüglich über die gemäßigte 
und warme Zone der nördl. Halbkugel zerftreuten Arten find der Mehrzahl nach zweijährige 
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oder ausdauernde Kräuter mit bifchel» oder rofettenförmig geftellten Grumndblättern, wenig be— 
blättertem Stengel und trugboldig oder rispig gruppirten, ziemlich Heinen Blütenkörbchen, welche 
einen walzigen oder eiförmigewalzigen, dadjziegelichuppigen Hüllkelch, einen nadten Fruchtboden 
und lauter zungenförmige, meift ſchwefelgelbe, felten blaue oder lilafarbene Blüten befigen. Die 
Früchtchen find flachgedrüdt, an den Seitenwänden der Länge nad) gerippt, lang gefchnäbelt 
und amı Ende des Schnabeld mit dem ftehenbleibenden, weißen, haarigen Bappus (Kelch) ver: 
jehen. Die in Deutſchland wildwachjenden, eben nicht zahlreichen Arten werden im allgemeinen 
Lattich genannt. Unter denjelben find erwähnenswerth: der Giftlattich (L. virosa L.), eine 
ftattliche, bi8 mannshoch werdende Staude mit fingerdidem, violett angelaufenem Stengel, läng- 
Gen, rothbraum gefledten, unterfeitd an der Mittelrippe weichitacheligen, buchtig gezähnelten 
oder ſchrotſägeförmigen Dlättern, walzigem Hüllkelch, gelben Blüten und ſchwarzbraunen, weiß. 
geihnäbelten Früchten; der blaue Lattich (L. perennis L.), eine Staude mit fiederjpaltigen 
Blättern und langgeftielten, blauen Blittenförbchen, und der wilde Salat (L. Scariola L.), 
eine auf Schutt, an Wegen vorkommende, gelbblühende Art mit fenkrecht am Stengel ange: 
wachſenen Blättern, die man für die Stammpflange des cultivirten Staudenfalats oder ge— 
meinen Salats (L. sativa L.) hält. Don diefer befannten Eulturpflanze find im Laufe einer 
mehrtaufendjährigen Cultur eine Unzahl von Spielarten und Sorten entftanden, welche ſich in 
drei Hauptvarietäten vereinigen laffen: Schnittjalat, mit tiefeingejchnittenen, kräutergrün 
oder roth gefürbten, auseinanderftehenden Grimdblättern; Bindjalat (Sommer-Endivie), mit 
ganzrandigen, langen, im einer halbgejchlofienen Roſette aufrecht ftehenden, grünen oder rothen 
Blättern, und Kopfjalat, mit breiten, blaftg aufgetriebenen, kopfförmig zuſammengeſchloſſenen 
Grundblättern von verjchiedener Textur, Form und Farbe. Yegtgenannte Barietät wird befannt- 
lich allgemein angebaut. Den in Südeuropa, Süd- und Weſtdeutſchland an felfigen Orten 
wachjenden blauen Lattich benuten die Bauern des Nahegebiets auch als Salat, indem fie die 
im Frühling Hervorjprießenden Blätterbüfchel mit Schieferplatten bededen, wodurd; fie bleich 
und zart werden, Der vereinzelt in Mittel- und Süddeutſchland, in Süd- und Wefteuropa auf 
Schutt und an felfigen Orten vorkommende Giftlattich enthält einen betäubend riechenden Milch- 
faft von bitterm, dann breimendem Geſchmack, welcher in Meinen Gaben als berubigendes Mittel 
ärztlich auıgewendet wird, dagegen in großen Gaben Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel, 
Schlafſucht und Erbrechen bewirkt. Der eingetrodnete braune Milchjaft kommt unter dem Namen 
Lactucarium zu medic. Verwendung. Derjelbe enthält drei eigenthümliche Stoffe (Yactucin, 
Lactucon und Yactucafäure), Harz, Wachs, Oraljünre, Mannit, Eiweiß, Asparamid, eine 
nicht flüchtige und eine flüchtige, baldrianartig riechende Säure. 

Ladaf oder Ladakh, auch Mitteltibet, richtiger Wefttibet genannt, früher ein befonderes 
Fürftenthun, jet die größte Provinz des unter brit. Oberherrlichfeit ſteheuden Reichs Kaſchmir 
(5. d.) in Oftindien, vom chineſ. Tibet im SO., vom Himalaja im S., von Kleintibet oder Bal- 
tiſtan (f. d.) im W. begrenzt und burd) das Karaforımmgebirge im N. von Zurkeftan gejchieden, 
hat ein Areal von 1415 Q.-M. und 125000 E. Das Land ift ein Theil vom Veden des 
ober Indus und eins der anı höchften gelegenen Gebiete der Erde. Es gibt hier 16—17000 F. 
hohe Ebenen, die faft vegetationslos find. Die Höhen des Himalaja werden noch überragt von 
dem ihm parallellaufenden mächtigen Karalorım ober Muftagh, d. h. Eisgebirge. Das leg- 
tere Gebirge bildet die Hauptwaſſerſcheide in diefem Theile Hochaſiens und enthält in dem 
25533 par. F. hohen Dapjang den zweithöchften Gipfel der Erde. Auch im Innern wird das 
Land von vielen parallelen, in nordweftl. Richtung ftreifenden, aber auch ſich kreuzenden Berg- 
fetten durchzogen, zwifchen denen enge Thäler den einzigen urbaren Boden gewähren. Außer dem 
Indus, der ald Sing-fha=bab die Mitte des ungaftlichen Alpenlandes durchraufcht, geben der 
wilde Zandfar, der Dras, der mächtige Schajul und mehrere andere beträchtliche, zum Theil 
fahrbare und goldführende Nebenflüfje hinreichende Bewäfferung. Dazu kommen zahlreiche Seen, 
von denen viele brafiges Waſſer enthalten. Heiße Quellen gibt e8 von 10— 30’ R. Die Gegen- 
fäte von Sommerhige und Winterfälte find jehr bedeutend. Schnee fällt jelten, Negen faft gar 
nicht; der Himmel ift faft allezeit klar, die Luft ungemein troden, ſodaß nichts verfault, alles ver- 
trodnet und in Staub zerfällt. Der Reichthum des Landes an Gold, Schwefel und Salz wird 
kaum benutzt, dagegen tft der im Schlamm mancher Seen fid) findende Borar oder Tinkal nebſt 
dem aus Großtidet herüberfommenden ein Hauptartifel der Ausfuhr. Die Pflanzenwelt ift 
ſchwach vertreten, Holz wenig vorhanden. Die gewöhnlichen Bäume find die Thuja, die lomıbard. 
und die Schwarzpappel, mehrere Arten Weiden und Tamaristen. Man zieht Aprifofen (bis zu 
13000 F. Höhe), Aepfel, auch Walnüſſe, Maulbeeren und Trauben. Rhabarber wählt in Fülle, 
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Luzerne und andere Futterkräuter werden in Menge gebaut. Die Einwohner erzeugen durch 
forgfältige Terraffenenltur Weizen, Gerfte und Buchweizen, Lein, Tabad, Erbjen, Rüben, Zwie- 
bein u. ſ. w. Hausthiere find Pferde, Yacks oder Grunzochſen, Kühe, Ejel, Schafe, Kaſchmir— 
ziegen und Hunde. Die Einwohner von L., Tibetaner mit Kafchmirern gemifcht, zeigen fich | 
arbeitfam, friedlich und gutmüthig, ehrlich und gaftfrei, aber ſcheu, ſchmuzig, dem Trunfe und Der 
Sefchlechtslicbe ergeben. Vielmännerei ift unter den niedern Klaſſen heimisch. Die Induftrie 
befchränkt ſich hauptſächlich auf Fertigung dicker Wollgewebe und der nöthigften Geräthe. Der 
Tranfithandel ift bedeutend, Shawlwolle der wichtigfte Handelsartifel. Die Religion ift der 
Lamaismus, die Zahl der Priefter, wie in Grofßtibet, eine große. Diefe haben das Monopol 
des Handelsgewinns, und zwei Drittheile des Aderbodens find zur Unterhaltung der unthätigen 
Seiftlichfeit beftimmt. Das Land zerfällt in die Diftricte Nubra, L., Zanskar, Ruftidh und 
Pıri-Sura-Dras. Die Hanptftadt Yeh, unweit nördlid) vom Indus, in 10816 F. Seehöhe, 
von einer bethürmten Mauer umfchlofjen, zählt 4000 E., befteht aus einem Gewirre von engen 
Gaſſen und hat Häufer mit flachen Dächern und dürftiger Einrichtung. Die Buddhatempel find 
unerheblich, der Balaft des Maharadfcha fehr einfach. Die Stadt hat Bedeutung als Haupt- 
markt fiir die Shawlwolle, als Mittelort zwifchen dem Pendfchab und China, als Durchgangs- 
punkt des großen Karavanenhandels von Kaſchgar und Yarkand in Turfan, von Tibet und Ruß- 
land nad) Kaſchmir und Hindoftan. Die ältere Geſchichte 7.8 fällt mit der von Tibet zuſammen, 
von dem es urfprünglid) eine Provinz war. Als Tibet unter die Botmäßigfeit der Chinefen 
kam, behielt L. wahrjcheinlich feine eigenen Fürften. Im Anfang des 18. Jahrh. nahmen die 
Kalmücken Leh ein. Der Radſcha floh nad) Kafchmir und bat den dortigen Statthalter des 
Delgi-Kaifers AurengeZeyb um Hülfe. Diefer fegte den Fürften wieder auf den Thron unter der 
Bedingung, daß er den Islam annehme. Aber fchon des letztern Sohn und Nachfolger kehrte 
zum Buddhaismus zurück. Man fah in Delhi daritber hinweg, weil der Fürſt jährlich einen Tri» 
but überfandte, außer welchem derfelbe auch noch an den chinef. Statthalter von Gartok Lehns— 
abgaben zu entrichten hatte. Alle folgenden Herrfcher von Kaſchmir, Afghanen wie Sifhs, ver- 
langten num den ehemals nad; Delhi entrichteten Zins. 1834 wurde das Land von den Silkhs 
erobert und kam fpäter durch die Briten an Gholab-Sing. Bgl. Cunningham, «L., physical, 
statistical and historical» (Yond. 1854). 

Yadanumbarz, ſ. Ciftrofe. 

Ladenberg (Philipp von), preuß. Staatsmann, geb. 15. Aug. 1769 zu Magdeburg, wo 
fein Bater Kaufmann war, ftudirte 1786— 89 in Halle die Rechte und Kameralwiffenfchaften 
und begann fodann feine Laufbahn im Staatsdienft. Als Kriegs- und Domänenrath 1795 in 
Ansbach angeftellt, zeichnete er fic durch große Gewandtheit aus. 1806 wurde er zum Director 
der Kammer in Bialyftod ernannt, 1807 in gleicher Eigenfchaft nad) Marienwerder und 1809 
als Regierungsdirector nad) Potsdam verſetzt. 1810 berief ihn der König zum Director der 
Section für directe und indirecte Abgaben im Finanzminifterium, 1817 zum Director der neu— 
organifirten Generalcontrole und 1820 des Schagminifteriums. Im diefen Aemtern brachte 
er größere Einheit in die Berwaltung und legte den Grumd zu der gegemvärtigen Ordnung 
im preuß. Etats-, Kaſſen- und Rechnungsweſen. In Anerkennung feiner Berdienfte erhob ihn 
der König bereit# 1817 in den Adelftand. 1823 trat er ald Chef» Präftdent an die Spike der 
Oberrechnungskammer, und noch in demfelben Jahre erhielt er auch die Direction der Kron— 
und Fideicommißverwaltung. 1825 erfolgte feine Ernennung zum Wirkt. Geheimrath. Auch 
erhielt er die felbftändige Yeitung der Generalcontrole bis zur Aufhebung diefer Behörde 1826, 
nachdem durch feine ungemeine Thätigkeit der Zweck diefer Anftalt erreicht worden war. Hier— 
auf wurde 2. 1835 Chef der gefammten Domänen », Yorft- und Sagdverwaltung als einer 
jelbftändigen Abtheilung des Minifteriums des Fönigl. Haufes und 1837 Geh. Staatsminifter. 
Nachdem er 26. Nov. 1839 fein 5Ojähriges Dienftjubiläum begangen, nahm er 14. Nov. 1842 
feine Entlaffung und lebte feitden im reife feiner Familie zu Berlin, wo er 11. Febr. 1847 
ftarb. Zur Feier feines Jubiläums errichteten die Forftbeamten der prenf. Monarchie die Ya- 
denberg'ſche Stiftung, die zur Erziehung der Söhne unbemittelter Forſtbeamten beftimmt ift, 
und deren Fonds L. durch einen anfehnlichen Beitrag aus feinem Privatvermögen erhöhte. — 
Adelbert von Y., des vorigen Sohn, ein gleichfalls um den preuß. Staat fehr verdienter 
Beamter, geb. 18. Febr. 1798 zu Ansbach, trat, nachdem er 1815 feine Bildung auf dem 
Friedrid) » Wilhelms - Gymnafium zu Berlin beendet, als Freiwilliger in das Gardedragoner- 
Regiment, welches er 1816 als Secondelieutenant wieder verließ, um zu Berlin, dann zu Göt- 
tingen und Heidelberg die Rechte und Kameralwiffenfchaften zu ſtudiren. 1818 begann er als 
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Auscultator feine jurift. Beamtenlaufbahn, ging jedoch 1824 mit feiner Anftellung als Re— 
gierungsrath und Yuftitiar bei der kölner Regierung ſowie ald Bancocommuffarius und Juſti— 
narius bei dem dortigen Bancocontor in den Berwaltungsdienft. 1830 wurde er jodann zum 
Dberregierungsrath und Dirigenten der Finanzabtheilung bei der Regierung in Königsberg be- 
fördert und 1831 im gleicher Eigenfchaft nad; Merfeburg verjegt. Seit 1834 wirkte er ale 
Präfident der Regierung in Trier, und 1839 wurde er auf Wunſch des Minifters von Alten- 
fein zum Director im Minifterium der geiftlichen, Unterridjts= und Medicinalangelegenheiten 
berufen, zum Wirklicyen Geh. Oberregierungsrath befördert und kurz darauf zum Mitglied des 
Staatsraths ernannt. Nach Altenftein’s Tode verwaltete 2. deffen Miniſterium vom 14. Mai 
bis 22. Oct. 1840, wo daſſelbe an Eichhorn überging, unter welchem num 2. die Abtheilungen 
für die evang.-geiftlichen, Unterrichts- und die Medicinalangelegenheiten dirigirte. Als Eich» 
horn 1848 fein Amt niedergelegt, blieb 2. auch unter Graf Schwerin und Robbertus in feiner 
Stellung, bis er nad) dem Ausſcheiden des letztern fic von Juli bis Nov. 1848 der interimifti- 
ichen Leitung des Minifterinms unterzog. Unter wiederholten Aufforderungen entichloß er ſich 
endlich, 8. Nov. 1848 in das vom Grafen von Brandenburg neugebildete Miniſterium definitiv 
einzutreten. Seiner Berwaltung gehörten an die Errichtung des Evangelifchen Oberfirchenraths, 
die Ausarbeitung eines Unterrichtsgefetges und eines Diedicinalgefetes, die Einleitungen zu einer 
Reorganifation des Kunftweiens in allen feinen Theilen. Die Verwirklichung mancher feiner 
Abſichten wurde durch feinen Rücktritt, zu dem er fich im Dec. 1850 in Ritdficht auf den all 
gemeinen Gang der Dinge bewogen fand, verhindert. 2. wurde num zum Chef-‘Präfidenten der 
Oberrechnungskammer ernannt, in welcher Stellung er 15. Febr. 1855 ftarb. In feinen Amts- 
verhältniſſen bewies er fich ftetS al$ einen Mann von großer Hingebung an den preuß. Staat. 
Auch war er ein entfchiedener Vertreter wiſſenſchaftlicher Intereffen und ein kenntnißreicher 
Freund des Schönen in der Natur wie in der Kunft. Anonym veröffentlichte er eine «lleberficht 
der preuß. und franz. Hypothekenverfaffung » (Köln 1829) und «Preußens gerichtliches Ber- 
fahren in Civil» und Criminalfachen» (3. Aufl., Köln 1842). 

Ladiner, ſ. Romaniſch. 

Ladiſlaiv, ſ. Wladiflaw. 

Ladögaſee, der größte Landſee Europas, im nordweſtl. Rußland zwiſchen den Gouverne⸗ 
ments Petersburg, Olonez und dem Großfürſtenthum Finland, iſt bis 28 M. lang, durch— 
ſchnittlich 15 M. breit und nimmt einen Flächenraum von 336,51 Q.-M. ein. Seine ge: 
wöhnliche Tiefe ift ſelten unter 70, feine größte beträgt 1155 5. Doch hat der See audj viele 
Untiefen, Klippen und Sandbänfe, welche die Schiffahrt auf ihm, zumal bet den heftigen Wirbel- 
winden, die von feinen größtentheils fteilen und felfigen Ufern herrühren, fehr gefahrvoll machen. 
Zur Erleichterung der Schiffahrt war die ruff. Regierung feit Peter d. Gr. auf Kanalanlagen 
bedacht. 1718—34 legte man längs des füdl. Seeufers von Schlüffelburg bis zur Mündung 
des Wolchow den Ladogakanal an, der 1766— 1801 als Sjäßiſcher Kanal verlängert 
und unter Alerander I. 1802 durch den 7 DM. langen Swirkanal fortgefeit wurde, Der, 
hat in feinem Südtheile viele Graswerder und Dünen, die unzähligen Robben zum Aufenthalte 
dienen. Auch ift der See reich an ſchmackhaften Fischen und ausgezeichnet durch Waſſerfülle, 
indem er die Abflüſſe des Saimafees (den Wurora), de8 DOnega= (den Swir) und des Ilmenſees 
(den 1000 7. breiten Wolchow) und noch gegen 7O andere weniger bedeutende Quellflüſſe in 
fih, aufnimmt, während er nur einen Abfluß hat, nämlich die bei Vetersburg in den Finniſchen 
Golf milndende Newa. Durd; die erwähnten künſtlichen Waſſerſtraßen und die damit zufanmen- 
hängenden Gewäſſer fteht der 2. mit dem Kaspifchen Meere und dem Weißen Meere in Ver— 
bindung und ift aljo fiir die Schiffahrt des ruff. Reichs von auferordentlicher Wichtigfeit. 

Ladrönen oder Diebsinfeln nannte Magelhaens die am 6. März 1521 von ihm ent« 
dedten Iufeln im nordiweftl. Theil des Großen Dceans, die nördlich von den Carolinen eine 
zwifchen 13 und 20° nördl. Br. von N. nad) ©. geſtreckte Reihe bilden. Sie wurden 1565 
von den Spaniern in Befig genommen und Marianas benannt und 1668 von diefen befest. 
Noch jetst ftehen fie als ſpan. Colonie unter dem Generalgouverneur der Philippinen. Ihr 
Flächeninhalt beträgt im ganzen nur 19,59 Q.⸗M. und ihre Bevölterung (1864) 5610 Seelen. 
Die Iufel Guajan oder Guam hat 6,79 Q.-M. und 4809 E., Rota 3,43 D.-M. und 335 E., 
Tinian nebft Aguijan 2,97 Q.-M. und 33 E., Seypan 3,4 Q.-M. und 433 E., während die 
übrigen Iufeln (Farallon de Medinilla, Anatajan, Sarigan, Guguan, Almagan, Paragan, 
Agrigan u. f. w.) zufammen nur 2,95 Q.⸗M. umfafjen und unbewohnt find. Alle diefe Inſeln 
ſcheinen vulfanifchen Urſprungs zu fein. Die lleinern find meift nur erloſchene oder noch thätige 
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Bulkanlegel, wogegen die größern füdlichen eine flachere Geſtalt haben. Die Bevölterung wurde 
1668 auf 100000 Seelen geſchätzt. Padre Sanvitores will um jene Zeit in einem Jahre 
50000 Berfonen getauft haben, und er erwähnt auf Guajan allein 180 Städte. Zahlreidye 
Gräber ımd Ruinen fprechen noch jeßt fr eine ehemalige bedeutende Bevölkerung; die gewalt- 
famen Taufen brachten aber die Eingeborenen zu offener Empörung, bei deren rückſichtsloſer 
Unterdrückung die Infeln förmlich verwiftet wurden. 1710 zählte man nur nod) 3539, 1722 
fogar nur 1936 Bewohner; ſeitdem hob ſich ihre Zahl bis 1856 auf 9500 Seelen, aber in 
diefem letztern Jahr raffte eine Epidemie die Hälfte der Bervohner hinweg. Die Eingeborenen, 
Indios Chamorros genannt, haben große Aehnlichfeit mit den Tagalos und Bijayos der Phi- 
Iippinen und find ein träges, verfommenes Volk; nur die Einwanderer von den Garoliuen, Die 
auf Seypan leben, bilden ein rüftiges Element. Das Klıma iſt angenehm, Fühler als auf den 
Philippinen, doc) im Aug. und Sept. jehr warm. 

Ladung (Borladung im Procek), ſ. Citation. 

Lady, von dem angelſächſ. hlafdige, d. i. Brotherrin, war in alter Zeit Ehrentitel der Kö— 
niginnen von England und fpäter der Prinzeffinnen von fönigl. Geblitt. Gegenwärtig kommt 
diefer Titel in Verbindung mit dem Namen den Frauen aller engl. Peers jowie der Baronets 
und Ritter und den Töchtern der Herzoge, Marquis umd Grafen zu, die ihn aud) nach der Ber- 
heirathung mit Bitrgerlichen beibehalten. 

Laelken, königl. Refidenzichloß in der Nähe von Britffel, mit ſehenswerthen Gartenanlagen 
und reizender Ausficht iiber die belg. Hauptftabt und deren nördl. Umgegend, wurde 1782 auf 
Befehl und zum Aufenthalt der öfterr. Generalſtatthalterin Marie Chriftine (Gemahlin des 
Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen) erbaut. Nach dem erften Einfalle der Franzoſen 1792 
wollte man das Schloß in ein Spital verwandeln, aber der fiegreiche Erzherzog Karl verhinderte 
dies, indem er das Schloß von feiner Tante erwarb. Nach 1794 verkaufte es der Erzherzog 
einem Chirurgen, von dem es 1803 fiir 499000 Fre. in den Befig Napoleon’s fam, der es 
zunächft feiner Gemahlin Joſephine abtrat, aber 1812 wieder gegen das Eiyfee-Bourbon ein- 
taufchte. Er jelbft bewohnte das Schloß 1811 Furze Zeit mit Marie Luiſe. Die Thatſache, 
daß er dafelbit den Plan zum ruff. Feldzuge entworfen, ift indeß nicht erwiefen. 1814 ward es 
zum Krongut gejchlagen, und in diefer Eigenſchaft pflegt es auch von der belg. Königsfamilie 
alljährlich einige Zeit bewohnt zu werden. Der Kirchhof zu 2. enthält eine jchöne Marmor: 
ftatue der Sängerin Malibran, von deren Gemahl, dem Biolinvirtuofen de Beriot, errichtet 
und von Wild. Geefs gearbeitet. An der Stelle der uralten Dorffirche, unter welcher die Refte 
der 1850 verjtorbenen Königin Luife und 1865 die des Königs Leopold I. beigefegt wurden, 
wird auf Staatsfoften und in goth. Stile ein momumentales Kirchengebäude errichtet, das zur 
Familiengruft des königl. Haufes beftimmt ift. 

Lakrtes, der Sohn des Arkeifios und der Challomeduſa, Gemahl der Antikleia, Bater des 
Odyſſeus (f. d.) und der ſttimene, wohnte der falydonifchen Jagd bei und nahm theil am Argo- 
nautenzuge. Er erreichte ein hohes Alter und erlebte noch die Rückkehr feines Sohnes aus Troja. 

Lafare (Charles Augufte, Marquis de), ein geiftreicher Dichter aus der Schule der Ninon 
de l'Enclos, die gegen dad Ende der Regierung Ludwig's XIV. in ihrem Haufe einen ausgewühl⸗ 
ten Kreis eleganter Libertins verfammelte, geb. 1644 im Schloffe Balgorge im Vivarais, diente 
als Kapitän in der Garde des Herzogs von Orleans, nachmaligen Regenten, und ftarb 1712. 
Er foll nad) Voltaire erft in feinem 60. 3. angefangen haben, Berfe zu machen. Seine Ge- 
dichte beftehen aus Heinen Liedern und Epigrammen, die in ihrer kunftlofen Natürlichkeit einer 
gefälligen Eindrud auf heitere Lefer machen. Auch überfetste er, und zwar mit Geſchmack und 
Kenntniß, mehrere Gedichte röm. Claſſiker ins Franzöſiſche. Seine Gedichte find gewöhnlich den 
Werten feines Freundes Chaufien (ſ. d.) beigedrudt; einzeln wurben fie von Saint-Mare (Bar. 
1755) herausgegeben. Als proſaiſcher Schriftfteller machte ex fich durch feine fehr freimitthigen 
«Memoires et röflexions sur les principaux 6vönements da rögne de Louis XIV» (Rotterd. 
1715 und Amfterd. 1734) vortheilhaft bekannt. 

Lafarge (Marie Cappelle, Madame), befannt durch. ihren Proceß, geb. 1816 zu Billers- 
Hellon in der Picardie, Tochter eines Oberften der Kaiferzeit, frühzeitig Waife, wurde bei einem 
ihrer Berwandten in Paris erzogen umd 1838 an Herin Lafarge, Hammerwerksbeſitzer im 
Depart. Corröze, den fie nicht liebte, verheiratet. Sie mußte fofort den Zeritrenungen des 
parifer Lebens entjagen und das einfame alte Hervenhaus Glandier beziehen. Die Gefchäfte des 
Herrn L. gingen bald fehr fchlecht, und das Vermögen der jungen Frau wurde angewandt, bie 
Berlufte des Mannes zu deden. Das Drama, welches Madame 2. fo befannt machte, begann 
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Eibe 1E3N Auf einer Reife mach Paris im Monat Dec. aß Herr 2. vom dem Kuchen, den ihm 
— hatte, und fühlte Schmerzen von Vergiftung. Er kehrte nad; Glandier zurück, 
und ftarb 15. Jan. 1840. Madame 2. wurde angeflagt, ihren Mann vergiftet zu 
Saben. "Der Alfifenhof von Tulle machte die Sache anhängig, und gleichzeitig wurde die An— 
geflagte wegen Diamantendiebftahls vor das Zuchtpolizeigericht geladen. Ihr Erfcheinen vor den 
Afifen verurjac)te gewaltiges Aufjehen, und die leidenjchaftliche Neugierde, womit man den 
ganzen Berlauf diejes Eläglichen Dramas verfolgte, kann mit Recht zu den merkwürdigſten flan- 
dalöjen Begebenheiten unjerer Zeit gezählt werden. Sogar bedeutende Wetten wurden ein- 
auf die muthmaßliche Freifprechung oder Verurteilung der Angeklagten, die unter 
ſchwarmeriſch geftimmten Frauen zahlreiche Sympathien fand und phantaftifch-higigen jungen 
Leuten die romanhafteften Yeidenfchaften einflößte. Die Ajfifen zu Tulle verurtheilten die 2. zu 
lebenslänglicher Zwangsarbeit. Das Caffationsgefuc wurde auf Dupin’s Antrag verworfen. 
Hinſichtlich des Diamantendiebftahls Tief die Gerichtsbehörde in Tulle von der Klage ab, weil 
das verhängte Strafurtheil viel ftärfer war und die kleinere Strafe mit in ſich begriff. Madame 
L. trat ihre Strafe im Arbeitshaufe zu Montpellier an, fchrieb dafelbft ihre «Mömoires de 
Marie Cappelle, veuve L.» (4 Bde. 1840—42; deutſch, 2 Bde., Lpz. 1841) und bot alles 
auf, ihre Unschuld zu beweifen, an die troß bes Ausſpruchs der Geſchworenen viele Leute noch 
glaubten. Mad) einer Gefangenschaft von fünf Jahren erhielt fie Erlaubniß, ins Klofter St.- 
Remy zu gehen, und im Juni 1852 wurde fie ganz freigelaffen, jtarb aber ſchon 7. Nov. 
deffelben Jahres zu Uſſat, wo fie gegen ein Bruftiibel die Bäder gebrauchte. Ste hat bis zu 
ihrem letzten Athemzuge ihre Unfchuld bethenert. Es find von ihr Briefe und Auffäge vorhan- . 
den, die fich durch tiefes Gefühl und prägnanten Stil in hohem Grade auszeichnen. 

Lafayette (Marie Madeleine Bioche de Lavergne, Gräfin de), eine der gebildetiten Frauen 
ihrer Zeit, geb. 1634, verfaßte mehrere Romane, die der Zeit nad) als die erften in Frankreich 
anzufehen find, worin Begebenheiten und Charaktere naturgemäß entwidelt und treue Gemälde 
menſchiicher Stimmungen und Leidenfchaften aufgeftellt werden. Ihr Vater, Aymar de La- 
vergme, der Maredjalsde-Camp und Gonverneur von Hadre war, gab ihr eine vortreffliche Er- 
ziehung; unter der Leitung von Menage und Pet. Rapin lernte fie felbft die lat. Sprache. Früh 
wurde fie in die große Welt eingeführt und war eine Hamptzierde der Coterie im Hötel Kanı- 
bonillet, wo Akademiker, Schöngeifter, Hofleute und Damen ſich verfammelten und iiber Gegen- 
fände der Literatur ſich beſprachen. 1655 heirathete fie den Grafen Frangois de Lafayette, und 
jehr bald war nun ihr Haus ein Sammelplag der ausgezeichnetiten Geifter. Am hänfigften fah 
fie Huet, Yafontaine, Segrais und Menage, und im innigſten Freundichaftsverhältnifie ftand 
fie mit den Herzoge Yarochefoucauld, der nebſt Segrais fie auch mit kritiſchem Rath bei Ab- 
faffung ihrer Romane unterftüßte, von denen mehrere zuerst unter Segrais’ und Larochefou— 
cauld's Namen erfchienen. Nachdem fie die legten Jahre ihres Yebens in firengen Religions— 
übungen zugebradjt, ftarb fie 1693. Ihre vorzüglichiten Romane find: «Zaide, histoire 
espagnole» (2 Bde., Bar. 1670 — 71; amt beften von Auger, 2 Bde, Bar. 1814; neue Aufl. 
1826) und «Histoire de Henriette d’Angleterre, roman historique» (Amfterd. 1720). 
Dieſen zunächſt ftehen: «La princesse de Montpensier» (Bar. 1660; neue Aufl., Par. 1804), 
«La princesse de Clöves, ou les amours du duc de Nemours avec cette princesse» (4 Bde., 
Par. 1678; 2 Bbe., Bar. 1815) und die «Memoires de la cour de France pour les anndes 
1688— 89 » (Amfterd. 1731). Da man damals mit einen Hiftor. Roman noch nicht den gegen- 
wärtigen Begriff verband, jondern darin im hiſtor. Stil und in der Sprache der profaifchen 
Wahrheit erdichtete Begebenheiten aufftellte, die man nach Gefallen mit wahren vermifchte, fo 
lann man auch bei diefen Romanen ſchwer beftimmen, welches die wirklichen Faeta feien und 
wie viel Erdichtetes zur Ausſchmückung eingemifcht fein mag. In allen aber treten das Talent 
und der feingebildete Geift der Verfaſſerin hervor und machen fie zur anmuthigen Yeltitre. Als 
«Veuvres complötes» erjchienen diefe Nomane mehrmals, am beften von Etienne und Jay, zu= 
fammengedrudt mit den Werten der Damen Tentin und Fontaines (5 Bde., Par. 1825). 

Yafayette (Marie Jean Paul Rod) Yves Gilbert Motier, Marquis de), franz. General 
und berühmter polit. Charakter, geb. 6. Sept. 1757 im Schloſſe Chavagnac im Depart. Ober- 
Loire aus einen alten Gejchlechte, verlor noch vor feiner Geburt den Bater in der Schlacht bei 
Minden und feine Mutter, als er ſich zu Paris im Kollege Dupleſſis befand. Schon durch letz 
tere Erbe eines großen Vermögens, verheirathete er fich im Alter von 16 I. mit der Tochter 
des Herzogs von Noailles d'Ayen und verfolgte, in Unabhängigkeit vom Hofe, die militärijche 
Laufbahn. Als der nordamerif. Befreiungstampf begann, dem er ſich enthufiaftifch zumandte, begab 
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er fich 1777 troß des Verbots des franz. Hofes und ded Zornes feiner Familie nach Nordamerika, 
wo ihn der Kongreß fofort zum Generalmajor ernannte. Bald gewann er auch durch feine Perſön— 
lichkeit und Ritterlichkeit die Freundfchaft Wafhington’s, der fortan auf den jungen Dann den 
mädhtigften Einfluß übte. Schon in den erften Gefechte zu Brandywine verwundete eine Kugel 
ihm den Schenkel. Kaum hergeftellt, half er den Sieg bei Glocefter erringen; dann führte er 
den Befehl iiber die Divifion von Virginien. Anfang 1778 wurde er als General der Nord 
armee nad; Canada gefchiet; allein diefe Expedition mislang aus Mangel an Mitteln. Diefen 
Unternehmungen folgten der berühmte Rüdzug von Barren-Hill, das Gefecht von Monmouth, 
wo L. die Avantgarde befehligte, und die Einfchiffung des Corps von Sullivan, als der com- 
binirte Angriff gegen Rhode-Island durch den Rückzug der franz. Escadre gefcheitert war. Auf 
die Nachricht von der Kriegserflärung zwifchen Frankreich und England eilte 2. in fein Bater- 
land zurück, um für den jungen Freiftaat zu wirken. Er fam im Febr. 1779 zu Paris an umd 
wurde vom Bolfe mit Yubel empfangen. Schon Anfang 1780 erfchien er wieder zu Bofton und 
kündigte die Ankunft des franz. Hülfscorps unter Rochambeau an. Der Congreß vertraute ihm 
nun die Bertheidigung des bedrohten Virginien. Mit einem geringen Corps gelang es ihm, 
dem Ford Cornwallis den Weg über Glocefter und Williamsbourg abzufchneiden, ſodaß Wafhing- 
ton mit dem vereinigten amerif.franz. Corps herbeieilen und den zu Yorktown eingefchlofienen 
engl. General 17. Oct. 1781 zur Gapitulation zwingen fonnte. %. ging wieder nad) Europa 
zurück und hatte fchon den fpan. Hof zur Kriegserflärung gegen England vermocht, als die zu 
Paris eingeleiteten Friedensunterhandlungen feine Bemühungen unniltz machten. Ein Yahr 
. fpäter, 1784, unternahm ex eine dritte Reife nad) Nordamerifa, die einem Trinmphzuge glich. 

Nach feiner Rückkehr befuchte er die Höfe zu Berlin und Wien und wurde von Friedrich d. Gr. 
und Joſeph II. auf ausgezeichnete Weife aufgenommen. 

Während feine freien polit. Grundfäte das Misfallen des franz. Hofes erregten, betheiligte 
ſich v. mit Eifer an den Ereigniffen, die 1789 die Verwandlung der alten Reichgftände in eime 
Nationalverfammlung zur Folge hatten. Auf feinen Autrag wurde 11. Yuli die VBerantwort- 
lichkeit der Minifter befchloffen. In den ftürntfchen Tagen vom 13. und 14. Yuli präfidirte 
er der Verfanmmlung, und am 15. wurde er Präfident der Depntation, welche die National= 
verſammlung nad) Paris abſchickte. Als Generalcommandant der bewaffneten Bürger gründete 
er ſodann die Nationalgarde und gab derfelben die dreifarbige Cocarde, von welcher er jagte, 
daf fie die Neife um die Welt machen werde. Wiewol es im Anfange der Revolution fchien, 
als müßte 2. das Schidfal Frankreichs auf feine Schultern nehmen, verjcherzte er doch bald durch 
feine Mittelftellung das Vertrauen der beiden ertremen Parteien. Er rettete 6. Dct. die Fönigl. 
Familie in Berfailles, fah fich aber doch von der Hofpartei, befonders von der Königin, gehaßt. 
Zugleicd) brad) der Unwille derer hervor, die fein republifanifches Königthum mit Jury, Auf- 
hebung des Erbadels und Volfsvertretung nicht genügend fanden. Nach Annahme der Eonftitution 
von 1790 zog fich 8. auf fein Landgut Yagrange zurüd, bis er den Befehl über die Ardennen- 
armee erhielt, mit welcher er die erften Siege bei Philippeville, Maubeuge und Florennes er= 
fünpfte. Bon Dumouriez und Collot d’Herbois verleumdet, überdies fiir die Sicherheit des 
Königs beforgt, erfchien er im Juni 1792 vor der Nationalverfammlung und faßte, als er bie 
Dberhand der Jakobiner bemerkte, den Plan, die königl. Familie nad) Compitgne in Sicherheit 
zu bringen. Der König wies aber diefen Schritt zurück, weil er die Ankunft des Herzogs von 
Braunſchweig erwartete. Die Bolfewuth richtete ſich nun gegen den Hof und gegen %. zugleich, 
der felbft in Anklage verjegt, aber 8. Aug. freigefprochen wurde. Dennoch erflärte er ſich gegen 
die Ausicweifungen vom Aug. 1792 und ließ am 15. die Abgefandten der Nationalverfamm- 
lung zu Sedan verhaften. Da er jedoch einfah, dag ein Marjch gegen Paris die Verwirrung 
nur fteigern würde, entzog er fich der über ihn ausgeiprochenen Acht und entwid) nad) Flandern. 
Allein zu Rochefort wurde er von den Defterreichern verhaftet und mit feinen Begleitern La— 
tour-Maubourg, ler. Lameth und Bureaur de Puzy nad) Olmig abgeführt, wo ihn nach— 
einander mehrere Anhänger vergeblich zu befreien fuchten. Infolge der Verhandlungen zu Leoben 
wirkte endlich Bonaparte 1797 feine Befreiung aus. 2. ließ fi) in Hamburg nieder, wo er 
an Archenholz einen Freund fand, und kehrte erft nad) dem 18. Brumtaire nad) Frankreich zurück. 
L. verleugnete gegen Bonaparte weder fein Mistrauen noch feine Grundfäge und verfcherzte da= 
durch deffen Gunft für immer. Er lebte fortan auf feinem Landgute Yagrange, wo er fid) dem 
Landbau widmete. Hier fah ihm auch nach dem Frieden von Amiens 1802 For, der fein Freund 
wurde, "Während der erften Reftauration trat 2. aus diefer Einſamkeit nicht hervor. In den 
Hundert Tagen ließ ihm Napoleon die Bairswürde antragen, die er ausſchlug, während er die 
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se: Deputirtenkammer annahm. Nach der Schlacht von Waterloo erhob er fic fiir die 
tu bon 1789, fette die Permanenz der Kammer durch, drang auf Napoleon’s Abdankung 
und betheiligte ſich an der Commiſſion, welche den Verbündeten den Waffenſtillſtand antrug. 
Radıber gewaltjamen Schliefung des Sigungsjaals vom 8. Juli lebte er wieder auf ſeinem 
Sanbguite, ohne ſich an die Bourbons anzuſchließen. 1818 wählte ihn das Depart. Sarthe in 
die Fammer, wo er feinen Sig auf der äußerften Linken nahın, bis er durch die Wahlen von 
1824 wieder ausgejchlofjen wurde. Auf die von dem Präfidenten der Bereinigten Staaten erhal- 
tene Eiuladung unternahm er im Juli 1824 in Begleitung feines Sohnes nochmals die Reife 
nach Nordaiuerila, wo er von der Stadt Neuyork als der Gaſtfreund der Nation würdig eni— 
pfangen wurde. Bgl. «Voyage du general L. aux Etats-Unis en 1824 et 1825» (4 Bde., 
Par-4825) und jeines Secretärs Levaffenr «.lournal d'un voyage aux Ftats-Unis, ou L. en 
Amerique en 1824— 25» (Par. 1829). Nach feiner Rücklehr im Sept. 1825 lief ſich L. wieder 
in die Kammer wählen und jtand bis zur Revolution von 1830 in der erften Reihe der Oppo- 
fittom, : Als 27. Juli die erften Gerüchte von der Vollsbewegung zu ihm drangen, eilte er nach 
Paris und verband fid) mit den übrigen Deputirten zu gemeinjamen Schritten. Am 29. über: 
nahm er das Commando der Parifer, weldyes bisher Dubourg geführt hatte, und zugleich den 
Dberbefehl iiber die Nationalgarden. Yaffitte (j. d.) gewann ihn für die Wahl des Herzogs von 
Orleans zum König der Franzofen, 2. verlangte einen auf VBollsjouveränetät gegründeten und 
mit republikaniſchen Inftitutionen umgebenen Thron, und der Herzog von Orleans erklärte fic 
and; mit diefem, 31. Juli auf dem Stadthaufe entworfenen Programm einverftanden. Obſchon 
die Umarbeitung der Charte keineswegs nad 2.3 Wunſche ausfiel, entjchloß er fid), nachdem 
er 26. Aug. zum Oberbefehlshaber der Nationalgarden des Reichs ernannt worden, dem neuen 
Thron gegen die KRepublifaner zu ſchlitzen. In der Kammer ftunnte er aber im Sinne der Be: 
wegungspartei gegen das Syften dev Doctrinaives. ALS die Kammer das Generalcommando 
über die Nationalgarden aufzuheben bejchlog, nahm er 27. Sept. feine Entlafjung. Schmerz: 
lich berührten ihn die Emeute vom 7. Juni 1832 und die Reaction, welche darauf folgte. V. ſtarb 
20. Mai 1834. Alle Parteien mußten geftehen, daß Frankreich, wenn auch nicht den erleuch- 
tetiten, doc, den rechtichaffenften Charakter verloren habe. Vgl. Regnault Warin, «Memoires 
pour servir & la vie du göneral L., etc.» (2 Bde., Bar, 1824), Sarraus, «L. et la revo- 
lution de 1830» (2 Bde.; 2. Aufl. 1832), «Me&moires, correspondance et manuscrits du 
general L.» (6 Bde., Par. 1836 37). — George Wafhington de L. Sohn des vorigen 
und Wafhington’s Taufpathe, geb. 1779, trat in franz. Militärdienft und machte ald Hu- 
farenoffizier und Grouchy's Adjutaut die Feldzüge in Italien, Defterreich, Preußen und Bolen 
mit. Doch brachte er es nur bis zum Lieutenant wegen der Abneigung Napoleon's gegen den 
Bater. Seit 1815 faft beftündig Mitglied der Deputirtenlammer, hielt er fich getreu in der 
Richtung der Linken, lebte befcheiden und ftill im Schatten des väterlichen Ruhms. Er ftarb 
im Dec. 1849. — Dscar, Marquis de L. des letztgenannten Sohn, geb. zu Paris 1816, 
ftudirte in der Polytechniſchen Schule zu Paris und trat bei feinem Abgange von der Appli- 
cationsichule zu Meg in die Artillerie. In Algier, wo er fich bei mehrern Gefechten auszeich— 
nete, wurde er zum Kapitän und Nitter der Ehrenlegion ernannt. Bei feiner Nüdtehr nad) 
Fraukreich in die Deputirtenlammer gewählt, gehörte ex dajelbft zur Linken. Nach der Februar— 
revolution von 1848 wurde er von Ledru-Rollin zum provijorischen Regierungscommiffar im 
Seine= und Marne Departement ernannt und Abgeordneter dieſes Departements in der Con- 
ftituante und in der Pegislative, wo er mit den gemäßigten Nepublifanern ftimmte. Nad) Auf: 
löjung der Berjammlung zog er fid) ind Privatleben zuriid. — Sein jüngerer Bruder, Edmond 
de ?., geb. zu Chavagnac in dem Schloſſe feines Großvaters, ftudirte die Nechte und vertrat nach 
dem Febr. 1848 das Depart. Ober-Loire in der Eonftituante. Er theilte die liberalen Grund: 
füge und Geſinnungen feiner Familie, fiel aber bei den Wahlen zur Legislativen durch. Seit- 
dem erſchien er nicht mehr im öffentlichen Leben. 

Laffette heit das Gerüft, auf weldyes das Geſchützrohr gelegt wird, um es laden und richten 
zu können. Der Verwendung nad) gibt es Feld-, Belagerungs-, Feſtungs-, Schiffslaffetten; 
nach der Geſchützart: Kanonen-, Bombenlanonen-, Haubig-, Mörjerlaffetten; auch werden fie 
nad) dem Kaliber ihres Rohrs, nad) ihrer Conftruction oder nad) ihrem Erfinder benannt. Die 2. 
muß den Rohr eine fefte Page geben, Elevation und Seitenrichtung geftatten, Dauerhaftigfeit gegen 
Erjchitterung und Witterungseinflüffe befigen, widerftandsfühig gegen feindliche Geſchoſſe, Leicht 
zum Transport, lenfbar und beweglich fein. Die Haupttheile der 2. find die Wände (an den 
Blodlaffetten der Blod), die Riegel, die Richtmaſchine, die Achſe und die Räder (Mörferlaffetten 
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haben keine); die Vorrichtung zum Auf- und Abprotzen, der Laffettenkaſten und die Beſchläge. 
In neueſter Zeit wird als Laffettenmaterial ſtatt des Holzes vielfach Guß- und Schmiedeeiſen 
angewendet, zu den Achſen wird auch Gußſtahl gebraucht, der aber ſchwerer iſt. 

Laffitte (Jacques), franz. Staatsmann und Bankier, geb. 24. Oct. 1767 zu Bayonne in 
niederm Stande, trat im Alter von 20 3. als Commis in die Dienfte des reichen Bankiers 
Perregaur, der ihn 1805 zum Gefchäftsnachfolger ernannte. Durch Fleiß und Geſchick brachte 
L. fein Haus zu europ. Ruf und großem Wohlftande. Die Regierung ernannte ihn 1809 zum 
Kegens der Bank von Frankreich, darauf zum Mitglied des Handelsgerichts und Präfidenten 
der Handelsfammer. Im April 1814 erhob ihn die Proviforische Regierung zum Gouverneur 
der Banf. Zu diefer Zeit ſchlug er zur Abhülfe der Staatsnoth eine Nationaljubfcription vor 
und zeichnete zuerft eine große Summe; aber niemand folgte. Als Napoleon von Elba zurüd- 
fehrte, legte Ludwig XVII. 5 Mill. in 2.8 Hände nieder, und nad) der Schladht von Waterloo 
vertraute ihm Napoleon einige Millionen, die er auch dem Kaifer erhielt, obwol der Hof oft 
genug die Hand danach ausftredte. Um beim Rückzug der Armee hinter die Loire einem Angriff 
auf die Bankfaffe vorzubeugen, gab L. dem Finanzminifter 2 Mill. aus eigenen Mitten. Schon 
während der Hundert Tage war L. in die Deputirtenfammer getreten; nach der zweiten Reſtau— 
ration wurde er wieber gewählt. Er gehörte zur Oppofition, erhob ſich gegen die polit. Yana- 
tifer und ergriff befonders bei Finanzverhandlungen oft mit Erfolg das Wort. Bei den Wahlen 
von 1817 mwurbe er bon allen 20 Sectionen in Paris zugleich gewählt. Der Hof, über 2.’ 
Widerftand in der Kammer erbittert, gab 1819 das Gouvernement der Bank mit bedeutenbem 
Gehalt an den Herzog von Gaẽta, feste aber 1822 2. zum Regens ein. Nachdem 2. fich gegen 
die Intervention in Spanien ausgeſprochen, unterftügte er das Minifterium Villele in der Herab: 
fegung der Renten und verlor dadurch feine Popularität. In den «Röflexions sur la reduction 
de la rente et sur l’&tat du credit» (Bar. 1824) fuchte er die Mafregel für Staat und Boll 
als nothwendig darzuftellen. 1827, als das Minifterium Billele den höchſten Grad von Un— 
popularität erreicht, erhob fid, L. und forderte die Anklage dev Minifter. Damals ſchon fah er 
den Sturz der alten Bourbons voraus umd warf feine Augen auf den Herzog von Orleans. 
Als endlich im Yuli 1830 der Kampf losbrach, wurde fein Haus der Mittelpunkt aller einfluß- 
reichen Männer, die fich der Bewegung anjchlofjen, und feine Privatkaffe reichte die Mittel, um 
die Revolution zu vollenden. Meberzeugt, daß mit Erflärung der Republik Frankreich in neue 
Zerrüttung verfallen miüffe, ermunterte er feit dem 28. Juli den Herzog von Orleans, die Ge- 
legenheit zu benugen. Am 30. Juli wurde der Herzog auf L.'s Vorſchlag zum Generallientenant 
des Reichs erflärt. Während ſich bereits auf dem Stadthaufe unter Yafayette aus den republi- 
kaniſchen Elementen eine neue Staatsverfaffung entwidelte, bewog 2. den Herzog von Drleang, 
auf dein Stadthaufe das fog. Programın der Yulirevolution anzuerfeimen, und das Schidjal 
Frankreichs war hiermit entfchieden. Indeſſen fithrte der Iulithron, an deffen Errichtung L. fo 
wejentlich geholfen, den Ruin feines Gründers mit ſich; 2. verlor fein Vermögen, feinen Einfluß 
und die Popularität. Inmitten der Gefahren, die der jungen Dynaftie drohten, trat er ins Mi— 
niſterium und ftic hier fogleich mit den ihre Macht begründenden Doctrinaires zufammen. Arm 
3. Nov. 1830 übertrug ihm der König die Bildung eines neuen Cabinets, das jedoch zufolge 
feines confervativen Charakters die Unterſtützung der Pinken, mithin die Majorität der Kammer 
ſehr bald verlor. Allfeitig enttänfcht und unter den Emeuten und Intriguen der Parteien legte 
2. 13. März 1831 die Verwaltung nieder, und Perier trat ans Ruder. Auch forderten feine 
eigenen Angelegenheiten dringend diefe Refignation. Beim Eintritt in das Minifterium ge- 
nöthigt, fein Bankgefchäft aufzugeben, wurde hierdurch fein ſchon erſchütterter Credit vollends 
zerrüttet. Bon Gläubiger gedrängt, vom Hofe vergeflen und verlafien, fah er fi genöthigt, 
feine Beſitzthimer zu veräußern, um 50 Mill. Schulden zu decken. Durch eine Nationalfub- 
feription wurde ihm jedoch fein Hotel in Baris erhalten. Noch 1831 trat er wieder ald Depu- 
tirter von Paris in die Kammer und eröffuete eine fcharfe Oppofition. Die Täufchungen, die 
er erfahren, trieben ihn in die Reihen der Republikaner, weshalb er mehrmals feinen Sig in 
der Kammer nicht behaupten konnte. Aus den Trümmern feines Vermögens bildete er 1837 
in Form einer Geſellſchaftsbank die Discontofaffe, die auf die Vereinigung der Meinen Kapita- 
liften zur Concurrenz mit den großen berechnet war. Durch diefes Unternehmen in Stand gefegt, 
erivarb er fich große Verdienfte um die Griiudung der Eifenbahnlinie von Paris nad) Rouen. 
Je mehr ſich indeß Regierung und Kanımern von den Grundfägen der Yulirevolution entfern- 
ten, um fo freimitthiger, herber und anflagenber erhob er feine Stimme. Zum großen Verdruß 
der Regierung wählte ihn die Kamıner von 1843 zu ihrem Präfidenten. 2. ftarb 26. Mai 


Lafont Lafontaine (Sean be) 175 


1844 unb hinterließ eine Tochter, die er in den Tagen feines Glücks mit dem Sohne des Mar- 
ſchalls Ney, dem Herzog von der Moskwa, verheirathet hatte. Vgl. «Souvenirs de Jacq. L., 
racontes par lui-möme et puises aux sources les plus authentiques» (Par. 1844). 

Lafont (Charles Philippe), berühmter Violinfpieler, geb. zu Paris 1. Dec. 1781, erhielt 
ſchon frühzeitig feinen Oheim Bertheaume zum Biolinlehrer und ging mit diefem bereits 1792 
auf eine Kumftreife nad) Deutichland, wo feine Gefchiklichkeit Bewunderung fand. Dann war 
er während mehrerer Jahre Rud. Kreuger’s Schüler im Biolinfpielen fowie Navoigille's und 
Berton’s a der Compofition. Seine legte virtuofe Ausbildung erhielt er unter Rode's Leitung. 
Inzwischen cultivirte er auch fein Gefangstalent und producirte fich in Concerten als Sänger. 
Nachdem er 1801 eine längere Kunftreife nach den Niederlanden unternommen, kehrte er nad) 
Paris zurück und wirkte mit befonderm Beifall in den 1805 und 1806 von der Großen Oper 
und vom Theätre-Diympique ausgehenden Eoncerten. Sodann begab er fid wieder auf Reifen, 
die ihn endlich nach Petersburg führten, wo er 1808 an Rode's Stelle erfter Solo-Biolinift 
des Kaiſers Alerander wurde. Als folder war er 1812 auch in Italien und traf in Mailand 
nit Paganini zufammen, mit dem ev fich auf der Bioline in einen Wettftreit einließ, in dem er 
vor dem gigantifcen Techniker die Flagge ftreidhen mußte. 1815 gab er feine Stelle in Pe— 
ter&burg auf und wandte ſich wieder nad) Paris, wo er als erfter Biolinift in die Kamımermufit 
Ludwig's XVII. eintrat und fpäter den Titel eines erften Accompagnateurs der Herzogin von 
Berri erhielt. 1831 befuchte er mit Henri Herz wiederholt einen Theil von Deutfchland und 
machte dann in den folgenden Yahren noch verichiedene Kunftreifen, auf deren einer nad) dem 
fitdl. Franfreic er feinen Tod finden ſollte. Am 14. Aug. 1839 nänılid befand er fic mit 
feinem Gefährten Henri Herz auf der Fahrt von Bagneres de Bigorre nad) Tarbes, als der 
BPoftwagen umſchlug, wobei 2, fo arg zerquetfcht wurde, daß er nad) wenigen Minuten ver 
ſchied. Ls Spiel war weniger ftaunenerregend durch Bravour als einnehmend durch Sauber- 
feit and Grazie; auch feine Comtpofitionen find mehr anfprehend und dankbar als bedeutend 
und inhaltstief. Diefelben beftehen in Concerten, Phantafien, Variationen, Rondos u. ſ. w. 
für Violine, in brillanten Duos fir Violine und Klavier (mit Herz, Kalkbrenner u. a. in Ge— 
meinschaft gearbeitet) und in zahlreichen Romanzen, davon viele fehr beliebt wurden. Aud) 
componirte er einige Opern, die aber in Vergeffenheit gerathen find. 

Lafontaine (Jean de), Frankreichs größter Fabeldichter, geb. zu Chäteau- Thierry in der 
Champagne 8. Juli 1621, lernte in der Jugend wenig und trat im feinem 19. 3. in die Con⸗ 
gregation bes Dratoriums, die er aber nad 18 Monaten wieder verließ. Erft in feinem 22.9. 
wurde er durd; das Anhören der Ode Malherbe’8 auf den Tod Heinrich's IV. zum Studium 
der clafjifchen Dichter und zu eigenen poetifchen Verſuchen angetrieben. Sein erftes Auftreten 
mit einer Bearbeitung des «Eunucdus» von Terenz (1654) war nicht glücklich. Sein Bater 
freute fich über die poetischen Befchäftigungen feines Sohnes, dachte aber doc) darauf, ihm eine 
bürgerliche Stellung zu geben, übertrug ihm daher feinen Poften als Maitre des eaux et foröts 
und verheirathete ihn. Nach einiger Zeit aber ließ L. Amt und Fran im Stid) und ging auf 
Anregung der Herzogin von Bouillon, die eine Zeit fang in Chäteau-Thierry gelebt hatte, nadı 
Paris. Hier fand er Gönner, die ihn wie ein unmündiges Kind fein ganzes Leben hindurch 
feiteten und pflegten. Namentlich intereffirte fic, der Intendant Fouquet fir ihm und gab ihm 
eine Penſion. Als diefer bei Ludwig XIV, in Ungnade fiel, zeigte fid) L.'s Charakter im ſchön— 
ften Fichte, indem er feine Verehrung für den Mann laut an den Tag legte. Nach Fouquet's 
Entfernung von Paris waren e8 Henriette von England, der große Eonde, Conti, Bendöme u. a., 
welche fich eine Ehre daraus machten, L. nützlich zu fein. Doch alle ihre Freigebigfeiten ſchützten 
den forglofen Dichter nicht vor täglichen Berlegenheiten, bis ihn Frau von Sabliere in ihr Haus 
aufnahur und für alle feine Beditrfniffe forgte. Nach ihrem Tode trat Hervart an ihre Stelle. 
Erft 1684 wurde L. in die Afadentie aufgenommen. Er ftarb 13. April 1695. Seine Haupt- 
werfe find die «Contes» (zuerft 1665) und feine «Fables». Die eigenthümlichen Vorzüge L.'s 
beftchen weder im Beſitze einer dichterifchen Weltanſchauung noch in der Erfindung, fondern in 
der Darftellung. Seine Fabeln firid dem Stoffe nad) den Alten, die Erzählungen den ital. No- 
velliften und den altfranz. Fabliaug entlehnt; dagegen ift die Darftellung meifterhaft. Er hatte 
ſich den Ton plaftifcher Natürlichkeit angeeignet, deffen hinreißende Lebendigkeit und Wahrheit 
nur der feiner Individualität eigenthümlichen Naivetät gelingen konnte. Durch Feinheit aus« 
gezeichnet, gehen indeffen feine Erzählungen über das erlaubte Maß von Schallhaftigkeit und 
Muthwillen hinaus. Seine übrigen Gedichte find vom untergeordneterm Belange. Bon den 
«Fables» erfchienen die erften ſechs Bücher 1668, die folgenden fünf 1678 und das zwölfte 
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Buch 1694. Zu den beften unter den zahllofen fpätern Ausgaben gehört die von Nodier (2 Bde., 
4. Aufl., Par. 1839); die befte Ausgabe feiner «Deuvres» bejorgte Waldenaer (18 Bde., Par. 
1819 — 20; neue Aufl., 6 Bde, 1822— 23). Reid an vielen wichtigen Nachweiſungen find 
die von Kobert herausgegebenen «Fables inedites deg XlIe, XIlle et XIVe siöcles et fables 
de ].., rapprochees de celles de tous les auteurs» (2 Bde., Par. 1825). 

Lafontaine (Aug. Heinr. Jul.), einer der fruchtbarften deutſchen Romandichter, geb. 10. Oct. 
1759 zu Braunfchweig, wo fein Bater, ein gefchidter Dealer, lebte, bejuchte die Schulen in 
Braunschweig und Schöningen und ftudirte in Helmftedt Theologie. Er wurde 1786 Haus- 
lehrer in Halle, ging als Feldprediger 1792 mit dem preuß. Heere nach der Chamdagne und 
fehrte nach dem Baſeler Frieden nad) Halle zurück, wo er jeitdem privatifirte und 20. April 1831 
ftarb. L. ift der hauptfächlichfte Vertreter des empfindfamen Familienromans. Bei Abfafjung 
feiner Werke war e8 ihm weniger um die Kunft zu tun, ald um angenehme und rührende Unter- 
haltung. Eine lebhafte, obwol nicht reiche Phantafie, verftändig entworfene Plane, leicytgezeich- 
nete und meiſt anziehende Charaktere, glücklich erfundene Situationen und eine wadere Gefin- 
mung, verbunden mit leichter und gewandter Darftellung, machten feine frühern Familiengemälde 
zur Lieblingslektüre jeiner Zeitgenofien. Seine jpätern Romane, in denen eine oft gezwungene 
Sentimentalität und die ftete Wiederkehr gewiffer Lieblingscharaktere und Lagen die Kritik, ins— 
befondere der romantischen Schule, gegen ihn aufriefen, entfremdeten ihm jedoch allmählid) auch 
die Leſewelt. L. hat an 150 Bände gefchrieben. In jeinen jpätern Erzengnifjen herrſcht daher 
eine große Familienähnlichkeit, ſodaß, wer einige derjelben, befonders die ältern, z. B. deu 
«Sonderling» (1792), «Uuinctins Heymeran von Flammingy (1795) und «Die Familie von 
Halden » (1797), gelefen hat, die iibrigen entbehren fan. Seine Individualität ftand mit 
feinen Schriften in einem feltfamen Contrafte, indem man an dem launigen und fröhlich unter- 
haltenden Gefellfchafter keine Spur von der in feinen Romanen herrjchenden Empfindjamkeit 
fand. Auch war feine Biederfeit von allen, die ihm näher ftanden, anerfannt. Durch jeine 
Bearbeitung der Tragödien des Aefchylus mit Commentar (2 Bde., Halle 1822) fuchte er eine 
nad) eigenthümlichen Anfichten vorgenommene Kritif des Textes zu begründen, fiel aber mit 
jeinen allzu gewagten Gonjecturen einer ſcharfen Kritif in die Hände, Vgl. Gruber, «L.'s Leben 
und Wirken» (Halle 1833). 

Lafuente (Modeſto), ausgezeichneter jpan. Gefchichtjchreiber, geb. 1806 zu Nabanal de [os 
Gaballeros in der Provinz Palencia, war Profefjor und Bibliothefar zu Aftorga, bis er 1837 
zu Leon eine fatirifche Zeitfchrift begriindete. Mit legterer überfiedelte ev 1838 nad) Madrid, 
wo er feinen bleibenden Aufenthalt nahın. Mehrmals zum Deputirten und Bicepräfidenten der 
Cortes erwählt, zeichnete er ſich in dieſen als polit. Nedner aus. Neuerdings wirkte er als 
Director der Escuela superior de diplomätica und Prüfident der Junta de los archivos y 
bibliotecas. Seinen literarifhen Ruf in Spanien begründete L. zuerft als Yournalift und 
Sittenſchilderer. Die von ihm unter den Pfeudonymen Fray Gerundio und Tirabeque heraus: 
gegebenen periodijchen Werke: «Coleccion de capilladas y disciplinarzos de Fray Gerundio. 
Periödico satirico de politica y costumbres» (16 Bde.), «Viage de Fray Gerundio por 
Francia, Belgica y Alemania» (2 Bde.), « Viage areostatico de Fray Gerundio y Tirabeque. 
Capricho gerundiano», «Teatro social del siglo XIX, por Fray Gerundio» (2 Bde.) und 
«Fray Gerundio. Revista europea» (4 Bde.), die ſämmtlich zwifchen 1844 — 50 erſchienen, 
haben unter allen periodifchen Schriften in Spanien die weitefte Verbreitung gefunden. Daneben 
ſammelte er Yahrzehnte hindurch die Materialen zu dem Hauptwerfe feines Yebens, der «Historia 
general de Espana» (Bd. 1— 26, Madr. 1850— 62), weldyes ihm in der Geſchichte der 
nationalen Literatur feines Baterlandes eine hervorragende Stellung gefichert und feinen Namen 
auch im Auslande befannt gemacht hat. L. bekundet ſich in diefem Werke als gründlicher und 
gewifienhafter Forſcher wie auch als trefflicher Darfteller und Projaift. — Ein anderer jpan. 
Gejdyichtichreiber defjelben Namens, Miguel L. 9 Alcantara, wurde zu Archidona im der 
Provinz Dialaga 10. Juli 1817 geboren. Derjelbe trat nad) beendeten Rechtsftudien in das 
Advocatencollegium von Granada und wurde 1846 zum ortesdeputirten für Archidona er: 
wählt. Seine als Hiftorifer und Bolitifer bewiefenen Kenntniſſe veranlaften die Regierung, 
ihn zum Fiscal von Cuba zu ernennen. Aber bald nach feiner Ankunft in der Havana erfrantte 
er und ftarb im Aug. 1850. Sein Hauptwerk ift die «Historia de Granada» (4 Bde., Grau. 
1843 — 48; 2 Bde., Par. 1851), worin er nad) handſchriftlichen Quellen und mit genauefter 
Kenntniß dev Oertlichkeiten die romantische Gefchichte diefes Landes lebendig fchildert. Außer— 
dem jchrieb er eine Abhandlung von der Jagd (aTratado de la caza»), ein Handbuch für die 
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Befucher Granadas («Libro del viajero en Granada ») und eine akademiſche Antrittsrede 
«Condicion de algunas razas espafiolas y especialmente de la mozarabe» (1847). 

Lager heißt die Gefammteinrichtung von Truppen zum Uebernachten oder längern Ber- 
weilen auf freiem Felde. E8 gibt Friedens- (früher auch Luftlager genannt) und Feldlager. 
Diefe find entweder Marſchlager auf wenige Tage oder Standlager auf längere Zeit. Der Ein- 
richtung nad) gibt e8 Zelt-, Hütten» und Freilager. (S. Bipnaf.) Die erftern, fonft Hegel, 
find jetst im Felde abgekommen, weil der Troß durch die mitgeführten Zelte zu bedeutend 
vermehrt wird. Hüttenlager werden aufgefcjlagen, wo irgend Zeit und Mittel vorhanden find. 
Freilager oder Bivuals fommen bei der Schnelligkeit der jegigen Kriegsoperationen am häufig- 
ften vor. L. jtatt der Quartiere gewähren den Vortheil, daß die Truppen mehr in der Hand des 
Führers bleiben und leichter fchlagfertig find. Es ift dabei Sorge zu tragen 1) für einen guten 
Lagerplag, 2) für die nöthigen Pagerbeditrfniffe, 3) für den Pagerdienft. Der Pagerplas wird 
in einem fitr das Gefecht günftigen Terrain gewählt, an fich troden, wo möglich in gefchüitter 
Lage. Mit Rüdficht auf die Yagerbeditrfniffe (Holz, Stroh, Waffer u. f. w.) bleibt man gern 
in der Nähe von Ortfchaften; vor allem darf Waffer nicht zu entfernt fein. Der Lagerdienft 
bezwedt Ordnung und Sicherheit. Für letstere werden Lager- und Brandwachen aufgeftellt, 
erftere vor, letztere hinter der Trronte. Größere Abtheilungen lagern in Colonne, Hleinere können 
es auch in Pine thun. Verſchanzte 2., durch Feldwerke und andere Hindernifgmittel gebedt, 
lommen bereits in den älteften Zeiten vor; die Römer verfchanzten fogar jedes Marſchlager und 
befeftigten ihre Standlager. (S. Castrum.) Auch in fpätern Kriegen kommen verſchanzte 2. 
viel vor, 3. B. Wallenftein’s bei Nürnberg u. f. w. im neuern Feldfriege find fie jedoch feltener 
geworden, weil die Operationen fid) gegenwärtig mit ungleich größerer Schnelligkeit folgen. 
Bon ftrategifcher Wichtigfeit können aber verfchanzte 2. werden, die man in Berbindung mit 
Teftungen erften Ranges als Hauptwaffenplätse für bedeutende Streitfräfte anlegt. Sie [hüten 
ganze Landftriche und begünftigen Offenfivoperationen, 

Laghuat, El-Aghuat, Hauptort des Militärbezirks der Sahara - Dafen in der Provinz 
Algier der franz. Eolonie Algerien und wichtigfter Drt der algerifchen Sahara. Er liegt in 
der gleichnamigen Dafe füdlic vom Dfchebl-Amur am Nordrande der Sahara, 2400 parijer F. 
über dem Meere, ift auf den Abhängen zweier Felſenhügel und in dem zwifchentiegenden Thale 
erbaut und von fehr fchönen Fruchtgärten und ausgedehnten Dattelwäldern umgeben, während 
rings um die Dafe flache Wüſte ſich ausbreitet. Der Werth der jührlichen Dattelernte wird auf 
450000 Frs. gefhätst, und durch Bewäfferung aus dem Ued-Mzi hat man etwa 1000 Het: 
taren Öetreidefelder gewonnen. Am 4. Dec. 1852 von den Franzofen unter Beliffier nach blu— 
tigerm Kampf erobert, hat fich 2. feitbem bedeutend verfchönert. Die Hauptſtraßen find mit Ar- 
caden gefchmitdt, die Place Randon würde europ. Städten zur Zierde gereichen. Statt der alten 
befeftigten Thürme wurden zwei Forts erbaut, wovon das eine, Buscaren, eine Kaferne für 
400 Mann, ein Offiziershaus und Magazine enthält. 2. hat 2400 E., darunter 2100 Ein- 
geborene, Schulen für Knaben und Mädchen, Kirche, Poſtbureau, Gafthaus und ift ein bedeu- 
tender Marftplat fiir alle benachbarten Stämme und Orte der Sahara. 

Lago: Maggiore, deutſch Yangenfee, der berühmtefte See Italiens und der tiefſte Eu- 
ropas, bei den Kömern Lacus Verbanus genannt, gehört größentheils dem Königreich Italien 
(Biemont und Lombardei), etwa zum fünften Theil als Yocarnerfee dem fchweiz. Canton 
Zeifin an. Der See liegt 209,5 Meter oder 645,5 F. iiber dem Meer und ift bis 2453 9. 
(797 Meter), nad) andern 1465 F. tief, in feiner größten Ausdehnung von oberhalb Locarno 
bis Sefto-Ealende8Y/,M. lang, zwifchen Raveno und Fariolo gegen 1"/, M., im übrigen gewöhn- 
fich wur "/,, an mandjen Stellen nur Y, M. breit und umfaßt eine Wafferfläche von 3,7 D.:M. 
Er wird vom Ticino oder Teffin (f. d.) durchftrömt und nimmt über 20 Bäche auf, darunter 
um D. die Trefa, den Abfluf des Luganerſees, ſowie den Abfluß des Sees von Vareſe, und im 
W. die Toccia oder Tofa aus dem Thale von Domo d’Offola, berühmt durch den Toſa— 
fall auf der Fruth, die prachtoollfte ımd mächtigfte Cascade im ganzen Alpengebirge, welche 
etwa 80 7. breit im drei Abfägen über eine fchräge Felswand donnernd hinabitürzt. Bor der 
Mündungsbucht der Tofa, einem ovalen Bufen, in deſſen Hintergrund Fariolo oder Feriolo 
liegt, erheben fich fildweftlich von dem freundlichen Städtchen Ballanza die berühmten Borro— 
meifchen Injelndf. d.). Die Ufer des Sees gewähren den Anblid der höchſten romantiſchen 
Wildheit, gepaart mit der fanften Schönheit des fiidl. Himmels. Im N. und W. des Sees er- 
heben ſich hohe Granitgebirge, die ſich nach ©. und D. zu fanften Rebenhügeln in das frucht- 
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bare Thalgelände der lombard. Ebene abſtufen. Auf den Höhen der grünbelaubten Hügel oder 
an ihrem Abhange liegen zahlreiche Billen, am Fuße ein Kranz von Dörfern, Flecken und 
Städtchen. Die Temperatur der Irpftallgellen, himmelblauen Fluten des Sees fteht höher als 
die aller andern Alpengewäffer, and) ift er weit weniger als die cisalpinifchen Gewäfler bedeu⸗ 
tenden Anſchwellungen umterworfen. Durch den Kanal Naviglio mit Mailand und durch die 
Trefa mit dem Yuganerfee verbunden, ift der L. zu jeder Zeit ſchiffbar. Er trägt Faften von 
650 Ctr., nur muß man die Zeit der ihn beherrfchenden Winde, des Tevano und des Breva, genau 
wahrnehmen. Erjterer weht von N. nad) ©., fängt um 2 Uhr nachts an und endigt un 10 Uhr 
morgens, der andere dauert in entgegengejegter Richtung von Mittag bis gegen Mitternacht. 
Gegenwärtig befahren ihn im Sommer acht Dampfboote. Durch Eifenbahn ift der See zu— 
gänglich im N. bei Locarno von Bellinzona her, im SW. bei Arona (f. d.) von Novara und 
im ©. bei Sefto-Balende von Mailand her. 

Lagos (Eko bei den Eingeborenen, Oni bei den Portugiefen), eine Heine Inſel mit gleich- 
namiger Stadt am Golf von Benin (Afrika), unter 6° 28’ nördl. Br. und 3° 26’ öftl. L. von 
Greenwich, liegt im füdl. Theile der Cradu-Lagune, 1 deutſche M. von deren Ausfluß ins Meer. 
Die Barre diefes Ausfluſſes fünnen die Schiffe nicht pafjiren, fie müſſen auf der Rhede bleiben 
und durch Boote mit L. commmniciven, was der jtarfen Brandung auf der Barre wegen gefähr- 
lich ift. Da ſich die Yagune innerhalb des Küſtenſaumes gegen O. bis zum Niger, gegen W. bis 
Porto-Novo fortjeist, fo ift der Berfehr von L. mit den benachbarten Gebieten fehr bequem, und 
daher hat e8 immer einen beträchtlichen Handel gehabt, indem e8 früher hauptfädlich Sklaven, 
jest Palmöl ausführt. Der Erport repräfentirte 1864 einen Werth von 167000 Pfr. St., der 
Import von 121000, die öffentlichen Einkünfte und Ausgaben betrugen je 23000 Pfd. St. 
Die Stadt, am Ufer der Inſel inmitten iippiger Baumvegetation gelegen, hat viele getünchte 
Häuſer und eine gefchäftige Bevölkerung. Cine Anzahl,europ. Kaufleute, darunter Hamburger, 
jowie Confuln, Beamte und Miffionare haben hier ihren Sig. Bon den lettern wurden mehrere 
Schulen eingerichtet. Als 1851 ein Injurgent Koſoko den König Afitoye vertrieben hatte und 
den engl. Kriegsichiffen zum Trotz den Sflavenhandel begünftigte, wurde 2. von den Engländern 
beichofien und Afitoye wieder eingefegt. Diefer und die andern Häuptlinge von L. verpflichteten 
fi), die Sflavenausfuhr aus ihrem Yande zu unterdrüden, die Menfchenopfer abzuſchaffen, Mif- 
fionare zuzulaffen. Auch wurde ein brit. Conſul eingefegt. 1855 ftarb Afitoye, und unter feinem 
Ihwadjfinnigen Sohne Docemo riß bald die größte Unordnung ein. Dies veranlafte die brit. 
Regierung, 1861 die Inſel in Befig zu nehmen. Am 6, Aug. unterzeichnete Docemo, der 
1000 Pfd. St. jährliche Benfion erhielt, den Abtretungsvertrag. 1862 unterwarf fid) auch 
Koſoko und trat die öftlich von 2. amı Meere gelegenen Städte Palma und Yedie gegen eine 
jährliche Penfion von 400 Pfd. St. an England ab. 1863 erwarb dieſes endlich die Stadt 
Badagry, die weſtlich von L. unter 2° 55’ öftl. L. an der Lagune Liegt und ein Hauptſchlupf⸗ 
winfel der Sflavenhändler gewejen war. Mit diefen Städten erhielt England das Protectorat 

über den ganzen Küſtenſtrich zwifchen Badagry und Leckie, landeinwärts bis zur Lagune, und 
diefes Protectorat erſtreckte ſich bald auch über die benachbarten Binnenlandjchaften Dfeodan, 
Addo und Igbeffa. Die Eolonie fteht unter einem Gouverneur und wird von einem „Yuftiz= 
beanten, einem Polizeibeamten und zwei Civil-Commandanten (in Badagry und Palına) ver— 
waltet. Die Eingeborenen der Inſel L., auf 420 — 80000 gefhägt, find eine gemischte Raſſe, 
denen der Goldküſte ähnlich; nördlich von der Yagune wohnen vorwiegend Egbas. Das Klima 
ift, wie an der ganzen Küfte von Guinea, Europäern gefährlich). 

Lagrauge (Joſ. Youis), einer der größten Mathematiker aller Zeiten, geb. 25. Jan. 1736 
zu Turin, widmete ſich anfangs der Bhilojophie, wendete fid) aber fehr bald aus bejonderer 
Neigung der Mathematik zu. Als Jüngling löfte er die von Euler aufgeftellte iſoperimetriſche 
Aufgabe und beantwortete die über das Princip der geringften Bewegung. Kaum 19 J. alt, 
erhielt er die Stelle eines Profeffors der Mathematik an der Artilleriefchule in Turin, worauf 
er eine Reife nad) Paris unternahın. Nach feiner Rückkehr erhielt er den von der Afademie der 
Biffenfchaften m Paris ausgefegten Preis in Betreff der Trabanten des Jupiter; gleichzeitig 
veröffentlichte er die erften Grundzüge feiner Lehre vom Planetenſyſteme. Bald nachher folgte er 
dem Kufe Friedrich's d. Gr. als Director der Akademie an Euler’s Stelle nach Berlin. Nach 
Friedrich's Tode ging er, von Mirabeau dazu veranlaft, 1787 nad) Paris. Dod) eine tiefe 
Schwermuth bemächtigte ſich feiner und lähmte feinen Geift. Nur nad) und nad) arbeitete er 
fid) wieder in feine Wiffenfchaft hinein. Die Nationalverfammlung beftätigte ihn 1791 feinen 
Gehalt von 6000 Frs., auch wurde er jpäter Mitglied der Belohnungscommiſſion für nügliche 
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Erfindungen und im März 1792 Mitoorfteher ver Münze, welches Amt er jedoch bald nieder: 
legte. Zwar wurde das Edict vom 16. Dct. 1793, infolge deſſen alle Ausländer aus Frankreich 
gewiefen werden jollten, auf ihn nicht angewendet; doch fortwährend war er in der Zeit der 
Schredensregierung in Gefahr, ein Opfer wilder Böbelwuth zu werden. Nachdem die Ruhe 
wiedergefehrt, wurde er Profefjor an der nenerrichteten Normal- ſowie an der Polytechnijchen 
Schule in Baris, dann erftes Mitglied des Inftituts und Mitglied des Yängenbureau. Wie die 
republifanifche Regierung, fo ehrte auch Bonaparte L.'s Geift und Berdienfte und ernannte ihn 
zum Mitglied des Senats mit dem Großkreuz der Ehrenlegion und zum Grafen. 2. ftarb 
10. April 1813 und wurde im Pantheon beigefegt. Seine wichtigften Werke find: die « Theorie 
des fonetions analytiques, contenant les principes du caleul differentiel» (Bar. 1797 ; neue 
Aufl. 1813), worin die Differentialrehnung nicht wie früher auf den Begriff vom unendlich 
Kleinen bafirt, fondern auf die einfache Analyfe der endlichen Größen zurüdgeführt ift; ferner 
der «Traite de la resolution des öquations numériques de tous degres» (Par. 1798; 3. Aufl. 
1826) und die «Mecanique analytique» (2 Bde., Par. 1788; neue, vom Verfaſſer fehr ver- 
mehrte, nad) defien Tode von Prony, Garnier und Binet beforgte Ausgabe, Bar. 1811—15). 
Außerdem lieferte er eine große Zahl einzelner Abhandlungen, welche zum Theil von hoher 
Wichtigkeit find. Seine nachgelaffenen Manuſcripte wurden 1815 von Carnot, dem damaligen 
Minifter des Innern, angelauft und dem Inſtitut übergeben. 

2a= Granja oder San-Ildefonſo, ein berühmtes königl. Luſtſchloß mit einer gleich 
namigen Billa (Stadt) von 1815 E., liegt in der fpan. Provinz Segovia an der Straße von 
Madrid nad) Segovia, 7, M. nördlich der erftern und 31/, St. im SO. der letztern Stadt, 
im romantischer Gebirgsgegend am Nordabhange der hier ſchön bewaldeten Sierra Guadarrana. 
Der Drt ift offen, regelmäßig und modern gebaut und hat eine ſchöne, dem heil. Ildefonſo ges 
widmete Collegiatfircdhe, deren Gewölbe und Kuppel mit Fresken von Bayen und Maella geziert 
find. Im derjelben befindet fic) das Grabmal Philipp’s V. und feiner Gemahlin. Das von 
diefem Könige 1724— 27 erbaute Schloß (3850 F. tiber dem Meere gelegen und jomit der 
höchſtgelegene Palaft Europas) nebft den daranftopenden Garten: und Parkanlagen find eine 
Nachahmung des Schlofjes und Parkes von Berfailles. Das Schloß ift nicht fehr groß, aber 
im Innern mit verfchwenderifchenm Luxus ausgeftattet. Dagegen bededen die mit Marmorjculp- 
turen, Fontainen und Waſſerkünſten reichgeſchmückten Gärten und Parkanlagen ein Areal von 
580 Morgen. Unter den Fontainen ift befonders die Fuente de la Fama berühmt, die einen 
ftarten Wafjerftrahl von über 150 F. Höhe emporfendet. Das Schloß dient den Hofe während 
der Donate Yuli, Aug. und Sept. zur Sommerrefidenz. Während in Madrid um diefe Zeit 
das Thermometer durchſchnittlich 23? Wärme zeigt, beträgt die mittlere Temperatur hier nur 
16°. Zu 2. befindet ſich aud) eine fünigl. Glas- und Spiegelfabrif (nad) Borbild der zu Sevres), 
die zwar folofjale Platten geliefert, aber wegen des fchwierigen Transports nie hat rentiren 
fönnen. Im der Nähe von 2. Liegen die königl. Befigungen Niofrio (mit fhönem Schloß), 
Duitapefares (ein Pandhaus mit Park) und der Garten und Park von Robledo. In neuerer 
Zeit wurde das Schloß durch die fog. Revolution von L. berühmt, indem in der Nacht vom 
13. Aug. 1836 die durch Geld und Wein gewonnenen Garden die Königin Marie Chriftine, 
die mit ihren Töchtern und einem Heinen-Hofftaate dafelbft verweilte, zu dem Verſprechen zwan— 
gen, Die Eonftitution von 1812 wieberherzuftellen. (S. Spanien.) 

Lagueronniere (Louis Etienne Arthur de), franz. Publicift, geb. 1816 aus einer adelichen 
Familie des Poitou, gehörte mit feinen perſönlichen Gefinnungen und Yamilientraditionen der 
legitimiſtiſchen Meinung an und veröffentlichte 1845 im «Avenir national», einem Provin= 
zralblatte zu Pimoges, einige Auffäge, welche diefe erfte Richtung bezeid;nen. Um diefe Zeit 
trat er in enge Verbindung mit Yamartine, der ihn 1848 zu feinem Cabinetschef ernannte und 
ihm nachher die Redaction feines polit. Tageblattes «Le bien public», fodann diejenige des 
Journals aLe Pays» übertrug. Anfangs unficher, wie er den Staatsftreid) vom 2. Dec. auf- 
nehmen jollte, ergriff er nad) einigem Bedenken die Bertheidigung defjelben und war einer der 
wichtigften Männer, die bei den Wahlen von 1852 als Candidaten vorgejchlagen wurden für 
de Geſetzgebenden Körper. Ein faiferl. Decret berief ihn 1861 in den Senat. Als Schrift- 
ſteller zählt 2. zu Chäteaubriand’s und Lamartine's Schule. Seine «Etudes et portraits 
politiques contemporains» (Par. 1856) zeugen von jehr gewandtem Darftellungstalent. Aus 
geblich kamen, wenn nicht aus feinem Kopfe, doc) aus feiner Feder, die anonymen polit. Bros 
ſchüren, die jo großes Auffehen in Europa erregten und, wie mar meinte, die Anficht der franz. 
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Regierung über gewiſſe Vorfälle und Fragen der Zeit ausdrückten. Gegenwärtig dirigirt L. das 
Journal «La France», das Organ einer Fraction des Senats, welches imperialiſtiſche und 
fath. Intereſſen miteinander zu verbinden jucht. 

Yagunen, vom lat. lacuna, d. i. Yache, Weiher oder Vertiefung, heißen überhaupt alle 
fumpfigen, moraftigen Küftenniederungen, wo das eingedrungene Meer Infeln und Kanäle bil- 
det. Vorzugsweiſe aber nennt man die Siimpfe, die an der nordweftl. Küſte des Adriatifchen 
Meeres von Grado an der Iſonzomündung bis zum Delta des Bo und darüber hinaus bis Ra- 
venna über 30 M. lang ſich hinztehen, L., inmitten deren Benedig (ſ. d.) erbaut ift, weshalb man 
fie oft mit dem Geſammtnamen der Benetianifchen 2. bezeidynet. Es find an jenem ganzen 
Küftenbogen, an dem eine Menge Alpenflüffe minden, Meer und Feſtland in einer Breite von 
1—2 M. durch die ſeltſame Hebergangsbildung der L. geſchieden. Siimpfe und Moräfte, feichte 
Strandjeen, aus denen Sandinfeln auftauchen, bilden die Abwechielung. Vom offenen Meere 
find die L. durch Yandftreifen getrennt, welche mit Sanddünen befett find, Wälle, wie fie das 
Meer an niedern Flachfüften aus angefpülten Gerölle bildet. In uralter Zeit war hier flacher 
Meeresitrand, und blühende Städte feefahrender Etrurier und Umbrer bildeten in weitem Bogen 
einen Kranz um das Ufer: Hadria, Spina, Altinum, im N. Aquileja, im S. Ravenna. Yahr- 
taufende haben an diefem Strande die zahlreich mitndenden Flüffe Schlamm und Sand ange- 
häuft; das Yand ift gegen das Meer immer weiter vorgerüdt. Spina lag ſchon vor 1800 Jahren 
2 M. landeinwärts, Adria zur Römerzeit unmittelbar am Meere, jet 4°/, DI. davon, und Ra- 
venna war in der Zeit der röm. Imperatoren Seehafen. Selbft feit 1600 hat fic, dag Mün— 
dungsland des Po bedeutend verändert, da der Strom jeit jener Zeit jührlih im Durchſchnitt 
260 F. Yandes angeſetzt. Die %. gehen dabei natürlich inımer mehr dem Seichtwerden und 
endlichen Austroduen entgegen. Die erwähnten Yandftreifen find mehrfach durch Meereslücken 
unterbrochen, und jo entftcehen jchmale, langgeftredte Inſeln, Yidi genannt. Durch diefe Lücken 
treten die 2, in Verbindung mit dem Meere und werden mit der Flut gefüllt, mit der Ebbe 
troden gelegt. So entjtehen die Balli oder Paludi-Falſe. Wo ein nicht durch Meereslücken 
unterbrodener, mit Schilf und Röhricht beſetzter Yandftreifen die Scheidung bildet, da entftehen 
Süfwafferfümpfe, Baludi-Dolci oder ebenfalls Balli genannt, die hier und da in troden- 
gelegtes Weideland oder in eingedeichte Marjchen verwandelt worden, Nach ihrer Bewegung 
(durch Ebbe und Flut) oder ihrem Stillftande nennt man die %. auch lebende und todte. Letztere 
find durch ihre Ausdiinftung der Gejundheit gefährlich. Bon großer Ausdehnung find die Valli 
von Comacchio (f. d.), die einen veichen Ertrag von Seefalz und Fiſchen geben, 

Laharpe (Frederic Eefar), Director der Helvetifchen Republik von 1798 und Erzieher des 
Kaiſers Alerander von Rußland, ſtammte aus einer Patricierfamilie des Waadtlandes und wurde 
1754 zu Rolle geboren. In der Anftalt Neſemann's zu Haldenftein erzogen, ftudirte er zu 
Tübingen die Rechte. Er wurde hierauf Sachwalter bei der weljchen Kammer zu Bern. Dod) 
gab er dieje Laufbahn wieder auf, begleitete einen vornehmen Ruſſen nad Italien und ging auf 
des Barons Grimm Vorſchlag 1782 nad) Petersburg, wo er im folgenden Jahre Yehrer der 
Groffürften Alerander und Konftantin wurde. Der Ausbruch der Franzöſiſchen Nevolution 
wirkte jo mächtig auf ihn, daß er unter anderm eine Bittfchrift im Namen feiner Mitbürger 
verfaßte und an die Regierung zu Bern gelangen ließ, in welcher er mancherlei Reformen und 
die Zufammenberufung der Stände beantragte. Diefer Schritt befchleunigte den Ausbruch der 
Unruhen. Dan feste L. unter die Zahl der Geächteten, und feine Feinde brachten es in Peters- 
burg bei der Verlobung Alerander’s dahin, daf er entfernt wurde. L. ging nun nad) Genf und 
von da nad) Paris, wo er der Regierung eine Denkjchrift überreichte. Diefer Schritt hatte zwar 
zur Folge, daß Bern den Waadtländern auf Verwenden Frankreichs Amneſtie gewährte; doch 
blieben die ſchuldigen Schriftfteller, mithin aud) 2. davon ausgeſchloſſen. L. ließ nun mehrere 
Flugſchriften gegen das berner Patricierthum erfcheinen. Auch reichte er 1797 dem franz. Di— 
rectorium eine Bittjchrift ein, im welcher 22 Emigranten von Waadt und Freiburg die Aus- 
übung der 1565 durd) den Vertrag von Lauſanne feftgeftellten Gewährleiftung von Frankreich 
begehrten. Das Directorium benugte die Gelegenheit jehr gern, ſich in die Angelegenheiten der 
Schweiz zu mifchen. Unter Saint-Cyr rüdte ein franz. Corps im Dec. 1797 zur Beſchützung 
des Waadtlandes ein, das fich ſogleich in eine Lemaniſche Republik ummwandelte. Die Umwäl— 
zung der ganzen Schweiz (f. d.) und die Gründung der Helvetiſchen Republik fnüpften fid) an 
diefen Gewaltſtreich. L., der diefe Revolution kräftig unterftigt hatte, trat nad) zwei Monaten 
in das helvet. Divectorium umd hielt unter großen Schwierigfeiten und mit Hartnädigfeit die 
Politik der Franzöſiſchen Revolution aufrecht, bis ein Beſchluß der Gefeßgebenden Käthe diefes 
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Directorium auflöfte. Von Yaufanne aus, wo man ihn unter Aufficht ftellte, bereitete ſich nun 2. 
zur Ueberfiedelung nad) Frankreich vor. Allein die Regierung von Bern benutte das Gerücht 
von einem Attentat gegen den General Bonaparte, das L. entdedt haben wollte, und ließ ihn 
2. Juli 1800 gefangen nehmen. Ueber diefe Behandlung empört, entfloh %. nach Franfreid,, 
wo ihn indeß der Erfte Conful nicht aufs befte empfing. Hierauf lebte er auf feinem Yandhaufe 
Pleſſis-Piquet bei Paris, bis er 1801 eine Reife nad) Rufland machte, wo ihn: der Kaifer 
Alerander viel Achtung bewies. Bei der Anwejenheit defjelben in Paris 1814 erhielt er fogar 
die Würde eines ruſſ. Generals. Nad) dem Wiener Congreffe, auf dem er für die Unabhängig- 
feit der Cantone Waadt und Aargau jehr thätig war, lebte er ald Privatmann in feinem Vater: 
fande in großer Achtung. Er ftarb 30. März 1838. Die heftigen Angriffe in Seigneug’s 
«Precis de la revolution du canton de Vaud» (2 Bde., Yaufanne 1831) bewogen ihn zur 
Herausgabe der «Considerations sur le precis etc.» (Yaufanne 1832). 

Laharpe (Jean Frangois de), franz. Dichter und Kritiker ſowie elegant=correcter Stilift, 
geb. in Paris 20. Nov. 1739 von unbekannten Yeltern, die ihn ausjegten, befuchte das College 
Harcourt, wo er eine Freiſtelle erhalten hatte. Als angeblicher Verfaſſer eines Spottgedichts auf 
den Director der Anſtalt kam er in feinem 19. I. auf einige Monate nad) Bicetre. Die litera- 
rifche Yaufbahn betrat er mit einem didaktiſchen Gedichte iiber die Yangeweile (1757), dem eine 
Sanımlung Heroiden folgte. Da Freron ihn jcharf kritifirte, jo begab er ſich unter den mäd)- 
tigen Schuß Voltaire's. Bon der großen Zahl feiner Theaterftücde hat ſich nur die Tragödie 
«Warwick» (1763) auf dem Theater erhalten; außerdem ift noch fein Drama «Melanie» 
(1770) zu erwähnen. Er concmrirte mit Erfolg mehrere Jahre um akademiſche Preiſe, und 
jeine «Eloges» wurden mit wenigen Ausnahmen gekrönt. 1776 ward er in die Akademie aufs 
genommen und 1786 Profeffor der Piteratur an dem neugeftifteten Lyeeum. Als die Revolution 
ausbrach, ſchloß er ſich ihr mit Eifer an. Er hielt feine Vorträge mit der rothen Müte auf 
dem Kopfe und eröffnete infolge des Manifeftes des Herzogs von Braunjchweig feine Borlefung 
3. Sept. 1792 mit einem Gedicht, das die Marſeillaiſe zwar nicht an poetifchem Gehalt, wol 
aber an Blutgier weit übertraf. Infolge einer Spöttelei über Robespierre als Redner wurde er 
verhaftet, fünf Monate im Yurembourg gefangen gehalten und hier zum devoten Statholifen und 
erbitterten Feinde der Kevolution verwandelt. Mit großer Kedheit griff ev Directorium wie 
Conſularregierung an. Er ftarb zu Paris 11. Febr. 1803. Sein wihtigftes Werk ift das «Lycee, 
ou cours de litterature ancienne et moderne» (Par. 1786). Noch parteiiſcher und ungerechter 
als in diejem zeigte er fich in feiner «Correspondance litteraire» (6 Bde., Par. 1801—7). Die 
bejte Gefammtausgabe der Werke 2.8 hat Buchon (18 Bde, Par. 1825 — 26) beforgt. 

Lahire, eigentlich Etienne Bignoles, ein kühner Bandenführer König Karl's VII. von 
Frankreich, zur Zeit, als letzterm die Engländer die Krone ftreitig machten, ſtammte von einer 
angefehenen Familie ab, die durd) die Engländer zu Grunde gerichtet worden war, und hatte 
fhon von Jugend auf den Haß gegen die Eindringlinge eingefogen. Nachdem er ſich an die 
Spige der jog. Armagnafen (f. Armagnach geftellt, eroberte er mehrere Bläge, mußte diefelben 
indeß meift wieder aufgeben, weil ihn der träge und ſchwelgeriſche Karl nicht unterftütste. Beim 
Erſcheinen der Jeanne d’Arc (f. d.) ſchloß er fich diefer au und verfolgte dann die von Orleans 
abziehenden Feinde. Nach dem Gefechte bei Jargeau und der Schlacht bei Patai ftürmte er 
mitten im Winter Louviers und drang bis nach Rouen vor in der Abſicht, die gefangene Jung: 
frau zu retten. Zwar wurde er dabei von den Engländern ergriffen, doch gelang es ihm, ſich 
freizumachen und bei der Einnahme von Chartres 1432 mitzuwirken. Im Berein mit feinem 
Freunde und Waffengefährten Xaintrailles überzog und verheerte er hierauf unabläffig die von 
Engländern und Burgundern befegten Provinzen. Er nahm das Schloß Clerniont bei Beauvais, 
dann Eoifjons und drang jelbft wieder gegen Rouen vor. Vergebens gebot ihm der König, der 
bereits Frieden gejchlofjen, die Herausgabe der eroberten Bläge. 1442 begleitete er den König nad) 
Montauban, wo er infolge feiner vielen Wunden 11. Ian. 1443 ſtarb. Seine romantiſche Tapfer: 
feit und die Anhänglichkeit, die 2. der Iımgfrau von Orleans bezeigte, erwarben ihm nad) feinem 
Tode die jeltjame Ehre, daß fein Name dem Coeurbuben in der franz. Karte beigelegt wurde. 

Lähmung (Akinesis) nennt man in der Medicin denjenigen Zuftand, bei welchem die 
Musfelthätigkeit durch Erkrankung diefer oder der fie beherrſchenden Nerven vernichtet oder 
nur beeinträchtigt ift. Die 2. fommt zu Stande, indem entweder die Nervencentralorgane (Ge- 
hirn und Rüdenmarf) einen Theil ihrer Thätigfeit eingeftellt haben (centrale 2.), oder indem 
die Nervenleitung zu dem Muskel unterbrochen oder die Muskeln jelbft erkrankt find (periphe- 
riſche L.). Kann z. B. ein Glied wegen Störungen im Gelenk nicht gebraucht werden, fo ift 
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dies alfo Feine 2. Die centrale P. kann verſchiedener Art fein. Diejelbe kann ſchon dadurch be— 
ftehen, daß der Willensimpuls zu den Bewegungen fehlt (jo bei Geiſteskranken, Hyfterifchen), 
oder daß das Gentralorgan für die Neflerbewegungen vernichtet ift, ohne daß die betreffenden 
Krankheitsheerde felbft eine fichtbare Veränderung darböten; oder es können anatomifch nach— 
weisbare Zerftörungen im Gehirn und Nüdenmark die Urfache der centralen 2. fein, jo mangel- 
hafte Ernährung, Blutungen im Gehirn (Hirnſchlag), Entzündungen u. dgl. Bei den periphe- 
rischen 2. iſt, fofern fie nicht auf Erkrankung der Muskeln beruhen, entweder der Nerv in feinem 
Berlauf unterbrochen (zerfchnitten, gequetfcht, durch Abſceſſe zerftört ır. |. w.) oder er hat in um- 
bekannter Weife die Wirkfamfeit verloren. Die L. ift entweder vollftändig (Paralyfis) oder un— 
volljtändig (Parefis), und es befteht dann nur eine Schwäche des befallenen Organs. Sie betrifft 
entweder den ganzen Körper mit Einfchluß felbft des Gehirns (allgemeine Baralyfe), oder nur 
einen Theil (partielle Baralyfe) und wird dann, je nachdem fie einzelne Körpertheile befüllt, ver- 
fchieden benannt: Hemiplegia (halbfeitige 2.), bei 2. einer örperfeite, Paraplegia, bei 2. der 
untern Körperhälfte, Paralysis cruciata (L. übers Kreuz), wenn einzelne Theile beider Kürper- 
hälften abwechjelnd (3. B. rechte Gefichtshälfte, Tinker Arm und linkes Bein) betroffen find. Die 
2. anderer Körpertheile führen feine befondern Namen, fie werden nad) dem gelähmten Theile 
benannt (3. B. Blaſenlähmung, Zungenlähmung u. f. w.). Die X. find um fo ausgedehnter, je 
näher ſich der verlegte Nerv den Centren befindet, je mehr einzelne Musfeln verforgende Fafern 
er an diejer Stelle enthält. Eine Blutung im Gehirn lähmt eine ganze Körperfeite; eine in der 
Breite ausgedehnte Verlegung des Rückenmarks lähmt alle abwärts von diefer Stelle gelegenen 
Theile, während eine Zerjchneidung eines Nerven etwa an der Handwurzel nur die L. einiger 
Finger zur Folge hat. Sind Empfindungsnerven in ihrer Thätigkeit beeinträchtigt, weldje bei 
Gefunden die Neflerbewegungen vermitteln, jo ſpricht man von einer Keflerlähmung. Die Ur- 
ſachen der 2. find ſehr mannichfaltig. Die centralen L. entftehen bei Zerftörung des Gehirns und 
Rückenmarks infolge von Zertrenmung derfelben (Bluterguß, Erjchütterungen), Entzündungen 
ihrer felbjt oder ihrer Häute, Drud auf diefelben durch Geſchwülſte u. f. w., während die peri— 
pherifchen L. die oben aufgeführten Urfachen haben. Allgemeine 2. befonderer Art treten noch auf 
bei gewifjen Vergiftungen, jo bei Bleivergiftung, bei Malariafrankheit, welche letstere ebenfo wech— 
felnd auftreten wie die danrit verbundenen Wechjelfieberanfälle, nad; Rheumatismen u. ſ. w. Bei 
der Bieljeitigkeit der Urſachen läßt fich eine Behandlung der L. im allgemeinen nicht angeben. 

Lahn nennt man einen diinngeplätteten Metalldraht, der ans reinem Silber, vergoldetem 
Silber, vergoldeten oder verfilbertem Kupfer gearbeitet ift und theils fir fich, theil® um Seiden- 
fäden herumgewidelt ald jog. Gold- und Eilbergefpinft zur Verfertigung von vielerlei Stoffen, 
Zeugen, Stidereien, Borten, Spigen u. f. w. gebraucht wird. 

Lahn, ein Nebenfluß des Rhein auf deffen rechter Seite, entjpringt auf dem Sauerländi- 
ſchen Gebirge, im preuß. Regierungsbezirk Arnsberg unweit Siegen, 1852 F. iiber dem Meere. 
Sie durchſtrömt preuß., kurheſſ., heſſ.darmſt. und nafjauifche Gebietstheile, wobei fie in einem 
meift engen und felfigen, durch feine Naturfchönheiten, Schlöfjer, Burgen und Ruinen berühmten 
Thale die Städte Marburg, Gießen, Wetzlar, Weilburg, Limburg, Bad-Ems und Nafjan be— 
rührt und in ihrem weftl. Yaufe den Taumıs vom Wefterwalde trennt, und miindet bei Nieder- 
lahnftein (in 185 F. Seehöhe), nad) einem Laufe von 29 M. Der Fluf ift aufwärts bis Weilburg 
für Heine Fahrzeuge, mittels Schleufen nod) weiter bis Gießen ſchiffbar. Nad) der L. wurde die 
jegige Provinz Oberhefien ehemals das Fürftenthum am der P. genannt. Bon ihren 15 Heinen 
Nebenflüfjen find bemerkenswerth rechts die Dill und die Ohm, links die Weil, Ems und Yar. 

Lahore, die Hauptftadt des feit 1849 dem indobrit. Reiche einverleibten Pendfchab (j. d.) 
und des ganzen bis dahin jelbftändigen Staats der Sikhs (j. d.), TOM. nordwejtlic von Delhi, 
V. M. von: linken Ufer des Rawi, in einer wohlangebanten Ebene gelegen, mit feften Mauern, 
einem tiefen Graben und Berfchanzungen, welche eine Yinie von 1’/, M. bilden, fowie mit den 
herrlichſten Gärten und Barkanlagen umgeben, zählt 95000 E., welche Baunnvollftoffe, Flanell 
und gute Waffen fabriciren und Handel treiben. Durch ihre firategiſch geſicherte Lage militü— 
riſch wichtig, iſt ſie, obgleich von ihrem alten Glanze, den ſie als eine Reſidenzſtadt der Groß— 
moguln hatte, herabgeſunken und nur noch die weſtlichſte Ecke der einſt 2 M. langen und wol 
1— 2 Dill. E. zählenden Capitale einnehmend, immer noch eine der bedeutendſten Städte Hin— 
doſtans. In der Nordweſtecke ſteht auch die Citadelle, welche große Magazine und Werkſtätten 
für Kriegsbedürfniſſe umſchließt. L. zeichnet ſich vor andern Städten Aſiens durch gute Bauart 
aus und hat zwar enge, aber lange und gerade Straßen, ſteinerne Häuſer, beſuchte Märkte, 
viele Karavanſerais, zahlreiche Paläfte und Mauſoleen, Moſcheen und Pagoden, Heiligengräber 
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und Wallfahrtsftätten und mehrere Prachtbauten früherer Zeiten. Unter den letztern find be— 
ſonders bemerfenswerth die von Anreng-Zeyb erbaute große Kaifermofchee mit vier hohen Mi- 
naret3, aus rothen Sandfteinguadern aufgeführt, deren Hauptgebäude aber ımter der Silhs— 
herrichaft zu Pulvermagazinen eingerichtet wurden; das Schah- Dura oder das Maufoleum des 
Kaiſers Dichehangir, am rechten Ufer des Rawi, ein Duadratbau mit TO F. hohen Minarets an 
den vier Eden, aus wechjelnden Schichten von Marmor und rothen Steinen aufgeführt, bisher 
aber als Kaferne benutzt; der alte prachtvolle Großmogulpalaft, fpäter Reſidenz Randſchit-Singh's, 
Sumum-Bardj genannt, zu welchem eine weite Marmorhalle führt. Zu den berühmteften An- 
lagen gehört der Garten Dichehangir’s, Schalimar genannt, der aus drei großen, übereinander 
ſich erhebenden Terraſſen befteht und von einer aus weiter Ferne herbeigeführten Wafferleitung 
durchzogen wird, die 450 Fontainen emporivirft. Die Stadt befigt verſchiedene Aegierungs- 
Schulanftalten für Bolls- und höhere Bildung, namentlich ein gelehrtes Inftitut mit 550 Schü— 
lern. 2. war bie 1008 Refidenz alteinheimifcher Hindu-Radſchas, dann der erften mohammed. 
Eroberer Indiens, der Ghasnewiden, bis 1186, hierauf der Öhuriden. Es wurde 1225 von 
dem Chowaresmier Dichelaleddin-Manfberni, 1241 von den Mongolen unter Turme- Khirin- 
Khan erobert und geplündert, 1525 vom Sultan Babur eingenommen, gehörte feitdem zum 
Keiche der Großmoguln und rivalifirte ald eine der Pradjt- und Nefidenzftädte derfelben im 
17. und 18. Yahrh. mit Delhi. Zu 2. wurden im jener Zeit die größten Eulturgärten ange- 
legt. Die Handwerker und Künſtler von 2. waren die berühmteften, und der Hanbel führte Kauf- 
leute aller Nationengguf die dortigen Märkte. Aber mit dem Berfall des Kaiſerreichs ſank aud) 
diefe Pradhtitadt in Ruinen und Fonnte kaum noch als Refidenz der Sifhs, in deren Hände 2, 
1764 fiel, in einigem Anſehen erhalten werden. Am 22. Febr. 1846 wurde die Stadt, die Ei- 
tadelle und ein Theil des Refidenzpalaftes von der brit. Armee befetst und 9. März dafelbft eim 
Briedensvertrag ziwifchen dem Maharadſcha Dhulib-Singh und der brit. Regierung abgefchloffen. 
Im legten Kriege im Bendfchab ward fodann 29. März 1849 das Aufhören der Silkhs-Souve— 
ränetät und die Einverleibimg 2.8 wie des ganzen Pendfchab in das indobrit. Reich proclamirt. 

Lahr, Fabrifftadt im Kreife Offenburg des Großherzogthums Baden, ſehr ammuthig im 
Thale der Schutter, 2 M. ſüdweſtlich von Offenburg gelegen, ift Sit eines Bezirksamts und 
eines Amtsgerichts und zählt 7453 E. Der fehr wohlhabende und betriebfame Drt hat zwei 
Kirchen (eine alte proteftantifche mit merkwiirdigen Grabdenfmälern und eine neue fatholifche), 
ein Gymnaſtum mit höherer Bürgerfchule, eine Töchterfchule, ferner eine Gewerbefchule, eine 
Induſtrieſchule und eine Handelslehranftalt. Die Fabrikinduſtrie erſtreckt ſich vorzugsweiſe auf 
Eichorien, Schnupftabal, Cigarren, Saffian und Eartonnagen. Daneben fertigt man auch Baum⸗ 
wollwaaren, Hüte, Roßhaar⸗ und Seegrasmatragen, Goldleiſten, Leim, Blumen, Leder, Eſſig, 
Tuch. Zu 2. erfcheint der befannte Vollskalender « Der Lahrer Hinfende Bote» in einer mehr 
als Y, Mill. ftarken Auflage. Seit 1865 ift die Stadt durch eine I/, M. lange Zweigbahn 
bei Dinglingen mit der Badifchen Staatsbahn verbunden. Ehedem bildete 2. mit mehrern Dör- 
fern die Herr ſchaft L., in der Ortenau, welche im Befi der Grafen von Geroldsed war und 
durch eine Erbtochter 1426 an Naffan fam, 100 3. jpäter aber von der andern Linie der Gra— 
fen von Geroldsed in Anſpruch genommen wurde. Der deshalb gefiihrte Proceß dauerte itber 
100 3. und endete 1625 damit, daß die Herrfchaft bei Nafjau blieb, diefes aber bedeutende 
Summen an die Markgrafen von Baden und Hochberg und an die Grafen von Hohengeroldsed 
und Sulz zahlen follte. Tür diefe Summen zur Hälfte zum Unterpfand gegeben, wurde bie 
Herrſchaft, da Naſſau auch die Zinfen zu zahlen unterließ, 1659 dem Markgrafen von Baden 
als Unterpfand eingeräumt, 1726 aber von Naſſau wieder eingelöft. Sie war bei der nafjaui: 
ſchen Fändertheilung 1625 an die Linie Naſſau-Idſtein gekommen und fiel, als diefe 1721 er- 
loſch, an die Linie Nafjan-Saarbrüd und nad; dem Exlöjchen diefer legtern 1728 an die Linie 
Naffau-Ufingen. Im Lumeviller Frieden wurden fie an Baden abgetreten. 

Laibach (ital. Lubiana, ſloweniſch Ljubljana), die Hauptftadt des öfterr. Kronlandes und 
Herzogthums Krain (1816— 49 Hanptftadt des Guberniums L. wie zugleich auch des ganzen 
Königreichs Illyrien), liegt in einer ausgedehnten, durch die Nachbarſchaft der Hodjalpen reizen- 
den Ebene, zu beiden Seiten der ſchiffbaren und wegen ihrer veißenden Strömung nie zufrierenden, 
hier von fünf Brüden überfpannten Laibach, 1"/, St. von deren Miindung in die Save, itber 
welche ebenfalls eine 540 Schritt lange Brücke führt. Sie ift eine offene Stadt, auf unebenem 
Boden erbaut, daher unregelmäßig und eng, aber ziemlich reinlich und im ganzen angenehm und 
hat mit ihren acht VBorftädten (1857) 20747 E. Die Bolksſprache ift die jlowenifche, die Um— 
gangsſprache der Gebildeten die deutjche; auch wird häufig italienifch gefprochen. 2. ift Sit 
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der Landesregierung für Krain, eines Bezirksamtes für die Umgebung, eines Landesgerichs, des 
ſtädtiſchen delegirten Bezirlsgerichts fir Stadt und Umgebung und anderer Behörden; ferner 
eines Landesconumandos, eines Fürſtbiſchofs, einer Handele- und Gewerbefammer u. f. w. Die 
öffentlichen Pläge find geräumig, der Congreßplatz durd) eine in Sternform angelegte Allee ge— 
ziert. Auf dem Hauptplate fteht vor dent Nathhaufe ein Brumnen aus carrarishem Marmor 
mit Statuen vom ital. Bildhaner Robba. Ausgezeichnete Gebäude find: die Kathedrale zu St.= 
Nikolaus mit ſchönen Gemülden und Fresken von I. Quaglio, und unter den zehn andern Kir— 
chen die Pfarrfiche zu St.-Jakob mit Bildfäulen von Robba, die ſchöne Kirche der Urſuline— 
rinnen, die Tirnauer Borftadt- Pfarrkirche und die 1852 eingeweihte evang. Kirche, letztere beide 
im byzant. Stil. Auferdem find zu erwähnen das Rathhaus in ital, Bauart, wie die meiften 
Kirchen und öffentlichen Gebäude, das Bergſchloß mit reizeudem Panorama, das Schaufpiel- 
haus, die Kaferne, das fürftl. Auersperg'ſche Palais mit einem prächtig gemalten Prunffale, 
das Coliſeum (eine große Militär-Bequartierungsanftalt) und das den Mittelpunkt des gefelligen 
Lebens bildende Caſino. Das fiir frühere Zeiten jehr feſte Caftell auf dem Schloßberge wurde 
lange Zeit ald Provinzialftrafpaus verwandt, dient aber nunmehr als befeftigtes Depot und 
Militärgefängnif. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen zu L. ein Ober- und ein Unter— 
gymnaſium, ein biſchöfl. Seminar, eine Oberrealſchule, eine Mädchenhauptſchule bei den Urfu- 
linerinnen, eine vierflaffige Normalſchule und eine Thierarzneiſchule. Das Landesmuſeum befigt 
ziemlich reichhaltige geſchichtliche und naturwiffenfchaftliche Sammlungen. Außer der Yandwirthe 
ihaftsgejelichaft für Krain befteht zu L. aud ein Hiftorifcher Verein ga Kronland. Die 
Philharmoniſche Geſellſchaft wurde fhon 1702 begründet. Auch befigt die Stadt ein großes 
Krankenhaus und ein neuerbautes Zwangsarbeitshaus. Bon größern induftriellen Etablijjements 
beftehen zu L. eine Baumwolljpinnerei und eine Cichorienfabrik. Der früher anſehuliche Spedi- 
tions⸗ und Commiſſionshandel nad) Italien, Süddeutſchland, Ungarn, Kroatien und der Yevante 
hat ſehr abgenommen, obgleid) die Stadt feit 1857 durch Eiſenbahn mit Trieft verbunden ift. 
Bon dem 40000 Joch umfafjenden Yaibacher Moorgrunde find durch Wafferbauten in jüngfter 
Zeit drei Viertheile bereits urbar gemacht und die fonft alljährlich) eintretenden Ueberſchwem⸗ 
mungen befeitigt worden. 2. ift das alte Emona oder Hemona, das wahrſcheinlich ſchon 
59 dv. Ehr, röm. Befagung erhielt, Das röm. Caftrum, von dem ſich noch Reſte vorgefunden, 
nahm die Stelle der Borjtadt Gradife ein. Seine höchſte Blüte fcheint Emona zur Zeit der 
Belagerung durch Marimus (388 n. Chr.) gehabt zu haben. Durd) Attila wurde die Stadt 
451 volljtäudig zerftört. Unter der fränk. Herrichaft wieder aufgebaut, verheerten dieſelbe 900 
die Ungarn, die jedoch 914 bei 2, von dem vereinigten Heere der Steirer, Kärntner und Krainer 
auf das Haupt geichlagen wurden. Nachdem die Stadt ſeit dein 11. Jahrh. erjt unter Aquileja, 
dann unter den Ortenburgern, im 12. Jahrh. unter den Herzogen von Kärnten geftanden, ers 
oberte fie 1270 Dttofar von Böhmen, und fie blieb nun feit Rudolf von Habsburg (1277) 
beim Deutichen Reiche. In den Fehden der Eillyer und in den Türkenfriegen ſah fic die um 
1416 neubefeftigte Stadt wiederholt belagert. Das Bisthum wurde 1461 geftiftet, war 1788 — 
1806 Erzbisthum und erhielt 1806 den Fürftentitel. Bon Det. 1809— 13 war die Stadt 
Sig des franz. Generalgomverneurs der Illyriſchen Provinzen. 

Hiſtoriſch ift L. auc) befannt durch den Laibacher Congreß, welcher im Dec. 1820 von 
Troppau (f. d.) hierher verlegt wurde. Nachdem bereits auf dem Fürftencongreß in Troppau im 
Sinne der Heiligen Allianz Berhandlungen ftattgefunden, jollten nun in L. von der Diplomatie 
die gemeinjchaftlihen Maßregeln berathen werden, um dem weitern Umfichgreifen revolutionärer 
Staatsveränderungen Einhalt zu thun umd namentlich die alte Ordnung der Dinge in Neapel 
und Sicifien wiederherjuftellen, Im Jan. 1821 erfchienen zu L. die Kaiſer von Dejterreih und 
von Rußland, der König beider Sicilien und der Herzog von Modena, Zur Führung der Ber- 
handlungen waren zugegen von feiten Defterreichs Metternich, von feiten Rußlands Kapodiftrias, 
Neſſelrode und Pozzo di Borgo, von feiten Preußens Hardenberg und Bernſtorff. Gent fun— 
girte als Protofollführer. Ferner waren anweſend die franz. Gefandten Caraman, de la Fer— 
ronaye und der Herzog von Blacas, der brit. Gefandte Yord Stewart, die fardin. Gefandten 
Marguis von St.-Marjan und Graf d’Aglie, der päpftl. Gefandte Cardinal Spina, der ficil. 
Gefandte Fürft Ruffo und die Gefandten der übrigen Heinen Staaten Italiens, Der Congreß 
wurde 26. Yan. 1821 eröffnet und dauerte bis in den Mai, da der Aufftand in Piemont jowie 
die Nachricht von Ypfilantis’ Unternehmen in der Moldau die Berathungen verzögerten. Zuerft 
bejorgte man die neapolit., dann die piemontef. Angelegenheiten. Durd) die hierbei von ſeiten 
Defterreichs, Rußlands und Preußens befolgte Politik wurde das Recht der bewaffneten Inter— 
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vention (ſ. d.) in die innern Angelegenheiten eines durch Parteien bewegten Nachbarſtaats in das 
pofitive europ. Völlerrecht eingeführt. Nachdem die Ruhe in Neapel und Piemont wiederherge 
ftellt, erliegen 12. Mai die Katjer von Defterreic) und von Rußland eine von ihren Diniftern, 
auch von dem preuß. Gefandten Kruſemark unterzeichnete Declaration, in welcher fie erklärten, 
niemal® von den im den Gonferenzen zu 2. ausgefprochenen Grundfägen abweichen zu wollen. 
Den gefaßten Beſchlüſſen trat auch Frankreich bei, ohne jedoch an der Vollziehung derfelben 
theilzumehmen. Großbritannien verfagte den Beſchlüſſen in ihrer Allgemeinheit in einem Rund⸗ 
ſchreiben Caſtlereagh's vom 19. Yan. 1821 feine Zuftimmung. 

Laien nennt man das Eierlegen der Fiſche, welches jo gefchieht, daf das Weibchen 
(Rogner) an den Ufern oder flachen Stellen der Gewäfler die Eier oder den Laich ausläßt 
(laicht), worauf das nebenher ſchwimmende Männchen diefelben mit feiner Milch (Samen) be 
gießt und befruchtet, Nur einige Arten von Rochen, Haien, Schleimfifchen, Meergrundeln und 
der Hochguder (Sternjeher, Anableps) bringen ausgebildete Zunge zur Welt. Nach dem 2. 
fünmert ſich die Mutter nicht weiter um die Eier. Nur die Stichlinge und einige andere Fifche, 
bejonders Feine Banzerwelfe, jollen eine Art Neft anlegen und den Laich bewachen. Bei den 
Nadelfifchen (Syagnathus) übernimmt das Männchen die Ausbrütung des Laichs, indem es 
denjelben im der ſog. Bruttafche zwifchen After und Schwanzwurzel aufnimmt und mit fic 
herumträgt, bis die Jungen ausgebrütet find. Aber auch noch nachher gewährt e8 den Jungen, 
wenn fie Schon jelbftändig ſchwimmen können, noch längere Zeit Zuflucht in diefer Bruttafche. 
Bei den meisten Fiſchen Fällt die Yaichzeit in das Frühjahr. Hechte und Bleie laichen ſchon im 
Febr.; aber bei manchen Fiſchen findet das L. viel ſpäter ftatt. 

Yaien (vom griech. Aasg, Volk) heißen in der kath. Kirche alle, die nicht zum Klerus (f. d.) 
gehören. Urfprünglich bezeichnet da8 Wort ſolche, die zum auserwählten Gottesvolf gehören, 
d. h. nad) jüid. Anſchauung zu Iſrael, nach chriftlicher zum «geiftlichen Yirael» oder zur gläu— 
bigen Mefjiasgemeinde. Dieſes «Volt Gottes» galt felbft al& fein Eigentyum („Anpog). Wie 
aber ſchon im Alten Teſtament der Priefterftand noch im befondern Sinne als gottgeweiht galt, 
jo wurde diefelbe Borftellung feit Anfang des 2. Jahrh. auch auf das chriſtl. Prieſterthum über: 
getragen und nun ein ähnlicher Unterſchied zwijchen Angehörigen des Klerus und folchen, die 
nur überhaupt zum Oottesvolfe gehören, in die chriſil. Kirche eingeführt. So ſchon an der 
Örenzicheide des 1. und 2. Yahrh. in dem Briefe des röm. Clemens an die Korinther. Je bes 
ſtimmter ſich in der Folgezeit die Functionen der einzelnen Gemeindeämter abgrenzten und die 
DVorjtellungen von einer befondern Amtsgnade ſich fteigerten, defto ſchärfer fonderten die Kleriker 
von den L. ſich ab. So ging die urfprüngliche Anjchauung, nad) welcher alle Thätigfeit in der 
Gemeinde eine freie Geiftesgabe fei, allmählich verloren, und das Recht zu lehren und an der 
lirchlichen Berwaltung Antheil zu nehmen, fam immer mehr in den ausſchließlichen Befig des 
ſchnell zu einer Hierarchie (ſ. d.) ſich eutwickelnden Prieſterthums. Wiewol noch bis zu Ende 
des 3. Jahrh. Bälle vorkommen, daß jchriftgelehrte %, mit Genehmigung des Biſchofs öffentlid) 
lehren durften, jo wurde doch diefe Freiheit immer feltener, und 502 verbot eine Synode zu 
Kom, unter dem Biſchofe Symmachus, jede Einmiſchung der L. in die Angelegenheiten der Kirche, 
Als das Klofterweien entftand, zählte man aud) noch die Mönche zu den L. Im 9. Jahrh. wur— 
den häufig Kirchengüter und Abteien am weltliche Große verliehen, doch galt dies immer als 
ein Misbraud), umd feit dem 11. Jahrh. verſchwinden aud) in den Klöftern die Laienäbte 
(abbacomites). Dagegen treten feit diefer Zeit die Yaienbrüder (fratres conversi) und 
Yaienfchweitern (sorores conversae) auf, welche für die Haushaltung und zur Bedienung 
der Ordensperjonen in den Stlöftern beftimmt waren. Andere L., namentlich Fürften, die dei 
Kloöſtern Rechte und Freiheiten verliehen, wurden in die Ordensbrüderjchaft aufgenommen, als 
confratres oder fratres conscripti bezeichnet und dadurch der geiftlichen Seguungen des Or- 
dens oder der Brüderſchaft für theilhaftig erflärt. Auch die Yaienbrüder und Laienſchweſtern 
erfrenten fi im Dienfte der Keligiofen oder Ordensperfonen mancher nicht unbedeutender Pri- 
vilegien. Sie legen, da fie nicht wirkliche Ordensglieder find, nur das Geliibde des Gehorjams 
ab, unterjcheiden fich von den Religioſen durch die Kleidung und können nie im Kapitel oder im 
Chore erjcheinen. Dem Drdensgeiftlichen oder Neligiofen in den Klöftern fteht in der fath. 
Kirche der Kaienpriefter oder Weltgeiftliche entgegen, der feinem beftinmmten Orden au— 
gehört, daher auch kein Kloftergelüibde ablegt. Die kirchliche Strafe, durch welche ein Geiſtlicher 
degradirt und in den Laienftand zuridverjegt wird, heißt Yaifirung. In der prot. Kirche, 
welche das gemeinjame Prieftertyun aller Chriften behauptet, wenn fie auch der Ordnung wegen 
bloß einzelne ‚mit dem geiftlichen Amte betraut, können Nichtgeiftliche nur im uneigentlichen 
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Sinne L. genannt werden. Erſt im neueſter Zeit find auch lutheriſcherſeits Verſuche gemacht 
worden, eine beſondere Amtsgnade und Machtvollfommenheit des geiftlichen Standes zu be- 
‚ haupten. Uebrigens bedeutet das Wort Laie oft auch fo viel als Ungelehrter, weil ehedem die 
Geiftlichen die einzigen Gelehrten waren. 

Lainez (Alex.), franz. Dichter, geb. 1650 zu Chimay im Hennegau, bereifte in feiner Jugend 
Griechenland, die Levante, Aegypten, Italien und die Schweiz und lebte dann in Paris, wo er 
18. April 1710 ftarb. Gleich feinen Freunden Chapelle, Chaulieu und Lafare ein praftifcher Epi- 
furäer, befang er, wie fie, den finnlichen Yebensgenuf in eleganten, anmuthigen und geiftreichen 
Derjen. Trotz feiner Scheu vor aller Anftrengumg beſaß er tiefe Kenntniffe in den alten und 
neuen Spradyen, und feine Reifen hatten ihn zum trefflichen Geographen gemacht. Doch nie 
wendete er diefe Kenntnifje zu feinem Vortheile an. Er liebte die Ungebumdenheit jo fehr, daß 
oft feiner feiner Belannten feine Wohnung wußte, ſchlug felbft anſehnliche Aemter aus und be- 
guügte ſich damit, daf ihm die fog. gute Gefellichaft von Paris nicht entbehren fonnte. Sein 
Wit war unerſchöpflich, jeine frohe Yaune unverwüſtlich, und iiber die Befchränftheit feiner ölo— 
nomifchen Berhältniffe wußte er fid) hinwegzuſetzen. Seine Gedichte entftanden meift bei Tifche 
und wurden von Freunden aufgefchrieben, die fie herausgaben (Par. 1733; nene Aufl. 1753). 

Laing (Aler. Gordon), brit. Reifender, geb. 27. Dec. 1794 zu Edinburgh, widmete ſich früh 
den Militärdienfte und fam 1820 als Lieutenant und Adjutant des Gouverneurs Sir Charles 
M'Carthy nad Sierra=Yeone. Um diefe Zeit wurden von der engl. Regierung Berfuche ge- 
macht, mit afrif. Häuptlingen geregelte Handelsverbindungen anzufnüpfen und auf ſolche Weife 
bein Eflavenhandel ein Ziel zu jegen. In diefem Sinne hatte M’Carthy ſchon 1818 den Kauf- 
leuten von St.-Mary am Gambia Vorftellungen gemacht. Bon Sierra- Yeone aus fuchte nun 
der Gouverneur zunächft das Land zwifchen dem Fluſſe Rodelle, an deſſen Mündung die Co— 
lonie liegt, und dem Gambia und die Stimmung der dortigen Negerfönige in Bezug auf einen 
geregelten Handel mit den Briten kennen zu lernen und fendete zu dieſem Zwecke den reifeluftigen, 
gewandten und unternehmenden L. zweimal in die genannte Gegend. Auf diefen Reifen, denen 
wir die erfte genauere Kenntniß der Dertlichfeiten um Timbuftu und das Quellgebiet des Dſcho— 
liba (Niger) verdanken, knüpfte %. mit dem Könige der Fulahs von Futta Yallu eine Berbin- 
dung an, die fpäter immer mehr an etigfeit gewann. Doc, konnte er felbft das begonnene 
Werk nicht fortfegen, da der Ausbruch des Aichantifriegs, deſſen Opfer M'Carthy 1824 wurde, 
ihn nach Sierrasteone zurüdrief. Nachdem der Gouverneur gefallen war, wurde L. nad) Eng= 
land geſchickt, um dort über den Stand der Sachen zu berichten. Zu feiner Fremde erhielt er 
den Auftrag, eine Reife zur Erforfchung des Nigerlaufs auszuführen. Er reifte, zum Major 
erhoben, 1825 nad) Tripolis, von wo aus er durd; die Wüſte in das Innere vorzudringen ver— 
fuchen wollte, und brad) von Tripolis 16. Yuli 1826 mit der Karavane nach Timbuktu auf, 
wo er aud) 18. Aug. anlangte. Auf einem Ausfluge, den er von Timbuktu hinunter nad) San- 
fanding am Dicholiba unternahm, fiel er einem fanatifchen Araberſcheilh in die Hände, der ihn 
mit Gewalt zum Islam bekehren wollte, und ftarb, erdroffelt, dem hriftl, Märtyrertod. Vgl. 
2.’8 «Travels through Africa» (Fond. 1829). 

Laireſſe (Gerard de), Hiftorienmaler und Kupferftecher, geb. 1640 zu Lüttich, bildete fich 
ſehr fchnell zum geſchickten Borträtmaler, verdiente mit Yeichtigkeit vieles Geld, brachte e8 aber 
jchnell wieder durch, da er ein ſehr unordentlicjes Leben führte. Er erblindete 1690 und ftarb zu 
Amfterdam 11. Juni 1711. In feiner Blindheit dictirte er feine «Groot schilderboek » (2 Bbe., 
Amfterd. 1707; 2. Aufl. 1712), ein ſehr gefchättes Werk, das ind Deutiche (3 Bde., Nitenb. 
1728; 3. Aufl. 1800), Franzöfifche (2 Bde., Par. 1786) und Englifche itberjegt wurde. 2. 
erhob ſich einigermaßen über das Niveau der damaligen Manieriften und erinnert theild an die 
Kraft und Tüchtigkeit der beffern Naturaliften feiner Zeit, theils und ganz befonder® in ber 
Anordnung an die kalte Reinheit feines Borbildes Nic, Poufjin. Doch fommt er Pouffin an 
Würde und Größe nicht gleich; auch ift die Ausführung zumeift viel leichtfertiger bei ihm ale 
bei diefem. K. arbeitete ſehr jchnell, wie dies namentlich fein Apollo mit den neun Muſen be 
weiſt, den er in Einem Tage vollendet haben foll, Eins feiner vorzüglichſten Gemälde ift An- 
tiochus und Stratonice. Seine radirten Blätter, von denen einige fehr geſchätzt find, wurden 
von Nic. Vifiher heransgegeben. Viele andere Künftler haben nach ihm geftochen. Bon feinen 
drei Brüdern, die ebenfalls Dialer waren, zeichneten ſich Ernft de 2. als Thiermaler und Ja— 
fob de L., der auch ein Werk über die praftifche Malerei in vläm. Sprache gefchrieben hat, als 
Blumenmaler aus. Auch feine drei Söhne waren Maler, find aber wenig befannt geworden. 

Lais, von dem celt. Laidh, d. i. Vers oder Lied, war anfangs auch im Altfranzöſiſchen, 
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wie noch gegenwärtig Lays im Engliſchen, eine ganz allgemeine Bezeichnung für Lieder oder 
Weiſen überhaupt. Später verſtand man darunter vorzugsweiſe ſolche Lieder und Weiſen, die 
entweder eigentliche Vollslieder waren oder doch in ſtofflicher oder formeller Hinſicht einen volfs- 
mäßigen Charakter behalten hatten, und fette die L. meift den Chanſons oder eigentlichen Kunft- 
liedern entgegen. So hießen in der altfranz. und mittelengl. Poeſie L. und Yays erzählende 
Gedichte, die, wenn aud) nicht mehr zum Abfingen beftimmt, dod) auf Bolfslieder und Volfg- 
balladen gegründet waren, befonders wenn fie bretonijche Bolksfagen behandelten, wie z. B. die 
fo beriihmt gewordenen L. der in 13. Yahrh. blühenden anglo-normann. Dichterin Marie de 
France, die mit deren andern «Po6sies» von Roquefort herausgegeben wurden (2 Bde, Par. 
1820). So wurden in der Terminologie der Trouveres und ſelbſt noch der fpätern franz. Kunft= 
dichter durch L. aud) rein Igrifche Lieber bezeichnet, die aber von der ftrengern typijchen Korn 
der eigentlidyen Kumftlieder darin abwichen, daf fie einen lofern, ungleichmäßigen Strophenbau 
hatten und nad) wechjelnder Melodie verfaßt waren, kurz deren Form nicht aus dem reinen 
PBrimeip der Kunftpoefie, fondern vielmehr ans dem der Bolfspoefie, wenn auch jchon durch 
Bermittelung der volfsmäßigen mittellat. Kirdyenpoefie, hervorgegangen war. Deshalb über— 
ſetzten auch die mittelhochdeutjchen Dichter 2. durch Leiche (f. d.), weil diefe beiden Dichtungs- 
gattungen nicht blos zufällig eine formelle Aehulichkeit hatten, fondern haben mußten, weil fie 
ans einem gemeinjamen Princip, dem der Bolfspoefie, hervorgegangen und nad) gemeinſamen 
Vorbildern, den vollsmäßigen Kirchenliedern, gebildet waren. Vgl. Wolf, «Leber die L., Se: 
quenzen und Leiche» (‚Heibelb. 1841). 

Zais ift der Name zweier berühmter griech. Hetären (ſ. d.), von denen befonders die ältere, 
deren Blütezeit in die zweite Hälfte des Peloponnefiichen Kriegs füllt, durch außerordentliche 
Schönheit ſich auszeichnete, ſodaß fie jelbft dem Dialer Apelles als Mufter diente und nad) 
ihrem Tode durch öffentliche Denkmäler verherrlicht wurde. Sie war eine Tochter der Timandra, 
einer Freundin des Alcibiades, ftammte aus Hyffara in Sicilien, wendete ſich aber ſchon früh: 
zeitig nad) Griechenland und entwidelte namentlic, zu Korinth, dem damaligen Site des buhle— 
riſchen Lebens, ihre verführerifchen Künfte mit folder Macht, daß nicht nur die Vornehmſten 
und Keichiten des Staats, jondern auch Redner, Dichter und Philojophen, unter legtern vor 
allen Ariftipp, fich um ihre Gunft beiwarben, obwol Demofthenes, den ihre Reize ebenfalls 
dorthin gelodt hatten, von der Größe ihrer Forderung abgefchredt, fie mit den Worten wieder 
verließ: «So theuer mag ich mir die Neue nicht erfanfen.» Dagegen jcheukte fie den Eynifer 
Diogenes unentgeltlic) ihre Gunft. Bon Korinth aus begab fie ſich nad) Theſſalien, wo fie von 
einigen Weibern aus Eiferfucht über ihre Schönheit der Sage nad) im Tempel der Venus er- 
mordet wurde. Doch wird dieſe Todesart von einigen der jüngern 2. zugejchrieben, deren Lebens— 
verhältniffe noch weniger befannt und noch unficherer find. Andere erzählen, die ältere jei wäh— 
rend des Liebeögenufjes geftorben oder an dem Kern einer Dlive erftidt. Vgl. Jacobs, «V., die 
ältere und die jüngere», in deſſen «VBermifchten Schriften» (Bd. 4, Lpz. 1830). Als idealiſche 
Schönheit ift L. von Wieland im «Ariftipp» dargejtellt. 

Zafediven, Lakkediven, richtiger Lakkha-diwa (im Sanskrit Laljha Dwipa, d. h. 
ein Lad oder 100000 Inſeln), eine im Arabifchen Meere im N. der Malediven (f. d.), der 
Beftfüfte der vorderind. Halbinfel gegenüber, zwifchen 90 und 92° öftl. %. von 1° 10° bis 
12° 20°’ nördl. Br. langgeftredte Gruppe von 20 Atolls oder Haufen Heiner, niedriger Ko— 
ralleninſeln und Korallenriffe, die bis vor wenigen Jahren der arab. Moplafamilie zu Kananur 
auf Malabar (11° 52’ nördl. Breite) unterthan waren. Gegenwärtig gehören die Inſeln zum 
Diitriet Malabar der brit. Präfidentichaft Madras. Sie beftehen großentheils aus unfrudjt= 
barem und unbewohnten Feld und werden wegen ihrer gefährlichen Riffe felten befucht. Die 
größte der Infeln, Kan-Rattea, hat nur 1%, M. Länge und fieht am häufigften Schiffe in ihrem 
Hafen. Kofospalmen find das Hauptproduct der Injeln, deren Früchte den Bewohnern zur 
Nahrung dienen. Diefe jowie Kokosfaſern (coir), eine Heine Beteluuß und Korallen find auch 
die einzigen Öegenjtände der Ausfuhr. Die 6500 Einwohner, Moplas genannt, find ein feind- 
feliger Stamm arab. Urjprungs, der ſich zu einer Art von Mohammedanismus befennt. 

Lakiſten nennt man in England die Dichterfchule, die zu Anfang dieſes Jahrhunderts eine Re— 
volution im der engl. Poeſie bewirkte, indem fie den Cultus der Natur und die Analyje des menfd)- 
lichen Herzens an die Stelle des feit der Regierung der Königin Anna vorherrſchenden und durch 
Pope's und Addifon’s Beifpiel geheiligten nüchternen Claſſicismus ſetzte. Sie führte ihren Namen 
von den malerischen Seen (Lakes) Weftmorelands, an deren Ufern der Koryphäe der neuen Schule, 
Wordsworth, und jeine gleichgefinnten Freunde Coleridge und Southey ſich niedergelaffen Hatten. 
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Lakno, f. Luknow. 

Lakonien, ſ. Sparta. 

Lakoniſch. Die Spartaner oder Lacedämonier befleißigten ſich in ihrem Reden und Schrei- 
ben einer ſimnreichen und nachdrucksvollen Kürze und ſuchten überhaupt mit wenigen Worten 
viel zu jagen. Dan bezeichnet demnach dergleichen Ausdrüde als lakoniſch und diefe eigenthüm- 
liche Sprechweiſe ald Lakonismus. 

Lakrizenſaft, ſ. Glycyrrhiza. 

Lalande (Joſeph Jeröme Lefrançais de), einer der berühmteſten Aftronomen der neuern 
Zeit, geb. zu Bourg im Depart. Ain 11. Juli 1732, ſtudirte, nachdem er ſeine Vorbildung bei 
den Jeſuiten in Lyon genoſſen, zu Paris die Rechte, zugleich aber Mathematik und Aſtronomie, 
und zwar mit ſolchem Erfolge, daß die Alademie ihn 1751 zur Beſtimmung der Parallaxe des 
Mondes nad) Berlin ſchickte, während Lacaille zu gleichem Zwecke nad) dem Cap der guten Hoff- 
mung ging. Friedrich d. Gr. konnte beim Anblid des jungen Aftronomen feine Berwunderung 
nicht bergen; nachdem aber L. feine Aufgabe gelöft hatte, erhielt er nicht nur Zutritt bei Hofe, 
fondern wurde auch in die berliner Akademie aufgenommen. Er bradjte die Nächte auf der 
Sternwarte zu, ftudirte des Morgens unter Euler Analyje, abends war er mit Maupertuis, 
d’Argens und Yamettrie in der Umgebung des Königs. Obſchon in den Regeln ftrenger Fröm- 
migfeit erzogen, gewöhnte er fid) bald an die philof. Anfichten diefer Männer und ging allmählich 
zu einem entjchiedenen Atheismus iiber. 1752 kehrte er nad) Frankreich zuriid und prafticirte aus 
Yiebe für feinen Vater einige Zeit als Advocat in Bourg. Dann ging er nad) Baris, wo er 1753 
in die Akademie der Wiffenichaften aufgenommen und ihm zugleich die Stelle eines königl. Aftro- 
nomen übertragen wurde. Seine Arbeiten über den Mond brachten ihn mit Pacaille in Ber- 
bindung, dagegen zerfiel er deshalb mit Yemonnter. 1761 wurde.er Lemonnier's Nachfolger in 
der Profeffur am College de France; er wußte feinen Borlefungen einen feltenen Reiz zu geben. 
In den 3. 1765 und 1766 bereifte er Italien, worüber er in der «Voyage d’Italie» (9 Bde., 
Bar. 1786, nebft Atlas) berichtete. Als Director der parifer Sternwarte ftarb er 4. April 
1807. Sein ganzes Yeben hindurch befchäftigte er fi) hauptſächlich mit der Theorie der Pla— 
neten. Es hat größere Aſtronomen gegeben als L., aber gewiß nur wenige, die das Studium der 
Atronomie im großen glei) ihm gefördert haben. Sein Charakter war ein fonderbares Gemiſch 
von empfehlungswerthen Eigenschaften und auffallenden Sonderbarfeiten; Eitelfeit und Ruhm— 
fucht waren die hervorftechenden Züge feines Weſens. Er lieferte eine Ausgabe der Halley’ichen 
Tabellen fowie die Gefchichte des Kometen von 1759, gab jeit 1760 die «aConnaissance des 
temps» und 1761 eine Karte heraus, weldje die Phafen des damaligen Durchgangs der Benus 
durch die Sounenfcheibe fiir alle Gegenden der Erde bezeichnete. Sein Hauptwerk ift der « Traite 
d’astronomie» (2 Bde., Par. 1764; 3. Aufl., 4 Bde., 1780). Ferner find, abgefehen von 
zahlreichen aftron. Abhandlungen, zu nennen: « Bibliographie astronomique » (Par. 1802), 
«Des canaux de navigation et sp&cialement du canal de Languedoc» (Par. 1778), welche 
Schrift eine allgemeine Geſchichte aller Kanäle enthält, und «Abrege de navigation historique, 
theorique et pratique» (Par. 1793), befonders wegen der Literatur werthvoll. Für Damen 
jchrieb er eine «Astronomie des dames» (Par. 1785 u. öfter) und für Dilettanten den «a Abrege 
d’astronomie» (2. Aufl., Par. 1795). Auch Hat er «Discours», «Eloges» und fogar mit Syl- 
veftre Marechal ein «Dietionnaire des athées anciens et modernes» (Par. 1800) geichrieben. 
Bei feinem Tode ftiftete er bei der Akademie einen jährlichen Preis fir die befte aſtron. Ab— 
handlung. Auch fein Neffe, Michel Jean Jeröme Yefrangais !., geb. zu Baris 21. April 
1766, geft. 7. April 1839, machte ſich als Aftronom rühmlich befamnt. 

Lälius (Cajus), wegen feiner Tüchtigfeit und Bildung von den Römern gefeiert und der 
Weiſe (Sapiens) genannt, war ein Sohn des Cajus L., der, ein Fremd des ültern Scipio 
Africanus, im zweiten Bunifchen Kriege deſſen Flotte befehligt und im 3.190 mit Yucius Scipio 
Afiaticus das Confulat bekleidet hatte. Im 3. 145 kämpfte er als Prätor mit glücklichem Er— 
folg gegen Biriathus in Yufitanien; Conful war er in I. 140 mit Quintus Servilius Cäpio. 
Seine Beisheit, durch bedeutende Rednergabe unterſtützt, verfchaffte ihm großen Einfluß, nament- 
lich im Senat, auf die Yenfung des Staats. Mit dem jüngern Bublins Scipio Africanus Ichte 
er in vertrautefter Freundſchaft, weshalb auch Cicero in dem nach ihn benannten Gefpräd; über 
das Wefen der Freundſchaft ihn als Hauptredner einführt, und beförderte mit ihm die Aufnahıne 
griech. Bildung in Rom. Das Gerücht jchrieb ihm aud einen wefentlichen Antheil an den Ko— 
mödien des ihm befreumdeten Terentius zu. Seine Tochter Yälia, an Duintus Mucius Scä- 
vola den Augur verheirathet, war wegen ihrer edeln Bildung berühmt. 
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Rally: Tolendal (Thom. Arthur, Graf von), ein Opfer der franz. Iuftiz im 18. Jahrh., 
gehörte einer irifchen, mit Jakob II. in Frankreich eingewanderten Familie an und wurde im Jan. 
1702 zu Romans in der Dauphine geboren. Er trat in das trifche Regiment, das fein Bater, Sir 
Gerard 2., befehligte und zeichnete fi 1741 in Flandern fo aus, daß man fitr ihn eim zweites 
irifches Regiment errichtete. An der Spige deffelben wurde er nad) dem Siege bei Fontenoi auf 
dem Schlachtfelde zum Brigadier ernannt. Im folgenden Jahre mußte er fich an der Erpedition 
des Prinzen Karl Eduard nad) Schottland betheiligen. 1747 kämpfte er wieder in den Nieder: 
landen und erhielt den Grad eines Marechal-de- Camp. Ludwig XV. ernannte ihn 1756 zum 
Generallieutenant und Generalcommandanten aller franz.-oftind. Niederlaffınngen. 2. ſchiffte ſich 
im Mat 1757 auf einer Escadre von vier Schiffen mit vielen Großen und vier Bataillonen 
ein, kam aber erjt nad) zwölf Monaten an den Ort feiner Beftimmung. Er eröffnete ſogleich den 
Kampf gegen die brit. Befitungen, eroberte eine Menge Pläge und Städte, belagerte ſelbſt Ma— 
dras, mußte fich aber nach einer fchweren Niederlage unter den Mauern von Bandaradji auf 
das bedrohte Pondichery zurüdziehen. Im März 1760 wurde die Stadt von einer zahlreichen 
engl. Armee umd von der Seefeite durch eine Flotte von 14 Pinienfchiffen eingejchloffen. Nach— 
dem 2. ſechs Monate diefe Belagerung ausgehalten, gerieth er in die traurigfte Yage. Gehaßt 
von der Bevölkerung, ungeben von TOO ansgehungerten Soldaten, wußte er fid) jedoch noch 
bier Monate zır halten. Endlid) 14. Jan. 1761 bot er dem Feinde eine Capitulation an; allein 
der brit. Admiral Coote verwarf den Antrag, und Pondichery mußte ſich 16. Yan. ohne Bedingung 
ergeben. L. wurde als Kriegsgefangener nad, England gefchafft, und als er dajelbft erfuhr, daß 
man ihn in Frankreich der Berrätherei und Feigheit befchuldigte, wirkte er fich die Erlaubniß 
aus, zu feiner Rechtfertigung nach Paris zu reifen. Hier verfprad) zwar der Hof die Unter= 
ſuchung feiner Sadıe, ließ ihn jedoch ein Fahr warten und feste ihn dann in die Baftille. Das 

Barlament zu Paris, welches den Proceß gegen 2. zu führen hatte, verurtheilte ihn 6. Mai 

1766 zur Strafe des Schwerts, weil er die Interefjen des Königs wie der Indischen Compagnie 
verrathen habe, und drei Tage darauf wurde. er enthauptet. Zehn Jahre ſpäter brachte es der 
befonders von Boltaire unterftütte Sohn 2.8 dahin, daß der König die Reviſion des Proceſſes 
befahl. Obſchon das Parlament zu Rouen das Urtheil formell richtig erflärte, war doch die Un- 
ſchuld des Berurtheilten fo Har erwiejen, daß der König 1778 das Urtheil caffiren und die Ehre 
L.'s wiederherftellen mußte. — Trophime Gerard, Marquis de L., des vorigen Sohn, 
geb. 5. März 1751 zu Paris, gehörte zu denjenigen in dem franz. Generalftaaten, die fid) 1739 
mit dem Dritten Stande verbanden. Bon den demokratischen Tendenzen der Nationalverfammt: 
ung erjchredt, ſuchte er fich jedoch jpäter dem Hofe wieder zu nähern. Als VBerichterftatter des 
Berfaffungscomite- fchlug er zwei Kammern vor, auch fette er feinen auf die Erhaltung der 
Ariftofratie gegründeten Plan in der Schrift «Rapport sur le gouvernement, qui convient ä 
la France» (1789) auseinander. Schon nach den Ereignifjen vom 5. und 6. Det. zog er fid) 
in die Schweiz zurück, kehrte aber 1792 nad) Paris zurück. Nach der Kataftrophe vom 10. Aug. 
wurde er verhaftet, entging jedoch den Septembermetzeleien, indem feine Freumde ihm zur Flucht 
nad) England verhalfen. Beim Proceffe des Königs bot er fich dem Convent als Bertheidiger 
an, und als er feine Antwort erhielt, gab er feine Vertheidigung in den Drud. Einige Jahre 
fpäter erfchien von ihm «Defense des emigres frangais, adressee au peuple frangais» (1794; 
neue Aufl., 2 Bde., Bar. 1825), welche Schrift großes Auffchen machte. Nach der Revolution 
‘vom 18. Brumaire fehrte er nach Frankreich zurüd und lebte zu Bordeaux. Ludwig XVII. 
erhob ihn zum Staatsrath und zum Pair. Aud) in der Pairskammer vertheidigte L. die conftitu- 
tionellen Freiheiten, betrachtete aber als weſentliche Grundlage des Staats eine ſtarke Ariftofratie, 
Er ftarb 11. März 1830. Außer vielen andern die Zeitereignifje betreffenden Schriften ſchrieb er 
«Essai sur la vie de Th. Wenthworth, comte de Strafford » (Yond. 1795; 2. Aufl., Par. 1814). 

Yama oder Schaffamtel (Auchenia) ift der Name einer Säugethiergattung, die in Amerika 

die Gattung Kamel vertritt, von welcher fie fid) durch den Mangel eines Rüdenhöders, durd) 
die beiden tiefgetrennten Zehen mit fralligen Hufen und den kurzen, ftarkbehaarten Schwanz 
unterſcheidet. Man fennt vier Arten, alle weit Heiner als die Kamele und Bewohner der Falten 
Regionen des weftl. Südamerika, und zwar leben fie in Peru und Chile in den höchften Ketten 
der Anden, fteigen aber weiter gegen den falten Südpol in die Ebenen herab. Sie fcheinen jelten 
Waſſer zu bedürfen und trinken auch Salzwafjer; doc; felbft ohme Waſſer lebend, ſondern fie 
ſtets eine reichliche Menge von Speichel ab, den ſie gegen ihren Beleidiger ſpritzen, und den man 
früher mit Unrecht für ätend hielt. Das Guanaco (A. Guanacus) iſt am weiteſten verbreitet, 
dem es zeigt fich von Bolivia bis zur Magelhaensſtraße überall heimisch. Es iſt 57/, 5. lang, 
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an den Schultern gegen 3 F. hoch, im ganzen braunroth, an Hals und Kopf heller gefärbt und 
an der Stirn und im Geſicht ſchwärzlich. Seine Behaarung ift lang, dicht umd doppelter Art. 
Der Haut zumächft fteht eine kürzere, halb filzige, blafroftgelbe Wolle, welche am Rüden, an 
den Seiten, dem Unterhals und den obern Theilen der Glieder durd) 4—5 Boll langes, ſchlich— 
tes, dünner ftehendes, weiches, Iebhaft-roftbraunes Haar bededt wird. Das bejonders als L. be- 
zeichnete Tier galt bisher für die gezähmte umd nur wenig geänderte Form des Guanaco, wird 
aber von neuern Forfchern als eigene Art angefehen. Es war früher in Peru das wichtigſte 
Thier der Einwohner. Noch jett wird es zum Tragen geringerer Laften in hohen Gebirgs- 
gegenden gebraucht, ift aber in dem niedern und mildern Gegenden durch das Maulthier ver- 
drängt worden. Denn wenn es auch jelbft auf den Gebirgshöhen nicht des Schuges eines Stalles 
bedarf, wenig oder feine Abwartung braucht und feine Fiitterung feine Koften verurjadht, fo 
trägt e8 doc) niemals über 80 Pfd. Ladung und legt täglich höchſtens 3 deutſche M. zurüd. 
Auf den ausnehmend unfreundlichen Hochebenen von Bolivia wird die Zucht der L. noch am 
ſtürkſten getrieben. Das 2. ändert in der Färbung ſehr ab; man hat braune mit weißen Flecen, 
ganz ſchwarze, ganz weiße, ſchwarz und weiß gefledte u. f.w. Bei manchen ift das Haar feiner, 
bei andern gröber. Die Lamawolle liefert nur grobe Stoffe. Das Fleiſch gleicht einigermaßen 
dem Schaffleifche und bietet den Gebirgsbewohnern eine gute Nahrung. Das weit fleinere Al— 
paca (j. d.), das nur halbwild in Heerden lebt, gibt die feinfte Wolle. Die echten Alpacas find 
fahlbraun, es fehlt ihnen das lange, ſchlichte Oberhaar gänzlich, und das Grundhaar ift fo ent- 
widelt und umgeftaltet, daß e8 wie bei dei feinften Merinos in Geftalt fingerdider und jpannen- 
langer, dicht nebeneinanderftehender Flechten über Rücken, Seiten und Unterhals gerade herab- 
fält. Die Vicufa (A. Vieunna) ift Meiner und feiner gebaut und bewohnt in Heinen Heerden 
die höchſten und unwirthbarſten, der Schneelinie naheliegenden Regiouen der Cordilleren des 
nördl. Chile und Bolivias. Den größten Theil des Körpers bededt eine fehr feine, feidenartig 
glänzende, röthlichbraune, an den obern Theilen der Glieder ledergelbe, 1—3 Zoll lange Wolle, 
welche in Peru hoc, gefchägt wird. Obſchon die Vicuñas fid) durch Anhänglichkeit an den 
Menſchen zu Hausthieren empfehlen und ihre Zähmung wahrſcheinlich leicht gelingen würde, fo 
gehören doc; jelbft in Peru zahme Vicuñas zu den Seltenheiten, da die Indianer ſich lieber mit 
der, wenn auch noch fo beſchwerlichen Jagd diefer Thiere bejchäftigen. 

Lamın bedeutet im Tibetifchen der Dbere und ift eine chrende Bezeichnung der budöhiftifchen 
Priefter in Tibet, bei den Mongolen und den Kalmücken. Lamaismus nennt man die ſpätere 
Entwidelung des Buddhismus, namentlich die Umgeftaltung defjelben durch Tſonkhapa, 
welcher 1357 in der tibetifchen Provinz Amdo geboren wurde. Nachdem diefer die Hauptwerfe 
dev verjchiedenen buddhiſtiſchen Schulen Tibets in deren Siten ftudirt hatte, ſchuf er ein eigam- 
thiimliches eflektifches Syftem und erwarb ſich durch feine Yehrthätigkeit einen ſolchen Ruhm, 
daß er in kurzer Zeit die einzelnen Schulen iberflügelte und größtentheil® verdrängte. Als 
äußere Abzeichen jeiner Schule führte er ftatt des bisher bei den Prieftern Tibets üblichen 
rothen Gewandes das dem urfprünglichen Buddhismus eigenthimliche gelbliche Gewand ein 
und fügte eine durch ihre Geftalt ausgezeichnete gelbe Müse hinzu, wonad) feine Anhänger als 
Gelbmügen bezeichnet werden. Als Hauptfige der neuen Lehre galten fortan das von ihm 1409 
bei Lhaſſa geftiftete Kloſter Galdan, dann die in der nächſten Nachbarſchaft gegründeten Klöfter 
Sera und Braipung, wozu noch in weiterer Entfernung Taſchi-Lumpo hinzukam. Während 
nad) dem Herkommen des ältern Buddhismus die Befegung der höhern geiftlichen Aemter größ: 
tentheils von dem geiftlichen Anjehen und dem Dienftalter der einzelnen Perfonen abhing, war 
e8 feit der mongol. Herrjchaft, namentlich nachdem Chubilai fi) dem Buddhismus zugeneigt 
hatte, Sitte geworden, den Borftand des Safjaflofters zum Hanpt der Geiftlichfeit und zugleich 
zum tributäven Herrjcher Tibets zu ernennen, wobei diejes Aut in der Regel vom Oheim auf 
den Neffen vererbte. Es behaupteten jedoch die Achte des Safjaflofters diefe Stellung nur unter 
der Yuan-Dynaftie; unter der Ming-Dynaſtie traten andere Berhältniffe ein, fodaß man 1373 
vier, und ein Menjchenalter fpäter acht 2. mit der königl. Würde bekleidete. Im Gegenfatz zu 
diefer hierarchiſchen Erbfolge begründeten zwei Schüler Tſonkhapa's ein newes, ebenfalls nicht 
dem urfprünglichen Buddhismus eigenthümliches Syſtem. Nach den Anfichten der ältern Lehre 
waren es 16 Stellvertreter (Sthavira, tibetifch: Naitan), welchen e8 oblag, nicht aus dem Dafein 
zu entſchwinden, fondern über die Berbreitung und Erhaltung der Lehre in den verjchiedenen 
Gegenden der Welt zu wachen; die Chinefen haben die Zahl diefer Glaubensſchützer, welche fie 
Lohan (fanskrit. Arhan) nennen, bis auf 500 erweitert. In der Lehre der Gelbmitgen iſt dieſes 
Amt hauptfählich dem Bodhifattva Avalofitegvara zugewiefen, der nicht früher Buddha werben 
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unb ins Nirvana eingehen darf, als bis er die ganze Menfchheit durch die Lehre Buddha's von 
aller Leiden des Kreislaufs befreit hat. Zu diefem Endzwed wird er immer wieder geboren, 
und diefe Incarnation des Avalolitervara (auch Chongfcim-Bodhifattva genannt) ift es, welche 
nun den Namen Dalai-L. führt. Dalai bedeutet im Mongolifchen «Meer» umd ift eine Ueber- 
jegung des in den Namen verfchiedener tibetifcher Geiftlichen, namentlid) aber der Großlamas 
von Botala bei Lhaſſa vorkommenden tibetifchen Wortes Dſchamtſo. Seit dem Befuche Sod— 
nanı = Dichamtfo’s in der Mongolei 1577 ift diefe Bezeichnung ſowol bei den Mongolen als 
auch den Tibetern und Chinefen die allgemein übliche geworden. Die einzelnen Dalai-L.s find: 
1) Gedun⸗dubpa (Geiftlichfeit-Bollendung), geb. 1391, zu deſſen Zeit das Ktlofter Taſchi-Lumpo 
1447 erbaut wurde; 2) Gedun⸗dſchamtſo (Geiſtlichleit-Meer) von 1476; 3) Sodnant-dfchamtjo 
( Berdienft: Meer) von 1543, welcher die Mongolen durch jeinen Beſuch bei Altan Chaghan 
wiederum für den Buddhismus gewann und in der Stadt Kuku-choto (Blauftadt) einen Ver— 
treter in der Berfon des Mandichugri-Chutuktu Hinterlief ; 4) Jontan-dſchamtſo (Tugend-Meer), 
geb. 1589 in der Mongolei, ein Urenfel Altan Chaghan's; 5) Ngag-wang⸗- lobſang- dſchamtſo 
(der weife Herr der Rede), geb. 1617. Nad) einen Interregnum mit zwei nun nicht mehr 
mitgezälten Dalai⸗L. folgte 6) Lobſang-kalſang-dſchamtſo (Weifes- Glüd- Meer), geb. 1706; 
7) Lobſang⸗ dſchampal⸗dſchamtſo (des weifen Mandſchueri Meer), geb. 1758, nad) deſſen nicht 
ficher zu beftimmendem Tode Lung=tog=dichamtfo bis 1816 und zwei oder drei dor der In— 
fallirung ermordete Dalai-!, folgten; 8) Ge-mu⸗-dſchamtſo, geb. 1837. Nad) dem Dahin- 
jcheiden des Dalat-%, pflegt man das Los entfcheiden zu laſſen, welcher von den mit den erfor- 
derlichen Eigenjchaften verjehenen neugeborenen Knaben feine Wiedergeburt ſei. Es ſcheint indeß 
auch Rückſicht genommen zu werden auf Berwandtichaft mit angejehenen Familien, ja jogar auf 
teftamentarifche Verfügungen des verftorbenen Dalai-t. Auch läßt ſich der Einfluß des dyinef. 
Statthalter8 nicht verfennen. Neben dem Dalai-L,, ihm an Heiligkeit gleich, fteht der um Kloſter 
Taſchi-⸗Lumpo refidirende Pan⸗tſchhen-rinpo-tſchhe (bei den Mongolen Bantſchen Erdeni), 
gewöhnlich aud) Bog do⸗L. oder Teſchu-L. genannt, weldyer als eine Wiedergeburt des Ami— 
täbha, des Dhjäni-Buddha der gegenwärtigen Weltperiode angefehen wird. Vgl. Köppen, «Die 
lamaiſche Hierardjie und Kirchen (Berl. 1859). 

Lamarck (Sean Bapt. Ant. Bierre Monet de), einer der berühmteften Naturforfcher Frank: 
reich®, geb. aus einer adelichen Familie zu Barentin in der Picardie 1. Aug. 1744, trat 1760 
in Kriegsdienfte, die er aber bald mit dem Studium der Medicin und Naturwiſſenſchaften ver- 
taufchte. Nachdem er ſich längere Zeit mit Meteorologie bejchäftigt, wendete er feine Thätigfeit 
der Botanik zu und erfann eine neue Methode, Pflanzen zu clafjificiven, die er die analytische 
nannte, die aber keinen Beifall erhielt, obgleich ex fie in feiner «Flore frangaise» (3 Bde., Par. 
1780; 2. Aufl. 1793) befolgte, welche nachmals Decandolle ganz umarbeitete. Nachdem er 
zur botan. Abtheilung von Panckouke's «Eineyclopedie methodique» die beiden erjten Bände 
geliefert und zwei andere botan. Werke an Poiret und an Mirbel zur Fortſetzung überlafjen 
hatte, vertauſchte er die Botanik mit der Zoologie, wurde 1792 Profeſſor der Naturgejchichte 
der niedern Thiere am Jardin des Plantes und leiftete Außerordentliches und Berdienftliches in 
diejer Wiffenichaft. Im Beſitze eines großen Rufs ald Forfcher und Lehrer, ftarb er 18. Dec. 
1829, nadydem er die letsten 17 J. feines Yebens infolge der Pockenkraukheit erblindet zugebracht 
hatte. Seine zoolog. Schriften find als fyftematifche Aufzählung und Zuſammenſtellung einer 
umendlichen Menge von zum Theil wenig befannten Arten fehr werthvoll; insbefondere ift fein 
beriihmtes Wert «Histoire naturelle des animaux sans vert£bres» (7 Bbe., Par. 1815—22; 
2. Aufl., von Deshayes und Milne Edwards, Bd. 1—10, Par. 1835 —45) jeden Zoologen 
wichtig. Weniger Werth legten L.'s Zeitgenoffen auf den fpeculativen Theil diefer Schriften, 
weil man darin blos Driginalitätsfucht und wunderliche Hypothefen fehen wollte. Daher er- 
regte auch die «Philosophie zoologique » (2 Bde., Par. 1809), in welcher 2, feine Grund» 
anfichten niederlegte, nur vorüibergehendes Auffehen. Im neuerer Zeit hat man, infolge der 
Darwin’ichen Theorien, den Anfchauungen 2.8 eine neue Bedeutung abgewonnen. 

Ya Marınora (Alfonjo Ferrero, Marcheſe di), ital. General und Staatsmann, geb. 17.Nov. 
1804 aus einer angefehenen piemont. Familie, trat 1816 in die Milttärafademie zu Turin und 
verließ dieſelbe 1823 als Artillerielientenant. Nachdem er feine Bildung durch Reifen vervoll- 
fändigt, nahm er, feit 1831 Hauptmann, thätigen Antheil an den Reformen, die König Karl 
Albert in der piemont. Artillerie einführte. 1845 zum Artilleriemajor ernannt, betheiligte er 
ſich als jolcher rühmlich an dem Feldzuge von 1848 und zeichnete fich namentlich 2. April auf 
den Höhen von Paftrengo aus. Außerdem rettete er durch feine Feſtigkeit bei den Bolfsaufläufen 
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im Aug. zu Mailand den König aus großer perſönlicher Gefahr. L. ward dafitr zum Brigade» 
general ernannt und itbernahm in dem confervativen Cabinet Alfieri 27. Oct. 1848 das Kriegs- 
miniſterium, das er mit deffen Sturze im Nov. wieder niederlegte. Auch int Febr. 1849 verfah 
er einige Tage diefe Stellung. Nach Kündigung des Waffenftillftandes erhielt er den Befehl 
iiber ein Hefervecorps, das in Toscana die monarchiſche Regierung herftellen follte, aber nach 
Gioberti's Rücktritt zurücgerufen wurde, L. traf nad) der Kataftrophe von Novara ein und mußte 
nun mit feinem nod) intacten Corps. den demokratischen Aufftand in Genua unterdriiden, was 
er rasch und entjcheidend that. Der neue König ernannte ihn zum Generallieutenant und bald 
darauf 3. Nov. 1849 zum Kriegeminifter, in welcher Stellung er erft unter d’Azeglio, dann 
unter Cavour verblieb und fich große Verdienfte um die Reorganifation der Armee erwarb, die 
nach dem Kriege von 1849 eigentlich nur noch dem Namen nach beftand. Biel Haß zog er ſich 
hierbei als ftrenggefchulter Militär durch die Entfernung der Flüchtlinge und die Säuberung 
des Offiziercorps zu. Im April 1855 übernahm er den Oberbefehl über das zur Unterſtützung 
der Weftmächte in die rim gefandte Truppencorps, welches rühmlich im Gefecht bei Traftir 
fämpfte, fonft aber als Reſerve Feine Gelegenheit zur Auszeichnung erhielt. Nach der Rückkehr 
trat er wieder in fein Minifterium ein. Dem Feldzuge von 1859 in der Lombardei wohnte er 
an der Seite des perfönlich befehligenden Königs bei, um diefen in Rath und That zu unter— 
jtügen. Als fi) nad) dem Frieden von Billafranca Gavour zuritdzog, iibernahm L. neben 
dem PBortefeuille des Kriegs zugleich die Präfidentichaft des Cabinets, die er indeß nur bie 
Yan. 1860 behaupten fonnte, wo Cavour wieder das Staatsruder ergriff. Außerdem mußte er 
der ihm fehr feindlich gefinnten demofratifchen Partei gegenüber das Kriegsminifterium an Yanti 
(f. d.) abtreten. Nachdem er Anfang 1861 eine Miffion als auferorbentlicher Gefandter nach 
Berlin, dann nad) Petersburg ausgeführt, übernahm er das Commando des 2. Armeecorps 
in Mailand, gab aber bald wieder jeine Entlaffung, da er iiber die Heeredorganifation mit 
Fanti in Zwiefpalt gerieth. Im Det. deffelben Jahres ging er an Cialdini's Stelle als Civil- 
und Militärgonverneur nad; Neapel, und im Aug. 1862 verlieh ihm ein Decret die polit. Ge— 
walt iiber fänmtliche neapolit. Provinzen. Dod) vermochte auch er das Brigantenweien nicht 
zu befeitigen. Nach den turiner Septemberereigniffen von 1864 übertrug ihm der König die 
Präfidentichaft des Cabinets und das Portefeuille des Auswärtigen, inden er als die geeignetfte 
Perfönlichkeit erfhien, den Unmuth der Piemontefen zu befhwichtigen ımd die Stipulationen 
mit Frankreich, zumal die Verlegung der Hauptitadt nad) Florenz, durrchzufüthren. Nach außen 
hin brachte er in diefer Stellung den Abſchluß des deutich-ital. Handelövertrags und die Allianz 
nit Preußen zu Stande. Als 1866 der Krieg gegen Defterreich begann, folgte 2. als Minifter 
ohne Portefeuille und Chef des Generalftabs dem Könige ins Hauptquartier. Er war der 
eigentliche Feldherr und galt auch als der Urheber des Feldzugsplans. Seine hinhaltende Un- 
thätigkeit nach der Niederlage vom 24. Juni bei Euftozza regte die öffentliche Meinung heftig 
gegen ihn anf, und man wollte darin die Abficht einer mehr diplomatischen Kriegführung forte 
ein geheimes Cinverftändniß mit der Politif Napoleon’s III. erkennen. Nach Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes mit Defterreich entfagte L. im Aug. ſowol feinem Amte als Minifter wie als 
Chef des Generalftabs. — Sein ältefter Bruder, Carlo Ferrero, Marcheſe di L., Fürft 
von Mafferano, geb. 1788, ftarb 1854 als jard. Generallieutenant. — Ein anderer Bruder, 
Alberto Ferrero, Conte di L., geb. 1789, feit 1848 fard. Generallieutenant, machte fich 
durch mehrere tüchtige Schriften befannt, darunter die treffliche «Voyage en Sardaigne » 
(5 Bde., Bar. und Turin 1839— 57, mit Atlas). Er ftarb 18. Mai 1863. — Der vierte 
Bruder, Aleffandro Ferrero, Cavaliere di L., geb. 1799, begründete unter König Karl 
Albert die piemont. Berfaglieri. Er befehligte ald Generallieutenant unter feinem Bruder in 
der Krimerpedition und ftarb 1855 an der Cholera bald nad) feiner Ankunft in der Krim. 
Lamarque (Marimilien, Graf), franz. General und polit. Charakter, geb. 22. Juli 1770 
zu St.-Sever im Depart. Yandes, wendete ſich durch feinen Vater, der Mitglied der Eonftitui- 
renden Verſammlung war, zeitig der Revolution zu und trat 1791 in das Heer. Im Bortrabe 
der Porenäenarmee unter Moncey ftitrzte er ſich 1793 mit 200 Grenadieren auf Yuentarabia 
und nahın den Pla zugleid) mit SO Kanonen und 800 Kriegsgefangenen. Zum Lohne diefer 
That wurde er Öeneraladjutant und diente num als folcher in Italien und am Rhein. Nach dem 
Frieden von Puneville befehligte er in Spanien unter Yeclerc als Brigadegeneral; in gleicher Eigen- 
haft wohnte er dem Feldzuge von 1805 in Deutſchland bei. Nach dem Frieden follte er Joſeph 
Bonaparte nad) Neapel begleiten. Auf diefer Reiſe wurde er in Tirol von einer Lavine ver- 
ſchüttet, aber gerettet, und in Unteritalien mußte er fich mit acht feiner Begleiter gegen bie 
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50 Mann ftarke Bande des Fra Diavolo vertheidigen. Die Erfolge, welche er in Neapel gegen 
die Engländer und die Bollsbanden davontrug, beſtimmten den König Joſeph, ihn zum Che des 
Generalſtabs zu ernennen. Allein L. ſchlug dies aus und wurde von Napoleon 1807 zum Di— 
vifionsgeneral erhoben. Als 1808 der König Murat ihn die Wegnahme der von den Englän- 
dern ſtark befeftigten, von Hudfon Lowe vertheidigten Infel Capri auftrug, vollzog er diefes 
tühne Wagniß durd) einen gewaltigen Angriff in der Nacht vom 4. zum 5. Det. Hierauf führte, 
er unter dem Dicefönig von Italien eine Divifion im Feldzuge von 1809. Er machte bei Laibach 
5000 Defterreicher zu Oefangenen, eroberte 65 Kanonen und zeichnete ſich durch ungeftiimen 
Muth in der Schlacht bei Wagram aus. Nach einem Furzen Aufenthalte in Italien ging er 
nach Spanien, 100 er unter den ſchwierigſten Verhältniſſen bis zum Sturze Napolcon’s blich und 
ebenfo viel Menſchlichkeit als Energie und Tapferkeit bewies. Mit der erften Neftauration trat 
er außer Dienft. Nach der Rückkehr Napoleon’s von Elba mußte er in der Vendee den Ober: 
befehl übernehmen, wo er mit vieler Schonung verfuhr. Nach der Rückkehr der Bourbons floh 
er nach Belgien, erhielt aber 1818 die Erlaubniß, nach Frankreich zurüdzufchren. Als Patriot 
und Krieger veröffentlichte er bis zum 9. 18268 eine Keihe von Schriften, in welchen er Vor— 
ichläge zur Reorganijation des verfallenen Heeres machte, die aber ohne Erfolg blieben. Im 
Dec. 1828 gelang es ihm, als Abgeordneter des Depart. Landes in die Kammer zu treten, wo 
er fich zur Oppofition hielt. Auch nach der Yulirevolution von 1830 erhob er ſich fortgefegt 
gegen die Politik der Regierung. Beim Ausbruche der Unruhen in der Vendẽee hatte er abermals 
den Oberbefehl in den weftl. Departements erhalten, doc) wurde er wegen jeines polit. Wider- 
ſtandes defjelben enthoben. Er ftarb 1. Juni 1832. Sein Peihenzug, den die republifanifche 
Partei zu einer Demonftration benugen wollte, gab 5. und 6. Juni Anlaß zu einer blutigen 
Emziute in den Straßen von Paris. Später erfchienen %.’3 «Memoires» (Par. 1835). 
Lamartine (Alphonje Marie Louis Prat de), franz. Dichter und Staatsmann, geb. 21. Oct. 
1790 zu Mäcon, verlebte, nad) Abſchluß feiner Schulftudien bei den Yefuiten zu Belley, einige 
Jahre ohne beftimmte Richtung auf dem Lande und auf Reifen und erlangte einen hohen Rang 
in der Poefie mit feiner erften Sammlung Gedichte «Meditations poetiques» (Par. 1820), 
die mit den fanften Anfchlägen eines religiös-[chwärmerifchen und menfclich-fehnfüchtigen Tons 
in der franz. Lyrik eine neue Epoche herbeiführten und beim Publikum außerordentlichen An- 
Hang fanden. Der Hof wollte die frifche Berühmtheit an ſich feffeln, und 2. wurde Gefandt- 
ſchaftsſecretär in Neapel und London, ſodann Gejchäftsträger in Florenz. Ein bedeutendes 
BDermögen, das er mit einer Engländerin erheirathete, vergönnte ihm fortan die Genüſſe des 
ariftofratijchen Lebens, ließ ihm aber die Poefie nicht vergefien. Die «Nouvelles meditations 
po£tiques» (1823) und die «Harmonies po6tiques et religieuses» (1828) befeftigten vollends - 
feinen Dichterruhm und öffneten ihm 1829 den Eintritt in die Franzöfifche Akademie. Nach der 
Julirevolution für den Augenblif aus dem öffentlichen Leben entfernt, unternahin er eine Reife 
nach dem Orient. Im Mai 1832 ging er zu Marjeille mit feiner Frau und Tochter an Bord 
eines dom ihm jelbft bemanuten und ausgerüfteten Schiffs nach dem Orient ab. Er führte eine 
Bibliothek, ein ganzes Arfenal, eine Sammlung koftbarer Geſchenke für Scheikhs und Paſchas 
mit ſich und reifte gleich einem fouveränen Fürſten, indem er Häufer zu feinem Abfteigequartter 
anfaufte und Zitge von eigenen Pferden zu feinen Dienften Hatte. Die Frucht diefer 16monat- 
lichen Reife war «Voyage en Orient, souvenirs, impressions, pensees et paysages» (4 Bde., 
Bar. 1835), ein buntes Allerlei, prachtvoll in der Form und oft fühn in der Auffafjung, aber 
flüchtig in der Anlage und unzuerläffig in den Angaben. Während feiner Abwefenheit zum 
Deputirten gewählt, hielt er fich in der Kammer zu Feiner der vorhandenen Parteien, ſprach aud) 
bei den Verhandlungen nur von nidytpolit. Dingen. Die in feinen parlamentarifchen Reden fid) 
äufernde poetifche, moralifche und tolerant=religiöfe Stimmmng trat völlig hervor in feiner 
Dichtung «Jocelyn» (1835), welche in der literarifchen Welt Befremden erregte. Später wurde 
«La chute d’un ange» (1838) mit einer Kälte aufgenommen, die ſich aus den Nachläſſigkeiten 
der Form und den Ueberjpanntheiten des Inhalts Hinlänglich erklärte und nach dem Erſcheinen 
feiner legten Gedichte, «Recueillements postiques» (1839), noch entjchiedener zeigte. 
In der Kammer dagegen, wo er bis 1848 Abgeordneter jeiner Vaterftadt war, machte 
2. als polit. Redner beträchtliche Fortſchritte. Die orient. Frage, der Antrag auf Abſchaffung 
der Zodesftrafe u. f. w. gaben ihm Anlaß zu Reden, die freilich auf die Abſtimmungen keinen 
Einfluß hatten, aber von den Deputirten mit Intereffe angehört und nachher in ganz Frankreich 
begierig gelefen wurden. Conſervativ mit Fortſchrittstendenzen, bildete er eine Heit lang eine 
Gonverjstiond- Leriton. Lifte Auflage. IX. 13 
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eigene Meine Partei (le parti social, wie fie ſich nannte), die, rein polit. Fragen beijeite laſſend 
und philanthropifche Reminiscenzen mit religöfer Orthodorie vermengend, allgemeine Weiterbil- 
dung erftrebte und diefe zu erreichen meinte, wenn fie das Chriftenthum zu Gejegen ausgeftaltete. 
Gewöhnlich ftimmte 2. indeß mit der Majorität für die Minifterien, aber das gedanfenlofe 
Widerftandsfyftem entfernte ihn allmählich von einer Partei, die er in der Hitze der Improvi- 
fation die «Edfteinpartei» (parti des bornes) genannt, und feine von republifanifchen Gefin- 
nungen ftrogende und dazu hindrängende «Histoire des Girondins» (8 Bde., Par. 1847) ftellte 
ihn ganz in die Oppofition. Nach der Revolution von 1848 Mitglied der Proviforifchen Re— 
gierung, Mintfter der auswärtigen Angelegenheiten, von zehn Departements zum Volksreprä— 
jentanten in die Conftitutrende Nationalverfammlung und von diefer zum Dlitgliede der Exe— 
eutivcommiffion gewählt, genoß er einige Monate eine unermeßliche Popularität und Hatte auch 
am Staatsruder muthige Regierungsmomente, die unberehenbares Unheil abwandten. Sein 
ſcheinbares oder wirkliches Zufammenhalten mit Ledru⸗Rollin verſetzte jedoch dieſer allgemeinen 
Volksgunſt einen erſten Stoß, und der Ausbruch der Juniunruhen ließ ſie völlig ins Gegen⸗ 
theil umſchlagen. Vergebens ſuchte er ſich durch Selbſtapologien («Trois mois au pouvoir», 

«Histoire de la revolution de 1848») zu rechtfertigen; der Strom des Unwillens brauſte zu 
[aut gegen den geftürzten Regenten. Bei den Wahlen zur Gefegebenden Berfammlung (1849) 
fand ſich fein einziges Departement, nicht einmal dasjenige feiner Geburtsftadt, welches feine 
Candidatur annehmen wollte. Nur eine Nachwahl in Orleans verfchaffte ihm einen Platz in der 
legten vepublifanifchen Berfammlung. Der Staatöjtreich vom 2. Dec. 1851 führte X. wieder 
ins Privatleben und zur Literatur zurück. War es fchon nicht Löblich gewefen, daß er, um fein 
Familiengut Milly vom Berfauf zu retten, das Publitum in alle Geheimniffe feines Yugend- 
lebens einweihte («aConfidences», 1849; «Nouvelles confidences», 1851), jo fehlte er noch 
ärger, indem er endlich) aus finanziellen Gründen in eine grenzenlofe Schnell« und Vielſchreiberei 
verfiel. Ungeachtet des illuſoriſchen Reichthums von Yändereien in der Türkei, der Verwerthung 
jeiner Schriften durd) eine Actiengejelichaft, der Veranftaltung von Subfcriptionen und Lotte— 
rien zur feinem Beften, war bei den forglofen Verſchleuderungen eines Naboblebens der Ruin 
feiner Finanzen nicht aufzuhalten. Seine letzten Bücher: «Histoire de la restauration» (8 Bde., 
1851—53), «Histoire de Turquie» (6 Bde., 1854), «Histoire de Russie» (2 Bbde., 1855), 
fodann eine Reihe abwechſelnd polit. und literarifcher Zeitfchriften: «Le Conseiller du peuple» 
(1849 — 50), «Le Civilisateur » (1851) und «Cours familier de litterature » (1856 fg.), 
find flüchtig, fieberhaft, ohne Vorſtudien, ohme Sachlenntniß hingeworfene Erzeugniffe. L.'s 
Schriften wurden meift in alle europ. Sprachen überfetst (deutfch von Herwegh, 12 Bde., Stuttg. 
1839), während diefelben in Frankreich unter dem Titel «Oeuvres complötes» in verfchiedenen 
Formaten Gegenftand fortwährender Geſammtausgaben find. Cine vollftändige Sammlung 
jeiner Schriften, die auch Ungedrudtes enthalten wird, hat 2. 1860 felbjt begonnen. 

Lamb (Charles), engl. Eſſayiſt, wurde 18. Febr. 1775 in London geboren und von 1782 
an im Chrifthospital gleichzeitig mit Coleridge erzogen. 1792 bei der Oftindifchen Compagnie 
angeftellt, diente er derjelben als Clerk bis 1825, wo er mit einer anfehnlichen Benfion in Ruhe— 
ftand verfegt wurde. Er ftarb zu Edmonton 27. Dec. 1834. Als Schriftfteller ift er vor allem 
durch die zuerjt im «London Magazine» unter dem Namen Elia veröffentlichten «Essays» be= 
fannt, in denen er feine heitere Yebensphilofophie mit Humor und rührender Einfalt vortrug. 
Später erjchienen biefelben in zwei Sammlungen (Lond. 1823 und 1831). Diefelbe reine 
Menſchlichkeit athmen feine Gedichte, unter denen das rührende «The old familiar faces», das 
von Freiligrath überſetzt wurde, als Typus ſeiner Poeſie gelten kann. Die erſten derſelben hatte er 
gemeinſchaftlich mit ſeinem Freunde Charles Lloyd unter dem Titel «Blank versen (Lond. 1798) 
herausgegeben. Sein Luſtſpiel «Mr. H.» (1804) und ſeine Tragödie «John Woodvillen» (1802) 
verfchwanden ohne Erfolg von der Bühne. Dagegen wurden feine «Tale of Rosamond Grey» 
(Yond. 1798) und die «Tales from Shakspearer (2 Bde., Yond. 1807; 14. Aufl. 1865) ein 
Gemeingut des Bolls. In den «Specimens of English dramatic poets "who lived about the 
time of Shakspeare, with notes» (Pond. 1813; 2. Aufl., 2 Bde., 1835) wies er dringend auf 
die Einfachheit und Reinheit der Diction der alten Dramatiker Hin. Seine «Album verses with 

a few others» (Fond. 1830) enthalten Gelegenheitsgedichte von mehr als gemöhnlichem Inter— 
* da ſeine berühmten Donnerstagspartien der geſellige Mittelpunkt vieler ſeiner berühmten 
ältern und jüngern literariſchen Zeitgenoſſen waren. Seine «Proso works» erſchienen 1835 
(3 Bde.), feine «Poetical works» 1836 geſammelt (meuefte Aufl. 1864). Bgl. Talfourd, 
«Letters of Ch. L., with a sketch of his life» (2 Bde., Pond. 1837) und «Final memorials 
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of Ch. L.» (2 Bde., Lond. 1848). — Seine Schweiter, Mary Ann 2., geb. 1765, in den 
«Essays» als Bridget Elia verherrlidt, hatte an den «Tales from Shakspeares Antheil und 
fchrieb eine vortreffliche Jugendſchrift: «Mrs. Leicester's school» (1809). Durd) ein geiftiges 
Leiden genöthigt, in der Zurüdgezogenheit zu leben, wurde fie von ihrem Bruder aufs treuefte 
gepflegt. Nach feinem Tode nahmen fich defien Freunde ihrer an. Sie ftarb 20. Mai 1847. 

Lambach, ein alter und wohlgebauter Marktflecken, 2 M. von der Stadt Wels, im Erzher- 
zogthum Defterreich ob der Ens, im frühern Hausrudkreife, in einer tiefen Schlucht an der Traun 
und der Eifenbahn von Linz nad) Salzburg, von welcher hier der Flügel nad; Gmunden abzweigt, 
gelegen, Hauptort des gleichnamigen Bezirks und Sig eines Bezirksamts, mit etwa 2000 E., 
iſt wegen der hier 1056 geftifteten Benedictinerabtei berühmt, welche eine Bibliothef von 30000 
Bänden mit vielen Incnnabeln, theol. Manufcripten, eine Sammlung von Gemälden, Kupfer- 
ftichen und Handzeichnungen, ein phyſik. Cabinet und ein wohlgeordnetes Archiv beſitzt. Ueber 
die Traum führt die Eifenbahn an der intereffanten und prachtvollen Dreieinigkeitstirche in der 
Raura vorüber, welche (jeit 1727) dreiedig von dreierlei Marmor erbaut ift, drei Eingänge, drei 
Thürme, drei Feuſter, drei Altäre von dreifarbigem Marmor, drei Orgeln und drei Eacrifteien 
befigt und 333333 Fl. gefoftet hat. Auch hat L. felbft einen merkwürdigen Wafferbehälter aus 
fal;burger Marmor, der 2883 Eimer faht. 

Lamballe (Marie Therefe Yonife von Savoyen-Carignan, Brinzeffin von), ein Opfer der 
franz. Revolutionsgreuel, geb. zu Turin 8. Sept. 1749, war die Tochter des Prinzen Ludwig 
Victor Amadeus von Carignan und der Brinzeffin Katharine Henriette von Heſſen-Rheinfels— 
Rotenburg. Von ausgezeichneter Schönheit und Liebenstwürdigfeit, vermählte fie Ludwig XV. 
von Frankreich, der das Haus Savoyen begünftigte, 1767 mit Louis Alerandre Joſ. Stanisl. 
von Bourbon, Prinzen von Lamballe. Schon nad) 15 Monaten verlor fie jedoch ihren 20jäh- 
rigen, durch Ausſchweifung zerrütteten Gemahl. Als Marie Antoinette, die Gemahlin Yud- 
wig's XVI., nad) Frankreich kam, gewann fie die Prinzeffin 2. lieb und ernannte, nachdem fie 
Königin geworben, diefelbe zur Intendantin ihres Haufes. Diefes Freundſchaftsbündniß der bei- 
den Frauen wurde noch enger, als die Ausbrüche der Revolution die fönigl. Familie bedrohten. 
Bei dem Fluchtverfuche des Königs (20. Mai 1791) verlieh auch die Prinzeffin 2. Frankreich, 
um fi in England mit der Königin zu treffen. Als fie jedoch vernahm, daß die Flucht mis— 
glückt und die Yage der fönigl. Familie übler als je fei, beſchloß fie, trog des Widerftands ihrer 
Bamilie, nad) Frankreich zurüczufehren, und traf im Febr. 1792 in Paris wieder ein. Nach 
den Ereigniffen des 10. Aug. erhielt fie die Erlaubniß, die Gefangenfchaft der Königin zu thei- 
len. Kurze Zeit nachher wurde fie jedoch, auf Befehl des Gemeinderath3 von diefer getrennt und 
aus dem Temple in das Gefängniß La Force gebracht. Auch diejes Gefängnig erreichten die 
Mörderbanden in den erften Tagen des Sept. Am Morgen des 3. Sept. wurde der Prinzeffin 
befohlen, fich zur Meberfiedelung im die Abtei bereit zu halten. Man führte fie jedoch vor das 
von den Mördern gebildete Gericht und befahl ihr, zu ſchwören, daß fie die Freiheit und Gleid)- 
heit Itebe und den König, die Königin und das Königthum hafle. «Den erjten Ci», entgegnete 
fie, will ich fchwören, den andern kann ich nicht leiſten; mein Herz fträubt fich dagegen.» Meh— 
rere der Umftehenden, die fie retten wollten, redeten ihr zur; allein die unglückliche Frau fah und 
hörte nicht mehr. «Man laffe Madame freiv, gebot der Präfident, und dieſes Wort war das 
verabredete Zeichen, daß fie fterben jollte. Als fie von zwei Männern geftüst an die Thür ge- 
langte, empfing fie einen Säbelhieb in den Hinterfopf, ſodaß das Blut hoch ſprang und ihr 
reiches Haar herabfiel; ein zweiter Arthieb ftredte fie vollends zu Boden. Die Mörder zerriffen 
num ihren Körper, ftedten den Kopf und das Herz auf Pilen, zogen durch die Stadt und erjchie- 
nen fo unter den Fenſtern des Temple, wo die fünigl. Familie gefangen jaß. Vgl. Yescure, «La 
Princesse de L.» (Bar. 1864). 

Lambed (Peter), gewöhnlich Pambeccing genannt, ein um die Gefchichte der Literatur 
hochverdienter Gelehrter, geb. 1628 zu Hamburg, geft. 1680 zu Wien, erhielt, nachdem er fich 
in Holland, Frankreich und Italien gebildet hatte, 1652 die Profefjur der Gefchichte an dem 
Gymmaſium feiner Vaterftadbt und 1660 das Nectorat deffelben. Zwei Yahre darauf gab er 
infolge ehelicher und firdjlicher Zwiftigfeiten feine Stelle auf und wurde nad) feinem vorher er- 
folgten Uebertritt zur fath. Kirche zum Auffeher der kaiſerl. Bibliothek in Wien ernannt, die 

ihm theils viele ihrer trefflichen Einrichtungen, theils die genaue Katalogifirung ihrer Schäte 

verdankt, welche er im feinem Hauptwerke, im den noch jet geſchätzten «Commentarii de 

bibliotheca caesarea Vindobonensi» (8 Bde., Wien 1665— 79; 2. Aufl., von Kollar, 
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8 Bde, 1766— 82), veranftaltete. Außerdem war er der erfte, der einen vielumfafjenden, 
chronologisch Yeordneten Abriß der Literaturgeſchichte, die er auch mitndlich feit 1656 auf dem 
Gymnaſium zu Hamburg gelehrt hatte, unter dem Titel « Prodromus historise literariae » 
(Hamb. 1659; 2. Aufl., von 3. A. Fabricius, Lpz. 1710) herausgab. Bol. Hoffmann, «Peter 
L. als Schriftfteller und Bibliothelar» (Soeft 1864). 

Lamberg, ein fchon in den frügeften Zeiten in dem Erzherzogthum Defterreid) begüterted Ghe= 
fchlecht, das in der Mitte des 14. Jahrh. nach Krain zog, wo es durch die Berheirathung eines 
feiner Glieder mit der einzigen Tochter und Erbin Nikolaus von Pöttwein’s bedeutende Defigungen 
erwarb. Hier theilte fich das Haus 1414 durch Wilhelm’s II. von 2. (geft. 1397) drei Söhne, 
Balthafar, Georg und Jalob, in drei Hauptlinien. Die von Jalob begritndete Linie zu Roten- 
bühel und Harbach erlofch feit 1689 vollftändig; die mittlere, von Georg geftiftete erloſch 1828 
im Mannsftamme,. Die ältere, von Balthafar begründete Hauptlinie fpaltete ſich durd) deſſen 
beide Söhne wieder in zwei Aefte, von denen der erftere im 17. Yahrh. erloſch, während der 
zweite in einem feiner Zweige, der Ortenegg’fchen Hauptlinie (feit 1524 freiherrlich), noch 
gegenwärtig blüht. Diefelbe zerfällt in drei Linien, eine ältere, eine mittlere und eine jüngere, 
a) Die ältere Linie zu Greiffenfels, vom Freiheren Raimund von 2. begründet, wird gegenwärtig 
ducch den Grafen Anton Raimund von?., geb. 21. Dec. 1795, Oberft-Erblandftallmeifter in rain 
und der Windifchen Darf, repräfentirt. b) Die mittlere Linie, von Georg Sigismund geftiftet, 
zerfiel durch defien beide Söhne abermals in zwei Zweige. Den erftern Zweig gründete Johann 
Marimilian von L. (geb. 1608 zu Steyer, geft. 1682), der 1642 Gefandter in Kom und 
1644 —47 kaiſerl. Bevollmädhtigter beim Weftfälifchen Friedenscongreffe war und 1636 in 
den Grafenftand erhoben wurde. — Ein Neffe deffelben, Graf Johann Philipp von 2, 
geb. 1651, geft. 1712, fämpfte gegen die Türken, wurde 1682 Reichshofrath und wirkte als 
Gefandter zu Dresden, Berlin und Regensburg. Er trat jedoch im den geiftlichen Stand über 
und wurde 1689 Biſchof von Paſſau, erhielt aud) 1700 den Cardinalshut. 1697 ging er als 
faiferl. Gefandter nad) Warſchau, dann als Principalcommiffarius nad) Regensburg, wo er 
beim Ausbruch des Spanischen Erbfolgefriegs die Kriegserflärung gegen Frankreich und bie 
Achtserflärung gegen die Kıurfürften von Baiern und Köln bewirkte. — Ein Enkel Joh. Mari 
milian’s, Graf Leopold Matthias von ?., geb. 1667, geft. 1711, ftand bei Kaifer Jo— 
ſeph I. in hoher Gunft und erhielt 1707 die reichsfürſtl. Würde. ALS feine directen Nachkom— 
men 1797 ausgeftorben waren, ging diefe Witrde an das damalige Haupt des von Johann 
Wilhelm geftifteten jüngern oder bair. Zweigs der mittlern Linie, an den Fürſten Karl Eugen 
von L. (geb. 1. April 1764, geft. 11. Mai 1831) über, defjen Enkel, Fürft Guftav von L. 
(geb. 13. Sept. 1841) feit 1862 Haupt des fürftl. Zweiges des Haufes L. ift. c) Die jüngere, 
von Yohann Albert jtammende Linie der Hauptlinie Ortenegg hat ſich in ihrem jüngern Afte zu 
Stodern (jetzt zu Drtenegg und Dttenftein) bis auf die Gegenwart erhalten. Haupt defjelben 
ift Graf Franz von L., geb. 30. April 1832. Der Vater diefes legtern, Graf Franz Philipp 
von“. (geb. 30. Nov. 1791), trat 1810 in öfterr. Dienfte und wohnte fpäter als Cavalerie- 
offizter den Kriegen gegen Napoleon bei. Nach dem Frieden rückte er allmählich bis 1843 zum 
Feldmarfchailieutenant auf.” Wegen feiner Befigungen in Ungarn Hatte er einen Si an der 
ungar. Magnatentafel. Während der Balatin Erzherzog Stephan Ungarn verlich und Jellachich 
mit feiner Armee fich Pefth näherte, wurde 2. durch kaiſerl. Manifeft vom 25. Sept. 1848 zum 
fönigl. Commiffar in Ungarn und zum Obercommandanten ſämmtlicher regulären und irregu= 
lären ungar. Truppen ernannt. Doch die ungar. Nationalverfammlfung erklärte 27. Sept. diefe 
Ernennung für ungefeglid und ungültig, fowie alle, die L. gehorchen würden, der Strafe des 
Hochverraths verfallen. 2. ſelbſt, der fic unmittelbar nach der ungar. Hauptftadt begeben hatte, 
wurde 28. Sept. von dem wüthenden Pöbel auf der Brücke zwifchen Ofen und Pefth ermordet. 

Lambert von Ajchaffenburg (lat. Lambertus Schafnaburgensis), neuerdings gewöhns 
lid %. von Hersfeld genammt, ein Quellenfchriftfteller für die deutjche Geſchichte, gebürtig 
aus Aſchaffenburg im Wiürzburgifchen, lebte als Mönch in der Benebdictinerabter Hersfeld oder 
Hirjchfeld, machte um 1058 eine Keife nad) Jeruſalem und foll um 1100 im Klofter Saalfeld 
geftorben fein. Nach der Rückkehr aus Jeruſalem fchrieb er zunächſt ein Epos über die Ge- 
ſchichte feiner Zeit, das gänzlic) verloren gegangen ift. Auch von feiner Gefchichte des Kloſters 
Hersfeld, die er um 1074 anfertigte, find nur einzelne Bruchſtücke erhalten. Dagegen ift voll- 
ftändig auf und gefommen das «Chronicon historicum apud Germanos», das die Zeit von 
Erſchaffung der Welt bis zum 3. 1050 kurz bejdjreibt, von da aber bis 1077 die Geſchichte 
jelbftändig vorträgt. 2. gehört zu den vorzüglichſten Gefhichtichreibern des Mittelalters. Mit 
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ſcharfem Blick verbindet er ein richtiges Urtheil, und ſeine Sprache iſt ziemlich rein und fließend. 
Herausgegeben wurde die Chronik am beſten in Pertz' «Monumenta Germaniae historica » 
(Bd. 5; befonderer Abdrud, Hannov. 1843) und überfegt von Heffe (Berl. 1855). 

Lambert (Io. Heinr.), BHilofoph und Mathematiker, geb. 26. Aug. 1728 zu Mübhlhaufen 
im franz. Depart. Oberrhein, war der Sohn eines armen Schneiders, der ihn für die Profeffion 
beftimmte. Doc) hierzu viel zu aufgeweckten Geiftes, arbeitete L., um feine Wißbegierde zu be- 
friedigen, des Nachts und zog fo die Augen einiger Menfchenfreunde auf fich, die für feinen fer- 
nern Unterricht forgten. Er machte ſchnell bedeutende Fortjchritte in der Mathematik, Philofophie 
und den morgenländ. Sprachen, erhielt dann feiner zierlichen Handjchrift wegen eine Schreiber- 
ftelle, wurde Buchhalter in einem Eiſenwerke und fam in feinem 18. I. als Secretär zu Iſelin 
nad) Bafel, der damals eine Zeitung herausgab, und zwei Yahre darauf ald Hauslehrer zu dem 
Präfidenten von Salis in Chur, wo ſich unter fortgefegten eifrigen Studien beſonders fein 
mathem. Genie entwidelte. 1756 begleitete er feine Zöglinge nach Göttingen, im folgenden Jahre 
nad) Utrecht und 1758 auf einer Reife nach Paris, Marjeille und Turin. Hierauf lebte er in 
Augsburg, München, Erlangen, in der Schweiz und in Leipzig, bis er 1764 nad) Berlin ging, 
wo ihn Friedrich d. Gr. zum Oberbaurath und zum Mitglied der Alademie der Wiffenfchaften 
ernannte. In Berlin ftarb er 25. Sept. 1777. Er war in Mathematit, Logik und Meta- 
phyſik der größte Analytiker feiner Zeit. Die Lehre von der Meffung der Intenfität des Lichts 
begründete er zuerft als Wiffenfchaft in feiner «Photometria, seu de mensura et gradibus 
luminis, colorum et umbrae» (Augsb. 1760); auch entdedte er die Theorie des Sprachrohrs. 
Um die Philofophie und befonders um die analytifche Logik erwarb er ſich Verdienſte durch) fein 
a Neues Drganon, oder Gedanken über die Erforfchung und Beziehung des Wahren» (2 Bde., 
2p3. 1764), in welchem er mit Hilfe der Mathematik eine beffere Methode der Philofophie als 
die Wolf'ſche Schule aufftellen wollte, und durch die «Anlage zur Architeltonik, oder Theorie 
des Einfachen und Erſten in der philof. und mathem. Erkenntniß» (2 Bde., Riga 1771). 
Außerdem find feine tiefgedachten «Rosmologifchen Briefe über die Einrichtung des Weltbaues» 
(Augsb. 1761) zu erwähnen. Seinen Briefwechfel mit Kant findet man in deſſen Heinen «Ber- 
mifchten Schriften». 1828 wurde ihm im feiner Baterftadt ein Denkmal errichtet. Vgl. Huber, 
at. nad) —— Leben und Wirken» (Baſel 1829). 

Lambertsnüfle, ſ. Haſelnußſtrauch. 

Lambertus, Heiliger und Märtyrer, war im 7. Jahrh. in feiner Vaterſtadt Maſtricht wol 
gegen 40 I. Biſchof. Er zeichnete ſich durch alle hriftl. Tugenden aus, fuchte auch das Chriften- 
thum im hohen Norden eifrig zu verbreiten, mußte aber unter den vielfachen polit. Umwälzungen 
im fränf. Reiche manderlei Ungerechtigfeit und Berfolgung erdulden. Alpheide, die Beifchläferin 
des Majordomus Pipin von Herftall, die Mutter Karl Martell's, erzürnt durch feine Straf: 
reden, ließ endlich den Biſchof 708 bei der Rüdfehr aus der Kirche ermorden, Der kirchliche 
Gedächtnißtag des heiligen 2. ift der 17. Sept. 

Lambesc (Karl Eugen von Lothringen, Prinz von), geb. 25. Sept. 1751, ftammte aus 
einem Nebenzweige des Haufes Lothringen und war der Sohn des Grafen von Brionne. Als 
Berwandter der Königin Marie Antoinette dem Hofe fehr ergeben, wurde er 1789 Grofftall- 
meifter von Frankreich und Inhaber des Regiments Royal- Allemand, das man während ber 
erften Ereigniffe der Revolution befonders zum Schute des Hofs beftimmt hatte. Um feine Ent- 
fchloffenheit zu zeigen, drang er an der Spitze diefes Regiments 12. Yuli 1789 über den Platz 
Ludwig’3 XV. in den Garten der Tuilerien ein und reinigte denfelben von der Vollsmenge, die 
fi) hier täglich um die Straßenredner zu verfammeln pflegte. Mehrere Berwundungen fielen 
dabei vor, und er jelbft gab einem gebrecjlichen Greis, ber fich nicht ſchnell genug zurüdzichen 
konnte, einen Säbelhieb. Diejes unnöthige blutige Einfchreiten entflammte das Volk zur Wuth 
und erbitterte alle Gemüther. Er wurde als ropaliftifcher und vom Auslande erfaufter Ber: 
ſchwörer angeklagt; der Gerichtshof Chätelet jedoch ſchlug die Anklage ald unbegründet nieder. 
Hierauf ging er nad; Deutfchland und wohnte 1793 im Heere der Verbündeten dem Feldzuge 
in der Champagne bei. Nad) dem Rückzuge trat er in faiferl. Dienfte, wurde Generalmajor und 
1796 Generalfeldmarfhall. In diefer Eigenfhaft nahm er mit feinem Bruder, dem Prinzen 
Baudemont, an allen Feldzügen gegen die franz. Republik und das Kaiferreich theil, ohne ſich 
befonders auszuzeichnen. 1816 heirathete er die Witwe des verftorbenen Miniſters Grafen von 
Eolloredo, ließ fich aber nad) einiger Zeit wieder fcheiden. Als die Bourbons auf den franz. 
Thron gelangten, verliehen fie ihm die Pairswürde unter dem Titel eines Herzogs von Elbeuf 
und bieranf auch den Marſchallsſtab. Dieje Verleihung von Würden an einen Fürften und 
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General, der den Auslande angehörte und mehr als 20 3. gegen Frankreich die Waffen geführt 
hatte, erregte großen Umwillen, obſchon L. nie von den ihm dadurch zutheil gewordenen Rechten 
Gebrauch machte. 2. ftarb zu Wien 20. Nov. 1825. Mit ihm erlojch die Geitenlinie des 
Hauſes Yothringen, der er angehörte. 

Zambeje, franz. Strafcolonie in Algerien in der Provinz Konftantine, 3 Et. füdöftlih von 
Batna am Fuß ded Auresgebirgs, 3450 par. F. über dem Mleere gelegen. Der Heine Ort, 
feit 1849 erbaut, bejteht aus einem für 400 Gefangene eingerichteten Zellengefängniß, den 
Wohnungen der Beamten, Kaferne, Kirche, Hospital, Poſt jowie wenigen Privathäujern und 
hat aufer den Sträflingen nur 400 Einwohner, davon die Hälfte Europäer. Bon Bodencultur 
ift aufer einer Baumſchule und einigen Gärten nichts zu fehen. Eine traurige Berühmtheit er- 
langte 2. als Deportationd« und Strafort für politiſch Misliebige und Compromittirte. Schon 
die erften, 1852 dahin gebrachten Deportirten waren zum Theil polit. Gefangene aus den J. 
1848 und 1852, und ihre Zahl mehrte fid) fpäter durch die Sicherheitsgefege des Miniſteriums 
Espinaſſe (1858) nod) beträchtlich. Gegenwärtig gilt L. nur noch als Viilitärftrafanftalt. Der 
Drt liegt inmitten des 3 St. im Umkreis haltenden Nuinenfeldes der alten Stadt Yambäfis 
(irrthümlich aud) Lambeſſa genannt). Zur Römerzeit war dies die Hauptitadt der Provinzen 
Mauritania amd Numidia, und drei Jahrhunderte lang, von Auguſtus bis Konftantim, blieb fie 
das Hauptquartier der dritten auguftinifchen Legion, die hier ein 2000 %. langes und 1300 F. 
breites, von Wall und Thürmen umgebenes Lager innehatte. Die Mauern diejes Yagers lie— 
ferten die Steine zum Ban des franz. Zellengefängmifies. Dagegen ſtehen noch die Wände des 
Prätoriums, das 109 F. lang und 85 F. breit aus Quaderfteinen aufgeführt und reich verziert 
ift. Man hat in ihm einen Theil der aufgefundenen Kunftichäge aufgeftellt: Marmorjtatuen des 
Jupiter, des Aesculap, der Hygiea, Büſten von röm. Kaiſern und Kaiſerinnen, Sarkophage, 
Juſchriften u. ſ. w, die man den Nachgrabungen von Delamare, Carbuccia, Guyon und Renier 
verdankt. Oeſtlich umd füdlicd von dem ehemaligen Lager breitete ſich das Glacis aus, das in 
Nord, Oft und Süd von der Stadt umgeben war. Die Triimmer der Triumphbogen, eines 
Anıphitheaters, das 329 F. im Durchmeſſer hat und 10000 Perſonen faſſen fonnte, eines Aes— 
culaptempels mit dorifchen Säulen, buntfarbigen Kalkfteinmauern, Mojaiten, Marmortreppen 
und zahlreichen Statuen, eines Minervatempels, des Capitol, der Thermen, Cifternen und 
Aquäducte laffen die Bedentung und Pracht der alten Stadt erkennen. Sie war Geburtsort 
Iugurtha’s und Mafiniffa’s. Bon den Bandalen im 5. Jahrh. zerjtört, blieb die Stätte unter 
der arab. und türf. Herrichaft unbewohnt und vergefjen, bis fie 1844 gelegentlich eined Feldzugs 
unter dem Herzog von Aumale vom Kommandanten Delamare wieder entdeckt wurde. 

Lambin (Denis), gevöhnlid Dionyfius Lambinus genamt, franz. Philolog des 16. 
Jahrh., geb. 1516 zu Montreuil-fur- Mer in der Picardie, ftudirte zu Amiens und bildete 
fid) dann in Italien weiter ans. Nach der Rückkehr in jein Vaterland wurde er 1560 am Col- 
lege de France Profeſſor der Beredſamkeit und bald darauf der gried). Literatur. Er wirkte 
mit den? größten Nugen in feinem Berufe und ftarb 1572. Noch gegenwärtig find feine Aus— 
gaben des Horaz (Yeyd. 1564; 4. Aufl., Par. 1579; neu abgedrudt, 2 Bde., Kobl. 1829 — 
30), des Yucrez (Par, 1564 u. öfter), des Plautus (Par. 1576 u. öfter) und des Cicero (4 Bde., 
Par. 1566) geihägt. Einen Abdrud der Noten zu Cicero beforgte Klein (Kobl. 1830). 

Lambruschini (Luigi), ein Cardinal, der als Minifter Papft Gregor's XVI. bedeutenden 
Einfluß übte, wurde 16. Mai 1776 zu Genua geboren und trat in den Barnabitenorden. Er 
ward fpäter Biſchof von Sabina, dann Erzbiſchof von Genua, endlich im Sept. 1831 Cardinal. 
Gregor XVI. ernannte ihn zum Staatsfecretär des Auswärtigen, zum Minifter des Unterrichts, 
fpäter aud) zum Secretär der päpftl. Breven und Dibliothefar des Vatican. In diefer Stellung 
joll er namentlich feine Hand zu den polit. Berfolgungen und geiftlichen Procefjen jener Zeit ge- 
boten haben, ſodaß er bei den Römern jehr unpopulär war. 1845 trat er die Verwaltung des 
öffentlichen Unterrichts an Mezzofanti ab. Als 1846 nad Gregor's Tode die neue Papfimahl 
erfolgte, erhielt X. im erften Serutinium die meiften Stimmen. Der neue Papft Pius IX, ernannte 
ihn zum Mitgliede der nenerrichteten Staatsconfulta ſowie wieder zum Secretär der püpſtl. 
Breven und Bibliothekar des Vatican. 1847 ward L. ferner Biſchof von Porto, San-Rufina 
und Civita-Becdyia, desgleichen Groffanzler aller Orden umd einer der Dekane des heiligen Col- 
legiums. Beim Ausbruch der polit. Unruhen vom Volke bedroht, flüchtete er nad) Civita-Vecchia, 
fand ſich aber auch hier nicht ficher, ſodaß er fich wieder nad) Rom wandte. Im Nov. 1848 floh 
er nad) Neapel, hielt fic) danı bei dem Papfte zu Gaẽëta auf und fehrte mit diefem 1850 nad) 
Rom zurid. Hierauf zu einem der Hauscardinäle des Bapites ernannt, ftarb er 12. Mai 1854. 
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Lamennais (Hugues Felicye Robert de), franz. Schriftſteller, geb. 19. Juni 1782 zu 
©St.-Malo in der Bretagne aus einer reihen Schiffsrhederfamilie, deren Wohlftand fpäter der 
zewolutionäre Sturm vernichtete, bewies von frühefter Jugend an, bei ungemeiner Neigung zu 
ernfihaften Studien, einen eigenen Charakterzug von Trogföpfigfeit. Wenn aud nicht ganz 
Autodidaft, indem er einen vollftändigen Schulunterricht erhielt, gewann er doch nur durch ſich 
jelbft eine umfafjende wiffenfchaftliche Bildung. Dem Beifpiele feines Bruders folgend, wählte 
er den geiſtlichen Stand zu feinem Beruf, trat 1815 ind Seminar von St.-Sulpice zu’ Paris 
und erhielt das Jahr darauf in Rennes die Priefterweihe. Nachdem er bereits viele andere 
Schriften veröffentlicht, erſchien das eigentliche Hauptwerk feines Lebens, der «Essai sur l’in- 
difference en matiere de religion» (4 Bde., Par. 1817— 23), eine glänzende Apologie des 
Katholicismus. Der Berfaffer ftellte fid) damit in den Hang der bedeutendften Schriftfteller 
Frankreichs und erregte allgemeine Aufmerkjanfeit, an manchen Orten, befonders in Rom, aber 
auch ſtarkes Bedenken, weil er der ftarrften, unbeugſamſten aller Gewalten die Weihe und Ge- 
nehmigung der Bewegung zumuthete. Die franz. Negierung trante L. ebenfalls nicht, denn dem 
genauen Wortverftande nad) war diefes Werf nichts weniger als confervativ. Selbſt in feiner 
Theilnahme am «Conservateur», jpäter am «Drapeau blanc», wo er in den Reihen der Ultras, 
neben Gajtelbajac, Yabourdonaye, Bonald u. a., auf dem Felde der polit. Polemik feine erfte 
Kampfprobe ablegte, zeigte er ſich als fein rechter Legitimift. Zwifchen Thron und Altar, wie 
man damals jagte, im erjten Anlaufe feine Wahl treffend, vertheidigte er das reftaurirte König- 
tum nur aus dem Grunde, weil er es als eine Art Zubehör, als einen Nebenanfag am Kirchen- 
bau betrachtete. Auch erlitt er in dem Kampfe, den er gegen die Minifterien der Reſtauration 
führte, mehrfache Niederlagen, und 1823 und 1826 wurde er zweimal wegen Prefvergehen 
verurtheilt. Als 2. nad) der Yulirevolution von 1830 die Sache der neuen Bewegung ergriff, 
zog ihm fein Journal «L’Avenir», das Organ des revolutionären Katholiciömus, die Kirchen: 
cenfur zu. L. beugte fid) jedoch nicht, fondern ließ plöglich die «Paroles d’un croyant» (Par. 
1834) erjcheinen, ein wahres Hoheslied der Kevolution im erhabenjten Bibelftil, eine Berg- 
predigt für polit. Freiheit und Gleichheit mit dem Heiligenfchein des Urchriſtenthums. Diejes 
Bud) machte ein beifpiellojes Aufjehen und wurde in wenigen Jahren über hundertmal aufge- 
legt, in alle europ. Sprachen überfegt (deutjch von Börne, Hamb. 1834), aud) an vielen Orten 
nachgedrudt. Auf das encykliiche Schreiben vom 15. Juli 1834, worin Gregor XVI. das 
Wert mit jonderbar und bedeutſam energijchen Ausdrüden verdaumte, antwortete L. mit den 
«Affaires de Rome» (Par. 1836), in denen er Anathem mit Anathem, Bitterfeit mit Bitter: 
feit, Hohn mit Hohn vergalt und, aus der Tiefe feines empörten Gemüths, in glühender Spradje 
die jchwerften Anklagen gegen die röm. Curie erhob. Beide Bücher waren ein definitiver Brud) 
mit Kirche und Monarchie. Seitdem ging das Streben 2.’ dahin, die demokratische Bewegung 
zu fördern, zu moralifiren und gewifjermaken unter die Obhut eines gerechten und gütigen Got— 
te8 zu ftellen. Seine Schriften «Le livre du peuple» (Par. 1837), «Esquisse d’une philo- 
sophie» (4 Bde., Bar. 1841— 43), «Discussions critiques» (Par. 1841), «De la religion» 
(Par. 1843) und eine neue Ueberjegung der Evangelien mit Anmerkungen und Betradjtungen 
hinter jedem Kapitel (1846) waren wefentliche Belege für jenes Streben, welches er aud) nad) 
der Februarrevolution von 1848 als Volfsrepräfentant in der Konftituirenden und der Geſetz— 
gebenden Nationalverfammlung bethätigte. Es war ihm mit feiner Denkungsart fo feiter Ernft, 
daß ihn in feinen legten Lebenstagen weder die ſchwachen Augenblide des Greijenalters und 
Krankenlagers noch die dringenden Bitten feiner Familie bewegen konnten, die geiftlichen Spen— 
den und Sakramente einer Kirche zu verlangen, an deren Straft er nicht mehr glaubte. L. ftarb 
zu Paris 27. Febr. 1854 und wurde, wie er es gewollt, ohne allen Pomp und kirchliche Ce— 
remonie begraben. Ein großer Theil jeiner Schriften findet ſich geſannnelt unter dent Titel 
«Oeuvres complötes» (12 Bde., Par. 1844). Seine «Oeuvres posthumes», von Forgues 
herausgegeben (Par. 1855 — 59), bilden vier Dctavbände, von welchen zwei 2. Correfpondenz 
aus den 3. 1818—40 enthalten und befonders wichtig find. 

Pamentationen heißen die drei Abjchnitte der Klagelieder Jeremiä, welche an den drei Testen 
Tagen der Charwoche in dem erjten Nocturnus der Trauermetten in den fath. Kirchen abge- 
jungen werden. Seit dem Beginn des 16. Jahrh. wurden diefe Klaggefänge in Rom mehrſtim— 
mig ausgeführt und alljährlid) mit Tonfägen von Carpentrafjo, Zarlino, Vicentino, Animuccia 
u. a. abgewechjelt. Doch alle diefe Werke geyiethen in Vergeffenheit, nachdem Paleftrina 1589 
jene Klagelieder mit Tönen geſchmückt und für den Dienft der päpftl. Kapelle überlaffen hatte. 
Dis in die Gegenwart wurden die Geſänge Paleftrina’8 in der Peterslirche beibehalten, die 
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wegen ihres rührenden Ausdruds, der wundervollen Harmonien umd der trefflichen Ausführung 
von feiten des Sängerdjors den andächtigen Zuhörer erſchüttern. 
Lameth (Charles Malo Frangois, Graf von), franz. General und pofit. Charakter, geb. 
5. Oct. 1757 zu Paris aus einer Alten Familie der Picardie, nahm unter Rochambeau Antheil 
am nordamerik. Befreiungskriege und erhielt nach der Rückkehr als Oberft ein Cavalerie— 
regiment ſowie mancherlei Gunftbezengungen des Hofes. Doc; ließ er fic hierdurch nicht ab= 
halten, als Abgeordneter des Adels bei den Generalftaaten ſich für die Reform mit Nachdruck 
zu erflären. Als man die Discuffion über das fog. Rothe Bud, eröffnete, das die Geſchenke 
aus dem Schate an den Hofadel enthielt, zahlte er 60000 Frs. zurüd, welche von der Kö— 
nigin zu feiner und feiner Brüder Erziehung verwandt worden waren. Nach der Flucht Yud- 
wig's XVL fette er in der Nattonalverfammlung die Erneuerung des Berfafjungseides durch, 
ftellte fich aber den Verfuchen entgegen, bie auf die Entthronung des Königs gerichtet waren. 
Im Feldzuge von 1792 befehligte er als Marechal-de- Camp eine Cavaleriedivifion. Als 
er nad) den Ereignifjen vom 10. Aug. austreten mußte, wollte er ſich mit feiner Familie zu 
Havre einfchiffen, wurde aber auf Befehl des Miniſters Claviere zu Rouen verhaftet und 
27 Tage in engem Gewahrfam gehalten. Hieranf ging er nad) Hamburg, wo er Ende 1795 
mit feinem Bruder Alerandre ein Handelshaus gründete, das reichlichen Gewinn brachte. Im 
Juni 1797 kehrte er nad) Frankreich zurück, aber die Kataftrophe vom 18. Fructidor zwang 
ihn abermals zur Auswanderung. Erft nach dem 18. Brumaire durfte er ſich ungeftört in ſei— 
nem Baterlande wieder niederlaffen. Im Feldzuge von 1809 fchidte ihn Napoleon zur Armee 
nad) Deutfcdjland, wo er Gonverneur von Würzburg wurde, und 1812 in gleicher Eigenſchaft 
nad; Santona an der biscayifchen Küſte. Auf Befehl Ludwig's XVII. lieferte er 16. Mai 1814 
diefen Pla an den König von Spanien aus und erhielt Furze Zeit darauf den Grad eines Ge- 
nerallieutenants. Gegen Ende 1827 trat er als Deputirter des Arrondiffements Pontoife in 
die Kammer, wo er feine Grundſätze von 1789 nicht verleugnete. Er ftarb 28. Dec. 1832. — 
Sein Bruder, Alexandre, Graf von ?., geb. zu Paris 28. Det. 1760, wohnte ebenfalls 
dem nordamerif. Kriege bei, erhielt nad) der Rückkehr ein Artillerieregiment und trat 1789 für 
den Adel von Peronne in die Oeneralftaaten. Auch er verband fic mit dem Dritten Stande 
und ftellte in der Nationalvderfammlung die Anträge auf Abſchaffung aller Privilegien, Freiheit 
der Prefje, Aufhebung der Sklaverei u. |. w. In der Sigung vom 15. Mai 1790 vertheidigte 
er mit Barnave und feinem Bruder das Recht der Verſammlung, den Krieg mit dem Könige 
gemeinschaftlich zu erflären. Nach der misglückten Flucht des Königs näherte er ſich dem Hofe; 
doch fanden feine Nathichläge feinen Eingang. Im Feldzuge von 1792 trat er als Marcchal» 
de-Samp in das Armeecorps unter Luckner, hierauf in das unter Pafayette. Nach den 10. Ang. 
der Verrätherei angeflagt, ging er mit Fafayette nach Defterreich umd theilte deffen Gefangen- 
ihaft in Olmitg. Erſt nad) drei Jahren wurde er auf Bitten feiner Familie gegen Kriegs— 
gefangene freigegeben. Hierauf ging er nach London, fah fich aber infolge feiner Verbindungen 
mit den Whigs durch Pitt ausgewiefen. Mit feinem Bruder trieb er nım zu Hamburg Han 
delögefchäfte, bi8 er nach dem 18. Brumaire nad) Frankreich zurücktehrte, wo er zum Grafen 
erhoben wurde und bis zur Reftauration in verfchtedenen Departements als Präfect fungirte. 
Während der erften Reftauration ernannte ihn Ludwig XVIIL zum Generallieutenant und Brä- 
fecten im Depart. Somme. Bei der Rückkehr Napoleon's nahm er von diefem die Pairswürde 
an, die er aber nad) der zweiten Reſtauration wieder verlor. Als Abgeordneter des Depart. 
Unter-Seine 1819 im die Kammer gewählt, bewies er fich als eifriger Vertheidiger der confti= 
tutionellen Rechte. Er ftarb zu Paris 18. März 1829. — Der dritte Bruder, Theodor, 
Graf von 2., geb. zu Paris 24. Yunt 1756, nahm ebenfalls am Kriege der nordamerif. 
Colonien theil. Nach der Rückkehr wurde er Oberft der Cavalerie, und 1791 trat er im die 
Gejeggebende Berfammlung, wo er ſich bei den Discuffionen über das Kriegsweſen fehr nützlich 
erwies. Weniger als feine Brüder ber Bewegung hingegeben, erhob er fich befonders gegen die 
Greuel im Sept. 1792. Er ging hierauf in die Schweiz und kehrte erft unter dem Conſulat 
zurüd. 1815 trat er als Abgeordneter des Depart. Somme in die Kammer. Seitdem erjchien 
er nicht mehr im öffentlichen Yeben. Er ftarb erft 19. Oct. 1854. — Der vierte Bruder, Au— 
guftin Fonis Charles, Marquis von 2., geb. 20. Juni 1755, hatte feinen Theil an der 
Revolution. 1805 trat er in den Geſetzgebenden Körper; doch legte er 1810 diejes Amt nieder 
und zog fi) ins Privatleben zurüd. Er ftarb 20. Yan. 1837. 
amettrie (Julien Offray de), Atheift und medic. Charlatan, geb. 25. Dec. 1709 zu 
St.-Malo, war ein Schüler des Janſeniſten Abbe Eordier, ftndirte dann unter Boerhaave, gegen 
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den er ſpäter Satiren ſchrieb, die Medicin und wurde vom Herzog von Gramont, den er in 
Baris kennen lernte, ald Arzt bei deſſen Regiment angeftellt. Er folgte demjelben in die Schlacht 
von Dettingen umd zur Belagerung von Freiburg, wo er gefährlic, erkrankte. Die Bemerkung, 
die er hierbei machte, daß die geiftige Kraft mit dem Körper ſchwinde, veranlaßte ihn zur Ab— 
faffung feiner angeblich aus dem Englifchen überſetzten «Histoire naturelle de l’äme» (Haag 
1745 ; neue Aufl. 1748). Wegen des darin herrfchenden Materialismus und Atheismus wurde 
diefes Werk verbrannt. Nach dem Tode Gramont's und nad) der Verbrennung feiner gegen die 
Aerzte gerichteten Schrift «La politique du medecin de Macchiarel, ou le chemin de la 
fortune ouvert aux mödecins» (Amfterd. 1746) jah ſich 2. genöthigt, Frankreich zu verlaffen 
und nad) Holland zu gehen. Als er jedoch hier die Schriften «La facult6 vengee» (1747), die 
fpäter den Titel «Les charlatans dömasques» (Par. 1762) erhielt, und «L’homme machine» 
(Leyd. 1748) hatte erfcheinen laffen, wurde er hier förmlich verfolgt und würde ohne Zuflucht 
gewefen fein, wenn nicht Maupertuis im Namen Friedrich's IL ihm ein Aſyl angeboten hätte. 
Friedrich IL. ftellte ihn al8 feinen Borlefer an, gab ihm eine Stelle.in der Alademie und machte 
einen feiner Liebften Gefellfchafter ans ihm. Hier fchrieb er unter anderm: «L’homme plante» 
(Botsd. 1748); «Röflexions philosophiques sur l’orgine des animaux» (Berl. 1750); «Les 
animaux plus que machines» (Berl. 1750); «Venus metaphysique, ou l’essai sur l’origine 
de l’äme humaine» (Berl. 1752). Schon hatte er, da e8 ihm in Berlin nicht gefiel, Voltaire’s 
Bermittelung nachgefucht, um durch fie wieder nad) Frankreich kommen zu ditrfen, als er 11. Nov. 
1751 am einer Imdigeftion ftarb, die er nad) feinen eigenen widerfinnigen Anfichten behandelte, 
Friedrich II. ſelbſt ſchrieb 2.8 «Eloge» (Haag 1753); aud ließ er eine Ausgabe von defien 
«Oeuvres philosophiques, etc.» (Berl. 1751; neue Aufl., 3 Bde., 1796) veranftalten. Zu 
dem Atheismus gefellt fich in feiner «Art de jouir, ou l’&cole de la volupt&» und in dem 
«Anti-S&n&que, ou discours sur le bonheur» Sittenlofigfeit, ſodaß felbft Boltaire den Ber- 
faſſer diefer Schrift für einen Narren erklärte. Seine medic. Werke waren fchon bei ihrem erſten 
Erſcheinen ohne Werth, und nur der Schmähfchrift auf Boerhaave, Linme u. a.: «Ouvrage de 
Penelope, ou le Macchiavel en mödecine» (2 Bde, Berl. 1748; 3 Bde, 1750), ift einiger 
Witz nicht abzufpredhen. 

Lamia, die Tochter des Belos und der Libya, wegen ihrer Schönheit die Geliebte des Zeus, 
wurde dafür von der Here aus Rache ihrer Kinder beraubt. Hierüber wahnfinnig geworben, raubte 
und tödtete fie ald Spufgeift andern Müttern die Kinder. Sie erfcheint als ſchreckhaft häßliches 
Geſpenſt, womit man den Kindern zu drohen pflegte. In fpäterer Zeit verftand man unter La- 
mien jchöne, gefpenftifche Frauen, welche durch allerlei Blendwerk die Jünglinge an ſich lodten, 
um, wie die Vampyre der modernen Zeit, deren frifches und jugendlich reines Blut zu genießen. 

Lamiſcher Krieg wird der Krieg genannt, den die Athener mit ihren Bundesgenofjen nach 
dent Tode Alerander’s d. Cr. gegen deſſen Feldherrn Antipater (f. d.) führten, um fi vom 
macedon. Joche zu befreien. Zwar fchlug der tapfere griech. Feldherr Leoſthenes den Antipater 
bei Yamia in Thefjalien 323 v. Chr. und ſchloß ihn fogar in der Stadt ein; doc) er felbft blieb 
bei der Belagerung, worauf die Griechen im folgenden Yahre in der Schlacht bei Kranon der 
macedon. Macht abermals unterlagen. _ 

Lämmergeier, |. Bartgeier. 

Lamoriciere (Chriftophe Leon Louis Juchault de), franz. General, geb. zu Nantes 5. Febr. 
1806, befuchte die Polgtechnifche Schule in-Paris, fpäter die Applicationsſchule zu Mes, trat 
1828 als Lieutenant in da8 Geniecorps und nahm 1830 an der Erpedition gegen Algier theil. 
Hier zeichnete er fich gleic, anfangs durch Tapferkeit wie durch Intelligenz aus, fodaß er Kapitän 
bet den neuerrichteten Zuaven wurde. 1833 war er Bataillonschef, 1835 Oberftlieytenant. 
1836 führte er die Zuaven beim Sturm von Konftantine, wobei er von einer explodirenden 
Mine verwundet wurde. Sodann zum Oberften ernannt, ftieg er nad) dem Treffen von Mou— 
zaĩa 1840 zum Brigadegeneral und kämpfte ruhmvoll in allen folgenden Feldzügen, fo 1844 
bei Isly und 1847 gegen Abd⸗el-Kader, mit deffen Gefangennehmung der Krieg beendigt war. 
Für diefe That wurde L., der bereits 1845 Generallientenant und interimiftifcher General— 
gouverneur von Algerien geworden, zum Großoffizier der Ehrenlegion ernannt. Schon 1846 
war er zum Abgeordneten in die Kammer gewählt worden. Bei der Februarrevolution von 1848 
proclamirte er die Thronentfagung Ludwig Philipp's und die Hegentfchaft der Herzogin von 
Orleans, wodurch er dem Kampfe Einhalt zu thun fuchte, während deffen ihm das Pferd erfchof- 
jen und er jelbft. leicht verwundet wurde. So lange die Proviforifche Regierung beftand, nahm 
er feine Stelle an, bei dem Juniaufſtande ftellte er ſich aber Cavaignac zur Berfügung und Half 
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die Inſurrection niederſchlagen. Drei Pferde wurden ihm dabei unter dem Leibe getödtet. Bom 
28. Juni bis zum 28. Dec. war er dann Kriegsminifter und fuchte vergebens eine Reform des 
franz. Heerwejens im Sinne des preuß. Landwehrſyſtems bei der Nationalverfammlung durdh- 

zufegen. Bei Cavaignac's Niüdtritt legte auch er feine Stelle nieder. Unter der Präfidentichaft 
misbilligte er die Expedition nad) Rom, 1849 erhielt er infolge des Einrüdens der Ruſſen im 
Ungarn eine diplomatijche Mijfion nad) St.-Peteröburg, wo er vom Kaiſer Nikolaus zupor- 
kommend aufgenommen wurde, jedoch erjt nach Befiegung der Ungarn ankam. Nach feiner Rück⸗ 
fchr zum Bicepräfidenten der ’gefetsgebenden Kammer gewählt, befümpfte er die Tendenzen Lud— 
wig Napoleon’s. Als defjen gefährlichfter Gegner wurde er in der Nacht des Staatsftreichs 
vom 2. Dec. 1851 verhaftet, zuerft nad) der Feftung Ham und dann über die Grenze, fogar bis 
Köln gebracht. Er verweigerte durch einen berühmt gewordenen Brief den Eid auf die neue 
franz. Berfaffung und lebte abwechjelnd in Deutſchland, England und Belgien bis 1857, wo 
er nach dem Tode feines einzigen Sohnes vom Kaifer Napoleon II. aus eigenem Antriebe die 
Erlaubniß zur unbedingten Rückkehr nad) Franfreid) erhielt. Hier lebte er zurüdgezogen, bis er 
fid) 1860, Yegitimift feiner Geburt und Familie nad, beſtimmen ließ, den Oberbefehl iiber die 
päpftl. Armee bei den drohenden Ereignifjen in Italien zu übernehmen. Die Beichaffenheit jenes 
Heeres machte jedoch einen Erfolg unmöglich, während den militärischen Mafregeln 2.8 ſelbſt 
Gegner der Sache, für die er kämpfte, Oerechtigfeit widerfahren laffen. Bei Caſtelfidardo be- 
fiegt, z30g er fich wieder nad) Frankreich in das Privatleben zurüd. Er ftarb 11. Sept. 1865 
auf feinem Schloſſe Prouzel bei Amiens. Bgl. Pougefis, «Le general de L.» (Par. 1866). 

Yamormain (Wilh.), eigentlih Lämmermann, ein Jeſuit, geb. um 1570 in der Nähe 
von Luremburg, war als Beichtvater Kaifer Ferdinand's II. der Haupturheber der blutigen Be- 
drüdungen gegen die Proteftanten in Böhmen und fol gegen 100000 Proteftanten der fath. 
Kirche wieder zugeführt haben. 2. ftarb zu Wien 22. Febr. 1648. 

Yamothe (Jeanne de Luz, de Saint- Remy, Gräfin von), die Hauptperfon in der berüch— 
tigten Halsbandgejcjichte zur Zeit der Königin Marie Antoinette in Frankreich, ſtammte durch 
Heinrih von Saint Remy, einen unehelichen Sohn König Heinrich's IL., von dem Gefchlechte 
der Valois und wurde 22. Juli 1756 zu Fontete in der Champagne geboren. Elend und Ent: 
fittlihung waren in der Familie zu Haufe, und auch Jeanne wuchs mit einem Bruder umd einer 
Schweſter ohne allen Unterricht auf. Die Gräfin Boulaimvilliers nahın ſich endlich des in Paris 
auf ihre Herkunft betteluden Kindes an, lief e8 erziehen und wirkte bei Yudwig XV. eine Ben- 
fion für jede der beiden Schweitern von 600, für den Bruder von 1000 Piores aus. Nach 
einigen Yahren wendete fich jedoch Jeanne von diefer Wohltdäterin weg nad) Bar-fur-Aube und 
heirathete dajelbft den Grafen Lamothe, einen mittellofen Abenteurer, mit dem fie 1780 nad) 
der Hauptjtadt zurückkehrte. Obgleich fie hier alles aufbot, um in die vornehme Welt einzudringen, 
hatten ihre Bemühungen doch nichts weiter zur folge als eine Verdoppelung ihrer Fleinen Pen- 
fion und mehrfache Beihülfen von feiten des Cardinals Prinzen Rohan (ſ. d.), welcher der an- 
ziehenden jungen Fran feinen Schuß zufagte. Innerhalb der hierdurdy herbeigeführten nähern 
Beziehungen entdedte die L., daß der beſchränlte und finnliche Cardinal es mit feiner geiftlichen 
Stellung nicht für unvereinbar hielt, feine Augen zu der Königin Marie Antoinette zu erheben, bei 
welcher er ſchon feit der Zeit feines Aufenthalts als Gefandter in Wien wicht in dem beften An— 
jehen ftand. Die Intriguantin wußte demzufolge ihrem Gönner den Glauben beizubringen, daf 
fie auf untergeordneten Wegen Zutritt bei der Königin und deren Vertrauen erlangt habe, und 
erklärte ſich auf Bitten des Gardinals bereit, ihm die Gnade der Fürſtin zu verſchaffen. Sie 
übernahm es im Mai 1784, eine Rechtfertigungsjchrift des Prinzen in die Hände der Kö— 
nigin zu fpielen, und behündigte ihm darauf eine liebenswirdige Antwort, auf Grund weldyer 
eine fürmliche Correfpondenz eingeleitet ward. Die angeblichen Schreiben der Königin fälſchte 
ein Bertrauter des Grafen L., Retaux de Billette, mit vielem Geſchick. Als der Prinz mit 
feinem Berlangen nad) einer vertrauten Audienz nicht länger hinzuhalten war, bradhte ihn die 
Gräfin 11. Aug. 17834 abends 10 Uhr im dem Parke von Berfailes mit einem käuflichen 
Mädchen, Marie Leguay d'Oliva, zufammen, deren Aehnlichkeit mit der Königin dem Grafen 
L. aufgefallen war. Sie hatte ſich in tiefem Schatten zu halten und dem Cardinal eine Roje 
mit den Worten: «Sie wifien, was das heißt», zu iiberreichen. Alsbald liefen fich jedoch Schritte 
vernehmen und die mit Billette herbeieilende Gräfin trenute durch die Nachricht, daß der Graf 
und die Gräfin von Artois ſich näherten, das Stelldichein, bevor der Prinz Rohan feinen Irr- 
thum gewahren konnte, Der beglüdte Prinz, dem auch Caglioftro (j. d.) die Gegenliebe der 
Königin prophezeit hatte, war nun leicht zu beftunmen, einer angeblichen Berlegenheit der Kö- 
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nigin mit zwei Darlehnen von 60000 und 100000 Livres abzuhelfen, welche das L.'ſche Ehe- 
paar in den Stand fegten, einen großen Aufwand zu machen, wobei fie auf die Gnade der Kö— 
zigin als Duelle diefes Reichthums geheimmißvoll Hindeuteten. Die darüber umgehenden Gerüchte 
jollten indejjen den Betrügern eine noch reichere Beute in die Hände liefern. 

Ende 1784 famen die Juweliere Böhmer und Baffenge bei der angeblichen Bertrauten der Kö— 
nigin ein, daß diefe Marie Antoinette zum Ankaufe eines prachtvollen Halsbandes für 1,800000 
Livres bejtimmen möge. Die Königin hatte bereits früher ihren Gemahl durd) den Hinweis auf 
die Finanznoth zur Ablehnung diefes Anerbietens vermocht. Die 2. theilte aber dem Cardinal 
mit, daß die Königin vor Begierde brenne, den Schmud zu befigen, die Juweliere terminweife 
von ihren Erjparnifjen bezahlen wolle und ihm als erſtes Zeichen ihrer Gunft den Auftrag er- 
theile, das Halsband für fie anzufaufen. Der Prinz Rohan ſchloß den Handel mit den Juwe— 
lieren um 1,600000 Livres unter der Bedingung ab, daß die Bezahlung des Preifes in halb- 
jährigen Raten von 400000 Livres erfolgen, der Schmud den 1. Febr. 1785 übergeben und 
erit ſechs Monate fpäter mit den Abzahlungen begonnen werden follte. Die 2. ließ diefen Ver— 
trag durch Villette mit einer Namenschiffre der Königin verjehen, behändigte dem Cardinal 
noch ein vertrautes Handjchreiben deffelben Ursprungs und empfing das fojtbare Halsband, aus 
welchen die Diamanten durch ihren Dann und Billette fofort herausgebrochen und größtenteils 
nah England verkauft wurden. Als Böhmer und Baſſenge die fir den Monat Juli zugeficherte 
erſte Abzahlung nicht erhielten und nun felbft bei Hofe wegen ihrer Befriedigung einfamen, ward 
die Intrigue allmählich an das Licht gezogen. Die Königin bejchwerte ſich in höchfter Erbitte- 
rung bei Yudwig XVL, weldyer den Cardinal 15. Aug. 1785 in Berfailles, als er fic eben zur 
Abhaltung des Hochamts in die Schloßfapelle begeben wollte, verhaften und in die Baftille 
bringen ließ und das Parlament mit der Einleitung des Procefjes beauftragte. Drei Tage dar- 
auf nahm man auch die Gräfin 2. zu Barsfur-Aube feft, nachdem ihr Gemahl den Tag vorher 
nach England entkommen war. Sie ſchob ale Schuld auf Caglioftro, der ebenfalls in die Ba- 
ftille klam; den Fäljcher Villette lieferte eine andere Gaunerei zu Venedig in die Hände der Zuftiz. 
Der Proceß, welcher neun volle Donate in einer Zeit fpielte, wo ſchon der Kampf mit der alten 
Geſellſchaft fich vorbereitete, gab der feindfeligen Stimmung gegen den Hof neue Nahrung. 
Dan hatte wegen des Verſuchs einer Annäherung an die Königin im ehebrecherifcher Abficht die 
Berurtheilung des Cardinals wegen Majeftätsbeleidigung erwartet, aber das Parlament fah 
ſchleßlich die Sache nur für eine Gaunerei und den Prinzen für den Betrogenen an. Mittels 
Arrets vom 31. Mai 1785 verurtheilte e8 daher den Grafen 2. zum Staupbefen und zu den 
Galeren auf Lebenszeit, feine Frau ebenfalls zum Staupbefen, zur Brandmarkung auf beide 
Schultern und lebenslängliher Einfperrung, Retaux de Billette nur zur Verbannung, bie 
v’Dliva, welche nicht gewußt, welche hohe Perſon fie hatte vorftellen jollen und mit dem Zwecke 
der von ihr gejpielten Scene unbelannt geblieben war, ging ebenjo ftraffrei aus wie Rohan und 
Gaglioftro, denen die Gegner der Königin offene Huldigungen darbradjten. Der Vollſtreckung 
des Urtheils widerjegte ſich die 2. mit Händen und Zähnen und ftürzte dann unter Krämpfen 
zu Boden, worauf ihr der Henker die glühenden Eiſen aufdrüdte, fie aber dabei mit am Bufen 
verletste. Sie ſaß hierauf in der Salpetriere und ihr Mann drohte von England aus mit für 
die Königin ungünftigen Diemoiren, wenn man feine Fran allzu hart behandle. Am 5. Juni 
1787 gelang es der L., nad) England zu entkommen, wo die angekündigten Memoiren wirklich 
erjchienen waren. Auch veröffentlichte fie mehrere Schriften zu ihrer Rechtfertigung. Am 23. Aug. 
1791 fand man fie in London todt mit zerjchmetterten Gliedern auf der Straße liegen; fie war 
bei einer Orgie drei Stodwerfe hoch herabgeftürzt. Der Halsbandprocek hat eine große An- 
zahl von Schriften und Pamphleten hervorgerufen, und unter den legtern ift vorzüglich die «Vie 
de Jeanne de Saint-Remy de Valois, comtesse de Lamotte etc., &crite par elle-möme» 
(wiederabgedrudt Par. 1793) zu nennen, welche aber von dem Grafen L. berührt. Bon den 
neuern Darftellungen des berüchtigten Nechtsfalles verdient namentlich Campardon’s «Marie- 
Antoinette et le procös du collier» (Par. 1864) der Erwähnung. Die Civilanſprüche, welche 
Böhmer und Bafjenge nad; Ausgang der Sache wider das Werkzeug des gegen fie gejpielten 
Betrugs erhoben, find neuerdings wieder aufgenommen worden. Rohan hatte den Juwelieren 
jährlid) 300000 Livred aus den Einkünften der Abtei St.-Waaft bis zu ihrer vollftändigen 
Befriedigung angewiejen, diefes Abkommen war aber wegen Einziehung der Kirchengüter wäh- 
rend der Franzöfiſchen Revolution hinfällig geworden. Nach dem Tode des Cardinals 1802 
trat ein gewiſſer Deville, dem die Juweliere ihren Anfpruch verkauft hatten, wider die Nichte 
und Erbin des Fürften, die Prinzeffin Charlotte, mit einer Klage hervor, die indeß fein bes 
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friedigendes Ergebniß lieferte. Seitdem wurde die Erbin der Prinzeſſin von den Erben De— 
ville's aufs neue mehrmals belangt, und noch 1865 ging bei dem Gerichtshofe der Seine in 
Paris die Klage ein, daß die Rechtsnachfolgerin des Cardinals bei deffen Tode fein Activ- 
vermögen zu gering angegeben habe. 

Lamothe⸗le-⸗Vayer (Frangois de), der Erzieher Ludwig's XIV., ein ffeptifcher Philofoph, 
der troß gründficher und umfaſſender Gelehrfamkeit doch feine höhere Yebensanfhauung hatte, 
als daß das menschliche Leben eine Farce und die Tugend eine Chimäre fei, wurde zu Baris 
1588 geboren und nahm nad) Beendigung feiner Studien die von feinem Bater auf ihn vererbte 
Stelle eines Generalprocurator-Subftituten beim Parlament an, welche er jedod aus Neigung 
fir feine Studien fpäter wieder aufgab. Erft mit feinem 50 I. trat er als Schriftfteller auf. 
Durch feine Schrift «De Vinstruction de M. le Dauphin » (Par. 1640) Ienkte er Richelieu's 
Aufmerkfamkeit auf fi. Er wurde num zuerft Mitglied der Aladenie, dann Erzieher des Her- 
zogs von Anjou, nachherigen Herzogs von Orleans, und jpäter, nach Befeitigung der Abneigung, 
welche die Königin-Mutter, Anna von Defterreich, gegen ihn hegte, Erzieher des Dauphin, nad)- 
maligen Königs Ludwig XIV. Als diefer ſich verheirathet hatte, übergab man der Leitung L.'s 
des Königs jüngern Bruder. Später wurde er Staatsrath und ftarb 1672. Sein Hauptwerf 
find «Cinq dialogues, faits & l’imitation des anciens par Horatius Tubero» (franff. 1606 ; 
neue Ausg., 2 Bde., Franff. 1716). 2. erwarb ſich allgemeine Anerkennung, wie ihm denn 
überhaupt feine Zeitgenofjen einer Reihe Hiftor. Werke wegen den Namen des franz. Plutarch 
beifegten. Gleichwol hatte er mehr Gelehrſamkeit als Phantafie, mehr Urtheil als Gefhmad. 
Die befte Ausgabe feiner «Oeuvres» beforgte fein Neffe, Roland Le-Vayer de Boutigni (7 Bde., 
Dresd. 1756— 59). Vgl. Etienne, «Essai sur L. le Vayer» (Par. 1849). 

Lamotte (Antoine Houdar de), franz. Dichter, der Sohn eines reichen Hutmachers, geb. 
17. Yan. 1672 in Paris, ftudirte anfangs die Rechte, betrat aber dann mit den «Originaux», 
feinent erften Theaterſtücke, die Itterarifche Yaufbahn. Er wurde 1710 Mitglied der Alademie 
und ftarb 26. Dec. 1731 zu Paris. 2. hat fi in allen Dichtungsarten verfucht, im Grunde 
aber war er nur ein gefchicter und geiftreicher Nachahmer. Mehrere feiner Opern fanden großen 
Beifall, da er feiner Dürftigkeit durch Ueberraſchungen und Aenferlichfeiten nachzuhelfen wußte, 
nicht minder feine Komödie «Le magnifique», welche fir fein beftes Product gilt, und feine 
Tragödie «Ines de Castro», Unter feinen übrigen Leiftungen haben befonder® die Fabeln wirf- 
lichen Werth. In dem Streite iiber den Vorrang der ältern oder ber neuern Dichter ftand er 
auf Seite der letztern. Indeſſen war er in diefer Streitfrage feiner mangelhaften claſſiſchen 
Dildung wegen nicht ftimmfähig, obgleid) er ſich an eine Ueberſetzung der «Ilias» wagte, die 
man nur eine unerfprießliche Verftümmelung nennen kann. Auch in Bezug auf die Bedeutung 
und den Werth der poetijchen Sprache, die er fehr gering anſchlug, zogen ihm feine haftlofen 
Behauptungen vielfache Angriffe zu. Seine «Oeuvres» erjchienen in zehn Bänden (Bar. 1754) 
und feine «Oeuvres choisies» öfters (am beften, 2 Bbe., Par. 1811). 

Lampadius (Wilh. Aug.), ein in den Gebieten der Phyſik, Chemie und des Berg- und 
Hüttenweſens fehr verdienter Schriftfteller, wurde 8. Aug. 1772 zu Hehlen im Herzogihume 
Braunſchweig geboren. Seine Liebe zur Naturwiffenschaft erhielt während feiner Yehrjahre 
(1785—91) in der Rathsapothele zu Göttingen Anregung. Arm, aber unterftügt durch Heyne, 
Lichtenberg, Käftner, Gmelin, Blumenbach u. a., trat er 1790 in Göttingen feine alademiſche 
Yaufbahn an. 1793 begleitete er den Grafen Joachim von Sternberg auf einer Reife durch 
Rußland und folgte ihm dann nach Radnitz in Böhmen, wo er ſich beſonders mit Chemie und 
Meteorologie befcyäftigte. Vorzüglich auf Werner’ Empfehlung wurde er 1794 auferord. und 
tm folgenden Jahre ord. Profejjor der Chemie an der Bergakademie zu Freiberg. Die Hütten- 
funde, die er feit 1796 lehrte, erhob er zu einer eigenen technischen Wiffenfchaft. Er ftarb zu 
Freiberg 13. April 1842, Sein Hauptwerk ift das «Handbuch, der Hüttenkunden (4 Bde., 
2. Aufl, Gött. 1817—18; nebft Supplementen, 1818—26). Sein «Grumdriß der Hütten: 
funde» (Gött. 1827) ift vielfach beim Unterrichte zu Grunde gelegt worden. Außerdem befitsen 
wir von ihm nod) viele Heine Schriften über faft alte Theile der technifchen Chemie. Bejonders 
befchäftigte ihn die Lehre vom Dünger, von der Gärung und der Gasbeleuchtung, und er hat 
mannichfaches Verdienſt um die praftiiche Förderung diefer Zweige. Bor andern Entdedungen 
hat die des Schwefeltohlenftoffs das meifte Aufjehen gemacht. Die meiften praktifchen Arbeiten 
von ihm finden fi) in Erdmann’s «Journal für praktifche Chemie». 

Lampeduſa oder Lampadoſa, bei den Alten Lopaduſa, eine zur ital. Provinz Girgenti 
gerechnete, aber Afrika näher als Sicilien, im SSW. von Malta gelegene Iufel, ift 1 M. 
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fang, ’/a M. breit und fruchtbar, hat eine gute Rhede und 918 E. (1861), welche Thunfifch- 
fang und Korallenfijcherei betreiben. Eine auf ihr befindliche Ruine heißt der Rolandsthurm. 
Lampen nennt man Vorrichtungen, welche aus einem mit flüffigem oder Leicht ſchmelzbarem 
Brennmaterial, wie fettem oder flüchtigem Del, Weingeift, Walrath, Thran, Fett und Talg, 
zu füllenden Reſervoir und einem damit in Verbindung ftehenden Theile (Bremer oder Tülle 
genannt) beftehen, an dem dieſes Material zur Verbreimung gelangt. Man benußt die 2. ent- 
weder zur Erleuchtung oder zur Erwärmung, wie denn 3. B. die Spirituslampen nur dem Ich- 
tern Zwede dienen. Da indeß die Intenfität der Pichtentwidelung bei Verbrennung defielben 
Materials im allgemeinen mit der Intenfität der Wärmeentwidelung zugleid) fteigt und von 
derjelben Bedingung, nämlid) von der möglichft vollftändigen Verbrennung einer beftimmten 
Menge von Bremmmaterial in gegebener Zeit abhängt, jo ift die Konftruction der Feucht: und 
Würmlampen wejentlic) diefelbe, und nur die zur Concentration und Transmiffion des Lichts 
und der Wärme dienenden Borrichtungen ſowie die Wahl des Breunmaterials erzeugen die Unter- 
jchiede. Allgemeine Bedingungen jeder guten Lampe find, dag das Brennmaterial in Heinen 
Mengen gleichförmig dem Brenner zugeführt und dort durd) gehörig regulirten Luftzutritt voll- 
ftändig verbramıt werde. Bei L., welche fir ein von Natur nicht flüffiges Brennmaterial be 
ſtimmt find, muß der Brenner dem Refervoir jo nahe liegen, daß die Flamme das Material 
ſchmelzen kann; ſolche 2. können daher ftets nur unbolllommen fein. Die napfförmigen L., in 
denen blos ein Docht liegt, der unmittelbar über dem Gefäß angebrannt wird, bilden diefe unterfte 
Stufe. Flüchtiges Brenmmaterial erlaubt ſchon die Anbringung eines befondern, von dem Re— 
fervoir mehr oder weniger entfernten Brenners. Diefem wird durd) die Haarröhrchenkraft eines 
Doctes und nur in jeltenen Fällen durch gläferne Haarröhrchen oder ſchmale Spalten ohne 
Docht das Brennmaterial allmählich zugeführt. Diefe Harröhrchenkraft reicht indeß allein nie 
zu, einen auf die Dauer gleihförmigen Zufluß zu unterhalten. Die einfachten L., an denen das 
Delrefervoir, mag es nun unter dem Brenner oder auf einer Seite deffelben angebracht fein, 
oder ihn ringförmig umgeben, tiefer oder in gleicher Höhe mit der Flamme Liegt, brennen daher 
ungleich; wenn das Delniveau finkt, nimmt aud) der Zufluß ab, der Docht füngt an zu Fohlen, 
umd die Flamme wird dunkler. Bolltommene 2. müſſen eine Vorrichtung haben, welche das Del- 
niveau am Dochte immer gleich hoch erhält. Dies wird fo ziemlidy), aber nicht vollkommen er- 
reicht durch die L. mit einen Reſervoir, welches höher fteht als die Flamme, und aus dem der 
Ausflug dur Regulatoren, wie Schwimmer, Luftröhren u. f. w., regulirt wird: z. B. die ſehr 
gebräudlicen Flaſchenlampen, welche Hieronymus Cardanus in der Mitte des 16. Jahr). 
erfand; bei ihnen fchwanft das Delniveau innerhalb enger Grenzen. Ganz conftantes Niveau 
habeı alle 2., bei denen das Del aus einem im Fuße der Lampe befindlichen Refervoir entweder 
durch comprimirte Luft (ftatifche 2.), oder durch den Drud einer fchweren Flüffigkeitsfäule 
(bydroftatifche L.), oder durch einen finkenden Kolben (Kolbenlampen, Regulator- 
lampen), oder endlich durch ein mittels Uhrwerk bewegtes Pumpwerk (Uhrlanıpen) im die 
Höhe gehoben wird. Solche %. find verhältnigmäßig theuerer, geben aber ein jehr conftantes Licht 
und benuten das Del aufs vollfommenjte. Um die zweite Bedingung der vollftändigen und 
rauchlojen Verbrennung zu erreichen, müſſen die durch die Hige entjtehenden flüchtigen Zer— 
fegungsproducte des Dels mit hinreichender, aber auch nicht zu großer Luftinenge in Berührung 
fommen. Ein flacher Docht mit einfachen Zugglas erreicht dies nur unvollftändig; befjer der 
von Argand (1783 oder 1786) erfundene Brenner mit runden, hohlem Docht, wo die Luft der 
Flamme jowol von innen als von außen zugeführt wird. Sehr verjtärkt wird die Berbrenmung 
durch eine am Verbremnumgspunkte, alfo über dem Dochte ftattfindende Berengerung des Zug: 
glajes, wie bei den Benkler'ſchen oder fog. Delgaslampen. Sollen 2. in beſtimmten Richtungen 
bejonderg weit leuchten, jo verfieht man fie mit Reflectoren oder concentrirt das Licht durch) 
Glaslinſen oder Prismen, wie auf den Leuchtthürmen. Ein fehr helles, blendendweißes Licht 
entwideln die mit höchftrectificirtem Terpentinöl (ſ. Camphin) jowie die mit Hydrocarbür, 
Solaröl und Petroleum gefpeiften 2. Unter dem Namen Dampflampeı verfteht man L., in 
denen eine flüchtige Ylüffigleit, ein aus Terpentinöl und Weingeift zuſammengeſetzter Yeucht- 
ſpiritus, dergeftalt verbrannt wird, daß man diefelbe durch) die Flamme ſelbſt, welche das Re— 
jervoir erhigt, in Dämpfe verwandelt und diefe an engen Austrittsöffnungen brennen läßt. Sie 
geben ein jehr intenfives Licht, find aber im allgemeinen wegen des Brennmaterials koftjpielig. 
Bei einer Bergleihung verſchiedener L. und Brennmaterialien untereinander ift nicht allein die 
Lichtſtärke vergleichend zu pritfen, jondern auch die Confuntion an Material und der Preis des 
letztern, um jo zur ermitteln, in welchem Falle für gleichen Preis das meifte Licht erhalten wird. 
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Die neuere Zeit, der wir überhaupt erſt die wahre Theorie der Verbrennung und ſomit auch 
der L. verdanken, hat viele ſolcher praktiſchen Vergleichungen gebracht von Peclet, Ure, Kar— 
marſch, Heeren, Schubarth u. a. Es ergibt ſich aus dieſen Erfahrungen, daß unter den guten 
L. mit gleichzeitiger Rüdficht auf den Preis die jog. Kolbenlampen die empfehlenswertheſten 
find; doch müſſen fie mit dem Benkler’fchen zufammengezogenen Glascylinder verjehen werden. 
Bol. übrigens Beleuchtung und Beleudtungsapparate. 

Lamprecht, der Pfaffe, ein geiftlicher Dichter vom Niederrhein, bearbeitete in der eriten 
Hälfte des 12. Yahrh. nad) dem welfchen Driginale eines fonft ganz unbekannten Elberich von 
Bifenzo (Aubry de Befangon) ein «Aleranderlieds. Bon dem verlorenen Gedicht des Elberich 
ift erft neuerdings in einer floventiner Handſchrift der Anfang aufgefunden worden (vgl. Pfeiffer’s 
«Germania», Bd. 1), und daraus ergibt fich, daß das große Lob, weldyes zuerft Gervinus dem 
Gedichte ertheilte, die gefchicte Anordnung, die warme, lebendige Darftellung ſowie die ernft= 
fittliche Auffaffung und Bearbeitung des Stoffs weit mehr dem franz. als dem deutjchen Dichter 
gebührt. Der Inhalt weicht von den gefchichtlichen Nachrichten über Alerander d. Gr. vielfach) 
ab und ift aus abend» und morgenländ. Quellen mit den wunderbarften Sagen vermifcht, ſodaß 
die Züge des Helden an den Pforten des Paradiefes endigen. Das Gedicht hat ſich in doppelter 
Geftalt erhalten; die urfprüngliche, leider nur unvollftändig, gewährt die vorauer Handſchrift 
(gedrudt in Diemer’8 « Deutjche Gedichte des 11. und 12. Yahrh.», Wien 1849), die ſtrasburger 
Handichrift (herausg. von Maßmann zuerft in den «Denkmälern», Mind. 1828, dam in 
defien «Deutſche Gedichte des 12. Yahrh.», Bd. 1, Quedlinb. 1837) dagegen enthält eine auf 
Befferung der ungenauen Reime ausgehende Ueberarbeitung. Eine fritifche, mit Uebertragungen 
und zahlreichen Erläuterungen verfehene Ausgabe (2 Bde., Frankf. a. M. 1850) wurde von 
Weismann beforgt. Den Pfaffen %. mit Lambert von Hersfeld zu ibdentificiren hat A. Holg- 
mann (vgl. Pfeiffer’8 «Germania», Bd. 2) den Verſuch gemacht. 

Sampredjt von Regensburg, ein mittelhochdentfcher Dichter aus der zweiten Hälfte des 
13. Yahrh., verfaßte, noch ala Pate, nach dem Yateinifchen des Thomas von Celano ein Yeben 
des heil. Franciscus (Auszüge in Pfeiffer's «Altdeutſchem Uebungsbud;», Wien 1855). Diejem 
ließ er fpäter, nachdem er in den Minoritenorden getreten war, ein myftifch-allegorifches Gedicht: 
«Tochter Sion oder die minnende Seele» folgen (Bruchftücde daraus in Hoffmann's «Funde 
gruben», Bd. 1, und Weinhold's «Mittelhochdeutfchen Lefebuch», 2. Aufl., Wien 1862). 

Lamprete ift der Name einer zur Gattung Neunauge (f. d.) gehörenden Fifchart, weiche 
auch große oder gemeine L. oder Meerpride (Petromyzon marinus) genannt wird. Eie 
findet ſich faft in allen Mieeren Europas, aus denen fie im Frühjahre in die Flüſſe (z. B. Eibe, 
Weſer u. f. w.) auffteigt, um zu laichen. Site ift grünlich, gelb und braun marmorirt, mit 
zwei getrennten Rückenfloſſen verfehen und wird 2—3 F. lang, felten länger, und bis über 
5 Pfd. jchwer. Die L. fchröpfen fid) mit ihrem innen mit harten Zähnen befegten Saugmunde 
an andere Fische an, die fte durch eine drehende oder fchabende Bewegung der Kieferſcheibe zer— 
nagen und deren Flüffigfeiten und abgenagte Theile ihnen zur Nahrung dienen. Das Fleisch 
ift wohlſchmeckend, aber ſchwer verdaulich und gilt als Delicatefje. Es wird friſch gefocht, ge— 
braten oder geröftet und marinirt gegeſſen. 

Lampridins (Aelius), ein röm. Gefchichtfchreiber des 4. Jahrh. n. Chr., den einige mit 
Spartianus (f. d.) für identijc halten, gehört in die Reihe der fog. Scriptores historiae au- 
gustae und beſchrieb ganz im Geifte und Stile jener fpätern Zeit das Leben der Kaiſer Com- 
modus, Antoninus Diadumenus, Heliogabalus und Alerander Severns. 

Lampfäkos, von den Römern auch Yampfacum genannt, eine Stadt in Kleinmyſien, an 
der Küfte des Hellespont, das jetzige Yepfek oder Lamſaki an der Meerenge der Dardanellen, 
lag in einer fruchtbaren und meinreichen Gegend, daher e8 auch von Artarerres dem vertrie= 
benen Themiſtokles nebft Magnefia und Myus als Geſchenk überlaffen wurde. 

Lana caprina, eigentlich Ziegenwolle, wurde bei den Römern wegen der unbeſtimmten Be- 
deutung des Wortes lana, nad) welcher e8 unentjchieden blieb, ob die Ziege Haare oder Wolle 
habe, ſprichwörtlich von unbedeutenden und geringfügigen Dingen gebraucht, namentlid} in der 
Redensart, deren ſich Horaz in einem feiner Briefe bedient: rixari de lana caprina, d. h. über 
völlig unerhebliche, Heinliche Dinge ohne Erfolg ftreiten. Im gleichem Sinne fagten die Griechen: 
um des Eſels Schatten zanfen, wie die Deutjchen: um des Kaiſers Bart ftreiten. 

Lanark oder Yanerf, auch Clydesdale genannt, eine Graffchaft Südſchottlands, zählte 
auf 41,866 D.-M. 1801 nur 147692, 1861 bereit 631566 €. (alſo 15087 auf 1 DQ.-M.) 
und umfaßt, mit Ausnahme der Mündungsgegend, da8 ganze Baffin des Clyde (f. d.), welcher 
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fie in Nordweftrichtung ducchfließt, rechts den Medwin, die Moufe, den Calder nnd Kelvin, 
Tanks den Duneton, Douglas und Avon aufnimmt. Nur ein Heiner Theil im Norden gehört 
dem Gebiete des Forth an. Dort zieht nahe der Grenze der Forth- und Eiydefanal Hin, welcher 
Glasgow mit Falfırk und Edinburgh verbindet, und mit dem wiederum der 2°/, M. lange Mont: 
landtkanal in Verbindung fteht, der von Glasgow nad) den Steinfohlengruben von Monkland— 
Collieries führt. L. hat eine fehr wechfelvolle Oberfläcengeftaltung, im Nordweſten ſchöne Ebe- 
nen längs der Clydeufer, in der Mitte und im Nordoften Hügelland, im Süden romantische 
Gebirge mit den Wafferfüllen des Clyde, mit der fteilen Kette der Poutherhills (2367 F.) an 
der Grenze von Dumfries, dem iſolirten Tinto (2166 F.) gegen die Grenze von Peebles hin. 
Im allgemeiner ift das Yand wenig fruchtbar, aber itberall, wo es möglich, forgfältig angebaut 
und benutzt. Am ergiebigjten ift e8 in den Niederungen des Clyde und am Douglas, wo man 
Getreide, Flachs, Gemüſe ımd jogar Obft erntet. Weite Streden bieten abwechielnd nur Hei— 
den, Kies oder Steinboden und nafje Gründe dar. Nur 34 Proc. des Areals ift cultivirt; die 
ausgedehnten Torfmoore verniindern ſich von Jahr zu Jahr. Das Weideland wird hauptfächlic) 
zur Schafzucht benugt; doc; zieht man auch Rindvieh umd vortreffliche Zugpferde. Waldung 
tritt nur in zerjtreuten Gehölzen auf. Das Klima ift in den höhern Gegenden rauh, in den Nie- 
derungen mild, aber jehr feucht. Den Hauptreichthum bilden die ergiebigen Steinfohlenlager, 
Eiſen- und Bleigruben, und die Eifenminen haben meift Rohlengruben in ihrer unmittelbaren 
Nachbarſchaft. Oberhalb Glasgow am Efyde liegt das Eifenrevier zu Coalbridge, das über 
1 M. im Umfang hat und überall das Bild regfter Betriebfamfeit darbietet. Die dortigen 
Einde-Iron-Works find die bedeitendften Eifenwerfe Schottlands. GartfherriesIron: Work ift 
eins der größten Hohofenwerfe der Erde. Im ganzen unterhielt 2. 1861 an 78 Hohöfen. In 
dem füdlichften Thale von L., in der kahlen Gebirgsgegend der Loutherhills, befinden fich die be— 
deutendften Bleigruben von ganz Großbritannien, deren Ertrag 1861 an 737 Tons ergab, und 
deren Arbeiter in den mit Volksſchulen und Bibliothefen verfehenen Dörfern Leadshill und 
Wanlockhead wohnen. Ebenda wird Alaun und Galmei ausgebentet. Auch bei Biggard find 
anfehnliche Bleigruben, Neben dem Bergbau und den großartigen Hüttenbetricb ift es die 
ausgedehnte und vielfeitige Fabrik- und Manufacturthätigkeit, welche 2. über alle andern fchott. 
Sraffchaften erhoben hat, ſodaß es das fchott. Lancaſhire genannt wird. Es Liefert Eifen-, 
Woll-, Baumwoll-, Leinenwaaren in ungeheuern Quantitäten, fowie Strumpf-, Qöpfer-, 
Glas-⸗, Kryftallwaaren, Tapeten, Bier, Liqueurs u. ſ. w. Der Hauptſitz der Induftrie ift Glas— 
gow (j. d.). Den fehr bedeutenden Handelsverfehr fördern außer den Wafferftraßen des Clyde 
und feines Kanals zahlreiche Eifenbahnen, von denen die wichtigften von Glasgow ausgehen 
und die Grafſchaft mit dem übrigen Schottland und mit England in Verbindung fegen. Der 

“ Hauptort L. ift eine Marftitadt und Parlamentsborough auf einem Hügel nahe am rechten 
Ufer des Clyde, mit breiten, reinlichen Straßen, aber im ganzen unanſehnlich. Der Ort hat 
neun Kirchen, eine Yateinfchule, ein Handwerkerinftitut ſowie eine Dank und zählt 5047 E., die 
ſich theils mit Aderbau, theils mit Strumpfwirkerei und Schuhmacherei befchäftigen. Die Stadt 
ift fehr alt und ſchon durch ein von König Kenneth II. 978 gehaltenes Parlament befannt; das 
fefte Schloß wurde 1244 zerftört. In der Nähe liegt in einem anmuthigen Bergkeſſel das Dorf 
Nemwlanarf, ein erft 1785 gegründeter Fabrifort mit 1396 E., bemerkenswerth durch die 
große, von Owen gegründete Wollfpinmanftalt und berühmt wegen der Waſſerfälle des Clyde. 
Außerdem find noch bemerfenswerth Airdrie (ſ. d.) und Hamilton, Marktftadt, 2,5 M. im 
ED. von Glasgow, am Clyde und der Eifenbahn, unregelmäßig gebant, mit acht Kirchen, einer 
Pateinfchule, einem Handwerferinftitut und 10688 E., deren Haupterwerbsquellen Handftuhl: 
weberei, Muslinſtickerei und Handel bilden. Dabei liegt Hamilton Palace, mit einer werth— 
vollen Gemäldegalerie und einem großen Park. Ferner ift zu erwähnen die Stadt Rutherglen, 
am CElyde, nahe im SD. von Glasgow, mit 8062 E., welche namentlich Handftuhlweberet 
treiben. Die Graffchaft jendet einen Abgeordneten ins Parlament, zwei die Stadt Glasgow, 
außerdem drei die Städte Lanark, Hamilton, Aixdrie und Autherglen, jedoch in Verbindung mit 
Städten und Boroughs benachbarter Grafichaften. 

Lancafter oder Lancaſhire, eine der ſechs nördl. Grafjchaften Englands, mit dem Titel 
einer Pfalzgraffchaft, nächſt York, Lincoln und Devon die größte des Königreich®, unter allen 
die volfreichite und nach Middlefer, wozu freilich der größte Theil Londons gehört, die volfs- 
dichtefte, umgrenzt von Cumberland und Weftmoreland im N., von York im N. und NO,, 
Cheſhire im S. und der Irifchen See im W., zählte auf 89,51 D.-M. 1801 eine Bevölkerung 
von 683252, 1841 von 1,667054, 1851 von 2,031236 und 1861 von 2,429440 Seelen 
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(alfo 27127 auf 1 D.:M.). Ein ſchmaler Strich Weftmorelands an der Morecambebai fchei- 
det die Graffchaft im zwei Theile. Der Kleinere nördl. Theil, Furneß genannt, zwifchen der 
Morecambe- und Duddonbai gelegen, ift an der Küſte flady, im Innern von Ausläufern des 
Cumbriſchen Gebirgs erfüllt und fteigt im Oldman der Conifton- Fels 2418 par. F. hoch auf. 
Dort ijt auch der See Conifton-Water und an der Oftgrenze gegen Weftmoreland (f. d.) der 
See Winander- oder Windermere, beide in romantischer Gegend und von Touriſten viel beſucht. 
Der ſüdl. Haupttheil von 2. lehnt ſich im DO. an die Peninifche Bergkette von Yorijhire au (mit 
ausgedehnten Streden Moorlandes), welche Höhenzüge in die weftl. Tiefebene fendet. In Furneß 
treten filurifche Felſen maffenhaft auf, durchbrochen von Granit, Porphyr und andern einge= 
fchichteten Gefteinen. Im ſüdl. Theile der Graffchaft lagert im Thale des Merfey bunter Saud- 
ftein, zwifchen dem Merſey und Ribble ein Kohlenfeld, und die ebenen Küftenftriche beftehen aus 
Alluvium. Die wichtigften Flüſſe find hier der Lune, Wyre, Ribble und an der Sidgrenze der 
Merſehy, ſämmtlich mit ausgedehnten Aeftuarien mündend und durch fünftliche Kanäle (Yancafter-, 
Piverpool=, Leeds⸗, Bridgewater:, Bolton, Rochdale-, Hudbersfield - Kanal u. a.) ſchiffbar ge= 
macht, welche ihren Bereinigungspunkt in Manchefter finden, und durd) die der Binnenverfehr 
außerordentlich gefördert wird. Diefen Verkehr unterftiigt zugleich ein Neg von Eifenbahnen, 
darunter die Liverpool- Manchefter - Bahn, welche in England zuerft (1830) mit Dampfwagen 
befahren wurde. Das Klima des Landes ift gemäßigt, aber nüchſt dem von Cumberland wol 
das feuchtefte in ganz England. Der Frühling tritt ſpät ein und ift falt, felbft der Sommer 
nicht angenehm. Infolge der ungünftigen Bodenverhältniffe ift Aderbau und Viehzucht verhälte 
nißmäßig von geringer Bedeutung. Das berühmte langgehörnte Yancafterrind, mit ftarker, 
dider Haut, langen, dichten Haaren, meift ſchwarz und weiß gefledt, gibt mehr Sahne als Milch 
und ift im neuerer Zeit zum Theil durch andere, an Milch ergiebigere Arten erſetzt worden. 
Schafe werden hauptjählich im N. und NW. gezogen, Pferde aud) anderwärts. Nicht unerheb- 
Lich ift die Fiſcherei. Der Hauptreichthum 2.8 beftegt jedoch im dem ungeheuern Kohlenlagern, 
welche einen Flächenraum von 10,3 Q.-M. einnehmen und vermittel$ der ausgedehnten Kanal⸗ 
ſchiffahrt nach allen Seiten hin zu den Dampfmaſchinen und Fabriken abgeführt werden. In 
Verbindung mit den Eifenerzen bildet diefer Kohlenreichthum den Hebel eines Induſtrieauf⸗ 
ſchwungs, der an Großartigkeit und Vielſeitigkeit nirgends auf der Erde feinesgleichen hat und 
zugleich auc; einen ausgedehnten Hanbel bedingt. Im J. 1861 fanden 14 Proc. der Bevölke— 
rung (337836 Perſonen) 2.8 allein in den Yabrifen der Tertilinduftrie Beichäftigung. Bon 
den 2715 Baumwollfabrifen Englands waren in 2. 1979 thätig mit 21,530232 Spindeln, 
306423 mechan. Webftühlen und 315628 Arbeitern. Außerdem zählte man 101 Woll-, 
3 Worſted⸗, 45 Seide- und 14 Leinenfabrifen. Bon großer Wichtigkeit ſind ferner der Schiff: 
bau und der Mafchinenbau, die Fabrikation von Eifen- und Olaswaaren, Hüten, Chemifalign, 
Seife und Papier. Außer Bau- und Schieferfteinen wurden 1861 an 11,530000 Tons Stein- 
fohlen, 520829 Tons Eifen- und 3580 Tons Schwefelerze zu Tage gefördert. 2. ift nächſt 
Miiddlefer die reichſte Grafſchaft Euglands, aber neben dem Reichthume findet fid) namentlich 
zu Zeiten von Induftriefrifen auch große Armuth. Bon der Grafſchaft werden 4 Abgeordnete 
in das Parlament gefhidt, 26 andere von 14 Stüdten. Den induftriellen Mittelpunkt der 
Graffchaft 2. bildet Mancheſter (f. d.) unter Anfchluß der volfreichen Fabrif- und Handelsorte 
Prefton, Oldham, Bolton, Aſhton, Blafburn, Bury, Burnley, Middleton, Chorley, Wigan 
und Rochdale, während Liverpool (f. d.) den Bertricb nad) innen und außen fördert. — König 
Eduard's III. vierter Sohn, John von Gaunt, befam die Grafſchaft als Herzogthum mit wirk— 
lichen Hoheitsrchhten zur Apanage, und obwol dafjelbe ſchon 1461 wieder mit der Krone ver— 
einigt ward, fo hat fich doch aus jener Zeit die Berfafjung der Grafſchaft als Pfalzgrafſchaft 
(County palatine) erhalten fowie die Würde eines Kanzlers des Herzogthums % (Chan- 
cellor of the Duchy of L.) unter den Mitgliedern des brit. Miniftertums. Ueber das Haus L. 
und die dynaftiichen Kämpfe, welche ſich daran Fuüpfen, ſ. Plantagenet. 

Lancaſter, die Hauptftadt der engl. Grafſchaft gleiches Namens, Municipaljtadt, Parla- 
mentsborough und Hafenplag, liegt an der Eifenbahn und an dem 1%, M. unterhalb in die 
Lancaſterbai mündenden Zune, über welchen eine zierliche Steinbrüde mit fünf Bogen nad) 
der Vorftadt Skerton und der 16%, M. lange und 42 F. breite Yancafterlanal mit einer 
fehr großartigen Wafferleitung führt. Die Stadt iſt malerifd) auf den Abhange eines Hügels 
erbaut, dejjen Spige ein herrliches alterthümliches Schloß ziert, das unter Eduard LU. erbaut 
ward und theils zum Grafjchaftsgefängnig, theils zur Haltung der Aſſiſen benugt wird. Der 
Drt hat enge Straßen, Häufer von Quaderfteinen erbaut und mit Schiefer gededt, beſitzt ein 
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Rathhaus, eine Lateinfchule, ein Handwerferinftitut, ein Athenäum, ein Theater, eine Badeanſtalt, 
eine Irrenanftalt für 700 Perfonen fowie ein Krankenhaus und zählt 14487 E., welche Baum: 
woll= und Seidenfabrifation, Eifengießerei, Marmorfchleiferei, Tifchlerei u. f. w. fowie auch 
Handel betreiben. 1860 befaß der Ort 142 Schiffe von 13540 Tons. Der Tonnengehalt 
der ein⸗ umd ausgelaufenen Schiffe betrug 21352 Tons im ausländifchen Verkehr und 243799 
Tons im Küftenhandel. Eine 4 engl. M. lange Eifenbahn führt weitwärts zu den Seebädern 
des Dorfs Poulton-le-Sands. Die Stadt iſt längſt durch ihre jüngern Schwefterftädte, 
namentlic) die Handelskoloffe Manchefter und Liverpool, verdunfelt. — Auch mehrere Kantone, 
Diftricte und Ortfchaften in den Vereinigten Staaten von Amerika führen den Nanıen L. Ber 
mertenswerth darunter ift befonders die Stadt 2., Hauptort der gleichnamigen Graffchaft im 
Staate Pennfylvanien, 15 M. weftlich von Philadelphia, eine faft ganz deutſche Stadt, mitten 
in dem «Garten von Pennfylvanien », den gleichfalls Deutjche gefchaffen haben. Sie zählt 
17600 E., welche -Öerbereien, Brauereien, Nägel, Hut, Tabad- und andere Fabriken fowie 
Del, Getreide und andere Mühlen unterhalten. - 

Laucafter (Sir James), der eifte brit. Seefahrer, welcher eine nach Oftindien beftinmte 
Flotte befehligte, ging 10. April 1591 in Plymouth mit drei Schiffen unter. Segel und ge- 
langte, nachdem er unterwegs ein Schiff eingebiüft, nadı Malakka. Im Dec. 1592 trat er die 
Rückreiſe nad) Europa an, wurde aber nach Weſtindien verfchlagen, wo ihn, während er mit 21 
Mann bei einem Inſelchen nicht weit von San-Domingo ans Yand ftieg, feine übrige Mannſchaft 
verrätherifch verließ, indem fie heimlich davonfegelte. Durch ein fra. Schiff wurden die Ver— 
laſſenen gerettet und Tamen 1593 gfidlicd, nad) Europa. Im Febr. 1601 wurde L. abermals 
in die oftind. Gewäffer gefendet. Er fchloß auf diefer Reiſe mehrere den Engländern nützliche 
Handelsverbindungen und lief nad) manchen Gefahren mit reicher. Yadung und ebenfo reichen Er: 
fahrungen 1603 wieder in die Dünen ein. Auf feine Angaben rüftete England unter den Kapi— 
tünen Weymouth und Hudfon (f. d.) eine Expedition aus, die nordweftl. Durchfahrt zu verfuchen, 
und ihm zu Ehren wurde die unter 74° Tiegende Meerenge, welche zwijchen Norddevon und dem 
Baffinslande den Eingang zu dem weftl. Polarmeere bildet, von Baffin Yancafter-Sund ge 
nannt. 2. ward zum Ritter erhoben und ftarb 1620. 

Laucaſter (Iofeph), einer der Erfinder und Verbreiter des gegenfeitigen Unterrichtsjyftems 
(ij. Bell-Lancafter’fches Unterrichtsſyſtem), geb. 25. Nov. 1778 zu London. Er er- 
hielt durch feinen Vater, einen abgedankten Soldaten, der ſich kümmerlich durch Fertigung von 
Haarfieben erhielt, eine ziemlich gute Erziehung und eröffnete 1798 in einem der verwahrlojte- 
ften Diftricte Londons eine Elementarjchule. Gerührt von dem Elende und der Berwilderung 
dieſer Bevölterung, dachte L. auf Mittel, Unterricht und Unterhaltung feiner Anftalt jo wenig 
foftipielig als möglich zu machen, damit auch die ärmften Kinder feine Schule beſuchen könnten. 
So erfand er allmählich die Methode des gegenfeitigen Unterrichts, ohne auch nım die geringfte 
Kenntnig von den ähnlichen Verſuchen zu haben, die in andern Yändern, ja ſeit 1793—97 von 
Bell (f. d.) in London felbft, doch ohne Erfolg gemacht worden waren. Zugleich fand 2. an dem 
Lord Somerville, dem Herzog von Bedford u. a. freigebige Beſchützer, ſodaß er fich ein eigenes 
Schulhaus errichten fonnte, in dem er 1805 an 1000 Kindern unentgeltlichen Unterricht er- 
theilte. Zu derfelben Zeit gründete er ein gleiches Inftitut für 200 Mädchen, in dem feine 
beiden Schweitern das Lehrgefchäft übernahmen. Mit dem Erfolge wuchs nun die Zahl der 
Gönner umd der Subfcriptionen zu Gunften der Anftalt. Im Sommer 1805 gaben auch der 
König Georg II. und der Hof eine bedeutende Summe, ſodaß L. jegt eine Normalſchule für die 
Ausbildung von Lehrern ftiftete und feine Methode über da8 ganze brit. Reich auszudehnen ges 
dachte. 2. war Quäfer, nahm in feine Schule die Kinder jeder Confeſſion auf und jorgte in 
religiöjer Beziehung nur dafiir, daß jedes die Bibel ſelbſt lefen und verftchen lernen follte. Ge: 
rade diefer Punkt aber erwedte den confejfionellen Eifer der anglikaniſchen Geiftlichfeit, unter 
deren Einfluſſe eine Geſellſchaft zufammentrat, die L. entgegenarbeitete, ihm die Unterftiigungen 
entzog und ben in Schottland befindlichen Bell herbeirief, welcher mit reichen Mitteln im Inter— 
effe der Orthodorie diefelbe Unterrichtsmethode verbreiten mußte. 2. verfanf jo alsbald in Schul⸗ 
den im Belauf von 6000 Pfd. St., fand jedoch zwei edelmüthige Freunde, Corfton und or, 
die 1808 mit ihm ebenfalld einen Berein bildeten, durch) defjen Mittel und umter deffen Yeitung 
und Aufficht er fein Werk fortfegen fonnte. Inzwifchen glaubte fich 2. durch feine Abhängigkeit 
von jenem Berein in feiner Wirfjamfeit behindert, weshalb er demfelben gegen Uebernahme aller 
Berpflichtungen feine Schulanftalten in London überlieh und 1813 zu Tooting jelbftändig eine 
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Schule gründete, in welcher ex nach ſeiner Methode auch in den Höhern Wiſſenſchaften Unterricht 
geben wollte. Sehr bald fah er ſich jedod) durch diefes Unternehmen wieder in bedeutende Schul= 
den verwidelt, und da ihm jegt niemand half, wurde er völlig bankrott. Berfolgt, verleumdet, 
durch Krankheit niedergebeugt, wanderte er endlich nad) 1816 nad) Amerika aus, wo er 1820 in 
der neuerrichteten Republit Columbia an dem Präfidenten Bolivar (f. d.) einen eifrigen Förderer 
und das weitefte Feld fr feine Beftrebungen fand. Die polit. Zuftände des Landes zerftörten in- 
deffen fchon nach einigen Jahren die Früchte feiner Mühen, und als Bolivar 1829 abdanlte, 
fah ſich 2. gänzlich verlaffen. Er begab ſich num nad} den Vereinigten Staaten Nordbamerifas, 
wo er aber unbeachtet und ohne Unterſtützung blieb, da hier feine Methode fchon feit 1806 Ein- 
gang und Verbreitung gefunden hatte. In Canada, wohin er ſich 1830 wandte, ging es ihm 
auch nicht beffer, und er fehrte daher nad; Neuyork zurüd. Ian Genuß eines Heinen Jahrgeldes, 
das man durch öffentliche Subfeription zufammengebracht hatte, ftarb er bafelbft 24. Oct. 1838, 
Die Methode 88, die ſich nur in Nebendingen von der Bell's unterfcheidet, beſchrieb er in der 
Schrift «Improvement in education» (ond. 1805). 

Sancelot (auch Lanzelet) vom See, einer der Helden des bretonifchen Sagenfreifes 
von König Artus (f. d.) und der ZTafelrunde. Die einzelnen Sagen von feinen Abenteuern 
weichen fehr voneinander ab. Nach den nordfranz. Bearbeitungen hat ihn die Fee Viviana, die 
Frau vom See (daher L.'s Zuname), nad; feines Vaters frühen Tod erzogen, dann an des 
Artus Hof gebracht, wo er in die Tafelrunde aufgenommen wird. Sie unterftügt ihn aud) bet 
den Abenteuern, in die ihn feine Liebe zu Ginievra, des Artus Gemahlin, und die Feindſeligkeit 
der von ihm verfchmähten Schwefter deffelben, Morgane, verwideln, und als ihn Mordred, an 
dem er des Artus Ermordung rächen wollte, zum Tode verwundet hatte, nimmt fie das Leben 
von feinen Lippen. Die Sage von L. wurde im Mittelalter zunüchſt von Nordfrankreich aus, 
wo fie unter andern der Trouvere Chretien von Troyes behandelte, weit verbreitet. Ein franz. 
Gedicht, in dem die Sage aber eine wejentlich andere Geftalt angenommen hat, liegt auch dem 
deutichen 2., den Ulrich von Zatzikhoven, ein Thurgauer, zu Ende bes 12. Jahrh. dichtete, und 
den 8. U. Hahn (Frankf. 1845) herausgegeben hat, zu Grunde. Eine niederläud. Bearbeitung, 
nad) dem Franzöfifchen des Gautier Map, gab Yondbloet (2 Bde., Haag 1846—49) heraus. 

Land nennt man geographifch alle diejenigen Theile der Erdoberfläche, welche fid) über den 
Spiegel des Meeres erheben. Die Landfläche, der ftarre THeil ber Erdrinde, bildet nicht, mie 
ihr Gegenfaß, das Meer oder ber flüffige Theil, ein Zufanmenhängendes, fondern wird durd) 
das Meer in verfchiedene Landmaſſen zertheilt, in drei Feftländer oder Continente, aud) 
Erde oder Landfeſten genannt, die wiederum in Erdtheile zerfallen, und in unzählige Kleinere 
getrennte und zerftveute Yandmaffen, welche Eilande oder Infeln heißen. Der an das Meer 
ftoßende Theil des 2. heißt Geftade oder Küfte. Wie das Meer in das L, eindringt, fo wie 
derum das 2. in das Meer, wodurd) die horizontale Gliederung des L., Halbinjeln, Land: 
zungen und Landengen, Landfpigen oder Borgebirge (Caps) entftchen. Im Gegenſatz zum 
Küftenlande, weldyes an das Meer angrenzt und umter deſſen unmittelbaren Einflüffen fteht, 
nennt man Binnenland ein überall vom Meere entfernt liegendes 2. Was die Vertheilung des 
Starren und Flüffigen auf der Erdoberfläche betrifft, fo kommen, die Größe der Erdoberfläche 
in runder Zahl zu 9,260000 O.-M. angenonmen (die genauere Zahl ift 9,261203), auf die 
Meeresfläche ungefähr 6,800000 Q.⸗M. oder 73 Proc., auf die Landfläche 2,460000 D.-M. 
oder 23 Proc. Jene nimmt faft %/,, diefe wenig über '/, des Ganzen ein, oder jene ift faft dreimal 
größer als dieſe. Bon der Landfläche kommen auf die Kontinente etwa 2,300000 Q.M., auf 
die Inſeln mit Einfchluß der polarifchen, foweit fie fi) abjdägen laffen, 160000 D.-M., alfo 
zwifchen Y,, und Y,4 dest. Es liegt aber auf der nördl. Halbkugel dreimal fo viel L. ale 
auf der ſüdlichen, und 2°/, mal fo viel auf der öftlichen als auf der weftlichen. Man unterjchei- 
det daher eine nordöftliche continentale oder Landhalbkugel und eine füdweftlich oceanifche oder 
Waſſerhalbkugel. Beide werden voneinander gejchieden durd) einen breiten Gürtel, weldyer, über 
MWafferflächen und Geſtadelandſchaften hinziehend, den ganzen Erdball umfreift und den Aequator 
im NO, von der Moſambikſtraße und am Kiftenmeere von Peru unter dem Winkel von etwa 
45° durchſetzt. Im der Mitte der Landhalbkugel, der continentalen Seite der Erdoberfläche, 
deren Centrum ungefähr durch die Lage der Weltftadt London bezeichnet ift, liegt der duch feine 
gefteigerte Civilifation alle andern Erdräume beherrſchende Erdtheil Europa in möglichſt viel- 
jeitiger Berührung mit den andern Continenten. Auf der Wafferhalbfugel, der pelagifchen oder 
oceaniſchen Seite des Erdplaneten, in deren Mittelpunkt ungefähr die Audlandinfel fällt, find 
dagegen die auftral. Infelgruppen außerhalb aller natürlichen Berührungen mit dem großen 
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Kreife der Continente geftellt, daher ihre Bewohner, unfere Antipoden, erft durch die im Ver— 
lauf von Jahrtauſenden erworbene Kunft der oceaniſchen Schiffahrt mit in den Bereich der allge- 
meinen Civilifation bineingezogen werden konnten. Gegenüber der horizontalen Gliederung fteht 
die verticafe Öeftaltung ber Yandfläde, deren Bejchreibung Gegenftand der Orographie ift. In 
diefer unterfcheidet mar als Hauptformen Tiefland und Hochland, Ebene und Gebirgsland. 

Landammann, f. Ammann. 

Landau, Stadt und Feftung im bair. Kreife Pfalz, am Queich, liegt in einer ſehr dicht 
bevölferten, überaus reizenden Gegend, 23/, M. weftlich des Rhein (Germersheim), ift Sitz 
eines Bezirksamts, eined Bezirk!» und eines Landgerichts und zählt einfchlieglich der etwa 
5000 Mann ftarten Befagung 12305 E. (3. Dec. 1864). Die Stadt befigt ein Progymna- 
ſium, eine den Proteftanten und Katholiken gemeinfchaftliche Collegiatkirche, einige Fabriken und 
einen Kanal, mittels defien alle Bedürfniffe der Stadt zu Waſſer herbeigefchafft werden können. 
2. wurde unter Kaifer Rudolf von Habsburg zur Freien Reichsſtadt erflärt, dann an Speier 
verfegt, von Marimilian I. 1511 wieder eingelöft und zu Niedereljaß gefchlagen. Im Dreifig- 
jährigen Kriege wurde es fiebenmal von den Kaiferlichen, Schweden und Franzofen genommen. 
Ludwig XIV. nahm die Stadt mit dem Elſaß 1680 in Befig und ließ fie 1684 von Bauban 
nad) einem neuen Syſteme aus Heinen gemauerten und fafemattirten Werfen in der Mitte großer 
Erdbaftionen befeftigen. 1702 wurde L. in 82 Tagen von den Kaiferlichen, 1703 in 58 Tagen 
von den Franzofen, 1704 in 70 Tagen abermals von den Deutfchen und 1713 in 60 Tagen wie- 
der von den Franzoſen erobert. Yım Aug. 1793 operirten die Verbündeten gegen das von den 
Franzofen bejetste L. und griffen 28. Oct. die Feftung förmlich an, mußten ſich aber zuritdziehen. 
1814 verfuchten ruff. Truppen, 2. zu nehmen, jedoch vergeblich. 1815 wurde 2. an Baiern ab- 
getreten und zur beutjchen Bundesfeſtung erklärt, in welcher Baiern das Befagungsreht ausübte. 

Lande, Stadt im Kreife Habeljchwert der preuß. Grafihaft Glag, 2%, M. im SO. 
von Glas, am Neiffezufluß Biela, 1408 F. über dem Meere, in einer ſchönen, nad) O., ©. 
und W. von hohen Bergen der Subeten eingefchloffenen Gegend gelegen, zählt 1958 E. und 
verdankt ihre Berühmtheit den nicht weit davon bei dem Dorfe Thalheim entfpringenden Mi- 
neralquellen. Dan unterfcheidet ſechs Quellen: das St.» Georgen» oder Alte Bad (23° R.), 
das Liebfrauen- oder Marien» oder Neue Bad (23° R.), die Douchequelle (20° R.), den Ma- 
rianenbrummen oder die Trinfquelle (16° R.), die Mühlquelle (14° R.) und die Wiefenquelle 
(17? R.), welche erft 1837 wieder aufgegraben wurde. Diefelben gehören fünmtlich zu den 
erdig⸗ ſaliniſchen Schwefelquellen. Dean gebraucht das Waſſer theils als Getränf, gemöhnlid) 
mit Ziegenmild) oder Molken vermifcht, theils und vorzugsweife als Bad in verfchtedenen For⸗ 
men. Der Ort hat ein etwas rauhes, aber alle Vorzüge der reinen Gebirgsluft in fich ver- 
einigendes Klima. Das Alte Bad war ſchon im 13. Jahrh. befannt, umd gegen Ende des 17. 
begann man auch das Neue Bad zu gebrauchen. Doch kamen die Anftalten in Verfall und hoben 
ſich erft wieder, als Friedrich II. von Preußen 1766 die Bäder mit gutem Erfolge gebrauchte. 
Auch fpäter hatte 2. das Glück, immer bedeutende Gönner zu finden, ſodaß es nad) und nad) in 
Hinficht auf Frequenz der Gäfte und Vortrefflichkeit feiner Anftalten innner höher ftieg ; doch ift 
e8 gegenwärtig wieber weniger befucht. — Das Dorf und Schloß L. im Innsbrucker Kreiſe 
Tirols, 10%, M. im SW. von Innsbrud, am Inn gelegen, ift Hauptort eines Auitsbezirks, 
hat eine fchöne goth. Kirche und 1100 E., die einen ftarfen Verkehr unterhalten. Der Ort zeichnet 
fich durch feine fchöne Lage zwifcen dem Imre und Pasnauthale aus, fowie dadurch, daß fid) 
bier die zwei Straßen über das Wormfer Joch nad) Italien und über den Finftermünzpaß nad) 
Innebrud und Bregenz fcheiden. In der Nähe liegen die Burgen L. und Schroffenftein. 

Landenge, Landzunge, ſ. Halbinfel. 

Yauder (Nichard), der Entdeder des untern Nigerlaufs, geb. in Cornwall 1804, follte 
ebenſo wie fein jüngerer Bruder John Buchdrucker werden, ſchloß ſich aber 1825 dem Kapitän 
Clapperton an, als diefer im Auftrage der Regierung nad) Afrifa ging, drang mit ihm von der 
Bai von Benin aus bis nad; Saikatu vor, wo Clapperton ftarb, und fehrte 1828 nad) England 
zurüd. Sein Bericht über die Clapperton'ſche Reife (1829) bewog die brit. Regierung, ihn 
mit der Verfolgung der Unterfucdjungen über den Nigerlauf zu beauftragen. In Begleitung 
feines Bruders John führte er 1830 diefen Auftrag mit dem beften Erfolg aus. Es wurde er⸗ 
mittelt, daß der Quorra (der untere Niger) in mehrern Armen in die Beninbucht fällt. (S. Ni— 
ger.) Bon Negern gefangen und an einen Sflavenhändler verkauft, wurden die Brüder L. nad) 
Cap Formofa gebracht und dort von einem Schiffeheren aus Liverpool ausgelöft. Sie gingen 
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nun nach England zurück, wo fie im Juni 1831 anlangten und ihr «Journal of an expedition 
to explore the course and termination of the Niger» (3 Bde., Yond. 1832; 2. Aufl. 1845; 
deutjch, Lpz. 1833) ausarbeiteten. 1832 unternahmen fie mit einer von liverpooler Kaufleuten 
auggerüfteten Erpedition eine abermalige Beſchiffung des Duorra, die ein trauriges Ende nahm. 
Auf einem Ausfluge den Braffluß hinauf, welcher ebenfalls dem Nigerdelta angehört, wurden 
die Neifenden von den Negern meuchlings überfallen umd zur Flucht genöthigt. L. trug eine 
Schußwunde an der Hitfte davon, in deren Folge er wenige Tage nad) feiner Ankunft auf der 
Inſel Fernando-Po 16. Febr. 1834 ftarb. Eine Befchreibung diefer unglüdlichen Expedition 
von Paird und Oldfield erfchien 1837 in zwei Bänden. — Der jüngere Bruder Richard's,- 
John L., geb. 1807, erhielt nad feiner Rückkehr von Lord Goderich als Belohnung feiner 
Mühen eine Anftellung beim Zollamt, ftarb aber 16. Nov. 1839. 

Landes (Les) heißen in Frankreich die längs der Küſte des Biscayifchen Meerbufens zwiſchen 
der Gironde und den Pyrenüen in einer Yänge von 31 M. und in Dreiedöform 7—12 M. 
fandeimvärts fich erftredenden Sandflächen, welche, unmittelbar am Meere von Salzlachen, 
Seen und hohen Dünen, im Innern don Heiden, Moräften, hier und da von Weibeftreden 
und von Dafen mit Fichten und einigen Weilern unterbrochen, einen der ödeſten und traurigften 
Flecke Europas bilden. Das Ganze hat einen Umfang von 131 Q.«M. Die Küftenfeen (etangs), 
wie der von Hourtin, Lacanau, Arcachon (2%, M. groß und der einzige mit den Meere ver- 
bundene), von Cazau, Bicarofie (1 D.-M. groß), St.-Julien, Leon (mo das ſüdlichſte, durch die 
Duuen verfchüttete Dorf liegt), von Soufton und von Toffe, reichen fänumtlich in größere Tiefe, 
als der Ebbeftand ift, und find aljo wol Reſte bes Meeres; die kleinern, fildlich gelegenen haben 
einen verfandeten Abfluß zum Meere. Die Dünen find 1 M. breit, 100— 220 F. hoch, zu— 
weilen durch Thäler, fog. Yettes, zerfchnitten und verändern ſtets ihre Geftalt durch den Wind, 
der jie jedes Jahr um etwa 60 F. weiter ind Land vorjchreiten läßt. Das 1789 auf Neder’s 
Beranlafjung begonnene Befäen und Bepflanzen mit Fichten und Korkbäumen hat fic erfolgreich 
erwiejen. Anfang 1854 waren 6,1 Q.-M. befäet, faft 10 Q.-M. noch unbefäet, darunter 4,2 
. D.-M. Lettes, die ſich von felbft mit Vegetation bededen. Hinter den dürren Dünenhügeln ent- 
faltet fich ein langer grüner Streifen und ein ungeheuerer Wald von Seefichten und einigen 
Weiden. Die Unfruchtbarkeit der dahinterfolgenden unabjehbaren Heiden hat ihren Hauptgrumd 
in einer harten, aus Quarzſand beftehenden Bodenfläche. Brauurothes Heidefraut, Ginfter und 
fpärliches Moos bededen den Boden der mehr oder weniger gewellten Flächen. Vier Monate 
im Jahr find diefe fteppenähnlichen Ebenen zum Theil mit Wafjer bededt. Die wenigen Bewoh— 
ner, Barens genannt, in zerftreuten Dörfern im öftl. Theile der L., find gascognifcher Abſtam— 
mung. Sie fithren ein rohes Yeben, wohnen in elenden Hütten und laufen auf hohen Stelzen mit 
großer Schnelligkeit iiber die Sand- und Waſſerflächen hin. 

Das Departement. (des Landes), nad) dem der Gironde das größte, aber eins der volfs- 
ärmiten Frankreichs, umfaßt die ehemaligen Landſchaften Pays-des-Landes, Chalofie und Condo— 
mois von Gascogne, einen Theil von Bordelais und Guyenne und ein Stüd von Biarn und zählt 
(1861) auf 169,28 Q.-M. 300839 E. Der Adour, weldyer hier Imfs den Gabas, Luy, Louts, 
Gave-de-Pau, rechts die aus dem Midon und der Douze gebildete Midouze aufnimmt, bildet 
die Naturgrenze zwijchen dem bei weitem größern Theile im Norden, der faft ganz von Heideflä- 
hen, nur hier und da von oafenartigen Culturflecken eingenommen ift, von dem Fleinern im Süden, 
einen Hügellande, auf deffen leichtem Kreideboden Weinberge, Mais- und andere Aderfelder mit 
Gricafteppen abwechjeln. Man gewinnt im Süden auch mandherlei Baufteine, Marmor, Mer: 
gel, Borzelanerde und viel Eifen. Bon Bedeutung ift der große Wald des alten Aquitanien, 
der zwijchen Dar und den großen Etangs faſt 3%, M. Breite hat und den Stolz der Landſchaft 
Marenfin ausmacht. Das Klima ift in den Heiden ungeachtet der Nähe des Meeres ein wahres 
Eontinentalflima, eifig im Winter, glühend im Sommer. Neun Monate lang wird die Yuft 
durch die Ausdünſtungen ftehender Gewäſſer verdorben. Die Induſtrie ift unbedeutend; man 
fertigt Leder, Tuch, grobe Wollzenge, Segeltudy und Tiſchzeug. Der Handel wird durch dic 
Schiffbarkeit des Adour, der Midonze, des Gave-de-Pau fowie durch die Nähe von Bayonne 
und die Eijenbahn gefördert, weldye von Bordeaur nad) dem Etang d'Arcachon und von diefem 
fildwärts iiber Dar nad) Bayonne führt, mit Zweigbahnen nad) Pau und Tarbes. Man führt 
hauptſächlich Schweine, Schafe, Schinken, Kork, Holz, Theer und Harz aus. Das Departement 
bildet die Didcefe des Biſchofs von Aire umd zerfällt in die drei Arrondiffements Mont = de: 
Marian, St. Sever und Dar, in 22 Cantone und 331 Gemeinden. Die Hauptjtadt ift 
Mont-de-Marfan am Zufammenfluß des Midou und der Douze und an der Eifenbahn nad) 
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Tarbes gelegen. Der gutgebaute Ort hat 5574 E., einen Gerichtshof erfter Inſtanz, einen 
Aſſiſenhof umd ein Friedensgericht, ein Lyeeum, eim Seminar für Yehrerinnen, eine öffentliche 
Bibliothek, eine Gefellfchaft fir Wiffenfchaft und Kunft, eine andere fiir Yandwirthichaft und 
Gewerbe, ein Theater, jchöne Promenaden, einen Geſundbrunnen und ein Entrepöt des Wein: 
und Branntweinhandels von Bayonne. Der Handelsbetrieb erftredt fic, auf Harz, Wein, Hülſen-⸗ 
früchte, Delfamen und Schweine. Hauptort des Ländchens Chaloffe ift Saint-Sever, in 
dr Nähe des Adour gelegen, hübfch gebaut, mit 4818 E., einem Gerichtshof, einem Friedens— 
gerichte, einem Commtmmalcollege und den Reſten einer berühmten, ſchon um 993 gegründeten 
Abtei. Es beftehen hier Entrepöts von Maftgänfen und Ortolanen, von Weinen und Bratnt- 
weinen des Departeinents, von Marmor-, Lithographir-, Bau- und Pflafterfteinen, ſowie Fa— 
briken für Leinöl, Lichte, Fayence und Ziegel. Der Handel mit dieſen Producten iſt lebhaft. 
Außerdem find zu nenmen die Städte Dar (ſ. d.) und Aire (f. d.). 

Yandeshoheit oder Landesherrlichkeit. Landesherr, im allgemeinen jo viel als Fürſt, 
Beherrfcher eines Landes, war eine vorzugsweife in den fouverän oder faft fouverän gewordenen 
Theilen des alten Deutfchen Reichs gewöhnlic, gewordene Bezeichnung. Die Herzogthiimer, 
Mark- und Landgraffchaften, auch einfachen Fürftenthümer und Keichsgrafichaften, früher blos 
Lehen für freierwählte Reichsbeamte, hatten ſich allmählich theils durch das Erblichwerden der 
gehen, theils dadurch, daß die großen Bafallen eine bedeutende Anzahl von eigentlic) dem Kaifer 
vorbehaltenen Rechten (Regalien) ar ſich brachten, in faft unabhängige, mit beinahe allen Attri= 
buten der Souveränetät ausgeftattete Befigthiimer regierender Familien verwandelt. Diefes 
Verhältniß, welches gleichermaßen, die Erblichfeit abgerechnet, in den geiftlichen Yändern platz— 
griff, pflegt man, im Gegenfag zu der frühern blos amtsmäßigen Stellung der Betheiligten, als 
L. und Landesherrlichkeit zu bezeichnen. Yandesherr umd L. wird jest gewöhnlich gleichbedeutend 
mit Souverän und Sonveränetät gebraucht. Vgl. Berchtold, «Die Entwidelung der L. in 
Deutichland» (Bd. 1, Münch. 1863). 

Landesverrath ift das Verbrechen, deffen fich der Angehörige eines Landes ſchuldig macht, 
wenn. er gegen die Selbftändigfeit, Sicherheit und Unverletzbarkeit diefes Yandes im Intereſſe 
einer auswärtigen Macht etwas unternimmt. L. begeht alfo 3. B., wer als Spion im Kriege dem 
Zandesfeinde dient, wer ihm Waffen und Munition zuführt, wer ihm zur Einnahme der Yandes- 
feftungen behitlflich ift u. f. w. Der 2. wird umter dem Hochverrath (f. d.) im allgemeinern 
Sinne begriffen und wie diefer jehr verfchieden, in den ſchwerſten Fällen mit dem Tode beftraft. 

Landesverweifung, ſ. Berbannung. 

Landfriede. Da der Gottesfriebe (f. d.) nicht ausreichte, fuchte auch die weltliche Gewalt 
durch Geſetze fir den Frieden des Neichs zu forgen umd dem Fehdeweſen mit feiner Folge, dem 
Fauftrechte (f. d.), Schranken zu fegen. Schon Konrad II. und Heinrich II. Hatten dahin ges 
richtete Geſetze gegeben, jedoch nur gegen ungerechte Angriffe, nicht gegen die Selbfthülfe aus 
gerechtem Grunde, welche den Freien verftattet blieb. In den Bürgerkriegen der nachfolgenden 
Zeit wurden indeffer die Privatfehden immer häufiger und die Straßen unficherer als je. Wie- 
wol Kaifer Heinrich V. 1121 zu Würzburg eine Erneuerung jener Gefege zu Stande gebracht 
hatte, jo mußten fich doch die ftaufifchen Kaifer darauf beichränfen, die Selbſthülfe in Bezug 
auf die Öffentliche Sicherheit fo unschädlich als möglich zu machen. Kaifer Friedrich I. fetste 
1187 auf den Reichstage zu Nürnberg feft, daß der, den man aus gerechter Urſache befchden 
wolle, bei Strafe der Ehrlofigfeit wenigftens drei Tage vorher davon benachrichtigt werden jolle, 
Dieſes jog. Abfagen, welches mittels eines Fehdebriefs gefchah, fand noch am leichteſten Ein— 
gang, da man es für ritterlich und edel hielt, mm den im Kampfe Vorbereiteten anzugreifen. 
Die Sicherheit aber, die hierdurch, jedem, dem nicht abgefagt war, gewährt wurde, nannte man 
den L. Daß während eines allgemeinen Kriegs alle Privatfehden ruhen mußten, wie in Frank— 
reich, vermochte man in Deutjchland nicht durchzufegen. Cine mittelbar drüdende Folge des 
Fauftrechts waren für die Reifenden die Erpreffungen unter dem Namen des Geleits (f. d.). 
Zwar verbot König Philipp von Schwaben 1201 in dem Gejege gegen Friedbriiche alle Er- 
preflungen von den Keifenden auf das ftrengfte, und ähnliche erliegen Otto IV. 1209 zu Olden— 
burg, Friedrich UI. 1234 zu Frankfurt und 1236 zu Mainz. Doch die Unruhen im Reiche 
verhinderten die Kaifer, diefen Gefegen Nachdruck zu geben, und in den ſtürmiſchen Zeiten nad) 
Friedrich's IL. Tode. kamen fie faft gänzlich in Vergeſſenheit. Daher mußten die Unterthanen 
und vor allem die Städte, denen in Hinficht des aufblühenden Handels am meiften an der Sicher: 
heit des Berfehrs gelegen war, felbft dem Uebel zur fteuern fuchen. Zu diefem Zwede entſtanden 
der Bund der Hanja (j. d.) und der Rheiniſche Städtebund. - In Defterreih, Baiern, Meißen 
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und Thüringen, wo die Fürſten die Zügel der Regierung kräftiger erfaßt, gelang 8, den Ge⸗ 
waltthätigkeiten fo ziemlich ein Ende zu machen; anderwärts ftiegen aber die Unordnung und 
Unficherheit aufs äußerfte, jodaß viele Hunderte von Rittern lediglich vom Haube lebten. Kaifer 
Rudolf von Habsburg brachte ed wenigitens dahin, daß auf dem Neichstage zu Witrzburg 1287 
die Stände alles Fehden auf drei Jahre verboten, allein diefer 1291 zu Speier auf ſechs Jahre 
verlängerte L. war mit feinem Tode auch ſogleich vergefien, ſodaß fein Nachfolger Adolf von 
Naſſau Mühe Hatte, für denfelben 1293 zu Köln wieder drei Jahre verwilligt zu erhalten. Als 
brecht I. gab zu Nürnberg ein ftrenges Geſetz gegen alle Friedbrüche, unter weldem Namen 
auch andere ſchwere Berbrechen begriffen wurden, Ludwig der Baier beſchwor bei feiner Thron« 
bejteigung nebjt den Reichsſtänden dieſe Sagung und ſchärfte fie 1333 auf dem Neichstage zu 
Speier von neuem ein. Karl IV. gelang es fo ziemlich, feinem 1354 auf dem Reichstage zur 
Mainz publicirten L. Gehorfam zu verfcaffen. Doc) diefe wiederholten Gefege machten zur 
Verwahrung der öffentlichen Sicherheit neue Verbindungen keineswegs überflüfftg, durch welche 
die Beitretenden fic auf beſtimmte Zeit verpflichteten, allen Fehden zu entjagen. Einen der= 
artigen verabredeten L. der ſchwäb. Grafen und Städte beftätigte 1307 Albrecht L zu Speier 
auf zwei Yahre, und zwar jo, daß, wer diefem Bunde nicht beitreten wollte, vom allgemeinen 
L. ausgeſchloſſen fein ſollte. Einen ähnlichen Bund errichteten 1319 die rhein. Städte, den fie 
1332 ernenerten. Ihrem Beifpiele folgten viele andere Städte und Fürften im Elſaß, im 
Baiern, Franken, Schwaben, in der Wetterau, Lothringen, Sachjen und Weftfalen. Ueberall 
jegte man die Todesſtrafe auf den Landfriedensbruch umd vollzog fie auch zuweilen. 

Doch die hauptſächliche Urfache jenes Kriegs aller gegen alle lag in dem Mangel einer wohl- 
geordneten Gerichtsverfaſſung, verbunden mit der Abneigung der Deutſchen gegen die gerichtliche 
Entſcheidung ihrer Uneinigkeiten. Daher vereinigten ſich die Städte, die in ſoiche Bundniſſe zu- 
jammentraten, gewöhnlich dahin, ihre Zwiſte durch fog. Austräge, d. i. ſchiedsrichterliche Aus- 
jprüche (Austrägalgerichte), entſcheiden zu laffen. Dies geſchah namentlich in dem nenen Bunde, 
den die ſchwäb. Städte 1331 zu Weinsberg auf die Lebenszeit Ludwig's des Baiern eingingen, 
dem die Pfalzgrafen beim Rhein und andere Fürften beitraten und den Ludwig 1340 beftätigte. 
Indeß arteten aud) dieje Verbindungen, bejonders gegen das Ende des 14. Jahrh., auf das 
verderblichjte aus. Zur Erhaltung des Friedens aufgerichtet, dienten fie bald nur, die Fehden 
adgemeiner und ernſthafter zu machen, indem fie vom Schutz zum Trutz übergingen und die 
Verbündeten aud in allen andern Ungelegenheiten einander beiftanden. Diejenigen Bünde, 
welche aus Fürften und Städten beftanden, löften ſich bald in zwei feindliche Barteien anf, ba 
die Klagen der Städte über die Fürſten wegen ber Bedrückungen des Handels durch Zölle und 
Öeleite fowie die der Fürften itber die Städte wegen der Aufnahme von Pfahlbürgern (f. d.) 
u. j. w. ſtets unerledigt blieben. So ſchloſſen die ſchwäb. Städte 1376 den jog. Großen Bund 
gegen den Biſchof Gerhard von Worms, die Grafen Eberhard und Ulrich von Wirtemberg und 
den von Hohenlohe und führten offenen Krieg gegen fie. Auch die Fitrften und Herren traten 
nun hauptſächlich mit gegen die Städte zuſammen, und fo entftanden die Geſellſchaft vom Leuen, 
die von St.-Wilhelm und St.George, die mit den Hörnern u. ſ. w. Bisweilen ſchloſſen diefe 
Geſellſchaften auch mit den Städten Bündniffe, aber dieſe Berbindungen waren nie von Dauer. 
König Wenzel ſoll es jogar gern gejehen haben, wenn die Städtebünde ein Gegengewicht gegen 
die Fürſten bildeten. So fchlofjen fieben der vornehmften Städte am Rhein 1381 einen ſolchen 
Bund, dem der Schwäbifche Bund und bis zum 3. 1384 fait alle Städte Baierns, Frankens, 
Schwabens und am Rhein beitraten. Der Bund war ſtillſchweigend gegen die Fürften gerichtet ; 
dennoch verbiindeten ſich mit demfelben auf kaiferl. Befehl 1384 viele Fürſten auf vier Jahre 
und 1387, wo er zu Mergentheim auf einige Jahre ernenert wurde, faft alle übrigen. Bei 
alledem fahen die Städte immer ihre Verbindung untereinander fir enger an als bie mit den 
Fürſten. Ueberdies erlaubten ſich nicht nur die dürften fortwährend wiberrechtliche Anmakungen, 
ſondern aud) die Söldner der Städte Unorönungen und Gewaltthätigkeiten. Bornehmlich er- 
bitterte die Yürften der Beiftand, den der Schwäbifche. Bund 1386 den Schweizern gegen den 
Herzog Leopold von Oeſterreich leiftete. So brachen 1388 offene Feindfeligfeiten zwifchen den 
Städten und Fürften aus, die mit abwechjelndem Glücke geführt wurden. König Wenzel nahm 
ſich dabei anfangs der Städte fehr an und erklärte fid) öffentlich für fie; bald aber ließ er feine 
Bölfer zum Fürſtenheere ftoßen, ſodaß die Städte durd) die Uebermacht und undermögend, die 
Kriegsloſten zu erfhwingen, fich genöthigt jahen, nachzugeben. Hierauf wurde 1389 der L. zu 
Eger auf ſechs Jahre errichtet, der aber erſt durch den Bertrag zu Heidelberg feine Wirkung 
erhielt. Für jeden der vier Bezirle Schwaben, Baiern, Zranten und Elſaß oder Rheinland wur⸗ 
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den fchiedsrichterliche Ausſchilſſe beftellt, beftehend aus vier fürftl, und vier ftädtifchen Abgeord- 
neten, unter einem Obmann, den der Kaifer ernannte. Doch nad) Ablauf des Egerfchen L., als 
die Städte und Fürften ſich wieder erholt hatten, kehrte die alte Zwietracht wieder, weim fie aud) 
nicht in fo lichte Flammen auffchlug. Im Anfange des 15. Jahrh. verbanden ſich die ſchwäb. 
Prälaten, Orafen und Edeln zu der Geſellſchaft von St. Georgenfchild, die unter der Begitn- 
figung des Kaiſers Sigismund feit 1422 an Ausdehnung und Feftigkeit fo gewann, daß fie 
bald als öffentlich anerfannte Gemeinſchaft mit einem gemeinfamen Contingent angefegt ward. 
Ueberhaupt waren bie Stände im 15. Jahrh. geneigter zum Frieden und wurden es defto 
mehr, je dringender deſſen Notwendigkeit durch die gemeinfame Gefahr von den Huffiten und 
dann von den Türken erſchien. Kaifer Sigismund errichtete 1431 einen allgemeinen 2, auf die 
Dauer des Huffitenkriegs, umd Albrecht IL fette jogar 1438 einen dem Namen nad) ewigen 2. 
durch, der aber bald vergeffen wurde. Friedrich III. mußte fich begnitgen, den L. wie feine Bor- 
gäuger auf etliche Jahre zu befeftigen. Der von diefen Kaiſer zu Frankfurt geſchloſſene legte 2. 
wurde injofern von Wichtigkeit, als er bie Wieberherftellung des Schwäbifchen Bundes zu Eß— 
lingen 1488 zur Folge hatte, indem die ſchwäb. Städte mit der Gefellfichaft vom St.-Georgen- 
ſchild fi) verbanden. Zulegt erkannte man immer allgemeiner, daß die Einigungen, in welchen 
nur auf Zeit dem Fehderecht entfagt wurde, nicht hinreichten, und daß diefem Rechte felbft ein 
Ende gemacht werden müſſe. Der Reichstag zu Worms erzwang daher 1495 vom Kaifer 
Marimiltan I. den von Reichs wegen zu handhabenden Ewigen 2., der jede Art Selbithitlfe bei 
Strafe von 2000 Mark löthigen Goldes verbot. Zugleich wurde ein ftehendes Gericht, deſſen 
Beifiger der Kaiſer und bie Reichsftände wählten, eingefetst, das Neichöfammergericht (ſ. d.), 
vor welches alle Streitigkeiten mit ReichSunmittelbaren gebracht werden jollten. Kürzere Dauer 
als diejes hatte das ebenfalls damals errichtete Reichsregiment, eine ftehende Behörde, welcher 
die oberfte Leitung der Reichsangelegenheiten und die Erhaltung des L. im Namen des Kaiſers 
anvertraut war. Es ging jedody nach wenigen Yahrzehnten an der Eiferfucht des Kaiſers und 
der Fitrften zu Grunde. Obgleic) aber die Stände dem Verlangen nad) einer feftern bürgerlichen 
Ordnung durch bewaffnete Handhabung des 2. nachfamen, fo dauerte es doch bis in die Mitte 
des 16. Jahrh., ehe der Adel dahin gebracht wurde, fich des Fauftrechts ganz zu entfchlagen. 
Diele Bündniffe wurden daher noch für Handhabung des 2. gefchloffen, und der Schwäbiſche 
Bund löfte ſich erft um 1530 auf. Dagegen beftanden der Ewige L. und das Kammergericht 
als Bürgen des öffentlichen Zuftandes bis zum Untergange des Deutfchen Reichs. Vgl. Stobbe, 
aGeſchichte des Deutjchen Rechts» (Braunfchw. 1860). — Seit den Wegfalle des Fehdeweſens 
verfteht das Strafrecht unter Randfriedensbruch gewöhnlich nur noch eine öffentliche Gewalt, 
welche von mehrern zufammengerotteten Urhebern an Perfonen oder Eigenthum verübt wird. 
Es ift deshalb je nad) den Umftänden fürzere oder längere Freiheitsftrafe gedroht. 
Landgerichte. Nach der frühern Berfaffung des Deutjchen Reichs konnte der Kaifer auch 
über mittelbare Mitglieder des Reichs in Concurrenz mit. deren ordentlicher Obrigkeit eine Ju— 
risbiction erfter Inftanz ausitben. Diefe Gerichtsbarkeit wurde bisweilen in gewiffen Diftricten 
einem befondern Richter verliehen, der alsdann in dem ihm angewiejenen Bezirke ſowol itber 
mittelbare als ummittelbare Perſonen und Güter Recht fprechen Fonnte, jebod) der Appellation 
an den Kaiſer unterworfen blieb. Diefe kaiſerlichen 2. kamen aber fpäter, je mehr die Terri« 
torialgericht8barfeit fich geltend machte, in Wegfall. Am längften umd noch über die Zeit des 
Weſtfäliſchen Friedens hinaus hatten fich zwei derfelben erhalten, das faiferl. Hofgericht zu Rott⸗ 
weil und das faiferl. Landgericht in Schwaben. Gegenwärtig verfteht man unter. 2. zumeift die 
über Diftricte des platten Landes gefetsten Untergerichte. 
Landgraf, ſ. Graf. 
Landgut bezeichnet im allgemeinen eine ländliche Beſitzung, auf welcher vorzugsmeife Acker⸗ 
bau und Landwirthſchaft betrieben wird. Zu den Yandgütern in diefem Sinne gehören daher 
ebenfo wol die großen Güter, welche den Eigenthitmer oder Pächter ſchon durch die Oberleitung 
des landwirthſchaftlichen Betriebs allein hinreichend befchäftigen, als die mittlern, wo der Be- 
figer nicht nur die Oberleitung fithrt, fondern ſich auch an ben wirthichaftlichen Arbeiten bethei« 
ligen muß, fowie auch die Meinern umd kleinſten, welche der Befiger mit feiner Familie allein 
bewirthichaftet, und die fogar fo Hein fein fönnen, daß ihr Ertrag nicht fitr die Eriftenz ausreicht, 
fondern nur als Nebenerwerb betrachtet wird. Wo eine fehr dichte Bevölkerung vorhanden ift 
und der Landbau fehr intenfiv betrieben werden muß, find meift nur mittlere und Heinere Land⸗ 
güter vorhanden. In weniger bevölferten Landftrichen überwiegen dagegen bie größern Güter, 
bei benen vorzugsweife die Naturfräfte wirkjam find, wührend bei den mittlern umd Heinen Arbeit 
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und Kapital die Hauptrolle ſpielen. Ob die große oder die kleine Landwirthſchaft vorzuziehen 
ſei, iſt eine Frage, die ſich nicht allgemein, ſondern nur unter Berückſichtigung der örtlichen Ber- 
hältniſſe fir einzelne Länder und Diſtricte entſcheiden läßt. Dieſelbe löſt ſich im Laufe der Zeit 
von felbft, fobald der Staat durch die Gefeggebung nicht Hindernd eintritt, namentlich nicht die 
Vereinigung Heinerer Güter zu größern und die Theilung größerer in Heinere verbietet oder be- 
ichränft. Im engern Sinne bezeichnet man als Landgüter auf dem Lande befegene Beſitzungen, 
fowol ländliche Wirthichaften als Villen, auf denen fic ihre in der Stadt lebenden Eigenthitmer 
im Sommer der Erholung und des Genufjes der Landluft wegen niederzulaflen pflegen. Ihre 
Zahl ſcheint fich zu vermindern, feit e8 allgemein Mode geworben ift, Bäder zu befuchen umd 
Bergnügungsreifen zu machen. 

Landi (Gasparo), Hiftorienmaler, wurde zu Piacenza 1756 geboren. Obwol in der Schule 
des Manieriften Battomt zu Rom gebildet, hatte er ſich doc) durch eifriges Studium der großen 
Meifter des 16. Jahrh., zumal der VBenetianer, eine gewiffe Reinheit des Stils und insbeſondere 
ein ausgezeichnetes Colorit angeeignet. Schon früh bekleidete er die Stelle eines Directors der 
Abtheilung für Malerei an der Akademie von San-Luca in Rom. 1817 wurde er Präfident 
derfelben, welche Würde er bis an feinen Tod (24. Febr. 1830) behielt. 2. gilt mit Sabatelli, 
Podefti, Camuccini u. a. für einen der Begründer der neuern ital. Malerei, obwol er neben be— 
deutenden Berdienften, zumal in der Färbung, wie die übrigen Neuitaliener ımter franz. Einfluß an 
einem etwas hohlen Bathos der Darftellung leidet. Berühmt waren feine Borträts, Bon ſeinen 
hiftor. Gemälden finden fich zwei der berühmteſten, eine Beifegung und eine Himmelfahrt Mariä, 
im Dome zu Piacenza; ein anderes, mehrere Türken vorftellend, im Muſeum zu Neapel. 

Landkarten nennt man verfinnbildlichende Darftellungen dev Oberfläche entweder der ganzen 
Erde oder größerer oder Meinerer Theile derfelben durch Zeichnung in einer Ebene. Die Kunft, 
2. zu entwerfen und zu zeichnen, lehrt bie Kartographie oder darftellende Geographie, 
welche einestheils die Ergebniffe der fortfchreitenden geogr. Wiffenfchaften, auderntheils die Er- 
gebmiffe geobätifcher Operationen (aftron. Ortsbeftimmungen, Gradmefjungen, Triangulationen, 
Nivellements u. f. 1.) verarbeitet. Die Kunft, ein gegebenes Land oder iiberhaupt einen bejtimm- 
ten Theil der feften oder flüfftgen Erboberfläche behufs der Entwerfung von Karten zu vermeflen, 
aufzunehmen und aufzuzeichnen, nennt man Mappirung. Je nad) dem fiir die Zeichnung 
einer 2. angewendeten Maßſtabe und der infolge deſſen zur Berfinnbildlichung gewählten Dar- 
jtellungsweife unterfcheidet man topogr., chorogr. und geogr. Karten. Bet den topographi- 
ihen Karten liegt der Mafiftab gewöhnlich zwifchen 1: 25000 und 1: 150000 ber natüt- 
lichen Länge, ſodaß fie alle Gegenftände (Situation) möglichft treu der Wirklichkeit nad, im 
Grundriſſe wiedergeben. Iſt der Mafftab ein noch größerer, fo nennt man die topogr. Karte 
eine Situationsfarte oder einen Plan. Die horographifchen Karten find meilt in 
einem Mafftabe von 1: 150000 bis 1: 1,000000 ausgeführt und geben die Gegenftünde 
theil8 nach ihrem Umfange, theils aber auch nur fymbolifc an. Auf den geographiſchen 
Karten, die meift in einem Heinern Mafftabe ald dem von 1: 1,000000 angelegt find, werden 
alle Gegenftände nur ſymboliſch angedeutet. Je nad) der Größe der zur Darftellung gebrachten 
Theile der Erdoberfläche unterfcheidet man: Uniderſal- oder Weltkarten (franz. Mappe- 
monde), welche die ganze Erdoberfläche als eine Ebene aufgerollt darftellen; Planiglobien 
oder Planifphären, auf welchen die Erde in zwei Halbfugeln zerfchnitten erfcheint; Generals 
farten, welche einen Erdtheil oder wenigftens ein ganzes Yand zur Anſchauung bringen; endlich 
Specialtarten, welche kleinere Gebiete mit mehr oder minder Ausführlichkeit darſtellen. 
Während die Weltfarten und Planiglobien inuner, die Generalfarten meift geogr. Karten find, 
werden die Specialfarten in der Regel chorogr., vorzugsweife aber topogr. Karten fein. Nach 
den beſondern Zwecke, welchem eine Karte dienen foll, unterſcheidet man orographiſche, hypfo⸗ 
metrifche und Gydrographifche, phyfitaliſche, geologifche, eihnographiſche, zoologifche, botaniit, 
hiftorifche, ſtatiſtiſche Karten, ferner See=, Fluß-, Poſt-, Eifenbahn-, Reife-, Militärtarten 
u.f. w. Eine Sammlung von L., die in ihrer Gemeinfchaft das vollftändige Bild der Erd 
oberfläche oder twenigftens eines Landes geben, nennt man einen Atlas (f. d.). B 

Da die 2. durch Zeichnung auf ebener Fläche ein möglichft ähnliches Bild der Erdoberflache 
ober ihrer einzelnen Theile gewähren und dengemäß auch die verfchieden beſchaffenen Gegenftändt, 
welche diefelbe zufammenfegen, nad) ihrer Anordnung im horizontalen und verticalen Kaume 
verfinnlichen fol, fo hat die Kunft des Kartographen befonders drei große Schwierigteiten zu 
überwinden: die Sphäroibalgeftalt der Erde, den Wechſel von Hoch und Tief, und bie geboten 
Berfleinerung im Bilde. Das Problem, das Sphäroid oder einen Theil deffelben auf einer 
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Flache zu vergegenwärtigen, wird durch die Projection (ſ. d.) zu löſen geſucht. Die Wahl der- 
ſelben richtet ſich nach dem Zwecke oder nach dem Maßſtabe der Karte. Fiir Seekarten dient 
gewöhnlich die Mercator’fche Projection, fir vergleichende Darftellungen auf ganzen Hemi- 
fphären hat man neuerdings vorzugsweife die homalographifche angewendet. Am häufigften find 
im Gebrauch: die ältere Flamſteed'ſche fiir äquatoriale Gegenden (wie in unfern Atlanten ges 
wöhnlich fiir Afrifa); die Kegelprojection von de. (Isle für Theile der Erde, weldje weniger als 
die Hälfte einer Hemifphäre einnehmen (wie in unfern Atlanten für die Einzelfarten der europ. 
Länder), die Bonne’fche oder modificirte Kegelprojection für größere Theile einer Halbkugel 
(3. B. für das Blatt über Aſien). Noch ſchwieriger ift e8 gewejen, fiir die Wiedergabe der Un- 
ebenheiten der Erdoberfläche, das orographifche Element, einen geſetzmäßigen Ausdrud zu finden. 
Auf ältern Karten wurden die Gebirge durch in landfchaftlicyer Perfpective gehaltene Haufen 
oder taupenartig ſich hinziehende Höhenfchraffen nur Höchft mangelhaft angedeutet. Einen Fort- 
fchritt befundete die fog. Atfranzöfiiche Manier der Terrainzeihnung, nad) welcher die Terraüit= 
bilder nur einfeitig, gewöhnlich von Nordweften her, beleuchtet erfcheinen. Das erjte rationelle 
Syſtem der Terrainzeichenkunft ftellte im leiten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts der fädhl. 
Major Lehmann (F. d.) auf, das mit gewiffen Modificationen allgemein gebräuchlich geworden ift 
und auch zur Darftellung der orographiſchen VBerhältniffe eines Yandes oder Yandestheils genügt. 
Um jedoch ein genaueres Bild des Bodenreliefs zu erlangen, hat man in neuerer Zeit Höhen- 
ihihtenfarten entworfen, deren Princip zwar ſchon von dem genfer Ingenieur Du Carla 
anfgeftellt und bereits 1791 durch Dupain=Zriel zur Anwendung gebradjt wurde, feine Aus: 
bidung aber erft in jüngfter Zeit, befonders nach Vorgang Papen’s (1857), erhalten hat. Durch 
Bereinigung beider Syitente, des orographifchen Lehmann’s und des hypſographiſchen Du Car: 
la's, gewinnt man das vollfommenfte Bild von der Bodengeftalt eines Yandes, zumal wenn der 
Maßſtab der Karte den Zeichner geftattet, auch die eigentlichen, durch die geognoftifche Structur 
des Bodens bedingten Formen des Terrains (wie z.B. die böhm. Spitzkegel des Bajalts, die 
Einzelfäulen und Steilabbrüche der Sächſiſchen Schweiz, die bizarren Felsgeftalten des Dolo- 
mits in Franken und Tirol) noch befonders zu charakterifiren. Je. mehr fid) der Maßitab einer 
Karte redueirt, defto einfacher und flizzenhafter wird auf derfelben auch das orographiſche Ele— 
ment erfcheinen. Dennoch muß eine gute Generalfarte, wie alfe andern Gegenftände der Dar- 
ftellung , auch die Bodenplaftit noch immer in ihren charakteriftifchen Zügen erkennen laſſen. 
Ueberhanpt richtet fich bei Karten in Heinen Mafftäben die Auswahl des aufzunchmenden Stoffs 
uatürlich nad) der Beſtimmung der Karte, fodaß bei einer folchen fiir den Marſch und die Reife 
andere Rüdfichten zu nehmen find als bei Karten für dem allgemeinen Haudgebrauch, das wifjen- 
fchaftliche Studium und die Schule, 

Was die Gefchichte der 2. betrifft, fo find die Fortfchritte in.der Kartographie, wie nicht 
ander& möglich, ſtets durch die Fortjchritte der Erdkunde und der Geodäfie bedingt geweſen. 
Die Alten konnten demnach 2. in unferm Sinne nod nicht befigen. Die Milefier Anarimander 
(geft. 547 v. Chr.), Hefatäos und. Ariftagoras (um 500 v. Chr.) Hatten Bilder der damals be» 
fannten Welt auf Metallplatten zu entwerfen gefucht. Weitere Fortſchritte befunden die Arbeiten 
des Dikaiarchos (um 300 dv. Ehr.), der unter anderm Zeichnungen von Küftenvermeffungen ent» 
warf, die er in Griechenland unterriommen. Hipparch, der bedeutendfte alte Aftronom, übertrug 
die Breiten und Längen des Himmels auf die Erde umd führte die ftereographijche Projection 
ein, Marinos von Tyrus, der Begründer der mathem. Geographie, hat das Verdienft, daß er 
allen wichtigern Orten einen beftummten Grad der Länge und Breite anwies. Auf ihn fußte 
Btolemäus (f. d.), in welchen die geogr. Wiſſenſchaft des Alterthums ihren Höhepunft erreichte. 
Die zu feinem Werke gehörigen Karten wurden nicht von ihm felbft, fondern von Agathobämon | 
(gewöhnlich ins 5. Jahrh. n. Chr. geſetzt) angefertigt. Die Römer hatten Länderzeichnungen in 
ihrem Staatsarhive; auch war es gewöhnlich, daß die Triumphirenden ſich Gemälde dev er— 
oberten Provinzen vortragen liefen. Cäfar nahm an den Bermefjungen mehrerer Provinzen 
Antheil und entwarf felbft L. Eine merhwitrdige Probe einer röm. L. ift und in der aus dem 
5. Jahrh. herrührenden Peutinger'ſchen Tafel erhalten. (S. Peutinger.) Im frühern Mittels 
alter erjcheinen die bildlichen Darftelfungen der Erdfefte ebenſo ärmlidy wie die Vorftellungen 
vom Bau-der Welt. Die. erften Weltfarten des chriftl. Mittelalters find Radkarten ohne jede 
Brojection, mit dem Mittelpunkt Jerufalem. Die Araber, unfähig die Urbeiten ihrer Aſtrono⸗ 
men für die Kartographie zu benutzen, blieben in ihren Darſtellungen der Erdoberfläche weit 
hinter Ptolemäus zurück, wie dies unter anderm die auf und gefonumenen Karten des Edrifi (nu 
1154) befunden. Aber auch die Abendländer machten nur ſehr geringe Fortſchritte, und exit 
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infolge der Erfindung des Kompaſſes trat hier feit Anfang des 14. Jahrh. plöglich eine neue 
Epoche ein. Dan zeichnete nun fog. Kompaßfarten, auf denen der Seemann die Küftenumriffe, 
nicht wie wir auf ein Neg, fondern in eine Art von Spinngemwebe eintrug, deffen Fäden im Kompaß⸗ 
fterne zufammenliefen. Die erften Karten diefer Art verfaßten Italiener und Catalanen. Die 
ültefte befannte ift die des Marino Sanuto (1306—24), die merkwürdigſte das jog. « Cataloniſche 
Weltgemälde» eines Anonymus von 1375. Hortfchritte zeigen im 15. Yahrh. die Karten des Ve— 
netianerd ra Mauro, Inzwifchen waren mit dem Aufleben der altclaffiichen Studien auch die 
Werke Btolemäus’ mit den Karten des Agathodämon wieder zur Berbreitung gelangt und deffen 
Drtsbeftimmungen bei der Entwerfung von L. benugt worden (wie 3. B. vom Cardinal d’Ailly). 

Während in der bilblichen Darftellung der Erdoberfläde im 14. und 15. Jahrh. die fee= 
fahrenden Bölfer des Mittelalters, insbefondere die Italiener, in der erften Hälfte des 16. Jahrh. 
deren Schüler, die portug. und fpan. Lootſen die erfte Stelle einnahmen, begann um die Mitte 
des 16. Jahrh. die Herrjchaft der deutjchen Kartenzeichner, die am Schluß des 16. Yahrh. an 
die Niederländer überging, denen fie das ganze 17. Jahrh. verblieb. Bon Wichtigkeit war das 
Wirken des Martin Behaim (f. d.), der 1492 einen Erdglobus verfertigte. Joh. Stöffler (geft. 
1530) und nad) ihm der Niirnberger Joh. Werner führten nad) dem Vorbilde der alten Geo— 
graphen das ftereographifche Gradnetz ein. Noch weitere Fortſchritte führte Mercator (j. d.) 
herbei, der Erfinder der nach ihm benannten Projection (1561). Poftel wandte 1581 für 
nördl. und füdl. Halbkugelbilder zuerft den noch üblichen ftereographifchen polaren Entwurf an. 
Sonft erwarben ſich um jene Zeit noch Petrus Apianus (MWeltlarte von 1515), Seb. Münſter, 
Albrecht Ortelius und der genannte Mercator um das Landkartenweſen große Verdienfte. Die 
gewöhnlichften Atlanten waren im 15. ımd 16. Jahrh. die Karten des Ptolemäus, von denen 
befonders in Deutfchland zahlreiche Ausgaben erfchienen. Auch die großen Atlanten der beiden 
Rivalen Janſſon (feit 1636) und Blaeu (f. d.) legen im ganzen noch die Karten des Ptolemäus 
zu Orunde, wenn auch ſchon im 16. Jahrh. von einzelnen Yändern befjere felbftändige Arbeiten 
vorlagen. Dahin gehören einzelne Blätter in des Cellarius «Speculum totius Germaniae » 
(1575), Henneberger’8 Karte von Preußen (1584) und der Atlas von Baiern des jüngern 
Apianus (geft. 1584). Letzterer beruht zum Theil auf geometr, Aufnahmen und fann als erfter 
Verſuch einer topogr. Karte bezeichnet werden. Die Leiftungen der Deutjchen übertrafen zu 
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Die Fortfchritte, welche die Ajtronomie im 17. Jahrh. gemacht, wurden zuerft in Frankreich 
(Picard, Lahire, befonders Dominique Eaffini) für die Verbeſſerung der 2. benugt. Wefentliche 
Fortſchritte zeigen bereits die Karten von Delisle (1700 — 25), noch mehr die des gelehrten 
und kritiſchen d'Anville (geft. 1782). Diefen reihen fi) an Buache, fpäter Yomard, Malte 
Brun, Waldenaer, Gegen Ende des 18. Yahrh. wurde mit Desbarres, Kennel, Arrowſmith 
(geft. 1823) England Sit der darftellenden Geographie, wo fich infolge der Verhältniffe all« 
mählich der größte Schag urfundlicher Nachweije fir den Kartenzeichner angefammelt hatte. 
Inzwischen war in Deutfchland feit dem Dreißigjährigen Kriege auch auf dieſem Gebiete gei- 
ftige Berödung eingetreten. Die Wiederbelebung der Kartographie hat man hier Homann (f. d.) 
zu verbanfen, der jeit 1710 zu Nürnberg arbeitete, und deſſen Karten bis gegen Ende des Jahr⸗ 
hunderts in Deutjchland das allgemeinfte Anfehen genofjen. Natürlic war man nur auf Wieber- 
holung fremder Driginale angewieſen, da in Deutjchland fiir genauere Yandesaufnahmen nur 
jehr wenig gefchehen war und die vorhandenen beffern Karten aus militärischen Gründen fogar 
geheim gehalten wurden. Ein vollftändiger Umſchwung in der Kartographie bereitete ſich im 
legten Viertel des vorigen Jahrhunderts vor, indem einerfeits, nad) den Vorgange Franke 
reich, faſt alle europ. Länder im militärifchen, abmintjtrativen und anderweitigen Intereſſe 
planmäßig vermeffen und aufgenommen, andererfeitS die außereurop. Erdtheile durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forfchungsreifen. mehr und mehr aufgefchloffen wurden. Die erfte geometr. und 
topogr. Karte erhielt Frankreich durch Caſſini (f. d.); diefelbe wurde 1793 vollendet. Ueber die 
übrigen Unternehmungen diefer Art, von denen mehrere auch in künftlerifcher Beziehung als 
Meifterjtiide der neuern Kartographie zu betrachten find, hat Sydow («Die Kartographie Euro⸗ 
pas im 9. 1856» in Petermann’s «Mittheilungen», Jahrg. 1857) Fritifch berichtet. Ein großer 
Theil derjelben verdankt den Generalftäben der Armeen ihren Urfprung. Yu den Seeftaaten, 
wie befonders in England, haben die hydrographiſchen Bureaux treffliche See- und Küſtenkarten 
veröffentlicht. Unter den fitr ein größeres Publikum berechneten L. Haben ſich in neuerer Zeit 
bejonders die von Berghaus, Stieler, Weiland, Grimm, Wörl, Sydow, Kiepert, Petermann, 
Lange, Ziegler, Mayr u. a. die allgemeinfte Anerkennung erworben, Als die beften Atlanten 
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für den Handgebrauch find die von Kiepert (40 Blatt, Berl. 1867 —61; neue Aufl., Berl. 
1866 fg.), Stieler (zuerft Gotha 1817; neue Bearbeitung von Petermann, 1866 fg.) und Lange 
(30 Blatt, Lpz. 1866) zu empfehlen. Mehrere Landfartenverleger, wie das Perthes’fche Geo- 
graphifche Inftitut in Gotha, D. Reimer in Berlin, F. A. Brodhaus in Leipzig u. ſ. w. haben 
neuerdings L. producirt, welche auch in Bezug auf die Technif der Zeichnung, des Stichs und 
des Druds allen Anforderungen des verfeinerten Gefchmads unferer Zeit genügen. Vgl. Sydow, 
elleberficht der wichtigften Karten Europas» (Thl. 1, Berl. 1864). 

Ländler, auch Länderer und Dreher genannt, ein bei den Bewohnern des fog. Landels 
(de8 Landes ob der Ens in Defterreich) fehr beliebter Tanz im Dreiachtel oder Dreivierteltaft, 
von fröhlichen Charakter und mäßig gefhwinder Bewegung, zu welchen die ländler Bauern die 
Melodien meift felbft erfinden und in mannichfaltigen Beränderungen aus dem Stegreif vor- 
tragen, umd wozu gewöhnlich eine Efarinette, eine Geige und ein Baß als Begleitung dienen. 
In den Städten war biefer Tanz bi in den Anfang diefes Jahrhunderts beliebt, und die geift- 
reichten Componiften, felbft Mozart und Beethoven, haben zahlreiche 2, geliefert. 

Landon (Charles Paul), franz. Maler, Kupferftecher und ſehr fruchtbarer Schriftfteller, 
geb. 1760, erhielt eine forgfältige Erziehung. 1785 kam er nad) Paris, wo er ſich der Kunſt 
zumendete und Lehrer der Herzoge von Angouleme und Berri wurde. Während der Revolution 
lebte er in Rom. Später wurde er Conſervateur der Gemälde des Mufenms zu Paris, wo er 
5. März 1826 ftarb. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: «Annales du musee et de 
l’ecole moderne des beaux-arts» (17 Bde., Par. 1801—10; 2. Aufl., Bar. 1833), woran 
fi die «Paysages et tableaux de genre» (4 Bde., Par. 1805), die «Galerie Giustiniani et 
la galerie Massias» (6 Bde., Par. 1810) und die «Salons de 1808— 24» (13 Bde.) an- 
ſchließen, die ſich insgeſammt durch Sauberkeit und Treue der Zeichnungen auszeichnen; ferner: 
«Vies et oeuvres des peintres les plus cölebres» (20 Bde., Par. 1803); «Description de 
Paris et de ses &difices» (2 Bbe., Par. 1806—9; 2. Aufl. 1818); «Galerie historique des 
hommes les plus c&löbres de tous les siöcles et de toutes nations» (12 Bde., Par. 1805—9); 
«Descriptio® de Londres et de ses Edifices» (Par. 1810, mit 42 Kupfern); «Les amours 
de Psyche et de Cupidon» (32 Blätter nad) Rafael); «Le saint Evangile de N. S. Jesus- 
Christ» (51 Blätter nad) Rafael, Pouſſin u. a.); «Recueil des ouvrages de peinture et 
sculpture, qui ont concouru pour les prix decennaux» (45 Blätter); «Atlas du musee, ou 
catalogue figure des tableaux et statues» (Par. 1814); «Galerie de M. Massias, ancien resi- 
dent de France à Carlsruhe» (Par. 1815); «Numismatique du voyage du jeune Anachar- 
sis» (2 Bde., Bar. 1818); «Choix de tableaux et de statues des plus cölebres musees et 
cabinets &trangers» (18 Bbe., Par. 1821). Unter feinen Gemälden erregten fein Dädalus 
und Ikarus und Paul und Birginia befondere Aufmerkſamleit. 

Landon (Letitia Elizabeth), engl. Dichterin, wurde 1802 zu Chelfea geboren und machte 
ſich früh durch ihr poetifches Talent bekannt. Die Freundſchaft William Yerdan’s, Heraus: 
geber$ der «Literary Gazette», eröffnete ihe die einflußreichiten Literarifchen Kreife Londons, 
gab aber auch zu Gerichten über fie Anlaß, die ihr tiefen Schmerz verurfachten und nicht ohne 
Einwirkung auf ihr Schickſal blieben. Nach den: Tode ihres Vaters, eines Armee-Agenten, mußte 
fie fich und ihre Mutter durch ihre Feder ernähren, Sie ſchrieb unter den Anfangsbuchftaben 
2.€. 2. «The improvisatrice» (Lond. 1824), welchem Buche eine Menge Gedichte in Zeitjchriften 
und Almanachen folgten, die fich durch tiefes Gefühl und Melodie der Sprache auszeichnen; 
ferner die Romaue «Ethel Churchill», «Francesca Carrara» und «Romance and reality». 
Anfang 1838 heirathete fie George Diaclean, Gouverneur von Cape-Coaſt-Caſtle, und reifte 
bald daranf mit ihrem Gatten nad) diefer afrik. Colonie ab. Wenige Wochen nad) ihrer An— 
tunft wurde fie 16. Oct. 1838 todt im ihrem Zimmer, ein Fläfchchen Blaufänre in der Hand, 
gefunden. Ob fie das Gift vorſätzlich oder aus Irrtum genommen, ift nie aufgeflärt worden, 
Ihr «Life and literary remains» wurden von Laman Blanchard (Fond. 1840) herausgegeben. 

Landor (Walter Savage), ausgezeichneter engl. Schriftiteller, aus einer feit mehrern Zahr- 
bunderten in Warwidihire angeſeſſenen Familie, wo er 30. Jan. 1775 auf dem Stammſitze 
Ipsley⸗ Court geboren wurde. Seine erfte Erziehung erhielt er im Gymnaſium zu Rugby und 
bezog dann die Univerfität Orfordb, ward aber wegen eines Jugendſtreichs relegirt. Schon in 
feinem 18. I. gab er ein Bändchen Gedichte heraus. Er follte nad) dem Wunfche feiner An- 
gehörigen im die Armee treten, was jedoch mit feinen literarischen Neigungen und republikaniſchen 
Zeeen nicht fibereinftunmte. Mit einem Meinen, ihm von feinem Vater ausgejegten Yahrgelde 
zog er fich nad) Wales zurüd, wo er die erften feiner «Imaginary conversations» ſchrieb. In 


220 Landrath Landrecht 


der Folge erbte er ein anſehnliches Vermögen und hob bei Ausbruch des ſpan. Freiheitsfriege 
1308 auf eigene Koſten ein Truppencorps aus, welches er in das Hauptquartier des Vicelönigs 
von Galicien führte. Für diefen Dienft empfing er den Dank der Gentraljunta in Cadir und 
das Batent eines fpan. Brigadegenerals, das er jedoch zurückſchickte, als Ferdinand VIL den Ab- 
folutismus in Spanien wiederherftellte. Bald darauf begab ſich %. nad) Frankreich, 1818 aber 
nad) Italien, wo er die Billa des Grafen Gherardesca zu Fiejole ankaufte und dort einige Jahre 
in der Einſamkeit zubradhte. Diefe Muße benugte er, um die legte Hand an feine «Imaginary 
conversations of literary men and statesmen» zu legen, die 1824 in drei Bänden heraus 
kamen, und wovon 1836 eine zweite Serie folgte. Sie gehören ohne Zweifel zu den merfwitr- 
digften Producten der neuern engl. Literatur und enthalten neben manchen Baradorien und Bi— 
zarrerien eine Fülle von tiefen und fchönen Gedanken. Außer diefen «Gefpräcen» hat man 
von L. noch das Gedicht «Gebir» (1798), in welchem ſich Stellen von großer Schönheit finden, 
das Trauerfpiel «Count Julian» (1831), die Dramen «Giovanna of Naples» (1839), «Fra 
Ruperto», «Pericles and Aspasia» (1836) umd viele Beiträge zum «Examiner» und andern 
Zeitfchriften. Eine Ausgabe feiner Werke erfchien 1846 in zwei Bänden (2. Aufl., 1852). 
Später veröffentlichte er neben andern Schriften noch eine Sammlung von Gedichten umter dem 
Titel «Last fruit off an old tree» (Fond. 1853). In den legten Jahren feines Lebens wurde 
er durch einen ärgerlichen Proceß gezwungen, England auf immer zu verlaffen. Er wandte fich 
abermals nad) Italien, wo er «Heroic idyls and other poems» (Lond. 1863) ſchrieb und 
17. Sept. 1864 zu Florenz ftarb. 

Laudrath heißt in Preußen der Vorfteher der Verwaltungsabtheilungen, in welche die Re- 
gterungsbezirke zerfallen, der Kreiſe. Bon den Kittergutsbefigern des Kreifes erwählt, werden 
fie von der Regierung beftätigt und follen int Kreiſe jelbft auf einem Rittergute angeſeſſen fein. 
Sie find befoldete Staatsbeamte und nehmen eine der wichtigiten Stellen ein, indem ſich die 
ganze Verwaltung des Kreifes bei ihnen concentrirt, alle commumnalen Behörden ihnen unterge— 
ordnet find umd fie im Verein mit der Kreisvertretung, dem Kreistage, alle Intereſſen des Kreiſes 
wahrzunehmen haben. Wenn die Landräthe nicht immer ihre Aufgabe vollftändig zu leiften ver= 
mochten, fo liegt der Grund ohne Zweifel darin, daR fie nur von einem Theile der Kreisangeſeſ⸗ 
jenen, ımd zwar aus deren Mitte gewählt werben, deshalb auch vorzugsweiſe die Iuterefjen der— 
jelben ins Auge zu faffen Haben. Außerdem ftand den Landräthen bisher feine wirkliche und 
zwedentiprechende Kreisvertretung zur Seite. 

Landrecht ift ein fchon im Mittelalter üblicher Ausdrud, der alle Rechtsnormen begreift, 
welche einestheils nicht Stadtrecht enthalten, anderntheils nicht Lehnrecht. Das Harfte Bild des 
2. gibt das Sächſiſche L. (Sachfenfpiegel genannt). Daffelbe enthält nicht das Hecht, wie es in 
den Städten galt, jondern nur Rechtsnormen, die auf dem platten ande in Uebung waren. Es 
enthält ferner nicht bie Beftimntungen, welche das Lehnverhältniß betrafen. Das Sächſiſche 
Lehnrecht ift ein vom 2, gefondertes Rechtsbuch. Seit dem 13. Yahrh. entftanden L. im den 
Territorialgefeßgebungen, 3. B. das DOefterreichifche L. vom Ende des 13. Jahrh., das Bairifche 
L. von 1346, die 24 friefifchen L., das Culmer 2. von 1394, das Rheingauiſche L. aus den 
14. und 15. Jahrh., das Ditmarſcher Landrecht u. f. w. Am befannteften ift das preuf. All» 
gemeine, das in einem weitern als dem mittelalterlichen Sinne alles Privat und Staats- 
recht umfaßt, wie e8 in dem Gebiete des preuß. Staats gilt. Demfelben wırde auf Fried- 
rich's II. Beranlaffung zuerft durch Coceeji (f. d.) vorgearbeitet, in deffen «Codex Fridericianus» 
und im dem bon biefen begonnenen «Corpus juris Fridericianum». Nach Cocceji's Tode 
(1755) blicb zwar der Entwurf einer neuen Geſetzgebung einige Zeit liegen, allein Friedrich IL. 
verlor diefen Gegenftand nicht aus den Augen. Als infolge des Borfalls mit dem Miller Arnold 
(f. d.) der Großkanzler von Fürft eutlaffen und an deſſen Stelle der Minifter von Carmer er— 
nannt worden war, nahın man die Abfaffung des neuen Geſetzbuchs wieder mit raſtloſer Thä— 
tigfeit. vor. Die Seele des Geſchäfts war dev Kammergerichtsraty Suarez, deſſen Revifion der 
Monitorum unftreitig der wichtigfte Theil der Vorarbeiten ift. Der Entwurf wurde 1784— 88 
in ſechs Abtheilungen gedrudt, das Gutachten des jachverftändigen Publifums darüber eingeholt 
und fo das Ganze unter dem Titel «Allgemeines preuß. Gefegbucdy» im Juni 1791 beendigt. 
Schon war das Publicationspatent vom Könige Friedrich Wilhelm II. vollzogen, als es auf den 
Antrag des Zuftizminifters von Dandelmann durch eine Cabinetsordre von 18. April 1792 
auf unbeftimmte Zeit wieder fuspendirt wurde. Man hatte, wie es ſcheint, an einigen Aus» 
drüden, wie Machtſpruch, und an einigen Neuerungen Anftoß gefunden. Das Geſetzbuch wurde 
hierauf von jenen Ausdrücken gereinigt, und fo erfolgte endlid unterm 1. Juni 1794 die Be— 
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lanntmachung mit Geſetzeskraft unter dem Namen «Allgemeines L.v. Gleich von Anfang an 
hatte das Unternehmen die allgemeine Meinung im hohen Grade filr fih; nur Joh, Georg 
Schloſſer erhob fid) dagegen in feinen « Fiinf Briefen itber die Gefegebung überhaupt und den 
Entwurf des preuß. Geſetzbuchs insbefonderes (2 Bde., Frankf. 1789— 90). Ungeachtet der 
großen Borfiht, mit welcher nian bei Abfaffung des Allgemeinen L. zu Werke ging, läßt ſich 
freilich and) manches daran ansfegen. Vorzüglich hat man getabelt, daß es zu viel ins einzelne 
gehende Beſtimmungen ımd zu wenig allgemeine dircchgreifende Grundfäge aufftelle. Die Nach— 
theife, welche aus diefer Richtung des Geſetzbuchs entfpringen, werden jedoch vielfach) von den 
großen VBortheilen aufgewogen, welche das Volk durch. das Geſetzbuch erlangte. In manchen 
Beziehungen hat das preuß. Allgemeine 2. einen fo gefunden Blick bewieſen, daß noch heute das 
Allgemeine Deutjche Handelsgeſetzbuch in manchen wichtigen Kehren diefelben Orundjäge annahm, 
die jenes zuerft aufftellte. Die Conmentatoren des Allgemeinen 2. haben ſich meift nur begnügt, 
die Beränderungen, Berichtigungen und Zufäte nachzutragen, welche dafjelbe feit 1794 durd) 
fönigl. Verordnungen und Diinifterialenticheidungen erhalten hat. Namentlich find zu erwähnen 
Strombeck's «Ergänzungen des Allgemeinen 2. fitr die preuß. Staaten» (3 Bde.; 3. Aufl., Ypz. 
1829; Bd. 4, fortgejett von Lindau, 1837) und die einfchlagenden Theile der die gefammte preuf. 
Geſetzgebung umfafjenden Arbeiten von Mannkopf, fowie die « Ergänzungen und Erläuterungen 
der preuß. Rechtöbiicher» von Gräff, Koch, Rönne, Simon und Wengel (5 Bde., Brest. 1837 — 
41; 3. Anfl., 10 Bde., Berl. 1847— 49). Eine erlänternde Ausgabe des Allgemeinen L. mit 
BWeglaffung der obfoleten Beſtimmungen hat Koch unternommen (3. Ausg., Berl. 1863). 

Landreties oder Yandrecy, Stadt und Feftung im franz. Nord-Departement, an der hier 
ihiffbaren Sambre, mit 4193 E., welche Flaſchen, Nelfendl, Cichorien fabriciren, Leinwand: 
bleiche und Handel mit Holz, Rindvieh, Butter, Käfe, Hopfen und Lein treiben, wurde, nach— 
dem es die Franzoſen umter Franz I. genommen, 1543 von Kaifer Karl V. wieder genommen 
und blieb mın bei Spanien, bis es 1637 die Franzofen von neuem eroberten, die e8 1647 an 
Spanien zuritdgeben mußten. Ludwig XIV. nahm es 1653 den Spaniern abermals ab, worauf 
es 1659 durch den Pırenäifchen Frieden Frankreich zugefprochen wırrde. 1712 wurde es von 
dem Prinzen Eugen belagert, 17. Juli 1794 von den Verbündeten genommen, aber bald wieder 
übergeben und 21. Yuli 1815 von dem Prinzen Auguft von Preußen erobert. 

andrente, ſ. Bodenrente. 

Zandrentenbanf, Rentenbant. Zur Förderung der Ablöfung der Grundlaſten (f. d.) 
und zur Erleichterung der Pflichtigen in Abtragung der Ablöſungsſummen errichtete man im 
Königreiche Sachſen eine L., weldye 1. Yan. 1834 ind Leben trat und in andern Yändern, 
z. B. aud) in Preußen, mit einigen Abänderungen nachgeahmt worden ift. Die L. ftehen 
unter Berwaltung und Garantie des Staats und zahlen den Berechtigten das ihnen durch das 
Ablöfungsgefeg zugeiprochene Ablöfungsfapital in fog. Randrentenbriefen oder Renten 
briefen aus, welche verzinsliche, einer allmählichen Tilgung durch Auslöfung unterliegende 
und auf den Inhaber lautende Papiere find. Diefelben bringen mithin den Berechtigten jofort 
in Befig der ganzen Ablöfungsjumme und gewähren ihm damit einen bedeutenden Vortheil. 
Bon den Pflichtigen ziehen dagegen die 2. die Ablöfungsrenten ein, welche fo beredjnet find, 
daß fie nicht nur die Zinfen der Rentenbriefe deden, ſondern auch in einer im voraus be— 
ſtimmten Reihe von Jahren die Mittel gewähren, diefe felbft einzuziehen und damit das Ab- 
löfungsfapital zu amortifiven. In folcher Weife erleichtern die L. wefentlich die höchſt wünjchens- 
werthe und volfswirthichaftlic; wichtige Ablöfung der Grimdfaften, welche, wenn der Pflichtige 
das ganze Ablöfungskapital fofort aufbringen fol, in den meiften Fällen nicht ausführbar ift. 
Daß für die Zahlung der Ablöfungsrenten die betreffenden Grundſtücke haften, verfteht ſich von 
ſelbſt. Die Zinfen der Nentenbriefe, weldye höchft fichere Papiere find, find ebendeshalb in der 
Kegel niedriger als der landesübliche Zinsfuß, was den Pflichtigen zugute kommt. 

Laudſaſſen bildeten im Mittelalter eine Abtheilung der Freien; jpäter hiegen jo die Befiger 
größerer Güter, namentlich infofern fie zu den Landftänden gezählt wurden. Gegenwärtig ver- 
fteht man unter 2. gewöhnlich die Forenſer, d. i. folche, die einer beftimmten Gerichtsbarkeit 
oder auch Landeshoheit nur als Beſitzer beftimmter, ımter derfelben belegener Grundſtücke unter- 
geben find, ihren Wohnfig aber und ihr Forum in allen übrigen Angelegenheiten anderwärts 
haben. Man unterfcheidet den vollen und mindervollen Landſaſſiat. Mit jenem bezeichnet 
man das Rechtsverhältniß, infolge deffen der, welcher ein Grundſtück in einem andern Staate 
beſitzt, auch im perfünlichen Nechtsfachen vor den Gerichten des Landes, in dem das fragliche 
Grundſtück gelegen ift, belangt werden kaun. Wo mindervoller Landfaffiat befteht, find ſolche 
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Beſitzer nur verpflichtet, bei dem Gerichte der belegenen Sache auf dingliche, dieſe ſelbſt betreffende 
Klagen ſich einzulaſſen, während ſie hinſichtlich aller blos perſönlichen Forderungen lediglich bei 
dem Richter ihres Wohnorts Recht zu leiden brauchen. 

Landsberg an der Warthe, Kreisſtadt im Regierungsbezirk Frankfurt, in der Neumark, 
fiegt in einer fruchtbaren und freundlichen Gegend am rechten Ufer der fchiffbaren Warthe, über 
welche eine 400 F. lange Brüde führt, umd an der Oftbahn, befteht aus der eigentlichen Stadt 
und fünf Vorftäbten und zählt (1864, ohne Militär) 16721 E., darunter 15624 Proteftanten, 
408 Katholiken und 689 Juden. Unter den Gebäuden ift die Marienkirche mit einem ſchönen 
Altarblatt von Begas bemerfenswerth. Im der Nähe der Eoncorbienkirche fteht ein Denfmal 
Schleiermacher's, der am derfelben 1794— 96 Pfarrer war. 2. ift Sig eines Kreisgerichts, 
eines Landrathsamts umd eines Hanptfteueramts. Bon Unterrichtsanftalten beftehen ein Gym- 
nafium mit Realſchule, eine Büurgerſchule, zwei höhere Töchterfchulen (die eine Privatanftalt 
mit Penſionat). Die hauptfächlichfte Erwerbsquelle der Stadt ift von jeher der Handel gemeien, 
der fich neuerdings, befonders infolge der Eröffnung der Oftbahn, bedeutend gehoben hat. Wichtig 
find die Getreidemärkte, auf denen befonders die im Warthebruche gewonnenen Producte des 
Aderbaues umd der Viehzucht ihren Abfat finden. Der nicht unbedeutende Wollmarkt wird 14. 
und 15. Juni abgehalten. Sonft find Holz und Spiritus die wichtigften Gegenftände des Ver— 
kehrs. Von größern induftriellen Etabliffements find drei Mafchinenfabrifen und Eifengießereien, 
mehrere Holzfchneidereien, eine Dampfölmühle, einige bedeutende Brauereien zu nennen. Die 
Gerberei ift fiir die Stadt, die Branntweinbremnerei für die Umgebung das wichtigfte Gewerbe. 
L. wurde unter Otto III. 1257 von einem gewiflen Aibert de Lugk oder de Luge gegründet. Im 
Dreißigjährigen Kriege fah fich die Stadt viermal von den Schweden und viermal von den 
Kaiferlichen erobert; im Siebenjährigen Kriege wurde fie von den Ruflen öfters befett. Am 
4. Febr. 1813 warf hier Tfchernitfcher eine Abtheilung von 1500 Franzofen und Polen vom 
Davouft’schen Corps, welche Tags darauf beim fchöneberger Theerofen, 3 M. von L., ver- 
nichtet wurden. Im 17. Jahrh. war die Stadt ftark befeftigt. Im Kreiſe L., der auf 22,51 
DM. 78118 €. zählt, liegen die königl. Eifenhütten zu Vietz mit 106, zu Zanzthal mit 43, 
und Zanzhaufen mit 394 E. 

Sanbihnftamalerei ift der Ausdruck einer Seelenſtimmung durch die Darftellung der vege⸗ 
tirenden und unorganifchen Natur zu einem geſchloſſenen Bilde. Sie vertritt daher in den 
Sefammtäußerungen der malerifchen Phantafie das Iyrifche oder mufifalifche Element. Men: 
ſchen⸗ und Thierfiguren dienen nur zur Belebung des Bildes, die fog. Staffage (f. d.), und 
dürfen nicht fo weit ausgedehnt werden, daß fie felbftändiges Intereffe anfprechen. In Bezug 
auf den Stil unterfcheidet man hiftor. oder heroiſche Yandichaft und Stimmungslandfchaft. 
Jene cultivirt vorzugsweife die Schönheit der Finien, betont das Plaftifche und ift nicht gern 
ohne eine Staffage Hiftor, oder mythifchen Inhalts; diefe wirkt mehr durch Licht und Luft und 
Schmelz der Farbe; jene liebt mehr die fitdl., diefe bevorzugt die nördl, Natur. Nach der 
Jahres- und Tageszeit unterfcheidet man Frühlingslandfchaften, Sonmerlandichaften u. ſ. w. 
fowie Abendlandſchaften, Mondſcheinlandſchaften u. f. w. Erdichtet und ordnet die Phantafie frei 
mit Hilfe einiger der Natur entlehnten Rocalftudien, fo fpricht man von Componirten Land— 
ſchaften, deren Gegenfag bie Vedute bildet, welche das in der landſchaftlichen Natur Gegebene 
nur zu einem Bilde abrundet, alfo ſozuſagen ein Landfchaftsporträt gibt. Der griech. Malerei 
war die Landſchaft unbefannt. Statt de8 Berges wurde der Berggott, ftatt der Quelle der 
Duellgott oder eine Nymphe abgebilvet. Erſt bei den Römern tritt ein leifer Anlauf zur 2, ein, 
jene Heinen Anfichten von Gebäuden mit Umgebung, welche unter fo mannichfaltigen andern 
Gegenftänden die Wände belebten. Die röm. Kunftrichter tadeln dies. In dem romantiſchen 
Geiſte des Mittelalters dagegen lag eine Sehnſucht und Liebe zur Natur, welche früher oder 
fpäter auch in der Kunſt zum Durchbruch; kommen mußte. Zuerft fand ſich die Landichaft an 
Stelle des Goldgrundes in der biblifchen Hiftorie ein. Diefen großen Schritt in die Realität 
thaten die Brüder van Eyd in Flandern. Ihnen folgte die eigene, bald auch die rhein. und 
oberdeutſche Schule, mur daß in den Werken der letztern der Goldgrund ftatt der Luft fich noch 
lange itber den Bergen und Dächern zu halten fuchte. Schon zu Anfang des 16. Jahrh. war 
diefe landſchaftliche Kunft in der Schule von Brabant fo ausgebildet, daß Joach. Patenier und 
Herri de Bles fie abgejonbert, ohne weſentlichen epiichen Vordergrund, zu behandeln wagten. 
In Italien beginnt der Landfchaftliche Hintergrund in den Schulen von Venedig und Florenz 
GBenozzo Gozzoli), in erfterer vielleicht nicht ohme Einwirkung von Flandern her. Zur freierer 
Anmut gereift erfcheint der Hintergrumd zuerft bei Giob. Bellini und Leonardo da Binci. Der 


Landſchaftsmalerei 223 


erſte, der die Landſchaft als etwas Weſentliches behandelte, war Tizian. Der ſtärkſte Anſtoß zur 
eigentlichen Ausbildung der L. aber ging von den Niederlanden aus, wo zu Ende des 16. Jahrh. 
Peter Breughel und ſeine Söhne zuerſt das bunte Allerlei der frühern Landſchaft verließen und 
dafür die Grundzüge einer landſchaftlichen Compoſition ſchufen. Auch findet ſich bei ihnen zuerſt 
eine Ahnung des Baumſchlags, der von den Brüdern van Eyck zwar ſchon in bedeutender Aus— 
bildung angewendet, ſpäter aber wieder völlig vernadhläffigt worden war. In ähnlicher Weife 
arbeiteten auch die übrigen brabant. Landſchaftsmaler Roland Savery, D. Bindebooms, Aegid. 
Hondekoeter, Jodocus de Momper. Gleichzeitig aber hatte fi in Rom eine Schule deutſcher 
und franz. Künſtler gebildet, durch welche die 2. zu höchfter Vollkommenheit gedeihen follte. 
Angeregt von Amibale Caracci, ſchufen Paul Bril (geft. 1626) und Adam Elzheimer (geft. 
1620) Yandfchaften, in welchen, wie bei jenem mehr das Element der Form, die bedeutfame 
Compofition vorwog. Bis zu einer Wilfenfchaft der landſchaftlichen Maffen und Linien bil- 
deten Nic. Bouffin (geft. 1665) und fein Schwager und Schüler, Kasp. Dughet, genannt Pouſ⸗ 
fin, dieſes Princip weiter. Den höchſten Reiz der Farbe und Beleuchtung fügte Claude Lorrain 
(geit. 1682) hinzu. Gegenüber diefer fog. claffischen 2. fteht etwas vereinzelt der bilftersnatu- 
raliſtiſche Salvator Roſa, in anderm Sinne die niederländifche 2. des 17. Jahrh. Zwar er⸗ 
ſcheinen 9. Swanevelt, Joh. Both, Ad. Pynader und H. Saftleeven noch mehr oder weniger 
von der Schule Bouffin’8 oder der fog. Römischen Schule abhängig; andere dagegen, zumal 
Holländer, treten derjelben mit einer nicht minder berechtigten, jchlicht-naturaliftiichen, aber 
durch das Mitleben der Natur gewaltigen und oft hochpoetiſchen Auffaflung entgegen. U. van 
der Neer, A. Waterloo und im höchſten Sinne Jak. Ruysdael (geft. 1681) repräfentiren dieſe 
Richtung, welcher aud) A. van Everdingen beizuzählen ıft. Im 18. Jahrh., bei der Wieder: 
geburt der Kunſt, erhob fich zuerft in Deutſchland die L. in theils naturaliftifcher, auf die Ve— 
dute gerichteter (Weitſch, Hadert und Kobell), teils in mehr idealifirender, die hiſtor. Landſchaft 
pflegender Richtung (Joſ. Koch und Schule: Reinhart, Ahoden, Steinfopf u. a.). Der Claf- 
fifer der Franzoſen, der David auf dem Gebiete des Landfchaftlichen, ift Balenciennes; er lehnte 
fi) in ftrengem Stil an Claude und Pouſſin. Faſt alle Landſchafter der Napoleon’schen Zeit 
waren feine Schüler. Der entfprechende Meifter bei den Engländern ift R. Wiljon, deffen Nach— 
ahmung Claude's noch ftricter erfcheint. 

Der romantifche Gegenfchlag wurde von Friedrich, einem Pommer von Geburt, in Dresden 
wirkend, eingeleitet. Ein fehr origineller Künſtler, machte diefer die Natur zur Trägerin ahnungs» 
und wehmuthsvoller Empfindungen und legte, bei allem Fleiß und treuer Nachbildung des ein- 
zelnen, das icht auf den Ausdrud. Seiner Richtung folgte Lefſing, welcher der bitffelborfer 
Landſchaftsſchule voranging, die eine bedeutende Herrichaft erreichte. Einer ihrer Hauptreprä> 
jentanten war Schirmer, der das Gebiet der jog. biblifchen Landſchaften erfand und cultivirte, 
Schulten, die beiden Achenbach, Scheuren, Scheine, Michelis, Weber u. a. find als Bertreter 
der diiffeldorfer Yandichaftsfchule zu nennen. Ein Wechfelverhältniß bildete fich zu Norwegen, 
defien Natur von düffeldorfer Künftlern aufgefucht wurde, und das feine Künftler nad) Düſſel— 
dorf fandte. Unter den legtern fteht Hans Gude obenan. Im der münchner Schule war Rott- 
mann der erfte. Er componirte in großartigem hiftor. Stil und fchilderte Griechenland in 
Fresken und enfauftifchen Gemälden. Nach ihm zeichneten ſich in der Stillandfchaft aus Charles 
Roß, Fries, Albert Zimmermam. Zu den Stimmungslandidaftern gehören Etzdorf, Schleid), 
Heinlein, Dar Zimmermann (im Baumfchlag ausgezeichnet), Zwengauer mit Morgen= und 
Abenddämmerungen, Haushofer und viele andere, Löffler ſchilderte den Orient. Bei den Yand- 
ihaftern Berlins ift von feinem Zuſammenhalt zu einer Schule zu reden; alle Darftellungs- 
weifen gehen nebeneinander. Die Bejtrebungen find Hier befonders aufs Kennenlernen der ganzen 
Erde gerichtet, und e8 werden Nähe und Ferne ausgebeutet. Blechen componirte gern mit Staf- 
fage aus deutfcher Urzeit; 3. W. Schirmer ftellte vorzugsweife ital. Sommerlandfchaften dar; 
Pape ift ausgezeichnet in Schweizerbildern, und auch Behrendfen in Königsberg gehört zu dem 
bejten Malern der Alpennatur; Hoguet ſchildert die Normandie, L. Spangenberg Griechenland, 
Kiefftahl die nächfte Umgebung oder das bair. Hochland und die Oftfeefüften. Dar Schmidt 
behandelt die engl. Küften, Ed. Hildebrandt die ganze Erde vom Norb- bis zum Sitdpol, zu 
Waſſer und zu Lande, Drient und Occident. In Weimar wirkte ald Vertreter der Stillandſchaft 
der geniale Preller mit feinen Odyfleelandichaften, während Graf von Kalkreuth, welcher Ge- 
birgslandfchaften bei ftiller Luft — darſtellt, mehr der Stimmungslandſchaft angehört, 
von Schlicht aber den Wald vorzieht. Die neuere franz. Schule iſt überwiegend naturaliſtiſch. 
Doc hat fie in Paul Flandrin, Cabat, Aligny, Corot auch Vertreter der idealen Stilland- 
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ſchaft. Unter den Naturaliſten gelten Th. Rouſſeau, Francais, Buſſon, Dupre, Daubigny für 
die hervorragendften. In Genf gründeten Calame und Diday eine Schule. England beſaß in 
Turner das vieljeitigfte Landichaftsgenie, das von der urfprünglichen entjchtedenen Anlehnung 
an Claude (die Engländer ftellen ihn gern über. diefen) durch alle Darftellungsgebiete und Bor- 
tragsarten hindurch bis zur Anftrebung des ſchier Unmöglichen in Bezug auf Farbenmufif vor— 
drang. Conftable dagegen ift ein treuer Schilderer der engl. feuchten Feld- und Waldnatur, 
Bonnigton verfuchte ſich an füdl. Schilderungen. Ihre eigentliche Stärke hat die englifche L. in der 
Aquarellmalerei (f. d.). Die Niederländer find immer Naturaliften geblieben. Unter den Belgiern 
find Clay, Kindermann, Quinaux, Robbe hervorzuheben; bei den Holländern fteht Koelkoek voran. 
Letztere lieben es nod) immer, ſich zu Specialiften auszubilden, wie Schotel, Shelfhout (Ma- 
rine), van Haanen und Koekloek der Jüngere (Schnee), Berveer (Mondichein) u. ſ. w. Unter 
den Dänen nimmt Dahl die erfte Stelle ein. Nächft ihm find Stovgaard, Sörenfen, Rump zu 
nennen. Außer den dahin einfchlagenden Partien in den Handbüchern der Aeſthetik vgl. Carus, 
«Neun Briefe iiber die 2.» (Lpz. 1831); Schnaafe, «Niederländ. Briefe» (Stuttg. 1835). 

Landſeer (Sir Edwin), einer der herborragendften und vielfeitigften Maler Englands, wurde 
1802 als der Sohn des Kupferftchers John L. (geb. 1769, geft. 29. Febr. 1852) zu London 
geboren und verdankt feine fünftlerifche Ausbildung größtentheild dem eigenen Studium ber 
Natur und der ältern Meifter, unter denen, was die Thierwelt anbetrifft, Weenir fein Borbild 
war. Seine Vieljeitigkeit, die er in ununterbrochenen Fortichritten allmählich entwidelte, hat er 
im Genre, in Landſchaften, Porträts, Blumen, Früchten und Stilleben, am glänzendften aber 
in der Thiermalerei bewiefen. Er zeigt in feinen Darftellungen viel poetifches Gefühl und Fein- 
heit der Beobachtung und befigt eine große mechan. Gewandtheit im Gebrauch der Mittel. 
Dabei ift er national in feinen Ideen und Anfchauungen wie im Humor. Zu ben bedeutenditen 
und befannteften feiner Bilder, deren Zahl außerordentlich groß ift, gehören: Low and high 
life (1831); Highland game und das Innere des Haufes eines Hochländers, zwei meifterhafte 
Gabinetsjtitde; Comical dogs (1836); die Rückkehr von der Faltenjagd (1837); die Kinder des 
Herzogs von Sutherland mit Hunden ımd Hirfchen und das Porträt der Lady Fitzharris mit 
ihrem Schoshunde, zwei Bilder von großem Liebreiz. Das Gemälde: die geſpießte Fifchotter 
mit Graf Aberdeen’s Diterhunden, Löft die Aufgabe, nicht weniger als 27 Hunde derfelben Kaffe, 
durchaus verfchieden in Phyfiognomie, Ausdrud, Stellung und Bewegung, zu porträtiren. Biel 
Aufſehen erregte: Laying down the law, worin 2. in der Figur eines Pudels einen ehemaligen 
Lordfanzler porträtirte und mehrere andere feiner Hunde umhergruppirte. Auf der Ausftellung 
von 1845 ſah man von 2. bie Königin Victoria und ihre Kinder und die Wachtelhunde Karl's L. 
Im Yahr darauf vollendete er mit Eaftlafe (f. d.), Stanfield u. a. die Frescobilder in Bucking⸗ 
ham: Houfe, welche Darftellungen aus engl. Dichten, befonders aus Milton, enthalten. Noch 
find zu erwähnen: Refreshment, ein Schimmel, der getränft und gefüttert wird; der verwundete 
Schleichhändler; The first lesson (1847), ein Hund, der eine nod) lebende Ratte zwifchen den 
Pfoten Hält, während feine Zungen ihm ftaunend und lernbegierig zufehen; von neuem Ar: 
beiten: Deer-stalking (1858), die Fluth in den Hochlanden (1860) und die bezähmte Wider- 
jpenftige (1861). 2.8 Bilder find vielfach gejtochen und radirt worden, zum Theil von ihm 
felbjt, 3.8. ein 1851 erfcjienenes Heft von 17 Blättern mit allerlei Thieren. Seit 1831 ift er 
Mitglied der Iondoner, feit 1846 Mitglied der briiffeler Atademie der Künfte, feit 1850 Ritter. 
Nach dem Tode Eaftlate's ward er im Jan. 1866 zum Präfidenten der londoner Afademie er— 
wählt, welche Witrde er jedoch ablehnte. — Charles L., fein älterer Bruder, geb. 1799, hat 
fic) ebenfalls durch einige bemerfenswerthe Gemälde befannt gemacht. Seine Plitnderung von 
Baſing-Houſe ift von Murray geftochen. In einem im großen Dimenfionen ausgeführten Bilde 
von der Arche Noah (1844) eiferte er mit Erfolg feinem berühmten Bruder nad). 

Laudshut, Hauptftadt des bair. Kreifes Niederbaiern, an der ar und von diefer theilweiſe 
durchſchnitten, Liegt maleriſch in einem breiten Thale und macht mit feinen ſchönen Kirchen, 
breiten Straßen und durch feine folide alterthümliche Bauart einen fehr günftigen Eindruck 
Die drei Hauptlichen, St.-Martin (um 1450 erbaut), St.-Jodocus (1338 begonnen) und die 
Heilige-Geiſt- oder Spitalfirche (1407 begonnen), find alle drei goth. Hallenficchen (mit drei 
gleihhohen Schiffen) und Mufter für den Baditeinbau, Die Kirche St.-Martin hat einen 
kühnen, 454 3. hohen Thurm (einen der höchſten Deutjchlands), eine alte, neuerdings reftaurirte 
Kanzel aus Stein und in den 70 F. hohen Fenftern des Presbyteriums herrliche Glasmalereien 
von Scheerer. Der alte Hochaltar von Stein, ein Prachtwerk ſpätgoth. Sculptur, ift in jüngfter 
Zeit von Puille, einem Schüler Schwanthaler's, vejtaurirt worden. Die Kirche St.-Iodocus 
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befist vorzügliche Altäre von Sidinger, Eberhardt und Schuler fowie eine neue goth. Kanzel 
von leßterm. Die Pfarrkirche St.- Nikola und. die Kloſterkirche Loretto find mit neuen Altären 
nad) den Entwürfen von Paul Weiß geſchmückt. Außerdem zeichnen fi) ald Bauwerke aus: 
das große, gutreftaurirte Rathhaus, das Yandfchaftsgebäude mit alten Frescomalereien und die 
große neue Gavaleriefaferne. Die königl. Refidenz in der Aitftadt wurde von Herzog Ludwig 
1536—43 aufgeführt. Die Stadt hat drei fath. und eine prot. Pfarreien, zwei Frauenklöfter 
mit Penfionaten und ein Franciscanerflofter. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen ein 
Gymnaſium mit Yateinjchule, eine Gewerbe- und Aderbaufchule und eine Handelslehranftalt 
(Privatunternehmen). Außer der Kreisregierung haben in L. ein Bezirks- und Handelsgericht, ein 
Stabtgericht, ein Yandgeridht, ein Bezirfsamt und andere Behörden ihren Sig. Die Zahl der Be- 
wohner beträgt (1864) 12873. Induſtrie und Handel find nicht unbedeutend. Außer mehrern an- 
dern Fabrilen befigt die Stadt zahlreiche Brauereien. Nächſt Miinchen ift 2. die größte Schranne 
in Süddeutſchland und treibt jehr lebhaften Handel mit Getreide, Yandesproducten und den Er- 
zengniffen des ftäbtifchen Gewerbfleißes, der durch die befuchten Mefjen (Dulte), die Eifenbahn 
md die flößbare Iſar gefördert wird. Dicht bei der Stadt liegt der ftädtifche Hofgarten, ein 
ausgedehnter Park mit überraſchend ſchönen Fernfichten auf die Stadt, das bair. Hochgebirge 
und den Bairifchen Wald. Ueber der Stadt ragt die wohlerhaltene Burg Trausnig empor, welche 
ihöne Dlalereien und Holzarbeiten enthält und früher Reſidenz der Herzoge von Niederbaiern 
war. Die Schloßfapelle aus dem 13. Jahrh. ift für Archäologen befonders bemerfenswerth. Auf 
der Burg wurde 1252 Konradin, der legte Hohenftaufe, geboren. Die 1800 von Ingolftadt nad) 
2. überfiedelte Univerfität wurde 1826 nad; München verlegt. Bgl. Staudenraus, «Chronik der 
Stadt 2.» (3 Bde., Yandsh. 1832) und «Befchreibung der Stadt %.» (Yandsh. 1835). 
Landshut oder Landeshut, eine Kreisftadt des Regierungsbezirks Liegnitz in der preuß. 
Provinz Schlefien, am Bober, der hier den Ziederbad) aufnimmt, in einem ſchönen, iiber 1200 F. 
hohen Thale am Fuße des Yandshuter Kamms gelegen, mit 4948 E., welche Flachsſpinnerei, 
Weberei, Bleicherei und einen beträchtlichen Handel mit Yeinwand treiben, verdankt ihren Ur- 
fprung einem ſchon 1249 vorhandenen Fleden, zu deffen Schuge gegen Böhmen Herzog Bolfo J. 
auf dem nahen Buchberge 1286 eine Burg, «des Landes Hut» genannt, erbauen ließ. 1292 
jchon erhielt der Ort Stadtrecht und 1296 Mauern, die erft in neuerer Zeit abgetragen worden 
find. Im Dreißigjährigen Kriege (1629) hauften hier die Yichtenftein’schen Dragoner, weldye die 
Einwohner zwangen, den Proteftantismus abzufchtwören, zu welchem diefe jedoch 1632 meiften- 
theils zurüdfehrten. Die luth. Dreifaltigkeitsfirche, auf einem Berge dicht bei der Stadt jehr 
zmalerisc gelegen und 1711—20 erbaut, tft eine der ſechs Onadenfirchen, welche Kaiſer Joſeph L. 
den fchlef. Proteftanten zu errichten geftattete. 2. wurde, nächft dem Gefechte im zweiten Schleſi— 
jchen Kriege, 23. Mat 1745, wo Winterfeld 7000 Defterreicher unter Nadasdy mit nur halb 
jo viel Preußen ſchlug, im Siebenjührigen Kriege durch die zwei Gefechte vom 24. Aug. und 
15. Dec. 1757, beſonders durch den Ueberfall 23. Junt 1760 denfwirdig, in weldyem Youdon 
den größten Theil des preuf. Heeres unter Fouqué (f. d.) aufrieb und diefen jelbjt gefangen 
nahın. — Der Kreis L. zählte 1864 auf 7,39 O.-M. 43001 E., und zwar 32868 auf dem 
platten Lande, die übrigen in den drei Städten L., Piebau (3104) und Schömberg (2081). In 
der Nähe der Kreisftadt liegen die Dörfer Rohnau mit bedeutender Bitriolhütte und Blau— 
farbenwerf, und Grüfjau mit dem Schlefifchen Escorial, einer ehemals reichen, gefürſteten, 
GCiftercienferabtei, welche 1242 geftiftet und 1810 fäcularifirt wurde. Sie beſaß 2 Städte und 
40 Dörfer. In der prächtigen Kirche befinden fich die Gruft der Herzoge von Schweidnig, die 
größte und ſchönſte Orgel Schlefiens mit 2606 zum Theil filbernen Pfeifen und mit ſchönen 
Gemälden von Willmann, dem ſchleſ. Rafael. Vgl. Perſchke, «Befchreibung und Geſchichte der 
Stadt %.» (Brest. 1829). u 
Landsknecht hie zu Ende des 15. und während des 16. Jahrh. in Deutſchland ein im 
Fußvolk dienender Kriegsmann. Kaifer Marimilian I. kam bei der Mangelhaftigfeit der Kriegs— 
verfaffung im Reiche, welche längft ftatt des alten Heerbanus und des jpätern Lehnsaufgebots 
zur Söldnerei geführt hatte, auf den Gedanken, ein deutjches Kriegsvolf aufzuftellen, das die vom 
Reich abgefallenen und als Söldner überdem unzuverläffigen Schweizer erjegen fünne. Die 
Behrhaftigkeit deutfcher Nation kam ihm dabei zu ftatten, und fo entftanden die deutjchen L., 
deren Ruhm bald in ganz Europa widerhallte. Graf Eitel Friedrich von Zollern, beſonders aber 
Georg von Frundsberg, den man den Vater der L. genannt hat, ftanden dem Kaifer in dieſem 
Werlke bei, und auch der Adel, der fonft nur zu Roß diente, wurde dafiir gewonnen, als der 
Gonverjationd »Lerilon. Elfte Auflage. IX. 15 
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Kaiſer und viele vornehme Herren gelegentlich ſelbſt, den Spieß auf der Schulter, zu Fuß vor 
den neuen Scharen einherſchritten. Die deutſchen L. ſind das erſte geordnete Fußvolk, und die 
merkwürdigen Einrichtungen ihres Gemeinweſens bilden die Grundlage aller ſpätern Orgaui— 
fationen. Bei ausbrechendem Kriege gab der Kriegsherr einem bewährten Kriegsmann, adelich 
ober bitrgerlich, einen Beftallungsbrief als Feldoberft oder Kardinal (befonderer Befehlshaber, 
im Gegenfat des allgemeinen: General) nebft einem Patent, ein Regiment 2. aufzurichten, dazu 
den Artifelbrief, auf welchen fie anzunehmen waren. Der Sold und die Zahl der Fähnlein wur— 
den beftimmt. Der Oberft beftellte nun ihm befannte Krieger als feine Hauptleute und machte 
die Werbung im Lande bekannt. Der Zulauf war immer fehr groß. Waffen (Spieß, Schwert, 
Bruftftiid und Blechhaube) mufte jeder mitbringen; die Form war gleichgültig, die Kleidung 

anz beliebig. Die Angenommenen erhielten Handgeld und ftellten ſich auf einen beſtimmten 

ag zur Muſterung, wo fie einzeln durch eine Pforte, von Spießen gebaut, einem fürftl. Mufter- 
herrn vorgeführt wurden. Die Gefammtheit hieß dann der Hauf oder die Gemeine (davon Ge— 
meiner). Der Oberft ließ nım einen Ring jchließen, den Artilelbrief verlefen, den Eid vom 
Schultheißen abnehmen und ernannte dann feinen Stellvertreter (Locotenenten), den Proviant- 
und Quartiermeifter, den Profos und fir jedes Fähnlein den Feldweibel und den Fähnrich, 
welchem legtern er die Fahne mit feierlicher Ermahmumg übergab. Dann zogen die einzelnen 
Fähnlein auseinander und organifirten fi) felbft. Der Hauptmann ernannte feinen Locotenenten 
(f. Lieutenant) und ftellte den Schreiber, Kaplan und Feldſcheer vor; die 2. wählten zwei Ge— 
meinweibel (ihre Vertreter in allgemeinen Angelegenheiten, auch Ambofaten, ambassadores ge= 
nannt), den Führer und den Fourier, und theilten fich jelbft in Rotten zu zehn Spießen ein, jede 
unter einem Rottmeifter (jetzt Unteroffizier). Ein Fähnlein beftand aus 400 Knechten, 10 — 
16 Fähnlen bildeten ein Regiment. Die Hauptwaffe der %. war der Spieß; gegen Ende des 
16. Jahrh. war aber ſchon die Hälfte mit Feuergewehren bewaffnet. Auf dem Marſch wälzte fich 
der Haufe regellos fort; zuweilen marſchirte er aber aud) nad) Trommelſchlag, wozu Trommel⸗ 
reime gefungen wurden. Zum Gefecht zog ein « verlorener Hauf», aus den Läufern gebildet, 
voran, diefem folgte der « helle Hauf» im gevierter, faft quabratifcher Ordnung mit ungerader 
Kottenzahl, welche Glück bringen follte. Bor der Schlacht nieten fie zum Gebete nieder; dann 
warfen fie nad) uralter Sitte Staub hinter fi) und gingen entweder zum Angriff mit gefällten 
Spießen, alle Hauptleute bei großer Gefahr im erfterr Gliede, oder bildeten, angegriffen, einen 
«sgel», Fronte nad) allen Seiten. Eigenthümlich war auch ihre Kechtspflege, Um einen Uebel- 
thäter zu richten, fam die Gemeine an einem uniichternen Morgen» zufaumen. Der Profoß 
erhob die Anklage, dem Verbrecher wurde ein Fürfprecher beftellt und, wenn die Sache erhärtet, 
von 41 Knechten, dreimal gewählt, das Urtheil gejprochen. Yautete es auf Tod, fo wurde eine 
Gaſſe gebildet, in deren gefällte Spieße der Verurtheilte fich ftürzen mußte. So groß der Kriegs- 
ruhm der L., fo übel berufen waren fie fonft wegen ihrer Zügellofigkeit, befonders im Trinfen 
und Spielen. Das bekannte Hazardipiel 2. oder Lansquenet rührt von ihnen her. Ein ge 
waltiger Troß folgte ihren Zügen; über das Weibsvolf und die Buben war ein Hurenweibel 
gejegt, der mit feinem Lieutenant und Fähnrich nebſt Stodmeifter, Steckenknechten und Scharf- 
richter unter dem Profos ftand. In folcher Kriegsverfaſſung dienten fie auch im Auslande, zu= 
weilen fogar gegen das Reichsoberhaupt, wie die Schwarzen Fahnen um franz. Solde, welche 
dafür von den Deutfchen bei Pavia 1525 ohne Gnade niedergemacht wurden. Im 17. Jahrh. 
verlor fid) der Name, weil die Banden des Dreißigjährigen Kriegs nicht mehr blos aus aKnech— 
ten des Landes», jondern aus Volk aller Nationen beftanden. Vgl. Barthold, «Georg von 
Frundsberg oder das deutſche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation» (Hamb. 1833); 
Leitner, «Das Kriegsweſen des Heiligen Römifchen Reichs deutjcher Nation unter Marimi- 
lian J. und Karl V.» (Lpz. 1859). 

Landskrona, Stapelftadt und Feftung in dem ſchwed. Fin Malmö, am Sund, mit einem 
tiefen Hafen, dem beften von Schonen, zählt 6598 E. und hat Schiffswerfte, mehrere Fabriken 
in Feder, Zuder u. ſ. w. ſowie nicht unanfehnlichen Handel. Die Citadelle fteht auf der Injel 
Gräen; 1 M. davon liegt im Sunde die waldlofe, bis 1658 zu Dünemarf gehörige Infel Hven 
oder däniſch Hween, berühmt als Aufenthalt des Ajtronomen Tycho de Brahe, von deſſen 
Schloß Uranienborg nnd Obfervatorium Stierneborg aber feine Spur mehr zu fehen ift. Am 
14. Juli 1677 erlitten bei 2. die Dänen eine vollftändige Niederlage durch die Schweden, denen 
hierauf die Stadt abgetreten werden mußte. 

Landsmannfchaften, aud; Corps, nennt man gewiffe Verbindungen unter den Studenten. 
Schon in den früheften Zeiten thaten ſich die Graduirten und die Studirenden auf den deutjchen 


Randftände 227 


Univerfitäten nad) landsmannſchaftlichen Beziehungen, in fog. Nationen, zuſammen. Diefe 
Art von Verbindungen hat unter wechjelnden Formen und Benennungen fortgedauert bis auf 
die heutige Zeit, wiewol der eigentlich landsmannſchaftliche Charakter größtentheils verloren 
gegangen und an feine Stelle die Bereinigung nad) blos perfünlicyer Wahlverwandticdhaft oder 
Belanntſchaft getreten ift. Hauptzwed derjelben war und ift Gemeinfamfeit nicht blos des ge- 
felligen, fondern des ganzen Lebens ihrer Mitglieder während der Univerfitätszeit (mit Ausſchluß 
jedoch des wiſſenſchaftlichen, welches die L. nnberüdfichtigt lafien), in ftrenger Beobachtung ges 
wiſſer Herfümmlicher Regeln, des fog. Comment (befonders in Betreff des Ehrenpunktes, des 
Duclis), und unter jelbftgewählten Obern, welche vorzüglid; mit Handhabung diejes Com— 
ments betraut find (die Chargirten, Senior, Subfenior u. j. w.). Die Mitglieder der Lande- 
mannſchaft theilen ſich in ordentliche (Corpsburjchen) und außerordentliche (Henoncen). 

Zetstere haben bei Regelung der Corpsangelegenheiten und bei den Wahlen kein Stimmredit. 

Gewöhnlich ftehen die verfchiedenen L. einer Univerfität in einem regelmäßigen Verkehr mitein- 

ander durdy den Seniorenconvent; außerdem bejteht häufig eine Art von Cartel zwifchen 
einzelnen, beſonders den gleichnamigen L. verjchiedener Univerfitäten. Ganz abweichend von den 
L. ja zum größten Theil ihnen geradewegs entgegengefett nad) Zwed und Einrichtung find die 
burfchenfchaftlichen Verbindungen (f. Burſchenſchaft), wogegen die in der zweiten Hälfte, des 
vorigen Yahrhunderts auf vielen Umiverfitäten vprübergehend entjtandenen ſog. «Drden» (meift 
Nachahmungen der damals beliebten Geheimorden der Erwachjenen) im mejentlichen dafjelbe, 
uur unter etwas andern Formen bezwedten. Vgl. Haupt, ad. und Burfhenichaften» (Lpz. 1820). 
Landſtände. Das ältefte Recht aller german. Stämme gründet das Berhältnig, in weldyem 

die Mitglieder der Bolfsgemeinden zueinander jtehen, nicht auf die Beziehung zu einem Herrn, 
fondern auf die freie Genoſſenſchaft unter einem Führer. Daher die März-, naher Maiverfanm- 
kung bei den Franken, die Witenagemöte und die Micelgemote der Angelfachfen und ähnliche Ein- 

richtungen bei andern deutfchen Völkern. Was in Anfehung des Ganzen ftattfand, wiederholte ſich 

in jeder Unterabtheilung auf den Gerichtstagen der Gemeinden und auf den größern Kreistagen 
der Grafen und der Reichs, Land- und Stiftsvögte. Alles, was ein allgemeines Interefje hatte, 
oder für die Zukunft erweislid) feftftehen ſollte, konnte nur auf diefen Kreis-, Land- und Reichs— 
tagen vorgenommen werden, auf welchen alle zu erjcheinen beredjtigt und verpflichtet waren, die 
als Mitglieder der handelnden Gemeinde, nicht als Gehorchende derjelben oder ihrer Mitglieder 
zu betrachten waren. Aus welchen Klafjen aber diefe Gemeinde zufanımengefegt fein follte, mußte 
nad) der Lage der Dinge fehr verjchieden fein. Die Städte machten meift Bezirke für ſich aus 
und hielten ihre Gerichtstage in ihren Mauern; auf den Landtagen der Fürften erjchienen die 
Grafen, die fürftl. Vaſallen und Dienftleute und unter ihnen auch die Bürger, welche ritterliche 
Lehen befaßen, fowie die Burgmannen durch ihre Vorfteher, die Burggrafen, Burgvögte und 
Birgermeifter. Es ift ein großer Irrthum, wenn man die mannichfaltigen Formen, unter 
welchen dieſes Grundprincip der Verfaffung in den verfchiebenen Gegenden und Bezirken Deutjch- 
{ande eine beftimmte Geftaltung gewann, auf eine einzige ausſchließende zurüdbringen, wenn 
man Weftfalen und Thüringen oder Sachjen und Schwaben nad) Einer Regel behandeln will, 
Daß aber diefes Grundprincip ſtets lebendig blieb, ergibt ſich auch aus dem Reichsſchluſſe von 

1231, dem zufolge die Fürſten und Yandesherren (principes oder domini terrae) feine neuen 
Rechte und Einrichtungen machen follten, wenn nicht die Yandgemeinde (meliores et majores 
terrae) ihre Zuftimmung gebe. Bon da bis zur Bildung der neuern deutjchen L. war aber 
wieder ein bedeutender Schritt, der nicht allenthalben auf ganz gleiche Weife erfolgt ıft. Die 
verfchiedenen Gemeinden, die Ritterſchaft, die Dienftmannfchaften, Städte, freien Bauergemeinden 
und dann wieder die Heinern Gemeinden der Grafen, Klöfter, Herrfchaften im Verhältniß zu den 
Landgemeinden der Fürften und Biſchöfe mußten fich erft in ein Ganzes vereinigen, che fie ge- 
meinjchaftliche und für alle Bewohner eines Bezirks verbindliche Beſchlüſſe fafien konuten. Da 
dies die Folge ſehr verfchiedenartiger VBeranlafjungen war, fo geſchah es auch zu verſchiedenen 
Zeiten und auf abweichende Weife, und hier und da erhielten fic) die Abjonderungen der Reichs— 
rädte, der Ritierſchaft und der unmittelbaren Stifter jelbft bis fat zur Auflöfung des Deutſchen 
Reiche. Das 14. Jahrh., in manchen Gegenden vielleicht ſchon das 13., machte den Anfang 
zu der neuern landſtändiſchen Verfaſſung; das 16. Jahr). gab ihr die Vollendung. Nach den 
Berhältniffen des Landes bildete ſich die Zufammenfegung der L. aus Prälaten, Grafen und 
Herren, Ritterfchaft und Städten, je nachdem im Lande diefe Stände vorhanden waren oder 
fehlten. So hatte Würtemberg feine Orafen und feinen Adel. Die Zürften waren ſehr oft gegen 
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die Stiftung landſchaftlicher Corporationen, mußten fie aber meiftend gewähren, um aufer- 
ordentliche Unterftübungen an Geld und Mannfcaft zu erlangen. Auch die Rechte diefer Stände 
waren verjchteden, je nachdem die Fürften ihrer bedurften oder mächtig genug waren, ihrer zu 
entbehren. Eigentlichen Antheil an der Gefeggebung hatten fie faft nirgends, wol aber das 
Recht der Befchwerde über VBerwaltungsmisbräuche und der Borfcjläge zu neuen Gejegen, welche 
fie bei Eröffnung eines Landtags dem Pandesherrn in einer eigenen Schrift, dem «Libellus 
gravaminum et desideriorum», vorzulegen pflegten, und vorzüglich das Recht der Steuer- 
bewilligung. Ein Verſuch, ihnen diefe durd) ein Reichsgeſetz zu nehmen, wurde 1671 durd) die 
Weisheit Kaiſer Yeopold’8 I. vereitelt. In den meiften Yändern hatten fie aud) die eigene Ver— 
waltung der von ihnen bewilligten Steuern, jedod unter Aufſicht des Landesherrn. Seit dem 
17. Jahrh. famen die L. mehr und mehr in Verfall, theild durch die veränderte Kriegs- und 
Steuerverfaffung, welche die Fürften unabhängiger ftellte, theils durch Spaltungen unter den 
Ständen jelbft und befonders durch das egoiftifche Verhalten des Adels. Nur in einzelnen Län- 
dern, wie in Sachſen, Medlenburg und Würtemberg, behaupteten fie ihre alte Bedeutung. 
Infolge der Ereigniffe, weldye aus der Franzöſiſchen Revolution von 1789 hervorgingen, fingen 
fie hier und da an, ſich wieder energifcher zu regen. Dagegen verfchwanden fie in vielen Staaten, 
wo fie dem Namen nad) nod) beftanden hatten, vollends mit deren Souveränetätserflärung nad) 
Auflöfung des Reichs. Die durch Art. 13 der Bundesverfafjung von 1814 verheißenen und nad) 
und nad) in den verjchiedenen deutjchen Staaten eingeführten nenen landſtändiſchen Berfafjungen 
find von jenen ältern, aus privilegirten Notabeln beftehenden Körperjchaften weſentlich verjchieden 
und fallen vielmehr unter den Begriff des Repräſentativſyſtems (j. d.) und der Volksvertretung. 
Bol. Unger, «Geſchichte der deutjchen L.» (2 Bde., Hannov. 1844 — 45); Wilda in Weiste's 
«Kechtslerifon» (Bd. 6, Lpz. 1842); Campe, «Die Lehre von den 2.» (2. Aufl., Lemgo 1864). 

Landſturm heißt das allgemeine Aufgebot aller waffenfähigen Männer zur Vertheidigung 
gegen feindlichen Einfall. Eine fürmliche Organijation defjelben ift in feiner Wehrverfaffung 
vorgeſehen, wenn der L. auch in Staaten, wo die allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung 
befteht, wie in Preußen, als ein Glied der Baterlandsvertheidigung bezeichnet ift. Hier gehören 
die Jünglinge vom 17. bis 20. und die aus der Pandwehr jcheidenden Männer vom 40. bis 
60. 3. zum. Waffen bringt dazu jeder mit, wie er fann, eine Formation wird meift nad) den 
Heimatöbezirfen ftattfinden. In Preußen darf der 2, nur auf befondern Befehl des Königs aufs 
geboten werden. Während des Befreiungskriegs ift er namentlich in der Marf einigemal auf- 
getreten, ohne wefentlid, zum Gefecht zu fommen. Immer bleibt der Aufruf des L. ein letztes 
gefährliches Mittel, das zu einem Verzweiflungs- und Bernichtungsfampfe führt, da der Feind 
die mit der Sturmglode zufanmengerufenen Einwohner nicht als Soldaten anſieht und keinen 
Kriegsgebrauch gegen fie achten, ebenfo wenig in dem aufgebotenen Bezirk Schonung üben wird. 

Yandvogteien hießen im ehemaligen Deutjchen Reiche die dem Kaifer unmittelbar unter 
gebenen Diftricte, welche nicht den Umfang und die Bedeutung von Grafjchaften hatten. Cs 
waren ihnen faiferl. Statthalter oder Landvögte vorgefeßt. Viele diefer 2. gelangten allmäh— 
lich in erblichen Befit, ımd zu Anfang des 17. Yahrh. waren nur noch die Yandvogtei zu Alt- 
dorf, welche in die obere und untere zerfiel, und die zu Hagenau, über 10 elſaſſiſche Städte, 
vorhanden. Yettere fam 1648 an Frankreich. 

Landwehr nennt man den Theil der Wehrkraft eines Staats, der nicht immer unter den 
Waffen gehalten ift, fondern im Frieden feinen bürgerlichen Geſchäften lebt und nur bei aus- 
bredjendem Kriege oder bei Gefahren im Innern zu den Fahnen gerufen wird. Doch bezeichnet 
man auch jede Yandesbewaffnung in Zeiten der Noth damit. In alten german. Zeiten unter- 
ſchied man Heerfahrt und L., erftere für Kriegszüge, legtere zur DBertheidigung des Baterlandes 
beftimmt. Die frühern Landmilizen hatten eine ähnliche Beftimmung, und das Aufgebot der 
Tiroler zu verſchiedenen Zeiten kaun wol als das erfte unter dem Namen 2. bezeichnet werben. 
In Defterreihh ward 1805 eine folche 2. für die übrigen deutjchen Provinzen organifirt und 
1809 förmlich in die Heeresverfafjung zur Bildung vierter und fünfter Bataillone für die In— 
fanterieregimenter im Kriege aufgenommen, 1852 aber wieder aufgehoben. Ruſſiſche L. er- 
ſchien im Kriege von 1812. Am ausgebildetften ift da8 1813 ind Leben gerufene Preußifche 
Landwehrſyſtem. Schon vor 1806 waren Vorſchläge zu ähnlichen Einrichtungen gemacht, 
aber erſt bei Eröffnung des Feldzugs von 1813 wurde die preußische L. zuerft in Oftpreußen 
durch die Stände (Graf Dohna die Seele der That) und dann nad) Scharnhorft’8 Entwurf 
allgemein durch die fönigl. Berordnung vom 17. März errichtet, anfangs wol nur für die eigent= 
liche Yandesvertheidigung und nicht, wie fie jetzt befteht, als ein integrivender Theil der Yeld- 
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armee. Die damals zum Staate gehörigen Provinzen ſtellten 149 Bataillone und 113 Escadrons, 
zuſammen 120500 Mann 2., welche ſich im Kriege mit großer Auszeichnung ſchlugen. Nach 
bem Frieden erhielt die L. ihre feſte Organifation durch die Yandwehrordnung vom 21. Nov. 
1815, weldje nod) 1866 gültig war. Danach befteht die L. aus den Mannſchaften, welche ihre 
Dienftzeit in dem ftehenden Heere und der Referve zuritdgelegt haben, und bildet zwei Aufgebote. 
Das erfte Aufgebot, die Mannjchaften vom 26. bis 32. I. enthaltend, ift beſtimmt, im Kriege 
gleich dem ftehenden Heere verwendet zu werden; im Frieden bis auf Heine Stämme beurlaubt, 
wird es nur zu periodijchen Uebungen zufammenberufen. Das zweite Aufgebot, vom 32. bis 
39. 3., wird nad) Bedürfniß bei ausbrechendem Kriege zum Garnifondienft einberufen und im 
Nothfall zur Berftärkung der Feldarmee verwendet. Der ganze Staat war bis 1866 in 104 
Zandwehrbataillong- Bezirke getheilt und das Erſatzgeſchäft für das Heer mit dem Landwehrſyſtem 
in Berbindung gebracht. Die Bezirts-Commandeure der 2. leiten daffelbe unter Mitwirkung der 
Civilbehörden. Seit 1815 hat die Organifation der L. mehrfache Veränderungen erfahren. 
Anfangs felbftändig, in Regimenter (Infanterie und Wehrreiter verbunden) formirt, wurde fie 
1819 in Brigaden getheilt und jeder Liniendivifion eine Yandwehrbrigade zugewiejen. Nach den 
um langen Frieden, bei aller Trefflichkeit des Syftems, fühlbar gewordenen Mängeln und dei 
Erfahrungen der Mobilmachung von 1850 wurden 1852 die Yandwehrbrigaden aufgelöft und 
ihre Infanterie und Cavalerie getrennt mit der Linie in Verbindung gebracht. Die Yandwehr- 
cavalerie, früher durchweg Lanzenreiter, formirte ſich num der Yinie analog in die vier Keiter- 
gattungen, ihre Kegimenter zu vier Escadrons. Bei der neuern KReorganifation der Armee gingen 
aus den Stammbataillonen der L., durch Reſerven complettirt, die neuen Linienregimenter hervor. 
Die 2. blieb in ihrem Berhältniß, follte aber künftig nicht, wie in der bisherigen Formation, 
bei jeder partiellen Mobilmachung einberufen werden. Dies jollte nur gejchehen, wenn ſich 
ein großer Krieg, der die ganze Wehrkraft des Volls in Anjprud) nimmt (wie 1866), vor: 
bereitet. Der Borzug des preuß. Landwehrſyſtems ift, daß die X. lauter ausgebildete Mannſchaft 
in den kräftigſten Yahren hat, und daß diefes Syftem e8 ermöglicht, bei der allgemeinen Wehr- 
pflicht mit den verhältnigmäßig geringften Koften und möglichfter Schonung aller bürgerlichen 
und nationalöfonomischen Interefjen die größte Kriegsmacht aufzuftellen. 

Laudwirthſchaft, auch Dekonomte, in der weitern Bedeutung, ift das Gewerbe, wel- 
ches die möglichjt werthvolle Benugung des Bodens und die Hervorbringung folder organischer 
Stoffe zum Zwed hat, die ald Nahrung oder auf irgendeine andere Weije dem Menjchen nutzbar 
find. Die L. hat daher zunächft die Hervorbringung der Nußpflanzen zu erzielen und heißt im 
dieſem engern Sinn Landbau. Die Erde kann dabei als die Mafchine angefchen werden, welche 
die Producte fchafft, während die vereinigten Kräfte der Menſchen und Thiere die Motoren find, 
die fie in Bewegung fegen. Außerdem ift aber noch ein Kapital, welches im Berhältnig mit der 
Größe des zu bewirthichaftenden Bodens fteht, dabei ebenjo nothwendig wie bei jeder andern ge— 
werblichen JInternehmung. Um mit Erfolg betrieben zu werden, muß die L., wie jede Induſtrie, 
die Hülfe verfchiedener Wiſſenſchaften in Anſpruch nehmen. Der Botanik verdankt fie die Kennt— 
niß der niglichen und jchädlicyen Pflanzen und deren Lebensbedingungen. Aus der Zoologie 
und Phyfiologie muß fie die Arten der Hausthiere, ihren Körperbau, ihre Lebensweiſe u. ſ. w. 
erlernen ſowie die Mittel, diefelben aufzuziehen und nugbar zu verwenden, ſchädliche Thiere 
dagegen zu vertilgen oder zu beſchränken. Die Mechanik liefert ihr Maſchinen, Geräthe und 
Handwerkszeug, welche die menjchliche Arbeit erleichtern, fie volllommener, ſchneller und wohl— 
feiler machen. Bon der Phyfif erhält fie Rechenſchaft iiber den Einfluß der Naturfräfte, über 
die Eigenfchaften des Bodens, die Principien der Be- und Entwäflerungsfunft, über die bejte 
Eonftruction der Wirthichaftsgebäude u. ſ. w. Endlich geben ihr Chemie und Technologie den 
volltommenften Aufſchluß über die Zufammenfegung des Bodens, über die Art und Weife feiner 
Berbefierung, über die Ernährung der Pflanzen und der Thiere, über den Werth der einzelnen 
Producte als Nahrungsmittel und über die verschiedenen Wege, auf welchen die einzelnen Natur— 
erzeugniffe dem menfchlichen Bedürfniß unterthänig zu machen find. Alle diefe Wiffenjchaften 
find gefonderte und felbftändige; aber es läßt fic) die L. nicht von ihnen abjondern, und fie ift 
fomit in der That die angewandte Naturwifjenichaft. Daher ift fie aud) keineswegs, wie nod) 
fo viele glauben, ein untergeordnetes Gewerbe, welches fid) auf das gerathewohl hin ohne wifjen- 
Ichaftliche Grundlage betreiben ließe. Ber dem heutigen Stande der Cultur genügt nicht ein= 
mal mehr die bloße Erfahrung, um aus dem Schofe der Erde alle die unermeglichen Schäge zu 
fhöpfen, welche darin ruhen. Ohne den Befig pofitiver Kenntniffe ift es für den Laudwirth 
durchaus nicht mehr möglich, einen günftigen Erfolg zu erlangen, und er fteht in diefer Hinſicht 


230 Landwirthſchaft 


jetzt auf völlig gleicher Stufe mit andern Induſtriellen. Sowie der Aufſchwung der Induſtrie 
recht eigentlich erſt von dem Zeitpunkt an beginnt, wo fie die Wiſſenſchaft zu Hilfe rief, ebenſo 
betrat auch die L. nicht eher die Bahn des Fortſchritts, als bis der Landwirth die Nothwendig- 
keit erkannte, feiner hergebrachten Betriebsweife und der empirischen Praxis die fichere und frucht- 
bare Grundlage der wiſſenſchaftlichen Theorie zu geben. Wenn ſich Wifjenfchaft und Kunft im 
befondern nur auf den Anbau von Nutzpflanzen richten, fo begreift man folche Thätigfeit unter 
den Namen Aderbau (f. d.), und diefer umfaßt die gefammte größere und mittlere Boden- 
cultur, welche Geſpannwerkzeuge, vor allen den Pflug, zur Bearbeitung anwendet. In dem 
Heinften Umfange wird der Bodenanbau zur Spatencultur oder zum Gartenbau (ſ. d.) 
und bejchäftigt ſich alsdanı weniger mit der Hervorbringung von Getreide und Futtergewächſen 
als von Gemife und Gewirzpflangen, verrichtet auch feine Arbeiten blos durch die Menſchen— 
hand. Jede diefer beiden großen Abtheilungen bildet wieder ein Gewerbe oder eine Kunft für 
fi) und erheifcht daher ein befonderes Studium. Die eigentliche 2. im engern Sinne zerfällt 
in folgende vier große Abtheilungen: 1) Agronomie, oder die Lehre von den Bedingungen des 
erfolgreichen Wachsſthums der Nußpflanzen, 2) Yeldbau, oder die Amvendung der beffern Ver— 
fahrungsweifen der Agronomie auf die Eultur. Derſelbe begreift: den jpeciellen Anbau der 
Nuspflanzen; die landwirthſchaftliche Verwendung derjelben; die Lehre von den Fruchtfolgen. 
Auch der Wiefenban ift unter diefe Kategorie zu bringen. 3) Die Zucht und Benugung der 
Hausthiere. 4) Die Wirthichaftsfunft, oder die richtige Anwendung aller durch die vorgenannten 
Zweige gelieferten wifjenfchaftlichen und praktiſchen Ergebniffe auf die Bewirthichaftung eines 
Guts. Dieſe Kunſt ift der abminiftrative Theil der L.; denn fie begreift alles, was Bezug hat 
auf die im den Betrieb verwendeten Kapitalien, auf die wirthſchaftlichen Einrichtungen im all» 
gemeinen, auf die Arbeitsverhältniffe bet Menfchen und Thieren, auf das Inventartum. End» 
lic) gehört in ihr Bereich die gefammte ökonomiſche Buchhaltung. 

Die L. ift das ältefte Gewerbe; ihre Ausbildung zur Selbjtändigfeit datirt aber kaum ſeit 
einem Jahrhundert. Hervorgegangen aus dem Nomadenleben der alten Bölfer, war fie bei dem 
Wachsthum der Bevölkerung zuerft Weidewirthfchaft, indem man ein Stüd Boden jo lange 
bebaute, bis defjen Kraft erjchöpft und man es dann wieder ald Weide liegen ließ. Dies leitete 
aber auf die Anwendung der Brache, die bei gejteigerter Eultur benutzt ward, um mehrjährigen 
Getreidebau ohne Bodenausfaugung und Berunfrautung zu betreiben. Diefes Verfahren ift das 
Grundprineip der Körnerwirthſchaften, die in der Weife der alten Römer bis auf unjere 
Zeiten ſich erhielten und feineswegs ohne weiteres verwerflich find. Ueberhaupt ift die alt= 
römiſche 2. bis in die zweite Hälfte des 18. Yahrh. eigentlich immer noch die Lehrmeifterin des 
Betriebs gewefen. Die von Karl d. Gr. in Deutſchland verbreitete DreifelderwirtHichaft 
(f. d.), welche den Bedürfniſſen nicht mehr Genüge zu leiften vermochte, erhielt erft einen Stoß 
durch die Einführung des Klee» und Kartoffelbaues, die dann zu der Einführung der Frucht: 
wechſelwirthſchaft (f. Fruchtfolge) führte. Im hiſtor. Hinficht ftellen ſich die verfchiedenen 
Epochen folgendermaßen feſt: 1) Weidewirthichaft mit Mebergang zur Feldwirthſchaft bis un— 
gefähr 200 3. dv. Chr.; 2) Felderwirthichaft mit itberwiegendem Getreidebau von 200 v. Chr. 
bis 1750 n. Ehr.; 3) Begründung der rationellen Schule und Uebergang in den Fruchtwechſel, 
1750—1840; 4) die wiffenfchaftliche Epoche, Der eigentliche Aufſchwung der 2. begamm mit 
der Gründung der rationellen Schule. Als Vorläufer gingen ihr voraus die der Kameraliſten 
(Miindhaufen, Schubart, Yufti, Thomafius u. ſ. w.) und der Empirifer (Reichart, Efhart, 
Lüders, Schönfeld, Riem u. |. w.). Den Stifter der vationellen Schule, A. Thaer (f. d.), leiteten 
ſchon die Geſetze der Naturwiffenfchaft iiber zu den Verbeſſerungen, welche in der eigentlich 
wiſſenſchaftlichen Epoche, die mit Liebig's (f. d.) Auftreten beginnt, ihre Begründung fanden. 

Erworben wird die Kenntniß der L. nur gründlich durch die Bereinigung der Praris mit der 
Theorie; jeder einfeitige Weg führt zu einer ungeniigenden Ausbildung. Die Berfchmelzung 
jener beiden hat man jeit Begimm des 19. Yahrh. durch Errichtung von Yandwirtbihafts- 
ſchulen zu erftreben geſucht. Sie zerfallen in zwei Klafien, höhere und niedere. Die erftern 
find großentheils nad) dem Mufter von Afademien eingerichtet. Es wird in ihnen die geſammte 
Theorie der L. und zugleich jede Hilfswiffenichaft vorgetragen. Gewöhnlich ift auch ein Gut 
dantit verbunden, um die Yehre durch das Beiſpiel und die Anwendung zu unterftiigen. Die 
berühmtejten derartigen Inſtitute waren und find in Dentjchland, der Schweiz und Oefterreich: 
Möglin feit 1806 (eingegangen 1862); Hofwyl feit 1804 (eingegangen 1846); Hohenheim 
feit 1818; Schleisheim jeit 1822; Jena feit 1826; Eldena feit 1835; Wiesbaden feit 1836; 
Tharand feit 1829; Regenwalde feit 1842 ; Boppelsdorf feit 1846 ; Prosfau feit 1847; Unga- 





Ranfranc Lang (Heinrich) 231 


rifch » Altenburg feit 1818. Weil aber auf Inftituten gewöhnlich weder Theorie noch Praxis 
umfafjend gemig gelehrt werden können, hat man in neuerer Zeit nicht mit Unrecht der höhern 
Bildung der Yandwirthe auf Univerfitäten das Wort geredet, und an mehrern (Peipzig, Halle, 
Berlin, Göttingen, Gießen, Miinchen) find bereits Yehrftühle der L. errichtet worden. Auch 
die Berbindung landwirthfchaftlichen Unterrichts mit den Polytechnifen und Gewerbeſchulen hat 
ſich als erfprießlich herausgeſtellt. Minder wirkfam bewiefen ſich die niedern Landwirthfchafts- 
fchulen, die ſog. Aderbaufchulen (f. d.). Einen bedeutenden Einfluß haben die landwirth- 
Ihaftlihen Bereine gewonnen, die, meift unter der Oberleitung der Negierungen, fid) die 
Sörderung der 2. in allen ihren Zweigen zur Aufgabe machen. In Deutfchland hat fich in der 
jährlichen Berfammlung der Wandergejellfhaft deutfcher Land- und Forftwirthe, 
gegründet 1837 von Papft, Schweiger, Schmidt und Teichmann, ein fehr wirffamer Stitt- 
punft für den Fortjchritt gebildet. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß zum Theil die L. ihren 
Aufihwung den Fortichritten der Gefeßgebung, namentlich der Befreiung des Grund und Bo— 
dens von Servituten und Laften verdankt, Werthvolle Lehrbücher der gefammten L. haben außer 
Thaer, Burger, werz, Koppe, Bierl, Schweiger und Papft geliefert: Hamm, «Die Grund- 
züge der 2.» (nad) Girardin und du Breuil, 2 Bde, Braunſchw. 1850 —52); Fraas, «Schule 
des Landbaues» (Mind). 1851); derfelbe, aGeſchichte der Landbau- und Forſtwiſſenſchafto 
(Münd. 1865); derfelbe, «Die Aderbaufrifen» (Ypz. 1866); Hamm, «Das Wefen und die 
Ziele der 2.» (Lpz. und Jena 1866). Hieran reihen fich die franz. und engl. Werke von Bouf- 
fingault, Payen und Richard, Moll, Sinclair und low. Das Hauptwerk der neuern wifjen- 
ſchaftlichen 2. ift Liebig's «Die Naturgefege des Feldbaues» (3. Aufl., Braunfchw. 1865). 

Lanfranc, ein Scholaftifer, geb. zu Pavia 1005, geft. als Erzbiſchof von Canterbury 
1089, führte die Dialektik in die Theologie ein, zeigte fich in dem Streite mit Berengar über 
die Transfubftantiation als einen gewandten Dialeftiker, hat aber fonft um die Philofophie wenig 
Berdienfte. Seine Werke wurden von d'Achery herausgegeben (Par. 1648). 

Lanfranco (Giovanni), ein Dealer der bolognefiichen Schule, gehörte einer edeln Familie 
in Barma an, wo er 1581 geboren war. Als Page des Grafen Scotti legte er fein Talent durch 
Figuren an den Tag, welche er mit Kohle an die Wand zeichnete. Scotti ließ ihn die Schule 
der Caracci bejuchen, deren Stil er ſich auch nad) Kräften aneignete, doc} fo, daß auch ein eif— 
riges Studinm Gorreggio’8 fich in feinen Arbeiten wahrnehmen läßt. Schnell und leichtfertig 
in feiner Arbeit, ließ er ſich diefelbe dod) fehr theuer bezahlen, um feine Verſchwendungsſucht 
befriedigen zu können. Nachdem er in Rom und Neapel ganze Kirchen ausgemalt und von Ur- 
ban VIII. die Ritterwürde erhalten, ftarb er zu Rom 1647. Seine namhafteften Werke find 
die Kuppelgemälde zu San-Andrea della Balle in Rom, bei denen er die Farben mit Schwänt- 
men aufgetragen haben ſoll, und im der Yefuitenfirche zu Neapel. 2. erfcheint meift in hand- 
fertigem Befig der Kunftmittel feiner Schule, deren ganze Darftellungsweife er ſich wenigftens 
äußerlich angeeignet Hatte; doc) fehlt feinen etwas gejpreizten Formen und Lichteffecten die 
wahre Kraft und Poefie, ja auch die Treue und Sorgfalt der Ausführung. Vielleicht gerade 
der Mangel der höhern Eigenfchaften trug mit zu der Popularität bei, welche 2.8 Werle bei 
feinen Zeitgenofjen ſich ertwarben. 

Lang (Heinrich), prot. Theolog, geb. 14. Nov. 1826 zu Frommen bei Balingen in Wiür- 
temberg als der Sohn eines Yandpfarrers, erhielt feine Bildung auf der Lateinfchule zu Sulz 
am Nedar, fett 1840 in dem niedern Klofter in Schönthal und 1844— 48 auf der Univerfität 
Tübingen, wo er namentlicd, an Baur fid) anſchloß. Unmittelbar nad) Bollendung feiner Stu- 
dien zum Pfarrer zu Wartau (St.Gallen) erwählt, begriindete er in Verbindung mit mehrern 
gleichgefinnten jüngern Geiftlichen 1859 die « Zeitftimmen für die reform. Schweiz», ein Organ, 
welches ſich die Aufgabe ftellt, die wifjenschaftlichen Refultate der freien Theologie unferer Zeit 
den Gebildeten in der Gemeinde zugänglid; zu machen, iiberhaupt theol. Fragen in gemeinver- 
frändlicher Weife zu behandeln. Die Zeitfchrift bildet bereits jet den geiftigen Sammelpunkt 
für die theol.= freifinnige Partei in der Schweiz umd beginnt aud) in Deutſchland Eingang zu 
gewinnen. Ihr umſichtiger und mannhafter Redactenr hat felbft eine Reihe von Abhandlungen 
und Referaten in derjelben veröffentlicht. Außerdem verfaßte 2. den «Verſuch einer chriftl. Dog- 
matif» (Berl. 1858), in welchem die Grundſätze der amodernen Weltanfhauung» in ihrer An— 
wendung auf den chriftl. Glauben dem größern Publitum dargelegt find, ferner den «Gang 
durch die hriftl. Welt» (Berl. 1859), die «Religiöfen Charaktere» (Bd. 1, Winterth. 1862), 
einen Band Predigten (St.-Gallen 1853) und die «Stunden der Andacht» (2 Bde., Winterth. 
1862 —65). Ein Auszug aus letzterm Werke ift die «Gefchichte der chriſtl. Kirchen. In feinen 
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hiſtor. Arbeiten läßt L. es ſich beſonders angelegen fein, die Ergebniſſe der Baur'ſchen For— 
ſchungen in weitern Streifen zu verbreiten. Seit 1863 wirkte er als Pfarrer zu Meilen am 
Züricherfee. Einen 1865 an ihn ergangenen Ruf nad) Bremen hat er abgelehnt. 

Lang (Karl Heinr., Ritter von), beutfcher Gefchichtsforfcher, geb. 7. Juli 1764 zu Bala- 
heim im Fürſtenthum Dettingen Wallerftein in Schwaben, wo fein Bater Prediger war, genoß 
einen mangelhaften Schulunterricht und fam, nachdem er im 15. I. von dem Gymnaſium zu 
Dettingen fortgefdhicdt worden, als Amannenfis auf die fitrftl. Bibliothek, wo er nun fiir fich 
ftudirte, bis er 1782 die Univerfität zu Altdorf bezog. Nach beendeten Rechtsftubien begann er 
1785 bei der Regierung zu Dettingen zu prafticiren. Hier gab er zwei Jahrgänge des «Dettin- 
gifchen Wochenblattes» und die « Beiträge zur Kenntniß des ötting. Baterlandes» (Detting. 
1786), ein Buch zum Unterricht für die Jugend, heraus und wurde dann in der Regierung ans 
geftellt. Doch des Heinlichen Treibens in Dettingen müde, ging er 1788 nad) Wien, wo er als 
Gefelljchafter und Hofmeifter in das Haus eines ungar. Magnaten und dann als Privatfecretär 
zu dem witrtemb. Gefandten fam. Seines Dienftes entlaffen, ging er 1791 auf gut Glüd nad 
Göttingen, wo er wieder zwei Jahre eifrig fiudirte und feine «Hiſtor. Entwidelung der deut- 
ſchen Steuerverfaffung» (Berl. 1793) fchrieb, durch die er fich zuerft in der Titerarifchen Welt 
befannt machte. Vom nachmaligen Fürften von Hardenberg erhielt er fodann den Auftrag, das 
Hardenbergifche Familienarchiv zu ordnen, und wurde 1795 Geh. Archivar zu Plafjenburg. 
ALS preuf. Yegationsfecretär wohnte er dem Congreſſe zu Raftadt bei, und nad) der Rückehr 
von hier trat er 1799 als Kriegs- und Domänenrath zu Ansbach ein. Nach Uebergabe der 
Provinz Ansbad an Baiern wurde er 1806 Director des proviforifchen Kammercollegiums und 
1811 Director des Reichsarchivs in Minden. Zugleich, erhielt er da8 Referat über alle Ardiv- 
ſachen im Minifterium und die Stelle eines Borftandes in der Minifterialfection des Reichs— 
heroldsamts. Der Nedereien müde, die er ald Nenbater von den Altbaiern erbulden mußte, ging 
er 1815 als Kreisdirector wieder nad) Ansbach, nahm aber 1817, als der Graf von Mont- 
gela8 aus dem Minifterium trat, feine Entlaffung und lebte ſeitdem, ausfchliegend literariſch 
befchäftigt, auf feinem Landgute bei Ansbach, wo er 26. März 1835 ftarb. Bon feinen Schrif- 
ten find noch zu erwähnen: «Hiſtor. Prüfung des vermeintlichen Alters der deutſchen Land— 
ftänden (Gött. 1796); «Neuere Geſchichte des Fürſtenthums Baireutho (3 Bde., Gött. 1798 — 
1811); «Annalen des Fürſtenthums Ansbach unter der preuß. Regierung » (Frankf. 1806); 
«Bair. Jahrbücher von 1179— 1294» (Augsb. 1816; 2. Aufl. 1824); a Adelsbuch des 
Königreichs Baiern» (Münch. 1816; 2. Aufl. 1820); «Gefchichte der Yefuiten in Baiern» 
(Nürnb. 1819), wozu die «Amores patris Morelli» einen Vorläufer bildeten; «Geſchichte des 
bair. Herzogs Ludwig des Bärtigen» (Nürnb. 1821); «Regesta Bavarica, seu rerum Boi- 
carım autographa» (4 Bde., Mind). 1822 — 28), ein chronologisch ſynchroniſtiſches Ber- 
zeichniß aller alt= und neubair. Driginalurfunden bi8 1300, ein Unternehmen, wozu die Res 
gierung alle Koften de8 Druds und Berlags darreichte; «Baierns Gauen nad) den drei Bolfe- 
ftänımen der Alemannen, Franfen und Bojaren» (Nürnb. 1830); «Baierns alte Grafſchafteno 
(Nürnb. 1831); endlich feine höchſt intereffanten und geiftreichen humoriftiichen «Gammelburger 
Reifen» (11 Fahrten, Nürnb. 1818— 33) und «Memoiren» (2 Bde, Braunfchw. 1842). 

Langbein (Aug. Friedr. Ernft), befannt als launiger Dichter ſowie durch feine Romane 
und Erzählungen, geb. 6. Sept. 1757 zu Radeberg bei Dresden, befuchte feit 1772 die Fürſten— 
fchnle zu Meißen und feit 1777 die Univerfität zu Leipzig, wo er die Rechte ftudirte. 1781 
fam er als Actuar in das Yuftizamt Hat, und 1785 wendete er fich nad) Dresden, wo er an⸗ 
fangs als Sadjwalter auftrat, nad) Verlauf eines Jahres aber bei dem Geh. Archive als Kanzlift 
angeftellt wurde. Da er feine Ausficht auf Beförderung hatte, nahm er nad) 12 $. feine Ent» 
laſſung und ging 1800 nad) Berlin, wo er privatifirte, bis ihm 1820 dafelbft das Amt als 
Eenfor der ſchönwiſſenſchaftlichen Schriften übertragen wurde, welches er bis zu feinem 2. Ian. 
1835 erfolgten Tode mit Gewifjenhaftigkeit und Schonung übte. Im feinen Gedichten, deren 
mehrere in den Mund des Volks itbergingen, hat er befonders die Heine poetifche Erzählung, 
welche fi) der Balladenform nähert, mit Glück angebaut. Er war äuferft gewandt in der Ber: 
fification und unerſchöpflich an muntern Scherzen. Auch feine Romane und Erzählungen waren 
wegen der guten Laune, welche ſich in ihnen durchgehends ausjpricht, eine Zeit lang allgemein 
beliebt und erfuhren mehrfach, Nachahmungen, die unter feinem Namen verbreitet wurden. Als 
2.8 wirkliche Schriften find anzuführen: «Gedichten (Lpz. 1788; neueſte Aufl. 1820) und 
«Meuere Gedichte» (2 Bde., Tüb. 1812 und 1823); «Schwänfen (2 Bde, Dresd. 1792; 
3. Aufl, Berl. 1816); «Feierabenden (3 Bde., Lpz. 1783 — 94). Hieran fliegen ſich die 
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in Berlin erjchienenen Echriften: «Talismane gegen die Langeweile» (3 Bde., 
1801—2); «Der graue König, ein novantifer Roman» (1803); «Neue Schriften» (2 Bde, 
1804); «Novellen» (1804); «Der Ritter der Wahrheit» (2 Bde., 1805); «Thomas Keller 
wurm» (1806); «Zeitfhtwingen» (1807); aFranz und Rofalie, oder der Krämerzwift» (1808); 
«Der Sonderling und feine Söhne» (1809); «Der Bräutigam ohne Braut» (1810); «Kleine 
Romane und Erzählungen» (2 Bde., 1812— 14); «Focus» (1813); «llnterhaltungen für 
müßige Stunden» (1815). - Seiner fpätern Zeit gehören an: «Magifter Zimpel’8 Brautfahrt 
und andere jcherzhafte Erzählungen» (1820); «Deutfcher Liederfranz» (1820, mit Rupfern; 
nene Ausg. ohne Kupfer 1830); «Märchen und Erzählungen» (1821); «Ganyıneda» (2 Bbe., 
1823; neue Aufl. 1830); «Jocus und Phantafus» (1824); «Vacuna» (1826); «Herbftrofenn 
(1829).. Eine von L. felbft beforgte Originalausgabe feiner «Sämmtlichen Schriften» erſchien 
in Stuttgart (31 Bde., 1835 — 37). Später ward nod) eine Ausgabe von L.'s «Sänmt: 
lichen Gedichten» (4 Bde., Stuttg. 1854) veröffentlicht. 

Lange (Joachim), ehemaliger Profefjor der Theologie zu Halle, geb. 26. Oct. 1670 zu 
Gardelegen in der Altmark, wurde auf den Schulen zu Quedlinburg und Magdeburg, dann auf 
den Univerfitäten zu Leipzig, Erfurt und Halle gebildet. 1696 fam er als Rector nad) Köslin, 
ein Jahr darauf im gleicher Eigenfchaft an das Friedrichwerderfche Gymnaſium nach Berlin 
und 1709 als Profefjor der Theologie nad) Halle, wo er 7. Mai 1744 ftarb. Sein Andenken 
wurde bei der Nachwelt nicht ſowol durch feine theof. und philof. Schriften fortgepflanzt, in 
benen er, befonders in den Streitigkeiten gegen die Wolf'ſche Philofophie, faft gänzlichen Mangel 
an eigenem Nachdenken und Scharffinn verrieth, als vielmehr durd) die von ihm herausgegebene 
«Lat. Grammatik » (zuerft Halle 1707) und «rich. Grammatik» (zuerft Halle 1705), die 
vorzugsweife umter dem Namen der Halle'ſchen Grammatiken befannt find, umd von denen erjtere 
über vierzigmal neu aufgelegt und in mehrere neuere Sprachen überfetst worden ift. Als Schul- 
mann bradhte 2. die ihm anvertrauten Anftalten zu Anfehen und Würde; doc) bewies er fi 
während feiner Amtsführung in Halle bei aller Gewiffenhaftigfeit fteif und engherzig, daher 
ihm auch Raupad) in dem Luftfpiele «Vor hundert Jahren » zur Charafterifirung der gelchrten 
BPedanterie jener Zeit eine Hauptrolle-ertheilt hat. 

Lange (Samt. Gotth.), deutfcher Dichter, Sohn Joachim Lange’s (f. d.), geb. 1711 zu 
Halle, ftudirte dafelbft Theologie und wurde, nachdem er ſich zuvor längere Zeit in Berlin auf- 
gehalten hatte, Paftor zu Yaublingen bei Halle. 1755 ernannte ihn der König von Preußen zu= 
gleich zum geiftlichen Iufpector im Saalfreife. Er ftarb zu Yaublingen 25. Juni 1781. Mit 
feinem Freunde Pyra fuchte er durch die Stiftung einer gegen die Gottſched'ſche Schule gerich- 
teten Privatgefellichaft die deutfche Sprache, Poeſie und Beredfamkeit zu fördern; doch fehlte 
es derjelben zu fehr an der nöthigen Kraft, um in diefer Beziehung wirklich etwas zu leiften. 
2. jelbjt war ein nur mittelmäßiges poetifches Talent und mit Pyra ein Feind des deutjchen 
Reims, den beide durch Einführung der antiten Silbenmaße verdrängen wollten. Pyra’s und 
28 Gedichte erfchienen zuſammen umter dem Titel «Thyrfis’ und Damon’s freundfchaftliche 
Lieder» (Zür. 1745). Am befamnteften wurde 2. durch feine metrifche Ucbertragung der «Dden» 
des Horaz (Halle 1752), die an Leifing, der fie dem allgemeinen Spotte preisgab, einen un« 
barmherigen Kritiker fand. Seine «Sammlung gelehrter und freumdjchaftlicher Briefe» (2 Bde., 
Halle 1769 — 70) ift intereffant für die Gejchichte des literarifchen Treiben damaliger Zeit. 

Lange (Johann Peter), namhafter deutjcher Theolog, geb. 10. April 1802 in der Gemeinde 
Sonnborn bei Elberfeld, Sohn eines Fuhrmanns und Aderwirths, nahm anfänglich) theil an 
ben Beichäftigungen des Vaters, erwarb fich aber durch Lektüre mancherlei Kenntniffe und lernte 
aud) Lateinisch. In der Abficht, die theol. Laufbahn einzuſchlagen, bejuchte er nad) anderthalb- 
jährigem Privatftudium feit Oftern 1821 das Gymmafinm zu Düfjeldorf und widmete ſich dann 
feit Herbft 1822 zu Bonn dem Studium der Theologie. Hier ſchloß er jid) befonders an Lücke 
und Nisfch, namentlich aber an legtern, durch den auch feine theol. Richtung beſtimmt wurde, 
Nachdem ex einige Zeit als Hilfsprediger bei Krummacher zu Langenberg thätig gewejen, er» 
folgte im Frühjahr 1826 feine Berufung als zweiter Paftor dev Gemeinde Wald bei Solingen, 
von wo er in gleicher Eigenſchaft im Nov. 1828 nad) Langenberg überfiedelte. Im Aug. 1832 
wurde er zweiter Pfarrer in Duisburg. Hier wirkte er, bis er Oftern 1841 einem Rufe als 
ord. Brofefjor für das firchenhiftor. und dogmatifche Fach an die Hochſchule zu Zürich folgte. 
Im Frühjahr 1854 ging er als Profeffor der jpftematifchen Theologie nad) Bonn, wo er 
15. Aug. 1860 zum Confiftoriafrath ernannt wurde. 2.8 wiſſenſchaftliche Hauptwerfe find: 
«Das Leben Iefu, nad) den Evangelien dargeftellto (3 Bde., Heidelb. 1844—47), die «Chriſtl. 
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Dogmatif» (3 Bde., Heidelb. 1849— 52) und «Die Gefchichte der Kirchen (Thl. 1, «Das 
apoftolifche Zeitalter, 2 Bde., Braunſchw. 1853 — 54). Hierzu fommt das «Theol. = homile 
tifche Bibelwerk», deffen Redaction er itbernommen, und für welches er jelbft die Evangelien des 
Matthäus (Bielef. 1857), Markus (1858) und Johannes geliefert hat. Die Bearbeitung der 
altteftamentlichen Abtheilung begann er neuerdings mit der Genefis (Bielef. 1864). Bon feinen 
übrigen theol. Arbeiten find außer verfchiedenen Predigtfammlungen noch hervorzuheben: «Die 
Lehre der Heiligen Schrift von der freien und allgemeinen Gnade Gottes» (Elberf. 1831); 
«Ueber den gefchichtlichen Charakter der fanonischen Evangelien» (Duisb. 1836); «Die kirchliche 
Hymnologie» (Zür. 1843). Eine große Anzahl feiner kleinern Schriften hat er in «Bermifchte 
Schriften» (4 Bde, Mörs 1840 — 41; neue Folge, Bd. 1— 3, Bielef. 1860 — 64) zufam- 
mengeftellt. Außerdem veröffentlichte er eine große Anzahl geiftlicher Dichtungen Igrifchen und 
didaktiſchen Inhalts, in denen ſich Geiftesfülle und blühende Phantafie befunden. Dahin gehören 
«Bibliſche Dichtungen» (2 Bde., Elberf. 1832— 34), «Gedichte und Sprüche» (Duisb. 1835), 
«Die Welt des Herrn» (Duisb. 1835), «Die Berfinfterung der Welt» (Berl. 1838), «Ge- 
dichte» (Effen 1843), «Bom Delberg» (Franff. 1852) u. ſ. w. In feinem «Deutſchen Kirchen- 
liederbucdho (Zür. 1843) ftellte er einen Schag von Kirchenliedern zuſammen. 

Lange (Ludwig), einer der namhafteſten deutſchen Architekten, geb. 22. März 1808 zu 
Darmftadt, zeigte frühzeitig Neigung und Talent fir das Baufach und machte feine erften 
architeftonifchen Studien 1823 — 26 im feiner Vaterſtadt unter Leitung des großherzogl.- heil. 
Bauraths Lerch, der ihm bereits 1826 die Beauffichtigung des Baues eines Gymnafialgebäudes 
in Michelftadt anvertrante. Später arbeitete L. unter Moller und bezog dann fir einige Zeit 
die Univerfität zu Gießen. Als Mitbegründer eines Bilderwerks, der feit 1831 im Verlage 
von Guſtav Georg Lange in Darmftadt erjcheinenden «Driginalanficıten der hiſtoriſch merk⸗ 
wiürdigften Städte in Dentjchland», unternahm er hierauf verfchiedene größere Reifen und hielt 
fid) längere Zeit zu München auf, wo er unter anderm die Bekanntſchaft des Malers Karl 
Rottmann machte. ALS diefer im Auftrage des Königs Ludwig von Baiern 1834 eine Reife 
nad) Griechenland unternahm, begleitete ihn L. dahin, der, alsbald durd) den claffifchen Boden 
gefeffelt, zu Athen verblieb, wo er die Stelle eines Zeichenlehrers am neubegriindeten Gymma- 
fium übernahm und auch in Fünftlerifcher Beziehung vielfac) Anregung fand. Nachdem er 1838 
den erbetenen Abſchied mit dem Titel eines königl. Bauraths erhalten, fehrte er nad) Deutſchland 
zurück und ließ ſich 1839 in Mitnchen nieder. Hier lebte er feinen Fünftlerifchen Bejchäftigungen, 
bis er 1847 zum Profefjor an der Baufchule der Akademie der bildenden Künfte ernannt wurde. 
Im diefer Stellung hat er feitdem viele tüchtige Schiller gebildet. Unter den größern Baumwer- 
fen, weldye nad) L.'s Entwürfen zur Ausführung kamen, nehmen die Billa des Königs Mar in 
Berchtesgaden (1850— 53) und das Mufeum zur Leipzig (1856 —58) den erſten Rang ein. 
Außer Entwürfen zu einer fönigl. Refidenz umd einer Kirche für Athen concurrirte ev auch mit 
Plänen zu der Nikolaikirche in Hamburg (1845), zu einem Börfengebäude in Bergen (1854), zu 
einer Kunfthalle fir Hamburg (1863), zur Pinakothek (1864) und zum Parlamentsgebäude 
(1865) in Amſterdam ſowie zu einem Rathhauſe in München (1866), welche ſämmtlich Preife 
erhielten. Ein fehr glänzender Entwurf zu einem archäol. Mufeum für Athen (1860) gelangte 
1866 mit Bereinfadhungen zur Ausführung. 1861 erregten feine Zeichnungen zu einer fürftl. 
Billa im romantischen Gefhmad auf einer münchner Kunftausftellung befondere Aufmerkſamkeit. 
Eine Sammlung von andern Entwürfen 2.8 für «Werke der höhern Baulunft» (Heft 1—12, 
Darmft. 1846 — 60) erfchien im Drud. In allen jeinen architeftonifchen Werken zeigt er ſich 
als einen malerifch feinfühlenden Kiünftler, der in feinen Bauformen einen richtigen Takt für 
das Zweckmäßige, Praktifche und Comfortable bewährt. Neben der Architeftur hat ſich 2. auch 
ber Pandfchaftsmalerei gewidmet. Außerdem verfaßte er die aBejchreibung der griech. Yand- 
ſchaftsgemälde von Karl Rottmann in der neuen Pinakothel» (Münch. 1854). 

Lange (geographifche). Die Lage eines Orts auf der Erdoberfläche wird durch die geogr. 
Breite (f. d.), d. 5. den Abſtand dejjelben vom Aequator, und durd; die geogr. Länge, d. h. den 
Abftand feines Meridiand von einem gewifjen angenommenen erjten Meridian, beftimmt. Der 
letztere Abftand wird, wie jener, in Graben ausgedrüdt; man zählt vom erſten Meridian aus ent- 
weder nad) Dften und Welten bis 180 Grad und umterjcheidet dann öftliche und weftliche L., 
oder nur nad) Dften bis 360 Grad. Die Annahme des erjten Meridians ift völlig willfürlich, 
ba eben die Natur feinen folchen bezeichnet hat. Die Geographen haben aber früher ziemlich 
allgemein feit einer 1630 erlafjenen Verordnung des Königs Ludwig XII. von Frankreich den 
erften Meridian durch die canarische Infel Ferro gelegt, deren Page in runder Zahl zu 20 Grad 
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| von Paris angenommen wurde, was freilicd) fehr ungenau ift. Die Afteonomen rechnen 
in Fraukreich und iiberhaupt auf dem Feſtlande von Europa die L. größtentheild von dem Me— 
ridian der parifer, in England von dem der greenmwicher Sternwarte aus, Die Seeleute rechnen 
meift nach greemwicher 2. Wenn die L. zweier Drte gerade um einen Grad differirt, fo hat der 
oſtliche vier Minuten früher Mittag als der andere, und die Uhren beider Orte differiven daher, 
fie mögen nun beide nach wahrer oder beide nach mittlerer Zeit gehen, um vier Minuten, um 
welche nämlich die Uhr des öftlichern Drts voraus ift, Verwandelt man nad) dieſem Berhält- 
niffe den Längenunterfchied zweier Orte in Zeit, indem man auf 15 Grad eine Stunde, auf 
1 Grab vier Minuten Zeit u. ſ. w. rechnet, jo gibt die erhaltene Zeit den Unterſchied der Uhren 
beider Drte an; umgefchrt kann aus dem legtern der Yängemunterfchied leicht beftimmt werden. 
Diefe Methode der Yängenbeftimmung erfordert offenbar nichts weiter als ehr genaue Uhren, 
und ba ed.nicht nur für die Geographen von Intereſſe ift, die 2. der Orte zu beftimmen, fon- 
dem borzugsweije für den Schiffer, dem es von der größten Wichtigkeit zu wiſſen, wo er ſich zur 
irgendeiner Zeit befindet, jo hat man fich fchon aus diefem Grunde jeit Jahrhunderten bemüht, 
möglichft vollfommene tragbare Uhren zu verfertigen. Mit folchen Uhren, Chronometer genannt, 
wird die 2. am häufigiten beftimmt, und der Transport zahlreicher guter Chronometer von einem 
Orte zum andern liefert jehr genaue Reſultate. Die ficherfte Methode zur Beftimmung des Zeit- 
unterjchiedes, alfo auch der L., iſt aber die in neuerer Zeit angewendete mittels des elektrijchen Tele— 
graphen. Andere Methoden find: 1) die Beobachtung der Mondfinfterniffe und Finſterniſſe der 
Supitertrabanten; 2) künſtliche Signale, 3. B. das Zerplagen von Bomben, Raketen, Pulver: 
entziindungen oder ſog. Blicfeuer, plögliche Blendung eines hellen Yichts u. |. w.; 3) Beobad)- 
timg von Bedeckungen der Firfterne vom Monde. Diefe Methoden, von denen feine zur See 
anmenbbar ift, beruhen darauf, daß ein Ereigniß an mehrern Orten zu gleicher Zeit wahrgenom- 
men wird, und die Zeit, zu welcher e8 an dem einen befannten Orte eintreten muß, im voraus 
befamnt it. Bergleiht man nun damit die Zeit, zu welcher e8 an einem andern, erſt zu bejtim- 
menden Orte wirflid) beobachtet wird, fo erhält man jofort den Zeitunterfchied und aus dieſem den 
Längenunterjchieb beider Orte. Ferner 4) die Meffung aus Mondhöhen oder Mondeulminationen, 
wobei man die Zeit beobachtet, zu welcher der Mond culminirt, darans die gerade Auffteigung 
des Mondes und in ben aftron. Kalendern, 3. B. den parijer Ephemeriden, die der beobachteten 
Kectafcenfion entſprechende wahre Zeit in Paris jucht; 5) die Methode der Monddiſtanzen, 
welche darin befteht, daß man den Abjtand des Mondes von gewifien Firfternen mißt, dann mit 
den vorher berechneten, in den Ephemeriden fiir jeden Tag des Jahres (in der Regel von drei 
zu drei Stunden) angegebenen Abftänden vergleicht und daraus die dem beobachteten Abftande 
entjprechende Zeit desjenigen Orts, fiir weldyen die Ephemeriden beſtimmt find, herleitet. Die 
legtere Methode, ſchon 1514 von Werner vorgefchlagen, ſteht zwar der vierten an Genauigkeit 
nad), fann aber mit Ausnahme weniger Tage im Monate immer angetvendet werden und er 
heiſcht fein anderes Inftrument als einen Sertanten. — Die aſtronomiſche L. (eines Ge— 
fttensy ist derjenige Bogen der Ekliptik, welcher zwijchen dem Breitenkreije des Geftirns und dent 
Frühlingspunkte enthalten ift, wobei man von dem legtern immer nach Often redjnet. — Län— 
genbureau (Bureau des longitudes) nennt man die zu Paris und zu London für geogr.-aftron. 
Beitimmungen zum Behuf der Schiffahrt eingerichteten öffentlichen Anftalten. 

Sangeland ‚ eine zum Königreich Dänemark gehörige Infel zwifchen den Inſeln Fünen 
(j. d.) und Laaland (j. d.), von 5 D.-M. Umfang, mit (1864) 18399 E., gehört zum Stift 
Fünen und bildet mit Taafinge oder Thorsenge (1%, D.-M. mit 4411 E.), dem füdöftl. 
Theile von Fünen und zahlreichen Hleinern Infeln das Amt Spendborg (28%, D.-M. mit 
94212 E.). 2. ift 6%, M. lang und Y/, bis 1 M. breit, von einer niedrigen, bewaldeten, im 
Dipdenbjerg bis 146 F. anfteigenden Hügelveihe durchzogen, ſehr fruchtbar und gut angebaut. 
Der Hauptort und die einzige Stadt ift Rudkjöbing mit 2719 E., einem Hafen, zu wel- 
chem 96 Schiffe gehören, und anfehnlichem Handel. Der größte Theil der Injel gehört zur 
Graffchaft L., mit dem ehemals ftarkbefeftigten Schlofje Traneljär und dem ftadtähnlichen 
Dorfe gleiches Namens, 1%, M. im NO. von Rudkjöbing. 

Langenbed (Kon. Joh. Martin), ausgezeichneter Anatom und Chirurg, geb. 5. Dec. 
1776 zu Horneburg im Königreic) Haumover, widmete fid) jeit 1794 zu Jena medic. Studien, 
wo er aud) 1798 promovirte. Nachdem er zu feiner weitern Ausbildung längere Zeit in Wien 
und Würzburg gelebt, habilitirte er fid) 1802 zu Göttingen, wo er auch ald Wundarzt anı 
afademifchen Hospital angeftellt wurde. 1803 begann er anatom. Borlefungen zu halten, wozu 
er ſich ein eigenes amphitheatralifches Auditorium bauen ließ, und 1804 wurde er aufßerord. 
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Profeffor. Im folgenden Jahre übernahm er interimiftifch das Directorium der chirurgischen 
Klinik, und 1807 errichtete er das Hinifche Inftitut für Chirurgie und Augenheillunde. 1814 
wurde er ord. Profeffor der Anatomie und Chirurgie und Generaldjirurg der hannov. Arınee, 
der er nad) Belgien folgte, wo er ſich bis 1815 aufhielt. Auf feinen Antrag und unter jeiner 
Yeitung wurde 1829 in Göttingen das neue anatom. Theater erbaut, von dem er fpäter eine 
Befchreibung (Gött. 1847) herausgab, und 1840 erhielt er den Titel eines Dbermedicinalraths. 
Er ftarb 24. Yan. 1851. 2. gehörte lange Zeit hindurch zu ben erften Zierden der göttinger 
Univerfität, an der er mit Begeifterung fein langes Leben der Wiffenfchaft widmete. Bon feinen 
Schriften find anzuführen: alleber eine einfache und ſichere Methode des Stemjhnitts» (Würzb. 
1802); «Abhandlung von den Leiften- und Schenfelbrücen» (Gött. 1821); «Nojologie und 
Therapie der chirurgischen Krankheiten» (5 Bde., Gött. 1822—50); die ausgezeichneten 
«Icones anatomicae» (8 Bde., Gött. 1826 — 39) und mit Hinmweifung auf diefelben das 
«Handbuch der Anatomie» (Bd. 1—4, Gött. 1831— 47). Zur Erläuterung feines anatom. 
Handbuchs dienen die « Anatomifc- mikroffopifchen Abhandlungen » (4 Hefte, Gött. 1848 — 
51). Auch gab er die «Bibliothek für Chirurgie und Ophthalmologie» (4 Bde., Gött. 1806— 
13) und die «Neue Folge» davon (4 Bde., Hannob. 1815— 28) heraus. — Marimilian 
Adolf L., ein Sohn des vorigen, geb. 11. Yan. 1848 zu Göttingen, widmete fid) erſt 1835 — 
40 zu Göttingen, dann zu Paris, Wien und Berlin medic. Studien. 1843 habilitirte er fi an 
der Univerfität feiner VBaterftadt und ward 1846 zum Profefjor ernannt. 1848 legte er freiwillig 
fein Lehramt nieder und ficdelte 1851 nach Hannover über, wo er ſeitdem als praftifcher Arzt 
thätig war und 1865 in das Ober-Medicinalcollegium berufen ward. 2. hat ſich als Chirurg 
und Ophthalmolog einen geachteten Namen erworben. Er verfuchte unter anderm die Stredung 
verfrümmter und anfylofirter Gliedmaßen unter Einwirkung der Aethernarfofe, fand den Sig 
des Accommodationsvermögens im menfchlichen Auge mittels der Purkinje-Sanſon'ſchen Licht: 
probe auf und übte zuerft die ſubeutane Herniotomie aus. Unter feinen Schriften find hervor- 
zuheben: «Klinische Beiträge aus dem Gebiete der Chirurgie und Opthalmologier (2 Bde, 
Sött. 1840— 50), «llnterfuchungen über die Allantois» (Gött. 1844), «Die Impfung der 
Arzneimittel» (Hannov. 1856), «Die Sfolation des menfchlichen Auges» (Hannov. 1857). — 
Bernhard von ?., ein Better des vorigen, hat ſich ebenfalls als Wundarzt, bejonders in der 
Lehre von den Refectionen wie durch glitdliche plaftifche Operationen einen geadhteten Namen 
erworben. Er ift feit 1847 Profeffor in Berlin, zeichnete fi) al Leiter des Sanitätöweiens im 
fchlesw.-holftein. Kriege aus und wurde 1866 zum Generalftabsarzt der preuß. Armee ernannt. 

Langenbielan, das größte Dorf der preuß. Monarchie, im Kreiſe Reichenbach des fchlef. 
Negierungsbezirts Breslau, an einem Zufluß der Peila, ein bedeutender Manufactur- und 
Tabrifort, befteht aus vier Bezirken mit neun Theilen (Ober, Mittel», Nieder, Groß-, Klein-, 
Neu⸗-L., Neu-Antheil u. ſ. w.), ift 2 St. lang, zählt 13000 E., hat ein herrfchaftliches Schloß 
des Grafen Sandreczky, vier Kirchen und eine Synagoge, Wafler-, Wind- und Dampfmühlen, 
Färbereien, Kattundrudereien, Ziegeleien, Zuderfabriten, Yeinwand- und Garnbleichen, namıent- 
lid) aber viel Webftühle in Raſch, Barchent, Mull, Baumwolle und Leinwand. Hier fand 4. und 
5. April 1844 ein bedeutender Arbeiteraufftand ftatt, in welchem die Wohnhäufer der Fabril— 
herren, Waarenniederlagen ur. f. w. zerftört wurden, und welcher erft durch das Einfchreiten des 
Militärs geämpft ward. 

Langendijk (Bieter), ein holländ. Dichter, geb. 25. Juli 1683 zu Harlem, lebte nad) küm— 
merlicher Jugend und einer unglüdlicdyen Heirath als Damaftweber und Patronenmader in be— 
drängten Verhältniffen, bis die Hegierung ihn im feinem 66. I. zum Gefchichtfchreiber der Stadt 
Harlem ernannte und feitdenn bis zu feinem 18. Juni 1756 dafelbft erfolgten Tode für fein 
Auskommen forgte. Selbft in den übelſten Lagen wußte 2. einen heitern Sinn zu bewahren, mit 
dem die Natur ihn fo freigebig ausgeftattet hatte. Schon int 16. 3. ſchrieb er ein fehr wirfjames 
und lange auf der Bühne gebliebenes Luftipiel: «Don Quichot op de bruiloft van Camacho», 
nad) dem Romane des Cervantes. Auch feine fpätern Luſtſpiele: «Krelis Louwen of Alexander 
de Grote op het poötenmaal», «De Wiskunstenaars of’t gevluchte juflertje» u. f. w., find 
reich) an Komik. Doch gebrad) e8 dem Dichter allzu jehr an wifjenfchaftlicher wie an Gejchmads- 
bildung, um vollendete Schöpfungen von bleibendem Werthe Hinzuftellen, und nicht felten ſinkt 
er bald ins Platte, bald ins Gemeine, Seine befchreibenden Gedichte (Leben der Erzpäter, die 
Grafen von Holland, Leben Wilhelm’s I., Bejchreibung der Gegend von Kleve ur. f. w.) ſowie 
fein Trauerfpiel «Cäfar und Cato» find wenig mehr als bloße Reimereien. Größeres Yob da= 
gegen verdienen feine «Herders-, Visschers- en Veldzangen». Seine gejammelten Werfe (mit 
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Ausjchluf der befchreibenden Gedichte) erfchienen zu Amfterdam in vier Quartbänden; eine neue 
Ar (Rotterd. 1829) blieb unvollendet. 
genn (Friedr. Alb. von), ſächſ. Juſtizbeamter und Gefchichtsforfcher, geb. 26. Yan. 
1798 zu Merjeburg, ftudirte feit 1816 zu Leipzig die Rechte, habilitirte ſich dafelbft 1820 als 
alademiſcher Docent und wurde 1822 Dberhofgerichtsrath, 1823 Rath am Appellationsgericht 
zu Dresden. Aus diefem Collegium ging er 1829 als Hof» und Yuftizrath in die Yandes- 
vegierung über. Nach den Unruhen von 1830 wurde er in verfchiedenen außerordentlichen Auf- 
trägen gebraucht. So war er unter anderm Mitglied der Unterfuchungscommiffion in Betreff 
der Unruhen in Dresden im April 1831 fowie der in Leipzig im Aug. 1831. Proviſoriſch 
zum Regierungscommiffar in Peipzig ernannt, wurde er 1834 dafelbft zum Streisdirector be 
ſtimmt, doc, jchon im Yan. 1835 erhielt er der Ruf ald Erzieher ded Prinzen Albert und 
wurde Geheimrath, bald darauf auch Mitglied des Staatsraths. 1836 entwarf er das Geſetz 
über das Berfahren vor dem Staatögerichtshofe, und 1837 wählte ihn die Erſte Kammer der 
Stände zum Mitgliede diefes Gerichtshofs. Nachdem er 1845 feine Stellung ald Erzieher des 
Prinzen aufgegeben, erfolgte feine Ernennung zum Wirkl. Geheimrath und Director des Juſtiz— 
minifteriums, 1849 zum erften Präfidenten des DOber-Appellationsgerichts zu Dresden. 1846 
und 1856 wirkte er als Präfident der Gefeßgebungscommiffion. Neben feiner amtlichen Thätig- 
leit bejchäftigte ſich 2. auch mit Hiftor. Studien, befonders über die Geſchichte Sachſens und des 
fähf. Regentenhaufes. Als Früchte feiner archivalifchen Forſchungen erfchienen das «Leben 
Herzog Albrecht’3 des Beherzten» (Lpz. 1838) und «Morig, Herzog und Kurfürſt von Sach— 
fen» (2 Bde., 2pz. 1841) fowie die Schriften über die Herzogin Sidonie (Dresd. 1852) und 
die Biographien des Chriftoph von Carlowitz (Lpz. 1854) und des Meldior von Oſſa (Lpz. 
1860). Bon feinen rechtswiffenfchaftlichen Arbeiten find zu nennen: die «Erörterungen prafti- 
ſcher Rechtsfragen» (3 Bde, Dresd. und Lpz. 1829—33), die er mit denn Ober-Appellations- 
rath Kori, und die «Annalen des königl. ſächſ. Ober-Appellationsgerichts» (Dresd. 1860 fg.), 
welche er in Berbindung mit mehrern Collegen herausgab. 

Langenjalza, Kreisftadt im Regierungsbezirk Erfurt der preuß. Provinz Sachſen, friiher 
Hauptftadt des kurſüchſ. Thitringen, liegt in einer ebenen und fruchtbaren Gegend an der Salza, 
die in der Nähe in die Unftrut mündet. Die Stadt ift Sitz eines Kreisgerichts, eines Landraths- 
amts fowie einer Superintendentur und zählt (1864) 8937 €. Unter den vier Kirchen des Orts 
zeichnen ſich die 1863 reftaurirte goth. St.» Bonifacius- oder Marktkirche mit 287 F. hohem 
Thurme und drei von zehn Säulen getragenen hohen Schiffen, und die St.-Stephand = oder 
Bergfirche mit ſchönem Thurme aus. Außerdem find von Bauwerken hervorzuheben das alte 
Schloß, früher Stammfig der herzogl. Linie Sachen Weißenfels, jet verſchiedenen Behörden 
dieuend, das Kathhaus mit hohem Thurme, die nene Bürgerfchufe u. ſ. w. Die Stadt ijt nod) 
von Mauern mit vielen Thürmen und Zinnen umgeben; die Gräben find jedoch ausgefiillt und un 
Barkanlagen verwandelt. An höhern Unterrichtsanftalten find vorhanden eine Realſchule und eine 
höhere Töchterfchule. Die Imduftrie ift nicht unbedeutend. Bon größern Fabrifanlagen beftehen 

zwet Kanımgarnjpinnereien, eine Wollweberei und Tuchfabrik mit Streichgarnfpinnerei, eine 
Baumwollwaarenfabrif, eine Sago- und Dertrinfabrif, zwei Maſchinenbauanſtalten, mehrere Zie- 
geleien und Kalfbrennereien. Sonft erftredt fid) die Gewerbthätigfeit auf Hüte, Watte, Corjets, 
Schuhwerk, Leinweberei, Tijchlerei, Blechwaaren, Gerberei, Färberei, Seifenfiederei u. |. w. 
Dazu kommen 16 Mehl- und Delmühlen, 13 Bierbrauereien und mehrere große Kunſt- umd 
Dandelsgärtnereien (vorzüglicher Spargel). Die in der Nähe befindliche Schwefelquelle ift mit 
Babeeinrichtungen verſehen. Der bereits jehr lebhafte Verkehr wird durd; die (1866) im Bau 
begriffene Eifenbahn von Gotha zum Anſchluß an die Hale-Nordhaufen-FKafjeler Bahr nod) an 
Bedeutung gewinnen. Urjprünglicd dem nur %/, M. entfernten Kloſter Homburg, jpäter aber 
den Herren von Salza gehörig, erhielt der Ort 1211 Stadtgerechtigfeit. Am 15. Febr. 1761 
jiegten bei 2. die Preußen und Engländer unter Sydow und Spörfen über die Reichsarmee 
unter Stainville, und 17. April 1813 beftanden hier die Preußen ein fiegreiches Gefecht gegen 
die Baiern. Bei dem genannten Klofter Homburg, von dem fich noch Mauerreſte vorfinden, 
schlug Kaifer Heinrich IV. 1075 die Sachſen und Thitringer. Neuerdings wurde L. im deut- 
ſchen Kriege von 1866 bekannt. Nachdem 23. Juni die Hannov. Armee mit dem Könige und 
dem Kronprinzen in 2. eingeritdt, kam e8 zwifchen diefer und den mur etwa 8000 Mann jtarken 
Preußen (Öenerallientenant von Flies) 27. Yuni in der Umgegend der Stadt zu einem mörde- 
riſchen Kampfe, in welchem die Hannoveraner zwar ihre Stellung behaupteten, aber dod) am 
folgenden Tage fi) zur Capitulation entjchliegen mußten. — Der Kreis L. umfaßt ein Arcal 
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von 7,36 Q.-M. mit (1864) 34474 E. In demſelben liegen noch die Städte Tennftädt, 
an der Schanibady, mit 3013 E., und Thamsbrüd, an der Unftrut, mit 1064 E. Vgl. 
Marſchall, «Hiftor.-ftatift.-topogr. Befchreibung des Kreifes 2.» (Pangenfalza 1863); Göjchel, 
«Chronik der Stadt 8.» (2 Bde., Lpz. 1818 — 20). 

Langer (Joh. Pet. von), Hiftorienmaler, geb. 1756 zu Kalkum, ftudirte in Düffeldorf und 
wurde 1784 Profefjor an der dortigen Kımftafademie und 1789 Director derjelben. Bon ent= 
ſchiedenem Einfluffe auf ihn war eine Reife nad) Paris, die er 1798 unternahm. Er lernte dort 
Kafael und Eorreggio in ihren Werken kennen und beftrebte ſich fortan, feinen Schülern den Weg 
zu diefen großen Meiſtern zu zeigen. Denn feine größte Wirkſamkeit entwidelte er als Lehrer, 
welchen Berufe er mit Begeifterung anhing. 1806 erhielt er den Ruf als Director der Alademie 
nad; München, wo er tüchtige Künſtler bildete und 6. Aug. 1824 ftarb. In Bezug auf feine eige— 
nen Productionen war 2. bedeutend im Ausdrud lebenskräftiger Geftalten, aber doc) nicht frei 
von einer getoiffen afademifchen Manier, Vorzüglich gefchägt find feine Bildniffe. Sein Hanpt- 
werk ift der die Kinder fegnende Chriftus in der Karmeliterficche zu München; aud) fein Zins- 
grojchen und mehrere andere Bilder aus der heil. Geſchichte und aus der antiken Miythe haben 
Ruf. Durd) eine Reihe geiftreicher Radirungen fuchte er feinen Schülern die damals noch ge— 
bräuchlichen Röthelftudien u. dgl. entbehrlich zu madyen. — Sein Sohn und Schüler, Robert 
von L., geb. 1783 in Düffeldorf, begleitete den Vater nad) Paris und ftudirte dann ein Jahr 
in Italien. 1806 wurde er Brofefjor an der münchener Akademie, wo er den Antifenjaal ein- 
richtete und den Unterricht in der Plaftik leitete. Sodann wurde er 1820 aud) Generaljecretär 
der Akademie, 1827 aber Director des Fönigl. Cabinets der Handzeichnungen, endlid; 1841 
Eentral« Galeriedirector, in welcher Eigenfchaft er mit umermüdlicher Thätigfeit die Pinakothek 
einrichtete und auch die jchleigheimer Galerie neu ordnete, ſodaß fie 1843 dem Publikum geöffnet 
werden konnte. Außerdem erwarb er ſich ein Berdienft durch zweckmäßige Reftauvationen, 3. B. 
ber berühmten Amazonenjchlaht von Rubens. Als Hiftorienmaler war er mehrfach bei den 
neuern münchener Arbeiten betheiligt. Die Frauenkirche und die Francisfanerficche daſelbſt ent— 
halten Altarblätter von feiner Hand; in dem Palais des Herzogs Mar von Baiern malte er 
ſechs große Frescobilder. Ferner lieferte 2. eine Reihe von trefflichen Federzeichnungen zu Dan- 
te's «Hölle», welches Gedicht ihn befonder8 anzog, und aus weldyem er aud) den Stoff zu einem 
größern Gemälde nahm. Seine größte productive Thätigfeit fällt in die erſten Jahrzehnte diefes 
Jahrhunderts, in welcher Zeit er viele Bilder aus der biblischen und alten Gefchihte malte. 
L. ftarb 6. Det. 1846 auf feinem Landhaufe in Haidhaufen. 

Yangethal (Chriftian Eduard), namhafter deutjcher Botaniker, geb. 1806 in Erfurt, wid— 
mete fi 1827—30 zu Jena naturwiffenfchaftlichen, insbefondere botan. Studien und befuchte 
dann nod) zwei Jahre lang das dortige, unter Schulze’s Yeitung ftchende landwirthſchaftliche 
Inftitut. Nachdem er feit 1832 als Amanuenſis Schulze's gewirkt und 1833 die Doctor- 
wiirde erworben, erhielt er 1834 die Stelle eines Lehrers der öfonomifchen Naturgeſchichte auf 
der nenerrichteten landwirthichaftlicyen Akademie zu Eldena bei Greifswald, deren Direction 
Schulze 1833 übernommen hatte. Als letzterer 1839 nad) Yena zurückkehrte, wandte fid) auch 
L. wieder nad) diefer Univerfität, an der er 1839 eine auferord., fpäter eine ord. Profeffur er- 
hielt. Nach dem Tode Schulze's ward er mit der interimiftifchen Direction des landivirthichaft- 
lichen Inſtituts betraut, die er 1861 an Stödhardt itberlich. Im feiner wiſſenſchaftlichen Thätig— 
feit feste ſich L. die Bearbeitung der Naturgefchichte in ihrer Anwendung auf die Yandwirthichaft 
zum Ziel. Seine Hauptwerfe find die treffliche «Gefchichte der deutfchen Yandwirthichaft» (4 Bde., 
„Jena 1847—56) und das «Lehrbuch der landwirthſchaftlichen Pflanzenkunde» (3 Bde., 4. Aufl., 
Jena 1866). Außerdem veröffentlichte er: «Terminologie der bejchreibenden Botanif» (Jena 
1846), «Beſchreibung der Gewächſe Deutfchlande» (Jena 1858), «Die Gefdichte der Yand- 
wirthſchaft in Verbindung mit der allgemeinen Gefchichte», im « Hiftor. Taſcheubuch » (Jahrg. 
1863). Seit 1845 fett 2. die von Zenfer begründete «Flora von Thitringen» fort. 

Langhans (Karl Gotthart), berühmter Baumeifter, geb. 1733 zu Landshut in Schlefien, 
ftudirte mit Vorliebe in feiner Jugend Sprachen und Mathematik, zeichnete aud) gern. Seine 
Neigung wandte ſich jchlielic der Baufunft zu, die er theoretiſch und praltiſch übte. Dam 
bereitete er ſich auch durch hiſtor. Studien zu mehrfachen Reiſen in den 3. 1759 — 75 vor. 
Nach feiner Rückkehr ward er Kriegs- und Oberbaurath bei der Kammer in Breslau, wo er 
das Hatzfeld'ſche Palais (jest Regierungsgebäude), mehrere Privathäufer und das frühere 
Theatergebäude aufführte. 1792 wurde er von Friedrich Wilhelm II. nad) Berlin berufen, um 
das Innere des Dpernhaufes umzugeftalten. Mit dem Entwurf und der Ausführung des 
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brandenb. Thors beauftragt, führte 2. mit diefem MWerfe nad) dem Borbilde der Propyläen 
zuerft den griech. Bauftil in Deutjchland ein und wirkte dadurch bedeutend auf den Gejchmad 
der Zeit. Inzwiſchen war er zum Director des königl. Oberbauamts ernannt worden. 1797 
fegte er das erfte Stück Chauffee im preuß. Staate (von Berlin nad) Steglig) als Mufter und 
Borbild an. In der Folge vollendete er noch das von Gontard begonnene Marmorpalais in 
Potsdam und leitete mehrere andere Bauten in Berlin, darunter das anatom. Amphitheater der 
Thierarzneifchule. 2. ftarb 1808 während eines Beſuchs auf feiner Beſitzung Gritneiche bet 
Breslau. — Sein Sohn, Karl Ferdinand L., geb. 1781 zu Breslau, widınete ſich eben- 
falls der Baufunft, in welcher ihm fein Vater Lehrer war. Bereits 1797 trat er in preuf. 
Staatsdienfte und unternahm verjchiedene Reifen in Deutfchland, Frankreich, England und Ita= 
hen. Seinen Ruf als Ardjiteft begründete er mit dem Geſellſchaftshaus der Kaufmannſchaft in 
Breslau, wo er aud) die Kirche der Elftaufend Jungfrauen und das 1864 abgebrannte Theater 
erbaute. 1837 wurde ihm die Erbauung des Palais des damaligen Prinzen, jetzigen Königs 
vor Preußen zu Berlin übertragen. Nad) dem Brande des königl. Opernhaufes (1843) führte 
er den Umbau deffelben aus. In neuerer Zeit hat ſich L. namentlicd) durch mehrere gelungene 
Theaterbauten ausgezeichnet. So wurden außer den Theatern in Stettin, Deffau und Liegnitz 
neuerdings das Victoriatheater in Berlin, der Neubau des breslauer Theaters und das neue 
Theater zu Yeipzig (feit 1864) nad) feinen Entwürfen aufgeführt. 

Langiewicz (Maryan), poln. Anführer im Aufftande von 1863, geb. 5. Aug. 1827 zu 
Krotofchin in der pgeuß. Provinz Pofen, Sohn eines Arztes, bezog nad) Beendigung des Gym- 
nafialcurfus 1848 die Univerfität Breslau, wo er jeine Studien befonbers der Mathematik und 
den flat. Sprachen zuwandte. Nachdem er hierauf einige Zeit Hauslehrer gewefen, trat er in 
die preuß. Artillerie, in der er es während feiner Militärdienftzeit bis zum Bombardier bradite. 
Im Juli 1860 kam 2. nad) Paris, wo er eine Lehrerftelle an der neuen Militärfchule erhielt, 
die dajelbft von Mieroflawjfi errichtet worden war. Noch in demjelben Yahre wandte er fich 
nad Italien und betheiligte fid) an dem Zuge Garibaldi’8 auf dem neapolit. Feftlande als Ad- 
jutant des Generals Milbig. Nad) der Einverleibung Neapels in das neue Königreich Italien 
wirfteser wiederum als Lehrer an der poln. Militärfchule zu Cuneo, bis diefe von der Re— 
gierung gefchloffen wurde. 1862 hielt er ſich in Angelegenheiten des demofratifchen Central 
ausſchuſſes zu Paris und zu London wie auch zu Warſchau auf. Er begab ſich ſodann von 
neuem heimlich nad) Polen, als die gewaltfame Rekrutirung vom 14. Jan. 1863 das Zeichen 
zum Ausbruch des längft gärenden Aufftandes gegeben Hatte, Unter den verſchiedenen reis 
Scharenführern, welche alsbald auftaudhten, that ſich L. bald durch aufergewöhnliches militäri- 
ſches Talent hervor. Er verlegte den Schauplatz feiner Thätigfeit in die Gegend der poln.=galiz. 
Grenze und verjtand es, mit feiner nur etwa 4— 7000 Mann zählenden Schar der wohl 
organifirten und ausgerüfteten Streitmacht der Ruſſen gegenüber nicht unbedeutende Erfolge zu 
erringen. Schon nad) einigen Wochen fühlte er ſich ftarf genug, die aufftändifche Bewegung 
felbftändig in feine Hand zu nehmen. Er erffärte fi) 10. März zum Obergeneral und Dictator 
von Bolen und ernannte 12. März, trogdem daß Mieroſlawſti gegen diefe Schritte proteftirte, 
eine Civilregierung. Die Kufjen wandten ſich jegt mit allen verfügbaren Truppen gegen L., 
der fich endlich 19. März, nach den entfcheidenden Kämpfen bei Chrobrze (17. März) und der 
Niederlage bei Busk (18. März), zum Uebertritte auf öfterr. Gebiet genöthigt fah. Bon den 
öfterr. Behörden erfannt, wurde er erft zu Tarnow, dann zu Krakau, zuletzt zu Tiſchnowitz in 
Mähren internirt, Ende April aber, infolge eines Fluchtverfuch®, nad) der Feſtung Joſephſtadt 
gebracht. Ende Febr. 1865 erhielt 2. feine Freiheit vollftändig zurüd, worauf er im März 
feinen Wohnſitz im Dorfe Grenchen im fchweiz. Canton Solothurn nahm, der ihm inzwischen 
das Bürgerrecht verliehen Hatte. 

Zangobarden, j. Longobarden. 

Laugres, fefte Hauptftadt eines Arrondifjements im franz. Depart. Dber-Marne, an der 
Marne, Sig eines Biſchofs, ift eine der am höchften gelegenen Städte des innern Frankreich, 
1456 F. oder doc) 1367 F. über dem Meere, auf einem fteilen, die umliegende fruchtbare Ebene 
beherrfchenden Berge des durch feinen Eifenreichtgum ausgezeichneten Plateau von. Diejes 
Plateau bildet die Wafferfcheide zwischen dem Mittelmeere, der Nordfee und dem Kanal, indem 
auf feinem 10 M. langen bis 2%, M. breiten, im Mittel 1000 —1500 F. hohen, aber im Mont⸗ 
Tafjelot an der Seinegitelle 1878 5. auffteigenden Ritden oder den flachen, bewaldeten Seiten- 
hängen die Saoöne, Maas, Marne, Aube, Seine und mehrere andere Heinere Flüffe entjpringen. 
L. ift im ganzen ziemlich gut gebaut, hat alte Mauern mit Thürmen und Reſten röm. Triumph» 
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bogen, eine ſchöne, gegen Ende des 11. Jahrh. im röm. Stile erbaute Kathedrale, einen Ge— 
richtshof erfter Inſtanz und ein Handelsgericht, ein Conımunal-College in einem ſehr ſchönen 
Gebäude, ein theol. Seminar, eine öffentliche Bibliothek, eine Gemälde- und Antiquitätenfamm- 
lung in der ehemaligen Kirche St.- Didier und die fchöne Promenade Bland)e- Fontaine, Die 
Stadt zählt 7940 E., welche Lederfabrifen, Ejfigfiedereien und Bierbrauereien und eine Woll- 
fpinmerei unterhalten, auch Kürſchner- und viel Quincaillerie- fowie Meſſerſchmiedewaaren, 
namentlich fehr gefchätte Scheren fertigen. Es beftcht außerdem ein Iebhafter Handel mit diefen 
Erzeugnifjen, desgleichen mit landwirthichaftlichen Producten. %., das alte Andomatunnum, 
die Hauptftadt der gallifchen Lingones, daher auch Civitas Lingonum genannt, erhielt von Kaifer 
Otho röm. Bürgerredit. Im ihrer Nähe wurden 301 die Alemannen von Konftantin Chlorus 
und 680 König Dagobert vom Majordomus Ebroin gefchlagen. Bon den Burgundern kam 
die Stadt an die Franfen, 843 an Frankreich. Sie war ſchon früh Biſchofsſitz, hatte jpäter 
eigene Grafen, gelangte durch Herzog Hugo ILL. von Burgımd 1179 an defjen Oheim Walter, 
den Bischof von L., und wurde zu deſſen Gunften von Ludwig VII. zum Herzogthum erhoben. 
Die Stadt wurde 1362 gegen die Engländer befeftigt, unter Ludwig XI. und Franz I noch 
verjtärft, verfiel aber fpäter und erhielt erft in neuerer Zeit unter Yonis Philipp wieder Fe— 
ftungswerfe. Die Umgegend bildet die Landſchaft Baffigny, die früher theild zum Herzog- 
thum Dar, theils mit 2. felbft zur Champagne gehörte. 

Lauguard, Piz Languard, d. h. Fernſchau-Horn (vom roman. lungo guardo, Yernfiht), 
ein 10054 F. hoher Berg im ſchweiz. Canton Graubünden, unweit der tivgler Grenze, zu den 
Bernina-Alpen gehörig, im SSO. von Samaden, dem Hauptort von Ober-Engadin, und im N, 
ber Bernina (f. d.), ift von Pontrefina aus in 3—4 St. ohne allzu große Schwierigkeit zu er- 
fteigen und bietet auf feinen, durch eine eiferne Fahnenftange und ein hölzernes Kreuz bezeichneten 
Ecdjeitel, der nur 20— 24 Perjonen Raum gibt, ein Alpenpanorama, wie es ſich faum zum 
zweiten mal findet, indem man einen Öunderte von Duadratmeilen umfafjfenden Gürtel von 
Schneegebirgen, mehr ald 1700 Bergipigen, vom Großglodner im D. bis zum Monte-Roſa 
und bei hellem Wetter jogar bi zu dem 50 St. entfernten Mont- Blanc im W., itberfchaut. 

Languedoc hieß früher eine Provinz des füdl. Frankreich, die von Provence, Dauphine, 
Auvergne, Gascogne, Rouffillon und dem Mittelmeere begrenzt war und 763 O.-M. umfafte. 
Eie führte ihren Namen von der füdfranz. Mundart (langue d’oc), die der nordfranz. (langue 
d’oui) entgegengefegt wird. (S. Franzöſiſche Sprade.) Das Gebiet von L. nehmen jetzt 
die Departements Yozere, Card, Ardeche, Aude, Herault und Ober-Garonne, Ober-Loire und 
Tarn ein. Die Hauptitadt war Toulouſe. 

Yanguet (Hubert), ein Fühner und geiftreicher polit. Schriftfteller, geb. 1518 zu Viteaux 
in Burgund, wurde, nachdem er in Frankreich feine Studien beendet, während feines Aufenthalts 
in Dentjchland durch Camerarius mit den Anfichten der Reformatoren befannt. Wegen der Un— 
ruhen in Deutſchland ging er nad) Italien und ftudirte in Padua die Rechte, wo er auch 1548 
den Doctorgrad erhielt, kehrte aber 1549 nad) Wittenberg zurüd, um in Melanchthon's Nähe 
zu leben. Nachdem er fpäter das nördl. Europa befud)t hatte, trat er 1565 in die Dienfte des 
Kurfürſten von Sachſen, der ihn 1568 auf den Reichstag in Speier fendete und zu mehrern 
wichtigen Sendungen, namentlich an Karl IX. von Frankreich verwendete. L. befand fich wäh— 
rend der Bartholomäusnadht in Paris und rettete mehrere feiner Freunde, mußte aber darauf 
fid) jelbft verbergen. Später trat er in die Dienſte des Prinzen von Oranten, dem er jehr müg- 
lid) war. Er ftarb zu Antwerpen 30. Sept. 1581. Seine berühmtefte Schrift find die « Vin- 
diciae contra tyrannos, sive de principis in populum, populi in principem legitima pote- 
state» (Edinb. und Bajel 1579; franzöfifch von Frangois Etienne unter dem Titel «De la 
puissance legitime du prince sur le peuple», Bar. 1581), die er unter dem Namen Junius 
Drutus herausgab. Seine Biographie fchrieb Vhilibert de Yamarre (Galle 1700). 

Languſte (Palinurus) heißen große Seefrebje, die im gewöhnlichen Peben häufig mit den 
eigentlichen Hummern (f. d.) verwechjelt werden, von denen fie fich indeß durch den Mangel der 
großen Scjeren und die ungeheuer langen äußern Fühler auf den erſten Blick unterfcheiden. Die 
gewöhnliche L., die an den Küſten des Dceand und Mittelmeeres den Hummer erfetst, wird 
mehr als 1%, F. lang und bis 10 Pfd. fchwer; ihre fünf gleichartig geftalteten Füße enden 
mit gebogenen Krallen, ihre Farbe ift braun und gelb marmorirt. Gekocht wird fie, wie der 
Hummer und Flußfrebs, roth. 

Yanjninais (Sean Denis, Graf), franz. Staatsmann, geb. 12. März 1753 zu Rennes, vor 
Ausbruch der Revolution Profeffor des Kirchenrechts am der dortigen Univerfität, wurde von 
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feinem Heimatsbezirk 1789 zu den Generalſtaaten abgeordnet, in denen er ſich aufs beftimmtefte 
für die polit. Reform erklärte. Nach der thätigften Mitwirkung an den Arbeiten der National- 
verfammlung erhielt er zu Rennes die Profejfur des conftitutionellen Rechts und zugleich die für 
allgemeine Grammatik. Später in den Convent gewählt, fänpfte er mit den Girondiften gegen 
die Anarchie und den Jakobinismus. Im Procefje Ludwig's XVL ftimmte er fitr des Könige 
Berbanmung nad) dem Frieden und wollte die Berurtheilung von zwei Drittheilen der Stimmen 
abhängig wijjen. Er war in dem Decrete Couthon's begriffen, das den Girondiften Hausarreft 
auflegte, fand aber Gelegenheit, nad) Rennes zu entfliehen. Nad) dem Sturze der Schredens- 
herrſchaft fehrte auch L. mit den übrigen, dem Schaffot entgangenen Geächteten in den Convent 
zurüd. Als die Divectorialverfaffung ins Leben trat, wurde er von 73 Departements zugleid) 
in den Rath der Alten gewählt. Nach dem 18. Brumaire trat er in den Geſetzgebenden Körper 
und 22. März 1800 in den Senat, wo er das Haupt der ſchwachen Oppofition bildete, welche 
die monarchiſchen Beſtrebungen Bonaparte’s befümpfte. Dennody erhob ihn Napoleon bei Er: 
richtung des Kaijerthrong zum Grafen. Am 1. April 1814 ftimmte 2. im Senate für die Ab- 
jegung des Kaiſers und die Errichtung einer Proviforifchen Regierung. Während der erften 
Rejtauration erhielt er von Ludwig XVII. die Pairswürde, was ihn jedoch nicht abhielt, ſich 
gegen die Tendenzen der Ultraroyalijten zu erklären. Ber der Rückkehr Napoleon’s erhob er 
Proteft gegen die Zufagacte, ließ ſich aber aus patriotifchen Rüdfichten zum Eintritt in die 
Kammer als Abgeordneter der Hauptftadt bewegen. Er wurde zum Präfidenten der Verſamm— 
(ung erwählt, und Napoleon konnte nicht umhin, diefe populäre Wahl zu beftätigen. Mit der 
zweiten Rejtauration trat er in die Pairskammer zurüd, in der er fowie auch als Publicift die 
conititutionellen Rechte gegen die Reaction und den Fanatismus vertheidigte. Er ftarb 13, Yan. 
1827. Seit 1805 war er Mitglied des Inſtituts. 2. Hatte umfafjende Kenntniffe im Fache 
der Philologie, befonders in den orient. Sprachen. Unter feinen publiciftiichen Schriften find 
noch von Bedeutung: «Appreciation du projet relatif aux trois concordats» (Bar. 1817); 
«Constitutions de la nation frangaise, pr&cedees d'un essai historique et politique sur la 
charte» (2 Bde., Par. 1819); «De l’organisation municipale en France» (Par. 1821). Auch 
twar er der Herausgeber der « Histoire naturelle de la parole» von Court de Gebelin (Par. 
1816). — Sein ültefter Sohn, Paul Eugene, Graf von L., geb. zu Rennes 6. April 
1789, folgte den Bater 1327 in der Pairswürde. Seit der Revolution von 1848 zog er jid) 
ins Privatleben zurüd. — Ein zweiter Sohn, Victor Ambroije, Bicontte L., geb. 5. Nov. 
1802, jtudirte die Rechte und prafticirte längere Zeit als Advocat. Er wurde 1830 Staats- 
anwaltsgehilfe und war 1337—43 Mitglied der Depntirtenfammer, wo er fid) zur Linken hielt 
und bejonders das Seeweſen zum Gegenftande feiner Discuffionen machte. 1848 wurde er vont 
Depart. Nieder Loire in die Conftituante, nachher vom Seine- Departement in die Legislative 
gewählt. In dem Cabinet vom 2. Juni 1849 übernahm er das Portefeuille des Aderbaues und 
de8 Handels, dann interimiftifc an Falloux' Stelle das Minifterium des öffentlichen Unterrichts. 
Als Anhänger der parlamentarischen Regierung legte er jedoch mit Odilon Barrot ſchon 31. Det. 
feine Aemter nieder und wandte ſich in der Pegislativen der vepublifanifd) gefinnten Minorität 
zu. Bei dem Staatsftreiche vom 2. Dec. 1851 wurde L. mit andern feiner Collegen verhaftet 
und nad) Vincennes gebracht. Erſt 1863 trat er, im Depart. Nieder- Loire gewählt, wieder in 
die Yegislative, wo cr zur Oppoſition gehörte. 

Launer (Doj. Franz Karl), berühmter Tanzcomponift, geb. zu Wien 11. April 1801 als 
der Sohn eines Handſchuhmachers, zeigte ſchon frühzeitig entſchiedene Hinneigung zur Muſik 
und brachte es ohne beſondern Unterricht auf der Violine zu großer Fertigkeit, ſowie er aud) in 
der Compofition meiſt autodidaktiich fich bildete. Als Jüngling vereinigte er fid) mit einigen 
Altersgenoffen zu einem Streichguintett, arrangirte und componirte für dafjelbe, und mit der 
Zeit ging daraus ein volljtändiges Orchefter hervor, welches er vortrefflich zu ſchulen wußte, 
und mit dem er den Wienern feine Tanzweifen zu allgemeinftem Entzücken vorführte, aud) hin 
und wieder einige Reifen innerhalb eines THeils von Deutſch-Oeſterreich und Ungarn machte. 
Zus Ausland iſt er, ungleich feinem Nivalen Strauß, nicht gefommen. Zum Kapellmeister des 
zweiten Bürgerregiments und zum Ehrenbürger von Wien ernannt, ftarb er plöglid) zu Ober- 
döbling bei Wien 14. April 1843. Y. machte in der Geſchichte der Tanzcompofition Epoche, 
indent er den Walzer (diefe Gattung cultivirte er am meiften) aus den engen Örenzen einiger 
blos achttaltiger Repriſen heraustreten lieh und zu einer intenfiv und ertenjiv erweiterten Kunſt⸗ 
form erhob. Dabei find feine Walzer in der ſchönen Vereinigung von Friſche und Gemüthlich— 
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keit der Melodik und pikanter Harmonik und Rhythmik eigentlich noch unübertroffen. Außer 
Walzern hat L. noch Galops, Quadrillen, Märſche, Potpourris, dann eine Duverture zu dem 
Zaubermärchen «Der Preis einer Pebensftunden und die Muſik zu einer Pantomime geſchrieben. 
Die Zahl ferner gedrudten Compoſitionen itberfteigt 200. 

Lannes (Sean), Herzog don Montebello, Marfchall des franz. Kaiferreichs, geb. 
11. April 1769 zu Lectoure, mußte nad) furzem Schulbeſuch, weil feine Aeltern verarmt, zu 
einem Färber in die Pehre gehen, trat aber 1792 in die Armee und flieg durch feltene Tapferkeit 
und militärifches Talent bis 1795 ſchon zum Oberſten, als weldyer er eine Brigade befehligte. 
Nach dem Frieden von Bafel durd) einen Volfsrepräfentanten als unfähig bezeichnet, wurde er 
jedoch entlafjen. Er ging al8 Freiwilliger zur Armee von Italien und erregte fehr bald die Auf- 
merfjamfeit Bonaparte’®, der ihm den Grad eines Oberften zurücdgab. Bei allen Gelegenheiten 
zeichnete er fich aus, befonders nachdem er Fury vorher Brigadegeneral geworden. Er war bei 
dem Corps, das gegen den Kirchenftaat marfchirte, und ſchloß auch den Frieden mit den Papfte ab. 
Aus Anhänglichkeit fir Bonaparte ging er 1798 mit nad) Aegypten, führte eine Brigade in der 
Divifion Kleber's und entjchied namentlich den Sieg bei Abufir, wo er ſchwer verwundet wurde. 
Nachdem er mit dem Obergeneral nad) Frankreich zurückgekehrt, Teiftete er diefem die wichtigiten 
Dienfte am 18. Brumaire und erhielt dann den Befehl über die 9. und 10. Militärdivifion zur 
Toulouſe, bald nachher (1800) den itber die Confulargarde. Im Feldzuge deſſelben Jahres führte 
er Bonaparte'8 Borhut über den Bernhard und fchlug den Feind 9. Juni bei Montebello. Yu der 
Schlacht von Marengo commandirte er zwei Divifionen. Nach dem Frieden 1801 ging er als 
bevollmächtigter Miniſter nach Liſſabon. Bei Errichtung des Kaiferthrons wurde er zum Mar— 
fhall und 19. Mai 1804 zum Herzog von Montebello erhoben. Im folgenden Jahre rief ihn 
aber der Kaiſer nach Frankreich zuriid umd gab ihm im Feldzuge gegen Oeſterreich den Befehl 
itber ein Armeecorpg, das er ruhmvoll führte. Bei Anfterlig 2. Dec. 1805 war er auf dem linken 
Flügel zur Offenfive beftimmt, während der Kaifer den rechten defenfiv hielt und dann die feind- 
liche Mitte durchbrach. 2. verfolgte die Ruſſen und befegte nad) dem Waffenftillftande vom 
7. Dec. Mähren. Im Feldzuge von 1806 gegen Preußen befehligte er das 5. Corps, fiegte 
10. Oet. bei Saalfeld, eröffnete 14. Oct. im Centrum die Schladht von Yena und nahm am 
21. die Feftung Spandau. Ber Pultusf 26. Dec. ſchwer verwundet, kam er erft im Diai 1807 
wieder zur Armee und bildete in Marienburg ein Refervecorps zur Unterftügung Lefebure's, 
welcher Danzig belagerte. Nach der Capitulation der Feſtung kämpfte er 10. Juni bei Heils- 
berg und am 14. bei Friedland. Nach dem Congreß von Erfurt begleitete er den Kaifer 1808 
nad) Spanien, wo er Caſtaños bei Tudela fchlug und dann die berühmte Belagerung von Sara- 
goffa unternahm. Im Kriege von 1809 gegen Defterreich befehligte er zwei Divifionen in den 
Gefechten vom 19. bis 23. April, die man zuſammen die Schlacht von Regensburg neunt. 
An der Spige des Bortrabs ging er fodann anf Wien und z0g dafelbft nad} einer zweitägigen 
Beſchießung 13. Mai ein. In der Schlacht bet Aspern und Esling (f. d.) führte er den Befehl 
im Centrum. Hier zerfchmetterte ihm eine Gefchügfugel beide Beine. Man trug ihn zu dem 
Kaifer, der über das Unglüd feines treneften Freundes tief evfchüittert war. L. ftarb 31. Mat 
zu Wien. Die Leiche wurde nad Strasburg gefhafft und 1810 zu Paris im Pantheon bei- 
gefegt. — Sein ältefter Sohn, Napoleon Angufte, Herzog von Montebello, geb. 
30. Juli 1801, erhielt 1815 von Ludwig XVIII. die Pairswürde. Seit der Revolution von 
1830 trat er in Staat&dienfte nnd fungirte mehrfach als Gefandter. Er ging zuerft als bevoll- 
mächtigter Minifter nad) Schweden, fpäter in gleicher Eigenfchaft nad) der Schweiz, wo er fich 
beſouders durd) die Note von Juli 1836, welche die Entfernung der polit. Flüchtlinge forderte, 
befannt machte. Am 1. April 1839 übernahm er proviſoriſch das Minifterium des Innern, 
das er aber fchon 12. April den Marfchall Soult abtrat. Hierauf ging er als Gefandter nach 
Neapel und war fpäter Marineminifter im Guizot'ſchen Sabinet. 1849 wurde er vom Marne: 
Departement in die legislative Verſammlung gewählt, wo er, als einer der eifrigften Anhänger 
der frühern confervativen Partei, mit der Majorität ftimmte. Seit dem Staatsftreicye vom 
2. Dec. 1851 hielt er fich eine Zeit lang fern vom öffentlichen Schauplag. Im Mai 1858 
ging er als Gejandter nach Petersburg, wo er bis zum Herbft 1864 verblieb. Nach feiner 
Rückkehr wurde er 5. Oct. 1864 zum Senator ernannt. Sein jüngerer Bruder, Guftad Oli— 
bier, Graf von Montebello, geb. 4. Dec. 1804, ift feit 1855 Divifionsgeneral. 

Lanuoh (Suliana Cornelia, Baronefje von), holländ. Dichterin, geb. zu Breda 1738, ans 
einer vornehmen und fehr alten Familie, trug nicht wenig bei zum Wiederaufblühen der holländ. 
Dichtkunſt. Bon der Natur mit trefflichen Anlagen ausgerüftet, machte fie einen hohen Grad 
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ber Bildung fich zu eigen und lebte dann, entfernt von dem Treiben der großen Welt, den 
Mufen. Sie ftarb 18. Febr. 1782 zu Gertruidenberg. Für die Bühne fchrieb fie «Leo de 
Groote » (1767), «De belagering van Harlem » (1770) und «Cleopatra » (1776). Ihre 
«Dichtkundige werken » erjcjienen zu Leyden 1780 (2 Bde.) und ihre «Nagelaten dicht- 
werken» gab Bilderbijt (1783) heraus. 

Lausdowne (Will. Petty, Graf Shelburne, Marquis von), brit. Staatsmann, geb. 2. Mai 
1737, war der Sohn des John Fitzmaurice, aus der alten irifc -normänn. Familie der Fi- 
maurice von Kerry, der 1751 von jeinem mütterlichen Oheim, Henry Betty, Sohn des 1685 
geftorbenen, durch feine Gelehrfantkeit wie durch feine Reichthümer berühmten Sir Willtam 
Petty, eim großes Vermögen und den Titel eines Grafen von Shelburne erbte. Diefer ging 
nad; jeinem Tode 1761 auf den Sohn über, der, nachdem er mehrere Jahre in den Reihen der 
parlamentarifchen Oppofition geftanden, 1766 mit Chatham ins Minifterium trat, aus dem er 
bei deſſen Auflöfung 1768 ebenfalls feinen Rückzug nehmen mußte. Seitdem zeigte er ſich als 
der heftigfte Gegner der minifteriellen Politik rüdfichtlich der Mafregeln und des Kriegs gegen 
die nordamerif. Colonien. Im März 1782 wurde er Staatsjecretär des Auswärtigen, und 
als folcher leitete er fogleich die Friedensunterhandlungen mit den Vereinigten Staaten ein. 
Als nach drei Monaten der Marquis von Rodingham ftarh, trat er an die Spitze des Cabinets, 
legte aber, durch die Berbindung zwifchen For (f. d.) und North gezwungen, jchon Febr. 1783 
die Berwaltung nieder. Die Oppofition, die er jetst mit dem jungen Pitt (f. d.) eröffnete, ftürzte 
auch das Coalitionsmimifterium. Pitt jedody wußte, wahrſcheinlich aus Eiferfucht, iyn vom Ein— 
tritt ins Cabinet abzuhalten. Um ihn indeß im freundlichen Berhältuifie zur Regierung zu er- 
halten, wurde Shelburne 1784 zum Marquis von 2. und Grafen von Wycombe erhoben. Einige 
Jahre jpäter zog er fich auf feine Gitter zurück und lebte als eifriger Bejchüger der Gelehrten und 
Künſtler. Er ftarb 7. Mai 1805; feine bedeutende Bibliothek Faufte das Britische Diufeum. 

Lansdowne (Lord Henry Petty, Marquis von), brit. Staatsmann, der einzige Sohn des 
porigen aus der zweiten Che mit Youife Figpatrid, der Tochter des Grafen von Upper-Offory, 
wurde 2. Juli 1780 geboren. Nachtdem er zu Edinburgh und Canıbridge feine wiſſenſchaftliche 
Bildung erhalten, bereifte er den Continent und lieh ſich nach feiner Rücklehr 1802 für Calne 
ins Unterhaus wählen. Hier gefellte er fich zur Oppofition, ımterftiitste die 1805 gegen den 
Chef der Admiralität, Lord Melville, erhobene Anklage und zeigte tros feiner Jugend große 
Gewandtheit. Im San. 1806 trat er in das von For ımd Grenville gebildete Coalitionsmini— 
ſterium, indem er Pitt nicht nur als Schatzkanzler, ſondern auch ald Abgeordneter der Univer— 
fität zu Cambridge erfetste. Seine Stellung war infofern höchſt ſchwierig, als er die ungehenern 
Auflagen vor dem Unterhaufe rechtfertigen follte, die der Krieg erforderte. Schon im März 
1807 mußte jedoch das Minifterium wegen Befürwortung der von Georg II. hartnädig ver: 
weigerten Satholitenemancipation abdanten, und Petty verjtärkte im Unterhaufe von neuem die 
Dppofition. Nach dem Tode feines Halbbruders (1809) erbte ex den Titel eines Marquis von 
2. und trat mım ins Oberhaus, wo er ſich ebenfalls als der Verfechter liberaler Grundfätze er— 
wies. Zugleich verfammelte er in Lansdowne-Hauſe und auf feinem Schloſſe Bowood in Wilt- 
fire die Elite der Whigpartei um fic und zeigte ſich als großmüthiger Freund der Literatur 
und Kunft. Nach dem Ablebei des leisten Grafen von Kerry 1818 gingen auch die Titel und 
Güter der Fittmaurice auf ihn über, deren alten Familiennamen er wieder aunahni. Als Can: 
ning 1827, von den Tories angefeindet, ein Bündniß mit den gemäßigten Liberalen ſchloß, 
übernahm L. das Miniftertmm des Innern, welches ex auch unter der furzen Verwaltung des 
Lord Goderich (Ripon) beibehielt. Als jedoch Wellington ans Ruder kam, zog er ſich zuriid 
umd griff wieder zur Oppofition. Bejonders arbeitete er für Berbefferung der Criminaljuſtiz 
und jette eine Acte (Lansdowne-act) durch, welche alte harte Strafbeftimmumgen abſchaffte. 
Im Nov. 1830 trat er in das Reformminiſterium Grey's uud wurde Präfident des Stante- 
raths. Auch unter der Verwaltung Melbourne's behielt er dieſe Stellung bis zum Austritte 
der Whigs 28. Aug. 1841 und nahm fie im Juli 1846 unter dem Minifterium Ruſſell zum 
dritten mal ein. Als Vertreter der Regierung im Oberhaufe erwarb er fich durch die Mäfigung 
und Würde feines Betragens und die Nude, die er allen Angriffen der Tories entgegenſetzte, die 
Achtung der Berfammlung und des Publikums in fo hohem Grade, daß auch feine Gegner es 
mit Bedauern vernahmen, als er beim Falle des Whigminifteriums im Febr. 1852 feine polit. 
Rolle file beendet erflärte. Nach Rückritt Lord Derby's im Dec. 1852 wurde er indeß mit 
Graf Aberdeen zur Bildung einer neuen Adminiftration berufgn, in der er zwar fein Bortefenille 
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übernahm, aber doch als Mitglied des Cabinets eintrat. Er blieb in demſelben auch nach dem 
Ausſcheiden Aberdeen's und Ruſſell's im Winter 1855, um die völlige Sprengung des Mini— 
ſteriums zu verhüten, und unterſtützte Palmerſton während des ganzen ruſſ. Kriegs mit dem 
Gewicht ſeines Namens und ſeines Einfluſſes. Erſt als ſich deſſen Miniſterium infolge des 
Misglückens der von ihm eingebrachten Verſchwörungsbill im Febr. 1858 auflöfte, ſchied L. vom 
Amte, um nicht wieder in dajjelbe zurückzuklehren. Die ihm angetragene Herzogswiirde lehnte er 
ab. Noch bis an fein Ende im Befig einer feltenen Geiftesfrifche und körperlichen Rüftigfeit, ftarb 
er zu Bowood 31. Jan. 1863. Da fein ältefter Sohn, der Graf von Kerry, ſchon vor ihm ge- 
ftorben war, fo folgte ihm im dem Titel eines Marquis von 2. der zweite, Henry Thomas 
Fitzmaurice, Graf von Shelburne, geb. 5. Jan. 18316, ber bereit 1856 als Baron 
Wycombe ind Oberhaus getreten war. Derjelbe ftarb indeß jchon 5. Yuli 1866 und hatte feinen 
Sohn Henry Charles Keith, Graf von Kerry (geb. 14. Jan. 1845) zum Nachfolger. 

Lanthän, ein einfacher metalliicher Körper, von Mojander 1839 im Gerit emtdedt, in 
welchen er von dem Ger und von dem Didym begleitet vorfommt. Den Namen leitete der Eut— 
dedfer von dem griech. Worte AuvSaverv, d. i. verborgen fein, ab, da es bisher durd das Ger, 
dem es jehr ähnlich ift, verftedt gehalten wurde. Im reinen Zuftande ift e8 noch nicht befannt. 
Das didymhaltige L. erfcheint ald graues Metallpulver von dunkler Bleifarbe, das weich ift 
und fi) ausplätten läßt. 

Lanuvium, eine an der Appifchen Strafe, fitdöftficd von Nom, anf einer Anhöhe gelegene 
Stadt in Patium, in der Nähe des jetigen Fleckens Civita-Lavinia, war im Alterthume berühmt 
durch eine ganz eigenthümliche Teftlichkeit, die man im Frühling jührlid) unter dem Zuftrömen 
einer unabjehbaren Menge von Zufchauern aus Nom und der Ummgegend zu Ehren der Schuß- 
patronin, der Juno Soſpita, beging, welche hier in einem heil. Drachen verehrt wurde. Diejem 
Drachen, welcher eine düſtere Grotte bewohnte, mußten nämlich die Yungfrauen von L., feſtlich 
geſchmückt und unter allerlei Geremonien, den geweihten Kuchen darbringen, worauf diejer durch 
den Genuß oder durch die VBerfchmähung der dargebotenen Speife den noch unbeflekten Wandel 
der Yungfrauen oder das Gegentheil andeutete. 

Yauze, eine Stoßwaffe, die aus einer 8—12 F. langen Stange (dem Schaft) mit einer 
fcharfen eijernen Spige und an diefer gewöhnlich einem Fähnchen (der Flagge) befteht. Sie ijt 
alio eine der vielen Formen des Spiefes, der im Altertfume die Hauptwaffe des Fußvolks war 
und fid), freilic) in verminderter Zahl, bi8 zum Anfange des 18. Yahrh. erhalten hat. Noch 
Montecuculi (nad) dem Dreißigjährigen Kriege) nennt fie die Königin der Waffen. Im Mittel 
alter führten die fchwergeharnifchten Nitter eine kürzere L., deren Schaft hinten did, mit einen 
Einfchnitt zum Umfaffen und ſehr ſchwer war; fie diente dazu, beim Anlauf den Gegner aus dem 
Sattel zu werfen. Nach der Einführung der Ordonnanzcompagnien in Frankreich (ſ. Gens— 
darmen) wurde die ſchwere Keiterei nach L. berechnet: eine volle L. (lance fournie) war ſechs 
Reiter ftarf, In der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. wurde jedoch die 2. bei der Reiterei ganz 
abgejchafft. Die jetzige Reiterlanze iſt tatar. Urfprungs und von dort zu den Kofaden und Polen 
übergegangen, wo ihr Gebraud) ehr ausgebildet und die Waffe eine wahre Nationalwafje ge 
worden ift. Die Erfolge derfelben haben bewirkt, daß im 18. Jahrh. allmählich) auch im den 
übrigen europ. Heeren einige Eavalerievegimenter ald Ulanen oder Lanciers damit bewaffzet 
worden find. Die 2. ift befonders vortheilhaft zum geſchloſſenen Augriff und zur Verfolgung. 
Im Einzelgefeht kann fie bei geſchickten Reitern auf gewandten Pferden auch wol furchtbar 
werden; aber fie verlangt einen gewiffen freien Spielraum, der im Handgemenge gewöhnlid) 
fehlt. Die Tichernomorstifchen Koſacken hatten aus diefem Grunde int Kampfe mit den faufaf. 
Stämmen, als es ihnen freigeftellt wurde, die L. abgelegt. Frankreich hat (Anfang 1866) 9, 
Defterreich 13, Preußen 23 (incl. 8 Yandwehr-), Rußland 16 Ulanen- Regimenter; in letzterm 
fommen nod) die tofadenheere dazu. 

Lanzette (franz.) ift ein hirurgifches Inftrument, welches aus einer etwa zolllangen, verhält: 
nißmäßig breiten, zweifchneidigen Klinge befteht, die in cin aus zwei Schalen gebildetes Heft ein- 
gefchlagen und zu diefem in jeden beliebigen Winkel geftellt werden fan. Beim Gebrauch wird 
die Klinge zwiſchen Daumen und Zeigefinger gefaßt, chief in die Haut eingeftoßen und, wenn 
nöthig, der Schnitt beim Herauszichen der Klinge noch erweitert. Die L. dient zum Eröffnen 
von Abjcefien, zum Aderlaffen und Impfen. Beim Aderlaffen iſt fie dem in feiner Wirkung 
unfihern Schnepper vorzuzichen. — Nach der eigenthümlichen Oeftalt der dünnen, weidenbfatt- 
fürmigen Klinge bezeichnet man ähnlich gejtaltete Gebilde (4. B. Blätter) als lanzettfürmig. 

Lanzi (Luigi), ital, Alterthumsforſcher, geb. zu Monte del’ Olmo bei Macerata 1732, 
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trat in den Jeſuitenorden und entwickelte zu Rom ſeinen Sinn für die Ueberreſte des bildlichen 
Alterthums. Von Rom kam er nach Florenz, wo er 1782 den «Guida della galeria di Fi- 
renze» herausgab. Seiner reinen Sprache wegen wurde er 1807 Präſident der Akademie della 
Crusca. Er ftarb zu Florenz 30. März 1810. Seine beiden durch gründliche Gelehrfamteit 
anggezeichneten Hauptwerfe find der «Saggio di lingua etrusca e di altre antiche d'Italia» 
(3 Bde., Rom 1789), worin er gegen die Annahme der toscan. Gelchrten öffentlich den vor 
herrſchenden Einfluß Griechenlands auf die etrurifche Bildung befannte, und die «Storia pitto- 
rica d’Italia dal risorgimento delle belle arti fin presso al fine del XVIII. secolo» (Bafjano 
1795; 4. Aufl. 1815), welche in der deutfchen Ueberfegung von U. Wagner mit Anmerkungen 
von Quandt (3 Bbe., Lpz. 1830— 33) viele Berichtigungen erhielt. Wichtig find aud L.'s 
Unterſuchungen «Dei vasi antichi volgarmento chiamati etruschi» » (Flor. 1806) und die 
«Notizie della scultura degli antichiv (neue Aufl. von Inghivami, Flor. 1824; deutſch von 
Lange, Lpz. 1816). Seine «Opere postume» gab Boni heraus (2 Bde., Flor. 1817). 

Yaodamas, der Sohn des Königs Eteofles von Theben, ftand nad) feines Vaters Tode 
unter Kreon's Bormundihaft. Während feiner Regierung gefchah der Zug der Epigonen (f. d.) 
gegen Theben. Er fümpfte hierbei gegen die Argeier und tödtete den Sohn des Adraftos, Aegia- 
leus, wurde aber felbft von Alkmäon erlegt. Nach andern rettete er ſich nach verlorener Schlacht 
mit dem Reft des Heeres zu den Encheleern nad) Illyrien. 

Laodicẽa (griech. Laodikeia) war der Name verfchiedener afiat. Städte, unter welchen die 
im ſüdweſtl. Bhrygien nahe der Grenze von Karien und Lydien nicht weit vom ſüdl. Ufer des 
Flufjes Lykos gelegene die bedeutendfte war. Sie war von König Antiohos II. von Syrien 
gegründet und gelangte bejonders feit dem Beginn der röm. Kaiferzeit zu hoher Blüte, die durd) 
ein verheerendes Erdbeben 61 n. Chr. nur vorübergehend geftört wurde. Im der chriftl. Kirchen- 
geichichte ift fie befannt als Sit zweier Concilien (um 363 und 476). Im Mittelalter, bejon- 
ders jeit dem 12. Jahrh., litt fie ftark durch die VBerwüftungen der Türken. Heutzutage find 
noch Ruinen von ihr in der Nähe von Eski-Hiſſar erhalten, darunter die eines Theaters und 
einer Rennbahn. — Ein zweites L. lag an der Weſtküſte von Syrien, fitdlih vom Berge 
Kafios, mit einem guten Hafen, in einer jehr fruchtbaren, befonders trefflichen Wein erzeugenden 
Gegend. Es war eine Gründung des Seleufos Nikator, die an die Stelle einer ältern, Ramitha 
genannten Ortfchaft trat und noch jet in dem Namen der neuern Stadt Latikiah fortlebt. — 
Ein drittes 2. lag ſüdlich von dem ebengenannten, in Cölefyrien, zwifchen den nördlichften Thei— 
len des Libanon und Antilibanon (daher L. am Libanon genannt); ein viertes in der Landſchaft 
Fplaomien, zwiſchen Phrygien und Kappadofien, mit dem Beinamen Katakekaumene (die Ber- 
brannte), jetzt Yadik;’ein fünftes endlich in Medien. 

Yaodife , die Tochter des Priamos und der Hefabe, Gemahlin des Helitaon, nach Spätern 
des Alamas und Mutter des Mumitos, wurde nad) einigen auf der Flucht nad) der Zerftörung 
Trojas von der Erde verfchlungen, nad) andern aber ftürzte fie fi) aus Verzweiflung über den 
Berluft ihres Sohns don einer Höhe herab. — 2., die Tochter des Agamemnon und der Kly— 
tänneftra, wird von den Zragifern Elektra genannt. 

Laoköon, der Sohn des Antenor oder des Aloites, war Priefter des Thymbräifchen Apollo 
oder des Bofeidon zu Troja. Als die Griechen zur Lift mit dem hölzernen Pferde ihre Zuflucht 
genommen und die Trojaner diejes umringten, eilte 2. herbei, um vor dem Betruge zu warnen, 
und fchleuderte feine Yanze auf jenes zum Beweis, daß es fein Heiligthum der Athene, ſondern 
menfchliches Trugiwert fei. Indeſſen wurde der gefangene Sinon eingebracht, der allen Verdacht 
von ſich und dem Pferde abzuwenden wußte. Hierauf bereitete ſich L., dem Pofeidon ein Stier- 
opfer darzubringen, wobei fich zwei ungeheuere Schlangen über das Meer von Tenedos her nah— 
ten. Alles floh, nur 2. und feine zwei Söhne blieben beim Altar zurück. Zuerſt ummwanden die 
Ungeheuer die beiden Knaben und, als ihnen der Vater zu Hilfe eilte, auch diefen jelbft. Dieje 
Sage, obwol erft nachhomeriſchen Urſprungs, war ein Yieblingsgegenftand der gried). Dichter. 
Sophofles dichtete aus ihr eine berühmte Tragödie, die aber verloren gegangen. Für ung hat die 
Yaofoonjage eine befondere Bedeutung durd ein berühmtes Bildwerk gewonnen, das den Tod 
des L. und feiner beiden Söhne darftellt. Dafjelbe wurde 1506 durch Felice de Fredis bein 
Nachgraben in einem Weingarten bei Sette-Cala gefunden und dem Papfte Julius II. für eine 
jährliche Benfion iiberlaffen, darauf im Belvedere des Batican aufgeftellt, wohin es auch aus 
Taris 1814 wieder zurüdgefehrt ift. Die Gruppe ijt, bis auf den rechten Arm des %., welcher 
von Giov. Agnolo, einem gejchidten Schüler des Michel Angelo, ergänzt wurde, vollftändig er⸗ 
halter umd gehört zu den vollendetften Werken, die aus dem Alterthum auf uns gekommen jind. 
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Sie ſtellt, wie O. Müller ſagt, gleichſam drei Acte eines Trauerſpiels dar, und zwar im Vater 
den mittelſten, in welchem Energie und Pathos am höchſten ſich ſteigern. Während der ältere 
Sohn noch zu fliehen im Stande wäre und dadurch den Anfang der Haudlung darſtellt, der jün— 
gere aber ſchon günzlich von den Schlangen umwunden und verloren iſt, concentrirt ſich in der 
mächtigen Mittelfigur der furchtbare Moment mit der erhabenſten Gewalt. Nicht weniger ala 
diefe tieffinmige, in ihrer Art unvergleichlidye Auffaffung und Compofition fegen die vollfonmene 
Richtigkeit der Zeichnung, die Schönen, genauen, janften und fließenden Umriſſe der Körper, die 
höchſte anatom. Kenntniß, das Spiel der Muskeln und die Wirkung des Förperlidyen Schmerzes 
auf alle Glieder ſowie die meifterhafte Ausführung des Ganzen, die Behandlung des Marmors 
und das ganze Mechaniſche der Bearbeitung im lebhaftes Mitgefühl, objchon ſich nicht leugnen 
läßt, dag die Auffaffung und Behandlung hier und da Schon an theatralifche Manierirtheit an- 
ftreift. Ausgeführt wurde diefes Wert aus ſechs Blöden von den aus Rhodus gebürtigen Bild- 
hauern Agejander, Polydoros und Athenodoros. Jedoch ift iiber die Zeit der Entjtehung nod) 
ummer viel Streit. Welder und O. Miller haben diefes Meifterwerf in die blühende Zeit der 
rhodischen Kunſtſchule (147 v. Ehr.), andere aber, namentlid) Thierih und C. F. Hormann, in 
die erſte Kaiſerzeit verſetzt. Man hat davon verjcjiedene Copien neuerer Künftler, unter andern 
auch eine. von Bacio Bandinelli, welche in der Mediceifchen Galerie zu Florenz aufgejtellt ıjt, 
und eine von Bronze gegoſſene, nad) einem Modell von Giacopo Tatti oder Sanfovino, die nach 
Frankreich fam. Auf die anziehende Vergleichung der Poeſie und bildenden Kunft in der Be- 
arbeitung eines und dejjelben Stoffs, welche L. veranlaßt hat, bezieht ſich Leſſing's berühmte 
Schrift «Y., oder über die Grenzen der Malerei und Poejie» (Berl. 1763 u. öfter). Bgl. Ber- 
noulli, «lleber die Yaoloongruppe» (Baf. 1863). _ 

Yapmedon, der Sohn des Ilos und der Eurydile, war König von Troja, Gemahl der 
Strymo oder Plakia oder Yenfippe und Vater des Tithonos, Lampos, Klytios, Hiketaon, Po— 
darkes, der Heſione, Killa, Aſtyoche und des unehelichen Bukolion. Ihm mußten Apollo und 
Poſeidon zur Strafe, weil ſie den Zeus hatten feſſeln wollen, um Lohn dienen und die Mauern 
von Troja erbauen. Als ſie aber fertig waren, wurde L. wortbrüchig und gab den bedungenen 
Lohn nicht. Dafür rächte ſich jener durch die Peſt, dieſer durch ein Seeungeheuer, dem die 
Heſione preisgegeben werden ſollte. Als L. auch dem Heralles, der dieſelbe gerettet hatte, ſein 
Verſprechen nicht hielt, zog dieſer gegen Troja, eroberte es und tödtete den L. nebſt ſeinen Söh— 
nen außer Podarkes. Sein Grabmal war vor dem Skäiſchen Thore, von deſſen Erhaltung der 
Cage nad) das Fortbeſtehen Trojas abhing. 

Laon, Hauptftadt des franz. Depart. Aisne, im der zur ehemaligen Picardie gehörigen 
Landſchaft Laonnais, an der Eiſenbahn, 17,4M. ın NO, von Paris anf einem ijolirten, von 
einer großen, fruchtbaren Ebene umgebenen, 300 %. hohen Berg gelegen, ift mehr durch diefe 
Yage als durch feine alten Mauern und Thürme von militäriicher Wichtigkeit. Die Stadt zählt 
10090 E., wird von eimer einzigen, ziemlich breiten Straße durchſchnitten und hat terrafjen- 
förmige Boulevards jowie im untern Theile fünf Borftädte. Sie befigt eine große, 1115 er: 
baute stathedrale (Notre-Dame) mit vier Thürmen, ein Gemiſch roman. und goth. Stils, gleich: 
wie die Kirche St.-Meartin, eine große Zahl aus dem Mittelalter jtammende Häufer, die 643 
gegründete Denedictinerabtei St.» Vincent, die jet die Yefuiten bewohnen, ein ſchönes, moder⸗ 
ned Stadthaus an der Stelle des alten Thurms von König Ludwig d'Outre-Mer und ein ziem- 
lich hübſches Theater. Auch ift die Stadt mit Kaferuen und einer unter Yudwig Philipp vepa- 
rirten Gitadelle verfehen. L. hat einen Gerichtshof erjter Inſtanz, einen Aſſiſenhof und ein 
riedensgericht, ein Conmmunalcollege, cin Lehrerſeminar, eine werthvolle öffentliche Bibliothef 
mit 500 Hamdjchriften und mehrern taujend Autographen von König Yothar an, eine Atade- 
miſche Gejellichaft mit einer Kunft: und Alterthümerfammlung. Die Bevölkerung produchrt 
Yeinwand und Strumpfivaaren, Wolldeden und grobed Tuch, Hüte, Scheffel und Siebe, Kefiel, 
Pumpen, Nudeln u. ſ. w. und treibt lebhaften Handei mit Wolle, Getreide, Gemiife, bejonders 
mit berühmten Artiichoten. Auch iſt L. Mittelpunkt für den Handel der Gewebe von St.-Diuen- 
tin, der Eifen- und Blechwaaren von Folembray, der Spiegel und Glaswaaren von St.-Gobain. 
Im Alterthum hieß der Ort Lugdunum clavatum, fpäter Laudunum, der umliegende Gau 
Pagus Laudunensis. Geſchichtlich denfwiirdig ift Y. bejonders durch den Sieg, welchen hier 
Blücher 9. und 10, März 1814 über Napoleon davontrug. Die Schlacht von L. gab dem 
Kriege für die Verbündeten die legte günftige Wendung. (S. Ruſſiſch-deutſcher Krieg.) 

aos bezeichnet die eingeborenen Stämme in dem von Siam abhängigen Theile des hinter: 
indiihen Hochlandes, das den oben Kaum zwijchen den Orenzen von China, Afjanı, Birina, 
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Siam und Tonquin ausfüllt. Sie gehören, gleich den Schan der Birmanen, zur Thai-Raſſe, 
die fich durch die Ahom bis Affam erftredt. Die weftlichen 2. tättomwiren fid) (wie die Birmanen 
und die Schan) und werden deshalb Lao pımg dam (ſchwarzbäuchige 2.) genannt. Sie bilden 
die Fürftenthümer Labong (gegründet 574 n. Chr.), Lamphum, Lagong, Myang Preh, Myang 
Nan, Kiengrai und Kiengmay oder Zimmay. Letzteres war früher ein unabhängiges Königreich, 
das mehrfach, Kriege mit Pegu führte. Bon den Fürftenthiimern der öftlichen oder weißen L. 
(Xao pung khao) wurde Viengchan (1828) faft ganz, Myang Phuen größtentheils von den Sia— 
meſen zerjtört. Myang Lom zahlt diefen Tribut, und das früher von drei Königen beherrfchte 
Myang Luang Phrabang ift nicht nur Siam, fondern nuch Cochinchina unterthänig. Als ein 
vom Meere abgejchnittenes Binnenland ift 2. den Europäern lange unbefannt geblieben. Zim— 
may (Jamahay) wurde zuerft befucht durch den Londoner Kaufmann Ralph Fitch, der (1586) 
von Vegu aus dorthin kam. Sein Nachfolger, der Handelsagent Thomas Samuel, fiel (1617) 
bei der Eroberung der Stadt in birman. Oefangenfchaft. Nach der engl. Befegung Molmein’s 
(1826) wurden neue Expeditionen ausgefhidt, und das Zufammentreffen mit chineſ. Karavanen 
leitete auf die dee des Ueberlandwegs nad) Yunan, der jest in feiner natürlichen Richtung zur 
Ausführung zu kommen beginnt und wieder auf die alte Straße, über Bhamo, eingelenkt hat. 
Der einheimische Waarentransport im Laoslande gefchieht auf Packochſen, doc) bedienen ſich die 
dort reifenden Chinefen der Maulthiere oder Efel. Diefe bringen Kupfer, Eifengefäße, Thee, 
Salz, Zinnober, Droguerien, Bijouterien, Manufacturen, Früchte u. ſ. w., um dafitr Baum: 
wolle, Elfenbein, Hörner, Serpentinftein, foffilen Bernftein, Lackſachen und mitunter auch Ru— 
binen oder Gold einzuhandelr. Die weißen 2. treiben auferdem noch einen Handel mit Tonquin 
und ziehen Seidenwürmer. Der erfte Europäer, der zu ihnen gelangte, war Wufthof, ein Agent 
der holländ. Factorei in Kaubodſcha, der (1641) unter großen Beſchwerden den Mekhongfluß 
hinaufſchiffte. Während die Schan für das Schreiben auf Palmblätter die birman, Schrift 
angenommen haben, befigen die L. verjchtedene Alphabete, die aus der Fambodifchen Form des Bali 
abgeleitet find, und bedienen fid) für die nichtreligiöfe Literatur der ſiameſiſchen Zickzackbücher aus 
grobem Baftpapier. Unter dem Namen der freien 2. werden gewöhnlic die Gebirgsftänme der 
Radeh verftanden, die ſich jelbft für Thai-yai ausgeben. Die unter den 2. zerftrent lebenden 
Pava find den Karen verwandt, wie die Lolos an der Grenze Yunans den Miaotje. Andere der 
herrenlojen Waldbewohner ähneln den Ka-Khyen und durch diefe den Singpho oder Kamti. Mit 
der Einwanderung der Laosfürſten begumt die an die Gründung Ayuthias geknüpfte Geſchichte 
der jegigen Siamefen, die fi) damals von Kambodſcha befreiten und deshalb Thai (die Freien) 
nannten. Die Bezeihnung Siam wurde von den Portugiefen als Entftellung des birman. 
Namens der Scan eingeführt. Zwiſchen der Sprache der 2. und der fiamefifchen beftcht nur 
dialektiſche Berjcjiedenheit, befonders dadurch veranlakt, daß die rohern Bergbewohner das cont- 
plicirte Betonungsſyſtem vernadhläfjigen oder verkehrt anwenden. Doc, übertreffen die L. die 
Siamefen an muſikaliſchem Sinn und werden deshalb ald Mufiker von den fiamefifchen Großen 
gejucht, die auch die Yaosmädchen wegen ihrer weißern Farbe für ihre Harems vorziehen. Der 
Gouverneur der Birma unterwürfigen Schan refidirt in Mone. Andere Staaten der letztern find 
Theini, Thibo, Tſaga, Kianhung, Kiantung und die zum Theil von China abhängigen Ko- 
Schau-Pyi. Ein in der alten Geſchichte Birmas ımd Aſſams auftretendes Königreich der Shan- 
ghyi oder großen Schan beftand von 80O— 1576 n. Chr. in Mogoung, bis ed der wachſenden 
— des Hofs von Ava erlag. Vgl. Baſtian, «Die Völker des öſtl. Ajien» (Bd. 1, Lpz. 1866). 

aotſe. Unter den drei Neligionen, welche in China (f. d.) gleiche Rechte genießen, ift die 
eine, die des Fo oder der Buddhismus (ſ. d.), von Indien her eingeführt, die beiden andern, die 
Lehre des Confucius (ſ. d.) und der Taoglaube oder die Religion des rechten Wegs, find ein- 
heimisch und national und haben wol von jeher im Mittefreiche nebeneinander beftanden. Für 
den Stifter des Taoglaubeus gilt L., welcher von feinen Anhängern, wie Buddha von ben 
Buddhiften, zugleid) als Gottheit und als Menſch betrachtet wird. Der Menſch Yao ward 565 
dv. Chr. in einem Dorfe des Kreiſes Honan geboren, ehemals Kuhien, jet Luhien genannt, und 
war ein Älterer Zeitgenoffe des Kongtje oder Confucius. Sein Todesjahr ift nicht befannt. Zur 
Zeit, als er Geſchichtſchreiber der Dynaftie Tſcheu war, befuchte ihn Kongtfe, um von ihm über 
die ehemaligen Weifen und ihre Lehren Auskunft zu erhalten. Die Antwort des Lao und die 
Bemerkungen des. Kongtfe hierüber werden von den Chineſen als äußerft denkwürdig betrachtet 
und häufig erzählt. Lao that bei diefer Gelegenheit unter anderm auch den Ausſpruch: «Der 
wahre Weife nimmt ein Amt an, wenn die Zeiten günftig find; er geht von dannen, wenn die 
Zeiten ungünftig find», wonach er auch felbft handelte, indem er fich bei den im Reiche des Tſcheu 
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immer mehr wachjenden Wirren in die nordweſtl. Gegenden zurückzog, wo er fpurlos verſchwand. 
Auf Bitten eines Freundes verfaßte cr das berühmte Werk «Tao-te-king» (d. h. das Buch 
über die Kraft und die Wirkung), das in zwei Bücher zerfällt und zu den ſchwierigſten Erzeng- 
niffen der chineſ. Yiteratur gehört. Den Verſuch einer Ueberfegung machte Saint- Julien in «Le 
livre de la voie et de la vertu» (Par. 1842). Eine andere Schrift aus der Schule des L. 
gab Neumann unter dem Titel «Lehrfaal des Mittelreichs» (Münch. 1836) mit deuticher Ueber- 
ſetzung heraus, die aber zur vollftändigen Erfenntniß der Religionsphilofophie der Tab⸗ſſe, 
d. i. der Geiftesjüinger, wie die Anhänger des 2. gewöhnlich heißen, nicht ausreicht. Während 
nad) der Tendenz der Lehre des Confucius der tüchtige Menfch zum Wohle feines Baterlandes 
und der Menfchheit fo lange ſchafft und wirkt, als er lebt, zieht fich derfelbe nach der Geiftes- 
richtung des Tao aus dem Gewühle des Lebens zurück und ergibt fic der Betrachtung in der 
Einfamfeit. Sonad) zeigt fid) die Taoreligton verwandt mit dein Buddhismus; aud) zählt fie, 
wie diefer, eine große Anzahl Mönchs- und Nonnenklöſter. Diefes ganze Religionsweſen ift 
mit einem dichten Nege von Aberglauben und Wunderdingen, von Geiſterthum und Zanbereien, 
worunter das Unfterblichfeitswaffer eine große Rolle fpielt, umgeben. Die Taopriefter find des— 
halb ſehr beliebt beim gemeinen Volke; gewöhnlich werden fie herbeigerufen, um die bei der Ver— 

ehrung der Yandesgötter vorgefchriebenen Gebräuche zu verrichten. 

La-Paz (d. h. der Friede), jetzt officiell La Paz de Ayacudo, indian. Chuquiyapu 
(Soldfandfeld), Hauptftadt und Biſchofsſitz des gleichnamigen Departements im der ſüdameril. 
Republik Bolivia, unter 16%,° füdl. Br., im ©. des Titicacafees und im NW. des Schner- 
pics Yllimani der Oftcordillere, in 11520 %. Seehöhe, und zwar in dem 1200 F. tief in 
die Hochebene eingefcnittenen fruchtbaren Thale des Rio-L. oder Rio- Chugquiyapır gelegen, 
wurde 1548 unter dem Namen Nueftra Schora de la Paz gegründet und zum Andenken an 
dei entjcheidenden Sieg der fönigl. fpan. Truppen über die Kebellen des Gonzalo Pizarro be- 
nanıt. Die Stadt ift regelmäßig und gut gebaut, zu beiden Seiten des raſch dahineilenden und 
neunfach überbridten Flüßchens, hat einen großen, mit einer ftattlichen Fontaine geſchmückten 
Hauptplag, eine noch (1866) im Bau begriffene großartige und ſchöne Kathedrale aus weißem 
Marmor, zahlreiche andere Kirchen und Klöfter, einen Regierungspalaft, eine Ketst fehr herunter: 
gefommene Univerfität in einem großen Gebäude, ein biſchöfl. Seminar, eine Mediciniſche Schule, 
ein Gentrafcolleg für Wiffenfchaften und Künfte, mehrere Mittel» und Elementarſchulen, ein 
Mufeum für naturhiftor. Gegenftände und Alterthüimer aus der Inkazeit, zwei Hospitäler, ein 
Theater und den ſchönſten öffentlichen Spaziergang (Alameda) in Bolivia mit herrlicher Aut- 
fit auf den Illimani. Eine Zeit lang war die Stadt Sit der Centralregierung, ift auch noch 
jest der bedeutendfte und volfreichfte Ort der Republik. Cie zühlt (1858) 76372 E., größten: 
theils Aymaras-Imdianer und Meftizen, und gilt als der Ichhaftefte Handelsplatz Bolivias, in: 
dem faft alle ſeewärts eingeführte Waaren in ihr zu Markte gebracht werden und vorn hier aus 
auch die Haupterporte bolivianiſcher Producte ftattfinden. Das Departement 2. ober Ya 
Paz de Ayacucho, einft eine Intendanz des ſpan. Königreichs Pa-Plata, umfaßt alle Kli— 
mate, indem es von der Hochebene aus, auf welcher der ſüdöſtl. Theil des Titicacafees zu ihm 
gehört, ſich noch über den höchften Theil der Oftcordillere und deren Oftabhang erftredt, der 
durch die zum Theil flöß- und ſchiffbaren Quellflüffe des Rio-Beni reichlich bewäffert und ſehr 
fruchtbar ift. Es ift das bevöffertite, gewerbthätigfte und reichfte Departement der Republik und 
zählt auf 2024,56 Q.-M. (1858) 475322 €. 

Laperouſe (Jean Frangois de Galaup, Graf), berühmter franz. Seefahrer, geb. zu Guo 
bei Aldi 22. Aug. 1741, diente ſchon 1756 im Seekriege gegen England und machte dann viele 
Reifen bis in die entlegenften Erdgegenden, Er focht feit 1778 unter d’Eftaing und erhielt 
1782 als Schiffsfapitän den Auftrag, die brit. Niederlaffungen in der Hudſonsbai zu zerftören. 
Durch fein Verfahren bei Ausfithrung diefes Auftrags bewies er, daß er zur Feitung einer Ent 
deckungsreiſe ganz befähigt fei, und erhielt daher den Befehl über die zwei wohlausgerüfteten Schiffe 
Aftrolabe und Bouffole, um einen von Pudwig XVI. ausgegangenen, auf geogr. Entdedungen 
und Anfnüpfung neuer Handelsverbindungen gerichteten Plan zur Ausführung zu bringen. y 
ging im Aug. 1785 unter Segel, berührte Madeira und Brafilien, ging um Cap-Hoorn nad) 
Concepcion in Chile (im Febr. 1786) und über die Ofter- und Sandwichinfein nad) der Nord- 
weftfüfte Amerikas, wo ev in dem von ihm entdedten Franzofenhafen, jpäter in Montereh IN 
Californien einige Zeit verweilte. Im Sept. 1786 verlief er den letztern Hafen, anferte tm 
Febr. 1787 in Manila und ging im April nad) dem nordöftl. Kitftenlande Aſiens ab, über 
weldjes außer wenigen und ungureichenden Nachrichten der Yefuitenmiffionare feine Nachrichten 
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vorhanden waren. Die zwiſchen dem nördl. Japan, Korea und Kamtſchatka von L. gemachten Ent: 
dedumgen waren von großer Wichtigkeit und find fpäter durch andere Seefahrer beftätigt worden. 
Bon Peter-Paulshafen fegelte L. im Sept. 1787 nad) den Schifferinfeln und den Freundſchafts— 
inſeln und anferte im Febr. 1788 in Botanybai. Von diefem Punkte aus (umd zwar vom 
7. Febr.) datiren die legten directen Mitteilungen L.'s am die franz. Regierung. Er verſchwand 
auf der Reife, die er von Neuholland aus im der Abficht unternommen hatte, den weftl. Archipel 
des großen Ocean und Neuguinen zu unterfuchen und zulett die Küften Neuhollands entlang 
jeine Rüdreife über Jsle-de-France nad) Europa auszuführen. Alle Nachforſchungen nad) ihm 
blieben fruchtlos, obgleid; die Regierung 10000 Frs. für fichere Nachricht bot und unter d’En- 
trecaftenur 1791 eine Expedition zur Auffuchung der Verunglückten ausſchickte. Erſt 1826 
führte ein Zufall auf ihre Spur. Dillon, ein engl. Sciffsfapitän, landete damals auf der 
Injel Turcopia und fand dafelbft im Beſitze eines abenteuernden preuß. Matrofen mehrere Ge— 
genftände, die auf L.'s Erpedition deuteten und von den Bewohnern der Inſel Malicolo er- 
halten worden waren. Die Oftindifche Compagnie ſchickte Dillon dorthin, der, im Oct. 1827 
landend, unter den Eingeborenen Augenzeugen des Scheiterns der zwei franz. Schiffe am ſüdweſtl. 
Ufer der Inſel anffand und daher 1829 den von der franz. Regierung ausgeſetzten Preis em⸗ 
fing. Dumont d'Urville (f. d.) unterfuchte im Febr. 1828 diefe Gegend, fand dafelbt fünf 
franz. Kanonen und andere Reſte und errichtete dem Andenken feiner während eines Sturms 
auf Korallenriffen verunglückten Yandsleute ein einfaches Denkmal. Der mehrmals überjette 
Bericht über 2.8 Reife unter dem Titel «Voyage autour du monde» (4 Bde., Bar. 1797, 
mit Atlas) wurde auf Befehl der franz. Regierung von Milet de Mureau nad) den Tagebüchern 
ausgearbeitet, welche von Kamtſchatka aus nach Frankreich geſchickt worden waren, und ift nod) 
gegenwärtig von Intereſſe. Für die Fortfchritte ber nautifchen Geographie ift die Expedition 
2.8 von großem Nuten gewefen. 2. war nicht allein ein geüibter und muthiger Seefahrer, fon- 
dern auch ein kenntnißreicher Mann und bei feinen Untergebenen geachtet und beliebt. Sein Tod 
wurde von den Zeitgenoffen fehr betrauert. 

Lapidarſchrift heit gegenwärtig fowol in der Kalligraphie wie in der Typographie eine 
fat. Schrift (Antiqua), welche fich nur der Uncialen bedient und die Buchftabenformen der In— 
ſchriften auf Denkſteinen (lat. lapis) nachzuahmen ftrebt. Yapidarftil nennt man die nament- 
lid) den alten röm. Inſchriften eigenthümliche Faſſung und Ausdrucksweiſe. (S. Auffrift.) 

Lapis lazuli, ſ. Yajurftein. 

Lapithes, der Sohm des Apollo und der Stilbe, angeblich auch Bruder des Kentauros, 
mar, wie Kentauros der Gentauren (ſ. d.), der Lapithen, eines wilden Volksftanımes am Pe— 
neus im Zheffalien, mythiſcher Ahnherr. Die Lapithen und Centauren lebten miteinander in 
Zwietracht, bis endlich die Gentauren erlagen. 

Laplace (Pierre Simon, Marquis de), einer der größten Mathematiker und Aftronomen 
aller Zeiten, geb. 28. März 1749 zu Beaumontsen-Auge im Depart. Calvados, ging, nachdem 
er einige Zeit ander Militärſchule dafelbit die Stelle eines Lehrers der Mathematik verfehen, 
nad) Paris und machte ſich hier bald durd) feine Kenntniſſe in der Analyfis und höhern Geo: 

metrie bekannt. Er erhielt die Stelle eines Eraminators beim fönigl. Artilleriecorps, aud) 
nahm ihn 1773 die Akademie der Wiffenfchaften zu ihrem Mitgliede auf. Später ging er ind 
Inſtitut über; auch war er eins der erften Mitglieder des nenerrichteten Längenbureau. Obgleich 
er vor dem 18. Brumaire fein eigentliche Staatsamt bekleidete, war er doch der Politik nicht 
fremd geblieben und wurde deshalb von Bonaparte gleich beim Beginn der Confularregierung 
zum Minifter des Innern ernannt, bewies ſich aber dazır fo wenig befähigt, daß ſchon nad) 
ichs Wochen, im Dec. 1799, Lucian Bonaparte ihn erfegen mußte. Darauf ernannte ihn 
Bonaparte zum Mitglied des Erhaltungsjenats, im Juli 1303 zum Bicepräfidenten, im Sept. 
zum Kanzler defjelben und bei Errichtung des Kaiferthrons zum Grafen. 2. war e8, der im 
Sept. 1805 in einem Berichte an den Senat zuerft auf die Nothwendigkeit hinwies, die revo- 
Intionäre Zeitrechnung aufzugeben und den Gregorianiſchen Kalender wieder einzuführen. 1814 
ftimmte er für die Errichtung der Proviforischen Regierung, fiir Napoleon’s Entfegung und die 
Wiederherftellung der Bourbons. Während der Hundert Tage nahm er fein Amt an. Yuds 
wig XVII. ernannte ihn zum Pair und 1817 zum Marquis. Wie unter der Kaiferregierung, 
jo zeigte er aud) als Mitglied der Pairskammer einen gänzlichen Mangel an polit. Bildung und 
eine grenzenlofe Servilität. Als die Mitglieder des Imftituts 1825 eine an Karl X. zu er- 
laſſende Bittfchrift für Abichaffung der Cenſur discutirten, weigerte er fich, den Präftdentenftuhl 
einzunehmen. Er ftarb zu Paris 5. März 1827. Bon feinen Werfen bildet jeine «Mecanique 
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celeste» mit den Supplementen (5 Bde., Bar. 1799 — 1825; 2. Aufl. 1829 — 39) ein aus- 
gezeichnetes Denkmal der neuern Aftronomie. Als eine populäre Bearbeitung deſſelben ift feine 
nicht minder berühmte «Exposition du syst&me du monde» (2 Bde., Par. 1796; 6. Aufl. 
1835) anzufehen, worin er mit Vermeidung aller Rechnungen für Laien den Geift der Methode 
und den Gang, den die Aſtronomen in ihren Entdedungen genommen, entwidelt, Er war der 
erfte, der auf analytifchem Wege die Eriftenz und die Größe der Miondatmofphäre zeigte; auch 
beftimmte er die gegenfeitigen Störungen aller Hauptplaneten. Außerdem beſchäftigte er fi) mit 
Chemie und erfand z.B. einen Wärmemeffer. Zu feinen wichtigften Werken gehören ferner die 
«Theorie analytique des probabilites» (Par. 1812; 3. Aufl. 1820) und der «Essai philo- 
sophique sur les probabilites» (Par. 1814; 6. Aufl. 1840). Endlid) lieferte ev von 1772 — 
1823 zahlreiche Abhandlungen in die «Memoires» der Afademie und für Journale. 

2a: Plata, vollftändig Rio de la Plata, ijt die gewöhnliche Bezeichnung des nad) dem 
Amazonas zweitgrößten Stromſyſtems von Südamerika, kommt aber eigentlih nur dem un— 
geheuern Aeſtuarium zu, mit welchen der mit dem Paraguay (f. d.) vereinigte Parana (j. d.) 
und der Uruguay (f. d.) ſich in den Atlantiichen Oceau ergießt. Es iſt dies Aeſtuarium, die 
breitefte Flußmündung der Erde, in feinem Hintergrunde unmittelbar nad Bereinigung des Pa- 
rana und Uruguay 5—6 M., bei Buenos-Ayres über 7 M. breit, erweitert ſich aber im öftl. 
Richtung immer mehr und erreicht zwifchen Montevideo und Punta-Piedras 13, zwiſchen Mal— 
donado und Cabo San-Antonio 30, an der äußerſten Deffnung zwifchen legterm Cap und 
Cabo de Sta.-Maria 40 M. Breite, bei einer Länge von 50 M. Sein ſchlammiges, gelbliches 
Waſſer gibt fid) noch auf 20 M. weit in offener See zu erfennen. Das nördl. Ufer ift bald 
felfig, bald jandig, das jiidliche fteigt gegen W. allmählid) au und wird 20—45 F. hoch, 
welches Niveau ſich bis in die Pampas fortjetst. Die Tiefe des riefigen Waſſerbeckens entſpricht 
nicht feiner Breite; fie it, mit Ausnahme zweier Hauptlanäle, jehr unregelmäßig. Auch bietet 
das Bafjin nur einen einzigen fihern Hafen, Montevideo, außerdem blos offene, durch die be- 
rüchtigten Südweſtwinde (Pamperos) unficher gemachte Rheden, wie Buenos Ayres, und Ufer, 
an weldje der vielen Sandbänfe wegen kein größeres Fahrzeug ſich heranwagen darf. Ebbe und 
Flut find aufwärts bis San- Nicolas am Parana, etwa 22 M. vom Aeſtuarium, bemerkbar, 
jedod) wirkſam für die Schiffahrt nur auf verhältnißmäßig kurze Strede. Bislang galt von 
den Mündungsarmen des Parana-Uruguay-Deltas nur der Paranä-Gugzu, als der tiefjte, für 
große Schiffe braudybar. Diefer wird beherrſcht von der Fleinen argentinischen Inſel Martin- 
Garcia, welche daher nach) dem von England, Frankreich und Nordamerika mit der Argentini- 
chen Conföderation 10. Juli 1853 geſchloſſenen Vertrage nicht in Beſitz eined Staates fallen 
darf, der nicht feine Zuftimmung zu den Princip der freien Schiffahrt gegeben. Der Ameri- 
faner Page will aber einenod) 2 3. tiefere öftlichere Pafjage an der Örenze der Staaten Buenos- 
Ayres und Uruguay aufgefunden haben, eine Entdedung, die wichtige polit. Veränderungen 
herbeizufithren geeignet ſchien. Das nad) dem Aeſtuarium benannte Stromfyften umfaßt alle 
Gewäſſer, welche auf dem ſüdl. Abhang des brafilian. Centralgebirges, den Waſſerſcheidehöhen 
der ſüdl. Confluenten des Amazonas, Tocantins und San: Francisco im N., auf den Andes 
im W. und dem Waflerfcheiderüiden der dem Staate Buenos -Ayres angehörigen Zuflüfje des 
Aeſtuariums im ©. entjpringen, unter weldyen legtern der Salado der jüdlichfte und der bedeu- 
tendfte iſt. Die Länge der ganzen Stromrinne von dem äußerſten Duellfluß an wird zu 544 M., 
die Yänge der dem oceanischen Verkehr durd) Schiffahrt zugänglichen Wafjerläufe des Syſtems 
zu 41700 M., das Flußgebiet zu 58600, von andern fogar zu 71660 DO. DM. angegeben 
Die Tiefebene des L., von der des Amazonas im N. nur durch unbedeutende Yandrüden ge- 
trennt, fteht mit der von Patagonien im ©. in ununterbrochenem Zufammenhang und wird mit 
ber legtern auf 76000 I.» Di. berechnet. Dieje Tiefebene umfaßt in ihrer nördl. Region den 
Gran-Chaco (j. d.), in der mittlern die Pampas (ſ. d.), in der fidlichen, vom Rio-Negro oder 
LimaysLeubu beginnenden die traurigen Einöden von Patagonien (ſ. d.). In polit. Beziehung 
gehören zu dem Stromgebiet des L. die ſüdöſtl. Theile von Bolivia, die ſüdl. und füdöftl. Pro— 
vinzen von Drafilten, ganz und gar aber die Ya Plata-Staaten oder die Staaten der Arge: 
tinijchen Conföderation (j. d.), die Republiken Paraguay und Uruguay. Da die durd) dad große 
Strommeg verbundenen Yänder von der mannichfaltigften Bejchaffenheit umd zum Theil reid) mit 
Naturproducten ausgeftattet find, jo wird die Binnenfchiffahrt einft eine große Wichtigkeit er: 
langen. Gegenwärtig ift fie wegen der Uncultur des größten Theils jener Yänder und der polit. 
Wirren noch von geringer Bedeutung. Das ganze Flußſyſtem ift erſt im den funfziger Jahren 
unfers Jahrhunderts in commerziellem und polit. Intereffe unterjucht worden, 1853 vom Eng: 
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länder Day und 1863 — 56 vom Amerikaner Page. Als beſte Fahrſtraße in das Innere ergiebt 
ſich der Paraguay, der für Kriegsdampfer von 9 F. Tiefgang bis in das brafilian. Gebiet hinein 
zugänglich. Bgl. Page, «Report of the exploration and survey of the river L. and tribu- 
taries» (Waſhingt. 1856), und «Die Pa Plata: Staaten, ihre Gedichte, ihre focialen und 
polit. Berhältuifie» in aUnſere Zeit» (Bd. 8, Lpz. 1864). 

Lapo (Aruolfo di), ital. Baumeifter und Bildhauer, hatte zu feinen Lebzeiten den Ruf des 
bejten Baumeifters von Toscana. Cr baute den Florentinern 1254 den legten King ihrer 
Stadtmauern fowie die Halle und die Pfeiler von Dr’ San-Michele, im Jahre darauf die 
Loggia und Piazza de’ Priori, fpäter die Kirche Sta.-Croce. Sein Hauptwerf aber bleibt der 
floresstiner Dont, zu welchem er Riß und Modell machte, und den er gründlich und ficher zu 
bauen begann. Die Vollendung blieb Brunelleschi vorbehalten. Arnolfo baute aud) den Palaft 
der Signoria. Als Bildhauer fertigte er das Grabmal des 1230 verftorbenen Cardinals de 
Brayo in der Dominicanerkirche zu Orvieto fowie das Tabernafel über dem Altare und Grabe 
der beiden Apoſtel im der abgebrannten Baulöficche zu Non u. a. Seine legte Marmorarbeit 
war die Diarmorfapelle mit der Krippe in Maria Maggiore zu Rom. Giotto hat auf einem 
Gemälde in der erwähnten Kirche Sta.-Croce das Bildniß des Künftlers angebracht. 

Yappe (Karl), einer der vorzüglichften deutſchen Bollsdichter, geb. 24. April 1774 zu 
Wuſterhauſen bei Wolgaft, war zu Wolgaft Kojegarten’s Schüler, wurde jpäter Hauslehrer 
bei diefem ımd 1801 am Gymnaſium zu Stralfund angejtellt. Da eine ſchwache Bruſt fein 
Geben bedrohte, muße er 1817 jeine Dienftentlaffung nehmen und wohnte nun in Steinhagen, 
bis er zu Pittte, unweit Stralfund, ein Heines ländliches Beſitzthum ſich erwarb, wo er 28. Oct. 
1843 jtarb. 1823 verlor er durch Brandftiftung Haus, faſt alle feine Habe und namentlich 
auch die Borräthe feiner im Selbftverlage erfchienenen Schriften. Gerettet hatte er die Hand- 
Ihrift feiner Gedichte, welche er nım unter dem Titel «Blätter» (Heft 1, Stralf. 1524; Heft 2 
umd 3, auch unter dem Titel «Vermiſchte Schriften», Berl. 1829) erfcheinen lich. Diefen 
jhlofjen ſich an efsriedhofsfränze» (Stralf. 1831), eine Zufammenftellung der ſchönſten deut— 
Shen Dichtungen über Tod, Grab und Ewigkeit; «Klim's und Gulliver's wunderbare Keijen, 
in einem Auszuge für Yung ud Alt» (Stralj. 1832); «Die Infel Felfenburg, eine Robinſonade 
für die Jugend» (2. Aufl, Nürnb. 1834); die Ausgabe letzter Hand ſeiner «Sämmtlichen poeti= 
jchen Werten (5 Bde., Roſt. 1836; neue Aufl. 1840) und «Blüten des Alters» (Stralf. 1841). 
Als Dichter zeichnet ſich L. durch Kraft, Innigkeit, poetijche Fülle und Sprachwohllaut aus. 
Man erienut in jeinen Gedichten, in den proſaiſchen Aufjägen und Apologen den einfadyen Gang 
feines Yebens, eine jtillfreudige Beſchränkung auf ſich jelbit, gepaart mit hohen, freudigen Pebens- 
muthe und echtem Kindesfinn, ein gemüthliches Anjchmiegen an Natur und Häuslichkeit, eine 
höhere Anſicht von Yeben, Welt und Staat, in ruhiger Betrachtung und oft mit feiner Jronie. 

Lappenberg (309. Deart.), deutſcher Geſchichtsforſcher, geb. 30. Juli 1794 in Hamburg, 
ftudirte in Edinburgh eine Zeit lang Medicin, ging aber bald ganz zu hifter.=polit. Studien 
über. Nachdem er die Schott. Hochlande und die Hebriden beſucht, hielt er ſich längere Zeit in 
Yondon anf, um die engl. Berfaflung und Verwaltung kennen zu lernen. Nach feiner Rückkehr 
nach Deutſchland widmete er ſich im Berlin und Göttingen rechtshiſtor. Studien und erhielt 
1816 die jurift. Doctorwürde. Vom Senate feiner Baterftadt wurde er jodann mit den Cha— 
rafter eines Minifterrefidenten an den preuß. Hof gejendet, wo er verweilte, bis er 1823 das 
Amt ald Arhivar im hamburger Senate übernahm, das er jeitdem 40 3. hindurch bis 1863 
befleidete. Er ſtarb 88. Nov. 1865. Seinen literariſchen Ruf begründete X L. durch feine «Ge— 
ſchichte von England» (Bd. 1 u.2, Hamb. 1834— 37), die von Thorpe mit Zufägen in das 
Engliſche übertragen wurde (2 Bir. ., Yond. 1845 — 57) und fpäter an Pauli einen würdigen 
Fortſetzer fand. Bon derjelben kritiſchen Sorgfalt in Beuutzung und Aufſuchung der Quellen 
zeugen auch feine iibrigen Schriften, welche meift die Geſchichte und das Hecht der Hanſa, 
Niederdeutichlands, bejonders aber Hamburgs betreffen. Dahin gehören, außer der Hortfegung von 
Sartorius' «Urkundliche Geſchichte des Urſprungs der deutjchen Hanja» (2 Bde, Hamb. 1830), 
die Monographien: «lleber den ehemaligen Umfang und die Geſchichte Helgolands» (Hamb. 
1831), «Das Bilhverder Recht vom 3. 1498» (Schlesw. 1828), «Die Elblarte des Melchior 
eriche (GHamb. 1847), «Urkundliche Geſchichte des Hanſiſchen Stahlhofs zu Yondon» (1851). 
Der Geſchichte Hamburgs find dor allem ein vortreffliches « Hamburgiſches Uriundenbud) » 
(Bd. 1, Hamb. 18342) und die reichhaltige «Zeitjchrift des Vereins für hamburger Gefdhichten 
(Bd. 1— 6, Hamb. 1841—66) gewidmet, an die fid) die «Hamburger Nedhtsalterthümer» 
(BD. 1, Hamıb, 1845) und eine Anzahl kleinere Arbeiten, zum Theil Gelegenheitsichriften, reihen, 
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wie 3. B. «Zur Geſchichte der Buchdruderfunft in Hamburg» (Hamb. 1840), «Die Minia- 
turen zum hamburger Stadtrecht» (Hamb. 1845), Abhandlungen über das Recht Hamburgs 
an der Alfter (1859) und über die Realgerechtſame (1861) u. ſ. w. L.'s Ausgaben der «Chro⸗ 
nifen der Stadt Hamburg in niederdeutfcher Sprache» (Hamb. 1852—61) und des Thraziger 
(Hamb. 1864) haben ebenfo wie die früher erfchienenen aQuellen zur Gefchichte des Erzbis- 
thums und der Stadt Bremen» (Brem. 1841) nicht nur für den Gefchichtfchreiber, fondern aud) 
für den deutfchen Sprachforfcher hohen Werth. Für Per’ «Monumenta » unternahm 2. die 
Ausgaben des Thietmar von Dierfeburg, der «Gesta Hamburgensis ecclesiae» des Adam von 
Bremen, des Helmold und des Arnold von Lübeck. Ebenfo wurden die obengenannten Chroniften 
für die «Gejchichtfchreiber der deutſchen Vorzeito unter feiner Leitung von Yaurent ind Deutjche 
übertragen. Um die Gefchichte der deutſchen Fiteratur hat ſich L. durch die «Reliquien des Fräu— 
fein S. K. von Klettenberg» (Hamıb. 1849), die Ausgaben von Thomas Murner’s «Til Eulen⸗ 
fpiegel» (Lpz. 1853), der niederdeutſchen Scherzgedichte des Yauremberg (Stuttg. 1861) und der 
deutſchen ſowie der meift bisher noch ungedrudten lat. Gedichte Paul Flemming's (2 Bbe., 
Stuttg. 1863— 65) verdient gemacht. In den leisten Jahren feines Lebens gab er noch die 
«Uuellenfammlung der ſchlesw.-holſtein.lauenburg. Geſellſchaft für vaterländifche Gefchichte» 
(Bd. 1— 3, Kiel 1862—65) heraus. Als Mitglied der Hiftor. Commiffion in Miinchen hatte 
er die Herausgabe der hanſiſchen Receſſe und eines erweiterten Urkundenbuchs zur Gefchichte der 
Hanfa unternommen, wurbe aber durd) den Tod an der Vollendung diefer Werte gehindert. Eine 
von ihm veranftaltete Sammlung von Briefen Klopſtock's befand ſich 1866 unter der Prefie. 
Lappland, bei den Eingeborenen Sameland genannt, eine jehr ausgedehnte Landichaft 
im äußerften Norden Europas, grenzt gegen N. und W. an das nördl. Eismeer, das hier, zu 
beiden Seiten des Nordcaps, auch wol das Yappländifche Meer genannt wird und die 
Porfanger-, Waranger- und andere Fjorde bildet, gegen ©. an das ſchwed. Norrland und an 
Finland, im O. an das Weiße Meer. Das ganze Yand zerfällt politiſch in drei Theile: das 
norwegiſche 2. oder die Finnmarken (f. d.) im N. nd NW. (1284,50 D.-M. groß), das 
ruffifhe F. im NO. mit Slola (f. d.) oder der Fappländifchen Halbinfel und das ſchwe— 
diſche L. im S. Letzteres zerfällt in folgende jehs Yappmarkfen: Jemtlands-, Aſele- oder 
Angermanlands-, Umeä- oder Lyckſele-, Piteaͤ⸗, Luleä- und Torneä⸗Lappmark, welche auf die drei 
Provinzen Jemtlands-, Weſterbottens- und Norbottenslän vertheilt ſind und 2306,26 D.-M. 
oder mit Ausſchluß der zu Jemtlandslän gerechneten ſüdl. Yappmarfen 2261,14 D.-M. um— 
faifen. Ein Theil von Torneä-Fappmarf und ganz Kemi-Lappmark wurde von Schweden 1809 
im Frieden von Srederifshamm nebft Finland an Rußland abgetreten und mit dem Großfürften- 
thume Finland vereinigt. L. ift ein rauhes, waldiges, theil$ bergiges, theils ebenes und ſum— 
pfiges Yand, durch welches die Kette der nordijchen oder Yappländifchen Alpen mit ihren 
weitverbreiteten Aeſten zieht, die auf der Nordweitfeite am höchften ift und gegen D. hin ſich 
allmählich verflacht. Biele Bäche und Flüffe ergießen fid) von den Gebirgen in das nördl. Eis- 
meer und in den Bottniſchen Meerbufen. Auch gibt es zahlreiche Seen, zum Theil von be= 
trächtlichem Unifange, 3. B. den infelreichen, 13Y/, M. langen, 6%, M. breiten und 59 O.-M. 
großen Enara. Der Winter ift lang und ftreng, der Sommer furz; der längfte Tag dauert im 
den füdlichern Gegenden 24 Stunden und in den nörblichften drei Monate; ebenfo lang ift die 
längfte Nacht im Winter. Das Korn wird Ende Mai gefäet und Mitte Aug. geerntet, aber 
oft von Nachfröften verdorben. Der Sommer ift heif, wie in Italien, und durch allerlei Dios- 
quitos faft unerträgligh, die Menfchen und Vieh quälen. Der Boden iſt mur in den fitdlichiten 
Gegenden des ſchwediſchen L. des Anbaues fähig. Die Waldungen beftehen aus Tannen, Fich— 
ten, Erlen, Birken und Weiden. Nur die Coloniften im ſchwediſchen 2. haben Pferde, Rindvieh 
und Schafe; bei den Lappen vertritt das Renthier die Stelle aller übrigen Hausthiere. Bon 
wilden Thieren gibt e8 Wölfe, Bären, Luchſe, Füchfe, Marder, Hermeline, Fiſchottern und 
Hafen. Un Zugvögeln und anderm wilden Geflügel fowie an Fifchen ift Ueberfluß. Von Mi— 
neralien findet man Eiſen, Kupfer und filberhaltiges Bleierz. Das Land ift jehr fpärlich be— 
völfert; die Einwohner find theil$ Lappen, als Ureimwohner, teils Eoloniften. Die Yappen, 
oder wie fie ſich jelbft nennen, Same oder Samelads (denn Yappe halten fie für ein Schimpf- 
wort) find ein finnifches Volk, und ihre Zahl mag etwa 24000 betragen. 1855 zählte man in 
Norwegen, wo fie zuzunehmen fcheinen, 15999 Kappen oder, wie fie dort heißen, Finnar (1845 
nur 14464), davon in Finmarken 13668, in Nordland 2012 und im Trondheimsftift 319. 
In Schweden, wo fie in Abnahme begriffen find, fanden fi nur 5685, und in Rußland (nad) 
Köppen's Ungabe vom J. 1852) nur 2289. Im ſchwediſchen L. nimmt feit 1760, wo zuerft 
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zwei ſchwed. Familien ins Land kamen, die Zahl der Anſiedler oder Coloniſten (Fybyggare) 
raſch zu. 1830 lebten in den beiden nördl. Länen 9282, im J. 1855 bereits 19094 Coloniſten. 
1860 betrug die Gefammtbevölferung im ſchwediſchen L. 27443 Seelen. Die Lappen, ein klei— 
ner, höchftens 5 F. hoher Menfcyenfchlag, von feingebautem, doch Fräftigem, abgehärteten und 
fehr gelenfigem Körper, haben eine gelblichbraune oder gelbe Hautfarbe, ein plattes, breites Ge— 
ſicht, niedrige Stirn, ſpitzes Kinn, kleine, platte Nafe, Heine, jchiefgefchnittene Augen, faſt runden 
Schädel, dünnes ftarres Haar von ſchwarzer Farbe. Bon Natur gutartig, janftmüthig und 
ehrlich, abgefehen von der Liebe zum Branntweingenuß im ganzen mäßig, zeigen fie feine her— 
vorftehenden Lafter, aber auch feine großen Tugenden. Ueberhaupt zeichnen fie fich durch ihre 
Steihgültigfeit aus, Lieben jedoch ihr Vaterland und find in ihrer Art glüdlid. Sie führen ein 
Romadenleben, gerben Häute, verfertigen Zwirn aus den Sehnen dev Renthiere, weben Deden, 
ftriden Handſchuhe, machen hölzerne Geräthichaften, Kähne, Schlitten und die ihnen nöthigen 
Kleidungsſtücke. Die Kleidung beider Geſchlechter ift wenig voneinander verfchieden; beide Ge— 
Schlechter tragen Mützen, Oberröde, lange Hofen und Stiefeln von Yeder, Pelz oder grobem 
Zuh. Im Sommer wohnen fie unter Zelten; ihre Winterwohnungen bejtchen in rumden, aus 
Stangen atıfgerichteten und mit Birkenreifern und Raſen überkleideten Hütten, die oben ein Luft: 
loch für den Rauch haben. Nach ihren hauptfächlichiten Nahrungsquellen theilen ſich die Be— 
wohner in Berglappen (Fjell-Lappar), die fi) ganz ausſchließlich mit Renthierzucht beſchäf— 
tigen, mit ihren Thieren von Weide zu Weide ziehen, im Winter im untern L. wohnen, im 
Sommer aber ihre Heerden nad) den Alpengegenden treiben, wo fie mehr Nenthiermoos und 
Schug gegen die Miüden finden; Waldlappen (Skogs-Lappar), die ſich mit Jagd und Fi— 
ſcherei beſchäftigen, nur wenige Renthiere halten, deren Hutung fie den Berglappen gegen Miete 
überlaffen; Fiſcher lappen (Fisk-Lappar), die durch Unglüd oder eigene Schuld ihre Ken: 
thiere verloren haben und zum Behufe des Fiſchfangs von einem Yandjee zum andern wandern, 
oder auch am einem derjelben ſich niedergelaffen und jo zum Theil ganz anfällig geworden find 
md Aderbau und Viehzucht treiben. Endlich gibt es noch jolche, welche fi) in der Jugend in 
bie untere Region des Yandes begeben, um dort ald Viehhirten zu dienen, fpäterhin aber hülflos 
werden und durch ihre Bettelei läftig fallen. Diefe Kirchfpiellappen (Sockne-Lappar) leben 
als wahre Pariad unter den Schweden umd lafjen ſich zu den niedrigften Arbeiten gebrauchen. 
Ehemals waren die Yappen Fetifchanbeter, jetzt bekennen fie fich zur chriftl. Kirche; doch haben 
fie ihre alten religiöjen Anfichten den ihnen aufgedrungenen chriftl. Glaubenslehren beigemijcht. 
Die Sprade der Lappen, welche zum baltifch=finnifchen Zweige des großen altaifchen Sprach. 
ftanımes gehört, ift mehrfach) grammatifc, wie von Rast (1832), Stodfleth (1840) und Früs 
(1856), bearbeitet worden. 

Lapsi, d. i. Abgefallene, hießen in den erften Jahrhunderten der Kirche vorzugsweife die 
jenigen, welche unter den Verfolgungen der heidnifchen Staatsgewalt dem chriſtl. Glauben nicht 
treu blieben. Ihre Zahl wide jehr beträchtlid), als nad) den Zeiten langer Ruhe die erfte all 
gemeine Verfolgung unter Decius losbrach. Man unterjchied damals drei Arten von L., jolche, 
die den heidnifchen Göttern wirklich geopfert und Weihrauc angezündet, die, weld)e einen obrig- 
feitlichen Schein (libellus) iiber angeblic) dargebrachte Opfer erfauft, endlic) die, welche fid) der 
Derfolgung durch die Flucht entzogen hatten. Dazu kamen fpäter in der Diocletianifchen Ver— 
folgung diejenigen, welche heilige Bücher umd Gefäße ausgeliefert. Die Kirche ftrafte anfangs 
derartige Berleugnung durch Ercommunication und erſchwerte dic Wiederaufnahme der L. mit 
Strenge. Allein im 3. Jahrh. ſchon bildete ſich eine mildere Praris, und nur einzelne über: 
jpannte Parteien, wie namentlid) die Donatiften, gingen fo weit, die L. wieder zu taufen und die 
von ihnen verrichteten heiligen Handlungen für unfräftig und ungültig zu erklären. 

Lärchenbaum oder Lärche (Larix Dec.) ift der Name einer von Finne und andern Vota- 
nifern (3. B. Endlicher) zur Stieferngattung (Pinus) gerecjneten Gruppe von Nadelpölzern aus 
der Abtheilung der Abietineen, welche ſich von der echten Kiefer durd) fommergrüne Benadelung, 
breite, abgerundete, an der Spige verdünnte Zapfenſchuppen und einjährige Samenreife fehr 
weſentlich unterjcheidet und im legtern Beziehungen den Fichten und Tannen viel näher fteht, 
als den Kiefern. Die Nadeln der Lärchen ftehen an dem erjten Yahrestriebe, ſowie jpäter an 
allen im Juni ſich entwidelnden Yaugtrieben (Johannistrieben) einzeln. In den Winkeln diefer 
Nadeln entwideln ſich Knospen, welche im nächſten Frühjahr Büjchel von Nadeln (15 — 40 in 
einem Büſchel) hervorbringen. Aus den am Ende der Zweige ftehenden Nadelbüſchen wachien 
im Juni die ſchon erwähnten Langtriebe hervor. Die Heinen gelben männlichen Kätzchen ftchen 
an der untern, die ſchön Farmoifinrothen weiblichen an der obern Seite der Zweige. Die aufrechten, 
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Heinen Zapfen bleiben nach Abfliegen der Samen noch lange Zeit an den Zweigen haften. Der 
gemeine %. (Pinus Larix L. oder Larix Europaea Dee.) ift ein in den Alpen, Karpaten und 
Apenninen einheimischer Schöner Baum, der feiner Nutzbarkeit halber auch in nördlichere Gegen- 
den verpflanzt worden ift. Er wird 6O—100 5. hody und dauert an 200 I. Seine Zweige 
find jchlanf, ruthenförmig und herabhängend, und die zu 20 — 40 büſchelig ftehenden, weichen, 
hellgrünen Blätter fallen alljährlich im Herbfte ab. Der Stamm ift gerade, das Holz faft ganz 
von Harz durchdrungen und daher fehr dauerhaft. Da es im Waffer nur härter und nicht leicht 
von Witrmern angegriffen wird, fo bedient man fich feiner befonders beim Schiffsbau, vorzüglich 
zu Maftbäumen, außerdem auch zu Mühlrädern, Wellen, Wafferröhren und Niımen. In neuerer 
Zeit ift es namentlich zu Eiſenbahnſchwellen gefucht. Bein Berbreunen gibt es vorzügliche 
Kohlen, und bie Rinde wird in den Öerbereien gebraucht. Durch Einhauen in die Rinde des 
Stammes gewimt man eine feine Sorte Terpentin, der im Handel den Namen venetianifcher 
Terpentin (Terebinthina Veneta) führt, heller und flitjfiger ift und ſich in Alkohol völlig 
far auflöft. Die Yärche ift außerdem für die Forftwirthfchaft von großer Wichtigkeit wegen der 
Bodenverbefferung, welche ihr maffenhafter Nadelabfall herbeizuführen vermag. Sie verlangt 
aber zu ihrem Gedeihen eine räumliche Stellung, Luft und Licht. Aehnlich verhält fich die in 
Oſtrußland und Sibirien heimifche ſibiriſche Lärche (Larix sibirica Dec.). In Sibirien, wo 
nicht felten große Streden folcher Yärchen in Brand gerathen, geben die angebrannten Stämme 
fintt harziger Stoffe ein Gummi von fich, das dem arabifchen ähnlich, röthlic und im Waſſer 
vollfonmmen löslich iſt. Man braucht diefe® Gummi, das al$ Gummi von Drenburg 
(Gummi Orenburgense) befannt ift, dort als Bindemittel und Heilmittel und verwendet es, ob⸗ 
ſchon es etwas harzig ſchmeckt, aud) als Nahrungsmittel. In wärmern Ländern fchmilzt in der 
heigen Yahreszeit aus den Blättern des gemeinen L. eine Art Manna, die zwar füßlich, aber 
dabei aud) terpentinartig jchmedt und Manna don Briangon oder Yärden- Manna 
(Manna Brigantina oder laricina) genannt wird. An den ältern Stämmen des L. wächſt im 
füdlichern Europa ein weißer, fpäter mehr ochergelblicher Pilz, der Lärchenſchwamm oder 
gebräuchliche Löcherpilz (Polyporus officinalis), der als draftifches Purgirmittel dient 
und gegen hektiſche Schweiße gerühmt wird. Der in Nordamerika einheimische feinblätte- 
rige 2, (Larix tenuifolia Poir.), der fid) durd) die ganz fleinen, 5—6 Linien langen Zapfen 
imterjcheidet, wird dort ebenſo wie unfer L. benutt. Daffelbe gilt aud) von dem Nordamerifa 
angehörenden Hangäftigen %. (Larix pendula Salisb.), der ſich vorzüglich durch bedeutenbere 
Größe und längere Blätter auszeichnet. 

Lardner (Dionyfins), berühmter Phnfifer und Mathematiker, geb. zu Dublin 3. April 
1793, ftudirte in Cambridge mit glänzendem Erfolg Naturwiffenfchaften, Mathematif und 
Aftronomie und erwarb ſich zuerjt einen Namen durch die Werfe «Treatise on algebraical 
geometry» (Lond. 1823) und «On the differential and integral calculus » (Lond. 1825; 
2. Aufl. 1828). Er faßte hierauf den Gedanken, eine großartige Enchflopädie oder Reihenfolge 
von felbftändigen Abhandlungen über Naturwiffenfchaften, Induſtrie, Kunft, Literatur, Ge— 
ſchichte u. |. w. herauszugeben, an der die erften Schriftfteller, Brewfter, Herſchel, W. Scott, 
Southey, Madintofh, Moore, Sismondi, theilmahmen und wovon nad) und nad) unter dem 
Titel «L.’s Cyclopaedia » 133 Bände erfchienen. 2. felbft fchrieb dafiir Abhandlungen über 
Mechanik (in Verbindung mit Kater), Hydroftatif, Geometrie, Aritgmetif und (mit E.B. Walter) 
ein «Manual of electricity, magnetism and meteorology » (2 Bde.). Eine zweite Ausgabe 
dieſes ſchützbaren, obwol als Ganzes troß feiner Ausdehnung unvollftändigen Werkes ward 1853 
veranftaltet. Die von L. in feinen «Popular leetures on the steam engine» (deutjc von C. 
H. Schmidt, 3. Aufl., Heilbr. 1847) ausgefprochenen Behanptungen hat er fpäter in mandjen 
Punkten modificiren müfen, nachdem die Erfahrung feine Anficht von der Unmöglichkeit, die 
Dampffraft zur Ueberfchiffung des Ocean anzuwenden, widerlegt hatte. Unterde war L. zum 
Profeſſor der Naturphilojophte und Aftrenomie an der londoner Univerfität ernannt worden, 
welches Amt er jedoch infolge eines ſtandalöſen Proceffes verlor, den er ſich 1840 durd) die 
Entführung der Gattin eines Kapitän Heavifide zuzog, wobei er nad) engl. Uſus zu einer Geld- 
buße von 8000 Pfd. St. verurtheilt ward. Er wurde hierdurd) veranlaßt, fi) zuerft nad) 
Paris und dann nach den Vereinigten Staaten zu wenden, kehrte indeß fpäter nad) Europa zu- 
rüd, wo er feine gelehrten Beſchäftigungen wieder aufnahm. Außer den Schriften «Treatise on 
heat» (Xond. 1844), «On railway economy» (Xond. 1850) und «On the steam engine, steam 
navigation, etc.» (Pond. 1852), einer Umarbeitung feines frühen Werles, gab er nod) ein fehr 
umfafjendes « Handboek of natural philosophy and astronemy » (2. Aufl., 6 Bde., Yond. 
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1855) heraus, in welchem er alle Zweige der Phyſik, Mechanik, Hydraulik, Optik u. ſ. w. be— 
handelte und das zu den beſten wiſſenſchaftlichen Handbüchern neuerer Zeit gehört. Eine Be— 
ſchreibung der londoner Induſtrieausſtellung von 1851, für die er ſich lebhaft intereſſirte, lieferte 
er unter dem Titel « The Great Exhibition reviewed » (Pond. 1852). Die äußerſt zahlreichen 
Arbeiter 2.’8 zeichnen fich alle durch Klarheit der Darftellung und eine populäre Sprache aus 
und haben daher jowol in England als in Amerifa eine außerordentliche Verbreitung gefunden. 
Auf einer Erholungsreife nach Italien ftarb er zu Neapel 29. April 1859. 

Zaren hießen bei den Römern gute Geifter der Erde, welche als Schußgötter iiber die 
Menſchen und ihren Verkehr wachten. Die wichtigfte Klafje derjelben find die Schußgeifter der 
Familie und des Haufes (Lares familiares), nad) dem Glauben der Alten zu Schirmgöttern 
ihrer Angehörigen erhobene Seelen abgefdjiedener Vorfahren. Ihre Bilder ftanden in den 
Wohnungen an dem häuslichen Herde im Atrium oder in einer befondern Kapelle (Lararium) 
des Haufed. Daneben gab es auch andere %., die mad) dem Orte, wo fie ftanden und ihre 
ſchützende Kraft äuferten, genannt wurden; fo befonders die Lares compitales, die Beſchützer 
der Kreuzwege, Lares vicorum, die Bejchüter der ftädtifchen Quartiere oder ländlichen Gaue, 
Lares permarini, Beſchiitzer zur See, Lares hostilii, Schützer der Stadt gegen äußere Feinde, 
die öffentlichen 2. (Lares publici), u. a. m. Die legtern, zwei an Zahl, waren der Sage nad 
Söhne des Mercure und der Lara. Dargeftellt wurden die L. überhanpt als Knaben oder Jüng- 
linge mit aufgefhürzter Toga, ein Trinfhorn und eine Schale oder Kanne in den Händen; ihre 
Bilder waren auf dem Lande gewöhnlich von Holz, in den Städten aus Stein oder Metall, in 
wohlhabendern Häufern häufig von Silber. Ihnen zu Ehren wurde in Rom 1. Mai ein Feſt 
(Laralia) gefeiert; die Compitalten aber, weldje Servius, nad) dem Bolfsglauben der Sohn eines 
Lar, eingefetst haben follte, begingen die Dienenden gegen Ende des Jahres bald nad} den Satur— 
nalien. Die größern Opfer, weldje man den 2. darbradjte, beftanden in Länmern, Widdern, 
Ferleln oder Kälbern; die kleinen in Erftlingen der Früchte, Weihrauch, Del, Mil u. dgl. Mit 
den L. werden zugleic die Penaten (f. d.) als die Götter der Familie betrachtet und genannt. 

Lariſa, auch Rariffa gefchrieben, ein altgriech. Ortsname, urfpriinglich wol «Burg» über- 
haupt bedeutend, mit welchem die auf fteilem Felshügel gelegene Akropolis der Stadt Argos 
und mehrere Städte benannt wurden. Die bedeutendfte derfelben war 2. in der großen, frucht— 
baren Ebene des mittlern Theffalien, der Hauptort des Bezirks Pelasgiotis, aber wegen ihrer 
großen Volkszahl, ihres Reichthums und als Kefidenz des mächtigſten unter den theffalifchen 
Dynaſtengeſchlechtern, der Aleuaden, ald Hauptftadt von ganz Theſſalien betrachtet; noch jetst ift 
es unter dem türf. Namen Jeni-ſcheher (d. i. Neuftadt) eine Stadt von iiber 20000 E. mit 
mehrern Fabriken, bedeutendem Handel, Acker- und Gartenbau, Sig eines griech. Erzbifchofs, 
deſſen Refidenz mit der Hauptkirche (Metropolis), am nördl. Ende der Stadt gerade über dem 
Fluffe Beneios gelegen, die Stelle der alten Akropolis einnimmt. Ein zweites 2. lag im ſüdlichſten 
Theile THeffaliens (dem Bezirk Phthiotis) auf dem Gipfel und am Abhange eines fteilen Hügels 
oberhalb des jegigen Städtchens Gardiki; es trug nad} feiner Yage den Beinamen Kremafte 
und war ald eftung wie durch feinen Weinbau nicht ohne Bedeutung. Bon den andern gleid)= 
namigen Ortſchaften verdient nur voch die Stadt L. im nördl. Mleinafien, in der Nähe von Kyme 
in Heolien, wegen ihres alten pelasgifcen Urfprungs Erwähnung. 

Sariftän, fonft eine eigene Provinz des perf. Reichs, jetst der füdöftlichfte Diftrict der Pro- 
vinz Farfiftan, im D. von der zur Provinz Kirman gehörigen Landſchaft Mogiftan begrenzt und 
um S. durch den fchmalen, dem Imam von Omän oder Maskät unterworfenen Küſtenſtrich 
vom Berfifchen Meerbufen getrennt, ift ein durch den Guineawurm, überdies gegen die Küfte hin 
durch herrſchende Fieber, Bleichſucht, Halsübel und Erblindungen heimgefuchtes Land. In der 
Mitte fiegt die Hauptftadt Zar am Gebirge Ruſtan mit 12000 E. und noch ziemlich bedeuten- 
den Seidenwebereien, obfchon der Ort vom feiner frühern Blüte jehr herabgefommen iſt. 

Larive (Jean Mauduit de), einer der berühmteften tragifchen Schauſpieler der Franzofen, 
geb. 6. Aug. 1747 zu Larochelle, fam, nachdem er vorher in Lyon debutirt, 1771 nad) Paris, 
wo fich feiner auf der Bühne befonders die berühmte Clairon annahm. Er glänzte vorzüglich) 
in den Rollen ald Warwik, Drosman, Bhiloftet und Spartacus, die feiner körperlichen Schön— 
heit und feinem wohlllingenden Organ am meiften zufagten, und in welchen er von den rate 
zoſen noch jetst als claſſiſches Vorbild betrachtet wird. Als ein nicht unbedingter Anhänger der 
Revolution mußte er in der Schreckenszeit nebft den meijten andern Mitgliedern des Theätre— 
Frangais ins Gefängniß wandern. Ein Schreiber in der Kanzlei des Comite der öffentlichen 
Sicherheit rettete ihm das Leben, indem er alle auf feinen Proceß bezüglichen Papiere heimlich 


256 Laroche Larochefoucauld 


beiſeite ſchaffte. Ehe man neue Beweismittel gegen ihn geſammelt, erſchien mit dem 9. Ther— 
midor auch für ihm die Stunde der Rettung. Nach den Revolutionsſtürmen zog er ſich, gereizt 
durch Geoffroy's Kritilen und Talma's ſtets wachſenden Ruhm, von der Bühne zurück und kaufte 
ſich in Montmorench an, wo er Maire der Gemeinde wurde und ſich um das öffentliche Wohl 
verdient machte. Joſ. Bonaparte lud ihn 1806 nad) Neapel ein, um dort ein franz. Theater einzu⸗ 
richten. 1816 trat er zu einem wohlthätigen Zwed noch einmal als Tancred im Theätre-Français 
auf und erntete reichen Beifall. Er ftarb auf jeinem Landgute bei Moutmorency 30. April 1827. 
Sein «Cours de declamation» (3 Bde., Par. 1804—10) ift nicht ohne Verdienft. 

Laroche (Maria Sophie), eine geiftreiche deutjche Schriftjtellerin, geb. zu Kaufbeuren 
6. Dec. 1731, war die Tochter des gelehrten Arztes Gutermann, Edeln von Gutershofen, er= 
hielt ihre Bildung in Augsburg und wurde ſodann mit dem Leibarzt des Fürftbiihofs von 
Augsburg, Bianconi aus Bologna, verlobt. Doc, die Verbindung fam nicht zu Stande, da 
Bianconi darauf beftand, daR die Kinder diefer Ehe Fatholijch werden jollten. Ein zurückgezoge— 
nes, den Wiffenfchaften und Künſten gewidmetes Leben wurde nun ihr Pos. Mit zwei ihrer 
Schweſtern und ihrem Bruder lam fie nad) Biberady in das Haus ihres Großvaters Guter- 
mann, der daſelbſt Senator und Hospitalmeifter war. Nach dem Tode defjelben lernte fie 1750 
in dem Haufe des mit ihr verwandten Predigers Wieland den Sohn deffelben, den wenig jüngern 
Dichter Wieland, und durch diefen die beften Erzeugniffe der deutfchen Literatur kennen. Sie 
follte feine Gattin werden, aber Misverftändnifje trennten ihre Liebe, die jedod) als Freundichaft 
beider bis ins hohe Alter fortdauerte, 1760 verheirathete fie fich mit Laroche, der damals 
mainzer Hofrath und Oberaufjeher der Stadion'ſchen Gitter war und nachher ald Geh. Con- 
ferenzrath am den Furtrierfchen Hof kam. Als derjelbe infolge der von ihm verfaßten «Briefe 
über das Mönchsweſens feinen Abſchied erhalten hatte, lebten beide Gatten ein ftilles Privat- 
leben, anfangs zu Speier, dann zu Offenbach, wo 2. 1789 und feine Gattin 18. Febr. 1807 
ſtarb. Seltene körperliche und geiftige Vorzüge fanden ſich in ihr vereinigt, und ihr Charafter 
und Pebenswandel waren mufterhaft. Vorzüglich gelangen ihr Romane und Familiengeſchichten 
in Briefform oder in der durch Hermes in Deutſchland eingeführten Richardſon'ſchen Manier. 
Zwar fehlt e8 diefen Dichtungen an Phantaſie; aber die Charaktere find gut und mit Kenntniß 
des menſchlichen Herzens gehalten, und ebenjo find Ton und Stil edel, einfach und lebhaft. Ihre 
erjte Arbeit war die «Gefchichte des Fräulein von Sternheim» (berausg. von Wieland, Lpz. 
1771). Außerdem find noch zu erwähnen: «Rofaliens Briefe» (2p3.1779), «Moraliſche Erzäh— 
lungen» (%p.1732), «Schönes Bild der Refignation» (%p3.1795), « Melufinens Sommerlieder » 
(herausg. von Wieland, Halle 1806). Vgl. Yudmilla Ajjing, «Sophie von Y., die Freundin 
Wieland's» (Berl. 1859); Neumann-Strela, «Sophie 2. und Wieland» (Weit. 1862). 

La Roche (Karl), namhafter deutfcher Schaufpieler, geb. 14. Det. 1796 zu Berlin, wurde 
durd) Iffland, der mit feinen Aeltern befreundet war, fiir das Theater gewonnen und betrat 
10. Juni 1811 als Mitglied der Seconda’fchen Truppe in Dresden zum erjten mal und mit 
Erfolg die Bühne. Nachdem er dann einige Jahre zu Danzig gejpielt, war er feit 1319 zu 
Königsberg engagirt, von wo aus er 1821 mit vielem Beifall zu Yeipzig gaftirte. 1822 fiedelte 
L. nad) Weimar über, wo er im Verkehr mit Goethe feine höhere Fünftlerifche Ausbildung ge- 
warn und zugleich feinen Huf als Schaufpieler begründete. Auch von Weimar aus unternahm 
er mehrere Kunftreifen, wie 1827 nad) Berlin, 1828 nad) Königsberg und Danzig, 1831 
nach Dresden, 1832 nad) Wien. Sein Gaftjpiel in legterer Stadt war von ſolchem Erfolge 
begleitet, daß er ſich entjchloß, ein ihm angebotenes Engagement auf Yebenszeit an dem Burg— 
theater anzunehmen. Seit April 1833 wirkte er ununterbrochen an diefer Bühne und gehörte 
bis auf die jüngfte Zeit herab zu den Zierden derjelben. %.’3 Repertoire ift ungemein verzweigt. 
Im Drama tie im Luftjpiel jpielt er die verfchiedenften bedeutenden Rollen. Seine Leiftungen 
als Held, Intriguant, zärtlicher Bater, Geck, Lebemann oder Dümmling find ſtets echt künſt— 
leriſch gedacht und gleich wirlſam ausgeführt. Aus der Schule Iffland's hervorgegangen, ſtrebt 
L. in allen feinen Darftellungen nad) Natur und realiftifcher Yebenswahrbeit. 

Larochefoucauld, ein altes, berühmtes, vielverzweigtes franz. Geſchlecht, das bis ins 
11. Jahrh. hinaufreicht und deffen Stammfig die Heine Stadt Yarochefoucauld unmeit Angou— 
leme ift.. Foucauld de Laroche lebte um 1026 und wird als der Stammpater des Ge— 
ſchlechts betrachtet. Seine Nahfommen jpielten eine wichtige Holle in den Kriegen der Guyenne 
vom 11. bis 15. Jahrh. — Francois de L., Kammerherr Ludwig's XI, hob 1494 den 
ſpütern König Franz I. aus der Taufe, erhielt 1515 die Grafenwürde und ftarb 1517. — 
Sein Sohn, Frangois de L., führte zuerft den Titel eines Fürften von Marfillac. In der 
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Religionskriegen ftanden feine Nachkommen auf feiten der Proteftanten und erduldeten darımı 
mäticherlei Schickſale. — François VI, Herzog von f., geb. 15. Dec. 1613, zeigte ſchon 
früh große Neigung für Literatur umd ſuchte ſich bei vernadjläffigter Jugendbildung felbft zu 
unterrichten. Mit der Herzogin von Chevreufe, der Bertrauten der Königin Anna (f. d.), im die 
Intriguen gegen den Kardinal Richelten verwidelt, mufte er bi8 zum Tode Ludwig's XIIL den 
Hof meiden. Hierauf nahm er, ſchon als Liebhaber der Herzogin von Longueville, an den Un- 
ruhen der Fronde theil und Lich fich in die Hauptitadt einfchlichen. Nach den Unruhen zog er 
fih ins Privatleben zurüd, zumal da ihm feine Freundin untreu geworden. Er machte fein 
Hans zum Sammelplat aller glänzenden Geifter jener Epoche und lebte mit der Frau von Pa- 
fayette in einem zärtlichen Berhältniffe. Boileau, Racine, Moliere ımd Frau von Sevigne fan- 
den ſich täglich) bei ihm ein. Seine «M&moires de la regence d’Anne d’Autriche», in denen 
er meifterhaft die Gefchichte feiner Zeit erzählt, erfchienen zufammen mit den «M&moires» de 
Lachaſtre's (Köln 1662; Amſterd. 1723 u. öfter). 1665 veröffentlichte er «Maximes et re- 
dexions morales» (neue Aufl. von Martin, Par. 1822; von Sainte-Beuve, 1853), eine Schrift, 
die jeitdem als Mufter claffiicher Brofa gegolten hat. Als ſcharfer Beobachter enthüllte er in der- 
felben in unübertrefflicher Darftellung die vornehme Berdorbenheit und die heuchlerifche Tugend 
feiner Zeit. Nad) langer Krankheit ftarb er 17. März 1680. Seine «Oeuvres complötes» gab 
Depping (Par. 1818), die «Oeuvres inedites» (Par. 1863) Barthelemy heraus. — Fran« 
çois VIE, Herzog von L., der Sohn des vorigen, geb. 15. Juni 1634, focht fehr tapfer im 
Feldzuge in Flandern, erhielt beim Rheinübergange 1672 eine ſchwere Wunde ünd ftarb als 
Gouverneur von Boitou 12. Jan. 1714.— Alerandre, Herzog von L., der Enfel des vorigen, 
geb. 29. Sept. 1690, zeichnete ſich in den Kriegen Ludwig’ XIV. namentlid, als Flottenfapitän 
ans und befehligte ald General während des Kriegs in Spanien unter der Regentichaft. Sein 
großer Eifer, den er 1744 bei dem Einfall in die Niederlande bewies, erregte den Neid der Hof: 
leute. Er wurde deshalb vom Hofe verbannt und ftarb 4. März 1762 ohne männliche Nachkom— 
mer. Seine beiden Töchter vermählten fich mit zwei Bettern aus der Seitenlinie der Grafen de 2.- 
Kouch. Aus der Ehe der ältern Tochter, Nicole de 2., mit dem Herzoge d’Anville (geft. 1746) 
entfprang ein Sohn, Louis Alerandre, Herzog det. und de Larocheguyon, geb. 11. Yuli 
1743. Bor der Revolution Pair von Frankreich, trat er zeitig im die Armee und wurde 1789 
von dem Adel der Haupttadt zur Verſammlung der Generalſtaaten gefchidt, wo er fich ſogleich 
mit dem Dritten Stande vereinigte. Er beantragte die Abjchaffung der Negerjflaverei, den 
Berkauf der Kirchengüiter, die Aufhebung der Klöfter und die Herjtellung der Preffreiheit. Als 
Gemäßigter mußte er jedoch 1792 aus Paris entflichen. Er wurde indeffen verhaftet und ftarb 
zu Gifors 14. Sept. 1792 an den folgen eines Steinwurfs, den er beim Transport durch die 
Stadt von der wüthenden Menge erhielt. — Marie de 2,, die jüngere Tochter Alexaudre’s, 
Herzogs von L., heirathete Louis von L.de Roye, Graf de Kouch, welcher 1737 den Titel 
eines Herzogs von Eſtiſſac erhielt und 1783 ſtarb. — Francois Joſeph de L.-Bayers, 
geb. 1735 zu Angonleme, wırde 1772 Bifchof von Beauvais und vertrat ald Mitglied der 
Generalftaaten und der Nationalverfammlung fehr lebhaft das Intereffe des Klerus und des 
Hofe. Wie feinen Bruder Pierre Lonis, der feit 1782 Biſchof von Saintes war, klagte 
ihn Chabot als Verſchwörer gegen die conjtitutionelle Monarchie an. Beide Brüder entflohen, 
wurden jedoch ergriffen und zu Paris 2. Sept. 1792 niedergemegelt. — Dominique de LV., 
aus dem Seitenzweige der Grafen von Saint-Elpis, geb. 1713, erhielt 1747 das Erzbisthum 
Alby, ſpäter den Bishofsfis zu Nomen und 1778 die Cardinalwürde, Als Abgeordneter der 
Generalftaaten widerſetzte er fich jeder Reform, fchloß fich den Emigranten an und ſtarb 2. Sept. 
1800 zu Münfter. — Frangois Alerandre Frederic, Herzog de L.-Liancourt, bekannt 
als warmer Menſchenfreund, der ältere Sohn des erwähnten Herzogs von Eftifjac, geb. 11. Jan. 
1747, trat früh in die Arınee und verhetrathete fid) Schon 1764. Da er feines offenen Cha— 
rakters wegen bei Hofe wenig Gunft fand, widmete er ſich auf feinem Landgute Liancourt, un— 
weit Clermont, der Landwirthſchaft. Er gründete dajelbft eine Mufterfchule, die 1788 den 
Namen «Ecole des enfants de la patrie» erhielt, weil die Zöglinge aus armen Soldatenkin— 
dern beftanden. Ber der Berfammlung der Generalftaaten vertrat er den Adel von Glermont. 
Wiewol alle Reformplane an ihm einen eifrigen Vertheidiger fanden, juchte er doch Thron und 
Monarchie zu fchligen. Während der Bewegungen vom 12. Juli 1789 wagte er Ludwig XVI. 
die Lage der Hauptftadt zu enthüllen. Als der König ausrief: «Wljo eine Kevolte!o erwiderte 
er ernft: «Mein, Sire, das ijt eine Revolution!» In der Nationalverfammlung zeichnete ſich 
Converfationds Lerilon. Elfte Auflage. IX. 17 


258 Larochefoucauld 


L. beſonders in feinen Berichten über das Elend des Volks, das Armenweſen und die Hospital- 

pflege aus. Inmitten der polit. Wirren ftiftete ev 1790 auf feinem Landfige eine große Baum- 

wolljpinnerei. Nach dem Schlufje der Nationalverfammmlung erhielt er in der Eigenſchaft als 
Generallientenant das Commando in den Departements der Normandie. Er bot, als die Ge— 

fahr für den Hof wuchs, dem Könige Rouen als Zufluchtsort an und lich demfelben eine große 
Geldfumme. Nach der Kataftropge vom 10. Aug. floh er nach England und lebte hier in Dirf- 

tigkeit, bis er 1794 die Trümmer jeines Bermögens zurüderhielt. Er machte hierauf eine Keife 
nad; Nordamerika, deren Nefultate ex in der berühmten Schrift «Voyage dans les Etats-Unis 
d’Amerique fait en 1795 — 97» (8 Bde., Bar. 1798 u. öfter) niederlegte. Nach einer Reiſe 
durch Norddeutſchlaud, Holland und Dänemark kehrte er nad) dem 18. Brumaire nad) Franf: 
reich zurüd. Längere Zeit lebte er nun zu Paris, nur mit Verbreitung der Schugpodenimpfung 
und ähnlichen wohlthätigen Werten beſchäftigt. 1800 erfchien von ijm «Les prisons de Phi- 

ladelphie», in welcher Schrift er die Gefängnigreform erörterte und auf Abjchaffung der To- 

desftrafe antrug. Napoleon, der ihn als Fabrikunternehmer behandelte, gab ihm den Herjogs- 

titel erft 1809 zurüd. Mit der erften Reſtauration erhielt 2. die Pairswürde. Während der 
Hundert Tage wurde er zum Abgeordneten der Deputirtenfanımer erwählt; nach der zweiten 
Keftauration trat er in die Pairskammer zurüd. Als Präfident der Geſellſchaft für chriſtl. 

Moral, ald Mitglied des Generalconfeil fir die Gefängniffe, für den Aderbau, für die Ma— 

uufacturen, für die Hospitäler u. ſ. w. entfaltete er nun eine ungemeine Thätigkeit. Seine 

Dppofition gegen die Politik des Hofs bewog 1823 das Minifterium, ihn feiner Aemter zu 

entſetzen. Dagegen wählte ihn die Afademie der Wiffenfchaften zu ihrem Mitgliede. Ungeachtet 
diefer Misgunft fette L. feine Beftrebungen fort und befchäftigte ſich jegt vorzüglich mit Ein- 
führung des wechfelfeitigen Unterrichts. Auch gründete er in Frankreich die erſte Sparlaſſe. 
Er ftarb 27. März 1827 und hinterließ drei Söhne. Der ältefte derfelben, Srangois, Her- 
zog von L., Pair von Frankreich, geb. 8. Sept. 1765, während der Kaiferzeit Maräechal-de-Camp, 
ftarb 27. Nov. 1848. Er hinterließ vier Söhne, von denen der ältefte, François, Herzog 
de Larochefoucauld u. ſ. w., geb. 1794, gegenwärtig Chef der Familie ift. — Alerandre, 
Graf de L., der zweite Sohn des Herzogs de L.-Liancourt, geb. 1767, trat 1792 in die Armer 
Lafayette's, mußte aber geächtet entfliehen, weil er mit feinem Bater an der Entweichung des 

Königs gearbeitet hatte. Erft nad) der Nevolution vom 18. Brumaire verlich er feinen Zuflucht 

ort. Napoleon, der ihm fchätte, fuchte ihn am feine Regierung zu feſſeln. 1802 wurde er Ge 
ſchäftsträger am ſächſ. Hofe, 1805 Gefandter zu Wien und 1808 in Holland. Während der 
Keftauration war er mehrmals Mitglied der Deputirtenfammer. Auch 1831 trat er ald De 
putirter ein; 1833 jedod) erhielt er die Pairswinrde, Er ftarb 2. März 1841. ein ältefter 
Sohn, Alerandre Jules, Graf de L., geb. 22. Ian. 1796, trat 1812 in die Armee. Er 
erhielt 1819 den Auftrag zur Abfafjung der Geſchichte des Kriegs in Deutfchland für dad 
Kriegsdepot. 1828 wurde er Adjutant des Herzogs von Orleaus, und diefe Stellung behtelt 
er auch nad) der Yulirevolution bei. Nachdem er feit 1830 als Kammermitglied thätig ge 
weſen, erhielt er 1839 die Pairswirde, indem er Herzog von Eftiffac wurde. Nach der de 
bruarrevolution von 1848 zog er fic) ins Privatleben zurüd. Cr ftarb 21. April 1856. Sein 
ältefter Sohn, Roger Paul Louis Alerandrede?., Herzog von Eftiffac, geb. 17. Mai 
1826, ijt gegenwärtig Haupt diefes Familienzweigs. — Brederic Gattan, Marquis de 
2.-Yiancourt, der jüngfte Sohn des Herzogs de L.-Liancourt, geb. 5. Febr. 1779, befleidete 
unter der Kaiferregiernng mehrere Präfectenftellen, wendete ſich mit der Reftauration den Bour- 
bons zu und wirkte jeit 1827 als Abgeordneter in der Kammer, wo er ſich ſtets als Bertheidiger 
der conftitutionellen Freiheit auszeichnete. Außerdem veröffentlichte er eine ganze Reihe von 
Schriften poetiſch-literariſchen und publiciftifchen Juhalts, darunter «L’esprit des &crivamns 
du XVIIIine siecle» (Par. 1809). Auch gab er 1825 die «Oeuvres completes» feines Va⸗ 
ters ſowie 1827 deſſen Leben heraus. Nach der Februarrevolution von 1848 trat er nicht mehr 
im öffentlichen Leben auf. Ex ftarb 15. April 1863. — Ambroife Bolycarpe de 2, Her: 
zog von Doudeaupille, einem Seitenzweige der Familie angehörend, geb. 2. April 1765, 
emigrirte beim Ausbrud) der Nevolution und ſchloß fid) aud) nicht dem Kaiferreiche an. Yud- 
wig XVIII. ernannte ihn 1822 zum Generalpoftdirector, 1824 zum Minifter des königl. Haufet. 
Dennoch erhob er ſich gegen die Politik, welche der Hof unter Karl X. verfolgte und legte 1827 
ſogar feinen Minifterpoften nieder. Seit diefer Zeit widmete er fid) gänzlich gemeinnützigen Wer⸗ 
fen. Nach der Entthronung der ältern Bourbons gab er auch ſeinen Sig in der Pairskammer 
auf. Er ftarb 1841. Sein Sohn, Softhenes, Marquis de L., nad) des Baters Tode Herzog 





Ratochejarquelein 259 


von Doudeauville, geb. 15. Febr. 1785, war 1814 Adjutant des Generals Deffolles und dann 
des Grafen von Artois. Nach der zweiten Reftauration wurde er ein eifriges Mitglied der fog. 
Chambre introuvable und bewahrte feitdem diefe polit. Grundfäte. Er ftarb 7. Det. 1864. 
Er veröffentlichte feine «M&moires», in welchen er feine Wallfahrt nach Görz befchreibt (5 Bde., 
Var. 1835), dann « Pensees» (Par. 1835) und eine polit. Flugfchrift «La verite à tous» (Bar. 
1839). Sein ältefter Sohn, Anguftin Marie Matthieu Stanislas de L., Herzog 
von Doudeauville, geb. 9. April 1822, ift gegenwärtig Haupt diefes Familienzweigs. 
Larochejacquelein (Duvergier de), eine alte franz. Adelsfamilie, welche ihren eigentlichen 
Namen Duvergier von einer Gegend im Poitou entlehnte. Gui Duvergier vermählte ſich 
1505 mit Renee, der Erbtochter von Jacques Lemaftin, Seigneur von L., und nahm von dem 
ihm zugefallenen Befigthum den Namen an. Louis Dupdergier, Seigneur von L., ein 
Enkel des genannten Gut, war einer der tapferften MWaffengefährten Heinrich's IV. Henri 
Louis Augufte Duvergier, Marquis von L., geb. 21. Yuli 1749, Marechalsde-Camp 
feit 1788, kam fpäter nach San-Dontingo und ftarb hier 1802 an den Wunden, die er in einem 
Kampfe gegen dle Korfaren erhalten hatte. Er hinterließ drei Söhne, Henri, Louis und Au— 
gufte. — Henri Duvergier, Graf von L., geb. 30. Aug. 1772 auf dem Schlofje Dur- 
belliere bei Chätillon in Poitou, trat 1791 als Offizier in die conftitutionelle Garde Lud— 
wig’8 XVI., verließ aber Paris nad) den Ereigniffen vom 10. Aug. 1792, um fich in der 
Bendee an die Spige der Unzufriedenen zu ftellen. Nach einer Reihe von Heldenthaten wurde 
er im Oct. von den Bendeern al8 Generaliffimus anerkannt. Er fiegte bet Condé und Chätean- 
Gouthier, bemächtigte fic der Stadt Yaval und befämpfte die Generale Weftermann und Lechelle. 
Ein Sieg, den er bei Antrain davontrug, öffnete ihm den Weg auf Angers, das er aber ver- 
gebend mwegzunehmen juchte. Dafür glückte ihm die Wegnahme von Lafleche. Die Schlacht 
jedoch, die er hier 21. Dec. 1793 den Generalen Weſtermann, Müller und Tilly lieferte, fiel 
für die ſchwachen Royaliften unglüdlich aus. Beim Uebergange über die Loire von den Seinen 
abgejchnitten, rettete er fich in die Meine Stadt St.-Aubin. Da er fich mit Charette, ber allein 
noch eine Armee befaß, nicht in Verbindung feen konnte, entwich er ind obere Poitou und ſam— 
melte hier neue Infurgentenhaufen. Am 4. März 1794, als er bei Nonaille in der Gegend 
von Chollet ein Treffen geliefert, ſchoß ihn ein republifanifcher Grenadier, der ſich ihm ergeben 
jollte, plößlich nieder. — Louis Dupergier, Marquis de L., Bruder des vorigen, geb. 
29. Nov. 1777 zu St.-Aubin, wanderte beim Ausbruche der Revolution ans und trat erft in 
das Heer Conde's, dann in brit. Dienfte. 1801 benutte er die vom Erften Conſul gebotene 
Amneftie und kehrte nad) Frankreich zurück. Vergebens fuchte ihn Napoleon zu gewinnen. 1813 
ftellte er fih an die Spitze der royaliftifchen Bewegungen in der Bendee, und 1814 führte er 
den Herzog von Angonleme in Bordeaug ein. Ludwig XVIII. erhob ihn 4. Aug. 1814 zum 
Marechal-de-Camp und zu Anfange des folgenden Jahres zum Dbergeneral der Armee in der 
Bender. Während der Hundert Tage mad)te 2., von den Engländern unterftügt, 16. Mai 1815 
einen Landungsverſuch an der Küſte von St.-Gilles, wurde aber zurüdgejchlagen. Erft Anfang 
Inni gelang e8 ihm, mit Berftärfung auf der Küfte Fuß zu faſſen. Er fiel jedoch 4. Yuni un- 
weit St. Gilles im Kampfe mit den Generalen Travot und Efteve. L. hinterließ zwei Söhne. 
Der ältefte Sohn, Henri Angufte Georges Duvergier, Marquis de L., geb. 28. Sept. 
1805, wurde 1815 als 10jähriger Knabe zum Pair von Frankreich erhoben. Zögling der 
Kriegsichufe von St.-Eyr, trat er 1821 im Dienft und machte 1823 den ſpan. Feldzug mit. 
1828 wohnte er ſodann als Freiwilliger in ruff. Dienften dem Feldzuge gegen die Türken bei. 
Nach der Revolution von 1830 verzichtete er auf feinen Pairstitel und beteiligte ſich an den 
Bewegungen in der Bendee, weshalb er in contumaciam zum Tode verurteilt, ſodann aber 
freigeiprochen wurde. Später lebte er im weft. Frankreich, mit imbuftriellen Unternehmungen 
beſchaftigt. Ein Wahlbezirk des Depart. Morbihan fandte ihn 1842 in die Deputirtenfammer, 
wo er cine eigene Stellung einnahm, indem er da8 Dogma der monardifchen Fegitimität mit 
dem Princip der Bolksfouveränetät in Einklang zu bringen fuchte. — der Februarrevolution 
von 1848 war L. unter den Legitimiſten einer der erſten, der die neue Republik anerkannte. In 
einer feierlichen Adrefje gelobte er der neuen Ordnung feinen Beiftand zum großen Erftaunen 
der legitimiſtiſchen Partei, welche ihm dieſen Schritt nie verziehen hat. Noch mehr ärgerten ſich 
jeime frühern Genofjen über die Glaubensbekenntniſſe, die er in den parifer Clubs ablegte, um 
jeine Sandidatur im Seine-Departement zu befördern. Dennoch fiel er in Paris durch, wurde 
aber dafür im Depart. Morbihan in die Conftituante, nachher in die Legislative abgeordnet. 
17* 
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Hier ftand er nach dem Tode Genoude's an der Spige der ketzeriſchen Legitimiſtenſekte, die in 
den Conferenzen zu Wiesbaden in den Bann gethan wurde. Bon feiner eigenen Partei ver- 
ſchmäht und verftoßen, warf fid) 2. nad) dem Staatsftreiche vom 2. Dec. 1851 der neuen 
Regierung in die Arme und wurde 31. Dec. 1852 zum Senator ernannt. Sein Bruder, 
Henri Louis Lescure Duvergier, Graf von L., geb. 26. Mai 1809, verfuchte 1832 
die Infurrection in der Dendee wieder zu beleben, wurde aber verwundet und ging dann nad) 
Portugal, wo er für die Sade Dom Miguel's ftarb. Die Gattin defelben, Marie Louiſe 
Bictoire, geborene de Donniſſan, ebenfalls berühmt als royaliftiiche Heldin, geb. 25. Dct. 
1772 zu Berfailles, beirathete im Alter von 17 3. den Marquis von Lescure, ihren Couſin, 
der nad) der Stataftrophe vom 10. Aug. in der Bender die Fahne der Injurrection erhob. Als 
ihr Gemahl 1793 bei Chollet gefallen war, flüchtete fie nach Spanien, fehrte aber infolge der 
Amneftie von 1795 nad) Frankreich zurüd. Die Ereigniffe vom 18. Fructidor trieben fie wie— 
der auf kurze Zeit aus ihrem Baterlande. 1801 heirathete fie den Grafen von L. Sie lebte 
jpäter lange Zeit zu Orleans, wo fie aud) 15. Febr. 1857 ftarb. Ihre «Me&moires» (Bord. 
1815 u. öfter) liefern einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution. Bgl. 
Nettement, «La vie de la Madame de L.» (Par. 1858). — Augufte Dupvergier, Graf 
von L., der jüngfte der brei Brüder, geb. 17. April 1784, wanderte zur Zeit der Revolution 
ebenfalls aus und Fehrte unter dem Conſulat zurüd. 1809 trat er als Offizier in die faiferl. 
Armee und fiel 1812 in der Schlacht an der Moskwa, ſchwer verwundet, in die Hände der Ruf- 
fen. Nach der erften Reſtauration trat er in die fönigl. Garde. Während der Hundert Tage kämpfte 
er an der Geite feines Bruders in ber Bender und wurde in dem Augenblide, als derjelbe fiel, 
fehr gefährlidy verwundet. 1818 erhielt ex den Grad eines Marechal=de- Camp, ımd in diefer 
Eigenſchaft wohnte er 1823 dem Feldzuge in Spanien bei. 1828 nahın er in der ruff. Armee am 
Kriege gegen die Türken theil, Nach der Revolution von 1830, während welcher er die Cavalerie 
der Garden befehligte, juchte er 1832 die Beftrebungen der Herzogin von Berri in der Vendee zu 
unterjtügen. Er wurde deshalb in contumaciam zum Tode verurtheilt,, 1835 jedod) vom Ge— 
richtshofe zu Verſailles freigefprocdhen. Seitdem erjchien er nicht mehr im öffentlichen Leben. 
La⸗Rochelle, Larochelle, Sechafen, Kriegshafen zweiter Klaſſe und Haupttadt des franz. 
Depart, Nieder-Eharente, an einem Heinen Meerbuſen des Atlantifchen Dceans, gegenüber der 
Infel Re und an der Eiſenbahn gelegen, hat, ungeachtet der Verſchönerung durch neuere Bauten, 
doc) noch zum Theil die Phyfiognomie früherer Jahrhunderte, breite Strafen, darunter viele 
mit Arcaden, und am der Place d'Armes einen der ſchönſten Pläte Frankreichs (2700 Meter 
im Quadrat). Unter den acht Kirchen befindet ſich eine proteftantijche vom 3. 1706, eine Ka— 
thedrale, ein 1780 begomnener und noch unvollendeter plumper Bau im gried. Stile, mehrere 
Kapellen und Klöfter. Außerdem find zu bemerfen das 1486 — 1607 erbaute Rathaus im 
goth. Stile, der etwas fchwerfällige Yuftizpalaft von 1614, eine impojante Börfe, ein berühme 
te8 Arjenal, die Schöne Promenade Du Mail und feit 1827 höchft elegant eingerichtete Seebäder, 
Die Stadt iſt der Sig eines Biſchofs, hat einen Gerichtshof erfter Inſtanz, ein Handeld- und 
zwei riedensgerichte, eine Afademic für Yiteratur und Wifjenjchaft, ein Lyceum, ein geiſtliches 
Seminar, eine hydrographiſche und eine Navigationsichule, eine Schwimmſchule, eine ſchöne 
öffentliche Bibliothek, eine Gemäldegalerie, ein Naturaliencabinet, einen Botanischen Garten, eine 
Aderbau- und Handelsfammer, eine Banffiliale (die 1860 für 3O Mil. Frs, Geſchäfte machte), 
Geſellſchaften für Landwirthſchaft, Medicin, Literatur und Philharmonie und verſchiedene 
Kranlen⸗ und Wohlthätigkeitsanſtalten. Die Einwohner, deren Zahl ſich 1861 auf 18904 be- 
lief, betreiben ftarfe Fiſcherei und Sardinenbereitung, Glas- und Yayencefabrifation, Eifen- 
und Rupfergieferei, Brauerei, Weberei, Zuderraffinerie, Schiffbau und lebhaften Handel mit 
Dranntwein, Fischen, Auftern, Getreide, Bauholz und Cofonialwaaren, Die Feſtungswerke der 
Stadt find von Vauban angelegt. Der Hafen nimmt Schiffe von 4— 600 Tonnen Yaft auf, 
ift ficher, bequem, durch einen weit ind Meer vorfpringenden Danım geſchützt, feit 1861 durd) 
ein neues Baſſin erweitert und durch den feit 1863 in Angriff genommenen Kanalvon Ro- 
helle nad; Marans mit dem Seorebeden verbunden. Die Gründung der Stadt reiht in das 
10. Jahrh. zurüd. Philipp IL Auguft gewährte ihr mehrere Privilegien. Am 30.Nov. 1215 
wurde fie don den Engländern, 3. Aug. 1224 von Yudwig VIIL erobert, im Bertrage zu 
Bretiguy 1360 an erjtere abgetreten, aber 15. Aug. 1372 capitulirte fie, nachdem die cafti- 
lijche Flotte 23. und 24. Juni die Engländer ımter Pembroke zur See befiegt hatte, an König 
Rarl V. Seit der Einführung der Reformation 1557 ftark befeſtigt, erlangte die Stadt als 
Mittelpunkt und Hauptbollwerf der Hugenotten eine große Wichtigkeit. Vom Dec. 1572 bis 
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24. Juni 1573 wurde fie, nachdem 20 heftige Angriffe, 9 Hauptſtürme abgeſchlagen, 70 Minen 
vergeblich gefprengt und 12000 Mann des fönigl. Heeres gefallen waren, den Katholiken über— 
geben, worauf der den Proteftanten günftige Friede von L. abgejchloffen ward. (S. Huge» 
notten.) Sie blieb auch fernerhin der Mittelpunft der prot. Oppofition, bis fie nach einer 
hartnädigen Belagerung durch Richelieun vom 10. Aug. 1627 bis 28. Oct. 1628, die mehr 
als 4O Mil. Livres foftete umd bei welcher 15000 Menfcher vor Hunger und Elend um— 
famen, ungeachtet engl. Hülfeſendungen den Katholiken in die Hände fiel, womit der Untergang 
der reform. Partei entfchieden war. Viele Bewohner flüchteten nad) Amerika, ſodaß die Stadt, 
die 1572 noch 72000 und vor der Testen Belagerung noch 30000 €, zählte, auf eine Be- 
völterung von 4000 Seelen herabfanf. 

Yarsıniguiere (Bierre), franz. Philofoph, geb. 3. Nov. 1756 zu Fivignac-Te- Haut in 
Rouergue, trat, nachdem er im College von Billefrandhe ftudirt, in die Congregation der Pères 
de la doctrine chretienne und erhielt verfchiedene Lehrſtellen, über die feine Congregation zu 
verfügen hatte. Während diefer Zeit wurde die Philofophie zu feiner Pebensaufgabe. Durd) die 
Revolution aus feiner Thätigfeit als Lehrer gerifen, entwarf er das «Projet d’elöments de 
metaphysique» (Toulouſe 1793). Sieyes, der zufällig mit diefer Schrift befannt geworden, 
intereſſirte fic fie den Verfaſſer und berief ihn 1795 nach Paris. 2. trat als Zögling in die 
Normalſchule ein, aber bereits 1796 wurde er zum Mitglied des Anftituts ernannt. Als 1797 
die Centralſchulen gegründet wurden, erhielt er die Stelle eines Profeſſors der Logik. Drei Jahre 
hindurch war er auch Tribun, aber das Geräufc der Welt fcheuchte ihm bald wieder in feine 
philof. Einſamkeit zurüid. In der Folge wurde er am Prytande frangais als Profeffor und 
ipäter als Conſervator der Bibliothek angeftellt. Sein Ruhm begamm aber erft, als er zum 
Brofeffor der Philofophie an der Facult& des lettres zu Baris ernannt wurde. Indeß leiftete 
er bereit8 1812 auf die Profeffur Berzicht und benupte nun feine Muße zur Bearbeitung und 
Herausgabe jeiner Vorlefungen, welche unter dem Titel «Legons de philosophie sur les prin- 
eipes de l’intelligence, ou sur les causes et les origines des iddes» (2 Bde., Par. 1815 — 
18; 7. Aufl. 1858) erfchienen. Er ftarb 12. Aug. 1837 zu Paris. Seine philof. Richtung 
läßt ſich als die eines gemäßigten Senfualismus bezeichnen. 

La-Rothiere, Dorf zwifchen Bar-firr-Aube und Brienne, befannt durch die Schlacht 
1. Febr. 1814. Napoleon hatte nad) feinem Siege bet Brienme über Blücher hier Stellung 
genommen, durd) die Dörfer L., Dienpille und Morvilliers gededt. Blücher, durch einige Corps 
der Hauptarmee verftärkt, griff ihn 1. Febr. an. Der Kampf war befonbers bfutig um 2, 
welches erft abends 11 Uhr von Saden genommen wurde. Der Kronprinz von Wiürtemberg hatte 
den vorliegenden Wald von Eclance, Wrede Morvilliers, Gyulay Dienville angegriffen ; Ietsteres 
wurde auch erft fpät abends erobert. Um Mitternacht trat Napoleon, der feine ganze Armee in 
die Schladyt geführt hatte, während von den Verbündeten noch mehrere Corps intact geblieben 
waren, den Rüdzug auf Troyes an. Nur die Hauptarmee folgte ihm, während Blücher ſich 
nad) der Marne wandte. 

Yarra (Don Mariano Yofe de), einer der vorzitglichften fpan. Dichter der nenern Zeit, geb. 
zu Madrid 24. März 1809, kam 1813 mit feinen Aeltern nach Frankreich und fehrte erft 1822 
nad) Spanien zurüd,. Er trat 1827 zuerft als Dichter auf und gab bis 1831 mehrere fatirifche 
Zeitſchriften heraus, im denen er aufs fchärffte die Gebrechen des Volks und der Regierung 
geifelte. 1833 trat er ald Hauptredacteur bei der «Revista espahola» ein, und 1835 unter= 
nahın er eine zehnmonatliche Reife durch Portugal, England und Frankreich. Nach feiner Rück— 
lehr nahm er an der Redaction der Zeitfchrift «El mundo» theil, biß er 13. Febr. 1837 durd) 
einen Schuß freimillig fein Leben endete. Für die Bühne ſchrieb L. neben einem Luftipiel in 
Proſa («No mas mostrador», Madr. 1831) und vielen Bearbeitungen nad) den Franzöfifchen, 
die er zum Theil unter dem angenommenen Ramen Ramon Arriala (Anagramm von Mariano 
Larra) herausgab, das Trauerfpiel «Macias» (Madr. 1834), nachdem er kurz zuvor denfelber 
Gegenftand in einem Romane bearbeitet hatte. Außerdem fchrieb er ein Werk iiber die neuefte 
Geſchichte Spaniens «De 1830 & 1835, 6 la Espania desde Fernando VII. hasta Mendi- 
zabal» (Madr. 1836). Seine in der «Revista espahola» erſchienenen umd meift mit dem Na— 
men Figaro unterzeichneten Artikel kamen gefanmelt heraus unter dem Titel «Figaro, coleccion 
de articulos dramäticos» (5 Bde., Madr. 1837); auch erfchien eine Sammlung feiner fämmt- 
lichen Werte (Madr. 1843, 4 Bde.; Par. 1848, 2 Bde). Die durch Spradhgewandtheit und 
edle Energie des Stils ausgezeichneten Werte 2.8 tragen, ungeachtet in ihnen der Einfluß der 
neueften franz. Literatur unverkennbar ift, ba8 Gepräge des echt jpan. Nationalcharakters. 
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Larrey (Ican Dominique, Baron), berühmter franz. Militärwundarzt, geb. im Juli 1766 
zu Beaudeau bei Bagneres de Bigorre, ftudirte in Toulouſe und Paris. Als Dberfchiffswund- 
arzt auf einer Fregatte, die 1787 nad) Nordamerika ging, machte er feinen erjten Feldzug mit, 
Nac feiner Rückehr trat er zum Landdienſt über und wurde, nachdem er in Paris ſich weiter 
ausgebildet, 1792 als zweiter Arzt am Invalidenhotel angeftellt. 1793 zur Armee berufen, 
Ieiftete er durdy Einführung der Ambulance wefentliche Dienfte; auch zeichnete er fich durch Un- 
erjchrodenheit und Muth aus. Er wohnte der Unternehmung gegen Corfica 1794 bei, lebte » 
darauf Furze Zeit in Toulon, wo er eine Lehranftalt für Chirurgen errichtete, und ging 1796 
als Profefjor an die medic.<chirurgiiche Schule zu Bal=de- Grace. Napoleon berief ihn 1797 
nad) Italien und nahm ihn dann mit nad) Aegypten. 1805 zum Öeneralinfpector des franz. 
Militär» Medicinalwefens ernannt, erwarb er ſich als Gefährte Napoleon’8 in dem folgenden 
Teldziigen große Verdienfte, ſodaß nad) Napoleon’s Ausſpruch die Menfchheit nie ihre Schuld 
gegen v. abtragen kann. Vom Kaifer wie von fremden Monarchen erhielt L. vielfache Beweiſt 
von Anerkennung; er wurde Grofoffizier der Ehrenlegion und Baron. Nachdem er während der 
Hundert Tage wieder in feine vorige Stellung eingetreten, ward er in der Schlacht bei Waterloo 
verwundet und gefangen. Nach der zweiten Reftauration wurde er zwar Oberwundarzt der königl. 
Garde, auch blieb er Mitglied des allgemeinen Geſundheitsraths ſowie Generalchirurg des Inva- 
lidenhaufes, aber eine Penfion von 3000 Frs., die ihm Napoleon auf Lebenszeit ausgejegt hatte, 
verlor er, bis fie ihm 1818 durch ein Specialgefet der Kammer zurücgegeben wurde. 1836 
legte ex feine Stelle am Invalidenhaufe nieder; er ftarb zu Pyon 25. Juli 1842. Rühmlich ſteht 
auch 2.38 Name in der Wiſſenſchaft da. Bon feinen Schriften, die in die meiften europ. Spra- 
chen überfetst wurden, find befonders zu erwähnen: «Sur les amputations des membres ä la 
suite des coups de feu» (3. Aufl., Par. 1808); «Relations historiques et chirurgicales de 
l’expedition de l'’armöe de l’Orient» (Par. 1803); «Me&moires de mödecine et de chirurgie 
militaire» (4 Bde., Par. 1812— 18); «Recueil de m&moires de chirurgie» (Par. 1821); 
«Clinique chirurgicale exercee particulierement dans les camps et les höpitaux militaines 
depuis 1792 jusqu'en 1829» (5 Bbe., Par. 1830 — 36). 

Larve (larva) war bei den Römern eine von dem vielfachen Bezeichnungen fitr die Schred- 
bilder oder gejpenfterhaften Erſcheinungen (f. Lemur), die der Aberglaube der Alten als für 
die Menfchen Unglüd oder felbft den Tod bringend ſich ſchuf. Doc, wurde das Wort aud) bei 

„ihnen ſchon im der noch jegt gewöhnlichen Bedeutung von der Geſichtsmaske gebraucht, deran 
man ſich nicht blos bei theatralifchen VBorftellungen fondern auch bei Brocejfionen und Feierlich— 
feiten, bei geheimen Einweihungen und Feſten bediente. Abbildungen folcher 2. finden fich im der 
wegen ihres reichhaltigen Stoffs noch jet gejhägten Abhandlung von Berger: «De personis 
vulgo larvis seu mascheris, i. e. von der Carnevalsluft» (Franff. 1723). (S. Maske.) 

Larven nennt man in der Naturgeſchichte jugendliche, zur gejchlechtlichen Fortpflanzung 
noch unveife Thiere, welche eine von den gejchlecjtsreifen Thieren abweichende Geftalt befiken 
und meift proviforifche Organe zeigen, die bei der Umwandlung zur Reife abgeworfen, verändert 
oder einer andern Function anheimgegeben werden. Die Entwidelung durd) 2. findet namentlic) 
dann ftatt, wenn die Thiere im jugendlichen Zuftande in andern äußern Yebensbedingungen ber: 
weilen als im reifen Zuftande, alfo bei Schmarogern und feftfigenden Thieren, die in der Jugend 
frei herumſchwimmen und dazu mit Bewegungs = und Sinnesorganen ausgerüftet find, bei Land 
und Luftthieren, die fich in der Jugend im Waſſer befinden u. f. w. Faſt alle wirbellofen Thiere 
mit verhältnigmäßig wenigen Ausnahmen (3. B. Spinnen) entwideln fi aus 2. Die befamt- 
teften Larvenzuftände find diejenigen der Inſekten (Raupen der Schmetterlinge, Maden der Fliegen 
u. ſ. w.). Unter den Wirbelthieren fommen L., foweit bisjetzt befannt, nur bei den Neunaugen 
unter den Fiſchen und den Fröſchen und Kröten (Raulguappen) bei den Amphibien vor. Die 
Kenntniß der 2. und ihrer Ummandlungen gibt oft die überrafchendften Aufjchlüffe über die Ber- 
wandtſchaft ſcheinbar fehr unähnlicher Thiere. 

Läſare, d. i. Lefer, heißt in Schweden eine religiöfe Partei, die bei ihrer Entſtehung großt 
lirchliche Bewegungen im Lande veranlafte, und deren Stifter Hans Nielfen Hauge (geb. 
3. April 1771 in Norwegen, geft. 29. März 1824) war. Schon 1795 trat derjelbe ald Pre 
diger des Heiligen Geiftes und gottgeweihter Prophet auf. Er reifte im Rande umher umd fand 
um fo mehr Anhänger, je größer bei dem weiten Umfange der Kirchſpiele das Bedürfniß ded 
Hausgottesdienftes war. Als «Wicdergeborener» fagte er fich mit feinen Anhängern von den 
«unbekehrten» Geiftlichen der Landestirche los, Iegte einen großen Werth auf das Lefen der 
Dilel, zeigte fid) unduldfam gegen Andersdenkende, lehrte die Gleichheit aler Stände und ftörte 
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dadurch die Firchliche wie die häusliche Eintracht. Seit 1803 gewann die Partei eimen mildern 
Charakter, indem viele Glieder derjelben die Ideen des Stifter mäßigten und ihren frommen 
Eifer durch eine pietiftifche Richtung, ftrengsluth. Orthodorie und ftrenge Sitte fundgaben, dabei 
aber fich allem unterwarfen, was die Firchliche und bürgerliche Ordnung ihnen vorfchrieb. Hier 
nach befennen fie ſich jet noch zu dem Glauben der luth. Kicche; fie juchen aber ihren Ruhm 
darin, daß diefer Glaube bei ihnen ein «lebendiger» fei. Sie lejen fleißig in ber Bibel und 
Luther’s Boftille, feiern den Sabbat gewifjenhaft, oft übertrieben ftreng, eifern mit afcetifcher 
Strenge felbft gegen unfchuldige Freuden, verwerfen den Eid und ehren nur folche Geiftliche, 
von denen fie meinen, daß fte von dem Geifte Gottes getrieben ſeien. 1819 erregten die L. 
neue große Bewegungen, indem fie fi der Annahme eines neuen Geſangbuchs wibderjegten. 
Abermald trat der alte ſchwärmeriſche Charakter 1842 unftr der Partei durch Erich Janſen, 
einen Bauer, hervor, der fich für einen unmittelbaren Dinger Jeſu erflärte, Luther's Schriften 
und Katechismen mit den Geſangbüchern umd andern Erbauungsjchriften verbrannte und allerlei 
Störungen im öffentlichen, kirchlichen und häuslichen Leben verurfachte. Belehrungen, War: 
nungen und Strafen richteten wider ihn und feine Anhänger nichts aus. Janſen flüchtete end» 
lich nach Norwegen und ging von da 1846 mit feinen Anhängern nad) Nordamerika, um hier 
eine geiftliche Colonie zu ftiften. 

Sajan x (Ernft von), geiftreicher Philolog und Alterthumsforſcher, geb. 16. März 1805 zu 
Koblenz, widmete ſich 1824—30 zu Bonn and Minden philol. und philof. Studien und lebte 
dann zu deren Fortjegung längere Zeit in Wien, Kom, Athen, Konftantinopel und Jeruſalem. 
Nach jeiner Rückkehr wurde er 1835 Profeffor der Philologie zu Würzburg, und 1844 folgte 
er einem Rufe als Profeffor der Philologie und Aefthetif nad; Miinchen. Hier wie dort hatten 
ſich ſeine Borlefungen großer Theilnahme zu erfreuen. Doc wurde %. mit andern Profejjoren 
der münchener Univerfität im Febr. 1847 vom Minifterium Maurer Zu Rhein feines Amtes 
enthoben, befonders weil er im afademischen Senat den Antrag geftellt, dem abgetretenen Minifter 
Abel ein Zeichen der Hochachtung zu geben. Im Mai 1848 zu Abensberg für die Deutjche 
Rationalverfammlung gewählt, ſtimmte er hier in firchlichen Fragen mit der ſpecifiſch-kath., in 
politischen mit der jog. großdeutſchen Partei. Im März 1849 erhielt er feine frühere Profefiur 
zurüd. Noch in demfelben Yahre wurde er in die bair. Abgeordnetenfammer gewählt, in welcher 
er ſeitdem durch feine Beredſamkeit, befonders aber wegen feiner Energie, mit der er bie Inter- 
eſſen und Anſchauungen des Katholicismus vertrat, eine hervorragende Rolle führte. Nachdem 
er im April 1861 in der Kammer den von diefer zu Gumften der kurheſſ. Sache geftellten An- 
trag auf das eifrigfte befämpft, verfiel er unmittelbar darauf in eine Krankheit, der er 10. Mai 
1861 erlag. Die wiſſenſchaftliche und literarifche Thätigleit 2.8 bewegte ſich hauptſächlich auf 
dem Gebiet der Alterthumskunde. Doch nahm er unter feinen Fachgenoſſen eine ganz eigen- 
thümliche Stellung ein, indem er jelbft in diejer Sphäre für das katholiſch-kirchliche Intereſſe zu 
wirfen juchte. Er war nämlid) beftrebt, in der Literatur und Kunſt, in dem religiöfen Au— 
ſchauungen, ſogar in den bürgerlichen Einrichtungen der Alten gewiſſe chriftl. Ideen und Elemente, 
gewiffermaßen unbewußte Vorläufer des Chriftenthums, nachzuweiſen. Seine zahlreichen hierher- 
gehörigen Schriften find daher ſowol von den Bhilologen wie jelbft von den Theologen vielfach 
verurtheilt worden, obſchon nicht zu leugnen, daß feine Tendenz die Aufmerkſamkeit der Forſcher 
auf bisher unbeachtet gelafjene Seiten des antifen Lebens geleitet und eine Fülle fruchtbarer 
Gedanken zu Tage gefördert hat. Zu feinen bedeutendften Arbeiten gehören: «Der Untergang 
des Hellenismus und die Einziehung feiner Tempelgitter durch die hriftl. Kaifer» (Mind. 
1854); «Die Philofophie der jchönen Künfte (Münch. 1860); «Ueber die theol. Grundlage 
aller philof. Syfteme» (Münch. 1856); «Neuer Verſuch einer alten, auf die Wahrheit der That- 
fachen gegründeten Philofophie der Gejchichte» (Münch. 1856); «Des Sokrates Yeben, Yehre 
und Tod» (Münch. 1857); «Die prophetifche Kraft der menſchlichen Seele in Dichtern und 
Dentern» (Mind). 1858). Die Iegtern vier Werke wurden, als gegen die Kirchenlehre ver- 
ftoßend, in den röm. Inder geſetzt; doch hat ſich der Verfaſſer noch vor feinem Tode freimillig 
dem Richterfpruche der Kirche unterworfen. Vgl. Holland, « Erinnerungen an E. von 2.» 
(Deünd. 1861). — Johaun Elaudius von %., der Vater des borigen, geb. 27. März 
1781 zu Koblenz, ftudirte feit 1798 zu Würzburg erft die Rechte, dann Mediein und itbernahm 
dann die Leitung einer von feinem Bater begriindeten Branntweinbrennerei und Ejfigfabrif. Nach— 
dem er 1812 die ihm zufällig angetragene Stelle eines Yandbaumeifterd angenommen, benutzte 
er die folgenden Yahre zu einem gründlichen Studium feines neuen Fachs, ſodaß ihm bereit8 1816 
von der preuß. Regierung die Stelle eines Yandbauinjpectors übertragen werden konnte. Er ftarb 
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14. Oct. 1848. Während feiner Amtsführung erbaute er an 60 öffentliche und Privatgebäude 
fowie 12 kath. Kirchen. Auch die Burg Rheine wurde von 2. im Rundbogenjtil ausgeführt. 

Las Caſas (Fray Bartolome de), Biſchof von Ehiapas in Merico, ein edler Menfchenfreund, 
wurde zu Sevilla 1474 geboren. Sein Vater Francisco hatte Chrift. Columbus auf deffen 
zweiter Reife nach der Neuen Welt begleitet und dadurch die Mittel erworben, feinen Sohn in 
Salamanca ftudiven zu lafjen. 1498 hatte diefer die jurift. und theol. Studien vollendet und 
begleitete um 1502 den zum Gouverneur von San-Domingo ernannten Don Nicolas de Ovando 
nad) der Nenen Welt. Acht Yahre nad) feiner Ankunft dafelbft wurde er zum Priefter geweiht 
und zum Pfarrer auf Cuba ernannt. Dort machte er fi) dem Gouverneur Belasquez bejonder® 
durch den Einfluß bemerkbar, den er durch Milde und Wohlwollen bei den Indianern erlangte, 
Um der durch das Geſetz gebotenen Bertheilung der Eingeborenen an die Eroberer entgegenzu- 
wirken, ging er nad) Spanien, wo es ihm auch gelang, den Cardinal Ximenes zur Abfendung 
einer Commiffion von drei Hieronymitenmöndhen zu beftimmen, die dieſe Misbräuche unter- 
fuchen follten. Das vorfichtige Benehmen der Commiffion genügte aber feinem Feuereifer nicht, 
ſodaß er abermals nad) Spanien ging, um die Anordnung durchgreifenderer Maßregeln zum 
Schuge der Eingeborenen nachzufuchen. Endlich wurde fein Vorſchlag angenommen, um die 
gänzliche Ausrottung der zu ſchweren Arbeiten untauglicen Indianer zu verhindern, caftilia= 
nische Bauern als Coloniften hinzufenden und die dort anfäffigen Spanier zu befugen, für die 
Schwerften Arbeiten in den Minen und Zuderplantagen Negerjflaven anzufaufen, Infolge defien 
hat man 2. befchuldigt, der Urheber des Negerhandels gewefen zu fein, während es doch erwieſen 
ift, daß diefer Handel ſchon lange vorher betrieben wurde. Die Regierung ließ nun den Verſuch 
machen, diefe Vorſchläge auszuführen; es gefchah aber dies mit fo unredlichen Willen, daR «8 
mislingen mußte. Du fahte L. den fühnen Entfchluß, unter feiner eigenen Yeitung einen ſolchen 
Coloniſationsverſuch anzuftellen. Er erlangte auch vom Kaifer Karl V. die Erlaubniß und die 
Mittel zur Ausführung defjelben und ging 1520 abermals nad; Amerika. Doch aud) dieje 
Unternehmung fcheiterte, und gebeugt von dem Verdruſſe über dieſes Mislingen flüchtete ſich L. 
in das Dominicanerflofter auf Hispaniola. Hier widmete er fi) dem Miſſiousgeſchäfte und 
begann feine «Historia general de las Indias», woran er von 1527 bis wenige Jahre vor 
feinem Tode arbeitete. 1539 reifte er abermals nach Spanien, zunächſt im Auftrage feines 
Ordens, aber zugleich mit der Abficht, dort nochmals Hilfe und Anhänger zur Berbejjerung der 
Lage der Eingeborenen zu fuchen. Er fand die dortigen Verhältniffe günftiger zur Ausführung 
feiner Plane, zu deren Unterjtiigung er aud) die «Brevisima relacion de la destruccion de 
las Indias» verfaßte, welche Schrift faft in alle Sprachen Europas üiberjeist wurde (deutſch von 
Andrä, Berl. 1790). Man trug ihm zur Belohnung feines edeln Eifers das reiche Bisthum 
bon Cuzeo an, doch zog er diefen das Bisthum Chiapas in einer arınen, von unwiffenden Wilden 
bervohnten Gegend vor. 1544 ſchiffte er fid) zum fünften mal nad Amerika ein. Die ſpan. 
Coloniften empfingen ihn mit feindlicher Gefinmung, und als er fo weit ging, denen, welche troß 
der neuen Geſetze die Indianer noch als Sklaven behandelten, die Sakramente zu verweigern, 
zog er ſich fogar die Misbilligung der Kirche zu. Bon allen verlafjen, fehrte 2. nach drei Jahren 
nad) Spanien in fein Kloſter zurück, wo er bald wieder als Vertheidiger der Menſchenrechte 
gegen den Chroniften Sepülveda auftrat. Er ftarb im Juli 1566 zu Madrid in dem Klofter 
feines Drdens von Atocha. Eine Sammlung feiner Werke erſchien noch bei feinen Lebzeiten 
(Sevilla 1552). Bon feinen ungedrudt gebliebenen Werfen ift die «Historia general de las 
Indias» das interefjantefte. Llorente hat mehrere der gedrudten und ungedrudten Schriften L.“ 
in franz. Ueberjegung herausgegeben (2 Bde., Par. 1822). 

Las Cafes (Emmanuel Auguftin Dieudonne, Vicomte), der Begleiter und Hiftoriograpg 
Napoleon’s auf St.- Helena, geb. 1766 auf dem Schlofje Las Cafes unweit Revel, diente vor 
der Revolution als Lieutenant in der Marine. Als Anhänger des Hofes wanderte er 1791 aus, 
beteiligte fich in der Armee Conde's am Feldzuge von 1792 und gung dann nad) England. 
Nach der Erpedition von Duiberon, welcher er beiwohnte, blieb er in England und fuchte feinen 
Unterhalt durch Privatımterricht zur verdienen. Die Ereigniffe vom 18. Brumtaire führten aud) 
ihn nad) Frankreich zurüd. Indeß lebte er mehrere Jahre in Zuricdgezogenheit und bejchäf- 
tigte fich mit Vollendung feines vortrefflichen «Atlas historique», den er unter dem Namen 
Lefage (Par. 1803—4; neuefte Aufl., Bar. 1824— 28; deutfch bearbeitet und vermehrt von 
Dusch und Enfelein, Karlsr. 1826—27) herausgab. Durch den Erfolg diefer Arbeit lenkte er 
die Aufmerkſamkeit Napoleon's auf ſich, der ihn 1808 zum Reichsbaron und nad) dem Angriff 
der Engländer auf Blieffingen, bei welcher Gelegenheit 2. als Bolontär eingetreten war, zum 
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Regüktenmeifter im Staatsrath erhob. Seit diefer Zeit erhielt er in der innern Verwaltung 
Aufträge; unter anderm mußte ex die Hospitäler und Gefängnifje in einem Theile 
bes Landes unterfuchen. Bei der erjten Invaſion übernahm er den Befehl über eine Legion der 
nenerrichteten Nationalgarde, Nach der erften Abdankung Napoleon's weigerte ſich L. iin Staats- 
rath, die Acte zu unterzeichnen und ging auf furze Zeit nad) England. Während der Hundert 
Zage wurde er zum Staatsrath und Kammerherrn des Kaifers erhoben. Aus Verehrung für 
Rapoleon erbot er fid) nad) der Schladht von Waterloo, das Schidjal deffelben zu theilen, und 
folgte ihm in Gemeinfchaft mit feinem älteften Sohne in die Verbannung nad) St.- Helena. 
Rapoleon dictirte ihm hier einen Theil feiner Memoiren und Ließ fic von ihm im Engliſchen 
unterweijen. Ein jehr freimüthiger Brief, den L. ohne Willen des Kommandanten Hudfon Lowe 
an Lucian Bonaparte nad, Europa zu befördern ſuchte, hatte indefjen zur Folge, daß er 27. Nov. 
1816 nebjt feinem Sohne von Napoleon getrennt und, nachdem er adjt Monate in ftrenger Ge- 
fangenfcyaft auf dem Gap der guten Hoffnung gejchmachtet, nad) Europa zurückgebracht wurde. 
Dan ſchaffte ihn durch die Niederlande nad) Frankfurt a. M., wo er einige Zeit unter öfterr. 
Schutze verharrte. Seitdem lebte L. in Belgien und that alle möglichen Schritte, um das Los 
des gefangenen Kaiſers zu mildern. Erſt nachdem Napoleon geftorben, kehrte er nad) Frankreich 
zurück, wo er dad «Memorial de Ste.-Helene» (8 Bde., Par. 1823 — 24; veränderte Aufl., 
1824 u. öfter) herausgab. Dafjelbe muß allerdings als eine wichtige Duelle fiir die Geſchichte 
Rapoleon's gelten, aber freilich hat 2. die Materialien mehr oder weniger überarbeitet. Vgl. 
Grille und Muffet- Pathay, «La suite au memorial» (2 Bde., Par. 1824). Eine heftige 
Gegenfchrift Hudfon Lowe's veranlaßte 2. nad) London zu reifen, um von demjelben perfönliche 
Genugthuung zu fordern; doch underrichteter Sache mußte er twieder nad) Fraukreich zurück— 
tehren. Nach der Zulirevolution trat er ald Abgeordneter des Arrondiffements von St.Denis 
un die Kammer, wo er feinen Sig auf der äußerſten Linken nahm. Er ftarb 15. Dat 1842. — 
Emmanuel Bons Dieudonne, erft Baron, dam Graf de L., des vorigen Sohn, geb. 
8. Juni 1800 zu St.Meen im Depart. Finiftere, diente auf St.-Helena Napoleon als Secretär. 
Er nahın als conſtitutiquell Geſinuter an der Julirevolution lebhaften Autheil und trat mit 
berjelben in die Kammer, wo er fich der neuen Dyuaftie ſehr ergeben zeigte. 1837 erhielt er 
eine Sendung an die Republik Haiti, und 1840 begleitete ev den Prinzen von Yoinville zur Ab— 
holung der Ueberrefte des Kaiſers nad) St.- Helena, worauf er das «Journal eerit & bord de 
la fregate la Belle-Poule» (Par. 1841) herausgab. Nach der Revolution von 1848 ſchloß er 
ſich Ludwig Napoleon an und wurde von diejem 31. Dec. 1852 zum Senator ernannt. Er 
ftarb jedoch ſchon 8. Juli 1854. 

Lascy oder Lacy (Franz Morig, Graf von), öfterr. Feldmarſchall, geb. 21. Oct. 1725 zu 
Petersburg erhielt feine Erziehung zu Yiegnig und zu Wien. Er jtammte aus einer in Irland 
angefejjenen normänn. Familie. Sein Bater war Peter, Graf von L. (geb. 1678 zu Limerid 
in Irland), der zuerft in franz., dann in öfterr., hierauf in polu. Dienften jtand, endlich als ruſſ. 
General Danzig belagerte, 1735—38 den Krieg gegen die Türken mitmad)te, Finland eroberte 
und als Generalgouverneur von Livland 1751 zu Riga ftarb. Der Sohn begann feine militäriſche 
Laufbahn als Fuhnrich in öſterr. Dienſten und avancirte während des Oeſterreichiſchen Erbfolge— 
kriegs zum Oberſten. Bein Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs rettete er in der Schlacht bei 
Lowofit mit feinem Regiment die Armee und wurde dafür zum General befördert. Mit Aus- 
zeichnung kämpfte er jodann bei Neichenberg, Prag, Breslau und Leuthen. Hierauf zum Generals 
quartiermeifter ernannt, veorganifirte er die Armee in dev kürzeften Zeit und leitete ſodann 1758 
den Entjag von Olmüg. Er entwarf den Plan zum Ueberfalle bei Hochlirch und bewog 1759 
Daun, ſich gegen Fink bei Maren zu wenden, deſſen Corps gefangen genommen wurde, worauf 
Maria Thereſia L. zum Feldzeugmeiſter ernannte, 1760 befehligte er ein befonderes Corps, 
das nach einem höchſt bejchiwerlichen Marfche aus Schlefien nad) Sachſen die Reichsarmee 
rettete. Hierauf drang er mit feinem Corps bis Potsdam jtreifend vor. Für fein Verhalten in 
der Schlacht bei Torgau wurde er zum Feldmarſchall erhoben, nad) dem Hubertusburger Fries 
den 1765 Generalinfpector der Armee und 1766 Präfident des Hofkriegsraths, in welder 
Stellung er eine große Thätigkeit entfaltete. Im Bairiſchen Erbfolgefriege wählte ex die be» 
rechnete Stellung an der Elbe bei Jaromirz und wurde num der vertraute Freund Kaifer Jo⸗ 
ſeph's, was er bis zu deſſen Tode blieb, Ex folgte dem Kaiſer 1788 in den Türkenkrieg; doc) 
wurrde der öfter. Cordon durchbrochen, und 2. konnte nur ſchwer die Folgen dieſes Unfterns ab— 
wenden. Krank fehrte er nad) Wien zurück, wo er zurüdgezogen lebte und 24. Nov. 1801 ftarb, 

Laſen oder Lazen heißen die Bewohner des türk. Landes Lafijtan in Kleinafien, der jüb- 
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öſtl. Küſtenſtrecke des Schwarzen Meeres, welches oſtwärts an das durch den ſtrengen Militär- 
cordon der Ruſſen geſchiedene Georgien grenzt. Das Land iſt größtentheils gebirgig; nur hier 
und da, an den Ausgängen der ſehr zahlreichen Thäler, haben deren Flüſſe (worunter der ſchiffbare 
Tſchoruk) und Bäche durch ihre Alluvionen ein flaches Vorland angeſetzt, ſchmale Niederungen, 
mit der üppigſten Vegetation bedeckt, aber durch Stagnation und Verſumpfung im Sommer 
die Reviere gefährlicher Fieber, wimmelnd von Schildkröten, Schlangen, Fröſchen, Blutegeln 
u. ſ. w. Man baut hier Reis, Mais, Bohnen und Gartenfrüchte, gewinnt viel Honig und 
Wachs, zwei wichtige Ausfuhrartikel neben Bauholz, Haſelnüſſen, Blutegeln und dem Thran des 
Tümmlers, einer Art Delphin. Die Gebirge find mit dichten Waldungen von Eichen, Buchen, 
Eichen, Ellern, Buchsbaum, Kaftanien, Walnuß-, Maulbeerbäumen u. ſ. w. bededt. Die 2. 
verrathen ihre Berwandtichaft mit den dem Kaukaſus zunächft wohnenden Bölferjchaften weniger 
durch ihre Körper- und Gefichtsbildung, die im allgemeinen wenig einnehmend ift, ſondern viel- 
mehr durd) ihre Sprache, eine Mundart des iberijchen Sprachftammes, und durch die Roheit 
ihrer Sitten, namentlich, aud) durd) die Strenge, mit der fie an der Blutrache hängen. Wegen 
ihres leidenfchaftlichen und räuberifchen Charakters find fie bei den Türken und Georgiern ver- 
ſchrien. Häufig unternehmen fie aud) Raubzüge auf rufj. Gebiet und erleichtern aus Ruſſenhaß 
den Grenzfoldaten die Defertion. Allen Ortichaften der L. fieht man die Unficherheit des Yan- 
des und die Unthätigkeit feiner Bewohner an. Einer ihrer wichtigften Derter ift der Hafenplag 
Tihoruffu, von der ruff. Grenze 2 St. entfernt, mit einem Bazar, einer Moſchee, einigem 
Weinbau und Ausfuhr von Schiffbauholz. Bedeutender ift der Handelsplag Batum (ſ. d.). 
Weiter weſtwärts liegen an der Küſte Koppa oder Sthoppa, die Kefidenz des Müffelim von 
Laſiſtan, Atina (Athenae der Alten), Rizeh oder Riſeh, auch Yris genannt (Rbizus), und Sür- 
meneh, die bedeutendften Handelspläge diefjeit Trapezunt, die ſämmtlich von größern See— 
Schiffen befud)t werden, während der Verkehr der übrigen Kitftenpläge nur auf den gewöhnlichen 
offenen Booten betrieben wird. Die %. waren ſchon zur Römerzeit unter dem Namen Lazi 
befannt. Bgl. Wagner, «Reife nad) Kolchis» (Lpz. 1850); Roſen, a Ueber die Sprache der 2.» 
(Lemgo und Detmold 1844). * 

aſiren heißt eine durchſichtige Farbe auf einen farbigen oder metallenen Grund auftragen, 
fodaß die Farbe des Grundes oder das Metall durchfcheint und dadurd einen Iebhaftern, fri— 
fhern Ton annimmt. Das L. wird vorzüglich, beim Ladiren angewendet, und die vier Haupt- 
farben, welche zu den fog. Yafur= oder Saftfarben fich eignen, find Blau, Grin, Roth umd 
Gelb. Zur blauen Lafur bedient man fich des Berlinerblaus, des blauen Karmins oder des 
Ultramarins; zur rothen eines Auszugs von Cochenille in Weingeift oder Terpentinöl, des 
rothen Karmins oder auch des Krapplads; zur grünen des Grünſpaus oder einer Verbindung 
von Blau und Gelb, und zur gelben einer Miſchumng von Gummigutt, Safran und Draden- 
blut, oder von Kurkuma, Orlean, Wau, Goldivurzel u. ſ. w. mit Weingeift oder Terpentinöl 
ausgezogen. Die gelbe Laſur heißt auch Goldlad und dient dazu, weißen Metallen, dem Metall- 
mohr oder Metallbelegungen eine Goldfarbe zu geben. 

Laskaris (Konftantin), ein gelehrter Grieche, der im 15. Jahrh. bei der Eroberung feines 
Baterlandes durch die Türken nad) Italien flüchtete, wurde bei feiner Ankunft dafelbjt 1454 
von Franz Sforza, Herzog von Mailand, als Yehrer von dejjen Tochter Hippolyta angenom« 
men. In der Folge lebte er in Rom unter dem Schutze des Cardinals Beflarion, ertheilte dann 
zu Neapel öffentlich Unterricht und lehrte zuletst, bi® zu feinem Tode 1493, mit glänzenden 
Beifalle zu Meffina. Seine griech. Grammatik, aud) unter dem Namen «Erotematan» befannt 
(Mail. 1476; zulegt 1800), ift zugleich als der erfte Drud in diefer Sprache bemerkenswerth. 
Seine werthvolle Bibliothet fam nad) Spanien und wurde im Escurial aufgeftellt. — Aus 
derfelben Familie ftammte Andreas Johannes oder Janos L., mit dem Beinamen Rhyn-— 
dacenus, der am Hofe des Yorenzo von Medici lebte und von diejem fpäter nach Griechenland 
gefchidt wurde, um alte Handjchriften aufzulaufen, deren er aud) eine große Menge, namentlich 
vom Berge Athos, mitbradhte. Seines Gönners durd) den Tod beraubt, folgte er einer Ein— 
ladung König Karl's VII. nad) Paris, um dort die grieh. Sprache zu lehren, und wurde 
fpäter von Yudwig XII. zweimal als Gefandter nach Venedig gefchidt. Nachdem ihn Papft 
Leo X. nad) Rom gezogen und an die Spike eines Lehrinftituts für junge Griechen und einer 
ebenfalls von ihm gejtifteten griech. Druderei geftellt hatte, erhielt er 1515 abermals eine Sen- 
dung an den franz. Hof des Königs Franz I. und wurde von diefem in gleicher Eigenſchaft 
nad, Benedig gefchidt, dann von Bapft Paul III. wieder nach Rom eingeladen, ftarb aber bald 
nach der Ankunft dafelbft im hohen Alter (1535). Außer einigen Ausgaben und Erläuterungen 
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griech. Schriftſteller, namentlich der Anthologie, der Scholien zur «Ilias» und zum Sophofleg, 
verfaßte er mehrere grammatifche Abhandlungen, epigrammatifche Gedichte u. ſ. w. Bgl. Bille- 
wiain, «Lascaris» (Par. 1825). 

Laſſalle (Serdinand), bekannt als geiftvoller Gelehrter und Agitator in focialdemofratifcher 
Richtung, wurde 11. April 1825 zu Breslau als der Sohn eines wohlhabenden jüd. Kaufmanns 
geberen. Ebenfalls zum Kaufmann beſtimmt, befuchte er nach beendigtem Gymnaſialeurſus feit 
1840 die Handelsfchule zu Leipzig, entſchied ſich aber für das Studium der Philofophie und 
Rechtswiſſenſchaft und bezog 1842 die Univerfität feiner Vaterftadt, zwei Yahre fpäter die zu 
Berlin. Schon damals brachte 2. die VBortheile einer geficherten Lebensjtellung, noch mehr aber 
feine geiftige Begabung durch felbftgewifje Haltung, ausgebreitete Kenntniffe und eindringliche 
Dinlektit- auch außerhalb des Kreiſes feiner Studiengenoffen zur Geltung. Heine, der ihn 1846 

in Baris lennen lernte, empfahl ihn Barnhagen von Enfe auf das wärmfte, und felbft Humboldt 
widmete dem Jüngling feine Theilnahme. Statt mit gelehrten Leiftungen machte ſich jedoch 2. 
zanächft durch fein Auftreten für die mit ihrem Gemahl im Scheidungsprocefie begriffene Gräfin 
Hatzfeld befannt. Der Verdacht, daß -der Graf das feinem zweiten Sohne dereinft gebührende 
Erbtheil einer Freumdin, der Baronin von Meyendorff, mittels eines Yeibrentencontracts zuge⸗ 
wendet, hatte X. es als wünſchenswerth bezeichnen lafjen, von den Beftchen umd dem Inhalte 
des Documents Kenntniß zu erlangen, um rechtzeitige Gegenvorkehrungen treffen zu fönnen. 
Zwei bei der Berathung mit anweſende junge Männer, der Afjeffor Oppenheim und ein Arzt, 
Mendeljohn, fahten dies auf, und jener entwendete unter nadjfolgender Theilnahme des letztern 
im Hug. 1846 der zu Köln ſich aufhaltenden Baronin eine Cafjette, die außer dem Documente 
—— Werthgegenſtände enthielt. Dieſe unbeſonnene That, welche beide vor die Aſſiſen 
brachte und auffälligerweiſe Oppenheim 1847 eine Freiſprechung, Mendelſohn aber 

in der Sitzung vom 11. Febr. 1848 eine Verurtheilung zu ſchwerer Freiheitsſtrafe eintrug, er- 
am jo größeres Aufſehen, als mittlerweile L. eine Schutzſchrift fiir die Gräfin veröffent— 

, damit aber ſich einen Proceß wegen Berleumdung und eine Berurtheilung zu Geldbuße, 
Gefängniß und Verluſt der bürgerlichen Ehrenredjte auf fünf Yahre erholt hatte. Nicht lange 
darauf ward er der Urheberfchaft oder wenigftens der Theilnahme an dem Gaflettendiebftahle 
angellagt, aber nad) einer meifterhaft geführten Bertheidigung 11. Aug. 1848 vom Schwur- 
gericht zu Köln freigefprochen. Aus Anlaf des bald nachher in Berlin ausbredyenden Zerwürf- 
niſſes zwilchen der Regierung und der Nationalverfammlung trat 2. fiir die demokratiſche Partei 
ein umd betheiligte fid) in Ditffeldorf an der Bewegung. Dies brachte ihn 21. Nov. abermals 
in Haft. Das Schwurgeriht entband ihn zwar von der Anflage, die Bürgerſchaft gegen die 
Zönigl. Gewalt zu den Waffen gerufen zu haben, aber das Zuchtpolizeigericht nahm dennoch eine 
auf fein damaliges Verhalten bezügliche Anflage wegen Aufforderung zum Widerftande gegen 
die Beamten an und verurteilte ihm zu ſechs Monaten Gefängniß. Alle diefe Berwidelungen 
hinderten 2. nicht, die Sache der Gräfin von Hatfeld felbft vom Gefängniß aus und nad) feiner 
Küdkehr nach Berlin fortzuführen, bis im April 1854 nad) faft neunjährigem Kanıpfe dem 
Grafen ein Vergleich abgerungen war. 2. zog ſich darauf zu ernften Studien zuriid und lief 
als Frucht derjelben eine durch Gelehrfamkeit und Scharffinn ausgezeichnete Schrift, «Die Phi- 
loſophie Herafleitos des Dunkeln von Ephefos» (2 Bde., Berl. 1858) erſcheinen. Außerdem 
veröffentlichte er einige Flugſchriften und das gefchichtsphilof. Werk «Das Syſtem der erwor- 
benen Rechte» (2 Bde., Lpz. 1861). Der Conflict in dem preuß. Berfaffungsleben führte ihn 
jedoch wieder auf das Gebiet der polit. Erörterung zurüd. Da er bei dem liberalen Bürger: 
thum mit dem Borfchlage, ſich aller Mitwirkung an dem Getriebe des «Scheinconftitutionalis- 
mus» zu enthalten, nicht durchdringen konnte, fuchte er dem Liberalismus eine durch feine radi⸗ 
calen Ideen beftinmte Partei der Arbeiterbevölterung entgegenzuftellen. Die einem berliner 
Arbeiterverein 12. April 1862 vorgetragene Rede («Arbeiterprogranmı. Ueber den befondern 
Zuſammenhang der gegenwärtigen Geſchichtsepoche mit der Idee des Arbeiterftandesv, Zür. 
1863) zog ihm zwar neue Gefängnififtrafe zu, gab ihm aber aud) Gelegenheit, mittel® feiner 
Bertheidigungsreden (veröffentlicht unter den Titeln: «Die Wiffenfchaft und die Arbeiter» und 
«Die indirecte Steuer ımd die Page der arbeitenden Kaffe») fowie der Broſchüre «Der L. ſche 
Eriminalprocek» (3. Heft; ſämmtlich Zür. 1863) mit dem Arbeiterftande in nächfte Berührung 
zu kommen. Die vadicale Minderheit des leipziger Gewerblichen Bildungsvereins, welche fid) 
durch die Erfolge der von Schulze» Delitfc eingeleiteten ſocialen Reform nicht befriedigt fand, 
bat inzwifchen 2. um Mitteilung feiner Anfichten über die Arbeiterbewegung und über den 
Werth der Affociationen fitr die ganz umbemittelte Vollsklaſſe, und veranlaßte damit fein «Dffe- 
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nes Antwortſchreiben an das Centralcomite zur Berufung eines allgemein deutſchen Arbeiter: 
congreſſes zu Leipzig» (Zir. 1863). Er erklärte darin die von der jog. Fortſchrittspartei fo 
warm empfohlenen Spar- und Conſumvereine für einen ärmlichen Behelf und empfahl die 
Productiv» Affociation, um den Arbeiterftand felbft zum Fabrikherrn zu machen und den Zwi— 
ſchengewinn fremder Unternegmer in Wegfall zu bringen. Dieje Affociation könne aber nicht 
durch Abdarben, jondern nur mit Staatshülfe gegründet, letstere jedoch blos durch einen Antheil 
der Arbeiter am polit. Kegimente mittel des allgemeinen directen Wahlrechts errungen werben. 
Dadurch, daß 2. feine Anfichten 1863 in zum Theil ftürnufhen Berſammlungen zu Leipzig, 
Frankfurt a. M. und an verjchiedenen Orten des Nheinlandes und Wejtfalens vertrat, gab er 
den Anſtoß zu befondern Arbeiterverbindungen, die jein Programm ſich aneigneten. Hiermit 
ſowie durch die Streitichrift «Herr Baftiat- Schulze von Delitzſch, der ökonomiſche Julian, oder 
Kapital und Arbeit» (Berl. 1864) trennte ſich L. volljtändig von dem polit. Liberalismus, der 
jeine Angriffe, obgleich ex wegen einer in Solingen gehaltenen Rede abermals zu längerm Ge 
fängniß verurtheilt worden war, durch den Argwohn einer geheimen Verbindung mit der preuf, 
Feudalpartei vergalt. L.'s Wirken fand 31. Aug. 1864 durd) feinen Tod einen unerwarteten 
Abſchluß. Eine Tochter des bair. Diplomaten von Dönniges hatte fid) in der Schweiz mit dem 
walach. Bojaren Racowitza verlobt, und L., der ältere Anfprüche auf diefelbe zu haben glaubte, 
lieg ſich zu einem fir die Braut beleidigenden Briefe hinveigen, der ein Duell mit dem Verlobten 
in der Nähe von Genf und die tödliche Berwundung des Agitators zur Yolge hatte. 

Laſſen (Ehriftian), einer der ausgezeichnetften Orientaliften und Sprachforſcher, geb. 
22. Dct. 1800 zu Bergen in Norwegen, ftudirte erft zu Chriftiania, dann in Deutichland zu 
Heidelberg und zu Bonn. Auf letterer Univerfität durd) A. W. von Schlegel den indiihen 
Studien zugeführt, beſchäftigte er fic) hievanf drei Yahre laug zu Yondon und Paris mit dem 
Abjchreiben und Vergleichen altind. Handfchriften. Gleichzeitig ftudirte er in Paris mit Burnouf 
die Balıfprache und gab mit diefen gemeinjchaftlicd) den «Essai sur le Pali» (Bar. 1826) heraus. 
Bald darauf fehrte L. nad) Bonn zurück, wo er fid) unter freitag dem Arabifchen zuwandte und 
mit der «Commentatio geographica atque historica de Pentapotamia Indica» (Bonn 1827) 
promovirte. Nachdem er einige Jahre dajelbft als Privatdocent gelehrt, erhielt er 1830 cin 
außerordentliche, 1840 die ord. Profeffur der altind. Sprache und Yıteratur. L. hat ſich mat 
blos durch gute kritiſche Tertausgaben von Werfen der Sanstritliteratur um die indische Phile- 
(ogie die größten, im In- und Auslande gleich anerkannten VBerdienfte erworben, ſondern er iſt 
auch durd) feine gründlichen und eindringenden Studien in den verſchiedenen Yebensgebieten det 
altind, und zunächſt verwandten Völker der Begründer der indischen Alterthumswiſſenſchaft ge 
worden. Außer der Fabelſammlung «Hitopadesa», die er mit A. W. von Schlegel bearbeitete 
(2 Thle. Bonn 1829 — 31), lieferte er die Ausgaben von Jayadeva’s «Gitagovinda» (Bonn 
1837), den «Gymnosophista, sive Indicae philosophiae documenta» (Bd. 1, Heft 1, Bonn 
1832) und eine «Anthologia Sanscrita» mit Glofjar (Bonn 1838; neu bearbeitet von Gilde: 
meifter, 1865). Seine «Institutiones linguae Pracriticae» (Bonn 1837) bildeten bis auf die 
jüngfte Zeit herab die Hauptquelle für die Kunde der ältern indifchen Vollsdialekte. Seine ber 
deutendfte Arbeit ift jedoch) die «Indifche Altertgumskunde» (4 Bde., Bonn 1844 — 62; BR 1, 
2. Aufl, 1866), welche für diefen Zweig der orient. Forſchung bahubrechend gewejen. Dit 
Grundlage zu feinen Beiträgen «Zur Gejchichte der griech. und indoſcythiſchen Könige in Bal⸗ 
trien, Kabul und Yudien» (Bonn 1838) bilden namentlich die in jenen Yändern in neuerer Bat 
häufig aufgefundenen Münzen, an deren Entzifferung und Erklärung er wejentlichen Antheil hat. 
Ebenfo hat ex das Berdienft, zuerft die eigentliche Entzifferuug und Erflärung der altperf. Keil— 
infchriften in dem Werke «Die altperj. Reilinfchriften» (Bonn 1836) ausgeführt zu Haben. Eine 
vollftändige Zujammenftellung aller bi 1845 befamıt gemachten altperf. Keilinſchriften mit 
einer berichtigten Erflärung derjelben gab er im jechsten Bande der «Zeitjchrift für Kunde des 
Morgenlandes» (Bonn 1845), welche mit den Unterſuchungen Weſiergaard's über die Keil 
infchriften zweiter Gattung aud) befonders (Bonn 1845) abgedrudt erfchien. As Kejultat 
feiner Studien über die übrigen ältern und neuern iranischen Mundarten wie aud) über das 
perſ. Alterthum überhaupt hat er bisjegt nur zerftreute Aufjäge in Zeitſchriften und Sammel- 
werfen (wie 5. B. Erjch und Gruber's «Encyllopädie») fowie den Verſuch einer kritifchen Tert⸗ 
ausgabe der fünf erſten Fargards des «Bendidad» (Bonn 1852) veröffentlicht. Yu den «Dur 
trägen zur Deutung der Eugubinifchen Tafel» (Bonn 1833) machte ex die erſten glüdlichen 
Anfänge in der Aufhellung der alten umbriſchen Sprachdenkmäler. Bon Bedeutung für einen 
andern Zweig der Sprachforſchung und der antifen Epigraphik ift die Abhandlung Ueber die 
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—5 Siſchriften und die alten Sprachen Kleinafiens» in der «Zeitſchrift der Deutſcheu 
Morgenländiihen Gefellichaft» (Bd. 10). Außerdem lieferte 2. viele Beiträge zu der «Indi- 
ſchen Bibliothek⸗, dem «Rhein. Mufenm» und der in den vier leiten Bänden von ihm redi= 
irten aZeitjhrift für Kunde des Miorgenlandes». Für letztere bearbeitete er unter andern 
matifen von den Sprachen der Beludſchen (Bd. 4) und der Brahui (Bd. 5). 
Waſſo heißt in Südamerika der lange, in feiner äuferften Spite mit einer Kugel verfehene 
lederne Riemen, vermittelö defjen man die Bitffel, wilden Pferde u. ſ. w. einfängt. Der L. wird 
Hierbei geworfen, ſodaß er den Gegenftand umfchlingt. Im den ſüdamerik. Befreiungskriegen 
würde der 2. häufig aud) als Waffe gebraudjt. 
aſſo (Orlando), oder Orlandus Paffus, einer der größten Tonfeger des 16. Jahrh., 
geb zu Mons im Hennegau 1520 (nad) neuern Forſchungen), hieß urſprünglich Roland De: 
Yatire,- Als Chorkuabe an der Kirche St.-Nicofas in feiner VBaterftadt machte er durch feine 
höne Stimme Aufjchen, und dies fowie feine mufifalifchen Anlagen überhanpt wirrden bie 
Seaanlaffung, daf er in feinem 12. I. von Ferdinand Gonzaga (Vicefönig von Sicitien und 
faiferl. General in den Niederlanden) mit nach Italien genommen und zuerft in Mailand, dann 
in Sicilien tonkünftlerifch gebildet wınde. Mit 18 9. fam er nad) Neapel und 1541 nad) 
Kom, wo der nunmehr Eimmdzwanzigjährige Schon fir würdig erachtet wurde, die Kapell— 
meifterftelle an der Kirche San- Giovanni in Yaterano zu übernehmen. Er verwaltete diefes 
Ant bis 1549, machte dann mit Giulio Ceſare Brancaccio Reifen nach Frankreich und Eng- 
fand und Ichte von 1554—56 in Antwerpen. Bon hier aus wurde er an den Hof nad; Mün— 
berufen, wo er zuerit als Dirigent der herzogl. Kammermufif, hierauf fett 1568 als erfter 
pellmeifter wirkte. Die große Gunft, in weldyer er bei dem Herzoge ftand, hinderte nicht, daß 
dieſer ihn an Karl IX. von Frankreich als Kapellmeifter iiberlaffen wollte. In der That reiſte 
auch %; nach Paris ab, war aber nur erft bis Frankfurt gefommen, als er den Tod des Königs 
* Er fchrte num zur rende des Herzogs nad) München zurüd und wirkte in feiner 
frıhern Stellung fort, bis er 14. Juni 1594 (wie fid) neuerdings ergeben) ftarb. L. ift nächft 
Baltfirina die bedeutendſte tonkünſtleriſche Erſcheinung des 16. Jahrh., und es wurde ihm, wie 
dent ital. Meifter, von feinen Zeitgenoffen der Beiname «Fürſt dev Tonfunft» gegeben. An 
Adel und Hoheit ftehen feine Schöpfungen denen Baleftrina’s allerdings etwas nach; aber an 
einem Ruhm und Ehren war er reicher. Kaiſer Marimilian Il. erhob ihn 1570 in den 
Reichsadelftand, und der Bapft ernannte ihn 1571 zum Ritter vom Goldenen Sporn. Die 
Zahl feiner geiftlichen und weltlichen Compofitionen, die in Deutfchland, Frankreich, Italien 
und den Niederlanden gleich jehr gejucht waren, ift enorm. Nach ungefährer Schätung hat er 
1572 firdjlidye Stüde und 765 profane (fat., deutjche, franz. Gefänge, ital. Madrigale u. ſ. w.) 
componirt. Sehr vieles davon ift jchon bei feinen Lebzeiten im Drud erfchienen, und nod) 
lange nad) jeinem Tode hat die Prefje feine Arbeiten vervielfältigt. Handſchriftlich befigt das 
meiſte von ihm die königl. Bibliothek in München. Zwei von 2.8 Söhnen, Ferdinand md 
Rudolf, waren ebenfalls Tonkinftler von Ruf und im der münchner Kapelle angeftellt. Fer— 
dinand ftarb 1609 und Rudolf 1625. Auch ein Enkel Orlando's, Ferdinand, geft. 1636, 
machte ſich als Kirchencomponift bekannt. 

Laſt ift zumächft die Benennung eines größer Getreidemaßes, nach welchen in den Küften- 
ländern der Nord- und Dftfee im Großhandel: gewöhnlich gerechnet wird. In Preußen begreift 
die 2. 60 preuß. Scheffel, in Hamburg 60 Faß (gleich ebenſo vielen preuß. Scheffeln) und ent« 
fpricht jomit in beiden Staaten 32,9769 franz. Heftoliter. In Hamburg erfolgen die Verkäufe 
am Plage im Großhandel ftets nad) der L.; in Preußen dagegen ſchließt man meift nad Wis- 
peln zu 24 (25) Scheffeln ab. Yu Hannover umfaßt die 2. 16 Malter oder 96 Himten, fomit 
29,906 Heftoliter, in Bremen 4 Quart oder 40 Sceffel, d. i. 29,6415 Hektoliter, in Lübeck 
3 Drdmt oder 24 Tommen oder 96 Scheffel und entipricht fomit 33,3062 Hektoliter. In den 
Niederlanden begreift eine L. Getreide 30 Mudden oder Heftoliter, in Dänemark 12 Tonnen 
oder 96 Scheffel, d. i. 16,4046 Sektoliter, in Rußland fiir Getreide und Sämereien 16 Tjchet- 
wert oder 33,5343 Hektoliter, für Dafer aber 20 Tjehetwert. — Außerdem ift die L. aud) als 
großes Schiffsfradhtgewicht und Schiffsfrachtmaß gebräudlic. Diefe Schiffslaſt ift jedoch 
ebenfalls in den verjchiedenen Ländern ſehr verjchieden. Während diefelbe in Deutjchland ge— 
wöhnlich in 2 Tonnen getheilt wird, bildet anderwärts die Tonne (ſ. d.) die Einheit, wie in 
England, Frankreich, Dänemark, Schweden u. ſ. w. Soweit die Schiffslaft ein Frachtgewicht 
darftellt, ijt fie im denjenigen deutjdjyen Staaten, weldje 1858 das Zollpfund (A/, Kilogramm) 
als Yandespfund angenommen haben, auf 4000 Pfund (2000 Kilogrammen) feitgefegt. Im 
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Preußen (Normallaft), Hamburg, Bremen u. ſ. w. begriff fie fchon vorher 4000 der in jebent 
diefer Staaten üblichen Handelspfunde. Nach diefem Frachtgewicht wurde bisher meift aud 
die Tragfähigkeit oder Laſtigkeit der Seefchiffe beftimmt, welche auf Grund der amtlichen Schiffs— 
vermeſſung feftgeftellt wird umd zur Richtſchnur für die zu erhebenden Schiffsabgaben dient, 
Abweichend hiervon begreift in dem deutfchen Hanfeftädten (Hamburg, Lübel und Bremen) die 
L. der Schiffsaiche (die fog. Commerzlaft) ein befonderes Gewicht von 6000 Pfd., während 
diefelbe in Schleswig-Holftein, gleich der bän. Commerzlaft, auf 5200 Pfd. angenommen wird, 
Die Schiffslaft als Frachtnorm ift indeß nur bei ſchweren Waaren ein Gewichtöbegriff, da viele 
andere Waaren theild nach dem Raummaß (Kubifuß u. f. w.), theil® nad) einer Zahl gleid)- 
artiger Frachtſtücke (Kiften, Ballen u. ſ. w.) verfrachtet zu werden pflegen. Zudem ift auch die 
Schiffslaſt als Gewicht des nämlichen Landes und Hafens je nach den einzelnen Waaren von 
verſchiedener Schwere. Diefe gehört zu dem fog. Handelsufancen. In Stettin, Danzig und 
Königsberg begreift 3. B. bei überfeeifchen Frachten die L. Getreide gewöhnlich 56%, Scheffel, 
in Stettin bei Befrachtung der Binnenfahrzeuge 3 Wispel « volles Maß o (d. i. 75 Scheffel), 
bei Hafer jedoch 78 Sceffel. In Hamburg wird als räumliches Maß die Tonne zu 40, die 
L. zu 80 Kubiffuß angenommen. Daffelbe ift in Dänemark und Schleswig » Holftein der Tall. 
In Preußen befteht eine gefegliche Beftimmung über den räumlichen Inhalt der Sciffslaft 
nicht. — In einigen Staaten gilt die 2. als ein beftimmtes Gewicht für einzelne Waaren, wie 
3. B. in Defterreich, wo die L. Reis, Eifen, Kupfer umd Blei zu 40, die L. Mandeln zu 30, die 
L. Spegereien, Wolle und Federn zu 20 Etr. geredjnet wird. 

Sailer ift da8 moralifc VBerabjcheuungswerthe, jobald e8 zur Gewohnheit und hierdurd) 
zur dauernden Charaktereigenfchaft wird. Man gebraudjt das Wort weniger, wo es jih um 
angemwöhnte ungerechte Anmaßungen oder Uebertreibungen unferer Anfprüdje gegen andere, als 
wo e8 fid) um ein Berfinken in das Niedrige und Gemeine handelt, aljo um einen Berluft der- 
jenigen Selbjtderrfchaft, welche den Menfchen überhaupt achtungswürdig bei fich felbft und 
andern macht. Den Undanfbaren z. B. verabjchenen wir, weil er eim wohes und für el 
Regungen unempfindliches Herz zeigt, den Geizigen, weil ihm Gewinn über Ehre geht, under 
bereit ift, diefem feinem falfchen Göten Reblichfeit, Treue und Scham zu opfern; den Spieler, 
den Berfchwender, den-Schwindler, den Truufenbold, weil diefe ihrer felbft nicht mächtig und 
daher untiichtig find, irgendein feites Vertrauen zu irgendetwas einzuflößen. Ebenfo verhält es 
ſich mit der Treulofigkeit, der Lügenhaftigkeit, der Heimtücke, Heuchelei und Kriecherei. Alle 
diefe find, werm fie einwurzeln, Y. Die in allen diefen Fällen ftattfindende Unzuverläffigkeit, 
worauf der moralijche Abſcheu geht, hat ihre leiste Urſache in einer Verkehrung der Leben 
ziwede, indem ungebändigte Yebenstriebe die Herrichaft führen, denen fich der freie Wille ald 
dienftbarer Geift unterordnet, anftatt daß im gefunden Verhältniß der freie Wille anı Auder figt 
und über die Triebe als Mittel zu feinen Zweden verfügt. Diefe Berfehrung der Denjchen- 
natur, worin das Mittel zum Zweck erhoben, der Zwed zum Mittel herabgefetst wird, ift ein 
jchwereres Abweichen vom normalen Zuftande, als bei den noch immer relativ chrenhaften Ber- 
ſchuldungen des Ehrgeizes und der Herrfchbegierde vorkommt, ſolange diefe nicht felbft bis ind 
Laſterhafte, d. h. bis in eine volllommene Unfähigkeit zu aller Selbftbeherrichung herabjinfen. 

Yajteyrie- Dujaillant (Charles Philibert, Graf von), verdient um Beförderung des fort 
ſchritts gemeinnügiger Kenntniffe in Frankreich), wurde 3. Nov. 1759 zu Brives-la-Gaillarde 
geboren. Er war Mitftifter der Societs centrale et nationale d’agriculture, der Societe de 
vaccine, der Sociste philanthropique, der Societ# d’instruction el&mentaire und andere! 
ähnlicher Vereine. Mit Lafayette nahe verwandt, hatte er jehr eifrig deſſen polit. Gefinnungen 
und humane Anfichten zu den feinigen gemacht und blieb denfelben auch bis in ſein hohes Alter 
getreu. Ebenſo bewies er Feftigkeit in feinen philof. Meinungen, fowie er aud) einen Verein fir 
Bearbeitung philof. Fragen zu ftiften-fuchte. Seine Werke find mehr populär als wiſſenſchaft⸗ 
lich, ausgenommen einige Abhandlungen über Landwirthſchaft, die er gründlich ſtudirt hatte. 
Mit großer Uneigennügigkeit unterftügte er aus feinen Mitteln die Herausgabe einer Mengt 
nüglicher Handbücher. Desgleichen verdankt man ihm die Einführung der Lithographie in Franl 
reich; auch beförderte er vielfach neue Methoden verbeſſerter Landwirthſchaft und Viehzucht. 
L. ſtarb zu Paris 5. Nov. 1849. — Ferdinand, Graf von L., des vorigen Sohn, geb. 
1810 zu Paris, ftndirte Bergbaufunde und war 1830 Adjutant feines Großvaters Lafayette. 
Er fungirte dann bis 1837 beim Brücken- und Straßenbauamt, erhielt fpäter eine Stelle im 
Minifterium des öffentlichen Unterrichts und zulett bei der Verwaltung des Innern umd des 
Cultus, 1842 vom Wahlbezirt St. Denis zum Deputirten ernannt, hielt er ſich in der Kammer 
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zur Linfen. Er betheiligte fi) auch bei der Reformbewegung von 1847 und präfidirte dem 
Bankett zu St. Denis. Nach der Revolution vom Febr. 1848 ftinmte er in der Conftituante 
wie in der Legislativen mit den gemäßigten Republifanern, zog ſich aber nad} dem Staatsftreiche 
vom 2. Dec. 1851 ins Privatleben zurück. 2. ift auch Künftler und Altertfumsforfcher. Man hat 
von ihm eine interefjante «Histoire de la peinture sur verre» (33 Lieferungen, Par. 1837— 
58). 1860 erfolgte feine Aufnahme in die Akademie der Infchriften. — Adrien Jules, 
Marquis de L., des vorigen Better, ebenfalls ein Enkel von Lafayette, geb. 31. Dct. 1810 
auf dem Scloffe Lagrange (Depart. Seine- Marne), ftand in Dienften der Donna Maria, 
Königin von Portugal, und betheiligte fid) an Pedro's Expedition, die Dom Miguel vom Throne 
ftürzte. 1842 von dem Wahlcollegium zu Lafleche zum Deputirten erwählt, hielt er fich in der 
Kanımer zum rechten Centrum. Nach der Revolution von 1848 war er in der Conftituante 
und der Legislative Abgeordneter des Seine-Marne-Departements und gehörte zu den Confer- 
vativen. Wegen feiner feindſeligen Stinmmung gegen Ludwig Napoleon wurde er nad) dem 
Staatöftreiche vom 2. Dec. 1851 des Landes verwiefen, im Aug. 1852 aber anmeftirt. Er zog 
fi} feitdem ind Privatleben zurück. 

Laſting oder Prunell ift ein atlasartiges Gewebe von fammmollenem Garn. Dan nimmt 
dazu lange, ftarke Wolle, dreht namentlich, die Kettenfäden beim Spinnen recht derb und gebraud)t 
den jehr dauerhaften Stoff zu Möbelbezigen, Damenfchuhen, Halsbinden u. f. w. 

Yajurjtein oder Lapis lazuli ift ein aus Siefel- und Thonerde, Kalt, Natron und Schwe- 
felſaure beftehendes Mineral von ſchöner blauer, jog. lafurblauer farbe, an den Kanten ſchwach 
durchſcheinend, auf dem Bruce uneben, klein- und feinförnig. Er hat zur Grundform das 
Rautendodekaẽder, wird durch Säuren entfärbt, vor dem Löthrohre weiß zu dichtem Glafe und 
zeigt fich, in erwärmten Bruchjtücden phosphorejcirend. Derfelbe kommt derb und eingefprengt 
auf Gängen im ältern Gebirge in Sibirien, China, Tibet, der Kleinen Bucharei, Chile u. ſ. w. 
vor. Die Griechen und Römer fannten ihn unter dem Namen Saphir und braudjten ihn 

als Heilmittel; auch war er früher als Edelftein mehr geachtet als jegt. Er ift leicht zu be- 
arbeiten und nimmt eine ſchöne, obwol felten ganz gleichmäßige Politur an; auch wird er durch 
den Gebrauch matt. Berwendet wird er zu Bafen, Dofen, Schalen, Leuchtern, Uhrgehäufen, 
Kodtnöpfen, zu Steinmofaif, zu ardhiteftonifchen, felbft Zimmer- und Möbelverzierungen. Für 
die Malerei gibt er die prachtvolle Farbe, welche unter dem Namen des echten Ultramarin be= 
fannt ift, aber jetst alle Bedeutung verloren hat, nachdem man fünftlicdes Ultramarin ebenjo 
ichön und weit wohlfeiler darzuftellen verfteht. Ä 

Zätare heißt der vierte Faftenfonntag, weil an demfelben der Gottesdienft mit den Ge= 
jange Laetare Jerusalem (nad) Jeſ. 66, 10) in der alten Kirche begann. Er hat aud) nod) an= 
dere Namen, nämlich: Rofenfonntag, weil der Papft die Goldene Kofe an diefem Sonntag 
weiht; Brotjonntag, weil für denfelben das Evangelium von der Speifung der 5000 Ga⸗ 
liläer (Joh. 6, 1— 15) beftimmt ift; Mitfaften, weil er zu den AOtägigen Faften gehört; 
Todtenfonntag oder ſchwarzer Sonntag, weil in manchen Gegenden Deutſchlands, wie 
in Schlefien und in der Yanfig, Kinder eine aus Stroh und andern Materialien gebildete Geftalt, 
der Tod genannt, unter vielem Yärın herumzutragen, dann aber ins Waffer zu werfen pflegten. 

Lateiner (Latini) hießen die Bewohner von Latium, ein altitalifcher, dem umbriſch- ſa⸗ 
beiliichen Stamme zunächſt verwandter Vollsſtamm, der in vorhiftor. Zeit, wahrſcheinlich von 
Norden her, in der Ebene am linken (füdlichen) Ufer des Tiber, zwifchen den jabinifchen und 
Abanergebirgen und dem Meere, eingewandert ift. Die fpätere Sage ftellt als den Kern dieſes 
Bolts den (rein mythiichen) Stamm der Aboriginer dar; zu diefen läßt fie Urfader unter Evan- 
der, namentlich aber Trojaner unter Aeneas (f. d.) gelangen und aus der Bereinigung dieſer 
Elemente das Bol der L. entftehen, das diefen Namen von Aeneas zu Ehren des Königs La- 
tinus erhalten haben ſoll. Yatinus felbft, den man von Faunus, Picus oder Saturnus ab» 
ftammen läßt, alten Nationalgottheiten, wie Janus, und gleich dieſem fpäter zu ältejten Königen 
Latiums umgebeutet, fol in Laurentum (mahe der Küfte, zwifchen Oſtia und Yavinium) ge 
herrfcht, den Aeneas gaftlic) aufgenommen, ihm feine Tochter Lavinia, nach der diefer die von 
ihm als Sig der Penaten gegründete Stadt Lavinium nannte, vermählt haben und dadurch mit 
Turnus, dem Fürften der Kutuler von Ardea, in Krieg verwidelt worden fein, in welchen er, 
wie fpäter Weneas, fein Nadjfolger, im Kriege gegen den Etrusler Mezentius von Cäre, fieg- 
reich gefallen fei. Beide walteten als Götter fort, jener ald Jupiter Latiaris, diejer als Jupiter 
Indiges im Fluß Numicius. Nach Aeneas foll fein Sohn Ascanius (ital. Iulus) in Frieden 
geherricht, Albalonga am Albanerberg gegriindet und dahin feinen Sig verlegt haben, ihm aber 
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fein, nach andern des Aeneas Sohn, Silvius, gefolgt fein. Bon Albalonga aus fol dann auf 
dem palatinifchen Berge Rom gegründet worden fein. Um den 300jährigen Zeitraum auszu— 
füllen, den die Sage zwischen Roms und Albalongas Gründung annahm, wurde von der hiſto— 
rifirenden Sage zwifchen jenem Silvius und den angeblichen letzten Königen von Albalonga, 
Amulins und Numitor, dem Großoheim und Großvater des Romulus und Remus, eine Reihe 
von Königen, die alle den Zunamen Silvius tragen, erfunden. (S. Rom.) 

Das Voll der 2. und mit ihm der Name Latium erfcheint ſchon in der älteften röm. Zeit 
weiter nach Südoften hin, bis Circeji und Anxur (Terracina) verbreitet; doch hatten die Volt: 
fer, die hier anftießen, noch längere Zeit hin einzelne Städte in der Küſtenebene, namentlid) in 
den damals, wie es heißt, noch bewohnbaren Pontiniſchen Sümpfen inne. Im Gebirge gegen 
Norden waren die Sabiner, gegen Nordoften die Heinen Bölfer der Aequer (oberhalb Präneſte) 
und der Hernifer die Nachbarn der Patiner. Unzweifelhaft war das Land danıals wohl bebaut 
und fruchtbar und von einer zahlreichen Bevölkerung bewohnt, die in eine Menge kleinerer Ge— 
meinden zerfiel, die in offenen Weilern wohnten, innerhalb ihrer Feldmark aber eine wohl: 
ummauerte Burg (arx) ald Zuflucht bei feindlichen Angriffen hatten. Solche waren aufer den 
ſchon genannten Orten Antium, Aricia, Lanuvium, Beliträ (jett Velletri), Cora, Norba, 
Setia, Privernum (jett Piperno), Suefja Bometia, Tibur (jegt Tivoli), Tusculum (jekt 
Trascati), Gabit und Pränefte (jet Paleftrina) und manche andere, namentlich in der jetzigen 
Campagna di Koma, die in der fpätern röm. Zeit herabgefommen oder fpurlos verſchwunden 
waren. Die einzelnen Gemeinden fchloffen ſich ihrer Sicherheit halber zu Eidgenoſſenſchaften 
ober Städtebiimden zufammen; der bedeutendfte diefer Biinde war der, an defjen Spitze Alba— 
longa bis zu feiner Zerftörumg (angeblic) durch den röm. König Tullus Hoftilius) fand, der 
aus 30 Heinen Republiken der Prisci Latini (Altlateiner), wie fie ſich im Gegenjag zu deu 
fpäter außerhalb Latiums angefiedelten latinifchen Gemeinden nannten, beftand; der oberſie 
Magijtrat war nad) dem Aufhören der fönigl. Herrfchaft ein Dictator, am deſſen Stelle jpäter 
zwei PBrätoven traten. Rom jelbft, das, obwol durch einen Hauptbeftandtheil jeiner Bewohner: 
ſchaft dem lat. Volke angehörig, lange dem Bunde feindjelig geweſen war, trat nad) der Zer— 
ſtörung von Alba an die Spige dejjelben und übte dadurch eine Art von Oberherrſchaft über 
Latium aus, die aber mit dem Sturze des Königthums aufhört. Ein neuer Bund kam 493 
dv. Chr. durch den röm. Conſul Spurius Caffius zu Stande, und ihm ſchloſſen fid) 486 aud 
die Hernifer an. Beide fielen von Rom ab, als diefes durch den Andrang der Gallier 390 
dv. Chr. dem Untergang nahe gebracht worden war, und nahmen eine feindliche Stellung gegen 
Rom ein, bi8 358 die Hernifer unterworfen, mit den L. aber die alten Bundesverhältniſſe er— 
neuert wurden. Als indeß 341 Rom das Verlangen der L., daß einer der röm. Confuln em L. 
ſei, zurücwies, erhoben ſich dieje zum Krieg, der von Yivius und andern alten Hiftorikern, di 
ſchon den alten lat. Bund fälſchlich als ein Unterthanenverhältniß auffaſſen, irrig als Empo— 
rung dargeftellt wird. Doch jhon 340 wurden die L., denen ſich die Volsker und Capuaner 
angejchlofjen hatten, bei Trifanum aufs Haupt geſchlagen, und 338 waren alle Städte Yatiums 
unterworfen, die theils in das volle rim. Bürgerrecht aufgenommen wurden, theils in die Ab— 
hängigkeit traten, die als Civität ohne Stimmrecht bezeichnet wird. In Antium und Terran 
wurden röm. Colonien angelegt, welche die Yandjchaft vom Meere abjchlofjen. Das Gebiet dir 
Bolster und das der ſüdlich von dieſen feßhaften Aurunter (f. JItaliſche Völker) wurde, wie 
es auc mit dem Lande der Aequer und Hernifer gefchehen war, mit zu Latium gefchlagen und 
diefe® dadurch bis über den Fluß Liris (jest Garigliano) erweitert, wo der Berg Majficus (jet! 
Mondragone) die Grenze gegen Kampanien bildete. Im Gegenjage zu dem alten Latium namt: 
man dieſes Latium adjectum oder novum. Die Unterworfenen bildeten ein nad) dem Willen 
der Römer beftimmtes Ganze, das die Benennung Nomen Latinum erhielt; dadurch, daf ihnen 
einzelne Vorrechte, namentlich) das Recht des Bermögensverfehrs und der Teftamenterbfolg: 
nad röm. Rechte, das Commercium, eingeräumt wurden, fchieden fie ſich von den eigentlichen 
ital. Bundesgenoffen (Socii), mit denen fie zu Kriegsdienft und Abgaben verpflichtet waren, und 
von den renden (Peregrini) überhaupt. Dafjelbe Recht, das fie genofjen, wurde von ben Rb 
mern ſpäter auch andern Städten gegeben; namentlid) wurden lat. Colonien (coloniae Latınae) 
mit demſelben in viele Orte Italiens ausgeführt. So bildete fich unter dem Namen der Lati— 
nität das Jus Latii, eine Mittelftufe zwifchen der Eivität und der Veregrinität, die aucı 
nachdem die lat. Städte und Colonien in Italien zu Anfang des Bumdesgenofjentriegs in das 
volle Bürgerrecht aufgenommen worden waren, und noch lange in der Kaiferzeit, für ganze Ge— 
meinden, deren Magijtraten nach Bekleidung ihres Amts die Civität gegeben wurde, umd für 
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einzelne fortbeftand. Zu den lettern gehörten, als des Commerciums fähig, eine durd den Na- 
men Latini Juniani von den Latini coloniarii unterfchiedene Klaſſe von Freigelaffenen. 
Rateinifhes Kaiſerthum Heißt das von den Kreuzfahrern 1204 zu Konftantinopel er- 
richtete Kaiferthum, das aber 1261 wieder unterging. (S. Byzantinifches Reid.) 
Lateiniſche Sprade, ſ. Römiſche Sprade. 
Latent nennt man die Wärme, wenn ſie von einem Körper aufgenommen wird, ohne daß 
ſich dadurch die Temperatur dieſes Körpers erhöht. Es findet dies ſtatt beim Schmelzen und 
Berdampfen. Erwärmt man z. B. Eis von einer Temperatur unter O°, fo ſteigt feine Tem⸗ 
peratur zumächft bi8 0°. Da beginnt das Eis zu Schmelzen, während zugleich feine Temperatur, 
trotz aller weitern Wärmezufuhr, ftationär auf O° ftehen bleibt, bis alles Eis ſich in Waffer 
verwandelt hat. Erſt dann wird durch weitere Erwärnumg die Temperatur des Waſſers ſelbſt 
weiter erhöht. Aehnlich ift es beim Verdampfen. Erhitzt man Waffer in einem offenen Gefäße, 
fo fleigt feine Temperatur zunächſt bis 100° C. (= 80’ R.). Es beginnt num zu fieden und 
ich in Dampf zu verwandeln, während zugleich durd) aud) noch fo ftarfe Exrhigung feine Tem- 
peratur nicht über 100° erhöht werden kann. Dieſe beim Schmelzen und Berdampfen ver- 
ihludte, Tatent gewordene Wärme ift nur dazu verbraucht worden, um das einemal das Waſſer 
aus dem fejten in den flüffigen, das anderemal aus dem flüfjigen in den gasförmigen Zuftand 
überzuführen. Um 1 Pfd. Eis von 0° in Waſſer von O° zu verwandeln, braucht man ebenjo 
nel Wärme als um 79%, Pfd. Waffer um 1° zu erwärmen, oder 79'/, Wärmeeinheiten, wenn 
man Wärmeeinheit diejenige Würmemenge nennt, welche nöthig ift, um 1 Pfd. Waffer um einen 
Temperaturgrad zu erwärmen. Die latente Berdampfungswärme iſt bedeutend größer, nämlid) 
gleihd 540 Würmeeinheiten. Der Waflerdampf beim Ylüffigwerden fowie das Waffer beim 
Diedererftarren geben beide die aufgenommene latente Wärme wieder her. Es zeigt fic) übrigens 
wicht blos beim Wafler, jondern überhaupt beim Schmelzen und Berdampfen aller ſchmelzbaren 
und verbampfbaren Stoffe ein Latentwerden von Wärme, freilich itberall in andern Betrage. 
gateran, ein Plag in Rom, erhielt den Nanıen nad) der altröm. Familie Lateranus, welche 
bis auf die Beit des Kaiſers Nero im Bejig defjelben und der dafelbft erbauten Gebäude war. 
Nero ließ den legten Befiger, Plautins Lateranus, hinrichten und eignete ſich defjen Güter zu, 
wodurch auch der Lateranijche Palaft faiferl. Eigenthum wurde. Konftantin d. Gr. fchenkte den 
Palaſt dem Bapfte. Die Päpfte refidirten nun im L., bis fie ihren Sit nad) Avignon verlegten, 
denn nad ihrer Rückkehr wählten fie den Batican zur Nefidenz. 2. nemmt man gewöhnlich auch 
die von Konftantin d. Gr. neben dieſem Palafte erbaute Kirche des Heil. Johannes von L., welche 
die Hauptfirche Roms ift und durch hohes Alterthum wie durch ihre Bauart, durch Reichthum 
feltener Reliquien und das Andenken der dafelbft jeit 1122 gehaltenen Kirchenverſammlungen 
(. Concilium) vor andern ſich auszeichnet. Noch jet nimmt jeder neuerwählte Papft feierlid) 
durch die Cavalcade (eine Proceffion zu Pferde) von diefer Kirche Befig. An ihrem Portale iſt 
der Balcon, von welchem herab der Bapft dem Volke den Segen ertheilt. Auf dem Yateranplage 
befindet ſich ferner noch die Kapelle, welche die Scala santa, eine Treppe von 28 Stufen, die 
ans dem Haufe des Pilatus herrühren joll, und auf der die Gläubigen kniend hinaufrutjchen, 
umfchließt, und die vom Kaifer Konftantin erbaute Kapelle San-Giovanni in fonte, deren Kuppel 
von acht porphyrnen Säulen getragen wird, die für die ſchönſten in Rom gelten. 
Paterna-magica oder Zauberlaterne heißt ein optifcher Apparat, durch welchen Heine, 
mit transparenten Farben auf Glas gemalte Figuren in einem dunfeln Zimmer auf einer weißen 
Band oder einem weißen Schirme vergrößert dargeftellt werden. Die übrigen Stellen des Glaſes, 
auf welches die Figuren gemalt, find oft mit einem unduchhfichtigen Firniß überzogen, wodurch 
dann die farbigen Figuren auf der Wand auf einem dunkeln Grunde erfcheinen. Der Hohljpiegel 
Hinter der Lampe dient, um die Heinen Figuren auf den Glaſe ſtark zu beleud)ten, damit fie bei 
der Bergrößerung durch die Pinfen auf der Wand hinreichend leuchtend erjcheinen. Die Ver— 
größerung diefer Figuren entfteht dadurd), daß, wenn fie den Yinfen bis auf eine gewifje Ent- 
fernung genähert werden, durd) die Brechung des Lichts in den Yinjen ein Bild in einer größern 
Entfernung hinter der Linfe entfteht, welches um fo viel mal größer iſt wie die Figuren, als es 
eben weiter von den Linſen abſteht als diefe. Werden die gemalten Figuren gerade in die richtige 
Entfernung von den Linjen geftellt, jo muß das Bild derjelben fid) mit volllommener Schärfe 
auf dem weißen Schirme vergrößert darftellen. Läßt man diefe Bilder anftatt auf einen weißen 
Schirm auf eine Dampffäule, die fi) aus einem Gefäße mit lochendem Wafſer erhebt, fallen, 
fo fcheinen die Figuren fich zu bewegen. Der Erfinder ift wahrſcheinlich Athanaſius Kircher 
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im 17. Jahrh. In neuerer Zeit wendet man ftatt der gemalten, immerhin groben Glasbilder 
Photographien auf Glas an. Etellt man zwei Zauberlaternen jo nebeneinander anf, daf fie 
beide (jede ein anderes Bild enthaltend) ihre Bilder anf derfelben Stelle der Wand erfcheinen 
Laffen würden, fo kann man durd; geeignete Berfchicbung der Linſen bald das cine, bald das 
andere der Bilder deutlich hervortreten laffen, während das andere nebelhaft verfchwindet; es find 
dies die fog. Nebelbilder (f. d.). 

Latham (Robert Gordon), engl. Sprachforſcher und Ethnolog, ift der Sohn des Geiftlichen 
Thomas L. zu Billingborough in der Grafſchaft Yincoln, wo er 1812 geboren wurde. Nach— 
dem er feine erfte Erziehung zu Eton erhalten, bezog er 1829 die Univerfität Cambridge, wo er 
promovirte. Obgleich zum praftifchen Arzt beftimmt, wandte er fich mit Vorliebe philol. Stu— 
dien zu und wurde durch eine Reife nad; Dänemark und Norwegen 1832 — 33 veranlaft, ſich 
namentlid) mit den flandinad,. Sprachen zu befchäftigen. Eine Frucht hiervon waren Ueber— 
jeungen von Tegner’s «Axel» und «Frithjof» umd ein Werl «Norway and the Norwegians » 
(2 Bde., Lond. 1840). In feinem «Abstract of Rask’s essay on the sibilants, etc.» und 
«An address to the authors of England and America on the necessity of remodelling the 
alphabet» fuchte er die Aufmerkſamkeit des Bublifums auf das fog. phonetifche Syſtem zu 
lenken, weldyes den Zweck hat, die engl. Orthographie der Ausſprache anzupaflen. Außerdem 
ſchrieb er «A grammatical sketch of the Greek language». Infolge diefer Arbeiten erhielt 
er 1840 die Ernennung zum Profeffor der engl. Spradye und Literatur an der londoner Uni— 
verfität, worauf er mit dem Werfe «On the English language» (Fond. 1841; 5. Aufl. 1866) 
auftrat, welches mit Rüdficht auf die neuern deutfchen Arbeiten zuerft in England die hiftor. 
Entwidelung der Sprade darftellt. Es folgten «Elementary grammar of the English lan- 
gungen» (Yond. 1843; neue Aufl. 1852); «History and etymology of the English language» 
(Yond. 1845) und «Handbook of the English language» (Lond. 1851). Ferner fehrieb er 
«Outlines of logie, applied to grammar and etymology» (Fond. 1847) und gab die «Ger- 
mania» des Tacitus (Pond. 1850) mit hiſtor. und linguiſt. Anmerkungen heraus. Sein wich— 
tigftes ethnolog. Werf ift «Natural history of the varieties of man» (Yond. 1850), in welchem 
er die Einheit des menschlichen Gefchledyts zu beweifen ſucht. Denfelben Gegenftand behandeln 
feine im Mechanie's Inftitute zu Liverpool gehaltenen Borlefungen, die unter dem Titel «Man 
and his migrations» (Yond. 1851) erſchienen. Bon fleifiigen Studien zeugen and) die «De- 
scriptive ethnology» (2 Bde., Yond. 1859) und «Nationalities of Europe» (2 Bbe., Yond. 
1863). 2. gehört zu den Gritndern der Philological society in London, an deren Berhand- 
lungen er thätigen Antheil nimmt. Viele andere Arbeiten von ihm finden fi) in den «Reports» 
der Britifchen Affociation zur Beförderung der Wiffenfc)aften, dem «Philosophical Magazine», 
dein «Philosophical Journal» und andern Zeitfchriften zerftrent, und aud) in der Tagesprefie ift 
L. als rüftiger Kämpfer für die liberale Sache tätig. Trotz aller diefer Befchäftigungen hat er 
die Heilkunde feineswegs vernadhläffigt. Er befleidete nacheinander das Amt eines Arztes bei der 
St. James’ und St.George's Dispenfary, eines Docenten der gerichtlichen Medicin, eines Hülfs- 
arztes an dem middleferer Hospital u. f. w. Eudlich verdankt man ihm noch die Einrichtung der 
ethnolog. Section im Kryftallpalafte zu Sydenham und die Herausgabe einer neuen Bearbeitung 
von Johnſon's «Dictionary of the English language » (2 Bde., Yond. 1864 — 66). 

Lathyrus naunte Linné eine zur Familie der Schmetterlingsblitler gehörende Pflanzen- 
gattung, welche mit Vicia (ſ. Wide) nahe verwandt ift, fi) aber von diefer Gattung durch den 
an der Spitze breiten und plattgedrücten Griffel ımterfcheidet, weshalb ihre Arten von den deut— 
chen Botanikern Platterbſen genannt worden find. Diejelben haben meiftens gefliigelte Sten- 
gel und Blattftiele, mit Ranken verfehen, oft nur aus einem, felten aus mehrern Blättchenpaaren 
beftehende Blätter und meift große Blüten, welche bald in langgefticlte Trauben gruppirt find, 
bald einzeln oder zu zwei mit langen Stielen in den Blattwinfeln ftehen. Zu legtern gehört die 
Saatplatterbfe oder der Kicherling (L. sativus L.), auch weiße Erve, ſpan. Linſe und 
deutjcher Kicher genannt, eine einfächerige, in Südeuropa wild oder verwildert vorkommende 
Pflanze mit einpaarigen Stengelblättern, einblumigen Blütenfäden, großen weißen, rothen oder 
violetten Blumen und geflügelten Hilfen, welche 2—3 breitgedrüdte, edigrundliche und ziem- 
fich große Samen enthalten, die gleich) den Erbjen grün und troden verjpeift werden fünnen. 
Auch liefert das Kraut ein nahrhaftes Grünfutter. Der Kicherling wird in Deutſchland wenig 
(3. B. um Jena), in Südeuropa häufig gebaut und verlangt falkyaltigen Boden. Unter den in 
Deutſchland wildwachſenden Arten find die Wiefenplatterbje oder gelbe Wiefenwide 
(L. pratensis L.), von allen übrigen Arten durch in Trauben geftellte gelbe Blumen unter- 
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ſchieden, als ein gutes Futterkraut, welches ſich auf allen nahrhaften Wieſen fiudet, ferner die 
knollige Platterbſe oder wilde Erdmandel (L. tuberosus L.), eine auf kalkhaltigem Boden 
unter dem Getreide wachſende Pflanze mit wohlriechenden, roſenrothen, ebenfalls traubigen Blu— 
men und haſelnußgroßen, außen ſchwarzen, inwendig weißen Knollen, welche gekocht wie Ka— 
ſtanien ſchmecken und eine Lieblingenahrung der Schweine bilden (daher auch Saubrot ge— 
nannt), hervorzuheben. Die meiſten Arten von L. wachſen in den Mediterranländern. Zu ihnen 
gehört die fehr häufig zur Zierde unter dem Namen ſpaniſche oder Öartenmwide angebante 
wohlriehende Blatterbfe (L. odoratus L.), eine hodhfletternde Pflanze mit zwei bis drei- 
blumigen Stielen und großen, wohlriechenden, bald pfirfichrothen und dunfelviofetten, bald rofen- 
rothen und weißen Blumen. Auch die afritanifche Platterbfe (L. tingitanus L.) mit ein- 
farbigen, roſenrothen oder purpurvioletten Blumen wird micht felten als Zierpflanze gebaut. 
Beide Arten find Sommergewächſe, welche fi) durch Samen leicht vermehren lafjen und ohne 
befondere Pflege in einem leichten, nahrhaften Gartenboden gedeihen. 

Latimer (Hugh), ein Märtyrer der Reformation in England, geb. 1490 zu Thurcafton im 
der Grafſchaft Yeicefter, machte ſich ſchon, als er zu Cambridge Theologie ftudirte, durch feine 
aufgeflärten Predigten verhaßt und ergriff Später unter Heinrich VIII. die Gelegenheit, die kirch— 
lichen Reformen zu befördern. Der Cardinal Wolfen lud ihn deshalb vor das geiftliche Gericht, 
welches der Bewegung Grenzen ſetzen follte. Deſſenungeachtet fuhr er muthig in feinen Beftre- 
bungen fort und erhielt bei der günftigen Wendung, welche die Neformation zur Zeit der Köni- 
gin Anna Boleyn nahm, fogar 1535 den Biſchofsſitz zu Worcefter. Eine Zeit lang ließ ſich 
Heinrich VII. feine ſehr freimüthigen Predigten gefallen. Nach der Hinrichtung des General— 
vicars Cromwell follte jedoch auch 2. die fech® vom Könige aufgeftellten Glaubensartikel be= 
ſchwören. Allein er gab lieber fein Bisthum auf und lebte in gänzlicher Zurückgezogenheit. Auf 
Anftiftung Gardiner’s, der an der Spitze der fath. Partei ftand, verhaftet, erhielt er erft mit 
der Thronbefteigung Eduard's VI. die Freiheit zuriid und trat mit Cranmer (f. d.) und Ridley 
an die Spite der Proteftanten, ohme jedod) ein Amt anzunehmen. Als die Königin Maria zur 
Regierung kam, forderte ihn Gardiner vor den Staatsrath. Er Hätte entfliehen können, erfchten 
aber und wurde 13. Sept. 1553 mit den übrigen prot. Biſchöfen in den Tower gefett. Man 
befchuldigte ihn zuvörberft des Hochverraths und ftellte ihn dann vor die vom ardinallegaten 
Pole eingeſetzte Ketzercommiſſion. 2, befchränfte ſich während des zweijährigen Proceſſes auf 
eine freimitthige Ablegung feines Glaubensbefenntniffes und wurde mit Ridley zum Feuertode 
verurtheilt. Als beide 16. Dct. 1555 zu Oxford den Scheiterhaufen beftiegen, rief L. feinem 
Freunde zu: «Zeige dich ald Mann, Ridley; wir werden heute in England ein Licht anzitnden, 
das nie verlöfchen wird.» Sie ftarben mit bewunderustwürdiger StandHaftigfeit. Eine neue Aus- 
gabe von L.'s «Works», von beiten ſich befonders die zuerft 1570 erfchienenen Predigten durch 
ihren fernigen Stil auszeichnen, wurde von Corrie veranftaltet (4 Bde., Yond. 1845). 

Latitudingrier ift der Name einer Partei der engl. Epiffopalen, weldye während der Reli— 
gionsſtreitigkeiten feit Karl I. ſich bildete, ihren Hauptfig zu Cambridge hatte und der Partei der 
Fidweigerer ſich gegenüberftellte, deren kirchlicher Verein die Hochkirche (|. Anglikaniſche 
Kirche) hieß. Ihre Tendenz war, nad; Art der Arminianer durd) freiere Deutung und weitere 
Faffıng der ftreitigen Dogmen Anſtöße des Denkens an der Kirchenlehre zu mildern und eifernde 
Polemik zu meiden. Sie unterfcheiden zwischen weientlichen und unmwefentlichen Glaubenslehren, 
behaupten, daß jene einfach und deutlich ausgedrüdt und durch die Verheißung des ewigen Yebens 
beficgelt fein müfjen, erkennen als foldye den Glauben an Gott und an Chriſtus an, betradjten 
die Trinität nicht als ein eigentliches Myſterium, wollen den Streit über die Ausdrücke diejes 
Dogmas vermieden wiſſen, fehen das Abendmahl als ein Mittel zur geiftigen Stärkung ar, 
unterfcheiden die Schriftlehre, welche hinreichende Belchrung zur Erlangung der Seligfeit gibt, 
von der Kirchenlehre, nehmen das Apoftolifche Symbolum als übereinftimmend mit der Schrift: 
lehre an, bezeichnen unchriftl. Glaubenseifer und Verketzerungsſucht für verwerflid) und meinen, 
daß auch der felig werde, welcher einen Irrthum glaube. Wegen diefer minder ſcharfen Ab- 
grenzung und unbeftimmten Faſſung in der Glaubenstchre, die ihnen um fo unbedenklicher ſchien, 
je weniger Glaubensartitel fie für fundamental hielten, wurden fie von den Strengkirchlichen 
L. genannt, ein Name, der zuerft in Jurieu's «Religion du latitudinaire» (1696) vorkommt. 
Degen der Erweiterung der Unterjcheidungsichren in Beziehung auf die Diffenters (f. d.) wurde 
ihre Theorie von ihren Gegnern auch «die Religionsichre von der breiten Straße» genannt. 
Tedenfalls haben die 2. vor England das Verdienft, daß fie zuerjt im 17. Jahrh. mit freiern 
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Geiſte und ohne ſich an die Beſtimmungen des kirchlichen Syſtems zu binden, auf die Behand⸗ 
lung der Glaubenslehren hinwirkten; namentlich geſchah dies durch Thomas Burnet. Zu den 
L. gehörten ebenſo gelehrte als achtbare Männer, z. B. Chillingworth, Cudworth, Bull, Clarke 
u. a. Gegenwärtig wird der Name L. theils in der Sittenlehre von ſolchen gebraucht, welche 
minder ſtrenge Grundſätze über die Pflicht aufſtellen, theils orthodoxerſeits in der Dogmatik von 
denjenigen Theologen, welche im allgemeinen der Kirchenlehre zugethan, doch durch eine gewiſſe 
elaſtiſche Unbeſtimmtheit der dogmatiſchen Formel ſtreitigen Fragen aus dem Wege gehen. 

Latium, ſ. Lateiner. 

Latoug, griech. Yeto, erſcheint bei Homer als eine der — des Zeus, durch den fie 
Mutter des Apollo und der Artemis wird. Sie ſteht auf ſeiten der Troer und im Gotterlampfe 
dem Hermes gegenüber. In der Odyſſee wird ſie ebenfalls erwähnt. Nach Heſiod iſt ſie eine 
Tochter des Koios und der Phöbe, Schweſter der Aſteria und eine vorzüglich mildgeſinnte Göttin. 
Näheres über die Geburt des Apollo und der Artemis und ihr Verhältniß zur Here (Juno) er= 
zählen erft fpätere Schriftfteller. (S. Apollo.) Verehrung genoß jie wol meift mır in Ver— 
bindung mit ihren Kindern. 

Latouche (Öyacinthe Thabaud de), befannt unter dem Namen Henri L., franz. Dichter uud 
Scriftfteller, geb. 2. Febr. 1785 zu La-Chätre in Berri, erhielt in unruhiger Zeit zu Paris 
eine mangelhafte Ausbildung und beffeidete dann mehrere untergeordnete Berwaltungsämter. 
Er wandte ſich inzwifchen der literarischen Thätigfeit zu und ſchrieb feit 1811 einige Heine Ge— 
legenheitsſachen, die einen fehr geiftreichen Dann befumdeten. Auch in der «Minerve litteraire», 
in der «France littraire» und bejonders im «Figaro», an deſſen Aufblühen er einen bedeu- 
tenden Antheil hatte, lieg er eine Menge der witigften Ausfälle gegen Menfchen und Dinge 
erfcheinen. Bon polit. Journalen waren e8 vorzugsweife der «Messager» (1816) und der «Con- 
stitutionnel», fir welche L. arbeitete und wobei er fich liberal biß zum Republifanismus zeigte. 
Alle diefe Arbeiten machten ihm jedoch feinen großen Namen. Auch feine erdichteten «M&moires 
de Madame Manson» (Par. 1818), dann «Clement XIV et Carlo Bertinazzi» (1827) fowie 
jein erftes größeres Werf, «Olivier Brusson» (2 Bde., Par. 1826), gingen ziemlich unbemerkt 
vorüber. Aufſehen dagegen erregte fein hiſtor. Koman «Fragolettan (2 Bde., Par. 1829). 
Hierauf folgten die Nontane: aGrangeneuve» (2 Bde, 1835), «France et Marie» (2 Bde., 
1836), «Aymar» (2 Bde., 1838), «Leo» (2 Bbe., 1840), «Un mirage» (1842), «Adrienne» 
(1845). Sein Drama aa reine d’Espagne» (1831) fand feinen Beifall; jeine Komödien 
«Selmours de Florian» (1818) und «Le tour de faveur» (1819), wobei er Emile Des- 
champs zum Mitarbeiter hatte, drangen ebenfo wenig durch. Eine viel günftigere Aufnahme 
fand aber «La vallde aux loups», eine Sammlung vermiſchter Aufjäge und Gedichte (1833), 
woraus man den ungewöhnlichen Geift L.'s trefflich kennen lernen fonnte. In der Proja ver— 
räth er den tadellojen Stiliften, und im den wohlgebauten Verſen erreicht er fehr oft beinahe 
Andre Chenier, deſſen Gedichte er auch zuerft gefammelt und herausgegeben hat. Zwei ſpäter 
erichienene Bände Gedichte: aAdieux» (1843) und «Les agrestes» (1844), enthalten ebenfalls 
viel Ansgezeichnetes. L. ftarb 9. März 1851 auf feinem Pandhaufe zu Aulnay bei Paris. 

Latour (Baillet von), eine altadeliche, gegenwärtig in Defterreich und Belgien blühende Fa— 
milie, welche aus Burgund ftammt und in ihrer ältern Yinie unter Philipp dem Guten, Herzog 
von Burgund, in den Niederlanden anfäffig wurde. Ihren Namen entlehnte fie von dem 10. März 
1719 zur Grafſchaft erhobenen Majorate 2. im Luremburgifchen, deffen Schloß 1794 im franz. 
Revolutionsfriege zerftört wurde. Bekannt ift Graf Marimilian Baillet von L., geb. 1737, 
welcher jung in öfterr. Dienfte trat, als Generalmajor 1789 und 1790 gegen die Brabanter 
fämpfte und in den Kriegen der folgenden Jahre vielfach thätig war. So trug er 1793 viel zum 
Siege bei Famars bei, erhielt 1794 einige Bortheile vor Yandrecy uud wurde 1796 an Wurm: 
ſer's Stelle zum Befehlshaber der Armee am Niederrhein ernannt. Nach einigen unglücklichen 
Gefechten gegen Moreau zog er ſich mit Erzherzog Karl erjt nad) Schwaben, dann hinter den 
Lech, endlid) an das rechte Donauufer zurüd, erlitt bei Friedberg einen nicht geringen Berluft, 
nahm aber, als er fid) verftärft hatte, eine feite Stellung hinter München ein und folgte den 
zurüichweidhenden Franzoſen nad) dem Ahern. Unweit Biberad) bei einem Angriffe auf Moreau's 
Arrieregarde gejchlagen, vereinigte er fi im der Ortenan mit Erzherzog Karl und erhielt von 
diefem mach der Uebergabe Kehls das Commando der Rheinarmee. Nach Abſchluß des Waffen- 
ftillftandes Fehrte er nad) Wien zurüd, wo er 22. Juli 1806 als Feldzeugmeifter und Präfident 
des Hofkriegsraths ftarb. — Sein Bruder, Graf Ludwig Baillet von L., geb. 12. Febr. 
1753, ftarb 1836 als franz. Öenerallienienant und hinterließ einen Sohn, den Orafen Georg 
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Bailletvon?., geb. 1802, welcher gegenwärtig die jüngere oder belg. Linie des Gefchlechts 
repräfentirt. — Bon den Söhnen des Grafen Marimilian war der ältefte, Graf Joſeph Baillet 
von L. (geb. 24. Nov. 1775, geft. 18. Sept. 1831 als Oberft in der öfterr. Armee), Vater des 
jesigen Chefs ber ältern oder öfterr. Linte, des Grafen Fofeph Baillet von ?., geb. 19. März 
1816, Major in ber öfterr. Armee. Der jüngere, Graf Theodor Baillet von L., geb. 
15. Iunt 1780, war Geheimerrath und Yeldzeugmeifter, als er in den Märztagen 1848 zum 
Kriegsminifter ernannt wurde. Als folcher fiel er 6. Dct. 1848 während der wiener Revolution 
bei Erftiirmung des Rriegsgebändes der Volkswuth zum Opfer. 

Latour d'Auvergne, eins der berühmteften franz. Adelsgejchlechter, deffen beglaubigte Ge— 
ſchichte mit Bertrand I. de L. im Anfange des 13. Yahrh. beginnt. — Bertrand II. de 2. 
vermählte fid) 1275 mit Beatrir, Dame d'Oliergues, die der Familie die Herrfchaft Dliergues 
zubradjte. Agne J. de L., Enkel des vorigen, get. 1354, zeichnete fi) in den Kämpfen gegen 
die Engländer in der Gascogne und in der Picardie 1338— 41 aus. — Agne III de L. geft. 
1489, in der Gefchichte feiner Zeit vielfach genammt, heirathete Aııma von Beaufort, die Erbin 
Pierre's von Beaufort, Bicomte von Turenne, und hinterließ zwei Söhne, Antoine und Antoine 
Kaymond, von denen erfterer Stammvater ber Bicomtes von Turenne, Herzoge von Bouillon, 
Albret und Chätean-Thierry, letsterer Stammvater der Seigneurs von Murat und Quaires, 
Grafen von Apchier, Herzoge von 2. wurde. — Francois de L., der Sohn Antoine's, des 
Ahnherrn der Bicomtes von Turenne, ererbte durch Bermählung mit Anna de %., dem letzten 
Sproß eines Zweigs einer ältern, 1501 erloſchenen Seitenlinie des Haufes L., den von 1389 
datirenden Titel eines Grafen von Auvergne und von Boulogie, welchen fein Enkel, Henri 
de 2., Bicomte de Turenne, 1591 durd) feine Heirath mit Charlotte, der Erbin Guillaume 
Robert's de Lamarck, mit dem eines Fürften von Sedan und Raucourt und Herzogs von Bonillon 
vermehrte. Die Söhne des letern waren Henri de L., Bicomte de Turenne (f. d.), der berühmte 
Feldherr, und Frederic Maurice de L., Herzog von Bonillon, Fürft von Sedan, welcher 
das mütterliche Erbe 1651 mit dem Herzogthum Albret und Chätean-Thierry vertaufchte. Mit 
Sacques Charles Godefroy de 2. d'Auvergne, Herzog von Bonillon, Albret und Chäteau-Thierry 
erloſch 1802 diefe Hauptlinie des Haufes L., nachdem fie 1793 infolge der Decupation der Nie- 
derlande durch) die Franzofen ihre Beſitzthümer verloren hatte. (S. Bonillo m.) — Die zweite 
Hauptlinie de8 Haufes, die der Seigneurs de Murat, ftiftete Antoine Raymond de L., geb. 
1471. Einer feiner Nachlommen, Jean Maurice, Graf de 2. d'Auvergne, Baron von Thouars, 
geft. 1739, wurde Univerjalerbe feines mütterlichen Oheims, des Grafen Henri Louis d'Apchier, 
und fügte deshalb 1710 den Namen bes lettern feinem eigenen bei. — Nicolas Frangois 
Julie, Graf de L. d'Auvergne d’Apchier, ein Sohn des letztgenannten, erhielt 1772 
den Zitel eines Fürften und Herzogs von 2. d'Auvergne. Gegenwärtig führt diefen Titel ale 
Chef des Haufes Maurice Ceſar, Fürft von 2. d'Auvergne. Sein Vater, Godefror 
Maurice Marie Fofeph, Fürft von L., geb. 20. Nov. 1770, warb 1805 zum Oberfter: 
des Regiments Latour d’Uuvergne ernannt, das er auf eigene Koften erhielt, und mit dem er die 
Feldzüige von 1806—9 mitmachte. Ans einer Baftardlinie des Haufes L. ſtammt auch Latour 
d'Auvergne (f. d.), der Erfte Grenadier von Franfreih. — In Berbindung mit dem Haufe X. 
d’Auvergne fteht die Familie Latour d’Auvergne-Lanraguais, deren Glieder feit den: 
Ausfterben der Herzoge von Bouillon 1802 den fürſtl. Titel führen. Ihr gehört an der Fürft 
Hugues Robert Jean Chretien bet. d'Auvergne-Lauraguais, geb. 14. Aug.1768, 
geft. 20. Juli 1851, feit 1802 Bifchof von Arras und feit 1839 Cardinalpriefter der röm. Kirche. 

Latour d'Auvergue (Theophile Malo Corret de), genannt der Erfte Grenadier von Franl- 
reich, ftanımte aus einem Baftardgefchlechte des Haufes der Herzoge von Bouillon und wurde 
23. Nov. 1743 zu Carhair im Depart. Finiftere geboren. Er trat 1767 als Unterlientenant 
in eine Musfetiercompagnie, nahm aber fpäter in der fpan. Armee Dienfte, um den Freiheite- 
beftrebungen der Nordamerifaner Borfchub zu leiften. Während der Belagerung von Mahon 
war er Adjutant des Herzogs von Erillon. Beim Ausbruche der Revolution trat er in bie franz. 
Armee an den Oftpyrenäen. Den Titel eines Generals verfchmähend, übernahm er den Befehl 
über die aus 8000 Grenadieren gebildete Avantgarde und machte die Truppe im Bajonnet- 
angriff jo furchtbar, daß fie den Namen der Hölifchen Colonne erhielt. Auch fehlte 2. in feinem 
Kriegsrathe. Nach dem Frieden mit Spanien wollte er zu Wafler nach der Bretagne zurüd- 
fehren, wurde jedoch von einem engl. Kreuzer ergriffen und mußte länger als ein Jahr auf den 
Pontons als Gefangener ſchmachten. Nach der Auswechſelung kam er nad) Paris. Hier ver- 
nahm er, daß fein alter SOjähriger Freund Lebrigant durch die Conſeription feines einzigen 
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Sohnes beraubt worden, und fogleich verſchaffte er fich die Erlaubnif, die Stelle des jungen 
Mannes zu vertreten. Er begab ſich als einfacher freiwilliger zur Armee und wohnte dem 
Feldzuge von 1799 unter Maffena bei. Nach dem 18. Brumaire wurde er in den Geſetzgeben⸗ 
den Körper gewählt. Doch ging er im Feldzuge von 1800 zur Rheinarmee ab, und der Erfte 
Conſul verlieh ihm, da er jede Beförderung zurückwies, den Titel des Erften Grenadierd von 
Frankreich. Schon am 27. Juni fiel er jedoch durd) einen Yanzenftich im Gefecht bei Neuburg 
in Batern. Er wurde auf dem Schlachtfelde beerdigt; fein Herz ſchloß man im eine Urne, weldye 
ein Unteroffizier lange Zeit der Compagnie vortrug. 2. war nicht nur eim tapferer Krieger, fon- 
dern zugleich ein gebildeter Mann. Er ſchrieb «Nouvelles recherches sur l’origine, la langue 
et les antiquites des Bretons» (Bayonne 1792) und «Origines gauloises» (3. Aufl, Hamb. 
1801). In der Nähe des Dorfes Dberhaufen, wo er gefallen, wurde ihm ein Denkmal errichtet, 
ein anderes 1841 in feinem Geburtsorte. Bgl. Buhot de Kerſers, «Histoire de L.» (Par. 1841). 

Latour-Maubourg (Marie Bictor de Kay, Marquis de), franz. General, geb. 11. Febr. 
1766 aus einem Seitenzweige des uralten Geſchlechts de Fay, ftand beim Ausbruche der Re— 
volution als Lieutenant in den Garbe-du:Corps und erhielt als folder 6. Det. 1789 Gelegen- 
heit, das Yeben der Königin Marie Antoinette zu retten. 1792 befehligte er ein Cavalerie- 
regiment unter Yafayette, mit dem er, gleich feinem Bruder, auf öfterr. Gebiet übertrat. Doch 
durfte er die Gefangenfchaft zu Olmütz nicht theilen, jondern erhielt die Erlaubniß, fi auf 
neutralem Boden aufzuhalten. 1797 kehrte er nach Frankreich zurück und betheiligte fid) als 
Adjutant Kleber's an der Expedition nad) Aegypten. In der Schladht bei Aufterlig erhob ihn 
Napoleon zum Brigadegeneral. Er focht ſodann in dem Feldzuge gegen Preußen und Rußland. 
1808 befehligte er in Spanien die Gavalerie beim Armeecorps im Süden und zeichnete fich bei 
Cuenca, Badajoz und anderwärtd rühmlich aus. Ebenſo tapfer focht er ald Divifionsgeneral 
un den Feldzügen von 1812 und 1813. In der Schlacht bei Yeipzig verlor er ein Bein. Wäh- 
rend der erſten Neftauration wurde er zum Pair erhoben. 1817 ernannte ihn der König zum 
Marquis, und 1819 mußte er das Kriegsminifterium übernehmen, das er bis zum 14. Dec. 
1821 behielt. Seit 1822 war er Gouverneur der Imvaliden, legte jedod) diefe Stelle nad 
der Julirevolution nieder und zog ſich auf fein Yandgut bei Melun zurüd. Den ältern Bour- 
bons in die Verbannung folgend, wurde er 1835 zum Gouverneur des Herzogs von Bordeaur 
ernannt. Er ftarb 11.Nov. 1850. — Marie Charles Eejar de Fay, Graf de L., franz. 
Generallientenant, des vorigen Bruder, geb. 22. Mai 1758, befehligte zu Anfange der Revo— 
fution als Oberſt ein Regiment. Der Adel von Puy ſchickte ihn in die Öeneralftaaten, wo er 
ſich mit dem Dritten Stande verband. 1791 war er einer der Commiſſare, die den entflohenen 
König nach Paris zurückführten. Als Marechal-de-Camp befehligte er hierauf im Armeecorps 
Lafayette's und trat mit diefem auf das öfterr. Gebiet. Hierauf theilte er die Gefangenſchaft 
defjelben zur Dimitg. Nach der Revolution vom 13. Brumaire rief ihn Bonaparte nad) Frant- 
reich zurüd. Er wurde 1801 Mitglied des Gefeßgebenden Körpers, 1806 Senator und zu« 
gleich fithrte er das Commando der Militärdivifion von Cherbourg. 1814, bei der Abdankung 
des Kaifers, befehligte er zu Caen, legte aber, da er vom der Proviforischen Regierung Feine Be— 
fehle empfing, feine Stelle nieder. Der Graf Artois ſchickte ihn hierauf nach Wiontpellier, um da= 
jelbft die Bevölferung für die Bourbons zu ftunmen. Ludwig XVIIL erhob ihn während der erjten 
Reftauration zum Pair, und als folder wirkte ev muthig im Intereſſe der conftitutionellen Frei— 
heiten. Weil er in den Hundert Tagen ebenfalld die Pairswürde angenommen, blieb er nad) der 
zweiten Neftauration bis 1819 von der Pairskammer ausgejchloffen. Er jtarb 28. Mai 1831 
und hinterließ fieben Söhne. — Juſt Pons Florimont de yay, Marquis de L., älteiter 
Sohn des vorigen, geb. 1781, war feit 1806 franz. Oefandter an verjchiedenen euvop. Höfen 
und ftarb 24. Mai 1837 als joldher zu Rom. — Rodolphe, Graf von L., Bruder des 
vorigen, geb. 8. Oct. 1787, trat 1806 im die franz. Armee, bewies ſich tapfer in Spanien, 
wurde während der Neftauration Marechalsde-Camp und 1835 Öenerallieutenant. 1845 er⸗ 
hielt er die Pairswürde. Geit 1852 lebte er im Nuheftande. — Armand Charles Sep— 
time de Fay, Graf von L, ein anderer Bruder, geb. 22. Juli 1801, widmete jich der diplo— 
matifchen Laufbahn und wirkte nach der Zulirevolution als franz. Geſchäftöträger un Wien, 
dann als Gejandter im Brüſſel, Madrid, Rom, wo er überall viel Klugheit und Mäßigung 
bewies. Er erhielt 1841 die Pairswürde, ftarb aber ſchon 18. April 1845 zu Marjeille, — 
Charles de Fay, Graf von L. franz. General, der dritte Bruder der beiden obengenannten 
Generale, wanderte 1792 ebenfalls aus und kehrte 1800 nad) Frankreich zurüd, Während der 
Emigration heirathete ex die ältefte Tochter Lafayette’s. Bei dem Vordringen der Verbündeten 
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1813 ergriff er die Waffen, und nad) der Reftauration trat er im die königl. Garde. Er machte 
fich im öffentlichen Leben nicht weiter befannt und ftarb 1846. 

La: Trappe (d. i. Fallthüre), ein von Wald und Felſen eingefchlofjenes ſchwerzugängliches 
Thal in der ehemaligen Grafſchaft Perche, im franz. Depart. One, vom Iton durchfloſſen, 
welcher in der Nähe entjpringt und gegen NO. in die Eure geht, ift merfwürdig als Stiftungsort 
des Ordens der Trappiften (j. d.). Don der alten Abtei in dem Marktfleden Soligny-la— 
Trappe (5%, M. im NO. von Alengon und 2 M. im N. von Mortagne), in welchem der 
Drden gegenwärtig das Klofter L. mit 100 Mönchen, einer Muſterwirthſchaft mit großartigen 
Wirthichaftsgebäuden und einer Strafcolonie von 300 jungen Leuten befigt, find nur nod) 
ganz ımbedeutende Reſte übrig. Das Grab des Abtes Rance, des Neformatord der Grande: 
Zrappe, befindet fich in einer ihm zu Ehren errichteten Kapelle des Kirchhofs. 

Latreille (Pierre Andre), ein berühmter franz. Zoolog, geb. 29. Nov. 1762 zu Brives im 
Depart. Correze, wurde von Jugend auf durd Neigung dem Studium der Naturgefchichte zu- 
geführt, erhielt jpäter die Profefjur der Entomologie am Muſeum der Naturgefhichte zu Paris 
und wurde Mitglied dev Akademie der Wifjenfchaften. Er jtarb 6. Febr. 1833. L. war ein äußerſt 
fruchtbarer Schriftiteller. Unter feinen Werfen find befonder® zu erwähnen: «Histoire des sa- 
lamandres» (Par. 1800); «Histoire naturelle des singes» (2 Bde., Par. 1801); «Essai sur 
Thistoire des fourmis» (Par. 1802); «Histoire naturelle des reptiles» (4 Bde., Par. 1502); 
aGenera crustaceorum et insectorum» (4 Bde., Par. 1806— 9); «Considerations sur 
l’ordre naturel des animaux, etc.» (Par. 1810); «Memoires sur divers sujets de l’histoire 
naturelle des insectes, de g6ographie ancienne et de chronologie» (Par. 1819); «Familles 
naturelles du rögne animal» (Par. 1825); «Cours d’entomologie» (2 Bde., Par. 1831—33). 

Lattaignant (Gabr. Charles de), Abbe, ein franz. Dichter, geb. in Paris 1697, erhielt 
fegr jung sin Kanonifat zu Rheims. Doch fortwährend Iebte er in Paris, wo er durch jeine 
Bonmots, Impromptus, Madrigals und jatirifchen Couplets ein Liebling der höhern Geſell— 
jchaft war und im Kloſter Freres de la doctrine chretienne 10. Yan. 1779 ftarb. Sein geift- 
liher Stand verhinderte ihm nicht, mehrere fog. galante Poefien abzufaffen. Cine Sammlung 
ferner ausgewählten Dichtungen beforgte der Abbe de Yaporte (4 Bde., Bar. 1757); ihr jchlof- 
fen ſich fpäter als fünfter Band 2.’8 «Chansons et poesies fugitives» (Par. 1779) an. Das 
Befte aus dieferr Sammlung gab Millevoye (Bar. 1810) heraus. Unter 2.’8 komiſchen Opern 
ift «Fanchon» die berühmtejte. 

Lattich, j. Lactuca. 

Latude (Henri Mafers de), befannt durch die lange Haft, welche die Pompadour, die Mai- 
trefje Zudwig’s XV., über ihn verhing, war 23. März 1725 zu Montagnac in Languedoc ge- 
boren. Nach dem Frieden kam er 1748 als Lieutenant vom Geniecorps nad) Paris, um feine 
Studien fortzufegen. Begierig, irgendwie fein Glück zu machen, ging er 28. April 1749 nach 
Berfailles und itberredete die Pompadour, daf ein furdhtbares Attentat gegen fie im Werfe fei. 
In der That erhielt die Marquiſe durch die Boft eine Schachtel zugefchidt, die das feinjte Gift 
enthalten ſollte, in welche L. jedody nur Ajche gethan hatte. Die Intrigue wurde alsbald entdeckt 
und 2. mußte in die Baftille wandern, wo er alles geftand. Nach Vincennes verjegt, entfloh er 
zwar, wurde indeß ergriffen und in die Baftille zurüdgeführt, aus welcher er 25. Febr. 1756 
abermals ſehr geſchickt entſchlüpfte. In Amſterdam von neuem aufgegriffen, kam er wieder in 
die Baftille, wo er aud) nad) dem Tode der Pompadour verblieb. Später nad) Bincennes ver- 
jest, fand er hier Gelegenheit, 1765 nochmals die Flucht zu ergreifen. Wieder eingebracht, 
wurde er 1775 nad) Charenten verfegt und erft 1777 unter der Bedingung freigegeben, daß er 
jeinen Geburtsort nicht verlaffe. Da er ſich nichtödeftoweniger einmal in Paris fehen ließ, 
mußte er dafitr zu Bicetre wieder gefangen figen, bis er 1784 durch die Bemühungen einer pa— 
rifer Kaufmannsfrau, Namens Legros, die Freiheit erhielt. Obſchon L. cin Menjc ohne alles 
Berdienft war, jo wurde er doch beim Ausbruche der Revolution als ein Opfer des Despotis- 
mus der Gegenftand großer Aufmerkjamfeit. Die Erben der Pompadour und des Minifters 
Amelot verurteilte 1793 das Gericht zu einer Entjdhädigungsfumme von 60000 Liored, wo— 
von L. jedoch nur einen geringen Theil erhielt. Ex ſtarb vergeffen 1. Jan. 1805. Der Advocat 
Thierry veröffentlichte «Le despotisme devoil6, ou memoires de L., rediges sur les pieces 
originales» (3 Bde., Bar. 1791 — 92; 2 Bbe., 1793). 

Lätus (Julius Pomponius), in feinen frühern Jahren aud) Sabinus genannt, ein für 
die Verbreitung der altclaffiichen Literatur außerordentlich thätiger ital. Gelehrter, ſtammte aus 
Calabrien und erhielt in Kom durch Laur. Balla feine Bildung. Er nahm 1457 des legten 
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Lehrſtuhl ein, den er bis an feinen Tod 1497 mit Auszeichnung behauptete, obgleich er feine 
Degeifterung fiir das Römerthum bieweilen bis ins Yächerliche fteigerte, indem er den Yahrestag 
der Gritndung Roms feierte und dem Romulus Altäre errichtete. Durch ſeine Bemühung kam 
namentlich auch der erſte Drud des Birgil (Rom 1467 oder 1469) zu Stande. 

Latwerge (Electuarium) nennt man Arzneimittel von diebreiiger, mufiger Befchaffenheit, 
deren gemeinfamer Beftandtheil verjchiedene Pflanzenmufe (3. B. Pflaumenmus oder Tama- 
vindenmarf ır. dgl.) oder Strupe (Zuderfirup oder Honig u. dgl.) find, in welche man die wirf- 
jame Subftanz einrührt. Die Mufe und Sirupe follen alfo blos den Arzneiftoff aufnehmen 
(Vehikel fein) und den Gefchmad deſſelben verdeden. Zu letzterm Zwede fett man den 2. auch 
noch verfcjiedene Gewürze zu. Borräthig gehalten wird in den Apotheken faft nur noch die ge- 
wöhnliche Yarirlatwerge (E. linitivum oder E. senna), die aus Tamarindenmus und Sirup 
oder verfchiedenen anderen Muſen zugleich bereitet wird und als wirffamen Beftandtheil Senna- 
blätter mit oder ohne Weinftein enthält. Der von alters berühmte Theriak (f. d.) war eine 2. 
(E. theriacale) aus Honig, verfchiedenen Gewürzen, Opium und Eifenvitriol. 

Yauban, Kreisftadbt im Regierungsbezirk Liegni der preuß. Provinz Schlefien, ehemals 
die vierte Sechsſtadt der Dberlaufiß, in einem anmuthigen Thale am Queis gelegen, ift Sit 
eines Landrathsamts, eines Kroisgerichts, einer Superintendentur ſowie auch eines Gewerberaths 
und zählt (1864) 7432 E. Die Stadt hat drei evang. (darumter die alterthümliche Kreuzkirche) 
und eine kath. Kirche jowie ein 1320 geftiftetes Klofter der Magdalenerinnen, die fich der Kran- 
tenpflege widmen. Bon dem Unterrichts- und Erzichungsanftalten find ein Gymnaſium, eine 
höhere Töchterfchule und ein Waifenhaus hervorzuheben. Auch befteht zu 2. eine Stabtbiblio- 
thek. Die nicht unbedeutende Induftrie erftredt ſich auf Tuch-, Yein- und Baumwollweberei, 
Sarubleiche, Kattundruderei und Fürberei. Früher war die Stadt ein Mittelpunft der Yein- 
wandinduftrie, mit deren Niedergange ſich ihr Wohlftand ſehr minderte. Im neuerer Zeit hat 
fie ſich indeſſen ſowol induftriell als auch durd) ihren Grenzhandel wieder fehr gehoben und geht 
vorausfichtlich infolge der Eröffnung (Sept. 1865) der Schlefifchen Gebirgsbahn (mit Zweig- 
bahn 2.-Görlig) überhaupt einem neuen Aufſchwunge entgegen. Im Kreiſe 2., der auf 9,45 
D.-M. 64986 €. zählt, liegen noch die Städte Schönberg, am Nothwaffer, mit 1370 E., 
Marktiffa, anı Queis, mit 2006 E., und Seidenberg mit 1522 €. 

Lanbe (Heinrich), deutfcher Dichter und Schriftfteller, geb. 18. Sept. 1806 zu Sprottau 
in Schlefien, befucjte die Gymnaſien zu Glogau und Schweidnig und ftudirte ſeit 1826 in Galle, 
wo er der Burſchenſchaft beitrat, dann in Breslau Theologie. Nachdem er hierauf in Schleſien 
als Hauslehrer thätig gewefen, wandte er fi im Sommer 1832 nad) Leipzig, um ausſchließlich 
ichriftftellerifcher Thätigkeit zu Ieben. Bald in die demagogifchen Unterſuchungen jener Jahre 
verwidelt, wurde er nach der Rückkehr von einer mit Gutzkow unternommenen Reife nad) Italien 
1834 aus Sachſen verwiefen, dann in Berlin verhaftet und neun Monate lang in der Haus— 
vogtei feftgehalten. Auch feine Schriften unterlagen dem vom Bundestage über das Yunge 
Deutfchland (f. d.) verhängten Bann. Nach feiner Freilafjung lebte 2. in Nöfen, Berlin und 
auf Reifen und verheirathete ſich 1836 mit der Witwe des Profefjors Hänel in Leipzig. Nach— 
dem er die wegen feiner Theilnahme an der Burfchenfchaft ihm von den preuß. Gerichten zu— 
erfannte Gefängnißftrafe beftanden, bereifte er 1839 Frankreich und Algier und ließ ſich fodann 
wieder in Peipzig nieder. Bon dem böhm. Wahlkreife Einbogen 1848 in das deutfche Parlament 
gewählt, hielt er fi) zum Linken Centrum und der Gagern'ſchen Richtung, trat jedod) ſchon im 
März 1849 auf, da er fich wegen der Katjerfrage mit feiner Partei im Widerftreite befand. 
Gegen Ende 1849 wurde er als artiftifcher Director des F. k. Hofburgtheaters nad) Wien be- 
rufen, wo er ſich um die von ihm geleitete Bühne namhafte Berdienfte erworben hat. Seine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn begann L. mit der durch Paganini's Auftreten veranlaßten Farce 
«Zaganini» und dem Drama «Guſtav Adolf». Diefen folgten die Hiftor.-polit. Skizzen «Das 
neue Yahrhundert» (Bd. 1, Fürth 1832; Bd. 2, Lpz. 1833) und der Roman «Das junge 
Europa» (4 Bde, Manh. 1833 — 37), der in «Die Poetenn, «Die Krieger» und «Die Bür- 
gern zerfällt. Daneben ſchrieb er «Liebesbriefen (Kpz. 1835) und die Novellen «Die Schau: 
fpielerino (Manh. 1835) und «Das Glücko (Manh. 1837). In den «Keifenovellen» (6 Bde., 
Manh. 1834 — 37; 2. Aufl. 1847) find die mittel und norddeutſchen Eigenthümlichkeiten in 
Staat, Volksleben und Sprad)e mit Geift ımd Schärfe erfaßt. Polit., fociale und literarifche 
Porträts fammelte er in den «Modernen Charafteriftiten» (2 Bde., Manh. 1835). Nachdem 
er Heinſe's «Sämmtliche Werken (10 Bde., Lpz. 1838) mit einer eigenen Vorrede herausge- 
geben, verfaßte er eine «Gefchichte der deutfchen Literatur» (4 Bde., Stuttg. 1840), die jedoch 
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wenig Wirkung übte. Er wendete ſich hierauf ſeinem frühern Genre wieder zu und ließ in 
raſcher Folge erſcheinen: «Franz. Luftichlöffer» (3 Bde., Manh. 1840), eine Frucht feiner franz. 
Keije, «Das Iagdbrevier» (Ppz. 1841; 2. Aufl. 1858), «Die Bandomire, Furifche Erzählung 
(2 Bde., Mitau 1842), «Der Prätendent» (Ypz. 1842), eine hiſtor. Skizze des Uhrmachers 
Naundorf, des angeblichen Pudwig NVIL, den Roman «Die Gräfin Chäteaubriand» (3 Bde., 
Lpz. 1843; 2. Aufl. 1846), «George Sand's Frauenbilder» (Brüſſ. 1844), «Drei Königsſtädte 
im Norden» (2 Bde., Lpz. 1845), «Der beig. Graf» (Manh. 1845), «Paris 1847» (Par. 
1848). In dem Werke «Das erfte deutfche Parlament » (3 Bde., Lpz. 1849) verfuchte er in 
anfchaulicher Darftellung eine Schilderung jener merfwirdigen Zeit. Inzwiſchen hatte fid) X. 
feit 1841 auch mit Erfolg der Bühnendichtung zugewandt. Das Trauerfpiel «Monaldeschi» 
(1845) und das Luftipiel «Nococo» (1846) befundeten bereits fein Talent für diefe Gattung 
der Poeſie, wenn auch die Stüde nicht ungetheilten Beifall fanden. Weit günftiger wurden das 
Trauerſpiel «Struenfee» (1847) und die Piteraturfomödie «Sottjched und Gellerto, beſonders 
aber «Die Karlsſchüler⸗ aufgenommen, die ſich bald auf allen deutfchen Bühnen einbürgerten. 
Für feine bedeutendfte dramatische Arbeit gilt «Graf Efjer» (1856), denen er jpäter noch «Cato 
von Eifen» (1858) und «Moutrofe, der fhwarze Markgraf» (1859) folgen ließ. 2.8 drama- 
tifche Dichtungen zeichnen fid) im allgemeinen durch realiftifchen Inhalt, jaubere Motivirung, 
Mare Herausbildung der Geftalten und vollendete Bühnentechnif aus. In feinen projaifchen 
Schriften verfteht er feine Leſer durch einen frifchen, ımgenirten, doc) eleganten Stil zu fefleln. 
Eine Mifchung von heiterer Kebensluft und behaglichen Genuß mit tiefem Gefühl und bedeuten- 
den Ideen übt eine große Anziehumgsfraft aus. In feinem großen hiftor. Roman «Der deutjche 
Krieg» (9 Bde., Lpz.1863—66), der in drei Bücher («Yunfer Hans», «Waldftein» und «Her- 
zog Bernhard») zerfällt, entrollt 2. ein umfaſſendes Gemälde der Epoche des Dreißigjährigen 
Kriegs. Seine dramatifchen Dichtungen hat er in den «Dramatifchen Werken» (Bd. 1—9, 
Lp;. 1845— 59) zujammengejtellt. 

Laubenheim, ein Dorf in der großherzogt. heſſ. Provinz Rheinheſſen, am linken Rheinufer 
und an der Eijenbahn, 0,7 M. oberhalb Mainz, mit 1180 E., ift wegen feines vorzüiglidyen Weins 
bemerkenswert). Nicht geringern Ruf hat durch feinen Wein ein anderes Dorf L. im preuf. 
Regierungsbezirf Koblenz, am linken Ufer der Nahe zwifchen Kreuznach und Bingen gelegen. 

Lauberhüttenfeſt heißt das dritte der ifrael. hohen Feſte, welches vom 15. bis 22. Tisri 
Det.) als Dankfeft für die vollendete Obft- und Wernernte und zum Andenken an das Wohnen 
der Iſraeliten in Hütten bei dem Zuge durch die Wüſte gefeiert wurde. Man erbaute in Höfen, 
auf Straßen und Dächern Hitten von Delzweigen, Myrten und Palmen, hielt feftliche Umziige 
und Mahlzeiten und bradjte täglich eine Anzahl Opfer dar. Einzelne Feſtgebräuche, wie das 
Tragen einer Citrone in der linfen und eines mit Weiden- und Myrtenbitfcheln umgebenen Palm- 
zweigs im der rechten Hand, die Fibation mit Waffer aus der Duelle Siloah, die Illumination 
des Borhofs der Weiber und der Fadeltanz der Männer am Ende des erften Fefttags, ſcheinen 

exit jpäter aufgefommen zu fein. Uebrigens wird das Feſt mit gewiffen Modificationen nod) 
egenwärtig von den Iſraeliten begangen. 

Laubfroſch (Hyla) ift der Name einer Gattung von Fröſchen, welche von den Waſſerfrö— 
jchen ſich ſchon durch ihren Aufenthalt zwifchen den Blättern der Bäume und Sträudjer unter- 
jcheiden, die fie nur zur Zeit der Baarung und des Laichens verlafjen. Sie befigen unter den Zehen 
Saugſcheiben, welche wie ſaugende Schröpftöpfe wirken und die Befeftigung des Körpers aud) 
in verfehrter Stellung möglich machen. Die Borderzehen find frei und die Dinterzehen Taum 
duch Schwimmhäute verbunden. Die meiften Zaubfröfche find fehr lebhaft gefärbt und ihre 
Bauchhaut ift mit einer Menge lörnerartiger Wärzchen mit feinen Oeffnungen befegt. Das 
Männchen Hat einen außerordentlich dehnbaren Kehljad und kann daher fehr laute Töne hervor- 
bringen. Die heißen Erdgegenden, befonders Südamerifa, befiten in ihren Wäldern etwa hım- 
dert Arten von Laubfröſchen, während Europa nur eine einzige Art hegt, die jedoch nicht bis 
Schweden gelangt und felbft in manchen Gegenden des nördl. Deutjchland ſelten ift, ſüdlich aber 
bis Algier und Tunis ſich ausbreitet und außerdem noch in Japan gefunden wird. Der euro- 
päijche 2. (H. arborea) wird 1%, Zoll lang, ift oberfeits lebhaft grün, unterſeits weiß und 
von den Schläfen verläuft die Seiten entlang bis zu den Hinterfüßen ein gelber, violett-ſchwarz 
eingefaßter Streifen. Er überwintert in dem Schlamme, aus dem er bei und im allgemeinen 
gegen das Ende des April hervorfommt. Häufig wird er in der Stube in Gläfern gehalten als 
angeblicher Wetterprophet. Bei gewiffen Witterungszuftänden, aber nicht bei drohenden Regen, 
wie viele glauben, läßt er feine Stimme lauter und anhaltender erſchallen. Die jungen Laub- 
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fröſche leben anfangs als Kaulquappen im Waſſer und erlangen erſt zu Aufang des fünften 
Lebensmonats die ſchwanzloſe Geſtalt. 

Laubhölzer nennt man in der Sprache des Volks und der Forſtmänner diejenigen Holz- 
arten, welche feine Nadeln und Zapfen, wie unjere gewöhnlicyen Nadelhölzer (f. d.), ſondern 
Raub, d. h. breite Blätter befigen und jehr verfchiedenartig geftaltete Blüten und Früchte tragen. 
In der Wiffenfchaft faßt man unter diefem Namen alle difotylen Holzgewächie, gleichviel ob 
Bäume, Sträudyer oder zwerghafte Halbträucher, zufammen. Diefelben unterfcheiden fid) von 
den Nadelhölgern weniger durch die Form ald dur den anatom. Dau der Blätter, denn 
bezüglich der erftern gibt e8 auch L. mit nadel- und ſchuppenförmigen Blättern (3. B. verſchiedene 
Heiden, die Tamarisfen, Empetrum nigrum u. a.) fowie Coniferen mit breiten Blättern (5. B. 
Araucaria imbricata, Salisburia adiantifolia); ferner durch den anatom. Bau des Holzes, 
indem diefes bei den 2. aus Gefäßen, verjchieden geftalteten Holzzellen und Markftrahlzellen, bet 
den Nadelhölzern dagegen nur aus einer Form von Holzzellen und Markftrahlzellen zufammen- 
gejetst iſt; endlich durch die viel vollfommener ald bei den Nadelhölzern organifirten Blüten 
und Früchte. Denn wenn auch die Blüten häufig wie bei den Nadelhölzern eingeſchlechtig find 
(3. B. bei den Weiden, Bappeln, Birken, Erlen, Eichen, Buchen u. a.), jo erjcheinen doch ftets 
die Staubgefäße mit wirklichen Staubbeuteln, die weiblichen Blüten mit einem echten Stempel 
begabt, deſſen Fruchtknoten die Samenknospen einfchließt und fich daher zu einem Samen ent: 
haltenden Fruchtgehäuſe zu entwideln vermag. Ferner fchlagen die %. nad) dem Abhieb des 
Stammes aus dent Stode in der Kegel aus, weil fie das Bermögen befigen, ſchlafende Augen 
md jog. Adventivfnospen (f. Knospen) zu entwideln, was, wenigftens im allgemeinen, den 
Nadelhölzern abgeht. Bezüglich der Lebensdauer der Blätter zerfallen die %. in blattwech— 
felnde oder ſommergrüne, d. h. foldhe, deren Blätter im Frühling hervorfprießen und im 
Herbft abfallen, und in blattbehaltende oder immergrüne, d. h. folche, deren Blätter 
mehrere Yahre lang lebendig und deshalb an den Zweigen haften bleiben. Solche Blätter find 
im ausgebildeten Zuftande ftet3 von lederartiger Beichaffenheit, fteif und meift glänzend. Die 
Form der immergrünen L., zu denen 3.3. die Kork- und Steineiche, die Yorberarten, die Dran- 
geriegewächje u. j. w. gehören, iſt beſonders charakteriftifch für die warme gemäßigte und fub- 
tropifche Zone, während fie in der gemäßigten nur ſpärlich vorfonmt (3. B. die Stechpalme). 
Was die blattwechjelnden L. betrifft, fo find diefelben nicht allein über die gemäßigte und kalte 
Zone verbreitet, fondern auch in der warmen in großer Zahl und Mamichfaltigfeit zu Haufe. 
Ja, es kommen gerade dort die am fchönften belaubten Bäume vor, z. B. die mit großen, jchön- 
geformten Blättern (3. B. Brotbaum, Trompetenbaum, Krotonbaum, die Magnolien u. f. w.), 
oder diejenigen mit doppelt und dreifach gefiedertem, höchſt eleganten und zartem Yaube (5. B. die 
Mimoſen und viele Alazien). 

Yaubmooje (Musei frondosi, Bryoideae) nennen die Botaniker diejenigen Moofe, deren 
Frucht bei ihrer Ausdehnung die Hille des Archezonikon, worin fie fid) entwidelt, über deren 
Grunde abreißt und das abgerifjene Stüd als jog. Haube (calypsis) auf ihrer Spige trägt. 
Die Frucht jelbft iſt büchſeuförmig und öffnet fich gewöhnlid, mit einem Dedel. Alle 2. haben 
einen beblätterten Stengel. Die Sporen find in der Büchſe in einem Sädchen eingeſchloſſen, 
durch deſſen Zerreißung fie frei werden. (S. Moofe.) 

Yaubthaler, eine franz. Silberimünze im Werthe von 6 Livres, daher auch &cu de six livres 
oder grand ecu genannt, ferner &eu neuf oder Neuthaler, wurden unter Ludwig XV. und Pud- 
wig XVI. in großen Mafjen ausgeprägt. Der Name entftand nad) den belaubten Yorberzweigen. 
Der Werth von 6 Livres wurde jpäter auf 5 Fred. 92 ent. herabgeſetzt, und daher kam es, 
daß der L. im Auslande weit mehr curfirte als in Frankreich jelbft, denn dort hatte er ſtets 
einen höhern Werth behalten. Mit demjelben Gepräge gibt e8 auch halbe 2., die jog. Louis 
blancs, Heine Thaler genannt. Im Volle wurde der L. häufig aud) adide Tonne» genannt, nach 
der Form des Wappens. Aus dem L. entjtand unter der öfterr. Herrjchaft in Belgien der Bra— 
banter= oder Kronenthaler, der ſich weithin in Deutjchland verbreitete. (S. Krone.) 

Lauch (Allium) ift der Name einer zur 6. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems 
und zu den Liliaceen gehörenden Gattung von Zwiebelgewächſen, bei welcher die Blüten in ein- 
facher Dolde oder im Köpfchen ftehen, ein unterftändiges, jechsblätteriges oder tief ſechstheiliges 
Perigon ohne honigabjondernde Organe vorhanden iſt und die jech® Staubgefähe aufliegende 
Staubbeutel tragen, Die theild zweijährigen, theild perennirenden Arten diefer Gattung ent: 
halten insgeſammt ein flüchtiges jcharfes Del, beſitzen den eigenthitmlichen, mehr oder minder 
ſcharfen Zwiebel» (Lauch⸗) Geruch und Geſchmack und viele von ihnen werden als Gemiife oder 
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Gewürz an Speiſen benutzt und deshalb auch beſonders cultivirt. Dahin gehört der Schnitt- 
Lauch (A. Schoenopräsum L.), eine auf Hochgebirgen (z. B. den Alpen) und an Flußufern 
(3. B. an der Elbe) in Mittel- und Südeuropa wildwachjende und häufig als Küchenfraut, wol 
auch als Ginfaflungspflanze in Blumengärten angebaute Art mit binfenförmigen Blättern und 
roſenrothen, fpitzipfeligen Blumen; der Nöhrenlauc oder die Winterzwiebel (A. fistulo- 
sum L.), der Zwicbellaud) oder die Sommerzwiebel oder meiſt blos Zwiebel (ſ. d.) genannt 
(A. Cepa L.), der levantifche L. oder die Schalotte (A. Ascalonicum L.), der Öartenlaud) oder 
Kuoblaud) (j. d.). Die äußere neßfaferige Wurzel des in Gebirgen Europas und des Drients 
wachſenden, weißblumigen, wegbreitblätterigen 2. (A. victorialis L.) ift unter dem Namen Al— 
lermaunsharnifc befannt und galt chedem für ein die böfen Geifter abhaltendes, ja fogar 
underwundbar machendes Mittel, das nod) in weit größerm Anſehen als die Wurzel der Sieg— 
wur; (Gladiolus) jtand und in manchen Gegenden jegt noch zum Beräuchern des angeblid) 
beherten Viehes gebraucht wird. Einige Arten des L. bilden die Untergattung Porre (ſ. d.). 
Lauchſtädt, eine Stadt mit 1772 E. und einem Schloſſe im Regierungsbezirk Merſeburg 
der preuß. Provinz Sachſen, %, M. weitlic von Merjeburg, früher die Sommerreſidenz der 
Derzoge von Sachſen-Merſeburg, befigt in feiner Nähe eine erdig-jalinijche Eifenquelle von 
9" R., welche 1697 entdedt, 1710 gefaßt und darauf mit zwedmäßigen Auftalten verfehen 
wurde, auch bald durch Fr. Hoffmann’ Empfehlung in Aufnahme Fam. Zu feiner höchſten 
Blüte gelangte der Badeort, als der weimar. Hof unter Karl Auguft, in defjen Begleitung fid) 
Goethe und die weimar. Schaufpielergefellichaft befanden, ihn eine Reihe von Yahren hinter: 
einander zu feinem Sommeraufenthalte wählte. Als diefer Beſuch aufhörte, janf aud) das Bad 
in feinem Anſehen, und mr in der neuern Zeit, nachdem die Anftalten wieder zeitgemäß ver- 
befjiert worden, hat es ſich wieder gehoben. 
Zaud (Biltian), Erzbiſchof von Canterbury, geb. 7. Oct. 1573 zu Reading in Berffhire, 
verrieth gleich bei jeinen Eintritt in den geiftlichen Stand große Abneigung gegen die freiere 
Kirchenverfaſſung der ſchott. Presbyterianer und vie Reformbeftrebungen der Puritaner in Eug- 
laud. König Jakob I. betrachtete ihn deshalb als eine Stüge feiner Politif und gab ihm 1621 
einen Biſchofsſitz. In oc) höherer Gunft jtand L. bei Karl 1., der ihn 1628 zum Biſchof von 
Yorıdon erhob und fich feiner während der 11 J., wo das Parlament nicht zufammentreten 
durfte, als Minifter in Kirchenfachen bediente. 2. forderte mit unzeitiger Strenge die genauefte 
Beobadjtung der alten Gebräuche beim Gottesdienfte, führte allmählid) neue ein, die dem Fath. 
Ritus nahe kamen, und fuchte überhaupt den Willen und die Ideen des Königs auf dem kirch— 
lichen Gebiete durchzuführen. Durch feine Erhebung zum Erzbiſchof von Canterbury 1633 
wurde er vollends in Stand gefegt, die Reaction energiſch zu betreiben. Er modificirte die engl. 
Liturgie und verfuchte fein Machwerk den Schotten aufzudringen. Dieſe Gewaltthat befonders, 
in welcher die presbyterianijche Partei die Herftellung des Papismus erblidte, führte zum Auf- 
ſtaude dev Schotten und zur Entwidelung der brit. Revolution. (S. Großbritannien.) Als 
das Parlament 1640 die Oberhand gewonnen, wurde L. mit den übrigen Dliniftern in Anklage 
verjegt und, da er jich überdies höchſt unbefonnen benahm, im Dec. in den Tower geworfen. 
Indeß zügerte man mit der, Beendigung des Procefjes mehrere Jahre. Erſt ald der Bürgerkrieg 
in vollen Gange war, wurde L., gegen die Abfichten des ohmmächtigen Oberhaufes, von den 
Gemeinen vermöge einer jog. Ordonnanz des Parlanıents als Hochverräther zum Tode ver- 
urtheilt und 10. Yan. 1645, ohne Rückſicht auf die vom Könige ausgefprocdhene Begnadigung, 
auf Towerhill enthauptet. Große Berdienfte erwarb ſich L. um die Bibliothel der Univerfität 
zu Oxford. Unter jeinen Schriften (zulegt 6 Bde., Orf. 1847—49) ift das von Wharton her- 
ausgegebene Tagebuch für die Geſchichte jener Zeit ſehr wichtig. 
Zandanum, ein Name, der in der Arzneimittellehre den aus Opium (j. d.) gefertigten Prä- 
paraten, befonders flüjfigen, namentlid) den mit Dalagawein bereiteten, beigelegt wird, 3.8. Lau- 
um liquidum Sydenhami, Laudanum liquidum Londinense, Laudanum opiatum u. ſ. w. 
Laudemium, Lehngeid, Lehnwaare. Der Name L. (vom lat. laus in dem Sinne von 
Zuſtimmung, Einwilligung), mit welchem im röm. Rechte die Abgabe bezeichnet wurde, die dem 
Gutsherrn bei Veräußerung der ſog., der Erbpachtung ähnlichen Emphyteuſis bezahlt wird, ift 
im deutjchen Rechte auf die ähnliche Abgabe übertragen, die im Lehnsverbande fiir die ertheilte 
oder erneuerte Imveftitur dem Lehnsherrn entrichtet zu werden pflegte. Durch die Allodial- 
inveftitur fand diejelbe auch weitern Eingang in andere Verhältniffe außer dem Lehnsverbande 
und wurde hierdurd; in mandjen deutjchen Staaten zu einer nicht jelten drüdenden Laſt, indem 
bei Beriiußerungen bäuerlicher Grundſtücke, manchmal felbft bei Vererbung oder wenn der Lehns— 
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herr wechſelte, eine beftimmte Summe an den Gutéherrn gezahlt werben mußte. Dieſe Abgaben 
wurden daher in der neueften Zeit faft durchgehende der Ablöfung unterworfen. 

Lauderdale, das Thalgebiet des Fluſſes Lauder, welches der alten ſchott. Familie Maitland 
von Thirleftane und Peithington, die von Sir Richard de Maitland, der in 13. Jahrh. lebte, 
abftammt, den Grafen- und Herzogstitel gegeben hat. — William Maitland von fei- 
thington, Staatsfecretär unter der Königin Maria Stuart, nahm lebhaften Antheil an den 
Wirren feiner Zeit und entleibte fi 9. Juni 1573, um bei der Uebergabe der Feſtung von 
Edinburgh nicht in die Hände feiner Feinde zu fallen. Sein Bruder, Yohn Maitland, ward 
1590 zum Lord Maitland von TIhirleftane, deffen Sohn John 1624 zum Grafen von L. er: 
hoben. — Sohn, zweiter Graf von L., war erft eifriger Presbyterianer,, dann Royaliſt und 
trat unter Karl II. in das berüchtigte Minifterium, die Cabale (f. d.). 1672 zum Herzog 
von. ernaunt, machte er ſich in Schottland durch die blutige Strenge verhaßt, mit der er 
gegen die Anhänger des Covenant verfuhr. Walter Scott hat ihm in feinen «Old Mortality» 
geichildert. Er ftarb 1682 ohne männliche Nachkommen, worauf fein Bruder Charles ihm als 
dritter Graf von L. folgte. — James Maitland, achter Graf von L., berühmter Staats: 
mann und öfonomijcher Schriftfteller, geb. 26. Yan. 1759, ftudirte zu Glasgow und ging danı 
zu feiner fernern Ausbildung nad) Paris. 1780 als Advocat beim fchott. Barreau eingeſchrieben, 
trat er bald darauf filr den Flecken Newport ins Unterhaus. Hier machte er ſich als Redner 
und Oppofitiensmann bemerkbar und war 1787 Mitglied der Commiffion, welche die Anklage 
gegen Warren Haftings leitete. Nachdem er 1789 den Titel feines Vaters geerbt, ward er gegen 
die Abfichten der Minifter unter die Repräfentanten der jchott. Peerage im Oberhaus gewählt. 
Mit Erfolg befämpfte er das Minijterium, als dafjelbe wegen der Einnahme von Otſchalow an 
Rußland dem Krieg erklären wollte; auch tadelte er die Politif, welche man gegen das revolu- 
tionäre Frankreich beobachtete. 1792 machte er fogar eine Reife nad) Paris, wo er ſich mit den 
Sirondiften in Verbindung fette. Als fein Freund For 1806 ins Minifterumm kam, wurde L. 
Peer von Großbritannien, Mitglied des Geheimen Raths und Groffiegelbewahrer von Chott- 
land. Im Juli 1806 erhielt er den Auftrag, mit Frankreich den Frieden zu unterhandeln; doch 
verließ er Paris, ald Napoleon den Feldzug gegen Preußen eröffnete. Mit der Veränderung 
des Minifteriums 1807 verlor aud) er feine Aemter und war ſeitdem wieder im Oberhauſt als 
eifriger Oppofitionsmann thätig. Er erhob ſich gegen die Ausnahmegeſetze, gegen die Erpedi- 
tion nad) Kopenhagen, unterftiitte auch 8. April 1816 den Antrag des Lord Holland gegen die 
Sefangenhaltung Napoleon’s. In fpätern Jahren lam er jedoch) immer mehr von feinen liberale 
Anſichten zurüd, ftimmte 1821 bei Gelegenheit des Proceffes der Königin Karoline mit der Re— 
gierung, widerſetzte ſich leidenfchaftlid, der Barlamentsreform und wurde endlich das Haupt der 
Hochtories in der fchott. Peerage. Nachdem er fic wegen Altersfhwäche vom polit. Schauplatze 
zurildgezogen, ftarb er 13. Sept. 1839 auf feinem Stammſchloſſe Thirleftane bet Berwid. 
Unter feinen vielen Flugichriften über die irländ. und indifchen Angelegenheiten, die Korngelekt, 
die Finanzen u. f. w. ift die «Enquiry into the nature and origin of public wealth» (Edinb. 
1804), worin er die öfonomifchen Theorien Adam Smith's befämpft, wrftreitig die wichtigfte. 
Da feine beiden Söhne, Thomas und Anthony, kinderlos ftarben, fo folgte letzterm 1863 ſein 
Better Thömas Maitland, Vice-Admiral in der brit. Marine, geb. im März 1803, alt 
elfter Graf von 2. — Ein Verwandter der vorigen, Sir Frederid Lewis Maitland, 
Entel des fechsten Grafen von L., geb. 1776, machte ſich im Seekriege gegen Franfreid) ald 
Marineoffizier befannt. Er war es, der 1815 Napoleon an Bord des don ihm befehligten 
Bellerophon aufnahm. In der Folge ward er Kommandeur des Bathordens und Contreadmiral 
und ftarb 30. Dec. 1839 als Oberbefehlshaber in den indifchen Meeren. 

Laudon (Gideon Eruft, Freiherr von), früher meift Loudon gefchrieben wegen angeblicher 
Abftanımung aus einer fhott., in Livland eingewanderten Familie, einer der beriihmteften bſtert. 
Generale, wurde 10. Det. 1716 zu Togen in Livland geboren, welches Gut mit dem Burgleit 
Yaudon dem deutſch⸗livländ. Gefchledhte E. urkundlich feit 1432 gehörte. Er trat 1731 al Cadet 
in ruſſ. Dienfte und wohnte dem poln. Thronfolge- fowie dem Türkenkriege unter ber Kaifern 
Anna bei. Nad) dem Frieden 1739 verabfchiedet, beabfichtigte er, in öſterr. Dienfte zu treten, 
wurde aber in Berlin von einigen gleich ihm verabfchiedeten Kameraden beredet, Friedrich U. 
feine Dienfte anzubieten. Dod) den Könige misfiel fein Aeußeres und mit der Aeuferung: 
«La physiognomie de cet homme ne me revient pas», wies er ihu zurück. L. ging num na 
Bien, wo er im Dec. 1742 Hauptmann in dem Pandurencorps des Barteigängers Trend (ſ. d) 
wurde, Mit diefem machte er den Feldzug in Baiern und am Rhein mit. Bei Zabern wurde 
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er, das eitizige mal im feinem Leben, ſchwer verwundet und gefangen. Nach feiner Answechfe- 
lung focht er in dem zweiten Schlefifchen Kriege gegen Friedrich IL, wurde aber hierauf, als 
Trend ihn in feinen Proceß zu verwideln juchte, veranlaft, feinen Abſchied zu nehmen. In Wien 
bewies er durch die von Trend erhaltenen Drdres, daß diefer ihn verleumbdet und die Greuel, 
die er ihm aufbiirden wollte, jelbft begangen hatte. Ein Zweifampf zwifchen ihm und Trend 
wurde durch des letztern Verhaftung abgewendet. L. lebte nun in Wien fehr kümmerlich, bis jeine 
Freunde ihm eine Wajorsſtelle i in einem Grenzregimente verſchafften. Er vermählte ſich in dieſer 
Stellung mit der Tochter eines kroat. Offiziers, Klara von Hagen, trat zur kath. Confeſſion 
über und widmete ſich mit großem Eifer mathem. und militärgeogr. Studien. Als der Sieben— 
jährige Krieg ausbrach, ftrid) ihn der commmandirende General in Kroatien, Betazzi, eigenmächtig 
aus der Liſte dev einberufenen Offiziere. Hierliber empört, ging 2. nad) Wien, fand aber hier 
jedermann gegen ſich eingenonmen. Sein alter Freund Hochſtetten, welcher jet bei der Hof— 
und Staatskanzlei angeftellt war, verwandte ſich indeß bei dem Fürſten Kaunitz für ihn, ſodaß er 
al? Dberftlientenant bei einer Abtheilung leichter Truppen angeftellt wurde. Bald zeichnete er 
ſich als kühner Führer aus. Bei Tetjchen, in der Prager Schlacht und befonders bei Verfolgung 
der Preußen nad) der Schlacht bei Kollin erwarb er ſich durch Muth und Einficht allgemeines 
Bertrauen und bewies namentlich große Geſchicklichkeit in Führung des Kleinen Kriegs. Hierauf 
unter den Prinzen von Hildburghaufen, der die Reichsarmee befehligte, gejtellt, mußte er den 
Ueberfall in Gotha und die Niederlage bei Roßbach mit erleben. Das Patent feiner Ernennung 
zum General, weldjes um dieje Zeit vom wiener Hofe an ihn abgegangen, wurde zwar von den 
Preußen aufgefangen, aber mit einem glüchwünfchenden Schreiben Friedrich's LI. ihm ſogleich 
zugeftellt. Schon ein Jahr darauf (1758) erhielt er infolge der Befreiung von Olmütz, an der 
er wejentlichen Antheil hatte, den Therefienorden und wurde zum Yeldmarfchallieutenant beför- 
dert. Dierauf fämpfte er gegen Fouqui in den Engpäffen von Braunau, ftreifte bis ing Bran— 
deraburgijche und half den Sieg bei Hochfirch herbeiführen, den die Kaiferin mit feiner Erhebung 
in den Freiherrnſtand belohnte. Auch entjchied er allein 1759 durch fein Eingreifen im recht— 
zeitigen Momente den Sieg bei Kunersdorf (f. d.) und erhielt von jett an, zum Feldzeugmeiſter 
ernannt, ein eigenes Corps von 30000 Mann. Mit diefem gewann er gegen den tapfern 
Fouqué 29. Juni 1760 die Schlacht bei Fandshut im Schlefien; aud) erftirmte ev Glatz und 
beramnte Breslau, ohne jedod) diefe von Tauenzien tapfer vertheidigte Feſtung einnehmen zu 
tönnen. In der Schlacht bei Piegnig 15. Aug. wurde er jedoch von Friedrich II. gejchlagen. 
Dafür nahm er 1. Dct. 1761 das ftarfbejetste Schweidnig durch einen Fühnen Handftreich, ein 
Wagniß, für welches der Hofkriegsrath in Wien Luft hatte, ihn zur Rechenſchaft zu zichen. Nad) 
dem HDubertusburger Frieden von der Kaiferin mit Gefchenken und Ehrenbezeigungen überhäuft, 
befuchte er zur Wiederherftellung feiner Geſundheit Karlsbad, wo er mit Gellert innige Freund: 
ſchaft ſchloß; auch begleitete er Joſeph II. auf jeiner Reife durch die neuerworbenen Provinzen 
Galizien und Yodomerien. Beim Ausbruch des Bairifchen Erbfolgekriegs erhielt er, zum Feld— 
marfhall erhoben, den Dberbefehl itber eine eigene Armee. So wenig Gelegenheit er auch hier 
fand, fein Feldherrntalent zu zeigen, war er es doch vorzilglicdh, der die Preußen abhielt, etwas 
Entjchetdendes zu unternehmen. Nach dem Frieden zu Tetjchen gab er fich der Beſchäftigung 
mit den Wiſſenſchaften hin, bis Joſeph IT., in jeinem Feldzuge gegen die Türken unglüdlid), 
ſich entſchließen mußte, den erfahrenen Krieger zu Hülfe zu rufen. Bon diefem Augenblicke an 
wendete ſich das Kriegsglück zu Oeſterreichs Fahnen. Dubicza wurde genommen, ein türk. Heer 
unter den Mauern dieſer Feſte geſchlagen, Belgrad erjtürmt und Semendria beſetzt. Für die 
Eroberung Belgrads ſchenkte der Kaiſer ihm den aus Brillanten beſtehenden und im kaiſerl. Fa— 
milienſchatze aufbewahrten Stern des Thereſienordens, den eigentlich nur der Monarch ſelbſt als 
Großmeiſter tragen durfte, und den Kaiſer Leopold II. nach L's Tode von deſſen Witwe für 
50000 Fl. einlöfte. Auch wurde ihm, was feit Eugen in Oeſterreich feinem verliehen worden 
war, die unumſchränkte Gewalt und der Titel Generaliffimus ertheilt. Diejer Feldzug ſchloß 
2.8 kriegerifche Yaufbahn. Als unmittelbar darauf gegen Preußen ein öfter. Heer in Mähren 
aufgeftellt wurde, an deſſen Spiße er trat, überrafchte ihn der Tod im Hauptquartiere zu Neu— 
titjchein in Mähren 14. Juli 1790. Außer feinem Feldherentalent befaß L. raftlofe Tätigkeit, 
Liebe zu den Wiſſenſchaften, Mäßigfeit und Beſcheidenheit. 

Lauenburg, ein ehemals zum Deutfchen Bunde gehöriges, neuerdings mit der Krone 
Preußen wet Herzogthum, am nördl. Ufer der Elbe, wird begrenzt durch die Gebiete 
von Hamburg, Lübeck, Holftein und Medlenburg und hat einen Flädjeninhalt von 19 D.-M. 
mit 49,704 E. (nad) der Bollszählung vom 3. Dec. 1864). Das Heine Land ift von ähnlicher 
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Bodenbefchaffenheit wie das benachbarte ſüdöſtl. Holftein und zeichnet fich aus durch fruchtbaren 
Aderboden, ausgedehnte Waldungen und zahlreiche, ſchönbekegene Landſeen. Unter den Wal- 
dungen ift beſonders der fog. Sachſenwald, unter den Landſeen der Ratzeburger- und der Schallfee 
hervorzuheben. Die bedentendften Gewäffer find die Delvenau, welche bei Stadt L. in die Elbe, 
und die Stecknitz, die unweit Lübeck in die Trade mündet. Beide wurden fchon 1392 durch 
einen Kanal miteinander verbunden, und diefe ganze Wafjerftraße zwifchen Elbe und Trave wird 
gewöhnlich mit dem Nanıen Stednig (Stecknitzkanal) bezeichnet. Die Hamburg-Berliner Eifen- 
bahn durchjchneidet das Land. Von dem Centralbahnhof zu Büchen gehen zwei Zweigbahnen 
ab, die eine ſüdwärts nach Stadt L., die andere nordwärts iiber Mölln und Rateburg nad) 
Lübeck. Die Beroohner find durchweg von niederfächl. Abftanımung, und von der vormaligen 
flaw. Bevölkerung ift faum eine Spur zu erfenmen. Die Leibeigenfchaft beftand hier niemals, 
fondern die Bauern waren zu allen Zeiten perfönlic) frei. Doch haben fic an ihren Meier: 
höfen nur ein bejchränftes Eigenthumsrcht, während das Obereigenthum der Gutsherrſchaft 
oder der Pandesherrfchaft zufteht. Aderbau und Viehzucht find die Haupterwerbsziveige. Es gibt 
im Sande nur 3 Heine Städte (Rageburg, Mölln und 2.), außerdem 4 landesherrl. Aemter 
und 22 adeliche Güter. Diefe ungleihmäßige Eintheilung wird durch zahlreiche lübeckiſche und 
medlenburg. = ftreligifche Enclaven nody mehr verwirrt. In der Hauptftadt Rageburg haben die 
aus einem Präfidenten (Yanddroft) und zwei Räthen beftehende Regierung, das Hofgericht 
(Mittelinftanz), der Superintendent und das Eonfiftorium ihren Sig. Auch befindet fich dafelbft 
eine Gelehrtenjchufe. Die Oberaufficht führt der Minifter für 2. in Berlin, und al$ dritte In— 
ftanz fungirt proviforifch nod, das Dber-Appellationsgericht in Kiel. Nach der Verfaſſung vom 
20. Dec. 1853 beftcht die fog. Ritter und Landſchaft aus dem Erblandinarfchall, 2 auf Kebens- 
zeit gewählten Yandräthen und 15 Abgeordneten, nämlich 5 des adelichen, 5 des ftädtifchen und 
5 des bürgerfichen Grundbefiges. Die Competenz diefer Yandesvertretung ift fehr bejchräntt. 
Der Erblandmarſchall und die Yandräthe bilden das Pandrathscollegium, welches als ftändige 
Deputation der Ritter- und Landſchaft fungirt. Ueberhaupt haben fich in den öffentlichen Ver— 
hältniffen, Geſetzgebung, Verwaltung u. f. w. jehr viele veraltete Zuftände erhalten. Da die 
landesherr!. Domänen, Waldungen, Zölle u. ſ. w. einen bedeutenden Ertrag abwerfen, fo über: 
fteigt die Staatseinnahme weit die Ausgaben, obgleich die directen Steuern nur gering find. 
Nac dem Budget von 1864— 65 belief fidy die Einnahme auf 404643, die Ausgabe auf 
233646 Thlr., mithin der jährliche Leberfchuß auf 170997 Thle. Am Schluß des 3. 1859 
betrugen die Landesſchulden, welche von der Nitter- und Landſchaft verwaltet und abgetragen 
werden, nur 231000 Thlr. Die evang.-Iuth. Kirche ift die Yandesfirche, zu der fich mit wenigen 
Ausnahmen die ganze Bevölkerung befennt. Das Land ift in 29 Kirchengemeinden eingetheilt mit 
etwa 110 Volksſchulen. Als Wappen führt L. einen goldenen Pferdefopf im rothen Felde. 

Die vormalige ſlaw. Bevölkerung von L., die heidniſchen Polaben (d. h. Anwohner der Elbe, 
flaw. Labe), wurde nad) langwierigen Kämpfen durch die Herzoge von Sachſen aus dem 
Stamme der Billunger und Welfen unterjocht und das Land dem Chriſtenthume eröffnet und 
großentheils mit niederſüchſ. Coloniften befegt. Ein Theil, die Graffchaft Rateburg, ward 
1143 als fühl. Afterlehn ausgegeben. Das übrige blieb bei dem Herzogthum Sachſen, nnd 
Heinrich der Löwe ftiftete hier 1154 das Bisthum Nageburg. Nach der Demüthigung Hein- 
rich's des Löwen kam das Herzogthum Sachſen an Bernhard von Anhalt aus dein askaniſchen 
Cafcherslebener) Haufe, welcher 1182 die Fefte L. an der Elbe erbaute. Dod) 1190 wurde die 
2. von Heinrid) dem Löwen erobert, und nad) defien Tode unterwarf König Waldemar IT. der 
Sieger von Dänemark fowol das lauenburgifche wie auch das rageburgifche Gebiet feiner Herr- 
haft. Erft nad) der Schlacht bei Bornhöved (1227) gelangte Bernhard's Sohn, Albert J., 
wieder in den Beſitz der L. und zog auch die Graffchaft Ratzeburg als erledigtes Lehn für ſich ein. 
Dagegen geftaltete fi) das Bisthum Rageburg (f. d.) zu einem veichsunmittelbaren Hochſtift. 
Nach Albert's Tode (1260) erhielt deffen älterer Sohn Johann diefe umd einige andere nieder: 
ſächſ. Gebiete, insbefondere das Fand Hadeln (f. d.) jenfeit der Elbe und wurde der Stifter 
des aslaniſchen Hauſes Sach ſen-L. Dagegen bekam der jüngere Sohn, Albert II., die ober- 
ſächſ. Gebiete und ftiftete die Linie Sahjen- Wittenberg (Kurſachſen). Die Nachkommenſchaft 
des Herzogs Johann regierte in Sachſen-L. über 400 I. und war längere Zeit in zwei Linien 
gejpalten, bis 1401 das Land wieder vereinigt wurde. 1420 ging das vormals lauenburgiſche 
Amt Bergedorf (f. d.) an die Hanfeftädte Hamburg umd Lübeck verloren. Andere Diftricte 
wurden zeitweilig verpfändet, z. B. die Vogtei Mölln an Kübel, das Amt Steinhorft an Hol- 
ftein u. |. w., jedod) fpäter wieder eingelöft, Mit dem Tode des Herzogs Julius Franz 1689 
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erloſch die askaniſche Dynaſtie, und verſchiedene Fürſtenhäuſer, Anhalt, Braunſchweig-Lüneburg, 
Mecklenburg, Sachſen u. ſ. w., erhoben jetzt Erbanſprüche. Der Kaiſer verfügte eine Seque— 
ſtration des Herzogthums. Doch Herzog Georg Wilhelm von Braunſchweig-Lüneburg-Celle ſetzte 
ſich ſofort gewaltſam in Beſitz, verglich ſich gegen eine Geldzahlung mit Sachſen und ward von 
den Landſtänden durch den Landesreceß vom 15. Sept. 1702 förmlich als Landesherr anerkannt. 
Nach Georg Wilhelm's Tode, 1705, fiel L. an deſſen Neffen Georg J., Kurfürſt von Hannover 
und fpäter König von England, deffen Befisrechte 1728 durch Spruch des Keichsfammer- 
gerichts umd faiferl. Belehnung fanctionirt wurden. Seitdem theilte das Yand die Schidjale 
Hannovers. Während der Napoleonifchen Kriege ward L. 1803 von den Franzoſen, 1805 von den 
Preußen und 1806 wieder von den Franzofen in Befig genommen. Man verwaltete das Yänd- 
chen zuerft als franz. Krondomäne und verleibte e8 dann 1810 dem franz. Departement der Elb— 
mündungen ein. Nach der Schlacht bei Leipzig 1813 kam 2. wieder unter hannov. Herrichaft, 
wurde aber 29. Mai 1815 an Preußen und von diefem ſchon 4. Juni 1815 an Dänemark 
taufchweife abgetreten. Doc) blieb das Yand Habdeln, das Anıt Neuhaus und der jüdlid) von der 
Elbe belegene Theil des Amts 2. beim Königreich Hannover. Die wirkliche Uebergabe des Herzog— 
tbums an Dänemark erfolgte erft 26. Yult 1816. Die dän. Regierung behandelte L. in finau— 
zieller Hinſicht gewiſſermaßen als Krondomäne, infofern der jährliche Ueberſchuß in die Ge— 
ſammtſtaatskaſſe floh. Im übrigen erfuhr das Yand eine milde Negierung, und die provinziellen 
Eigenthümlichkeiten blieben geſchont. Die Folge war, daß die Yauenburger ſich an dem natio- 
nalen Widerftande der Schleswig = Holfteiner gegen die dän. Herrichaft niemals ernftlich be— 
theiligten. Nad) den Tode König Friedrich's VII. erhoben ſowol der Erbprinz Friedrich vou 
Schleewig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg wie aud) die Fürftenhäufer Anhalt, Medlenburg 
und Eachjen beim Bundestage Anfprüche auf das Herzogthum (21. Nov. 1863), und daffelbe 
ward von Bundes-Erecutionstruppen befetst. Dagegen trat im Frieden zu Wien, 30. Oct. 
1864, König Chriftian IX. von Dänemark feine Rechte auf L. an die beiden deutjchen Groß— 
mächte ab, und Defterreic, itberließ durch den Vertrag zu Gaſtein, 14. Ang. 1865, gegen eine 
Seldzahlung (21/, MU. dän. Thlr. — 1,875000 Bereinsthlr.), feinen Antheil an den erwor— 
benen Rechten an Preußen, worauf König Wilhelm I. durch Patent vom 13. Sept. 1865 von 
dem Herzogthum Befig nahın. Zugleich ward 2. von jeder Beitragspflicht zu den öfterr. - preuf. 
Kriegstoften ausdrücklich befreit. Vgl. Kobbe, «Geſchichte des Herzogthums %.» (Gött. 1821); 
Duve, «Mittheilungen zur Staatsgejchichte des Herzogthums %.» (Ratzeb. 1857); Knauth, «Das 
Herzogthum 2.» (Langen. 1866); Glagau, «Spaziergänge durch Y. und Yiibed» (Berl. 1866). 
Lauenburg, Stadt im Herzogthum gleiches Namens, am nördl. Ufer der Elbe und am 
Ausflug der Stednit (Delvenau), entitand urſprünglich unterhalb der 1182 vom Herzog Bern: 
hard von Sachſen erbauten ftarken Feſte L. (Ladenburg), welche nad) dem ſſaw. Namen der 
Eibe (Yabe, Yave) benannt ward, und deren Name allmählid; auf die Stadt und das Yand 
überging. Diefes Schloß diente lange al8 herzogl. Kefidenz, brammte aber 1616 ab bis auf 
einen alten Thurm, der nod) als Gefängniß dient. Auf dem Plage ftehen jetzt die Gebäude fiir 
das fönigl. preuß. Amt 2. Die Stadt L., jeit 1852 durch eine Zweigbahn mit der Hamburg— 
Berliner Eifenbahn verbunden, zählt 1159 E. und treibt lebhaften Tranfithandel auf der Elbe 
und der Stednig. In der Stadtkirche ift die Gruft der vormaligen Herzoge von Sachſen-L. 
Yauer (Franz, Freiherr von), öfterr. General, geb. 1735, trat 1755 in die Armee, zeichnete 
fi, bereit# im Siebenjährigen Kriege aus und wurde, nachdem er 1771 als Hauptmann den 
Geniedirector Grafen Pellegrini auf einer Bifitationsreife begleitet hatte, zum Ingenieurmajor 
befördert. In den 3.1775 und 1782 unternahm er militäriſch-wiſſenſchaftliche Reiſen durch 
ganz Italien. Sodann entwarf er die Pläne zur Feftung Therefienftadt; auch leitete er den Baıt 
von Joſephſtadt und wurde dafiir 1783 zum Oberften ernannt. Beim Ausbruche des Türken— 
friegs 1788 entwarf er die Dispofition zur’Belagerung von Dubicza und Belgrad und wurde 
deshalb 1789 zum Oeneralmajor, 1790 von Kaifer Leopold II. in den Freiherrnitand erhoben. 
1795 zum Feldmarjchallieutenant befördert, hatte er.wefentlichen Antheil an der jchnellen Ein— 
nahme der Feftung Manheim. Einige Zeit darauf wurde er zum Feftungscommandanten Wiens 
und 1797 zum General-eniedirector ernannt. Als 1800 Erzherzog Johann das Commando 
der Armee in Deutfchland erhielt, gab man ihm L. an die Seite. In diefer Stellung verlor Y. 
die Schlacht bei Hohenlinden (3. Dec. 1800). Im März des folgenden Jahres nahm er hierauf 
ut dem Kange eines Feldzengmeifters feinen Abfchied; er ftarb 12. Sept. 1803. — Joſeph, 
Freiherr von f., des vorigen Sohn, geb. zu Grat 18. Mat 1769, begann 1787 im Genie- 
corps feine militärische Laufbahn und zeichnete fich im Türkenkriege von 1787 und 1788 fowie 
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in den franz. Revolutionskriegen rühmlichft aus. Er wurde 1806 Fortifications-Localdirector zu 
Königgräß, 1811 zu Ofen und 1813 zu Temesvar. 1814 fam er ald Generalmajor zur Armee 
in Stalien, nahm am dem Feldzuge gegen den Vicekönig theil, vertheidigte 1815 Ferrara gegen 
die NReapolitaner und nahm danı die Feftung Gaëta, zu deren Gouverneur er hierauf ernannt 
wurde. 1817 erhielt er das proviforifche Commando der Truppen in Neapel, wurde 1826 
Teldmarfchallieutenant, 1831 Feftungscommandant zu Königgräg, 1832 zu Olmüg und 1841 
Wirkl. Geheimrath. Er ftarb 26. Febr. 1848 als Feldzeugmeiſter und General = Geniedirector. 

Laufgräben oder Tranchéen nennt man die mit Bruftwehren verjehenen Gräben, mittels 
deren die Belagerer ſich der Feſtung gededt zu nähern fuchen. Ein Theil derfelben dient dazu, 
die Batterien und die zum Schuß derjelben und der Arbeiter gegen Ausfälle aufgeftellten Trup— 
pen aufzunehmen, Dieje L. werden in ungefähr paralleler Yage mit dem Umfang der Feſtung 
angelegt und deshalb auch Parallelen genannt. In der Kegel kommen drei bis vier in ver- 
ſchiedener Entfernung vor. Die Berbindungswege zivifchen denfelben und mit den rückwärts— 
gelegenen Depots werden, um von der Feftung nicht der Yänge nad) beftricdhen werden zu können, 
in Zickzacks geführt. Die einzelnen Stücke derjelben heißen Schläge und werden an ihren bogen= 
förmigen hinten Enden zuweilen aud zur Aufſtellung von Gefhüg und Mannfchaft und zur 
Anlage Feiner Depots benugt. Die %., welche der Belagerte gegen die feindlichen Tranchéen 
führt, nennt man Contreapproden. Die Amvendung von L. war jchon den Alten bekannt; 
doch wurde fie erſt durch Vauban im 17. Yahrh. in ein gewiffes Syftem gebracht. 

Zanffäfer (Carabida) nennt man eine auferordentlich zahlreiche Familie von Raubläfern 
mit fünfgliederigen Tarjen, fadenförmigen Fühlern, hafenförmigen Oberkiefern und innen bes 
wimperten Unterkiefern, deven Spitze nicht eingelenft it. Man kennt jetzt etiwa 6000 Arten, die 
man in mehr als 700 Gattungen vertheilt hat. Sie find meift einfarbig, häufig dunkel gefärbt 
und leben, wie ihre Yarven, vom Raube und vom Aas, ſodaß fie dem Menjchen wejentlid) nüg- 
lich find. Bei uns ſehr befannte Arten find der goldgriin ſchimmernde Goldſchmied oder 
Gärtner (C, auratus), der breite, blaugriine Puppenräuber (Calosoma sycophanta), deſſen 
Yarve die Nejter der Proceffionsraupen zeritört, und der oben blaue, unten rothe Bombardir- 
täfer (Brachinus erepitans), der dem Verfolger mit hörbarem Geräuſche eine ägcnde, in blauen 
Dunft fid) verwandelnde Flüſſigkeit aus dem After entgegenjprigt. 

Yaufvögel (Cursores) nennt man eine Ordnung meift großer Vögel mit verkümmerten 
Flügeln ohne Schwingen und langen, ſehr Fräftigen Beinen, maffiven Körper und meift langem 
Halje, welche nur laufen, aber nicht fliegen können. Es gehören dazu die Straufe, Kaſuare, 
der Kiwi (Apteryx) und Notornis von Nenfeeland, die ausgeftorbenen Dronte von Mauritius 
und die Moas oder Rieſenvögel (Dinornis) von Neufeeland. 

Lauge bedeutet im allgemteinften Sinne die Löſung, die man durch Behandlung gemifchter 
Eubjtanzen mit Waffer erhält, wenn nicht die ganze Maſſe von dem Waſſer aufgelöft, jondern 
nur einzelne Beftandtheile ausgezogen (aunsgelaugt) werden können. Bisweilen wendet man den 
Ansdrud and) fiir alle Auflöfungen von Salzen an. Speciell genommen, gebraucht man das 
Wort L. gewöhnlid, nur für die Yöfungen der nicht flüchtigen Alfalien, des Kali und Natron in 
Waſſer und nennt diefe Flüſſigkeiten Aetzlauge (Aetzkali- und Aegnatronlauge); die Löſungen 
des Tohlenfauren Kali oder Natron heißen milde L. Diejenige Flüffigkeit, die nach dem Aus- 
jcheiden eines Körpers aus feiner Löſung durch Kryftallifation die entftandenen Kryftalle um- 
zieht, heißt Mutterlauge. Unter dev Javelle'ſchen X. verfteht man eine Bleichflüffigfeit, 
die aus Natron oder Kali und Chlor zufammengefegt ift. Der veraltete Ausdrud Yaugenfalz 
bedeutete das, was man jett Alkali nennt. (S. Alkalien) Mit dem Namen flüchtiges 
Yaugenfalz belegte man das Ammoniak. Das Kali wurde vegetabilifches, das Natron mine- 
raliſches Laugenſalz genannt, weil man der irrigen Anſicht war, daß das erftere vorzugsweiſe 
im Pflanzenveiche, das letztere im Mineralreiche vorlomme. 

Yaun (Friedrich), ſ. Schulze (Friedrich Auguft). 

Laune (ein während des Mittelalterg aus dem lat. luna, d. i. Mond, entftandenes Wort) 
bedeutete urfprünglich wol ein träumerifches (mondfiichtiges) Wefen, in jegiger Rede aber jede 
zufällige, individuelle und vorübergehende Stimmung des Gemüths. Unter Launenhaftigkeit 
wird eine gefliffentliche umd weichliche Hingabe an momentane Gefühle und Stimmungen ver- 
ftanden, verbunden mit einem Mangel an gehöriger Selbftbeherrfchung, welcher hieraus hervor: 
geht. Der Launenhafte oder Launiſche ift daher in der Kegel fich felbft und andern zur 
Laſt, indem er ſich in allen unmittelbaren Gelüften gehen läßt, woraus der Zuftand einer innern 
Zerfallenheit mit fich jelbft entjpringt, welcher die üble L. ift, nicht zu verwechjeln mit der 
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hypochondriſchen Verbitterung oder dem Spleen, wobei der. Menſch ernſthaft mit krankhaften 
und ſchwermüthigen Gefühlen kämpft, ohne über dieſelben völlig Herr werden zu können. Die 
gute L. hingegen, als die gefliffentliche Hingabe an heitere und fröhliche Stimmungen, gehört, 
jolange fie nicht in Ausgelaffenheit oder tolle. und ebenſo wenig in nedifche oder über- 
müthige L. ausartet, zu den ſchätzbarſten Lebensgütern, inden fie wefentlich dazu beiträgt, 
über viele Uebel und Laften des Lebens hinwegzuheben. Da fie gern den Humor (f. d.) in 
igrem Geleite hat al die Stimmung, die Meinen Widerjprüche und Ungereimtheiten des Lebens 
felbft zu Gegenftänden der Beluftigung zu nehmen, fo pflegt man auch im Gebiete der Kunſt die 
humoriftiichen Darftelungen des Satirifers und Komikers als launige zu bezeichnen. 
Laura, die gefeierte Geliebte Betrarca’s (j. d.), die zwar durch die ihr iiber 30 9. hindurch 
dargebrachten poetifchen Huldigungen des Dichters berühmt geworden ift, von deren Perjon, 
Stand ımd Lebensverhältniffen man jedoch jehr wenig weiß. Die Meimmg Boccaccio’s, daß Pe— 
trarca gar feine wirkliche Berjon unter dem Namen 2. befungen habe, wird durch das Zeugniß des 
Petrarca jelbft auf das entfchiebenfte widerlegt. Seitdem haben ſich die Ausleger und Biographen 
des Dichter vorzüglich über die Fragen geftritten, ob diefe 2. eine Jungfrau oder eine Ber: 
beirathete geweſen, und welcher Familie fie angehört. Die älteften Biographen Petrarca’s er- 
wähnen ihrer gar nicht, und die übrigen Schriftfteller des 14. und 15. Jahrh. find alle fitr die 
Jungfräulichkeit derjelben. Für diefe Anficht haben fich fpäter Velutello und in neuerer Zeit 
Lord Woodhonfely und Blanc (im Art. «Betrarca» in der Erich und Gruber'ſchen «Encyklo- 
pädie») ausgejprochen. Gegen die Anficht Hat der Abbe de Sade in feinen «Mömoires sur la 
vie de Petrarque» (1764) aus alten Documenten zu beweifen verſucht, daß Y. als die Tochter 
eines Edelmanns Andibert de Noves im April 1308 geboren, an einen Hugues de Sade ver- 
heirathet und Mutter von 11 Kindern gewefen, 6. April 1348 aber an der Peft in Avignon 
geftorben und in der dortigen Franciscanerkirche begraben worden fei. Viele neuere Schrift 
ſteller find ihm zugefallen, obgleich die Gritnde, auf die Sade feine Behauptungen ftüßt, äußert 
ſchwach find. Auch widerjpricht feine Hypotheſe, daß fie eine geborene de Noves gewefen, der bis 
ins 14. Jahrh. zurüdführbaren Tradition, daß L. der Familie de Sade angehört habe. Schwer: 
lich wird man wol jemals dieſe frage zu einer vollkommen befriedigenden Erklärung bringen. 
Lauremberg (Joh. Wilg.), einer der: erſten Begründer einer nationalen didaktiichen Satire, 
geb. zu Roftod 1591, war früher Profeffor der Mathematik in feiner Baterftadt und kam 1623 
an die Ritteralademie nach Soröe, wo er 1659 ftarb. Seine in plattdeutfcher Sprache gefchrie- 
benen «Beer olde beröhmede Schertsgebichte, gergmet durch Hans Willmſen L. Roft; Gedrüdet in 
diſſem igigen Jahr» (wahrſcheinlich Hamb. 1654 ır. öfter; vorzüigliche neue Ausgabe von Yappen- 
berg, Stuttg. 1861) empfehlen fich durch gefunden Berftand und Wit, fräftige und treffende Dar- 
ftellung und nationale Färbung. Auch find von ihm einige komische Erzählungen vorhanden. 
Laurent (Franz), belg. Schriftjteller und Publicift, geb. 8. Juli 1810 zu Luremburg, er— 
hielt feine Gymnaſialbildung in feiner Baterftadt und ftndirte ſodann die philof. Wiſſenſchaften 
1827— 30 in Löwen, die Jurisprudenz in Lüttich, wo er 1832 zum Doctor promodirt ward. 
Nach zweijährigem Wirken als Advocat in Luremburg wurde er 1834 zum Chef der Geſetz- 
gebungs-Abtheilung im Yuftigminifterium zu Brüffel, im folgenden Jahre aber zum Profeſſor 
an der jurift. Facultät der Univerfität Öent ernannt, wo er den Pehrftuhl des Civilrechts be— 
Heidet. 2. hat fid) im In- und Auslande durch feine gefchichtsphilof. Studien einen gegrün- 
deten Muf erworben und auf dieſem Gebiete jeit 1850 eine Neihe von Arbeiten (11 Bände) 
veröffentlicht, welde unter dem Gefammttitel «Etudes sur l’'histoire de l’'humanit&» folgende 
Stoffe behandeln: «L’Orient, la Grece, Rome» (2. Aufl., 3 Bde., Gent 1855), «Le Christia- 
nisme» (Gent 1855), «Les Barbares et le Catholicisme» (Gent 1855), «La Papaute et 
l’Empire» (Brüfj. 1860), «La feodalit6 et l’öglise» (Brüff. 1861), «La reforme» (Brüfl. 
1861), «Les guerres de religion» (Brüſſ. 1863), «Les nationalites» (Brüff. 1865), «La 
politique royale» (Brüfj. 1865). 2.8 Tendenz zielt dahin, die Nothwendigkeit der völligen 
Trennung von Staat und Kirche darzuthun, um die Ideen des modernen Staatsrechts hinficht- 
fich der Vertheilung der Gewalten zu ftügen. Die fcharfe Polemik gegen Nom und deflen Ein— 
flüffe brachte während des gemäßigt-kath. Minifteriums de Deder 1856 feine amtliche Stellung 
in Gefahr, aber der Minifter bewies den Muth, die Freiheit der Wiſſenſchaft vor den Angriffen 
des Ultramontanismus zu retten. Auch als Gemeinderathsmitglied der Stadt Gent wirkte L. 
eifrig im Sinne feiner liberalen Theorien. 
Yanrentie (Pierre Sebaftian), franz. Gefchichtichreiber umd Publicift, ein geiftwoller Ver— 
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treter der monarchiſch⸗kath. Weltanſchauung, wurde 21. Jan. 1793 zu Houga (Depart. Gers) 
geboren und erhielt feine Bildung im College zu St.-Sever, an dem er fpäter cin Lehramt 
übernahm. Nach der Reftauration wandte er fid) nad) Baris und wurde hier 1817 Profefjor 
der Rhetorit am College Stanislaus, 1818 Gefchichtsprofefior an der Polytechniſchen Schule. 
1822 erhielt er eine Anftellung auf dem Bureau der Polizeipräfectur, 1823 aber das Amt 
eines Öeneralinfpectors des öffentlichen Unterrichts, das er 1826 verlor, weil®r in dem Journal 
«La Quotidienne», deſſen Miteigenthiimer ex war, dem Minifterium Billkle eine heftige Oppo— 
fition gemad)t hatte. 2. widmete ſich fortan ganz feinem Blatte, das er unter der Juliregie— 
rung, um der gerichtlichen Unterdrüdung zu entgehen, in die «Union monarchique» umwandelte, 
jeit 1814 aber als «Union» erft mit Yubis, nad) deffen Tode (1859) allein herausgab. Kaftlos 
thätig, hat er überdies eine Reihe hiftor., philof. und polit. Schriften veröffentlicht, die ſich durch 
geſchmackvolle Darftellung und trog feines einfeitigen Standpunkts durch Gedanfeninhalt ans- 
zeichnen. Dahin gehören: «Introduction & ia philosophie, ou traite de l’origine et de la 
eertitude des connaissances humaines» (Par. 1829), «Histoire des ducs d’Orleans» (4 Bde., 
Par. 1832 — 34), «Histoire de France» (8 Bde., Par. 1841— 43) und «Histoire de l’em- 
pire romain» (4 Bbde., 1861— 62). Seit 1860 veröffentlichte er namentlich verfchiedene Flug⸗ 
fhriften zu Ounften der Papftfrage und gegen das «Leben Yeju» von Renan. 

Laurentius der Heilige war unter Papft Sirtus II. Diakon der röm. Gemeinde und 
erlitt in der Verfolgung unter Balerianns 258 den Märtyrertod. Als ihm nämlich die heid- 
nifche Behörde anfann, die Schäte der Kirche auszuliefern, bezeichnete er als ſolche die verfam- 
melten Armen und Stranfen der Gemeinde und wurde num an einem langſamen Feuer zu Tode 
gemartert. Auf der einen Seite verbrannt, foll er verlangt haben, auf die andere gewendet zu 
werden, wodurch fich die Sage gebildet hat, er fei auf dem Roſte gebraten worden. Ueberhaupt 
hat die Geſchichte des L. durch Ambrofins und nod) mehr durch Prubdentius in dem «Hymnus 
in passionem Laurentii martyris» manche Ausfhmüdung erfahren. Die kath. Kirche feiert 
fein Gedächtniß 10. Auguft. 

Laurifton (Aler. Jacques Bernard Yaw, Marquis de), Marſchall und Pair von Frant- 
reich, ein Enkel von Will, Law, der nad) dem Sturze des Finanzſyſtems feines Bruders John 
Yaw (j. d.) in Frankreich geblieben, Sohn des Generallientenants Yarw, Gouverneurs der franz.- 
indifcdyen Befigungen, wurde 1. Febr. 1768 zu Pondichery geboren, trat zeitig in die Armee 
und war ſchon 1795 Artillerieoberft. Bonaparte, der feine Tüchtigkeit erkannte, wählte ihn 
1800 zum Adjutanten und übertrug ihm kurz darauf als Brigadegeneral das Commando über 
die Artilleriefchule zu Lafere. Im April 1801 erhielt %. eine diplomatische Sendung nach Däne⸗ 
mark und überbrachte im Oct. 1802 die Ratification des Friedensvertrags dem londoner Hofe. 
Aus unbekannten Gründen fiel er in Ungnade bei Bonaparte und wurde ald Kommandant bes 
Artilleriedepöts nad) Piacenza verfegt. Ende 1804 erhielt er jedoch deu Befehl über die Trup- 
pen, weldye der Admiral Billeneuve an Bord nahın; bei Trafalgar war er aber nicht zugegen, 
da ihn der Kaifer nad) Frankreich zurückberufen hatte, um ihn im Feldzuge von 1805 zu ver- 
wenden. Nad) der Schlacht bei Aufterlig zum Divifionsgeneral ernannt, nahm er Befig von 
dem im Frieden abgetvetenen Venedig und im Mai 1806 von der Republik Ragufa, die er gegen 
die Rufjen und Montenegriner tapfer vertheidigte. 1808 ging er mit dem Kaifer nad Spanier. 
Im folgenden Yahre befehligte er unter dem Vicekönig von Italien in Ungarn, wo er nach dem 
Siege am 14. Juni die Stadt Naab 24. Juni einnahn. In der Schlacht bei Wagram trug 
Y. an der Spige der Gardeartillerie zum Siege bei. Nach dem Frieden wurde er nach Wien 
geſchikt, um die Bermählung des Kaifers mit der Erzherzogin Marie Luiſe zu verhandeln, wo- 
für er den Grafentitel und den Gefandtfchaftspoften in Petersburg erhielt. Er verlie den rufl. 
Hof erft 1812 und übernahm dann in der großen Armee ein Commando. Im Feldzuge von 
1813 befehligte er das 5. Armeecorps, Er befetste Leipzig amı Tage der Schlacht bei Yütsen, 
kam zu der Schlacht bei Baugen mit Ney, um den linken Flügel des Feindes zu umfafjen, und 
beſetzte beim Vorbringen in Schlefien Breslau. Nad) dem Waffenftillftande verlor er jedoch mit 
Macdonald die Schlacht an der Katzbach und wurde bei Peipzig nach Sprengung der Elſterbrücke 
gefangen. L. blieb, bis ihn der Friede in Freiheit ſetzte, in Berlin. Bei feiner Rücktehr nad) 
Frankreich wurde er von Ludwig XVIII. ganz befonders ausgezeichnet und, da er fich während der 
Hundert Tage von Napoleon entfernt gehalten, 17. Aug. 1815 zum Bair und Kommandanten 
der 1. Divifion der Gardeinfanterie erhoben. Er war Mitglied der Commiffion, welche das Be- 
tragen aller Offiziere während der Hundert Tage unterjuchen ſollte. Nachdem er 1817 zum 
Marquis ernannt worden, übernahm er 21. Febr. 1820 das Minifterium des königl. Hauſes, 
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erhielt 1821 den Marſchallsſtab und 1823 beim Zuge nach Spanien das Commando des 2. Re 
ſervecorps. 1824 zog er ſich von allen öffentlichen Gefchäften zurüd. Er ftarb 10. Juni 1828. 

Laurocerasus, ſ. Kirfchlorber. 

Lanjanne, die Hauptftadt des ſchweiz. Cantons Waadt, St. vom Genferfee, an welchem 
das veizende Dorf Ouch yj den Hafen der Stadt bildet, ift am ſüdl. Abhange des Jorat umregel- 
mäßig auf drei Hügeln und in mehren dazroifchenliegenden Tiefen am Zuſammenfluß der Flon 
und der Loue erbaut, ſodaß die Straßen fteil, eng und abjhüffig find. Eine großartige Brücke 
verbindet die beiden durch eim tiefes Thal getrennten Haupttheile der Stadt. Y. zählt (Ende 
1860) 20515 €. und befitt eine atademifche Pehranftalt, in welche 1806 das 1536 gegründete 
Symmafium verwandelt wurde, eine Bibliothek mit feltenen Handichriften, ein reiches Muſeum, 
ein großes Hospital umd ein nad) penuſylvaniſchem Syſtem errichtete® Zuchthaus. Außerdem 
beftehen eine Naturforjchende, eine Hiftorifche, eine Mediciniſche fowie eine Gemeinnügige Ge— 
jellfchaft und verjcjiedene Fromme Bereine, Eine Zierde der Stadt ift das jeit 1000— 1275 
in goth. Stil erbaute Münſter mit mehrern jchönen Dentmälern. Die Stadt wird von herr- 
lichen Landhäuſern, Spaziergängen und Parkanlagen umgeben. Lebhaft ift der Wein: und Spe- 
ditionshandel. Eine Hauptnahrungsguelle bietet der das ganze Jahr hindurch anhaltende ftarfe 
Sremdenverfehr. Im Mittelalter ftand 2. unter Biſchöfen und unter dem Schutze des Deutjchen 
Reichs. 1536 kam es unter die Herrichaft Berne. Seit 1798 ift e8 die Hauptſtadt des neu— 
gebildeten Cantons Waadt. In der St. Fran;sisfirche hielt da8 1449 von Baſel nad) 2. ver- 
legte Eoncil feine legten Sigungen, und in der Kathedrale fand 1536 die denfwiirdige Dispu- 
tatiom ftatt, welche die Reformation der ſüdweſtl. Schweiz zur folge hatte. 

Läufe (Pediculina) nennt man eine Bamilie von ungeflügelten Infekten, welche nur para- 
fitifch auf Säugethieren vorkommen, deren Blut fie mit ihrem ganz einftülpbaren Rüffel faugen, 
und aus birnförmigen, Ieberhäutigen, an den Haaren feftklebenden Eiern (Niffen) auskriechen, 
welche fich mit einem Dedel öffnen... Sie beftehen mehrere Häutungen, aber feine wahre Ver— 
wandlung, find ſchon nad) faum drei Wochen erwachfen und zur Fortpflanzung fähig, können 
fih daher ungeheuer vermehren und zu einer großen Plage werden. Jedoch ift ihr häufiges Vor— 
kommen immer nur Folge von Unreinlichfeit und Nadjläffigkeit, und es muß al® Fabel gelten, 
daß fie gewiſſen Bölfern als unansrottbares Erbtheil von der Natur jelbft zugewiefen feien. An 
der Haut und den Haaren können fie fich fehr feft anflammern mittels bes hakigen, in das vorher- 
gehende ſich zurädichlagenden Endglicdes der nur zweigliederigen Tarjen. Man kennt zwei Gat- 
tungen auf dem Menſchen. Bon dem eigentlichen 2. (Pediculus) juchen drei Arten den Menfchen 
heim: die Kopflaus (P. capitis), mit ovalen Hinterleibe, deffen Segmente bräunlich gerandet 
find, findet fich auf dem Kopfe, und zwar auf dem Hinterfopfe des Menfchen ein; die Kleider- 
laus (P. vestimenti), fchmäler und länger als die vorige, mit länglichem Hinterleibe, defien 
Segmente ungefledt find, kommt nur auf dem Leibe umd deu Kleidern, aber niemals auf dem 
Kopfe vor. Die Krankeulaus (P. tabescentium), die fid) befonder® in der Läuſeſucht vermehrt. 
Die Filzlaus (Phthirius pubis), kurz und breit, mit vieredigem Dinterleibe, gehört einer andern 
Gattung an und ftellt fich am ftarkbehaarten Stellen des menſchlichen Körpers (mit Ausnahme 
der Kopfhaare) ein. Die Schweinslaus (Haematopinus suis), 1%, Linie lang, auf dem letzten 
Hinterleibsfegmente mit zwei ſchwarzen Flecken, kommt häufig auf Schweinen vor und gehört 
ebenfalls zu einer andern Gattung. Die jog. Bogelläufe, den L. im Aeußern ähnlich, aber nie 
blutfaugende Thiere, gehören unter den Inſekten zu der Abteilung der Pelzfreffer (Mallophäga). 

Läuſekraut (Pedicularis Tourn.) ift der Name einer zu der 14. Klaſſe, 2. Ordnung, des 
Linne’schen Syftems und zur Familie der Scrophularineen gehörenden Pflanzengattung, deren 
über die nördliche Halbkugel zerftreute, vorzüglich im Hochgebirge (namentlich den Alpen und 
Karpaten) vorlonmende Arten einfach- oder doppelt= und dreifach- fiedertheilige, am Rande ge- 
zähnelte Blätter und jchön, meift rofen- bis purpurroth gefärbte Blumen befiten, welche in Achren 
oder Köpfe geftellt find. Jede Blüte befteht aus einem glodig-Frugförmigen, negartigen Kelch 
mit fünfzähnigem oder zweilippigem Saume und einer langröhrigen, zweilippigen Blumenkrone 
mit helmförmiger Oberlippe und dreilappiger Unterlippe. Die Frucht ift eine bald ftumpfe, 
bald gefchnäbelte ziweifächerige, vielfanige Kapfel. Die Läuſekräuter haben ihren Namen davon, 
daß ihr brennendicharfer Saft, welcher dem Bieh, wenn daffelbe dergleichen Kraut frißt (nanıent- 
fih dasjenige der auf jumpfigen Wiefen häufig wachfenden P. palustris L.), Blutharnen ver- 
arjacht, ehedem und von Landfeuten wol auch jest noch zur Vertreibung der Käufe angewendet 
wurde, weshalb das Kraut der itberall auf moofigen, feuchten Wiefen- und Waldplägen vor 
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kommenden P. silvatica L. früher als Herba Pedicularidis oder Fistulariae offieinell war. 
Die in den Alpen, Subeten und Karpaten wachjenden Arten find zum Theil wahre Pradht- 
pflanzen, fie Laffen fic aber ſchwer cultiviren. Als läufevertreibendes Mittel werden auch die 
Samen verſchiedener erotifcher Pflanzen angewendet, namentlid) diejenigen des Veratrum Saba- 
dilla Retz. aus Merico und den Antillen, und diejenigen vor Schoenocaulon officinale Gray, 
einer ebenfalls merican. Pflanze aus der monofotylen Familie der Eriocaufeen, ferner aud) die 
Koftelstörner (f. d.) und die Stephansförner (f. Delphinium). Alle diefe Samen find des— 
halb auch unter dem Namen Lauskörner oder Läuſeſamen bekannt. 

Läufſeſucht (Phthiriasis) fann zumächft die Berlaufung eines Individuums bezeichnen, wo- 
bei das Ungeziefer in hohem Grade vorhanden ift. Bei ſolchen Individuen find namentlich die 
Körpergegenden betroffen, wo die Kleidungsſtücke oder die Haut Falten bilden. Die Beränderung, 
welche die Haut durch die Läufe felbft erfährt, ift mir umbedeutend, dagegen wird fie durch das 
Kragen fehr verändert und nimmt zulegt eine braune Farbe an. Dieſer Zuſtand ift blos eine 
Folge der Unreinlichkeit. Werden die Schmaroger getödtet, auf der Haut durcd Bäder, Qued- 
filberfalbe, ätherische Dele, Balſame u. dgl., in dem Kleidungsſtücken durd Die, fo iſt das Uebel 
befeitigt und die Haut nimmt mit der Zeit ihre natürliche Bejchaffenheit wieder an. Als eine 
andere Art der L. hat man auch die der Schwindfiichtigen betvadjtet und fiir diefelbe eine befon- 
dere Läufeſpecies (Pediculus tabescontium) angenommen. Die Yilzläufe haben ihren Sig nur 
in den Schamhaaren, den Haaren ded Stammes (beim Manne), den Achfelhaaren, jeltener im 
Barte. Diejes.Ungeziefer ift leicht durch eine verdünnte Sublimatlöfung (in Alkohol, Kölniſchem 
Waſſer) zu tödten. Die eigentliche X. ift eine Krankheit, bei welcher ſich eine eigenthümliche 
Milbe (Acarus) unter der Haut entwidelt. An diefen Stellen bilden fich heftig judende Beulen, 
die endlich aufbrechen oder durch Kragen geöffnet werden umd eine ungemeim große Menge der 
Schmarotzer entleeren. Natürlich können ſich diefe nur aus den in die Haut gelegten Eiern ent- 
wideln. Die Kraukheit foll faſt nur bei abgelebten und abgezehrten Perfonen vorkommen, und 
es wird erzählt, daß Sulla, Herodes, Philipp II. von Spanien u. a. an berfelben gelitten haben. 
In neuerer Zeit wurde fein ſicherer Hall derjelben beobadjtet, und man ift daher geneigt, dieſe 
Krankheit in das Bereich der Fabel zu verweiſen. 

Lauſitz (Lusatia), ein jegt theild zu Sachſen, theils zu Preußen gehöriger Landſtrich, der 
früher als Ober- und Niederlaufig zwei jelbjtändige Marfgrafenthitmer bildete und iiber 200 
Q.⸗M. umfaßte, wurde gegen S. von Böhmen, gegen W. von Meißen und dem ehemaligen 
ſächſ. Kurkreife, gegen N. von Brandenburg und gegen D. von Schlefieu begrenzt und von 
dev Spree und Neiffe von S. nad) N. durdjfchnitten. Die L. bewohnten feit der Bölferwan- 
derung jlaw. Stämme unter eigenen freien Häuptlingen, weldje exjt 929 vom deutjchen König 
Heinrich I. zinsbar gemacht und von Kaiſer Dtto 1. 968 zum Chriftenthum befehrt wurden. 
Als Bewohner der Niederlaufig werden damals die Luſizer (Lusici) genannt, welche mit den 
Wilzen, die bis an die Oſtſee ihre Sige hatten, eines Stammes gewejen fein follen; in der Ober: 
laufig faßen die Milziener (Milzieni). Die 2. wurde zwar ſchon von Heinrid) I. den Markgrafen 
von Meißen untergeben, doch erſt jeit 1031 vermodhten diejelben, ſich in das ihnen gebiihrende 
Aujehen zu jegen, und zwar, wie e8 jcheint, nur in der Oberlaufig, während die Niederlaufit 
fortwährend Polens Dberhoheit auerfannte. Um 1075 bemädjtigte ſich der Herzog Wratiflam 
von Böhmen faft der ganzen L.; doch konnte er ſich gegen Heinrich dem Aeltern von Meißen 
nicht im Beſitz derjeiben behaupten. Dagegen verlor fie Heinrich's Sohn, Heinrich der Jüngere, 
1123 an Wiprecht von Groigjch, den Eidam des Herzogs Wratiflam, worauf Wiprecht's Sohn, 
Heinrich, die ganze L. an fich brachte. Nach feinem unbeerbten Tode 1136 fiel die Niederlaufit 
nebft einem Theile der Oberlaufig an Konrad d. Gr, von Meißen, der übrige Theil der Ober- 
lanfig aber an den böhm. Prinzen Sobieflaw. Durch Heirathen erwarben der Markgraf Al: 
brecht IL. von Brandenburg 1206 Kamenz und Ruhland in der Oberlaufig und der Mark: 
graf Otto III. von Brandenburg, der Eidam des Königs Wenzeflam Ottofar von Böhmen, 
1231 den Reſt dev Oberlaufig bis auf Zittau mit feiner Pflege, das bei Böhmen blicb. 1303 
verkaufte der Markgraf Diezmann die ihm zugefallene Niederlaufig ebenfalls an die Markgrafen 
von Brandenburg, worauf Markgraf Friedrich der Gebiſſene, nachdem er in die Gefangenſchaft 
des Markgrafen Waldemar gefallen, 1312 günzlid) auf alle Anſprüche auf die L. verzichten 
mußte. Ber dem Erlöfchen des askaniſchen Stammes der Markgrafen von Brandenburg 1320 
gab der Kaifer. Ludwig der Baier die Niederlaufig mit Brandenburg feinem Sohne Yudwig, 
während die Stände der Oberlaufig ſich freiwillig dem böhm. Könige Johann von Yuremburg 
unterwarfen und der Herzog Heinrich von Yauer wegen der Anſprüche feiner Mutter die Städte 
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Görlitz und Lauban mit ihren Pflegen erhielt, die er indeß 1329 gegen eine anbermweite Ent— 
fhädigung ebenfalls an Böhmen abtrat. Diefer freiwilligen Uebergabe verdankten die Stände 
der Oberlaufig den größten Theil ihrer Freiheiten. Die L. blieb den Königen von Böhmen in 
den huffitifchen Unruhen treu, wurde aber dafiir von den Huffiten furchtbar verheert. Zwar 
erfannte fie 1459 Georg Pobiebrad als König an, doch 1467 übergab fie ſich an den König 
Matthias von Ungarn, dem fie auch im Olmützer Frieden von 1479 verblieb. Unter ihm kamen 
die Benennungen Dberlanfig fiir den füdl. und Niederlaufig für den nördl. Theil des 
Landes anf. Auch, ernewerten die Städte ber Oberlaufit 1476 und 1490 ihren Bund und grürs- 
deten dadurch die bis auf die neuere Zeit beftandene Vereinigung der Sechs ſt äd te (Baugen, 
Görlitz, Zittau, Yauban, Kamenz und Löbau), die von den Kaifern und böhm. Königen dem 
Reichsſtädten ähnliche Freiheiten zu erlangen wußten. Sie unterhielten ftehende Mannjchaften 
und vertheidigten ſich in den Kriegen jenes Jahrhunderts meift auf eigene Hand. Nach des Königs 
Matthias von Ungarn Tode, 1490, blieben beide Marfgrafenthiimer bei der Krone Böhmen 
und kamen mit derjelben 1526 an Ferdinand I. von Defterreid), von dem fie wegen Einführung 
des Proteſtantismus harte Bedrüdungen litten. Befonders wurden die Sechsſtädte des größten 
Theils ihrer Freiheiten beraubt und mußten große Summen opfern, um fie allmählich wieder- 
zuerlangen. Durch die Wahl des Kurfürften Friedrich von der Pfalz zum Könige von Böhmen 
wurde die L., die ihm wicht Huldigte, im. deu Dreißigjährigen Krieg verwidelt. Der Kurfürft 
Johann Georg I. von Sachſen befetste fie 1620 in des Kaifers Namen, erhielt fie, nachdem ex 
fi) mit dem Kaiſer entzweit hatte, bet der Ausföhnung 1623 unterpfändlich für 72 Tonnen 
Goldes aufgewendeter Kriegsfoften und andere Schuldforderungen an den Kaifer und behielt fie 
nun als Pfand, bis fie im Prager Frieden 30. Mai 1635 mit allen Hoheitsrechten als böhm. 
Lehn vom Kaifer ihm erb = und eigenthümlich abgetreten wurde. Seitdem theilte die L., als ein 
von den kurſächſ. Erblanden gefondertes, zur feinem Reichskreiſe gehöriges Nebenland, bis 1815 
alle Schickſale Sachſens, das im Tilſiter Frieden von 1807 auch den bis dahin zu Brandenburg 
gehörenden Kottbufer Kreis erhielt. Bei der Theilung Sachſens 1815 mußte diefes die Nieder- 
laufig und den größern, öftlich und nördlich gelegenen Theil der Oberlaufig an Preußen abtreten. 

In der Dberlaufig bildet die Abwechſelung ebener und gebirgiger Gegenden die reizendften 
Anfihten und merkwürdige Naturfhönheiten. Ein Tebhafter Verkehr verbindet die ſüdl. Ges 
birgsgegenden mit den nördlicher kiegenden Ebenen, welche bis in die Niederung der faft durch— 
aus flachen Nieberlaufig ablaufen. Diefe hat in ihren Wäldern, vorzüglid) an der Grenze von 
Sclefien und im Spreewalde, an Holz und Wild, in ihren Flüffen und anfehnlichen Teichen au 
Fiſchen und auf ihrem fandigen Boden an Obft, Flachs, Heideforn, Gerfte, Hafer und Gemüfe 
Ueberfluß genug, um einen einträglichen Handel ind Ausland zu treiben. Korn und Weizen 
baut fie hinreichend für den Bedarf. Der lebhafte Verkehr mit Brandenburg und Schlefien ge- 
währt der Niederlaufits viele Handelsvortheile. Wichtiger fr den Handel ift aber die Ober- 
faufig, deren Boden nur in der Ebene Viehzucht und Aderbau begünftigt, daher bei weitem nicht 
Korn genug fitr die ftarke Bevölferung erzeugt wird. Die Niederungen im nördl. Theile der 
Dberlaufit find reich an Holz und Fischen. Der dafelbft häufige Raſeneiſenſtein beſchäftigt 
einige Hohöfen und Hammerwerfe; in der Muskauer Heide wird viel Alaun gewonnen; in den 
füdl. Gegenden gibt es anſehnliche Torflager und bei Zittau Braunfohlenbergwerke. Doch die 
meijten Hände befchäftigt der Gewerbfleiß, und zwar in Städten die Tuch- und Strumpffabri— 
fation, in dem ſüdl. Gebirgsdörfern, unter denen mehrere 5000 und mehr Einwohner, zählen, 
die Weberei, welche fich fonft iiber alle Arten Leinwand erftredte. Die Damaftweber in Groß- 
ſchönau, einem Dorfe von 5000 €. bei Zittau, fertigen Tafelzenge, die an Glanz und Yeinheit 
feiner andern Damaftfabrik nachftehen. Der fonft fehr bedeutende Großhandel der oberlaufiger 
Kaufleute mit leinenen Waaren hat jedod) in neuerer Zeit gar ſehr abgenommen; nur in Tuchen 
und Tafelzengen werben noch Gejchäfte nad) Italien, Rußland und Amerika gemadt. Die 
Wenden (f. d.) treiben lediglich Viehzucht und Aderbaır. 

Der Hauptfit des lauſitzer Gewerbfleißes ift die ſächſiſche Oberlanfig, vorzüglich die 
Gegend um Zittau. Sie bildet feit der neuen Eintheilung Sachſens den Hauptbeftandtheil des 
Kreisdirectionsbezirks Bautzen (45,68 Q.-M. mit 317000 E., worıuter über 49000 Wen- 
den), hat mit Einfchluß der früher böhm. Parcellen und der 1845 von Oeſterreich an Sachſen 
abgetretenen Enclaven Schirgiswalde u. f. w. einen Fläcenraum von 41 Q.-M. ımd umfaßt 
die Vierftädte Bautzen, Zittau, Kamenz und Löbau; die Standesherrfcaften Königsbrüd md 
Reibersdorf; das kath. Domftift St.» Petri zn Bauten und die Klöfter Marienſtern und Ma— 
rienthal; die Fandftädte und Rittergüter der nad) den Bierftädten. benannten Diftricte. Eine 
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beſondere Verwaltungsform erhielt die ſüchſ. Oberlauſitz 12. März 1821. Die Stände, zufam- 
mengejett aus dem Stande von Lande (den Standbesherren, den Vertretern der Stifter und dem 
abelichen Rittergutsbefigern) unud dem Städteftand (den Deputirten der Käthe der Vierftäbte), 
halten eigene Landtage zu Bauten, und zwar jährlid drei. Schon feit 1817 nahmen fie auch 
Antheil an den allgemeinen Landesverfammlungen des Königreichs Sachfen, und 1820 wurden 
überdies von dem in der Oberlaufig nicht landtagäfähigen Rittergutsbefigern elf Stände durch 
Wahl fiir die erbländifch-ftändifche Berfamnlung ernannt. Infolge der Conftitution wurde eine 
Abänderung der bisherigen Particularverfaffung der Oberlaufig nothwendig, welche, durd) eine 
Uebereinkunft mit den Ständen derjelben vom 9. Dec. 1832 und durch die Urkunde vom 17. Nov. 
1834 feitgefegt, am 1. Jan. 1835 in Kraft trat. Hierbei wurde der Oberlanfit verbürgt, daß 
in ihrer Religions» und kirchlichen VBerfaffung, welche durch den Traditionsrecef vom 30. Mai 
1635 und den Traditionsabjdjied vom 24. April 1636 vertragsmäßig feftfteht, nichts ohne 
Einverftändnii der oberlauf. Provinzialftände geändert werden darf. Die Eentralbehörden des 
Königreichs find feitden den Erblanden und der Oberlaufig gemeinfchaftlih. In Bautzen be- 
ftehen eine Regierungsbehörde und ein Appellationsgeriht. Die Abgaben in der Oberlaufig 
find denen in den Erblanden gleichgeftellt und das Schuldenwefen beider Pandestheile ift in der 
Staatsſchuldenkaſſe vereinigt worden. Die innere Berwaltung dagegen ift durch ein Provinztal- 
ftatut geordiret. Die preufifche Oberlaufig, ein Areal von 63 D.-M. mit 224500 €,, 
befteht aus den Kreifen Görlig, Rothenburg, Hoyerswerda und Yauban und ijt mit dem Kegie- 
rungsbezixfiegnig der Provinz Schlefien verbunden. Die Niederlaufit ift in fieben Kreiſe (des 
jesigen Regierungsbezirts Frankfurt in der Provinz Brandenburg): Luckau, Sorau, Guben, Lüb— 
ben, Kalau, Spremberg und Kottbus, getheilt und zählt mit Einſchluß der dazugefchlagenen ehe- 
mals meißniſchen Aemter Senftenberg und Finſterwalde auf etwa 124 D.-M. gegen 360000 E., 
worunter iiber 82000 Wenden. Sie hatte früher ebenfalls eine eigene ftändifche Berfaffung, die 
aber, gleichtvie die der preuß. Oberlaufig, jeit der Abtrennung von Sachſen faft ganz aufgehoben 
worden ift. Vgl. Käuffer, «Oberlauſitziſche Gefchichte» (3 Bde., Görlit 1803) umd die von der 
Laufiger Geſellſchaft der Wiffenfchaften herausgegebenen Zeitfchriften und Quellenſannulungen. 

Laut nennt man den durch eine beftimmte Bewegung der Mund» und Stimmorgane von 
Menjchen und Thieren hervorgebradhten Schall. Die Fähigkeit 2. zu bilden ift jehr ausgedehnt, 
aber von Bedeutung, hauptjächlich fir die Sprachwiſſenſchaft, find die L. nur infofern, als fie 
artifulirt find, d. h. zu Yautverbindungen innerhalb der Sprache, zu Wörtern, verwandt werden. 
Der Lautbeftand, d. h. die Summe beftinmiter L., ift in den verjchiebenen Sprachen verjchieden 
und unterliegt auch in derfelben Spradje Veränderungen. Diefe gehen nach beftinmiten Geſetzen 
vor fi, den Lautgeſetzen, die, den Naturgejegen gleich, von der menſchlichen Willkür unabhängig 
find. Sie find das hauptſächlichſte Mittel, ımm die Berwandtichaft von Sprachen aufzudeden 
und das Verhältni der verwandten zueinander zu beftimmen. So bilden z. B. die german. 
Spraden durch das Gefe der Yautverfchiebung (f. d.) innerhalb der indogerman. Sprad- 
familie eine befondere Gruppe, und unter den germanifchen wieder die hochdeutſchen Dialekte 
durch die zweite Lautverfchiebung eine eigene Abtheilung. Die 2. der indogerman. Urjprache, 
von denen die der von ihr ſtammenden Sprachen abgeleitet find, werden eingetheilt in Bocale 
und Confonanten. Die VBocale find a, i, u; durch einfachen oder boppelten Vorſchlag eines a vor 
i und u (Zulant, Guna und Vriddhi, erjte und zweite Steigerung) entftehen die Diphthonge ai 
und au, äi und du. Die Confonanten theilt die neuere Wifjenfchaft in momentane und Daner- 
laute, die erftern wieber in tenues: k, t, p; mediae: g, d, b; aspiratae: gh, dh, bh; die Daner- 
laute in Spivanten: j, s, v; Nafale: n, m; R-(und Y-)Yaute: r. In Beziehung anf die bei ihrer 
Hervorbringung thätigen Organe ordnen fich diefe 2. folgendermaßen: gutturales (Kehllante): 
k, g, gh, a; palatales (Gaumenlaute): j, 1; linguales (Zumgenlaute): r; dentales (Zahnlaute): 
t, d, dh, s, n; labiales (Pippenlaute): p, b, bh, v, m, u. Die Bedentung der 2. und Laut- 
gejetge für die Erfenntniß der Sprachen, namentlich für die Etymologie, ift erſt durch die ver- 

leihende Sprahwifjenichaft offenbar geworden, vorzüglid, durch die Werke von I. Grimm, 
opp, Diez, Schleicher, Milloſich u. a. 

Laute (ital. liuto), ein jet veraltetes Saiteninftrinnent, deffen Spielart der der Guitarre 
ähnlich war. Die 2. hat einen gewölbten Körper, aus dünnen Spänen zuſammengeſetzt, und 
einen ziemlich langen Hals, deſſen oberes Ende (Kragen) mit den Wirbein in einen ftumpfen 
Winkel zurückgebogen ift. Bon den in Chöre abgetheilten 14 Saiten wurden mr die 6 höhern 
auf dem mit Binden bezeichneten Griffbret durch die Finger der linfen Hand gegriffen, die 8 
tiefern blieben fülr die Dauer eines Stüds unverändert, nach deffen jedeömaliger Tonart fie 


Lauter Laval 295 


geſtimmt wurden. Die L. hatte eine von der gewöhnlichen Notenſchrift ganz abweichende Tabu⸗ 
latur mit einem Syſtem von ſechs Linien. Sie ſpielte in frühern Zeiten eine bedeutende Rolle. 
Nicht nur war ſie, gleich dem Pianoforte, ein allgemein verbreitetes häusliches, ſozuſagen ein 
Familieninſtrument, ſondern ſie war auch im Orcheſter von hoher Bedeutung als ein ſehr bequemes 
Mittel zur Ausführung einer Generalbaßſtimme, zur Begleitung der Recitative u. ſ. w. Mit der 
fteigenden Bervolllommnung anderer Saiteninftrumente, namentlich des Pianoforte, kam fie am 
Eude des 18. Yahrh. ganz außer Gebrauch. Der Urfprung der 2. reicht bis ind Alterthum zurüd. 

Lauter heißen mehrere Meine Flüffe und Bäche in Deutfchland. Der bemerfenswerthefte ift 
die 2. (franz. aud) Lutter genannt) im bair. Kreife Pfalz, welche auf den Bogefen bei Wald— 
fiſchbach entjteht, die Grenze zwifchen Deutſchland und Frankreich bildet, dann in letzterm über 
Weißenburg und Lauterburg fließt und 1 St. unterhalb Pauterburg nad) einem Paufe von 
111, M. in den Rhein fällt. Zwiſchen beiden Städten zogen fid früher an dem fteilen Süd— 
ufer des Fluſſes 2%/, M. weit die Linien der 2. (les lignes de la Lutter) hin, auch die Weißen— 
burger und Lauterburger Linien genannt, eine zufammenhängende Reihe von Grüben, 
Wällen und Schanzen, welche namentlich im Spanifchen Erbfolgefriege und, wie der nördlich 
angrenzende Bienwald, 1793 mehrfach Schauplag biutiger Gefechte waren. Am 4. Juli 1705 
wurde die Linie von den Franzoſen unter Billars gegen die Katferlichen forcirt. Am 13. Diet. 
1793 ward fie von den Defterreichern unter Jellachich den Franzoſen, aber ſchon 25. Dec. 
wieder von dem lettern unter Hoche genommen. Beidemal erfolgte zugleich die Erſtürmung 
des feften Städtchens Lauterburg (Lauterbourg), ein Kriegsplat vierter Klaſſe im franz. De- 
part. Niederrhein (Eljaß), mit 2156 E., welche Bleichen, Brennereien, Eiſen- und Kupferwerke, 
auch Pottafchefiedereien, Seilereien und Ziegeleien unterhalten. 

Läntewerk (Eiektrifches), ſ. Eleltromagnetismug. 

Zautirmethode, ſ. Lefen und Lefemethoden. 

Lautverſchiebnug heit das von feinem Entdeder, Jakob Grimm, fo benannte Lautgeſetz, 
das die german. Sprachen von allen andern zur indogerman. Familie gehörenden unterſcheidet 
und zu einer befondern Gruppe macht. Cs befteht darin, daß die ſtummen Conſonanten (ur- 
ſprünglich nenn: k, g; gh; t, d, dh; p, b, bh) einem vegelmäßigen Wechjel unterworfen find, 
nach weichem aus den alten tenues aspiratae, aus den mediae tenues, and den aspirätae me- 
diae wurden, aljo jene neum Laute zu: kh, k, g; th, t, d; ph, p, b. Dod) hat fchon das ältefte 
Deutich, das Gothijche, anftatt der beiden Ajpiraten kh, ph die Spiranten h ımd f. Auf diefer 
goth. Lautſtufe ftehen die niederdeutjchen (plattdeutichen) Dialekte, das Aitnordijche nebſt den neuern 
norbdijchen Spradyen, und das Englifche. Alle hochdeutſchen Dialekte haben die L. noch einmal 
vorgenommen, find aljo mit den goth. Lauten fo verfahren, wie das Gothiſche mit den indogerma- 
nifchen, doch bleiben goth. hund f unverändert und die goth. Tenues werden zu Spiranten, 5. B. 
fateinijch jug-um (Joch), gothiſch ga-juk, althochdeutſch joh oder joch; luc-eo, gothiſch liuh-ath 
(Licht), althochdeutſch Koh-t. Vgl. R. von Raumer, «Die Afpivation und bie Y.» (Lpz. 1837). 

Lava nennt man die bei vulfanifchen Eruptionen im feurig-flüffigen Zuftande dem Erd- 
innern entjtrömenden Mafjen, welche bein Erkalten zu feften, mehr oder minder blafigen oder 
auch dichten Gefteinen erftarren. Die Laven find höchſt wahrſcheinlich Ergießungen des nod) 
jetzt heifjflitjfigen Erdinnern, wie die andern ſog. Eruptivgefteine, die Bajalte, Grünfteine, Gra⸗ 
nite u. f. w., dergleichen Ergießungen in frühern Perioden waren, die zum Theil wol nie die 
Erdoberfläche erreichten, fondern in innern Räumen und deshalb weit langjamer, kryſtalliniſcher 
erftarrten. Ihre Zufammenfegung ift im allgemeinen dieſen Gefteinen ganz ähnlich, und fie 
Schließen ſich in diefer Beziehung ihnen vollftändig an. Man unterſcheidet Feldſpat⸗ oder Tra⸗ 
hytlaven, Augit: oder Baſaltlaven und Leuzitlaven. Die erſtern find in der That nichts anderes 
als Trachyte und Bafalte, welche in meuefter Zeit als Lavaftröme gefloſſen find. Der Aus: 
drud 2. bezeichnet aljo nicht eine befondere Gefteinsart, fondern mur die deutlic, erkannte vul- 
kaniſche Entftehungsform verfchiedener Gefteinsarten. In den Dlafenräumen der Laven oder in 
deren dichter Waſſe fcheiden ſich zumeilen kryſtalliniſche Mineralien aus. 

Laval, die Hauptftadt des franz. Depart. Mapenne, am Fluſſe Mayenne in der ehemaligen 
Grafſchaft Maine, an der Weftbahn, 38 M. im WSB. von Paris, ift fchlecht gebaut, aber 
malerifch zwijchen zwei Hügeln gelegen und mit alten feften Mauern umgeben. Die Stadt hat 
ein altes großes Schloß mit einem Donjon, welches einft Refidenz der Herzoge von 2. war und 
jeit der Revolution als Gefängniß dient, einen Yuftizpalaft in einem ehemaligen Schloſſe, einen 
1859 vollendeten bijchöfl. Palaft, mehrere monumentale Kirchen, darunter die Dreifaltigfeits- 
tirche an der Stelle eines frühen Forts, das ſelbſt wiederum die Stelle eines Yupitertempeld 
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eingenommen haben ſoll, eine ſchöne Brücke mit geſchmackvollen Bogen, einen granitenen Via— 
duct der Eiſenbahn mit neun Bogen und eine große von den Herzogen von Tremouille erbaute 
Leinwandhalle. L. zählt 22892 E. und iſt Sig eines Biſchofs, eines Gerichtshofs erſter In— 
ſtanz, eines Aſſiſenhofs, eines Haudels⸗ und zweier Friedensgerichte, eines Gewerberaths, einer 
Handeldfammer und einer Bankfiliale. Auch hat der Ort ein Lyceum, ein Lehrerſeminar, eine 
Taubftumntenanftalt, eine öffentliche Bibliothef, ein Naturaliencabinet, eine Ackerbaulammer, 
eine Gartenbaugefelichaft, eine Correctionsanftalt und. mehrere Wohlthätigkeitsanftalten.. Die 
Bevölkerung unterhält fehr bedeutende Manufacturen, namentlich in Leinwand, deren Fabrikation 
vor 500 3. durd) flandrifche, von Gui VIII. herangezogene Weber in Betrieb geſetzt wurde, in 
Kattun ımd andern Baumwollwaaren,.in Papier und Töpferwaaren, außerdem Eifenhütten, 29 
Kalköfen, 53 Delr, Getreide: und Lohmühlen, 6 Gerbereien, Marmorbrücje, 2 große Bleichen, 
mehrere Färbereien. Auch befteht ein Lebhafter Handel mit den Erzeugmifjen diefer Induftrie, 
gröfstentheils in das Ausland, jowie mit Kleeſamen, Korn, Bieh, Holz für die Marine Die 
Märkte des Orts find daher fehr bedeutend, und felbjt auf den Worhenmärkten wird oft Lein— 
wand und Damaft im Werthe. von Mill. Frs. umgeſetzt. 2. wurde angeblich von Karl dem 
Kahlen gegen die Einfälle der Bretagner erbaut, war fpäter-eine Baronie, die 1429 zur ‚Graf- 
ſchaft und Bairie erhoben wurde, umd fam dann durch Heirath an das Haus Montmorench, 
1521 an franz von Iremouille. Am 25. Det. 1793 fiegten die Bendeer unter Laroche über 
die Republikaner unter Weftermann bei dem 1", M. im Süden gelegenen Dorfe Entrammes, 
von wo ſich 27. Dct. die Schlacht gegen die Mainzer noch 2%, M. weiter, bit Chäteau-Gontier 
(j. d.) hinzog. Den Namen X. führen noch 26 andere Ortichaften in Frankreich. 

Yavaletta, die Hauptftadt der brit. Injel Malta, auf einer Sandzunge, einft der Hauptfit 
des Ordens der Yohanniterritter, benannt nad) dem Großmeifter Jean de Yavalette, gewährt von 
der Seefeite mit ihren vielen Paläften und prächtigen Kirdjen einen reizenden Aublick und ift gut 
gebaut, ftark befeftigt und faft unbezwinglich, da die meiften Werke in Fels gehauen find. Sie 
hat zwei ebenfo geräumige al& ficdyere Häfen, vom denen der cine feit der brit. Befignahme zum 
Freihafen erflärt ift, der andere als Diuarantänehafen (Marsamuscetto) dient. Als höchſt wich- 
tiger ſtrategiſcher Punkt zur See ift L. das Hauptquartier der engl. Flottenftation im Mittel- 
meere. Die Straßen find breit umd meift mit Yava gepflaftert und die Kais an den Häfen mit 
den ſchönſten Brachtgebäuben beſetzt. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus der ehe— 
malige Balaft des Grofmeifters, jetst die Kefidenz des brit. Gouverneurs, der Balaft der fieben 
Zungen (Provinzen des ehemaligen Ordens), das Stadthaus, die Hauptkirche zu St.» Johann 
und das reid) ausgerüftete Seezeughaus. Unter den wiffenfchaftlichen Auſtalten find zu erwähnen 
die Bibliothek, die Stermwarte und der Botanifche Garten, der füidlichfte Europas. Die Stadt 
hat mit ihren vier Vorftädten (Floriana, Borgo, Burmola und Senglea) 90000 E. welche be— 
dentende Seeſchiffahrt und Handel treiben, Diefelbe gewinnt als einer der wichtigften Kriegs— 
wie Handelshäfen des Mittelmeeres von Jahr zu Jahr, befonders infolge der fortwährend 
wachienden Dampffchiffverbindungen, an Bedeutung. 

Lavalette (Marie Chamans, Graf), Generalpoftdirector unter der Herrichaft Napoleon's in 
Frankreich, wurde 1769 zu Paris in niederm Stande geboren. Nachdem er fid) anfangs dem geift- 
lichen Stande, dann dem Rechtsftudium gewidmet, aber während der Revolution einigermaßen als 
Nationalgardift bei den Ereigniffen vom 10. Aug. compromittirt hatte, trat er 1792 als Frei— 
williger in die franz. Armee, kämpfte mit Auszeihnung am Rhein und in Italien und wurde nad) 
der Schlacht von Arcole Adjutant Bonaparte’s. Da er mit Gefchid die Eorrefpondenz feines Ge— 
nerals beforgte, fo erhielt er von demfelben mehrere geheime Aufträge und unter andern aud) eine 
Seridung an den Congreß von Raftadt. Durch feine VBermählung mit Emilie Louiſe Beauharnaig, 
der Nichte Fofephinens, trat er Bonaparte nod) näher. Er begleitete denſelben nach Aegypten, 
unterftüßte die Mevolution vom 18. Brumaire und wurde dafür vom Erſten Conful an die 
Spitse des Poſtwefens geftellt und nach Gründung des Kaiſerreichs zum Generalpoftdirector 
und Grafen erhoben. Mit der Reitaurätion von 1814 mußte er diefen wichtigen Bolten an den 
Grafen Ferrand abgeben. Als Ludwig XVII. 20. März 1815 bei der Annäherung Napo- 
leon's Paris verlieh, erfchien L. einige Stunden nachher mit dem General Sebaftiani vor Ferrand 
und nahm demfelben im Namen des Kaifers die Boftverwaltung ab. Diefer fühne Streid) trug 
ſehr viel zur Herſtellung der Napoleon’fchen Herrfchaft bei. Nach der Rückklehr der Bourbons 
von Gent wurde L. 18. Juni 1815 verhaftet und 19. Nov. vor die Affifen geftellt, die ihn des 
Hochverraths ſchuldig erkannten. Seine Gemahlin faßte indeß deu heldenmüthigen Plan, ihm zu 
retten. Diefelbe wirkte fi die Erlaubniß aus, den Unglüdlichen am Borabende vor feiner Hin⸗ 
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richtung, 23. Dec., mit ihrer Tochter zu beſuchen. Iu den Gefängnif angelangt, wechjelte fie 
mit dem Delinquenten die Kleider und blieb daſelbſt zurüc, während 2. in den Gewändern feiner 
Fran nebft der Tochter in einer Sänfte unbemerkt davongetragen wurde. Nachdem er 14 Tage 
in der Manfarde.des Hötels, welches fein Feind, der Miniſter und Herzog Nichelien, bewohnte, 
verborgen gelebt, brachten ihn drei Engländer, der General Wilfon, der Hauptmann Hutchinſon 
und ein, gewiſſer Bruce, im offenen Wagen und in der Uniform eines engl. Oberft iiber die 
Grenze nach Mons, wo er den Weg nadı München einfchlug. Die drei hochherzigen Männer 
wurden nebſt zwei andern Engländern zu Paris in einen langen Proceß verwidelt, in welchene 
fi) Dupin der. Aeltere als DVertheidiger ‚großen Ruhm erwarb. Die Gemahlin 2.8 mußte 
längere Zeit im Gefängniß bleiben, verfiel darüber in Geiftesgerrättung und ftarb. 1822 be= 
gnadigte Ludwig XVIIL den Flüchtling und gab demfelben die Erlaubniß zur Rücklehr nach 
Franlreich. L. ſtarb zu Paris 15. Febr. 1830. Seine «aMémoires et souvenirs » (2 Bbe., 
Par. 18314) wurden von feiner Familie herausgegeben. 

Lavalette (Charles Jean Marie Felir, Marquis de), franz. Diplomat, aus der Familie 
des vorigen, geb. zu Senlis 25. Nov. 1806, betrat die diplomatische Laufbahn nad) der Juli— 
revolution von 1830 und wurde 1837 Oefandtjchaftsfecretär in Stodholm, 1841 franz. 6 
neralconful in Alerandria, 1846 bevolkmäcdtigter Minifter am Hofe zu Kaſſel. Nach feiner 
Zurückberufung 1849 erfolgte Anfang 1851 feine Ernennung zum außerordentlichen Gejandten 
in Konjtautinopel. In dieſer Stellung verhandelte er namentlich, im Streite über die heiligen 
Drte umd: wirkte bei der Pforte die Note vom 8. Febr. 1852 aus, welche die lat. Chrijten be» 
friedigen. follte. Als jedod) die Verwidelung der Pforte mit Rußland begann und der Streit in 
eine neue Phafe trat, verlangte er jeine Zuriidberufung und erhielt 18. Febr. 1853 De Yacour 
zum Nachfolger. Am 23. Duni deffelben Jahres wurde er zum Senator ernanut. Im Mai 
1860 ging L. abermals als Gejandter nad) Konftantinopel. Doc ſchon Ende Aug. 1861 er- 
folgte feine Sendung als bevollmächtigter Miniſter an den päpftl. Hof nah Rom, wo er für 
deh Herzog von Gramont eintrat. In dieſer ſchwierigen Stellung wirkte er bis zum Rücktritt 
Thouvenel’8 vom Miniſterium des Auswärtigen, der im Dct. 1862 ftattfand. Im März 1865 
erhielt 2. an: Boudet's Stelle das Portefewille des Iunern, und als Drouyn de l'Huys Anfang 
Sept. 1866 aus dem Minifterium des Aeußern fchied, übernahm er aud), bis zum Eintreffen 
des Marquis de Mouftier, interimiftifch die auswärtigen Gefchäfte. In letzterer Stellung erließ 
er das Auffchen erregende diplomatische Nundfchreiben vom 16. Sept., in melchent fic die franz. 
Politik, im Gegenjage zu dem Berhalten Drouyn de l'Huys', fehr friedfic, über Preußen und die 
Beräuderungen in Deutjchland äußerte, 2. gilt als ein Vertrauter Kaiſer Napoleon's III, 

Yavalliere (Louiſe Frangoife de Labaume Leblanc, Herzogin de), Geliebte Ludwig's XIV., 
geb. 7. Aug. 1644 zu Tours, aus einer altadelichen Familie, verlor zeitig ihren Bater. Ihre 
Mutter, die fich in zweiter Ehe mit einem Baron von Saint-Remt verheirathete, brachte fie an 
den Hof des Herzogs von Orleans, wo fie Ehrendame der Prinzeffin Henriette von England 
wurde. Ungeachtet fie feine große Schönheit war und ein wenig hinkte, bezauberte jie dod) un— 
bewußt durch Anmuth, Beicheidenheit und Liebenswürdiges Weſen. Sie liebte ben König ſchon 
längere Zeit und juchte diefe Neigung zu befämpfen, als ſich derfelbe gegen 1661 ebenfalls von 
ihr angezogen fühlte. Auch der Finanzintendant Fouquet hatte fich im fie verliebt und fie zu ver— 
führen gefucht, was ihm den Haß Ludwig's XIV, erregt haben fol. Ste gebar dent Könige, dem 
fie .fich nur ſchwer und unter glänzenden Feften zu Fontainebleau ergab, vier Kinder, von denen 
eine Tochter, Marie Anne von Bourbon, Mademoiſelle de Blois, geb. 1666, und der Graf von 
Bermandois, geb. 1667, am Leben blieben. Ludwig XIV. erhob zu ihren und ihrer Tochter 
Gunſten das. Landgut Vaujour und die Baronie Saint- Chrijtophle zum Derzogthum und zur 
Pairie. Inmitten des Glücks und des Glanzes verbarg fie fich keineswegs ihre wahre Stellung 
und wollte auch nicht die Legitimirung ihrer Kinder dulden, deren fie ſich eigentlich ſchämte. Ihre 
Leiden begannen, als jie ſah, wie ihr die Montespan (ſ. d.) dad Herz des Königs entriß. Sie 
entfloh deshalb 1674 förmlich vom Hofe in das Kloſter der Karmeliterinnen zu Paris und nahm 
im folgenden Jahre unter dem Namen Louiſe de la Mifericorde den Schleier. Die Königin, die 
fie liebte und ſchätzte, befuchte fie oft; auch mußte fie auf Befehl des Königs ihre Kinder jehen. 
Die Bermägkung ihrer Tochter mit dem Prinzen Conti 1679 erregte ihren Stolz nicht; die Nadj- 
richt von dem Tode ihres Sohnes nahm fie mit den Worten hin: «Ich nuß ja jeine Geburt 
mehr als feinen Tod beweinen.n Als die Montespan die Liebe des Königs verloren, erſchien dieſe 
ebenfalls bei den Karmeliterinnen. Die L. ſuchte jetzt dieſe Frau, die ſie verfolgt und in Ver⸗ 
zweiflung geſtürzt, zu tröſten. Nach langen Jahren der Buße und der härteſten Arbeit, in welcher 
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fie ihre Ruhe wiedergefunden, ſtarb fie 6. Jumi 1710. Sie gilt als die Verfaſſerin der «Röflexions 
sur la misericorde de Dien» (Par. 1685; zulegt herandg. von Romain-Cornut, Par. 1854). 
Frau von Genlis, welche diefe Schrift (1804 u. öfter) herausgab, machte fie zum Gegenftanbe 
bes Romans «Mademoiselle de L.», und der berühmte Lebrun hat ihr Bild ald büßende Diag- 
dalena gemalt. Vgl. «M&moires de Madame la duchesse de L.» (2 Bde., Par. 1829); Qua-⸗ 
tremere de Rofiy, «Histoire de Madame de L., duchesse et-carmelite» (Par. 1828). : 
Lavater (Joh. Kasp.), einer der merhwitrdigften Männer des 18. Jahrh., wurde 16. Nov. 
1741 zu Zürich, wo fein Bater Arzt war, geboren. Blöde, umgelehrig, ftillen Träumereien nach— 
hängend, nahm fein Herz früh die Richtung auf Gott, und Bibellefen und Gebet wurden ihm 
Bedürfniß. Der Beftimmung des von ihm erwählten geiftlichen Standes gemäß fing er jehr 
bald an, fic über alles, was er empfand und dachte, redſelig mitzuteilen. Eine auffallende 
Probe von Thatkraft und Unerfchrodenheit gab er, ald er mit Heinr. Füßli den Landvogt Gre- 
bel, defjen Bedrüdungen und Ungerechtigkeiten zu rügen niemand gewagt hatte, 1762 bei der 
Regierung anklagte. In Gefellichaft Füßli's reifte er 1763 über Leipzig nad) Berlin und dann 
zu dem gefeierten Propft Spalding nad; Barth in Schwedifch- Pommern. Nach feiner Riidtehr 
in die Baterftadt 1764 machte er fich zuerft durch feine trefflichen «Schweizerliebers. (Bern 
1767) befannt, denen die ſchwärmeriſch-aſcetiſchen «Ausfichten in die Ewigkeit» (3 Bbe., Zür. 
1768— 73; 3. Aufl., 4 Bde, 1777—78) folgten. Er wurde 1769 Diakonus, 1775 Pfarrer 
an der Waijenhaustirche zu Zürich, 1778 Diafonus an der dortigen Peterskirche und, nachdem 
er einen Huf nad; Bremen abgelehnt, 1786 Pfarrer an derſelben Kirche. Seine früh geübte 
Beobadhtungsgabe und feine Menſchenkenntniß hatten ihn in Stand geſetzt, fich von allen Ber: 
fonen, mit denen er in Berührung fam, nad) einigem Umgange bald ein treffendes Bild ihrer 
Natur und ihres Charakters abzunehmen, und da diefes Bild in feinem alles zur Anfchauung 
geftaltenden Gemüthe Teicht mit der Borftellung ihrer Gefichtszüige zufammenfchmolz, fo über- 
zeugte er ſich allmählich, von einer allgemeinen Uebereinſtimmung des äußern Dienfchen mit dem 
innern. So kam er auf den Gedanken, die Linien des Menjchenprofils für zuverläffige Merk- 
male des Charakters zu erflären und die Phyfiognomik, die bisher nur eine Zufanmenftellung 
befcheidener, auf ähnliche Fälle gegründeter Bermuthungen geweſen war, zur Wifjenfchaft zu 
erheben. Nachdem er feit 1769 mit Ausführung diefer Fdee fich beichäftigt, ließ er feine »'Phy- 
fiognomifchen Fragmente zur Beförderung der Menſchenkenntniß und Menfchenliebe» (4 Bde., 
2pz. und Winterth. 1775— 78; franz. mit vielen Zufägen von L., 3 Bde, Haag 1781—85; 
im Auszuge von Armbrufter, 3 Bde., Winterth. 1783 — 87; 2. Aufl. 1829) erfcheinen, wo- 
durch er eine ungemeine Berühmtheit erlangte. Eine Dienge von Chodowiecki, Lips, Schellen- 
berg und andern Künſtlern geftochener und meift wohlgetroffener Borträts und Schattemifie 
merkwirdiger Berfonen empfahl da8 Werk ebenfo wie der Schwung des fchwiüllftigen, in poeti- 
ſchen Sraftworten umd begeifterten Ausrufungen hinrollenden Stils, in welchem L. dieſe Bilder 
erflärte und das Geheimniß der Phyſiognomik enthüllte. Aus der darüber entftandenen literari- 
fchen Fehde, in welcher beſonders Lichtenberg's witiger Aufſatz «Ueber Phyfiognomit wider die 
Phyfiognomen» den Ausjchlag gab, trug Joh. Georg Zimmermann, der treuefte Bewunderer 
2.8, unheilbare Wunden und der unbefangene Theil der Leſer die Ueberzeugung davon, daß Die 
Grundlage der Phyſiognomik 2.8 nur in deſſen perfönlichen Gefühlen zu fuchen fei. Bejonders 
witig wurden 2.8 Erfindungen von Mufäus in defien « Phyſiognomiſchen Reifen» perfiflirt. 
2. jelbft Scheint fpäter von dem Glauben daran zurückgekommen zu fein und jeine Studien über 
die Züge des äußern Menſchen in eine Kunſtliebhaberei verwandelt zu haben. Unerſchütterlich 
hielt er dagegen an der ihm eigenen Anficht des Chriftenthums, die, aus feinen Bhantafien über 
die biblifchen Lehren mehr als aus diefen felbft erwachſen, neue Deutung mit fteifer Orthodoxie 
und philof. Erörterung mit Aberglauben wunderlich vermijchte. Seine Neigung zum Wunder- 
baren und Geheimnißvollen verleitete ihn. mehr als einmal, die Erwartung von Wundern und 
Dffenbarungen laut werben zu laffen, wie er dem auch Gaßner's (j. d.) Teufelsbeichwörungen 
eine gewiſſe Glaubenskraft zufchrieb. Ans feinem Berfehr mit kath. Theologen zog man die 
Beſchuldigung geheimer Parteilichkeit für den Katholicismus, ja manche hielten ihn gar für 
einen geheimen Obern des Zejuitenordend. Dagegen war L. überaus hochgeachtet non feiner 
Familie und Gemeinde und mittels eines Iebhaften Briefwechiels in Gewiffensangelegenheiten 
der Seeljorger frommer Familien in allen Gegenden Deutſchlands. Seine Reifen waren 
Triumpbzüge, und gewiß hat fein prot. Geiftlicher des 18. Jahrh. mehr Verehrung genoffen, 
als man 2. auf feiner Reife nach Bremen bewies. Dieſes alles.nährte 2.3 angeſtammte Eitel- 
keit und veranlaßte ihn bisweilen zu Heinlicher Beſorgniß für jeinen Ruhm, welcher, als er das 
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Tagebuch einer Reife heranszugeben anfing, die er 1793 auf Einladung des Minifter Bern- 
ftorff nad) Kopenhagen unternommen hatte, durch Knigge's aReife nach Frislar» und Joh. Ludw. 
Ummius’ «Freudenlied der Jünger 2.8» in Gefahr kam. Ueberhaupt fanden in diejer fpätern 
Zeit 2.8 Schriften weniger Anflang, und feine redfeligen Mitteilungen hörten auf anziehend 
zu fein, als die Welt von einem allgemeinern Intereſſe befchäftigt wurde. Auch ihn erfüllte die 
Tranzöfifche Revolution anfangs mit republifanifcher Freude, aber feit der Epoche des Königs- 
mordes mit einem religiöfen Abſcheu. Dabei griff er mit Kühnheit im jede öffentliche Bewegung 
ein. Auch hörte er nicht auf, für Recht und Drdnung zur fprechen und die Willfite fremder 
Machthaber zu riigen, weshalb er endlich, auf den Argwohn einer verrüätherifchen Gemeinfchaft 
mit Rußland und Defterreich hin, um Mai 1799 nach Baſel deportirt wurde. Nach einigen 
Monaten entlaflen, fette er in Zürich feine Aıntsthätigfeit mit dem gewohnten Eifer wieder fort, 
bis fie 26. Sept. 1799, ald Maſſena Zürich) wieder einnahm, fiir immer gehemmt wurde. Auf 
der Straße bejchäftigt, Bedrohten beizuftehen, ſchoß ein wahrſcheinlich betrunkener Grenadier ihn 
durch die Seite. Nach langen Qualen ftarb er 2. Yan. 1801. Den Schägen der Gelehrſam⸗ 
feit verdankte 2. wenig; er jchuf mehr als er las, und was er war, wurde er von inmen heraus. 
Sein fittliher Charakter war durchaus edel und redlich; mer das Uebermaß des Beifalld machte 
ihn bisweilen Hein. Der Grund feiner Schwächen war mehr in feinem von ſtarken Phantafien 
und ausſchweifenden Planen beftürmten Kopfe al® in feinem Herzen zu juchen. Er jelbft gab 
feine aBermifchten Schriften» (2 Bde., Winterth. 1774— 81) fowie feine «Sämmtlichen Heimern 
profaifchen Scyriften» (3 Bde, Winterth. 1784— 85), Geßner «L.s nachgelafjene Schriften» 
(5 Bde., Fir. 1801— 2) und Drelli «2.8 ausgewählte Schriften» (8 Bdochn. Zür. 184144) 
heraus. Unter feinen Dichtungen find neben den fchon erwähnten Schweizerliedern feine bis in 
die neueſte Zeit wiederholt aufgelegten «200 chriftl. Pieder» hervorzuheben. Vgl. Geßner, «L.'s 
Lebensbefchreibung » (3 Bde., Winterth. 1802— 3); «Goethes Briefe an 2.» (herausg. von 
Hirzel, 2p3.1833) ; Hegner, «Beiträge zur nähern Kenntniß und wahren Darftellung %.’3» (Lpz. 
1836); Bodemann, «L, nad) feinem Leben, Lehren und Wirken dargeftellt» (Gotha 1856). 

Laratera nannte Linné eine zur 16. Klaſſe feines Syſtems und zur Familie der Malvaceen 
gehörende Bflanzengattung, deren Arten, Kräuter und Halbſträucher, jelten Sträucher, fid) von 
Malva (j.d.) vorzüglich durch den vermwachfenblätterigen, in drei bis ſechs Zipfel zertheilten Außen- 
telch unterfcheiden. Zu diefer befonders in den Mediterranländern verbreiteten Gattung gehört 
eine ſehr beliebte Sommerzierpflanze unferer Gärten, die Oartenlavatere (L. trimestris L.) 
aus Sidenropa, bei welcher große rojenrothe oder weiße Blumen einzeln in den Blattwinfeln 
ſtehen. Ste vermehrt ſich durch Samen und gedeiht ohme alle Pflege. 

Lavement, j. Klyſtier. 

Lavendel (Lavandüla Tourn.) iſt der vielleicht vom lat. lavare, d. h. waſchen, abſtammende 
Naue einer zu den Lippenblütlern (Labiaten) gehörenden Pflanzengattung, bei deren Arten, 
lauter Halbfträuchern der Mediterranländer, die Blüten in zu Aehren zuſammengedrängte Schein» 
quirle geftellt und aus einem röhrig-walzigen, faltigsgeneroten Keldy umd einer zweilippigen 
Blumenkrone mit helmartiger, zweilappiger Oberlippe zufanmengejegt füıd. Die zweimäd)- 
tigen, mit nierenförmigem Beutel verjehenen Staubgefäße find ſammt dem Griffel in der Röhre 
der Binmenkrone eingefchloffen. Alle Lavendelarten befigen eine ftarten, durchdringenden, aber 
angenehn-aromatifchen Geruch, welcher von ihrem reichen Gehalt an ätherijchem Del herrührt. 
Mehrere Arten find deshalb zu officinellen Pflanzen geworden. Dahin gehört der gemeine 
oder ſchmalblätterige L. oder die Spike (L. Spica L. oder angustifolia Ehrh.), welche 
auf fteinigen Bergen und Hügeln in Südeuropa einheimiſch ift und blaue Blumen trägt, bei 
uns allgemein in Gärten, befonders auch) zu Einfaffungen der Blumenbeete cultivirt wird. Bon 
diefer lieblich gewürzhaft riechenden und gewitrzhaft-bitter ſchmeclenden, eine große Menge äthe⸗ 
rifches Del enthaltenden Pflanze find die länglich-linealen oder jhmal-lanzettförmigen Blätter 
und noch mehr die Blütenähren in der Heiltunde als ftartes Reizmittel gebräuchlich und werden 
vorzüglich äuferlicd; angewendet. Ws Räucherungsmittel find die Yavendelblumen gleichfalls 
beliebt, und wegen ihres ftarfen Geruchs werden fie auch als Mittel gegen die Motten gebraucht. 
Aus diefer Pflanze wird der Lavendelgeift (Eau de lavande) bereitet. Aus dem breitblätte 
rigen L. (L. latifolia Ehrh.), welcher ebenfalls in Südeuropa einheimiſch, aber bei und gegen 
die Winterfälte weit empfindlicher ft, gewinnt man im füdl. Frankreich dad Yavendelöl oder 
Spikbl (Oleum Lavendulae) im großen, das jedoch im Handel meift mit Terpentinöl ver- 
fälfcht verfommt. Der Geruch diejer Art ift noch ftärker ald der des gemeinen L. Der in Süd⸗ 
europa und Nordafrika einheimiſche ſch opfige L. (I. stoechas L.), mit Heinen ſchwärzlich⸗ 
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purpurrothen Blumen, riecht zwar ſtark, aber mehr kampherartig und wird in jenen Ländern 
ebenſo wie bei uns der gemeine L. benutzt. Auch die übrigen Arten haben denſelben ſtarken, 
durchdringenden Geruch, zum Theil aber minder angenehn als der gemeine L. 

aves (Georg Ludw. Friedr.), namhafter deutſcher Architekt, geb. zu Uslar 17. Dec. 1789, 
erhielt feine Bildung in Kaffel und Göttingen und auf Reifen nad) Italien und Franfreih. Er 
machte ſich zuerft durch einen Plan zu einen neuen Refidenzfchlofie in Hannover befannt; doch 
fam in der Folge nicht diefer, fondern ein von feinem Oheim und Lehrer Juſſow entworfener, 
von ihm blos umgearbeiteter Erweiterungs=- und Berjchönerungsplan des Schlofjes zur Aus— 
führung. 2. hatte bei diefer Reftauration Schwierigkeiten zu überwinden, die man lange Jahre 
für unüberfteigbar gehalten. Er itberwand diefe Schwierigfeiten mit dem beften Erfolge, und 
es ift dem Ganzen, namentlich dem in ſchönen Berhältniffen erbauten Porticus eine impofante 
Wirkung nicht abzufprechen. Nach feinem Plane wurde auch der Paradeplak in Hannover aus« 
geführt, und die am Ende defjelben errichtete Waterloofäule ift Lediglich fein Werk. Schr bes 
fannt wurde er durch feine Erfindung eines nenen Conftructionsfyftens in Holz und Eifen, 
befonders für Brüden und große Bedadjungen, wobei e8 feiner Widerlager bedarf. 1838 ging 
L. nach Italien, um die Hauptjächlichten Theater zu befichtigen, weil ihm der Bau eines neuen 
Schaufpielhaufes in Hannover übertragen worden war. Diejes wurde 1852 vollendet. Zu an— 
dern Bauten, welche L. neben diefem feinem Hauptwerke errichtete, gehört ein Maufoleum fitr 
die Gemahlin des Königs Ernft Auguft im Garten zu Herranhaitfen ſowie das dortige Balmen- 
haus, Erfteres ift nad) Art der dyarlottenburger Fürſtengruft ausgeführt und auch durch Rauch's 
Hand mit der Bildfäule der Todten geſchmückt worden. L. huldigte im allgemeinen dem gricd).= 
röm. Etil, in welchen er auch zahlreiche Privatbauten ausfihrte. Als Mitglied der Bau— 
commiffton hatte er auch vielfach Gelegenheit gehabt, auf die Berfchönerung der Stadt Hannover 
einzuwirken. Er ftarb 30. April 1864. 

Lavinen, im Schweizeriicen Lauwinkn oder Lauinen, nennt man die großen Schnee— 
mafjen, welche von hohen Bergen herabrollend oder ſchurrend oft durch ihren Sturz die 
größten Verwüſtungen anrichten. Uebrigens unterfcheidet man fünferlei Arten von 8. Die 
Staub- oder Windlavinen entftehen, wenn frischer, tiefer, loderer Schnee plöglich von den Abs 
hängen hinabſchießt und wegen des lodern Zuſammenhangs im Falle zerftiebt. Sie kommen 
meift im Winter vor und find gefährlich wegen der Geſchwindigkeit, mit welcher fie niederfahren, 
und durch die oft ſehr große Heftigfeit des Windftoßes, dem fie erzeugen. Die zweite Art, die 
Grimde, Berg oder Schneelavinen, ſtürzen durch ihre eigene Schwere und fchieben dann dem 
ganzen Grund, auf weldent fie liegen, nebft den darauf befindlichen Bäumen, Felsſtücken u. f. w. 
mit fic) fort. Bejonders häufig fallen fie um die Frühlingszeit, wenn der Schnee zu fehmelzen 
anfängt und das durchfidernde Wafjer den Boden fchlüpfrig macht, ſodaß plötlich die ganze, im 
Falle feft zufammenhaltende Schneemaffe itber den Abhang hinuntergleitet. Sie find minder ge= 
fährlich, da ihr Fall felten fehr hoch ift umd feine beſtimmte Stelle ſowie feine nahe zu beſtimmende 
Zeit hat. Die Schleich- oder Rutfchlavinen’entjtehen im Frühlinge-meift nm auf der Sommer 
jeite ber Bergabhänge oder an nicht allzır fteilen Stellen des Bodens, Die Schlaglavinen find 
die gefährlichften; fie bilden fich im Frühlinge, wo hohe, unbewaldete, nicht fehr ſchroffe Berg- 
abhänge unterwärts mit fteilen Felswänden gegen die Thäler abgerifien find. Durch fie werden 
die Reifen tiber manche Alpenpäffe gefährlich, 3. B. an der Gotthardsftraße in den Schöllenen; 
felbft der Luftdruck ſtürzt noch Wälder und Hütten nieder. Die fünfte Art, die Gletfcher- oder 
Sommerladinen, befteht aus loßgerifjenen, herabdormernden Gletſchertheilen, die im Sommer 
von den großen Eismaſſen der höchſten Regionen an fteilm Abhängen ſich ablöfen und zer— 
fchellend an den Felswänden in die Tiefe ſtürzen. Sie find, da fie faft immer in wuubewohnte 
Gegenden fallen, die unjchädlichften und ereignen fich am häufigften im Juli, Aug. und Sept. 

Lavinium, eine Stadt in Latium, nordweftlic von Laurentum, wurde der Sage nad) von 
Aeneas (f. d.) gegründet und zu Ehren feiner Gattin Lavinia, einer Tochter des Latinus, fo ge— 
nannt ımd war die Mutterftadt von Albalonga (f. d.). 

Laviten oder Kreuzen heift in der Schiffahrt gegen den Wind fahren. Dies kann mit 
Segelfchiffen natitrlich nicht in gerader Linie, jondern nur in einem Zickzack gefchehen. Ein 
Schiff kann vermöge feiner Banart und Segelftellung fünf bis ſechs Stridy (56 —671/,°) am 
Winde liegen, mithin erft nach der einen und dann nad) der andern Seite der Windrichtung 
entgegenfahren. Man rechnet in der Praris, daß ein Schiff dreimal jo viel Zeit gebraudt, um 
nach einem Punkte zu laviren, als wenn der Wind von gleicher Stärke günftig iſt. Figürlich 
heißt daher laviren fo viel als bedächtig bei einer Sache verfahren. 
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Lavoiſier (Antoine Laurent), der Begründer der antiphlogiftifchen Chemie, geb: zu Baris 
16. Aug. 1743, ftudirte unter Yacaille Aftronomie, unter Rouelle Chemie und unter B. de 
Juſſien Botanik. Als 1764 die franz. Regierung die befte Art der Steaßenbeleuchtung zum 
Gegeuftand einer Breisaufgabe machte, gewann er den Preis. Schon 1768 wurde er von der 
Alademie als Mitglied aufgenommen. Die Natur der Gasarten war damals ein Hauptgegen- 
ftand der Unterſuchung aller Chemiker ; auch L. bejchäftigte fich eifrig damit. Da er indeß fehr 
wohl erkannte, daß diefe Forſchungen nur mit großem Bermögen durchzuführen jeien, jo nahm 
er, um feine Bermögensumftände zu verbeffern, eine Generalpadjterjtelle an. Allmählich kam er 
dahin, den Irrthum der Theorie Stahl’s (ſ. d.) einzufehen, nad) welcyer in den verbrennlichen 
Körpern ein eigenartiger Stoff, das ſog. Phlogifton, ſich befinden jollte, von dem man annahnı, 
daß es beim Verbrennungsproceß entweiche. Die Entdedungen Blad’s, Prieftley’s, bejonders 
Cavendiſh's, der 1774 den Sauerftoff entdedte, benutend und die atmoſphäriſche Luft vielfach 
analyſirend, ftellte er num den Sat auf, daß bei der Verkalkung, d. h. beim Roſten eines Die- 
talls, daffelbe Sauerftoff anmehme, und begründete dadurch das antiphlogiſtiſche Syſtem. 1733 
zerlegte er zuerft das Wafler in feine Bejtandtheile und bildete gleicyerweife durch Verbrennung 
von Sauer: und Wafjerftofigas Wafler. Biel befchäftigte er fich auch mit ber Theorie des Ver— 
brennungsprocefies, des Wärmeftoffs, der Auflöfung der Dietalle, der Vegetation, des Athunungs- 
procefjeö, der Gärung u. ſ. w. Seit 1776 jtand er den königl. Pulverfabrifen vor; dann wurde 
er einer der Adminiftratoren der Discontofajje und einer der Commifjarien des Nationalſchatzes. 
Als Menſch war L. höchſt achtungswerth, und von feinem Bermögen madjte er den edeljten Ge— 
brauch. Nichtsdeftoweniger wurde er nebft vielen andern ehemaligen Generalpächtern während der 
Schredenszeit verhaftet und 8. Mai 1794 hingerichtet. L.'s Hauptwerk ift der. «Traite elemen- 
taire de chimie» (2 Bde., Par. 1789; 3. Aufl. 1801; deutſch von Hermbftädt, 2 Bde., Berl. 
1792), dem fich die «Opuscules physiques et chimiques» (Bar. 1774; 2. Aufl. 1801) und 
die von feiner Gattin heransgegebenen «Memoires de chimie» (2 Bde., Bar. 1805) anſchließen. 

Law (Jean), befannt durch feine Erebitoperationen während der Minderjährigkeit Lud— 
wig’s XV. in Franfreich, wurde 1671 zu Cdinburgh in Schottland geboren. Sein. Bater, ein 
wohlhabender Goldſchmied und Bankier, faufte das Yandgut Yaurifton, von dem ſich ſeine Nach— 
fonımen den Titel beilegten. 2. widmete fich im der Jugend mit Vorliebe der Mathematif und 
kam im Alter von 20 3. nach, London, wo er ald Spieler auftrat und ſich im Geld- und Han- 
delöwejen Einſicht verjchaffte. Ein Duell, in weldyen er den Gegner tödtete, nöthigte ihn zur 
Flucht. Er ging nad) Amfterdan und trat ald Commis in ein Contor, um die Operationen 
der Bank kennen zu lernen. Gegen das 3. 1700 kehrte er als eifriger Bertheidiger des damals 
noch wenig begriffenen Papiercreditd nad) Schottland zurüd. Er machte dem ſchott. Parlament 
den Borjchlag zur Erricytung einer Art von Banlanftalt, die gegen Berpfändung von Grund⸗ 
eigenthum Zettel ausgeben jollte. Da man den Vorſchlag ablehnte, entwarf er den Plan zu 
einer großartigen Ereditanftalt und ging damit auf den Kontinent. Er bereifte Frankreich, Ita— 
lien und Deutjchland und gewann als Spieler ein Vermögen von 2 Mill. Livres; dod) ver- 
gebens bot er den Höfen feine Creditplane an. Als ſich in den legten Jahren Ludwig's XIV. 
die Finanzlage in Frankreich immer troftlofer geftaltete, fanden endlich die Eutwitrfe L.'s am 
Hofe zu Berjailles Eingang. L. verſprach mittels einer Zettelbanf, in deren Kaſſe das Metall- 
fapital des Yandes fließen jollte, die Stantsjchulden zu tilgen und den Hof wie das Volk in 
Ueberfluß zu verfegen. Er ging hierbei von dem Grundſatze aus, daf der Privatbankier einen 
zehnmal größern Credit genieht, als fein Grumbdfapital ift, und meinte, daß ein Wirt, wenn er 
das Geld des Yandes zu einem Banffonds vereinige, um das Zehnfache diefer ungeheuern Summe 
Greditzettel ausgeben fünne. Zu diefer Berwechjelung des Staats- mit dem Handeldcredit ge- 
fellte ſich bei L. noch ein anderer Irrthum. Er glaubte, eine ſolch ungeheuere Mafje von Credit: 
zetteln wirde fich weder entwerthen noch in die Bank zurüdjtrömen, jondern ‚nur. den Na- 
tionalverfehr, folglid) den Nationalreichthum in gleichem Maße fteigern. Ludwig XIV. ftarb, 
als die Bank ins Leben treten follte, und die Sache blieb liegen, weil fi der Adel und das 
Parlament diefer Nemerung widerjegten. Erſt nachdem der Herzog von Noailles durch jeine 
Finanzkünſte die Page ded Staats noch unheilbarer gemacht, erhielt 2. im Mai 1716 die Er- 
laubniß zur Errichtung einer Privatbank auf Actien, deren veeller Fond nur 3,300000 Livres 
betrug. Der Credit, den das Bankpapier gegenifber den entwertheten Stautseffecten genoß, be 
ftimmte endlic, den Herzog von Orleans als Regenten, den vollen Plan L.'s aufzunehmen. Ein 
Edict vom 4. Dec. 1718 verwandelte die Privatbank in eine Staatsbank, und X. blieb Director 
derfelben. Sogleid) begann eine ungeheuere Ausgabe von Bankzetteln, die jonderbarerweije das 
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nämliche Bertrauen wie die frühern genoſſen, obſchon der discreditirte Staat hiermit nur eine 
Anleihe machte. Unterdeß hatte L. auch eine Handelscompagnie auf Actien unter dem Namen 
Compagnie d'Oceident gegriindet, welche bie Ausbeutung und Colonifirung der Länder am 
Miffiffippi bezwedte. Auch dieſes Privatinftitut follte in dem Kreis der beabfidhtigten Opera- 
tionen eintreten. L. wollte die Compagnie zum Mittelpunkt des franz. Handels machen, ud 
ihre Actien, die als Waare galten, follten den Speculationsgeift entflammen und die Circulation 
und Verwendung unermeßlicher Summen von Bankzetteln befördern. Zuvörderft vereinigte man 
die alten privilegirten Handelsgefellfchaften mit der Mifjiffippi-Compagnie und gab ihr den Na- 
men Compagnie des Indes. Um das Anfehen und den Gewinn der Compagnie zu ſteigeru, 
überließ man ihr ferner die Pachtungen der Staatögefälle. Sie erhielt allmählich das Tabads- 
monopol, die Generalpacht, das Münzregal und die Berwaltung der Generalftaatseinnahme, 
Gegen den Anfang des J. 1719 fette 2. dem eigentlichen Hebel feines fog. Syſtems in Be- 
wegung, indem er das bisher in frankreich wenig befannte Börfenfpiel im größten Maßſtabe 
einführte. Eine feltfame Speculationswuth, im der jedes Nachdenken erloſch, bemächtigte ſich 
hiermit des Volks. Man trug das Gold in die Bank und war glücklich, Zettel zu erhalten, die 
eigentlich gar keine Garantie befagen. Während die Actien auf dem Plate reigend ftiegen, folgte 
eine Actien-Ereation und eine Fabrikation von Bankzetteln der andern. In der Mitte des Yahres 
verlor das Meetallgeld gegen das Papier 10 Proc., und zu Ende wurde die Actie, die den Nor 
minalwerth; von 500 Yivres befaß und 12 Proc. Dividende gab, auf den Plage mit 18— 
20000 Livres verfauft. Handel und Induſtrie nahmen bei der Fülle der Kapitale den jchnell- 
ften Auffchtwung, und die Conſumtion ftieg, befonders durch das Zuſammenſtrömen der Fremden 
aller Yänder, um das Doppelte. Inmitten des Glücks und des Ueberflufjes unternahm nun 2. 
die ſcheinbare Tilgung der Staatsſchulden. Er legte in der Bank Maſſen von Actien nieder, 
die nie ausgegeben wurden, und nahın dafür Bankzettel. Die Compagnie lieh dann dieſe Zettel 
der Regierung zu 3 Proc., und letztere zahlte damit die Aprocent. Renten zurüd. Obſchon 2, 
jelbft durch das Börfenfpiel ſich ungeheuern Reichthum erwarb, behielt er doch feine einfache Le— 
bensweiſe bei. Sein Glüd theilte eine gefchiedene Engländerin, Namens Katharine Knowel, 
mit der er einen Sohn und eine Tochter zeugte. Die Geſammtzahl der Actien, die er in kurzen 
Zwifchenräumen creirte, belief fid) auf 625000, von denen jebod) der dritte Theil in den Häu— 
den der Compagnie blieb. Die Summe der Bankzettel, die man fabricirte und auch ausftreute, 
betrug mehr ald 3%, Milliarden. Diefe ungeheuere Bapiermaffe, nur durch Agiotage künſtlich 
gehalten, konnte weder je bezahlt werden, noch wirklich im Umlauf bleiben. Das baare Geld 
des Yandes betrug damals etwa 1200 Mill. Livres und reichte bei freier Circulation volltom- 
men hin, das Beditrfniß der Ration zu beftreiten. Die Speculanten von ad), welche diefes 
Misverhältnig begriffen, fuchten darum fchon in den letzten Monaten des J. 1719 ihren Gewinn 
in Sicherheit zu bringen, indem fie ſich des Dietallgeldes bemächtigten und das Papier auf dem 
Markte zuriidliegen. Dieſes Verfahren öffnete dem Publikum endlich die Augen itber die Un- 
folidität des Syftems; das Mistrauen gewann die Oberhand und die Papiermaffe nahm ihren 
Weg nad) der Bank, die ſehr bald erfchöpft war. Um L. mit hinreichender Gewalt zur Auf- 
rechthaltung feines Baues zu befleiden, erhob ihm der Regent im Jan. 1720 zum Staatsrath 
und Generalcontroleur der Finanzen, wobei 2. gugleich zum Katholicismus übertrat. Er er 
böhte nun zur Aufrechthaltung des Curſes die Actiendividende auf 40 Proc. und griff, da dies 
der Wuth, die Actien abzufegen und die Zettel zu verwertgen, nicht Einhalt that, im der Ber- 
zweiflung zu einer Menge umerhörter Gewaltftreiche, welche die Converfion tes Papiers un- 
möglich; machen jollten, die aber mır den Ruin des Credits befchleunigten. Das Metallgeld 
wurde nach Bedürfniß der Banf bald willfürlich erhöht, bald erniedrigt, die Ablieferung alles 
Goldes und Silbers bei Strafe der Eonfiscation befohlen, das Tragen und der Befit von 
Kleinodien bei gleicher Strafe verboten. Um den Staat von der Berantwortlichkeit vildfichtlic) 
der Bank zu befreien, vereinigte 2. 22. Febr. die Bank mit der Compagnie und jpiegelte dabei 
den Actionären einen großen Gewinn vor, während die Bauf fchon völlig bankrott war. Ein 
Geſetz vom 27. Febr. befahl hierauf, daß niemand mehr als 500 Livres in Metallmünze bei 
fich führen ſowie daß die Habrifation von Gold- und Silbergeſchirr aufhören follte. Da fid) 
aber das Volk an dieje jeltjamen Geſetze nicht kehrte und die Realifirung der Effecten nur um 
jo eifriger fortgefet wurde, jo jchaffte 2. überhaupt den Gebrauch des Goldes als Minze ab 
und erlaubte fortan im gewiſſen Grenzen nur ein übermäßig erhöhtes Silbergeld. Doch aud) 
dieſes Mittel konnte nicht den Eurs der Bankzettel, am wenigften das Vertrauen herftellen, und 
L. befchloß endlich eine Verminderung der Papiere. Nachdem er 5. März 1720 die Actie ge- 
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feßslich auf den Fuß von 9000 Livres befchränkt, fette er einige Tage fpäter den Nominalwerth 
der Banfzettel auf die Hälfte herab. Diefe unter den Umftänden einzig vernünftige Mafregel 
brachte ganz Frankreich in Aufruhr und entfchied das Schidjal 2.’8 und feines Syftems. Das 
Gefe mußte fogleich zurückgenommen werden. L. legte das Minifterium nieder und fah zu, wie 
die Männer des alten Syftems auch jede Spur des öffentlichen Credits zerftörten. Im Yuli 
ftellte die Bank ihre Zahlungen gänzlich; ein. Die Bankzettel fielen hierauf auf den zehnten Theil 
herab; die Actie, bie kurz vorher 20000 Livres gefoftet, wurde zu Ende des Jahres kaum mit 
einem Louisdor bezahlt. 2. überließ dem Staate fein großes Vermögen und floh, vom Volls— 
hafle und feinen Feinden verfolgt, im den letzten Tagen des Dec. 1720 nad) Brüffel. Die Re- 
gierung nahın num fofort die Finanzen von ber Compagnie zuritd und ordnete ein Bifa aller 
Eifecten an, im weldyem die Maſſe des Papiers um mehr als den britten Theil unterdrückt 
wurde. Das Publikum erhielt die Erlaubniß, den Reſt in Iprocent. Staatsrenten anzulegen. 
Die Nation hatte. bei diefem erften Berfuc zur Einführung des öffentlichen Credits durd) die 
Unerfahrenheit und den Leichtfinn des Unternehmers und der Machthaber unermeßlich verloren. 
Ans dem glücklichen Tagen des Syftems war dem Bolfe nur ein verzehrender Dinft nach Yurus 
und Genuß geblieben. X. ließ ſich fpäter in Venedig nieder. Hier verfiel er in große Ditrftig- 
feit und mußte feine Zuflucht wieder zum Spiele nehmen. Als er im Mai 1729 ftarb, hinter- 
ließ er feiner Familie nichts al® einen Diamanten von 40000 Liores, den er, wenn ihn ber 
Mangel drüdte, auf dem Yeihhaufe zu verfegen pflegte. Vgl. «Histoire du systöme de finan- 
ces sous la minorit6 de Louis XV» (6 Bde., Haag 1739); Kurtzel, «Geſchichte der Law'ſchen 
Finanzoperation» in Raumer's «Hiftor. Taſchenbuch⸗ (1846); ferner die Schriften von Cochut 
(Bar. 1853), Levaſſeur (Bar. 1857) und Horn (Lpz. 1858). 

Lawrence (Sir John Laird Mair), ein durch feine Wirkſamkeit in Indien bekannt gewor- 
dener engl. Staatsmann, ift der zweite Sohn des Oberftlieutenants Alerander L., eines Irlän- 
ders, der lange in den inbifchen Feldzügen gebient und fd, beim Sturme von Seringapatam 
hervorgethan hatte. Am 4. März 1811 zu Richmond in Norkihire geboren, wurde John Y. mit 
feinem ältern Bruder Henry 2. (getödtet 4. Juli 1857 bei der Vertheidigung von Lucknow) in 
Yondonderry erzogen, erhielt dan feine Ausbildung zum Beamten der Oftindifchen Compagnie 
im Haileybury- College und fam 1829 als Schreiber nach Indien. Seit 1831 Affiftent des 
Dbercommiffars in Delhi, fungirte er nachher als Steuereinmehmer in mehrern Bezirken, zuletzt 
1846 in Bengalen. Der Ruf ald Financier und Adminiſtrator, den er fich in diefen Stellungen 
erworben, war Beranlaffung, daß er 1849 nach der Annerion des Pendfchab neben feinem 
Bruder Henry zum Mitglied der Commiffion auserfehen wurde, die mit der Verwaltung und 
Reorganiſirung diefer Provinz betraut war. Die unermüdliche und erfolgreiche Thätigkeit, welche 
2. hierbei entwidelte, wırrde durch die Ernennung zum Obercommiffar im Pendſchab und 1856 
durch die Berleihung des Bathordens anerkannt. Der Aufruhr der Sepoys 1857 verfegte ihn 
in bie ſchwierigſte Lage, indem er beforgen mußte, daß die Friegerifchen Bewohner des Pendſchab, 
die erft vor wenigen Jahren nad) verzweifeltem Kampfe unterworfen worden, die Öelegenheit 
benugen würden, das brit. Joch abzuſchütteln und im Verein mit den im Lande befindlichen 
Sepoyregimentern fich den Meuterern in Delhi anzufchließen. Die feltene Energie 2.8, fein 
Takt und ftandhafter Muth halfen ihm diefe gefährlicye Krifis überwinden, und während alles 
umher in Flammen ftand, hielt er die Ruhe im Pendſchab jo vollftändig aufrecht, daf er es nicht 
nur wagen konnte, einen Theil der engl. Befagungstruppen nach Delhi zu entfenden, fondern 
auch ihnen ein ſtarkes Corps der vor kurzem fo feindlichen Silhs mitzugeben, wodurd; allein die 
fortgefetste Belagerung und der endliche Fall jenes Brennpunfts der Empörung ermöglicht wurde. 
2. ward als der Retter Indiens gepriefen. Das Parlament fprach ihm feierlich feinen Dank 
ang, die Königin erhob ihn im Aug. 1858 zum Baronet, fpäter zum Mitgliede des Indiſchen 
Eonfeils ; nad) dem Tode Lord Elgin’s aber ward er im Dec. 1863 zum Bicelönig von Indien 
ernannt, für welches Auit ihn die Volksſtimme längft bezeichnet hatte. 

Lawrence (Sir Thomas), engl. Borträtmaler, geb. zu Briftol 13. April 1769, der Sohn 
eines armen Gaftwirths, zeigte ſchon in früher Jugend große Anlagen, namentlich für die Zeichen» 
kunſt. 1787 ging er mit feiner Familie nad) London, wo Reynolds fein Mufter wurde. Durch 
feine Porträts erregte er bald allgemeines Aufjehen. Nach Reynolds’ Tode wurde er 1792 
Hofmaler, und nachdem feit 1800, beſonders durch feine Borträts des Lord Thurlow, Erskine's, 
Madintofh's und der Prinzeffin von Wales nebft ihrer Tochter, jein Auf fid) immer höher ge- 
fteigert hatte, widmete er ſich ausſchließend der Porträtmalerei. Nach Weft’8 Tode ernannte ihn 
ber König zum Präfidenten der Akademie und verlieh ihm die Ritterwürde. 1814 erhielt er den 
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Auftrag, die Fürſten, welche damals London befuchten, ſowie die übrigen gegen Napoleon ver— 
biindeten Könige, nebſt den Miniftern Metternich, Caſtlereagh, Hardenberg, Richelien und Nefjel- 
rode für die Sammlung des Prinz-Negenten von England zu malen. Sodann malte er 1819 
den Papft Pius VII. und 1825 den König Karl X. von Frankreich und den Dauphin. Für fen 
beſtes Werk wird fein Porträt Georg’s IV., in bürgerlicher Mleidung, gehalten; auch mälte er 
denjelben im Krönungsanzuge. Seine letzte Arbeit war ein Bildnif der Schaufpielerin Fanny 
Kemble, Er jtarb 7. Yan. 1830 und wurde in der Baulsficche neben Welt begraben. Seine 
Bildniſſe zeigen einen kechken und freien Pinfel, find aber in der jpätern Zeit manierirt. Ein Bild 
im Lebensgröße malte er me unter 500 Guineen, wovon die Hälfte gleich bei der erften Sitzung 
bezahlt werden mußte. Defienungeadhtet hinterlieh er fein Bermögen, da er viel fpielte, jedoch 
reichhaltige Sammlungen, befonders von Handzeicdhnungen, die nad) feinem Tode zerftreut wurden. 
Eine Auswahl aus feinen Werken erſchien 1845 in Kupfer geftochen zu London. 

Larenburg, ein Marktfleden mit einem kaiſerl. Luftfchloffe und Park im. Erzherzogthum 
Niederöfterreich, an der Schwechat, 1%, M. ſüdlich von Wien, mit diefem durch Allen und 
mit der Wien - Triefter Bahn durd) eine Zmweigbahn verbunden, in höchft anmuthiger Gegend 
gelegen, hat circa 1100 E., eine fchöne Pfarrkirche, ein Poftamt und einen Bahnhof. Das alte 
Schloß wurde 1377 gegründet. Das Neufchloß oder das Blaue Haus, 1600 erbaut, der Yieb- 
lingsfig Maria Therefia’s, Joſeph's II. und Franz’ I. ımd jest noch abwechfelnd mit Schön- 
brunn der Sommeraufenthalt der faiferl. Familie, hat ein Theater fir 1200 Zufchauer und 
eine Reitſchule. In der Schlogfirche befindet ſich ein Altarblatt von van Dyd, im Bibliothef- 
zimmer ſechs trefjliche Gemälde von Canaletto, im Billardzimmer Beyer’s Statue des Meleager. 
Sonft zeichnet ſich das Schloß weder durch Größe noch durd; Bauart aus. Dagegen ift der 
Schloßpark, welcher ans 17 von der Schwechat gebildeten Inſeln befteht, einer der ſchönſten 
engt. Gärten Europas. Der Park enthält unter andern Merhvürdigkeiten die Franzensburg, 
eine 1801 vollendete, bis im die Heinite Einzelheit getreue Nachbildung eines Yieblingsjchlofjes 
Marimiltan’s I. in Tirol; die Burg ift im goth. Stile errichtet, rings von einem See umgeben 
und mit werthoollen Sammlungen echter, aus vielen öfterr. Schlöffern md Stiftern hierher 
gebrachter Alterthümer ausgefhmüdt. In 2. wurde 15. Yuli 1682 das Bündniß des Kaifers 
mit mehrern bdeutjchen und auswärtigen Fürſten gegen Yudwig XIV. und 1725 der Friedens- 
und Dandelötractat zwifchen Spanien und Defterreich abgefchlofjen. 

Yayard (Auften Henry), engl. Reifender und Staatsmann, wırrde 5. März 1817 zu Baris 
aus einer franzöfiichen, nad) England ibergefiedelten Hugenottenfamilie geboren uud verbrachte 
jeine Jugendjahre in Italien, wo er die Liebe zu den Schönen Künften einfog. Zum Rechtögelehrten 
beftimmt, begann er in London den dazu vorgeſchriebenen Studiencurfus, den er jedoch aufgab, 
um 1839 einen Freund auf einer Reiſe durch; das nördl. Europa zu begleiten. ‘Dann hielt er 
fid) längere Zeit in Deuffchland auf, deſſen Sprache er ſich volltommen aneignete, und. ging 
endlich durch Albanien und Rumelien nad) Konftantinopel. Hier fungirte er ald Reporter emes 
londoner Tageblatts, bereifte.in der Folge mehrere Theile Aſiens und machte ſich mit den Sitten, 
Gewohnheiten und Sprachen des Orients vollftändig vertraut. Die Erfolge der Ausgrabungen, 
welche der franz. Conful Botta bei Nimrud veranftaltet, erregten bei 2. das Verlangen, ähnliche 
Forſchungen vorzunehmen, und er legte jeine Wünſche dem brit. Gefandten in Konftantinopel, 
Sir Stratford Canning, vor, der die Koſten zu tragen verfpradh. Im Herbft 1845 begab er ſich 
daher wieder nach Moſſul, fing ſogleich jeine Nachſuchungen an einer bisher unberührten Stelle 
an und fand hier die wunderbaren Ueberrefte afiyr. Kunſt, welche jet die Säle des Britifchen 
Mufennt zieren. Die Gefchichte feiner Reiſe und feiner Entdedungen hat er in dem Werke «Ni- 
niveh and its remains» (2 Bde., Yond. 1848 ; deutſch von Meißner, 2 Bde., Lpz. 1850), an 
das ſich cin Atlas von 100 Zafeln ſchließt, niedergelegt. Durch die Unterftügung der Ber- 
waltung des Britischen Muſeum ward er 1348 in den Stand geſetzt, die Ausgrabungen bei 
Kojundſchik und Babylon fortzufegen, die mit nicht geringerm Erfolg gefrönt wurden als feine 
eriten Arbeiten. Nach England zurücgekehrt, itbernahm er im Jan. 1852 auf die Auffor- 
derung Yord Granville's den Poſten eines Unterftaatsfeeretärs im auswärtigen Miniſterium, 
den er jedoch schon nach wenigen Wochen bei der Auflöfung des Cabinets Ruſſell niederlegte. 
Den Antrag, diefes Amt and unter dem Toryminifterium beizubehalten, lehnte er entjchieden ab. 
Unterdeß zum Bertreter von Arlesbury im Parlament gewählt, wurde er nad) dem Wiederein- 
tritte der Whigs im Dec. 1852 zum Secretär bei der indrfchen Gontrole auserfehen. Er zog 
es jedoch vor, feinen alten Gönner, Yord Stratford, im März 1853 nad) Konftantinopel zurüd- 
zubegleiten, wo er der brit. Regierung durch jeine Kenntniß der orient. Verhältniffe nützlich zu 
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werben hoffte. Vorher gab er noch die Befchreibung feiner zweiten Expedition nach Mofful unter 
dem Titel aDiscoveries in the ruins of Niniveh and Babylon» (Pond. 1853) heraus. Anı 
Bord des Agamemnon wohnte ev den erften Ereigniffen des Krimfeldzugs bei und begab ſich 
dann wieder nad) England, um an den Debatten im Unterhaufe über die Kriegführung theil- 
zunehmen. Eine ihm angetragene Stelle in dem von Palmerfton gebildeten Minifterium fchlug 
er aus und erwies fid) iiberhaupt als ein fo heftiger Gegner defjelben, daf, ald 1857 das Bar- 
lament aufgelöft wurde, die für die Palmerfton’fche Politik [hwärmende Wählerfchaft von Ailes- 
bury ihm ihr Mandat entzog. Hierdurd; auf eine Zeit lang von der öffentlichen Thätigfeit aus- 
geſchloſſen, beteiligte er fih an mehrern induftriellen Unternehmungen, trat 1858 eine Reife 
nad; Indien an, um fich itber die Urfachen des dortigen Aufftandes zu unterrichten, und wurde 
endlich im Dec. 1860 von neuem fir Southwark ins Parlament gewählt. Bald darauf nahnı 
er wieder den Poften eines Unterftaatsfecretärd im auswärtigen Minifterium an, den er feitden 
ununterbrochen bis zum Rücktritt des liberalen Cabinets im Juli 1866 befleidet hat. 

Laynez (Jak.), zweiter General des Ordens der Gefellfchaft Jeſu und der eigentliche Grün- 
der des Drdensftatuts, geb. 1512 zu Almancario bei Siguenza in aftilien, ftudirte in Alcala 
und in Paris, wo ſich zwijchen ihm und Loyola (f. d.) eim inniges Band knüpfte. Beide be- 
fchlofjen mebft einigen andern im die Türkei zu gehen, um den Ungläubigen das Evangelium zır 
predigen und Yerufalem zu befuchen. Ein Krieg mit der Pforte aber hemmte diefen Plan, umd 
fie faßten nun in Benedig 1536 den Entſchluß, einen Verein zu ftiften, defien Hauptzwed Er- 
ziehung des Volls im Geifte der röm. Kirche war. L., Hüger, wifjenfchaftlid, gebildeter und 
gewandter als Yoyola, arbeitete da8 Statut des Drdens, der in Rom 1539 begritndet wurde, 
aus, für den 2. bei feiner Uneigennitgigfeit, feinem Eifer und feiner Thätigfeit die Menge zu 
intereffiren wußte. Nachdem der Orden von Paul II. 1540 beftätigt und Yoyola auf 2.’ Be- 
trieb zum erften General deffelben erwählt worden war, machte 2. Reifen, um für die Ausbrei- 
tung der Gefellichaft Jeſu, wie man den neuen Orden nannte, zu wirken; befonders bethätigte 
er auf dem Concil von Trident feinen Eifer fiir das Interefie des röm. Stuhls. Den Cardi- 
nalshut, welchen Paul IV. ihm zudachte, fhlug er aus. 1556 folgte er Yoyola in der Würde 
eines Generals des Ordens. Mit dem Cardinal Ferrara fam er 1561 nad) Frankreich, um 
mit diefem an der Ausrottung der Ketzerei zu arbeiten. In der berüchtigten Berfammlung von 
Boifiy war er der einzige, der der Stimme der Vernunft und der Menfchlichkeit nod) einiger- 
maßen Gehör gab. Die Aufnahme der Jeſuiten in Frankreich, obſchon unter einigen befchrän- 
fenden Bedingungen, war zugleich eine Folge diefer Reife. Nachdem er noch zulegt auf dem 
Tridentiner Concil für die Suprematie des Biſchofs von Nom über die andern Biſchöfe ge- 
kämpft hatte, kehrte er nach Nom zurück, wo er ſich ausſchließend mit der weitern Einrichtung 
und Ausbreitung feines Ordens bejchäftigte, und ftarb dafelbft 19. Yan. 1565. 

Lazareth, j. Hospital. 

Lazärus (dafjelbe Wort wie Eleazar) heißt nad) dem Yohannes-Evangelium der von Jeſu 
vom Tode auferwedte Bruder der Maria und Martha von Bethanien (Joh. 11,1; 2, 11). 
Denfelben Namen führt in einem Gfeichniffe des Lufas-Evangeliums (16, 20) der von dem reichen 
Manne hartherzig behandelte, mit dem Ausſatz behaftete Arme. Die röm, Kirche macht legtern 
zum Schuepatron der Kranken, namentlic) der Ausſätzigen, und nad) ihm wurden die Hospi— 
täler, welche bis zum 13. Jahrh., befonders des durch die Kreuzzüge verbreiteten Ausſatzes 
wegen, häufig angelegt wurden, Yazarethe genannt, welder Name jpäter auf die Kranfen- 
anftalten überhaupt übertragen wurde. In Paläftina bildete fich zu jener Zeit aud) ein Nitter- 
orden, der fich fowol bei der Eroberung des Heiligen Landes wie durch die Pflege kranker Pilger 
thätig erwies: der Lazarusorden oder die Hospitalritter des heiligen 2. Nach der 
Mitte des 13. Yahrh. verbreitete fich der Orden überall in Europa, und namentlich, fand er in 
Frankreich, wohin er durch Ludwig VII. verpflanzt worden war, feinen Hauptjig. Seit dem 
15. Jahrh. verfiel er aber in Italien fo, daß endlich Innocenz VII. ihn aufhob (1490) und die 
Gitter des Ordens den Malteferrittern zuwies. Indeß ftellte ihn Leo X. dort wieder her, und 
Gregor XII. vereinigte ihn 1572 mit dem eben entftandenen, auf die Ausrottung der ſich 
verbreitenden Keßereien gerichteten Moritzorden. Die franz. Ordensbrüder wollten dieje Ber- 
einigung nicht anerkennen umd trennten ſich deshalb von den italienischen, konnten jedoch ihre 
Selbftändigkeit nicht lange behaupten; dem durch König Heinrich IV. wurden fie 1607 mit 
dem Drden Unferer Lieben Frau vom Berge Karmel vereinigt. Ihr Ordensmeifter wurde zum 
Grofmeifter des neuen Ordens erhoben und ihm die Auffücht über die Hospitäler in ganz Srant- 
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reich umter Ludwig XIV. zugewiefen. Unter mannichfachen Schidjalen erhielt fi der Orden 
bie auf die neuere Zeit; feit 1830 ift er aber aufgehoben. — Lazariften heißen ferner die 
Glieder eines in Paris durd) Vincent de Baula (f. d.) 1624 geftifteten Ordens, die anfangs ohne 
befonderes Gelübde ſich verpflichteten, überall hinzugehen, wohin fie durch bie Biſchöfe berufen 
ober von ben Pfarrern zugelafjen würden, um dem verwahrloften Bolte durch Unterricht und 
Seelforge beizuftehen. Daher befamen fie auch den Namen Priefter der Miffion. Ihre 
Thätigfeit war hauptjächlic, auf das Miffionsgefhäft innerhalb der Kirche gerichtet. König 
Ludwig XIU. beftätigte fie 1627, Papft Urban VIII. 1631, und nun legten fie die einfachen 
Gelübde ab und befchäftigten ſich auch wie die Barmberzigen Brüder, mit Krankenpflege. Weil 
ihnen fpäter die Priorei St.-Lazarus in Paris überwieſen wurde, erhielten fie ihren jet ge— 
wöhnlichen Namen Lazariften. In Polen gewannen fie unter dem Namen Bäter der Mij- 
fion als Lehrer in den Seminarien und als geiftlihe Cenforen großen Einfluß auf die Cultur 
der theol. Wiſſenſchaften. In Frankreich, wo dieſer Orden ſelbſt die Revolution überdauerte, 
hat er ſich in neuerer Zeit abermals ausgebreitet. Auch beſteht er in Spauien, in Oeferrid, 
wo er jpäter Zulaf erhielt, und im Orient, wie namentlich in China. 

Razzari (Donato), ſ. Bramante. 

Lazzaroni (Lazzari) ift der Name oder beſſer Schimpfname der unterften Klaſſe der 
neapolit. Bevölkerung. Derfelbe jcheint im Mittelalter aufgekommen zu fein, als eine Seuche, 
die man fiir die Krankgeit des ausfägigen Lazarus Halten mochte, ſich hauptſächlich unter den 
ärmften Einwohnern der Stadt zeigte. Neapels Natur und Klima, die doppelte Eigenfchaft als 
Refidenz und Seehafen, die Einfachheit und Billigfeit der Yebensweife, zumal aber die jahrhun- 
dertelange Misregierung erflären, wie hier die unterfte Klaſſe der Bevölkerung, zahlreicher als 
anderswo, in tieferer Berwahrlofung verharrte, deffenungeachtet aber zeitweife eine polit. Bedeu⸗ 
tung zu erlangen vermochte. Die L. bilden nicht etwa eine befondere Kafte oder Stand, jondern 
mit dem Namen begreift man das geſainmte Proletariat, das Fein eigentliches Gewerbe, feinen 
ſichern Unterhalt, oft gar feine fejte Wohnung hat, fi) den Tag und manchmal die Nacht über 
auf Straßen und öffentlichen Plägen herumtreibt und die Befriedigung feiner ungemein geringen 
Bedürfuiſſe durch unregelmäßige und nicht angeftvengte Arbeit als Yaftträger, Boten, Kahnführer 
u. f. w. ſucht. Ebenſo gutmiüthig als cynifch in fittlicher und körperlicher Hinficht, ebenjo ver- 
wahrloft als faul, zeigen fie doch die lärmende Lebhaftigfeit, die überrafchende Anftelligfeit des 
füdl. Charakters und Haben, zu Unruhen geneigt, in ben meiſten Revolutionen und Volks— 
bewegungen zu Neapel eine Rolle gefpielt. Während e8 die 2. vorzüglich waren, die 1647 ſich 
unter Mafaniello gegen die jpan. Herrfchaft erhoben, haben fie, jeitden ihmen 1799 von den 
reftaurirten Bourbonen die Plünderung der Häufer der Yiberalen geftattet worden war, gewöhn- 
lic) für die Regierung Partei ergriffen. In der neuern Zeit und zumal feit der Bertreibung der 
Bourbonen und der Bereinigung Neapels mit dem ital. Königreich hat fich die Klaffe der L. in 
moralifcher und ölonomifcher Hinficht wefentlic, gehoben, und das Proletariat Neapels unter- 
ſcheidet fich nicht mehr fonderlich von dem Straßenpöbel anderer großer Städte, 

Lazzi nennen die Italiener die ertemporirten Scherze und Pofjen der komiſchen Schaufpicler 

und Sänger fowie überhaupt Späße und Wie. 

Leale (William Martin), berühmter engl. Archäolog, geb. 1777 auß einer angefehenen, 
zu Thorpe= Hall bei Colcheſter in der Grafſchaft Eſſer anſäſſigen Familie, diente ald Offizier 
in der brit. Artillerie und wurde 1804 — 9 mit mehrern diplomatischen Miffionen in der Le⸗ 
vante betraut, unter anderm bei Ali-Paſcha von Yanina. Im Orient lernte er auch Byron 
fennen, der ihn beſonders hochſchätzte, und den er fpäter als glühender Philhellene zu feiner Testen 
Erpedition nad) Griechenland aufmunterte. 1823 nahm 2. mit dem Rang eines Dberft- 
lieutenants den Abfchied, um fich ganz den Wiffenfchaften und der Herausgabe feiner Schriften 
zu wibmen, in welchen Fritifcher Scharffinn, feltene Gründlichkeit und ausgebreitete Gelehrſam⸗ 
feit mit einer unübertroffenen Klarheit und Anſchaulichteit der Darftellung des antilen wie des 
gegenwärtigen Zuftandes von Hellas fic) vereinigen. Die reichhaltigen Auffchlüfie, die er auf 
feinen in faft alle Theile von Griechenland unternommenen KReijen gewonnen, wurden von ihm 
namentlich in den «Travels in the Morea» (3 Bbe., Lond. 1830) und «Travels im Northern- 
Greece» (4 Bde., Cambr. 1835) mitgetheilt, ferner in der «Topography of Athens» (Yond. 
1821; 2. Aufl., 2 Bde., Cambr. 1841), welche zuerft von Rienäder, mit Anmerkungen von 
Meier und D. Müller (1829), und nach der zweiten Ausgabe von Baiter und Sauppe (Bd. 1, 
Zitr. 1844) ind Deutjche überfett wurde, fowie wir von der in der aTopography» (Bd. 2) 
befindlichen Abhandlung «On the Demi of Attica» eine beſondere, mit wefentlichen Zuſätzen 
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und Berbefjerungen verfehene deutſche Bearbeitung durch Weftermann unter dem Titel «Die 
Demen von Attila» (Braunjchw. 1840) erhalten haben. Die Refultate feiner Reifen nad) Klein- 
afien und den Infeln legte 2. in der «Tour in Asia Minor» (Lond. 1824) und dem «Memoir 
on the island of Cos» in den «Transactions of the Royal Society» (2. Abth., Bd. 1, Pond. 
1843) nieder. Eine neue Reife nach Griechenland gab zu der Schrift «Greece at the end of 
twenty-three years’ protection» (Lond. 1851) Beranlaffung, worin er die damaligen polit. 
und focialen Zuftände des Landes darftellt. Nachdem L. fein großes Wert: «Numismata Hel- 
lenican (3 Bde., Cambr. 1854— 59), vollendet, ftarb er 6. Yan. 1860 zu Brighton. 

Leamington oder Leamington Priors, Marktſtadt und Badeort in der engl. Graf— 
ſchaft Warwick, 2 engl. M. öſtlich von Warwick in einer an geſchichtlichen Denkmälern reichen 
Gegend, an der Eiſenbahn und am Leam gelegen und von anmuthigen, bewaldeten Hügeln um— 
geben, war 1811 noch ein Dorf von 543 E. und iſt jetzt eine der ſchönſten und eleganteften 
Städte Englands mit (1861) 17958 €. Sie verdauft ihr vafches Aufblühen den berühmten, 
von der vornehmen Welt vielbefuchten Mineralquellen. L. hat ein Stadthaus, zehn Kirchen, 
eine Blindenfchule, ein College, eine Lateinfchule, ein literarifch = wifjenfchaftliches Inftitut, ein 
Mufenm, eine Mufikgalle, ein Ballhaus (Tennis-Court), hübjche Privathänfer und viele groß- 
artige Gafthöfe, welche denen von Bath und Cheltenham nicht nachftehen. Auch beftehen ein 
Theater und andere mit ausgewählten Luxus ausgeftattete Bergniügungslocale. Die Stadt ift 
übrigens nicht blos als Curort, fondern auch wegen der dort ftattfindenden Wettrennen und 
Jagden ſtark befucht. Es werden neun Quellen unterfchieden von 6—10° R.: die Salz- und 
Scywefelguelle des Royal-Pump-Room, Aylesford's-, Robbin's-, Wiſe's⸗ und Smith's⸗ 
Spring, ſämmtlich ſaliniſch, und die drei eiſenhaltigen Brunnen des Marble-Baths-Pump-Room. 
In ſämmtlichen Quellen wiegen bald Glauberſalz, bald die Chlorſalze vor und unter dieſen 
wieder bald Kochſalz, bald Chlormagnefium, bald Chlorfalt. Diefe Berfchiedenheit, verbunden 
mit dem wechfelnden Schwefel und Eifengehalt, macht den Eurort fiir mannichfaltige Krant: 
heitsformen geeignet. Die Quellen wurden erft 1797 entdedt. 

Leander, ſ. Hero. 

Lebadea, Stadt in Bbotien am norböftl. Abhange des Helikon, ſüdlich von Chäronea, jetzt 
Livadhia, war im Alterthume berühmt durch die mit einem Orakel verbundene und durch das 
Flüßchen Herfyna von der Stabt felbft getrennte Höhle des Trophonins, welche man nach den 
neneften Unterjuchungen unterhalb einer zerfallenen Kirche wiedergefunden zu haben glaubt. 

Lebean (Jean Louis Joſephe), belg. Staatsmann, geb. 2. Yan. 1794 zu Huy an der 
Maas, ftudirte in Lüttich die Rechte umd prafticirte als Advocat zuerft in Huy, dann am lüt- 
ticher Appellhofe. Seit 1824 nahm er als Journaliſt bedeutenden Antheil an der Bewegung 
gegen die Regierung. Daneben verfuchte er ſich, jedoch nicht mit Glück, in buchhändleriſchen 
Unternehmungen. Nach dem Ausbruch der beig. Revolution wurde er im Aug. 1830 zum 
Mitglied ber Sicherheitscommiffion von Lüttich und nad) den Septembertagen von der Proviſo— 
rifchen Regierung zum Generaladvocaten am Lütticher Appellgofe, von feiner Baterftadt aber 
zum Deputirten beim Nationalcongreß erwählt. Sein praftifcher Stun, feine Weltklugheit und 
Rednergabe verfchafften ihm bald eine einflußreiche Stellung im Congrefje, in welchem er den 
Mittelpunft der fogenannten belg. Doctrinaires bildete, welcher Bartei Belgien wejentlich feine 
Conſtituirung verdanft. So wirkte L. im Congreffe eifrig gegen die Vereinigung Belgiens mit 
Franfreich und die Wahl des Herzogs von Nemours zum Könige der Belgier, und ftimmte für 
die des Herzogs von Peuchtenberg. Nachdem er vom Kegenten Surlet de Chofier zum Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten ernannt worden, betrieb er aufs angelegentlichfte, von den 
mannichfachften polit. Schwierigkeiten bebrängt, die Wahl des Prinzen Leopold von Sadjjen: 
Koburg. Im Congreß fette er auch 6. Juli 1831 die Annahme der 18 Artikel durch, worauf 
er fein Minifteramt niederlegte. (S. Belgien.) Schon damals erkannte L. die Nothwendigleit 
einer Annäherung Belgiens an den Deutjhen Bund und that Schritte dazu, die jedoch ohne 
Erfolg blieben. Im Sept. 1831 wurde er wieder von feiner Baterftadt zum Deputirten bei ber 
neu zufanmentretenden Repräfentantentammer ernannt, umd im Det. 1832 übertrug ihm. der 
König das Juſtizminiſterium, in welcher Stellung die Leitung der ganzen innern Politif von 
ihm ausging. Ihm und feinem Collegen, dem General Goblet, Minifter des Aeußern, verdankte 
Belgien damals nicht nur den Vertrag vom 21. Mai 1833 jammt dem auf ihm beruhenden, 
fir das Land jo vortheilhaften Statusguo, ſondern vorzüglich aud) die Herftellung und Be⸗ 
feftigung der Ruhe im Innern und die Ausbildung der Inſtitutionen. Die Plünderungsjcenen 
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un April 1834 und der Mangel an Energie, den das Minifterium dabei gezeigt, veranlafteı 
den Rücktritt deffelben. Bald darauf wurde L. zum Gouverneur der Provinz Namur und 1839 
zum Gejandten beim Deutſchen Bunde ernannt, auf welchem Poſten er feine frühern Ideen zu 
einer Annäherung Belgiens an Deutjchland zu verwirklichen fuchte. Im April 1840 ward er 
wieder zu dem Miniſterium des Aeußern berufen, ſah ſich aber infolge der kath. Oppofitior 
ſchon nach einem Jahre genöthigt, mit fümmtlichen Mitgliedern des Cabinets feine Entlaffung 
zu nehmen. Seitdem lebte er im Privatitande, ohne feinen Sit in der Zweiten Kammer aufzur- 
geben, wo er ftet3 mit Nachdruck die Principien des Liberalismus vertrat. Erft im Aug. 1864 
verzichtete er auf die Erneuerung feines Mandats. Er ftarb zu Huy 19. März 1865. Vgl. Juſte, 
«Les fondateurs de la Monarchie Belge. Josephe L.» (Briff. 1865). 

Leben ift das Princip der Thätigkeit in allen mit innerer Selbfterregung oder Selbſtbewe— 
gung begabten Weſen. Das Höchfte und eigentlichfte 2. ift das des Geijtes, deffen Grumdthätig- 
fziten die des Erfennens, des freien Handelns und des höhern Fühlens und Strebens find, aljo 
das intellectuelle, moralifche und religiöfe 2. Tiefer fteht das blos pfychifche oder finnliche, mit 
Empfindung und freier Öliederbewegung verjehene animalifche, am tiefften das empfindungslofe 
oder vegetative 2. Die lebendigen Körper ımterjcheiden ſich von den lebloſen durch folgende 
Zigenthümlichkeiten ihrer Geftaltung, ihres Stoffs und ihrer Thätigkeit: 1) Ihre Form ift aus 
Heinen, rundlichen Zellen gebildet, welche fich zu Fafern, Röhren, Häuten u. ſ. w. umbilden und 
zu größern Körpertheilen von eigenthümlichem Bau (Organe) zufammenfegen, deren äußerer, meift 
in rundlichen Linien gezeichneter Umriß und innerer Gefanumtban derartig conftant ift, daß jedes 
Individuum andern von derfelben Art und Gattung entjpricht (gleichjam mad) einem Urbilde, 
einem Typus geformt ift). 2) Dinfichtlich der chem. Beichaffenheit ihres Stoffs beftehen lebende 
Körper aus ternär und quaternär zufammengefegten Grundbeftandtheilen (ſog. organijchen Ra— 
dicalen, darımter namentlich die eiweißartigen Subftanzen), welche außerhalb des lebenden Kör- 
pers und nad) defien Tode fehr geneigt find, durch die äußern Eumvirkungen (befonders die des 
atmosphärischen Sanerftoffs) zerfeßt zu werden, die aber, folange fie Beftandtheile des leben— 
den Körpers bilden, diefer Zerftörung mittels eines fteten Stoffwechjels widerftehen, ſodaß man 
den Pebensproceß in chem. Hinficht als eine ftete Umwandlung, Ausfcheidung und Neubildung 
bezeichnen kann, mittels deren die Form und innere Structur des Individuums fortwährend ey- 
halten oder vielmehr neu geboren wird (Verjüngung). 3) Hinſichtlich ihrer Thätigkeit unter- 
icheiden fich die lebenden Körper dadurd), daß diefelbe von innen heraus ohne unmittelbaren 
äußern Anſtoß erfolgt (Selbfterregung, Selbjttgätigfeit, Spontaneität). Sie wachſen durch 
inmere Vervielfältigung und Umwandlung der zelligen Gebilde gleichfam nad) einem innewoh— 
enden Urbilde (Entwidelung); fie erzeugen ans ſich durch Sprofien oder Eier neue Gefchöpfe 
derjelben Art (Fortpflanzung); in ihrem Innern kreiſen in fteter Bewegung ernährende Säfte 
Suftekreislauf); fie erzeugen und behaupten meift einen beftimmten Temperaturgrad (Eigen- 
wärme); fie beſitzen meift die Fähigkeit, äußere Einflüffe zu empfinden, und oft auch die Gabe, 
ſich felbft (vom Orte weg oder am Orte) zu bewegen. Ihre Eriftenz ift auf eine bejtimmte Zeit- 
dauer befchränft, während deren fie eine allmähliche Umwandlung vom Jung- zum Altſein 
durchlaufen (Lebensſtufen). Endlich fallen fie unter Aufhören jener Yebenseigenjchaften (Sterben, 
Tod) dem zerftörenden Einwirken der allgemeinen phyfif.=chem. Kräfte anheim (Berwejung, 
Fäulniß). Im Gegenfage zu diefen Eigenthümlicjkeiten find die leblofen Körper der Natur 
entweder innerlich ungeformt (amorph) oder in Kryftallform (dam meiſt von geradlinigen Flä— 
chen begrenzt) vorhanden. Sie find ferner binär (aus je zwei oder 2 + 2 u. j. w. Urftoffen) 
zuſammengeſetzt; fie unterliegen den zerfegenden Einwirkungen der Außenwelt (dem VBerwittern), 
ohne ſich zu reproduciren; fie wachſen nicht durd) innere Fortentwickelung, ſondern höchſtens 
ſcheinbar durch Anſatz von außen her (wie die Eiszapfen oder die Eiskryſtalle gefrierender Feuſter⸗ 
cheiben); fie pflanzen ſich nicht durch Brut, Keime oder Samen fort; fie haben leinen Kreislauf 
ernährender Säfte, feine Eigenwärme, feine Empfindung, feine von innen erzeugte Selbſtbewegung, 
teine Selbfterregung. Das L. erfcheint in folgenden Hauptformen oder Graden: 1) Das la- 
tente oder Keimleben, wie wir es an den Samen oder Eiern beobachten. Dieje Körper be- 
haupten, wenn nicht itbermäßig zerftörende Einflüffe der Außenwelt (3. B. fengende Disc) fie 
sreffen, ihre Geſtalt, Miſchung umd Lebensfähigkeit viele Jahre lang. (S. Keim.) Aehnliche 
Zuftände beobachtet man beim Larven oder Puppenzuftand mancher Iufelten, beim Winterjäjlaf 
vieler Pflanzen und Thiere, beim Scheintod. 2) Das pflanzliche oder vegetatide L., wil 
dies in Wachsthum, Ernährung (Reproduction), Abfonderung und Hortpflanzung, ohne deutlich 
nachweisbare Empfindung für äußere Einflüifje und ohne Ortsbewegnug befteht. Doc; gibt es Hier 
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ſchon Ausnahmen, z. B. die Selbftbewegung jog. Senfitiven (Mimosa pudica), der Fliegenfalle 
(Dionaea muscipula), der agilen und Schwärmzellen vieler niedern Pflanzen u. f. w. 3) Das 
animalifche oder thierifche L., in Empfindung und Selbftbewegung (Willensbewegung) be— 
ftehend, als deren Träger und Vermittler ein Nervenfyitem vorhanden ift. Vom pflanzlichen 
L. unterſcheidet es ſich auch dadurd), daß ſeine Glieder nicht wuchern, d. h. daß ſeine über— 
flüſſigen Säfte nicht zur Bildung immer neuer Glieder verwendet, ſondern in eine allgemeine 
Lebensflüffigkeit (da8 Blut) zurücgeleitet werden, welche durch ihren Kreislauf in lebendiger 
Frifche erhalten wird, und aus welcher die Glieder des Thierleibes, ähnlich wie die Pflanze 
aus den unmittelbaren Elementen, ihre Nahrung ziehen. 4) Das pſychiſche 2. des menſch— 
lihen Organismus, weldes darin befteht, da ſich auf der Grundlage der äußerlich-ſinnlichen 
Empfindung und der animalifchen Gliederbewegung die dem innern Sinn und dem Selbſtbewußt⸗ 
jein angehörigen Thätigkeiten entwideln, nämlich die des Gedächtniſſes, der dichtenden Phan— 
tafie und der durch artifulirte Sprache ſich kundgebenden Vernunft oder Ueberlegungskraft in 
ihrer dreifachen Gliederung als eines theoretifchen, praftifchen und äfthetifchen Vermögens. 
5) Das geiftige 2. bethätigt ſich auf erfindende und handelnde Art in der Weltgefchichte als 
das L. der gebildeten Societät, dejien Organe die einzelnen Berfonen ihrer moralifchen Beſtim— 
mung nach find. Das Ganze diejes L. ift das Gejfammtleben der Menfchheit, wozu fid) das 
Familienleben, Volksleben, Staatsleben, Kirchenleben u. j. w. als einzelne integrivende Deftand- 
theile verhalten. Daffelbe bejteht in Vereinen als Collectivperfonen zu gemeinſamen durd) fie zur 
verrichtenden Handlungen und Werfen, in denen ſich ein ihnen gemeinſamer Geift offenbart, von 
welchem fte untereinander befeelt find. Die Lehre von den Yebensgefetsen und Lebenserſcheinungen 
heißt die Biologie (f. d.). Bgl. Treviranıs, «Biologie» (6 Bde., Gött. 1802 — 22); 
Schule » Schultenftein, «Die Berjüngung des menſchlichen %.» (2. Aufl., Berl. 1850); Moles 
ſchott, «Der Kreislauf des Y.» (Mainz 1852); 3. ©. Fichte, a Anweiſung zu einem jeligen Y.» 
(1806); Kraufe, «Die reine Yebenslehre zur Begründung der Yebensktunjtwifjenichaft » (Gött. 
1843); Jung, «Das Geheimniß der Lebenskunſto (Lpz. 1858). 

Lebende Bilder, j. Attitude und Tableaur. 

Lebensbaum (Thuja L.) ift eine zu den cyprefjenartigen Nabelhölzern gehörende Pflanzen⸗ 
gattung, welche aus immergriinen, einhäufigen Sträuchern und Bäumen befteht, die Feine, ſchup— 
pige, vierreihigsdachziegelige, auf der Mitte mit einem Höder oder einer Furche verjehene Blätter 
an zufanımengedrücten, zierlich gezweigten Aeſtchen tragen. Weil die Schuppenblätter faft alle 
in einer Ebene Liegen umd die Berzweigung zweizeilig ift, jo erfcheinen die Aeftchen ſelbſt wie 
feinzertheilte Blätter. Die männlichen Kätzchen find aus ſchildförmigen, mit drei big vier Staub— 
beutelfächern verjchenen Schuppen, die weiblichen aus flachen, am Grunde zwei flaſchenförmige, 
aufrechte Eierchen tragenden Schuppen zufammengefett. Der Keim hat nur zwei Kotyledonen. 
Bon diefer Gattung wird der in Nordamerika einheimische gemeine L. (Th. occidentalis L.) 
in Europa jehr häufig cultivirt und muß bei und auf den Friedhöfen die Stelle der Cypreſſe 
vertreten, welche umjer Klima nicht verträgt. Diefer Baum wird 40—50 F. hoch, feine Aeſt— 
chen find horizontal ausgebreitet und feine Heinen Zapfen länglicd) = oval und zimmtbraun. Die 
baljamifch riedyenden jungen, beblätterten Weftchen und das Hol; waren fonjt als Heilmittel jchr 
berühmt, und das aus den Weftchen deftillirte fcharf und kampherartig ſchmeckende Del wurde in 
neuerer Zeit als Wurmmittel empfohlen. Das Holz des Stamms ijt feit, zähe und dauerhaft. 
Auch der in China und Yapan einheimische hinejiiche L. (Th. orientalis L..), der ſich ſogleich 
durch die ſenkrecht geftellten Aeftchen und die größern, faft fugeligen und bereiften Zapfen unter- 
fcheidet, wird bei uns als Zierpflanze in engl. Gartenanlagen häufig angepflanzt; doch iſt er 
gegen unſere Winterfälte etwas empfindlicher als der vorige. Der balſamiſche Gerud) der jungen 
Aeftchen ift noch angenehmer. Das Holz des fugeligen 2. (Th. sphaeroidea Rich.) iſt in 
Kordamerifa unter dem Namen weißes Gederhol; (white cedar) befannt und geſchätzt. 
Auch wird daffelbe geraspelt im Aufgufje als magenjtärfendes Mittel dort gebraucht. Diefe ın 
unjern Gärten ebenfalls oft angepflanzte Art befigt noch zartere Zweiglein und blaubereifte 
Zäpfchen von der Größe der Pfefferförner. 

Lebensbeſchreibung, ſ. Biographie. 

Lebensdauer, d. h. die einem organiſchen Weſen beſtimmte Lebenszeit, iſt je nad} der Gat— 
tung und Art, welcher ein ſolches Weſen angehört, verſchieden. Die längſte L. findet man ſchein— 
bar bei manchen Bäumen, von denen einige ein Alter von mehrern taufend Jahren unter gün— 
jtigen Umftänden erreichen fönnen. Doch muß man diefe, gleich den Korallenftänmen, als eine 
Colonie von Individuen betrachten, wo die jungen (die jährlich neu entjtehenden Triebe) auf den 


310 Lebensfähigfeit Rebenöverfiherung 


erftarrenden Leichen ihrer Vorgänger und Erzeuger fortwuchern. Die fürzefte L. zeigen manche 
Infuſorien, die mr wenige Stumden leben. Unter den Thieren zeichnen fid) mehrere Aınphibien, 
einige Fiſcharten, auch verfchiedene Säugethiere (3. B. der Elefant, der gegen 200 3. lebt) durd) 
ihre 2. aus. Die höchſte 2. des Menſchen beträgt gewöhnlich 60O— 80 J., und Fälle, in denen 
Menfhen 100 3. und länger leben, find fehr jelten. Die Sterblichkeit der Menfchen ift im 
erjten Tebensmonat ungemein groß, geringer bis zum Ende des erften Jahres, wiewol immer 
nod) von 100 Geborenen nur etwa 75 eim Jahr alt werden. Am wenigften fterben aus dem 
Alter von 8— 20 Y., gleichfalls noch nicht viel mehr bis zum 45.9. Unter den Ueberlebenden 
nimmt dann die Sterblicjkeit wieder zu. Etwa die Hälfte der Geborenen erreicht das 40. 3. 
Vertheilt man die 2. gleichmäßig auf alle Lebenden, jo ergibt ſich, daß im Durchſchnitt ein Alter 
von etwa 35 9. erreicht wird. Die L. ift natürlich unter verjchiedenen Verhältniſſen verfchieden. 
Die Wohlhabenden Icben ungleich länger als die Armen, die Verheiratheten im allgemeinen 
länger ald die Ledigen. Die geiftigen Berufsarten Angehörigen weifen eine hohe X. auf, nament- 
lich wenn fic mit ihrer Befchäftigung eine gewiffe Behaglichkeit verbindet, jo Geiftliche, Profeſſo— 
ren, Yandwirthe, Forftleute, Advocaten. Weniger günftig geftaltet fich die 2. bei ſolchen geiftig 
Thätigen, die großen Aufregungen ausgejetst find, weniger geordnet leben (Politiker, Künſtler, 
Scyaufpieler), am ungünftigften unter diefen bei den Aerzten und Lehrern. Am größten ift die 
L. bei ſolchen, bie fic, bei mäßiger Mustelanftvengung viel im Freien aufhalten (Bauern, Sol- 
daten im Frieden, Fuhrleute, Jäger). Die Sterblichkeit ift in den größern Städten im Som- 
mer und Herbit größer als die auf dem flachen Lande, im Winter dagegen etwas geringer. Auch 
das Klima ift von Einfluß auf die 2. 

Lebensfühigkeit Heißt in der allgemeinften Bedeutung das Vermögen, unter günftigen Be— 
dingungen Yebensäuferungen von fich zu geben. So beweift z. B. der Pflanzenjame feine L. 
dadurch, daß er in feuchter warmer Umgebung zu keimen anfängt. In engerm Sinne bezeichnet 
L. (viabilit6 der franz. Werzte) diejenige Eigenfchaft neugeborener Kinder, vermöge welcher diefe 
im Stande find, nad) erfolgter Geburt das Yeben unabhängig von der Mutter längere Zeit fort: 
zufegen. Lebensfähig ift ein Kind erft am Ende des fiebenten Schwangerfhaftsnonats, doch 
hat die 2. dann felten eine große Dauer. Mit dem Alter der Frucht nimmt feine L. zu, voraus» 
gelegt, dan fie gefund gebildet ift umd feinen Schaden genommen hat. Die 2. ift bei der Zu— 
erfennung der Erbfähigkeit, bei der Ermittelung von Kindesmord u. dgl. fehr wichtig, und es 
beftehen hieritber gefegliche Beftimmungen. 

Vebensfraft (vis vitalis). Der Ausdrud Kraft bezeichnet blos das Maf; einer Peiftung 
(3. B. Pferdekraft u. dgl.), und in diefem Sinne ift der Ausdrud L. zuläffig. Friher meinte 
man, die Fähigkeit lebender Organismen, zu beftehen und thätig zu fein, nicht aus ihrer phyſik. 
und chen. Beſchaffenheit erflären zu können, und glaubte ein anderes Agens hierfiir annehmen 
zu müffen, das man L., die Fähigkeit zu leben, nannte. Die neuere Phyfiologie hat dieje An— 
nahme entbehrlich gefunden und als unlogifch verworfen. 

Yebensverjiherung nennt man im weitern Sinne jeden auf das Leben einer oder mehrerer 
Perfonen abgejcjlofjenen Vertrag, wodurd der eine Theil für eine Peiftung feinexfeits von dem 
andern Theile die Zuficherung einer durch die Dauer oder das Erlöjchen des verficherten Lebens 
bedingten Gegenleiftung empfängt. Unter den Begriff der 2. im weitern Sinne fallen daher auch 
alle Leibrenten⸗, Benfions-, Ausftener-, Witwenkafjen fowie diejenigen Verſicherungsanſtalten, 
welche für den Fall, daß ein gewifjes Altersjahr erreicht wird, die Zahlung eines Kapitals oder 
einer lebenslänglichen Rente zufagen. Im engern Sinne verfteht man jedoch unter Y. nur den⸗ 
jenigen Vertrag, wodurch der eine Contrahent (der Berficherer) ſich verpflichtet, beim Tode einer 
beſtimmt bezeichneten Perſon ein im vorans feftgefetes Kapital zu zahlen, wogegen ihm der andere 
Coutrahent (der Berficherte) entweder fofort bei Abſchluß des Bertrags ein für allemal eine be- 
fiimmte Summe oder aber während der Dauer des Vertrags gewiſſe periodiſche (meift jährliche) 
Beiträge zu gewähren hat. Der Berficherungsvertrag, in welchem das beim Todesfall der be— 
zeichneten Perſon zu zahlende Kapital (die Verſicherungsſumme) ſowie die fonftigen Bedingungen 
vermerkt find, Heißt die Police, der von Berficherten zu leiftende einmalige oder periodiſch wieder- 
fehrende Beitrag aber die Prämie. Die älteften, noch fehr unvollfommenen Lebensverficherungs- 
anjtalten verdanken dem Beſtreben der Dienfchen, für den Fall ihres Todes für ihre Beftattung 
zu jorgen, den Urſprung. Ihre erften Spuren zeigen fid) in den religiöfen Begrübnißgeſellſchaften 
und Bruderſchaften, aus welchen fich die gewerblichen Vereinigungen zum Ziwed der Beerdigung 
der verftorbenen Genofjen und die Sterbefafjen der Innungen entwidelten. Die Sterbekaſſen 
beruhten (und. beruhen meift noch) auf Gegenfeitigkeit. Diefelben gewährten fo viel, als zu einem 
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dem Stande gemäßen Begräbniß notwendig erjchien, und brachten die Hierzu erforderliche 
Summe bei jedem Todesfalle durch Beiträge der überlebenden Mitglieder auf. Später ließ 
man an die Stelle diefer unregelmäßigen, an die Todesfälle geknüpften Beiträge regelmäßige, 
in feftbeftimmten Terminen zu erhebende treten und fing auch au, indem man die VBerficherung 
eines doppelten und mehrfachen Sterbegeldes geftattete, mehr zu gewähren, als das Begräbnif 
erforderte. Es gejchah dies, um der Familie des Berftorbenen, der in der Hegel der Ernährer 
derfelben war, die Mittel, welcher fie zur Abhilfe der augenblidlichen, durch den Tod veranlaßten 
Noth bedurfte, zu geben. Damit war man von der Sterbegeldverficherung zur eigentlichen 2. 
übergegangen, welche fid) bald mehr und mehr ausbildete, aber noch immer nicht ihren Höhe- 
punkt umd ihre volle Ausbildung erreicht hat. 

Die L. geht davon aus, daß der Tod eines Menfchen den Hinterbliebenen einen fühlbaren 
Nachtheil verurfacht, und fie ſoll ihnen diefen Schaden wenigftens theilweije erſetzen, ähnlich wie 
die Feuerverſicherung den Schaden durch einen Brand, durch die Zerftörung eines werthvollen 
Gegenftandes mitteld Feuer erſetzt. Sie ift daher principiell vollftändig berechtigt und auch 
jehr wohlthätig, da es verhältnigmäßig nicht vielen Menſchen geftattet ift, bei ihrem Tode den 
Angehörigen ein Kapital zu hinterlaffen, das diefelben vor Noth und Elend bewahren kann. In— 
dem ein Familienvater fein Yeben verfichert und die Beiträge bis an feinen Tod aus dem Er- 
werbe zahlt, gewinnt er die Möglichkeit, feine Thätigfeit für feine Familie noch über fein Leben 
hinaus fruchtbringend zu machen. Freilich könnte er die Beiträge, welche er als Berficherungs- 
prämte zu zahlen hat, auffammeln, aus ihnen ein Kapital bilden und dieſes hinterlafjen, aber er 
weiß nicht, ob er jo lange leben wird, um diefes Kapital bis zu der erforderlichen Höhe zu fteigern. 
Er fann lange leben, kann aber auch ſchon nad) wenigen Monaten und Jahren fterben. 
erftern Falle gewährt er zwar der Berficherungsanftalt, bei welcher er fein Leben verfichert, mehr, 
als er von ihr empfängt; im leßterm Falle findet dagegen das umgelehrte Verhältniß ftatt. In— 
deß auch der langlebige Berficherte hat infofern gewonnen, al® er durch die Verſicherung von 
langjährigen ſchweren Sorgen befreit geblieben ift. Die 2. gewährt nicht nur Familiengliedern 
Nugen, fondern fie kann and) zu Gunſten anderer Perjonen (z. B. alter treuer Diener ır. f. w.), 
welche bei dem Tode des Verficherten ihr Einkommen verlieren, ftattfinden. Diefelbe dient ferner 
zur Sicherftellung von Gläubigern, welche für ihr Darlehn fein Unterpfand befigen und nur 
dann auf Zurüdzahlung deffelben hoffen dürfen, wenn der Schuldner längere Zeit am Leben 
bleibt. Soldye Gläubiger vermögen fid) dann im Falle des Todes des Schuldners aus der Ber- 
ſicherungsſumme, weldye ihnen verpfändet wird, zu befriedigen. In der Hegel ift der Berficherer 
zugleich derjenige, deſſen Leben verfichert wird. Doch kann aud) jemand eines Andern Leben ver 
fichern, wenn er an demfelben, 3. B. als unterftütter Verwandter, ald Gläubiger, ein nahes In= 
tereffe hat, obwol bei diefen letztern Berficherungen die Gefellfchaften, der möglichen Giftmorde 
wegen, die größte Vorſicht beobachten müſſen. Außerdem können mehrere Leben verbunden ver— 
fichert werden, und zwar fo, daß die Verſicherungsſumme bei dem Tode des zuerft oder des 
zuletst Sterbenden oder nur dann gezahlt wird, wenn eine beftimmte Perfon die andern über— 
lebt (Ueberlebensverficherung). Bei den Berficherungen eines einzelnen Lebens kommt es nicht 
jelten vor, daß die Berficherung nicht anf die ganze Dauer des Lebens (als lebenslängliche Ver- 
ficherung), fondern nur auf einen beftimmten Zeitraum (als ſog. kurze Berficherung) abgeſchloſſen 
wird, fodaß die Berficherungsfunme nur dann gezahlt wird, wenn der Tod in der beftimnten 
Zeit erfolgt. Aehnlicher Art find die Berficherungen, welche fi nur auf eine See- oder Eifen- 
bahnreife, einen Feldzug u. |. w. beziehen. 

Die Berfiherungsbedingungen, welche die Berficherungsgefellfchaften ftellen, weichen wol 
vielfacd, voneinander ab, kommen aber doc) in gewifjen Punkten überein. Dahin gehört, daß 
3. B. nur das Leben eines Menſchen verfichert werden kann, welder zur Zeit gefund ift, und 
defjen frühere Gefundheitsverhältniffe oder Alter nicht ein baldiges Ableben befürchten laſſen. 
Es müſſen deshalb Gefundheitsattefte beigebradjt werden, und auch der Arzt der Geſellſchaft hat 
den Angemeldeten zu unterfuchen. Falſche Angaben aber machen den Berficherungsvertrag un- 
gültig, u. ſ. w. Doch gibt es auch Gefellfchaften, welche felbjt Kranke aufnehmen, freilich nur 
gegen hohe Prämien, und welche aud) das Leben von Perſonen verfichern, deren Lebensberuf (als 
Seemann, Soldat u. f. w.) große Lebensgefahren mit ſich führt., Andere Geſellſchaften halten 
die Berficherung gegen Zahlung einer Ertraprämie aufrecht, wenn erft nachträglic) (3. B. infolge 
Einziehung zum Militär während eines Kriegs) außergewöhnliche Gefahren für das verficherte 
Leben entjtehen, oder zahlen in diefem Fall die an die Geſellſchaft berichtigten Prämien unter 
Aufhebung der Verſicherung zurüd, Cine andere, faft überall geltende Bedingung ift, daß die 
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Berficherungsfunme nicht ausgezahlt wird, wenn das verficherte Leben durch Henfershand, 
Duell oder Selbftentleibung geendigt wird. Was die Prämie betrifft, fo beſteht fie entweder in 
einer einmaligen Kapitalzahlung oder in halbjährlich oder jährlich zu zahlenden Beiträgen, weldje 
bis zum Tode oder bis zu einem beftimmten hohen Altersjahr, bei kurzen Berficherungen bis 
zum Ende der Berfiherungsperiode zu zahlen find. In beiden Fällen müſſen die Prämien jo 
berechnet werden, daß die Berficherungsgefellichaft, wenn das verficherte Leben die mittlere Dauer 
erlangt, durd) fie und die von ihnen auflaufenden Zinfen und Zinfeszinfen nicht nur die Ver— 
fiherungsjumme, fondern auch die Berwaltungsfoften und, fals die Verſicherungögeſellſchaft 
eine Actiengeſellſchaft ift, für die Actionäre eine angemefjene Gewinnquote erhält. Diefe Berech— 
nung ift nicht ohne Schwierigfeiten, da die Alter, im melden die verjicherten Leben ftehen, ſehr 
verfchiedene fein können. Daher wachſen die Schwierigkeiten noch, wenn eine Berficherung auf 
zwei und mehr Leben bafirt iſt. Dennoch müfjen die Berechnungen gemadt und auf Grund 
derfelben die fog. Prämientabellen, aus welchen fic) die zu zahlenden Prämien ergeben, im bor= 
aus aufgeftellt werden, damit der Verficherungsluftige im voraus prüfen kann, ob die von der 
Geſellſchaft an ihm zu ftellenden Forderungen annehmbar find oder nicht. Die Grundlage der 
Tabellen jind die fog. Mortabilitäts- oder Sterblichkeitstabellen, in denen auf Grund einer 
großen Anzahl von Beobachtungen, welche längere Zeit fortgedauert haben, ermittelt iſt, nicht 
nur die mittlere Lebensdauer der Menſchen überhaupt, jondern auch, wie viel Jahre ein Menſch, 
welcher fid) in einem gewifjen Lebensalter befindet, durchſchnittlich und wahrſcheinlich noch zu 
leben hat. Bon der Richtigkeit und Zuverläffigkeit dev Mortabilitätstabellen hängt für die 
Lebensverfiherungsanftalten faſt alles ab. Sind diefe Tabellen unrichtig, jo wird die Prämie 
entweder zu hoch oder zu niedrig bemefjen und fchredt im erjtern Fall die Berficerungsluftigen 
von der Theilnahme ab, während fie im letztern die Geſellſchaft nicht in den Stand fett, die 
übernonmenen Berpflichtungen einzuhalten und vollftändig zu erfüllen. (S. Mortalität.) 

Die Berfiherungsgejelichaften zerfallen ihrer Organijation nad) in zwei Klaſſen: die Ge— 
jellichaften auf Gegenfeitigfeit und auf Actien. Die legtern müſſen zwar, da die Actionäre auf 
einen Gewinnantheil Anfpruch erheben, höhere Prämien als die Gegenjeitigfeitsgejellichaften 
fordern, find aber dennod) im allgemeinen mehr beliebt als die erftern. Denn entweder nehmen 
die gegenfeitigen Gejellfchaften die gleichen Prämien und behalten fi) nur vor, den im Laufe 
ber Zeit etwa fid) ergebenden Gewinn den Verſicherten in Form von Dividenden zugute kommen 
zu laſſen, oder fie nehmen geringere Prämien und bedingen für den Kal, daß diejelben nicht aus— 
reihen, Nachſchüſſe aus. Die Ausficht auf Dividende und die ermäßigte Prämie fallen aber 
bei den meiften Berficherten nicht jehr ins Gewicht gegenüber der Gefahr, fpäter mehr, als ver= 
abredet ift, an Prämien zahlen zu müſſen und vieleicht nicht zahlen zu können. Außerdem be= 
figen die Actieugeſellſchaften ſchon durch die Actien ein Reſerve- und Garantiefapital, das die 
Einhaltung ihrer Verpflichtungen, fofern nur die Bafis des Unternehmens nicht eine fehlerhafte 
ift, aud) während ungünftiger Perioden ficherzuftellen vermag. Indeß geben die meiften beftchen- 
den Gegenfeitigfeitsgefellicyaften (mie namentlich die deutjchen) zu Bedenken keinen Anlaß, da fie 
auf fihern VBorausberechnungen beruhen. Die Zahl der Lebensverficherungsgejellichaften in 
Deutjchland belief ſich Ende 1864 auf 26, von denen 18 Actien- und 8 Gegenjeitigfeitsgejell- 
ihaften waren. Nicht von allen Gefjellichaften waren jedoch) die Verſicherungsſummen und die 
Prümieneinnahmen befannt. Einzelne der Geſellſchaften legen überhaupt nicht, wie es wün— 
ſchenswerth erſcheint, alljährlich Rechnung ab, und andere betreiben neben der 2. auch an— 
dere Verſicherungsarten. Jedenfalls ift aber die Gefammtverfiherungsfumme jehr beträchtlich. 
Allein die Yebensverfiherungsbanf für Deutſchland zu Gotha (eine Gegenfeitigfeitsanftalt) hatte 
eine Berfiherungsjumme von 46,187000 Thlen., am welche freilich feine andere heraureicht. 
Uebrigens ift zu bemerfen, daß in Deutſchland die Lebensverficherungsanftalten fortwährend 
an Ausdehnung gewinnen, während fie anderwärts, wie 3. B. in Frankreich, noch immer nur 
ſchwachen Anklang finden. 

Leber (hepar, jecur) heißt die größte Drüfe des Ihierleibes, die deshalb von höchſter 
Wichtigkeit ift, weil fie in naher Beziehung zur Blutbildung und der damit zufammenhängenden 
Bereitung dev Galle fteht. Die L. eines gefunden erwachſenen Menjchen wiegt 3 Pfd. und dar— 
über. Diejelbe liegt mit ihrer Hauptmaffe im rechten obern Winkel der Bauchhöhle, unmittelbar 
unter dem Zwerchfell, zur Seite der redjten Bauch- und Nüdenwand, und bededt die rechte Niere, 
einen Theil des Zwölffingerdarms und des Magens fowie die rechte Biegung des Dickdarms. 
Sie ift am Zwerchfell durch ftraffe Bänder ſowie aud) an der Rücken- und Bauchwand befeftigt 
und überragt die Rippenwand nidjt. Ihr hinterer rechter Abjchnitt ift ſehr did und abgerundet, 
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nad) vorn und links ſchärft fie ſich allmählich zu. Ihre Oberfeite ift gewölbt (conder), die Unter: 
feite jeicht ausgehöhlt (concav), ſodaß fie im ganzen ungefähr eine feilförmige Geftalt darbietet. 
Der vordere Rand ber L. hat in der Mittellinie des Körpers einen tiefen Einſchnitt (incisura 
hepatis), welcher fie in dem rechten und linken Lappen (lobulus dexter und sinister) theilt. 
Bon diefem Einjchnitt verläuft auf der Uuterfeite eine jeichte Furche nad) Hinten, und diejer 
ziemlich parallel weiter nad) rechts eine zweite Furche, welche durch eine querlaufende Vertiefung 
verbimden find. Es werden jo von der L. zwei weitere Heine Lappen abgegrenzt, ein vorderer 
vierediger (lobulus quadratus) und ein hinterer (lobulus Spigelü). der linken Längsfurche 
verläuft beim Fötus die Nabelvene, die in der Gegend der Querfurche in die 2. eintritt und 
nur einen Heinen Zweig (ductus venosus) durch die hintere Hälfte dieſer Grube direct in die 
hinter der 2. liegende untere Hohlvene fendet. Der vordere Theil der rechten Furche nimmt die 
Gallenblaje auf, die hintere umfaßt innig die VBorderivand der untern Hohlvene. In der Quer— 
furche münden alle blutzuführenden Gefäße, und aus ihr treten die Lymphgefäße der L. und der 
Leberzellengang aus; diefe Stelle ift gewiſſermaßen die Pforte der % und wird auch jo benannt 
(porta hepatis). Un Blutgefäßen erhält die L. die Pfortader (vena portae) und die Yeberarterie 
(arteria hepatica). Die Pfortader ſammelt alles Blut, welches von den Gedärnen, vom Magen, 
von der Bauchfpeicheldrüfe und der Milz kommt, tritt in der Peberpforte in die L. ein und löft ſich 
hier nad) allen Richtungen hin in feine, untereinander verbundene Zweige auf, weldje wicder zu 
größern Stämmchen zujammentreten und als Pebervenen (venae hepaticae) in die untere Hohl- 
vene münden. Das Blut der Pfortader ift jehr dunkel, hat aus dem Darm einen Theil der 
Berdauungsproducte, aus der Milz das von diefer veränderte Blut aufgenommen und liefert das 
Material zur Galle und zu den neugebildeten Blutbejtandtheilen. Die Leberarterie verzweigt 
fi) in ähnlicher Weiſe wie die Pfortader in der L., führt aber hellrothes Blut und vermittelt die 
jelbftändige Ernährung des Yebergewebes. Die L. felbit liegt großentheil® in einer Kalte der 
Bauchhaut, welche die L. mit einem glatten Ueberzug überzieht. Ihr Gewebe jelbft ijt ſchon im 
friſchen Zuftande ziemlid) derb, wird es aber im Tode durch Gerinnung eines eiweißähnlichen 
Beitandtheils noch mehr. Die Farbe ift hell rothhraun (leberbraun), doch nicht gleichmäßig. 
Auf einem Schnitt der L. erblidt man um die weit Haffenden Stämmchen der Yebervene einen 
Ring Leberfubftanz, welcher von einem Kranz feiner Pfortaderzweige umſäumt ift. Diefe Ringe 
find die Querſchnitte fugeliger Anhäufungen von mit bloßem Auge nicht fichtbaren, quadratijchen 
Zellen und heißen Leberinjeln oder Leberläppchen (insulae oder acini, aud) lobuli hepatis), die 
Gefäße in ihrem Umkreiſe interacinöfe, die im Mittelpunkt gelegenen intraacinöſe Denen. Die 
Peripherie diefer Infeln hat meift eine andere, hellere oder dunklere Färbung ald die Mitte, wo— 
durch die ganze L. ein gefledtes Ausjehen befommt. Die Leberzellen find von der Mitte nad) 
dem Kande in Reihen angeordnet, die vielfad) miteinander verbunden (Veberzellenbätfchen), und 
zwifchen ihnen verlaufen, die Bällchen innig umſpinnend, die Haargefäße, in welche jid) die peri— 
pherijchen Pfortaderzweige auflöjen, und die ſich zu der centralen Yebervene fammeln. Außerdem 
ift jede einzelne Leberzelle noch mit äuferft feinen Haargefäßchen umgeben, den Anfängen dev 
Gallengänge, welche fid) im Umkreiſe der Inſeln ſammeln, nad) und nad) zu ſtärkern Stämm— 
chen zufammentreten und neben den gröbern Zweigen der Pfortader rückwärts zur Yeberpforte 
verlaufen. Die Bälfchen find endlich nod) von Lymphräumen umgeben, die zu Stämmchen zu= 
fanmentreten, weldje denfelben Weg aus der L. nehmen wie die Gallengänge. Das Pebergewebe 
zeigt ſich alfo von einem fünffachen Kanalſyſtem durdjzogen, von drei Blutgefäßſyſtemen, von 
dem Pymphiyften und dem Gallengangſyſtem. Dazwischen findet fich vielfältig Bindegewebe. 
Die Gallengäuge bilden in der Peberpforte einen einzigen Stamm (Lebergallengang ), weicher 
jeitlicd) eine blajenförmige Ausftillpung trägt, die am Yeberrand etwas vorjtchende Gallenblafe, 
die durd) einen kurzen Kanal mit ihr im offener Verbindung fteht. Diefe Gallenblafe ift ein 
Kefervoir der Galle (j. d.). 

Die L. hat eine große Bedeutung für den thierijchen Haushalt, was ſchon daraus hervor: 
geht, daß fie fich in der Yeibesfrucht fowie im Hühnchen jehr früh bildet, im Embryo der Säuge- 
thiere das Blut des Mutterkuchens, im Hihnchen den Dotter aufnimmt. Geht die L. durch 
KrankHeit zu Grunde, jo ift das Yeben vernichtet. Int einzelnen ift ihre Thätigkeit noch nicht 
völlig aufgeklärt, doch fcheint jo viel feftzuftehen, daß die Gallenbereitung mit einer Neubildung 
von Blut, überhaupt mit einer Verarbeitung der verdauten und aufgefogenen Eiweißſtoffe ein— 
hergeht. Ein Product diefes Procefjes ift eine ſtärkemehlähnliche, der L. eigenthiinliche Sub— 
ftanz, das Glykogen, die einzige derartige, welche man bisjegt im Thierkörper aufgefunden hat. 
Keinem einigermaßen complicirt gebauten Thier fehlt die L., und wenn fie auch nicht immer die 
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Geftalt diefes Organs bei den größern Sängethieren befißt, fo ift fie doc) in andern Formen 
vorhanden, 3. B. ald Ausfleidung der Darmwand. 

Bon den Krankheiten der L. ift zunächft zu nennen die Schnürleber, welche entfteht, wenn 
auf die Gegend der untern Rippen anhaltend ein ftarfer Drud ausgeiibt wird (durch das 
Schnürleibchen der Frauen befonders). Die L. wird dabei nad) unten gedrüdt und befommt von 
den Rippen eine Querfurche auf der Oberfeite, natürlich unter Beeinträdhtigung ihrer Thätig- 
feit. Auch kann dadurd die Gallenblafe leicht nad) aufen umgeftülpt werden. Häufig findet 
eine Berftopfung des gemeinfamen Gallengangs durch Schleimpfröpfe (bei Darmlatarıh, der 
fich auf der Scyleimhant der Gallemvege fortfetst) und durch ftedtenbleibende Gallenfteine fowie 
Berfchliefung einzelner feiner Gallengänge (durch Krebstnoten, Abfceffe u. f. w.) ftatt, und es 
entfteht dann Gelbſucht. Eigentliche Entzündung der 2. iſt felten und fommt faft nur bein Gel- 
ben Fieber vor. Dagegen entftehen öfters Abfceffe in derfelben bei Hospitalfieber (Pyämie). 
Eine eigenthümliche Erfranfung der 2. beruht auf einer Maffenzunahme des Bindegewebes ımter 
langſamem Untergange der Leberzellen. Die 2. befommt dabei ein eigenthümliches marmorirtes 
Ansehen Mustatnußleber, Lebercirrhofe) und ift höderig (Schuhzwedenleber). Dieje 
Entartung findet fi bet Säufern, bet chronisch Yungen= und Herzkranfen. Der Fettgehalt der 
L. ift fortwährenden Schwankungen unterworfen. Eine fehr fettreiche 2. heißt Fettleber, die 
entftehen kann bei fetten Berfonen oder infolge frankhafter Veränderungen. In hohem Alter fowie 
nad) erfhöpfenden Krankheiten ift die 2. oft gefchrumpft, welt, braun, jonft aber normal (rothe 
Atrophie). Bei gewiſſen Krankheiten, fo nad) Phosphorvergiftung, nach anhaltender Gelbfucht, 
geht die 2. acut zu Grunde, ihr Gewebe löſt ſich völlig auf, fie wird matſch, gelb (acute gelbe 
Atrophie). Entarten ihre Gefähverzweigungen in ber Weife, daß die Gefäßwandung anſchwillt 
und eine wachsähnliche Befchaffenheit annimmt, jo bietet die ganze L. ein ähnliches Anfehen dar 
(Wachsleber, Spedleber, amyloide Entartung). Bei der Syphilis erkrankt nicht felten auch die 
2. Bei Krebskranken ift die L. eins der Organe, welches zuerft mit ergriffen wird. Echinococcen 
finden ſich in der 2, häufiger als anderwärts. Zerreiffungen der L., wie fie fi) nad) Stoß oder 
Schlag auf den Bauch, bei einem Sturz u. ſ. w. ereignen, find wegen der Blutung tödlich. 

Leberblümdhen, Leberkraut, ſ. Hepatica. | 

Leberegel (Distoma hepaticum) heißt eine Art der Doppellöcher oder Diftomen, welche 
einen bien, kegelförmigen, vorfpringenden VBorderförper und einen blattartig abgeplatteten 
Hinterleib beſitzt und 30 Millimeter Länge auf 12 Millimeter Breite erreicht. Der Wurm 
kommt nur bei pflanzenfreffenden Sängethieren, befonders häufig bei Schafen und mır felten 
beim Menfchen vor, wohnt ausſchließlich in den Gallengängen der Leber, wandert aber zuweilen 
daraus in den Darm und die Blutgefäße. Er pflanzt ſich durch Eier fort, welche mit der Galle 
in den Darm und aus biefem nach außen mit den Ererementen gelangen. Dieſe Eier ent- 
wideln fi im Waffer und bilden ein Junges, welches mit Flimmerhaaren bejegt ift und im 
Waſſer umherſchwimmt. Wahrfcheinlic, gelangen diefe Jungen in Schneden, bilden fich erft zu 
Keimfchläuchen, „dann zu Eercarien um (f. Diftomen) und werden auf der Weide von den 
Schafen mit dem Graſe eingefchludt, wo fie ſich dann im der Leber feftfegen und weiter ent— 
wideln. Sie verwiüften förmlich, wenn in großer Anzahl vorhanden, die Leber und erzeugen bei 
Schafen die fog. Leberfäule, welcher befonders in feuchten Niederungen viele Schafe zum 
Dpfer fallen. Naffe Witterung und Betreiben der Weide bei ftarfem Thau fol nad Anficht 
der Schäfer die Entwidelung der Yeberfäufe begünftigen, was aud) dem Entwidelungsgange des 
Wurmes nad wahrfcheinlich ift. Auch einzelne Jahrgänge, wie 1817, 1830 und 1854 waren 
der Peberfäule befonders ni Fr naffe Sommer. Der Abgang, den diefe Krankheit erzeugt, 
ift fehr bedeutend, Trockene Weiden und vorwiegende Stallfütterung find die einzigen Vor— 
beugungsmittel. Man kennt einige durch den Wurm verurfachte Todesfälle bein Menſchen. 

Leberfled (macula hepatica, chloasma) nennen Laien eine Hautkranfheit, welche jet als 
eine befondere Art der Kleienflechte (als Pityriasis versicolor) bezeichnet wird. Diefelbe bildet 
gelbbraune, meift jcharf abgegrenzte rundliche Fleden auf der Haut, namentlic, des Rumpfes 
und Haljes, die ſich immer weiter ausbreiten (gleichjam umherkriechen) und ſtets mit Heienartigen 
Schüppchen bebedt find. Diefe Schüppchen find nichts anderes als die ſich abjchäfende, troden 
und braum gewordene Dberhaut, die von einem wuchernden Schimmelpilz abgehoben wird. 
Unterhalb diefer Schüppchen ift die eigentliche Haut ganz gefund. Das Uebel ift alfo ein rein 
örtliches, findet ſich aber oft bei ſchwächlichen, namentlich, tuberfulöfen Perfonen und pflanzt 
fich durch nahe Berührung, befonders Zuſammenſchlafen, auf andere Perfonen fort. Zur Hei- 
lung genügt, die Flecke zweimal des Tags wicderholt mit gritmer Seife einzureiben, Eine 
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andere Art von 2, beftcht blos in Pigmentanhäufungen der Haut, und diefe Stellen find oft mit 
Haaren bededt. Zu ihrer Entfernung muß man die Haut zerftören (ätzen u. dgl). Schwan- 
gere (und gebärmutterkranke) Frauen zeigen oft im Geficht (Stirn, Oberlippe) bräunliche Flecken, 
die eben denfelben Urfprung haben wie die ftärfere Färbung des Warzenhofs bei Schwangern. 
Diefe verſchwinden meift mit der Niederkunft oder mit der Hebung des Leidens, Mit der Leber 
haben alle dieje Fleden nichts gemein als die Farbe. 

Lebermooſe (Musci hepatici) nennen die Botaniker diejenigen Mooje, deren Frucht bei 
ihrer Ausdehnung die Hille des Archezonikons, worin fie ſich entwidelt, am Scheitel durchbricht 
und daher ftets nadt (ohne Mitte) ift. Diefelbe fpringt in der Regel mit Klappen auf; ihre 
Sporen werden bei der Mehrzahl durch elaftiiche Spiralfaferzellen (Scyleudern) fortgejchnellt. 
Die 2. haben theils einen beblätterten, theils einen laubartigen Stengel. (S. Mooje.) 

Reberreime nennt man die zweizeiligen deutſchen Scherzgedichte, im welchen die erfte Zeile 
jtets mit den Worten anfängt: «Die Leber ift vom Hecht und nicht von einem — », worauf ein 
Thier genannt wird, auf deffen Namen dann die folgende Zeile reimen muß. Diefe Reime 
wurden um 1750 von einem gewiffen Schävius erfunden und waren früher bei Gaftereien, nad) 
Auftragung des Hechts, jehr üblich). 

Leberthran, auch Bergner= oder Stodfifch-?. (Oleum jecoris aselli) nennt man ein 
aus der Leber mehrerer Seefifche aus der Gattung Dorſch (f. d.) oder Gadus, namentlich des 
Kabeljau (ſ. d.) gewonnenes fettes Del, welches, je nad) den verfchiedenen Bereitungsarten, fi“ 
in Dinficht auf Farbe, Geruch und Geſchmack verfchieden darftellt. Früher jchrieb man dem Y. 
wegen eined angeblichen Jodgehalts eine befondere Wirkung zu. Neuerdings wird behauptet, er 
werde leichter ald andere fette von dem Blut umd der Yymphe aufgenommen. Sonft hat er 
nichts vor dem (auch blos diätetifchen) Gebrauche eines andern Fettes voraus; er verdirbt den 
Appetit und riecht und fchmedt fo fchlecht wie jedes andere ranzige Del. 

Lebkuchen, ſ. Pfefferkuchen. 

Lebrun (Charles), berühmter franz. Maler, geb. zu Paris 1618, war der Sohn eines mit- 
telmäßigen Bildhauers und hatte Vouet zum Lehrer, den er indeß ſehr bald übertraf. Nachdem 
er von Kom, wo er unter Pouffin’s Leitung vornehmlich die Antife und Rafael's Werke ftu- 
dirte, nad) Paris zurückgekehrt, wurde er geadelt, 1648 zum Präfidenten der neubegründeten 
fönigl. Maler- und Bildhanerafademie und fpäter zum erſten Maler des Königs fowie zum 
Director der fönigl. Gobelinmannfactur ernannt. Seit 1661 war er, bis mit Colbert's Tode 
1683 jein Einfluß zu ſinken begann, faft nur damit befchäftigt, die Umgebungen Ludwig's XIV. 
und die glänzenden Feſte des Hofs in Gemälden darzuftellen. Namentlich hatte er in Berjailles 
jehr viel zu thun. Er ftarb 1690. 2. ift einer der bezeichnendften Hepräfentanten feiner unft- 
periode. Neben reicher Erfindumgsgabe und umleugbarer Peichtigkeit der Darftellung befaß er 
ganz bejonders das künftlerifche Wiffen feiner Zeit und konnte fo der Stifter eines neuen fog. 
Claſſicismus werden, der im feiner zahlreichen Schule fortlebte. Allein neben ſehr umfafjenden 
Studien der Formen, des Ausdruds und des Coſtüms gebrach es ihm an Tiefe und Kraft des 
Gefühls, ſodaß feine meift pomphaften und glänzenden Gegenftände um fo mehr den Eindruck 
hohlen Prunks machen, woran auch fein mattes Colorit einige Schuld trägt. Am berühmteften 
find feine Bilder aus der Gefchichte Alerander’s im Louvre zu Paris. 2. war perjönlic, nichts 
weniger als beliebt und Laftete fchwer auf den Kunftverhältnifien am Hofe Ludwig's XIV. Seine 
beiden oft herausgegebenen Werfchen «Traites sur la physionomie» und «Sur le caractere 
des passions» find eine Anweifung für die Dialer, fid) auf conventionellem, mechan. Wege 
mit dem Ausdrude abzufinden. 

Zebrun (Charles Yrangois), Herzog von Piacenza, geb. 19. März 1739 zu St.-Sau- 
veur-Yandelin bei Coutances, machte zu Paris ausgezeichnete Studien und vollendete feine Bil: 
dung durch Reifen in England und Holland. Er iibernahm dann die Erziehung der Kinder des 
jpätern Kanzlerd Maupeou, der ihf zum Secretär erhob. Als Maupeon mit den Parlamenten 
in Streit gerieth, ließ L. mehrere Flugfchriften im Intereſſe des Hofs erfcheinen; auch fol er die 
officiellen Schriften und Acte angefertigt haben, welche der Hof in der Sache erließ. Bei der 
Thronbeſteigung Ludwig's XVI. fiel er deshalb mit dem Kanzler zugleich in Ungnade. Er lebte 
hierauf fünf Jahre in gänzlicher Dunkelheit, bis er Furz vor dem Ausbruche der Nevolution mit 
einer Schrift «La voix du citoyen» Aufjehen machte. Die Senechaufjee von Dourdan ſchickte 
ihn in die Nationalverſammlung. Hier verhielt er ſich ernft und gemäßigt und nahm gewöhnlich 
bei Finanz» und Verwaltungsjachen das Wort, im denen er tiefe Kenntniſſe hatte. Nach dem 
Schluß der Berfammlung wurde er Präfident des Verwaltungsraths im Depart. Seine-Dife, 
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in weldyer Stellung er Muth und Klugheit zeigte. Die Ereigniffe vom 10. Aug. 1792 brad;- 
ten ihm jedoch ins Gefängniß, aus dem ihn erft der Sturz der Schredensherrichaft rettete. Nach 
der Einführung der Directorialverfaffung trat er in den Kath der Fünfhundert, und 20. Febr. 
1796 wurbe er deſſen Präfident. Als folcher Ieijtete ev Bonaparte in der Kevolution vom 
18. Brumaire große Dienfte, und diefer wählte ihn dafür zum dritten Conful. Obſchon er ſich 
als die gelehrigfte Ereatur feines Meifters bewies, fo erwarb er ſich dod) Verdienjte um die Her: 
ftellung der franz. Finanzen. Bei Errichtung des Kaiferthrons wurde er zum Erzſchatzmeiſter 
des Reichs erhoben, auch erhielt er daS Generalgouvernement von Ligurien, das er 1806 in ein 
franz. Departement umgeftalten mußte. Hierauf ermamıte ihn Napoleon zum Herzog von Pia— 
cenza. Nach der Abdankung Ludwig Bonaparte'8 wurde er als Gouverneur nad) Holland ge= 
ſchickt, wo er fi) mit Mäfigung und Rückſicht benahm. Als ihn hier die Verbündeten Ende 
1813 vertrieben, ging er nad) Paris und unterzeichnete die Berufung der Bourbons auf den 
Thron. Er erzeigte denfelben als auferordentlicher Commiffar zu Caen jo große Dienjte, daß 
er 4. Juni 1814 die Pairswürde erhielt. Weil er jedod, während dev Hundert Tage vom Kaifer 
den Titel eines Großmeiſters der Univerfität von Paris angenommen, verlor er mit der zweiten 
Reftauration feine polit. Stellung. Erſt im März 1819 wurde er wieder in die Patröfammer 
aufgenommen, im welcher er ſich freimüthig zur conftitutionellen Partei hielt. Er ftarb in der 
Zurüdgezogenheit 16. Juni 1824. L. war Mitglied des Inſtituts und hatte fi ſchon als 
* Student einen Namen erworben durch die Ueberjegung von Taſſo's «Befreitem Yerufalem» 
(2 Bde., 1774; 2. Aufl., Bar. 1840) ſowie Homer’s « I liade» (3 Bde., 1776; 2. Aufl., 
2 Bde., 1809). — Sein ältefter Sohn, Anne Charles %., Herzog von Piacenza, geb. 
28. Dec. 1775, war Adjutant Defair’, der in feinen Armen verſchied. 1805 "zum Oberſten 
eines Regiments, 1807 zum Brigadegeneral befördert, kämpfte ev 1811 in Spanien mit. Wäh- 
vend der Hundert Tage war er Deputirter des Depart. Seine- Marne. 1824 folgte er feinem 
Bater in der Pairswürde; auch gab er deifen «Me&moires» (Par. 1829) heraus. Seit 25. Jar. 
1852 Senator, ftarb er 21. Jan. 1859. 

Lebrun (Karl Auguft), Schaufpieler und Dichter, geb. 8. Det. 1792 zu Halberftadt, follte 
nad) dem Tode des Vaters, eines Geiftlichen, Naufmann werden, ging aber 1809 in Deſſan 
zum Theater über. Durd) fein feines Spiel erwarb er fi) raſch einen Namen und trat nach— 
einander zu Memel, Würzburg, Mainz und Hamburg in Engagements. An letsterm Orte führte 
er von 1827— 37 mit 3. L. Schmidt die Divection des Stadttheaters, während welcher Zeit 
bafjelbe in befonderer Blüte ftand. Seit 1837 in Hamburg lebend, trat L. nur noch als Gaft 
an verjchiedenen Orten auf. Stets mit gründlichen Studien befchäftigt und durch ein vor— 
theilhaftes Aeußeres unterftütst, leiftete er namentlich in fein-komiſchen Charakterrollen Außer— 
gewöhnliches. Auch feine Bearbeitungen ausländifcher Dramen und feine eigenen Dramen find 
verdienftliche, vorzugsweife bühnengerechte Arbeiten, wenn auch ohne große dichteriſche Bedeu— 
tung. Am meisten geficlen «Nummer 777» und «Die Drillinge». Bon 1816—33 ließ er ver= 
fchiedene Sammlungen feiner Bühnenfpiele erfcheinen. Er ftarb 25. Juli 1842 zu Hamburg. — 
Seine Gattin Karoline, geborene Steiger, geb. 1800 in Hamburg, hat ji als Schau— 
ſpielerin ebenfalls einen geachteten Namen erworben. 

Lebrum (Pierre Antoine), franz. Dichter, geb. 29. Nov. 1785 zu Paris, entwidelte ſchon 
ſehr früh feine poetische Anlage. Cine der großen Armee gewidmete Ode, weld)e die Schlacht 
von Aufterlig zum Inhalt hatte, verfchaffte ihm eine Benfion von 1200 rs. Doch zählte 
L. nit zu den Hof- und Staatspoeten, jondern befang die glorreichen Thaten des Kaifer- 
reichs erft nad) feinem Eturze, vorzüglich in der Dde über den Tod des Kaifers (1822). 
Diefe allzu enthufiaftifchen Klagen brachten ihn um feine Steuereinnehmerftelle in Hävre und 
bald nachher auch um fein Jahrgehalt. 2. Hatte ſich bereits aud) in der dramatifchen Dicht- 
funft verfucht, aber mit feinen erften Tragödien von ganz claſſiſchem Zuſchnitt nur gerungen 
Erfolg gehabt. 1820 lieh er auf dem Theatre Francais feine Tragödie «Marie Stuart» auf- 
führen, die einzige, die fic) aus jener Zeit auf dem Repertoire erhalten hat. Ein Mittelding 
zwiichen Nachahmung und freier Bearbeitung des Schiller'ſchen Meifterwerfs, wurde dieſes 
Stück mit lautem Beifall von der Romantifchen Schule aufgenommen, welche darin einen An- 
ſchluß an ihre Ideen und ihren erften Erfolg auf der Bithne erblidte. Weniger gefiel der «Cid 
d’Andalousie» (1825), welcher den Kritikern zur verwegen erſchien. L. rächte fid) fiir dieſe un— 
gerechte Schlappe mit feinem Gedicht «Voyage de Gröce» (1828), welches den grökten Beifall 
fand und auch feine vorzüglichfte Leiſtung iſt. In demfelben Yahre wurde er von der Franzöfi- 
chen Alademie als Mitglied aufgenommen. Die Yulirevolution öffnete ihm wieder die Staats— 
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beamtenlanfbahn. Er war bis 1848 Director der königl. Druderei und einer von den wenigen 
Schriftitellern, welchen Ludwig Philipp die Ehre eines Sitzes in der Pairskammer angebeihen lich. 
Ein kaiſerl. Decret berief ihn 1853 in den Senat. Eine Geſammtausgabe feiner «Oeuvres» 
(3 Bde.) erfchien zu Baris 1844. 

Lebrum (Bonce Denis Ecouchard), gewöhnlich Lebrun-Pindare genannt, Frankreichs 
größter Pyrifer aus der claſſiſchen Schule, geb. zu Baris 10. Aug. 1729, wurde nach beendigten 
Studien Cecretär des Prinzen Conti, in deſſen Dienften fein Vater ftand, was vielleicht zu der 
Bermuthung Beranlaffung gab, daß er ein natürlicher Sohn des Prinzen fei. An feinem Cha- 
rafter hafteten manche Flecken. Starken Tadel fand er insbefondere wegen feiner Neigung, Epi— 
gramme zu machen, in denen er jelbft feine beften Freunde nicht fchonte. Als er durch Conti's 
Tod feine Stelle und faft gleichzeitig durch den Bankrott des Fitrften Hohan-Ghucmene 18000 Fre. 
verloren hatte, erhielt er durch Bermittelung des Grafen Baudreuil von Calonne eine Benfion 
und jchmeichelte mn Ludwig XVI. Nach Ausbruch) der Revolution widmete er diejer feine ganze 
Mufe. Er war der Dichter des Convents, der ihm eine Wohnung im Louvre anwies, und 
mehrere feiner republifanifchen Oden find wirklich poetifche Meifterftiide. Als Napoleon Con— 
jul geworden, erhielt 2. eine Penfion von 6000 Frs., und fortan befang er diefen, verjpottete 
ihn aber auch trogdem in Epigrammen. Er ftarb 2. Sept. 1807. Seine «Deuvres completes» 
wurden von Ginguene (4 Bde., Par. 1811) herausgegeben. Sie enthalten Dden, die durch Kraft, 
euer, Gedankenftärke und Erhabenheit alles übertreffen, was die claffische Schule in Frankreich 
hervorgebracht hat; auch feine Elegien find ausgezeichnet. Seine Epigramme find beifend, ob- 
ſchon die ärgften von ihm jelbft unterdrückt wurden. Sein in gewählter Spradye gejchriebenes, 
nicht vollendetes Yehrgedicht «La nature» ift reic, an ſchönen und wahrhaft poetijchen Stellen ; 
das Gedicht «Les veillees du Parnasse» blieb ebenfalld unvollendet. Seine Anmerkungen zu 
Boileau und J. B. Rouſſeau find den Ausgaben derfelben häufig beigefügt. 

Lecce, die Hanptftadt der gleichnamigen ital. Provinz (früher Terra di Dtranto), 1Y/, Di. 
vom Adriatiſchen Meere, am Abhange des Apennin in einer reizenden Gegend gelegen, Sig eines 
Bischofs, der Prüfectur umd eines Tribunals erfter Inftanz, ift eine der größten und wohl: 
gebauteften Städte Unteritaliens, mit Mauern, Thürmen und mehrern Borftädten umgeben, hat 
einen großen, regelmäßigen und mit Bildfäulen gezierten Marftplag, gerade und breite Straßen, 
mehrere großartige Gebäude, ein feftes Schloß, eine Kathedrale, neun Pfarr- und viele andere 
Kirhen und Kföfter, ein Gymnaſial-Lyceum und ein National-Convict. Die Stadt zählt in 
ihrem Gemeindegebiete (31. Dec. 1861) 21345 E., welche Baumwoll-, Tabads = und Wein- 
bau betreiben, Dianufacturen in Baumwollzeugen, Kattun, Spigen, fowie lebhaften Producten- 
handel, namentlich mit Del, unterhalten, das in der Umgegend in großer Menge gewonnen wird 
und als das feinfte Tafelöl unter dem Namen Leccer Del bekannt if. Muthmaßlich aus der 
Stadt Lupiae in der Yandichaft Calabria der Alten entjtanden, bildete L. im Mittelalter eine 
normann. Grafichaft. Graf Tancred von L. wurde 1189 König von Sicilien und hielt ſich 
gegen den deutſchen Kaiſer Heinrich VL. — Lecco ift eine Kleine Stadt am Comerjer, nad) 
welcher der füdöftl. Arm defielben See von Lecco genannt wird. (S. Como.) 

Lech (Licus), ein rechter Nebenfluß der Donau, der im Vorarlbergiſchen in 5741 F. See— 
höhe aus dem Formaninſee öftlich von der 8490 3. hohen, ſchneebedeckten Rothen Wand ent: 
ipringt. Derfelbe durchfließt erft 11%/, M. weit in oftnordöftl. Richtung bis Reute ein enges, 
düſteres Lüngenthal der Kalfalpen, in defjen Fiefiger Sohle er mit vielen Schlangenwindungen 
zahlreiche Kiesinfeln und Sandbänfe umfchließt. Nachdent fich das Thal oberhalb Reute beden- 
artig erweitert, wendet fi) der Fluß nordwärts und durchbricht auf der grandiofen Strede von 
Reute bis Füſſen, die überaus reich an Seen, fünf vorgeſchobene Kalkſteinriegel der Algauer 
Alpen in einen Querthale und bildet M. oberhalb Füſſen (f. d.) einen Wafjerfall und die 
ihönfte Stromſchnelle auf deutfchem Boden. Schon etwas oberhalb Füſſen tritt der L. aus 
Tirol in das bair. Gebiet, welches er, die Grenze zwijchen Altbaiern und Schwaben bildend, in 
nördl. Richtung durchftrömt, und zwar über Yehbrud (ein Dorf von 1069 E.) bie Schongau, 
wo er 100 5. breit ift und fiir Kähne fchiffbar wird, noch in einem eugen, bergigen Thale, dann 
von Landsberg an über Augsburg, Lehhaufen (ein induftrielles Dorf von 4086 E.) und 
Rein in offener Ebene zwifchen flachen Ufern und mit zahlreichen Infeln. Neben einfamer Burg: 
ruine bei Lechsend, geaenüber von Lechsgemünd und Diarrhein, mündet er in 1248 %. 
Seehöhe nach einem Laufe von 38 M. Sein Stromgebiet beträgt nur 120 Q.-M., indem es 
zwifchen Iller und far fehr eingeengt ift und durch Zuflüffe nur geringe Erweiterung findet. 
Unter den letztern find die bedeutendften (beide Links) die Bild, welche oberhalb Füſſen mündet, 
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und die 18 M. lange Wertach (Werder: oder Infelfluß), welche in den Abfällen der Algauer 
Alpen, 3 M. füdlid) von Kempten, entipringt, bi8 Kaufbeuren ein enges, tiefeingefurchtes Thal, 
dann die Hochebene durchflicht und bei Augsburg mündet. Der L. bewahrt aud) in der Ebene 
den Charakter eines Alpenftroms. Sein reißendes Gefälle durchwihlt, troß aller Dammbanten, 
fortwährend die Ufer und fegt große, ſtets wechjelnde Geröllbänfe ab, welche den erftaunlichen 
Unterfchied in der Breite feines Bettes erklären, die durchfchnittlich 55, bei der Wertahmündung 
wol 1200 Schritt beträgt. Auch der Wafferftand wechfelt oft und raſch, indem der Fluß bald 
das Bild eines großen Bachs, bald das eines reißenden Stroms bietet. So dient der 2. mehr 
induftriellen Zweden als einer bequemen Schiffahrt. Er ift fein belebter Verlehrsweg, hat auf- 
fallend wenig Brüden umd auch nur wenige Dörfer unmittelbar an feinem Uferrand. Am %. 
find viele heiße Kämpfe ausgefochten worden. So bei dem Städtchen Rain, unweit oberhalb der 
Mündung in die Donau, das Gefecht vom 15. April 1632 zwifchen den Echweden unter Guſtav 
Adolf und den Kaiferlichen, die den Uebergang über den 8, vertheidigten, unter Tilly, welcher 
letztere dabei nebft dein Faiferl. General Aldringer tödlid) verwundet wurde. Berühmt ift das 
Lechfeld, eine Ebene von 10 St. Länge, zroifchen dem 2. und der Wertach, welche ſich von Yaude- 
berg bis Augsburg Hinzieht, durch den Sieg Kaifer Otto's I. iiber die Ungarn 10. Aug. 955. 

Lechevalier (Sean Baptifte), franz. Archäolog, geb. zu Trelly im Depart. Manche 1. Juli 
1752, madıte feine Stubien in Paris und lehrte 1772 — 78 an den Colleges Dupleffis, d’Har- 
court und Navarre, Als Choifeul-Gouffier als Gefandter nad) Konftantinopel ging, ſchloß ſich 
L. als deffen Secretär an, um archäol. und geogr; Unterfuchungen betreiben zu fünnen. L. ging 
zunächft nach England, bereifte dann Italien und hierauf die Nordweftüfte von Kleinafien, wo 
er feine größte Aufmerkſamkeit der Erforfchung der Ebene von Troja zumwendete, in der er die 
Gräber des Ajar, Achilles und Protefilaus aufgefunden zu haben vorgab. Indem er darauf 
ausging, das alte Griechenland in dem neuen wiederzufinden, fuchte er befonders aus der Be- 
ftätigung der geogr. und hifter. Angaben Homer's die feiner Meinung nad) gefährdete Ehre 
defjelben ficherzuftellen. Bon Konftantinopel aus bereifte er in den folgenden Jahren die Pro- 
ponti® und den Pontus Eurinus. Nach Ausbruch der Revolution nad) Frankreich zurüdgefehrt, 
ging er 1790 wieber nad) Yondon, bereifte in den folgenden Jahren Deutfchland, Holland, Dä- 
nemarf, Schweden und Rußland, von wo er erft 1795 nad) England zurückkehrte. Drei Jahre 
fpäter befuchte er Spanien und Portugal und fehrte über Sicilien zuritd. Endlid) 1806 wurde 
er bei der Bibliothef Ste. Genevieve in Paris angeftellt. Als erfter Confervator an derfelben 
ftarb er 2. Juli 1836. Wegen der von ihm herausgegebenen «Voyage de la Troade, ou table 
de la plaine de Troie dans son etat actuel» (zuerft von Dalzal nad dem Manufcript ins 
Englifche überfegt, Lond. 1794; 2. Aufl., Bar. 1797; 3. Aufl., 3 Bde., Par. 1802, mit 
Atlas), welche nicht nur eine Gefchichte des Schauplates der «Jliade⸗ enthält, fondern ſich 
auch iiber alle in der «Dödyffee» genannten Orte verbreitet, und der Fortſetzung derjelben, der 
«Voyage de la Propontide et du Pont-Euxin» (2 Bde., Par. 1800), mußte er von feiten 
Choifeul- Gouffier’s viele Vorwürfe erdulden. Auch foll er der Berfafler des Werks «Ulysse- 
Homer, or a discovery of the true author of the Iliad and Odyssea» (Pond. 1829; franz. 
Par. 1829, mit 5 Karten und 15 Kupfern) fein, welches er unter dem Namen Konft. Koliades 
herausgab, und worin er dem Homer die Autorſchaft der ihm zugefchriebenen Gedichte abjpridht. 

Le nennt man in der Schifferſprache eine durch eine gewaltfame Veranlaſſung, 5. B. das 
Anftoßen am eine Klippe, oder durch Läünge des Gebrauchs entitandene Beſchädigung des Schiffs, 
welche ein ftarkes Eindringen des Waſſers geftattet, daher figürlih led werden oder led 
jpringen fo viel als fchadhaft werden. Mit Reden bezeicdynet man auch das faft unmerfliche und 
ſchwer zu vermeidende Austräufeln der lüffigfeiten aus den Füſſern. Der dadurd) entftandene 
Berluft heißt Leckagie (coulage) und wird bei Schiffsnerfendungen und Kellerlagerungen nad) 
beftimmten Regeln berechnet. 

Leclere p’öfin (Bictoire Emmanuel), franz. Generallieutenant und Schwager Napoleon’s, 
mar 17. März 1772 zu Bontoife bei Paris geboren und der Sohn eines reichen Mehlhändlers. 
Als eifriger Republikaner trat er 1792 im ein freiwilliges Bataillon, das ihn zum Lientenant 
wählte. Bei der Belagerung von Toulon erhielt er den Grad eines Generaladjutanten, und nad) 
der Einnahme der Stadt bradjte er die Siegesnahricht nad) Paris. Er ging hierauf zur Armee 
nad) den Ardennen, wohnte der Schlacht bei Fleurus bei und trat dann in die Alpenarmee. An 
der Spite der Avantgarde bemächtigte er fich des Mont-Cenis und hielt ſich auf diefem Punkte 
unter den jchwierigften Umftänden den Winter von 1794 hindurch. Im Herbfte 1795 wurde 
er ald Commandant nach Marjeille gefchictt, wo er fich mit Pauline, der Schweiter des Generals 
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Bonaparte, verlobte. Bonaparte berief ihn ſodann zur Armee nach Italien und ertheilte ihm, 
nachdem er fich in mehrern Gefechten als tüchtiger Offizier bewährt hatte, 1797 den Grad eines 
Brigadegenerals. Kurz darauf feierte 2. zu Mailand feine Vermählung mit Bonaparte's Schwe- 
jter. Nad) dem Frieden von Campo-Formio diente er im Generalftabe Berthier's und Brune’s, 
und während ber Expedition feines Schwager nad) Aegypten übernahm er ein felbftändiges 
Commando zu Lyon. Nachdem er Bonaparte in den Tagen des 18. Brumaire wichtige Dienfte 
geleiftet, wurde er als Divifionsgeneral zur Rheinarmee unter Moreau gefendet, wo er den Erz= 
herzog Yerdinand 3. Dec. 1800 bei Hohenlinden ſchlagen half, 1801 erhielt er den Auftrag, 
an der Spige einer franz. Armee Spanien zu durchziehen und Portugal zu befegen. Als nad 
dem Frieden von Amiens Bonaparte den Plan zur Wiederunterwerfung von Haiti (f. d.) fahte, 
vertraute er 2. mit dem Titel eines Generalfapitäns den Befehl über die Erpeditionsarmee an, 
die in den erften Tagen bes Febr. 1802 auf der Infel landete. Mit ebenfo viel Gefchid als 
Zapferfeit wußte er ſich binnen drei Monaten die Colonie wieder zu unterwerfen. Indeſſen 
brach der Kampf infolge der Empörung der Negertruppen, der blutigen Strenge, mit weldyer 
die Franzoſen ftraften, und der Schilderhebung Touffaint-P’Duverture's (f. d.) fehr bald um fo 
heftiger aus. Die Lage L.s geftaltete fic) in kurzer Zeit verzweifelt, zumal da die Franzoſen 
vom Gelben Fieber in Maſſe hingerafft wurden. Nachdem L. die Kefte der Expedition auf der 
Inſel Tortue concentrirt, unterlag er felbft der Seuche 2. Nov. 1802. Rochambeau (f. d.) über⸗ 
nahm hierauf den Oberbefehl. Die Gemahlin L.'s, die der Expedition beiwohnte und großen 
Muth bewies, kehrte nach Frankreich zurüc und heirathete 1803 den Fürften Borgheſe (f. d.). 
Napoleon erteilte 2. das Lob eines ausgezeichneten Generals und eines tüchtigen Charakters. 

Leclercg (Michel Theodore), franz. Dramaturg, geb. zu Paris 1. April 1777 von wohl: 
habenden Aeltern, wurde zuerft bei der Finanzverwaltung angeftellt, wählte aber dafitr alsbald die 
literarijche Yaufbahn, worin er ein feltenes Talent für das Sprichwörterfpiel, eine intereffaute 
Nebengattung des kunftgerechten Luftipiels, entwidelte. Seine erften dramatifchen Sprichwörter 
wurden zu Hamburg gedichtet und gefpielt, in einer Heinen franz. Geſellſchaft, welche die polit. 
Ereigniſſe zu Anfang des Kaiſerreichs in jener Stadt verfammelt hatten. Offiziere, Diplomaten, 
Dilettanten waren feine erften Schaufpieler, und er felbft war, wie Shakſpeare und Moliere, 
Autor, Director, Acteur, iiberhaupt die Seele der Truppe. 1814 und 1815 ftiftete er ein Ge— 
jellichaftöstheater zu Nevers, und einige Jahre fpäter ging er nad) Paris und brachte dajelbft 
ebenfalls eine fehr vornehme Liebhabertruppe zufammen. Endlich erſchienen die zwei erften Bände 
feiner «Proverbes dramatiques» (1823), die den größten Erfolg hatten und fchnell mehrere 
Auflagen erlebten. Später folgten nod) ſechs Bände. Jedes diefer Heinen Stüde enthält in 
einem fcheinbar engen Rahmen eine Menge geiftreicher Beobachtungen, Züge von köſtlicher Natur- 
treue und eine erftaunliche Mannichfaltigkeit von Charakteren, die mit ſehr viel Kunft ffizzirt 
find. Milder Sittenrichter und heiterer Splitterrichter, hat 2. in einer Reihenfolge von Genre- 
bildern die Gebrechen, Verkehrtheiten und Lächerlichkeiten aller Zeiten und Yänder, aber mit 
den dharafteriftifchen Farben und Zügen feiner Zeit und feines Landes dargeftellt. Eine gewiſſe 
Anzahl Stüde find polit. Satiren, die in ihrer Schreibart eine kecke, ſprudelnde Laune verrathen 
und die Stimmung der Gemüther in den legten Jahren der Reftauration treu abfpiegeln. Uebrigens 
artet fein kauſtiſcher Wig, fo ftechend er auch ift, nie in Schmähung, noch weniger in Verleum— 
dung aus. Zuerft ſchrieb L. nur für fid) und feine Freunde. Allmählich aber machte er aus der 
Liebhaberei ein Geſchäft und reifte aus einer franz. Provinz in die andere, von Schloß zu Schloß, 
um die Aufführung feiner Sprihwörter zu leiten. Er ftarb zu Paris 15. Febr. 1851. 

Leclufe, 2’ Eclufe oder Hort de l’Eclufe, ein Grenzpoſten und ort im franz. Depart. 
An, im Arrondifjement und 32/. M. ſüdſüdweſtlich von der Stadt Ger, zwifchen Genf und Seyſ⸗ 
jel, unweit oberhalb der Perte-du-Nhöne, auf einem Felſen des Juragebirgs, der ſich 120 F. über 
die Rhöne erhebt, fcheint nur zur Dedung des dortigen Defile auf der Straße von Genf nad) 
Lyon errichtet zu fein; denn es wird durch den 5210 F. hohen Mont-Credo und andere benach— 
barte Berge vollftändig beherrfcht. L. gehörte feit 1037 den Herzogen von Savoyen, wurde 
öfters von den Bernern erobert und diefen von den Genfern wieder entrifjen. Im Febr. 1814 
bemächtigten ſich defjelben die Defterreicher, aber ſchon 1. März nahmen es die Franzoſen weg, 
7. Yuli 1815 jedoch wieder die Defterreicher, welche e8 theilweife fprengten. 1824 wurde die 
Feſtung bedeutend ftärfer wieder aufgebaut. 

Lecluſe (Charles de), gewöhnlich Clufins genannt, Arzt und Botaniker, geb. zu Arras 
18. Febr. 1525, ftudirte in Gent und Löwen die Rechte und ging dann nad) Deutſchland, wo er 
ſich Längere Zeit in Wittenberg aufgielt und Melanchthon's Umgang genoß. Später wendete er fid) 
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in Montpellier dem Studium der Medicin zu, kehrte 1555 in feine Heimat zurück, wo er fich nun 
ſechs Jahre aufhielt, und lebte hierauf abwechfelnd in Paris, Yöwen und Augsburg, bis er 1564 
eine naturwiſſenſchaftliche Reife nad) Spanten antrat. 1571 war er in England; dann folgte 
er einer Einladung Kaiſer Marimilian’s II. nad) Wien, wo er kaiferl. Gartendireetor wurde. 
Er bereifte von Wien aus zweimal England, nahm aber 1687 jeine Entlaffung aus Faiferl. 
Dienfte und lebte feinen Studien in völliger Abgefciedenheit zu Frankfurt a. M., wo er nur 
zuweilen den Yandgrafen Wilhelm von Heſſen fah, der ihm fehr gewogen war. Endlich 1593 
wurde er Profeffor der Botanik in Leyden, wo er 4. April 1609 ftarb. L. war ein ebenjo ge- 
lehrter al® guter Mann, fromm, mild, bejcheiden und von einfadyer Sitte ımd ein fehr eifriger 
Anhänger der Botanif. Er entdedte viele nene Pflanzen und befchrieb fie auf mufterhafte Art 
in mehrern Werken, von welchen «Rariorum plantarum historia» (Antw. 1601) und «Exoti- 
corum libri X» (Antw. 1605) die berühmteſten find. Ihm zu Ehren wurde von Blumier eine 
Pflanzengattung Clusia (j. d.) benannt. 

Keconte de Liste (Charles Marie), franz. Dichter, geb. 1820 auf der Infel Bourbon, 
machte mehrere Reifen nad Fraukreich und wählte 1847 Paris zum bleibenden Wohnfige. 
Nachdem er jich einen Augenblid in die revolutionäre Politif von 1848 eingelafen, wandte er 
jich ganz zur Yiteratur und machte fid; 1853 mit feinen «Po&mes antiques» und 1855 mit 
den «Poömes et poesies» bekannt. Die zwei Bändchen verfchafften ihm vollen Rang und 
Namin unter den Dichtern der Nichtung, die man die unen=heidmifche» genannt hat, weil fie 
ihre Stoffe ſowol aus der claſſiſchen als aus der indifchen und ſtandinav. Mythologie herholt. 
Zum eigentlichen Merkmal hat jedoch diefe Richtung, daß fie, in abgöttifcher Verehrung der 
Form, Verſe wie feine Sculpturen ausmeißelt und in die Ueberwindung techniſcher Schwierig: 
feiten ibren Triumph fett, dabei jeden Gegenftand gelten läßt, wenn er nur mit plaftifcher 
Ruhe und Sachdenklichkeit behandelt ift, ohne allen unmittelbaren Ausdrud eigenen Affects, den 
jie fiir ein Zeichen von Schwäche und Philiftermoral anfieht. Kenner waren indeß mit L.'s Ge- 
dichten nur halb zufrieden; man hatte das abfolut ohne Mifchung und Gegengewidjt vorherr- 
ichende Alterthümeln und Dilettantiren daran auszufegen. Diefe Mängel find zwar aus V.'s 
jpäterer Gedichtſammlung «Les poesies barbares» (1862) nicht günzlich verſchwunden, aber 
die Hand des Dichters hat darin an Feftigkeit, fein Blid an Weite, feine Auffafjung an Tiefe 
gewonnen. Einige Stüde find hinfichtlich der Form bewundernswirdig. Victor Hugo abgered)- 
net, it wol unter den lebenden franz. Dichtern keiner, der fo kühn in einer fo kraftvollen, farben- 
reichen, gediegenen, herrlichen Sprache jchreibt. 

Yection (lectio) heißt theils eine Unterrichtsftunde oder Vorleſung, befonders auf höhern 
Pehranftalten, theils eine zum Lernen oder Ausarbeiten ertheilte Aufgabe. Lectionskatalog 
ift das Berzeichniß der Vorleſungen auf Univerfitäten. In den Kirchen nannte man die Abfchnitte 
aus der Heiligen Schrift, welche beim Gottesdienfte vorgelefen wurden, Y. So heißen fie auch 
jetst noch bei den Proteftanten, während man in der fath. Kirdje mit jenem Ausdrude zugleid) 
diejenigen Abjchnitte bezeichnet, ans denen das Brevier, Mifjale und andere liturgifche Bücher 
zufammengefegt find. Der Gebrauch der 2. beim Gottesdienfte war von dem Judenthume in 
die chriftl. Kirche übergegangen ; denn fiir den Tempeldienjt war das Alte Teftament in beftummte 
Leſeſtüicke abgetheilt. Nach der Zahl der Sabbate umfapten die fünf Bücher Moſis 54 Ab- 
jchnitte, die man Parafchen nannte; die Abfchuitte aus den prophetijchen Büchern dagegen hießen 
Haphtharen. Beide Benennungen find jest noc) im Judenthum gebräuchlich. In der alten Kirche 
machte das Leſen apoftolifcher und prophetijcher Schriften, befonders für die Katechumenen, einen 
wichtigen Theil des Gottesdienſtes aus, und bald wurde dazu das Amt der Yectoren (ſ. d.) ein- 
geführt. Gewöhnlich wurden zwei, bisweilen aud) drei und vier L. vorgetragen. Für die L., 
welche den Katechumenen befonders gehalten wurden, kam der Ausdrud leetiones oder pro- 
phetiae sine titulo auf, weil bei ihnen die Kenntni der biblifchen Bücher noch nicht voraus- 
geſetzt war. Noch jetst werden fie in der kath. Kirche bei der feier der Oftervigilie vor der Con— 
jecration des Taufwaſſers gebraucht, welches am Großen Sabbat fir das ganze Jahr zu- 
bereitet wird. Neben den bibfifchen Schriften wurden in der röm. Kirche bald auch Abſchnitte 
aus den Homilien und andern Schriften der apoftolifchen Väter, Nachrichten von den Yeiden 
der Märtyrer u. ſ. w. als 2. angewendet und dieje jelbft in befondern Schriften zufammengeftellt, 
die man Yectionarien nannte. Schon zu Auguſtin's Zeiten traf man auch eine Auswahl der 
2. für die einzelnen Zeiten des Ktrchenjahres; fie war freilich nicht überall diefelbe und wurde 
durch die Bischöfe oftmals verändert. Auch in der prot. Kirche find die 2. aus dem Alten und 
Neuen Teftament nicht überall gleichmäßig beftimmt. 
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Lectoren (lectores, anagnostae) waren in.der alten Kirche Geiftliche niedern Rangs, die 
erft am Ende des 2. und am Anfange des 3. Yahrh. vorkommen. Sie wurden von dem Bijchofe 
geweiht, mußten beim Gottesdienfte die Abjchnitte aus der Heiligen Schrift von einem im Schiffe 
der Kirche angebrachten Lejepult aus vorlefen, die Martyrologien führen und ähnliche andere 
Geſchäfte vollziehen, die früher von den Dinfonen oder Presbytern vollzogen wurden. Nach 
einer Verordnung Yuftinian’3 war mindeftens das 18. Lebensjahr erforderlich, um als Lector 
fungiren zu können. In der fpätern röm. Kirche diente die Weihe zum Lector nur als Vorberei= 
tung zu einer höhern Weihe, und jetzt heißen auch die Lehrer an biſchöfl. Lehranftalten L. — 
Auf den deutjchen Univerfitäten nennt man 2. die für neuere Sprachen angeftellten Lehrer, 
deren Lehrfähigkeit zwar geprüft ift, die aber für ihr Amt Feines alademifchen Grades bedürfen 
und auch in der afademifchen Corporation eigentlich nicht inbegriffen find. 

Leda, die Gemahlin des fpartan. Königs Tyndareus, nad) einigen des Theftios, Königs 
von Aetolien, und der Leophonte oder Yeufippe, nad) andern des Glaukos und der Pantheidyia 
Tochter, wurde von Zeus, um zu ihrem Befig zu gelangen, in einen Schwan, nad) andern in 
eine Gans verwandelt, in welcher Geftalt man fie auch nebft ihm auf einem herculaniſchen Ge- 
mälde abgebildet findet. Nach einer andern Cage verwandelte fie Zeus in eine Gans, ſich felbft 
aber in einen Schwan, woher e3 kam, daß 2. ein Ei gebar, aus welchem Pollur (Polydeufes) 
und Helena hervorgingen. Nach andern nahm blos Zeus die Geftalt eines Schwans an, ließ 
fic von der Aphrodite in Geftalt eines Adlers verfolgen und fand in L.'s Schoſe eine Zuflucht, 
wo er während eines tiefen Schlafs, in welchen diefe verfiel, zum Genuſſe ihrer Reize ge 
langte. Auch wird erzählt, daß Nemefis, um des Zeus Umarmungen zu entgehen, ſich in eine 
Gang verwandelt habe, daß aber auf des Zeus Befehl das Ei, welches dieje geboren, der 2. 
itberbracht worden fei, die e8 forgfältig aufbewahrt habe, bis Helena daraus hervorgelommen, 
Nach einer andern Sage foll 2. zwei Eier geboren haben, eins vom Zeus und eins vom Tyn— 
darens, und aus jenem follen Pollux und Helena, aus diefem Kaftor und Klytämneſtra entftan- 
den fein. Unter den verſchiedenen Sagen ift indeß diejenige die gewöhnlichfte, nach weldyer Zeus 
als Schwan mit der 2. den Kaftor und Pollur zeugte. Im der Kunſt wurde die Sage mehrfach 
von den größten Meiftern dargejtellt. 

Ledebur (Leop. Karl Wild. Aug., Freiherr von), verdienter deutfcher Gefchichtsforjcher, geb. 
2. Inli 1799 zu Berlin, brachte jeine Kindheit in Weftfalen, der Heimat feiner Familie, zu 
und bildete fich bei dem häufigen Aufenthaltswechſel feiner Aeltern meift durch Selbftunterridht. 
Anfang 1816 trat er in ein Garde Infanterieregiment, welches zu Berlin garnijonirte, ward 
im Nov. defjelben Jahres Secondelientenant und 1827 Premierlieutenant, erhielt aber, weil jeine 
Iiterarifchen Arbeiten die Aufmerkſamkeit der wiffenfchaftlichen Behörden auf ihn gelenkt hatten, 
im Dec. 1829 als Kapitän feine Entlaffung. Bei Errichtung des Neuen Mufeums in Berlin 
ward er Director der fünigl. Kunſtkammer, des Muſeums der vaterländiichen Alterthiimer und 
der ethnogr. Sammlungen. Unter feinen zahlreichen Schriften iſt für die Geographie des Mittel- 
alters «Das Land und Volk der Brufterer» (Berl. 1827) von Bedeutung. Diefer Verſuch einer 
vergleichenden Geographie der ältern (römischen) und mittlern Zeit hat eine umfangreiche Literatur 
hervorgerufen, weldye 2. jelbft in «Blicke auf die Literatur des legten Yahrzehnts zur Kenntniß 
Germaniens zwifchen Ahein und Wefer» (Berl. 1837) einer kritiſchen Beleuchtung unterwarf. 
Achnliche Gegenftände behandeln: «Kritiſche Beleuchtung einiger Punkte in den Feldzügen Karl's 
d. Gr. gegen die Sachſen und Slawen» (Berl. 1829); «Die fünf münfterfchen Gaue und die 
fieben Seelande Frieslands» (Berl.1836); «Der Maiengau oder das Mayenfeld» (Berl. 1842); 
«Nordthüringen und die Hermumdurer oder Thüringer» (Verl. 1842 und 1852). In die Genea— 
logie und Heraldik ſchlagen ein die «Streifzlige durch die Felder des fönigl. preuß. Wappend» 
(Berl. 1842), «Die Grafen von Valfenftein am Harz» (Berl. 1847) und «Dynaſtiſche For⸗ 
Ichumgen» (Berl. 1853), denen ſich das «Adelslerifon der preuß. Monarchie» (3 Bde., Berl. 
1854— 57) und das «Archiv für deutfche Adelsgeſchichte, Genealogie, Heraldik und Sphra- 
giftif» (2 Bde., Berl. 1863— 65) anſchloſſen. Unter 2.8 Schriften antiquariſchen Inhalts 
find die «Ueber die in den Baltifchen Ländern gefundenen Zeugniffe eines Handelsverfehrs mit 
dem Orient» (Berl. 1840) und «Die heimischen Alterthiimer des Kegierungsbezirts Potsdam» 
(Berl. 1852) hervorzuheben. Auferdem lieferte er vieles zur Ortsgefchichte theil® in dem zu 
zwei Drittheilen von ihm jelbft bearbeiteten «Allgemeinen Archiv fir die Geſchichtskunde des 
preuß. Staats» (21 Bde., Berl. 1830— 36), theils in jelbftändigen Werfen, wie z. B. über 
Blotho (Berl. 1829) und Sparenberg (Berl. 1842). 
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Leder nennt man die durch den Proceß des Gerbens (ſ. Gerben) zugerichteten Thierhäute, 
ſobald ſie von ihren Haaren befreit und in einen Zuſtand verſetzt ſind, in welchem ſie, mit der 
Feuchtigkeit in Berührung gebracht, feine Neigung mehr haben, in Fäulniß überzugehen, und 
für die meiften Fälle eine gewiffe Weichheit und Gefchmeidigfeit erhalten. Die thierifhe Haut 
befteht, abgefehen von den Haaren, aus mehren übereinanderliegenden Theilen. Das Ober— 
häutchen, die Epidermis, löſt ſich ſchon in fehr verdünnten Auflöfungen von ägenden Alfalien 
auf und wird bei der Gerberei gänzlid) befeitigt. Die darauf folgende Neg- oder Schleim— 
haut bildet nad) der Bereitung des L. die fog. Narbe deffelben. Unter der Neghaut liegt die 
eigentliche Haut, der Körper des L., ein dichtes Gewebe von unendlich, vielen zarten Faſern. 
Diefe ift e8, welche ſich durch Kochen in eine Gallerte (Leim) auflöfen läßt, durch den Gerbe- 
proceß aber im Waſſer unauflöslich und underwesbar gemacht, in L. verwandelt wird. Cigent- 
lich ift jede Haut zur Pederfabrifation geeignet. Doc; find einige zu Hein, um die Behandlung 
zu lohnen; bei andern aber find die Haare mehr werth als das Fell, und ſolche werden als Pelz- 
werk verbraucht. Die Felle der verfcjiedenen Thiere finden auch verfchiedene Anwendung, die 
fich nad) ihrer Beichaffenheit richtet. Die Häute von Stieren, Ochjen und Kithen liefern das 
ftärffte L., welches meift als Sohlenleder verwendet wird, die Kuhhäute find dünner und grob- 
förniger. Noch dünner find die Kalbshäute; fie find aber auch weicher und elaftifcher und wer— 
den daher zum Oberleder der- Stiefeln, Schuhe u. ſ. w. gebraucht; Schaf und Ziegenhäute, als 
die dünnften, dienen zu farbigem Handſchuh- und anderm Yurusleder. Y. aus Pferde, Schweinen, 
Hirſch-, Reh: und Gemshäuten fommt verhältnigmäßig feltener vor. 

Ledertuch ift ein nad) Wachstuchart mit Leinölfirniß unter Zuſatz von Erdfarbe überzogener 
Baumwollftoff, dem man durch Preffen zwifchen gravirten Walzen die dem Safftan oder andern 
feinen Lederarten eigenthiimliche Narbe gibt, ſodaß er folches Leder für das Anſehen täufchend nach— 
ahmt. Es wird davon ausgedehnter Gebraud) zum Beziehen von Stühlen und Sofas gemacht. 

Ledru⸗Rollin (Alexandre Augufte), franz. Advocat und Vertreter des polit. Radicalismus, 
geb. 2. Febr. 1808, ftudirte die Rechte und war einer der jüngften parifer Advocaten, als er 
zur Zeit des Yımiaufftandes von 1832 ein vechtliches Gutachten gegen die Folgen des Bela- 
gerungszuftandes verfaßte, welchen die Regierung Ludwig Philipp's über Paris verhängt hatte. 
Seitdem ftand er bet der radicalen Partei in großem Anſehen. Zwei Yahre jpäter gab er iiber 
die Borfälle der Strafe Transnonain in den Apriltagen 1834 eine Denkjchrift heraus, die fchr 
viel Auffehen machte. Als Advocat am Caſſationshofe plaidirte er fodann in vielen polit. Pro= 
ceffen. Nach dem Tode des ältern Garnier- Pages wurde er 1844 zu Le-Mans in die Depu- 
tirtenfammer gewählt, wo er die radicale Schattirung vertrat, welche an der «Reformen ihr 
Drgan hatte. Er betheiligte fid) demnach ſehr lebhaft bei der veformiftiichen Bewegung von 1847. 
In der Sigung vom 24. Febr. 1848 erhob er ſich mit zuerft gegen den Antrag der Regent: 
ſchaft und drang auf Appellation ans Volk. Zum Mitgliede der Proviſoriſchen Regierung er— 
nannt, wurde er mit dem Portefeuille des Innern beauftragt und nachher von der National- 
verjammlung in den interimiftischen Regierungsausihuß der Finfmänner gewählt. Auf diefem 
höchſten Staatöpoften zeigte er gegen die Demagogenhäupter große Schwäche und trug eine 
äußerft terroriftiiche Stimmung zur Schau. Ohne perfönliche Energie und viel geeigneter für 
parlamentarische Debatten als für die Staatöverwaltung, verlor er ſehr bald einen ‘Theil feiner 
Popularität in der Bollsmafje und wurde ein Gegenftand des Haffes und der Beforgnif bei der 
Bourgeoifie. Infolge des Yuniaufjtandes von 1848 von der Staatsgewalt entfernt, vermochte 
er theilweife feinen Einfluß dadurch wieder zu gewinnen, daß er die Principien der focialiftifch- 
demokratiſchen Partei ergriff. Nur fein Rednertalent, welches jeit dem Febr. 1848 fehr an 
Stärfe ımd Glanz zugenommen, war Urſache, daß ihn jene Partei zu ihrem Koryphäen erwählte. 
Obſchon von drei Departements zur Pegislativen Berfammlung abgeordnet, ſaß er in derfelben 
nur einige Tage, Die mislungene Junimeuterei von 1849 hemmte feine polit. Laufbahn und 
zwang ihn, eine Zufluchtsftätte in England zu fuchen, während er in Frankreich zur Deportation 
verurtheilt wurde, Er lebte feitdem zu London und fchrieb hier verſchiedene Flugſchriften fowie 
das größere Werk «De la decadence d’Angleterre» (2 Bde., Bar. 1850), das einen übeln Ein- 
drud machte, weil e8 gegen das Volk gerichtet war, bei dem er Schutz gefunden. Auch war er 
Mitglied des von Flüchtlingen gebildeten Revolutionscomite, welches die Beftrebungen der eure. 
Demokratie centralifiren wollte. 1857 wurde L. mit Mazzini eines Complots gegen das Leben 
Napoleon's ILL. vor dem Afjifenhofe der Seine angeflagt und, troß feiner Proteftationen in der 
engl. Brefie, abermals zur Deportation verurtheilt, weshalb er auch 1860 Bon der allgemeinen 
Amneftie ausgefchloffen blieb. 
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Ledum L., Pflanzengattung aus der 10. Klaffe, 1. Ordnung, des Sexualſyſtems und der 
Familie der Ericaceen. Die weniger befannten Arten find Sträucher mit immergrünen, leder— 
artigen Blättern und langgejtielten, in endftändige Trauben und Doldentrauben geftellten Blüten, 
welche aus einem fünfzähnigen Kelch, einer fünfblätterigen Blumenkrone, 5 bis 10 weit vor= 
ftehenden Staubfäden und einem Stempel mit fadenförmigem Griffel zufanmengefett find. Die 
Frucht ift eine fpindelförmige, fünfklappige Kapfel. Die einzige in Europa vorkommende Art, 
der gemeine Porſt, Sumpfporft oder wilde Rosmarin (L. palustre L.), wädjt in 
Deutſchland in Moorbrüchen, moorigen Wäldern und auf moorigent Sandboden der Quader— 
jandfteingebirge (3. B. in der Sächſiſchen Schweiz). Es ift ein 2—5 8. hoher Straud mit 
rosmarinähnlichen, doch unterfeits roftrothfilzigen Blättern und weißen Blumen. Seine be= 
täubend und widerlid; aromatifchen Blätter, welche ätherifches Del, Harze, Gerbftoff, eigen— 
thiimliche Säuren u. a. m. enthalten, werden zur Vertreibung der Motten und Läufe angewendet 
und waren früher al$ Herba Rosmarini sylvestris gegen Keuchhuften und Wechjelficber im Ge— 
brauche. Eine unerlaubte, ja polizeilic, verbotene Anwendung machen von ihnen gewiffenlofe 
Dierbrauer, indem fie das Bier mit ihnen würzen, um es ftärfer zu machen. Solches Bier er— 
regt Eingenommenheit des Kopfes und foll bei fortgejetstem Genuß eine befondere Diepofition 
zu Schlaffer Fettſucht herbeiführen. Die Blätter des nordamerikaniſchen L. latifolium Ait. liefern 
den James- oder Yabradorthee, welder in Canada und den nördlichen Vereinigten Staaten 
als Mittel gegen Bruftkrankheiten getrunken wird. 

Lee heißt in der Schifferfpradye die Seite, wohin der Wind bläft, im Gegenjage von der 
Luvſeite; daher die Ausdrücde leewärts und luvwärts. Unrichtig gebraucht man dieſes Wort 
in der Zuſammenſetzung mit Segel. Leeſegel find nämlich Segel, die bei gemäßigten, aber 
günftigem Winde an der Wind» oder Yupfeite die Raaſegel verbreitern und nur unter Umftänden 
in 2. gebraucht werden; es find geliehene, folglich Yeihfegel. 

Lee (Robert Edmund), der hewvorragendfte ſüdl. General im amerif. Bürgerfriege, geb. 
1808 in Virginien, ftanımt aus einer alten ariftofvatijchen Familie und ift ein Sohn des in der 
evolution berühmten Neitergenerals Henry L., eines bejondern Günftlings von Wafhington. 
Y. wurde in Weſtpoint zum Offizier ausgebildet und verließ 1829 diefe Schule als folder, 

1838 zum Kapitän befördert, war er mehrere Jahre hindurch Mitglied des Ingenienrcorps der | 
Schule von Weftpsint. Als der Krieg gegen Mexico begann, erfolgte feine Ernennung zum 
Chef des Stabes von General Wool. Wegen feiner bei Cerro-Gordo bewiejenen Tapferfeit 
wurde er zum Titular-Major und nad) dem Kampfe bei Chapultepec, wo er fich ebeufalls aus» 
zeichnete und eine Wunde davontrug, zum Titular-Oberftlieutenant ernannt. Von 1852 —55 
war er Aufjeher dev Militärafademie von Weſtpoint. Beim Ausbruche des Bürgerkriegs lebte ° 
er als Oberft eines Gavalerieregiments meiftens auf feinem bei Wajhington gelegenen Gute 
Arlington, wo er 25. April 1861 feinen Abſchied nahm, angeblidy weil fein Geburtsitaat Vir— 
ginien größere Rechte auf ihn habe als die Bereinigten Staaten. Schon tags zuvor war er 
zum oberften Befehlshaber ſämmtlicher feceffioniftiichen Truppen Birginiens ernannt worden. 
Er befehligte zunächft in Weftoirginien, wo er 12. Sept. 1861 bei Cheat-Mountain vom Ge— 
neral Reynolds gefchlagen wurde. Im Dec. 1861 ward er ind Departement von Süd-Caro— 
Iina und Georgien verfegt und leitete dort die Vertheidigungsanftalten. Ber Eröffnung des 
virginiſchen Feldzugs im April 1862 kehrte L. nad) Richmond zurüd und entwarf den Feld- 
zugsplan gegen Mac Clellan. Nach Johnſton's Berwundung bei Fair-Oaks (26. Juni 1862) 
übernahm er den Oberbefehl der Siüdarmee. Er befehligte jelbft bei Malvern-Hill und entwarf 
zugleich den Feldzug gegen Bope im Aug. 1862. Nach des letztern Niederlage durch Yadjon 
Ende Aug. 1862 fiel L. in Maryland ein, wurde aber 17. Sept. bei Untietam gefchlagen und 
zum Rüdzug gezwungen. Bei rederifsburg 13. Dec. 1862 und Chancellorsville 3. Mai 1863 
bracdjte er dagegen den Bundesgeneralen Burnſide und Hoofer empfindliche Niederlagen bet. 
Infolge des legtern Sieges konnte er jeinen zweiten Einfall in den Norden wagen, aber aud) 
diesmal ward er bei Gettysburg in Pennſylvanien 1. bis 3. Yuli 1863 mit großem Verluſte 
zurückgeſchlagen. Indeß zog er fich in guter Ordnung über den Potomac zurüd, ohne daß die 
Bundesgenerale gewagt hätten, ihn zu verfolgen. I Feldzuge von 1864, den Grant mit der 
für ihn unglücklichen Schlacht in der Wildniß eröffnete, Teiftete L. energiſchen Widerftand und 
entfaltete aufs glänzendfte die reichen Hülfsmittel feines militäriichen Talents, das ſich vorzugs- 
weiſe in der Defenfive bewährte. Schritt vor Schritt ſich auf Richmond zurückziehend, kämpfte 
er unter Schwierigkeiten und Widerwärtigfeiten jeder Art elf Monate lang, bis er, den ver 
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einten Anſtrengungen Sherman's und Grant's unterliegend, 2. April 1865 Richmond räumen 
und nad) einigen unglüdlichen Rückzugsgefechten fi 9. April 1865 bei Appomator -Court- 
Houfe dem General Grant ergeben mußte. Auf Grund der Bedingungen der Uebergabe durfte 
2. ſich undehelligt in Richmond niederlafjen. Er ift jetzt Präfident des Wafhington-Kollege in 
Lerington im Staate Birginien. 

Lee (Samuel), einer der bedeutendften engl. Drientaliften und Sprachkenner, geb. 14. Mat 
1783 zu Longnor in der Grafſchaft Salop von armen Aeltern, kam, nachdem er den erjten 
Elementarunterricht erhalten, zu einem Zimmermam in die Pehre, wo er feinen Durſt nad) 
Kenutniſſen zu befriedigen fuchte, indem er in den wenigen Freiftunden alle Bücher las, die ihm 
in die Hände famen. Namentlic, zogen ihn philol. Studien an, und er erlernte mit unſaglicher 
Anftvengung die alten und einige neuere Sprachen. Durd) einen Zufall wurden feine wifjen- 
ſchaftlichen Beſtrebungen einem reichen Gönner befannt, durch den L. die Mittel erhielt, in 
Gambridge zu ftudiren. Hier widmete er ſich befonders den orient. Spradyen mit ſolchem Er- 
folg, daß ihm 1819 eine Profefjur der arab. Sprache ütbertragen wurde. Später erhielt er die 
einträgliche Stelle eines Kauonikers zu Briftol und 1833 die fünigl. Profeffur der hebr. Spradje 
zu Cambridge. Die Univerfität Halle ertheilte ihm 1822 das Ehrendiplom eines Doctors der 
Theologie. Er ftarb 16. Dec. 1852 zu Barlay in Herts. L.'s «Grammar of the Hebrew 
language» (2. Aufl., Yond. 1831) übertraf die bis dahin in England gangbaren Werke diefer 
Art an VBollftändigkeit und Gründlichkeit. Seine Ueberfegung des Buchs Hiob (3 Bde., Yond, 
1837) ift von einem reichhaltigen Commentar begleitet. Außerdem lieferte er noch ein «Hebrew, 
Chaldaie and English Lexicon» (Lond. 1840) und überjetste für den Oriental translation 
fund die Reifen des Ibhn-Batuta (Pond. 1833) aus dem Arabijchen. Daneben beforgte 2. neue 
Ausgaben des fyr. Alten (Lond. 1823) und Neuen Teftaments (Lond. 1816) oder der fog. Per 
ſchito, der Bibel in malaiifcher, in perf. und hindoftan. Sprache, der Pfalmen und Evangelien 
in Topt. und arab. Spradhe u. ſ. w. im Auftrage der londoner Bibelgejellichaften. 

Lee (Sophia und Harriet), zwei engl. Schriftftellerinnen, waren die Töchter John L.'s, 
Schauſpielers am Coventgarden-Theater. Sophia, geb. zu London 1750, zeigte früh Neigung 
zu literarifchen Befchäftigungen, trat aber erft in ihrem 30. J. mit dem Luftipiel «The chapter 
of accidents» hervor, weldyes auf dem Haymarket= Theater mit Beifall gegeben wurde und ihr 
jo viel eintrug, daf fie in den Stand gefeßt ward, in Verbindung mit ihrer jüngern Schwefter, 
Harriet, geb. 1756, eine Töchterſchule in Bath zu eröffnen. Auch hier fand fie Zeit zu fchrift- 
ſtelleriſchen Arbeiten und veröffentlichte 1784 einen Roman, «The recess, or a tale of other 
days», den man ale Vorläufer der hiftor. Schule in der Novelliftit betrachten fan. Weniger 
Erfolg hatte das Trauerfpiel «Almeyda, queen of Grenada» (1796). Verdienten Ruf gewan— 
nen hingegen die beiden Schweftern durch die von ihnen herausgegebenen «Canterbury tales» 
(5 Bde., Yond. 1797— 1805), die noch jetzt mit Vergnügen gelefen werden. Die meiften diefer 
Erzählungen find von der Feder Harriet’3, darunter «Kruitzner, or the German’s tale» (ein— 
zeln gedrudt Yond. 1823), worauf Byron feine Tranerfpiel «Werner» gegründet hat. 1803 
z0g ſich Sophia mit einem für ihre befcheidenen Wünfche hinveichenden Vermögen von der Lei— 
tung der Edyulanftalt zurück und ließ fi) 1812 in Elifton nieder, wo fie 13. März 1824 ftarb. 
Harriet fchrieb außer den «Canterbury tales» zwei Romane: « The errors of innocence » 
(5 Bde., 1786) und «Clara Lennox» (1797), das Luſtſpiel «The new peerage» (1787) und 
die Dramen « The mysterious marriage » (1798) und « The three strangers», nad) einem 
deutjchen Original bearbeitet (1835). Sie war mit der Siddons, John Kemble und den andern 
Heroen des engl. Theaters zu Anfange diefes Jahrhunderts befreundet, die fte alle überlebte. Im 
Alter von 95 J. ftarb fie zu Clifton 1. Aug. 1851. 

Leech (Bohn), engl. Caricaturenzeichner, geb. 29. Aug. 1817 in London aus einer iriſchen 
Familie, empfing feine Erziehung in der Charterhoufefchule und ftndirte dann Medicin. Schr 
bald wandte er ſich jedoch der Kunſt zu und erwarb ſich zuerft Auf durch feine «Etchings and 
sketchings» und durch feine Iluftrationen zu WBedett?8 «Comic English grammar». Als 
1341 das Wigblatt «Punch» gegründet wurde, gehörte 2. zu defjen erjten Mitarbeitern, und 
feinen geiftreichen Zeichnungen verdanfte die neue Zeitfchrift zum großen Theil ihren außerordent- 
lichen Erfolg. Eine Auswahl feiner Beiträge zum «Punch» enthalten die «Pictures of Iife 
and character», weldye von Zeit zu Zeit in einzelnen Heften erfchienen. Außerdem find von 
ihm Didens’ Weihnachtsbücher fowie zahlreiche andere Werke, namentlich Reife» und Däger— 
ſchriften, ilufteirt worden. Am meiften gelangen ihm Jagdſeenen, Pferdegruppen und Bilder 
ans dem häuslichen Leben; übrigens ift feine Satire ziemlid) harmlos und hat nichts mit der 
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dämoniſchen Bitterfeit Gillray's oder den grotesfen Einfällen Cruikſhank's gemein. Er ftarb 
29. Det. 1864 zu London. Bgl. Brown, «Memoir of John L.» (Lond. 1866). 

Leeds, der größte und volfreichjte Ort der engl. Grafſchaft York, Municipalftadt, Parlaments⸗ 
borough im Weft-Riding, Mittelpunkt der engl. Tuchfabrikation und des Tuchhandels, die dritte 
Manufacturftadt des Königreichs, Liegt in Schöner, fruchtbarer Gegend an beiden Ufern des Aire, 
am nordöftl. Ende eines großen Kohlen- und InduftriediftrictS und wird durch den Leeds⸗Liverpool⸗ 
Kanal ſowie durch mehrere Eifenbahnen mit den vornehmften Blägen Großbritanniens verbunden. 
Die Stadt bededt mit ihren Borftädten Holbed, Armley, Bentham, Wortley u. a. eine Oberfläche 
von 1,5 Q.«M. und zählte 1861 eine Bevölkerung von 207165 Seelen (1851 bereits 172270), 
1775 dagegen erſt 17100 und im 17. Jahrh., obgleich ſchon damals Hauptfig der engl. Woll- 
induftrie, nur 7000 E. Der alte Theil der Stadt ift eng und unregelmäßig gebaut, ſchmuzig 
und finfter, der neuere freundlich, mit hübjchen Plägen und Gebäuden, aber dod) im ganzen nicht 
ſchön. Nach dem Aire, welchen zwei Ketten=, drei Stein= und zwei Eifenbritden überſpannen, führt 
die breite Hauptſtraße (Briggate), die jo lebhaften Verkehr aufzeigt wie nur irgendeine Strafe in 
London. Waſſerwerke verfehen die Stadt täglich mit 1,850000 Gallons Waffer, welches von 
Arthington hergeleitet wird. 2. hat ein Stadthaus (davor die Bildfäule Sir Robert Peel's und 
E. Baines’), einen Gerichtshof, ein Gefüngniß, Kafernen, eine Börfe, eine Kornbörfe, zwei uns 
geheuere Tuchhallen mit je 1800 und 1200 Stätten, vier ſchöne Markthallen, 107 Kirchen und 
Kapellen, zwei Synagogen, ein großes Krankenhaus, eine Berforgungsanitalt, eine 1555 geftiftete 
Lateinſchule, 371 öffentliche Tag- und 295 Privatſchulen. Auch befteht eine Arbeits-, eine Zeichen- 
und eine Arzneifchule, eine von Dr. Priftley geftiftete Stadtbibliothek, ein Piterarifch-philofophifches 
Inftitut mit Muſeum und Bibliothek, ein Handwerkerinftitut mit großer Bibliothek, ein Theater, 
eine Mufilgalle und ein Concertjaal. Die Tertilinduftrie nimmt den erften Rang ein und be= 
jchäftigte 1857 in den Woll-, Worfted-, Flachs- und Seidenfabrifen zufammen 20503, in den 
Fürbereien 1648 Arbeiter. Außerdem zählten die bedeutenden Eifengiefereien und Mafchinen- 
fabrifen 12110 Arbeiter, deren jährliche Production auf 1,933000 Pfd. St. berechnet ward. 
Berner beftehen viele Delmühlen, Yabrifen für irdene Waaren, Glas, Chemikalien, Papier 
ſowie zahlreiche Oerbereien, die ihr Product auf den acht jährlichen Ledermärkten abjegen. Un— 
gehenere Mengen von Zuchen kommen nad) 2. von Bradford und Halifar, um fertig gemacht 
zu werden, und die Weber der Umgegend bringen das breite, feine Tuch (broad cloth) theils 
weiß, theils ſchon in der Wolle gefärbt hierher, un es auf befondern Tuchmärkten in den großen 
Tuchhallen feilzubieten. Die ganze Umgegend von 2. und Bradford ift eine große Tuchmanu—⸗ 
factur mit zahlreichen großen Fabriken und Taufenden von Heinen felbftändigen Hauswebern, die 
in der Kegel ein Kleines Beſitzthum mit einem Streifen Landes u. f. w. haben. Ueberhaupt 
berrfcht hier, da die Wollmanufactur weniger Schwankungen als die Baummwollinduftrie unter- 
worfen, mehr Wohlftand unter der Arbeiterklaſſe ald in andern Fabrikftädten. In einer Ent: 
fernung von 2—4 engl. M. liegen rings um L. die induftriellen Dörfer und Flecken Chapel- 
Alerton, Headingley, Kirkftall, Horsforth), Bramley, Morley, Drighlington, zufammen mit 
40561 E. Schon unter Wilhelm dem Eroberer war 2. vorhanden. Es beſaß ein feftes Schloß, 
welches 1139 vom König Stephan belagert wurde und zum Gefängniß Richard's II. (1399) 
diente. Karl I. gab der Stadt Privilegien und Karl IL eine Charte, die noch jest Gültigkeit 
hat. — Der Yeeds-Liverpool- Kanal, der großartigfte und bewunderungswürdigfte von ganz 
England, 1770—1816 mit einem Koftenaufwande von 2 Mill. Pfd. St. erbaut, begimmt im 
N. von Liverpool mit zwei großen Refervoirs, die 52 F. über dem niedrigften Stand des Merfey 
liegen, und geht nad; X. zum Wire. Er ift 28 M. lang und hat, iiber die Berge von Norkfhire 
geleitet, 90 Schleufen, 135 Aquäducte und Brüden und 7 Seiten= oder Zweigkanäle. Bei 
Foulbridge liegt fein höchfter Punkt, ein 4900 F. langer Tunnel. 

Leemaus (Conradus), niederländ. Archäolog, geb. 28. April 1809 zu Zalt-Bommel in 
Selderland, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung zu Leyden und ftudirte dafelbft feit 1826 
Theologie, wurde aber durch Reuvens bald ganz der Archäologie gewonnen. Nachdem er feine 
Studien vollendet, erwarb er ſich 1835 die Doctorwirde und erhielt bald darauf im Nov. def- 
jelben Jahres die Stelle eines erjten Conjervators an dem Muſeum der Alterthümer. Es 
gelang ihm, unter Mitwirkung des zweiten Confervators Jauſſen die bis dahin in verfcjiedenen 
Yocalen zerftreuten Antiquitäten in einem geeigneten Gebäude zu vereinigen und die reiche Samım= 
lung gehörig geordnet dem Publifum zugänglich zu machen. 1839 erfolgte feine Ernennung 
zum Director des Muſeums. L. zählt zu den gründlichften Kennern des ägypt. Alterthums und 
hat zum Behufe diejer Studien verjchiedene Reifen nad) Paris und Yondon unternommen. Als 
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Früchte derſelben find die geſchätzte Ausgabe der «Hieroglyphica» des Horapollo (Leyd. 1835) 
und die «Aegyptische Monumenten van het Museum van Oudheden te Leyden» (Heft 1— 
23, Yeyd. 1835 — 65) hervorzuheben. Auf demfelben Gebiete bewegen fid) auch «Papyri Graeci 
musei Lugduno-Batavi» (Bd. 1, Leyd. 1843); «Description raisonnee des monuments 
' €gyptiens du musee ete. à Leyde» (Yeyd. 1840); «Monuments egyptiens portant des lé- 
gendes royales» (Yeyd. 1838). Das röm. und griech. Alterthum betreffen: « Animadversiones 
ud musei Lugduno-Batavi inscriptiones graecas et latinas» (Peyd. 1842); «Romeinsche 
Oudheden te Rossum» (Leyd. 1842); «Romeinsche Oudheden te Maastricht» (Leyd. 1843); 
«De Zangles, eene grieksche beschilderde Drinkschaal» (Teyd. 1844); «Mededeeling over 
de Schilderkunst der Ouden» (Leyd. 1850) u. ſ. w. Auch gab 2. eine Befchreibung der afiat. 
und amerik. Alterthiimer im leydener Muſeum (Yeyd. 1842) heraus. 1859 erhielt er von der 
Regierung den Auftrag, zu Leyden ein ethnogr. Reichsmuſeum zu begründen, deffen Direction 
er jeitdem führt. Demfelben wurde aud) die Siebold'ſche Japaniſche Sammlımg einverleibt, 
über welche 2. ſchon vorher die Aufficht iibernommen Hatte. 

Leer, Hafenftadt in der Landdroſtei Aurich des bisherigen Königreichs Hannover, Tiegt in 
einer der frudjtbarften Gegenden Oftfrieslande, 3 M. fiidöftlich von Emden und 2 M. nördlid) 
von Bapenburg an der für Heinere Seeſchiffe fahrbaren Leda, die M. unterhalb in die Ems 
mündet. Die Stadt, welche mit ihren zum Theil hübſchen Badfteinhäufern und meift breiten, 
gutgepflafterten und reinlich gehaltenen Straßen einen fehr freundlichen Eindrud macht, befitt 
drei Kirchen (eine reformirte von 1786, eine lutherifche von 1675 und eine Katholische von 1775), 
außerdem ein Bethaus der Mennoniten und eine Synagoge. Ein hervorragendes Bauwerk ift 
die Eiſenbahnbrückz itber die Yeda. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen ein Gymmnafium, 
eine höhere ſtädtiſche Schule und eine Gewerbfchule. 2. zählt (1864) 8825 E., deren haupt- 
ſächlichſte Erwerbsquellen Handel und Schiffahrt mit ihren Nebengewerben bilden. Schiffe bis 
zu 17 8. Tiefgang fünnen auf der Ems und Yeda bis zur Stadt gelangen und an den Dandels- 
und Waarenhänfern ſowie unmittelbar an der Eiſenbahn löſchen. Durch die Eijenbahn (hannov. 
Weftbahn) bildet 2. den natürlichen Ein- und Ausfuhrhafen fiir das Hinterland (einen Theil 
Didenburgs, Osnabrüd, Weftfalen und Aheinland bis nad) Elberfeld hin). Ueberdies wird 
durd) die projectirten Eifenbahnverbindungen mit Oldenburg ımd Bremen einerjeits, mit Grö— 
ningen und Harlingen andererfeits der fürzefte Weg von den Hanfeftädten nad) England herge- 
ftellt werden. Hauptgegenftände des Exports find Butter, Vieh und Pferde. Die eigene Rhe— 
derei zählt 52 Schiffe mit 3295 Yaften (Anfang 1866). 1856 liefen zu 2. 484 Schiffe ein, 
4831 aus; bis 1863 hatten ſich diefe Ziffern auf 680 und 737 erhöht. Dazu famen 951 an: 
kommende und 946 abgehende Stromfahrzeuge. L. war fomit nächft Harburg der bedeutendjte 
Seehandelöplag des Königreichs Hannover. Nicht unbeträchtlich ift auch der Schiffbau. Die 
Fabrilthätigleit zeigt fortſchreitende Entwidelung. Es beſtehen zu L. ein Eiſenhammer ſowie 
Fabriken für Taback, Strohpapier u. ſ. w. In nächſter Nähe der Stadt liegen das Dorf Yoga 
mit dem von Werelichen, im goth. Stile aufgeführten Schloffe Erenburg und Park jowie an 
der Mündung der Yeda in die Ems das 160 E. zählende Dorf Yeerort, früher eine Feſte, bei 
deren Erſtürmung 1514 Heinrid) I. von Braunjcweig= Wolfenbüttel fiel. Die bei Leerort be— 
findliche Fähre wird jährlich von 200000 Berfonen paffirt. 

Leere (vacuum) nennt man einen Kaum, in welchem ſich fein Körper befindet. Ob es ab- 
jolut leere Räume geben könne, ift ein philof. Problem. Die ältere Philoſophie nahm vor Au: 
fang der Körperwelt da8 Dafein der abfoluten 2. an. Die Erfahrung hat indeß erwiefen, daß 
3. B. die früher als Teer angenommenen Zwijchenräume zwifchen den Himmelskörpern von einer 
feinen Materie erfitllt fein müſſen, welche die Fortpflanzung des Lichts vermittelt und die Ur— 
ſache mancher Abweichungen in der Bewegung der Himmelsförper ift. Im relativen Sinne heißt 
L. ein von Luft leerer Raum, wie er durch die Luftpumpe umd jede andere Pumpe erzeugt wird 
und überall entfteht, wen man das einen Raum Erfüllende aus demjelben entfernt, ohne der 
Yuft Zutritt zu geftatten. Dabei wird die Gleichheit des Luftdruds aufgehoben, und zur Erzeu- 
gung einer ſolchen L. ift daher eine dem gegenwirkenden Luſtdruck wenigitens gleiche Kraft nöthig. 
Diejes veranlafte früher zu der Annahme, daß die Natur einen unbedingten Abſcheu vor der Y. 
(Horror vacui) habe. Torricelli zeigte zuerst am Barometer, daß dieſer Widerſtand nur bis 
zur Höhe des Luftdrucks reiche. Nach ihm heißt der über dem Queckſilber im Barometer befind— 
liche luftleere Raum die Torricelli’ ſche L. — Im der Technik bezeichnet die L. eine Röhre 
oder einen Ning, wodurd man die Dide eines Körpers auf annähernde Art mißt, je nachdem 
er durch jene hindurch geht oder nicht. Zugleich dienen ſolche Yeeren, das Maß der innern 
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Weite (Lichtenweite) einer Höhlung annäherungsweife zu beftimmen, je nachden fie in die zu 
prüfende Höhlung hineinpafjen oder nicht. 

Leeuwarden (friej. Lieuwert), die Hauptftadt und ehemalige Reſidenz des Erbſtatterhalters 
der niederländ. Provinz Friesland, an der Ee inmitten eines ſchönen Wiejenlandes gelegen, durch 
nıehrere Kanäle, von welchen fie durchſchnitten wird, mit Harlingen, Franeker und Dokkum 
fowie durch die neue Eifenbahn mit Harlingen und Gröningen und durch zahlreiche Strafen 
it allen Theilen der Provinz in Verbindung gefetst, zählt (1864) 24866 E. und ift gut gebaut, 
nit breiten umd geraden Straßen, und an der Stelle der frühern Feftungswälle von ſchönen 
Anlagen umgeben. Der königl. Palaft, Prinfenhof genannt, einft Reſidenzſchloß des Statt- 
halters, ift ein altes, unanfehnliches Gebäude. Bedeutend find dagegen das große, ſchöne Rath- 
haus aus alter Zeit, mit einem neuen Rathsjaal, der Stadtbibliothef, wichtigen Ardyiven und 
ſchönen Gemälden, das ftattliche neue Yuftizggebäude mit Säulenhalle (Provinzialgerichtshof), 
das Regierungsgebäude, die goth. Kanzlei oder der frühere Gerichshof von Friesland, jest Haft- 
gebäude, das große Männerzuchthaus für 800 Sträflinge. Unter den 12 Kirchen enthielt die 
reformirte oder Yafobinerfirche, ein großer Bau mit ausgezeichneter Orgel und mit dem Mo— 
nument des frieſ. Pädagogen H. Nieuwold, vor 1795 die Grabmäler der frief. Statthalter. 
Bemerkenswerth find außerdem der Dibehoof, ein antiker ftumpfer Thurm von 40 holländ. Ellen 
Höhe, ber neue St.-Jakobsthurm mit Glodenfpiel, das Schaufpielhaus, der Concertjaal und die 
Treimaurerloge. Ein Lieblingsaufenthalt der Bewohner ift der Prinfengarten, früher dem frief. 
Statthalter gehörig. An Bildungsanftalten hat L. ein Gmnaſium, eine Muſikſchule (jeit 1861), 
eine Zeichen, eine Gymnaftif= und eine Schwimmfchule. 2. ift der Mittelpunkt des fehr be- 
beutenden Getreide und Viehandels der Provinz Friesland, Das Vieh geht gröftentheils über 
Harlingen nad) London. Auch ift der Handel mit Butter und Käfe, mit Cichorie, Flachs, Rinds— 
häuten, Knochen, wollenen Manufacten und Colonialwaaren, Wein und Kornbranntwein fehr 
anjehnlid). Bon induftriellen Etablifjements befitt die Stadt gute Tifchlereien, Spiegel-, Piano: 
forte- und Orgelfabrifen fowie eine ausgezeichnete Wagenbauanftalt. Außerdem producirt mau 
Leinwand, Papier, Seife, Yeim und unterhält Öerbereien, Brauereien und Mühlenwerke. %. wurde 
jhon 1190 ummauert. Noch im 13. Jahrh. lag e8 an einem breiten Meerbufen, dem Mlittelfee 
oder Boonidiep, welcher allmählich durch Schlammanhäufung ausgefüllt wurde, ſodaß der Ort 
jest eine Yandftadt bildet. 1490 erhielt 2. vom Herzog Albrecht ein Schloß, und 1504 ward 
es Sit des Raths von Friesland, 1559 auf kurze Zeit Sig eines Biſchofs. 

Lefebre, auch Lefevre (Tanegui), gewöhnlid) Tanaquil Faber genannt, ein gelehrter 
franz. Humanift, geb. zu Caen 1615, begab ſich, um einem geiftlichen Amte, für das man ihn 
bejtimmt hatte, zu entgehen, anfangs nach Paris, wo ihn Richelieu, dem er vorgeftellt wurde, als 
Infpector der Druderei im Louvre anftellte, und nach deſſen Tode nad) Yangres. Hier machte er 
fich mit der Lehre der Neformirten befannt und trat zu Preuilly in Touraine zur Kirche derfelben 
über, worauf er eine theol. Profefjur bei der Afademie zu Saumur erhielt. In Saumur fam er 
mit dein ihm vorgeſetzten Confiftorium wegen zu milden Urtheils über die Dichterin Sappho in 
einen ſolchen Conflict, daß er feine Stelle niederzulegen ſich entjchloß und bereits eine von dem 
Kurfürften von der Pfalz ihm angebotene ehrenvolle Anftellung in Heidelberg angenommen hatte, 
als er 12. Sept. 1672 jtarb. Er war ein Mann von vortrefflichem Charakter, von hoher Bildung 
und gründlicher Gelehrfamkeit, welche Borziige auch auf jeine berühmte Tod)ter, Anna Dacier 
(j. d.), übergingen. Dan hat von ihm Ausgaben des Lucian und Longin mit lat. Ueberſetzungen; 
auch gab er Phädrus, Lucrez, Aelian, Eutrop, Juſtin, Terenz, Horaz, Birgil, Apollodor, Ana— 
freon und Sappho heraus. Seine lat. Ueberjegungen find jehr gut, feine Ueberfegungen ins 
Franzöſiſche Hingegen etwas fteif. Bon feinen eigenen Werfen find zu nennen: «Epistolae cri- 
ticae» (Saum. 1659 u. öfter); «Les vies des poötes grecs» (Saum. 1665); «Methode pour 
commencer les humanites grecques et latines» (Saum. 1672 u. öfter). 

Lefebpre (Francois Bofephe), Herzog von Danzig, franz. Marſchall, geb. 25. Okt. 
1755 als Sohn eines Müllers zu Ruffach im Elſaß, trat 1773 in die franz. Garden und 
rettete ala Sergeant 21. Juli 1789 den Offizieren diefes Corps das vom Bolfe bedrohte Leben. 
Nach Auflöfung der Garden ging er in ein Bataillon der Nationalgarde über, in welchem er 
die Milttärinftructionen leitete. Mit einer Abtheilung diefer Truppe dedte er eines Tages die 
Rücklehr der königl. Familie in die Tuilerien mit Lebensgefahr, und 1792 rettete er die Dis— 
contofaffe vor Plünderung. Dafür zum Hauptmann befördert, trat er nun im die active Armee 
und ftieg durch Tapferkeit und Gejchid in zwei Yahren zum Divifionsgeneral auf. In dei fol 
genden Feldzügen zeichnete er ſich überall aus und übernahm, als Hoche (j. d.) geftorben, 1797 
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proviſoriſch den Oberbefehl der Sambre- und Maasarmee. 1799 führte er in der Armee Jour— 
dan's (ſ. d.) ein Corps. Bei Stockach ſchwer verwundet, kehrte er nad) Paris zurück und erhielt 
nad) feiner Genefung das Commando der 17. Militärdivifion, deren Sit in der Hauptſtadt 
war. Hier unterftüttte er Bonaparte am 18. Brumaire (j. d.) und wurde 1800 im Senate 
Prätor, welche Würde er bis zur Reftauration behielt. Am 19. Mai 1804 erhob ihn der Kaifer 
zum Marjchall und 1805 zum Befehlshaber der Nationalgarden mehrerer öftl. Departements. 
Im Feldzuge von 1806 gegen Preußen befehligte L. die Gardeinfanterie in der Schlacht bei 
Jena und in Polen das 10. Armeecorps, das auf dem linken Weichjelufer blieb und nad) der 
Schlacht bei Eylau zur Belagerung von Danzig beſtimmt wurde. Napoleon ftellte die polır. 
und die fächf. Armee wie das bad. Contingent unter feinen Befehl und erhob ihn nad) der Ein— 
nahme der Stadt, 26. Mai 1807, zum Herzog von Danzig. 18083 befehligte 2. ein Armee- 
corps in Spanien, fiegte bei Durango, nahm Bilbao, ſchlug 7. Nov. die engl. Armee unter 
Blake und trug 10. Nov. bei Espinoza viel zum Siege bei. Im Feldzuge von 1809 gegen 
Defterreich commandirte er die bair. Armee, umterdrüdte die Infurrection in Tirol und nahm 
an der Schlacht bei Wagram theil. Im Kriege von 1812 — 13 führte er die franz. Garden. 
Nach dem Einrücken der Verbündeten in Frankreich 1814 gab ihm der Kaifer den Befehl über 
den linken Flügel des Heeres. Nachdem er in den raſch wechjelnden Erfolgen des Feldzugs tapfer 
gefämpft, unterwarf er fich nad) der Abdankung Napoleon’8 den Bourbons und wurde dafür 
4. Juni 1814 zum Pair erhoben. Da er diefe Würde während der Hundert Tage nicht nieder— 
legte, jo verlor er diefelbe mit der zweiten Reftanration. Schon im folgenden Yahre jedoch be— 
ftätigte ihr Yudwig XVII. als Marjchall, und 5. März 1819 trat er in die Pairskammer zu= 
rüd. Er ftarb zu Paris 14. Sept. 1820, nachdem feine zwölf Söhne vor ihm in das Grab 
geftiegen. Seine Witwe folgte ihn, 76 I. alt, 28. Dec. 1835 und hinterließ ihren Nichten ein 
Vermögen von 15 Mill. Fre. 

gelebpre-Desuouettes (Charles, Graf), franz. General, geb. 14. Sept. 1773 zu Paris, 
nahm Schon als Schüler heimlich mehrmals Militärdienfte, wurde aber vom Vater wieder losge— 
fauft. Beim Ausbruche der Revolution trat er als Freiwilliger ein, ftieg durch feltene Tapferkeit 
von Etufe zu Stufe und war 1804 bereits Oberftlientenant. Im Sept. 1806 wurde er Brigade- 
general, 1808 Divifionsgencral und Commandant ber reitenden Gardejäger. L. ging hierauf zur 
Armee nad) Spanien, belagerte mit Berdier Saragofja, das aber bald entfetst wurde, und fiel in 
engl. Gefangenſchaft. Indeß entfloh er aus London und wohnte hierauf dem Feldzuge von 1809 
gegen Defterreich bei. Im Kriege von 1812 war er im Gefolge des Kaijers, 1813 befehligte 
er eine Divifion der Gardecavalerie. Als General Thielmann im Sept. mit einen öſterr.-ruſſ. 
Streifcorps in den Rüden der franz. Armee ging, wurde L. von Dresden aus gegen ihn gefchidt, 
ſchlug ihn 24. Sept. und drängte ihn bis über Altenburg zurüd, wurde aber hier am 28., nach— 
dem ſich Thielmanı mit dem Stofadenhetman Platow vereinigt, gefchlagen und mußte fich über 
Weißenfels zurüdzieher. Im Feldzuge von 1814 in Frankreich zeichnete ſich L. mehrfach aus. 
Nach der erften Abdanfung des Kaifers escortirte er denfelben bis nad) Roanne und wurde hier- 
auf von Ludwig XVII. in feinem Range beftätigt. Auf die Nachricht von der Yandung Napo- 
leon's juchte er mehrere Truppentheile zum Abfall zu bewegen, was ihm jedoch nicht glückte, 
ſodaß er ſich bis zur Ankunft des Kaifers verbergen mußte. Für feine Ergebenheit wurde er 
während der Hundert Tage zum Pair erhoben. Er übernahm hierauf wieder den Befehl einer 
Divifion und fämpfte bet Waterloo. Nach der zweiten Abdankung Napoleon’s floh er nad) 
Amerifa. In Frankreich 1816 zum Tode verurtheilt, wollte er Anfang 1822 aus Belgien 
feine Gemahlin abholen, erlitt jedoch Schiffbruch und kam 22. April 1822 im Angeſicht der 
Küfte von Irland um. 

Lefort (Franz Jak.), der Günftling Peters d. Gr. von Rußland, geb. 1656 zu Genf, wo 
fein Bater Kaufmann war, erlernte in Hamburg die Handlung, ging aber aus Neigung zum 
Soldatenftande in feinem 14.9. heimlich nad) Marfeille und trat hier in franz., 1674 in holländ. 
Kriegsdienfte, die er indeß wieder verließ, um 1675 über Archangel nad) Moskau zu gehen. 
Hier wurde er anfangs Secretär des dän. Geſandten. Doch jehr bald trat er beim Zaren Feodor 
in Dienfte, befehligte von 1676— 81 eine Compagnie, lernte 1682 den jungen Zaren Peter 
Alexejewitſch kennen und gewann durch einen Zufall deifen Gunft. Einen befonders großen Dienft 
leiftete er dem Zaren bei einem Aufruhr der Streligen 1689, deren verrätherifchen Entwurf er 
vereitelte. Nachdem Peter Alleinherricher geworden, zeigte ſich L.'s Einfluß mit jedem Tage 
wirkſamer. Er bildete namentlicd, das Kriegsweſen aus, indem er es auf franz. Fuß organijirte, 
legte den Grund zu der ruſſ. Seemacht und fuchte den Gewerbfleiß und die Yandescultur durch 
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Hereinziehung deutſcher und franz. Handwerker und Künſtler zu heben, ſowie er das Militär— 
weſen durch Gewinnung fremder Offiziere emporbrachte. 1694 wurde er Admiral und Ober— 
general des ruſſ. Heeres und 1697 Gouverneur von Nowgorod. Auf der Reiſe, welche Peter 
d. Gr. 1697 ins Ausland unternahm, war L. der Erſte der ruſſ. Geſandtſchaft, in deren Gefolge 
ſich der Zar incognito befand. Als Peter die während feiner Abwejenheit ausgebrochene Empö- 
rung der Streligen durch feine ſchnelle Rückkehr beſchwichtigt, vollzogen der Zar, 2. und Men— 
ſchikow die Hinrichtung der Schuldigen mit eigener Hand. Bald nachher ftarb L. zu Moskau 
12. März; 1699. Er hatte einen umfafjenden und fehr gebildeten Berftand, eine ſcharfe Be- 
urtheilungsfraft, viel Gegenwart des Geiftes, eine unglaublidye Geſchicklichkeit, diejenigen zu 
prüfen, die er brauchen wollte, und nicht gewöhnliche Kenntniffe vonder Stärke und Schwäche 
des ruff. Reichs. Seinen Tod bejchleunigte er durch Ausjchweifungen. Vgl. Pofjelt, «Der Ge- 
neral und Admiral Franz 2.» (Petersb. 1865). 

Lefrane (Dean Jacques), Marquis de Pompignan, franz. Dichter, geb. 10. Aug. 1709 zu 
Meontauban, war anfangs Oeneraladvocat, dann Ehrenpräfident der Steuerfammer zu Montau— 
ban, wandte fid) aber jpäter nad; Paris. Er beſaß gründliche gelehrte Kenntniffe, von denen er 
in feiner Ueberfegung der Tragödien des Aeſchyſus und der «Georgicas Virgil's Proben ab- 
legte, und war ein jehr ehrenhafter Charakter. Neben feinen «Poesies sacrees» (Par. 1734; 
neue Aufl. 1825), die den gerühmten Oden Rouſſeau's nicht nachſtehen, ſchrieb ex eine durch) 
reine und elegante Diction ausgezeidynete Tragödie «Didon» (Par. 1734) und aud) einige Opern. 
Doch weder jeine Talente nod) fein Charakter vermochten ihn gegen die Berfolgungen der Ency— 
klopädiſten, namentlich Boltaire’s, zu ſchützen, die er bei feinem Eintritte in die Afadentie, 1760, 
dadurch gegen ſich aufgeregt hatte, daß er gegen deren dem Chriftenthun feindliche Richtung ge— 
fprochen. Er jah ſich genöthigt, feine Stelle niederzulegen, verließ Paris und ftarb auf feinem 
Yandgute 1. Nov. 1784. Die befte Sammlung feiner Werke erſchien 1813 (2 Bde., Par.). 

egal (fat.), geſetzlich oder gefegmäßig, heißt eine Handlung, wenn fie mit einen Geſetze 
zufammenftimmt, ihm angemeffen ift, und Legalität diefe Jufammenftimmung und Angemej- 
fenheit. Iſt das Geſetz, wie z. B. das Rechtsgeſetz und die pofitiven Geſetze des Staats, fo 
beichaffen, daß es blos beftimmmte äußere Handlungen vorfchreibt oder verbietet, ohme ſich um die 
Beweggründe zu bekümmern, fo iſt Zegalität von Moralität verfchieden; eine Handlung kann 
volltonmen Legal fein, ohne moralijch zu fein, und in diefem Sinne bedient man fid) des Aus- 
druds Legalität gewöhnlich. Wo aber das Gefeg, wie dies bei dem Sittengejege der Fall ift, 
fich auf die Gefinnung felbft, auf die Triebfedern und Beweggründe erftredt, da ift die wahre 
Yegalität jelbft Meoralität. Der Gegenfag von legal ift illegal. 

Legat oder Vermächtniß (legatum) nennt man die Form, jemand etwas von feiner Ber 
laſſenſchaft zuzuwenden, ohne ihn zum eigentlichen Erben zu machen und ohne die Verbindlichkeit 
eines Erben. Dies kann gefchehen in einem Teftamente neben der Einfegung eines Erben, in 
einem Codicill und nad) röm. Recht aud) durch eine mündlich dem Erben gegebene Anweiſung. 
Der das Vermächtniß empfängt, heißt Honorirter oder Legatar. Gegenftand eines Bermädht- 
niſſes kann alles fein, worüber überhaupt eine Verfügung möglich ift, aljo Sachen, Geld, Rechte 
u. ſ. w. Eine Schuld farm erlaffen (legatum liberationis) und eine Forderung zugeftanden (le- 
gatum debiti), aud) eine Forderung des Teſtators an einen dritten (legatum nominis) vermacht 
werden. Damit aber die Erben nicht zu jehr mit 2. belaftet wiirden, wurde bejtimmt (lex Fal- 
eidia), daß ihnen wenigſtens der vierte Theil der Berlaffenfchaft (die Falcidiſche Quart) 
bleiben müſſe, und daher wird den Legatarien, wenn den Erben diefes Viertheil nicht bleibt, ver- 
hältnigmäßig jo viel abgezogen, als zur Ergänzung defjelben nöthig ift. Uebrigens bietet das 
Berhältniß der Pegatarien zu dem Nachlaß und zu den Erben der Gejeßgebung Stoff zu fehr 
vielen Beſtimmungen, die indeß die neuern Geſetzgebungen möglichjt zu vereinfachen gefucht 
haben. Vgl. Roßhirt, «Die Lehre von den Bermächtnifjen» (2 Bde., Heidelb. 1835). 

Xegäten (legati) biegen bei den Römern die mit einer polit. Sendung (legatio) Beauftrag- 
ten, die Gefandten, die regelmäßig der Senat aus feiner Mitte wählte. Wurde, was in der fpätern 
Zeit der Republik häufig gefchah, vom Senat einem Senator die Erlaubnif ertheilt, in Privat- 
geſchäften eine Provinz mit den Vorrechten eines röm. Beamten, aljo auf Koften der Provin- 
ztalen zu bereifen, jo hieß die® Legatio libera. Gegen den Misbraudy, der damit namentlid) 
Hinfichtlich der langen Dauer jolcher Reifen getrieben wurde, traten Cicero und Cäfar befchränfend 
auf. In der republilanifchen Zeit nannte mar 2. die weder in die Reihe der Legationsoffiziere 
noch der Magiftrate gehörigen nächſten Gehülfen der Feldherren ebenfo wol wie der Statthalter, 
die gewöhnlich von diejen jelbft unter Genehmigung des Senats gewählt und fir friegerifche 
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wie für Friedensgefchäfte nad) Gutdiinfen verwendet wurden, im welchen fie dann im Auftrag 
ihres Obern handelten. In derfelben Weife dauerten in der Katferzeit in den Provinzen (j. d.) 
des röm. Volks die 2. als Gehülfen der Broconfuln fort. In den Faiferl. Provinzen galt der 
Kaifer felbft als Proconful, und hier führten die wirklichen Statthalter (praesides provincia- 
rum) als feine Stellvertreter den Titel Legati Caesaris; dod) war ihre Furisdiction jelbjtändig, 
nicht wie bei jenen von Proconfuln mandirt. Auch bei den Heeren hießen in der Zeit der Kaifer, 
die ſelbſt als Imperatoren (j. d.) den Oberbefehl iiber die ganze militärifche Macht hatten, die 
Teldherren der einzelnen Heere, als vom Kaifer Beauftragte, L. — Die röm. Curie gibt den 
Titel L. noch gegemvärtig nicht nur ihren Bevollmächtigten, fondern auch vielen Erzbifchöfen. 
Schon feit dem 4. Jahrh. pflegte das Oberhaupt der röm. Kirche Agenten an die fürſtl. Höfe 
abzufertigen, die fein Interefje vertreten mußten und den Namen Apocrifiarier führten. Eine 
befondere Befugniß ftand ihnen nicht zu; erft feit der Mitte des 11. Yahrh. erhielten fie als 
päpftliche 2. eine befondere Beftimmung, durd) welche fie die Drgane der päpftl. Politit wurden. 
Die Päpfte Leo IX. und Bictor IL. fandten %. mit dem allgemeinen Auftrage, die Kirchen zu 
vifitiren (ad visitandas ecclesias), aus, und feit Gregor VII. erhielt diefer Gebrauch eine 
dauernde Einrichtung. Mit jenem allgemeinen Auftrage und ausgerüftet mit unumſchränkten 
Vollmachten, erlaubten ſich diefe L. bald die mächtigsten Eingriffe in die Rechte der Biſchöfe und 
Landeskirchen. Sie beriefen Concilien, führten auf denfelben den Vorſitz, und der kräftigſten 
Unterftügung dev Päpſte gewiß, arbeiteten fie mit defto größerın Erfolge auf die Vernichtung 
der bifchöfl. Gewalt hin, in je größerer Anzahl fie die verichiedenen Kirchenprovinzen durchzogen. 
Sie durften ihren Unterhalt (procuratio) von den Kirchen fordern; da fie aber, wie die Päpite, 
über die Beneficien disponirten, benutzten fie diefe Befugniß nicht felten zu großen Geld— 
erpreffungen. Die Habſucht mancher ging jo weit, daß fie oft Bicelegaten dahin jandten, 
wohin fie nicht ſelbſt gehen fonnten, um die Erpreffungen auszuführen, während diefe Vicelegaten 
auch fir fid) bedeutende Procurationen in Anfprud) nahmen. Oft wurden von den Päpften nod) 
L. für einzelne Geſchäfte ausgejendet; fie hießen Delegati oder Delegati judices. Wegen ihres 
Berhaltens wurden die L. von Bolfe gehaft. Mehrmals vergriff fich die aufgeregte Leidenschaft 
der Mafje an ihrer Berfon oder verfolgte fie mit Spott, während Fitrften nicht felten öffentliche 
Anklagen gegen fie erhoben. Mit der Kirchenreformation des 16. Yahrh. kam diejes Yegaten- 
wejen in Abnahme. Jetzt unterfcheidet man in der kath. Kirche noch dreierlei 2. Die L. ala- 
tere werden nur zur Bollziehung fehr wichtiger Aufträge an große Höfe vom Papſte gejendet, 
find Gardinäle und Bertraute des Papftes (darum auch die Bezeidynung a latere, d. h. von der 
Seite des Papftes) und erhalten jehr ausgedehnte Vollmachten. Die Provinzen des Kirchen— 
ſtaats, denen dieſe 2. als oberfte Befehlshaber auch mit weltlicher Gerichtsbarkeit vorftehen, 
hießen daher Legationen. (S. Delegationen.) Die zweite Klaſſe find die Legati missi, 
d. h. abgeordnete Geſandte, heißen aber jet gewöhnlich apoftolifche Nuntien (f. d.). Die Ge- 
borenen L. (legati nati ex officio) waren fonft ſchon vermöge ihres Ranges und ihrer Würde 
2. durch päpftl. Privilegium, ftanden aber den L. a latere an Macht und Anfehen nad) und 
wurden nicht befonders ernannt. Jetzt ift der Titel Legatus natus nur nod) ein Ehrentitel ein- 
zelner Erzbifchöfe, namentlich der von Salzburg, Gran ımd Prag. 

Legende (vom lat. legenda) hie in der alten röm.-kath. Kirche ein Buch, das die täglichen 
Lectionen (ſ. d.) enthielt, die beim Gottesdienſte vorgelefen zu werden pflegten. Sodann wurden 
die Erzählungen von dem Leben der Heiligen und Märtyrer fowie die Sammlungen folcher Er- 
zählungen L. genannt, weil man aus ihnen in den Metten md in den klöſterlichen Spetfefälen 
vorlas und fie iiberhaupt zur Erbauung zu lefen anempfahl. Auch in die Breviarien nahm man 
dergleichen L. auf, um fie an den Namenstagen der Heiligen und Märtyrer vorzulefen. Unter 
den mittelalterlichen Yegendenfammlungen genoß die von dem genueſ. Erzbifchof Jacobus de Vo— 
ragine in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. veranftaltete, die den Namen «Legenda aurea: 
(aud) «Historia Lombardica», neite Ausg. von Gräfe, Lpz. 1845) führt, vorzügliches Anfehen. 
Das umfafjendfte und werthvollſte Werk über die Gejchichten der Heiligen aber haben im 17. und 
18. Jahrh. die fog. Bollandiften (j. d.) in ihren «Acta sanctorum» (j. d.) geliefert. Die Art 
und Weife nun, wie wundergläubiger Sinn, aufgeregte Phantaſie, Fircjliche Begeifterung, bis: 
weilen aud) frommter Betrug gerade in der L. neben der wahren Gefchichte fid) geltend gemacht, 
ja diefe häufig überwuchert und zurückgedrängt haben, jowie der wejentliche Antheil, welchen die 
mündliche Ueberlieferung an der Entftehung und Fortbildung der 2. nahm, haben die Beranlaffung 
dazu gegeben, da man, im Gegenfat gegen die verbürgte geiftliche Geſchichte, die geiftliche Sage 
überhaupt mit dem Namen L. bezeichnete, der denn auch zu ihrer Unterfcheidung von der welt 
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Ihen Sage und dem Märchen dient. Die 2. in diefem Sinne des Worts, als geiftliche oder 
Tirdjliche Sage, die übrigens der römischen nicht nur, fondern aud) der gried). Kirche angehört, 
reicht mit ihren Anfängen bis an die älteften Zeiten des Chriftenthums hinauf, und Chriſtus 
ſowol jelbft, ald Maria, Yohannes der Täufer, die Apoftel und andere Perfonen der evang. Ge- 
ſchichte find jchon früh Gegenftand der L. geworden. Namentlich aber haftete fie am der Jung— 
frau Maria und an den jpätern Heiligen, Blutzeugen, gottfeligen Männern und rauen. So 
entwickelte fie jich in einer unendlichen Menge von wunderbaren Erzählungen reichlich, ja iiber 
alles Maß hinaus in denjenigen Zeiten des Mittelalters, in welchen der Mariencultus (j. Ma - 
ria) und der Dienft der Heiligen (ſ. d.) zu ihrer höchften Bedeutung und weiteften Ausbreitung 
gelangten. Aus der geiftlichen Literatur Griechenlands und Roms, befonders aus der letztern, 
fand die L. aud) im die nationale Poeſie der chriftl. Völker Eingang. Bei den Deutfchen war 
dies, obwol einzelne Beispiele legendenhafter Dichtungen ſchon in älterer Zeit fid) finden, dod) 
vornehmlich jeit dem Anfange des 12. Yahrh. der Fall. In diefes gehören die Kaiferdjronif, in 
welcher die L. einen ehr bedeutenden Beftandtheil ausmacht, Werner’s 1173 gedichtetes « Marien= 
leben» (herausg. von Feifalif, Wien 1860) u. a. m. Die Verfaffer diefer Gedichte waren 
Geiftliche. Aber wie Schon aus derjelben Zeit die L. vom heil. Oswald und eine unvollftändig 
erhaltene Erzählung von Pilatus von Laien herrühren, jo bot, als in der nädhitfolgenden Blüte- 
zeit der mittelhochdeutjchen Poefie die Pflege der Dichtkunft vornehmlid, auf Männer des welt- 
lihen Standes überging, auch diefen die L. den Inhalt für größere epiſche Dichtungen. So be- 
arbeitete Hartmann von Aue (j. d.) die P. von «Öregorius», Konrad von Fußesbrunnen die von 
der «Kindheit Yeju», Nudolf von Ems die von «Barlaam und Yojaphat» und «Euſtachiusd, 
Keinbot von Turne die vom «Heiligen Georg». Aus den fpätern Jahren des 13. Yahrh. ver— 
dienen namentlich Konrad's von Würzburg (j. d.) «Alerius» und «Silvefter», des Bruder Hug 
von. Yangenftein «Marter der heil. Deartina» und von einem unbekannten Berfafier ein «Paf- 
fionale» in drei Theilen (Herausg. von Hahn, 1845; von Köpfe, Quedlinb. 1852), in welchem 
die Gejchichte der Maria, der Apoftel und Kirchenheiligen behandelt ift, Erwähnung. Neben 
einer großen Anzahl gereimter längerer und kürzerer L., die, größtentheils ohne poetischen Werth, 
vom 14. bis 16. Jahrh. entjtanden, famen and) projaifche Bearbeitungen, wie in Hermann's 
von riglar um 1343 abgefaßtem Buche «Bon der Heiligen Leben», auf und verdrängten jene 
allmählich. Im 16. Jahrh. endlich, als der Proteftantismus in den Gang der deutjchen Yite- 
ratur gewaltig eingriff, verſchwand die L. aus der deutjchen Poeſie oder ging in die fittlich = ehr: 
hafte, auch) in die fomische Erzählung über, in welcher Weiſe fie namentlich von Dans Sachs 
mit glüdlicher naiver Gemüthlichkeit behandelt worden ift. Auf den reichen Schatz von Poeſie 
ſowol als auf den religiöjen und fittlichen Gehalt, der neben vielem Abgeſchmackten, ja Widrigen 
in der Yegendenliteratur verborgen lag, machte in neuerer Zeit zuerft Herder wieder aufmerkſam 
und führte durch cigene glücliche VBerjuche und durd; Belehrung über den poetijcdyen Charakter 
der L. dieſelbe wieder in die neuere poetijche Yiteratur ein. Biele deutſche Dichter haben ſeitdem 
aus der kirchlichen Cage ſchöpfend, feltener frei erfindend, L. theils in der Form der poetiſchen 
Erzählung, theils der Romanzen gedichtet. An Herder ſchloß ſich L. Th. Koſegarten in fernen 
aYregenden» nicht ohne Erfolg an; mehr im Sime des Katholicismus wurde die L. von den 
Dichtern der romantischen Schule behandelt. Meifterhaft in Hans Sachs' Ton ift Goethe's Y. 
von Sanct-Beter und den Hufeijen, während durch die Art, wie Yaugbein und andere die L. ala 
fcherzhafte Erzählungen bearbeiteten, meift der urjpriinglicye Charakter diefer Dichtform herab- 
gewirdigt und zerftört wurde. Bgl. Rouſſeau, «Purpurviolen der Heiligen, oder Poeſie und 
Kunjt im Katholicismus» (Bd. 1—6, Frankf. 1835 — 36); Genthe, «Die Jungfrau Maria, 
ihre Evangelien und ihre Wunder» (Halle 1852). 

Legende heit in der Münzkunde die Injchrift der Münzen. Die älteften gried). wie röm. 
Münzen haben entweder gar feine %. oder nur eine im wenigen, meift einzelnen Buchſtaben be— 
ftehende, weshalb die Beftunmung der Zeit und des Orts, denen fie angehören, mit großen 
Schwierigkeiten verbunden ift. Aller L. entbehren namentlich die Münzen griech. Städte, welche 
beftimmte und bezeichnende Typen haben, wie z. B. die von Selinus mit dem Eppichblatt, die 
von Theben mit dem Schilde, die von Rhodus mit der Roſe u. ſ. w., und es werden diejelben 
von den franz. Numisntatifern medailles parlantes genannt. Die aus einzelnen Buchjtaben 
beftehenden 2. find meift Abkürzungen von Städtenamen. Die älteften vollftändigen L. finden 
fid) auf Münzen von Syrafus, Rhegium, Päſtum und Meſſana. Die 2. ift in der Kegel auch 
nod) gegenwärtig von der linken zur rechten Hand zu lejen. Die jog. scriptura retrograda, 
wo die L. von der rechten zur linken Hand gelefen werden muß, auf Münzen Großgriechenlands, 
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Etruriens, Spaniens u. f. w., und das ſog. Buftrophedon, wo die 2. erft von der linken zur 
rechten, danı aber von der rechten zur linken Hand läuft, find nur Ausnahmen. Biswerlen 
nehmen die L. die Hauptfeite, bisweilen die Rückſeite, oft aud) beide Seiten ein, entweder als 
Umſchrift, freisförmig, oder in geraden Linien verfchiedener Richtung, die, je nad) der Länge 
der L., mehrere Zeilen bilden. Zuweilen fchließen fie, ein Viereck bildend, die Typen ein, wie 
3. B. auf Münzen von Thafos und der Arfaciden. Dft auch ftehen die 2. beider Seiten in Ber- 
bindung und müſſen zufammen gelefen werden. 

Legendre (Adrien Marie), berühmter franz. Mathematiker, geb. zu Paris 18. Sept. 1752, 
wurde frühzeitig Profeffor der Mathematik an der Militärfchule zu Paris und bereits 1783 Mit- 
glied der Afadentie. Nachdem ſich zwifchen den Ajtronomen Englands und Frankreichs Zweifel 
über die genaue Ortsbeftimmung der Stermvarten von Greenwich und Paris erhoben, wurde ex 
1787 nebjt Caſſini und Mechain von feiten der franz. Regierung beauftragt, einen Breitengrad 
zwifchen Dünkirchen und Boulogne auszumefjen, während engl. Mathematiker dafjelbe ar einem 
andern Orte thaten. Die Refultate diefer Mefjungen wurden von den franz. Gelehrten in dem 
«Expose des-operations, faites en France en 1787» (Par. 1792) mitgetheilt. 1808 wurde 
L. von der faiferl. Regierung zum lebenslänglichen Vorfteher der Univerfität, nad) der zweiten 
Reftauration zum Ehrenmitgliede der Commiſſion fir den öffentlichen Unterricht und 1816 zum 
Eraminator der in die Polytechnische Schule Aufzunehmenden ernannt. Weil er bei der Be— 
jegung einer Stelle in der Akademie nicht für den minifteriellen Candidaten geftimmt hatte, 
verlor er 1824 die ihm bewilligte Penfion von 3000 Frs. Er ftarb 10. Yan. 1833. Unter 
feinen Schriften find zu erwähnen: «Elements de g&ometrie» (Par. 1790 u. öfter), ein treff- 
liches Werk; «Memoires sur les transcendantes elliptiques» (Par. 1794); «Essai sur la theo- 
rie des nombres» (Par. 1798), nebft einem Supplementbande (Par.1816); «Nouvelle theorie 
des paralleles» (Par. 1803); «Nouvelles methodes pour la determination des orbites des 
cometes, etc.» (Bar. 1805); «Exercices de calcul integral» (Par. 1807); «Traite des 
fonctions elliptiques» (3 Bde., Par. 1827— 32). Bejonders verdient machte er fi) außerdem 
durch feine tiefgedachten Unterfuchungen iiber die Attraction der elliptifchen Sphäroide. Auch 
feine Methode der Beftimmung der Kometenbahnen erregte durch die Schärfe und Tiefe, mit 
welcher fie gedacht und ausgeführt ift, bei ihrem Erfcheinen großes Aufjehen. 

egion (legio) hieß bei den Römern in ältefter Zeit die ganze Kriegsmacht, bald aber cine 
Heeresabtheilung, vergleichbar den neuern Divifionen, wenn aud) ſchwächer. Die Kriegsmacht 
Roms war dann in L. getheilt, welche Benennung ſich bis zum Anfange des Mittelalters erhielt. 
Die Zufammenfegung und Stärke der L. fowie ihre taftifche Formation hat fid) im Laufe der 
Zeiten fehr verändert. Unter den erften Königen wurde die L. von den alten Geſchlechtern der 
Ramnes, Tities und Quceres nad) ihren 30 Curien geftellt: 300 equites (Reiter) oder celeres 
(Schuelle) und auf jeden 10 Elienten deffelben Geſchlechts, aljo 3000 zu Fuß. Im der Scladjt- 
ordnung fcheinen die Ritter vorn geftanden zu haben. Nach der Berfaffung des Servius Tullius 
wurde die L. aus der erften bis dritten Klaffe ausgehoben, die vierte und fünfte Klaſſe ftellte 
Leichtbewaffnete, die fechste nur im Nothfall Erfag (accensi). Die Beftgeriifteten waren die 
Vorkämpfer und hießen principes, die zum Rückhalt in dritter Linie triarü; vom Speer (hasta) 
wurden wahrſcheinlich alle hastati genannt, welcher Name dann auf eine ber drei Kriegerklaſſen 
befhränft blieb. Die Leichtbewaffneten, außer der phalanrartigen Ordnung mit Schleudern 
fümpfend, hießen rorarü oder ferentarii. In den gallifchen und Samniterfriegen wurde eine 
Gliederung der 2. in Heinere Abtheilungen (manipuli) nothiwendig, anfangs 45, dann 30, die in 
einem Treffen mit Zwifchenräumen ftanden. Der Zufammenftoß mit der gried.maced. Phalanx 
des Pyrrhus führte zu einer Tiefen- oder Treffenftellung, fodaß num die hastati im erften, die 
principes im zweiten, die triarii, alte verfuchte Krieger, im dritten Treffen ftanden; letztere hatten 
von den Sammniten die fchwere Wurfwaffe, das pilum, angenommen. Durch die in den Staate- 
verband aufgenommenen Bundesgenofjen (socii), welche ein gleichſtarkes Contingent ftellen muß- 
ten, wuchs die 2. auf etwa 6000 Mann. Ein confularifches Heer beftand aus zwei römifchen 
und zwei Bundeögenoffen=?.; in ber Schlachtordnung bildeten jene das Centrum, letztere getrennt 
die Flügel. In den Punifchen Kriegen erhielten Haftaten und Principes das pilum, das furz 
vor dem Zuſammenſtoß in die feindliche Maſſe gefchleudert wurde, um zum Schwertfampf beſſer 
eindringen zu können; die Triarier nahmen die Hafta wieder an. Die Treffenftellung der Ma- 
nipel wurde ſchachbretförmig. Statt der Schleuderer fam ein regelmäßiges leichtes Fußvolk 
(velites) auf, das mit Wurfſpießen, jeder Mann fieben, bewaffnet war. Die jetzt verftärkten 
Dianipel wurden in zwei Eenturien und ſechs Decurien (zehn Mann) geteilt, unter Genturionen 
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und Decnrionen; der ältefte Centurio führte den Manipel. Die 2. hatte ſechs Kriegstribuner, 
von denen zwei immer auf zwei Monate im Dienft waren und täglich abwechfelnd die 2, befeh— 
figten. Die Reiterei, unter dem praefectus (in Zeiten der Dictatur magister) equitum, zerfiel 
in zwei Flügel und war in turmae zu 32 Pferden in drei Decurien getheilt. Jeder Manipel 
hatte ſein Feldzeichen (signum), die 2. einen filbernen Adler. Als Marius die bisher vom Kriege: 
dienſt ansgejchloffenen Klaſſen (capite censi oder proletarii) und Freigelaſſene in das Heer 
nahm und die röm. Bürger fich ihrer Kriegspflicht mehr und mehr entzogen, waren die Manipel 
bei jenen Elementen zu ſchwach; Marius vereinigte daher zwei zu einer Cohorte, was ſchon 
früher gelegentlic, vorgefommen war. Er hob die Veliten auf umd gab auch den Triariern das 
pilum, womit der Unterjchied zwifchen den Kriegerflaffen ganz aufhörte. Unter Cäſar wurden 
drei Manipel zu einer Cohorte vereinigt, deren die L. nun zehn hatte. Aus ihnen wurden für 
befondere Dienftleiftungen die antesignani gezogen, fo genannt, weil fie außer der Ordnung, 
«dor den Feldzeichen» Fümpften. Die Reiterei wurde jetst fat ganz von den Bundesgenoſſen 
geftellt. In größern Kriegen wuchs die Zahl der L., welche Nummern und gelegentlich auch 
Beinamen erhielten, z. B. fulminatrix. In der Kaiſerzeit wurde in der L. eine Eliten-Cohorte 
von doppelter Stärke, die Milliar» Cohorte, gebildet; die Heere beftanden meift aus Provin- 
zialen; als diefe nicht mehr ausreichten, wurden Barbaren in einer größern Zahl, zuletzt ganze 
Scharen derjelben aufgenommen. Die 2. verlor dadurch an intenfiver Kraft, ihre Stärke und 
taftifche Formation wechjelte viel, aber fie leiftete wenig mehr. — Im Mittelalter gebrauchten 
bie lat. Chronifen aucd) fiir Germanen und Romanen das Wort L. im allgemeinen Sinne für 
Heertheil. Daffelbe findet fich auch) in neuern Zeiten, namentlich) in Frankreich unter Ludwig XV. 
bei den Freicorps, dann unter Napoleon, der feinen Drden der Ehrenlegion hatte, gebraucht. 
In den Kriegen de8 19. Yahrh. kommen mehrere fogenannte 2. vor: die britiſch- und ruffifch- 
deutſche, die ungarische Legion u. ſ. w. (S. Fremdenlegion.) 

Legiren heißt zwei oder mehrere Metalle durch Schmelzung miteinander verbinden. Das 
Product dieſes Verfahrens nennt man eine Legirung, und dieſe hat ſehr oft eine von den ein— 
zelnen Metallen ganz verſchiedene Beſchaffenheit und führt dann auch ganz andere Namen. So 
iſt z. B. das Stücgut oder Glockengut eine Legirung von Kupfer und Zinn, das Tomback eine 
Legirung von Kupfer und Zink, das Meſſing von Kupfer mit mehr Zink u. ſ. w. Oft aber 
bleibt auch, und dies iſt bei den edeln Metallen der Fall, der Name des edlern Metalls der Le— 
girung eigen, und wir nennen das Gold ſelbſt dann noch Gold, wenn in der Legirung %/, Kupfer 
und Y, Gold enthalten ift. Die Legirung wird meiftentheild härter, als die zu derfelben an- 
gewendeten Metalle an und für fi) waren, und diefe Eigenfchaft ift es, welche die Legirungen 
bei den edeln Metallen in Aufnahme gebracht hat. Das Gold nämlich ebenfo wie das Silber 
find in ihrem reinen Zuftande fehr weich und witrden durch den Gebrauch fich fehr bald ab» 
Schleifen. Man verfett deshalb das Gold ſowol ald das Silber mit einer gewifien Menge von 
Kupfer (das Gold auch mit Kupfer und Silber), welche im jedem Staate geſetzlich beftimmt ift. 
Bei den Silberſcheidemünzen ıft in neuerer Zeit der Kupferzufat gewöhnlich jehr ftark, um der 
Minze dadurch einen größern Raumgehalt zu geben. Doc prägen manche Staaten, z. B. Eng: 
land, Rußland, Yranfreid) u. ſ. w., ihre Silberfcheidemünze auch aus hochhaltiger Legirung. 
Die Feinheits- oder Gehaltsbeftimmung wird in Deutfchland beim Golde nad) Karaten, beim 
Silber nad) Fothen gegeben. 24farätiges Gold ift rein, 18farätiges hält 18 Theile Gold und 
6 Theile Zufaß, Gfarätiges, fog. Galanteriegold, 6 Theile Gold ımd 18 Theile Zufaß u. |. w. 
16löthiges Silber ift rein; 12löthiges, jog. Tafelfilber, hält, auf die Marf von 16 Loth, 12 Yoth 
Silber und 4 Loth Kupfer, Slöthiges aber 8 Loth Silber und 8 Loth Kupfer. Neuerlich ift es 
ſehr gebräuchlich geworden, den Feingehalt der Legirumgen nach dem Beifpiele Frankreichs in 
Tauſendtheilen auszudrüden, die man als Decimalbruch fchreibt. So ift 12löthiges Silber oder 
18tarätiges Gold O,750 fein, Slöthiges Silber O,soo fein, u. ſ. w. Die Legirung des Goldes 
nennt man rothe Karatirung, wenn der Zufag nur aus Kupfer befteht, weiße, wenn blos 
Silber, gemifchte endlich, wenn Silber und Kupfer zugleid) zugejegt iſt. Ein anderer Zwed der 
Legirung bei dem edeln Metalle ift die Beründerung der Farbe, wodurch das jog. Gold à quatre 
couleurs entjteht, mittelö deſſen man ſehr ſchöne Schmuckſachen verfertigt. Hier gibt das Gold 
mit ſtarkem Kupferzuſatze die rothe, mit ſtarkem Silberzufage die grüne, mit noch ſtärkerm die 
hellgelbe, mit Stahlzufaß die graue Farbe. — Im Recht verfteht man unter 2. eine tejtamenta= 
rifche Verfügung eines Theiles vom Haupterbe zu Gunften einer dritten Perfon. (S. Legat.) 

Legitim und Legitimität. Legitim (vom lat. lex) ift das, was durch das Geſetz berech— 
tigt ift, Legitimität alfo der Zuftand, wo die Gefeglichkeit, das geſetzlich feſtgeſtellte echt 
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herrfcht. Vorzugsweife bedient man fich diefer Ausdrüde in Beziehung auf das berechtigte Vor— 
handenjein von Staatsregierungen. Der in Gemäßheit der Berfaffung zur Regierung Berech— 
tigte, in Erbmonarchien alfo der nach dem Thronfolgegefetz zunächft Berufene, heit der legitime 
Regent, im Gegenjage zum Ufurpator, als welcher jeder zu betrachten ift, welcher fich durch 
unrechtmäßige Gewalt, Lift oder Betrug der Regierung bemächtigt hat. Auch die Eroberung 
ericheint als Ufurpation, folange fie durd) feinen Abtretungsvertrag geheiligt ift, und es erwach— 
jen gerade in diefem Falle fehr fchwierige völferrechtliche Streitfragen. In Monardien kann 
jelbft ein durd) den Willen des Volks an die Spitze Geftellter als Ufurpator erſcheinen, wenn 
diefer Volkswille der Verfafjung des Landes nad) nicht berechtigt war, ſolche Verfügung zu 
treffen. Unter folchem Gefichtspunfte Haben die 1830 durch den Ausſpruch der Deputirtenfam- 
mer Frankreichs -ihrer Thronrechte verluftig erflärten Bourbons diefen Regierungswechſel auf: 
gefaßt, daher fortwährend ſich fiir die allein legitime Dynaftie Frankreichs, den König Ludwig 
Philipp aber und ebenfo natürlich) deu jegigen Kaiſer Ludwig Napoleon für einen Ujurpator 
erflärt. Ihre Anhänger nennen fich deshalb auch Yegitimiften. Die ſtrengen Legitimiften 
verlangen die Wiedereinfegung der Bonrbons lediglid) im Namen und auf Grund des göttlichen 
Rechts oder des Erbredjts, von welchen abzugehen fie dem Volke unter feinen Umftänden das 
Recht einräumen. Cine neuere, mehr das Intereſſe der geftürzten Dynaſtie als das Princip 
ind Auge faffende Fraction derfelben wide zufrieden fein, wenn der legte Sprößling diefer 
Dynaftie, der Graf von Chambord, durd) den Willen des franz. Volts (alfo nad dem Grund- 
gejeg der Volfsfouvderänetät) auf den Thron gerufen würde. Der Graf von Chambord felbft 
hat ſich aber entfchieden gegen letztere Anficht erklärt. Achnliche Berwahrungen find nad) der 
Bildung des Königreichs Italien zu Gunften des vertriebenen neapolit. Königshaufes und der 
in Toscana und Modena entthronten öfterr. Nebenlinien eingelegt worden, während gleic)zeitig 
der republifanifche Präfident Juarez die Gründung des Kaiſerthums in Merico als illegitim 
befämpft. In den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts ſprach man viel von dem Princip der 
Yegitimität und verjtand darunter die Tendenz der europ. Mächte, namentlid) der Heiligen 
Altanz, das Necht der Regierungen fowol zur Regierung als in der Regierung gegen alle 
Ufurpation und revolutionäre Gewalt zu ſchützen. 

egitimation und legitimiren kommt in der doppelten Bedeutung von beglaubigen und 
von gejegmäßig machen im jurift. Sprachgebrauch vor. In legterer Bezichung heifen Kinder 
legitimirt, welche, obwol außer der Ehe erzeugt, doch vom Staate für legitime, d. h. in geſetz— 
mäßiger Che geborene, erklärt werden. In erfterm Sinne fpricht man von Legitimation der 
Gefandten, Bevollmächtigten u. ſ. w. Abgeleitet hiervon ift die Bedeutung von Nachweis ge— 
wiffer rechtlicher Eigenjchaften. So muß der Kläger im Proceſſe die Yegitimation zur Sache 
mittels des Nachweifes beibringen, daß er gerade das betröffende Recht zu vertreten habe und 
daß Beflagter eben derjenige fei, welcher fid) im vorliegenden Falle deshalb müſſe in Anfprud) 
nehmen laffen. Es tritt dies beſonders danı hervor, wenn der Kläger oder der Bellagte nicht 
der urſprünglich Verpflichtete oder Berechtigte, fondern deſſen Rechtsnachfolger ift. 

Legnägo, Markifleden und ftarke Feftung in der Provinz Verona des chemaligen Lombar— 
diſch-Venetianiſchen Königreichs, liegt an beiden Ufern der Etſch, 5 M. fitdöftlich von Berona 
und ebenjo weit öftlid von Mantua, ift Sit eines Diftrietscommifjariats und einer Prätur, 
und zählt ohne die Garnifon 10318 E. (1857). Der Ort ift im allgemeinen gut gebaut, hat 
hübſche Straßen, leidet aber wegen feiner Yage in fumpfigen Niederungen an ungejunder Luft. 
Der Handel mit Reis, Hanf, Seide und den andern Producten der fruchtbaren Umgebung iſt 
jehr lebhaft. Ein jchiffbarer Kanal, der von L. nad Oftiglia führt und den Fluß Tartaro durd;= 
ſchneidet, ftellt die Verbindung zwifchen Etſch und Po her. V. (lat. Leoniacum) wird ſchon zur 
Longobardifchen Zeit genannt. 1494 erhielt der Ort durch die Benetianer die erften Befeftigungen. 
Am 13. Sept. 1796 fiel er in die Hände der Franzofen, welche 1801 die Werke demoliren 
ließen. Unter der öfterr. Herrfchaft wurde jedod) 2. wiederum zu einer ftarfen Feſtung gemacht, 
welche den füdöftl. Punkt des berühmten lombard.-venet. Feftiingsviereds bildet. — Nicht zu 
verwechjeln mit 2. ift Yegnano, ein Marktfleden in der lombard, Provinz Mailand, 3%, M. 
nordweſtlich der Stadt Mailand an der Olona gelegen, mit 6350 E., einer Rothfärberei und 
einer Seidenfabrik. Derfelbe ift Hiftorifch befannt durch die Niederlage, welche hier 29. Mai 
1176 Friedrid; Barbarofja durd) die Mailänder erfuhr. 

Legouve (Gabriel Marie Jean Baptifte), franz. Dichter, geb. zu Paris 23. Juni 1764, 
widmete ſich nach beendigten Schulftudien unter günftigen äußern Berhältniffen der Literatur 
und erzielte Erfolge mit einigen Tragödien, vorzüglich aber mit feinem Lehrgedicht: «Le merite 
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des femmes» (Par. 1801 u. öfter), das ihm bei den Frauen eine dauernde Belichtheit erwarb. 
Er ftarb 20. Det. 1812. — Sein Sohn, Gabriel Jean Baptifte Erneſt Wilfrid L., 
geb. 15. Febr. 1807 zu Paris, verdankt feinen literarifchen Ruf hauptfächlidy einer Anzahl 
dramatifcher Werke, die ihm 1855 zum Eintritt in die Frauzöſiſche Alademie verhalfen. Nament— 
lich fanden «Adrienne Lecouvreur» (1849), « Bataille de dames» (1851), «Les contes de 
la reine de Navarre» (1853), drei mit Scribe gemeinschaftlich verfaßte Stücke, auf dem Theatre— 
Francais ausnehmenden Beifall. Für die Schaufpielerin Rachel Hatte er das füinfactige Stüd 
«Medee» gefchrieben, welches, nachdem diefelbe darin aufzutreten verweigert hatte, von Monta— 
nelli ins Italieniſche überjegt, 1856 auf den Theatre= Italien zu Paris und nachher in andern 
Hauptftädten von Madame Niftori mit vielem Erfolg gefpielt wurde. In allen Biühnenftüden 
2.8 findet man Geift, Schwung, reinen, nicht allzu afademifchen Stil und feine Beobachtung. 
1847 hielt er am College de Trance öffentliche Vorträge, die 1848 unter dem Titel «Histoire 
morale des femmes» gefammelt erfchienen und feitden mehrmals wieder aufgelegt worden find. 

Legrand (Marc Antoine), franz. Schaujpieler und Puftipieldichter, geb. 17. Febr. 1673, 
‘ war als Schaufpieler nicht ohne Talent, dod) von jo häßlicher Geftalt, daß er wiederholt aus— 
gezifcht wurde, wo er fich jedoch durch Bonmots zu helfen wußte. Er fchrieb michrere Luſt— 
fpiefe, die zu ihrer Zeit viel Auffehen erregten und unter dem Titel «Theätre de L.» (4 Bde., 
Bar. 1731 u. öfter) gefammelt erfdjienen. Drei derjelben: «L’aveugle clairvoyant», «Le 
galant coureur» und die meifterhafte phantaftifche Poſſe «Le roi de Cocagne», haben ſich auf 
dem Repertoire erhalten. Er führte ein ehr leichtes Leben und ftarb in Paris 7. Yan. 1728. 
Nächſt Moliere war L. der größte Meifter im Hirmoriftifchen Volksſtil. 

Yeguane (Iguana) heißen große füdamerif, Baumeidechjen mit breitem Kopfe, angewach— 
fenen, an den Rändern gezähnelten Zähnen, großen Stachelkämmen auf dem Rüden, einem jehr 
langen Schwarze und einem unter der Kehle hängenden ſchlappen Hautjade, mit kräftigen Bei— 
nen und fehr langen Zchen. Sie Hlettern jchr behend auf Bäumen, ſchwimmen jehr gut, find 
trogig und bifjig, und nähren fi) von Eiern, Inſekten, Pflanzenfproffen und faftigen Blättern 
und Blüten. Der gemeine f. (I. tubereulata) erreicht eine Yänge von 5 F., wovon indefjen 
3 auf den Schwanz fommtn. Des zarten, ſchmackhaften und leichtverdaulichen Fleiſches wegen 
wird überall in Südamerika fehr eifrig Jagd auf fie gemacht. 

Leguminoſen, Hülfenfrüchtler, nennt man eine große natürliche Gruppe der difotylen 
Samenpflanzen mit mehrblätteriger Blumenfrone, weil die zu ihr gehörenden Pflanzen eine 
Hülfe oder (feltener) Gliederhilfe (legumen) zur Frucht haben. (S. Hülfe.) Sie find über 
alle Welttheile vom Aequator bis zu den Polen verbreitet; doch nehmen fie von den Polen nad) 
den MWendefreifen hin an Mafje bedeutend zu; auch find fie auf der ſüdl. Halbfugel häufiger 
als auf der nördlichen und namentlich in Afrika jehr zahlreich vertreten. Die L. zerfallen in 
vier Familien, von denen diejenige der Schmetterlingsblütler oder Papilionaceen die größte und 
wichtigfte ift. Die drei andern Familien find die Swargieen, Cäfalpiniaceen und Mimoſa— 
ceen. Erſtere, die Heinften von allen, zeichnen ſich dadurch aus, daß die Spitze des Kelches ſich 
beim Anfblühen dedelartig ablöft oder der Kelch fid) jpaltet, daß ihnen die Blumenblätter meijt 
fehlen und die Samen einen Samenmantel (arillus) haben. Die Rinde von Swartzia tomen- 
tosa Dee., eines ſchönen, in Cayenne wachſenden Baus, enthält einen ſchweißtreibenden Saft 
und ift neuerdings als Mittel gegen die Cholera in Gchraud) gefommen. Die Cäfalpintaceen, zu 
denen eine große Menge von Arznei= und Handelsgewächſen dev Tropengegenden gehört (3. B. die 
den Kopaivabaljant- und das Blau- oder Campecheholz liefernden Bäume und Sträuder, der 
Zohannisbrotbaum, Judasbaum, die Gleditſchien, Caſſien u. a. m.) Haben unregelmäßig gefornite, 
doc) nicht Fchmetterlingsförmige Blumen und freie, perigynifche Staubgefäße, die Mimoſaceen 
regelmäßige Blumen mit fehr zahlreichen freien, hypogynijchen Staubgefähen. Zu legtern gehören 
die echten Afazien und die Mimofen, von denen mehrere Arten das arab. Gummi ausfhwigen. 

Lehm, in Süddeutfchland auch Leimen, nennt man eine Erdart, die aus einer Miſchung 
von Thon und Sand, und zwar im Verhältnif von mindeftens 40 Proc. des letztern, zufamnten= 

eſetzt iſt. Er enthält gewöhnlich außer feinen Hauptbejtandtheilen nod) Kalk, Eiſenoxyd u. ſ. w. 
ee heißt jeder Boden, welcher bei großem Sandgehalt doch noch mehr als 30 Proc, 
Thon enthält. Strenger Lehmboden wird er genannt, jobald der Thongehalt mehr als 50 Proc. 
beträgt; milder, wenn weniger. Der fandige Lehmboden enthält 30 — 40 Proc. Thon, wohin: 
gegen der Ichmige Sandboden in die Klafje der Sandboden gehört und unter 3O Proc. Thon 
befigt. Die Lehinboden, mit Ausnahme der eiſenſchüſſigen, galligen und Falten, find die fiir die 
Cultur geeiguetften, die eigentlichen Weizen- und Gerftenboden, aud) für Tabad, Raps und die 
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meiften Handelsfrüchte vorzugsweife befähigt. Nicht felten find fie undurchlaffend, daher Falt, 
dann aber gewöhnlich durch Drainirung (f. d.) leicht zu entwäfjern. Ihre Bearbeitung ift mehr 
oder weniger fehwierig, je nachdem fie fich mehr dem Thone oder dem Sande nähern. Der 
L. wird auch als Baumaterial vielfach verwandt, und der Lehmbau ift allenthalben ver- 
breitet. Der 2. wird dazu durch Anfeuchten und Durchtreten möglichft zubereitet, nicht jelten 
auch mit Häckſel, Kuhhaaren, Flachsacheln u. dgl. als Bindemittel verjegt. Abgejehen von ſei— 
ner Benugung zum Ausguß von Fußböden, Eftrichen und Tennen, wird er zur Herftellung 
von Mauerwerk in dreifacher Weife verwendet. Entweder wird ein ans Holzgefüige beftehendes 
Fachwerk geftaft, d. h. mit dünmen eingeflemmten oder geflochtenen Stäben, Holzipalten, ver- 
bunden und auf beiden Seiten mit gebundenem 2. dicht überftrichen; oder e8 wird der L. in 
Formen gepreßt, welche, an der Sonne getrodnet, die Lehmſteine oder Lehmpatzen liefern, 
mit denen man dann mauert wie mit gebrannten Steinen; oder endlich wird der 2. in mauer— 
die Formen geftampft. (S. Pifebau.) Der Lehmbau ift ſehr wenig koſtſpielig, gewöhnlich 
aber nicht dauerhaft genug. Auch zur Dachbedeckung kann man den 2, verwenden. Die Lehm— 
ſchindeln, welche aus X. mit eingefnetetem Langftroh angefertigt werben, haben den großen 
Borzug, fehr leicht, dauerhaft, warm und namentlich fenerficher zu fein; man wendet fie daher 
vielfady zur Dachung von Delonomiegebäuden an. Der 2. von alten Mauern ift eins der vor- 
züglichjten Düngungsmittel, die es gibt, und zwar wegen bes Ueberflufjes an böslichen und 
hauptfächlich falpeterfanren Salzen, den er ſich durch ange Berührung und Durddringung mit 
atmojphärtfcher Luft angeeignet hat. %. von Kaminwänden, mit vielen Nufbeftandtheilen ver 
mischt, äußert in diefer Hinficht die ausgezeichnetite Wirkung. 

Lehmann (Joh. Georg), verdienter Chartograph, geb. 11. Mai 1765 in der Johannis- 
mühle bei Baruth, der Sohn eines armen Müllers, genoß einen ziemlich mangelhaften Schul- 
unterricht ımd lebte dann als Mühlknappe, wurde aber mit Gewalt in das Militär eingeftellt. 
Sehr bald ſchwang er ſich jedocd zum Compagniefchreiber empor und erlangte in Dresden die 
Vergünſtigung, die Kriegsfchule befuchen zu dürfen. Es wurden ihm nıchrere topogr. Arbeiten 
übertragen, deren Ausführung dem General von Langenau jo wohl gefiel, daß er L. zum Ser— 
geanten bei feinem Negimente machte. Doch feine Vorliebe zu rein topogr. Arbeiten vermochte 
ihn dahin, 1793 feinen Abfchied zu nehmen, worauf er ohne Beihilfe eines Landmeflers eine 
Fläche von 26 Q.-M. des Erzgebirgsd und mehrere Rittergüter aufnahm. Der Mangel an 
Inftrumenten fowol als an geeigneter Hülfsleiftung führte ihn auf die Erfindung eines zweck— 
mäßigern Meßtijches und Tieß ihm zugleich eine Menge von praftiichen Erfahrungen und Bor: 
theilen beim Gebrauche diefes Apparats finden. In feiner « Darjtelung einer neuen Theorie zur 
Bezeichnung der fchiefen Flächen im Grundriße (Lpz. 1799) legte L. die Theorie der nach ihm 
benannten Terrainzeichenkunft dar, nad) welcher das aufgezeichnete Terrainbild auf der Karte 
fenfrecht beleuchtet erjcheint und durch jcharf zu beftimmende, dunflere oder hellere Abtönung 
(Sthraffirung) der Neigungsgrad der Bodenflächen bezeichnet wird. Später wurde 2. Strafen- 
aufjeher im wittenbergifchen Kreife und 1798 Offizier und Lehrer an der Ritteralademie in 
Dresden. 1806 fam er zum ſüächſ. Quartiermeifterftabe, wo er ſich bei Yena durd) feine Ter— 
raintenntniß und feinen militärifchen Scharfblid auszeichnete, 1807 als Hauptmann und Duar- 
tiermeifter zur Belagernng von Danzig und fpäter zur Blofade von Graudenz. Bon hier ging 
er mit dem Generalftabe nad) Warſchau. Seine Kränflichkeit führte ihn 1809 nad; Dresden, 
wo er ald Major und Director der Planfammer 6. Dec. 1811 ftarb. Bon feinen Plänen find 
die berühmteften die von Warſchau und Dresden und das topogr. Blatt der Umgegend von 
Dresden. 2.8 Hauptwerk, «Die Yehre vom Situationszeichren» (2 Bde., Lpz. 1812 —16; 
5. Aufl. 1843), wurde erft nad) feinem Tode von Beder und Fiſcher herausgegeben. Seine 
Methode der Terrainzeichnung hat fich in neuerer Zeit mit gewiſſen Modificationen allgemeinen 
Eingang verfchafft. In mufterhafter Weife ift diefelbe unter anderm auf der Oberreit'ſchen 
topogr. Karte von Sachjen (feit 1837) durchgeführt. 

Lehmann (Beter Martin Orla), dän. Staatsnann und einer der Führer der national-libe: 
ralen (eiderdän.-jtandinav.) Partei, geb. 19. Mai 1810 zu Kopenhagen, ſtammt aus einer Be— 
amtenfamilie von urſprünglich deutfcher Herkunft. Nachdem er jeit 1827 in Kopenhagen und 
auf deutfchen Univerfitäten die Rechte ftudirt und 1833 die Prüfung beftanden, machte er jid) 
durch feine publiciftifche Thätigkeit als Mitarbeiter des Fopenhagener Blattes «Fädrelandet » 
ſowie als Redner in Öffentlichen Berfammlungen bemerkbar. Namentlich hielt er zu Kopenhagen 
4. Nov. 1836 einen Vortrag über «das Däniſche in Schleswig», weldyer den Anſtoß gab zur 
der eiderdän. Agitation im Herzogthum Schleswig. Zugleich agitirte er mit größtem Eifer für 
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Einführung einer freifinnigen Berfaffung im Königreich Dänemark, und als Wortführer einer 
Deputation des fopenhagener Studentenvereins war er der erfte, welcher dem König Ehriftian VII. 
unmittelbar nach defien Thronbefteigung (4. Dec. 1839) diefen Wunfch der Nation and Herz 
legte. Doch z0g er ſich das Misvergnügen der Regierung zu, welche ihm die gewünſchte Advo- 
catenbeftallung jahrelang verweigerte. Dagegen ward er zum Mitglied und Vicevorfteher der 
openhagener Communalvertretung wie aud) zum Abgeordneten für die roeftilder Provinzialftände 
erwählt. Wegen einer 30. Jan. 1841 gehaltenen Rede an die Wähler auf der Infel Falfter 
wurde 2. vom Höchftengericht zu dreimonatlichem Gefängniß verurtheilt (20. Yan. 1842), wo- 
durch er noch mehr an Popularität gewann. Im April 1844 erhielt er endlich die Beftallung 
als Advocat beim Höcftengericht in Kopenhagen. Bei dem polit. Umſchwung im März 1848 
war L. der hervorragendfte Führer der kopenhagener Bevölkerung. Dann trat er ald Minifter 
ohne Portefenille in das fog. Cafino -Minifterrum (22. März) ein, und nad) deſſen Rücktritt 
(15. Rov. 1848) wurde er zum Amtmann von Veile (Jütland) ernannt. Als er während der 
Schlacht vom 23. April 1849 in der zu feinem Amtsbezirk gehörigen Stadt Kolding erſchien, 
nahmen ihn die Schleswig - Holfterner gefangen und hielten ihn einige Zeit in Haft auf dem 
Schloſſe Gottorp bei Schleswig. L. blieb Amtmann zu Beile, bis er 15. Sept. 1861 in das 
Minifterium Hal (j. d.) eintrat, in welchem er als Minifter des Innern fiir das Königreic) 
Dänemark bis zur Auflöfung diefes Cabinets (Ende Dec. 1863) wirkte. Seitdem lebte er als 
Privatmann in Kopenhagen. — Theodor Heinrich Wilhelm L., ein Better (VBatersbruders- 
john) des vorigen, Begründer der nationalen Partei in Schleswig - Holftein, wurde zu Rends— 
burg 22. Nov. 1824 geboren. Er ftudirte die Nechte in Titbingen, Heidelberg und Kiel und 
beftand Michaelis 1849 die Staatsprüfung. Auch machte er in der jchlesw.-holftein. Armee den 
Krieg gegen Dänemark von 1848 — 50 mit und avancirte zum Offizier. Nach dem Frieden 
fieß er fi 1851 als Advocat in Stiel nieder, wo er 1857 zum Mitglied und fpäter zum Bor- 
fteher der Sommunalvertretung, and) 1859 zum Abgeordneten für die holftein. Brovinzialftände 
gewählt ward. In den ftändifchen Seffionen zu Itzehoe 1859 und 1861 erneuerte er den Kampf 
für die Zufammengehörigkeit der Herzogthümer Schleswig-Holftein und erlangte binnen kurzem 
den überwiegenden polit. Einfluß. Außerdem wirkte er mit bei der Stiftung des deutfchen Na— 
tionalvereins zu Frankfurt a. M. (16. Sept. 1859) und trat fogleic, in den Ausſchuß. Eine 
von ihm berufene Berfammlung der holftein. Mitglieder des Nationalvereins zu Kiel 13. Yan. 
1861 nahm einftimmig eine von 2. verfaßte Rejolution an, worin fie fid) verpflichteten, auf die 
Wiederherftellung und weitere Ausbildung der alten Verbindung Schleswigs mit Holftein und 
auf den engften Anſchluß an das umter Preußens Führung centralifirte Deutſchland mit allen 
gefetlichen Mitteln hinzuwirken. Darauf hin ließ die dän. Regierung L. fofort von der Praris 
als Abvocat fuspendiren und auch eine fiscalifche Anklage wegen angeblichen Verſuchs zum 
Hochverrath und Eidesbruchs gegen ihn einleiten. Doc) ward er in beiden Inftanzen (20. Febr. 
und 14. Juni 1862) freigefprocyen. Kurz nachher, auf der Höhe feiner Popularität, ftarb er 
plöglic, zu Kiel 29. Yuli 1862. 

Lehn und Lehnswefen. Die von german. Stämmen auf den Trümmern des röm. Reichs 
und in Deutjchland errichteten Staaten beftanden anfangs nur aus einem lofen Inbegriff von 
Gemeinden, welchen die waffenfähigen, itber Leibeigene und Knechte gebietenden Vollfreien als 
Mitglieder angehörten. Höhere Ansprüche an dem öffentlichen Dienft und andere unvergoltene 
Leiftungen als Heer- und Gerichtsfolge waren noch unbefannt, Privatfehden nicht verpönt, 
Kriege von Staat zu Staat aber ohne Gutheißen der VBollsgemeinde nicht denkbar. Innerhalb 
diefer urfprünglichen Zuftände war e8 den Königen umd andern mächtigen Stammes- oder Fa— 
milienhäuptern nahegelegt, fich eine polit. Sonderftellung zu gründen. Schon in uralter Zeit 
ſchloſſen fich abenteuernde Heergänger an kriegsberühmte Führer an, um in ihrem Dienfte Unter- 
halt, Schuß und Antheil an Ruhm und Bente zu erlangen. (S. Gefolge.) Diefe Geneigtheit 
zum Eintritt in ein Priegerifches Abhängigkeitsverhältniß fteigerten noch die Könige ſowie die 
geiftlichen und weltlichen Großen, welche nad) dem Befige einer nur von ihnen abhängigen Haus- 
macht Berlangen trugen, durch Werbungen und das Ausfegen beftimmter Bergütungen. Wer 
ſich ihnen mittels Eides zu befonderer Treue verpflichtete, empfing ftatt des Soldes, den jene 
geldarmen Zeiten nicht aufzubringen vermochten, ein Beneficium (feudum), gewöhnlich ein 
Grimdftiid, zu Befig und Genuß. Das echte oder Obereigenthum (dominium directum) behielt 
der Dienftherr, welcher das Gut nur lieh (daher Lehr), und zwar anfangs auf beliebigen Wider- 
ruf, weiterhin auf Lebenszeit, zulegt aber, da die Söhne der Dienftleute gewöhnlich in das näm- 
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liche Verhältniß traten und in dem Beſitze durch Wiederverleihung beftätigt wurden, auch ver- 
erblich itber den Tod hinaus, jolange noch Ichnsfähige Nachkommenſchaft des Lehnsmannes vor— 
handen war. “Der lettere (bassus, vassus, vasallus) hat nur das Eigenthum an den Nutzungen 
des Guts (dominium utile), welches er jederzeit wieder aufgeben, weiterhin auch, feitdem 
die Lehen erblic geworden waren, unter Beschränkungen veräußern kann. Durch dieje Be— 
dingungen kommt das Lehn den Emphyteuſen (f. d.) und andern Siedelrechten nahe, die deshalb 
auch lehnsähnliche Güter (feudastra) heißen, es unterfcheidet ſich aber von denjelben dadurch, 
daß es nod) ethifche und polit. Beziehungen zwifchen den Betheiligten entjtehen läßt. Das Lehn 
ift nämlich nicht gegeben, damit der Herr von einer bisherigen Wüftung einiges Einfommen und 
der Nutzungseigenthümer gegen nur geringe Peiftungen einen Grundbeſitz erlange, jondern es 
bitdet vor allem ein Unterpfand gegenfeitiger Treue (mutua fidelitas). Der Herr hat dem Ba- 
fallen ohne Anſehen fonftiger Pflichten Schuß und Vertheidigung zu gewähren, und indem der 
Bajall mittels Lehnseides (vasallagium) treu, hold und gewärtig zu fein gelobt und ſich zu be» 
ftunmten höhern Dienften anheifchig macht, tritt er in den befondern Hof- und Kriegsſtaat ein, den 
der Herr in umd neben der Volksgemeinde gebildet hat. Mit Hitlfe jolcher unbedingt ergebenen 
Anhänger vermochten die Könige und Fürften nicht blos ihre Stellung zu ſichern, jondern auch 
die Yeiftungsfähigfeit des Staats, freilich auf Koften der alten Freiheit, zu erhöhen, die Bajallen 
aber genofjen Ehre, Einkommen oder zum wenigjten einen mächtigen Schuß, deſſen Werth inner- 
halb eines vielfach, geſetzloſen Zuſtandes nicht hod) genug angejchlagen werden Fonnte, Dies 
bewog jelbft vermögende Freie, ihr mnabhängiges Grundeigenthum (allodium) mädjtigen Herren 
abzutreten, um es von ihnen als Lehn zurüdzuempfangen (Lehnsauftragung, feudi oblatio) und 
von nun an des Vortheils einer engern Berbindung theilhaft zu werden. Hierdurch ſowol als 
infolge der Sitte, wonach die Vaſallen wieder Theile ihres Beneficiums als Afterlehen an 
Afterlehnsleute (subvasalli) überliefen (subinfeudatio), welche dem Oberherrn mitpflichtig 
waren, gewann das Lehnsweſen eine derartige Bedeutung und Ausdehnung, daß e8 nach umd 
nad) alle öffentlichen VBerhältniffe durdjdrang. Die Kriege führte man feit dem 10. Jahrh. nicht 
mehr mit dem Mafjenaufgebote, fondern mit Vaſallen, und die Hof- und Staatsämter, die 
Kriegs⸗, Schuß = und Gerichtsherrlichleiten über ganze Diftvicte waren mit dem dazugehörigen 
Einkommen zu Pehnsobjecten geworden, deren erbliche oder nad) fonftigen Merkmalen beftimmte 
Inhaber den öffentlichen Dienft allmählid) wieder durd) die Hartnädigfeit hemmten, mit der fie 
die vertragsmäßige oder herfömmliche Grenze ihrer Leiftungen gegen die Anfprüche des fort- 
ſchreitenden Staats vertheidigten. (S. Feudalweſen.) Seit dem Ausgange des Mittelalters 
geriet) daher das Lehnswefen in Misachtung, weshalb neue Lehen feltener errichtet, verfallene 
nicht wieder ausgethan, dev Kriegsdienft den jetst auffommenden ftehenden Heeren übertragen 
und Aemter fowie öffentliche Gewalten immer weniger unter der Form der Beleihung ertheilt 
wurden. Nichtsdeftoweniger erhielt ſich das Lehnrecht, trog des Abhandenfommens feiner 
Borausfegungen, nicht blos als Duelle gelehrter Erkenntniß und unentbehrlices Hilfsmittel 
geichichtliher Studien, fondern auch als ein wunderlich verwideltes Eigenthumsrecht. Die wich— 
tigfte gemeinrechtliche Sammlung für das Lehnrecht bilden die fog. Libri feudorum aus dem 
12. Jahrh. Ste wurden in der Yombardei nad) und nad) aus kaiſerl. Conftitutionen und Aufe 
zeichnungen itber das Gewohnheitsredyt verſchiedener Lehnhöfe, namentlid) des mailändifchen, 
zujammengebradjt und als decima novellarum collatio dem Corpus juris eivilis einverleibt. 
Aeltere dentfche Sammlungen, wie das Lehurecht des Sachſenſpiegels, haben mehr particuläre 
Bedeutung erlangt. Ihre unmittelbare Verwendbarkeit hört aber in denjenigen Staaten auf, die, 
wie Preußen, Baiern, ſich befondere Lehnsgeſetze gegeben oder, wie Braunjchweig, in Ausfüh— 
rung der deutfchen Grundrechte das Lehnsweſen aufgehoben haben. 

Aus den geſchichtlichen Entftehungsgründen erklären fic folgende Hauptſätze des einjchlagen« 
den Rechts. Lehn heißt eine Sache, deren nutzbares Eigenthum jemand unter der Bedingung 
gegenjeitiger Treue in erblichen Beſitz und Genuß mit Vorbehalt des Anheimfalls an den Ober- 
eigenthümer itbergeben wurde. Wer ein Lehn als Herr beftellen oder als Vafall erwerben will, 
muß gewiffe Eigenſchaften und Fähigkeiten befiten oder Iehnsfähig fein; namentlich wird rück— 
fichtlid) des Herrn eine Stellung voransgejegt, vermöge welcher derjelbe ſich Kriegsdienfte ver- 
ſprechen laſſen kann. Die Erfordermifje auf feiten des Lehnsempfängers ergeben ſich daraus, 
daß die Bafallen einen ausgezeichneten Kriegerftand bilden follten, weshalb in der Kegel alle fiir 
lehnsunfähig galten, die feine Waffen führen durften oder konnten, wie 3. B. Ehrloje, Unfrete, 
Bauern, Geiftliche, Frauen. Indeß finden fid) auch Weiberlehen (feuda feminea) neben 
den die Regel bildenden Mannlchen. Den Stadtbürgern beftritt der Adel ebenfalls die Fähig- 
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feit, Rittergüter zu erwerben, ohne jedoch allenthalben damit durchzudringen. Iſt der Lehnsherr 
oder der Bafall eine jurift. Perfon, 3. B. eine Stadtgemeinde, ein Stift, jo bedarf fie für die 
verjchiedenen Pehnshandlungen eines Vertreters, der in jenem alle Prodominus, in diefem Pro- 
vafall oder Lehnsträger Heift. Eine jeither allodiale Sache wird mitteld Lehnvertrags 
(nur ausnahmsweife im Berjährungswege) in Zehn verwandelt (infendatio); das Vehnseigen- 
thum geht aber erft durch die feierliche Belchnung oder Inveftitur (ſ. d.) von feiten des Herrn 
oder einer ihn vertretenden Behörde auf den Vafallen über, der hierbei den Lehnseid leiſtet. Es 
kann auch auf mehrere Bafallen zugleich übertragen werden, welche dann durch Koinveftitur Mit— 
eigenthum erlangen. Ueber die erfolgte Belehnung ftellt der Herr eine Urkunde, den Lehnsbrief, 
von ſich. In der Yehnsherrlichkeit ift vor allem das Recht auf Lehnstreue von feiten des 
Vaſallen enthalten, die der Treue, welche fi) Verwandte untereinander ſchulden, gleichjtehen ſoll. 
Schwere Berlegungen diefer Treue erfcheinen als Lehnsverrath oder Felonie (f. d.). Folge 
derjelben ift der Berluft des Lehns für den Bafallen und feine Dejcendenten, nicht aber aud) für 
feine lehnsfähigen Seitenvertvandten, ſodaß der Herr denfelben, wenn die Reihe der Eucceffion 
auf fie trifft, das eingezogene Yehn wieder herausgeben muß. Der Herr fann aber audı, ſtatt 
das Lehn einzuziehen, eine Geldftrafe (Lehnsemende) auferlegen oder Lehnspardon crtheilen, 
d. h. die begangene Felonie oder andere Lehnsfehler völlig verzeihen. Als ein Ausflug der Yehns- 
treue erfcheint der Lehnsdienſt, den aber nım der Herr von dem Balallen, nicht diefer von 
jenem verlangen kann, umd zwar je nad) dem Lehnsvertrage entweder in offenem Felde oder durch 
Bertheidigung einer Burg (Burglehn). Berweigerung der Lehnsdienfte ward als Felonie be= 
trachtet, außer wenn der Bafall ſich mit gefeglichen Behinderungsgründen entſchuldigen kounte 
und Löſegeld (adoha, hostenditiae) erlegte. Neben oder anftatt der Heeresſolge mod)te fid) der 
Herr aud) andere Arten von Lehnsdienſten verfprechen laffen, die bald in beſtimmten Hofdienften 
bei feierlichen Gelegenheiten, bald in fonftigen Präftationen, wie z. B. der Ueberreihung von 
Handſchuhen, Bechern, Falken und andern Abhängigkeitsbelenntnifjen, bejtanden. Als eine Art 
Lehnsdienft erfchien früher auch die Verbindlichkeit der Bafallen, im Lehnsgericht des Herrn 
(Mannengericht) zu erſcheinen und als Lehnſchöffe bei der Entjcheidung von Yehnftreitigfeiten 
mitzuwirken. Mit dev Errichtung von ftehenden Lehnshöfen ift aber diefe Art des Lehns— 
dienftes in Wegfall gekommen, und in gleicher Weije hat, wie bemerkt, der Lehnskriegsdienſt 
aufgehört. Da aber die Bafallen für ihre Güter in Rückſicht auf die legtern Dienfte fteuerfrei 
geblieben waren, jo ift feitdem ein langer Streit darüber geführt worden, ob die Bajallen ein 
entjpredjendes Geldäquivalent für die nicht mehr erforderten Keiterdienfte (Hitterpferdsgelder) 
zahlen jollten und ob die Steuerfreiheit folder Güter nur gegen Entſchädigung aufgehoben 
werden fönne. Schulzen- oder Bauernlehne (feuda rustica, ignobilia), die nicht mit 
Heeresfolge verdient wurden und ſich von freien Bauern ertverben ließen, find nur uneigentliche 
Lehen (feuda impropria), obgleid, die Succefjion in ſolche Güter nad) Lehnrecht ftattfindet. 
Der Herr kann auch eine Eventwalbelehnung und Anwartſchaft (Lehnsexſpectanz) er- 
teilen. Bei jener gibt der Herr das nod) von einem andern Bajallen beſeſſene Gut unter der 
Borausfegung des Anheimfalls in Lehn, ſodaß der Eventnalbelehnte bis dahin weder in dem 
Befig nod) den Genuß des Lehns fommt. Durd) die Ertheilung einer Anwartſchaft wird zwar 
dafjelbe bezwect, fie beruht aber nur auf Vertrag und gewährt, da die Belehnung unterblieben 
ift, fein dingliches Recht. 

Der Bajall hat vermöge feines nugbaren Eigenthums im wejentlichen diefelben Rechte an 
der Lehnsſache wie der volle Eigenthümer und kann das Lehn ſelbſt durch ſchlechte Wirthſchaft 
herunterbringen, ohne daß ſich daraus ein Entfegungsgrund ergibt; doch ift er hinfichtlich der 
Bererbung und Beräußerung befchräuft. In der Lehnsſucceſſion haben viele Grundſätze des 
alten deutjchen Rechts iiber die Erbfolge in Liegenfchaften ſich bei Geltung erhalten. Bor allem 
kann der Bajall das Lehn nur auf feine gefeglichen Erben bringen und dieſelben mittels Letzter 
Willen nicht ausjchliegen, e8 mitte denn der befondere Lehnsvertrag ausdrüdlich ein anderes 
geftatten (feudum testabile). Nicht alle Inteftaterben find aber zur Yehnsfolge berufen, jon- 
dern blos die fchnöfähigen, muthmaßlich alfo nur Perfonen männlichen Geſchlechts, nicht 
Frauen und deren Ablömmlinge. Wenn das Lehn ausnahmsweife ein Weiberlehn (Schleier-, 
Kunlellehn) ift, jo ftreitet wieder die Bermuthung dafür, daß daffelbe nur, dafern gar feine Ber- 
wandten im Mannsftamme vorhanden find, an Frauen gelangen fünne (feudum femininum 
guccessivum), wogegen aber der Beweis vorbehalten bleibt, daß die Angehörigen des Bajallen 
in dieſes Lehn ohme Unterfchied des Geſchlechts blos nad) der Berwandtichaftsnähe, wie bei der 
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gewöhnlichen Erbfolge, ſuecediren (feudum femininum promiscuum). Durch bloße Adoption 
in die Familie Gelommene find nicht zur Lehnsfolge berechtigt, fondern nur eheliche Blutsver⸗ 
wandte, unter ihnen aber lediglich diejenigen, welche von dem erften Erwerber abftammen, der 
das Gut an diefe Familie gebracht hat. Wer nämlich ein Lehngut unter den Lebenden, z. B. 
durch Kauf, erwirbt, gewinnt es im Zweifel nur für ſich und feine Kinder und Kindeskinder, 
nicht aber auch fiir feinen Bater und Großvater, nicht filr die Brüder, Oheime und deren Nach— 
fommenfhaft, e8 müßte denn der Lehnsherr fich der Möglichkeit eines ſchnellern Anheimfalls 
entjchlagen und das Gut ausdrücklich als väterliches, groß- oder gar urgroßväterliches (feudum 
paternum, avitum, proavitum) geliehen haben. Hier entfteht dann die Fiction, daß es der Er- 
werber nicht zuerft als fog. Neulehn (feudum novum) an feine Familie bringe, fondern daß 
es in derfelben ſchon ein- oder mehreremal vererbt worden fer (Altlehn, feudum antiquum). 
Mehrere gleichnahe Defcendenten des verftorbenen Vaſallen gelangen in den gemeinſchaftlichen 
Befit des Lehnguts, dürfen aber feine Naturaltheilung vornehmen, ſondern fid) nur in der Art 
auseinanderfegen, daf fie entweder das Gut veräußern und den Preis theilen, oder daß der eine 
Bruder das Gut annimmt und die andern mit Geld abfindet. Im letztgedachten Falle können 
die Abgefundenen und ihre Nachkommen nicht eher wieder die Lehnsfolge beanfpruchen, als bis 
der Annehmende oder feine letzten Abfümmlinge ohne Ichnsfähige Defcendenz gejtorben find. 
Solchenfalls gehen, dafern derartige Auseinanderfegungen mehrfach und bei verfchiedenen Suc- 
ceffionsgelegenheiten ftattgefunden haben, die bei der letzten Theilung abgejonderten Gejcjlechts- 
vettern den bei frühern Theilungen ausgefchiedenen vor, und wenn diejes Merkmal wieder bei 
mehrern zutrifft, fo wird mach der richtigen Anficht derjenige von ihnen bevorzugt, welcher dem 
verstorbenen Bafallen am nächften verwandt ift (Yincar-Gradualfyften). Nach altſächſ. Lehn— 
rechte, das die Ausficht auf den Anheimfall näher zu bringen fucht, verfteht fich jedoch diefer 
Borbehalt zu Gunften der bei Auseinanderfegungen Abgefundenen nicht von felbft, fondern es 
gilt hier, anders als im gemeinen Rechte, der Grundfag: «Theilung bricht Yolge» (divisio to- 
talis, Todtheilung). Stirbt alfo der Annehmende ohne lehnsfähige Nachlommenjchaft zu hinter: 
lafjen, jo wird das Lehn eröffnet und gelangt an den Lehnsherrn zurüd. Indeß greift in den 
Ländern mit ſächſ. Lehnrecht diefe Strenge nicht plaß, wenn die bei der Theilung Zurüdtreten- 
den ſich einen ideellen Mitbefig, die gefammte Hand, bewahren. Sie und ihre jedesmaligen 
Erben laſſen ſich hier bei dem Lehnshofe die Simultan-Inveſtitur erteilen und als Mitbelehnte 
eintragen, erneuern diefen Vorbehalt bei jedem Wechjel in der Berfon des Lehnsinhabers (von 
Fall zu Fall) und fünnen darauf hin, wenn die wirflich befigende Linie ausftirbt, wie nad) 
gemeinem Rechte fuccediren. Wo die Yandesgefege dies erlauben, darf auch die Succejjion rüd- 
fichtlich beftimmter Lehen auf dem vorjchriftmäßigen Wege abweichend feftgeftellt und Primo- 
genitur, Secnndogenitur, Majorat, Seniorat, Minorat (j. d.) eingeführt werden. Sein Lehns- 
folger erlangt aber die Lehen felbftverftändlich und von Rechts wegen, fondern er muß, wenn er 
feinen Anſpruch nicht verlieren will, binnen beſtimmter Frift um Lehnsreichung einfommen (Mu— 
thung). Nad) Particularrechten kann fowol hier, als wenn ein Wechjel in der Perfon des Yehns- 
herrn vor ſich geht (Veränderung in der herrfchenden Hand, Thronfall, Hauptfall) eine Abgabe 
(Lehnwaare, Yaudemium) für die Lehuserneuerung (renovatio feudi) zu erlegen fein. 
Eine Beräußerung des Lehus war nad) älterm Rechte dem Vaſallen unterfagt, und er büßte 
dafiir mit dem Berlufte des Guts, da es den Herrn nicht gleichgiiltig fein konnte, ob diefer oder 
jener die Lehnsdienſte Leiftete. Weiterhin ward zwar die Veräußerung freigegeben, doch bedarf 
der Bafall Hierzu der ausdrüdlichen Einwilligung ſowol des Herrn als der lehnsfolgefähigen 
Geſchlechtsvettern und Mitbelehnten, weil diefen durd) die Veräußerung die Succeffionsredhte 
verloren gehen. Seitdem das Lehnsverhältniß zu einem abfonderlichen Eigenthumsrechte herab- 
geſunken ift, kann der Lehnsherr feine Zuftimmung nad) den meiften Yandesgejegen nur dann 
verweigern, wenn das Lehn «nicht auf mehrern Augen fteht», d. h. wenn nicht eine gewifje Anzahl 
von Yehnsfolgern vorhanden und deshalb dem Lehnäheren der freie Rückerwerb nahegelegt ift. 
Um bier freie Hand zu behalten, pflegen Käufer und fonftige Erwerber eines Neulehns nahe 
Bertrauensperfonen als Miterwerber bei der Lehnscurie eintragen zu laſſen, nachdem ſich diefe 
«präfentirten Meitbelehntenr durch Revers verpflichtet haben, daß fie zu jeder Verfügung des 
Käufers Über das Lehngut ihre Zuftimmung geben wollen. Durch foldye Mitbelehute fan der 
Käufer eines Mannlchns, wenn er keine Söhne hat, das Gut felbft auf feine Töchter bringen, 
da der Grundſatz befteht, daß Frauen Mannlehen als Neulehen erwerben dürfen, wiewol unbe- 
ſchadet der rechtlichen Eigenfchaft des Guts und fo daß felbiges nach dem Tode der Befigerin 
nur an deren Eöhne gelangt, Die Mitbelehnten überlafjen hier, wen ihr Auftraggeber geftorben 
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iſt, das Lehn ſeinen Töchtern auf dem Wege einer Scheinveräußerung unter den Lebenden. 
Wie der Vaſall bei der Veräußerung des Lehnguts durch Riülckſichten auf den Lehnsherrn und 
die Lehnsfolger befchränft ift, fo findet dies auch hinfichtlich der Schuldenbelaftung ftatt. Die 
Schulden des Bafallen Haften nämlich der Vermuthung zufolge nur auf feinem Allodtalver- 
mögen, fodaß e8 eines befondern rechtlichen Grundes bedarf, wenn eine Schuld aus der Eub- 
ftanz des Lehns bezahlt werden und damit die Natur einer Lehnsfchuld annehmen foll. Eine 
folche ift zunächft vorhanden, wenn die Nechte aus Billigfeitsgründen eine Verbindlichkeit von 
beftimmter Art als geſetzliche Lehnsſchuld anerkennen, indem fie z. B. das zum Beſten des Guts 
verwendete Geld, ingleichen die Koften für das Begräbniß des Bafallen auf das Lehnsvermögen 
anweifen. Berbindlichkeiten des Bafallen können aber auch dadurd zu Lehnsſchulden werden, 
daß fie der Herr und die Agnaten als ſolche anerkennen (verwilligte Lehnsfchulden). Hierbei 
fomımnt es nod) darauf an, ob jene zugleich auch dahin ihre Zuftimmung geben, daß das Lehn 
fiir die Schuld verpfändet werde oder nicht. Eine befondere Art Lehnsſchulden kann dadurd) ent- 
jtehen, daß der Bafall für die Einwilligung der Agnaten in die Veräußerung des Lehns oder 
dafür, daß fie das im Succeffionswege zu erlangende Lehn an die Land- oder Allodialerben ab- 
zutreten geloben, zum Beften der Agnaten ein Kapital auf das Gut eintragen läßt, welches fie 
entweder zur freien Berfügung von dem nachherigen Lehnsinhaber ausgezahlt erhalten, oder für 
das fie in alle Zeiten die Zinfen fo beziehen, daß fie in diefes Recht wie in das Lehn felbft fuc- 
cediren (Rehnsftamm). Hinfichtlich der Wirkungen der Lehnsfchulden endlich find diefelben in- 
ſofern verfchieden, als fie bald nur in Ermangelung eines hinreichenden Allodialvermögens, bald 
unbedingt aus dem Lehne getilgt werden. Für die Regel find nur die Fridjte oder der Ertrag 
des Lehns, welches deshalb namens der Gläubiger fequeftrirt wird, zur Bezahlung der Schul— 
den zu verwenden, dafern nicht ein Pfandrecht am Lehne beftellt und hierdurd) die Möglichkeit 
einer Subhaftation des Guts gewährt ift. Noch verdient Erwähnung die «Sonderung des Lehns 
vom Erbe» (vom Allodium). Diefe macht fid) dann nöthig, wenn das zeither in der Perſon 
des Baſallen Vereinte an verfcjiedene kommt, jodaß der eine das Lehn, ein anderer da& freie 
Bermögen erhält, wie 3. B. wenn das Zehn dem Herrn anheimfällt oder an Agnaten des ver- 
ftorbenen Bafallen gelangt, die Hinfichtlich der Allodialerbichaft von nicht lehnsfähigen nähern 
Berwandten ansgefchloffen werden, ingleichen wenn zu dem Lehn- oder Allodialvermögen oder 
hinfichtlich beider ein befonderer Concurs ausbricht. Bei der hier erforderlichen Auseinander- 
jetsung ift in Betracht zu nehmen, daß die Vermuthung fir die Allodialeigenjchaft der Früchte 
und Zubehörungen (Pertinenzen) ftreitet und daß hinfichtlic, der Vertheilung der Früchte, des 
Aufwands fir Lehnsverbefferungen umd der Entjhädigung wegen Lehnsverſchlechterungen die 
gemeinrechtlichen Grundfäge zumeift Anwendung leiden. Das Lehn Hört auf Yehn zu fein, 
wenn das Ober- und Nutungseigenthum in einer und derjelben Perſon zuſammentrifft, indem 
entweder der Herr zu feinen dominium direetum nod) das dominium utile hinzuerwirbt (Con= 
jolidation), z. B. mittel3 Kaufs, ingleichen wen der Vaſall, ohne daß lehusfähige Succefforen 
vorhanden find, mit Tode abgeht, wo das Lehn eröffnet wird (Apertur) und heimfällt, oder in 
dem der Vaſall das Obereigenthum an fic bringt (Appropriation). Vgl. Roth, «Gefchichte des 
Beneftciahvefens» (Erf. 1850); Waig, «lleber die Anfänge der Bafallität» (Gött. 1836); Ho- 
meher in feiner Ausgabe des «Sadjjenfpiegel» (Thl. 2, Bd. 2, Berl. 1844). 

Lehnin (in ältern Urkunden Lenyn), Marktflecken und Rentamt mit 1400 €. im Zaud)- 
belziger Kreife des preuß. Regierungsbezirks Potsdam, 2 M. von Brandenburg, in der Nähe 
eines Sees, iſt durch die ſchöne Ruine der vom Markgrafen Albrecht dem Bär geftifteten und 
von fernem Sohne Otto I. völlig zu Stande gebrachten Abtei Himmelpfort am See merf- 
würdig, in welcher feit 1180 mehrere Markgrafen von Brandenburg aus dem asfantjchen Haufe 
begraben liegen, und welche Joachim II. 1542 in ein Amt verwandelt hat. Zu verſchiedenen 
Zeiten und auch neuerdings ift die allgemeine Aufmerkſamkeit auf diefen Ort gelenkt worden 
durch die von dem Mönche Hermann von L., angeblid um 1234, in lat. Sprache in 100 
leoniſchen Verſen verfaßte Weiſſagung (Vatieinium Lehninense), Das Manufeript fol von 
dem Großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm, welcher aus der Stlofterruine ein Schloß bauen 
wollte, in einer alten Mauer gefunden worden fein. In derjelben wird der Untergang des asta- 
nifchen Haufes in Brandenburg und das Auflommen des hohenzollerichen daſelbſt beflagt, jeder 
Regent des letztern Haufes charafterifirt, die Zeit des Untergangs defjelben augeblich beſtimmit 
und dann die Einheit Deutſchlands und die Wicderherftellung der kath. Kirche prophezeit. Die 
erfte fichere Spur des Gedichts fällt in das 3. 1693. Zuerft herausgegeben wurde es in Lilien 
thal's «Gelehrtem Preußen» (Königsb. 1723) und jeitdem öfter, zuletzt wieder von W. Mein» 
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hold mit metriſcher Ueberſetzung: «Die Weiſſagung des Abts Hermann von L. (Ppz. 1849 
und 1853), von Röſch (Stuttg. 1849), Giejeler (Erf. 1849), Guhrauer (Bresl. 1850), M. 
Heffter in feiner «Geſchichte des Klofters L.» (Brandenb. 1851). Nachdem es bereits 1746 
und wiederum 1847 von Wilken widerlegt worden, wurde es in neuefter Zeit zu Parteizweden 
benutzt, wie z. B. in Bouverot's «Extrait d'un manuscrit relatif à la prophetie du’frere de 
L.» (deutich von W. von Schüg, Würzb. 1847); in Booſt's «Die Weiffagung des Mönchs 
Hermann zu 2.» (Augsb. 1848) und in Kollberg’s « Weiffagungen Hermann’8 von 2. » 
(2. Aufl., Stuttg. 1861). Eine vorurtheilöfreie Kritik hat in dem Gedicht ein ſpätes Machwerk 
erfannt, welches nicht ſowol eine Prophezeiung der Zukunft als eine in miyfteriöfe Berfe gebrachte 
Geſchichte der Vergangenheit enthält. Ueber den Verfaſſer aber hat man ſich nicht einigen kön— 
nen. Man fchwankt zwifchen dem Kammergerichtsaffefjor Seidel (geft. 1695 in Berlin), dem 
Conſiſtorialrath Fromm (geft. 1688), Nikolaus von Zitwig, Abt von Huysburg (1692), und 
dem Jeſuiten Fr. Wolf, welcher 1685 — 86 Kaplan bei der öfterr. Gefandtichaft in Berlin war. 

Vehrgedicht oder didaktiſches Gedicht. Es iſt oft in frage geftellt worden, ob die 
didaktische Pocfie als befondere Dihtungsart mit dem Begriffe und Weſen der Dichtkunft be- 
ftehen könne. Soll nämlid) das Weſen eines Gedichts und feine eigentliche Abficht in Belch- 
rung liegen, fo läßt ſich damit eine reine, freie Begeifterung und der wahre Zwed der Poefie 
faum vereinigt denken, das Werk muß nothwendigerweife zu einem Erzeugnifje der Reflerion 
werden, das nur mit dem äußern Schimmer der Poeſie ausgeſchmückt ift. Soll aber das Weſen 
eines Gedichts nicht in der Belehrung beftehen, fo ift jedes Gedicht mehr oder weniger didaktiſch 
zu nennen und eine befondere didaktische Dichtungsart gar nicht anzunehmen. Wil man indeß 
einzelne Gedichte mit einigen Nechte didaktifch nennen, jo würden es diejenigen fein, bei weldyen 
mit gänzlicyem oder auch nur ftärferın Zurüdtreten des Erzählenden überhaupt ein Zwed zu 
lehren hervortritt (diefer Art find im deutjchen Mittelalter Freidank's «Bejcheidenheit», Tho— 
mafins’ «Welſcher Gafto, Trimberg’s «Nenner») und ſolche, in denen weder ein epiſcher noch 
ein dramatischer Stoff zum Grunde liegt, fondern gewiffe Wahrheiten, in dem Spiegel der poe= 
tifchen Begeifterung aufgefaßt, in Allegorien, Viſionen u. j. w. lyriſch dargeftellt werden. Die 
Gedichte der letztern Art gehören zu den älteften Denkmälern ber Poeſie, 3. B. das Bud Hiob 
und große Theile der altteftamentlichen Propheten; vortreffliche Sachen finden fich auch in diefer 
Gattung unter Schiller’8 Iyrifchen Dichtungen, wie 5. B. «Die Glode», «Der Spaziergang» 
u. ſ. w. Dagegen kündigt in der Regel das Entftehen und die Ausbildung der eigentlich) jog. 
Lehrpoefie ſchon den Verfall der Poeſie eines Volls oder das Schwanken zwiſchen Poefie und 
Reflerion an. Dies zeigen des Luerez poetifche Darftellung des Epikuriſchen Syftems im dem 
Gedichte «De rerum natura»; die am meiften durch poetifche Einzelheiten, befonders durch Epi— 
foden und Bilder glänzenden «Georgican des Virgil, welche faft allen fpätern didaktischen Dich- 
tern zum Mufter gedient haben; Ovid's «Ars amandi», die jedoch ind Scherzhafte übergeht, 
und des Horaz «Ars poetican; die englifchen 2. eines Davies, Dyer, Atenfide, Dryden, Pope, 
Noung und Darwin, die franzöfiichen eines Racine, Boileau, Dorat, Yacombe und Delille und 
die deutjchen eines Opis, Haller, Hagedorn, Cronegk, Uz, Duſch, Lichtwer, Tiedge, Neubed, 
Rückert u. a. Ueberhaupt gibt es faft keinen noch jo unpoetifchen Gegenftand, den man nicht 
in 2. behandelt hätte. Außer dem größern 2. rechnet man zur didaftifchen Poeſie aud) die be— 
fchreibenden Gedichte, die poetifche Epiftel, die fog. Aeſopiſche Fabel und die Parabel ſowie 
auch die Satire und gewiffe Arten des Epigramms. 

Lehrſatz oder Theorem (theorema) nennt man im Syfteme der Erfenntniffe einen Sag, 
welcher aus den Orundjägen einer Wiffenfchaft erwiefen oder bewiefen, d. h. durch Schlüfje ab- 
geleitet ift. So find z. B. alle Säge der Arithmetik und Geometrie, die Ariome und Grunbfäge 
ausgenommen, Lehrſätze, weil fie ſich durch lückenloſe Folgerungen und Beweiſe aus jenen ab- 
leiten laffen. In den empirischen Wifjenfchaften nennt man Lehrſätze wol auch ſolche Säge, die 
ſich durch eine hinlängliche Anzahl von übereinftimmenden Thatjachen belegen laſſen. 

Leibeigenſchaft oder Leibeigenthum befteht darin, daß jemand nebft feinen Nachkommen 
einem Herm zu Dienften und Abgaben, am häufigften in Nüdficht auf ein Grundftüd, ohne 
jedoch Eigenthumsrechte an demjelben zu haben, fo verpflichtet ift, dag ihm dadurch viele Rechte 
der bürgerlichen Freiheit verloren gehen. Die 2. entfteht durd Geburt, wobei das Kind dem 
Stande der Mutter folgt, durch Verheirathung und durch freiwillige Ergebung; zuweilen hatte 
fie auch in Territorien, wo das Landrecht diejes Zwangsmittel zur Verfügung ftellte («wo die 
Laft eigen madjte»), ihren Grund in der Beftrafung vor Landſtreichern (Wildfängen) durch Feft- 
haltung mittel8 der Unfreiheit. Die Leibeigenen heißen Eigene, Hanseigene, Bluteigene, Eigen- 
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behörige, Gutseigene und Eigenarme, der Herr des Leibeigenen der Erb» oder Leibherr. Unter 
den Deutjchen ſowie aud) unter andern Nationen entftanden die Leibeigenen urfprünglic aus 
den Gefangenen, die man im Sriege machte, und aus käuflich erworbenen fremden Sklaven, 
denen man meiftens Land unter der Bedingung zutheilte, daß fie Fronen und Zinfen leifteten. 
Indeſſen traten auch freiwillige Anfiedler, denen man dafür Land überließ, vertragsweife in 
diefes Berhältniß, das auferdem in der Vorzeit befiegten Stämmen vielfad) aufgezwungen warb. 
Infolge der 2. darf der Yeibeigene weder den ihm anvertrauten Hof noch feinen Wohnort ver- 
lafjen, und der Herr fann ihn zurüdforderh, wenn er ſich in ein Verhältniß begibt, das ihn 
unfähig macht, feine Pflichten zu erfüllen. Seine Kinder fünnen ohne Einwilligung des Leib— 
herrn feine andere Lebensart wählen als die, worin fie geboren find. Kein Peibeigener und Feine 
Leibeigene darf fid) ohne Vorwiſſen des Erbheren verehelidhen, und für die Einwilligung des 
legtern muß nod) überdies der Bedemmumd (Frauenzins, Klauenthaler, Hemdſchilling, Bufengeld 
oder Bufenhuhn) entweder in Geld oder in natura entrichtet werden. Der Leibeigene ift körper— 
lichen Strafen und Züchtigungen unterworfen, Tann von dem Herrn von feinem Gute vertrieben 
werden (was man Abänßerung oder Abmeiernng nennt), muß die auf feiner Perſon haftenden 
ungemefjenen Zinfen und Dienfte und den Eid der Unterthänigkeit (Erbeid) leiften. Er konnte 
auch in den Staaten, wo die L. in ihrer ganzen Strenge herrfchte, auf den Todesfall über feinen 
Nachlaß nichts anordnen, da alles dem Leibherrn gehörte, während in manchen Provinzen der 
Leibherr nur einen Theil ans dem Nachlajfe des Leibeigenen erhielt. Im ilbrigen aber find die 
Yeibeigenen nicht etwa den Sklaven gleichzuachten. Sie ftehen unter den Gerichten, können Ber: 
mögen erwerben, haben Familienrechte, können Proceſſe führen, Zeugnig ablegen u. f. w. Auch 
muß der Herr für ihren Unterhalt forgen, wenn fie fich nicht felbft ernähren können. Nach den 
Graden der Strenge unterfcheidet man die ftrengfte L., wie fie in Deutjchland nur in den ehe- 
maligen wendifchen Landen, 3.2. der Laufig, Pommern und Medienburg, und in Hofftein 
vorfam; die mittlere 2. bei den Eigenhörigen in Weſtfalen und einigen angrenzenden Yändern 
(. Hörigkeit), umd die gelindefte, auch Erbunterthänigkeit genaunt, welche z. B. in der ſächſ. 
Dberlaufig aus den Zeiten der böhm. Herrſchaft mit herübergenommen und unter den Schuß 
des von den dortigen Ständen feftbehanpteten Provinzialvechts geftellt war. Die härteſte 2. be— 
ftand in Holftein und Medlenburg, in welchem erſtern Lande fie fich erſt nad) 1597 ausbildete, 
während fie früher gar nicht vorhanden war. Die 2. wird durd) Freilaffung aufgehoben, wofür 
der Leibeigene feinem Herrn eine gewifle Summe, das freifaufsgeld, zu bezahlen hat. Die Frei— 
laffung ift entweder eine freiwillige und ſtützt fid) dann auf einen Vertrag, oder eine gezwungene, 
die durch die Obrigkeit erfolgt, wenn z. B. der Herr den Leibeigenen mishandelt, bei welcher 
legtern auch das Freilaufsrecht wegfällt. Seit dem Ende des 18. Yahrh. ift die Freilaſſung in 
den einzelnen deutfchen Staaten durch Gefege erfolgt, und zwar theils fo, daß der Herr für alle 
hinweggefallenen Rechte entjchädigt wurde, theils jo, daß die perjönlichen Folgen der 2. ohne 
Entfchädigung verfchwanden. Die letzten Reſte der 2. in Deutſchland wurden 1832 in der 
ſächſ. Oberlaufig und 1848 in den öfter. Ländern getilgt. In Rußland hob bereits der Kaijer 
Alerander die Y. in Livland und Eftland auf; doch ftellten fid, der Abjchaffung diejes Verhält- 
niſſes im ganzen ruſſ. Reiche noch Hinderniffe und Bedenken entgegen, und man begnügte fi) 
zunächft mit einer Milderung und gejetlichen Beichränfung. So kam es, daß das rufj. Volk, 
der gemeine Mann, d. h. der Bebauer des Feldes, der Viehzüchter, Holzhauer, Kleinkrämer, 
Zinmermann, Maurer und gemeine Handwerker, die Dienerſchaft in hundert Abjtufungen, als 
Kutjcher, Vorreiter, Kammerdiener und das Heer in den niedern Graden zum größten Theile 
dem Stande der Leibeigenen angehörten. Es mag nicht verjchwiegen werden, daß jo manche 
Grundbefiger patriarchaliiche Beziehungen zu ihren Leibeigenen unterhielten und ftolz darauf 
waren, reiche Kapitaliften und felbft Künſtler in deren Mitte zu befigen. Viele Leibeigene ar— 
beiteten auf eigene Rechnung oft in entlegenen Gegenden und gaben dem Herrn nur einen ge- 
ringen Theil ihres Erwerbs als fog. Obrof ab. Auch hatte ein Adelsmarſchall in jedem Kreiſe 
zufolge einer Beftimmung des Kaifers Nikolaus ihre Rechte wahrzunehmen und fie gegen grobe 
Mishandlungen zu fügen. Immer aber war der Grad ihrer Abhängigkeit durch die Huma— 
nität ober Thrannei des Gebieters bedingt, und nur eine Macht ftand demfelben entjchieden 
nicht mehr zu, nämlich die, fie willfitrlich wegzuverfaufen und die Bande der Ehe zu löfen. Der 
Leibeigene war an fein Grundſtück gebunden und nur mit demfelben veräußerlih. Die endliche 
Freigebung der Leibeigenen erfolgte 3. März 1863 durch den Kaifer Alerander IL. Seitdem 
befchäftigt fic Rußland mit der Durchführung diefes humanen Gedantens, und foviel fid) über— 
fehen läßt, hat e8 die Schwierigkeiten, weldye bei einer fo durchgreifenden Umgeftaltung der 
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Gefellichaft zu überwinden find, zu einem guten Theile befiegt. (S. Rufland.) Bgl. Hart- 
haufen, «Die ländliche Berfaffung Rußlands» (Lpz. 1866). 

Leibgedinge, Leibgut oder Leibzucht nennt man im allgemeinen ein nur für das Leben 
eines Menfchen bedungenes Verhältniß, eine Nutznießung, Rente ır. |. w., insbefondere, als Wit- 
thum (dotalitium, douaire), das einer Witwe nad) manchen deutjchen Barticularredjten und 
Statuten zuftehende Recht, nad) ihres Mannes Tode aus deſſen Lehnsgittern gewifje lebens— 
längliche Renten, meift die vierfachen Zinfen ihrer eingebrachten Mitgift, zu genießen. Oft wirb 
der Witwe ein Grundſtück zum 2. angewiefen, wovon fie den Nießbrauch hat. 

Leibniz (Gottfr. Wilg., Freiherr von), einer der größten Gelehrten und ſcharfſinnigſten 
Denker aller Zeiten, wurde 6. Juli 1646 zu Leipzig geboren, wo jein Vater Profefior der 
Rechte war. Als Schüler der dafigen Nikolaifchule hatte er Tal. Thomafins zum Lehrer, und 
ſchon in feinem 15. J. bezog er die Univerfität. Er hatte die Jurisprudenz als Berufswiffen- 
ſchaft gewählt, aber frühzeitig zog ihm unter feinen vieljeitigen Studien befonders die Pyilofophie 
an. Bereitd 1663, noch vor feinem Abgange auf die Univerfität zu Jena, fchrieb er die von 
einer genauen Kenntniß der jcholaftifchen Philofophie zeugende Abhandlung «De principio in- 
dividui» (wieder herausgegeben von Guhrauer, Bresf. 1837), in welcher er ſich für den Nomi— 
nalismus erffärte. In Jena wirkte befonders der Unterricht des Philofophen und Mathemati- 
kers Erh. Weigel anregend auf ihn ein. Obwol er nad) der Rückkehr in feine Baterftadt durch 
die Abhandlungen «Specimen difficultatis in jure» (1664), «De conditionibus» (1665) und 
«De arte combinatoria» (1666) glänzende Proben feines Scharfjinns und ferner Keuntniſſe 
gab, wurde ihm doch wegen Miswollen der ältern Glieder des Spruchcollegiums, die feine große 
Jugend zum Borwande nahmen, die jurift. Doctorwitrde verweigert. Er verließ deshalb fein 
Baterland, um nie dahin zurüdzufehren, und promovirte in Altdorf mit der Abhandlung «De 
casibus perplexis in jure» (1666). Eine Brofeffur, welche man ihm dort anbot, lehnte er ab; 
aud) jpäter hatte er nie Neigung zum afademifchen Pehramte. 1667 lernte er den Baron 
I. Chr. von Boyneburg kennen, der, früher Minifter des Kurfürften von Mainz, dantals in der 
Zurüdgezogenheit lebte. Mit diefem ging er nad) Frankfurt und von hier nach Mainz, wo er 
fi dem Kurfürften Joh. Philipp von Schönborn durch) die ihm gewidmete veformatorifche Ab- 
handlung «Methodus nova docendae discendaeque jurisprudentiae» (1668) empfahl. Auch 
arbeitete 2, fir Boyneburg mehrere publiciftifche Schriften aus. So 1669 bei Boyneburg’s 
Geſandtſchaft nach Polen das «Specimen demonstrationum politicarum pro rege Polono- 
rum eligendo» und ebenfo, als die ehrgeizigen Plane Ludwig's XIV. Deutfchland immer mehr 
bedrohten, das «Bedenken, welcdhergeftalt securitas publica interna et externa und status 
praesens im Reiche auf feften Fuß zu ftellen». Namentlich gehört ihm das Project, Yud- 
wig’8 XIV. Ehrgeiz von Deutſchland auf Aegypten abzulenken. Er wurde 1672, obgleich 
Proteftant, zum Rath beim höchften Gerichte des Kurfürſten ernannt und ging dann, angeblid) 
als Führer des jungen von Boyneburg, nad) Paris, wo er für Ludwig XIV. das «Consilium 
Aegyptiacum» ſchrieb. Jener polit. Plan L.'s in Bezug auf Aegypten jcheiterte zwar, dad) 
blieb der Aufenthalt 2.’ in Paris, von wo aus er aud) Yondon befuchte, von großem Einfluffe 
auf feine wifjenschaftliche Ausbildung. Durch die perfünliche Bekauntſchaft wit Huyghens, 
Wallis, Boyle, Oldenburg und Newton, feinem nachherigen Nebenbuhler, wurde er namentlich 
auf tiefere mathem. Studien geführt, deren glänzendes Reſultat die große Erfindung der Diffes 
rentialrehnung (ſ. d.) war. Das Anerbieten, der parifer Afademie als Penfionär beizutreten, 
ſchlug er aus, weil es an die Bedingung des Uebertritts zum Katholicismus gefnüpft war. Da— 
gegen erhielt er von dem Herzoge von Braunjchweig-Füneburg eine Rathsſtelle mit Penfion und 
der Erlaubniß willkürlicher Verlängerung feines Aufenthalts im Auslande. 1676 folgte ev dem 
Rufe als Bibliothefar und Rath des Herzogs von Hannover. In Hannover, wo er nun bis an 
das Ende feines Lebens blieb, eröffnete fid, ihm ein überaus vielfeitiger Geſchäftskreis, dem felbft 
ein folcher Kopf wie der feinige nicht ohne Zerfplitterung feiner Kräfte genügen konnte, So 
nahm er z. B. an den Verhandlungen des Nimwegener Friedens durch die Schrift «Caesarini 
Furstenerii de jure suprematus ac legationis principum Germaniae» (1677) theil. Später 
wırrde er beauftragt, die Gejchichte des Hauſes Braunfchweig zu jchreiben, und reifte deshalb, 
um die nöthigen Urkunden zu jammeln, 1687 nad) Wien und Italien. Die Früchte diejer um— 
faffenden hiftor. Arbeiten waren der «Codex juris gentium diplomaticus» (2 Bde., Dannov. 
1693— 1700), die «Scriptores rerum Brunsvicensium illustrationi inservientes» (3 Bbe., 
Hannov. 1707—11), die «Accessiones historicae» (2 Bde., Lpz. und Hannov. 1698— 1700) 
und enblid) die « Annales imperii occidentis Brunsvicensis », die erft Perg aus 2.’ Hands 
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fchrift Herausgegeben hat (2 Bde., Hannov. 1843— 45). Damit verband er etymolog. For- 
jungen («Collectanea etymologica», Hannov. 1717), fiir welche er feine durch die Jeſuiten 
bis nad) China reichenden Verbindungen benußte. Sein durch die Berwandtichaft der Häufer 
Hannover und Brandenburg unterftügter Einfluß machte e8 ihm möglich, in Berlin durch Fried— 
sich I. 1700 eine Akademie der Wifjenfchaften zu ftiften, deren erfter Präfident er war. Etwas 
ähnliches verfuchte er ohne Erfolg in Dresden, ebenfo in Wien. Gleichzeitig mit feinen hiſtor. 
Arbeiten befchäftigte er ſich eifrig mit dem durch die damaligen Berhältniffe begünftigten Plane 
einer Bereinigung der prot. und fath. Kirche, für welche ficd) der Herzog von Hannover, Exnft 
Auguft, ſehr intereffirte. Er correfpondirte darüber bi8 1694 mit Belifjon und Boffuet und 
entwarf ein conciliatorijche® «Systema theologicum» (zuevft gedrudt Bar. 1819; deutſch von 
Räß und Weis, Mainz 1820; franz. von Broglie, Par. 1846). Sein perfünlicher Ruhm war 
fo feft begründet worden, daß er ſich die legten Jahre feines Lebens mit Ehren und äußern Bor- 
theilen überhäuft jah. Er wurde nicht nur in Hannover zum Geh. Yuftizrath und Hiftorio- 
graphen, jondern auch von Wien aus zum Freiheren und Reichshofrath mit 2000 Fl. Penſion 
ernannt. Ebenſo gab ihm Peter d. Gr., mit dem er 1711 eine Zufammenkunft in Torgau hatte, 
den Titel eines Geheimraths und einen Jahrgehalt von 1000 Rubeln. Nur die Streitigkeiten 
mit Newton's Anhängern itber die Priorität der Erfindung der Differentialrehnung, über welche 
die fönigl. Societät zu London ein keineswegs unparteiifches Urtheil ſprach, trübten feine legten 
Lebensjahre. Vgl. «Commercium epistolicum Dr. J. Collins et aliorum de analysi pro- 
mota jussu regiae societatis in lucem editum» (Lond. 1712). 2. ftarb an einem Gichtanfall 
zu Hannover 14. Nov. 1716. Sein Denkmal am Waterlooplage in Hannover trägt am Fries 
der Kuppel die Inſchrift: Genio Leibnitü. Das Haus in Hannover, wo er wohnte und ftarb, 
kaufte 1844, um es vor dem Niederreißen zu bewahren, der König Ernft Auguft. L. war von 
mittleren Wuchſe, mager, aber von fefter Gefundheit; feine Gefichtsbildung war ausdrucksvoll; 
unermüdete Thätigfeit erhielt ihn immer heiter. Er arbeitete mit erftaunlicher Leichtigkeit. Für 
feine ausgebreitete Lektüre bediente er ſich nur Heiner Zettel zu kurzen Exrcerpten, die er aber 
wegen feines vortrefflichen Gedäcjtnifjes nicht wieder anfah. Im Umgange war er bejcheiden. 
Seine Schriften find oft Mufter weltmännifcher Feinheit; jedoch hat man ihm Zorn, Geldliebe 
und Eitelfeit zum Vorwurf gemacht. Sein Hauswejen vernacjläffigte er; verheirathet war er 
wie. Bgl. über fein Leben, außer den ältern Schriften von Fontenelle (1716), Bailly (1769), 
$. G. von Eccard (1779), Jaucourt (1757), Käftner (1769) u. a., befonders Guhrauer, 
«G. W. Freiherr von L. Eine Biographie» (2 Bde., Bresl. 1842; mit Nachträgen 1846; 
englifch von Madie, Bofton 1845). Nach dem Gefagten ift e8 kaum zu verwundern, daß 
2. fein einzelnes Werk Hinterlafien hat, defjen innere Vollendung der Größe jeines Geiſtes ent» 
ipräche. Seine meiften wiſſenſchaftlichen Arbeiten, namentlic, die mathematijchen und philofo- 
phiſchen, find kurze Aufſätze, die er in Zeitfchriften, wie den « Acta eruditorum», «Miscellanea 
Berolinensia», «Journal de Trevoux» uud «Journal des savants», veröffentlichte; vieles 
ſprach er nur ganz gelegentlich in feinen überaus zahlveichen Briefen aus. Oejanmielt wurden 
diefelben von Kortholt (4 Bde., Ypz. 1734—42), Gruber (2 Bde., Hannod. und Gött. 1745), 
Michaelis (Gött. 1755), Veefenmeyer (Nürnb. 1788), Feder (Hannov. 1815) und Coufin im 
«Journal des savants» (1844). Unter feinen philof. Schriften find nur zwei von größerm 
Umfange, der «Essai de Thöodicse sur la bont& de Dieu, la liberte de l’homme et l’origine 
du mal» (2 Bde., Amfterd. 1710; herausg. von Yaucourt, 2 Bde., Amſterd. 1847; lat., 
Tüb. 1771; deutſch, Mainz 1820) und die gegen Tode gerichteten «Nouveaux essais sur 
V’entendement humain», die erſt 50 I. nad) X.’ Tode von Raspe in den «Oeuvres philoso- 
phiques de feu Mr. L.» (Amfterd. und %p3.1765) heransgegeben wurden. Eine Ausgabe von 
ag? deutſche Schriften» veranftaltete Guhrauer (2 Bde., Berl. 1838— 40), der jänmtlichen 
philoſ. Schriften Erdmann (Berl. 1840). Eine vollftändige nad) Originalmanufcripten ge- 
drudte Gefammtausgabe hat Onno Klopp (Hannov. 1863 fg.), eine andere Foucher de Careil 
(Par. 1860 fg.) begonnen. j 

Um 2. Bedeutung als Philofoph kurz zu bezeichnen, jo zeigte er fich mit den Verſuchen der 
mechan. Naturerklärung feines Zeitalters ganz einverftanden ; aber ſchon frühzeitig ſprach ev auß, 
daf der Mechanismus tieferliegende Gründe habe und daß man von der Mathematik riidwärts zur 
Metaphyſik gehen müffe. So wurde er auf die Grundgedanken feiner Monadologie und die 
Anmahne der präftabilirten Harmonie geführt. Monaden find ihm die legten einfachen 
Subftanzen, die allem Zufammengefegten zu Grunde Liegen; fie find das wahrhaft Seiende, 
alles übrige nur Erſcheinungen, die aus ihnen vefultiven. Namentlich find Raum und Zeit 
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nichts Keelles, ſondern nur Bezeichnungen einer gewifjen Drdnung der Monaden. Jede Mo- 
nade hat in fic ein inneres Princip ihrer Veränderungen; ihr wefentliches Merkmal ift diefe 
innere Activität, die nicht durch die Einwirkungen anderer Monaden hervorgerufen, fondern 
nur in ihren Yeußerungen gehemmt werben kaun. Die Ausdrüde für diefe innere Activität 
find Borftellung und Beftrebung (perception und appetition); beide können aber verworren 
oder deutlich, bewußt oder unbewußt fein. Dadurch unterfcheiden ſich von den gleichjam ganz 
rohen Monaden (monades nudae) die Seelen der Thiere und der Menfchen; Gott, die monas 
monadum, ift die urfprüngliche Monade. Die zufammengefetten Organismen haben jeder feine 
mit feinem Körper einmal für immer verbundene Gentralmonade, ſodaß es in diefem Sinne kei— 
nen eigentlichen Tod, fondern nur Umwandlungen der Lebensformen gibt. Eine Eimvirkung 
einer Monade auf die andere leugnete L. gänzlich, und fo aud) fiir das Verhältniß zwifchen der 
Seelenmonas und dem Leibe. Daß die Bewegungen des Körpers den Borftellungen und Wil 
lensacten der Seele entjprechen und umgekehrt, hat nad) ihm feinen Grund in der von Gottes 
Macht und Weisheit angeordneten (präftabilirten) Harmonie, vermöge deren die Veränderungen 
der einzelnen Monaden fich correfpondiren wie der Gang gleichgeftellter Ihren. Diefe Harmonie 
dehnte 2. fo weit aus, daß er behauptete, jede Monade fpiegele von ihrem Standpunkte aus, alſo 
innerhalb mehr oder weniger enger Schranken, das ganze Univerfum ab. Während er diefe füh- 
nen Hypotheſen meift nur in Umriſſen andentete (vgl. vorzüglich «De primae philosophiae 
emendatione et de notione substantiaen, 1694; «Systöme nouveau de la nature et de la 
communication des substances» nebjt den «Eclaircissements» dazu, 1695; «Monadologie», 
gewöhnlid; «Principia philosophiae ad principem Eugenium» genannt, 1714), war er da= 
gegen ſehr ausführlich, wo es galt, den religiöfen Glauben gegen die Einwürfe des Skepticismus 
zu vertheidigen, wie fie damals namentlich Bayle mit vielem Scharffinn geltend machte. Aus 
diefem Beftreben entftand die Theodicee. Wie ſehr iibrigens 2. and) bereit war, alle theol. Streit- 
fragen mit einer großen Behutfamfeit und Schonung firchlicher Tehrfäge zu behandeln, jo war 
er dod) nicht im geringften gemeint, die wiſſenſchaftliche Forſchung einem blinden Glauben zum 
Opfer zu bringen. Philofophie und Offenbarung ftanden in feinen Augen in feinem unaus« 
gleichbaren Widerftreit, aber es waren ihm getrennte Gebiete. Die Philofophie als Wiſſenſchaft 
hielt er für möglich zu demfelben Grade von Evidenz zu bringen wie die Mathematik, und die 
allgemeine Gültigkeit deffen, was er «ewige Wahrheiten» nannte, hielt er für unabhängig von 
dem Wechfel der Meinungen oder irgendeinem Willen, felbjt dem Gottes. Rückſichtlich der 
Frage über die Freiheit des Willens war er, geftütt auf den Sat des Widerfpruchs und den 
des zureichenden Grundes, die er für die Orundpfeiler aller Bhilofophie erflärte, ein entjchiedener 
Gegner des indeterminiftifchen Freiheitsbegriffs. Da 2. feine eigenthümlichſten Gedanfen meift 
nur aphoriftifch und fragmentariſch, wie er es gerade für den vorliegenden Fall am pafjendften 
fand, vorgetragen hatte, fo rühren die Verſuche, fie in ſyſtematiſcher Form zufammenzuordnen, 
meiſt von feinen Anhängern her. Neben Chr. Wolf (f. d.) find in diefer Beziehung befonders zu 
nennen: ©. Bernd. Bilfinger oder Bülfinger, «Dilucidationes philosophicae de deo, anima 
et mundo» (3, Aufl., Tüb. 1746), «De origine et permissione mali» (Frankf. und Lpz. 
1723) und «De harmonia animi et corporis praestabilita» (Frankf. und Lpz. 1723); Oottfr. 
Ploucquet, «Primaria monadologiae capita» (Berl. 1745). Vgl. Ludovici, «Entwurf einer 
vollftändigen Hiftorie der L.'ſchen Philofophie» (2 Bde., Lpz. 1737); 2. Feuerbach, « Darftellung, 
Entwidelung und Kritik der L.'ſchen Philofophie» (Ansb. 1837); Zimmermann, «LP. und Her- 
bart. Eine Bergleichung ihrer Monadologie» (Wien 1849); vor allem Kuno Fiſcher, «Gejchichte 
der neuern Philofophie» (Bd. 2, 2. Aufl, Heidelb. 1865). 

Reibrenten (lat. vitalitium, franz. rentes viageres, engl. annuities upon lives) nennt 
man die Einkünfte eines Kapitals, das ohne die Bedingung der Wiedererftattung mit ber Ber- 
pflichtung übergeben wird, daß der Empfänger dem Gläubiger lebenslänglidye und zwar höhere 
als fonft itbliche Zinfen zahlt. Die Abficht von feiten des Gläubigers hierbei ift, während feines 
Lebens nicht bloß die Zinfen des Kapitals, fondern aud) das Kapital felbft jo viel wie möglid) zu 
verzehren und dabei doc perſönlich gedeckt zu bleiben. Bei Errichtung des Leibrentenvertrags 
und bei Beftimmung, wie groß die Kente fein fol, hat der Anleiher Rüdjicht zu nehmen auf 
Alter, Leibes- und Gefundheitszuftand des Darleihers, weil natürlich der Jüngere und Gefunde 
geringere Zinfen erhält als der Alte, Gebrechliche und Kränkliche, indem der Tod des legtern, 
damit aber der Wegfall der Kente, früher zu erwarten ift als der des erftern. Auch ihre Be— 
rechnung gründet ſich, wie bei der Lebensverficherung überhaupt, auf die Sterblichkeitsliften. 
(S. Mortalität.) Die. geben in der That ein Mittel an die Hand, durch welches einzelne 


Leiceſter (Grafjchaft) Leicefter (Rob. Dudley, Graf von) 347 


Perfonen fid) vor der relativen Armuth fichern, manche fogar in eine folche Page ſich ſetzen Fön- 
nen, daß fie ihren gewohnten Aufwand zu vergrößern und ftatt eines hinreichenden Austommens 
ſich Ueberfluß für ihre Lebenszeit zu verfchaffen im Stande find, wobei aber allerdings auf die 
Erben nicht Rüdficht genommen wird. Wo deshalb ſolche Gefchäfte fehr häufig find, da nähren 
fie im bedauerlichften Grade den Egoismus der Iebenden Generation zum Schaden der Nach— 
fommenfchaft. (S. Anleihen, Tontine und Lebensverſicherung.) 

Leicefter (ſpr. Leſt'r), eine der mittlern Graffchaften Englands, zwiſchen Derby, Notting- 
ham, Fincoln, Rutland, Northampton und Warwid, zählt auf 37,76 Q.-M. 237412 E. Der 
Boden, wellenförmig, nur hier und da von Höhen durchzogen, die jedoch felbft in dem umebenften 
Diftricte, dem Charnwood Foreft, fiidlich von Foughborough im Bardonhill nın 846 F. auf: 
fteigen, it für den Aderbau, vorzüglich aber durch die ausgedehnten Hutungen und vortrefflichen 
Wieſen fr die Viehzucht geeignet, im N. und W. reich an Steinfohlen, aud) nicht unergiebig 
an ſehr gutem Kalt, an Gips, Schiefer u. ſ. w. L. wird in der Mitte vom Soar, einem Zuflufic 
des Trent, an der Südgrenze vom Welland und Avon bewäflert und vom Unions-, Leicefter-, 
Aſhby- und andern Kanälen forwie von mehrern Eifenbahnen durchzogen. Das langgehörnte 
Leicefterrind, eine Spielart des lancaſterſchen, Liefert die Milch zu dem ausgezeichneten und 
in großer Menge ausgeführten Käfe, befonders dem um Melton-:DMowbray verfertigten Stilton. 
Das trefflihe Yeicefterfchaf liefert durchſchnittlich 6 Pfd. Yangwolle, und die Hammel find 
wegen ihres Fleiſches berühmt. Auch die Pferde von L. find fehr gefchätt. Außerdem ift P. der 
Hanptfig der Wollftrumpfmanufactur und treibt mit deren fowie mit den Erzeugniffen der 
Biehzucht einen bedeutenden Handel. Während die Hauptftadt zwei Mitglieder ins Parlament 
fendet, ſchickt die Grafichaft jelbft vier. — Die Hanptftadt L. Liegt im Mittelpunfte der Graf- 
ſchaft und eines für die Wollproduction fehr wichtigen Weidebezirts, am fchiffbaren, vielfach 
überbrüdten Soar und am Feicefterfanal jowie am Bereinigungspunft von ſechs Eifenbahnen, 
ift eine der älteften Städte Englands und zählt 68056 E. Sie ift unregelmäßig, meift aus 
rothen Backſteinen gebaut, enthält im füdöftl. Theile öffentliche Gärten und hat 35 Kirchen 
und Kapellen, eine Aſſiſenhalle im alten Schloß, ein Rathhaus, eine Irrenanftalt, ein Waifen- 
und ein Berforgungshaus, eine Lateinfchule, eine Zeichenfchule. Auch befteht ein Handwerfer- 
inftitut, eine philof. Gefelichaft, ein Muſeum mit werthvollen röm. Alterthiimern, eine Bi- 
bliothef, ein Heines Theater und eine öffentliche Badeanftalt. Die Stadt ift der Hauptſitz der 
Weberei von wollenen Strumpfwaaren, Hofenzeugen, Mützen, Handfchuhen und Hemden, welche 
etwa 5000 Arbeiter in den Fabriken und zu Haufe, außerdem aber noch 15000 in der Um— 
gegend beichäftigt. Auch wird Spigenflöppelei, Wollkämmen und Mafchinenbau betrieben. L. ift 
die röm. Station Ratä im Yande der Coritani, ward fchon 680 Bisthum, 914 mit Mauern 
und Gräben umfchlofien, fpäter Sig der mächtigen Grafen von 2., dann der Herzoge von 
Lancafter. In den J. 1414, 1425 und 1450 wurden dajelbft Barlamente gehalten. Im der 
1413 geftifteten, jett verfallenen Abtei ftarb 1530 der Kardinal Woljey, und während des 
Bürgerkriegs fümpfte 2. gegen die Stuarts und beftand eine ſchwere Belagerung durch den 
Prinzen Ruprecht. Unter den andern Orten der Grafjchaft find bemerkenswerth: Lough— 
borough, Marftftadt am Soar und Unionskanal, mit 10830 E., Woll-, Baumwoll-, Bob- 
binet= und Spitenmanufactur, Woll- und Steinfohlenhandel; Hindley, Marktjtadt mit 
6344 E., ein Hauptmarkt für grobe wollene Striimpfe und Ausfuhrort von Steinfohlen, Schie- 
fer, Ziegeln und Holz; Melton-Momwbray, Marktitadt mit 4047 E., ſowol durd) feinen 
großen Viehmarkt, den befuchteften Englands, als durd; die dortigen Fuchsjagden berühmt, und 
zwar in legterer Beziehung als Hauptquartier der Leicefterjäger, deren Verein von dem Drte 
den Namen trägt; Bosworth oder Market-Bosworth, ein Marktftädtcyen mit nur 997 E., 
aber berühmt durch das benachbarte Schlachtfeld, auf welchem 1485 Nidyard III. Krone und 
Leben durch den Grafen von Richmond, nachherigen König Heinrich VII, verlor. 

Leiceſter (Rob. Dudley, Graf von), der Günftling der Königin Elifabeth von England, 
geb. 1531, war der Sohn des Herzogs von Northumberland, welcher die Yohanna Grey (f. d.) 
auf den engl. Thron fette. Infolge der Ereigniffe, die feinen Vater aufs Schaffot brachten, 
follte der junge Dudley ebenfalls diefes Schickſal erleiden, allein die Königin Maria liebte und 
begnadigte ihn. Die Königin Elifabeth (f. d.), die er ſchon im Tower hatte kennen lernen, ſchenkte 
hierauf dem fchönen, verführeriſchen Manne ehr offen und unzweideutig ihre Gunft, und Dudley 
war ehrgeizig und unverfchämt genug, diefes Berhältniß in jeder Weife auszubeuten. Gleich mit 
der Thronbefteigung feiner Gönnerin wurde er zum Oberftallmeifter und ungeachtet feiner Geiftes- 
befchränftheit zum Geheimrath erhoben und dabei mit Gütern und Gnaden überhäuft. Dudley 
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hoffte ſogar auf die Hand der Königin, intriguirte deshalb gegen die Vermählungsanträge von 
ſeiten Oeſterreichs und Frankreichs und brachte wahrſcheinlich auch feine Gemahlin, Amy Rob- 
ſart, die er 1550 geheirathet, durch Gift aus dev Welt. Eliſabeth trug 1564 die Haud ihres 
Günftlings der Königin Maria Stuart von Schottland an und ernannte ihm zugleich zum Grafen 
von 2. und Baron von Denbigh, brad) aber felbft diefe gewiß nicht ernftlich gemeinten Unter- 
handlungen ab. Als Maria Stuart 1568 in England Schuß fuchte, fchien ſich 2. ihrer anzu— 
nehmen und das Complot zu deren Bermählung mit dem Herzog von Norfolk zu unterftiigen. 
Indeß verrieth er, da ihm die Intrigue geführlid, wurde, feine Mitfchuldigen an Elifabeth und 
gefellte fi) denen bei, welche den Untergang Maria's betrieben. Ernftlicyer jah fi) 2. von dem 
Zorne Elifabeth’8 bedroht, als diefelbe durd) den franz. Hof erfuhr, daß er heimlich mit der 
Witwe des Grafen von Efjer, den er überdies vergiftet Haben follte, vermählt ſei. Aber auch 
diesmal gelang es dem gewandten Hofmanne, die Königin durch Schmeicheleien aller Art zu be— 
fünftigen. Ste ernannte ihn 1585 zum Oberbefehlshaber der Hülfsvölker, die fie den Nieder- 
landen gegen Spanien zu Hülfe ſchickte, und verfah ihn mit geheimen Inftructionen, welche wol auf 
die Unterwerfung der Generalftaaten unter da8 Scepter der Königin abzielen mochten. L. benahm 
fich in feiner neuen Stellung mit grenzenlofer Anmaßung und Willkür. Er zwang die Nieder- 
länder, daß fie ihn im Febr. 1586 zum Generalftatthalter und Befehlshaber ihrer Kriegsmacht 
zu Wafjer und zu ande erhoben, und zeigte ſehr deutlich, daß er nad) der unumfchränkten Herr= 
ſchaft ftrebte. Vielleicht würde er feinen Zweck erreicht Haben, hätte ihm nicht der Huge Johann 
von Didenbarneveldt, damals Großpenfionär von Holland, entgegengearbeitet. Die Königin 
misbilligte zwar die Mittel, die L. anwendete, feinesiwegs, fand aber am Ende, daß ihr Günſt— 
ling der Rolle, die er fpielen follte, nicht gewachſen fei, und rief ihn im Dec. 1587 nad) Yondon 
zurüd. Ungeachtet feines geringen Talents vertwaute fie ihm hierauf doc) den Dberbefehl über 
das Heer an, welches die Hauptftadt während der Gefahr der ſpan. Invaſion ſchützen follte, und 
gewiß hätte England diefe Wahl fehr verderblich werden mitfjen, wäre der Herzog von Parma 
im Stande gewefen, feine Streitkräfte von Flandern aus überzufegen. Die Königin wollte ihren 
Sünftling im Augenblide der Gefahr fogar zum Generalftattyalter von England und Irland 
ernennen, was jedoch Burleigh und Hatton zum Glück nod verhinderten. 2. jtarb während des 
Freudentaumels über den Untergang der fpan. Armada (f. d.) 4. Sept. 1588. Objchon er bei 
feinen Lebzeiten die Königin unumfchräntt beherrfcht, ungeftraft beleidigt, die höchften Würden 
an ſich geriffen und den Staat geplündert hatte, jchien er doch ſogleich vergefien. Kaum hatte er 
die Augen gejchloffen, als die Königin feine Güter öffentlid) verfteigern ließ, um die Summen 
zurüdzuerhalten, die er ihr fehuldete. Sein unmittelbarer Nachfolger in der Gunft war jein 
21jähriger Stieffohn, Graf Efjer (f. d.). Aus einem geheimen, wahrfcheinlic, unehelichen Ver- 
hältniffe mit der Witwe des Ford Sheffield, aus dem Haufe Douglas, hinterließ L. einen Cohn, 
Namens Rob. Dudley. Den Verdacht, als habe er feine erfte Gemahlin umgebracht, hat Walter 
Scott zum Gegenſtande feines Romans «Kenilworth» gemadt. 

Leid) ift ein altdeutfches Wort (goth. laikan, fpringen, laiks, Tanz), das urfprünglich 
Spiel, gejpielte Dielodie, Gefang überhaupt bedeutete, dann aber im Gegenfage gegen das 
eigentliche Yied gebraucht wurde, ebenfo wie im Franzöſiſchen Lais (f. d.) im Gegenfag gegen 
chanson und im Latein des Mittelalters modus, chorus, psalmus im Öegenfag gegen hymnus 
oder earmen. Die Form des L. in diefer Bedeutung wurde ſchon in die althochdeutſche Poefie nach 
dem Mufter der Sequenzen des lat. Kirchengefangs, d. h. der Terte, die man im 9. Yahrh. den 
früher tertlofen Modulationen der Yubilation des Halleluja unterzulegen anfing, eingeführt; fie 
wurde auch von den mittelhochdeutfchen Dichten aufgenommen und ausgebildet, fam aber ſchon 
im 14. Yahrh. außer Gebrauch. Während das eigentliche Lied eine und diefelbe Strophenform 
durchweg fefthält, beftehen die der Melodie untergeordneten 2., die durchcomponirt waren, aus 
verjchiedenen, in Zahl der Zeilen, Reime und Silben voneinander unabhängigen Syftemen oder 
Reimreihen, in welchen ebenfo wol wie in ihren Unterabtheilungen oder Reimſätzen die durch 
die Wiederholung der Melodiefäge bedingte Zweitheiligfeit vorherricht. Urfprünglic und vor- 
züglid) waren die L. religiöfen Inhalts; doch erfcheint ihre Form auch frühzeitig fiir Gedichte 
weltlichen Inhalts angewendet, namentlich für Lob⸗ und Klaggefänge, dann aud) für Liebes— 
gedichte. Auch die Reihen und Tänze, die im 13. Jahrh. in der mittelhochdeutſchen Poefie auf: 
famen, unterjchieden von den eigentlichen Tanzliedern, find in der Leichform gedichtet. Vgl. Lach— 
mann, alleber die 2, der deutjchen Dichter des 12. und 13. Yahrh.» im «Rhein, Mlujeum» 
(1829); Wolf, «lleber die Lais, Sequenzen und 2.» (Heidelb. 1841). 

Leichdorn, ſ. Hühnerauge. 
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Leiche (cadaver) bezeichnet den todten Organismus im Thierreiche, folgerecht auch im 
Pflanzenreiche. Sobald das Leben erloſchen iſt, nimmt der Stoffumſatz, der dem Einfluſſe der 
Blutbewegung, der Athmung u. ſ. w. entzogen iſt, eine andere Richtung an, und es bemächtigen 
ſich die Infuſorien des todten Materials, es tritt Fäulniß (ſ. d.) ein. Bei den Thieren gerinnt 
das Dlut, die Muskeln werden, gleichfalls infolge der Gerinnung der Muskelfubftanz, ftarr 
(Zodtenftarre), das Blut flicht nad) den tiefer gelegenen Stellen (Blutſenkung) und färbt die 
blafjen Körpertheile, auch die Haut, rothblau (Todtenfleden). Bleibt die 2. noch länger Liegen, fo 
fidert Slüffigfeit aus derjelben, die Haut erhebt fich in Blafen, der anfangs ſchwache Fäulnißgeruch 
wird immer widerlicher, und e8 entwicelt ſich immer mehr das grenliche Bild der Zerftörung. Die 
entftehende Jauche ift nicht blos durch ihren Geruch widerlich, fondern oft aud) den Lebenden ge- 
fährlich, die mit verlegter Haut mit derfelben in Berührung fommen. Es entftehen von den ver- 
gifteten Stellen ans lebensgefährliche Entzündungen der Lymphgefähe (Pyäntie) oder häufig 
wenigftens hartnädige Geſchwüre. Die Subftanz jelbft, welche diefe Erkraukungen herbeiführt 
und gewöhnlich Leichengift genannt wird, ift noch nicht bekannt. Die Leichenöffnung 
(Section, Autopfie) hat zunächft den Zweck, den Arzt über die abgelaufene Krankheit genauer zu 
unterrichten und der wiffenjchaftlichen Medicin brauchbares Material zu ihrer fernern Ausbil- 
dung zu liefern. Ueberdies fann die Peichenöffnung Gewißheit verfchaffen iiber das Gefumdheits- 
verhältniß der ganzen Familie, da viele Krankheiten erblich find, und es die Vorficht erheifcht, 
ſich iiber diefen Punkt völlige Klarheit zu verjchaffen. Viele Angehörige finden auch darin eine 
gewiſſe Beruhigung, wenn fie durch die Section die letzte Gewißheit erlangen, daß die Krankheit 
unbedingt tödlich gewefen jei. Auch die Furcht, lebendig begraben zu werden, kann Anlaß zur 
Anftelung der Section werden. Tritt em Todesfall durch die Schuld eines Andern ein, oder 
wird dies vermuthet, jo beantragt das Gericht die Leichenöffnung (gerichtliche Section). Eine 
eingehende anatom. und, wenn nöthig, auch chem. Unterfuchung der 2. gibt die Grundlagen zu 
dem gerichtsärztlichen Gutachten. In jedem andern Falle aber hat der Arzt oder eine andere 
hierzu beftellte Perfon (dev Todten- oder Leichenbeſchauer) eine Bejcheinigung über den 
Todesfall auszuftellen. An vielen Orten find jog. Leichenhäuſer oder Leichenhallen er- 
richtet, welche den Zwed haben, die L. bi8 zur Beerdigung aufzunehmen. Urfpritnglicd) wollte 
man dur) folhe Einrichtungen der Gefahr vorbeugen, lebendig begraben zu werden; gegen- 
wärtig, wo diefe Gefahr faum mehr befteht, erfüllen fie eine andere wichtige Aufgabe. Bei an— 
ftedenden Krankgeiten ift e8 nämlich zwedmäßig, die 2. fobald als möglich nach dem Eintritt 
des Todes aus der Wohnung zu entfernen, um die Ueberlebenden vor der Erkrankung zu be- 
wahren. Außerden gewährt auch in dem gewöhnlichen alle die Beifegung der L. in einer 
Leichenhalle den mittelbaren Vortheil, daß bei den Hinterlafienen hiermit um fo cher die Be- 
ruhigung des Gemüths eintritt und der Schmerz um den Berluft des Angehörigen gemildert 
wird. Mit der Entfernung der 2. aus dem Haufe Fehrt in der Regel die gewohnte Ordnung 
und Thätigkeit im Haufe zurüd. In einzelnen größern Städten beftehen Leichenhäufer, in wel— 
chen unbefaunte Berunglüdte zur Schau ausgeftellt werben, um die Perfönlichkeit zu ermitteln. 
Bekannt ift in diefer Hinficht befonders die Morgue (j. d.) in Paris. 

Leichenfett, f. Adipocire. 

Leichhardt (Ludwig), deutfcher Reiſender, geb. 23. Det. 1813 in Trebatſch bei Beskow 
im preuß. Kreife Lübben, erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium zu Kottbus und feit 1833 
auf den Univerfitäten Göttingen und Berlin, wo er Philologie, fpäter Naturwiffenfchaften und 
Medicin ftudirte, In Berlin gewann er an William Nicholſon aus Elifton, nachmaligem Arzt 
in Briftol, einen treuen Freund, dem er die Mittel zu feinen Studien größtentheil® verdankte, 
und den er nad) der Doctorpromotion durch Frankreich ımd Italien nad) England begleitete. 
Bon dort fchiffte er fich im Det. 1841 nad) Sidney ein, und damit begann feine glänzende 
Laufbahn als auftral. Entdedungsreifender. Die erften Jahre brachte er mit Heinern Reijen 
und geol. Unterfuchungen in den befiedelten und angrenzenden Diftricten von Neu-Giid - Wales 
zu. Er durchſtreifte die Colonie von Newcaftle bis Widebai und legte dabei über 2500 eugl. M. 
zurüd. Bei feinen vieljeitigen und gründlichen Kenntnifjen brachten diefe Reifen der Colonie 
großen Nuten, aber auch die Wifjenfchaft gewann durch feine «Beiträge zur Geologie von 
Auftralien» (herausg. von Girard, Halle 1855), worin er die geol. Berhältnifje von Newcaſtle 
an gegen Brisbanewater und weftlich gegen den Hunterfluß hinauf, von den Liverpool » Plains 
nach Moretonbai und des Hochlandes von Neuengland nadı Port Stephens hinab detaillirt 
erlänterte. Im Aug. 1844 trat er feine berühmte Reife von der Moretonbai der Dftküfte nad) 
der Anfiedelung beim Port Ejfington an der Nordküſte Auſtraliens an. Mit bejchränften, durch 
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öffentliche Subfeription zuſammengebrachten Mitteln (kaum 900 Thlrn.) und nur ſieben Beglei- 
tern durchzog er in 16 Monaten das heutige Queensland und den füdl. Theil der Halbinfel 
York, umging den Golf von Carpentaria und gelangte durch Arnhem=-Land 17. Dec. 1845 
nad Victoria am Port Effington auf der Halbinfel Koburg. Nachdem ex zu Schiff nad, Sid— 
ney zurückgekehrt (29. März 1846), feierte er dajelbft wohlverdiente Triumphe und arbeitete 
feinen Neifebericht («Journal of an overland expedition in Australia from Moreton Bay to 
Port Essington», Lond. 1847; deutfch von Zuchold, Halle 1851) aus. Schon im Oct. 1846 
war er wieder unterwegs, um eine nod) großartigere Entdeckungsreiſe von der Moretonbat quer 
durch den Continent nach der Weſtküſte auszuführen. Durch Unglücdsfälle zurücdgeworfen, be 
gann er nochmals im Dec. 1847 die Durchführung feines Planes. Nachdem er jedoch 8. April 
1848 von den Fitzroy-Dünen aus nad) Sidney gejchrieben, langte feine directe Nachricht mehr 
über fein Berbleiben au. Sowol er als aud) feine Begleiter blieben jeitdem verfchollen und kamen 
höchſt wahrjcjeinlich anf der Keife um. Man verfucdjte zwar mehrmals (jo 1852 Hely, 1865 
Macsntyre) die Bermißten oder wenigftens ihre Spuren aufzufuchen, aber ohne Erfolg. Eine 
Biographie 2.8 hat Zuchold (Ppz. 1856) veröffentlicht. 

Leichtſinn ift der Gemüthszuftand, in welchem wir ung von allen Begegnifjen und Schiejals- 
ſchlägen nicht zu Hart betroffen fühlen, jondern alles gern von der leichten Seite nehmen; dann 
aber and) der Zuftand, mo wir gegen drohende Uebel oder für zu erreichende Zwecke die Zu— 
rüftungen und Vorbereitungen nicht mit Ernft und Sorgfalt, fondern auf eine oberflächliche 
und fahrläjfige Weife treffen. Der 2. im der erften Bedeutung ift eine glüdliche Temperaments- 
befchaffenheit, welche über viele Beſchwerden und Uebel des Lebens hinweg hilft, und wegen 
deren die Jugend von Alter häufig gepriefen und beneidet wird. Dagegen ift der 2. in der 
zweiten Bedeutung eine moralifche Schwäche, welche zur natürlichen und angeborenen Trägheit 
der menjchlichen Natur gehört und, wenn fie nicht ernfthaft bekämpft wird, bis zum Verbrechen 
führen fan, wie bei leichtjinniger Kafjenverwaltung, leichtſinnigem Fallifjement u. f. w., wes= 
wegen eine planmäßige und gründliche Bekämpfung derjelben zu den Hauptaufgaben einer rich- 
tigen Erziehung zu rechnen ift. Wer den moralijchen 2. in Betreff des Zufnftigen, welches in 
feine eigene Hand gegeben ift, durch Gewifjenhaftigkeit gänzlich bet ſich vertilgt, hat darum noch 
nicht nöthig, auch fogleich dem L. einer jugendlichen Heiterkeit und Genitgjamfeit in Betreff des 
Gegenwärtigen und unverjchuldet über ihn kommenden Zufälligen damit den Abfchied zu geben. 
Im Gegentheil finden wir der Beispiele recht viele, wo das Bewußtſein gewiflenhafter Borjorge 
in Betreff alles irgend Thunlichen die Menſchen in Ertragung unverfchuldeter Lebensplagen nur 
dejto leichtern und underdrofjenern Sinnes gemacht und dadurd) in den Zuftand des Gemüths 
verjegt hat, weldyer vom Alterthum als die wahre Lebensphilofophie bezeichnet wurde. 

Leidenſchaft it die eingewurzelte Gewohnheit gewiſſer Triebe oder Begierden, welche durch 
eine lange und allmähliche Steigerung eine ſolche Herrſchaft in der Seele erlangt haben, daß 
die geringjten Veranlaffungen zu einem erneuerten Hervortreten derfelben genügen und jo das 
Seelenleben in feinem gefunden Gleichgewichte geftört wird. Die 2. hindert an der Ausübung 
der höhern Willensthätigkeit, macht den Menſchen unfrei, vaubt die ruhige Beſinnung und den 
unbefangenen Blick in die Welt, obgleid) fie in Beziehung auf ihr eigenes Ziel den Verſtand jchärft. 
Denn der Berftand oder die Ueberlegung zeigt ſich allemal am ftärfjten auf der Grundlage und 
im Umpfange der gerade erregten Triebe tätig und wird daher durch ausjchliefliche Verwendung 
in dieſer einfeitigen Richtung von allen übrigen Richtungen, in denen er ebenfalls wirfant fein 
jollte, gewaltjam und krankhaft abgelenkt. Die Steigerungsgrade, immerhalb deren ſich eine 2. 
auszubilden pflegt, bezeichnet man als Neigung, Dang und Sucht, je nachdem der feiden- 
ſchaftliche Trieb nur auf directe oder auch ſchon auf indirecte Veranlaſſung wiederkehrt, oder in 
einem fteten Halbbewußtjein zugegen ift. Die 2. zerfallen in ſolche des Verlangens und des Ab- 
ſcheues. Die Grumdrichtungen, innerhalb deren fid) die L. des Berlangens ausbilden, find Ge— 
nußſucht, Ehrſucht, Herrſchſucht und Habſucht. Das Menfchenleben pflegt ihnen in diefer 
juccefjiven Ordnung ausgeſetzt zu fein, fſodaß die Jugend ſich vorzilglich gegen die erſte, das 
Alter gegen die legte zu ſchützen hat. 2. des Abjchenes find Nachjucht, Neid u. dgl. Es gibt 
aber viele Uebergänge und Combinationen, 3. B. Spielwuth ald Kombination von Genußſucht 
und Habſucht, Eiferjucht als Combination von Liebe und Rachſucht u. dgl. Ferner können 2. 
mit moraliichen Anlagen in Verbindung treten, ja die letztern felbft zur L. werden. So gibt e8 
eine leidenfchaftliche Vaterlandsliebe, Religiofität, Freundſchaft. Auch die leidenfchaftliche Liebe 
der Geſchlechter, jobald fie eine dauernde Neigung fir das ganze Leben ift, gehört in diefer 
Rang. Erfteigt die 2. einen jo hohen Grad, daß fie ſich jedes Mittels zu ihrer Befriedigung, 
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auch der unmoraliſchen, bedient, ſo heißt ſie ein Laſter, wie z. B. Geiz, Ehrſucht. Wird ihr 
der Gegenftand ihrer Befriedigung dauernd entzogen, jo kann der gequälte Zuſtand der Seele 
leicht in Geiftesftörung übergehen, wobei dann das die Seele gänzlic, gefangen nehmende Bild 
des Ziels, an welchem fie allein hängt, als fire Idee hervortritt. Am leichteften führen unbe— 
friedigter Ehrgeiz und verfchmähte LYiebe dem Irrenhauſe zu. Man umfaßt die 2. mit den 
Affecten (f. d.) zuſammen ımter dem Begriff der Gemüthsftörungen (perturbationes animi), 
indem dieje beiden in einem ähnlichen Verhältniſſe ftehen wie chroniſche zu acuten Krankheiten. 
Denn während der Affect raſch kommt und rafch wieder vergeht, brennt die L. als eine un— 
aufgörliche Duelle von Begehrungen einer gewiſſen Art im fteter langfamer Steigerung in der 
Seele fort. Durch Unbefriedigung wird die leidenfchaftliche Begierde momentan zur Höhe des 
Affects gefteigert, aber nicht nachhaltig genährt. Vielmehr befteht ihre Nahrung theils in häu- 
figer Befriedigung, theils in den Empfindungen und Begriffen, welche die Hoffnung auf baldige 
Befriedigung bejtändig aufs neue erregen und wach halten. Zur Bekämpfung und Abſchwä— 
hung der L. dient alles, was die Aufmerffamfeit von den ihnen Nahrung gebenden Gegenden 
ablenft, alfo angefpannte Thätigkeit, Richtung aller Kräfte auf die Ausfiihrung großer und 
intereffanter Zwede, Bermeidung aller Beranlaffungen zur Wiederaufregung. 

Leier, die deutjche 2. (lira tedesca) oder die Bauernleier (lira rustica oder pagana), 
ein muſikaliſches Inftrument, deffen Name zwar aus dem griech. und lat. Worte Iyra ftanımt, 
das aber ganz verfchieden von der Pyra (f. d.) der Alten tft, indem es aus einem länglichen 
Kaſten beiteht, der auf einer Seite dem untern Theil einer Geige ähnlich ift. In den Eeiten- 
wänden defjelben befindet fich eine Art Klaviatur, die aus 10—12 Taſten befteht, durch welche 
die zwei Saiten, die innerhalb des Kaftens liegen, verfürzt werden und einen Tonumfang von 
20—12 diatonifchen Stufen bilden. Zwei andere Saiten erklingen dazu unverändert im Eins 
Hang oder in einer Quinte gegeneinander. Alle vier Saiten werden durch ein mit Kolophonium 
beftrichenes Rad intonirt, weldes mittels eines Griffs gedreht wird, während die Finger der 
linfen Hand die Taften bewegen. — Die Leierorgel, der Leierkaften oder die Drehorgel 
ift eine Heine, in einem Kaften befindliche Orgel ohne Klaviatur, aber inwendig mit einer Walze 
verjehen, welche von außen durch eine an der Seite befindliche Kurbel umgetrieben wird. Auf 
diefer Walze befinden fich Heine Stifte, die durch Berührung die Bentile öffuen und die darüber 
befindlichen Heinen Holzpfeifen ertönen laffen. 

Leipbibliothelen find folche Bücherfammlungen, welche dem größern Publikum zu leih- 
weifem Gebrauch gegen eine bejtimmte Zahlung für das einzelne Bud) oder gegen fortlaufendes 
Abonnement offen ftehen. Seit die eigentliche Unterhaltungsliteratur im Laufe des vorigen Yahr- 
hunderts in immer größern Maſſen erfchien, die Zahl der Leſer fid) immer mehr vergrößerte 
und jeder einzelne auch mehr der Lektüre jich zınvandte, war es nur den wenigften noch möglich, 
fich den eigenen Lefebedarf ſelbſt anzufchaffen. So legten denn meift Buchhändler Sammlungen 
der gangbarften Neuigkeiten von allgemeinem Intereſſe an, welche von dem Publifum eifrig be- 
nugt wurden und dem Unternehmer veichlichen Gewinn abwarfen. Der Einfluß der 2. ift ſeit 
etwa 70 3. ein fehr bedeutender und fortwährend im Wachſen. Auf der einen Seite haben fie 
eine gewille Bekanntjchaft mit der Literatur in fehr weiten Kreifen verbreitet, andererſeits aber 
auch ziemlich nachtheilig gewirkt. Indem nämlich die Unternehmer ſich theil® an die wohlfeiliten 
Erfcheinmgen hielten, theils vorzugsweiſe auf den Geſchmack der ungebildeten Menge ſpeculirten, 
fonnten zahllofe Erjcjeinungen der fchlechteften Art, befonders auf dem Gebiete des Romans, 
durch die L. nicht nur weite Verbreitung, fondern itberhaupt erſt eine Eriftenz erlangen. In 
Rüdficht auf die Nachtheile, welche Hierdurch für Bildung und Sittlichfeit der großen Maffe 
unftreitig Hervorgingen, hat man in neuerer Zeit faſt überall die 2. obrigkeitlicher Beaufſich— 
tigung unterworfen und zugleich aud) dahin zu wirken gefucht, daß dieſe Anftalten neben der jog. 
belletriftifchen Lektüire auch Werke ernftern und befehrenden Inhalts, wie geſchichtliche, biogra- 
phiſche, geographiiche, naturwifjenjchaftliche u. ſ. w. Schriften enthalten. Eine fehr ſchätzbare 
Art von L. find die an vielen Orten im den legten Fahren entftandenen Bolfsbibliothefen, 
welche, nicht auf den Vortheil der Unternehmer ausgehend, ihren Leſern gegen eine geringe Ab— 
gabe nur wirklich bildende Bücher bieten. 

Leihcontract (commodatum) ift der Vertrag, vermöge deſſen eine Sache zu unentgeltlichem, 
beſtimmtem Gebrauche unter der Bedingung übergeben wird, daß der Empfänger, Commodatar, 
nachher diejelbe Sache dem Leihenden, Commodanten, zurücgebe. Der Commodatar befigt nur 
im Namen des Commodanten und haftet fiir den Schaden, den er böswillig oder aus Yahr- 
Läffigfeit der Sache zufügt, nicht aber auch für zufälligen Untergang. Bon der Miethe umter- 
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ſcheidet ſich das Verhältniß durch die Unentgeltlichkeit des Gebrauchs, von dem Darlehn aber 
dadurch, daß die Sachen nicht in das Eigenthum des Empfängers übergehen und bei der Wie— 
dererſtattung nicht durch andere Sachen derſelben Art erſetzt werden können. — Im den deut- 
ſchen Rechten war Leihe die allgemeine Benennung für Grundſtücke, die unter Vorbehalt des 
Eigentums zu beftimmten Nutungsrecdhten befonders an bäuerliche Wirthe ausgethan wurden. 

Leihhaus, j. Lombard. 

Leim iſt der Name einer ſtickſtoffhaltigen, daher beim Verbrennen wie Haare oder Horn 
riechenden, in heißem Waffer leicht auflöslichen, beim Erfalten gelatinirenden, ſtarlllebenden 
Subftanz, welche ſich in der Natur nicht fertig gebildet vorfindet, fondern aus der Subftanz der 
Sehnen, Knorpel und Häute des thierifchen Körpers durch Kochen mit Wafjer entfteht. Der 
Bogelleim und andere ihrer Kleberigkeit wegen L. genannte Subftanzen find ganz anderer, meift 
harziger Natur. Die reinfte Form des 2. ift die, welche die Schwimmblafen des Störd und 
Haufens (Haufenblaje) liefern. Diefer 2. wird Fiſch leim genannt und dient, außer zur An— 
fertigung von Gelces, zur Anfertigung von Englifchem Pflafter u. dgl., auch zur Herftellung 
der Yeimfolie, dünner, durchfichtiger, häufig gefärbter, biegfamer Leimplatten, die zu Vifiten- 
karten oder auch beim Durchzeichnen benugt werden. Der gewöhnliche Tifchlerleim ift ent- 
weder Lederleim oder Knochenleim. Zur Herftellung des erftern benugt man Thierhäute, meift 
die Abfälle oder zum Gerben nicht anwendbare Stüde. Aus Pergamentabfällen bereitet man 
den Pergamentleim, der nicht eingedampft und getrodnet, fondern ſogleich in Löſung als Zufag 
zu Wafjerfarben, beim Vergolden von Holzrahmen u. dgl. benutt wird. Aus Knochen ftellt 
man dur Ertraction derjelben mit Salzſäure und Kochen des rüdbleibenden Knorpels mit 
Waſſer den Knochenleim dar. Die bindende Kraft des 2. kann durch einen Zufag von Bleiweiß 
erhöht werden, wie in dem fog. ruffischen oder efchmweger Knochenleime. Solcher 2. ift aber nur 
zum Binden, nicht als Appreturmittel für Baummollwaare u. ſ. w. oder als Bindemittel für 
Farben anwendbar. Zu langes und öfteres Erhiten färbt den L. dunfler und raubt ihm am 
Ende feine bindende Kraft. Außer den genannten Anwendungen ald Berbindungsmittel für 
Holz und Papier, als Appretur, als Farbeverdikungsmittel wird farblofer 2. auch zur Dar- 
jtellung von Gelees verwendet. (S. Öallerte.) Mit Zuder und Gummi vermischt, bildet der 
2. den Mundleim; mit Zuderfirup eingedampft liefert er das Material zu den Auftragewalzen 
der Buchdrucker fowie zu Spielereien, wie ben fog. Pygmäengefichtern. 

ein, ſ. Flachs. 

Leindotter, ſ. Camelina. 

Leine, ein größtentheils Hannover angehöriger Zufluß der in die Weſer fallenden Aller, 
entſpringt mitten auf dem Eichsfelde, unweit der Stadt Worbis im preuß. Regierungsbezirk 
Erfurt, fließt erſt 2 M. weſtwärts nad) Heiligenſtadt, dann im ganzen gegen Norden über Göt— 
tingen und Nordheim, durch das Braunfchweigifche, hierauf wieder durch das Hannoveriſche 
über Alfeld, Gronau, Elze, Hannover, Neuftadt und mündet bei Bodmer zwifchen Celle und 
Verden, nad) einem Laufe von 25’/, M., auf welchem fie rechts bei Nordheim die Nuhme mit 
den Harzflüßchen Dder und Söſe, dann die vom Harze über Hildesheim fließende, ſchädlichen 
Pechftein und viele Kupfer- und Bitrioltheile mit fich führende Innerſte, links die Ilme von 
Eimbed her und andere Heine Waſſer aufnimmt. Ihr ganzes Flußgebiet umfaßt 142 D.-M. 
Das obere Thal der 2. ift meiftend breit, aber von Nordheim bis Alfeld eng und abſchüſſig, 
woranf es ſich wieder ausweitet. Unterhalb Elze tritt fie in die Ebene, wo fie flache, oft jumpfige 
Ufer hat und bei Neuftadt den Leinemoor bildet. Bei Göttingen wird fie flößbar und fördert 
ſtarke Holzflöße nad) der Stadt Hannover, wo fie jchiffbar wird. Da der Verkehr auf ihr für 
Hannover von Bedeutung ift, jo hat man ihre Flußbahn in neuerer Zeit weſentlich verbefjert. 
Bon ihr trug im ehemaligen Königreich Weftfalen das Leine-Departement feinen Namen, 
welches das göttingifche Gebiet und Theile von Orubenhagen, Hildesheim, Braunfchweig und 
Niederhefien, das hamelnſche Duartier von Kalenberg und die Herrſchaft Spiegelberg, zuſam⸗ 
men 63 D.-M. mit 221200 E. umfaßte und zur Hauptftadt Göttingen hatte. 

Leiningen, eins der ülteften deutſchen Dynaftengefchlechter, das aber bereit? 1220 im 
Mannsitanme erlofch. Die Erbtochter Lufardis vermäplte ſich hierauf mit dem Grafen Simon 
von Saarbrüd, deffen jüngfter Sohn, Friedrich von Hardenburg, wie er ie! nad) einer feiner 
Burgen nannte, die Leiningen'ſchen Befigungen erhielt und deshalb wieder den Namen eines Gra⸗ 
[en von L. annahın. Friedrich's Sohn, Simon, erhielt 1228 die Grafjchaft Dachsburg in den 

ogejen in Lehn. Die Grafen Friedrich V. und Yoffried von 2. theilten 1317 ihre Befigungen 
md grimdeten die beiden Hauptlinien des Haufes, die Friedrich'ſche Linie und die Yof- 
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fried’fche. Friedrich V. vermählte fich mit Marie von Blois, der Witwe des Herzogs Rudolf 
von Lothringen und Enkelin des Königs Philipp von Frankreich. Unter feinem Urenkel wurde die 
Landgraffchaft 2. zur gefürfteten Grafſchaft erhoben. Die Friedrich'ſche Linie erlofch im Manns⸗ 
ſtamme mit dem Grafen Heffo 1467, worauf deffen Schwefter, die Witwe des Grafen Reinhard 
von Weiterburg, ſich des größten Theils der brüderlichen Befigungen bemächtigte und, indem fie 
für fid) und ihre Nachfonmen ben Namen der Grafen von 2. annahm, die Gründerin des Haufes 
2.:Wefterburg wurde. Die Yoffried’fche Linie erlangte aus der Hinterlaffenfhaft Heſſo's die 
Grafihaft Dachsburg und nannte fih nun L.-Dachsburg. Graf Emich's IX. von L.⸗Dachs- 
burg Söhne theilten die väterlichen Befisungen und gründeten die Linien 2.-Hardenburg-Dadhs- 
burg und L.⸗Dachsburg⸗ Heidesheim⸗Falkenburg. Erſtere wurde 1779 in den Reichsfürftenftand 
erhoben, verlor aber im Luneviller Frieden ihre Befigungen in der alten Grafſchaft 2. im Worms: 
und Speiergau, die Grafichaft Dachsburg und die Befigungen auf dem linken Rheinufer, zu- 
ſammen etwa 12 D.-M., und wurde dafiir durch den Reichsdeputationshauptſchluß 1803 durch 
Befigungen im Mainzifchen, Würzburgiſchen und in der Rheinpfalz entfchädigt, während gleich: 
zeitig der Fürſt, der eine Stimme auf der wetterauifchen Grafenbanf gehabt hatte, eine Viril 
ftimme im Reichsfitrftenrathe zugefichert erhielt. Die neuen Befigungen, zufammen gegen 25 
D.-M., wurden in ein neues Fürſtenthum 2. vereinigt, durch die Rheinbundsacte von 1806 aber 
fänmtlich als Standesherrichaft der Oberhoheit Badens untertvorfen, bis 1810 infolge der 
Zerritorialveränderungen ein Theil davon (5 D.-M.) unter bair. und ein Heiner Theil, jedoch 
ohne Standeshoheitsrechte, unter großherzogl. heſſ. Oberhoheit kam. Der gegenwärtige Stan- 
deöherr ift Fürft Ernft, geb. 9. Nov. 1830, erbliches Mitglied der Kammer der Reichsräthe 
in Baiern fowie Yinienfchiffsfapitän in der brit. Marine. Derfelbe ift der Sohn des Fürften 
Karl von L., geb. 12. Sept. 1804, geft. 13. Nov. 1856, der feinem Bater, dem Fürften 
Emid Karl, 4. Sept. 1814 unter Vormundſchaft feiner Mutter Victoria, geb. Prinzeffin von 
Sachſen-Koburg, folgte. Letztere vermählte ſich nachmals mit dem Herzoge von Kent, durch den 
fie Mutter der Königin Victoria wurde, Fürſt Karl lebte theils in München und Yondon, theils 
auf Reifen und war vom 9. Aug. bis 5. Sept. 1848 Prüfident des Reichsminiſteriums. Die 
Linie 2.-Dahsburg-Heidesgeim-Fallenburg zerfiel 1658 in die Unterlinien Heides- 
heim, Dachsburg und Guntersblum. Die erfte erloſch im Mannsftamme 1766, die andere 
1709, die legte, welche 1774 ebenfalls im Mannsjtamme erlofch, blüht noch in der Nebenlimte 
fort, welche das jetige gräfl. Haus L. bildet. Letzteres zerfällt in die Nebenzweige 2.-Gunters- 
blum und 2.-Heidesheint, die fich aber nad den Gütern, die fie durch den Reichsdeputations 
hauptſchluß zur Entſchädigung erhielten, 9.» Billigheim und 2.-Nendenau nennen. And) fie, 
früher Mitglieder des wetterauifchen Grafencollegiums, wurden durch die Rheinbundsacte als 
Standbesherren der Oberhoheit Badens unterworfen. Der Standesherr von 2.-Billigheim ift 
Graf Karl von L., geb. 26. Yan. 1794, großherzogl. bad. Generalmajor a. D., welcher fei- 
nem Bater, Wilhelm Karl (geb. 5. Juli 1737), dem Stifter diefer Specialfinie, 26. Aug. 1809 
fuccedirte und feinen Wohnfiz auf Schloß Neuburg am Nedar hat. Der Standesherr von 2.- 
Neudenan ift Graf Karl von L., geb. 10. Sept. 1844, der Sohn des Grafen Auguft Clemens 
(geb. 20. Yan. 1805, geft. 5. Mai 1862). Beider Linien Confeffion ift die katholiſche, wäh— 
rend alle andern Linien fich zur evang. Kirche bekennen. Das gräfl. Haus L.-Wefterburg 
theilte ſich feit 1695 in die Speciallinien Alt-2.-Wefterburg und Neu-2.-Wefterburg. Jene 
befigt die Standesherrſchaft Ilbenſtadt unter großherzogl. heſſ. Hoheit und die Hälfte der Graf— 
Schaft Wefterburg und der Herrſchaft Schade, diefes die andere Hälfte von Wejterburg und 
Schadeck, unter nafjauer Hoheit (bi8 Aug. 1866). Standesherr in Alt-P.-Wefterburg ift Graf 
Friedrich, geb. 20. Mat 1806, deffen Bruder Graf Karl, geb. 11. April 1819, wegen fei- 
ner Betheiligung an der ungar. Revolution 10. Det. 1849 zu Peſth hingerichtet wurde. Die 
Linie Neu-L.-MWefterburg blithte in zwei Zweigen, einem uaſſauiſchen und einem bairi- 
chen, von denen jedoch der erftere mit dem Grafen Chriftian von L., öfterr. Feldmarſchall- 
lieutenant, geft. 2. Oct. 1856 als Milttärcommandant in Krafau, im Mannsftamme erlofc. 
Lessterer hatte feinem Oheim, bem Grafen Auguft (geb. 19. Febr. 1770, get. 9. Dct. 1849 
als öfterr. Feldmarfchallieutenant) fuccedirt. Hepräfentant des bair. Zweigs ift Graf Wilhelm 
von %., geb. 16. Febr. 1824. | 

Zeinftaut, f. Linaria, 

Leinſter (fpr. Lenſtr), die fildößl. Provinz Irlands, gremzt im N. an Ulfter, im W. an 
Connaught und Munſter, im ©. an den St.Georgslkanal und im D. an die Srifche See. Die 
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Küſte iſt weniger eingebuchtet als in den übrigen Theilen der Inſel; die wichtigſten Baien ſind 
die von Dundalk und Dublin, die Hafenbaien bon Werford und Waterford. Berglandſchaften 
finden ſich im Oſten, hauptſächlich in der Grafſchaft Wicklow, ſtidlich von Dublin, in deren 
romantiſchen Berggruppen der Lugnaquilla 2851 F. hoch auffteigt, und im Weften, wo an der 
Örenze von Munfter die Stieve-Bloom, bie Knodmeledown und Galtees langgeſtreckte Berg⸗ 
fetten bilden, und im Süden, wo die Berge von Kilfenny und, auf der Grenze von Carlow und 
Werford, bie Blackſtairberge 2260 5. umd der Mount-Feinfter 2441 F. hoch ſich erheben. Da— 
gegen breiten ſich im Norden und im Innern unabſehbare, ſelten von Hügel- und Berggruppen 
unterbrochene Ebenen aus, die theil® mit ergiebigen Aderfeldern und herrlichen, ſtets frijch- 
griinen Wiefen, theils aber auch mit ausgedehnten, erft in neuerer Zeit theilweife trodengelegten 
Siümpfen, Moor- und Torfgründen bededt find. Die meiften Seen befinden fid) im Nord- 
weiten, wie der Deraveragh, Dwel, Ennel und der vom Shannon durchflofjene Ree. Die be— 
deutendften Flüſſe find der Shannon an der Örenze gegen Connaught, mit dem Inny und der 
Brosna, der Slaney und der Barrow mit dein Nore im Süden, im Dften ber Ovoca in Wid- 
low, der Liffey bei Dublin, der Boyne mit dem Bladwater in Eaft-Meath, Außer ihnen für- 
dern den Binnenverfehr der Königs- und der Große Kanal, welche beide, die Meitte der Provinz 
durchfchneidend, den Shannon mit Dublin verbinden, von welcher Hauptftadt ſeit neuerer Zeit 
auch die große, nach Limerick führende, ſowie verfchtedene andere Eifenbahnen ausgehen. Bon den 
358 D.-M. des Geſammtareals fommt faft ein Siebentel auf völlig unproductives Bergland, 
Moore und Seen. Die Provinz hatte 1841 eine Bevölkerung von 1,973731 E., 1851 nur 
von 1,672738 E.; 1861 war diefelbe auf 1,439596 €. herabgefunten. Neben Aderbau und 
Viehzucht befchäftigt die Einwohner hauptfächlich Leinen-, Woll- und Baumwollfabrifation, 
Brauerei, Brennerei, Torfftich, Handel mit Leinwand, Schlachtvieh, Fleiſch, Mehl und Butter, 
Haupthäfen find Dublin (j. d.), zugleich der bebeutendfte Tabrifort, Dundalf und Werford. 
L. zerfällt in die zwölf Grafſchaften Youth, Eaft-Meath, Dublin, Willow, Werford, Carlom, 
Kilkenny, Kildare, Queens County, King's County, Weſt-⸗Meath und Longford. 

Leinwand, f. innen und Linneninduftrie. 

Leipzig, der Größe nach die zweite, ihrer Wichtigkeit und ihres Reichthums wegen aber 
die erſte Stadt des Königreichs Sachſen und Hauptſtadt des gleichnamigen Kreisdirections- 
bezirks (63,14 O.-M. mit 532689 E.) im nordweftlichften Theile des Yandes, nur 2—3 ©t. 
von der preuß. Grenze entfernt, liegt in einer weiten und fruchtbaren Ebene, bie durd) die drei, 
die Stadt theilweife berührenden umd ſich in ihrer Nähe vereinigenden Flüſſe Pleife, Elfter und 
Parthe und deren verjchiedene Arme reichlich bewäfjert und durch den anmuthigen Wechfel von 
Feldern, Wiefen und Wäldern wie durd; eine Menge freumdlicher, meift ftarfbevölferter und 
wohlhabender Dörfer auf Meilen hinaus ungewöhnlid, belebt wird. Die Stadt zerfällt in die 
innere Stadt, die Vorftädte und die neuen Anbaue. Die innere Stadt, die nur 1035 Ruthen 
im Umfange hält, war früher befeftigt, doch find die alten Mauern, Wülle und Gräben, deren 
Abtragung 1784 begann, nebft den vier Thoren (zuletst das erft 1722 erbaute Petersthor im 
März 1860) verfchwunden und haben neuen Häuferzeilen und öffentlichen Anlagen Plat ger 
macht. Entjprechend der frühern adminiftrativen Eintheilung der Stadt in vier Viertel (Grim- 
maiſches, Hallefches, Ranſtädter- und Petersviertel) unterjcheidet man auch bei den Vorſtädten 
die Grimmaifche (Dresdener), Hallefche, Ranſtädter (Frankfurter) und Peters: (Zeiger) Vorftadt, 
zu denen im 18. Jahrh. nod) die bisher vorzugsweife von den nicdern Bevöllerungsklaſſen be= 
wohnte Zohannisvorftadt (im Südoften) trat. In den legten Jahrzehnten find jedoch diefe Vor— 
ftädte nicht nur nach faft allen Seiten hin bedeutend erweitert, im Innern dichter ausgebaut 
und durch Straßendurchbrüche angemefiener gegliedert worden, jondern es hat ſich außerhalb 
derfelben noch ein zweiter Kranz ziemlich regelmäßig angelegter und ebenfalls rajch anwachſen⸗ 
der neuer Anbaue zu bilden begonnen, wie feit 1834 an der Oftfeite die Friedrichftadt und 
Marienvorftadt, im Werten die Wertvorftodt (nad) ihrem Begründer Dr. E. 8. E. Heine auch der 
Heine'ſche Anbau genannt), die äufere Zeiger und äußere Frankfurter VBorftadt. Die Anlage- 
pläne zu andern ausgedehnten Anbauen im Siübdoften, im Süden, Sidweften und Norden %.8 
waren im Sommer 1866 bereits fejtgeftellt. Die innere Stadt befist jest nad) allen Seiten 
hin offene Ausgänge nad) den Vorftädten und ift vom diefen nur durch die ringsumlaufenden, 
der Stadt ſchon längft zur Zierde gereichenden Promenaden und Parkanlagen gejchteden. Glanz— 
punkte der letern find die jog. Neuen Anlagen zwifchen dem ehemaligen Peterthor und dem 
Muſeum und der Park unterhalb des neuen Theaters, nach Lenne's Entwürfen jene 1859 neu 
angelegt, diefer 1866 umgeftaltet. Unter dem öffentlichen Plägen ift in ber innen Stadt der 
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fehr anfehnliche, ein ziemlich regelmäßiges Viereck bildende und von fünf bis ſechs Stod hohen 
ftattlichen Häufern umſäumte Marktplatz hervorzuheben. Zwifchen Stadt und Vorftädten breiten 
ſich außer dem Auguftusplas, einem der fchönften öffentlichen Plätze Deutjchkands, der Roßplatz, 
der Königsplatz, der Fleifcherplaß, Theaterplatz, Wageplatz und andere, fleinere aus, Während 
die neuen Anbaue, zum großen Theil aud) die Borftädte, in Bezug anf Anlage und Architektur 
einen regelmäßigen umd durchaus modernen Charakter tragen, gibt es in der innern Stadt nod) 
manche frumme und enge Gäfichen, obwol mehrere Straßen, wie die Grimmaiſche-, Ritter-, 
Nikolai», Reichs-, Katharinen-, Hain, Univerfitäts-, Petersſtraße, der Brühl, der Neumarkt, 
ziemlich breit und gerade find und von vielen durch Höhe und Solidität ausgezeichneten Gebäu— 
den eingefaßt werden. Zur Zeit der Mefjen erfcheinen die meiften der genannten Straßen, aus 
denen die Parterremohnungen durch elegante, zum Theil felbjt glänzende Kaufläden verdrängt 
find, außerordentlich belebt. In den Vorſtädten hinterlaffen namentlich die Königsftraße, Dres— 
dener=, Salomon», Inſel⸗, Marienftraße einen angenehmen Eindrud, während andere, wie 
die Weftftraße, Elſterſtraße, Leibniz-, Zeitzer-, Leſſing-, Schiller= und Goetheftraße durch fehr 
ichöne Gebäude eingefakt find. Die Eontore und Verkaufslocale der bedeutendften Handeld- 
häufer befinden fich meift in der innern Stadt, namentlich in dem Theile, wo fich der Meßverkehr 
concentrirt (in Meflage); in einem andern Theile (Grimmaiſches Biertel der immern Stadt und 
die zunächitliegenden Straßen der Dresdener Vorſtadt) hat der Buchhandel mit feinen Neben- 
gewerben feinen hauptfählichften Sig. Die Gefammtzahl der Häufer hat ſich 1861— 64 von 
2303 auf 2501 vermehrt. Die fehr reinlihen Straßen find in der innern Stadt vollftändig, 
in den Vorftädten zum Theil mit ſchönen Trottoirs verfehen. Der Unrath findet durch ein fehr 
foftfpieliges Kloakenſyſtem feinen Abzug. Seit Anfang 1866 verfieht eine vom ftädtifchen Baus 
director Doft projectirte Wafferleitung, die mit einem Koftenaufwande von 800000 Thlrn. her= 
geftellt wurde, die ganze Stadt mit Duellwaffer, das !/, St. von 2. aus fehr reichem Duell» 
gebiete gehoben wird und ſowol zum Trinken als auch zu jedem Wirthichaftsgebrauche verwendbar 
ift. Wol feine Stadt Deutfchlands hat während der letzten drei Jahrzehnte ihre Phyfiognomte 
fo vollftändig verändert wie 2. Durch jeine Ausdehnung hat dafjelbe die Anlage zu einer 
großen Stadt erhalten; vermöge ihres Wohlftandes, ihrer Bildung, ihres freien Birgerfinns ift 
fie nicht nur die erfte Stadt Sachſens, jondern aud) eine der geachtetften und einflußreichſten 
Deutſchlands. 1831 zählte L. 43200, 1843: 54519, 1864 (3. Dec.) bereits 85394 E. 
Noch viel rapider hat fid) die Bevölferung der ſog. Borftadtdörfer vermehrt, indem bie letztern 
bon 1843— 64 von 20079 auf 52059 E. gefticgen find. 

An Bauwerken von eigentlich monumentalem Charakter ift 2. nicht reich. Unter den kirch— 
fichen Gebäuden wurden die Hauptfirchen, die Thomaskirche 1496 und die Nikolaifirche 1525 
eingeweiht, die letstere 1785— 96 erneuert und mit Gemälden von Defer geziert. Sonft haben 
fie nichts Ausgezeichnetes, ebenfo wenig wie die Univerfitäts- oder Baulinerfirche, die 1240 er— 
baut, 1544 erneuert wurde und 1841 ein Grabdenfmal des 1307 im der Thomasfircdhe ermor= 
deten Markgrafen Diezmann von Meißen erhielt. Die neue kath. Kirche wurde nach Heideloff's 
Entwurfe in rein goth. Stil 1847, die Synagoge im maurijchen Stil 1855 vollendet. Die 
übrigen fünf Kirchen luth. Confeffion find ohne Bedeutung, ebenfo wie die der Reformirten. 
In der innern Stadt ift das Rathhaus am Markte, 1556 von Potter erbaut, ein ftattliches 
Gebinde; aus derjelben Zeit (1549) ſtammt die Pleifenburg, die ehemalige Eitadelle von L., 
die feit 1818 theilweife umgebaut, gegemvärtig Hauptfächlich zur Kaferne dient, und deren 
Thurm 1790—1862 zur Sternwarte diente. Die fhönften Bauwerke L.s find jet das Mu— 
ſeum, 1856 — 58 nad) Lange's Entwürfen aufgeführt, und das feit 1864 (nad) dem Entwurfe 
von Langhans) im Bau begriffene neue Theater, beide einander gegenüber am Auguftusplage 
gelegen. An letzterm erhebt ſich aud) das an der Frontefeite 152 Ellen lange YAugufteum, mit 
fernen Umgebungen der Sit der Univerfität, 1831— 36 nad) Schinfel’8 Entwürfen von Geute— 
brüd aufgeführt, mit prächtiger Aula und im Giebel mit Reliefs von Rietfchel geſchmückt. 
Unter den übrigen zur Univerfität gehörigen Gebäuden find noch das Fridericianum, 1843 
von Gentebrüd erbaut, und das ganz zu Zwecken der Bermiethung benutzte Mauricianum (feit 
1849) in der Orimmaifchen Straße zu nennen. Sonft find von öffentlichen Gebäuden noch 
zu erwähnen: die Börſe auf dem Naſchmarkte (1640—80), das Gewandhaus (1740 von 
Schmidlein aufgeführt), das Georgenhaus (1799 vollendet), die Erfte Bürgerſchule (1803); 
ferner aus neuerer Zeit die 1834— 36 erbaute Deutſche Buchhändlerbörfe in der Ritterftraße, 
das Poftgebäude am Auguftusplage (1836 — 38 nach Geutebrüd’s Plane erbaut); die Gebäude 
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des Hauptfteneramts an der Bahnhofftraße; die Georgenhalle (nach Doſt's Entwitrfen 1859 
vollendet) mit den mufterhaft eingerichteten Fleifchhallen im Erdgeſchoß; die in den letzten Jah— 
ren errichteten neuen Schulgebäude, in&befondere die der dritten und fünften Bürgerſchule ſowie 
die der beiden Armenfchulen; das Waifenhaus (1865 vollendet); endlich die großartigen Bahn- 
höfe der fünf zu 2. ausmindenden Hanptbahnen. Die innere Stadt enthält viele ſchöne und 
folide Privathäufer aus der zweiten Hälfte des 17. und der erften Hälfte des 18. Jahrh. Bon 
neuern Privatgebäuden ditrften hervorzuheben fein: das 1832 — 33 von Hermann erbaute jog. 
Römische Haus mit fchönen Fresken; ferner die Centralhalle, ein von Pögfch 1849 —50 er- 
bautes großartiges Keftaurationslocal, in deſſen Räumen 1850 eine allgemeine deutjche In— 
duftrieausftellung abgehalten wurde; die ebenfalls von Pötzſch (1847) ausgeführte Freimaurer- 
loge in der Elſterſtraße; die Officinen von Breitfopf u. Härtel, Brodhaus, Teubner, Giefede u. 
Devrient u.a. m.; mehrere für Zwede kaufmännischen Verkehrs beftimmte Häufer, wie die Tuch— 
halle, Kaufhalle, Creditanftalt u. ſ. w. Die großen Gärten der innern Vorſtädte find in neuerer 
Zeit bis auf den Löhr'ſchen (jet Keil'ſchen) ſämmtlich bebaut worden, fo der berühmte Boſe'ſche 
(fpäter Reimer'ſche) Garten, der Reichel'ſche und der Rudolph'ſche Garten, feit 1864 aud) der 
Gerhard’fche (früher Reichenbach'ſche) Garten, der wegen eines (jet in der Leffingftraße ange- 
bradjten) Denkmals Poniatowſtki's, welcher hier 19. Det. 1813 in der Elſter ertranf, vielfach 
vor Fremden befucht wurde. Der Friedhof zu St.- Johannis, welcher ebenfo wie der 1845 
angelegte Neue Friedhof, in großer Ordnung gehalten und von den Einwohnern mit vieler Liebe 
gepflegt wird, enthält eine Menge Denkmäler berühmter Berftorbenen (z.B. von Spohn, Pölitz, 
Gellert u. f. w.). Denkmäler von höherer Fünftlerifcher Bedeutung befigt 2. nur in dem ehernen 
Standbilde Thaer's von Rietfchel (1850) an der Erften Bürgerfchule und der ſchönen Marmor: 
ftatue Gellert’8 von Knaur (1865) im Rofenthal unweit des Eingangs. In der Nühe der 
Thomasſchule Tieß Felix Mendelsfohn- Bartholdy 1843 I. Seb. Bad) ein Denfmal, vor der⸗ 
felben die Gefchwifter Bodlesfy ihrem Lehrer 3. Adam Hiller einen Denkftein fegen. Auf dem 
Theaterplage wurde 10. Aug. 1851 Hahnemann ein Standbild (von Steinhäufer) errichtet. 
Dem Andenken an die Bölferfchlacht bei 2. find feit 1863 mehrere Denkmäler in der Stadt wie 
auf dem Scylachtfelde gewidmet. Wenn fomit 2. auch mancher Sehenswürdigkeiten entbehrt, 
die oft felbft Fleinere Städte dem Befucher bieten, fo ift doc) der Name der Stadt in weiteften 
Kreifen befannt durd) ihre Mefjen und ihre blühende Umiverfität, als Mittelpunkt des deutjchen 
Buchhandels ſowie durch die in der Nähe gefchlagenen großen Schlachten. 

Durch feine Meffen ift 2. nächft Hamburg die bedeutendfte Handelsftadt Deutfchlands und 
einer der wichtigften Handelsplätze der civilifirten Welt überhaupt geworden. Mit Ausnahme 
der Gelehrten und Beamten (Adel und Militär treten in 2, gänzlich in den Hintergrund) durdh- 
dringt der Handel die ganze Einwohnerſchaft als das belebende Princip. Schon in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrh. (1183) hatte 2. privilegirte Märkte, die zu Yubilate und Michaelis ab- 
gehalten wurden und im 15. Jahrh. bereit3 den Charakter von Handelsmeſſen angenommen 
hatten. Friedrich der Sanftmithige fügte denſelben 1458 die Neujahrsmeffe hinzu. Ein kaiſerl. 
Privilegium vom 20. Juli 1497 beftätigte der Stadt das Stapelrecht in einem Umfreife von 
15 M. Durch Marimilian I. wırden 23. Juli 1507 diefe Privilegien nod) erweitert. Die 
Städte, welche nod) fernerhin mit L. zu wetteifern verfuchten, wie Magdeburg, Erfurt, Merſe— 
burg, Naumburg u. f. w., vermochten gegen 2. nicht mehr aufzufommen. Seltft die Gunft 
Papſt Leo's wußte 2. zu gewinnen, umd eine Bulle vom 8. Dec. 1514 bedrohte alle Eingriffe 
in die der Stadt zugefprochenen Rechte mit geiftlichen Strafen. Auch das Kipper- und Wipper- 
wejen und die Drangjale des Dreigigjährigen Kriegs vermochten nur momentan den Aufſchwung 
des Handels niederzuhalten. Zwar verlor die Stadt im erften Biertel des 18. Jahrh. ihr Sta— 
pelrecht; dagegen überflügelte 2. in dem letsten Viertel jenes Yahrhunderts Frankfurt a. d. D., 
das damals mit feinen Meſſen eine gefährliche Concurrenz bildete. Die Eontinentalfperre wirkte 
auf die inländifchen Fabriken und Manufacturen gar nicht unvortheilhaft. Dagegen äußerten 
die Ereigniffe des J. 1818, die Theilung Sachſens, die Prohibitiommaßregeln des Auslandes, 
das Abſperrungsſyſtem Preußens und die Elbfchiffahrt höchft nachtheiligen Einfluß insbefondere 
auf den Leipziger Handel. Noch mehr thaten dies die eingeführten Accifefirationen, ſodaß die 
Klagen des Handelsftandes immer lauter wurden. Der 24. Sept. 1828 abgejchlofjene mittel- 
deutfche Handelsverein befjerte mır wenig. Erft infolge des 30. März 1833 unterzeichneten 
Beitritt8 Sachſens zum deutfchen Zollverein entwidelte ſich der leipziger Handels- und MeR- 
verkehr mit reißender Schnelligkeit zu einer Höhe, mit welcher die Bergangenfeit Keinen Vergleich 
aushält. Wefentlich trug Hierzu die Eröffnung der 2,» Dresdener Eiſenbahn bei (1835 — 39), 
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durch welche der erfte Anftoß zur Anlegung größerer Eifenbahnen in Deutfchland gegeben wurde. 
Derjelben folgten 1840 die Magbeburg-Yeipziger, 1843 die Bairifche (Weftliche Staatsbahn), 
1856 die Thüringer und 1859 die Berliner Bahn, deren Bahnhöfe durch eine Berbindungsbahn 
(feit 1851) im Zufammenhange ftehen. Die L.- Dresdener Secundärbahn (Borsdorf- Coswig) 
wurde im Frühjahr 1866 bis Grimma eröffnet; eine Bahnlinie L.-Pegau-Zeik war projectirt. 
Bereits ift 2. einer der wichtigften Knotenpunkte des deutſchen Eifenbahnnetes. Die hauptſüch— 
lichſten Gegenftände des Großhandels (nebft der ungefähren Umfatziffer, die bei den Webewaaren 
jedenfalls zu niedrig gefchägt ift) der eigentlichen leipziger Firmen, find außer den Yandespro- 
ducten und den Erzeugnifen der ftädtifchen Induſtrie: engl., auch beig. und fchweiz. Garne 
(jährlic, fitr etwa 10 Mil. Thlr.) nebft inländifchen Strid= und Kammgarnen, Zephyrwollen 
u. ſ. w.; rohe ungefärbte Seide (2 Mill.), Baummwoll- und Wollwaaren, Tuche, halbfeidene 
Stoffe, Linnenwaaren, Batift, Yedertuch u. dgl. (zufammen jährlidy fir 10 Mil. Thlr.) nebft 
Tüll, Spigen und Bobinets (11/, Mill.) und Schweizer Waaren (%/, Mill.), Seidenwaaren 
(3 Mill.) und Seidenband (nur noch fir 1%, Mill.); ferner Eifen, Kurzwaaren, Uhren, Glas: 
waaren, Wein, Farbehölzer und Farbewaaren, Porzellan, Senfen, Wesiteine, Düngemittel. Der 
Handel mit Colonialwaaren und Droguen (über 6 Dill.) hat in letter Zeit einen ungewöhnlichen 
Aufſchwung genommen. Für Nauchwaaren ift 2. gegenwärtig der Hauptweltmarkt. Es kamen 
1863 an amerik. Pelzwerk für 2,622500, an mitteleuropäifchen fir 2,127000, an ruffifchem 
und aftatifchem fir 1,382000 Thlr., zufammen alfo für 6,131500 Thlr. (der dritte Theil der 
jährlichen Gefammtproduction der Erde) in den Handel. Auch der Handel mit Bettfedern hat 
in 2. feinen Mittelpunkt. Bedeutende Gefchäfte werden auch befonders während der Meſſen in 
rohen Häuten und Fellen, Haſen- und Kaninfellen, Roßhaaren und Schweinsborften gemacht. 
Wolle wurde in der legten Zeit jährlich) etwa 30 — 40000 Ctr. in L. gefauft. Der Commif- 
fionshandel in Getreide und Mehl war befonder8 1842 —57 von Bedeutung, doch kommen 
jährlich in 2. immer nod) etwa 40000 Wispel Körnerfrucdht zum Berkanf. Der Roßhandel hat 
in jüngfter Zeit ziemliche Bedeutung erlangt. Die Geſammtmaſſe der mit Frachtbriefen an leip— 
ziger Firmen eingegangenen Waaren betrug 1858 und 1859 je 4,800000 Etr., hat ſich aber 
ſeitdem fehr vermehrt. Durch die Meffen ift 2. gegenwärtig der Hauptmarft für den deutjchen 
Zollverein geworden. Seit 1842 (von wo an officielle Daten vorliegen) hat ſich die Waaren- 
zufuhr aus letzterm fortwährend gefteigert. Auch der Verkehr mit ausländiſchen Waaren hat ftets 
zugenommen. Während 1837 die Gefammtverzollung nur 28000 Etr. betrug, hatte fie 1859 
die Höhe von 80000 Etr. erreicht. Die Zufuhr an Raudywaaren war von 5000 auf 10000, 
die in Colonialwaaren von 24000 auf 146000 Ctr. geftiegen. Die Zufuhr von vereinsländifchen 
und vereinsausländifchen Meßgütern betrug zur Neujahrsmeffe 1864: 161639 Ctr., 1865: 
163887 Etr., 1866: 180539 Etr. ; zur Oftermeffe 1864: 258063 Etr., 1865: 308983 Ctr., 
1866: 310996 Ctr.; zur Michaelismeffe 1864: 307543 Ctr., 1865: 336152 Etr. Die Ge- 
fammtjumme der während ber Verioden der Mefkoftenerhebung überhaupt nad) %. gebrachten 
Waaren betrug für die Neujahrsmefje 1855: 384236, 1858: 333733, 1860: 420168, 1864: 
590672, 1865: 640831 CEtr.; für die Oftermeffe 1855: 642520, 1858: 467014, 1860: 
596356, 1864: 717082, 1865: 743630 Etr.; für die Michaelismefle 1855: 598287, 
1858: 647697, 1860: 745180, 1864: 814029 Ctr. Die wichtigften Waarengattungen des 
Mefverkehrs find außer den Rauchwaaren und verwandten Artikeln: Leder, Häute, Roßhaare, 
Borften, Baumwollwaaren, Tuche und andere Wollwaaren, Strumpfwaaren, Kurz: und Ga— 
fanteriewaaren aller Art, Glas und Glasperlen, Leinwand, Weifwaaren, Stidereien, Bojamente, 
Erinolinen, Holz» und Blechwaaren, fertige Kleider, Schuhwerk u. f. w. Der Fremdenverkehr 
war biß 1866 im fteter Zumahme begriffen. In den letzten Jahren betrug die Zahl der längere 
Zeit in der Stadt verweilenden Verkäufer und Einkäufer fr jede der beiden Hauptmeffen 25 — 
27000, während durch Eifenbahnen und andere Gelegenheiten täglich in der Woche noch etwa 
15— 20000, an günftigen Meffonntagen 30— 35000 andere Beſucher zugeführt werden. 
Obgleich 2. eine Bank, eine Ereditanftalt (feit 1856), Filiale der Sächſiſchen, der Geraer, 
Gothaer und Weimarifchen Bank, mehrere angefehene Bankhäuſer, viele und reiche Rentiers 
befitt, fo ift die Stadt doch fein eigentlicher Börfenplag wie Wien, Berlin, Frankfurt a. M. 
oder Hamburg. Es findet zwar eim belangreicher Umfag in Werthpapieren ftatt, allein das 
eigentliche Börfenfpiel tritt fehr in den Hintergrund. Beträchtliche Borräthe ausländiſcher Fabrik» 
waaren find teils im Eigenhandel Leipziger Firmen, theils ald Commiffionsgut ftetd vorhanden. 
Bon Wichtigkeit ift der Erporthandel, und mit dem Commiffions- und Speditionsgeſchäft be= 
i fafjen ſich zahlreiche Firmen. Bon Geldinftituten beftehen außer den genannten zu L. noch der 
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Erbländifche ritterfchaftliche Ereditverein, die 15. Dct. 1863 eröffnete Leipziger Hypothekenbauk 
und die 10. Juni 1864 begritndete Sächſiſche Hypothefenbanf. Außer mehrern Eifenbahn- und 
Berficherungsgejellichaften find dafelbft auch viele gewerbliche Unternehmungen (fir Steinfohlen- 
bergbau u. ſ. w.) gegründet worden, deren Directionen ihren Sit in der Stadt haben. Die Zahl 
der Conſulate beträgt 23. Die Yahresberichte der Leipziger Handelsfammer find hochgeſchätzt. 
Die feit 1842 beftehende Delbörfe wurde 1853 mit einer Productenbörfe vereinigt. Der ziemlich 
befuchte Wollmarkt wird feit 1826 im Juni gehalten. 1865 kamen auf dem Leipziger Poftamte 
überhaupt 4,568278 Sendungen an, darunter 3,415425 einfache, 173134 recommandirte 
Briefe, 446797 Padete, Die Zahl der Geld- und Werthſendungen betrug 495482 Stüd mit 
einem bdeclarirten Werthe von 94,889964 Thlrn. Die in neuerer Zeit von dem bereits er- 
wähnten Dr. Heine auf die Strede von 2. bis Plagwig kanalifirte und für große Laſtkähne 
ſchiffbar gemachte Elfter wird zum Transport von Baumaterial u. dgl. verwendet und feit 1863 
auch mit Eleinen Dampfern befahren. 

Einen wefentlihen Theil des Leipziger Handels macht der Buchhandel aus, der, nachdem 
er fi) von der eigentlichen Buchdruderei gefondert, im Anfange des 16. Jahrh. von Franf« 
furt a. M. hierher überſiedelte, ſodaß nun L. der Hauptitapel- und Commiſſionsplatz des ges 
fanımten deutfchen und zum Theil auch ausländifcen Buch-, Kunft- und Mufifalienhandels 
wurde. (©. Buchhandel.) Die Zahl der Buchhandlungen in L. belief fih 1716 auf 17, 
1828 bereits auf 77; 1853 gab es 154 Buch- und Mufikalienhandfungen. Seit Einführung 
des Gewerbegefeges hat ſich die Corporation der leipziger Buchhändler als freier Verein confti- 
tuirt. Derfelbe beftand 1866 aus 196 Firmen (mit 212 Eigenthiimern), wovon ſich ungefähr 
70 ausjchlieglic mit Verlag, etwa 20 ausſchließlich mit Commiffionen, 14 mit Mufikalien- 
handel, die übrigen gleichzeitig mit Verlag, Sortiment, Commiffion und Antiquarhandel be— 
ſchäftigten. 17 Firmen hatten zugleich eigene Drudereien. Mehrere der leipziger Verlagsgeſchäfte 
gehören zu den bedeutendften und nambhafteften Deutjchlands; fo Breitfopf u. Härtel, F. U. 
Brodhaus (ſ. d.), W. Engelmann, Friedr. Fleiſcher, die Hinrichs'ſche Buchhandlung, S. Hirzel, 
D. Spamer, Bernd. Taudynig, B. ©. Teubner, L. Voß, T.D. Weigel, 3.9. Weber. Unter 
den Kunfthändlern find Del Vecchio und R. Weigel, unter den Deufifalienhandlungen Breitkopf 
u. Härtel die namhafteften. Das ausländische Sortimentsgefchäft hat ebenfalls in 2. feinen 
Hauptfit und wird namentlich von F. A. Brodhaus’ Sortiment und Antiquarium und U. Dürr 
betrieben. Bon befonderer Bedeutung ift auch der Antiquarbucjhandel in 2. und find dabei 
hervorzuheben die Firmen F. A. Brodhaus’ Sortiment und Antiguarium, Kichhoff u. Wigand, 
8. F. Köhler, Lift u. Yrande, T. D. Weigel. Die zahlreichen Buch-, Mufitalien= und Kunft 
handlungen haben nicht mer eine große Anzahl von Schriftftellern, Correctoren u. f. w. nad) 
L. gezogen und zahlreiche journaliftiiche Unternehmungen hervorgerufen, fondern aud in den 
zunächft damit in Verbindung ftehenden Induftriezweigen einen für andere Orte ganz ungewöhn- 
lid) lebhaften Betrieb erzeugt. Mehrere Verlagsbuchhandlungen, wie 5. B. Breitfopf u. Härtel, 
Brodhaus, B. Tauchnitz, Teubner, find zugleich im Beſitz großer Officinen, die fich meift auch 
große DVerdienfte um die Druderei erworben haben. Ueberhaupt zählte man (Herbſt 1866) 
38 Buchdrudereien, die mit 94 Handpreſſen, 157 Maſchinen, worunter 3 doppelte, 732 Ge⸗ 
hülfen, ohne das Nebenperfonal und die Yehrlinge, arbeiteten. Die bedeutendfte darunter ift die 
von F. U. Brodhaus mit 13 Preffen und 17 Maſchinen. Nächft diefer find Teubner, Breitfopf 
u. Hürtel, B. Tauchnitz, O. Wigand, Hirſchfeld, Gieſede u. Devrient zu nennen. Hieran 
reihen fi) außer mehrern größern Papiergejchäften (Flinſch, Sieler u. Vogel, Ullftein u. a.) 
in entfprechender Anzahl Schriftgieereien, Notendrudereien, Etabliffements für Notenftich, 
Kupferftich und Lithographie, für Kupferdrud und Steindrud ſowie mehrere umfangreichere 
zylographiiche Inftitute, deren Leiftungen fehr gefchägt find. Die Zahl der Buchbindereien be— 
trug Herbit 1866 etwa 150. Die in den Auctionsanftalten von H. Hartung, T. D. Weigel 
und Yılt u. Frande abgehaltenen Biücherauctionen fowie die Kunftauctionen unter Leitung von 
R. Weigel haben im In- und Ausland einen guten Auf. In jüngfter Zeit ift 2. auch gewiſſer— 
maßen zum Mittelpunkt für den Handel mit Autographen, Briefmarken und Antiquitäten in 
Deutjchland geworden. 

Obgleich in L. die meiften ftädtifchen Gewerbe mehr oder minder fabrifmäßig betrieben wer— 
den, jo kann man die Stadt doch eigentlic) feine Fabrifftadt nennen. In der letzten Zeit find 
jedoch fowol in der Stadt jelbft wie auch auf den Nachbardörfern viele Fabrikanlagen errichtet 
worden, welche mit Dampffraft arbeiten. Größere Etablifjements find die beiden großen Kamm- 
garufpimnereien zu Pfaffendorf (jeit 1830) und Eutritzſch fowie die Waggonfabrif der 2.-:Dres- 
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dener Eifenbahn. Durch die Tabackfabrilation (jährlicd) für faft 2 Mill. Thlr. Eigarren, ein- 
ſchließlich der fiir Rechnung leipziger Firmen auswärts, namentlich) auch in Halle und Delitzſch 
gearbeiteten) hat die Stadt ſchon länger als ein Sahrhundert Reichthümer erworben. Die 
Wachstuchfabriken ftehen in hoher Blüte, ebenfo die Pianofortefabrifen (etwa 20 mit 400 Ar⸗ 
beitern), von denen einige (Breitkopf u. Härtel, Irmıler, Blüthner u. f. w.) eines europ. Rufs 
genießen. In legter Zeit hat ſich die Fabrikation Tandwirthichaftlicher und Heinerer Mafchinen 
(insbefondere Nähmafchinen, Brüdemvagen u. dgl.) zu großer Blüte erhoben (in Stadt und 
Umgegend etwa 50 Etabliffements, zum Theil mit Gießereien). Die Erzeugniffe der Fabriken 
für feine Hite, für fünftliche Blumen, Wäfche und Weißwaaren, Putz- und Modewaaren, Stide- 
reien (befonders Hietel), Parfumerien erfreuen ſich eines guten Rufs. Ebenfalls ein neuerdings 
zur Blüte gelangter Yuduftriezweig ift die Yabrifation ätherifcher Dele, Effenzen und Farbe- 
ftoffe. Sonft beftehen noch größere Etabliffements fiir Schmiuhffedern, Luruspapiere, Tapeten, 
Dadjpappe, Spielfarten, Tinte und Wichje, Seifenwaaren, Siegellad, Goldleiften, Gold- und 
Silbergefpinft, Gold- und Silberwaaren, Stahlbigel, Spazierftöde, Meubles, feine Korbwaaren, 
Wagen, feuerfefte Geldjchränfe, Gloden und Feuerſpritzen, Lampen, Metallbuchftaben, mathem. 
und phyſik. Inſtrumente (feine Wagen, Reißzeuge u. dgl.), Portefeuilles, Düngemittel, Choco- 
lade, Fleiſchwaaren u. f.w. Bierbrauerei wird in mehrern großen Brauereien der Stadt (Bereind» 
brauerei) umd Umgebung jehr ſchwunghaft betrieben. Auch beftehen Färbereien, Delraffinerien 
und anfehnliche Fabriken fiir Spiritus fowie für künſtliche Mineralwäſſer. Die KRübenzuder- 
fabrif zu Modau ift die ‚einzige Sachſens. Die zahlreichen Ziegeleien der Ungegenb arbeiten 
fast nur für das locale Bedürfniß. Eine 1864 begründete Baufabrik ift im Aufblühen begriffen. 
Auch) beftehen mehrere Sägewerke, Fournierſchneidereien und Raspelwerke für Farbehölzer. In 
den Vorjtädten umd den Nachbardörfern bejtehen zahlreiche, zum Theil fehr anſehnliche Kunft- 
und Handelsgärtnereien. Für Förderung der gewerblichen Intereſſen wirkt ſeit 1824 die Poly: 
technische Geſellſchaft. Ein vielbenugter Vorſchußverein befteht feit 1858, eine ftädtifche Dar⸗ 
lehnskaſſe für Gewerbtreibende wurde neuerdings errichtet. Ein Gewerblicher Bildungsverein und 
ein Arbeiterbildungsverein find ebenfalls in letter Zeit entjtanden. 

Unter den wiſſenſchaftlichen Anftalten fteht die Untverfität obenan, die der durch die Un— 
einigkeiten zwifchen Böhmen und Deutfchen 1409 herbeigeführten Auswanderung einer großen 
Anzahl prager Studenten unter Anführung von Otto von Münfterberg und Johann Hofmann 
ihre Stiftung verdankt. Die vom Kurfürften riedrich dem Streitbaren und defjen Bruber 
Wilhelm Hierzu nachgeſuchte päpftl. Einwilligung gab Alexander V. unterm 9. Sept. 1409. 
ALS eigentlicher Stiftungstag wird der 4. Dec. 1409 angenommen, und Dtto von Münfterberg 
war der erfte Rector. Die Geſammtheit der Lehrer und Studirenden wurde in vier Nationen: 
bie ſächſiſche, meißniſche, Fränkische (nachher bairiſche) und polnifche, geſchieden. Die Univerfität 
wurde zumächft ausgejtattet mit dem Großen und Kleinen Fürftencollegium (Petrinum), zu welchen 
fpäter das Frauencollegium kam, und der Bejoldung fiir 20 Magiftri, bis zu diefem Behufe die 
Dörfer Hohenheida, Oottfcheina und Merkwitz übergeben wurden; aud) erhielt fie 1413 durch 
Bapft Johann XXI. ſechs Kanonifate. Die medic. Facultät wurde zwar 1415 geftiftet, aber 
erft 1438 mit zwei Profefforen beſetzt. Der Reformation widerſetzte fich die Univerfität mit 
großer Hartnädigfeit. Der Kurfürft Morig wurde gleichfam ihr zweiter Stifter, inden er ihr 
nicht nur die Befigungen des Paulinerklofters fchenfte, fondern auch fünf Dörfer und reiche 
Einkünfte aus den eingezogenen Gütern der Klöfter auf dem Petersberge und zu Pegau. Auch 
wurde fir arme Studirende durch die erfte Begründung des Convictoriums (in dem 1866 über 
250 Stubirende beköftigt wurden) und einer Menge Stipendien geforgt. Unter den jpätern 
ſächſ. Fürften forgte namentlich König Friedrich Auguft J. für befjere Austattung der Univer- 
fität. 1829 wurde zur beffern Verwaltung der ölonomiſchen Angelegenheiten eine eigene Rent- 
verwaltung eingeſetzt. Die alte Berfaffung erfuhr feit 1830 mandherlei Umgeftaltungen, be— 
fonders 1850. Unter der Regierung Friedrich; Auguſt's IL umd vorzügfic des Königs Johann 
ift fehr vieles theils zur Bermehrung der Lehrkräfte und Lehrmittel, theils für bie Steigerung ber 
Einkünfte (durch beſſere Verwerthung des reichen Grumdbefiges, nutzbringende Nenbauten u. |. w.) 
geſchehen. Allein in der Stadt befitst die Univerfität 37 zum Theil palaftartige und höchſt rentable 
Hausgrundſtücke. Die Bermächtniffe zu Stipendien, Freitiſchen, Benefizien aller Art betragen 
über 750000 Thlr. Während der ganzen langen Zeit ihres Beftehens hat fich bie Leipziger 
Univerfität den Ruf einer der ausgezeichnetſten deutſchen Hochſchulen bewahrt. und zählt unter 
ihren Lehrern viele gefeierte Namen. Die Zahl der Studirenden, die im 2. und 3. Jahrzehnt 
unfers Jahrhunderts noch 1300 betrug, ſank feitvem bis unter 800 herab, hat ſich aber im 
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legten Decennium, währenddeſſen da® ganze Inftitut unter der Regierung des Königs Johann 
mit befonderer Vorliebe gepflegt wurde, wieder rafch vermehrt, fodaß man im Sommerfemefter 
1866 bereit8 wieder 1179 Stubirende (darunter 454 Nichtfachfen), überhaupt 1243 Zuhörer 
zählte. An Lehrern wirkten 49 ordentliche, 43 außerord. Profefforen, 21 Privatdocenten und 
2 Lectoren. Der theol. Facultät gehören Namen an wie Brüdner, Kahnis, Luthardt, Tifchendorf, 
Tuch; der juriftifchen von Wächter, Hänel, Albrecht, Gerber, Marezoll, Schletter, OD. Müller, 
Weiske, Kunte; der medicmifchen die Gebrüder Weber, Wunderlich, Auete, Erede, Wagner, 
Ludwig, Günther (geft. 1866), Bod. Im der philof. Facultät, welche in jüngfter Zeit Wache- 
muth, Weiße und Mettenius verlor, genießen bie Gefcichtichreiber Wuttke und Voigt, der 
Nationalötonom Rofcher, der Lehrer der Staatswiffenfchaft Ahrens, die Philoſophen Drobifch 
und Fechner, der Phyfifer Hankel, die Chemiker Erdmann umd Kolbe, die Aftronomen Möbius 
und Bruhne, der Zoolog Böppig, der Mineralog und Geognoft Naumann, die Philologen Klog, 
Ritſchl, Curtius, Weftermann, der Archäolog Dverbed, die Drientaliften Fleischer und Herm. 
Brodhaus, der Germanift Zarnde, der Romanift Ebert u. a. eines ausgezeichneten Rufs. 
Zur Univerfität gehören außer der Univerfitätsbibliothef (gegen 200000 Bände mit 2500 
Handichriften) und ber ſehr anfehnlichen Miünzfammlung: die archäol. Sammlung im Frideri- 
cianum, die Muſeen für Zoologie, Mineralogie und Pharmalognofie, die zootomifche Samnt- 
fung, die neue, gutansgeftattete Sternwarte (feit 1862 im Yohannisthale), der phyfif. und der 
phyſik.⸗ technolog. Apparat, der Botanifche Garten, das Akademische Herbarium, ferner mehrere 
chem. Laboratorien, das Klinische Inftitut (im Jakobshospital), das Phyfiologiiche und das Ana⸗ 
tomifche Inſtitut, die Entbindungsſchule (das Trier'ſche Inftitnt), ein medic. und ein dirurgifch- 
poliflinifches Inftitut, eine Diftricts- Poliklinik, ein Inftitut fiir Augenheiltunde; endlich Seminare 
fite Theologen, Philologen, Pädagogen u. f. w. Seit 1864 fteht die Landwirthſchaftliche Lehr- 
anftalt zu Plagwitz mit der Univerfität in Berbindbung. Vgl. Gretjchel, «Die Univerfität &.» 
(2p3.1830); Barnde, «Die urkundlichen Quellen zur Gefchichte der Univerfität 2.» (2p3.1857). 

Für den Unterricht ift in L. trefflich geforgt. Es beftehen dafelbft zwei von der Stadt umter« 
haltene Gymnaſien, die Nikolaifchule und die Thomasfchule. Die Thomasſchule, die unter ihren 
Nectoren Namen wie 3. H. Ernefti, Gefner, I. A. Ernefti, 3. 3. Fischer, Stallbaum, Edftein 
(feit 1864) zählt, nimmt in ber Geſchichte dev humaniſtiſchen Beftrebungen einen ehrenvollen 
Plag ein. Ihre Cantoren waren ſchon jeit langer Zeit ftets berühmte Muſiker, wie Joh. Sebaſt. 
Bach, Doles, Hiller, Shit, Weinlig und feit 1842 Hauptmam. Eine Realſchule wurde 
1834 errichtet. Eine Privatunternehmung ift das von Hauſchild begründete, feit 1856 unter 
Zille'8 Leitung ftehende Moderne Geſammtgymnaſium. Die 1831 errichtete Handelslehranftalt 
genießt aud im Auslande eines vorzüglichen Rufs. Eine Bildungsanftalt für Buchhändler- 
Ichrlinge befteht feit 1853. Für den Bollsunterricht forgen fünf Bürgerjchulen (unter denen 
die Erſte Birgerfchule bereit 1804 unter Direction Gedike's eröffnet wurde und ſeitdem viel= 
fach für andere als Mufter gedient hat), zwei Armenfchulen, eine fath. Bürger- und Armen- 
ſchule, zwei Freiſchulen. Das Taubftummeninftitut wurde bereits 1778 von Samuel Heinide, 
eine Blindenanftalt neuerdings (1862) auf Grund eines bedeutenden Bermächtnijjes F. A. Bie- 
ner's errichtet. Die 1846 begründete Peſtalozzi⸗Stiftung widmet fich der Erziehung armer und 
verwahrlofter Kinder. 

Wiſſenſchaft und Kunft finden in dem weiteften Kreifen die eifrigfte Pflege. Unter den wife 
ſenſchaftlichen Vereinen fteht die am Gebnrtstage Leibniz’ (6. Juli 1846) eröffnete Königlich 
Sächſiſche Akademie der Wiſſenſchaften obenan, neben welcher zumächft die Fürſtlich Jablo— 
nowſti'ſche Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu nennen ift. Die Deutfche Morgenländifche Ge» 
fenfchaft und der neubegründete Deutjche Aftron,menverein haben zu 2. ihren Mittelpunkt. 
Sonft find noch zu nennen: die früher ſehr einflußreiche Deutfche Gefellfchaft, die Naturfor- 
fchende Geſellſchaft (feit 1824), die Griechifche Gefellihaft, 1793 von ©. Hermann geftiftet, 
die Hiftorifch-Theologifche Geſellſchaft, 1814 von Illgen begritmdet, die Mediciniſche Gefelfchaft 
(feit 1829), der Verein von Freunden der Erdkunde (feit 1861) u. f. w. Unter den übrigen 
Inſtituten für geiftige Bildung ift vor allem die Stabtbibliothel zu erwähnen. In dem fchönen 
Saale des Gewandhauſes aufgeftellt, zählt fie itber 80000 Bände und 2000 Handfchriften und 
erfuhr 1837 durch das Bermächtniß der Pölitz'ſchen Bibliothek (26000 Bände) eine anjehnliche 
Bereicherung. Eine Boltsbibliothet wurde 1851 eröffnet. Mehr als 30 Leihbibliothelen in ber 
Stadt und deren nächfter Umgebung forgen für das Leſebedürfniß der großen Menge. Die 
1865 eröffuete Börfenhalle bietet eine reiche Auswahl von Zeitungen und Zeitjchriften. Unter 
ben Mufikleipanftalten ift die mit einem Mufiffalon verbundene von E. U. Klemm die umfang- 
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reichſte. Für die bildenden Künfte wirkt die mit einer Baugewerlenſchule verbundene Königliche 
Alademie der bildenden Kiünfte (gegründet 1764) unter Jäger's Leitung. Für Kupferſtich, Li- 
thographie und befonders Holzfchnitt befitt 2. viele und tüchtige Kräfte. Auf dem Gebiete der 
Plaſtik Hat ſich in neuerer Zeit befonders Knaur einen geachteten Namen erworben. Die Holz- 
bilbhauerarbeiten von Schneider haben weithin Anerkennung gefunden. Für Förderung ber 
bildenden Künſte wirken Del Vecchio's Permanente Kunftausftellung und der 1857 begründete 
Kunftverein. Eine Kunftfammlung von größerm Umfang hat L. erft in neuerer Zeit (1858) im 
Städtiſchen Mufeum erhalten. Der Glanzpunkt defjelben ift die Gemäldegalerie von etwa 300 
Bildern, darunter eine ziemliche Anzahl von Gemälden der ausgezeichnetften neuern Meifter. 
Den Hauptbeitandtheil derfelben bildet die Durch Vermächtniß an die Stadt übergegangene Pri- 
datgalerie von H. Schletter. Auch die Abtheilungen für Kupferftihe und Handzeichnungen 
(Schenkungen von K. Yampe und H. Demiant) enthalten Vorzügliches. Eine Sammlung von 
Gipsabgüſſen berühmter älterer und neuerer Sculpturwerke ift in der Bildung begriffen. Die 
Hauptrolle im Kunftleben 2.8 hat von jeher das Theater, namentlich aber die Muſik gefpielt. Ein 
ftehendes Theater erhielt die Stadt 1817, welches unter der Direction Küftner’s (ſ. d.) bi 1828 
feine Glanzperiode feierte und bis auf die Gegenwart herab zu den erften ftädtifchen Bilhnen 
Deutichlands zählte. Das neue, nad) den Entwürfen von Langhans mit einem Koftenaufwande 
von 480000 Thlen. erbaute Theater, das im Herbft 1867 zur Eröffnung gelangen joll, wird 
das größte und ſchönſte Stadttheater Deutjchlandse. Berühmt find die großen Concerte im Ge— 
wandhaus, welche 1743 vom Kaufmann Zehmiſch begründet wurden, hauptſächlich in die Aus- 
führung großer claffischer Mufiten ihren Ruhm jegen und den ausgezeichnetiten Künftlern Ge— 
legenheit geben, ihre Talente zu zeigen. Eine vortreffliche mufitalifche Bildungsanftalt erhielt 
2. in dem 1843 durch Diendelsjohn- Bartholdy geftifteten Conjervatorium der Muſil, welches, 
von tüchtigen Diufifern (wie Hauptmann, David, Mofcheles, Dreyfchod, Reinede, Richter u. a.) 
geleitet, fic) im In-und Auslande des beften Rufs erfreut. Mufikalifche Unterhaltung und Bildung 
bezweden der Diufifverein Euterpe und der Dilettanten-Orcjefterberein, ferner eine ungewöhnlich 
große Anzahl von Bereinen fir Männergefang und gemifchten Chor (über 40), unter denen fich 
der Baulınerverein und Arion, die Singafademie und der Riedel'ſche Verein durch fünftlerifche 
Leiſtungen auszeichnen. Der größte Theil der Männergefangvereine ift im Zöllnerbunde vereinigt. 

2. ift Sig einer Hreisdirection, einer Amtshauptmannfchaft, eines Appellationsgerichts, 
eines Bezirkögerichts und zweier Gerihtsämter, ferner der Oberpoftdirection fiir das Königreich 
und eines Oberpoftamts, eines Staats « Telegraphenbureau, eines Hauptftener- und Hauptzoll- 
amts jowie der Haupt-Lotterieerpedition, der Divection der Weftlichen Staatsbahnen und einiger 
anderer Staatöbehörden. Die ftädtifche Verwaltung ift allerwärts als muſtergültig anerkannt. 
Der Stadtrath bejteht aus Bitrgermeifter (fett 1848 Dr. Dtto Koch), Bicebürgermeifter, 7 be- 
foldeten und 12 unbejoldeten Stadträthen. Die Verwaltung der Wohlfahrts- und Sicherheits- 
polizei iſt ſtädtiſch; erftere erfolgt durch den Rath, letstere durch ein ftäbtifches Polizeiamt. Die 
Zahl der Stadtverordneten beträgt 60. Die Stadt beſitzt mehrere große Rittergüter, anfehnliche 
Waldungen und Wiejenflächen und fehr werthuolle Grumdftiide, deren Ertrag ſich in den legten 
Jahren bedeutend gejteigert hat. Fiir den ftädtijchen Haushalt müſſen in 2, verhältnigmäßig fehr 
bedeutende Summen aufgebracht werden. Das Budget für 1866 betrug 694000, das für 1867 
verlangt 773980 Thlr. zur Bejtreitung der laufenden Ausgaben, die Gelder zu den projectirten 
Neubauen nicht mit inbegriffen. Das 1865 neuorganifirte Feuerlöſchweſen 2.8 gilt als mufter- 
haft. Bon den Anftalten fiir wohlthätige Zwede find hervorzuheben: das Jalobshospital, das 
der Univerfität als medic, Klinik dient; die Augenheilanftalt, 1820 von Nitterich geftiftet und 
feit 1823 ebenfalls als kliniſches Iuftitut benußt; das reichdotirte Hospital zu St.-Johannis für 
alte Leute, für welches 1867 ein Neubau errichtet werden fol. Die Irrenheilanftalt von Ging 
in Stötterig und bie Kern'ſche Erziehungsanftalt für Blödfinnige (feit 1859) in Mödern haben 
weithin gutem Ruf. Das Turnweſen ift in L. muftergültig eingerichtet; die fchöne neue Turn⸗ 
halle wurde 1868 eingeweiht. Die Städtifche Speifeanftalt liefert dem Unbemittelten fr den 
geringjten Preis eine gefunde Koft. Eine trefflich eingerichtete Schwimm- und Badeanftalt wurde 
1866 von einer Actiengejellichaft errichtet. Der Conſum ift in L. weit bedeutender als in den 
meiften deutjchen Städten gleichen Ranges (5. B. verhältnißmäßig weit bedeutender als in 
Dresden). Es beftehen in der Stadt und dem umliegenden Dörfern zahlloje Etabliffements für 
Bergnügen und gefelligen Berfehr. Im der Stadt allein zählt man über 600 zum Theil ſehr 
umfangreiche Reftaurationen, Kaffeehänfer (darımter das glänzend eingerichtete Cafe Frangais), 
Conbditoreien, Weinftuben (darunter der aus Goethe's «Fauſto befammte Auerbach'ſche Keller) und 
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Deftillationen. Die großen Ball» und Concertlocale des Schützenhauſes, dev Gentralhalle, des 
Hötel-de-Vologne, Tivoli, Odeon, Kuhthurm werden während der Meſſe oder im Sommer auch 
viel von Fremden befucht. Ein veizender Spaziergang in unmittelbarer Nähe der Stadt (zwi⸗ 
ſchen diefer und Gohlis) ift das Roſenthal. Die umliegenden, fehr volkreichen Dörfer nehmen 
an dem Handels» und Gewerbsleben der Stadt faſt ausſchließlich Antheil. Oeſtlich lehnen 
ſich an leßtere die auch im ihrem Aeußern ganz ftädtifchen, unter ſich vollftändig zufammen- 
hängenden Ortſchaften Reudnig mit 7644, Anger mit 679, Erottendorf mit 333, Bollmars- 
dorf mit 2645, Strafenhäufer mit 340 und das erft 1836 angelegte Neufchönefeld mit 5343 €. 
unmittelbar an. Etwas weiter entfernt Liegen Neufellerhaufen mit 999 und Sellerhaufen mit 
1300 €. fowie Stötterig mit 3982 €. Im ©. liegen die Dörfer Connewig mit 3558 €. 
und vielen ſchönen Villen der Städter, und damit faft zufanmenhängend Lösnig mit 348 und 
Dölig mit 1337 E. Nach W. und SW. reihen fid) aneinander Yindenau mit 5107 E., Plag- 
witz (ſeit zwei Jahrzehnten faft ganz von Dr. Heine erbaut) mit 1605, weiter Kleinzſchocher 
mit 1788, Schleußig mit 274 und Großzſchocher mit 1335 E. Im NW. liegen. das er- 
wähnte Gohlis mit 3086 E., vielen eleganten Yandhäufern und dem Haufe, in welchem Schiller 
das «Lied am die Freude» dichtete, etwas weiter ab Mödern mit 1524 und Wahren mit 
663 E., endlich nad N. und NO. Eutritzſch mit 1929, Schönefeld mit 2475 und Abtnaundorf 
mit 489 E., Park und den Billen der Familie Frege. Südweſtlich ſchließen fid) unmittelbar 
an die Stadt an Neureubnig mit 1399 und Ihonbergftraßenhäufer mit 3029 E. Mehrere 
biefer Dörfergruppen haben bereits Gasbeleuchtung, eigene Unzeigeblätter, Adreßbücher und 
andere ſtädtiſche Einrichtungen. Sonft find von den Orten der Umgebung nod) zu erwähnen 
Lützſchena mit 779 E., jchönem Park und der Gemäldegalerie des Baron Sped von Stern- 
burg, das Städtchen Taudya, an der Parthe mit 2588 E., Gerichtsamt und einem Jahrmarkt 
(im Sept.), der für die Leipziger ein Bolksfeft ift; ferner die Dörfer Knauthain, Eythra und 
Zöbigker, die wegen ihrer Parks, und Böhlig-Ehrenberg, das wegen der Waldpartie über die 
Große Eiche durch die Bürgeraue von Leipzig aus viel beſucht wird. Vgl. Gretjchel, «L. und 
feine Umgebungen» (2. Aufl., Lpz. 1836); Weidinger, «L., ein Führer durch die Stadt und 
ihre Umgebungen» (Lpz. 1861). 

König Heinrich I. joll am Zufammenflufje der Pleiße und Paxthe eine Burgmwart angelegt 
haben, welche Beranlajfung zur Anlage eines Dorfs wurde. Den Namen fol der Ort von Lip 
oder Lipa haben, welches im Slawiſchen jo viel als Linde bedeutet. Erft 1015 wird berjelbe 
und zwar ald Stadt erwähnt, worunter man fid) jedod) weiter nichts als einen befejtigten Ort 
zu denken hat, Hundert Yahre fpäter jol der Markgraf Konrad L. zur Stadt erhoben haben, 
die Kaiſer Heinrich IL dem Bijchof von Merjeburg gejchentt habe. Unter Markgraf Otto dem 
Reichen (1156— 89), der der Stadt die Iubilate- und MDiichaelismefje verlieh, hob fich L. immer 
mehr, jodaß es bereits 5—6000 E. zählte. Dejto mehr hatte e8 unter Dietrich dem Bebrängten 
(1197—1221) zu leiden, der, 1216 zu einen nachtheiligen Vergleiche mit der Stadt genöthigt, 
ſich zwei Yahre nachher durch Liſt derjelben bemächtigte und, um die Bürger im Zaum zu hal 
ten, drei feſte Schlöffer anlegen ließ. Schon unter Markgraf Heinrich dem Erlauchten (1221— 
63) fing Y. an, ſich als Handelsjtadt zu regen. Inter feinem Nachfolger, Dietrich von Lands⸗ 
berg (1263 — 83), blühten bereits Handel und Gewerbe. Unter Diezmann und Friedrich dem 
Gebiſſenen nahmen die leipziger Bürger den rühmlichjten Theil an dem Kampfe derfelben gegen 
den Markgrafen von Brandenburg 1292 und gegen Adolf von Nafjau 1307. Im Lanfe. des 
14. Jahrh., wo aud) der dafige Schöppenftuhl zu größerm Anjehen im Auslande gelangte, ent 
widelte die Stadt ihre innern Kräfte mehr umd mehr, während fie zugleic, nad) außen ſich ver- 
größerte und ihr Befigthum und ihre Rechte vermehrte. Schon zu Anfange des 15. Jahrh. 
ſcheint die eigentliche Stadt ihren noch gegenwärtigen Umfang gehabt zu haben, und ſchon jetzt 
nahm fie theil am Welthandel. Das wichtigite Ereigniß für fie in diefer Zeit war die Begrün- 
dung der Univerjität, die ſeitdem nicht wenig zu ihrem Auf und Aufblühen beigetragen hat. Der 
Huffitenkrieg und der" Bruderfrieg brachten der Stadt den Vortheil, daft fich der Handel immer 
mehr unter ihre fhügenden Mauern flüchtete. Auch erhielt fie 1459 noch eine dritte Meſſe, die 
Neujahrsmefje. Nad) der Tyeilung Sachſens 1485, wo L. der Albertinijchen Linie zufiel, nahm 
es infolge der durch die Gunſt feiner Fürften, des Kaiſers und Papftes erlangten zahlveichen Bri- 
vilegien und Rechte einen immer höhern Aufſchwung. Das 1519 in der alten Pleißenburg 
zwiſchen Luther, Ed und Karlſtadt gehaltene jog. Leipziger Colloquium leiftete der weitern Ber— 
breitung der evang. Lehre ungemeinen Vorſchub, obſchon namentlich die Lehrer der Univerfität 
zum Theil mit großer Exbitterung ſich derfelben widerfegten. Der Herzog Georg der Bärtige 
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glaubte die neue Lehre mit dem Schwerte ausrotten zu können; mehrere Bürger wurden ent- 
hauptet, viele fchimpflich aus der Stadt verwieſen; doch ſchon 1537 fah er fid) veranlaft, dem 
Rathe zu geftatten, die Güter der von den Mönchen verlaffenen Klöfter an fid) zu Faufen, und 
faum war er geftorben, als unter feinem Bruder, Heinrich dem Frommen, 1539 die Einführung 
der Reformation raſch in 2. vor ſich ging, der jedoch die Umiverfität erſt fpäter ſich anſchloß. 
Im Schmaltaldifchen Kriege hatte L. 1547 eine Belagerung durch den Kurfürften Johann 
Friedrich zu erdulden, bei der die VBorftädte gänzlich eingeäjchert wurden. Dafür widmete der 
neue Kurfürft Moritz, wie der Stabt felbft, jo insbeſondere der Univerſität eine befondere Sorg- 
falt. Die Feftung wurde verftärft, der Bau der neuen Pleifenburg begonnen, ein Conſiſtorium 
1550 errichtet, und bald fah man auch die VBorftädte wieder aus der Ajche erftchen. Vieles Un- 
gemach bradjten unter der Negierung des Kurfürſten Auguft und feiner Nachfolger, Chri- 
ftian’8 I. und II., die Iryptocalviniftijchen Händel über die Stadt. Obſchon Johann Georg L. 
der Stadt mit ganz befonderer Huld zugethan war, die er ihr durch eine Menge Privilegien be 
wies, fo vernichtete doc) das Unglüch, welches fie im Dreikigjährigen Kriege traf, wo fie wieber- 
belt (1631, 1632, 1633, 1637 und 1642) belagert und genommen und von den Kaiferlichen 
wie von den Schweden mit gleicher Härte behandelt wurde, ihren Wohlftand gänzlich, zu dem fic 
ſich in der nachfolgenden langen Ruhe nur langfanı wieder zu erheben vermochte. Seit der Mitte 
bes 17. Jahrh. fing der Buchhandel an, fich von Frankfurt a. M. mehr und mehr nad) L. zu 
wenden. 1690 fand dafelbft die Münzconferenz ftatt, die an der Stelle des zinnischen den Leipziger 
Miünzfuß annahm. Die Einwanderung vieler franz. Flüchtlinge in 2. infolge der Aufhebung des 
Edictd von Nantes veranlafte 1707 die Begründung einer reform. Kirche. König Auguft I er 
teilte 1701 und 1711 dem Rathe die anfehnlichiten Privilegien, der das Wohl der Stadt durd) 
zwedmäßige Einrichtungen förderte. Prächtige Privatgebäude ftiegen unter Auguſt's J. Regierung 
empor, und die Stadt gewann ein ganz anderes Anfehen. Der Siebenjährige Krieg war wieder 
von den traurigften Folgen filr 2. begleitet; nicht nur, da es don Friedrich d. Gr. mit ſchweren 
Eontributionen belegt wurde, noch viel nachtheiligere Wirkungen hatten für die Stadt die Minz- 
wirren, welche durch die Maffen des von Ephraim, Itzig und Comp., den Pächtern der Leipziger 
Münze, geſchlagenen ſchlechten Geldes veranfaft wurden. Indeß auch von den Yajten diejes 
Kriegs erholte ſich L. in der Zeit des nachfolgenden Friedens durch Betriebjamkeit und glüdliche 
Conjuncturen jehr bald wieder; aud, gewann die Mefje immer mehr an Bedentung. Der Krieg 
von 1806 und was ſich daran fuüpfte, gab dem Handel in 2, eine ganz andere Richtung. Ab— 
gejehen von der Beichlagnahme der engl. Waaren, die mit 7 Mill. Fre. wieder erfauft werden 
mußten, hoben die Meſſen fich während der folgenden Jahre bedeutend. Die größten Leiden 
brad)te über L. der Franzöſiſch-Ruſſiſche Krieg. Ungeheuere Scharen franz. und mit Frankreich 
verbündeter Kriegsvölker gingen feit dem März 1812 durd) die Stadt, die den Einquartierungen 
faſt erlag. Am 31. März 1813 wurde fie zuerft von Kofaden und andern ruſſ. Truppen be— 
fegt, die aber, bi® auf eine geringe Beſatzung, 30. April wieder abzogen, worauf 2. Mai, nad) 
der Schlacht bei Püten, ein Corps Franzoſen unter General Laurifton die Stadt befegte, dem 
4. Mai das Corps des Marſchalls Ney folgte. Seitdem hatte 2. bis zur Völlerſchlacht un- 
unterbrochen franz. Befagung. Großen Schredten verbreitete der franz. Befehlshaber, Herzog 
von Padua, über die Stadt, ald er 21. Juni diefelbe in Belagerungszuftand erflärte, die Ab— 
lieferung aller Waffen und die Errichtung einer Bitrgergarde von 8000 Mann befahl, die den 
Wachdienſt in der Stadt verrichten mußte und erft unter dem ruff. Gouvernement aufgelöft 
wurde. Am 11. Juli erichien Napoleon in 2. und mufterte nachmittags das Militär auf dem 
Markte, worauf 17. Juli der Belagerungszuftand aufgehoben wurde. Nachdem der Herzog von 
Padua die Stadt verlafien, langte 29. Sept. Marmont mit feinem Corps dajelbft an, und es 
wurde nun die Stadt möglichft verpaliffadirt. Am 11. Oct. traf Augereau ein und am 14. 
Napoleon mit dem Könige von Sachſen, doch nahm erfterer fein Hauptquartier in Reudnitz. 
Die Völferfchlaht vom 16. bis 18. Det. (f. d.) brachte furchtbare Schredenstage über die 
Stadt; Dberft Brendel wurde Stadtcommandant in 2. Nach 1815 erholte 2. fich fehr bald 
wieder bon den Drangjalen, die es beftanden. Man forgte nicht nur für die äußere Berfchöne: 
rung der Stadt, man verfuchte auch hier und da den Anforderungen der Zeit einige Zugeftänd« 
niffe zu machen und errichtete unter anderm 1817 die Communrepräfentantjchaft. Doch waren 
unter ftörenden Einflüflen der Handel und der Wohlftand L.s immer mehr zuriidgegangen. 1830 
fam es zu Auflehnungen und Ruheftörungen, die 4. Sept. in offenen Tumult übergingen, der 
ſich mehr oder weniger bald über das ganze Land verbreitete. (S. Sachſen.) Infolge dieſer 
Ereigniſſe ward 5. April die alte ſtädtiſche Regierung aufgelöſt und durch einen neuen Magiſtrat 
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erfett, worauf 9. Oct. auch die neuen Stabtverordneten an die Stelle der bisherigen Commun⸗ 
repräfentanten traten. Ein durch einen geringfügigen Umftand hervorgerufener Aufftand, 
30. Aug. 1831, wurde durd das Einfchreiten des Militärs bald gedämpft. Seit ben An- 
ſchluſſe Sachſens an den Deutfchen Zollverein 1833 und infolge der Aulegung von Eifenbahnen 
nahm von nun an 2. einen höhern Aufſchwung als jemals. Es wurde 1839 das Yubelfeft der 
vor 300 3. in 2. eingeführten Reformation und 1840 das Yubelfeft der vor 400 Y. erfundenen 
Buchdruderkunft unter den größten Feierlichkeiten begangen. Eine durch Maßregeln in firchlichen 
Dingen hervorgerufene Misftunmung der Bürger ließ e8 12. Aug. 1845 bei der Anmwefenheit 
des damaligen Prinzen, jpätern Königs Johann zu Unorbnungen kommen, die das Einfchreiten 
des Militärs, den Gebrauch ber Feuerwaffen und auf diefe Weife den Tod mehrerer unſchuldiger 
Perſonen herbeiführten. Vom 20. bis 27. Oct. 1847 tagten hier die Deputirten ber deutſchen 
Bundesftaaten zur Aufftellung eines allgemeinen deutfchen Wechfelrechts. Die Bewegungen des 
3.1848 berührten auch 2. Namentlich entwidelte Robert Blum (f. d.) eine große agitatorifche 
Thätigfeit. Neue Unruhen entftanden im Mai 1849. Bei dem Berfuche, in der Nacht auf den 
7. Mai Barrifaden zu errichten, kam es zwifchen den Tumultuanten und der Communalgarde 
zu blutigen Zufammenftößen; doch war die Ruhe 7. Mai wiederhergeftellt. (S. Sach ſen.) Bon 
April bis Mai 1850 wurde in der Eentralhalle eine große Austellung deutfcher Induſtrieerzeug⸗ 
niffe abgehalten. Während der folgenden 15 J. ungeftörter Ruhe entfalteten fic nicht nur Handel 
und Induftrie zu immer höherer Blüte, fondern e8 nahm aud) die Stadt felbt fowie das ganze 
Leben derjelben nıehr und mehr einen großftäbtifchen Charakter an. Am 10. und 11. Nov. 1859 
wurden das Schillerfeft, 3. bi8 5. Aug. 1863 das dritte allgemeine Turnfeft, im Oct. defjelben 
Jahres das Beteranenfeft zum Andenken an die leipziger Schlacht in glängender Weife gefeiert. 
Auch der allgemeine deutfche Feuerwehrtag im Sept. 1865 nahm einen feftlichen Verlauf. Eine 
weſentliche Störung erfuhr, wie überall, auch der Handel und Verkehr 2.8 durch den Ausbruch) 
des deutfchen Kriegs, welcher aud) 18. Juni 1866 die Bejegung der Stadt durch preuß. Trup- 
pen herbeiführte, fowie feit Auguft deffelben Jahres infolge des-heftigen Auftretens der Cholera. 
Bl. Gretfchel, « Beiträge zur Gefchichte 2.8» (Lpz. 1836); Dolz, « Verſuch einer Gefchichte 
2.80 (Lpz. 1818); Große, «Geſchichte der Stadt L.v (2 Bde., Ypz. 1840— 42); Sparfeld, 
«Chronik der Stadt 2.» (2. Aufl., Lpz. 1851). 

Die Gegend von L. ift wiederholt der Kampfplat großer Schlachten geweſen. Es hat dies 
fowol feinen Grund in der Wichtigkeit der an Hiilfsquellen für den Krieg jo reihen Stadt und 
ihrer Yage als Knotenpunkt vieler Hauptftraßen, als aud) in der Bejchaffenheit des dortigen Ter⸗ 
rain, in welchen fich durch die Gewäſſer der Elfter, Pleiße und Parthe ſtarke Bertheidigungslinien 
finden, während die allgemeine Terrainbildung die Aufftellung und Bewegung großer Truppen- 
mafjen aller Waffen begiinftigt und in den vielen Dörfern Stützpunkte fr das Gefecht bietet. 
Drei Hauptſchlachten find es befonders, welche hier geliefert worden find, von denen zwei dem 
Dreißigjährigen Kriege angehören, die letste aber die jog. VBölkerfchlacht gegen Napoleon war. 

Schlacht von !. oder Breitenfeld, 7. Sept. 1631. König Guſtav Adolf von Schwe- 
den hatte nad) dem Falle Magdeburgs ein feftes Yager bei Werben bezogen, aus weldyem er, als 
Tilly ſich nad) Sachſen gewandt und Y. erobert hatte, aufbrad). Er vereinigte ſich bei Düben mit den 
Sachſen und marſchirte gegen Tilly, welcher, befonder8 durch Pappenheim beftimumt, aus feinem 
Lager zwifchen Eutritfch und Möckern vorrückte, um den Feind in einer Stellung zwifchen See— 
haufen und Breitenfeld zu erwarten. PBappenheim mit 2000 Reitern recognofcirte deſſen An- 
marjc und ließ fi in ein Gefecht ein, aus welchem er fich nur durch nachgefandte Berftär- 
kungen ziehen konnte. Die Schweden überfchritten hierauf den Loberbach und formirten ihre 
Schlachtordnung den Kaiferlichen gegenüber. Die Stärke der letstern betrug 32000 Dann mit 
26 (nad) andern 36) Geſchützen. Sie hatten zwei Treffen gebildet, das Fußvolk in tiefen Ter- 
cien im Centrum, die Keiterei auf beiden Flügeln, eine Referve hinter der Mitte, das Geſchütz 
in einer Batterie von 13 Stüd auf dem vechten Flügel, die übrigen vertheilt, fünf Negimenter 
Kroaten vorgeſchoben. Der König ließ ebenfalls in zwei Treffen aufmarfchiren, die Schweden 
auf dem rechten, die Sachſen, durd) einen Zwifchenraum getrennt, auf dem linken Flügel, jene 
in ihrer neuen beweglichen Brigabeftellung (f. d.). Die Stärfe des vereinigten Heeres betrug etwa 
37000 Mann mit 100 Geſchützen, wobei 16000 Sachſen mit 42 Gefchügen. Eine Kanonade 
eröffnete 7. Sept. um 9 Uhr bie Schladht. Staub und Wind veranlaften den König zu einer 
Linksſchwenkung, in welcher er von Pappenheim mit der Cavalerie des linken Flügels attafırt 
wurde. Die ſchwed. Keiterei unter Baner ging ihm entgegen, unterftügt durch das Feuer der ihr 
zugetheilten Musfetier = Pelotons. PBappenheim wurde geworfen, und nad) fiebenmal erneuerten 
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Angriffen in die Flucht gefchlagen. Unterdefien hatte Tilly vergeblich das Centrum und den 
linken Flügel der Schweden angegriffen; er wandte fich jetst gegen die Sachſen und fchlug fie nad) 
kurzem Widerftande ans dem Felde. Dadurch war die linke Flanke der Schweden entblößt. 
Horn, der hier commanbdirte, Tief jedoch fchnell eine Flanke bilden und erhielt Verftärkung, mit 
welcher er den Angriff Tilly's zurückwies. Die kaiferl. Reiterei wurde auch hier geworfen, fait 
zu derfelben Zeit, als Pappenheim's letter Angriff fcheiterte. Der König ließ nun feine auf 
dem rechten Flügel disponibel gewordenen Truppen Imfs ſchwenken, drängte die feindliche Re- 
ferve zurüd und nahm das ſchwere Geſchütz, das auf Tilly's Fußvolk gerichtet wurde. Dies 
ſchlug fic noch eine Weile fehr tapfer; der greife Feldherr gerieth felbft in Lebensgefahr; mit 
vier alten wallonifchen Regimentern hielt er nod) den Wald bei Lindenthal bis zur Dunkelheit 
und trat dann mit faum 600 Dann den Ritdzug an. Der Berluft an Tobten und Gefangenen 
betrug 10000 Mann, außerdem 100 Fahnen und Standarten und alles Geſchütz und Gepäd. 
Diefer Sieg über den bisher unbezwungenen Tilly ficherte die Fortdauer des Proteftantismuts 
im nördl. Deutfchland und öffnete dem Könige den Weg in das Land feiner Gegner, vornehmlich 
der Liga. Ein einfacher Würfel ift auf dem höchften Punkte des Schlachtfeldes unmeit Breiten- 
feld zum Denkmal gefeßt. Vgl. «Erinnerung an die Schlacht von Breitenfeld» (Lpz. 1831); 
Heilmann, «Das Kriegswefen der Kaiferlichen und Schweden im Dreißigjährigen Kriege, nebft 
den Schlachten von Breitenfeld und Ligen» (Rpz. 1850); La Roche, «Der Dreifigjährige Krieg 
vom militäriichen Standpunkte aus beleuchtet» (3 Bde, Schaffh. 1848 52). 

Die zweite Schlacht von Breitenfeld, 2. Nov, 1642. Sachſen ftand jett auf der 
Seite des Kaiſers. ZTorftenfon, der ſchwed. Dberfeldherr, marſchirte daher Anfang Det. 1642 
aus Schlefien iiber Baugen, Torgau nad) 2., um dies zur belagern. Ein kaiſerl. Heer unter dem 
Erzherzoge Leopold Wilhelm, mit den Sachſen vereinigt, rückte zum Entſatz heran, und e8 kam 
auf derfelben Stelle, wie 11 3. vorher, nur in umgefehrten Fronten, zur Schlacht. Der linfe 
Flügel der Kaiferlichen wurde zuerft angegriffen und total gefchlagen, worauf Torftenfon feinen 
bedrängten andern Flügel Hilfe unter dem Pfalzgrafen Karl Guftav, nachherigen Könige von 
Schweden, fandte. Diefer drängte die Kaiferlichen zurück, ihre Neiterei ergriff die Flucht, und 
nur das Fußvolk hielt nody Stand, wurde aber endlid) nad) einem harten Kampfe «Pike gegen 
Pifen durch Wrangel geworfen, Die Schlacht hatte kaum 3 St. gedauert. Bemerkenswerth ift 
nod) das ftrenge Gericht, welches der Erzherzog über das Regiment Halten Tief, welches zuerft 
feldflücchtig geworden war. (S. Decimiren.) 

Am erfolgreichften fir das Gefchid von Deutfchland und ganz Europa war die Keihe von Ge- 
fehten und Schlachten vom 14. bi8 20. Dct. 1813, unter welchen man die vom 16. bis 18. Oct. 
die Bölkerſchlacht von 2. genannt hat. Ende Sept. fingen die Operationen der Berbindeten 
nad) dem für den Herbftfeldzug entworfenen Plane an ſich zu entwideln. Die ſchleſ. Armee unter 
Blücher erzwang ſich durd) da8 Treffen von Wartenburg 3. Det. den Elbitbergang; die Nord— 
armee unter dem Kronprinzen Karl Johann von Schweden überfchritt 4. Det. ebenfalls die Elbe, 
während fid) die große Armee unter Schwarzenberg von Böhmen über das Erzgebirge in Be— 
wegung ſetzte. Auf die Meldung hiervon ließ Napoleon drei Armeecorps mit dem 4. Cavalerie- 
corps nad) Chemnig aufbrechen und übertrug deren Commando dem Stönige von Neapel. Die 
Nachricht von dem Treffen bei Wartenburg beftimmte ihn, ſich gegen die fehle. Armee zu wen- 
den, um diefe über die Elbe zurückzuwerfen. Als er aber durch Murat in der Nacht vom 5. zum 
6. Oct. Kunde von dem weitern Vorrücken der großen Armee im Erzgebirge erhielt, beſchloß er, 
Dreöden zu verlafjen, feine Hauptmacht zwifchen Torgau und 2. zujammenzuziehen und gegen 
Wittenberg vorzudringen. Dresden blieb durch zwei Armeecorps unter Gouvion Saint-Cyr 
(j. d.) bejegt. Napoleon und der König von Sachſen verließen Dresden 7. Dct.; legterer begab 
ſich nad) 2. Die ſchleſ. Armee wid, einer Schlacht aus, ging aber nicht über die Elbe zurüd, 
jondern über die Saale bei Halle; ebenfo die Nordarmee bei Alsleben. Napoleon war am 10. in 
Düben angelommen; alles ſchien auf eine Diverfion gegen Berlin zu deuten. Aber die Gewiß— 
heit, daß die fchlef. Armee nicht itber die Elbe, fondern über die Saale gegangen fer, und die 
Meldungen des Königs von Neapel, daß die böhni. Armee L. bedrohe, bewogen den Kaifer, ferne 
Truppen 13. Oct. gegen 2. in Marſch zu fegen. Murat war unterdefjen vor der böhm. Armee 
nach Heinern Gefechten bis in die Gegend von 2. zurückgewichen, wo er fich zur Dedung der 
Stadt aufftellte. Ihm gegenüber erhielt Wittgenftein den Befchl, am 13. eine gewaltfame Ne 
cognofeirung zu unternehmen. Der Feind hatte fich jedod) etwas zurückgezogen, und ed kam der 
Abend Heran, che man ihn erreichte, ſodaß der Angriff unterblieb. Am 14. aber wurde berfelbe 
in zwei Colonnen unternommen, Dies führte zu dem großen Reitergefecht bei Fiebert- 
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wolfwis, in welchem eine Maſſe Schwabronen im wüthenden Handgemenge durcheinander ge- 
riethen und König Murat faft gefangen worden wäre. Eine zulett unternommene Colonnen= 
attafe der franz. Kitraffiere und Dragoner ſchlug fehl, und die Reitergefechte endigten damit. Die 
öfterr. Infanterie war indeffen zum Sturm auf Liebertwolkwitz gegangen, wo ber Kampf bis 
zur Dunkelheit ohne Entſcheidung dauerte. 

Die übrigen Corps der böhm. Armee waren indeffen 2. näher gerüdt. Napoleon, der 
14. Oct. noch während des Gefechts in 2, eingetroffen war, ließ feine Truppen in die für die 
erwartete Schlacht bejtunmten Stellungen rüden und hielt am 15. über fie Revue. Fürſt 
Schwarzenberg, welcher den Oberbefehl iiber das verbitmdete Heer führte, gab für den 16. Oct. 
die Dispofition aus. Das 3. Corps (Gyulay) follte von Markranftädt gegen L. vorrüden, mit 
der Blücher’fchen Armee Berbindung ſuchen und durch feinen Angriff den der itbrigen Colonnen 
erleichtern. Das 2. Corps (Meerveldt) war von Zwenfau her zum Angriff auf Connewit bes 
ftimmt, um von hier die Hauptftellung des Yeindes in den Rücken zu nehmen, gegen welche 
Wittgenftein mit feinen brei Corps vorgehen follte. Die Referven und Garden wurden auf das 
rechte Ufer der Pleife gezogen. Die Stärke der böhm. Armee betrug, da mehrere Corps yr 
zuriid waren, etwa 134000 Mann. Die fchlef. Armee, etiva 60000 Mamn ſtark, follte fi 
über Schkeudig zum Angriff gegen 2. in Bewegung fegen. Es wurde dabei auf die Nordarmee, 
50000 Mann, gerechnet; diefe hatte aber bei Halle halt gemacht, der Kronprinz von Schweden 
war wenig zum Schlagen geneigt. Im ganzen war die Dispofition Schwarzenberg’8 darauf 
berechnet, den Franzoſen ihre Rlickzugslinien abzufchneiden; aber nur eine völlige Unkenntniß 
des Terrains konnte zwifchen Elfter und Pleiße eine folche Truppenzahl anhäufen, wo fie feinen 
Raum zur Action fand. Napoleon hatte den Marſch feiner noch entfernten Corps befchlemrigt; 
er hoffte noch auf einen Sieg. Doch war er in Unfenntniß über feine Gegner, namentlich über 
die fchlef. Armee; ſonſt würde er fich vielleicht nicht fo lange bei 2. aufgehalten haben. 

Der 16. Dctober. Die Waffenhandlungen diefes Tages waren: 1) die Schlacht von 
Wachau; 2) das Gefecht bei Connewitz; 3) das Gefecht bei Lindenau; 4) die Schladht von 
Mödern, lettere felbftändig von der fchlef. Armee geliefert. Napoleon hatte ſüdlich von 2, drei 
Armeecorps von Connewitz itber Markkleeberg und Wachau bis Liebertwollwitz aufgeftellt, hinter 
ihnen die Junge und eine Divifion Alter Garde als Reſerve; das 4. Cavaleriecorps Hinter dem 
rechten Flügel bei Döfen; die 1. Divifion Alter Garde bei Probftheida, hinter ihr die Garde— 
cavalerie und das 5. Cavaleriecorps. Das 11. Armeecorps, noch im Marſch, kam erft um 
11 Uhr mit dem 2. Cavaleriecorps bei Holzhaufen an; das 1. Cavaleriecorps wurde im Trabe 
nad; Meusdorf gezogen und das 9. Armeecorps hinter Zudelhaufen aufgeftellt. Nördlich von 
L. befand ſich das 6. Armeecorps (Marmont) bei Breitenfeld, das 4. (Bertrand) bei Eutritzſch, 
zwei Divifionen des 3. bei Modau, und zu diefen, unter Ney’s Commando ftehenden Truppen 
gehörte aud) das 3. Cavaleriecorps. Die 3. Divifion des 3. und das 7. Urmeecorps (Rey— 
nier) waren noch auf dem Anmarjc von Delisfch und Düben. Die böhm. Armee kämpfte 
nad; Schwarzenberg’s Dispofition auf drei getrermten Gefechtsfeldern: auf dem rechten Ufer 
der Pleiße Wittgenftein unter Barclay de Tolly's Obercommando gegen die franz. Haupt— 
macht, zwifchen Pleife und Elfter Meerveldt gegen Poniatowſki bei Connewit, zwifchen Eifter 
und Yuppe Gyulay gegen Bertrand, welcher diefe einzige Rückzugsſtraße deden mußte. Die 
Entjcheidung lag bei Wachau. Zum Angriff auf die franz. Stellung theilte Wittgenftein feine 
Truppen in vier Colonnen: unter Klenau, Gortichafow, dem Prinzen von Würtemberg und 
Kleiſt; zwifchen der zweiten und dritten Colonne hielt Pahlen mit 3000 Pferden die Berbin- 
dung. Der Vormarſch aller Colonnen wurde bei frühem Morgen angetreten. Das 4. franz. 
Corps rückte fchleunigft nad Lindenau, um diefen wichtigen Punkt zu behaupten. Bei Wadjau 
eröffneten 48 ruff. Geſchütze der dritten Colonne (Prinz von Würtemberg) die Schlacht, und das 
fchwachbefetste Dorf wurde genommen. Die Franzofen fuhren dagegen auf dem Anhöhenzuge 
öftlicd) von Wachau 100 Geſchütze auf, deren Feuer von verheerender Wirkung war. Es ent- 
ſpann fi, um Wachau und ein Erlenwäldchen ein fehr biutiges Gefecht, das bis 3 Uhr feit 
ftand. Die ruff. Infanterie behauptete troß ungehenerer Berlufte den ihr angewiefenen Kaum, 
weil die Reſerven noch nicht heran waren. Gleichzeitig wurde von der vierten Colonne (Kleift) um 
Marffleeberg gekämpft; jpäter erft rückte die zweite Colonne (Gortſchakow) bei Liebertwolfwig in 
das Gefecht, welcher Drt von der erften Kolonne (Klenau) angegriffen, aber durch die Franzofen 
glänzend vertheidigt wurde. So wüthete die Schlacht fchon auf allen Punkten, als Napoleon 
auf dem Felde eintraf; bald nadjher erfchienen auch gegenüber. die drei verbiindeten Monarchen 
auf dem Wachberge. Napoleon, fiir feinen rechter Flügel beforgt, z09 mehr Truppen dahin und 
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die Garden näher an feine Hauptftellung. Das Gefecht bei Connewig war unentſchieden ge» 
führt worden, weil das Terrain ben Gebrauch des Geſchützes hinderte, ebenfo bei Lindenau. Jetzt 
ergriff Napoleon die Dffenfive. Er beabfichtigte mit einem Maffenangriffe die Mitte der Ber: 
bündeten zu durchbrechen, gleichzeitig aber ihren rechten Flügel zu umgehen. 8000 Pferde unter 
Murat wurden vereinigt und die Geſchützreſerve Herbeigezogen. Die Verbündeten ließen bei diefen 
drohenden Anftalten ihre Referven vorritden. Das 11. Corps hatte unterbeffen den Colmberg bei 
Liebertwolfwig genommen und die erfte Eolorme (Klenau) zurücgedritdt. Auch die zweite Kolonne 
mußte weichen, ebenfo Pahlen's Cavalerie. Der Kampf entbrannte nun um das Niederhofz und den 
Univerfitätswald. Gegen den linken Flügel hin gewannen die Berbündeten jeboc durch eine glän- 
zende Attale der öfterr. Kilraſſiere Terrain, und ein Theil von Markkleeberg wurbe feitgehalten. 
Jetzt feste fi) die große Cavaleriemafje unter Murat in Bewegung. Ihr Anrann traf auf die 
gelichteten Bataillone des Prinzen von Witrtemberg; bie große Batterie wurde genommen, bie 
rufj. Gardecavalerie geworfen und der Schwarm der Verfolgung kam dem Hügel nahe, wo die 
verbündeten Monarchen hielten. Indeſſen warf fid) ihnen Orlow Denifow mit den Garde 
fofaden entgegen; zwei reitende Batterien überjchütteten fie mit Kartätfchen; mehrere Gavaleric- 
regimenter eilten herbei. Die franz. Reitermaffe wurde geworfen und im vollen Lauf bis an ihre 
Batterien zurücdgetrieben. So war der große Angriff gefcheitert, und bie Reſerven der Berbün- 
beten, 20— 30000 Mann frifche Truppen mit 80 Gefchitgen, betraten jetzt das Schlachtfeld. 
Die Angriffe auf Güldengoffa und Seifertshain fchlugen ebenfalls fehl. Napoleon hatte feine 
legten Kräfte vergebens aufgeboten; er konnte nicht mehr auf Sieg, für den er in 2. bereits bie 
Glocken hatte läuten lafjen, rechnen. Das Tirailleur- und Artilleriefeuer wurde bis zur Dumtel- 
heit fortgefet; der Colmberg, Wachau, Liebertwolkwitz und der dortige Anhöhenzug blieben in 
ben Händen ber Franzofen. Bei Connewitz hatte Meerveldt fruchtlos den Uebergang zu forciren 
gefucht ımd war dabei gefangen worden. — Unabhängig don diefen Gefechten wurde nördlich 
von L. die Schlacht von Mödern gefchlagen. Marmont mit dem 6. Corps, auf die (jedoch 
ausbleibenbe) Mitwirkung des 3. rechnend, hatte fich bei dem Anmarſch der fchlef. Armee in eine 
Defenfivftellung, den linken Flügel an Mödern und die Elfter, den rechten an den Rietzſchke— 
bad) bei Eutrigjch gelehmt, gezogen. Die Schlacht begann um Mittag. Mödern war der wich— 
tigite Punkt, weil er die nächfte Straße nad) 2. dedte. Daher wurde das Dorf zunächſt an— 
gegriffen und mehrmals genommen und verloren, worauf ein mörderiſcher Kampf zulegt um 
jedes Haus entbrannte. Das York'ſche Corps und die Ruffen ritdten indeffen im freien Felde 
gegen die Hauptftellung vor und gewannen bejonders durch fühn ausgeführte Bajonnetattafen 
immer mehr Terrain. Mödern wurde endlich völlig erobert. Auf dem andern Flügel aber 
ſchwankte die Schlacht, bis fie durch einige. gelungene Attafen der preuf. Cavalerie im Cen- 
trum entjchieden wurde. Die Franzofen zogen fich, zum Theil in voller Flucht, auf 2. zurück; 
Gohlis und Eutritjc aber blieben beſetzt. Das 6. Corps ftellte ſich bei Schönefeld wieder auf. 

Der 17. Dctober verging im allgemeinen ruhig. Napoleon hatte den gefangenen General 
Meerveldt an ben Kaiſer von Oeſterreich abgeſchickt und hoffte auf Unterhandlungen, deren Aus— 
bleiben ihn endlich von der Nothwendigkeit des Rückzugs überzeugte. Er ließ in der Duntelheit 
bie Truppen ſüdlich von 2. ſich näher an die Stadt ziehen. Die Verbitndeten beabfichtigten, die 
Ankunft der noch entfernten Theile des bbhm. Heeres, der ruff. Reſervearmee und der Nordarmee 
abzuwarten, um dann die Schlacht zu erneuern. Nur bei der fchlef. Armee fiel noch ein Gefecht 
bor, in welchem Gohlis und Eutrigfch genommen wurden. Zu biefer Zeit traf das 7. franz. 
Corps (die Sachen und eine franz. Divifton) bei L. ein und ftellte fich zwifchen Schönefeld und 
Abtnaundorf auf, Fronte gegen die Barthe. Auch die Nordarmee langte nun endlich an und 
lagerte bei Breitenfeld. — In L. waren weder Anftalten zu kräftiger Vertheidigung der Stadt 
noch zur Erleichterung des Rückzugs durch Ueberbrückung der Gewäſſer getroffen. Die franz. 
Armee hatte aber in der Nacht und am frühen Morgen des 18. Det. ihre nee Stellung ge» 
nommen, ſodaß ber rechte Flügel unter Murat ſich von Connewig bis Dölig an die Pleiße Ichnte, 
das Centrum bei Probftheida einen ausfpringenden Winkel bildete, der linke Flügel unter Ney 
Fronte nach Norden zwifchen Baunsdorf und Gohlis ftand, im Nofenthale an die Pleiße geſtützt. 

Der 18. Detober. Schwarzenberg's Heer war zum erneuten Angriffe in drei Colonnen 
getheilt. Die rechte Flügelcolonne unter Bennigjen brach früh auf, fand den Colmberg ver- 
lafjen und vertrieb die Franzojen aus den nur noch ſchwachbeſetzten vorliegenden Dörfern. Hol;- 
haufen wurde nad) tapferer Gegenwehr erft gegen 2 Uhr nachmittags erſtürmt. Das 11. franz. 
Corps im Centrum, der Ueberfligelung ausgefetzt, zog ſich nach Stötterit; das 5. näherte ſich 
Probftheida, um das 2. bei deffen VBertheidigung zu unterftügen. Die zweite Colonne der Ver— 
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bitndeten unter Barclay de Tolly, welcher die Monarchen folgten, fand Wachau verlaſſen, drängte 
die franz. VBortruppen gegen Brobftheida zurück und wartete dann, unter gegenfeitigem Geſchiltz⸗ 
feuer, die dritte Colomme ab. Diefe, mr Defterreicher, unter dem Erbprinzen von Hefjen-Hom- 
burg, jollte fich anfangs mehr defenfiv verhalten, ſchloß ſich aber nm dem allgemeinen Bor- 
rüden an, wodurch der Kreis um 2. immer enger wurde. Sie hatte heftige Kürgpfe bei Döfen 
und Dölit zu beftehen, wozu das 3. Corps (Öyulay) herbeigezogen wurde, das bisher bei Lin- 
denau gefochten. Hier drangen die Franzofen mit Verftärfung vor, um die Rüdzugslinie zu 
öffnen, und diefe wurde ihmen nicht Länger ftreitig gemacht, jedenfalls ein großer militärifcher 
Fehler, der aber wahrfcheinlich durch polit. Rüdfichten veranlaft worden ift. Nördlich von L. 
war das rufj. Corps unter Langeron gegen die Parthe gerückt; Ney hatte feine Truppen in eine 
neue Stellung zurüdgezogen und Schönefeld als Stützpunkt feines linken Flügels ſtark beſetzt. 
Hier fand nun der Uebergang der Sachſen zu den Verbündeten ftatt, erft der. leichten Reiter— 
brigade, faft gleichzeitig auch der witrtemb. Gavalerie. Die Nordarmee hatte nun auch die 
Parthe überfchritten, während Yangeron Schönefeld angriff. Von der fchlej. Armee erhielt das 
rufj. Corps von Saden Befehl, Pfaffendorf zu nehmen und gegen dns Hallefche Thor von 2. 
vorzurüden; das preuß. Corps von Mork folgte zur Unterftügung. Die Franzoſen leifteten auch 
hier den tapferjten Widerjtand. Gegen 2 Uhr nachmittags erfchien endlich die Nordarmee von 
Taucha her und ftieß gegen 3 Uhr mit der Divifion Bubna vor Paunsdorf zufammen, dad mın 
erſtüirmt wurde. Dies war aud der Moment, wo die fächf. Infanterie und Artillerie zu den 
Berbiindeten übertrat. Die entftandene Lücke wurde aber ſchnell durch) andere Truppen ausgefüllt. 
Probftheida, defjen Wichtigkeit für den Feind man erfannte, wurde von den Preußen num auch 
angegriffen; es entfland ein verzweifelter Kampf; Prinz Auguft von Preufen fetste fich jelbft an 
die Spite der Sturmcolonnen, die Ruſſen griffen in das Gefecht ein. Napoleon zog feine Gar- 
den hierher und ordnete perfünlich alles an. Die Vertheidigung wurde mit glänzender Tapfer- 
feit fortgefegt; doch begann die Artilleriemunition zu fehlen. Dölig und Löhnig waren unter 
defjen trog Poniatowfki’s heldenmithigem Widerftande genommen. Die Angriffe auf Probftheida 
mußten aber endlich aufgegeben werden, und nur das Geſchützfeuer wurde bis zur einbrechenden 
Dunkelheit fortgefegt. Bon der fehle. Armee hatte Saden noch immer vergeblich gefämpft; 
York erhielt Befehl, nach Halle zur Verfolgung der Franzofen, welche bereits auf dem Rückzuge 
waren, abzumarfcdjiren. Um Schönefeld war unausgefegt von Langeron geftritten worden; jetzt 
erhielt er Befehl, das Dorf um jeden Preis zu nehmen, was mit dem Verluſte von 4000 Mann 
geihah. Das Borrücen der Nordarmee vollendete nun die Freisförmige Einſchließung der Fran- 
zofen. Nur die Straße nad Weißenfels, ſchwach befegt, blieb ihnen zum Rückzuge frei, welchen 
Napoleon bereits 11 Uhr mittags befohlen hatte. Nach Einbruch der Dunkelheit marſchirte 
alles ab, mit Ausnahme der Truppen, welche die Bertheidigung der Vorſtädte übernehmen follten. 
Napoleon übernachtete in L. 

Der 19. Dctober. Die VBerbiindeten hatten zeitig Meldung vom Aufbruche der Fran- 
zojen erhalten und trafen ihre Vorbereitungen zum Angriffe der Stadt, in weldjer die Verwirrung 
den höchften Grad erreichte. Zwifchen 8 und 11 Uhr wurden die Vorftädte erftiirmt, während 
Napoleon vom Könige von Sachſen noch im legten Momente mit trügeriſchen Vorſpiegelungen 
Abſchied nahın und fich dann mühſam durch das Gewühl feiner Soldaten Bahn brechen mufte. 
Die Verbündeten drangen nun von allen Seiten in die innere Stadt, wo der Kampf noch eine 
Zeit lang fortgefegt wurde. Die Bertheidigung war jedoch plan- und hoffnungslos, und als endlich) 
auch die Arrieregarde abziehen wollte, wurde fie durch die vorzeitige Sprengung der Elfterbrüde 
abgefchnitten. Viele ertranfen, unter ihnen Fürft Poniatowfki (f. d.); die meiften erlagen den 
Waffen oder wurden mit Laurifton, Reynier u. ſ. w. gefangen. Macdonald entlam ſchwimmend. 
Gegen 1 Uhr hielten die verbiindeten Monarchen ihren Einzug in L.; der König von Sachjen juchte 
vergeblidy Unterhandlungen anzufnüpfen und wurde fpäter (23.) gefangen nad) Berlin geführt. 
‚_ Die Stärke der Truppenmafjen, welche in diefer Rieſenſchlacht gegeneinander gekämpft Haben, 
ift wenig unter 500000 Mann mit 2000 Geichügen anzunehmen: Napoleon’s Heer etwa 
180000 Mann, das dev Verbündeten faft 300000 Mann. Den Verluſt der Franzofen ſchätzt 
man auf 68000 Manu (morunter 30000 Gefangene), den der Verbündeten auf etwa 48000 
Manı, nämlich 20000 Ruſſen, 14000 Defterreicher, 14000 Preußen und 300 Schweden. 
Grenzenlos war das Elend und die Verwüſtung in der Gegend von L.; der Schaden an Eigen- 
thum iſt über 3 Mill. Thlr. angejchlagen worden. L. felbft war mit Bernichtung bedroht, wenn 
die Verbündeten ihren Plan, Napoleon's Ridzug unmöglich zu machen, ausgefiihrt hätten. Die 
Berfolgung der gejchlagenen Armee ermangelte der Energie; Rüdjichten mancher Art mögen 
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auch hier obgewaltet haben. Au Napoleon's Niederlage bei L. knüpften ſich Folgen von welt- 
hiſtor. Bedeutung und insbeſondere für Sachſen (ſ. d.). Die wichtigſte war die Befreiung 
Deutſchlands. Mehrere Denkjteine bezeichnen die merkwürdigſten Punkte der Schlacht. So die 
gußeiferne Spitzſäule (feit 1847) auf dem Monarchenhügel, der Sandfteimvürfel auf dem Wach— 
berge (1854), wo der Standpunkt der Monarchen am 16., das Deufmal des Fürften Schwarzen- 
berg unweit Dieusdorf, der Napoleonftein unweit des Thonbergs u. ſ. w. Mehrere diefer Monu— 
mente hat ein Berein zur Feier des 19. Dect., der fid) 1843 in 2. gebildet hat, ſetzen laſſen. Auch 
find durd) Theodor Apel (f. d.) 41 Markſteine auf den bedeutendften Punkten des Schlachtfeldes 
errichtet worden. Vgl. Odeleben, «Napoleon’s Feldzug in Sachſen im 3.1813» (Dresd. 1816); 
Yanj, «Denkwürdigkeiten der großen Bölter- und Befreiungsſchlacht bei 2.» (Lpz. 1845); After, 
« Die Gefechte und Schlachten bei 2. im Det.1813» (2 Bde., Dresd. 1852 —53); Berne, «Die 
Schlachten bei 2.» (Lpz. 1855); Sommer, «Die Völkerſchlacht bei 8.» (Lpz. 1863); Wuttke, 
«Die Vöolkerſchlacht bei 2.» (Lpz. 1863); Apel, «Führer auf die Schlachtfelder %.3» (Lpz. 1863). 

Leiſewitz (Foh. Ant.), deutſcher Trauerſpieldichter, geb. zu Hannover 9. Mai 1752, ſtudirte 
jeit 1770 in Ööttingen die echte und fam hier mit den meiften Diitgliedern des göttinger Dichter: 
bundes in freundichaftlichen und literarischen Verkehr. Er wurde 1777 Landichaftsfecretär in 
Braunfchweig, 1790 Hofrath bei der geheimen Kanzlei, 1801 Geh. Juſtizrath, 1805 Präfident 
de3 DOber-Sanitätscollegiums und ftarb zu Braunjchweig 10. Sept. 1806. Als Staatsdiener 
erwarb er fich durch feine mit der ftrengften Rechtichaffenheit verbundene und durd) die griind- 
lichſten Einfichten geleitete Thätigkeit ausgezeichnete Berdienfte. Als Schriftfteler hat er fid) 
durch ein einziges, aber höchſt ſchätzbares, in Leſſing's Art gefchriebenes Trauerfpiel, «Julius 
von Tarent» (%p3.1776), einen bleibenden Ruhm erworben. Dafjelbe Mistrauen in die eigene 
Kraft, vermöge defjen er alle Aufforderungen, auf der rühmlichſt betretenen Bahn fortzufchrei- 
ten, unbeachtet ließ, jcheint ihm auch beftimmt zu haben, die Handfchrift einer faſt vollendeten 
Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs zu vernichten. Eine Gefammtausgabe der Schriften L.“ 
hat Schweiger GBrauuſchw. 1838) beforgt. 

Leiſte (Inguinalgegend) wird in der Anatomie die unterfte, dicht über dem Schenkel 
liegende Bauchpartie genannt, an welcher ſich als Grenze zwifchen Unterleib und Bein eine ſchräg 
von der Hüfte zu den Geſchlechtstheilen herablaufende Vertiefung (die Schenkelbuge) befindet. 
Dieſe Gegend iſt deshalb von großer Wichtigkeit, weil ſich an derſelben zwei aus der Bauchhöhle 
herausführende, nur loder geſchloſſene Kanäle befinden, durch welche jehr oft Därme oder Ne, 
unter dem Namen von Brüchen (Dernien), aus dem Bauche hervortreten. Der eine diefer Ka— 
näle, Leiſtenkanal genannt, läuft jchräg oberhalb der Schenfelbuge von außen und oben nad) 
innen und unten gegen die Geſchlechtstheile. Durch diefen Kanal tritt beim Manne der Samen 
ftrang aus dem ı Hodenfade hinein in die Bauchhöhle, bei der frau dagegen das runde Diutter- 
band von der Seite der Gebärmutter heraus zu den äußern Geſchlechtstheilen. Brüche (aus 
Darm oderNetz beſtehend), welche durch den Leiſtenkanal und feine äußere Oeffnung hervor— 
treten, führen den Namen der (äußern oder innern) Leiſten brüche, kommen weit häufiger beun 
Manne als bei der frau vor und ziehen ſich bei erjterm fehr oft bis in den Hodenjad herab. 
Der andere Kanal führt in der Mitte der Schenfelbuge gerade von oben, aus der Bauchhöhle, 
zum Oberjchenfel herab, heißt Scheufelfanal und dient den großen Schenfelgefäßen zum 
Durchtritt. Die diefen Kanal pajfirenden Brüche nennt man Schenkelbrüche; fie finden ſich 
am häufigften bei Frauen. Diefer Leiften- und Schenkelbrüche wegen, welche bisweilen Feine 
Geſchwülſte darſtelleu, ſodaß fie leicht überſehen werden fünnen, verdient jeder Schmerz in der 2, 
zumal wenn er mit Stuhlverftopfung, Uebelfeit oder Erbrechen verbunden ift, alle Yufmertfam- 
feit, weil fonft leicht Einklemmmung und Brand des Bruchs zu Stande kommen könnte. Außer 
den "Brüchen fommen aud) noch meift entzündliche Anſchwellungen der in der Leiftengegend liegen- 
den Lymphdrüſen (Leiſtendrüſen) vor, und diefe werden allgemein Bubonen (f. d.) genannt. 
Sie werden entweder von Krankheiten der Geſchlechtstheile oder des Beins veranlaßt ; auch rühren 
fie manchmal von Einlagerung einer krebſigen oder tuberkulöſen Mafie ger. Bisweilen hat eine 
Leiftengejhwulft ihren Grund aud) darin, daß der Hode, welcher beim Heinen Kinde (Enı- 
bryo) in der Bauchhöhle liegt und allmählich durch den Leiftenfanal in den Hodenfad herabfteigt, 
bis zur Geburt in diefem Kanale oder jelbft im Bauche liegen geblieben ift, ſodaß er erſt ſpäter 
un den Hodenjad herabfteigt. Ferner wird die Leiftengegend manchmal der Sig von Geſchwülſten, 
welche Eiter enthalten, der von Entzündungen benachbarter Organe (des Hüftgelents, Pjoas- 
musfels) ftammt. Ebenſo vermag eine Ausdehnung (Aneurysma) der großen — 
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eine pulfirende Geſchwulſt in der Peiftengegend zu veranlaffen. In diefer Gegend finden ſich auch 
die Kothfifteln am häufigften, d. 5. Deffnungen, durch welche Koth aus dem Darme hervortritt, 
und bie infolge eines eingeflemmten und brandig gewordenen Darmbruchs entftanden find. 

Leiftenwein, ſ. Frankenweine. 

Leiter bezeichnet in der Efektricitätslehre diejenigen Körper, welche die Eigenſchaft beſitzen, 
die Elektricität weiter zu führen und durch ſich hindurch, gehen zu laffen, zum Unterfdjiede von 
den fog. Iſolatoren oder Nichtleitern, weldye dem eleftrifchen Fluidum den Durchgang nicht ge= 
ftatten, obwol die eleftrifche Wirkung fie (ähnlich wie Licht die Durchfichtigen Körper) durchdringt 
durchſtrahlt). Streng genommen find eigentlich alle Körper L., weil fie alle, wenn auch die fog. 
Iſolatoren erft in längerer Zeit, die Elektricität durch ſich hindurch laffen. Zu den gewöhnlich 
fo genannten L., welche die Efeftricität ſchnell weiter führen, gehören die Metalle, das Wafler, 
die wäfjerigen Salzlöfungen und die gefchmolzenen Salze. Am beften leiten die Metalle und 
umter diefen befonders das Silber; fehr fchlecht leitet reines Waffer, dem felbft das am wenig- 
ften leitende Metall leitet noch mehr als millionenmal befjer als reines Waffer. Den Unter- 
fchied zwifchen 2. und Nichtleitern oder Yfolatoren der Elektricität entdedte zuerft Grey 1729. 
(S. Eleftricität.) — Auch in Bezug auf die Wärme und den Schall redet man von der 
Leitung oder Fortleitung derjelben durch Körper. So leiten die Metalle die Wärme befjer als 
das Holz oder Glas; Waffer leitet den Schall fchneller und beſſer als die Luft. 

Leitereigen heißen alle Töne der natürlichen ober diatonifchen Tonleiter, die alfo im jeder 
Tonart die bloße Vorzeihnung ergibt, wozu jedoch nod) die erhöhte Septime im der aufjteigen- 
den Molltonleiter zu rechnen ift. 

Reith (fpr. Lihß), Municipalftadt und Parlamentsborough in der ſchott. Grafſchaft Mid⸗ 
Lothian, der Hafenplatz von Edinburgh (ſ. d.), mit dieſem durch eine 2 engl. M. lange Eifen« 
bahn und ununterbrochene Häuſerreihe verbunden, liegt an der Mündung des L.-Water in den 
Forthbuſen und wird durch den Fluß, über welchen eine Stein- und zwei Zugbrücken führen, in 
zwei Theile zerlegt. Der ältere Stadttheil iſt ſchlecht gebaut und hat enge, ſchmuzige Straßen, 
der neuere fteht Edinburghs beften Theilen nicht nach. Unter den öffentlichen Gebäuden find be— 
mertenswerth die ſchöne Stadthalle, die Börfe, die Bank, das Zollhaus, die Bäder, die goth. 
St. Fohannis= Freikirche, außer welcher noch 15 andere Kirchen und Kapellen vorhanden, das 
Trinity⸗Houſe (eine Berforgungsanftalt fiir Seeleute), das Krankenhaus. L. beſitzt eine Latein- 
ſchule, ein Handwerkerinftitut und eine öffentliche Bibliothef. Die «Links» find feit 1858 in 
einen Park umgefhaffen. Den Hafen bilden zwei Molen von 3530 und 3123 engl. F.; drei 
nafje Dods find jeder 750, drei Werfte zum Kalfatern jedes 136 F. lang. L. zählt 33628 E., 
hat bedeutenden Schiffbau, große Seilerbahnen und Segeltuchfabrifen, Anterfchmieden und 
Mafchinenbauanftalten, Farben» und Chemifalienfabriten, berühmte Glashütten und Geifen- 
fabrifen, Zuderfiedereien, Brennereien und Brauereien. Der Handel ift fehr bedeutend nad) 
Auftralien, Oft- und Weftindien, China, dem Mittelmeer, Canada und den Vereinigten Staaten, 
bauptfächlich aber nach den Niederlanden und Nordeuropa, wohin Roh- und Stangeneifen, 
Kohlen und Heringe ausgeführt werden. Stapelproduct ift Getreide, welches aus Rußland, 
Preußen, Medlenburg, Holftein und Dänemark kommt. Regelmäßige Dampfbootverbindung 
findet ſtatt mit Stettin, Hamburg, Rotterdam und Dünkirchen. Aud) fahren Dampfer nad) 
den bedentendften Hafenorten des Inlandes. Eine merkwürdige Dampfbootfähre (Hosting rail- 
way) führt nach dem gegenitberliegenden Ufer des Forthbuſens (Burut- Island) zum Anſchluß 
an die Edinburgh-Nordbahn nad) St. Andrews und Dundee. 1860 gehörten zum Hafen 182 
Seefchiffe von 31039 Tons Tragfähigkeit und zum Bezirk von 2. 502 Fiſcherboote mit einer 
Bemannung von 1176 Perfonen. Dicht neben der Stadt im W. liegt das Fiſcherdorf New⸗ 
haven mit 2310 E., 3engl. M. weiter im D. das ale Seebad vielbefuchte Dorf BPortobello 
mit 4366 E., Sfashütten und andern Fabrifanlagen, etwas öftlicher die Joppa-⸗Salzwerke. 

Reitha, ein rechter Nebenfluß der Donau, entfteht in Nieder Defterreich, 11/, M. ſüdlich 
von Wienerifch-Neuftadt, aus der Bereinigung der vom Wiener Walde fommenden Schwarzau 
und der auf dem Wechfelberge auf der fteiermärkifchen Grenze entfpringenden Pitten, flieht dann 
theils nahe an, theil® auf der ungar. Grenze in nordöftl. Richtung über Brud, zulett jüdoft- 
wärts nad) Ungarn und ergießt fich nach einem 17 M. langen Laufe bei Ungarisch Altenburg 
in den wiefelburger Donauarm. Das rechte Ufer der 2. wird von den Abfällen des größtentheils 
auf der ungar. Örenze hinziehenden Yeithagebirgs begleitet, einem ſchmalen Ausläufer der ftei- 
rischen Boralpen, der in feiner Norboftrichtung die Wafjerfcheide gegen den Neufiedlerfee bildet, 
zuletzt, von der 2, durchbrochen, bei Hainburg an die Donau tritt und hier mit den Kleinen Kar— 
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paten die Donaupforte zwifchen Fiſchament und Presburg darftellt. Das Gebirge ift nur 1500 
bis 2200 3. hoch, trägt aber jchöngeformte Bergkuppen, weldye zumal aus der Ebene einen 
maleriſchen Anblid gewähren. Auf dem linken Ufer der 2. breitet ſich die öfterr. Ebene aus und 
zwar fitdweftlich von Neuftadt, längs der Schwarzau, das Steinfeld. Als Grenzfluß war 
die 2. (altveuticy Litaha oder Litha) häufig Kriegsfhauplag. Am 13. Oct. 1146 fiegten 
hier die Ungarn unter Geifa, nachdem fie das Leerfeld (Deserta Boiorum), d. i. die Gegend 
zwifchen der L., dem Neufiedlerfee und Wiefelburg, überfchritten, über die Defterreicher unter 
Herzog Heinridy Yafomirgott. Aın 15. Juni 1246 wurden dagegen die Ungarn unter Frangi— 
pani, Neuftgdt gegenüber, von Friedrich dem Streitbaren, welcher fiel, und 21. Mat 1271 von 
Ottokar II. von Böhmen befiegt. Neuerdings pflegt die öfterr. politifche Prefje die beiden Haupt= 
theile der Monarchie, die deutjchen Erbländer und Ungarn, als cisleithanijd und trans— 
leithaniſch einander gegenüberzuftellen. 

eitmeri, die Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes und Bezirks im Königreich Böhmen, 
liegt reizend auf einer Anhöhe am rechten Ufer der Elbe, über welche hier eine 1740 %. lange 
Brücke führt, und die hier ihren Durchbruch des böhm. Mittelgebirgs beginnt. L. ift Sig des 
Kreisvorftehers, des Kreisgerichts, eines polit. Bezirlsamts und eines Bezirksgerichts, einer 
Vinanz-Bezirfsdirection wie aud) eines Bifchofs und Domftifts. Es hat (1857, ohne Militär) 
7488 E., eine prächtige, 1054 gegründete Kathedrale, elf andere Kirchen, eine mit Mauern ums 
gebene bijchöfl. Kefidenz, ein Rathhaus mit einem denkwürdigen Archive, ein theol. Seminar, ein 
Gymnmaſium, eine Oberrealjchule, eine Hauptjchule und Fehrer- Bildungsanftalt, ein Domini— 
caner= und ein Kapuzinerflofter, ein Klofter der Barmherzigen Schweftern u. f. w. Die Bewoh— 
ner betreiben Obft=, Getreide» und Weinbau, Strohhut-Manufactur, Cicdjorienfaffee- Fabrikation, 
Schiffahrt, Fiſch-, befonders Lachsfang in der Elbe und Productenhandel, befonders mit Obft. 
Die Stadt ift zum Theil noch befeftigt. — Der Kreis L. (574 Q.-M. und 411391 E.) wird 
wegen feiner Schönheit und Fruchtbarkeit der Garten oder da8 Paradies Böhmens genamut. 

Leitrim, die nordöftlichite Grafjchaft der irländ. Provinz Connaught, zwifchen Sligo und 
Roscommon im W., den Provinzen Leinfter und Ulfter im S. und O., der Donegalbai im N. 
gelegen, zählte auf 28,3 Q.-M. 1841 eine Bevölkerung von 155297, 1851 nur von 111897 
und 1861 nur nod) von 104615 E. (davon 89 Broc. fatholifch). Das Land ift, befonders im 
Norden, gebirgig, hat gute Bergweiden, aber nur noch wenig Waldungen, in den Thälern und 
Ebenen meift fruchtbaren, indeß ohne Sorgfalt bebauten Boden und reicyliche Bewäſſerung durch 
den Shannon, der hier aus dem See Clean entfteht und den See Allen durchſtrömt, fowie durd) 
den Bonnet und die Seen Melvin und Macnean. Kartoffeln, Hafer und Flachs bilden die 
Haupternten. Schafe werben weit weniger gezogen als Rindvieh, und der Gewinn an Butter 
ift beträchtlich. Die Induſtrie beſchränkt ficd) auf die Erzeugung grober Yeinwand und Töpfer- 
waaren. Die Grafſchaft ſchickt zwei Mitglieder ins Parlament und hat zum Hauptort Carrid 
on Shannon, einen unbedentenden Fleden mit 1503 E., am Shannon, mit einer Britde von 
elf Bogen, einer Burgruine und großen Leinwandbleichen. Nahe oberhalb liegt das alte, zer= 
falfene Dorf 2. mit 400 E. und einer benachbarten Steinfohlengrube. 

Lekain (Henri Louis), einer der berühmteften tragiſchen Schaufpieler, geb. 14. April 1728 
zu Paris, widmete fi) anfangs dem Berufe feines Vaters, weldjer Goldſchmied war, genoß aber 
dabei den Unterricht im College Mazarin, wo er bei den Schaufpielen, welche die Schüler zu 
Ende des Schuljahres aufführten, das Geſchäft des Soufflirens iibernahm. Als nad) dem Frieden 
von 1748 die gefellige Unterhaltung in Paris neues Leben erhielt, verband ſich L. mit einigen 
jungen Leuten zu einem Privattheater, das bald Aufjehen erregte. Hier ſah ihn 1750 Voltaire, 
der, entzückt über 2.8 Spiel, fid) feiner annahm. Zwar rieth er 2. anfangs ab, Schaufpieler 
zu werden; da aber biejer hierzu feft entjchloffen war, fo nahın er ihn in fein Haus, ließ ihn 
nebjt defjen Freunden auf feinem Privattheater fpielen und unterzog fid) mit Eifer der weitern 
Ausbildung defjelben. Nach ſechs Monaten erlangte er für ihn die Erlaubniß, auf dem Theätre- 
Srangais aufzutreten. Ungeachtet des großen Beifalls, den fic L. hierbei erwarb, wurde er doch 
erft nad) anderthalb Yahren Mitglied diefer Bühne. 2.8 Zeitgenoffen, die ihn in feinen glän— 
zendften Leiftungen fahen und nicht, wie Marmontel, feindfelig gegen ihn gefinnt waren, rühmen 
einftimmig das tiefe Studium, das er in allen Theilen feiner Kunft zeigte, fein richtiges Urtheil 
und vor allem die rege Empfünglicjleit feines Gefühle. Bis ans Ende feiner Laufbahn itber- 
ftimunte die Bewunderung dein Neid. Das Geberbenfpiel, worin er Meifter war, erhöhte die 
Zäufhung. Er war die Seele der Bühne, fobald er auftrat, und feine gemefjene Declamation 
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gab den Mitipielenden den Ton an. Voltaire nannte ihn den einzigen wahrhaft tragijchen 
Scaufpieler. Er genoß Hohe Achtung, wozu fein edles Wejen nicht weniger beitrug als feine 
Kunftgaben. Den höchſten Beifall erntete er im feiner legten Darftellung als Vendöme in Bol- 
taire'8 «Adelaide», Er ftarb 8. Febr. 1778. Vgl. Talma, «Reflexions sur L. et sur l’art 
theätral» (Par. 1825), der auch Y.’$ «Memoires» peransgab. 

Lektüre (vom lat. legere) heit jowol das Lefen als Handlung und die Uebung in demfelben 
al8 auch der in den Schriften dargebotene Stoff, den jemand Tieft, nelefen hat oder leſen foll. 

erfterer Bedeutung beruht das Yefen auf einer mittelbaren Geiftesbefchäftigung, d. h. einer 

olcyen, bei welcher wir einer fremden Anregung folgen, und der allgemeine Zweck deffelben ift, 
fic durch ſchriftliche Mittheilung anderer geiftig zu befhäftigen. Wir thun dies, um entweder 
die Summe unferer Erkenntniſſe und Anfichten zu vermehren, zur Anregung des eigenen Nach— 
denfens und Empfindens durd) die Geiſteserzeugniſſe anderer oder bloß um diefe kennen zu 
lernen und zu beurtheilen, oder endlich, wie es meift der Fall ift, der Unterhaltung und des Zeit- 
vertreibs wegen. Alle 2. aber, wenn fie nicht einfeitig auf den Geift wirken und mithin demfelben 
mehr fchaden und ihn ſchwächen als nüten und ftärken fol, muß zuvörderft der jedesmaligen 
Fähigkeit des Leſers felbft entjprechen und alfo eine den Kräften angemeffene fein. Diefelbe jei 
ferner geordnet, um die Klarheit des Geijtes zu fördern, Folglich nicht iiber allzu verfchieden- 
artige Schriften verbreitet; ausgewählt, d. i. auf das Beſte einer jeden Gattung möglichft ge— 
richtet; methodifch, d. i. mit Erreichung wiürdiger Zwecke des Leſers zufammenhängend und 
womöglich ſtufenweiſe fortichreitend ; endlich nicht zu überhäuft und angeftrengt, weil in ent= 
gegengejegten Falle häufig geiftige Verwirrung und Ueberjpanntheit eintritt. Die Wahl der 2. 
im materiellen Sinne hängt meift von dev Bejchaffenheit des Gegebenen, alfo von der Yiteratur 
ab, daher Berirrungen in der 2. gewöhnlid) auch auf Verirrungen der Literatur hindeuten; doch 
richtet fie fi) im einzelnen oft nach Zufall, nad) dem Urtheile und Geſchmack anderer, nad) 
eigener Neigung oder eigenem Takte. Für die wifjenfchaftliche ebenjo wie für die unterhaltende 
2. ift in Deutfchland und Frankreich, ganz befonders aber in England durch großartige, wohl 
geordnete Yefeinftitute, Muſeen, Leihbibliothefen u. ſ. w. trefflich geforgt worden, und theils der 
täglich fich erweiternde Umfang der Literatur, theils die fo nothwendige Kenntnißnahme der Er- 
ſcheinungen des öffentlichen Lebens fcheint dergleichen Eimmidhtungen immer mehr und mehr zu 
verlangen. Durch eine reichhaltige und werthvolle VBolksliteratur ward neuerdings jelbft die 
Anlegung von Bolfsbibliothefen und fomit eine geordnete und bildende L. auch in diefen Kreiſen 
möglich gemacht. Beſonders macht die L., namentlich die der alten wie jet aud) der vater- 
ländiſchen Elaffiker, einen wichtigen 7 Theil in dem höhern Unterrichtswefen aus. 

Lelewel (Joachim), einer der namhafteften poln. Patrioten und Gelehrten, geb. 21. März 
1786 zu Warfchau, befuchte das Collegium Nobilium der Piariften dafelbft, dann die Univer- 
fität zu Wilna und wurde nad) Beendigung feiner Studien 1809 Lehrer der Geſchichte am Ly— 
ceum zu Krzemicniec in Volhynien. Nachdem ihn der ruff. Feldzug in feiner literarischen Thä- 
tigkeit unterbrochen, erhielt er 1814 eine Anftellung bei der Univerfität zu Wilna, worauf er 
1816 Profeſſor der Gejchichte an der neuerrichteten Univerfität zu Warſchau und Euftos der 
Nationalbibliothef wurde. Sehr bald an diefelbe Profefjur nad) Wilna zurüdberufen, erwarb 
er fid) allgemeine Achtung, wurde aber, geheimer Verbindungen verdbädtig, 1824 feiner Stelle 
entfegt. Darauf zum Deputirten an dem warjchauer Yandtage gewählt, zeigte ex ſich durch Wort 
und Schrift als einer der Hauptbeförderer der poln. Revolution von 1830. An ihn jchloß ſich 
der Kreis von Jünglingen an, durch welche die Revolution zum Ausbruch kam. L. war einer 
der Abgeordneten an den Sroffürften Konftantin, eins der erjten Mitglieder der VBollziehungs- 
behörde und Stellvertreter des Cultusminiſters in der Proviforifchen Regierung. Unzufrieden 
mit dem Dictator Chlopicki, indem er, diefem entgegen, an die Stelle des Nationalconvents eine 
volksthümliche Regierung geftellt wiffen wollte, fucjte er im Bereine mit andern den Dictator 
zu ftürgen und wurde, als Chlopick die Dictaturr niedergelegt, zum Mitglied der National- 
vegierung erwählt. Zugfeich blieb er Präfident des patriotifch = demofratijchen Clubs, wodurch 
er jich aber in den Verdacht eines zweideutigen Charakters fette. Als die Polen unterlagen, 
wanderte 2. unter fremden Namen durch Deutfchland und Belgien nad) Franfreid), wo er erit 
zu Paris, dann auf Yafayette'8 Landſitz Yagrange lebte, aber im März 1833 ausgewiefen wurde. 
Er ging nun nad; Brüffel, wo er ſeitdem den Wiffenfchaften lebte und 29. Mai 1861 ftarb. 
Die Zahl von L.'s Schriften, die meift von tiefen Forſchungen zeugen, ift außerordentlich) groß. 

Diejelben betreffen meift die Gejchichte der Erdkunde im Alterthum und Mittelalter, die erg 
hunde und vor allem die Gedichte Polens. Seine Unterfuhungen über die Geographie der 
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Alten hat er nur theilweife in Monographien, wie z. B. «Pytheas de Marseille et la geo- 
graphie de son temps» (Par. 1836; deutjch von W. Hoffmanır, Pp3.1838) u. ſ. w., veröffent- 
licht. Bon bleibendem Werth find feine gründlichen und fleifigen Arbeiten itber die Geographie 
des Mittelalters, wie vor allem feine «Geographie des Arabes» (2 Bde., Par. 1851) und die 
«Geographie du moyen äge» (4 Bde., Bresl. 1852 — 57, mit Atlas). Bon 2.3 numismati- 
chen Schriften ift befonders die «Numismatique du moyen äge» (Par. 1835) geſchätzt. Seine 
Arbeiten über die Gefchichte Polens ftellen ihn in die Reihe der ausgezeichnetften poln. Geſchicht— 
fchreiber. Seine vielfach, aufgelegte «Dzieje polski» (Warſch. 1829 u. öfter), eine Geſchichte 
Polens, welche mächtig gewirkt hat, fette er fort in der «Polska odradzajgca sie» (Brüff. 
1843), enthaltend die Gefchichte der poln. Revolution von 1830 und 1831, von welchem Werke 
eine franz. Bearbeitung, vervollftändigt durd; einen neuen Theil: «Considsrations sur l'état 
politique de l’ancienne Pologne et sur l’histoire de son peuple » (2 Bde., Bar. 1844), er- 
ſchien. Lebteres ift das Gediegenfte, was über Polen gefcjrieben worden. Hieran ſchließt ſich 
eine «Geſchichte Litauens und Kleinrußlands bis zur Union mit Polen» (Bar. 1839); ſodann 
«Die urfprüngliche Gefegebung Polens» (Warſch. 1828); Sprad)= und Berfafjungsdenftmale 
von Polen und Mafovien im 13., 14. und 15. Jahrh.» (Warſch. 1824); «Aeltere poln. Biblio- 
graphie» (2 Bde., Warſch. 1823 — 26); «Geſchichte Polens unter Stanislaus Auguft» (deutſch 
von Drake, Braunſchw. 1831); «La Pologne au moyen äge» (3 Bde., Bof. 1846 — 51). 
Hieran reihen ſich noc) «Rozbiory dziet» (Poj. 1844) und «Wyklad dziejow powszechnych» 
(4 Bde., Brüff. 1850). 2. war ein Charakter von autiker Teftigkeit, von republifanifcher Ge— 
finnung und Reinheit, ein von feiner Nation hochverehrter Patriot und ein durd) Kenntuiſſe, 
Fleiß umd Tiefe dev Anſchauung ausgezeichneter Gelehrter. 

Lely (Peter), nach den Beinamen feines Vaters, eines weftfäl. Kriegemanns, alfo genannt, 
eigentlich aber van der Faes heißend, wurde 1618 zu Soeft geboren und, da fid) feine Ta- 
lente für die Malerei früh offenbarten, von feinem Vater nad) Harlem zu Grebber in die Lehre 
gefhidt. Er übertraf in der Darftellung von Landſchaften und Hiftorien ſchon nach wenigen 
Jahren feinen Xehrmeifter. Der Porträtmalerei aber, feinem eigentlichen Fache, wurde er erft 
in England entgegengeführt, wohin er mit dem Prinzen Wilhelm II. von Dranien ging, und 
zwar 1641, dem Todesjahre von dan Dyd, defjen Meiſterwerke ihn mächtig anzogen. Dennoch 
war er in ſeinen Bildniffen, deren er eine jehr große Menge gemalt hat, wefentlich verfchieden 
von jeinem berühmten Borbilde. Ihm fehlte die Naturwahrheit, durch) welche der Meifter eine 
foldye Gewalt zu üben wußte. Ein phantaftifches Streben nad Originalität gab feinen Damen- 
porträts, die er befonders häufig malte, etwas Allgemeines, wenngleich nicht Unſchmeichelhaftes. 
Doc) konnte er ſich in verſchiedenen Männerbildniffen allerdings zu einer haraktervollen Dar- 
ftellung erheben, wovon das Porträt Karl's I., deffen Hofmaler er wurde, und mehrere andere 
Zeugniß ablegen. Nach dem Tode diefes Fürſten trat 2. in Cromwell's Dienfte, der aber in 
jeinen Porträts von dem Maler ausdrücklich naturgetreue Wirklichkeit verlangte. Karl II. erhob 
ihn zum Ritter und Kammerheren, und er konnte nun bei einen: glänzenden Gehalte ein dem 
van Dyd’jchen ähnliches, von Lebensgenüffen aller Art begleitetes Künftlerleben führen, welches 
er aber mit einer gewifjen Strenge und Bedächtigkeit, nicht mit jenem Anfluge genialen Leicht- 
ſinns that. 2. ftarb 1680. Sein bedeutendes Kunftcabinet, welches er gefammelt hatte und 
defjen mit P L geftempelte Zeichnungen ſich noch in den Händen mancher Sammler befinden, 
wurde nad) feinem Tode mit 26000 Pfd. St. verkauft. 

Lemauniſcher Sce, Yemanfee, ſ. Genferſee. 

Leuberg (poln. Lwöw, lat. Leopolis), die Hauptſtadt des öſterr. Königreichs Galizien, 
liegt amt Bache Peltew in einem engen, von Hügeln umſchloſſenen Thalleſſel und zählt mit den 
vier Borftädten etiva 80000 €. (70384 im J. 1857), darumter iiber 25000 Juden. Die 
Stadt, befonders die VBorftädte, find größtentheils neu und gut gebaut. Dan zählt 31 fath. 
und gried.=fath. Kirchen, 12 Klöfter (darunter 6 für Nonnen), 6 Kapellen, 1 griech.michtunirte 
Kapelle, 1 evang. Bethaus und 1 ifraelit. Tempel nebft 6 ifraclit. Bethäufern. Unter ben 
Bauwerken find bemerkenswerth: die röm.=Ffath. Domkirche, im goth. Stil, doc; durch fpätere 
Zubauten entftellt; die griech.kath. Stadtpfarrlicche mit altem Thurme und der jehr ſchönen, im 
byzant. Stil angebauten Heinen Kapelle; die Dominicanerfirche, nad) den Vorbild der Peters- 
ficche in Nom aufgeführt, mit dem Marmordentmal der Gräfin Dunin Borkowsla von Thor- 
waldfen; die griedy.-fath. St.-Georg’s-Kathedrale, auf einer die ganze Stadt beherrjcjenden An- 
höhe im byzant. Stil aufgeführt. Zu dem ältejten Firchlichen Bauwerken 2.8 gehören die griech. 
tath. St.» Nikolaificche (1292 erbaut) und die röm.=fath. Maria» Schneefirdhe, von den erjten 
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in der Stadt angefiedelten Deutſchen 1340 aufgeführt. Bon andern Gebäuden aus älterer und 
neuerer Zeit find noch zu nennen: das jchöne Rathhaus mit 42 Klafter hohem Thurme; das 
gräfl. Skarbek'ſche Theater, in welchem abwechjelnd deutſche und poln. Darſtellungen ftattfinden; 
das Palais des röm.-kath. Erzbifchofs, das 1863 vollendete Invalidenhotel, das allgemeine 
Krankenhaus, die beiden Bahnhöfe. L. ift Sit der Pandesftatthalterei, des galiz. Landtags, 
des Dberlandeögerichts, des Generalcommando und anderer Behörden ſowie dreier (eines römifch- 
Katholischen, eines griechifch-unirten und armenifcd)=unirten) Erzbifchöfe mit deren Konfiftorien 
und Domtapiteln, eines evang. Superintendenten und eines Dberlandesrabbinere. An der 
Spitze der Bildungsanftalten fteht die 1784 geftiftete und 1817 erneuerte Univerfität, an der 
35 Profefforen lehren, und die von etwa 800 Studirenden befucht wird. Zu ihr gehören eine 
Bibliothek (44391 Bände, 368 Handfchriften, 10292 Stüd Münzen und Medaillen), andere 
wiſſenſchaftliche Sammlungen und ein guteingerichteter Botanifcher Garten mit Gärtnerfchule. 
Außerdem beftehen zu L. ein röm.-kath. und ein griech.-kath. Seminar, eine mit reichen 
wifjenfchaftlicdyen Sammlungen verfehene technische Akademie, zwei f. f, Obergymnafien, ein 
ftädtifches poln. Gymnaſium (feit 1866), eine Oberrealfchule, eine Handelsſchule und andere 
Unterridhtsanftalten, denen ſich auch ein Taubſtummen- und ein Blindeninftitut anreihen. Das 
vom Grafen Oſſolinſki (f. d.) zu L. gegründete Nationalinftitut befitt eine befonders fir die 
poln. Literatur wichtige Bibliothef (100000 Bände, 1625 Handſchriften, 10677 Münzen), 
eine Sammlung von 6000 Stüd Pithographien und ein Mufeum alterthümlicher Gegenftände. 
Das neuerrichtete ruthenifche Nationalmufenm war 1866 nod) nicht eröffnet. Dagegen find 
neuerdings die gräfl. Dzieduszycki'ſche Bibliothek und naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen dem 
Publikum zugänglid) gemacht worden. 

Im Mittelalter befaß 2. infolge feiner Lage zwifchen dem Schwarzen und Baltifchen Meere 
einen überaus blühenden Handel, der jedoch feit dem Untergange Polens ſammt der Induftrie 
faft völlig verloren ging. Erſt in neuerer Zeit, feit der Eröffnung der Eifenbahnen, hat fich der 
Commiſſions- und Speditionshandel (faſt gänzlich in jüd. Händen) wieder etwas gehoben. 
Fabriken beftehen (1866) zu 2. fiir Papier (1), Mafchinen (3), Zündhölzer (3), Stearinferzen 
(2), Naphtha (1), Arak- und Rofoglio (5), wozu nod 11 Brauhäufer, 2 Dampfmühlen und 
2 Dampfbrotbädereien fonımen. Die Zahl der Handelsfirmen beträgt 285, darımter 12 Bud)- 
und Steindrudereien, 4 Bud und 9 Antiquarhandlungen. Fiir Förderung des Handels und 
der Induſtrie beftehen zu L. die Ständifche Bodencreditanftalt, das armenifche Pfandleihhaus, 
eine Sparkaffe, Filiale.der wiener Nationalbank, der Ereditanftalt für Handel und Gewerbe und 
der Angloöfterreihifchen Bank. In 2, treffen die Karl-!udwigsbahn und die Czernowitzer Bahn 
zufammen. Unter den Bergnügungsorten ift der mit den ſpärlichen Ueberreften der einftigen 
Löwenburg gefrönte und mit ſchönen Parkanlagen verjehene Sandberg (1242 wien. %. hoch) her- 
vorzuheben. In neuerer Zeit hat 2. auch eine Citadelle erhalten. L. wurde von Lew oder Leo 
Danielowicz, Fürſten von Halicz, 1259 gegründet und nahm feinen Aufſchwung, nadydem Ha— 
licz, die frühere Hauptftadt des Landes, von den Tataren verwüftet worden war. 1348 wurde 
es von Kafimir d. Gr. erobert und war nun die Hauptftadt der poln. Provinz Rus. Es ver- 
theidigte ſich muthig gegen feindliche Ueberfälle der Tataren 1525, der Ruſſen und Kofaden 
1556, gegen Rakoczy 1657, gegen die Türen 1672 fowie auch gegen die Schweden umter 
Karl XIL 1704. Durch die erfte Theilung Polens fiel die Stadt 1772 an Defterreih. In den 
Unruhen von 1848 erlitt diefelbe ein Bombardement, das bedeutenden Schaden, befonders am 
Univerfitätsgebäude anrichtete. 

Lemercier (Louis Jean Nepomucene), franz. Dichter und Dramatiker, geb. zu Paris 21. April 
1771, trat, noch nicht 15 9. alt, mit feiner erften Tragödie «Mölöagre» auf, welche gefiel und 
gute Hoffnungen von ihm erregte. Größern Beifall fand indeß fein «Levite d’Ephraim», der 
1795 zur Aufführung fan. Nachdem er feine Studien beendigt, entjchied er fich ganz für die 
literarifche Laufbahn. Unter feinen Tragddien fteht « Agamemnon» (1796), worin er die Ge- 
fee der clajfifchen Dramaturgie beobachtete, am höchften; in den folgenden: «Ophis» (1798), 
«lsule et Orovere» (1803), «Baudouin empereur» (1808), «La d&mence de Charles VI» 
(gefchrieben 1806, gedrudt 1814), deren Aufführung die Cenſur verbot; «Frredegonde et 
Brunehaut» (1816) ‚ «Charlemagne» (1818), «Cloviss (1820), «Louis IX en Egypte» 
(1821) und «Les martyrs de Souliv (1825), erlaubte er ſich manche Neuerungen, weshalb 
fie feinen Beifall fanden. Die berühmteſte feiner hiftor. Komödien ift «Pinto» (1800), die erft 
1834 aufgeführt werden fonnte und eine ungemeine Aufregung hervorbradjte; näcjjt ihr find zu 
erwähnen: «Richelieu, ou la journse des dupes», die 1804— 28 unter minifteriellem Siegel 
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lag, «L'ostracisme, ou la comedie grecque» (1808) und «Christ. Colomb» (1809). Unter 
feinen übrigen Luftjpielen, die fein großes Glüd madjten, nennen wir nur «Le corrupteur» 
(1822), welchen die föftliche Tragifomödie «Dame Censure, ou la corruptrice» (befonder® 
gedrudt 1826) vorangeftellt ift. Auch fchrieb er ein Drama «Richard III et Jeanne Shore» 
(1824) und die Melovramen «Les deux filles spectres» (1827) und «Les serfs polonais» 
(1830). Auch die Zahl feiner epifchen und didaktifchen Gedichte ift groß; unter ihnen zeichnen 
fi) aus die philof. Satire «La Panhypocrisiade» in 20 Gefängen (Par. 1819— 32), «L’At- 
lantiade, ou la theogonie Newtonienne» in 6 Gefängen (Par. 1812), «Les äges frangaises» 
im 15 Geſängen (Bar. 1803) und «Les chants heroiques des montagnards et matelots 
grecs, traduits en vers frangais» (2 Bde., Par. 1824— 25). Außer polit. und andern Bro- 
ſchüren jchrieb er noch «Alminty, ou le mariage sacrilöge» (Par. 1833) und den «Cours 
analytique de littörature generale» (4 Bde., Par. 1817). 2. wurde 1810 Mitglied des In- 
ftitutö und ftarb zu Paris 7. Juni 1840. 

Lemgo, Stadt im Fürſtenthum Lippe-Detmold, liegt 3 St. nördlich der Yandeshauptitadt 
an der Bega und zählt 4374 E. Unter den öffentlichen Gebäuden find die beiden fürftl. Häufer, 
der Lippehof und der Annenhof, ſowie die beiden im goth. Stile erbauten und kürzlich reftaurir- 
ten luth. Kirchen hervorzuheben. Bon höhern Unterrichtsanftalten befteht zu 2. ein Oymmafiun. 
An der Spite des 1306 begründeten Yungfrauenftifts für zehn abeliche und bürgerliche Yung- 
frauen fteht eine Prinzeffin aus dem regierenden fürſtl. Haufe, die im Annenhof refidirt. Sonft 
befinden fich in der Stadt noch ein Waifenhaus, ein Beguinenhaus und ein Franciscanerflofter, 
das jetst 24 unvermögenden Frauen und Jungfrauen Unterhalt und Wohnung gewährt. L. ift 
der gewerbreichſte Ort des ganzen lippefchen Landes. Neben Lein- und Wollweberei bildet das 
Schneiden von Cigarrenfpigen aus Meerfchaum einen befondern Induftriezweig. Im den letzten 
Jahren wurden zu L. aud) eine Geidenhaspelanftalt (mit 120 Arbeitern) und eine Stärkefabrif 
begründet. Auch befindet ſich daſelbſt die Legge für die im Lippeſchen fabricirten ſog. Meier— 
linnen und geftreiften Linnen. L. wurde im 12. Yahrh. begründet, war früher bedeutender ald 
gegenwärtig und gehörte zur Hanfa. 

Lemierre oder Lemiere (Ant. Darin), franz. Schaufpieldichter, geb. zu Paris 12. Yan. 
1723, war der Sohn eines Sporers, der für die Erziehung defjelben fein Opfer fcheute, und 
30g, nachdem ex feine Studien beendigt, die Aufmerkſamkeit des Generalpachters Dupin auf fich, 
der ihn unter dem Titel eines Secretärs zu fi) nahm. Er concurrirte mehrmals um den Preis 
bei der Afademie und ſah aud) jechs feiner Gedichte gefrönt. Sein erſtes Trauerfpiel, «Hyperm- 
nestre», ließ er 1758 aufführen und erntete damit, troß der beifenden Kritik Freron’s, außer- 
ordentlichen Beifall. Seine jpätern Trauerfpiele machten weit weniger Glück; die beften unter 
ihnen find «La veuve du Malabar» (1770); «Barnevelt» (1784), beide eigentlich blos bürger- 
liche Trauerfpiele, und fein lettes, «Guillaume Tell», da& bei der erften Aufführung mit Kälte 
aufgenommen, kurz vor dem Ausbruche der Revolution ein Yieblingsftiid des Publitums, von 
den Kritikern aber der rauhen und harten Verſe wegen mit Recht getadelt wurde. Außerdem hat 
er mehrere befchreibende und Pehrgebichte verfaßt, die an fchönen Einzelheiten reich find, was 
beſonders von den Gedichten «La peinture» (Par. 1769) und «Les fastes, ou les usages de 
l’annsde» (Par. 1779) gilt. Manches Anmuthige enthalten auch feine «Pieces fugitives» 
(Bar. 1782). Erft 1781 erhielt er eine Stelle in der Afadbemie, Durch die Greuel der Revo- 
Iution förmlich betäubt, ftarb er, nachdem er faft alle Mittel zu feinem Unterhalte verloren, zu 
©t.-Germainzen-Paye 4. Juli 1793. Seine «Deuvres» gab Perrin (3 Bde., Par. 1810) heraus. 

Lemma oder Lehnfag nennt man einen Sat, den man aus einem andern Gebiete der 
Unterfuchung als Glied des Beweifes für einen Sag entlehnt, alfo als ſchon bewiefen oder 
wenigftens als Ausdruck einer Thatſache vorausfegt. Was in der einen Wifjenjchaft als Lehnſatz 
vorkommt, wird alfo in einer andern Lehrſatz (f. d.) fein. So bedient ſich z. B. die Mechanit 
der Yehrfätze der Geometrie, die analytifche Geometrie der Lehrjäe der Algebra, die Pjychologie 
der Lehrjäte der Metaphyſik u. ſ. w. als Lehnſätze. Lemmata unterfcheiden fid) daher von will- 
fürlichen oder verfuchsweife gemachten Annahmen oder Hypothejen (f. d.). Ebenſo ift ein 2. 
nicht zu verwechjeln mit einem Dilemma (j. d.). 

Lemming (Myodes lemmus) heißen Heine norbifche Ratten mit didem, breitem Körper 
und ganz kurzem Schwanze, verſteckten Ohren, behaarten Fußjohlen, die in den Polargegenden 
die Stelle der Wühlmäuſe vertreten und ganz wie diefe leben, Röhren graben und ſich von 
Wurzelwerk, Flechten u. j. w. nähren. Die am beften gefannte, in Finmarken und Lappland 
heimifche Art wird 5 Zoll lang und ift auf gelbem, unten weißem Grunde braun und ſchwarz 
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gefledt, einem Heinen Hamfter ähnlich. Die L. vermehren ſich maſſenhaft und wandern zumetlen 
un Jahren, welche ihre Bermehrung begünftigen, in großen Scharen aus, wobei Raubthiere aller 
Art ſie verfolgen. Ueber dieſe Wanderungen ſind viele Fabeln verbreitet worden, die nur geringen 
thatſächlichen Grund haben. Einige andere, weniger befannte Arten leben an den Kilſten des 
Eismeers in Eibirien und Nordamerika und in den nordafiat. Gebirgen. 

Lemna, eine zur 21. Klafje des Linmejchen Syſtenis gehörende Gattung monofotyler Waffer- 
gewächſe, welche "die Hauptgattung einer Heinen Familie (Lemnaceen) bildet, und deren Arten 
unter den Namen Teich, Waffer-, Meerlinfe und Entengrün bekaunt find. Jedes 
diejer die Oberfläche ftehender Gewäſſer oft in Unzahl in Form einer gritnen Krufte bededenden 
Pflänzchen befteht aus einem auf der Wafferfläche ſchwimmenden laub- oder blattartigen Stengel, 
aus defjen unterer Seite einige haarfeine Wurzelfajern ins Waffer hinabhängen, und an defjen 
Rändern fid) die hüllenloſen Blüten, männliche und weibliche in eine dünne, häutige Scheide ein- 
geichloffen, entwideln. Diefe Pflänzchen geben ein gutes Futter fire Enten und Schweine ab. 

Lemnius (Simon), eigentlich; Lemchen, bekannt als Satirifer, geb. zwischen 1510— 20 
zu Margadant in Graubiindten, fam 1533 auf die Univerfität nad) Ingolftadt und ging dann 
nad) Wittenberg, wo er ſich insbefondere mit Melanchthon befreundete. Ein gefcheiter Kopf, 
aber von feurigem Geifte, ließ er ſich zu jo vielen Anftößigkeiten verleiten, daß man feinem 
Wunſche, eine Brofefjur in Wittenberg zu erhalten, allentyalben Hinderniffe in den Weg legte. 
Am meiften ſchadete er fich durd) die Herausgabe einer Sammlung von Epigrammen (Wittenb. 
1538), in welchen er nicht nur mehrere Wittenberger verfpottete, jondern auch den Erzbifchof- 
Cardinal Albrecht, Luther's Feind, als Beichiiger der Wiffenfchaft pries. Hierüber erzürnt, 
begnügte fich Luther nicht mit ber Wegnahme der noch vorhandenen Eremplare und der Be- 
ftrafung des Druders, jondern veranlaßte jogar de8 Herausgebers Relegation von der Univer- 
fität. Diefer war inzwifchen nad) Bafel gegangen. Kaum hatte er hier das Relegationspatent 
gelejen und von Luther's heftiger Strafpredigt wider ihn gehört, als er feine Epigramme, mit 
einem zweiten Buche vermehrt, aufs neue herausgab (1538), in welchem legtern ex ſich die 
gröbften Ausfälle auf Luther und feine andern Gegner erlaubte und Schmähungen mit Ob- 
jeönttäten abwechjeln ließ. Camerarius ſchrieb dagegen feine erufte und würdige «Elegiae ho- 
doiporikae», veranlafte aber L. dadurch nur zu einer «Apologia», in der er feine erften Epi— 
gramme in Schuß nahın und neue heftige Angriffe auf Luther machte. Dieſe Apologie gehört 
unter die größten literarifchen Seltenheiten; noch jeltener aber ift die von 2. unter dem Namen 
Lucius Pisaeus Juvenalis herausgegebene «Monachopornomachia», in welcher er, wie er ſchon 
längft gedroht hatte, wenn man ihm Feine Ehrenerflärung gäbe, «die Greuel des wollüftigen 
Wittenberg» aufdeden wollte. Diefe ſchmuzige Schrift ift Luther dedicirt und eine Art Komödie 
der niedrigfien Art, worin Benus, Yuther, Jonas, Spalatin, deren rauen mit ihren Liebhabern 
und einigen Nebenperjonen die unzüichtigften Gefpräche führen. Nichtsdeſtoweniger gelang es L., 
1540 au dem Gymnaſium zu Chur in Graubündten als Lehrer angeftellt zu werden, wo er 
indeß 24. Nov. 1550 an der Peſt ftarb. Bon feinen übrigen Schriften erwähnen wir noch feine 
«Amorum libri IV» (1542) und feine Ueberfegung der « Ddyfjee» (2 Bde., Bajel 1549). 
Bgl. die Biographie 2.’ von Strobel (Nürnb. 1792). 

Lemnos, jest Limno, aud; Stalimene genauut, die bedeutendfte unter den Juſeln des 
nördl. Aegäiſchen (thrazifdyen) Meeres, in der Mitte zwifchen den Athos und der Küſte von 
Troja gelegen, ift wefentlich vulfanifchen Urfprungs, wovon noch zahlreiche vulkauiſche Pro— 
ducte, wie Siegelerde (terra sigillata oder terra Lemnia), Meerſchaum, heiße Duellen u. dgl. 
Zeugmiß geben; der feit mehr als 2000 Jahren erlofchene Vulkan Moſychlos galt den Alten 
als Wohnfit des Hephäftos, dem überhaupt die ganze Inſel geweiht war. Diefelbe, von Weſten 
nad) Dften etwa 4 deutjche M. lang, von Norden nach Süden 2 deutiche M. breit, ift faft ganz 
gebirgig und arm an Baumwuchs, aber für Getreide und befonders für Weinbau trefflich ges 
eignet. Die älteften Bewohner, Sintier und tyrrhenifche Belasger, waren als Seeräuber be= 
rüchtigt; durch Miltiades wurde die Juſel der Herrichaft Athens unterworfen und von atheni- 
ſchen Colonijten (Kleruchen) befegt. Sie hatte im Altertum zwei Städte: Hephäftia auf der 
Dftfüfte und Myrina auf der Weſtküſte. An die Stelle der letztern ijt die neuere Stadt Limmo 
getreten, der Sig eines griech. Biſchofs, mit einem Cajtel und etwa 1000 E. Die ganze Infel 
hat jet etwa 8000 E., die meift Griechen find; nur in der Hauptftadt wohnen einige hundert 
Türken. Vgl. Conze, «Reife auf den Inſeln des Thrazifchen Meeres» (Hannov. 1860). 

Lemoine oder Lemoyne ift der Name mehrerer berühmter franz. Künſtler. — François 
x, geb. 1688 in Paris, wurde 1718 Mitglied der Akademie, ging 1724 nad) Italien und 
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erhielt 1736 die Stelle als erſter fönigl. Maler. In einem Anjalle von Schwermuth nahm er 
fid) 4. Juni 1737 das Leben. Er gilt für einen der Teten franz. Maler der Zeit Ludwig's XIV., 
die ſich nody einigermaßen vor dem gänzlichen Verſinken in hohle Eleganz und Manier zu be 
wahren wußten, objchon er fid) durchaus nicht völlig frei davon erhielt. Sein berühmteftes 
Werk ift der Plafond des großen Saal in Berfailles, die Apotheofe des Hercules darftcllend; 
überhaupt waren ihm ausgedehnte Dedengemälde die liebfte Aufgabe. — Jean Baptifte L., 
geb. in Baris 1704, get. 25. Mat 1778, war einer der beften franz. Bildhauer des vorigen 
Jahrhunderts, doc; mehr durch Feuer und Leben als durch Gemefienheit und Neinheit der For— 
men ausgezeichnet. Bei Ludwig XV,, den er mehrmals zu Bferde und zu Fuß darftellte, genoß 
er bejondere Gunſt. Als jeine Hauptarbeiten gelten die Monumente Mignard's, Crebillon's, 
Fleury's u. a. in Paris. 

Remontey (Pierre Edouard), franz. Rechtsgelehrter, Geſchichtſchreiber und Dichter, geb. 
zu yon 14. Yan. 1762, trug bei der Zufammenberufung der Generalftaaten 1789 durch eine 
feine Schrift wefentlic dazu bei, daß den Proteftanten die bürgerlichen Rechte zurücgegeben 
wurden. Als Abgeordneter des Ahöne-Departements in der Nationalverfammlung jchloß er ſich 
der conftitutionellemonarchifchen Partei an und fuchte, foviel er vermochte, die ausfchweifenden 
Mafregeln der Demagogen zu mäßigen. Auch gelang es ihm, eine Menge abwejender Gelehr- 
ten, Kiünftler und Reifender, die man den Emigrationsgefegen unterwerfen wollte, zu vetten. 
Bei den Berhandlungen über Yudwig XVI. benahm er ſich ebenfo menjchlich als brav. Wüh- 
rend der Schredensherrfchaft hielt er fidy in der Echweiz auf und kehrte erft nad) dem Sturze 
der Bergpartei nad) Frankreich zurück. Später zog er ſich eine Zeit lang ins Privatleben zu— 
rück und bereifte Italien. Nachdem er wieder in Paris feinen Aufenthalt genonmen, übertrug 
ihm in Berbindung mit zwei andern Gelehrten 1804 die Negierung die Cenſur der Theater: 
ftiide, was ihm vielen Tadel erregte. Nach der Reftauration wurde er Generaldirector des 
Buchhandels und 1819 Mitglied der Afademie. Er ftarb zu Paris 26. Jımi 1826. Bon 
jeinen Opern machte «Palma, ou le voyage en Gröcen während der Revolution großes Glüd; 
unter feinen Schriften nennen wir den in Sterne's Geift geichriebenen Roman «La famille du 
Jura, ou Irons-nous à Paris» (Par. 1804), verfaßt bei Napoleon's Thronbefteigung, und den 
meifterhaften «Essai sur l’&tablissement monarchique de Louis XIV» (Par. 1818). Letz- 
terer bildete den Vorläufer feiner trefflichen «Histoire de la regence et de la minorit& de 
Louis XV » (2 Bde., Par. 1832), die er auf Anregung Napoleon’s mit Benugung der geheimen 
Staatsarchive ſchrieb, weshalb fie erft nad) der Julirevolution gedrudt werden fonnte, Yetsteres 
Werk ift in feinen «Oeuvres» (5 Bde., Par. 1829) nidyt mit enthalten. 

Lemur, gewöhnlich in der Mehrzahl Lemüres, war bei den Römern die allgemeine Be— 
nennung für die abgefchiedenen Seelen der Berftorbenen, von denen man die guten als Haus- 
götter oder Zaren (f. d.) verehrte, die böfen hingegen als nächtliche Gefpenfter und Poltergeifter 
fürdjtete, die unſtet umherirrten und die Lebenden vielfach beunruhigten. (S. Yarve.) Um 
num letstere zu verfühnen und aus den Käufern zu verbannen, wurde jährlich in den Mitter- 
nadhtsftunden des 9., 11. und 13. Mai das Feſt der Yemurien, die Lemuria, gefeiert, das 
urjprünglid) Remuria geheigen haben joll, zu Ehren des vom Celer erfchlagenen Remus, um 
deſſen Geift zu befchwichtigen. Beim Schweigen der Nacht ging nämlich der Hausherr barfuf 
und leife zu einem Brunnen, wehrte durch eine jymbolifche Bewegung mit den Fingern die 
Schatten ab, wuſch ſich dreimal die Hände in demfelben, ging dann wieder zurück, nahm ſchwarze 
Bohnen in den Mund und warf diefe, ohne fich dabei umzujehen, neunmal über den Kopf hinter 
ſich, jedesmal mit den Worten: «Diefe Bohnen ftreue ich euch, mit ihnen kaufe ich mid) und 
die Meinigen [o8.» Hierauf wufc er jid) nocymals die Hände, ſchlug an ein hohles Fupfernee 
Gefäß und fagte dabei neunmal in bittendem Tone: «Manes exite paterni», d. h.: Zieht von 
dannen, ihr Scelen meiner Vorfahren! Nun fonnte cr ſich umfchen, und mit diefen Acte war 
bie Feier vollendet. Eine Beſchreibung der leitern gibt Ovid im fünften Buche feiner «Fastin. 

Lena, der öftlichfte der drei großen Ströme Sibiriens, im Gouvernement Irkutsk und dem 
Gebiete Jakutsk, hat eine directe Yänge von 300, eine Stromentwidelung von 609 M. und ein 
Gebiet von 37100 D.:M. Die L. entjpringt etwa 40 M. im NO. von Jakutsk und 4 M. 
vom nordweftl. Ufer des Baifalfees aus dem Gletſcher Berefowija-Gori des Baifal- oder Wer- 
choleniſchen Gebirgs, fließt erft gegen EW., weiterhin gegen N. über Wercholensf nad) Uft- 
Kutsk, wo fie Schiffbar wird, dann gegen NO. über Kirenst, Witimsf und Dleminsf bis Ja— 
futsf (62° nördl. Br.). Hierauf wendet fie ſich im verjchiedenen Windungen nordwärts iiber 
Uf-Wiluisf, Shiganst (66° 46’ nördl, Br.), Siktach (70° nördl. Br.) und Bulun und mündet 
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in jtarrer Polarregion mit 19 Mündungen innerhalb eines breiten, bis zum 73.° nördl. Br. in 
das Eismeer vorfpringenden Deltalandes ſüdweſtlich gegenüber der Infelgruppe Neufibirien. Bei 
Jakutsk tritt fie in das Tiefland und nimmt eine fehr langjame, zum Theil jeichte Strömung an. 
Degen der zahllofen Menge von Infeln, namentlich zwijchen Jalutsk und Shiganst, ift die 2. 
außerordentlich breit, bei erfterm Ort 1 M., bei legterm in gewöhnlicher Zeit nahezu 2 M. bei 
55—70 8. Tiefe. Weiter abwärts erfcheint fie Heiner, bei Bulun nur ?/, M. und 35—55 F. 
tief, an der Mitndung wieder bie 11/, M. breit, aber nur 15—25 F. tief. Im oberften Laufe 
gefriert fie im Oct., unterhalb Jalutsk ſchon in der zweiten Hälfte des Sept. Bei Katſchuga 
wird fie Mitte April eisfrei, an der Mündung erft Ende Juni oder Mitte Juli oder, wenn der 
Wind darauf fteht, aud) gar nicht. Es befinden ſich Hier in dem flachen Meere zahlreiche Eisberge 
auf dem Grunde, die ihren Platz nie verlaffen. Während des Eisganges und Hochwaſſers wird die 
2. für ihre Ufergegenden verheerend. Eigentliche Stromjchnellen fehlen. In dem obern, ehr ra- 
ſchen, aber doch bald fahrbaren Laufe wird der Strom auf weite Streden von großartigen Fels 
wänden und malerifchen Felsbildungen eingefchloffen; weiter abwärts wechjeln Bergzüge, grotesfe 
Felsmaſſen, Wiefengründe und Steppen miteinander. Selbft bis zur Mitndung des Aldan wird 
die Uferlandfhaft noch als grandios bezeichnet, dann aber verflachen fich die Ufer völlig, und 
unterhalb Shigansf tritt die nie aufthauende Tundra (f. d.) auf. An den Ufern des Stroms 
findet ſich das Mammuthelfenbein ſehr häufig. Die L. ift reich an Fischen, welche für die den 
Strom ummohnenden Buräten und Jakuten die Hauptnahrung liefern. Bon ihren 325 oder 
gar 500 Nebenflüffen find die wichtigften rechts die Kirenga (66 M. lang), der Witim (2— 
300 M.), der Diekma (200 M.), der Aldan (gegen 300 M.) mit dem 140 M. langen Zufluf 
Maja; links der Wilui oder Wiljui (120—150 M.), an defjen Ufern namentlich zahlreiche 
Knochen vorweltlicher Thiere aufgefchichtet find. 
enau (Nikolaus), ſ. Niembid von Strehlenau. 

Lenclos (Anne, genannt Ninon de), eine durd) ihre Galanterie befannte Franzöfin, wurde 
15. Mai 1616 zu Paris aus adelicher Familie geboren. Ihre Aeltern ftarben zeitig; fchon 
mit 15 3. fah fid) Ninon frei und Herrin ihrer Handlungen. Sie hatte ſich ſelbſt durch Lektüre, 
namentlich aus den Werken Diontaigne’s, gebildet, befaß viel Geiſt, Wig und Geſchmack, tanzte, 
fang und fpielte das Klavier und war jehr bald von Anbetern und Heirathöluftigen umſchwärmit. 
Indeß beſchloß Ninon, fich. im Lebensgenuffe feine andern Feſſeln als die der Klugheit anzu« 
legen. Sie wählte einen Yiebhaber nad) ihrem Geſchmack und gab ihn auf, wenn er ihr nicht 
mehr gefiel. Der Kardinal Richelieu fol zuerft ihre Gunft genofjen haben. Demfelben folgten 
in chronol. Ordnung Coligny, Billarceaur, der Marquis von Sevigne, der große Conde, der 
Herzog de Yarochefoucauld, der Marſchall d'Albret, der Marfchall d’Eftrees, d’Effiat, Gour- 
ville, Yadjätre und noch in Ninon’s hohen Alter die Abbes Gedoyn und Chäteaunenf. Da fie 
von ihren Piebhabern nie Gejchenfe nahm, auch diefelben aus Eitelkeit oder Leidenſchaftlichkeit 
nicht verrieth, fondern aus Hang zur Simlichkeit einfach verließ, jo blieben alle die augeſehenen 
und berühmten Männer, die fich nacheinander ihrer Gunft erfreuten, ihre freunde. In ihren 
übrigen Lebensverhältnifjen benahm fie ſich mit Witrde und großer Redlichkeit. Um gäuzlid) 
forgenlo8 zu jein, lieh fie ihr Vermögen auf Leibrenten und bezog jo ein jährliches Einkommen 
von S—10000 Livres. Bis in ihr hohes Alter blieb ihr Haus ein Sammelplat aller geift- 
reichen und liebenswitrdigen Perfonen des Hofs und der Stadt, und junge Leute, die freilic) oft 
ihrer Berführung ımterlagen, befuchten ihre Gejelljchaften, um ſich Geſchmack und Weltbildung 
anzueignen; auch die Gelehrten und Dichter erſchienen und zogen fie bei ihren Werfen zu Rathe. 
Scarron las ihr feine Romane, Saint-Evremont feine Gedichte, Moliere feine Komödien, Yon- 
tenelle feine Gefpräce, Larochefoucauld feine philof. Betradytungen vor. Als die Königin 
Chriftine von Schweden nad) ihrer Abdanfung nad, Paris fam, wollte fie nur zwei Bejuche 
abjtatten, nümlich der Ninon und der Akademie. Ungeachtet die Ninon im Rufe der Unbeftän- 
digkeit und auch der Irreligiofität ftand, fuchten doc) oft die adjtbarften Frauen ihren Umgang, 
ja ihre Freundichaft. Sie war Mutter zweier Söhne geworben. Der eine, Namens Laboijjiere, 
ftarb 1732 als Marinebeamter zu Toulon, der andere foll fich in jeine eigene Mutter verliebt 
und nad) der Entdeckung des Geheimnifjes erftochen haben. Ninon ftarb 17. Det. 1706. Sie 
vermachte dem jungen, bei ihr eingeführten Voltaire 2000 Livres zum Ankauf von Büchern. 
Dean jchreibt ihre eine Heine Schrift, «La coquette vengee» (1649), und mehrere in den Wer⸗ 
ten Saint-Epremont’3 enthaltene Briefe zu. Ihr Leben bejchrieben Damours und Lebret; Daur- 
mesnil gab «M&moires pour-servir à l'histoire de Mad. de L.» (Par. 1751) heraus, 
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1302 zu Hamburg, unternahm, anfangs für den Marinedienft beftinmt, eine Reife nach Nord- 
amerika und Weftindien, deren Unannehmlichkeiten ihm jedoch die Luft zu dem gewählten Berufe 
raubten. Er erlernte hierauf mehrere Jahre hindurch die Landwirthſchaft in Schlefien, diente 
dann zwei Yahre in Holjtein als Verwalter und erfaufte, nachdem er Deutjchland durchreiſt und 
eine Zeit lang zu Roſtock in dem Haufe Karften’s, feines Lehrers, gelebt hatte, das Gut Wieſch 
bei Wismar, was er bald in einen trefflichen Eulturzuftand verfetste. Um jedoch einen größern 
Wirkungskreis zu erlangen, übernahm er eine Pachtung in Holftein, nad) deren Ablauf er fich 
in Lübeck niederlieg. Als Früchte einer abermaligen Durchwanderung Deutfchlands erfchienen 
die «Reife durch Dentjchland in befonderer Beziehung auf Aderban und Induftrie» (Prag 1839) 
und die «Landwirthichaftliche Statiftif der deutjchen Bundesftaaten» (2 Bde., Braunſchw. 1840). 
Schon vorher hatte er ſich durch mehrere Schriften, wie die « Darftellung der fchlesw.-holftein. 
Landwirthichaft» (2 Bde., Berl. 1826), das « Landwirthicaftliche Converjationd-Lerifon» (4 Bde., 
Prag 1835—38; Supplementband, Braunfchw. 1842), die «Darftellung der medlenb. Pferde- 
zudt» (Berl. 1840) und die «Anleitung zum praktifchen Wiefenbau» (2. Aufl., Prag 1844) 
einen geachteten Namen erworben. Er ward deshalb 1841 als Profeſſor der Yandwirthichafts- 
wiffenihaft am Carolinum und Delonomierath nad) Braunfchweig berufen, von wo er 1842 
als Yandes-Defonomierath, ordentlicyes Mitglied und Generaljecretär des Yandes-Defonomie- 
collegiums zu Berlin in den preuß. Staatödienft überging. In diefer Stellung redigirte 2. die 
von dem Präfidium des Collegiums herausgegebenen « Annalen der Yandwirthichaft in dei 
fönigl. preuß. Staaten», während er zugleich die Ergebnifje jeiner amtlichen Reifen in ben 
«Beiträgen zur landwirthſchaftlichen Statiftif des preufß. Staats» (Bd.1—4, Berl. 1844—52) 
niederlegte. Die durch jene Behörde hervorgerufenen allfeitigen Berichte iiber die Zuftände und 
Berhältnifje der ländlichen Arbeiter ftellte er in dem Werke «Die ländliche Arbeiterfrage» (Berl. 
1849) zujammen; aud; gab er die «Verhandlungen» des 1850 zu Berlin abgehaltenen land- 
wirthichaftlicen Congreſſes (Berl. 1850) heraus. 1852 begritndete er eine «Yandwirthfchaftliche 
Lahresjchrift» ſowie mit Dengel einen «Landwirthichaftlichen Kalender», der viel Verbreitung 
gefunden hat. Er ftarb 23. Dec. 1853 in Berlin. 28 Leiftungen im Gebiete der landwirth- 
Ihaftlichen Statiftif gehören zu den vorzüglichften Deutfchlands; aber auch feine technischen 
Monographien, wie «Die Hedenzudt» (3. Aufl., Berl. 1860), «Der Maisbau» (2. Aufl., Berl. 
1851), «Preußens Kardenbau» (Berl. 1852), find jehr geichägt. 

Leugerke (Cäfar von), verdienter Ereget, zugleich auch ald Dichter bekannt, geb. 30. März 
1803 zu Hamburg, bejuchte das Johanneum dafelbit und widmete ſich erft zu Breslau, dann 
zu Halle dem Studium der Theologie und orientalifchen Sprachen. 1829 habilitirte er ſich zu 
Königsberg, wo er 1831 zum außerord., 1835 zum ord. Profeſſor der Theologie ernannt 
wurde. Seine Lehrvorträge, die ſich vorzugsweiſe auf das Alte Teſtament erſtreckten, wurden 
ſehr zahlreich beſucht, erweckten ihm aber wegen der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung, die 
er im denſelben wie auch ſeinen Schriften bethätigte, vielfache Angriffe von ſeiten der ſtreng— 
fichlichen Partei. L. ſuchte, um ſich denſelben zu entziehen, um feine Verſetzung in die philoſ. 
Facultät nach, die aud) 1843 durd) Ernennung zum PBrofeffor der orient. Sprachen erfolgte. 
Infolge von Differenzen mit der Regierung nahm er 1851 feine Entlaffung, ſtarb aber jchon 
3. Febr. 1855 in Elbing. Außer vielen Beiträgen zu Zeitjchriften und einigen zum Theil jehr 
danfenswerthen Heinern Schriften über fyr. Piteratur find als L.'s Hauptwerke zu betrachten: 
die Commentave über den Propheten Daniel (Königsb. 1835) und die Pfalmen (2 Bde., Königsb. 
1846) fowie aud) die gefdhichtlid)-archäol. Arbeit «Stenaans (Bd. 1, Königsb. 1843), in welchen 
Schriften er fid) als ein tüchtiger Kenner des Drients und gründlicher wie unbefangener For: 
cher bewährt. Bon Jugend auf der Poefie zugeneigt und nicht ohne Befähigung fiir diefelbe, 
veröffentlichte er unter anderm «Bilder und Sprüche» (Stönigsb. 1844), «Liedern (Königsb. 
1340) jowie «Gedichte» (2 Aufl., Königsb. 1838) und eine Gefammtausgabe feiner «Gedichte» 
(Danzig 1843). Hierzu famen fpäter «Weltgeheimniffe» (Königsb. 1851) und «Yebensbilder- 
bud)» (Königsb. 1852), eine gefichtete Sammlung feiner Poejien. Mehrere feiner Lieder find 
conıponirt und haben in die Volksliederbücher Eingang gefunden. 

Lenglet du Fresnoys (Nicolas), franz. Schriftfteller, geb. 5. Oct. 1674, ftudirte in Paris 
und machte ſchon als Student durd) einige Schriften Aufjehen. 1705 wurde er erjter Secretär 
des Kurfürften von Köln, Joſ. Clemens von Baiern, der zu Lille refidirte, gab jedoch, um ohne 
allen Zwang feinen Studien leben zu können, dieje Stelle auf und war fpäter ſelbſt durd) die 
glänzendften Anerbietungen nicht zu bewegen, fich von irgendjemand abhängig zu machen. Wie- 
derholt mußte er jener Schriften wegen in der Baftille figen, Beim Lefen eines Buchs einge: 
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ſchlafen, fiel er vom Stuhle in den Kamin und ſtarb 16. Yan. 1755. Ans der großen Menge 
feiner über die verfchiedenartigften Gegenftände ſich verbreitenden Schriften find zu nennen: bie 
treffliche, nad) den Brocefacten gearbeitete «Histoire de Jeanne d’Arc» (2 Bbe., Bar. 1753— 
54); «Histoire de la philosophie hermetique» (3 Bde., Par. 1742); «Methode pour &tu- 
dier la g&ographie» (10Bde., Bar. 1716; 4. Aufl. 1768); «Methode pour &tudier l’histoire» 
(Bar. 1713; 12 Bde., 1735; befte Aufl. von Dronet, 15 Bde., 1772); «Tablettes chrono- 
logiques de l’histoire universelle» (Par. 1744; neue Aufl., 2 Bde, 1778) und von feinen 
Unterrihtsfchriften die «Geographie des enfants» (Par. 1736 u. öfter). 

Xenne (Peter Joſeph), einer der ausgezeichnetftien Landichaftsgärtner der neuern Zeit, geb. 
29. Sept. 1789 zu Bonn, wo fein Vater, Joſeph L., furfürftl. Hofgärtner und Vorſtand des 
Botaniſchen Gartens war, befuchte da8 Gymnaſium feiner Baterjtadt, machte aber, durd) die 
Stellung feines Vaters auf die Botanik hingewiefen, die üblichen Lehrjahre in der praktifchen 
Gärtnerei durch und ging dann 1811 zu feiner weitern naturwiſſenſchaftlichen Ausbildung nach 
Paris. Im die Heimat zurückgekehrt, unternahm er 1812 eine Reiſe durch Deutfchland und die 
Schweiz, um die beften Gartenanlagen diefer Länder kennen zu lernen. Zu Wien widmete er 
fi mit allem Eifer der Botanik und erhielt hier 1814, unter Verleihung des Titels als kaiſerl. 
Garteningentenr, den Auftrag, einen Plan zur Vergrößerung und Verjcönerung des Gartens 
von Larenburg zu entwerfen, der aud) fpäter wirklich ausgeführt wurde. Als er ſich 1815 nad 
Bonn zurückgewendet hatte, befchäftigte ihn der Entwurf eines Plans zur Verwandlung der da— 
mals zerftörten Feftungswerke zu Koblenz in Anlagen und zur Erweiterung der Stadt, wonach 
auch die dortige Schloßftraße ihre Ausführung erhalten hat. Im Frühjahr 1816 ward er nad) 
Potsdam berufen umd hier unter anderm vom Fürften von Hardenberg mit der Anlage eines 
Pleasure-ground zu Klein-Ölienide beauftragt, der noch gegenwärtig den Hauptſchmuck diefes 
Landfiges bildet. Es fand diefe Anlage in fo hohem Grade den Beifall des Königs, da er 2. 
von num an fein vollſtes Vertrauen ſchenkte und ihm die Ausführung der Park und Garten- 
anlagen übertrug, welche feitdenn Berlin und Potsdam zur Zierde gereichen. Zunächſt hatte 2. 
den Luftgarten am Schloffe zu Potsdam, dann Sausſouci und die Pfaueninfel umzufchaffen, 
hierauf 1826 die Erweiterung und Arrondirung von Sansjouci durch die ſüdlich und nord» 
weftlic, nad) dem Belvedere zu gelegenen Anlagen zu bewirfen. In diefelbe Zeit fällt die 
Schöpfung von Charlottenhof und die Anlage der Ruffifchen Colonie. Seit 1833 entftanden 
unter 2. auf dem Babelsberge die großartigen Gartenanlagen für den damaligen Prinzen, jetzigen 
König von Preußen, die mit denen von Glienide in Zufammenhang ftehen. Während der Jahre 
von 1820— 30 wurden unter L.'s Leitung die Anlagen in Charlottenburg, ebenfo die von 
Schönhaufen umgeftaltet, von 1832 —40 die Verwandlung des Thiergartens bei Berlin in 
einen Volksgarten durchgeführt. Hierzu fommen noch die Anlage des Zoologifchen Gartens 
und jeit 1844, nachdem das von L. bereits 1839 ausgearbeitete Project eines Schiffahrts— 
kanals auf der Südſeite der Stadt zur Ausführung gelangt, einige anfehnliche Erweiterungen 
des Thiergartens. Die Vollendung des großartigen (bereits 1833 projectirten), 1840 in An— 
griff genommenen Unternehmens, die Havel als einen See mit einem riefigen Park in einer 
Ausdehnung von 2 M. (vom Karläberg bei Baumgartenbrüd bis zur Pfaueninfel) zu umgeben 
und fomit die in der Umgebung Potsdams bereit3 vorhandenen ältern und neuern Schmud- 
pläge durch Iandfchaftliche Anlagen zu verbinden, wurde durd) den Tod L.'s unterbrochen, der 
23. Jan. 1866 zu Potsdam erfolgte. Außer den großartigen Schöpfungen zu Berlin und 
Potsdam hat L. auch die Entwürfe zu vielen andern Park- und Gartenanlagen geliefert, wie 
für die Städte Schwerin, Neuftrelig, Leipzig, Lübeck, Franffurt a. D., Dresden, Magdeburg, 
Breslau, Ballenftedt, Ludwigsluſt, Homburg, für das Bad Deynhaufen, für die Schlöffer 
Benrath, Hohenzollern, Erdmannsdorf, Stolzenfels u. ſ. w. In allen feinen Werfen zeigt ſich 
2, als Landſchaftsgärtner im eigentlichften Sinne des Worts. Grundſützlich Ichnt er ſich überall 
eng an die gegebene Natur an und weiß namentlich, auc die Architeftur mit ungewöhnlichem 
Geſchick für feine Zwede zu benugen. Davon zeugen namentlic, die Anlagen des Auinenbergs 
hinter Sansjonci, vor allem aber der Marlygarten an der Friedenskirche bei Potsdam. 1832 
wurden auf L.'s Vorſchlag die Landesbaumſchule und die Gärtnerlehranftalt zu Berlin begrün— 
det. Eine Büſte Ls ift jeit 1844 immitten der Gärten von Sansjouci aufgeftellt. 

Lenuep (Jakob van), einer der namhafteften neuern niederländ. Schriftfteller und Dichter, 
geb. 24. März 1802 zu Amfterdam, erhielt feine Bildung theils in feiner Baterftadt, theils in 
Leyden, wo er fid) den Studium der Jurisprudenz widmete. Später erwarb er ſich die jurift. 
Doctorwirde. Seit einer Reihe von Yahren wirkt er ald Staatsanwalt der Provinz Nord- 


Lenormand Le Notre 381 


hollaid, aud) war er, wenn auch nur auf kurze Zeit, Mitglied der Zweiten Kanimer. Bon Jugend 
auf fühlte ſich 2. durch die Dichtkunft angezogen, und ſchon feine «Afademijchen Idyllens, die 
er ald Student verfafte, fanden Beifall. Seinen Ruf als Dichter begründete er jedoch mit 
den «Nederlandsche legenden», in denen er die Legenden und Sagen ſeines Baterlandes an- 
ſprechend aufzufaffen und in den gefälligften Formen wicderzugeben wußte. Verwandte Stoffe 
verarbeitete 2. auch in den drei größern Dichtungen «Het huis ter Leede en Adegilo», «Jacoba 
en Bertha» und «De strijd met Vlaanderen». Ungewöhnliche Beliebtheit haben jedoch in den 
Niederlanden befonders die zahlreichen Romane und dramatifhen Dichtungen Y.’3 gefunden. 
Bon erftern gehören «De Roos van Dekaman» (Amfterd. 1837), «Ferdinand Huyck» und «De 
lotgevallen van Klaasje Zevenster» (5 Bde., Amjterd. 1866) zu dem Beſten, was die Holländ. 
Literatur im diefem Face aufzuweiſen hat. Seine Laufbahn als dramatifcher Dichter begann 
L. mit den beiden Luftfpielen «Het dorp an die Grenzen» und «Het dorp over die Grenzen» 
(beide 1830), welche unter den damaligen polit. Berhältniffen mit den größten Beifall gegeben 
wurden. Unter feinen übrigen Stüden, deren er an 30 verfaßte, hatte namentlid) «De vrouwe 
van Waardenburg » (1859) auferordentlichen Erfolg. Sammlungen feiner « Romantische 
Werken» und «Poetische Werken» hat 2. jelbft begonnen. Bon feinen übrigen Schriften 
find außer der vorzüglich ansgeftatteten Prachtansgabe (12 Bde., Amfterd. 1857—66) des 
Dichters Vondel (ſ. d.) noch zır nennen: «Hollands romantische Geschiedenis« (deutjd) von 
Lerz, 11 Bde., Aachen 1840-—13), «Geschiedenis van Noord- Neederland» (1865 fg.) und 
« Nerlands Roem » (1856 fg.). 2. it jchon feit längerer Zeit Mitglied der Alademie der 
Wiſſenſchaften. — Der Bater 2.8, David Jakob van L., geb. 15. Juli 1774 zu Amſter— 
dam, widmete ſich erft jurift., dann philol. Studien und erhielt 1799 eine Stelle am Athenäum 
feiner Vaterftadt, die er biß zu feinem 10. Febr. 1853 erfolgten Tode bekleidete. Auch zeich— 
nete er ſich jeit 1838 als Mitglied der Stände durd) feine Neden aus, ſowie er fich überhaupt 
um den Aufjchwung der holländ. Beredfamfeit fehr verdient gemadjt hat. Unter feinen in exege— 
tiſcher Hinficht ſehr werthvollen Arbeiten find zu erwähnen: die Vollendung der von de Bold) 
begonnenen Ausgabe der «Anthologia Graeca» (5 Bde., Utr. 1795 — 1822), die Bearbeitung 
der «Heroiden» des Dvid (Amſterd. 1807; 2. Aufl. 1812), der «Theogonie» (Amfterd. 1843), 
der aWerke und Tage» (Amfterd. 1848) und des «Schild des Hercules» des Hefiod (beforgt von 
Hullemann, Amjterd. 1858). Auch hat er lat. Dichtungen veröffentlicht. Eine Biographie gab 
jein Sohn Jakob van 2. (4. Aufl., Amfterd. 1862) heraus. — Yohannes Daniel van L., 
zur Familie der vorigen gehörig, geb. im Nov. 1724 zu Leeuwarden, war jeit 1752 Profejjor 
der alten Sprachen erft zu Gröningen, dann zu Franeker, wo er im Febr. 1771 ftarb. Seine 
Hauptiwerke find die Ausgaben des Koluthus (Leeumw. 1747; Abdrud von Schäfer, Ypz. 1823) 
und der Briefe des Phalaris (2 Bde, Grön. 1777; Abdrud von Schäfer, Lpz. 1823) fowie 
das von Scheid aus feinen Vorleſungen herausgegebene «Etymologicum linguae Graecae » 
(2 Bde., Utr. 1790; 2. Aufl. von Nagel, Utr. 1808). 

Lenormand (Marie Anne Adelaide), eine in den vornehmften Kreifen befannt gewordene 
Startenfchlägerin und Wahrfagerin in Paris, war zu Alengon 27. Mat 1772 geboren und wurde 
dajelbft bei den Benedictinerinnen erzogen. Schon frühzeitig fing fie an, aus Kaffeeſatz, Karten 
u. ſ. w. wahrzufagen. Noch vor dem Ausbruche der Revolution fam fie nad) Paris, wo jie 
während der Schredengzeit gefangen gefegt wurde. Ganz befonders war ihr die Staiferin Jo— 
jephine zugethan. Sie fam deshalb auch bald in Auf, lebte während ‚der erjten Jahre der 
Naiferregierung auf großem Fuß und wurde von den achtbarſten Damen jehr häufig befucht, 
bis fie fich in polit. Umtriebe einließ und deshalb 1809 des Yandes verwiejen wurde. Hierliber 
erzürnt, jchrieb fie «Souvenirs prophötiques d’une Sibylle sur les causes de son arresta- 
tion, le 11 decembre 1809», eine Prophezeiung des Sturzes des Welttyrannen und jenes 
Anhangs und des Triumphs der Yegitimität, die fie aber erft nad) der Reftauration, 1814, 
beransgab. 1818 felbft vom Kaiſer Alexander aufgefucht, lebte fie fpäter eine Zeit lang in 
Brüffel, dann wieder in Paris, wo fie 25. Juni 1843 ftarb. Biel Aufjehen erregten ihre 
«Memoires historiques et secrötes de l’'imperatrice Josephine» (2 Bde., Par. 1820), weldje 
intereffante Nachrichten über diefe enthalten. 

Le Notre (Andre), franz. Gartenbaumeifter, geb. 1613 zu Paris, wo fein Vater Oberauf- 
jeher des Iuileriengartens war, vervollfommmete die Gartenanlagen durch neuen und prächtigen 
Schmud, den er im Zufammenhange mit monumentalen Schloß- und PBalaftbauten darin au— 
brachte. Er ſchuf alles mit angeborenem Geſchmack und Talent, und es bleibt zweifelhaft, ob er 
fich beſtimnite Regeln vorgezeichnet. Gewiß ift, daß er nichts über feine Gartenanordnung gefchrie- 
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ben hat. Seine noch vorhandenen Hauptſchöpfungen ſind der Tuileriengarten in Paris und die 
Schloßparls in Verſailles, St.-Cloud und Fontainebleau. L. wurde 1665 von der Alademie 
als Mitglied aufgenommen, und Ludwig XIV. erhob ihn 1675 in den Adelftand. Bei feiner 
Reife nach Italien (1678) gab ihm Iunocenz XI eine lange Audienz, wobei er, gerührt von 
der Art und Weife, wie der Papft feinen König lobte, dem Heiligen Bater um den Hals fiel. 
Auch Ludwig XIV. pflegte er jedesmal zu umarmen, wenn diefer Monarch von einem längern 
Ausfluge nach Berfailles zurückkam. 2, ftarb 1700 zu Paris. 

Lenftröm (Karl Julius), ſchwed. Schriftfteller, geb. 7. Mai 1811 zu Gefle, ftudirte feit 
1830 Theologie zu Upfala, wo er 1836 Docent der Literaturgefchichte wurde. Nachdem er 
bier aud) eine Zeit lang die Profeſſur der Aeſthetik vertreten und 1840 Dänemark und Deutfd)- 
land durchreiſt hatte, erhielt er die Priefterweihe und 1843 die Stelle eines Pectors der Philo- 
fophie am Gymnaſium feiner Baterftadt. Seit 1845 wirkte er als Propft und Pfarrer zu 
Weſter⸗Löfſta in Weftmanland. 2, ift einer der productivſten Schriftfteller Schwedens. Zuerft 
machte er ſich 1835 in der «Zeitung des ſchwed. Literatenvereins» durch ſcharfe Beurtheilungen 
in einer eigenthiimlichen lebhaften Darftellung literarifch befannt. Gleich ſchonungslos urtheilte 
er in feinem Blatte «Eos» (Upf. 1839 — 40), das, weil er in deinfelben manche Mängel des 
ſchwed. Univerfitätswefens bloßgelegt, ein Hinderniß feiner afademifchen Beförderung wurde, 
Bon nicht geringem Einfluß war fein «Försök till Lärobok i Ästetiken» (Stodh.1836), die 
erfte populäre Behandlung des Stoffs in Schweden, weldyer die «Konst-Theoriernas Historia» 
(2 Bde., Upf. 1839) ſowie zahlreiche alademiſche Differtationen und Fleinere Schriften über 
Segenftände der Aeſthetik folgten. Einen Beitrag zur Kenntniß der ſchwed. Mundarten bot 2, 
in dem «Ordbok öfver Helsinge-Dialecten » (Upſ. 1841). Das «Handbok i Poesiens Histo- 
ria» (2 Bde., Örebro 1840) fowie die «Svenska Poesiens Historia» (2 Bbe., Orebro 1839— 
40), eine mehr raiſonnirende als ftreng wifjenfchaftliche Darftellung, die «Allmän Konst-Histo- 
ria» (Stodh. 1848) und «Sveriges Litteratur- och Konst -Historian (Upf. 1841) find die 
erften gelungenen Verſuche, die in Schweden auf diefem Gebiete gemacht wurden. L.'s «Spenst 
Laejebog med Sproglaere» (Kopenh. 1843) hat viel dazu beigetragen, die ſchwed. Belletriftif in 
Dänemark in weitern Kreifen befaunt zu machen. Erwähnung verdienen noch «Svensk An- 
thologi » (3 Thle., Orebro 1840— 41) und «Brage» (Stodh. 1847), eine Sammlung von 
Meifterftüden der Beredſamkeit. Als Dichter verfuchte fi) L. unter anderm in «Sigurd och 
Brynhilda» in 24 Geſängen (Upf. 1836), bei den ihm Tegnéer's «Frithiofsaga» zum Mufter 
diente, dem Schauſpiel «Nero» (Gefle 1838) und den «Lyriska förstlingar» (Öefle 1837). 
Daneben hat L. auch eine Reihe theol. Arbeiten veröffentlicht, wie «Lärobok i Dogm - Histo- 
rien» (Orebro 1843); «Lärobok i allmänna och Svenska Kirko-Historien» (Gefle 1843); 
«Lärobok i theologiska Praenotierna» (Upf. 1843) u. ſ. w. 

Lentülus, der Name einer patricifhen Familie des röm. Gejchlechts der Cornelier (f. Cor— 
nelius), wird zuerft bei der Belagerung des Capitols durd) die Gallier 390 v. Chr. erwähnt, 
indem ein Lucius Cornelius 2, allein von den Senatoren dazu aufforderte, fid) durch den Feind 
zu fchlagen, nicht ihm den Frieden abzulaufen. — Aus der fpätern Zeit der Republik ift befon- 
ders Bublius Cornelius L. Sura bekannt, der, nachdem er 75 Prätor, 71 Conſul ges 
weſen war, im 3. 70 mit 63 andern wegen feines unfittlichen Lebens durch die Cenſoren aus 
dem Senat geftoßen wurde. In der abergläubifchen Hoffnung, er fei nach Cinna und Sulla 
der dritte Cornelier, dem die Herrfchaft über Rom befchieden ſei, verband er fid) 63 dv. Chr. 
mit Catilina (f. d.) und ftand, als diefer die Stadt verlaffen hatte, an der Spige der in Rom 
zurüdgebliebenen Verſchworenen. Durd) feine Unentjchlofjenheit wurde die Ausführung des 
Plans, Nom anzuzinden und die Gegner zu ermorden, hinausgeſchoben, und die Unvorfichtig- 
feit, mit der er fi) mit den allobrogifchen Gefandten einließ, trug vornehmlich dazu bei, daß 
Cicero ihn und die andern Häupter der Verſchwörung zur Unterſuchung ziehen fonnte. Mit 
ihnen erlitt diefer L., nachdem er die Prätur, die er in diefem Jahre zum zweiten mal beffeidete, 
niedergelegt hatte, den Tod durch Henkershand im Gefänguiß. — Publius Cornelius}. 
Spinther, dem ber vorige, nachdem er feine Theilnahme an der Verſchwörung eiugeftanden, 
zur Dbhut iibergeben wurde, war damals curulifcher Aedil, wurde 60 Prätor und war als 
Conſul 57 fir die Rückberufung Cicero's thätig. Im 9. 49 ſchloß er fic als eifriger Optimat 
an Bompejus, dem er früher verfeindet geweſen, flch vor Cüfar aus Ascnlum und begab ſich, 
nachdem ihn diefer aus Corfinium mit Domitius frei entlaffen hatte, zum Pompejus, ftarb aber 
bald nad) deſſen Ermordung. — Lucius Cornelius 2. Erus trat 61 v. Chr. ald Anfläger 
de8 Clodius (f. d.) auf. Mit Cajus Marcellus ftand er als Eonful 49 dem Cäfar entgegen 
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und wirkte dahin, daß deffen Friedensbedingungen verworfen wurden; damı floh er zum Pom- 
pejus, dem er nach der Schlacht bei Pharfalus nad; Aegypten folgte, wo ihn die Käthe bes 
Ptolemäus tödten liefen. — In der Kirche ift noch ein Publius L., Borgänger des Pilatus, 
durch einen Brief ebenfo merkwürdig als berühmt geworden, den er an den röm. Senat gefchrie= 
ben haben joll. Der Brief, der eine Profopographie Jeſu enthält, iſt entjchieden unecht. 

Lenz (Jakob Michael Reinhold), deutfcher Dichter, befannt durch feine enge Verbindung 
mit Goethe, war der Sohn eines angefehenen Geiftlichen in Yivland und wurde zu Sefjwegen 
12. Yan. 1750 geboren. Nachdem er in Königsberg ftudirt hatte, ging er 1771 als Führer 
zweier junger Adelichen iiber Berlin nad) Strasburg. Hier trat er ſehr bald in den Kreis ein, 
deffen Hauptimitglieder der Actuarius Salzmanı, Goethe und Jung» Stilling waren. Nad) 
Goethes Weggang von Strasburg hielt fid) 2. eine Zeit lang zu Fort-Louis auf, von wo 
aus er in ein leidenfchaftliches Verhältniß zu Friederike Brion (Goethe's Friederike) in Seſen— 
heim trat, weldyes jedoch bald wieder gelöft wurde. Nad) Strasburg zurüdgefehrt, nahm er 
eifrig an einer von Salzmann 1775 gegründeten Gefellihaft zur Ausbildung der deutjchen 
Sprache theil. Am weimar. Hofe, wohin er ſich im Frühjahre 1776 begab, konnte er troß 
Goethe's, Herder’s und Wieland's freundfchaftlichen Bemühungen bei feiner alle Schranfen 
gejelliger Formen überfpringenden Ungebundenheit nicht ausdauern. Nach dem Eljaß zurücdge- 
fehrt, verfiel er in Wahnfin. Im Ian. 1778 kam er im fchredlichiten Zuftande zu dem Pfarrer 
Oberlin nad) Waldbah. Da auch ein Aufenthalt bei Schloffer in Emmendingen feine Hei- 
lung brachte, wurde er 1779 von einem Bruder in die Heimat geholt. Bon feinen legten Le— 
bensjahren wiffen wir faft nur, daß er 24. Mai 1792 in Moskau im tiefften äußern und innern 
Elend ftarb, doch verließ ihn das Gefühl und der Stolz feines geiftigen Reichthums nie ganz. 
Seine « Geſammelten Schriften», zum großen Theil dramatifche Werke, die alle einen bebeuten- 
den, aber nicht zur Klarheit und Ordnung durchgedrungenen Geift verraten und zu den in— 
tereffanteften Denkmälern der Sturm- und Drangperiode der deutfchen Literatur gehören, gab 
Tied heraus (3 Bde, Berl. 1828). Diefe Ausgabe ift jedoch nicht ganz vollftändig und enthält 
andererfeit8 einiges, was nicht von 2. herrührt; eine neue wird von W. von Maltzahn erwartet. 
Bol. Stöber, «Der Dichter L. und Friederike von Sefenheim» (Baf. 1842); Dorer-Egloff, 
«2. und feine Schriften» (Bad. 1857); Gruppe, «2. Leben und Werfen (Berl. 1861). 

Lenz (Heinr. Friedr. Emil), verdienter Phyfiker, geb. 12. Febr. 1804 zu Dorpat, ftudirte 
dajelbft anfangs Theologie, nachher aber Phyfil. Nachdem er 1823—26 O. von Kogebue auf 
feiner zweiten Reife um die Erde begleitet hatte, wurde er 1828 als Adjunct und 1834 als 
Akademiker in die Akademie der Wifjenfchaften zu Petersburg berufen. Daneben lehrte er als 
Profeffor der Phyſik an der Univerfität und dem pädagogischen Hauptinftitut, auch ward er für 
die mathem.- phyfit. Fächer Lehrer der Großfitrften Konftantin, Nilolai und Michail Nikofkje- 
witſch ſowie der Großfürſtinnen Olga und Alerandra Nikolajewna. Auf wiſſenſchaftlichem Ge- 
biete hat er ſich durch zahlreiche Spectalunterfuchungen, die meift in den «Me&moires» und «Bulle- 
tins» der peter&burger Akademie abgedrudt find, jowie durch fein ruſſ. xHandbuch der Phyfik» 
(6. Aufl., 2 Bde., Petersb. 1864) einen ehrenvollen Namen erworben. Zum Rector der Uni« 
verfität Petersburg umd Geheimrath ernannt, ftarb er auf einer Erholungsreife nad) Italien 
10. Febr. 1865 zu Rom. — Robert L., Bruder des vorigen, geb. 23. Yan. 1808 zu Dor- 
pat, ftudirte dafelbft Theologie, widmete fid, aber dem Lehrfach an der Domſchule zu Reval. 
1831 ging er nad) Berlin, wo er ſich ausſchließlich dem Studium des Sanskrit zuwendete. Als 
Frucht deffelben erfchien von ihm eine Ausgabe von Kalidafas’ Drama «Urvasi» (Berl. 1833), 
der zunüchſt ein «Apparatus criticus» (Berl. 1834) folgte. Das Material zu legterm Werke 
hatte ihm ein mehrmonatiger Aufenthalt zu London geliefert. Nach Petersburg zurüdgefehrt, 
ward er zum Adjuncten der Alademie ernannt; er ftarb aber ſchon 30. Juli 1836. Sein lite» 
rarifcher Nachlaß ift in die Bibliothek des Afiatifchen Muſeums übergegangen. 

Leo ift der Name von zwölf röm. Päpften. — 2. I, oder der Große (f. d.) regierte von 440— 
461. — 2, II. verbefferte als Kenner der Muſik den Gregorianiſchen Gefang und beftätigte das 
über feinen Vorgänger Honorius, einen Monotheleten, ausgeſprochene Anathema. — 2. UL, 
795— 816, floh, von einer röm. Partei gemishandelt, zu Karl d. Gr., der im J. 800 in der 
Peteräfirche zu Rom eine Synode veranftaltete, um die Verbrechen unterſuchen zu laffen, deren 
£. angefchuldigt wurde. Die Synode erklärte aber, daß das Haupt der Kirche über jedes Urtheil 
erhaben fei. 2. reinigte fich zugleich freiwillig durd) einen Eid und wurde durch Karl in feine 
Rechte wieder eingejett. Aus Dankbarkeit dafiir und weil Karl aud) die Pipin'ſche Schenkung 
beftätigt und vermehrt hatte, Frönte L. feinen Beſchützer und Gönner zum Kaifer (25. Dec. 800). 
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2. Hat mehrere Briefe Hinterlaffen. — 2. V., 347—355, war einer der Päpfte, bei deren 
Wahl die faiferl. Beftätigung umgangen wurde, dod) nur, weil Nom damals gerade von den 
Sarazenen bedroht war. Er gelobte dem Kaijer Yothar Treue und Gehorſam; dennoch beſeelte 
ihn ein ehrjüchtiges Streben. Auch er hat Briefe und Predigten hinterlaffen. Zwifchen ihm und 
feinem Nachfolger Benedict III. fol die angebliche Päpftin Johanna (f. d.) gelebt haben. — 
2. V., erwählt 907, regierte nur 40 Tage und wurde von dem Papfte Chriftoph vertrieben, der 
ſchon nad) fieben Monaten im Gefängniffe ftarb. — 2. VL, 928— 929, ımd L. VIL, 936—939, 
febten in den ftiirmifchen Zeiten der Theodora und Marozia. — 2. VIII. 963—965, wurde von 
Kaifer Otto 1. ftatt des lafterhaften Yohann XD. zum Papfte erhoben, ſprach dem Kaifer und 
deffen Nachfolgern mittels einer merkwürdigen Urkunde das Recht zu, den Papft einzufegen umd 
die Biſchöfe zu inveftiren, fonnte aber doch nur durd) die Macht Otto's auf dem röm. Stuhle 
erhalten werden. — 2. IX., 1049— 54, vorher Bruno, Erzbifchof von Toul, Verwandter von 
Kaifer Konrad II. und Heinrich IIL, wurde durd) des letztern Einfluß in Worms gewählt und 
begann auf Hildebrand’8 Rath den Kampf gegen Simonie und Ehe der Geiftlichkeit in den Sy— 
noden zu Rom (1049 und 1051), Rheims, Mainz (1049), Vercelli, Sipontum (1050) und 
Mantua (1052), in welchen er den Borfig führte. Im Kampfe mit den Normannen wurde er 
gejchlagen und gefangen genommen (1053); er jtarb 1054. Yon ihm find noch Briefe, Pre— 
digten und Decretalen vorhanden. — 2 X, (f. d.) regierte von 1513 — 21. — 2. M., zuvor 
Alerander Octavian von Medici, Erzbiichof und Gardinal von Florenz, geb. 1535, zum Papſte 
gewählt 1. April 1605, ftarb jchon nad) 27 Tagen. — 2. XIL, vorher Annibale della Geuga, 
geb. 1760 zu Genua (nad) andern zu Genga), Papſt von 1823—29, war vor feiner Erhebung 
auf den päpfil. Stuhl als Nuntius jeines Vorgängers Pius VII. vielfach thätig. Als folder 
refidirte er in Deutfdjland zu Augsburg und Köln. 1807 jandte ihn Pius an Napoleon nad) 
Paris, dann 1814 bei der Neftauration in Frankreich an Ludwig XVII. 1816 wurde er 
Kardinal und 28. Sept. 1823 zum Bapjte erwählt. Er war zwar ein freund der Wiffen- 
ichaften, aber von einem ſtreug rön., unduldfamen Sinne bejeelt. Schon in feiner Autrittsbulle 
verdammte er die Freimaurerei und die Bibelgefelichaften, gab den Yefuiten das frühere Colle— 
gium zuriid (1824), jchrieb (1825) ein Iubeljahr aus, ordnete dabei das Gebet um Ausrottung 
der Ketzer an, verwarf das Geſuch der Schlefier um Aufhebung des Cölibats, lebte mit den 
Höfen von Frankreich und Defterreich in Spannung und vollzog die Beatification des Minoriten 
Julianus, der einft gebratene Vögel habe fortfliegen laffen. Dem röm. Bolfe und den Cardinälen 
war er wegen feiner Strenge und feines felbftändigen Regiments jo verhaßt geworden, daß bei 
feinen Tode (10. Febr. 1829) niemand tranerte. 

Yen J. oder der Große, röm. Biſchof 440— 461, nad) einigen in Rom, nad) audern in 
ZTofcana geboren, wurde 440 Nachfolger Sirtus’ III. auf dem Stuhle Petri. Er war der erſte 
Papſt, welcher die Idee des röm. Primats mit klarem Bewußtfein ausſprach und, begünftigt 
durch mandherlei Umftände, zu realifiven ſtrebte. In dem langwierigen Streite über die Natuven 
in Chriſto bemühte er ſich, durch Gewandtheit und Mäßigung die ftreitenden Parteien zu be= 
herrſchen. Auf dem Concil zu Chalcedon 451 präfidirten feine Legaten, und fein «Brief an 
Flavian, Biſchof von Konjtantinopel» wurde ald Grundlage des kirchlichen Belenntniffes anges 
nommen. Unter feinem Einfluffe erlich Kaiſer Valentinian II. ein freilich uur im Abendlande 
gültiges Geſetz, weldyes den apoftolifchen Stuhl zur höchſten geſetzgebenden und richterlichen Ge— 
walt der ganzen Kirche machte (445). Es gelang ihm, in ftürmifcher Zeit die afrif. Kirche der 
geiftlichen Dberhoheit Roms zu unterwerfen, und die illyrifche im Gchorfam zu erhalten. Als 
451 Attila Nom bedrohte, wählte Balentinian II. ihn zu feinem Oefandten, um mit Attila 
über den Frieden zu unterhandeln, den er auch zu Stande bradjte. Als jedod, 455 der Baudale 
Genſerich Rom überfiel und es plündern lieh, vermochte er von diefem weiter nichts zu erlangen, 
als daß fein Mord begangen, die Stadt nicht angezündet wurde und die drei vornehmſten Kir— 
chen ungeplündert blieben. Er ftarb 461. Seine Werke (3 Bde., Bened. 1755 — 57) beftehen 
in 96 Predigten, 41 Briefen und einigen Abhandlungen. Vgl. Arendt, «L. der Große und feine 
Zeit (Mainz 1835); Perthel, «Papft %.’8 I. Yeben und Lehren» (Jena 1843). 

Leo X, Bapft 1513—21, geb. zu Florenz 1475, hie eigentlich Giovanni von Medici und 
war der zweite Sohn Lorenzo's von Medici. Er erhielt in feinem fiebenten Jahre die Tonfur, 
ftudirte unter der Leitung des Challondylas und Politian die Schriften der alten Philofophen 
und wurde ſchon 1488 zum Cardinal ernannt, trat jedod) erſt 1492 als Mitglied des heiligen 
Collegiums ein. Da er fich der Wahl Alexander’s VI. zum Papfte widerjegt hatte, vertaufchte 
er Kom mit Florenz, bis die Bertreibung feiner Familie ihn nöthigte, nach Bologna zu flüchten. 
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1499 befuchte er Venedig, Deutſchland und Frankreich, dann fehrte er nad) Nom zurück, wo er 
ben Bergnügungen einer ausgefuchten Gefellichaft Iebte und fich befonders mit Muſik und ſchö— 
ner Literatur bejchäftigte. Erſt 1505 begann feine Theilnahme an den öffentlichen Angelegen- 
heiten. Bon Papft Yulius IL wurde er zum Statthalter von Perugia ernannt und 1511 unter 
dem Titel eines Legaten von Bologna an die Spitze des päpftl. Heeres in der Heiligen Ligue wider 
Branfreich geftellt. In der Schlacht von Ravenna, 1512, wurde er von den Franzoſen gefangen. 
Nach feiner Freilaffung kehrte er nad) Bologna zurüd, wo er als Legat die Verwaltung über- 
nahm. Hierauf wirkte er Fräftig mit zur Wiederherftellung der Mediceer und blieb in Florenz, 
bis Julius' II. Tod ihn nach Rom rief, wo er 1513 unter dem Namen 2. X. den päpftl. Stuhl 
beftieg. Sofort ernannte er zwei der vorzüglichften Schriftfteller feiner Zeit, Bembo und Sa- 
bolet, zu päpftl. Secretären. Seiner auswärtigen Politik gelang es, die Berhältniffe mit Frank— 
reich friedlicher zur geftalten und Ludwig KU. fogar dahin zu bringen, daß er im Dec. 1513 dem 
Lateranconcilium beitrat. Nun wandte er feine ganze Sorgfalt auf Förderung der Piteratur 
und der Wifjenfchaften. Er ftellte die Univerfität zu Rom wieder her, ftattete fie mit Gütern 
und Freiheiten aus und berief die ausgezeichnetften Männer zu Lehrern, gründete unter des 
Janos Yasfaris Leitung ein eigenes Collegium zur Herausgabe griech. Schriftfteller und lud 
die Befiter alter Handſchriften in allen Ländern ein, fie ihm zur Bekanntmachung mitzutheilen. 
Um ein Bündniß zwifchen Frankreich, Spanien und Defterreich zu hindern, begünftigte ex. die 
Ausföhnung der Könige von England und Frankreich und gab fid aus Rückſicht auf feine Ne— 
poten den Schein, ſelbſt Ludwig's XII. Plan auf Mailand zu befördern. Dennoch drohte neuer 
Krieg mit Frankreich, ald nad) Ludwig's XIL Tode Franz I. 1515 den Thron beftiegen hatte. 
Allein 2. ſchloß mit dem jungen Könige zu Biterbo fchnell Frieden und beredete ihn bald darauf 
bei einer Zufammenkunft in Bologna zur Aufhebung der Pragmatifchen Sanction fowie zur 
Abjchliefung eines Concordats, durch welches die Früchte des Koftniger und Bafeler Concils 
für Fraukreich verloren gingen. Um die Macht feines Haufes zu vergrößern, benutte er 1516 
einen Borwand, den Herzog von Urbino zu entjegen, und belehnte feinen Neffen Lorenzo mit dem 
Herzogthum. Ungern ſah er in demſelben Jahre die Friegfiihrenden Mächte fich verfühnen. Den 
vertriebenen Herzog von Urbino, der ſich 1517 wieder in Befig feines Yandes geſetzt Hatte, 
nöthigte er jehr bald von neuen zu einer Berzichtleiftung. In demſelben Jahre ließ er den Car— 
dinal Petrucci, der einer Verſchwörung gegen L.'s Leben fich ſehr verdächtig gemacht hatte, un— 
geachtet des ihm gegebenen fichern Geleites erdroffeln; andere, deren Schuld nicht erwiefen war, 
wurden gefoltert, ihrer Würden entjegt und verwiefen. Seine Prachtliebe mußte feine Finanzen 
erfchöpfen; ſich Geld zu verschaffen, befonders auch zur Vollendung der Petersfirche, lieh er der 
Chriftenheit Ablafbriefe verkaufen. Diefer Misbrauch gab bekanntlich den erſten Anftoß zur 
deutichen und ſchweiz. Reformation (f. d.). Anfangs ſchien 2. auf den Widerſpruch Yuther’s 
wenig zu achten, und als er endlich nicht mehr ſchweigen fonnte, ging er nur allmählid) zur 
härtern Mafregeln über, die nun freilich nichts mehr fruchteten. Während offener Krieg in 
der Kirche ausgebrochen war, bemühte er ſich vergeblich, gegen den türk. Kaifer Selm, der ſich 
Aegyptens bemächtigt hatte, alle hriftl. Monarchen zu einem Krenzzuge zu vereinigen. Nach 
dem Tode Lorenzo's, der nur eine Tochter hinterlafjen hatte, vereinigte 2. Urbino mit den päpftl. 
Befitungen; der Cardinal Giulio de Medici aber übernahm die Regierung von Florenz. Wie- 
wol inzwifchen die Reformation in Deutſchlaud fortfchritt, jo genoß doch Italien der äußern 
Ruhe. Diefer Zuftand erlaubte 2., feinem Geſchmack an prachtvollen Schaufpielen zu folgen, 
den Künften und Wifjenfchaften Unterftügung angedeihen zu laffen und zugleich für die Ber- 
größerung der Macht feiner Familie thätig zu fein. Dabei verlor er den Plan, die Madjt 
Frankreichs in Italien zu brechen, nie aus den Augen. Zu dem Ende ſchloß er 1521 einen 
Bund mit dem deutjchen Kaifer zur Wiedereinfegung der Familie Sforza in Mailand und nahın 
ein Schweizerheer in Sold. Der Krieg begann; Parnıa und Piacenza wurden genommten und 
von dem Bapfte dem Kirchenſtaate einverleibt; die Verbündeten zogen ohne Widerftand in Mai— 
land ein und beſetzten das Gebiet des Herzogs von Ferrara, gegen den, als einen Bundesgenofjen 
Fraukreichs, 2. den Bannſtrahl gefchleudert hatte. L. war in Rom beſchäftigt, die erfochtenen 
Siege zu feiern, als ihn 1. Dec. 1521 der Tod ereilte. 2. war ein feingebildeter, mehr für 
Kunft und Wifjenfchaft als fitr Religion begeifterter Herr, der beim erften Auftreten der Refor- - 
mation über fie al über ein Mönchsgezänk lachte; bei der röm. Kirche lag ihm faft nur die 
Herrſchaft dee Papſtthums, das ihm Einfluß und Reichthiimer verfchaffte, am Herzen, während 
ihm die Kicchenlehre wenn aud) feine Fabel, fo doc; ziemlich gleichgültig war. Ein echter Me- 
Eonverfationd« Lerifon. Elite Auflage. IX. 25 
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Diceer, pradhtliebend, Teichtfinnig und verfchwenberifch, lebte er faft nur dem einen Intereſſe, ſich 
die Mittel zur Beſtreitung feines glänzenden Hofhaltes zu verfchaffen. Vgl. Noscoe, «Life and 
pontificate of L. X.» (4 Bde., Liverp. 1805; deutſch von Slafer, 3 Bde., Lpz. 1806—8); 
Ranke, «Die röm. Päpfte» (Bd. 1, Berl. 1834, 4. Aufl. 1855); Audin, « Gefchichte des 
Papſtes 2. X.» (deutfch von Brug, 2 Bde., Augsb. 1845). 

Leo, byzant. Kaifer, ſ. Byzantinifches Reid). 

Leo (Heinrich), deutſcher Gefchichtichreiber, geb. 19. März 1799 zu Nubolftadt, befuchte 
das Gymnaſium dafelbft und bezog 1816 die Univerfität Breslau, um Medicin zu ftudiren. 
Auf der Reife ward er zu Berlin mit Ludwig Yahır befannt, der ihn für feine freifinnigen Ten— 
denzen gewann. Wie die meiften Jünger des damaligen Liberalismus, wandte fi 2. nun der 
Beitimmung des Schulmannes zu. Er fette feine Studien in Jena fort und betheiligte ſich hier 
eifrig an allen Angelegenheiten der Burſchenſchaft und des Turnweſens. Dftern 1819 fiedelte 
er nad; Göttingen über und befchäftigte ſich hier Hauptfächlich mit dem quellenmäßigen Studium 
des Mittelalters. 1820 ging er nad) Erlangen, wo er die Abhandlung «Ueber die Verfaſſung 
der lomıbard. Städte (Rudolſt. 1820) ſchrieb und ſich an der Univerjität habilitirte. Um dieje 
Zeit brach 2. feine Beziehungen zur Burſchenſchaft nicht nur plöglich ab, fondern er begann 
auch bereits fich gegen die fog. Demagogen auszuſprechen. 1822 wandte er ſich nad Berlin, wo 
er ein eifriger Zuhörer Hegel’s war. Mit Unterftügung der verwitweten Fürftin von Schwarz- 
burg-Rudolſtadt trat er Dftern 1823 eine Reife nad) Italien an. Nach der Rückkehr habilt- 
tirte er fich in Berlin und gab feine «Entwidelung der Berfafiung der lombard. Städte» (Hamb. 
1824) heraus. Da er 1825 einen Ruf nach Dorpat abgelehnt, erhielt er eine auferord. Pro- 
fefjur; daneben bekleidete er jeit 1826 das Amt eines Collaborators an der königl. Bibliothek. 
Im Nov. 1827 gab er jedoch plöglich feine Stellung in Berlin auf und ging nad) Jena. Durch 
Bermittelung feiner Freunde erhielt er 1828 wiederum eine außerord. Profeflur der Geſchichte 
zu Halle, die 1830 zu einer ordentlichen erhoben wurde. Noch während feines Aufenthalts in 
Berlin veröffentlichte L. feine sBorlefungen über die Geſchichte des jüd. Staats» (Berl. 1828), 
deren Richtung und Auffaffung er jpäter jelbft als eine irrige anerfannte. Seine polit. und 
kirchlichen Anſchauungen gab er zuerft in dem «Handbuch der Geſchichte des Mittelalters» 
(Halle 1830) deutlicher fund. Weniger treten diefelben hervor in der von ihm für die Heeren- 
Ukert'ſche Sammlung bearbeiteten «Geſchichte der ital. Staaten» (5 Bde, Hamb. 1829 — 30) 
und den «Zwölf Büchern niederländ. Gejcdhicdjten» (2 Bbde., Halle 1832 — 35), zwei Werfen, in 
denen er von ben dargeftellten Ereigniffen und Zuftänden ebenjo getreue als lebendige Schilde— 
rungen entwirft. Inzwiſchen hatte 2. feine directe Polemik gegen den Geift der modernen Zeit 
mit den «Studien und Skizzen zur Naturgeſchichte des Staats» (Halle 1833) begonnen, weldyen 
fich zahlreiche Beiträge zum «Berliner polit. Wochenblatt», Hengftenberg’8 «Evang. Kircheu— 
zeitung» und andern Blättern gleicher Tendenz anfchlofjen. Mit derfelben Schroffheit und Un- 
duldfamkeit trat 2. in mehrern Streitfchriften auf, wie «Öerr Dr. Diefterweg und die deutjchen 
Univerfitäten» (Lpz. 1836), «Sendſchreiben an Görres» (Halle 1838), «Die Hegelingen» 
(Halle 1838; 2. Aufl. 1839), denen fpäter «Signatura temporis» (Halle 1849) folgte. 
Sein «Lehrbuch der Univerfalgefhidjte» (6 Bde., Halle 1835 —44; 3. Aufl. 1849 — 53), 
dem fich ein afeitfaden für den Unterricht in der Univerfalgefchichte» (4 Bde., Halle 1838 — 
40) anſchloß, trägt ganz das Gepräge feiner reactionären Anſchauungen, die er gegenüber allen 
von ihm ingrimmig befchdeten polit., kirchlichen und focialen Strömungen der neuern Zeit feft- 
gehalten hat. Bon Berdienft find 2.8 Horfchungen auf dem Gebiete der altgerman. und der 
celt. Sprachkunde. Dahin gehören feine «Altſächſ. und angeljähf. Spracyproben» (Halle 1838), 
«Beowulf» (Halle 1839), die Ausgabe der «Rectitudines» (Halle 1841), «Die Malbergifche 
Stoffe» (2 Hefte, Halle 1842 — 45) und «fserienfchriften» (2 Bde., Halle 1847 — 52). Als 
Frucht feiner eingehenden Forſchungen über die deutiche Geſchichte veröffentlichte L. neuerdings 
die aBorlefungen über die Gefchichte des deutfchen Volls und Reiche» (Bd.1—5, Halle 185 4— 
66), von denen der vierte und fünfte Band aud) den befondern Titel «Die Territorien des Deut— 
ſchen Reichs im Mittelalter» führen. Durch Erlaß vom 20. Nov. 1863 wurde L. zum lebens— 
länglicdyen Mitglied des preuß. Herrenhaufes berufen. 

Leo (Leonardo), ein ausgezeichneter ital. Componift, nebſt feinen Vorgänger Meſſandro 
Scarlatti und feinen Zeitgenofjen Durante und Feo Gründer der fog. Neapolitaniſchen Schule, 
wurde 1694 zu San-Vito degli Schiavi in der ital. Provinz Lecce geboren. Er machte feine 
Mufifftudien auf dem Confervatorium della Pieta de’ Turchini in Neapel und bei Pitont im 
Rom, worauf er die Stelle als zweiter Maeſtro am genannten Conjervatorium erhielt. Später 
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trat er zu dem Conſervatorium von Sto.-Onofrio über und bildete hier einige der berühm— 
tejten ital. Tonfeser des 18. Jahrh., unter andern Jomelli und Piccini. 1716 wurde er Or« 
ganift an der Fönigl. Kapelle und das Fahr darauf Kapellmeifter an der Kirche Sta.» Maria 
della Solitaria. Er ftarb 1746 (nicht 1742 oder 1743). 2. ift ſowol als weltlicher wie als 
Kirchencomponiſt von großer Bedeutung. Seine feit 1719 componirten fehr zahlreichen Opern 
(an 40, meift ernfte) find zwar troß ihrer dramatifchen Angemefjenheit, ihres Pathos umd ihrer 
Leidenſchaft in Vergefjenheit gerathen, aber feine Kirchenſtücke werden noch immer hochgeſchätzt 
wegen ihrer Innigkeit und fchönen Klarheit des Stils. Gedrudt ift nur fehr weniges davon, 
unter anderm ein achtſtimmiges Miferere und ein Ave maris stella für eine Singſtimme, 
Streihinftrument und Orgel, ein Mufter der Gattung. 

Leo, mit dem Beinamen Africanus, ein arab. Geograph, war gegen Enbe des 16. Jahrh. 
wahrſcheinlich zu Granada geboren, hieß mit feinem arab. Namen Alhafan Ihn = Mohammed 
Alwazzarı [nd ſtammte aus einem edeln maurifchen Geſchlechte. Nad) dem Sturze der mau- 
riſchen Herrfcaft in Spanien wanderte er mit feinen Angehörigen nad) Afrifa aus und fam 
nad) Fez, wo er feine wiffenfchaftliche Bildung erhielt. Als 16jähriger Yüngling begleitete er 
feinen Oheim auf einer Geſandtſchaftsreiſe nach Timbuktu. Später durchzog er theil® in eige- 
nen Gejchäften, theils ans bloßer Reifeluft, theils auch ala Gefandter faft ganz Nordafrifa und 
das füidweftl. Afien. Als 2. 1517 zu Schiffe von Aegypten nach Fez zurückkehren wollte, 
wurde er bei der Infel Dicherba von den Ehriften gefangen genommen und wegen feiner Ge— 
lehrſamkeit dem Papſte Leo X. gejchenkt, der ihm fehr gütig behandelte. Da ſich L. zur An- 
nahme des Chriſtenthums bereit erklärte, verfah der Papft felbft bei ihm Pathenftelle und verlieh 
ihm dem Gebrauche gemäß feinen eigenen Namen. 2. lebte nun mit einem päpftl. Gehalte ab- 
wechjelnd zu Rom und Bologna, lernte italienisch und lateiniſch und gab Unterricht im Arabi— 
ſchen. Er foll 1526 geftorben fein. 2. ſchrieb verfchiedene Schriften in lat. und ital. Sprache. Sein 
Hauptwerk ift die 1526 verfaßte Bejchreibung von Afrika (nad) der er den Beinamen Africanus 
führt), die nad) der eigenen Handfhrift des Berfafjers in Ramuſio's «Raccolta» (Bd. 1, Vened. 
1588) gedrudt wurde (lat. von Florianus, Antwerp. 1556; deutſch von Lorsbach, Herborn 
1805) und Jahrhunderte Hindurd) die Hauptquelle für die Kenntnig des Sudan gebildet hat. 

Leoben, die Hauptftadt eines Bezirks im öfterr. Herzogthum Steiermark (im ehemaligen 
Druder Kreife), an der Mur, die ſchönſte Stadt in Oberfteiermarf, mit (1857, ohne Militär) 
3601 E., ift Sit eines Kreisgerichts, eines polit. Bezirksamts, einer Berghauptmannſchaft und 
einer Handeld= und Gewerbefammer. Außerdem beftehen dafelbft ein Klofter der Redemptoriften, 
eine Bergakademie und eine Realſchule. Der Ort ift fehr betriebfam, hat drei Eifen- und einen 
Kupferhammer, einen Drahtzug, ein Steinfohlenwerf am Miünzenberg und erheblichen Eifen- 
handel. Ein Marmordenfmal erimmert an den hier 18. April 1797 zwifchen Defterreicdh und der 
franz. Republik abgefchloffenen Präliminarfrieden, weldyem ſechs Monate nachher der Friede zu 
Campo- Formio (f. d.) folgte. Yaut diefes Präliminarfriedens erhielt Frankreich Belgien und den 
Rhein; außerdem trat Defterreich in Italien alles Land bis an den Oglio ab. Degegen follte 
es die Terra firma von Venedig befonmen, letsteres aber durch die päpftl. Gebietstheile ent- 
fhädigt und aus den übrigen ital. Ländern eine Republik gebildet werden. 

Leobſchütz, Kreisftadt in dem Regierungsbezirk Oppeln der preuß. Provinz Schlefien, und 
Hauptort des preuß. Antheil$ der dem Fürſten von Liechtenftein gehörigen Fürſtenthümer 
Troppau und Jägerndorf, liegt an der Zinna und dem Ausgangspunfte der Nilolai-Leobſchützer 
Zweigbahn, ift Sit eines Kreisgerichts und Landrathsamts umd zählt 9549 €. (1864). Die 
Stadt hat drei fath. und eine evang. Kirche wie auch eine Synagoge. Don höhern Unterrichts- 
anftalten befteht dafelbft ein kath. Gymnafium. Die hauptſächlichſten Erwerbszjweige des Orts 
find Garnhandel, Leinwand⸗, Strumpf- und Tuchmanufactur. Durch fünf Wollknüpffabriken 
werden an 2000 Arbeiter befhäftigt. Außerdem beftehen zu 2. zwei amerif. Dampfmehlmiühlen, 
eine Gasanftalt, eine Glashütte, eine Fabrik künftlicher Mineralwäfler u. f. w. Die Getreide 
und Flachsmärkte find von Bedeutung. Im dem Kreife L., der auf 12,91 Q.-M. die ſtarke 
Bevölkerung von faft 80000 E. zählt, Liegen noch die beiden Städte Bauerwig (Babarow) 
an der Zinna, mit 2436 E., und Katſcher an der Troje, mit 3148 €. Die Umgebung des 
letstern Orts bildet das von Czechen bewohnte Preußiſch-Mähren. 

Leochares, ein Erzgießer und Bildhauer der newattifchen Kunſtſchule, die durch Prariteles 
ihr harakteriftiiches Gepräge erhielt, arbeitete in der Zeit von der 104. bis 111. Olympiade, 
ALS jehr reizvoll wird fein Eanymed, vom Adler emporgetragen, gefchildert, von dem Plinius 
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erzählt, dag man in der behutfamen Weiſe, womit der Bogel den Ganymed trägt, bemerken kann, 
wie erfterer zu wiſſen fcheine, wen er trage. Man häft die Statue im Mufeum Pio-Clementi- 
num III. 49 für eine fichere Nachbildung. Mit andern Zeitgenofjen zufanmen wird L. als Ar- 
beiter am Grabmal des Maufolus genannt. An Bildnißſtatuen hatte man von ihm die des 
Amyntas, Philipp, Alerander, der Olympias und Eurydice aus Gold umd Elfenbein. Auch 
bildete er einen Apoll, der im Kerameikos dem des Kalamis gegenüber aufgeftellt war. 

Leon, ein jpan. Königreich, im nordweftl. Theile Spaniens, wird im N. durch Afturien, im 
D. durch Altcaftilien, im S. durd) Eftremadura und im W. durch Portugal und Galicien be- 
grenzt umd nimmt mit Ausichluß der jet zu Altcaftilien geredjneten Provinzen Palencia und 
Balladolid (289,5 D.-M. mit 442791 E.) einen Flächenraum von 716,3 Q.⸗M. ein, der von 
nicht mehr als 878194 Menſchen bewohnt wird. L. ift ein gebirgiges Land und wird in der 
Mitte in feiner ganzen Breite vom Duero durchfloffen. Es ift größtenteils nicht fehr fruchtbar 
md nicht8 weniger als gut angebaut. Merinoheerden bilden feinen Hauptreichthum, und außer 
den Schafen werden aud) Ziegen, Rinder, Pferde gezüchtet. Die Bewohner, Leoneſes, find in 
den untern Schichten im allgemeinen ungebildet und indolent, aber ehrlich, freimithig, wahrheits- 
liebend, gutmüthig, gaftfrei und tapfer. Ste rühmen ſich ftol;, «alte Chriften» ohne Beimifchung 
von mauriſchem Blute zu fein und haben viele eigenthümliche Sitten und Gebräuche. Im den 
ülteften Zeiten war das Land abwechjelnd von Römern, Gothen und Sarazenen beherricht, bis 
die Spanier diefelben vertrieben und ein eigenes Königreich hier gründeten, das, 1065 mit der 
Krone Eaftilien (f. d.) vereint, nach Alfons’ VIII. Tode wieder davon getrennt, 1218 jedoch aufs 
neue damit verbunden wurde und ſeitdem die Schidjale diefes Reichs theilte. (S. Spanien.) 
2. wird in adminiftrativer Hinficht in die drei Provinzen Leon, Zamora und Salamanca ein- 
getheilt. Die bedeutendften Städte find Salamanca und Zamora. — Die Previnz L., die 
nordweſtlichſte von allen, zwiſchen Afturien, Galicien, Palencia, Balladolid und Zamora gelegen, 
zählt auf 289,8, O.-M. 348437 E. — Die Hauptjtadt Y., die Legio septima gemina 
der Römer, von der das Königreich den Namen erhalten, an der Bernesga und dem Torio ge= 
fegen, mit 9866 E., ift der Sit eines Bifchofs umd einer gelehrten Schule, hat einjchlieglich 
der prachtvollen Kathedrale 14 Kirchen und 11 Klöfter, die mit ihren vielen Thürmen der Stadt 
ein großartiges Ausjchen geben, 4 Hospitäler, ein prächtiges Rathhaus und verſchiedene Paläfte 
alter Grandengefchlechter. Unter den Klöftern war das des heil. Iſidro berühmt, weil hier Lange 
Zeit die Könige des Landes beigefegt wurden. Die Stadt ift der Mittelpunkt des in neuerer Zeit 
freilich fehr gefuntenen fpan. Lein- und Yeinwandhandels, war früher aud) der Hauptitapelplag 
des jpan. Wollhandels und hält jährlich einen jehr befuchten Pferdemarkt. L. wurde ſchon 722 
von Don Pelayo, dem Gründer des Neiches L. und der fpan. Monarchie, den Arabern entriffen, 
denen es noch einmal 996 auf kurze Zeit in die Hände fiel. Infolge der Vereinigung des Reiches 
mit Caſtilien kam die vorher fehr reiche, mächtige und ftarfbevölferte Stadt in Verfall. 

Leonardo da Vinci, der größte umter der Fülle hochbegabter Künftler, welche die ital. 
Kunftblüte im 15. Yahrh. Hervorbradhte, geb. 1452 in dem Flecken Vinci bei Florenz, war der 
uneheliche Sohn eines Notars, Schon in feiner Yugend zeigte er feine geniale und überreiche 
Natur, welche den fchönften, gewandteften und ftärkften Körper mit der erftaunlichften geiftigen 
Bielfeitigkeit verband. Er bildete die Perfpective zur Wifjenfchaft aus, war ein vollendeter 
Feſtungs- und Wafferbaumeifter, erfand Kriegsmafchinen und mufifalifche Inftrumente, fpielte 
diefe mit Anmuth und improvifirte Berfe. Er ftand in der Phyſik höher als feine Zeit, kannte 
die Anatomie des Menſchen und des Pferdes umd leiftete, die bisherigen Entwidelungen der 
bildenden Künfte in fi) zufammenfafjend, aud) in diefen das Höchſte. Seinen Lehrer, den als 
Maler und Bildhauer trefflichen Andrea del Verrocchio, übertraf er ſehr bald; ein Engel, wel- 
chen 2, in deffen «Taufe Ehrifti» hineingemalt, fol dem Lehrer fogar die Palette gänzlich ver- 
leidet haben. Im feiner Yugend war Hang zum Phantaftifchen und Seltfamen in ihm, daher 
cin bizarres Ungethüm und ein Medufenhaupt feine erften Arbeiten. Jenes Schredbild kam für 
300 Ducati in die Hände von Yodovico Sforza, der ihn 1482 nad) Mailand an feinen Hof 
berief, zunächſt als Mufifer und Improviſator. Doc) bald war L. der Mittelpunft aller fünft- 
lerijchen Unternehmungen, ftiftete eine Kunftafadenie, zog die mailänd. Maler an fid), fchrieb 
für feine Schüler feinen «Trattato della pittura», wirkte aber weit mehr durch fein großes 
Beiſpiel. Er verfertigte das Folofjale Model einer Keiterftatue des Franc. Cforza, welches von 
den Zeitgenoſſen als Wunderwerf gepriefen wurde, aber vor dem Guffe zu Grunde gegangen ift. 
Weltberühmt unter L.'s Werken ift das Abendmahl in dem Refectorium der Dominicaner von 
Sta.-Maria delle Grazie, begonnen 1496. Leider ift dieſes herrliche Frescogemälbe, von dem 
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wir indeß mehrere alte treffliche Copien beſitzen, durch Vernachläſſigung fehr befhädigt wor- 
den; doc) läßt fich noch fehr wohl die Schönheit der Compofition, der Gruppirung und ber 
Einzelheiten erkennen. Bewundernswürdig find von dem Künftler die verfchiedenen Charaktere 
der Apoſtel bezeichnet, im deren Mitte ſich die göttliche Chriftusgeftalt wie eine Sonne unter 
den Sternen hervorhebt. Einen koftbaren Kupferftich des Abendmahls lieferte Rafael Morghen; 
er ift jetst feltener geworden, dafiir der gute Stich von F. Wagner der verbreitetfte. Die Ori— 
ginalcartons der einzelnen Köpfe, welche 2. vor der Ausführung im Großen entworfen hatte, 
eriftiren noch, und zwar der Chriftusfopf in der mailänder Brera, zehn Apoftelföpfe in der groß— 
herzogl. Sammlung zu Weimar, andere im Privatbefig in England. In einem guten Carton 
des Mailänders Boffi, jetst in der Leuchtenbergifchen Galerie in Petersburg, ift %.’8 Compo— 
fition des Abendmahls in der Größe des Originale mit Hülfe j jener Köpfe reproducirt. Napo= 
leon ließ von dem Mofaiciften Naffaeli eine Copie ebenfalls in der Driginalgröße anfertigen 
(jet zu Wien in der Auguftinerfirhe). Im die mailänder Zeit 2.8 fallen auch einige Por» 
träts, worunter das unter dem Namen La belle ferroniöre; ferner die Madonna des Herzogs 
von Pitta, die vierge au basrelief, die vierge aux rochers, Als der Herrſchaft jeines Gön- 
ners 1499 durch die Franzofen ein Ende gemacht war, kehrte 2. nad) Florenz zurüd. Hier 
entwarf er den berühmten Carton der heil. Arına (jest in London), der die größte Bewunde- 
rung erregte. Die Ausführung aber unterblieb. Kanalifirungsentwürfe zogen ihn ab, und dann 
mußte er im Auftrage von Ceſare Borgia als defjen General-Ingenieur einen großen Theil von 
Italien bereifen. Nach feiner Rückkehr erhielt er den Auftrag, eine der Wände in dem großen 
Saale der Rathsverfammlung zu verzieren. Bei diefer Gelegenheit fertigte er, mit Michel 
Angelo wetteifernd, einen Carton, der, den Sieg der Florentiner unter ihrem Anführer Niccolo 
Piccinino darftellend, zu feinen ausgezeichnetften Arbeiten gehörte; leider ift der Carton, deſſen 
Ausführung auch durd) die Schuld des Meiſters unterblieb, verloren und nur eine Keitergruppe 
daraus nach einer Zeichnung von Rubens, geftochen von Edelind, erhalten. Unter den Werten 
2.8 in diefer florent. Zeit nehmen eine Anbetung der Könige (braune Untermalung, in der Ga— 
lerie der Uffizien) und das herrliche Porträt der Mona Lifa, gewöhnlid) Gioconda genannt, eine 
höchſt bedeutende Stelle ein. Als Leo X. 1513 den päpftl. Stuhl beftieg, begab fi L. nad 
Rom. Dort fam e8, namentlich da Michel Angelo fofort aus Florenz herbeieilte, das in Kom 
gewonnene Terrain zu behaupten, zu feinen befondern Arbeiten. In Mailand war inzwiſchen 
Franz I. von Frankreich Herr des Yandes geworden. Mit diefem ging er 1516 als defjen Hof— 
maler nad) Frankreich, two er in Amboife feinen Aufenthalt nahm. Das einzige Bild indeß, das 
er für feinen neuen Herrn ausgeführt haben möchte, war eine Leda. Er ftarb 2. Mai 1519 
auf dem Scloffe zu Cloux. Es lag in 2. eine Ungeduld und eine Unzufricdenheit mit feiner 
Darftellungsfraft gegenüber feinen Idealen, welche ihn an der ruhigen Production hemmte, 
Dennoch find feine Werke in jeder Beziehung unvergleichlich. Die Grundlage feines Schaffens 
war eine unermitdliche Beobachtung der Menfchen im ernften wie im fomijchen Ausdrude; allein 
diejer Neigung zum Naturalismus hielt eine große und tiefe Empfindung, ja eine zarte ES chwär- 
merei die Wage; hoher Schwung der Gedanken und ein innerer Drang nad göttlicher Schönheit 
traten vollendend hinzu. Faſt nicht minder ſchätzbar als die Gemälde find feine Schriften. In 
feinem «Trattato della pittura» (Par. 1651; befte Ausg. von Manzi, 2 Bde, Rom 1817) 
hat er die ehren vom Lichte, vom Schatten, von den Kefleren und hauptfächlich von der Linien— 
und Luftperfpective ausführlich, andere wefentliche Punkte nur in flüchtigen Notizen befprochen. 
Außer diefer Abhandlung ift von ihm nur nod) da® «Fragment d’un traite sur les mouve- 
ments du corps humain » gedrudt; anderes ift noch handfchriftlich in Bibliotheken, wie im 
Mailand und Paris, vorhanden. Bon 2.8 Handzeichnungen und Studien gab Caylus eine 
Sammlung heraus (Par. 1730), wovon auch ein deutjcher Nachſtich vorhanden iſt. Auch find 
noch zu erwähnen die von Gerli geftochenen «Dessins de L. de Vinci» (Mail. 1784), Amoretti’s 
«Osservazioni sopra i disegni di L.» (Mail. 1784) und die von Chamberlaine herausgegebenen 
almitations of original designs by L. da Vinci» (%ond. 1796). Vgl. Brown, «The life of 
L. da Vinci» (Pond. 1828); Amoretti, «Memorie storiche su la vita etc, di L. da Vinci» 
(Mail. 1804), die vom Grafen von Gallenberg («L. da Vinci», Lpz. 1834) deutfc bearbeitet 
wurden; Rio, «L. de Vinci et son &cole» (Par. 1855); Waagen, «L. da Binci-Album» (Berl. 
1865). "Unter 8.8 frühern Nachahmern find Forenzo di Eredi und Pier di Cofimo, umter feinen 
mailänder Schitlern Bern. Luini (f. d.), Marco d'Oggione, ©. A. Boltraffio, Franc. Melzi und 
Ceſare da Sefto zu nennen; Gaudenzio Ferrari ftand unter feinem Einfluß. Bol. Fumagalli, 
«Scuola di L. da Vinci in Lombardia» (Mail. 1811). 


3% Leonhard Leoniniſcher Vertrag 


Leonhard (Karl Cäfar von), verdienter deutjcher Mineralog und Geognoſt, geb. 12. Sept. 
1779 zu Rumpenheim bei Hanau, widmete ſich 1797— 99 kameraliſtiſchen Studien, zumächft 
in Marburg, dann in Göttingen, wo befonders die Bekanntſchaft mit Blumenbach, der zuerft die 
Neigung für Mineralogie in ihm erweckte, von Wichtigkeit fr ihn wurde. 1800 trat er im den 
heſſ. Staatsdienft, in welchen er bei feinem Eifer und feiner Gefchidlichkeit raſch emporftieg. 
ALS das Firftenthum Hanau 1810 an das Großherzogthum Frankfurt abgetreten ward, war 
er kurheſſ. Kammerrath. Der Großherzog Dalberg ernannte ihn zum eneralinfpector der 
Domänen, aber ſchon nad) einigen Monaten mußte er diefes Amt niederlegen, weil er fid) bei 
dem Liquidationsgeſchäft bezüglich Hanaus mit den franz. Behörden überworfen hatte. 1812 
ernannte ihn jedoch der Großherzog zum Geheimrath und übertrug ihm die Berwaltung der 
Dctroidomänen. Da ſich nad) der Reftauration Kurheſſens Feine geeignete Stellung für ihn 
fand, folgte er 1816 einem Rufe an die Afadentie der Wilfenfchaften zu München. Hier lebte 
er ganz der Mineralogie und Geognofie, deren Studium er feit feinen Univerfitätsjahren mit 
Eifer und Erfolg betrieben. Auch hatte er bereit8 durch mehrere fir ihre Zeit höchſt ſchätzbare 
Werke feinen literarifchen Ruf begründet. 1818 übernahm 2. die ihm angetragene Profefjur 
der Mineralogie und Geognofie in Heidelberg, die er bi8 an feinen Tod, der 23. Yan. 1862 
erfolgte, befleidet hat. Wenn er ſich auch weniger durch eigene Forſchungen um die Erweiterung 
feiner Wiffenfchaft verdient machte, lieferte er doc; eine Reihe von fyftematifchen und populären 
Werfen, die zu den vorzüglichften der mineralog.-geognoft. Literatur gehören. In weitern Kreifen 
ditrften wol feine VBorlefungen über «Geologie oder Naturgeſchichte der Erde» (4 Bde., Stuttg. 
1836 —45) am befannteften geworden fein. Sonft find noch befonders hervorzuheben: «Lehr- 
buch der Geognofie und Geologie» (2. Aufl., Stuttg. 1849); «Örumdzüge der Geognofie und 
Geologie». (3. Aufl., Heidelb. 1839); «Grundzüge der Mineralogie» (2. Aufl., Lpz. 1860); 
«aNaturgefchichte des Steinreih®» (Stuttg. 1854); «Die quarzfiihrenden Porphyre» (Stuttg. 
1851). Auch gab L. von 1807—29 das «Tafchenbud) fir die gefammte Mineralogie » und 
mit Bronn 1830 —58 das «Jahrbuch für Mineralogie, Geoguofie, Geologie und Petrefacten- 
kunde» heraus. — Sein Sohn, Guftad von L., geb. 22. Nov. 1816 zu München, Profefjor 
an der Univerfität zu Heidelberg, hat ſich ebenfalls al$ Mineralog und Geognoft einen geachteten 
Namen erworben. Seine Hauptwerfe find: «Handwörterbud; der topogr. Diineralogie» (Heidelb. 
1843), «Geognoft. Skizze des Großherzogthums Baden» (Stuttg. 1846; 2. Aufl. 1861), «Bei- 
träge zur mineralog. und geognoft. Kenntniß des Großherzogthums Baden» (3 Hefte, Stuttg. 
1853— 54), «Die Mineralien Badens nad) ihrem Vorkommen» (2. Aufl., Stuttg. 1855); 
«Örundzitge der Geognofie und Geologie» (2. Aufl., Lpz. 1863). 

Leonidas, König von Sparta, beftieg nad) dem Tode feines Vaters Anarandrides 491 
v. Chr. den Thron und erhielt, als der Perjerfönig Xerres (f. d.) mit einem ungeheuern Heere 
Griechenland bedrohte, den Oberbefehl iiber die aus 300 Spartanern und ungefähr 6000 Mann 
Hülfsvölfern beftehende Vertheidigungsmacht, die er 480 v. Chr. nach Thermopylä (f. d.) führte 
und dort jo geſchickt aufzuftellen wußte, daß die Perjer, als fie, bei diefen Engpäffen angelangt, 
die Größe der ihnen entgegenftehenden Hindernifje erkannten, den L. durch die lodende Ver— 
heißuug der Herrichaft über ganz Griechenland fir ſich zu gewinnen fuchten. Als man diefen 
Vorſchlag zurückwies, fandte Zerres einen Herold mit der Aufforderung an die Griechen, ihre 
Waffen auszuliefern. «Er komme und hole fie!» war die Antwort des Spartanerfönigs. Drei- 
mal wurde das von den Perjern nun verjuchte Eindringen in die Engpäfje mit großem Berlufte 
zurüdgewiefen. Zu derfelben Zeit hatte aber der verrätherifche Grieche Ephialtes eine auserlefene 
Zruppe von 10000 Perjern auf einem geheimen Wege iiber die Gebirge geführt, die nun im 
Rüden des L. erichienen, der, als er alles verloren fah, mit den 300 Spartanern, 700 Thefpiern 
und 400 Thebanern den in Mafje eindringenden Perſern ſich entgegenwarf und den Sieg ihnen 
jo lange ftreitig machte, bis er und die Seinen mit ihren Leichnamen den Kampfplat dedten. 

Leoniniſche Verſe heißen nach einem Dichter des Mittelalters, Namens Leo, oder, wie ans 
dere meinen, nach Papft Leo II., die zu jener Zeit nicht ungewöhnlichen Herameter und Penta— 
meter, in denen Mitte und Schluß ſich reimen. Die erften Spuren foldyer, freilich ganz un= 
gejuchter Keime finden ſich zwar fchon hier und da bei dem alten röm. Didjtern, namentlich bei 
Dvid; aber in den Zeiten des Mittelalter8 wurden häufig fehr umfangreiche Gedichte in foldhen 
Verſen künſtlich abgefaßt, die nur in einzelnen Fällen fir den Scherz fic) eignen, im allgemeinen 
jedoch als eine geſchmackloſe Spielerei zu betrachten find. 

Leoniniſcher Vertrag (societas leonina, Löwengeſellſchaft) heißt ein Geſellſchaftsvertrag, 
two ein Theilnehmer allen Nachtheil allein trägt und der andere allen Nuten allein zieht. Cine 
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folche Uebereinkunft ift als Gejellfchaftsvertrag nad) den Rechten ungültig und nur für den Fall, 
daß ihr die Abficht einer Freigebigkeit zu Grunde liegt, ald Schenkung aufrecht zu erhalten. " 

Leoniſche Waaren, aud) Lyoniſche Waaren, heißen Borten, Treffen und fonftige Ge— 
flechte fowie Flittern u. j. w., bei welchen man ftatt des echten Gold- oder Silberdrahts Kupfer- 
draht anwendet, dem ein gold- oder filberähnliches Anfjehen gegeben ift. Die Waaren haben 
ihren Namen entweder nad) der Stadt Leon in Spanien oder, was wahrjcheinlicher ift, nach der 
Stadt Pyon in Frankreich, wo diefelben noch gegenwärtig in vorzüglicher Gitte fabricirt werden. 
Auch in Deutjchland werden diefe Waaren vielerorten ſehr gut geliefert. Zur Bereitung bedient 
man fich des Kupfers, das jedoch) vorzliglic) rein fein muß. Den Goldfchein gibt man diejem 
Kupfer entweder durch unmittelbare Vergoldung mit Blattgold oder durch Gementation, d. 1. 
Glühen in Berührung mit Zinfdämpfen. 

Leontium (griech. Leontion), eine durch Schönheit und Geift gleich ausgezeichuete Hetäre 
(ſ. d.) in Athen, war die Schülerin und Freundin des Epikur und feines vertrauten Schülers 
Metrodoros und foll eine fcharfjinnige Schrift im reinen attifchen Stile zur Vertheidigung der 
Lehre Epikur's gegen Theophraft verfaßt haben. Ihre Vorzüge hat der Dichter Hermefianar in 
mehrern erotijchen Liedern, die den Namen der L. führen, gejchildert. 

Leopard oder Panther (Felis Leopardus) ift eine mit Augenfleden verfehene große Katzen— 
art, die über ganz Afrika, Perfien und Vorderindien ausgebreitet ift und ohne den 2 F. langen 
Schwanz etwa 3 F. mißt. Auf dem ledergelben Grunde des Felles ftehen reihenweiſe (etiwa in 
zehn Reihen) geftellte zahlreiche braune Flecke, die, ohne eigentlichen Augenpunkt zu haben, durch 
Ringe eingejchloffen find, welche aus mehrern zufammenfließenden ſchwarzen Punkten beftehen 
und etwas edig find. Der L. lebt mehr in den Wäldern, erfteigt mit Xeichtigkeit die Büume und 
greift den Menjchen nur gereizt ober aus Hunger au. Es gibt mehrere Spielarten des L., die 
aber alle fchöne, gefchmeidige Form, Zierlicjfeit, Leichtigkeit und dennody auch Kraft der Be— 
wegungen zeigen und itberhaupt die fchönften unter den Kagenarten find. Site lafjen ſich zähmen 
und erweifen fic dan gutmüthig und geduldig. Bei den Römern wurden oft ganze Heerden 
Banther in den Thierfämpfen vorgeführt; fo unter Pompejus auf einmal 410 Stüd, unter 
Auguftus 420, unter Probus 200. 

Leopardi (Giacomo, Graf), ital. Dichter und Philolog, geb. aus einer alten, aber in be— 
ſchränkten Berhältuiffen lebenden Familie der Mark Ancona zu Necanati 29. Juni 1798, war 
von Jugend auf fränklich und körperlich verbildet. Im väterlichen Haufe erzogen, gab er ſich 
mit größtem Eifer dem Studium der alten claffischen Literatur hin. Sehr früh gereift, Audodi— 
daft in der griech. Sprad)e, bradjte er es in der Kenntniß derjelben fowie in der Auffaffung des 
Geiſtes des claſſiſchen Alterthums zu einer ſolchen Volltommenheit, daß ſchon feine erften Ar- 
beiten die Aufmerkſamkeit ſelbſt deutfcher Gelehrten erregten. Die Anfchauungen, welche er ſich 
von der Alten Welt bildete, dienten dem Schmerze, den ihm der Hägliche Zuftand des neuern 
Italien verwrfachte, zur Folie. Sein Gefang an Italien (Rom 1818) machte in diefer Be- 
ziehung ſogleich den tiefſten Eindrud; amit Manzoni in die Kirche, mit 2, in den Krieg!» jag- 
ten die Ytaliener. Es folgten die Berje an Ang. Mai bei Öelegenheit der Auffindung der Bücher 
Eicero’8 «De republica», die zu dem Ausgezeichnetften gehören, was die Lyrik der Italiener 
aufzuweifen hat. Zu Ende des 3. 1822 bejuchte 2. Rom, wo er philol. Studien lebte. Der 
Plan des preuß. Oejandten, des Geh. Staatsraths Niebuhr, für den damals 24jährigen 2. eine 
Profefjur in Berlin zu erlangen, zerfchlug fich ſowol wegen des Dichters körperlichen Leiden 
wie auch wegen feiner Anhänglichkeit an die Heimat. Die erftern nahmen jo zu, daß er nad) 
feiner Rückkehr nad) Recanati fich genöthigt ah, feinen philol. Studien faft ganz zu entfagen. 
Die Philofophie trat an ihre Stelle, eine Philofophie der Berzweiflung, die in glänzenden Dia- 
logen mit ſchneidender Ironie den Peſſimismus verficht. Bon diefer Zeit an erregte der Schmerz 
über feine unglüdlichen Berhältniffe, durch Mishelligkeit mit feinem Vater, der die polit. und 
literarijchen Orundfäge des Sohnes nicht billigte, noch verſchlimmert, eine Bitterfeit in ihm, 
welche, verwebt mit der Trauer über die Gejunfenheit feiner Nation, auch in feinen Gedichten 
fich fundgibt. Die Zahl diefer Gedichte ift Hein, die Stimmung eintönig, bie Nichtigkeit der 
irdischen Dinge der ftetS wiederkehrende Refrain. Aber ein Haud) von Schönheit abelt diefe 
Troſtloſigleit, der felbft diejenigen fefjelt, die fich zu der Weltanſchauung des Dichters im fchärfe 
ften Gegenjage finden. Indeſſen verbreitete ſich ſein Ruhm immer mehr. 1825 befuchte er 
Dberitalien und verweilte längere Zeit in Mailand, dann in Florenz. Hierauf erfchien die erfte 
Sammlung feiner Canzonen (Bologna 1826), der er eine Sammlung vermifchter Auffäge 
unter dem Titel «Operette morali» (Mail. 1827) folgen ließ. Genöthigt, von der Feder zu 
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leben, gab er eine Blumenlefe aus den Dichtern und Profaitern Italiens und Petrarca’s Iyri- 
fche Gedichte mit einem vortrefflichen Commentar heraus; dann veranftaltete er eine gewählte 
Sammlung feiner «Canti» (Flor. 1831). In faft hülfloſem Zuftande ging er 1833 auf Ver— 
anfafjung feines Freundes A. Ranieri nad; Neapel. Hier begann er mit deffen Hilfe eine 
Sammlung feiner Schriften, wovon indeß nur der erfte Band, die lyriſchen Gedichte enthaltend, 
erſchien. X. ftarb in Ranieri's Armen, der ihn beim Einbruch der Cholera aufs Yand nad) Por- 
tici führen wollte, 14. Juni 1837 an der Bruftwafferfucht. Eine Ueberjegung feiner aLyriſchen 
Dicdjtungen» gab Kannegießer (Lpz. 1837) heraus. 

Leopold I., deutfcher Kaifer, 1658—1705, der zweite Sohn Kaifer Ferdinand's III. und der 
Maria Anna von Spanien, geb. 9. Juni 1640, wurde 1655 zum Könige von Ungarn, 1658 zum 
Könige von Böhmen und 18. Juli deffelben Jahres, troß aller Gegenbemühungen Ludwig's XIV. 
von Frankreich, der die Kaiferfrone für ſich jelbft zu gewinnen fuchte, zum deutſchen Kaiſer ge- 
wählt. Uviprünglic für den Dienft dev Kirche erzogen, fand er in der Jugend Vergnügen an 
geiftlichen Uebungen fowie fpäter in der Beſchäftigung mit Sprachen und Wiſſenſchaften, und 
nicht ohne Abficht unterftütte fein Oberhofmeifter, Fürft Portia, um ftatt feiner zu regieren, 
diefen Hang zur Zurüdgezogenheit. Wie friedliebend indeffen 2. aud) war, follte doch gerade 
feine lange Regierung eine Kette von Unruhen, Kämpfen und Kriegen fein. Gleich anfangs 
hatte das kaiſerl. Cabinet durch unfluge Einmifhung in die Wirren Siebenbürgen fich in einen 
Krieg mit der Pforte verwidelt. Die Türken bradjen 1662 in Ungarn ein, eroberten Groß- 
wardein und Neuhäufel und ftreiften bis Mähren und Schlefien. L. erlangte endlich auf dem 
Keichätage zu Regensburg (1663), wo er perfünlic, erfchien, von den deutſchen Fürften Hülfe. 
Selbſt Schweden und Frankreich fandten Truppen und die ital. Staaten und der Papft Geld- 
beiträge, jodaß es nun Montecuculi (ſ. d.) gelang, die Türken 1. Aug. 1664 in der Schlacht 
bei St.- Gotthard an der Raab aufs Haupt zu ſchlagen. Statt diefen Sieg zu benutzen, ge= 
ftattete der Kaifer in dem 10. Aug. zu Basvar auf 20 3. abgeſchloſſenen Waffenftillftande, daß 
der von der Pforte begünftigte Prätendent Apafi Fürft von Siebenbürgen bleiben und die Pforte 
Großwardein und Neuhänfel behalten durfte. Der Krieg erneuerte ſich, als L. zur Erweiterung 
jeiner Souveränetät in Ungarn gewaltfame Mafregeln ergriff. Zwar wurden die geheimen 
Unterhandlungen einiger Magnaten mit den Türken entdedt, und es büßten die Grafen Nadasdy, 
Zriny, Frangipani und Tettenbad) 1671 mit dem Tode; allein der erbitterte Kampf der natio= 
nal=prot. Ungarn mit den deutſch-kath. Anhängern des Hauſes Oefterreich brach endlid) 1682 
unter E. Töfely (f. d.) in offenen Aufruhr aus, Bon den Emmpörern zu Hülfe gerufen und von 
Ludwig XIV. angereist, ftürmten die Türken 1683 mit einem Heere von 200000 Manır unter 
dem Grofvezier Kara Muftapha durch Ungarn bis vor Wien, das fie vom 14. Juli bis zum 
12. Sept. belagerten. Während nun Graf Starhemberg mit der Bejagung und den Bürgern, 
troß Hunger und Seuchen, die Stadt tapfer verteidigte, rüidte ein von den ſächſ. und bair. Kur— 
fürften geführtes Reichsheer und ein 26000 Dann ftarfes poln. Corps unter Johann Sobieffi 
(f. d.) zum Entjatze heran, die, im Verein mit dem Kaiferlichen unter dem Herzoge Karl von 
Lothringen, 12. Sept. bei Wien am SKalenberge über die Türken einen fo entjcheidenden Sieg 
erfochten, daß diefe bald darauf Ungarn räumen mußten. Auch in den nachfolgenden Kämpfen 
war der Kaiſer meift glüdlich, und als Karl von Yothringen die Türken bei Neuhäufel und nad) 
der Eroberung von Ofen bei Diohacz 1687 gejchlagen, Prinz Eugen endlich die Schlacht bei 
Zenta an der Theiß 11. Sept. 1697 gewonnen, folgte 29. Yan. 1699 der Friede von Car— 
\ovicz, durd; welchen Slawonien, Siebenbürgen und das übrige Ungarn in die Hände des 
Kaiſers fam. Unterdeß hatten aud) die Ungarn ſelbſt, namentlich durd) die fortdauernd blu— 
tigen Maßregeln ermitdet, unter denen die jog. Schlachtbank zu Eperies befonders berüchtigt 
geworden, 1687 auf dem Reichstage zu Presburg fid) dem Kaifer unterworfen und in die Ver— 
wandlung ihres Wahlkönigreichs in ein Erbfönigreid) des Hauſes Defterreich gewilligt. Nicht 
fo glüdlich beftaud L. die mehrfachen Kriege mit Ludwig XIV. Der erfte, 1672, von X. und dent 
Deutſchen Reiche in Verbindung. mit Spanien und Brandenburg unternommen, um dei bon 
Frankreich und England angegriffenen Holländern beizuftehen, wurde anfangs durch Lobkowitz' 
Einwirkung, troß der jchredlichen Berwüftungen, die er den deutjchen Ländern rechts und links 
vom Rheine brachte, nur lau geführt, bis endlich Montecuculi die Franzoſen 1675 bei Saßbach 
ichlug, über den Rhein drang und fogar in Frankreich felbft einfiel. Aber der Friede von Nim— 
wegen (1679) bradjte dem Reiche durch L.'s fchlaffe Nachgiebigkeit doc nur Länderverluft; 
namentlich kamen Freiburg i. Br. und Lothringen in die Hände der Franzojen. Nicht zu— 
frieden mit diefen Exiwerbungen, behielt Ludwig XIV. nicht nur viele Städte, die er herausgeben 
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follte, ſondern errichtete auch die fog. Reunionskammern, nad) deren Ausfpruche er viele Ort— 
Ichaften, ja ganze deutſche Fürftenthiimer in Befit nahın. Das Reid), das ohne Thatkraft, und 
2., der mit den Türken befchäftigt, waren beiderjeits froh, als Ludwig XIV. gegen Ueberlaſſung 
des bisherigen Raubes einen 2Ojährigen Stillftand der Reunion verwilligte. Doch ſchon 1688 
erneuerte Ludwig XIV. den Kampf wegen der pfalz-ſimmernſchen Hinterlaffenichaft, verheerte die 
Pfalz und drang bis Schwaben vor. Da vereinigten ſich endlich), auf Wilhelm's von Dranien 
Anregung, der Kaifer, das Reich, England, Holland, fpäter andy Epanien und Savoyen zu dem 
jog. Coalitionskriege (1688 — 97), der am Rhein, in den Niederlanden, in Italien, an den 
Prenäen und anf dem Meere meiſt glücklich gekämpft wurde und mit dem Frieden zu Rys— 
wije (f. d.) 1697 endigte. Einen dritten Krieg, den Spanifchen Erbfolgefrieg (f. d.) unter- 
nahm 2. 1701, um feinem zweiten Sohne Karl die Thronfolge von Spanien zu verjchaffen, die 
ihm Ludwig XIV. für feinen Enkel Philipp von Anjou ftreitig machte. In Verbindung mit 
England, Holland, Preußen und dem Dentichen Reiche, das er gleichfalls in diefen Privatkrieg 
jeines Hauſes verwidelte, fiegte zwar L. anfangs durch Eugen bei Carpi und Chtari; bald aber 
wurde der röm. König Yojeph am Rhein zurückgedrängt, der Markgraf von Baden in mehrern 
Gefechten gefchlagen, Tirol erobert und die Schlacht bei Hochftädt verloren. Zu gleicher Zeit 
hatten die Ungarn umter Rakoczy und Caroli aufs neue fic erhoben und ſolche Fortſchritte ges 
macht, daß fie jchon die öfterr. Yande bedrohten. Indeſſen begann bereits das Kriegsglüd L.'s 
durch Marlborough's und Eugen’s Siege bei Donauwörth und Hochſtädt (1704) wieder zu 
fteigen, als er 5. Mai 1705 an der Bruftwaflerfucht zu Wien ftarb. L. war von Wuchs un— 
anjehnlich, der Blick düfter und kummervoll, das Geficht durch eine große herabhängende Unter: 
lippe entjtellt. Mit treuer Gatten» und Baterliebe vereinigte er bigote Frömmigkeit und Mild— 
thätigkeit, aber aud) Intoleranz, fteife Förmlichkeit und Härte bei Beſtrafung polit. Bergehungen. 
Er war in Wiffenfchaften und Sprachen unterrichtet, betrieb die Muſik mit Vorliebe und förderte 
eifrig die Gründung der Univerfitäten zu Iunsbrud, Olmiütz, Halle und Breslau. Den Jefuiten 
als deren Zögling fehr ergeben, lie er fich von ihnen ſowie früher von feinen Miniftern leiten, 
bis durch Lobkowitz, der es mit Yudwig XIV. hielt, fein Vertrauen getäufcht wurde, worauf er 
ſelbſt die Yeitung der Gejchäfte übernahm. Einfach, in ftrenger Zurüdgezogenheit, lebte er unter 
ängftlicher Beobachtung einer unwandelbaren Tagesordnung nad) den ftrengen Gefegen der ſpan. 
Hofetikette. Aber alle Zweige der Staatsverwaltung famen bei der Verzögerung, der alle Sachen 
untertworfen waren, weil der Kaiſer alles ſelbſt entſcheiden wollte, in den größten Berfall. Für 
fein Haus erwarb er nad) den umertwarteten erblojen Ableben des Erzherzogs Franz Sigmund 
von Tirol diefe Grafſchaft mit einer reichen Baarſchaft an Geld, mit welcher er die Fürften- 
thümer Oppeln und Katibor, welche Ferdinand IH. au Polen verpfändet hatte, wieder einlöfte. 
Bon feinen drei Gemahlinnen hatte er mehrere Söhne, von denen ihn zwei, Joſeph I. (f. d.), jein 
Nachfolger, und Karl VI. (j. d.), der 1711 Kaiſer wurde, überlebten. 

Leopold U., deuticher Kaifer, 1790—92, einer der beiten Fürften des öfterr. Haufes, geb. 
5. Mai 1747, wurde nad) feines Daters, des Katfers Franz I., Tode 1765 Großherzog von 
Zoscana, welches Yand er 25 3. lang mit Sorgfalt und Weisheit regierte. Er traf die nüt- 
lichſten Einrichtungen, hob die Landwirthichaft, fürderte Gewerbe und Handel, verbefierte die 
Yanditraßen, jchaffte 1787 die Inquifition ab, legte Befjerungshäufer an und wirkte durd) fein 
vortreffliches Criminalgeſetzbuch wohlthätig auf die Sittlicjkeit feiner Unterthanen. Früher als 
fein Bruder Yofeph, aber behutjamer als diefer, unternahm er Reformen in Kirchenjachen. 
(S. Ricci.) Auch hatte er mit feinem Minister Gianina den vollftändigen Entwurf einer re— 
präfentativen Regierungsverfaffung ausgearbeitet, die er Toscana geben wollte. Der Tod Kaijer 
Joſeph's II. rief ihn im einer Zeit zur deutjchen Kaiferwitrde und auf den Thron der öfterr. 
Länder, wo die Staatsverhältnifie nad) innen uud außen ſehr verwidelt waren. Cine verjtän- 
dige Mitte zwifchen Nachgiebigkeit und Strenge haltend, gelang es ihm fehr bald, die Ruhe im 
Innern feiner Staaten wiederherzuftellen, Die empörten Niederländer, welche ſich L.'s Vor— 
ſchlägen nicht gutwillig fügten, wurden durch ein Heer, welches 3. Dec. 1791 Brüffel ein— 
nahm, zum Gehorſam gebracht; doc) bewilligte ihnen L. ihre alten Vorrechte und die Wieder: 
berftellung vieler von Joſeph aufgehobenen kirchlichen Eimichtungen. Ebenſo dämpfte er die 
Bewegungen der Ungarn durch Mäßigung und Feftigkeit. Mit Preußen, welches Defterreid) 
damals bedrohte, ſchloß er 27. Juli 1790 die Reichenbacher Convention und infolge derfelben 
bald darauf mit der Türkei einen Waffenftillftand, anf welchen 4 Aug. 1791 der Friede zu 
Sziftowa in Bulgarien folgte, worin Defterreich alle jeither gemachten Eroberungen an die 
Türkei zurüdgab. Nach Wiederherjtellung des Friedens begann %. ſogleich für feine Unter— 
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thanen durd) Verbefferung der Yuftiz, der Polizer und der öffentlichen Erziehung zu forgen. 
Doch infolge der Vorfälle in Frankreich gleich andern Fürften von der Beforgniß vor dem Ein— 
dringen revolutionärer Ideen nad; Deutichland erfüllt, führte er in feinen Staaten eine geheime 
Polizei ein und beſchränkte die von Joſeph IL. geftattete Preffreiheit. Die Fortichritte der 
Franzöſiſchen Revolution und die Theilnahme an Ludwig's XVI. Schidjal veranlaßten ihn und 
den König von Preußen endlich zur Zuſammenkunft zu Pillnig 27. Aug. 1791, auf welder 
beide Monarchen die Abficht öffentlich ausfprachen, für die Befreiung des Königs von Frank: 
reich aus feiner unfreiwilligen Abhängigkeit auf alle Weife wirken zu wollen. Nach dem 7. Febr. 
1792 zwijchen ihm und Preußen zu diefem Zwecke gefchloffenen Schut- und Trutzbündniß ftarb 
L. jedod) unerwartet 1. März 1792. Ihm folgte in der Regierung jein Sohn Franz II., als 
Kaiſer von Defterreich Franz I. (ſ. d.). 

Leopold 1. (Georg Chriftian Friedr,), König der Belgier, der jüngfte Sohn des Herzogs 
Franz von Sachſen-Koburg und Bruder des Herzogs Ernft I. von Sachſen-Koburg und Gotha, 
wurde 16. Dec. 1790 geboren und erhielt eine fehr forgfältige Erziehung. Nachdem durch 
die Vermählung feiner Schwefter Juliane mit dem Großfürſten Konftantin das koburgiſche 
Haus mit Nußland in Verbindung getreten, wurde ber Prinz als General im ruſſ. Deere 
angeftellt, und als fein Bruder Ernft 1808 eine Reife nad) Rußland unternahm, hatte er in 
dejien Abwefenheit theil an den Regierungsgeſchäften und begleitete ſodann den Kaiſer Alexan⸗ 
der auf den Congreß nad) Erfurt. Nur die äußerten Drohungen Napoleon’s konnten ihr bes 
wegen, 1810 feine Stelle im ruff. Deere niederzulegen. Hierauf widmete er ſich den Angelegen- 
heiten feines Haufes, den Künften und Wiffenfchaften. 1812 befuchte er Wien und bereifte dann 
Italien und die Schweiz. Als aber 1813 die Yage der Dinge in Deutjcjland fich änderte, ging 
er im Febr. nach Polen zum Kaifer Alexander und blieb nun beim ruſſ. Heere bis zur Einnahme 
von Paris. Während des Yeldzugs entwidelte er an der Spige eines Kitrafficrregiments per- 
fünliche Tapferkeit. Er begleitete 1814 die Monarchen nach England und begab fich im Yebr. 
1815 zum Congreß nad) Wien. Bon hier ging er, nach Napoleon’'s Rückkehr von Elba, zur 
Rheinarmee, hielt fi) nad) der zweiten Einnahme von Paris einige Zeit dafelbft auf und wandte 
fid) dann nad) Berlin. Hier traf ihn eine Einladung, nad) England zu kommen. Die brit. 
Thronerbin Charlotte Augufte (geb. 7. Yan. 1796) liebte ihn, und bereitd 16. März 1816 
zeigte eine Botjchaft des Prinz-Regenten den beiden Parlamentshäuſern die nahe Vermählung 
jeiner Tochter mit dem Prinzen %. an. Derjelbe ward nun durd, die Parlamentsacte vom 
27. März 1816 naturalifirt, erhielt einen Yahrgehalt von 50000 Pfd. St. und den Rang vor 
allen brit. Herzogen und Großbeamten ſowie die Würde eines brit. Feldmarſchalls, trat auch 
als Mitglied in den Geh. Kath ein. Die VBermählung fand 2. Mai 1816 ftatt, aber nur zu 
bald zerftörte der Tod feiner Gemahlin im Kindbette (5. Nov. 1817) die Hoffnungen, welche bie 
Briten auf diefe Ehe gebaut hatten. 2. lebte hierauf theils auf Reifen, theils in ftiller Zurück— 
gezogenheit in London und auf feinem Landſitze Claremont. Wiederholt hatten ihn die Gricchen 
eingeladen, ſich an die Spike ihrer Regierung zu ftellen. Am 3. Febr. 1830 wurde ihm ſo— 
dann von dem drei zur Pacification Griechenlands verbiindeten Höfen die Würde eines ſouve— 
rünen Erbfürften Griechenlands angetragen, der er aber, nachdem er fie 11. Febr. mit Borbehalt 
angenommen, 11. Mai wieder entfagte, weil das griech. Volk mit den von den Mächten ges 
troffenen Verfügungen unzufrieden war. Hierauf erwählte ihn 4. Juni 1831 der beig. National- 
congreß zum Könige der Belgier. Er nahm diefe Krone 26. Juni bedingungsweife, 12. Inlt 
unbedingt an und wurde hierauf in Brüffel, nachdem er die Konftitution beſchworen, 21. Juli 
1831 als König inaugurirt. (S. Belgien.) Hierbei verzichtete er, jolange er Souverän von 
Belgien, auf feine engl. Penſion mit dem Vorbehalte, daf die brit. Negierung die von feiner 
Gemahlin legirten Benfionen und die Unterhaltung des Haufes und Parks von Claremont über- 
nehme. Im Ang. 1832 vermählte fich 2. zum zweiten mal mit der Prinzeffin Luiſe (geb. 3. April 
1812), der Tochter Ludwig Philipp’s, Königs der Franzojen. Aus diefer Ehe gingen hervor 
fein Nachfolger, der König Yeopold IL. (ſ. d.), der Prinz Philipp, Graf von Flandern (geb. 
24. März 1837), und die Prinzeffin Marie Charlotte (geb. 7. Juni 1840), Gemahlin des 
Kaifers Marimilian von Mexico. Trog vielfältiger Echwierigkeiten bewies ſich L. im vollften 
Maße des ihm von der belg. Nation geſchenkten Vertrauens wilrdig. Er hielt fejt an den Prin- 
cipien, welche die Conftitwirung der belg. Nation begründeten, ſowol in Bezug auf die innere 
Berfaffung als auf die gegen die europ. Mächte übernommenen Verpflichtungen, und war eifrig 
bemüht, die fittliche und materielle Entwidelung des anfangs vielfad, zerflüfteten Landes zu 
fürdern. Dit Würde und Bejonnenheit wußte er fich im verjchiedenen kritiſchen Zeitpunkten zu 
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benehmen; jo 1838, als es fich um Ausführung des Vertrags der 24 Artikel handelte; ſodann 
1848, wo er die Erflärung erließ, daß er zurüctreten wolle, wenn die Nation in ihm ein Hin- 
derniß zu ihrer Wohlfahrt fände; endlich in den nad) dem 2. Dec. 1851 mit Frankreich ent- 
ftandenen Differenzen. Wie fiher er die Volksſtimmungen zu erfaffen und weife zu benugen 
vermochte, davon gab er namentlich Beweiſe bei den 1857 durch das Wohlthätigkeitsgeſetz ent- 
ftandenen innern Unruhen. Dagegen aber zeigte er auch große Standhaftigfeit in der Durd)- 
führung der als unabweisbar erfannten Maßnahmen, wie z. B. in Hinficht des neuen Verthei— 
digungsgefetes und der Befeftigung Antwerpens. Alle diefe Regenteneigenfchaften waren überdies 
verbunden mit einer durch edeln Ernft gemäßigten Piebenstwitrdigfeit im Umgange. Wie fehr er 
fid) die Liebe und Achtung feines Volls ertworben, gab ſich fund, als er 11. Det. 1850 feine 
Gemahlin durch den Tod verlor, und in befonders glänzender Weife 1856, am 2öjährigen Ge- 
dächtniftage feiner Thronbefteigung. König 2. ftarb 10. Dec. 1865, tief betrauert von feinem 
Lande, ja von Europa, als ein edler Fürſt und umfichtiger Begründer der belg. Dynaftie, 
Leopold IL, König der Belgier, Sohn und Nadjfolger König Leopold's I., geb. 9. April 
1835 zu Brüffel, erhielt feine Elementar» und höhere Bildung durch Privatlehrer unter der 
Dberleitung zuerft des Majors Hallard und fpäter der Generale de Yannoy und Baron Prife. 
Sein Bater verlieh ihm 1840 den Titel eined Herzogs von Brabant, der fortan für den belg. 
Thronerben verbleiben fol. Sechs Jahre darauf trat er als Unterlientenant de8 Örenadier- 
regimentö in die Armee und dircchlief ſämmtliche Grade bis zu dem eines Generallieutenants, 
den er. 1865 erhielt. Kurz nad) feiner Volljährigkeit, 9. April 1853, bei welchen Anlaß er 
feierlid) als Senatsmitglied eingeführt und beeidigt wurde, begab ſich der 18jährige Prinz mit 
feinem Bater nad) Wien, wo feine VBermählung mit der Erzherzogin Marie Henriette (geb. 
1836), Tochter des verftorbenen Erzherzogs Joſeph, Palatin von Ungarn, aus deffen Ehe mit 
der Prinzejfin Marie Dorothea von Wiürtemberg, vereinbart wurde. Die Hochzeit erfolgte zu 
Drüffel 22. Aug. 1853. Der Prinz nahm feither öfters an den Berathungen des Senats theil 
und gab dabei, nebft einem bemerkenswerthen Kednertalente, eine befondere Vorliebe für die- 
jenigen Fragen zu erfennen, die ſich auf die Ausbreitung der belg. Handelsbeziehungen und die 
Entwidelung des Kunftfleiges beziehen. Faſt jedes Yahr unternahm er eine größere Reiſe durch 
Europa und den Drient, deſſen verfchiedene Gebiete er aufmerkjam durchforjchte. In der innern 
Politik vermied er als Kronprinz jedes Eingreifen, und die Anficht, wonad) er der kath. Partei 
ſich zuneigen folle, beruhte auf Vorurtheil. Durd) den Tod feines Baters 10. Dec. 1865 auf 
den conftitutionellen Thron Belgiens berufen, legte er bei feiner feierlichen Eidesleiftung 17. Dec. 
durch eine alle Parteien begeifternde Rede den Beweis ab, daf er ſich der Bedingungen bewußt 
ift, welche die Regierung feines Vorgängers zu einer fo populären und gefegneten gemacht haben. 
Die Eivillifte des Königs wurde für die Dauer feiner Regierung auf 3,300000 Frs. feſtgeſetzt. 
Aus feiner Ehe find entfprungen: der Kronprinz Leopold, Herzog von Brabant und Graf von 
Hennegau (geb. 1859), und die Brinzejfinnen Luife (geb. 1858) und Stephanie (geb. 1864). 
Leopold (Karl Friedrih), Großherzog von Baden von 1830— 52, geb. zu Karlsruhe 
29. Aug. 1790, war ber ältefte Sohn des Großherzogs Karl Friedrich (ſ. d.), aus defjen zweiter 
Ehe mit Karoline, Freiin Geyer von Geyersberg, welche jpäter zur Reichsgräfin von Hochberg 
erhoben wurde. Er führte vor feiner Anerkennung als großherzogl. Prinz von Baden den Titel 
eined Grafen vom Hochberg, erhielt eine gute Erziehung und ftudirte im Heidelberg, wo er mit 
bejonderer Liebe hiftor. Studien oblag. Schon jein Vater hatte fiir den Fall des Ausfterbens 
der ältern Linie das Succefjionsrecht der jüngern (zäfringifch=hochbergifchen) feftgefegt. Diefe 
Beftimmung wurde 1806 unter agnatifchem Beitritt zum Familienftatut erhoben, infolge deſſen 
der Großherzog Karl Ludwig Friedrich 1817 feinen drei Halboheimen, den Grafen Leopold, Wil- 
helm und Marimilian, als ebenbirtigen Nadjfommen feines Großvaters aus zweiter Che, das 
Succeſſionsrecht in den bad. Landen ficherte. Nachdem diefes Erbfolgerecht die Gewährleiftung 
beim Deutjchen Bunde erhalten hatte, vermählte ſich der Prinz Leopold 25. Juli 1819 mit feiner 
Großnichte Sophie Wilhelmine (geb. 21. Mat 1801), der Tochter des Königs Guftav Adolf IV. 
von Schweden. Durch den Großherzog Ludwig, feinen Halbbruder, von aller Theilnahme an 
den Regierungsgefchäften zurüdgehalten, lebte er in dem Kreiſe feiner Familie, bis er nad) jenes 
Tode 30. Mürz 1830 den großiherzogl. Thron beftieg. Ein neuer Geift durchdrang hierauf den 
Staatsorganismus, an defjen Spitze Männer wie Böckh, Winter und Nebenius traten. Trotz 
der reactionären Politit des Bundestags erfreute ſich Baden nicht nur zahlreicher materieller 
Reformen jorwie eines mufterhaften Staatshaushaltes, fondern auch das bad. Berfaffungsleben 
gewann mehr Selbjtändigfeit und Bewegung als anderwärts in Deutſchland. 2. war der erfte 
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deutſche Fürft, der bereit8 vor 1848 die bumbestägliche Politif verließ und durch eine Reihe 
verftändiger Conceffionen den öffentlichen Geift zu befriedigen fuchte. Daß in der Revolution 
von 1848 Baden heftiger erjchüittert wurbe, erflärt fich mehr durch die äufere Yage des Landes 
und einzelne Berjönlichkeiten als durch Urfachen begründeter Unzufriedenheit. Großherzog L., 
wie er in den Märztagen 1848 mit dem Beifpiel freifinniger Reformen vorangegangen war, 
gab auch im Laufe der Erjchütterung die zahlreichften Beweife von echtem Wohlwollen, ebler 
Uneigennügigfeit und, wo es der allgemeinen deutjchen Sache galt, von rühmlicher Aufopferung 
particnlärer und dynaftifcher Interefien. Gleichwol ergriff im Frühjahr 1849 die allgemeine 
deutjche Revolution am gewaltigften Baden, das durch rührige revolutionäre Agitatoren am 
meijten unterwühlt war, und wo jelbft die Treue der Truppen in der herrfchenden Zügellofigfeit 
zufanımenbradh. (S. Baden.) Nad) den Soldatenmeutereien in Raftadt und dem Aufruhr 
vom 13. Mai verließ der Großherzog Karlsruhe und begab fich erft nad Ehrenbreitftein, dann 
nach Mainz, bis durch preuß. und Bundestruppen die Revolution (Ende Juni) niedergeworfen 
ward. Selbft in diefen Tagen hörte die Perfon des edeln Fürften nie auf, populär und geehrt 
zu fein, und als nad) dem Ende des Raufches 2. nad) Karlsruhe zurückkehrte (Aug.), gab ſich 
allenthalben ein aufrichtiges Beftreben kund, dem ſchwer gefränften Fürſten die Zeit des Unheils 
vergefjen zu machen. Auch jetzt hielt er fich innerhalb der Grenzen der Berfaffung, milderte, wo 
er konnte, die Acte ftrenger Ahndung und zeigte ſich von der Leidenſchaft, die fonft reftaurirten 
Regierungen eigen, überall frei. Ein anfangs unſcheinbares Gichtleiden, das ihn feit 1851 
heftiger heimfuchte, feste indeß feinem Wirken bald ein Ziel. Er ftarb 24. April 1852. Schon 
vorher, im Febr., hatte er, da fein ältefter Sohn, der Erbprinz Yudwig (geft. 22. Yan. 1858), 
wegen Krankheit regierungsunfähig war, feinen zweiten Sohn zum Stellvertreter ernannt, der nach 
des Vaters Tode erſt als Brinz-Kegent, jpäter ald Großherzog Friedrich J. (f. d.) die Regierung 
übernahm. Des Grofherzogs L. dritter Sohn, Prinz Wilhelm, geb. 18. Dec. 1829, vermählt 
mit Maria, Tochter des verftorbenen Herzogs Marimilian von Leuchtenberg, preuß. Generalmajor 
und bad. Generallieutenant, befehligte die bad. Truppen im Kriege von 1866. Ein vierter Sohn, 
Prinz Karl, geb. 9. März 1832, fteht als Oberft in öfterr. Dienften. Von den drei hinter— 
lafjenen Töchtern des Großherzog L. ift die ältere, Prinzeifin Alerandrine, mit dem Herzoge 
Ernft II. von Sachſen-Koburg⸗-Gotha, die zweite, Brinzeffin Marie, mit dem Fürſten Ernft zu 
Leiningen, die dritte, Cäcilie (Olga Feodorowna), mit dem ruff. Großfürften Michael vermählt. 

Leopold IL. (Joh. of. Franz Ferd. Karl), Großherzog von Toscana 1824—59, Erzherzog 
von Defterreich, der zweite Sohn des Großherzogs Ferdinand II. (ſ. d.), geb. 3. Oct. 1797, theilte 
in feiner Jugend die Schidjale feines Vaters und fehrte mit diefem 1815 nad) Florenz zurüd. 
1817 vermählte er fic mit der Brinzefjin Marie Ana, der Tochter des Prinzen Maximilian von 
Sadjjen, und 17. Yuni 1824 folgte er feinem Vater in der Regierung. Die aufgeflärten und 
humanen Berwaltungsgrundfäge jenes Großvater, Yeopold I. (als deutſcher Kaifer Leopold 11.), 
hatten Toscana zu einem blühenden Yande gemacht und waren von Bater zu Cohn übertragen 
worden. In Italien galt daher vor 1848 die Kegierung L.'s als die thätigfte in materiellen 
Reformen fowie als die freifinnigfte in kirchlicher, politischer und Literarifcher Hinfiht. Die na= 
tionale Bewegung, die feit 1847 ganz Italien ergriff, änderte indeß auch diejes Verhältniß. 
Zwar gab der Großherzog den Zeitforderumgen alsbald nad), legte jogar den Titel eines Erz- 
herzogs ab und betheiligte fid) mit feinen Truppen 1848 am Kriege gegen Defterreih. Dennod) 
vermochte er ſich nicht mit Entjchiedenheit dem ital. Intereſſe anzufchliegen, und 21. Febr. 1849 
entwich er ohne Noth aus Florenz nach Neapel. Als ihn 1849 die Florentiner, nachdem diefe 
felbft das revolutionäre Treiben befeitigt, unter der Bedingung eines conftitutionellen Kegi» 
ments zurückriefen, willigte ev ein, verzögerte aber feine Rücklehr bis in den Juli, ſodaß in- 
zwiſchen die Defterreicher die Gelegenheit zur Occupation des Yandes ergreifen konnten. So trat 
auch in Toscana unter militäriſchem und jeſuitiſchem Einfluffe eine tiefgreifende Reaction ein, 
welche nicht nur die Neuerungen, fondern auch die wohlthätigen Schöpfungen der frühern Jahr— 
zehnte befeitigte, troß der Gutmüthigfeit und des perfönlichen Wohlwollens des Großherzogs. 
(S. Toscana.) Bei Ausbruch der Kriſis von 1859 ſuchten ſowol Piemont wie die toscan. 
Batrioten den Großherzog 2. für die ital. Sache zu gewinnen ober wenigftens zur Abdankung 
zu Gunften feines älteften Sohnes zu beivegen. Allein der Fürſt wies dies im Vertrauen auf 
Oeſterreichs Macht zurück und verlieh mit feiner Familie 27. April 1859, ohne Anfehtung 
von feiten des Volks, feine Hauptftadt und fein Land, um in Oeſterreich Schuß und Hülfe zu 
ſuchen. Seine ſpätere Abdankung (datirt Vöslau 21. Juli 1859) zu Gunſten feines Sohnes 
änderte nichts an dem Gange der Ereigniffe, durch welche Toscana für ſeine Dynaſtie verloren 
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ging. Der Großherzog 2. nahm feitdem feinen Wohnfis auf Schloß Brandeis in Böhmen. 
Aus feiner zweiten Ehe, die er 1833 mit Antonie, der Tochter Königs Franz I. von Neapel, 
ſchloß, find zwei Töchter und drei Söhne entfprungen, von denen der ältefte, auf Grund der 
väterlichen Abdantung, als Ferdinand IV. die großherzogl. Witrde übernahm. Derſelbe wurde 
10. Sımi 1835 geboren und vermähfte fi) 1856 mit der Brinzejfin Anna, Tochter des Königs 
Johann von Sachſen, die indeß ſchon 1859 ftarb. Aus diefer Ehe ftammt eine Tochter, die 
Erzherzogin Marie Antoinette (geb. 10. Yan. 1858). 

Leopold I., Fürſt von Anhalt- Deffau, als Feldherr unter dem Namen des Alten Dej- 
fauers ım Andenken, geb. 3. Juni 1676, der Sohn Johann Georg’s IL, wurde als Erbprinz 
mit großer Nachficht, aber Fräftig erzogen und bewies jchon in früher Yugend bei ungeſtümer 
Leidenfchaftlichkeit umd gebieterifchem Trotze die größte Ausdauer in jeder Förperlichen Uebung 
und Abhärtung und zugleic, unwiderftehlichen Hang zum Militär. Bereit 1688 ernannte ihn 
Kaifer Leopold I. zum Oberft und Chef eines Reiterregiments. Als er aber 1693 nad) dem Tode 
feines Vaters, welcher preuß. Generalfeldmarfhall und Gouverneur von Berlin war, unter der 
Vormundſchaft feiner Mutter die Regierung übernahm, zog er es vor, in die Kriegsdienſte des 
Kurfürften von Brandenburg zu treten, der ihm das Kegiment feines Vaters verlieh. Eine 
leidenſchaftliche Neigung zu der Tochter des Apothekers Föfe veranlafte jedoch feine Mutter, 
ihn auf Reifen zu ſchicken. Er befuchte Deutſchland und Italien, gab ſich überall wilden Ver— 
gnügungen und Peidenjchaften hin und fehrte 1695 wieder nach Deſſau zurüd. Der Krieg, der 
in den Niederlanden von Preußen, als Berbiindetem Defterreihs, gegen Yudwig XIV. geführt 
wurde, rief ihn fogleich zu feinem Negimente. Als Oberft nahm er an der Eroberung von Na— 
mur theil, wurde zum Generalmajor ernannt und trat endlich, da er mündig geworden, 1698 
die Regierung feines Yandes an. Bald darauf heirathete er, trog der Misbilligung aller, Anna 
Luiſe Föfe, erlangte fpäter, als fie ihm zwei Söhne geboren, vom Kaifer die Erhebung der 
Mutter und der Kinder in den Reichsfürftenftand und lebte mit ihr ununterbrochen in der glück— 
lichſten Ehe. Als Regent befchäftigte ihn die VBerbefferung der Berwaltung und Bewirthicaf- 
tung feines Pandes. Er führte genaue Aufficht, legte nene Dörfer und Vorwerfe an, begann 
die Errichtung der Elbdämme und eine Menge anderer Bauten, verordnete eine mäßigere Ge— 
rihtstare im Yande und trug große Sorge, den Zuftand des Volks zu verbeffern. Diefer jchö- 
nen Wirkſamkeit gegenüber zeigte er aber auch die ihm eigenthüimliche Gewaltjamfeit und Härte. 
In der Meinung, er mitfje der Alleinbefiger aller in feinem Fürſtenthume gelegenen Nitter- 
güter und anderer einträglicher Grundſtücke fein, zwang er die adelichen Gutsbefiger bald mit 
Gewalt, bald durch Quälereien, ihm ihre Güter für den von feiner Kammer beftimmten Tar- 
werth zu itberlaffen. Auch die Juden durften nur gegen ein hohes Schutzgeld in Defjau woh- 
nen, Große Sorgfalt bei gleicher Gewaltjamfeit des Verfahrens widmete er and) dem Sol- 
datenweſen. Sein Regiment zu Halberftadt, durch unabläfjige Hebung geſchult, zeichnete ſich 
un firenger Zucht, pünktlicher Ordnung umd genauer Abrichtung aus. Im Yan. 1701 führte er 
zur Unterſtützung Oeſterreichs 12 Bataillone preuß. Fußvolk an den Niederrhein. Hier zeichnete 
er fid) unter dem General von Heyden 1702 vor Kaiferswerth, Benloo, Stephanswerth und 
Roermonde aus und rettete 1703 unter dem Oberbefehle des kaiſerl. Feldmarſchalls Styrum 
in dem Treffen bei Hochſtädt durch jeinen meifterhaften Rückzug das Heer vom lntergange. 
Im nächſten Yahre zum General der Infanterie ernannt, führte Yeopold Eugen 12000 Mann 
Preußen zu, gab in der zweiten Schlacht bei Hochftädt 1704 den Ausfchlag zu dem vollftän- 
digen Siege und eroberte zuletzt durch einen eigenmächtigen blutigen Angriff die Feftung Yan- 
dan. 1706 nahm er mit 8OOO Dann an Eugen’s Feldzug in Italien theil, überfchritt fiegreich 
den Oglio, kümpfte tapfer bei Cafjano, half durch feinen Heldenmuth die Schladjt bei Turin 
und dieje Stadt jelbft gewinnen und wohnte den Eroberungen von Novara, Mailand und Piz- 
zighetone thätig bei. Nach Berlin zurücdgefehrt, hatte er anfangs Mühe, den König, der über 
die großen Truppenverlufte unwillig war, zu verföhnen. Doc; gelang ihm dies, und er eilte 
1707 aufs neue nad) Italien, nahm an Eugen’ Einfall in die Provence Antheil, Half Toulon 
berennen und eroberte Sufa, kehrte aber, über die Lauheit, mit welcher der Herzog von Sa— 
boyen die Führung des Kriegs betrieb, unwillig, nach Deutfchland zurück. 1709 machte er als 
Freiwilliger mit dem Kronprinzen den Feldzug in den Niederlanden mit, erhielt aber bald auf, 
Eugen’s Fitrfprache den Oberbefehl über die in engl. und holländ. Solde ftehenden preuß. Trup⸗ 
pen, eroberte mit denjelben Douay und Aire und nahm 1711 an Marlborough's glücklichen 
Operationen bei Arras gegen Billars Antheil. Hierauf wurde L. im Dec. 1712 Feldmarſchall 
und wirklicher Geh. Kriegsrath. Unterdeffen war Friedrich Wilhelm I. zur Kegierung gelangt, 
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der noch mehr als jein Vorgänger fein Vertrauen im den Sriegsangelegenheiten auf L. ftellte. 
Als Karl XI. von Schweden 1715 den Krieg mit Preußen wegen Pommern veranlaßte, er» 
hielt L. den Oberbefehl über 25000 Mann Preußen und 8000 Sachſen. Er eroberte erft 
Rügen, dann Stralfund und bereitete auf diefe Weife feinem König einen vortheilhaften Frie— 
den vor. Nach dem Tode Friedrich Wilhelm's I. fchenkte ihm zwar Friedrich II. nicht gleiche 
Gunſt, benutzte aber gern und oft feine Erfahrung und Einfiht. Derfelbe übertrug ihm wäh— 
vend des erſten ſchleſ. Feldzugs die Dedung der brandenb. Yande wider Hannover und 1742 
das Commando in Oberfchlefien. Im Yan. 1745 ſchlug 2. die Defterreicdher bei Neuftadt in 
Schlefien, dann bei Fägerndorf umd erfocht mit 34000 Mann den Sieg bei Keffelsdorf über 
die mit den Defterreichern verbündeten Sachſen, worauf Dresden in preuß. Hände fiel und der 
Krieg durch den Dresdener Frieden beendigt wurde. Kurz zuvor war feine Gemahlin, mit der 
er neun Kinder erzeugt hatte, geftorben. Tiefgebeugt durch diefen Berluft, z0g er ſich in feine 
Refidenz Deſſau zurüd, einzig mit der Sorge um fein Land und mit der Jagd, die er leiden- 
ſchaftlich liebte, befchäftigt, und ftarb dafelbft 7. April 1747. Seine Eitten waren fehr rau, 
aber bei der biedern Aufrichtigkeit und heitern Leutfeligfeit feines Charakters war er dod) bei 
feinen Unterthanen wie beim Heere äuferft beliebt. Vgl. über fein Leben Barnhagen von Enſe's 
«Biographiſche Denkmale» (Bd. 2, 2. Aufl., Berl. 1845). Ihm folgte in der Regierung fein 
Sohn Leopold Marimilian, geb. 1700, geſt. 1751. 

Leopold (Friedrich), Herzog von Anhalt, Enkel bes Herzogs Franz (f. d.) Leopold Friedrich 
von Anhalt: Defjau, geb. 1. Oct. 1794 zu Deffan, erhielt eine jorgfältige Erziehung und machte 
dann mit feinem Bruder Georg (geb. 21. Febr. 1796, get. 16. Oct. 1865) den Feldzug der 
Berbiündeten in Frankreich mit. In Paris, wo er ſchwer erfranft war, traf ihn die Nachricht 
vom Ableben feines Baters, des Erbprinzen Friedrich (geft. 27. Mat 1814). Auf dem Wiener 
Congreſſe erſchien er in Vertretung feines Großvaters. Als letzterer 9. Aug. 1817 ftarb, folgte 
ihm der Erbprinz 2. als Herzog von Anhalt« Deffau in der Regierung. Am 18. April 1818 
vermählte ſich derfelbe mit der Prinzeffin Friederite (geb. 30. Sept. 1796, geft. 1. Jan. 1849), 
der Tochter des Prinzen Ludwig von Preußen, mit der er fid) bereits 17. Mai 1816 verlobt 
hatte. In der Regierung feines Landes befolgte der Herzog die Grundfäge feines Grofvaters. 
Es geſchah mancherlei für Berbefferung des Schul= und Gerichtswefens fowie für Hebung des 
Verkehrs. Auch beförderte er Wiſſenſchaft und Kunſt, insbefondere Muſik und fpäter, nad) feinen 
Neifen in Italien, auch Malerei. Für Berfchönerung des Landes forgte er durch vielfache Anz 
lagen und Bauten. Nach mannichfachen innern Mishelligkeiten fam im Oct. 1848 eine Ber« 
fajjung zu Stande, die jedoch 1851 wieder aufgehoben und nad) einer Reihe von Jahren im 
Sept. 1859 durd) eine ftändifche Nepräfentation erjegt wurde. (S. Anhalt.) Nach dem Er- 
löſchen von Anhalt- Köthen (23. Nov. 1847) trat der Herzog 2. laut Bertrag mit Bernburg 
vom 2/7. Mai 1853 auch die Regierung im diefem Herzogtum an, und nad) dem Ausfterben 
der Linie Anhalt-Bernburg (19. Aug. 1863) erbte er auch deren Beſitzungen. Mit diefer Ver— 
einigung ſämmtlicher, feit 1603 getrennt geweſenen Befigungen feines Haufes nahm er 30. Aug. 
1863 den Titel Herzog von Anhalt an. Sein einziger Sohn, der Erbprinz Yriedrid von 
"Anhalt, geb. 29. April 1831, preuß. Generalmajor, ift feit 22. April 1854 vermählt mit der 
Prinzeffin Antoinette (geb. 17. April 1838), einer Tochter de8 verftorbenen Herzogs Eduard 
von Sadjen-Altenburg, aus welcher Ehe fünf Kinder, vier Prinzen (Leopold, Friedrich, Eduard, 
Aribert) und eine Prinzeffin (Eliſabeth), entjprangen. Bon den Schweftern des Erbprinzen ift 
die ältere, Agnes (geb. 24. Juni 1824), mit dem Herzoge Ernſt von Sachſen-Altenburg, bie 
jüngere, Maria (geb. 14. Sept. 1837), mit dem Prinzen Friedrid) Karl von Preußen vermählt. 

Leopold (Paul Friedrich Emil), Fürft zur Lippe, ift der Sohn des Fürften Paul Aleran- 
der Leopold (geb. 6. Nov. 1796) und wurde 1. Sept. 1821 zu Detmold geboren. Der Prinz 
erhielt eine forgfältige Erziehung und trat dann in preuß. Militärdienfte, in denen er bis zum 
Major aufrüdte. Nach dem Tode feines Vaters folgte er diefem 1. Yan. 1851 in der Regie 
rung. Am 17. April 1852 vermählte ſich Fürft L. mit Elifabeth, der Tochter des Prinzen 
Albert von Schwarzburg-KRudolftadt, doch blieb die Ehe kinderlos. Unter feiner Regierung wur- 
den alle volfsthümlichen Gejege und Einrichtungen, die fein Vater dem Lande bewilligt, durd) 
die Maßnahmen der Minifter Hannibal Fischer (feit 1853) umd von Oheimb (feit 1856) wies 
der befeitigt. (S. Lippe.) Der Fürft hat noch drei Brüder (Woldemar, geb. 18. April 1824, 
der muthmaßliche Kegierungsnachfolger, Hermann und Alerander) und drei Schweftern. Die 
ültefte der legtern, Prinzeffin Luiſe von L., geb. 9. Nov. 1822, ift Aebtiffin zu Kappel und Lemgo. 

Leopold (Marimilian Iulius), Prinz von Braunfchweig, jüngfter Sohn des Herzogs Karl 
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von Braunfchweig und Bruder des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, geb. zu Wolfenbüttel 
10. Oct. 1752, genoß eine treffliche Erziehung unter Anleitung des nachmaligen Abts Jeruſa— 
lem und machte in Strasburg feine afademifchen Studien. In Leſſing's Begleitung bereifte er 
ſodann Italien. Als Neffe Friedrich’s d. Gr. wurde er 1776 Chef eines Iufanterieregiments 
zu Franffurt a. d. O., wo er nad) beendigtem Bairifchen Erbfolgefriege, dem er beiwohnte, feit 
1779 feinen bleibenden Aufenthalt nahm. Durch feine Herzensgüte, werfthätige Theilnahme 
für alles, was das öffentliche Wohl erheiſchte, umd feine Bereitwilligkeit zur Linderung jedweder 
Noth erwarb er fic in Frankfurt die allgemeinfte Verehrung. Eine durchaus edle, leicht erreg- 
bare Natur, fette er ſich indeß Fed über die Schranken der Convenienz himveg, was ihm wieder 
holt ftrengen Tadel von feiten Friedrich's d. Gr. zuzog. Hauptſächlich ihm und feinem Regi— 
ment hatte man 1780 die Erhaltung der Dämme zu danken, wodurch die Vorſtädte vor der 
Ueberſchwemmung gerettet wurden. Gleiche Thätigkeit zeigte er bei mehrern Feuersbrituſten, 
welche in diefer Zeit die Stadt betrafen. Auch ftiftete er im frankfurt eine Schule für arıne 
Kinder der Soldaten feines Regiments. Bein Aufgange des Eifes ertrank der edle Prinz 
27. April 1785 in den Fluten der Oder nod) innerhalb der Dammvorftadt von Frankfurt am 
vechten Ufer des Stroms. Die Sage läßt ihn als Opfer der Menjchenliebe fallen, als er be» 
müht gewefen, in einem Kahn die von Wafferfluten und Eisjchollen bedrohten Bewohner der 
untern Dammvorſtadt zu retten, und ein Monument von Stein mit feinem Standbilde erinnert 
noch gegemvärtig an ſein heldenmüthiges Unternehmen. Dagegen hat G. W. Keßler in Raumer's 
«Hiftor. Tafchenbuch» (neue Folge, Jahrg. 5, Lpz. 1844) nachgewiefen, daß an gedachtem Tage 
gar niemand in Gefahr und zu retten war, daß der Prinz vielmehr in einer Anwandlung Von 
Verwegenheit mit zwei Leuten feines Regiments den Verſuch gemad)t Habe, auf einem Kahne 
durch die Lücke der eingeftürzten Brücke, durch die der Strom mit furdhtbarer Gewalt ſich ftürzte, 
hindurchzufahren, und daß er hierbei jeinen Tod gefunden. 

Leopold (Karl Guftaf af), ſchwed. Dichter, geb. zu Stodholm 2. April 1756, erhielt feine 
Erziehung zu Norrköping und Söderföping, umd ftubiete jeit 1773 zu Upfala. 1781 ging er 
nad) Greifswald, wo er als Doctor der Philofophie promovirte, und wurde 1782 Raths— 
bibliothefar in Stralfund. 1784 erhielt er die Stelle eines Aufſehers der Liden'ſchen Bibliothek 
zu Upfala. Als bald nachher der König Guftav II. fein Drama «Helmfeld» in eine Oper ums 
geftaltet zu ſehen wünschte, unterzog ſich L. diefer Arbeit zur größten Zufriedenheit des Königs 
und kam dadurch feit 1786 in deſſen nähere Umgebung. Er wurde Mitglied der neuerrichteten 
Schwedischen Akademie, 1787 Bibliothelar zu Drottningholm, 1789 Secretär des Königs und 
1790 als Gejellichafter defjelben nad) Finland berufen. Nach Guftav’s II. Ermordung unter 
der vormundfchaftlichen Negierung wegen jafobinifcher Grundſätze vor Gericht geftellt, fand L. 
e8 für gerathen, nad) feiner Freiſprechung ſich nach Yinköping zurüdzuziehen, bis der junge Kö— 
nig Guſtav IV. Adolf ihn zum Kanzleirath erhob. Nach der Revolution von 1809 wurde er in 
den Adelsjtand erhoben und 1818 Staatsfecretär. Dod) alle diefe Auszeichnungen konnten ihm 
feinen Troft fiir ſchwere häusliche Leiden geben. Seine Frau verfiel in Schwermuth, die in 
völlige Apathie überging, und aud) er wurde von diefer Krankheit befallen, erblindete jeit 1822 
völlig, und als jeine Frau geftorben, folgte er ihr 9. Nov. 1829 in Tode nad). 2, hat ſich, 
mit Ausnahme des Epos, fait in allen Didytungsarten verjucht. Er war der Hauptvertreter der 
franz. Geſchmacksrichtung und wurde deshalb hart von der Gegenpartei angegriffen, lieh ſich 
jedod) wenig in literarifche Streitigkeiten ein. Nach Kellgren’s (f. d.) Tode ftand er ohne Neben- 
buhler da, und jeine Trauerfpiele «Ddin» (1760) und «Virginia» (1799) ftehen noch gegen= 
wärtig in hohem Anſehen. Ex ſelbſt veranftaltete eine Sammlung feiner Schriften (3 Bde., 
Stodh. 1814), weldje nad) feinen Tode (3 Bde., Stodh. 1831— 33) vervollftändigt wurde. 

Lepanto, die Hauptftadt einer gleichnamigen Epardjie der griech. Provinz Aetolien-Atar- 
nanien, von den Neugriehen Epafto, von den Türken Ainabachti genannt, liegt an dem den 
Peloponnes von dem übrigen Hellas trennenden Meerbufen von L. oder von Korinth, 1 M. 
nordöftlich von deſſen durch die fog. Kleinen Dardanellen oder die Schlöffer Kafteli Rumelias 
und Kafteli Moreas (dem Antirrhion und Rhion der Alten entfprechend) vertheidigten ſchmalen 
Eingang aus dem weftlichern Meerbufen von Patras. Die Stadt ift ein fchlechtgebauter Han- 
delsort, am Abhange eines Hügels, auf welchem das alte Schloß fteht, Sit eines griech. Bi— 
ſchofs, mit 1500 €. und einem Hafen. 2. ward auf und aus den Ruinen des alten Naupaftos 
erbaut, eines wichtigen Hafenplates im weftlichen oder Ozolifchen Lokris, augeblich benannt von 
der Ausrüftung der zur Eroberung des Peloponnes beftimmten Flotte der Herafliden, berühmt 
durd) eine benachbarte, der Aphrodite geweihte Grotte, in welcher heirathsluſtige Witwen die 
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Göttin um einen zweiten Ehemann anflehten. 455 v. Chr. wurde Naupaktos durch die Athener 
den Lokrern entriffen und mit Mefjeniern und Heloten befetst, welchen die Spartaner freien Ab- 
zug gewährt hatten. Im Peloponnefifchen Kriege war es eine Flottenftation der Athener und 
mehrmals Kriegsihanplag. Später gehörte es den Achäern, dann den Aetoliern, die hier 217 
v. Chr. mit Philipp von Macedönien Frieden fchlofjen. Im Mittelalter wurde die Stadt vom 
byzant. Kaiſer Emanuel den Benetianern überlaffen und von diefen fo ftark befeftigt, daß fie 
30000 Türken 1477 vier Monate lang vergeblich belagerten und erft Bajazet II. fie 1499 
mit einem Heere von 150000 Mann zur Uebergabe zwingen konnte. Am berähmteften ift 2.8 
Name durch den großen Seefieg geworden, den 7. Det. 1571 bie ital.-fpan. Flotte unter Don 
Juan d’Auftria über die Türken bei den Eurzolarifchen Infeln, nördlid) am Wefteingang des 
Meerbufens von Patras, erfocht, der aber nad) L. benannt wird, weil die türk. Flotte ihre 
Station dajelbft gehabt hatte. Diefe legtere beftand aus 250 Galeren, 70 Fregatten und Bri— 
gantinen; die italiſch-ſpaniſche aus 210 Oaleren, 23 Transportichiffen und 6 Galeaſſen. Noch 
vereinigten ſich mit der ſpan. Hauptflotte eine von den Venetianern gefandte Hitffsflotille und 
einige päpftl. Galeren. Die Türken verloren an 150 Schiffe; 130 davon wurden im Triumph 
nad) Meſſina geführt, die übrigen vernichtet. Mehr als 15000 Türken wurden in der Schlacht 
getödtet und 5000 driftl. Skmven im Freiheit geſetzt. Doch auch die Chriften verloren über 
5000 Mann an Todten und Berwundeten. 

Lepeletier (Louis Michel), Graf von St.-Fargeau, Generaladvocat und Präfident des 
Parlaments zu Paris, geb. 29. Mai 1760, wurde 1789 vom Adel zu Paris zur Berfamme 
lufg der Generalftaaten gejendet, wo er ſich, obſchon auferordentlid, reich), der beginnenden 
Staatsummwälzung leidenjchaftlicd, ergeben zeigte. Im Auftrage der Berfammlung entwarf er 
den allgemeinen Theil eines neuen Strafgeſetzbuchs, in welchem die Todesjtrafe nur auf die 
Häupter polit. Parteien befchränft war. Diefe merkwürdige Arbeit fam 22, und 23. Mai 1791 
zur Verhandlung, fand aber damals noch jehr heftigen Widerjprud. Im Procefje des Königs 
ſtimmte er für deſſen Hinrichtung ohne Aufſchub und Appellation. Diefes Botum und feine 
revolutionäre Berühmtheit überhaupt wurden die Urſache feines Todes. Ein Gardefoldat, Na— 
mens Paris, ftieh ihm 20. Yan. 1793 in einer Reftauration, nachdem er ihn über feinen Na— 
men und fein Votum befragt, den Sübel in den Leib. Der Mörder entfloh und wurde niemals 
aufgefunden. Der Eonvent decretirte 2. die Ehre des Pantheons und erklärte feine einzige Toch— 
ter zum Adoptivfind der Nation. Sein Peichenbegängnig gejchah mit großem Pomp, und feinen 
Namen legte nıan einer Straße bei. Auch mit feiner Büfte wurde bei revolutionären Aufzügen, 
bei dem Feſte der Vernunft und jelbft im Comvente viel Unfug getrieben. — Felix L., Graf 
von St.Fargeau, des vorigen jüngerer Bruder, geb. 12. Yuli 1769, war beim Ausbruche der 
Revolution Adjutant des Prinzen von Yambesc und ein jehr heftiger Gegner der Bewegung. 
Nach de8 Bruders Tode zeigte er fich jedoch als eifriger Jakobiner und verwidelte ſich ſogar 
1796 in die Verſchwörung Babeuf’s, wurde aber freigefprochen. Nach dem Attentat vom 
3. Nivdje (24. Dec. 1800) gegen den Erſten Conful bemächtigte man ſich feiner und verbannte 
ihn bis 1805 nad) Italien. Während der Hundert Tage jchidte ihn das Wahlcollegium von 
Dieppe in die Deputirtenfammer, wo er großes Aufjehen machte, indem er Napoleon als den 
Retter des Baterlandes proclamirte. Seit der zweiten Reftauration mußte er deshalb mehrere 
Jahre im Auslande leben. Er ift der Herausgeber der «Oeuvres» feines Bruders (Brüſſ. 
1821), die neben mehrern juriſtiſch-publiciſtiſchen Schriften auch den erwähnten Strafgejeß- 
entwurf enthalten. — Einem andern Zweige diefer Barlamentsfamilie gehörte an der Baron 
Felir 2. d'Aulnay, geb. 1782. Er war unter dem erften Kaiſerreich Prüfect, ſeit 1827 
Mitglied der Deputirtenfammer und von 1843—48 deren Vicepräfident. 1849 wurde er von 
dem Depart. Seine-Dije in die Legislative gewählt, wo er mit der Majorität ſtimmte. Mit 
dem Staatsftreiche von 1851 zog er fi) vom öffentlichen Leben zuriid und ftarb 16. Yan. 
1855 zur Baris. — Sein Neffe, Graf Octave L. d'Aulnay, geb. 27. Juni 1816, früher 
Requẽtenmeiſter im Staatsrath, ward nad) dem Staatsftreih vom 2. Dec. 1852 in den Gejeg- 
gebenden Körper gewählt, in welchem er jeitdem infolge der Wahlen von 1857 und 1863 verblieb, 

Lepidium, j. Kreſſe. j 

Lepidus iſt der Name einer röm. Familie, die zu dem altpatricifchen Gejchlecht der Aemilii 
gehörte. — Am befannteften find: Marcus Aemilius L., der 78 v. Chr. ald Conful den 
Verſuch machte, die Einrichtungen Sulla's umzuftürzen, und mit einem Heere gegen Kom 
rücte, aber, von feinen Collegen Catulus geſchlagen, im 9. 77 nad) Sardinten floh, wo er 
ftarb. — Sein gleichnamiger Sohn, der Triumoir Marcus Aemilius L., erklärte ſich als 
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Prätor im 3. 49 für Cäfar, den er, während derfelbe fich in Maffilia (Marfeille) aufhielt, durch 
eine Volksverſammlung in Rom’ zum Dictator ernennen ließ. Cäſar gab ihm 48 das dieffeitige 
Spanien als Provinz, machte ihn dann zu feinem Magifter Equitum und 46 auch zu feinem 
Collegen im Confulat. Für das J. 44 war ihm das narbonenfische Gallien und das dieffeitige 
Spanien zur Provinz gegeben. Mit der Zufammenziehung feines Heeres bejchäftigt, weilte er 
nod) in Rom, als Cäjar ermordet wurde, und Antonius, der ihm die Witrde des Pontifer Mari- 
mus verfchaffte, wußte nun ihm und feine Truppen zu benugen. Im Mutinenfifchen Kriege, 
43 dv. Chr., unterftütte 2. von Gallien aus den vom Senat als Reichsfeind erklärten Antonius 
unter der Hand; ja als Antonius, gefchlagen, ſich nad; Gallien wandte, vereinigte er fich offen 
mit ihm. Als Octavian fid) auch mit Antonius verband, wurde 2. gegen Ende Oct. mit in das 
Triumvirat aufgenommen, in welchem er bei feiner Charafterfhwäche und dem Mangel an 
ſtaatsmänniſchen und Friegerifchen Talenten nur eine untergeordnete Rolle fpielen konnte. Bei 
der Theilung der Provinzen nad) der Schlacht bei Philippi wurde er von Octavian und Anto- 
nius, die ihn als Conful 42 zur Bewachung von Italien zurüdgelaffen hatten, nicht befragt; 
doch gaben fie ihm 40 die anfangs vorenthaltene Provinz Afrika. Im Beſitze derfelben blieb 
er bis zum J. 36, wo er, da der Krieg gegen Sertus Bompejus von neuem ausbrady, auf 
Octavian's Aufforderung nad) Sicilien überjette, dort, anftatt fi) mit Octavian zu vereinigen, 
acht Legionen des Pompejus, die in Mefjana lagen, an fich zog, und im Vertrauen auf diefe 
Macht jeinen Anfpruc auf Sicilien gegen Octavian mit gewaffneter Hand durchzuſetzen ver— 
fuchte. Als e8 aber zum Kampfe fommen follte, mußte er, von feinen Soldaten verlafjen, ſich 
dem Dctavian ergeben, der ihm fein Vermögen und aud) die Pontiferwürde ließ und ihn bis zu 
feinem Tode (13 v. Chr.) mit Beratung behandelte. An der Verſchwörung, die fein gleich- 
namiger Sohn, den er mit feiner Gemahlin Junia, einer Schwefter des Marcus Brutus, ge- 
zeugt hatte, gegen das Leben des Octavian nad) der Schlacht bei Actium anzettelte, und die der- 
felbe mit dem Tode bitfte, hatte der Vater keinen Theil genommen. 

Lepra, j. Ausſatz. 

Lepfins (Karl Peter), deutfcher Alterthumsforſcher, geb. zu Naumburg an der Saale 2. Juni 
1775, ftudirte zu Leipzig und Jena die Rechte und wurde dann in feiner Vaterſtadt Advocat 
und bald darauf (1798) Mitglied des Magiftrats, in welcher Stellung er bis 1812 verblieb. 
Während diefer Zeit fowie während der nädjftfolgenden Jahre vertrat er mit großer Umficht die 
Interefjen feiner Baterftadt. Als Iegtere an Preußen übergegangen, wurde 2. 1816 Director 
des Inquifitoriats, doch vertaufchte er bereits 1817 diefe Stelle mit der eines Landraths des 
Kreifes Naumburg. Nachdem er 1841 mit dem Titel eines Geh. Regierungsraths die erbetene 
Entlaffung erhalten, lebte er als Privatmann in feiner Geburtsftadt, wo er aud) 23. April 1853 
ftarb. 2. zählt zu den gründlichften Kennern der Geſchichte Sachſens und Thüringens. Aus 
der großen Anzahl feiner hiftor.=antiquarifchen und kunftgefchichtlichen Arbeiten find befonders 
hervorzuheben: «Ueber das Altertum und die Stifter de8 Doms zu Naumburg» (Naumb. 
1822); «Ueber die Schlöffer Rudelsburg und Saaled» (Naumb. 1824); «Geſchichte des 
Moritflofters zu Naumburg» (Naumb. 1835); «Geſchichte der Biſchöfe des Hochftifts Naum— 
burg vor der Reformation» (Naumb, 1846). Als Theile des Werks von Puttrich: «Ueber die 
mittelalterlihen Baudenkmale in Sachen und Thitringen», erfchienen die Abhandlungen «Ueber 
die Stadtkirche und Schloßfapelle zu Freiburg an der Unftrut» (Lpz. 1839) und «Ueber den 
Dom zu Naumburg und andere mittelalterliche Bauwerke diefer Stadt» (Lpz. 1841). Ein be= 
ſonderes Verdienft hat er fi) durch die 1820 bewirkte Stiftung des Thüringiſch-Sächſiſchen 
Alterthumsvereins erworben. 

Lepfins (Karl Richard), ausgezeichneter Aegyptolog und Sprachforfcher, Sohn des vorigen, 
geb. 23. Dec. 1810 zu Naumburg, befuchte 1823—29 die Landesſchule Pforta und widınete 
fi) zu Leipzig und Göttingen philol. Studien, mit denen er dann zu Berlin unter Bopp die 
der vergleichenden Sprachkunde verband. Nachdem er fid) 1833 mit der Abhandlung «De ta- 
bulis Eugubinis» in Berlin die philof. Doctorwürde erworben, wandte er ſich zur Fortfegung 
feiner finguiftifchen und archäol. Arbeiten nad) Paris, wo er auf die Empfehlung A. von 
Humboldt's bei den franz. Gelehrten die befte Aufnahme fand und die Schrift «Paläographie 
als Mittel der Sprachforſchungo (Berl. 1834; 2. Aufl., Lpz. 1842) verfaßte, welcher vom Fran- 
zöſiſchen Inftitute der Volney'ſche Preis zuerkannt wurde. Eine zweite paläographifce Abhand- 
lung, «Ueber die Anordnung und Verwandtſchaft der femit., altind., altperj., altägypt. und 
altäthiop. Alphabete», fandte 2. von Paris 1835 an die Akademie zu Berlin, die fie in ihre 
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Dentfchriften aufnahm. Mit einer dritten Abhandlung («Ueber den Urjprung und die Berwandt- 
ſchaft der Zahlwörter») erſchien diefelbe im folgenden Jahre befonders. Inzwifchen Hatte ſich L. 
von Paris nad) Italien gewandt, wo er zunächſt in Zurin und Pifa, dann feit April 1836 zu 
Rom ſich längere Zeit aufpielt. In Nom trat er zu Bunfen in nähere Beziehung, ſchloß ſich dem 
Ardjäologijchen Inftitute an und wandte feine Studien vorzugsweife den Alterthümern Acgyp- 
tens zu. Große Aufmerkjamkeit erregten ſchon %.' «Lettre a Mr. Rosellini sur l’alphabet 
hieroglyphique» (Rom 1837) und jeine folgenden, in den Abhandlungen des Ardjäologifchen 
Inſtituts gedrudten Schriften über die Ardhitekturftile der Aegypter und mehrere ägypt. Kunft- 
denfmäler. Einen weitern Schritt in diefer Bahn bezeugten fodanı die «Auswahl der wichtig: 
ften Urkunden des ägypt. Alterthums» (Ypz. 1842) in 23 Tafeln und das «Todtenbuch der 
Aegypter nad) dem hieroglyphiſchen Papyrus in Turin (Lpz. 1842) in 79 Tafeln. Geine 
Anwefenheit in Dtalien benugte er außerdem zu Forſchungen über die etrurifche und oſciſche 
Sprache, deren Ueberrefte er in den «Inscriptiones Umbricae et Oscae» mit einem erläutenu- 
den Commentar (pz. 1841) herausgab. Hieran ſchloſſen fid) die zwei Abhandlungen «lleber 
die tyrrheniſchen Pelasger in Etrurien» und «alleber die Verbreitung des ital. Münzſyſtems von 
Etrurien aus» (Lpz. 1842). Mit der Oberleitung einer ägypt. Expedition beauftragt, welche 
der König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen auf Fürſprache Humboldt's, Bunfen’s, des Mi— 
niſters Eichhorn und der Akademie der Wiffenfchaften befcjlofien hatte, ging 2. zunächft im 
Sommer 1842 nad) Yondon, wo er bis Mitte Sept. verweilte. In Alerandria fand ſich ſodaun 
die ganze Expedition zufammen, weldje von Dichemed- Ali auf das zuvorkommendſte begünftigt 
wurde und in jeder Beziehung eine der glüdlichften war. Im Anfang des 3. 1846 fehrte Y. 
zurüd und wurde nun zum ord. Profeffor in Berlin ernannt, 1850 aber zum Mitgliede der 
dortigen Akademie der Wiljenjchaften erwählt. Zugleid) begann er in einer Reihe umfaffender 
Arbeiten die Refultate feiner Forſchungen befannt zu machen. Das große, auf Fönigl. Koſten her- 
ausgegebene Bradjtwerk « Denkmäler aus Aegypten und Uethiopien» erfchien zu Berlin 1849 — 
59 in 900 Tafeln größten Formats. Zu den wichtigſten Ergebniffen der Erpedition gehören 
befouders die genaue Erforſchung des ältejten Reichs der Aegypter, vor dem Einfalle der Hirten- 
völfer (etwa 4000 — 2000 v. Ehr.), ſowie die erfte gründliche und wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
des fernen Yethiopien, von dev zweiten Katarafte des Nil bis hinauf an den Blauen Strom 
und im das Sennaar. Hieran reihen ſich eine Menge einzelner frucdhtbarer Entdedungen, wie 
Beobachtungen über den Bau der Pyramiden; die Feſtſtellung des Labyrinths; die Auffindung 
alter, um 30 F. über dem jesigen Wafferftande erhabener Nilhöhen an der dritten Kataralte, der 
Grenze des alten Reichs; die Aufitellung einer neuen Anficht über den Sinai u. j. w. Für die 
wiffenschaftlihe Behandlung der ägypt. Gejchichte lieferte L. im erften Bande feiner «Chrono 
logie der Aegypter» (Bd. 1, Berl. 1849) die Grundlagen, auf denen ex in den jpätern Schrif- 
ten und in feinen «Aegypt. Königsbuch» (2 Bde., Berl. 1858) fortgebaut hat, In den «Briefen 
aus Aegypten, Aethiopien und der Halbinfel des Sinai» (Berl. 1852) gab L. dem größern 
Publikum eine unterhaltende und belehrende Ueberficht über jeine Reiſe. Bon den Ergebnifjen 
jeiner Forſchungen über die Urfprachen am höhern Nil, deren Reſte noch in der Nuba= und 
Bedſchaſprache Leben, Hat er erſt weniges (3. B. eine Nuba=Ueberfegung des Markus-Evange— 
liums, Berl. 1860) mitgetheilt. Unter 2 übrigen ägyptologifchen Arbeiten find noch befonders 
hervorzuheben: «Weber den erften ägypt. Götterfreis» (Berl. 1851); «lleber einige Ergebnifje 
der Ägypt. Denkmäler fiir die Kenntnig der Ptolemäergejchichte» (Lpz. 1853); «licher einige 
Berührungspunfte der ägypt., gried). und röm. Chronologie» (Berl. 1859); «Die altägypt. 
Elle und ihre Eintheilung» (Berl. 1865) u. ſ. w. Seit 1864 redigirt L. die von Brugſch ge— 
gründete «Zeitfchrift für ägypt. Sprache und Alterthumskunde⸗. Neben der ägypt. Wiſſenſchaft 
beichäftigten ihn unausgejegt gewiſſe fprachvergleicyende Unterfuchungen, namentlich die Laut— 
verhältniffe bei den verjchiedeuften Völkern, wie die afademischen Abhandlungen «Ueber dinef. 
und tibetan. Yautverhältniffe und über die Urjchrift jener Sprachen» (1861), «Ueber die arab. 
Spracjlaute» (1861), «lleber das Lautſyſtem der perj. Keilfchrift» (1863), alleber das ur: 
ſprüngliche Zend: Alphabet» (1863) befunden. Als eine befondere Aufgabe Hatte ſich L. bereits 
jeit 1855 die Aufftelung und praftifche Einführung eines allgemeinen linguijtiichen Alphabets 
auf der Grundlage der lat. Schrift gefteit und dieje wenigftend fo weit erfüllt, daß die vor- 
geſchlagene Umfchrift der fremden Yaute von einer Anzahl Gelehrter auf dem fprachvergleichen- 
den Gebiete und von dem größten Theile der Miffionare in Afrifa und andern aufereurop. 
Ländern angenommen worben ift, In der zweiten, fehr vermehrten Ausgabe feines 1855 zuerſt 
(deutſch und englifch) herausgegebenen «Standard alphabet for redueing unwristen languages 
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and foreign graphic systems to a uniform orthography in European letters» (Lond. und 
Berl. 1863) find 120 verfchiedene Sprachen auf dieſes Alphabet reducirt worden. Im Früh— 
jahre 1866 unternahm %. eine zweite Reife nad) Aegypten, hauptſächlich behufs geogr. Unter 
ſuchungen im Nildelta. Bei diejer Gelegenheit fand er in den Ruinen von Gau (Tanis) eine 
überaus wichtige bilingue Inſchrift, ein hieroglyphifch und griechiſch abgefaßtes Decret der zu 
Kanopos verfammelten ägypt. Briefter zu Ehren des Ptolemäus IU. Euergetes, welche für ver: 
fchiedene Zweige der ägypt. Altertgumswifienfchaft bedeutende Ergebniffe verfpricht. 

Lerche (Alauda) ift der Name einer über Eurepa, Nordafrika und Nordafien verbreiteten 
Bogelgattung aus der Abtheilung der förnerfreffenden Kegelſchnäbler. Das Gefieder ift gelblich— 
ober bräunlich-aſchgrau, die einzelnen Federn find hell geſäumt, der Schwanz ift furz und der 
Nagel der Hinterzehe jpornähnlid) verlängert, gerade oder ſchwach gebogen und faſt länger als 
die Zehe ſelbſt. Der flug der 2. ift flatternd, aber ausdauernd; ihr Aufenthalt ift am Boden, 
wo fie niften und ihre Nahrung fuchen. Sie leben in Monogamie, aber gejellichaftlic, wandern 
in großen Zügen oder Heinern Geſellſchaften und find durd) ihren Gefang ausgezeichnet, ertragen 
jedod) die Gefangenſchaft weniger gut als verwandte Bögel. Die Feldlerche (A, arvensis), 
welche ſchon im Febr. mit ihrem Gefange erfreut, hat einen ungemein großen Berbreitungsbegirt, 
defjen Grenzen Portugal und Kamtjchatla, das nördl. Schweden und der Atlas ausmachen. 
Durch Kraft des Gefangs, Annchmlichkeit des Tons, Mannichfaltigfeit des Liedes und Un- 
ermüdlichleit im Singen übertrifft fie alle andern einheimischen Siugvögel. Sie vermag in jo 
enger Spirale aufzufteigen, daß fie ſenkrecht emporzuſteigen ſcheint, und bis zu ſolcher Höhe, daß 
das geübteſte Auge fie nicht mehr entdedt, und dennoch dringt dabei ihr Geſang fräftig bis in 
die tiefen Regionen. Im Herbfte, wo ſich Tauſende zufammengefellen, um die Felder zu durd)- 
ftreifen und den Wegzug vorzubereiten, erliegen fie den großartigften Verfolgungen durch Nege, 
da ihr wohljchmedendes Fleiſch überall als Yederbifjen gilt. Die Anzahl der allein im nördl. 
Deutſchland gefangenen L. erreicht jährlich viele Millionen; Holland und andere Küſtenländer 
allein liefern dem Markte von London jährlic, an 3 Mil. L. Befonders bedeutend ift der Lerchen- 
fang im der Gegend zwiſchen Yeipzig, Wittenberg und der Saale fowie in Thüringen, Nach 
einer alten Meinung gelten befonders die um Leipzig gefangenen L., von denen jährlich viele 
Tauſende verfendet werden, für die fetteften. Nur durd) ihre große Fruchtbarkeit entgeht die 2. 
der völligen Ausrottung, denn fie erzieht im Sommer zwei, oft drei Bruten, die zufammen wol 
10— 12 Junge ausmachen. Die Heidelerche oder Baumlerche (A. arborea), welche Heiner 
ift und eine rundliche Holle auf dem Kopfe und auf der zweiten, dritten und vierten Schwanz- 
feder einen endftändigen weißen led hat, gibt den öden Heiden des nördl. Deutſchland durch 
ihren melancholiſchen, flötenden und des Nachts ſtundenlang ertönenden Geſang einen eigenen 
Reiz. Die Haubenlerche (A. cristata), kenntlich durch die ſpitzige Federhaube des Kopfes und 
die unterſeits röthlichgelben Flügel, findet ſich häufig an den Heerſtraßen und kommt im Winter 
bei uns in die Dörfer und Städte. 

Lercheufeld (Diarimilian, Freiherr von), bair. Staatsmann, geb. zu Münden 1779, ftudirte 
zu Ingolftedt, ging 1806 als bair. Gefandter an den würtemb. Hof, jchied jedod) 1808 wieder 
aus der diplomatischen Yaufbahn und wurde nadjeinander Generalcommifjar zu Ansbach, Nürn— 
berg, Innsbruck und Würzburg. An der Begründung der bair. Berfafjung nahm L. in den Y. 
1815—18 lebhaften Antheil und zwar im liberalen Sinne. Bon 1817 bis zum Regierungs- 
antritt ded Königs Ludwig 1825 verwaltete er das Finanzminiſterium, dann erhielt er den 
Sefandtichaftspoften beim Bundestage. Die uuter dem Deinifterium Wallerftein eingetretenen 
Differenzen riefen ihn 1833 noch einmal an die Spige des Finanzminiſteriums, das er bis 
1835 verwaltete, worauf er als Gejandter nad) Wien ging. Er jtarb zu Haynersreuth bei 
Bamberg 17. Dct. 1843. 2. war ein der Reform zugeneigter Charakter, bradjte aber nicht 
felten die Berbefjerungen und Erfparungen am unrechten Orte an. Gegen die öffentliche Mei— 
nung beobachtete er aus Grundſatz eine gewiffe Gleichgültigkeit. — Gujtad, Freiherr von 
L., des vorigen ältefter Sohn, geb. 30. Mai 1806, ftudirte die Rechte und wirkte mehrere 
Jahre als Bezirksrichter in der Pfalz und ald Appellationsgerichtsrath in Oberfranken, bis er 
mit dem Tode jeines Vaters den Staatödienft verließ und in Beſitz des Nitterguts Hayners— 
reuth trat. Nach dem Niüdtritte des Königs Yubwig wurde 2, bei der Neubildung des Mini— 
fteriums im März 1848 an die Spige der Finanzverwaltung berufen, welches Amt er jedoch 
15. Nov. mit dem Portefeuille des Innern vertaufchte. Doch ſchon 14. Dec. 1848 legte L. 
wegen des Umſchlags in Baierns deutfcher Bolitif jeinen Poften, und zwar mit Verzicht auf eine 
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Stelle im Staatsrathe und Penſion nieder. Der unerwartete Rücktritt dieſes durch Rechtſchaffen— 
heit und gemäßigten Liberalismus ausgezeichneten Charakters erregte großes Aufſehen. Als 
regelmäßig wiedergewähltes Mitglied. der bair. Abgeordnetenfammer wurde L. mit Graf Hegnen- 
berg Führer einer Centralpartei, welche zuerft als Oppofition gegen die äuferfte Reaction faft 
alleinherrfchend war, aber unter dem Minifterium Pfordten allmählich an Geltung verlor und 
mit deifen Ende (1859) völlig zerfiel. 2. ſelbſt bewahrte indeffen große Autorität in Finanz— 
angelegenheiten. Iren dem jog. großdeutf—hen Princip, ward er nad) 1860 einer der Gründer 
. und Vorftände des Deutfchen Reformvereins, ohne jedoch feine frühere polit. Spannkraft zu be— 
währen. L. ftarb 10. Oct. 1866 zu Berchtesgaden infolge von Berlegungen, die er fid) durd) 
einen Sturz beim Befuche der Kolowrathöhle am Untersberge zugezogen hatte. 

Lerida, die befeftigte Hauptjtadt der gleichnamigen Provinz des Königreich® Spanien, am 
rechten Ufer des Segre und an der Eijenbahn, mit herrlicher Umgebung, alterthümlich und un- 
regelmäßig am Abhange eines Felshügels erbaut, auf welchem die Gitadelle fteht, ift der Sit 
der Propinzialbehörden und eines Biſchofs. Die Stadt hat eine Kathedrale, fieben andere Kir— 
chen, ein Seminar, ein Inftituto, ein Lyceum, eine Hebammenanftalt und verſchiedene niedere 
Unterritsanftalten und zählt 19597 E., die Glas, Leder, Papier, Woll- und Baummwollwaaren 
fabriciren und einigen Productenhandel treiben. An die Römerzeit erinnern mehrere Alterthit- 
mer, an dag Mittelalter der Palaft der alten Könige von Aragonien. L. ift das alte Jlerda am 
Sicoris, eine fefte und durch Handel reiche Stadt der Ilergeten, deren legte Fürften, Mando— 
nius und Indibilis, 206 v. Chr. von Scipio befiegt wurden. Cäfar eroberte die Stadt umd 
ſchlug dafelbft de8 Pompejus Yegaten, Afranius und Petrejus, 49 v. Chr. Unter der weftgoth. 
Herrichaft hielt man dafelbft 524 ein Concil ab. 713 eroberten L. die Araber, und 1117 wurde 
bier der Almoravide Abdallah von Cordova durch die Chriften befiegt und 2. eingenommen. 
Nachdem Raimund von Aragonien die Stadt 1149 erobert, ward fie zur königl. Reſidenz und 
zum Sit des Bischofs von Roda und Balbaftro erhoben. Die 1300 errichtete Univerfität ift 
in neuerer Zeit eingegangen. Außer ihren Mauern wird die Stadt durd) drei Forts gut ver- 
theidigt. Von den Franzoſen wurde L. 1642 eingenommen, 1646 und 1647 dagegen ver- 
geblid) belagert, 1707 aber erftürmt und geplündert. Nach einer vierwöchentlichen Belagerung 
mußte ſich L., nachdem die Spanier unter D’Donnel 23. April bei dem nahen Dorfe Margalet 
vom franz. General Hebert geſchlagen worden waren, 13. Mai 1810 an bie Franzoſen unter 
Suchet ergeben. — Die Provinz 2. begreift das nordweftl. Drittheil Cataloniens und zählt 
auf 224,4 D.:M. 329122 E. 

Lermontow (Michail Jurjewitſch), ruſſ. Dichter, ein Nachfolger Puſchkin's, ſtammt aus 
einer angeſehenen adelidyen Familie und ward 15. Det. 1814 geboren. Seine Bildung erhielt 
er auf der moskauer Univerfität, von wo er als Offizier in die Garde trat. Infolge eines Ge- 
dichts, das er auf den Tod Puſchkin's fertigte, wurde er 1837 aus Petersburg entfernt und 
nad) dem Kaufafus geſchickt. Hier fiel er, 27. Zuli 1841, kaum 27 9, alt, im Duell. Man 
hielt 2, in der vornehmen Welt, in welcher er lebte, für blafirt, weil deren raffinirte Genüſſe, 
die er bis zum Ueberdruß durchgekojtet, für ihm nichts Verlodendes mehr hatten. Er lichte es, 
auf wilden Pferde durch die Steppe zu jagen oder im Schlachtenlürm den Lebensüberdruß zu 
verſcheuchen, der ihn zuweilen beſchlich. Im Kampfe fuchte er weder Ruhm noch Auszeichnung, 
jondern nur Zerftreuung und Aufregung. Mit ganzer Seele und Leidenfchaft aber verfenkte er 
fid) in die großartige Gebirgswelt des Kaufafus, die ihm zu feinen herrlichften Gefängen be= 
geifterte, und die er mit einer Wahrheit, Kraft und Treue gefchildert hat, wie fein Dichter vor 
ihm. 2. gehört zu dem rein fubjectiven Dichtern, da feine eigene Perfönlichkeit den Hauptinhalt 
feiner poetifchen Schöpfungen bildet und mit wenigen Ausnahmen auch da, wo er fremde Per- 
jonen und Zuftände fchildert, fein eigenes Denken und Empfinden überall hervortritt. Zu feinen 
beiten Erzeugniffen gehören: «Lied vom Zaren Iwan Waffiljewitihr, «Der Dämon», «Die 
Gaben des Zerefo, «Ismail» Beio u. f. w. Sein in Proſa gefchriebenes Wert, «Der Held 
unferer Zeit» (deutjc von Budberg, Berl. 1843) ift ein vielgelefener, im jeder Hinſicht ausgezeich- 
neter Roman. Eine Heine Sammlung der Gedichte 2.8 erſchien ſchon 1840 zu Petersburg; 
eine dritte Auflage feiner fümmtlichen Werke cbendafelbft 1852. Einzelne feiner Gedichte wur— 
den ind Deutjche übertragen von Lippert, Wolfjohn, Opig u. a. Eine Geſammtausgabe ver 
anftaltete Bodenftedt mit Ueberfegung («Michail 2.’8 poetifcher Nachlaß», 2 Bde., Berl. 1852). 

Lernäiſche Schlange oder Hydra von Lerna, vom Typhon und der Echidna erzeugt, 
haufte in dem Sumpfe Lerna im Peloponnes und verwüſtete die umliegende Gegend. Sie hatte 
nad) Diodor 100, nad) Simonides 50, nad) andern 9 oder gar blos 7 Köpfe, von welchen der 


Lerour Leſage 405 


mittelfte unſterblich war; auch ſoll fie einer Sage zufolge geflügelt geweſen fein. Als Herakles 
vom Eurpjtheus den Auftrag bekommen, fie zu tödten, verband er ſich zu diefem Zwede mit dem 
Jolaos, verjagte fie aus ihrem Lager mit feinen Pfeilen, ergriff fie mit den Händen und fing an, 
ihr die Köpfe abzuhauen. Aber zu feinem Erftaunen famen an der Stelle jedes abgefchlagenen 
Kopfs zwei neue hervor. Außerdem ſchickte Hera der Hydra noch einen ungeheuern Krebs zu 
Hülfe, welcher den Herafles an den Füßen verwundete. Doch letzterer erfchlug denjelben und 
befahl darauf dem Yolaos, einen nahegelegenen Wald in Brand zu fteden. Mit den glühenden 
Bränden fuhren num beide jedesmal über die Stelle eines abgehauenen Kopfs der Schlange hin, 
wodurd die Wunden ausgebrannt wurden, fodaß fein neuer Kopf hervorwachſen konnte. So 
ſchlug Herafles der Hydra nad) und nad) alle Köpfe ab, felbft den unfterblichen, welchen er in 
die Erde vergrub und mit einem großen Welsftüde bedeckte. Seine Pfeile tauchte er in das 
sine Blut des Ungeheuers. 

erour (Pierre), franz. Philofoph und Nationalötonom, geb. zu Paris 1798, war zuerft 
Seter und Corrector, nachher verantwortlicher Herausgeber des liberalen Wochenblatt «Le 
Globe», deſſen Ummandlung zum Organ des Saint-Simonismus (f. d.) er 1830 bewirkte. Dod) 
zog er ſich von diefer focialiftifchen Sekte wieder zurüd, als Enfantin die Frage der Frauen- 
emancipation in Anregung brachte. Nachdem er einige Zeit mit Carnot die «Revue encyclo- 
pedique» redigirt, gritndete er 1838 mit Reynaud die «Encyclopedie nouvelle», ein groß- 
artig angelegtes, aber unvollendet gebliebenes Unternehmen, fitr welches er viele und wichtige 
Beiträge über die verfchiedenften Fragen lieferte. Sein Hauptwerk iſt indeß das Buch «De 
l’humanite, de son principe et de son avenir» (2 Bde., Bar. 1839; 2. Aufl. 1845), worin 
er das alljeitige Wefen der Philofophie ins Licht zu ſetzen fucht und der Pſychologie fowie dem 
Eklektismus das Studium des menſchlichen Geiftes in der Gefchichte, die «MWiffenfchaft des 
Lebens », entgegenftellt. Die vorherrfchende Idee des Werkes ift die Aufweifung des ftetigen 
Fortſchrittes der Menjchheit und der Natur durch wechjelnde Formen hindurch zu immer voll» 
lommenerer Bildung. Dabei zeigt fich freilich fein eigenthiimlicher Hang, die Theorie feiner Doe— 
trinen aus der Bergangenheit herzunehmen und Theologie in die Metaphyſik einzumifchen. Die 
Bolltommenheit befteht für ihn in einer Art Dreieinigkeit, d. i. die myfteriöfe Triade, Weltgefeg, 
dreifache Harmonie von Empfindung, Gefühl und Wiffen (sensation, sentiment, connaissance). 
Seit 1833 zeigte ſich 2. hauptſächlich bejchäftigt mit angewandter Philofophie, mit dem Socia— 
lismus. Er übernahm 1845 die Leitung einer Buchdruckerei in Bouffac (Depart. Creuſe), ver- 
faßte und verlegte felbft mehrere Heine Schriften und gritndete die «Revue sociale», worin er 
ſeine ehmanitären» Ideen weiter auseinanderfete. 1848 vom Depart. Seine in die Conſtitui— 
rende, dann auch in die Gefegebende Nationalverfammlung gewählt, ftimmte er hier beftändig 
mit der Bergpartet und hielt auch mehrere Reden über die Triade, die polit. und fociale Eman- 
cipation der frauen u. f. w., fand aber dafür nur fpöttifche Aufmerkſamkeit, weil fein mehr an 
Ideen als an Leidenfchaften ſich wendender jpeculativer Socialismus zur Beſprechung in polit. 
Berfammlungen-night taugte. Durchaus fein Mann von revolutionären Temperament, fondern 
immer auf den Gipfeln des Ideals herumſchwärmend und fic) nie beftimmt auslaffend über die 
Art, wie eine pofitive allgemeine Berbefjerung praftifch zu erreichen fei, erlangte L. gar feinen 
Anhang im Bolfe, und man begreift nicht, weshalb fein Name bei dem Staatsftreich vom 2. Dec. 
1851 auf die Proferiptionsliften gefett wurde. Seitdem lebte er mit feiner Familie in Jerſey, 
wo er unter dem jeltfamen Titel « La Greve de Samarez » eine Art Zeitfchrift in zwanglojen 
Heften in halb dogmatifcher und halb fatirifcher Form Herausgab. Infolge der allgemeinen 
Amneſtie kehrte er 1860 nad) Frankreich zurüd. L. ift ein fehr beachtenswerther Denker, ein 
weitjchweifiger Schriftfteller und im ganzen ein Mann von unbeftreitbaren Talent. 

Leſage (Alain Rene), franz. Dichter, geb. zu Sarzeau auf der Halbinfel Rhuys (Depart. 
Morbihan) 8. Mai 1668, verlor früh feine Aeltern und fam durd) die Nachläffigfeit feines 
Oheims um fein nicht unbeträchtliches Erbe. Seine Studien machte er bei den Jeſuiten zu 
Bannes, die ihn fpäter auf einem ihrer Meierhöfe in der Bretagne anftellten. 1692 kam er nad) 
Paris im der Abficht, philof. und jurift. Studien zu machen und irgendein Unterfommen zu 
fuchen. Seine perfönlichen und geiftigen Annehmlichkeiten erleidjterten ihm feine Plane. Er fand 
Zutritt zu den beften Gefelihaften und gewann die Neigung einer Dame höhern Standes, die 
ihm ihre Hand anbot. Doc) Löfte ſich diefes Verhältniß, und er heiratete 1695 die Tochter 
eines parifer Bürgers. 2. ließ fich in die Fifte der Parlamentsadvocaten einſchreiben, doch aus 
Neigung für die Literatur gab er nach wenigen Yahren die Advocatur ganz auf. Seinen Lebens⸗ 
unterhalt gewährte ihm Lediglich der Ertrag jeiner Schriften; denn an den Penfionen des Hofe 
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hatte er nie einen Antheil. Doch fand er in dem Abbe von Lyonne einen Freund, der, begeiſtert 
für fpan. Spradje und Literatur, 2. das Spanifche Ichrte und ihm auch eine Heine Penfion von 
600 Livres gab. Da er mit feinen theatralifchen Arbeiten bei dem Theätre Français auf zu 
große Schwierigkeiten ftieß, jo ſchrieb er meift für die Heinern Theater. Sein «Crispin rival 
de son maitren fand auferordentlichen Beifall, ebenfo fpäter ſein «Turcaret» (1709), eine 
bittere Satire gegen die Financierd damaliger Zeit. Man bot ihm 100000 Fre., wern er das 
Stück nicht zur Aufführung bringe; 2. aber ließ fid) trog feiner Armuth davon nicht abhalten. 
Nod) größern Ruhm erwarb er ſich durch feine bisjegt noch umübertroffenen komiſchen Romane. 
Dahin gehört: «Le diable boiteux» (Bar. 1707 u. öfter) und vor allem «Gilblas de Santil- 
lane» (2 Bde., Par, 1715 u. öfter). Die Idee zu erfterm gab ihm der jpan. Roman Belez de 
Guevara’s: «El diabolo cojuelo», ohne daß man ihm eigentlich eine Nachahmung des fpan. 
Driginals beimeffen kann. Seine fpätern Werfe, beftehend in Vaudevilles, komischen Open, 
Intermezzi, Divertiffenents, Poſſen u. ſ. w., finden fid) in dem «Theätre de la foire» und in 
der «Petite bibliothöque des theätres». Auch find nod) von ihm «Les aventures de Guz- 
man d’Alfarache » (2 Bde., Bar. 1732), ein trefflicher niedrig-komiſcher Roman nad) dem 
Spanischen des Aleman (f. d.), und der Roman «Le bachelier de Salamanque» (2 Bde., 
Par. 1738), der indeß weniger gelungen, zu enwähnen. In feinem Alter betrübte es ihn fehr, 
daß zwei feiner Söhne wider jenen Willen Scyaufpieler wınden; doch verzieh er beiden, hin- 
gerifjen vom der Künſtlerſchaft des älteften, der als Schaufpieler ſich Montmenil nannte. In 
der letzten Zeit feines Lebens empfand L. einen merhwürdigen Einfluß der Sonne auf feinen 
Körper. Wenn ſie aufftieg, fühlte er fich wohl; wenn aber der Tag ſich zu neigen begann, fiel 
er in einen Zuftand der Abjpannung, welcher bis zum Wiederanbruche des Tags dauerte, Er 
ftarb 17.Nov. 1747. Außer einer Ausgabe jeiner «Deuvres completes» (12 Bde., Bar. 1828) 
hat man mehrere feiner «Oeuvres choisies» (jo von Buchot, 14 Bde., Par. 1818— 21). 
Lesbonar, ein griech. Ahetor im 1. Yahrh. n. Chr., wahrſcheinlich aus Mitylene auf Pes- 
bos gebürtig und in der dortigen Rednerſchule gebildet, verfaßte mehrere Schriften, von denen 
nur zwei im Geifte der alten Attiker gefchriebene Declamationen oder Kunſtreden, die eine vom 
Korinthifchen Kriege, die andere ein Aufruf der Athener zum Kriege gegen Sparta, auf uns 
gekommen find, welche fid) in den Sammlungen der «Oratores Graeci» von Reisle, Bekler 
und Sauppe befinden und von Drelli (Lpz. 1820) befonders herausgegeben worden find. 
Lesbos, eine der ſchönſten und reichiten der griech. Infeln, nahe der Küſte Kleinaſiens un- 
mittelbar fiidlicd) von Troas gelegen, mit einem Ylächenraum von etwas itber 12 Q.-M. umd jegt 
etwa 50000 meift griech. Bewohnern, heutzutage nad) dem Namen der alten (und noch jetigen) 
Haupiftadt Mitilini, von den Türken Midiillit genannt. Die Inſel wird von mehren 
Gebirgen durchzogen, unter denen der Lepetymnos (jest Gelia) im N. und der Olympos (jett 
Hagios Ilias) im ©. die bedeutendften find. Zwifchen denfelben finden ſich aber ausgedehnte 
und fruchtbare Ebenen, mit ſchöͤnem Baumwuchs verjehen, Getreidefeider und Weingärten, daher 
noch jet Weizen, Del, Wein und Südfrüchte die Hauptproducte der Juſel pilden; auch liefern 
die Berge trefjlichen Diarmor. Zwei Buchten dringen tief in das Innere der Infel ein und ge- 
währen mit ihren engen Mündungen faft den Anblid von Landſeen: die von Kalloni im ©. und 
die von „era im SO. Das ganze Gebiet der Infel war unter fünf Städte vertheilt: Mytilene 
(j. d.), Methynma, Antifja, Erefos und Pyrrha; eine fechöte, Arisba, war frühzeitig unter— 
gegangen und ihr Gebiet von den Methymnäern in Befi genommen worden. Die polit. Be: 
deutung der Inſel datirt von der Beſitznahme derfelben durch Eimvanderer aus Griechenland 
äoliſchen Stammes, nad) der Tradition unter Führung des Benthilos, eines illegitimen Sohnes 
des Dreftes, defjen Nachkommen, die Penthiliden, jahrhundertelang als Könige, zuerjt wol über 
die ganze Infel, dann in Miytilene errichten. Dem Sturze diejes Königthums folgten lang- 
wierige und heftige Parteitämpfe zwifchen Adel und Volk, während deren mehrere als Iyrannen, 
wie Melandıros und Myſſilos, auftraten, aber bald ermordet wurben, bis nach Bertreibung der 
Vorkämpfer der Adelspartei (zu denen auch der Dichter Alkaios gehörte) Bittafus (f. d.), einer 
der jog. Sieben Werfen, vom Volke ald Aeſymmetes an die Spige des Staats geftellt wurde 
(590 v. Chr.) und durch Milde gegen die Befiegten wie durch eine weife Gefetsgebung Ordnung 
und Ruhe herftellte, Die Berfafjung blieb eine gemäßigte Ariftofratie. Wie die ilbrigen In— 
jeln an der Hüfte Kleinafiens und das Heinafiat. Feſtland wurde auch 2. von den Perſern umter- 
worfen, bis es, nad) der Schladyt bei Diykale (479) von der Fremdherrſchaft befreit, fich deu 
athenifchen-Seebunde anſchloß. Infolge der Umtriebe der oligarchiichen Partei, welche die ganze 
Infel zu einem von Mytilene abhängigen Einheitsftaate zu machen fuchte, fielen ſämmtliche 
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Städte der Inſel, mit Ausnahme von Methymna, im J. 428 von Athen ab, wurden aber 427 
durch den athenifchen Feldherrn Baches wieder unterworfen und von den erbitterten Athenern 
aufs härtefte beftraft. Anfangs befchloß man auf den Antrag des Kleon (f. d.), die ganze twaffen- 
fähige Mannſchaft hinrichten zu laſſen, die übrigen Einwohner als Sklaven zu verkaufen; doc) 
wurde diefer graujame Beſchluß ſchon tags darauf wieder zuriidgenommen, die Todesftrafe auf 
die Urheber des Abfalls (iiber 1000) befchränft, der gefanmte Örmdbefis, ausgenonımen der 
der Methymnäer, eingezogen und, in 3000 Landloſe zerftüdelt, unter athenifche Bürger vertheilt. 
Die bisherigen Befiger durften ihr früheres Eigenthum nur als Erbpächter gegen eine jährliche 
Abgabe von 2 Minen (52 Thlrn.) fiir jedes Landlos behalten; die Berfaffung wurde im demo- 
fratischen Sinne umgeftaltet. Gegen Ende des Peloponnefifchen Kriegs kam die Infel unter die 
Herrichaft der Spartaner, die natürlich eine oligarchiſche Herrfchaft einfegten, aber um 390 
wurde fie durch Konon und Thrafybulos wieder fiir Athen gewonnen und trat auch 378 dem 
neuen Seebunde unter Athens Führung bei, bis nach der Auflöfung deffelben durd) ben fog. 
Bundesgenoſſenkrieg (355) die oligarchifche Partei wieder ans Ruder kam und in einigen Städ- 
ten Tyrannen ſich erhoben, die aber durch Hegelochos, den Admiral Alerander’s d. Gr., ver- 
trieben wurden. Im Kriege der Römer gegen König Mithridates fand die Infel auf feiten 
des letztern, und die Mytilenäer betheiligten ſich mit befonderer Granfamkeit an den Greueljcenen 
gegen die im Oſten niedergelafjenen Römer, daher die Stadt nad) dem Siege der Römer zer- 
ftört, die Einwohner zu Sklaven gemadjt wurden. Dod) wurde fie bald durch Theophanes, den 
Günftling des Pompejus, wicderhergeftellt umd erhielt fogar die begünftigte Stellung einer 
«freien Stadt». Zum legten mal erfcheint die Inſel als felbftändiger Staat feit der Mitte des 
14. Jahrh., wo fie von eigenen Herzogen aus der gennefischen Familie der Gatteluzzi beherrfcht 
war, bis fie 1462 umter die Herrfchaft der Türken kam, denen fie noch jett gehört. In der griech. 
Culturgeſchichte ſpielt L. eine bedeutende Holle als der Hauptfig der melifchen Poeſie (f. Srie, 
hifche Yiteratur) umd der mit diefer bei den Griechen engverbundenen Mufit, auf welchen 
Feldern fie die glänzenden Namen des Terpander, des Alkäos, der Sappho und des Arion auf- 
zumeifen hat. Auch der Hiftorifer Hellanifos und der Philofoph Theophraftos gehören ihr durch 
Geburt an. Vgl. aufer den ältern Schriften von Plehn und Zander: Bonton, «Memoire sur 
Metelin» («Archives des missions scientifiques», Bd. 5, 1856); Newton, «’Travels and dis- 
coveries in the Levant» (Bd. 1, Yond.1865); Couze, «Reiſe auf der Inſel %.» (Hannov. 1865). 

Lescot (Pierre), ein berühmter Architekt des 16. Jahrh. (wahrfcheinlid, von 1510— 78), 
außerdem Abt von Clugny und Kanonifer der Kathedrale zu Paris, ift befaunt als Erbauer des 
Louvre, der noch heute in der erhaltenen weftl. Façade des Hofs als höchſtes Prachtdenkmal 
der franz. Architeftur gilt. Auch baute 2. das Haus Franz’ I. in den Champs-Elyjees und 
entwarf die Zeichnung zur Fontaine des Irmocents, woran Jean Goujon die Reliefs bildete. 
Ueberhaupt bewirkte die innige Freundfchaft mit diefem geſchickten Bildhauer, der auch am 
Louvre thätig war, eine große Einheit und Harmonie zwifchen dem conftrnctiven und ornamen⸗ 
talen Theil der L.’ihen Bauten. 

Rejen und Lefeinethoden. Lefen heißt Zeichen in Laute übertragen, und jelbft beim Still- 
fejen findet unbewußt eine jolche Uebertragung ftatt. Die dabei in Anwendung kommenden Zei- 
chen können die allermannidjfaltigften fein: Hieroglyphen, geometr. Figuren, Zahlen, geogr. 
Darftellungen u. dgl.; die gewöhnlichiten find jedoc die Buchſtaben, die Beftandtheile des 
gejchriebenen oder gedrucdten Wortes, Die Erlernung des Lefens ift dem civilifirten Menfchen 
ebenjo eigenthümlich wie die articulirte Sprache und die Schrift. Man hat auc) diefe Erler— 
nung zu allen Zeiten möglichft zu erleichtern fich bemüht, namentlich in Deutſchland feit Erfin- 
dung der Buchdruderkuuft. Den erften derartigen Schritt that fon um 1534 der Deutjche 
Balentin Ickelſamer, indem er es verfuchte, das Lefen ohne Buchftabiren zu lehren. Einen an- 
dern Weg betrat zu Aufange des 18. Jahrh. der Berfaffer des bei 3. E. Weigel in Nürnberg 
erfchienenen und mit hübſchen Bildern verfehenen A-b⸗e-Buchs «Neuerfundener Luſtweg in allerlei 
ſchönen Künften und Wiffenfchaften». Doc) fand ſchon damals die «zomertvedende» Buchſtabir⸗ 
und Syllabirmethode entjciedene Gegner in I. ©. Zeidler (um 1700), dem Prediger Venzky 
(1721), 3.9. Hecker in Berlin und dem pfeudonymen Nachfinner (1735). Selbft der berühmte 
PHilolog M. Geßuer achtete es nicht unter feiner Würde, in diefer Angelegenheit mitzufprechen 
(1756) und Borjchläge zu einer Berbefferung der Methode des erften Lefeunterrichts zu machen. 
Auch der Zaubftummenlehrer Samuel Heinide (f. d.) eiferte gegen die Buchftabirmethode und 
gab 1780 eine Lefefibel heraus. Baſedow dagegen wirkte tro feiner befannten « gebadenen 
Buchftaben» wenig für Die Berbeferung des Leſeunterrichts, und auch Peftalozzi erklärte fich noch 
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in feiner «Anweifung zum Buchſtabir- und Leſenlerneno (1801) für die altherkömmliche Me— 
thode. Erft der fcharffinnige L. H. F. Olivier, angeregt von Wolke's Beftrebungen, ftellte (1808) 
der alten Buchſtabir- und Nominalmethode, wie man fie fpäter nannte, die aut- oder 
Pautirmethode entgegen und brach damit dem Beſſern offenbar die Bahn. Denn wiewol ohne 
Zweifel ſchon manche Schulmänner vor ihm diefe Methode ahnten oder mehr oder weniger deut⸗ 
lich auffaffen und felbft beim Unterrichte anwenden mochten, gebührt doch Dlivier das Berdienft, 
diefelbe wiffenfchaftlich begründet zu Haben, und hierin liegt da8 Bedeutende und Dankenswerthe 
feiner Leiftung. Zeichen und Laut traten bei ihm in ein richtigeres Berhältniß zueinander, in= 
dem man beim Benennen oder Ausjprechen der Buchſtaben jedem Confonanten den unerlaßlich 
nöthigen Hülfslaut eben nur in einem mehr haud)= als tonähnlichen e zugefellt, wie etwa das 
b oder p hörbar wird am Ende der Wörter «Traube» oder «Tulper, und daher die Buchftaben 
alle nad) gleicher Analogie benennt, wodurd allerdings die unmittelbare Verbindung derſelben 
untereinander und mit eigentlichen VBocalen jehr erleichtert wird. Die von Dlivier eingefchlagene . 
Bahn verfolgten mit verfchiedenen Modificationen Stephani, der die Lautmethode zuerft in die 
Volksſchule einführte, Krug, der fir das Phyfiologifche der Sprache mehr als irgendeiner feiner 
Vorgänger geleiftet hat, Zeller, Pöhlmann, der zwifchen der alten (Buchftabir-) und neuen Me— 
thode zu vermitteln fuchte, und Graſer, der mit ©. 2. Schulze (in feiner «Xegographologie»), 
Graßmann, Scholz, Harnifh und Steen den erften Lefeunterricht mit dem Schreibunterricht 
verbunden wiſſen wollte. Namentlich aber war es der Einfluß der Grundſätze Yacotot’s (f. d.), 
die in der neuern Zeit auf die einfacjfte Yefemethode führten, welche man, weil fie mit dem ganzen 
Worte anfüngt und von diefem ausgeht, die Wortmethode zu nermen pflegte, obgleich fie die 
Lautmethode im fich einfchließt. Diefelbe charakterifirt ſich als die einfachfte und natürlichfte, 
welche das Sind auf dem leichteften, Geift und Gemüth wedenden und angenehm befchäftigenden 
Wege in überrafchend kurzer Zeit zur Zefefertigkeit führt. Sie beruht auf der rechten Anſchauung 
und übt zugleich fortwährend die productive Kraft. Ihr Hauptverteeter, der Schuldirector 
Bogel in Leipzig, erprobte fie zuerft in der dortigen Bürgerſchule, und deſſen Vilderfibel, «Des 
Kindes erftes Schulbuc)», Hat eine Menge Nahahmungen veranlaft. Mehr nad) Yacotot’= 
ſchen Grundfägen bearbeitet und in der Gegenwart am weiteften verbreitet ift die Fibel von 
Thomas in Yeipzig: «Lebensbilder I» (34. Aufl., Lpz. 1866). Ihr fchlichen ſich für die höhern 
Stufen «Lebensbilder I, III und IV» an, in vorzüglicher Weife bearbeitet von Berthelt, Yädel, 
Petermann md Thomas. Natürlich bleibt auch bei diefer Methode der tüchtige Lehrer die Haupt- 
ſache. Eine gute Zufammenftelung auf dem Gebiete der Methodik des Leſeunterrichts findet 
fid) in Diefterweg’8 «Wegweifer zur Bildung für Lehrer» (Eſſen 1851). Desgleichen verdient 
hier der Erwähnung die Schwarz» Curtmann’sche « Erziehungs- und Unterrichtslchre» (Lpz. 
1866). Auch Thomas hat eine Anweifung zum Gebrauche feiner Fibel unter dem Titel «Der 
Elementarunterriht im Leſen und Nechtichreiben» (Lpz. 1852) herausgegeben. Praltiſche 
Winke gibt ferner hierüber Klauwell in der Schrift «Das erfte Schuljahr» (Lpz. 1866). 
Lesghier, auch Lesghinen, bei den Georgiern, Armeniern und Oſſeten Leki, ift ber 
Name eines Bolls in Kaufafien, welches in vielen Stämmen den größten Theil der Landſchaft 
Dagheftan (ſ. d.) bewohnt. Die 2. gelten als die Urbewohner ihres fahlen, von furdhtbaren Ab- 
gründen und tiefen Schluchten zerriffenen, wenig fruchtbaren Gebirgslandes. Den Alten waren 
fie bereitS unter dem Namen der Lechae befannt. Bon jeher den VBerheerungen des Kriegs aus: 
geſetzt, Haben fie fic, in große Dörfer (Aule) zufammengezogen, die nicht felten mehrere taujend 
Einwohner zählen. Gewöhnlich find diefe Ortſchaften an ſchwer zugänglichen Stellen erbaut, 
fodaß fie leicht als Feſtung dienen können. Die L. find ein mannhaftes, fampftüchtiges und 
kriegeriſches Volk, welches wiederholt das ihm auferlegte Joch der Fremdherrſchaft abſchüttelte. 
Tod) jo oft es feine Freiheit und Selbftändigfeit wiedererlangte, zeigte es fid) unfähig, feine 
Einheit zu behaupten. In neuerer Zeit gelang es Schamyl (f. d.), alle lesghifchen Stämme 
des Gebirgsdagheftan zu vereinigen und ſich hierdurch die Stütze feiner Macht zu begründen. 
Seit defjen Sturze haben die Ruſſen, die ſchon vorher in einzelnen Theilen des Yandes fejten 
Fuß gefaßt, alle lesghifchen Stämme mehr oder minder von fi) abhängig gemacht und das 
ganze Dagheftan unter militärifche Verwaltung geftelt. Man fchätt die Zahl der L. auf 
400000. Vom Chriftenthum, das wiederholt in Dagheftan eingeführt, aber nie recht einhei= 
nisch wide, find bei den 2. nur wenige Spuren übriggeblieben. Der herrfchende Glaube des 
Landes ift der von Schamyl in neue Formen gefafte Islam (Muridismus). In polit. Bes 
zichung ftehen die L. theild unter Fürften, wie dem Schamdal von Tarku, dem Nutjahl von 
Awarien, theils bilden fie freiftaatliche, bisweilen zu Genofjenjchaften vereinigte Gemeinden. In 
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den letzten Jahren wurde die Geſammtzahl der verſchiedenartigen Gemeinweſen auf 39 ange— 
geben. Die oft fehr-voneinander abweichenden Sprachen der einzelnen lesghiſchen Stämme bil- 
den einen eigenen Sprachtypus. Die wichtigsten derfelben find das Awariſche, Kajykumykiche, 
Akuſchinſche und Kirinfhe. (S. Kaukaſiſche Bergvölker.) 

Leſſeps (Sean Bapt. Barthelenmy, Baron von), franz. Reifender und Diplomat, geb. zu Cette 
27. Jan. 1766, begleitete Laperouſe (f.d.) auf defjen Reife um die Welt bis nad) Kamtſchatka und 
kehrte zu Lande nad) Frankreich zurüd. Er war fpäter Conful in Petersburg bis 1812, nachher 
1815 — 23 Gefcäftsträger in Liſſabon und ftarb zu Paris 6. Mai 1834. Bon ihn erſchien 
das feinerzeit viel Intereſſe erregende Werk «Observations sur la Siberie et le Kamtschatka» 
(2 Bde., Bar. 1790). — Sein Bruder, Mathieu Marimilien Brosper, Grafvon L., 
franz. Diplomat, geb. 4. März 1774 in Hamburg, war Gefchäftsträger in Maroffo (1792), zu 
Gadir, in Aegypten, zu Livorno (1799 —1806), dann in Korfu, zu Philadelphia, in Syrien 
und zulegt in Tunis, wo er 1830 das Gelingen der franz. Erpedition nad) Algier vorbereitete 
und 28. Dec. 1832 ftarb. — Ferdinand de L., des vorigen Sohn, geb. 19. Nov. 1805 zu 
Verſailles, betrat ebenfalls die diplomatische Laufbahn und war nacheinander Conful in Kairo, 
Rotterdam, Malaga, Barcelona. Bei dem Bombardement diefer Stadt im Nov. 1842 und 
den nachfolgenden Ereigniſſen ergriff er in einer mislichen Lage fehr zwedmäßige Vorkehrungen 
für die Sicherheit feiner Yandsleute, vergönnte aud) lebensgefährlicd bedrohten Spaniern in 
humaner Weife Zuflucht auf franz. Staatsjciffen und that iiberhaupt alles, um weiteres Un— 
glüd von der fo bevölferten Stadt abzuwehren. Während ihn feine Feinde beſchuldigten, daß 
feine Thätigkeit gegen die Regentſchaft Espartero's gerichtet gewejen, überhäuften ihn die frem— 
den Negierungen mit Auszeichnungen, und die franz. Kegierung beförderte ihn zum General— 
conſul und belie ihn auf jeinem Poften in Barcelona. Nach der Februarrevolution von 1848 
wurde er im März abberufen und bald darauf als franz. Geſandter nad) Madrid gefhidt. 1849 
ging ex in aufßerordentlichem Auftrage nad) Nom, um dafelbft durch fein vermittelndes Ein- 
ſchreiten womöglich eine Ausgleihung zu bewirken, wie fie die Conftituirende Nationalverfanm- 
lung wünſchte, fah aber die Menſchen und Dinge der röm. Republik in günftigerm Lichte, als 
die franz. Regierung dies wollte, und fiel in Ungnade. 1854 wurde L. von dem neuen Bice— 
fönig von Aegypten, Said-Paſcha, zum Beſuch eingeladen, und es entjtand und reifte während 
jeines damaligen Aufenthalts in Aegypten der Plan einer Durchſtechung und Kanalifirung des 
Iſthmus von Suez. Die Schrift «Percement de l'isthme de Suez, expos6 et documents 
officielss (Par. 1856; neue Aufl. 1858) gab umftändliche Auskunft über jenes Unternehmen, 
dem fi L. nunmehr ganz widmete, Diplomatijche Schwierigkeiten, argwöhnifche VBoraus- 
jegungen der Pforte, Eiferfucht der engl. Regierung verzögerten lange bie Ausführung des 
großartigen Plans. Den Zweifeln und den zum Theil heftigen Bejchuldigungen feiner Gegner 
ſtellte 2. ftatift. Thatfachen und die Gutachten von Sadjverftändigen entgegen, und feiner raſt— 
loſen Beharrlichkeit gelang es, in allen Ländern zu Gunften der Ausführung feiner Entwürfe 
Z ympathien und Erklärungen hervorzurufen, denen endlich der polit. Widerftand weichen mußte. 
Nachdem er durch die alleinige Popularität eines großen Gedankens Unterfchriften für ein Ka— 
pital von mehr als 200 Dil. Fre. gefammelt, ließ er 1859 die Arbeiten beginnen, die zwar 
durch polit. Bedenken und Hinderniffe verfchiedener Art mehrmals beinahe unterbrochen wurden, 
jpäter aber in vollen Gang famen und 1866 ziemlicd) weit vorgeritdt waren. (S. Suez.) 

Leſſiug (Gotthold Ephraim), der Neformator der deutjchen Nationalliteratur und des gei- 
ftigen Lebens in Deutjchland überhaupt, war 22. Yan. 1729 zu Kamenz in der fühl. Ober: 
laufig geboren, wo fein Vater als erfter Prediger lebte. 1741 kam er auf die Fürftenfchule zu 
Meißen, wo cr fünf Jahre zubradhte, ſchon damals große Selbftändigfeit in eifrigen, frei ge— 
wählten Studien verrathend. Die alten Sprachen und Mathematik waren feine Hauptbefchäf- 
tigung, neben welcher jedoch auch die deutjche Dichtkunſt fchon berüdjichtigt wurde. 1746 bezog 
er die Univerfität zu Yeipzig. Statt jedoch nad; dem Willen feiner Aeltern Theologie zu ſtu— 
diren, fand er blos an Erneſti's und Chrift’s philol. VBorlefungen Gefallen; außerdem befchäftigte 
er fi) mit den verſchiedenſten Wiffenfchaften. Er ſuchte durch Leibesübungen feine körperliche 
Kraft und Gewandtheit zu erhöhen und machte Belanntſchaft mit Schaufpielern, namentlid) 
mit der berühmten Schaufpieldirectorin Neuber, die feinen «Jungen Gelehrten» auf die Bühne 
brachte. Eine dauernde Freundſchaft ſchloß er mit C. F. Weiße. Aus diefer Zeit ſtammt neben 
nıchrern Dramen die Mehrzahl feiner Heinen Anafreontifchen Gedichte. Nach einem furzen 
Aufenthalt in Wittenberg folgte L. Ende 1748 feinem Freunde Chriftlob Mylius nach Berlin. 
Dier ließ er «Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters» erjcheinen fowie feine Ge— 
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dichte unter dem Titel «Kleinigkeiteno, ſchrieb auch für berliner Zeitungen und überſetzte für 
Buchhändler. Anfang 1752 ging er nad) Wittenberg, wo er Magifter wurde, kehrte aber gegen 
Ende deffelben Jahres nach Berlin zuriid, wo er mit Fr. Nicolai und Mofes Mendelsfohr in 
engere Verbindung trat. Während eines ftreng zurückgezogenen Aufenthalts in Potsdam 1755 
vollendete er das Trauerfpiel « Miß Sara Sampfon», welches im fechsten Theil feiner «Schrif- 
ten» (Berl. 1755) und einzeln erfchien, und mit welchem er nicht nur das bürgerliche Drama 
in Deutjchland einführte, fondern dem deutfchen, bisher ganz von franz. Muftern abhängigen 
Drama überhaupt eine ganz neue Bahn anwies. 1756 wandte fich X. nad) Leipzig. Der Plan, 
nit einem leipziger Kaufmann eine große Reife zu unternehuten, wurde der Kriegsunruhen 
wegen nur bis Holland ausgeführt; durch einen unangenehmen Proceß mußte er aud) die Er- 
füllung der von feinem Begleiter eingegangenen Berpflichtungen erzwingen. Bon Leipzig begab 
er fich 1758 wieder nad) Berlin, wo er mit feinen Freunden die kritifche Zeitichrift «Briefe, die 
neueſte Literatur betreffend» (1759) gründete. Außerdem dichtete er feine «TFabeln» und begann 
die erſt 1772 als «Emilie Galottio vollendete «Virginia». Nachdem er 1760 von der königl. 
Alademie der Wilfenfchaften in Berlin zum Mitgliede gewählt worden, ging er als Secretär 
des Generals Tauenzien, Gouverneurs von Schlefien, nad) Breslau. Theils die Abficht, die bis 
dahin ftets geflohene Gebundenheit eines beftimmten Berufs, theil® der Wunſch, neue und be- 
deutende Lebensverhältniſſe kennen zu lernen, fcheinen ihn zu diefem Schritte bewogen zu haben. 
‚Die ſchönſte Frucht diefes bis 1765 beftehenden Verhältniffes war L.'s vollendetftes Drama 
«Minna von Barnhelms, nach Goethe's Urtheil adie erfte aus dem bedeutenden Leben gegriffene 
Theaterproduction von fpecifiich temporärem Gehalt, die deswegen and) eine nie zu berechnende 
Wirkung that». Der Aufenthalt in Breslau verftrich faſt ohne alle Verbindung mit den ältern 
Freunden in einer reichen Abwechſelung angeftrengter Thätigkeit und des angeregteften gefelligen 
Yebens. Daf aber letzteres, namentlid das ihm oft zum Vorwurf gemachte Hazardfpiel nie 
die Oberhand gewann, bewies L. jelbft, indem er 1766 zur Ueberrafchung aud) feiner nächften 
Freunde fein Meiſterwerk «Laokoon, oder über die Grenzen der Malerei und Poeſies erfcheinen 
ließ. Diefes Werk, auch im ftiliftifcher Beziehung claſſiſch, hat bis auf den heutigen Tag den 
nachhaltigiten Einfluß auf die Kritik fowol der redenden als der bildenden Künſte, ja auf Geift 
und Richtung der gefammten Alterthumswiſſenſchaft geübt. Damit hingen nahe zufammen 
mehrere Heine Abhandlungen, unter denen die «Wie die Alten den Tod gebildet» (1769) obenan 
fteht. Nach zwei in Berlin unzufrieden verlebten Jahren folgte L. einer Einladung nad) Ham- 
burg, um an der dort beabfichtigten Herftellung eines Nationaltheaters fid) zu betheiligen. Aber 
die Unfähigkeit der Unternehmer und die Uneinigfeit der Scjaufpieler vereitelten feine großen 
Plane, denen man feine « Dramaturgie» (2 Bde. 1768 und 1769) verdankt, ein Werk, welches 
auf diefem Gebiete, namentlich in dem Kampfe gegen die franz. und für die engl, Schaubühne 
ebenfo bedeutend wirkte al8 der «Yaofoon» anf dem feinigen. Pod; weniger als jenes theatra= 
(ice Unternehmen glüdte der mit 3. J. C. Bode entworfene Plan einer Buchhandlung für 
Selehrte, wozu 2. das praktiſche und ökonomische Geſchick durchaus nicht beſaß. Mit feiner 
Yage in Hamburg höchſt unzufrieden, gerietd er auf den Gedanken, nad) Italien zu gehen, ſich 
dort nad) Winckelmann's Vorgang feitzufetsen und nur noch über archäologiſche ımd Kunft- 
gegenftände Tateinifch zu ſchreiben. Indeſſen hielt ihn hiervon ein Auf des Erbprinzen Ferdinand 
von Braunfchweig ab, der ihn an die Spige der Bibliothek in Wolfenbüttel ftellte, «mehr damit 
v. die Bibliothek, als daß die Bibliothek ihn benuten. Im April 1770 trat er diejes Ant an, 
nachdem er noch in Hamburg eine Berbindung mit einer trefflichen Frau, der Witwe Eva König, 
gefniipft hatte, die er im Herbſt 1776 heirathete, aber fchon nad) laum anderthalb Jahren im 
Wochenbett verlor. In Wolfenbitttel befchäftigte er ſich faft ansfchließend mit Ausbeutung der 
dortigen literarifchen Schäte. Gleich anfangs that er einen bedeutenden Fund an der lange ver- 
loren geglaubten Schrift des Berengar von Tours iiber die Abendmahlsichre gegen Panfranc. 
In den 3.1774 und 1778 gab er die «Wolfenbütteljchen Fragmente eines Ungenannten» heraus, 
als deren Verfaſſer erft fpäter H. S. Neimarus (f. d.) bekannt wurde, und geriet) jo auf den 
Boden theol. Kämpfe. Gleich entfernt von einem blinden Wortglauben wie von feichter Auf- 
Märerei, wurde er ein Hauptbegründer der freiern theol. Wiſſenſchaft, obſchon er ſelbſt nur Leiden 
und Kämpfe davontrug. Sein Hauptgegner, der orthodore Paftor Joh. Melch. Goeze in Ham: 
burg, veranlaßte 2.’8 geiftvollen « Antigoezen. Mit der Cenſur hatte er infolge diefer theol. Bo- 
lemif mancherlei Kämpfe zu beftchen, denen man aber auch jeinen «Nathan der Weife» (1779) 
verdankt, welches Drama 2.8 Glaubensbekenntniß in dramatifcher Form enthält. In Ber- 
bindimg fteht damit «Exnft und Fall, Gefpräche über die freimaurerei» (1778). Seine letzte 
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fiterarifche Arbeit war «Die Erziehung des Menſchengeſchlechts⸗ (1780), die den Keim zu 
Herder’8 und allen fpätern Werken über Philofophie der Geſchichte enthält. Ein neuerer Ver— 
ſuch, ihm die Autorfchaft diejes Werks abzufprechen, ift durchaus mislungen. Nod) in feinen 
fpätern Lebensjahren fuchte man L. von Wolfenbüttel wegzuziehen; jo von Manheim aus, mo 
der Kurfürft Karl Theodor 1776 eine Akademie der Wifjenfchaften und ein Nationaltheater der 
Deutſchen errichtete. 2. unternahm 1777 nur eine Reife dahin, womit die Sache ruhen blieb. 
Auch fiir die von Joſeph IL. beabfichtigte Akademie der Wiſſenſchaften intereffirte er fid) jo leb— 
haft, daß er 1775 nad) Wien reifte, wo er eine jehr ehrenvolle Aufnahme faud, und von wo aus 
er mit dem Prinzen Leopold von Braunfchweig nad) Italien ging. Im der legten Zeit feines 
Lebens nahmen jeine Gejundheit, frühere Heiterkeit und Geſelligkeit merflid) ab, meiſt infolge 
der Anfechtungen, die er auf theol. Gebiete erfuhr. Seit Anfang Febr. an Engbrüftigfeit ge- 
führlich leidend, erlag er in Braunjchiweig amı Abend des 15. Febr. 1781 einem heftigen Anfalle 
diefes Uebels. 1796 wurde ihm auf dem Bibliothelplag zu Wolfenbitttel durd) einige Freunde 
ein einfaches Denkmal errichtet; das treffliche Eolofjale Standbild L.'s von Rietſchel wurde 
29. Sept. 1853 zu Braunſchweig enthüllt. In feiner Vaterſtadt erhält feit 1826 eine Stiftung 
fein Andenten. Seine «Sämmtlichen Schriften» erfchienen zuerft in Berlin 1771—94 (30 Bde.) 
und ſodann dafelbft 1825— 28 (32 Bde.); die befte Ausgabe derjelben beforgte K. Lachmann 
(13 Bde., Berl. 1838 — 40; neue Auflage von Maltzahn, 12 Bde., 2p3.1853—-57). Andere 
neuere Ausgaben (a Geſammelte Werfen, 10 Bde., Ypz. 1841; 2 Bde., Lpz. 1859 und 1864) 
find nicht volljtändig. 

2.3 Berdienfte in fajt allen Zweigen geiftiger Thätigkeit find ganz unberechenbar, und weun 
fie jegt zum Theil weniger in die Augen fallen, jo liegt dies nur daran, daß das meifte, was er 
angeregt, bereitö zum geiftigen Gemeingut aller Gebildeten geworben ift. Obgleich fein eigent- 
lic) dichteriſcher Genius, wie er ſelbſt am beſtimmteſten ausgefprochen, hat er dod) umfafjender 
als irgendeiner feiner Zeitgenofjen für die Wiederherftellung der deutichen Dichtung gewirkt. 
Seine frühern Dramen und kleinern Gedichte ftehen freilid) auf dem Standpunkte ihrer Zeit; 
doch auch fie weifen ſchon auf ein höheres Ziel hin. Als entfchiedene Mufter aber wirkten feine 
vier großen Dramen, die, frei von der Umvahrdeit und unnatürkichen Regelrechtigkeit der 
franz. Dramen, Freiheit der Form mit einer bis dahin ungeahnten Tiefe des Inhalts verbin- 
den. In «Miß Sara Sampjon» und «Emilie Galotti» find befonders jittliche, in «Minna von 
Barnelin » vaterländifche, im «Nathan» veligiöje Grundgedanken wirkſam. Würdig ftehen 
dieſen Leiſtungen zur Seite feine kritiſchen Werke über Dichtkunft, vor allem die «Drama: 
turgie», dann die Abhandlungen über Fabeln und Epigramme, die zuerft wicder eine gefunde 
Methode für derartige Unterfuchungen anwendeten. Bielcs hierher Gehörige ift in feinen andern 
Werken, namentlich im «Laokoons zerſtreut. Ueberall dringt 2. auf freie Entwidelung des ange- 
borenen Talents, als dejjen einzige Führerin er die Natur und die aufmerkjame Betrachtung 
wahrhaft großer Muſter anerkennt. Aber feine Thätigkeit beſchräukte ſich nicht hierauf. Selbſt 
im Befig einer auferordentlidyen Gelehrſamleit und Belejenheit, war er der Erſte, der auf den 
Mangel an Geift und Leben in der herkömmlichen Gelehrſamleit hinwies und feine gelehrten 
Werke mit dem regſten geiftigen Yeben erfüllte. So haud)te er, hier mit Windelmann gemein- 
ſam wirkend, der Alterthumskunde, namentlid der Behandlung der alten Kunſt, ein ganz neues 
Leben ein; jo beſchäftigte er ſich jchon eruftlid) mit den Schägen der mittelalterlicdhen deutfchen 
Porfie; jo vegte er auf theol. Gebiete ein ganz neues Leben an und fand noch nebenher Zeit zu 
den verjchiedenften und abgelegenften Unterſuchungen, wie z. B. «lleber das Alter der Delma- 
lerein. Eyjtematiler war L. nirgends, und man ift ficherlich zu weit gegangen, wenn man ihm 
ein eigenes philoſ. Syftem zujchreiben wollte. Als Sritifer iſt 2, darin unübertroffen, daß er, 
bei manchen Irrthümern im einzelnen, die eine jpätere, auf feinen Schultern ftehende Zeit leicht 
verbejjern fonite, nirgends blos verneiuend zu Werke ging, ſondern ftets zugleich aufbaute cder 
doc) wenigftens die klarſten ingerzeige zum Aufbauen gab, wodurch feine Schriften noch für 
die Gegenwart eine unerſchöpfliche Fundgrube geiftiger Anregung werden. Daß ex bei dem 
großen Umfange jeiner Thätigkeit faſt nichts zum völligen Abjchluffe gebracht hat und oft rein 
fragmentariſch verfuhr, Tann einen wirllichen Tadel nidyt begründen. Hierzu kommt nod) bei 
ihm die wunderbare Bollendung der projaifchen Darjtellung, die, ſtets voll Yeben und Leichtig- 
keit, auch für die trodenften Gegenſtände Interefje erweckt und doc) nirgends oberflächlich über 
das Weſen der Sachen hinweggeht. Am allerhöcdjften aber ftcht L. als Schriftfteller und als 
Menſch durch feinen unbeftechlichen und unerſchütterlichen Wahrheitsfinn, der ſich fein ganzes 
Leben hindurch gleichblied. Freilich erfcheinen feine polemiſchen Schriften dadurch bisweilen 
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hart und tief einfchneidend; aber er verföhnt durch das ſtets bereite Bekenntuiß eigener Irrthü— 
mer und dadurch, daß feine Angriffe nur der Sache, nie der Perjon gelten. L.'s perfönlicher 
Charakter war bei feinen Lebzeiten mancherlei VBerunglimpfungen ausgefegt, jedoch mit Unrecht, 
wie dies das Zeugniß feiner Freunde und mehr noch fein eigener, nad) feinem Tode veröffent- 
fichter Briefwechfel beweift. Ein trefflicher Sohn, Bruder, Gatte und Freund, echter Prote— 
ftant, unbefümmert um äußere Güter, oft in bedrängten Lagen, wich er nie von der ftrengiten 
Rechtlichkeit, verfolgte aber auch ſchonungslos fremdes Unrecht. An heitern Lebensgenüffen 
nahm er gern theil und gab fich ihnen in einzelnen Baufen feiner angeftrengten Thätigfeit ganz 
hin, ohne fich je von ihnen beherrjchen zu laffen. Vgl. «L.'s Leben nebft feinem noch übrigen 
fiterarischen Nacjlaffe» (Herausg. von defjen Bruder Karl Gotthelf L., 3 Bde., Berl. 1798); 
Fr. Schlegel, «2.8 Gedanken und Meinungen aus deffen Schriften zufammengeftellt und er— 
(äutert» (3 Bde, Lpz. 1804), und dejjelben Abhandlung «lleber 2.» in den «Charakteriſtiken 
und Kritifen» (Bd. 1, Königsb. 1801); Schink, «L.s Leben und Charakteriftil» (Berl. 1828), 
ala 31. Band von 2.8 «Sämmtlichen Schriften» ; Guhrauer, «L.'s Erziehung des Menfchen- 
schälen kritisch und philofophifch erörtert» (Berl. 1841); das durchaus treffliche Buch Dan— 
zel's, «G. E. L., fein Leben und feine Werke» (Bd. 1, Lpz. 1850), vollendet von Guhrauer 
(Bd. 2, Abth. 1 und 2, Lpz. 1853 und 1854); Stahr, «G. E. L., fein Leben und feine Werke» 
(2 Bde., Berl. 1859); Kuno Fischer, «»L.'s Nathan der Weife» (Stuttg. 1864); Stranf, «L.“s 
Nathan der Weife» (Berl. 1864). — 2.8 jüngerer Bruder, Karl Gotthelf 2., geb. 10. Juli 
1740, geft. 17. Febr. 1812 als Münzdirector in Breslau, hat ſich theils durch die Herausgabe 
von feines Bruders Nachlaß, teils durch einige Puftfpiele befannt gemacht. 

Leſſing (Karl Friedrich), einer der ausgezeichnetften neuern deutjchen Maler, wurde 15. Febr. 
1808 zu Wartenberg in Schleften geboren. Sein Bater, ein Neffe von Gotth. Ephraim %. und 
Kanzler der Standesherrichaft Wartenberg, leitete mit Umficht und Strenge die Erziehung feiner 
Kinder, die er aud) zur Beobachtung der Natur, insbefondere zum Studium der Pflanzenwelt 
anhielt. Diejes Verfahren ftimmte mit den Neigungen des Sohnes überein, der um jo eher 
darauf verfiel, fich nachbildend zu verfuchen, als ihm zur Aneignung des Worts wenig Anlage, 
zur Aneignung der fichtbaren Formen aber das glüdlichfte Auge, zu ihrer Beherrfchung das 
reichjte Talent verliehen war. 1820 fam er auf das kath. Gymnaſium zu Breslau, wo ſich zu 
feinen botan. Nebenftudien mineralogifche gefellten. Da der Bater die Richtung des Sohnes 
mit einem naheliegenden praftifcyen Beruf zu vereinigen wiinfchte, cite er ihn auf die Bau— 
akademie nad) Berlin. Hier num feffelte ihn vorzugsweife der Zeichenunterricht bei Röſel und 
Dähling, und eine Keife nad) Rügen erwedte in ihm den Landſchafter. Troß des beharrlichen 
Widerftrebens des Vaters warf ſich L. mit Kraft und Ernft auf die Malerei, und bereits 1825 
fette er durch) fein erjtes Bild, Kirchhof mit Yeichenfteinen und Ruinen, feine Lehrer und das 
Publikum in Erſtaunen. Der Kunftverein zahlte dafitr das Doppelte des geforderten Preifes. 
Der Vater ließ ſich hierauf zur Ausföhnung mit den Beftrebungen des Sohnes bewegen, der bald 
darauf die Befanntfchaft W. Schadow's machte, welchem er aud) nad) Düffeldorf folgte. Hier 
begann bei L. das Figurenzeichnen, und eine Menge von Compofitionen, deren eine die andere 
drängte, deutete im voraus den Hiftorienmaler an. Doch ließ e8 feine ſchöpferiſche Phantafie felten 
zur Beendigung der Entwürfe kommen. 1829 führte er im Gartenfaale des Grafen Spee zu Hal- 
torf die Schladjt bei Yconium aus, zur Vollendung eines Bildercyflus aus dem Leben Friedrichs 
des Kothbarts, den Cornelius, als diefer mit feinen Schülern nad; München 309, unabgerundet 
zirrüdgelaffen. L. leiftete hier bereit8 Außerordentliches. Um diefe Zeit wandte fid) die düſſeldorfer 
Schule dem Romantifc) - Sentimentalen zu, und als. Sohn feiner Zeit nahm auch 2. an diefer 
Richtung theil, aber die Tiefe feines Sinnes und die Strenge und der Ernft feines Weſens ficher- 
ten ihn vor Verirrung und bewahrten ihm feine Selbftändigfeit. Sein berühmtes Trauerndes 
Königspaar (geftochen von Lüderitz) darf keineswegs eine Illuſtration des Uhland’schen Gedidhts, 
jeine Leonore (lithographirt von Jentzen) nicht eine bloße Ucberfegung dev Bürger'ſchen Ballade 
genannt werden. Beide Werfe find felbftändige malerische Behandlungen des aud) in der Poeſie 
zum Ausdrud gefommenen Stoffs, objdjon der Dichter den Dialer auf diefe Stoffe Hingeführt hat. 
Andererfeits ift der Räuber und fein Kind ein Bild diefer Gattung, welches umgekehrt ebenfo 
wol zu einer Ballade anregen könnte. Mit F. von Uechtritz hatte L. jchon früher hiftor. Studien 
getrieben, wobei ihm vorzüglich die Geſchichte Böhmens anzog. Das Nefultat davon waren die 
Entwürfe zur Huffitenpredigt und zum Huß auf dem Concil zu Koftnig 1831. An der Aus— 
führung hinderte ihn vor der Hand feine Militärverpflichtung, der er nicht ohne Luft nachkam. 
In diefer und der nädjften Zeit malte 2. eine Anzahl der herrlichften Yandichaften, in denen 
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elegifche, ernfte Stimmungen vorwalten. Dahin gehört ein Kloſterkirchhof im Winter, mit einem 
offenen Grabe, in welches ein dumpfbrütender Mönch Hineinfchaut ; ein Motiv aus der Eifel; eine 
Waldlandſchaft, worin ein Geiftlicher mit feinem Miniftranten; eine Spätherbftlandfchaft u. ſ. w. 
Diefe Bilder zeugen von hochpoetifcher Naturauffaffung und find von hinreifender Wirkung. 
1836 wurde das eine Hiftorienbild, die Huffitenpredigt (im Beſitz des Königs von Preußen; 
Lithographirt von H. Eichens, geftochen von Hoffmann), vollendet. Alle Abftufungen des Ge: 
fühls, das der Moment gibt, von der rohen Demithigung des blutgierigen Fanatikers bis zur 
weichen, fehnfitchtigen Andacht des edeln, begeifterten Jünglings, finden ſich hier mit Pebens- 
wahrheit dargeftelt. Das Bild machte auch 1837 in Paris großes Auffehen und brachte L., 
der jchon 1832 Mitglied der berliner Akademie geworben, die große goldene Medaille. Land: 
ſchaften füllten gewöhnlich die Zeit aus bis zur nächften Hiftor. Production oder gingen nebenher. 
So entftanden eine große Felſenlandſchaft, ein Eichenwald im Spätherbft, ein See in der Ber: 
tiefung eines eingefallenen Kraters. Andere Landfchaften (darunter die berühmte taufendjährige 
Eiche, vadirt von Steifenfand) ſowie das Figurenbild Ezzelin von Mailand im Gefängniffe, den 
zwer Mönche zum Rücktritt zur Kirche bereden wollen, famen ins Städel’fche Inftitut zu Franf- 
furt a. M. Nachdem 2. noch die Gefangennehmung des Papftes Pafchalis II. durch Kaifer Hein- 
rich V. in kleinerm Maßſtabe gemalt, ging er an die Darftellung von Huf dor dem Concil zu 
Koſtnitz. Diefes Bild (1842 zu Berlin ausgeftellt) ift eins der edelften Werfe deutfcher Kunft. 
2. hat darin eine Gewalt der Individualifirung entwidelt, wie fie kaum entfchiedener innerhalb 
der Grenzen der Malerei möglich fcheint. Das Bild ift ebenfalls in das Städel'ſche Inftitut nad 
Frankfurt gekommen. Nach einigen Yandichaften und Wiederholungen begann er dann ein anderes 
Gemälde in größerm Maßſtabe aus der Gefchichte Huf’, das diefen auf feinem Gange nad) dem 
Sceiterhaufen darftellt. Der größte Reichthum der Motive und Affecte ward wiederum in 
diefem Bilde entfaltet. Dabei ift die Compofition trog der vielfachen Gliederung auf den erften 
Blick Mar, und die Zeichnung und Charakteriftif der Geftalten zeugen von der feinften pſychol. 
Beobachtungsgabe. Diefes Meiſterwerk, welches 1850 beendigt wurde, ziert die berliner National- 
galerie. 1853 wurde die VBerbremmung der päpftl. Bannbulle durch Futher vollendet, ein Bild, 
welches, voll fprechender, lebensvoller Charakteriſtik, in realiftifcher Darftellungsweife die Scene 
vor dem Eifterthore in Wittenberg fehildert. Das Kunſtwerk gelangte nad Neuyork. Für den 
König von Preußen wiederholte 2. lebensgroß die Gefangennahme des Bafchalis (1857). Neben 
diefen gefhichtlichen Bildern gingen andere her, welche feinen beftimmten Borgang jhildern, 
fondern mehr naturgefchichtlichen Charakters find, wie die Vertheidigung eines Kirchhofs durch 
Schützen zur Zeit de8 Dreifigjährigen Kriegs, und die Kreuzfahrer, weldye nach langem Irren 
in der Wüfte endlich Waffer finden. Legteres Bild malte er ſchon in Karlsruhe im Auftrage 
des Großherzogs von Baden, der ihn 1858 als Galeriedirector in feine Nefidenz berief. Nebenbei 
lieferte 2. außer Landſchaften auch mehrere Porträts, wie z.B. das des Großherzogs und meh: 
rerer Perfonen des bad. Hofs (1864). Seit 1866 befchäftigte fich der Künftler wieder mit 
einem Neformationsbilde, welches die Dieputation zu Leipzig zwifchen Luther und Ed 1519 
darftellt. 2.8 Werke zeigen einen hohen Ernft und eine unzweifelhafte Wahrheit. Er hat nur 
feinen Gegenftand im Auge und prägt deſſen tiefften Inhalt in kräftiger und feiner Technik aus. 
Lehmann (Dan.), deutfcher Roman- und Novellendichter, geb. 18. Yan. 1794 zu Soldin 

in der Neumark, befuchte das joachimsthaler Gymnafium in Berlin und ftudirte daſelbſt Me— 
diein. 1813 trat er als Freiwilliger in das preuß. Heer, wurde bei Ligen verwundet und nad) 
feiner Herftellung fowie von neuem 1815 bei den Feldlazarethen angeftellt. So fand er Öelegen- 
heit zu einem längern Aufenthalt in Paris. Nach dem Frieden fette er anfangs feine Studien 
in Berlin fort, bis ev 1819 fi) nad) Wien wendete, wo er fehr bald ald Hauslehrer in das 
Haus des Grafen O’Donnel trat, mit dem er fpäter nad) Italien und nad; Ungarn ging. Im 
diefer Zeit beſchäftigte er fich vorzüglich mit geſchichtlichen Studien. Nachdem er 1824 nad) 
Berlin zurücgetehrt, begann er feine fehriftftellerifche Thätigkeit, die ſich befonders ſeit 1827 
bedeutend fteigerte, Größern Beifall als feine lyriſchen Gedichte («Benus Amathufian, Berl. 
1824, und «Gedichten, Berl. 1830) fanden feine «Novellen» (4 Bde., Berl. 1828—29) und 
einige größere Werke: «Luife von Halling, Briefe aus Siüdjpanien » (2 Bde., Berl. 1827), 
«Biographifche Gemälde» (2 Bde., Berl. 1829 — 30) umd das «Wanderbud) eines Schwer- 
müthigen» (2 Bde., Berl. 1831— 32). Am 1. Sept. 1831 trat er in gewohnter heiterer Stim⸗ 
mung eine Fußreiſe nad) Leipzig an, wurde aber 8. Sept. unweit Wittenberg erhängt gefunden; 
alle Nachforſchungen haben nur einen freilich pſychologiſch räthjelgaften Selbftmord wahrſcheinlich 
gemacht. Ans feinem Nachlaß erfchien «Die Heidenmühley (2 Bde., Berl. 1833). 2. zeichnet 
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ſich unter den neuern Novelliſten durch Leichtigkeit und Gewandtheit der Darſtellung vortheil- 
haft aus; eine tiefere poetiſche Bedeutung feiner Leiſtungen mag der große Umfang feiner Thä- 
tigkeit, die auch mehrere Ueberſetzungen umfaßt, verhindert haben. 

VEftoeg (Soh. Herm.), Ginftling der Kaiferin Elifabeth von Rußland, geb. 29. April 
1692 zu Celle im Hannoveriſchen, war der Sohn eines franz. Refugid und lernte vom feinem 
Bater, einem Barbier, die Wundarzneifunft. 1713 begab er fic nach Petersburg, wo er als 
Wundarzt in die Dienfte Peter’s d. Gr. trat umd ſich defjen Vertrauen erwarb, aber aud) bald 
wegen leichtfertiger Streiche nad) Kafan verbannt wurde. Katharina I. rief ihn nach Peter's 
Tode zurilk und ernannte ihn zum Wundarzt an dem Hofe ihrer Tochter Eliſabeth. Mit un- 
verbrüchlicher Treue feiner Gebieterin zugethan, bot er ihr ſchon 1730 nad) dem Tode Peter’s II. 
feine Dienfte an, wenn fie fich auf den Thron zu ſetzen beabfichtige; doch wurden damals jeine 
verwegenen Plane verworfen. AL fic jedoch 11 9. fpäter zur Zeit des unmindigen Jwan umd 
feiner die Regierung verwaltenden Mutter Ana neue Gelegenheit darbot, fand fein Antrag 
Gehör. Gewandt und ſtaatsklug leitete er das kühne Unternehmen und verlor jelbft in den ge=" 
fahrvollſten Augenbliden nie feine Ruhe und Kaltblütigfeit. Nachdem Elifabeth 5. Dec. 1741 
den Thron beftiegen, ernannte ihm die neue Kaiferin zum Wirkt. Geheimrath, erften Leibarzt und 
Director fämmtlicher medic. Anftalten; der König von Polen aber erhob ihn in den Örafenftand 
und itberfandte ihm fein Bildniß, um es gleich einem Orden zur tragen. Dod) nad) dem Willen 
der Kaiferin mußte ſich 2. auch im Angelegenheiten miſchen, die außer feinem Wirkungskreiſe 
lagen. Dadurch und durch feine Freimüthigkeit vermehrte er die Zahl feiner Feinde und Neider, 
denen es endlich gelang, ihm hinwiederum der Kaiferin als ftrafbar darzuftellen. So wurde er 
1748 verhaftet und in die peteröburger Feſtung gebracht, um gerichtet zu werden. Anfangs er 
trug er diefen Wechfel des Glücks mit Gleichmuth und Heiterkeit; als er aber durd) die Folter 
zum Geſtänduiß gebradht werden follte, befannte er ſich fiir ſchuldig. Er wurde nun 1753 aller 
Ehrenftellen und Gitter beraubt und nad) Uglitſch verbannt, wo er drei Jahre zubrachte, hierauf 
nach Uſtjug-Welikij, wo er ſechs Jahre unter Aufficht lebte. Seine dritte Gemahlin, Maria 
Aurora, geb. Freiin von Mengden, theilte das Schickſal ihres Gemahls mit mufterhafter Auf- 
opferung. Als Beter III. den Thron beftieg, wurde L. zuritdberufen und erhielt feine Ehrenftel- 
len wieder. Auch Katharina II. ließ ihm feinen Gehalt, entfernte ihn aber von allen Geſchäften. 
Er ftarb 23. Juni 1767, ohne Kinder zu hinterlafien. 

Leſneur (Euftache), einer der beriihmteſten Maler der Franzofen, geb. zu Paris 1617, er- 
hielt den Unterricht in der Zeichenkunft von feinem Bater, einem Bildhauer, und fam dann in 
die Schule Simon Vouet's. Er zeichnete ſich bald durch mehrere Gemälde im ital. Stil aus; 
allein fein Ruhm wurde erft durch feine Gemälde fiir die Kartäufer in Paris völlig begritndet. 
In 22 Bildern, die in neuerer Zeit auch lithographirt erjchienen (Par. 1822 — 23), ftellte er 
(1649— 51) die Hauptfcenen aus dem Leben des heil, Brumo, des Stifters dieſes Drdens, dar. 
Zu gleicher Zeit malte er für die Goldſchmiedgilde die Predigt de8 Apoftels Paulus zu Ephefus, 
ein Gemälde, welches der Kirche Notre-Dame zum Gejchen? gemacht wurde; dann eine Magda- 
lena und den heil. Yanrentius; 1651 zwei Vorftellungen aus dem Leben des Heil. Martin und 
andere Bilder. Unter feine vorzüiglichften jpätern Arbeiten gehören die Scenen aus dem Leben 
des Amor und die Mufen nebft Apollo. Er ftarb 1655. Daß 2, eine fo hohe Stufe der Boll- 
kommenheit in feinen Gemälden erreichte, ift um fo bewundernswürdiger, als er nie fein Bater- 
land, ja faum Paris verlaffen, ſich alſo nur nad) den wenigen dajelbft vorhandenen Borbildern 
der Antike und der ital. Schule gebildet hat. Rafael ſtudirte er vornehmlich nad) den Kupfer- 
ftichen des Marc Anton. Zu der Reinheit der Formen, welche das Reſultat diefer Studien war 
und ihn von dem Falten, manierirten Bomp mancher damaliger franz. Künſtler freihielt, fam bei 
ihm noch eine gemüthliche Wärme, ein Hauch immern Lebens, der jenen faft durchgängig fehlt. 
Entſchieden ſchwach ift er nur, wenn energifches Handeln, ſinnlich-glühendes Dafein dargeftellt 
werden follen, während er durch Einfachheit und Tiefe Lebrun und Bouffin hunter fich läßt. 
L. war von janften, redlichem Charakter und wurde deshalb von jedermanı geachtet, obgleich 
die Eiferfucht Lebrun's feinen Ruhm bei Lebzeiten nie ganz emporkommen ließ. 

Leſueur (Dean Frangois), franz. Componiſt, ein Nachkomme des vorigen, geb. 15. Yan. 
1763 zu Drucat-Pleffiel bei Abbeville, erhielt den erften Mufifunterricht als Chorknabe an den 
Kathedralen von Abbeville und Amiens und übernahm bereits 1779 die Chordirectorftelle an 
der Kathedrale von Seez und noch in demſelben Jahre die an der Kirche der St.-Innocents zu 
Paris. Während diefer Zeit praktiſcher Thätigkeit nahm er noch theoretifchen Unterricht bei 
dern Abbe Roze. Sodann ging 2. 1781 an die Kathedrale von Dijon, von da nach zwei 
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Jahren an die von Mans und endlich noch 1783 nad) Tours. Doc, Schon 1784 wandte er ſich 
nad) Paris, um dajelbft im Concert-Spirituel einige feiner Compofitionen aufzuführen, und 
hier wurde ihm die Kapellmeifterftelle an der Kirche des Innocents übertragen, die er 1786 
mit der an der Notre-Dame-Kirche vertaufchte. In diefem Amte wußte er den mufifalifchen 
Theil des Gottesdienfte® in die Höhe zu bringen und befonders durch eigene Conipofitionen 
große Anziehung auf das Publikum zu üben. Auf die Kenner wirkten indeß diefe Compofitio- 
nen weniger günftig, weil man fie zu weltlich-opernhaft fand, und 2. ſah fid) fogar genöthigt, 
den Angriffen auf feine Arbeiten durch mehrere Schriften entgegenzutreten, die aber jenen Vor— 
wurf nicht entfräfteten. Ueberdies wurde ihm feine Stellung durch Zerwürfniſſe mit dem Erz- 
bifchof und dem Domkapitel fo verleidet, daß er Ende 1788 zurüdtrat, um fortan bei einem 
Freunde, Bochard de Champagny, in ländlicher Zurückgezogenheit zu leben und zu arbeiten. 
Der Tod diefes Freundes brachte ihn 1792 wieder nach Paris zurüd, wo 1793 auf dem 
Theatre-Feydeau feine Oper «La caverner mit großem Erfolg zur Aufführung fanı. Diejer 
folgten mit minderm Glück 1794 «Paul et Virginie» und 1796 «Telömaque». Inzwiſchen 
war das Conjervatorium errichtet worden, und L. trat bei demfelben als einer der Infpectoren 
ein, arbeitete aud) int Verein mit Mehul, Langle, Goffec und Catel die «Principes elemen- 
taires de musique » und die Solfeges fiir die Anftalt aus. Infolge von Streitigkeiten, die 
1801 im Schofe des Confervatoriums ausbradyen, und zu deren Auftiftern L. gehörte, verlor 
er 1802 feine Stellung umd lebte eine Zeit lang im ziemlich gedrüdten Verhältniſſen, bis ihn 
Anfang 1804 ganz unerwartet Napoleon als Nachfolger Paeſiello's zu feinem Kapellmeiſter 
ernannte. 2. brachte zumächft feine früher vergeblid) eingereichte Oper «Les Bardes» iu der 
Großen Oper zur Aufführung und erzielte damit einen glänzenden Erfolg. Auch componirte 
er cine Mefje und ein Tedeum zur Krönung des Kaiſers. Sehr kühl dagegen wurde die 1809 
aufgeführte Oper «La mort d’Adam » aufgenommen, und anderes, was er fpäter einreichte 
(3. B. «Alexandre & Babylone») fam gar nicht zur Aufführung. Nach der Keftauration fah 
fich 2. zum Unterintendanten und Compofiteur der königl. Kapelle ernannt, nachdem er ſchon 
1813 Mitglied der Alademie geworden, und 1817 echielt er an dem neuorganifirten Conſer— 
vatorium eine Kompofitionsprofeffur. Er ftarb 6. Det. 1837. L. veröffentlichte verſchiedene 
fleinere Schriften, die an feine Streitigkeiten anfnüpften, und viele hiftor. und technische Artikel 
in dem von der Franzöfifchen Akademie herausgegebenen Wörterbuch der ſchönen Künſte. 
Leſzezynſki, eine angefeheue, aus Böhmen ftanımende adeliche Familie in Polen, der mehrere 
um ihr Vaterland fehr verdiente Männer angehören. Rafael. erhielt, nachdem er den größ- 
ten Theil von Europa bereift hatte, von Sigisinund IIL., der ihm fehr wohlwollte, mehrere Ca— 
ftelaneien und Starofieien, wide Wojwode von Belz und bemühte ſich, im Felde und im Rathe 
das Wohl Polens zu fördern. Er war einer der Gebildetiten jeiner Yandesgenoffen und einer 
der eifrigften Anhänger der Reformation, ſchrieb mehrere lat. Gedichte und Reden und ftarb 
1636 zu Wlodawa. Den Ruhm der Familie bewahrten fein Enfel Rafael L., Großidag- 
meifter und General von Großpolen, geft. 1703, von dem ein Hiftor. Gedicht «Chocim» (1673) 
herrüdrt, und defjen Sohn, der König Staniſlaw (f. d.), mit welchem die Familie ausjtarb. Die 
einzige Tochter des letern, Maria !., geb. 23. Juni 1703, wurde 5. Sept. 1725 die Gemahlin 
Ludwig's XV. Sie eriwarb ſich dadurd), daß fie am franz. Hofe von aller Politik ſich fern hielt, 
fowie durch ihre Sittenreinheit und Herablafjung allgemeine Achtung und ftarb 24. Juni 1768. 
Letalität (letalitas) oder Tödlichkeit ijt ein Ausdrud, welcher befonders in der ges 
richtlichen Medicin bei der Beurtheilung von Körperverlegungen und Vergiftungen gebraucht 
wird. Da die Entjcheidung über ein Verbrechen zum großen Theile von dem Erfolge defjelben 
abhängt, jo ift es für den Richter von der größten Wichtigkeit, zu wiſſen, inwieweit eine Ver— 
letzung an einem todten Körper als Urſache des Todes deffelben zu betrachten ift. Das Geſetz 
verlangt daher häufig vom Gerichtsarzt die Beantwortung der Frage, ob eine Verlegung töd⸗ 
lich oder nicht tödlich gewefen, und die Beantwortung derfelben erfordert eine genaue Unter 
ſuchung des vorliegenden Falles und eine darauf, mit Hinzuziehung der Erfahrung, welche ähn— 
kiche Fälle geliefert Haben, gegründete Beurtheilung. Dieſe ift oft ſehr ſchwierig und ſetzt einen 
hohen Grad von Scharfjinn voraus, während fie zugleich auf der andern Seite eine hohe Ver— 
antwortlichkeit in fic) ſchließt. Man unterfcheidet eine abjolute und eine relative 2. Abjolut 
tödlich ift eine Verlegung, die an ſich den Tod herbeiführt (wie ein Schuß in den Kopf, die Er- 
öffuung eines großen Blutgefäßes); relativ tödlich, wen die Verlegung, am ſich leicht, nur durch 
Eoncnrrenz anderer Umftände den Tod bedingt. Ein Trunfenbold mit leicht zerreigbaren Ges 
fügen kaum 3. B. dur) einen leichten Schlag an den Kopf getödtet werden, während diefer Schlag 
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einen Geſunden kaum verletzt. Oder eine leichte Wunde kann durch Verblutung tödten, wenn 
kein Arzt zur Hand iſt. 

Lethargie iſt derjenige krankhafte ſchlafähnliche Zuſtand, aus welchem der Kranke nicht zum 
vollkommenen Erwachen gebracht werden kann, ſodaß er nad) der Aufrüttelung aus jenem Zu— 
ftande alsbald wieder in denfelben zurüdfält. Die 2. tritt ein nad) tiefen Erſchöpfungen, nadı 
Erjchütterungen des Gehirns und andern Gehirnfranfheiten, bei Vergiftungszuftänden (durch 
Alkohol, Blei), bei ſchwerem Wechjelfieber, Scharlach, Typhus. Wenn fie bei Krankheiten aufs 
tritt, ift fie meift ein ungünftiges Zeichen. 

Lethe (griech), der Strom der Vergeſſenheit in der Unterwelt, aus dem die Seelen der 
Berftorbenen tranken, ehe fie in die elyfeifchen Gefilde kamen, um jede Erinnerung an vergangene 
Leiden zu tilgen. 

Letronne (Jean Antoine), ausgezeichneter franz. Alterthumsforſcher, geb. 25. Jan. 1787 
zu Paris, wurde noch im zarten Alter von feinem Vater, einem unbemittelten Künftler, in das 
Atelier von David gebracht, follte dann, da er eine überwiegende Neigung für die Wiffenfchaf- 
tem zeigte, die Polgtechnifche Schule befuchen, wurde aber durch den Tod feines Vaters daran 
behindert und fand jet in dem Anerbieten Mentelle’s, bei deffen geogr. Arbeiten hülfreihe Hand 
zu leiften, eine wefentliche Unterftügung. Nachdem er mehrere Jahre Hindurcd mit Anftrengung 
diefer Beſchäftigung fi gewidmet, unternahm er von 1810—12 eine größere Reife durch Ita- 
lien, die Schweiz und Holland. Nad der Rückkehr erhielt er im Berlaufe der Zeit mehrere 
Aemter und Witrden, namentlich die Profeffur der Gefchichte und Ardjäologie an dem College 
de France und die Direction der damals königl. Bibliothef, 1840 die Oberaufficht über die 
Archive Franfreichs, fpäter die Adminiftration des College de France. In diefer Stellung nahın 
er mit dem glüdlichften Erfolge feine friigern Studien wieder auf, und viele wichtige Punkte ver 
Archäologie, Numismatik, der alten Geſchichte und Geographie haben durd) feine Unterſuchungen 
theils Aufklärung, theils Berichtigung gefunden. Er ftarb 13. Dec. 1818 zu Paris. 2.8 Haupt: 
werke, die feinen Namen in der Gefchichte der Alterthumswiſſenſchaft bewahren, find die «Re- 
cherches pour servir à l’histoire de l’Egypte pendant la domination des Grecs et Romains» 
(Par. 1823), der «Recueil des inscriptions grecques et latines de l’Egypte» (Bd. 1 und 2, 
Par. 1842 —48, mit Atlas) und die «Diplomes et chartres de l’öpoque Mörovingienne sur 
papyrus et sur velin» (Par. 1844, Fol.). Minder umfängliche Arbeiten find: «Essai critique 
sur la topographie de Syracuse» (Par. 1813); «Recherches geographiques et critiques 
sur le livre de mensura orbis terrae compos& par Dicuil» (Par. 1814); «Observations 
critiques et archeologiques sur l'objet des reprösentations zodiacales qui nous restent de 
l’antiquit6» (Par. 1824); «Considerations sur l’&valuation des monnaies grecques et 
romaines» (Bar. 1817); «Tabulae octo numorum, ponderum, mensurarum apud Romanos 
et Graecos» (Par. 1825); ferner «Materiaux pour l’histoire du christianisme» (Par. 1833) 
und «La statue vocale de Memnon» (Par. 1833). Auch betheiligte er ſich bei der neuen 
Ausgabe von Rollin's Werfen (30 Bde., Par. 1820) und begleitete diefe mit werthvollen hiftor. 
Erläuterungen. Weniger bedeutend, obgleich häufig aufgelegt, ift fein «Cours &lömentaire de 
g&ographie ancienne et moderne» (Par. 1814 u. öfter). 

Leite (Wilhelm Adolf), ein befonders durch feine Arbeiten über Landescultur und fein par— 
lamentarifches Wirken bekannter preuß. Staatsbeamter, geb. 10. Mai 1799 zu Kienig im 
Kreife Soldin der Neumark, Sohn eines geachteten Landwirths, befud)te das Gymmafium zum 
Grauen Klofter in Berlin und widmete ſich feit Michaelis 1816 zu Heidelberg, Berlin und 
Göttingen dem Studium der Rechte, daneben aber auch der Staatswiffenfhaft und befonders 
der Philofophie unter Hegel, der damals erft zu Heidelberg, dann zu Berlin lehrte. Nach dem 
Wartburgfeſte in die fog. demagogiſchen Unterſuchungen verwidelt, wurde L. zu einer mehr- 
monatlichen Gefängnißftrafe verurtheilt. Im Yan. 1821 trat er als Auscultator beim Ober- 
Landesgericht in Frankfurt a. d. D. in den Staatödienft, in welchem er bis 1835 zum Ober- 
landesgerihtsrath zu Poſen aufrückte. 1840 wurde er zum Oberregierungsrath und Dirigenten 
der Iandwirthichaftlichen Abtheilung zu Frankfurt ernannt und 1. April 1843 als Geh. Ober: 
regierungsrath und vortragender Rath im Mintfterium des Innern nad) Berlin berufen. Schon 
in feinen frühern Stellungen waren ihm hauptfächlid) die Angelegenheiten der gutsherrlich-bäuer« 
lichen Regulirungen, Ablöfungen, Gemeinheitstheilungen und andere das Agrarwejen betreffende 
Segenftände zugewieſen gewejen, und auch nunmehr gehörten zu feinem befondern Berufstreife 
vorzüglich die Bearbeitung und der Vortrag der verfchiedenen, in den Bereich der Agrar- und 
Landescnlturgefegebung einfchlagenden Gejege. 1845 trat L. als Prüfident an die Spite des 


fetten Leubus 417 


für das ganze Königreich neuerrichteten Reviſtonscollegiums für Landesculturſachen. Neben 
feiner Amtsthätigkeit wandte er feit 1841 der Begründung, Einrichtung und Yeitung verſchie— 
dener gemeinniitziger Vereine eine fortdauernde Thätigfeit zu. Die parlamentariſche Yaufbahn 
eröffnete fic ihm mit der Bewegung von 1848. Im März dieſes Yahres war er einer der 
Begründer und Leiter des Conftitutionellen Clubs zu Berlin. Zum Mitglied der deutjchen 
Nationalverfammlung erwählt, gehörte er in diefer zur fog. Cafinopartei und war befonders im 
voltswirthichaftlichen Ausſchuſſe thätig. 1851 trat L. für den Wahlbezirk Mühlheim in die 
Erfte, 1852 — 55 für Halle und 1855—58 für den Wahlbezirk Königsberg - Soldin in die 
Zweite preuf. Kammer und fprach hier namentlich für die Befreiung der ländlichen Gemeinden 
von der gutöherrlichen Vormundfchaft. An der Ausarbeitung des 1854 von Auerswald und 
Patow eingebrachten «Entwurfs einer Landgemeindeordnung für die ſechs öftl. Provinzen der 
preuß. Monardjie und eines die Ländliche Polizeiverwaltung betreffenden Gefeges» (Berl. 1854), 
welcher gegen die Entwürfe der Regierung gerichtet war, hatte er den wefentlichften Antheil. 
1854 wurde er bei der Wiederherftellung des Staatsraths als Mitglied defjelben und bald 
nachher auch als Mitglied des Yandesölonomie-Collegiums entlafjen. Seit 1858 von dem 
Wahlbezirke Königsberg Soldin wiederholt in das Abgeordnetenhaus gewählt, trat er hier na- 
mentlich als Referent iiber da8 1860 publicirte Gefeß über die Wahlbezirfe und die von der 
Kanımer abgelehute Wegeordnung hervor. Bon den Schriften 2.’8 find außer der « Beleuchtung 
der preuß. Eherechtsreform» (Franff. a. d. O. 1842) befonders zu nenmen: «Die ländliche Ge— 
meinde= und Polizeiverfafjung in Preußens öftl. und mittlern Provinzen» (Berl. 1848); «Die 
Geſetzgebung über Benutzung der Privatflüffe zur Bewäfjerung von Grundftiden» (Berl. 1850); 
«Die Yandescultur-Öefeggebung des preuß. Staats» (mit Rönne, 3 Bde., Berl. 1853 —54), 
fein Hauptwerk. Seit 1856 hat 2. fir die dritte Auflage des Rotteck-Welcker'ſchen «Staate- 
lerifon» eine Reihe trefflicher, in fein Fach einfchlagender Artikel geliefert. 

Letten, f. Litauen. 

Lettern, ſ. Schriften. 

Lettres de eachet nannte man die berüchtigten Verhaftsbefehle der Könige von Franfreid) 
vor der Revolution. Die königl. Schreiben (Lettres royaux), die in den geringfügigften Dingen 
erlafjen werden mußten, zerfielen überhaupt in Lettres patentes, d. h. offene, und in Let- 
tres de cachet, d. h. verjiegelte Briefe. Die erffern wurden immer auf Pergament gejchrieben, 
trugen die Namensunterfchrift des Königs und die Contrafignatur eines Minifters, waren nicht 
zufanmengefaltet, jondern nur am Rande umgebogen und hatten das große Staatöfiegel beige- 
drudt. Alle Berordnungen, Gnadenbriefe, Privilegien u. dgl., die aus der Staatölanzlei hervor- 
gingen und vom Parlament einregiftrirt werden jollten, bejaßen diefe Form. Die Lettres de 
cachet oder closes hingegen wurden entweder im Namen oder im Auftrage des Königs auf 
Papier gefchrieben und mit dem Heinen königl. Siegel zugefchloffen, jodaß man den Inhalt ohne 
Deffnung nicht erkennen konnte. Der Gebraud) folder Schreiben, die außer der Signatur des 
Minifters Feiner Controle unterlagen, war befonders feit der Regierung Ludwig's XIV. äußerft 
ausgedehnt. Der Hof gab hierdurd, den Behörden, Corporationen und Individuen nicht nur 
jein Öutachten zu erkennen, fondern bediente fic) gewöhnlid der Briefe, um ohne Aufjehen und 
Verantwortung in die Zuftiz, die Verwaltung, in die perfönlichen Intereffen oder das Schickſal 
von Individuen einzugreifen. Misfällige Perfonen wurden auf diefe Weife aus der Hauptftadt 
oder dem Lande verwieſen, oder ohne Urtheil und Recht in der Baftille (f. d.) oder einem andern 
Staatsgefängniß untergebracht, wo fie nicht felten, teils weil man dies wollte, theil8 weil man 
fie vergaß, ihr ganzes Leben hindurch fchmachten mußten. Der Lieutenant general der Bo- 
lizei beſaß gewöhnlich im voraus ausgefertigte Lettres de cachet, in welche er nur den Namen 
des zu Berhaftenden einfchrieb. Häufig war indeß dieje Verhaftung eine königl. Gnade, indem 
dadurch der Betroffene der Yuftiz entzogen wurde. Ein Decret der Nationalverfammlung vom 
23. Juni 1789 machte auch diefer geheimen Hofjuftiz ein Ende. Vgl. Mirabeau, «Des lettres 
de cachet et des prisons d’&tat» (Par. 1782); «Meömoires sur la Bastille» (Lond. 1783); 
Arnould und du Pujol, «Histoire de la Bastille» (Par. 1843). 

Letzte Dinge, ſ. Eschatologie. 

Letzte Delung, ſ. Delung. 

Leubus, eine vormals berühmte Ciftercienferabtei im Wohlauer Kreife des Regierungsbezirks 
Breslau in der preuß. Provinz Schhlefien, 6 M. im NW. von Breslau am rechten Ufer der 
Dber, deren Abt einer der erſten Stände des Fürſtenthums Wohlau war, wurde 1053 durd) 
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Rafimir I., König von Polen und Herzog von Schlefien, geftiftet und dem Benedictinerorden ge= 
widmet, von Herzog Boleflar aber 1175 mit Eiftercienfermönchen aus dem Klofter Pforta in 
Sachſen befett. Das prächtige, ein ſchönes Viereck bildende Abteigebäude, in feiner jeigen Ge— 
ftalt aus den $. 1684— 1720 herrührend, umfaßt den mehr durd) Pracht und Schönheit feiner 
Berhältniffe als durch den Kunftwerth feiner Frescomalereien und Bilddauerarbeiten ausgezeich- 
neten Fürftenfaal nebft der Klofterficche, die reich an Denkmälern hier beftatteter Fitrften und 
Prälaten ſowie an Gemälden Willman’s ift. Nach der Aufhebung des Klofters 1810 wurde ein 
Domänenamt, 1817 ein königl. Provinzial-Landgeſtüt und 1830 eine Provinzial-Irrenanſtalt 
hierher verlegt. Das meben dem Klofter liegende Pfarrdorf Kloſter-L. mit 1829 E. fowie der 
etwas füdlichere Fleden 2. oder Städtel-L. mit 707 E. haben ergiebige Weinberge. 

Reuchtenberg, eine Standesherricdaft von 4 D.-M. mit 6500 E., in der bair. Oberpfalz, 
zum alten Nordgau gehörig, mit dem Städtchen Pfreimdt als Hauptort, war früher eine ge— 
fürſtete Yandgraffchaft mit Sig und Stimme auf dem Reichstage und hat ihren Namen von dem 
alten Bergichlofje Feuchtenberg im gleichnamigen Fleden, dem Stammfige der Yandgrafen von 
L., die 1646 mit Adam Marimilian im Mannsftamme erlofchen. Obſchon nun bereits 1502 
der Herzog Heinrich, von Medlenburg auf die Hälfte der Landgrafſchaft durd) den Kaifer Maxi— 
milian I. die Anwartſchaft erhalten hatte, fo wurde doch 1647 der Herzog Albrecht, als der Ge» 
mahl der Schwefter des letzten Landgrafen, mit der ganzen Yandgrafichaft belehnt, die er indeß 
nachher an feinen Bruder, den Kurfürften Maximilian von Baiern, abtrat, der fie feinem zweite 
geborenen Sohne Marimiltan Philipp überließ. Als diefer 1707, während der Kurfirft von 
Baiern in der Reichsacht war, kinderlos verftarb, wurde der Fürft von Bamberg mit der Land⸗ 
grafichaft belichen, die indeß 1714 wieder an Kurbaiern kam. Nach dem Tode des letzten Kur: 
fürften von Baiern 1777 entitand ein Streit, in dem ber Kaifer Yofeph die Landgraffchaft für 
ein eröffnetes Reichslehn erklärte; doch behauptete ſich Baiern im Beſitz derfelben. Der König 
von Baiern, Marimilian Zojeph, trat fie 1817 nebjt einem Theile des Fürſtenthums Eichftädt, 
zufammen 10%, D.-M., an feinen Schwiegerfohn, Eugen Beauharnais, den ehemaligen Bice- 
fönig von Italien, ab, der nun den Titel Herzog von L. und Fürft von Eihftädt annahm und 
für diefe Beſitzung der Krone Baiern die 5 Mill. Fre. überließ, welche das Königreich beider 
Sicilien ihm als Entjhädigung für feine Dotation in Neapel zahlte. Dem Herzoge wurde, 
jowie feinen Nachfolgern in der Standesherrjchaft nad) dem Rechte der Erftgeburt, das Prädicat 
Königliche Hoheit, den iibrigen Mitgliedern der Familie der Titel Fürften und Fürftinnen von L. 
mit dem Prädicate Durdjlaucht zugeftanden. Auch erhielt da8 Haus L. den Rang unmittelbar 
nad) den Gliedern der königl. Familie und für den Fall des Erlöfchens des bair. Mannsſtammes 
die Rechte der Nachfolge. Bol. Wittmann, «Geſchichte der Yandgrafen von 2.» (3 Thle., 
Miünd. 1851—52); Brunner, «Sefchichte von %.» (Weiden 1862). 

Leuchtenberg (Eugen, Herzog von), Fürſt von Eichftädt, zur Zeit des franz. Kaifer- 
reichs Vicekönig von Italien, geb. 3. Sept. 1781, war der Sohn des 1794 quillotinirten Vi— 
comte Beauharnais (f. d.) und der Joſephine Tafcher de la Pagerie, der nachherigen Kaiferin 
der Franzofen. Eugen folgte dem Bater im Alter von 12 9. zur Rheinarmee, ging nad) defien 
Tode zum General Hoche und wohnte nad) der Berheirathung feiner Mutter mit Bonaparte den 
Feldzügen in Italien und der Erpedition nach Aegypten bei. Er ftieg ſchnell zu den höchften 
unlitärifchen Ehren und wurde 1805, nad) Errichtung des Kaiferthrons, zum franz. Bringen 
und Bicefönig von Italien erhoben. Nach Beendigung des öfterr. Feldzugs von 1805, in wel- 
chem er fic) auszeichnete, vermählte ihm der Kaifer 14. Jar. 1806 mit der Prinzeffin Augufte 
von Baiern; ein Jahr darauf ernannte ev ihm zum Prinzen von Benedig und adoptirte ihn als 
Sohn und Erben des Königreichs Italien. Obſchon des Bicefönigs polit. Gewalt ſehr bejchränft, 
jeine Yage ziemlich ſchwierig war, erfannten die Italiener doch feine Einficht und Mäfigung an. 
Im Feldzug von 1809 vermochte er anfangs gegen den Erzherzog Johann von Defterreich wenig 
auszurichten; doc; gewann er 14. Juni das Treffen bei Raab. Auch zeigte er in der Schlacht 
bei Wagramı militärische Talente. Nach der Scheidung feiner Mutter ernannte ihn der Kaifer 
zum Nachfolger des Fürſten-Primas ald Großherzog von Frankfurt. Im ruff. Feldzuge von 
1812 befchligte er rühmlich das 3. Armeecorps. Seiner und Ney’s Thätigkeit auf dem Riüd« 
zuge hatte Frankreich wenigftens die Erhaltung der Trümmer des Heeres zu verdanken. Nach 
Rapoleon’s und Murat’8 Abgange übernahm er den Oberbefehl und zeigte in der ımglüdlichen 
Lage kriegeriſche Gejchidlichkeit wie Feftigkeit des Charakters. Am 2. Mai 1813 entjchied er 
durch die Umgehung des rechten feindlichen Flügels den Sieg in der Schlacht bei Pligen und 
den Rückzug der Verbündeten. Bon Dresden ans ſchickte ihn Napoleon nach dem bebrohten 
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Italien, wo er ſich nach dem Beitritt Oeſterreichs zur Coalition, felbft nad) Murat's Abfall, 
aufs gefchictefte zu vertheidigen wußte. Nach dem Sturze Napoleon’8 fchloß er 23. April 1814 
mit dem Grafen Bellegarde eine Convention, nad) welcher Defterreicd Mantua und die Lombardei 
überliefert wurde. Vergebens boten ihm die verbiindeten Mächte auch jett das Großherzogthum 
Genua an. Er begab ſich mit feiner Familie zunächſt nad) Paris, wo er die franz. Marfchalle- 
wiirde ablehnte, dann nad) München und nad) Wien, wo er dem Congreffe beitwohnte. Bei Na- 
poleon’s Rücklehr ging er nad) Baireuth, nahm aber an den Begebenheiten von 1815 feinen 
Antheil. Im Vertrage von Fontainebleau, 11. April 1814, waren ihm für feine Dotationen 
in Italien Entfchädigungen im Betrage von 20—25 Mill. Frs. ausgeworfen worden; der 
Congreß beftinnmte aber, daß er feine Dotationen in der Mark Ancona behalten und vom Kö— 
tige beider Sicilien 5 Mill. Frs. empfangen follte. Er überließ diefe Summe der Krone Baiern 
und erhielt dafür von feinem Schwiegervater, dem Könige Martmilian Joſeph, die Yandgraf- 
Schaft Yeuchtenberg und das Fürſtenthum Eichftädt. Er ftarb zu München 21. Febr. 1824 und 
hinterließ das Andenken eines reblichen, wohlwollenden Charakters. Vgl. Aubriet, «Vie po- 
litique et militaire d’Eugöne Beauharnais» (2. Aufl., Bar. 1825); Baudoncourt, «Histoire 
politique et militaire du prince Eugöne» (3 Bde., Par. 1827). Seine Gemahlin, Amalie 
Augufte, die ältefte Tochter des Königs Marimilian Joſeph von Baiern, geb. 21. Juni 1788, 
eine ebenfo tugendhafte als charaktervolle Frau, ftarb 13. Mai 1851. Sie lich in der Mi- 
haelisfirche zu München ihrem Gemahl ein herrliches Denkmal (von Thorwaldfen) jegen. Aus 
ihrer Ehe gingen, außer vier Söhnen, vier Töchter hervor: Joſephine, geb. 1807, vermählt 
1823 mit dem Könige Oskar von Schweden, feit 1859 Witwe; Gugenie, geb. 1808, Ge— 
mahlin des Firften Friedrich von Hohenzollern= Hedingen, geft. 1847; Amalie, geb. 1812, 
vermählt 1829 mit dem Kaiſer Pedro I. von Brafilien, feit 1834 Witwe; Theodelinde, geb. 
1814, vermählt 1841 mit dem Grafen Wilhelm von Witrtemberg, geft. 1857. — Der ältefte 
Sohn, Karl Auguft Eugen Napoleon, Herzog von L., durch Bermählung mit der Kö— 
nigin Donna Maria fönigl. Prinz von Portugal, wurde zu Mailand 9. Dec. 1810 geboren. 
Der Prinz erhielt die ausgezeichnetften Lehrer und befuchte 1826 die Univerſität München. In— 
folge der Bermählung feiner Scwefter mit dem Kaifer Dom Pedro begleitete er diefelbe 1829 
nad) Brafilten. Während der Revolution in Belgien wünſchte ihn eine Partei auf dem belg. 
Throne zu fehen; doc; fcheiterte da8 Project an dem Wibderftande des franz. Hofe. Auch wies 
ihn die franz. Regierung 1832 aus Frankreich, als er zu Paris mit feiner Schwefter, der Kai: 
ferin von Brafilien, und deren Stieftochter, Donna Maria, eine Zuſammenkunft halten wollte. 
Auf den Wunfc des fterbenden Kaiſers Dom Pedro wurde dem Prinzen 1834 die Hand der 
jungen Königin Donna Maria (f. d.) von Bortugal angetragen. Er feierte feine Bermählung 
zu Piffabon 25. Yan. 1835, ftarb aber fchon 28. März 1835 an der Halebräune, — Mar 
Eugen Jofeph Napoleon, nad) dem Tode feines Bruders Herzog von L., wurde 2. Det. 
1817 zu München geboren. Unter der Fitrforge feiner Mutter erhielt er eine treffliche Er- 
ziehung. Sein Oheim, der König Ludwig von Baiern, fandte ihn 1837 zu dem großen Cavalerie— 
mandver, das der Kaifer Nikolaus von Rußland bei Wosnofensf veranftaltete. Hier wurde er 
von der faiferl. Familie mit Auszeichnung aufgenommen, und als 1838 die Kaiferin von Ruß— 
fand mit ihrer Familie in Kreuth bei Tegernfee eintraf, knüpfte fi) das Verhältniß noch enger. 
Der Prinz reifte 16. Oct. nad) Petersburg ab und verlobte fid) 4. Nov. mit der Großfürftin 
Maria Nikolajewna, der älteften Tochter des Kaifers. Die Vermählung fand 14. Yuli 1839 
ftatt, und am nädjften Tage erfchien ein Faiferl. Manifeft, das dem Herzoge, dem Adoptivenkel 
Napoleon’s, das Prädicat Kaiferliche Hoheit beilegte. Nach einem mehrjährigen Lungenleiden, das 
er fich auf einer geol. Forſchungsreiſe in den Ural zugezogen, ftarb der Herzog 20. Oct. (1. Nov.) 
1852 zu Petersburg. Aus feiner Ehe entfprangen zwei Tochter (Maria, geb. 1841, vermählt 
mit dem Prinzen Wilhelm von Baden, und Eugenia, geb. 1845) und vier Söhne. Diefe Kin- 
der, ſämmtlich griech. Confeffion, führen den Titel Kaiferliche Hoheit und feit 1852 ala Dlit- 
glieder des ruff. Kaiferhaufes den Zunamen Romanowſti. Der ältefte Sohn, Herzog Nikolaus 
Maximilianowitſch von L., Fürft Romanowſti, geb. 23. Juli (4. Aug.) 1843, ift gegen- 
wärtig Haupt der Familie. Die Befigungen der L’fhen Familie im Kirchenftaate find 1845 
um 20 Mill. Frs. der päpftl. Regierung überlaſſen worden, wogegen die Herrſchaft Tambow 
in Rußland erworben wurde. 

Leuchtgas, ſ. Gasbeleuchtung. 

Leuchtiugeln find Geſchoſſe, welche zur Nachtzeit im die Luft geworfen werden, um die 
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Gegend zu erhellen und etwaige Untzrnehmungen des Feindes bemerken zu können. Sie kommen 
befonders im Feftungskriege vor. Die Peuchtkugel enthält einen Leuchtjag in einem zwillichenen 
Beutel, der durch das ſog. Brandfreuz die fugelförmige Geftalt erhält. Dieſes befteht aus einer 
eifernen Platte, an weldje vier Arme gefchmiedet find, die ſich über derjelben vereinigen und au 
diefer Stelle ein Loc; zur Aufnahme des Zünders haben. Sie werden nad) dem Gewicht des 
gleichgroßen Hohlgejchofjes benannt. Der Mantel der 2. erhält einen Ueberzug von Ped), 
Teuerfitt oder Leim. Nach ihrer Größe und Wurfhöhe kann die Leuchtkugel einen Umfang von 
200 Schritt Durchmeſſer erhellen und aus 5Opfindigen Mörſern bis auf 800 Schritt Entfer- 
nung getrieben werden. Weber 2. als Yuftfenerwerkskörper ſ. Feuerwerk, 

Leuchtthurm nennt man ein hohes, an gefährlichen Küftenpunkten errichtetes Gebäude, wo 
in der Nacht ein Feuer unterhalten wird, um die Schiffenden vor gefährlichen Punkten im Fahr— 
wafjer zu warnen. Der berühmteſte unter allen Leuchtthürmen des Alterthums war der zu Alexan— 
dria, der nad) der Fleinen Infel, auf welcher er ftand, Pharus hieß, welcher Name jpäter mit 
2. iiberhaupt gleichbedeutend wurde. Der Pharus von Alerandria gehörte zu den fog. fieben 
Wunderwerken und wurde von Softrates aus Knidos erbaut. Seine Vollendung fällt in das 
3. 283 v. Chr.; feine Höhe wird auf 550 F. angenommen. Er blieb bis etwa 1317 ftehen, 
und die Geſchichte Hat e8 und nicht aufbehalten, welche furchtbare Begebenheit dieſes Denkmal 
menfchlicher Kühnheit zeritörte. Zu den berühmtern Yeuchtthürmen neuerer Zeit gehört der zu 
Cordouan auf einer Felsbank der Garonne, die nur zur Zeit der Ebbe troden ift, 150 %. hoch, 
angefangen unter König Heinrich IL, aber erſt nad) 26 J. vollendet. Faft noch merfwitrdiger 
durch die Schwierigkeiten, die fic feiner Gründung entgegenftellten, ift der Thurm auf Eddy: 
ftone, einer Kippe im engl. Kanale, 14 M. von dem Kriegshafen Plymouth entfernt. Nachdem 
diefer Thurm bereits mehrmals untergegangen, befahl die Königin Anna einen Neubau, den 
John Rudyerd 1706— 8 ausführte; doch 3. Dec. 1755 wurde das Werk abermals bis auf 
die Fundamente ein Raub der Flammen, Hierauf wurde ein Maffivban befchloffen und John 
Smeaton übertragen, der an dem Thurme, den man meift zum Modell fir andere Leuchtthürme 
genommen hat, allen Schmud vermied, ihm eine breite Bafis und runde Form gab und ihn 
mit janfter Krümmung nad) innen verjüngt zulaufen ließ. Würdig reiht fich demfelben an der 
im Frith of Forth auf dem Felſen Inch Cape oder Bell-Rock ftehende L. Wo Leuchtthürme 
ſich nicht anbringen laffen, werden. Schiffe verankert, die bei. Tage eine Flagge entfalten, bei 
Nacht eine oder mehrere Laternen erheben. Um in der Nähe der Hüften durd) das bloße Er- 
feinen eined Feuers beftimmen zu können, an welchem Punkte das Schiff fich befinde, bedurfte 
es mannichfacher Anordnungen, damit man die Feuer voneinander zu unterſcheiden vermöchte. 
Zunächft kam man auf die Idee, das Licht zu färben. Wenn aber aud) farbiges Glas der Laterne 
auf kurze Diftanzen die Färbung überträgt, fo gelingt dies doch nicht fr die Ferne. Deshalb 
nahm man, von dem Thurme mit nur einer Laterne ausgehend, zu zwei Feuern feine Zuflucht, 
von denen das eine zu ebener Erde, das andere hoch oben brennt. Auch erfand man das Dreh— 
feuer (revolving light), bei welchem ein Uhrwerk das Lampenſyſtem im Kreife bewegt, und 
fuchte ihm noch dadurch Abwechjelung zu geben, daß verfchiedene Yamıpen durch farbige Glas— 
ſcheiben gededt werden. Eine andere Anordnung ift die, daß ein Blechſchirm, von der Uhr ge- 
trieben, die Lampe det. Hieran reiht fid) das Flashing oder Blitzlicht, welches plöglid) auf- 
taud)t und im Moment verſchwindet; ferner das Intermitting oder ausfegende Feuer, welches 
auf einem Riem ohne Ende von der Erde im Thurme langjam in die Höhe fteigt und dort ver— 
Jhwindet, um nad) einem Umlaufe wiederzufehren. Außerdem hat man auf niedern Thürmen 
das Hafenfeuer, welches nur zur Stunde des hohen Waffers oder der Flut entziindet wird, und 
die Leitfeuer (leading lights), um auf engen Strömen den Lootſen in Stand zu fegen, aud) in 
der Nacht zu jegeln. In der Neuzeit find die Lichter der Leuchtthürme und Leuchtſchiffe durch 
Schleifen der fie umgebenden Gläſer außerordentlid; verbeffert worden. 

Leucippus (griech. Leufippos), der Stifter der atomiſtiſchen Schule in der griech. Philoſophie 
und Vorgänger des Demokrit, nad) einigen aus Wbdera, nach andern aus Elea oder von Milet 
gebürtig, lebte 510 v. Chr. Sein Lehrer foll Parmenides der Eleat gewejen fein. Ohne Zweifel 
wurde fein Syſtem durch die eleatiſche Lehre hervorgerufen. Die Eleaten leugneten nämlich die 
Wirklichkeit der Bewegung, den leeren Raum und überhaupt die Vielheit der Dinge, indem fie 
alles, was ift, für Eins, dieſes eine Seiende fiir unveränderlich und alle Veränderungen für 
bloßen Schein erflärten. Dagegen nahm L. zweierlei Principien, nämlid) das Volle und ein 
Leexes, an. Das Volle beftand in einer zahllofen Menge jo Heiner Körperchen, daß fie ſinnlich 
nicht wahrgenommen werden können. Diefe find an und fir ſich untheilbar, unveränderlid, und 
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undurchdringlich, folglich relativ einfache Grundkörper. Ihre gemeinſame Grundeigenſchaft iſt 
Figur, und aus der Mannichfaltigfeit der Figuren wird die Mannichfaltigkeit der durd) fie ge— 
bildeten Erſcheinungen oder Körper erklärt. Durch ihre verfchiedene Figur oder Geftalt aber 
ſowie durch örtliche Lage und Ordnung unterfcheiden fie fid) voneinander. Diefe unendliche Viel- 
heit des Untheilbaren fette mım ein Trermendes voraus, und diefes war das Leere, in weldyem 
fi die Atome bewegen. Wie weit 2. jelbft diefe Grimdbeftimmungen des Atomismus ins ein= 
zelne verfolgt habe, ift uns ganz unbekannt; wahrfcheinlic) ift die weitere Ausbildung diefer Lehre 
erſt durch Demokrit (j. d.) erfolgt. 

Leuckart (Karl Georg Friedrich Rudolf), ein befonders um die Zoologie und Zootomie 
verdienter deutjcher Naturforfcher, geb. 7. Oct. 1823 zu Helmftedt, befuchte das Gymnaſium 
dajelbft und bezog Michaelis 1842 die Univerfität Göttingen, wo er ſich medic. und naturwiſſen— 
ſchaftlichen Studien widmete. Das ebendafelbft neubegründete Phyfiologifche Inftitut brachte 
ihm in nähere Berührung mit Wagner, unter deffen Leitung er feine zool. und zootom. Arbeiten 
mit ſolchem Erfolge fortſetzte, daß ihm jener nod) vor Beendigung des afademifchen Curſus mit 
der Vollendung feines aLehrbuch der Zootomie» (2 Bde., Lpz. 1843—47) betraute. Nachdem 
L. 1845 promovirt, erhielt er eine Anftelung am Phyfiologifchen Inftitut. Gegen Ende 1847 
habilitirte er fid) zu Göttingen hauptſächlich für die zool. Disciplinen, doc) folgte er ſchon Oftern 
1850 einem Rufe al8 auferord. Profeſſor der Zoologie nad) Gießen, wo er 1855 eine ord. 
Profeffur für diefes Fach fowie auch fr vergleichende Anatomie erhielt. 2. hat feine wiſſen— 
ſchaftliche Tätigkeit vorzugsweife den niedern, fog. wirbellofen Thieren zugewandt, doc, waren 
feine Forſchungen weniger darauf gerichtet, den Katalog der bekannten Arten zu vermehren, als 
vielmehr deren Drganifationsverhältniffe und Lebensgefchichte zu ergründen. Es gibt nur we— 
nige Gruppen unter diefen niedern Thieren, deren Kenntniß 2. nicht wefentlich gefördert hätte. 
So faßte er in den «Beiträgen zur Kenntniß wirbellofer Thiere» (mit Frey, Braunfchw. 1848) 
die morphologischen Beziehungen zwifchen den Cuvier'ſchen Afalephen und Polypen richtig auf 
und begründete hierdurch die Aufftellung einer neuen Hauptabtheilung des Thierreichs (der 
Cölenteraten). Ebenfo gelang es %., in den Schriften «lleber den Polymorphismus der Indi— 
viduen ober die Erfcheinungen der Arbeitstheilung in der Natur» (Gieß. 1851) und den «Zool. 
Unterfuchungenn (Gieß. 1853) die verwidelten Organifationsverhältniffe der Siphonophoren 
nad) dem Principe der Arbeitstheilung zu deuten und diefe Thiere, die man früher für Einzels 
weſen gehalten hatte, als Thierftöde mit polymorphen Individuen nachzumeifen. Seine Unter 
fuchungen über die Mikropyle der Infekteneier (1855) und die Parthenogenefe der Inſekten, 
befonders der Bienen (1858) und viviparen Fliegenlarven (1865), haben nicht wenig dazu bei= 
getragen, die bisherigen Anfichten iiber den Befruchtungsproceß und die Borgänge der Zeugung 
in der Thierwelt zu läutern und feftzuftellen. Am bekannteſten ift 2. durch feine helminthologt- 
ſchen Forjchungen geworben, die ihn in der letzten Zeit faft ausſchließlich befhäftigten. Namentlich 
waren es feine Entdedungen über die Trichinen («Unterfuchungen über Trichina spiralis», Lpz. 
1861; 2. Aufl.1866) und Finnen (in «Die Blafenbandwirmer und ihre Entwidelung», Gieß. 
1856), die in den weiteften Kreifen Auffehen erregten. Ebenfo verdanft man 2. die Kenntniß 
von der Entwidelungsgeicichte und Metamorphofe der Pentaftomen (1861), Echinorhynchen und 
neuerdings aud) der Nematoden. Ueberhaupt hat die von Küchenmeifter begriindete Erperimental- 
helminthologie in 2. ihren eifrigften und glüdlichften Vertreter gefunden. Sein Lehr- und Hand- 
bud) über «Die Parafiten des Menfchen und die von denfelben herrithregden Krankheiten» (Bd. 1. 
und 2, Lpz. 1863— 66) ift als Hauptiverf über diefe Klaſſe von Gefchöpfen zu betradjten. 
Bon dem übrigen Arbeiten 2.8 find noch hervorzuheben: «Studien über die Morphologie und 
Berwandtfchaftsverhältniffe der wirbellofen Thiere» (Braunſchw. 1848), der Artikel « Zeugung» 
in Wagner’s «Dandwörterbud) der Phyfiologie» (Bd. 4), die Unterfuhung über «Fortpflanzung 
und Entwidelung der Bupiparen» (1859) und die mit Bergmann gemeinſchaftlich bearbeitete 
«Bergleichende Anatomie und Phyfiologie» (Stuttg. 1852). Seit 1848 hat 2. die Herausgabe 
von jährlichen «Berichten über die wiffenfhaftlihen Leiftungen in der Naturgeſchichte der nie= 
dern Thiere» (Berl. 1857 fg.) begonnen. 

Leucöjum, Name einer zur 6. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und zur Fa— 
milie der Amaryllideen gehörenden Pflanzengattung, deren in Mittel- und Südeuropa und in 
Nordafrifa heimifche Arten Zwiebelgewächfe mit wenigen Iinealen, grundftändigen Blättern und 
blattlofem Schafte find, welcher an der Spitze eine oder mehrere geftielte, hängende Blüten mit 
unterftändigem Fruchtknoten und regelmäßigen, jechsblätterigem, glodigem Perigon trägt. Der 
oder die DBlütenftiele find amı Grunde von einem häntigen Scheidenblatt umhüllt. Hierher 
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gehört das wilde Schneeglöchchen (L. vernum L.), auch großes Schneeglödchen, Wald- 
fchneeglödchen, Märzbecher, Knotenblume, Sommerthierdhen genannt, welches in Laubwäldern 
und Gebüfchen auf loderer humofer Lauberde in vielen Gegenden Deutſchlands (z. B. um Leipzig) 
häufig, ja mafjenhaft wächft, übrigens auch als Gartenzierpflanze cultivirt wird. Die Zwiebel 
war früher officinell. Von dem echten Schneeglöckchen (f. d.) unterfcheidet ſich diefe Pflanze 
durch die mehr gelblichweiße Farbe des Perigons und namentlich durd) die gleihgroßen, äußer- 
lid) vor der Spige mit einem gelbgrünen Fleck gezeichneten Perigonblätter. 

Leuk (franz. Lousche), Flecken mit 1123 E., Hauptort des Bezirks gleiches Namens im 
ſchweiz. Canton Wallis auf dem rechten Ufer des Nhöne, 3 M. oberhalb Sitten, ift berühmt 
durd) die 2 St. nördlich davon entjpringenden Mineralquellen. Diefe, gegen 20 an der Zahl, 
fommen in einem von der Dala, einem wilden Gebirgswafler, durchftrömten Thale zu Tage, 
welches hier 4356 F. liber dem Meere am Fuße des Gemmi liegt, und gehören ſämmtlich, da 
fie nur geringe Verfchiedenheiten in der Temperatur und Miſchung zeigen, in die Klaſſe der 
eifenhaltig - falinifchen Schwefelwaffer. Man benutzt vorzüglid) die Yorenzo- oder Hauptquelle 
(40? R.), das Goldbrünnlein, die Kopgülle (von ihrer Erbrechen erregenden Eigenfchaft jo 
genannt) und die Duelle hinten im Thale. Die Bäder nimmt man theil® in Privathüufern, 
theils in öffentlichen Badeanftalten, deren vier vorhanden find, weldje das bis auf 30° oder 
ZI’ R. abgekühlte Waffer durch Röhren zugeleitet befommen. In diejen Badeanftalten find zu 
allen Arten von Bädern Vorrichtungen getroffen. Zu den ganzen Bädern find große Baſſins 
vorhanden, in welchen ſich die Gurgäfte, in dide wollene Bademäntel gehüllt, ohme Unterjchied 
des Gefchlechts befinden. Dabei unterhält man fi), da man nad) den erften Bädern 2, 3, ja 
jogar 4 St. im Waffer bleibt, lieſt, frühſtückt auf ſchwimmenden Tiſchen und trinkt Dlineral- 
waſſer. Die Bäder zu L. gehören zu den älteften in der Schweiz, und eine Badeanftalt jcheint 
ſchon im 12. Jahrh. beftanden zu haben. Allgemein benugt wurden die Thermalquellen aber erft 
im 16. Jahrh., nachdem der Cardinal Matthias Schinner 1501 ein großes Gebäude hatte auf: 
führen laffen, welches jedoch mit den nachher entftandenen Anlagen im 18. Jahrh. durch eine 
Lavine zerftört wurde. Der Badeort Leukerbad, in der Umgegend kurzweg nur Baden ge- 
nannt, befteht, mit Ausnahme der Gafthöfe, mır aus Holzhütten und zählt 545 E. Für die 
gewöhnlichen Badevergnügungen ift nur wenig geforgt, und die großartigen Schönheiten der 
wilden Alpennatur mifjen diefelben erfegen. Nördlich von dem Bade erheben ſich das Platten- 
horn, das Rinderhorn und der Altels, öftlich der Gletſcher Schneitſchnur und weftlic, fintere 
Waldungen, welche man das Holzthal nennt. Man kann nur auf zwei Wegen zu demjelben 
“ gelangen, von denen die bequemere Fahrſtraße von 2. her im Thale herauf, die andere aus dem 
Kanderftegerthale iiber den hohen Gemmi an dem einfamen Daubenfee vorüberführt. 

Lenfadia, aud) Leukas, eine Infel im Joniſchen Meere, an der Küſte von Afarnanien, 
nördlich von Gephalonia. Die füdl. Spite derfelben, jet Cap Ducato, auf weldjer ein Apollo- 
tempel jtand, in der Nähe der ehemaligen Hauptjtadt Leukas, wurde von den Alten der Yeufa- 
diſche Fels genannt, von welchem man jährlid) unter großen Feierlichkeiten einen Verbrecher, 
gleihjam um alle Siinden des Volks zu fühnen, ins Meer ftürzte, ohne daß jedoch derjelbe 
umkam, da ihn ein umgehangenes Federkleid, woran der Sage nad) jogar lebendige Vögel be- 
feftigt waren, fanft in die Tiefe trug und aufgeftellte Fahrzeuge ihn dort aufnahmen, worauf er 
aber das Land fitr immer verlaffen mußte. Auch andere wagten freiwillig, um ſich von Liebes— 
qualen zu befreien, diefen gefahrvollen Sprung, dem man die Kraft der Heilung zufchrieb, fan- 
den aber meift in den Wellen den Tod, wie die Königin Artemifia von Halikarnaß und Sappho 
(j. d.). Gegenwärtig Heißt die Injel Lefladha oder Santa-Maura. Diejelbe zählt auf 
5,18.Q.-M. 20672 E. (1860) und gehört zu den Joniſchen Infeln. Hauptftadt ift das fefte 
Amarichi oder Amakuki an der Nordipige der Infel, vom feiten Lande nur durch einen 
ſchmalen, jeichten Kanal getrennt, der von den alten Korinthern angelegt worden fein fol. Das 
bei der Stadt befindliche Fort Santa-Maura ift mit jener durch eiten Viaduct verbunden, 
der, ein Werk der Benetianer, auf 366 Bogen ruhend, in gerader Richtung durch die Bai geht 
und früher als Wafferleitung zum Fort diente. Die Stadt hat 5500 E., 15 Kirchen, 1 Klofter 
und 2 Häfen, treibt nicht unbedeutenden Handel und Schiffahrt, auferdem Gerberei, Baum 
wollweberet und Landwirthſchaft und ift der Sig eines gried). Erzbifchofs. Am 29. Yan. 1825 
wurde fie faft gänzlich durd) ein Erdbeben zerftört; iiberhaupt find Erdbeben eine Plage der Infel, 
und infolge eines folchen entjtand auch nahe bei derfelben die Heine Juſel Lauderdale's-Nock. 

Leukämie (von leukos, weiß, und häma, Blut), auch Leuchäm ie oder Leulocythämie, 
heißt eine Krankheit, bei welcher die weißen Blutkörperchen außerordentlich vermehrt, die vothen 
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dagegen vermindert find. (S. Blut.) Eine ſolche Beſchaffenheit des Blutes kann vorübergehend 
eintreten (3. B. nad) Blutverluften), ohne daß 2. befteht. Charakteriftifch ift für die 2. noch die 
Anſchwellung der Milz (Lien) oder der Pymphdrüfen, wonad) man eine lienale und eine Iyum- 
phatijche L. unterjcheidet. Genaueres vom Weſen der L. ift nicht befannt. Die übrigen Kranf- 
heitszeichen Laffen ſich faft alle leicht aus diefen Verhältnifjen ableiten. Die Kranken befommen 
ein blafjes Ausjehen, faft wie Bleichfüchtige, magern ab, haben Athemnoth, die oft ganz be- 
trächtfich wird, fühlen Beſchwerden von der gefchwollenen Milz und den Lymphdrüſen (auch die 
Leber ſchwillt etwas an) und leiden nicht felten an Blutungen aus der Naje, dem Darme, der 
Haut. Geht der Patient nicht an den Blutungen raſch zu Grunde, jo kann er ſich mit dieſem 
Leiden jahrelang hinjchleppen, bis er endlich der Erjchöpfung erliegt. Eine Urfache der Krank: 
heit ift noch nicht befannt, und alle Heilungsverfuche waren bisjetzt vergebens. 

Leukorrhöe, aud) Weißer Fluß oder das Weiße genannt (Huor albus, franz. feurs 
blanches), bezeichnet einen Ausflug weißlicher (oder auch gelblicher, grünlicher) ſchleim- oder 
eiterähnlicyer Flüffigfeit aus den weiblichen Gejchlechtstheilen. Derfelbe ſtammt von einer 
Katarrhalijchen oder gejchwürigen Entzündung diefer Theile her und kann bald mehr in den 
äußern Partien derfelben, bald in der Mutterjcheide, bald in der Gebärmutter felbft feinen Sit 
und Urjprung haben, aber auch mehrere diefer Theile zugleich befallen. Unterjcieden wird dies 
nur durch eine genaue Unterfuchung mittels des Mutterfpiegeld (speculum uteri), weldje hier 
um fo unerlaßlicher ift, da die 2. die häufigfte Krankheit der gefchlechtöreifen Frauen ift, da 
ferner von ihr eine Menge anderweiter Beſchwerden und jogar üble Nachkrankheiten abhängen 
(ganz abgejehen von der Wibderlichkeit und der Rückwirkung eines ſolchen Zuftandes anf das Ge- 
miith), und da endlich auch die Behandlung in der Regel nur mitteld des speculum eine gründ- 
lid) heilende werden kann. Mit Unrecht verhehlen daher viele Frauen diejen Zuftand dem Arzte 
und ziehen fich oft durch Quadjalbereien noch größeres Uebel zu. Die Urfachen der L. find 
mannichfaltig. Manche find umfchädliche Begleiter der Menftruation oder des Wochenbetts bei 
gewiffen Frauen; andere entftehen durch örtlich reizende Urfachen (z. B. durch Madenwitrmer, 
durch den Dampf der Kohlentöpfe, durch Reibungen); andere durch Anftefung mit Tripper oder 
Eyphilis; manche find Folge allgemeiner Ernährungsftörungen (vor allen Blutarmuth), Häufig 
auch von Franfhafter Yageveränderungen der Gebärmutter. Jede Art derjelben erfordert natür- 
lich eine befondere Behandlung, und mit Sigbädern, Einfprigungen und dergleichen allgemein 
. Berfahren wird nur zufällig Abhülfe gefchafft. 

euktra, ein Flecken in Böotien, jüdweftlic, von Theben, auf dem Wege von Thespiä nad) 
Platää, wurde berühmt durch die fiegreiche Schlacht, welche die Thebaner unter Epaminondas 
(f. d.) gegen den Spartanerkönig Kleombrotus 371 dv. Chr. hier gewannen, und womit fie den 
mächtigen Einfluß, den Sparta Jahrhunderte hindurch iiber ganz Griechenland ausgeilbt hatte, 
braden. In neuefter Zeit hat man auf dem Felde von Parapunghia noch den Altar und die 
Kefte des Heiligthums gefunden, welches die Thebaner damals als Siegeszeichen ihren Schuß- 
göttern errichteten. Eine Befchreibung mit Beziehung auf die Schlacht gibt Leake in den «Tra- 
vels in Northern Greece» (®b. 2, Lond. 1835). 

Leumund. Die Leumundserforſchung, d. h. die Erörterung des bisherigen Lebenswandels 
eines Angefchuldigten und feines moralifchen Charakters durch Zeugenabhörungen, ift ein wid): 
tiger Act des Unterfuchungsprocefjes. Schon das alte deutjche Recht gab viel auf den guten 
oder itbeln Auf, der dem Angeklagten vorherging, umd in dem franz. und engl. Strafprocefie 
werden nod) gegenwärtig häufig mit dem Angeklagten und deſſen Yebensgange genau bekannte 
Perfonen ald Yeumundszeugen vernommen. Die im deutfchen Strafprocefje ftatt deſſen 
häufig angewendete Einforderung von Berichten der Ortsbehörden ift nur ein ungenügendes Er- 
ſatzmittel, da hiermit oft nur Zeugniſſe vom Hörenfagen erlangt werden, deren Quellen fid) auf 
ihre Zuverläfjigfeit nicht prüfen laffen. 

Leupoldt (Ioh. Michael), gelehrter deutjcher Arzt, geb. 11. Nov. 1794 zu Weijjenftadt 
im Fichtelgebirge, befuchte bi8 1814 das Gymnaſium zu Bairenth und dann die Univerfität zu 
Erlangen, wo er 1821 als auferord. und 1826 als ord. Profefjor angeftellt wurde. Sein 
Hauptſtreben ging von Anfang an dahin, der Medicin als befonderm Zweige der angewandten 
Anthropologie im volljten Sinne des Worts zu einer tiefern, ficherern und alljeitigen Begründung 
ud in organijc)=lebendigem Zufammenhange mit ihrer Geſchichte jowie unter gleichmäßigerer 
Benutzung der näher mit ihr zufammenhängenden Natur- und Geiſteswiſſenſchaften zu einer um⸗ 
fafjendern Fortentwiclelung zu verhelfen. Nächftvem galt fein Streben insbefondere der Pſychiatrie. 
Im Interefie diefer letztern durchreifte er, um die Irrenanftalten kennen zu lernen, namentlich 
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Deutſchland wiederholt in allen Richtungen und bewirkte auch die Errichtung (1845) einer 
Irrenanſtalt mit pfychiatriſcher Klinik zu Erlangen. Im der neueſten Zeit kämpfte er gegen einer 
einfeitigen Anfchluß der Medicin an die empirifchen Naturwiffenfchaften, während er die Selbſt— 
ftändigfeit des praftifchen Charakters der Medicin gewahrt wifien wollte. Seit 1848 nahın er 
auch thätigen Antheil an den Beftrebungen für Armenpflege, Rettungshäufer u. dgl. Don fei= 
nen von philof. Geifte durchdrungenen Schriften find zu erwähnen: «Heilwiffenfchaft, Seelen= 
heilfunde und Lebensmagnetismus» (Berl. 1821); «Grundriß der Phyſiologie des Menjchen» 
(Berl. 1822); « Grundriß der allgemeinen Pathologie und Therapie» (Berl. 1823); «Die alte 
Pehre von den Pebenögeiftern» (Berl. 1824); «Allgemeine Gefchichte der Heilkunde» (Erf. 1825); 
«Baieon, oder Bopularphilofophie der Heilfunde und ihrer Gefhichter (Erl. 1826); «Eubiotif, 
oder Diätetif des phyfifchen und pſychiſchen Menfchenlebens» (Berl. 1828); «lleber den Ent- 
wicdelungsgang der Piychiatrie» (Erl. 1833); «Die gefammte Anthropologie, neu begritndet 
durch allgemeine Biofophie» (2 Bde., Erl. 1834); «Lehrbuch der Piychiatrie» (Lpz. 1837); 
«Geſchichte der Gefundheit und der Krankheiten» (Erl. 1842); «Lehrbuch der Theorie der Me— 
dicin» (Erf. 1851); «Ueber ärztliche Bildung und Bildungsanftalten» (2. Aufl., Erl. 1853); 
endlich «Die Gefchichte der Medicin» (Berl. 1863). 

Leuthen, ein Dorf in Niederfchlefien, 2 M. weftlich von Breslau, wurde berühmt dureh die 
5. Dec. 1757 von Friedrich d. Gr. gegen den Prinzen Karl von Pothringen gewonnene Schladht. 
Rad) dem Siege bei Roßbach eilte der König nach Schlefien, um den Fortfchritten der Defterreicher 
Einhalt zu thun. Unterwegs erfuhr er den Fall von Schweidnitz, die Niederlage des Herzogs von 
Bevern beit Breslau, die Uebergabe diefer Feftung und daß die Defterreicher mit 92000 Mann 
unter den Kanonen Breslaus ein ftarkbefeftigtes Yager bezogen hatten. Des Königs Entſchluß, 
den Feind anzugreifen, wurde dadurch noch mehr befeftigt. In Parchwitz 28. Nov. angelangt, 
führte ihm Ziethen die Trümmer des Bevern’fchen Corps zu; er marjchirte hierauf 4. Dec. mit 
jeiner nımmehr auf 33000 Mann angewachjenen Armee dem Feinde entgegen. In Neumarkt er= 
fuhr er, daß der Prinz Karl, um den Krieg mit einem Schlage zu beendigen, feine fefte Stellung 
an der Lohe verlaffen habe und ihm entgegenriide. Am 5. marfchirte der König weiter, warf den 
General Noftiz, der mit fünf Cavalerieregimentern bei Borna ftand, zurück und erblidte nun die 
feindliche Stellung, welche fic) lang ausgedehnt, 2. vor der Mitte, über Sagſchütz, hier mit einer 
hafenförmigen Krümmung, bis an die Teiche von Gohlau zog. Des Königs Plan war jchnell 
gefaßt. Er marfchirte treffenweife ab, an der feindlichen Fronte voritber; die öfterr. Generale 
ipotteten und glaubten, gegen Daun’s Warnung, an feinen Angriff. Vor dem linken feindlichen 
Flügel angelommen, Tieß der König einfchwenfen und durch den General Wedel mit neun Batterien 
als Avantgarde die vorliegenden Dörfer angreifen. Seine Cavalerie rechten Flügels brach vor, 
und bald war der Feind überfligelt, umgangen und feine Linke gänzlich geſchlagen. Jetzt wollte 
Karl von Lothringen mit aller Anftrengung wenigftens das Centrum bei 2. behaupten. Truppen 
häuften fich hier, eine große Batterie wurde hinter dem Dorfe aufgefahren und dies ftarf beſetzt. 
Der König ließ num feine Infanterie in Echelons bataillonsweife vom rechten Flügel vorgehen, 
wodurch) der linke zuriicigehalten und die fog. fchräge Schlachtordnung (ähnlich der des Epami— 
nondas) gebildet wurde. Das Manöver gejchah mit der fchönften Präcifion. 2. wurde von den 
nad) und nad) in das Feuer rückenden Bataillonen angegriffen und nad halbftündigem blutigem 
Kampfe, als die Garde unter Möllendorf endlich den Kirchhof erftiirmt hatte, erobert. Der linke 
Flügel war unterdefjen im Nachrüden geblieben, die öfterr. Cavalerie rechten Flügels unter Luccheſi 
griff an, wurde aber von der preußiſchen unter Driefen vollftändig geworfen; Luccheſi fand feinen 
Tod, und die öfterr. Infanterte Löfte ſich in wilde Flucht auf. Nur einige Kegimenter hielten 
noch auf der Höhe hinter 2. Stand, wurden aber bald überwältigt. Der König fetste fich felbft 
an die Spite der Verfolgung und wäre zu Liſſa leicht gefangen worden. Die fiegreiche Armee 
fagerte auf dem Schlachtfelde, ein Grenadier ftimmte «Nun danfet alle Gott!» an, was darauf 
bom ganzen Heere gefungen wurde, Die Refultate diefes Siege waren 21500 Gefangene, wor: 
unter 307 Dffiziere, 134 Kanonen, 4000 Wagen und 59 Fahnen, die faft gänzliche Auflöfung 
der öfterr. Armee und die Wiedereroberung Schlefiens, mit Ausnahme von Schweidnig. Die 
Defterreicher hatten 7000, die Preußen 3000 Todte und Verwundete. Im Sept. 1854 wurde 
auf dem Schlachtfelde eine Granitſäule mit einer Bictoria aufgeftellt. 

Leutſchau (ungar. Löcfe), fönigl. Freiftadt und Hauptort im Zipfer Comitat, wurde ſchon 
1245 unter Bela IV. erbaut und war fange die blühendfte umd reichſte Stadt ſowie eine der 
bedeutendften Feſtungen Oberungarns. Die vielfachen Belagerungen und Stürme, welche fie 
unter Bocsfay, Bethlen, Tökely, Rakoczy und bei andern innern Kämpfen beftand, verminderten 
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allmählich ihre alte Herrlichkeit. Doch gehört fie wegen ihrer reizenden Lage und ihrer ſchönen 
und alterthümlichen Gebäude noch heute zu den bemerfenswertheiten Städten Ungarns. Von 
ihren öffentlichen Gebäuden find namentlich zu nennen die fehr alte kath. Kirche mit einer be— 
rühmten Orgel, das Comitatshaus und das Stadthaus. 2. ift Sit der Comtitatsbehörde und 
hat ein Fath. und ein futh. Gymnafium, einen Minoriten=Convent, eine 1585 errichtete Buch— 
druderei, eine Sparkaſſe u. j. w. Die Bevölkerung von 5729 Seelen (1857, ohne Militär) 
ift durchgehende deutfcher Nationalität und treibt nächft Handel und Gewerbe aud) beträd)t- 
lichen Feld- und Gartenbau. Die leutſchauer Erbfen bilden in ganz Ungarn einen bedeutenden 
Handelsartifel; auc eine eigenthüimliche Art hier gefertigten Honigbiers ift ſehr gefucht. 
Rense (Emamtel), ein ausgezeichneter Geſchichtsmaler der düfjeldorfer Schule, wurde 24. 
Mat 1816 zu Gmünd in Wirtemberg geboren und bald darauf von feinem auswanbdernden 
Vater mit nad) Philadelphia genommen. Anhaltendes Wachen am Sranfenbette des Baters 
ließ ihm auf Uebungen mit dem Zeichenftift verfallen, woraus fic der fefte Entſchluß, Maler 
zu werden, entwidelte. Nach dem Tode des Baters befchäftigte er ſich zunächſt mit dem Por— 
trättren, zugleid) den Unterricht eines mittelmäßigen Zeichenlehrers benugend. Anfänglich machte 
er fein Glüd, und auch die Unternehmung, in Wafhington die Bildniffe berühmter Staats: 
männer herauszugeben, blieb ohne fonderlichen Erfolg. Endlich vermochte er fich durch Beſtel— 
lungen des Kımftfreumdes Carey die Mittel zur Reife nad) Europa zu verfchaffen. Er langte 
1841 in Amfterdam an und wandte fid) von da nad Düffeldorf, wo er das Glück hatte, 
von Leſſing jelbft umterwiefen zu werden. Sein erftcs Bild, Columbus vor dem Concil zu 
Salamanca, erhielt den Beifall der Kemer und wurde vom diüffeldorfer Kunftverein angefauft. 
Nicht geringern Erfolg hatte der darauffolgende Columbus in Ketten, der dem Künftler auf der 
brüffeler Ausftellung die Medaille eintrug und dann vom Amerifanifchen Kunftverein angefauft 
wurde. Im Juni 1843 ging L. nad) München, um die Werke von Cornelius und Kaulbad) zu 
jtudiren. Hier vollendete er ein Bild, Columbus vor der Königin, und ſchöpfte Anregung aus 
einem ſechsmonatlichen Aufenthalt in der Schwäbifchen Alp. Ebenſo ftudirte er zu Venedig 
die Werfe von Zizian und Paul Veroneſe, während Kom und die antife Welt jeiner Bewun— 
derung ferner lagen und faft nur Michel Angelo einen bedeutenden Eindrud auf ihn machte. 
2. malte während feines Aufenthalts in Rom die in Amerifa landenden Normänner, weldjes 
Bud nad) Neuyork ging. 1845 verließ er Rom und wandte fid) über Pia, Genua, Mailand 
und die Schweiz nad) Düfjeldorf zurüd, wo er ſich verheirathete und fir die Dauer feinen 
Wohnort auffchlug. Faſt alle Bilder 2.8 nahmen den Weg nad) Amerika. In Bezug auf den 
Stoff bewegt ſich der Künftler in den verfchiedenften Epochen der Geſchichte, gleichwie er aud) 
liebt, neben feinen mit fchlagender Realität ausgeführten Bildern Einzelgeftalten als Typen einer 
Gattung hinzuftellen, z. B. einen Cavalier aus dem vorigen Jahrhundert, eine Nonne. So 
malte er neben manchen Bildern aus der engl. Gefchichte, aus der Zeit der Elifabeth, Crom— 
wel’s, Heinrich's VII. und Karl's II., eine Fahrt Tizian’s auf den Pagunen, die Rückkehr 
Friedrich's d. Gr. von Küſtrin 1731. Am bedeutendften und als echten Hiftorienmaler hat er 
fich gezeigt in zwei Bildern aus dem amerik. Befreiungsfriege: Wafhington’s Uebergang über 
den Delaware (1852) und deſſen Kampf bei Monmouth (1854), beides Werke von großer 
Dimenfion, mit wirkungsvoller Realität durchgeführt. L. gehört zu den erften Coloriften der 
Gegenwart und hat einen fehr brillanten Vortrag, während Zeichnung und Charafteriftif dabei 
mitunter fchwächer find. Die 3. 1859—64 bradjte er in den Bereinigten Staaten zu, wo er 
das Capitol und andere öffentliche Gebäude in Wafhington mit Fresken zu ſchmücken hatte. 
Levaillant (Frangois), berühmter franz. Neifender und Ornithulog, wurde 1753 zu Para= 
maribo im holländ. Guiana von franz. Aeltern geboren. Weder wiſſenſchaftlich noch für ein 
ſonſtiges Gewerbe ſich bildend, ſchweifte er fortwährend in den Wäldern umher, wo er Vögel 
aufjuchte, um fie auszuftopfen. Mit einer nicht unanfehnlichen Sammlung Naturalien fam er 
1778 nad) Amfterdam. Hier lernte.er den Kaufmann Temmingk fennen, der ihm die Samın= 
lung abfaufte und 1780 nad) dem Cap ſchickte, von wo aus er ins Innere Afrifas eindringen 
follte. 2. blieb fünf Jahre in Afrifa. Doch ging die Sammlung, welche er auf feinem erjten 
Ausfluge von 1780—83 angelegt, auf dem Wege nad) Holland größtentheils verloren, da das 
Schiff, welches fie trug, von den Engländern verbrannt wurde. Sein zweiter Ausflug von 
1783—85 hatte glüdlichere Nefultate, und wenn auch Temmingk Urfache haben mochte, mit 2. 
nicht ganz zufrieden zu fein, da diefer eine große Menge Vögel in Paris verkaufte und jenem 
nur die Doubletten gab, jo war doch das Ergebnif der Reife 2.8 für die Naturgeſchichte be= 
deutend genug. Nach feiner Rücklehr ließ er die «Voyage dans l'interieur de ’Afrique par 
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le Cap de Bonue-Fspéranee pendant 1780— 83» (Par. 1790; 2. Aufl. 1798, mit 20 Ku- 
pfern) und dann die «Second voyage dans l’interieur de l’Afrique 1783 — 85» (Par. 1795; 
2. Aufl. 1803) erfcheinen. Jene hatte, da L. nicht einmal feine Mutterſprache richtig zu ſchrei— 
ben verjtand, fein Vater, diefe Baron und Yegrand d'Auſſy redigirt. Beide Werfe wurden von 
Reinh. Forfter ins Deutſche überjegt (Berl. 1799), Mit Unrecht hat man L. in Bezug anf 
Forſchung und Entdeckung offenbare Füge zum Vorwurf gemacht. Troß feiner Leiftungen erhielt 
er nie eine Anftellung und wurde auch nicht Mitglied der Afademie. In feinem hohen Alter 
mußte er noch das Unglück erfahren, daß der Mann feiner Tochter vergiftet ftarb und er deshalb 
in Unterfucdung gezogen wurde. Bon aller Schuld freigefprochen, ftarb er zu Stzanne in.der 
Champagne 22. Nov. 1824. Bon feinen Werken find noch zu erwähnen: «Histoire naturelle 
des oiseaux d’Afrique» (6 Bde., Par. 1798— 1812); « Histoire naturelle d’une partie 
d’oiseaux nouveaux et rares de l’Amerique et des Indes» (Par. 1801—4); «Histoire na- 
turelle des cotingas et des todiers» (Par. 1804); «Histoire naturelle des perroquets» 
(2 Bde., Bar. 1801—5). 

Leväng, eine röm. Göttin, welche unter die Dis natalitii gehörte. Ihrem Einfluß ſchrieb 
man es zu, daß der Vater das neugeborene Kind aufhob und fomit aufziehen wollte. Deshalb 
betitelte Jean Paul fein geiftreiches Buch über die Erziehung «Yevanan». 

Levante, ital. il Levante, d. h. das Morgenland, ein in ganz Europa verbreiteter geogr. Be- 
griff, der im weitern Sinne alle von Italien aus nach Oſten liegenden Länder am Mittelländi- 
ſchen Meere bis zum Euphrat und Nil umfaßt, alfo die europ. Türkei, Griecdyenland und die 
Joniſchen Infeln, leinafien, Syrien und Aegypten, deren Haupthandelspläge (Konftantinopel, 
Smyrna, Skanderum oder Alerandrette, Aleppo und Alerandria) deshalb von den Stalienern 
Scale di Levante, von den Franzofen Echelles du Levant (d. h. Staffeln des Miorgenlandes) 
genannt werden. Im engern Sinne verftcht man indeffen unter P. die Küſten Kleinafiens, Sy- 
riens und Aegyptens. ‘Der dahin betriebene Handel wird vorzugsweife der Levantiſche Han- 
bel genannt, weshalb auch der arab. Kaffee, weil er über die Häfen diefer Küften faft einzig 
bezogen wird, Pevantifcher Kaffee heißt. Vgl. Depping, «Histoire du commerce entre le 
Levant et l’Europe» (Par. 1832). 

Lever heißt bei der franz. Hofetifette der zwei vorigen Jahrhunderte die Morgenandienz, 
welche der König nad feinem Aufftchen in feinem Edjlafzimmer ertheilte. Man unterſchied das 
Heine und das große Y. Erfteres bezeichnete den Moment, wo der König fid) anzukleiden begann 
und die zum erften Eintritt berechtigten Perfonen empfing; leteres ging au, wenn er gelämmt 
und rafirt war, und feine «Stanımer» verlangte. Das Heine L. war eine Art zwanglojer Ber- 
fanımlung, wobei Wige, Splitterridhtereien, Hofe und Stadtklatſch bis zu einem gewifjen Grabe 
gelitten wurden. Das große L. hatte einen ftrengern Charakter. Pedelle waren dabei beauftragt, 
zu verhindern, daß nicht zu Laut gefprochen wurde, und darauf zm fehen, daf man dem Könige 
bei Zeiten aus dem Wege ginge. Die Sitte des L., feit der Revolution in Frankreich ganz ab- 
geichafft, iſt allmählich aud) an den übrigen europ. Höfen abgefommen. 

Leverrier (Urbain Jean Joſeph), einer der bedeutendften Aftronomen diefes Jahrhunderts, 
geb. zu St.-% 11. März 1811, erhielt feine Bildung erft auf dem College jeiner Vaterſtadt, 
dann auf der Polytechnifchen Schule zu Caen. 1829 fam er nad) Paris in das College Louis— 
le⸗Grand und gewann den mathem. Preis fowie die Aufnahme in die Polytechniſche Schule zu 
Paris. Er wurde bald Ingenieur bei der Tabadsregie. Da er aber feine Ausſicht hatte, in 
diefer Eigenfchaft in Paris zu bleiben, gab er die Auftellung auf, wurde Lehrer am College 
Stanislas in Paris, dann Repetent au der Polytechnifchen Schule und 1846 Profefior der 
Möcanique cleste bei der Facult& des sciences und 1854 Director der Faiferl. Sternwarte 
in Paris. Inzwiſchen war 2. 1846 zum Mitglied der parifer Akademie erwählt worden. 1849 
ſchickten die Wähler feines Geburtsdepartements Manche ihn in die Gefeggebende VBerfammlung ; 
1852 wınde er Senator und Dlitglied des Conseil superieur de l’instruction publique. Seine 
erften Schriften waren chem. Inhalts, wie «Sur les combinations du phosphore, etc.» (1835 
u. 1837). 1845 bejchäftigte er fid) mit der Bewegung des Mercur und auf Anrathen Arago’s 
mit der Bewegung des Uranus und fand, daß die Bewegung diefes letzten Planeten nur durch 
die Annahme eines noch unfichtbaren und unbefannten Planeten erflärt werden könnte. Eine 
Abhandlung darüber wurde der parifer Akademie im Aug. 1846 vorgelegt, und L. forderte den 
damaligen Dbjervator der berliner Sternwarte, Galle, auf, diefen unbelannten Planeten an 
einem beftimmten Oxte aufzufudyen. Galle entdedte 23. Sept. 1846 den neuen, von 2. berech⸗ 
neten Planeten, dem einige den Namen «a Leverrier» geben wollten, der ſchließlich aber den 
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Namen Neptun (ſ. d.) erhalten hat. Eine Menge Abhandlungen L.'s, welche ſich hauptſächlich 
mit phufiicher Aftronomie befchäftigen, find theils enthalten in Liouville's «Journal de l’Ecole 
polytechnique», theil8 in den «Comptes rendus» der Afademie. Diefelben betreffen Bahn— 
beftimmungen und Störungen der Planeten Mercur, Mars, Pallas, Uranus, Neptun u. ſ. w. 
und der Kometen von Faye, Lerell, de Vico u. j. w. Seitdem L. Director der parifer Stern- 
warte ift, hat er diefelbe neu eingerichtet und mit dem ihm zu Gebote ftehenden, ſehr reichlichen 
Mitteln eine Menge neuer und großer Inftrumente angefchafft. Bon der Thätigkeit der Anftalt 
geben bereits zehn Bände Annalen Rechenschaft, die teils Beobachtungen, theils wichtige theo- 
retifche Arbeiten enthalten. Befonderd bemerfenswerth find die in den Annalen gegebenen neuen 
Tafeln der Sonne und der Planeten Mercur, Benus und Mare. 

Leviathan, in der Bibel Name des Krolodils, fpielt in der jpätern jüd. und hriftl. Sage 
die Rolle eines dämonifchen Ungethüms. 

Levita (Elias), eigentlich Elia Levi Ben-Aſcher, zubenammt Bachur, einer der größten 
hebr. Srammatifer unter den Juden nnd durch feine Leiftungen der Lehrer der geſammten chriſtl. 
Welt, wurde um 1472 im ſüdl. Deutfchland oder in Italien von einer deutjchen Familie geboren. 
Er wendete ſich früh dem Studium der heiligen Schriften, der hebr. Spradje und der Mafora zu. 
Bon Padua, wo er ſchon 1504 lehrte, ging er 1509, nachdem er bei der Eroberung der Stadt 
alle jeine Habe eingebüßt hatte, nad; Venedig und von da 1512 nad) Rom, wo Cardinal Egidio 
fein Schüler und Gönner wurde. In Rom traf ihn 1527 abermals das Unglüd, nad) der Er- 
oberung der Stadt von den Kaiferlichen ausgepliindert zu werden, worauf er wieder nad) Venedig 
ging. Die Einladungen weltlicher und geiftlicher Fürſten, felbft die des Königs von Frankreich, 
ſchlug er aus; doch folgte er 1540 dem Rufe des Paul Fagius nad) Isny, wo er mehrere 
Schriften verfaßte und drudte. Indeß kehrte er doch nad wenigen Jahren zu feiner Familie 
nad) Venedig zurüc, wo er 1549 ftarb. Seine wichtigften Schriften find «Bachur», eine hebr. 
Grammatif (1518); «Meturgeman», ein Wörterbuch) über das Targum (1541) und «Maforet 
Ha=Maforet» (1538; deutich von Semler, 1772). Noch bei feinen Yebzeiten wurden fat alle 
feine Werke ind Lateinische überfegt, von Miünfter, Fagins u. a. 

Peviten hießen bei den Juden die mit dem Tempeldienfte betrauten Nachlommen des Levi, 
den die Leberlieferung als einen der 12 Söhne Jalob's nennt. Sie bildeten, wenigſtens in der 
Königszeit, einen befondern ifrael. Stanım ohne einen eigenen Landbezirk. Diefelben hatten die 
Priefter aus der Familie Aaron's bei allen denjenigen heiligen Handlungen im Tempel zu unter: 
ſtützen, die nicht am Altare und mittel$ des heiligen Geräths verrichtet wurden. Ihr Einkommen 
beftand in dem Zehnten, und ftatt des Stammgebiet8 waren ihnen 35 in den Stämmen zerftreut 
liegende Städte zugewiefen. David fcheint fie zuerft als Tempeldienerfchaft volljtändig organi= 
firt und in vier Klaffen getheilt zu haben. In früherer Zeit war der Tempeldienft nicht Sache 
eines eigenen Stammes; ſchon in der Richterzeit wird zwar ein Stamm Levt erwähnt, der jedod) 
fein Priefterftamnt ift, und defjen kriegerifche Gewaltthaten in der Erinnerung fortlebten. Wahr- 
fcheinlich wurde derjelbe mod) vor David’s Zeit ebenjo wie der Stamm Simeon von dem Stamme 
Juda überwältigt. — Analog hießen und heißen nod) jegt bei den Katholiken die Diafonen, weld)e 
dem Priefter beim Gottesdienfte helfen, 2. — Das dritte Bud) Mofis heißt Leviticus, weil 
es vornehmlich die Verordnung für die Priefter und 2. enthält. 

Levkoi (Matthiola R. Brown) heißt eine zu den Kreuzblütlern (Cruciferen) gehörende 
Pflanzengattung, welche ftielrunde oder zufammıengedrücdte Schoten und eine aus zwei aufs 
rechten, aneinanderliegenden Plättchen beftehende Narbe befitt; die äußere Seite der Narben« 
plättchen erhebt ſich in einen Budel oder ein Horn, Es find Kräuter oder Halbfträucher, welche, 
in den Ländern am Mittelländifchen Meere einheimifch, meiftens mit einem aus Sternhaaren 
beftehenden weiflichen oder gräufichen Ueberzuge verfehen find und Blütentrauben von oft jehr 
angenehmen Geruche tragen. Der Winterlevfoi (M. incana R. Br.), aud) Stodveil ge: 
nannt, wird wegen des äuferft angenehmen Geruchs feiner vielfarbigen umd oft gefüllten Blüten 
fehr häufig und allgemein in zahlreichen Spielarten cultivirt. Gleichfalls Häufig und allgemein 
wird der Sommerlevfoi (M. annua Sweet.), der nur einjährig ift, der Fahle L. oder L. mit 
dem Lackblatte (M. glabra Dec.), der ſich durch kahle grüne Blätter auszeichnet, und ber 
FSenfterlevfoi (M. fenestralis R. Br.), der aus Kreta ſtammt, niedrig ift und fid) wegen feiner 
in einer gedrängten, ſtraußartigen Traube ftehenden Blumen ſchön ausnimmt, in Gärten und 
vor Fenftern gezogen. Die drei legtern find vielleicht nur durd) Cultur entftandene und ftandhaft 
bleibende Abarten der erften Art. Pinne vechnete die Pevfotarten zur Gattung Cheiranthus 
(j. Lad), von der fie ſich durch die Geftaltung der Schoten unterjheiden. Die Eultur des 
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Winterlepfois ſtimmt mit derjenigen des Goldlads im allgemeinen überein; der Sommerlevfoi 
wird blos durch Samen vermehrt. 

Lewald (Joh. Karl Aug.), deutfcher Velletrift, geb. 14. Det. 1792 zu Königsberg in 
Preußen, follte nach dem Tode feines Vaters von den Gymmafialftudien zur Kaufmannſchaft 
übergehen. Da e8 ihm aber hierzu an Neigung fehlte, fo folgte nun eine Reihe abenteuerlich— 
genial verlebter Jahre, worüber feine «Aquarelle aus dem Leben» (4 Bde, Manh. 1836 — 37) 
manches mittheilen. Neuere Sprachen, Kunftgefchichte, auch Delmalerei wurden eifrig betrieben. 
Als Secretär im ruff. Hauptquartier machte er den Befreiungsfrieg mit, und eine ähnliche Stelle 
befleidete er dann bei der Generaldirection der ruff. Spitäler in Deutſchland. In diefer Zeit 
durchreifte er ganz Deutſchland ſowie Theile von Frankreich und Polen. Nach Auflöfung feines 
Dienftverhältmiffes hielt er fi) in Breslau auf und betrieb im Umgange mit Schall und Holtei 
dramatiſche Studien, als deren erftes Product er das Luftfpiel «Der Grofpapa» unter dem 
Namen Kurt Waller aufführen und fpäter druden lief. 1818 trat 2. zu Brünn als Schau- 
ipieler auf und verlebte von da an neun Jahre theils als Schaufpieler, theils als techniſches 
Mitglied der Theaterdivectionen in Brünn, Minden, Nitrnberg, Bamberg, an welchen beiden 
Orten er die Oberleitung der Bühne hatte. Dann wirkte er noch vier Jahre als Leiter des 
Scenifchen an dem neuen Stadttheater zu Hamburg. Auch in diefer Zeit ruhte feine literarifche 
Thätigkeit nicht, die ſich theils in Abfaffung von «Novellen» (3 Bde., Hamb. 1831— 33), 
theils in dramatischen Arbeiten, theils in jonrnaliftifchen Unternehmungen befundete. Nachdem 
er fi) 1831 einige Zeit in Paris aufgehalten, Tchrte er nad) München zurüd, unternahm dann 
mehrfache Reifen, namentlid) in Tirol und Italien, und verlegte feit Herbft 1834 feinen Wohnſitz 
nad; Stuttgart. Er widmete ſich num hauptfächlich dem 1835 von ihm begritndeten Journal 
«Europa, Chronik der gebildeten Welt», das jpäter (1846) F. ©. Kühne in Leipzig übernahm. 
Daneben veröffentlichte er zahlreiche Schriften, Romane und Novellen, Keifehandbiicher, auch 
dramaturgifche Werke. 1841 verlegte %. feinen Wohnfig nad) Baden-Baden, 1846 ging er 
nad) Wien. In den 3. 1848 und 1849 befand er ſich in Frankfurt, wo er in den polit. Blät- 
tern wirkte. Nach feiner Rückkehr nad; Stuttgart übernahm er die Mitredaction der conferva- 
tiven Zeitung «Deutjche Chronik» und erhielt zugleich eine Anftellung als Regiſſeur des Hof- 
theaters. Eine feit früher Yugend genährte Richtung führte ihm der fath. Kirche zu. Seine 
"Gejammelten Werfen gab er in einer Auswahl heraus (12 Bbe., Lpz. 1844 — 45). L. zeigt in 
“inen Schriften ein reiches, vieljeitiges und anmuthiges Talent; doch ift nicht zu verfennen, daß 
sich fein vielbewegtes Leben oft merklich in der Flüchtigkeit feiner Leiftungen abfpiegelt. Neuer— 
dings gab er noch ein «aTornifterbüchel» (Schaffh. 1861) und den Roman «Der Infurgent» 
(2 Bde., Schaffh. 1865) heraus. 

Lewald (Fanny), deutjche Schriftftellerin, eine Verwandte des vorigen, ift 24. März 1811 
zu Königäberg in Preußen geboren und ifrael. Herkunft. Ihr Vater, Kaufmann und Stadt— 
rath, ein geiftig bedeutender Mann, ftellte ihr die Wahl der Religion frei, und fie trat demnach 
im 17. Lebensjahre zum Chriftenthum über. Ihre Erziehung war einfad) und verftändig. 1831 
machte fie mit ihrem Vater die erfte größere Reiſe durch Deutſchland und Frankreich, auf wel- 
her fie die lebhafteften Eindrüde von dem damaligen Liberalismus empfing; in den nächſten 
Jahren verbrachte fie längere Zeitabfchnitte in Breslau und Berlin. Zur Unterhaltung einer 
kranken Schwefter hatte fie fhon 1834 Märchen gefchrieben. Doch erft ihr Better, Auguft L., 
machte fie auf ihre Begabung aufmerffam und veröffentlichte 1841 ihre erfte Novelle «Der 
Stellvertreter» in der «Europa». Mit Zuftimmung ihres Vaters entſchloß fie fid) nunmehr 
zu eigentlich fchriftftellerifcher Thätigkeit. Es erfchienen von ihr anonym: «Glementine» (Lpz. 
1842), «Jenny» (Lpz. 1843), «Eine Lebensfragen (Lpz. 1845), «Das arme Mädchen», letztere 
Novelle in der allranian. In diefen Schriften von vielem Intereffe befundete fid) Fanny L. als 
eine freifinnige Denkerin in focialer wie in polit. Beziehung. Eine Keife nad) Italien (1845— 
46) jowie die nähere Bekanntſchaft mit Therefe Lützow, namentlich, aber mit Adolf Stahr, be= 
zeichnen einen Wendepunft in ihrer Entwidelung wie in ihrer fchriftftellerifchen Thätigkeit. 
Dies gibt ſich bereits fund in dem «Ital. Bilderbuc» (2 Bde., Berl. 1847), dem fpäter das 
«Reifetagebud) aus England und Schottland» (2 Bde., Braunſchw. 1852) folgte. Seitdem 
veröffentlichte fie eine Reihe von Romanen, Novellen und andern Schriften, die zum Theil viel 
Aufmerffamkeit erregten. Dahin gehören: «Diogena, Roman von Iduna Gräfin 9.9.» (2. Aufl., 
Lpz. 1847), eine in wenigen Tagen verfaßte meifterhafte Perfiflage der Gräfin Hahn-Hahn; « Prinz 
Louis Ferdinand» (3 Bde., Bresl. 1849); «Erinnerungen aus dem J. 1848» (2 Bde,, Braunſchw. 
1850); «Liebesbriefe» (Braunſchw. 1850); «Diünen- und Berggefhichten» (2 Bde., Braunſchw. 
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1851); «Wandfungen» (4 Bde. Braunſchw. 1853); «Adele» (Braunſchw. 1854); «Deutſche 
Lebensbilder» (Braunfchw. 1855); «Die Kammerjungfer» (2 Bde, Braunfchw. 1856); «Die 
Keifegefährten» (2 Bde., Berl. 1854); «Nene Romane» (5 Bde., Berl. 1858— 61). Als ihre 
vorzüglichiten Leiftungen gelten indef die Dorfgefdichte «Das Mädchen von Hela» (2 Bde., 
Berl. 1860), der Roman «Bon Gefchleht zu Gejchleditv (8 Bde, Berl. 1863— 65) und die 
Autobiographie «Meine Lebensgefhichten (6 Bde., Berl. 1861). In allen ihren Schriften be— 
kundet Fanny 2. einen durchdringenden Geift, Feinheit der Beobachtung, tiefe Kenntniß des 
menſchlichen Herzens und fchöpferiiche Kraft der Geftaltenbildung, verbunden mit Schönheit 
und Keinheit der Sprache und der Darftellung. Durd) ihre Selbftbiographie und die 1863 
zuerft in der aNationalzeitung» veröffentlichten «Dfterbriefe für die Frauen» hat fie die Frage 
bezüglich der gewerblichen Thätigkeit des weiblichen Gefchlechts in Deutjchland weſentlich ange 
regt und gefördert. Seit 1846 lebt fie zu Berlin. 1855 vermählte fie ſich mit Adolf Stahr, 
behielt aber ald Schriftftellerin ihren Familiennamen bet. 

Lewes (George Henry), engl. Schriftfteller, wurde 18. April 1817 in London geboren und 
empfing feine Erziehung theil® auf dem Continent, theils in der Schule des Dr. Burney zu 
Greenwich. Den Kaufmannsftand, fir den er beſtimmt war, gab er bald auf, um ſich der Mes 
dicin zu widmen. Durch feine anatom. und phyfiol. Studien wurde er zur Philojophie hinge- 
zogen, mit der er fic während eines zweijährigen Aufenthalts in Deutjchland, 1838 — 39, 
eifrig beſchäftigte. Nach England zurüdgefchrt, begann er ſogleich eine vieljeitige literarifche 
Thätigfeit. Er ſchrieb ſowol für die wiſſenſchaftliche als für die polit. Breffe, unter anderm für 
die «Edinburgh », die « Westminster » und die «Foreign Quarterly Review», für «Black- 
wood’s Magazine» und «Morning Chronicle», und war von 1849 — 54 Redacteur der Zei— 
tung «The Leader». Bon feinen größern Arbeiten ift die verdienftvolle aBiographical history 
of philosophy » zu erwähnen, von der 1866 eine dritte Auflage veranftaltet wurde; aufer- 
dem hat man von ihm ein «Life of Robespierre» (Fond. 1852), ein Werk über das jpan. 
Drama, Einleitung und biographifche Notizen zu den «Selections from the modern British 
dramatists» (2 Bde., Lpz. 1861), den beifällig aufgenommenen Roman «Ranthorpe» u. a. 
In Deutjchland wurde der Name L.' durd) fein «Life of Goethe» (2 Bde., Fond. 1855, Lpz. 
1858; deutfch von Freſe, Berl. 1857) befannt, das fid) nicht allein durch anziehenden Stil 
empfiehlt, ſondern auch manche neue und treffende Anfichten enthält und von tiefem Verſtändniß 
des großen Dichters zeugt. Die zweite Auflage (Lond. 1863, Lpz. 1864) ift wejentlich um— 
gearbeitet und vervollftändigt. Im den Yahresverfammlungen der Britiſh-Aſſociation 1858 und 
1859 trug er Abhandlungen «Ueber die chorda spinalis als den Mittelpunkt der Empfindung 
und der Willenskraft» und alleber das Nervenjyftem» vor, welche lebhaft erörtert wurden und 
auch die Aufmerkſamkeit der deutjchen Phyfiologen auf ſich zogen. Eine höchſt interefjante Lektüre 
bilden feine «Seaside studies » (Fond. 1858; deutjch von Freſe, Berl. 1859) und « Physiology 
of common life» (Pond. 1860; deutſch von 3. VB. Carus, %p3.1860). Sein «Aristotle» (Lond. 
1864; deutſch von J. V. Carus, Ypz. 1866) ift der erfte Verfuch, die naturwifjenfchaftlichen 
Forſchungen des Ariftoteles im Zujammenhang darzuftellen und die erläuternden Gefichtspunfte 
an die Hand zu geben, aus denen Urfprung und Entwidelung der eracten Wiſſenſchaften bes 
urtheilt werden müfjen. Im Mai 1865 begann L. die Herausgabe der «Fortnightly Review», 
2 ſchon jetzt einen ehrenwollen Platz in der journaliftijchen Literatur Englands einnimmt. 

ewig (Sir George Eornewall), engl. Staatsmann und Gelehrter, geb. zu London 21. April 
1806, war der Sohn des Sir Thomas Frankland L., der nacheinander die Aemter eines 
Scjatfecretärd, eines Vicepräfidenten der Board of Trade umd eines Präfidenten der Armen 
commiſſion befleidete, 1846 zum Baronet erhoben wurde und 22, Yan. 1855 ftarb. In der 
Schule zu Eton erzogen, ftudirte der junge L. 1824— 28 in Oxford und trat 1831 ald Bar- 
riſter in die Innung des Middle- Temple, ohme fich jedoch; der Advocatur zu widmen. Schon 
feit 18328 war er Mitarbeiter des «Classical Journal» und der «Foreign Quarterly Review», 
in welchen feine Beiträge, außer auf herodoteifche und ariftotelifche Unterfuchungen, ſich nament⸗ 
lich auf deutfche Literatur bezogen. Er hatte das Berdienft, einige Meiſterwerke derjelben auf 
engl. Boden zu verpflanzen; jo Böckh's « Staatshaushalt der Athener» und K. O. Müller’s 
«Dorier», die er in Gemeinjchaft mit Henry Tuffnell bearbeitete (Yond. 1830). Von feinen 
andern Schriften verdienen der «Essay on the use and abuse of political terms» (1832) und 
bejonders «On the Influence of authority in matters of opinion » (1849) Erwähnung, die 
ſich durch philof. Geift und Gedankenreichthum empfchlen, aber in einem etwas trodenen Stil 
geſchrieben find; ferner der «Essay on the origin and formation of the Romanic languages», 


430 Lex Lerikon 


ein «Glossary of provincial words used in Herefordshire» und eine Ausgabe der Fabeln des 
Babrius. Die Ernenming zum Mitglied der Commiffion, welche die Zuftände der irifchen Kirche 
prüfen follte, veranlaßte 2. zu feiner Flugſchrift «On local disturbances in Ireland and the Irish 
church question» (1836), in der er die Abſchaffung der Staatskirche als das ficherfte Mittel zur 
Ausföhnung Irlands mit der engl. Herrfchaft bezeichnete. Im Yan. 1839 folgte er feinem Bater 
als Commiffar fitr die Armenpflege, welchen Poften er unter drei Minifterien bis zum Juli 1847 
beibehielt. Erſt jetst begann er als Abgeordneter für Herefordihire feine parlamentarische Laufe 
bahn, war vom Nov. 1847 bis Mai 1848 Secretär des Indiſchen Amtes, dann Unterftaats- 
fecretär für das Innere und von Yuli 1850 bis zum Sturz des Minifteriums Ruſſell im Febr. 
1852 Schatzſecretär. Bei den nun folgenden Wahlen vom Parlament ausgefchlojfen, benutzte 
er die Zwifchenpaufe feiner polit. Thätigfeit, um die Kedaction der «Edinburgh Review» zu 
ütbernehmen und fein Hauptwerf «Enquiry into the credibility of early Roman history» 
(2 Bde., Lond. 1855; deutjch von Piebrecht, 2. Aufl, Hannov. 1863) zu vollenden, in welchem er 
die Quellen für unfere Kenntniß der Vorzeit Roms in Betreff ihrer Authenticität nach denjelben 
Grundfägen prüft, nad) denen Grote die altgriech. Sagen auf ihren gejchichtlicdyen Werth zurüd- 
zuführen fuchte. Auf diefem Gebiete trifft er nicht jelten mit Niebuhr zufanumen, dem er in man= 
chen wichtigen Punkten entgegentritt, indem er mit den negativen Reſultaten feiner Forſchungen 
einverftanden ift, die pofitiven aber in Frage ftellt. Nad) dem Tode jeines Vaters erbte 2. die 
Baronetswilrde und die Vertretung der Grafichaft Hadnor, und im Febr. 1855 ward er der 
Nachfolger Gladſtone's als Kanzler der Schagfammer. Mit Umficht und Erfolg verwaltete er 
die engl. Finanzen bis zur Auflöfung des Minifteriums Palnerfton im Febr. 1858 während 
eines der ſchwierigſten Zeiträume in den Annalen des Reichs, in welchen der Drientkrieg, der 
indische Aufftand und die Berwidelungen in China fallen. Seit dem Wiedereintritt Palmerfton’s 
im Juni 1859 war er erft als Staatsjecretär für das Innere, dann vom Juli 1861 an als 
Kriegsminifter thätig, was ihn nicht verhinderte, feine gelehrten Bejchäftigungen fortzufegen und, 
neben vielfachen Beiträgen zu periodijchen Schriften, die jehr umfafjende und gründliche «His- 
torical survey of the astronomy of the Ancients» (Pond. 1862) zu veröffentlichen. Der 
Amerikanische Krieg, während deſſen fi L., im Gegenfatz zu mehren andern Mitgliedern des 
Eabinets, nad) Kräften bemühte, einem Bruch mit den Bereinigten Staaten zuvorzufommen, gab 
Beranlaffung zu dem «Dialogue on the best form of government» (Fond. 1863), in weldyem 
er eine von anerkennungswerther Dbjectivität zeugende Parallele zwifchen der demokratischen, 
der ariftofratifchen und der monarchiſchen oder despotiichen Negierungsform zieht. Erſt nad) 
feinem Tode erjchienen die «Essays on the administration of Great Britain from 1783 to 
1830» (Lond. 1864). Er ftarb an einer leichten Erfältung, welche aber raſch einen bedenklichen 
Charakter annahın, auf feinem Landſitz Harpton=- Court in Radnorſhire 13. April 1863. Zu 
Hereford ward ihm im Sept. 1864 ein Standbild errichtet. — Seine Gattin, Lady Maria 
Therefa L., geb. 8. Mär; 1803, Schwefter des Grafen Clarendon und Witwe des Novelliften 
Th. H. Lifter, an defien «Memoir of the life and administration of the Earl of Clarendon» 
(3 Bde., Lond. 1838), einer Biographie ihres Urältervaters, fie theilnapm, gab aufer dem 
Roman «The semi-detached house» (Xond. 1859) die fehr interefjanten Tagebücher der Miß 
Berry über die focialen und polit. Zuftände Englands und des Eontinents zu Ende des 18. und 
zu Anfang des 19. Yahrh. heraus. Sie farb zu Oxford 8. Nov. 1865. 

Lex, d. i. Gefeß, hieß bei den Römern anfangs nur ein von den Curiat- und Centuriat- 
comitie ausgegangener Beſchluß, der aud) populiscitum genannt wurde; nad) der Gfeichftellung 
der Tributcomitien gab man aber aud) einem von diefen aunsgegangenen Beſchluſſe, plebiscitum, 
den Namen L. Das Geſetz wurde in Vorſchlag und vor die Comtitien von einem Magiftrat 
gebracht, nad) defjen Gejchledjtsnamen man es dann auch benannte, z. B. Lex Licinia, Cor- 
nelia u. f. w. Den Comitien gingen die Bekanntmachung bes Gefegentwurfs (promulgatio) 
und Concionen zuvor, in denen fir und wider geſprochen wurde; bei den Comitien forderte der 
Magiftrat das Bolf zur Entjcheidung durd, Annahme oder VBerwerfung auf. (S. Comitien.) 
Der Theil des Gefeßes, der die Beftimmung gegen Verlegung deſſelben enthält, hie sanctio 
legis, und ein Gejeg, das ſolche Sanction hatte, L. perfecta, dem fie mangelte, ].. imper- 
fecta. In der Kaiferzeit haben Senatsconfulte und die Eonftitutionen der Kaifer gleiche Kraft 
mit den leges, doch bedienten ſich Auguftus und deffen nächſte Nachfolger bei der Geſetzgebung 
noch häufig der Comitien. In der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. wurde indeß deren Mitwirkung 
feltener, und nad) Nerva kommt kein Beifpiel einer L. mehr vor. 

Lerifon (griech.) nannten die Alten im allgemeinen jedes Wörterbuch), dergleichen zuerft 
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von den Griechen theils zur Erflärung alter und feltener oder ſinnberwandter Wörter, 5. B. von 
Heſychius, VBollur, Suidas und Ammonius, theils zur Erläuterung einzelner Schriftfteller oder 
ganzer Klaffen derfelben, 3. B. des Homer vom Sophiften Apollonius, des Hippofrates von 
Erotianus, des Plato von Timäus, der Redner von Harpofration, theils endlich zur Unter- 
ſcheidung der Ausdrüde des attijchen und gemeinen Dialefts, 3. B. von Herodianus, Möris u. a., 
verfaßt wurden. (S. Wörterbuch.) Die Lehre oder Wiffenfchaft von der gehörigen Zuſam— 
menftellung des Sprachſchatzes heit daher Lexikologie, die Ueberficht der literarifchen Er— 
ſcheinungen auf diefem Felde aber Yerifographie. 

Lerington, ein Kleines Dorf, 11 engl. M. nordweſtlich von Bofton, im Staate Mafjachu- 
jetts, iſt berühmt durch das erfte blutige Zufanmentreffen der revolutionirenden Amerifaner mit 
den königl. engl. Truppen 19. April 1775. Ein Monument bezeichnet den Pla, two die Ameri— 
faner, im ganzen nur acht, fielen. Diefes an ſich unbedeutende Gefecht eröffnete den amerif. 
Revolutionskrieg, und auf die Kunde von 2. eilte alles zu den Waffen. Seitdem gibt es faum 
einen Staat in der Union, der nicht zu Ehren diefes Ereigriffes fein 2. hätte, Erwähnenswerth 
darunter ift L. als die ältefte und ehemalige Hauptftadt des Staats Kentudy, mit 9321 E. und 
der Tranfylvania=Univerfität ſowie mehrern ſchönen öffentlichen Gebäuden und anfehnlichen 
Vabrifen in Wolle, Baumwolle, Hanf und Eifen. — Ferner ift zu nennen 2. in Rockbridge— 
Connty in Birginien mit dem von George Wafhington gegründeten Wafhington- College und 
dem virgin. militärischen Inftitute, an welchem unter andern auch Stonewall Jackſon Lehrer 
war und der ehemalige General Lee feit 1865 Präfident ift. Nicht weit davon befindet fich eine 
natürliche Felfenbride über den im Bürgerkriege vielfad; bekannt gewordenen Cedar-Creek. 

Leyden oder Leiden, eine große, fchöne, jetst zum Gouvernement Südholland der niederländ. 
Provinz Holland gehörige Stadt, die (1865) 37007 E. zählt. Ste hat geräumige Straßen, 
viele Kanäle und Liegt am Alten Rhein. Eine der ſchönſten Straßen in ganz Europa ift die fog. 
Breite Straße. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus: die hooglandſche oder St.- 
Pancrasficche, mit dem Grabe des in der Belagerung von 1574 berühmten Bürgermeiſters Pieter 
Adriandz van der Werff und F. von Peſtel's; die Petersfirche, mit den Orabmälern Boerhaave's, 
Bet. Samper’s, Scaliger’s, Spanhjeim’s, S. I. Brugman’s, I. 9. van der Palm’8 und Meer: 
mann’s, und das Kathhaus, mit des Lukas von Leyden, des Cornelis Engelbrechten, van Bree 
u.a. trefflichen Gemälden. Bon der Alten Burg, einem vormaligen Schloffe auf einem Meinen 
Hügel, genießt man eine vorzigliche Ausficht über die ganze Stadt. Einen beträchtlichen Nah- 
rungszweig der Bevölkerung bildeten ehemals die Buchdruckereien und Tuchfabrifen, und nod) 
gegenwärtig ift 2. der Hauptplat für die Wolle und wollene Waaren. Eine Hauptzierde der 
Stadt ift die Univerfität, die 1575 zur Entfhädigung der Bewohner fr die während der Be- 
fagerung von 1574 erduldeten Drangfale geftiftet wurde. Diefelbe zählt 500 Studirende und 
ift im Befig einer foftbaren Bibliothek mit feltenen Handfhriften in einem jet ganz erneuerten 
Locale, einer reichen Naturalienfanmmlung, eines trefflihen Anatomifchen Cabinets, eines Ana— 
tomifchen Theaters, einer unlängft neugebauten Sternwarte und eines Botanifchen Gartens. 
Sehr reich und intereffant ift das Niederländifche Mufeum für Archäologie; ein Ethnographijches 
Mufeum wurde neuerdings begründet. Seit 1766 ift die Stadt aud) der Sit der Maatſchappy 
dan Nederlandfche Letterkunde. L. ift das alte Lugdunum Batavorum und hieß im Mittelalter 
Lugduin oder Leydis. Die furdtbarfte Noth litt die Stadt, al$ fie vom 31. Dct.1573 bis 24. 
März 1574 von den Spaniern belagert und bald nachher blofirt wurde, bis der Prinz Wilhelm 
von Oranien mittel8 des Durchſtechens der Dämme von Südholland 3. Det. 1574 die Feinde 
zur Aufhebung der Belagerung zwang. Am 12. Yan. 1807 flog ein mit 40000 Pfd. Pulver 
beladenes Schiff, welches in der Stadt lag, in die Luft, wodurch die zu beiden Seiten des Kanals 
ftehenden Häufer zufammenftürzten und eine beträchtliche Anzahl Menfchen ihr Leben verloren. 

Leydener Flaſche, ſ. Kleiſt'ſche Flaſche. 

Leyen (vom und zu der), ein mediatiſirtes deutſches fürftl. Geſchlecht, das ſeinen Stamm- 
baum bis zur Mitte des 12. Jahrh. Hinaufzuführen vermag, und deffen Stammjcloß zur Leyen 
an der Mofel im Trierfchen liegt, wurde vom Kaifer Ferdinand II. 1653 in den Freiherrnſtand 
erhoben. Karl Kaspar von und zu der 2. erhielt 1705 die Reichsherrſchaft Hohengeroldsed 
in der Ortenau am Schwarzwald in Lehm umd deshalb 1711 einen Sig im ſchwäb. Grafen- 
collegium, worauf er noch in demfelben Yahre in den Reichsgrafenftand aufgenommen wurde. 
Infolge feines Beitritts zum Rheinbund erhickt der Graf 1806 den Fürſtentitel und die Sou— 
veränetät in der Graffchaft Hohengeroldsed, bis er durch die Wiener-Schluß-Acte 1815 ala 
Standesherr der Stant&heheit Defterreich® ımterworfen wurde, das fie 1819 an Baden abtrat. 
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Außer Hohengeroldsech (2,25 Q.-M.) beſitzt die Familie noch in den Rhein⸗ und Mofelgegenden 
Fachbach und Nievern (bit 1866 unter Naffaus Hoheit), Ahrenfels in der preuß. Rheinprovinz, 
die Herrſchaften Waal, Schwabdießen und Hurlach in Baiern, zuſammen 8 O.-M. Der gegen- 
wärtige Standesherr ift Fürft Erwin, geb. 3. April 1798, bair. Oeneralmajor, der feinem 
Bater Philipp 1829 folgte und zu Waal bei Augsburg refidirt. Er ift vermählt feit 1818 mit 
Sophia Gräfin von Schönborn-Buchheim, aus welcher Ehe zwei Söhne, der Exrbprinz Philipp, 
geb. 1819, und Franz, geb. 1821, ftammen. 

Leys (Hendrik), einer der ausgezeichnetften unter den belg. Genremalern der Gegenwart, 
wurde 18. Febr. 1815 zu Antwerpen geboren und Hatte feinen Schwager Bradelaer zum Lehrer. 
Er nimmt feine Stoffe gern aus dem Mittelalter, welches er nad) feiner äußern Erſcheinung fehr 
genau ftudirt hat. Indem er in Bezug auf Yarbenvortrag die Meifter des 17. Jahrh. nicht mır 
erreichte, jondern übertraf, wurde er bald einer der beliebteften Künftler feines Gebiets. Sein 
Waffenfchmied, feine Wirthshausſcenen, Predigten in goth. Kirchen, der Neujahrsbrauch in 
Flandern ır. ſ. w. haben einen goldenen Yarbenzauber. Seit etwa einem Jahrzehnt geht der 
Kinftler in der Treue der Nachbildung fo weit, daß er aud durchaus in dem Stile der Zeit 
malt, die er ſchildert, ſodaß fein Albrecht Dürer, wie er den Erasmus porträtirt, möglichit wie ein 
Bild aus Dürer’s Zeit ericheint. Aehnlich Luther als Chorknabe, die Einführung der Inquifition 
in die Niederlande 1550, Erasmus, welcher Margaretha von Oeſterreich und dem jungen Karl V. 
feine Abhandlung «De institutione prineipis» vorlieft. Alle diefe Bilder zeigen in Vortrag und 
Golorit ganz den Charafter der altflandr. und altdeutſchen Schulen. Es ift dies eine Laune, aber 
dem Künſtler geht dabei die Kraft der Individualifirung und Charakteriftif keineswegs ab. 

Leyfer Auguftin von), einer der einflußreichften Rechtslehrer des 18. Jahrh., geb. 1683 zu 
Wittenberg, wurde, nachdem er mehrere Reifen, namentlid) auch nach England und Ytalien 
unternommen hatte, daſelbſt 1708 aufßerord. Brofefjer der Rechte. 1712 ging er als ord. Pro- 
feflor nad) Helmftedt, kehrte indef 1729 als Ordinarius nad) Wittenberg zurid, wo er 3. Mat 
1752 ftarb. Sein Hauptwerk find die «Meditationes ad Pandectas» (11 Bde, 1718— 47), 
die Abhandlungen über alle Zweige der Rechtswiſſenſchaft enthalten, belegt mit Erfenntniffen der 
Facultäten zu Helmftedt und Wittenberg, in weldyen große Beleſenheit aud) in andern Zweigen 
der Wiffenjchaften, aber freilid, feine antiquariſch-juriſt. Gelehrſamkeit anzutreffen ift. Sie 
wurden nad) feinem Tode von Höpfner fortgefetst (2 Bde., 1774— 80) und von Hartleben und 
I. € D. Müller commentirt. 2.8 Anfichten, in welchen er oft den gangbaren Meinungen ent- 
gegentrat, hatten bis in die neuere Zeit auf die Nechtspflege einen großen Einfluß. 

VHlaſſa, H’Lafja oder Lafja, die Hauptftadt Tibet, Metropole und Culturmitte der 
ganzen bubdhiftifchen Welt, in der Provinz Dwus oder Uei, in einer weiten, von vereinzelten 
Bergen bejegten, waſſer- und fruchtreichen Ebene von wahrſcheinlich I9—10000 F. Seehöhe, 
unweit weftlich vom Ki-ho, einem linken Nebenfluffe des Jaru-Dſang-botsju oder Brahmaputra 
gelegen, ift von nicht großem Umfang und ohne Ringmauer. Die Hauptjtraßen find ſehr breit, 
gerade und aud) fauber, vol Schmuz dagegen die Vorftädte, jenfeit welcher zahlreiche Gärten 
und Parke dem Ganzen eine reizende Uimfafjung verleihen. Nach dem Franzojen Huc, dem eine 
zigen Europäer, welcher in neuerer Zeit (1846) aus eigener Anfchauung die Stadt befchrieben, 
hat 2. im ganzen große Häufer von mehrern Stocdwerfen, in welchen oft 50 Familien Obdad) 
finden. Die Stadthäufer, äuferlic, fauber, im Innern ſchmuzig und gefhmadlos, find aus 
Feld, Backſtein oder Lehm aufgeführt. Im einer der Vorftädte beftcht eine Abtheilung Häufer, 
die ganz aus weißen Rinder» und ſchwarzen Ziegenhörnern erbaut find. Den Mittelpunkt der 
Stadt bildet das jehr umfangreiche Kloſter Yabrang, das als Centrum des ganzen Landes gilt. 
Auf dafjelbe führen alle Landftraßen, welche Tibet durchſchneiden, und in ihm hat die Regierung 
ihren Sit und verfammeln fid) die Minifter und andere höhere Behörden zur Berathung wich— 
tiger Angelegenheiten, che diefe an den Dalai-fama und die chineſ. Beamten gehen. Außerdem 
ıjt das Kloſter Moru, wo die Eingeborenen ihre Studien treiben, wegen feiner Drudereien be- 
merkenswerth, fowie das Podenhospital, in welchem jedod) die als Werzte fungirenden Lamas 
nur Singen und Beten als Heilmittel anwenden. 1 St. von der Stadt entfernt liegt Dſchachi, 
die Garniſonsſtadt der Chinefen und das Hoflager der beiden chinef. Generale, welchen der Ober- 
befehl der gefanmten Heeresmadjt und zugleich die Beeinfluffung und Leitung der Negierung 
anvertraut ift. Nur St. weſtlich von 2. liegt auf einem nicht fehr hohen dreigipfeligen 
Kegelberge die berühmte Reſidenz des Dalai- Lama (f. Yama), eine ganze Tempel-, Kloftere, 
und Palaftgruppe, tibetanijch Potala oder eigentlich Buddha ha (d. i. der Weisheit Glüch), 
Hinef. Futo-Schan genannt. Auf einem andern Gipfel deſſelben Bergs ftehen zwei große Klofter« 
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paläfte zur Aufnahme der fremden Lamas, welche hier ihre theol. Studien vollenden wollen, 
Zwei von der Stadt nad) Potala filhrende Baumgänge bilden eine lebhafte Straße, auf welcher 
ſich unausgefett eine große Menge Pilger aus der Ferne zu Fuß ſowie die prächtig gefleideten 
Hoflamas auf Roſſen bewegen. Die Stadt 2. ift ein Mittel» und Sammelpunft ſowie ein 
wichtiger Handelsplag für das ganze öftl. Afien und zeigt die größte Mamnichfaltigfeit von 
Bölkerfchaften und Mundarten. Unterhalb 2. liegen nad) den vier Weltgegenden die vier Klöſter 
Samje, Ghaldan, Sera und Bhraebung, die größten der dreitaufend, welche Großtibet haben 
fol. Das erfte war einft die Reſidenz der weltlichen Stönige des Landes. Das zweite birgt die 
unvermwesliche Leiche des buddhiſtiſchen Reformators Tſongkhapa. In die beiden andern begibt 
fich jährlich der Dalai-Yama einmal, um das Buddhagefeg zu erklären. 

VHombre, eins der geiftreichiten und interefjanteften Kartenfpiele, deshalb auch das fünigl. 
Spiel genannt, wurde von den Spaniern, wie einige behaupten, bald nachdem fie die Spielfarten 
kennen gelernt, nach andern erft um 1430 erfunden und binnen kurzer Zeit zum Nationaljpiele. 
Durch die Spanier lernten e8 die Diauren kennen, und Franz I. ſoll es aus Spanien nad) Franf- 
reich gebracht haben, von wo aus es fpäter auch im übrigen Europa Eingang fand. Dafjelbe 
wird mit franz. Karten, im welchen die Achten, Neunen und Zehnen fehlen, gejpielt, und zwar 
von drei Perſonen; doch vereinigen fich gewöhnlic, vier zu einer Partie, von denen dann der, 
welcher dem SKartengeber gegenüberfigt, Moor genannt, nicht mitjpielt. Die Combinationen 
des L'Hombreſpiels Haben die Mathematiker ehr viel befchäftigt; jo wurde unter andern von 
Klügel in Halle die Wahrjcheinlichkeitsrechnung auf dafjelbe angewandt. Vgl. Schwetjchke, «Ge- 
ſchichte des 2.» (Halle 1863). 

LHopital (Michel de), Kanzler von Frankreich, geb. 1505 zu Aigueperfe unweit Riom im 
Depart. Buyrde-Döme, war der Sohn eines angeblich jüd. Arztes, der im Dienfte des Conne- 
table Karl von Bourbon ftand. Während der Verbannung diefes Prinzen ging aud) der junge L. 
nad) Italien und ftudirte zu Padua die Rechte. Er erhielt daranf das Amt eines Aubditors der 
Rota zu Rom, kehrte aber 1534 auf Veranlafjung des Cardinals Grammont nad) Paris zurück. 
Nach dem Tode des Kardinal bejchäftigte er fid) drei Yahre ald Advocat und erhielt dann zu 
Paris die Stelle eines Parlamentsraths, die er jedoch bald aus Unzufriedenheit mit feinen 
Collegen niederlegte. 1547 jendete ihm der Hof auf das Concil zu Trient, das damald nad) 
Bologna verlegt worden war. Nad) dem Sturze feines Gönners, des Kanzlers Olivier, ernannte 
ihn Margarethe von Balois zu ihrem Hausfanzler, und durd) den Einfluß des Herzogs Karl 
von Guiſe, Cardinals von Lothringen, wurde er 1554 Oberintendant der Finanzen. Er ver- 
waltete diefes Amt mit ungewöhnlicher Treue und feiste ſich dadurch in große Achtung. Mit der 
Thronbefteigung Franz’ II. gelangte er in den Staatsrath, nahm jedoch bald darauf die Stelle 
eines Kanzler der Margarethe von Valois (Tochter Franz’ I., Herzogin von Berri) an. Katharina 
don Medici, als fie 1560 für den unmündigen Karl IX. das Staatöruder ergriff, ernannte ihn 
zum Kanzler von Frankreich. Als cin Maım von univerjeller Bildung, mildem Charakter und 
tiefer polit. Einficht follte er den gänzlich zerrütteten Staat ordnen und die Leidenfchaften der 
Parteien unterdrüden. In der That fuchte ex durd) ein gemüßigtes Verfahren, ſowol gegen die 
Hugenotten wie gegen die Guiſen und Katholiken, den Bürgerkrieg beizulegen und den Parteigeijt 
zu brechen. Indeß war der Riß in der Nation zu tief, als daß eine ſolche Bermittelungspolitif 
hätte wirffam fein und Anerkennung finden können. Schon nad) dem Frieden zu Amboife, 1563, 
verlor er feinen Einfluß auf Katharina, die fi) den Guiſen zuwendete. Nachdem ihn die Kö— 
nigin=- Mutter aus dem Staatörath ausgeſchloſſen, legte er 1568 fein Kanzleramt nieder und 
verließ einen Hof, der auch mit feinen Sitten in Widerfpruch ftand. Auf dem Heinen Landgute 
Vignah bei Eſtampes lebte er nun fortan einer ftillen wiſſenſchaftlichen Muße. Che die Metze— 
feien in der Bartholomäusnacht von 1572 begannen, lie die Königin-Mutter fein Haus durd) 
eine Abteilung Soldaten bejegen, um ihn gegen die Wuth des fath. Pöbels zu fhügen. In— 
mitten des Bürgerkriegs ftarb er in großer Armut) 13. März 1573. Sein in der Kirche zu 
Vignay errichtetes Grabmal, das man während der Revolution ins Pantheon jchaffen wollte, 
wurde 1836 durch eine Nationalfubjcription erneuert. 2. hinterließ ſchöne lat. Poeſien, Mies 
moiren, Reden und mehrere Manuſcripte jurift.-publiciftifchen Inhalts, die unter dem Titel 
«Oeuvres» von Dufey (5 Bde., Par. 1824) herausgegeben wurden. Neuerdings gab Dupin 
der Yeltere «Harangue du chancelier de L’H. sur un budget du XVIme siöcle» heraus. 

Li ift der Name des chineſ. Wegemaßes, weldyes zu verfchiedenen Zeiten eine verſchiedene 
Länge hatte. Gegenwärtig befteht das Pi aus 360 Pu (Schritt) oder 180 Tſchang (Ruthen) 

Converjationds Lexilon. Eifte Auflage, IX. 28 


434 Lianen Libanius 


und ir 575,5 franz. Metern. Es gehen fomit.193 Li auf einen mittlern Meridiangrad, 
und 12,87 Li bilden eine deutfche Meile. Die Japaner haben, wie ihre ganze Cultur, auch 
diefes Lingenmaß von den Ehinefen erhalten. Diefelben fprechen den Namen jedoh Ki ans 
und theilen e8 in 36 Tijoo. In europ. Maßen entipridht das Ri 4123%, franz. Metern oder 
0,5566 beutfchen Meilen. 

Lianen ift ein zuerſt in dem franz. Colonien aufgelommener, daun aud) in die deutfchen 
Reifebefchreibungen tropifcher Länder aufgenommener Ausdruck, der durch das beutiche Wort 
Schlingpflanzen volftändig erfegt wird. Man verfteht darunter alle Gewächfe nit einem 
fehr langen, biegfamen, windenden, Hetternden ober rankenden Stengel oder Stanum, die au 
Bäumen und Sträuchern der Wälder emporfteigen, öfters. noch iiber deren Kronen hin fort 
wuchern md häufig, fich von Baum zu Baum fchlingend, malerische Feſtons oder undurchdring⸗ 
liche, die Baumftänıme und Sträucher überfpinnende Geflechte bilden. In nordiſchen Ländern 
ift diefe Pflanzenform nicht häufig. Doch zeigt 3. B. die in Heden nicht felten gemeine Wald⸗ 
rebe (Clematis Vitalba), wenn fie fich ſelbſt überlaſſen bleibt, diefe Form, und beſonders das in 
den Wäldern wachjende deutſche Geißblatt oder ber gemeine Zelängerjelieber (Lonicera Peri- 

“elymenum), defjen Stengel die Stämme der Waldbäume feft umfchlingt, jowie der wilde Hopfen 
und die Heckenwinde (Convolvulus). Im ben heißen Gegenden find dagegen die L. häufig und 
bringen in das Bild einer tropifchen Landfchaft einen vielfach wechſelnden und um fo fchönern 
Zug, als gerade viele diefer Schlingfträucher durch Menge und Pracht ihrer Blumen auffallen. 
Sie erfchtweren zwar die Zugänglichkeit der Wälder, find aber als natürliche, oft kaum zerreikbare 
Seile den Eingeborenen von großem Nugen. Manche Arzneipflanzen, Banille, Safjaparille 
n.f.w., find wahre Schlingpflanzen. Botanifc genommen, gehören fie zu den verſchiedenſten 
Pflanzenfamilien. In europ. Gärten find fie nicht Häufig, da fie meift forgfältige Abwertung 
im Glashauſe verlangen und keineswegs alle leicht zum Blühen zu bringen find. 

Liard war urſprünglich der Name einer franz. Silbermünze, welche feit der Mitte des 
16. Yahrh., namentlich unter Franz I. und Heinrich IV., ausgeprägt wurde. Später wurde der 
v. zur Kupfermünze und für Frankreich und Lothringen ausgeprägt. Er trug die Auffchrift: 
Liard de France oder Liard de Lorraine und hatte den Werth von drei Denierd, aljo den des 
vierten Theil eines Son. 

Liasformation wird die untere, in Deutſchland, England und Frankreich faft ftets dunkel 
gefärbte Abtheilung der Juragruppe genannt. Wegen biefer von Bitumen herrührenden dunkeln 
Färbung der meiften Gefteinsfchichten dieſer Formation wird fie neuerdings oft auch unter der 
Benennung Schwarzer Jura don dem darüberliegenden braunen und weißen Jura unter 
fchieden. Ihre Zuſammenſetzung ift in Deutfchland gewöhnlich folgende: a) bituminöfer Diergel- 
fchiefer (Liasfchiefer), zuoberft; b) bituminöſer dunkler Kalfftein (Liaskalk, früher auch Gry- 
phitenfalf genannt), in der Mitte; e) Sandftein, zuweilen eifenfchiffig (Liasfandftein), zu unterft. 
Sie enthält außerordentlich viele, oft fehr ſchöne VBerfteinerungen, meift von Meerthieren, doch 
an manchen Orten and) von Yandpflanzen herrührend. Am meiften charakteriftifc find darumter 
die Saurier (Ichthyosaurus, Plesiosaurus, Mysteriosaurus u. f. w.), Ammoniten, Belem- 
niten, Bofidonomien, Trigonien, Gryphiten, Terebrateln und Pentakriniten. Aus dem bitumi- 
nöfen Liasſchiefer, fog. Delfchiefer, wird hier und da Erdöl oder Asphalt gewonnen. 

Libanius, ein gebildeter und geiftreicher afiat.» griech. Sophift des A. Yahrh. n. Chr., war 
aus Antiochia in Syrien gebürtig und begab ſich aus Eifer fr die Wiffenfchaften nach Athen. 
Hierauf errichtete er zu Konftantinopel, nachdem man ihn von einer bereits zugefagten öffent- 
lichen Lehrftelle dafelbft durch Intrigue entfernt hatte, eine Privatfchule, die er aber, von dem 
Haffe der übrigen Sophiften verfolgt, aud) wieder aufgeben mußte. Um 340 rn. Chr. wendete 
er fich nun nad Nitomedien, wo er ebenfalls mit ähnlichen Cabalen zu kämpfen hatte, bis er 
nad) fünfjährigem Aufenthalte zuletst zu Konftantinopef unter dem Schuge und der Gunſt der 
Kaiſer Julianus, Balerius und Theodofins Sicherheit und Ruhe fand, die am Ende feines Lebens 
um 393 n. Chr. durch häusliches Unglück noch getrübt wurde. Bon feinen überaus zahlreichen, 
großentheil® noch vorhandenen Schriften, in denen man em ziemlich treues Abbild autifer Kunft- 
form und Anmuth entdeckt, find befonders zu erwähnen feine Neben, Declamationen, rhetorifchen 
Vorübungen, Erzählungen, die Inhaltsanzeigen zu den Reden des Demofthenes und Bricfe. 
Die Reden und Declamationen wurden am vollftändigften vom Reiske (4 Bde., Altenb. und Lpz. 
1791 — 97), die Briefe von 3. E. Wolf (Amfterd. 1738) herausgegeben, eine neu aufgefuns 
dene Rede von Siebenlees in den «Anecdota Graeca» (Nürnb. 1798), eine Declamation von 
Boiffonade in den «Anecdota Graeca» (Bd. 1, Par. 1829). 
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Kibänon, bei den Griechen und Nömern Libanus, bei den Hebräern Libanon, weißes Gebirge, 
vermuthlich von dem weißlichen KRalkfelfen (deun der auf den höchften Spitsen auch im Sommer 
ausdauernde Schnee ift nur wenig in die Augen fallend), von den Arabern noch jetzt Dſchebel— 
Libnan genannt, ein Gebirge in Syrien, gehört zu dem Gebirgsfuften, das in der Gruppe 
des Sinai und Horeb auf der Halbinjel zwijchen den Meerbufen von Suez und Afaba beginnt 
und fid) von da an nordwärts durch das Peträifche Arabien, Baläftina und Syrien im engern 
Sinne parallel mit der Oftküfte des Mittelländifchen Meeres hinzieht, um ſich im Bintergrunde 
des Meerbuſens von Skanderun oder Alerandrette an den Taurus anzuſchließen. Der L., der 
den mittlern Höchften Theil dieſes Gebirgsſyſtems bildet, fteigt ungefähr unter 334/,° nördl. Br, 
aus dent Thal des Nahr-Kasmieh oder Nahr-Letani (des Leontes der Alten), welches ihn von 
den Bergen Galiläas trennt, empor, zieht ſich dann, in einer durchfchnittlichen Breite von un— 
gefähr 4 M. und in einer mittlern Höhe von ungefähr 7000 F., in einer Yänge von mehr als 
20 M. nad R. hin, öſtlich nach Cöleſyrien, weſtlich in das Mitteländifche Meer ſich jäh ab- 
dachend, bis er unter 34°/,° nördl. Br. noch fteiler zur Dſchunie, einer Berlängerung der Küften- 
fläcdje, abfällt. Der mittlere Theil des Gebirge, der eigentliche Dſchebel-Libnan der Araber, 
bildet ein 6 M. langes, von ©. nad) N. anfteigendes Plateau, das ſüdlich den 7776 3. hohen 
Dichebel- Sanıin und nördlich den 8796 F. hohen Dſchebel-Makmel zu Edpfeilern hat. Am 
Fuße des letztern Berges zieht die Strafe von Tripolis nad; Damaskus über den L., in ihrem 
Scheitelpunkt eine Höhe von 7154 F. erreichend. Etwa 1300 F. unter diefem Punkte befindet 
ſich unweit Bifcherre, rings um eine Feine Kapelle der Maroniten, in einer jonft von aller Bege- 
tation faft ganz entblößten Gegend, der letzte Reſt jener großartigen Cedernwaldungen, die einft 
zu den Prachtbauten der Juden und Phönizier ſowie zu den Schiffen der legtern das Zimmer: 
holz lieferten, der berühmte Cedernhain, jetst nur noch ein fleines Wäldchen, welches etiva 300 
Stämme, darımter ungefähr 12 ganz alte, zählt, Die centralen Theile des Gebirgs beftehen 
aus Bergkalf, welcher ftodartige Lager von Eifenftein führt; ihm ift Kohlenſaudſtein aufgelagert 
mit Steinfohlenlagern, von denen einige unter der Herrſchaft Mehemed-Ali's in Anbau ftandeır. 
Beide Felsgebilde find häufig von Dioritgängen durchſetzt, weldye in denjelben höchſt interefjante 
Beränderungen im Schichtenſyſteme bedingen. Die Gehäuge des 2. bilden Kreide, Kreidemergel 
und Braunkohlenſandſtein oder Molaſſe. Das Gebirge ift vielfach; zerflüftet, mit Steingerölle 
und Felsblöcken bedeckt, wenig bewaldet, enthält zahllofe jähe Abgritude, tiefe Schluchten - viele 
Quellen, Bäche und Feine Flüffe, aber aud) viele fruchtbare, wenngleid) enge Thäler und wird 
itberall, wo es angeht, von den fleißigen Bewohnern mit fiinftlichen Eulturterraffen verfehen, 
auf denen neben Diaulbeerbäumen hauptjäcjlich Weizen, Gerfte, Tabad, Dliven, Feigen, Wein 
und allerlei Stein-, wenig Kernobft gezogen wird. Die unabſehbaren Daulbeerpflanzungen, 
namentlich auf der weftl. Abdachung des Gebirge, bilden den Reichtum des Landes; denn dies 
felben gewähren bie Mittel zu einer höchſt ausgedehnten Seidenzucht, deren Product als foftbarer 
Handelsartifel hauptjächlich nad) Oberitalien und Südfrankreich ausgeführt wird. Die Aus- 
beute an Dlineralien kommt nicht in Betracht. Deftlich lehnt fid) an das Gebirge die Thalebene 
El-Bakaa, das Cöleſyrien dev Alten, hinter welcher der Antilibanon (f. d.) ſich erhebt. Der L. 
ift auf feinen weftl. Gehängen vortrefflic) angebaut und nanentlicd in den uutern und mitt 
lern Regionen mit Dörfern und Klöftern überfüet. Man zählt im Gebirge über 700 Ort— 
jchaften, von denen die wichtigſten Deir-cl-Kamar und Zahle find. Die Bevölkerung des 2. 
wird auf 230000 Seelen geſchätzt. Sie ift nach Abſtammung und Religionsgenofjenfchaft 
vielfach, zesflüftet; umter den verfchiebenen Fractionen vererben fid) uralte Feindſchaften und 
Rivalitäten fort. Der wichtigfte Stamm ift derjenige der Maroniten (f. d.) im Norden, danach 
fommen die Drufen (f. d.) im Süden des Gebirge, dann die Unirten Griechen oder Melditen, 
enblid) die orthodoxen Griechen. Mohammedaner gibt e8 nur wenige. Nördlid) grenzt an den 2, 
ein anderes Bergvolk, die Anfarier (f. d.) oder Noſſairi. 

Die Berfaffung des Gebirgs, welches nie volfftändig den Türlen botmäßig geworden ift, 
hat in ben legten 25 9. manche Krifis durchgemacht und feheint auch jegt noch nicht auf die 
Dauer geregelt zu fein.. Als 1840 Syrien durch die Duadruple: Allianz don Mehemed- Ali 
dem Sultan wiedergewonnen war, glaubten die Cabinete ſich der Chriften des L. annehmen zu 
müfjen und bedungen fich für diefelben gewifje adminiftrative Privilegien aus. Die Beſorgniß 
aber, daß dieſe Firforge lediglich den, der Tath. Kirche unirten Maroniten und ſomit dem Ein- 
fluſſe Fraukreichs zugute kommen möchte, machte, daß dafjelbe Intereſſe auch den Nationalfeinden 
derjelben, ben Druſen, in denen England und die Türkei ihre polit. Stüge ſuchten, gewidmet 
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wurde, Die vielfach durcheinander wohnenden und früher immer einheitlich regierten Stämme 
follten nunmehr getrennte Verwaltungen unter zwei Kaimakamen erhalten, was auch nach zwei 
blutigen Bürgerfriegen 1845 ind Werk gefett wurde. Der maronitifche Kaimakamı regierte im 
Norden und der drufifche im Süden; über die Gegenden von gemifchter Bevölferung wurden 
bejondere Beftimmungen getroffen. Diefe Verfaſſung dauerte 15 9. lang, bis fie 1860 infolge- 
bon revolutionären Bewegungen unter den Maroniten, welche fich die alte Adelsherrſchaft nicht 
mehr gefallen Laffen wollten, umgeftoßen wurde. Ein abermaliger Bürgerkrieg, in welchem die 
türk. Behörden offener als friiher für die Drufen Partei ergriffen, führte zu entſetzlichen Metze— 
leien der Chriften, denen erft der Umwille Europas Einhalt gebot. Die Drufen hatten ihre Ber 
reitwwilligfeit, fich zu Werkzeugen der türk. Blutpolitif herzugeben, bitter zur büßen. Frauzoſen 
und Türken befetten das Yand, ihre Privilegien wurden vernichtet und das ganze Gebirge mun- 
mehr unter einen chriftl. Statthalter geftellt. Diejer, Daud-Paſcha, regiert feit 1861 den 2. 
nad) einer mit den Großmächten vereinbarten Berfaffung, welche, jo jorgfältig fie nach dem 
Prineip der Gfeichberechtigung ausgearbeitet worden, in dem Yande nicht zu Anjehen gelangen 
kann. Wie e8 jcheint, befördert die Pforte, der die Autonomie des Gebirgs unbequem ift, die Un« 
zufriedenheit, um die Zuſtimmung der Mächte zu deffen völliger Unterwerfung zu erlangen. 

Libation, vom lat. libare, d. h. den Göttern zu Ehren etwas weniges ausgießen oder üiber- 
haupt darbringen, hieß bei den Römern eine Art Opfer, befonders Tranfopfer, welches. im. all- 
gemeinen darin beftand, daß man Wein auf den Altar der Götter ausgoß und zugleich einen 
Kuchen auf denjelben tegte und einen Kleinen Theil davon verbrannte. Dieje Sitte fand aud) bei 
den häuslichen Mahlzeiten ftatt, indem man den Yaren etwas Speife in das auf dem Herde bren- 
nende Feuer warf, und fogar bei Leichenfeierlichkeiten, bei denen die 2. erſt am neunten Tage 
nad) der Verbrennung oder Beerdigung namentlid) mit Mil, Wein oder Blut vollzogen wurde. 
Der Opferpriefter felbft mußte den Wein, womit er das Opferthier befprengte, vorher koſten, 
und daffelbe gefchah aud von denen, die den Dienft beim Opfer verrichteten. 

Libau, nächſt Mitau die wichtigfte Stadt Kurlands und der bebeutendfte See» und Han- 
delsplatz diefes ruff. Gouvernements, auf einer ſchmalen fandigen Nehrung zwiſchen der Oftfee 
und den Kleinen oder Libauifchen See, ift zwar als Handelsjtadt immer noch wichtig, doch bei 
der zunehmenden Seichtigkeit des Hafens in leter Zeit etwas zurüdgelommen. Erſt wenn die 
längft projectirte Kanalverbindung mit denn Memelſtrom mittels ber Windau zur Ausführung 
Tüme, könnte die Stadt ihre frühere Bedeutung wiedergewinnen, indem fie durch jene Waſſer— 
ftraße in unmittelbaren Verkehr mit den westlichen hanf- und getreidereichen Provinzen Rußlands 
treten würde. Die Stadt hat einen 1821 errichteten Leuchtthurm, ein von dem kurländ. Adel 
fehr befuchtes Seebad, vier Kirchen, eine Synagoge, zwei Armenhäufer, ein Hospital, ein Wai— 
fenhaus, ein Rathhaus, ein Theater, meift hölzerne Häufer und 9970 €. (1863). Es liefen 
im 3. 1831 in den Hafen 329 Schiffe ein und 339 aus, dagegen famen 1863 nur 171 an und 
178 gingen ab; die Einfuhr betrug im letztern Jahre 232206, die Ausfuhr 772650 S.-Rubel. 
Die Hauptartikel der Ausfuhr find Flachs- und Flachsheede, Hanf, Getreide, Erbfen, Schlag- 
und Süefaat, Felle, Häute, Yumpen und Holzwaaren. 

Libell (libellus), eigentlich eine Heine Schrift, hieß bei den Römern jede fchriftliche Eingabe 
an eine Behörde, in welchem Sinne man nod) gegemwärtig von einem Klaglibell ſpricht. Ferner 
erhielten diefen Namen die Bittjchriften an den Kaifer und Sendfchreiben deffelben an den Senat 
fowie feine öffentlichen Verordnungen an das Boll. Im neuern Spradhgebraud) pflegt mar 
das Wort L. im Sinne von libellus famosus, als gleichbedeutend mit Schmähfchrift oder Pas— 
quill (j. d.), zu nehmen. Nach engl. Recht verfteht man unter L. bejonders eine entweder wört- 
lic) begangene oder durch die Preſſe verbreitete Yujurie, die im Wege einer Cipilkfage verfolgt 
wird, der man indeß den Beweis der Wahrheit entgegenftellen fan. In den ſchwerern Fällen 
nimmt man jedoch Friedbruch au, und es ift dann Grund zu.einer Crinrinalfiage vorhanden. 

Kibellen oder Wafferjungfern ift der Name einer ‚bekannten Familie von netflügeligen 
Infelten oder Neuropteren, von deven Arten eine Anzahl in Deutſchland, zumal längs der Flüſſe 
und Bäche, ſich aufpält. Ein langer, ſchlanker, gegliederter Leib, vier gleichgroße, durchſichtige 
und mit vielen Netadern verjehene Flügel, kurze Fühler, welche kürzer. oder faum Länger. find 
ald der freie, drehbare Kopf und öfters eine prächtige metalliich-grüne oder blaue Färbung 
zeichnen fie aus. Als kühne und ſehr gefrüßige Naubthiere verfolgen fie in ſchnellem Fluge alle 
ſchwächern fliegenden Infelten, befonders Frühlingsfliegen (Phryganeen), Blorfliegen u. ſ. w., 
nähren fi) aber niemals von Pflanzenfäften. Auch ihre mit einem eigenthümlichen Fangappa⸗ 
rate, der aus der Unterlippe gebildeten Helmmaske, verfchenen Larven, welche im Waſſer leben, 
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durch Luftgefäße athmen und meiſt 10 — 11 Monate in dieſem Zuſtande verharren, find da 
ebenſo gefräßig und überfallen andere Waſſerlarven und ſelbſt ganz junge Kaulpadden. Die 
Füärbung bietet bei den L. unzuverläſſige Merkmale zur Bezeichnung der Arten, da ſich Männ— 
chen und Weibchen oft in der Färbung gar nicht gleichen. Den Menſchen find fie niemals ſchäd— 
lich, fondern durch den Infektenfang eher nützlich. Die eigentliche Libelle (Libellula) zeichnet fich 
durch fehr große, vorn zufammenftogende Augen und die in der Ruhe horizontal ausgebreiteten 
Flügel aus. Dahin gehört die bei ung häufige plattleibige Libelle (L. depressa), deren Flügel 
farblo8 find, deren Binterleib bei den Mäunchen oben bläulich, unten gelbgefledt und bei den 
Weibchen bräunlich ift. Die vierfledige Libelle (L. quadrimaculata) unterfcheidet fi) von vo- 
riger durch die in der Mitte mit einem fhwarzbraunen Flede gezeichneten Flügel; fie ift fehr 
häufig und macht zuweilen in Scharen große Wanderungen, wie die Zugheufchreden. In Polen 
und Ungarn, über welche Länder fie zufällig vor dem Eintreffen der Cholera in unerhört großen 
Wanderſchwärmen zog, gerieth fie deshalb in Miscredit. Die Wafferjungfern (Agrion) 
haben vorn zwifchen den Augen einen freien Raum und tragen bie Flügel in der Ruhe auf: 
gerichtet. Die fehr häufige gemeine Wafferjuugfer (A. Virgo) hat gefärbte Flügel, deren Farbe 
aus Stahlblau in Grün und Braum itbergeht; dagegen find die Flügel der blauen Wafferjungfer 
(L. Puella) farblo8 und der Körper ift blau, grau, grün oder röthlid). 

Libelt (Karl), einer der wenigen Schriftfteller Polens auf dem Gebiete der reinen Philo— 
fophie, geb. 8. April 1807 in Pofen, erhielt die Schulbildung auf dem fath. Mariengymmafiunt 
bafeldft, ftudirte hierauf zu Berlin Philologie, namentlich aber Philofophie und Mathematik mit 
einem folchen Eifer und Erfolg, daß er bereits imt zweiten Jahre des Univerfitätscurfus den 
Preis für die Lateinisch gefchriebene Abhandlung «De pantheismo» davontrug. Nachdem er 
1829 promovirt, ging ev nad) Paris, Ende 1830 nad) Warfchau, wo er als Artillerift in 
die Reihen der Nationalarınee eintrat und in derfelben bis zum Falle von Warſchau mit Aus- 
zeichnung kämpfte. Als Artilerieoffizier kehrte er wieder nach Poſen zurüd und widmete fic 
num der Landwirthichaft. Erft nad) mehrern Jahren wandte er fich wieder dem wiſſenſchaft— 
lichen Beruf zu, indem er 1840 in Pofen die Redaction ber eben aufblühenden literarifchen Zeit- 
fhrift «Tygodnik literacki», hierauf die. deö «Roks übernahm und hierdurch zum Haupt: 
beförderer und Träger der fchriftftellerifchen Thätigfeit im Großherzogthum Pojen wurde. 1846 
verhaftet und mit vielen andern wegen Hochverraths unter Gericht geftellt, harrte er in beim 
Zellengefängniß in Berlin feines Schidfals, als die Märzrevolution von 1848 ihm und den 
übrigen Leidensgenoſſen die unerwartete Freiheit gab. 2. fand ein neues Feld fiir feine Thätig- 
feit zunächft als Mitglied des Nationalcomite in Pofen, dann als Mitglied des flaw. Congreſſes 
in Prag, ferner ald Abgeordneter der preuß. Zweiten Kammer, die aufgelöft wurde, und für 
kurze Zeit als Mitglied der Deutſchen Nationalverfammlung. Nach diefer fruchtlojen polit. 
Thätigkeit ließ er fi) wieder in Poſen nieder und gründete und redigirte die demokratiſche Zei- 
tung «Dziennik polski», welche aber nad) einjährigen Beftehen 1850 aufgegeben werden mußte. 
Im diefer Zeit jetste er die Herausgabe feiner feit Jahren vorbereiteten und zum Theil ſchon friiher 
veröffentlichten Schriften fort. Es erfchienen: «Wyklad matematyki dla szköl gimnazyalnych » 
(«Mathematik fir Gymmafiens; 2 Bde., Pof. 1844); «Filozofia i krytyka» (5 Bde., Pof. 
1845 — 50); «Gejammtelte Meinere Schriften» (6 Bde., Pof. 1849— 51); «Dziewica Or- 
leanska» («Die Jungfrau von Orleans», Poſ. 1847), im Gefüngniß geſchrieben; «Estetykar 
(3 Bde., Bof. 1851) und «Umnietwo» (ein Syſtem der Ethif). 2. hat ſich feitdem wiederum 
der Pandwirthfchaft hingegeben und fucht die Thätigfeit des Gutsbeſitzers mit der des Schrift« 
ſtellers zu vereinigen. Seit 1859 ift er wieder als Vertreter des Gneſener Kreifed Mitglied des 
Hauſes der Abgeordneten und Führer der Polniſchen Fraction. 2.8 Schriften zeichnen ſich durch 
eine große Marheit, Schärfe des Geiftes, gründliche Bildung umd einen blühenden Stil auß. 
Fußend auf deutfcher Philofophie, fucht er jedoch nad) einem neuen, dem flaw.=poln. Geifte ent= 
.—n Standpunkte, und inſofern fteht er als felbftändiger Denker da. 

iber war nrfprünglich der Name eines altital. Gottes der Anpflanzung und Befruchtung, 

dann bei den Römern ein Beiname des Bachus. Er wurde gemeinjchaftlich mit der Ceres und 
Libera, die man bald zur Ariadne, bald zur Semele, bald zur Perſephone machte, verehrt. Das 
Feft deffelben in Rom, Piberalia genannt, fiel auf den 17. März. An diefem Tage erhielten 
die Sünglinge die männliche Toga, welcher Act feierlid) durd) den praetor urbanus mit einem 
Opfer anf dem Capitol vollzogen wurde. 

Fiberal (lat.) heit eigentlich freigebig, billig, gültig, vorurtheilslos und wird aud) bisweilen 
in diefem Sinne, weit häufiger aber in der Bedeutung von freifintig, nach ‚Freiheit ſtrebend, 
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gebraucht. Als polit. Parteiname findet ſich die Bezeichnung Liberale, im Gegenſatz zu 
Servile, zuerft in Spanien gebraucht. Am ausgebreitetften ift aber die Anwendung biefer 
Ausdrüce in Deutfchland geworden, wo man namentlich in der Zeit von den Befreiimgäfriegen 
bis zum 3. 1848 die Berfechter freierer Ideen in Staat, Kirche und Wiffenfchaft, die mehr oder 
weniger mit dem Beftehenden in Oppoſition geriethen, insbefondere die Anhänger des modernen 
engl. franz. Berfaffungswefens, Liberale zu nennen pflegte. Auf polit. Gebiete entfaltete dieſe 
liberale Partei, gegenüber den jog. Confervativen (f. d.), ihre Wirkſamkeit vornehmlich im den 
Ständeverfammlungen und in der Prefje der Heinern deutichen Staaten. In den letzten Jahren 
vor 1848 ſchied ſich vieler Orten auß der liberalen Partei eine ſog. radicale aus, welche in ihren 
polit. Forderungen weiter ging als jene, zum Theil auch nur in der Form ihrer Oppofition. 
Nach dem Ausbruch der Bewegung von 1848 trat diefer Gegenſatz fchärfer hervor. Die Li— 
beralen jtanden zwar, weil fie dem Bolfe ald Borkünpfer feiner Rechte befannt waren, anfangs 
mit in erjter Yinie, kamen fogar in den meiften deutjchen Staaten flir einige Zeit and Ruder 
der Kegierumg, wurden aber, da fie fic den weitergehenden Tendenzen der mit mehr oder wer 
niger Recht als Demokraten bezeichneten Parteien widerfegten, von diefen ald Zurückgebliebene 
angefeindet und mit dem Namen Altliberale bezeichnet. Im allgemeinen ift ſeitdem der 
Parteiname liberal und Liberalismus einigermaßen außer Gebrauch gekommen, indern neue 
Parteiftellungen und damit auch neue Namen der Parteien ſich gebildet haben. 

Liberia, Negerrepublif an der Pfefferfüfte Oberguineas, verdanft ihren Urfprung der 
31. Dec. 1816 auf Anregung von Caldwell und Finley in Wafhington gegründeten Amerika- 
nischen Coloniſationsgeſellſchaft für freie Neger. Ein erſter Verſuch 1820, auf den Sherbro- 
Iufeln 30 Negerfamilien aus Amerika anzufiedeln, mislang durch das mörberifche Klima, da- 
gegen gedieh eine 25. April 1822 auf Cap Diefurado (corrımıpirt von Monte-Serrado) gegriin- 
dete Colonie, deren Hauptort dem Umionspräfidenten Monroe zu Ehren den Namen Monrovia 
erhielt. Im erften Jahre widerftand fie tapfer den Angriffen der Cingeborenen, 1824 erhielt 
fie den erjten Keim zu einer polit. Selbftverwaltung, inden die Geſellſchaft die Anftellung aller 
Beamten der Kolonie jelbft überließ. Urbarmachung und Bauten nahmen erfreulichen Fortgang, 
die Anfiedelungen breiteten fich aus, und. obgleid) viele Schwierigfeiten entgegentraten und nodj 
öfters Kämpfe mit den Eingeborenen zu beftehen waren, jo fand das Unternehmen doch immer 
allgemeinere Theilnahme und Unterftügung. Biele Negerfamilien, von ihren Herrichaften in den 
Bereinigten Staaten freigegeben und mit bedeutenden Kapitalien zum Ankauf neuer Ländereien, 
mit Adergeräthichaften, Sämereien, Drudercien, Inftrumenten, Lehrern und Geiftlichen ver- 
fehen, verwandelten im Yaufe weniger Jahre die vorher wegen des Sklavenhandels berüchtigte 
Kiifte in ein Yand der beginnenden Civilifation und der Freiheit. In allen den Heinen König— 
reicdyen der Umgegend wurden durch den Einfluß der Colonie Sflavenhandel und Sklaverei unter= 
drüdt. Am 8, Juli 1847 erklärte der Senat der Vereinigten Staaten die bisherige Colonie 
für einen ſouveränen, felbftändigen Freiftaat, und bald wurde fie als folcher aud) von England 
und Frankreich anerkannt. Nach der Berfaffung werden Präfident, Vicepräfldent und das aus 
13 Dlitgliedern bejtehende Abgeordnetenhaus auf zwei, die 8 Mitglieder des Senats auf vier 
Jahre gewählt; jede Grafſchaft fendet 2 Mitglieder in den Senat, umd der Zuwachs von je 
10000 Seelen ermächtigt zu einem Nepräfentanten mehr. Erfter Bräfident war J. Roberts, 
der zweite Gt. A. Benjou, beide dreimal wiedergewählt, alfo je adıt Jahre im function; feit dem 
Jan. 1864 it D. B. Warner Präfident. Die Republik erftredt fi, gegenwärtig vom Manna= 
fluß (nordweftlid) von Cape Mount) bis zum Rio-San-Pedro jenfeit Cap Palmas, auch be— 
anfprucht fie im Nordweften die ihr von England ftreitig gemachte Gallinas-$lüfte zwifchen dem 
Manna und den Sherbro:Infeln. Nach dem Inuern iſt die Grenze nicht feftgeftellt. 2. befteht 
aus den vier Grafſchaften Mejurado oder Monrovia, Grand-Bafja, Sim und Maryland. Die 
Zahl der aus Amerika übergefiedelten Neger beträgt etiva 16000, und auferdeun wurden etwa 
6000 von Sklavenſchiffen Befreite dahin gebracht. Die eingebovene Bevölkerung, hanptſüchlich 
den Stämmen der Bey, Dey, Baſſa, Sinu und ru angehörend, wird verfchieden anf 2 — 
400000 geſchätzt. Viele der Eingeborenen find nügliche Bitrger geworden. Die Regierung jorgt 
ausreichend für Unterricht. In Monrovia (3500 E.) befteht fogar ein College mit drei far 
bigen Profefjoren und etwa 25 Studenten. Die Staatsiprache ift die englifche, die Kirche die 
evangelifche, mit ausdrücklicher Ausſchließung der Tatholifchen. Die Libertaner beſitzen eine An- 
zahl großer Schiffe, die Handel mit England, Amerika und Hamburg treiben, fowie itber 30 
Küftenfahrzeuge. . Die Handelshäfen find Robertsport, Monrovia, Marſhall in der Graffchaft 
Meſurado, Edina oder Buchanan in der Grafſchaft Grand-Baffa, Greenbille in der Graffchaft 
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Sinu und: Harper in Maryland. Alle Haben fihern Anfergrund und bequeme Einfahrten. Zur 
Monrovia und Harper befinden ſich Leuchtthiirme. Zur Ausfuhr kommen Palmöl, Datteln, 
Campecheholz und Elfenbein, in geringer Menge auch Zuder, Kaffee, Arrowroot und Ingwer. 
Balmöl ıft bei weiten das wichtigfte Product, aber neuerdings durch das amerif. Steinöl in 
feinem Woerthe beträchtlich geſunken. Angebaut werden hauptſüchlich Reis, Zuckerrohr, vorzüg- 
Licher Kaffee, Arrowroot, dagegen mislang bisjegt die Baumwolleultur. Das Klima ift für die 
Eingeborenen gefund, dagegen find die Europäer bei längern Aufenthalte den Fieber ausgeſetzt, 
das befonders beim Wechjel der Yahreszeiten aufzutreten pflegt. Man theilt das Jahr in bie 
trodene und nafje Bahreszeit; erftere beginnt Mitte Nov. und dauert bis Ende April. Bom Yan. 
bis März ift die Hige fehr drüdend, während der Regenzeit ift die Temperatur angenehmer und 
find die Nächte in der Kegel kalt. Vgl. 8. Ritter, «Begründung und gegenwärtige Zuftände 
der Negerrepublif 2.» (mit Karte, in «Zeitjchrift für allgemeine Erdkunde», I, 1853); «Die 
Republik 2.» in «alinfere Zeit» (Bd. 3, Lpz. 1858); Valdez, «Six years of a traveller’s life 
in Western Africav (Pond. 1861); Wiljon, «Western Africa» (Yond. 1856); Hutchinſon, 
«lmpressions of Western Africa» (Pond. 1858). 

Liberius, Papft von 352 — 366, gehörte während des Streits der Arianer (j. d.) zu den 
Biſchöfen, welche wegen ihrer Weigerung, die Berurtheilung des Athanafius (f. d.) auf den Sy- 
noden zu Arelate (353) und zu Mailand (355) zu unterfchreiben, abgejegt und verbannt wurden. 
Um feine Witrde wieder zu erlangen, unterzeichnete er 358 nacheinander zwei femtarianifche, im 
Sinne des Eufebius von Nifomedien gefaßte Olaubensformeln. Trogdem gilt er als ein Heiliger 
der röm.⸗ und griech.-kath. Kirche; jene Hat ihm den 27. Aug., diefe den 23. Sept. geweiht. 

Libertas hieß bei den Römern die Freiheit. Der Vater desjenigen Tiberins Sempronius 
Gracchus, der im zweiten Bunifchen Kriege, 214 v. Chr., als Proconful bei Benevent fiegte, 
erbaute ihr einen Tempel auf dem Aventinus, den jein Sohn mit einem Gemälde ſchmiülckte, das 
Bezug auf feinen vornehmlich durd; bewaffnete, nachher mit ber Freiheit beſchenkte Sklaven 
(Volones) erfochtenen Sieg hatte. Verſchieden davon ift dad Atrium libertatis, die Halle der 
Freiheit, ein Gebäude, das wahrjcheinlich zum Gebrauch für die Cenſoren beftimmt war und 
gegen das Marsfeld hin lag. Afinius Pollio baute daflelbe unter Auguftus von neuem auf 
und gründete im ihm die erſte öffentliche Bibliothef zu Ron. Auf Münzen wird die L., eine 
längliche Miige in der Hand haltend oder diefe frei emporhebend, bargeftellt, im linken Arme 
eine Lanze oder ein Füllhorn. 

Libertin pflegt man einen leichtſumigen, vergnügungsfüchtigen, nad) nichts Höherm ftre- 
benden Menjchen zu nennen, und im fchlimmern Sinne einen Wüſtling, der blos fo viel Rück— 
fichten gegen andere nimmt, al jein Vortheil erheifcht. 

Kibiting, die Leichengöttin, war eine altital. Gottheit, aus deren Tempel alles zur Beerdi— 
gung Nöthige gelauft oder gemiethet, auch die dazu erforderlichen Perfonen, wie Todtenwäfcher, 
Zodtengräber und Klageweiber, genommen werden mußten. In die Schagfammer derjelben, 
die fich in dem ihr geweihten Haine befand, wurden nad) Anordnung des Königs Tullins alle 
bei Todesfällen üblichen Abgaben entrichtet. Auch hielt man in ihrem Tempel, der ſich ebenfalls 
in jenem Daine befand, ein Verzeichniß der Verftorbenen. 

Libourne, die Hauptjtadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Gironde, 3,5 M. im 
DRD. von Bordeamy, in wein- und fornreicher Gegend an der Dordogne und der Einmündung 
der Iole und an der Eiſenbahn ebenſo vortheilhaft wie ſchön gelegen, ift ein alter, aber hübſcher 
und regelmäßig gebanter Ort. Die acht Hauptftraßen laufen auf den vieredigen, mit weiten 
Hallen verjehenen Hanptplag aus. 2. zählt 13565 E. und ift der Sig eines Gerichtshofs erfter 
Inſtanz, eined Handels- und eines Friedensgerichts fowie mehrerer auslündiſcher Confulate, hat 
ein Communafcollege, eine kaiferl. Schule für Hydrographie, ein Mufeum, eine öffentliche Biblio: 
thef, einen Botaniſchen Garten, eine große Reitſchule, ein Gejtüte, ein Zellengefängniß, ein 
Theater, ſchöne Promenaden u. j. w. Ueber die Dordogne führen eine 220 Dieter fange Eifen- 
bahubrücke von neun Bogen und eine 200 Meter lange Steinbrüde, über die Isle eine Hünge- 
briide. Der Flußhafen, in welchem die Flut 10—15 F. hod) fteigt, nimmt Schiffe von 300 
Tonnen Laft auf. Daher ift dev Küſtenhandel jehr bedentend und auch der auswärtige Seehandel 
wicht, ganz unerheblich. L. ift das große Salz- und Handelsentrepot fir das Oironde-Departe- 
nient und: alle iur Flußgebiet der Dordogne liegenden Departements, treibt Schiffahrt, lebhaften 
Handel mit Wein, Brauntwein, Mehl und Rindvieh, außerdem mit Spezereien en gros, mit 
Garı und Stabholz. Außer Schiffswerften, Seilereien, Schneidemiihlen, Cijengießereien be- 
fiehen Fabriken für Zeuge, Militäreffecten, Möbel, Nägel, Pfropfen, Glas und Rımfelrüben- 
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zucker. Im der celtifcheröm. Zeit und fpäter hieß der Ort Condate, ward von Wilhelm X. von 
Aquitanien befeftigt, erhielt unter Leybourn, dem engl. Senefchal von Guyenne, noch bedeutende 
Werke und ihren jegigen Namen, ward 1377 von Duguesclin, 1431 von Dunois den Eng: 
(ändern entriffen, 1451 von Talbot zurüderobert, aber 1453 nad) der Schlacht von Caftillon 
file immer mit Frankreich vereinigt. 

Libretto (ital., eigentlich ein Meines Buch) ift der Kunſtausdruck für den einer Oper zu 
Grunde liegenden Text. In Italien und Frankreich, faft nie, in Deutfchland in den feltenften 
Fällen ift derjelbe eine unabhängige und felbftändige Dichtung, fondern der Componift wählt 
vielmehr den Stoff, und unter feiner fortwährenden Einwirkung, die oft bis in das einzelnfte 
geht arbeitet der Berfaffer des Tertes diefen aus. So erklärt es fi, daß man es allmählich 
ganz aufgegeben hat, an einen Dperntert die Forderung dichterifchen Werths zu ftellen, oft aber 
aud) nicht einmal gefunden Menfchenverftand in diefen Terten findet. Unter den Pibrettodichtern 
Frankreichs fteht Scribe (f. d.) mit feinen Hilfsarbeitern obenan. In Deutfchland war Scifa- 
neder (f. d.) lange Zeit in diefem Fache äußerſt thätig; bon ihm ift namentlich der Tert zu 
Mozart's «Zauberflötev. Ungleich höher ftehen die L. von Fr. Kind zu Weber's « Freiſchütz⸗ 
und von Helmina von Chezy zu deffen «Euryanthey. Cine weſentliche Neuerung ift es, daß 
R. Wagner (ſ. d.) die Terte zu feinen Opern felbft dichtet und dies als grundfägliche Forderung 
hinftellt. Bgl. Wagner, «Dper und Drama» (Lpz. 1852). 

Libri-Carrucci della Sommaia (Guillaume Brutus Icilius Aimoleon, Graf), franz. 
Mathematiker, Sohn eines ital. Abenteurers, geb. zu Florenz 2. Yan. 1803, widmete fid) dem 
Studium der Mathematit und erhielt eine Profeffur an der Untiverfität Pifa. In polit. Ums 
triebe verwidelt, flüchtete er 1831 nad) Frankreich, wo er als ital. Patriot einen Gönner an 
Arago fand, in die Akademie der Wifjenfchaften aufgenommen und als Profeſſor der Analyſe 
an der Sorbonme angeftellt wurde. Da er aber, wie e8 fcheint, fein Glück auf andern Wegen 
machen wollte, ging er zum Juſte-Milieu über, fchmeichelte den Machthabern und vergalt feinem 
ehemaligen Gönner und Wohlthäter mit ſchnödem Undank und gehäffigen Angriffen. Zur Be- 
lohnung dafiir ernannte man ihn zum Oberaufſeher des öffentlichen Unterrichts und der Staats— 
bibliothefen. Im Befite diefer Sinecuren fand 2. volle Muße, ſich feiner Hauptleidenſchaft, der 
Bibliomanie, zu überlaffen, und nebenbei Mittel, eine Bücherſammlung anzulegen, welche Incu⸗ 
nabeln aller Art und die größten typographiſchen Seltenheiten in foreichen:, unerfchöpflichem Vor— 
rath enthielt, daß fie trog mehrmaliger Ausverfäufe, wovon jeder 30— 40000 Thlr. einbradjte, 
nicht ärmer wurde und in übervollem Beftande blieb. Die öffentliche Stimme beſchuldigte ihn 
förmlicher Ausplünderung der Staats- und Stabtbibliothefen in ganz Frankreich und bewirkte die 
Einleitung einer Unterſuchung, welche das Guizot'ſche Miniſterium niederfchlagen ließ, um einen 
feiner ergebenften Diener nicht in Ungelegenheiten zu bringen. Nach der Februarrevolution von 
1848 wurde die Unterfuchung wieder vorgenommen und die Klage des Staatsprocurators an 
den Aſſiſenhof der Seine verwiefen, weldjer den inzwifchen nad) England eutflohenen Inculpaten 
wegen Entwendung von Büchern und Handfhriften ans öffentlichen Sammlungen zu 10jähriger 
Zuchthausſtrafe verurtheilte (1850). Diefer Proceß machte großes Aufjehen und ſetzte viele Fe— 
dern für oder gegen den Berurtheilten in Bewegung. L. felbft fuchte fic, in mehrern Brofchüren 
zu vertheidigen, mochte fich aber doch nicht zur Umftogung des Contumazerfenntuifjes einftellen. 
1857 veranftaltcte er in London noch drei Biicherauctionen, deren Kataloge mehrere taufend 
Nummern zählten. Unter 2.8 wiffenfchaftlichen Arbeiten ift am befannteften «Histoire des 
sciences mathematiques en Italie» (4 Bde., Par. 1838 — 41; 2. Aufl., Halle 1865). 

Liburnig hieß im Alterthume und noch im Mittelalter eine Landfchaft in Syrien zwifchen 
Iſtrien und Dalmatien, bis zum Adriatiſchen Meere, das auf diefer Seite auch das Libur- 
nifche Meer genannt wurde, und umfaßte den weſtl. Theil des heutigen Kroatien umd den 
nördl. Dalmatiens, nebft einer Anzahl der an der Küſte liegenden Heinen Inſeln. 

Libuſſa, eigentlich Fibufcha, der nationalen Sage zufolge die Griinderin Prags, war bie 
jüngfte Tochter des Krof, der, ein Nachkomme des Feldheren Samo, als Richter bei den Böh— 
men in großem Anfehen ftand und um 700 ftarb. Nach feinem Tode unterwarfen ſich die Böh— 
men der Regierung feiner Tochter 2., die durch Schönheit wie durch Klugheit, Reichthum an 
Kenntniffen und märmlichen Charakter ſich auszeichnete. Um ihr Anfehen zu befeftigen, wählte 
fie einen böhm. Herrn zu Stadig, einem Dorfe an der Bila, Namens Praemysl, zu ihrem Ges 
mahl, mit dem fie nun gemeinfchaftlich regierte und durch Gefete, die jehr lauge in Geltung 
blieben, den Zuftand des Landes vegelte. Sie ftarb um 738. Die Sage jdildert fie ale. be- 
geifterte Seherin; and) ſoll fie die Bergwerfe des Landes entdeckt haben. 
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Libyen war der früheſte Name von Afrika, wie er ſchon bei Homer erſcheint, und man ver— 
ftand darunter bald in engerer Bedeutung den nördlichften Streifen, der fiber Aegypten bis zur 
Einfahrt des Arabiſchen Meerbufens reicht und gegen das Atlasgebirge hin ſich abſpitzt, bald in 
weiterer Bedeutung dieſen ganzen Erdtheil, ſoweit überhaupt die Alten Kunde von ihm hatten, 
die ſich nur auf die Nord» und Weftfüfte und einen Theil des Nillandes erftredte, während das 
Innere und der Süden von Herodot das Land der Aethiopier genammt wird. Einer fpätern 
Eintheilung zufolge zerfiel 2. in das äufere, weldjes die Landſchaften Eyrenaica und Marmarica 
umfaßte, und in das innere, ſüdlich und ſüdweſtlich von Cyrenaica aus, endlich in Libya Ma— 
reotis, zwiſchen Aegypten und den Syrien. — Libyſche Wüſte nanıte man früher im allge: 
meinen die große Wüſte im Innern Nordafrikas, die Sahara (f. d.). Gegenwärtig verftcht man 
jedoch unter diefem Namen vorzugsweife den Heinern öftl. Theil der Sahara, welcher fid) im 
D. der Karavanenftraße von Tripolis über Fezzan nad) Bornu, weftlic, bis nad Aegypten hin 
ausbreitet und-von den Tibbu oder Teda bewohnt wird. 

Litentiat (lat.) bezeichnet auf Univerfitäten einen, der fich durch die vorgefchriebene Prü- 
fung die Erlaubniß erworben hat, Borlefungen zu halten. Gewöhnlich ift jedoch die Ficentiaten- 
würde da, wo fie noch ertheilt wird, nur ein alademiſcher Ehrengrad, der zwiſchen Baccalaureus 
und Miagifter oder Doctor fteht. Nur die theol. Facultäten einiger Umiverfitäten creiren noch L., 
die damit das Recht erlangen, theol. Borlefungen zu haften. 

Kicenzen oder Freibriefe waren ein Nothbehelf bei dev Handelsfperre, welche Napoleon’s I. 
Deerete und die Geheimrathsverordnung des brit. Cabinets fo weit ausdehnten, daß faft aller 
Sechandel aufgehört haben witrbe, wenn nicht beide Mächte einzelne Ausnahmen geftattet hätten. 
England fing damit an, indem es im Nov. 1808 an Schiffe aller Nationen, mit Ausnahme 
der franzöftfchen, auf ein Jahr gliltige 2. erteilte, unter-der Bedingung, Getreide in Eng— 
land einzuführen, feit 1809 aber nur unter der Bedingung, engl. Fabrik⸗ und Colonialwaaren 
auszuflihren. Hierauf verkaufte auch Frankreich L., vorgüiglicd, um Marinebeditrfnifje zu erhal 
ten. Endlich bewilligte England 2. Sept. 1810 ſelbſt denjenigen nichtfrang. Schiffen v., welche 
ſchon mit franz. Freibriefen verfehen waren, unter der Bedingung , mit einem Drittel ihrer Ya= 
dung engl. Waaren auszuführen, wogegen fie ebenfo viele franz. Waaren einführen durften. 
Frankreich ertheilte ebenfalls 2., um franz. Waaren aus- umd dagegen Colonialwaaren (auf 
amerik. Schiffen) einzuführen. Rußland ertheikte feit 1811 2. zum Handel mit England, Edjwes 
den feit 1812. Mit dem Sturze des. Continentalfyftems (f. d.) fielen die 2. von felbft weg. — 
In den Klöftern heißem L. die von den Aebten den Möndjen zugeftandenen Dispenfationen von 
einem beftehenden Geſetze oder Gebrauche für einzelne Fälle; daher auc der Ausdrud licen- 
tiren. — In der frünk. Gefeßgebung wird oft auch eine Licentia maritalis erwähnt. Dies 
felbe beftand in dem Eheconfens, welchen die Herren ihren Leibeigenen gegen Erlegung einer 
beftimmten Abgabe erteilten. Noch jetzt wird der Erlaubnißſchein, weldyen Militärperfonen 
zue Vollziehung eines Eheblindniſſes von ihren Vorgeſetzten dor dem Anfgebote vorlegen müſſen, 
oft Licenzfchein genannt. 

Lichnowifi, eine jetst fürſtliche, in Defterreich und Preußen begüterte Familie, leitet ihren 
Urfprung her aus dem Haufe Oranfon in Hochburgund. Sie erhielt 1702 die Würde der Frei⸗ 
herren von & und Edeln Herren von Woſchütz und wurde 1. Jan. 1721 in den böhm., 1727 ın . 
den Reichögrafenftand erhoben. Infolge der Heirath des Reichsgrafen Leop. von L. mit Gräfin 
Maria Barbara Cajetana von Werdenberg, Herrin von Odrau, der legten ihres Stammes, 
nahm das Haus L. 1740 aud) den Namen der Grafen von Werdenberg an. 1773 erhielten bie 
L. die preuß, 1824 die Öfterr. Fürſtenwürde nach dem Rechte der Erſtgeburt. Kömg Wilhelm J. 
von Preußen verlieh durch Cabinetsſchreiben vom 22. Dec. 1861 dem jedesmaligen Haupte des 
Hawfes das Prädicat Durchlaucht. Die Befigungen der Familie umfafjen im öfterr. Schlefien 
die Allodialherrſchaft Gräg (4 Q⸗M.), im preuß. Schlefien »die bevorrechteten Majoratsherr⸗ 
fchaften Kuchelna, Grabowka, Krzyzanowitz und Bolatitz (zuſammen 612Q.⸗M.). — Fürſt 
Eduard Maria L., geb. 19. Sept. 1789, befannt als der Verfaſſer dev unvollendet geblie— 
benen «Geſchichte des Haufes Habsburg » (Bd. 1—8, Wien 1836— 44), ſuccedirte feinem 
Bater, dem Fürſten Karl L., 15. April 1814 und ftarb 1. Jan. 1845 zu München, mit 
Hinterlaffung von fünf Söhnen, von denen der dritte, Robert, geb. 7. Nov. 1822, den 
geiftfichen Stand wählte und Hausprälat des Papites und Domberr des Metropolitenfapitels 
zu Olmüg ift. — Der Erftgeborene, Fürſt Felir 2., welcher dem Vater fuccedirte, wurde 
5. April 1814 geboten, kam frühzeitig in preuß. Miliärdienft, nahm aber 1838 aus biejem 
feine Entlaffung. Er trat nun in die Dienfte des jpan. Prätendenten Don Carlos, der ihn 
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zum Brigadegeneral und Generaladjutanten ernannte, Nach der Rücklehr aus Spanien ſchrieb er 
«Crinnerungen aus den 3. 1887— 39» (2 Bde, Frankf, 1841— 42), die ihn 1841 mit bem 
Druder des Generals Montenegro in ein Duell verwidelten, im welchem er ſchwer vertuundet 
wurde. Wieder genefen, machte er 1842 eine Reife nach Portugal, über die er in dem Werke 
«Portugal, Erinnerungen aus dem J. 1842» (Mainz 1843) berichtete. Auf der Rücklehr 
wurde er in Barcelona als früherer farliftifcher Heerfüihrer von dem Bolfe injultirt und der 
Wuth dejfelben nur dadurd) entzogen, daß man ihn feftnahm. Später von ber ſpan. Regierung 
in Freiheit geſetzt, kehrte er nach Schleſien zuriid, wo er zum Landesälteften und Depptirten der 
vier füdl. und öftl. Kreife Schlefiens ernannt und zum Director der Kofeler Wilhelmsbahn er- 
wählt wurde. Nach Auflöfung des erften preuß. Yandtags von 1847, an dem er in der Derren- 
curie lebhaften Antheil nahın, lebte er abwechjelnd zu Wien und Berlin. 1848 von Katibor 
in die Deutſche Nationalverfammlung zu Frankfurt geſendet, gehörte er zu den bebeutenditen 
Kednern der Rechten. Als folder bekannt, fiel er während des frankfurter Aufftandes 18. Sept. 
1848 auf der Bornheimer Heide nebft dem General Auerswald. (j. d.) ald Opfer eines fana- 
tifirten Pöbelhaufens. Vgl. Köftlin, «Auerswald und 2.» (Tüb. 1853). Ihm folgte fein jün— 
gerer Bruder, Fürft Karl %,, geb. 19. Dec. 1820, im Majorat als Chef des Hauſes. — Der 
Druber des obenerwähnten Fürſten Eduard L., Graf Wilhelm Adolf L., geit. 1836, hatte 
zum Sohne den Grafen Wilhelm Karl L., geb. 7. Nov. 1793, geft. als. öfter. Feldzeug- 
meijter 9. Jan. 1864 zu Benedig. Er war längere Zeit Commandant zu Mailand, zulett 
Veftungscommandant zu Verona gewejen. 

Licht nennt man die objective Urfache der Sichtbarkeit der. Gegenftände, welche fie dem Auge, 
jofern dafielbe gefund- und im Befig feiner natürlichen Fähigkeiten ift, wahrnehmbar madıt. 
Dan unterjcherdet in Bezug auf das %. jelbftlenchtende und dunkle Körper, Die erftern haben 
die Quelle des L. in fich felbft, z. B. die Sonne, die Firſterne, die brenneuden Körper, (euer); 
die leßtern werden nur dadurch fichtbar, daß fie erleuchtet werden, d. h. von einem audern ſelbſt⸗ 
leuchtenden Körper L. erhalten und zum Theil zurückſenden. Für die Exde iſt die Sonne die wid)- 
tigfte Lichtquelle. Ferner unterfcheidet man unter den dunleln Körpertheilchen wieder durchſichtige 
und undurdhfichtige, von denen erjtere das auf fie fallende 2. hindurchlaſſen, leigtere nicht. Bon 
Theorien über das L. find befonders zwei ausgebildet avorden, die Emanations- oder Emij- 
fionstheorie und die Undulationd- oder Bibrationstheorie, Erſtere, welde Newton 
zum Urheber-hat, nimmt an, daß das L. aus materiellen,. wiewol angnehmend feinen Theilchen 
beftehe,, welche von jedem jelbtleuchtenden oder erleuchteten Körper ausgehen und in dad Auge 
gelangen. Im den erften Bahrzehnten dieſes Jahrhunderts it dieje Theorie von Yaplace, Biot, 
und Brewſter vervollitändigt worden, und fie reicht aus, viele Erſcheinungen des L. ziemlid, ein— 
fach und ungezwungen zu erklären. Die zweite Theorie, zuerſt von Huygheus aufgefiellt, erklärt 
die Yichtvorgänge ganz auf ähnliche Art, wie dev Schall erflärt wird, nämlich durd) die Vibra— 
tionen oder Schwingsugen einer den Raum evfüllenden, ſehr dünnen und elaftiichen Flüſſigkeit, 
die man Aether genannt hat. Die ſelbſtleuchtenden Körper vibriren und jegen dadurch den Aether, 
der fie umgibt, in Schwingungen; diefe treffen die Sehnerven, verjegen auch dieje in ähnliche 
Bibrationen und bewirken jo die Empfindung des Sehens. Die Berfchiedenheit der Farben wird 
duch die verſchiedene Dauer oder Schnelligkeit der Aetherſchwingungen erzeugt, und zwar ent= 
ſprechen der .violetten Farbe die ſchnellſten, der roihen die langſamſten Schwingungen; nach 
Fresnel's Berechnung kommen auf 1 Secumde beim viofetten Licht 764 Billionen, bein rothen 
488 Billionen Schwingimgen, Diefe Theorie, ſchon im vorigen Dahrhundert von Euler ver- 
theidigt, wurde in neuerer Zeit nad) längerer Vernachläſſigung von Young, Fraunhofer, Fresnel, 
Ampere, Poiſſon, Neumann und Cauchy weiter ausgebildet. Sie allein zeigt ſich im Stande, 
über alle Erſcheinungen, welche das L. darbietet, pollſtändigen Aufſchluß zu geben, und iſt daher 
mit Recht auch die jet allein geltende. Das %, pflanzt ſich mit einer außeroxdentlich großen 
Gejchwindigkeit fort; e8 durchläuft in dev Secunde einen Naum von 42000 M., ſodaß es, um 
von ber Sonne zur Erde zu gelangen, nur 8%, Minute und, um vom Monde zur Erde zu ge— 
langen, nur wenig mehr als 1 Secunde Zeit gebraucht. Die Geſchwindigleit des L. läßt ſich 
fowol durch aſtron. Beobachtungen (Berfinfterungen der Yupiterdtrabanten, Aberration) als 
auch durch phyfit. Apparate meſſen. Solange das L. in einem und demjelben, Dlittel (Stoffe) 
fid) bewegt, pflanzt es ſich geradlinig fort. :An der Orenze zweier verſchiedenen Mittel erleidet 
es theils eine Zuriichverfung (Neflexion), indem es in das erfte Mittel, in welchem.es ſich bis 
dahin beivegte, wieder zurüctehrt, oder es tritt in abgeänderter Richtung in das zweite Mittel 
ein (8 wird gebrochen). Die Brechung des 2, oder die Abweichung von feiner urſprünglichen 
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Bahn beim Webergange aus einem Mittel in eim anderes entfteht dadurch, daß die Elafticität 
bes Hethers in beiden Mitteln verfcjieden ift. (S. Brechung ber Pichtftrahlen.) Da bie 
verjchiedenfarbigen Licjtftrahlen, welche das farblofe Sonnenlicht bilden, zufolge der Berjchiebeit- 
heit. ihrer Wellenlängen eine verschiedene Brechung erleiden, jo mitfjen diefelben z. B. bei der 
Brechung in einem dreifeitigen Glasprisma voneinander getrennt werden. (S. Farbe.) Wenn 
Lichtwellen, welche von einem Pumlte ausgegangen find, aber etwas verjchiebene Wege zuriicigelegt 
haben, wieder in ihren Richtungen nahe zufammenfallen, fo können fie ſich entweder verftärken 
oder auch ganz oder nur zum Theil aufheben. (S. Interferenz.). Wenn die Schwingungen 
in einem Lichtftrahle alle in parallelen Ebenen gefchehen, jo heißt das 2. polarifirt. (S. Bola- 
rifation des Lichts.) Gemifje Körper (3. B. gebrannte Aufterjchalen) leuchten, wenn fie dem 
2. andgefegt gewejen find, noch eine Zeit lang im Dimkeln. (S. Phosphorefcenz.) In Be 
zug anf die chem. Wirkungen des Lichts j. Photographie. Auch auf die Vegetation übt das 
L. einen bebentenden Einfluß aus, indem unter feiner Einwirkung im ben grümen: Pflangentheilen 
bie Kohlenjänve zerlegt and Samerftoff ausgefchieden wird. — Das !. in der Malerei beftimmt 
nach feiner Stärke aud) den Schatten und die Farben. Abgedämpftes L.iſt dasjenige, welches 
dunkler ift als das Hauptlicht im. Bilde. Dies gefchieht dadurch, daß entweber ein Gegenftand 
dem Auge entfernter oder dem Lichtftrahl in weniger gerader Richtung ansgefeist tft, wo das 
L. nur ftreift, wodurch Schlagichatten entfliehen. Lichter in der Mehrzahl heigen in der Ma— 
lerei diejenigen Stellen, welche das einfallende P;.in feiner vollen Stärke empfangen. Die Au— 
ordnung und Vertheilung der Lichter im Gemälde hängt mit der Berjpective zufammen. 

Lichtbilder, |. Photographie. 

Lichten heißt in dev Schifferfprache itberhaupt etwas indie Höhe heben; vorzugsweife bedient 
man ſich aber dieſes Ausdrucks dann, wenn man den Anker aus dem Grunde heben will. Auch 
nennt man ein auf eine Sandbauk gerathenes oder aus andern Gründen erleichtertes und wieder 
flott gewordenes Schiff gelichtet, wenn es in Yichterichiffe' oder Leichterfahrzeuge (in 
Dit: nnd Weſtpreußen Bordinge genannt): einen Theil feiner Ladung abgegeben hat. t 

Lichtenberg, ein Fürſtenthum mit einent Areal von 10,5 Q.-M., auf dem linfen Rhein- 
ufer an der Nahe und Blies, zwiſchen dem bat. Rheinkreife und der preuf. Brobinz Rheinland 
gefegen, Früher die Herrfchaft Baumholder genaunt, wurde infolge‘ des Wiener Eongrefies 
1316 von Preußen an deu Herzog von Sachſen-Koburg abgetreten, ber das Yündchen 5. März 
1819 zu einem Fürſtenthum erhob, das er nad) der alten pfälz. Burg Lichtenberg benannte. 
Die Yırlirevolution von 1830 umd die Bewegungen im Rheinbaiern veranlaßten in 2. feit 1831 
Unruhen, befonders in ber Stadt St.-Wendel, ſodaß endlich, preuß. Truppen einrücken und die 
Ordnung hetftellen mußten. Died veranlafte den Herzog von Sachſen-Koburg, L. durch die 
Berträge von 6. und 26. Juni 1834 mit allen Souveränetätsrchhten wieder an Preußen ab- 
zutreten. Die Uebergabe erfolgte 15. Aug. 1834; im folgenden Jahre wurde ed dem Regie— 
rungsbezirke Trier einverleibt. Als Entfhädiging gewährte Preußen dem Herzoge eine jährliche 
Rente von 80000 Thlen. 

Lichtenberg (Georg Ehriftoph), gleich berühmt als gelehtter Phyſiker wie als witziger Schrift- 
fteller, wurde 1. Yult 1744 in Oberramftädt bei Darmftadt:geboren. Die Unvorſichtigkeit einer 
Wärterin war Schuld, daß er einen ſehr verwachjenen Körper befam. 1763 bezog er.die Unis 
verfitäit zu Göttingen, wo er fich viel mit Aftronomie befchäftigte und 1770 eine außerord. 
1775 eine ord. Brofejfur erhielt. Bei wieberholten Bejuchen in England hatte er fich einer vor: 
züglichen Aufnahme zu erfreuen. Er brachte einen ausgezeichneten phyſik. Apparat: zuſammen, 
ber fpäter im dem Beſitz der Univerfität überging, und. machte mehrere: wichtige Entdechmgen 
auf dem Gebiete der Eleftricität (Lichtenberg'ſche Figuren u. ſ. w.), wie er auch als öffentlicher 
Lehrer eingreifend wirkte. Daber blieb ihm fein anderes Feld geiftiger Thätigkeit fremd. Seine 
ſcharfen fatirifchen Angriffe gegen die verfchiedenften Zeitrichtungen zogen ihm wielfache litera⸗ 
rijche Kämpfe zu; fo mit Lavater wegen deſſen Bekehrungsverſuch an Mendelsſohn und wegen 
ber Phyſiognomik; doc) fand hier fpäter völlige Berföhnung ftatt. Einen andern Streit mit Voß 
über die Aussprache des Griechifchen rief 2.8 Schrift «lleber die Pronumctatiow der Schöpfe 
des alten Griechenland» (1782) hervor. Treffliche Aufjäge lieferte L. feit 1778 zum «Wöt- 
tingischen Almanach», worin auch zuerft Theile feiner « Ausführlichen Erflärung der Hogarth'- 
ſchen erſtiche mit Copien derſelben von Riepenhanfen» erjchienen. Mit ©. Forſter gab er 
das «Gdttingifche Magazin der Literatur und Wiffenfchafte heraus; Im feinen legten Jahren 

ochondriſch und faſt menſchenſcheu, farb er 24. Febr. 1799. Eine wunderbare Bereinigung 
—8 Scharfſinns und poetiſcher Anſchauungsweiſe gab Le's Geiſte die im der deutſchen Lite⸗ 


444 Lichtenfels Lichtichen 


ratur ſeltene humoriſtiſche Richtung; ſein perſönlicher Charakter war durchaus achtbar und 
liebenswürdig. Seine ſatiriſchen und ſcherzhaften Aufſätze find geſammelt in L.'s «Vermiſchten 
Schriften» (9 Bbe., Gött. 1800-5; 6 Bde., 1844—45). 

Lichtenfels, Stadt und Hauptort eines Berwaltungsdiftricts im bair. Kreife Oberfranten, 
54, M. im . von Baireuth, nahe am Main und an der Ausmündung der Werrabahn in 
bie bair. Staatseifenbahn, ift der Sit bes Bezirksamts, eines Landgerichts und Rentamts. Die 
Stadt hat eine Pfarrkirche mit fhönen Gemälden und Grabmälern, ein Spital mit Kirche, ein 
Krankenhaus für Dienftboten und Gefellen, eine Synagoge, ein Mufeum, eine Baumſchule und 
zäflt (1864) 2086 E., die Getreide-, Dbft- und Hopfenban, Porzellanmalerei und Holzhandel 
betreiben. In geringen Entfernungen liegen das Schloß Banz (j.d.), das Dorf Schney mit einem 
Schloß und einer beriiämten Porzellanfabrik ſowie der befuchte Walfahrtsort Frankenthal oder 
BDierzehnheiligen mit einem Franciscanerhospital und einer fchönen, 1743— 72 im Jefniten- 
ftil gebauten, mit Frescomalerei gezierten Kirche. Zum Berwaltungsdiftrict L., der (1861) auf 
6,8 D.-M. 27314 €. zählt, gehören auch die Städte Weismain, Sig eines Landgerichts, 
mit 1111 E., einem Schloß und den benachbarten Ruinen ber Burg Nieften, einft Wohnfit 
ber weithin begüterten Herzoge von Meran, Grafen von Andechs, und Burgfundftabt am 
Main und an der Eifenbahn, mit 1218 €. 

Kichtenftein (Dart. Heint. Karl), befamıt als Neifender ımd Zoolog, geb. zu Hamburg 
10. Yan. 1780, ftubirte in Jena und dann in Helmftebt, wo er 1802 als Doctor der Medicin 
promovirte. Im Begriff, zu feiner weitern Ausbildung nad) Wien zu gehen, erhielt er den An⸗ 
trag, den holländ. General Yanffens, der zum Gouverneur der Capcolonie ernannt war, als 
Erzieher feines Sohnes und Hausarzt zu begleiten. Gegen Ende 1802 am Cap angelangt, fand 
“er Gelegenheit, bie innern Gegenden der Colonie kennen zu lernen. 1804 beim Ausbruche des 
Kriegs mit England nahm er die Stelle eines Chirurgien- Major beim Bataillon hottentottie 
fcher leichter Infanterie an und twurbe 1805 als Regierungscommiffar zu dem Betjuanen ges 
fandt. Als bie Colonie von den Engländern erobert wurde, fehrte er mit bem General Janſſens 
nach Europa und gegen Ende 1806 nad) Deutjchland zurüd, wo er nun abwechjelnd in Braun⸗ 
ſchweig, Helmftebt, Göttingen und Jena lebte und feine Sammlungen und handfchriftlicen Ma—⸗ 
terialien orbnete. 1810 begab er fid) nach Berlin, begamm dort bei der neugeftifteten Univerfität 
Borlefungen zu halten und wurde 1811 ord. Profeffor ber Zoologie. 1813 ütbernahm er das 
Zoologiſche Muſeum, welches unter feiner Leitung eins der größten und wiſſenſchaftlich be— 
deutendften von Europa geworben ift. Später zum Geh. Medicinalratt; ernannt und in bie 
Alademie der Wiſſenſchaften gewählt, ftarb er während einer Reife auf dem Poftdampfer zwifchen 
Korſör und Kiel 3. Sept. 1857: Als Zoolog widmete er ſich hauptfächlic, der Ornithologie, 
jedoch ſchrieb er auch viele Abhandlungen über Thiere anderer Klafjen. Seine «Reifen im füdf. 
Urifan (2 Bde., Berl. 1810—11) find naturhiftorifch wichtig: 

Lichtenstein (Ulrich von), ſ. Ulrich von Lichtenſtein. 

Lichterſchiffe, ſ. Fichten. 

Lichtfreunde hießen die in der Kirche ſeit 1841 auftretenden Verfechter der freiern rationa⸗ 
liſtiſchen Richtung gegenüber der in Staat und Kirche ſich geltend machenden ſtrengern Ortho— 
borie, weil fie, wie fie fagten, nach Erkenntniß und Fortſchritt, nach Licht und geiftiger Freiheit 
jtrebten. Hiernach gaben fie ſich felbft ihren Namen, den aber ihre Gegner als Spottnamen ges 
brauchten und für ihren Gegenfat ausbenteten. Als ſich die 2. zu Vereinen conftituirten, wählten 
fie den Namen Broteftantifcye Freunde; fie waren bie Vorläufer der Freien Gemeinden: d.). 

Lichtmefle, ein um 542 zum Gedächtniß der Darbringung Chrifti im Tempel und der 
Reinigung Maria’s vielleicht an die Stelle des abgefchafften heidniſchen Volksfeſtes der Luper« 
calien eingefeßtes Kirchenfeft, weldyes auf den 2. Febr. füllt, hat feinen Namen von den Kerzen, 
welche an dieſem Tage fiir das ganze Jahr geweiht und mit Aufpielung auf die Worte des Si⸗ 
meon: «Ein Licht, zu erleuchten die Heiden», im feierlicher Proceffion umhergetragen werden. 
In Rom verrichtet der Papſt felbft das Weihamt in der Kapelle des Quirinals. Tag der 
Lichte hieß im der alten Kirche auch das Tauffeſt Chrifti oder die Epiphania (j. d.). 

Lichtuelle, ſ. Lychnis. 

Lichtſchen oder Photophobie iſt der Zuftand der Augen, in welchem dieſen die Einwir— 
fung des Lichts unangenehm ift und von ihnen gemieden wird. Das Hebel zeigt fich bei ver— 
fChiedenen, namentlich entzimblichen Leiden des Anges, kommt aber auch bei Krankheiten anderer 
Drgane vor, 3. B. bei gewifjen Gehirntrankgeiten. Der Schuß der Augen gegen das Licht 
empfiehlt fich bei den Lichtfcheuen von felbft; Aufenthalt im Dunkeln, das Tragen von Augen: 
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ſchirmen, von Brillen mit dunkelgefärbten Gläſern iſt dabei den Augen ſehr wohlthuend. Geheilt 
wird die L. aber nur durch Hebung der ihr zu Grunde liegenden Krankheit. Als eine eigenthiim- 
liche Art von L. läßt fich die jog. Tagesblindheit (Nyltalopie) betrachten, bei welcher die 
Kranken nicht im Stande find, im vollen Tageslicht zu jehen. 

Lichtwer (Magnus Gottfr.), deuticher Fabeldichter, geb. zu Wurzen in Sachſen 30. Ian. 
1719, ftndirte in Leipzig und Wittenberg die Rechte und trat dann an letzterm Orte ald Privat- 
docent auf, bis ihn Seränflichfeit nöthigte, die alademiſche Laufbahn aufzugeben. Er ging hierauf 
nach Halberftadt und wurde dajelbjt 1752 preuß. Regierungsrath, auch Mitglied der Yandes- 
deputation ſowie Kanonikus zu St-Mauritins. Er ftarb 7. Juli 1783. Sein Hauptwerk find 
die «Vier Bücher Aeſopiſcher Fabeln» (Lpz. 1748), vom denen viele noch jetzt zu den beſſern Ar- 
beiten im diefer Gattung gehören. Ein unrechtmäßiger, von Ramler vielfacd; veränderter Abdrud 
derfelben (1761) hatte einen heftigen Iiterarifchen Streit zwifchen 2. umd Ramler zur Folge, an 
dem auch Leſſing theilnahm. Ls Lehrgedicht in fünf Biichern, «Das Recht der Bernunft» (Lpz. 
1758), Wolf’sche PHilofophie enthaltend, ift unbedeutend. Seine « Schriften» wurden von Pott, 
2.8 Entel, und Cramer (Halberft. 1828) herausgegeben. 

Lieinins ift der Name eines röm. plebejtfchen. Geſchlechts, das ſchon in den erften Zeiten 
der Republik fich hervorthat. Ein Cajus L. befindet ſich unter den erjten Volfstribunen 493 
v. Chr. ; Publius I, Calous war der erfte Plebejer, der 400 zum Confulartribunat, Cajus 2. 
Calvus der erfte Plebejer, der 368 zur Würde des Magifter Equitum gelangte. Am meiften 
aber leuchtet in jener Zeit wegen des Autheils, den er an der endlichen Gleichſtellung des plebe- 
jifchen Standes mit dem patricifchen hatte, Cajus L. Calvus hervor, dent, weil er als jorg- 
famer Landwirth Feine wilden Schoſſen, stolones, duldete, der Beiname Stolo gegeben wurde. 
Mit Eajus Sertins im Bolfstribumat verbunden, das fie zehn Yahre hintereinander, von 376 — 
67, immer wieder erhielten, ſetzte er endlich die wichtigen Geſetze durch, die nad) ihm Yicinifche 
Geſetze genannt wurden, von denen das eine künftighin nur Conſuln als oberfte ordentliche Dia- 
giftrate zu wählen gebot und die eine Stelle im Conſulat den Plebejern zuficherte, das zweite den 
Beſitz an Stantsland anf 500 jugera, fowie die Stüczahl des auf Staatsweiden zu haltenden 
Viehs beſchrünkte, das dritte die Schuldenlaft der Plebs durch Abfchreibung der. gezahlten Zinfen 
vom Kapital und Feitjesung von Terminen fiir Abzahlung des übrigen milderte, das vierte, 
ſchon 868 durchgegangene die Wahl von Decemviri sacrorum, unter denen Plebejer fein joll- 
ten, anordnete. Ex bekleidete: das Conſulat jelbft zweimal in den I. 364 und 361; 357 wurde 
er wegen Uebertretung ſeines eigenen Ackergeſetzes angeflagt umd verurtheilt. — In fpäterer Zeit 
find namentlich, die Familien der Craffus (j. d.) und Lucullus (f. d.) aus dem Liciniſchen Ge— 
ſchlecht, deſſen Namen aud) der den Lucullern befreundete Dichter Archias erhielt, berühmt 
geworden; andern Familien deffelben gehörten an: Cajus 2. Macer, ber als Bolkstribun 
73 v. Chr. ſich als heftigen Feind der Optimaten zeigte, nad) der Berwaltung einer prätoriani- 
fchen Provinz 66 wegen Erprefiungen angeklagt wurde und aus Schmerz über feine Berurthei- 
fung, die Cicero als Prätor ausſprach, ftarb. Er gehörte zu den röm. Gejchichtfchreibern, welche 
Annaliſten genannt werden. Sein Sohn Cajus vV. Macer Calvus, geb. 82, Aufläger des 
Publius Batinius, den Cicero verteidigte, ein Frenud des Catullus, ftarb früh, ansgezeichnet 
als Kedner und Dichter; Lucius L. Murena, 65 Prätor, wurde 63 angeklagt, weil er fid) 
bei der Bewerbung um das Confulat durch gefegwidrige Mittel die Stimmen verjchafft habe, 
aber namentlic auf Cicero's Bertheidigungsrede hin freigefprochen, und befleidete das Conſulat 
62 mit Deeimus Junius Silanus. — 2. hieß auch ein röm. Kaifer. Aus niederm Stand in 
Dacien geboren, ſchwang er fich im Kriegsdienft empor, wurde 307 n. Chr. von Galerins zum 
Auguftus erhoben, 323 aber durch Konftantin d. Gr. befiegt und 324 getöbtet. 

‚eitation (vom lat. liceri) bedentet zunächft das Bieten auf eine zum öffentlichen Bertauf 
geftellte und dem Meiftbietenden zuzuſchlagende Sache. Bei der nothwendigen, durch Gläu— 
biger erzwungenen Subhaftation (ſ. d.) von Grundſtücken berammt die Behörde einen Licita— 
tionstermin am und fordert zur Theilnahme an bemfelben durch die Zeitungen mit der Be- 
ftimmung auf, daß nur diejenigen zum Mlitbieten zugelafjen werden follen, welche ſich an dem 
feftgefeßten Tage rechtzeitig melden, ein Gebot eröffnen und auf Erfordern über ihre Berfon und 
Zahlungsfähigkeit ausweiſen. Die Berfteigerung beginnt dann mit der Mitteilung bes bißjetst 
eingelaufenen höchften Gebots, welches von jeden Angemeldeten durch Mehrbieten übernommen 
werden fan. Erfolgt fein höheres Gebot mehr, fo ſchließt die Behörde durch den Zujchlag den 
Kauf! mit’ dem Meiſtbietenden. Bei einer freiwilligen, nad; dem eigenen Belieben der Beſitzer 
veranlaßten Subhaſtation pflegen ſich diefelben eine Auswahl unter den Licitanten vor- 
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zubehalten, ſodaß ſie ſchließlich auf einen weniger bietenden, aber ihnen mehr zuſagenden Käufer 
zuridgreifen Minen. Es ift damit bie Möglichkeit gegeben, Kaufluftige durd) die Mitbewerbung 
eines heimlich Beauftragten zu fteigern, welcher fodann feines Meiſtgebots entlafien wird. 
Lictoren (lietores) waren bei den Römern öffentliche Diener der höhern,. mit Imperium 
beffeideten Magiftrate, denen fie die Fasces vortrugen. Ihre Einführung, nad) dem Beifpiele der 
Etrusker, wird dem Romnlus zugefchrieben. Beim Ausgehen ſchritten die L. dem Magiftrat in 
einer Neihe, einer nach dem andern, voran, machten ihm durch das Gedränge Play und achteten 
darauf, daß ihm die gebithrende Ehrerbietung erroiefen wurde. Auch die Bollziehung dev nom Dia- 
giftrat ausgefprochenen peinlichen Strafe fa ihnen gewöhnlich zu; fie banden dem Verbrecher die 
Hände, ſtrichen ihn mit Ruthen und enthanpteten ihn mit dem Beile. Gewöhnlich waren fie aus 
der niedern VBoltsflaffe, oft Freigelaffene der Magiftrate, denen fie dienten, aber ſiets freie Leute. 
Liebe ift das Gefühl der Luft, durch weiche das Gemüth des Liebenden au einen beftimmmten 
Gegenftand dergeftalt gefeffelt und gebunden wird, daß der Berluft des letztern ſchmerzlich enı« 
pfunden werden wiirde. Sie kommt nicht nur vor, wo ein geiftiges Leben ſich regt, fondern gilt 
fehr häufig auch unbelebten und unbefeelten Gegenftänden. Die 2. bejeelt in diefem Falle auch 
das Unbelebte und Todte und macht e8 zum Gegenftande ihrer Sorge, ihrer Unterhaltung, eine 
Form der L., die ſich in ber Naturanſchauung der Kinder und kindlichen Menfchen und in der 
dichterifchen Beſeelung der Natur zu erkennen gibt. Iſt der Gegenftand der 2. felbft befeelt und 
belebt, fo find es vorzugsweife die Gefühle der Befriedigung in dem geiftigen Verkehre fowie die 
fompathetifchen Gefühle, auf denen 2. beruht, wiewol aud) hier die Phantafie des Liebenden oft 
ein geiftiges Leben in den Geliebten hineindichtet, welches nicht in ihm liegt. Wie vielfach num 
die Veranlaffungen find, welche die Menſchen aneinanderfnitpfen, einen dem andern zum Des 
dürfniß machen und ſympathetiſche Gefühle in ihnen erweden, fo vielfad find die Quellen der 
2., ſodaß im Verkehr der Menfchen ſich der ganze Reichthum eines höher entwidelten geiftigen 
Lebens, die ganze Verjchiebenheit der Bildungsgrade, Individualitäten und Charaktere in der 
Form diefes Naturgefühls geltend macht. So zeigt fich die L. ſchon innerhalb der Familie jehr 
verfchieden als Aeltern-, Kinder», Geſchwiſter⸗, Berwandtenliebe. Andere Beftimmungen erhält 
fie, wo fie fich auf die größern Gebiete des Stammes, des Volks, des Vaterlandes ausdehut; 
noc) andere, wo fie fic in dem engern Kreife der Gefchlechtsliebe und Freundſchaft concentrirt. 
Die Geſchlechtsliebe namentlich, die den natürlichen Inftinet zu ihrer Grundlage hat, aber 
zur 8, erft damm wird, wenn ſich das Verlangen auf ein beftimmtes Individuum des andern 
Geſchlechts befchränft und die damit verbundenen Gefühle im Unterſchiede von flüchtigen, deful- 
torifchen Neigungen (der bloßen Berliebtheit) einen Grad von Beharrlichteit und Dauer ges 
winnen, ift nicht nur ein reicher Gegenftand dichterifcher Schilderungen, fondern aud) in dei 
verfchiedenen Formen, die fie annimmt, und die bei beiden Gefchlechtern verfchieden find, eins der 
wichtigften Merkmale für die Geftaltung des ganzen gefellfchaftlichen und fittlichen Lebens. 
Auf je engere Kreiſe ſich die L. befchränft, defto intenfiver wirft fie; die Geſchlechtsliebe aber 
hängt entjchieden am Befig des Individuums; hierdurd) unterfcheidet fie fich von dev Yreund- 
Schaft, die auf der Beurtheilung und Achtung der fremden Perfönlichkeit beruht und nicht an 
den ausjchliegenden Befig gebunden ift. Es Fan L. ohne Achtung und Achtung ohne 2. gebeit; 
in der Freundſchaft verknüpft fich beides. Uebrigens ift die L. blos als folche nicht frei von der 
Rüdbeziehung der Begierden und Gefühle anf die eigene Berfon des Liebenden; fie ift eine Ber- 
ſchmelzung des eigenen Ich mit einem fremden; fie gibt daher das eigene Ich nicht auf, ſondern 
fucht e8 durch den Befig des fremden zu beglüden. Wo fie daher das eigene Ich vergißt, ſich 
für ein fremdes aufopfert, da ift fie fchon mehr als bloße L.; fie wird Wohlwollen, uneigenniügige 
Hingabe bes eigenen Wollens an ein fremdes. Die 2. ift oft ein wunderbares und geheimnißvolles 
Gewebe aus diefen verfchiedenen Elementen und gehört darıım zu den ftärkften und mächtigften 
Zriebfedern des Lebens. Wie jedes Gefühl, welches im geiftigen Leben tiefe oder-weitverbreitete 
Wurzeln hat, kann die L. zur ungeftiimen Leidenfchaft werden, vorzüglich, wo ihr die Befriedigung 
durch Beſitz und Gegenliebe verfagt bleibt, während fie im Gegenfalle, wie z. B. in der Ehe, 
einem ruhigen und vertraulichen Gemilthszuſtande Play macht, der als folcher dei poetifchen 
und romantijchen Reiz heftiger und raſch wechfelnder Gemüthsbewegungen verliert, Die Arten 
der L., deren Gegenftände nicht im Gebiete der Erfahrung, fondern der ewigen Ideen liegen, wie 
die L. zu Gott, zur Wahrheit, zur Tugend u, f. w., find die höchſten und reinften, denn fie hebeu 
das Gemüth felbft über das Zeitliche zum Ewigen empor, indem es den Gegenftand feiner Zu— 
neigung fo jehr itber ſich jelbft an Werth und Würde erhaben erblidt, daß e8 gegen ihn nur allein 
von dem Gefithle einer uneigennügigen und aufopferungsfähigen Hingabe durchdrungen wird. 
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Liebenftein, ein Dorf im Herzogthum Sachjfen- Meiningen (Amtsbezivt Salzungen), zwifchen 
Eifenad) und Meiningen, in einer der ſchönſten Gegenden des Thüringerwaldes, am ſüdl. Abhange 
des Infelsbergs, 1060 par. F. ber dem Meere, mit 880 E., befigt eine Miineralquelle, deren 
Waſſer (7° R.) zu den ftärkften erdig-ſaliniſchen Eifenwäflern gehört, Far und farblos ift und 
einer angenehmen zufammenziehenden Gefchmad hat. Man braucht die Duelle beſouders zu Bä- 
dern. Schon in Anfange des 17. Jahrh. war 2. als Curort bekannt und wurde namentlich vom 
Herzog Kafimir von Sachſen-Koburg fehr bevorzugt, verfiel aber jpäter wieder, bis der Herzog 
Georg von Sacjfen- Meiningen 1800 es ald Brivateigenthum an ſich bradjte und durch viele 
zur Annehmlichkeit und zum Nugen der Badegäfte dienende Einrichtungen aufs neue den Huf 
des Bades hob. Nach feinem Tode nochmals gefunten, ift es neuerdings feit Errichtung einer 
KRaltwafferheilanftalt wieder fehr in Aufnahme gefommen und verfchönert worden. Zu den in= 
tereſſanteſten Punkten der Umgegend gehören die Ruinen der im Banernfriege zerftörten Burg 
L., die berühmte Höhle bei Altenftein, der Inſelsberg, Reinharbsbrumn, Scnepfenthal, die 
Wartburg u. ſ. w. 

Lieber (Franz), einer der ausgezeichnetften beutfchen Gelehrten in Nordamerika, geb. 
18. März 1800 zu Berlin, bildete ſich in der. Beptmiere dafelbft zum Meilitärarzt, als ihm der 
Wiederausbruch des Kriegs gegen Napoleon 1815 veranlaßte, unter die frewvilligen Jäger des 
Regiments Kolberg einzutreten. Er focht in den Schladhten von Ligny und Waterloo und ward 
20. Zuni bei dem Sturm auf Namur ſchwer verivundet. Nach der Rücklehr nad) Berlin 1816 
widmete ev fich wieder feinen Studien und wurde ein eifriger Schüler Jahn's. 1819 als 
Demagog verhaftet, aber nach vier Monaten wieder freigegeben, wurde ihm der Beſuch der 
preuß. Univerfitäten verboten. Er ging hierauf nach Jena, wo er promovirte. 1820 wurde 
ihm zwar erlaubt, feine Studien in Halle fortzufegen, doch jah er fich fortwährend polizeilichen 
Beläftigungen ausgefegt, weshalb er fich nad; Dresden wandte. Im Herbft 1821 begab ſich 
2. nach Marjeille, wo ex ſich als Philhellene nad, Griechenland einfchiffte. Nad) mehrern Mo— 
naten großer Entbehrungen ſah ev fich genötigt, nad) Italien zurückzulehren, wo er zu Rom 
im Haufe Niebuhr’s frenndliche Aufnahme fand und das « Tagebuch meines Aufenthalts in Grie- 
henland im 3. 1822» (Ppz. 1828) ſchrieb. Mit Niebuhr reifte er nad) Deutfchland zurücd, wo 
er aber trog aller Berficherumgen, in den preuß. Staaten ruhig leben zu können, von der Polizei 
verfolgt und 1824 nad) Köpenid gebradjt wurde, bis ihn Niebuhr's Einfluß wieder in freiheit 
feste. Hierauf gab er unter dem Namen Franz Arnold feine «MWein- und Wonnelieder» (Berl. 
1825) heraus. Als er indei erfuhr, daß ein nener Arreft ihm drohe, entfloh er im Sept. 1825 
nad) England und lebte em Jahr in London, wo er fid) durch Unterricht erhielt. 1827 ging 
er nach den Vereinigten Staaten und hielt dafelbft in mehrern Städten öffentliche Borlefungen 
über Gegenftände der Politik und Geſchichte. Auch gründete er in Bofton eine Schwimmfchule 
nach den Grundſützen des Generals von Bfuel, deſſen Schüler iu der Schwimmanftalt zu Ber- 
kin er geweſen war. Alsbald wandte ex ſich jedoch der Iiterarifchen Thätigkeit zu und gab die 
geichäßte « Encyclopaedia Americana» (13 Bde., Philad. 1829 —33) heraus, wobei er das 
«Converfations - Perifonn zu Grunde legte. 1835 erhielt 2. eine Profeffur der Geſchichte und 
Staatsphilofophie zu Columbia in Siüdcarolina, wo er als Lehrer und Schriftfteller eine ein⸗ 
greifende Wirkſamkeit entwidelte. 1858 entfagte er diefer Stellung und wandte fid) nad) 
Neuyork, two er alabald eine Profefjur für diefelben Fächer an dem dortigen Columbia-E ollege 
übernahm. ALS feine Hauptwerke find zu. betrachten: «Political ethies» (2 Bde., Boft.1838), 
«Laws of property » (2 Bde., Neuyorf 1842) ımd «On institutional selfgovernment, or 
discourses on civil freedom » (2 Bde., Philad. 1853; 2. Aufl. 1859; deutjch von Mitter⸗ 
maier, Heibelb. 1860). Außerdem find von feinen Schriften zu neımen: «Letters to a gentle- 
man in Germany» (Philad. 1834), welche in England unter dem Titel «The stranger in 
America» erfchienen; « Reminiscences of an intercourse with Niebuhr the historian» (deutſch 
von Thibaut, Heidelb. 1837); «On anglican and gallican liberty » (beutjch von Mittermaier); 
«Essay en subjects of penal law and on uninterrupted solitary confinement at night and 
labour by day» (Philad. 1835); «Legal and political hermeneutics, or principles of inter- 
pretatiou and construction in Jaw and politics»; «On international copyright» u. f. w. 
2.8 Werke werden in Amerika von den Yuriften und in den Gerichtshöfen als Autorität citirt. 
Während eines Befuchs in Europa (1844) gab er «Bruchftitde über Gegenftände der Straf: 
hmder (Hamb. 1845) fowie während eines fpätern Aufenthalts in Deutfchland (1848) die 
Schrift «Ueber die Unabhängigkeit der Yuftiz und die Freiheit des Rechte» (Heidelb. 1848) 
heraus. — 2.8 Sohn, Dscar Montgomery %., geb. 1830 zu Bofton, in Dentfchland er- 
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zogen und zu Freiberg für das Bergfach gebildet, hat ſich in Amerika als Mineralog und Geolog 
einen geachteten Namen erworben. 

Liebesapfel, ſ. Solanum. 

Liebeshöfe (Cours d'amour), inſofern man darunter eigentliche, beſonders weibliche Ge— 
richtshöfe verſtehen will, hat es mie gegeben. Ganz unkritiſch hat man dieſe Minnegerichte in 
der Brovence zur Blütezeit der Troubadours fuchen wollen, in welcher doch cim ſolch öffentliches 
Preisgeben des Namens der Geliebten ftreng verpönt gewejen wäre. Die Gedichte der Trouba- 
dours machen es höchſtens wahrfcheinlich, dag manchmal Liebende ihre Zwiftigkeiten heimlich dem 
Urtheile eines Schiedsrichters, meiſt eines berühmten Minneſängers, unterwarfen; daß bei ge— 
felligen Zufammenfünften an den Höfen außer andern poetifchen Unterhaltungen aud) Fragen 
aus der Erotik vorgelegt und abgehandelt wurden, und daß diefe höfifchen, der Poeſie und Le— 
bensluft gewidmeten Gefellichaften jelbft von den Troubadours bisweilen cort genannt wurden. 
Ebenfo irrig hielt man die Puys d’amour Nordfranfreichs und Flanderns für 2. im wirflichen 
Sinne, während fie in der That anfänglich blos geiftliche Brüderfchaften, jpäter auch literarifche 
Gejellfchaften waren, woraus fid) die Chambres de rhetorique und die Kammern der Redery- 
kers bildeten. Wol aber waren, namentlich in den Gedichten des fpätern Mittelalters, die alles 
goriſchen Darftellungen des Gottes Amor als eines Königs der Liebe häufig; als ſolchem gab 
man ihm einen Hofhalt oder ein Parlament und ließ ihn förmliches Minnegericht halten. Solche 
allegorijche Feftipiele von einem Prince d’amour wurden in mehrern Städten Frankreichs öffent- 
lic, dargeftellt; ja e8 wurde eine Sammlung vom Liebesregeln und Urtheilen (« Tractatus amo- 
ris» des Andreas Capellanıs aus dem 13. Jahrh.) und endlich ſogar ein fürmliches Liebes- 
geſetzbuch (die «Arrets d’amour» de8 Martial d'Auvergne aus dem 15. Jahrh.) abgefaßt und 
von Yuriften ironisch commentirt. Es mochten demnach fortwährend Piebesfragen oder Licbes- 
ftreitigfeiten in gefelligen höfifchen Streifen unter dem Borfige von Damen, meift nur zur Er- 
höhung der gefelligen Yuft verhandelt und aus Nachahmung jener erwähnten Allegorien mitunter 
Minnehöfe genannt werden. Urkundlich läßt fi nur eine Court amoureuse, wahrſcheinlich 
am Hofe Karls VI. von Frankreich abgehalten, nadjweifen; aber auch diefe war nur ein allego= 
riſches Feitipiel. Vgl. Diez, «Beiträge zur Kenntniß der romantischen Poefie» (Berl. 1825). 

Liebesmahl oder Agape hieß in der erften chriftl. Kirche die gemeinfame Abendmahlzeit. 
Dergleichen gemeinfane Mahle mit veligiöfer Beziehung waren bei den Juden nichts Unge— 
wöhnliches umd finden fic auch bei den Efjenern (f. d.) und den pharifäifchen Genoſſenſchaften. 
Bei der erften Meejfiasgemeinde führte das Gedüächtniß des Gefreuzigten, deffen baldige Wieder- 
funft auf des Himmels Wolfen man eriwartete, ganz von felbft darauf, fein fettes Mahl im 
Kreife feiner Anhänger, bei welchem er fein nahes Scheiden verfiindigt hatte, als eine Erneue— 
rung des jüd. Bundesmahls (oder Paſſahmahls) durch den Meſſias zu feiern. Die Bezeichnung. 
der Mahlzeit als 2. war ein Ausdrud der brüderlichen Gemeinjchaft, durch welche fich alle Ge— 
meindeglieder verbunden wußten. Wie e8 fcheint, gaben dieje gemeinfamen Mahle, bei denen 
die vermögendern Gemeindeglieder fir Speife und Trank forgten, den Anlaß zu den idealen 
Schilderungen völliger Gütergemeinfchaft, welche die Apoftelgefchichte enthält. Schon im 
2. Jahrh., als die Zahl der Chriften fic, vermehrte und die Borftellungen von dem Genuſſe des 
afeibes und Blutes» Jeſu immer myfteriöfer wurden, fah man ſich genöthigt, die 2. von der 
Feier des Heiligen Abendmahls (f. d.) zu trennen. Während Ietsteres dem eigentlichen Höhen— 
punkt des chriftl. Gemeindegottesdienftes bildete, ſanken jene zu bloßen Armenfpeifungen herab. 
Bon den Gaben, welche anfangs für die gemeinſamen Mahlzeiten dargebracht wurden, er 
hielten neben den Armen auch die Geiftlichen einen durch Herkommen amd gefegliche Borfchriften 
immer fefter geregelten Antheil. Das L. artete dann im 3. und 4. Jahrh. in ein gewöhnliches 
Gaſtmahl aus, welches Familien bei dem Tode ihrer Angehörigen, Gemeinden an den Yahres» 
tagen ihrer Märtyrer anzuftellen pflegten, und bei welchen Geiftliche ımd Arme gewöhnlich 
Gäjte waren. Infolge der eingeriffenen Misbräuche wurde den Geiftlicdyen die Theilnahme an 
den L. verboten und zuletzt die Abhaltung derjelben in den Kirchen völlig unterfagt. Das ge— 
ſchah ſchon von dem Koncil zu Laodicea (363). Ambrofius verbot fie in der Kirche von Mai— 
land (386). Um das 3. 392 beftanden fie faft in dem größten Theile des Abendlandes nicht 
mehr. Auguftin feste ihre Abſchaffung in Afrika auf dem Concil zu Hippo (395) durd); doch 
mußten noch jpäterhin Synoden, z. B. zu Orleans 536 und zu Konftantinopel 692, die Unter- 
lafjung jener Gaftmähler einjchärfen. Die Brüdergemeine hat die Y. erneuert und hält fie bei 
feierlichen Gelegenheiten unter Gefang und Gebet mit Thee und Weizenbrot (Liebesbrot) in 
ihren Berfammlungsjälen. 
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Liebestrauk, bei den Griechen Philtron, hieß ein aus theils efelhaften, theils fogar ſchäd— 
Ychen Subftanzen des Thier- und Pflanzenreichs bereitetes Zanbermittel, das nach der noch hier 
und da ſpukenden abergläubifchen Vorftellung der alten Nationen die Kraft hatte, die Liebe auf 
einen beftimmten Gegenftand zu lenken. Das Wahre an der Sache ift, da man wol den phyſi— 
ſchen Trieb zum andern Geſchlechte durch Mittel erregen kann, welche eine fpecififche Wirkung 
haben und deshalb Aphrodifiaca genannt werden, daß aber die wirkliche pſychiſche Neigung 
fich nicht durch phyfiich wirkende Mittel auf einen beftimmten Gegenftand wenden läßt. 

Liebeswahnſinn, j. Erotomanie. 

Liebfrauenmilch, ein rheinheſſ. Niestingwein, welcher rings um die Kirche des Liebfrauen- 
ftifts in Worms, großentheils auf dem Schuttboden früherer großer Vorſtädte, und in dem 
fog. Kapuzinergarten wächft. Derjelbe ift einer der beliebteften Weine, der ſich mehr durd) Lieb— 
lichfeit al8 durch Feuer und Geift auszeichnet, auch einen geringen Erdgeſchmack hat. 

Liebig (Juſtus, Freiherr von), einer der größten Chemiker und einflußreichften Naturfor- 
jcher der Gegenwart, geb. 12. Mai 1803 zu Darmftadt, befucte das Gymnaſium dafelbft, kam 
aber 1818, da er eine befondere Vorliebe für die Naturwiſſenſchaft zeigte, in die Apotheke zu 
Heppenheim, wo er 10 Monate blieb. Hierauf ftudirte er 1819— 22 in Bonn und Erlangen. 
Durch ein Reifeftipendium unterftütt, fette er gleichzeitig mit Mitfcherlich ſeit Herbft 1822 
feine Studien bi8 1824 in Paris fort, wo er durch feine der Franzöſiſchen Akademie vorgelegte 
Arbeit iiber Knallſäure die Aufmerkſamkeit Alerander von Humboldt's auf ſich zog und dadurd) 
auch mit Gay-Luffac im nähere Berührung fan. Humboldt's Einfluß führte L. dem Yehrfad)e 
zu und trug viel dazu bei, daß er jchon 1824 auferord. und 1826 ord. Brofeffor der Chemie 
in Gießen wurde. In biefer Stellung entwidelte 2. mın länger als ein Bierteljahrhundert eine 
ungemeine Thätigfeit, begründete, durd) die Regierung unterftütt, das erfte Mufterlaboratortun: 
in Deutſchland und erhob die Feine Univerfität zu einem Gentralpunfte des chem. Studiums, 
in welchen nicht nur die jungen Chemiker Deutſchlands, fondern auch die des Auslandes, na— 
mentlid Englands, unter feiner Leitung die praftifche Weihe empfingen. Wie jeine Wirkſam— 
feit überhaupt den Anftoß gab zu dem neuen Leben, das fortan die Wiffenfchaft der Chemie 
durchdrang, jo geſchah es auch durch feinen Einfluß, dag man überall dem Studium derjelben 
mehr Rückſicht und Mittel als früher widmete. Außer mehrfachen äußern Anerkennungen feiner 
Berdienfte ward 2. 1845 vom Großherzoge Ludwig II. von Heffen, ohne darum nachgejucht zu 
haben, in den erblichen Freiherrnftand erhoben. Nachdem 2. kurz vorher einen Ruf nad) Heibel- 
berg an Gmelin's Stelle abgelehnt, nahm er im Herbft 1852 eine Profefiur an der Univerfität 
zu München mit dem Amte eines Conjervatord des dortigen chem. Yaboratoriums an, wontit 
jich ihm ein neuer bedeutender Wirkungsfreis öffnete. 1853 wurde 2. vom König Marimi- 
lian IL, der ihm feine ganze Gunft zugewendet hatte, zum Vorſtande des Kapitels des Marimi- 
ltanordens fiir Wiffenjchaft und Kunſt und 1860 zum Bräfidenten der Alademie der Wifjen- 
ſchaften und zum Öeneralconjervator der wiſſenſchaftlichen Sammlungen des Staats ernamt. 
Außer den die Mehrzahl feiner wiffenjchaftlichen Arbeiten enthaltenden «Annalen der Chemie 
und Pharmacie», die er 1832 mit Geiger begann und fett 1851 mit Wöhler in Göttingen und 
Kopp in Heidelberg herausgibt, find von L.'s Schriften befonders hervorzuheben: das 1836 mit 
Poggendorff begonnene «Handwörterbuch der Chemie» (9 Bde., Braunſchw. 1837— 64), die 
Bearbeitung des chem. Theils von Geiger's «Handbuch der Pharmacien (Heidelb. 1839), deſſen 
organisch = chem. Theil als felbftändiges 4Haudbuch der organischen Chemie» betrachtet werben 
fan; ferner die wichtigen Werke «Die organische Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur» 
Braunſchw. 1840; 8. Aufl. 1865) und «Die Thierchemie oder organifche Chemie in ihrer 
Anwendung auf Phyfiologie und Pathologie» (Braunfchw. 1842; 3. Aufl. 1846). Außerdem 
find zu nennen die zuerft im der Beilage der augsburger «Allgemeinen Zeitumg» veröffentlichten 
a Chen. Briefe» (4 Aufl., 2. Bde., Heidelb. 1859; Bollsansgabe in Einem Bande, Lpz. 1865), 
welche außerordentlid, dazu beitrugen, nicht nur das Intereffe für die Chemie insbejondere, for- 
dern auch für die übrigen Zweige der Naturwifjenfchaften in weitern Kreifen zu erweden. Die 
legtern Arbeiten find aud ins Franzöſiſche, Englische, Italieniſche, Ungarifche und Ruſſiſche 
überjegt worden. Die «Chem. Briefe» find nicht blos als eine populäre Darftellung wifjer: 
Ihaftlicher Lehren im gewöhnlichen Sinne anzufeßen, da 2. im denfelben die Ergebniffe feiner 
eigenen Forſchungen auf den Gebieten der Chemie, Phyfiologie und Landwirthſchaft ihrem 
Hauptinhafte nad) zufammengefaßt und feine Anfichten über Pehr- und Forjchungemethode in 
der Naturwiffenfchaft, über die Gefchichte der Chemie, über Kraft und Stoff und den Mate— 
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rialismus u. ſ. w. entwidelt hat. L.'s Leiſtungen find in allen Gebieten der Chemie bedeutend. 
In der technifchen Chemie ift feine Arbeit über Cyankalium für die Olutlaugenfalz: Fabrifation, 
die iiber Aldehyd für die Fabrikation des Ejfigs, feine Methode der Darftellung des Cyaukaliums 
für die Galvanoplaftit, fein Verfahren der Verſilberung des Glaſes für die Spiegelfabrikation, 
fein Kalkſuperphosphat für die Landwirthſchaft von Wichtigkeit geworden. Auf dem Gebiete 
der analytiichen Chemie find von befonderer Bedeutung feine Scheidbungsmethode des Kobalts 
vom Nicel, ſein Verfahren zur Beſtimmung der Blauſäure in den officinellen Arzueimittelu, 
ſeine Methoden der Beſtimmung des Sauerſtoffs der Luft mittels Pyrogallusſäure (welche 
Säure ex zuerſt in die Photographie einführte), wie des Kochſalzes und Harnſtoffs im Harn 
des Menſchen und der fleiſchfreſſenden Thiere. Das Hauptverdienſt hat ſich jedoch L. um die 
organiſche Chemie erworben. Er erfand einen eigenen Apparat für die Analyſe organiſcher 
Verbindungen und verbeſſerte deren Methode; er unterſuchte unter andern faſt alle wichtigern 
organischen Säuren, die Zerfegungsproducte des Allohols durch Chlor, die DOrpdationsprodncte 
des Allohols, das Schwefelcyan und die Mellonverbindungen, den Harn und die Bejtandtheile 
der Flüffigkeiten des Fleiſches. Hierher gehören aud) feine Unterfuhungen über «Die Urfachen 
der Säftebervegung im thierifchen Organismus» (Braunſchw. 1848). N. ‚entdeckte in den Me— 
(amin und Ammelin die erften künſtlich darftellbaren ſtickſtoffhaltigen Bafen, ferner in dem Harn 
der Pflanzenfreffer, fpäter in dem des Menjchen die Hippurfäure, in der Fleiſchflüſſigleit das 
Kreatinin und die Inofinfäure, in dem Hundeharn die Kynurenfäure und das Tyrofin als Zer— 
jegungsproduct des Caſein; er unterfchieb ferner zuerft da Syntonin, den Hauptbeftandtheil 
der Mustelfubftanz, von dem Blutfibrin und beftätigte die von Erdmann zuerft gemachte, aber 
jpäter wieder aufgegebene werhwiirdige Entdeckung der Erzeugung von Weinfäure durch Oxy- 
dation des Milchzuckers. Mit Wöhler gemeinfhaftlid machte L. die Unterfuchungen itber die 
Syanfäure, Harnfäure, das Radical der Benzoeſäure und die Erzeugung des Bittermandelöle. 
Durch feine Arbeiten wurde 2. zu umfaffenden theoretiichen Anfichten itber organijche Radicale 
und die Natur der organiſchen Säuren, über die Proceffe der Gärung und freiwilligen Zer— 
jegung fowie über die Metamorphofen in der organischen Natur überhaupt geführt. In neuerer 
Zeit hat er fid) vorzugsweife mit der Anwendung diefer und mannichfacher, aus neuen Beobach— 
tungen gejchöpfter Kejultate auf den chem. Theil der Pflanzen und Thierphyfiologie und einer 
totalen Reform der in diefen Disciplinen und den damit zufammenhängenden angemenbeten 
Wiffenfhaften, der Agricultur und Pathologie, befchäftigt und in den beiden obenerwähnten 
Werken feine Anfichten hierüber niedergelegt. Der Hauptzwed diefer Schriften lann als erreicht 
betrachtet werden. 2.8 Anfichten über Stoffwechfel und Refpiration, über die Bedingungen der 
Ernährung und des Wachsthums der Pflanzen und Thiere, iiber den Urfprung des Harnftoffe, 
der Harnfäure, gründen ſich wefentlic) auf die in Gießen angeftellten umfaſſenden Unterfuchungen 
und Analyfen der Pflanzen- und Thierbeftandtheile, an denen viele feiner Schüler betheiligt find. 
Diefe Anfihten haben jetzt fajt allgemein Eingang gefunden, und feit Beröffentlidung der 
«Grundfäge der Agriculturchemie (Braunſchw. 1855), der «Theorie und Praris der Land— 
wirthidhaft» (Braunſchw. 1856), der «Naturwifjenfchaftlichen Briefe iiber die moderne Yand- 
wirthichafte (Lpz. 1859) und der 7. und 8. Auflage der bereits genannten «Chemie in ihrer 
Anwendung auf Agricultur » find feine Lehren in Beziehung auf die Landwirthſchaft jetzt faft 
allgemein in die Praxis übergegangen, ſodaß fie in der rationellen Bewirthſchaftung der Yeld- 
güter und Erzeugung des Fleiſches und thierifcher Producte einen bereits allerwärts bemerflichen 
tiefen Einfluß ausüben. Der von L. empfohlene Fleifchertract wird bereits vielfach benutzt, und 
in feiner «Suppe für Säuglinge» (3. Aufl., Braunſchw. 1866) hat er feine Grundfäge der 
Ernährung an einem befondern Fall praktiſch vor Augen gefiihrt. Unter den Reden, die L. als 
Präfident der Wiſſenſchaften gehalten, dürften die über «sranz Bacon von Verulamo (1863), 
über aInduction und Deducttonn, iiber die «Entwidelung der Ideen in der Naturwifjenichaft » 
hervorzuheben fein. 

Liebuer (Theodor Abert), prot. Theolog, geb. 1806 zu Schkölen bei Naumburg, ftadirte 
zu Leipzig und Berlin Theologie und wurde 1828 Mitglied des Bredigerfeminars in Wittenberg. 
Nachdem er jeit 1832 einige Jahre als Prediger zu Kreisfeld im Mansfeldifchen gewirkt, erhielt 
er 1835 einen Ruf als Profeffor und Univerfitätsprediger nach Göttingen, von wo er 1844: 
als Profeffor nach Kiel und von dort 1851 nad) Peipzig überfiedelte. Hier wurde er 1853 zu= 
gleich auch erfter Univerfitätsprebiger und Director des Homiletiſchen Seminare. 1855 folgte 
er einem Rufe als Dberhofprediger, Geheimer Kirchenrath und Vicepräfident des Confiftoriums 
nad; Dresden. Anfangs mit kirchenhiſtor. Studien beſchäftigt, als deren Hauptfrucht die Schrift 
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«Hugo von St.- Victor» (Lpz. 1882) hervorging, wandte er fidy fpäter der praftifähen und dog · 
matiſchen Theologie zu. Außer zwei Abhandlungen in den «Theol. Studien und ritifen», in 
welchen er die Grundlinien eines Neubaues dev praftifchen Theologie zu zeichnen fuchte (1843), 
und zwei Sammlungen Predigten (1841 umd 1861.) veröffentftchte er namentlich das bisjetzt 
unvollendet gebliebene Werk «Die djriftl. Dogmatik ans dem chriftologifchen Princip dargeftellt» 
(Bd. 1, «Chriftologie», Gött. 1849), mit weldem zwei Programme «Introductio in dog- 
maticam christianam» (Vpz. 1854 und 1855) in Zufammenhang ftehen. Seit 1856 gibt er 
audy mit Dorner, Ehrenfeuchter u. a. die aJahrbücher fir deutfche Theologie» heraus; Seit 
feinem Eintritte ins ſächſ. Kirchenregiment hat er aufer einigen Predigten noch ein paar kleinere 
Gelegenheitsfchriften veröffentlicht: «Leber das Wefen der Kirdjenpifitation» (1857) und «Der 
Stand der driftl. Erkenntniß in der deutſch-evang. Kirchen (1860). Seiner Richtung nad) 
gehört L. zu den Hauptvertretern der fog. Bermittelungstheologie mit möglichft engem Anfchluffe 
an die luth. Kirchenlehre. Seine chriftologifchen Speculationen, auf welche er ein befonderes 
Gewicht legt, bewegen ſich vornehmlich um die Durchfilhrung der fog. fenotifchen Theorie, weiche 
die menſchliche Entwidelung Yefu mit dem Dogma von der ewigen Gottheit Chrifti zu vereinigen 
fucht. In den kirchlichen Parteilümpfen der Gegenwart ift 2, befonders durch feine Aufforderung 
an die ſüchſ. Geiftlichfeit zu einem Protefte gegen Schenkel's «Charakterbild Jeſu» hervorgetreten 
(1865). „Infolge feiner amtlichen Stellung ift v. Mitglied der ſächſ. Erften Kammer. 

Liebſtöckel (Levisticum offieinale Koch.) heißt in der Volksſprache eine heilfräftige, zur 
Familie der Doldengewäcjie gehörende Staube, welche auf Gebirgen des mittlern und ſüdl. 
Europa wild wächſt und namentlich bei den Landfenten gebirgiger Gegenden als Mittel gegen 
Huften und Keuchen des Viches und gegen Würmer in großem. Anfehen fteht, weshalb man fie 
dort häufig in Bauergitterrr angepflanzt findet. Die ganze Pflanze hat einen ftarfen, widerlich 
aromatischen, ſüßlichen Geruch. Ihre Stengel werden 3—5 7. hoch und find gleich den großen 
ein= bis dreifach fiedertheiligen Blättern kahl und gelblichgrün. Die Dolden befigen vielblätte- 
rige Haupt» und Nebenhüllen und hellgelbe Blüten, die Früchtchen find gefligelt. Man bes 
nugt dem fleifchigen, mehrköpfigen, 3—8 Zoll langen umd bis 1%, Zoll ftarken, auswendig 
dunfelbraunen, höderigen und quergeringelten, inwendig gelblichen Wurzelftod, welcher als 
Radix Levistiei officinell ift. 

Liechtenſtein, ein fonveränes Fürftentgum, der kleinſte unter den ehemaligen deutjchen 
Bundesftaaten, wird weftlich vom Rhein, öftlic von Borarlberg und füldlic von dem ſchweiz. 
Cantone Graubündten begrenzt und iſt aus den beiden Landſchaften Vaduz und Schellenberg 
zuſammengeſetzt. Es wird von den Alpen erfitllt und umfaßt 2%, , QM. mit (1861) 8000 €., 
die fich zur kath. Kirche befennen und hauptſächlich Landwirthſchaft betreiben. Zufolge der Bere 
faſſungsurkunde vom 26. Sept. 1862 ift 2. eine eingefchränfte Nonarchie; der Fürſt, deflen 
Thron im Mannesſtamme des Haufes L. erblich, übt die gefeßgebende Gewalt mit dem Land» 
tage aus. Diefer zählt 15 Mitglieder, von denen 3 vom Fürften ernannt, die übrigen durch 
Wahlmänner aus dem Bolfe gewählt werben; die Mandatsdauer ift ſechs Jahre. Das active 
und pajfive Wahlrecht befigen alle männlichen Yandesangehörigen, die im Vollgenuffe bürger- 
licher Rechte ftchen, das 24. Lebensjahr erreicht haben, einen Beruf für ſich auf eigene Rech— 
mung betrkiben und im Fürſtenthume wohnen. Der Fürft, der gewöhnlich in Wien refidirt, 
gehört der Fath. Confeifion an und nahın im Engern Rathe des Deutſchen Bundestags an der 
16. Stimme theil. Die oberfte Verwaltungsbehörde fiir das Fürſtenthum ift die fitrftl. Hof- 
kanzlei in Wien, welche zugleich. als Appellationsgericht fungirt, während al8 Gerichtshof in 
legter Inftanz das öfterr. Oberlandesgericht in Innsbruck fungiert. Unter der Hofkanzlei ift als 
Yandesbehörde für die Verwaltung und Stenern die Regierung in Vaduz eingefegt, welcher das 
Landgericht (als politifches und Juſtizamt erfter Iuftanz) und die Yandes- Kafjenverwaltung 
untergeordnet find. Die Finanzen betrugen (1863) 49328 Fl. öfterr. W. in der Einnahme und 
47249 Il. öfterr. W. in der Ausgabe; eine Staatsfchuld befteht nicht. Als Bundescontingent 
ftellte 2. eine Jägerabtheilung von 100 Mann, die der Rejerve- Infanteriedivifion zugetheilt 
war. L. ift feit 1852 ein Beftandtheil des öfterr. Zoll» uud Stenergebiets, und zufolge Ver— 
trags vom 23. Dec. 1863 wurde diefe Verbindung erneuert. Münzen, Maße und Gewichte 
find die öſterreichiſchen; auch die Poften werden von Oeſterreich verwaltet. Der Hanptort ift 
Baduz, umweit des hen, mit 937 E. und dem Schloffe Yiedjtenjtein auf einem Felſen. 
Außer diefem ſouveränen Fürſtenthume hat das Haus F. ausgedehnte Befigungen in Oeſter— 
reich, Mähren, Schleſien, der Yaufig, Ungarn und Steiermarf mit 1,400000 Fl. Einkiinften. 
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Vgl. Brachelli in Stein's und Hörſchelmann's «Handbuch der Geographie und Statiftif » 
(7. Aufl., Bd. 4, Abth. 2, pr. 1864). 

Das Haus L. ift eins der älteften Geſchlechter Defterreihs, ausgezeichnet in deſſen Ge- 
Schichte durch; Männer von hohem Berdienft. Des Grafen Hartmann IV. Söhne, Karl und 
Gundafar, die beide, jener 1618, diefer 1623, in den Fürſtenſtand erhoben wurden, ftifteten - 
die Karl’fche und die Gundakar'ſche Linie. Karl, der zur kath. Kirche zurüdtrat, erhielt vom 
Kaiſer Matthias 1614 das Fürſtenthum Troppau und von Ferdinand II. 1623 Zägerndorf. 
Sein Enkel, Johann Adam, faufte 1699 und 1708 von den Grafen von Hohenembs die 
reichsunmittelbaren Herrſchaften Vaduz und Schellenberg. Mit ihm ſtarb 1712 diefe Linie 
aus, uud das Majorat nebſt allen Beſitzungen derfelben fiel an Gundakar's Enkel, Anton Flo— 
rian, der 1713 für fi und 1723 für feine Nachkommen Sig und Stimme auf dem Reichs— 
tage erhielt, nachdem Kaifer Karl VI. Vaduz und Schellenberg unter dem Namen 2, zu einem 
unmittelbaren Fürſtenthume erhoben hatte. Eine Nebenlinie bildete Philipp Erasmus, 
geb. 1664, geft. 1704, nebjt feinen Nachkommen. Als 1748 der Stamm Ant, Florian’ er— 
loſch, erbte deffen Neffe, des Phil. Erasmus Sohn, Joſeph Wencejlaw Lorenz, der Re— 
formator des öfterr. Artilleriewejend, das Majorat und die Güter des Haufes, die nach feinem 
finderlofen Ableben 1772 au die Söhne feines Bruders Emanuel, Franz Joſeph und Karl 
Borromäns (geft. 1789), fielen, welche die beiden noch blühenden Linien ftifteten, von denen 
die ältere das Fürſtenthum 2, befitt, nebft dem größten Theile der Gitter in Defterreich und 
Schleſien, die jüngere im Beſitze des Karl'ſchen Majorats ift. Johann Jo ſeph von der ältern 
Linie, geb. 25. Juni 1760, zeichnete fich in den franz. Kriegen am Rhein und in Italien durch 
Zapferfeit und Glit aus, ſchloß 1805 den Frieden zu Presburg und überließ 1806, weil Na— 
yoleon ihn aus Wohlwollen ohne fein Willen zu Paris in den Aheinbund aufgenommen hatte, 
das Fürſtenthum L. feinem noch mımündigen dritten Sohue, Karl Joh. Anton. In der Folge, 
1814, iibernahm er von feinem Sohne das Fitrftenthum wieder und trat 1815 dem Deutſchen 
Bunde bei. Er ftarb zu Wien 20. April 1836. Sein ältefter Sohn und Nachfolger war Aloys 
(geft. 14. Nov. 1858), welchen deffen Sohn Johann I. (geb. 5. Det. 1840) folgte. 

Xied (franz. chanson, ital. canzone) ijt eine der Iyrifchen Form angehörende Dichtungsart, 
deren Charakter auf der Darftellung nur eines Gefühls beruht, weldyes die Seele des Dichters 
bewegt. Das fubjectiv wahrgenonmene Geflihl wird in der äfthetijchen Form objectivirt und 
wirkt daher unmittelbar wieder auf das Gefühl und nur mittelbar auf das Vorftellungsver- 
mögen. Der Ton des L. wird durch die Beziehung des Gefühls auf ein Gut angeregt, deljen 
Befis und Genuß man erſehnt, oder das man befigt, oder welches dev Phantafie nur lebhaft 
vorſchwebt. In der Form muß das 2, ſich auch für den Geſang eignen durch die gleichmäßige 
Aotheilung einfacher, gleichgeordneter Strophen, Einförmigkeit in Beobachtung der Abjchnitte, 
Bollendung des Gedankens mit jedem Verſe, leichtes, fließendes Silbenmaß, Gedrängtheit und 
Wohllaut des Rhythmus, Wohlflang und Wechjel des Neims und Rundung und Beugjamleit 
des ganzen Gedichts find Hier erforderlich. Man theilt das 2. in das geiftliche und weltliche ein. 
Das erftere wurde feit Luther von Männern, die durch Innigleit und Tiefe des Gefühle aus— 
gezeichnet waren, mit befonderm Fleiße bearbeitet. (S. Kirchenlied.) Das weltliche L. zerfällt 
in jo viel Arten, als verfchiedene Zuftände, Borgänge und Naturfcenen aufregen können. Des 
nad) gibt es Wiegen-, Kinder, Schul-, Liebes-, Trink-, Kriegs-, Tanz-, Volkslieder u. |. w. 
Außer den gemiithlichen und trefflichen, aber faſt ſämmtlich namenloſen Dichtern des 16. und 
17. Jahrh. zeichneten fic in Deutſchland in der neuern Zeit befonders in der Liederform aus: 
Goethe, Gleim, Voß, Weiße, Hölty, Bürger, Arndt, Körner, Rückert, W. Müller, Heine, 
Uhland, Hoffmann von Fallersfeben, Reinick, Kopifch, Geibel u. a. Die Alte Welt hat ihrem 
Charalter gemäß von wirklicher Liederdichtung nur wenig aufzuweifen; wie die lyriſche Poeſie 
überhaupt, konnte auch das 2. erft in der Gefühlstiefe des chriftl. Zeitalters fid) entwideln. Die 
Compofition eines 2., ſei es geiftlich oder weltlich, muß ſich genau nad) dev Stimmung der 
Poeſie richten und, ſoll es gelungen fein, ganz mit devjelben verjchmelgen, ſodaß «8 nicht mög— 
lich erfcheint, eine andere Melodie von gleichem Werthe auf deufelben Tert zu erfinden, Kein 
Tonfaß bedarf fo vieler Bejtimmtheit des Ausdrucks ald das anſpruchsloſe L., und dabei muß 
die Melodie eines L. auch leicht ſangbar, höchſt faßlich und von feinem großen Umfange fein. 
Was der Blume der Duft, ift dem L. die Melodie, welche die Harmonie in ſich tragen, nicht 
aber durch ihren Schmuck veredelt werden fol. Wahrheit und Schönheit ift rechtes Erforderniß 
der Melodie, und vereinigt das ganze L. Gefühl und Wahrheit im Ausorud, Geift und Leben 
und Aumuth, fo ift von feiten des Tonfegers allen Anforderungen Genüge gejchehen. Die 


Liederſpiel Lieſtal 453 


vorzüglichſten deutſchen Liedercomponiſten der neuern und neueſten Zeit ſind: Hiller, Reichardt, 
Schulz, Himmel, Beethoven, Konr. Kreutzer, Fr. Schubert, K. M. von Weber, Spohr, Rob. 
Schumann, Mendelsſohn; ferner Methfeſſel, Bernhard, Mühling, Küchen, Reiſſiger, Löwe, 
Curſchmann, Band, Zöllner, Abt, Rob. Franz, Krebs u. a. Vgl. Reißmann, «Das L. in feiner 
hiftor. Entwidelung » (Kaſſ. 1861); Schneider, « Das mufifalifche 2. in geſchichtlicher Ente 
widelung » (Bd. 1, Lpz. 1863). 

Liederſpiel, eine Gattımg des Schaufpiel® mit Gefang, unterfcheidet fic von der Operette 
dadurch, daß alle darin vorkommenden Gefangftücde entweder aus allgemein befannten Liedern 
oder Melodien mit neuen Terten beftehern, oder daß fich der Componift doc wenigftens darauf 
bejchränft, nur leichtfaßliche Melodien in Form des Liedes anzubringen, weshalb hier auch nur 
eine durchaus einfache Inftrumentalbegleitung ftattfinden darf. Der erſte Berfuch diefer Art in 
Dentichland nad) dem Mufter des franz. Vaudeville (f. d.) war Reichardt's «Liebe und Treue»; 
doch; ungleich berüihmter wurde Himmel’s «Fanchon, das Yeiermädcjen». Seitdem wurden ähn- 
liche Arbeiten, faft ausjchließend heitern Inhalts, meift nad) franz. Muftern in großer Anzahl 
geliefert und mit vielem Beifall aufgenommen. Zu den beften gehören die Driginalarbeiten von 
v. Schneider. Gelungene Berfuche mit fentimentalen L. madjte Holtei, deffen «Lenore» dar— 
unter das bedentendfte ift. 

Liedertafel, j. Männergefang. 

Liegnitz, die Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirks in der preuß. Provinz Schle— 
fien, unweit des Zuſammenfluſſes des Schwarzwaflers und der Katzbach freundlich zwiſchen 
Gärten und reizenden Promenaden gelegen, hat mit den VBorftädten 19754 E. (1864, ohne 
1268 Militärs). Die Stadt ift der Sig der Negierungsbehörden, eines Kreisgerichts, eines 
Dominiaf-Nentamts und einer Oberpoftdirection. Sie hat eine Ritterafademie mit Bibliothek 
und Sammlungen, von Kaiſer Yofeph I. 1708 geftiftet, die mit Vorbehalt der adelichen Frei— 
ftellen 1810 zu einer Gyumaftalbildungsanftalt für die höhern Stände überhaupt erweitert 
wurde; jodann ein evang. Gymmafium, eine Gewerbeſchule, eine höhere Töchterfchule, ein Taub— 
ftummeninftitut und verfcjiedene wiffenfchaftliche, gewerbliche, muſikaliſche und gemeinnügige 
ſowie wohlthätige Vereine und Anftalten. Unter den öffentlicyen Gebäuden find bemerfenswerth: 
das königl. Schloß (jet Sit der Regierungsbehörden), das 1835 zum Theil abbrammte, aber 
wieder aufgebaut ward; die Landſchaft und das Nathhaus (mit einer Sammlung alter Waffen); 
aus neuerer Zeit: das Theater, das Poftgebände und der Bahnhof. Außerdem hat 2. eine 
kath. Kirche mit der Gruft der letzten piaftifchen Herzoge von L. und Brieg, zwei evang., eine alt 
Iuth., eine hriftfath. Kirche, ein Irvingianiſches Bethaus und eine Synagoge. Zu den Schens- 
wiürdigfeiten der Stadt gehört and) das Minutoli'ſche Imftitut der Borbilderfammlung für 
Gewerbtreibende, in den königl. Zimmern des Schloffes, fowie der ſchöne Kirchhof für alle hriftl. 
Eonfeffionen. Neben den gewöhnlichen ftädtifchen Gewerben beftehen zu 2. Fabriken in Tud), 
Leder, Tabad, eine Runkelrübenzuckerſiederei und eine amerif, Mühle. Ein Haupterwerbszweig 
ift der Gemüfebau im den Gärten der Vorftädte (Kräutereien genannt), deren Producte den 
Gegenftand eines ausgebreiteten und einträglichen Handels bilden. Anfehnlic find auch die 
Getreide= und Viehmärkte. 2. war feit 1164 Nefidenz der Herzoge des etwa 34 Q.M. um— 
fafjenden Fürſtenthums L., die mit Georg Wilhelm, dem Tetsten fchlef. Herzoge aus dem Piaften- 
ftamme, 1675 ausftarben. Defterreich nahm hierauf, ungeachtet der Erbanfprüdje Branden- 
burgs, das Fürſtenthum und die Stadt in Beſitz. 1241 (9. April) fiel unweit L. ber Wahlftatt 
(1. d.) die große Mongolenfhlaht vor. Die Stadt ward dabei geplündert, die Burg jedod) 
widerftand. 1634 fiegten hier die Sachfen unter Arnheim iiber die Kaiferlichen unter Colloredo, 
und 1740 erfolgte die Beſitznahme der Stadt durch die Preußen. Sodann ſchlug hier Fried— 
rich II. 1760 die Defterreicher unter London (Pfaffendorf, Siegeshöh), und 1813 wurden in 
der Schlacht an der Katzbach, namentlich bei Wahlftatt, die Franzofen von Blücher gefchlagen. 
1824 erhielt Gräfin Aug. von Harrach (ſ. d.) von ihrem Gemahl Friedrich Wilhelm III. den 
Titel einer Fihftin von L. In dem Kreife L., der auf 11,54 D.-M. 68298 €. zählt, liegt 
noch die Stadt Parchwitz ar der Katzbach, mit 1402 E. Der Regierungsbezirk f., die 
ehemaligen ſchleſ. Fürftenthimer 2., Glogau und Jauer ſowie den größten Theil der 1815 von 
Sachſen an Preußen gekommenen Oberlaufig begreifend, hat ein Areal von 250,5: Q.-M., 
zählt 972945 €. (1864) und zerfällt in 19 Kreife. 

Lieſtal oder Lieſtall, der Hauptort des ſchweiz. Cantons Bafel-Landfchaft, an der Ergolz 
und der Eifenbahn, 3 St. von Bafel zwifchen Weinbergen und Wiefen freundlich gelegen, ift 
ber Sitz des Landraths, der Negierung, des Obergerichts des Cantons und zählt 3368 E., 
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darunter 337 Katholiken. Bon Gebäuden find die Pfarrlirche und das ſchöne Regierungsgebände 
hervorzuheben. Neuerdings wurde auch eine Cantonalbibliothef und ein Miufeum geftiftet. Außer 
einigen Fabriken beſtehen zu 2. auch nicht unbedeutende Brauereien. 

Liene, ſ. Meile. 

Liẽnkiẽn (Infelgruppe), ſ. Liu-ktu. 

Lieutenant iſt jetzt die unterſte Rangſtufe in den Offiziercorps, ſeit die Fühnriche (bei der 
Cavalerie Cornets), mit Ausnahme der ruſſ. und engl. Armee, als Offiziere eingegangen find. 
Die Entjtehung diefer Charge fällt in die legten Zeiten des Mittelalters. Bei der Organifation 
der geworbenen Kriegshaufen wählte dev Hauptmann (Rittmeifter) für fi) einen Locotenenten 
(lat., Stellvertreter), franzöſiſch L. In den fpäter ſich bildenden Offiziercorps rangirte der 2. 
nad, dem Hauptmann (Kapitän) oder Rittmeifter, wie noch gegenwärtig. Bei den Franzofen 
wurde 1672 bei jeder Compagnie noch ein zweiter L. (Second- oder Sous-L.) angeftellt, was 
die andern Heere nachahnıten. Gegenwärtig gibt es, nach den Armeen verfchieden, bei jeder 
Compagnie, Escadron oder Batterie einen Premier (Ober-)L. und zwei bis drei Second-L. 
In den meisten Heeren werden letztere einfach L. genannt. 

Lievens (Ian), ein ausgezeichneter holländ, Dialer und Kupferftecher, geb. zu Leyden 24. Oct. 
1607, war der Schiiler Georg van Schooten’8 und Peter Laſtmann's. Schon in jeinem 18. 9. 
hatte er fich einen bedeutenden Auf als Bildnigmaler erworben. 1630 ging er nad) England, 
wo er die Bildniffe Karl's I. und der Königin und vieler Großen malte, kehrte aber 1641 nad) 
Holland zuriid. Er ftarb 1663 zu Antwerpen. Zu Brüſſel und Antwerpen find mehrere Kir- 
Aenbilder von ihm, und auf dem Stadthaufe zu Leyden eins feiner beten Werke, nämlich die 
Enthaltſamkeit des Scipio. Seine Handzeihnungen ftehen in hohem Werthe und ebenjo feine 
Kupferftiche, die zum Theil geätzt, zum Theil mit der Falten Nadel vollendet find, nad) Art der 
Rembrandt'ſchen Blätter. Sein Blatt: die Auferwedung des Lazarus, wird höher gejchägt als 
das von Rembrandt über denfelben Gegenftand. Die Anzahl feiner Stiche beträgt über 60. 

Liewen, eine alte freiherrliche, angeblich von den eingeborenen Fürſten Livlands ftammende 
Familie, wurde in der einen Linie in Schweden in den Grafen-, in der andern in Rußland 1826 
in den Fürftenftand erhoben. — Johann Heinrid, Graf von L., geb. 1670, geſt. 1719, 
war der beftändige Begleiter König Karl's XII. von Schweden auf allen feinen Kriegszügen. — 
Charlotte Karlowna von L., geb. von Poſſe, die Witwe des ruff. Generalmajors Andreas 
Romanowitſch von L., wurde als die Erzieherin der Kinder Kaifer Paul's I. 1794 Ehrendame 
der Kaiſerin und 1799 Gräfin, bei der Thronbeſteigung Aleyander’s I. Dberfthofmeiiterin und 
bei der Krönung des Kaiſers Nikolaus zur Yürftin erhoben. Sie ftarb 1828. — Karl An- 
drejewitich, Fürſt L., geb. 1767, war in rufj. Militärdienfter zum Generalmajor aufge- 
ftiegen, als er 1817 als Curator an die Spitze der Univerfität zu Dorpat trat. Er wurde 1826 
Reichsrath, 1827 General der Infanterie und 1828 Minifter der Bolfsaufflärung. 1832 mußte 
er fein Bortefenille an Umarow abtreten und ftarb 12. Dan. 1845. — Chriftoph Andreje— 
witich, Fürſt L., ruf. General, 1811—12 Öejandter in Berlin und von 1813 —34 in 
London, auf welchen Boften er fich bei den Verhandlungen über die Pacification Griechenlands 
und über die Trennung Belgiens fehr thätig bewies, ſtarb als Begleiter des jegigen Kaifers 
Alerander IL zu Rom 10. Jan, 1839. — Des lettern Gemahlin, Dorothea, Fürjtin L., 
Schweiter des Grafen Alexander Bendendorff (j. d.), geb. 1786, gehörte zu dem polit. Celebri- 
täten, indem fie wie früher in Berlin und in London, fo auch in Paris, wo fie nad) ihres Ge— 
mahls Tode ihren Aufenthalt nahm, in ihren Salons die einflugreichjten Männer und Frauen 
ihrer Zeit um fich verfanmmelte. Sie ftarb in Paris 27. Yan. 1857. — Iwan Andreje— 
witſch, Fürſt L., ruſſ. Oenerallieutenant, geb. 1775, befehligte in Feldzuge von 1813 eine 
Divifion des Sacken'ſchen Corps, mit der er fid) namentlich an der Katzbach hervorthat, und 
ftarb zu Mitau 26. Febr. 1848. — Wilhelm, Freiherr von L., geb. 1800, trat frühzeitig 
in ruſſ. Militärdienfte, zeichnete fi im türk. Kriege von 1828 — 29 aus und ward dann viel— 
fach zu diplomatifchen Mifjionen verwendet, unter anderm 1843 in Serbien. Zum General: 
lieutenant aufgeftiegen, wurde er 1855 Oeneralguartiermeifter des kaiſerl. Hauptitabes, 1859 
General der Infanterie und 1861 Generalgonverneur der Oftjeeprovinzen, nahm jedoch im 
Dec. 1864 feine Entlaffung. 

Liga, franz. Ligune, bezeichnete in der polit. Sprache des 16. und 17. Jahrh. überhaupt 
ein voriibergehendes, oft aus ſehr entgegengejetten Intereſſen gefchloffenes Bündniß und ent- 
ſprach dem jegt gebräuchlichen Worte lin, (j. d.) oder Goalition (j. d.). Unter die berühm— 
tejten Bündniſſe diefes Namens gehört zudörderft die zwijchen dem Papſte Julius IL, dem Kaifer 
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Maximilian L, dem Könige Ludwig XII. von Frankreich, dem Könige Ferdinand von Arago- 
nien und mehrern ital. Staaten im Dee. 1508 zu Camıbray geftiftete P., twelche die Demüthi— 
gung der Republik Benedig beziwedte. Der Papft nerieth jedoch wegen der Fortſchritte Lud— 
wig's XII. in Italien in große Furcht, ſodaß er ſchon 1510 zurücktrat und im angeblichen 
Imterefie der Kirche im Laufe des J. 1511 eine L. santa zu Stande brachte, durch welche 
die Franzoſen aus Italien vertrieben werden follten. Diefem Biinbtriffe zwifchen dem Papſte, 
den Schweizern, der Republik Venedig und dem Könige Ferdinand von Aragonien trat 1512 
der König Heinrich VII. von England und endlich fogar der Kaiſer bei. Nachdem 1531 die 
vornehmften prot. Fürften zum Schub ihres Religionsbetenntniffes den Bund zn Schmalkalden 
geichlofien, vereinigten fich 1538 zu Nürnberg die kath. Fürſten Deutſchlands zu einem Hei- 
ligen Bunde oder einer L. santa, um die «wahre chriftl. Religion und die Bollziehung der 
laiſerl. Reichstagsabjchieden aufrecht zu erhalten. Doch hatte vorderhand diefer Bund, an deſſen 
Spige Baiern ftand, während Oeſterreich nur das polit. Intereffe im Auge behielt, Teine Folgen. 
Als Heinrich III. von Frankreich im Frühjahre 1576 im Begriff ftand, dem Hugenotten freie 
Religionsitbung und polit. Rechte zu gewähren, benutzte der Herzog Heinrich, von Guiſe (f. d.) 
die Erbitterung der Katholiken und fliftete 13. Webr. 1576 mit den zu Peronne verſammelten 
Landjtänden der Picardie eine Ligne, welche die Herftellung und Vertheidigung der fath. Ne: 
ligion, die Erhaltung der Provimialprivilegien und überhaupt ben Schutz der einzelnen Mit- 
glieder gegen jede angethane Beleidigung zum Zweck hatte. Alle Herren und Städte follten 
zum Beitritt aufgefordert und die Widerfpenftigen mit Ferner und Schwert verfolgt werden. “Die 
Guiſen betrieben diefe Bereinigung indeflen nicht ans religiöfen, fondern aus polit. Interefie. 
Der Herzog Heinrich von Guiſe hegte den Plan, die prot. Brinzen von Geblüt, die Bonrbons, 
von der Thronfolge mit Hillfe der kath. Maſſen auszuſchließen oder wol gar die herabgewürdigte 
herrfchende Dynaſtie vom Throne zu ſtürzen. Heinrich II. begriff die Gefahr und trat der Ligue 
6. Nov. 1576 auf dem Reichstage zu Blois bei, worauf fich der Bitrgertrieg wieder erneuerte. 
Der Herzog von Anjou, der Bruder des Könige, ftarb 10. Juni 1584, und diefer Umſtand 
brachte das Haus Valois (f. d.) dem Erlbſchen, aber den Bonrbon Heinrich von Navarra, den 
fpätern Heinrich IV. (ſ. d.), dem Throme näher. Der Herzog von Guiſe berief darum eine Ber- 
ſammlung der Yigue auf den 31. Dec. 1584 nad) Joinville, wo auch der König von Spanien 
dem Bunde beitrat. Man befchloß, wenn Heinrich II. unbeerbt fterbe, den ſchwachſinnigen 
Cardinal Karl von Bourbon, den Oheim Heinrich's von Navarra, anf den Thron zu heben, mit 
dem die Guifen allerdings leichtes Spiel haben mußten. Der Cardinal veröffentlichte hierauf 
ein Manifeft, in welchen er fich zum Chronfolger, die Guiſen zu Generallientenants des Reiche 
erklärte und dem Bolfe Befreiung von Abgaben und den Parlamente Herftellung ihres An- 
jehens verfpradh. Die Macht der Ligue wurde bald dem Hofe fo gefährlich, daft Heinrich III. 
und feine Mutter, Katharing von Mebici (f. d.), 7. Juni 1585 zu Nemonrs einen Vergleich 
ſchloſſen, im welchem fie den Befchlüffen der Ligue beitraten und bie Proteftanten völlig preis- 
gaben. Während nun der Bilrgerkrieg wieder entbrannte, ftiftete ein Bürger, Hocheblond, ein 
Mitglied der großen Ligue, zu Baris die nach den Stadtvierteln benannte Ligue der Sech— 
zehner, welche bejonders den Pöbel entflammte ımd die Hauptftadt in Mai 1588 gegen den 
mit beiden Parteien amterhandelnden König im Aufftand brachte. Der König ſchloß zwar 19. Juli 
mit der Ligue einen Vertrag, nad welchem die Berbundenen den Namen einer Union annahmen; 
allein die Staatsgewalt blieb in den Händen der Guiſen, und auf dem zur völligen Ausgleichung 
nach Blois berufenen Reichötage hatten bie Liguiften völlig die Oberhand. Heinrich ALT. ſuchte 
ſich deshalb durch die Ermordung des Cardinals und des Herzogs von Guiſe zur helfen, worauf 
aber die Ligue der Sechzehner die Hauptſtadt zu den Waffen rief und dem Könige den Gehor— 
fam aufjagte. Als mach Heinrichs III. Ermordung Heinrich IV. als rechtmäßiger Nachfolger 
den franz. Thron behauptete, ernamıte dev zu Paris niebergefete Unionsrath den Bruder der 
ermordeten Guiſen, den Herzog von Mayenne, zum Generallientenamnt des Reichs umd Anführer 
der liguiſtiſchen Streitmacht. Die Parteiungen im Innern des fath. Bundes, die Pangfamteit 
des Herzogs umd die Thatkraft des Königs brachten jedoch die aufangs mächtige Sache der Li- 
guiften in Verfall. Weil der König von Spanien nad bem Protectorat des Bundes, vielleicht 
gar nad) der Krone von Frankreich ftrebte, entſchloß fidy der Herzog von Mapenne, dem ge 
fangenen Cardinal von Bonrbon als Karl X. zum König von Franfreid) zu proclamiren. Allein 
der Herzog verlor 14. März 1590 bei Yory 10000 Mann nebft feinem ganzen Geſchütz, und 
nm waren, obgleich fich much im März 1591 der Papft Gregor XIV. für die Ligue erffürte, 
die Fortichritte Heinrich's IV. nicht mehr aufzuhalten. Nachdem derjelbe im Juli 1593 zum 
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Katholicismus übergetreten, öffnete ihm das unter der Tyrannei der Sechzehner ſeufzende Paris 
die Thore; ein Mitglied nach dem andern verließ jetzt den Bund. Die Losſprechung des Königs 
vom Bann gab der Ligue endlich den letzten Stoß, ſodaß ſich der Herzog von Mayenne im Jan. 
1596 ebenfalls unterwerfen mußte. Vgl. Mignet, «Histoire de la Ligue» (5 Bde., Bar. 
1829). — Die Gewaltthätigfeit gegen die freie Reichsftadt Donauwörth 1607 und andere Ber: 
letzungen des Vertrags zu Paffau bewogen 4. Mai 1608 die vornehmften prot. Fürften Deutjch- 
lands, in dem zu Ansbach gehörigen Orte Ahaufen (f. d.) zu einer Union zur Bertheidigung ihres 
Glaubens und ihrer Territorien zufammenzutreten, die jedoch nicht gegen Kaifer und Reid) ge- 
vichtet fein ſollte. Der Kurfitrft Friedrich V. (f. d.) von der Pfalz galt fpäter als das Haupt 
des Bundes. Dagegen betrieben die kath. Stände, vornehmlich; die Bifchöfe von Würzburg und 
Augsburg, Konftanz, Regensburg, der Propft von Ellwangen und Leopold von Steiermarf 
einen Gegenbund, an deſſen Spige ſich das eifrigfte Mitglied, der Herzog und fpätere Kurfürſt 
Marimiltan I. von Baiern, ſtellte. Diefe heilige L., die das kath. Interefie aufrecht halten follte, 
und zu der auch Mainz, Trier und Köln traten, wurde 10. Juli 1609 zu München beſchwo— 
ren. Obſchon das Schwert noch Tängere Zeit in der Scheibe blieb, jo war dod) dieſe Spaltung 


Hermingarbe, die Schwefter Dietrich's von Leuze, und nahm nad) den Zeichen feines Wappens 
den Namen %, an. Mehrere Yahrhunderte hindurd; hatte diefes Gefchledjt, zu deſſen Ber- 
jweigungen die Häufer Arenberg (f. d.), Chimay (j. d.) und Barbangon gehören, Barone auf- 
zuweiſen, die als Krieger, als Marjchälle von Hennegau und ald Ritter des Goldenen Bliejes 
ji) hervorgethan. Kaifer Marimilian I. verlieh 1479 feinem Kath und Kämmerer Johann, 
Baron von L., für ſich und feine Nachkommen das Prädicat Better in allen Faiferl. Schreiben. 
Anton von ?., Graf von Yaudenberg, erhielt 1513 durch Patent König Heinrich's VIL. 
von England und Diplom des nadymaligen Kaiſers Karl V. die Witrde eines Fürften von Mors 
tagne. Später (1544) ernannte der Kaifer deſſen Sohn, Jakob von ?., zum Keichsgrafen. 
Unterm 20. März 1601 wurde von Kaifer Rudolf II. der Graf Lamoral von L., Entel des 
Borgenannten, Fürft von Epinoy, Souverän von Fagnolles, zum erblichen Fürſten des Römifchen 
Reichs ernannt. Die Bermählung feines Sohnes, Florenz von L., mit Luiſe von Lothringen 
1608 brachte das Fürſtenthum Ambliſe umd andere beträchtliche Beſitzthümer des lothring. 
Haufes an die Familie. Nach Florenz folgten ſich in gerader Linie Fürft Claude Yamoral, 
Seneralgouverneur von Mailand, geft. 1679; Heinrich Ludwig Ernſt, Gouverneur von 
Yimburg, geit. 1702; Claude Lamoral Il, Bicefönig von Sicilien, Grand von Spanien 
erfter Klaffe, geft. 1766. — Letzterer war dev Vater des berühmten öfterr. Feldmarſchalls Karl 
Joſeph, Fürft von L, welcher fich als geiftreicher Schriftfteller und Weltmann befanıt machte 
und 12. Mat 1735 zu Brüffel geboven wurde. Schon fein Vater und Großvater waren Feld— 
marfchälle in öfterr. Dienften. Auch er trat 1752 in ein öfterr. Dragonerregiment, ftieg 1756 
zum Hauptmann tmd zeichnete fich im Siebenjährigen Kriege vielfad) aus. Nach der Schlacht 
bet Hochkirch wurde er Oberſt. Kaiſer Joſeph II., als er die Regierung antrat, ernannte ihn 
zum Generalmajor und 1771 zum Öenerallieutenant. Im Bairiſchen Erbfolgefriege führte er 
unter Loudon die Avantgarde. Nach dent Frieden erweiterte er feine Bildung durch literarijche 
Studien, bereifte Italien, die Schweiz und Frankreich, machte an den Höfen durd fein geift- 
reiches und liebenswürdiges Weſen Glück und Auffehen und ftand mit den hervorragendftei 
Geiſtern feiner Zeit, wie Rouſſeau, Voltaire, Yaharpe, Friedrid) d. Gr., in literarischer Berbin- 
dung. Auf mehrern diplomatischen Sendungen nad) Petersburg gewann er auch die Gunft der 
Raiferin Katharina II. und wurde von derfelben mit dem Titel eines ruff. Feldmarſchalls und 
einem Landgute in der Krim beſchenkt. Kaiſer Joſeph verlieh ihm 1788 die Würde eines Groß- 
meifters der Artillerie und ſchickte ihn an den Fürſten Potemkin, dem er in der Belagerung von 
Oczakow beiftand. Im folgenden Yahre führte er ein öfter. Armeecorps umter Loudon und be- 
fehligte mit Ruhm die Artillerie bei der Belagerung von Belgrad. Der Tod bes Kaiſers Joſeph 
ſetzte jeiner- militärischen Laufbahn für immer ein Ziel. Obgleich er den Aufftand der Nieder: 
länder öffentlich misbilligte, blieb er dody dem Kaiſer Leopold verdächtig, zumal da fein ältefter 
Sohn auf der Seite der Patrioten ftand. Nachdem er diefen Sohn 14. Sept. 1792 in dem 
Feldzuge der Verbiindeten in der Chanpagne verloren, wurde er andy bei der Eroberung Bel- 
giens durch die Franzofen aller feiner Güter beranbt. Die lange Zeit, die er nun ohne alle 
öffentliche Thätigkeit zubrachte, widmete er fortan mit Eifer literarischen Beſchüftigungen. 1807 
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ernannte ihn der Kaiſer Franz I. zum Hauptmann der Gardetrabanten und 1808 zum Feld— 
marfchall, ohne ihm jedoch ein Commando zu itbertragen. Als Bonaparte 1803 die Sequeftra- 
tion der zahlreichen Güter des Haufes 2%. aufhob, übertrug der Fürſt feine Rechte an feinen 
Sohn Ludwig Lamoral (geft. 10. Mai 1813). Bon feiten des Deutfchen Reichs erhielt 
er zur Entſchädigung und als gefüirftete Reichsgrafſchaft die vormalige Abtei Edelftetten, die er 
1804 an den Fürften Eſterhazy verfaufte. Zur Zeit des Congreſſes in Wien (1814) hielt ſich 
der Fürſt dafelbit auf. Er ftarb zu Wien 13. Dec. 1814. Unter dem Titel «Melanges mili- 
taires, litt6raires et sentimentaires» (34 Bde., Wien und Dresd, 1795 — 1811) gab ev eine 
Sammlung feiner Schriften heraus, an welche fich die «ODeuvres posthumes» (6 Bde., Wien 
und Dresd. 1817) anfchliegen. Außerdem erjcjien von ihm «Vie du prince Eugene de Sa- 
voie» (Wein. 1809), welche Schrift er fcherzweife dem Prinzen Eugen ſelbſt zuichrieb; ferner 
«Lettres» (2 Bbe., Weim. 1812) und «Philosophie du catholieisme, avec une preface par 
Ph. Marheineke» (Berl. 1816). rau von Stadl gab des Fürften «Lettres et pensöes» (2 Bde,, 
‘Par. 1809), Maltebrun «Oeuvres choisies» (2 Bde., Par. 1809) heraus. Die militäriichen 
Werke wurden vom Grafen Albert von Pappenheim ins Deutjche überſetzt (2 Thle., Sulzbad) 
1815). Sein Leben ſchrieb Peetermans («Le prince de.L., ou un &crivain grand seigneur à 
la fin du 18me siöcle», 2. Aufl., Lüttich 1861). — Der gegenwärtige Fürft, Eugen Yamoral 
von L., Fürft von Amblife und Epinoy, geb. 28. Yan. 1804, ift der Enfel des vorigen und 
jeit 1836 in dritter Ehe mit der Brinzeffin Hedwig Yubomirjfa vermählt. Bei der Trennung 
Belgiens von Holland gedachte ihn eine Bartei auf den beig. Thron zu ſetzen; allein er ging auf 
den ihm gemachten Antrag nicht ein und zeigte ſich iiberhaupt der nenen Ordnung der Dinge 
nicht fehr gewogen, bis er 1838 den Auftrag annahm, Belgien bei der Krömmg der Königin 
von England zu vertreten. Bon 1842 — 48 war er Gefandter König Leopold's am franz. Hofe, 
und von 1848 — 49 bekleidete er den diplomatischen Boften an den ital. Höfen. 1851 ward er 
Mitglied des belg. Senats, der ihn 1852 zum Präfidenten ernannte und jeitdem fortwährend 
in dieſer Würde beftätigte. Bon feinen drei Söhnen ift der ältejte, Prinz Heinrich (geb. 1824), 
feit 1851 mit der Tochter des Grafen Talleyrand verheirathet, Die gewöhnliche Sommer- 
refidenz des Fürſten ift das prächtige Luſtſchloß Bel-Deil in Hennegau. 

Ligny, ein beig. Dorf in der Provinz Namur, bekannt durch die Schlacht 16. Juni 1815. 
Napoleon hatte fid) bei Eröffnung des Feldzugs von 1815 zuerft gegen Blücher gewandt. 
Diefer war mit Wellington übereingelommen, daß bei der Annäherung der Franzoſen die brit.= 
braunjchw. =niederläud. Armee ſich bei Duatre-Bras, 2 St. vom linken Flügel der Preußen, 
concentriven follte. Napoleon, diefe Abſicht erkennend, hatte 15. Juni die preuß. Vorhut bei 
Charleroi angegriffen und zurüchgeworfen und Wellington durch Demonftrationen getäufcht, jodaß 
diefer glaubte, Napoleon richte feine Hauptmacht gegen ihn, und am 15. feine Bewegung unters 
nahm, fo dringend ihm andy Blücher aufforderte. Allein gegen Mitternacht, als des Kaiſers 
Plan Mar geworden, ließ Wellington feine Armee nad) Duatre-Bras abgehen. Blüdjer hatte 
drei Corps im der Nacht vom 15. zum 16. zufammengezogen (das Bülow'ſche Hand weit ent- 
fernt bei Pitttich). Er nahm feine Stellung zwifchen St.-Amand und Sombref und gebadjte 
diefe beiden Dörfer fowie L. und Bry zu behaupten. Napoleon entjandte Ney gegen Quatre— 
Bras, um jede Unterſtützung der Preußen durch die Briten zu verhindern. Erlon ſollte jid, mit 
dem 1. Corps hinter ihm, bei Frasnes, aufftellen, um ihn nach Befinden zu unterftügen oder 
auch auf Befehl zur Mitwirkung gegen das preuß. Heer bereit zu fein. Am 16. Juni erjt gegen 
10 Uhr begann Napoleon feine Streitkräfte zu ordnen, dod) wurde der Angriff um 5 St. ver- 
zögert, eine Verſäumniß, die fich bei Waterloo rächte. Napoleon zeigte zum erſten mal einen 
Mangel an Entſchloſſenheit; er glaubte jelbft, wie er eingeftanden, nicht mehr am jein Glück. 
Gegen 3%, Uhr nachmittags begann die Schlacht. Während Grouchy mit der Cavalerie dei 
linten Flügel der Preußen bejchäftigte, griff Vandamme das Dorf St.-Amand an, das wicder- 
holt genommen und verloren wurde und endlic) zum Theil in den Händen der Franzoſen blieb. 
Ebenfo hartnädig vertheidigten die Preußen das fehr vortheilhaft gebaute Dorf L. gegen Ge- 
rard, ſodaß Napoleon gegen 5 Uhr die Garden auf L. anrücken ließ. Aber auch jegt wurde Toft- 
bare Zeit verloren, weil er Erlon's Corps, das ſich im Rüden zeigte, für Engländer hielt. Als 
endlich; die Garden gegen 2. den Hauptangriff richteten, gerade als Blücher von dort die Kejerven 
gegen St.-Amand gezogen hatte, mußten die Preußen der Uebermacht weichen. Milhaud's Kits 
vafftere mit reitender Artillerie gingen durch das eroberte L.: die preuß. Mitte war durchbrochen. 
Blücher ſammelte nod) alles zum legten Widerftande und ſetzte fich jelbft an die Spitze mehrerer 
Scwadronen zur Attake; fein Pferd wurde ihm jedoch umter dem Leibe erſchoſſen und die Frans 
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zoſen jagten am ihm vorüber, nur fein Adjutant, Graf Moſtitz, half ihm endlich aus dem Ger 
dränge. Der Rüdzug wurde nun, von der Dunkelheit begitmftigt, angetreten, ad zwar, nach 
Gneijenau’s augenblicklich gefaßtem Entſchluß, nicht in der Richtung zum Rhein, ſondern zur 
Vereinigung mit Wellington, was den ganzen Krieg bei Waterloo entſchied. Napoleon hatte ſich 
durch feinen verfpäteten Angriff der Zeit beraubt, die preuß. Armee volljtändig zu zertrünmern; 
er ließ fie jeßt auch nicht einmal energifch verfolgen. Grouchy erhielt erſt am Mittag des 17. Ienti 
Befehl dazu; ihre Spur war dadurd) ganz verloren, und fie konnte ſchon zwei Tage nach einer 
Niederlage, welche 20000 Mann gefoftet, wieder eine fiegreiche Entſcheidungsſchlacht liefern. 

Ligue, ſ. Liga. 

Kignori (Alfonfo Maria de), der Stifter der Liguorianer oder Nedemptoriften (j. d.), geb. 
26. Sept. 1696 zu Neapel, wibmete fich anfangs der Rechtswiſſenſchaft, trat aber 31. Aug. 
1722 zum Prieſterthume über, Er ſchloß fich jehr bald an die in Neapel errichtete Glaubens⸗ 
propaganda an, erlangte als Prediger einen großen Ruf und bejchäftigte ſich ala Mifjionar mit 
dem Unterricht des Landvolks. Indem er in bes Bapftes Willen den Willen Gottes erfannte 
und verehrte und den wahren fath. Glauben in der völligen und unbebingten Unterwerfung umter 
des Papites Gebote fand, ftiftete er 1732, mit Genehmigung des Papftes Clemens XIL, in der 
Einfiedelei Sta.-Maria zu Billa- Scala, in dem Principato citeriore, einen Höfterlichen Ber: 
ein, deſſen Theilnehmer ſich Glieder des Ordens von Erlöfer (il santo redentore) nannten und 
zum Dienfte des wahren fath. Glaubens fowie zum Ingendunterricht fich verpflichteten. Da— 
durch wurde feine Stiftung dem Jeſuitenthume jehr nahe verwandt. 1762 ward L. von Cle— 
mens XIII. zum Bifchof von Sta.-Agatha Gotici in dent Principato ulteriore ernannt. Da er 
alt, kränklich, durch Faſten und Selbftpeinigung erfchöpft, feine Gejchäfte als Biſchof nicht mehr 
glaubte erfüllen zu können, entband ihn auf fein Erjuchen 1775 Pins VI. von dem biſchöfl. 
Amte. L. zog fich nun in den Hauptfig der von ihm geftifteten Congregation zu Nocera de Pa— 
gani zurück und ftarb dajelbft 1. Ang. 1787. Er wurde von Pins VII. beatifieirt (5. Sept. 
1816) und 26. Mai 1839 von Gregor XVI. kanonifirt. Zu feinen Schriften, die meiſt in das 
Deutſche überſetzt und in ben Weberfegungen in neuerer Zeit oft wieder erfchienen find, gehören 
außer mehrern Hleinern Werfen: «Tbeologia moralis» (Neap. 1755), «Institutio catechi- 
stican (Baſſand 1768) und «Homo apostolicus» (VBened. 1782). Val. Deancard, «Vie du b. 
Alph. L.» (Xöwen 1829; deutſch, Regensb. 1840). 

Yigurien, das Land der Yigurer, eines Bolks, von deſſen Abſtammung wir nur wiflen, daf 
es weder den Iberern noch Gelten angehörte, In viele Heine Völkerſchaften getheilt, wohnten 
die Yigurer in ältefter Zeit im fiidl. Gallien und im nördl. Italien vom Bnfen des Mittelnieeres 
viel weiter landeinwärts als jpäter, wo fie durch die Eelten zuriidgedrängt wurden, ja im W. 
des Rhoͤne, wo fie mit Iberern gemifcht gewohnt hatten, ganz untergingen. Im D, des Rhoͤne 
waren liguriſche Stämme, namentlid) die Salyer oder Salluvier, noch lange Zeit den Majfiltern 
gefährlich, bis fie von den Römern 125 v. Chr. unterworfen wurden ımd ihr Yand den Anfang 
der gallifchen Provinz bildete. In Italien blieb das Laud ſüdlich von obern Po, wo die Anauen 
wohnten, liguriſch, und noch nördlich defjelben jagen im Cisalpiniſchen Gallien (f. d.) an den 
Cottiſchen Alpen Yigurer, die Tauriner; and hatten ſich liguriſche Stämme bein Sinken der 
etrurijchen Macht im nördl. Etrurien verbreitet. Die legtern ſowie die Bewohner der Seelüſte 
wurden von den Hömern ſchon zwijchen dem erften und zweiten Bunifchen Kriege ziemlich unter- 
worfen; gegen die übrigen aber, namentlich die Bewohner der Seealpen ımd Apenninen, hatten 
fie über 50 3. zu kämpfen, ehe die Unterwerfung, nad) 150 v. Chr., beendet wurde. Als Landes⸗ 
name erhielt %. erſt durch Auguftus, der die neunte Region Italiens jo benamute, ſcharfe Gren- 
zen; nämlich weftlich gegen das narbonenſiſche Gallien hin den Fluß Varus (Var) und die Alpen 
bis zum Berg Veſulus (Bifo), nördlich gegen das Transpadanische Gallien den Padus (Bo) bis 
gegen Placentia (Piacenza), öſtlich gegen das Cispadanijche Gallien einen Zweig des Apennin 
am Fluſſe Trebia und gegen Etrurien den Fluß Macra, der im O. des Portus Lunu (Golfo di 
Spezia) mündet, ſüdlich das Meer. Au diefem lagen Nicha (Nizza) und Portus Herculis Mo— 
nöci Monaco), maſſiliſche Niederlaſſungen, und Genua; im Innern Dertona (Tortona), Aquä 
Statiellorum (Acqui), Poleutia (Pollenza) und Aſta (Aſti). Als Produete des Landes waren 
Bieh, Holz, Marmor bedeutend. Die Einwohner werden ais trügeriſch und räuberiſch, zugleich 
als unverdroſſen und genügſam, kräftig, gewandt und tapfer geſchildert; als treffliche Krieger, 
namentlich für den leichten Krieg, waren fie von den Karthagern, denen Ligurer in dem Siciliſchen 
und dem erſten Puniſchen Kriege für Sold dienten, und fpäter von den Römern gejchätt. 

Liguriſche Republik nannte ſich die Republik Genua (f. d.), als dieſelbe 1797 während der 
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franz. Invaſion ihre ariftofratifche mit einer demokratischen Berfaffung vertaufdyen mußte. Der 
genuef. Staat hatte bei den Eroberungen Bonaparte's in Italien und der Bildung neuer frei- 
ftanten eine ftrenge Neutralität beobachtet. Indeß ſah fi) die Regierung durch die Drohungen 
des franz. Obergenerals genöthigt, mit demfelben 6. Juni 1797 eine Convention zu ſchließen, 
nad) welcher eine neue, nach dem Muſter der Republik Frankreich gebildete Staatsverfafjung ein- 
geführt wurde. Der neue Staat nahın den Namen der Liguriſchen Republik an, weil fein Gebiet 
dem aktröm. Ligurien (f. d.) entjprach. Freiheit, Gleichheit und Vollksſouverünetüt follten als die 
Grundſütze der Berfafjung gelten. Der aus Bollswahlen hervorgehende Geſetzgebende Körper 
zerfiel in den Kath der Alten umd in den Math der Sechziger. Der legtere hatte die Initiative 
in der Geſetzgebung, der erftere die Entfcheidung. Die Berwaltung führte ein von den Räthen 
gewähltes Directorium bon fünf Mitgliedern, dem ein Miinifterium zur Seite ftand. Außer 
einer Landmacht von 2000 Mann ſollte der Staat auch eine Seemacht und eine Bürgermiliz 
errichten. Ein Schuß: und Trutzbündniß mit Frankreich ſicherte das Beſtehen der Republik nad) 
innen und außen. Schon 1802 aber wurde diefe Berfaflung infofern geändert, als an die Stelle 
des Divectortums eine einzelne Magiftcatsperfon unter dem Titel eines Dogen trat. 1805 end» 
lich verlangte die Ligurifche Republik durch den Mund ihres Dogen, mit dem franz. Kaiſerreiche 
bereinigt zu merden. Ihr Territorium wurde in drei Departements verwandelt und die Ber- 
einigung durch einen Senntusconfult vom 16. Bendemiaire des I. XIV beftätigt. 

Yigufter (Ligustrum) ift eine zur 2. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne’fchen Syftems und zur 
Familie der Dlenceen gehörende Pflanzengattung, welche Sträucdyer und Büumchen mit einem, 
ſchwach vierzühnigem Kelche, vierfpaltiger, teichteriger Blume, zwei aus der Röhre vorragenden 
Staubgefäßen und zweifächerigen Beeren umfaßt. Die Blätter find gegenftändig, ganzrandig 
und die Blüten weiß, in endftändigen Nispen. Der gemeine 2. oder gemeine Hartriegel, 
auch Rainweide und Spanifche Weide (I vulgare L.) genannt, ift ein 5-—15 F. hoher, 
in Öebüfchen und an Waldrändern des mittlern und füdlichern Europa wildwachſender Strand) 
mit abfallenden, fahlen, lanzettigen Blättern umd erbjengroßen, ſchwarzen, felten weißen, gelben 
oder grünen Beeren. Die Blüten riechen ſtark und widrig - fitgfich. Die gelind zufammenziehen- 
den Dlätter waren fonft in der Heilkunde gebräuchlich, und die unangenehm ſchmeckenden Beeren 
werden zum Roth-, Blau und Schwarzfärben gebraucht. Das harte Holz dient zu Drechsler— 
arbeiten und zu hölzernen Nägeln für die Schuhmacher. Auf diefem Strache, welcher oft zu 
Heden benugt wird, da er den Schnitt gut verträgt, wie aud anf Holunder (Syringa) lebt 
die Ranpe des jchönen Ligufterfhwärmers (Sphinx Ligustri), der zu den größten Abend- 
fchmetterlingen Deutfchlands gehört. 

Liimfjord oder Lymıfjord, dem Namen nad) urſprünglich ein lauggeſtreckter Meerbuſen, 
jest eime Meerenge, weldje, vom Sattegat zum Weftmeere oder der Nordſee reichend, be nörd- 
lichiten Theil der dä. Halbinfel Jütland (j. d.), faft das ganze Stift Aalborg, zur Infel macht, 
22 M. lang it und einen Trlächengehalt von 261/, D.-M. hat. Die Meerenge bildet zwiſchen 
zerriffenen Küſten viele Seitenarme und beträchtliche Baffins (Bredninger), umſpült mehrere Yand- 
zungen und Infeln und hat überall anfehnliche Tiefe, anfer an den Ausmündungen, im O. bei Hals 
und im W. bei Agger nur 7—8 F., ſowie in der Mitte, Y, M. weftlich von Lögſtör, wo durch 
den eingewehten Flugſand des Weſtmeers eine nur 3—4 F. tiefe Stelle entftand, die man jebt 
durch die Anlage des 12000 F. langen, 10 F. tiefen und auf dem Grund 50 F. breiten Pög- 
ſtörkanals zu umgehen gedenkt. Unter den Inſeln im Innern des L. ift die größte Mors im 
Amte Tpifted, die auf 624 D.-M. 15817 E. zählt, und auf welcher die Hafenftadt Nykjbbing 
nit 2037 E, und 35 Schiffen liegt. Am öftl. Eingang liegt der Flecken und Ladeplatz Hals mit 
1100 E., einer Schanze und Rootjenftation, am L. jelbft der wohlhabende Flecken und Yadeplat 
Lögitör mit 1464 E, und 44 Schiffen. Bis zum 2. drang Kaiſer Dtto I. 965 vor, umd eine 
Stelle, der Halbinjel Thyt gegenüber, erhielt von des Kaiſers Gegemvart den Namen Ottenfund 
oder, als Bezeichnung einer Uferftelle, Dttenfand. Die ſchmale Nehrung (Zange), welche einft den V. 
von dem Weſtmeere trennte, ift im Laufe der Bahrhunderte vielen Berwüftungen ımd Ummälzungen 
durch Flugjand, Ueberſchwemmungen und Durdjbrüche ausgeſetzt geweſen. Als 1061 der nor- 
weg. König Harald III. Haardraade mit feiner Flotte von dem Dänenfönig Svend Eftridfon im 
2. eingefchlofien war, foll er dadurch entfommen fein, daß er feine Schiffe iiber bie weſtl. Yand- 
enge Himvegziehen ließ. Bielleicht aber entfam ev durch einen ſchon damals vorhandenen Kanal. 
Einen foichen erwähnt dort Saro um biefe Zeit, und Beter Syv erzählt, daß 1085 die Flotte 
Knud's des Heiligen, die bei den Kirchipielen Fiſchbek und Lumlum ſtationirte, von hier aus gegen 
England auslaufen follte. Später foll man aus Furcht vor ben Fremden oder vor dem Deere 
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den Kanal durch Berfenfung von Schiffen geſchloſſen haben. Auch 1624 fand Harbodre gegen» 
iiber ein 500 Faden langer und 30— 40 F. breiter Durchbruch ftatt, der aber, wie jpäter er» 
folgte Oeffnungen, durch Meeresſand nach furzer Zeit wieder verftopft wurde. Aber die ger 
waltige Sturmflut der Nordfee vom 3. Febr. 1825 zerftörte bei dem im N, von Harboöre 
gelegenen Dorf Agger die ſchützende Diünenreihe und öffnete einen neuen großen Kanal in den L., 
der fi nad) und nad) bis iiber 1000 F. Breite und 7—8 F. Tiefe erweitert hat, und den 
man offen erhalten zu können hofft. Es ift dies der Aggerfanal oder Uggerminde, welcher 
jeit 1834 der Schiffahrt eröffnet und 1856 von 1683 Schiffen paffirt worden ift. Eine fpätere 
Sturmflut im. Ian. 1839, weldye ben Reſt der Diinenkette gänzlich wegrafirte und auch ein 
bedentendes Stück von der Nehrung fortriß, eröffnete 7/, M. nördlich von dem großen einen 
Heinen Kanal in einer Breite von 300 Ellen und einer Tiefe von 6 F., der jedod; bald wieder 
verftopft wurde. Bgl. Maad, «Die Dünen Yittlands» in der «Zeitfchrift für allgemeine Erd» 
finde» (Neue Folge, Bd. 19, Berl. 1865). 

Liliaceen (Liliaceae) ift der Name einer großen, zu der Abtheilung der Monofotyledonen 
gehörenden, viele der beliebteften, durd; Schönheit und Wohlgeruch ihrer Blumen ausgezeichnete 
Gartenpflanzen enthaltenden Bflanzenfamilie, von deren Arten die größte Anzahl dem wärmern 
Theile der gemäßigten Zone angehört. Die meiften find frantartige Gewächje mit zwiebeliger 
oder Fnollig »faferiger Wurzel, einige Sträucher und Bäume, wie mehrere Arten der Alod und 
bie Yulka. Der Stengel zeigt fid) einfach oder oben äftig, blattlo®, wie die Taglilien, Hyacinthen 
und mehrere Arten des Yauch®, oder mehr oder minder ftark beblättert, wie bei Lilien, Tulpen, 
Zuberofen und Kaiſerkronen. Die meift großen, gewöhnlich ſchön gefärbten Blumen mit ſechs— 
blätteriger, jechsipaltiger oder fechszähniger Blittenhülle ftehen einzeln oder in Achren, Trauben, 
Dolden, Blütenlöpfen und Rispen und enthalten jechs den Zipfeln oder Blättern der Blüten— 
hitlle gegenftändige Staubgefäße und einen Stempel mit oberftändigem Fruchtknoten und einem 
einzigen Griffel. Die Frucht if eine dreifücherige, vielfamige Kapfel. Viele Yılten gedeihen im 
freien Yande, andere aber, zumal bie aus Tropenländern ftammenden, verlangen einen Pla im 
Glashauſe und befonders umſichtige Behandlung, wer fie zum Blühen gebracht werden follen. 
Dan befigt mehrere Prachtwerke über diefe Gewächfe; eins der gelungenften ift Redoute's «Les 
liliacees» (8 Bbde., Bar. 1802 — 16). Die Hauptgattung der 2., die der eigentlichen Lilien 
(Lilium L.), befteht aus Zwiebelgewächſen mit ſchuppiger Zwiebel, beblättertem Stengel und 
jech&blätterigen, in eine Traube geftellten Blumen, deren Blätter bald abftehend, bald zurüd- 
gerollt find. Letzteres ift bei dem Tiirfenbund (L. Martagon L.) der Fall, einer aud) in Laub 
gehölzen Mittel- und Süddeutſchlands wildwachjenden und häufig zur Zierde angebauten Staude 
mit purpurnen Blumen, während die wohlriechende weiße Yilie (L. candidum L..), das Sinn- 
bild jungfränlicher Unſchuld und Hoheit, welche aus dem Drient ftammt, und die auf Aeckern 
und Wiefen in Mitteleuropa wachſende Feuerlilie (L. bulbiferum L.), desgleichen die häufig 
als Ziergewächs angebaute rothgelbe Lilie (L. croceum Chaix.), glodenförmige Blumen mit 
abftehenden Blättern befisen. 

'ılle, vläm. Ryſſel, die Hauptitadt des franz. Nord-Departements in Flandern, eine der 
ftärkjten Feſtungen Europas und zugleich eine der gewerbreichjten Städte Franfreihs, 1%, M. 
von der beig. Grenze, in einer reichbewäfferten, an Getreide und Producten aller Art ergiebigen . 
Ebene, liegt an der Nordbahn von Baris nad) Belgien, von welcher hier Zweigbahnen einerfeits 
nad, Dünkirchen und Calais, andererfeits nad) Tournai führen, jowie an der kanalifirten, ſelbſt 
große Schiffe tragenden und mit zahlreichen andern Kanälen in Berbimdung ftehenden Deule 
(Zufluß der Lys). Die Stadt zählte 1851 nur 75795, 1856 erſt 78641 E., nachdem aber 
durch Decret vom 13. Oct. 1858 die Gemeinden Wazemmes, Moulins = Lille, Fives und Es- 
quermes mit ihr vereinigt waren, 1861 bereit8 131827 €. Sie ift geräumig und gut gebaut, 
befonders im den neuern Theilen, und hat zahlreiche öffentliche Pläge, Märkte und Britden 
jowie ausgedehnte Promenaden. Die beengenden Feitungsmauern find, feit der Vergrößerung 
des Stadtbereichs, auf der Stidfeite nebft fünf der alten ſchönen Thore niedergerifien und wer— 
den in weiterer Entfernung durch neue erſetzt. Unter den öffentlichen Gebäuden find zu erwäh- 
nen: die St.-Morigkirche (die ältefte, 1022 gegründet, fpäter umgebaut), die Katharinentirche 
aus dem 12. Jahrh., die Magdalenenkirche von J. 1675 und die Andreasficcdhe von 1702 — 
59, beide im griech. Stil aufgefithrt, die Stephansticche aus dem 17. und 18. Yahrh., die neue 
Kirche von Wazemmes, befonders aber die an der Stelle des alten Chäteau du Buc (dev Wiege 
der Stadt) feit 1855 im Bau begriffene und im Kreuzbogenſtil des 13. Jahrh. aufgeführte 
großartige Kirche Notre- Dame de la Treille et St.» Pierre; ferner das Stadthaus ‚dns 1846 
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an Stelle des alten Palais de Rihonrs aufgeführt wurde, und eine reiche Gemüldegalerie, das 
foftbare Wicar-Mufeun vom Zeichnungen (nad) dem des Louvre das werthvollſte in Frankreich), 
ein ethuogr., ein archäol. und ein technolog. Mufenm fowie ein Münzcabinet enthält; das 
26. Aug. 1844 inaugnrirte Palais des Departemental-Acchivs, des wichtigften nach dem von 
Paris; der große Iuftizpalaft, die Präfectur, das Zeughaus, das Hotel des Generalftabs, das 
alte Miünzgebäube, die Börje (1652 in fpan. Stil erbant, mit einer Statue Napoleon’ L, die 
aus. bei Aufterlig eroberten Kanonen gegoffen ift), da® 1785 erbaute und 1845 vergrößerte 
Theater, der Concertfaal, einer der ſchönſten Frankreichs, das 1833 — 47 erbaute Pyceum, in 
welchem fich auch die Facultüt der Wifjenichaften, die Mediciniſche Schule und die Stadt: 
bibliothek befinden ; endlich die nene Markthalle, das große Zuder-Eutrepot, die großartige Haupt- 
wache, ber Circus, das Schladythaus. L. iſt der Sit der Departementsbehörden, einer Diilitär- 
divifion, eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Handeldgerichts, mehrerer Friedensgerichte, 
einer Handelsfammer und eines Gewerberaths. Außer einem Lyceum, drei Facultäten (der 
Theologie, der Wiffenichaften und Literatur) und der Diedicimifch- Pharmaceutifchen Schule 
beftehen noch eine Kaiferliche Akademie für Muſik (Zweiganftalt de8 Conſervatoire in Paris), 
Zeichenſchulen, Anftalten für Bildhauerei und Baufunft, zahlreiche gelehrte Gejellichaften, ein 
Botanischer Garten und ein Naturaliencabinet. Außerdem hat 2. ein allgemeines Armenhaus 
fiir 1300 Greife und Kinder, Civil- und Militärhospitäler, ein Departementögefängniß, ein 
Irrenhaus, eine Tanbftummenanftalt, ein Findelhaus, eine Zufluchtsjtätte fiir arme Mädchen 
und viele mildthätige Geſellſchaften. Großartig und vieljeitig ift die Fabrikthätigkeit, namentlich 
die Textil⸗Induſtrie (Flachs- und Hanffpinnereien, Leinwand», Damaft-, Band», Wollfabrifen 
u. ſ. w.), Baunmvollipinnereien und Webereien; dagegen ift die friiher blühende Fabrifation von 
Spigenzwirn, Spiten und Tüll jehr in Abnahme gefommen und ihrem gänzlichen Erlöſchen 
nahe. Außerdem liefert %. viele Pofamentierarbeiten, Strumpfwaaren und Nähgarne. Es beftehen 
dajelbft ferner eine faiferl. Tuchfabrif, verfchiedene Majchinen- und Inftrumentenban-Anftalten, 
Schneidemühlen, Yabrifen für Fäſſer, Wollkratzen, Kardätfchen, Seilerwaaren, Chemikalien, 
Seife, zahlreiche Delmühlen und Oelraffinerien, Fürbereien, Garn- und Leinwandbleichen, 
Brennereien, eine kaiſerl. Tabacksfabrik, die jährlich 11 Mill. Zollpfd. Taback liefert, große 
Zuckerſiedereien und mancherlei andere induſtrielle Etabliſſements. Sehr bedeutend iſt der 
Handel mit dem eigenen Erzeugniſſen und andern Handelsproducten, mit Wein, Branntwein, 
Liqueur, Gewürzen, Colonialvaaren, Del, Tabad und Krapp. 2. wurde 863 von Balduin 1., 
Grafen von Flandern, erbaut und beftand anfangs nur aus einem Schloß, das von feiner Yage 
zwifchen den zwei Flüſſen Deule und Lys die Inſel, l’isle (fpäter 2.), genannt wurde. Mit 
wenigen Unterbrechungen gehörte e8 fortwährend den flandr. Grafen und deren Nachfolgern aus 
dem Haufe Burgund und Defterreich bi8 1667, wo es Ludwig XIV. eroberte, der es auch im 
Aachener Frieden behielt. Derjelbe ließ es durch Bauban, weldyer als Gouverneur von L. 1707 
ftarb, befeftigen. Die von ihm aufgeführte Citadelle, ein Meiſterſtück der Befeſtigungskunſt, Hat 
einen Durchmefjer von 1200 F. Zwar wurde 2. 1708 vom Prinzen Eugen nad) einer hart- 
nädigen Belagerung erobert; doch mußten es die Defterreicher infolge bes Utrechter Friedens 
von 1713 wieder an Frankreich zurüdgeben. 1792 wurde 2. von den Defterreichern befchoffen, 
doch ohne Erfolg, da die Einwohner ſelbſt die Stadt tapfer vertheidigten. 

Lilliput ift bei Swift in « Gulliver’s Reifen» und bei einigen andern Satirifern der Name 
eines erdichteten Meinen Yändchens, defien Bewohner, die Lilliputer, wicht größer als ein 
Daumen jein ſollten. Die Dichtung fcheint eine Nachahmung der bei den alten Dichtern vor- 
fommenden Bygmäen (f. d.). 

Lilly (William), eim berühmter engl. Aftrolog, geb. 1.Mai 1602 zu Difeworth in der Graf- 
Schaft Leicefter, ging im früher Jugend nad Yondon, wo die Noth ihn zwang, in Dienfte zu 
treten. Er wurde 1624 Bırchhalter eines Kaufmanns, der nicht Schreiben konnte, und heirathete 
nach deijen Tode die Witwe, die ihm ein Vermögen von 1000 Pfd. St. zubradhte. Seit 1632 
befchäftigte er fich mit der Aftrologie und verfchaffte fich eine Abjchrift der «Ars notoria» von 
Cornelius Agrippa (f. d.), aus welcher er die Lehre von den magischen Streifen umd dem Geifter- 
beſchwörungen jchöpfte. Bald nachher erhielt er.von dem Dechant des Kapitels zu Weſtminſter 
die Erlaubniß, gemeinjchaftlich mit einem Hofuhrmacher und einem Manne, der fid) auf den Ge: 
brauch der Wünfchelruthe verftehen wollte, einen verborgenen Schatz in der Weſtminſterabtei zu 
fuchen. Sie gingen in nädhtlicher Stunde and Werk, wurden aber durch einen heftigen Sturm 
abgefchredt, den L. jpäter hölliſchen Geifterm zufchrieb, die er gebannt haben wollte. Seit 1644 
gab er bis zu feinem. Tode jährlich jenen «Merlinus Anglicuso heraus. Während deö Bürger- 
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kriegs trat er auf die Seite des Parlaments und wußte feine aſtrol. Weiſſagungen mit großer 
Schlauheit auf die Leuhtgläubigkeit feiner Zeitgenoffen zu berechnen. Er wurde 1648 mit 
Boofer, einem andern Aftvologen, in das: Yager bei Colcheſter geſchickt, um das Kriegsvolk durch 
Weiſſagungen zu ermuthigen, und erlangte jo großen Ruf, daß man ihm fir feine Dienfte ein 
Jahrgeld gab. Der König von Schweden, defjen ex in feinem aſtrol. Almanach rühmend gedacht 
hatte, ſchenkte ihm 1659 eine goldene Kette. Nach der Reſtauration wurde er auf Befehl des Parla— 
ments verhaftet, weil. man Kenntniß von den Geheimniſſen der Republikaner bei’ ihm vermuthete; 
auch wurde er iiber diejenigen befragt, die bei Karl's J. Hinrichtung waren gebraud;t worden. 
Bald nachher: erhielt er Begnadigung und z0g fid) in die ländliche Einſamkeit zuritd, wurde aber 
1666 wieder zu einem Verhöre vorgeladen, weil man aus einigen Hieroglyphen in feinem Alma- 
nach geſchloſſen hatte, daß er über die Urfachen des großen Brandes in London unterrichtet wäre; 
aber ev wollte von dieſen nichts wiſſen, wiewol er verficherte, das Ereigniß vorausgefehen zu 
haben. Seine Lebensgefchichte ift ein fehr unterhaltendes Buch, worin er fchlau zwifchen Wahr- 
heit und Lüge hindurchzufteuern weiß und felten diejer fich mehr hingibt als nothwendig ift, um 
feinen Ruf als Aftrolog zu bewahren. Er ftarb 9. Juni 1681. 

Lilybaum hief bei den Alten die weftl. Landſpitze Siciliens, jest Capo Boeo bei der Stabt 
Marjala; von der nächſten afrif. Spige. Cap Bon ift es 15 M. entfernt, ſodaß die Erzählung 
der Alten, ein befonders ſcharfſichtiger Mann habe von L. aus die aus dem noch entferntern:Hafen 
von Karthago laufenden Schiffe zählen können, als eine Fabel ericheint. Die Karthager grün 
deten bei Y. um 350 v. Chr. eine Stadt, die ben gleichen Namen trug und vorzüglich mit griech. 
Einwohnern bevötfert wurde. Stark befeftigt und mit vortrefflichem, jetst aber herabgefommenem 
Hafen, galt fie ihnen als Hauptſtützpunkt ihrer Herrfchaft in Sieilien: Im erften Puniſchen 
Kriege wurde fie von den Nömern belagert, aber erft im Frieden ihmen überliefert, und lange 
blieb fie als befter Lebergangsort nad) Afrifa im Wohlftand. 

Lima, die Hauptftadt der füdamerif. Kepublif Peru und früher des gleichnamigen ſpan. 
Bicefönigreichs, liegt 1%, M. von der Sildſee, vom Rimac durcchfloffen, auf der ſanft am Meere 
auffteigenden, wenig fruchtbaren Ebene, welche amphitheatralifch von Zeigen der Cordillera 
umfaßt wird. Der obere Theil ift mit einer Backſteinmauer umgeben, durch welche ficben Thore 
und zwei Eifenbahneingänge fiihren. Die Stadt ift regelmäßig gebaut und hat rechtwinkelig 
ſich fchmeidende, zum Theil mit Kanälen verjehene, mit Gas erleuchtete, aber ſchmuzige Strafen. 
Die Häufer, aus Holz und Badjtein oder Lehm erbant, find größtentfjeil® nur. einftödig, aber 
vielfach von weitem Umfauge. Durch zahlreiche Brummen und Fontainen ſowie jeit 1857 durch 
eine Wafferleitung wird die Stadt mit Trinfwaffer gut verforgt. L. hat 33 größere und klei⸗— 
nere Bläße, darunter den großen Hauptplag (Plaza de Armas), der von der Kathedrale, öffent: 
lichen Baläften, Privatgebänden und Arkaden umgeben und in der. Mitte mit einem großartigen 
Springbrunnen verjehen ift. Die Kathedrale, 1535 von Francisco Bizarro gegründet, bed) 
erſt nach 90 3. vollendet, 1746 durd; Erdbeben zerftört und bis 1758 nen aufgeführt, ift ein 
großes und ſchönes Gebäude im Henaiffancejtil. Außerdem befist die Stadt noch 62 Kirchen 
und Kapellen, darunter eine Menge zum Theil aufgehobener öfter. Unter den Klöſtern ift das 
größte das der Franciscaner, das fchönfte das der Dominicaner, im deſſen Kirche die glänzend» 
ften Tefte der Nueftra Señora de Barbaneda im Sept. acht Tage lang gefeiert werden. Bon 
den übrigen öffentlichen Gebäuden find zu bemerken: die 1576 erbaute Univerfität mit dem 
Situngsfaale der Deputirten, dem Secretariat und Archiv des Congreffes und dem Berfanums 
lungsſaal der Medicinifchen Geſellſchaft; das weitläufige Münzgebäude, das alte Zollhaus, jetzt 
in eine Normalichule umgebaut, das ehemalige Zejnitencollegium und vor allem das prachtvolle 
Strafgefängniß, welches 1856 —63 erbaut und nad) nordamerif. Mufter eingerichtet ift. An 
öffentlichen Denkmalen hat die Stadt eine in Mündyen aus Bronze gegofjene Reiterftatiie Boli- 
var's und die in Italien gearbeitete Marmorftatue des Columbus. V. zählte 1820 (vor der Re- 
volution) 64000, 1830 nur 54618, dagegen 1859 100341 E. Die Zahl der Weißen, Creofen 
und Fremden beträgt faum ein Viertel der Bevölferung; ein Viertel bilden Neger, den Heft Irre 
dianer und Miſchlinge. Die Weißen find überwiegend Kaufleute, Grund- und Grubenbefiger, 
Beamte, Gelehrte, Künftler u. ſ. w. Der Großhandel und felbft das Detailgefchäft befinden 
ſich ganz in den Händen der Fremden (Franzofen, Italiener, Engländer und Deutjche). 2. ıft 
der Sit der Regierung, des Erzbifchofs und des höchſten Gerichtshofs von Peru ſowie eines 
Dbergerichts fiir mehrere Departements. Es gilt immer noch als die. reichfte Stadt: im ganzen 
jpan. Sidamerifa und bildet einen der bedeutendern Mittelpunkte für den’ Handel Perns, der 
jährlich für etwa 10 Mill. Peſos fremde Waaren einführt, von denen der größte Theil (etwa 
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8 Mill.) in der Stadt felbft confumirt wird. Dagegen fehlt der Erport, da die Stadt eigentlich 

nichts fabricirt. Ihr Hafen ift Callao (f. d.), durch den fie mit allen Häfen der Sitdfee und 
Europas in Berbindung fteht. Die wiſſeuſchaftlichen Inſtitute 2.8 find wenig zahlreich uud nicht 
ausgezeichnet. Die Univerfität San - Marcos, 1551 von Kaiſer Karl V. errichtet, nad) ihrer 
Reform von 1614 die berühmtefte Amerikas, faun faft als aufgehoben gelten. Außerdem be— 
ftehen zwei Fachſchulen, die 1810 geftiftete Mediciwifche Schule mit 17 Profefloren, und das 
Collegium von San⸗Carlos (ein ehemaliges DYefuitencollegium) fiir Philoſophie, Jurisprudenz 
und Naturwifienfchaften. Fir das Studium der Theologie befteht feit 1591 das erzbiſchöfl. 
Seminar von Sante-Toribio (ein Franciscanerklofter) mit 11 Brofefioren und etwa 200 Alum⸗ 
nen. Aud) wurde 1864 von der Regierung ein Inftitut für Künſte und Gewerbe eröffnet. Aufßer- 
dem gibt es eine Normalfchule, eine Militärfchule, eine Entbindungsanftalt, eine Mittelfchule 
und etwa AO gewöhnliche, theils Privat-, theils öffentliche Schulen. Bon den Bibliotheken ift 
nur die Nationalbibliotget (mit dem Nationalmuſeum filr peruanifche Alterthümer und Natur 
ralien) bedeutend. Zahlreich uud zum Theil großartig find die noch aus früherer Zeit beftchen- 
den Woplthätigfeitsauftalten, darunter ein Findel- und Waifenhaus, eine Irrenauftaft u. ſ. w. 
Trog der Bigoterie lebt die Bevölkerung ſehr verfchwenderifch und genußfüchtig. Haupt- 
vernäguugen find die vielen lirchlichen Hefte, die Stiergefechte im einem Circus, dev 10000 
Zuſchauer faßt, das Theater, die Hahnenkümpfe in dem Eirco de Gallos, die Corſos auf den 
Promenaden. 2%. wurde 1535 von Francisco Pizarro unter dem Namen Ciubab de los Reyes 
gegründet und erhielt erſt jpäter feinen jegigen Nanıen von dem Fluſſe Rimac. Bon 1582— 1828 
hatte e8 mehr als zwauzigmal bedeutende Erdbeben zu beftehen; leichtere Erderſchütterungen zählt 
man durdhjchnittlich acht im Yahre. Am furdytbarften war. das Erdbeben vom 28, Oct. 1746, 
wo von ben 60000 E. gegen 5000 unter den Trümmern begraben wurden. Zwei Eifenbahnen 
gehen jett von L. aus, eine, 1,5 M. lang, nach; Callao, feit 1851, die andere, 2 M. weit, nad) 
dem hauptſächlich des Hazardipiel® wegen befuchten vornehmen Seebabe Chorillos, feit 1859. 
Eine dritte ift projectirt nad} der 28 M. im O., in 10000 F. Seehöhe gelegenen Stadt Jauja. 
Vgl. Fuentes, «L., esquisses historiques, statistiques etc.», (Par. 1866). 

Liman wird, befonders im Gegenfat zur Delta- und Haffbildung, die eigenthümliche, oft 
zu einem breiten Meeresarm erweiterte Deiindung eines Fluſſes genannt, der gewöhnlich noch 
zahlreiche Heine Infeln und Werder vorliegen. Diefe Form kommt befonders häufig im nördt. 
und füdl. Rußland bei den arftifchen Strömen uud bei den Flüſſen des Schwarzen und Aſow⸗ 
chen Meeres vor. So: büben Don, Dnjepr und Bug, ferner Onega, Dwina, Mefen, Petichora, 
Db, Jeniſei u. ſ. w, folche 2., und auch der Oſtſeefluß Newa, fowie die beiden Flüſſe des Großen 
Dean, der Anadyr und Amur, find als Flüſſe mit 2. zu betrachten, während die Deltabildung 
beſonders den Hauptzufliifien des Mittelmeeres ımd außerdem dem Rhein, der Donau und den 
Flüffen des Kaspifchen und Araljees ſowie einigen ſüdaſiat. Strömen. eigen ift. 

Limburg, ein ehemaliges Herzogthum, grenzte nördlich. und öftlich an Jülich, weftlich und 
ſüdweſtlich an das Hochftift Lüttich, von dem es durch die Maas gejchieden wurde, und ſüd— 
öftlicd) an Luxemburg. Aufer ben Gebieten der Aemter Baelen, Herve, Monten, Walhorn, Spri- 
mont begriff es noch unter dem Namen Pays d’Outremeuse die Grafſchaften Daelhem, Falfen- 
berg und Rolduc. 1530 trat auch die lütticher Stadt Maftricht Hinzu. Durch den Miünfter- 
ſchen Frieden wurde L. zwiſchen den Generalftaaten und. Oeſterreich fo vertheilt, daf; Daelhem 
und Falkenberg an erftere fielen. Nach Vereinigung der Niederlande mit Fraukreich 1794 bil- 
deten die Aemter 2. und Daelhem und ein Theil Lüttichs das Depart. Durthe, während die 
übrigen Theile des Yandes nebft andern Stüden Lüttichs und Gelderns zum Depart. der un— 
tern Maas geichlagen wurden. Nach 1814 bildete letstgenanntes Departement unter dem Namen 
L. die dritte Provinz des Königreichs: ber Niederlande. 1830 ſchloß ſich diefelbe mit Ausnahme 
von: Maftricht der belg. Revolution an und blieb mit Belgien vereinigt, bis 1839 infolge der 
Annahme des Tractat? vom 15. Nov. 1831 eine Teilung der Provinz 2. in der Weife vor— 
genommen ward, daß der auf dem rechten Ufer der Maas liegende Landſtrich nebft der Stadt 
und Feftung Maftricht, jowie die Aemter Weert, Haelen, Horn, Keffel, Horft:n. a. auf dem 
linken Ufer an Holland zurüdfielen. Zur Entſchädigung fiir den 1839 von’ den Niederlanden 
an. Belgien.abgetretenen Theil des: zum Deutſchen Bunde gehörigen Großherzogtfums Luren- 
burg wurde das holländifche L., ausfchliefilicd) dev Gemeinden Maftricht und Benloo, mit Kuren- 
burg (doch nur in militärifcher. Beziehung) als dentfches Bundesland verbunden. — Die holländ. 
Provinz 2. zählt auf 40,2 D.-M. 221510 meift fath. E. und zerfällt. in die zwei Bezirke 
Maftricht. und Roermond. Es iſt im allgemeinen. fruchtbares Land, hat aber gegen Norden, 
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weftlich von der Maas, viele Heide= und Torfgegenden. Die Städte find Maftricht (ſ. d.), 
Roermond (8144 E.), die Feftung Venlo (7402), Weert (6843) und Sittard (4783); am 
Dorfgemeinden beftchen 120. — Die belg. Provinz L., die Heinfte Provinz des Königreichs, 
zerfällt in die drei Bezirke Haffelt, Tongern und Maaseyck, umfaßt ein Areal von 241238 Hel- 
taven (43,94 Q.-M.), mit 199705 €. in 199 Dorfgemeinden und 4 Städten, nämlich der 
Hanptitadt Haffelt mit 9964, St. Truyen (St. Trond) mit 11683, Tongern mit 7168 und 
Maaseyck mit 4581 E. Hauptimduftriezweige find Branntweinbrenmereien, Zuderfiedereien und 
Strohhutfabriken. Aderban und Viehzucht jtehen in großer Blüte. Im Mittelalter: beftand-L. 
als befondere Grafſchaft, als deren erfter Inhaber 1071 Heinrich, Schwiegerfohn Friedrich's 
von Luxemburg, Herzogs von Nieder» Lothringen, genannt wird. Deflen Sohn, Heinrich (geft. 
1119), Erbe beträchtlicher Güter im Luxemburgiſchen, wurde von Kaiſer Heinrich IV. zum Her- 
zog von Nieber = Lothringen erhoben und fcheint aud) von da ab den Titel eines Herzogs von L. 
geführt zu haben. 1282 trat Adolf, Nachfolger feines Oheims Waleram IV., feine Rechte auf 
L. an Herzog Johann I. von Brabant ab. Waleram's Schwiegerfohn, Herzog Reinold I., Graf 
von Geldern, legte Anfprüche ein; allein die denfwürdige Schlacht von Woeringen (1288) ent- 
fchied den Streit zu Gunften Brabants, mit deſſen Geſchichte 2. von nun an verflochten ward. 

Limburg, früher Hauptftadt des gleichnamigen Herzogthums, fpäter zum lütticher Gebiet 
geichlagen und jet zum Bezirk Berviers der lettgenannten belg. Provinz gehörig, mit den Ruinen 
eines ehemals feften Schloffes, Tiegt malerifch auf dem Gipfel und am Fuße eines fteilen Felſens 
am Besdrefluß, zählt nur noch 2085 E. und befitt nicht unanfehnliche Fabriken in feinen Tuchen. 
Am befannteften ift L. durch den nach ihm benannten Limburger Käſe, der fehr weit ver- 
jendet, aber mehr noch im benachbarten Städtchen Herve bereitet wird. 

Limburg an der Lahn, Hanptftadt eines Amtes im ehemaligen Herzogthum Naſſau, Tinte 
am der von einer Briide aus dem J. 1315 überfpannten Lahn und au der Eifenbahn 4'/, M. 
oberhalb Eins gelegen, ift Sit des kath. Landesbiſchofs und deſſen Domkapitels und zählt (1864) 
4269 E. Die Stadt hat ein fath. Priefterfeminar und eine Realſchule, eine Tabads-, eine 
Tuch- und eine Mafchinenfabrif, bedeutende Töpfereien, drei Ziegelbrennereien, einen Marmor: 
bruch mit zwei Werkftätten und zehn Mühlen verjchiedener Art ſowie auch einigen Handelsbetrieb. 
Außer drei andern Kirchen befigt fie den malerifc anf einem Felsvorjprung über der Lahn mit 
fiinf Thürmen fich erhebenden Dom zu St.-Georg, früher Collegiatftift. Derſelbe ift einer der 
ſchönſten, im Uebergangsftil des 13. Jahrh. gebauten und fteht an Stelle der von Konrad I. 
gegründeten Kirche, welcher hier em Denkmal hat, aber in Fulda ftarb und dort in der Klofter- 
ficche begraben liegt. L. war im Mittelalter viel bedeutender und ein Mittelpunkt des Geſchäfts— 
lebens; der Ort konnte zu Heinrich's IV. Zeit 2000 ftreitbare Männer zu Roß ftellen. Die Stabt 
hat eine intereffante handfchriftliche Chronik iiber ihre Gefchichte. Diefe Yimburger Ehro- 
nik iſt nad) einer nicht hinlänglich beglaubigten Angabe von Johann Gensbein, Schreiber der 
Stadt L., verfaßt, welcher 1336 das Werk begonnen und noch 1402 im Alter von 85 3. gelebt 
haben joll. Georg und Adam Emmiel lieferten Fortjegungen. Später wurde das Werk von 
Johann Mechtel bis 1612 fortgeführt, der einen Tilemann Emmel als Berfaffer des erjten 
Theils nennt. Die Chronik ift von befonderer Wichtigkeit für die Sittengefchichte des 14. Jahrh. 
und hat mehrere in jener Zeit gangbare Boltslieder aufbewahrt. Herausgegeben wurde fie zuerft 
durch Fauſt von Aſchaffenburg (Worms 1617 und Heidelb. 1619), zulekt von Vogel (Marb. 
1826; neue Aufl. 1828). 

Limbus, d. i. Gürtel oder Umgrenzung, heißt nad) röm.-fath. Lehrbegriffe einer der Auf- 
enthaltsorte abgefchiedener Seelen in der Unterwelt. Er zerfällt in zwei voneinander getrennte 
Theile, in den limbus patrum und den limbus infantum. In jenem, welcher aud; Abraham’s 
Schos genannt wird, befanden ſich die heiligen Menfchen des Alten Bundes; in diefem befimden 
ji) die ungetauften Ehriftenfinder. Jener ift feit der Höllenfahrt Ehrifti leer und geſchloſſen; 
diefer füllt fic nach der entgegengejegten Meinung der Dogmatifer entweder bleibend zur Ber- 
dammniß oder von ihr übergehend zur Seligfeit. 

Yimerid, eine Grafſchaft im der irländ. Provinz Deunfter, ift im N, durch den Shannon 
von Clare getrennt, grenzt im W. an Kerry, im ©. an Eorf, im O. an Tipperary und zählt auf 
50 Q.M. im 3. 1861 nur noch 215609 E. (wovon 95 Proc. katholifch), während die Be— 
pölferungszahl 1851 fid) auf 262132 und 1841 auf 330029 belief. Der größte Theil des 
Landes ift eine wellenfürmige fruchtbare Kalkfteinebene, in welcher ſich das Goldene Thal (Gol- 
den Vale) im O. und die Landſchaft Corcaſſins am Shannon durch umübertrefflich guten Boden 
auszeichnen, Un den Grenzen treten Gebirge auf, im NO. die Slieve-Felim-Mountaind, im 
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SD. die Galty: Mountains mit dem 2915 3. hohen Galtymore, im S. die Ballihowra-⸗Moun— 
tains mit dem 1600 3. hohen Seetin und im SW. die Mullaghareir-Mountains. Die wid- 
tigiten Nebenflüffe des Shannon find der Mulfear, Maigue und Deel. Bon der Bodenfläche 
kommen 18 Proc. auf Aderland, 13 auf Kleefelder und Wiefen, 46 auf Weiden. Man erntet 
viel Weizen und Hafer, zieht uud mäftet das befte Rindvieh Irlands fowie auch Schafe, Ham: 
mel und Schweine. Eijen, Kupfer, Blei und Steinfohlen kommen vor, aber nur letztere werden 
ausgebeutet; außerdem bricht man Baufteine und fchönen Marmor. Die Grafſchaft ſchickt zwei 
Mitglieder in das Parlament, zwei andere die Municipal= und Hauptftadt L., welche im 
Hintergrunde der 14 M. Tangen Mindungsbucht des Shannon in flacher Gegend Liegt und 
durch Eifenbahnen einerfeitS mit Tipperary und jo mit Dublin, Cork und Waterford, anderer: 
feit8 mit Foynes am Shannon jowie mit Ennis und Killaloe in Clare verbunden ift. Auf bei- 
den Ufern des Shannon und auf ber von diefem gebildeten Königsinfel (Kings-Island) erbaut, 
befteht die Stadt aus drei durch fieben Brücken miteinander verbundenen Theilen. Auf der Infel 
liegen Engliſhtown und Jriſhtown, die älteften Theile, mit engen, ſchmuzigen Straßen und ar- 
mer Bevölferung, auf dem linken Ufer die Neuftadt oder Newton-Pery (Pery ift der Familien— 
name des Earl von L.) mit breiten, geraden, ſich rechtwinkelig fchneidenden Strafen, ſchönen 
Kais, hübſchen Häufern, glänzenden Kaufläden und der Säulenſtatue des Lord Monteagle auf 
einem großen Plage. 2. ift der Sig eines anglifanifchen und eines kath. Biſchofs und hat aufer 
der prot. und der fath. Kathedrale noch 17 Gotteshäufer der verfchiedenen Confeffionen. Unter 
den Öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich die Gerichtshalle, das Zollhaus, die Börfe, die Spar- 
faffe, das Grafſchaftsgefängniß, das Hospital, der bifchöfl. Palaft und vier Kafernen aus. Cs 
beftehen in 2. eine Blinden- und eine Irrenanftalt, ein Induftriehans, eine Verforgungsanftalt 
und andere milde Stiftungen, eine Handelsfammer, eine Kunſtſchule, ein literariſches Inſtitut 
mit großer Bibliothek, eine Medicinifche und eine Aderbaugefellichaft. Die Zahl der Einwohner 
belief fich 1841 auf 48391, war 1851 auf 53498 geftiegen, aber 1861 wieder auf 44626 
herabgeſunken. Gleichwol ift 2. nach Dublin, Belfaft und Cork die volfreichfte und auch in 
induftrieller und commercieller Beziehung mit die bedeutendfte Stadt Irlands, die größte im 
DB. der Infel, Die Induftrie liefert hauptſächlich Spitzen umd feine lederne Handſchuhe, deren 
Vabrifation jedod) abgenommen, da die jog. Limerick gloves jett hauptfächlicd, aus Cork kom— 
nen. Herner hat die Stadt viele Kormmiühlen, Bierbrauereien und Whisfgbremnereien, auch 
Gerbereien, Eifengießereien und Sciffbaupläge. Der Hafen ift 4800 F. lang ımd 450 8. 
breit. Schiffe von 600 Tons legen unmittelbar an den Kais an. Die Berbefferungen im Bett 
des Shannon und die Dampfſchiffahrt auf demfelben find fir die Stadt von großer Bedeutung 
geworden. 1860 gehörten zu dem Hafen 53 Schiffe von 7932 Tone. L. wurde im 9. Jahrh. 
vom Norweger Ivor gegründet, und noch im 12. Yahrh. gab es normann. Könige dafelbft. Es 
war ehemals ein bedeutender Kriegeplag, wurde 1174 von den Engländern, 1651 von den 
Parlamentstruppen nad tapferın Widerftande erobert, 1690 vergeblich von König Wilhelm II. 
belagert und ergab ſich erſt 1691 an den General Gindel nad) einer für die Katholiken vortheil- 
haften Capitulation, den jog. Artifeln von 2, 

Limfjord, ſ. Liimfjord. 

Limoges, die Hauptſtadt des franz. Depart. Ober-Vienne und der ehemaligen Provinz 
Limouſin, amphitheatraliſch auf und an einem Hügel ſowie an der dreifach überbrückten Vienne 
und der Eiſenbahn (Orleans⸗Bordeaux) gelegen, iſt ein unregelmäßig und enggebauter Ort, mit 
abhängigen Straßen, über welche die Dächer weit hinragen, und wurbe erft in neuerer Zeit 
durch Abtragung der alten Thürme und Mauern und Anlage von Boulevards freundlicher und 
luftiger geftaltet. Die Stadt ift der Hauptort der 21. Milttärdivifion und der Sit eines Bi- 
ſchofs, eines Faiferl. Appellhofs, eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handels- und zweier Frie- 
denögerichte, einer Handelsfammer und eines Gewerberaths und zählt (1861) 51053 E. Bon 
ihren öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus die jchöne, am Ende des 13. und Anfang des 
14. Jahrh. aus Granit erbaute, aber nicht vollendete Kathedrale (St.-Etienne), die durch ihren 
fühnen Glockenthurm berühmte Michaeliskirche, der 1787 vollendete bijchöfl. Palaft aus Granit 
mit herrlichen Zerraffengärten, das jchöne Bankgebäude, das große allgemeine Hospital, der 
bizarre Yuftizpalaft, das 1838 auf der Stelle der alten berühmten Abtei St.-Martial erbaute 
Theater ſowie der Bahnhof. Auch hat der Drt intereffante mittelalterliche Bauten aufzuweifen, 
wie das Templerhaus, das Grab des Herzogs Waifar von Aquitanien und die ſchöne Fontaine 
d’Igoulene. Merkwitrdig find außerdem die unterirdifchen Zellen und Gewölbe in der Stadt. 
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L. beſitzt ein kaiſerl. Lyceum, ein theol. Seminar, eine Vorbereitungsſchule für Mediciner 
und Pharmaceuten, eine Bibliothek, eine Bildergalerie u. ſ. w., Geſellſchaften für Archäo- 
logie und Geſchichte von Fimoufin, fir Aderbau und Gartenbau, für Medicin und Pharmacie 
fowie einen philharmonifchen (Cäcilien-) Berein. Auch befteht hier ein Geftitte, ein Strafgefäng- 
niß, ein Zuchthaus, eine Befferungsanftalt für Frauen, mehrere Krankenhäufer, eine Irrenanftalt 
u. ſ. w. Im Juni werben bei L. die Pferderennen flir die nächften Departements gehalten. Die 
Stadt hat bedeutende Porzellanmanufacturen, welche an 6000 Arbeiter befchäftigen, Woll- und 
Baumwollfpinnereien, berühmte Fabriken in Tuch, Kafimir und Flanell fowie in allerlei andern 
Wollzeugen, in Halbwollwaaren (Droguets), in fog. Englifchen Leder (Cuirs de laine) u. f. w. 
Außerdem fertigt man Wachslichte, Handfhuhe, Hüte, Papier, Seilerwaaren, Holzſchuhe 
(Sabots) und unterhält Hohöfen, Nagel» und Mefferfchmieden, Wachsbleichen, Bierbrauereien, 
Brennereien, Gerbereien. Bedeutend ift ferner die Buchdruderei und der Buchhandel. Zudem 
bildet L. einen wichtigen Stapelplag fir ben Handel zwifchen Paris und Südfrankreich und 
treibt mit den genannten Induſtrieerzeugniſſen fowie mit Getreide, Kaftanien, Wein, Bferben, 
Schlachtvieh und fonftigen Yandesproducten einen anfehnlihen Handel. Die im 14. bi® zum 
18. Jahrh. hier blühende Kunft des Emaillirens, die Verfertigung der unter dem Namen Limo— 
finen (f. d.) berühmten Emaillearbeiten hat dagegen ganz anfrehört. 2. ift das Auguftoritum 
der Römer, im Yande der gallifchen Lemovices, war zur Kaiferzeit eine der fchönften Städte 
Salliens, ein Knotenpunkt mehrerer Hauptftraßen, hatte ein Amphitheater und weift noch jetst 
Ueberrefte aus der Nömerzeit auf. Später erhielt die Stadt den Namen Pemodica, Sie ift einer 
der älteften Mittelpunfte des Chriftentgums in Gallien, blieb dem Katholicismus beftändig tren, 
lieferte der Kirche 4 Päpfte und 60 Heilige und befaß vor dev Hevofution iiber 40 Möfter. 

Limonade (franz.), ein kühlendes Getränf, welches feinen Namen von dem Worte Limone, 
der ital. Benennung der Citrone, führt und aus friſchem Waffer befteht, das mıit Limonen- oder 
Citronenfaft und Zuder, je nach dem Geſchmack, verfegt wird. Daffelbe wınde um 1630— 33 
zuerft in Italien öffentlic) verfauft. Von dort aus verbreitete fic, das Getränk über das ganze 
füdl, Europa. Nach Deutſchland gelangte es zunächſt von Franlreich aus. In neuerer Zeit hat 
man den Namen Y. auch auf andere kühlende Getränke übertragen, bei denen der Citronenfaft 
theils durch andere Fruchtfäfte (Himbeeren, Kirfchen, Johannisbeeren, Erdbeeren) erſetzt, teils 
anftatt des reinen Waffers fohlenfaure oder mineralifche Wäſſer angewendet werden, Zur größern 
Abklihlung pflegt man aud) Eis beizufügen. Die neuerdings fabrifmäßig Hergeftellten Limo— 
naden=-Effenzen beftcehen aus mit Zucker angemadjten Fruchtfäften, die, behufs rafcher Her— 
ftellung des Getränfs, in angemeffener Quantität nur mit Waffer verntifcht zu werden brauchen. 

Limonen, f. Eitrone. 

Limpfinen oder Fimonfinen heißen die altfranz. Emaillen nad) dem Fabriforte Limoges, 
wo fie feit dem 13. Jahrh. zu folder Ausbildung und Berühmtheit gelangten, daß ſie ſchlecht— 
weg «limoufinifche Arbeit» (opus de Limogia oder Limovicense) genannt und in ganz Europa 
gefucht wurden. Die älteften Stüde, meiftens einfache Platten mit figitrlichen Darftellungen 
religiöfen Inhalts zum Schmuck kirchliher und häuslicher Andachtsgeräthe, galten fonft den 
Kunfthiftorifern für byzant. Habrilat und haben allerdings im Stil Achnlichfeit damit, unter: 
ſcheiden fid) aber davon durd) eine eigenthümliche Technik. Die byzant. Schmelzarbeit ift auf 
Gold oder vergoldetem Silber angebracht und wabgefachts (cloisonne), wie fich die heutige Knnft- 
Sprache ausdriict wegen der Fächer oder Zellen, die durch fenfrechtes Auflöthen dinmer Gold- 
wände auf den Umriſſen der in den Plattengrumd radirten Zeichnung gebildet werden und beftimmt 
find, die farbig geſchwüngerten Glasflüffe aufzunehmen, welche nachher an das Metall ange- 
ſchmolzen und durch Schleifen zu einer glatten Fläche vereinigt werden, auf der die Goldwände 
als feine, glänzende Striche jo zum Borfcein treten, daft fie zugleich bie Grenzen der verjchie- 
denen Emailfarben und die Umrifje der Zeichnung angeben. Im Segenfaß zu diefer vorzugs— 
weife orient. Art von Schmelz wird die Iimonfinijce Gattung mit dem Nanıen «ansgehobenes 
Email» (mail champlev&) bezeichnet. Hier iſt nämlich die Platte, durchgehende von Kupfer 
und von einer gewiffen Die, mit dem Grabftichel ausgegraben («ausgehoben»). Auf diefem 
vertieften Grunde werden die zur Abgrenzung und Einrahmung jedes Farbenions beftimmten 
Metallftreifen vorfpringend aufgefetst, und das eingefchmolzene Email dient nur als Grund zu 
den Figuren, bei weldyen der Umriß im Metall ausgefpart, alles Detail mit dem Grabftichel 

eftochen und das Ganze durch eine ſtarke Feuervergoldung brillanter gemacht ift. Faſt alle limou—⸗ 
finifcen Scmelzwerte des 13. Jahrh. zeigen die Anwendung dieſes leichtern und wohlfeilern 
Berfahrens, dem fie unſtreitig ihre weite Berbreitung nnd Belichtheit verdankten. Die zu— 
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nehmende Berfeinerung des Geſchmads md der bildenden Künſte brachte fie aus der Mode, und 
an ihre Stelle traten tm 15. Jahrh. die «gemalten Emaillen». Die erften Arbeiten diefer Art 
erinnern im Stil der Zeichnung und in der Behandlung an die gleichzeitigen Glas- und Minia- 
turmalereien: fie erfchienen theils als Illuminirungen mit glasartiger Transparenz, theils ala 
Monochrome, grau in gram gemalt. Die Darftellung ift in einer einfachen, ftarfgezogenen, mit 
tiefen, wenig mannichfaltigen Farben ausgefüllten Umrißzeichnung gehalten und die Modellirung 
für die Schatten durch unterliegende Striche, fir die Halbtöne durch Schmelzmaffe und für die 
Lichter durch Goldfchraffirung angedentet. Die Technik hob fich fehr, als man in der Folge, vor 
aller Bemalung, die Metallplatte mit einem ſchwarzen Tone überftrich, denfelben am Feuer 
härtete und damit eine Grumdirung gewann, welche den Fortfchritt von der Darftellung der 
Monochrome und von dem UWeberziehen einer Linenrzeichnung mit eintönigen Karben zu einer 
vollftändigen Malerei mit verfchiedenartig gebrocjenen Farbentönen ermöglichte. Jetzt war das 
Kupfer nur noch, was Holz und Leinwand bei der Delmalerei find, bloßes Subftrat für die Ar- 
beit des Künftlers, der, aller Handwerksfeſſeln ledig, feine ganze Geſchicklichkeit darlegen, die ver- 
wideltften Scenen in Angriff nehmen und die Berfehlnffe eines erften Hinwurfs verbeffern 
konnte, inden er fo vielmal überging und brannte, als die vollfommene Durchbildung feiner 
Arbeit e8 verlangte. Bis um 1530 wurde die Emailmalerei faft ausſchließlich auf Abbildimg 
von Andachtsgegenftänden angewandt, wozu die einheimifche oder die benachbarte Deutfche Schule 
die nöthigen Vorbilder lieferte, wie denn anf limoufinifchen Emaillen namentlich, Nachbildungen 
nad) Kupferftichen von Martin Schonganer ımd Albrecht Dürer vorfommen. Später bejchränf- 
ten ſich die franz. Emailleurs nicyt mehr auf das Produciren von Gemälden größerer oder ge- 
ringerer Dimenfion; fie lieferten auch Prachtgeräthe einer neuen Gattung: Schüffeln, Kannen, 
Schalen, Näpfe, Teller, Gefäße und Geſchirke aller Art, in den zierlichften Formen aus leichten 
Metallblättern verfertigt, worauf mannichfache Dialereien eingebrannt find. Diefe franz. Emaillen 
reihen ſich ſomit den ital. Majolifen als ein nahe verwandter Kunftzweig an, um fo mehr, als 
die limoufinifchen Schmelzer manchmal, wie die pefarefifchen Töpfer, ihre Werfe ganz auf weißem 
Schmelzgrumde ausführen, auch mit ebenfo richtigem Verſtändniß weniger auf zarten Farben— 
wechfel al8 auf volltommene Umriffe und früftige Rundung ausgehen und diefelben Gegenftände 
der Darftellung behandeln. Die Unwefenheit der ital. Künftler anı Hofe Franz’ I. ımd die Zu⸗ 
gänglichkeit der Kupferſtiche Marcantonio's und feiner Scyule brachten nämlich eine neue Rich- 
tung in die limoger Ateliers, wo der ital. Renaiffanceftil überwiegenden Einfluß erlangte und 
ebenfo, wie in den Majolicafabrifen zu Urbino, Werte Rafael's und anderer großer Maler Ita- 
liens häufig zu Miufterbildern genommen wurden. In neuefter Zeit werden die alten limouſini— 
ſchen Emaillen, die incruftirten fowol als die gemalten, eifrig gefucht. Alle europ. Mufeen und 
zahlreiche Brivatcabinete haben ihnen einen Ehrenplag eingeräumt, und bei der ftarken Nach— 
frage danad auf dem Kunſtmarkte fteigen die Preife zu einer fabelhaften Höhe, wenn es fi um 
dorzügliche Stüde aus der Blütenperiode diefes Kıunftbetriebs, aus der Mitte und zweiten 
Hälfte des 16. Jahrh., handelt. Die berühmteften und gefchätteften Emailmaler der genannten 
Zeit find: Leonard Limofin, der, nad) der gewöhnlichen, jedoch gefäljchten Annahme, den 2. den 
Namen gegeben haben foll und auch lange als Stifter der Limoger Schule galt, aber blos erfter 
Director der von Franz I. in Limoges gegründeten königl. Emaillenfabrit war; drei Jean Peri- 
caud, Pierre Reymond, drei Courtey und Yean Court, genannt Bigier. Im 17. Jahrh. Hatte 
die alte limouſiniſche Emaillirkunft nod) an verſchiedenen Künftlern aus ben Familien Nouailher 
und Laudin leidliche Vertreter, gerieth aber völlig in Berfall, ald 1632 der Goldfchmied Jean 
Toutin im Paris eine neue Art der Emailmalerei (f. Email) aufbradhte, die ſich bald zu einer 
bejondern Bolllommenheit ausbildete und kleine Gemälde, hauptſüchlich Portraitmedaillen, wieiſt 
auf Silber, oft auf Gold, in den zarteften, weichften Uebergäugen der Farbe ausführte. Bgl. 
Texier, «Essai historique sur les &mailleurs de Limoges» (Poitierd 1843); Graf Laborde, 
«Notice sur les ömaux expos6s dans les galeries du Musee du Louvre» (Par. 1857). 
Limonſin oder Limofin, eine ehemalige Grafſchaft und Provinz im mittlern Frankreich, 
zwiſchen der Marche im N., Auvergne im D., Guyenne im ©. und W. gelegen, in Ober-?. im 
SD. und Nieder-?. im NW. getheilt, entfpricht im ganzen dem zwei jeßigen Depart. Ober- 
Bienne und Ereufe und hatte zur Hauptftadt Fimoges (j. d.). Die Limouſins bejchäftigen 
fich mehr mit Viehzucht und Gewerben als mit Aderbau und find als ein rechtſchaffenes, fanftes, 
thätiges und geiftweiches Gebirgsvoll befannt. Die Limonfinifhe Mundart, voll Aumuth 
und Natitrlichkeit, bundig, reich an Sinnfprüchen, in ſatiriſchen Geſprüchen fich gefallend, a 
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der Würde ermangelnd, verbreitete ſich in den Landſchaften Marche, Touraine, Berri, Ober- 
Poitou, Perigord, Augoumois und Saintonge. 

Linäria, Leinkraut, nannte Tournefort eine zur 14. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linue'ſchen 
Syftems umd zur Familie der Scrophularineen gehörende Pflanzengattung, welche ſich von der 
ihr zunächſt verwandten Gattung Löwenmaul (f. Antirrhinum) durch die geipornte Blumen- 
Frone unterscheidet. Viele Arten, namentlic) da8 gemeine Leinkraut oder der Frauenflachs 
(L. vulgaris Mill.), haben ſchmale, flachsähnliche Blätter, wovon der Name. Diefe allenthalben 
auf bebantem Boden, in Steinbrüdhen, an Rainen, Waldrändern u. ſ. w. wachjende Pflanze, 
welche dichte Blütentrauben und hellgelbe Blumen mit orangegelben Gaumen befigt, war ehe- 
dem officinell, indem man ihre Blätter (Herba Linariae) als zertheilendes und fchmerzftillendes 
Mittel (in Form von Breiumjchlägen) äußerlich, namentlich bei Hämorrhoidalgeſchwülſten, au— 
wendete. Bon den ſehr zahlreichen Arten diefer Gattung, deren meifte in den Mediterranländern 
wachfen, werden mehrere als Zierpflanzen angebaut, fo die niedliche ausdauernde L. alpina 
Mill. aus den Alpen, mit blau- und gelbgefchedten Blumen, und die in Weftipanien und Por- 
tugal einheimische L. triornithophöra Mill,, ein breitblätteriges Sommergewächs mit präd)- 
tigen, jehr großen violetten Blumen. 

Lincoln, nad) Yorkſhire die größte, in Bezug auf Fruchtbarkeit und Landwirthichaft die erjre 
Grafſchaft Englands, liegt zwifchen dem Aeftuarium des Humber und dem Waſh an der Nord- 
fee, zählt auf 130,57 Q,-M. 412246 €. und zerfällt in die drei Diftricte Lindfey, Kefteven und 
Holland, welche zufammen 33 Hunderte und 629 Kirchſpiele enthalten. Lindjey reicht vom Foß 
Dyfe, einer Bucht des Waſh, und dem Fluſſe Witham nordwärts bis an den mad und uni⸗ 
faßt die volle Hälfte der Grafſchaft, indem dazu auch die längs der Hüfte von der Trent, Idle 
und Don gebildete Inſel Ancholme gehört, eine beträchtliche Strede Marſch- und Fen- oder 
Sumpflandes. Keſteven, meijt troden und fruchtbar, nimmt den füdweftl., Holland den ſüdöſtl. 
Theil am Wafh ein. Der legtere Diftrict hat faft nur Marfch- und Moorboden, jenen nahe 
am Meere, diefen weiter landeinwärts, und erfordert gegen die Einbrüche des Meeres und die 
Ueberſchwemmungen der Flüffe Glen, Welland u. a. mächtige Uferbauten. Un einigen Stellen 
find die Marjchen und Fens oder Moorgrinde noch in ihrem urfprünglichen Zuftande, an den 
meiften aber ift e8 gelungen, fie durch Entwäfjerungsgräben und Drainagewerke zu den frucht- 
barften Gefilden amd trefflichen VBiehweiden zu machen. Jenſeit der Fens erhebt fich der Boden 
zu Schwachen Wellenformen, befonders im nördl. Theile von L., wo die fog. Wolds einen mäßigen 
Höhenzug der Kreideformation mit fteilem Abfall gegen Weften bilden. Bon landſchaftlichen 
Schönheiten findet ſich freilich hier feine Spur, und außerdem ift das Waffer jalzig, das Klima 
feucht und ungefund. Dagegen hat L. reichliche Ernten an Weizen, Hafer, Gerfte, Kohl, Zur- 
nips u. ſ. w. und liefert mehr Rind- und Schöpſenfleiſch als irgendeine andere engl. Grafſchaft. 
Das Lincolnfchaf ift ungehörnt, hat langes Vlies und weißen Kopf und liefert mit dem von 
Kent und Leicefter die befte engl. Laugwolle. Die Rinder von 2. find groß und ſchwer, die 
Pferde allgemein gefucht. Auch die Federvieh-⸗, namentlid) die Gänſezucht ift fehr anſehulich. 
Dagegen find die ehemaligen Fabriken faft gänzlich eingegangen, die Manufacturen von jehr ges 
vinger Bedeutung. Unter den genannten Flüffen ift der Witham von Boſton, 8%/, M. weit, bie 
nad) der Hauptſtadt L. ſchiffbar gemacht, und von dort führt der noch aus der Römerzeit ſtam⸗ 
mende Foß Düfe oder die Foßnavigation in die Trent, ſodaß eine fir den innern Berfehr fehr 
wichtige Waflerftraße zwifchen dem Wafh und Humber ftattfindet, welche durch mehrere Geiten- 
Tanäle erweitert wird. Die Orafjchaft fchieft vier Abgeordnete in das ‘Parlament, neun andere 
werden von fünf Städten gewählt. — Die Hauptftadt L., Mimicipalftadt, Parlamentsborougp 
und City als Sig eines anglifanifchen Bifhofs, an der Eifenbahn, 28,6 M. im N. von Lon- 
don, am Witham, an und auf einem 475 F. hohen Hügel gelegen, da8 Lindum oder Lindum 
Colonia der Römer, im ganzen eng gebaut, wiewol im obern Stadttheile viele jhöne Gebäude 
enthaltend, ift ein guterhaltener Ort des Mittelalters, gleichjam ein Pfropfreis ſächſ. Alter- 
thiimer auf römifche, normannifcher auf fächfijche, ein verförperter Ausdruck der engl. Geſchichte. 
Bejonders merlwürdig ift die Stadt durch ihre auf dem fteilen Hügel herrlich gelegene Kathe- 
drale, nach dem Dom von Mork die größte Englands, 1086—1324 im normann.=goth. Stile 
in Geftalt eines Doppelkreuzes erbaut, mit zwei 180 F. hohen vieredigen, ſtumpfen Vorder⸗ 
thürmen und einem 300 F. hohen Mittelthurm, welcher eine 108 Etr. ſchwere Glocke, ben 
großen Tom von L.», enthält. Weber der Hauptthür figen 11 normann. Könige von Stein 
in Lebensgröße, während diefelbe Seite mit unzähligen Verzierungen von Pfeilern, Laubwerk, 
Thieren und Menſchenköpfen geſchmüdt ift, Das Innere iſt ausgezeichnet durch einen ſchönen 
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Chor mit herrlichem Schnigwert aus dem 14. Yahrh., eine mächtige Orgel, viele Grabmäler, 
ſchlanke goth. Pfeiler forwie durch herrliche Statuen. Außer ber Kathedrale ift ein altes Thor, 
Newport-Gate, merkwürdig, ein® der intereffanteften und am beften erhaltenen Römerwerle in 
England. Auch ftehen noch die Ringmauern des röm. Caſtrums, und im Hofe des Kreuzgangs 
der Kathedrale ficht man ein ausgegrabenes Römerbad mit ſchöner Moſaik. Nach den Römern, 
in den ftüirmifchen Zeiten dev Heptarchie und der normann. Einfälle war L. die Refidenz der 
Könige von Mercia, doc; datirt feine Bedeutung erft aus der Zeit Wilhelm’s des Eroberers, 
des Erbauers der feften Wilhelmsburg, deren Größe und Stärke die noch vorhandenen Trümmer 
bezeugen. L. hatte zur Zeit feiner Blüte mindeftens 50 Kirchen (jegt nur noch 13, ohne die der 
Diffenters); der Sprengel des Bifchofs war der weitefte und einer der reichften in England. 
Bon allen dieſen Herrlicheiten ift verhältnißmäßig nur wenig geblieben. Das alte Schloß gegen- 
über der Kathedrale enthält jetzt die Graffchaftshalle und das Gefüngniß ; das Rathhaus ift ein 
alter goth. Bau. Die Stadt hat ein Krankenhaus, eine Irrenanftalt, eine Yateinfchule, ein Hand- 
werferinftitut, ein Alterthumsmuſeum, eine Heine Bibliothek, ein Theater. Sie ift noch immer 
ein bedeutender Ort von 20999 E., treibt lebhaften Handel in Korn, Kohlen und Holz, hat 
große Korn» und Knochenmühlen, Gerbereien, Brauereien, Malzhäufer und Maſchinenfabriken. 
uch finden hier jährlich große Pferdemärkte ftatt. 

Lincoln (Abraham), der 16. Bräfident der Vereinigten Staaten von Anıerifa, geb. 12. Febr. 
1809 in einem Blodhaufe in Hardin-County im Staate Kentudy, ſtammt von pennfylvanifchen 
Quäfern ab, welche Generationen hindurch als Hinterwäldfer an den Grenzen der Civilifation 
den Kampf mit den Elementen führten. 2.8 Großvater war von Virginien nad) Kentudy aus- 
gewandert und hier 1784 von den Indianern erinordet worden. Sein Bater Thomas zog, als 
L. acht Jahre alt, nad) Spencer-County in Indiana, wo er bis 1830 blieb. Hier verlebte 2. 
feine Yugend als Aderknecht, Bootsmann, Holzhader und Ladengehülfe. Ein jechsmonatlicher 
Schulunterricht war alles, was ihm als Erziehung geboten wurde. Im Alter von 19 J. trat 
er zum erften mal in die Welt, indem er als Bootsmann den Miffiffippi herab nad) Neuorleans 
fuhr. Als die Familie fi) 1830 in Macon-County in Illinois niederließ, baute 2. das noch 
vorhandene erſte Blockhaus, in welchem fie wohnte. Beim Ausbruche eines Indianerfriegs or- 
ganifirte er 1832 eine Compagnie Freiwilliger und diente als Kapitän im dem kurzen Feldzuge 
gegen Black⸗Hawk. Nach feiner Rückkehr eröffnete er einen Kramladen in Neu-Salem und eig« 
nete fich nebenbei die Anfangsgriinde des Wiſſens an. Doc; fallirte er alöbald und beſchloß 
nun, Advocat zu werden. 1836 ließ er fich, dürftig vorbereitet, als folder in der Staatshaupt- 
ftabt Springfield nieder, wo er ſich rajc) einen großen Ruf als Bertheidiger und in Juryſachen 
erwarb. Außerdem machte ex ſich durch Wis und Humor, Rechtichaffenheit und Umgänglichkeit 
ſehr populär und ſah ſich ſchon 1834 von den Whigs in die Staatslegislatur gewählt, der er 
bis 1840 angehörte. 1847 trat er fiir Mittel-Illinois in den Congreß, umd hier zeichnete ex 
fi) als BVertheidiger der Freibodenpolitif und des Wilmot-Provifo aus. Sein Name wurde 
jedoch erft im weitern Kreifen bekannt, als ihn 1858 die Kepublifaner feines Staats als Can— 
didaten fiir den Bereinigten-Staaten-Senat gegen den damals in Illinois allmächtigen Senator 
Stephen U. Douglas aufftellten. Diefer Wahlfeldzug war eins der Plänklergefechte, welche 
dem drei Yahre fpäter ausbrechenden Bürgerfriege vorausgingen. Douglas ftellte die jog. 
Squatter-Souveränetätslehre auf und leugnete das Hecht des Bundes, die Sklaverei in den ihm 
gehörigen Territorien zu verbieten. 2. dagegen befämpfte die Vorausſetzung, als ob Sklaverei und 
Freiheit zwei gleichberechtigte Mächte ſeien, und beftritt, daß die Souveränetät des Volks fo weit 
gehe, die Grundlagen alles Rechts verfchieben und die Sklaverei fanctiomiren zu ditrfen. Wie- 
wol 2. wegen ungünftiger Eintheilung der Wahldiftricte unterlag, fithrte er doc) den Kampf 
mit Muth und Gejchid und zeigte ſich feinem Gegner gewachſen. Auf Grund feiner dargelegten 
Anfichten und Talente wurde er hierauf von den im Mai 1860 in Chicago zufammengetretenen 
Republifanern des ganzen Landes zum Bräfidentfchafts- Candidaten ernannt und auch 6. Nov. 
1860 durd) ein Bluralitätsvotum wirklich gewählt. Alle freien Staaten ſtimmten für L., mit 
Ausnahme von News Ferjey, deffen Votum getheilt war. Den Sflavenjtaaten diente diefer Um— 
ftand ald Borwand, aus dem Bunde auszutreten und dem jchon vorbereiteten Bitrgerfrieg zu 
beginnen. L. veifte 11. Febr. 1861 von Springfield nad) Wajhington ab und mußte bei Nacht 
berfleidet Durch Baltimore eilen, um einem dort auf ihn beabfichtigten Mordanfalle zu entgehen. 
In feiner am 4. März 1861 gehaltenen Antrittsrede ſuchte er vergeblich, ben Süden von jeinen 
guten Abfichten zu überzeugen. Als 13. April die Streitkräfte von Sitdcarolina das im Hafen 
von Eharlefton gelegene Hort Sumter angriffen, erließ 2. 15. April feinen erften Aufruf für 
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75000 freiwillige, und e8 begann ber vierjährige blutige Bürgerkrieg, in welchem der Prüfident 
der Bamterträger des freien Nordens wurde. Indeſſen faßte X. nod) bis Ende 1862 den Eom- 
fliet nicht in feiner principiellen Bebentung, als Kampf der Freiheit gegem die SHaverei, fon- 
dern nur als ein civilrechtliches Verfahren, die Kriegführung aber als eime Art gerichtlicder 
Erecution auf, welche den rebellifchen Süden zum Gehorfam zurüdbringen ſollte. Nachden 
ihn aber die Ereigniffe und beffere Einficht zur Proflamirung der Freiheit der Sklaven ge- 
zwungen, ſchritt er confequent fort und führte dem Krieg im Geifte der Freiheit und bis zur 
gewaltfamen Niederwerfung der Rebellion weiter. 1864 von neuem zum Präfidentichafte-Kan- 
didaten ernannt, erhielt er diesmal die Stimmen ſämmtlicher 25 an der Wahl theilnehmender 
Staaten, mit Ausnahme von New⸗-Jerſey, Delaware und Kentudy, umd trat 4. März 1865 
feinen zweiten Antstermin an. Nachdem 3. April Richmond gefallen, hielt 2. tags darauf 
feinen Einzug bdafelbft, von den Schwarzen entäufiaftiich bewilltommt, und 9. April ergab 
fi) auch Fee, der füdl. Obergeneral. Der Sieg war hiermit glorreich errungen, und 2. hatte 
begründete Ausſicht auf eine glücklichere und ruhigere Zukunft, ald ihn 14. April 1865 abends 
91/, Uhr der Schaufpieler I. Booth, ein fanatifcher Südländer, während der VBorftellung in 
Ford's Theater in Wafhington durch einen Piftolenfchuß ermordete. Seine Leidye wurde in 
großartigem Tranerzuge nad) Springfield in Illinois gebracht, wo fie auf einem von der Nation 
angefauften Grumdftitde ruht. 2. war von tadellofer Reinheit des Charakters, großer perfün- 
liche Anfpruchslofigkeit und feltener Heblichkeit des Wollens. Hiermit verband er einen gefunden, 
naturwüchſigen Humor, Haren Berftand und ſtets zutveffendes Urtheil, während er fich im Hau— 
deln vielfach zaudernd, oft ſogar fchwerfällig zeigte. So ließ er ſich zwar nie von enthuſiaſtiſchem 
Eifer fortreißen, noch zu ertremen Mafregelu verleiten, aber er blieb oft hinter der öffentlichen 
Meinung zurüd umd wurde mehr vom dem fich überftiirzenden Ereigniffen getrieben, als daß er 
fie Ienfte, Doc) wid er von dem einmal getwonnenen Standpunkte nicht zurück und führte fo mit 
uneigenmütsigem Pflichtgeflihl die Sache feines Landes zu eimem glüdlichen Ende. Er lann mad) 
Wajhington vielleicht der populärſte und gefeiertfte Arnerifaner genannt werden. 

Lind (Demm), eine der ausgezeichnetften Sängerinnen unferer Zeit, geb, 6. Det. 1821 zu 
Stodholm von Aeltern, die dafelbft eine Lehranftalt unterhielten, lebte feit früher Jugend faft 
nur im Geſange, und eine jede Melodie, die an ihr Ohr ſchlug, wurde mit Sicherheit von ihr 
aufgefaht, ſodaß das Kind die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. Ihre Neigung wuchs mit den 
Jahren, bis endlich im neunten Jahre eine frühere Tänzerin, Frau Lundberg, die Aeltern zu 
bewegen fuchte, das Talent der Tochter der Bühne zuzuführen. Infolge deffen wurde Reunh, 
nach Ueberwindung von mancherlei Bedenflichkeiten, durdy; Aufnahme im die Theaterfchule zu 
Stodholm fiir die dramatiſche Laufbahn beſtimmt und von den Muſiklehrern Eroelius und Berg 
ausgebildet. Nachdem fie jchon öfters komiſche Rollen, zum Theil für fie gejchrieben, auf dev 
ſchwed. Hofbühne mit Beifall ausgeführt, verfette fie in Alter von 16 9. als Agathe im «Frei⸗ 
fhüt» das Publikum durch Gefang nnd Darftellung in Begeifterung. Ungeachtet des.Beifalls, 
der fortan ihre Leiſtungen begleitete, fühlte fie fich doch felbft noch nicht auf der Höhe, und fo 
ging fie 1841 nad) Paris, um bei Garcia ihre Ausbildung zu vollenden. Dieſer Meiſter ver- 
fprad) fich indeß feinen großen Erfolg von diefer Schlilerin, zumal ihr Organ eine Zeit lang 
die Spammfraft verlor. Dennoch fette Denny ihre Studien mit größtem Eifer fort und brachte 
es dahin, daß ihr Meyerbeer, ald er fie fennen lernte, fogleich Anerbietungen fiir Berlin machte. 
Die Sehnſucht nad; dem Baterlande und ihr gegebenes Verfprechen zogen fie.aber nach einem 
Fahre nach Stodholm zurück, wo ihre Yeiftungen den höchften Enthuſiasmus hervorriefen. Auf 
Meyerbeer’s Beranlaffung kam fie im Det. 1844 nad) Berlin und fand auch hier eine Auf- 
nahme, wie fie nur felten einer Sängerin ztheil geworden war. Bier. Monate blieb Jenny 
in Berlin, und von hier ans verbreitete fich ihr Ruf durch Europa. Glänzende Anerbietungen 
von London und Paris wurden ihr geftellt, doch zog fie e8 vor, im März 1845 ihre Heimat 
wieber zır befuchen. Im Sommer defjelben Jahres folgte fie der Einladung zu den Weiten am 
Rhein, die dort der König von Preußen zu Ehren-der Königin Victoria vevanftaltete. Bet diefer 
Gelegenheit trat die Kiinftlerin and in Frankfurt a. M. und in Köln auf. Vom Nov. 1845 
bis Ende März 1846 erfüllte ſodann Jenny ihre neues fünfmonatliches Engagement an der 
tönigl. Bühne zu Berlin. Sie befirchte darauf Wien und faft alle größern Städte Deutſchlauds, 
überall denſelben Enthuſiasmus Heroorrufend. 1847 betrat: fie zum erjten mal die londoner 
Bühne und erntete dort wie im vielen andern Städten Englands ungemeinen Beifall. Nachdem 
fie im Mat 1849 in London zum fetten mal anf der Blihne aufgetreten, wandte fie ſich nach Rord⸗ 
deutſchlend und Schweden und ging im Unguft 1850 Uber England nach Nordamerika, wo fie in 
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Coucerten, deren gefchäftliche Leitung größtentgeild Barnum beforgte, denfelben Enthuſiasmus 
erwedte ‚wie in Europa. Zu Amerika vermäplte fie fih 1851 mit dem talentvollen Pianiften 
und Componiften Otto Goldſchmidt (geb. 1828 zu Hamburg), der, nachdem er in Leipzig 
auf dem Eonfervatorium der Mufif unter Mendelsſohn-Bartholdy in den J. 1843 — 46 fludirt, 
fie im ihren Concerten in Amerika: unterftügt hatte. Sie fehrte nad) Europa zurück und nahm 
igrem zeitweiligen Aufenthalt in Dresden. Bon hier fiebelte fie nad) Berlauf einiger Yahre nad) 
London über, wo fie im allgemeinen nur noch jelten und meijt nur zu wohlthätigen Zweden in 
Eoncerten auftrat. Unſtreitig gehört Denny Y. zu den bebeutendften Erſcheinungen, die jemals 
an dem muſikaliſchen Kunſthimmel geglängt Haben. Sie ift gleich ausgezeichnet durch den Zauber 
der Stimme wie durch die Kunſt des Geſangs und die Großartigkeit der dramatijchen Dar- 
ftellung, umd die feltene Bereinigung diefer Eigenfchaften wird unterftügt und gehoben durch den 
eigenthimlichen Adel ihres ganzen Weſens. 

Lindau, eine ehemalige Freie Reichsſtadt im bair. reife Schwaben und Neuburg, ift am 
norböjtl. Ende des Bodenfees auf zwei Inſeln erbaut, aber mit dem Lande durch eine 1128 F. 
lange Holzbriide und neuerdings (feit 1853) durch den impojanten Eifenbahn-Steindamm ver: 
bunden. Die in neuerer Zeit raſch aufgeblühte Stadt zählt 5248 E. (1864, gegen 4200 tm 
3. 1858 md 4951 im 3. 1861), darunter nur etwa ein Drittel Statholifen, und Hat vier 
Kirchen, ein königl. Schloß, eine Lateinische Schule und eine Gewerbs- und Handelsſchule. Die 
bauptfächlichite Erwerbsquelle fiir die Bewohner bildet der Handel, insbejondere die Spedition. 
Auch werden Obft, Wein, Kirſchgeiſt, Fische, Getreide, Schmalz und Käfe in beträchtlichen 
Duantitäten verführt. Der zu X. 1812 angelegte Diarimilianshafen, welcher in neuerer Zeit 
bedeutende Erweiterungen erfuhr, ift gegenwärtig der. Centralpunft des Verkehrs zwiſchen Batern 
und der Schweiz und fteht mit dem übrigen Bodenjeeorten in lebhafter Dampfjchiffverbindung. 
Seit Eröffnumg (Det. 1858) der Ludwigs-⸗Südnordbahn hat fid) der Perjonen- und Güterver— 
tehr beträchtlich gefteigert. Am Hafen wurde 1856 dem Könige Mayimilian IL. ein Standbild 
(nad) dem Entwurfe von Halbig) errichtet. Bon fremden viel befucht wird der in der Nähe der 
Stadt gelegene Lindenhof wegen feiner Schönen Gärten, Y. foll aus den alten, gegen die Vinde— 
litier. erbauten Castrum Tiberii entjtanden fein; jchon im 8. Jahrh. geſchieht feiner urkundlich 
Erwähnung. Zu Rudolf's von Habsburg Zeiten war es bereits längſt Freie Reichsſtadt; 1803 
fam es au Defterreic), dann an den Fürſten von Bregenheim, 1806 aber an Baiern. 

Yinde (Tilie) ift eine zur 1. Ordnung, 13. Klaſſe, des Linne'ſchen Syſtems gehörige Baunt- 
gattung, welche mit einigen andern erotijchen Gattungen die Familie der Tiliaceen bildet und 
ſich befonders durch das große, längliche, dem Dlütenftile der Doldentraube unterwärts ange— 
wachjene, neßaderige, gelblicdye Dedblatt auszeichnet. Ihre in Europa und Weſtaſien, namentlich 
aber: in Nordamerika wachjenden Arten haben abwechjelnd zweireihige, herzfürmige, etwas jchiefe, 
meift gefägte Blätter und gelbliche Blüten mit fünfblätterigem Kelch, fünfblätteriger Blumen- 
frone nnd vielen weit vorftehenden Staubfäden, Die Frucht ift fapjelartig, ſpringt aber nicht 
auf und enthält in der Regel nur einen Samen mit großem Eiweißförper. Das Holz ijt leicht, 
zähe, gleichmäßig weich, aber dauerhaft und daher zu Schnitzwerlen jehr geeignet. Die Kohle 
wird häufig zu Zahnpulvern, in dev Heillunde aber aud) innerlich ala Heilmittel bei putriden 
und andern Srankgeiten, ferner zum Zeichnen und zum Schießpulver gebraucht. Die jehr fchlei- 
mige innere Rinde (Bajt) wird zu Seilen, Matten und allerlei Flechtarbeit jowie als Heilmittel 
bei Wunden und Geſchwüren verwendet. Die Blätter dienen als Viehfutter; doc) jollen bie 
Kühe danach) eine jchlechte, talgartige Butter geben, Die Blüten, welche in der Heiltunde als 
gelind ſchweißtreibendes und Irampfftillendes Mittel benutt werden, bejigen einen mehr oder 
minder ftarten angenehmen Geruch und enthalten, einen trefflichen Honig, der von den Bienen 
eifrig gejucht wird, Die Dedblätter find adjtringivend und jollten nicht zugleid, mit zum Thee 
genommen werden. Die ölreichen Samen hat man zur Bereitung einer Art Chocolade empfoh- 
ken. In Deutjchland konımen nur zwei Arten der %, vor, bie kleinblätterige L. (T. parvifolia 
Ehrh.), aud) Steinlinde, Berglinde oder Winterlinde genannt, deren Blätter unterjeits 
ſeegrünlich und außer einen Bärtchen in den Nervenwinkeln kahl ſind, und die großblätterige 
2.-(T. grandifolia Eihrh.), auch Waffer- oder Sommerlinde genannt. Die Blätter derjelben 
find unterſeits blafj-grasgrin und zottig-flaumig behaart ; die Blüten entwideln fid) um 14 Tage” 
früher, und.die Blumen jowie die Früchte find größer als bei der kleinblätterigen Art. Bon bei— 
den, beſonders aber von legteren, hat man mehrere Barietäten, von denen die jog. Kapuzen— 
linde befonders erwähnenswerth iſt. Sie galt lange Zeit blos in Böhmen auf dem, Kirchhofe 
des von den Huſſiten zeuftörten Kloſters Sedlerz für einheimiſch, zeichnet ſich durch eine merk— 
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wurdige Verwachfung der beiden Grundlagen des Blattes zu einer Art Kapuze aus und bot vor⸗ 
mals im Munde des Bolks einen reichen Stoff zu Fabeln. Außerdem find bei uns in Anlagen 
noch die fchöne, in Ungarn und Siebenbürgen einheimifhe Silberlinde (T. argentea Desf.), 
die ſich durch die unterfeits ſilberweißen Blätter unterſcheidet, die nordamerikaniſche Sil- 
berlinde (T. heterophylla Vent.) mit ebenfall® unterfeits jchneeweißen Blättern, die weich = 
haarige 2. (T. pubescens Ait.) mit großen weichhaarigen Blättern und die fahle L. (T. glabra 
Vent.), deren Blüten fünf vor den Blumenblättern ftehende Schuppen enthalten, beide ebenfalls 
aus Nordamerika ſtammend, öfters angepflanzt. Die Lindenarten erfcheinen nıeift einzeln einge- 
iprengt in Yaubwäldern; nur im füdl. Rußland gibt es große Lindenwaldungen, welche zahlloje 
Bienenfchwärme beherbergen und daher große Maſſen Honig liefern. | 

Finde (Iuſtin Timotheus Balthafar von), deutſcher Rechtögelehrter und Staatsmann, geb. 
zu Brilon in Weftfalen 7. Aug. 1797, ftudirte in Münfter, Göttingen und in Bonn, wo er 
fich 1820 habilitirte und zugleich, Mitglied des Spruchcollegiums wurde. 1823 ging er als 
auferord. Profeſſor der Rechte und Beifiger des Sprucjeollegiums nach Gießen und wurde 
dafelbft 1824 ord. Profeffor und 1826 zugleic, Kath im Kirchen- und Scyulrathscollegium. 
Hierauf erfolgte 1829 feine Berufung nad) Darınftadt als Diinifterialrath in das Minifterium 
des Inmern und der Juſtiz, mit dem Titel eines Geh. Kegierungsraths, und 1832 wurbe er 
zugleich Director des neugefchaffenen Oberſtudienraths. 1834 ward er Kanzler der Univerfität 
zu Gießen, jedoch mit Beibel,altung feiner bisherigen Aemter. Noch in demjelben Jahre erfolgte 
feine Ernennung zum Mitgliede des Bundesſchiedsgerichts, 1833 aber zum Mlitgliede des 
Staatsraths und 1836 zum Geh. Staatsrat). Die nambafteften feiner jurift. Schriften find: 
«Abhandlungen aus dem deutfchen gemeinen Civilprocefie»- (2 Bde., Bonn 1823 —29), das 
«Lehrbuch des dentfchen gemeinen Civilproceffes» (6. Anfl., Bonn 1842) und das «Handbuch 
des deutſchen gemeinen bürgerlichen Proceſſes», von dem aber nur der vierte und fünfte Band: 
ulleber die Lehre von den Kechtsmitteln» (Sie. 1831— 40), erjchienen find, 2. erivarb ſich 
durch diefe Arbeiten den Ruf eines ausgezeichneten Germaniften und Proceſſualiſten und fand 
and) ald Docent Beifall wegen feines Haren Vortrags und feiner jurift. Gelehrjamteit. In polit. 
Kreifen wurde er befannt durd; jeine Thätigfeit ald Mitglied der Erſten Kammer, durch publi 
eiftische Wirkſamkeit, namentlich durch eine Schrift über das Unterrichtsweſen (Gieß. 1839) 
und die Broſchüre «Staatsfirche, Gewifjensfreiheit und religiöfe Vereine» (Gieß. 1845) fowie 
durch feine Theilnahme an den wiener Minifterialconferenzen von 1834. In diejen öffentlichen 
Stellungen machte er ſich nicht nur als entfchiedener Vertreter des vormärzlichen Syſtems, fon- 
dern auch als eifriger Verfechter der ultramontanen Intereflen geltend. Für Heſſen insbeſondere 
konnte er bis 1848 mit Du Thil als der wirffanfte Repräfentant der herrſchenden Bolitik gelten. 
Aus diefen Grunde durc die Bewegung von 1848 aufer Thätigkeit gefetst, ward er durch 
einen weitfäl. Bezirk ſowol in die deutfche Nationalverfanmlung als in das erfurter Parla- 
ment gewählt, vermochte jedoch) in diefen beiden Verſammlungen keinen nennenswerthen Einfluß 
zu gewinnen. Erſt ald 1850 das Plenum des Bundes in Frankfurt wieder zuſammentrat, ge- 
langte er zu erneuter einflußreicher Thätigkeit. Als bevollmächtigter Minifter Piechtenfteins trat 
er in den vejtaurirten Bundestag ein und hatte bis zuletzt an deſſen Befchlüffen, namentlich aber 
in ber kurheſſ. Angelegenheit, weſentlichen Antheil. 

Linde (Sam. Gottlieb), poln. Sprachforfcher, geb. zu Thorn 1771, bezog, nachdem er in 
der Baterftadt feine VBorbildung erhalten hatte, die Univerfität zu Leipzig umd wurde hier auf 
Ernefti’s Empfehlung 1792 als Lector der poln. — angeftellt. Nach einem kurzen Auf- 
enthalte in Polen begab er ſich nad; Wien, wo ihn feine Neigung zur law. Literatur dem Gra= 
fen Oſſolinſti zuführte, der ihn zu feinem Bibliothefar ernannte. 1803 wurde ex von der preuf. 
Regierung als Rector des Lyceums und Oberbibliothetar nad, Warſchau berufen, welche Aemter 
er lange Yahre verwaltete. Hier gab er unter Beihilfe der erften flaw. Sprachforfeher fein be— 
rühmtes großes «MWörterbud; der poln. Sprache» (6 Bde, Warſch. 1807—14; nene Aufl. 
1855— 59) heraus. Während der Revolution von 1831 hatte er als Director der Landes- 
bibliothef und ald Deputirter von Praga und Mitglied des Reichstags eine gefahrvolle Stel- 
lung. Bei Reorganijation des Schulwefens in Polen 1833 wurde er wieder zum Divector des 
Gyninafiums zu Warſchau und des Schulweſens für das Gouvernement Mafovien ernannt; 
doc; ſchon 1838 gab er feine öffentlichen Aemter auf. Außer dem Wörterbuch gab er noch 
heraus eine poln. Schrift «Ueber das litauiſche Statut» (Warfch. 1816) und «Grimbfäge der 
Wortforſchung, angewandt auf die poln. Sprachen (Warfch. 1806). Auch überſetzte er mehrere 
Werke poln. Geſchichtsforſcher ins Deutſche. Bon Ls übrigen Schriften find noch zu erwähnen: 
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«Ueber die ruſſ. Literatur⸗ und «Ein geſchichtlicher Grundriß der Literatur ber ſlaw. Bölfer- 
ftämme» (Bd. 1, Warſch. 1825). 2, ſtarb 8. Aug. 1847 zu Warſchau. 

Lindenan (Bernd. Aug. von), als Staatsmann wie als Aftronom gleidy verdient, geb. 
11. Iuni 1779 zu Altenburg als Sohn des Pandichaftsdirectors Joh. Ang. von 2. (geft. 
24. Yımi 1817), ſtudirte feit 1794 im Leipzig die Rechte und Cameralia, zugleich aber auch 
Mathematik, und erwarb ſich 1798 die juriſt. Doctorwiürde, Bald darauf trat er als Aſſeſſor 
in das Kammercolleginm zu Altenburg und wurde 1801 zum Kammerrath ernannt. L. wandte 
ſich jeßt von neuem feinen ſchon früher begonnenen mathent. und aftron. Studien zu. Mit dem 
Baron von Zach bereits näher befannt, kam ex zu diefem auf die Sternwarte auf dem Seeberge 
bei Gotha umd übernahm 1804, als diefer das mittägliche Frankreich bereifte, die Divection 
dieſes Inftituts. 1805 trat er zwar wieder in das Kammereollegium ein; doch als Zad) 1808 
abging, wurde er wirfficher Director jener Sternwarte. 1809 arbeitete er fiir das Depöt gé- 
neral de la guerre an Triangufirungen in Thitringen und Franken, und 1812 machte er eine 
Reife durch Frankreich, Holland, einen Theil Spaniens und Italien. Im Befreiungsfriege folgte 
er im März 1814 dem Großherzog von Weimar, Karl Auguft, als Oberftlientenant und Ge— 
neraladjutant nach Paris. Nach dem Frieden kehrte 8. wieder auf feine Sternwarte zurück; 
doch die Nothwendigkeit einer Reform im altenburg. Kammercollegium bewirkte abermals feinen 
Rücktritt ind Gefchäftsiehen. Er wurde 1817 Bicefammerpräfident, 1818 Bicelandfchafts- 
director in Altenburg und 1820 Geheimrath und Minifter in Sacyien- Gotha, wo er während 
der Regierung bed Herzogs Friedrich IV. mit Klugheit und Nechtlichkeit die ſchwierigſten Auf: 
gaben löfte. Nach dem Tode des lettern trat er 1825 für die Zeit der Gefanumtvertvaltung der 
ftreitigen Erblande als Gefammtminifter in ben Dienft der drei Herzoge von Hildburghaufeı, 
Meiningen und Koburg. Nach der Yandestheilung 1826 zum Landfchaftsdirector in Sachſen— 
Altenburg erwählt, ging er gleichzeitig al8 Geheimrath in königl. ſächſ. Dienfte, wırrde 1827 
Gefandter beim Bundestage, 1829 aber nad; Dresden zurüicberufen, wo er ald Divector der 
Commerzien- Deputation und Mitglied- des Geheimen Raths eintrat. Auch erhielt er die Ober- 
aufficht der königl. Muſeen. Infolge der Unruhen des J. 1830 wınde 2. zum Cabinetöminifter 
und nach Einführung der Conftitution 1831 zum Staatsminifter des Innern berufen. Nachdem 
er 1834 das Portefeuille des Innern abgegeben, führte er ald Staatsminifter den Vorſitz im 
Geſammtminiſterium, bis er 1843 feine Entlafjung aus dem königl. ſüchſ. Staatsdienfte nahm. 
L. wählte fein Rittergut, den Pohlhof in Altenburg, zu feinem Aufenthalt, um hier wieder feinen 
Lieblingsftudium zu leben. Wie er als Minifter fortwährend zu Gunſten der Staatskaſſe auf 
feinen Gehalt verzichtet hatte, fo verfügte er auch itber feine Penfion zur Unterſtützung fiir 
Kitnftler und zur Berbefferung der Gehalte gering dotirter Prediger und Schullehrer im König- 
reich Sachſen und im Herzogthum Sadjfen - Altenburg. Groß und allgemein anerfannt find die 
Berdienfte, die ſich L. durch humane Mäßigung, freifinnige Denkart, vielerprobte Gefchäftsthä- 
tigkeit und unerſchütterliche Rechtlichkeit um das Königreich Sachſen ertworben. Dabei blieb er 
feinem urfprünglichen Baterlande Altenburg ununterbrochen der trenefte und umfichtigfte Leiter 
und HRathgeber. Im April 1848 legte er and) das Präſidium der altenburg. Landſchaft nieder, 
indem das befchloffene neue Wahlgejet feinen Anfichten widerſprach, und ebenfo zog er fich ſchon 
nach vier Monaten aus der Deutfchen Nationalverfammlung zurüd. 2. ftarb 21. Mai 1854 
zu Altenburg. Die letsten Jahre feines Lebens hatte er vorzugsweiſe der Ordnung feiner Samm- 
lung von Kunftgegenftänden gewidmet, die er nebſt einem eigens dazu erbauten Muſeum und 
feiner Bibliothek dem Yande vermachte. Einen beträchtlichen Theil feines Vermögens beftimmte 
er zur Unterftiigung junger Künftler und Techniker, gering befoldeter Geiftlicher und Lehrer und 
andern mildthätigen Zwecken. In der Reihe der deutfchen Aſtronomen nimmt 2. eine geachtete 
Stellung ein. Bon feinen voiffenfchaftlichen Arbeiten find zu erwähnen: «Tables barome- 
triques pour faciliter le calcul des nivellements et des mesures des hanteurs par le baro- 
metre» (Gotha 1809); «Tabulae Veneris» (Gotha 1810); «Tabulae Martis» (Eifenb. 1811); 
«Investigatio nova orbitae a Mercurio circa solem descriptae» (Gotha 1813); «Gefchichte 
der Sternkunde im erften Jahrzehnt des 19. Yahrh.» (Gotha 1811). Auch fette er Zach's 
« Monatliche Correfpondenz der Erd- und Himmelsfunde» (1807—14) fort und gab mit 
Bohnenberger gemeinjchaftlich die «Zeitſchrift file Aſtronomie und verwandte Wiffenjchaften » 
(6 Dbe., Titb. 1816 —18) heraus. 

Lindenbrog oder Lindenbruch (Exrpold), lat. aud) Tiliobroga genannt, ein zu feiner Zeit 
berühmter Geſchichtsforſcher, geb. 1540 zn Bremen, geft. 1616 zu Hamburg, ift namentlich, 
als Serausgeber der ‘«Scriptores rerum Germanicarum septentrionalium» (Franff. 1609 
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und 1630; 3. Aufl., vermehrt von J. U. Fabricius, Hamb. 1706), der «Chronik von des xai⸗ 
ferd Karl's d. Or. Leben und Thaten» (Hamb. 1593) und der «Historia regum Daniae» 
(2eyd. 1594) bekannt. — Seine beiden Brüder zeichneten fich als Philologen aus. Der ältere, 
Heinrich L., weldher von 1570— 1642 lebte, lieferte eine werthvolle Bearbeitung des Eenfo- 
rinus (Hamb. 1614 und Leyd. 1542); der jüngere, Friedrich L., geb. 1575, geft. 1648, 
machte fich um die Erklärung und Kritik des Terentius, Statius, Ammianus Marcellinus, der 
Priapeia u. f. w. verdient. Vgl. «Leben der berüihinten Lindenbrogiorum» (Hamb. 1723). 

Lindenfemitt (Wilgelm), Hiftorienmaler, geb. zu Mainz 1806, ftudirte vorzüglich, Ge- 
ſchichte und eignete fich eine claſſiſche Bildung in ungewöhnlichem Grade an. Die «Germania» 
des Tacitus wußte ev, aus Neigung fir die vaterländifche Urgeichichte, auswendig. Seine 
Kunftbildung betrieb er in Wien und München. An letzterm Drte ließ er fich 1826 nieder und 
nahm Antheil an den dortigen monumentalen Arbeiten diefer Zeit. Im mahegelegeuen Dorfe 
Sendling malte er an der Außenfeite der Kirche al fresco den Kampf der bair. Bauern (1704) 
gegen die Defterreicher (lithographirt von Hohe), in den Arcaden des Hofgartens den Sieg Lud- 
wig's des Reichen, im neuen Königsbau Bilder zu Schiller's Dichtungen. Auch bei den Ma- 
lereien der Pinalothel wurde er beſchäftigt. Fiir den damaligen Kronprinzen, fpätern König 
Mar, ſchmiückte er die Burg Hohenſchwangau mit Scenen aus der Geſchichte der Schyren, 
Hohenftaufen und Welfen. Erft nad) Vollendung aller diefer Arbeiten wandte fi 2. zur Del- 
malerei. In der Folge wurde er an den Hof nad) Meiningen gerufen, wo ex das unfern der 
Refidenz gelegene Ritterfchloß Landsberg mit Fresfen ans der Gefchichte des Stammhaufes 
Wettin ausmalte. Auch wurde er Lehrer des Erbprinzen Georg, der felbft mit künſtleriſchen 
Yeiftungen an die Deffentlichkeit trat, die von Talent zeugen. Später fiedelte 2. nad) Frank: 
furt a. M. über, und hier farb er 1847. Seine Stärke war die Compofition, worin er Fülle 
und Kraft zu entfalten wußte; Zeichnung und Ausführung ftanden dahinter: zurüd. — Lud— 
wig L., ein jüngerer Bruder, geb. 1809 in Mainz, Steinzeichner und Maler, hat ald Con— 
fervator des Römiſch-Germaniſchen Eentralmufeums in Mainz Bublicationen von Altertgümern 
der heidnifchen Vorzeit mit Abbildungen (1856 —59) geliefert. 

Lindley (Sohn), berühmter engl. Botaniker, wurde 5. Febr, 1799 als der Sohn eines 
Kunftgärtners zu Catton in Norfolf geboren und widmete ſich frith dem Studium der Pflauzen- 
kunde. Nachdem er mit einigen Specialwerten, als «Rosarum monographia» (Yond. 1820), 
«Digitallum monographia» (Yond, 1821), «Orchidearum sceletos» (Yond. 1826), aufgetreten, 
veröffentlichte er feine «Introduction to the natural system of botany» (3. Aufl., Yond. 1839) 
und dad «Natural system of botany» (Xond. 1835), in denen er das nad) ihm benannte Syjtem 
entwidelte. Daffelbe nimmt fieben Tribus als natürliche Abtheilungen an und unterfcheidet 
in der erften, die Difotyledonen enthaltenden Tribus noch fieben Klaffen, wovon es jedoch bei 
Aufzählung der Familien nur zwei berüdfichtigt. Zur leichtern Ueberficht der Familien ftellt es 
mehrere unter Mittelgruppen zufammen und vereinigt fie wieder im höhern Gruppen. Bon 
großem praftifchen Werthe find auch Y.’S «Elements of botany» (Xond. 1841; 7. Aufl. 1852) 
und namentlich das « Vegetable kingdom» (Yond. 1846), Unter feinen übrigen, ſehr zahlreichen 
Schriften find ferner zu erwähnen: «Collectanea botanica» (Yond. 1821); «Genera and spe- 
cieg of orchideous plants» (3 Bde., Yond. 1830—33), nebft den «Illustrations of orchideous 
plants» (Lond. 1830— 38, mit Kupfern) und dem «Sertum orchidaceum» (Fond. 1838); 
«Theory of hortieulture» (Lond. 1844); «Flora medica» (ond. 1844), «Medical and 
economical botany» (Yond. 1850); «A synopsis of British flora» (Yond. 1829; 3. Aufl. 
1841). Mit Hutton gab ex die mit großem Fleiß zufanmengeftellte «Fossil flora of Great- 
Britain» (2 Bde., Yond. 1831— 34), mit Barton das «Pocket botanical dictionary» (Lond. 
1840) heraus, zulegt nod) in Gemeinſchaft mit Moore die «Treasury of botany» (Lond. 1865). 
Außerdem redigirte der unermüdlich thätige Mair von 1841. an den botan. Theil dev «Gar- 
dener’s chronicle». Seit 1829 war L. Profefjor der Botanik au der londoner Untverfität, von 
welchen Amte er 1860 zurüdtrat. Er ftarb in feinem Geburtsorte Catton 1. Nov. 1865. Ihm 
zu Ehren hat man eine Pflanzengattung aus der Familie dev Biraceen Lindleya genannt. 

Lindpaintner (Peter Joſeph von), deuticher Tonfeger, wurde zu Koblenz 8. Dec. 1791 
geboren. Sein Vater, ein von Nighini gebildeter guter Tenorjänger, war beim legten Kur 
fürften von Trier, Clemens Wenzeslaus, angeftellt und ging. mit diefen nad) der Säeularifation 
des Kurfürſtenthums auch nach Augsburg, wo der Sohn das Fath. Gymnaſium und Lyceum 
bejuchte und von Plödterl im Biolinjpiel, vom Domlapellmeifter Wigla auf dem Klavier und 
im Generalbaß Unterricht erhielt. Seine Anlagen ſowie feine Hinneigung zur Tonkunſt als 
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Lebensberuf vermochten den Kurfüirften, den jungen 2. 1810 nach München zu ſchicken, um 
daſelbſt bei Winter ſeine Ausbildung als Componiſt zu vollenden. Unter den Augen dieſes 
Meiſters ſchrieb er auch feine erſte Oper «Demophoon», eine Meſſe und ein Tedeum, welche 
mit Erfolg zur Aufführung gelangten. Auf Koften des Kurfürften follte er ſodann nach Italien 
gehen, Allein diefer Gönner ftarb 1812, und 2, fah fich genöthigt, die Muſikdirectorſtelle an dem 
eben errichteten Yfartheater anzunehmen, die er ſechs Yahre hindurch befleidete. Während biefer 
Zeit machte er. bei Joſeph Gray noch fleigige Contrapunltſtudien. Anfang 1819 ging er als Hof: 
Tapellmeifter nad) Stuttgart, wo er fortan mit Auszeichnung wirkte. Er ftarb 21. Aug. 1856 
zu Nonnenhorn am Bodenfee, wohin er ſich mit feiner Hamilie zur Sommerfriſche begeben hatte. 
Bei Gelegenheit feines 25jährigen Dienftjubiläums war ihm 1840 der Drden der würtemberg. 
Krone mit den perjönlichen Adel verliehen worden. 2. hat in fait allen Kunſtgattungen gearbeitet, 
und die Zahl feiner Compofitionen ift jehr beträchtlich. Wenn fid) auch in feinen Werten kein 
tiefer und genialer Geiſt offenbart, jo beruhen fie doch auf einem leichtjchaffenden, gefunden und 
alljeitig durchgebildeten Talent. Bon den 20 Dpern und Singfpielen, die er componirt hat, 
find insbefondere hervorzuheben: «Der Bampyr», «Die Genueferin», «Die ſieilian. Vesper», 
eLichtenftein», «Giulia, oder die Corfen», «Die Macht des Liedes». Doch hat ſich keine diefer 
Dpern auf den deutfchen Bühnen eigentlich heimisch gemadjt. Dagegen wird von feinen Dramen- 
Miufiten die zu Goethe's «Tauft», überhaupt eine jeiner beten Productionen, noch fortwährend 
viel benutzt. Auch hat er gute concertivende Stüde für die gangbarften Blasinftrumente ge- 
ſchrieben. Bon feinen Liedern ift namentlich «Die Hahnenwacht» ſehr populür geworden. 

Lindwurm, ein exdichtetes Ungeheuer, weiches, gleich) dem Drachen, dem Vogel Greif 
u. ſ. w., im den alten Kittergefchichten eine Rolle fpielt, wird als eine Art Drache, Krolodil 
oder and) als eine große vierfüßige, geflügelte Schlange bejchrieben. Einen ſolchen ſoll der 
Ritter Sanct-Georg erlegt haben, 

Ling (Peter Henrik), bekannt als ſchwed. Dichter wie ald Begründer der Heilgyinnaftit, 
wurde 15. Rov. 1776 zu Ljunga in Smäland geboren und zu Weriö erzogen. Nach langem 
Umperivren in feinem Baterlande, Deutjcdyland und Frankreich fand er endlid) 1805 eine blei— 
bende Stätte als Fechtmeiſter an der Umiverfität in Lund. Seit 1813 war er in gleicher Stel: 
lung am der Kriegsakademie in Karlberg in Schonen thätig, wurde aber einige Jahre jpäter als 
Borfteher des neugegründeten gymnaſtiſchen Gentralinftituts nad) Stockholm berufen, wo er 
3. Mai 1839 jtarb. L.'s Ideal, das er bis an fein Ende mit Eifer verfolgte, war die phyſiſche 
und geiftige Regeneration jeiner ſtandinav., infonderheit ſchwed. Laudsleute. Es jollte die Nation 
durch methodisch ausgebildete Gymnaſtik nicht aux körperlich gefräftigt werden, jondern auch an 
der Gymuaſtik in Verbindung mit Gefang und Dichtkunſt ſolchen Geſchmack finden, wie es Sage 
und Geſchichte von den Altvordern berichtet. Diejer Geſichtspunkt beftimmte auch feine poetijche 
Tätigkeit. Durch die Dichtungen «Gylfe» (Stochh. 1812) und «Asarnen (2 Thle., Stodh. 
1816— 26) wollte er dem Volke Epen bieten, in denen e8 den Ausdrud jeines Nationalbewußt— 
feine fände, Doc) jo reich diefe Dichtungen auch an einzelnen poetiichen Schönheiten find, 
machen fie doch in künſtleriſcher Hinficht einen unbefriedigenden Eindruck. Einen größern Erfolg 
erreichte er dagegen durd; feine Heilgymmajtit. Geftügt auf praktijche Erfahrung, vorbereitet 
durch: deshalb unternomniene jehr gründliche anatom. Studien, bildete er die Yehren der Gym— 
nafti zu einem Syſteme aus, durch welches diefelbe eine befordere Amvendung gegen innere wie 
äußere Seranfpeiten erhielt, Bald wurden in mehrern ſchwed. Städten, namentlid) in Stodpoln, 
gymnaſtiſche Deilanjtalten nach L.'s Syftem errichtet, und and) in Deutjchland ift man neuer 
dings diejem Beispiele (z. B. zu Wien, Berlin u. j. w.) gefolgt. 2.8 eigenes Werk «Die allge- 
weinen Öriinde dev Gymnaſtik- erfchien ſchwediſch erſt nach jeinem Tode (Upj.1840) im Drud. 
Unter den in Deutjchland über diefen Gegeuftand bereits veröffentlichten Schriften verdienen die 
von Rothſtein und Neumann befonderer Erwähnung. | 

Lingam heißt im Sanskrit, entipredjend den griech. Phallus (ſ. d.), dad Symbol der allge- 
meinen zeugenden und fehaffenden Kraft der Natur, welches die Geſchlechtstheile des Mans 
und Weibes in ihrer Vereinigung darftellt. Die Verehrung des L. ijt aber in Indien nicht alt, 
fondern im dem orgiaftijchen Siwadienſte eutjtanden. 3 

Lingard Dohn), engl. Geſchichtſchreiber, ward 5. Febr. 1771 zu Wincheſter geboren, Im 
Jeſuiteneollegium zu Douay erzogen, verbrachte ev einige Zeit in Paris und lebte danı als lath. 
Briefter zu Newcaftle am Tyne in der Grafihaft Northumberlaud. Als Schrijtiteller trat er 
zuerſt mit der Schrift «Catholic.loyalty vindicated» (1805) auf, worin er den Patriotismus 
‚feiner Glaubensgenoffen gegen prot.Schriftfteller zu vertheidigen fuchte, Daſſelbe that er in 
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den Streitſchriften «Documents to ascertain the sentiments of British catholies in former 
ages» (Lond. 1812) und «Strietures on Dr. Marsh’s comparative view of the churches of 
England and Rome» (2ond. 1815). Durch diefe Streitigkeiten auf das Gebiet der Geſchichte 
geführt, befeftigte er fic) leicht im einer Stimmung, wit weldjer Unparteilichkeit und Wahrhaf- 
tigfeit nicht vereinbar waren, fobald das religiöfe Inteveffe mit ins Spiel kam. Diefe Richtung 
zeigte fich ſchon im feinen übrigens verdienftlichen, aus fleißiger Forſchung hervorgegangenen 
« Antiquities of the Anglo-Saxon church» (2 Bde., Pond. 1809; neue Aufl. 1845; deutfch, 
Bresl. 1847), noch entfchiedener aber in feiner «History of England till the revolution of 
1688» (8 Bbe., Yond. 1819— 25; 6. Aufl., 10 Bde, 1854 — 55; deutſch von Salis, fort 
gefetst von Berly, 14 Bde., Frankf. 1828— 33). Die Abficht, die fath. Kirche und Geiftlichkeit 
in England gegen prot. Gefchichtfchreiber zu vertheidigen, findet allerdings in den erften Bänden 
diefes Werks weniger Gelegenheit, ſcharf hervorzutreten. Wo aber die Neformation als ent- 
fcheibendes Moment in das Volksleben eintritt, wird die Parteilichkeit des Gefchichtfchreibers um 
fo verführeriſcher, je größer feine Sachwaltergewandtheit ift und je gründlichere Kenntniffe dazu 
gehören, den unredlichen Darfteller zu erkennen. Nach Vollendung feines Werks befuchte 2. das 
Feſtland und hielt fich einige Zeit in Nom auf, wo er große Auszeichnung genoß. Leo XI. 
bot ihm fogar den Cardinalshut an, den er jedoch ablehnte. Nach der Rückkehr nad) England 
befchäftigte er fich mit einer engl. Berfion des Neuen Teftaments, welche 1836 erfchien. Die 
legten Yahre feines Lebens verbrachte er zu Hornby bei Lancafter, wo er 13. Yuli 1851 ftarb. 
Lingen, eine Graffchaft im ehemaligen weftfäl. Kreife, die in die obere und in die niebere 
Graffchaft zerfällt. Jene gehört zum Kreife Tecklenburg des prenf. Regierungsbezirts Münſter; 
diefe, 6 D.-M., zur Landdroftei Osnabrück in Hamover. Die Graffchaft bildete früher einen 
Beftandtheil der Graffhaft Tedlenburg (f. d.) und wurde gewöhnlich als jog. Herrlichkeit den 
Nebenlinien des gräfl. Haufes zutheil, bis fie, infolge des Beitritts ihres Befiters zımm Schnial« 
faldifchen Bunde und der Achterklärung deffelben, durch Kaiſer Karl V. als eröffnetes Reichs— 
fehn eingezogen und 1548 dem Grafen Marimiltan von Büren im Lehn gegeben wurde. Die 
Vormünder der einzigen hinterlaffenen Tochter des Grafen von Bitren, die fid) nahmals an 
den Prinzen Wilhelm I. von Naſſau-Oranien vermählte, verkauften die Graffchaft wieder an 
Karl V., der fie nun 1555 ſammt Burgund feinem Sohne Philipp II., König von Spanien, 
überließ, welcher auch im Befig blieb, bis der Prinz Morig von Naffau-Dranien ſich mit Ge— 
walt ihrer bemächtigte. Zwar fam fie 1605 — 32 nochmals in die Hände der Spanier, doch 
nad) dem Abzug derfelben wieder an Naffau-Dranien. Nach dem Tode Wilhelm’s III, Königs 
von England, erbte fie der König von Preußen, der fie wieder mit Tecklenburg vereinigte. 1809 
wurde fie zum Großherzogthum Berg gefchlagen und 1810 mit Frankreich vereinigt, 1814 
wieder au Preußen zuritdgegeben, das 1815 die niedere Graffchaft an Hannover abtrat. 
Fingg (Hermann Ludwig Dtto), deutjcher Dichter, geb. 22. Jan. 1820 zu Lindau am 
Bodenfee, Sohn eines Anwalts, befuchte feit 1831 das Gymnaſium zu Kempten und bezog 
1837 die Univerfität zu Minden, wo er auf Wunſch feiner Aeltern fich medic. Studien wid- 
mete. Daneben fette er jedoch mit Eifer die Lektiire der deutſchen Elaffifer und Shaffpeare’s 
fowie feine eigenen poetifchen Arbeiten fort, zu denen er ſchon in früher Iugend, befonbers durch 
die Balladen G. Schwab's und Scyilfer’s, angeregt worden war. Nachdem er 1843 die mebic. 
Doctorwirde erlangt, befuchte er noch die Univerfitäten zu Berlin, Prag umd Freiburg und 
prafticirte dann in feiner Vaterſtadt zwei Jahre lang als Armenarzt, bis er 1846 eine Anftellung 
als Militärarzs bei der Armee erhielt. Kurz vorher hatte er im «Morgenblattn feine erften 
Gedichte veröffentlicht. Während eines längern Urlaubs machte ev 1847 eine Reife nach Ita- 
fien, wo ihn befonderd Rom, Neapel und Pompeji feffelten. Im Sommer 1849 während eines 
mehrwöchentlichen Feldlagers infolge der Strapazen erfranft, ließ er fich im folgenden Jahre 
penfioniven und lebte jeitdem zu Minden, ausfchlieglic mit poetischen Arbeiten befchäftigt. 
2. zählt zu den begabteften jüngern beutfchen Dichtern der Gegenwart. Seine «Gedichten 
(5. Aufl., Stuttg. 1865) wurden zuerft 1854 von Seibel herausgegeben. Diefer Sammlung 
ſchloſſen fich fpäter das dramatijche Gedicht «Die Walkyren⸗ (Mitnch. 1864; 2. Aufl. 1865), 
dad Trauerfpiel «Eatilina» (Mind. 1865) und nenerdings das erfte Buch einer umfangreichen 
epifchen Dichtung,.« Die VBöllerwanderung» (Stuttg. 1866), an. Im diefen Werken bekundet 
8. ein Talent von eigenthümlichen Gepräge, ditftermfEolorit und weltgeſchichtlichen Perfpectiven. 
In Formen und in einer Sprache, die ebenfo viel Schmelz als Schwung haben, vermag er der 
Stimmung und Lage der Nationen und hiſtor. Epochen in der Lyril Ausdruck zu geben. Als 
Meifterftiide unter feinen Heinern Poeſien find beſonders «Spartafuss, «Pepanto», vor allem 
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«Der Schwarze Zodn hervorzuheben. Ls dramatiſche Dichtungen find zwar keine. funftgerechten 
Biühnenftüde, feſſeln aber durch lyriſche Ergüfle von großer Schönheit, durch einen Reichtum 
ergreifender Gedanken und durch den bewältigenden Schwung der dichterifchen Phantafie. Der 
Ton der Ode und Hymne klingt aus allen Poefien 2.3 hervor. 

Linguet (Sim. Nic. Henri), bekannt durch feine Literarische Polemik wie durch feine Pebens- 
ſchickſale, geb. 14. Yuli 1736 zu Rheims, ftudirte zu Paris die Rechte und ging 1751 mit 
dem Herzoge von Zweibrüiden nad) Deutſchland, in der Folge mit dem Prinzen von Beauvau 
nad) Portugal. Bei feiner Rückkehr nad) Frankreich erregte er Aufſehen durd) eine «Histoire 
du-siöele d’Alezandre» (Amijterd. 1762), der ſich die «Histoire des r&volutions de l’empire 
romain» (2 Bde., Par. 1766), die «Theorie des lois civiles» (3 Bde., Par. 1767) und die 
«Histoire impartiale des Jesuites» (Par. 1768) anfchlofjen. Durch diefe Schriften, in denen 
er großen Reichthum des Wiffens und Kühnheit und Schärfe der Ideen verrieth, ſowie durch 
feine Angriffe auf die Delonomiften und Philofophen feiner Zeit, zog er fich den bitterften 
Parteihaß zu. Auch als Barlamentsadvocat machte er ſich durch ausgezeichnete Proceßführung 
befannt und erregte durch feine Erfolge den Haß und Neid feiner Collegen, ſodaß ihn das Par- 
lament von ber Lifte der Sachwalter ſtrich. Er nahm nun fein fchon früher begonnenes «Journal 
de politique et de literature» (1744— 76; 1777— 73 von Laharpe fortgefegt) wieder auf, 
mußte jedoch wegen feiner fcharfen Feder Frankreich verlaſſen. %. ging aus der Schweiz nach) 
England, wo er feine berühmten und berüchtigten « Annales politiques, coiviles et littöraires» 
(jeit 1777) herausgab. Zwar erhielt er nad) einigen Jahren die Erlaubniß zur Rücklehr nad) 
Frankreich, jah fich jedoch Hier jo gehemmt, daß er freiwillig nach Brüffel auswanderte und 
dort die Annalen in einer in ber That ausfchweifenden Weife fortjegte. Dennoch erjchien er in 
Paris, wo er durch eine Lettre de cachet in die Baftille geftedt wurde. Erſt nach zwei Jah— 
ren erhielt er die Freiheit zurück. Er floh nad) Pondon und erwarb ſich in hohem Grade die 
Gunft des Publikums, indem er durch die «M&moires sur la Bastille» (Xond, 1783) die Ge— 
heimnifle des franz. Hofdespotismus enthüllte. Auch ließ er die Annalen wieder ericheinen, doch 
trat er jetst fo gemäßigt auf, daß die Zeitjchrift feine Abnehmer mehr. fand. Hierauf fuchte er 
ſich beim Kaifer Joſeph II. beliebt zu machen und fchrieb in deffen Berwidelungen mit den Hol« 
ländern die «Considörations sur l’ouvertare de l’Escaut» (2 Bde, 1787). Der Kaifer ließ 
ihn nach Wien kommen und gab ihm Geld und ein Adelsdiplom, wirkte ihm aud eine fichere 
Reife nad) Frankreich aus. Nach feiner Rücklehr nad; Brüffel verteidigte ex mit Eifer den 
Aufftand der Brabanter und mußte darum das Land verlaffen. Er ging wieder nad) Paris und 
griff Hier in feinen Annalen, gegen das Bolksinteveffe, die Nationalverfammlung höchſt unwürdig 
an. Als der Konvent zufanunentvat, verbarg er fich in der Umgegend von Paris, Allein die 
Jalobiner Fundfchafteten ihn aus und ftellten ihn vor das Revolutionstribunal, das ihm zum 
Tode verurtheilte, weil er den Tyrannen zu London und Wien gejchmeichelt und das Brot, das 
Nahrungsmittel des Volks, beichimpft habe. In der That hatte er eine Abhandlung über die 
Schadlichteit des Brots als Nahrungsmittel gejchrieben, Er ftarb 27. Juli 1794 mit Staud- 
haftigfeit. Die Zahl ſeiner polit., jurift,, ſchöngeiſtigen, philof. und phyfit. Schriften und Flug: 
blätter ift außerordentlich groß. 

Linguiftif, ſ. Sprachenkunde. 

Linie bezeichnet in der Mathematik die Ausdehnung in die Länge ohne Breite und Dide. 
Die 2, find entweder gerade oder Frumm; die geraden L. nennt man aud) 2. der erften, die krum⸗ 
men aber 2. der zweiten oder einer höhern Ordnung, je nachdem fie durch Gleichungen des 
zweiten oder eines höhern Grades bargeftellt werden. Zu den 2. der zweiten Ordnung gehören 
6108 die fog. Kegelſchnitte. ( S. Kegel:) — In der Geographie und Sciffahrtöfunde ver- 
fteht man umter der 2. dem (irbifchen) Aequator, daher der Ausdrud; die L. paffiren. — Außer- 
dei bezeichnet das Wort 2. ein Längenmaß, nämlich dem zehnten oder zwölften Theil eines 
Zolls, je nachdem die Decimal- oder Duodecimaleintheilung gebraudjt wird, ed 

Linie Heifst in dev Taktik diejenige Aufftellung der Truppen, wo die gleichnamigen Abthei- 
lungen (Rotten, Sectionen, Züge u, f. w.) nebeneinander ftehen, im Gegenſatz der Colonne 
(j. d.), wo ſich die Abtheilungen hintereinander aufſtellen. Die Linienftellung kommt jowol in 
geichloffener als zerfireuter Ordnung vor umd heißt im letzterer Beziehung dann Dlänfer-, 
Schiltzen⸗ (Tirailleur-) oder Flanqueurlinie. Ihr Vortheil ift, die meiften Waffen in Thätigleit 

u — und inſofern gibt fie der Infanterie durch die Salve die größte Feuerwirlung md iſt 
für die Eavalerie entſchieden die befte Form zur Attale. Die Artillerie hat Teine andere Au ſtellung 
zum Feuern als die in L. Es gab eine Zeit (im 18, Bahrh.), wo die 2. die alleinige, Gefechts- 
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formation in den Schlachten war, die Zeit ber Lineartaltik. Über weil ‚bei ihr für Infan⸗ 
terie zum Angriff der Nachdruck, zur Vertheidigung bie Widerftandefähigteit beſchrünkt ift und 
fie ein freies Terrain file ihre Bewegungen fordert, das man jetzt bei der veränderten (zerftrenten) 
Fechtart felten wählt, fo findet bei diefer Truppengattung bie L. jegt nur in Defenfivftellungen 
Anwendung. Vielleicht, daß ihr die neuern weittragenden Gewehre wieder Geltung verjchaffen. — 
Unter L. verfteht man außerdem noch: 1) im Gegenſatze zur Yandwehr (f. d.) das ftehende Heer 
(Linientruppen); 2) im Gegenfage der Garden (f. d.) die übrigen (Beld-) Kegimenter; 3) bei der 
Infanterie insbefondere die ſchwere Infanterie. — In der Befeſtigungskunſt bezeichnet 2. 
zunächft die einzelnen Theile eines Feftungswerks, z. B. eine Face, eine Courtine oder eine 
Flanke; zu einer folchen Feſtungslinie rechnet man nicht blo8 den Wallgang und bie Bruftwehr, 
fondern auch den vorliegenden Graben. Nächſtdem nennt man aber aud) Feldverfchanzungen, fie 
mögen unter ſich vollftändig zufammenhängen oder abgefondert nebeneinander liegen, befeftigte 
8. oder auch blos 2. Sie ımterfcheiden ſich von verfchanzten Yagern hauptfächlich dadurd), daß 
fie eine größere Frontelänge deden follen als die legtern, deren Zwed vorzüglid, die Dedung 
eines innern Raumes ift. Diefe 2. haben felten einen entfchicdenen Werth, da fie eine große 
Menge Truppen zur Bertheidigung erfordern und dod umgangen werden können. Die Stoll- 
hofner 2. im Spanifdjen Erbfolgefvieg 1703, die 2. von Torres-Bedras 1811 vertheidigten ſich 
ſiegreich; dagegen fielen die Weiffenburger L. 1793 nad) hartnädigem Kampfe. 

Linienſchiff nennt man ein Schiff, welches befähigt ift, fich vermöge ber Anzahl feiner Ge- 
ſchütze und der Stärke feiner Bemanmmung in die Schladjtlinie zu ftellen. Selten nur wird ein 
2, einem Convoy, wozu man lieber Fregatten erwählt, mitgegeben, häufig dagegen ift es auf 
Hauptftationen befhäftigt. Ein 2. muß gut ſegeln, fteuern und wenden, namentlicd aber die 
Kanonen ber unterften Batterie, welche die fchwerften find, auch noch bei ftürmifchen Wetter ge 
brauchen können. Dan hat 2. von 60 — 120 Kanonen, bei verfchiedenen Nationen in verſchie— 
dene Rangordnungen getheilt; die Santiffima-Trinidad Spaniens, die bei Trafalgar focht, hatte 
fogar 140 Geſchütze. Durch die Erfindung der Panzerſchiffe, welche aus ftatiichen Gründen 
höchſtens nur mit zwei Batterien itbereinander, d. h. als Fregatten, gebaut werden können, find 
die L. aus ihrer früihern Stellung verdrängt worden, und es jcheint, daß in Zukunft die Panzer⸗ 
fchiffe deren Plat im Gefecht einnehmen werden. Man baut deshalb bereits feine L. mehr. 

Linimente, ſ. Einreibung. 

Link (Hein. Friedr.), ausgezeichneter Naturforfcher, geb. zu Hildesheim 2, Febr. 1769, 
befuchte das Gynmafium feiner Baterftadt und feit 1786 die Univerfität zu Göttingen, wo er 
Mediein ftudirte und 1788 einen Preis erhielt. Nachdem er 1789 als Doctor der Ärzneikunde 
promovirt hatte, wurde er 1792 ord. Profefior der Naturgefchichte, Chemie und Botanik zu 
Roftod. 1797 begleitete er den Grafen von Hoffmannsegg auf defien Reife nach Portugal. 
Hierauf war er feit 1811 Profefior der Chemie und Botanik an der Univerfität zu Breslau, bis 
er 1815 dem Rufe nad) Berlin folgte, wo er 1. Yan. 1851 als Geh. Medicinalvath, Profeſſor 
und Director des Botanifchen Gartens ftarb, Als Schriftfteller hat L. nad mehrern Richtungen 
gewirkt. Seine botan. Werke find Beweiſe gewifienhafter Forſchungen, theils phytographiſchen, 
theils allgemeinern Inhalts, wie feine «Elementa philosophiae botanicae» (Berl. 1824) und 
die «Borlefungen über die Kräuterkunden (Bd. 1, Abth. 1 und 2, Berl. 1843— 45), theils 
auf Phyfiologie der Pflanzen bezüglich, wie feine «Unatom.botan. Abbildungen» (4 Hfte., Berl. 
1839 — 42), die «Anatomie der Pflanzen» (Berl. 1843— 47), «Anatomie der Pflanzen in 
Abbildungen» (Berl. 1843 —49) und die «Tahresberichte über die Arbeiten fitr phyfiol. Bo— 
tanifv (4 Bde., Berl. 1842—46). Den von ihm verwalteten Botanischen Garten betreffen unter 
anderm die « Enumeratio plantarum horti botanici Berolinensis » (2 Bde., Berl. 1821— 
22); die Befchreibung des «Hortus regius botanicus Berolinensis» (2 Bde., Berl. 1827— 
33); ferner die mit Otto veröffentlichten «Icones plantarum horti Berolinensis » (Bd.1, Berl. 
1828— 31, mit 48 colorirt. Tafeln) und «Leones plantarum rariorum horti Berolinensis» 
(Bd. 1 und 2, Berl. 1841—44). Als geiſtreicher Beobachter bewies ſich 2. in feinem viel— 
gelefenen Werke «Die Urwelt und das Altertum, erläutert durch die Naturkunde» (2 Bde, 
Berl. 1820 — 22; 2. Aufl. 1834) und in der Fortſetzung defjelben: «Das Altertum und der 
Uebergang zur neuern Zeit» (Berl.1842). Beide Werke beruhen auf tiefen und vielumfafjenden 
Borftudien. In naturhifter. Beziehung find feine «Bemerkungen auf einer Reife durd) Franl- 
rei, Spanien und vorzüglich Portugal» (3 Bde., Kiel 1801—4) noch immer werthvoll. 

Linföping, die Hauptftadt des auch nach ihr benannten ſchwed. Län Oftergötland (195,10 
DM, mit 253148 E.), liegt in einer fruchtbaren Gegend am Staͤng, der uordwärte in den 
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nahen See Roren flieht und das Pän in Oftan- und Weftan-Stäng theilt. Die Stadt, Sit des 
Landeshauptmianns und des Bifchofs von Oftgothland, ift regelmäßig und ſchön gebaut, hat 
meiftens hölzerne Häufer, fchöne Märkte und offene Plätze, treibt Handel und Gewerbe und 
zählt 6861 E., die fiir wohlhabend gelten. Der Ort befigt drei Kirchen, darımter die Dom- 
firdhe im goth. Stil aus dem 12. Jahrh., die ſchönſte in Schweden, mit prächtigen Denkmälern 
und Gräbern berühmter Perſonen, früher mit drei Thürmen, jegt nur mit einem; ferner ein 
Gymnaſium mit einer Bibliothet von 30000 Bänden, darımter eine große Bibelfammlung, ein 
Münz-, Naturalien- und Antiquitätencabinet, und ein Schloß aus dent 15. Jahrh. 2. ift eine 
der ülteften Städte Schwedens und war in der heidnifchen Zeit eine Opferftätte. In ihr wur- 
den 1150 und 1153 Reichstage gehalten. 1567 ward die Stadt von den Dünen verbrannt, 
und 28. Sept. 1598 Fam dafelbft der Weffenftillftand zwifchen Herzog Karl und König Sigis— 
mund zu Stande, nachdem letsterer 25. Sept. bet Stängebro, d. i. bei ber Brücke des Stäng, 
befiegt worden war. Im März 1600 wurde zu L. ein großer Reichstag gehalten und die 
Hinrichtung Guſtav und Sten Baner’s, Erich Sparre's und Thure Bjellke's vollzogen. 

Links (line Körperhäffte). Der Körper des Menfchen und der meiften Thiere läßt fich 
durch eine Mittellinie genau in zwei Hälften zerlegt denfen, von denen die Oberfläche der einen 
das Spiegelbild der andern bildet (ſymmetriſche Hälften); man bezeichnet diefe Gegenfäge mit 
rechts und links. Die äußerlich ſichtbaren Körpertheile find daher entweder doppelt vorhanden 
(Gliedmaßen, Augen u. f. w.), oder ihre beiden Hälften find zu einem unpaarigen, in der Mittel- 
ebene des Körpers gelegenen Theile verwachjen (Bruftbein, Kopf u. ſ. w.). Dabei find die paarigen 
Theile bis auf geringe Unterfchiede nahezu gleich ausgebildet. Anders verhält es fich mit den im 
Innern gelegenen Organen. Wenn aud) einige, wie das Gehirn, unpaarig ſymmetriſch gebaut, 
andere, wie die Nieren, die Hoden, boppelt vorhanden, findet man doch die meiften andern nur 
unſhumetriſch. Schon die Lungen zeigen einen ſolchen Unterfchied, infofern die rechte Bruft- 
höhle drei, die linke nur zwei Yungenlappen enthält. Gewiffe Unterleibsorgane, wie die Leber 
und der Magen, liegen mit ihren Hauptmaffen in ber einen Körperhälfte, andere nur in der an- 
dern (Herz und Milz linfs). Es kommen aber auch ungewöhnliche Fälle vor, in welchen man 
die Organe rechts findet, welche bei dem meiften links liegen, und unigefehrt, und zwar betrifft 
dies entweder bloß die Organe der Brufthöhle ober der Bauchhöhle, oder beide zugleid) (trans- 
positio viscerum). Die beiden Körperhälften der Menſchen haben auch nicht dafjelbe Gewicht. 
Dei den Vögeln und Fischen, deren beide Körperhälften gleiches Gewicht haben müffen, wenn 
das zum Fliegen oder Schwinmen nöthige Gleichgewicht vorhanden fein ſoll, find die innern 
Drgane zwar nicht ſymmetriſch, aber doch fo vertheilt und befeftigt, daß der Bedingung des 
Gleichgewichts Genitge gefchieht. Links oder linkhändig nennt man Leute, welche mit der 
Linfen Hand diefelbe Fertigkeit befitgen wie andere mit der rechten. Dies rührt indefjen ohne Zweifel 
nur don der Gewöhnung her. — In der parlamentarifchen Sprache pflegt man mit links, bie 
Finke oder Linke Seite die Oppofitionspartei zu bezeichnen, im Gegenfag zur Regierungs- 
partei oder zur Rechten. Diefe Ausdrücke kamen zuerft in den franz. Kammern in Aufnahme 
und entſprachen der Sitordnung, welche die polit. Parteien nahmen und gebräuchlich machten. 
In der Folge haben diefe Ausdrilde in der polit. Sprache infofern eine erweiterte Bedeutung 
erhalten, als man mit links überhaupt die fiberale oder gar radicale, mit rechts die conſervative 
und felbft die veactionäre Partei zu bezeichnen pflegt. 

inlithgow oder Weft-Lothian, nächſt Clackmannan und Roß die kleinſte Grafſchaft 
Schottlands, grenzt im SO. an Edinburgh, im SW. an Lanark und im N. an Stirling umd 
den Forthbufen und zähft (1861) auf 5,97 Q.-M. 38645 E. Sie beftcht größtentheils ans 
fruchtbarem Hitgelland, von den Duneroß-, Knod- und Kipphills durchzogen, in dem Culmina- 
tionspunfte Cairn-Naple nur 1405 F. hoch. Der ſildweſtl. THeil ift eben und enthält ausgedehnte 
Streden von Moor und Heideland; 79 Proc. der Bodenfläche find angebaut. Man erntet 
Flach, Getreide, Kartoffeln und Gartenfrüchte, gewimt Steinfohlen und Eifen, Quaderfteine 
und Kalk und zieht Pferde und Rindvieh. Die Induftrie ift unbedeutend. Die Graffchaft ſendet 
ein Mitglied in das Parlament. Die Hauptftadt 2, etwa /, M. vom Forth, 3,7 M. im W. 
von Edinburgh, mit diefem ſowie mit Glasgow durch den Unionsfanal und die Eifenbahn ver- 
bunden, und an einem Lin oder See gelegen, dev mit dem Avon in Verbindung fteht, zählt 
3843 E. und hat 6 Kirchen und Kapellen, darunter die alte St. Michaelislirche (den am beften 
erhaltenen goth. Bau Schottlands), ein 1618 erbautes Stadthaus, vor dem der mit vielen 
roleslen Figuren gezierte —— Croß⸗Well ſteht, mehrere alte Hauſer, welche einſt dem 
See gehörten, ein Gefängniß, ein Literariſches Inſtitut. Die Bevöfterung unter- 
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hält Yederfabrifen, Brennereien und Brauereien, Die größte Merkwürdigleit der Stadt find die 
grandiofen Ruinen des 1746 abgebrannten Schlofjes, einft das Verjailles von Schottland und 
der Witwenfi der Königinnen. Maria Stuart wurde in demjelben 1542 geboren. Yenfeit der 
Stadt überjchreitet die Eifenbahn den Avon mit einem Fühnen Viaduct von 25 Bogen. Der 
Hafen der Grafſchaft bildet die Stadt Borrowstounnen oder Bo'neß, 7, M. im N. von 
L. an ber Eifenbahn gelegen, ein enger, unreinlicher Ort mit 3814 E., welche Schiffbau treiben, 
Seilerbahnen unterhalten und irdene Waaren fabriciven. 1860 bejaß diefe Stadt 70 Schiffe 
von 6794 Tons, Außerdem find bemerfenswerth die Stadt Bathgate, 1,5, M. im ©. von 
L., an der Eifenbahn gelegen, mit 4827 E., Baumwollfabrifen, Getreide» und en 
Rinne (Karl von), einer der beriiämteften Naturforfcher aller Zeiten, geb. zu Räshult iu 
Smäland 4. Mai 1707, war der Sohft eines aryıen Yandpfarrers und verlebte feine erfte 
Jugend unter dem Drude großer Dürftigkeit. Auf der Schule zu Weriö, die er von feinen 
10. 3. an beſuchte, opferte er der Neigung zur Pflanzenwelt fo viel Zeit, daß er in den ge— 
wöhnlichen Sprachftudien zurücdblieb. Der Vater betrachtete ihn als ungerathenen Sohn und 
gab ihn zu einem Schuhmacher in die Lchre. Ein Hausfreund, Dr. Joh. Rothmann, Arzt zu 
MWerid, hatte aber des Jünglings Talent richtig erkannt. Derjelbe rettete ihn der Wiſſenſchaft, 
indem er den Vater bewog, der Neigung des Sohnes nachzugeben, und zugleich fid) erbot, 
während eines Jahres die Koften feiner Erziehung zu tragen. Auch unterrichtete Rothmann 
ſelbſt feinen jungen Schiller in der Phyfiologie und Botanik und gab ihm Tournefort's Werke 
in die Hände. 1727 bezog 2. die Univerfität zu Lund, um Medicin zu ftudiren, und im 
folgenden Jahre ging er nad) Upfala, wo er ebenfalls fleigig arbeitete, aber in großer Armuth 
ſchmachtete. Da gewann ihn der berühmte Theolog Olaf Celſius lieb, nahm ihn im fein Haus 
auf, ftellte ihm feine Bibliothek zur Verfügung und machte ihn zum Gehülfen bei Bearbeitung 
feines Werkes über die biblifchen Pflanzen. Auch empfahl ihn derfelbe an Olaf Rudbeck, Pro- 
feffor der Botanik, defjen Gunft 2. ohmehin ſchon durch eine Arbeit erlangt hatte, in welcher die 
Grundlagen des fpäter vollendeten Serualiyftems (Botanik) entwidelt wırden. Von Rudbeck 
zwei Jahre jpäter zum Auffeher des Botanischen Gartens und Demonftrator gewählt und fonft 
fräftig unterftügt, machte L. fo raſche Fortjchritte in feiner Wiffenfchaft, daß er im 24. 9. einen 
«Hortus Uplandicus» fchrieb. Im Auftrage der Regierung durchreifte er nun Lappland allein, 
zu Fuß und Entbehrungen aller Art ertragend, vom Mai bis Nov. 1732. Das Ergebnif 
dieſer befchiwerlichen Reife legte er fpäter in der «Flora Lapponican (Amfterd. 1737) nieder. 
Bald nad) der Rückkehr aus Yappland begab er fid) nad) Fahlun, two er Mineralogie lehrte und 
feine fpätere Gattin, die Tochter des Arztes Moräus, kennen lernte, die ihm die Mittel vor— 
ſchoß, in Holland zu promopdiren. Er erlangte in Harderwyck 1735 die Wiirde eines Doctors 
der Medicin und verlebte dann in Berührung mit van Noyen, Gronov, Boerhaave und Joh. 
Burmann zwei Yahre theils in Leyden, theils in Hartekamp, wo ihm Georg Eliffort, ein reicher 
Bankier und Befiger eines der fchönften Gärten jener Zeit, die Mufficht über feinen Garten 
anvertraute. Der Aufenthalt in Holland trug viel zur Begründung von L.'s Rufe bei. Er 
gewann hier die Gelegenheit, durch Benugung des überaus reichen, in Gärten und Sanımlungen 
aufgehäuften Materials, die Grundzüge eines Syftems der drei Naturreiche aufzuftellen, welches 
dem Bedürfniffe der Zeit entſprach. In Holland war es aud), wo L. feine wichtigften Werke 
rafch nacheinander herausgab. Er entwidelte in diefen eine einfache, leicht verftändliche Methode 
des Serualfyftenns, erjete die langen Phrafen durch Artennamen, ftellte Gefege für Nonen- 
clatur der Organe und Gruppen auf, feßte eine glüdliche Präcifion an die Stelle der Unbe- 
ftimmtheit der frühern Bejchreibungen und führte diefe Ummälzung gleichzeitig in allen drei 
Naturreichen durch. Zuerft erfchien fein «Systema naturae» (Peyd. 1735), dann «Fundamenta 
botanica» (Leyd. 1736); «Genera plantarum» (Leyd. 1737); «Corollarium generum plan- 
tarum» (Leyd. 1737), mit Darftellung des Serualfyftens; ferner die obenerwähnte «Flora 
Lapponica », ber « Hortus Cliffortianus» (Amfterd, 1737) u. ſ. w. 2. befuchte hierauf Eng- 
land und 1738 Paris, wo er häufig mit Antoine und Bernard de Juſſieu (f. d.) zuſammenkam. 
Er fehrte jodann über Göttingen nad) Schweden zuriid, wo man fid) jedoch) fo wenig um ihn 
fitumerte, daß er endlich aus Noth ale Schiffsarzt in die Flotte eintreten mußte. Haller, 
früher fein Gegner, hatte ihn in Göttingen liebgewonnen und trug ihm num die eigene Pro- 
fefjur an; aber 2. erhielt diefes Anerbieten erft nach feinem Eintritt in den Seedienft. Die 
Reichsräthe Teffin und Höpfen nahmen ſich indeffen feiner an und führten ihn beim ſchwed. Hofe 
ein, wo er durch glüdliche Behandlung von Bruſtkrankheiten die Gunft der Königin Ulrike Eleo- 
aore gewann und bald jehr bedeutende Praris erlangte. Durch Berwendung feiner Gönner 
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wurbe er 1739 feines Amts als Flottenarzt entbunden, mit dem Titel eines königl. Botanikers 
zum Bräfidenten der ſtockholmer Afademie erhoben und 1740 zum Anführer einer vom Reichs— 
rath veranftafteten naturhiftor. Expedition nad) Dland und Gothland ernannt. Er heirathete 
jetst die Tochter des Profeffors Moräus und fah auch feinen Wunsch nach einer ruhigen Stel- 
fung, welche unumterbrochene Forſchung geftattete, 1741 durch die Verleihung einer medic. Pro: 
feſſur in Upfala erfitlt, welche er 1742 mit der botan. Profeffur vertaufchte. Vom Könige 
wurde er 1747 zum Peibarzte ernannt und 1757 in ben Adelſtand erhoben. 1762 nahm ihn 
die parifer Akademie der Wiffenfchaften in die Zahl ihrer acht auswärtigen Mitglieder auf. 
Bis wenige Jahre vor feinem Tode lebte er in ziemlich einförmiger Weife in Upfala, bewies 
aber während diefes Zeitraums eine faft beifpiellofe Thätigfeit, indem er außer euer Keihe 
neuer Auflagen feiner frühern Werke nacheinander Befchreibungen feiner naturhiftor. Reifen 
durch Schweden, eine Flora (1745) umd eine Fauna von Schweben (1746), ben «Hortus 
Upsaliensis» (1748), eine «Materia medica» der drei Reiche (1749 — 52), feine berühmte 
«Philosophia botanica» (1751), die befchreibenden Verzeichniffe von mehrern großen Natu- 
ralienfammlungen, befonders aber da® Hauptwerk, die «Species plantarum» (Stodh. 1753), 
herausgab. Neben diefen umfänglichen Werken Tieferte er noch an 200 afademifche Gelegen- 
heitsfchriften und eine fehr große Zahl von wichtigen und forgfältig gearbeiteterr Abhandlungen, 
die in den Schriften der-Societäten zu Stodholm, Upfala, Petersburg, London u. f. w. fid) 
befinden. Auf Koften der Regierung ſchickte er elf feiner beften Zöglinge in entfernte Yänder auf 
Reifen und erhielt Schöne Sammlungen, welche er im feinem Mufeum zu Hammarby niederlegte. 
Seit 1774 verbradjte er fein Leben in tranriger Schwäche des Geiftes umd Körpers, bis er 
10. Ian. 1778 ftarb. 

2, gehört zu den großen Reformatoren der Wiffenfchaft, welche nur felten auftreten. Be— 
gabt mit einem logiſchen Berftande von feltener Schärfe, einer ungewöhnlichen Gabe der Be- 
obahtung, Auffaffung und Kombination, Töfte er die ſchwierigſte Aufgabe, die je ein Natur- 
forjcher fich gefetst Hat: die Anordnung eines für jene Zeit ſehr großen, aber im gänzlicher 
Berwirrung liegenden Materials. Zu diefen Zwede mußte er nicht allein fat jeden einzelnen 
diefer Gegenftände genau unterfuchen, jondern auch leitende Grundfäge entdeden und fogar eine 
Kunftfprache erfinden, die auf Forſchung und Erkenntniß beruhte. Ein größerer Botaniker als 
Zoolog, wirkte dennoch 2. fehr gedeihlic, auch für die letztere Wiffenfchaft. Daß jeine ſyſtema— 
tifche Anordnung beider Reiche, ungeachtet des Widerſpruchs einiger theifweife ſehr unwürdiger 
Gegner, vielen Beifall fand umd endlich, mit Ausnahme Frankreichs, in allen Yändern ange- 
nommen wurde, folgte theil® aus dem ſchwergefühlten Bedürfniſſe einer umfaſſenden Anordnung 
Aberhaupt, theil® aus der großen Faßlichkeit des L’ichen Syftems. Noch wird in Upfala %.’s 
Zimmer im urfprünglichen Zuftande erhalten, und feine von Byftröm verfertigte Bildfäule ziert 
den einfachen Garten, während Karl XIV. Johann ihm zu Ehren 1819 in Räshult eine Schule 
errichtete. 2.8 Herbarium enthielt iiber 7000 Arten, eine für jene Zeit jehr beträchtliche Menge. 
Es fam in ben Beſitz des Sohnes, der jedod, den Vater nur wenige Jahre überlebte. Die 
Witwe verfaufte nun die Sammlungen heimlich an den Briten Smith, die fo nad England 
famen, wo fie jegt der L’fchen Societät in London gehören. Bgl. Stöver, «Lebensbefchreibin:g 
Karl von 2.8» (Hamb. 1792); «L.s Aufzeichnungen itber ſich felbft», mit Anmerkungen von 
Afzelius (Upf. 1823; deutfch von Pappe, Berl. 1826); ee, «Vie de Charles de L.» (Par. 
1832). — Sein Sohn, Karl von?., geb. zu Fahlın 20. Yan. 1741, feit 1760 Demonftrator 
am Fönigl. arten zur Upfala, 1763 auferord. Profefjor der Medicin umd Botanik dajelbft, 1766 
Subftitut feines Baters, 1778 Nachfolger deffelben, geft. 1783, hat fich ebenfalls durch mehrere 
fehr brauchbare botan. Schriften befannt gemacht. Die Familie 2.’8 ift gegenwärtig ausgeftorben. 

Linuen und Rinnenindnftrie, Unter Linnen faßt man im allgemeinen die Producte der 
Berarbeitung des Flachſes (f. d.) und des im wejentlichen der gleichen Behandlung unterliegen: 
den Hanfs (ſ. d.) zufammen. Beide find die Baftfajern von Pflanzenftengeln, welche nur durch 
eine weitläufige Reihe von Operationen im reinen ſpinnbaren Zuftande bargeftellt werden können. 
Die Linneninduftrie zerfällt in die zwei großen Zweige der Garnfpinneret und der Linnenweberei. 
Das Spinnen der linnenen Garne machte von alters her eine Beichäftigung der Yandleute in 
denjenigen Gegenden aus, wo das Material dazu, der Flachs, gezogen wird. Die einfachen Ge— 
räthe, deren nıan fld) dazu bediente (die Handſpindel und fpäter das Spinnrad), gewährten den 
Bortheil, daß die Spinnerei ala Nebenerwerb wenigftens anch vom den Aerniften ausgeübt wer- 
den konnte, zumal das erzengte Garn großentheil® von den Yandleuten felbft zu Linnen vertvebt 
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wurde, alfo faft die ganze Induftrie in denfelben Händen vereinigt war. Noch jetzt beſteht diefer 
Zuftand in einigen Gegenden Deutſchlands. Allein feit dem Beginn des großen Aufſchwungs 
der Baummollverarbeitung gegen Ende des 18. Jahrh. (ſ. Baummollinduftrie) wurden auch 
allmählich die Forderungen an die Erzeugniffe der mit jener nunmehr concurrivenden Linneu— 
induftrie geſteigert. Mehr und mehr verlangte man nad) feinern und vollfonnmenern Geſpinſten, 
nad; feinern und fchönern Geweben. Hinter diefen Anforderungen mußten die erreichbaren Lei⸗ 
ſtungen großentheils ſchon darum zurücbleiben, weil die Baumwollſpiunerei ſich fortan eines 
bald ſehr ausgebildeten ya weil ern bediente, während die Flachsſpinnerei nad) wie vor 

Handarbeit, alfo zu ſehr von der individuellen Handgefchidlichteit abhängig blieb und der Vor— 
theile des fabritmäßigen Betriebs entbehrte. Maſchinen auch zur Flachsſpinnerei anzuwenden, 
{ag nahe genug; aber die ganz verfcjiedenen Eigenſchaften de Materials bedingten fo völlig 
abweichende Eonftructionen diefer Mafchinen, daß erſt in den legten Jahren vor 1800 die Eng- 
länder dahin gelangten, mit einigermaßen gutem Erfolge Mafchinengarne aus Flachs hervorzu- 
bringen. Dieje Induftrie war anfangs fo unbedeutend, daß Großbritannien noch fortwährend 
große Maffen leinener Handgefpinfte vom Feftlande, namentlid) aus Deutſchland einführte. Die 
durch Napoleon angeordnete Continentalfperre erfchwerte den Verkehr und wirkte naturgemäß 
als ein Fräftiges Aufmunterungsmittel für die brit. Mafchinenfpinnerei, welche im ftillen heran- 
wuchs, während in Frankreich und Deutjchland die gleichzeitig auftanchenden Verfuche in dieſem 
Face nur fehr unvollfonmene und äußerft eingefchränfte Erfolge hatten. Als daher nad) wieder- 
hergeftelltem Frieden der Handel ſich wieder freier bewegte, dest fich ein dem frühern ganz ent— 
gegengefegtes Verhältniß. Großbritannien, ftatt linnene Gefpinfte und Gewebe von auswärts 
zu beziehen, gelangte bald dahin, feinerfeits das Feftland mit feinen derartigen Erzeugniffen zu 
überfchiwenmen und auf dritten Märkten, in Spanien, Weftindien, Nord- und Südamerika, eine 
furchtbare Concurrenz gegen die deutfche Induſtrie zu eröffnen. Es dehnte nicht nur feine eigene 
Production von Rohflachs aus, fondern führte überdies ungeheuere Duantitäten deffelben aus 
den Dftfecländern, aus Belgien, den Niederlanden und Deutjchland ein, wogegen feine Ausfuhr 
an Garn und Geweben entfprechend ftieg. Die Leinengarn-Einfuhr des Inſelſtaats ſank in dem 
Zeitraume zwifchen 1825 und 1849 von 61/, Mill. Pfd. auf 29600 Pd. herab; die Einfuhr au 
Flachs und Flachswerch hob ſich dagegen in der Periode zwifchen 1820 und 1849 von 376000 
Etrn. auf 1,807000 Etr., und die Ausfuhr zwifchen 1828 und 1849 von 50000 Pfd. Garn 
auf 17'/, Mit. Pfb., von 59%, Mil. Yards Yeinwand auf 111%, Mill. Yards (1862: 
36'/, Mill. Pfd. und 156%, Mil. Yards). Die Preife der brit. Gefpinfte und Gewebe ftell- 
ten ſich dabei immer niedriger; die Leiftungen der dortigen Spinnereimafchinen erreichten quali 
tativ und quantitativ einen immer höhern Grad; die Linnenweberei wurde durch Anwendung 
der Dampfwebftühle (14800 im 3. 1861), durd) große Verbefjerungen in der Appretur u. ſ. w. 
außerordentlich gehoben. Gegenwärtig befchäftigt die Flachsmaſchinenſpinnerei der vereinigten 
brit. Königreiche 17/, Mil. Feinfpindeln. Frankreich empfing feit etwa 1805 die erften und zwar 
unvolllonunenen, von feinem dauernden Erfolg gekrönten Flachsſpinnereianlagen (mit Mafchinen) 
hauptſächlich durch Briten. Girard in Paris führte um 1810 und 1811 durch ſinnreiche Er— 
findungen den Gegenftand der Bolltommenheit näher, konnte aber damit ebeufo wenig in feiner 
Heimat als fpäter in Defterreich beftehen. Erſt durch Einführung der nenern engl. Mafchinen- 
ſyſteme und durch ſpätere Bemühwmigen franz. Mechaniker felbft fam in dieſem Lande die mechan. 
Flachsſpinnerei auf einen höhern Standpunkt, ſodaß fie 1865 über 500000 Feinfpindelu befchäf- 
tigte und die Garneinfuhr ſehr bedeutend ſich vermindert hatte. Belgien befigt noch bedeutende 
Handfpinneret fiir feine Garne zu Spigen und Batift, daneben aber Mafchinenfpinnerei mit 
etwa 100000 Spindeln. In Preußen zählte man 1863 in 20 Spinnereien 153500 Fein— 
Ipindeln mit 6600 Arbeitern; in der öfter. Monarchie mögen etwa 200000 Spindeln arbeiten. 
Hier, wie überall auf dem Continente, datirt eine volllommenere Einrichtung und Betriebsweiſe 
aus den Fahren zwifchen 1830 und 1840, wo die neuern engl. Syfteme eingeführt oder an die 
Stelle älterer und weniger brauchbarer gefett wurden. England gegeniiber befindet ſich das ge- 
ſammte Deutſchland nod) auf einem ſehr zurücgerüdten Standpunkte in Anfehung der Linmen- 
maſchinenſpinnerei, und die Urfache hiervon ift wenigftens zum Theil das noch gehegte Vor- 
urtheil, daß Yeinwand aus Handgeſpiuſt unbedingt beffer fei als ſolche aus Maſchiuengeſpinſt 
gefertigte. Die Maſchinenſpinnerei liefert aber aus gleich gutem Material entjchieden einen 
gleichförmigern (alfo ſchönern) und eben deshalb feftern Faden als durchſchnittlich die Hand— 
ſpinnerei zu erzeugen vermag; gutes Handgefpinft findet nur noch als Einſchluß in die Gewebe 
eine zwedimäßige Berwendung. Der Gang bei der Verarbeitung des Flachſes zu Garn ift kurz 
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folgender: Der zum großen Theil auf Mafchinen fein ausgehechelte Flachs, welcher zu dem 
feinen Geſpinſten gewöhnlich nicht in ganzer Länge, ſondern auf zwei Theile abgeriſſen zur Ver— 
arbeiting kommt, wird auf einer erften Mafchine in eur langes, aus loſe nebeneinanderliegenden 
Fafern beftehendes Band verwandelt, welches auf zwei oder drei folgenden Maſchinen verfeinert 
und in die Länge geftredt, dann auf ber Vorſpinnmaſchine weiter geftredt und zu einem groben 
lodern Faden gedreht wird. Letztern bildet ſodann die Feinſpiunmaſchine zu fertigem Garn, 
wobei das Spinnen entweder troden, oder mit Hilfe von kaltem Waffer, oder mittels faft 
lochendheißen Waſſers geſchieht. Mafchinen, welche feine Gefpinfte erzeugen, arbeiten alle nad) 
der leterwähnten Weife. Gewebe von Flachs werden ſchon bei den alten Aegypten und Grie— 
chen erwähnt. Unter den jegt gebräuchlichen linnenen Stoffen fpielt die fchlichtgewebte Lein- 
wand die Hauptrolle. Ihr ähnlich, aber ſehr fein und etwas loder gearbeitet ift der Batift 
(f. d.), dem gegenüber als das gröbfte und dichtefte Yinnengewebe das Segeltud) (f. d.) fteht. 
Gemuſterte Linnenſtoffe find Damaft (f. d.) und Drell. 

Linos, aus Theben, ein berühmter Sänger und Tonkünſtler des mythiſchen Zeitalters, deſ⸗ 
fen Leben man gewöhnlic um 1280 v. Chr. anfetst, war der Sage nad) der Sohn des Apollo 
und Lehrer des Orpheus und Heraffes in ber Mufif, wurde aber von legterm, weil er ihn wegen 
feiner Fehlgriffe dev Verlachung preisgegeben, mit der Zither erfchlagen, nad) andern von Apollo 
felbft, dem er fic im Zitherfpiele gleichzuftellen wagte, getödtet. 

Linſe (Ervum Lens L.) ift eine zu den Hillfenfrüchten und zur Familie der Schmetterlings- 
blütler gehörende einjährige Eulturpflanze, welche im Drieute und füdl. Europa unter der Saat 
wild wächlt, jet aber tu ganz Europa und zum Theil auch in den andern Evdtheilen allgemein 
angebaut wird. Der — 1 5. hohe Stengel trägt gefiederte Blätter mit 6—8 Blättchen- 
paaren, und nur die obern Blätter gehen in eine Widelranfe aus. Die Kelchzähne dev einzeln 
oder zu zwei auf langem, blattwinfelftändigem Stil befindlichen Blüten find fo lang oder noch 
länger als die Fahne der weißen, lilafarben geäderten oder hellbläulichen Blume. Die Hilfen 
find ſtark zufammengedrüct, kurz und breit, ein- bis zweifamig. Man hat einige Varietäten, die 
fi, durch Farbe und Größe der Samen unterfcheiden, welche bald Hein, bald groß, bald grün— 
lich=, ocher⸗ oder fcherbengelb, bald ſchwarz punktirt oder ganz ſchwarz find. Die Barietät mit 
großem Samen ift unter denn Namen Pfennigslinfe befaunt. Die Samen der L. gewähren 
eine fehr nahrhafte und zugleich noch leichter verdanliche Speife als die Erbfen. Auch haben fie 
als Bichfutter großen Werth; befonders fol die Milch ſehr fett danady werben. Oft wird den 
gefochten L. des Wohlgeſchmacks wegen Eſſig zugefegt; allein durch dieſen werden auch die 
ſchon weich gelochten L. wieder hart und unverdaulicher. Berfchiedene Arten derſelben Gattung 
wachen bei uns wild als Unfräuter unter der Saat oder auf Sandboden und Schutt. Die ge 
meinften, unter dem Namen Bogelwiden befannten Arten find die behaarte 2. (E. hirsutum 
L.) und die vierfamige 2. (E. tetraspermum). Beide haben Heine, weißliche, traubig angeord« 
nete Blüten, die erftgenaumte aber feinbehaarte Stengel und Blätter und zweifamige Hilfen, die 
zweite fahle Stengel und Blätter und vierfamige Hülfen. Beide Arten geben ein gutes Vieh— 
futter ab und können auf Sandboden mit Erfolg angebaut werden. 

Linſe bezeichnet in dev Optik ein Stück eines ducchfichtigen Mittel (3. B. Glas), das auf 
beiden Seiten durch Theile von Sugel- (oder Eylinder-) Oberflächen begrenzt wird. Die beiden 
hummen Flächen, welche die Seiten ber 2. bilden, brauchen übrigens nicht Stüde einer und 
derfelben Kugeloberfläche.zu fein, fondern können Kugeln von fehr verfchiedenen Halbmeffern mı= 
gehören. Je nachdem die erhabene Seite der Kugelfläche oder die hohle vertiefte nad) außen ge- 
wendet ift, nennt man die Fläche eine condere oder eine concave. Anftatt durd) eine gefriimmte 
Fläche kann die eine Seite einer L. durch eine Ebene gebildet werden, alfo plan fein. Nach der 
Geſtalt der beiden Seiten wird der Name der L. gebildet: biconvere L., wo beide Seiten conver, 
planconcad, wo eine Seite plan, die andere concad; comderconcad, wo die eine Seite cover, die 
andere concad. Cine beiderfeitige condere Krümmung der Flächen gibt den 2. die Fähigkeit, die 
anf fie fallenden Pichtftrahlen comvergent zu machen, oder fie wenigſtens, wenn fie gar zu 
ſtark divergiven follten, durch Verringerung ihrer Divergenz der Convergenz näher zu bringen. 
In gleicher Weife wirken planconvere L., während biconcave und planconcave L. gerade um— 
geehrt wirken und die auf fie fallenden Strahlen divergent machen. Welche Wirkung eine 2. 
hat, deren eine Seite conbex, die andere concad ift, hängt von der Größe der Krümmungen der 
beiden Seiten ab. Im allgemeinen bewirken L., welche in der Mitte dider find als am Rande, 
eine Convergenz oder Sammlung parallelev Strahlen und heißen daher « Sammellinfen», wäh— 
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rend L., welche in der Mitte dünner als am Rande find, parallele Strahlen divergent machen 
ober zerftreuen, daher fie « Zerftreuungslinfen » heißen. Goncavconvere L. haben wegen ihres 
mondfichelförmigen Onerjchnitts auch den Namen Menisfen (Mondchen). 2. mut converen 
Oberflächen haben infolge der vorhin erwähnten Eimvirkung auf das Licht die Eigenfchaft, von 
einem im nicht zu geringer Entfernung vor ihnen ftehenden Gegenftande auf einem hinter ihnen 
befindlichen weißen Schirme ein Bild zu erzeugen, indem alle von einem Punkte des Gegenftan- 
des ausgehenden Lichtftrahlen bei ihrem Durchgange durch die 2. fo gebrochen werden, daß fie 
weiterhin ſich in einem Punkte durchſchneiden und alfo in ihm ein Bild des Punktes, von dem fie 
ausgegangen, geben. Darauf griindet ſich ihre Anwendung zu Objectiven des Fernrohrs (f. d.), 
Mikroſkops (ſ. d.) u. f. w. Wenn der Gegenftand einer converen L. zu nahe fteht, ſodaß die 
von ihm ausgehenden Yichtftrahlen zu ſtark divergirend auf diefelbe fallen, fo entfteht hinter ihr 
fein Bild des Gegenftandes mehr; die Fichtftrahlen tverden dam nur weniger divergent gemacht 
und fcheinen aljo einem hinter der 2. befindlichen Auge aus einer größern Entfernung herzu— 
fommen. Weber achromatifche Linfen ſ. Ahromatifch. Aplanatifche 2, heißen aus zwei 
oder drei 2. zufammengefegte 2., welche alle von einen Punkte ausgehenden Strahlen wieder 
genan in einen Punft vereinigen, was bei einer gewöhnlichen einfachen v. wegen ihrer Ktugel— 
geſtalt nicht ganz genau der Fall ift. 

Linth, ein im ſchweiz. Canton Glarus durd die Bereinigung dreier Bäche am Fuße des 
Tödi entfpringender Fluß, ift befonders durch das von Eſcher von der Linth (j. d.) ausgeführte 
bydrotechnifche Unternehmen bekannt. Die Regulirung erfolgte durch den 19000 3. langen Mol— 
liferfanal, wodurd; die L. in den Wallenftädterfee geleitet wurde, den fie bei Weſen verläßt. Die 
Berbindung zwifchen dem Wallenftädterfee und dem Züricherfee, in den fid) die L. bei Schmeri« 
ton unterhalb Utznach und Schloß Grynau ergießt, wurde zum Schuß gegen frühere Ueber- 
ſchwemmungen und gegen Berfumpfung durch den 62000 F. langen Linthkanal bergeftellt, 
wodurch zugleich der Cultur etwa 20000 Morgen gewonnen waren. Das von ©. gegen R. 
gerichtete Yinththal mit den Wafferfällen des Schreyenbachs, Füätſchbachs und Dießbachs ift 
eine der reizendften Gegenden der Schweiz. An feinem obern Ende liegt das große, ſchöne Dorf 
Linththal mit 1988 E. und bedeutender Baummwollfpinnerei, und ?/, St.nördlid) von deinfelben, 
linfs an der L. und am Fuße des 2044 F. hohen Brammmaldberges, das ftarfbefuchte Stachel— 
berger Bad, welches aus zwei durd) eine Galerie miteinander verbundenen Hauptgebäuden mit 
großer, ausfichtreicher Terraffe und 30 Badewarmen in 18 Cabineten befteht. Die Duelle, ein 
ſtarkes alkaliſches Schwefelwaffer von kühlem, hepatifchem Geſchmack, bläulich-weiß opalefcivend, 
fließt ſehr ſchwach und tritt ?/, St. höher in einer engen Schlucht am Braunwaldberge, 926 F. 
über dem Bade, zu Tage, Sie wird ſchon feit dem Anfange des 18. Jahrh. benutzt. 

Linz, die befeftigte Hauptftadt von Dberöfterreicd, oder Defterreic, ob der Ens, in reizender 
Gegend anı redjten Ufer der Donau gelegen, über die hier eine 1700 F. lange Holzbrücke führt, zählt 
ohne die anjehuliche Sarnifon 30323 E. und ift Sig der Statthalterei, des Militärcommandos, 
eines Dberlandes- und eines Pandesgerichts, eines Telegraphenamts und anderer Behörden ſowie 
eines Bisthums. L. macht auf den fremden den Eindrud einer ftillen Landftadt. Obgleich der 
Marktplag, von der Donau aus aufiteigend und von hohen wohlgebauten Häuſern umgeben, an 
Grofartigfeit dem Graben zu Wien oder der Zeil in Frankfurt zur Seite fteht, fo herrſcht doch 
eine um jo auffallendere Stille auf demfelben. Im feiner Mitte fteht die 1723 von Karl VI. 
errichtete Dreifaltigfeitsfäule. Bon öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen die Domfirche, 1670 
erbaut, mit herrlicher Orgel; die 1726 erbaute Stadtpfarrficche; die Kapuzinerkirche mit dem 
Marmorgrabmal des Grafen Montecuculi; die in einfachem, aber edelm Stile 1844 erbaute 
evang. Kirche; das Landhaus u. ſ. w. Im Schloffe, weldyes oberhalb der Brücke an einem Ab- 
hange hod) hervorragt, hatte Leopold I. feine Nefidenz, als die Türken 1683 Wien belagerten. 
Nachdem es längere Zeit als Strafanftalt gedient, wınde es 1851 in eine Kaferne verwan— 
delt. Bon Anftalten für Wiffenfchaft, Unterricht und Erziehung beftehen in 2. ein Lyceum, ein 
bijchöfl. Seminar, ein Gymnaſium, eine Normalhauptichule, eine Oberrealfchule, ein Schulichrer- 
ſeminar, ein Taubſtummeninſtitut, eine Privat-Blindenanftalt u, ſ. w. Unter den Vereinen und 
Geſellſchaften ift der wiffenfchaftliche Verein zur Beförderung vaterländifcher Interefien von 
einiger Bedeutung. Die Yıcealbibliothek zählt 27000 Bände mit 500 Incnnabeln; das Yandes- 
muſeum im Ständehaufe enthält eine Menge provinzieller Gegenftände, röm. Alterthiimer, Holz- 
ſchnitzbilder u. dgl. Die Zahl der Wohlthätigkeitsanftalten, darımter ein Irrenhaus und eur 
Gebärhaus, ift nicht gering. Die früher berühmte k. F. Aerarial-Wollzeugmanufactur, in einen 
ungeheuern Gebäude, wurde in neuerer Zeit bis auf die Teppichweberei und die Schafwollzeug- 
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druckerei aufgehoben, dagegen 1850 eine Aerarial-Cigarrenfabrik errichtet. Die Stadt iſt ſehr 
gewerbfleigig; es blühen hier Fabriken für Tuch und Kafimir, Baumwollwaareı, Barchent, 
Leder, Spielfarten u. f. w. Bon Wichtigkeit ift der Schiffbau. Der Handel ift jehr lebhaft; die 
Geſchäfte in Wollzeug, Teppichen, Baumwollwaaren, Tuch, Yeinen, Zwirn und Eifen ſowie 
die Spodition auf der Donau find bedeutend. Schon ſeit 1832 iſt L. durch eine Pferdeeifen- 
bahn (der erfte Schienemveg in Deutjchland) mit Budweis verbunden. In neuerer Zeit wurde 
duch die Kaiſerin-Eliſabeth-Weſtbahn die Berbindung zunächſt mit Wien, dann über Wels 
mit Salzburg, endlich auch mit Paffau zum Auſchluß an das bair. Bahnnetz hergeftellt. Eine 
regelmäßige Dampfichiffahrt auf der Donau beſteht aufwärts nad) Paſſau und Regensburg, 
abwärts nad) Wien. Die Feſtungswerke von L. haben viel Auffehen in der Geſchichte der For— 
üfication gemacht. Sie beftanden in 32 ſich gegenfeitig dedfenden Thürmen, die der Erzherzog 
Maximilian von Eſte 1821—36 erbaute, und von denen 23 am rechten, 9 am Linken Ufer der 
Donau lagen, bis neuerdings auf jedem Ufer 2 derfelben rafirt wurden. Die höchſte Stellung, 
der fog. Pöftlingsberg, hat 5 zu einer Befeftigung verbundene Thürme und bildet fo gleichſam 
eine Eitadelle. Bon dem Pöftlingsberge fowie vom Yägermaier und St.-Magdalena aus genieht 
man herrlicher Ausfichten. - Im Mittelalter gehörte die Stadt zu der Graffchaft Kyrnberg und 
fam 1140 mit der legtern an Leopold VI. von Defterreih. Im Dreißigjährigen Kriege wurde 
fie vergebens belagert, im Defterreichifchen Erbfolgefriege aber 1741 von den Batern erobert. 
Am 17. Mai 1809 hatte hier ein Gefecht zwifchen einem öfterr. und einem würtemberg.-ſächſ. 
Corps zum Vortheil des legtern ftatt. 

Lion (franz., Löwe) wird in Yondon jede Merkwürdigkeit des Tages, gleichviel ob Perfonen 
oder Dinge, genannt, und wer in furzer Zeit viele dergleichen Merkwürdigkeiten ſieht, heißt ein 
Lionkiller, Yöwentödter. In Paris nennt man L., was man fonft Elegant, Ineroyable, 
noch früher Roue, Muscadin, Petit-Maitre nannte; aud) gebraucht man das Wort fat gleich. 
bedeutend mit Dandy, Nafhionable. Die parijer L. find mit wenigen Ausnahmen Barvenus, 
veichgewordene Specnlanten, ſehr wenig mit Wiffenfchaft und Kunft, aber fehr viel mit Hunden 
und Pferden vertraut, oft auch äußerft zweideutige Individuen, die ihre Hilfsmittel von galan— 
ten Damen oder vom Spiel und andern Induftrien ziehen. In London gab lange ein eleganter 
Franzoſe, der 1852 geftorbene Graf d'Orſay, den Ton an; feine Worte waren Modeorafel, 
feine Kleidung war die allgemeine Norm, fein Wille das Geſetz der Fafhion, kurz, er war der 
Yord Byron der Mode und in London von allen Ständen und von allen Bolt gekannt, ja ein 
populärer Name. In Baris Hingegen ftand längere Zeit hindurd; ein Engländer, Yord Seymour, 
an der Spige der Klaffe, welche fid) die Gefellichaft von gutem Tone nennt. Yung, lebensluftig, 
verſchwenderiſch, nad) Originalität hafchend, ſammelte derjelbe in Baris eine Menge junger 
und reicher Leute um fich, denen er ein Vorbild ward in ausgelaffenen Sitten und Excefjen. 
Ohne Zweifel hat er viel zum Ton der modernen parifer Jugend beigetragen. Das Gegenſtück, 
gleicyfam die Weibchen von diefer Münnerart, find die jog. Löwinnen (lionnes), hin und 
wieder auch Tigerinnen und Pantherimmen genannt. Sie find oft nit die Schönſten, felten die 
Gebildetſten und tragen nie den beften Namen, aber fie reiten gut, fehlen bei feinem Wettrenuen, 
ſprechen über Reitſchule und Stallgegenftände wie ein Jockey und geberden ſich überhaupt wie 
moderne Amazonen. Mit jungen und alten Herren vertraulich, der Orthographie und dem 
guten Stil weniger befreundet ald den Kraftausdrüden und der feinen Cigarrete, bilden diefe 
anmuthlojen Frauen, jelbft wenn fie bergab gehen, den Mittelpunkt befuchter Modecirfel, wo fie 
herrſcheu und eine Menge an ihrem Winfe hängender Yöwen um fid) Haben. 

Lipariſche Inſeln, bei den Alten auch Aeolifche Infeln genannt, zwölf an der Zahl, im 
Mittelländifchen Meere, an der Nordfeite Siciliend, gehören zur ital. Provinz Meffina und 
haben (31. Dec. 1861) 19133 E. Die vorzüglichften find Lipari, Bolcano, Panaria, Stront: 
boli, Salina, Felicudi, Alicudi umd Uftica. Alle fcheinen durd ein unterivdifches Feuer ent= 
ftanden zu fein; daher legten die alten Dichter hierher Vulcan's Werkftätte, ſowie die Wohnung 
des Aeolus. Sie find reich an Wein, Rofinen, Korinthen, Feigen, Baumwolle, Nebhühnern, 
Kaninchen, Fifchen, Bimsftein und Schwefel. Yipari, die größte, mit 5 Q.-M., ift frudjtbar, 
beſitzt heiße Bäder, und von dem vortrefflidhen Malvafierwein, welcher hier wächft, werden bedeu— 
tende Mengen verfandt. Der Handel auf Lipari mit Sidfrüchten, hauptſächlich mit Weinbeeren 
und Feigen, ift beträchtlich. Das gleichnamige Städtchen auf Lipari mit 5311 €. ift der Sig 
eines Bisthums und hat zwei Häfen und ein Kaftell auf einem hohen Berge. Volcano und 
Stromboli haben feuerfpeiende Berge; befonders wirft der 2520 F. Hohe Vulkan auf leßterer 
Inſel das ganze Jahr hindurch Feuer und glühende Steine aus. In einem erlofchenen Krater 
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auf VBolcano findet man Borſäure. Felicudi, die höchſte umter den Infeln, erhebt ſich bis 
2862 F. über das Meer. Der weißliche Bimsftein, der ſich in vielen Schichten in dem hohen, 
fegelförmigen Berge Campobianco findet, bildet einen Handelsartikel. 

Lipinjfi (Karl), ausgezeichneter Violinfpieler, geb. im Nov. 1790 zu Radzyn in Polen, er 
hielt den erften Unterricht in der Muſik von feinem Vater und widmete ſich vorzugsweiſe dem 
Bioloncellipiel mit jo glüdlichem Erfolg, daß er noch fehr jung die Comcerte von Romberg und 
Lamare öffentlich fpielte. Ein treffliches Mufter war ihm der aus Wien gebürtige, in Lemberg 
als Beamter angeftellte Krenes, der ſich als Componiſt fir das Violoncello, meift in äußerft 
ſchwierigen Productionen, anszeidynete und 1823 ftarb. Als Mufikdirector bein lemberger 
deutfchen Theater, 1810—14, vervollfommmete ſich I. immer mehr im Biolinfpiel, wobei er 
mehr Ton und Gehalt als die Ausſchmückung berüdjichtigte. Un Spohr bei deſſen Anweſenheit 
in Wien 1814 zu hören, legte er feine Divectorftelle nieder und wurde durd) diejen nur noch 
mehr bejtärft, daß die von ihm eingejchlagene, von andern angefochtene Art des Spiels zur 
wahren Kunſt führe. Nach der Rückkehr in fein Vaterland lebte er ohne Auftellung, bis er 1817 
feine erfte große Kunſtreiſe nach Italien unternahm, um Paganini zu hören. Er traf denfelben 
in Piacenza und theilte mit ihm den Beifall des Publifums in zwei Doppelconcerten. Nad) 
feiner Rückkehr nach Polen 1818 fand er auch hier gerechte Anerkennung und machte feitden 
mehrere Kuuftreifen nad) Ungarn, Deutſchland und Rußland. Nachdem er den Titel eines erjten 
Biolinfpielers des Kaiſers von Rußland erhalten hatte, ging ev 1829 nad) Warfchau, wo er 
wieder mit Paganiui zufammentraf. Er ließ ſich in einen Wettfanpf mit demfelben ein, und 
das Publikum theilte fich in zwei Parteien, Hierauf kehrte er nad) Yenrberg zurüd, feine Zeit 
zwischen Spiel, Compofition und Studium theilend. 1835 unternahm ex eine größere Kunſtreiſe 
durd) Deutſchland, Frankreich und Italien, und 1839 wurde er als Goncertmeifter der lönigl. 
Kapelle nad) Dresden berufen. Er ftarb 16. Dec. 1861 auf einer Befigung, die er in Galizien 
erworben hatte. Das Eigenthümliche feines Spiels beruhte bei ftaunenerregender Sicherheit und 
Bravonr in einer felten gehörten, oft bis zur Grenzlinie des Schönen gefteigerten Mächtigkeit 
und Energie des Tons. Dabei wußte er in feinem Vortrage kühn alle Stufen der Empfindungs« 
fcala von der rührendſten Zartheit bis zu dithyrambiſchem Auffchwunge zu durchlaufen. Wenn 
and) 2. feinen Auſpruch auf einen claſſiſchen und fruchtbaren Tonfeger macht, jo ftehen doch 
feine Compofitionen höher als gewöhnliche Virtuoſenmuſik. Zwar find fie vorzugsweiſe auf 
Geltendmachung der Kunft des Spielers berechnet, viele aber haben zugleich einen gewiſſen 
Kunſtwerth. Sein «Milttärconcerto gilt für einen Hauptprüfftein eines tiichtigen Geigers. 

Yippe, ein rechter Zufluß des Rheins und zugleich der bebeutendite Fluß dev preuß. Provinz 
Weſtfalen, entfpringt am weſtl. Fuße des Lippeſchen Waldes (einer Abtheilung des Teuto— 
burgerwaldes) theils bei dem Dorfe Scylangen im füdl, Theile des Fürſtenthums Lippe-Det- 
mold, theils bei Lippſpringe (f. d.) im preuß. reife Paderborn in 389 F. Meereshöhe, fließt 
in vorherrfchend weftl. Richtung itber die Städte Lippftadt, Hamm, Lünen, Haltern und Dorjten 
und mündet in 48 F. Meereshöhe bei Wefel in dem Ahein, Der Fluß, welcher im allgemeinen 
zwifchen flachen, oft überſchwemmten Ufern dahinftrömt, hat bei Lippftabt 40, bei Hamm 80, 
ar der Mündung 200 F. Breite, wird bei Neuhaus flößbar und ift von Lippſtadt abwärts ver- 
mittelſt 12. Schleufen für Kähne bis zu 18— 1900 Etr. Laft ſchiffbar. Mit der Krümmung 
beträgt die Länge der Stronibahn 34 M., wovon gegen 25 M. auf die ſchiffbare Strede fom- 
men. In ihrem oberften Laufe nimmt die L. die Alıne (mit der Altenau), weiter unterhalb linke 
die Ahjel, vechts die Stever auf, Die erwähnte Stadt Yippftadt, der Hauptort eines Kreiſes 
(8,80 Q.-M. mit 35156 €.) des preuß. Regierungsbezirks Arnsberg, mit 7060 €. (1864), 
einer Realſchule erfter Ordnung und anſehnlichem Getveidehandel, wurde von dem Grafen 
Bernhard II. von Yippe gegen Ende des 12. Yahrh. gegründet, gegen Mitte des 14. Jahrh. 
aber von dem Friegliebenden Grafen Simon IIL zur Hälfte: für 8000 Mark löthigen Silbers 
an den Derzog von Kleve verpfündet. Seitdem verblieb die eine Hälfte von Pippftabt bei den 
Hevejchen Yanden, bis fie mit diefen 1603 an Brandenburg fiel. Erſt auf dringenden Wunſch 
der Bewohner der getheilten Stadt wurde auch die Lippejche Hälfte, durch Vertrag vom 17, Mai 
1850, gegen eine jährliche Rente an Preußen abgetreten. 

Lippe, zum Unterfchiede von dem Fürſtenthum Schaumburg=Pippe (ſ. d.) aud) Lippe» 
Detmold genannt, ein ſouveränes deutjches Fürftentgum nut einen Areal von 20, D.:M,, 
bildet, abgejehen von den unbedeutenden Erclaven (Lipperode, Stift Kappel, Bauerſchaft Greven⸗ 
hagen), ein ziemlich abgerundetes Ganzes, das auf drei Seiten von der preuß. Provinz Weitfalen 
(Regierungsbezirt Minden) und nur im O. von der bisher kurheſſ. Grafſchaft Schaumburg, der 
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waldedfchen Grafſchaft Pyrmont und Theilen des efemofigen Königreichs Hannover umfchloffer 
wird. Das berg= und waldreiche Ländchen wird von dem von SO. nad) NW. ftreicyenden 
Tentoburgerwald (hier auch Lippeſcher Wald genannt) durchzogen, welcher nach verſchiedenen 
Richtungen Abzweigungen entjendet. Der Köterberg (1507 F.) bei Falfenhagen und der Bel« 
merſtoot (1490 F.) find die höchften Gipfel. Eine Naturmerfwiirdigfeit bildet die unmeit des 
Städtchens Horn belegene, unter dem Namen die Erterfteine (ſ. d.) bekannte Felspartie. Die 
auf der nördl. Seite des Teutoburgerwaldes entfpringenden Flüffe (Werre mit Bega und Salze, 
Erter, Kalle und im SO. die Emmer) ftrömen der Wefer (die auf 1 M. im M, die Grenze des 
Landes bildet), die auf der fiidlichen (die Pippe) dem heine zu. Auch hat die Ems ihren Ur— 
fprung in der Nähe der fitdl. Landesgrenze. Bon den Höhen diefes Gebirgs blidt man auf der 
einen Seite in das fruchtbare Thal der Werre und Bega, anf der andern aber in die Sandfläche 
der Senne, welche indeß die fortfchreitende Cultur der neuern Zeit ebenfalls angebaut hat. Der 
übrige Theil des Landes bietet eine beftändige Abwechfelung zwiſchen Wald, Wiefe und Feld 
dar. Das Klima trägt den allgemeinen weftfäl. Charakter an ſich umd muß eher vauh als mild 
genannt werden. Die Einwohnerzahl belief fi 3. Dec. 1864 auf 111336, von denen bei 
weiten die Mehrzahl fid zur reform. Kirche bekennt, welche die herrichende ift. Nur in Penıgo 
ift die luth. Confeffion itberwiegend. Die 2546 Katholiken haben in Detmold, Lemgo und im 
Amte Smwalenberg Kapellen. Juden zählte man 1193. Der Charakter des Bolfs ift bieder, und 
Aufklärung und Bildung find ziemlich allgemein verbreitet. Unter dem Bürger» und Bauern: 
ftande wird noch faft allgemein das Plattdeutfche gefprochen. Die Hauptbefhäftigung der Be- 
wohner ift die Landwirthſchaft. Das nutzbare Areal des Fürſtenthums vertheilt fich zu 172460 
Morgen Aderland, 8277 Morgen Gärten, 34494 Morgen Wiefen und Hutungen, 132904 
Morgen Waldungen. Obwol der Boden des Landes nicht itbermäßig fruchtbar, belohnt er doch 
den aufgewwendeten Fleiß und läßt den Anbau der verfchiedenften Getreidearten und Hülſenfrüchte 
zu. Außerdem wird Flachs und Rübfamen im bedeutenden Umfange angebaut. Bon befonderer 
Wichtigkeit ift auch die durd; die Natur des Yandes begünftigte Viehzucht, und bilden namentlic) 
fettes Rindvieh, Schweine und Schafe nebft Wolle einen nicht unbeträchtlichen Ausfuhrartikel. 
Die früher in L. befonders auf dem fürftl. Geftitt Lopshorn gezüchtete Pferderaffe (Sennerraffe) 
hat im neuerer Zeit an Ruf verloren. In den ſchönen Laubwaldungen (meift Eichen und Buchen), 
die an zwei Siebentel der Gefammtbodenfläche bededfen, wird noch immer ein anfehnlidher Hoch— 
wildftand an Hirichen und Rehen gehegt. Das Fürſtenthum gehört zu den hofzreichften Gebieten 
Deutfchlands, und die Forſteultur wird forgfäftig beauffichtigt. igentlicher Bergbau fehlt 
gänzlich. Doch liefert die Saline zu Salzuflen Salz iiber den Bedarf. Die Fohlenfanren Mine— 
ral=, insbefondere Schmwefelquellen zu Meinberg werden feit länger al® 60 3. zu Curzweden, 
nenerdings auch zur Bereitung von Bleiweiß bemugt. Der häufige Kalk» und Sandftein könnte 
nach Herftellung von Eifenbahnverbindungen einen lohnenden Ausfuhrartifel abgeben. 

Die Benölferung vertheilt fi auf 7 Städte, umter denen Detmold (f. d.) mit 6203 und 
Lemgo (f. d.) mit 4200 €. die bedeutendften find, auf 4 Flecken und 200 mehr oder minder 
geſchloſſene Dorf- oder Banerfchaften ſowie zerftreit Tiegende Höfe. Innerhalb der etwa dei 
fechsten Theil des Landes umfaſſenden Stadtgebiete herrſcht völfige Theilbarkeit des Grund— 
befiges. In Bezug auf die bäuerlichen Gitter und die etwa 30 Rittergiiter gilt jedod) die Untheil- 
barkeit, beziehungsweise da8 Anerbe= und Majoratsredht, ſodaß die nachgeborenen Kinder von 
dem üfterlichen Grundbeſitz feinen Naturafantheil, fondern nur eine verhältnigmäßig geringe 
Geld - oder Allodialabfindung erhalten. Daher kommt es, daß alljährlich) an 15000, meift den 
Heuerlingen oder Einliegern angehörige rüftige Arbeiter ihre Heimat verfaffen, um ſich nad) 
allen Richtungen him über Deutjchland hinaus bis nach Dänemark, Norwegen und Schweden 
mit Feld⸗ oder Handarbeit (befonders in Ziegeleien) Unterhalt zu verdienen und dann mit ihren 
Erſparniſſen den Winter hindurch ihren Familien das Leben zu friften. Die Garnſpinnerei und 
Leinweberei find zwar noch immer im ganzen Lande als Nebengewerbe verbreitet, aber in neuerer 
Zeit durch die Maſchinenarbeit fehr herabgedrüdt. Eine Linnenlegge befindet fid) zu Lemgo. 
Fabriken und größere Gewerbsanlagen gibt es verhäftnigmäßig nur wenige. Die gewerbfleißig: 
ften Orte find Detmold und Lemgo. Der Handel ift ebenfalls ohne Bedentung. Eine Eiſenbahn⸗ 
verbindung befaß 1866 das zum Zollverein gehörige Ländchen noch nicht, dagegen gibt es gute 
Staats- und Gemeindechanffeen (zuſammen 84 M.). Holz, Leinwand, Garn, Wolle, Getreide, 
Schlachtvieh und Meerſchaumwaaren (Lemgo) machen die vorfommenden Ausfuhrartifel aus. Die 
bereit 1782 gegründete Randescreditanftalt (Peihkaffe genannt) hat die Wohlfahrt jehr gefördert. 
Eine Irrenanftalt befteht zu Brake; ein Landkrankenhaus wurde 1864 zu Detmold errichtet. 
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Fir den Unterricht ift durd) 2 Gymnaſien (Detmold und Penigo), 1 Lehrerfeminar (zu Detmold), 
4 Rectorfcjulen (Blomberg, Horn, Salzuflen und Lage), 1 Töchterſchule, 108 evang. und 5 
kath. Elementarfchulen ziemlich gut geforgt. Zu Detmold beftcht eine anfehuliche Bibliothek und- 
feit 1841 cin fehr thätiger naturwiffenfchaftlicher Verein nıit Muſeum und Leſecirkel. 

Das Fürſtenthum L. ift in 12 Aemter oder Berwaltungsbezirke eingetheilt, von deren Be— 
amten gleichzeitig auch die Duftizpflege verjehen wird. Die zweite Inſtanz bilden zwei Ober- 
gerichte zu Detmold, von deven Entſcheidungen feit 13. Juni 1857 au das Ober-Appellationg- 
gericht zu Celle als dritte Inftanz (vorher nad) Wolfenbüttel) appellirt wird. Die fieben Städte 
haben auf Grund dev 1842 entworfenen Städteordnung ihre eigene Berwalfung und Rechts— 
pflege. Bis 1853 wurde die Verwaltung des Fürſtenthums durd) das aus vier bis fünf Mite 
gliedern beftehende Regierungscollegium geführt. Seitdem ift jedod) au die Spige der Regierung 
ein Cabinetsminifter als Negierungspräfident geftellt. Als oberfte kirchliche Behörde wirft ein 
Landesconfiftorinm für die geiftlichen und Schulangelegenheiten. An der Spige der prot. Geift- 
lic)feit ftchen der Generalfuperintendent zu Detmold und zwei Superintendenten. Das Budget 
für 1865 ftellte eine Einnahme von 210178 und eine Ausgabe von 213432 Thlr. auf. Die 
Staatsjchuld wurde für 1863 auf 357355 Thlr. angegeben. Im März 1853 wurde die Ber- 
faffung von 1836 wiederhergeftelt. Die Landftände theilen ficd) in zwei Curien, von denen die 
erfte durch die 7 Deputirten des erften Standes oder der Ritterſchaft (28 landtagsfähige Nitter- 
güter) und die zweite durch die 14 Abgeordneten des zweiten (Städte) und dritten Standes 
(plattes Yand) gebildet wird. Die Abgeordneten der Nitterfchaft werden zu dem jedesinaligen 
Yandtage deputirt. Die Wahl beim zweiten und dritten Stande erfolgt indivect durd; Wahl- 
männer auf ſechs Jahre. Der Landtag, dev in der Regel vom Landesherrn alle zwei Yahre zu— 
fanımenberufen wird, hat Feine entfcheidende, fondern nur eine bevathende Stimme. Nach der 
deutſchen Bundesverfafjung bildete X. mit Waldek und Schaumburg-Lippe die 16. Curie, wäh- 
vend es im Plenum eine eigene Stimme hatte, Zur Bundesarmee ftellte das Fürſtenthum ein 
Bataillon (von etwa 1200 Mann), weldje der Refervedivifion angehörten. Die Nefidenz des 
Fürſten ift Detmold. Vgl. Schickedanz, «Das Fürftenthum L.-Deimold im geogr., ftatift. und 
geichichtlicher Beziehung» (Hildesh. 1830); Bradjelli, in Stein’s und Hörjchelmann’s «Hand» 
buch der Geographie und Statiftif» (Bd. 4, Abth. 2, Lpz. 1864). 

Das gegenwärtige Fürſtenthum L. war in der älteften Zeit von Cherusfern betvohnt, deren 
Fürft Arminius (f. Hermann) hier im Teutoburger Walde im 3. 9 n. Chr. die Regionen des 
röm. Statthalters Varus ſchlug. Nach der Berjchmelzung der Cherusfer mit andern deutſchen 
Stämmen bildete 2, einen Theil des Sachſenlandes, ynd die Züge Karl's d. Gr. gegen die Sach— 
jen erftredten fic; meist vom Rhein aus bis in das heutige Lippeſche. Um 1030 ſchenkte Kaijer 
Konrad U. das Territorium, das bisher den Namen Grafſchaft Haholt geführt, als herrenlojes 
Lehn dem Biſchof Meinwerk zu Paderborn. Gegen 1130 belehnte Kaijer Yothar den Gemahl 
feiner Bafe Betronella von Are, Bernhard, Edeln von der L., mit diefer Grafjchaft, der auf 
einer Infel im Fluffe Lippe die gleichnamige, in ihren Ruinen noch vorhandene (unweit der En- 
clave Yipperode) Burg gründete und als der Stammmpater der Lippeſchen Dynaftie zu betrachten 
ft. Sein Sohn, Bernhard IL, war ein Freund Heinrich's des Yöwen und fand fid) mit einem 
zahlreichen Gefolge auf den vom Kaifer Friedrich I. 1184 zu Mainz gehaltenen Reichstage ein. 
Simon I., Enfel Bernhard’s III., erbte im 14. Jahrh. einen Theil der Grafjchaft Swalenberg. 
Simon III., der die Grafſchaft Sternberg erwarb, führte 1368 das Erfigeburtsrecht ein. Beru— 
hard VIII. (geft. 1563) naunte ſich zuerft Graf von dev L. Derfelbe trat 1556 mit der ge= 
ſammten Bevölferung, nad; Abhaltung einer Syuode, zum Proteftantisume über. Sein Sohn, 
Simon VI., der 1600 faft gewaltfam die reform. Confeſſion einführte, theilte bei feinem Tode 
1613 feine Befigungen unter feine drei Söhne, von denen Simon VIL die Linie L., Otto die 
Linie Brafe und Philipp die Linie Büdeburg und Schaumburg (f. Schaumburg-Lippe) 
ftiftete. Nachdem die Brafe’jche Linie 1709 erlofchen, nahm Friedrich Adolf, Graf von ber L., 
die Länder derfelben in Befig, ohne auf die Rechte dev biideburg. Linie Nüdficht zu nehmen. 
Doc, zufolge reichshofräthlicher Erkenntuiffe von 1734 und 1737 und des Stadthagener Ver— 
gleichs von 1748 mußten diefelben zwifchen beiden Linien getheilt werben. Auch wegen Aus— 
übung der landeshoheitlichen Rechte in dem zum ſchaumburg. Antheile der eigentlichen Grafſchaft 
2. gehörigen Autte Blomberg walteten zwijchen dem beiden Linien Streitigfeiten ob, die mehr— 
mal® und namentlich 1812 und 1818 Beranlafjung zu Thätlichleiten gaben und infolge des 
Antrags von Schaumburg-L. beim Deutfchen Bunde durch das als Austrägalgericht beftellte : 
Hofgericht zu Manhein 1838, abgejchen von einigen Nebenpunften, ganz zu Gunften von X. 
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entfchieden wurden. Der Stifter der Linie 2. ſtarb 1627, und es entftand nun wieder eine 
Nebenlinie des Haufes, L.-Bieſterfeld, jegt %.- Sternberg Swalenberg, geftiftet von 
Jodocus Hermann, die ſich dann in die Hefte Le Biefterfeld und L.-Weißenfeld theilte. 
Simon VII folgten in der Hauptlinie Hermann Adolf, geft. 1666; Simon Heinmrich, geft. 
1697 ; Friedrich Adolf, geft. 1718; Simon Heinrid) Adolf, der 1720 von Kaifer Karl VI. die 
reichsfürſtl. Würde erhielt, geft. 1734; Simon Auguft, geft. 1782; Friedr. Wild. Leopold, der 
von Kaiſer Joſeph LI. 1789 den Neichsfürftenftand förmlich beftätigt erhielt. Nachdent diejer 
Fürſt 1802 in Geiſteskrankheit geftorben, übernahm defjen Gemahlin Pauline (f. d.) für ihren 
unmündigen Sohn die Negierung, die fie in ausgezeichneter Weife führte. Die Fürftin rettete 
durch ihr Huges Benehmen mittels des 1807 erklärten Anfchluffes an den Rheinbund die Selb- 
ftändigkeit des Ländchens und trat fpäter dem Deutjchen Bunde bei. Sie ſchaffte die Leibeigen— 
ſchaft und größtentheils die Fronden ab, verordnete die Unabjegßbarkeit der Staatsdiener und 
hob durch Berufung aufgeklärter Yeiter das Unterrichtöwefen. Auch verlich fie 1819 dem Yaude 
eine Kepräfentativverfafjung, die jedoch, da fich die Nitterfchaft und die ſchaumburg. Agnaten 
widerfegten, vom Bundestage fuspendirt wurde. Ihr Sohn Paul Alerauder Yeopold übernahm 
4. Juli 1820 die Regierung und ſetzte diefelbe im Geifte feiner Mutter, wenn auch nicht mit 
gleicher Befähigung fort. Nach Vernehmen mit den alten Ständen bradjte er endlich eine neue 
landftändifche Verfaſſung zu Stande, die 6. Yuli 1836 als Landesgrundgejet publicirt wurde. 
1842 erfolgte die Einführung des braunſchweig. Criminalgejegbudys und der Beitritt des Yan- 
des zum Deutjchen Zollverein. Als fid) im März 1848 die polit. Bewegung aud) in L. geltend 
machte, genügte der Fürft durd) Patent von 9. März den Bollswinfchen und es lam eine Reihe 
von Geſetzen zu Stande, weldye das Feine Staatsweſen in friedlicher Weife umgeftalteten. Die 
Bollziehung eines erweiterten Wahlgejetes, welches dem Volke eine entjcheidende Stimme bei der 
Geſetzgebung gewährte, und eines Geſetzes über die Rechte der Abgeordneten erfolgte 16. Jan. 
1849. Bezüglich der deutjchen Reichsverfaſſung erklärte fid) der Fürſt für Uebertragung dev 
Kaiferfrone an Preußen; aud) tvat ev dem Dreifönigsbündniffe bei. Der Fürſt ftarb ſchon 1. Jan. 
1851, und es folgte ihm im der Negierung fein Sohn Leopold (j. d.) Friedrich Emil, der als— 
bald mit dem Yandtage über die Urt dev Abänderung des Wahlgejeges von 1849 in Conflict 
geriet. Der neue Fürſt erließ 26. März 1853 eine Berordmung, im welcher er ohne weiteres 
die Verfaſſung von 1836 wiederherftellte. Unter Beihülfe feines neuen Cabinetsminifters, des 
vormaligen oldenburg. Staatsrat) Hannibal Fischer, erſchien ſodanu im Oct, 1853 eine Ber- 
ordnung, weld)e den Yandtag nad dev Verfaſſung von 1836 zuſammenberief und die Beſchwerde 
der Stände beim Bundestage ald eine Anmaßung bezeichnete. Der Landtagsausjchuß wendete 
fich hierauf abermals an den Bundestag um Siftirung der anbefohlenen Wahlen, ſah ſich aber 
im Febr. 1854 abgewiejen, während die Regierung felbft die Weifung erhielt, fid) mit den 
Stäuden von 1836 bezüglid) deren Nechte in Gefeßgebung und Finanzſachen zu verftändigen. 
Es erfolgte nun im Verorduungswege die Aufhebung der feit 1849 zu Stande gefommenen Ge— 
jege und die Siftirung der Ausführung des wichtigen Ablöfungsgefeges fowie im Juni 1854 
die Zufammenberufung der alten Stände, mit denen jedod) feine geniigende Einigung über die 
Propojitionen der Regierung zu Stande kam. Nachdem Fiſcher im Juli 1855 feine Eutlaſſung 
erhalten, trat im Jan. 1856 au deſſen Stelle der preuß. Kegierungsrath Oheimb als Cabinets— 
miniſter ein, der, unter Beibehaltung des verfafjungswidrigen Standpunkts, überdies mit ein— 
jeitigen Veränderungen in Kirche und Schule nad) der fireng orthodoxen Richtung hi vorging. 
Der Yandtag ward zwar ſeitdem vegelmäßig zufammenberufen, aber eine wirkliche Einigung in 
der Verfaffungsangelegenheit kam ebenfo wenig zu Stande, als ein für das Yand erfolgreidjes 
Zufammenwirken zwijchen Regierung und Landtag in der Gefeßgebung eintrat. Bon den Ver— 
haudlungen des durch den Kaifer von Oeſterreich im Aug. 1863 in Yranffurt zufammienberufe-> 
nen deutjchen Fürftentags blieb Fürſt Yeopold fern. Auch bei Ausbrud) der deutſchen Wirren 
1866 hielt ex fic) zu Preußen, und das lippeſche Bataillon focht im Armeecorps des Generals 
Bogel von Baldenftein tapfer in dem Gefechte zu Kiffürgen. Vgl. Fallmaun, «Beiträge zur Ge— 
ſchichte des Fürſtenthums 2.» (Heft 1 u. 2, Lemgo 1847— 56); derjelbe, «Lippeſche Negeften» 
(Bd. 1u.2, Lemgo 1861— 63). 

Lippeublütler, ſ. Yabiaten. 2 = a 

Kppert (Phil. Dan.), der Herausgeber der «Daftyliotgek», geb. zu Meißen 2. Sept. 1702, 
wurde von feinen Vater, einem Bentler, zu deſſen Dandwerfe beſtimmt, ba er aber das Glaſer⸗ 
Handwerk vorzog, 1719 nad) Pirna im die Lehre gebracht. Als er die Wanderſchaft antreten 
follte, änderte eine von Jugend auf genägrte Neigung zum Zeichnen den Plan, Er fand in ber 
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damals aufblühenden meißener Porzellanfabrik Arbeit, und als Nebenbeſchäftigung übte er ſich 
in Federzeichnungen. Später wendete er ſich nach Dresden, wo feine Methode des Planzeichnens 
fo vielen Beifall fand, daß ev 1738 beim Hauptzeughanfe und 1739 als Zeichenfehrer bei den 
Tönigl. Pagen angeftellt wurde. Die Belanntjchaft mit den Mifchungen der meißener Porzellan— 
maſſe veranlaßte ihn, fid) im Nachahmen alter Paften zu verfuchen. Er erfand eine eigene weiße 
Mafie, nad) der gewöhnlichen Anficht eine Kalkerde mit Haufenblafe gemischt, der er durch ein 
beigemijchtes Foſſil meben einer faft ungerftörbaren Dauer einen vorzüglichen Glanz zu geben 
wußte. Die Abdrüce in diefer Maſſe vereinigte er in feiner «Dactyliothecan, welche 3149 
Abdrüde enthält, die in 57 Tabletten umd im drei Bände vertheilt find (Bd. 1 und 2, mit dent 
lat. Katalog von Chrift, Lpz. 1755 — 56; Bd. 3, mit Regifter von Heyne, Fol.; dentich Bd. 1 
und 2, von Thierbad), 1767, und das Supplement 1768, 4.), ein Unternehmen, durch das er 
ſich unbeftrittene Berdienfte erivarb. Er wurde 1765 Anfjeher der Antiten bei der Akademie der 
Fünfte zu Dresden und ftarb dafelbft 28. März 1785. 

Cippi (Ara Filippo), f. Filippo Yippi. 

Lippipringe, Marktfleden und Curort mit 1926 E. im Regierungsbezirt Minden der 
preuß. Provinz Weftfalen, /,M im NO. von der Kreisftadt Paderborn, in der jandigen Sen: 
ner Heide am fildweitl. Abhange des Tentoburgerwaldes in 378 F. Seehöhe gelegen, hat eine 
16,6’ R. warme Onelle (Arminius quelle), welche in geringer Entfernung von der Pippequelle 
umd, wie diefe, mit großer Wafferfiille aus der Erde hervorbricht. friiher waren beide Diuellen 
zu einen Teiche vereinigt; jeßt find fie gefondert. Die warme Quelle wurde erft 1832 entdedt, 
gelangte aber ſchnell zu einem ausgebreiteten Rufe, ſodaß X. gegenwärtig zu den befichteften 
Badeörtern gehört und namentlich in Bezug auf die Heilwirfungen des Waſſers gegen Bruft- 
leiden mit Ems und Salzbrumm rivalifirt. Die Hauptbeftandtheile des Waffers find ſchwefelſaures 
Natron, ſchwefel- und fohlenfaurer Kalt und viel Stidgas. Die bkonomiſchen Einrichtungen 
des Bades vereinigen, troß der kurzen Zeit feines Beftehens, Bequemlichkeit und Eleganz. Das 
Curhaus enthält außer Bädern auch eine Trinfhalle und einen Inhalationsfaal zum Einathmen 
des Stidgafes. Die alte Burg, deren Trümmer ans den neuen Häufern des Orts hervorragen, 
war einft im Befig der Tempelherren, fpäter des Domkapitels von Paderborn. Diefelbe verfiel 
nad) dem Dreißigjährigen Kriege, wurde aber erjt nach der Franzöſiſchen Revolution völlig 
Ruine. Vgl. Hörling, «Die lippfpringer Heilquelle (2. Aufl., Berl. 1858). 

Lips (Joh. Heinv.), Maler, Zeichner und Kupferftecher, geb: 1758 zu Kloten in der Nähe 
Zürichs, war anfangs zum Wundarzt beftimmt, wurde aber durch Lavater's Verwendung für 
die Kunſt gewonnen, der ihn durch Schellenberg in Winterthur im Radiren und Neben unter: 
richten ließ. Schon im erften Yahre lieferte L. gute Arbeiten. Wuch feine Berfuche im Del: 
malen fielen nicht minder glücklich aus. Befonders aber erlangte er als Kupferftecher Ruf, 
namentlich durch jeine vielen Arbeiten zu Lavater's «Phyfiognomifchen Fragmenten». Als diefe 
Arbeit beendigt war, reifte er 1782 nad; Kom, um ſich dafelbft noch weiter auszubilden. Hier 
machte ihm Goethe 1786 im Namen des Herzogs von Sadjfen- Weimar den Antrag, Director 
der Zeichenafademie zu Weimar zu werden. Y. folgte diefem Rufe 1788, fah ſich aber durch 
Krankheitsumftände genöthigt, 1794 in fein Baterland zuritdzutehren. Er lebte nun in Zürich 
und bejchäftigte ſich mit Zeichnen und Kupferftechen. Die Zahl feiner Stiche beläuft fid) auf 
1450. Unter den größern find der heil. Sebaftian nad) van Dyf, das Bacchusfeft nad) Bouffin 
und die Anbetung der Hirten nach Caracci die vorzüglichften. Er ftarb 5. Mai 1817. — 
Jakob L., Schüler des vorigen ımd ebenfalls ein ansgezeichneter Kupferſtecher, der fehr viel 
gearbeitet 7 ſtarb 3. Mai 1833. 

Lips Tullian, auch Philipp Mengftein, Elias Erasmus Schönknecht, auch der Wacht - 
meifter genannt, einer der berüchtigtften Naubmörder, geb. zu Strasburg 1675, war der Sohn 
eines Offiziers in lothring. Dienften und trat, zum Soldatenftande beſtimmt, zuerſt ebenfalls 
in lothring. Dienfte. Später ging er in kaiſerl. Dienfte bei einen Dragonerregiment, welches 
in dem Niederlanden ftand, und wurde Wachtmeifter. Infolge eines Duells mit einen Kame— 
raben, den er tödlich verwundete, floh ev 1702 nach Prag und wurde hier in eine Diebsbande 
gezogen, mit der er fic) nad) Dresden wendete. Nachdem er mehrmals ergriffen, mit großer 
Berwegenheit ſich aus der Haft befreit hatte, wurde er feiner vielfachen Känbereien und einiger 
Meordthaten wegen 1715 in Dresden hingerichtet. 

Lipfins (Zuftus), eigentlich Jo eſt Lips, ein berühmler Bhifolog und Kritiker des 16. Jahrh. 
geb. 18. Oct. 1547 zu Overyſſche bei Britffel, ftudirte, nachdem er den erjten Umterricht im 
Drüffel und Ath, dann bei den Jeſuiten im Köln genoffen hatte, zu Löwen die Rechte, Nebenbei 
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widmete ex ſich mit Vorliebe der Alterthumskunde und begab fih 1567 zumächft nad) Rom, two 
er im Haufe des Cardinals Granvella als Secretär Aufnahme und Schub fand und während 
diefer Zeit die Bibliothelen und den Umgang mit den auögezeichnetiten Gelehrten fleißig benutzte. 
Hierauf kehrte er nad) Löwen zurück, wendete ſich aber bald nach Wien, wo er mit Busbecq in 
Belanntfchaft trat. Cr befand ſich auf der Rückreiſe im feine Heimat, ald er den durch die dama- 
ligen Kriegsbedränguiffe herbeigeführten Verluft feines Erbes erfuhr, daher er 1572 die ihm 
angetragene Profefiur der Beredfanıfeit und der Gefchichte auf der Umiverfität zu Jena annahm, 
nachdem er vorher jcheinbar zum Proteftantismus iibergetreten war. Aber fchon nach zwei Jahren 
verließ er infolge heftiger Streitigkeiten mit feinen Collegen diefe Stelle, ging wieder nad) Löwen 
zuriid, wo er mit Beifall Borlefungen hielt, und befam nun 1579 den Lehrſtuhl der Gefchichte 
zu Veyden. Hier wirkte er 13 9. lang, wurde aber wegen Intoleranz in feinen polit. und reli- 
giöfen Grundfägen, zumal da er fich auch im feinen Schriften «De una religione» und «Poli- 
ticorunrlibri IV» als kath. Zeloten und ultramonachifchen Schriftiteller zeigte, zuletzt genöthigt, 
fein Amt niederzulegen, worauf er, nachdem er ſich wieder zur röm. Kirche befammt, zwei Jahre 
im Pilttich und Spaa lebte. Endlich erhielt er auf Empfehlung der Jeſuiten abermals eine An: 
ftellung in Yöwen, und kurz vor feinem Tode, welcher 23. März 1606 erfolgte, wurde er Hifto: 
riograph des Königs von Spanien. Bei aller Ausichweifung im veligiöfen Dingen beſaß L. 
großen Scharfſinn und außerordentliche Belefenheit. Seine fhriftftellerifche Tätigkeit, bei der 
man im allgemeinen ftrenge Ordnung und Einheit vermißt, erſtreckte ſich theils auf Erläute- 
rungen von Gegenſtänden aus dem öffentlichen und Privatleben der Alten, theils auf Erörterung 
einzelner Punkte der Theologie und alten Philofophie, namentlich dev ftoifchen. Ein weſentliches 
Berdienft aber erwarb er ſich um die Kritif und fachliche Erklärung der lat. Claſſiker, insbeſon— 
dere des Tacitus, den er zum Mufter feiner eigenen Darftellung wählte. Die Gefchraubtheit 
und Affectation feiner Schreibweife wurde von feinen Nachahmern, die man Lipſianer namıte, 
noch überboten. Aus der großen Zahl feiner Schriften find noch hervorzuheben: « Variarum 
lectionum libri III» (Antwerp. 1569), ferner «Antiquarum lectionum libri V» (Antwerp. 
1575; 2. Aufl., Leyd. 1596) und «Epistolicarum quaestionum libri V» (Antwerp. 1577), 
ſodann das am herrlichen Ideen reiche Werf «De constantia in publieis malis» (Antwerp. 
1584; deutſch von Dillenius, Lpz. 1802). Sehr zahlreich find auch feine Briefe, die zum Theil 
durch) ihn ſelbſt als «Epistolae seleotae» (2 Bde,, Leyd. 1586 — 90) und von Burmann ge 
ſammelt erfchienen (5 Bde., Amfterd. 1727). Seine «Opera omnia» erfchienen in acht Bänden 
(Antwerp. 1585; 2. Aufl., 4 Bde, 1637) und im vier Bänden (Wefel 1675). 

Lipſius (Karl Heinrich Adelbert), verdienter Schulmann ımd Philolog, geb. 19. Jau. 1805 
zu Großgennersdorf in der Oberlaufig, Sohn eines Geiſtlichen, befuchte 1820 — 23 das Gym⸗ 
naſium zu Zittau und ſtudirte dann zu Leipzig Philologie und Theologie. Oſtern 1827 habili- 
tirte er ſich als Privatdocent an der Univerſitüt, ging aber ſchon im Herbſt deſſelben Jahres als 
Conrector an das Gymnaſium zu Gera, an welchem er, zuletzt mit dem Titel als Prorector, 
wirkte, bis er 1832 als Religionslehrer und vierter College an der Thomasſchule nach Leipzig 
zurückkehrte. 1835 rückte er zum Tertius, 1847 zum Gonrector auf und erhielt nad) dem Tode 
Stallbaum's 1861 das Nectorat. Doch ftarb er nad} kurzer Amtsführung beveits 2. Juli 1861. 
L. hatte ſich als Pädagog auch außerhalb Sachſens einen geachteten Namen erworben. Bon 
feinen philol. Arbeiten find befonders die über bibliſche Gräcität als vortrefflich anerlanut. Die- 
felben find, theils in Zeitjchriften, theils in den « Grammatiſchen Unterſuchungen über die bibliſche 
Gräcitäto (Abth. 1, Lpz. 1863) niedergelegt. — Sein ältefter Sohn, Richard Adelbert v, 
ein namhafter deutjcher Theolog, geb. 14. Febr. 1830 zu Gera, bezog, im großväterlichen Hauſe 
zu Beruftadt in der Oberlaufig, dann unter unmittelbarer Yeitung jeines Baters im Leipzig vor⸗ 
bereitet, im Herbft 1841 die Thomasſchule und Oſtern 1848 die Umiverfität bafelbft, auf der 
er ſich befonderg unter Theile, Anger, Tud), Winer und Niedner theol. Studien widmete. Nach 
Beendigung berleben privatifirte er mehrere Jahre im väterlichen Haufe, promovirte 1852 und 
habititirte fid) dann im März 1855 als Privatdocent. Im Aug. 1858 erhielt er von der Uni: 
verfität Jeua die theol. Doctorwiirde und 1859 eine außerord. Profeſſur zu Leipzig. Im Herbit 
1861 folgte L. einem Rufe als ord. Profefjor an die evang.=theol. Facultät nad) Wien, wo er 
1863 in den öfter. Unterrichtsrath berufen ward und fic ala Abgeordneter der Facultät an ber 
erften öfter. Generalſynode (Mai bis Juli 1864) betheiligte, durch welche die gegemvärtige 
Liberale prot. Kirchenverfaffung feftgeftellt wurde. Seit Herbft 1865 wirft Y. als ord. Profeſſor 
der Theologie zu Kiel. Seine Vorleſungen erſtrecken ſich anf fünmtlice Zweige ber ſyſtenia⸗ 
tiſchen Theologie, Dogmengeſchichte, neuteſtamentliche Eregefe und Kritik. Seine literariſche 
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Thätigkeit begann L. mit «Die pauliniſche Rechtfertigungsiehre» (Lpz. 1853), welche noch viel— 
fach den Charalter der ſog. Vermittelungstheologie trägt. Weitere Studien in Verbindung mit 
dem geiſtigen Einfluſſe ſeines Vaters führten ihn jedoch allmählich weiter. Obgleich neben den 
Werken Schleiermacher's und Hegel's insbeſondere auch die Arbeiten Baur's auf ihn einwirlten, 
fo ſchloß er ſich doch der ſog. Tübinger Schule nicht unbedingt an. Schon in der Schrift «De 
Clementis Romani epistola ad Corinthios priore» (Ypz. 1855) befundete er ein entſchiedenes 
Streben nad) einer durch feine dogmatischen Borurtheile gebundenen, rein gefchichtlichen Betrach— 
tung des Urchriftenthums. Verwandten Gebieten gehören von 2.’ fernen Schriften an: «Ueber 
das Verhältniß des Textes der drei for. Briefe des Ignatios zu den übrigen Recenfionen der 
Ignatianifchen Literatur» (2p3.1859), «Der Gnofticismus» (Vpz. 1860) und «Zur Quellen= 
fritif des Epiphanios» (Wien 1865). Don feinen Beiträgen zu Zeitichriften und Sammelwerken 
find namentlich nichrere Abhandlungen und Kritiken in den «Theol. Studien und Kritifen» und 
bejonders in Hilgenfeld’S « Zeitfchrifto Hervorzuheben. — Bon den Brüdern des vorigen widmete 
fid) der ältere, Johannes Wilhelm Konftantin L., geb. 20. Oct. 1832 zu Yeipzig, dem 
Baufache und bildete fid) erft auf der Akademie zu Dresden, dann durd) längern Aufenthalt zu 
Berlin, Benedig und Paris, Er gehört als Ardjiteft zu den Anhängern der Renaiffance und 
hat fid) bereits durd) eine Reihe von Bauten und größern decorativen Arbeiten in und außerhalb 
Leipzigs einen geadhteten Namen erworben. — Der dritte Bruder, Juſtus Hermann %., geb. 
9, Mai 1834 zu Leipzig, ftudirte 1850— 55 Philologie dajelbft und wirkte dann in verfchier 
denen Lehrämtern an der Nikolaifchule zu Leipzig und den Fürftenfchulen zu Meißen und 
Srimma, an letsterer feit 1861 mit dem Titel eines Profeffors. 1863 Echrte er ald Conrector 
an die Nifolaifchule nad) Leipzig zuriid, an welcher er 1866 zum Xector erwählt ward. Yite- 
rariſch ift er durch Beiträge zu Zeitfchriften und durch Programme mit Beiträgen zur Kritik 
des Sophofles (1860) und Lyſias (1864) befannt. 

Liptau (ungar. Liptö), Comitat im dieffeitigen Donaufreis des Königreichs Ungarn, nörd⸗ 
lid) an Galizien und das Arvaer, öſtlich an das Zipjer, füdlich an das Gömörer und Sohler, weft- 
lid) an das Thuröczer Comitat grenzend, hat auf einen Flächenraum von 41 Q.M. 12 Flecken, 
144 Dörfer und Pufzten mit (1857, ohne Diilitär) 72415 E., die (mit Ausnahme von 400 
Magyareı und 3000 Iſraeliten) durchgehends der flaw. (ſlowakiſchen) Nationalität, aber der 
Sonfeffion nad) zu faft gleichen Hälften der röm.-kath. und der luth. Kirche angehören. Der 
aagfluß, der hier entjpringt, durchjtrömt das Comitat in feiner ganzen Länge. Außer den 
Waagthal ift das Yand durdjaus gebirgig; es wird von den Sfarpaten nicht nur rings um— 
Ichlofien, jondern auch in mehrern Richtungen durchfegt. Das Gebirge erreicht hier feine be= 
deutendfte Höhe in der Tatra mit der 7598 F. hohen Kryvanfpige, in dem Gyömberberg, 6170, 
in dem Königsberg, 5000 3. hoch. Die gebirgige und waldige Bejchaffenheit und das jehr alte 
Klima laſſen den Feldbau nicht gedeihen; hingegen ift die Weide ausgezeichnet, und namentlich 
gewährt der Yiptauer Käſe nicht nur in Ungarn, fondern auch im benachbarten Defterreid) 
einen bedeutenden Handelsartifel. Nächft andern Metallen wird in den boczaer und magurkaer 
Gruben auch gediegenes Gold gefunden. 2.8 Hauptreichtgum bilden aber feine ausgedehnten 
Waldungen, deren Holz auf der Waag in Flößen in die umtere Gegend verführt wird. Der 
Handel mit Holz und Holzwaaren ift die Hauptbefhäftigung und die bedeutendfte Erwerbsquelle 
für die Bevölferung, welche außerdem nod) viel Yeimvand und Kogen verfertigt und ausführt. 
Die faft ganz Europa durchwandernden, gewöhnlid; Hornafen genannten Drahtbinder und 
Kteffelflider gehören größtentheils dem Liptauer Comitat an, 

Kiquenr (ein ans deu lat. liquor, Flüſſigkeit, gebildetes franz. Wort) nennt man gewöhn- 
lich fee, iiber gewiirzhaft riechenden Subftanzen abgezogene oder mit wohlriechenden flüchtigen 
Delen kalt vermifchte, jedenfalls mit geläuterter Zuderauflöfung verſüßte feinere Branntweine. 
Man hat einfache und doppelte L., ſog. Eremes, Dele, Ratafias, Roſoglios, Elixire, Aquavits 
u. ſ. w. Die beſten L. in Deutſchland liefern Danzig, Stettin, Berlin, Breslau, Hamburg, 
Dresden, Manheim, Prag, Wien, Trieſt u. ſ. w. — Liqueurweine neunt man die dickflüſ— 
ſigen, ſüßen Weine, die gewöhnlich aus angewelkten Beeren geleltert werden, z. B. die Mus— 
fate, die Strohweine u. ſ. w. Sie verdanken dieſen Namen ihrem Reichthum an Alkohol und 
nicht zerlegtem Zucker. 

Liquid (aus dem Lateiniſchen), d. i. flüſſig, heißt eine eriwiefene und verfügbare Schuld oder 
Forderung. Liquidiren heißt im Handel: das Abrechnen der gegenfeitigen Forderungen, aber 
aud) das Einſtellen der Zahlungen, wozu jene Abrechnuug erforderlich ift, die Aufgabe des Ge— 
ſchäfts, die Auftöfung einer Handelsgeſellſchaft; im Gerichtsſtile: das Berechnen der Koftar. 
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Die betreffende Abrechnung ſelbſt, im Gerichtsweſen die Koſtenrechnung, heißt Liquidation. 
Liquidationstermin nennt man die gerichtliche Vorladung, auf welche eine Liquidation, 
beſonders von den Gläubigern einer Concursmaſſe, einzureichen iſt. Liquidant iſt der Glüu— 
biger, welcher ſeine Forderung ſammt den Belegen einreicht, Liquidat deſſen Schuldner. Li— 
quidator heißt der Gerichtsbeamte, welcher die Richtigkeit einer beziiglichen Forderung prüft, 
ingleichen die von den Theilnehmern einer aufgelöſten Geſellſchaft oder vom Gericht ernannte 
Vertrauensperſon, welche die völlige Auseinanderſetzung beſorgt. Ihr Name und ihre Befugniſſe 
müſſen in das Handelsregiſter eingetragen werden. 

Liquor (genauer Liquor anodynus mineralis Hoffmanni) oder Schwefeläthergeiſt 
(spiritus sulfurico-aethereus) ift ein fehr gebräuchliches Arzneimittel, das aus Schwefeläther 
und höchft rectificirtem Weingeift befteht. Es ift fehr flüchtiger Natur, verbreitet ſich daher auch 
raſch im Blute und wirft hier den Weingeift ähnlich, doch rafcher, daher vorzüglich fchnell be- 
lebend, erregend und erquicend auf das Nervenſyſtem, weshalb es bei Ohnmachten, Schlagflikffen, 
Lähmungen, Schwindel und Krämpfen innerlich wie äußerlich, ſowol allein als and, mit andern 
Arzneien verbunden angewendet wird. Die Bereitung deffelben Ichrte Friedr. Hoffmanı (f. d.). 
Daher rührt aud) der Name Hoffmann'ſche Tropfen, welcher jedoch nicht mit den Hoff- 
mann'ſchen Magentropfen (einer bittern Tinctur) amd dem Hoffmann’fhen Lebens— 
balſam (einer Auflöfung feiner ätherifchen Oele in Weingeift) verrechfelt werden darf. 

Lira, in der Mehrzahl Fire (aus dem lat. libra, Pfund), hieß vor 1860 die Rechnungs— 
und Miinzeinheit in den nördl. italienifchen Staaten, feitden aber in dem neubegründeten König- 
reich Ytalien. Früher war der Werth einer L. in jeden einzelnen Staate ein verjchiedener, feit 1860 
ift jedoch die L. des ehemaligen Königreichs Sardinien zur Münzeinheit fir das Königreich Yta- 
lien erhoben worden. Infolge des Miinzgefetses vom 26. Det. 1826 wurde feit Anfang 1827 
die fardinifche 2. (damals Lira nuova genannt) genau im Werthe eines franz. Franken ausge— 
prägt und wie diefer in 100 Eentefimi getheilt. Zur wirflichen Ausprägung gelangten ſeitdem 
in Silber einfache Yire, Stüde zu 2 Lire, zu 5 Pire (Seudi, d. h. Thaler), Yz= und Y,-Vire; in 
Gold Stitcte zu 10 Fire, zu 20 Fire (Doppie), zu 40, 50, 80 und 100 Fire. Die unter der 
frühern franz. Herrschaft in Stalien eingeführte Lira italiana war ebenfall8 nur der franz. 
Frank; diefelbe erhielt fi) in den Staaten Parma und Modena bis 1860 in Gebraud. Im 
Lombardiſch-Venetianiſchen Königreiche wurde bis zur Umgeftaltung des öſterr. Münzweſens 
(Einführung des 45 = Öuldenfußes oder der «Defterreichifchen Währung» durch Patent von 
19. Sept. 1857) nad) der Lira austriaca gerechnet, welche dem damaligen Y/,-Conventions: 
gulden oder den: 20-Kreuzer entjprad) und fomit den Werth von etwa 7 Sgr. preußiſch hatte. 
Man prägte in Silber einfache Fire, Stüde zu 3 Lire, zu 6 Lire (Scudi), Yz- und Y/,-Pire; in 
Gold Stücke zu 40 Lire (Sovrani) und zu 20 Pire. Bei Einführung des Guldens (Fiorino) 
als Münzeinheit in den ital. Provinzen Oeſterreichs wurden 100 bisherige Lire austriache zu 
35 Forint oder neuen Gulden gerechnet (Batent vom 27. April 1858). Seit Einverleibung 
der Lombardei (1859) und Benetiend (1866) in das Königreich Italien hat diefe Rechnungs— 
weife dev nach den frühen fardin. Fire (Franken) Play gemacht. Im frühern Großherzogthum 
Toscana gingen 62 Fire auf die köln. Mark fein Silber, fodaß der Werth einer jochen I. 
6%, Sgr. preußifc) betrug. Man prägte in Silber einfache Pire, Y,-Pire, Stücke zu 10 Lire 
(Dene), zu 5 Live, zu 6%, Pire (Francesconi), zu 3%, Live (Franceschini) und zu 1%, Live 
(Fiorini); in Gold Stüde zu 133%/, Yire. 

Liriodendron, ſ. Tulpenbaum. 

Liſcow (Chriftian Ludw.), deutſcher Satiriker, geb. im April 1701 zu Wittenburg im Mecklen⸗ 
burgiſchen, ftudirte in Roſtock, Jena und Halle die Rechte und war um 1729 Hauslehrer in Lü— 
bed. 1734 verließ er Lübeck und wurde Privatfecretär bei dem Geheimrath von Cfaufenhain in 
Hamburg, wo er Hagedorn näher kennen lerute, 1735 Legationsfecretär bes Herzogs Karl Leopold 
von Medlenburg, der ihn 1736 nad) Paris ſchickte. Dann privatifirte er wieder in Hamburg. 
Nachdem er 1739 Privatjecretär des Geheimrath® von Blome zu Kloſter-Preetz in Holftein 
und 1740 preuß. Pegationsjecretär beim Grafen von Dandelmann gewejen war, trat er 1741 
als Privatjecretär des Minifters Brühl in ſächſ. Dienfte, wurde hierauf als Secretär im Staatd- 
dienfte angeftellt und 1745 Kriegsrath. Um diefelbe Zeit heirathete er eine Witwe, mit welcher 
er das Gut Berg vor Eilenburg erhielt. Wegen unvorfichtiger Aeußerungen itber die Verwal⸗ 
tung Brühl's ward er 30. Dec. 1749 verhaftet, 18. April 1750 zwar wieder freigelaffen, aber 
ſeines Amts entHoben und angewieſen, Dresden zu verlaffen. Seitdem lebte ev mit kurzer Unter: 
brechung ſtill auf feinem Gute, wo er 30. Oct. 1760, vom Schlage getroffen, am Schreib» 
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tifche ftarb. L. ließ feit 1732 verſchiedene ſatiriſche Schriften erſcheinen, die er 1739 ohne 
Nennung feines Namens in der «Sanımlung fatirifcher und ernfthafter Schriften» vereinigte; 
die neue, von Müchler beforgte Ausgabe derjelben (3 Bbe., Berl. 1806) ift mangelhaft. An der 
Echtheit der 1803 von Pott herausgegebenen Schrift «lleber die Unnöthigfeit der guten Werke 
zur Seligfeit» zweifelt man. Mehrere der echten Schriften find gegen Literaten jener Zeit, 
namentlich gegen den Profefjor Philippi in Halle gerichtet; allgemeinen Inhalts ift jeine Ab- 
handlung «Die Vortrefflichkeit und Nothwendigfeit der elenden Seribenteno. Alle Arbeiten von 
L. zeichnen ſich durch feltene Reinheit der Sprache und Kraft der Darftellung aus, und er darf 
vielleicht als der befte deutfche Proſaiſt vor Lejfing gelten. Vgl. die Biographien L.'s von Helbig 
(Dresd. 1844) und Liſch (Schwerin 1845). 

Liſſa (pol, Leszno), Stadt im Kreife Frauftadt des preuf. Regierungsbezirks Pofen, un 
weit der ſchleſ. Grenze, liegt an der Breslau-Pofener Bahn, in welche hier die Verbindungsbahn 
nad) Glogau und Hansdorf einmündet, ift Sig eines Kreis- und Schwurgeridhts fowie eines 
Hauptfteueramts, und zählt 10898 E. (1864, einfchlieglih 895 Militärs), darunter 2500 
Iſraeliten. Die Stadt befißt zwei prot. und eine Tath. Kirche. Das 1555 begriindete Gyur- 
nafium wird von 330—40 Schillern befucht. In der nächften Umgebung befinden fich viele Wind» 
mühlen. 2. ift Stammort der Grafen von Leſzezynſti. Nachdem viele von den im 16. Jahrh. 
vom Kaifer Ferdinand I. vertriebenen Böhmifchen Brüdern bei der Familie Leſzezynſti Schuß 
gefunden und fi in dem Gute derfelben, Leſzezynko, niebergelafien hatten, wurde dieſes um 
1548 mit dem Namen L. zur Stadt erhoben. Während des Dreißigjährigen Kriegs fanden ſich 
zu L. viele neue böhm. und jchlef. Flüchtlinge ein, und nunmehr ward der Ort der Hauptfig der 
böhm. Brüdergememden in Polen und einer dev Haupthandelspläge Polens. Hier hatten die 
Böhmifchen Brüder ihre berühmtefte Schule, an der Comenius (f. d.) eine Zeit lang Rector war, 
ihr Seminar, ihre Druderei und ihr Archiv; aud) war L. der Sig der Senioren. Später 
mannichfachen Bedrückungen, befonders von feiten ber Jejniten, ausgefeßt, traten die Einwohner 
von X. während des poln.=fchtwed. Kriegs auf die Seite Karl's X. Guftav. Ber dem Rückzuge 
deſſelben wurde 1656 die ganze Stadt von den Polen eingeäfchert; ebenfo wurde fie von den 
Ruſſen 1707 gänzlic) verbrannt, weil fie auf der Seite ihres Wohlthäters, Staniflaw Leſzezynſtki, 
geweien war. Außerdem verheerten wiederholte Feuersbrünſte 1767 und 1790 die Stadt, und 
ihre Fabriken, unter denen früher befonders die Tuchfabrifen bedeutend waren, verfielen; doch 
hob fie ſich bald wieder und treibt noch gegemwärtig, vornehmlid; durd) Juden, einen nicht un- 
beträchtlichen Handel. — L., ein Pfarrdorf mit 985 E. und einem Schloſſe des Grafen von 
Wylich und Lottum im Kreife Neumarkt des Regierungsbezirks Breslau in der preuß. Provinz 
Schleſien, an der Weiftrig, 1!/, M. weftlich von Breslau und umweit des Dorfes Yeuthen, ift 
deshalb bemerkenswerth, weil nad) ihm nicht felten die Schlacht bei Leuthen benannt wird. 

Liſſa, die weftlichfte der an der dalmatifchen Kitfte liegenden und unter öfterr. Herrfchaft 
ftehenden Infeln im Adriatifchen Meere, ift 1, Q.⸗M. groß, zählt 6300 E. und erzeugt vor⸗ 
trefflichen Wein und gutes Del. Hauptort ift der Marktflecken 2. mit 3300 €. und einem 
ftarfbefeftigten Kriegshafen, der zu deu beften und geräumigften des Adriatifchen Meeres ge— 
hört. Ein anderer Hafenplag der Iuſel ift Comiſa, mit 2500 E., ſtarkem Sardellenfang und 
Johannisbrotbau. Neuerdings ift die Infel befonders befannt geworden durd) die Seeſchlacht, 
welche hier 20. Juli 1866 zwifchen der öfterr. und der ital. flotte ftattfand. Schon 18. Yuli 
hatte die ital. Flotte unter Admiral Perſano mit ihren Panzerſchiffen die Befeftigungen von L. 
angegriffen, und das Bombardement wurde auch am folgenden Tage fortgejegt. A 20. Juli 
früh ſchickte ſich Perſano an, zu Comifa und Borto-Manico Truppen mit feinen hölzernen Scif- 
fen aus Land zu fegen und den Hafen von L. mit den Panzerfchiffen zu forciren, als die öfterr. 
Flotte unter Admiral Tegetthoff, von Faſana fommend, in Schlachtordnung heranrückte. Perfano 
fah fid) dadurd) veranlaßt, die Operationen gegen L. auszufegen, und fuhr den Defterreichern 
entgegen. Die Defterreicher hatten fieben, die —— zwölf Panzerſchiffe. Die zweite Diviſion 
Tegetthoff's beſtand aus acht großen hölzernen Schraubenfregatten und Corvetten unter Führung 
des Linienſchiffs Kaiſer, die dritte aus acht Aviſodampfern nud Kanonenbooten. Die Holzſchiffe 
der Italiener waren an Zahl und Größe den Oeſterreichern ungefähr gleich, ſodaß Perſano's 
Flotte dem Gegner um fünf Banzerfchiffe überlegen war. Tegetthoff hatte das Panzerſchiff Erz- 
herzog Max, en die Banzerfregatte Re d’ Italia ald Flaggſchiff gewählt. Letzterer begab 
fid) jedoch Furz vor Beginn der Schlacht auf das Widderfchiff Affondatore. Der ital. Contre- 
admiral Bacca, auf dem Panzerfchiffe Principe di Carignano, eröffnete das Fener. Beide Flotten 
fteuerten anfänglich unter fpigem Winkel aneinander vorüber; kurz darauf durchbrachen jedoch 
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bie öfterr. Banzer die feindliche Linie hinter deren drei erften Panzerfchiffen. Der Kampf wurde 
nun allgemein, und das öfterr. Linienfchiff Kaifer ſah ſich von vier feindlichen Panzern gleich— 
zeitig engagırt. Es Fämpfte tapfer und fchlug die Angreifer zurüd, verlor jedoch dabei Fockmaſt 
und Bugfpriet und gerieth in Brand. Zwar wurde das Teuer gelöfcht, aber der Kaifer war fo 
hart mitgenommen, daß er fich zurüdzichen mußte. Tegetthoff's Flaggſchiff rannte innerhalb 
einer halben Stunde drei feindliche Panzer an, beſchädigte zwei ftark und bohrte den He d’Italia 
in den Grund. Binnen wenigen Diinuten fanf das ftolze Schiff in die Tiefe, und von feiner 
600 Mann ftarken Befagung wurden wur wenige gerettet. Kurze Zeit danach gerieth auch der 
ital. Panzer Paleftro in Brand. Der heroifche Commandant befjelben wollte mit dem bremmen- 
den Schiffe zwijchen die öfterr. Schiffe fahren, um noch möglichften Schaden zu thun; allein 
der Paleftro flog in die Luft, ehe er fo weit fam, und von der Befagung wurde faft niemand 
gerettet. Hiermit hatte der Kampf fein Ende erreicht, und beide Flotten zogen ſich zurüd. Die 
Defterreicyer ſchlugen ſich ausgezeichnet und errangen den Sieg; doch war derfelbe Feinenfalls 
entjcheidend. Sie konuten die Italiener nicht verfolgen, weil fie felbft zu ſehr gelitten, Die 
Italiener gingen zur Reparatur nad) Ancona, die Oeſterreicher nad) Pola, und bei dem bald 
darauf eintretenden Waffenftillftande kam e8 zu feinem weitern Zufanmenftoße zur See, Außer 
den Beſatzungen des geſunkenen Re d'Italia und bes in die Luft gefprengten Paleftro hatten die 
Italiener einen Berluft von 8 Todten und 40 Berwundeten. Der Gefammtverluft der Defter- 
reicher — 34 Todte, 49 Schwer- und 83 Leichtverwundete. Davon kamen allein auf das 
Linienſchiff Kaiſer 18 Todte, 23 Schwer- und 35 Leichtverwundete. Die Schlacht von L. erhält 
dadurch großes Intereſſe, daß in ihr zuerſt größere Panzerflotten miteinander und hölzerne 
Schiffe gegen Panzer kämpften. Die Reſultate Haben nicht ſehr zu Gunſten der Panzerung ges 
jprodhen; die Frage, ob Holz oder Eifen zum Bau der Kriegsſchiffe zu verwenden, ift dadurch 
wieder lebhaft in den Vordergrund getreten. 

Liſſabon (portug. und jpan. Lisboa), die Haupt = und Nefidenzftadt von Portugal, ift Sit 
der höchſten Reichscolfegien, des oberften Gerichts= und eines Appellhofes, des Cardinal-Patri⸗ 
archen, zugleic; Kriegshafen und Centrum des portug. Handels und Colonialverfehrs, iiberhaupt 
eine der wichtigften Handelsftädte Europas. Diejelbe liegt am nördl. Ufer der von der Miin— 
dung des Tejo gebildeten 27/, M. langen und 17/, M. breiten Bai von f. (Rada de Lisboa) 
amphitheatralifc auf und zwifchen drei größern und vier Heinern, nordwärts zu majeftätifchem 
Hintergrund der gezadten Serra de Cintra anfteigenden Hügeln in einer ungemein reizenden, mit 
wohlhabenden Ortichaften, Klöftern, Fabriken, Landhäuſern, Gärten und Drangenhainen be 
fäeten Gegend und gewährt von der Seeſeite einen großartig jchönen Anblid, vergleichbar dem 
von Konftantinopel uud Neapel. Die eigentliche Stadt zerfällt (jeit 1852) nur in die vier Quar⸗ 
tiere (Bairros) Alhama, die alte Stadt, Rocio, die niebere, am Tejo ſich Hinziehende neue Stadt, 
Bairro-Alto, die obere Stadt, uud Alcautara, das weftl. Viertel, ftcht aber mit der im SW. ge- 
legenen Borftadt Belem fowie mit den Ortjchaften ihres Weichbildes (de$ Termo de Lisboa) in 
Verbindung. Die Stadt ift, abgefchen von der Octroimauer, ganz offen und ohne Thore, er= 
ftredt fi) 1 M. au der Tejobai hin und hat 27, M. im Umfange. Sie enthält iiber 43000 
Häufer, 750 teils gepflafterte, theils macadamifirte, faft durchweg mit Gas erleuchtete Straßen, 
13 Hauptpläge (Pragas) und 47 fleinere Pläge (Largos), 6 Promenaden, 7 Kirchhöfe, 41 Bfarr- 
und 23 andere Kirchen, gegen 200 Kapellen, 23 Nonnen- und viele ehemalige Mönchsklöſter, 
8 Spitäler, 14 Kaſerneu, 6 Theater, 2 Amphitheater für Stiergefechte und Kunftreiter, 58 
Öffentliche Brunnen, viele elegant eingerichtete Cafes und Kaufläden. Die Zahl der Einwohner 
wurde 1841 auf 241500, 1857 auf 275286, dagegen Ende 1863 (wol in einem engern Um— 
fange, doc mit Einſchluß der Borftädte Belem und Dlivaes) nur auf 224063 angegeben. 
Darumter befinden fi), außer vielen renden, zahlreiche Neger, Mulatten, Creolen und an 
30000 Galegos aus dem fpau. Galicien, die als Yaft- und Wafferträger u. ſ. w. dienen. L. hat 
infolge des großen Erdbebens von 1755 eine ganz neue Phyfiognomie exhalten. Die alte Stadt, 
das öftlich an den Abhängen des 347 F. hohen Monte do Cajtello fid) auöbreitende Viertel Als 
hama, welches vom Erdbeben verfchont geblieben, bildet ein Gewirr enger, krummer und finfterer 
Gaſſen, mit alten, vielftöcigen, gothiſch verzierten Häufern, während die neuaufgebauten Stadt« 
theile regelmäßig angelegte Straßen und ſchöne, zum Theil palaftähnliche, aber im ſchlechten 
Stile des vorigen Jahrhunderts erbaute Häufer zeigen. Die fhönften Pläge find der Praga 
do Commercio am Tejoufer, auf drei Seiten von den Gebäuden der Minifterien, des Zollhauſes, 
des Stabthaufes und der Dörfe umgeben, und der Praga do Rocio (Dom-Pedro-Plak), der 
Hauptmarktplag. Von den öffentlichen Promenaden find die befuchteften der Pafleio -Publico 
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nnd die Gärten von San-Pedro d’Alcantara und Eſtrella. Das Rendezvous der elegauten 
Welt ift die Strafe Ehiado, der Mittelpunkt der Modehandlumgen und vornehmen Cafes. Bon 
den nad) dem Erdbeben erbauten Kirchen find erwähnenswerth die Kirche des 1770 geftifteten 
Klofters Zum Herzen Jeſu auf dem weft. Stadthügel, eine Nachahmung der Peterskirche zu 
Ron, und die aus Marmor erbaute, ehemals dem Jeſuitenorden gehörige Rochuskirche, mit 
koftbaren Mofaifgemälden in der St.-Johanneskapelle. Aeltere Kirchen find die umfangreiche 
Kathedrale Bafilica de Sta.-Maria, die große Batriarchalficche mit Kuppel, die alte goth. Kirche 
do Carmo, die Kirche da Grasa mit dem Grabmale Albuquerque's, die Kloſterkirche San-Bi- 
cente-de Fora mit den Gräbern des Haufes Braganza, die Kirche Noffa-Senhora do Loretto. 
Unter den Fönigl. Schlöffern zeichnet fich keins durch impofantes Anfehen aus, außer dem auf 
einer Anhöhe bei Belem gelegenen Palafte Ajuda, einer gewaltigen, aber unvollendet gebliebenen 
Steinmaffe, mit dem königl. Botanifchen Garten, dem Naturaliencabinet und andern Samm: 
lungen. Der gewöhnliche Refidenzpalaft Das Neceffidades, im weſtl. Stadttheil, unweit der Miün- 
dung des Flüfchens Alcantara, urfprünglic ein Nonnenkloſter, ift ein unfcheinbares einftöciges 
BDadfteingebäude. Die zwei großartigften Bauwerke 2.8 find der unter Johann V. 1732 — 38 
aus Marmorquadern aufgeführte Aquäduct von Alcantara, welcher der Stadt von dem tiber 
1 M. entfernten Flecken Bellas Trinkwaſſer zuführt und das Alcantarathal auf 35 Bogen über- 
fchreitet, und das von Emmanuel d. Gr. 1499 geftiftete ehemalige Hieronymitenkfofter Belem 
(Bethlehem) im gleichnamigen weft. Stadtviertel, ein gewaltiges Gebäude von halb mauriſch— 
byzant., halb roman.-goth. Bauart, mit prachtvoll verziertem Kreuzgange und goth., die Grab— 
mäler Emmannel’8 d. ®r., Johann's III., Alphons' IV. und des Cardinals Heinrich enthal 
tender Kirche, jest Waifen- und Findelhaus. Merkwürdig ift auch unmeit diefes Klofters die 
Tore de Belem, ein alter, dider, [chönverzierter Thurm von arab. Bauart auf einer Sandbant 
des Tejo, auf deſſen Plattform eine den Strom beherrfchende Batterie fich befindet. Ueberdies 
find zu nennen das fönigl, Schloß Bempoſta im NO. der Stadt, worin fi) die Heerſchule be= 
findet, das Theater San- Carlos für die ital. Oper und das Theater Donna-Maria fiir das 
nationale Schaufpiel, die Münze, die Getreidehalle, die Polytechnische Schule, das Armee- 
Arjenal, das vorzüglich eingerichtete Marine- Arfenal, die fönigl. Werfte und Dods. Zu den 
wichtigern Bildungsanftalten zählen das Lyceum, mehrere Lateinfchulen, eine Anzahl öffentlicher 
und Privatfchulen fiir den Clementarunterricht, darunter eine trefflich eingerichtete deutjche 
Schule, die mit der prot. Kirche verbunden ift, die Normaljchule für VBoltsjchullehrer, mehrere 
geiftliche Seminarien, die Fönigl. Polytechnifche Schule, die Handelsfchule, die medic. = chirurg. 
Akademie, das Militärcolleg (Cadettenhaus), bie Heerfchule hauptfächlich für Kortification und 
Artillerie, die Marinefchufe nebft der Sternwarte (38° 42’ 24” nördl. Br. und 8° 31’ öftt. 2.) 
und dem meteorolog. Objervatorium, das königl. Aderbauinftitut mit Thierarzueifchule, einer 
Berfuchsanftalt zu Bempofta, einer großen Baumfchule zu Campo- Grande u. f. w. Auch hat 
2. eine Akademie der ſchönen Künfte, ein Fönigl. Confervatorium fir Mufif, eine Atademie der 
MWiffenfchaften (1778 gegründet und 1851 reorganifirt) mit einer Bibliothek und einem Bota— 
nischen Garten, zwei öffentliche Bibliotheken, von denen die Nationalbibliothef 1852 über 
132000 Bände ımd gegen 10000 Manuferipte enthielt. Mit ihr ift die fehr reiche königl. 
Minzjammlıng verbunden. Ferner das berühmte königl. Staatsarchiv der Torre do Tombo, 
das fich mit der- Pairs- und Depntirtenlammer im ehemaligen Benedictinerffofter San = Bento 
befindet und eine ungeheuere Menge von Documenten (davon 82902 auf Indien bezügliche) 
enthält. Die wichtigften Wohlthätigkeitsanftalten find die Sta.-Cafa da Mifericordia, verbunden 
mit einem großartigen Findel- und Waijenhaus, das königl. Hospital San-Joſe (die Klinik), 
die Caſa-Pia in den Räumen des Klofters Belem, eine großartige Waifen- und Findelkinder— 
Erziehungsanftalt, die Irrenanftalt in dent ehemaligen Klofter Rilhafolles n. a. Bemerkenswerth 
find außerdem mehrere Gefüngnifje, die Limoeira oder das Detentiond- und Correctionshans, 
zwei Buß- und Befferungsanftalten für leichtfinnige Dirnen, bie in L. überaus zahlreid). 

L. war früher beriichtigt wegen feiner Unficherheit, die jeboch feit Organifation der königl. 
Municipalgarde und Eröffnung der Gasbeleuchtung (1848) gefchwunden ift. Doc) gift es nod) 
immer als Sanmelplat des portug. Abſchaums ſowie fremden Gefindels, und aud) die Wohl- 
fahrtspolizei, namentlich in Reinlichkeit, fteht nody immer zurüd. Die Stromſchiffahrt und die 
Eifenbahn nad) Santarem, weldye die fruchtbare Riba-Tejo durchjchneidet, verforgen 2. mit 
Lebensmitteln. Durch die jest nad) Oporto, Badajoz u. f. tv. gehenden Bahnen wird die Stadt 
init dem großen Eifenbahnnes Europas verknüpft, als deffen weftlichfter Ausgangspunkt fie 
einer noch großartigen Entwidelung des Handelöverfehrs entgegengeht. Außer der Fabrilation 
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von Schmuckſachen, Filigran », Gold» und Silberwaaren, einer hier uralten Induftrie, blühen 
in der Stadt umd ihren Umgebungen vorzüglich die Spinnerei und Weberei von Baumwolle, 
Hanf, Wolle und Seide. Ferner beftchen eine großartige (die einzige) königl. Tabacks- und 
Cigarrenfabrif, die fönigl. Borzellan«, Talg- und Seifenfabrifen, Eijengießereien, Zuderraffine- 
rien, eine Mafchinenfabrit, verfchiedene Fabriken für Chemikalien, muſikaliſche Inftrumente, 
Waffen, Glas, Papier, Steingut u. j. w., fowie 68 Salinen am Tejo. Die techniſche und 
faufmännifche Leitung der Fabriken Liegt faft ganz in Händen von Ausländern, darımter als 
Techniker und Ingenieure namentlich Deutjche, die hier feit 1831 aud) eine evang. Gemeinde 
bilden. Auch unter den Handelshäufern find mehrere Hundert ausländische, vorzüglich englifche. 
Unter den Ereditanftakten nimmt die Bank von 2. (gegründet 1822) den erſten Rang ein. 
Ferner beftchen ein Credit mobilier (feit 1858), drei Aſſecuranzgeſellſchaften, Dampfichiffahrts- 
und Eifenbahngefellfchaften, eine Börfe, eine Handelöfammier, ein Handelögeriht und zahlreiche 
Confulate der auswärtigen Mächte. Directe Dampffchiffahrtsverbindungen ind Ausland be 
ftehen nad; Malaga über Cadir und Gibraltar, nad) Madeira, nad) St.-Nazaire über Vigo, 
nad) Liverpool, Southampton, Rio» Janeiro, Montevideo, Buenos⸗Ayres u. ſ. w. Der Ein- 
gang zur Bai von L., die Entrada do Tejo, ift fiir die Pafjage ohme Yootjen gefährlid), indem 
fie in der Breite von etwa 600 Meter vo neiner fubmarinen Felfenbant, Dente do Cachopo, 
durchjegt und dadurch in zwei Kanäle getheilt wird. Den Eingang vertheidigen die beiden Forts 
San-Yuliäo am rechten Ufer und Bugio oder San-Yourengo auf dem Cachopo. Der Sciff- 
fahrtöverfehr 2.8 hat fid) in dem legten Jahrzehnt ungemein gehoben. In dem fir den portug. 
Handel nicht günftigen Yahre 1862 liefen 637 Dampfer und 2069 Segelichiffe ein, dagegen 
632 Dampfer und 1991 Segelichiffe aus. 

L. hieß im Alterthum Dlifippo oder Ulifippo, als röm. Mumicipium Felicitas Julia, bei den 
Eueven und Weitgothen Dlifippona und Ulyifipona, bei den Arabern Al-Oſchbuna und Lijch- 
buna. Den Arabern, denen die Stadt 716 in die Hände fiel, wurde fie im Yaufe der Zeit wieder: 
holt entriffen, bis, fie 25. Det. 1147 Alfons I. von Portugal mit Hülfe von deutichen, flandr., 
engl. und franz. Kreuzfahrern für immer zu einer hriftlichen machte. Unter den chriſtl. Königen 
wuchs die Bedeutjamkeit der Stadt raſch. Im 14. Yahrh. wurde fie von Ferdinand I. mit 
feiten Mauern und Ihürmen umgeben, der untere offene Theil aber durch Heinrich II. von 
Caſtilien gepliindert und in Brand geftedt. Bon König Johann I. von Portugal zur Kefidenz 
erhoben, jpäter von Emmanuel d. Gr. zum Ausgangspunkt der portug. Seeerpeditionen gemacht, 
blühte L. zu dem bedeutendften Handelsorte Europas, zu einem Weltmarkte empor, ſank aber 
wieder jeit der Einnahme und den Blutgerichten des Herzogs Alba (1580) unter der Herrichaft 
der Spanier, die erjt 1640 vertrieben wurden. Die unter dem Hauje Braganza wieder aufge- 
blühte und befejtigte Stadt zählte mehr ald 300000 E., als fie durd) da8 Erdbeben vom 1. Nov. 
1755 und die gleichzeitigen Ueberflutungen und Feuersbrünſte zu zwei Drittheilen zerftört wurde. 
Nur durch die Energie des Minifters Pombal ftieg fie raſch aus Schutt und Ajche wieder empor. 
Bon 29. Nov. 1807 bis zu der 30, Aug. 1808 durch die Engländer erzwungenen Räumung 
ſchmachtete L. unter der von Junot befehligten franz. Occupation. 1810 verjuchte Mafjena mit 
einem Heere von 78000 Mann ſich der Stadt abermals zu bemädjtigen, mußte aber nad) furcht⸗ 
baren Kämpfen 10. Oct. davon abjtehen. Seit 1815 bis jegt ift X. als Hauptjtadt häufig der 
Scauplag von Parteitämpfen, Militäraufftänden und Revolutionen geweien, welche dem Wohl: 
ftande, namentlich der Entwidelung des Handels bedeutend geſchadet haben. Die frühern Linien 
von L., welche Wellington 1809 und 1810 errichtete, eine Reihe großartiger Befeftigungswerke, 
quer über dad Gebirge von Cintra bis an den Tejo ſich erftreddend, begannen einige Meilen nörd- 
lid) vom Cap Roca, an der Mündung des Zizandro, zogen oftwärts nad) Torres Vedras, daher 
aud) die Linien von Torres Vedras genannt, und dann ſüdoſtwärts nad, Alyandra am 
Tejo, un einer Yängenerftrefung von 5%, M. Man benugte die fteilen Felſen, ſchnitt die nod) 
zu erflimmenden Höhen ſenkrecht ab und legte ſehr ſtarke Werke an, ſodaß die erfte Linie von 
32, die zweite von 65 Werken gebildet wurde. 

Liſt (Friedrich), deuticher Nationalötonom und Publiciſt, geb. 6. Aug. 1789 zu Reutlingen, 
widmete ſich theils theoretijch, theils praftifch dem Verwaltungsfache, in weldyem er auch mehrere 
Jahre angeftellt war. Im Herbft 1817 ward er als Profeſſor der Staatswirthichaft und 
Staatsprarid nad) Tübingen verfegt, fühlte ſich aber in dieſer Stellung wenig behaglid), ſodaß 
er 1819 feine Entlaffung nahm. Schon’ vorher war er als Confulent des deutichen Handels- 
vereins thätig gewejen, für den er bis 1821 durch Reifen und jchriftjtelleriiche Arbeiten eifrig 
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wirkte. Inzwiſchen von feiner Baterftadt zum Abgeordneten in die würtemb. Kammer erwählt, 
fah er ſich wegen einer lithographirten Petition, weldye eine Reihe von Misftänden der Ver— 
waltung und Rechtspflege rügte, in Anklageftand verjetst. Auf Verlangen der Regierung erfolgte 
darum im Febr. 1821 feine Ausſchließung aus der Ständeverfammlung, und der Gerichtshof 
zu Eflingen verurtheilte ihn 6. April 1822 zu einer zehnmonatlichen Feftungsftrafe. L. begab 
fich nach dem Eljaß in der Hoffnung, eine Milderung oder Aufhebung diejes Urtheils zu er- 
fangen, und nachdem er ſich dritthalb Yahre hindurch im Elſaß und der Schweiz aufgehalten, 
fehrte ex im Herbft 1824 in die Heimat zurüd. Hier ward er aber auf den Asperg geſetzt, von 
dem man ihn im Jan. 1825 entließ, weil er beabfichtigte, nad) Amerika auszuwandern. L. fiedelte 
fi) dort in Pennfylvanien an. Er nahm nun feine nationalöfonomifchen Studien wieder auf und 
fchrieb die «Outlines of a new system of political economy» (Philad. 1827). Er griff darin 
die herrfchende Theorie A. Smith's an, warf derfelben irrthümliche Verwechſelung von Taufd) 
werthen und productiven Kräften vor und fegte deren Kosmopolitismus die Grundzüge einer 
nationalen VBoltswirthichaftslehre entgegen. Zugleich faßte er ſchon damals das erft in Ent- 
ftehen begriffene Eifenbahnwefen im großen Stile auf und bejchäftigte fid) mit dem Gedanken, 
ein großes nationales Transportfyfter zu gründen. In diefem Sinne feste er ſich auch brieflid) 
mit deutfchen Fachmännern in Verbindung. Eine glückliche Entdetung von Kohlenflögen gab 
ihm außerdem materiell eine ganz unabhängige Stellung, indem er einen Theil der Grundſtlicke 
an ſich brachte und fic mit mehrern Kapitaliften zum Anbau der Gegend verband. Eine Eijen- 
bahn und zwei Städte (Port- Clinton und Tamaqua) entftanden in dem vorher wiift liegenden 
Landftriche. Doc) im Hintergrumde aller feiner Plane lag nur Deutſchland, und er ergriff daher 
bereitwillig die Gelegenheit, nad) Europa zurüdzufehren. Schon längere Zeit mit den bedeu- 
tendften amerif. Staatsmännern in Verbindung, ward er 1830 zum Conſul der Vereinigten 
Staaten in Hamburg ernannt, welche Stelle er übrigens mie antrat. Er vermeilte einige Zeit 
in beftimmten Aufträgen zu Paris, ſuchte auch in Frankreich für das Eifenbahmwefen und feine 
Handelsanfichten Propaganda zu machen und fehrte dann, trog mancher Widerwärtigfeiten, mit 
dem Entſchluſſe nach Amerika zurück, fic) wieder dauernd in der Alten Welt anzufiedeln. Mit 
dem wenig einträglichen Ehrenante des amerif. Confulats in Leipzig betraut, veifte er 1832 
mit den Seinigen nad) Europa und lebte erft eine Zeit lang in Hamburg, dann feit 1833 in 
Leipzig, unermüdlich befchäftigt mit den verfciedenartigften Entwürfen. Mit Unglauben und 
Mistrauen angehört, befämpfte er die Heinbürgerlichen VBorurtheile gegen das Eifenbahnwejen, 
regte nicht mm zum Bau der Bahn zwifchen Leipzig und Dresden an, fondern verfolgte aud) 
zuerft den großen Gedanken eines Eifenbahnneges, als Grundlage eines nationalen Transport- 
fyftems. Die Schrift «Ueber das ſächſ. Eiſenbahuſyſtem, als Grundlage eines deutſchen Eifen- 
bahnfyftems» (Lpz. 1833), das «Eiſenbahn⸗Journal⸗ (1835 und 1836) und dad Bud, «Ueber 
ein deutfches National-Transportfgftem» (Altona 1838) verdanken diefem Bejtreben ihre Ent- 
ftehung. Obwol 2. mannichfach angefeindet und fir feine Bemühungen nur dürftig belohnt 
ward, während zugleich in Amerila ein Theil feines erworbenen Vermögens zu Grunde ging, 
verlor er dod) Muth und Eifer nicht, in Deutſchland für das Eifenbahnmefen zu agitiren, und 
jah feine Beftrebungen meiftens auch mit praktiſchem Erfolge gekrönt. Zu Ende 1837 begab 
er fic) nad) Paris, wo er die nationalöfonomifchen Studien mit neuem Eifer aufnahm und die 
wichtigften dahin einfchlagenden Fragen in einer Reihe von größern Auffägen für die « Allge- 
meine Zeitung» behandelte. Aus diefen Arbeiten entftand das «Nationale Syitem der polit. 
Dekonontie» (Bd. 1, Stuttg. 1841), womit er nach feiner Rückkehr nad) Deutſchland hervor- 
trat. In lebhafter Polemik gegen das A. Smith'ſche Syſtem, heransfordernd und im Ton eines 
beredten Agitators, führte er die Anſicht durch, daß eine jede Nation vor allem ihre eigenen 
Hülfsquellen zum höchſten Grade der Selbftändigkeit und harmonischen Entwidelung bringen, 
die eingeborene Induſtrie durch Schuß nöthigenfalls unterftügen und den nationalen Zwed einer 
dauernden Entwidelung productiver Kräfte überall dem pecuniären Vortheil einzelner vorziehen 
müßte. Die Bewegung und das Intereffe benutzend, welche die Schrift erregte, ſuchte L. die 
deutfchen Unduftriellen zu einer größern Affociation und gemeinfamer Verfolgung ihrer In— 
tereffen anzuregen. Er nahm feinen Wohnfig in Augsburg, gründete das « BZollvereinsblatt » 
(1843) und fprady und ftritt nun für Erweiterung des Zollvereins, Aufrichtung eines natio— 
nalen Handelsfyftens, Gründung einer deutjchen Flotte. Im Herbft 1844 ging er nad) Defter- 
reich und Ungarn und fand dort bei den verfchiedenfter Parteien lebhafte Anerkennung. Zugleich 
ſchrieb er über die öfonomifche und polit. Yage Ungarns einige Auffäge, die als ein bleibendes 
Denfmal feiner praftifchen Borausficht gelten ditrfen. In diefer Weife unabläffig thätig, micht 
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ohne Schroffheit und Einfeitigfeit, aber anregend, friſch und von einer merkwürdigen geiftigen 
Elaſticität, wurde L. allmählich eine Macht im öffentlichen Yeben Deutſchlands, die durch Ans 
feindung der Gegner nicht mehr verdrängt werden formte. 1846 machte er eine Reife nad) 
England, um den in einer Dentjchrift itber eine Allianz zwifchen Großbritannien und Deutfch- 
(and entwidelten Gedanken praftifch zu verfolgen, Tehrte aber ohne Ergebniß nach Deutfchland 
zurück. Tief verftimmt und körperlich leidend, fuchte er in den Alpen Erholung, kam aber nur 
bis Kufſtein, wo er, von Krankheit und Trübjinn überwältigt, 30. Nov. 1846 fein Peben durch 
einen Piſtolenſchuß endete. Sein tragifches Ende erwarb ihm jet die häufig verfagte Anerfen- 
nung. Man lernte den Werth eines Mannes kennen, der weder als Gelehrter noch als Syfte- 
matifer, fondern eben nur als Agitator zu bemrtheilen war, und den bei feinem Streben der 
uneigennützigſte Patriotismus leitete. Seine «Gefammelten Schriften» nebft Biographie hat 
Häuffer aus feinem Nachlaffe herausgegeben (3 Bde., Stuttg. 1850 — 51). 

Lifte y Aragon (Don Alberto), ausgezeichneter fpan. Dichter und Mathematiker, geb. 
15. Oct. 1775 in Triana, einer VBorftadt von Sevilla, ftudirte auf der Univerfität zu Sevilla 
und machte namentlich in der Mathematik fo bedeutende Fortſchritte, daß er in feinem 15. J. 
zum Brofeffor der Mathematit an der Lehranftalt der Gefellichaft der Yandesfreunde zu Sevilla 
ernannt wurde und im feinem 20. an dem nautifchen Collegium von San-Elmo dafelbft. 1803 
erhielt er den Pehrftuhl der Philofophie an dem Collegium von San-Iſidoro, 1806 den von 
der Gefellichaft der Yandesfreunde gegründeten der ſchönen Wiffenfchaften und 1807 die Pro- 
feffur der Rhetorik und Poetik an der Univerfität zu Sevilla. Auch erhielt er zugleich mit der 
Priefterweihe eine Meine Pfründe. Sowol durch feinen mündlichen Unterricht als auch durch 
feine trefflichen Pehrbiicher trug er wefentlich zur Bildung der Jugend bei. Infolge der franz. 
Invaſion verlor er feine Stellung in Sevilla. Als Afrancefado mußte er 1813 das Vaterland 
verlaffen, und erft 1817 durfte er dahin zurücklehren, wo er im folgenden Jahre eine Anftellung 
als Fehrer der Mathematik zu Bilbao fand. 1820 ging er nad) Madrid, um die Redaction 
der Zeiffchriften «El censor» mıd «El imparcial» zu übernehmen. 1821 gründete er ein Ex- 
ziehungsinſtitut zu Madrid, welches ihm aber durch Chicane verleidet wurde, ſodaß er fich nad) 
Bayonne begab. Sodann redigirte er 1828 die «Gazeta de Bayona» und 1830 die «Esta- 
feta de San-Sebastian». Nadjdem er fid) nach Unterdrüdung diefer Journale nad) Paris und 
London begeben hatte, fehrte er endlid) 1833 wieder ins Vaterland zurück und wurde zum Re— 
dacteur der «Gazeta de Madrid» ernannt. 1837 refignirte er jedoch auf diefe Stelle ımd nahm 
eine Profeffur der höhern Mathematik zu Madrid an. Auch half er das Athenäum zu Madrid 
mit begründen. 1838 überfiedelte L. nad; Cadiz, um die Divection des dort nenerrichteten 
Collegiums von San⸗Felipe Neri zu übernehmen, die er bis 1840 führte. Sodann lebte er in 
Sevilla, wo er auch 5. Det. 1848 farb. Unter 28 Werfen find Hervorzuheben: «Poesias» 
(Madr. 1822; 2. Aufl., 2 Bde. 1837); «Trozos escogidos de los mejores hablistas ca- 
stellanos en prosa y verso» (2 Bde.), eine Mufterfammlung der fpan. Poeſie und Bered- 
famfeit; «Tratado de matemäticas puras y mixtas», das in Spanien verbreitetite Lehrbuch 
über alle Theile der mathem. Wiffenfchaften. Als lyriſchem Dichter ift es ihm wie feinem ge- 
lungen, die altfpan. Glut und Farbenpracht mit dem geläuterten Gefchmad, der NReflerionstiefe 
und der eleganten Form der Modernen zu vereinen. Selbft in demjenigen Gebiete der altſpan. 
Lyrif, worin fie uniibertroffen dafteht, näntlich der geiftlichen Gefühlspoeſie, hat er des Alten 
Würdiges in feinen «Poesias sagradas» geleiftet. In den «Poesias filosöficas» findet fic die 
echte Lebensweisheit und milde Hummnität im Bliitengewande der Dichtung. Seine Sonette find 
nicht nur durch Vollendung in der Form und im Ausdrud, fondern auch durch Prügnanz des 
Gedankens und epigrammatifche Pointe ausgezeichnet, und felbft feine «Poesias amorosas y 
anacreönticas» überrafchen durch geiſtreiche Anmuth und durch den Reiz des Versbaues. Ends 
lic) ift er auch als Kritifer ausgezeichnet durch die für die Gefchichte des fpan. Dramas wichtigen 
«Leceiones de literatura dramätica espafiola» (Madr. 1839) und «Ensayos literarios y 
eriticos» (2 Bde., Sevilla 1844), eine Sammlung Meiner kritischer Auffäge. 

Liſzt (Franz), der größte Mlavierfpieler und nächft Paganini wol der größte Virtuos der 
neuern Zeit, wurde 22. Det. 1811 in dem ungar. Orte Raiding geboren. Sein Vater, ein 
Rehnungsofficiant des Fürften Efterhazy, war ſelbſt mufifalifch genug gebildet, um die erſte 
Entwidelung des jungen Talents zu leiten. Im neunten Jahre fpielte 2. zum erſten mal öffent- 
lich und erregte allgemeines Staunen. Durch) die Unterftitgung der Grafen Amadé und Szapary 
wurde der Bater in Stand gejet, nad Wien zu gehen, wo Ezerny den Unterricht des jungen 2. 
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übernahm und auch Salieri ſich für ihn intereſſirte und in der Tonſetzkunſt unterwies. Nach 
18 Monaten eifriger Studien trat er auch hier mit dem glänzendſten Erfolge auf. Darauf 
wandte fich der Bater mit ihm nad) Paris, um ihm im Eonfervatorium feine Bildung vollenden 
zu laffen, wo et indeß von Cherubini ald Ausländer abgewiefen wurde. Dod) das Talent des 
jungen Künftlers brach ſich jelbft Bahn. Er fpielte vor dem Herzog von Orleans, und bald war 
der geiftreiche, kecke Knabe der Liebling der parifer Welt. Kiinftler, Gelehrte, Hohe Perfonen, 
Damen huldigten ihm, und wol mag e8 nur der Strenge des Vaters, der auf umabläjfiges Leben 
drang und ihn aud) noch einen Compofitionscurfus bei Reicha durdymachen ließ, zugufchreiben 
fein, wenn der Knabe nicht geiftig unterging. Nachdem er zweimal nach England gereift, wo 
er ebenfalls viel Auffehen erregte, wurde 1825 eine Oper, «Don Sancho», von ihm in der Aka— 
bemie-Royale aufgeführt, die jedoch feinen nachhaltigen Erfolg hatte. Nach einem Ausfluge in 
die Schweiz 1827 unternahm 2. eine dritte Reife nach England; doch feine wanfend gewordene 
Sefundheit veraulafte den Vater, ihn in die Bäder von Boulogne zurüdzuführen. Hier ftarb 
der Vater. Obwol von diefem Schlage erjchiittert, erhob fich L. doch bald zum vollften Genuffe 
der erlangten neuen Freiheit. Anfangs fchwelgend in romantifchen Phantaften, die in der excen« 
trifhen Romantik der franz. Literatur reiche Nahrung fanden, vertiefte er ſich bald ganz in reli« 
giöfe Schwärmereien; ebenfo plöglic) in das Gegentheil umfchlagend, gab er fich dem fortreiken- 
den Strudel weltliher Eindrüde hin. Offen allen Eindrüden der Außenwelt, entflammt von 
der Yulivevolution, jchrieb er eine «Symphonie rövolutionnaire», bie er aber nicht veröffent- 
lichte. So von Gefühlen und Eindrüden umbergeworfen, ohne Ziel und Stügpunft, hörte er 1831 
Baganini, und der durd) diefen erregte Eindruck fcheint ihn endlich in eine fefte Richtung geführt 
zu haben. Ein Paganini des Pianoforte zu werden, wurde die Aufgabe feines Lebens, die er 
auch, infofern ein folcher Vergleich zuläffig, erfüllt hat. Nachdem er von 1833 — 35 in Genf 
in ziemlicher Zurüdgezogenheit gelebt, kehrte er nad) Paris zuriid, wo er mit Thalberg in Ri— 
valität trat, und 1837 begab er fich nad) Italien, wofelbft er bis gegen Ende 1839 verweilte, 
mit Unterbrechung jedoch durch einen Ausflug, den er nach Wien und Pefth machte. Bon 1840— 
48 unternahm er jene großen Kunftreifen, die feinen Ruhm durch ganz Europa trugen und ihm 
Triumphe und Auszeichnungen einbrachten wie wol-feinem ausübenden Künſtler vor ihm. 1848 
verließ er dann die Yaufbahn als reifender Virtuos und wandte fich nad) Weimar. Hier wirkte 
er fortan als Hoftapellmeifter (nachdem ex den Titel ſchon 1844 erhalten) und wurde der Mittel- 
punkt eines Kreijes von Schülern und Anhängern, der für die Ydeen und Erzeugniffe Richard 
Wagner’s und Berlioz’ ſowie für die daraus hergeleiteten Beftrebungen eifrigfte Propaganda 
machte und das mufitalifche Leben jener Refidenz ſehr anvegend geftaltete. 1859 legte L. feine 
Stelle in Weimar nieder und wandte fi nad; Rom, wo er im den geiftlichen Stand trat und 
fortan als Abbe lebte. Was L. als Klavierſpieler geleiftet und noch leiftet, ift nad} allen Seiten 
hin eminent und wunderbar. Auf den höchſten, vor ihm für unerreichbar gehaltenen, ja nidjt 
geahnten Gipfeln der Medjanit bewegt er fich mit verwegenfter Sicherheit, und alles, was er 
vorträgt, führt den Stempel hinreißender Genialität. Doch darf ihm der Vorwurf nicht erfpart 
bleiben, daß er die Erzeugnifje fremder, namentlich der claffischen Meifter oft zu wenig objectiv 
behandelt und zu fehr mit feiner eigenen Individualität durchſetzt. An Gedächtnißkraft und an 
Fertigkeit des Primavifta- Spielens hat er kaum feinesgleichen. Bei den Teiftungen L.'s als 
Componiſten hat man zu unterfcheiden zwifchen dem, was er wührend feiner Birtuofen-Laufbahn, 
und zwijchen dem, was er nach 1848 gefchaffen hat. Die Erzeugniffe jener frithern Periode 
find zum allergrößten Theil Mlavierftüde, die als Widerjpiegelung feiner enormen Virtuofität 
und durch viele neuaufgefchloffene Klaviereffecte Interefje gewähren, wenn auch) darin bie eigene 
Erfindung nur Dürftiges und wenig Gefundes bietet. Die Arbeiten feiner fpätern Zeit ver- 
folgen indeß andere Zwede. L. tritt darin ald ein Componift auf, der die beftehenden Kunft« 
fagumgen und Maximen negirt und die gefammte Tonkunft in neue Bahnen einlenfen will, wobei 
er ſich auf mancherlei ftügt, was Wagner und Berlioz ihm vorgearbeitet haben. Das in diejem 
Sinne von ihm Geſchaffene befteht Hauptjächlich in Orchefterftüden, die er «fymphonifche Did) 
tungen» benannt hat («Tafjo», «Die Hunnenſchlachto, aFauſto, «Die Ideale», «Orpheus», 
«Prometheus» u. f. w.), dann im einigen Inftrumentalfachen und in kirchlichen Werken (eine 
große Meſſe, das Oratorium «Die Heil. Elifabeth» u. f. w.). Der Streit, der ſich über diefe 
“"Broductionen fowie über die Wagner» Berlioz-L’jchen Beftrebungen überhaupt in der mufifa- 
liſchen Welt entfponnen, hat zur Zeit feinen Abſchluß noch nicht gefunden. Auch als geiftvoller 
Schriftfteller bekundete ſich 2. ſowol in mancherlei Arbeiten für Yournale wie in den Schriften 
«De la Fondation-Goethe à Weimar» (2p3. 1851), «Lohengrin et Tannhäuser de Richard 
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Wagner» (2p3. 1851), «Fr. Chopin» (Par. 1852) und «Des Bohemiens et de leur musique 
en Hongrie» (Bar. 1859). 

Lit de Justice hieß urfprünglich der erhabene Sig, auf welchem die alten Könige von Fran!- 
reich, umgeben von ihren Baronen und Pairs, Gericht hielten. Nachdem fich die Parlamente 
(f. d.) zu ftehenden Gerichtshöfen ausgebildet, erfchien der König mit den Pairs in anfergewöhn- 
lichen Fällen, 3. B. bei Nechtsfachen der großen Vaſallen, Mitmdigfeitserflärungen, Staate- 
angelegenheiten, und gab perjönlic, feinen Willen zu erkennen. Diefe feierliche Sitzung behielt 
den Namen Lit de justice und hatte feine üble Bedeutung. Als jedoch die Parlamente eine 
polit. Gewalt geltend machten und nicht felten die Eintragung der Edicte des Hofs in ihre Pro- 
tofolle verweigerten, jo bedienten fich die Könige folder Sitzungen auch, um das fog. Enregiftre- 
ment, welches die übliche Form der Gefegpromulgation war, zu erzwingen. Im diefen Fällen 
hatten die Sigungen den Charakter und die Bedeutung von Staatöftreihen. Der König er- 
jchien in der Sigung mit feinen Hofbeamten und ließ fich unter einem Thronhimmel auf einem 
aus fünf Kiffen gebildeten Sige nieder. Der Kanzler hielt dabei den Vortrag, leitete die milnd- 
liche Abftimmung, die jedoch ohne Discuſſion vor ſich ging, und befahl im Namen des Königs 
die Einregiftrirung der beliebten Verordnungen. Befonders berühmt ift das Lit de justice 
bon 1626, wo ber Oeneralabvocat Servin zu den Füßen Ludwig's XIL. ftarb, indem er feine 
Borftellungen anbradhte; das von 1663, in welchem Ludwig XIV. mit ber Reitpeitiche und im 
Sporen erichien, und das von 1787, im welchem der Borfchlag zur Verfammlung der General- 
ftaaten (f. Etats-gönsraux) gemacht wurde. 

Litanei hieß in der alten chriſtl. Kirche das Bittgebet. Später aber bezeichnete man mit 
jenem Ausdrude vorzugsweife feierliche, befonders an Buß- und Fefttagen gebräuchliche Ge— 
bete, die mit Reſponſorien (f. d.) verbunden waren, namentlich mit dem Gefange: Herr erbarme 
dich! Seit bem 5. Jahrh. gebrauchte man die L. als Bußgebet zur Abwendung allgemeiner Uebel, 
3. B. bösartiger Krankheiten, Ueberſchwemmungen, Erdbeben u.f.w. Als Berfaffer berühmter 
2. werden in der alten Kirche Ambrofins, Damertus, Gregor d. Gr. und andere genannt. Bei 
befondern Gelegenheiten wurden auch feierliche Buß- und Bittandachten mit Proceffionen ge- 
halten, bei welchen das Volk barfuß ging und 2. fang. Solche Proceffionen mit 2. ordnete Ma⸗ 
mertus, Biſchof von Vienne, auf Beranlafjung einer entftandenen Yandplage für die drei Tage 
vor Himmelfahrt an. Seine 2, heißt in der kath. Kirche die Fleimere 2. Gregor d. Gr. er- 
weiterte dieſe fseierlichkeit durch neue Ceremonien und ftellte aus den vorhandenen 2, eine neue, 
bie größere 2. (litania septiformis oder major), zufammen, beftimmte fir fie den 25. April 
und ordnete überhaupt die Stationen fir den wöchentlichen Gebrauch der L. an. Seine größere 
2. wurde in der abenbländ. Kirche das Mufter fiir die Abfaffung diefer Buß» und Bittgebete, 
die mar aber auch fchon zu feiner Zeit an die Engel, an die Maria und andere Heilige zu richten 
pflegte. Die Reformation hat die 2. in ber prot. Kirche beibehalten, aber ihnen eine evang. 
Einrichtung gegeben; hier werden fte in der Regel nur an Bußtagen, früher auch in Zeiten all- 
— Noth, abwechſelnd vom Geiſtlichen geſprochen und von der Gemeinde geſungen. — 

i den Herrnhutern heißt die Sonntags vormittags der Predigt vorangehende Betſtunde L. 

Litauen, minder richtig auch Lithauen und Littauen, früher ein dem poln. Reiche 
unterworfenes Grofherzogthum, beftand vor der Theilung Polens aus drei Rändermaffen: 1) aus 
dem eigentlichen 2. oder Litwa, welches die Wojwodfchaften Wilna und Trofi bildete; 2) aus 
dem Herzogthum Samogitien (f. d.), und 3) aus dem litauiſchen Rußland oder den Wojwod- 
ſchaften, die 2. in früherer Zeit den Ruſſen abgenommen hatte, nämlich den alten Polcfien, 
Schwarzrußland oder Nowogrodel und Weifirußland oder Minsk, Meisclaw, Witebet, Smo- 
lernst, Polozt und poln. Livlarnd. Durch die Theilung Polens ift jener beinahe 5000 O.-M. 
umfaſſende Lünderſtrich zwiſchen Rußland und Preußen fo getheilt worden, daß Rufland daraus 
die fünf Goubernements Wilna, Grodno, Mohilew, Witeböt und Minsk bildete, während die 
preuf. Erwerbungen von 2. gegenwärtig den Hauptbeftandtheil bessoftpreuß. Regierungsbezirts 
Gumbinnen ausmachen. Die Litauer famen früh in Kämpfe mit Rußland, dem fie anfangs 
gehorchten, von bem fie ſich jedoch fehon im 12. Jahrh. losriffen. Um 1235 wird Ringold als 
erfter Großherzog von 2. genannt. Ein Jahrhundert fpäter erlangte das Fand eine hohe Be— 
deutung. Der Groffürft Gedimin nahm den Ruſſen 1320 ganz Volhynien, Kijowien (Kiew), 
Sewerien (Mowgorod Sewerst) und Ezerniechovien (Tfchernigomw) ab, und fein Nachfolger Ol⸗ 
gerd ftand fogar dreimal vor den Thoren Moslaus. Der Sohn des letztern, Jagello, das Haupt 
des Hagellonenſtammes, vereinigte 1386 2. mit dem poln. Reiche, deſſen Thron er beftieg, in 
der Urt, daß das Wahlrecht der litanischen Großfürſten den poln. Königen zuftehen folle, während 
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unter Sigismund Auguft 1569 auf dem Reichstage zu Lublin von beiden Bölfern einmüthig be- 
fchloffen wurde, daß beide Yänder von nun an für immer Ein Yand ausmachen follten. Durch 
die Theilungen Polens, befonders durch die beiden letsten von 1793 und 1795, wurde jenes Ber- 
hältniß indeß wieder aufgehoben, worauf dann die Abtretungen an Rußland und Preußen er 
folgten. Das Klima in L. ift gemäßigt und gefund, die Luft rein, das Land flach und von vielen 
Siimpfen, Heiden und Sanddiinen durchzogen, doc; auch mit ergiebigen Stellen für den Land— 
bau. Die Dina, der Dirjepr, Niemen, der Praypiec und Bug find fiſchreiche Ströme. Berühmt 
find die Heinen, doc) ftarfen und muthigen litauifchen Pferde, nicht minder die Elenthiere und 
Auerocjfen, die e8 nod; in den hiefigen Wäldern, befonders in der Bialowiczer Heibe (ſ. d.) gibt, 
wo aud) viele Bären, Wölfe, Luchſe, Fiüchſe, wilde Schweine, Biber, Adler, Schilöfröten u. |. w. 
haufen. Unter den Siimpfen zeichnen fid) die Moräfte von Pinsk und Rofitno aus, grauenvolle 
MWiüften, wo der Reifende auf einer Strede von 130 Werft nur Himmel, Schlamm und Schilf 
zu jehen bekommt, indem faft feine menschliche Seele in diefer Wildniß wohnt. Getreide-, Flachs- 
und Hanfban, Viehzucht, Bienenzudt und Jagd find die Haupterwerböquellen des Volle. 

Die Yitauer bilden mit den Samogitiern, den Letten fowie den ſeit der zweiten Hälfte des 
17. Yahrh. germanifirten alten Preußen eine eigene Bölfer- und Sprachenfamilie (die litauiſche, 
fettifche oder baltische), welche mit der ſlawiſchen zunächft verwandt ift und mit diejer gemein- 
ſchaftlich einen der Hanptäfte (den litu⸗ſlawiſchen) des großen indogerman. Stanımes (j. In do⸗ 
germanen) bildet. Man berechnet die Zahl der eigentlichen Litauer (im öſtl. Theile des 
Gouvernements Kowno, einigen Kreifen von Wilna und einzelnen Gebieten von ſturland und 
Grodno) auf 716900, die der Samogitier oder Schamaiter (poln. Zmudzin) im alten 
Samogitien (d. i. Theilen der Gouvernements Kowno umd Auguftowo) auf 439000, endlich die 
der Litauer in den preuß. Negierungsbezirken Königsberg und Gumbinnen (1861) auf 137000 
Köpfe, ſodaß die Geſammtzahl aller Litauer etwa 1,293000 Köpfe beträgt. Die Fetten in 
Kurland, Semgallen, dem Stifte Pilten und. dem weftl. Livland (Lettland) fowie in den angren- 
zenden Streichen der ruf. Gouvernements Witebsk, Kommo und-Pitow werden auf 872000 
Köpfe angegeben. Die litanifhe Sprache, namentlic in ihrer füdlichften preuf.-litauifchen 
Mundart (dem Hochlitauifchen) itbertrifft an Alterthümlichkeit der Yaute alle noch lebenden Glie- 
der des indogerman. Stammes. Weniger volllommen hat ſich das in den nörblichern Theilen 
des Sprachgebiet8 geſprochene Niederlitauifche erhalten. Dem Litanifchen ſehr nahe verwandt 
war dad Preußiſche, deffen Heimat der Kitftenftrich zwifchen Weichfel und Diemel. Das 
Lettiſche ift eine in Laut und Form weit jüngere Sprache. Zur Schriftfpradhe find ſowol das 
Litauifche als das Vettifche erft nach Einführung der Reformation, erfteres feit Ende, letzteres 
feit der Mitte des 16. Jahrh. geworden. In beiden Sprachen erfchienen zwar zahlreicdye Schrif- 
ten (in lettifcher bi8 1865 über 1900) im Drud, diefelben find jedoch, gemäß ihrer Beſtimmung 
für das Yandvolf, meift nur religiöfen, theilweife and; gemeinniügigen und unterhaltenden In- 
halts, fodaß vom einer eigentlichen nationafen Literatur weder bei Litauern noch bei Letten die 
Rede fein kann. Das litauifche Volk befigt einen großen Reichthum an Liedern (Dainos), von 
denen jedoch erft wertige (3.3. von Rheſa, Königsb. 1825) bekannt gemacht worden. Märchen, 
Sprichwörter, Räthjel und Sagen hat Schleicher (Weim. 1857) gefammelt. Letzterer veröffent- 
lichte neuerdings auch die erfte vollftändige Ausgabe der Dichtungen des Chriftian Donaleitis 
(geft. 1780 ald Pfarrer zu Tolmingkemen), des bedeutendften Nationaldichterd der Yitauer. Am 
beiten bearbeitet wurde das Litauifche leritaliich von Neſſelmanm (Königsb. 1854) und gram- 
matiſch von Schleicher (Prag 1856), das Lettiſche grammatifc von Bielenftein (Bd. 1 ur. 2, 
Berl. 1863 — 66) und die Reſte des Altpreußifchen von Nefjelmann (Berl. 1846). 

Liter, franz. Lätre, heißt die Einheit.der jegigen franz. Hohlmaße fitr teodene und flüffige 
Dinge. Der L. hat den Inhalt eines Kubifdecimeter (Kubifzehntelmeter) umd ift daher = non 
Kubikmeter = 50,4124528 alte par. Kubifzoll. Er entjpricht fomit 0,373 prenf. Quart oder 
0,707 wiener Maß. Derfelde wird eingetheilt in 10 Deciliter zu 10 Eentiliter a 10 Milliliter. 
Der Kiloliter hat 10 Heftoliter zu 10 Defaliter & 10%. Fiir Getreide dient bejonder® ber 
Heltoliter von 100 X. = 1,5195 preuß. Scheffel oder hamburger Faß = 1,6959 wiener Megen 
— 1,4556 preuß. Eimer — 1,7006 wiener Eimer. 

Literarifches Eigenthum, die übliche, obwol nicht ganz richtige Bezeichnung derjenigen 
Kechte, welche der Berfafler eines Schriftwerks (analog ‘beim künftlerifchen Eigenthum ber Ur⸗ 
heber eines Kunſtwerks) an demfelben hat, und welche er, ſoweit es nutzbare Rechte find, auf andere 
übertragen kann. (©. Autor.) Der Begriff des literariſchen Eigenthums ift erft feit Erfindung 
der Buchdruderfunft entwidelt worden, um fiir den Urheber eines &eiftesproducts oder dem von 
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ihm erwählten Verleger (j. Berlagsrecht) die Befugniß zur ausſchließenden Vervielfältigung 
feſtzuſtellen ſowie das Unrechtmäßige des Nachdrucks (ſ. d.) uud Plagiats (ſ. d.) darzuthun. 

Literat (vom lat. literatus, d. i. Gelehrter) iſt der Name, mit dem man in neuerer Zeit 
ſolche Schriftfteller zu bezeichnen pflegt, welche ohne amtliche Stellung oder fonftige beſtimmte 
Lebensthätigfeit nur für und von literarifcher Thätigkeit leben, namentlich wenn ſich diefelbe auf 
Tagesichriftftellerei, Romane, publiciftifche Broſchüren und Theilnahme an Zeitjchriften be— 
ſchränkt, nicht aber ſich zu umfaffenden wiſſenſchaftlichen Werken erhebt. Derartige Schrift: 
fieler gab es in Deutjchland fchon gegen Ende des 17. Jahrh. Der Name L. kam jedoch erft 
im 19. Yahrh. in Gebrauc), ſeitdem ſich mit der Entwidelung der Tagesprefje die Anzahl 
diefer Schriftjteller mehrte. 

Literatur und Literaturgeſchichte. Literatur bezeichnet im weiteften Sinne die Gefammt- 
heit aller ſchriftlichen Denkmale, in welchen die geiftige Bildung und Entwidelung des Menjchen- 
geſchlechts niedergelegt ift. Bei dem unendlichen Umfange, weldyen das Wort in diefem Sinne 
hat, wird die gefammte Literatur in zahlreiche Unterabtheilungen nad) verſchiedenen Zeiten oder 
verfchiedenen Bölfern, oder den verſchiedenen Gattungen der Schriftwerke zerlegt. Man unter: 
fcheidet eine Literatur des Altertfums, des Mittelalters und der Neuzeit; eine Yiteratur ber 
Griechen, Römer, Deutfchen &. j. w.; eine profaifche und poetifche, eine wiſſenſchaftliche Lite 
ratur u. ſ. w. Die literariichen Erzeugnifje eines einzelnen Volls, in welchen dejjen Eigenthim- 
lichkeit befonders Far hervortritt, aljo namentlic feine Dichtungen, umfaßt man mit dem 
Namen Nationalliteratur. Bei dem fortjchreitenden Entwidelungsgange aller Zeiten und aller 
Bölfer muß jede Darftellung der Literatur, wie weit oder eng diefelbe ſei, gefchichtliche Form 
annehmen, und es entjteht fo die Wifjenfchaft der Literaturgefchichte. In frühern Zeiten be- 
ſchränkte ſich diefelbe meift darauf, die einzelnen Schriftfteller und ihre Werke chronologiſch zu 
verzeichnen. So jchrieb I. F. Reimmann feinen «Verſuch einer Einleitung in die historiam 
literariam» (6 Bde., Halle 1713). Seit Anfang diejes Yahrhunderts hat man erkannt, daß 
eine wirkliche Geſchichte der Literatur vor allen Dingen eine Darftellung des geiftigen Lebens in 
feinem Fortſchritte fein muß, am welche ſich die Aufzählung von Schriftftellern und Schriften 
nur wie die nähern Belege anjchließt. Werke von allgemeinem Umfange haben in diefem Sinne 
verfaßt: Joh. Gottfr. Eichhorn, «Gejchichte der Literatur von ihrem Anfange bis auf die neuejten 
Zeiten» (2. Aufl., 12 Bde., Oötting. 1818 fg.); Wachler, «Handbuch der Gedichte der Lite⸗ 
ratur» (3. Aufl., 4 Bde., Lpz. 1833), und Gräfe, «Lehrbuch einer allgemeinen Piterärgefchichte 
aller befannten Bölfer der Welt von der älteften bis auf die neueſte Zeit» (3 Bde., jeder in 
mehrern Abtheilungen, Lpz. 1837—58; Bd. 4, Kegifter, 1859). Die jüngfte Schule diejer 
Geſchichtſchreibung ift beſtrebt, der Literaturgeſchichte, ebenfo wie der Kunſtgeſchichte (f. d.), eine 
eulturgefchichtliche Grundlage zu geben, indem fie die jedesmalige Piteraturentwidelung eines 
beſtimmten Bolfs und Zeitalterd auf die maßgebenden Grundlagen und Eimwirkungen der jedes— 
maligen religiöfen, jtaatlichen und geſellſchaftlichen Zuftände zurüdzuführen ſucht. Die Lite: 
raturgefchichte ift ſomit nicht etwa eine Geſchichte der Bücher, wie die Bibliographie (j. d.), 
ſondern eine Geſchichte der Ideen und ihrer wilfenfchaftlichen wie fünftlerifchen Formen. In 
diefer Weije hat 3. B. Hettner die «Piteraturgefchichte des 18. Zahrh.» (Bd. 1—3, Braunſchw. 
1856— 64; 2. Aufl. 1865 fg.) behandelt und Gofche diefen Zweig der Geſchichtſchreibung in 
feinem «Jahrbuch für Yiteraturgejcdhichte» (Berl. 1865 fg.) aufgefaßt. 

Lithium, ein metallijches Element, defjen Oryd, das Lithion, an Kieſelſäure gebunden, 
1817 von Arfvedjon in denn Mineral Petalit entdedt wurde. Es findet ſich in der Natur nicht 
häufig. Außer in Petalit fommt es vor im Spodumen, Ambiygonit, Triphylin, Lepidolith, 
Zurmalin. In vielen Mineralwäſſern ift e8 im fehr geringer Menge gefunden worden, jo in 
den von Karlsbad, Franzensbad, Pyrmont, Marienbad, Kiffingen, Hofgeismar, Bilin, Hall in 
Oeſterreich, Kreuznach, Klaufen in Steiermark u. ſ. w. Das reine metallifche 2. wird am beiten 
dargeftellt durch Zerfegung des Chlorlithiums mit Hülfe eines ſtarken eleftrifchen Stroms. Cs 
gehört in die Klaſſe der Altalimetalle (Kalium, Natrium, Rubidium, Cäfium), ift filberweiß, 
läuft aber ſchnell an der Luft gelblich an. L. zeigt fid) bedeutend leichter als Waller (jpecifiiches 
Gewicht = 0,59), ſchmilzt bei 180° C. und verflichtigt fich in der Rothgluth noch nicht, Es ift 
härter als Kalium und Natrium und weniger leicht orydabel als dieje, zerſetzt jedoch Waſſer 
energisch. ‚Auch ift e8 dehnbar und zähe, ſodaß man Draht aus ihm ziehen kann. An der Luft 
bis. über feinen Schmelzpuult erhigt, verbrennt es mit intenfivem Lichte zu Lithian, der einzigen 
Drpbdationsftufe, die man genau kennt. Letzteres ift ein Alkali und dem Natron und Kali jehr 
ähnlich, im Waſſer aber weniger leicht löslich. Es reagirt ſtark allalifch, ſchmedt ſcharf und 
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brennend und zerſtört die Oberhaut ber Zunge ſogleich. Die Lithionſalze find alle in Waſſer 
löslich, one ſich im allgemeinen durch leichte Schmelzbarfeit aus und färben die Flamme roth. 

Lithochromie, die Kunft, mit Delfarben auf Stein zu malen und dann auf Leinwand die 

Gemälde abzudruden, wurde von Malapeau in Paris erfunden und fand feit 1823 in Frank— 
reich viel Beifall, ohne jedoch Wefentliches zu leiften. Eine ähnliche Erfindung ift Senefelder’s 
Mojaifdrud. Gegenwärtig wird die 2. oder Chromolithographie im fehr ausgedehnten 
Grade namentlic zur Verzierung von Titelblättern fowie zur Darftellung architektoniſchen und 
decorativen Schmuds angewendet, ja mar ftellt durch diefelbe auch Landichaftliche und Figuren 
gemälde mit größter Bolltommenheit dar. Man bemutst dazu fitr daffelbe Bild mehrere Platten, 
für jede Farbe eine befondere, deren Anzahl bis zu 20 fteigen fan. (S. Farbendrud.) 
— — ſ. Steindruck. 
Lithophanie heißt die 1827 in Frankreich erfundene Kunſt, bildliche Darſtellungen dergeſtalt 
in weiche Porzellanplatten hineinzupreſſen, daß fie, gegen das Licht gehalten, dieſelben in ihren 
Schatten und Lichtwirkungen wiedergeben, wonach die Platten durch Brennen gehärtet werden. 
Die tiefen Stellen geben die Licht-, die erhöht ftehenbleibenden wegen ihrer größern Dide die 
Schattenftellen. Man pflegt dieje Bilder, wie fie aus der Form hervorgehen, ans Fenfter zu 
hängen, benutzt fie auch zu Lichtſchirmen und wendet das Verfahren fite Ampeln und dergleichen 
an. Neuerdings hat man auch (indef wenig anfprechende) colorirte Darftellungen zu Stande 
gebracht ſowie auch ftatt des Porzellans Papiermahe und Gutta-Percha von allen möglichen 
Farben genommen. 

Litisdenunciation, Streitankündigung, ift diejenige proceffualifche Handlung, durch welche 
die eine Partei, in der Kegel der Beklagte, einen dritten, an den fie Regrefanfprüche hat, von 
dem erhobenen Rechtsftreite in Kenntniß fett und ihm zur Unterftügung in der Vertheidigung 
des ihr beftrittenen Rechts auffordert. Dies ift dann unbedingt nothwendig, wenn der betreffen- 
den Partei eine Sache, welche fie von einem dritten erworben hat, durch einen vierten auf 
Grund von Rechten evincirt werden fol, die, wenn fie wirklich beftehen, ſchon vor der Erwer- 
bung von jeiten des Litisdenuncianten vorhanden fein mußten; hier kann der Befiger mır Erfag 
von feinem VBormanne fordern, wenn er ihm «litem denuncirt» hat. 

Kitoräle, d. i. Küftenland, heißt vorzugsweife das ehemals ungar., jet kroat. Küftenland, 
das ſich im einer Länge von ungefähr 6 M. am Adriatifchen Meere an der nörblichiten Küfte 
Dalmatiend von Fiume im Norden bis Novi im Süden hinzieht. Die Hauptftadt ift Fiume 
(1.d.). Als Freihäfen find zu erwähnen bie Städte Buccart und Porto= Re, erftere (1857) 
mit 5070 E., letztere mit 2912 E. und zwei Eaftellen, die den Hafen ſchützen. Das 2. gehörte 
früher zu dem Militärdifteicte von Kroatien. Kaifer Joſeph II. ſchlug es 1776 zu Ungarn und 
übergab e8 einer Eivilregierung, um den Handel und den Abzug der ungar. Landeserzeugniffe zu 
befördert. Bon 1809—14 ftand e8 ımter franz. Herrſchaft und machte einen Theil der Illyri⸗ 
chen Provinzen aus. 1814 fam es wieder an Defterreich, doc) wurde e8 erft 1823 von nenem 
mit Ungarn vereinigt. Als die Reichsverfaſſung von 1849 die Trenmung Kroatiens und Slawo— 
niens von Ungarn ausſprach und diefe beiden Königreiche zu einem Kronlande vereinigte, wurde 
demfelben aud) das Küftenland und die Stadt Fiume mit ihrem Gebiete einverleibt als ein eigenes 
feoat. Comitat (als das Comitat Fiume), das jedoch bald darauf mit dem Bezirk Delnicze und 
andern Gebietötheilen auf 25 D.-M. mit (1857, ohne Militär) 87992 E. erweitert wurde. 

Litta (Bompeo, Graf), aus einer Seitenlinie (L.-Biumi) eines reichen mailänd. Geſchlechts, 
deffen Chef den Herzogstitel führt, geb. in Mailand 27. Sept. 1781, trat, forgfältig erzogen, 
1804 in den ital. Milttärdienft, in welchem er in ben Kriegen in Deutſchland bei der Artillerie 
thätig war. Mit dem Ende des Königreichs Italien kehrte er in feine Vaterftadt zuriid und 
widmete ſich ganz hiſtor. Studien. Sein Werk «Famiglie celebri d’Italia» (Lief. 1—145, 
Mail. 1819—65), defjen Erfcheinen 1819 mit der Gefchichte der Sforza begann, ift ein groß- 
artiges Monument und ein Beweis, wie die tigentliche Genealogie mit der polit. allgemeinen und 
Specialgefchichte, mit Literatur⸗ und Eulturgefcjichte zu einem ſchönen Ganzen verbunden wer- 
den kann. So viel anderwärts in diefent Fache gearbeitet worden, hat doc) fein anderes Land 
eine Arbeit von ähnlicher Bedeutung aufzuweifen, während hifter. Glaubwürdigkeit und treffliche 
Charakteriftit hervorragender Perfonen durch; den Reichthum an Material und die Fitlle bildficher 
Beilagen, Porträts, Denfmale u. ſ. w. unterftitgt erfcheinen. Bis zu L.'s Tode waren 53 Fa— 
milien erſchienen, denen ſeitdem durch Ddorici in Parma, Paſſerini in Florenz u. a. nod) mehrere 
hinzugefügt wurden. Nach dem lombard. Aufftand von 1848 von der Proviforifchen Regierung 
in Mailand zum Kriegsminifter ernannt, vermochte 2. den Anforderungen der ftürmifchen, un- 
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Haren Zeit ebenjo wenig wie andere Mitglieder diefer Regierung zu genügen. Er ftarb in Mailand 
17. Aug. 1852, wegen feines biedern Charakters und feiner Herzensgüte allgemein geliebt. 

Littre (Marimilien Baul Emile), ein ausgezeichneter franz. Gelehrter, geb. 1. Febr. 1801 
zu Paris, erhielt dafelbft feine Bildung und widmete fid) damm dem Studium der Mebicin. 
Nach Beendigung feines Curſus wandte er fich jedod nicht der Praris, fondern philol. und 
hiftor. Studien zunächſt für die Geſchichte der medic. Wiffenfchaften zu und machte ſich mit den 
altclaffifchen, dann auch mit den orient. Sprachen, namentlid) dem Arabifchen und Sanskrit, 
vertraut. Seit 1828 betheiligte er ſich am «Journal hebdomadaire de mödecine», und 1837 
begründete er felbft mit Dezeimeris die medic. Zeitfhrift «L’esperance», in ber er viele ges - 
lehrte Arbeiten niederlegte. Daneben gehörte 2. feit 1831 zu den thätigften Mitarbeitern des 
«National», deſſen Redaction er aud nad) Carrel's Tode bis ins J. 1851 angehörte. Nad) 
der Februarrevolution, welche auf Verwirklichung feiner polit. und focialen Anſchauungen hoffen 
ließ, übernahm er unentgeltlic, das Amt eines Municipalraths der Stadt Paris. Als aber bie 
bonapartiftiiche Partei im Herbft 1848 im dem Vordergrund trat, zog fid) 2. wieder von ber 
Deffentlichkeit zurüd. Er widmete ſich ſeitdem ausſchließlich feinen gelehrten Arbeiten, theils 
medic.«gejchichtlichen, theils philof., theils Hiftor.=philol. Inhalts. Sein Hauptwerk in erfterer 
Beziehung ift die fehr gefchätte Ausgabe und Ueberfegung ſämmtlicher Werke des Hippofrates 
(10 Bde., Par. 1839— 61). Bon feinen zahlreichen Artikeln für das «Dietionnaire de mede- 
cine» wurde der iiber die Cholera (1832) beſonders abgedrudt. Als Comte (f. d.) mit feinem 
Spftem des Pofitivismms auftrat, machte ſich 2. zu defjen eifrigem Vertreter und Förderer, be- 
fonders indem er Comte’8 Lehren populär darzuftellen fuchte. So veröffentlichte er «De la 
philosophie positive» (Par. 1845), «Application de la philosophie positive au gouverne- 
ment de soci6tes» (Par. 1849), «Conservation, r&övolution et positivisme» (Par. 1852), 
«Sur la mort de Aug. Comte» (Par. 1857), «Paroles de philosophie positive» (Bar. 1859) 
und «Comte et la philosophie positive» (Par. 1863). Unter %.’8 hiftor.=philol. Arbeiten 
haben fich befonders die über die franz. Sprache in Frankreich wie im Auslande, namentlich auch 
in Deutjchland, große Anerkennung erworben. Als Hauptrefultat derfelben ift das treffliche 
«Dictionnaire de la langue frangaise» (jeit 1863) zu betrachten, das ebenfo fehr feinen Friti- 
ſchen Sammlerfleiß als jeine gründliche hiſtor. Kenntniß des garlzen roman. Sprachſchatzes be— 
fundet. Verwandte Arbeiten find die «Histoire de la langue frangaise» (2 Bbe., Bar. 1862), 
eine Reihe von Abhandlungen zur Geſchichte der franz. Sprache und Fiteratur, die vorher ein- 
zeln in dem von ihm feit 1854 vedigirten «Journal des savants» erfchienen, und feine Beiträge 
zu dem 21., 22. und 23. Bande der großen «Histoire de la littörature frangaise». Von L.'s 
übrigen Schriften find noch die Ueberfegungen der Naturgefchichte des Plinius (2 Bde., Par. 
1848) und das «Leben Seju» von Strauß (4 Bde., Bar. 1839 — 40; 2. Aufl. 1855 ), jowie 
die Ausgabe der Schriften Armand Carrel's (1857) zu nermen. Vgl. Sainte-Beuve, «Notice 
sur L., sa vie et ses travaux» (Par. 1863). 

Littrow (Joſeph Johann von), verdienter Aftronom, geb. 13. März 1781 zu Bifchof- 
Zeinig in Böhmen, befuchte feit 1794 das Gymnaſium, feit 1799 die Univerfität zu Prag, 
wo er bereits 1801 als belletriftifcher Schriftfteller auftrat und ſich nad) und nach mit Juris— 
prudenz, Medicin und felbft Theologie befaßte, ohne jedoch am einem diefer Fächer bleibendes 
Behagen zu finden. 1803 wurde er Erzieher der beiden jungen Grafen Renard in Schlefien. 
Hier wibmete er ſich anfangs der ſchönen Literatur, fpäter der Mathematit und Ajtronomie. 
Obſchon er diefe Wiffenfchaften beinahe nur als Autodidakt kennen lernte, erhielt er doch 1807 
die Profefjur der Aftronomie am der Univerfität zu Krafau. Durch die Kriegsereigniffe ver 
trieben, folgte er 1810 einem Rufe in gleicher Eigenfchaft an die Univerfität zu Kaſan, wo er 
die Sternwarte gründete. Klima und andere Verhältnifje bewogen ihn aber 1816, einen Auf 
als Eodirector der Sternwarte in Ofen anzumehmen. 1819 ward 2. zum Director der wiener 
Sternwarte ernannt. Er reorganifirte fofort diefe damals gänzlich veraltete Anftalt und forgte, 
als er die Hoffnung aufgeben mußte, ein neues Gebäude zu erhalten, 1825 durch völligen Um 
bau des alten für möglichjt zwedmäßige Unterbringung der angefauften Inftrumente. Seine 
Borlefungen, in denen er eine jeltene Gabe des Vortrags befundete, wurden von vielen, zum 
Teil der Schule längft entwachfenen Zuhörern des In- und Auslandes beſucht. 2. entfaltete 
in Wien eine vielfeitige Thätigkeit. Durch feine Schriften über Berforgungsanftalten war er zu 
einer Autorität aud in diefem Face geworden. Durch feine theoretifchen Unterfuchungen ver 
anlaßte er den Optifer Plößl zur Ausführung der bialytifchen Fernröhre und lieferte in vielen 
Zweigen der Wiffenfchaft originelle Arbeiten vun dauernden Werthe. 1837 wurde er in ben 
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öfter. Adelftand erhoben. Er ftarb 30. Nov. 1840. Unter 2.3 Schriften ift die befanntefte 
aDie Wunder des Himmels» (5. Aufl., Stuttg. 1865), die zu den beften populären Darftel- 
lungen der Aftronomie gehört und außerordentliche Verbreitung gefunden hat. Außerdem find 
befonders zu erwähnen: «Theoretifche und praktische Aftronomie» (3 Bde., Wien 1822 — 26); 
«Höhenmefjungen durch Barometer» (Wien 1823); «Anleitung zur Berechnung der Leibrenten 
und Witwenpenfionen» (Wien 1829); «Ueber Lebensverficherungen» (Wien 1832); «&nomo- 
zit» (2. Aufl., Wien 1838); «Atlas des geftirnten Himmels» (2. Aufl., Stuttg. 1854); 
«Handbuc; der vorzüglichften Münzen, Maße und Gewichte» (3. Aufl., Wien 1865) u. |. w. 
2.8 umftändliche Biographie findet man in feinen « Bermifchten Schriften » (Stuttg. 1846), 
einer intereffanten Sammlung ſchönwiſſenſchaftlicher Aufjäge. — Karl von 2., ältefter Sohn 
des vorigen, geb. 18. Juli 1811 zu Kafan, ftand feinem Vater jeit 1831 als Gehiilfe zur Seite 
und folgte ihm als Director der wiener Sternwarte 1842, nachdem er ſich bereits durch mehrere 
gediegene Leiftungen, namentlich durch eine Bearbeitung der Hell'ſchen Beobachtung des Venus: 
durchgangs von 1769 der gelehrten Welt bekannt gemacht hatte. Zur neuen Ausgabe des Geh» 
ler'ſchen «Phnfifalifchen Wörterbud)8», an der auch fein Vater mitgearbeitet hatte, Tieferte er 
das reichfte Verzeichniß verlaßlicher geogr. Pofitionen (1844), welches wir bisher befigen. Die 
aYnnalen der wiener Stermvarte» find umter feiner Leitung zu einem wichtigen aftron. Jahrbuch 
geworden. 1847 wurden W. Struve und 2. zu Beurtheilungscommiffaren über den trigonometr. 
Anſchluß von Rußland und Oeſterreich ernannt. 1850 trug er als Dekan nad) Kräften zur 
Gründung der damals in Defterreich eingeführten Imftitutionen deutfcher Hochichulen bei. Wäh- 
rend der Jahre 1862 — 65 betheiligte er fich mit mehrern bedeutenden Arbeiten an der von 
Generallieutenant Bayer ind Leben gerufenen mitteleurop. Gradmeſſung. Zahlreiche Arbeiten von 
ihm find in Zeitjchriften ſowie in den «Situngsberidhten» und «Denkfchriften» der wiener Afa- 
demie enthalten. Unter anderm verdankt man L. eine neue, fehr mütlidye Methode der Yängen- 
beftimmung für die See. Neuerdings hat er mit Weiß die Bearbeitung der meteorolog. Be— 
obachtungen der wiener Stermwarte (feit 1755) begonnen. — Sein Sohn, Dtto von L., geb. 
14. febr. 1843, geft. 7. Nov. 1864, hat fich troß feiner Jugend durd) Arbeiten über Spectral- 
apparate und Helioftaten einen geachteten Namen erworben. — Heinrich von L., der jüngere 
Bruder Karl von 2.8, geb. 26. Yan. 1820 zu Wien, Fregattenfapitän in der öfterr. Marine, 
hat ſich als Dichter befannt gemacht und auch mehrere Schriften aus dem Seefach (3. B. a Hand⸗ 
buch der Seemannfchaft», Wien 1859) veröffentlicht. 

Liturgie (gried. Leitourgia) nennt man überhaupt die Gefammtheit gottesdienftlicher Hand» 
lungen. Da diefelben frühzeitig fefte Formen erhielten, jo bezeichnete man damit das bei dem öffent- 
lichen Gottesdienfte zu befolgende Ritual. Die Verwalter diefes Rituals hiefen Yiturgen, eim 
Ausdrud, der von den Prytaneen in die Tempel überging, fpäter aber ausſchließlich im kirchlichen 
Sinne gebraucht wurde. In der praftifchen Theologie dagegen heißt die Wiffenfchaft, welche fich 
mit der Behandlung und Verwaltung des öffentlichen Gottes - oder Kirchendienftes, defien An— 
ordnungen und Einrichtungen beſchäftigt, Yiturgif, Diefe zerfällt ihrem Weſen nad} in drei 
Theile: 1) in den dogmatischen Theil, der fich mit der allgemeinen Unterfuchung iiber das Weſen 
des öffentlichen Cultus bejchäftigt; 2) in den hiſtor. Theil, der den hriftl. Cultus nad) feiner 
Bildung unter den verjchiedenen chriftl. Theilfirchen behandelt; 3) in den praftifchen Theil, wel⸗ 
cher die Anwendung der gefimdenen Grundfäge nad) der gegenwärtigen Beſchaffenheit des chriftl. 
Cultus lehrt. In der älteften Kirche ftand den Bifchöfen die Befugniß zu, die L. in ihren Diö— 
cejen zu beſtimmen, und Filiallirchen nahmen gewöhnlich die L. der Mutterficchen an. Allmählich 
aber war man darauf bedacht, eine Gleichheit in der Form des Gottesdienftes zu erzielen, und 
jo erließen auch Kirchenverfanemlungen die hierzu nöthigen Berordmungen. Die erften Spuren 
diefer Einrichtung finden fi in den Kirchen von Spanien und Frankreich. War die Orb» 
nung des Gotteödienftes mit einzelmen Formularen bis zum 4. Yahrh. ſchon lange feftftehend 
geworden, jo kamen nun beftunmte Gebetsformulare hinzu, und feit der Mitte des 4. Jahrh. 
bildeten ſich volljtändige 2. aus, deren Urfprung man in den von Apofteln oder Apofteljchiilern 
gegründeten Kirchen von den Stiftern herleitete. Steine diefer 2. hat ſich unverändert erhalten. 
Die wichtigften alten 2. fuchte neuerdings Bunfen in der Schrift aHippolytus und feine Zeit» 
(2 Bbde., Lpz. 1853) in ihrer Urgeftalt wiederherguftellen. Die Römer leiteten ihre 2. von Petrus, 
die Mailänder von Barnabas und Ambrofins, der fie indeß nur vervollkommnete, die Aleran« 
driner von Markus ab. Mit der Theilung des röm. Reichs bildeten ſich Nationalfiturgien, die 
in ben einzelnen Reichen oder von beftimmten Nationen gebraucht wurden. Aus ältern 2. ent» 
fanden neue, die der dogmatifchen Entwidelung entfprachen. Im-5. Jahrh. war die L. von 
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Baſilius d. Gr. faft im ganzen Driente verbreitet. Neben ihr fand aber aud) von Konftantinopel 
ans die X. des Chryſoſtomus Eingang, die noch) in der griech. Kirche gebräuchlich ift. Seit dem 
6. Jahrh. waren die Päpfte unabläjfig bemüht, eine Gleichheit im Cultus der ihnen unterwor: 
fenen Kirchen herbeizuführen, und zu diefem Zwecke erfchienen im Laufe der Zeit eine bedeutende 
Menge von Sacramentarien oder liturgifchen Büchern. Hierher gehört namentlich die ältefte 
Sammlung liturgifcher Vorſchriften in der röm. Kirche, aufgeftellt von Leo I. in deſſen «Sacra- 
mentarium»; ferner das Sacramentarium von Gelafius II. und der Meßlanon von Gregor 1. 
Auch für einzelne kirchliche Handlungen verfaßte man Liturgifche Bücher, die man je nad) ihrer Be- 
ftimmung mit den Namen Antiphonarium, Lectionarium, Baptijterium, Evangeliarium, Oratio— 
nale, Pfalterium, Sequentiale u. ſ. w. bezeichnete. Das Wort Sacramentarium im angegebenen 
Sinne vertaufchte man auch mit dem Worte Dfficium, und den Ausdrud ofhcialis liber ge- 
brauchte man in gleicher Bedeutung mit unſerm Ausdrude Agende, Yu Klöftern wurde der 
Ausdrud Officien für die durch die Klofterregeln bejtimmten Gebete und lirchlichen Uebungen 
gewöhnlich. Die allgemeine Einführung der römifchen L. fonnten die Päpfte, die darin ein Band 
der Einheit für die ganze Kirche fanden, nicht völlig überall und nur allmählich erlangen, und 
ſelbſt noch jet herricht Feine vollftändige Uebereinſtimmung in der L. der fath. Kirche, indem in 
den verjchiedenen Yändern und geiftlichen Orden noch mannichfache, zum Theil jehr bedeutende 
Abweichungen vorkommen. Die in der kath. Kirche noch gebräuchlichen liturgischen Bücher find: 
das Miffale, Brevier, Martyrologium, Kitual, das bifchöfl. und päpftl. Cevemonial. In der 
prot. Kirche ward Luther aud) Keformator der L., indem er den Öottesdienft vereinfachte. Dazu 
halfen auch die neuen Kirchenordnungen, welche in verfchiedenen Ländern und Städten, 3. B. ın 
Braunſchweig von Bugenhagen, in Heljen durch den Yandgrafen Philipp, in Sachſen durd) 
Herzog Heinrich u. f. w. erfchienen. Eine Gleichheit in der L. ward aber auch hier nicht erzielt, 
wie die alten und neuen Agenden (f. d.) in der luth. wie in der reform. Kirche beweifen. 
Linzfin, Hinef. Lieu-kieu (japan. Riu-kiu, bei den Eingeborenen Liutſchiu, danach bei 
den Europäern aud) Lutſchu, engl. Loochoo gejcjrieben), iſt der Geſammtname einer zwijchen 
Formoſa und Japan in nordöftl. Richtung ſich hinziehenden Reihe von 92 meift Heinen Iufeln, 
welche 125,5: Q.-M. mit etwa 500000 E. umfaſſen und ein den Chinefen tributpflichtiges 
Königreich bilden. Die Inſeln zerfallen in drei Gruppen: 1) im ©. die 23 Sannan-Infeln, 
auch Miako- oder Diaiafo-fima genannt, 34, Q.-M. groß, darunter Yſikaki- oder Ligaki— 
ſima mit 9,10, Neohio- oder Njufjo-fima mit 9,09, Miako oder Kung-futao mit 4,04 D.-M.; 
2) in der Mitte die 53 Zjuſan- oder Tſchuſan-Inſeln (nicht zu vertvechjeln mit dei 
gleichnamigen chineſ. Kiifteninfeln), 46,61 D.-M. groß, darunter Ohinawa- oder Ofinawa- 
ſima, auch Groß» VieusFieu genamnt, mit 37,35 Q.-M.; 3) im N. die 16 Sanbof-Iufeln, 
44,58 Q.-M., darunter die größte Do - fima mit 24,42 O.-M, Die Hauptinfel des ganzen 
Archipels, Groß-L., ift bergig und hat mit ihren Tälern und Schluchten ein malerifches Aus- 
ſehen. Die geol. Beſchaffenheit der Infeln zeigt den gehobenen Meeresboden an. Nadelhölzer 
frönen die Hügel und Gärten, Kornfelder bededen die Berggelände und Thäler, und im all- 
gemeinen ift das Klima gemäßigt, gefund und dem Aderbau günftig. Erdbeben find häufig, 
ohne jedoch Schaden zu bringen. Es finden fid) auf den L. Eifen, Kohlen und Schwefel. Haupt: 
erzeugniß iſt der Reis, daneben baut man Hirje, Bataten, Zuckerrohr, Baumwolle, Tabadt, 
Indigo u. j. w. Reichlich gedeiht Bambus, in defien Didicht ganze Dörfer liegen. Die 
Bewohner, deren Zahl auf Groß-L. allein auf 150 — 200000 gejdäßt wird, ſcheinen, wie in 
Japan, aus einer Miſchung von Aino (j. d.) und Chinefen hervorgegangen zu fein. Im äußern 
Typus ftehen fie den Japaner näher als den Chinefen. Sie werden als freundliches Volt 
geihildert, dod) verweichlicht und abgeſchloſſen. Außer deu Japauern können ſich Feine fremden 
auf den Inſeln anfiedeln und verheirathen. Der genteine Mann befindet ſich in gedrüdter Lage, 
indem fein Erwerb meiſt nur dazu dient, den Müßiggang der herrfchenden Klaſſe zu unterftügen. 
Die Injulaner verftchen fi gut auf Bewäſſerung und treiben den Aderbau erfolgreih. Zum 
Handelöverfehr find bisher nur Japaner zugelaffen worden. Die Orumdreligion ift der Confu- 
cianismus Chinas. Doch drang von dort auch der Buddhismus ein, deſſen Priefter große Ver— 
ehrung genießen. Ueber die Berfafjung ift wenig befaunt. Die Regierung jcheint ſich in den 
Händen einer wiſſenſchaftlich gebildeten Ariftofratie zu befinden. Ein König des Archipels wird 
dem Auslande gegenüber genannt, kommt aber niemals zum Vorſchein; ftatt feiner tritt eine 
Art von Reichsverweier auf. Das Spionirweſen den Fremden wie der Landesbevölferung gegen- 
über ſoll noch ausgedehnter fein als in China und Japan. Die Hauptftadt Shui oder Schudi, 
un SW. von Groß =L. gelegen und von einer Feſte beherrſcht, ift ein fauberer Ort und enthält 
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ein ummauertes königl. Reſidenzſchloß. Eine %/, M. lange Kunſtſtraße führt zur Hafenſtadt 
Nawa, dem eigentlichen Verkehrsplatz der Inſel und dem wichtigſten Handelsort des Archipels, 
mit 4000 Häuſern und 20000 E. Auch dieſe Stadt iſt regelmäßig und freundlich gebaut. Yon 
den Europäern werden bie 2. zuerft im 16. Yahrh. erwähnt, und feit dem erften engl. = hinef. 
Krieg erregten fie deren Aufmerffamkeit ihrer wichtigen Yage wegen. 1846 ließ ſich auf der 
Hauptinfel der Arzt und prot. Miffionar Dr. Bettelheim nieder, ber die Kuhpodenimpfung ein- 
führte, aber, während feines neunjährigen Aufenthalts von den Eimvohnern im Blofadezuftand 
gehalten, ebenfo wenig nähere Kenntniß der Infeln erlangen konnte wie vor ihm der franz. 
Pater Forcade (1844) und nad) ihm der Bischof von Victoria. Der nordamerif. Commodore 
Perry, dem 1854 die japan. Regierung erflärte, daß fie Feine Oberherrlichkeit iiber die L. be— 
anfpruche, ſchloß mit dem Scho⸗Fuping (d. h. Geſchäftsführer) der Infeln 11. Yuli 1854 einen 
Bertrag, zufolge deſſen e8 den amerik. Schiffen geftattet fein jollte, in jedem Hafen Holz und 
Waſſer einzunehmen und Handel zu treiben. Durch die Eröffnung der chineſ. und japan. Häfen 
verloren indeß die Infeln an Bedeutung. 

Liutprand oder Luitprand, einer der wichtigften Quellenfchriftfteller für die deutfche Ge— 
fchichte, ein Italiener, geb. um 922, bildete ſich am Hofe König Hugo's zu Pavia und trat nach 
deſſen Vertreibung 945 in die Dienfte feines Nachfolger Berengar, in deſſen Anftrage er 949 
als Gefandter nad) Konftantinopel ging, bei dem er aber um 955 in Ungnade fiel, worauf er ſich 
nach Deutjchland wendete. Hier lebte er in Frankfurt a. M., bis er 961 Kaifer Otto I. auf deſſen 
Zuge nad) Stalien folgte. Er wurde hierauf Bifchof von Cremona und war 963 auf der großen 
Synode zu Rom. Am befannteften wurde er indeß durch feine abermalige Gefandtichaft an den 
Hof zu Konftantinopel 968 im Auftrage Kaifer Otto's I., die den Zweck hatte, dem Kaiſer den 
Beſitz von Unteritalien zu fichern und deſſen Sohn mit Theophanta, der Tochter des Kaiſers 
Nicephorus, zu vermählen, aber erfolglos blieb. 2. ftarb um 970. Seine «Antapodosis, i. e, 
retributio» in ſechs Büchern, die er ſeit 958 fchrich, reicht von 886— 948, abgefehen von dem 
bon einigen für ımecht gehaltenen Anhange. Nächſtdem ſchrieb er «De rebus gestis Ottonis 
Magni imperatoris» und «De legatione Uonstantinopolitana». Einige andere ihm beigelegte 
Schriften fcheinen uneht. Er fchöpfte feine Nachrichten ans eigener Anfchanung und den Be— 
richten von Augenzeugen. Objchon feine Glaubwitrdigfeit wiederholt in Zweifel gezogen worden, 
muß man ihm doc) in Beziehung auf feine Nachrichten iiber deutfche Angelegenheiten das Lob 
der Treue und Zuverläffigfeit zugeftchen; weniger aber kann man dies in Betreff feiner Mit- 
theilungen über Italien. Sein Stil ift lebendig, die Sprache incorrect. Die befte Ausgabe feiner 
echten Werke beforgte Per in ben «Monumenta Germaniae historica» (Bd. 3, Hannov. 1839), 
eine deutfche Heberfegung der «Antapodosis» von der Often-Saden (Berl. 1855). 

Livadien heißt jest nad) der Stadt Pivadia oder Lebadea im alten Böotien, am Fuße des 
Helifon, das alte Hellas (f. d.) oder Mittelgriechenland, welches den nördl., continentalen Theil 
des Königreichs Griechenland (f. d.) bildet. 

Liverpool, nad) London die größte Handelsftadt Großbritanniens, der Bevöllerung nach 
die zweite Stadt Englands, Parlamentsborough, Municipal und Marktftadt in der Grafichaft 
Lancafter, am rechten Ufer des fchiffbaren und hier nur Y, engl. M. breiten, aber oberhalb fee- 
artig fich erweiternden Merſey, unweit von deffen Ausflug in das Jriſche Meer, fteigt, umgeben 
von Fandhäufern, amphitheatralifch an dem fanften Abhange eines Sandfteinhügels eınpor. Die 
Stadt zählte mit der Bevölferung der aus Dörfern zu Borftädten gewordenen und mit ihr vere 
bundenen Orte und den zum Hafen gehörigen Seeleuten 1851 bereits 375955, im 9. 1861 
dagegen 443938 und in der Mitte des I. 1865, nach einer Schätung, 476368 E., die 
borzüglic von Handel und Schiffahrt leben, aber auch Gewerbe aller Art betreiben. Es be— 
ftehen Schiffewerften, Uhren- und Chronometerfabriten, Neepfchlägereien, Segelmachereien, 
Eiſen- und Meffinggiefereien, Anker- und Settenfchinieden, Dampfſchiff- und Dampffefjel- 
fabrifen, Glas-, Tabads-, Bleiweiß-, Vitriol- und Seifenfabriten, Delmithlen, Salz= und 
Zuderraffinerien, Schiffbrotbädereien, Bierbrauereien und viele andere induftrielle Anftalten, 
die fich zumächft auf den Bedarf der Stadt und den Verbrauch des Handels und feiner Marine 
beziehen. Mit allen wichtigen Häfen Großbritanniens und bes gegenitberliegenden Irland fowie 
mit dem continentalen Europa, mit Nord», Süd- und Centralamerifn, mit Madeira und der 
Weſtküſte Afrikas, mit Weſt- und Oftindien und China ift 2. durch Dampf- und Padetboot- 
verfehr, mit den großen Fabrikſtädten des Inlandes durch Kanäle oder Eijenbahnen in Berbin- 
dung gebracht. Nach Manchefter, defien Hafen e8 gleichjam bildet, führt eine der fünf hier fich 
vereinigenden Eifenbahnen, ein höchſt kunftreiches Werk, die erfte Bahn, welche in England (jeit 
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1830) zur Beförderung von Reifenden mit Dampffraft verwendet wurde. Außerdem führt nad) 
Mandefter ein Seitenzweig des Bridgewaterkanals und nach Leeds der berühmte Leeds- und 
Liverpoolfanal, der großartigfte und bewunderungswürdigfte in England. Durch die aus: 
gedehnten Berbindungen mit Amerika, auf welches 2. feiner geogr. Lage nad) mehr als London 
bingewiefen ift, und als Hafen der fabrifreichen Grafſchaften Lancafter und York bildet es den 
Hauptplag für die Einfuhr der Baumwolle und andere amerik. Erzeugnifie, und die Tommenzahl 
der hier einlaufenden Schiffe ift ftärfer als in London. Zugleich hat 2. nebft London den ftärfften 
Berkehr mit China und ift daher noch ein Haupthafen für ine. Rohſeide und Thee. Unter 
allen Häfen Großbritanniens hat e8 ferner den ftärffter Seeverfehr mit Irland, deſſen Schladht- 
vieh, Sped, Salzfleifch, Mehl, Butter und Leinwand größtentheils in den Merſey einlaufen. 
Der Handelöverkehr in 2.8 Hafen hat ſich zwifchen 1818 — 43 vervierfacht und ift jeitdem in 
ſtetem Zunehmen begriffen, nur daß infolge des norbamerif. Seriegs (1861 — 65) die Baummoll- 
einfuhr einen bedeutenden Ausfall erlitt. Schon 1848 weift die Hafenbewegung nicht weniger als 
12222 eingelaufene und 13626 ausgelaufene Schiffe, jene mit 2,706793, diefe mit 2,779419 
Tonnen, zufammen 25848 Schiffe mit 5,486212 Tonnen Gehalt und eine Rohzolleinnahme 
von 3,481796 Pd. St. nad). 1860 betrug der Gehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe 
5,672913 Tonnen im Verkehr mrit: dem Auslande und den Colonien (Bereinigte Staaten 
2,568823, brit. Colonien 1,490551 Tonnen) und 2,953917 Tonnen im Küftenhandel; die 
Zolleinnahme 3,325422 Pfd. St. 1865 wies die Hafenbewegung 24806 ein= und ausgelaufene 
Schiffe nad). Es waren im auswärtigen Colonialhandel 4827 Scyiffe (darunter 1121 Dampfer) 
von 2,644821 Tonnen eingelaufen und 4339 Schiffe (darunter 853 Dampfer) von 2,531757 
Tonnen ausgelaufen, überdies im Küftenhandel 7780 Schiffe ein- und 7860 ausflarirt worden. 
Neuerdings ift auch fir die Rhederei 2.8 die Ueberfahrt von Auswanderern fehr wichtig ge— 
worden, deren fi im J. 1852 nicht weniger ald 229090, im 3. 1865 dagegen mır 121046 
(darunter 22876 Fremde) hier einfchifften. Schon 1846 befaß die Stadt 1406 eigene Segel- 
ſchiffe mit 380808 Tommen und 55 Dampfichiffe mit 6200 Tonnen Gehalt; im 3. 1860 da- 
gegen bereits 2451 Seefchiffe (darunter 223 Dampfer) von 1,100608 Tonnen Gehalt. Der 
Hafen, d. i. die der Berichlammung und Berfandung, dem Wechſel von Ebbe und Flut und der 
Gewalt der Winde ausgejeiste Mitindung des Merſey, machte die Anlage von Docks nothwendig. 
Der 1710 eröffnete trodene Dod, zugleic) der erfte feiner Art in England, eröffnete die Reihe 
der bis in die neuejte Zeit fortgeſetzten fünftlichen Hafenwerke, Meifterftücde der Waſſerbaukunſt, 
denen L. feinen mafjenhaften Seehandel, feine Macht und Stärke verdankt, und denen Gleiches 
kein Land der Erde aufzuweifen hat. Gegenwärtig zählt L. 36 Dods, die fich mit ihren Granit- 
dämmen und kolofjalen Mauern 4Y, engl. M. weit am Flußufer hinabziehen, um ganzen aber 
eine Quailänge von 15 engl. Di. haben und eine Fläche von 235 Acres einnehmen, ungered)- 
net die am linken Ufer des Merjey auf dem Gebiete von Chejhire erbauten großartigen Dods 
von Birfenhead (f. d.). 

Der ſchönſte Stadttheil 2.8 ift der öftliche, mit dem Wallgarten auf dem Mount-Pleafant, 
einem der befuchteften Spaziergänge, von welchem aus man die Stadt, den Hafen und die Yand« 
häufer überfehen kann. Im Innern der Stadt befinden ſich breite, Iuftige Straßen und große 
Pläte; doch münden auch finftere und ſchmuzige Seitengäfichen ein, wo ſich der Kleinhandel 
bewegt. Ein großer Theil der Bevölkerung wohnt in dunfeln und feuchten Kellern ober in fog. 
Höfen (Courts), Heinen Plätzen, die, nad) allen vier Seiten zugebaut, meift überwölbten Zugang 
haben. Faſt immer von einer dichten Dienfchenmenge durchwogt ift die beinahe . St. lange 
Schottlandsſtraße (Scotland road), eine Doppelreihe von Kaufläden und Schenten. L. hat, ab- 
gejehen von Heinern Kapellen, Bethänfern und Synagogen, 109 größere kirchliche Gebäude, von 
denen 51 der Staatöficdhe, 11 den Katholiken gehören. Die Kirchen find aber insgefammt ein- 
fach, ſchmucklos und neu. Am ausgezeichnetiten ift nod) die St.-Paulskirche (von 1769) mit 
Eäulenportal und Kuppel umd die 1732 auf der Stelle einer alten Burg erbaute, aber 1821 
völlig umgeformte St.-Georgäfirche, deren Dach, Thüren, Fenſter, Pfeiler, Kanzel, Galerie und 
Emporkirchen ganz aus Gußeiſen beftehen. Die anfehnlichjten Gebäude find außerdem: das 
Zollhaus (1839), das außer den andern, fir das Zollwejen bejtimmten Räumen nod) die Poft-, 
Dod-, Hccife- und Stempelbureaur einſchließt; das Stadt- oder Rathhaus (Townhall), ein jtolzer 
Ban, 1797 im ſchönſten griech. Geſchmack aus Duadern errichtet, mit einem Dom, auf defjen 
Spitze eine Britannia fteht; die St.-Georges-Hall, mit einer Hauptfagade von 420 F. Länge 
‚und 24 korinth. Säulen, mit Räumen für öffentliche VBerfanmlungen, Concerte, Gerichte und 
ftädtifche Aemter; die ftädtifche Badeanftalt und die großen Wafjerwerke, die täglich 11 Mill. 
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Gallonen Waffer liefern; die Börfenhalle, 1807 in demfelben Bauftile wie das Rathhaus er- 
baut; der Berkaufsbazar oder St.Johnsmarkt mitten in der Stadt, die größte ber zahlreichen 
Kaufhallen, für Fleiſch, Fische, Gemüfe, Butter u. ſ. w. beftimmt und 1822 erbaut. Andere 
dem Handel gewidmete großartige Gebäude find: die Getreidebörfe, die königl. Bank, die Unions- 
bank, die Nord- und Sidwalesbanf von 1841, die Zweigbant von England ımd die Spar- 
faffenanftalt. Für die Unterbringung der Güter ift feit 1841 ein riefiges Waarenhaus oder 
vielmehr eine Reihe von Waarenhallen in der Waterlooftraße erbaut, das größte in ganz Eng» 
land. Zu dem 1850 vollendeten inıpofanten Bahnhofe in der Tithebarnſtraße, einem der größten 
der Welt, führen die Lancaſhire- und die Norkfhire- Bahn auf einem Biaduct über die Häufer 
hinweg, während brei andere Bahnen in Tuumel® mitten durch die Stadt unter den Häufern 
weg nad den Dods und der Yime-Street-Station führen. Bemerkenswert find ferner der neue 
Afifengerichtshof von 1844, das im vorigen Jahrhundert nad) Howard's Syſtem aufgefithrte 
Stadtgefängnig und die beiden Strafanftalten Kirfdale und Bridwell. Bon höhern Bildungs- 
anftalten find zu nennen das 1799 eröffnete Athenäum und das Lyceum, beide mit anfehnlichen 
Bibliothelen; das Mufeum mit reicher Sammlung alter Gemälde, feltener Thiere und Mine- 
ralien, Gipsabdrüden von Antifen u. f. w.; die immerwährende Gemäldeausftellung; das Kö— 
nigliche Inftitut, wo die fchönen und die mathem. Wiſſenſchaften gelehrt werben; die Mechanic 
Inftitution, die ein jährliches Einfommen von 70000 Pfd. St. hat, und viele andere gelehrte 
Bereine; das 1840 gegründete, mit einem Muſeum, Laboratorium und großen Concertjaal 
ausgeftattete Collegiatinftitut zur Bildung der arbeitenden Klaſſe und deſſen Berfammlungslocale 
zu Vorträgen über alle Zweige des Wiſſens; eine Medicinifche Schule; der Zoologiſche und 
Botanische Garten; die Sternwarte (53° 24° 47,8” nördl. Br. und 14° 39' 49,5" öftl. 2. von 
Ferro) und noch ein zweites Obfervatorium. Bon Monumenten find zu erwähnen der aus 
Sandftein ansgehauene St.-James-Kirchhof mit Maufoleum und Bildfäule des Staatsmann 
Hutchinſon, die eiferne Nelſonſäule auf dent Börfenplage, das Standbild G. Stephenfon’s an 
der öftl. Kagade der St.-Georges-Hall und die Statue Cauning's am Stabthaufe. Bergnügungs- 
orte find dag Theater, die Rotunde und zwei große Mufikhallen. Um den Pauperisinus zu mil 
dern, hat L. Wohithätigkeitsanftalten jeder Art gegründet. Es beſitzt mehrere Armenhäufer, ein 
Arbeitshaus fi 1250 Kinder, ein 1830 eröffnetes Nachtaſyl für obdadjlofe Arme umd Fremde, 
das erfte in England, ein großes Kranken- und Irrenhaus, fieben Heinere Krankenhäufer, ſchwim— 
mende Hospitäler fir Seeleute, eine Taubftuunmenanftalt, ein Blindeninftitut u. ſ. w. 2. ift in 
16 Warte getheikt, deren jede einen Alderman und drei Räthe ernennt, welche mit dem Mayor 
an der Spitze den Stadtrath bilden. Die Stadt ſchickt zwei Abgeordnete in das Parlament. 
Urfprünglich ein Kleines Fiſcherdorf, erhielt L. 1173, ein Jahr nad) der Eroberung Irlands, 
den erften Freibrief von Heinrich II., den zweiten 1207 von Johann, den dritten 1227 von 
Heinrich III., worin diefer den Ort «fiir ewige Zeiten» zu einem freien Fleden erflärte und die 
Errichtung einer Kaufmannsgilde verfügte. Noch 1561, unter Elifabeth, zählte X. nur 138 Hans- 
und Hüttenbeſitzer, welche 12 Schiffe von zufammen 223 Tonnen Gehalt mit 75 Matrofen 
befaßen. 1644 wurde die Heine Stadt mit einer diden, hohen Erbmauer und einem 12 F. breiten 
Graben umgeben und fonft nach Möglichkeit befeftigt; aber 26. Juni ward «das Strähenneft» 
von den Royaliſten unter Brinz Ruprecht erobert, der alles, was ſich widerjetste, über die Klinge 
jpringen ließ. Erſt mit der Erhebung zum Kirchſpiele 1699 und der Eröffnung des erften 
Dods trat die Wichtigfeit des Plates zu Tage, der ſich num nad) allen Richtungen erweiterte, 
1710 bejaß 8. 84, 1723 ſchon 131 Schiffe. Im I. 1700 zählte es 5000 €., 1730 ſchon 
12000, 1760 bereits 26000, 1773 aber 34400, 1790 gegen 56000 €. Bon 1801 —21 
jtieg die Eimwohnerzahl von 77700 auf 119000, von 1821 —41 auf 225000 und mit E’u- 
ſchluß des ganzen Kirchipiels jowie von 13000 Seelenten auf 309000 €. In dieſem Berhält- 
nifje jchreitet auch) die Bevölkerung noch fort, nur daß ſich diefelbe jegt mehr über die benach⸗ 
barten Dörfer verbreitet und diefe zu großen Flecken anfchwellt. Die nächte Beranlaffung zu 
jold) folofjaler Entwidelung gab der Umftand, daß, als die ſpan. Wifiento-Compagnte durch den 
Spanischen Erbfolgekrieg verhindert wurde, den fpan. Colonien die benöthigten Negerfflaven zur 
liefern, fich die liverpooler Kaufleute des Sklavenſchleichhandels bemächtigten, der von Jamaica 
aus nad) Kuba betrieben wurde. So war L. der erfte Hafen Englands, welcher Sklavenſchiffe 
ausrüftete, Daran knüpfte fic) von jelbft ein Schleichhandel mit Waaren nad) dem jpan. Amertla, 
welches der von der ſpan. Regierung um ſchweres Geld zum ausschließlichen Import privile- 
girten Cales-Compagnie alles und jedes mit einem Gewinn von 300 Proc. abkaufen mußte. 
Infolge deſſen eröffneten die Negerſchiffe 7.8 deu engl. Mammfacturen, namentlich. denen von 
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Manchefter, ungeheuere Märkte, führten Sklaven nad den Antillen und brachten den Ertrag in 
Rum, Zuder, Tabad, Gold und Juwelen nad; Europa. Die Blüte diefes Handels dauerte bis 
1740, von welcher Zeit am die zunehmende Wachfamfeit der ſpan. Regierung ihn erfchwerte, 
ohne ihn vernichten zu Fönnen. Man beredjnet, daf von 1730— 70 gegen 2000 Negerſchiffe 
den Hafen 2.8 verließen und im Berlaufe von 11 3. 304000 SHaven nad) den Antillen lie— 
ferten, die um 16 Mill. Pfd. St. verkauft wurden und den Ahedern die Hälfte als Ueberſchuß 
gewährten. 1771 liefen nur 106 Schiffe, von zufammen 110000 Tonnen, auf den Neger: 
handel ang; die Concurrenz hatte bereit den Bortheil gefchmälert. Als 1787 der Kreuzzug der 
Humanttät gegen den Sklavenhandel begann, wurden die Haufherren 2.8 bereitS wenig bavon 
betroffen. Ihre Specnlationen hatten fich fchon jo entfchieden einem ander Gegenftande zu— 
gewendet, daß 1806, wo Wilberforce im Parlamente die Abfchaffung des Negerhandels aus— 
wirkte, der ganze Tonnengehalt der liverpooler Negerfchiffe nicht iiber 25000 betrug. Bon 
jetst an richteten fi) die großen Unternehmungen nur im Intereſſe der Manufacturen nach der 
Neuen Welt. Durch das Monopol einer mächtigen Compagnie vont oftind. und chineſ. Handel 
ausgefchloffen, concentrirte 2, in feinen Dods den Handel Englands mit den Vereinigten Staa- 
ten, welcher durch die gleichzeitigen ungeahnten Erfolge von deren Baumwolleultur und von 
Mancheſters Mafchinen-Baumwollinduftrie zu dem großartigften Austauſch des rohen Products 
gegen Fabrikate deffelben Stoffs erwuchs. 

Liverpool (Charles Ienfinfon, Baron Hawkesbury, Graf von), brit. Staatsmann, geb. 
10. Mat 1727 in der Graffchaft Orford, der Sohn des Oberften Jenkinſon, ftndirte auf der 
Univerfität zn Orford, machte fich zeitig als Dichter und Bublicift befannt und erhielt bei Yord 
Bute, dem Günſtlinge Georg’s III., die Stelle eines Privatfecretärd. Da er das Vertrauen 
Bute's erwarb, erhob ihm derjelbe nach dem Eintritt ins Miniftertum 1761 zum LUnterjtaats- 
fecretär. Zugleich trat Yenfinfon für den Fleden Codermouth ins Parlament, wo er mit leb- 
hafter Beredjamkeit die Politik feines Gönners vertheidigte. Er wurde hierauf Schatmeifter 
der Artillerie, dann Secretär des Schates, legte aber dieſes Amt nieder, als 1765 an Gren— 
ville's Stelle Rodingham die Peitung der Gefchäfte übernahm. Als das wirkſamſte und ge— 
fürchtetfte Mitglied der Camarilla, welche den König umgab, mußte er fortan den Haß und den 
Spott der patriotifchen Partei erdufden. Unter der Verwaltung Grafton's wırrde er 1766 wie: 
der Schagfecretär, 1767 Lord der Admiralität und 1772 unter dem Minifterium North Vice— 
Ihagmeifter von Irland. Seinem geheimen Einfluß fchrieb man ganz befonders das Verfahren 
und den Krieg gegen die nordamerif. Colonien bei, und 1778 übernahm er auch das Departe- 
ment des Kriege, das er unter heftigen Debatten bis 1782, wo fid) das Cabinet auflöfte, behielt. 
Unter der Verwaltung Pitt's wurde er Kanzler des Herzogthums Pancafter, 1786 Baron 
Hawkesbury und Präfident des Handeldamts, 1796 aber Graf von 2. Kränklichkeit halber 
mußte er 1801 aus dem Miniftertum ſcheiden. Er ftarb 17. Dec. 1808. Unter anderm gab 
er eine Sammlung der Friedensverträge von 1648—17833 heraus (3 Bde., Fond. 1785). — 
Robert Banks Jenkinſon, Grafvon L., des vorigen Sohn, geb. 7. Yunt 1770, war 
gleich, dem Bater durch Talent und Kenntniſſe ausgezeichnet. Nachden er feine Studien zu Or- 
ford vollendet, ging er auf Reiſen umd wohnte in frankreich den erjten Ereigniffen der Revolu- 
tion bei. Nach der Rückkehr kam er 1791 ins Unterhaus und wurde 1796 Geheimvath und 
Mitglied des Handelsamts. Als folder vertheidigte er mit großer Gewandtheit die Politik des 
Mimfteriums Pitt. In dem Miniftertum Addington übernahm Lord Hawkesbury, wie er da- 
mals hieß, die auswärtigen Angelegenheiten, nad) der Unterzeichnung des Friedens von Amiens 
aber das Departement des Kriegs und der Colonien. Als Pitt 1804 wieder and Staatsruder 
trat, überteng ihm derjelbe die Berwaltung des Innern, welche er auch bis zum Tode feines 
Freundes und Meifters 1806 führte. An dem Minifterium Grenville nahın er keinen Theil, 
wol aber fiel ihm 1807 unter Portland die Verwaltung des Innern nochmals zu, und 1809 
murde er nad) dem Streite zwifchen Caftlereagh und Canning der Nachfolger des legtern im 
Departement des Auswärtigen. Noch bei Lebzeiten feines Vaters ward er (1808) Beer und 
folgte diefen bald darauf in dem Titel eines Grafen von L. Als nach Perceval's Ermordung 
1812 die Reorganifation des Miniſteriums vor ſich ging, trat er als erfter Lord des Schates 
an die Spige ber neuen Verwaltung. Während der langen ereignifvollen Zeit, in welcher V. 
die Regiernrig führte, zeigte er ſich als Anhänger des Stabiliemus und confequenter Gegner 
aller Reformen. Erft der Eintritt Canning’s, 1822, veränderte, wenigftens nach außen hin, den 
polit. Charafter feines Kabinets. Ein Schlagfluß, der ihn im Febr. 1827 traf, machte ihn fir 
die Gejchäfte unfähig, ſodaß er Canning das Stanternder itberlafjen mußte. Er ftarb linderlos 
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auf ſeinem Landgute Combewood 4. Dec. 1828. Die Würden gingen auf feinen Bruder Charles 
Cecil Eope Jenkinſon über, geb. 29. Mat 1784, der unter Perl von 1841—46 das Amt 
eines königl. Oberhofmeifterd (Lord Steward) befleidete. Derfelbe ftarb 3. Det. 1851 ohne 
männliche Nachkommenſchaft, ſodaß ſämmtliche Titel der Familie erlojchen. 

Livia Drufilla, die Gemahlin des Kaifers Auguftus, war die Tochter des Lucius Livius 
Drufus Claudianus, eines Sohnes des Appius Claudius Pulcher, der durch Adoption aus dem 
Geſchlecht der Claudier in das der Yivier getreten war und, 43 geädjtet, fid) nad) der Schlacht 
bei Philippi jelbft den Tod gab. Auguftus, von ihrer Schönheit gefeffelt, heirathete fie, nachdem 
er feine eigene Gemahlin Scribonia verftoßen und den erjten Gemahl der L., Tiberius Claudius 
Nero, der mit ihr den nachmaligen Kaiſer Tiberius (ſ. d.) und den Nero Claudius Drufus (f. d.) 
zeugte, gezwungen hatte, ſich von ihr zu jcheiden. Stolz, ſchlau und herrfchjüchtig, übte fic auf 
Auguftus großen Einfluß, der nad dem Tode der Octavia, des Agrippa und Mäcenas noch 
wuchs. Ihr Streben war, die Nachfolge ihren Söhnen, nad; Drufus’ Tode (9 v. Chr.) dem 
Tiberius, zu ſichern, und fic fcheute fein Mittel, um dies zu erreichen. Schon der Tod des Mar- 
cus Claudius Marcellus, des Eidams und Neffen des Auguftus, 23 dv. Chr., wurde ihr ſchuld 
gegeben; ferner betrachtete die öffentliche Meinung fie als die Urheberin des Todes der Söhne 
der Yulia, Lucius und Cajus Cäfar (2 und 4 n. Chr.), nad) welchem fie den mehr und mehr 
vereinfamten Auguftus bewog, durd) Adoption den Tiberius in das Yulifche Geſchlecht aufzu— 
nehmen. Den Agrippa Poftumus, den Cohn der Yulia, der zugleich adoptirt worden war, traf 
im 3. 7 Verbannung. Bon Auguftus, dejjen Tod (im J. 14) fie, bis die nöthigen Borkehrun- 
gen für Tiberius ald Nachfolger getroffen waren, verheimlichte, wurde fie durch fein Teftament, 
das fie und Tiberius zu Haupterben ernannte, in das Juliſche Geflecht aufgenommen, und 
daher hieß fie nun Julia Auguſta. Tiberius jelbft wagte, obwol feindfelig gegen fie geſinnt, 
nichts gegen fie zu unternehmen. Sie war höchſt wahrſcheinlich die intelectuelle Urheberin des 
Todes des Germanicus (j. d.), ihres Enfels von Drufus, 19 n. Chr., und blieb mächtig, bis 
fie, 86. 3. alt, 29 n. Chr. ftarb. Vgl. Aſchbach, «L., Gemahlin des Kaifers Auguftus» (Wien 
1864). — Ihre Enkelin Yivia oder Fivilla, eine Tochter des Druſus, war erft an Cajus 
Cäjar, dann an Drufus, des Tiberius Sohn, verheirathet, den fie, mit Sejauns verbunden, im 
3.23 ermordete; fpäter wurde fie in des Sejanus Sturz verwidelt und 31 n. Chr. hingerichtet. 

Pivingitone (David), berühmter Reiſender, wurde 1817 zu Blantyre bei Glasgow geboren. 
Sein Bater, ein armer Krämer, ſchickte ihn ſchon in feinem 10. 3. zur Arbeit in eine Fabrik. 
Bon unwiderftehlichem Wiſſensdurſt getrieben, kaufte er fi) aus feinem kärglichen Wochenlohne 
Bücher, erlernte mit unfaglicher Mühe das Lateinifche und Hatte im Alter von 16 3. bereits 
Horaz und Virgil gelefen. Hierauf ald Baumwolljpinner angeftellt, ftudirte er in den Winter- 
monaten zu Glasgow Griechiſch, Medicin und Theologie, und entſchloß ſich endlich, Miffionar 
zu werden, um dadurd) die längft erfehnte Gelegenheit zur Bereifung fremder Welttheile zu er 
langen. Nachdem er vorher 1838 als Licentiat der Medicin promovirt, bot er feine Dienjte der 
londoner Miffionsgejellichaft an, bei der er eine giftige Aufnahme fand. Zum Geiftlichen 
ordinirt, ging 2. 1840 nad) Südafrifa, wo er der Genofje feines Yandınannd Robert Moffat 
wurde, der fich um die Verbreitung des Chriſtenthums unter den Eingeborenen jo verdient ge- 
macht hat, und defjen Tochter er nachher heirathete. Neun Yahre lebte er ald Miſſionar meift 
in Tſchokuane, der Hauptitadt des Bakuenaftammes, und in den von ihm gegründeten Stationen 
Mabotja und Kolobeng. Am 1. Juni 1849 unternahm er in Begleitung Oswell’s und Mur- 
ray's feinen erften Ausflug ins Innere, auf dem er den großen See Ngami und den Saugafluß 
erreichte. Noch wichtiger waren feine 1851—53 ausgeführten Reifen, die zu der Entdedung 
des mächtigen, mit dem Zambefi im Zufammenhange ftehenden Leambye und zur Aufnüpfung 
freundjchaftlicher Verbindungen mit den Bewohnern feines Stromſyſtems führten. Bon 1854 
an durchkreuzte 2. den ganzen afrik. Kontinent von Loanda an der Weſtküſte bis zum Zambefi, 
und gelangte von dort 20. Mai 1856 nach Duillimane, wo er ſich iiber die Infel Mauritius und 
Aegypten nad) England einfchiffte. Den Bericht über feine Reifen und Entdeckungen legte er ın 
dem Werke «Missionary travels and researches in South Africa» (2 Bde., Yond. 1857; deutjch 
von Lotze, 2 Bde., Lpz. 1858) nieder. 2.8 Anfichten über die Ausbreitung des engl, Handels und 
des Chriſtenthums unter den Negern, das Geſchick und die Ausdauer, mit der er die Schwierig« 
keiten der Afrifareifen beftanden hatte, erwarben ihm in England fo allgemeine Anerkennung, 
daß er nach jeiner Rückkehr einer der populärsten und gefeiertften Männer des Yandes war. Zum 
brit. Conſul in Quillimane ernannt, erhielt er von der Regierung den Auftrag, die von ihm 
erforfchten Regionen von neuen zu befuchen, um die gewonnenen Reſultate zu vervolljtändigen, 
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dem Sklavenhandel entgegenzuarbeiten und die Eingeborenen zu induſtriellen Beſchäftigungen 
und zum Landbau, namentlich aber zur Erweiterung der Baumwollcultur anzuregen. Mit 
ſeinem Bruder Charles L. ſegelte er 10. März 1858 von Liverpool ab, fuhr auf einem kleinen, 
für ihn erbauten Dampfer durch den Zambeſi in den Fluß Schire ein, den er bis zu ſeinem 
Urſprung aus dem See Nyaſſa verfolgte, und entdeckte unweit des erſtern einen zweiten aus— 
gedehnten See, den Schirwa, mit deſſen Anwohnern er in freundſchaftlichen Verkehr trat. Im 
ganzen aber erſchienen die Ergebniſſe dieſer Exrpedition in praktiſcher Beziehung unbefriedigend, 
da weder der Zambefi noch feine Nebenflüffe für größere Fahrzeuge [chiffbar find und der Zus 
ftand des Landes die Anknüpfung von Handelsverhältniffen erfchwert. Die engl. Regierung fand 
fi) daher bewogen, das Unternehmen vorderhand aufzugeben, und 2, kehrte 1864 nad) Eng» 
land zurüd, wo er die «aNarrative of an expedition to the Zambesi and its tributaries» 
(Lond. 1865; deutſch, Jena und Pp3.1865) herausgab. Bei der Wichtigkeit, welche die Eröffnung 
neuer Handelsquellen und die Beſchaffung der den Fabriken Englands unentbehrlichen Rohpro— 
ducte fir daffelbe hat, wurden jedod) feine Dienfte fehr bald wieder in Ankpricch Jenommen, ünd 
fhon im März 1865 erfolgte feine Ernennung zum brit. Conful für das innere Afrika. Im 
Herbft deffelben Jahres fchiffte er fich zum dritten mal nach dem Schauplage feiner vielfeitigen 
Thätigfeit ein und landete Yan. 1866 in Zanguebar. 

Livius (Titus), einer der vorzüglichften röm. Gefchichtfchreiber, geb. zu Padua 59 v. Chr., 
kam unter Auguſtus, deffen beftändigen Schutes er ſich fpäter erfreute, nad) Rom, mo er die 
Studien des fpätern Kaifers Claudius Teitete; im höhern Alter Fehrte er in feine Baterftadt zır= 
rück, wo er 11.n. Chr. ftarb. Er beſaß eine mannichfaltige Bildung und verfaßte verfchiedene 
Schriften rhetorifchen und philof. Inhalts; fein Hauptwerk aber ift feine röm. Gefchichte, die den 
Zeitraum von der Erbauung der Stadt biß zum Tode des Drufus (9 dv. Chr.) umfaßt und deren 
Ausarbeitung ihn über 20 3. befchäftigte. Diefes Geſchichtswerk, wenn auch fein Verfaſſer an 
polit. Einfiht, an gründlicher Sachlenntniß, an kritiſcher Benutzung der Quellen andern Hifto- 
ritern des claſſiſchen Alterthums nachfteht, gehört doch ritdfichtlich feiner anmuthigen und kunſt— 
vollen, von edler Humanität und gefundem Gefühl fiir das Sittliche durchdrungenen, in reiner 
und wohlflingender Sprache dahinfliegenden Darftellung zu den Meifterwerfen röm. Literatur, 
beffen Glanz einzelne Mäkeleien, wie ſchon im Alterthume des Afinius Pollio für uns kaum 
terftändlicher Vorwurf der «Batavinität» (paduanifcher Provinzialismen in der Sprache), nicht 
zu trüben vermögen. Das Werk beftand urfprünglic; aus 140 Büchern, die man fpäter nad) 
Defaden, d. h. Abtheilungen von zehn Büchern, bezeichnete, von denen aber nur im ganzen 
35 Bücher, nämlich die 10 erften und das 21. bis 45. ſich erhalten haben, während von den 
übrigen Büchern außer zahlreichen Fragmenten nur kurze Inhaltsanzeigen oder Auszüge, die ſog. 
aArgumenta» ober «Epitomae», vorhanden find, die in neuerer Zeit von Freinsheim (f. d.) 
zur Berfertigung feiner Ergänzungen oder «Supplementa» benutzt worden find. Bon Ausgaben 
find außer der großen Sammelausgabe von Drafenbord) (neuer Abdrud, 15 Bde., Stuttg. 
1820—28) zu nennen: die von Alſchefſti (Bd. 1—3, Berl. 1841—46) und Madvig (Kopenh. 
1861 fg.), ferner die Handausgaben von Weifjenborn (Lpz. 1850 fg.) und von Herk (Lpz. 
1857 fg.) und die Ausgaben mit deutfchen Anmerkungen von Weiffenborn (Berl. 1854 fg.) 
und von Frey (Bd. 1, Lpz. 1865). Gute deutjche Ueberfegungen lieferten Heufinger (5 Bde., 
Braunſchw. 1821), Dertel (8 Bde., 3. Aufl., Stuttg. 1844) und Klaiber (27 Bdchn., Stuttg. 
1826 —34; neu bearbeitet von Teuffel, 1854 fg.). 

Livius Audronicus, der Vater der dramatıfchen und epifchen Poeſie unter den Römern, 
ein geborener Grieche, wahrfcheinlich aus Tarent, Sklave und fpäter Freigelaffener des Marcus 
Livius Salinator, deffen Kinder er unterrichtete, lebte in der Mitte des 3. Jahrh. v. Chr. und ver- 
faßte in einer noch ziemlich rauhen und ungebildeten Spradje eine Ueberfegung der Odyſſee im 
altröm. faturninifchen Bersmaße und ebenfalls nad) griech. Muftern eine große Anzahl von 
Zrauerjpielen fowie einige Komödien, welche in Rom auf die Bühne gebracht wurden. Die 
Bruchſtücke, die wir nod) befigen, find von Düntzer (Köln 1835) befonders herausgegeben wor: 
den; die der dramatijchen Werke findet man in Nibbed’8 «Tragicorum latinorum reliquiae» 
(2p3. 1852) und deſſen «Comicorum latinorum reliquiae» (Pp3. 1855). 

Livland oder Liefland, von den Liven, den urfprünglichen Bewohnern und Beherrfchern 
dieſes Landes, fo benannt, war ehemals ein felbftändiges Herzogthum, welches jegt das ruſſ. 
Sonvernement 2. bildet, während im früherer Zeit auch Eftland (j. d.) und ein Theil von Kur- 
fand (f. d.) zum Bereich jenes Herzogthums gehörten. Der Rigaifche Meerbufen, Eftland, der 
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Peipusſee, Pſtow, Witebst und Kurland begrenzen das heutige L. Die Bewohner find gegen: 
wärtig Livländer, d. h. Deutfche und Rufen, als die Herren des Landes, weldje fi in deu 
Adel und die Bürgerfchaft theilen, und Letten und Eften ober die auf ben Dörfern wohnenden, 
zwar nicht mehr leibeigenen, aber doch noch zu ſchwerem Frondienft verpflichteten Bauern. Man 
unterſcheidet in L. nad) dieſen beiden fortwährend in Streit lebenden Völlerſchaften ein eigent- 
liches vett- und ein Eftland, wovon jenes den fiidl. und weſtl., diefes den nörbl. und öftl. Theil 
8.8 ausmacht. Die Eften find fin. Stammes (f. Finnen); die Letten, mit den Litauern und 
Kuren eins, gehören dem preuß.-litauifchen Zweige des flaw. Stammes an, dem fie fich freilich 
auch im Laufe der Zeit in Sitten und Sprache um ein Beträchtliches entfreimbdet haben. Bon 
den Liven, den Urbewohnern des Landes, ebenfalls fin. Stammes, hat fic nur ein Heiner Reſt 
(etwa 2100), hauptſächlich im nördl. Kurland in 14 Ortſchaften erhalten, der noch feine eigene, 
von Sjögren trefflich bearbeitete (2 Bde., Petersb. 1861) Sprache ſpricht. Die herrjchende 
Sonfeffion ift in 2. die futherifche; außerdem zählt aud) die veform., fath. und griech. Kirche 
einige Bekenner. 2. umfaßt mit Einfluß der zufammen 56,5 Q.-M. bededeuden Binnen- 
gewäfjer 883,04 Q.-M. und zählt (1. Jan. 1864) 925275 E., darunter 672015 Proteftanten 
und 142833 Griechiſchkatholiſche. Es leben alfo auf der Duadratmeile nur 1119 Seelen, 
ſodaß L. zu den fehr ditum bevölferten ändern Europas gehört. Das Gouvernement ift gegen- 
wärtig in fünf Kreiſe getheilt: Kiga, Wenden, Dorpat, Pernau und die Inſel Defell mit der 
Stadt Arensburg, und zählt elf Städte, nämlich die Hanptftadt Riga (f. d.) mit dem Hafen 
und der Feftung Dünamünde (f. d.), Schlod, Wenden, Wolmar, Lemſal, Fellin, Wall, Werro, 
Bernau, Dorpat (f. d.) und Arensburg (j. d.). Das Land ift längs der Küfte flach und fandig, 
im Innern höher, meijtentheil® fruchtbar und hat in der Gegend von Wenden und Dorpat 
freumdliche, oft malerische Hügel. Der höchſte Punkt des Landes ift der 997 F. hohe, ſchön— 
belaubte Munna-Mäggi (Eierberg) im Haanhofplateau, füdlid) von Werro, und der aus- 
gebehntefte See nach dem Peipus (f. d.) der 4,96 Q.-M. große Wirzjärw, den die Embad) 
durchſtrömt. An dem See von Burtnekl im weftl, Theile, ſüdlich von Salisburg, findet mau 
foffile Knochen und Korallen. Sein Spiegel liegt 130 F. über der Oſtſee, und das nördl. Ufer 
ft 480 5. hoch und fällt fteil wie cine Wand ab, Das Land Kat beträchtliche Waldungen, 
Sägemühlen, Glashütten und Ziegeleien, erzeugt viel Getreide, befonders Roggen und Gerfte, 
ſowie Hanf und Flachs; befonders berühmt ift der rigaer Leinfamen. Das Mineralreicd, gewährt 
Ralf, Gips, Aabafter, Marmor, Flintenfteine; aud) an Torf ift fein Mangel. L. ift reich an 
Schönen Ruinen, die aus der Zeit der livländ. Schwertritter ſtammen. Befonders zeichnet jid) 
an foldyen alten Baudenfmalen die Gegend von Wenden aus, die von den Deutſchen im Lande 
die Livländiſche Schweiz genannt wird. Berühmt find hier Wenden, Nurmis, das Aathal 
mit ber Gutmannshöhle und die drei Ritterjige Kremon, Segewold und Treiden mit ihren herr- 
lichen Ruinen und neuen Prachtbauten. Auch die am Dünaſtrom gelegenen Gitter Ajcheraden 
und Kokenhuſen, der Feftenfee niit feinen malerifchen Umgebungen, Schloß Hodjrofen, Karfus 
und Heiligenjee mitten im Lande und die Strandgegenden bei Neubad, Pernigel und Sophien- 
ruhe find durch ihre herrliche Lage berühmt. L. wurde dem übrigen Europa erft durch bremer 
Kaufleute befannt, die 1158 auf ihrer Fahrt nad; Wisby auf Gothland an die livländ. Küſte 
verfchlagen wurden. 30 3. fpäter war ſchon der Auguſtinermönch Meinhard zur Belchrung 
der dafigen Bewohner thätig. Biſchof Albrecht baute um 1200 die fpäter fo bedeutende Stadt 
Riga und gründete 1201 der Orden der Livländiſchen Schwertritter, ber ſich fpäter 
init dem Deutſchen Orden verband (1237— 1520) und nad) Furzer Occupation des Yandes 
von feiten Dänemarks ganz L., Kurland, Semgallen und Eſtland unterwarf. Die Kämpfe mit 
Iwan Waſiljewitſch II, brachen die Macht des Ordens, der 1561 nur noch Kurland nebſt Sem— 
gallen als Lehn der poln. Krone behielt, während Eſtland ſchwediſche und L. polu. Schutprovinz 
wurde. Nach dem Tode des legten Heermeifters des Deutfchen Ordens, Gotthard Kettler, der 
ſchon als weltlicher Herzog regiert hatte, wurde L. wechfelsweife von Rußland, Bolen und Schwe— 
den beanſprucht. 1660 verband der Friede zu Oliva L. mit Eftland als ſchwed. Provinz, und 
1721, im Frieden zu Nyftadt, Famen beide Länder zu gleicher Zeit an das ruff. Reich, welches 
fpäter auch Kurland und Semgallen, die dritte der Oftfeeprovinzen, mit fic) zu vereinigen wußte. 
Bal. de Bray, «Essai sur Phistoire de la L.» (3 Bde, Dorp. 1817); Merkel, « Die freien Petten 
und Eften» (Riga 1820); Bienenftamn, «@eogr. Abriß von Eftland, 2. und Kurland» (Riga 
1826); Kohl, «Die ei ruff. Oftfeeprovinzen Kurland, Eftland und 8.» (Stuttg. 1840); 
Krufe, «Necrolivonica» (Dorp. 1842); derfelbe, «Urgeſchichte der — (Most, 


1846); Schlözer, «2. und die Anfünge deutfchen Lebens im baltischen Nordenn (Berl. 1850). 
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Livorno, Stadt im chemaligen Toscana, nad) Genua der bedeutendſte Handelsplatz bes 
Königreichs Stalien, ift der Hauptort der gleichnamigen Provinz, welche außer dem Gebiete der 
Stadt die Inſel Elba umfaßt und 6 D.-M. mit (1861) 116811 €. zählt. Die Stadt L. liegt 
am Mittelländifchen Meere, im einer niedrigen, durch Kunft troden gelegten Gegend, hat etwa 
3/, St. im Umfange und wird zum Theil von Kanälen durcchfchnitten, auf denen die Waaren 
bis zu den Magazinen gelangen können. Die Straßen find gerade und gutgepflaftert, aber eng 
und durch die hohen Häufer dunkel. Die fchönfte Strafe ift die Strada Ferdinanda, welche, die 
foloffale Piazza d'Armi durchfchneidend, ſich mitten durch die Stadt bis zum Hafen zieht. Die 
Häufer find von Stein gebaut; doch fehlt es, da die Blüte L.s erft aus neuerer Zeit datirt, den 
königl. Palaft ausgenommen, an Paläften, wie man fie in andern ital. Städten findet. Zwifchen 
der Stadt und ben fie umgebenden Borftäbten zieht ſich ein fchöner Spaziergang, Gli Sparti; 
der beliebtefte Spaziergang aber ift die Ardenza an der Meeresfüfte. Der Hafen, die Darfena, 
ift nicht groß, aber ficher, die Rhede fehr geräumig. Letztere wird durch zwei fefte Thürme auf 
Felfenklippen im Meere und durd) ein Caſtell geſchützt und hat aud) einen Leuchtthurm. Um den 
Hafen zieht fi ein gemauerter Molo von 600 Schritt Länge. Auf dem Plage vor den Hafen 
fteht die koloſſale Marmorſtatue des toscan. Großherzogs Ferdinand I. Den Hafen uud die 
Rhede, wo die meiften Schiffe liegen, verbindet eine Briide. Die Stadt hat aufer ihren fieben 
Pfarrkirchen auch prot., griech). und armen. Bethäufer, eine Synagoge und eine Mofchee ſowie 
mehrere Theater, ein Arfenal und außerhalb der Stadt eine vortrefflide Duarantäneanftalt mit 
drei Zazarethen. Unter den Einwohnern, deren Geſammtzahl (31. Dec. 1861) 83543 und im 
ganzen Gemeindegebiete 96471 beträgt, befinden fich etwa 5000 Yuben, ferner Griechen, Ar: 
menier und Türken. Die Stadt ift der Sit eines Bischofs, des Präfecten fir die Provinz, eines 
Gerichtshofs erfter Inftanz und anderer Behörden und befigt ein fönigl. Inftitut für die Handels: 
flotte, ein Pycenm, ein Gymnaſium, eine nautifche und eine technifche Schule, eine literariſch— 
feientififche Alademie (Academia Labronica) mit einer Bibliothef von 17000 Bänden u. f. w. 
L. hat große Salze und ſchön eingerichtete Delnagazine, ſehr wichtige Korallenfabrifen, Roſoglio— 
breimereien, Gerbereien, Färbereien, Papier: und Tabadöfabrifen. Der Handel geht befonders 
ftart nad) der Levante. 1862 liefen in den Hafen ein 7586 Schiffe mit 891464 Tonnen 
(& 2000 Zollpfb.), während 7616 Schiffe mit 968514 Tonnen ausliefen. Die Schiffswerfte 
liefern größtentheils nur Fahrzeuge fir die Küftenfchiffahrt. Mit gutem Trinkwaffer wird die 
Stadt von Piſa aus verfehen, wohin zu diefem Behufe täglich Heine Schiffe gehen. 2. war 
gegen Enbe des 13. Jahrh. noch ein offener Flecken; erft feit ber Zerftörung des Hafens von 
Piſa fing es an ſich zu heben, befonders nachdem es 1421 an Florenz gefommen. Alefjandro 
von Medici befeftigte den Ort und baute eine Citadelle; Cosmo I. erflärte den Hafen für einen 
Freihafen. Seitdem hob ſich die Stadt mehr und mehr, bis fie unter dem Großherzog Ferdi⸗— 
nand I. zu Anfange des 17. Jahrh. ſich zu einem bedeutenden Seeplage emporihwang. Zur 
Zeit der franz. Herrfchaft war 2. die Hauptftadbt des Departements des Mittelländifchen Meeres. 
Mit dem übrigen Toscana wurde fie 1860 von Sardinien ammectirt. In der Nähe liegt der 
Monte-Nero, ein reizender Hiigel mit mehrern Villen und einem Kapuzinerflofter, deffen reid)- 
geſchmückte Kirche ein berühnter Walfahrtsort ift. 

Libre, eine franz. Silbermüngze, welche ihren Urfprung zunächſt aus der Libra Gallica der 
Karolingerzeit herleitet. Im Mittelalter berechnete man die lettere zu 20 Selidi. In dem neuern 
franz. Münzwejen wurde diefe Rechnung beibehalten, und es gingen auf die L. 20 Sous (zu 
12 Deniers), wie in Italien 20 Soldi auf die Lira. Die Livre Tournois (L. von Tours) 
war bis 1795 die Einheit des franz. Rechnungse und Münzweſens, wurde aber dann durch den 
Franc verdrängt, weldjer etwas beffer ift, indem 80 Frs. = 81 Livres Tournois. Auf die fül- 
nifche Mark fein Silber gingen 54 Livres Tournois, und eine ſolche 2. war = 7 Sgr. 97/0 Pf. 
preuß. Cour. oder 27°/, Kr. fitddeutiche Währung. Die früher in Paris geprägte Livre Pa- 
risis war — 1Y, Livre Tournois. In den Provinzen hatte man nod) einige abweichende Livre⸗ 
forten als bloße Rechnungseinheiten. — Außerdem ift 2. der franz. Name des Gewichtspfundes. 
Es eriftirten in Frankreich verfchiedene Gewichtspfunde; das wichtigfte war die 2. des parijer 
Markgewichts (Poids de marc) von 2 Marcs, weldje — 489,5058 franz. Grammen — 0,3190 
deutfche Zollpfund — 1,0466 preuß. Pfund — O,s741 iviener Pfund. Bis Ende 1839 führte 
das —* Kilogramm (dem deutſchen Zollpfunde gleich) den Namen Livre usuelle. 

idree wurde in Frankreich zumächft die Meidbung genaunt, welche der König bei großen 
Hoflagern feiner Dienerfchaft fowie der der Königin und der Prinzen unentgeltlich liefern ließ. 
83 * 
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Da die Ausgabe dafür ſpäter zu großen Summen ſich ſteigerte, ſo hörte die unentgeltliche Lie— 
ferung auf, der Name blieb aber für die Kleidung der Bedienten. 

lands heißen in Spanien und den ehemals ſpan. Ländern Amerikas Ebenen überhaupt. 
Insbeſondere aber werden mit diefem Namen im nördl. Südamerika, im Staate Venezuela, 
diejenigen Theile der Ebenen des Drinocogebietd bezeichnet, welche ſich durch ihren Steppen- 
harakter von den angrenzenden Waldflächen (Selvas) und weide-, waſſer- und humusreichern 
Savanas diefes Stromgebietd unterfcheiden. Diefe L. von Venezuela wurden berühmt durch 
die claffifche Schilderung in A. von Humboldt's «Anfichten der Naturo. Diefelben find nur 
fpärlich bewohnt von einem Fräftigen Dirtenvolfe, den Planeros, nehmen etwa 5000 Q.⸗M. 
(etwa den vierten Theil des ganzen Staatögebietd) ein und dehnen ſich von den Abfällen der 
Küftenkette von Caracas und der Andeskette von Merida ununterbrochen ſüdwärts bis an die 
* Ufer des Drinoco und des Rio-Guaviare aus. Obgleich in ihrem allgemeinen Typus einander 
gleich, unterfcheidet doc Codazzi dem Localcharakter nach vier Klaſſen. Die öftlichen oder L. von 
Cumäna zeichnen ſich durch größern Waſſerreichthum umd die Frifche der Vegetation aus, je 
näher fie den Kitften des Golfs von Paria und dem Delta des Drinoco liegen. Die füdlichften 
oder L. von Apure find charakterifirt durch eine fo gleichmäßige und horizontale Oberfläche, 
daß ihre Neigung ſich kaum durd) das Gefäll des Rio-Apure und Rio-Meta, welche fie durch— 
fließen, wahrnehmen läßt. Die Fläche befteht ganz aus fandförmigen Beftandtheilen der Kreide- 
formation und hat zeitweife, wie bie füdlichern Pampas (f. d.) und die nordamerif. Savannen 
(j. d.), das Anfehen eines Grasmeers, aus dem nur einzelne Baumgruppen (Matas) auftauchen. 
Die nördlichen oder L. von Caracas und Carabobo unterfcheiden ſich durch Heine Hiügelreihen 
und Bänfe (Mesas) von zerbrochenen Sand- und Kalffteinlagern. Die weftlichen oder 2. von 
Barinas zeichnen ſich dadurch aus, daß fie fi) vom Fuß der Gebirge an fanft von NW, gegen 
SD. zum Rio -Portugueza und Rio-Apure neigen und, durd) zahlreiche, von den Cordilleren 
kommende Waſſerſtröme bewäffert, von faft immer fchiffbaren Flüſſen begrenzt werden, die 
von fruchtbaren Alluvialebenen eingefaßt find, fodaß diefe Region gleich vorzüglich für den 
Ackerbau wie für die Viehzucht erfcheint. Die L. von Venezuela find fo niedrig, daß fie das 
Meer, wenn e8 um 300 F. ftiege, 5— 600 M. weit bededen würde, Im März find fie öde, 
der Boden ift bis zu AO? N. erhitst und zerrifjen, der Horizont hat ein trübes Ausſehen, die 
Lachen ſchwinden, Krofodile und Schlangen bergen ſich in dem trodenen Boden, Pferde und 
Rinder fchweifen von Durft gequält umher. Wenn mit der Regenzeit, vom April bis Dct., die 
Gewitter beginmen, bededt ſich der Boden fogleic mit mannichfachen Gräfern und mit Mimofen, 
die Thierwelt kommt hervor, Pferde und Rinder weiden munter, die Flüffe und ein Theil der 
Steppe werden zum See. Nach Abfluß des Wafjers fchießen fodann ‚Ananas und Gruppen 
von Fächerpalmen hervor und Mimoſen befäumen die Flüſſe. Befondere Erwähnung verdient 
auch der 2. Eftacado (d. h. abgeftedte Ebene, engl. Staked Plain) in dem nordweftl. Theil 
des nordamerif, Staats Teras und dem angrenzenden Territorium Neu-Merico, vom Canadian= 
River (Sidzweig des Arkanfas) ſüdwärts bis zu den Quellen des Trinity, Brazos und Co— 
lorado und vom 83.° weftlich bis zum Rio-Pecos (Zufluß des Rio-Grande del Norte) reichend. 
Es ift dies ein faft 2000 F. über den umliegenden Ebenen erhöhtes, 1400 D.-M. umfaſſendes 
Zafelland mit fandiger Oberfläche und tiefeingefchnittenen Schlucdhtenthälern (Cafons) feiner 
Blüffe, welches drei Viertel des Yahres Fein oder nur weniges brafiges Wafjer het. Die Rich- 
tung, im welcher diefe Wüfte in der trodenen Jahreszeit durchzogen werden kann (von Santa-Fe 
nad) Teras) wurde früher mit Stangen bezeichnet, daher der Name. 

Llorente (Don Yuan Antonio), fpan. Geſchichtſchreiber, geb. 1756 zu Nincon bel Solo 
bei Calahorra in Aragonien, machte feinen philof. Curſus zu Tarragona und trat 1770 in den 
geiftlichen Stand. 1776 erhielt er die Würde eines Baccalaureus der Nechte, fehr bald aber 
eine geiftliche Pfriinde zu Calahorra und 1779 mit Dispenfation die priefterliche Weihe. Trotz 
feiner zum Theil weltlichen Studien wurde er von dem Heiligen Gericht 1785 zum Gefchäfts: 
träger und 1789 zum erften Secretär der Iuquifition ernannt, jedoch als angeblicher Anhänger 
der franz. revolutionären Grundjäge 1791 in feinen Sprengel zurückgeſendet, wo er fic) nament- 
lic) emigrirter franz. Geiftlicher annahm. Nachdem Don Manuel Abad la Sierra Grofingui- 
fitor geworden, hatte 2. in deſſen Auftrage den Plan zu einer Neform des Inguifitionstribunals 
auszuarbeiten, den er nad) Abad la Sierra's baldigem Sturze, als Jovellanos Miniſter der 
Juſtiz geworden, diefem in Madrid vorlegte. Jovellanos unterftütte die Sache; man wollte das 
Berfahren vor den Inquifitionstribunalen öffentlich machen, und alles kam jegt darauf an, den 
Herzog von Alcudia (f. d.) für das Unternehmen zu gewinnen. Plötzlich aber wurde Jovellanos 
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geftitrzt, und die Inquifition blieb, wie fie war. Mau fing Briefe von 2. auf, legte den unfchul- 
digften Ausdrücken einen falfchen Sinn unter, verurtheilte ihn zu einmonatlicher Einfperrung in 
ein Klofter und entfeßte ihm feiner Stelle al8 Bevollmächtigter des Heiligen Officiums. So lebte 
L. in Ungnade, bis man ihn 1805 nad) Madrid zurüdrief, worauf er 1806 Kanoniker an der 
Hauptlirche in Toledo und 1807, nachdem er feine abeliche Abkunft bewiefen, Ritter des Karls— 
ordens wurde. 1808 ging er auf Murat's Befehl nad) Bayonne, wo er an der Entwerfung der 
neuen Berfaffungsurkunde fiir Spanien theilnahm. Deshalb von den Ultras verfolgt, mußte er 
nach’ der Reftauration die Flucht ergreifen. Verbannt lebte er num bis 1822 in Frankreich. 
Allein der Haß der Finfterkinge gegen den armen Greis, der einft franz. Emigrirte freigebig 
unterftügt hatte, ging zulest fo weit, daß die parifer Univerfität ihm verbot, die Zöglinge einer 
Penfionsanftalt im Spanifchen zu unterrichten. Nachdem endlich durch die von ihm heraus— 
gegebenen «Portraits politiques des papes» der Grimm der Eurialiften gegen ihn fid auf 
höchfte gefteigert, mußte er im ftrengen Winter von 1822 binnen drei Tagen Paris und in 
fürzefter Zeit Frankreich verlaffen. Man geftattete ihm nicht einmal einen Raſttag. So ftarb 
er erfchöpft kurz nad) feiner Ankunft 5. Febr. 1823 in Madrid, wo er, ba damals nod) die 
Cortes von 1821 geboten, fehr ehrenvoll aufgenommen wurde. 2.3 Hauptwerk ift bie «Histoire 
eritique de l’inquisition d’Espagne» (4 Bde., Par. 1815 — 17; deutſch von Höd, Gmünd 
1819— 21). Nächftden find noch zu erwähnen feine «Noticias historicas de las tres pro- 
vincias bascongadas» (5 Bde., Bar. 1806—8), die «M&moires pour servir à l’histoire de la 
revolution d’Espagne, avec des pièces justificatives» (3 Bde., Par. 1815 —19), unter dem 
Namen R. Nelleto (Anagramm von Llorente), ein wichtiger Beitrag zur Aufklärung der Kata— 
fteophe in Spanien von 1803, und feine «Selbftbiographie» (Par.1818). Auch gab er mehrere 
gedruckte und ungedrudte Werke des Las Cafas in franz. Heberfegung heraus (Par. 1822). 
Lloyd (Henri), ein berühmter Parteigänger und Taktifer, geb. 1729 in ber engl. Grafjchaft 
Wales, wo fein Vater Landprediger war, trat ehr jung in brit. Milttärdienfte, nahın aber dam, 
da er fich Feine Offizierftelle kaufen kounte, feine Entlaffung und wurde Führer der Söhne des 
Herzogs von Drummond, Als Freiwilliger wohnte er mit diefen 1745 der Schladjt bei Fon— 
tenot bei; dann machte er mit ihnen eine Keife durch Deutfchland. Nach einem längern Auf: 
enthalte in Defterreich, wo ihm feine taftifchen Kenntniffe und fein militärifcher Blick bald Gönner 
erwarben, wurde er Adjutant des Generals Lascy. Er machte einen Theil des Siebenjährigen 
Kriegs mit und ftieg bis zum Oberftlientenant. Händel, die er fich durch feinen rauhen Cha— 
after zuzog, hinderten feine weitere Veförderung. 2. verließ die öfterr. Dienfte, trat unter bie 
preuß. Fahnen und wurde Generaladjutant des Herzogs von Braunfchweig. Nach dem Hubertus- 
burger Frieden nahm er feinen Abfchied und erhielt dann mehrere geheime diplomatifche Sen- 
dungen. An der Verbindung König Georg’s II. mit einer medlenburg. Prinzeffin hatte er großen 
Antheil und erhielt dafiir eine jährliche Penfion von 500 Pfd. St. Als jpäter der Krieg zwiſchen 
Rußland und der Pforte ausbrach, begab er fic nad) Petersburg, wo ihm Katharina II. ein 
Commando übertrug. Insbeſondere zeichnete er fich bei der Belagerung von Siliftria 1774 aus. 
Plötzlich aber verließ er die ruff. Dienfte, da man wol der zweideutigen polit. Rolle, welche er 
fein ganzes Leben hindurch fpielte, auf die Spur kam. Er trieb ſich nun wieder wie früher umher, 
befuchte Italien, Spanien und Portugal. In Gibraltar gab er dem Commandanten Elliot Rath- 
ſchläge zur Verteidigung diefes Plates, deren Benugung demfelben fo großen Ruhm erwarb. 
Hierauf befchäftigte er fi in England mit Ausarbeitung feiner Memoiren, bie ihm jedoch von 
dem Minifterium im Manufeript um ziemlich hohen Preis abgefauft wurden. Kurz darauf ver- 
ließ er fein Vaterland von nenem und lebte nun als Privatmann bei Huy an der Maas. Hier 
ftarb er 19. Juni 1783. Sogleich erfchien ein engl. Commiſſar, der unter dem Vorwande einer 
Sculdforderung feine fänmtlichen Papiere in Beſchlag nahm, unter denen ſich ein völlig ausge— 
arbeiteter Plan zu einer Landung fremder Truppen in England befand. Dennoch; ift diefes Wert 
(1798) gleid) einigen andern von ihm fpäter im Drud erfchienen. Seine unvollendete «Gefchichte 
des Siebenjährigen Kriegs» (2 Bde., Lond. 1781) diente Tempelhoff ald Grundlage des größern 
Werks und wurde auch von Jomini in dem «Trait6 des grandes operations militaires» benutzt. 
Lloyd austriaco, Defterreihifcher Lloyd, eine für den öfterr. und deutfchen Handel 
mit dem Driente fehr wichtige Handelsgefelfchaft in Trieft. Diefer Verein wurde 1833 auf 
Anregung des damaligen Secretärs der Azienda = Afficuratrice, Karl Ludwig von Brud (f. d.), 
aus Bertretern ber Berficherungsgejellichaften und Kaufleuten nad) dem Muſter des ähnlichen 
Inſtituts in London gebildet, um durch Agenten auf fremden Plägen und Correfpondenzen in- 
tereffante Nachrichten für Triefts Handel und Schiffahrt zu ſammeln, Regifter über die Schiffe 
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zu führen, vorzugsweiſe aber alle das Aſſecurauzweſen betreffenden Angelegenheiten wahrzuneh⸗ 
men und ald gemeinfames Organ der triefter Seeverficherungs-Kammern zu dienen. Seit 1836 
wurde der Zweck des Inſtituts durch Errichtung einer Actiengeſellſchaft auch auf die Unterhaltung 
der Dampfichiffahrt nach der Levante ausgedehnt. Nach ihrer gegenwärtigen Organifation befteht 
die Gefellfhaft des Defterreichifchen Lloyd aus 3 Sectionen, nämlich aus der der 29 Affecurang- 
Kammern, aus der filr die Dampfichiffahrt und aus der literarifch = artiftiichen Section. Die 
erftgenannte zieht alle Zweige des Verſicherungsweſens in den Kreis ihrer Wirkjamfeit; die 
‚zroeite bejorgt den Verkehr und den Poftdienft längs der Küften des Adriatiſchen Meeres bis 
Malta, des Griechischen und Schwarzen Meeres bis Braila, Trapezunt, am kleinaſiat. und fyr. 
Geſtade und bis Alerandrien, wo fie ſich der oftind, Suezlinie anſchließt; die dritte Section end- 
lich umfaßt die Redaction von Zeitfchriften, eine große Buchdruderei und Kımftanftalt und die 
Lefefäle. Der Defterreichifche Lloyd beſitzt in Trieft zwei Arſenale, von denen das neue (deſſen 
Bau 1852 begonnen wurde) großartige Etablifjements für den Sciffs- und Mafchinenbau 
begreift. Nad) dem Nechenfchaftsberichte für das J. 1864 beſaß der 2. 63 Dampfſchiffe mit 
12530 Pferdefraft und 41140 Tonnen Gehalt (1836— 37: 7 Schiffe mit 630 Pferdefraft 
und 1974 Tonnen Gehalt); e8 wurden auf 1490 Reifen 970677 M. zurückgelegt, 290579 Rei— 
fende, Geldfendungen im Betrage von 108,560262 Fl. und 2,023031 Etr. Waaren befördert. 
Am 1. Yan. 1865 betrug das Vermögen der Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft 22,960206 Fl., 
das Paſſivum 14,909236 Fl. und das Actienfapital 9,45 Fl. öfterr. Währung. 

Lloyd's, urjprünglich eine Reftauration im Börfengebäude zu London, die ſchon zu An— 
fange des 18. Yahrh. der Berfammlungsort der vornehmften Kaufleute, Verſicherer und Ver— 
ſicherungsmäller war. Der lebhafte Verkehr und die Anftalten zur Unterftügung defielben mach- 
ten fpäter eine Theilung der Zimmer nöthig. Nur einige derjelben find dem Publifum geöffnet 
und dienen, wie früher, als Kaffeehaus; zu den andern haben nur die Abonnenten Zutritt. Die 
genaueften Liften über Ankunft und Abgang von Schiffen in allen Theilen der Welt werden da- 
jelbft gehalten; auch wird eine Klaſſifikation aller engl. Schiffe zum Behuf der Berficherung fort- 
während geführt, nad) welcher man fi) in allen engl. Häfen in und außer Europa richtet. Die 
Geſellſchaft hat Agenten in allen nur einigermaßen bedeutenden Häfen, welche ihr von jedem dem 
Handel und die Schiffahrt betreffenden Ereignifje im Bereiche ihres Wirkungskreifes Mittheilung 
machen, die fofort angefchlagen und, fofern fie wichtig ift, durch die «Lloyd’s List» veröffent- 
Licht wird. Diefelbe erfchien anfangs wöchentlich, feit 1800 aber täglich. Durd) die Feuers- 
brunft, welche 10. Yan. 1838 die Londoner Börfe verzehrte, wurden aud) die von ber Leſchen 
Anftalt benutzten Räume zerftört. Im dem feit 28. Det. 1844 eröffneten neuen Börfengebäude 
hat fie jedoch ihren frühern Pla wieder eingenonmen. 

Loanda, eigentlich; Säo-Paulo de L., Hauptftadt der portug. Befigungen au der Weft- 
füfte von Südafrifa, wurde 1575 von Paulo Diaz de Novaes gegenüber einer Heinen Sand» 
infel gegründet, die den einheimischen Namen 2. hat und vorher eine portug. Niederlaffung nebft 
Fort trug. Dept leben auf diefen Infelchen nur etwa 1300 Fiſcher, fie ift aber infofern von 
größter Bedeutung fiir die Stadt, als fie einen guten und geräumigen Hafen bildet. Diefer ıft 
der befte an der Weftfüfte von Afrifa, doch verfandet er in neuerer Zeit ftark, ohue daß dem Uebel 
von ber portug. Regierung geftenert wilrde. Das Fort San-Pebro und die Citadellen von San— 
Francisco de Penedo und San Michael beherrfchen ihn. Die Stadt gewährt vom Meere aus 
einen ſtattlichen Anblid, da fie, amphitheatraliſch am Geftade erbaut, in ihrem obern, mittel® 
eines breiten Steinwegs zugänglichen Theile ans anfehnlichen öffentlichen Gebäuden befteht. Bon 
ihrer alten Herrlichkeit ift fie freilich fehr herabgefunfen. Die eine ihrer beiden Kathedralen ift 
nur noch Ruine, die andere ift in eine Werkſtätte umgewandelt worden. Auch die Staatsgebäude 
läßt man zum Theil verfallen. Die Läden und Kaufınannshänfer ſowie die aus Rohr und 
Lehm erbauten Wohnungen der Eingeborenen befinden fich in der untern Stadt. Unter dem 
12000 €, von L. find nur etwa 800 Weihe, dagegen mehr als 5000 Sklaven. Obgleich der 
Sklavenhandel verboten und von der portug. Regierung feit 1847 zu verhindern gefucht wird, 
bleibt doc, häusliche Stlaverei geftattet. Filr die Europäer ift das Alima fo ungefund, daß 
jeder Beamte, der nach L. beftimmt wird, vor ber Reiſe fein Teftament macht, und daß Frauen 
jelten den Jahrestag ihrer Ankunft erleben. Dem entnervenden Einfluß des Klimas wird es 
auch zugejchrieben, daß man den Sträflingen, die von Portugal aus dahin deportirt werden, 
unbeforgt den Garnifonsdienft überlaſſen kann. Alle Waffen L.s nebft den VBefeftigungen find 
in den Händen diefer Sträflinge, und e8 fommen felten Verbrechen unter ihnen vor. Der Han- 
del ift nicht mehr fehr bedeutend, am lebhafteften wird er von einigen amerif, Firmen betrieben, 
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die Calicot, Zwiebeln, Mehl, Butter u. ſ. w. einführen. Bei andauernder Beſchränkung des 
Sklavenhandels droht die Stadt mehr und mehr zu verarmen. 

Roban (Georges Mouton, Graf von), ſ. Mouton. 

Löban (werd. Lubi), Stadt im NKreisdivectionsbezirt Budiſſin (Bautzen) des Königreichs 
Sachſen, die ältefte unter den frühern Sechöftäbten der Oberlaufig, am Löbauer Wafjer und am 
Fuße de8 1371 3. hohen Löbauer Bergs gelegen, zählt 5022 E. (1864, gegen nur 4413 im 
3. 1861) und ift Sig einer Amtshauptmannſchaft, eines Bezirksgerichts und eines Gerichts» 
amts. Der Drt hat zwei deutſch-evang. und eine wend. Kirche, ein Hübfches Nathhaus und 
eine gute Birgerfchule (1818 ans dem frühern Lyceum gebildet). Schon früher war 2. der 
Mittelpunkt eines anfehnlichen Verkehrs, der fid) feit Eröffnung der Sächſiſch-Schleſiſchen Eifen- 
bahn, von welcher ſich hier die Pöbau - ZittansNeichenberger abzweigt, um ein Bedentendes 
vermehrt und jo das ungewöhnlich raſche Aufblühen des Orts veranlaft hat. Die hauptſüch— 
lichſten Erwerbsquellen der Stadt find Färberei, der fehr bedeutende Handel mit Getreide, lei— 
nenen und baumwollenen Sarnen, Farbewaaren und Strumpfartifeln (welche letztere jeboch 
größtentheild auswärts gefertigt werden) fowie Fabrifation landwirthſchaftlicher Mafchinen. 
Eine Mineralquelle in der Nähe dev Stadt wird als Badeanftalt benugt. Auf dem Löbaner 
Berge wurde 1854 durch einen Bürger der Stadt ein eiferner Thurm errichtet. Den Berg- 
Erpftallen, die bei 2. gefunden werden, hat man den Namen Föbauer Diamanten gegeben. 

Lobe (Johann Ehriftian), Componift und mufifalifcher Schriftfteller, geb. zu Weimar 30. 
Mai 1797, entwidelte fehr früh ein auffallendes Talent zur Tonfunft und erhielt Unterricht im 
Flöten und Biolinfpiel, wobei er ſolche Fortſchritte machte, daß er im 13. 9. in die weimarifche 
Hoffapelle ala Flötift eintreten fonnte, In feiner weitern Fortbildung widmete er fich mit Eifer 
dem Studium der neuern Sprachen ımd vervollkommnete ſich in der — der Tonkunſt durch 
fleißiges Studium der beſten Werke, während er als Mitglied des Orcheſters der Inſtrumen— 
tirungsfunft befondere Aufmerkſamkeit widmete. Als ausgezeichneter Birtuos auf der Flöte ließ 
er ſich auf diefem Inſtrumente 1819 in Wien, Berlin und andern Orten mit Beifall hören. 
Zahlreiche Berfuche in der Compofition führten ihn endlid) der Oper zu. Es entjtand zunächſt 
die Oper «MWittefind», welche 1821 in Weimar aufgeführt wurde. Den Zert zu derfelben 
hatte er felbft verfaßt. Da er mehrere Werke für die Kammter herausgegeben, führte er 
1330 mit vielen Erfolg zu Weintar die von Gehe gedichtete Dper «Die Flibuftier» auf. No 
größern Beifall fand 1833 dafelbft eine dritte Oper: «Die Filrftin von Granada», welche au 
in den folgenden Jahren in Leipzig, Kaffel u. f. w. über die Bühne ging. Außer verjchiede- 
nen Orchefterwerfen und Compofitionen fir Flöte und Pianoforte wurden von ihm nod bie 
Dpern «Der rothe Domino» (1837) und «Der König und Pächter» (1844) in Weimar mit 
Erfolg aufgeführt. 1842 legte 2. feine Stelle als Mitglied der Kapelle zu Weimar nieder, 
erhielt den Profeffortitel und erweiterte ein fchon früher errichtetes Inftitut für den höhern 
Mufitunterriht. Sodann wandte er ſich 1846 nad) Yeipzig, wo er die Redaction der von Fr. 
Rochlitz 1798 gegründeten «Mufikalifchen Zeitung» übernahm, die er bis 1848 fortführte, und 
als Schriftfteller, Componift und Lehrer der Theorie wirkte. Namentlich durch feine theore- 
tifchen Werke hat fich L. vielfache Berdienfte um die Kunft erworben. Zu diefen gehört vor 
allen «Das Lehrbuch der mufifalifchen Compofition» (Bd. 1—3, Lpz. 1850— 60; Bb. 1, 
3. Aufl. 1866; Bd. 2, 2. Aufl. 1863), deffen vierter und letter Band die Technif der Opern- 
compofition behandeln wird. Außerdem find zu nennen die «Vereinfachte Harmonielehre» (Lpz. 
1861), «Mufifalifche Briefe» (2. Aufl., Lpz. 1860), «Katechismus der Miufit» (8. Aufl, 
%p5.1866), «Katechismus der Compofitionslehre» (Lpz. 1862) und «Aus dem Leben eines 
MDiufifers» (Lpz. 1859). 

Lobeck (Chriſtian Aug.), Philolog und Alterthumsforſcher, geb. 5. Inni 1781 zu Naum- 
burg a. d. S., wurde auf der Domfchule dafelbft, deren Nectorat fein Vater beffeidete, vorgebilbet 
und widmete fich dann feit 1797 auf den Univerfitäten zu Jena und zu Leipzig neben der 
Theologie mit Vorliebe den altclaffifchen Studien. 1802 habilitirte er ſich zu Wittenberg, 
erhielt dafelbft 1807 das Conrectorat und 1809 das Nectorat an dem Lyceum und bald darauf 
auch eine außerord. Profeſſur an der Univerfität. Nach der Auflöfung der letztern 1814 folgte 
er dem Rufe als ord. Profefjor der alten Piteratur und Beredfamkeit nad Königsberg, mo er 
ſeitdem ununterbrochen wirkte und große Verdienfte um die Belebung und den Anbau der Phi- 
lofogie in Dft- und Weftpreußen ſich erworben hat. Er ftarb dajelbit 25. Aug. 1860. Bon 
feinen Ausgaben und grammatifchen Schriften, die fitr die tiefere Kenntniß der griech. Sprache 
bem Gehalte nad von höchfter Bedeutung find, find zu erwähnen die in ſprachlicher Hmficht vor- 
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trefflichen Bearbeitungen des a Ajar» von Eophofles (Lpz. 1810; 2. Aufl. 1835) und des Phry- 
nichus (Lpz. 1820); die «Paralipomena grammaticae Graecae» (2 Bde., Lpz. 1837), deren 
Inhalt vorzugsweise die griech. Wortbildung betrifft; «Rhematicon, sive verborum Graeco- 
rum et nominum verbalium technologia» (Königsb. 1846); «Pathologiae linguae Graecae 
elementa» (2 Bde., Königsb. 1853 — 62), welcher «Pathologiae sermonis Graeci prolego- 
mena» (Lpz. 1843) vorausgingen. Viele andere Unterfuchungen ähnlicher Art hat er in alade= 
mischen Gelegenheitsfchriften niedergelegt. Auch vermehrte ex den zweiten Band ber zweiter 
Auflage von Buttmann's «Ausführlicher griech. Sprachlehres (Berl. 1839) mit Zufägen. Eine 
außerordentliche Belefenheit, die felbft die fpäteften Zeiten der griech. Yiteratur umfaßt, erregt 
in diefen Werfen ebenfo fehr Bewunderung wie die fritiiche Schärfe und Feinheit, welche diefe 
aufgehäuften Maſſen grammatifcher Bemerkungen überall durchdringt. Auc auf dem Felde 
ber griedh. Mythologie, befonders in Erörterung der alten Mpfterien, hat 2. forgfältige Unter- 
ſuchungen angeftellt in dem «Aglaophamus, seu de theologiae mysticae Graecorum causis» 
(2 Bbe., Königsb. 1829), worin zugleich die Bruchftüce der Orphiker eine neue Würdigung er— 
fuhren. Nach feinem Tode gab Lehnerdt eine Auswahl aus L.'s akademischen Reden (Königsb. 
1865) heraus. Vgl. Friedländer, «Mittheilungen aus L.'s Briefwechfel» (Lpz. 1861). 

Lobälla, eine zur 5. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'fhen Syftems gehörende Pflanzen- 
gattung, welche die Hauptgattung einer mit den Glodenblütlern nahe verwandten Familie (Lobe— 
liaceen) geworden ift, und deren Arten, theils Kräuter, theils Halbfträucher der wärmern Länder, 
durch einen fcharfen Milchfaft und eine eigenthitmlich geformte Blumenfrone ausgezeichnet find. 
Diefelbe ift nämlih am Rücken ihrer walzigen oder trichterförmigen Röhre der Länge nad) 
aufgefchlitt und hat einen unregelmäßigen, in eine zweizipfelige Ober- und eine dreizipfelige 
Unterlippe getheilten Saum. Die Staubbeutel find in einen Eylinder verwachfen, aus dem halb- 
unterftändigen Fruchtknoten entfteht eine vielfamige, vom Keldye gefrönte Kapfel. Einige Arten 
werden zur Zierde in unfern Gärten und Glashäufern cultivirt, fo die fchöne L. cardinalis L. 
aus Nordamerika, mit einjeitswendiger Traube großer, ſcharlachrother Blumen. Wurzel und 
Kraut diefer Pflanze, noch mehr von L. syphilitica und inflata L., ebenfalls nordamerif. Arten, 
werden nicht allein in ihrer Heimat, fondern auch bei uns gegen fyphilitifche Krankheiten an— 
gewendet. Das wirkſame Princip fcheint ein in ihrem Milchfaft enthaltenes Altaloid, Yobelin 
genannt, zu fein, welches dem Nikotin ähnlich ift. Außerdem enthält das Kraut eine eigenthüm— 
lihe Säure, Yobelinfäure. Als Drogue fommt die L. in länglicjvieredigen, zujfammen- 
gepreßten Badeten von 1 Pfd. Gewicht in den Handel (Herba Lobeliae). 

Loebell (Johann Wilhelm), deutſcher Gefchichtfchreiber, geb. 15. Sept. 1786 zu Berlin, 
ging erft ſpät zu wiffenfchaftlichen Studien über, indem er ſich zu Heidelberg, dann zu Berlin 
der Philologie und der Altertfumsfunde widmete. Sodann nahın er im Gefolge York's an den 
Defreiungsfriegen theil, privatifirte hierauf eine Reihe von Jahren in Breslau und wurde 1820 
Lehrer der Geſchichte an der dortigen Kriegsſchule. Seitdem machte er die hiſtor. Wiffenfchaft 
zum Hauptftudium, obfchon er auch nebenbei feiner Neigung für die ſchöne Literatur Geniige 
zu leiften fuchte. 1823 erfolgte feine Anftellung als Lehrer, dann als Profeffor der Geſchichte am 
Cadettenhaufe zu Berlin. Diefe Stellung vertaufchte er 1829 mit einer Profeffur der Geſchichte 
an der Univerfität zu Bonn, wo er fortan bis an feinen Tod als akademiſcher Lehrer mit Erfolg 
wirkte, 1852 ward ihm der Titel eines Geheimen Regierungsraths verliehen. Er ftarb 13. Juli 
1863 zu Bonn. Als Gefchichtfchreiber gehörte L. der Richtung an, die aus der Berührung mit 
der romantischen Schule hervorging und in Friedrich von Raumer ihren Hauptvertreter hat. 
Unter feinen fchriftftellerifchen Leiftungen ift «Öregor von Tours und feine Zeit» (Lpz. 1839) 
in wiffenfchaftlicyer Hinficht die bedeutendfte Arbeit. Die «Weltgefchichte in Umriffen und Aus- 
führungen» (Bd. 1, Lpz. 1846) kam nicht über den erften Band hinaus. Auch von feinem Tegten, 
ebenfall8 auf einen größern Umfang beredjneten Werke, «Die Entwidelung der deutſchen Poefie 
bon Klopftod’8 erftem Auftreten bis zu Goethe's Tode», erlebte L. nur das Erfcheinen der beiden 
erften Bände (Braunſchw. 1856— 58), die ſich befonders mit Klopftod und Wieland befchäf- 
tigten. Den dritten Band, Leffing betreffend, gab fpäter Koberftein (Braunfchw. 1865) heraus, 
In weiteften Kreifen Hat fic L. durch feine Umarbeitung der Becker'ſchen «Weltgefchichte» befannt 
gemacht. Die fünfte, ſechste und fiebente Auflage diefes vielgelefenen Buchs find wefentlich als fein 
Werk zu betrachten. Vgl. Bernhardt und Noorden, «Zur Würdigung 8.8» (Braunſchw. 1864). 

Robenftein, Stadt im Fürftentgum Neuß jüngerer Linie, früher Hauptort der Herrſchaft 
und des Fürſtenthums gleiches Namens fowie Refidenz der fürftl. Linie Reuß-L., feit 1824 der 
Linie Reuß-L.-Ebersdorf, liegt in romantischer Gegend um und auf einer Berghöhe an der 
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Lomnitz, ift Sig eines Yuftizamts und zählt 2851 E. (1864). Die Stadt hat ein fürſtl. 
Schloß (worin das Yuftizamt) mit Garten, eine anfehnliche Pfarrkirche und das Landeszucht- 
haus. Die Gewerbthätigfeit der Bewohner erftredt ſich vornehmlich auf Leinweberei, Tuch— 
weberei, Gerberei und Brauerei. Dicht über der Stadt erheben ſich die Ruinen der alten Yurg 2. 
1 St. entfernt liegt der Marktflecken Ebersdorf (f. d.). 

Lobköwitz, ein altes böhm. Gefchleht, angeblicd) aus dem 9. Yahrh., benannt nach dem 
von ihm im Kaurzimer Kreife erbauten Schlofje Lobkowitz, theilte ſich 1440 in die Peter- 
Bopel’fche und die Haffenfteinifche Linie ab, welche Iegtere zu Anfang des 17. Jahrh. 
erlojch. Die erftere fpaltete fi) unter den Enkeln des Stifters wieder in die jüngere Linie zu 
Bilin, weldre 1722 ausftarb, und in die ältere Linie zu Chlumeg, deren Gründer Wladi- 
flaw I. war. Der Sohn des letztern, Wladiſſaw II., erhielt von Kaifer Marimilian II. die un- 
mittelbare Neichsherrichaft Neuftadt an der Waldnab im Nordgau, die fpäter 1641 unter dem 
Namen Sternftein zur gefürfteten Graffchaft erhoben, 1807 aber an Baiern verkauft wurde, 
Wladiſlaw's II. Sohn, Zdenko Adalbert, erhielt 1624 die Reichsfürſtenwürde und fein Sohn 
Menzel Eufebins 1653 wegen Sternftein Sig und Stimme im Neichsfürftenrathe. Das 1646 
von Kaifer Ferdinand III. erfaufte Herzogthum Sagan in Schlefien wurde 1786 an den Herzog 
Peter Biron von Kurland veräußert, dagegen die Majoratsherrfcaft Raudnig im Rafoniger 
Kreife in Böhmen von Kaifer Joſeph IT. zum Herzogthum erhoben. Durd die Enkel des er- 
wähnten Wenzel Eufebius, Philipp und Georg, theilte ſich das Geſchlecht wieder in eine ältere 
Linie und eine jüngere Linie, die noch beftehen und beide, aufer der Fürſtenwürde, den Titel 
eines Herzogs von Raudnig führen. Die ältere Linie befigt da8 Herzogthum Raudnitz, das 
Moajorat Bilin (2 D.-M.), die Herrfchaften Chlumeg, Liebshaufen mit der Sommerrefidenz 
Eifenberg, Mühlhaufen, Enzowan, Eiſenberg-Neundorf u. f. w., zufammen etwa 38 Q.-M., 
die jüngere, im Sommer zu Horzin refidirende die Allodialherrfchaft Melnik nebft den Gütern 
Schopka und Stuhrow (2,7 D.:M.), die Herrfchaften Drhowle, Cizowa und Sedlec (2,5 D.:M.) 
u. f. w., zufammen etwa 10 Q.-M. Das gegenwärtige Oberhaupt der ältern Linie ift der 
Fürft Ferdinand von L., Oberft-Erblandfchagmeifter in Böhmen, geb. 13. April 1797. Bon 
feinen vier Brüdern ift Prinz Joſeph von L., geb. 17. Febr. 1803, General der Cavalerie. 
Chef der jüngern Linie ift Fürft Georg Chriftian von L., geb. 14. Mai 1835, der 1842 
feinem Vater, Aug. Longin, unter dev Vormundſchaft feiner Mutter folgte. 

Die Familie zeichnete ſich bis zur Schladht am Weißen Berge ebenfo durch feurige Ber- 
theidigung der alten Berfaffung und Freiheit Böhmens wie nachher durch Anhänglichfeit an das 
Kaiferhaus aus. Hiſtoriſch merhvitrdige Mitglieder derfelben find: Bohuſlaw %., aus der 
Linie Haffenftein, geb. 1462, geft. 1510. Derfelbe war einer der gelehrteften Männer feiner Zeit 
und machte ſich um die böhm. Literatur und Cultur in hohem Grade verdient. Eine Auswahl 
feiner Dden, Elegien und Briefe gab Winaridy (Prag 1832) heraus. Vgl. Cornova, «Der 
große Böhme Bohuflar 2.» (Prag 1808). — Wenzel Eufebius, Fürft von 2., that fid) 
als einflußreicher, vielgeltender Minifter Kaifer Leopold's I. hervor. Obgleich fein unmittel- 
barer Vorgänger, Fürſt Auersperg, 1668 als des Einverftändniffes mit Frankreich verdächtig 
aus feinem Amte entlafjen wurde, fo zeigte doch auch er im Laufe feiner Minifterherrfchaft ſehr 
bald polit. Sympathien für Ludwig XIV, und namentlich, vielleicht im Bewußtfein der Schwäche 
des Kaiſers und der hülflofen Schwerfälligkeit de# Deutfchen Reichs, Abneigung gegen jeden 
ernſten friegerifchen Zufammenftoß mit Franfreih. Da er ſich durch rüdfichtslofe Freimüthig— 
feit und fühnen Wig und Spott viele Feinde am Hofe gemacht, ja die Kaiferin felbft beleidigt 
hatte, fo benugte man feine beharrliche Weigerung, ſich in den Krieg der Holländer, welche 
Ludwig XIV. angegriffen hatte, zu mischen, um ihn bei dem Kaifer als einen im franz. Solde 
ftehenden Verräther zu verdäcdjtigen. Er wurde 1674 auf fein Gut Naudnig verwiefen, wo er 
24, April 1677 ftarb. — Georg Ehriftian, Fürſt von L., geb. 1702, war frühzeitig 
Seneralgouvernenr in Siebenbürgen und focht glüdlicd) gegen die Türken. Mit weniger Glüd 
führte er zu Anfange des Oeſterreichiſchen Erbfolgefriegs in Dberöfterreichh und Böhmen den 
Dberbefehl, doch fiegte er jpäter bei Braunau und ſchloß Belleisle in Prag ein. Bekannt ift fein 
Benehnten in der Schlacht bei Sorr im zweiten ſchleſ. Kriege, wo er im Augenblide der um fid) 
greifenden Muthlofigkeit den Fliehenden ſich entgegenwarf und drei Hauptleute, die fliehend ſich 
retten wollten, niederftieß. Er erhielt jpäter ein Commando in Italien und ftarb 9. Oct. 1753 
zu Wien. — Auguſt Longin, Fürſt von L., geb. 15. März 1797, widmete ſich unter dev 
Leitung des damaligen böhm. Oberftburggrafen Kolowrat dem Staatsdienfte und wurde, nachdem 
er feine Tüchtigfeit in mehrern Stellungen ald Beamter in Böhmen bewährt hatte, Gouverneur 
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des Konigreichs Galizien. Als folder erwarb er ſich durch feine milde und kluge Adminiſtra- 
tion, beſonders zur Zeit der einbrechenden Cholera und des poln. Kriegs, um diefe Provinz 
große Verdienfte. Da indeß die Diplomatie an der Sumanität 2, mit welder er die nach 
Galizien geflüchteten Polen behandelte, Anftoß nahm, jo wurde er 1832 aus Galizien abgerufen. 
Hierauf ward er einige Zeit bei der Hoffammer verwendet, dann zum Hoffanzler der polit. Hof- 
ftelle ernannt und nad) der Penfionirung ded Finanzminifters Grafen Klebelsberg, ald man 
aus dem technifchen Neffort des Finanzminifteriums, dem Minz« und Bergweſen, eine felb- 
ftändige, eigene Hofftelle gebildet hatte, ihm die Präfidentjchaft derfelben itbertragen. In diefer 
Stellung wirfte er vielfach) fegensreich, indem er nicht nur den in einzelnen Zweigen fo ſehr ver- 
nachläffigten Bergbau zu heben wußte, fondern . technische Ausmünzungsverfahren 
zwedmäßiger vegelte. Ihm verdankt auch das neue Münzgebäude in Wien feine mufterhafte 
Einrichtung. Er ftarb zu Wien 17. März 1842. 

Loböſitz, Stadt im böhm. Kreiſe Leitmerig, am Linken Ufer der Else und an der Sädfifd- 
Böhmifchen Staatsbahn gelegen, ift Sig eines Bezirksgerichts und zählt (1857) 2209 E. 
Außer der ſchönen Pfarrkirche befigt der Ort auch ein großes Schloß. Es beftchen daſelbſt 
Fabriken für Kaffeefurrogate und Champagner, außerdem eine Brauerei und eine Brennerei. 
Geſchichtlich ift die Stadt geworden durd) die Schlacht bei L. vom 1. Oct. 1756, im Sieben: 
jährigen Kriege. Die Oeſierreicher wollten die bei Pirna eingejchlofienen Sachſen befreien, und 
Friedrich d. Ör, nachdem ex ihre Abficht erfahren, rückte ihnen entgegen. Bei L. trafen beide 
Armeen zufammen. Die preuß. Cavalerie attafirte ſogleich, brach durch, gerieth aber in das 
Feuer der Infanterie und mußte umkehren. Dies wiederholte fich dreimal. Auf dem Linken Flügel 
hatten die Preußen, was die Defterreicher verfäumt, dem Lobofchberg befeßt und vertheibigten 
denfelben gegen wiederholte Angriffe 6 St. lang. Endlich, da fie ſich verſchoſſen hatten, gingen 
zwei Negimenter unter dem Prinzen von Bevern dem Feinde mit dem Bajonnet entgegen umd 
warfen ihn nad) P. zuriick, in das fie mit ihm eindrangen. Der öfterr. Feldmarfchall Browne 
trat hierauf den Rückzug an, obgleich nur feine VBortruppen im Kampfe geweſen waren. 

Locarno, deutſch Luggarns, amphitheatraliic, gebaute Stadt im ſchweiz. Canton Teffin, 
am nördl. Ende des Yago-Maggiore und am Ausfluffe der Maggia gelegen, ift mit Yugano und 
Bellinzona abwechſelnd der Sig der Cantonalregierung und zählt (Dec. 1860) 2834 E. Trüher 
eine bedeutende Handelsſtadt, ift L. jetzt fehr herabgefunfen. Die Lage ift reizend, aber ungefund. 
Bon den Gebäuden find am bemerfenswertheften die Kirche San Francesco mit einer koloſſalen 
Steinftatne des heiligen Chriftophorus, das Kapuzinerkloſter ımd das ans der Pongobarbenzeit 
herrührende Schloß. In der Nähe liegt auf fteilem Felſen das ehemalige Klofter Madonna del 
Saffo mit einer Wallfahrtskirche. 

Loccum, ein prot. Stift im Amte Stolzenau der Yanddroftei Hamover des ehemaligen 
Königreichs Hannover, Y/,M. im SB. von Nehburg, befteht aus dem Marktfleden Wiedenfahe 
mit 850 E. und drei Dörfern. Inter letztern befindet fid) das Pfarrdorf L. mit 1566 E., 
einer ſchönen alten Kloſterkirche, werthvoller Bibliothek und einem Predigerfeminar. Der Abt 
von %. war ber erfte Prälat auf dem Fahlenbergifchen Brovinziallandtage und Mitglied der 
Erften Kanımer der Stände des Königreichs. Vgl. Weidemann, «Geſchichte des Kloſters 2.», 
fortgefetst und herausgegeben von Köfter (Gött. 1822), und Hafe, «Die mittelalterlichen Bau- 
denlmale Niederfachiens» (Heft 10, Hannov. 1865). 

Rode (Bohn), einer der ſcharfſinnigſten engl. Denfer, geb. 29. Aug. 1632 zu Wrington in 
der Grafſchaft Somerfet, ftndirte feit 1651 zu Oxford, wo er aber ftatt der fcholaftifchen Phi- 
lofophie, weldye damal® dort gelehrt wurde, ſich mit dem Studium der Claſſiker befchäftigte. 
Nachdem er mehrere Reifen gemacht hatte, übernahm er die Erziehung des nachmaligen Grafen 
Shaftesbury. Durch ihr, der in der Folge Großkanzler von England wurde, erhielt er einen 
anfehnlichen Poſten, den er aber verlor, ald jener 1673 in Ungnade fiel. Seiner Gefundheit 
wegen begab er ſich 1677 nad) Montpellier und von da nad) Paris. Hier vollendete er feinen 
«Essay concerning human understanding» (Pond. 1690; franz. von Eofte, 5. Aufl. 1750; 
deutfch von Tennemann, 3 Bde., Lpz. 1795— 97), ein Werk, welches den Zweck hat, die Ent- 
ſtehung der menſchlichen Begriffe zu unterfuchen, um dadurch einen Haltepunkt fr die Kritif der 
hergebrachten metaphyſiſchen Tchren zu gewinnen. Indem er alle angeborenen Begriffe leugnete, 
juchte er nachzuweiſen, daß die Quellen unferer Begriffe entweder Senfation, d. h. finnliche Em⸗ 
pfindung, oder Reflexion, d. h. die Fähigkeit des Geiftes, feiner eigenen Thätigfeiten ſich bewußt 
zu werden, aljo äußere oder innere Erfahrung feien, daher er kein demonftratives Wiſſen ans 
erkennt, welches nicht auf Erfahrung und Induetion beruht. Durch den Einfluß diefes Werts 
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wurde die empirische Richtung, welche ſchon durch Bacon unter den Engländern eingefchlagen 
worben war, in der engl. PhHilofophie herrſchend, zugleich aber auch eine befjere empirische Piycho- 
logie begründet. In Frankreich nahm feine Anficht vorzüglich Yean Yeclerc an; 'sGraveſande 
verbreitete fie durdy Compendien in Holland; fpäter wurde fie durch Condillac (f. d.) und andere 
im 18. Jahrh. in Frankreich allgemein herrſchend. 1679 Fehrte 2. wieder in fein Baterland 
zurück; als aber fein Gönner Shaftesburg von neuem in Ungnade fiel, begleitete er — — 
1683 nad) Holland. Er hatte kaum ein Jahr England verlaſſen, als man ihn dort beſchuldigte, 
in Holland Pasquille gegen die engl. Regierung in den Druck gegeben zu haben, worauf er feine 
Stelle im Chriſt-Collegium zu Oxford verlor, Nach dem Tode Karl's II. wollten feine Freunde, 
unter andern der berühmte William Penn, ſich für ihn verwenden; ev aber antwortete: mar be- 
dürfe Feiner Berzeihung, wenn man fein Berbrechen begangen habe. Darauf wurde er in das 
gegen die Regierung gerichtete Unternehmen des Herzogs von Monmouth verwidelt, obgleich er 
nicht in der geringften Verbindung mit demfelben ftand. König Jakob II. verlangte ſogar von 
den Generalſtaaten, daß fie ihn ausliefern follten, fodaß L. nun genöthigt war, fich zu verbergen, 
bis feine Unschuld anerkannt fein wiirde. Nad der Entthronung Jakob's IL kehrte 2. 1689 in 
fein Baterland zuritd. Vermöge feines Rufs hätte er auf wichtige Staatsämter Anſpruch 
machen können; doch begniigte er ſich mit einer untergeordneten, aber einträglichen Stelle im 
Minifterium der Colonien. Da indeß die Luft Londons feiner Gefundheit nachtheilig zu fein 
ſchien, jo legte ev 1700 feine Stelle nieder und begab ſich auf die jechs Stunden von der Stadt 
entfernte Befigung eines Freundes, wo er feine übrigen Tage verlebte. Er ftarb 28. Det. 1704 
und wurde zu Dates in der Grafſchaft Efjer begraben. L. ftand in feinem Baterlande ebenfo wol 
wegen feines patriotijchen Eifers als wegen feiner Philofophie in Anfehen. Durch feine Schrift 
«Das vernünftige Chriftentfums» brad) er dem Deismus die Bahn. Er behauptete darin unter 
anderm, in ber geoffenbarten Religion fei nichts enthalten, was irgend mit den Begriffen der 
Vernunft im Widerftreite wäre; auch hätten Jeſus und feine Apoftel feinen andern Glaubens— 
artifel gelehrt, als an Jeſus, den wahren Meffias, zu glauben. Da L. eine ansgebreitete Kennt- 
niß der Sitten aller Völker befaß, fo erhielt er ſchon 1670 den Auftrag, eine Conftitution für 
die nordamerif. Kolonie Carolina zu entwerfen, die fi) aber als nicht brauchbar erwies. Außer: 
dem find bemerfenswerth feine drei Briefe «lleber Meligionsduldung», feine «Gedanken über die 
Erziehung» umd fein Tractat «lleber die bürgerliche Berfaffung» («On civil government»), Da 
er in dem legtern als den Zwed einer jeden Staatseinrichtung den gegenfeitigen und allgemeinen 
Schutz hinftellt, welchen die Perfonen einander gewähren in Betreff der urfprünglichen Befug- 
niffe und Freiheiten eines jeden unter ihnen, fo machte er bamit den Anfang zu derjenigen Theorie, 
welche dem Staat den polit. Freiheitsbegriff zu Grunde legt, und welche feitdem durch Montes- 
guien, 3. I. Rouffcau, Kant, Fichte und Hegel unter fehr verfchiedenartigen Modificationen ihre 
Weiterbildung erfahren hat. Ein Nachkomme feiner Schwefter, Yord King, gab aus Familien- 
papieren %.’3 Leben heraus (Lond. 1829). Die volljtändigfte und befte Geſammtausgabe feiner 
vielfach wieder aufgelegten Schriften ift die in 10 Bänden (Rond. 1801 u. 1812). Bgl. Schä- 
ver, «John L. Seine Berftandestheorie und feine Lehren iiber Religion, Staat und Erziehung» 
(2p3. 1860); Fagart, «L.’s writings and philosophy» (Yond. 1855). 

Lockhart (John Gibjon), engl. Literat, geb. 1792 zu Glasgow, der Sohn eines fchott. 
Geiftlihen von guter Familie, ftudirte auf der Univerfität feiner Baterftadt, dann in Orford 
und ward hierauf Advocat in Edinburgh. Doc) fühlte er ſich mehr zur Literatur hingezogen, 
- wozu feine Freundfchaft mit Hohn Wilfon, dem Redacteur von «Blackwood’s Magazine», viel 
beitrug. Die erften Schriften, mit denen er hervortrat, waren überaus gelungene Ueberjegungen 
altipan. Balladen («Ancient Spanish balladsv, 5. Aufl., Edinb. 1861), eine neue Ausgabe 
von Motteux' Uebertragung des «Don Quirote» umd eine vorzüglich gefchriebene Biographie des 
Cervantes. Befonderes Talent fiir die Satire zeigte er in «Peter’s letters to his kinsfolk», 
einer Reihe von Berfonenfchilderungen ans der edinburgher Gefellichaft, die nicht wenig Stan: 
dal verurfachten. 1818 wurde L. bei Walter Scott eingeführt, mit dem er in feinen literarifchen 
Neigungen und nod) mehr in feinen polit. Grundjägen übereinftimmte, und der ihn 1820 feine 
ültefte Tochter zur Frau gab, Hierauf veröffentlichte er feinen « Valerius» (3 Bde., Pond. 1821), 
einen den erften Zeiten des röm. Kaiferreichs entnommenen Roman, der fich durd; reiche Er- 
findungsgabe und graphifche Darjtellung auszeichnet. Hierauf folgten «Adam Blair» (1822), 
ein ſchott. Sittengemälde, «Reginald Dalton» (3 Bde,, 1823), eine Schilderung des focialen 
Lebens ber Gegenwart, und «Matthew Wald» (1824), der ſchwüchſte von feinen Romanen. 
1825 übernahm 8. wegen Erkrankung Gifford's die Redaction der «Quarterly Review», die 
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feine Ueberſiedelung nad) London veranlaßte. Als Leiter dieſer großartigen conſervativen Zeit— 
ſchrift übte er nicht allein literariſchen, ſondern auch bedeutenden polit. Einfluß aus, und ſeine 
Wiriſamkeit wurde unter dem Miniſterium Peel durch Verleihung der einträglichen Sinecure 
eines Auditeurs des Herzogthums Lancaſter anerkannt. Von ſeinen eigenen Artikeln in der 
aQuarterly Review» verdient ein Nekrolog feines Mitarbeiters Theodor Hook (f. d.) Erwäh- 
nung, der 1852 fir die «Railway Library» unter dem Titel «Life of Theodore Hook» ab» 
gedrficht ward. Auferdem fchrieb L. ein fehr gefhägtes «Life of Robert Burns» (Edinb. 1828; 
5. Aufl., Fond. 1853). Das berühmtefte Wert L.'s ift jedod) die Biographie feines Schwieger- 
vater8: «Life of Sir Walter Scott» (7 Bde., Edinb. und Yond. 1838), in der er durch bie 
ihm zu Gebote ftchenden Materialien in den Stand geſetzt wurde, ein Charaftergemälde zu lie— 
fern, dem fich wenige Schriften diefer Art an Intereffe und Vollſtändigkeit vergleichen Fönnen. 
Nachdem er ſich in der legten Zeit von der Redaction der «Quarterly» zurüdgezogen, ftarb er 
25. Nov. 1854 zu Abbotsford und wurde neben feinem Schwiegervater in Dryburgh-Abbey 
beigefett. Seine Gattin, Sophia, und fein einziger Sohn, Walter, ber als Erbe des 
abbotsforder Majorats den Namen 8.»Scott angenommen, waren ſchon vor ihm geftorben, 
jene 17. Mai 1837, diefer 10. Jan. 1853. 

Locle, ein ftadtähnliches großes Dorf im Schweizercanton Neuenburg, unweit Yadhaur-be 
Fonds (f. d.), in einem hohen und rauhen Gebirgsthale gelegen, zählt 9500 E., die fid) vor— 
nehmlich mit Fertigung von Uhren, auch mit Herftelung anderer Metallivaaren befchäftigen. 
Die Frauen betreiben die Spitzenklöppelei. Der Bied, ein Bad, der das Thal durchflieht, ver— 
liert fich in einiger Entfernung von Orte in einem Felſen. Zu Anfange diefes Jahrhunderts 
wurde diefer Abfluß durch Treibung eines 800 F. langen Stollens geregelt, ſodaß der Biedbach 
bequemern Abzug in den Doubs findet, der hier die Schweizergrenze gegen Frankreich bildet. 
Merhvürdig find die in der Nähe des Felfenfpaltes liegenden unterirdifchen Mühlen von Cul-des⸗ 
Roches, vier Mühlen, die in einer Felswand übereinander liegen und durd) das über 100 3. 
fallende Waffer getrieben werden. 

Locomotive oder Dampfwagen wird im Gegenfaß zu den ftchenden Danıpfmafchinen, 
wie man fie in Fabriken, zum Wafferheben u. ſ. w. gebraucht, eine Dampfmaſchine genannt, 
welche ſich feloft fortbetvegt und ihr angehängte belaftete Wagen mit großer Gefchwindigfeit zur 
ziehen im Stande ift. Man bedient ſich bekanntlich der 2, faft ausſchließlich als Fortſchaffungs— 
mittel auf Eifenbahnen; nur ausnahmsweiſe und mit im ganzen ungenügendem Erfolge find fic 
auf gewöhnlichen Straßen verfucdht worden (Straßen-!.). Damit eine Dampfmafcjine als 2. 
brauchbar werde, mufz fie felbit auf einem Wagen angebradjt fein und in dem möglich kleinſten 
Raume die erforderliche große Kraft (gewöhnlid) der von 9O—100 Pferden gleich) entwideln. 
Daher wird fie mit zwei horizontal oder fchiefliegenden Dampfcylindern verfehen, deren Kolben 
durch directe Verbindung ihrer Stangen mit den Treibrädern, unter Vermeidung des bei ftehen= 
den Dampfmafchinen fo gewöhnlichen Balanciers, jene Räder umdrehen. Der Dampffeffel und 
feine Heizung find auf rafchefte Erhigung des Waffers berechnet, namentlich mittel® zahlreicher 
durch den Waſſerraum gelegter Feuerröhren. Man läßt den Dampf mittel® hoher Spannung 
arbeiten, ohne ihn nach ausgeübter Wirkung zu condenfiren, indem man vielmehr den ge— 
brauchten Dampf zur Beförderung des Zugs in den (wegen feiner geringen Höhe fonft nicht 
ftarf genug ziehenden) Schornftein leitet. Die ungeheuere Gefchwindigfeit, mit welcher eine 2. 
unter jehr beträchtlicher Belaftung arbeiten muß, wirft außerordentlich zerftörend auf derer 
Mechanismus, obfhon diefer in möglichfter Solidität ausgeführt wird. Man kann daher er- 
fahrungsmäßig annehmen, daf bei ftarfeın Eifenbahnbetriebe von je drei vorhandenen L. ftets eine 
in der Reparaturwerfftätte fteht. Streng genommen gehören zu den 2. aud) die Schiffsdampf— 
mafchinen. (S. Dampficiff). Dagegen unterfcheibet fid) die Locomobile fehr weſentlich da- 
durch, daR fie zwar ebenfalls eine auf einem Wagen befindliche Dampfmaſchine ift, jedoch nicht 
den Zwed hat, ſich felbft oder gar noch fremde Laften fortzubewegen. Bielmehr wird die Loco— 
mobile durch Pferde gezogen umd ift nichts weiter als eine transportable Dampfmaschine, weldye 
man dort hinbringt, wo durch ihre Kraft Arbeitsmafchinen (gewöhnlich landwirthſchaftliche, wie 
Dreſchmaſchinen u. ſ.w.; ferner Hebewerke, Pumpwerke u. dgl.) in Betrieb gefetst werden ſollen. 
Hierzu gehört auch die Dampffenerfprige, eine Locomobile, welche die von ihr zu betreibende 
Sprige auf demfelben Wagen mitfithrt. 

Lodi, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Kreifes in der ital. Provinz Mailand (wäß- 
rend der öfter. Herrfchaft Hauptort der Provinz Lodi), der Sitz eines Biſchofs, eines Gerichts— 
hofs erfter -Inftanz, einer Unterpräfectur und Collegialprätur, einer Handels- und Gewerbe- 
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fanımer, Tiegt 4 M. fitdöftlic) von Mailand, am rechten Ufer der Adda, iiber welche eine 100 
Klafter lange Brüde führt, auf einer Anhöhe in einer fehr fruchtbaren Gegend, ift gut gebaut, 
hat mehrere große Paläfte und 19 meift veichverzierte Kirchen. Der große Marktplatz ift mit 
Bogengängen geziert. Neben dem Dom mit goth. Façade verdienen die angeblic) von Bramante 
erbaute Kapelle Incoronata mit Fresfen, ſchönen Gemälden von Caſtillo Piazza und einer neuer- 
lid) reftaurirten Kuppel, fowie die von dem Welfenanführer Fiffiraga 1287 erbaute Kirche Sau— 
Francesco Erwähnung. Außerdem find zu nennen der bifchöfl. Palaft, das große und Schöne 
Theater und das von Barnabo Bisconti erbaute, jet in ein Hospital umgewandelte Eaftell. Die 
Stadt Hat in ihrem emeindegebiete (31. Dec. 1861) 19562 E., ein bifchöfl. Seminar, ein 
Lyceum, ein Gymnaſium, eine technifche Schule, ein berühmtes Englifches Damenftift und andere 
Lehr- ımd Erziehungsanftalten, viele Seidenfilatorien und eine große Fabrif chem. Producte. 
Bor allem berühmt aber find die Majolica- Arbeiten und die Parmeſankäſe, die nicht in 
Parma, fondern [ediglic) in und um 2. verfertigt und weithin verjendet werden. Die Viehzucht 
ift fehr bedeutend ; wenigftens 30000 Kühe werden zur Käfebereitung im der Umgegend gehalten. 
Die in der Nähe bei San-Colombano gebauten Weine der Brianza gehören zu den beften 
der Lombardei. 3 Miglien weſtlich von der Stadt liegt Alt-L. oder L. vecchio, welches 
die Mailänder 1158 zerftürten. Dies war die alte Stadt Laus Pompeji, benannt vont Vater 
des großen Pompejus, der fie in ein röm. Municipium verivandelte. Das jekige 2. verdankt 
feine Entftehung einem vom Saifer Friedrich Barbaroffa nad) der Zerftörung Mailands 1162 
angelegten Caſtell. Der Drt wurde 1167 durd; den lombard. Städtebund belagert und zum 
Beitritt gezwungen. Am 5. April 1454 ward dafelbft ein Friede zwifchen Mailand und Ve— 
nedig gefchloffen. In neuerer Zeit wurde 2, gefcjichtlich denfwürdig durch den Sieg Bonaparte’3 
vom 10. Mat 1796 über die Defterreicher. Diefe hatten 2. geräumt und 7000 Mann mit 
14 Gefchüten unter Sebottendorf zur Vertheidigung des Uebergangs zurüdgelafien, um alle 
noch rückwärts befindlichen Truppen aufzunehmen. In zwei Treffen hinter der Brlide aufge 
ftellt, hatten fie diefe nicht zum Abbrechen vorbereitet, erwarteten auch feinen Angriff. Bonaparte 
rüdte in 2. ein, führte überlegene Artillerie auf, warf Tirailleurs in die VBorftädte und auf die 
Infeln im Fluſſe und ließ die Brücke abends gegen 7 Uhr von den Grenadieren firmen, Im 
heftigen Kartätfchfeuer ftußte die Colonne einen Moment, aber mehrere Generale fegten fid) an 
ihre Spige, und in zwei Minuten war der Sieg entſchieden. Die Divifion Maffena folgte im 
Laufe, die Defterreicher leifteten noch einigen Widerftand, traten aber dann unter dem Schuße 
ihrer Cavalerie den Rückzug an. 

Lodomerien ift der lat. Name des früher felbftändigen Fürſtenthums Wladimir mit der 
Hauptftadt gleiches Nanıens in Volhynien (f. d.). Der öfterr. Kaifer nahın nad) der erften Thei- 
lung Polens wieder den Titel König von Oalizien und 2. an, den ſchon Andreas IL. von Ungarn 
im 13. Jahrh. geführt hatte. 

Lodz (pr. Lodſch), vuff. Lodſi, eine deutfche Stadt im ruff.-poln, Gouvernement und 18,8 M. 
(131 Werft) im SW. von Warfchau, nad) diefem der volfreichfte Ort im Königreic, Polen, ift 
infolge des ſchwunghaften Induftriebetriebs, namentlich der großartigen Fabrikation von Tuch 
und andern Wollftoffen ſowie des Iebhaften Handelöverfehrs, der durch den 19. Nov. 1865 
eröffneten, 31/, M. langen Seitenftrang der Warfchau- Wiener Eifenbahn bedeutend geförbert 
wird, in rafcher Zunahme begriffen. Vor 50 93. hatte der Drt nur wenige hundert Einwohner, 
1854 belief fid) deren Zahl bereits auf 23302, 1860 auf 31564, und 1866 auf 34— 35000. 
Am 22. Aug. 1866 wurde dafelbft ein Realgymnafium eröffnet. 

Löffelente, Löffelgans (Rhynchaspis clypeata) heißt eine ziemlich große, in ganz 

‚Mitteleuropa und Afien verbreitete wilde Entenart, die fich übrigens Leicht zähmen läßt und 
durch den vorn Löffelartig verbreiterten weichen, am Nande mit gewimperten Blättchen befetsten 
Dberfchnabel ſich von allen andern Enten unterjcheidet, übrigens in ihrer Lebensart mit den- 
felben itbereinftimmt. Sie ift oben braun, an Kopf und Hals tief metallgriin, am Bauche roth- 
braun, mit bfäulichen Flügeldeden und grünem, ſchwarz- und mweißgejänmten Spiegel. Als 
Wildente wird fie fehr geſchätzt. 
add f. Cochlearia. 
Löffelreihet (Platalea) heißen ibisartige Neihervögel mit langem, plattem, vorn löffelartig 
verbreitertem, weichem Schnabel, die in wärmern Gegenden beider Welttheile von Heinen Fi- 
ſchen, Würmern, Sumpf= und Wafferthieren leben. Eine Art, der weiße 2. (P. leucorodia), 
weiß, mit roftgelben Halsband und ocjergelbem aufrichtbarem Schopf, Lebt in Europa und den 
Mittelmeerländern, Man trifft die leicht zäymbaren Vögel jett häufig in Thiergärten. 


526 Lofoten Log 


Lofoten, minder richtig Foffoden oder Lofodden, eine aus ſechs größern und einigem 
kleinern Eilanden beftehende Infelgruppe, von der Küfte des nördl. Norwegen zwifchen 67%, 
und 69%/,° nördl. Br. durch den Weftfjord getrennt, gebirgig und felfig wie das gegenüber- 
liegende Feftland, mit ſchneebedeckten Bergen, zum Theil mit etwas Hafer, Gerfte und Kartoffeln 
beftellten Thälern und fommergrünen Matten, ohne Bäume und ſchwach bevölkert, find durch 
gefährliche Meeresftrömungen und ftarke, altberühmte Fifcherei bekannt. Die ſüdlichſte Inſel 
heißt Röft, dann folgen Bard, Mostenäs, Flagftad und die beiden größten: Oftvaagen und Weſt- 
vaagen. Letztere hat 10 M. im Umfang, trägt die hohen Berge Himmeltind, Guratind und 
Siötind und ift eine der fruchtbarften. Im weitern Sinn werben aud) die drei nördlicher gelege- 
nen großen Infeln Hinds (46 D.:M. groß), Langö und Andö zu den L. gerechnet. Der Mittel» 
punkt des Fischfangs, deffen taufendfache Mühen und Gefahren eine fichere und unerſchöpfliche 
Ausbeute belohnt, ift vor allen die Doppelinfel Baagen, der befte Fifchplag in ganz Europa, 
wohin ſich aus dem ganzen alten Halogalande, dem norweg. Norden, mehr als die Hälfte aller 
Männer zur Fischerei einfindet, wie fhon zu Olaf'e des Heiligen Zeit (1020), unter dem die 
Baageflotte beriiämt war, und wo ber gute König Eyftein (1120) eine Kirche und Hütten für 
Fiſcher erbauen ließ. Die wichtigften Fifcharten find der Skrei (eine Art großer Dorjche), der 
Hering, der Lachs und der Amhios; außerdem fängt man viele Hummern und Auftern. Die 
Zahl der zur Zeit des Fifchfangs im Januar an den L. zufamınenftrömenden Leute beträgt 
20— 22000, die Zahl der Boote 4000— 4500, die der Transportfahrzenge über 200, und 
man rechnet, daß hier jährlich gegen 24 Mil. Stüd Skrei gefangen und außerdem 20000 
Tonnen Thran und ebenfo viel Nogen gewonnen werden. Der Werth des Fangs für die Fischer 
ſelbſt beträgt wenigftens 1 Mill. Speciesthaler. Die kalte, trodene Luft fichert diefen nördl. 
Gegenden das Privilegium des Fiſchtrocknens. Auf den 2. fol man noch Heute in den fcharfen 
Sefichtszügen, hervorftehenden Badenknochen, ſchwarzen Haaren und dem unterſetzten Wuchſe 
der Einwohner einen frembdartigen Stempel erlennen, der auf Bermifchung der flandinav. Ein- 
wanderer mit frühern lappifchen Einwohnern Hinweift. Adminiſtrativ bilden die Infeln mit 
Ausnahme des fitdöftl. Theils von Hindö, der zum Anıte Finnmarken gehört, die Bogtei L. und 
Wefteraalen im Amte Nordland. Sie zählen auf 90 Q.-M. etwa 17300 E. in 10 Pfarreien 
und 19 Kirchſpielen. Fiſchfang ift die Hauptnahrungsquelle; Aderbau und Viehzucht werben 
äußerft nachläſſig betrieben. Städte find nicht vorhanden, wol aber 55 Haudelspläge und mehrere 
bedeutende Fiſcherörter, die Mehrzahl auf dem eigentlichen 2. Vgl. Leffing, «Reife durch Nor- 
wegen nad) den 2.» (Berl. 1831). 

Log nennt man den Wegmefjer des Seemann. Ein Quadrant von Holz, das Logſcheit, 
mit einem Nadins von etwa 7— 8 Zoll befchrieben, wird auf feiner Peripherie mit einem fo 
ſchweren Bleiftreifen befchwert, daß er nicht ſchwimmt, aber aud) nicht ſinkt. Ausgehend von feinen 
drei Eden, vereinigen fich drei Yeinchen in eine einzige, auf eine Holle gewidelte, die durch Kno— 
ten und Marken in eine ſolche Anzahl von Fußen getheilt ift, daß ſich diefelben zu 15 Secunden 
fo verhalten, wie eine Seemeile zu einer Stunde. Wirft man nun diefes Bretchen über Bord, fo 
wird es, ſich ſenkrecht ftellend, ziemlich) nahe an dem Orte verbleiben, an dem man es auswarf, 
um aber noch ficherer zu gehen, läßt man ein Ende der Peine, etwa der Schiffslänge gleich, aus- 
laufen und wenn diefe Marke durch die Hand geht, das 15 Secunden haltende Sandglas um- 
fehren. Sobald diefes ausgelaufen, gibt der daffelbe Handhabende das Signal, und die Leine 
wird angehalten, worauf die Anzahl der Knoten den Lauf des Schiffs in einer Stunde ergibt, 
wenn man die Kraft des Windes als gleichmäßig wirfend annimmt. Bei veründerlichem Winde 
wird alle halbe, fonft nur alle Stunden gelogt. Man hat eine Menge anderer Inftrumente zu 
Erreihung jenes Zweds vorgefchlagen, aber diefelben meift zu complicirt befunden. Anerken⸗ 
nung verdient indeß Maſſey's Patent-L., deffen Uhrwerk von Windmühlenfliigeln, die durch die 
Schnelligkeit des Schiffs bewegt werden, in Bewegung erhalten wird, während es dem Schiffe 
nachſchwimmt. Das von Clement conftruirte Sillometer ift ein Stromquadrant oder hydro- 
metrifcher Pendel, deffen Wirkung auf einer Scala abgelefen wird. Fir Dampffciffe hat Ruſſel 
ein befonderes %. erfunden. Der fog. Regeling-L. iſt auf das Princip gegriludet, daß, weni 
ein ſchwimmender Körper eine beſtimmte Zeit gebraucht, eine beftimmmte Diftanz neben dem 
fegelnden Schiffe zu durchlaufen, diefe Zeit ich zu einer Stunde, die durdjlaufene Diftanz aber 
zu einer Seemeile in Proportion ſetzen läßt. Das Grund-L. wird in flachen Gewäffern, welche 
Strömung haben, benugt, um die durch Strömung und Wind, reſp. Maſchinenkraft erzeugte 
Geſchwindigkeit zu meffen, indem man das Logfcheit mit einem Senkblei verankert md dadurd) 
verhindert, daß e# von der Strömung mit fortgefilhrt wird. 
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Logarithmus bezeichnet in der Mathematik denjenigen Erponenten, welcher irgendeiner 
(abfoluten) Zahl entfpridht, fobald diefelbe ald Potenz einer gewiffen angenommenen Grund⸗ 
zahl betrachtet wird, was immer und bei jeder Zahl möglich ift, fobald nur die Grundzahl von 
1 verſchieden und der Begriff der Potenzen im weiteften Sinne (f. Potenz) genommen wird. 
Nimmt man 3. B. 2 als Grundzahl, fo ift 1 der 2. von 2, 2 der 2. von 4, 3 der 2. von 8, 
4 ber L. von 16 u. ſ. w.; die Logarithmen aller dazwifchenliegenden Zahlen, 3. B. 3, 5, 6, 7, 
und ilberhaupt der weiften Zahlen find gebrochene und zwar irrationale Zahlen. Sollen die 
Logarithmen mit den zugehörigen Zahlen zugleich wachfen, was für die bequeme Anwendbar⸗ 
feit nöthig ift, fo muß bie Grundzahl größer als 1 fen; der L. von 1 ift ſtets O, der L. der 
Grundzahl ift ſtets 1, und die Logarithmen aller Zahlen zwifchen 1 und der Grumdzahl find echte 
Brüche, die Logarithmen der echten Brüche aber find negativ. Die Verbindung zwifchen den 
Zahlen und den für eine gewiffe Grundzahl ihnen entfprechenden Logarithmen heißt ein Loga— 
rithmenſyſtem. Das gewöhnliche und unſerm —3 genau entſprechende, daher für 
die Anwendung bequemſte iſt das von dem Engländer Briggius erſonnene und nach ihm be— 
nanute Brigg'ſche oder gemeine Syſtem, wo die Grundzahl 10 iſt, folglich 1 der 2. von 10, 
2 ber 2. von 100, 3 der 2. von 1000 u. ſ. w. Aus dem früher Geſagten erhellt, daß in diefem 
Syſteme die Logarithmen aller Zahlen zwifchen 1 und 10 größer als O, aber nod) nicht 1 fein 
werden, aljo echte Brüche; fo ift 3. B. der 2. von. 6 = 0,7781513. Ebenfo betragen die Loga— 
rithmen der Zahlen zwifchen 10 und 100 mehr als 1, aber weniger ald 2 u. f. w., und es ift 
3. B. der 2. von 95 = 1,9777236. Im allgemeinen enthält der 2. jeder Zahl nach diefem 
Spftem ein Ganzes weniger, als die Zahl Ziffern hat, jedoch ohne Rüdficht auf die Decimal- 
ftellen, welche fie etwa enthält; umgelehrt kann man jedem L. fogleich anſehen, wie wiel Stellen 
die zugehörige Zahl hat, nämlich eine Stelle mehr als der L. Ganze enthält. Aus diefem 
Grunde nennt man die ganze Zahl eines L. die Kennziffer oder Charakteriftif; der beigefügte 
Decimalbruch heißt die Mantiffe. Die Logarithmen aller zwifchen O, 10, 100, 1000 u. ſ. w. 
liegenden Zahlen find in Tabellen gebracht, deren Gebraud) in der Rechenlunſt, befonders bei 
großen Zahlen, von jehr vieler Bequemlichkeit ift. Das Verfahren hierbei ift einfach und leicht. 
Soll man zwei oder mehrere Zahlen multipliciren, fo fucht man ihre Logarithmen auf und 
addirt diefelben; hat man zwei Zahlen zu bdividiren, fo fubtrahirt man ihre Pogarithmen; foll 
eine Zahl auf eine gewiſſe Potenz erhoben werden, fo multipficirt man den 2. der erftern mit 
dem Erponenten der Potenz; fol aus einer Zahl eirie Wurzel gezogen werden, fo dividirt man 
den L. jener Zahl durch den Wurzelerponenten; am Schluffe ſucht man in allen Fällen in den 
Tafeln die dem erhaltenen L. entſprechende Zahl auf, welche die gefuchte fein wird, Im frühern 
Zeiten hat man die Logarithmen nur auf mathem. Rechnungen angewendet und bei Rechnungen 
im gemeinen Leben unbeadjtet gelaffen; allein fie find ihrer großen Vortheile wegen allen denen, 
welche mit großen Rechnungen zu thun haben, befonders aud) Kaufleuten zu empfehlen. Schon 
bei jedem Reguladetri-Exempel find fie anwendbar, 3. B. bei folgendem: wenn 4607 Stüd 
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ſtändliche Multiplication und Divifion zu haben, addirt man den 2. von 8159 zum L. von 
12904 und zieht den L. von 4607 von der Summe ab. Sucht man nun die erhaltene Diffe- 
renz in dem logarithmifchen Tabellen auf, fo ift die dazugehörige Zahl die gefuchte Zahl der 
Thaler. Als Erfinder der Logarithmen wird gewöhnlich der fchott. Ford Joh. Napier, Baron 
von Merchiſton, angefehen, welcher 1614 in Edinburgh logarithmiſche Tafeln (von ihm Kanon 
der Logarithmen genannt) herausgab. Um diefelbe Zeit und ohne von ihm zu wiſſen, berechnete 
übrigens auch Jobſt Byrg in Deutſchland eine Art von logaritgmifchen Tafeln («Arithmet. 
und geometr. Progreß-Tabulen», VBrag 1620). Briggius gab 1618 eine Probe feines neuen 
logaritömifchen Syſtems mit der Grundzahl 10 heraus. Außerdem haben fid) befonders Lrft- 
nus und Kepler ſowie fpäter Blacqg, Sharp, Gardiner u. a. durch Berechnung genauer Loga- 
rithmentafeln verdient gemacht; die vollftändigften aber find auf Anordnung der republikaniſchen 
Regierung Frankreichs unter Leitung von Prouy berechnet worden. Unter den faft zahllojen 
Ausgaben logarithinifcher Tafeln haben in Deutjchland die von die meiſte Verbreitung. 
Außer den Logarithmen der Zahlen enthalten die logarithmifchen Tafeln immer noch dic der 
fog. trigonometrifchen Pinien. 

Logau (Friedr., Freiherr von), deutfcher Dichter, geb. aus altadelichem Geſchlecht 1604 zu 
Brockgut in Schleſien, war Kanzleirath des Herzogs Ludwig IV. vom Liegnig und feit 1648 Mit- 
glied der Fruchtbringenden Gefellfchaft, bei der er wegen feiner fatirifchen Gedichte den Namen 
ber Berfleinernde führte, Er ftarb zn Picgnit 25. Yuli 1655. Sugendliche Lichesgedichte waren 
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ihm während des Dreißigjährigen Kriegs verloren gegangen; in ſpäterm Alter ließen ihm ſeine 
Geſchäfte nur Zeit zur Abfaſſung von Epigrammen, die er unter dem Namen Salomon von 
Golaw herausgab (Bresl. 1638). Eine zweite Sammlung führt den Titel «Deutſcher Sinn— 
getichte Drey Taufend» (Bresl. 1654) und gehört zu den größten bibliogr. Seltenheiten. Seine 
Gedichte kamen bald in gänzliche Bergefienheit; doc) gab ein Ungenannter 1702 einen Theil der» 
felben neu heraus. Bekannter wurden fie erft wieder, als Ramler und Leffing eine umfaſſende 
Auswahl derfelben mit Anmerkungen iiber die Sprache des Dichters veröffentlichten (%p3.1759), 
die dann Ramler mit Aenderungen nochmals herausgab (2 Bde., Lpz. 1791). Die erfte diefer 
Ausgaben ift in Peffing’s «Werken» (herausg. von Lachmann, Bd. 5) wiederholt. Unter der großen 
Anzahl von L.'s Epigramnten ift fehr vieles Taum mittelgut, anderes mehr Spruchgedicht als 
Epigramm; doch finden fich darumter auch viele treffliche echte Epigramme, befonders von vater- 
ländifcher Gefinmung belebt. Vers und Sprache find ganz nad) L.'s Vorbild, Opitz, geftaltet. 
Dot. W. Müller, «Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Zahrh.» (Bd. 6); Hoffmann von Fallers⸗ 
(eben, «Polit. Gedichte ans der deutſchen Vorzeit » (Lpz. 1843); «Friedrich von L. und fein 
Zeitalter» (Franff. 1849). — Ein Sohn des Epigrammatifers, Balthafar Friedrich von 
L., geb. 1645, geft. 1702, war ebenfalls Dichter und wird ald Gönner und Freund anderer 
Dichter gerühmt. — Georg von f., geft. 1533, gehört zu den beften lat. Dichtern feiner Zeit. 

Loggia oder franz. Loge hat in der ital. Baufunft mehrere Bedeutungen. Zunächſt be 
zeichnet es eine von mehrern Seiten freiftehende offene Bogenhalle, wie 3. B. die 2. de’ Lanzi 
in Florenz, von der die Feldherrenhalle in Miinchen eine Nachahmung, die L. de’ Banchi in 
Genua u. ſ. w. Ferner verfteht man darunter einen Bogengang längs der Seite eines Gebäu— 
des, fo am Vatican, der die von Rafael mit Gemälden geſchmückten * beſitzt. Dann führt 
dieſen Namen das große, aus mehrern Abtheilungen beſtehende mittlere Prachtfenſter im Haupt— 
ſtockwerk eines Gebäudes, wie ſolche beſonders an den altvenetian. Paläſten mit Vorliebe behan— 
delt zu ſein pflegen. Endlich heißt auch ſo die kleine luftige, meiſt auf allen Seiten freie Halle 
auf dem Dache eines Gebäudes. In den Schauſpielhäuſern nennt man L. die meiſt abtheilungs— 
weife wie Gemächer abgefchloffenen, nad) vorn offenen und mit einer Brüftung verfehenen Sitz- 
pläße, die fich in zwei bis vier Neihen itbereinander im Halbkreife der Bühne gegenüber hin— 
ziehen. Ueberhaupt nennt man auch andere, vorzüglich zum Zu- oder Ausſchauen beftimmte 
Gemächer Logen, von den Sigen der Fürſten in den Kirchen herab bis zum Gudzimmerchen 
eines Thürwarts (Portier-Loge). Endlich pflegt man auch die Berfammlungen fowie die Ber- 
janmlungsörter der Freimaurer mit dem Worte Loge zu bezeichnen. 

Yogier (oh. Bernhard), bekannt durd) das von ihm erfundene und nad) feinem Namen 
benannte Lehrfyften der Mufif, ftammte aus einer franz. Nefugiefamilie und wurde 9. Yebr. 
1777 zu Kaſſel (nicht 1780 zu Kaiferslautern) geboren. Bon feinem Vater, der zuerft in ber 
faffeler Hoffapelle und dann bei den Forkel'ſchen Concerten in Göttingen als Biolinift angejtellt 
war, erhielt er frühzeitig Geigen- und Klavierunterricht. Doch war fein Pieblingsinftrument die 
Flöte, und auf diefer ließ er fidh fchon im feinem 10. 3. öffentlich hören. Bald nad) diefem 
Auftreten wurde er zur Waife und erhielt einen Bormund, der ihn durchaus von der Muſik ab- 
bringen und zum Saufmannsftande hinlenfen wollte. Der Knabe floh deshalb heimlicd aus 
Göttingen und ging nad) Marburg, wo er bei einem Oheim bis in fein 14.9. blieb. Uni dieje 
Zeit hörte ihn im einem Concert ein Engländer, der ſich von feinen Leiftungen fo angezogen 
fühlte, daß er ihm mit nach England nahm und väterlid) für feine weitere Erziehung und Aus- 
bildung forgte. 2. erhielt eine Anftellung in dem Muſikchore eines Regiments im nördl. Ir— 
fand, fir welches er mehreres componirte. Nebenbei befchäftigte er fid) mit Muſikunterricht, und 
dies führte ihm auf deffen Vereinfachung und Regelung, die feinen Syſteme zu Grunde liegt. 
Später fand er ald Organift eine Auftellung zu Weftport. Bei dem Unterrichte feiner Tochter, 
deren unfügjame Hände allen Bemühungen zu trogen fchienen, kam er auf die Erfindung des 
Chiroplaft, eines beweglichen Rahmens, in weldyen die Finger bein Spiel geftedt werden. 
Diefes Inftrument Leiftete fo wefentliche Dienfte, daß nad) ſechs Monaten die Tochter den Vater 
an der Orgel vertreten fonnte, 2. ließ ſich hierauf in Dublin nieder, um fein Lehrſyſtem öffent- 
lid) einzuführen. Er nahm eine Anzahl Schüler auf, die noch keinen Unterricht genoffen, und 
ftellte nad) drei Monaten eine Prüfung mit diefen an, die fo gut ausfiel, daß nun aud) in Liver— 
pool, Mandjefter, Glasgow und 1816 in London Akademien für diefe Art des Klavierunterrichts 
eingerichtet wurden. 1822 folgte 2. einer Einladung der preuß. Negierung nad) Berlin, wo er 
ebenfalls eine Akademie errichtete und eine Anzahl Lehrer in feinem Syſteme bildete, die dafjelbe 
in dem preuß. Staate weiter verbreiteten. Drei Jahre darauf kehrte er nad) London zuriid; ex 
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ſtarb 27. Juli 1846 zu Dublin. Seine Lehrmethode geht hauptſächlich dahin, mehrere Schüler 
gleichzeitig im Klavierſpiel zu unterrichten, womit zugleich Harmonielehre verbunden iſt. Wie 
für jenes im Chiroplaſt, ſo hatte er auch für dieſe in einem gewiſſen ſchematiſchen Verfahren 
ähnliche mechan. Unterftüungsmittel gefunden. Daß dieſe Mittel vorzugsweiſe für die Ele— 
mentar- und mechan. Bildung von Werth find, bei einfeitiger Anwendung aber mehr Dreffur 
als wahre Bildung zu Wege bringen müffen, ift gewiß. Jedenfalls bleibt indeffen 2. das Ber: 
dienft, zur Förderung der Methodik durch Bereinfahung und fyftematiihe Planmäßigfeit einen 
bedeutenden Anftoß gegeben zu haben. Seine Yehrart hat er in dem «Syften der Mufitwifien- 
fchaft» (Berl. 1827) niedergelegt. Außerdem haben über die Logier'ſche Methode geſchrie— 
ben Stöpel, Girſchner, Wehner, Kollmann u. a. 

Logik, Wiſſenſchaft vom Denken, Denklehre, bezeichnet den Theil der Wiſſenſchaft vom 
menschlichen Erkennen, welcher ji) mit den Formen des Denkens befchäftigt. Die L. wird daher 
auch eine formale Wiffenfchaft genannt. Das Erkennen ift nämlich, ein zufammengefegter Pro— 
ceR, welcher aus Eindrücen der Sinne feinen Anfang nimmt, aber ſowol feine Bollendung als 
auch ferne Sicherheit der hinzutretenden Function des Denkens als einer von innen heraus wirk— 
ſamen oder fpontanen Thätigfeit verdankt. Es ift für die Gritmdlichkeit einer eracten Natur: 
erfenntniß ebenfo wichtig, mit den Wirkungsformen diefer Thätigkeit im genaueften Detail ver- 
traut zu fein al$ mit dem Bau umd der Einrichtung der Sinnesorgane, Die ftrenge Handhabung 
der Geſetze des Denkens verleiht ſämmtlichen Wiffenfchaften ihre Feſtigkeit, ihren ſyſtematiſchen 
Zufammenhang und ihre confequente Hebereinftimmung mit fich jelbft. In dieſem Gefichtspunfte 
hat die allgemeine Sitte ihren Urfprung, das Studium der 2. als einer Borbereitungswifien: 
haft oder wiſſenſchaftlichen Methodenlehre dem Studium der einzelnen Fächer des Willens 
vorhergehen zu laffen. Ein äußerlicher Nuten der 2, liegt außerdem im ihrer Anwendung auf 
jede Art von Controverſe, ſowol in Beziehung auf die Widerlegung eines Gegners als auf die 
Beweisführung fir eigene Behauptungen. Eine gewandte Drientirung in den Denkformen läßt 
ung die Schwächen des zu widerlegenden Raifonnements theils rafcher entdeden, theils fchärfer 
formuliren und auf einen fchlagenden Ausdrud bringen, fowie fie im Aufbau der eigenen Be— 
weisgründe die Vorficht ſchärft. Wird die 2. nad) diefer Seite hin als eine geiftige Angriffe- 
und Vertheidigungsfunft ausgebildet, fo ift fie Dialektik (j. d.). Bon diefer Art war ihr 
Uriprung im Alterthume bei den Sophiften (f. d.), Megarifern, Plato und ſelbſt noch zum 
Theil bei Ariftoteles, welcher der heutigen logischen Wiffenfchaft ihre Begründung und in einen: 
wejentlichen Theile ihre Vollendung gegeben hat, weshalb der letztere nach ihm den Namen der 
Ariftotelifchen 2. trägt. In den heutigen Bearbeitungen der 2. ift die dialeftijche Rückſicht als 
ein ſich von felbft verftehender Nuten mehr zurücgetreten, theils gegen metaphyſiſche Rückſich— 
ten, theil8 gegen das Bedürfniß, den Inhalt der Ariftotelifchen Wifjenfchaft durch ein Eindringen 
in den pſychol. Mechanismms des Denkproceſſes tiefer zur begründen und jo die Ariftotelifche 
Anatomie der Denkformen durch eine Phyfiologie der Denkfraft zu ergänzen und zu unterftügen. 
Daher behandeln viele von den Neuern die 2. im engften Zufammenhange mit der Piychologie 
und nach pfychol. Methode, während andere ihren Zufammenhang mit der Piychologie vernad): . 
läffigen und dagegen ihr enges Verhältniß zur Metaphyſik als die wichtigfte Seite ihres Stu— 
diums hervorheben. Die Berwandtichaft der L. mit der Metaphyſik machte ſich befonders infolge 
der Kant’schen Reform in den philof. Wiffenfchaften geltend. Nachdem man nämlich feit Kant 
und durd) Kant zur Erfenntniß gelangt war, daß der Menſch in den Gefegen des eigenen Den- 
tens ein getrenes Vorbild der Grundverhältniffe der Erfahrungswelt von vorn herein befige, fo 
erhöhte diefer Umftand den Werth der 2. um ein Bedeutendes. Man konnte nicht umhin, den 
Formen ded Denkens fortan auch eine gewiffe inhaltsvolle Bedeutung zuzugeftchen, zwar nicht 
in Beziehung auf den fpeciellen Stoff der Erfahrungswelt, wol aber in Beziehung auf die all- 
gemeinen Gefeße, denen diefer Stoff unterworfen ift. Die 2. blieb daher in diefer Hinficht nicht 
mehr eine blos formale oder fubjective, fondern wurde zu einer zugleich in den Inhalt der 
Erfahrung eingreifenden oder objectiven Wifjenfchaft. Hegel ift in diefer Richtung fo weit ge- 
gangen, die 2. mit der Metaphyſik gänzlich in Eins zu jchmelzen. Die Hegel'ſche L. ift eine 
Wiſſenſchaft des Univerfums, unter welche alle Dinge ohne Ausnahme fallen, imviefern fie ge- 
mäß den allgemeinen und nothwendigen Geſetzen des Dafeins, welche eben die allgemeinen Denf- 
geſetze jelbft find, leben und eriftiren. Der Begriff bewegt ſich nad) Hegel weſentlich in deu ſchon 
von Ariftoteles feftgefetten Formen des Urtheils und des Schluffes, aber die Art jeiner Bewegung 
oder des Uebergangs feiner Momente ineinander ift eine eigenthiimliche, von Hegel zuerft erfundene 
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und wird mit Beziehung auf Platonifche Dialoge (namentlich den «Parmenides») eine Dia- 
feftif der Begriffe oder ein Umfchlagen derfelben ineinander genannt. Hegel's 2. zerfällt in drei 
Theile: in die Lehre vom Sein, vom Weſen und pom Begriff, und die letztere wieder in die 
Lehre vom fubjectiven Begriff, dem objectiven Begriff und der abfoluten Idee. Hegel's «Wiffen- 
jchaft der 2.» erfchien 1812 —16. Unter den zum Theil fehr modificirten ſpätern Bearbei- 
tungen deſſelben Syſtems find auszuzeichnen die von Werder (1841), Erdmann (1841 und 
1864), Roſenkranz (1858), Kuno Fiſcher (1852 und 1865). Aehnliche Verſuche einer Ber- 
fchmelzung der L. mit der Metaphyfif wurden bereits früher angebahnt durch J. ©. Fichte 
(«Wifjenfchaftslchre» 1794), Bardili, Kraufe, I. I. Wagner («Organons 1830), Schleier- 
macher, Franz v. Baader u. a. Eindringende Kritiken der Hegel’fchen L., verbunden mit Ber- 
ſuchen zur Fortbildung und Umgeftaltung derfelben, find enthalten in den Arbeiten von Trende- 
lenburg («Logiſche Unterfuchungen», 1840; 2. Aufl. 1864), Lotze, 3. H. Fichte, Weiße, Ulrici 
(sSyftem der %.» 1852) u.a. Dabei wurde durch Trendelenburg’8 «Gefchichte der Lehre von 
den Kategorien » und Prantl's « Geſchichte der 2. im Abendlande » das Auge der Forjcher in 
Bezichung auf die Errungenschaften diefer Wiffenfchaft in der Vergangenheit weſentlich geſchärft. 
Mitten in diefen Schwankungen dev Wifjenfchaft hat fich als unvderänderter und unzerftörbarer 
Kern die Ariftotelifche Grumdlehre von den Formen der Begriffe, Urteile und Schlüfle erhalten. 
Der wichtigſte Theil derfelben ift die in der erften Analytif vorgetragene und dort zugleich mit 
einer bewunderungswürdigen Denfgewandtheit in Ausübung geſetzte Lehre von den Schluß: 
figuren. (S. Syllogismus.) Diefelbe wurde das Mittelalter hindurch von den Schofaftifern 
(1. d.) aufs fleißigfte gepflegt uud geübt und blieb auch in neuer Zeit in einem Aufehen, weldyes 
durch Kant's berühmten Angriff («Die falfche Spigfindigfeit der vier fyllogiftifchen Figuren», 
1763) nur vorübergehend erfcjüttert wurde. Um die L. als wiffenfchaftlihe Methodenlehre 
haben ſich in den letztverfloſſenen Jahrhunderten befonders Baco, Yode, Yeibniz, Wolf, Yambert 
und Ploncquet verdient gemadt. Was Kant in feiner VBernunftkritif unter dem Namen einer 
transjcendentalen L. vortrug, enthält den erjten Keim von der durd Hegel ins Große aus- 
geführten metaphyfifchen Anwendung der Denkgeſetze. Unter den neueften Bearbeitungen der L. im 
alten oder Ariftoteliichen Sinne verdienen Bachmann, Beneke, Yoge, Drobiſch hervorgehoben zu 
werden. In England hat die L. durd) Whewell als eine «Philosophy of the inductive sciences» 
(2. Aufl., Lond. 1852) eine neue Bearbeitung erfahren, und in ähnlicher Art durch Mill (4Syſtem 
der deduetiven und inductiven L.», deutfch von Schiel, 2. Aufl., Braunſchw. 1862 — 63). 

Logögraphen heißen die älteften griech. Geſchichtſchreiber, infofern fie die Sagen, befonders 
über die Gründung einzelner Städte, zuerft in Proſa auffegten, im Gegenfag der epijchen Dich— 
ter. Haft alle, unter ihnen die vorzüglichften, wie Kadmos, Dionyfios und Helatäos aus Milet, 
Sharon von Yampjalos, Xanthos der Lydier, Pherefydes von Syros und Hellanifos von Mity- 
lee, gehören nad) Yonien und lebten am Ende des 6. und zu Anfange des 5. Jahrh. v. Chr., 
jodaß Herodot danıı gleichjam von ihnen den Uebergang zu den eigentlichen Geſchichtſchreibern 
bildet. Die Bruchftüce derfelben gab Creuzer in den «Historicorum Graecorum fragmenta» 
.. (Heidelb. 1806), vollftändiger unter demfelben Titel Müller (Par. 1841) heraus, 

Logögriph heißt feiner griech. Ableitung nad) ein Buchſtaben- oder Worträthfel, wobei ein 
Wort durd) das Hinzufegen oder das Wegnehmen eines oder mehrerer Buchftaben jedesmal eine 
andere Bedeutung erhält, 3. B. Greis, Reis, Eis u. ſ. w. Bei den alten Grichen war ſchon der 
Griphos beliebt, d. h. eine künſtlich verfchlungene und ſchwer aufzulöfende Rede oder Frage, 
dergleichen man zum Scherz und zur Unterhaltung bei Tafel vorlegte, worauf gewöhnlich der- 
jenige, der die richtige Deutung gab, mit einem Kranze belohnt wurde, während er im Gegen— 
theile ein mit einem falzigen Getränfe angefülltes Gefäß ohne abzufegen austrinfen mußte. 

Logos, das griech. Acyog, eigentlich «Wort», bedeutet in der jüdiſch-alexandriniſchen Re— 
ligionsphilofophie den von Ewigkeit her gedachten Gedanken Gottes von ſich felbft, der zum 
Zwede der Weltichöpfung aus Gott herausgetreten fei, Gottes jchöpferifche Weisheit und Ber- 
nunft, das Princip aller Gottesoffenbarung im Endlichen. Um die Mitte des 2. Jahrh. be- 
gannen philofophiic gebildete Kirchenlehrer, diefe Vorſtelluug zur Apologie des Chriſtenthums 
vor der griech. Philofophie zu beugen und die chriftl. Religion als die vollfonnnene Offenbarung 
des ſchon im der heidnifchen Welt wirkfam gewefenen göttlichen, in Jeſus Chriftus aber Fleiſch 
gewordenen 2, zu betrachten. Das vierte Evangelium führte dann die Logosidee immer alfge- 
meiner in den kirchlichen VBorftelungstreis ein. Einer Zeit, welche in Chriftus nicht mehr einen 
bloßen Menſchen ſah, dennoch aber Bedenken trug, den ewigen Gott ſelbſt in Menfchengeftatt 
erfcheinen zu laffen, mußte eine Pehrform willkommen fein, welche, zwifchen diefen beiden An— 


Rohe Rohenftein 531 


ſchauungen mitteninne ftehend, in Chriftus ein göttliches, aber Gott untergeordnetes Mittelwefen 
fah. Dod) fand die Logoslehre erft fehr allmählich allgemeine Anerkennung und wurde noch zu 
Ende des 2. Yahrh. in Rom als Zweigdtterei verworfen. 

Rohe nennen die Landwirthe und Gärtner eine bei den Pflanzen, beſonders bei Feld- und 
Gartengewächſen, namentlic, bei Obftbäumen vorkommende Krankheit, bei welcher die Blätter 
zufammenfchrumpfen und abjterben. Da diefelben wie vom Feuer verfengt ausfehen, jo bezeich— 
net man die Krankheit auch als das Verfengen der Blätter. Befonders ift die 2. den Weinftode 
jehr ſchädlich, indem die befallenen Stöde die Trauben nicht zur Reife bringen. Die Urſachen der 
Erfcheinung find jedenfalls ſehr verfchiedener Art, denm daß die L. «vom Himmel falle», glaubt 
gegenwärtig wenigſtens fein gebildeter Landwirth oder Gärtner mehr. Beim Weinftod foll die 
L. eine Folge anhaltender Trodenheit oder austrodnender Winde (befonders Oftwinde) fein. Bet 
andern Pflanzen hat man fehr häufig durch parafitifche Pilze hervorgebrachte Blattkrankheiten 
als L. bezeichnet. Dft dürfte fie auch von Froft oder Erfältung nad) heißem Wetter herrühren. 
Dffenbar werden unter 2. fehr verfchiedenartige Krankheiten der Pflanzen zufammengeworfen, 
und es wäre zwedmäßig, diefen Ausdrud als Krankheitsbezeichnung ganz zu verbannen. 

Lohengrin heißt nad) dem Namen des Haupthelden ein mittelhochdeutſches Gedicht, das in 
zehnzeiligen Strophen um 1300 von einem unbefannten Dichter verfgßt, aber nur fpätere 
Bearbeitung und ungefchidte Erweiterung eines ältern Werks ift. Es ſchließt fid) an den zwei— 
ten Theil des Gedichts vom Wartburgfrieg (f. d.) an, und der mythifch gewordene Wolfram von 
Eſchenbach, der in diefem gegen Klingsor auftritt, ift als Erzähler der Geſchichte dargeftellt. 
Dem Inhalt nad) ift in ihm die Sage vom Schwanenritter, die aud) Konrad von Würzburg 
zum Gegenftand eines Gedichts machte, und deren verfchiedene Faſſungen in den «Deutſchen 
Sagen » von den Brüdern Grimm (Bd. 2) zufammengeftellt find, mit der vom Gral (f. d.) 
und mit fagenhaften Erzählungen von des deutſchen Königs Heinrich I. Thaten verbunden. 
Der Schluß enthält nod) eine Weberficht der Begebenheiten von Heinrich’® I. bis auf Hein- 
rich's II. Zeit. L. felbft oder Foherangrin (gebildet aus dem Namen des Helden eines franz., 
zum farolingifchen Sagenkreis gehörigen Gedichte, Garin le Loherain) it Parzival’s (f. d.) 
Sohn, wird durch Gott von dem Gral der Herzogin Elfan von Brabant als Kämpe gegen 
Friedrid) von Telramımt zugefendet, der fie wider ihren Willen freien wollte, und auf einem 
Nachen, den ein Schwan zieht, wunderbar zu ihr geleitet. Nachdem Friedrich durch ihn gefallen, 
wird Elfan fein Weib. Er Hilft dem Kaifer Heinrich die Ungarn fchlagen, zieht mit ihm nad) 
Italien und fiegt dort, von Petrus und Paulus im Kampf begleitet, vor Nom iiber die Sara— 
zenen, die ben Bapft bedrängen. Als er nad) Köln zurückgekehrt, fragt Elfan wider fein Berbot 
ihn um feine Herkunft; vergebens weigert er die Antwort. ALS fie zum dritten mal in ihm dringt, 
erklärt er ſich, zugleich aber, daß er fie nun verlaffen müffe. Der Schwan erjcheint wieder, und 
mit Kummer fcheidet er von ihr und feinen Knaben Fohengrin und Yohann, um zum Gral nad) 
Indien zurüdzufehren. Die frühere, ſehr mangelhafte Ausgabe von Glöckle, mit einer Einleitung 
von Görres (Heidelb. 1813), wurbe neuerdings durch eine beffere kritische von Ritdert (Quedlinb. 
1858) erſetzt. Eine zweite, noch ungedrudte Bearbeitung derfelben Sage im nämlichen Vers— 
maß befindet ſich in der Piariften- Handfchrift des Heldenbuchs in Wien. Sie ift zwar erft im 
15. Jahrh. verfaßt, der Inhalt zeigt ſich aber Hier weit einfacher, ohne den unpafjenden zweiten 
Theil, und ſchließt fich dem urfprünglichen verlorenen Gedicht, aus dem aud) fie gefloſſen, offen- 
bar genauer an. R. Wagner benuite den Stoff zu einer Oper. 

ohenftein (Kasp. Dan. von), eins der Häupter der zweiten Schleſiſchen Dichterfchule, geb. 
25. Jan. 1635 zu Nimptfch, ftudirte nad) dem Befuch eines breslauer Gymnaſiums jeit 1652 
in Peipzig und Tübingen die Rechte und bereifte dann Deutfchland, die Schweiz und die Nieder» 
fande. 1666 wurde er wirtemb.-ölsnifcher Regierungsrath und fpäter kaiſerl, Rath, und erfter 
Syndikus in Breslau, wo er 28. April 1683 ftarb. Seine dichterifchen Werte find ſechs Trauer- 
fpiele und «Blumen», d. h. Iyrifche Gedichte, theils geiftfichen, theils weltlichen Inhalts, großen- 
theils Gelegenheitsgedichte. 2. hatte das Beſtreben, der Phantafie ihre Rechte in der Dichtung 
wieder einzuräumen, nachdem fie von Opig und deſſen Anhängern allzu fehr beſchränkt worden 
war. Aber ohne einen gründlich gebildeten Gefchmad, auf den namentlic) die ſchwülſtigen Ita— 
liener, wie Marino, gewirkt hatten, wußte er nicht Maß zu halten. Wenn auch nicht jo lüſtern 
wie fein Zeitgenofje Hofmannswaldan (f. d.), geht er doch, namentlic) in feinen Trauerſpielen, 
mit Vorliebe auf Darftellung des Schauderhaften und fogar des Widerlichen ein. Er häuft 
in ihnen Beweiſe einer ganz unftatthaften Gelehrſamkeit auf, während diejelben auf der andern 
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Seite ein bedeutendes Talent beweiſen. Ohne hervortretende Eigenthümlichkeit ſind ſeine lyriſchen 
Gedichte. L. fand bis in den Anfang des 18. Jahrh. ſo viele Nachahmer, daß der Name 
Lohenſteinianer zum literariſchen Parteinamen wurde. Geſammelt ſind ſeine Dichtungen in 
den «Trauer⸗ und Luftgedichten» (Bresl. 1680; Lpz. 1733). Von feinen proſaiſchen Schriften 
ift zu nennen «Arminins und Thusnelda, ein Heldenroman» (2 Bde., Lpz. 1689; umgeänderte 
Ausg., 4 Bde., Lpz. 1731). In der Anlage höchft mangelhaft, enthält diefer Roman neben 
theils ſchwiilſtigen, theil® faden Partien manche werthvolle Einzelheiten, die ihn unter den Kunft- 
romanen des 17. Yahrh. obenanftellen. Das Werf wurde von 2. unvollendet Hinterlaffen und 
erft von deffen Bruder, danıı vom Pfarrer Wagner in Yeipzig fortgeführt. Vgl. Paffow, «Kas— 
par Daniel von 2.» (Meining. 1852). 

Löher (Franz von), deutjcher Gefchichtfchreiber, geb. 15. Oct. 1818 zu Paderborn, erhielt 
feine Bildung auf dem Gymnaſium dafelbft und ftudirte dann zu Halle, Münden, Freiburg 
und Berlin die Rechte, befchäftigte ſich aber zugleich vielfach mit Geſchichte, Naturwifjen- 
ſchaft und Kunſt. Seit 1841 arbeitete er fünf Jahre hindurch an den Unter= und Obergerichten 
feiner Vaterſtadt. Neben Gedichten, Feſtſpielen u. ſ. w. veröffentlichte 2. während diefer Zeit 
auch verjchiedene jurift., rechtshiftor. und gefchichtliche Arbeiten, von denen beſonders die Schrift 
aFürſten und Städte,zur Zeit der Hohenftaufen» (Halle 1846) ſehr beifällig aufgenommen 
wurde. Nachdem er bereits einen großen Theil Europas befucht, trat er im Juli 1846 über 
England und Wales eine größere Reife nach Amerika an, wo er von Neuyorf aus Canada und 
die Vereinigten Staaten durchſtreifte. Während des Winters hielt er fi in Cincinnati auf. 
Hier vervolljtändigte er die von ihm gefammelten Materialien zur Gefchichte der Deutfchen in 
Amerifa, von denen er einen Theil in den Schriften «Des deutfchen Volks Bedeutung in der 
Beltgefhichten (Cine. 1847) und «Geſchichte und Zuftände der Deutfchen in Amerita» (Cinc. 
1848) verarbeitete. Gegen Weihnachten 1847 kehrte 2. iiber das nördl. Frankreich) nad) Pader- 
born zuriid, wo er in der Bewegung von 1848 Stadtverordneter wurde und durch die von ihm 
begründete «Weſtfäliſche Zeitung» nicht geringen Einfluß übte. Weil er das Recht der preuß. 
Nationalverfammlung gegen das Minifterium Brandenburg-Manteuffel vertrat, verhaftete man 
ihn im ‘Dec. 1848 mit mehrern andern und verwidelte ihn in einen polit. Proceß, der jedoch 
mit feiner Freiſprechung endete. Im Frühjahr 1849 in die preuf. Zweite Kammer gewählt, 
hielt er fich Hier zur gemäßigten Linken. Bald darauf trat er als Affeffor bei den Appellations- 
gericht in Paderborn ein, während er zugleich als Vorfteher der Stadtverordneten ſich lebhaft 
an den ftädtifchen Angelegenheiten betheiligte. In diefer Zeit verfaßte er die epifche Dichtung 
«General Sport» (Gött. 1854), die zu den beften neuern Werken diefer Gattung gehört, und 
eine gediegene jurift. Arbeit, «Das Syſtem des preufß. Landrechts) (Paderb. 1852). Ohne Aus- 
ſicht auf vafche Beförderung, ging er inde nad) Göttingen, wo er fi) 1853 an der Univerfität 
habilitirte und bald einen auſehnlichen Zuhörerfreis um ſich verfammelte. Neben rehtshiitor. 
Studien veröffentlichte er in diefer Stellung «Ausfichten für gebildete Deutfche in Nordamerika» 
(Berl. 1853) und die trefflichen Reiſeſtizzen: «Land und Leute in der Alten und Neuen Welt» 
(3 Bde., Gött. 1854—58). Im Herbſt 1855 berief ihn König Marimilian IL von Baiern 
als Secretär für den literarifch=wiffenfchaftlihen Dienft nad) Münden in feine unmittelbare 
Nähe und verlieh ihm bald darauf auch eine Profeffur an der Univerfität. 2. erwarb fich raſch 
das Vertrauen des Königs, an defien Unternehmungen für Wiffenjchaft und Literatur er einen 
bedeutenden Antheil hatte. Nach dem Tode Marimilian’s (März 1864) wurde L. von deſſen 
Nachfolger zum Director des Reichsarchivs ernannt und feine Ihätigkeit in diefem Amte 1866 
mit dem Orden der bair. Krone anerkannt. Seine Studien waren in Münden vorzugsweife 
der Gefchichte gewidmet. Außer zahlreichen Heinern Schriften veröffentlichte er das Wert a Ja⸗ 
fobäa von Baiern und ihre Zeit» (Bd. 1, Nördl. 1861), eine treffliche Leiftung auf dem Gebiete 
moderner Geſchichtſchreibung. Einen Theil feiner arhivalifchen Forſchungen in Belgien, Franf- 
reich und den Niederlanden legte er in den «Beiträgen zur Gefchichte der Yafobüa von Baiern» 
(2 Thle., Mind. 1865 — 66) nieder. Im Sommer 1863 unternahm 2. im Auftrage des 
Königs eine Reife nach) Rom und Unteritalien, über die er in dem Werke «Neapel und Sicilien» 
(2 ®de., Münd). 1864) berichtete. 

Rohgerberei oder Rothgerberei ift die Kunft, rohe Thierhäute mittels gerbftoffhaltiger 
Begetabilien, namentlich; Lohe (Eichen, Fichten= und andere Rinden), Knoppern, Galläpfel, 
Eatehu, zu gerben, d. h. in Leder zu verwandeln, welches loh- oder rothgares Leder genannt 
wird. (S. Gerben und Leder.) 

Lohmann (Friederike), geb. Ritter, bekannt durch ihre zahlreichen Romane, wurde 25, März 


Loir Loire 533 


1749 in Wittenberg, wo ihr Vater als Profeſſor der Rechte lebte, geboren. Ihre erſte Ehe mit 
dem Accisinfpector Häbler in Zwidau wurde getrennt; fodanır verheirathete fie fi) mit dem 
Aubditenr L. in Schönebed bei Magdeburg. Sie ftarb in Leipzig 21. Dec. 1811. Ihre zahl- 
reihen Romane und Novellen, z. B. «Gedichte und Auffäge» (Deſſau 1793) und «Klara von 
Wallburg» (2 Bbe., Lpz. 1796), find nicht ohne Geſchick gefchrieben und auf den Zeitgefhmad 
berechnete Rittergefchichten und Familiengemälde in Lafontaine's Art. — Noch zahlreicher find 
die gleichartigen Arbeiten ihrer Tochter, Emilie Friederike Sophie L., welche 1784 in 
Schönebed geboren ward und 15. Sept. 1830 in Leipzig ftarb. Ein Theil ihrer Schriften er- 
ſchien gefammelt unter dem Titel «Neuefte gefammelte Erzählungen» (16 Bde., Ypz.1828—32), 
mit einer Lebensbejchreibung der Verfafjerin von Fr. Kind, und «Sämmtliche Erzählungen», 
mit einem Vorwort von Frau von Paalzow (18 Bde., Lpz. 1844). 

Loir (Lidericus), ein Fluß im nordweftl. Frankreich, hat feinen Urfprung im Depart. Eure 
Loir, durchfließt im ſüdweſtl. Richtung das ebenfalls nad) ihm benannte Depart. Loir-Cher 
fowie Sarthe und Maine-Loire und mündet links in die Sarthe nahe vor deren Vereinigung 
mit der Mayenne, einem Nebenflufje der Loire, 1 M. nördlich von Angers, nad) einen Yaufe 
von 41%, M., auf welchem er rechts die Ozanne und Braye, links die Conie, den Pong und 
die Meaulne aufnimmt, die Städte Bonneval, Chäteaudun, Freteval, Vendöme, Les-Roches, 
Chäteau du Loir, Le-Lude, La-Floͤche und Durtal berührt und von Chateau du Poir an 15", M. 
weit mitteld AO Schleufen jhiffbar ift. — Das Departement Loir-Cher, aus Theilen von 
Drleannais und einem Heinen Stüde von Touraine gebildet, hat ein Areal von 115,34 D.-M., 
zerfällt in die drei Arrondifjements Blois, Nomorantin und Bendöme, hat zur Hauptftadt Blois 
(f. d.) und zählt nur 269029 E. in 24 Gantonen mit 298 Gemeinden. Faſt durdjweg flach 
und gegen Südweften abgedacht, gehört es zum Bajfin der Loire, welche als Hauptjtrom das 
Innere durchfließt und hier den Coſſon und Beupron aufnimmt, während der Norden durch den 
L. mit der Braye, der Süden durch den Eher mit der Sauldre bewäfjert wird. Loire, 2. und 
Cher find ſchiffbar. Der füdöftl. Landſtrich, ein Theil der durch ihre Unfruchtbarkeit berüch— 
tigten Sologne, bietet eine unabſehbare Ebene dar, die theild mit Moorgründen und zahl- 
reichen Teichen, theils mit Sandſchichten auf thoniger Unterlage bededt ift. Au den Ufern des 
Eher ift der Boden freidig, ftrichweife aus 40— 50 F. tiefen Feuerfteinbänten beftehend; der 
Nordoften, ein Theil der Landſchaft Beauce, hat fette, fehwarze Fruchterde. Das Klima ift 
mild und, wo feine Moräfte find, gefund. Man gewinnt Buchweizen und Getreide über ben 
Bedarf, eine große Menge Wein, der zum Theil in Brammtwein (Orleans genannt) verwandelt 
wird, außerdem viel Garten- und Hülfenfrüchte, Obſt, Hanf und Runkelrüben. Die Ader- 
felder nehmen 70, die Waldungen 12%, DO.-M. (ein Theil des großen Forftes von Orlean— 
nais) ein. Die ausgedehnten Wiefen umd Weiden werden zur Zucht von Rindvieh, Schafen 
und befonders aud) von Pferden (Solognottes und Percheronues) benugt. An Geflügel, Klein- 
wild und Fijchen ift Ueberfluß; die Goldfarpfen des 2. haben einen gewijjen Ruf. Das Mi- 
neralreich liefert Eifen, etwas Blei, Kalt, Töpfererde und vorzüglich Feuerfteine, die bei St.- 
Agnan in großer Menge gebrochen werden. Obgleich) das Departement ein aderbanendes 
ift, fo zeigt dod) aud) die Induftrie Yebhaftigkeit. Man findet, außer dem Bergbau auf Eifen 
(24 Bergwerfe, 5 Hütten und Hohöfen), Glashütten, Kallöfen, Gerbereien, Branntweinbrenne- 
reien, Runfefrübenzuder-, Tuch⸗, Droguet-, Leder», Handſchuh- und Papierfabrifen. Der 
Handel führt theils Landwirthichaftliche, theils Suduftrieproducte aus, namentlich Wein, Brannt⸗ 
wein, Hanf und Holz. Die Einwohner find in der Bildung ziemlich zurück, doch gutmüthig 
und treu. Sie fprechen indeffen beffer franzöfifch als andere, am reinften in Blois, und wohnen 
ärmlic in weit voneinanderliegenden Dörfern. 

Loire (lat. Liger), der größte Fluß in Frankreich, der das Herz des Pandes mit dem Ocean 
in Berbindung fegt, umfaßt ein Stromgebict von 2120 D.-M. und hat eine Stromlänge von 
135 M. Der Fluß entfteht in der Centralmaffe der Eevennen, in dem Hochlande von Belay, 
und zivar in einer Höhe von 4418 F., an dem 4808 F. hohen Gerbier de Jouc im Depart. 
Ardeche. Die Hälfte feines Laufs fließt der von S. gegen N., in einem anfangs wildromantischen 
und felfigen, weiterhin lieblichen Gebirgsthale, welches rechts von den Gebirgszügen des Mont: 
Pilat, Mont-Tarare, von Lyonnais, Charollais und Morvan, links von dem Forezgebirge und 
den Magdalenenfuppen begrenzt und von einigen Querfetten derjelben, die der Strom zu durd)- 
brechen hat, durchſetzt wird. Sodann wenbet fich der Yauf des Fluffes von Nevers nordweftwärts 
über La Charite, Cosne, Gien nad) Orleans, darauf in fanften Biegungen gegen W. über Blois, 
Amboiſe, Tours, Saumur, Angers, Ancenis und Nantes und mündet, buchtenartig erweitert, 
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bei St.Nazaire in das Atlantiſche Meer. Die L. nimmt 41 Flüſſe auf, darunter 13 ſchiffbare. 
Die bedeutendften find links der Allier, Cher, Indre, die Bienne mit der Ereufe, der Thoue ud 
die Sevre-Nantaife; rechts nur der Arrour und die Mayenne mit der durch den Yoir ver— 
ftärften Sarthe. Die L. felbft ift von Retournac im Departement Ober-?. bis Noirie im De- 
partement 2. 6%, M. weit flößbar, von da an aber für Flußichiffe 105 M. und bei Nantes 
nod 7 M. für Seefchiffe, im ganzen 112 M. weit fchiffbar. Aber ihre Tiefe ift nicht überall 
und zu jeder Jahreszeit für die Schiffahrt genligend, vermindert ſich jogar von Jahr zu Yahr. 
Der Fluß arbeitet fortwährend an der Erhöhung feines Bettes und der Bildung nener Inſeln 
und Bänfe, indem er das durch fein bedeutendes Gefälle thalabwärts getragene Gerölle fallen 
läßt. Infolge deſſen tritt die L. Häufig über ihr Bett mit verheerenden Ueberſchwemmungen. 
Degen der Wichtigkeit der Wafferftraße, welche die 2. darbietet, hat man feit 1822 den Seiten- 
fanal (Canal lateral & la L.) angelegt, der von Digoin an auf dem linfen Ufer bis Briare, 
nahe unterhalb Chatillon, 26%, M. weit durch fünf Departements geführt ift. Außerdem, 
daß die L. den gemeinfamen Ausgangsweg fir eine große Zahl von längern und kürzen 
natitrlichen Schiffahrtslinien bildet, welche ſich nord- ımd fildwärts des Stroms mannichfach 
verzweigen, ift fie auch durch die Stanäle von Berri und Montlugon mit dem obern Eher ver= 
bunden fowie mit der Saöne durch den Central» oder Kanal von Charollais, mit der Seine 
durch die Kanäle von Briare und Orleans, welche die 2. bei den gleichnamigen Städten ver- 
laſſen, fi) bei Montargis vereinigen und umter dem Namen des Loingkanals längs des Yoing 
zur Seine führen. Mittelbar ift fie durch diefe Kanäle zugleich mit dem Rhöne und dem Rhein 
in Berbindung gefegt. Außerdem führt eine fehr wichtige, mehrfach verzweigte Waſſerſtraße 
aus der 2. zu den Norbfüften: der iiber 50 M. lange Kanal von Nantes nad) Breft. Die Wid)- 
tigkeit der L. für Fraukreich ergibt fic) zugleich daraus, daf fie in der Gefchichte des Landes oft 
als Grenzfluß erfcheint: erft zwifchen Aquitania und Gallia Lugdunensis, dann zwiſchen den 
Weſtgothen und Franken bis 507, dann in den Kriegen des Mittelalters gegen die Araber 
(Schlacht bei Tours 732) und gegen die Engländer (Belagerung von Orleans, 1429), im den 
Hugenottenfriegen und in ber neuern Zeit bei dem Eiyfalle der Allüirten. Auch waren Gien, 
Drleand, Blois, Tours, Amboife und mehrere Schlöffer am der 2, zu verfchiedenen Zeiten die 
Refidenz fränk. und franz. Könige. Das Tiefland der L., welches vom Atlantifchen Ocean 
golfähnlicd; ſich oftwärts bis Nevers erſtreckt, bildet eine wellenförmige, fruchtbare, blühende 
Ebene, die jehr fanft im S. zu den Terraffen von Pimoufin und Bourbonnais, im N. zu den 
Bergländern der Normandie und Bretagne auffteigt, dort in Hügellandſchaften von —600 #., 
hier in fladyen Ebenen von 2—300 %. Höhe. Die L. durchſtrömt 12 Departements, und 6 find 
entweder ganz oder zum Theil nad) ihr benannt, nümlich: die Departements %., Ober.-L., Unter: 
2,, Saone-L. (f. Saone), Maine-!. (f. Maine) und Indre-L. (f. Indre). 

Das Departement L., die alten Grafichaften Forez ımd Beaujolais und Theile von 
Lyonnais umfafjend, 86,4. D.-M. groß, zerfällt in die drei Arrondiffenients Montbrifon, Roanne 
und St.-Etienne, mit 30 Cantonen und 320 Gemeinden, zählt 517603 E. und hat jeit 1852 
nicht mehr Montbrifon, fondern St.-Etienne (f. d.) zur Hauptftadt. Mit Ausnahme des ſüdöſtl. 
Theild, der zum Baffin des Ahöne gehört und diefem Strome ben Gier und die Diaume zu— 
feudet, bildet e8 ein weites Hochthal zu beiden Seiten der L., das im O. durch die Gebirge von 
Mont-Pilat, Mont-Tarare und Charollais, im W. durch das Forez- und Magdalenengebirge 
begrenzt, außer dem Hauptftrome von defjen Nebenflüfichen Furand, Coiſe, Gand und Sornin 
rechts, Boufon, Mare, Lignon, Air und Tefjonne links bewäfjert wird und außer den Ebenen 
Enfeurs, von Montbrifon und Roanne ganz aus Bergland befteht. Ein fteiniger Boden lagert 
auf und an den Bergen, ein nur theilweife fruchtbarer in den Thäfern. Im Thale der 2. ift das 
Klima mild umd außer einer mit Teichen bevedten Ebene im Mittelpunfte des Departements 
gefund, rauher dagegen in ben Gebirgsgegenden. Weder Getreide noch Wein (darunter Cöte 
rötie am Rhöne) decken den Bedarf, dagegen werden in Fülle vortreffliches Obft, befonders 
aber Kaftanien (unter dem Namen Lyoner Maronen befammt) und Weljche Nüſſe fowie Hanf 
gewonnen. Auf den guten Wieſenwachs ſtützt ſich die mit großer Sorgfalt betriebene Rind- 
viehzucht und die Bereitung von gefchägten Käfen (La Roche, Barassin). Anfehnliche Fichten- 
wälder liefern Holz, Kohlen, Terpentin umd andere Forftproducte, das Mineralreid Granit, 
Porphyr, Marmor und FFlintenfteine, wenig Metall, aber außerordentlich, viel Steinfohlen. 
Auch Diineralquellen finden fich zu St.-Calmier und im Dorfe St.- Alban. Die Induftrie be— 
ſchaftigt fich hauptjächlich mit Bergbau, Eifengieferei, Berfertigung von Eifen-, Stahl, Blech-, 
Duincailleriewaaren aller Art und Waffen, wofür der Hauptort St. Etienne ift, ſodann auch 
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mit Baumwoll⸗, Leinen⸗, Batift:, Seidenbandmanufacturen, Gerberei, Bapier-, Tapeten- und 
Glasfabrikation. Die Production diefer Induftrie bildet die Grundlage des beträchtlichen Han- 
dels, zu deſſen Förderung die Eifenbahnen dienen. 

Das Departement Ober-L. (Haute-L.), faft im Mittelpunfte Frankreichs, ans Be- 
ftandtheilen von Languedoc, Hauptfächlic aus Velay, und des Herzogthums Auvergne fowie der 
Landfchaft Forez gebildet, ift 90,12 Q.⸗M. groß, zerfällt in die drei Arrondiffements Le-Puy, 
Dfiengeaur und Brioude, mit 28 Cantonen und 260 Gemeinden, zählt 305521 E. und hat zur 
Hauptftadt Le-Puy. Bon Zweigen der Cevennen und des Auvergnegebirgs durchzogen, bietet 
es einen großartigen Wechfel von Bergen und Thälern dar und ift durch feine geologifch-vulfa- 
niſchen Formationen und malerifchen Naturſchönheiten höchſt ausgezeichnet. Weit und breit 
find dürre Flächen, bedeckt mit vulfanifchen Auswürfen, namentlich mit großen Lavamaſſen, 
die bedeutende Hügel und zum Theil 8O F. hohe Felſen und bei Denife einen 200 F. hohen 
Obelisken mit einer Kapelle auf der Spitze bilden, durchzogen von merhvürdigen Bafalt- 
bildungen, die 3.8. bei dem Dorfe Ejpaille unweit Le-Puy, wo auch Geſchiebe von Edelfteinen, 
Hpacinthen, Granaten und Saphire ſich finden, eine der herrlichften Bafaltcolonnaden, zum 
Theil von 60 F. hohen Säulen, darftellen. Auch zwei deutliche Krater find nachweisbar im 
S. und N. von Le-Puy; der 80 F. tiefe See von Bouchet von ovaler Form und mit Lava— 
und Puzzolanufern, und der Krater von Bars, welcher troden oder nur fumpfig ift. Die L. 
im D. und der Allier im W. fließen nordwärts, jene mit dev Borne, dem Auzon und Lignon, 
diejer mit der Dege, der Senouire und dem Alagnon. Der Sommer ift heiß, der Winter kalt 
und ſtürmiſch; faft fechs Donate deckt Schnee die unfreundlichen Gebirgsgipfel. Die Tempe: 
raturdifferenz ijt bei den bedeutenden Niveauunterfchieden fo groß, daß die Ernten in den ver: 
ſchiedenen Cantonen zwei Monate auseinanderfallen, daß in den untern Wein, in den obern 
kaum Roggen gedeiht. Der Boden ift in den Thälern und auf dem Hügellande fehr frudjtbar, 
im ganzen aber deckt er nicht den Bedarf an Getreide und Wein, erzeugt jedoch hinlänglich 
Gartengewächfe, Dbft umd namentlich viel Kaftanien. Der Uderbau hat indeß nım wenig Fort: 
fchritte gemacht; der Hauptreichthum des Landes ift die eifrig betriebene Viehzucht, befonders die 
Rindvieh-, Schaf- und Maulthierzudt. Das Mineralreich liefert nur etwas filberhaltiges Blei, 
ziemlich; viel Steinfohlen und vortreffliche Baufteine, Marmor, Weg- und Mühlſteine. Die In— 
duftrie iſt im ganzen nicht bedeutend; doch find mehrere Städte jehr gewerbfleißig, befonbers in 
Seiden-, Spigen- und Blondenmanufactur, in Papier-, Tuch- und Hutfabrifation u. ſ. w. Der 
Handel führt Fabritate, hauptfählicd, aber Maronen, Hülſenfrüchte, Schafe, Maulthiere und 
BDreter aus. Jährlich wandern Taufende der Bewohner nad) dem übrigen Frankreich, um als 
Bretſchneider, Schornfteinfeger, Erdarbeiter u. ſ. w. ihr Leben zu friſten. 

Das Departement Unter- oder Nieder-?. (L. inferieure), im weftl. Franfreid), aus 
dem füdlichften Theile dev Bretagne gebildet, ift 124,53 Q.⸗M. groß, zerfällt in die fünf Arron- 
diffements Nantes, Ancenis, Chätenubriant, Paimboeuf und Savenay, mit 45 Cantonen und 
208 Gemeinden, zählt 580207 E. umd hat zur Hauptftadt Nantes (ſ. d.). Die atlantifche Küſte 
hat eine Länge von 25 St., ift ganz flach), ſandig oder moorig, erweitert ſich durch Anſchwem⸗— 
nung mehr und mehr, bietet im N. die Baien von Pennebe umd Pembron zu beiden Seiten der 
Yandfpige von Piriac, in der Mitte den Mündungsbufen der 2. und im S. die Bai von Bourg- 
neuf dar. Die Oberfläche des Departements ift fehr einförmig, befonders im NW. und ©.; 
einige Hügel erheben fich im N., ziehen bis in die Nähe der Mündung der L. und fcheiden deren 
Baffin von dem der Vilaine. Die L. durchftrömt e8 von O. nad) W., nimmt vechts den Erdre 
und Brive, linf8 die Sevre-Nantaife und den Achencau auf, d. i. den Abfluß des 17/, D.-M. 
großen Sees Grand⸗Lieu. In die Bilaine fließen der Don und Iſac. Das Klima ift mild, aber 
bei den vorherrfchenden Seewinden feucht. Der Boden, theils aus Granit oder Schiefer, theils 
aus Alluvionen beftehend, ift faft überall mit fruchtbarer Erde bededt. Getreide, Gartenfrüichte, 
Kirfchen und Kaftanien werden in Dienge gewonnen. Weinpflanzungen bededen das ganze linke 
Ufer der 2. und die Seefüfte, Tiefern aber nur ein mittelmäßiges Getränk, welches durch Objt- 
wein ergänzt wird. Die Eichenwälder nähren mit ihren Eicheln eine große Dienge Schweine, 
außer welchen viel Rindvieh, namentlich auch die gefchägten nantaifer Ochjen fowie Pferde, 
Schafe, Geflügel und Bienen gezogen werden. Der Herings-, Sardellen- und Stodfifchfang, 
bie Fischerei auf der 2., dem Grand-Lieu und den Teichen ſowie an den Küſten, wo noch der 
Hummern- und Aufternfang binzutritt, ift von Bedeutung. Cifenlager find weit verbreitet, 
Steintöhlen werben in Menge unter anderm bei Montrelais, ſchöner Granit, grauer Marmor, 
Schiefer und Kalkſtein an verfchiedenen Orten gebrochen und Seefalz in großer Menge gewonnen. 
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Die Induſtrie beſchäftigt ſich mit BVerfertigung von Eiſenwaaren, Glas, Fayence, Baumwoll⸗ 
waaren, Leinwand, Zwillich, Flanell, Tauen, Leder, Hüten, Papier, Korkpfropfen, Bürſten, 
Branntwein, Liqueur, und die Schiffswerfte liefern eine Menge Fluß- und Seeſchiffe. Hinficht- 
lich des Handels iſt das Departement eins der wichtigſten; ſeine Hauptſtadt Nantes (ſ. d.) iſt 
einer der bedeutendſten Handelspläge i in Frankreich. 

Loiret, ein Departement im innern Frankreich, zu beiden Seiten der Loire, benannt nach 
dem ganz Heinen aber fchiffbaren Flüßchen L., welches nahe unterhalb Orleans fints in die Loire 
ſich ergießt, umfaßt den öftl. Theil von Orleannais oder das eigentliche Orleannais, die öftl. 
Sologne, Dunois und faft ganz Gätinais orleannais. Es ift 122,97 Q,-M. groß, gerfülkt in 
die vier Arrondiffements Orleans, Gien, Montargis und Pithivierd, in 31 Kantone und 349 
Semeinden, zählt 352757 E. und hat zur Hauptftadbt Orleans (f. d.). Die Oberfläche ift im 
ganzen einförmig flach. Die Höhen des Waldes von Orleans trengen das Baſſin der Loire 
von dem der Seine, werden aber durch die in den Kanal des Loing fid) vereinigenden Kanäle 
von Orleans und Briare überjchritten, wodurch fid) eine künftliche Verbindung beider Strom- 
gebiete und Wafferftraßen herftellt. Der Boden ift ftrichweije ſchwer und fett, anderwärts leicht 
und fandig, überall mit Sorgfalt bebaut, Das Klima ift mild-und angenehu. Der Landbau 
zeigt fich jehr vorgeſchritten. Man baut Getreide, namentlich Hafer, weit über den Bedarf, ge— 
winnt viel Wein, befonderd am Yoireufer ziemlich guten rothen Tiſchwein, während der Weißwein 
größtentheils zu dem gefchägten Orlcanseffig verwendet wird, außerdem Gartengewächfe, fehr 
gutes Obſt, Raps, Hanf, Flachs und in Gatinais deu beten franz. Safran. Die Waldumgen, 
unter denen der Fort von Orleans in der Mitte, der Wald von Montargis im D. die bedeu— 
tendften find, nehmen 11?/,, das Heideland 8 Q.-M. ein. Schöne Weidepläße und der ftarfe 
Anbau von Futterfräutern begünftigen die Rinder» und Schafzudt. Mit großen Mengen von 
Geflügel verforgt man Paris, und die Flüffe und Teiche liefern Fijche im Ueberfluß. Das Mi- 
neralreich bietet ımır Bausteine und Töpferthon dar; Mineralquellen finden fi) zu Segray. 
Neben der Landwirthſchaft widmet man aud) der Induſtrie große Aufmerkjamteit. Seit langer 
Zeit ftehen die Zuderraffinerien, Weineſſig und Branntweinfabriten von L. iu Kuf. Dazu 
fommen Manufacturen in ordinärem Tuch, Wolldeden, Serjche, Papier, Papiertapeten, Leder, 
Fayence, Thonpfeifen, Stärke u. f. w, Der Handel mit Getreide, Mehl, Wein, Branntwein, 
Stabholz, Thonpfeifen, Zuder und andern Fabrikaten ift lebhaft und wird durch die Loire, die 
Kanäle und Eijenbahnen befördert. 

Loki Heißt ein Gott der ſtandinav. Mythologie, der urſprünglich Feuergott war (daher feine 
alten Namen Logi und Yodr), fpäter aber bei dem Zutritt ethifcher zu den elementaren Motiven 
der Gott der Vernichtung ward und das böſe Princip vertrat. Er arbeitet deshalb vorzuge- 
weife dahin, den Untergang der beftehenden Welt und Götter herbeizuführen, und veranlaßt den 
Tod Baldın’s, an deffen Yeben die Eriftenz der Afen Hing. In dem großen Kanıpfe, weldyer 
dent Untergange der Götter und Weltbrande vorausgeht, jteht er gegen Freya. Beide fallen, 
Zahlreiche Mythen entwiceln die Natur diefer bedeutenden Gottheit. Bgl. Weinhold, «Die Sa- 
gen von P,» in Haupt's «Zeitjchrift für deutjches Altertfum» (Bd. 7). 

Lokmaͤn, ein arab. Weifer, defien Zeitalter fid) nicht genau-angeben läßt, der aber ſchon in 
den älteften Sagen der Araber und im Koran erwähnt wird, Er ift berühmt wegen feiner großen 
Weisheit und feines langen Lebens, Uebrigens macht ihn die Sage bald zum König von Jemen, 
bald zum frommen Propheten unter den Aditen, bald zum misgeftalteten abyſſin. Sflaven. 
Seinen Namen führt eine Feine Sammlung arab. Fabeln, die ficher gried, Urfprungs find und, 
wahrſcheinlich durch) eine fyr. Weberfegung vermittelt, gegen das Eude des Mittelalters bei den 
Arabern befannt wurden. Sie find geiſtlos und dabei in einer vernadhläffigten Sprache abgefaßt. 
Zur Uebung der Anfänger im Arabifchen wurden fie Häufig gedrudt, obwol fie ſich wegen ihrer 
ſchlechten Sprache dazu wenig eignen. Unter den neuern Ausgaben -find die von Freytag (Bonn 
1823), Rödiger (Halle 1830) und Schier (Dresd. 1831; 2. Aufl, 1839) zu erwähnen. 

Yofri, eine griech. Stadt auf der Oftküfte des fübtichften Theiles Unteritaliens, in der Land⸗ 
ſchaft Bruttium am Vorgebirge Zephyrion, daher gewöhnlich Lokri Epizephyrii genannt, wurde 
um 700 dv. Chr. von den weftlichen oder Ozoliſchen Lokrern in Hellas (ſ. Lokris) gegründet 
und ift bejonders bekannt als Heimat de8 Geſetzgebers Zaleufos (ſ. d.) und des Pythagoräers 
Timäos, des Lehrers des Platon. 

Kofris nannten die Alten zwei räumlich getrennte Landſchaften des mittlern Griechenland, 
welche beide von dem zum lelegiſchen Stamme gehörigen Volke der Lokrer bewohnt wurden, Die 
weftlichere Landfchaft, am Korinthifchen Meerbuſen zwifchen Aetolien, Doris und Phokis ge 
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legen, wird ganz von rauhen und wilden Gebirgen, die zum Gebirgsſyſtem des Parnaſſos und 
des Korax gehören, eingenommen; nur im öſtlichſten Theile, an der Grenze von Phokis, findet 
man eine größere fruchtbare Ebene, das Gebiet der Stadt Amphiſſa (f. d.). Die Bewohner der 
Landichaft, die Hesperifchen (weftlichen) oder ozolifchen (Stinf-)Lofrer genannt, lebten 
hauptfählic, von Bichzuct und Jagd und waren als roh und räuberifch verrufen. Ihr in 
alten Zeiten blühender Seehandel wurde durch die Korinther und durd) die Athener, die fich im 
weftlichften Theile des Landes, befonders in Naupaktos feftfetsten, bedeutend beeinträchtigt. Das 
öftliche X. ift ein etwas über 10 M. langes und durchſchnittlich 1Y/, M. breites, anmuthiges 
und größtentheil® fruchtbares Küftenland, welches fich nördlich von Phokis und der weitl. Hälfte 
Böotiens am Eubötfcden Meere hinzieht. Seine Bewohner, die ein nicht unanfehnlidhes Gemein- 
weſen bildeten, werden eötjche (öftliche) oder auch, nad) der im öftlichern Theile der Landſchaft 
gelegenen Hanptjtadt Opus, opuntifche Lokrer genannt. Die Bewohner des nordweftlichern, 
unterhalb des Berges Knemis (einer Fortſetzung des Deta und Kallidromon) gelegenen Theiles 
der Yandfchaft wurden aud mit dem befondern Namen der epifnemidifchen oder Hypofne= 
midifchen Lokrer bezeichnet. Der Nationalheld der öftl. Lokrer, deffen Bild aud) auf ihren 
Münzen erfcheint, war der in der Ilias öfters erwähnte Aias, Sohn des Dilens. Bgl. Burfian, 
«Beographie von Griecyenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Lola Montez, ſ. Monte;. 

Lolch (Lolium L.) ift der Name einer Grasgattung, die fi) durd) eine zweizeilige, platt 
zufammengedrüdte Aehre auszeichnet, deren vielblütige Aehrchen mit dem fchmalen Rande an 
die Spindel der Aehre angelehnt und blos mit einer Kelchipelze verfehen find. Der bei ung überall 
an Wegen, auf Wiejen und Triften wachſende ausdauernde L. (L. perenne) oder englifches 
Raigras, deffen Aehrchen grannenlos und die Halme platt find, wird ausjchlieglicd zum Anz 
legen ſchöner Raſenplätze angefäet, da er aus der Wurzel neben dem 1—2 3. hohen Halme 
auch zahlreiche lange Blätterbüfchel treibt und fo einen ſchönen, gleichförmigen und ſehr dichten 
Raſen bildet. Als Futtergras ift er nur den Pferden angenehm, doch aud) infofern der Bead)- 
tung werth, als er auch in dem fchlechteften Boden gedeiht. Der italieniſche L. (L. Itali- 
cum Rob. Br.) oder italienifches Raigras ift nur dadurch unterfchieden, daß bie jungen 
Blätter der Blätterbüſchel zufammengerollt, dagegen bei dem erftern nur zufanmengefaltet und 
die Blüten begramnt find. Bon ihm gilt Übrigens ganz daffelbe, was von dem vorigen ge- 
fagt wurde. Der Taumel-L. (L. temulentum), aud) Tollgerjte oder Twalch genannt, 
der fid) unter den Saaten, bejonders Hafer und Gerfte, häufig findet, ift nur einjährig, ohne 
Blätterbüfchel auf der Wurzel, am Halme unter der Aehre ſcharf und die Blüten der Aehrchen 
find begrammt. Dieſes Gras ift feit alten Zeiten durch feine für narkotifch-giftig gehaltenen Sa— 
men berüchtigt, welche Ekel, Witrgen, Exrbredjen, Schwindel, Dunfelfehen, Delirien, Schlaf— 
trunfenheit und Convulfionen bei Vieh und Menſchen hervorzubringen vermögen. Beſonders 
nachteilig joll der Genuß warmen Brotes, welches Lolchmehl enthält, fein. Die Behauptung, 
daß die Giftigfeit des 2. eine Fabel fei, welche auf neuere, aber ungenaue Unterfucdjungen geſtützt 
war, hat ſich leider als unrichtig herausgeftellt. Man muß daher darauf bedacht fein, diejes 
Gras auszurotten, bevor e8 feine Körner reift. 

Lollharden oder Yollarden war urfprünglid) der Name einer religiöfen Genoſſenſchaft, 

„welche den Kranken und Todten ihre Dienfte widmete. Sie bildete fid) um 1300 zuerft in Ant— 
werpen, wo einige fromme Leute zur Peichenbeftattung ſich verbanden, die wegen ihres mäßigen 
Lebens und ihres dürftigen Anfehens Matemang, nad) ihrem Schutzheiligen Alerinsbrüder 
oder, weil fie in Zellen wohnten, Zelliten (fratres cellitae) und von dem niederdeutfchen 
Worte Lollen oder Lullen, d. i. leife fingen, 2. genannt wurden, indem fie bei Yeichenbegäng- 
niffen einen traurigen, dumpfen Gefang hören ließen und überhaupt bei einfamen Andachts— 
übungen viel fangen. Sie verbreiteten fich in den Niederlanden und in Deutſchland und waren 
in dem damaligen, namentlich, durch herrfchende Seuchen Hervorgerufenen Zeitelende in allen 
Städten willfommen. Indeß wurden fie bald von der Geiftlichfeit und den Bettelmönchen, deren 
Einkünfte fie ſchmälerten, mit den fegerifchen Begharden (j. d.) in eine Klaffe geworfen und als 
folche verfolgt, bis ihnen Gregor XI. 1374 und 1377 eine bedingte Duldumg gewährte. Obgleid) 
die 2. urfprünglich nur einen Männerverein bildeten, fo organifirten ſich doch auch, wie nament= 
lich in Köln, weibliche Genoſſenſchaften, die gleichen Gejegen folgten. Noch bie in das 18. Jahrh. 
gab es in dem Niederlanden und in Köln fromme Brüderfchaften, die von den L. abftanımten, 
aber von der urfprünglichen Beſtimmung derfelben ganz abgewichen waren. Wie in den Nieder- 
landen und in Deutfchland die Namen L. und Begharden durd) die Anhänger des Kirchenthums 
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zu Spott» und Ketzernamen geſtempelt worden waren, mit welchen man die verſchiedenartigſten 
Leute, mildthätige Fromme und frömmelnde Heuchler, gemeinnügige Männer, wie die von Ger— 
hard Groote aus Deventer geftifteten Kleriker des gemeinjchaftlichen Lebens, und müßige Bettler 
belegte, fo wurde auch in England den Anhängern Wicliffe’s (ſ. d.), weil fie gegen die Päpfte 
und die Geiftlichkeit auftraten, der gebrandmarkte Name %. (Lollards) gegeben. 

Rombard (franz.) oder Leihhaus, Pfandhaus, nennt man diejenigen Öffentlichen (ftaat- 
lichen oder Gemeinde=) Anftalten, bei welchen jedermann gegen ausreichendes Pfand Geldfummen 
anf kurze Zeit gegen billige Zinfen vorgeftredt erhalten famı. Dieſe Anftalten beftehen meift nur 
in mittlern und großen Städten und follen verhüten, daß die Geldbedürftigen in wucherifche 
Hände fallen, zu hohe Zinfen zahlen müſſen umd wol gar um ihr Pfand kommen. Deshalb 
gelten fie auch eigentlid) al8 wohlthätige Iuftitute und führen hier und da den Namen Mons 
pietatis, namentlich) in Italien Monte di pietä. Der Werth der Pfänder wird in den Leih— 
häufern durch vereidete Taratoren feftgeftellt, und das Darlehn einfchließlich der Zinfen muß 
meift wenigftens 20—25 Proc. weniger betragen als diefer Tarwerth. Gegeben wird das Dar- 
lehn meift auf höchſtens jehs Monate. Ueber Pfand und Darlehn gibt das Peihhaus Scheine 
aus, welche den Tag der Berpfändung, das Verzeichnif und die Werthangabe der Pfänder, den 
Betrag des Darlehns, den (freilich oft fingirten) Namen des Verpfänders und die Nummer, 
unter welcher das Darlehnsgejchäft bei dem Leihhaufe eingetragen ift, enthalten. Dem Prä— 
fentanten des Scheins händigt man die Pfänder gegen Rüdzahlung des Darlehns jederzeit aus, 
ohne daß jedod) im Falle der früher als bedungen erfolgten Rückzahlung ein Theil der bereits 
berichtigten Zinſen erftattet wird. Erfolgt die Rückzahlung nicht im feftgefeßten Termine, fo wer: 
den die Pfünder öffentlic, verfteigert, und den etwaigen Ueberſchuß erhält, nad) Abzug der auf- 
gelaufenen Koften und Zinfen, der Pfandſchuldner zurüid. Meldet fich auf Grund eines öffentlichen 
Aufrufes diefer Schuldner in einer beftimmten Zeit nicht, fo wird der Ueberſchuß einer öffent- 
lichen Anftalt überwiefen. Das erfte öffentliche Leihhaus (Privat-Leihhäuſer gab es viel früher) 
fol der Minorit Barnabas zu Perugta in Italien 1464 eingerichtet haben; in Deutfchlaud kam 
das erfte Leihhaus 1498 zu Nürnberg zu Stande. Der Nugen der Leihhäuſer ift fehr beftritten 
worden. Sie verhindern freilich in vielen Fällen, daß die Darlehnsfucher in die Hände wuche— 
rischer Pfandleiher fallen, aber fie erleichtern auch der zahlreichen Mlaffe der ärmern Bevölterung 
und der Heinern Handwerker das Darlehnsnehmen, was bei ſolchen, welche unordentlich haus— 
halten, fchlechte Folgen haben und fie gänzlicher Verarmung entgegenführen Kann. Es ift be— 
kannt, daß Pfandleiher und Leihhäufer nicht nur zur Zeit großer Nothftände, fondern aud) kurz 
vor Boltöfeften u. dgl. außerordentlich benutzt werden. Jedenfalls liegt fein zureichender Grund 
für Staat und Gemeinde vor, fi) mit Credit-Inſtituten wie die Leihhäuſer zu befaffen. Es 
läßt fich auch erwarten, daß diefe durch Private in geeigneter Weife und in völlig ausreichender 
Zahl itberall, wo fie nöthig erfcheinen, begründet werden, fobald die Wurhergefege aufgehoben 
find und dadurch das Gejchäft der Pfandleiher von dent Makel befreit wird, der jegt noch in den 
Augen des Publikums auf ihm haftet. Neben den Juden befchäftigten fich im Mittelalter nament- 
lich Lombarben (aus Oberitalien) in den größern Städten Frankreichs und anderwärts mit dem 
durch bürgerliche und Firchliche Gefege fir andere oft ftreng verpönten Darleihen von Geld gegen 
Zins und Unterpfand (edle Mietalle, Pretiofen, Schmuckſachen). Daher gefhah es, daß man 
fpäter die Leihhäufer und Leihbänfe itberhaupt mit dem Namen L. und die Darlehnsgeſchäfte 
auf bewegliche Pfänder (nicht Immobilien) Yombardgefchäfte nannte. Gegenwärtig bezeichnet 
man in der Kegel ald Lombardgeſchäfte wur diejenigen, bei welchen Bankier und Banf- 
Inſtitute die Darlehnsgeber find und das Unterpfand (Fauftpfand) in Werthpapieren und edelm 
Metall, weniger häufig ſchon in Rohproducten (Wolle u. dgl.) und Waaren befteht. Der Zins- 
fuß für Pombardgejchäfte ift wechſelnd und richtet fi in der Negel nad dem Wechfel-Disconto 
des betreffenden Platzes, ift aber höher als dieſer. 

Lombardei hieß derjenige Theil Oberitaliens, der 568 von den Longobarden (f. d.) erobert 
und bis zum Untergange ihrer Herrfchaft in Italien 774 befeffen wurde. In den früheften Zeiten 
bewohnten diejes Yand die alten Gallier, die zur Zeit des Tarquinius Priseus ſich hier feftfegten ; 
dann eroberten es die Römer, die ed unter dem Namen Gallia Cisalpina bis zur Auflöfung bes 
weitröm. Kaiſerreichs befaßen. Bon diefen kam e8 unter die Herrichaft erft des Ddoaler 476 — 
493, dann ber Dftgothen 493 — 553, hernach der griech. Kaifer 5353 — 568, ferner der Yongo- 
barden 568 — 774, die es zuleßt Karl d. Gr. ilberlaſſen mußten. Seit 843 entftand ein be- 
fonderes Königreich Ytalien, aus welchen fich aber bald unabhängige Herzogthliner und Mart- 
grafſchaften, wie Friaul, Mantua, Sufa u. ſ. w., oder Republifen, wie Venedig, Genua und 
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Mailand, bildeten. An Deutfchland durch den Lehnsnerus gefettet, fuchten fie im Mittelalter in 
heftigem Kampfe mit den röm. Kaifern, wiewol zum Theil vergebens, ihre Unabhängigkeit ſich 
zu erringen. Unter ſich uneinig, zerftücelt, ein Spielball der öfterr. -fpan. umd der franz. Politik, 
gewannen die meiften ihre Selbjtändigfeit niemals. Seit Defterreich die Herzogthiimer Mailand 
und Mantua erworben, nannte man diefe Provinzen die Defterreichifche L. Diefer Name 
verſchwand, nachdem Napoleon aus diefen und andern Ländern 1797 die Eisalpinifche, dann 
die Italienische Republik, endlich 1805 das Königreich Italien, deffen Beherrfcher er felbft war, 
gebildet hatte. Durch den Parifer Frieden vom 30. Mai 1814 und die Wiener-Congreß-Acte 
vom 9. Juni 1815 erhielt Defterreich nicht nur feine alten lombard, Befigungen zurüd, fondern 
es wurde auch hiermit zugleich das oberital. Gebiet der ehemaligen Republik Venedig vereinigt, 
und diefe Länder bildeten ſeitdem unter dem Namen des Lombardifch-Benetianifhen Kö— 
nigreichs (j. d.) einen Beftandtheil der öfterr. Monarchie, bis neuerdings infolge des Züricher 
Friedens von 1859 zunächſt die L., dann durch den Wiener Frieden von 1866 auch das Vene— 
—— an das neue Königreich Italien kam. 
ombardifc : Benetianifches Königreich hieß nordöſtl. Theil Italiens, welcher bis zum 
Wiener Frieden vom 3. Dct. 1866 ein öfterr. Kronland, feitdem aber einen Theil des neu— 
begründeten Königreichs Italien bildet. Bereits im Zitricher Frieden vom 10. Nov. 1859 hatte 
Defterreih, mit Ausnahme der Heinern Hälfte einer einzigen Provinz, die eigentliche Lombardei 
(f. d.), nämlich die Provinzen Mailand, Bavia, Podi, Cremona, Brescia, Bergamo, Como, 
Sondrio und ſechs Diftricte der Provinz Mantıra, an Sardinien überlaffen müffen, ſodaß das 
ganze Kronland feitdem nur noch aus den venet. Provinzen (Benedig, Udine, Belluno, Bicenza, 
Berona, Rovigo, Padua, Trevifo) und dem Reſte der lombard. Provinz Manta beftand. Das 
Land war in diefem befchränkten Umfange vom Königreich Dtalien, von Tirol, Kärnten, Oörz- 
Gradisfa und dem Adriatifchen Meere begrenzt und hatte einen Flächeninhalt von 456, D.-M. 
mit der fehr dichten Bevölferung von 2,452618 €. (1857, ohne Militär; dor der Abtretung 
der Lombardei 826 QM, mit 5,136854 E.). Für den Beginn des J. 1864 berechnete man 
die Civilbevölferung mit 2,576185 Individuen (1,288349 männliche und 1,287836 weibliche). 
Die Bewohner des ehemaligen Königreich leben in 32 Städten, 164 Marftfleden und 2620 
Dörfern. Sie find größtentheil® Italiener; nur in der Provinz Udine (in Friaul) leben etwa 
370000 Friauler, die eine der italienischen verwandte Mundart fprechen, und gegen 30000 Ste: 
wenen. Auch find in den verfchiedenen Städten fowie in den fog. Sieben Gemeinden (Setti 
comuni) deö Gebiets von Vicenza und den Dreischn Gemeinden (Tredeci comuni) des Bero- 
nefiichen etiva 14000 Deutfche einheimiſch, desgleichen 6700 Iſraeliten, mehrere hundert Grie- 
en, Arınenier und Türken. Die röm.sfath. Religion ift die vorherrſchende; Andersgläubige (Pro: 
teftanten, Griechen, Iſraeliten u. f. w.) finden fi) nur wenige. E8 gibt im Lande 2 Erzbifchöfe 
(zu Benedig und Udine), 10 Biſchöfe, 7641 Weltgeiftliche und 107 öfter mit 1253 Mönchen 
und 1398 Nonnen (1863). Der Norden ift von Zweigen der Tridentinifchen, Karniſchen und Juli— 
fchen Alpen erfitllt, deren Höchfte Spite, der Monte-Antelao, über 10000 F. erreicht. Außerdem 
erheben fich zwei ifolirte Berggruppen, die Bericifchen Hügel im S. von Vicenza bi8 1200 F. 
und die Euganeen (ſ. d.) im SW. von Padua bie 1830 x Höhe, die meift vulfanifchen Ur- 
fprungs find. Das übrige Yand ift eine Ebene, die fi von dem Fuße der Alpen bis zum Po 
und an das Adriatifche Meer erftredt, ohne alle Unterbrechung als die der genannten zwei Berg- 
gruppen, and) ohne andere Iandfchaftliche Schönheit als die, welche die Mannichfaltigkeit einer 
ausgedehnten Culturfläche darbietet, aber eben als folche eins der fruchtbarften, gefegnetften 
Gefilde Europas und reicher mit befebeuden Wafferadern ausgeftattet als irgendein Land der 
Erde. Der durch Menſchenhand beherrfchte und vertheilte Flußreichthum des Landes ſpannt 
über dafjelbe ein dichtes Ney von Wafjeradern aus, welche, theils zu Schiffahrts-, theil® zu 
LandwirtHichaftszweden benutzt, ald Quellen des Segens und Wohlftandes von unendlichen 
Werthe find. Die Hauptflüffe find der Po (f. d.) mit dem Grenzfluffe Mincio, die Etfch oder 
Adige und die ebenfalls ſchiffbaren Küftenflüffe Brenta mit dem Backhiglione, Piave, Livenza 
und Tagliantento. Alle münden in das Adriatifche Meer, welches hier den Meerbufen von 
Benedig, flache Ufer und daher viele Moräfte und Sümpfe (Pagunen), aber auch viele Meine 
Buchten, Häfen und Rheden bildet. Bon Seen gehörte ein Theil des Lago di Garda dem Lande an. 
Das Klima ift, mit Ausnahme der höchften Gebirgägegenden, fehr gemäßigt, im ganzen weit 
angenehmer und gefiinder als in den jüdlichern Theilen Italiens, jedoch nicht frei von empfind- 
licher Stäfte und von Fröften. In Padua und Venedig wird die mittlere Yahrestemperatur zu 
10%g° R. angegeben, während fie im Gebirge auf 8 und 7° herabfinft. Einzelne Gegenden, 
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frither beſonders die Sumpfftreden bei Mantıra und auch jetst noch jene um Venedig, find der 
Geſundheit nachtheilig und erzeugen Fieber. Was die Producte betrifft, fo befitt das Land 
aus dem Mineralreiche einen großen Reichthum an Steinen und Erden, befonder® an den herr=- 
lichften Marmorarten, deren allein in der Nähe von Verona 45 an Farbe verfjchiedene gebrochen 
werden; nur an Metallen ift das Land arın. 1864 ergab der Bergbau %,. Pd. Silber, 370 
Zolletr. Quedfilber, 4418 Kupfer, 842 Zinf, 429 Blei, 1195 Schwefel, 211315 Zolletr. 
Stein: und Braunfohlen. Ferner wird Seefalz gewonnen, 1864 90700 Zolletr. Bon Mineral- 
quellen find beriihmt die heißen Bäder der Euganeen, befonders zu Abano, und der Sauer— 
brunnen von Necoaro. Hinfichtlid, des Pflanzenlchens gehört das Königreid) zu dem gefeguetiten 
Ländern. Die Yandwirthfchaft fteht auf einer hohen Stufe. Es werden alle Getreidearten, ber 
fonders aber Mais, Weizen, fehr viel Reis, der ungeachtet des ftarfen Verbrauchs zum Theil 
nad) Deutfchland ausgeführt wird, ſowie Hilfenfrüchte und in ben Berggegenden aud) Kartoffeln 
gebaut. Ferner werden die mannichfaltigften und beten Gemüfe, Melonen, Kürbiffe u. f. w., 
etwas Tabad, Flachs und Hanf gezogen. Der Wieſenbau ift ausgezeichnet, und die Alpentriften 
mit ihren faftreichen Kräutern und Gräfern nähren milchreiches Bieh, Die fehr ausgedehnte 
Obſteultur Liefert Drangen, Citronen, Feigen, Granatäpfel, Pfirfihe, Mandeln, Kaſtanien, 
Aepfel, Birnen, Pflaumen, Kirfchen u. ſ. w. Auch trifft man anfehnliche Dliven- und Maul- 
beerpflanzungen, Bon großer Bedeutung ift der Weinbau, welcher jährlid) über 3%, Mil. 
wiener Eimer liefert. Die beften Weinforten fiud der bei Verona gebaute Bino-Santo, eine Art 
weißen Ausbruchweing, der fi) mehrere Yahre hält, und der Val-Policella, der fiige Weißwein 
von Breganza u. ſ. w. Waldungen findet man nur im Gebirge in größerer Ausdehnung. Aus 
dem Thierreiche hat das Yand viel Rindvieh, das den reichjten Gewinn abwirft, weil hier die 
Käfebereitung in großem Umfang betrieben wird. Bienenzucht befteht in mehrern Gegenden. Eine 
jehr wichtige Erwerbsquelle aber ift die Seidenraupenzucht, welche alleuthalben eine einträgliche 
Beichäftigung des Landmanns bildet. Die Jagd ift von feinem großen Belange, defto ergiebiger 
dagegen die Fiſcherei, insbefondere im Wodriatifchen Meere. Die Induſtrie ift fehr anſehnlich, 
befonders die Seidenfpinnerei und Weberei, die Strohhutfabrifation, die Fabrikation von Glas 
(namentlich von Perlen, in Venedig und Murano), von Goldwaaren (in Venedig), von Thon— 
waaren (in der Provinz Vicenza) und Papier, die Gerberei, die Bereitung von Dlivenöl, die 
Bearbeitung des Marmors und der Chiffbau (in Venedig). Der Handel vertreibt theil® die 
Yandesproducte, theils ift er Spebitionshandel und wird durd) vorzügliche Straßen, durch die 
Eiſenbahnen, welche zum Anfchluffe an Wien von Trieft iiber Udine und Venedig nad) Verona 
und von da einerfeits nad) Tirol, andererfeits nad) Mailand und Mantua führen, durd) den Po, 
die Etſch und audere fchiffbare Gewäſſer fowie dur das Adriatiſche Meer und feine guten 
Häfen (Benedig und Chioggia) weſentlich gefördert. Die Ausfuhr ift ftärfer als die Einfuhr, 
Der Handel der Stadt Benedig (f. d.), der einftens die ganze früher befannte Welt umfaßte, ift 
freilich von feinem Glanze gänzlic, herabgefommen; aber die vortheilhafte Yage und die 1851 
erneute Erflärung der Stadt zu einem Freihafen haben ihm bis auf die Gegenwart eine gewifie 
Bedeutung gefichert. Für den Volksunterricht wie aud) für die höhere wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung war in diefem Lande durd) die öfterr. Regierung viel gethan worden. Es beftanden 
die Univerfität zu Padua (mit 5 Facultäten: fiir Theologie, Rechts- uud Staatswifjenfchaften, 
Medicin, Philojophie, Mathematif), 18 theol. Lehranftalten, 23 Gymnaſien, 1 Oberrcal- und 
nantische Schule in Venedig und (1863) 2044 öffentliche Volksſchulen; ferner das f. f. I 
ftitnt der Wiffenfchaften und Künſte und die f. k. Akademie der ſchönen Künfte in Venedig, die 
Akademien der Wiffenfchaften und Kinfte in Padua und Mantua, die Akademie für Handel, 
Aderbau und Gewerbe, ımd die Maler- und Bildhaueralademie in Berona u. ſ. w. Die Yan- 
desverfaſſung beruhte auf den Faiferl. Patenten vom 7. und 24. April 1815 und mehrern 
nachträglichen Verordnungen. Danach beftand in der Central: Congregation eine allgemeine 
Pandesvertretung und fungirte in jeder Provinz eine Provinzial- Kongregation ale Provinziale 
Repräſentanz. Diefe Bertretungen wurden aus den Deputirten der adelichen und nichtadelicyen 
Grundbefiger und der fünigl. Städte gebildet, welche über Borfchlag der Gemeinden und der 
Congregationen felbft vom Landesfürften auf ſechs Jahre gewählt wurden, „Jeder Deputirter 
der Eentral-Congregation mußte ein Vermögen von 8000 Fl., jedes Mitglied der Provinzial- 
Congregation dagegen ein ſolches von 4000 FI. öfterr. Währung nachweifen. Als Gemeinde- 
bertretungen waren (nad) der Gemeindeordnung vom J. 1816) die Gemeinderäthe in dem 
größern Gemeinden und die General» Convocationen auf dem Lande beftellt. An der Spige 
der Adınimiftration befand ſich die Statthalterei in der Yandeshanptjtadt Venedig; diefer waren 
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untergeordnet die Delegationen, als die polit. Behörden in den 9 Provinzen, von benen wieder 
die Diftrict8commiffartate, als die Verwaltungsämter in den 83 Diftricten, dependirten. Die 
Yuftizbehörden waren, und zwar in britter Inftanz, der oberfte Gerichtshof in Wien, in zweiter 
Inſtanz das Oberlandesgericht in Venedig und in erfter Inſtanz 9 Landesgerichte, 10 Stadt- 
und 73 Landpräturen, Die Finanzverwaltung wırrde von der Finanzpräfeetur in Venedig, die 
Milttärverwaltung vom Landes = Generalconmando in Udine geleitet. Zur öfterr. Armee ftellte 
das Königreih 7 Ynfanterieregimenter, 2 Yügerbataillone und 4 Ulanenregimenter. Vgl. 
L. von Simony, «Das Lombardiſch-Venetianiſche Königreich» (3 Bde., Mail. 1844— 47); 
Fabi, «al comuni della Lombardia e del Veneto» (Mail. 1855 fg.). 

Lombardus (Petrus), einer der berühmteften Scholaftiter, ſtammte aus einem Fleden bei 
Novara in der Lombardei, woher er feinen Zunamen erhielt. Er war Abälard’s Schüler, daun 
Lehrer der Theologie und feit 1159 Bifchof zu Paris, wo er 1164 ftarb. In dem Werke «Sen- 
tentiarum libri IV», welches unzählige male commentirt wurde und bis auf die Reformation ein 
faft claſſiſches Anſehen unter den Theologen hatte, ftellte ev die Ausſprüche der Kirchenväter, 
bejonders des Auguftinus, iiber Dogmen unter gewiffen Titeln zufammen, unter Hinzufügung 
ber Einwendungen gegen diefelben und der Widerlegungen diefer Einwendungen durch kirchliche 
Autoritäten, jedoch ohne fich dabei ein Urtheil zu erlauben. Diefe dogmatifche Methode, welcher 
die Schule der Sententiarier folgte, konnte nicht verhindern, daß 2. fpäter in einzelnen auf: 
genommenen Sätzen der Kirche misfiel. Er ftellte unter anderm die Theorie von den fieben 
Sakramenten auf und erhielt von feinem Hauptwerfe den Namen «Magister sententiarum». 
Seine Schriften gab Aleaume (Löw. 1546) heraus. 

Romenie de Brienne (Etienne Charles de), Cardinal une franz. Minifter, ſtammte aus 
dem nicht unberühmten Orafengejchlechte Brienne und wurde 1727 zu Paris geboren. Nach- 
dem er feinem Bruder das Erftgeburtsrecht abgetreten, widmete er ſich dem geiftlichen Stande 
und erwarb ſich eine hohe wifjenfchaftliche Bildung. Obſchon er der Aufflärungsphilofophie 
anhing, wurde er doch 1760 Bischof zu Condom und 1763 Erzbischof zu Toulouſe. Als folder 
ſchien er fich mehr mit dem irbifchen ald dem himmlischen Wohlergehen feiner Untergebenen zu 
beihäftigen. Er baute den Kanal, der den Kanal Caraman bei Touloufe mit der Garonne ver- 
bindet, griinbete Hospitäler, Arbeitsanftalten, Schulen und Klöfter, deren Bewohner ein freies 
und nügliches Leben führten. In den Berfammlungen des Klerus war er bemüht, den Eifer 
feiner Collegen eher zu hemmen als anzutreiben. 1766 ernannte ihn der Hof zum Mitglied der 
Commiffton, die mit der Reform der religiöfen Orden beauftragt war. In diefer Eigenſchaft 
hob er viele Klöfter und ganze Orden auf und zeigte fich iiberhaupt dem Mönchswefen fo abge- 
neigt, daß Klerus und Parlamente deshalb Klagen gegen ihn erhoben. Dabei bewährte er ein 
tüchtiges Berwaltungstalent. In der Berfammlung der Notabeln von 1787 beffagte er ſich 
heftig über die Berjchleuderungen Calonne's (f. d.). Daher ernannte ihn der König bei der 
Berabfchiedung dieſes Miniſters, objchon zögernd, an deffen Stelle zum Generalcontrofeur der 
Finanzen. 2. zeigte indeß fehr bald, daf er für diefes fchwierige Amt weder die nöthigen Kennt: 
niffe, noch Charakterfeftigkeit, noch; Gefundheit genug beſaß. Er compromittirte die Krone nad) 
allen Seiten und vermehrte duch Willfitr und Leihtfim die Unzufriedenheit und Gärung der 
Gemüther. Auf feine VBeranlafjung überwarf ſich der König mit den Parlamenten und errichtete 
an deren Stelle die Cour pleniöre. Während diefer Wirren ließ ſich L. 1788 noch zum Pre— 
mierminifter und zugleich zum Erzbifchof von Send ernennen. Seine unfluge Berwaltung 
unterlag endlich dem Haſſe bes Volls wie des Adels und der Geiftlichkeit. Einige Tage uad) 
dem Erlafje, zufolge deſſen der Schatz feine Baarzahlungen mehr machen follte, mußte er 
24. Aug. 1788 das Minifterium an Neder (ſ. d.) üiberlaffen. Der König entſchädigte ihn durch 
Berleihung mehrerer Abteien und wirkte ihm bei Pius VI. den Cardinalehut aus. L. lebte nun 
zu Nizza und kehrte erft 1790 nad) Paris zuriid, um feine Schulden zu ordnen, die troß feiner 
Einkünfte fehr groß waren. Bet diefer Gelegenheit leiftete er den Eid als conftitutioneller Prie- 
fter, nahm aber feinen höhern Rang an als den eines Bifchofs im Depart. Yonne. Die Strei- 
tigfeiten, in die er ſich durch dieſen Schritt mit dem päpftl. Stuhle verwidelte, veranlaßten ihn 
1791, den Cardinalshut zurüczufchiden. Der Papſt entſetzte ihn hierauf auch feiner übrigen 
Wirden und ftrafte ihm durch eine Harte Allocution. Defjenungeachtet entging L. nicht den 
Berfolgungen der Revolutionsmänner und wurde 1793 zu Send verhaftet, indeß wieder freiges 
laſſen. Nachdem er 15. Febr. 1794 nochmals eingezogen worden, fand man ihn am folgenden 
Morgen todt im Gefängnifje. Man glaubte, er habe jelbft Hand an fich gelegt; doch, wie ſich 
fpäter ergab, Hatten ihn die wachthaltenden Soldaten während der Nacht gemishandelt und eine 
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Menge Speiſen und Getränke zu verſchlingen genöthigt, ſodaß er wahrſcheinlich an einer Iu⸗ 
digeftion ftarb. — Athanafe Louis Marie de L., Grafvon Brienne, franz. General- 
fieutenant, geb. 1730, wurde zur Zeit, als fein älterer Bruder die Finanzen übernahm, Kriegs- 
minifter- und trat mit demfelben zugleich wieder zurück. Er ftarb 1794 unter der Guillotine. 

Lommatzſch, Stadt im Kreisdirectiondbezirt Dresdeu des Königreichs Sachſen, liegt 3 St. 
nordweftlich von Meißen am Repperitzbach, ift Sig eines Gerihtsamts und zählt 3027 E., 
welche beträchtlichen Getreide- und Flachshandel treiben. In der Umgebung werden viel Tuch⸗ 
machertarden gebaut. 2. ift eine der älteften Städte Sachſens, die ſchon zur Zeit der Eroberung 
diefer ſſaw. Gegend durch König Heinrich I. erwähnt wird. Von ihr hat die Lommatzſcher 
Pflege den Namen, die, etwa 10 Q,-M. umfaffend und fehon in der früheften Zeit wegen 
ihrer Fruchtbarkeit gepriefen, im Mittelalter des Landes Meißen große Korntenne genanut ward 
und noch gegenwärtig den fruchtbarften Strich Sachſens bildet, defjen Bewohner ſich auch des— 
halb eines hohen Wohljtandes zu erfreuen haben. 

Lomonöſſow (Michail Waffitjerwitfch), der Schöpfer der neuern Dichterfpradhe Rußlands 
und der Bater der neuern ruff. Fiteratur, geb. 1711 in dem Dorfe Denifjowla bei Cholmogory 
im Gouvernement Archangel, war der Sohn eines Kronbauern und mußte als Knabe feinem 
Bater beim Fiſchfang helfen. In der Winterzeit, wo es feine Arbeit gab, lernte er bei einem 
Kirchendiener lefen. Simeon’s Ueberſetzung der Pfalmen und die Bibel überhaupt erwedten in 
ihm zuerft den poetifchen Geift umd die Liebe zu den Wiffenfchaften. Als er hörte, in Moskau 
!önne man Griechiſch, Yateinifch, Deutfch und Franzöfifc lernen, verließ er 1730 mit einem 
Fiſchwagen heimlich das väterliche Haus und kam nad) der Hauptftadt. Hier trat er in die Sai- 
konofpaftifche Schule und erwarb fich durch feinen Fleiß und die Fortſchritte, die er machte, 
Gönner, mit deren Unterftügung er zuerft Kiew und 1734 die Akademie der Wiffenfchaften zu 
Petersburg befuchen konnte. Zwei Jahre fpäter ging er nach Deutſchland, wo er in Marburg 
Mathematif und zu Freiberg den Bergbau ftudirte. Zugleich machte er ſich mit den deutfchen 
Dichtern vertraut, Durch eine Dde auf die Eroberung von Choezim (1739) lenkte er zuerft die 
Aufmerkfamkeit der Kaiferin YAuna auf fih. Schulden halber flüc)tig geworden, gerieth er in 
Braunſchweig unter preuß. Werber und mußte den Militärdienft antreten. Indeß gelang es 
ihm, zu entfliehen, und über Holland kehrte ev 1741 nad) Petersburg zurüd, wo er Adjunct der 
Alkademie und Director des Mineralogifchen Cabinets wurde. 1745 zum Profefjor der Chemie 
und 1751 zum Collegienrath ernannt, übernahm er 1760 die Yeitung der Gymnaſien und Uni- 
verfität, wurde 1764 Staatsrat) und ftarb 15. April 1765. Seine Leiche ließ die Kaiferin 
Katharina II, mit großer Pracht in der Klofterkirche des heil. Alexander Newſtij beifegen. Ueber 
feinem Grabe errichtete der Kanzler Graf Michail Woronzow ein marmornes Denkmal, Man 
hat von L. zwei Bilcher Oden und außerdem geiftliche und weltliche Lieder, die «'PBetriaden, ein 
unvollendet gebliebene Heldengedicht auf Peter I. in zwei Gefängen, und Trauerfpiele in franz. 
elaſſiſchem Stile. Am wichtigften wurde jeine ruff. Grammatik (deutſch, Lpz. 1764), in der er 
der neuruff. Sprache zuerst das Uebergewicht über die Kirchenfpradje verfchaffte. Auch fchrieb 
er mehrere Werke über Mineralogie, Metallurgif und Chemie und führte in Rußland die Mo- 
faifmalerei ein. Die neuefte Geſammtausgabe feiner Schriften veranftaltete Smirdin (3 Bde., 
Petersb, 1847); die vollftändigften Materialien zu feiner Biographie lieferte Bilärskij (Petersb. 
1865). Ein Denkmal wurde ihm 1838 in Arcdyangel errichtet. 

London, die Hauptftadt Großbritanniens, an beiden Ufern der Themſe, 10,1 M. von deren 
Mündung in die Nordfee gelegen, die größte und bedeutendfte Stadt der Erde, welche als Herz 
des geſammten Verkehrs die entlegenften Völker durch denfelben miteinander verbindet. Die 
Niefenftadt liegt in vier Graffchaften-Englands: Middlefer, Efier, Kent, Surrey, und bildet 
außerdem in ihrer City (ſ. Eite) noch eine eigene felbftändige Grafichaft. Urſprünglich beftand 
L. nur aus der City, dem jegigen Meittelpunfte, die fich in einer Ausdehnung von faum Y, M. 
am nördl. Ufer der Themſe zufammendrängt. Durch die eigenthüimliche, über ein Bahrtaufend 
lang wirffame Energie diefes Kerns und den Welthandel, der hier den günftigften Punkt für 
fein Hauptcontor fand, dehnte es fich zu feinen beifpiellofen Umfange aus und wächft noch fort- 
während mit ungemeiner Schnelligkeit. 2. hat bereits über 100 benachbarte und entferntere 
Dörfer und Städte verfchlungen und benimmt fo jedes Jahr in allen Richtungen mehrern Ort« 
ſchaften ihre örtliche Selbftändigfeit, Dörfer in Städte, Städte in grüne Landichaften, Parks 
und Gärten verwandelnd. Dabei blieb jedem in den großen Körper aufgenommenen Gliede feine 
communale Selbftändigfeit, ſodaß fich in dem einen Worte Loudon bereits nicht weniger ald 147 
befondere Communen zufammenfafjen. Neben dem gemeinjamen Namen behielten die einzelnen 
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Theile aud) ihre befondern Ortsnamen bei, die man noch heute in der Regel auf-Briefen (3. B. 
«Padbington, London» oder «Kentifh- Town, London» u. f. w.) anwendet; die neuerdings einge 
führten Boftbezirks-Imitialen haben jedod) die Nothwendigkeit einer ſolchen Bezeichnung befeitigt. 
Die Eity ift die Kerngemeinde und eine wahre Muſterſammlung von alten Gerechtigfeiten, 
Privilegien und Sonderbarkeiten aus den verfciedenften Zeiten. Sie wird von einem Gemeinde- 
rath regiert und verwaltet: einem jährlich gewählten Lord-Mayor, zwei Sheriffs, 26 Aldermen 
und 268 Common Counecilmen, wozu auc) die 91 Innungen, Gilden und Corporationen das 
Ihrige beitragen. Der Lord-Mayor ift das Haupt diefer merlwürdigen Corporation und übt in 
feinen Reiche eine der des Staatsoberhauptes faft gleiche Gewalt aus. Ohne vorgängige Au— 
zeige fann der Souverain, fobald er die City mit Fönigl. Gepränge betreten will, dies nicht thun; 
diefes Eity-Privilegium findet auch auf officiell marfchirendes Militär Anwendung, jedod) feines- 
wegs, wie vielfach irrthümlich geglaubt wird, auf einen unceremoniellen Privatbefuc, der City 
feitens des Staatsoberheupts. In der City find Häufer, Menfchen, Gefchäfte und Fuhrwerfe 
aller Art am dichteften zufammengedrängt. Doch ift die City, fo befremdend es auch jcheint, 
trotzdem einer der gefündeften Theile 2.8, und das ganze L. wiederum die gefüindefte unter allen 
großen Städten der Welt. Die Eity ift der Sig des Welt- und Großhandels und das Herz des 
Geldumfages aller Nationen. Kein großer Kaufmann im ganzen brit. Keiche ift ohne ein Eon 
tor oder eine Agentur in der City; aber es gibt auch nicht einen großen Kaufmann, der in ber 
Eity wohnt. Zwiſchen 9—11 Uhr bringen Omnibus, Dampffchiffe, Eifenbahnen und Privat- 
equipagen die Kaufleute von ihren Villen und Familienſitzen, bie fid) in Gruppen, gleich Trau= 
ben, befonders an Eifenbahnftattonen, angefet Haben und immerfort an Zahl, Größe und Schön— 
heit wachfen, in die City und zwifchen 4-—6 Uhr wieder hinaus ins Grüne zu ihren Familien. 
Durch die fortwährende Ebbe und Flut zwifchen Stadt und Land ftellt ſich deren Einheit ftets 
febendig dar und wird durch Wohlfeilgeit, Schnelligkeit und Organiſation des Transports 
(season-tickets, Fahrbillets, die fitr längere Perioden immermwährend gelten und, wie beim Poſt— 
verkehr zwifchen Staaten, hier zwifchen verfchiedenen Compagnien zu gelten angefangen haben) 
immer weiter ausgebildet. In den legten 40 9. ift viel zur Verſchönerung der City gethan 
worden; namentlich feit 1852 hat der Gemeinderat) angefangen, großartige Pläne auszuführen. 
Die engften Straßen werden erweitert, da der fabelhaft theuere Orund und Boden immer nod) 
billiger ift als die Zeit, die bei Stamung des Verkehrs verloren geht. 

Der zweite Haupttheil L.s ift Weftminfter, weftlich von Temple-Bar (einem übriggeblie- 
benen Thore der einft befeftigten City), der Sit der regierenden und oberften amtlichen Behör- 
den, vornehmer Familien und das Hauptquartier von Wiffenfchaft und Kunft. Die Strafen 
find hier größtentheil® breit, palaſtreich und gerade, doch felten ſchön, da die Architektur bei aller 
Pradjt nicht viel von Geſchmack weiß. Als Gemeinde hat Weſtminſter ebenfalls viel Eigen- 
thiimliches, locale Gefetse und befondere Gerichtsbarkeit (High Steward, High Bailiff, 16 Bur- 
gesses), doch nicht jo viel Freiheiten als die City. Der dritte Haupttheil 8.8, aus verfchiedenen 
einzelnen Ortjchaften zuſammengewachſen, ift Southwarf; er liegt gleichſam zwiſchen drei 
Ufern der Themſe ſüdlich, da diefelbe ihn in drei Richtungen, welche beinahe drei Seiten eines 
Vierecks bilden, umjchließt. Southwark ift eine tiefe, ewig in Dampf und Rauch gehillte Ebene 
und mit Dampfſchloten und großartigen Fabriken und Manufacturen itberfitllt, zwifchen denen 
in großen Haupt» und engen Nebenftraßen hauptfächlich die arbeitende Klaſſe wohnt und in den 
Volkstheatern, auf Nachtmärkten und in öffentlichen Bergnügungsorten ein jelbftändiges Volfs- 
leben entfaltet. Es wird mit den Stadttheilen auf dem andern Ufer durch fieben großartige 
Brüden verbunden, die in großen breiten Straßen alle auf einen Hauptpunft (den Obelisk) zu= 
fammenlaufen, von da in verſchiedenen Richtungen wieder auseinandergehen und in prächtige 
Gruppen von Billen und Yandhäufern führen; fo in füdl. Richtung nad) dem prächtigen Parke 
von Sydenham (ſ. d.), wo der in einen Volkscultustempel verwandelte Kryftallpalaft ſchon vor 
feiner Vollendung eine neue, heitere, große Stadt hervorgerufen hatte. Der weftl. Theil South— 
warks heißt Lambeth. An Southwark und Lambeth fliegen fih Newington, Bermondfey, 
Kennington, Walworth, Rotherhithe, Stockwell, Camberwell, Peckham und Peckham-Newtotwn, 
Hatham, Deptford, Greenwich, Wandeworth, Clapham, Brirton u. f. w. in ziemlich umunter- 
brochenen großen Hauptftraßen (roads) an, welche je weiter, dejto grüner, park- und palaftreicher 
werden, befonders in und jenjeit Camberwell, wo viele deutſche Cityfaufleute ihre Familienwoh— 
nungen haben. Auf der andern Seite ber Themfe reihen fich an die City und Weftminfter durch 
Thäler, Hügel, Wiefen und Parks hin folgende Städte ald Stadttheile 2.8 an. Vom äußerſten 
Weiten und der Themfe her: Pimlico, Brompton und Cheljea, weiter nördlich Kenfington; daun 
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oberhalb des Hydepark Bayswater, Paddington, Portland- Town, Kilburn und Hampſtead; 
füdlich vom Regentspart Marylebone; von hier aus nördlich und öſtlich Highgate und Holloway, 
Kentifh- Town, Camden- Town, Bancras, Somers- Town, Pentonville und Lower - Hollowat ; 
Yelington, Horton, Haggerftone, Dalfton und Shadlewell in einer großen Nordlinie von der 
City; im Dften derfelben, von der Themfe her, Whitecyapel mit viel armen Deutfchen, befonder® 
AZuderfiedern, Limehonfe, Poplar, Blackwall, Bethnal- Green, Stepney, Globe: Town, Bow, 
Stratford, Bromley, Weſt-Ham, Hadney, Homerton und Clapton. 

Da L. feine fünftlichen Schranfen hat, fondern fi immerwährend nad, allen Seiten weiter 
ausdehnt, fo kann der Umfang des Ganzen dürchaus nicht beftimmt angegeben werden. Man 
beſchränkt fic, daher am beften auf die Angabe, daß die meiften Pläne 2.8 eine Yänge von 12, 
von Bow bis Hammerjmith, und eine Breite von 9— 10 engl. M. umfafjen. Engl. Autori— 
täten berechnen den Flächenraum der Stadt auf 5,2 Q.-M. Nach dem Cenſus von 1861 
hatte diefelbe 369222 bewohnte Häufer und 2,803989 E. Für den-8. April 1866 wurde die 
letere Ziffer auf 3,054940 berechnet. Im allgemeinen haben die fabrifmäßig und einförmig aus 
Backſteinen gebauten und nicht mit Stud überzogenen Häufer und Straßen mit ihren jchmalen 
Schiebefenſtern ein trauriges, gefchmadlofes Ausſehen. Ueberdies ift jedes Hans forgfältig ver- 
ſchloſſen gehalten und mit dem unvermeidlichen Klopfer verfehen, in der Regel auch noch durch 
ein eifernes Gitter und einen dahinter belegenen offenen Kellerraum, auf den die im Souterrain 
belegene Kiiche einen Ausgang hat, von der Straße getrennt, unter deren Trottoirs fich die 
Kohlenkeller der Wohnhäufer befinden. Nur in den neueften Stadttheilen haben ſich Spiegel- 
fheiben und gefälligere architeftonifche Formen Bahn gebrochen. Das heiterfte Grin, der 
üppigfte Ephen ımd der weißefte Sandftein oder Marmor vor den Thüren laſſen auf einen Reich- 
thum und eine Fülle im Innern fchließen, die um fo größer fein mütffen, da der Engländer es nicht 
liebt, nach aufen hin zu prunfen. Die große Menge öffentlicher Gebäude und Prachtpaläfte hat 
mehr Hiftor. als architektonische Beriihmtheit. Zu erwähnen find hier befonders: der Budingham- 
palaft, zwifchen dem Green- und St.Jamespark, die nur wenig benutzte londoner Reſidenz der 
Königin Victoria, für welche derfelbe mit ungehenern Koften ausgeſchmückt und vergrößert ward, 
ohne dadurch befonders an Geſchmack zu gewinnen, und in dem die Königin nie viel und feit 
dem Tode ihres Gemahls nie gewohnt hat, ein in Wahrheit nutlojes Gebäude; der St.-James- 
palaft, im Norden des St.Jamesparks, ungemein zimmer-, hallen- und winfelreich, im Iunern 
jedoch ebenfalls durch Pracht Zeugniß gebend von der Herrlichkeit der Könige, die hier (jeit 1695) 
zu refidiren pflegten; Whitehall, nördlic von St.-Jamespark, ein Folofjales langes Biered, bis 
zu Karl L, der vor demfelben enthauptet ward, und auch fpäter Refidenz der Könige; das Quar— 
tier des Oberbefehlshabers der Armee (Horse Guards), am fildl. Ende (Downing- Street) mit 
den Bureaux des Minifteriums; weſtlich davon der 1866 faft vollendete Prachtbau des Mi— 
nifteriums des Auswärtigen; der Kenfingtonpalaft, früher Kefidenz des Herzogs und der Her- 
zogin von Kent, Ueltern der Königin Victoria, die bafelbft geboren ward; Marlborough-Houfe, 
jest die Refidenz des Prinzen und der Prinzeffin von Wales, einft Wohnung des berühmten 
Teldheren Marlborough, dann ein Muſeum fiir Gemälde ( Hogarth) und allerhand Raritäten 
und Sig einer königl. Zeichenfchule, neben St.-Jamespalaſt in der Straße Pall-Mall, die mit 
ihrer Nachbarſchaft iiberhaupt jo viel merhvürdige Häufer und Paläfte, befonders prächtige Elub- 
häufer vereinigt, daß man hier herum den claffischen Boden der londoner Geſchichte, Ariftokratie, 
Architektur und Kunft fuchen muß; die Halle und Abtei von Weftininfter mit dem neuen, 1840— 
52 von Barry (ſ. d.) aufgefilärten Parlamentsgebäude, die großartigfte, wenn auch nicht ge= 
fungenfte Schöpfung goth. Stils, neben der neuen Weftminfterbrüde fich an die Themfe au— 
lehnend; das (mur dem Namen nach) königl. Opernhaus, die Nationalgalerie und das Haus des 
Staatsſchatzes (Treasury), In der City ift der merfwiürdigfte Punft vor der Fönigl. Bank und 
der 1838 nad) dem Brande im modernen Geſchmacke erbauten Börfe (Exchange) mit Lloyd's 
(f. d.) Kaffeehaus, wo zehn der Hauptverfehrsadern zufammenlaufen. Gegenüber der Bank fteht 
das Manſion Houſe, die officielle Nefidenz des Lord- Mayor, nicht weit davon Guildhall, das 
Rathhaus der City, mit einem umgeheuern, 1864 — 66 reftaurirten Saale, deſſen Feſtbankete 
zum Theil Hiftorifch berühmt wurden. Sodann die Minze, das Generalpoftamt, das Haupt: 
zollhaus (Customhouse) an der Themfe, der feit 1866 in Ausführung begriffene prachtvolle 
Neubau an der Stelle de8 Haufes der früthern Djtindifchen Compagnie (East-India-House), 
welches auch das in dieſem befindlic, gewejene Muſeum afiat. Merkwürdigkeiten und die Biblio» 
thek aufnehmen wird; ferner der Temple, am Eingange der City rechts von Temple-Bar, chemals 
Sig der Tempelritter, jet jurift. Innungen. Am Oftende der City und der Themje erhebt ſich 
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breit aus feiner Tiefe der Tower (f. d.). Bon der Themſe aus fallen noch das ungeheuere So- 
merſet⸗Houſe auf der Weftminfterfeite, jetst befonders Sit der Direction der indirecten Steuern, 
und weiter oben auf der Surrenfeite der alterthiimliche Palaſt des Erzbifchofs von Canterbury, 
Lambeth-Honfe, in die Mugen. MWefentlich zur Verfchönerung der Stadt werden die großartigen 
Uferbauten (embankments) an der Süd- und Nordfeite der Themfe mit ihren Quaiftraßen und 
Landungstreppen beitragen, welche bis Ende 1866 ſchon weit vorgefchritten waren. Auf biefelben 
hatte man bis zum 12. Febr. 1866 bereits die Summe von 472991 Pfd. St. verwendet. 
Der Erziehungs», Schul-, Armen-, Arbeits: und Gefängnifhäufer gibt e8 eine nicht mehr 
zu überſehende Menge. Von letztern find zu erwähnen: Old-Bailey zur Aufbewahrung ver- 
urtheilter ſchwerſter Verbrecher, gewöhnlich Newgate-Gefüngniß genannt (zugleich der Ort fiir 
die öffentlichen Hinrichtungen in der Grafſchaft Middlefer); das ungeheuere Millbanf- Gefäng- 
niß (Penitentiary) mit fechs Flügeln in Strahlenform für die zur Deportation verurtheilten 
Berbrecher, an der Themfe, in Pimlico; das neue riefige Muftergefängniß (Model-prison) in 
Caledonian- Road, Islington, für einfame Haft, innerhalb eines Halbfreifes in fiinf Reihen 
auseinanderlaufend, und das Eorrectionshaus für die Graffchaft Middlefer. Die Armenpflege 
in 2. bildet allein einen großen Staat mit mehr ald 5000 Beamten und zahllofen Hos— 
pitälern, Arbeitshäufern, Almofen= und Pebensmittelvertheilungs - Anftalten (Suppe, Brot, 
Kohlen, Geld), milden Stiftungen nad) allen Richtungen und fiir alle möglichen Bebilrfniffe, 
Armenfchulen u. f. w. Die hierher gehörigen Hänfer, Anftalten und Geſellſchaften werden auf 
mehr denn 6000 gefchäßt. Unter mehr als 250 größern Hospitälern ftehen die großen Pradt- 
fchlöffer fir invalide See- und Landſoldaten (in Greenwich und Chelſea) und das große, auf der 
Themfe liegende, zu einem Hospital für franfe Seeleute aller Nationen eingerichtete Kriegsfchiff 
Dreadnought obenan. Zu den berühmteften Anftalten diefer Art gehören außerdem: Bartholo- 
mäus-, Thomas-, Guy’s-, St.-Georg’3:, Middlefer-, Charing-Eroff-, King's College, Univer- 
fitäts-, Grey's-Inn-Road-, Great -Northern- Hospital und (außer noch vielen andern) das 
Deutfche Hospital (German Hospital) in Dalfton (fürzlic ganz neu aufgeführt und 1865 
eingeweiht); ferner Bedlam (Bethlehem) und St.-Luke's für Geiftesfranfe und das Fieber⸗ 
hospital in Islington. In mehr als 40 Inftituten werben Arzneien unentgeltlich vertheilt. Die 
Zahl der Almofen- und Arbeitshäufer entfpricht den Kirchſprengeln (parishes), deren jeder feine 
Armen erhalten muß, wodurch der Uebelftand entfteht, daß arme Stabttheile das meifte, reiche 
das wenigfte Armengeld zahlen. Die Arbeitshäufer find neuerdings fo erweitert worden, daß 
fie an 300000 Perfonen aufnehmen fönnen; doch wird der Zubrang mit jedem Jahre größer. 
Sehr bedeutend find im neuerer Zeit die Schulhäufer und die Erziehungshäufer für arme Kin— 
der geworden, im welchen die Kinder unentgeftfich wohnen, geffeidet und unterrichtet, bei Ent- 
laffung in ein beftimmtes Gewerbe noch einmal beſonders neu geffeidet und mit Geld verfehen 
werben. Führen ſich diefe Zöglinge eine beſtimmte Zeit untadelhaft auf, fo erfolgen nicht un— 
bedeutende Geldunterftiigungen, namentlich fir etwaige Etablirung. Alle diefe Anftalten, zum 
Theil ungemein umfangreich und mit bedeutenden Fonds, find Schöpfungen energifcher Privat- 
humanität und erffären allein die überraſchende fittliche umd fociale Hebung der unterften Bolfs- 
Hafen. Als eine großartige antiquarifche Curioſität ift das Chrifthospital (Blue-coat-school) 
zu nennen, wo 600 Söhne größtentheils wohlhabender Bürger erzogen und unterrichtet werden. 
Die Zöglinge der Anftalt gehen noch geiftlich gekleidet, wie zur Zeit der Gründung der Schule 
durch Eduard VI. (1553). Die gebildetern Arbeiterflaffen Helfen fich meiftens ſelbſt durch 
Affsciation, Spar- und Bennybanken, zahlreiche Inftitute, die ſich durch Organifation und 
Tüchtigkeit der Verwaltung faft alle auszeichnen. Neuerdings jedod) haben die fich vorzüglich) 
bewährenden Boft-Sparfaffen insbefondere die Betheiligung der arbeitenden Klafje gewonnen. 
Freilich beweifen auch die etwa 6000 Pfandleihanftalten (Häufer, die ald Schild drei gelbe 
Kugeln aushängen) immer noch, welche Maſſen ſich Hier nicht zur Regelung ihrer Häuslichleit 
erheben fünnen. Unter den mehr als 1000 Kirchen und Kapellen fir gottesdienftliche Zwecke 
aller Sonfeffionen, Sekten und Conventitel (die zum Theil auch auf freien Plägen ihre An- 
dacht verrichten) fteht obenan die Paulskirche, auf einem der höchſten Punkte in der City, 514 F. 
fang, 286 F. breit und von einer 375 F. hohen und 145 F. im Durchmeſſer haltenden Kuppel 
überwöfbt, durch deren Glasdach das Licht auf eine Fülle von Monumenten aus der Geſchichte 
Englands herabfällt. Die Kirche ift ohne Zweifel das Meifterftiid Wren's (f. d.), welchem Bau- 
meifter das neuere 2. iiberhaupt feine Phyfiognomie zum Theil verdankt. Demnächſt find zu er- 
währen: die Weſtminſterabtei (f. d.), St.-Martin, St.James, St.-Oeorge, St.:Mary-le-Bow 
Sonverfationds2egiton. Elfte Auflage. IX, 35 
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(Bow-Church in Eheapfide) mit einem berühmten Glockenwerle. Wer inmerhalb des Bereichs 
des Glocenfchalles diejer Kicche geboren ift, Heißt ein Cockney, londoner Stadtlind. ferner: die 
Cripplegate⸗ Kirche (City), mit einem Kunftwerf, das alle drei Stunden zweiſtimmig Arien und 
Choräle fpielt, uud St.Saviour (Southwarf), ſchon vor Wilhelm dem Exoberer ‚gegründet, eine 
der merkwürdigſten Bauten; endlich) die Kirche im Temple, eine intereffante architeltoniſche Cu⸗ 
rioſität. Eine prächtige kath. Kathedrale im Bafitifenftil wurde fürzlich vollendet. 

Die anglilaniſche Kirche fteht mit ungeheuerm Kapital itberall an der Spige unzähliger from- 
mer Gefellichaften, meift auch von Hospitälern, Schulen u. |. w. Die Geſellſchaft zur Berbrei- 
tung der Hriftl. Religion (feit 1795) hat ihre Arme über die ganze Erde ausgeftredt. Die Bibel- 
geſellſchaft hat die Bibel in faft allen lebenden und todten Sprachen drucken laſſen. Auch die 
Anftalten und Affociationen 2.8 für Wiſſenſchaft, Kunſt, Literatur, Gewerbe und Handel find 
unzählbar geworden. Biele find weltberühmt und haben fich über die ganze Erbe verbreitet. An 
der Spige der Wifjenfchaft fteht das 1827 durch Privatafjociationen gegründete Umiverfity- 
College mit dem Zwecke, die in Hochlirchlichkeit verfommenen Univerfitäten zu Oxford und 
Cambridge zu überholen. Diefe Univerfität ſchließt die Theologie aus ihrem Kreife aus, da 
mit jedem die wirkliche Wiffenfchaft zugänglich werde. Die Gegenpartei gründete 1828 für 
den alten anglitanifchen Eultus das King's-College, weldye Anftalt indeſſen bisher wenig Er- 
folg hatte. Auch Sion- und Gresham⸗College ruhen auf orthodorer Grundlage, erfteres ganz 
ausichlieplih. Unter den Gymnaſien ftehen Charterhoufe>, Weltminfter-, Merchant » Tailor's- 
und die St.» Pauls-School obenan. Charalteriſtiſch find die zunftartigen Inſtitute für bes 
ftimmte Wiffenfchaften: jo die Iun's und Temple’s (f. Inns of Court) für Jurisprudenz 
und zugleich jurift. Praris; die Anftalten für Apotheker, Aerzte und Chirurgen, worin Zunft- 
und Monopolzwang feit Jahren mit dem Bebitrfniffe freier Entwidelung kämpfen. Die prat- 
tifche Medicin und Chirurgie ift durch die Menge Hospitäler, die nirgends fo reichlich und 
mannichfaltig verfehen werden als hier, zu der höchſten Ausbildung und Birtuofität gefommen. 
Daifelbe gilt von allen Wiflenfchaften für das praktifche Leben, namentlich) allen Zweigen der 
Naturwiſſenſchaften, für die es fo viele Affociationen, öffentliche Lehranſtalten, Vorlefungen, 
Sammlungen, Mobelllaunmern, Erperimente, Journale und Ausjtellungen gibt, daR man bie Zahl 
derfelben nicht mehr ermitteln kann. Es feien nur erwähnt: die Staatsanftalten für Land» und 
See: Militärwiffenfchaften in Greenwich, Cheljea und Sandhurft ; fodann die Yondon - Yufti- 
tution, die Mechanie's-Inſtitution, die Ruffel-Inftitution, die Königliche Schule für Zeichen- 
fünfte (Government school of design). Unter den gelehrten Gefellichaften und Inftituten: die 
Königliche Geſellſchaft für exacte Wifjenfchaften, eine der älteften Gefellihaften derart in Eu— 
ropa; das Bictoria « Inftitut, eine philof.=theol. Geſellſchaft, erft 1866 gegründet; die König- 
liche und die Reue Maleralademie; die Linne'ſche Gefellichaft mit dem großartigften Herbarium 
und einer Bibliothel mit den feltenften Werfen; das Königliche Inftitut Großbritanniens, 1799 
gegründet, um die abftracte Wiffenfchaft praktisch zu machen, mit berühmten Modellen, phyfit. 
Cabinet und dem. Laboratorium; die Zoologiſche Geſellſchaft mit dem reichten Zoologifcgen 
arten dev Welt in Regentspark; die Gefellichaft zur Hebung der Künfte, des Handels und der 
Manufacturen mit mehr ald 10000 Mitgliedern, reichen Sammlungen von Modellen und 
phyſil. Inftrumenten, durch jährliche Preisvertheilungen befonders förderlich; die Geſellſchaft 
für Entdedungen im Innern Afrikas; die Geographiiche Geſellſchaft; die Gartenbaugeſellſchaft 
mit prächtigem Garten in Regentspark, mehr als 18 Aeres groß, worin die Yechmatijirung exo⸗ 
tiſcher Gewächfe mit großem Erfolge verſucht wird; verſchiedene andere botan. Affociationen mit 
Jährlichen Ansftellungen; die Geologische Geſellſchaft, berithint wegen ihrer Mineralienfanm- 
lung, mit einer koſtbaren Bibliothek; die Königliche aftron. Gefellichaft mit ihrer berühmten 
Mufterfternmarte zu Greenwich und ihrer Organifation magneto «elektrifcher Uhren über das 
ganze Königreich; die Aſiatiſche Geſellſchaft (ſ. d.); die Gefellfchaft zur Verbreitung niüglicher 
Kenntniſſe durch Vertheilung von Schriften (unter Lord Brougham); das Athenäumt, die be— 
rühmteften Gelehrten Englands in mehr als 1500 Mitgliedern zu einem Club vereinigend; das 
Polytechniſche Inftitut mit feinen Borlefungen von befonders praktiſcher Wirkfamfeit. 

‚Bon den zahllofen Muſeen und Kunftfammlungen, deren fich hier mehr als irgendivo im 
Privatbefig befinden, fteht das Britifche Muſeum (f. d.) ald das großartigfte uud reichhaltigfte 
auf der ganzen Erde da. Außerdem find von Iuftituten diefer Art noch befonders berühmt: das 
Muſeum für öfonomifche Geologie; die United Service Institution, eine Sauımlung von Gegen 
ftänden für praftifche Kunft und Wiffenfchaft, befonders merkwürdig wegen der hier aufgehäuften 
Raritäten aus der Schlacht bei Waterloo und einer volftändig in Figuren ausgeführten Dar- 
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ſtellung derſelben; das Soane'ſche Muſeum in 24 Sälen (Alterthümer aller Art mit dem be— 
rühmten Alabaſterſarlophag aus den Ruinen von Theben); das Muſeum der Künſtlergeſellſchaft 
mit der volftändigften Sammlung von Kunſtwerlen, welche die Eutwidelung aller Künſte ine 
legten Jahrhundert verfinnlichen; das South-Kenfington-Miufeum (begründet und eröffnet 1857 
durch den verftorbenen Prinzen Albert, Gemahl der Königin; mit Sammlungen von Sculp- 
turen, architeltoniſchen Modellen, Gemälden, Kunſtbibliothet, Sammlungen von Producten aus 
dem Thierreiche, von Nahrungsmittelftoffen, von Modellen fir Marine- Conftructionen, von 
merlwürdigen Mafchinen, von Rohſtoffen nach deren verfchiedenen Transformationsphafen 
u. f. w.), für weiches 1866 ein Neuban projectirt war, der zu den ſchönſten Bauwerken 2.8 
zählen wird; ferner das Mufeum dev Wundärzte; das Mebicinifche Mufeum; das Geologische 
Mufenm; das Muſeum londoner Alterthümer (befonders Münzen bis in die rönt. Zeit); das 
Entomologifche Mufeum; das Muſeum des königl. Inftituts (Mineralien); das Zoologijche 
Mufeum; das Mufeum der fönigl. Akademie (Rafael’iche Kartons, Rubens u. f. w.); die Na— 
ttonalgalerie ; bie Bernon’sche Galerie (Werke engl. Künſtler). Endlich eine Menge von Künftler- 
gefellichaften, größtentgeils in Pall-Mall. Noch find anzuführen: das Coloſſeum (Regentspark), 
beinahe die Größe des Bantheons in Rom erreichend; das Eyflorama, das Dioramıa, Burford’s 
Panorama, die Aegyptifche Halle und viele andere beliebte und große Schauftellungen derart. 
Der Hauptfig der Literatur ift im der City, wo alle große Zeitungen (in und um Fleetſtreet) 
erjcheinen und bie größten Buchhändler des Reich (befonders in Baternofter-Row hinter dem 
Paulslirhplage) wohnen. Die Zahl der Buchhandlungen ſteigt iiber 1000, die der Heinen und 
Zeitumgshandlungen itber 6000. An Buchdruckereien gibt e8 iiber 700, wobei die Kunft= und 
Lithographifchen Officinen mitgezägkt find. Von den Theatern, deren es 21 Haupt= und nen« 
nenswerthe Bühnen gibt, find zu erwähnen: Her Majesty’s fir 2500— 3000 Zufdjauer; 
das Fönigl. ital. Opernhaus (Covent-Garden); Drury-Lane fir 3600 Zuſchauer; Haymarket; 
Prinzeß'; Adelphi; Lyeenm; Strand; St.» James; Diympic; das (1. Oct. 1866 eröffnete) 
Holborn- Theater und Sadler's Well’s. Unter den Muſikvereinen und Eoncertfälen nehmen zwei 
Singafademien, die Muſikhalle fir 3000 Berfonen (Hanover- Square-Rooms), wo Mozart, 
Beethoven u. |. w. ihre Verehrung finden, und die Philharmoniſche Geſellſchaft, die erfte Stelle 
ein; ferner find der Erwähnung als Bolts- Mufifhallen werth: die täglichen Promenaden- 
Concerte von Alfred Mellon im Covent-Garden-Thenter (folange dafjelbe ohne ital. Oper ift), 
die Alhambra, der London Pavillon und die Oxford: Halle. 

L. verdankt dem forgfältigen Eultus von Parks und Squares (wngitterten und mit ſchönen 
Häufern umbauten Gärten und Heinen Parks), die fich zu Hunderten durch die Stadt vertheilen, 
ein gutes Theil feiner gefunden Luft und die Erquidung im Grünen, da namentlich die präch— 
tigen, zum Theil meilengroßen Parks ftets ohne Umftände zugänglich find und fonnigen Raſen 
zum Spielen und fchattige Ruheſtellen unter den fchönften Bäumen bieten. Berühmt find St.- 
James-, Green- und Hydeparf, an deren 3 engl. M. lange, zufanmenhängende Ausdehnung 
ſich die meiften Staatögebäude und Paläfte der Großen andrängen; Kenfington- Gardens, 
Kegentspark und im Oftende Victoriapark; ebenfo der große Batterſeapark im Weiten der 
Surreyfeite. Die Gärten für öffentliche Bergnügungen, unter denen hauptjäcjlich Cremorne- 
Gardens und Highbury-Barn zu erwähnen find, übertreffen an Größe, Pradt und Bielfeitig- 
feit von Luftbarkeiten alle derartigen Imftitute auf der Erde. Im vielen Squares, aber aud) 
anf befondern freien Plätzen find Monumente aufgeſtellt. So Fifhitreet- Hill mit einer von 
Ehr. Wren (1671—77) zum Andenten an das große feuer (1666) errichteten doriſchen Säule 
von 202%. Höhe, innerhalb welcher 345 Marmorftufen auf einen großen eifernen Balcon führen, 
von welchen: man den großartigften Anblid des Lebens und Treibens in der City und auf der 
Themiſe genießt; die Yorkſäule vor St.» Jamesparf, 124 F., die Statue 13 F. 6 Zoll hod); 
Trafalgar-Square mit der Relfonfänle. Die itbrigen Pläge nehmen Könige, Königinnen, Mi- 
nifter und Generale ein, befonder® oft und geſchmachlos aber Wellington. Auf der Rordſkite des 
Hydepark ift man feit 1865 mit der Errichtung des großartigen Nationaldentmals für den ver- 
ftorbenen Prinzen Albert befchäftigt. Der Smithfielb- Market in der City war jahrhunderte- 
lang hiftorifch und als Viehmarkt berüchtigt. Seitdem letzterer nad) Yslington verlegt, find auf 
dem Plate eine große Markthalle für den Berfauf von Fleiſch ſowie die Bauten der meift unter- 
irdiſchen Metropolitan - Eifenbahn (1863— 66 gebaut) errichtet worden. An fonftigen großen 
Plägen fir Märkte fehlt es jehr, ſodaß ſich deshalb der Berfehr größentheils in befondere große 
Hallen und in mehrere Straßen geflüchtet hat. Wegen Entwidelung großartigen Vollslebens 
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find die «Nachtmärkte» von New- Cut (Southwarf), Reather-Pane und Seven-Dials (Holborn) 
u. f. mw. berühmt, und die Jahrmärkte (fairs) von Greenwich, Stepney, Chalk-Farm, Bladwall 
u. f. w.; cbenfo der riefige Fiſchmarkt von Billingsgate, der Fleifchmarft von Newgate, befon- 
ders der Blumen, Früchte- und Gemilſemarkt von Covent- Garden, täglich mit den Früchten 
aller Yahreszeiten und Zonen verfehen (befonders von den londoner unftgärtnerftäbten Kew 
und Chelfea), und der Kohlenmarft mit der Kohlenbörfe. An den Tunnel (f. d.) und die Docks 
(f. d.), die jedenfalls zu den größten Weltwundern gehören, jchließen fid) Magazine, Waaren- 
lager und Weinkeller an, in denen zum Theil eine Heine Stadt Bla haben witrde. Der Bort- 
weinfeller mit etwa 80000 Drhoft ift von Eifenbahnen durchzogen. Leber ihm befindet fich 
die ſog. Queen’s pipe (Tabadöpfeife der Königin), ein ungeheuerer Dfen, in beffen nie ver- 
löſchendem Feuer alle geſchmuggelten und nicht zu rechter Zeit abgeholten Waaren, ſelbſt Schin- 
fen, Handſchuhe, Uhren u. f. w., Millionen an Werth, verbraunt werden, um die «inländischen» 
Preije nicht zu drüden. Die Sid- und Nordfeite 2.8 werden durch neun prächtige Themfe- 
briiden, größtentheild Meiſterwerke der Waſſerbaukunſt, verbunden: London-, Southiwark-, 
Blackfriars-, Waterloo-, Weftminfter-, Baurhall-, Batterfea= und die neuen Hängebrüden in 
Lambeth und Chelſea. Außer diefen Brücken fiir den allgemeinen öffentlichen Berfehr, von denen 
nur drei, die London, die Southwark und die Weſtminſter, zollfrei find, indem auf dem übrigen 
ein Brüdengeld von Pennh erhoben wird, zählt 2. noch folgende Cijenbahnbrüden: 1) eine 
zwiſchen Yondon= und Southwarkbrüde; 2) eine zwiſchen Southwarf= und Dladfriarsbrüde; 
3) eine zwijchen Waterloo- und Beftminfterbrüde; 4) eine zwifchen Batterjea = und Chelfea- 
brüde. Die Zahl der Themſebrücken in 2. ftellt fi fonach auf 13, unter denen namentlich die 
vier (fümmtlich aus der neneften Zeit datirenden) Eifenbahubriiden als Meifterftüde der Bau- 

kunſt daftehen. Die unbedingt fchönfte und breitefte aller Brücken jedoch ift die 1861 fertig ge- 
wordene neue Weitminfterbrüde, unmittelbar neben dem Parlamentsgebäude. 2. wird mit jedem 
Jahre reicher an Privatpaläften und Clubhäufern. Lebtere find in Zahl und Pracht eine 
harakteriftifche Eigenthiimlichkeit diefer Stadt. Es feien nur genannt: Union-, United-Services, 
Ahenäum-, Travellers-, Reform-, Karlton-, Army- and Navy-Club (alle in Pal-Mall); Eon: 
fervative=, Free-Trade-, Univerfityg«, Guards-, Driental-, Alfred, Wyndhan-, Boodle’s-, 
White's⸗, Broofs-, Arthur's-, Garrid-, Orford- and Cambridge-⸗Club und die Elub-Chambers 
von fabelhafter Pracht und Bequemlichkeit i im Innern. Hunderte von Clubs bleiben ungenannt. 

Jeder Dann von Stand und Bildung in 2. und im ganzen Lande ift Mitglied eines londoner 
Clubs. Zur den befannteften Privatpaläften gehören: Apsleyhonfe, fiir mehr ald 200000 Pfd. St. 

zur londoner Refidenz Wellington’s eingerichtet; die Paläfte der Herzoge von Northumberland, 

Bedford, Sutherland, des Grafen Spencer, der Marquis von Weftminfter und Lansdowne, 
Bridgewater- und Burlington-Houfe; viele Paläfte um die Parks herum, in den Ertremitäten, 
und ziemlich ganz Weftbonrne- Terrace, wo die Ariftofratie der City- Kaufleute wohnt; auch 
viele «Hallen» der Eity=- Innungen. Diefe Baläfte, allerdings im Stil nur in griech. und an: 
dern Formen umherirrend, verdrängen doch mehr umd mehr den altengl. nüchternen Typus, 
wozu bie Menge Baugefellichaften für Verbefjerung der Wohnung und Heimat der Armen und 
arbeitenden» das Ihrige beitragen. 

Mit den 18 Hmupteifenbahuhöfen und mehr als 100 Stationen innerhalb 2.8 und über 
(die Metropolitanbahn unter) defjen Hänfer und Straßen hin, den mehr al8 25000 Omnibus, 
Cabs und Hadneys (zwei⸗ und vierräderigen Miethivagen), den 300 Dampfböten, weldye blos 
innerhalb der Stadt auf der Themfe ununterbrochen hin= und herfchießen, den Taufenden von 
Laftfuhrwerfen, die ſich ftet8 in den Straßen drängen, den 15000 Booten, Fähren, Laftfähnen 
zum Laden, Löſchen und Ueberfahren, den zahllofen großen Seefchiffen und Kitftenfahrern, die 
jährlich im Hafen von 2, und in den Docks aus- und einlaufen, den unzähligen Dampfichiffen, 
die fie aufs Meer und aus demjelben fchleppen: gewährt 2. ein Bild des Weltverfehrs, wie es 
auf dem ganzen Erdenrund nicht wiederkehrt. 2. ift eben der Breumpunft des Handels aller 
Nationen der Erde geworden, die auch größtentheils in einer Menge von Eityhäufern perſönlich 
vertreten find. Die Induſtrie, obgleich in riefigen Dampfanftalten volftändig vertreten und ſich 
auf alle Zweige ausdehnend, tritt doc gegen den Handel zurück. Am bedeutendften find Bier: 
und Zuderfabrifation, erftere weltberühmt umd für die halbe Welt producivend, letztere beſonders 
von deutfchen Händen bedient. Es gibt 110 der größten Bierbranereien, unter denen die Rieſen— 
anftalt von Barclay, Perkins und Comp., weldje jährlich ziemlich 1 Mill. Fäſſer productrt. 
Die jährliche Ausfuhr und Spedition, im ganzen mit der Einfuhr gleich, ward in den Jahren 
bis 1850 auf 60— 65 Mill. Pfd. St. gefchäßt und überſteigt jet den Werth von 200 Mil. 
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Allein an Producten des vereinigten Königreich famen in 8. 1860 für faft 31 Mill. Pfd. St. 
zur Ausfuhr. Die Zahl der zum Hafen gehörigen Schiffe betrug 2943 (einfchlieflih 527 
Dampfer) mit 869591 Tonnen (alfo weniger als Liverpool). Der Tonnengehalt der zu L. ein- 
gelaufenen Seefchiffe im Colonial- und Fremdhandel betrug 1860: 2,981410 (11177 Schiffe), 
1863: 3,441519 (11608 Schiffe), 1864: 3,359782 (11206 Schiffe) und 1865: 3,501749 
(11690 Schiffe). Dazu famen jährlid, etwa 18— 19000 Kiüftenfahrer mit 3—3Y, Mill. 
Tonnen. Die von den Seefchiffen gezahlte Eingangsfteuer betrug 1864: 11,491412, 1865: 
10,942913 Pfd. St. Das Vermögen der City-Kaufleute, deren Wechfel, Waaren und Grund— 
ftüde fid) in allen Theilen der Erde befinden, ift nicht anzugeben. Ihre Baarfchaft it auf 500 
Min. Pfd. St. ungefähr gefhätt worden. Der Geld» und Ereditverkehr der Exde finden in der 
Bank von England, in der Börfe und in mehr als 100 Privatbanfen ihren Mittelpunkt. Die 
unzähligen Handels: und Uctiengefellfchaften, die Stod- und Kornbörfe, Lloyds, die Verfaufshalle, 
über 8O Affecuranzcompagnien gehören zu den bebentendften Organen des innern Verkehrs und 
des Handels nad) außen. Die Gas- und Wafferlieferungs- Compagnien find die großartigften 
und fegensreichften Inftitute fiir L. als Stadt. Die Gascompagnien, 14 an der Zahl, liefern 
fir mehr als 150000 öffentliche und 1 Mill. Privatflammen jahrausjahrein, ohne Berück— 
fihtigung de8 Mondfcheins, und fir den Privatbedarf Tag und Nacht, die Brennluft. Neben 
den Gasröhren, mit welchen L. unten dicht durchzogen ift, und den eleftrifchen Drähten, die 
es umterirdifch und auch hoch über den Dächern hinweg durchziehen, laufen noch Hunderte 
von merlenlangen, diefen und dünnen eifernen Aquäducten der zehn Compagnien, welche jedes 
Haus ſtets mit veinem Waffer verforgen und das ſchmuzige unter der Erde davontreiben. 
In Bezug auf das Kloakenſyſtem hat L. das befte, was Genialität an Conception und Soli- 
dität im der Ausführung zu chaffen vermochte. Während bis 1859 die Kloakenröhren der Stadt 
innerhalb derfelben unmittelbar im die Themfe geleitet waren, find feitdem mit einem Koftenauf- 
wand von 4,200000 Pfd. St. zu jeder Seite des Stroms drei Haupttracte auf verſchiedenem 
Niveau angelegt worden, in welche ſich die Heinern entleeren. Vor der Stadt vereinigen fich die 
je drei Hanptleitungen, um nun gemeinfchaftlic; auf dem Nordufer 11'/, engl. M. unterhalb 
Tondon= Bridge und auf dem Südufer 14 M. unter jener in die Themſe zu münden. Die 
Dampfpumpiwerfe an diefen beiden Ausfallspunften bei Barking-Creek und Croßneß-Point 
arbeiten mit 2380 Pferdekräften. Zur 82 M. langen Hauptleiting waren 318 Mil. Ziegel, 
880000 Kubilyards Cement verwendet und 34, Mill. Kubikyards Erde aus dev Tiefe herauf- 
geichafft worden. Auch in Bezug auf Straßenpflafter und deffen Reinlichkeit ift L. mufterhaft. 
Die Polizei wird von den Engländern felbft weniger gerühmt als von den Ausländern. Zu 
Öffentlichen Bergnügungen dienen befonders die Parks und freien Pläge, innerhalb aber die 
charakteriftifch-engl. Public-Houfes, Coffee-Rooms und Hotels fowie allerhand Speifeanftalten 
und gelegentliche Schauftellungen. Die Discuffion-Rooms (freie Berfammlungen in öffentlichen 
Localen, welche in aller parlamentarifcher Form itber beftimmte Themata disputiren) machen 
dem Erholungstriebe der gebildeten Mittelklaffe alle Ehre. Durch den Kryſtallpalaſt in Syden⸗ 
ham haben Erholung, Bildung und Genuß des Volls eine Richtung und einen Brennpunkt 
gewonnen, um welchen man L. beneiden muß. 

L. war ſchon zur Römerzeit vor Chrifti Geburt eine bedeutende Stadt, als welche es von 
den röm. Schriftftellern unter verfchiedenen Namen (Augusta Trinobantum, Legio secunda 
Augusti, Lundinium, Londinium) erwähnt wird. Sonftantin d. Gr. umgab es mit Mauern, 
die einen Raum bon etwa 2 M, im Umfang im fich ſchloſſen. Nach Einführung des Ehriften- 
thums ward es Sig eines Bifchofs und unter Alfred d. Gr. Hauptftadt von deſſen Reid). Als 
der Normanme Wilhelm England eroberte, fand er bereits viele Privilegien in 2. (dev City) vor, 
die er beftätigte, und welche Jahrhunderte hindurch entweder freiwillig oder nad) fiegreichem 
Kanıpfe der Stadt aufrecht erhalten wurden. König Johann bradjte 1210 die Freiheiten der 
Stadt in eine Berfaffung, die noch jetst die Grundlage bildet. Seuchen, Petilenzen, Empö— 
rungen, Feuersbrünſte Haben 2. mehr denn zwanzigmal verwüſtet und entvölfert; aber jedesmal 
ging es gewaltiger und größer aus Ajche und Tod hervor, wobei ſich die City ſtets in ihrer 
Eigenthitmlichkeit zu erhalten verftand. Gegen die ſpan. Armada (1588) kounte fie ſchon 
20000 Mann und 38 Schiffe ftellen. Obwol unter Eliſabeth L. und Weftminfter noch weit 
boneinander getrennte Städte waren, fühlte fich die Königin doch bereits durch die Größe der 
Stadt beunruhigt und fuchte deren Vergrößerung durch Verbote zu verhitten. Sie ift ſeitdem 
zu einer wenigftens zehnfachen Ausdehnung angewachſen, ohne daß man fie fürdjtet. Ihre 
Größe hebt ſich eben dadurch wieder auf, daß fie Stadt und Land enger verbindet und mit ben 
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entfernteften Städten immer mehr zuſammenwächſt. Ste wird dadurch ein ganz neuer Pebens- 
organismus. Nachdem 2, die große Peft von 1665, welche über 68000 Menſchen wegraffte, 
und das große Teuer des folgenden Yahres, das 13200 Häuſer zerftörte, iiberftanden hatte, 
gelangte es zu fortwährend fteigender Entwidelung. Doch feine neuejte Bedeutung, feine er- 
ftaunliche Ausdehnung als Stadt, Handelsplag und Weltcontor gewann es erft und gewinnt 
es immer mehr, jeitden Dampf, Eleftricität, Neichthum und Unternehmungsgeift, praftifche 
Wiſſenſchaft und Maſſenbildung den Weltverfehr immer mehr zur Wahrheit machen. Die geogr. 
Lage Englands umd feiner Haupttadt gaben letsterer von jeher eine natürliche Prädispofition 
dazu. Als Herz des Weltverkehrs fteht %. bereits durch eleftrifche und eiferne Verkehrsadern mit 
allen Hauptplägen der Erde in organischer Verbindung. Eifenbahnen und Danıpfichiffe wett- 
eifern beinahe in Schnelligkeit und Regelmäßigfeit des Kommens und Gehens mit dem Herz: 
ſchlage lebendiger Organismen. Bgl. Allen, «History of L.» (4 Bde., Yond. 1829); Timbe, 
«Curiosities of L.» (Lond. 1855); Cruchley's «Picture of L.» (21. Aufl., Zond. 1857); 
Seyffarth, «Führer durch 9. und Umgegend» (Lpz. 1851), ımd die Fremdenführer von Murray 
Bradſhaw, Grieben, Baedeler u. a. 

Rondonderry oder Derry, eine Grafſchaft in der irländ, Provinz Uliter, grenzt im NW. 
an den 2 M. tief eingebuchteten Yaugb-Foyle, im N. ans offene Meer, int D. an Antrim, im ©. 
an den Landſee Neagh und an Tyrone, im SW. an letteres, im NW. an Donegal und hat ein 
Areal von 38,47 O.:M. Cine Bergfette, welche von Magilligan- Point an der Einfahrt des 
Longh-Foyle ſüdwärts zieht und im Donalds-Hill 1233, im White-Mountain 1872, im Sliever 
Gallion 1623 par. F. auffteigt, theilt die Graffchaft in zwei Theile, den öftlichen, mit dem 
Thale des Dann, und den weitlichen, mit den Thälern des Roc, Faughan und Foyle. Das 
Sperrin= Gebirge an der Südweſtgrenze erreicht im Sawel 2090 F. Höhe. Zwei Fiinftel des 
Laudes bejtehen aus Ebenen und Thälern and find im ganzen frudytbar. Etwa 33 Proc. des 
ganzen Areals fommen auf Aderland, 5 auf Kleefelder und Wiefen, 20 auf Werden, 1%, auf 
Wald, 2 auf Gewäfler. Die Berggegenden find größtentheils wild und unfruchtbar, voll 
fumpfiger, unzugänglicher Schluchten. Die Haupterzeugniffe find Hafer, Kartoffeln und Flachs 
fowie Gerſte und neuerdings auch Weizen. Die Viehzucht ift nicht bedeutend. Mineralien finden 
fich Hier und da, aber der Bergbau fehlt. Die Induftrie befchränft fi auf Leinwandweberei 
und etwas Baummwolfabrilation. Die Einwohnerzahl belief fi 1841 auf 222174, 1851 auf 
192022 und 1861 nur noch auf 184209 Seelen, wovon 45 Proc. katholiſch. Die Grafichaft 
ihidt zwei Mitglieder in das Parlament, zwei andere die zwei wichtigften Städte. — Die 
Hauptſtadt L., Municipalftadt und Parlamentsborough, an der Eijenbahn, am Linken Ufer und 
1,M. von der Mindung des fir Schiffe von 300 Tone fahrbaren Foyle in den gleihnamigen 
Meerbufen gelegen und durch eine 1068 engl. F. lange, in Amerika gebaute ſchöne Holzbrücke 
mit der Vorſtadt Waterfide verbunden, ıft der Gig eines fath. und eines prot. Biſchofs und 
nüchſt Belfaft der bedeutendite umd wohlhabendfte Hafenplag im nördl, Irland. Die Stadt 
hat jeit 1614 baftionivte Mauern, die zu öffentlichen Spaziergänge dienen, und vier breite 
Haunptftraßen. Ein Triumphbogen und eime 90 F. hohe doriſche Säule mit der Statue des 
Biſchofs Walfer erinnern an die Belagerung von 1689. Die fchöne goth. Kathedrale, mit 
einem hohen Thurme und einem Denkmal fir Knox, fteht auf einem Hügel. Auer mehrern 
andern * und Kapellen und einem großen biſchöfl. Palaſt hat 2. eine ſchöne Gerichtshalle 
mit einem Porticus, ein Stadthaus, ein großartiges Grafſchaftsgefängniß, eine Kaferne, ein 
Kranten=, ein Frren- und ein gutes Armenhaus ſowie eine Yaternfchule und ein Handwerker— 
inftitut. Die Stadt zählt 20153 E., welche Brenuerei, Brauerei, Gerberei, eine Eifengießerei 
und eine Flachsſpinnerei unterhalten ſowie Salmfiſchfang und Schiffahrt treiben. 1860 ge— 
hörten zu dem tiefen, breiten und ſichern Flußhafen 39 Schiffe von 10188 Tons. Der Haupt: 
verfehr findet mit Liverpool und Canada ftatt. L. ift eine uralte Stadt, die oft von Eroberung 
und Berheerung heimgejucht ward. Namentlich ift die Belagerung von 1689 denkwürdig, welche 
fie fieben Monate lang (bis zum 10. Juni) unter dem Biſchof Walker und dem Major Baler 
gegen die ganze Streitmacht Jakob's UI. aushich. — Nur 5,5 M. gegen Nordoften entfernt 
liegt Coleraine (einft Culraithin), Municipalftadt und Parlamentsborough, an der Eiſenbahn, 
am linken Ufer und kaum 1 M. oberhalb der Mündung des Bann, der Schiffe von 200 Ton 
bis zur Stadt trägt, die außerdem durch Eiſenbahn mit den Heinen Außenhäfen Port-Ruſh und 
Port-Stewart (Seebad) verbimden ift. Die Stadt hat ein altes Schloß, 10 Kirchen und Ka— 
pellen und zählt 5628 E., welche namentlich Fiſchfang und einigen Seehandel treiben. 

Londonderry (Charles Willtam Vane, Marquis von), früher Sir Charles Stewart, 
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brit. Staatsmann, wurde 17. Mai 1778 geboren, trat früh in das brit. Heer, durchlief ſchuell 
die untern Grade und zeichnete fich unter dem General Moore an der Spite einer Huſaren⸗ 
brigade in Spanien aus. Später diente er unter Wellington, defien Freundſchaft er fich in 
hohem Grade erwarb, und ward feit 1813 oft in diplomatischen Angelegenheiten verwendet. 
So ſchloß er ald brit. Bevollmächtigter die Konvention von Reichenbach, folgte dann dem Heere 
der Berbündeten ald Militärcommiffar umd unterzeichnete 1814 den Frieden von Paris. In 
Anerkennung feiner Berdienfte wurde er mit dem Titel Ford Stewart in den Peersitand erhoben. 
Zugleich erhielt er ben Rang als Generallieutenant. 1819 heirathete er die fchöne Fady Fanny 
Bane, eine reiche Erbin, umd vertaufchte infolge deffen feinen Familiennamen Stewart mit den 
ihrigen. Nach dem Tode feines Halbbruders Caſtlereagh (ſ. d.) wurde er Marquis von L. 
und ging bald darauf als auferordentlicher Gefandter nach Wien, zerfiel aber wegen feiner Nach): 
giebigfeit gegen die Heilige Allianz mit Canning und wurde zurücgerufen. Dem ftarrften Toryis- 
mus ergeben, erflärte er fich im Oberhauſe 1829 gegen die Emancipation der Katholiken, ſprach 
feit 1830 eifrig gegen die polit. Bewegungen, welche die franz. Julirevolution nad) ſich zog, 
zugleic; aber auch fitr den ſpan. Prätendenten Don Carlos. Ganz befonders machte er fich den 
Liberalen verhaßt durch die Bekämpfung der Meformbill. Als 1834 das Toryminifterium Peel— 
Wellington das Staatsruder ergriff, ernamtte ihn daffelbe zum brit. Geſandten von Peter&burg. 
Die Oppofition erhob ſich indeſſen fo energifch gegen dieſe Ernennung, daß fte ſtillſchweigend 
zurückgenommen wurde. 1837 erhielt er jedoch den Titel eine® Generals der Gavalerie und 
trat dann eine Reife über Petersburg, wo ihm der Kaifer Nikolaus fehr freundlich aufnahın, 
nad) Konftantinopel und dem Orient an. Später machte er ſich hauptfüchlich durch feine Be- 
mühungen, die freiheit Abd-el-Kader's, den er auf dem Schloffe Amboije bejucht hatte, zu er: 
langen, befannt, und der Briefwechiel, den er darüber mit Ludwig Napoleon führte, tft wol nicht 
ohne Einfluß auf die endliche Freilaffung des Gefangenen geblieben. Ende 1852 wurde ihm der 
durch den Tod Wellington’s erledigte Hofenbandorden verliehen. Bon feinen Schriften ift die 
«History of the war in Spain» (Yond. 1829) fir die Kriegsgefchichte nicht ohne Intereſſe, 
leidet jedoch an polit. Parteifucht. Derfelbe Vorwurf trifft das fonft fiir die Gefchichte der diplo- 
matiſchen Verhandlungen nicht unwichtige Wert «Narrative of the late war in Germany and 
France» (Yond. 1833; deutſch, 2 Bde., Weim. 1836). Seine «Recollections of a tour in 
the north of Europe» (Pond. 1838) forwie die «Steam voyage to Constantinople» (Pond. 
1842) enthalten viele anziehende Details. Er ftarb zu London 6. März 1854 und hatte in 
dem Titel eines Marquis von 2. feinen Sohn erfter Ehe, Frederid William Robert 
Stewart, bisherigen Viscount Caftlereagh, geb. 7. Juli 1805, im dem eines Grafen Vane 
den älteften Sohn zweiter Ehe, George Henry Robert Charles Vane-Tempeſt, bis— 
herigen Biscount Scaham, geb. 26. April 1821, zum Nachfolger. 

Longchamp, vormals ein Nonnenkloſter anf der ſüdweſtl. Seite von Paris, an der äußer— 
ften Ecke des Boulogner Gehölzes, wurde in der erften franz. Revolution zerftört bis auf wenige 
Ueberrefte, welche in das gegenwärtig am der Stelle der alten Abtei ftehende Landhaus des 
Seine-Präfecten verbaut find. Im diefem Klofter war es üblich, am den drei letzten Tagen der 
Charwoche die fog. Finfterntetten (weil alle Pichter ausgelöjcht wurden) von den berühfnteften 
Sängerinnen der parifer Oper vortragen zu laffen. Um fie zu hören, drängte man ſich in Maffe 
in die Kirche. Obſchon jene Mufitfefte, vom Erzbifchof von Paris verboten, feit 1780 nicht 
mehr ftattfanden, fuhr man doch noch immer an denfelben Tagen nad dein Boulogner Gehölz, 
und der Zweck biefer Spazierfahrt war, dabei fchöne Equipagen, Pferde und zierlichen Pug zu 
fehen oder fehen zu laſſen. Im der Nevolution wurde die Promenade de. Longchamp eingeftellt, 
kam aber unter dem Directorium wieder in Aufnahme. Seitdem beftcht fie ald eine Art Mode: 
feft fort, das ſehr viel von feinem frühern Glanze eingebüßt hat, doch immer noch manches her- 
beizicht, was mit Wagen, Pferden, Toifetten und ſonſtigen Inrnsartifeln Parade oder Geſchäfte 
machen will. Die Fahrt hat ihren alten Namen behalten, geht jeboch nicht mehr bis nad; dem 
Plate, wo einft die afte Abtei lag, fondern blos die große Avenue der Eiyfeifchen Felder entlang. 

Longfellow (Henry Wadsworth), amerik. Dichter, ward 27. Febr. 1807 zu Portland im 
Staate Maine geboren und ftudirte in Bowdoin⸗College zu Brunswick, wo er 1825 promobirte. 
Schon ald Student ſchrieb er einige Gedichte für die «United States’ Literary Gazette», die 
ihm folchen Ruf erwarben, daß ihm 1826 troß feiner Ingend die Profeffur der neuern Spra- 
hen am Bomwdoin- College angeboten wurde. Che er diejelbe jedoch antrat, unternahm er eine 
Reife nad) Europa, auf der er drei Fahre zubrachte und Frankreich, Italien, Spanien, Deutic)- 
land, Holland und England bejuchte. 1829 kehrie er nach Amerika zurüd, wo er mit Eifer den 
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Pflichten feines Berufs oblag und die Mußeſtunden der Dichtkuuſt widmete. 1833 veröffent- 
lichte er eine treffliche Ueberfegung der Coplas des Don Joſe Manrique, mit einer einleitenden 
Abhandlung über die fpan. Poefie, und 1835 den Roman «Outremer», der von allen poetifchen 
Gemitthern Amerifas mit Begeifterung aufgenommen wurde und den Namen 2.’8 fchnell be— 
rühmt machte. Als daher Ticknor den Lehrſtuhl der nenern Sprachen und fchönen Literatur in 
Cambridge, der älteften und geachtetjten der amerif. Univerfitäten, aufgab, ward 2. zu dem er- 
ledigten Poſten berufen, wodurch er zu einer abermaligen Reife nad) der Alten Welt veranfaft 
wurde, um die Sprachen und die Piteratur des nördl. Europa zu ftudiren. Er verbrachte feit 1835 
über ein Jahr in Dänemark, Schweden, Deutſchland und der Schweiz und begab ſich dann zur 
Uebernahme feiner Profeffur nad) Cambridge, wo er ſich jegt dauernd niederließ. 1842 madjte 
er jedoch zur Wiederherjtellung feiner fehr angegriffenen Gefundheit einen neuen Ausflug nad 
Europa, namentlich, nad) Frankreich), Deutichland und England, und 1854 legte er feine Pro— 
feffur nieder. Unterbeffen hatte er feinen «Hyperion» (Cambr. 1839; deutfch von Ad. Böttger) 
gejchrieben, einen auf deutjchen Boden fpielenden und in deutfcher Manier gedichteten Künftler- 
roman. Hierauf folgten: «Voices of the night», eine Sammlung von Gedichten (1840); «Bal- 
lads and other poems» (1841), worunter das von Freiligrath vortrefflich ins Deutjche überjegte 
«Skeleton in armour» und eine Uebertragung von Tegner's «Kindern des Abendmahl»; ferner 
«The Spanish student», ein Dramıa (1842); «Poems on slavery» (Cambr. 1843); «Poets 
and poetry of Europe» (Phil. 1845), in welchen er gelungene Bearbeitungen namentlich 
deutfcher Gedichte gab, und die Novelle «Kavanagh» (1849). Ueberhaupt ift in feinen Werfen 
die Eimvirfung europ. Mufter nicht zu verfennen; fo in der «Evangeline» (1847), einent idyl- 
lichen Epos, das fich durch feine wohlllingenden Herameter auszeichnet, und in der «Golden 
legend» (Boft. 1851), deren Stoff dem «Armen Heinrich» Hartmann's von Ane entlehnt ift. 
Die glänzendften Erfolge errang L. mit dem «Song of Hiawatha», der, zuerft im Oct. 1855 
erſchienen, binnen eines halben Jahres allein in der boftoner Originalausgabe 30 Auflagen er= 
lebte. Seitdem wurde von ihm noch die poetiſche Erzählung «Miles Standish» (Boft. 1858) 
und eine Sammlung von Gedichten unter dem Titel «Tales of a wayside inn» (Fond. 1863) 
veröffentlicht. Große Zartheit, malerifcher und dramatifcher Stil und eine tiefe Empfindung 
alles Edeln und Guten find Eigenjchaften, die man den Poeſien L.'s nicht abfprechen kann, welche 
allerdings niehr durch Anmuth und fchwärmerifche Romantik als durd; kräftigen Schwung der 
Gedanken und frifche Originalität feffeln. 

Longford, die nordweſtlichſte Grafſchaft in der irländ. Provinz Leinfter, liegt zwiſchen 
Cavan, Yeitrim, Roscommon und Weſt-Meath und hat ein Areal von 19,5 Q.:M. Der ſüdl. 
Theil befteht aus einer Fläche, die fi) gegen W. und S. nad) dem Shannon, dem Lough-Ree 
und dem Inney hinmeigt und vom Königsfanal durchzogen ift. Der im N. von dem wohlange- 
bauten Thale des Camlin gelegene Theil ift hügelig, im Carn-Clanhugh 855 F. hoch und fenft 
fid) gegen NO, zum Lough-Gowna. Bon der Oberfläche fommen 21 Proc. auf Aderland, 
10 auf Kleefelder und Wieſen, 40 auf Weide, 2 auf Wald und 6 auf die Seen und andere 
Gewäſſer. Außer den jährlich überſchwemmten Sumpfniederungen am Shannon ift der Boden 
frudtbar. Man erntet vorzüglich Hafer; doc, ift Viehzucht die Hauptnahrungsquelle, Die 
Imduftrie befchränft ſich auf Berfertigung von Leinwand und Wollftoffen. Die Grafſchaft ſchickt 
zwei Mitglieder ins Parlament. Ihre Einwohnerzahl belief fid) 1841 auf 115491, 1851 auf 
82348 und 1861 nur noch auf 71694 Seelen (wovon 91 Proc. fatholifch). Die Hauptftadt 
L., in fchöner Gegend am Camlin, an der Eifenbahn und einem Zweig des Königsfanals gelegen, 
ift ein freundlicher Ort und Sig eines fath. Bifchofs. Sie hat eine Kathedrale, eine Gerichts— 
halle, ein Zuchthaus, ein Krankenhaus und eine Markthalle uund zählt 4536 E., weldye Gerbereien 
und Brauereien unterhalten, auch ausgedehnten Korn- und Butterhandel treiben. Nur 1 M. im 
SO. von L. Tiegt das Dörfchen Ardagh, nach welchem ein Bisthun benannt wird. 

Longhi (30f.), berühmter ital. Kupferftecher, geb. 13. Det. 1766 zu Monza, der Sohn 
eines Seidenhändlers, bildete ſich in der Kupferftecherfchule des Florentiners Vicenzo Bangelifti 
zu Mailand und trieb zugleich die Malerei. Später ging er nad) Kom, wo Morghen fein Freund 
wurde. Als er 1797 nad) Mailand zurücgelehrt war, gab ihm Bonaparte den Auftrag, fein 
Bildniß, von Gros gemalt, in Kupfer zu ftechen. Der Bicefönig von Italien ernannte ihn zum 
Profeffor an der Kunftafademie. 2. ftarb zu Mailand 2. Yan. 1831. Kein gleichzeitiger Kiinft- 
fer verftand in feinen Stichen das Fleisch mit folcher Lebendigkeit wiederzugeben wie er. Er war 
Meifter in jeder Art des Stichs, orbnete aber feine technifche Wiffenfchaft ftets dem Kunſtzweck 
unter. In der freien Stichmanier, in welcher fi Radirung mit Falter Nadel verbindet, über- 
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traf ex jelbft die frühern großen Meifter; fo in den Philofophen nach Rembrandt und im feinem 
Dandolo nad; Mettrini. Seine nad) Correggio geftochene Magdalena bringt mit außerordent⸗ 
licher Treue die Ducchfichtigkeit und Zartheit der Tinten des bewunderten Originals durch den 
Grabftichel zur Anfchauung. Ebenfo vortrefflich ift die nad Albani geftochene Galatea, wie 
fie in einer Muſchel auf den Wellen ſchwimmt, die Bifion des Hefekiel nad) Rafael und deffen 
«Sposalizio», d. i. die Bermählung der Heiligen Jungfrau. Seine leiste Arbeit, das Jüngſte 
Gericht nach Michel Angelo in zwei Blättern nad) des röm. Malers Minardi Zeichnung, blieb 
unvollendet. Durch feine « Teoria della calcografiar (Bd. 1, Mail. 1830), die aber ebenfalls 
unvollendet blieb, machte er fich auch als Schriftfteller rühmlich befannt. Unter feine Schiller 
gehören P. Anderloni, Garavaglia, Felfing, Kriiger, Gruner und Steinla. 

Louginus (Dionyfius Cafftus), ein platonifcher Philofoph und berühmter Rhetor aus der 
Mitte des 3. Yahrh. n. Chr., nad) einigen aus Emefa in Syrien, nad) andern aus Athen ge- 
bürtig, bejchäftigte fic, zu Alerandrien und Athen unter der Leitung der ausgezeichnetiten Ge- 
lehrten mit der griech. Literatur. In feinen fpätern Fahren folgte er dem Rufe der Zenobia als 
Lehrer ihrer Kinder nad) Palnıyra, wurde zugleich in das Schickſal diefer aufrührerifchen Kö— 
nigin mit verwidelt und auf Befehl des Kaifers Aurelianus als Hochverräther 273 ı. Chr. ent- 
hauptet. Bon feinen vielen Schriften ift nur nod) die «Bom Erhabenen» vorhanden, worin er 
mit dem feinften Fritifchen Gefühle das Wefen des Erhabenen in Gedanken und Schreibart durch 
Kegeln und Beispiele erläutert. Diefelbe wurde von Toup mit Ruhnken's Anmerkungen (Orf. 
1778; zulegt 1806), von Weisfe (Xpz. 1809), Egger (Par. 1837), Bake (Orf. 1849) und 
Spengel (in den «Rhetores Graeci», Bd. 1, Lpz. 1853) am beften bearbeitet, von Schlofier 
ins Deutfche (2pz. 1781), von Boilcau ins Franzöſiſche überfegt (Bar. 1694 u. öfter). 

Long: Island (d. i. Lange Inſel) heißen mehrere Infeln. Außer der nördlichften Abthei— 
fung der Hebriden (ſ. d.), die diefen Namen führt, iſt die bedeutendfte die an dev Südküſte des 
nordamerif. Staats Neuyork gelegene Inſel L., zugleich die größte atlautiſche Infel der Union, 
26 M. lang, 48 O.-M. groß, reich an Häfen und Buchten. Sie bildet mit der gegemüberliegen- 
den Küfte den Connecticut- oder Long-⸗Jsland-Sund, einen Golf, der eine ſichere und 
bequeme Schiffahrt gewährt, an der Oſtſeite einen faum 2 M. breiten Eingang hat und an der 
Sübdwejtfeite nur durch eine ſchmale, wegen ihrer Felsmaffen und Stromfchnellen gefährlid)e 
Durchfahrt, das ſog. Höllenthor (Hellgate) mit dem Eaft-River oder dem öftl. Mitndungsarme 
des Hudſon in Verbindung fteht. Durch den letztern wird die Juſel L. von der Stadt Neuyork 
(j. d.), durch die Narrows, die enge Haupteinfahrt und Ausfahrt zum Meere, von der kleinern 
Inſel Staten- Island, wie diefe durch die Karitonbai vom Feſtlande getrennt. Beide In— 
feln haben eine Menge Ortfchaften und eine ſehr bedeutende Bevöllerung, die veißend wächſt. 
Die Stadt Brooklyn (f. d.) auf 2. ift nad) Neuyork die größte Stadt des Staats und wird 
nebft dem benachbarten Williamsburg nit Neuyork zufammen als Ein Ort betrachtet. Die 
Siübdfüfte von L., wo die Bat von Jamaica fi) befindet, ift flach, fandig und mit Salzjümpfen 
bebedt, doch ftrichweife auch ergiebig au Getreide, beſonders Mais. Die Nordküfte ift bergig 
und hat fetten Boden, welcher Getreide und Futterkräuter trägt. Der öftl. Theil ſpaltet ſich in 
zwei große Pandzungen, welche die Gardner's Bat umfließt, an deren Südküſte dev Hafen Sag— 
Harbour liegt. Außer Getreide wird viel Flachs und Hanf gewonnen, Rindvieh, Schafe und 
Pferde gezogen, Fische, Auftern und Hummern gefangen. Der Garten und Obftbau wird jehr 
gepflegt und die Baum - und Samenfchulen auf Y. find im Stande, alle Staaten der Union zu 
verfehen. Auch werden auf 2. im Sommer viele Plätze ald Seebäder benugt. 

ongman, berühmte engl. Buchhändlerfamilie, ftammt von Thomas L., geb. zu Briftol 
1699, welcher 1716 zu Osborn in Yondon in die Yehre fanı und mit ihm 1725 ein Berlags- 
gefchäft in demfelben Haufe in Paternofter- Row begründete, das noch jegt von feinen Nach— 
kommen bewohnt wird. Bei ihm erfchienen unter anderm die erjte Uuflage der «Cyclopadia of 
arts and sciences» von Ephraim Chambers und Johnſon's «Dictionary». Er ftarb zu London 
18. Juni 1755. — Sein Neffe, Thomas L., geb. 1731, geft. zu Hampftead 5. Febr. 1797, 
trat 1754 in das Gefchäft feines Oheims und verband ſich ſpäter mit Rees, mit dem er die 
neue Auflage von Chambers' «Cyclopedia» (5 Bde, Yond. 1786) herausgab, — Thomas 
Rorton ?., Sohn des vorigen, geb. 1771, fette das Geſchäft fort und hob es durch) feine 
Thätigfeit und Umficht zu dem erften Rang unter den londoner Verlagshandlungen. Die Were 
der namhafteften engl. Schriftfteller, Wordsworth, Scott, Madintofh, Macanlay u. a., wurden 
von ihm veröffentlicht. Zu feinen großartigften Unternehmungen gehörten die umgearbeitete und 
vermehrte Ausgabe von Chambers’ «Cyclopsedia» in 39 Unartbänden (1802 —19) und bie 
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«Cabinet Cyelopwedia» von Larduer in 133 Bänden (182946). Seit 1826 beforgte er auch 
die Herausgabe der «Edinburgh Review». Er ftarb 28. Ang. 1842 zu Dampftead und hatte 
feine Söhne Thomas und William zu Nachfolgern, welche das Gefchäft unter der Firma 
Longmans, Green and Comp. fortführen. 

Xongobarden, in latinifirter, feit dem 12. Jahrh. üblicher Namensform, eigentlich aber 
Langobarden, eine wenig zahlreiche, aber jehr tapfere deutjche Böllerſchaft ſueviſchen Stan: 
mes, wohnte nach den ülteften Nachrichten um die Zeit von Ehrifti Geburt an ber Nieberelbe 
und höchit wahrſcheinlich an deren linkem Ufer, im heutigen Lüneburgifchen, da, wo noch fpäter 
der Bardangau, die Stadt Bardanwik (Bardowiel) und andere verwandte Ortsbenenmmgen als 
Erinnerung am fie gelten. Ihr Name felbft aber wird von der eigenen Bolksjage mit einer ſchö— 
nen und nralten, in der Borrede zu König Rothari's Gejegen (im Juli 668) zuerft anfgezeich- 
neten Dichtung auf ihre langen Bärte bezogen, was weder unmöglid; noch unwaährſcheinlich. 
Daneben ift unter allen andern verfuchten Deutungen ſprachlich zuläffig nur noch die Ableitung 
von dem althochdeutichen parta, barte, Streitart. In ihren alten Sigen, wo ihnen öftlich bie 
Semnonen und vielleicht aud andere Sueven, füblich die Hermunduren, weitlich die Cheruster, 
nördlich die Haruden und Chaulen gewohnt zu haben fcheinen, wurden jie heimgefucht und ge= 
ſchädigt durch Tiber auf deſſen Zuge im 9. 5 n. Chr. Darauf, im 9. 17, wandten fie ſich von 
Marbod zu Armin und den Cherustern und fetten wenig jpäter den vertriebenen Italicus wie— 
der als König bei den Cherusfern ein. Danach gejchtweigt die Gejchichte ihrer auf lange Zeit. 

Etwa im Laufe des 4. Jahrh. mag ihre Auswanderung begonnen haben, welche fie nad) 
langen Fahrten und vielfachen Kämpfen mit dem deutfchen Oftftämmen und den benachbarten 
law. und hunniſchen Völkerſchaften ins Donauland führte, wo fie mit dein oftröm. Reiche in 
nähere Berührung traten, das Chriftenthum nad) dem arianifchen Bekenntniſſe annahmen und, 
lange bedrängt von mächtigen Nachbarſtämmen, fich endlich durch Zertrümmerung des Reichs 
der Heruler (f. d.) um 542, dem fie zuvor zinspflichtig gewejen waren, und des Reich der Ge— 
piden (j. d.), 566 oder 567, zu Herren Pannoniens und zum mächtigften und reichften Volle 
jener Gegenden erhoben. Ihr König. Alboin (f. d.), ein ınternehmender, lange und weithin in 
Liedern gefeierter und, twie Chlodwig und Theodorich, zugleich and) mit palit. Einficht begabter 
Heerfüihrer, warf mm feinen Blick auf Ytalien, das durd) den langen goth. Krieg, durch Peft 
und Hungersnoth erfchöpft und jetst vom bedrängten Byzanz her kaum der Hülfe getvärtig, den 
L. aber bereits befannt war, da fie ſchon dem Narjes ein Hilfsheer gegen die Gothen gejendet 
hatten. 569 drang Alboin in Italien ein, und feine zuchtlofen Scharen überfluteten raſch den 
nördlichen, ſeitdem die fombardei (j. d.) genannten Theil, bis in die Nähe von Ron, während 
er jelbit mit großer Umficht langſamer vorzudringen und vor allem die Nordgrenze mit den 
Alpenpäffen zu gewinnen und zu ſichern gedachte. So blieb die Croberimg von vornherein 
lüdenhaft, und die Kitftenftriche wie die feiten Städte Padua, Eremona, Mantua, Ravenna, 
Rom, Gem, Benetia ır. ſ. w. widerftanden noch, theil® mehrere, theils viele Jahre, theils 
gänzlid. Das Hemmniß aber entſprang neben der Widerjpenftigfeit der Großen aus dem 
durchgreifenden Mangel an innerer Einheit, da es namentlich an der Abgeſchloſſenheit des 
Stammes gebrach. Denn die Eroberung war den noch immer nicht jehr zahlreichen L. über— 
haupt nur möglich getvorden durch den Anſchluß bedeutender Scharen ans verjchiedenen Völkern: 
Bulgaren, Sarmaten, Pannoniern, Noritern, Alemannen, Sueven, Gepiden und Sachſen, die 
theil8 untereinander beftändig haderten, theil$ von den 2. fo zurückſetzend behandelt wurden, daß 
unter andern die 20000 Sachſen, weil ihnen verfagt ward, nach eigenem Rechte zu leben, wies 
der heimzogen, ein alemaun. Herzog aber ſogar in die Reihen des Feindes überging.. Ya Alboin 
jelbft unterlag diefent Zwiefpalte, indem ev durch fein gepidiiches Gefolge ermordet wurde. 
Daſſelbe Schickſal hatte nad) 18monatlicher Negierung (575) fein aus einem der angefchenften 
Geſchlechter durch Wahl auf den Thron erhobener Nachfolger Kleph; und noch höher jtieg die 
Berwirrung, als mın die 35 Herzoge aus Habſucht die fünigl. Gitter an ſich riffen und den 
Thron erledigt lichen. 10 9. lang (575— 585) ſchwärmten die %. plündernd hinab nad) 
Unteritalien und hinüber nach Gallien, obgleich jelbft Oberitaliens Unterwerfung noch nicht 
vollendet war, bis empfindliche Niederlagen und drohende Gefahren von galliicher und byzant. 
Seite her fie zwangen, wiederum einen König zu wählen und denjelben mit der Hälfte ihrer Gü— 
ter anszuftatten. Der neue König, Kleph's Sohn, Authari (585 —590), wandte ſich nad) ver⸗ 
gebfichen Unterhamdlungen mit den Franken und Byzantinern an die nordöftlich wohnenden Bai— 
warier und gewann im ihres Fürſten Tochter, der kath. Theodelinde, eine Frau, deven Einfluß 
von tief und heilſam wirkenden Folgen für das Reich ward. 
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Erft von jetzt ab, im 18. 9. nach der Eroberung, beginnt die Bildung eines polit. Nechte- 
zuſtandes. Es war zwar bei der Beſitzuahme des Landes der Grundſatz der Dreitheilung zur 
Anwendung gekommen, allein die 2. wareıt troß ihres Chriſtenthums noch fo wild und unbändig, 
daß bei der Eroberung viele Orte und Gegenden verwiüftet und der Raub nicht gefchent wurde, 
Ya jelbft nad) der erfolgten Unterwerfung und Niederlaffung herrfchten noch vielfach drückendſte 
Willtiir und Gewaltthätigfeit. Jetzt aber, bei dem fo ſchwer und drohend gefährdeten Zuftande 
bes Reiche, ward es für König Authari ein Gebot der Selbfterhaktung, ſich mit den alten röm. 
Bewohnern des Landes im rechtlicher Form und Feſtſetzung zu vergleichen. Deshalb ordnete er 
die Berhältniffe durch eine neue ‘Dreitheilung, die natürlich wiederum, wie die urjpringliche, 
auf Koften der Befigenden erfolgte, d. 5. der alten jenatorifchen Familien oder des hohen und 
reichften Grundadels, der ftädtifchen Eorporationen (zu denen namentlich die Eurialen oder Des 
curionen gehörten) und der Kirche; während die Poſſeſſores oder die Heinern freien Grundeigen⸗ 
thünter, deren Anzahl ſchon unter der röm. Herrfchaft jehr zufammengefchmolzen war, fich, vote 
in allen andern Staaten jener Zeit, immer mehr verminderten, bis fie zuletzt günzlich unter deu 
Eolonen oder Hörigen verſchwanden, fiir deren ökonomiſche Lage ed gleichgültig war, ob fie 
einent röm. oder einen longobard. Herrn zinften. Werner nahm Authari den von der fonftan- 
tinifchen Familie und den fpätern Kaifern geführten Titel Flavins an, wodurch er in die An- 
fprüiche und Rechtsverhältniffe des röm. Herrſchers eintrat, alfo den legitimen Befig aller fisca- 
liſchen Rechte und alles herrenlofen Yaudes erlangte und Schugherr feiner röm. Untertanen 
wurde, während er ald longobard. König nur der erfte feines Adels blieb. Demzufolge bildete 
fid) num auch ein Fönigl. Hof mit dem für diefe neuen Verhältniſſe erforderlichen Beamten. 
Leicht wurden die longobard. Behörden den Bedürfniſſen beider Bepölferungen angepaßt. Die 
Gaftalden waren die unmittelbaren Fönigl. Beamten, welche die Rechte des Fiscus wahrten, die 
Domänen verwalteten, auf diefen das Yichteramt übten und die eigentlichen Vertreter der röm. 
Bevölkerung bildeten. Neben ihnen ftanden Herzoge (duces), die oberften Würdenträger der 
longobard. Staatsangehörigen, vom Könige auf Lebenszeit ernannt, als Heerführer, Richter 
(judices) und Verwalter. Beiden untergeordnet waren die sculdasii (Scyuitheißen) als Richter 
der einzelnen Bezirke umd endlich diefen letztern wiederum mit blos polizeilicher Befugniß bie 
decani und saltarü (Zehnt= und Holzgrafen). Die Berfaffung der Städte blieb zumächft im 
weſentlichen beftehen, indem aus der Aneignung des röm. Herricherbegriffs and) die Oberhoheit 
und Schutzherrlichkeit über die Städte folgte, welche mn durch die Gaftalden im Namen des 
Königs ausgeübt wurde, woneben jedoch andy die Beftrebungen der Herzoge und der Biſchöfe 
einen fehr bedeutenden und wachſenden Einfluß übten. Uber die altröm. municipale Freihert 
der Selbftverwaltung war vorlängft ſchon erlofchen, bis auf geringe Triimmer, weiche nebit 
den noch beitehenden Corporationen die ſchwachen Keime erhielten, aus denen ſich ſpäter mit 
dem Wiederertvachen der ftädtijchen Lebensbedingungen, mit dem Handel und Berkehre unter 
den verfchiedenartigften, ſchon gegen das Ende der longobard. Zeit erkennbaren Anregungen und 
Einftüffen ein neues, frisches Leben entwickelte, welches gerade im den oberital. Städten jo frühe, 
fo kräftige und fo mannichfaltige Blitten trieb. 

Die kirchlichen Verhältniſſe waren durch den Einbruch der L. in die größte Verwirrung ge 
rathen, inden die Fath. Biſchöfe vor diefen artanifchen Ketzern flüchteten, objchon die v. keinen 
Unterfchied machten im der Berheerung und Ausplünderung weltlicher und geiftliher Güter, 
aber doch} keine Refigionsverfolgung übten. Gleichwol ward gerabe eben diefe Noth die Urſache 
eimer einheitlichen feiten Geſtaltung der Kirche Italiens und das Hanptbeförderungsmittel für 
die Entwickelung des Papſtthums, deſſen Grund durch Authari's Zeitgenofien, Gregor d. Gr. 
(ſ. d.), für alle Zufunft gelegt wurde. Vorzugsweife auf die Ausbreitung der Fath. Kirche und 
deren einheitfiche Unterordmung unter den röm, Stuhl bedacht, gewann dieſer ftaatsfluge Papft 
eine eifrige Bundesgenoffin an Theodelinde, die bereits ihren zweiten Gemahl Agilulf (geft. 
615) vermochte, der Fat. Geiftlichfeit einen Theil ihres Vermögens und Anfehens zurückzugeben 
und feinen eigenen Sohn katholiſch taufen zu laſſen. Sie erbaute auch die prachtvolle Bafilifa 
Johannes' des Täufers zu Monza bei Mailand, im welcher fpäter die longobard. Königskrone, 
von einem darin befindlichen Nagel des Kreuzes Chriſti die Eijerne Krone gemannt, aufbe- 
wahrt wurde. Seitdem machte die Katholifirung der 2. rafche Fortſchritte, zumal felbft ein 
Theil der longobard. Hillfsvölter, die Noriker und Pannonier, fich von Anfang zum Katholicis⸗ 
mus bekannte und das Connubium oder die mit voller Gleichberechtigung geſetzlich erlaubte Ber- 
ehelichung zwifchen 2. und Römern förderlich entwidelte Schon mit Aribert (geit. 663), einem 
Brudersjohne Theodelindens, der auf die beiden, mit ihrer Tochter Gundiberge vermählten Kö— 
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nige Ariowald (geft. 636) und Rothari (geft. 652) folgte, beginnt die Reihe der lath. Herrſcher. 
Theodelindens Familie erhielt fi) zwar durch Zuſtimmung des Bolfd auf dem Throne bis 702, 
indem nur Grimoald, Herzog von Benevent (662 — 671), al Ufurpator die Heihe unterbrach ; 
allein Barteiungen, Widerfpenftigkeit und Auflehnungen der Herzoge lichen das Neid) weder im 
Innern zu fefter Einheit erftarfen, noch auch nad) außen hin feine Grenzen erheblich erweitern. 
Nur Agilulf eroberte einige bisher mod) unbezwungene Städte innerhalb des Reichsgebiets, 
darunter Badua, Eremona und Mantua, und Rothari unterwarf den Kiiftenftrich von Tuscien 
bi8 an die fränf. Grenze. Defto wichtiger dagegen ward durch ihre weitreichenden Folgen eine 
andere Unternehmung Rothari's, die Aufzeichnung des Yongobardifchen Volksrechts, welche 
in lat. Sprache erfolgte und 22. Nov. 643 unter dem Namen Edictum promufgirt wurde. Spä— 
ter durch die Könige Grimoald (668), Yiutprant (713 — 744), Ratchis (746), Aiſtulf (748 — 
756) und Defiderius (756— 768) revidirt, erweitert und fortgebildet, überlebte dieſe Geſetz— 
gebung nicht nur den Untergang des longobard. Reichs um mehrere Jahrhunderte, fondern es 
erwuchfen auch gerade aus diefer german. Grundlage und wiederum unter den Händen deutfcher 
Männer die Anfänge des Rechtsftudiums und der Rechtswiſſenſchaft im Mittelalter. Bis hinauf 
ins 10. Jahrh., in Otto's I. Zeit, lafjen fi zu Pavia, dem Site des Faiferl. Pfalzgerichts, die 
deutlichen Spuren einer in ihren Anfängen meift deutfche Nanıen darbietenden Rechtsſchule ver— 
folgen, weldje zu den Edicten der longobard. Könige die ſpätern Geſetze der Karolinger, ber 
Herzoge Wido und Yantpert von Spoleto und der fächf. und falifchen Kaifer ſammelte und mit 
Dinzuzichung des durch die Entjceidungen des Pfalzgerichts gebotenen Materials revidirte, 
ordnete, ergänzte und erläuterte. Aus diefen Arbeiten entnahm ſodaun die Nechtsichule zu Bo— 
logna eine gegen Ende des 11. Jahrh. verfaßte fyftematiiche Sammlung (Liber Longobardae 
oder Lombardae) als Grundlage für einen Theil ihrer Borlefungen. Nicht aber zu jenent 
Kreife gehört natürlich das im 12. Jahrh. aufgezeichnete Longobardijche Lehnrecht, wel- 
des unter dem Namen Consuetudines oder Liber feudorum ebenfalls zu Bologna im Ge- 
brauche war und durd) das hohe Anfehen der bologuefer Schule fpäter aud) in Deutſchland 
Eingang und Geltung gewann. Vgl. Merkel, «Die Gefchichte des Yongobardenrechts» (Bert. 
1850). Rotharis’ für die deutſche Rechtsgeſchichte und namentlich, für die Kenntniß des german. 
Familienrechts höchſt wichtige Gefeßgebung war im wefentlichen nach Inhalt und Form durch— 
aus germanifch und galt zumächft auch nur fr die deutfchen Bewohner des Landes, aber für 
diefe ohne allen Unterjchied der Abftammung, als ein longobard. Reichsrecht. Für dic Staats— 
angehörigen röm. Abkınft blieb daneben wenigftens in ciwilrechtlichen Angelegenheiten und na— 
mentlich in Sachen der freiwilligen Gerichtsbarkeit das röm. Recht in Geltung. Erſt im wei— 
tern Verlaufe der lougobard. Geſetzgebung gewann mit der zunehmenden Verſchmelzung beider 
Bölferfchaften und mit der fortfchreitenden Romanifirung des deutjchen Theils aud) das röm. 
und das kanoniſche Hecht immer größern Eingang und einen umbildenden Einfluß auf die Be- 
ftimmungen des Volfsrechts, Der Nomanifirung aber mußten die 2. trotz ihrer Kernhaftigkeit 
mit befchleunigter Bewegung verfallen, weil mehrere mächtige Urfachen zufammenwirkten: die 
verhältnißmäßig geringe Anzahl des Volks, das Connubium, die Annahme des kath. Befennt- 
nifjes, die erhöhte polit. Bedeutung, welche aus den fortiwährenden Unruhen der röm. Bevölfe- 
rung erwuchs, weil auf fie zumeift wegen ihrer überlegenen Anzahl die fämpfenden Großen ſich 
ftügen mußten, die unter folchen Verhältuiffen obfiegende lat. Sprache, vor welcher die deutiche 
ſchon im 10. Jahrh. voljtändig verſchwunden war, uud endlich die überlegene röm. Bildung, 
der die L. bald fo weit nachgaben, daß fie felbft Kunft und Wiffenfchaft förderten und übten, 
wie Ihon allein Theodelindens Prachtbauten und die fchrifttellerifche Ihätigleit des Paulus 
Diaconus flatt aller audern Beifpiele zur Genüge beweifen. Bon einer Piteratur in ihrer deut: 
ſchen Mutterfprache ift nichts befaunt, da felbft ihre herrlichen, einft in Lieder gefeideten Sagen 
und nur in lat. Faſſung überliefert find. Wir müffen deshalb auch unſere Kenntni ihrer 
Sprache lediglich aus den vereinzelten deutfchen Worten und Namen ſchöpfen, welche in den 
Geſetzen, Urkunden und Chroniken erjcheinen, aus denen fic nur fo viel ergibt, daß die longo— 
bard. Sprache zu den hochdeutjchen gehörte und bereits Brechungen und Lautverſchiebung, aber 
noch feinen Umlaut entwidelt hatte, 

Nach einer 10jährigen Zerrüttung, die auf das Erlöſchen der Familie Theodeliudens ge⸗ 
folgt war, erhielten die L. wieder einen kräftigen König in Liutprant (713— 744), der das 
Reich auf den Gipfel feiner Macht erhob, mit ftarfer Hand die Empörungen im Junern nieder— 
drückte umd entſchieden auf die Eroberung des gefanmten Italien hinarbeitete. Allein ihm 
gegenüber begann auch die ſeitdem getveulich feftgehaltene macchiavelliftifche Politik der Päpfte 
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mit allen Mitteln die ftaatliche Einigung Italiens zu hintertreiben und in Italien die Intereffen 
mächtiger Fremdlinge einander gegenitberzuftellen. Durch diefe Politik und durch den Mangel 
eines feften Thronfolgerecht3 ging faum ein Menfchenafter nach feiner höchften Blüte das longo- 
bard. Reich zu Grunde. Eben erft hatte Bapft Gregor II. (715— 731) mit Hitlfe der X. bei 
Gelegenheit des Bilderftreits thatfächlich die Tangerftrebte Unabhängigkeit vom oftröm. Kaifer 
gewonnen, als ex fich mit den Herzogen von Spoleto und Benevent gegen ihren König verband, 
um diefen in feinen Eroberungen aufzuhalten. Liutprant itberwältigte die Herzoge und gewährte 
dennoch dem Papfte auf defjen polit. und geiftliche VBorftellungen fofort Frieden. Gregor II. 
(731—741) wiederholte 740 daffelbe Berfahren und wandte fic dann vor dem Zorne des ge- 
rüſtet heranziehenden Königs an den fränf. Hausmeier Karl Martel, indem er diefem mit den 
Schlüſſeln zum Grabe des heil. Petrus die Schugherrfchaft über Rom antrug. Beide, Gregor 
wie Karl, ftarben vor der Entjcheidung, und Papft Zacharias (741—752) erlangte durch 
Unterhandlungen wiederum einen ſogar vortheilhaften Frieden. Liutprant's Nachfolger, einen 
Herzog von Friaul, Ratchis (744— 749), wußte er gar fo weit zu bewegen, daß diefer nicht 
nur den wiederbegonnenen Eroberungäfrieg, fondern jelbft die Krone aufgab und ald Mönd) 
nad) Monte- Cafino ging. Dagegen befeftigte er bald darauf die angemaßte fränf. Krone auf 
bem Haupte des Hausmeiers Pipin, indem er diefen durch den engl. Miffionar Bonifacius, 
den Apoftel der Deutfchen, zum Könige falben Tief. Als dann des Ratchis unternehmender 
Bruder und Nachfolger Aiftulf (749 —756) den Gedanken der Eroberung von ganz Italien 
wieder aufnahm und auch die Oberherrfchaft iiber Rom und Tribut von den Römern verlangte, 
ging Bapft Stephan II. (II), 752—757, felbft zu Pipin, falbte ihn nochmals nebft feinen 
Söhnen Karl und Karlmann und ernannte fie zu Patriciern der Römer, d. h. nad) der dama— 
ligen Bedeutung ded Worts: er itbertrug ihnen die Statthalterfchaft im Herzogthume von Kom, 
welche feit einiger Zeit nur vom Papſte abhängig war und durch ihn befetst wurde. Pipin folgte 
der Bitte des Bapftes und zwang den König Aiftulf durch einen Heereszug (754), von weitern 
Eroberungen abzuftehen, und durch einen zweiten (755) auch zur Herausgabe der bereits ge- 
wonnenen Städte, die er ſodann mit unbeftimmten Ausdrude dein Bapfte ald Schenkung an 
die röm. Kirche und das Römiſche Reich (respublica) überließ: die fog. Pipin'ſche Scheukung, 
aus welcher allmählich dev Kirchenftaat erwachfen ift. Gegen Aiſtulf's Nachfolger, dein Herzog 
von Tuscien, Defiderius (756 —774), verband fic dann Papft Paulus I. (757—767) wie- 
derum mit den Herzogen von Spoleto und Benevent und erlangte nach Befiegung diefer den 
Frieden aufs neue durch fränf. Bermittelung. Papft Stephan III. (IV.), 768—772, ward 
durch Defiderius von feinen innern Feinden befreit und auf dem Stuhle Petri befeftigt, vergalt 
jedod) dem Könige diefen Dienft dadurch, daß er Feindfchaft zu ſchüren fuchte zwifchen ihm und 
dem fränk. Königshaufe. Als num wirklich unerwartet ein bitterer Haß zwiſchen beiden Königs- 
familien ausbrach, weil Karl d. Gr. feine Gemahlin, des Defiderius Tochter, verftieß und heim- 
fandte, Tetterer dagegen die Witwe und die von der Regierung ansgefchlofjenen Kinder von 
Karl's verftorbenem Bruder Karlmann aufnahm, weigerte fi) Papft Hadrian I. (772 —795) 
zunächft, die Kinder Karlmann's auf Begehren des Defiderius zu krönen, und rief dann gegen 
den mit Heeresmacht heranziehenden Defiderius den König Karl felbft zu Hülfe, der auch im 
Herbfte 773 in Italien erfchien und im Mai des folgenden Yahres dem longobard. Reiche nad) 
205jährigem Beftande durch die Eroberung Pavias ein Ende machte. Defiderius beſchloß feine 
Tage in einen fränf, Klofter. Ein Aufftandsverfuch einiger Tongobard. Herzoge veranlaßte 776 
einen neuen Heereszug Karls, infolge deffen nun auch die longobard. Reichsverfaſſung aufge 
hoben, die Herzogthiimer eingezogen und in Graffhaften zerſchlagen und das fränf. Berwal- 
tungsfyftem eingeführt wurde. Endlich (803) ward auch formell die Eroberung legitimirt durch 
einen Bertvag des abenbländ. Kaifers Karl mit dem morgenländifchen Nicephorns, in welchem fie 
fic über die Herrfchaft Italiens dahin verglichen, daß alle einft longobard. Gebiete nebſt Rom, 
dem Erardjate mit Ravenna, ferner Sftrien und einem Theile von Dalmatien zum abendländ., 
dagegen die Infeln von Venetien, die Seeſtädte von Dalmatien, Neapel, Sicilien und ein Theil 
Calabriens zum morgenländ. Kaiferreiche gehören follten. Bgl. Türk, «Forfchungen auf dem Ge— 
biete der Gefchichten (4. Heft: «Die L. und ihr Vollsrechto, Roft.1835); K. Hegel, «Geſchichte 
der Studteverfaſfung von Italien» (Bd. 1, Lpz. 1847); Flegler, «Das Königreich der 2. in Yta- 
lien» (Lpz. 1851); Abel, «Der Untergang des Longobardenreichs in Italien» (Gött. 1858). 
Longolius (Chriftoph), eigentlich Yongueil, einer der thätigften Beförberer der claſſiſchen 
Literatur zu Anfang des 16. gJahrh., geb. 1488 zu Mecheln, wurde nach Vollendung feiner jurift. 
und philol. Studien Barlamentsrath in Paris und bereifte mehrere Yänder, ftarb aber ſchon 1522 
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zu Padıra. In feinen Schriften, befonders in feinen «Briefen» und «Neden» (Flor. 1524 und 
Par.-1533), die auch in ber Geſammtausgabe feiner Werke (Par. 1530) enthalten find, zeigte 
er eine übertriebene Nachahmung der Ciceronianifchen Schreibart. — Nicht zu verwechfeln mit 
biefem ift Baul Daniel L., ein um Wifjenfchaft und Schule verdienter Gelehrter des 18. Jahrh., 
geb. 1. Rov. 1704 zu Keffelsdorf in Sachſen, geft. 24. Febr. 1779 als Rector des Gymnaſiums 
in Hof, der fich durch mehrere Ausgaben alter Claffiter, noch mehr aber durch feine «Sichere 
Nachrichten von Brandenburg» Kulmbadj» (10 Bde., Hof 1731— 62) und andere Werke auch 
als Gefchichtsforfcher einen Namen erwarb. 

Longomontan (Chriftian Severin), ein bekannter Aftronom, geb. 4. Det. 1564 im dem bän. 
Dorfe Yongberg, von welchem er aud) den Namen erhielt, ftudirte in Wiborg und Kopenhagen 
and begab ſich dann zu Tycho de Brahe, bei welchem er acht Jahre in ber Uranienburg als 
deſſen Gehülfe zubradjte. Auch begleitete er diefen nach Prag, verweilte aber hier nur kurze Beit 
und fehrte dann in fein Vaterland zurücd, um bie Profeſſur der höhern Mathematik in Ktopen- 
hagen zu übernehmen, wo er 8. Oct. 1647 ftarb. Sein vorzüglichftes Werk ift die «Astrono- 
mia Danican» (Kopenh. 1622), in der er das ganze damals bekannte Gebiet der Wiſſenſchaft zu 
umfaſſen fuchte; doch ift dafjelbe gleich feinen Planeten- und Mondstafeln vergefien. Obwol 
keineswegs ein Mann von gewöhnlichen Talenten, war er doch nicht im Stande, ſich von den 
einmal hergebrachten Irrthümern auch nur im mindeften loszureißen. Namentlich Huldigte ex 
ber Aftrologie und hielt z. B. die Kometen für Vorboten großer Unglücksfälle. 

Longueville, ſ. Dunois und Longueville. 

Longus, ein griech. Sophift und Erotiler, vielleicht aus dem 4. oder 5. Jahrh. n. Ehr., iſt 
der Verfaſſer eines Schäferromans: «Poimenica» oder «Pastoralia», in vier Büchern, welcher 
in einer anziehenden Darftellung und für jeme Zeit noch ziemlich guten Sprache die Liebe des 
Daphnis und der Chloe erzählt. Derfelbe wurde von Billoifon (2 Bde., Bar. 1778), Courier 
(Rom 1810; 2. Aufl., von Sinner, Par. 1830) und Seiler (Lpz. 1835), am beten jedoch von 
Hercher in den «Scriptores erotici graeci» (Bb.1, 23.1858) herausgegeben und ins Deutſche 
von Paſſow (mit Tert, Ppz. 1811) und Jacobs (Stuttg. 1833) Übertragen. 

Longwy, eine alte Stadt und ftarke Grenzfeftung des franz. Depart. Miofel, am rechten 
Ufer des Chiers in den Ardennen, 8,5 M. im NNRW. von Met, ift Kriegsplag vierter Klaffe 
mit 2530 E., welche eine Kupferhütte unterhalten, Ooldarbeiter- und Juwelierwaaren, Brat- 
ſpieße, Uhrenbeftandtheile, Fayence, Thonpfeifen, wollene und baumwollene Teppiche, Poſamen⸗ 
tierivaaren, parifer Spitzen und Leder fabriciven fowie lebhaften Handel mit berühmten Schinken, 
Sped und Würften nach Paris treiben. Die Stadt wurde im 13. Jahrh. mit der Graffchaft Bar 
vereinigt, bildete fpäter den Hauptort der Grafichaft 2., die man nachmals zum Herzogthum 
Lothringen ſchlug, und ward in der Mitte des 17. Jahrh. von den Franzoſen erobert und ihrer 
Werke beraubt. Im Nimweger Frieden fiel 8. 1679 an Frankreich und wurde feit 1680 von 
Bauban (als Gegenplag gegen Luxemburg) in Form eines baftionirten Sechsecks befeftigt, mit 
Ravelins, einem Hornwerk und zwei großen Lunetten als Außenwerken verfehen. X. ward 23. Aug. 
1792 durch Eapitulation von den Preußen eingenommen, aber ſchon 23. Dct. wieder geräumt. 
1815 ſchloſſen e8 die Preußen unter Bring Ludwig von Heffen-Hombnrg feit Ende Juni ein, muß⸗ 
ten aber, durch die Ausfälle der Feſtungen Metz und Thionpille genöthigt, wieber abziehen, Erft 
nad) erhaltener Berftärkung kehrten die Preußen zurüd und erzwangen 15. Sept. die Capitulation 
an den Prinzen Auguft von Prenßen, worauf 18. Sept. die Räumung ber Feftung erfolgte. 

Lonieöra, zur 5. Klafie, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems gehörige Hanptgattung der 
nad) ihr benannten Familie der Ponicereen (oder Caprifoliaceen), deren Arten, lauter Sträudyer 
der gemäßigten und warmen Zone der nördl. Halbkugel, in zwei Gruppen zerfallen, in ſolche 
von aufrechtem Wuchs und im fchlingende Sträucher. Erſtere, bei uns Hedenfirjchen ge- 
nannt, haben paarweife geftelfte Witten, welche auf einem gemeinfchaftlichen Stiele in den 
Blattwinkeln ftehen, lettere, die Geißblatte oder Yelängerjelieber, am Ende der Zweige 
in quirlige Trugdolden geftellte Blüten. Bei diefen ift die Blumenfrone langröhrig mit deutlid) 
zweilippigem Saume, bei jenen trichterförmig, undentlich zweilippig ober faft regelmäßig. Bei 
allen Arten ift der Fruchtknoten umterftändig, der Kelch kurz fünfzähnig, die Frucht eine Beere. 
Bei den Hedentirfchen find die Fruchtknoten und Beeren der paarweiſe nebeneinander ſtehenden 
Blüten oft verwachſen. Dagegen erfcheinen bei den Geißblatten die oberften, unter den Blüten» 
quirlen befindlichen Blattpaare (bei allen Loniceren ftehen die Blätter einander gegenüber) mit- 
unter zuſammengewachſen (fo bei L. Caprifolium und sempervirens). Die Beeren der meiften 
Loniceren ſchmecken bitter und enthalten einen bredhenerregenden Stoff. Bon Heckenlirſchen 
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wachſen in Deutſchland: L. Xylostenm, unter den Namen Bein- oder Knochenholz be 
kannt (wegen der Härte feines, deshalb zu Schuhzwecken, Weberlämmen und Ladeftöden ge- 
fuchten Holzes), unit vothen Beeren; L. nigra L. mit ſchwarzen, L. coerulea L. mit blauen 
Beeren, und L. alpigena, ein fchöner Strand, der Alpengegenden mit purpurrothen Blitten und 
Beeren. Der erfte und leiste werden häufig als Zierfträucyer angebaut, noch häufiger die ans 
Afien ſtammende L. tatarica, welche mit rothen und weißen Blumen vorkommt und auf keiner 
Promenade, in feinem Garten zu fehlen pflegt. Aus der Gruppe der Geifblatte wächft L. Pe- 
rielymenum in Dentfchland (wo es in Laubwäldern bisweilen als verbämmende Schlingpflanze 
auftritt) wild. Allgemein angebaut (als Laubenpflanze und zu Wandbekleidungen) wird L 
Caprifolium, das befannte wohlriechende Gartengeißblatt, defien Heimat das fitblichfte 
Europa ift, feltener die noroamerif. L. sempervirens mit glänzend dunkelgrünen Blättern und 
prachtvoll ſcharlachrothen Blumen. 

Löunroi (Elias), der namhaftefte und thätigfte unter deu Begründern der neuern finn. Pir 
teratur, geb. 9. April 1802 zn Sammatti in Ryland, der Sohn eines Schneiders, erlernte von 
früher Yugend auf das väterliche Haudwerf und arbeitete als Schneiderburjche vielfach auf den 
Bauerdörfern feiner Heimatsgegend. Nachdem er 1820 einige Monate das Gymmaſium zu 
Borgo befucht, kam er als Lehrling im die Apothefe zu Tawaſtehuus, two er zwei Jahre verblieb. 
Durch Selbſtudium und Privatunterricht hatte er es während diefer Zeit jo weit gebracht, daß 
ex 1822 die Univerfität zu Abo beziehen konnte. Auf derjelben widmete ſich 2. fünf Jahre hin- 
duch mit Eifer und Erfolg philol., philof. und naturwifjenfchaftlichen Studien, bis er ſich 
1827 zu Hellingfors der Medicin zuwaudte. 1832 erwarb er ſich die medie. Doctorwürde, 
worauf er 1833 als Kreisarzt zu Kajana angeftellt wurde. Dieſes Amt befleidete er, bis er 
1853 au Caſtren's Stelle zum Profeſſor der finn. Spradye und Literatur an die Univerfität 
Helſingfors berufen ward. An die Arbeiten L.'s knüpft fid) vorzugsweiſe der neue Aufſchwung, 
welchen in deu letzten Jahrzehnten die natiomale Literatur des finn. Volls genommen hat. Schou 
als Knabe und Yüngling wandte er dei Liedern umd Märchen, wie fie vom niedern Volle 
gefungen und erzählt wınden, feine Anfmerkjamfeit zu. Seit 1828 unterwahm 2. behufs 
ſprachticher Forſchung fowie der Sanunlung von Runen, Sprichwörtern, Liedern, Räthſeln, 
Märchen u. dgl. wiederholte Reiſen, meiſtentheils allein und zu Fuß, in Finland, Lappland, 
Eſtland, Livfand, Ingermanland und den nordweftl. Gouvernements Rußlands. Als erfte und 
bedeutendfte Frucht diefer Wanderungen erſchien «Kalevala» (j. d.), das Nationalepos der 
Finnen, das im feiner erſten Andgabe (Helfingf. 1835) in 32 Gefüngen etwas über 12000 
Berfe, in der zweiten ſehr vermehrten und gänzlich umgearbeiteten (Helſingf. 1849) bereite 
50 Gefänge mit 22790 Verſen umfaßt. Im feinem zweiten Hauptiverfe, den «Kanteletar» 
(3 Bde., Helfingf. 1840), ftellte 2. 592: alte lyriſche Lieder und 60 balladenartige Dichtungen 
zufammen. Diefen folgten feitdem noch «Suomen kansan sanalaskaja» (Helfingf. 1842), eine 
Sammlung von 7077 finn. Sprichwörtern, und «Suomen kansan arvoituksia» (Heljingf. 
1844; 2., jehr vermehrte Aufl. 1861), eine foldde von 2188 fiun. und 189 eſtniſchen Räthſeln. 
Sonft find von 2.8 Sammelwerfen noch «Kantele» (4 Hefte, Helfingf. 1829 — 31), ältere 
und, neuere flun. Lieder enthaltend, und eine Ausgabe von Poefien des Bauerdichters Paavo 
Korhonen (Öelfingf. 1848) zu nennen. An «Suomen kansan satuja ja tarinoitan (4 Bde., 
Helſingf. 1854— 62), der von Eero Salmelainen beſorgten Sammlung fun. Sagen und 
Märchen, hat L. bedeutenden Antheil. Außerdem hat ex durch feine eigene ausgedehnte jhrift- 
fiellexifche Tätigkeit weſentlich zur Ausbildung ber finn. Sprache ſowie zu deren Entwideluug zur 
Schriftſprache mitgewirkt. Viele Beiträge zur Kunde des Vaterlandes, feiner Natur und feines 
Boils hat er theils in eingeluen Heinern Schriften, teils in Beiträgen zu Zeitjchriften, wie be- 
ſonders feit 1841 zu dem Jahrbuch «Suomi» in ſchwed. und finn. Sprache veröffentlicht. Für 
Hebung der Vollsbildung fuchte 4. durch die Monatsjchrift «Mehiläinen» (Uleab. 1836 — 
37; Helfingf. 1839—40) und das Wochenblatt «Oulun Wükko-sanomia» (Uleab. 1852 fg.) 
zu wirten. Ws Sprachforfcher hat er ſich im einem ſchwed.⸗ deutfch fin. Wörterbud) (1847) 
fowie vorzüglichen monographifchen Arbeiten iiber das Lappiſche, das Tſchudiſche u. ſ. w. bekundet. 

Loos (Dan. Friedr), Medailleur, geb. zu Altenburg in Sachſen 15. Jan, 1735, kam ale 
Waiſe zu dem Hofgraveur Stieler in Altenburg, der aber aus Beſorgniß, fid) von dem talent 
vollen Jüngkinge übertroffen zu jehen, diefen abfichtlich zurüdhielt. L. gung beshalb im Alter 
von 16 3. davon und nad) Leipzig, wo der Münzftempelfchneider Ludwig ihn in Arbeit nahm. 
Sehr bald jedoch verriethen die neuen Stempel die kunftfertigere Hand des neuen Urbeiters, und 
die Behörden trugen L. die Stelle Ludwig's an, der ſich aber weigerte, fie zu übernehmen, wenn 
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Ludwig nicht beibehalten wirrde. Man gewährte feine Bitte, aber der Ausbruch des Sieben- 
jährigen Kriegs machte den Arbeiten in der leipziger Münze überhaupt ein Ende. L. ging nad 
Göttingen, um nad England zu gelangen, wo er fein Glück zu finden hoffte. Eine Bande 
Falſchmünzer, die ihn unter Drohungen in ihre Verbindung zu ziehen beabfichtigten, bewog ihn, 
nach Helmftedt zu flüchten, wo er am Profeffor Häberlin einen Freund fand. Infolge eines 
Auftrags deffelben gelangte er nad Magdeburg, wo er 1756 die Miünzgravenrftelle erhielt. 
ALS die magdeburger Münze aufgehoben wurde, fan er mit einem geringen Wartegelde nach 
Berlin. Hier.rüdte er zwar fpäter in die Stelle eines Medailleurs wieder ein, aber feine Lage 
blieb drückend, bis er fic durch feine Gefchidlichkeit in der Mechanik felbft emporbrachte. Ber- 
liner Fabrifanten wünſchten franz. Modebänder nachzuahmen, und 2. erfand eine Mafchine, bie 
alle franz. Arbeit durch Schärfe und Dauer der Mufter übertraf. Bald verfchaffte ihm diefe 
Induſtrie die Fonds für das kräftigere Betreiben des Medaillengefchäfts, ſodaß er ſich nunmehr 
ausschließlich in feiner Kunft bewegen konnte. 2. wurde 1787 Mitglied des Senats der Ala- 
bemie der Künfte und ftarb 1. Det. 1819. Seine Arbeiten trugen wefentlich dazu bei, die Me— 
dailleurlunſt zu höherm Anjehen unter den Deutfchen zu bringen. — Sein Sohn, Gottfried 
Bernhard L,, geb. zu Berlin 6. Aug. 1774, von 1806—12 Münzmeifter, geft. als Münz⸗ 
rat und Generalwarbein in Berlin 29. Yuli 1843, begründete dafelbft ‚eine Medaillenmünz⸗ 
anftalt, die zahlreiche Medaillen lieferte, welche in Hinficht ihres Kunſtwerths mit ben gerithin= 
teften Kunftwerfen des Auslandes wetteifern. Als Schriftfteller machte er fich bekannt durch die 
«Beiträge zur Kenntniß der im Handel vorkommenden Gold- und Siebermünzen» (Berl. 1821), 
die «Sammlung einzelner Auffäge über Gegenftände des Münzweſens umd der Miünzkunde» 
(3 Hefte, Berl. 1822) und «Die Kunft, falfche Minen zu erfennen» (Berl. 1828). 

Lootſe Heift an den Seefüften ein der Gegend und der Anfuhrt eines Hafens, einer Rhede 
oder Küfte kundiger Seemann, der bie anfommenden und abgehenden Schiffe ficher ein- und 
auszubringen verfteht, ſodaß fie weder auf Sandbänke gerathen, noch an Klippen ftoßen und 
Schaden nehmen. Das Lootjen erfordert große Erfahrung und Kenntniffe, weshalb die 2. 
von Staats wegen einer Prüfung unterworfen werben. Diefelben erfpähen entweder von den 
Hafenpläten aus mit Fernröhren die einfommenden Schiffe, um fich alsdann mit befonders 
ſtark und fecfeft gebauten Lootſenbooten an deren Bord zu begeben, oder kreuzen in der Nähe der 
Häfen in größern Lootjenfahrzengen in See umher, um die ihrer bedürftigen Schiffe aufzu- 
fuchen. Die 2, ftehen unter Controle der Scebehörden. Im einigen Ländern, wie z. B. in 
Preußen, find es königl. Beamte, welche einen feften Gehalt beziehen, während die nad) einer 
feften Taxe normirten Lootſengelder der Schiffe in die Staatskaſſe fliehen. Meiftens find bie 
2. jedoch umnbefoldet, und fie einigen fich in diefem Falle mit den Schiffen um die Höhe des 
Lootjengeldes, das je nach der Größe des Schiffes und der Gefahr größer oder geringer if. 
Eine folche freie Concurrenz im Lootſenweſen erfcheint vortheilhafter für die Sicherheit der 
Schiffahrt als jenes Syftem, weil bei leterm der Sporn fehlt, die L. zu außergewöhnlichen 
Anftvengungen anzutreiben, wenn Schiffe ſich in Gefahr befinden. 

Lope de Vega, ſ. Bega (Lope Felix de Bega Carpio). 

Lorber (Laurus) ift der Name einer zur 9. Kaffe, 1. Ordnung, des Linnefchen Syftems 
gehörigen Pflanzengattung, die gegenwärtig nur eine einzige Art enthält, den edeln 2. (L. no- 
bilis L.), einen immergriinen, 20 —30 F. hohen Baum oder zuweilen nur 15 %. hohen Strauch, 
der in Kleinaſien einheimiſch, jegt aber über alle Länder am Meittelländifchen Deere verbreitet 
ift umd auch bei uns häufig im Kalthaufe gezogen wird. Er trägt Tanzettige, lederige, neßig- 
aderige, glänzende Blätter, blattwinkelftändige Büſchel von unanfehnlichen Blitten, deren Blüt- 
tenhülle gelblichweiß und viertheilig ift und in den männlichen und Zwitterblüten zwölf Staub- 
gefähe enthält, und bringt ovale, etiva %/, Zoll lange, blaufchtwarze Beeren. Blätter und Beeren 
find feit den üfteften Zeiten in der Heiltunde gebräuchlich. Die Blätter riechen und fchmeden 
aromatijch, etwas bitter und adftringirend, enthalten ätherifches Del und bittern Ertractivftoff 
und waren früher als magenftärkendes und blähungtreibendes Mittel viel im Gebrauche, find 
aber jest mehr als Küchengewürz allgemein benutzt. Die Beeren enthalten einen braunen, aus 
den beiden diclen Samenlappen beftehenden Kern, der außer ätherifchen Dele einen eigenthiim- 
lichen flüchtigen, ſcharf- und bitterſchmeckenden, Heberig-harzartigen Stoff (Raurin) und ein dop⸗ 
peltes fettes Del enthält und ſtark reizend, erhigend und zugleich tonifc wirkt. Am häufigften 
twird noch das ausgepreßte butterartige, gritme, zugleich die ätherifchen Stoffe enthaltende Del 
(Lorberöf), das jedoch meiftentheils verfälſcht iſt, äußerlich angewendet. Bei den alten Grie- 
hen hieß der Lorber Daphne und war dem Apollo geheiligt. Beerentragende Zweige deffelben 
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wurden um bie Stirn der ſiegenden Helden und Dichter gewunden, fpäter auch um die der 
jungen Doctoven, woher der Name Baccalaureus (f. d.), und noch jet ift ein Lorberkranz, 
wenigſtens finnbildlich, das Ziel des Strebens fir Dichter, Künftler und Krieger. Die Lorber- 
gattung ift der Typus der Familie der Paurineen, zu denen unter andern der echte Zimmt- 
baum, der Kampherbaum und der Safjafrasbaum gehören, welche alle von Linme zur Gattung 
Laurus gezogen worden waren. 

Lord), ein anfehnliches und fcöngelegenes Pfarrdorf mit Marktgerechtigkeit im Oberamte 
Welzheim des würtemb. Jartkreiſes, Mi. von Gmilnd, an der Rems und der Stuttgart: 
Nürnberger Eifenbahn, hat 2329 E. und ift Sig eines Kameral- und Forſtamts ſowie vormals 
eines Dberamts. Der Ort war, wie noch Denkfteine zeigen, ein röm, Grenzpoften, durch wel- 
chen der Grenzwall (Pfahlgraben) gegen den Hohenftaufen hinlief. Er gehörte zu den erften 
Befigungen der Hohenftaufen und fam 1251 an Wiürtemberg. Nordöſtlich liegt auf dem Ma— 
rienberge, einem fchöngeformten Vorhügel der rechten Nemsthalgehänge, das ehemals berühnte 
Denedictinerklofter %., welches von Friedrich von Hohenſtaufen 1102 geftiftet, 1525 bis 
auf die Kirche und einen Thurm von den Bauern zerftört, 1531—57 aber wiederhergeftellt 
wurde. Die ſchöne, urjprünglic im roman. Stil erbaute, in neuefter Zeit ausgebeſſerte Kirche 
war die Begräbnißftätte des Hohenftaufiichen Hauſes und bewahrt die irdifchen Reſte von 21 
Gliedern defjelben, darunter die des Stifters, feiner Gemahlin Agnes und der nächften Ange: 
börigen. In 2. verlebte Schiller einige für jeine Entwidelung wichtige Jugendjahre. — Den 
Namen L. führt ferner ein alter, früher zu Kurmainz, fpäter zum Herzogthum Naffau gehöriger 
Marktfleden, 14, M. im NW. von Rüdesheim, an der Eiſenbahn und an der Miindung der 
Wisper in den Rhein gelegen. Der Ort hat eine jchöne afte Kirche aus dem 12. Jahrh. mit 
dem fchönften Geläute des Rheingaues und mehrern Denkmälern rheingauiſcher Adelsgeſchlech— 
ter; ferner vier Mühlen, einen Sauerbrunnen und 1960 E., weldye guten Wein bauen. Ur— 
fundlicd Schon 832 genannt, war der Ort im frühen Mittelalter eine wichtige Grenzfeſte und 
jpäter Sig des rheingauischen Adels mit eigenem Land- und Saalgeriht. Gegenüber am rechten 
Ufer der Wisper ragen 565 %. über den Rhein die Trümmer der Burg Nollicht oder Nol— 
lingen empor, und /, DM. im NO. liegen im Sauerthal, weldyes in das ſchöne Wisperthal 
ausmündet, die anfehnlicdyen Ruinen der 1689 don dem Franzoſen gefprengten, einft ſtarken 
Eidingen’schen Fefte Sauerburg. — L. heißt auch ein Hiftorisch wichtiges Dörfchen im Traun- 
freife des Erzherzogthums Oberöfterreich, bei der Stadt Enns, nahe dem rechten Ufer der Do- 
nau und der Miindung der Enns. Das Dertchen hat eine von Marimilian I. erbaute Kirche 
des heil. Laurentius mit fehr vielen Denkfteinen und röm. Alterthiimern. Es ift die röm. Co— 
lonie Laureacum, weldje eine Station der Donauflotte, Hauptquartier der Legio II Italica 
mit Waffen- und Schildfabrik und wahrſcheinlich Hauptſtadt von Noricum ripense war. Im 
5. Yahrh. jollen L. die Hunnen, 738 die Avaren zerftört haben. Es fcheint diefes 2. die Wiege 
des Chriſtenthums für ganz Oeſterreich zu fein. Bereits in der Mitte des 3. Yahrh. war hier 
ein Bisthum, das fpäter in ein Erzbisthum verwandelt, 738 aber nad) Bafjau verlegt ward. 

Lord (entftanden aus dem angelſächſ. hläford, Brotherr), d. h. Herr, ift in England der 
allgemeine Titel der Peers, im engern Sinn aber nur der niedrigften Rangitufe derjelben, der 
Barone; auch führen ihn im gewöhnlichen Leben die Söhne der Herzoge und Marguis und 
die älteften Söhne der Grafen. In Schottland heifen alle Richter an den höhern Tribunalen 
Lords; in England und Irland ift dies zwar nicht der all, doch werden fie während der Aus- 
übung ihrer Zunctionen mit diefem Titel angeredet. — Lords der Admiralität und des 
Schages nennt man die Mitglieder des Marine: und des oberften Finanzconfeild. — Lor d— 
Mayor ift der Titel fiir die jährlich neu zu wählenden Stadthänpter oder Bürgermeifter von 
London, Dublin und York. 

Lorelei oder Lurlei ift der Name eines zwifchen St.-Goar und Oberwejel ſenkrecht aus 
dem Rhein auffteigenden, den Schifferm gefährlichen, echoberühmten Felſens (lei, altſächſ. leia, 
ift Fels). Die perjonificivende Sage hat denjelben zum Sige einer Nire gemacht, welche die 
Vorüberfahrenden durch ihren zauberifchen Gefang anlodt, bis fic an dem Felſen ſcheitern und 
verfinten. Man hat das Alter ımd die Echtheit diefer ſchönen Sage ſchon beftritten, wol aber 
mit Unrecht. Gewiß ift, daß der Berg bereits in der deutſchen Heldenfage eine Rolle fpielt. 
Beim Lurlen(Lorle-)Berg glaubte man im 13. Jahrh. den Nibelungenhort verjenkt und 
im 16. und 17. Jahrh. hielt man ihn von Geiftern bewohnt. Unter vielen poetiſchen Bearbei— 
tungen, die diefe Sage gefunden, muß als die vollendette das Lied von H. Heine gelten. Die 
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Achnlichkeit mit der griech. Sage von den Sirenen ift unverkennbar, aber zugleich auch der echt 
deutfche Charakter der Purleifage. 

Lorenzitrom oder St.-Lorenzftrom (engl. St.-Lawrence, franz. St.-Laurent), der waſſer⸗ 
reichſte Strom Nordamerifas und einer der größten Ströme überhaupt, führt bie ungeheuere 
Waſſermaſſe der fünf großen Seen von Canada in nordöftl. Richtung dem Atlantifchen Oceau 
zu und hat, wenn man ben 35 M. langen St.-Pouis, den größten der in den Obern See fallen- 
den Flüſſe, als Duellftrom annimmt und jene Seen ald Stromerweiterungen anfieht, eine dis 
recte Yänge von 250, mit den Krümmungen aber von 460 M. und ein Gebiet von 25000 (nad) 
andern 41100 oder gar 62300) Q.-M., wovon gegen 5000 Q.-M. mit Waller bededt find. 
Die Siidwafjerflächen jener Seen, an Ausdehnung nur vom Kaspiſchen Meere übertroffen, 
liegen treppenförmig übereinander, der Obere See 580, ber Huron und Midigan 552, der 
Erie 522, der Ontario 212 F. über dem Meere. Das Bett des Obern Sees reiht 162 F., 
das des Ontario durchichnittlih 500 F. unter den Spiegel des Atlantifhen Dream. Mit 
Stromfchnellen und Wafjerfällen ftürzen die Waffermafjen des einen in den andern, und unter 
diejen ift der Fall des Niagara (f. d.), mittels deffen die Gewäffer des Erie in den Ontario ſich 
ergießen, der berühmtefte und der großartigfte der Erde. Der eigentliche L., der Abfluß des 
Ontariofees, bis zur Mündung 152 M. lang, 75 M. von derfelben ſchou 2 M. breit, wett: 
eifert an Breite und Tiefe mit dem Amazonenftrom und trägt Kriegsſchiffe 70, große Kauf: 
fahrteifchiffe SO M. ftromaufiwärts. Bei feinem Austritt aus dem Ontario ift jein Bett fo 
breit, daß man ihm ben See der Taufend Inſeln nennt, nad) einer Gruppe von 1692 zum 
Theil mit Hochwald beftandenen Eilanden. Weiter abwärts liegen abermals Eilande im Strom, 
der hier die Stromſchnellen Long-Sault und Big-Pitd) bildet, über welche die Schiffe pfeilſchnell 
hinwegfliegen. Unterhalb Cornwall und St.-Regis, bis wohin das rechte Ufer des L. zu den 
Bereinigten Staaten gehört, und wo der Strom ganz in das Gebiet von Britifch- Canada 
tritt, erweitert fich derfelbe zu dem faft 3 St. breiten St.» rancisfee, am deſſen Ende eine 
Reihe von Stromfchnellen die Schiffahrt für große Fahrzeuge auf eine Strede von 4 — 5 ©t. 
unterbrechen, während weiter unterhalb der Wafjerfall des St.-Louisſees durch den Kanal Ya 
Chine umgangen wird. Bald darauf mindert von Norden her der 151 M. lange Ottawa (f. d.) 
und bildet mit dem 2. mehrere Infeln, auf deren einer die Stadt Montreal (f. d.) liegt. Bon 
hier an erfcheint der Strom als ein majeftätifches und freies Waffer, das auch für Schiffe von 
600 Tonnen Gehalt fahrbar ift und jener Stadt, obwol fie 122 M. von Ocean liegt, alle 
Vortheile eines Seeplages gewährt. 10 M. abwärts bildet er den 6'/, M. langen, 2%, M. 
breiten St.-Betersfee mit Spuren von Ebbe und Flut. Bei Quebec (f. d.) theilt er fich 
dann im zwei Arme, woburd die Injel Orleans eutftcht, 20 M. weiter aber die legte, unge: 
fährlihe Stromſchnelle Richelieu. 5 M. unterhalb diefer wird das Waſſer des Stroms durch 
Mifhung mit der Meeresflut jchon brafig, und nad) weitern 18 M. feines Yaufs, bei Kamou— 
rasfa, durchaus falzig. Als äußerfte Endpunkte des %. bezeichnet man Cap Kofter im Siden und 
die Anfiedelung Mingan auf der Nordfeite, oder aud; Cap Chat und Monts Peles. Hier geht er, 
nachdem er gegen 60 Nebenflüffe aufgenommen, unter welchen links der Ottawa und Saguenay, 
rechts der Kichelien oder Chambly (auch Sorel oder St.-John genannt) die wichtigsten find, in 
einer 20 M. breiten Mündung in den St.-Lorenzbuſen, das größte Aeftuarium der Erde, 
das, im N. und W. vom Feftlande, im DO, von Neufundland, im S. von der Inſel Cap Breion 
begrenzt, in feiner Haupterftrefung von Südweften gegen Nordoften 110 M. lang und 50° M. 
breit ift, viele Infeln (wie Anticofti im N., Prinz Eduard oder St.-Bohn im ©., die Magda— 
(eneninfeln in der Mitte, die Phippiganinfeln im W.) umſchließt und durd) drei Meerengen mit 
dem Atlantifchen Dcean in Verbindung ſteht. Diefe Engen find: die Straße von Belle- Isle im 
Nordoften, zwifchen Labrador und Neufundland, nach einer vor derfelben liegenden Infel benannt, 
die Südftraße zwiſchen Neufundland und Cap Breton, und Canſo zwiſchen Cap Breton und 
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gebildete Waflernege Siidamerifas. Nur ftellenweife ift die Wafjerfcheide durch niedrige Hügel— 
züge bezeichnet. Einige Zuflüffe des Miffiffippi entſpringen faft auf dem niedrigen Uferrande 
des Michiganfees, mit welchen der Illinois fogar periodifh in Verbindung ftcht. Man hat 
behauptet, dem L. fehle eine eigentliche Stromform, und erft wenn die Hemmungen, weldye jet 
die Seefpiegel feines großen Yaufes aufftauen, durch die abſpülende Kraft des Waſſers hinweg— 
geräumt und fo deren bedeutende Niveauunterfcjiede ausgeglichen fein witrden, Fönne der Strom 
eine normale Geftalt gewinnen. 
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Loreto, ein freundliches Städtchen in der Provinz Ancona des Königreichs Italien, auf 
einem anmuthigen, baumreichen Hügel, in ſehr fruchtbarer Gegend unmeit vom Adriatifchen 
Meere, 4 M. füdlih von Ancona, an der Eifenbahn, der Sig eines Bischofs, beftcht aus einer 
einzigen langen Straße und hat (1861) 4721 €. (im ganzen Gemeindegebiete 8328 E.), die 
meift ihren Unterhalt von den Fremden gewinnen, welche jährlich zu dem in der Domkirche da= 
jelbft befindlichen Heiligen Haufe (La casa santa) wallfahrten. Daffelbe hat angeblich Maria, 
die Mutter Jeſu, bervohnt und foll von Engeln 1291 aus Nazareth in Galiläa nad) Terfate 
in Dalmatien, von da aber 1294 nad) Italien hinüber in einen Lorberhain (Paureto) bei Re— 
canatt, endlih 1295 an feinen gegenwärtigen Ort gebracht worden fein. Das Heilige Haus 
fteht mitten in der von Paul II. 1464 begonnenen und von Sirtus V. 1587 vollendeten präch— 
tigen Kirche. Es ift von außen mit Marmor überzogen und aus Ebenholz und Baditeinen ges 
baut, 32 F. lang, 13 breit und 19 5. hoch und von innen und außen mit vielen Koftbarfeiten 
geziert. Seine Thür und ein Gitter ift von Silber, hinter welchen Maria mit dem Jeſuskinde 
abgebildet. Daffelbe war früher im Befige eines ungeheuern Schages, der allmählich durch 
bie Freigebigfeit der Pilgrime entitanden. Die Gun des Hauſes wurden ohne’die Ge: 
fchenfe auf 30000 Scubdi, die Zahl der jährlich Herbeiftrömenden Pilgrime wird auf 100000 
berechnet. Unter andern Seltenheiten zeigt man in dieſem Haufe auch das Fenſter, durch welches 
der Engel Gabriel zu Maria hereintrat, aͤls er die Geburt des Heilandes verfündigte. Merk: 
wirdiger ift das Bild Rafael's, die Heilige Jungfrau darftellend, die einen Schleier tiber das 
Jeſuskind legt. Der Einfall der Franzofen ın Italien 1797 gab Veranlafjung, fowol die Schäge 
als auch das Heilige Haus in Sicherheit zu bringen. Jene find größtentheils verfchwunden, das 
Gnadenbild aber wurde 9. Dec. 1802 mit großer Feierlichfeit wieder an feine vorige Stelle 
gebracht. Vgl. Turfelino, «Historia Lauretana» (Vened. 1727); Martonelli, «Teatro isto- 
rico della santa casa Nazarena della santa vergine Maria» (2 Bde., Nom 1732). 

Lorette oder, nad) dem neueſten Sprachgebrauch, Eocotte heißt in Paris ein Frauen- 
zimmer, das, frei auf eigene Hand Iebend, den Männern feine Gunft verfauft, zuweilen auch mit 
“ eniem bevorzugten Liebhaber eine engere Verbindung eingeht auf fo lange, als dies beiden Theis 
len comvenirt. Die 2, ift weder die griech. Hetäre, noch die röm. Courtifane, nod) die altfran;. 
Maitreffe, noch das unterhaltene Frauenzimmer des erften Kaiferreichs, noch die Grifette der 
Reftaurationsperiode, fondern ein fpecielles Product der in den legten drei Jahrzehnten aufges 
fonmenen vielgefchäftigen Lebensweife, die umftandslofe, gelegentliche Maitreffe eines Zeitalters, 
das zu einem andern Umgange feine Zeit und zu Haufe viel Yangeweile hat. Bei ihr rancht marı, 
macht fich’8 bequem, fagt alles, was einem in den Sinn fommt, und geht nad) Belieben weg. 
Gewöhnlich find diefe Mädchen urfprünglid, Statiftinnen, Schaufpielerinnen, Kitnftlermodelle, 
Mufikfehrerinnen. Sie reden geläufig die Hippodrom-, Atelier: und Couliffeniprache, tanzen 
bewundernswürdig, machen geſchickt Cigaretten, fingen ein wenig, verrathen einige Lektüre, und 
manche verfteigen ſich fogar bis zur Orthographie. Ihr Haupttalent indeß ift das Kartenlegen. 
Daß alle, von der erften bis zur umterften, die kosmetiſchen Künfte im einem ausgezeichneten 
Grade befigen, verfteht ſich von ſelbſt. Wenigftens malen fie fi) mit Weiß, Roth, Blau und 
Schwarz einen Paftellteint (se maquiller), der fogar fiir die gute Geſellſchaft Mode geworden. 
Was ihren Anzug betrifft, fo find nur feine Kenneraugen im Stande, diejen an irgendeiner 
Kleinigkeit von demjenigen der ehrbaren Frauen zu unterfcheiden, die ſich mit unbegreiflicher 
Gefälligkeit in Putzſachen an jene eleganten Sünderinnen anſchließen. Mit Gavarni, der ihr 
Signalement in feinen Meifterwerken feftgehalten, wird die L. auf die Nachwelt gelangen. 

Lori (Stenops) oder Geſpenſtaffen heißen Heine, träge Halbaffen mit dünnem Leibe, 
runden Kopfe, großen Augen, langen, dünnen Gliedern und ftummelhaftem Schwanze, deren 
verichiedene Arten in Bengalen, auf Ceylon und den Sunda-Infeln in den dichteften Urwäldern 
auf Bäumen leben. Sie ſchlafen tags über und Hettern nachts nad) Nahrung umher, die aus 
Heinen Vögeln, Eiern, Inſekten und Früchten befteht. 

Lorient oder L'Orient, eine große, jchöne und befeftigte Seeftadt mit 35462 E. im franz. 
Depart. Morbihan an der Südküſte der Bretagne, 7, M. im WNW. von Bannes, an der Eifen- 
bahn und der Mündung des Scorff in die Bai von L. oder dem bei Port-Louis mit dem Atlan— 
tifchen Meere in Verbindung ftehenden Mindungsbufen des Blavet gelegen, ift Hauptort eines 
Arrondifjements, Kriegshafen und Flottenftation, Feftung zweiter Klaffe, erfter Schiffbauplag der 
Staatsmarine, Sig einer Seepräfectur, eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Handels-, eines 
Seegerichts jowie zweier Friedensgerichte. Die Stadt hat breite, ſchuurgerade Straßen, ſehr 
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große, ſchöne Pläte, angenehme Promenaden, eine herrliche, ſichere Rhede und einen guten Hafen, 
welchen prächtige Kais und das ſchönſte Stadtviertel umgeben, ein kaiſerl. Lyeeum, eine Marine: 
artilleries, eine hydrographifche und andere Schulen, ein Objervatorium und große Werfte und 
Dods fir Kriegs- und Handelsfchiffe. Außerdem beftehen hier ein Marinearjenal, ein Artillerie 
parf, große Artilkeriefafernen, ein Sechospital, ein Gefängniß, eine Handelsbörfe, mehrere Ber: 
fiherungsanftalten, eine landwirthfchaftliche und eine Handelsfammer, ein Theater, eine philo- 
technische, eine Induftrie- und andere Gejellichaften. Der Bagno ward aufgehoben, die jehr 
beträchtliche Marinebibliothek brannte 1842 ab. X. befigt eine Dampfmafchinen= Bauanftalt, 
Eifengießereien, Dammmerwerfe und Schmieden, Leder- und Conſervenfabriken, große Depots für 
die nach überfeeifchen Häfen gefandten Waaren. Es ritftet Schiffe für die große Fischerei aus, 
treibt Sardinenfaug im großen fowie lebhaften Handel, welcher Getreide, Wein, Bramıtwein, 
Vieh, Wahs, Honig, Butter, Fische, Tuch, Quincaillerie- und Krämerwaaren zur Ausfuhr 
bringt, dagegen Baumaterialien für die Marine, Taue, Anker, Harz, Waffen und andere Fa— 
brifate, Golonialwaaren u. ſ. w. importirt. 1861 liefen 92 Seefchiffe von 15773 Tonnen ein 
und 134 franz. Schiffe von 19665 Tomten aus. Die Handelömarine zählte 68 Schiffe von 
3671 Tonnen. Im Küftenhandel famen 1066 Fahrzeuge mit 34484 Tonnen Padung und 
217 im Ballaft an, 1266 Schiffe mit 60031 Tonnen Ladung und 470 im Ballaft gingen ab. 
L. verdanft feinen Urfprung der Oftindifchen Handilscompagnie, die hier 1664 ein Etablifje- 
ment errichtete. Der Ort ward 1719 zum Kicchjpiel, 1738 mit einer Bevölkerung von bereits 
14000 Seelen zur Stadt erhoben und 1744 befeftigt, von den Engländern aber 1746 an- 
gegriffen. Nach Auflöfung der Compagnie ging der Hafen mit feinen Anftalten gegen Entſchä— 
digung an den Staat über. Während der Nevolution ging der bedeutende Handel der Stadt zu 
Grunde. Am 23. Iuni 1795 trugen bei der im S. der Rhede gelegenen Inſel Groix die franz. 
Emigranten unter dem engl. Commodore Warven über die franz. Flotte von Breit unter Billaret 
de Joyeuſe einen Serfieg davon. Seit Napoleon I. gefchah viel für die Hebung 2.8, namentfid) 
wurden jeit 1815 großartige Dafenarbeiten ausgeführt. Die Promenade Cours-Chazelles führt 
von-P. nah Kerantrec am Scorff, einem Orte von 3500 E., mit großem alten Schlofje, 
einer fchönen 1847 —54 erbauten Kirche, einer Hängebrüde von 180 Meter Spannung und 
einem großartigen über den Scorff führenden Eifenbahnviaduct von 324 Meter Yünge. Im 
Süden 1 M. von L. liegt öftlid) am Eingange der Rhede die fefte Hafenftadt Port-Fouis 
nut 2937 E., ftartem Sardinenfang, Seebädern, Seilerbahnen und beträchtlichen Küſtenhandel. 
Der Ort ift eine Feftung zweiter Klaſſe. Auf der Citadelle (aus dem 17. Jahrh.) ſaß Ludwig 
Napoleon nad) der Straßburger Affaire 1836 furze Zeit gefangen. 

Lorinjer (Karl Ignaz), ein befonders durch feine Arbeiten iiber die epidemifchen Krank: 
heiten bekannter Arzt, geb. 24. Juli 1796 zu Nimes im böhm. Mittelgebirge, befuchte das Gyni- 
nafium zu Prag und begann dafelbft auch feine medic. Studien, die er feit 1814 zu Berlin 
fortfegte. Nachdem er Hier 1817 promovirt, erhielt er im folgenden Jahre die Stelle eines Re— 
petenten an der Thierarzneifchule zu Berlin. Bald daranf habilitirte er ſich an der Univerfität 
dajelbjt und ging 1822 als Mitglied des Medicinalcollegiums nad) Stettin. 1824 fam er als 
Regierungs- und Medicinalvath nach Köslin, 1825 in gleicher Eigenfhaft nad) Oppeln. Seit 
1841 Geh. Medicinalvath, nahm ev 1850 feine Entlaffung ans dem Staatsdienft und bejchäf- 
tigte ſich mm ganz mit wifjenfchaftlichen Arbeiten. Er ftarb 2. Oct. 1853 zu Patjchfau in 
Schleſien, wo er die letzten Jahre zugebracht hatte. L.'s Thätigfeit war vorzüglich auf das Stu: 
dium dev Epidemien gerichtet, und in diefer Richtung hat er ſich zweifellofe Verdienſte erworben. 
Zu feinen frühern erfolgreichen Arbeiten gehören die «Encyklopädie dev Thierheiltunde» (Berl. 
1820) und die «Lehre von den Yıngenkrankheiten» (Berl. 1823). Als feine Hauptiverfe find 
zu betrachten die alinterfudyungen über die Ninderpeft» (Berl. 1831) und «Die Peft des Dricuts» 
(Berl. 1837). Das erftere Werk hat Schlefien und andere deutſche Yänder nachweislich wieder 
holt vor jener, den Wohlſtand des Landmanns gefährdenden Seuche bewahrt. Großes Auffehen 
und einen langen Federkrieg unter den Aerzten erregte 1831 eine Abhandlung L.'s über die 
Cholera in den «Jahrbüchern fir wilfenschaftliche Kritikd, welche die Aufgebung des Militär: 
cordond zur Folge hatte. Ebenſo veranlaßte feine Heine Schrift « Zum Schutze der Geſundheit 
auf Schulen» (Berl. 1836) den jog. Lorinſer'ſchen Schwitreit, dev in mehr als 70 Schriften ge: 
führt wurde und wenigftens zu dem Ergebniß führte, daß man auf den preuß. Gymnaſien wieder 
Turnanſtalten errichtete. v.“s Selbftbiographie (Regensb. 1864) gab jein Sogn Franz L. heraus. 

Yorinfer (Franz), fath. Theolog, Sohn des vorigen, geb. 12. März 1821 zu Berlin, ſtu— 
dirte in Breslau, München und Rom Theologie und erwarb 1844 zu Miinchen die cheot. 
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Doctorwürde. Er wandte ſich hierauf nach Breslau zurück, wo er erſt als Kaplan an der Sand» 
firche, feit 1858 aber als Pfarrer zu St.» Matthias und fürſtbiſchöfl. Conſiſtorialrath wirkte. 
Bon 1852 — 64 war 2. Herausgeber des «Schlefiichen Kirchenblatts». Literarifch machte ex 
ſich zuerft durch die Heine Schrift: «Entwidelung und Fortfchritt in der Kirchenlehre» (Brest. 
1847) befannt, welche die Aufmerkfamfeit des Cardinals Diepenbrod auf ihn Ienfte, von dem 
er als Spiritual in das Priefterfeminar berufen wide. Dieſes Amt veranlaßte ihn zu den 
Schriften «Geift und Beruf des kath. Prieftertfums» (Regensb. 1858) und «Die Lehre von 
der Verwaltung des heil. Bußjaframents» (Bresl. 1860). Inzwiſchen übertrug er auch aus 
dem Spanifchen das «Lehrbuch der Elemente der Philofophie» (4 Bde., Negensb. 1852—53) 
und die «Fundamente der Philofophie» (4 Bde., Negensb. 1855 —56) des Philofophen Bal- 
mes (f. d.), von deſſen übrigen Werken er ſchon vorher die «Briefe an einen Zweifler» (3. Aufl., 
Regensb. 1864) ind Deutfche überfett hatte. Ir deu 3. 1854 und 1857 machte L. zwei Rei— 
fen nach Spanien», die er in den «Reifeffizzen aus Spanien» (Megensb. 1855) und «Neue 
Reiſeſtizzen aus Spanien» (Regensb. 1858) gefchildert hat. Als gründlicher Kenner der ſpan. 
Sprache und Literatur befundete er ſich in ber von Einleitung und Commentar begleiteten Ueber» 
traguug der «Geiftfichen eftipielen des Calderon (Bd. 1—9, Regensb. und Bresl. 1856—66). 
Neuerdings begann er die Beröffentlidung einer größern Predigtfammlung unter dem Titel: 
«Rath. Predigten» (Schaffh. 1866 fg.). 

Loruſen (Uwe Jens), der erfte Anreger der fchleswig -holftein. Bewegung, geb. zu Keitum 
auf der Infel Sylt 18. Nov. 1793, wo fein Bater Schifföfapitän und fpäter Rathmann war, 
erhielt feit 1811 in Tondern und Schleswig höhern Unterricht. Er ſtudirte ſodann die Rechte 
auf den Univerfitäten Kiel (1816 — 17) und Jena (1817—19) und beftand 1820 das Staats- 
eramen. Im Herbjt 1821 trat er als Bolontär im die fchleswig = Holftein. -lauenburg. Kanzlei 
zu Kopenhagen. 1826 wurde er dafelbft zum Contor-Chef befördert, im Oct. 1830 aber auf 
fein Anfuchen zum Yandvogt der Inſel Sylt ernannt. Inzwiſchen hatte die franz. Julirevo—⸗ 
lution auch in Schleswig-Holftein einige polit. Bewegung veranlaßt, woran 2. den lebhafteften 
Antheil nahm. Ummittelbar nad) feiner Ernennung reifte er von Kopenhagen nad) Kiel, und hier 
in Verkehr mit feinen polit. Freunden verfaßte er die Schrift «lleber das Verfaſſungswerk in 
Schleswig Holftein», von der binnen wenig Tagen iiber 10000 Erempfare verkauft wurden. 
2, forderte darin eine gemeinfame ftändifche Berfaffung für beide Herzogthümer, Einfegung eines 
befondern ſchleswig- holitein. Staatsraths, Verlegung der Yandesbehörden von Kopenhagen nad) 
dem Inlande u. ſ. w. Es war die Abficht, eine Betitionsbewegung in diefem Sinne zu organi- 
firen, wobei die Communalvertretungen vorangehen follten, aber diefe Hoffnung ſchlug fehl. 
Die ftädtifchen Eollegien von Kiel faßten zuerft den Beſchluß, nicht zu petitioniven, dba derartige 
Bitten einer ruhigern Zeit vorbehalten bleiben müßten, und dies Beiſpiel fand allgemeine Nach— 
ahmung. So blieb 2. allein dem Zorn des Königs Friedrich VI. preisgegeben, der die Sache 
als eine perfünliche Kränfung auffaßte. Wenige Tage nachdem L. fein Anıt auf Sylt angetre- 
ten, wurde er 23. Nov. 1830 verhaftet, nad) Rendsburg abgeführt und endlich vom jchleswig. 
Dbergericht zur Amtsentſetzung und einjähriger Feftungsftrafe verurtheilt, welche er vom 1. Juni 
1831 ab theils in Rendsburg, theil® in Friedrichsort bei Kiel verbüßte. Hierauf zog er ſich 
nad) Sylt zurüd; aber feine ſchwache Gefundheit war durch die Aufregung der legten Jahre 
tief erfchüttert, fodaß er in einem tropischen Klima Heilung jucen mußte. Im Det. 1833 reifte 
er iiber Amſterdam nad) Rio de: Yaneiro, wo er mehrere Jahre verweilte. Hier entftand jein 
größeres Werk: «Die Unionsverfaflung Dänemarks und Schleswig» Holfteins », welches nach 
feinem Tode von Georg Bejeler (Iena 1841) herausgegeben wurde. Im April 1837 ging L. 
von Rio-de- Janeiro nach Marfeille, und Mitte Sept. traf er in Genf ein. Schwer erkrankt, 
verlebte er hier einfam den Winter in düfterfter Stimmung, bis er zu Prefiy am Genferfee 
10. März 1838 ftarb. Vgl. «Notizen zu einer Yebensbejchreibung des Kanzleiraths L., gefam- 
nielt von U. 2, N.» (Hamburg, ohne Jahr). 

Lorrain, ſ. Claude Lorrain. 

Lortziug (Guſtav Albert), deutfcher Opernconponift, geb. zu Berlin 23. Det. 1803, wurbe 
on feinen Aeltern, die aus bürgerlichen Berhältniffen zum Scjaufpielerftande übergetreten waren, 
frühzeitig für die Bühne beſtimmt, erhielt aber dabei eine forgfältigere Erziehung, in der aud) 
die Muſit mit einbegriffen war. 1812 verließ ev mit feinen Yeltern Berlin, trat neben diefen 
auf Bühnen filddeuticher Städte in Kinderrollen auf, blieb jedoch auch feiner Neigung zur Mufit 
treu. 181922 war ex fiir jugendliche Yiebhaberrollen und Tenorbuffo- Partien bei den Bühnen 
von Ditjfeldorf und Wachen engagirt, wirkte dann bis 1826 in gleicher Eigenfchaft in Köln, wo 
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er 1824 feine erfte Oper, «aAli-Paſcha von Janinas, ſchrieb, und Fam hierauf an das Hoftheater 
nach Detmold. Hier erfchienen 1832 zwei Liederfpiele von ihm: «Scenen aus Mozart’8 Leben» 
und «Der Pole und jein Kind», von welchen das legtere 2.8 Namen zuerjt allgemeiner befannt 
machte. Bon Detmold gelangte er 1833 an das Stadttheater nadı Leipzig, wo er ſich als dar- 
ftellender Künftler wie als Dienfch die Neigung des Publitums gewann und fein mufifalifches 
Zalent reiche Anregung fand. Seiner erften Oper, «Die beiden Schüten», die 1837 zur Auf- 
führung fam und durch ihre gefunde Heiterkeit Glüd machte, folgte noch in demfelben Jahre 
die Dper «Zar und Zimmermann», welche fich feit ihrer Aufführung in Berlin raſch auf den 
deutſchen Biihnen einbitrgerte. Zu beiden Opern hatte 2. jelbft aud) das Libretto abgefaft, 
was er wenigſtens der Hauptjache nach aud) bei den übrigen that. Dem ſchloſſen ſich an «Ea- 
ramo, oder das Fiſcherſtechen⸗ (1839), «Dans Sachs» (1840 bei der vierten Sücularfeier der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt zuerft in Leipzig aufgeführt), «Cafanova» (1841), «Der Wild- 
Ihüg» (1842). Letztere Oper machte das meifte Glück und ift nächft «Zar und Ziuumermann» 
als 2.8 gelungenfted Werk zu bezeichnen. 1844 übernahm 2. die Kapellmeifterftelle am leip- 
ziger Stadttheater, legte diefelbe aber nach einem Yahre wieder nieder. Inzwiſchen war feine 
Dper «Undine» mit Erfolg an verſchiedenen Theatern zur Aufführung gekommen. Anfang 
1846 brachte er zu Wien auf dem Theater an der Wien fein Werk «Der Waffenjchmied» in 
Scene und übernahm dann an diefer Bühne die Kapellmeifterftelle. Als ſich 1848 jenes Theater: 
unternehmen auflöfte, wandte ſich 2. wieder nad) Yeipzig. Schon Ende 1847 war hier feine 
Dper «Zum Großadmiral» aufgeführt worden, und im Mai 1849 folgte die Infcenifirung 
feiner «Rolandsfnappenn» fowie die Anftellung als Kapellmeifter, der er jedoch ſchon nad) einigen 
Wochen entjagte. Er fah fi) nun genöthigt, wieder ald Schaufpieler aufzutreten und felbft 
an Heinen Theatern Gaftjpiele zu geben, bis er Anfang 1850 die Kapellmeifterftelle am neu= 
errichteten Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater in Berlin erhielt. 2. eröffnete diefe Bühne mit 
einer jelbftcomponirten Yeftouverture, die ohne Bedeutung und Erfolg war. Schon feine legten 
größern Opern hatten auf den deutjchen Bühnen geringe Verbreitung gefunden, und gleiches 
Schickſal erlitten einige Meine Arbeiten, die er nod) in Berlin zu Stande brachte. Dies ſowie 
äußerer Drud bradjen ihm Lebensmuth und Gefundheit. Er ftarb 21. Yan. 1851. L.s mufi- 
Talifche Production entbehrt des Idealen, Tiefen und Eigenthümlichen. Wo es aber darauf an— 
kommt, Scenen des wirklichen Lebens zu ſchildern, da gelingt ihm das Anmuthige und Heitere 
und noch mehr das Humoriftiiche und Gemüthlichkomiſche; da verftcht er auch, mit voller 
Wahrheit Charaktere anzulegen, feftzuhalten und objectiv zu zeichnen. Vgl. Düringer, «Albert 
2.8 Leben und Wirken» (2p3. 1851). 

Löſchdoſen oder Feuerlöfhpatronen, eine Erfindimg des ſächſ. Oberbergraths Kühn, 
welche durch den Director Bucher in Leipzig verbreitet wird, find Büchſen von Pappe, gefüllt 
wit einer Mengung aus acht Theilen Salpeter, vier Theilen Schwefel und einem Theil Kohle, 
welche, in ein Feuer geworfen, dafjelbe auslöfchen follen. Die Wirkung, die fich jedoch nur in 
gejchlojienen Räumen ohne bedeutende Deffnungen geltend machen kann, beruht auf der Ent: 
wickelung von fchwefeligfaurem Gas, Fohlenjaurem Gas und Stidgas beim Abbreunen der Füls 
lung, da dieje Gasarten dem Brennen entzündeter Gegenftände hinderlich find. 

Lostage heißen diejenigen Tage des Yahres, an welche fich, namentlich in der Kunde und 
Borausfagung der Witterung, der Bolfd- und Aberglaube bindet. Diefen Tagen wird demmad) 
eine höhere Bedeutung als den übrigen zugeichrieben. Es find deren im ganzen 84, von welchen 
der Jan. die meiften mit 11, der Mai die wenigften mit 5 hat. Die wichtigften und berühmteſten 
find darımter: Neujahr, Lichtmeß, St.» Matthias, St.- Markus, Philipp-Jakobi (1. Mai), 
Dohannistag, St.Jakob, Matthäus, St.-Midyael, St.-Audreas und Veihnachtsabend. Außer- 
dem find alle Kirchenfeſte L., ebenjo die jog. Zwölf Tage und Nächte. Es ijt unschwer, die den 
2. beigelegte Bedeutung zum Theil auf altgerınan. heidnijche Gebräud)e, zum Theil auf über— 
kommene Erfahrungen von öfters fehr zweifelhaftem Werthe zurüdzuführen. 

Loſung, 1. Feldgeſchrei. 

Lot, bei den Alten Oltis genannt, einer der bedeutendſten Nebenflüſſe der Garonne, ent— 
fpringt 2500 F. hoch im Depart. und auf dem Gebirge Pozere im Ländchen Gevaudan, durch: 
fließt, indem er anfangs den Namen Dit führt, in weſtl. Richtung die Depart. Lozere, Aveyron, 
Yot und Pot- Garomme und mündet in dem legtern bei Aiguillon rechts in die Garonne nad) 
einem Yaufe von 64 M., auf welchem er rechts die Colagne, Truyere und Selle, Links den Dour: 
dou und die Diege aufnimmt und die Städte Mende, Espalion, Entraigues, Cahors und Ville: 
neuve d'Agen berührt. Schiffbar ıft ev 42 M. weit, und zwar von Entraigues an, wo ex durch 
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die Truhere verftärkt wird; aber bis Cahors, wo er aus dem Berglande von Rouergue in die 
Hügelebene von Guyenne tritt, ift die Schiffahrt wegen des felfigen Bettes fehr ſchwierig und ge- 
fahrvoll. Erjt unterhalb Cahors wird die Fahrt mittels Schleufen erleichtert. Nach dem 2. find 
zwei Departements benannt. — Das Departement 2., die Landfchaft Querch der alten Pro- 
vinz Guyenne umfaffend, ift 94,65 D.-M. groß und zerfüllt in die drei Arrondifjements Cahors, 
Figeac und Gordon, in 29 Cantone und 317 Gemeinden. Es zählt 295544 €. und hat zur 
Hauptftadt Cahors (ſ. d.). Hügelreihen, die fi von den Cevennen abzweigen, erfüllen den öftl. 
Theil, ein Ausläufer des Gebirge von Auvergne reicht im den nordweftl. Theil und bildet die 
Waſſerſcheide zwischen der Dordogne im N. und dem L. mit der Selle im S. Der Boden, größten- 
theils auf Kalkjteinumterlage, ift im ganzen fruchtbar und ergiebig an Getreide, Obft, Hanf, 
Zabad, Safran und Trüffeln. An den Hiügelgeländen wird viel Wein gebaut, deſſen gefchägtefte 
Sorten der Cahors und Grand-Eonftant find. Die Weiden find mit zahlreichen Schafheerden 
bededt. Kleines Wildpret und Geflügel ift um Ueberfluß vorhanden, und der überall cultivirte 
Maulbeerbaum unterftütt die Seidenzudt. Die Berge liefern etwas Eifen und Steintohlen, 
Marmor, Aabafter, Kaltipat, Mühl- und Pithographirfteine; Mineralquellen gibt e8 am vielen 
Drten. Die Induftrie befchäftigt fich mit Anfertigung von Wollzengen (Ratin), Tu, Strumpf: 
waaren. Auch gibt e8 Papierfabrifen, Eifengießereien, Gerbereien, Zeinvandmanufacturen, viele 
ZTöpfereien, Ziegel- und Kalfbrennereien. Dod) find die Getreidemihlen die zahlreichiten und 
wichtigften Anftalten des Departements. Der Handel ift beträchtlich ımd führt befonders Ge— 
treide, Mehl, Wein, Nußöl, Hanf und Leinwand aus. — Das Departement .-Garonne, 
aus Beftandtgeilen der alten Provinzen Guyenne und Gascogne (Agenois und Bazadois, Condo- 
mois und Lemagne) zuſammengeſetzt, ift 97,25 Q.⸗M. groß, zerfällt in die vier Arrondiſſements 
Agen, Marmande, Billeneuve und Nerac, mit 35 Kantonen und 316 Gemeinden. Es zählt 
(1861) 332065 €. (dagegen 347073 im 3. 1841), darıınter viele reformirte, und hat zur 
Hauptjtadt Ugen (f. d.). Das Land bildet eine wellenförmige Ebene, die nur im Süden durch 
einige Ausläufer der Pyrenäen ein hügeliges Anſehen erhält, ift in weſtl. Richtung abgedacht 
und von der fchiffbaren Garonne durchſtrömt, welche hier rechts ben %., limfs den Gers und die 
ſchiffbare Baiſe aufnimmt. Die Fruchtbarkeit bes Bodens zeigt fich jehr verſchieden. In den 
Thälern und an den Hügelgeländen der Garonne und des 2. (iiber '/, des Landes) ift fie anfer- 
ordentlich groß. Dber- Agenois aber hat einen undankbaren eifenhaltigen Thonboden, ımd im 
Sidweften nehmen etwa 12 Q.⸗M. die Yandes (j. d.) oder dürre Sandflächen ein. Im ganzen 
überfteigt die Getreideernte bei weiten den Bedarf. Man gewinnt überdies guten Hanf, der 
dem nordifchen vorgezogen wird, Obft, namentlich Pflaumen (die berühmten Badpflaumen von 
Agen), viel Wein (von dem man zwei Drittheile ausführt), wie den rothen Ya Rocal, Buzet u. a., 
ben weißen Clairac und Wiguillon, Taback, der, namentlich in ber kaiſerl. Fabrik zu Tonneins 
verarbeitet, für den beften Frankreichs gilt. Der Anbau von Anis und Koriander wird im großen 
betrieben. Die Waldungen beftehen hauptſächlich aus Fichten, Korkeichen und Kaftanien. Die Wei- 
den find mit Rinder: und Schafheerden bedeckt; aud) zieht man viele Ejel, Maulthiere, Schweine 
und Geflügel, namentlich Iruthähne und Gänſe, die in Menge ausgefiihrt werden. Au Mine— 
ralien findet man Eifen, verjchieden Fryftallifirten Kalkipat, Gips, Mergel und viel Töpfererbe. 
Die Induftrie prodneirt, außer dem Eifen, Branntwein, Korkpfropfen, Segeltuch, leichte Woll- 
zeuge, Tabad, irdenes Gefchirr, Fayence, Handfchuhe, Glas, Tapeten und Papier. Man. treibt 
gewinnveichen Handel mit Wein, Branntwein, Diehl, Hanf, Harz, Theer und. Backpflaumen. 

Lot, nad) der hebr. Stammſage ein Enkel Tharah's, Sohn Haran’s und: Bruder der Sara, 
foll mit jeinem Großvater und mit feinem Oheim Abrahauı, da fein Bater geftorben war, aus 
Ur in Chaldäa nad) Kanaan, von da nad) Aegypten, weiter von Dlittag bis gen Bethel gezogen 
fein und endlich zu Sodom gewohnt haben, two er nach der Ueberlieferung von Kedor-Laomer, 
König von Elam, gefangen genommen, doc) von Abraham wieder befreit worden fein ſoll. Engel, 
fo erzählt die Sage weiter, ermahnten ihn, ans Sodom, dem der Untergang drohe, mit ſeinem 
Weibe und feinen Töchtern wegzugehen. Der Herr gebot ihm und den Seinigen hierbei, ſich 
nicht umzuſehen. Sein Weib aber fah hinter fid) und ward zur Salzfäule. %. zog dann nad) 
Zoar, vollzog in der Trunfenheit Blutfchande an jeinen Töchtern und zeugte die Söhne Moab 
und Anımi, von welchen die Moabiter und Ammoniter abftammen. Die Tendenz der Erzählung 
ift diefe, den Urfprung der den Ifraeliten ftammverwandten, aber meift in Feindſchaft mit ihnen 
befindlichen Völker der Moabiter und Ammoniter in ein möglichſt ungünftiges Licht zu ftellen, 
zugleich aber den eigenen Stammpvater Abraham zu verherrlicyen. 

Loth bedeutet urſprünglich ein metallenes Gewicht, ift aber zur Bezeichnung eines beftinmten 
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Heinen Handelsgewichts geworben, weldyes bis auf neuere Zeit herab in den verfchiedenen deut— 
ſchen Staaten Yz, des jedesmaligen landesüblichen Pfundes betrug. Gegenwärtig bildet das 
L. in Breußen, Sachſen, Mecklenburg und den meiften andern deutfchen Staaten ſowie über- 
haupt beim Zoll im ganzen Zollverein 2/5, des Yandespfundes (welches dem Zollpfund oder 
500 franz. Grammen entfpricht); es ift fomit ein Gewicht von 16%, Grammen. In einigen 
Staaten (Wiürtemberg, Baden, Heffen-Darmftadt forwie bisher in Naffau und Frankfurt a. DR.) 
hat man zwar das Zollpfund als Yandespfund angenommen, aber die alte Eintheilung defjelben 
in 32 2. beibehalten, ſodaß hier dem einzelnen 2. nur ein Gewicht von 15%/, Grammen zufommt. 
In Defterreich und Baiern ift das L. noch Y/,5 des Landespfundes diefer Länder (100 öſterr. 
und bair. Pfund = 112 Zolpfund), entjpricht ſomit 17/, Grammen. In Didenburg, Braun— 
fchweig, Schaumburg-Lippe, Bremen, Hamburg und Lübeck forwie bisher auch in Hannover theilt 
man das zum Landesgewicht erhobene Zollpfund in 10 2. (Neuloth) zu je 50 franz. Gram— 
men. Als Poftgewicht wird das L. gegenwärtig überall zu ?/,. des Poftpfundes (Zollpfundes) 
angenommen. Eingetheilt wurde bis vor kurzem das L. allgemein in 4 Quentchen (Quint, Quin— 
tel) oder Dracdhmen, das Duentchen gewöhnlich wieder in 4 Pfennige zu 2 Heller. Die neuern 
deutfchen Gewichtsſyſteme haben jedoch diefe Eintheilung befeitigt. In den deutfchen Staaten, 
in welchen jetst das L. 0 Pfd. iſt, zerfällt daffelbe in 10 Quentchen (Duent, Duint) zu 10 
Gent, diefes zu 10 Korn; in Wilrtemberg, Baden, Heffen- Darmftadt, Naffau und Frankfurt 
hingegen in 4 Quentchen zu 4 Richtpfennigen. Das Neuloth der vorhin genannten Staaten 
teilt fi) weiter in 10 Quint zu 10 Halbgrammen. Defterreic und Baiern befolgen noch die 
alte Eintheilung in 4 Quentchen. Als Gold-, Silber- und Münzgewicht ift das 2. Y/,, der 
Mark. Im deutichen Miinzverein (jeit 1857) ift jedoch das 2. wie die Mark als Münzgewicht 
abgeſchafft, in Preußen und Frankfurt auch als Gold= und Silbergavicht im gewöhnlichen Ver— 
fehr. Außerdem war früher das 2. das hauptfächlichite Probirgewicht (f. d.) fiir verarbeitetes 
Silber. Die in 2. und Grän ausgedritdte Feinheit einer Silberlegirung hieß daher auch ihre 
Löthigkeit. — Das an einem Faden befeftigte Blei der Maurer und Zimmterleute, mit dem 
fie fi) der ſenkrechten Richtung zu vergewiffern pflegen, nennt man ebenfalls Y. oder Bleiloth, 
fowie aud) das Sentblei der Schiffer. Lothrecht heißt daher fo viel als ſenkrecht. Ferner be— 
zeichnet man mit 2. ein Metallgemiſch, welches zum Löthen (f. d.) dient. 

Rothar I., röm. Kaifer, 840— 55, ältefter Sohn Ludwig's des Frommen, geb. um 795, 
erhielt, als fein Bater 817 zum erfter mal das Reich Karl's d. Gr. unter feine drei Söhne L., 
Pipin und Ludwig theilte, ftatt des bisher von ihm regierten Baiern die Mitregentfchaft des 
Kaiſerthums nebft dem Faiferl. Titel und bald darauf, 820, nad) feines Vetters Bernhard Tode, 
auch Italien, zu deſſen Könige ev 822 vom Bifchof zu Mailand gefrönt wurde. Nach des Ba- 
ter8 Tode wollte er als Kaifer die ganze Monarchie in Befig nehmen. Da verbanden fic die 
beiden Brüder Ludwig und Karl, und bei Fontenai in Burgund kam e8 zur Schlacht, in der Y. 
gefchlagen wurde. Indem er aber treulos die zu feiner Hilfe aufgeftandenen Sachſen aufopferte 
und dadurch feine Brüder wieder verföhnte, erhielt er dircch den Vertrag zu Verdun 11. Aug. 
843 außer der Kaiferwürde auch Italien wieder, nebft einem ſchmalen Landftrich zwischen Deutjd)- 
land und Frankreich, der die Länder zwifchen dem Rhein und der Schelde bis an die Nordjee 
und vom Urjprung der Maas bis zum Einfluffe der Sadne in den Rhöne, dann längs diefen bis 
zum Mittelländifchen Meere umfaßte und von 2. feitdem den Namen Lothringen (f. d.) erhielt. 
Während jenes Kriegs und der Unterhandlungen famen die Normänner zur See und plünderten 
ungeftört die Hüften der Nordfee; die Araber landeten ebenfalls von Süden hev umd verheerten 
2.8 ital. Provinzen. Ebenſo hatte der hohe, bisher der Königsgewalt unterworfene Klerus eine 
felbftändige Stellung erlangt. Die großen Bafallen aber forgten nur fiir Erweiterung ihrer 
Macht und ihrer Beſitzungen und übten, nad) L.'s Beifpiel, Ungerechtigkeit, Treubruch, Willkür 
und Gewaltherrfchaft. Bon innern VBorwirfen gequält, an Geift und Körper Frank, fuchte der 
Katjer, nachdem er vorher feine Staaten unter feine drei Söhne getheilt, Troft und Beruhigung 
ale Mönch im Klofter Print, two er 28. Sept. 855 ftarb. Sein ältefter Sohn, Yudwig Il. 
(j. d.), erhielt Italien, der mittlere, Lothar IL., das fog. Fothringifche Reich, uud der jüngfte, 
Karl, die Provence mit Lyon. (S. Karolinger.) 

Yothar der Sadıfe, Graf von Suplinburg, Herzog der Sachſen und 1125—37 König 
der Deutjchen und röm. Kaifer, war in Beziehung auf feine farolingifchen Vorgänger der dritte, 
als Kaifer der zweite diefes Namens. Bon Kaiſer Heinrich V. nad) des Herzogs Magnus Tode 
1106 mit dem Herzogthum Sachſen beliehen, ſchloß er fid) Später an die mit den Sewaltfchritten 
dieſes Kaiſers unzufriedenen Fürſten an, erhielt nad) der Schlacht bei Warenftädt Verzeihung, 
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nahm aber aufs neue an dem Kampfe gegen Heinrich V. beim Welfesholze theil und verbreitete 
hierauf feine fiegreichen Waffen über ganz Weftfalen bis an den Rhein. Nach Heinrich's V. (f. d.) 
Tode wurde er, ungeachtet der Auſprüche, die Herzog Friedricd von Schwaben durch Berdienfte, 
Macht und Anjehen auf die Krone hatte, infolge der argliftigen Ränke des Erzbiſchofs Adalbert 
von Mainz, welder das hohenftaufifche Haus hate, 1125 zum Kaifer gewählt, mußte aber 
diefe Erhebung durch Bedingungen erfaufen, welche die Selbftändigfeit des Reichs und die Kaifer- 
rechte jehr ſchmälerten. Er verzichtete nicht nur auf den Heimfall aller eingezogenen Lehen an die 
Kaiferkrone, ſondern gelobte auch, die kirchlichen Wahlen völlig frei zu laffen, die Belehnung mit 
dem Scepter erft nad) der Wahl unentgeltlich vornehmen und den Yehnseid nur mit Vorbehalt 
jeiner anderweitigen Firchlichen Berhältniffe von dem Belehnten fordern zu wollen. Nach dem 
Antritte feiner Regierung ſchien es ihm vor allem nöthig, zur Hebung feines eigenen Anfehens 
die Macht der Hohenftaufen, feiner gefährlichiten Nebenbuhler, zu ſchwächen. In diefer Abficht 
forderte er die durch die Erbſchaft Heinrich's V. an fie übergegangenen Reichsgüter zurüd, welche 
das falifche Kaiferhaus mit feinen Hansgitern vereinigt hatte. Herzog Friedrich weigerte ſich 
und wurde deshalb 1126 mit Krieg Überzogen. Zugleich ſuchte ſich L. durd) eine Verbindung 
mit dem welfifchen Haufe zu ftärfen, indem er jeine 11jährige Tochter Gertrude, die einzige 
Erbin der fuplinburg., nordheim. und altbraunfchweig, Allodialgiiter, mit Heinrich dem Stolzen, 
Herzog von Baiern, vermählte und demfelben das Herzogthum Sachſen verlieh. Seitdem be— 
gann der verderbliche Kampf zwiſchen den Welfen und den Hohenftaufen (f. d.). Glücklicher noch 
als gegen die Hohenftaufen war L. in feinen andern Unternehmungen. Er machte bei Gelegen— 
heit des böhm. Erbfolgeftreits nach Wladiſſaw's I. Tode 1126 den Herzog von Böhmen jowie 
den Herzog von Polen zu Bafalleır, belehnte den Grafen Konrad von Wettin mit dev Markgraf: 
haft Meißen und feste den Herzog Konrad von Zähringen im die erledigte Grafſchaft Burgund 
ein. Auch nahm er dem Landgrafen Hermann Thüringen und gab es einem feiner Anhänger, 
dem Grafen Ludwig. Zudem verlieh er das obotritifche Königreicd) nad) den Tode des Wenden- 
fönigs Heinrid) an den Dänenfürften Knut und zwang defjen Vetter Magnus, der nach Knut's 
Ermordung ſich des Reichs bemächtigt hatte, zur Fehnsunterwerfung. Bei der ftreitigen Papft- 
wahl zwijchen Innocenz II. und Anaklet II. entſchied ſich L. für den erftern und wurde zum 
Dante dafür erft auf einer Kirchenverfammlung zu Lüttich (22. März 1131), dann, als er im 
folgenden Jahre nad) Italien zog, mit feiner Gemahlin Richenza, der Tochter Heinrich’ des 
Fetten, Grafen von Nordheim (30, April 1133) zu Rom gekrönt. Auch empfing er aus der 
Hand des Papftes die Mathildifchen Erbgüter zu Lehn, ein Act, dem die Kirche jpäter die Deu— 
tung gab, als ob 2. von dem Papfte mit dem Kaiſerthume belehnt worden fei. Inder ſchon auf 
diefem Zuge trat er diefe Güter nebſt den ehemaligen MatHildiichen Reichslehen mit Geneh- 
migung des Papftes feinem Eidam, Heinrid) von Baiern, ab, und im Lager von Monza belehnte 
er 1132 Albrecht den Bären mit der Markgrafſchaft Norbfachfen, dem nachmaligen Branden- 
burg. Nach der Rückkehr nad) Deutjchland vollendete er die Befiegung dev Hohenftaufen, worauf 
ihnen 2. die ftreitigen Güter als Lehen zuriidgab. Unterdeffen hatte Roger von Sicilien, Anaklet's 
Beſchützer, den Papft Innocenz zur Flucht genöthigt und die Städte Salerno, Melfi, Troja, 
Capua und Benevent bezwungen. Auf des Papftes Bitten unternahm 2. zu deſſen Schutze im 
Aug. 1136 einen zweiten Zug nad) Ytalien, auf welchem ihn aud) Konrad der Hohenftaufe be— 
gleitete. Ohne große Mühe vertrieb ev Noger aus Neapel nad Sicilien, belich mit Innocenz 
gemeinfchaftlich den Fürſten Rainulf mit dem Herzogtfum Calabrien und Apulien und fehrte 
dann nach Deutfchland zurüd. Unterwegs übereilte ihn der Tod unweit Trient in einer Alpen- 
hütte 3. Dec. 1137. Ex wurde zu Königslutter im Braunſchweigiſchen, das er gegründet, bes 
graben. 2. befaß perfönliche Tapferkeit und männlichen Ehrgeiz, aber feinen Muth, der Kirche 
gegenüber das Faiferl. Anfehen und die Würde des Reichs aufrecht zu erhalten. Durd) das Ge⸗ 
fe, das er feinem Eidam zu Liebe gab, daß größere, durch Ausſterben erledigte Lehen nicht 
ferner an Kaiſer und Reid) zurückfallen ſollten, wurden dieſelben unter den Verwandten erb- 
lich, dadurch aber der Grund zu der Staatenzerſplitterung Deutſchlands gelegt. L.'s Nachfolger 
war Konrad III. (f. d.). Vgl. Gervais, «Polit. Geſchichte Deutſchlands unter der Kegierung 
der Kaiſer Heinrich V. und Lothar IH.» (2 Bde., Lpz. 1841 —42); Yaffe, «Geſchichte des 
Deutfchen Reichs unter L. dem Sachen» (Berl. 1843). . 
Föthen nennt man das Verfahren, mittels deſſen man zwei Stüde Metall, ohne ſie zu 
ſchmelzen, mit Hilfe eines dritten Metalle, des Lothes, fo verbindet, daß ihre Vereinigung 
fowol luft» als waſſerdicht ift und einen gewiffen Hitzegrad auszuhalten vermag. Für größere 
Higegrade bedient man fic des Nietens, oft aber auch des Zuſammenſchraubens. Damit dag 
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L. ungehindert vor ſich gehe, muß dem Loth eine blanke Oberfläche dargeboten werden, indem es 
außerdem nicht haftet. Den während des L. nöthigen Ausſchluß der Luft erreicht man durch 
Ueberſtreuen der zu löthenden Stelle mit Salmiak, Kolophonium oder Borax. Das Loth darf 
zu feinem Schmelzen in feinem Falle einen größern Higegrad verlangen als dag leichtflitffigfte 
der zu löthenden Metallſtücke. Es muß dünnflüſſig fein, um im die feinfte Fuge zu dringen, und 
nicht zu ſchnell erftarren, um die nöthige Zeit zu inniger Verbindung zu geftatten, und endlich 
muß es in feiner Farbe mit den zu löthenden Metallen thunlichit nahe überemftimmen. Die 
Haltbarkeit der Löthung hängt von der Teitigfeit des Lothes ab. Das zum L. dienende Metall 
gemiſch findet entweder in Yorm von dünnen Stangen oder Heinen Körnern Anwendung. Dan 
bat leichtflüffiges, weiches Loth, Schnelloth, und ftrengflüffiges, Hartloth oder Schlagloth. Erfteres 
ift gewöhnlich eine Mifchung aus Zinn und Blei. Zu den Hartlothen gehören Kupfer, Meffing- 
fchlagloth, Argentanjchlagloth, Silberfchlagloth, fein Gold, Goldſchlagloth. Das 2. felbft zer- 
fällt nad) der Art des Lothes in Weichlöthen und Hartlöthen. Als Erwärmungsmittel dienen 
entweder Holztohlen, die Flamme vor dem Pöthrohre (j. d.) oder der erhigte Löthkolben. 

Lothian Heißt die durch ihre Fruchtbarkeit berühmte Landſchaft Schottlands zwifchen dem 
Pentlandgebirge im ©. und den: Fortäbufen im N. Sie wird in die drei Grafſchaften Oft-, 
Weſt- und Mittel-L. (Mid-L.) oder Haddington-, Linlithgow- und Edinburghfhire getheilt. 

Rothringen (franz. Lorraine), chemals ein deutfches Herzogthum, bildet feit 1766 eine Bro- 
dinz Fraukreichs und die gegenwärtigen Departements der Maas, Diojel, Meurthe, Bogefen umd 
einige Cantone von Niederrhein. Als es an Frankreich kam, war es im N. vom Herzogthum 
Luremburg und dem Kurfürftentgum Trier, im D. vom Elſaß, im ©. von der Franche-Conite, 
im W. von der Champagne begrenzt. Es umfaßte 479 O.-M. mit 1,200000 €. Die Bogejen 
fliegen das Land im O. ein und verzweigen ſich über dem ſüdl. Theil. Die Hauptflüffe find 
Moſel, Maas, Meurtde, Saar, Seille und Drnain; die Saöne berührt nur die Grenze. Die 
Bevölkerung, deutfchen Urfprungs, fpricht gegenwärtig franzöfifch, mit Ausnahme des Strichs 
von den Bogefen bis Mes, der Deutichlothringen heißt. Das Land gewährt einen fehr ma— 
leriſchen Anblid, ift reich an Holz, Eifen, Steinbrüchen, Salinen und Mineralwäffern, befitst 
Weinbau, eignet ſich aber mehr zur Biehzucht als zum Aderbau. Nächſt dem Elſaß liefert es 
der franz. Armee die beiten Pferde. Die induftrielle Production der Bevölkerung beſchränkt ſich 
meift auf Eifen= und Glaswaaren und Fayence. Außer der alten Hauptftadt Nancy (j. d.) hat 
Luneville (ſ. d.) gefcjichtliche Berühmtheit. Uebrigens ift das Land mit Denkmälern des Mittel- 
alters bededt. Seine felbftändige Geſchichte beginnt mit dent Karolinger Lothar IL, dem Sohne 
Kaifer Lothar's L, der 855 im der Theilung mit feinen Brüdern Karl und Ludwig (f. Karo— 
linger) die Länder zwifchen Schelde, Ahein, Maas und Saöne, das fog. Lotharingiſche 
Reich (Lotharü regnum), erhielt. Nachdem daſſelbe fortgeſetzt der Zankapfel des farolingi- 
fchen Sefchlechts gewefen und mehrmals zu Frankreich gefchlagen worden, blieb es dem Haupt: 
theile nad) ein deutſches Lehn. Kaifer Otto L gab das Herzogthum 2. 953 feinem Bruder, dem 
Erzbischof Bruno von Köln. Um aber die Macht diejes großen Befiges für immer zu brechen, 
mußte derfelbe 959 das Yand in zwei Herzogthümer theilen, über welche er mit ſehr befchränften 
Rechten als Erzherzog die Oberaufſicht führte. Nicderlotgringen, das Land zwiſchen Rhein, 
Maas und Schelde (Lotbaringia Mosana oder Ripuaria), erhielt als Lehm ein Herzog Gott: 
fried; Oberlothringen, das Land zwiſchen Rhein und Moſel bis an die Maas (Lotharingia 
Mosellana), befam der Graf Friedrich von Bar ald Herzogthum. Ueberdies löfte man die großen 
Territorien Trier, Met, Toul und Verdun ganz aus den Yeudalverbande, und diefelben gingen 
fortan nur von dem Kaifer zu Lehn. 

Niederlothringen oder Dftlothringen wurde im Laufe der Jahrhunderte an jehr 
verfchiedene Häufer verliehen. Seit Heinrid) II. (geft. 1248) nannten fi) die Herzoge von 
Niederlothringen nad) dem Hanpttheile ihres Landes Herzoge von Brabant (f. d.), und nad) 
Philipp's L Tode, der 1429 ohne Erben ftarb, fiel das Yand an Burgmd (f. d.). Die Nach— 
fommen Herzog Friedrih’8 von Oberlothringen ftarben 1046 aus, uud der Kaiſer ver— 
lieh hierauf das Pand an ben Grafen Albrecht von Elſaß, dem 1048 fein Bruder Gerhard 
folgte. Letsterer wird als der Stammvater der ganzen lothring. Dynaftie betrachtet. Der legte 
unmittelbare Spröfling feines gewaltigen umd kriegeriſchen Geſchlechts, Karl IL, ftarb 1431 
als Connetable von Frankreich und hinterließ eine Tochter Iſabella, die mit Renatus von Anjou, 
dem Titularkönig von Neapel, vermählt war. Wiewol ein Neffe Karl’s II., Anton Graf von 
Vaudemont, die weibliche Nachfolge ftreitig machte, verlieh doc; der Kaiſer Sigismund das 
Herzogthum an Iſabella und Renatus von Anjou, und Anton wurde endlich zufrieden geftellt, 
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indem fein Sohn Friedrich die Tochter Habella’s und Anjou's, Jolantha, Heirathete. Dem Her 
zog von Anjou folgte 1453 deffen Sohn Johann II. und diefem 1470 fein Sohn Nikolaus, 
mit welchem 1473 das Geſchlecht Anjou erlofch. Oberlothringen kam nun am die eigentliche 
Dynaftie, an Renatus IL., den Sohn Friedrich's von Vaudemont und Jolantha's, zurüd, der 
darum als der Stifter des neuern lothring. Gejchlechts angefehen wird. Unter ihm wurde das 
Land don Karl dem Kühnen von Burgund ſchrecklich verheert und Nancy 1475 erobert. Re— 
natus mußte nad) Lyon entfliehen, verband ſich aber von dort aus mit den Schweizern, eroberte 
fein Land wieder und flug 1477 Karl den Kühnen vor Nancy, wo derjelbe auch blieb. Wäh— 
rend Nenatus deſſen ältefter Sohn, Anton, 1508 in Oberlothringen folgte, jtiftete der jüngfte, 
Claudius, in Frankreich eine ausgebreitete Nebenlinie, zu welcher die Herzoge von Gutje, von 
Aumale, Elboeuf und Harcourt gehörten, und die 1751 mit dem Prinzen Lambese erloſch. Der 
Herzog Anton juchte die Ausbreitung der Reformation auf die drei Bisthümer einzufchränfen 
und vernichtete bei Zabern das große Bauernheer, das vom Elſaß ins Land drang. Ihm folgte 
1544 fein Sohn Franz I., der ſchon 1545 das Land feinen zweijährigen Sohne, Karl IIL, 
hinterließ. Während des legten Minderjährigkeit riß Heinrich II. von Frankreich die Bis— 
thümer Meg, Toul und Verdun an ſich. Der Sohn Karl’s ILL, Heinrich IL, folgte dem Vater 
1603. Derjelbe vermählte feine Tochter Nicola mit feinem Neffen, der ihm 1624 in der Re— 
gierung als Karl IV. folgte, Unter diefem ſchwachen Fürften wurde das Land von den Fran- 
zofen furchtbar heimgeſucht. Weil Karl IV. den Herzog Gaſton von Orleans, den Bruder 
König Ludwig's XIII., unterftügte, eroberte der Cardinal Hichelien 1634 Oberlothringen, gab 
es zwar zurück, vertrieb aber 1642 den Herzog nochmals. Karl ftarb 1670, und Frankreich 
verwüſtete und behielt das Land. Sein Sohn Karl V., berühmt als faiferl, General durd) feine 
Thaten gegen die Türken, verfuchte 1666 und 1667 fein Erbe von Ludwig XIV, ohne Erfolg 
wieder zu erlangen. Erjt im Frieden zu Nyswijf 1697 erhielt Karl's V. ältefter Sohn, Leo— 
pold Joſeph Karl, das Land wieder zuriid; doc mußte er die Feftungswerke von Nancy und 
Bitſch fchleifen und andere driidende Bedingungen eingehen. Ihn beerbte 4729 fein Sohn 
Franz Stephan IV., dejjen Mutter, Charlotte von Orleans, die Bevölferung als Bormünderin 
hart bedrücdte. Im poln. Erbfolgefriege nahm Fraukreich 1733 das Yand nochmals in Be— 
flag und behielt e3 mit dem Herzogthume Bar, doch mit Ausnahme der Grafſchaft Falten- 
ftein, zufolge des Wiener Friedens von 1735 einftweilen für den König Stanislaus (f. d.) von 
Polen, der feine Regierung 1737 autrat. Franz Stephan aber, der fid) mit der Erzherzogin 
Maria Therefia vermählte, erhielt von feinem Schwiegervater, Kaifer Karl VI., zur Entſchä— 
digung das Großherzogthum Toscana. Nach des Königs Stanislaus Tode, 22. Febr. 1766, 
wurde Dberlothringen für immer dem franz. Reiche einverleibt. Doch war den Großen Sig 
und Stimme auf den deutfchen Reichs- und Kreistagen vorbehalten, welches Verhältniß erft der 
Friede zu Luneville 1801 aufhob. Vgl. Digot, «Histoire de Lorraine» (Naucy 1856 fg.). 
Löthrohr. Die Metallarbeiter haben fich ſchon feit Jahrhunderten des L. bedient, um das 
Loth (f. Köthen) durch verftärfte Hige in Fluß zu bringen. Das einfachſte und nod) jegt allge: 
"mein gebräuchliche 2. ijt ein fonifches Metallrohr, das an feinem dünnern Ende rechtwinkelig 
gebogen. Beim Gebrauche wird das weitere Ende defjelben in den Mund genommen und in 
eine Lampenflamme ein Luftſtrom eingeblafen, welcher, zur Spigenöffnung ausftrömend, ganz 
wie der Wind eines Gebläjes wirkt. Das L. kann aljo als eine durdy den Mund gefpeifte Ge— 
bläfevorrichtung im Heinen betrachtet werden, und feine erhigende Wirkung beruht auf ganz 
ähnlichen Principien wie die eines gewöhnlichen Gebläſes. Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft er- 
hielt das L., als eö dem Beobachtungsgeiſte des ſchwed. Mineralogen Gahn gelang, es zu einem 
für den Chemiker und Mineralogen fowie für den Berg- und Hüttenmann überaus nüglichen 
Inſtrument zu machen. Die Aumwendung des L. erhielt feine Vollendung durd) Berzelius, Har- 
fort und Blattner. Der Ausdauer und Geſchicklichkeit des Legtern ift e8 gelungen, die quanti- 
tative Pöthrohrprobirkunft zu einer Bollfommenheit zu bringen, welche man früher für nicht 
möglich gehalten hatte. Zweck und VBortheil des L. beruhen hauptſächlich darauf, daß es ge— 
ftattet, felbft an jehr Heinen Proben eines Minerals, die oft nicht größer als ein Stednadelfopf 
find, entfcheidende Verſuche bezüglich der Eigenſchaften und Bejtandtheile ſchnell und auf ein— 
fache Weife ausführen zu können. Ein Löthrohrbeſteck enthält außer dem L. noch eine Heine 
Del- oder Weingeiftlanpe, einige kleine Zangen, Platinbleche und Platindrähte, ein paar Glas— 
röhren, ein Stüd Kohle, einen Heinen Achatmörfer und einige Schüchtelchen, in denen ſich ge- 
wiſſe Salze, wie Borar, Phosphorfalz und Soda, befinden. Die Methode der Löthrohr— 
prüfung ift wejentlich auf die Veränderung gegründet, welche die Körper beim Erhitzen für 
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ſich erleiden, ſodann auf den Einfluß des dazutretenden Sauerſtoffs der atmoſphäriſchen Luft, 
die oxydirend wirft, ferner auf die Einwirkung von Kohle, mit welcher der erhitzie Körper um— 
geben wird, umd die eine Sauerftoff entziehende, reducivende oder desoxydirende ift, fowie endlich 
auf das Verhalten dev Probe gegen Soda, Borar und Phosphorfalz. 

Lotihins (Petrus), zum Unterfchied von feinem Oheim gleiches Namens auch Secundus 
genannt, einer der berühmteften neuern fat. Dichter, der Sohn eines Landmannes, geb. zu 
Schlüchtern im Hanauifchen 2. Nov. 1528, ftudirte zu Marburg Medicin und dann in Wit: 
tenberg Philofophie, alte Sprachen, Beredfantfeit und Poefie. Hierauf diente er unter den 
Zruppen des Schmalfaldifchen Bundes und machte dann als Führer einiger reicher Yünglinge 
Reifen durch Frankreich und Italien. In Padua promovirte er als Doctor der Medicin. Nach— 
dem er 1557 zurüidgefehrt, wurde er Profefjor der Medicin zu Heidelberg, wo er aber ſchon 
7. Nov. 1560 ftarb, wie man fagt, an einem Liebestranke, der ihm in Bologna eredenzt wor- 
den war. Seine lat. Gedichte, namentlich die Efegien, in denen er an Leichtigkeit und Anmuth 
mit feinem Vorbilde Ovid wetteifert, geben ihm einen Platz unter den größten lat. Dichten der 
neuern Zeit. Die von ihm felbft veranftaltete Ausgabe derfelben von 1551 ift ſehr felten; fpäter 
wurden fie von P. Burmann (2 Bde., Amfterd. 1754) und Kretfchmar (Dresd. 1773) heraus- 
gegeben und von Kößlin ind Deutſche überfetst (herausg. von Blume, Halle 1826). — Nid)t 
minder berühmt als lat. Dichter ift ein Brudersfohn von ihm, Johann Peter L., geb. 8. März 
1598 zu Nauheim, der in mehrern Städten Deutjchlands theils als praftifcher Arzt, theils als 
Lehrer der Medicin rühmlichſt wirkte und zulegt als kaiſerl. Rath und Hiftoriograph 1669 zu 
Frankfurt a. M. ftarb. Bon ihm iſt eine nicht unbedeutende Anzahl von Gedichten erhalten, die 
unter dem Titel «Vade mecunm, sive epigrammatum novorum centuriae duae» (Franff. 
1625) und «Poemata» (Marb. 1640) erfchienen, ferner eine «Bibliotheca poetarum» (4 Bde., 
Marb. 1625) und hiftor. und medic. Schriften. 

Lotophägen (griech.), d. h. Zotoseffer, nannten die Alten einen im Norden von Afrifa an 
der Küfte von Cyrenaica wohnenden friedlichen und gaftfreien Volksſtamm, der von den oliven- 
großen, honigjüßen Früchten des dort einheimifchen Yotosbaums, von denen er hauptſächlich 
lebte, den Namen erhielt. Aus diefen Früchten bereiteten die P. aud) Wein. Nach Homer’s 
Dichtung nahmen fie den Ddyffens, als er auf feinen Irrfahrten zu ihnen kam, mit feinen Ge— 
fährten gaftfrei auf, auf welche lettere die Süßigkeit der Lotosfrucht eine ſolche Wirfung äußerte, 
daR fie ihr Vaterland darüber vergaßen. Gewiß ift diefer Lotos nichts anderes als die Frucht des 
Lotus-Judendorns (f. Yotos), die bei den Juden ebenfalls fehr berühmt war, fodaß fie jelbft 
im Paradiefe gegefien werden follte. Auch bei den Türken fteht diefe Frucht noch in Anfehen. 
Gleiches ift bei den Arabern der Fall, welche diefe Frucht das «Dbft des Schidjald» nermen, 
weil die Berftorbenen glei) nad) dem Tode von den Huris damit bewirthet werden. 

Lotos nannten die Griechen verfchiedene Fruchtpflanzen, deren Früchte als Speife dienten, 
und vorzüglic) unterfchieden fie den ägyptiſchen und chreniſchen L. Der von Theophraft erwähnte 
2. ift der Yotus-Judendorn (Zizyphus Lotus L.), der im nördl. Afrika, jest aud) im ſüdl. 
Europa wählt, zur Familie der Rhamneen gehört und Steinfrüchte von der Größe der wilden 
Pflaumen mit faft fugeligem Kerne trägt. Diefe wohlſchmeckenden, fß-fchleimigen Früchte, 
welche von den Arabern Nabk oder Nabka genannt werden, dienten ſchon in dem älteften Zeiten 
den Bewohnern Nordafrifas zur Speife und bilden noch jetst dort zum Theil die Hauptnahrung 
der Armen. Wahrfcheinlic lebten von diefen Früchten Homer's Yotophagen (ſ. d.). Bei den 
Indiern nnd Aegyptern fowie bei Dioskorides bezieht fic der Name L. auf mehrere ſchöne 
Wafferrofen, namentlic) bei den Aegyptern auf die blaue (Nymphaea caerulea Say.) und bie 
Aegyptiſche Seerofje (Nymphaea Lotus L.) und bei den Indiern (wie jedod) aud) bei den 
Argyptern) auf die prächtige Nelumbo (Nelumbium speciosum Willd.), welche in ftehendem 
und langfanı fließendem Waſſer, befonders im Nil und Ganges wachſen und bei diefen Völkern 
einen hohen Grad der Verehrung genoffen. Die Nelumbo, welche in der That, nad) der Victoria 
vegia, zu den impofanteften Waſſergewächſen gehört, trägt fehr große, ſchön vofenrothe, aber 
aud) weiß, gelb und jelbft blau abändernde Blumen und einen ſehr diden, freifelförntigen Blitten⸗ 
boden, in deſſen Höhlungen die Früchte (im Altertgum Aegyptifche Bohnen genannt) eingeſteckt 
liegen. Bon ihr ſowol als von der Aegyptiſchen Seeroſe wurden und werden noch bie Wur⸗ 
zeln, Blatt- und Blütenſtiele und die Früchte, aus deuen zu Herodot's Zeiten, wie noch jeßt 
zuweilen, Brot bereitet ward, als wohljchmedende Speife häufig gegefien. Als die ſchönſte und 
heiligfte Abart galt die rothblühende Nelumbo. Bei den Indiern ruht der Weltenfchöpfer auf 
einem L., umd die Blume ift ihnen ein Sinnbild der Erde, infofern die Piftile auf den Berg 
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Meru, die Staubfäden auf die Gipfel des Himalaja, die vier Hauptblätter des Kelchs auf die 
Eardinalpunfte deuten und die iibrigen Blätter gleichjam die Erdtheile darftellen, welche rings 
um das heilige Land der Brahmanen gelagert find. Auch bei den Aegyptern diente der 2. als ' 
Sinnbild des Univerfums, und Harpofrates kam aus der geöffneten Lotosblume hervor. — 
Mit diefent L. der Alten ift micht zu verwechfeln die zu der Familie der Schmetterlingsblütler 
gehörige Kräutergattung Lotus L., deren in Deutfchland wachiende Arten unter dem Namen 
Hornklee (aud) Stein- und Zweigklee) befannt find. Diefelben befigen dreizählige Blätter, 
welche wegen der großen Nebenblätter finfzählig erfcheinen, und langgeftielte, einfache Dolden 
meift gelber Blumen. Außerdem unterfcheidet fich diefe Gattung von den Kleegattungen Trifo- 
lium und Medicago durd; die langen, geraden, mehrfamigen Hilfen. L. corniculatus L. ift 
bie in Deutjchland und in ganz Europa häufigfte Art, eine gute Futterpflanze, welche überall 
auf Wiefen und Orasplägen, auch in Steinbrücden und an felfigen Orten wächſt und noch auf 
dem Gerölle der Schhieeregion in den Alpen und andern Hochgebirgen vorfonmt. 

Lotterie. Unter den verfchiedenen Arten von Glücksſpielen ift die L. (auch Maffenlotterie 
genannt) eins der mwichtigften und bedentendften, nicht nur weil fich bei ihr ſtets viele Perfonen 
betheiligen, ſondern auch, weil fie in der Regel umter Leitung und fog. Verwaltung des Staats 
fteht. Diefes Glücksſpiel Fam gegen Ende des Mittelalters in Gebrauch, wurde aber anfangs 
und noch während des 16. Jahrh. gewöhnlich für wohlthätige und gemeinnigige Zwecke ein= 
gerichtet. So fand in London die erſte Potterieziehung 1569 ftatt, deren Ueberfchuß zur Unter 
haltung der Seehäfen beftimmt war, und drei Yahre nachher veranftaltete man eine 2. zu Paris 
zur Ausftattung armer Jungfrauen. Später, ald die Regierungen immer mehr Geld brauchten, 
bemächtigten fte fich auch der 2. und machten fie zum Staatsmonopol, indem fie zugleich das 
Spielen in ausländischen L. mit Strafen bedrohten. Nur ausnahmsweiſe zu beftimmten wohl: 
thätigen Sweden werden noch von Zeit zu Zeit 2. von feiten des Staats und unter feiner Auf— 
ficht geftattet; doch in der Regel nur fiir befchränfte Kreiſe und derart, daß die Gewinne 
fänmtlich oder dod) zum größern Theil nicht in baaremı Gelde, jondern in Grundjtüden, Werth: 
gegenftänden, Mobilien und andern Dingen beftehen. Bei jeder L. gibt e8 eine beftimmte An- 
zahl Loſe, fiir welche eine Anzahl größerer oder Hleinerer Gewinne durch den Plan, der den 
Bertrag zwischen Unternehmer und Spieler bildet, feftgejetst ift. Ausſchließlich der Zufall be— 
ftimmt, auf welches Los ein Gewinn fallen und welches eine Niete erhalten fol. Der Preis 
des Pofes, der Einjat, ift gewöhnlich nicht gering, fondern eher hoch; die Yoje werden aber meijt 
in halbe, Biertel- und auch Achtellofe getheilt. Außerdem finden mehrere Ziehungen (Klaſſen) 
ftatt, und es wird nur ein Theil des Preifes vor der erften Ziehung, der Reſt erft bei den fol- 
genden gezahlt. Die Geſammtſumme der Einfäe ift gleich der Gefammtjummte der Gewinne, 
Niemand ift gezwungen, ein Los durch alle Klaſſen zu fpielen. Die meiften und größten Ges 
wirme finden ſich aber erft in der letzten Klaſſe, weshalb auch diejenigen, welche erft, nachdem 
mehrere Zichungen ftattgefunden haben, ein Los erwerben, dennoch den vollen Preis bezahlen 
müffen. Die Losnummern fangen von Eins an. Werden nicht alle Loſe verkauft, jo muß die 
Sotterieanftalt die tibrigbleibenden felbft fpielen. Der Gewinn der Anftalt befteht hauptſächlich 
in den Abziigen von den Gewinnen, welche fie für fic und die Losverfäufer (Votterie-Einnehmer) 
macht, und die bis zu 20 Proc. anzufteigen pflegen, außerdem aber auch in den Gewinnen auf 
einen Theil derjenigen Loſe, welche fie in den erften Klaſſen ſelbſt fpielt, um fie in den fpätern 
zu veffaufen oder als Freilofe zu geben. In manchen Lotterien, z. B. auch der preußijchen, 
enıpfangen nämlich diejenigen, deren Los in einer der erften Klaſſen herausfommt, ein jog. 
Freilos, für welches fie die nächfte Klaſſe wicht zu bezahlen haben. Alle 2. find als verwerflid) 
zu bezeichnen und follteh deshalb um fo cher abgefchafft werden, als der Staat jelbft, der über 
dem Wohl feiner Glieder zu wachen Hat, bei ihnen betheifigt ift. Sie täuſchen die ärmern 
Staatsbürger durch das trüigerifche Bild eines ſchnell und mühelos ihnen zufallenden Reich— 
thums und ziehen fie dadurch von dem ab, was ihnen allein forthelfen kann, von Fleiß und 
Sparfanfeit. Zugleich veranlaffen fie zu Ausgaben, welche bei einer verhältnigmäßig geringen 
Einnahme immer ins Gewicht fallen. Thatſächlich ſpielen die ſchlechteſten Arbeiter ſtets am 
meiften, und in den ärmern und weniger gebildeten Landſtrichen finden fich in ber Kegel mehr 
Lotteriefpieler als in reichern und höher ftehenden. Daß Spielfucht ein Lafter iſt, welches fich 
nicht leicht austilgen läßt, ift richtig, und daß manche Spieler, wenn e8 feine einheimifche L. 
mehr gibt, fi) an eine ausländijche wenden, läßt ſich ebenfalls nicht beftreiten; beides recht» 
fertigt aber nicht die 2. als ftaatliches Inſtitut. Der allerdings nicht unbeträchtliche, oft Mit- 
lionen betragende Ausfall’ an den Staatseinnahmen, welchen die Aufhebung der L. verurfacht, 
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läßt ſich ohne Zweifel in einer Weiſe decken, ohne daß der Staat ſich den Vorwurf zu machen 
hat, daß er gegen feine eigene Grundlage verſtößt. Eigenthümlich ift die Berbindung ber L. 
mit Anleihen (f. d.) in den fog. Fotterie- Anleihen, welche den Zweck hat, die Kapitaliften 
zur Hergabe ihrer Kapitalien durch das Berjprechen einer Prämie von mehr oder weniger hohem 
Betrage neben der Berzinfung anzuloden. 

Lotto nennt man eine Art Glüdsfpiel, welches darin befteht, daß jemand aus den Zahlen 
von 1 bi® 9O eine oder mehrere (höchſtens fünf) auswählt und nun unter Einzahlung einer 
Summe darauf wettet, daß die gewählte Zahl oder, wenn mehrere gewählt find, alle gewählten 
Zahlen ſich unter denjenigen fünf Zahlen befinden werben, welche bei der nächften Ziehung 
gezogen werden. Das L. ward in Genua zuerft erfunden. Es fol Hier entftanden fein, indem 
man bei der Ergänzumg des großen Raths aus 90 aufgezeichneten Namen 5 auslofte, wobei 
es nicht wenige gab, welche auf die heransfommenden fünf Namen wetteten. Leicht ließen fich 
an die Stelle der Namen Zahlen fegen. Wer nur auf eine Nummer wettet, befett einen jog. 
Auszug. Zwei, drei, vier md fünf Nummern heißen eine Ambe, Terne, Quaterue und Quin- 
terne. Wird die Wette, weldye die Yottoanftalt acceptirt hat, verloren, jo geht auch der Einfag 
verloren, wird die Wette dagegen gewonnen, fo erhält der Spielende jo vielfach feinen Einfag, 
als es der Lottoplan für den vorliegenden Fall verfpridht. Fir alle Fälle läßt fi) die Wahr- 
jcheinlichleit des Herausftommens der Nummern mathematifch unſchwer berechnen. Da indeß 
die Lottoanftalt die entftchenden Koften tragen und dedfen muß und außerden einen fehr erheb- 
lichen Gewinn bringen foll, fo empfängt der Gewinner in allen Fällen weniger, als er erhalten 
müßte. Befegt er einen Auszug und gewinnt, fo follte er achtzehnfach feinen Einfag erhalten; 
in der Regel erhält er ihn aber nur ſechzehnfach. Noch ungünftiger ift das Verhältuiß bei der 
Ambe, Terne, Duaterne, Bei der legtern wird gemeinhin etwa nur der achte Theil derjenigen 
Summie von der Anftalt gezahlt, welche gezahlt werden ſollte. Man rechnet, daß in der Regel 
der dritte Theil des Einfages von vornherein Gewinn des Unternehmers, der Anftalt ift. Wie 
die Hlaffenlotterie gelangte auch das 2. faft überall in die Hände des Staats, der durch daffelbe 
einen nicht umvefentlichen Theil feiner Einnahmen erzielte. Was gegen die Lotterie (f. d.) ein- 
zuwenden ift, gilt in erhöhten Maße vom L., welches felbft den Allerärmften die Theilnahme 
geftattet. Es gehört daher das L. zu den verderblichften Einrichtungen und follte deshalb von 
Staat ebenfo wenig als andere Glücksſpiele geduldet, noc) weniger aber von ihm eingerichtet 
und als Geldquelle beuutzt werden. Weil das L. dem einzelnen Theilnehmer geftattet, ſich ganz 
nach Gefallen zu betgeiligen, und weil e8 im günftigften Fall faft ungeheuere Gewinne in Aus— 
ſicht ftellt, loct e8 ungemein an, regt die Phantafie auf, zieht, indem es trügerifche Hoffnungen 
nährt, von der Arbeit ab und führt fo Taufende und ihre familien langſam aber ficher der 
Armuth und dem Elend, aus dem fie ſich nicht mehr zu retten vermögen, entgegen. Es ift eine 
Thatfache, welche fich nicht ablengnen läßt, daß diejenigen Länder, in denen das L. noch beftcht, 
in Wohlftand und Eultur faft durchweg dem übrigen weit nachftehen. 

Lotze (Rudolf Hermann), namhafter deutſcher Philofoph, geb. 21. Mai 1817 zu Bauten, 
befuchte das Gymnaſium zu Zittau und widmete fich dann feit 1834 zu Leipzig dem Studium 
der Medicin fowie zugleid) aud) dem der Philofophie. Nachdem er 1838 in beiden Facultäten 
promodirt und fich 1839 forwol auf dem medic. wie and) auf dem philof. Katheder habilitirt, 
ward er 1842 zum auferord. Brofeffor der Philofophie an der Univerfität Yeipzig ernannt. 
1844 folgte er dem Rufe zu einer ord. Profeffur der Philofopgie nach Göttingen, wo er feitden 
ununterbrochen gewirkt hat. Obgleid 2. als Philofoph an das Syftem Herbart’8 anfnüpfte, 
nahm er doch bald deflen Schule gegenüber eine felbftändige Stellung ein, Seinen wifjenfchaft- 
lichen Ruf begründete er mit der «Metaphyſiko (Lpz. 1841), welcher die «Allgemeine Patho— 
logie und Therapie als mechanische Naturwiffenichaften» (Ypz. 1842; 2. Aufl. 1848) folgte. 
Bon feinen jpätern Arbeiten find noch befonders hervorzuheben: «Logik» (Rpz. 1843), «Ueber 
den Begriff der Schönheit» (Gött. 1845), «Ueber Bedingungen der Kunftfchönhet» (Gott. 
1847), «Allgemeine Phyſiologie des förperlichen Lebens» (Gött. 1851), «Medic. Piydjologie» 
(Gött. 1852) und «Mikrofosnus» (3 Bde., Lpz. 1856 — 64), der Verſuch einer Authropologie, 

London (Gideon Eruft, Freiherr von), }. Laudon. 

Koudon (Bohn Claudius), ausgezeichneter Botaniker, wurde 8. April 1783 zu Cambus— 
lang in Lanarkſhire geboren und beſtimmte fich zum Kunftgärtner. Schon 1803 machte er fid) 
durch jeine «Observations on laying out public squares» befannt, denen 1805 eine «Treatise 
on hothouses» folgte. 1809 padjtete er eine Farm in Oxfordfhire, die er jedod) bald wieder 
aufgeben mußte. Nach Veröffentlichung der «Treatise on the culture of wheat» (1812) untere 
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nahm er eine Reiſe durch Europa, namentlich nad) Polen und Rußland. Nach der Rüdfehr 
nad) England widmete er fich ganz der Botanik und trug durch feine zahlreichen Schriften nicht 
wenig zur Bopularifirung diefer Wiffenfchaft bei. Befonders nennenswerth find die «Encyelo- 
paedia of gardening» (1822; neue Aufl., Yond. 1865), «The greenhouse companion», «En- 
cyclopaedia of agriculture» (1825), «Encyclopaedia of plants» (1829), «Arboretum Bri- 
tannicum» (8 Bde., 1838) und «Eneyclopaedia of trees and shrubs» (1842). Durd) die 
foftjpielige Herausgabe des « Arboretum» verwidelte ſich 2. in pecuniäre Berlegenheiten, die, in 
Berbindung mit einer ſchmerzhaften Krankheit, feine letsten Jahre trübten. Er ftarb zu Bays— 
water 14. Dec. 1843. — Jane Webb L., die Gattin des vorigen, geb. 1800, trat als Schrift= 
ftellerin zuwerft mit einem im der Zukunft fpielenden phantaftifchen Roman «The mumny» 
(3 Bde., Lond. 1827) auf, wandte fich jedoch nach ihrer Verheirathung (1830) gleichfalls 
botan. Studien zu und veröffentlichte in diefem Face eine Reihe hauptſächlich für das weib- 
liche Publikum beftimmter Schriften, welche großen Anflang fanden. Darunter gehören «Bo- 
tany for ladies» (1842), «Glimpses of nature» (1844), «Year-book of natural history 
for young persons» (1842), «British wild flowers» (1846), «Gardening for ladies » 
(8. Aufl., 1851) und befonders «The ladies’ flower garden» (4 Bde., 1849— 50), ein 
Werk, das fich ſowol durch zweckmäßige Anordnung als durch ſchöne Illuſtrationen empfiehlt. 
Nach dem Tode ihres Gatten von der engl. Regierung mit einer Penſion bedacht, ſtarb ſie 
13. Juli 1868 zu Bayswater. 

Louisdor (franz., d. i. Gold⸗Ludwig), eine feit Ludwig (Louis) XIII. in Frankreich übliche 
Goldmünze, welche ihren Urfprung dem Unweſen, das Gold zu verfälfchen, zu befchneiden u. ſ. w., 
verdankt. Die curfirenden Goldmünzen wurden damals eingewechſelt und dagegen eine geräns 
derte Goldmünze mit des Könige Bruftbild ausgegeben. Urfprünglic) trug der Revers ein aus 
vier oder acht Lilien zufammengefettes Kreuz, unter Ludwig XV. aber meift ovale Schilde und 
jeit Ludwig XVI. edige Schilde. Die Münzen der beiden legten Könige nennt man daher aud) 
Schildlouisdor. Die Louisdor Ludwig's XVL, welche im Revers die Schilde mit den Lilien 
und ben Ketten von Navarra führen, nennt man gewöhnlid Louis neufs. Bon allen diefen 
Sorten gibt e8 auch doppelte Stüde, doubles Louis oder Doublons. Die vier- und zehnfachen 
2. dagegen find als Medaillen zu betradjten (quadruples Louis oder pieces de dix Louis), 
Auch führen einzehre Louisdor Ludwig's KV. nod) befondere Namen. Dahin gehören die 
Noailles, welche während der Minderjährigfeit des Königs vom Herzog von Noailles, dem 
Finanzdirector, ausgeprägt wurden; ferner der von 1723—26 geprägte Mirleton oder Mir— 
liton, jo genannt von der Farbe, welche der einer Pfirfihart ganz gleid; gehalten wurde; der 
Chevalier oder das Malteferkreuz (croix de Malte), das von dem Kreuze des durd) Ludwig XIV, 
1693 geftifteten Zudwigordens den Namen hat; der L. L. (Louis aux deux Louis). Die 
Sonnenlouisdor (Louis au soleil) find eine unter Ludwig XIV. geprägte Sorte. Seit 1795 
traten mit der neuen Franfemwährung an die Stelle der frühern franz. Goldmünzen die 20= 
und 40-Francsſtücke. — In Deutſchland nennt man L. unpaſſend die verfchiedenen deutſchen 
und dän. Piftolenforten oder goldenen Fünfthalerftüde. (S. Piitole.) 

Louiſianga, einer der Vereinigten Staaten von Amerika, umfaßt 2192 D.-M., grenzt im 
S. an den Golf von Mexico, wird im W. durch den Sabine von Texas, im N. durch den 33.° 
nördl. Br. von Arkanjas, im D. durd den Miffiffippt und weiterhin durch den Pearlſtrom 
vom Staate Mifjihfippi getrennt. Bon dem Hauptftrome Miffiffippi, vor dejjen Mündung 
eine ungeheuere Saud- und Schlammbarre liegt, zweigen ſich auf der Weſtſeite, unterhalb des 
Ked-River, viele Nebenarme, Bayous genannt, ab (Atchafalaya, La⸗Fourche u. a.), welche den 
jüdweftl. Theil von 2. in eine Anzahl großer ftrom- und meerumfloffener Inſeln zertheilen. 
Der bedeutendfte Nebenarm auf der Oftjeite ift der Iberville, welcher durd; die Seen Maurepas, 
Pontchartrain und Borgue mit dem Mericanifchen Golf in Verbindung fteht und mit dem 
Atchafalaya das große Mijjijfippi- Delta begrenzt. Ein großer Theil diefes Deltas ift jähr- 
lid) den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. Das angeſchwemmte Uferland zu beiden Seiten des 
Stroms, auf eine weite Strede durch Uferdämme, die fog. Levees, eingebeicht, ift überaus 
fruchtbar, mit vielen blühenden Pflanzungen, befonders Zuderplantagen, bededt, weldye der 
Gegend einen freundlichen Anblid verleihen und vor dem Bürgerkriege jährlich für mehr als 
10 Mil. Dollars Zuder lieferten. Der ſüdweſtl. Yandestheil ift, foweit er am Golf liegt, See— 
marſch; weiter landeinwärts breiten ſich ſchon die Prairien aus, die zum Theil bis 50 F. über 
die Flutmarke ſich erheben. Der Boden zwifchen dem Miffiffippi, Yberville und Pearl ift flach 
und liefert neben Zuckerrohr auch Baumwolle, Der Norden ift wellenförmig und bewaldet, In 
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Nordweſten tritt der Red-River in L. ein, der viele Seitenarme, Seen, Inſeln und Siimpfe 
bildet, den Waſhita aufnimmt und ein fruchtbares Bottomland hat. Spätſommer und Herbſt 
find in L. heiß und ungeſund; an der Küfte und im Stromdelta erſcheint faſt alljährlich das 
Gelbe Fieber. Der Winter ift mild und angenehm, aber veränderlich, zumeilen fogar ſehr rauh. 
Die Landwirthſchaft ift die Hauptnahrungsquelle der Einwohner, und der Plantagenbau allge- 
mein. Der Zuder, feit 1751 bier angebaut, bildet das Hauptftapelproduct des Landes, das 
zweite die Baumwolle. 1860 wurden 297816 Hogsheads Zuder und 14,535157 Gallonen 
Melaffe gewonnen, während die Baummollernte fid) auf 722218 Ballen belief. Außerdem 
werden Reis, Mais, Südfrüchte, Wein und Tabad in Menge gezogen. Die dichten Waldumgen 
im obern Theile des Yandes liefern viel Holz, namentlic, auch Kunſthölzer. Die Viehzucht ift 
nur in einzelnen Landftrichen bedeutend; die ausgedehnten Prairien des Binnenlandes ernähren 
große Heerden von Hornvich, Pferden und Schweinen. Wilde Thiere, wie Büren, Wölfe, 
Damhirſche, Alligatoren und Stacheljchweine, gibt ed in Menge. Das Mineralreic liefert 
Eifen, Silber, Steinfohlen, Alaun, Salz, Miühlfteine, Half, Töpferthon. Lebhaft ift der Binnen- 
und namentlic, großartig der Seehandel. Diefer wird faft lediglicd) von Neuorleans (f. d.) be- 
trieben, welche Stadt für den Südweſten und Weften der Union das ift, was Neuyork fir den 
Dften. Die Ausfuhr, welche zwijchen 1851 und 1860 die Höhe von 75,534610 Dollars 
erreichte, befteht in Zuder, Baumwolle, Tabak, Reis, Mais, Mehl, Pech, Theer, Terpentin, 
Hanf, Seileriwaaren, Stabholz, Schindeln, gefalzenem Schweinefleifch, Schinfen, Fett, Talg und 
Häuten. Durch Eifenbahnen und Kanäle wird der Handelsverkehr bedeutend ımterftügt. Die Be- 
wohner 2.8 find eine Mifchlingsraffe aller Nationen, größtentgeils aber Franzoſen und deren 
Nachkommen, Spanier, Anglo-Amerikaner, Schotten, Yrländer und Deutjche. Ihre Anzahl 
betrug 1810 exit 76556, 1840 bereitd 352411, darunter 25502 freie Farbige und 168452 
Sklaven; 1860 dagegen 708002, darunter 357629 Weiße, 331726 Sklaven und 18647 
freie Farbige. Die Mehrzahl bekennt fich zur kath. Kirche. Die Anzahl der Bildimgsanftalten 
ift noch gering und genügt kaum den befcheidenften Anſprüchen. Nach der Eonftitution von 
1812 und deren Revifion von 1845 üben die geſetzgebende Gewalt ein Senat von 32 auf vier 
Jahre gewählten und alle zwei Yahre zur Hälfte ergänzten Senatoren und eine Kammer von 
wenigftens 70, höchſtens 100 auf zwei Jahre gewählten Volfsrepräfentanten. Die Legislatur 
verſammelt fich, höchſtens auf 90 Tage, alle zwei Jahre zu Baton- Rouge (f. d.), der Haupt: 
ftadt des Landes. Die vollziehende Gewalt Hat der Gouverneur, welcher auf vier Jahre gewählt 
wird und einen Schalt von 6000 Dollars bezieht. Stimmrecht hat jeder Weihe von 21 J., 
der zwei Jahre Bürger in den Vereinigten Staaten ift, zwei Yahre vor der Wahl im Staate 
und ein Jahr im Wahlbezirte, wo er ftimmt, wohnhaft war. Das Land wurde 1541 von den 
Spaniern entdeckt, dann von den Briten befucht und feit 1682 von den Franzofen colonifirt 
und zu Ehren Ludwig's XIV. Lonifiana benannt. Doc) diefe franz. Colonien in der Nähe des 
Miififfippt gingen infolge des umgefunden Klimas bald wieder ein, Hierauf erhielt 1712 Cro— 
zart, ein reicher franz. Kaufmanı, für den Handel nad) L. einen ausjchließenden Freibrief auf 
50 J., den er 1717 an Law (f. d.) abtrat, der nun eine Gejellichaft fir den Handel am 
Miſſiſſippi errichtete, an deren Spige er ſich ftellte. 1764 trat Frankreich 2. bis an den 
Miſſiſſippi an Spanien ab, erhielt es jedoch 1802 zurüd. Da aber das Land vermöge feiner 
Lage, feines Klimas und Bodens unter einer Fraftvollen Regierung eine gefährliche Nachbar— 
ſchaft für die Vereinigten Staaten werben fonnte, fo widerſetzte fi, der Congreß der Abtretung 
und erhielt, infolge eines 30, April 1803 mit Frankreich durch Barbe-Marbois mit Piving- 
fton abgeſchloſſenen Vertrags, für eine Summe von 15 Mill. Dollars ſowol die Souveränctät 
des Stadtgebiets Nenorleans als überhaupt des ganzen Yandes auf den Fuß des bisherigen 
Beſitzſtandes Spaniens. 

Yonisville, größte Stadt im nordamerif. Staate Kentucky und Hauptftadt von Jefferſon— 
County, Liegt am ſüdl. Ufer des Ohio, unmittelbar unter den dortigen Stromfchnellen, und 
hatte 1850 43194, 1860 aber 68003 E. Als Hauptftapelplag fiir den Kentudyfchen Hanf 
und Tabad ift es bedeutend durch feinen Handel, welcher demjenigen von Cincinnati ſogar 
gleichlommt, befonders unterhält die Stadt Iebhaften Verkehr mit Neuorleand und den am 
Miſſiſſippi gelegenen Ortſchaften, wohin es jährlid Hunderte von Dampfern ſchickt. Mit dem 
Jımern des Staats fteht 2. durch zwei Eifenbahnen, die Lexington- und-Louisville- und Louis— 
ville- und⸗ Naſhville-Bahn, in Berbindung. Das nördlich von 2. am rechten Ohioufer gelegene 
efferfonville im Staate Indiana ift der Endpunkt der Eifenbahnen von Indiana und Illinois 
und vermittelt den Verkehr 2.8 mit dem Norden. Die Stadt liegt ſehr ſchön umd ift gut gebaut. 
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Loule (Marquis von), Günſtling Johann's VI. von Portugal, geb. zu Liſſabon 1785, 
der ältefte Sohn des Grafen Bal de Reis, war von Jugend auf mit feinem nachherigen Gönner 
durch die engite reundjchaft verbunden. 1807 zum Marquis von 2. erhoben, warb er als ein 
eifriger Anhänger Napoleon’s ein Corps von 8000 Mann, das er dem Kaiſer zuführte, der 
es zur Lufitanifchen Legion erhob. Mit Auszeichnung focht er namentlich in den Schlachten 
bei Wagram und bei Smolensf. Während der Hundert Tage war er bei dem Könige Yud- 
wig XVIU. in Gent. Später ging er nad) Brafilien, wo ihn Johann VI. zu feinem Groß— 
ftallimeifter machte. Mit diefem kehrte er fodann 1821 nad) Portugal zurüd, wo er in des 
Königs Gunft immer höher ftieg, wegen feiner conjtitutionellen Gefinnungen aber den Haß der 
Abjolutiftenpartei, namentlid Dom Miguel's, in hohem Grade auf fich lenkte. Da er fich dem 
Projecte, den König unter die Controle des Familienraths zu ftellen, aufs heftigfte widerfetste, 
wurde er 1. März 1824 im feiner Wohnung ermordet. 

Loupe. Bringt man einen Heinen Gegenftand fehr nahe vor das Auge, fo vermag man 
denfelben nicht deutlich zu jehen, weil das Auge allein die von dem nahen Körper ausgehenden 
jehr divergivenden Lichtſtrahlen nicht jo weit brechen und fo ftarf convergirend madjen kann, 
daß das durch dieje Brechung entjtehende Bild deutlich auf der Netzhaut des Auges erjcheint; 
es würde das Bild vielmehr erft weit hinter der Netzhaut entftehen. Stellt man nun zwiſchen 
den Gegenftand und das Auge eine condere Glaslinſe (f. Linſe), die befanntlich die Eigenſchaft 
hat, alle auf fie fallenden, jehr ftark divergirenden Lichtftrahlen weniger divergivend zu machen, 
fo muß es gejchehen, daß die Glaslinfe dem Auge durd die Hinzufügung ihrer brechenden 
Kraft zu Hilfe kommt und bei paffender Stelliing gerade fo weit, daß das Bild des betradh- 
teten, dicht vor dem Auge befindlichen Gegenftandes durch die vereinte Wirkung der Brechung 
in der L. und im Auge wieder in voller Deutlichkeit auf der Neghaut und außerdem auch noch 
vergrößert erfcheint. Die Vergrößerung einer Linfe hängt von ihrer Subftanz und von der 
Kriimmung ihrer Flächen ab; je ftärker diefe Kriümmungen (d. h. je Heiner die Halbmefler der 
Kugelflächen, von denen fie Theile find) und je ftärfer die Subftanz das Licht bricht, defto ftärfer 
erjcheint ein Gegenſtand bei der Betrachtung durch die Linſe vergrößert. Man kann, um eine 
ftärfere Vergrößerung zu erhalten, aud; mehrere Linſen dicht hintereinander gelegen anwenden, 
Eine auf zuvor bejchriebene Weife zur Vergrößerung Heiner, nahe vor dem Auge befindlicher 
Gegenftände benutzte Linſe nennt man eine. Die durch die L. erzielte Vergrößerung des Geſichts— 
winlels einen Feines Objects kann man dadurch ungefähr berechnen, daß man mit der Brennweite 
der Linfe in die deutliche Sehweite des Auges dividirt. So würde bei einer deutlichen Sehweite 
von 10 Zoll eine Linfe von 1 Zoll Brennweite zehnfach vergrößernd wirken. (S. Mikroſkop.) 

Louth, die Heinfte Graffchaft Irlands und die nördlichite der Provinz Leinfter, an der Dft- 
füfte gelegen und durch die Dundalkbai eingebuchtet, im ND. durch die Carlingfordbai von 
Down getrennt, hat ein Areal von 14,5 O.-M. Mit Ausnahme der zwifchen den beiden ge- 
nannten Baien gelegenen Halbinfel, welche die Höhe von 1850 F. erreicht, und einer bis über 
700 8. hohen Hügelfette im W. von Clogher-Head, ift das Land flach, im ganzen fruchtbar, vom 
Creaghan, Fane, Dee und an der Sidgrenze vom Boyne bewäfjert. Bon der Oberfläche find 
43 Proc. Aderland, 11 Kleefelder und Wiefen, 34 Weiden, 2%/, Wald, Gewäſſer. Der 
Aderbau hat bedeutende Fortſchritte gemacht und Liefert hauptjächlich Weizen, Hafer und Kar— 
toffeln, auch Flachs, Turnips und viele Futterfränter, deren Anbau die Viehzucht unterftüt. 
An Mineralien wird nur etwas Blei gewonnen. Die Leinmwandinduftrie hat nicht mehr die 
große Ausdehnung wie früher; dagegen find Whiskybrennerei, Fiſch- und Aufternfang fowie 
Produktenhandel von Bedeutung. Die Grafſchaft ſchickt zwei Mitglieder. in das Parlament, 
die Hauptjtadt ein drittes. Diefelbe zählte 1841 eine Bevölkerung von 111979, 1851 von 
90815 und 1861 nur nod) von 75973 E., ungerechnet die Seeftadt und City Drogheda (I. d.), 
welche mit ihren 14730 €. eine eigene Grafſchaft bildet. Die Hauptjtadt ift der Parlaments- 
borough und prot. Biſchofsſitz Dun dalk, in fchöner und trefflich angebauter Gegend 11%, M. 
im N. von Dublin, an der Eifenbahn und an der Mitndung des hier durch eine Steinbrüde 
überjpannten Creaghan oder Caſtletown in die Dundalkbai gelegen. Sie hat einige gerade, 
breite Straßen, größtentheil® aber ein ärmliches Anfehen, befigt eine alte Pfarrkirche und drei 
Kapellen, eine jchöne Gerichtöhalle, ein Zuchthaus, Kafernen und ein Krankenhaus und zählt 
10071 E., welche hauptſächlich Tabak, Seife, Lichte, Leder und Steduadeln fabriciren und 
ftarken Ausfuhrhandel mit Hafer und Weizen, Vieh und Butter meift nad) Liverpool treiben, 
Früher blühten die Manufactwren in Leinwand, Batift und Mufjelin. 1737 war hier die 
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erſte Fabrik für feine Leinwand (Cambrics) von einem Franzoſen errichtet, die ältefte Irlands; 
aber neuerdings ift feit dem Aufſchwung von Belfaft dieferı dubuftriezweig in Abnahme gelom⸗ 
men, Etwa 1%, M. im SW. liegt der alte, verfallene Ort Louth, mit etwa 500 €. und 
der Ruine einer ehemals berühmten Abtei. Im Hintergrunde ber Carlingfordbai oder des 
Carlingford-Lough, einer ſchönen, tiefen und breiten Bucht der Jriſchen See, in welcher 
1000 Schiffe mit Sicherheit ankern können, die aber an ihrem 2 engl. M. breiten Eingang cine 
Sandbarre mit nur 9 F. Wafler während der Ebbe hat, liegt der Marktflecken und Fifcherhafen 
Carlingford mit einer Schlofrwine, 800 E. und erheblicher Aufterufifcherei. 

Lontherbourg oder genauer Lutherburg (Phil. Jalob), ein vorzüglicher Laudſchafts-, 
Schlachten: und Seemaler, geb, 31. Oct. 1740 zu Strasburg, war ein Schüler feines Vaters und 
Cafanova’s. Seine Hanptbilder find der Sturm auf Balenciennes im Juli 1793, bei welchen 
er, indem er die brit. Armee begleitete, felbft gegenwärtig war, Howe’s Sieg im Juni 1794 
und die Schlacht am Nil. Er wurde 1768 Mitglied der Afabemie der Künfte und Hofmaler 
des Könige ven Frankreich, lebte aber fpäter bis zu feinem Tode, 1814, in London, wo auch 
ein Theil feiner Gemälde in ſtupferſtichen erſchien. Seine geätten Arbeiten, ſechs Blatt Bauern, 
ſechs Blatt Soldaten, vier Blatt Tageszeiten, Laudſchaften u. ſ. w., find jehr gefchägt. 

Lonvel (Bierre Lonis), der Mörder des Herzogs von Berri (f. d.), geb. zu Berfailles 7. Oct. 
1783, war der Sohn eines Krämers. Er lernte das Sattlerhandwerk, trat aber fpäter unter 
Rapoleon in die Cavalerie. Von Jugend auf zeigte er eine finftere Gcmüthsart; er war fleikig, 
einſam und ſparſam, konnte aber feinen Widerfpruch erbulden und wechjelte oft den Aufenthalte= 
ort. Schon 1814, als die Verbündeten Frankreich überzogen, ftieg in ihm der Gedanke auf, 
zur Errettung feines Vaterlandes die Bourbons aus ber Welt zu ſchaffen. L. reifte nad) Ciba, 
um den Kaifer zu fprechen, lehrte aber unverrichteter Sache zurüd und trat nach Napoleon’s 
Rüdkehr als Sattlergejell in die Hofftälle, welche Stellung er auch umter den Bourbons behielt. 
Die polit. Borgänge der Reſtauration fteigerten feinen Haß gegen die Dynaftie, und er entſchloß 
ſich endlich, die Ausrottung des Gefchlehts mit dem Herzog von Berri zu beginnen, weil auf 
diefem die Nachkommenſchaft beruhte. Als der Prinz 13. Febr. 1820 gegen 11 Uhr abends 
feine Gemahlin aus der Oper nach dem Wagen führte, drängte fich 2. heran, faßte denjelben 
bei der linken Schulter und ftieß ihm ein Meffer in die rechte Seite. Der Mörder wurde er— 
griffen und in ber Wache des Opernhauſes fogleich vom Minifter Decazes verhört, wobei er er= 
Härte, daß er die That nicht aus perfönlichen Haß, fondern zur Bertilgung ber ärgften Feinde 
Frankreichs unternommen habe. Dafjelbe behauptete er auch während des Procefies, der drei 
Monate hindurch vor der Pairskammer verhandelt wurde. Ungeachtet der eifrigjten Rachfor— 
ſchungen founte man feine Mitfchuldigen entdeden, Der Vertheidiger 2.6 ſchützte Wahnfinn 
vor und berief fich auf die legte Bitte des Prinzen, den Mörber zu begnadigen. 2. ſelbſt ver— 
las eine trogige Vertheidigung. Der Gerichtshof verurtheilte ihn zur Todesitrafe, die 7. Juni 
1820 vollzogen wurbe. Bgl. «Histoire du procös de L.» (2 Bde., Par. 1820). 

Lonvet de Couvrah (Ican Baptifte), franz. Schriftfteller und Conventemitglied, wurde 
11. Yımi 1760 zu Paris in niedrigem Stande geboren. Er erhielt eine mangelhafte Schulbil- 
dung, befaß aber um fo mehr Geift und Phantafie, und übernahm bei dem Akademiler Dietrich) 
im Alter von 17 3. eine Secretärftelle. Später trat er als Commis bei einem Buchhändler ein. 
In diefer Stellung fchrieb unb veröffentlichte er von 1787— 89 feinen. vielgelejenen ſchlüpf— 
rigen Roman «Les aventures du chevalier Faublas» (13 Bde., Bar. 1791; 4 Bde., mit 
dem Leben des Verfaſſers von Chasles, Par. 1822), durch ben er große Aufmerkſamleit erregte, 
Im Beginn der Revolution vertheidigte er die Vorfälle vom 5. und 6. Oct. 1789 und wurde 
dafür in ben Jakobinerclub aufgenommen. Um feinen Eifer zu beweifen, ließ ev 1790 den 
Roman «Emilie de Varmont, ou le divorce necessairen erfcheinen, in welchem er bie Priefter- 
che und die Ehefcheidung vertheidigte. In der Geſetzgebenden Berfammlung verband er ſich mit 
den Girondiften, und als Roland Minifter wurde, trat er für denſelben als Bublicift auf. Er 
gab die Zeitjchrift « La sentinelle » Heraus, in welcher er täglich über die Berfhwörungen des 
Hofe ſprach. Durch Roland's Verwendung in den Convent gewählt, forderte er die Beftrafung 
der Septemmbermörber und hatte 29. Det. 1792 den Muth, Robespierre des Strebens nad) der 
Dictatur förmlich anzuflagen. Im Procefje des Königs ſtimmte er, um denfelben zu retten, für 
den Tod mit Auffchub. Nach der Niederlage der Gironbiften entfloh er aus Paris, irrte mit 
Petion, Balady und einigen andern in der Bretagne, in Limouſin herum und fehrte endlich in 
der Berzweiflung nad; Paris zurüd, wo er bis zur Revolution vom 9. Thermidor verborgen 
blieb. Die Geſchichte feiner Kreuzfahrt gab er unter dem Titel «Quelques notices pour l’'hi- 
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stoire et le r&cit de mes périls⸗ (Par. 1795 u. öfter) heraus. Erft 8. Mär; 1795 nahm er 
feinen Sig im Convent wieder ein, wo er die Reaction mit dem größten Eifer befämpfte. Mit 
Einführung der Directorialregierung trat er in ben Rath der Fünfhundert, und nachdem ex 
1797 ausgefchieden, legte er einen Buchhandel an, defien Gejchäfte feine Frau führte. Zum 
Mitglicde des Juſtituts ernaunt und in die Section fiir Grammatik verwiefen, konnte er den 
Mangel an claffifcher Bildung nicht verbergen und erlitt dafiir die ärgften Angriffe. Als er 
vollends bie Beſchränkung der Preffreiheit forderte, wurde er mit Schimpf und Spott über: 
ſchüttet. Er unterlag diefem Kampfe und jtarb 25. Aug. 1797. Seine Frau, die ihn zärtlich 
fiebte, verfuchte ſich durch Gift zu tödten, wurde aber gerettet. 2. war einer der ausgezeic)- 
netften Redner ber Revolutionsepoche. 

Lonviers, Fabrikſtadt und Hauptort eines Arrondiffenents im franz. Departement und am 
Fluffe Eure (Normandie), 3%, M. im N. von Evreux im einem freundlichen und fruchtbaren 
Thale, ift Sig eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Handelsgerichts, eines Gewerberaths, 
einer landiirthichaftlichen und Manufacturenlammer, und hat einen ſchönen Dom, deffen ältefte 
Theile aus dem 13. Jahrh. ftammen, eine Zeichenfchule, ein Gefängnif, ein großes Hospital und 
ſchöne Promenaden an Stelle der frühern Feſtungewerke. Die Stadt zählt (1861) 10841 E. 
und unterhält zahlreiche und altberühmte Tuchfabriken, welche vor 50 3. etwa 2000, jet 9000 
Arbeiter befhäftigen und jährlicd) gegen 40000 Stüd feines Tuch im Werth von 4 Mil. Fre. 
liefern. Außerdem beftchen zahlreiche Woll- und Twiftfpinnereien, Walkmühlen, Bleichen, Ger- 
bereien, Fabriken für Mafchinen, Kardätſchen, Nägel u. f. w. An der fchiffbaren Eure, in der 
Nähe der Seine und der Eifenbahn von Paris nad) Rouen gelegen, treibt 2. lebhaften Handel 
mit feinen Manufacturen fowie mit Getreide, Schiefer, Ouincaillerie: und Rouenwaaren, Yein- 
wand u. ſ. w. Die Stadt tritt gefchichtlic; erft im 12. Yahrh. hervor; 1196 fchloffen dafelbft 
Richard Löwenherz und Philipp IT. Auguft einen Grenztractat ab, Im 14. Jahrh. wird L. ſchon 
als bedeutender Handelsplatz erwähnt, hatte aber viel von den Engländern, namentlich durch 
Heinrich V. zu leiden, der es wiederholt einnahm und verlor. 1466 wurde die Stadt durch den 
Serzog von Bourbon für Ludwig XI. und 1591 durch den Marſchall Biron eingenonmen. 1681 
errichtete man hier die erfte Tuchfabrif und 1789 die erfte Baumwollſpinnerei Frankreichs. 

Lonvois (Frangois Michel Petellier, Marquis de), Kriegsminifter Ludwig's XIV. von 
Frankreich, wurde 18. Jan. 1639 zu Paris geboren. Sein Vater, welcher Nanzler und Staate- 
fecretär im Kriegsdepartement war, faufte ihm 1654 das Recht der Nachfolge im Auite und 
mweihte ihm zeitig in die Gefchäfte ein. Nachdem er 1662 die reihe Marguife von Courtanvaur 
geheirathet, entſchlug er ſich allen Zerftreuungen und verfchaffte ſich durch raſtloſe Thätigkeit 
und Willenskraft eine tiefe Einſicht in das Weſen der Kriegsverwaltung. Schon 1666 überließ 
ihm der Vater die ganze Laſt der Geſchäfte, und L. erlangte bald um jo mehr Macht und Ein- 
fluß, al® Ludwig XIV. glaubte, er habe ſich feinen Minifter erzogen. Während Colbert, mit 
dem er in Feindfchaft lebte, die Finanzquellen eröffnete, ſchuf 2. ein großartiges Heer und hob 
das Genie- und Artilleriewefen unter der Beihilfe Bauban’s (f. d.) auf eine außerordentliche 
Stufe. Zugleich wurde er aber auch aus Ehrgeiz und Sucht, ſich unentbehrlich zu machen, der 
Dümon des Kriegs. Er verwidelte den König in fühne, weitgreifende Plane ımd entflammte 
deffen Leidenfchaft nach Eroberung. Als der Friede zu Aachen 1668 den Krieg mit Spanien 
geendet, regte er den König gegen die Niederländer auf. Der Krieg begann im Bertrauen auf 
ein wohlausgerüftetes Heer von 180000 Maun. Turenne und Conde hatten vorgejchlagen, 
einen vortheilhaften Frieden durch den fehnellen Marſch auf Amſterdam zu erzwingen; allem L. 
wuhte dies zu hintertreiben. Nachdem bereit? im Mai 1672 die Hälfte der Niederlande dem 
König in die Hände gefallen war, hielt ihn 2. zurück, und die Holländer erzwangen mun dem 
NRüdzug der Franzofen durch die Oeffnung der Schleufen. Ebenſo benahm ſich L. im Feldzuge 
von 1674, dem er beiwohnte; Turenne griff gegen die Befehle des Minifters an, befolgte aber 
dagegen die Anweifung defjelben, die Pfalz mit Raub und Brand zu verheeren. Nach dem 
Frieden von Nimwegen, den er verhandelte, war L. nächſt dem Könige der mächtigite Mann in 
Frankreich. Er forgte num mit verdoppelter Kraft fir die taftifche Ausbildung des Heeres, be 
wog ben König zu den beritchtigten Reunions (f. d.) umd überfiel und nahm 30. Sept. 1681 
Strasburg. Zum Unglüd ftarb Colbert 1683, worauf fi L. and) in die Finanzen mifchte 
und ein Syſtem der Erpreffung und des Borgens begründete, das Sranfreich allmählich an den 
Abgrund brachte. Da er dem Könige von der Verbindung mit der Maintenon abgerathen und 
wenigſtens erzwungen hatte, daß die Ehe mie öffentlich, erflärt würde, fo * er bei dem 
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fteigenden Einfluffe derfelben alles aufbieten, um fich feinem Herrn unentbehrlich zu machen. Er 
bewog zumächit den König, die müßigen Truppen zur Belehrung der Proteftanten zu verwenden, 
umd wurde hiermit der Urheber der Greuel, welche folgten. Als dennoch feine Stellung zu wan— 
fen begann, verwidelte er den König 1688 in dem Krieg mit dem Deutjchen Reiche. Die nächſte 
Beranlaffung dazu war, wie erzählt wird, ein Streit des Königs mit dem Minifter iiber eim zu 
groß angelegtes Fenſter im Luſtſchloſſe zu Trianon, welches unter der Aufficht 2, der nad) 
Colbert's Tode auch Intendant der Fönigl. Bauten war, errichtet wurde. «Ich bin verloren», 
rief 2. zornig aus, «wenn id mir nicht den Mann durch einen Krieg vom Peibe halte.» So 
begann der lange, muthwillige Krieg, der Frankreich entkräftete, in Europa verhaßt machte und 
erſt 1697 mit dem Frieden von Ryswijk endete. Der Seeminiſter Seignelay ſchlug nach der 
Kriegserflärung Wilhelm’s ILL. vor, England zur See anzugreifen. Aber 2. widerjetste fich 
diefem Plane heftig, indem er fo Einfluß und Gewalt verlieren mußte. Unter dem Vorwande, 
die Grenzen des Reichs ficher zu ftellen, ließ er 1689 die Pfalz in eine Einöde verwandeln. 
Hervelberg, Manheim, Worms, Speier und viele andere Städte und Orte wurden geplitndert 
und verbrannt. Frau von Maintenon machte den König auf diefe Greuel aufmerkjam, der hier- 
auf dem Minifter ımterfagte, Trier, wie bereits befchloffen war, zu verbrennen. Als 2. jedoch 
die Mafregel wiederholt vorfchlug und vorgab, daf er, um dem Könige Gewiffensunruhe zu 
erfparen, den Befehl zur Einäfcherung der Stadt fchon habe abgehen laſſen, griff der König nad 
der Fenerzange im Kamin und wiirde den Minifter gemishandelt haben, hätte fich nicht die 
Maintenon dazwischen gelegt. Solche Auftritte wiederholten ſich und untergruben die Geſund— 
heit des ehrgeizigen Minifters, der feinen Fall über alles fürchtete. Nad einem bei der Main- 
tenon 16. Juli 1691 gehaltenen Staatsrathe, in welchem das Benehmen des Königs befonders 
hart und drohend geweſen war, ftarb 2, plötzlich während eines Aderlafies. Einige behaupteten, 
der Aerger habe ihn getödtet, andere, er fei durch einen Diener feines Haufes auf Anftiften des 
Herzogs von Savoyen vergiftet worden. Obfchon Ludwig in 2. das größte VBerwaltungsgente 
verlor, fchien er fich dod) iiber den Tod diefes Mannes zu freuen. 

Louvre, gegenwärtig das faiferl. Hauptinufeun in Paris, war feit feiner Entſtehung unter 
den Capetingern abwechjelnd Königspfalz, Jagdhaus ımd Hofburg. König Karl V. verwandelte 
die Hofburg in ein goth. Reſidenzſchloß, welches muter Franz I. und Heinrich II. durch Pierre 
Lescot zu einem Palaft im Renaiffanceftil umgebaut wurde. Diefer Neubau, der gegenwärtige 
Alte 2., nämlich die beiden halben Facaden in der ſüdweſtl. Ede, war nod) unvollendet, als 
Katharina von Medici die Ueberrefte des alten Schlofjes, jo gut e8 ging, damit vereinigte und 
ihre Refidenz dahin verlegte. Ans ihrer Zeit ſtammt auch der mit Lescot's füdl. Façade im 
rechten Winkel gegen die Seine vorjpringende Anbau, wo Karl IX. aus dem Fenfter feines 
Zimmers auf die Hugenotten, die, um dem Blutbade der Bartholomäusnacht zu entrinnen, durch 
den Fluß ſchwammen oder in Kähnen überfuhren, geſchoſſen haben ſoll. Heinrich IV. ließ jenen 
Anbau um ein Stockwerk erhöhen und durch eine an der Waſſerſeite hinlaufende Gebäude— 
reihe mit den Tuilerien verbinden. Dieſe Bauteu, die ſog. Apollogalerie und Große Galerie, 
waren bei feinem Tode beendigt und nad) verfchiedenen Plänen von Ducerceau, Duperac und 
Metezean ausgeführt. Der eigentliche L. aber blieb immer ein wunderlich zufammengeftücter 
Bau, bis der Architekt Lemercier, im Auftrage Nichelieu's, an Lescot's weitl. Façade die andere 
Hälfte mit dem großen Pavillon in der Mitte (Pavillon de l’Horloge) anjetste und den nördl, 
Flügel fo weit brad)te, daß der L. gerade halb fertig war. Die andere Hälfte, der fog. Neue 
L., wurde unter Ludwig XIV. hinzugebaut, nämlich die an der Süd- und Nordfeite fehlenden 
Fagadenenden von Louis Pevan, und die noch ganz offene Oftfeite von dem Arzt Claude Per: 
rauft, der dafelbft mach feinen Niffen die berühmte Colonnade aufführte. Bier Flügel, jeder 
mit einem in der Mitte Hindurchführenden großen Eingange, ſchloſſen nun den Hof des Palaftes 
in ein gleichfeitiges Biere ein. Mit dem neuen Louvrebau güng es indeß fehr langſam. Lud— 
wig XIV. intereffirte fich nicht mehr dafür, und nad) feinen Tode wurde der L. vollends ver- 
nachläſſigt. Seitdem Paris als königl. Nefidenz für Verſailles und Fontainebleau beinahe ganz 
aufgegeben war, wurde diefer Palaft zuerft von zurüctgebliebenen Hofleuten und Beamten, jodann 
nur don Kiünftlern und Gelehrten aller Art bewohnt. Eine «Wohnung im 2.» galt für eine 
befondere Ehre und gewöhnlid) als eine Belohnung. Die meiften großen Maler, Bildhauer, 
Kupferftecher hatten darin weitlänfige Werkftätten. Auch waren im obern Stod die Sitzungs— 
füte der verſchiedenen Akademien nebft den dazugehörenden Lehrfälen, und im Erdgeſchoß wur⸗ 
den die berühmten königl. Druckereien betrieben. Der Convent verlegte während der Revolution 
dahin das Nationalmuſeum, forgte aber wenig fir die gehörige Aufitellung deffelben, noch 
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weniger fir die Inftandhaltung des Palaſtes, von dem einzelne Theile ganz verfielen. Erſt 1803 
erhielten die Architekten Bercier und Fontaine von Napoleon I. den Auftrag, den 2. völlig aus 
zubeflern und auszubauen. Sehr bedeutend und vielumfaffend war das, was unter dem erften 
Kaiſerreich, außer der Herftellung des zum Theil verfallenen, zum Theil unfertigen Palaftes, 
für die größere und ftattlichere Einrichtung de8 Mufeums (Musee Napol&on) gefhah. Die 
Galerie hingegen, die längs der Rivoliftraße den L. mit den Tuilerien verbinden follte und anf 
beiden Enden zugleich angefangen wurde, kam über die erften Anfäge nicht hinaus, Uuter der 
Reftauration und unter Ludwig Philipp that man nichts am L., wenigftens nichts für feinen 
Ausbau. Erft Napvleon III. begamı 1852 die großen Arbeiten zum Ausbau des 2, unter der 
Leitung und nad) dem Plan des Architekten Bisconti, bei deſſen Tode fie von Lefuel fortgeführt 
und 1857 beendigt wurden. Die hinzugefügten Neubauten, von welchen die nad) VBisconti’s 
Riffen von R. Pfnor geftochenen Blätter die deutlichite Anfchauung geben, ſchließen fid) in den 
einfachen Linien und im Bauftil den Gebäuden an, die fie vervollftändigen, und beftehen in Fol— 
gendem: Die unter Napoleon I. angefangene Galerie der Rivoliftraße ıft durch einen vortreten— 
den Flügel, von ähnlicher Art wie die Apollogalerie an der Flußfeite, mit der weftl. Yonvrefagade 
verbunden ; die nördl. und ſüdl. Façade des alten Palaftes wurden bis in die Mitte des Carroufel- 
hofes verlängert, wo fie, im rechten Winkel umbiegend, ſich am die beiden großen Verbindungs— 
galerien anlehnen, mit denen fie parallellaufen, und auf dem freien Plate zwijchen jenen ver— 
längerten Façaden (Place Napoleon III) find zwei Squares angelegt, welche die Verſchiedenheit 
der Axen zwifchen dem L. und den Tuilerien verdeden. Auf ſolche Weife find jett die beiden, 
feit 300 J. beftändig umgeänderten und erweiterten Königspaläfte zu einem Riefenbau vereinigt, 
der an die altröm. Kaiferrefidenzen erinnert und Hofwohnungen, Kafernen, Minifterien, Muſeen, 
Bibliotheken, Gärten, Paradepläge, Reitſchulen, Pferdeftälle u. f. w. in feinem Umfange ein— 
ſchließt. Nachdem der L. lange Zeit Wohnftätte der Könige von Fraufreih, Staatsgefängniß 
für die großen Kronvafallen und Schauplag biutiger Auftritte gewejen, ift er nunmehr der fried- 
liche Ruhefig der Künfte. Derfelbe enthält die fchönften und vollftändigften Kunſtſammlungen 
der verfchiedenften Art, die fog. Miufees Imperiaug, unter welchen folgende die wichtigſten find: 
die Antifengalerie; das Muſeum der großen ägypt. und aflyr. Monumente; das Muſeum der 
modernen Sculpturen; die Sammlung der Heinen ägypt.,- griech. und röm. Alterthiümer; das 
Diufee Napoleon III (ehemalige Antiquitätenfanmlung des Marquis Campana in Ron); die 
Sammlung von Runftgegenftänden des Mittelalters und der Kenaiffance; das Mufee des Sou— 
veraindg (Sammlung authentifcher Eigenthumsgegenftände franz. Herrfcher und Prinzen); die 
Semäldegalerie; die Sammlung der Handzeichnungen; die Sammlung alter Kupferplatten mit 
der dazugehörenden Kırpferdruderei (Chalcographie). Vgl. Clarac, «Musde de sculpture an- 
tique et moderne» (6 Octavbände; Atlas, 6 Bde. in Fol., Bar. 1826 —53). 

Lowe (Sir Hudfon), der Hüter Napoleon’s auf St.-Helena, geb. 28. Juli 1769 in Irland, 
trat 1785 al® Volontär in das 50. engl. Linieninfanterieregiment und wurde 1791 Lieutenant. 
Er wohnte der Expedition gegen Toulon und dem Feldzuge in Corfica bei, diente zwei Yahre in 
Portugal, danı in Aegypten und erhielt 1800 das Majorspatent im Regiment corſiſcher Jäger, 
warb aber 1802 auf Halbſold gejett. 1803 wieder zum activen Dienft berufen, wurde er von 
Yord Hobart mit geheimen Aufträgen nach Portugal und Sardinien geſchickt. Im nädjiten 
Jahre completirte er das Regiment corjifcher Jäger und erhielt dabei Oberftlientenantsrang. 
Seit 1806 Kommandant der Injel Capri, mußte er diefelbe nach tapferer Gegemvehr 1808 den 
Franzoſen iibergeben, worauf er zufolge ber Eapitulation mit Waffen und Gepäd nad) Sicilien 
309. Beim Angriff auf Neapel führte er die erfte Schlachtordnung. Auch wirkte er mit zur 
Eroberung von Ischia, war bei der Befekung von Zante und Cephalonia gegenwärtig und 
wurde auf legterer Inſel Chef des proviforifchen Gouvernements. 1812 zum Oberjten ernannt, 
fam er 1813 als engl. Commiſſar in Blücher's Hauptquartier, begleitete diefen 1814 nad) 
Frantreich, wurde in demfelben Jahre Generalmajor, 1815 aber Gouverneur auf St.-Helena 
und fomit Aufjeher Napoleon’s. Nach feiner Riickchr ward er. 1825 Oberbefehlshaber in Cey— 
lon, 1830 ©enerallieutenant und 1842 Inhaber bes 50. Linieninfanterieregintents. Er farb 
10. Jan. 1844.' Als Napoleons Hüter überbot ex durch Härte und finftern Argwohn die zur 
ſichern Aufbewahrung des gefürchteten Gefangenen ihm von feiner Regierung gegebenen ftrengen 
Inſtructionen, wodurch er deſſen bittern Haß auf fich zog und ſich überhaupt fehr verrufen 
machte. Zu feiner Bertheidigung fchrieb er «Memorial relatif à la captivitö de Napoleon & 
Ste.-Helene» (2 Bde., Par. 1830; deutſch, Stuttg. 1830). Nach den von ihm Hinterlaffenen 
Diemoiren gab Forfyth die «History of the captivity of Napoleon» (Lond. 1853) heraus, 
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Lowe (Kobert), engl. Barlamentsmitglied, ift der Sohn eines Pfarrers zu Bingham in 
Nottinghamjhire, wo er 1811 geboren wurde. In der Schule zu Winchefter und auf der Uni— 
verfität Oxford empfing er eine tüchtige claffifche Bildung, promovirte 1833 und wurde bald 
nachher zum yellow des Magdalenen-Eollege erwählt, welche einträgliche, aber zugleich zum 
Cölibat verdammmende Stellung er bei feiner Verheiratfung 1836 aufgeben mußte. Er wirkte 
hierauf noch eine Zeit lang als Privattutor in Orford und widmete fi) dann mit Eifer dem 
Studium der Rechte. Im Yan. 1842 ald Barrifter in Pincoln’3- Inn aufgenommen, wanderte 
er noch in demfelben Jahre nad) Auftralien aus und ließ fich in Sidney nieder, wo er bald eine 
ausgebreitete Praxis erlangte. Schon im Oct. 1843 wurde er Mitglied der legislativen Ver— 
fammlung von Neu⸗Süd-Wales, in der er ſich als Führer der Volkspartei zeigte und aud) den 
Unterrichtsplan entwarf, der als Orundlage zu dem jegt allgemein in Auftralien eingeführten 
Erziehungsiyftem diente. Unterdeffen hatte er fid). durd; feine Praris fowie durch glückliche 
Landfpecnlationen ein bedeutendes Vermögen erworben, und da er Auftralien ſtets nur als die 
Vorſchule zu einem größern Wirkungstreife betrachtete, fo fchrte er 1850 nad) England zurück. 
Hier knüpfte er eine Verbindung mit der «Times» an, die ihm fehr förderlicd) wurde, und bei 
Auflöfung des Parlaments durch das Minifterium Derby meldete er fi im Juni 1852 als 
Candidat der liberalen Partei fiir die Stadt Kidderminfter, die ihn auch mit großer Majorität 
zu ihrem Vertreter wählte, Im Unterhaufe führte er fich durch cine glänzende Rede gegen das 
von D'Israeli vorgelegte Budget ein, die ihm fogleich einen Play unter den hervorragendten 
Mitgliedern der Berfammlung errang. Das neue Minifterium Aberdeen bot ihm demzufolge 
die Stelle eines Secretärs beim Judiſchen Amte an, die er bis zum Yan. 1855 beFleidete. Bei 
Antritt Palmerſton's legte er feinen Poften nieder und ftimmte bei mehrern Gelegenheiten gegen 
die Regierung, bis er fich im Aug. deſſelben Jahres dazu verftand, die Ernennung zum Bices 
prüjidenten des Handelsamts mit einem Sig im Geh. Stantsrath anzunehmen. Bei den Neu— 
wahlen im März 1857 bewarb ſich L. abermals um die Vertretung von Kidderminfter, ſtieß 
jedocd auf heftigen Widerftand, indem man ihm vorwarf, daß er fein Verſprechen, für Aus- 
dehnung des Stimmrechts und andere populäre Maßregeln zu wirken, nicht gehalten habe, Mit 
Hiilfe der Conſervativen fette er zwar feine Wahl durch, ward aber vom Volle jo arg mishan« 
beit, daß er kaum mit dem Leben davoukam. Durch den Sturz Palmerfton’s im Febr. 1858 
verlor auch 2. fein Amt und ſchloß fi) nun der Oppofition an, welche das Torycabinet be- 
kämpfte und eine Parlamentsreform verlangte, Nach der Auflöfung des Parlaments im April 
1859 ließ er, da er nicht wieder in Kidderminfter erfcheinen mochte, fid) von dem Marquis von 
Lansdowne zum Abgeordneten für den von demfelben abhängigen Fleden Calne emennen, und 
bald darauf trat er als Vicepräfident des Unterrichte-Comite (Umnterrichtsminifter) in das von 
Palmerfton neugebildete Minifterium, Da feine zur Befferung des engl. Schulweſens getroffe- 
nen Anordnungen Widerjpruch erregten und er mit einigen feiner Collegen in ein gejpanntes 
Verhältniß gerieth, fo legte er 1864 fein Amt nieder und näherte fi) von mım an den Tories, 
die er u der Belänpfung der von Gladftone 1866 eingebrachten Reformbill mit allen Mitteln 
feiner fräftigen und fchneidenden Beredfamfeit unterftügte. Doch lehnte er es ab, au dem von 
Lord Derby im Juli 1866 gebildeten confervativen Miniftertum theilzunchmen. 

Löwe (Felis Leo), die größte Art der Katzen, ift ein feit den älteften Zeiten fehr befanntes, 
gegenwärtig in allen Mienagerien anzutreffendes Thier, welches einft viel weiter verbreitet, ſelbſt 
in Griechenland vorfam, jegt aber mir noch von der Sahara bis zum Cap umd in einigen Öegen- 
den Arabiens und Indiens einheimifch iſt. Der 2. wird bis 8 F. lang, 3 F. hoch, bat einen 
4 3. langen Schwanz mit Endquafte, eine ungefledt = branngelbe Färbung, und das Männchen 
ift mit großer Mähue verfehen., Bon den Spielarten kann man vier beftimmter unterfcheiden: 
1) der L. vom Senegal, mittelgroß, lebhaft gelb mit gleichfarbiger Mähne; 2) der L. aus der 
Berberei, ber größte unter allen, dunkelbraungelb, mit fehr langer, dichter und dunfler Mähne; 
3) der afiatifche oder perfifche L., Hell ifabell- oder rehfarbig, mit nicht fehr dichten, aber aus 
langen dunfelbraunen Haaren beftehender Mähne; 4) der 2. von Guzerate oder fog. mähnenlofe 
2., der ſchon von Plinius erwähnt wird, vom ziemlich niedriger Statur, mit etwas kurzem, 
aber an der Spige ftarfbufchigem Schwanze und jehr kurzer umd dünner, aus gekrümmten 
Haaren beftehender Mähne. Biel hat man von dem bei allen Barietäten vortommenden fog. 
Schwanzſtachel gefabelt, der aber nur ein kurzer, leichtabfallender, sagelartiger Anhang der 
Schwanzipige ift. Der L. geht nur nachts auf Raub aus, überfällt feine Beute im Sprunge, 
Tümpft mit großer Unerfchrodenheit gegen angreifende Feinde, iſt befonders furchtbar, wenn 
er verwundet, aber immerhin eine heimtückiſche Katze. Felſige Gegenden find fein Lieblings— 
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aufenthaft. Er läßt fich leicht zähmen und wird, gut gehalten, in Menagerien bis 70 9. alt. 
Ueber feine Yebensart und Gewohnheiten haben befonders die Löwenjäger der Nenzeit, Jules 
Gerard im Atlas und Gordon Cumming am Cap, vieles Licht verbreitet. Wie häufig er ehedem 
geweſen jein muß, ergibt fid aus den Nachrichten claſſiſcher Schriftfteller über die Zahl der L., 
welche bei großen eften den Römern vorgeführt wurden. Als Pompejus fein Theater ein- 
weihte, zeigte er auf einmal 600 lebende %., Cäfar 400 männliche, mit Mähnen verjehene. 
Die Häute von 2. kommen häufig vom Cap, haben aber im Handel nur geringen Werth. 
Löwe ift der Name einer Künſtlerfamilie, welche eine bedeutende Stelle in der Geſchichte 
der deutfchen Bühne einnimmt. — Yohann Karl L., um die Mitte des 18. Jahrh., fpielte 
bei feinem Auftreten alle erſten Rollen, wurde aber fpäter ein vortrefflicher Darfteller komiſcher 
Partien. Seine Frau glänzte als Soubrette. Beide wurden unter Engel in Berlin angeftellt. — 
Friedrich Auguft Yeopold L., des vorigen Sohn, geb. zu Schwedt 1767, war Director 
einer berumziehenden Gejellichaft. Derfelbe fang die erften Tenorpartien, componirte auch eine 
Oper: «Die Inſel der Verführung, die großen Beifall fand, und ftarb im Lübeck 1816. Seine 
Schweiter, Dorothea Friederike Amalia 2., geb, 1779 zu Schwedt, rühnte man als 
Sängerin. Mit feinem Sohne Ferdinand L., geb. 1787 zu Rathenow, geft. zu Wien 1832, 
begann indeſſen erjt der Name berühmt zu werden. Anfänglich, wirkte auch er bei der Truppe fei- 
nes Vaters in fomifchen Partien. 1810 ging er zu Magdeburg in das Fach der Liebhaber und 
Helden über, in welchem er bis zu feinem Tode als einer der eriten glänzte. Er beſaß ſehr fchöne 
Mittel, wußte fie trefflich anzuwenden und zeigte fich überall edel, feurig und ausdrudsvoll. Seine 
eigentliche Sphäre war das höhere Trauerfpiel. Ein Sohn und zwei Töchter betraten nad) ihm 
diefelbe Yaufbahn. — Sophie L., die Tochter des vorigen, geb. zu Oldenburg 24. März 1815, 
begann in Manheim und Frankfurt ihre bedeutenden Anlagen zu entfalten und bildete fich dam 
unter Cicemarra in Wien zu einer vorzüglichen Sängerin aus. 1832 trat fie im Theater des 
Kärntnerthors auf. Nach ſechs Jahren kam fie nad) Berlin, wo fie bald als Stern erfter Größe 
glänzte. Mit vollendeter Geſangskunſt und einem fein nuaneirten, geiftreichen Spiel gelangen 
ihr die Prinzejfin von Navarra, Suſanna im « Figaro», der ſchwarze Domino und ähnliche 
Partien in höchiter Bolltommenheit. 1840 ging fie nad) Paris und London, Hierauf nad) Yta- 
lien und vermählte fich hier 1848 mit dem öfterr. Feldmarſchallieutenant Fitrften Friedrich von 
Liechtenftein. — Franz Ludwig Feodor L., Bruder des vorigen, geb. 1816 zu Kaſſel, be- 
ſuchte das Lyeeum zu Manheim und betrat nad) dem Tode feines Baters die dramatiſche Yauf- 
bahn. Seit 1841 entfaltete er als Schaufpieler und Regiſſeur am Hoftheater zu Stuttgart 
fein künſtleriſches Talent und erwarb fid) den Ruf eines der beften Schaufpieler der Gegenwart. 
Sein Leicefter in «Maria Stuart», Pofa, Fauſt, Taſſo und vor allem Hamlet beweifen dies. 
Im Comverfationsftiide find es die tiefer angelegten Charaktere, fowol im Eruft als Humor, 
die ihm bejonders gelingen, Seine Darftellungen find reid) an originellen Zügen, die von 
ſchöpferiſcher Kraft zeugen, fein Vortrag ift getragen und edel, fein Feuer ohne Ueberfchwall, 
ftets innerlich und wahr, das Organ männlich und angenehm. Cinige feiner Peiftungen er- 
innern unwilltürlic an B. U. Wolff. Auch als Dichter hat er fid) durch die «Dichterweihen», 
«Frankfurter Lieder», « Benetianifche Sonette» u. ſ. w. (gefammelt in «Gedichte», Stuttg. 
1854; 2. Aufl. 1860) einen geachteten Namen erworben. Seine Gabe, fich in poetifche Naturen 
zu vertiefen, Mkunden unter anderm die Feftrede zum Scjillerfeft in Stuttgart (1860) und 
die trefflichen Prologe zum Scilleriubiläum (1859) und zur Uhlandfeier (1863). — Yıilla 
L., Schweiter des vorigen, geb. 1817, zeigte als jugendliche Liebhaberin ein ſchönes Talent, 
verlieh aber bald die Bühne und vermählte ſich mit einem livländ. Freiheren von Küfter. — 
Julie L., die Tante der vorigen, geb. 1790, war eine Zierde des wiener Hofburgtheaterd. Be— 
jonders glänzte fie im höhern Luftfpiel und Comverfationsftüd. Ihr Spiel war immer fein 
und ausdendsvoll, ihr Auſtand der einer Salondame, ihr Bortrag präcis und gemeflen, ihr 
ganzes Wejen von Ammuth erfüllt. Sie ftarb um 1850. — Ludwig 2., Bruder der letzt⸗ 
genannten, geb. zu Rinteln 1795, fpielte feit 1811 zu Prag, dann feit 1821 zu Kaſſel. 1826 
erhielt er eim Engagement am Hofburgtheater in Wien, wo er and) 1833 die Stelle eines 
Regiſſeurs des Schaufpiels übernahm und zu den Zierden diefer Bühne gehört. Im feiner 
Darjtellungsweife hält ex fich im den bemeffenen Grenzen einer frühern Scyule, die in Beyer 
und Polawſti in Prag ihre Muſter fand. In großen Momenten aber, wo feine angeborene 
Genialität durchbricht, entfaltet er ein euer und eine Kraft, die bewältigend wirken. Daneben 
zeigt er höchit ſorgſames pfychol. Studium, und Hamlet, Macbeth und ähnliche Rollen waren 
Meifterftiicte feiner Kunft. Auch im Luftpiel glänzt er durch feinen, ungezwungenen Ton, 
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tiebenswürdigen Humor und gefellfchaftlichen Anftand. Auch als Igrifcher Dichter hat er ſich 
vielfach verfucht. Seine Tochter, Anna %., geb. 1821 zu Kaffel, zeichnete ſich ebenfalls als 
Schaufpielerin aus, befonders im Fache des Luſtſpiels. — Julius L., eim jüngerer Bruder 
von Feodor %., geb. 8. Aug. 1823 zu Manheim, widmete ſich landwirthſchaftlichen und chem. 
Studien und begründete 1852 zu Frankfurt a. M. ein großes chemiſch- analytiſches Yaborato- 
rium. Seine wiffenfchaftlihen Arbeiten find in Fachzeitfhriften, vor allem tm Poggendorfi’s 
«Annalen » enthalten. 

Löwe (Ioh. Karl Gottfr.), deutfcher Componift, geb. 30. Nov. 1796 zu Löbejün unweit 
Halle, erhielt den erften Unterricht von feinem Bater, dem dafigen Kantor, und befuchte dann bie 
Schule in Köthen, hierauf das Gymnaſium des Waiſenhauſes zu Halle, wo ihm zur Fortbildung 
feines mufitalischen Talents der Univerfitäts-Mufifdirector Türk im Gefange und in der Theorie 
unterrichtete. Außer den Kunftftudien widmete ſich L. auf der Univerfität zugleich der Theologie 
und Bhilofophie und vereinte fo die höhere wifjenfchaftliche Bildung mit der fünftlerifchen. Bon 
1819— 20 hielt ex fi in Dresden auf, wo er im hohem Maße K. M. von Webers Wohl- 
wollen und fpäterhin deffen dauernde Freundſchaft gewann. Ende 1820 ging 2. nad) Stettin 
als Kantor an St. Jakob und Lehrer der Tonkunft am Gymnaſium, und im folgenden Jahre 
erfolgte feine Beförderung zum Mufikdirector an bderfelben Kirche, am Gymnaſium und am 
Schullehrerfeminar. In diefer Stellung wirkte er mit Energie auf die Berbefferung des ftädti- 
ſchen Mufifwefens, vorzüglich durch die Begründung eines Gefangvereins. Auch machte er fi) 
durch Bildung tüchtiger Schitler im Seminar um die ganze Provinz verdient. Als Bocalcom- 
ponift nimmt 2. eine bedeutende Stelle ein. Biele feiner Balladen und Lieder find ungemein 
verbreitet, ja manche faft vollsthümlich geworden. Gegen 125 Werfe, die nad) und nad) von 
ihm erjchienen, beweifen jeine Vieljeitigfeit, und feine Gattung ift vorhanden, die nicht von ihm 
mit Erfolg verfudht worden wäre. Seine Gefänge für eine Stimme werden zwar feinen Namen 
am längften erhalten, aber auch feine mehrftimmigen Lieder, mehrere Dratorien («Die Zerftö- 
rung von Derufalem», «Die Siebenfchläfer», «Die eherne Schlange», «Gutenberg», « Johann 
Hufe, «Die feftlichen Zeiten» u. a.), desgläichen mehrere Sonaten fiir Klavier, Quartetten 
für Saiteninftrumente u. ſ. w. bieten Züge eines erfinderifchen Geiſtes. Minder glücklich als 
in jenen Tonwerken war 2, mit mehrern von ihm verfaßten Opern (3. B. «Rubolfo, 1832; 
«Die drei Winfcher, 1834; «Malek-Adhely) forwie in den in Verbindung mit dem verftor- 
benen Dichter Raupach unternommenen anderweitigen Arbeiten für die Bühne, 

Löwen (franz. Louvain), Stadt in der belg. Provinz Brabant, am der Dyle, welche einen 
Theil der Stadt durchflieft, und an einem Kanal aus derfelben in den Rupel, wodurd) fie mit 
Mecheln und der Schelde in Verbindung fteht, hat gegen 2 St. im Umfange, ift aber ein ſehr 
ftiler Ort, indem ein großer Theil ihres Umfangs landwirthſchaftlichen Zwecken dient. Größeres 
Leben herrſcht nur an und bei dem Markte, wo fich auch die Hauptgebände befinden. Dahin ge: 
hören das Kathhaus, eins der fchönften Gebäude im fpätern goth. Stile, vollendet 1493, mit 
reicher Bildhauerarbeit, im Innern aber jehr modern, und die Peterskirche, im fchönften goth. 
Stil 1358 — 1460 erbaut, mit in Holz geichnigtem Hauptportal und herrlichen Gemälden und 
andern Kunſtſachen. Merkwürdig find nod) das alte Zunfthaus der Brauer (Maison des bras- 
seurs), im Renaiffanceftil, und in einer Seitenftraße am Markte die Hallen, die, 1317 von der 
Weberzunft erbaut, 1679 aber der Univerfität überlaſſen, noch gegenwärtig vomMben Reichthum 
und Geſchmack ihrer Gründer zeugen. Auch die übrigen Kirchen in L. find im Beſitze werth- 
voller Bilder. Die Zahl der Einwohner belief fi) Anfang 1864 auf 32,783. Die von Herzog 
Johann IV. von Brabant 1426 gejtiftete Univerfität mit einer beträchtlichen Bibliothek, einer 
der bedeutendften des Landes, in einem reich mit Holzſchnitzwerk gezierten Saale der Hallen, 
einem Botanijchen Garten und einem Anatomifchen Theater, galt im 16. Jahrh. fiir die erfte 
in Europa, befonders in Beziehung auf die fath.=theol. Facnltät, und zählte über 6000 Stu- 
denten. Nachdem fie unter Kaifer Joſeph II. einige Zeit gehemmt gewejen und infolge des franz. 
Revolutionökriegs eingegangen war, wurde fie unter der holländ. Regierung 1817 wiederher- 
geftellt. Sie zählte vor der Revolution von 1830 gegen 700 Studirende, fant aber dann 
jehr ſchuell in ihrer Frequenz herab. Das philoj. Collegium an derfelben, welches der König 
Wilhelm I. für die Bildung Fath. Geiftlichen errichtet hatte, und das zum Widerftande der beig. 
Geiſtlichleit gegen die holländ. Regierung den Hauptanlaß bot, mußte 1830 wieder aufgehoben 
werden, da die Bijchöfe ſich weigerten, die Zöglinge in ihre Seminarien aufzunehmen oder fie als 
Priefter anzuftellen. Dom Staate wurde die Univerfität 1834 aufgegeben, von der Geiftlichkeit 
jedoch wicder 1835 aus eigenen Mitteln errichtet, Sie ift ſonach eine freie Univerfität, wie die 
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zu Brüſſel beftehende, wird aber im Gegenfage zu diefer gewöhnlich die fatholifche genannt. Sie 
zählte 1864 an 49 Brofefjoren und 768 Studirende. Außerdem befigt %. ein ftädtifches Gym— 
nafium, eine Kunftafademie nebft Muſeum und mehrere Privaterziehungsanftalten. Um das 
$ 942 ward F. mit Inbegriff von Brüffel, Bilvorde, Nivelles und andern Ortſchaften unter 
Lambert I. zu einer Graffchaft erhoben; 1165 wurde die Stadt mit Mauern umgeben und gegen 
1361 bedeutend vergrößert. Der Graf von L., Heinrich IV., nahm den Titel Graf von Bra- 
bant an, der 1190 in den eines Herzogs verwandelt wurde. Zu Anfange des 14. Jahrh., wo 
L. als Hauptftadt des Herzogthums Brabant und als Refidenz 150000 €. zählte, hatte es 
gegen 4000 Tudymanufacturen. Eiferfüchtig gegen den Adel, erhoben ſich 1382, wie in andern 
Städten Flanderns, die Tuchweber zu offenem Aufftande und warfen 17 adeliche Mitglieder des 
Raths zu den Fenftern hinaus, wo fie mit Lanzenfpigen aufgefangen wurden. Durch den Herzog 
Wenzel überwältigt, wanderten viele der Arbeiter aus der nım hartbedrängten Stadt nach Eng- 
land aus, wohin fie ihren Gewerbfleiß und ihre Geſchicklichkeit verpflanzten. Bon diefer Zeit 
an begann der DBerfall 2.8. Als befonders wichtig find gegenwärtig noch hervorzuheben die 
Bierbrauereien, deren Erzeugniffe jedoch in Abnahme begriffen, zahlreiche Getreidemühlen, einige 
Tabacks- und Spitenfabrifen, Töpfereien, Brammtweinbrennereien und Salzfiedereien. Auch 
wird noch beträdhtlicher Getreibehandel getrieben. Vgl. Molani, « Historia Lovaniensis » 
(herausg. von de Nam, 2 Bde., Britff. 1861). 

Löwen (Foh. Friedr.), deutfcher Dichter, geb. 1729 zu Klausthal,, ſtudirte die Rechte, 
wirkte dann eine Zeit lang als Secretär in Schwerin und war 1767 bei den vergeblichen Ver— 
fuchen beteiligt, die Hamburger Bühne zu heben. Er ftarb 23. Dec. 1771 als Regiftrator in 
Roftod. 2. hat ſich als Dichter in den verfchiedenften Gattungen der Poeſie verſucht. Man hat 
von ihm Lehrgedichte, Epigramme, Dden, Lieder, Cantaten, Romanzen, Erzählungen, poetiſche 
Epifteln, Tranerfpiele und Luftfpiele. Das meiſte Talent befundete er in dem zır ihrer Zeit mit 
Beifall aufgenommenen «Romanzen», welche ald Borläufer von Bürger’s komiſchen Dichtungen 
zu betradjten find; andere fatirifche Gedichte und Puftfpiele von ihm haben wenigftens höhern 
Werth als bie ernftern Inhalts. Anerkennenswerth ift jein Eifer für die Hebung der deutſchen 
Bühne, den er auch durch theoretische Schriften bethätigte. Seine «Schriften» erfchienen ge— 
fannnelt in vier Bänden (Hamb. 1765 — 66). 

Löwenberg, Kreisftadt im Regierungsbezirk Liegnitz der preuß. Provinz Schlefien, mitten 
im hitgeligen Vorlande des Iſargebirgs, anmmthig am Bober gelegen, ift Sit eines Landrath— 
anits und eines Kreisgerichts und zählt 5895 E. Der Drt befitst zwei fath. und eine evang. 
Kirche, ein Hospital, ein Waiſenhaus und ein Krankenhaus (letzteres ein Gebäude der ehemaligen 
Maithefer-Conmtende). Die hauptfäclichften Erwerbsguellen der Bewohner find Tuche, Leinen— 
und Baunnvollweberei, Spisenflöppelei, Kattun= und Peinwanddruderei, die Anfertigung von 
metallenen und Horndrechslerwaaren, Bleicherei ſowie Mehl-, Gips- und Lohmühlen. Die Ges 
treidemärkte zu 2. find von Bedeutung. Außerdem erſtreckt ſich der Handel auf mineraliſche 
Producte, befonders auf Gips zur Düngung, Candfteine und Steinfoplen. 2. ift die Nefidenz 
des Fürften von HohenzollernHechingen, deffen vorzügliche Kapelle filr die Pflege der Tonkunſt 
in Niederfchlefien fehr vortheilhaft gewirkt hat. Der Ort war einer der älteften befeftigten Plätze 
Schlefiens. Die ehemalige Burg, auf welcher Herzog Bolko I. 1292 vefidirte, und welcher die 
Stadt igren Urfprung und ihren Namen verdanken fol, it ſpurlos verſchwunden. Die Stadt 
hatte einen von Herzog Heinrich I. 1309 errichteten Schöppenftuhl, der lange Zeit eine gewiſſe 
Berühmtheit befaß, und erhielt 1317 von demfelben Herzoge das Münzrecht fiir Prägung von 
Pfennigen, weldjes im Anfange des 16. Jahrh. bis auf Grofchen ausgedehnt wurde. Durch 
ben Dreifigjährigen Krieg fam der ehemals blühende Tuchhandel und die Wollweberei jehr in 
Berfall. Am 19. Aug. 1813 ſchlugen hier die Ruſſen unter Scherbatow und Saden die Fran- 
zofen unter Macdonald und 21. Aug. bei dem M. öftlid) gelegenen Dorfe Plagwitz aber- 
mals unter Puthod, der gefangen wurde: Die Umgebungen der Stadt find reich an Schönheiten. 
Etwa M. nordwärts liegt der Hohl- oder Holenftein mit einen Schönen, 1513 an der Stelle 
einer alten Burg auf dev Spite eines Bergs und nahe einem großen hohlen Felſen erbauten 
Schloffe mit reizenden Anlagen. — Im Kreiſe 2, der auf 13,8 Q.-M. 69540 €. zählt, Liegen 
noch die Städte Greiffenberg, am Queis, mit 2721 E. und viel Weberei, Friedeberg, 
ebenfalls am Queis, mit 2363 E., Lähn, amı Bober, mit 1202 E., und Liebenthal, am 
Dueis, mit 1818 E. und einem Schullchrerfeminar. Der letztere, reizend gelegene Ort, deſſen 
Bewohner viel Leinen und Baumwollweberei fowie Strumpfſtrickerei betreiben, beſitzt einen 
fchon feit dem 16. Jahrh. beftchenden Taubenmarkt, anf welchem jährlich —5000 Paar Tauben 
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zum Berkauf geſtellt werden. Das Urſulinerinnen- (früher Benedictinerinnen⸗Kloſter daſelbſt 
wurde 1278 begründet und iſt mit einer höhern Töchterſchule, Penſionat, Waiſenhaus, Mädchen- 
ſchule und Kindergarten verbunden. Bgl. Görlich, «Das Kloſter Liebenthal» (Bresl. 1864). 

Löwenbund oder Geſellſchaft vom Leuen nannte ſich der Kitterbund, welcher 1379 
zu Wiesbaden zu den Zwede zufammentrat, den Fehden untereinander zu entjagen, den mit 
andern möglichft zu ftenern und, wo folches nicht möglich, ſich einander beizuftehen. Ex ver- 
einigte ſich nachmals mit den gleiche Zwecke verfolgenden Gejellichaften von St. - Wilhelm und 
St.George, trat auch mit einigen ſchwäb. Städten in Verbindung und jeheint ſich dann gleich— 
zeitig mit dem Stübtebunde aufgelöft zu Haben. — 2. oder Gejellfhaft von dem Leon 
hie" ferner der von Kaiſer Friedrich III. 1489 beftätigte Ritterverein gegen die Herzoge Al- 
brecht VI. und Georg von Baiern, der. fich fpäter ebenfalls mit der Geſellſchaft von St.-George 
md dem Schwäbifchen Städtebunde vereinigte. 

Löwendal (Ulrich Friedr. Woldemar, Graf von), ber Urenfel König Friedrich's III. von 
Dänemark, geb. 1. April 1700 zu Hamburg, der Sohn des Freihern Woldemar von L., der 
1704 als Oberhofmarfchall und Gabinetsininifter zu Dresden ftarb, begann 1713 als kaiſerl. 
Soldat in Polen feine kriegerifche Laufbahn und wurde 1714 Kapitän. Als Freiwilliger trat er 
fpäter in däniſche, 1716 aber wieder in kaiſerl. Dienfte, in denen er fid) in der Schlacht bei Peter— 
wardein und bei den Belagerungen von Temesvar und Belgrad auszeichnete. Dann nahın er in 
Sardinien und Sieilien an allen Schlachten des Kriegs von 1718— 21 Antheil. Während des 
Friedens ftudirte er das Artillerie: und Genieweſen. Hierauf trat er in die Dienfte des Könige 
Anguft von Polen, der ihm zum Feldmarſchall und Generalinfpector der jähj. Infanterie er— 
nannte. Der Tod dieſes Monarchen 1733 gab ihm Gelegenheit, ſich durd) feine muthige Ber- 
theidigung Krakaus auszuzeichnen. In den 3. 1734 und 1735 befehligte er die jüchf. Truppen 
am Rhein. Nachdem er jodann in die Dienfte der Kaiferin von Rußland getreten, erwarb er fich 
durch fein Benehmen in der Krim und Ufraine ſolche Anerkennung, daß ihm ein Commando 
übertragen wurde. Indeß jehr bald zog ihn Ludwig XV. in feine Dienfte. Er wurde 1743 
Generallientenant und zeichnete fid) 1744 bei der Belagerung von Menin, Ypern und Freiburg 
durch Klugheit und Tapferkeit aus. 1745 befehligte er das Refervecorps in der Schlacht bei 
Fontenoi, an derem glüclichem Ausgang er Antheil hatte. Dann eroberte er Gent, Oudenarde, 
Dftende und Nieuport. Im folgenden Jahre nahm er L'Ecluſe, Sas-de-Gand und die übrigen 
Veftungen im holländ. Flandern; zugleich traf er Anftalten zur Bertheidigung von Antwerpen. 
Die Feſtung Bergen-op-Zoom, welche bis dahin fiir uneinnehmbar gehalten worden, eroberte er 
nad) faum eröffneten Yaufgräben 16. Sept. 1747 mit Sturm umd empfing dafitr den Mar- 
ſchallsſtab. Er ftarb 27. Mai 1755. 2. befaßt im Geniewejen, in der Geographie und Taktik 
gründliche Kenntniffe, jprac außer dem Lateinischen fat ſämmtliche moderne Sprachen und 
verband mit diefen Vorzügen Befcheidenheit und Herzensgüte. Gleich Morig, dem Marjchall 
von Sadjen, feinem Freunde, wußte er das Studium der Kriegäwifienjchaften mit dem Ge- 
nuſſe raufchender Vergnügungen zu vereinigen. 

Löwenhanpt (Adam Ludw.), ſchwed. General, geb. 15. April 1659 auf der Infel Seeland 
im Lager von Kopenhagen, ftudirte in Yırnd und Upfala und fpäter in Wittenberg und Roftod. 
Da er nad) beendigten Studien eine entfprechende Anftellung im Baterlande nicht erhalten konnte, 
trat er in bair. Kriegsdienfte, in denen er als Nittmeifter gegen die Türken in Ungarn focht. 
Erft 1697 kehrte er nach Schweden zurüd, wo ihn Karl XU. zum Chef eines nengeworbenen 
Regiments machte. In dem Nordiichen Kriege focht er fehr glücklich gegen die Ruſſen und ftieg 
zum Öeneral der Iufanterie auf. Doc 1708, als er dem Könige ein Hülfscorps von 16000 
Mann zuführen wollte, erlitt er bei Siop am Djepr durch Peter d. Gr. eine Niederlage. Zwar 
flug er fich zum Könige durch, allein nad) der Schlacht bei Pultawa mußte ev 1709 eine 
Gapitulation abjchließen, welche den Reſt der ſchwed. Armee in ruſſ. Gefangenschaft brachte. 
Er jelbft blieb gegen 10 I. als Gefangener in Rußland, wurde von Ulrike Eleonore bei ihrer 
Thronbefteigung zum Keichsrath ernannt, ftarb aber, ohne fein Baterland wieder betreten zu 
haben, 12. Febr. 1719. — Karl Emil, Graf don L., geb. 1692, wurde wegen der Capitu— 
lation von Helfingfors, die er 1742 als General und Oberbefehlshaber über die Truppen in 
Finland abſchloß, vom Kriegsgericht zum Tode verurtheilt und, nachdem ein Fluchtverſuch mis⸗ 
lungen, 1743 enthauptet. 

Yöwenmanl, ſ. Antirrhinum. 

Löwenſtein, eine Grafjchaft mit dem gleichnamigen Bergichloß im Oberamte Weinsberg 
de3 würtemb. Nedarkreijes, 21, Q.-M. umfafiend, hatte bis in die Mitte des 15. Jahrh. ihre 
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eigenen Örafen. Der legte Graf Ludwig verfaufte fie 1441 am den Kurfürften Philipp von ber 
Pfalz, der fie hierauf an Ludwig, den natürlichen Sohn des Kurfürften Friedrich I. von der 
Pfalz, überließ, weldyer den Titel eines Grafen von 2. annahm und von Kaijer Marimiltan I. 
in den Reichsgrafeuſtand erhoben wurde. Sein Enkel Yudwig UI. nannte fi), nachdem er die 
Grafjchaften Wertheim und Rochefort erworben, Graf von %.-Wertheim. Ludwig's II. 
Söhne, Chriftoph Yudwig (geft. 1618) und Joh. Theodor, ftifteten die beiden noch blühenden Yi- 
nien, jener L.-Virneburg oder die evang. Linie, jegt L.-Freudenberg, diefer L.⸗Rochefort oder 
die kath. Linie, jet %.=Rofenberg. Beide Linien hatten bis 1806 Sig und Stimme im fränt,, 
die ältere auch im heil. Orafencollegium. Auch fteht ihnen das Oberjt- Erbfämmereramt in 
Würtemberg zu, welches jedesmal der Senior der beiden Hauptlinien verwaltet. Die ältere Yinie, 
L.-Freudenberg, wie fie fid) nad) den im Keichsdeputationshauptichlufie von 1803 ihr als 
Entſchädigung zugewiejenen Beſitzungen nannte, befigt gegenwärtig in Würtemberg fünf Sechstel 
der Grafichaft 2. (2%, D.-M.), in Baden die Hälfte der Grafſchaft Wertheim, das Amt Freu: 
denberg u. j. w. (31, D.-M.) und in Baiern das Herrfchaftsgericht Triefenftein (1%, Q.«M.). 
Sie theilte fi) von 1721—1852 durch die beiden Söhne Heinrich Friedrich's in die Boll- 
rath’jche und Karl'ſche Speciallinie, weldye beide 1812 vom Könige von Baiern und 1813 vom 
Könige von Wiürtemberg in den Fürſtenſtand erhoben wurden. Standesherr der Linie %.-Wert- 
heim⸗Freudenberg ift Hürft Wilhelm von %., geb. 19. März 1817, der zu Wertheim refidirt. 
Die Privatbefigungen devjelben find die Herrfchaft Michelbach nebft einem Drittel von Limpurg— 
Sontheim» Oberfontheim in Würtemberg, die gefürftete Grafſchaft Umpfenbach in Baiern, die 
Gitter Yulaweg und Slamietin in Böhmen. Die jüngere Linie L.-Roſenberg hieß fonft Y.- 
Rochefort wegen der ererbten Grafſchaft diefes Namens in den Niederlanden. Der Graf Marim. 
Karl erhielt 1711 die veichsfürftl. Wihrde, die im folgenden Jahre auch anf feinen Nachfolger 
ausgedehnt wurde, und 1713 Sit und Stimme auf der ſchwäb. Reichsfürſtenbank. Für feine 
verlorenen Befigungen jenfeit de8 Rhein wurde das Haus 1803 durch Befigungen im Wirz- 
burgifchen, Mainziſchen und einige Abteien entjhädigt. Auch hat es Theil an der Grafſchaft 
L.-Wertheun u. j. w. Ueberhaupt betragen die Befigungen diefer Linie in Baiern (die Herr- 
haften Heubach, Nothenfels und Neuftadt mit Wörth umd Trennfurt u. f. w., zufammen 
5D.:M.), Würtemberg (ein Sechstel der Grafſchaft L., Y, DQ.-M.), Baden (die Hälfte der 
Grafſchaft Wertheim, die Herrſchaft Bronnbach und Rofenberg u. f. w., zufammen 34/, Q.M.), 
im Großherzogthum Heſſen (die Herrſchaften Habizheim und Nauſeß, die Hälfte von Breuberg, 
3 D.:M.), in welden Staaten fie ſtandesherrliche Rechte beſitzt, und in Böhmen (die Herr: 
Ihaften Weferig und Schwanuberg, 3,13 Q.-M., die Herrichaften Hayd und Pernatig, 
2,52 D.-M,) zufanımen gegen 18 Q.-M. Der gegenwärtige Standesherr ift der Fürft Karl 
von L., geb. 21. Mai 1834, der zu Klein-Heubach am Main refidirt. Die Schwefter defielben, 
Prinzeffin Adelheid, geb. 3. April 1831, ift feit 24. Sept. 1851 mit Dom Miguel (ſ. d.), In- 
fauten von Portugal, vermählt, der feinen Wohnfig auf Schloß Bronnbad) bei Wertheim hat. 

Löwenzahn, j. Taraxacum. 

Xorodromiiche Linie, d. i. Yinie des fchiefen Yaufs, nennt man eine auf einer Kugelfläche 
oder auf der Oberfläche eines elliptifchen Sphäroids gezogene Curve von doppelter Kriimmung, 
welche die Eigenjchaft hat, daß fie alle aus einem Pole gezogenen größten reife (Meridiane) 
unter demijelben Winkel ſchneidet. Sie wird in der Schiffahrt gebraucht, denn offenbar ift fie 
die Linie, welche ein Schiff durchlaufen wiirde, wen es immer nad) demfelben Windftriche fort: 
ginge, ohne jedody einem der vier Hauptftriche des Kompaſſes zu folgen, in welchem falle cs 
entweder einen Meridian oder einen Parallelkreis durdjlaufen wide, Iſt der Winkel des Wind» 
ſtrichs gegen den Meridian ein fpiger oder ftumpfer, jo läuft die Linie in unzähligen Windungen 
um den Pol herum. Auf den Yandlarten nach Mercator’s Projection erfcheint jede lorodromti- 
ſche Linie als gerade Linie. 

Loyöla (Ignaz von), eigentlich Juigo Lopez de Recalde, der Stifter des Ordens der 
Jeſuiten (ſ. d.), geb. 1491 auf dem Schloſſe X. in ber fpan. Provinz Guipuzeoa, das jüngite 
von elf Kindern, verlebte feine Jugend als Page an dem Hofe Ferdinand's des Statholifchen, 
diente dann bie in fein 20. 3. im Militär und war bei geringen Geiftesgaben ritterlich, eitel 
und phantaftiich. Bei der Belagerung von Pampelona durd die Franzojen 1521 an beiden 
Beinen ſchwer verwundet, lieh er, nachdem die Heilung ſchon vollendet, aus Eitelleit den einen 
Fuß, welcher nicht gerade geworden war, noch einmal brechen. Während der zweiten Heilung 
wurde durch Lejen einer Lebensbefchreibung Chrifti und mehrerer Heiligenlegender aus dem 
Weltmanne ein Heiliger. Sobald er hergeftellt, vertheilte er feine Güter unter die Armen und 
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pilgerte nach dem Montſerrat, wo er dem wunderthätigen Maricubilde feine Waffen weihte, ſich 
zum Ritter der Heiligen Jungfrau erklürte und im Hospitale zu Manreſa (einem benachbarten 
kleinen Orte) einquartierte. Theils hier, theils in einer nahen Felſenhöhle marterte er ſeinen 
Leib ſo ab, daß man ihn eines Tags bewußtlos fand. Zehn Monate ſpäter ſchiffte er ſich in 
Barcelona nach Paläſtina ein. Doch ſein Plan, hier ſich der Bekehrung der Mohammedaner zu 
widmen, wurde von dem Wächter des Heiligen Grabes, dem Provinzial der Franciscaner, ge— 
misbilligt, und er kehrte daher 1524 über Venedig nach Barcelona zurück und begann nun die 
lat. Grammatik zu ſtudiren. Nach zweijährigem Aufenthalt daſelbſt ging er auf die hohe Schule 
zu Complutum, wo er anfing, andere zu geiſtlichen Uebungen anzuleiten und dem Volle Reli— 
gionsunterricht zu ertheilen. Die Ingquifition aber ließ ihn feines jeltfamen Benehmens wegen, 
als der Zauberei verdächtig, feitnehmen und gab ihn erſt 1528 wieder frei, worauf er nad) Paris 
ging, um Theologie zu ftudtren. Hier wurde er mit mehrer theils gleich ihm überſpannten, 
theil8 ehrfüchtigen Landsleuten und Franzofen, wie Laynez, Bobadilla, Rodriguez, Pierre Le— 
fevre u. a., befannt, die mit ihm 1534 den Plan entwarfen, einen Orden für den fath. Glauben 
zu ftiften. Da indeß einige derfeiben ihre Studien noch nicht beendet, fo begab ſich L. bis zu 
diefem Zeitpumfte wieder nach Spanien. 1537 trafen fie aufs neue in Venedig zufammen und 
gingen von hier nad) Rom, wo fie vom Papfte Paul II. 27. Sept. 1540 die vorläufige und 
1543 die volle Beftätigung des Ordens erhielten und nun das vierfache Gelübde in die Hände 
des Nuntius Beralli zu Benedig ablegten. 2. wurde 1541 zum erften Ordensgeneral ernannt, 
obgleich eigentlich Laynez, fein Nachfolger im Amte, jchon damals die Seele und der Begrün- 
der und Ausbilder des Ganzen war, Aud) ald General verrichtete 2. in der Kirche feines Or— 
denshauſes zu Rom die niedrigften Dienfte, gab fi), obwol der ital. Sprache nicht einmal 
mächtig, zum Unterrichte kleiner Kinder her und fanımelte Almoſen zur Berforgung der Juden 
und Freudenmädchen, deren Belehrung er ſich befonders angelegen fein ließ. Er ftarb 31. Juli 
1556, wurde 1599 von Paul V. felig und 1622 von Gregor XV. heilig gefprochen. Sein Feſt 
in der kath. Kirche fällt auf den 31. Juli. Man hat von ihm zwei Werfe in fpan. Sprache, die 
«Drdensconftitntion» und «Geiftliche Uebungen» (Nom 1548). Sein Leben befchrichen Riba— 
deneira, Maffei und Bouhours. 

Yozere, ein Departement in Südfrankreich, welches das vormalige Ländchen Gevaudan 
fowie Theile von Velai und der Diöceje Uzes umfaßt, hat feinen Namen von dem zur Central 
maſſe der Cevenmen gehörigen Tozeregebirge, welches dafjelbe im DO. und SO, erfüllt und 
zwifchen den Quellen des Yot und Tarn in der ſchon den Alten munter dem Namen Pefora be- 
fannten Lozere im Mittel 4270, im granitifchen Mont-Grucinas 5288 F. hod) auffteigt. Ein 
durchgängig vauhes Gebirgsland von 3000 F. mittlerer Höhe, zählt e8 auf 93,59 D.-M. (1861) 
mm 137367 €. (gegen 144705 im J. 1851), Darunter viele Heformirte. Bon der Pozere zieht 
gegen NW. die 4000 3. hohe Margeridenkette, und im W. erhebt ſich die Aubrackette, weldje 
beide nach dem Hochlande von Auvergne hinüberzichen. Das ganze Departement zerfällt in drei 
Zonen. Die nördliche gehört der Granitformation und zum Heinften Theile den vulfanifchen 
Bildungen an; die mittlere hat Kalkſtein-, die füdliche Schiefergebirge. In hydrographiicher 
Beziehung gehört der nordöftlichfte Theil zum Loivegebiet, indem er von dem hier in einer Höhe 
von 4380 F. entjpringenden Allier und mehrern feiner Zuflüffe durchfurcht wird; der bei weiten 
größte weſtl. Theil zum Baffin der Garonne, welcher dev Tarn und dev Lot zufliegen. Die fd- 
öftl. Abdahung gehört zum Gebiet des Rhöne. Das Gebirge ift einen großen Theil des Jahres 
mit Schnee bededt. Der Weiten und Nordoften hat feuchtes, veguerifches Klima; weit trodener 
ft die Südoſtabdachung, wo fogar der Maulbeerbaum, der Weinftod und die Olive gedeihen. 
Anderwärtd tragen einige der Kaltfteinebenen, hier Cauffes genannt, Getreide, Hanf, Flache und 
etwas Obſt. Die Vorggelände haben aber nur wenige und fleine Getveidefelder, ſodaß Kartoffeln, 
vorzüglid) aber Kaftanien, die Hanptnahrung des Yandvolfs bilden, Defto ausgedehnter find 
die Wieſen und Weideflächen, daher Hier viel Nindvich, Manlthiere und befonders Schafe ge⸗ 
zogen werden. Die Waldungen, welche 9%, D.:M. einnehmen, beſtehen hauptſächlich aus 
Buchen und bergen neben Wildpret auch viele Wölfe. Der Hauptreichthum des Departements 
befteht in feinen Metallen; man beutet Eifen, Antimonium und viel Blei aus, letzteres befon= 
ders in den Oruben zu Billefort, die aud) Kupfer und Silber liefern. Unter den Mineralquellen 
find die befannteften die des Dorfes Bagnols-les-Bains (f. d.). Die Induftrie beſchränkt fich 
auf Hüttenbetrieb und Wollmanufaetur, der Handel, den Fein einziger fehiffbarer Fluß begünftigt 
und die Gebirgsnatur des Landes erſchwert, auf die Ausfuhr von Vieh, Kaſtanien und Woll- 
zeugen. Biele der Einwohner wandern in die füdlichern Gegenden aus, um als Mäher, Maurer 
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u. ſ. w. zu arbeiten. Das Departement zerfällt in die drei Arrondiſſements Mende, Florac und 
Marvejols uud hat zur Hauptftadt Mende mit 6370 E. Es ift ein alter, fchlechtgebauter Ort 
in öder Gegend am Lot, 2275 F. über dem Meere, Sig emes Biſchofs, mit einer goth. Kathe— 
drale, einem Gerichtshof erfter Inftanz, einer Manufacturenfammer, einem Prieſter-, einem 
Lehrer: und Lehrerinnenfeminar, einer Gejellfchaft des Ackerbaues, der Künſte und Wifjenfchaften, 
einer Öffentlichen Bibliothek und Bildergalerie. Die Stadt ift der Mittelpunkt des Handels mit 
Sergen und dem‘ wollenen Zeuge, welches Cadis genannt und unter dem Namen Serge de 
Mende ins innere Frankreich, nach Spanien, Italien und Dentjchland verjendet wird. Auch in 
und um Marvejols, einer Stadt von 4848 E., gibt e8 anfehnliche Sergewebereien, außerdent 
Färbereien und Gerbereien, Fabriken fir Filzhüte, Töpferwaaren, Ziegel» und Baditeine. 

Lübben, Kreisftadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, vor: 
mals Hanptitadt der Niederlaufit, liegt auf einer Infel der Spree, in die hier die Berfte mün— 
det, ift Station der Berlin- Görliger Eijenbahn ſowie Sit eines Landrathamts und Kreis: 
gerihts und hat (1864) 5514 E. (ohne 749 Mann Militär). Unter den Bauwerken find das 
Schloß, das ſchöne Landſchaftshaus und die zwei Kirchen hervorzuheben. Bon Lehranftalten 
beftehen eine Nealfchnle und ein Hebammeninftitut, von gemeinnügigen Anftalten die Haupt- 
fparfafje des Markgrafthums Niederlaufig und ein Vorfchußverein. Der Gewerbfleiß erftredt 
ſich befonders anf Tuch-, Leinwand- und Tabaffabrifation, daneben auf Gartenbau, Brauerei 
und Brennerei, Die Iahrmeärkte find fehr ſtark befucht. Im Kreife L., der auf 18,4 Q.-M. 
nur 33946 E. zählt, liegen noch die Städte Pieberofe mit 1552, und Friedland mit 1155 €. 

Lübeck, ein zum Großherzogthum Oldenburg gehöriges Fürſtenthum, längs der Trave und 
um den Eutinerfee, in der holftein. Landſchaft Wagrien, wurde ald Bisthum von Kaifer Dtto I. 
in Holftein gegriindet, 1162 aber die Refidenz des Biſchofs nad) Eutin verlegt. 1530 trateı 
Biſchof und Stift der Reformation bei, und es bfieb erfterer Neichsfürft. Da das fürſtl. Haus 
Holftein dem Bisthum manchen Dienft erwiejen hatte, fo wırrde 1647 zwiſchen beiden ein Ber- 
gleich gefchloffen, zufolge defjen die nächften ſechs aufeinanderfolgenden Biſchbfe aus dem holſtein. 
Haufe erwählt werden follten. Hierüber entftanden Streitigkeiten mit Dänemark, das jedod) 
1667 im Frieden zu Glückſtadt jenem Vergleiche feine Zuftimmung gab, Ein neuer Streit 
erhob ſich infolge einer Biſchofswahl 1701, bei der 12 Stimmen anf den dän. Prinzen Karl, 
9 aber auf den holſtein. Adminiftrator, den Herzog EChriftian Auguft, gefallen waren. Durch 
Bermittelung Englands und Hollands kam indeß doc) endlich ein Vergleich zu Stande, vermöge 
deffen der Adminiftrator von Hofftein int Befite des Bisthums verbleiben, der Prinz Karl von 
Dänemark aber durch eine Summe Geldes abgefunden werden follte. Nachdem dem Bertrage 
von 1647 fchlieflich durch die Wahl des Herzogs Friedrich Auguft von Holftein-Gottorp volle 
Genitge gefchehen, wählte das Domkapitel 1756 den dän. Prinzen Friedrich, einen Sohn König 
Friedrich's V., zum Coadjutor. Diefer begab ſich 1772 feiner Ansprüche zu Gunften Peter 
Friedrich's, eines Sohnes des erwähnten Bifchofs Friedrich Auguft, der fie wiederum 1776 an 
feinen Better, den Herzog Peter Friedrich Ludwig, abtrat, weldyer 1785 die biſchöfl. Regierung 
antrat und zugleic, Adminiſtrator des Herzogthums Oldenburg wurde. 1802 wurde nicht 
mer das ganze Bisthum, fondern auch das fait ebenjo beträchtliche Domfapitel dent Herzoge 
von Didenburg fir gebrachte Opfer als Fürſtenthum zur Entfchädigung gegeben, wobei man 
jedoch der Reichsſtadt Lübeck (ſ. d.) einen Theil der Kapitelsdörfer zum eigenthiimlidyen Be- 
ſitze zuerkannte. Bermöge des 14. Febr. 1842 zu Plön mit der Krone Dänemark abgejchloffe- 
nen Bertrags hat zur Arrondirung der beiderfeitigen Gebiete ein Ländertauſch ftattgefiniden, 
wonach das Kirchipiel Ratefau an das Herzogthum Holſtein, das Kirchſpiel Gleſchendorf aber 
an das Fürftenthum 2. überging. Das Fürſtenthum 2. oder Eutin zählt auf 6,65 A.-M. 
22134 E. und befteht aus zwei Theilen, von denen ber größere nörblicjere ganz von holſtein. 
Gebiete, der Heinere füdlichere mur im N. und W. von Holftein, ſonſt im ©. vom Gebiete der 
Stadt 2. und im D. von der Oftfee (Lübiſche Bucht) umgrenzt wird. Außer der Stadt Eutin 
(f. d.) enthält daffelbe noch 2 Fleden und 140 andere Wohnpläge. Es zerfällt in die Stadt- 
gemeinde Eutim und die beiden Aemter Eutin (mit 5) und Schwartau (mit 6 Gemeinden). 
Das Fürſtenthum betheiltgt fich zwar an dem allgemeinen Landtage für das Großherzogthum 
Oldenburg, befitst aber daneben noch feinen befonderm Provinziallandtag. Durch Bertrag vom 
15. Det. 1866 erhielt Oldenburg gegen Berzicht anf deffen Erbanſprüche an Holftein von 
Preußen das zwifchen beiden Theilen des Fürſtenthums L. Legende Holjtein. Amt Ahrensböd 
(27, Q.⸗M. mit 8963 E. und dem gleichnamigen Marktflecken mit 2050 E.) nebft einigen 
Heinen angrenzenden Diftricten abgetreten. 
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Lübeck, eine der freien Hanfeftädte Deutfchlaude, 2 M. von der Oftfee an der ſchiff— 
baren Trave belegen, wurde 1143 durch den Grafen Adolf II. von Holftein- Schaumburg an 
feiner jegigen Stelle gegründet, nachdem das alte, etwas weiter nördlich gelegene L., deffen 
zuerft unter dem Wendentönige Gottfchalt (1043 — 66) Erwähnung geſchieht, 1138 von den 
Rugianern zerftört worden war. Der Ort, wo jene alte Stadt ftand, heißt mod jet Alt⸗L., 
und man hat 1852 dafelbft die Fundanıente der Kirche und die Refte der Umwallung wieder 
aufgefunden. Graf Adolf mußte 1158 die Stadt an Heinrich ben Löwen, Herzog von Sachien, 
abtreten, der fie mehr ſtädtiſch einrichtete und 1163 das oldenb. Bisthum hierher verlegte. In— 
folge der Achterkllärimg des Herzogs wurde fie 1181 kaiſerlich und mit anfehnlichen Privilegien 
begabt, welche die Dänen, in deren Gewalt fie 1201 fiel, beftätigten. Als aber die nordalbingi- 
fchen Lande fich befreiten, unterftellte fi) die Stadt dem Kaiſer Friedrid) II., der fie 1226 für 
alle Zeiten zu einer Freien Neichsftadt erklärte. Als ſolche behauptete fie fic gegen die Dänen 
in der Schlacht bei Bornhöved 22. Juli 1227. Der blithende Handel vereinigte die Stadt bald 
mit andern Städten Norddeutfchlands zu der großen Hanfa (f. d.) deutjcher Kaufleute, deven 
Angelegenheiten fie feit dem Anfange des 14. Jahrh. mit vieler Umficht und großem Erfolge 
leitete. Ihre Flotten beherrfchten die Dftfee, und ihre Stimme entfchied über die Angelegenheiten 
der nordifchen Reiche. Länger als zwei Jahrhunderte erhielt fich 2. auf der Höhe feiner Macht 
und feines Anſehens. Nach Auflöjung der Kalmarifchen Union (1524), wobei %. unter der 
Leitung feines thatkräftigen und lühnen Bürgermeifters Nikolaus Bröms einen wefentlichen 
Antheil an der Neugeftaltung der Dinge im europ. Norden nahm, begann der Verfall der Hanfa 
und damit der Ritdjchritt 2.8, zu welchen die fchweren innern Kämpfe der proteſtantiſch-demo— 
fratifchen Partei unter Jürgen Wullenweber gegen die katholifch-ariftofratifche unter dem oben= 
genannten Bürgermeifter Bröms einen fernern Grund legten. Nach den Dreißigjährigen Kriege, 
während defien 22. Mai 1629 der Friede des Kaifers mit dem König Chriftian von Dänemark 
zu 2. abgefchloffen wurde, verlor die Stadt den leisten Reſt ihrer frühern polit. Bedeutung, doch 
bewahrte fie fich die wichtigen Hanbelsbeziehungen mit Rußland und dem fkandinav. Rorden fo- 
wie ihren foliden Wohlftand im Innern. 1801 wurde 2. auf furze Zeit mit dän. Treppen be= 
fett, erhielt aber durd; den Receß von 25. Febr. 1803 feine volle Freiheit und Selbftändigfeit 
zurüd. Am 5. Nov. 1806 warf ſich Blücher mit etwa 22000 Mann Preußen in die Stadt, 
allein fchon am folgenden Tage wurde diefelbe von ben Franzofen genommen und einer dreis 
tägigen Plünderung preisgegeben. L. blieb feitdem von den Franzoſen befet und wurde im 
Dec. 1810 dem franz. Kaiferreiche einverleibt. Handel und Verkehr waren inzwifchen gänzlich 
gelähmt, der frühere Wohlftand auf das tieffte erfchlittert worden. Im Frühjahr 1813, als 
die Franzoſen beim Anrücken eines ruff. Corps die Stadt verlaflen hatten, erhob fie die Waffen 
gegen Frankreich, und ihre Streiter fochten rühmlich im Kriege an der Niederelbe. Nachdem fie 
vor Eintritt des Waffenftillftandes im Sommer 1813 noch einmal in die Hände der Franzoſen 
gefallen war, welche fie durch auferlegte Contributionen und Requifitionen vollends erfchöpften, 
wurde fie 5. Dec, 1813 durch das Anrüden der Schweden befreit. Mit dem Frieden jah fie 
ihre Selbftändigkeit gefichert und wurde Mitglied des Deutjchen Bundes. An den polit. Be— 
wegungen des 3. 1848 nahm 2. jehr regen Antheil. Es fandte Deputirte zur Deutichen Na— 
tionalverjanmlung, und das lübeckſche Contingent fand als Theil der oldenburgifch-hanfeatifchen 
Brigade bei den Kämpfen in Schleswig-Holftein bis zum Juni 1849 Verwendung. Ber Wieder: 
herftellung de8 Deutjchen Bundes trat L. 1851 wieder in das frühere Verhältnif zu demfelben. 
Am 2. Juli 1866 erklärte die Stadt ihre Bereitwilligfeit zum Beitritt zu dem von Preußen 
projectirten Norddeutjchen Bunde, nachdem fie zuvor aus dem Deutſchen Bunde gefchieden war. 
Die vom Könige von Preußen verlangte Heeresfolge leiftete 2. mit einem Bataillon leichter In- 
fanterie, welches (wiederum als ein Theil der oldenburgifch=hanfeatifchen Brigade) der Main- 
armer zugetheilt war und an deren Operationen theiluahm. 

Die Stadt 2. liegt auf einer von S. nach N. geftredten Anhöhe, deren weftl. Seite von 
der Trave beſpült wird, während an der Oftfeite die Wacknitz, der Abfluf des Ratzeburgerfees, 
hinfließt. Die Straßen verlaufen ziemlich regelmäßig von S. nach N. und von D. nad) W.; 
die Häufer, 7110 an ber Zahl, find maffiv umd zeigen zum großen Theile alterthitmliche Bau— 
art. Mehrere Brivathänfer fowie fat fünamtliche Kirchen und öffentlichen Gebäude find ſchöne 
Denfmäler des mittelalterlichen Bauftils. Die Marienkirche, faft im der Mitte der Stadt ger 
legen, mit zwei 430 %. hohen Thürmen und einem 134 5. hohen Mittelfchiff, im legten Yahr- 
zehnt des 13, und. den erſten des 14. Yahrh. im reinfter goth. Stile aufgebaut, ift als Ziegelbau 
faft einzig in ihrer Art. Sie enthält viele Schenswirdigfeiten an Kunſtſchätzen der Malerei alter 
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und neuer Zeit fowie an Bildwerfen in Holz, Metall und Stein (Todtentanz). Der Dont, am 
füdl. Ende der Stadt, ebenfalls mit zwei 414 F. hohen Thürmen, ift die ältefte der fünf Kir— 
chen L.s und jchon 1170 gegründet. Sie befigt unter andern Sehenswürdigfeiten ein berühmtes 
Altargemälde von Hans Memling aus dem J. 1491. Die Katharinentirche gehörte zu dem 
ehemaligen, 1225 gegründeten Minoritenklofter, in deifen Gebäuden ſich jetzt das Katharineum 
(Gynmaſium und Realfchule) und die öffentliche Bibliothef (etwa 50000 Bände, worunter 
1200 Ineunabeln und mehrere Hundert Manufcripte) befinden. Ein merfwürdiges Gebäude ift 
das alte Rathhaus mit der Börſe, welches: fi an dem jeit quadratiſchen Marftplate erhebt, 
aber aus fehr verjchiedenen Zeiten ſtammt. Der jchönfte Theil deffelben ift der jüdl., 1442 — 
44 erbaute Flügel. Das alte Holftenthor in ber Nähe des Bahnhofs, ein Lleberreft der älteſten 
Befeftigungen, ift ein 1477 vollendeter Ziegelbau, der neuerdings reftaurirt wurde. Die Um— 
gebung der Stadt ift freundlich, und bietet in mächfter Nähe anmmthige Promenaden und jchon in 
geringer Entfernung herrliche Eichen» und Buchenwaldungen. Die Zahl der Bewohner betrug 
1862 in Stadt und Vorftädten 31898, mit Ausnahme weniger Reformirter, Katholifen und 
Duden durchgängig der evang.-Iuth. Confeſſion angehörig. Für Unterricht und Bildung ift 
trefflich geforgt. Außer dem Gymnaſium und der Realjchule ſowie zahlreichen Privatinftituten 
und den nöthigen Vollsſchulen beftehen zwei Handelsjchulen, eine Gewerbſchule, eine Schifjahrte- 
ſchule und ein Sentinar. Ein für die lübeder Verhältniffe wichtiges umd einflußreiches Inftitut 
ift die Gefellfchaft zur Beförderung gemeinmügiger Ihätigfeit, welche zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts durch Vereinigung einer großen Anzahl patriotiſcher Männer entitand und ſich die 
Aufgabe ftellte, zur Verbreitung allgemeinen Bürgerwohls zu wirken. Unter der großen Anzahl 
der durch diefelbe begriimdeten Inftitute find, außer der eben erwähnten Gewerbichule und der 
jpäter vom Staate übernommenen Schiffahrtsfchule, Hervorzuheben: eine Sparlaſſe, ein Berein 
für lübeckſche Statiftif, ein Verein für die Geſchichte und Alterthumskunde L.s, ein Berein zur 
Fürſorge für entlaffene Strafgefangene u. j. w. Die Geſellſchaft verfügt für ihre Zwede über 
eine Zahreseinnahme von ungefähr 20000 Marf, Die Stadt L. befigt viele und veichdotirte 
Wohithätigkeitsanftalten, deren Kapitalvermögen, ungerecdjnet den bedeutenden Grundbeſitz, ſich 
auf 5 Mil. Mark beläuft. Die beiden größten diefer Stifungen find das St -Johannes-Jung- 
frauenflofter, fchon 1177 gegründet und jeit 1569 Berforgungsanftalt für unbemittelte 
Bürgerstöchter, und das Heilige-Beift-Hospital (1286 gegründet), welches ſchuldlos verarmte 
Bürger und Bürgerfrauen verjorgt. Beide Stiftungen haben ausgedehnten Befig an Landgütern 
und Waldungen. Ebenfalls mit anſehnlichem Grumdbefit ansgeftattet und auch im übrigen reich 
dotirt ift die ftädtifche Armenanftalt, weiche eine Yahreseinnahme von 80000 Mark hat. 

Die hauptſächlichſten Erwerbsquellen 2.8 find Handel und Schiffahrt. Der Handelöverfehr 
ift befonders mit Dänemark, Schweden, Finland und Rußland bedeutend. Im Intereſſe deſſel— 
ben hat der Staat in den legten Jahrzehnten große Opfer gebracht durch Kegulirung des Strom⸗ 
bettes der Trave, Erweiterung des Hafens jowie durch Erbauung der Eifenbahn nad Büchen 
zum Anſchluß an die Berlin» Hamburger Bahn und die Erportanftalt zu Yauenburg und der 
directen Bahn nach Hamburg (eröffnet 1. Aug. 1865). Jine Buhn von 2, nach Kleinen am 
Schiwerinerfee war 1866 al® Unternehmen einer engl. Uctiengefellichaft im Bau begriffen, 
und Bahnen nad; Travemiinde, nad; Eutin und Tönningen in Ausſicht geſtellt. Dampfboote, 
theils unter liibeder, theil® unter fremder Flagge unterhalten eine regelmäßige Verbindung mit 
Petersburg, Riga, Helfingfors, Stodholm, Kolmar, Norrköping und andern ſchwed. Häfen jowie 
mit Kopenhagen. 1863 liefen im Hafen 1306 Seefchiffe mit 93873 Laft ein und aus; für 
1864 ftellten fich diefe Ziffern auf 1484 Schiffe mit 115500 Laft. Gleichzeitig gingen in der 
Küftenfahrt 154 Fahrzeuge mit 549 Laft ein und aus. Die Gefammtwaareneinfuhr gewährte 
1864 mit Ausihluß der Contanten einen Werth von 73,094014 Mark (davon ſeewärts: 
21,792140 Mark). Die Rhederei 2.8 befand 1865 aus 45 Seeſchiffen (darunter 14 Dampfer) 
mit 5190 Laft. Die Kaufmannſchaft, die Genofjenjchaft ſämmtlicher Hanbeltreibender, befigt 
ein fehr anſehnliches Vermögen an Grundftücden und Kapitalien, welches durch die Handels- 
fammer verwaltet wird umb eine jährliche Einnahme von etwa 40000 Mark gewährt. Es be- 
ftehen zu L. drei Seeverfiheruugsgefellichaften und zwei Banken (die Lübecker Privatbank mit 
1 Mill. und die Commerzbank m 2. mit 2 Mil. Mark Grundlapital). Die eigentliche Fabriks 
thätigfeit ift in L. nur unbedeutend, obfchon die Bewohner der Stadt fehr gewerbfleißig find. 
Bom Schiffbau leben 4&— 500 Menfchen. Sonft find der Mafchinenbau, die Brauerei und die 
Cigarrenfabrifation vom Bedeutung. Auch wird die Fiſcherei ziemlich ftart betrieben. Die alte 
Zunftverfaffung wird 1. Jan. 1867 der völligen Gewerbefreiheit weichen. Der eigentliche See- 
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hafen 2.8 ift Travemünde (f. d.); indeß ift neuerdings die Trade fo weit audgetieft worden, daß 
die größten Seefchiffe jetst nach der Stadt jelbft gelangen können. 

Die Verfaffung 8.8 war in älteften Zeiten rein ariftofratifch, und die innern Kämpfe 
der Stadt biß zum 16. Jahrh. hatten ihren Anlaß faft ausnahınslos in dein Streben der Bitr- 
gerfchaft, die Nechte des Senats einzufchränfen und auch ihrerfeits eine Theilnahme an der 
Adminiftration zu gewinnen. Erſt durch den Hauptreceß vom 9. Yan. 1669, welcher dann 179 
Sahre hindurch das allein gültige Grundgeſetz des Staats war, gelangten dieje Bemithungen 
fo weit, daß der Bürgerfchaft neben dem Senate, welchem die Hoheitd- und Jurisdictionsrechte 
ausſchließlich verblieben, eine Theilnahme an der geſammten Staatsverwaltung und namentlich 
das Steuerbewilligungsrecht eingeräumt wurde. Nach mehrjähriger Vorbereitung einigten ſich 
Senat und Bürgerſchaft 1848 zu einer Reviſion der Verfaſſung, welche 1851 völlig ab— 
geſchloſſen wurde. Nach dem jetzt gültigen Staatsgrundgeſetz, der Verfaſſungsurkunde vom 
29. Dec. 1851, bilden Senat und Bürgerſchaft die beiden höchſten Staatskörper, Der Senat 
befteht aus 14 anf lebenslänglich gewählten Mitgliedern, nämlich 8 Gelehrten, unter denen 
mindeftens 6 Rechtsgelehrte, und 6 Nichtgelehrten, unter denen mindeftens 5 Kaufleute fein 
müfjen. Die Wahl gefchieht nad) einem etwas complicirten Modus durch Delegirte des Se- 
nats und der Bürgerfchaft; der Gewählte ift der Wahl Folge zu leiften verpflichtet bei Verluſt 
des Bürgerredhts und des zehnten Theils feines Vermögens. Der Vorfigende des Senats wird 
von diefem auf je zwei Fahre gewählt und führt während diefer Zeit den Titel Bürgermeiſter. 
Der Senat repräfentirt die Souveränetät des Staats, ihm und der Stadt leiſten die Bürger 
den Eid der Treue. Er bewahrt Siegel, Schlüffel und Archive der Stadt, ernennt Oefandte 
und Handelsconfuln, empfängt fremde Gefandte und ertheilt den Handelsconfuln das Erequatur, 
ernennt und beeibigt die Richter fowie den größten Theil der Staatöbeamten, befigt das Be— 
gnadigungsrecht in Criminalfachen, führt die Aufficht über die Verwaltung des Staatsvermögeng, 
ift in geiftlichen Angelegenheiten summus episcopus und übt unter Mitwirkung der Bürger: 
ſchaft das Recht der Geſetzgebung. Der officielle Titel des Senats ift «Hoher Senat». Die 
Bürgerfchaft befteht aus 120 Mitgliedern, welche die Gejammtheit aller Staatsangehörigen 
vertreten. Wähler und wählbar ift ohne Anfehen ber Heligion und Confeffion jeder im vollen 
Genuß feiner bürgerlichen Rechte ftehende Staatsbürger; die Mitglieder der Bürgerſchaft be= 
Heiden ihr Amt auf ſechs Jahre. Die Mitgenchmigung der Bürgerſchaft ift erforderlich zu 
Aenderungen in der Staatsverfaffung, Veräußerung von Hoheitsredhten, Aenderung oder Auf- 
hebung von Geſetzen, zur Einführung, Aufhebung und Abänderung jeglicher Steuern, zum Erlaß 
von Verordnungen über Maß, Münze und Gewicht ſowie im Poftwefen, zur Erteilung ausſchließ— 
licher Privilegien, zur Geftattung der Anwendung des Erpropriationsgefeßes bei jedem einzelnen 
Valle, zur Beftunmung über Stärke, Aushebung und Verwendung der bewaffneten Macht fowie 
bezüglic, Aufnahme fremder Truppen in das Staatögebiet, endlich zum Abſchluß von Staats- 
verträgen. Bei der Verwaltung des Staatsvermögens fteht der Bürgerfchaft eine Mitwirkung 
zu und namentlich gehört zu ihrer Competenz die Mitbewilligung des jährlichen Staatsbudgets 
und bes Abjchluffes von Staatsanleihen. Ein von der Bürgerfchaft auf je zwei Jahre gewählter 
ftändiger Ausschuß übt die Befugniffe der Biirgerfchaft für Bewilligungen aus, welche die Höhe 
von 3000 Mark auf einmal oder von 150 Mark jährlich nicht überjchreiten; außerdem muß 
jeder an die Bürgerfchaft zu richtende Antrag von: Senat dem Bürgerausschuffe zur vorgängigen 
gutachtlichen Erklärung vorgelegt werben. Sämmtliche Adminiftrativbehörden des Staats be— 
ftehen aus Mitgliedern des Senats, welche den Vorfig führen, und fog. bürgerlichen Deputirten, 
welche fetstere auf VBorfchlag des Bürgerausſchuſſes vom Senate fitr eine beſtimmte Reihe von 
Jahren gewählt werben. Die Rechtspflege, welche bis zur Einfiihrung der jegigen Verfaſſung 
faft ansfchlieglich in den Händen des Senats war, ift jetst gänzlicd) von der Adminiſtration ges 
trennt. Das Untergericht, mit einem vechtsgelehrten Director und drei rechtsgelehrten Richtern 
beſetzt, ift als Stadt und Landgericht erfte Inftanz für die Strafrechtöpflege und fir alle Civil- 
ftreitigfeiten, mit Ausnahme der Handelsſachen. Für lettere, im vollen Umfange des durd) das 
Allgemeine deutjche Handelsgefetsbuch feftgeftellten Begriffs, ift die erfte Inftanz das Handels⸗ 
gericht, gebildet aus einem rechtsgelehrten Mitgliede des Untergerichts als Vorſitzenden und zwei 
faufmärmifchen fimmführenden Beifigern. Das Dbergericht ift die Appellationsinftunz für 
Civil: und Erimimalfachen; e8 beftcht aus einem vechtsgelehrten Director und vier rechtögelehr- 
ten Richtern; für Handelsfachen treten noch zwei faufmännifche ſtimmführende Beifiger hinzu. 
Die Berhandlungen ber Gerichte beider Inftangen find öffentlich und mitndfich; im der Straf- 
vechtspflege beftcht das Anflageverfahren. Dem Staatsanwalt fteht dabei die Erhebung und 
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Berfolgung der Anklage zu, welcher in der Regel eine Vorunterſuchung vorausgeht, die von einem 
als Unterſuchungsrichter fungirenden Mitgliede des Untergerichts geführt wird. Die dritte In— 
ſtanz für alle Civilſtreitigkeiten (einſchließlich der Handelsſachen) und zugleich Caſſationshof im 
Strafproceß iſt das Ober-Appellationsgericht der Freien Städte; es iſt mit einem Präſidenten 
und ſechs Räthen beſetzt und hat feinen Sit ebenfalls in L. Die jährlichen Einkünfte des Frei— 
ſtaats belaufen ſich etwa auf 1'/, Mil. Mark. Die Finanzverwaltung iſt wohlgeordnet und troß 
der bedeutenden Höhe der Staatsfchulden, deren Berzinfung und Amortifation jährlich Mill. 
Mark erfordert, jchließt die Finanzverwaltung in der Kegel mit einem Jahresüberſchuß. 

Das Gebiet der freien Hanfeftadt L. bildet theils cin gejchloffenes Ganzes zwifchen der 
Dftfee, Holftein, dem Fürſtenthum Lübeck, Lauenburg und Medlenburg, theils befteht es aus 
einzelnen Enclaven in Holftein und Lauenburg, zufammen mit 5,35 Q.-M. und 44357 E. 
Daffelbe wird eingetheilt in die Stadt L. mit den Vorftädten, das Amt Travemünde und die 
vier Landbezirke. Außerdem gehört zu 2. die Hälfte des mit Hamburg gemeinfchaftlichen Amts 
Bergedorf (j. d.). Im geſammten lübeckſchen Staatsgebiete befinden fid) 2 Städte, 4 Kirch— 
dörfer, 48 andere Dörfer, 34 Höfe und Gehöfte und ebenfo viele einzeln gelegene Häufer, Müh— 
Ien u. ſ. w. mit eigenen Namen. Bgl. Beder, «Geſchichte der Stadt %.» (3 Bde., Lüb. 1782 — 
1805); Behrens, «Topographie und Statiftif von 2. und dem Amte Bergedorf» (2 Bde., Lüb. 
1829 — 39; 2. Aufl. 1856); Deede, «Gefchichte der Stadt 2.» (Lüb. 1844); derjelbe, «Die 
freie und Hanfeftadt %.» (2. Aufl., Lüb. 1854); Waitz, «L. unter Jürgen Wullenweber» (3 Bde., 
Berl. 1855—59); Klug, «Geſchichte 2.8 während der Vereinigung mit dem fraͤnz. Raiferreiche» 
(Lüb. 1857); die Schriften der Bereine für die Statiſtik und die Gefchichte Y.8. 

Lübiſches Recht ift eins der wichtigften unter den durch Autonomie entjtandenen Stadt: 
rechten des deutfchen Mittelalters. Das ältefte nod) vorhandene deutſche lübiſche Rechtsbuch ift 
vom J. 1235, die letzte publicirte Nevifion des Lübiſchen Rechts vom 3. 1586. 

Lübke (Wilhelm), einer der namhafteften deutſchen Kunfthijtorifer, geb. 17. Jan. 1826 zu 
Dortmund in Weftfalen, Sohn eines Yehrers, bejuchte das Gymnaſium dafelbit und ftudirte 
in der Abficht, fich ebenfalls dem Lehrfach zu widmen, erft zu Bonn, dann zu Berlin Philo- 
logie. Er war eben im Begriff, eine Lehrerftelle an einem Gymnaſium in letsterer Stadt anzu— 
nehmen, als ihn die Vorliebe fiir das Studium der Kunft, das er bis dahin neben feinen philol. 
Studien mit dem größten Eifer betrieben, bewog, die beabfichtigte Yaufbahn aufzugeben und ſich 
ausſchließlich der Kunftforfchung zuzumenden. Einige feiner Auffäte in dem « Deutfchen Kunſt 
blatt» (feit 1850) brachten ihn in nähere Beziehungen zu Schnaaſe, Nugfer und Waagen, die ihn 
in feinem Streben wejentlich fürderten. Borwiegend bejchäftigte fid) Y. damals mit der Ardji- 
teftur und fuchte die hauptfächlichiten Bauwerke in Nord» und Mitieldeutjchland durch eigene 
Anſchauung kennen zu lernen. Seinen literarifchen Ruf begründete er mit der «Vorſchule zur 
Geſchichte der Kirchenbaukunſt des Mittelalterö» (Dortm. 1852; 5., vielfach vermehrte und ver- 
befferte Aufl., Lpz. 1865) und dem Werke «Die nuittelalterlidje Kunſt in Bejtfalen» (%p3.1853), 
einer Monographie, die als muſtergültig betrachtet werden Fanıı. Seine «Geſchichte der Archi— 
teftur» (Pp3. 1855; 3. Aufl. 1866) veranlaßte Oftern 1857 ſeine Derufung zur Profefjur der 
Baugeſchichte an der Baualademie zu Berlin. Während der folgenden Jahre unternahm 2. im 
Interefje feiner Studien größere Reifen durch Italien (1858 — 59) ſowie durch Belgien und 
Frankreich (1860). Oftern 1861 fiedelte er ald Profeſſor der Kunſtgeſchichte und Archäologie 
an das Polytechnicum nad) Zürid) über, wo er feitden mit dem günftigiten Erfolge wirkte, bis 
er Dftern 1866 einem Rufe als Profefjor der Kunſtgeſchichte an das Polytechnicum und die 
Kunſtſchule fowie als Mitglied der Kunftjcyuldirection nad) Stuttgart Folge leijtete. Außer den 
genannten find von L.'s Arbeiten, die ſich ſämmtlich durch Klarheit, Faßlichkeit und edle Dar- 
ſtellungsweiſe auszeichnen, noch bejonders hervorzuheben: der trefjliche «Grundriß der Kunft- 
gejchichte» (Stuttg. 1861; 3. Aufl. 1866), der « Abriß der Geſchichte der Bautunft (Lpz. 
1861) und die «Geſchichte der Plaftito (Lpz. 1863). Letzteres Werk ift der erſte Verſuch einer 
zufammenhängenden Darftellung des gefammten Entwidelungsganges diejer Kunft. Auch be- 
jorgte 2. die vierte Auflage von Kugler's «Handbuch der Kunftgejcichter (1861) ſowie die 
zweite Ausgabe der zu demfelben gehörigen «Denkmäler der Kunjt» (mit Kasper, 4 Bde., 
Stuttg. 1857—-58), deren erfte Ausgabe er bereit3 durch den vierten Band (die Denkmäler des 
19. Jahrh. enthaltend) 1856 vervollftändigt hatte. Neuerdings begann er mit Burdhardt zum 
Wſchluß von Kugler’ aGeſchichte der Baukunft» die Geſchichte der Ardjiteltur des 19. Jahrh. 
(Ztuttg. 1866 fg.). Don 28 Heinern Schriften verdienen noch befoudere Erwähnung: «Die 
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Frauen in der Kunftgeichichte» (Stuttg. 1862), «Der Todtentanz in der Marienkirche zu Ber— 
lin» (Berl. 1861), «Die Glasgemälde im Kreuzgange zu Klofter Wettingen» (2. Aufl., Zür. 
1863), «lleber alte Defen in der Schweiz» (2. Aufl., Zür. 1865) und «lleber die alten Glas— 
gemälde ber Schweiz» (Ziür. 1866). Auch Tieferte er den Tert zu dem von G. Schauer in 
Berlin herausgegebenen «Mabdonnen- Album» (1860), «Tizian- Album» (1861), dem Album 
von Paul Beronefe (1862) und Michel Angelo (1863). 

Lublin, Ljublin, die Hauptftadt des gleichnamigen Gouvernements von 563 Q.-M. mit 
(1860) 967205 E., im Königreihe Polen, an der Biftrzyca und auf einer Anhöhe gelegen, 
in einer fruchtbaren und reizenden Gegend, von Hügeln und Seen umgeben, nad) Warfchau und 
Lodz die größte und ſchönſte Stadt des Königreichs, ift der Sit; der Gouvernementsbehörde und 
eines röm.-kath. Bifchofs und zählt 20747 E. (1866), darunter faft die Hälfte Juden. 2. hat 
lange, breite Straßen, ſechs öffentliche Pläge, eine große Brüde von Quaderſteinen, ein altes feftes 
Bergſchloß (Reſt ihrer früher ſtarken Befeftigungen), viele große und ſchöne Gebäude, eine fchöne 
Kathedrale, elf andere Kirchen, unter andern auch eine evangelifche und griechiſch-ruſſiſche, mehrere 
Mönchs- und Nonnenklöfter, eine große Synagoge und ein ſchönes Rathhaus. Es beftehen hier 
ein Priefterfeminar, ein Gymnaſium und mehrere andere Schulen, zwei Hospitäler und andere 
Wohlthätigkeitsanſtalten, ein Mufifverein, eine Geſellſchaft zur Beförderung des Aderbaues und 
ein Theater. Wollweberei ift der Hauptinduftriezweig. Starker Handel wird mit Tuch und bes 
ſonders mit Getreide und Ungarwein getrieben. Diefen Verkehr beleben drei jährlich, abgehaltene 
Meffen, wovon jede einen Monat dauert. Bedeutender war die Stadt unter den Yagellonen, wo 
fie den ganzen Handel von Podolien, Volhynien und Kothrußland hatte und 70000 €. gezählt 
haben fol. 1205 wurde ihre Citadelle durd) Roman von Rothrußland belagert, 1240 die Stadt 
von den Mongolen verbrannt, 1655 don den Ruſſen und Slofaden belagert, 1656 von den 
Schweden eingeäfchert. 1569 ward zu L. unter König Sigismund Auguft der ein Jahr dauernde 
Reichstag gehalten, auf welchem man die Bereinigung Polens und Litauen beſchloß. Im Aug. 
1702 bildete ſich dafelbit eine Conföderation für König Auguft IL gegen Karl XII. von Schwe- 
den, der im Jan. 1703 die Stadt durch Meyerfeld brandfchaten ließ und ſechs Wochen lang in 
Bacobowice, einem Y, M. von der Stadt gelegenen Gute des Fürſten Lubomirffi, fein 
Hauptquartier hatte. Im Juni 1703 erklärte ſich in 2. der Reichstag gegen die Entthronung 
Auguſt's I. Am 11. Nov. 1831 wurde die Stadt von' den Ruſſen unter Kreutz erobert. 

Lucanien, eine ziemlich gebirgige Landſchaft in Unteritafien, wurde öftlic von dem Taren- 
tinifchen Meerbufen, nördlich von Apulien, weſtlich von Campanien und dem Tyrrheniſchen 
Meere, füdlid) von Bruttium begrenzt und in früheften Zeiten von den Denotrern bewohnt, zu 
denen ſich gried). Coloniſten gefellten, welche längs der Küſte die Städte Päftum, Heraflea, Sy— 
baris und Elea oder Belia gründeten. 

Lucãnus (Marcus Annäus), ein röm. Dichter, geb. um 38 n. Chr. zu Corduba in Spanien, 
lam im frühefter Jugend nad) Nom, wo er in der PHilofophie, Grammatik und Rhetorik gründ— 
lic, unterrichtet und durch feinen Oheim väterlicherfeits, den Philofophen Seneca, ins öffent: 
liche Leben eingefilhrt wurde. Noch vor dem geſetzlichen Alter erhielt er die Quäſtur und trat 
hierauf in das Collegium der Augurn. Bereits hatte er durch mehrere Gedichte einen Ruf er— 
langt, als er die Eiferfucht und den Haß Nero's fid) zuzog, der ebenfalls als Dichter glänzen 
wollte. Als Nero ihm ferner öffentlich aufzutreten unterjagte und von feinen Werfen mit Hohn 
und Beradhtung ſprach, verband ſich L. mit mehrern ausgezeichneten Perfonen, an deren Spike 
Piſo ftand, zu einer Verſchwörung gegen den Kaifer. Nach Entdedung derjelben zum Tode ver- 
urtheilt, kam 2. der Vollzichung diefer Strafe dadurd) zuvor, daß er, wie Seneca, die Adern 
ſich öffnen lich und jo 65 nad) Chr. fein Leben endete. Bon feinen poetifchen Erzeugnifien hat 
ſich nur die «Pharsalia» in zehn Biichern erhalten, in welcher er die Ercigniffe des Bürgerkriegs 
zwifchen Cäſar und Pompejus und die denfelben entjcheidende pharfalifche Schlacht erzählt. Das 
Gedicht befindet ſich in unvollendetem Zuftande und ift überdies durch Härte und Dunkelheit im 
Ausdrude, durch rhetorifchen Schwulft und iibertriebene Bilder entftellt, obgleich e8 von Adel 
der Gefinnung und Freiheitslicbe zeugt und einzelne wahrhaft poetifche Schilderungen enthält. 
Zu den vorzüglichften Bearbeitungen gehören die von Oudendorp (Leyd. 1728), Burmann (Leyd. 
1740) und die zwei größern Ausgaben von Weber, von denen die eine mit den Anmerkungen 
von Grotius, Bentley und den Scholien (3 Bde., Lpz. 1821— 31), die andere mit denen 
Corte's, Martyni-Laguna's u. a. (2 Bde., Lpz. 1828— 29) verfehen ift. Deutfche Ueber— 
jegungen lieferten Haus (Manh. 1792) und Bothe (Stuttg. 1853 fg.). 

Lucas, ſ. Lukas. 
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Lucca, bis 1847 ein ſouveränes Fürſtenthum, ſeitdem mit Toscana vereinigt, mit welchem es 
1860 an das Königreid) Italien Fam, ift begrenzt vom Meittelländifchen Dieere und der Provinz 
Diodena und bildet gegenwärtig eine ital. Provinz von 27 Q.M. mit (1861) 256161 €. An 
den Grenzen ftreicdhen die Apenninen hin; der einzige Fluß ift der Serchio, der aber nicht fchiffbar. 
Der Boden ıft zwar nicht durchgängig fruchtbar, aber fehr fleifig angebaut. Die Hauptproducte 
find Oliven, Obſt, Kaftanien, Mandeln, Bomeranzen, Citronen und Feigen, auch wird der Maul— 
beerbaumt eifrig gezogen; das Getreide dagegen reicht nicht zum Bedarf aus. Außerdem zicht 
man guten Üein, und das lucchefiche Del ift das vorzüglichite in Italien. Ebenfo find der 
Seidenbau umd die Vichzucht von Wichtigfeit. Im allgemeinen kann man das Land wohl— 
habend nennen. Die Staatsverfafjung zur Zeit der Selbſtändigkeit war monarchiſch, jedoch 
durd) die Conftitution von 1805 durch einen Senat beſchränkt. Die Staatseinkünfte beliefen 
fid) auf etwa 3,700000 luccheſ. Lire oder 2,775000 Frs.; die Civillifte betrug 540000 Lire 
und die Staatsfchuld gegen 600000 Scudi. Das Gebiet von 2. war urfpritnglich eine Colonie 
der Römer, welche mit dem Sturze des longobard. Reichs 774 durch Karl d. Gr. unter fränf. 
und durd) Otto d. Gr. 962 unter deutjche Hoheit Fam. Seitdem wurde es von verfchiedenen Fami— 
lien beherricht. Ludwig der Baier ernannte 1327 den tapfern Caftruccio Caftracani zum Her— 
zoge von L., der die Stadt zu großer Macht erhob. Nach manchem Herricherwechfel an Florenz 
verfauft, erlangte e8 endlich 1370 vom Kaifer Karl IV. für Geld feine Freiheit, welche es, oft 
mit Florenz im Kriege, bis 1797 behauptete, wo es, von den Franzoſen erobert, ſich eine neue 
Verfaſſung aufdringen laffen mußte. 1805 wurde es als Fürftenthum, mit Piombino vereinigt, 
dein Schwager Napolcon’s, Bacciochi, zugetheilt, 1815 aber durch den Wiener Congreß der 
Infantin Marie Puije (ſ. d.), der Tochter König Karl's IV. von Spanien und Witwe des ehe— 
maligen Königs von Etrurien (f. d.), umd deren Kindern unter dem Titel eines Herzogthums 
mit völliger Souveränetät bis dahin überlaſſen, mo diefe mit ihrer Familie wieder zum Befite 
Parmas, das auf Lebenszeit die Witwe Napoleon’s, Marie Luiſe, erhielt, gelangen würde. In 
dieſem alle jollte Y. an Toscana gelangen. Doc) erft 1818, nachdem der Infantin der Rüd- 
fall von Parma völlig zugefichert worden, trat fie die Negiering an. Ihr folgte 13. März 
1824 der Sohn Karl I. (j. d.), welcher in den Unruhen von 1847 das Pand 15. Sept. verließ 
und 7. Det. abdanfte, worauf Toscana 11. Oct. von L. Befig nahm. Doch erft 18. Dec, 
nach dem Tode der Witwe Napoleon’s, Marie Luife, trat Herzog Karl, den Verträgen gemäß, 
die Regierung in Parma (f. d.) an. 1860 wurde 2. gleich den iibrigen Staaten von Sardinien 
annectirt. — Die Stadt L., früher die Haupttadt des Fürſtenthums, jegt der Provinz, Sit 
eines Erzbifchofs, der Präfectur, eines Appellhofs und eines Tribunals erfter Inftanz, liegt am 
Serchio in einer von Bergen umgebenen frudjtbaren Ebene und zählt (Ende 1861) 21966 E. 
(mit dem Stadtgebiet 65435). Der Ort, von Wällen umfchloffen, die angenehme Spazier- 
gänge bilden, hat krumme und enge Straßen ſowie unanfehnliche Häufer, und aud) die Kirchen und 
öffentlichen Gebäude find ohne Bedeutung. Die Domkirche San: Marino, zwar groß ımd alt, 
ift ohne fünftlerifchen Wert, der frühere Nefidenzpalaft unanſehnlich, dagegen das Luſtſchloß 
Billa di Marlia ein prächtiges Gebäude. Es beftchen eine königl. Akademie für Wiſſenſchaften, 
Literatur und Kiinfte (1684 begründet), eine andere, den ähnlichen Zwed verfolgende Akademie 
(Accademia dei filomati), eine königl. Kunftafademie, ein Lyeeum, ein Gymnaſium und eine 
öffentliche Bibliothek von 58000 Bänden. Cine ſchöne Wafjerleitung ward von der Fürftin 
Bacciocchi begonnen und jpäter fortgeführt. Die Stadt hat Seiden-, Woll:, Baumwoll= und 
Tuchfabriken und treibt ftarken Handel mit Seide und Del und fleifigen Feldbau. Bon Alter 
thitmern der urfprünglich liguriſchen, zur Zeit des zweiten Puniſchen Kriegs umter die Herr- 
ſchaft der Römer gekommenen Stadt 2. ficht man die Nefte eines großen, in gutem Stile er— 
bauten Amphitheaters von 54 Arcaden für jedes Stodwerf. Aus dem Hafen Biareggio 
werden die meiften Marmorblöde aus Carrara zur See verführt. In der Nähe der Stadt gibt 
es viele herrliche Villen und einige Stunden davon die berühmten heißen Mineralbäder von 
L., 10 Duellen von 35 —40° R. Die Hauptquelle ift die von Ponte» Ceraglio, durch welde - 
unter andern auch das elegante Bagno alla villa (Bad des Hofs) verforgt wird. 

Luchefini (Girolamo, Marchefe), preuß. Staatöminifter, aus einer luccheſiſchen Patricier— 
familie, geb. in Lucca 1752, wurde durd) den Abbe Fontana dem Könige Friedrich IT von 
Preußen vorgeftellt, der ihn zu feinem Bibliothekar und Vorleſer mit dem Titel eines Kammer— 
herrn ernannte. Im Auftrage Friedrich Wilgelm’s I. und des Kurfürften von Mainz ging er 
1787 nad) Rom, um die päpftl. Beftätigung der Wahl des Coadjutors von Dalberg einzu» 
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holen, und dann nad) Warſchau, wo cr ſich 1788 bei Eröffnung des Staatsraths mit vieler 
Gewandtheit benahm, die fiir Unabhängigkeit geftimmte Partei gegen Rußland aufreizte und 
im März 1790 ein Bündniß zwifchen Preußen und Polen zu Stande bradjte. 1791 wohnte 
er in der Eigenfchaft eines bevollmädhtigten Miniſters dem Kongreß in Reichenbach bei, und im 
Juli 1792 ging er abermals nad) Warſchau, wo er fi) zum Bruce des Bündniſſes, das er 
jelbft unterzeichnet hatte, hinreißen ließ. Im Jan. 1793 ernannte ihn der König zu feinem 
Botſchafter in Wien; doch begleitete er den König während des größten Theils des damaligen 
Feldzugs. Im März 1797 von Wien zurüdberufen, wırde er im Sept. 1802 als aufer- 
ordentlicher Gejandter nad) Paris gefchidt, von wo er ſich fpäter zu Bonaparte nad; Mailand 
begab. Er begleitete dann den König bis nach der Schlacht bei Jena, unterzeichnete hierauf zu 
Charlottenburg mit Napoleon einen Waffenſtillſtand, den aber der König nicht genehmigte, und 
rag infolge dejjen feine Entlaſſung. Später ** er bei Napoleon's Schweſter, der Fürſtin 
von Lucca, Kammerherr. Er ſtarb zu Florenz 19. Oct. 1825. Unter ſeinen Schriften iſt ſein 
Verf über den Rheinbund: «Sulle cause e gli efletti della confederazione Renana etc.» 
(deutfch von Halem, 3 Bde., Ypz. 1821— 25), zu erwähnen. — Sein jüngerer Bruder, Ce— 
ſare L., geb. 2. Juli 1756, geft. als Staatsrath in Yucca 17. Mai 1832, machte ſich als 
Gelehrter durch die Schrift «Dell illustrazione delle lingue antiche e moderne e princi- 
palmente dell’ Italiana, procurata nel secolo XVII. dag!’ Italiani» (2 Bbde., Lucca 1819), 
die Fortjegung des Werfs von Denina: «Della storia letteraria di Lucca» und die «Con- 
gietture intorno al primitivo alfabeto Greco» (1829) einen Namen. Cine Gefammtausgabe 
jeiner «Opere edite ed inedite» erſchien (22 Bde., Yucca 1832 — 34) nad) feinem Tode. 
Luchs ift der Name einer Gruppe von Katzen, die fid) durd) Hochbeinige Statur, einen ſehr 
kurzen, die Ferſen kaum berührenden Schwanz und einen langen, auf der Spitze des Ohres 
ftehenden Daarpinjel auszeichnet. Die 2. bewohnen falte und warme Yänder. Die Grundfarbe 
ihres gar nicht oder ſehr undeutlich gefledten Pelzes ift röthlich, und ihre Ohren find in der 
Mitte weißgraun und am Ende ſchwarz. Der europäiſche oder gemeine L. (Felis Lynx) 
gehört zu den am weiteften verbreiteten Katzen und ſtellt das verderblichſte Raubthier des Nor— 
dens dar. Er iſt ohne den 7 Zoll langen Schwan; 34, F. lang und an den Schultern 1 5. 
7 Zoll hoch. Seine Färbung 4 ungemein großer Veränderung unterworfen, wonach mehrere 
unechte Arten unterſchieden worden find. Die Schweden unterſcheiden drei Abarten, den Wolf: 
luchs, der auf röthlichem Grunde wieder deutliche, Heinere Fleden trägt, den Katzenluchs 
oder Silberluchs, welcher röthlichgrau ift, mit jilberweigen, auf den Flecken ſchwarzen 
Spigen des Grannenhaars, und den Fuchsluchs oder Polarluchs, der ſich i in Nordamerika 
von Canada bis an die Feljenberge findet und den fürzeften und allein an der Spige ſchwarzen 
Schwan; hat. Dazu fommt dann noch der im wärmern Europa lebende Pardelluchs, der 
ſich durch glänzend rothbraunes, mit ſchwarzen gleichförmigen Sleden gezeichnetes Fell unter- 
jcheidet. Einft ein ſehr gewöhnlicdyes und gefährliches Raubthier in Deutſchland, ift der L. da— 
jelbft und in Frankreich ſehr jelten und in England ganz ausgerottet. Im öftl. Europa; den 
Alpen und in Nordamerifa fommt er noch häufig vor. Die Bälge find als Pelzwerk geſchätzt, 
beſonders der des Silberluchs; die ſchönſten kommen aus Sibirien. Don dem Polarluchſe liefert 
die Hudjonsbai-Compagnie zahlreiche Pelze nad; Europa. Auf den Caracal (Felis Caracal), 
der über ganz Afrika, Arabien und einen großen Theil Ajiens verbreitet ift, beziehen fic die 
wunderlichen Fabel, weldje bei den alten Schriftftellern über den L. vorkommen. Diefer zeichnet 
fi) durch zwei weiße, über den Augen ftehende Fleden aus, ift wild und unzühmbar und fein 
‚Fell von feinem befondern Werthe. Aus der Sage von der ungemeinen Scharffichtigfeit diejes 
Raubthiers entjprang der Ausdruck eLuchdaugens. In Afrika finden fid) noch einige andere 
Arten des L., jo der geftiefelte X. (Felis calıgata) und der Sumpfluchs (Felis Chaus), 
Luchtmans ift dev Name einer 1683 in Leyden gegründeten Buchhandlung, die ſich fort- 
während hauptfächlich mit dem Verlage von Ausgaben grieh. und röm. Claſſiler und andern 
mit der claffifchen Literatur verrwandten Werken befaßt hat. Sie wurde begründet von Jor— 
dan ?., geb. 27. Aug. 1652 zu Wondrichen, geft. 18. Juni 1708, und fortgeführt von Sa— 
muel L., geb. 20. Nov. 1685, der nad) des Vaters Tode als defjen einziger Sohn 1708 die 
Buchhandlung übernahm und feit 1730 Stadt- und Univerfitätsbuchdruder war. Er ftarb 
13. Jan. 1757. Zwei Jahre vorher hatte er fein Gefchäft feinen Söhnen, Samuel L., geb. 
1724, und Johannes Y., geb. 1726, überlaffen, die, wie der Bater, eine wifjenfchaftliche Bil— 
dung erhalten hatten. Nach dem Tode Samuel's fette Johannes das Gejchäft feit 1780 allen 
fort, bis 1786 des verftorbenen Bruders Sohn, Samuel L., geb. 15. Juni 1766, mit in daf- 
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ſelbe eintrat. Johannes ſtarb 25. Sept. 1809, Samuel 15. Mai 1812. Hierauf wurde die 
Buchhandlung nach wiederhergeſtelltem Frieden ſeit 1814 mit glücklichem Erfolge durch die 
Sorgfalt des Buchdruckers J. Brill in Leyden fortgeführt. Ein Enkel des Johamnes L., 
I. T. Bodel Nyenhuis, geb. 1797, trat 1819 in die Handlung, nachdem er vorher zu 
Leyden Doctor dev Hechte geworden. Derfelbe führte in Gemeinschaft mit dem genannten 
I. Brill und deffen Sohn E. 3. Brill, gleihfalls Buchdrucker, die Gejchäfte, bis die Buch— 
handlung endlich 1850, nad) einer Dauer von 167 J., gänzlich aufgehoben ward. E. J. Brill 
hat feitdent eine eigene Handlung von gleicher Art in Leyden errichtet. Vgl. Lempertz, «Bilder: 
hefte zur Gefcichte des Buchhandels» (Jahrg. 1856). 

Lucianus, der geiftreichite unter den fpätern griech. Schriftftellern, wurde zu Samofata, der 
Hauptitadt der fyr. Provinz Kommagene amı Euphrat, wahrscheinlich zwifchen 120 —130 n. Chr. 
geboren und follte in feinem 15. Yebensjahre bei einem Oheim mütterlicherfeits die Bildhauer- 
kunſt erlernen, entlief aber wieder, als ihm fein erfter mislungener Verſuch eine Harte Züchtigung 
zugezogen hatte, und führte nun den frühern Lieblingsplan, den Wiffenfchaften, insbefondere 
der Redekunſt fic) zu widmen, trotz Armuth und Dürftigkeit glücklich aus. Nachdem er einige 
Jahre in Jonien und Griechenland, Philofophie und Rhetorik mit Eifer ketrieben hatte, kehrte 
er in fein Vaterland zuriid und trat als Sachwalter in Antiochia auf. Bald aber begab er ſich 
mehrere Jahre hindurch auf Reifen, um ſich nach der Sitte der Zeit mit epideiftifchen Vor— 
trägen und Vorleſungen öffentlich hören zu laffen. Nachden er auf diefe Weife fich in Afien, 
Griechenland, Italien und Gallien Ehre und Geld erworben hatte, ließ er fic dauernd in Athen 
nieder, wo er fich befonders dem Philofophen Demonar anſchloß. Allein im vorgerüdten Alter 
ſcheint er jein Vermögen verloren zu haben und übernahm deshalb eine vom Kaifer Eeverus 
ihm übertragene öffentliche Anftellung als Procurator der Provinz Aegypten, die er noch unter 
Commodus bis an feinen Tod behauptete. Im feinen zahlreichen Schriften, die erzählender, 
philoſophiſcher, rhetorifcher und fatirischer Art, in einer leichten, gefälligen Geſprächsform, einer 
einfachen, reinen und dem beften Atticismus glücklich nachgebildeten Sprache verfaßt find, jucht 
2. frei und unbefangen, mit unerfchöpflicher Yaune und Wit, die Gehrechen und Berfehrtheiten 
feiner Zeit, befonders die ſittliche Verjunfenheit und den Aberglauben des Volfs fowie die 
Hoffart und Gaufelei der damaligen Philofophen zu enthüllen und mit herbem Spotte zu gei= 
ſeln, wobei jelbft hervorftechende Charaktere nicht verfchont bleiben und namentlich auch das 
von L. freilich ſehr äußerlich aufgefaßte Chriſtenthum bittere Angriffe erfährt. Es fpiegeln 
fich in ihm die Zerriffenheit feiner Zeit und der Gemüthszuftand eines Heiden, der die Größe 
der Alten Welt erkennt, aber die Stüten derjelben ungläubig befämpfen muß und ihren Unter- 
gang nahen ſieht. Als Gefammtausgaben feiner Werte find, abgefehen von den fehr zahlreichen 
Bearbeitungen einzelner Schriften, zu nennen die von Reitz (3 Bde., Amfterd. 1743 —46; 
neuer Abdrud, 10 Bde., Zweibr. 1789— 93; dazu «Lexicon Lucianeum», Utr. 1740), von 
Lehmanı (9 Bde., Lpz. 1822 — 31), Jacobitz (4 Bde, Lpz. 18336 — 41; Tertausgabe, 3 Bde., 
Lpz. 1852—54), W. Dindorf (Par. 1840 und Lpz. 1858), Belfer (2 Bde., 1853) und Fr. B. 
Brigfche (293.1863 fg.). Unter den deutjchen Ueberſetzungen verdient die von Wieland (6 Bde, 
295-1788 — 89), welche ganz den Lucianiſchen Geift wiedergibt, den Vorzug; außerdem ift die 
von Pauly (15 Bde., Stuttg. 1827— 32; Auswahl, überarbeitet von Teuffel, Stuttg. 1854) 
zu erwähnen. Vgl. Jacob, «Charakteriftif 2.» (Hamb. 1832); K. Fr. Hermann, «Charalte- 
riftif 2 und feiner Schriften», in deffen «Gefammelte Abhandlungen» (Gött. 1849). 

Lucifer, d. i. der Pichtbringer, bei den Griechen Phosphoros, heißt der Planet Venus, 
wenn er des Morgens vor der Sonne aufgeht; dagegen Hesperus (f. d.) als Abendftern. Er 
gilt in der grieh. Mythologie fir einen Sohn des Yupiter und der Aurora. Ihm nebſt den 
Horen lag die Beforgung der Sonnenroffe und des Sonnenwagens ob. In der bildenden Kunſt 
fällt er mit dem Helios zufammen. — 2. heit auch der Fürft der Finfternif. Durch eine alle- 
gorifche Erklärung der Kirchenväter nämlich wird eine Stelle des Jeſaias, 9, 22, in welcher der 
König von Babylon mit dem Morgenftern verglichen wird, vom Teufel verftanden. 

ucilius (Cajus Ennius), ein röm. Ritter, geb. 149 v. Chr. zu Sueffa in Campanien, 
geft. um 103 v. Chr. zu Neapel, war der Grofoheim Pompejus’ d. Gr. von mütterlicher Seite, 
ein vertrauter Freund des Lälius und Scipio, unter welchem er feinen erften Feldzug nad) Nu— 
mantia machte. Er kam infofern für den Begritnder der röm. Satire gehalten werden, als er 
ihr zuerft diejenige Form gab, unter welcher diefe Dichtung nachher von Horaz (f. d.), Perfius 
(j. d.) und Juvenal (f. d.) weiter ausgebildet wurde, während feine Satiren die erften rohen Er- 
zeugniffe eines Ennius (f. d.) und Pacuvius (f, d.) übertrafen, Die Bruchſtücke feiner im Alter- 


598 Lucina Lücke 


thum hochgeſchätzten Satiren hat am beſten Gerlach (Baſ. 1846) zuſammengeſtellt. Vgl. Ger: 
lach, «Cajus L. und die röm. Satura» (Baſ. 1844). — Einen jüngern L., einem Freunde des 
Seneca, welcher mehrere Schriften an ihn richtete und Procurator von Sicilien war, wird ein 
didaktiſches Gedicht «Aetna» zugeſchrieben, welches die Ausbrüche dieſes Vulkans erklärt und 
nach andern den Cornel. Severus oder Mauilius zum Verfaſſer haben ſoll. Ausgaben beſorgten 
Jacob (Ppz. 1826) und zugleich mit deutſcher Ueberſetzung Meinede (Quedlinb. 1818). 

Lucina, die Yichtgöttin, beſonders die an das Yebenslicht fördernde Geburtsgöttin, war der 
rönt. Name der Geburtsgöttin, als welche Juno oder Diana erjcheinen. Ihr zu Ehren wurde 
1. März ein Feſt gefeiert, bei dem fi) die Mütter in ihren Tempel begaben, denjelben mit Blu— 
nen ——— und ſich hierbei eine zahlreiche Nachkommenſchaft erflehten. 

Lucius ift der Name dreier Päpſte. L. I, Inhaber des röm. Stuhls von 262—2653, 
ſtarb angeblich unter Gallus den Märtyrertod. Damals bewegte das Novatianiſche Schisma 
die Kirche. — L. U., Papft von 1144—45, hieß vorher Gerhard da Caccianimi, ſtammte aus 
Bologna, war Kauzler der röm. Kirche, Cardinal und fungirte mehrmals als päpftl. Legat. Als 
Papſt mußte aud) er die Stürme ertragen, welche Arnold von Brescia gegen die weltliche Macht 
des Papitthums heraufbejchworen hatte. Indem er Truppen gegen das Volk führte, ftarb er bei 
der Erftiirmung des Capitoliums infolge eines Steimwurfs. Bon ihm find noch einige Briefe 
vorhanden. — 2, III., Bapft von 1181— 85, aus Lucca gebürtig, hieß vorher Ubaldo Allincigokt 
umd regierte zur Zeit, ald Kom noch immer durch heftige innere Stürme heimgejucht wurde, ſodaß 
er oft flüchtig in Italien Herumirren mußte, während Friedrich I. feine Macht Hier befeftigte. 
Eine jtreitige Bifchofswahl zu Trier erhöhte die Conflicte zwifchen L. und Friedrich. Eine Zus 
fanımenfunft zur gegenfeitigen Berftändigung in Verona (1184) blieb ohne Erfolg; und 2, 
fteigerte noch) die Bewegung in der Kirche, indem er gleichzeitig den Bann über die Waldenfer 
ausſprach, die num aus der röm. Kirche ausjchieden. 

udan, Kreisjtadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, früher 
Hauptftadt der Niederlaufig, in fumpfiger Gegend an der Berfte gelegen, ift Sig eines Land» 
rathamts und eines Kreisgerichts und zählt (1864) 5102 E. Unter den Bauwerfen ift die 
ſchöne evang. Kirche im goth. Stil, unter den Unterrichtsanftalten das Gymnaſium hervorzu= 
heben. Auch beſteht dafelbft eine Strafanftalt. Bon größern gewerblichen Etabliſſements befin= 
den fich zu 2. eine Teppichfabrif und einige Cigarrenfabrifen; die Bürgerſchaft betreibt ziemlich 
bedeutenden Aderbau. Am 4. Yuni 1813 fam es hier zwijchen den Franzoſen unter Dudinot 
und den Preußen und Ruſſen zu einem Gefecht, in welhem Bülow die Franzoſen zurüdichlug. 
Hierauf von den Franzojen während des Waffenftillftandes befeftigt, wurde die Stadt im Aug. 
1813 bejdyofjen und die Befatung zur Uebergabe genöthigt. Ber beiden Affairen erlitt 2. be 
deutenden Brandjchaden. Mit der Niederlaufig wurde die Stadt 1815 von Sachſen an Preußen 
abgetreten. Im Kreiſe %,, der auf 23,86 O.-M. 59519 E. zählt, liegen noch die Städte 
Vinfterwalde, mit 7003 E. und anſehnlichem Yabrikbetrieb, Kirhhain an der Kleinen 
Elfter, mit 2729 E., Dobrilugf, ebenfalls an der Kleinen Elſter, mit 1355 €. und einem 
fönigl. Schloffe, Golſſen, mit 1312 E., und Sonnewalde, mit 1199 E. und Schloß. 
Letztere Stadt ift der Hauptort der Standeöherrfchaft der Grafen zu Solms-Sonnewalde. 

Lücke (Gottfried Chriſtian Friedrich), 'gelehrter dewtjcher Theolog, geb. 23. Aug. 1792 zu 
Egeln im Magdeburgiſchen, widmete ſich jeit Oftern 1810 erft zu Halle, dann zu Göttingen 
theol. Studien und betrat Oftern 1813 an legterer Univerfität als Repetent die alademifche 
Laufbahn. 1816 wandte er fi) nad; Berlin, wo er ſich alsbald habilitirte. Er ſchloß ſich da- 
jelbft vorzugsweife Schleiermadjer an, ohne im eigentlichen Sinne deffen Schüler zu fein. 
Schon in jeinem «Grundriß der nenteftamentlichen Hermeneutif» (Gött. 1817) zeigte er das 
Bejtreben, die philol. Forſchung mit dem pofitiven Grunde der Schrift und dem Firchlichen 
Lehrbegriffe zu verbinden. Nachdem er im Frühjahr 1818 zum außerord. Profeſſor in Berlin, 
im Herbft defjelben Jahres zum ord. Profeffor an der meuerrichteten Univerfität in Bonn er— 
nannt worden, widmete er ſich vorzugsweije eregetifchen und firchenhijter. Studien und Vor— 
Icfungen. In diejer Zeit gab er mit Schleiermadyer und De Wette die berliner « Theol. Zeit: 
ſchrift» und darauf mit Gtefeler die bonner «Ehriftl. Zeitjchrift» heraus. Auch veröffentlichte 
er während feines Wirkens in Bonn mit Nigic und Sad die «Trilogie» und das Sendjchreiben 
an Delbrüd «Ueber das Anjehen der Heiligen Schrift und ihr Berhältniß zur Glaubensregeln 
(Bonn 1827). 1827 folgte %. einem Hufe nad) Göttingen, wo er vorzugsweiſe dad Gebiet der 
fgftematifchen Theologie zu vertreten hatte. Mit dem Titel eines Confiftorialraths ſtarb er da- 
jelbjt 14. Febr. 1855. ALS fein Hauptwerk ift der «Kommentar über die Schriften des Evan 
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geliſten Johannes (4 Bde., Bonn 1820 —32; 3. Aufl., Bd. 1 und 2, 1842 — 52; Bd. 3, 
beſorgt von Bertheau, 1856) zu betrachten. In dieſer bedeutenden Arbeit auf dem Gebiete der 
neutejtamentlichen Eregeje war er bemüht, eine ftrengere philol. und lebendigere theol. Auslegung 
der Dibel gegenüber der damals herrjchenden rationaliftifchen und fupranaturaliftiichen Eregefe 
geltend zu machen. Außer zahlreichen alademiſchen Gelegenheitsjchriften und Abhandlungen in 
Zeitichriften, namentlic, in den «Theol. Studien und Sritifen», der «Deutjchen Zeitfchrift fitr 
chriſtl. Wiſſenſchaft und chriftl. Leben», den «Göttinger gelehrten Anzeigen» u. ſ. w., veröffent- 
lichte 2. unter anderm noch biographifche Verſuche itber Bland (1835), Schleiermacher (1834) 
und De Wette (1850) fowie anonym «Strauß und die züricher Kirche» (Baj. 1839). 

Luckenwalde, Fabrikftadt im Kreife Büterbogk-Ludenwalde im Regierungsbezirk Potsdanı 
der preuß. Provinz Brandenburg, an der Nuthe uud der Berlin- Leipziger Eijenbahn, 6,5 M. 
im ©. von Berlin, zählt mit ihren drei Borftädten (1864) 11621 E. Der Ort hat 5 Tud)- 
fabrifen, darunter eine der größten des preuß. Staats, die ganz ausgezeichnete Waare Liefert, 
18 Wolljpinnereien mit Dampfmaſchinen, von denen 12 mit Tuchfabriten, 3 Färbereien, 
5 Appreturanftalten und 4 Walken verbunden find; außerdem noch 4 Dampfwalten, ferner 
1 Dampf» Farbeholzraspelei und Malzquetſche, 1 Del:, 3 Säge- und 16 Getreidemühlen. 
Auch beftehen 5 Brauereien, 2 Deftilationen und eine Anzahl Ziegeleien. 

Luckner (Nikolaus), Marſchall von Frankreich, geb. 1722 zu Rampen in Baiern von ar- 
men Aeltern, trat aus einem hannov. Hufarenregiment in preuß. Dienfte und ſchwang ſich durch 
Tapferkeit bald zum Öufarenoberft empor. Im Siebenjährigen Kriege führte er ein Meines Partei- 
gängercorps und that an deffen Spige 1757 den Franzofen, befonders in der Schlacht bei 
Roßbach großen Schaden. Als der König von Frankreich nad) beendigten Kriege ihm Anerbie- 
tungen machte, ging %., im Verdruß, daß er entlafjen worden, mit dem Grade eines General- 
lieutenants 20. Yunt 1763 in defjen Dienfte. Doc) gegen 30 3. mußte er vergebend auf eine 
Gelegenheit warten, ſich auszuzeichnen. Obſchon ohne polit. Ucberzeugung, wendete er fich 
1790 misvergnügt der Revolution zu, behielt aber feine Benfion und wurde 28. Dec. 1791 
jogar zum Marſchall erhoben. Nach der Kriegserflärung an Defterreich vertraute man ihm, auf 
des Minifters Narbonne Empfehlung, den Oberbefehl über das Heer an der Nordgrenze. Seine 
erjten Unternehmungen waren nicht ohne Erfolg. Er nahm Menin und Courtray, mußte aber, 
nachdem letztere Stadt 30. Juni 1792 wieder verloren gegangen, die Bertheidigung des Rhein 
mit Yafayette theilen. Letzterer verwidelte ihn in feine contrerevolntionären Plane zur Rettung 
des Könige, Der alte und fchwache L., der fich leicht unter Thränen alles entloden ließ, wenn 
er aus der Hand der einen Partei in die andere überging, wurde zu Anfange des Monats Aug. 
vor die Nationalverfammlung geladen und compromittirte hier jeinen Gollegen aufs ärgite. 
Nach dem 10. Aug. und der Flucht Lafayette's mußte er den Befehl über fein 20000 Mann 
ftarfes Corps, mit den er bei Met ftand, an Kellermann abgeben und erhielt dafür den Titel 
eines Öeneraliffimus mit dem Auftrage, in der Gegend von Chälons-ſur-Marne ein neues Re- 
ferveheer zu bilden. Beſchimpft und bedroht von allen Seiten, entjchloß er fid) gegen Ende des 
Sept., nad) Paris zu gehen und ſich zu vertheidigen. Der Comvent nahm ihn nicht übel auf; 
doch erhielt er Stadtarreft bis zur Entjcheidung feiner Sache. Ruhig hätte %. den Sturz der 
Schreckensmänner abwarten können; allein er machte fich bemerfbar, indem er jeine zurückge— 
haltene Penfion forderte. Sofort deshalb verhaftet, wurde er von dem Revolutionstribunal 
zum Tode verurtheilt, den er 4. Yan. 1794 unter der Öuillotine erlitt. 

Lueretia, eine wegen ihrer Schönheit und Tugend gefeierte Römerin, war nad den Be— 
richten der röm. Gejchichtjchreiber die Tochter de8 Spurius Lucretind Tricipitinus, der fie mit 
Lucius Tarquinins Collatinus, einem Berwandten des Königshauſes der Tarquinier, vermählt 
hatte. Als treffliche Hausfrau widmete fie fi, während ihr Gatte der Belagerung von Ardca 
beimohnte, nicht, wie die Frauen anderer vornehmer Römer, den Vergnügen, jondern nur ihren 
häuslichen Pflichten. Als fie einft von ihrem Gatten und Sertus Tarquinius, einem Sohne des 
Königs Tarquinius Superbus, mit einem Befuche in Rom überraſcht wurde, traf man fie noch 
des Nachts am Spinnroden. Sertus Tarquinius entbrannte bei diefer Gelegenheit in Leiden— 
ſchaft fir die jchöne Hausfrau und dachte auf Mittel, jeine Begierde zu befriedigen. Nach 
wenigen Tagen kehrte er heimlich zurüd und wurde als Berwandter des Hausherın von !. 
freundlich aufgenommen. Während der Nacht drang nun Sertus in das Schlafgemad) der L. 
und ſuchte diefelbe zu feinem Willen zu bewegen, vermochte fie aber jelbft nicht durd) die Be— 
drohung ihres Lebens in ihrer Pflicht zu erſchüttern. Erſt als er erflärte, er werde neben ihren 
Leichnam den eined Sklaven legen und dann ausfagen, daß er die verlegte Ehre des Eollatinus 
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durch den Tod beider gerächt habe, gab fie, um folcher für eine Römerin furchtbaren Schande 
zu entgehen, ihren Widerftand gegen den Sertus Targuinius auf. Doch fonnte %. diefe ihre 
Entwiirdigung nicht ertragen. Schon am andern Morgen lieh fie eiligft ihren Gemahl nebft 
ihrem Vater zu ſich rufen, entdedte ihnen das Geſchehene und beſchwor fie, den Berluft ihrer 
Ehre zu rächen. Nachdem fie die Zuficherung erhalten, ſtieß fie fich den Dolch in den Buſen. 
Brutus (f. d.), der nebſt andern vornehmen Römern ebenfalls hinzugerufen worden, zog den 
blutigen Dold) aus der Wunde, ſchwur mit den Anweſenden dem ganzen Geſchlecht der Tar- 
quimier Rache und benutzte dei Vorgang zum Sturze des Königihums in Nom. 

Nucretins (Titus Luer. Carus), einer der bedeutendften unter den ältern röm. Dichtern, 
war 99 v. Chr. geboren und machte, nachdem er angeblich infolge eines Liebestranks in Raſerei 
verfallen war, im 44. 3. feines Alters feinem Leben freiwillig ein Ende (15. Oct. 55). Er 
verfaßte in ſechs Büchern ein herametrijches Yehrgedicdht «De rerum natura», worin er die 
Grundlehren der Phyſik, Phyfiologie, Theologie und Meteorologie nad) dem Syitem des Epikur, 
dem er mit voller Ueberzeugung und Begeifterung anhing, darlegt. Den jo jpröden und un« 
poetifchen Stoff hat ev mit großer Kunſt behandelt und ihm gar manche dichteriiche Seite ab⸗ 
zugewwinnen, hier und da auch ihn durch Digreffionen zu beleben gewußt; auch ift das ganze 
Werk durchdrungen von einer wohltäuenden Wärme der Ueberzeugung und heiligem Eifer gegen 
Aberglauben und PBrieftertrug. Der Versbau ift nod) etwas ſchwerfällig, aber hräftig und voll- 
tönend, befonders durch die nad) altröm. Geſchmack häufig angewandte Alliteration und Paro— 
nomafic. Gewidmet ift das Gedicht, dem der Berfafjer ſelbſt die letzte Feile nicht mehr hat geben 
fünnen, und das nad) feinem Tode durch Quintus Cicero, den Bruder des Kedners, veröffent- 
licht worden ift, dem Gaius Memmius Gemellus, Prätor 58 v. Chr., der ſich als Redner und 
Dichter, freilicd, ohne bejondern Erfolg, verfucht hat. Unter den Ausgaben find nur die mit kri— 
tiſchem Commentar von Lachmann (2 Bde., Berl. 1850; 3. Aufl. 1866) und die Tertausgabe 
von Bernays (Lpz. 1852), unter den deutfchen Ueberſetzungen die freilich noch nach dem alten, von 
vachmann vielfad) umgeſtalteten Terte verfaßte von Knebel (2. Aufl., Lpz. 1831) zu erwähnen. 

Lucullus (Lucius Licinius), vöm. Feldherr gegen Mithridates (j. d.), that feine erſten 
Kriegsdienſte 90 v. Chr. im Marfifchen Kriege und zeichnete fic hierauf als Legat des Sulla 
im erften Mithridatifchen Kriege namentlich als Befehlshaber der Flotte aus. Aus Feindſchaft 
gegen den marianiſch gefinnten Fimbria lie er jedoch den Mithridates aus einer Seeſtadt, in 
welche ihn jener eingefchlofien, entfliehen. Nach feiner Rückkehr befleidete er mit feinem Bruder 
Marcus die curulifche Aedilität (79). Sulla, der ihn liebte, übertrug ihm vor feinem Tode 78 
die Vormundſchaft über feinen Sohn Fauftus und beauftragte ihn, feine Denkwürdigkeiten vor 
der Bekanntmachung auszufeilen. Nachdem er 77 Prätor gewejen und hierauf die Provinz 
Afrika verwaltet hatte, wurde er 74 mit Marcus Aurelius Cotta Conful und ihm felbft Eili- 
cıen, dem Cotta Bithynien als Provinz übertragen. Mithridates, der in Bithynien eingefallen 
war und jo den Krieg (den dritten Mithridatifchen) wieder eröffnete, ſchlug den Cotta zu Waller 
und zu Lande bei Chalcedon und ſchloß ihm felbft in diefe Stadt ein, aber v. eilte herbei und 
zwang den Miithridates, die Belagerung aufzuheben. Dieſer wendete fid) nun gegen Cyzikus, 
das den Römern treu geblieben. Doch die kluge Kriegführung L.’ vereitelte des Mithridates 
Borhaben, und nachdem diefer den größten Theil feines Heeres und viele Schiffe verloren, 
mußte er, von L. verfolgt, 73 und 72 nad) Bontus fliehen, wo er ein neues Heer bei Cabira 
fanımelte. Hier fuchte ihn L., der indeß eine Flotte des Königs bei Tenedos vernichtet hatte, 
71 auf, ſchlug ihn und nöthigte ihm zur Flucht zu feinem Eidam Tigranes von Armenien. 
Y. nahm Cabira ein und kehrte darauf nad) Pontus zurück; das Yand aber wurde 70 durch die 
Einnahme von Eupatoria, Amiſus und Sinope den Römern unterworfen. Auch Heraflen in 
Bithynien fiel endlich, nachdem es durch Cotta über zwei Jahre belagert worden war. Bet der 
Ordnung der innern Berhältniffe der Provinz Afien, die L. hierauf vornahm, verletste. er durch 
den Schuß, den er den Brovinzialen gegen die röm. Bächter und Wucherer erwies, die Jutereſſen 
des röm. Ritterftandes, der alsbald in Rom feindlich gegen ihn wirkte. Auch die eigenen 
Truppen, die er unter firenger Zucht hielt, waren unwillig, folgten indeß noch jeinem Befehle, 
als er fie 69 gegen Tigranes führte, der die Auslieferung des Mithridates verweigerte, Mit 
12000 Dann erfocht %. 6. Det. einen völligen Sieg über die 220000 des Tigranes umd 
eroberte dann deffen Stadt Tigranocerta. Ein neuer Sieg wurde am Fluſſe Arfanias 68 über 
das Heer, welches Mithridates und Tigranes vereint führten, erfochten. Nunmehr weigerten 
fich aber die Legionen, die Publius Clodins insgeheim aufwiegelte, die Stadt Artarata zu be 
lagern oder weiter vorzubringen, L. mußte fie füdlich nach Mefopotamien führen und nach 
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Eroberung der Stadt Nifibis hier die Winterquartiere nehmen. Inzwifchen drang Mithridates 
wieder in Pontus ein, fchlug die vöm. Legaten, namentlich bei Zela 67 den Triarius, und er: 
oberte mit Tigranes einen großen Theil des Landes, das ihm 2. abgenommen hatte. %. wollte 
ihnen von Kappadocien aus entgegenziehen, doch vergebens bejchwor er jeine Soldaten, ihm zu 
folgen. Diefelben verließen ihn, al8 der von Rom aus nad) Bithynien geſchickte Manius Acı- 
lius Slabrio fie ihrer Pflicht gegen 2. entband. 2. verließ 66 Afien, um Pompejus (j. d.) die 
Früchte jeiner achtjährigen Kriegführung ernten zu laſſen, und faft drei Jahre mußte ev vor 
Kom verweilen, ehe er den Triumph gegen die Cabalen jener Feinde durdjjegte. Er lebte von 
nun an bis zu feinem Tode, der vermuthlich 57 v.Chr. erfolgte, von Gejchäften zurückgezogen, dem 
Vergnügen, das er, der ungeheuere Reichthümer erworben hatte, in verſchwenderiſcher Ueppigfeit 
fand. Yucullifde Gaftmähler find fpridpwörtlich geworden, und die Gärten des L. bei 
Rom und feine Villen, namentlich die bei Tusculum und bei Bajä, waren wegen der Pracht 
und Großartigkeit ihrer Anlagen berühmt. Doch gewährte ihm auch die Beſchäftigung nut der 
Wiſſenſchaft, namentlich das Studium der griech. Philofophie, in der ihn Antiochus fir die 
ältere Akademie gewonnen hatte, und die Arbeit am einer Gefchichte des Marfiichen Kriegs 
Erheiterung. Mit Gelehrten und Dichtern, wie mit dem Archias, verfchrte er gern und ließ ie 
jeine Bibliothek, die jedody feine öffentliche war, benugen; ebenfo mit Maler und Bildhauern, 
durch die er die reihen Sammlungen, die er aus Aſien mitgebracht hatte, erweitern ließ. Bon 
Eerafus in Pontus hat er den Kirſchbaum nad Europa verpflanzt. — Sein Sohn gleiches 
Namens, geb. nad) 65 v. Chr. von Servilia, wurde unter Vormundſchaft feines Oheims Marcus 
Cato und des Cicero, der feinem Vater eng befreundet gewejen war, erzogen und fand den Tod 
bei Philippi 42 v. Chr. — Marcus Yicinius %., der jüngere Bruder des berühmten Yucius, 
war 73 Conjul und zeichnete fid) 72 bei Berwaltung der Provinz Macedonien durch feine Kriege 
in Thrazien aus; er befiegte die gefürdyteten Beffier auf dem Hämus und drang bis zum Iſter 
und Pontus Euxinus vor, an deffen Küfte er Apollonia und andere griech. Colonien einnahm. 

Luden (Heinr.), deutſcher Gejchichtichreiber, geb. zu Lorftedt im Herzogthum Bremen 10. 
April 1780, befuchte feit 1796 die Domjchule zu Bremen und ftudirte 1799 — 1803 in Göt- 
tingen Theologie, Gejdjichte und Philojophie. Hierauf lebte er auf dem Lande, in Berlin und zulegt 
wieder in Göttingen. 1806 als außerord. Profeſſor der Philofophie nach Yena berufen, las er 
dajelbft vorzüglich iiber Geſchichte und erhielt 1810 die ord. Profefjur in diefer Wiſſenſchaft. 
Hier jtarb er aud) 23. Mat 1847. Durd) feine Vorträge trug L. wefentlich bei zur Hebung 
des Studinms der Gejchichte und Politif unter den Studirenden. Seine Schriften haben ihm 
den Ruf eines geiftoollen hiftor.=pofit. Schriftftellers erworben. Abgejehen von einzelnen Ab- 
handlungen, namentlich gelungenen Biographien, z. B. des Chriſt. Thomafius (Berl. 1805), 
des Hugo Grotius (Berl..1806) und des Sir Will. Temple (Gött. 1808), find zu erwähnen: 
die «Anfichten des Rheinbunds» (Gött. 1808; 2. Aufl. 1809), das erfte Fräftige Wort über 
dieſe Berbindung, auf eigene Verantwortung des Berfaffers in Jena, wo die Profefjoren damals 
cenjurfrei waren, gedrudt, weil der göttinger Cenſor Schlözer das Imprimatur verweigerte; ſo— 
dann «Einige Worte iiber das Studium der vaterländifchen Gefchichten (Jena 1809; neue Aufl. 
1828); «Handbuch der Staatsweisheit oder der Bolitif» (Jena 1811), dem er wegen der dariiber 
gefällten ſeltſamen Urteile die Abhandlung «Ueber den Sinn und Inhalt des Handbuchs der 
Staatsweisheit» (Vena 1811) folgen ließ; die neue Ausgabe von Herder’ «Ideen zur Philos 
jophie dev Gefchichte der Menfchheit» (Lpz. 1812; 3. Aufl. 1828); «Allgemeine Geſchichte der 
Bölker und Staaten des Alterthums» (Jena 1814; 3. Aufl. 1824) und «Allgemeine Geſchichte 
der Völker und Staaten des Mittelalters» (Jena 1821— 22; 2. Aufl. 1824), welche beide 
Werke bei ihren Erjcjeinen hochgepriefen, jpäter aber ſehr abweichend beurtheilt wurden; «Ne— 
mefis, Zeitfchrift für Politik und Gefchichte» (12 Bde, Weim. 1814—18), worin ein großer 
Theil der Aufjäge über die wichtigften Angelegenheiten der Zeit von ihm felbjt herrührt; «All— 
gemeines Staatsverfafjungsardiv» (3 Bde., Weim. 1816). Sein bedeutendftes Werk war «Die 
Gefchichte des deutjchen Volle» (Bd. 1—12, Gotha 1825 — 37), nur bis 1237 veichend, das 
von einigen ald Nationalwerk gepriefen, von andern int einzelnen, in der Forſchung wie in der 
Auffaffung, vielfältig getadelt wurde. Nach 2.8 Tode erfchienen aus feinem Nachlaſſe «Riid- 
blide in mein Leben» (Jena 1847), welche manches Intereſſante über Zeitereigniffe und Zeit 
genofjen bieten. 2. gehört zu den Gefchichtfchreibern, durch deren Werke die geiftvollere Be- 
handlung der Gefchichte das Uebergewicht tiber die durch feine Grundidee belebte geſchichtliche 
Form gewann. Wie im allgenteimen durch Tiefe des Wiffens, fo zeichnen ſich jeine Schriften 
durch freimiithige Sprache und Gefinnung fehr rühmlich aus. — Heinrich L., Sohn des 
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vorigen, ord. Profeſſor der Rechte und Ober-Appellationsgerichtsrath zu Jena, ſeit 1861 auch 
Ordinarius der beiden daſelbſt beſtehenden Spruchcollegien, geb. 9. März 1810 zu Jena, wo 
er auch feine Bildung erhielt, machte ſich zuerft befannt durd; die Ueberjegung von Romagnoſi's 
eGenesi del diritto penale» (2 Bde., Yena 1833), weldyer die Monographien «lleber den 
Verſuch des Verbrechens» (Gött. 1836) und «lleber den Thatbeftand des Verbrechens» (Gött. 
1840) folgten. Außer zahlreichen Auffägen für Zeitfchriften veröffentlichte er nody «Handbuch 
des deutjchen Strafrechts» (Bd. 1, Jena 1844). 

Riders (Graf Alerander Nikolajewitſch), ruf. General, geb. 1790 aus einer urfprünglich 
deutjchen, aber längft in Rußland anfäffigen Familie, trat 1807 in die Armee, wohnte dem 
Kriege in Finland 1808 und den Feldzügen von 1812—14 bei und ſtieg 1826 zum General« 
major. Im poln. Feldzuge von 1831 machte er ſich namentlich beim Sturme von Warſchau 
durch Umficht und Tapferkeit bemerflich, wurde dafür zum Oenerallieutenant befördert und ftand 
hierauf mehrere Jahre hindurch als Stabschef beim 2. Infanteriecorps, bis er 1838 an der 
Stelle Murawjew's das Commando über das 5. Corps erhielt. Als 1843 eine Divifion 
dejjelben nach dem Kaufafus beordert wurde, führte L., der um diefelbe Zeit zum General der 
Infanterie avancirte, fie perfünlich dahin und nahm an allen Kämpfen der beiden folgenden 
Jahre, wie an dem Zuge nad) Dargo 1845, mit Auszeichnung theil. Bon einer längern, zur 
Herftellung feiner erſchütterten Gefundheit unternommenen Reife nad) dem füdl. Europa zuriid- 
gefehrt, trat er wieder an die Spige feines nunmehr in Befjarabien ftationirenden Corps, mit 
weldyen er im Juli 1848 über den Pruth ging und in Berbindung mit Omer-Paſcha den Auf: 
ftand in den Donaufürſtenthümern unterdrüdte. Nachdem die Intervention Rußlands in Ungarn 
bejchlofjen worden, drang %. 19. Juni 1849 durch den Rothenthurmpaß in Siebenbürgen ein, 
eroberte Hermannftadt, fchlug den General Bem 31. Yuli bei Schäßburg umd zwang in Dewa 
und S;zibo 20000 Ungarn zur Gapitulation. Seine Dienfte wurden von dem Staifer von 
Defterreic) mit den Comthurkreuz des Maria-Therefiaordend, von feinem eigenen Monarchen 
mit dem Georgenorden zweiter Klaſſe und dem Titel eines Faiferl. Generaladjutanten belohnt. 
Beim Ausbruc, des Drientfriegs ftand er mit feinem Corps bei der Armee des Fürſten Gor- 
tichafow, ging 24. März 1854 über die Donau, bejegte den Trajanswall und langte nach einent 
ſchwierigen Marjche 16. Mai vor Siliſtria an, mußte aber bald darauf krankheitshalber die 
Arınee verlafjen. Nach feiner Genefung ward er im März 1855 zum Befehlshaber der Trup— 
pen in Odeſſa und Nifolajew und im Jan. 1856 zum Höchjftcomumandirenden in der Krim er— 
nannt, wo er den Waffenftillftand mit den Alliirten ſchloß, dem bald der Friede folgte. Als— 
danı verbrachte er zwei Yahre auf Reifen in Frankreich und Italien und erhielt im Dct. 1861 
den Poften eines Oberbefehlshabers der Erſten Armee und Statthalter8 in Polen. Er trat hier 
mit großer Strenge auf und ward daher, als die ruf. Regierung es für rathſam hielt, ein 
milderes Syſtem zu verfuchen, im Juni 1862 abberufen, zugleich aber in den Grafenftand er= 
hoben. Noch vor feiner Abreife von Warſchau wurde (27. Juni) ein Attentat gegen ihn unter= 
nonımen, bei dem er eine ſchwere Wunde davontrug, zu deren Heilung er fid) nad) Deutſchland 
begab. Seitdem Tebt er zurücgezogen theils in Odeſſa, theils auf feinen Gütern in Beffarabien. 

Ludewig (Joh. Peter von), deutjcher Gejchichtsforicher, geb. 15. Aug. 1670 auf dem 
Schloffe Hohenhard bei Schwäbisch. Hall von bürgerlichen Aeltern, ftudirte in Tübingen, Witten- 
berg und Halle, wo er 1695 Profefior der Philoſophie wurde. Zu feiner weitern Ausbildung 
ging er dann nach Holland, wo er 1697 den Verhandlungen des Ryswijfer Friedens beiwohnte 
und durch die von hohen Freinden fiir feine Dienfte erhaltenen Geldgeſchenke fi) in den Stand 
gejegt ah, den Grund zu feiner fpäter fo bedeutenden Bibliothek zu legen. Nadj feiner Ritd- 
kehr nach Halle hatte er auch für Kurbrandenburg mehrere Schriften zu fertigen und erhielt 
deshalb den Titel als Kath. 1703 wurde er in Halle Profeffor der Geſchichte, 1704 Doctor 
der Rechte und fönigl. Hiftoriograph, 1705 ord. Profefjor der Rechte, 1709 königl. Heroldsrath, 
dann Kegierungsrath, 1718 Geheimrath, und im folgenden Jahre erfolgte feine Erhebung in 
den Adelsitand. 1722 ward er Kanzler der Univerfität. Als folcher ftarb er 7. Sept. 1743. 
Bon feinen Schriften find zu erwähnen die «Scriptores rerum Germanicarum » (2 Bde., Halle 
1718); « Reliquiae manuscriptae omnis aevi diplomatum ac monumentorum ineditorum» 
(12 Bde., Halle 1740— 41); «Geichichtichreiber des Bistyums Würzburg» (Frank. 1713; 
«Opuscula miscellanea» (2 Bde., Halle 1720); «Vita Justiniani etc.» (Halle 1731). 

Ludmila, die Gemahlin des erften chriſtl. Herzogs von Böhmen, Boriwoj, und mit ihm 
zugleich wahrjcheinlich durch Method felbit in Mähren getauft, war eine außerordentlich eifrige 
Ehriftin umd erzog auch ihren Enkel, dei heil. Wenzel, zu großer Liebe für das Chriftentgum. 
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Als nach den Tode Wratiſlaw's (des Vaters Wenzel's) deſſen noch heidniſche Witwe Draho- 
mira ſich der Regierung bemächtigte und das Heidenthum wieder emporhob, entſpann ſich Streit 
zwiſchen den Anhängern deſſelben und den Chriſten, in welchem L. auf Befehl Drahomira's in 
ihrer Burg Tetin, wohin ſie ſich zurückgezogen, 16. Sept. 927 erdroſſelt wurde. Später wurde 
ſie unter die Zahl der Heiligen und der böhm. Landespatrone erhoben. 

Ludolf (Hiob), einer der größten Orientaliſten feiner Zeit und erſter Begründer des Stu— 
diums der äthiop. Sprache und Literatur in Deutfchland, geb. 15. Jan. 1624 zu Erfurt, be- 
309g 1639 die Afademte feiner Baterftadt, wo er ſich anfangs mit der griech. Sprache und der 
Muſik befchäftigte, dann Franzöſiſch, Ytalienifh und Spanifc) lernte und nachher dem Stu: 
dium der orient. Sprachen fid) zumwendete. Auch betrieb er troß geringer Hülfsmittel mit Eifer 
die damals noch vernacjläffigte äthiop. Sprache. Seit 1645 jegte er feine orient. Studien 
in Leyden fort. Mit dem Engländer Thys bereijte er 1647 Frankreich und 1648 England, 
und im Auftrage der Königin Chriftina von Schweden ging er 1649 nad) Kom. Hier machte 
er Bekanntſchaft mit mehrern Abyffiniern, befonders mit einem gewiffen Gregorius, von wel: 
chen: er fich im Aethiopifchen unterrichten ließ. Nachdem er noch bis 1651 Reifen in Schwe— 
den und Dänemark gemacd)t, wurde er in Gotha 1652 bei der Regierung angeftellt, bei weldyer 
er jpäter als Geheimvath einen fehr bedeutenden Einfluß gewann. Bon Wichtigkeit für 2.8 
äthiop. Studien war ein halbjähriger Beſuch des erwähnten Gregorius, der ihn bei Ausarbei- 
tung feines Lerifons und der Grammatik der äthiop. und der amhar. Sprache jehr unterftütte. 
Trotz der großen Arbeiten und Mühen, welche ihm feine Stellung auferlegte, trieb ev mit un— 
abläjjigem Eifer die orient. Sprachen. Er ftarb 8. April 1704 in Frankfurt a. M. Seine 
erfte bedeutende Schrift war die « Historia Aethiopica » (Franff. 1681), der er einen « Com- 
mentarius ad historiam Aethiopicam» (Franff. 1691; «Appendix», 1693) beigab. Er war 
der erfte, welcher eine « Grammatica Amharicae linguae » (ranff. 1698) und ein « Lexicon 
Amharico-Latinum» (Frankf. 1698) herausgab. Sein «Lexicon Aethiopicum» wurde zuerft 
von Wansleben heransgegeben (Frankf. 1661), ebenfo feine äthiop. Grammatik; er ſelbſt beforgte 
die zweite Ausgabe ſowol des Lexikons (Frankf. 1699) wie der Grammatik (Franff. 1702). 

Ludwig I. oder der Fromme (le debonnaire, d. h. der gutherzige Schwache), vön. Kaifer 
von 814— 840, der dritte Sohn Karl’s d. Gr., geb. 778 von defjen dritter Gemahlin Hilde 
gard, einer alemann. Fürftin, wurde jchon frühzeitig von feinem Vater zum König von Aqui— 
tanien und 813 nach dem Tode feiner ältern Brüder, Karl’s und Pipin’s, auf einer Reiche: 
verfammlung zu Aachen zum Mitregenten des Frankenreichs ernannt, das er als Alleinherricher 
23. Yan. 814 erbte. Den Anfang feiner Regierung bezeichnete er durch einen Hoffnung vers 
heißenden Aufſchwung zu rüftiger Thatkraft. Er verbannte die am Hofe eingerifjene Zügel 
loſigkeit, ftrafte die Unterdrüdter des Volks, fteuerte dein Gewaltmisbrauche der Grafen in den 
Provinzen, drang anf eine Keformation der Weltgeiftlichen und der Mönche und verpflichtete 
fi) mit kluger Milde die ſächſ. und frief. Herren und Freien, indem er diejen die Erbgüter 
wiedergab oder ihnen aus den Pflanzorten die Rückkehr in ihr Vaterland verftattete. Diefen 
weiſen Mafregeln folgten aber bald gefährliche Misgriffe. Die Diener und Rathgeber Karl's 
wurden richt blos zurüdgejegt, jondern verfolgt. 2. erteilte unzählige Befreiungen, that die 
Fönigl. Gitter mafjenweije als Pehen aus und räumte der Geiftlichkeit immer mehr Einfluß und 
Macht ein. Die unglüdlichite Maßregel aber war die bereits 817 ausgeführte Theilung des 
ganzen Reichs unter feine drei Söhne, welche die Urſache aller Unruhen und are arg wäh: 
rend feiner Regierung wurde. Lothar, der ältefte, erhielt Auftrafien und Deutjchland und die 
Mitregentichaft des Kaiſerthums nebft dem kaiſerl. Titel; Pipin wurde in Aquitanien beftätigt; 
Ludwig erhielt Baiern, Böhmen, Kärnten und die dazugehörigen avarijchen und wendijchen Län— 
der. Gleich) anfangs veizte diefe Theilung, bei der fein Neffe, der König Bernhard von Italien, 
ſich zurückgeſetzt und bedroht fah, diefen zur Empörung. Inter arglijtigen Verſprechungen ließ 
2. ihn 818 nad) Chälons locken und ihm die Augen ausftechen, jodaß er nad) wenigen Tagen ftarb, 
worauf Italien an Pothar gegeben wurde. Als der Kaifer jg jeine Rache gejtillt, reute ihm die 
Miffethat. Dazu kam der Tod feiner Gemahlin. Er wollte feine Würde niederlegen und ing 
Klofter gehen. Seine geiftlichen Räthe aber, die den Nachfolger fürchteten, hielten ihn davon 
zurück, beredeten ihm 819 zu eimer zweiten Ehe mit der jchönen Tochter des Grafen Welf, 
Judith, ließen ihn zu Attigny öffentlich Kirchenbuße tfun und brachten e8 dahin, daß er ohne 
ihren Rath nichts mehr unternahm. Als ihm Hierauf Judith 823 einen Cohn, Karl, gebar, 
ſchritt er, durch die Bitten feiner Gemahlin beſtürmt, 829 zu einer neuen Theilung des Reiche, 
in welcher Karl, nachher der Kahle genannt, unter dem Titel eines Königs von Aemannien mit 
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Lothar's Zuftimmung das Yand zwifchen Rhein, Main, Donau und Nedar nebft Rhätien und 
Helvetien erhielt. Bald darauf aber einigten ſich die Brüder gegen den Bater, griffen zu den 
Waffen, nahmen ihn, unterftüßt von den misvergnügten Großen, welche den Kaiſer verließen, 
zu Compiegne gefangen, befchuldigten ihre Stiefmutter Judith des Ehebruchs mit dem Grafen 
Bernhard von Septimanien und verurtheilten fie zum Kloſter. Schon hatte auch der Kaifer 
erflärt, die Krone nad) dem Wunſche feiner Söhne niederlegen zu wollen, als die beiden andern 
Brüder und die Geiftlichen Lothar's Abficht merften, allein zu herrichen. Bon jet arbeiteten 
fie nun felbft an 2.8 Wiedereinfegung, die auf dem Keichstage zu Nimwegen erfolgte, wo die 
Deutſchen ſich gegen Yothar erklärten, der fich hierauf unterwarf und um Gnade bat. 2. ver- 
zieh ihm zwar, nah ihm aber die Mitregentichaft, Lolte Judith wieder aus dem Klofter und 
gab ihrem Sohne Karl das zeither von feinem treulofen Sohne Pipin befeffene Aquitanten. 
Dies veranlafte einen neuen Aufjtand Ludwig's und Pipin’s, welchem ſich bald darauf auch 
Lothar und fogar der damalige Bapft Gregor IV., der zur Schlicdytung des Streits über die 
Alpen gekommen war, anfchloffen. Beide Theile lagerten 833 mit ihren Heeren im Elſaß un— 
weit Kolmar. L. verlor den günftigen Augenblid des Kampfs, und während der Papft mit ihm 
unterhandelte, wurden feine Truppen verführt und gingen zu den Empörern über, ſodaß er 
felbft auf dem Rothfeld bei Kolmar, nachher Lügenfeld genannt, den Söhnen fi) gefangen 
geben mußte. Sogleid wurde er nun von jeiner Gemahlin, die man nad) Italien, und von 
feinem Sohne Karl, den man nad; Prüm führte, getrennt und nach Soiſſons ins Klofter ge— 
bracht, wo er auf Lothar's Betrieb, um ihm die Rückkehr auf den Thron für immer zu ver- 
ichließen, Imiend anf einem härenen Bußſacke öffentliche Kirchenbuße thun und ein Berzeihnig 
feiner Sünden ablefen mußte, Doch war Y. ſchlau genug, trotz aller Drohungen noch nicht 
das Geliibde eines Mönchs abzulegen, weil er auf eine abermalige Rettung hoffte. Dieſe blieb 
auch nicht aus. Die Brüder, durch die Herrſchſucht Lothar's beleidigt, einigten fich bald zum 
Kampfe gegen diefen, nahmen die ihrem Bater widerfahrene Mishandlung zum Borwand, ver- 
jagten Yothar und fegten L., nachdem er von den Biſchöfen vollfommene Abjokution erhalten, 
wicder auf den Thron. Yudith und Karl kehrten zurüd, 2. lieh fid) von neuem huldigen und 
frönen, ertheilte den abgefallenen Großen Anıneftie und verwies Lothar, der ſich endlich gleich- 
falls unterwarf, nach Italien. Zugleich machte er 837 zu Gunften Karl's eine neue Thetlung, 
in welcher diefer außer Aquitanien aud) Neuftrien erhielt. Die Söhne ſchwiegen zwar, als aber - 
Y. nad) Pipin’s Tode (838) mit Ausschliegung der Kinder deffelben Weftfranfen an Karl und 
Italien nebſt ganz Auftrafien oder Deutfchland an Yothar austheilte, griff Ludwig, dem auf 
diefe Weife nur Baiern verblieb, tief gefränft zu den Waffen, während zugleich die Aquitanier 
zu Gunſten der Söhne PBipin’g kämpfend fich erhoben. Der Kaifer wollte die Streitigkeiten 
anf einem Reicystage zu Worms ausmachen, ftarb aber, von Kummer und Mühſeligkeiten 
erſchöpft, auf einer Kheininfel unterhalb Mainz 20. uni 840 und wurde zu Miet beerdigt. 
L. befaß bei manchen Vorzügen des Charakters und bei nicht gewöhnlichen Kenntniffen und Er— 
fahrungen doch gerade die Eigenſchaften nicht, die ihm allein zum Negenten eines jo großen 
Keichs ‚befähigen konnten, nämlich den Blid des Staatsmanns umd die feite Thatkraft. Seine 
Milde artete in Schwäche, fein Frommſinn in Bigoterie und blinde Unterwitrfigfeit gegei die 
Kirche aus. Er hatte allein in Aquitanien 26 Klöfter geftiftet. Deutſchland verdankt ihm die 
Stiftung des Klofters Korvei und die Gründung des Erzbisthums Hamburg. Drei Yahre nad 
feinem Tode theilten feine drei Söhne, Lothar, Ludwig und Karl, das väterliche Reich aufs 
neue unter fi) in dem Bertrage zu DVerdun (f. d.). Als Kaifer folgte ihm Lothar I. (f. d.), dem 
er noch kurz vor feinem Tode mit der Bitte um die Beſchützung feines Pieblingsfohns Karl die 
Rei infignien übergeben hatte, Vgl. Fund, «L. der Fromme» (Frankf. 1832). 

tudwig der Deutjche, der Sohn Ludwig's des Frommen, geb. um 805, König der Dent- 
{chen von 843 — 876, der Gründer eines felbjtändigen Deutjchen Reichs, erhielt in der erften 
Theilung feines Vaters 817 Baiern umd die nach Dften hin angrenzenden Yänder, jah fich aber 
in dem beiden neuen, zu Gunſten des jpät geborenen Karl gemachten Theilungen, 823 und 838, 
jo verfürzt und zurüdgefegt, daß er den langwierigen, immer wieder ſich erneuernden Kriege 
feiner Brüder Lothar und Pipin gegen den Bater fich anſchloß. Sogleich nad) des Vaters Tode 
(840) begann unter den Brüdern ein mehrjähriger Streit über das Erbe, welches Yothar gern 
allein fich zugecignet hätte. Aber Y. und Karl vereinigten ſich gegen denfelben, ſchlugen ihn im 
der Schlacht bei Fontenai 841 umd nöthigten ihn, nachdem L. vorher noch die von Yothar zur 
Empörung gereizten Sachen wieder unterworfen hatte, 843 zum Theilungsvertrag zu Verdun 
(j. d.), durch welchen L. Deutfchland bie zum Rhein und überdies Mainz, Speier und Worms 
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als künftiges Beſitzthum zuerkannt wurden. Wenu L. ſchon während feiner Statthalterfhaft in 
Baiern wiederholte Kämpfe mit den von Südoſt herandringenden Bulgaren und mit einzelnen 
flaw. Völkerſchaften zu beftehen hatte, jo machten ihm nach feinem Regierungsantritte vor allem 
die Einfälle der Normänner viel zu fchaffen, die, jährlid) im Rhein- und Frieslande ſich wieder- 
holend, nad) der Einäfcherung Hamburgs ihn endlich zwangen, 858 das Erzbisthum Hamburg 
mit dem Bisthum von Bremen zu vereinigen. Auf die Einladung einer mit Karl dem Kahlen 
unzufriedenen Partei brach er 858 mit drei Heeren von Worms auf, jegte ſich in den Beſitz 
Frankreichs und glaubte einen Augenblick, Oſt- und Weſtfranken unter ſeinem Scepter vereinigen 
zu können. Aber die Großen, durch ſeine Fräftige Regierungsweiſe geſchredt, und das Bolt, 
durch die deutſchen Beſatzungen bedriidt, fingen an, wieder zu Karl, der indeß Anhänger in 
Burgundien gefammelt hatte, fich zu neigen, und 9, im entfcheidenden Momente vom franz. 
Heere verlafjen, jah fid) genöthigt, Frankreich zu räumen. Einen Aufruhr feines Sohns Karl- 
nanı 862 dämpfte er jehr bald. Auch gelang e8 ihm, als Yothar von Lothringen geftorben 
war, von Karl dem Kahlen die Hälfte des von ihm in Befit genommenen Landes auf friedlichen 
Wege zu erlangen. Dagegen betrog ihn Karl nach Yudwig’s Il. Tode durch liſtige Ränke um 
die Kaiſerkrone. Als er fich rüftete, den treulofen Bruder dafür au beftrafen, ftarb er 28. Aug. 
8765 zu Franffurt. Seine drei Söhne theilten, nachdem fie erft einen Groberungsverfud) ihres 
Oheims, Karl's des Kahlen, auf Deutjchland durch die fiegreiche Schlacht bei Andernady 376 
zurüdgewicjen, zu Hohenaltheim ihres Vaters Erbe jo unter ſich, daß Karlmann Baiern, 
Kärnten und die angrenzenden zinsbaren Länder der Slawen (Böhmen, Mähren, Defterreich und 
Ungam), Ludwig der Jüngere Franken, Thüringen, Sadjjen und Friesland, Karl der 
Dide Schwaben vom Main bis in die Alpen erhielt. Ludwig der Jüngere erwarb zu feinen 
Befigungen nad) Yudwig’s des Stammlers von Frankreich Tode 879 nod) die weſtl. Hälfte von 
Yothringen und, als jein Bruder Karlmann 880 ftarb, auch Baiern, welche Yänder ſämmtlich 
nach feinem Hinſcheiden 882 an Karl den Dicken (geft. 887) fielen, der, obgleich ſchwach und 
unfähig, Karl's d. Gr. Reich in feiner Hand noch einmal vereinigte. Bgl. Meyer von Knonau, 
«lleber Nithard’s Bier Bücher Gedichten (Lpz. 1866). 

Ludwig I, röm. Kaifer von 855875, ältefter Sohn Lothar's I, geb. um 822, wurde 
von feinem Bater 344 nad) Rom gefendet, um den Zwiefpalt zwifchen den Püpſten Sergius und 
Johannes zu ſchlichten, jette den erjtern als vedgtmägigen. Papit ein und ließ fid) von ihm zum 
Könige der Longobarden frönen. Bereits 850 von feinem Vater zum Mitregenten angenommen, 
folgte er diefem 855 im Befige Italiens und des Kaiſerthums, während dev zweite Bruder, 
Yothar, das Yand zwiichen dem Rhein, der Maas und der Schelde nebt einem Theile von Hel— 
vetien und Burgund, der jüngfte, Karl, die Provence mit Lyon erhielt. In der Zeit des Bruder: 
kriege in Deutſchland Hatten die Sarazenen in Italien bedeutende Eroberungen und viele ital. 
Große fi) unabhängig gemacht. Aber 2. ſchlug nicht nur die erftern 848 bei Benevent und 
entriß ihnen die hartnädig vertheidigte Feſtung Bari, fondern demüthigte auch die letztern. 
Ebenfo behauptete er gegen die Griechen das Kaiſerthum, das diefe im Einverftändiß mit einer 
Partei in Nom wieder mit dem Throne von Konftantinopel zu vereinigen ftrebten. Nach dent 
finderlofen Tode Karl's von Burgundien, 863, theilten die beiden andern Brüder deſſen Reid) 
unter ſich, und als bald darauf, 869, and) Yothar ftarb, benußten Karl der Kahle und Ludwig 
der Deutſche er Dedrängniffe in Italien und bemächtigten ſich, ohne Rückſicht auf das Näher— 

recht deffelben, Yothringens. Die beiden Brüder theilten auch das Yand 9. Aug. 870 zu Marfan. 
Doch gab Ludwig der Deutjche bald daranf 872 jeinem Neffen L., an dem auch feine Tochter 
„ugelberg vermählt war, feinen Antheil heraus und nahm diejen erft wieder, ala L. 13. Aug. 
375 ohne männliche Erben ftarb. Seines übrigen Reichs bemächtigte ſich Karl der Kahle. 

Ludwig II, oder das Kind, der Sohn des deutfchen Königs Arnulf (f. d.), geb. 893, er» 
hielt 900, obgleich erjt ſechs Jahre alt, auf Betrieb des Sachſenherzogs Dtto, des Markgrafen 
Luitpold von Oefterreid, und des Erzbifchofe Hatto von Mainz die deutiche Königskrone, weil 
dieſe Männer unter dem Namen dieſes Kindes als Obervormünder des Reichs felbft regieren 
wollten, und nahm 908 den Kaifertitel an. Außer der Wiedervereinigung Yothringens mit 
Deutſchland, bezeichnet Fein glücliches Ereigniß die kurze Zeit feiner Regierung. Unaufhörliche 
‚sehden, von denen die babenbergiiche (I902— 905) am berühmteften geworden, machten bie 
Bafallen immer übermüthiger und trogiger, und wiederholte Einfälle der Ungarn verödeten 
und verwüſteten aufs furchtbarfte die Provinzen des Landes. Schon 907 waren die Ungarn 
in Baiern eingedrungen, hatten den ihnen entgegengefendeten Herzog Luitpold überfallen und 
mit feinen ganzen Heere aufgerieben, Im nüchſten Jahre zogen fie verheerend durch Thüringen, 
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wo Herzog Burkhard, und in den 3. 909 und 910 durch Schwaben und Franken, wo Graf 
Gebhard im Kampfe gegen fie nutzlos den Tod fand. Nur die Zahlung eines jährlichen Tribute 
verschaffte Deutfchland vor ihnen Ruhe. Unter ſolchem Misgejchid ftarb 2. 911 umvermählt, 
und mit ihm erlofc der farolingifche Stamm in Deutfchland. (S. Karolinger.) Das Bes 
dürfniß eines kräftigen Regenten veranlafte die Fürften, zu L.'s Nachfolger den Herzog Kon— 
rad 1. (f. d.) von Franken zu wählen. 

Ludwig AV. oder der Baier, deutfcher Kaifer, 1314—47, der Sohn Ludwig's des 
Strengen, Herzogs von Baiern, geb. 1286, wurde nad) Heinrich's VII. Tode 1314 von fünf 
Kurfürften zum Kaifer erwählt, während die übrigen für den Herzog Friedrid) von Defterreid) 
ftinmten. Zu Wien mit feinen Verwandten, des Herzogs Albrecht von Defterreid; Söhnen, er— 
zogen, folgte er 1294 feinem Vater unter Vormundſchaft jeiner Mutter, Mathilde von Habs— 
burg, wurde 1300 Mitregent feines ältern Bruders Rudolf und erhielt 1310 bei der Theilung 
den Yandftric am linken Ufer der Iſar. Infolge der zwiefpältigen Wahl der Fürften brad) fehr 
bald zwijchen den beiden Gegenkaifern 2. und Friedridy ein Bürgerkrieg aus, der acht Jahre 
lang Deutichland verheerte. Selbft die bei Mühldorf in Baiern 1322 durch den Friegserfahrenen 
Seifried Schweppermann glorreich gewonnene Schlacht und die Gefangennehmung Friedrich's 
bei diefer Gelegenheit vermodjten den Krieg nicht zu beendigen, weil Friedrich's Bruder Leopold 
und der Papjt für fich den Kampf gegen L. eifrig fortfegten. 2. Hatte inzwijchen feinen Bruder 
Rudolf von der Pfalz, der aus Neid über deffen Erhebung fi) an Defterreich anſchloß, 1317 
vertrieben und deſſen Länder im Befig genommen. Nach dem Tode defjelben fand er fic) jedoch 
bewogen, mit deffen Söhnen 1329 einen Vergleich einzugehen, kraft dejlen fie ihr väterliches 
Erbe wieder erhielten und die Kurwürde zwijchen Baiern und der Pfalz künftig wechjeln follte. 
Zugleich verlich er, feine Hausmacht zu verftärken, feinem älteften Sohne Ludwig 1322 die er- 
fedigte Mark Brandenburg und unterftütte, um dem fiegreichen Fortſchritten des Papftes in 
Oberitalien Einhalt zu thun, die hartbedrängten Bisconti in Italien, die dadurch den Sieg über 
die guelfifche Partei errangen. Der Papft Johann XXII., hierdurch zu noch) heftigerm Haſſe 
gegen 2. aufgeregt, fchleuderte nicht nur 1324 den Bannftrahl gegen ihn, fondern wiegelte auch 
die Polen und Ruffen auf, die in Brandenburg einfallen mußten, umd fnüpfte zwifchen Oeſter— 
reich und Frankreich gegen den Kaifer ein heimliche Bündniß. Dies bewog L., ſich mit Fried- 
rich auszuföhnen und diefen unter der Bedingung der Thronentfagung und Ausantwortung der 
bejegten Städte und Reichsgüter in Schwaben freizulafjen; andererſeits verpflichtete er den 
König Yohann von Böhmen durch ein Bündniß, daß er die ihm ohnehin verhaften Polen be= 
kämpfen jollte. Da aber Friedrich, durch feinen Bruder Leopold verhindert, die verſprochenen 
Bedingungen nicht erfüllen konnte, kehrte er zu 2. zurüd, der, durch ſolche edle Treue gerührt, 
mit ihm die Herrfchaft zu theilen beſchloß, eine Abficht, die jedoch an der Weigerung der Kur— 
fürſten fcheiterte. Bald darauf, 1327, machte 2. einen Zug nad) Italien, ließ fich zu Mailand 
zum König von Italien, zu Rom zum Kaifer Frönen, beftrafte den verrätherifchen Galeazzo Vis— 
conti, fegte an Johann's XXIL Stelle Nikolaus V. als Papſt ein und begann in Verbindung 
mit einer ſicil. Flotte die Florentiner und den König von Neapel zu befriegen. Eine Empörung 
der Römer und andere gefahrdrohende Bewegungen in Ytalien nöthigten ihn aber, bei der 
Schwäche feines durch Krankeiten zuſammengeſchmolzenen Heeres, zuerft 1329 nad Ober- 
italien, danıı 1330 nach Deutjchland zurüdzueilen. Die Kunde, die er hier von feines Nebens 
buhlers Friedrich Tode erhielt, bewog ihn, nunmehr eine Ausföhnung mit den andern Herzogen 
von Defterreich zu fuchen, zu welcher diefe, da 2.’8 zeitheriger ärgfter Feind, Herzog Leopold, 
1326 geftorben war, gegen eine beftimmte Entjhädigung für die Kriegskoſten auch bald fid) 
bereitwillig finden ließen. Durch die Bermittelung Johann's von Böhmen, der ſich 2. für Ueber: 
tragung des Reichsvicariats in Italien gern dankbar erweifen wollte, war diejer Vertrag zu 
Stande gekommen. Minder glücklich wirkte indeß Johann für eine Ausſöhnung zwiichen dem 
Papfte Johann XXIL und dem Kaijer, fo fehnlich der letztere eine jolche auch wiinfchte. Der 
Einfluß der franz. Staatökunft auf die jett zu Avignon refidirenden Päpfte machte alle Ver— 
ſuche einer friedlichen Ausgleichung mit Benedict XIL fruchtlos, ſodaß, als jelbft die demüthigſten 
Anerbietungen des Kaifers zu feinem Ziele führten, die deutjchen Fürſten fid) ermannten, den 
Kaiſer eigenmächtig vom Banne losſprachen und auf dem Survereine zu Renſe am Rhein, 
15. Juli 1338, einmüthig dem zum Weichsgefeg erhobenen Beſchluß fahten, «daß, wer auf 
schtmäßige Weife von der Mehrheit der Kurfürften auf dem deutjchen Thron erhoben worden, 
für einen wahren und rechtmäßigen Kaifer und König zu halten fer, ohne erft der Eimvilligung 
und Beftätigung des Papfles zu bedürfen. Hierdurch gefichert, benugte L., wenn auch nicht 
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ohne Willkür und Machtftreiche, die nächfte Zeit zur Vergrößerung feiner Hausmacht. Außer 
Brandenburg nahın er 1341 ohne Rüdficht auf feine Betterm die Länder Heinrich's von Nieder: 
batern in Befig, vermählte hierauf die berüihmte Margarete Maultafche, die er eigenmächtig 
von ihrem Gemahl Yohann Heinrich von Böhmen jchied, mit feinem Sohne, dem Markgrafen 
Ludwig von Brandenburg, brachte mit ihr Tirol an fein Haus und erwarb endlich durch feine 
Gemahlin Margaretha, die Schwefter des verftorbenen Grafen Wilhelm von Holland, auch die 
erledigten Yänder Holland, Seeland, Friesland und Hennegau. Aber wennſchon die unrechtliche 
Ermwerbung Tirols das durch Böhmen fo mächtige Haus Luxemburg ihm zu unverföhnlichem 
Haß verfeindete, jo führte der Tod Benedict's XI. in Clemens VI. ihm noch befonders einen 
Gegner zu, der an Feindſeligkeit Johann XXI. weit übertraf. Nicht genug, daß diejer am 
Grindonnerstage 1346 aufs neue feierlicd; den Bann über ihn ausſprach, jo forderte er aud) 
die deutfchen Fürften zu einer neuen Kaiſerwahl auf, entfetste den 2. befreundeten Erzbiſchof von 
Mainz, vergab den erzbiichöfl. Stuhl an den Grafen Gerlach von Naſſau und wußte durd) dieſen 
einen Theil der übrigen deutſchen Fürften fo zu gewinnen, daß fie 11. Yuli 1346 zu Renſe an 
2.8 Stelle den Markgrafen Karl von Mähren als Karl IV. (f. d.) zum Kaifer wählten. Zwar 
fonnte es Karl nicht zur Anerkennung bringen, und Ludwig von Brandenburg fchlug ihn ſogar 
aus Tirol, welches er zu erobern kam, heraus; doc; L. ftarb, als er fich zu einem neuen Römer: 
- zuge rüftete, plötzlich auf einer Bärenjagd bei Fürftenfeld, unfern Miinchen, 11. Det. 1347. Er 
wurde in der Frauenficce zu Miinchen begraben, wo ihm 1622 Kurfürft Marimilian I. ein 
Denkmal errichtete. Die Stelle, wo er ftarb, hat Marimilian Joſeph von Baiern durch eine 
marmorne Spitsfäule ausgezeichnet. Vgl. Mannert, « Kaifer 2. IV.» (Pandsh. 1812); Dön— 
niges, «Geſchichte des deutſchen Kaiſerthums im 14. Yahrh.» (Berl. 1841). 

Ludwig IX. oder der Heilige, König von Frankreich, 1226— 70, der Sohn Ludwig's VIIL 
und Blanca’s von Caftilien, geb. 25. April 1215, folgte 1226 feinem Bater unter der Vor- 
mundfchaft der Mutter, die auch die Kegentfchaft führte. Die Großen verfuchten zwar gegen 
die Ausländerin Widerftand und wollten fich 1228 durch Gewalt des Königs bemächtigen, wur: 
den aber von Blanca bezwungen. Auf Andringen des Papftes und des berüchtigten Yegaten 
Romanus unterdrüdte Blanca auch die Albigenfer (f. d.), richtete den Grafen Raymund VII. 
von Touloufe zu Grunde und nahım demjelben den größten Theil feiner Länder. Als der König 
volljährig geworben, weigerte ſich Hugo de la Marche, den Bafalleneid zu leiften, und rief feinen 
Schwager Heinrid) IT. von England zu Hilfe; doc 2. ſchlug letztern 1242 bei Taillebourg 
und Saintes. Die Bedrängniffe der Chriften im Orient erwedten damals aufs neue die Schwür— 
merei der abendländ. Welt. Auch 2. that 1244 in einer ſchweren Krankheit das Gelübde, als 
Kreuzfahrer in Perfon aufzutreten. Nachdem er feine Mutter zur Negentin eingefegt, fegelte ex 
im Aug. 1248 mit einem Heere von 40000 Mann nebft feinen Brüdern Robert und Karl und 
feiner Gemahlin nach Eypern, von wo er im nächſten Frühjahre nad) Aegypten überjegte, um 
nad) Eroberung diefes Yandes Paläftina leichter behaupten zu Fünnen. Er landete 4. Juni 
1249 zu Damiette, Schlug das mohammed. Heer und nahın die Stadt, rückte aber erft im Nov, 
den Nil bis Manfura hinauf, wo fich der Feind am andern Ufer befand. Nachdem das Kreuz- 
heer zwei Monate mit Ableitung des Nil verloren, zeigte ein Araber eine Furt, durch welche end» 
(ich der größte Theil der Franzoſen über den Fluß gelangte. Des Königs Bruder Robert drang 
jedoch blindlings in den fchon fliehenden Feind und wurde mit feinem Corps gänzlich nieder- 
gehauen. 2. fah fich deshalb mit der geſchwächten Hauptmacht zum Rückzuge genöthigt und 
alsbald von allen Seiten fo hart bedrängt, daß er fi) 5. April 1250 mit feinen Brüdern Karl 
und Alfons, welcher letstere ihm Berftärfungen gebracht hatte; gefangen geben mußte. Obſchon 
in jchredlicher Lage, wußte er fich doch die Hochacjtung der Mohammedaner zu erwerben und 
wurde mit den Ceinigen 7. Mai gegen ein Löjegeld von 100000 Dark Silber wieder frei- 
gelaffen. Mit dem Refte von kaum 6000 Mann fchiffte er fic nad) Aere ein und blieb, von 
religiöfem Eifer befeelt, nod} vier Jahre im Heiligen Yande, bis ihn der Tod jeiner Mutter 1254 
zur Rüdfehr nöthigte. Er gab zwar den Gedanken au einen zweiten Kreuzzug nicht auf, wib- 
mete fich aber doc; mit Ernſt den Angelegenheiten des Reichs. Nachdem er durd) Vertrag und 
Heimfall viele Provinzen mit der Krone vereinigt, ſchloß er 1259 mit Heinrich III. von Eng» 
land einen Vergleich, in welchem er den Engländern freiwillig einige franz. Befigungen bewil- 
figte. Höchſt wichtig waren die Reformen, die er im Juſtizweſen vornahm. (S. Frankreich.) 
Er fchaffte die Gottesurtheile ab, gewöhnte die Großen an die Appellationsinftanzen feiner Do- 
mintalländer und brachte felbft ein Geſetzbuch, die «Etablissements de St.-Louis», zu Stande. 
Freilich wurde dabei das Volksrecht unterdritdt und der Grund zum Fönigl. Despotismus gelegt. 
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Nach dreijähriger Vorbereitung entſchloß er fich endlich, obfchon ihm ſelbſt der Papft abrieth, zur 
einem neuen Kreuzzuge. Nachdem er eine Negentfchaft eingefet und die lirchliche Ordnung 
durch eine Bragmatifche Sanction gefichert Hatte, ging er 1. Yuli 1270 mit 30000 Mann und 
in Begleitung feiner Söhne Philipp, Triftam und Peter nach Sardinien unter Segel. Hier erft 
offenbarte er, daß der Zug gegen Tunis gerichtet jei, und fein Bruder Karl von Anjou, der jeit 
1266 das Königreich Sicilien ufurpirt hatte, beftärfte ihn in diefem Entſchluſſe und verſprach 
ihm Unterſtützung. Die Abficht dabei war, dem Sultan von Aegypten die wichtigfte Hülfsquelle 
zu entziehen, das Mittelmeer frei zu machen und durch die Eroberung des reichen Tunis die 
Schäte für weitere Expeditionen zu gewinnen. Nach der Yandung des Kreuzheers an der afrik. 
Küſte und der Einnahme von Karthago machte L. auch ſogleich Anftalt zur Belagerung von 
Tunis. Doc im franz. Yager brach eine verheerende Seuche aus, weldjer der größte Theil des 
Heeres und 25. Aug. 1270 auch der König felbft unterlag. Sein Sohn und Nachfolger Phi— 
lipp III. (f. Capetinger) ſchloß mit dem König von Tunis eiligft Frieden und fehrte mit der 
Leiche des Vaters nad; Fraukreich zuriid. 2. beſaß einen hohen, kühnen Geift, der freilich durch 
die Schwürmerei ‘feiner Zeit verdunfelt war. In feinem Privatleben folgte er nur zu häufig 
feiner Mutter und feinen Umgebungen; gegen den Papſt und den Klerus aber erwies er jid) jtets 
feft. Ungeachtet der unglüdlichen Kreuzzüge erhob ſich Fraukreich unter ihm außerordentlich). 
Bonifaz VIH. ſprach ihn 1297 heilig. Bol. Sieur de Joinville, «Histoire de St.- Louis». 
(befte Ausgabe von Michel, Par. 1858); Beugnot, «Essai sur les institutions de St.-Louis» 
(Bar. 1821); PBilleneuve- Trans, « Histoire de St.-Louis» (3 Bie., Par. 1839); Yaure, 
«Histoire de Saint-Louis» (2 Bde., Par. 1866). 

Ludwig X., König von Frankreich, 1461— 83, der ältefte Sohn Karl's VIL (f. d.) und 
der Marie von Anjou, geb. 3. Yuli 1423, wurde ſchon 1436 mit Margarethe von Schottland 
verheirathet. Bon Jugend auf zeigte er einen harten, herrſchſüchtigen, dabei tückiſchen Charakter; 
er verfolgte die Räthe feines Baters und behandelte die achtbare Agnes Sorel (f. d.) in gemeiner 
Beife. Bon den unzufriedenen Großen Tief er ſich 1440 zur Theilnahme an der offenen Em- 
pörung, der Praguerie, verleiten. Der König ſchickte ihn hierauf mit den unbefchäftigten Söld— 
nern gegen die Schweizer, wobei er ſich klüg und tapfer benahm. 1451 vermählte er ſich eigen- 
mächtig mit der neumjährigen Charlotte von Savoyen, um gegen den Hof einen Rüdhalt zu 
haben. Seine Erprefjungen in der Dauphine, die er ald Kronprinz vegierte, verbunden wit 
neuen Anſchlägen gegen den Thron, bewogen endlich den König, ein Truppencorps zur Ge: 
fangennehmung des Sohnes abzuſchicken. Der Dauphin entwich jedod) nad; Brabant und lebte 
hier unter dem Schutze des Herzogs von Burgumd bis zum Tode des Vaters. Als ihn 1461 
die Krone zufiel, begann er fogleich eine harte Verfolgung der alten Räthe und die Unterdrüdung 
der Großen, namentlich der Häuſer Burgund und Bretagne, was zu einer Koalition des Adels 
(la ligue du bien public) führte, an deren Spige Karl der Kühne (f. d.), der fpätere Herzog von 
Burgund, ftand. Ungeachtet L. ein ftarkes Heer ſammelte und die Städte gewann, würde er doch 
unterlegen fein, hätte er nicht feine Feinde durd) Lift zur trennen gewußt. Als der Krieg wieder 
auszubrechen drohte, weil er feinem Bruder, dem Herzog von Berri, gegen die Berträge von 
Conflans und St.-Maur die Normandie entriß, (ud er Karl den Kühnen im Det. 1468 zu 
einer friedlichen Ausgleichung nad) Beronne. Da der Herzog mit der Ankunft zögerte, wiegelte 
er gegen denjelben die Yiitticher auf, wurde aber dafür von Karl gefangen genommen und hart 
behandelt. Sobald ſich L. frei ſah, ermenerte ev mit dein Herzog von Burgund die Händel, die 
nun bis in den Dec. 1472 damerten. In diefem Jahre trat aud) Comines (f. d.) in des Könige 
Dienfte und wurde fortan das Hauptwerkzeug von defien Bolitif. Während Karl der Kühne 
mit Eduard IV. von England eine Bündniß zur Eroberung Frankreichs ſchloß, verband ſich L. 
mit den Schweizern umd dem Herzog Renatus von Pothringen. Eduard IV. erſchien 1475 in 
der That mit einem Heere in Frankreich, ließ fic) aber, da ihm der Herzog von Burgund nicht 
unterſtützte, 29. Aug. den Frieden von 2. für 75000 Goldthaler und ein Jahrgeld ablaufen. 
Fortan ſah Y. den Kämpfen und dem Untergange feines Exrbfeindes aus der Ferne zu. Nach 
dem Tode Karl's des Kühnen (1477) ſuchte er deffen Erbtochter, Maria, jo viel als möglich au 
Yand zu entreißen. Er nahm die burgund. Städte in der Picardie, Artois, Ylandern, Hennegan 
und das ganze Herzogthum Burgund ale eröffnetes Mannslehn. Der Franche-Comté bemäch— 
tigte er ſich, um die Provinz für die Herzogin Maria, die ſich mit dem Dauphin vermählcn 
wiirde, in Berwahrimg zu nehmen. Als jedoch Maria nicht den fiebenjährigen Dauphin, ſon— 
dern den Erzherzog Marimiltan heirathete, griff er zu den Waffen und brachte es endlich 
33. Dec. 1482 zum Frieden von Arras. Bermöge deffelben ſollte Maximilian's Tochter, More 
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garethe, mit dem Dauphin, dem fpätern Karl VII. (f. d.), vermählt werden und unter anderm 
die Graffchaften Burgund und Artois als Heirathsgut mitbringen. Des Herzogthums Burgund 
und der Städte an der Somme wurde im Bertrage nicht mehr gedacht. Eine andere wichtige 
Erwerbung machte L., indem er dur Ränfe den alten Titularfönig von Neapel und Grafen 
von Provence, Renatus von Anjou, bewog, den kinderloſen und ihm ergebenen Grafen Karl von 
Maine zum Erben einzufeßen. Letzterer ftarb 1481, und nun nahın 2. die Graffchaften Pro- 
vence und Forcalquier forwie Anjon und Maine als Heimgefallene Lehen in Beſchlag. Uebrigens 
blieb feit 2.8 Regierung auch die Dauphine mit der Krone vereinigt. In dem legten Jahren 
fitt 2. an Krimpfen, Wuthausbrüchen und jchredlicher Furcht vor dem Tode. Weil er überall 
rächende Hände fah, ſchloß er ſich in die Feſte Pleffis-les-Tours ein, die von zahlreichen Bogen- 
ſchützen bewacht und mit fpigen Eifengittern und Fußangeln umgeben war. Seine Geſellſchaft 
bejtand aus einigen alten Dienern und dem Leibarzte Coctier, der ihn furchtbar knechtete und 
vor dent er oft in der Angft auf die Knie fiel. Als feine Arznei half, wendete er fi an Wunder- 
thäter und ließ aus allen Yändern Reliquien herbeifchaffen. In diefem Zuftande hielt er überall 
feine Spione, fegte Beamte ab und ein und. ließ die beftrafen, welche nicht an fein Wohlbefinden 
glauben wollten. Er ftarb 30. Aug. 1483. Mehr ale 4000 Berfonen foll er, und zwar meift 
heimlich und ohne Form, haben hinrichten laffen. Doc) hinterließ er, durch Unterdritdung des 
Feudaladels und Begünftigung des Bürgerthums, die königl. Macht geftärkt und das Reich ge- 
ordnet. Unter ihm hoben fic die Steuern von 2 auf beinahe 5 Mill. Livres. Mit dem Papſte 
juchte ex durch Aufhebung der von feinem Bater hergeftellten Pragmatiſchen Sanction in gutem 
Bernehmen zu bleiben. Als Freund der Wiffenfchaften vermehrte er die Bibliothek, reformirte 
die Univerfität zu Paris und z0g gelehrte Griechen ins Yand. Für den Staatsdienft richtete er 
auch zuerft regelmäßige Poften ein. Auch gilt er für den Berfaffer der «Cent Nouvelles nou- 
velles», einer Nachahmung de® «Decameronen, und des «Rosier des guerres», einer Inftruction 
für feinen Sohn. Bgl. Comines’ «M&moires», die Lenglot-Dufresnoy (4 Bde., Lond. 1747) 
vollftändig herausgab; Duclos, «Histoire de Louis XI» (Bar. 1745). 

Ludwig XIL, König von Frankreich, 1498—1515, geb. 27. Juni 1462, war der Urentel 
Karl’s V. und der Sohn des Herzogs von Orleans (f. Valois) und der Maria von Kleve. 
Nach dem Willen Ludwig's XI. hatte er abfichtlic) eine fchlechte Erziehung genoffen und zeigte 
ſich als Jüngling gewaltthätig und verſchwenderiſch. Unter Karl VILL (ſ. d.) ftritt ex mit deſſen 
Schwefter Anne de Beaujeu um die Negierungsgewakt und mufte dafiir dreijähriges Gefänguif 
erdulden. Als er nach des erbelofen Karl Tode 1498 als erfter Prinz von Geblüt den Thron 
beftieg, zeigte er fich Hingegen mild und gerecht. Er mäßigte die Auflagen und verbefferte die 
Nechtspflege, geriet) aber wegen Abkürzung der Procefje mit der parifer Univerfität in heftigen 
Streit. Zum Minifter wählte er den fpätern Cardinal und Erzbifchof von Rouen, Georg von 
Amboife. Nachdem er fich von Jeanne, der Tochter Ludwig's XL, hatte fcheiden laſſen, heirathete 
er 1499 aus Neigung und Politik die fchöne Witwe feines Vorgängers, Anna von Bretagne, 
die ihm mit dem Miniſter beherrjchte. Als Enfel der mailänd. Prinzeffin Balentine, der Tochter 
de8 Herzogs Galeazzo Bisconti, machte ev Anſprüche auf Mailand, die ſich jedody nur auf dei 
Ehevertrag der Großältern gründeten. Er z0g den Papft Alerander VI., die Schweizer, bie 
Benetianer und den Herzog von Savoyen in fein Intereffe und endete im Aug. 1499 unter dem 
Italiener Trivulzio ein Heer über die Alpen, welches ohne Widerftand den Herzog Ludwig Sforza 
vertrieb und Mailand in Befis nahm. Als der Herzog im Yan. .1500 mit einem Corps von 
Schweizern zurückkehrte, nahm er denfelben durch Berrath gefangen und ließ ihn zu Loches in 
einen engen Kerker ſperren, wo der Unglüdliche nach zehnjähriger Gefangenſchaft ftarb. So— 
dann verband er fich mit Ferdinand von Aragonien zur Eroberung des Königreichs Neapel, auf 
das er von feinem Vorgänger Ansprüche everbt zu haben glaubte. Das Land wurde von fpan. 
und franz. Truppen bejegt, und der entthronte König Friedrich begab fich nach Frankreich und 
begnügte fich hier mit der Landſchaft Anjou und einem Jahrgehalte. Leber die Theilung von 
Neapel brach aber unter den Siegern jelbft Krieg aus, der erft im Det. 1505 beigelegt wurbe, 
indem ſich Ferdinand mit L.'s Schweftertochter, Germaine de Foix, unter der Bedingung ver- 
mählte, daß die Kinder diefer Ehe Neapel erhalten ſollten. Inzwiſchen hatte 2. auch den röm. 
König Marimiltan, den Oberlehnsherrn von Mailand, gewonnen, mit defjen Sohn, bem Erz⸗ 
herzog Philipp, er einen Bertrag einging, nach welchem diefer 2.8 ältefte Tochter, Claudia, her- 
rathen und die Bretagne als Mitgift erhalten ſollte. Diefen unpolit. Bertrag mußten jedoch 
1506 die Stände zu Blois für ungültig erklären, worauf der König. die Tochter mit feinen 
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Better, dem Herzoge von Angouleme, dem fpätern Könige Franz I. (f. d.), verlobte. Um den 
Bapft Yulius II. und den nunmehrigen Kaifer Marimilian zu beſchwichtigen, trat L. der be= 
rühmten, zur Demüthigung Venedigs im Dec. 1508 gefchloffenen Ligue von Gambray (f. Liga) 
bei. Doch trennte fich der Papft, nachdem er feine Städte zurüderhalten, von der Ligue und 
ſuchte zugleich die andern Berbiindeten zum Rücktritt zu bewegen, weil er die Franzoſen mehr 
als die Venetianer fürchtete. In diefer ſchwierigen Lage ftarb 25. Mai 1510 ber Cardinal von 
Amboife, und L. mußte nun feine Angelegenheiten felbft führen. Er erneuerte mit dem Kaiſer 
17. Rov. 1510 zu Blois die Ligue und berief 1511 ein Concil nad) Pifa, das der päpftt. 
Macht entgegentreten follte, das aber nur von der franz. Geiftlichleit befucht war. Der Bapft 
eröffnete dagegen ein Concil im Lateran, bem nur Italiener beiwohnten, und fchloß 4. Dct. 
1511 zur Bertreibung der Franzoſen aus Italien mit Ferdinand von Aragonien und den Vene— 
tianern eine Heilige Ligue, der auch Heinrich VIII. von England beitrat. 2. befahl nun feinem 
Neffen, dem jungen Gafton de Foix, Herzog von Nemours, der damals Statthalter zu Mailand 
war, mit den verbilndeten Franzoſen und Deutfchen den Feldzug zu eröffnen. Derfelbe nahm 
Bologna und ſchlug die Venetianer zu Brescia, ſowie 1512 die päpftl. Truppen bei Ravenna, 
wober er umlam. Dieſe Fortfchritte 2.8 in Italien erregten allgemeinen Schreden, und der 
Papft brachte es endlich dahin, daß fich die Schmeizer wie die faiferl. Truppen von den Fran— 
zojen trennten. Bor einem Corps Schweizer, das auf Befehl des Papſtes der Carbinal-Bifchof 
von Sitten, Matthias Schinner, anführte, mußten die geſchwächten Sranzofen im Juni 1512 
über die Alpen zurücklehren, und Mailand wurde von dem Kaiſer an Marimilian Sforza ver- 
liehen. L. befand ſich jetzt in großer Berlegenheit, zumal da ihn der Papft in den Bann that. 
Er verband ſich 23. März 1513 mit den Venetianern und fchidte ein neues Heer nach Ytalien, 
das Mailand bis auf einige fefte Pläge befeste, aber fchen im Iuni von ben mit Eforza 
verbundenen Schweizertruppen wieder vertrieben wurde. Unterdeß war Heinrich VID. von Eng- 
(and mit 45000 Mann in Fraukreich angelommen und belagerte Terouenne, wobei auch der 
Kaifer mit einem Corps Niederländer erſchien. L. fchidte den Berbiindeten ein zufammen- 
gerafftes Heer unter Longuebille entgegen, das 17. Aug. 1513 bei Guinegate gefchlagen wurde. 
Weil die Franzoſen dabei mehr die Sporen ald die Waffen gebrauchten, fo nannte man das 
Treffen die Sporenfchlacht (la journee des &perons). Zu gleicher Zeit brach ein ftartes Corps 
von Schweizern und Deutfchen unter dem Herzoge Ulrich) von Würtemberg in Burgund ein 
und belagerte Dijon. Indeß gewann Latremouille, der in der Feſtung lag, die Schweizer durch 
Gelb und Verſprechungen, ſodaß das Corps auseinanderging. Huch der übrigen Feinde wußte ſich 
2. durch feine große Unterhandlungskunſt zu entledigen. Er ftellte den neuen Papft Yeo X. durch 
bie Vereinigung des pifawifchen mit dem lateranifchen Eoncil, den König Ferdinand von Ara= 
gonien aber durd; Aufgeben der Anfprüche auf Neapel zufrieden. Nachdem er mit dem Kaiſer 
im März 1514 Waffenftillftand gefchlofien, jchloß er auch 7. Aug. mit Heinrid; VIII. Frieden, 
dem ex die Stadt Tournay überließ und 1 Mill. Goldfronen zahlte. Da er 9. Jan. 1513 feine 
Gemahlin verloren, vermählte er fich zugleich mit Heinrich's VIII. Schwefter, Maria, ſodaß ihm 
rüdfichtlich feiner Plane auf Italien der mächtigfte Fürſt nicht mehr entgegenftand. L. vergaß 
an der Seite feiner jungen Gemahlin Alter und Schwachheit und ftarb, zwölf Wochen nach der 
Hochzeit, 1. Yan. 1515 unter Vorbereitungen zur Wiedereroberung Mailands. Ungeachtet feiner 
unglitdlichen Unternefmungen wurde er von dem Volle geliebt und feines Eifers wegen, die 
öffentliche Noth zu lindern, der Bater des Bolfs genannt. Um keine neuen Steuern aufzulegen, 
machte er die Eivilämter käuflich, mas große Uebelftände hervorrief. 2.8 Nachfolger war Franz 1. 
(f.d.). Bgl. «Histoire de Louis XII» (Par. 1615) von Auton, Seyffel u. a.; «Histoire de la 
ligue faite à Cambray» (Haag 1729); Baudier, «Histoire de l’administration du cardınal 
d’Ambaise» (2 Bde., Bar. 1634); Röderer, «Louis XII et Frangois I» (2 Bbe., Par. 1825). 

Ludwig XIH., König. von Frankreich, 1610—43, der Sohn Heinrich's IV. (f. d.) und der 
Diaria von Medici (f. d.), murde:27. Sept. 1601 geboren und beftieg nach der Ermordung des 
Baterö 14. Mai 1610 den Thron. Seine Diutter, die mit der Vormundſchaft auch die Regent- 
ſchaft an ſich riß, verließ fogleich das polit. Syſtem ihres Gemahls, verband ſich mit Spanien 
und verlobte den König mit der Infantin Anna und ihre Tochter Elifabeth mit dem Prinzen 
von Afturien.. Diefe dem Interefje Frankreichs zuwiderlaufende Politik erregte die Beforgniffe 
ver Dugenotten (ſ. d.) und machte die Regentin zumal als Uusländerin verhaßt. Die Prinzen 
und Großen, die ſich überdies von der Regierung verdrängt fahen, verließen den Hof und riifte- 
ten ſich unter dem Vorwande des Staatswohls zum. Kriege. Nachdem der Hof 5. Mai 1614 
zu St.-Menchould mit den Großen Frieden gefchloffen, beftätigte der König bei ſeiner Mündig— 
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feitserlärung im Sept. das Ediet von Nantes und berief im Det. die verfprodjene Reichsver⸗ 
ſammlung, die allen Befchwerden abhelfen follte. Indeß wußte der Hof die Wirkſamkeit der 
Stände zu lähmen und entließ diefelben, als fie die ſchmähliche Finanzverwaltung der Königin» 
Mutter unterfuchen wollten, fr immer. Die Großen waren befonbers empört, daß der Floren⸗ 
tiner Concini, den Maria zum Marquis d’Ancre und zum Marſchall erhoben hatte, Staat und 
Hof unumſchränkt beherrfchte. Der Prinz Heinrich II. von Eonde (f. d.) verließ deshalb die 
Hauptftabt und zog wieder Truppen zuſammen. Da auch die Hugenotten auf die Seite der 
Großen traten, jo fuchte der Hof, nachdem ſich der König 25. Nov. 1615 zu Bordeaur mit 
Anna von Defterreich vermählt hatte, die Parteien durch den 4. Mai 1616 zu Loudun ge> 
fchloffenen Bertrag zu beſchwichtigen. Deffenungeachtet blieb der Hof der Schauplag von Ca— 
balen, die das öffentliche Wefen zerrütteten. Am 1. Sept. 1616 ließ ſogar Concini den Prinzen 
Eonde in die Baftille bringen und hob dadurd) fic und feine Gönnerin, die Königin Mutter, 
auf den Gipfel der Macht. Ein Edelmann, de Luynes, hatte jedoch) die Freundſchaft des Königs 
gewonnen und befchloß, Concini zu ſtürzen. Mit Vorwiſſen des Königs wurde Concini 14. April 
1617 niedergefchoffen , die Königin-Mutter aber in Haft genommen. Die Großen kehrten nad) 
der Balaftrevolution an den Hof zurüd, fanden aber die Allgewalt des neuen Günftlings de 
Luynes, der fogleic, zum Pair und Herzog ftieg, jo unerträglich, daß viele an den Hof der nach 
Angers geflüchteten Königin-Mutter gingen und Anftalten zum Kriege trafen. Dod) der König 
zwang die Unzufriedenen an der Spitze eines Heeres zur Unterwerfung. Hierauf überzog er auf 
Anftiften de Luynes' die meift von Proteftanten bewohnte Landfchaft Bear und unterdrückte bie 
Privilegien der Provinz. Die Proteftanten begannen deshalb den erften Religionskrieg, in wel⸗ 
chem fie faft ſämmtliche Sicherheitspläge verloren umd der im Nov. 1622 endete. Nach dem 
Tode de Luynes' trat 1624 der fpätere Eardinal- Herzog von Richelieu (f. d.) in den Staats⸗ 
rath. Diefer überlegene Geift unterjochte alsbald den ſchwachen König, riß als Minifter die 
Staatsgewalt an ſich und gab der Regierung eine fefte Richtung. Nach feinem polit. Syften, 
welches die Monarchie Ludwig's XIV. vorbereitete, follte durch Unterjochung der Großen, ber 
Proteftanten und Parlamente die Fönigl. Gewalt unumſchränkt gemacht werden. Nach außen 
nahm Frankreich die Demüthigung des Haufes Habsburg wieder auf. Auf Betrieb des Minifters 
wurden noch im Winter 1624 die Spanier aus dem Beltlin vertrieben und diefer Schlüffel 
von Italien den Graubündtnern zugefichert. Die Proteftanten aber bemusten die Händel im 
Beltlin und griffen, von der Stadt Larochelle aufgefordert, nochmals zu den Waffen. Der Her: 
zog von Soubife richtete die fönigl. Flotte zu Grunde, und Rohan zog die prot. Streitkräfte in 
Languedoe zuſammen. Obſchon der Marſchall Montmorency im Sept. 1625 die Larocheller 
befiegte, fchloß doc; der Hof vorläufig 25. Febr. 1626 Frieden. Der König rief im Dec. 1626 
bie Notablen zufammen und erhielt dadurd; die Mittel zur Ansrüftung einer Flotte und eines 
bedeutenden Landheeres. Während die große engl., den Proteftanten zu Hilfe geſchickte Erpebi- 
tion wegen Unfähigkeit des Herzogs von Budinghanı faft wirkungslos blieb, eröffnete num 2. im 
Det. 1627 in Perſon die Belagerung von La=Rochelle (f. d.). Die unglückliche Stadt mußte 
ſich endlich 28. Oct. 1628 ergeben. Die Proteftanten verloren hiermit ihr letztes Bollwerk und 
waren fortan ber Gnade des Hofs anheimgegeben, der ihnen jedoch freie Religionsübung lief. 
Durch den Tod Bincent’8 I. aus dem Haufe Gonzaga war feit 1627 das Herzogthum Mantua 
erledigt worden, umd unter andern machte darauf ein franz. Vaſall, der Herzog von Nevers, 
aus einer jüngern Linie der Gonzaga, Anfprilche. Da indeß ber Raifer auf Anftiften Spaniens 
die Belehnung verweigerte, fo brad) 2. im Febr. 1629 mit einem ftarfen Heere über die Alpen, 
ſchlug den Kaifer, nahm Mantua im Intereffe feines Vaſallen in Befig und wirkte demfelben in 
einem 6. April 1631 zu Chierasco gefchlofjenen Bertrage die Belehnung aus. Bei diefer.Ge- 
legenheit blieben die zwei wichtigen Feftungen Caſale in Mantua und Pignerol in Savoyen in 
den Händen der Franzoſen. Wiewol 2. diefes Glüd nur Richelien verdanfte, haßte er doch ing- 
geheim. den Minifter und war den Einflüfterungen feiner Günftlinge, der Königin- Mutter und 
feines Bruders und mutmaßlichen Nachfolgers, des Herzogs Gafton von Orleans, nicht un⸗ 
zugänglich. Richelien wußte jedoch alle gegen ihn gerichteten Anfchläge zum Berderben feiner 
Feinde zw wenden, indem er den argwöhnifchen König überredete, feine Umgebung wolle ihn vom 
Throne ftoßen. Im Febr. 1631 entwich der Herzog von Orleans mit mehren Großen vom 
Hofe, ‚um durch Empörung di Entlafjung des Mimſters zu erzwingen. Das Parlament weis 
gerte fich, die Unzufriedenen fitr Majeftütsverbrecher zu erflären, und Richelieu benutzte die Ge— 
legenheit und ließ die Parlamentsglie der vom Könige in: brutaler Weife bedrohen und der Cor- 
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poration das Necht zu Borftellungen abſprechen. Uuterdeffen zog .der Herzog von Drleans, 
nachdem ihm der Hof aus Lothringen vertrieben, in den Niederlanden. ein Corps von Spaniern 
zufanmen, fiel damit in Frankreich ein, wurde aber 1. Sept. 1632 vom Marſchall Schomberg 
bei Kaftelnaudary völlig geſchlagen. Weil der Herzog Karl von Lothringen den Herzog bon 
Orleans vielfach unterſtützt hatte, Lich 2. im Herbfte 1633 ganz Yothringen erobern und be= 
hielt einftweilen das Land. Schon längjt hatte der franz. Hof die Niederländer gegeu Spanien 
und Guſtav Adolf gegen den Kaifer unterſtützt; jegt aber, nachdem die Unterdrüdung im Innern 
vollendet, bewog Nichelieu den König zur offenen Theilnahme anı Dreißigjährigen Kriege. Die 
jpan.=öfterr. Truppen hatten das von den Proteftanten an Frankreich ausgelicferte Philippsburg 
genommen umd den unter franz. Schuß geftellten Kurfürften von Trier angegriffen. Diejes 
mußte zum Borwande dienen. Die Marjchäle von Chatillon und Breze führten dem Prinzen 
von Dranien ein ftarkes Heer in den Niederlanden zu, und am Rhein verband ſich der Cardinal 
Zavalette mit dem Herzog Bernhard (ſ. d.) von Sadjjen- Weimar. Beide Heere fonnten jedod) 
im Feldzuge von 1635 wegen Stranfheit und Proviantmangel wenig ausrichten. Dagegen fegten 
1636 die Kaijerlichen unter Gallas bei Breifady über den Rhein, wendeten ſich in die Franche- 
Comté und nöthigten Conde zur Aufhebung der Belagerung von Dole, während die Spanier 
von den Niederlanden aus in die Picardie einfielen und der bair. General von Werth unter 
Mord und Brand bis in die Nähe von Paris ſtreifte. Doch misglüdte der Plan, den Krieg in 
das Herz von Frankreich zu verlegen. 2. ſchloß, in dev Abficht, das Linke Icheinufer zu gewinnen, 
26. Det. 1635 mit dem Derzog Bernhard ein enges Bündniß, den er in der Eroberung des 
Elſaß unterftügen, wollte. Als jedod) der Herzog jeinem Ziele durch Waffenglück nahe rücte, 
entzog ihm X. die Unterftügung und benußte den vielleicht befürderten Tod Bernhard's, un ſo— 
gleich deſſen Eroberungen in Beſchlag zu nehmen. Noch glüdlicher war L. an der jpan. Grenze 
Während fi) 1641 die aufgeftandenen Catalonier an Frankreich ergaben, unterwarf ein franz. 
Heer, zu weldyen der ſchon Franke König abging, die Grafſchaft Rouſſillon. Richelieu ftarb 
mitten unter Siegen und Berfchwörungen 4. Dec. 1642, und Mazarin (j, d.) trat an feine Stelle. 
Der König ftarb 14. Mai 1643, Er hinterlich die Nation von Laſten und Despotismus er- 
drüdt, die Großen aber immer nod) mächtig genug, daß fie die Unruhen der Fronde (ſ. d.) beginnen 
konnten. 2, war von Körper ſchwächlich, von Charakter unentſchloſſen, finfter, argwöhniſch und 
der Einfamfeit ergeben; Begnadigung fprad) er ungern aus. Obſchon ohne alle Pyantafie, beſaß 
er doc; gejumdes Urtheil. In jenen Kriegen zeigte er falte Tapferkeit. Seine Ocmahlin gebar 
nad) 23jähriger Unfruchtbarkeit 1638 den Dauphin, der als Ludwig XIV. (f. d.) auf dem Throne 
folgte, und 1640 den Herzog Philipp von Orleans, Stammvater des jüngern Haufes Drleans 
(f. 2.). Bgl, Bazin, «Histoire de Louis XIII» (4 Bde., 2. Aufl,, Bar. 1846). 

Ludwig MV., König von Frankreich, 1643—1715, der Sohn Ludwig's XII. und Auna's 
von Defterreich, wurde 5. Sept. 1638 geboren, Mit dem Tode feines Vaters, 14. Mai 1643, 
riß die Mutter die Regentſchaft an fi und erhob Mazarin (j. d.) zu ihrem Minifter. Unge— 
achtet der glänzenden Erfolge der franz. Waffen gegen Spanien und Oeſterreich fonuten die 
Machthaber das Anfehen der Krone nicht wie unter der vorigen Negierung behaupten. Noch 
während der Unterhandlung des Weftfälifchen Friedens begannen die mit dem Parlamente vers 
bundenen, von Spanien unterftügten Großen die Unruhen der Fronde (j. d,), welche erſt mit der 
Unterwerfung Conde'8 und dem Pyrenäiſchen Frieden 1659 völlig endeten. Der Gewinn, den 
Fraukreich anſcheinend aus dieſem Bertrage 309, war die 9. Duni 1660 vollzogene Vermählung 
2.5 mit der reizloſen, beſchräulten Jufantin Maria Therefia, dev Tochter Philipp's IV. Das 
mals erregte der junge, den Frauen und üppigen Heften ergebene, in Erziehung, bejonders im 
Bildung verwahrlofte König ehr geringe Erwartungen. Erſt als Mazarın 9. März 1661 
ſtarb, griff er plöglidy nad) dem Staatsruder und machte mit feltener Energie eine polit. Theorie 
geltend, die verhänguigvoll auf die Sejchichte Frankreich und der europ. Welt wirken jollte, 2. 
war mit den Buftincte zum Despotismus geboren und in dem Haffe gegen polit. Autoritäten 
aufgewachſen. Schon 1655 trat er nad) Auleitung, Mazarin's mit Reiterftiefeln und mit der 
Peitfehe in der Hand in die Parlamentsverſammlung, um feine angeblichen Bornuiinder augzu- 
ſchelten. Dept, wo er wirflid) die Regierung antrat, verwarf er jedes Recht und Herkommen und 
gründete fein Herrſcherthum auf den berüchtigten Grundſatz: «L’etat c'est ınoi» («Der Staat 
bin ich»). Mit diefer Fiction verband er fchr bald die Ueberzeugung von der Göttlichfeit feiner 
Perfon ald Individuum wie als König, Wiewol mir ein gewöhnlicher Kopf, ohne Phantafie 
md Gemüth, befaß ev dod) ein imponireudes Aeußere, natürliche Wiirde und Anmut, viel 
Thätigleitstrieb und Ausdauer. Die Nation Fam ihm bei feinen Beftrebungen enigegen. Die 
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Religions» und Bürgerfriege hatten beim Volle die Sehnſucht nach innerer Ruhe erweckt, aber 
auch eine Menge fähiger Geifter erzogen. L. machte von diefen Elementen Gebrauch, um feinen 
Thron mit Macht und Glanz zu umgeben. Er fand in Eolbert (f. d.) ein großes Berwaltungs⸗ 
talent, das zunächft den Staatshaushalt ordnete und durch die rafche Entfaltung des Kunft- 
fleißes, des Handels und der Schiffahrt die Nation und den fönigl. Schatz bereicherte. Auch 
gründete der Minifter die Akademien und vief eine Reihe vom Künftlern, Dichtern und geift- 
reichen Köpfen hervor, welche den Volksgeiſt wedten und vor allem den Glanz des Hofs erhöhten. 
Dagegen war der fönigl. Despotismus dem Bollsunterricht und der ftrengen Wiffenfchaft höchſt 
ungiinftig. Die franz. Schulen konnten und durften damals nicht einen Publiciften bilden, der 
die Staatsjchriften und Pamphlete des Hofs verfahte, fondern %. nahm die ganze Zeit feiner 
Regierung hindurch feine Zuflucht zu deutſchen Echriftftellern. Während Eolbert die Hülfs- 
quellen eröffnete, ſchuf Louvois (ſ. d.) ein neues Heer, das beſtimmt war, den König auf bie 
Bahn des Eroberers zu führen. 

Schon hatte ſich L. in Etifettenftreitigkeiten gegen Spanien und den Bapft hochfahrend be— 
nonmen. Nach dent Tode Philipp’s IV. erhob er als deffen Scywiegerfohn, im Bertrauen auf 
fein Heer, unter dem Vorwande des Rechts der Devolution (f. d.), Anſprilche auf einen Theil 
der ſpan. Niederlande. Er brach im Mat 1667 in Begleitung Turenne's (f. d.) mit ftarker 
Kriegsmacht über die Grenze, eroberte viele Pläge und im Winter die ganze Frauche-Comte, 
und würde ſich der ganzen Niederlande bemächtigt haben, hätte ihm nicht die Triplcallianz 
zwifchen England, den Generafftaaten und Schweden Einhalt gethan. Der 2. Mat 1668 zu 
Aachen (f. d.) gefäjloffene Friede ließ wenigfterrs eine Menge Grenzplätze in feinen Händen. L. 
ſchwor den Generalftaaten Rache und fuchte diefelben vor der Hand zu ifoliren. Er gewann 
Karl IT. (f. d.) von England durd; Geld, ſchloß Bündniſſe mit den dentfchen Neichsfürften und 
1672 felbft mit dem Kaiſer Leopold. Nachdem er 1670 dem Berbünbdeten der Generalftaaten, 
dem Herzog Karl IV. von Lothringen, das Land entriffen, drang er im Mai 1672 in Gemeine 
Schaft mit Conde und Turenne in die Niederlande ein, eroberte binnen ſechs Wochen die Hälfte 
der Provinzen und überließ dan dent Herzog von Luxembourg (f. d.) die Berheerung derfelben. 
Zugleich mußte eine von Colbert gefchaffene, mit der englifchen vereinigte Flotte die Niederländer 
unter Ruyter (f. d.) zur See befämpfen. Im folgenden Jahre führte er eine neue Truppen- 
macht in Perſon auf den Kriegsſchauplatz und begann mit Vauban die Belagerung von Maft- 
richt. . Die Generalftaaten verbanden ſich indeß mit Spanier und dem Katfer, und auch das 
Reich trat endlich bei, weil zugleich eine franz. Armee am Rhein das Erzftift Trier überfallen 
und die zehn Neichsftädte des Elſaß weggenommten hatte. 2. ftellte feinen Feinden im Frühjahre 
1674 drei große Armeen entgegen. Mit der eincıt befegte er ſelbſt die Franche-Comteé. Die 
andere unter Conde machte die Niederlande zum Schanplate des Kriegs und ſiegte bei Senef. 
Eine dritte unter Turenne verheerte die Pfalz und Ierng die Kaiferlichen nebſt dem Kurfilrſten 
von Brandenburg bei Mühlhauſen und Türkheim. Nach einer kurzen Pauſe, welche der Tod 
Turenne's und der Abgang Condẽé's verurſachte, erſchien L. zu Anfang von 1676 mit Verftär- 
fungen in den Niederlanden und eroberte mit den Herzog von Orleans viele Pläge, während 
Yurembourg den Breisgau ſchrecklich verheerte und dem Prinzen von Oranien bei Mont:Caffel 
ſchlug. Alles Land zwischen Saar, Moſel und Rhein war auf Louvois' und des Königs Be- 
fehl zur Wüſte gemacht worden. Endlich fand fich L. mit dem Auftreten Englands gegen ihn 
zur Einftellung diefes muthwilligen und wüften Kampfes bereit. Nach langen Verhandlungen 
Ihloß er im Laufe von 1678 den Frieden zu Nimwegen (f. d.) und erhielt von den General- 
ftaaten eine Menge Bläge, von Spanien aber die ganze Franche-Comté. Dem Kaiſer gab er 
Philippsburg zuriid, erhielt aber dafiir Freiburg und blieb zum Erftaunen der Reichsſtände in 
dem ftillfchtweigenden Befig aller Eroberungen im Elfaß. Nachdem er die zehn Reichsſtädte und 
die Reichsritterfchaft zur Huldigung gezwungen, errichtete er zu Meg, Breiſach, Befangon die 
berüchtigten Reunionskammern. Diefe Gerichte, in denen cr Kläger, Zeuge, Richter und Exe— 
cutor in einer Perfon war, mußten ihm alle Ortfchaften, Diftricte, Grafſchaften zufprechen, die 
nur jemals zu feinen gemadjten Eroberungen gehört hatten. Er [ud dann die Beſitzer wegen 
verweigerter Huldigung vor und confiscirte die Territorien, weil diefelben nicht erſchienen, ale 
verwirkte Lehen. Strasburg wurde fogar 30. Sept. 1681 im Frieden durch Ueberfall genom— 
men. Ein gleiches Verfahren beobachtete L. auch am dein niederländ. Grenzen. Endlich verban- 
den ſich die Generalftaaten, Spanten und der Kaifer und vermochten 2, 15. Aug. 1684 zu Nint- 
wegen zu einem 2Ojährigen Waffenſtillſtande, in welchem derfelbe die Einftellung der Reunions 
(ſ. d.) verfprach. Nach Kriegsruhm dürſtend, ſchickte L. 1681 eine franz. Flotte ins Mittelmeer, 
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die unter Duguesne Tripolis beſchoß und 1684 daffelbe an Algier wiederhofte. Weil die Ge» 
nuejer den Seeränbern Mimition verkauft, mußte der Admiral am Mai auch Genua einäfchern, 
bis der Doge nad) Verſailles reifte und dort den König kniend um Berzeihung bat. 

L. befand ſich jest auf der Höhe feiner Yaufbahn. Er war von Europa als der mächtigfte 
Fürſt gefürchtet und hatte feine Nation durch Drud, Klugheit und Waffenruhm zır anbetender 
Bewunderung und afiat, Gehorſam gewöhnt. Alle Refte polit. Selbftäudigkeit, die er vom feinen 
Borfahren itberfonmen, lagen zertreten. Nie wurden unter feiner Regierung die Reicheftände, 
die Notabeln oder, mit Ausnahme der Bretagne, die Provinzialftände verſammelt. Der Adel 
verlor entweder bei Hofe oder in der Armee Luft und Fähigkeit, polit. Macht geltend zu machen. 
Den ftädtifchen Corporationen war die Wahl ihrer Beamten genommen; fie erhielten ihre 
Obrigkeit vom Hofe. Die Provinzen wurden geräuſchlos durch Intendanten verwaltet, die 
unter den Miniftern ftanden, und biefe empfingen wiederum unmittelbar ihre Befehle vom Kö— 
nige felbft; nie befaß P. einen erften Minifter. Der Civilproceß blieb, da derſelbe nur dem 
Bolfe dienen konnte, mit den ärgſten Misbräuchen behaftet; dagegen wandte der König feine 
Aufmerkfamkeit dem Strafrechte zu und gab demfelben Harte, bintige Formen. Wollte der 
König in den Rechtsgang eingreifen, fo fette er Commiſſionen ohne Umftände nieder oder entzog 
die Beteiligten durdy Lettres de cachet (f. d,), deren er gegen 9000 erließ. Er meinte fogar, 
nad) Art orient. Despotie, dad Berfüigungsrecht über alle Privatgüiter in feinem Reiche zu bes 
figen, und hielt feine Mäßigung mur für Wohlthat und Gnade. Das Herz des Staats- und 
Nationallebens war nach diefer Theorie der.Hof. Hier vereinigte ſich alles, was das Land an 
Glünzendem aufzuweifen hatte; hier ſprach man die reinfte Sprache und übte jene äußerlichen 
Sitten, in welchen der König felbjt Meifter war. Eine Hauptſache hierbei war die Etifette, die 
2. bis ind Yächerliche ausbildete. Sie war gleichfam der Eultus, der dem Monarchen in jedem 
Augenblide gefpendet wurde, und gab das Mittel zu taufendfachen Gnaden. Schon in der 
Mitte der Regierungslaufbahn des Königs trat indeß eine Lähmung des Organs ein, das für 
ein ganzes Volk denken, handeln und genießen wollte, und damit die Lähmung und Zerrüttung 
von ganz Yrankreih. War es phyſiſche oder moralifche Erſchöpfung, 2. wurde aus einem 
Gelbftherrfcher der verliebte Frönmnfing feiner Maitreffe, der Marguife von Maintenon (f. d.), 
die er 1685 fogar heimlich heirathete. Der Einfluß diefer Frau, hinter der die Hofgeiftlichfeit 
und die Jeſuiten ftanden, gab fich zuvörderft in der Verfolgung gegen die Öugenotten kund. 
Zwar war der König weder religiöfer Yanatifer noch Dogmatiker, ſondern mehr der despotifche 
Gedanke an Einheit und Gehorfam, felbft im Glauben feiner Unterthanen, mochte ihn hierbei 
keiten. Nach dem Tode Colbert's, 1683, begann jogar die Bekehrung und Unterdrüdung der 
Proteftanten dur; Truppen. Nachdem man dem Könige vorgefpiegelt, daf feine Soldaten alle 
Ketzer befehrt, hob er 1685 das Edict von Nantes auf. Diefe mit blutigen Strafen verbundene 
Mafregel verbreitete Jammer und Entrüftung. Ungeachtet Louvois die Grenzen beſetzte, flohen 
mehr al8 eine halbe Million der Bürger aus dem Lande. Wie ſehr 2. trotz feiner Bigoterie die 
Kirche nur als Stütze feiner polit. Gewalt achtete, beivies fein Betragen gegen Bapft und Kle— 
rus. Schon 1675 eignete er ſich die fog. Regalien oder die Einkünfte der Brälaturen während 
der Bacanz zu und berief 1682, als dics ber Papft nicht dulden wollte, den franz. Klerus zu 
einem Concil, auf welchem die Gewalt des Papftes nur auf Glaubensjachen eingeichränft, über 
dies von Concilienbefchlitfien abhängig gemacht wurde. In dem darauffolgenden Streite mit 
Innocenz XL um das abfurde Aſylrecht des franz. Gefandten zu Rom nahın er 1688 fogar 
vorübergehend Avignon weg und belegte den püpftl. Nuntins mit Hausarreit. 

Noch war diefer Zwift mit dem Papfte nicht gefchlichtet, als die Aumaßung 2.8 einen neuen 
europ. Krieg hervorrief. Der Kurfürſt Karl von der Pfalz war im Mai 1685 geftorben und 
binterlich feine Schwefter, Eliſabeth Charlotte (f. d.) von Orleans, ald Mobiltarerbin. Auf An- 
ftiften des Königs mußte die Herzogin gegen deutfches Necht auch die Auslieferung aller Allo— 
dialländer aus der Hinterlaffenfchaft fordern. Diefer Umftand und mehrere arge Verletzungen 
des Reichs bewogen die angefehenften Stände und den Kaiſer im Juli 1686 zu Augsbitrg zur 
Abſchließung eines Bündniſſes. Zur Sicherung feines Einfluffes in Deutfchland fuchte dagegen 
2. die Wahl des ihm ergebenen Cardinals Wilhelm Egon von Fürftenberg zum Kurfürſten von 
Köln zu bewirken. Als dies nicht glückte, bejekte er Bonn und überzog im Sept. 1688 die 
Pfalz, Baden, Würtemberg und Trier, Zugleich brach er mit den Generalftaaten unter dem 
Vorwande, daß die Republik den Prinzen von Dranien auf den brit. Thron befördert. Zu An— 
fange 1689 verwwandelten hierauf, als cben die Reichsarmee im Anzuge, die franz. Truppen die 
Unterpfalz mit-der Umgegend durch Mord und Brand in eine Wüfte. Diefe fchredliche That 
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brachte endlich die Allianz der Seemächte mit Kaifer und Reich zu Stande. 2. fandte Qurem- 
bourg mit einem ftarfen Heere nad) den Niederlanden, der die Berbündeten 1. Juli 1690 bei 
Fleurus fchlug, während Catinat Savoyen eroberte. Am 10. Juli jchlug jogar der Adnıtral 
Tourville die vereinigte brit. = niederländ. Flotte auf der Höhe von Dieppe, ſodaß die Franzoſen 
kurze Zeit zur See das Uebergewicht erhielten. Auch in den folgenden Yahren blieb das Kriegs— 
glüd auf feiten L.s, der 1692 in Perfon Namur belagerte, worauf Lurembourg die Schlacht 
von Steenferfen gewann. Dagegen wurde 29. Mai die franz. Flotte, welche die Yandung des 
Prätendenten Yatob IL (ſ. d.) an der brit. Küſte verjuchen follte, von Ruſſell und Almonde bei 
Lahogue faft gänzlich vernichtet. Als zudem der Herzog von Savoyen in die Dauphine einbrach, 
ließ L. Friedensvorſchläge madyen, die jedocd zum Vortheile des Königs die Nriegsoperationen 
nicht hinderten. In der zweiten Hälfte 1693 verwilftete de Yorges die deutſchen Rheingebiete, 
Bouflers durchzog die Niederlande, und Lurembourg trng 29. Yuli den großen Sieg bei Neer- 
winben davon. Deffenungeachtet war L. an Mitteln jo erfchöpft, daß er 1694 und 1695 fauın 
im offenen Felde operiven konnte; feine Generale beſchränkten fi auf Einäfcherung von Städten. 
Auf den wiederholten Verſuch, den Prätendenten Yafob mit bedeutender Macht an die fchott. 
Küfte zu werfen, rächten ſich die Engländer durch die Beſchießung von Calais und die Berhee- 
rung der franz. Küſten. Im Aug. 1697 gelang es endlich L., den Herzog von Savoyen in einen 
Verbündeten zu verwandeln, und in demfelben Monate eroberte der Herzog von Bendome Bar- 
celona. Diefe Bortheile erleichterten den Abſchluß der zu Ryswijk (j. d.) gepflogenen Friedens- 
unterhandlungen. Im einem Bertrage vom 20. Sept. 1697 mit den Öeneraljtaaten machten 
ſich beide Theile zur Herausgabe der Groberungen verbindlich, und ein Gleiches geſchah mit 
England und Spanien. Dem Haufe Defterreich trat 2. Freiburg und Breifad) ab; die lothring. 
Dynaſtie aber erhielt unter Befchränfungen ihre Länder zurück. Auch follten dem Reiche alle 
reunirten Stüde zurückgegeben werden. Allein Strasburg blieb mit allem, was am linfen 
Rheinufer dazu gehörte, in den Händen Frankreichs, und der Elfaß war hiermit für Deutſch— 
land auf immer verloren. L. hatte diefe VBortheile nur der Kunft feiner Unterhandblungsweife zu 
verdanken. Die Segnungen der Verwaltung Colbert's waren dem Stampfe zum Opfer gefallen. 
Die Marine war vernichtet, die Finanzen zerrüttet, im Bolfe herrfchte Noth und Unwille. In 
folher Gefahr ftellte &, den Grafen d'Argenſon an die Spite ded Polizeiweſens, der dieſes 
«Auge des Thronso vollftändig organifirte und das Volk durch Spionage bewachte. Milde 
Cenſoren warf man in die Baftille. Dabei geftaltete fi der Einfluß der Maintenon täglich 
fhädlicher. Diefelbe erhob ihre Ereaturen zu Miniftern und Generale, entjchied im Staats- 
rathe und machte den Hof zum Schauplage dev Heuchelei und Bigoterie. Troß der großen Noth 
verfammelte der König im Sept. 1698 ein glänzendes Luftlager zu Compiegne und faßte hierbei 
den Entſchluß zu neuen Unternehmumgen. 

Alle Mächte erwarteten mit Spannung den Tod des finderlofen Karl II. von Spanien und 
batten ſich mit Abjchliefung des Friedens beeilt, um ihre Kräfte fiir den Ausbruch der Kata— 
ftrophe zu fparen. 2. hatte lämgft dDurchbliden lafjen, daß er im Rechte feiner 1683 geftorbenen 
Gemahlin, die als die Tochter Philipp's IV. die Schwefter Karl's II. war, fr feine rechtmäßigen 
Defcendenten dem Haufe Habsburg gegenüber Anjprüche erheben witrde. Um die Seemächte 
ungerüftet zu erhalten, jchloß er feit 1698, noch bei Yebzeiten Karl's II., mehrere Berträge 
zur Theilung der ſpan. Monarchie, in welchen auch der hauptfädhlichite Prätendent, der Sohn 
des Kaiſers Leopold, der fpätere Kaiſer Karl VI. (j. d.), bedacht war. Indeß hinterließ Karl I, 
als er 1. Nov. 1700 ftarb, ein Teftantent, in welchem er zufolge einer Reihe von Zufällen und 
Intriguen Philipp V. (ſ. d.), den zweiten Enfel 2.8, zum Erben der ſpan. Geſammtmonarchie 
einfegte. Der Kaifer eröffnete ſogleich 1701 den Krieg in Italien, nnd bald erflärten ſich auch 
die Seemächte und das Reich gegen Fraukreich. Der Ausbruch des Kampfs wurde noch be— 
fchleunigt, indem 2. die Engländer durch die Anerkennung des Prätendenten Yalob IIL aufs 
heftigfte erbitterte. Nur unter großen Anftrengungen brachte dev König diesmal ein geniigendes 
Heer auf. Im die Niederlande fchicte er den Marſchall Bouflers, gegen welchen Marlborough 
die feindliche Hauptmacht befehligte; in Italien dagegen kämpfte der ſchwache Marjchall Bileroi, 
fpäter aber Bendöne gegen den Prinzen Eugen von Savoyen, Zu Anfange von 1703 drang 
Billars durch den Schwarzwald und das Kinzigthal bis nach Duttlingen, vereinigte fich hier 
mit dem Verbündeten des Königs, dem Kurfürften von Baiern, und brach dann nad) Tirol 
eim, um gegen Italien vorzudringen. Die Verluſte der Franzoſen im den Niederlanden lähmten 
diefen überaus kühnen Plan. - Im Dec. 1703 verließ auch der Herzog von Savotjen die franz. 
Sache, und 2. befand ſich ohne Bundesgenoffen. Dennoch eröffnete er im eigenen Lande den 
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mehrjährigen Krieg in den Cevennen (ſ. d.), im welchem er die Nefte der Proteftanten hinzu⸗ 
fchlachten fuchte. Mit dem Feldzuge von 1704 zeigte e8 fich deutlich, daß weder feine Generale 
noch feine Armeen im Stande waren, Eugen und Marlborough zu wibderftehen; ein blutiger 
Berluft folgte dem andern. Die Niederlage Tallard’8 bei Hochjtädt oder Bienheim, 13; Aug. 
1704, die Villeroi’s, 23. Mai. 1706 bei Ramillies, die Eroberung Turins 7. Sept. 1706 
durch Eugen nöthigten L., Neapel und Italien überhaupt preigjugeben. Auch die Siege des 
Marſchalls Berwid im Feldzuge von 1707 in Spanien konnten dem Waffengefchid feine glücd- 
Ischere Wendung geben. Am 11. Juli wurde dafür der Herzog von Bourgogue, des Könige 
Entel, bei Oubenarde und 28. Sept. ein zweites mal bet Wynnendal gefchlagen. Der ftrenge 
Winter von 1708, der darauffolgende Miswachs und eine Hungersnoth beraubten ben König 
vollends feiner Hülfsquellen und vermehrten die Gärung im Bolfe. 8, zeigte fich in diefer ver— 
zweifelten Lage gemeffen; er bat die Sieger um Trieben und war bereit, große Opfer zu brüngen. 
Da ihm jedoch die Verbündeten die Verpflichtung auflegen wollten, feinen Enfel mit den eige— 
nen Waffen aus Spanien zu vertreiben, trat er zurück und fuchte die Fortſetzung des Kriegs 
zum erften mal aud) bei feinen Unterthanen zu vechtfertigen. Am 28. Iuli 1709 erlitt hierauf 
Billars die furchtbare Niederlage bei Malplaquet. Im März 1710 gelang es endlich dem 
Marquis von Torch unter allerlei Verſprechungen die Unterhandlungen wieder anzufnüpfen. 
Dey Tod des Kaifers Joſeph I., der nun 1711 den fpan. Kronprätendenten als Karl VI. auf 
den Kaiſerthron hob, der Sturz der Whigs am Hofe der Königin Anna und die Entfernung 
Marlborough's waren Zufälle, die L. trefflich zu benuten wußte. Der Friede fam 11. April 
1713 zu Utrecht zu Stande, der Frankreich im allgemeinen feiner Colomien beraubte. Der Kaiſer 
indeß führte den Krieg fort und ſchloß erft, nachdem er die deutjchen Gebiete am Rhein nodymals 
den Berheerungen Villars' ausgefegt, mit dem Könige 6. März 1714 ben Separatfrieden zu 
Raftadt, in weldyem die frühern Verträge anerfaunt wurden. 

Frankreich ging aus dem Spanischen Exbfolgefriege (f. d.) gänzlich zerrüttet hervor, und nur 
der angewöhnte Gehorſam gegen den Machthaber hielt die Empörung zurüd. Wie jehr L. jede 
felbftändige Meinung haßte, zeigte er noch in den Streitigkeiten der Janſeniſten (j. d.), die feine 
leiten Regierungsjahre erfüllten. Ohne die wahre Urfache des Zwiftes zu kennen, befahl er 
1714 die Geltung der Bulle Unigenitus und ließ die Widerfpenftigen verfolgen. Er ftarb in 
diefen Bewegungen 1. Sept. 1715 nad) kurzer Krankheit und empfand zuletzt bittere Reue, daß 
er die Wohlfahrt feines Volks feinem Ehrgeize geopfert, Vielleicht ftarb nie ein Menſch, der 
eine größere Lücke als L. zurückließ, indem er bis zulegt fein Reich bis ins Geringfte durch per— 
fönliche Befehle regierte. Die Nation hielt ſich bei feinem Scheiden von drüdender Laſt befreit 
und ging unbewußt dev Auflöfung ihres polit. Lebens entgegen, zu welcher der Ehrgeiz, die 
Prunlſucht und der kalte Despotismus des Monarchen den Grund bereits gelegt hatten. L. er= 
fuhr das Unglüd, daß faft fein ganzes Gefchlecht vor. ihm in das Grab ftieg. Seine Gemahlin 
Maria Therefia hatte ihm fechs Kinder geboren, von denen die fünf, jüngern in früher: Kindheit 
ftarben. Mit der Yavallieve (f. d.) zeugte er drei, mit dev Montespan (f. d.) vier natürliche Kin— 
der. Noch 13. April 1711 ftarb fein Sohn, der Dauphin Ludwig, im Alter von 50 4. Int 
Febr. 1712 folgte die Herzogin von Bourgogne, die der König fehr liebte, und einige Tage darauf 
(18. Febr.) ihr Gemahl (f. Bourgogne), welcher als der ältefte Enfel %.’8 der Thronerbe war. 
Endlich ftarb auch 8. Dir, 2.8 ältefter Urenfel, der Herzog von Bretagne, Obſchon man diefe 
gehäuften Todesfälle dem Gifte des Herzogs von Orleans zujchrieb, war es wahrjcheinlich nur 
eine Frieſelkrankheit, welche den Hof und die Dynaftie hinvaffte. Ueberdies fam ein Bruder des 
Herzogs von Bourgogne, der Herzog von Berri, durch einen Sturz vom Pferde 4. März 1714 
um, ſodaß, außer Philipp V. von Spanien, nur der zweite Sohn des Herzogs.von Bourgogne 
übrigblieb, der dem Urgroßvater im Alter von fünf Dahren als Ludwig XV. (j. d.) folgte, Schon 
früher Hatte 2, feine beiden mit der Montespan erzeugten Söhne, den Herzog von Maine und 
den Grafen von Tonloufe, legitimirt und denfelben den Namen Bourbon beigelegt. 1714 brachte 
es jedoch die Maintenon dahin, daß der König dieſelben den Prinzen von Geblüt völlig gleidy- 
jegte und die Baftarde zur Thronfolge fähig erklärte. Das Parlament gab dem Edict ohne 
Widerrede Geſetzeslraft, Hob es jedoch ebenſo Leicht unter der. folgenden Regierung wieder auf. 
Die beften Aufklärungen über den Charakter und die Denfimgsart L.'s geben feine «Deuvres» 
(6 Bde., Par.;1806), welche die Iuftructionen für deu Dauphin und für Philipp V. ſowie 
mehrere Briefe enthalten. Vgl. Voltaire, «Sidole de Louis XIV.» ; Lemontey, «Essai sur l’ta- 
blissement monarchique de Louis XIV» (Bar. 1818; deutſch, Lpz. 1830); Eaiut- Simon, 
«M&moires complötes et authentiques sur le siöcle.de Louis XIV et laregencen (16 Bde., 
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Par. 1829 u.öfter); Cosnac, «Souvenirs du rögne de Louis XIV.» (Par. 1866 fg.); Krohn, 
«Die leßten Lebensjahre 2.8 XIV.» (Jena 1865). 

Ludwig XYV., König von Frankreich, 1715 —74, Urenkel und Nachfolger Ludwig's XIV. 
und Sohn des Dauphin Louis, Herzogs von Bourgogne, wurde 15. Febr. 1710 geboren. Als 
ihre 1. Sept. 1715 die Krone zufiel, iibernahm der Herzog von Orleans (f. d.) als erfter Prinz 
von Geblitt die Regentſchaft. Der junge König war äußerſt ſchwächlich amd erhielt den un: 
fähigen Marſchall Villeroi zum Erzieher, den Cardinal Fleury (ſ. d.) zum Pehrer. Während 
der Leichtfinn des Regenten und die Ereditoperation bes Schotten Yaww (f. d.) die Monarchie 
vollends dem Abgrunde zuführten, erzogen diefe Männer den König, ber gute Anlagen beſaß, 
zum bigoten und folgjamen Werkzeuge, Auf Fleury's Kath erhielt nad) Orleans’ Tode, 2. Dec. 
1723, der Herzog von Bourbon: die Leitung der Gefchäfte. Derjelbe ſchickte die achtjährige, 
mit dem König verlobte Infantin Maria Anna nad) Madrid zurüd und vermählte ihn zur 
Sicjerung baldiger Nachlommenfhaft 16. Aug. 1725 mit Maria Leſzezynſka, der Tochter des 
entthronten Königs Stanislaus von Polen. Schon 1726 vertrieb Fleury den Herzog von 
Bourbon vom Staatörnder, um es felbft zu ergreifen. Er hob durch Sparſamkeit die Finan- 
zen, verfolgte nach außen die Friedenspolitif, fah ficd aber doch in den Kampf um die Krone 
Polens verwidelt. Im Intereſſe fees Schwiegervaters verband ſich %. mit Spanien und 
Savoyen gegen den Kaifer und fandte im Oct. 1733 Berwid mit einem ftarten Corps über 
den Rhein, während de Silly Lothringen nahm und Billars nach Italien aufbradh. Ungeachtet 
des Waffenglüds blieb jedoch die Sache Stanislaus’ verloren, und Frankreich ſchloß 31. Der. 
1738 mit dem Kaifer dem Frieden zu Wien. L. gab die Eroberungen am Rhein, Philippe- 
burg, Kehl, Trier. zurüd, erhielt dagegen fir dem Schwiegervater Lothringen (f. d.), welches 
nad) defjen Tode fir immer an Frankreich fallen mußte. Der junge König, von dem man fo 
große Erwartungen gehegt, war bereits troß der Siege nach außen beim Bolfe Gegenftand der 
Beratung geworden. Er bewies ſich fhunpf, faul, umgab fich mit verworfener Gefellichaft, 
verließ jeine Gemahlin und nahm hintereinander die vier Schweftern Mailly zu Maitreſſen. 
Unter den Anftrengungen Fleury's, den europ. Frieden aufrecht zu erhalten, ftarb 1740 Kaifer 
Karl VI., und der Defterreichifche Erbfolgefrieg (f. d.) brach ans. Auch Frankreich hatte die 
Pragmatifche Sauction (ſ. d.) garantirt. Allein der Marſchall Belleisle machte bet Hofe den 
Plan geltend, die Page des Haufes Habsburg zu deffen Zertrümmerung zu beiten und ftatt 
Maria Therefia den Kurfürften Karl Albreht von Baiern zur Erlangung des Kaiferthrons 
. zu unterftügen, Diejer Plan fand jo großen Anklang, daß endlich auch Fleury darein willigte. 
Belleiste fchlo im Mai 1741 mit Spanien und Baierıt ein geheimes Bündniß, dem bald 
Köln, Pfalz, Sicikiew und Preußen beitrater. Schon im Juli führte Hierauf Belleisle ein 
Corps über den Rhein, vereinigte fich mit dem ſturfürſten von Baiern, der den Titel eines 
franz. Generallieutenants annahm, und drang durch Oberöfterreich nach Böhmen ein, während 
fi) ein zweites Heer unter dem Marſchall Maillebois nach Weftfalen wandte. Obfchon der 
Kurfürſt als Karl VII. (f. d.) zum Kaiſer erwählt wurde, fah doch Frankreich bald feine Er- 
wartungen fcheitern. Friedrich II. von Preußen fühnte ſich mit Maria Thereſia aus, und die 
Franzofen in Böhmen wurden von dem Herzoge Karl von Yothringen jo hart bebrängt, daß fie 
nad) der Auslieferung von Prag das Land im Sept. 1743 räumen mußten. 

Unter den Unfällen war Fleury im Ian. 1743 geftorben, der durch zur große Sparſamkeit 
dabei viel verfchuldet hatte. 2. nahm Orry zum Finanzminiſter, und Maurepas erhielt das 
Seewejen, Amelot das Auswärtige, d'Argenfon das Kriegsbepartentent. Im März mußte der 
Herzog von Noailles mit einem neuen Heere über den Rhein gehen, der aber 24. Juni bei 
Dettingen von der pragmatifchen Armee gefchlagen wurde. Frankreich, das den Krieg bisher 
im Namen Karl’s VII. geführt, trat nun jelbftändig auf und erflärte den Krieg gegen England, 
deffen: Berbitndeten, Sardinien, und Maria Therefia. Sogleich fiel der Prinz Conti in Pie: 
mont' ein, trat aber im Herbfte mit großem Berlufte den Rückzug an. Der König felbft, den 
die Minifter aus der Schwelgerei und Bauldeit ziehen wollten, mußte in Begleitung Nonilles’ 
mit 100000 Mann in die Niederlande eindringen. Er eroberte ohne Blutvergiehen die Bar- 
rierenpläge und wandte ſich im Juni 1744 mit einen Theile des Heeres nach dem Elſaß, um 
die Defterreicher abzuhalten. Nach des Königs von Preußen Plan im Begriff, über ben Rhein 
zu gehen, erkrankte jedoch 2. 8. Ang. zum Met gefährlich, wobei er Beſſerung gelobte und die 
Maitreſſen entließ. Im feiner Gegenwart unternahm hierauf Coigny im November mit der 
Hauptmact die Eroberinig von freiburg, und der Bruder Belleiöle's drang mit einem Streif: 
corps nach Schwaben und nahm-Konftanz und die vier Waldftädte. Der Tod Karl's VIL ent 
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309 Frankreich 1745 die Unterſtützung Baierns. Da die Gegenwart des Königs den Mut 
des Heeres hob, mußte ſich 2. auch im Feldzuge von 1745 nad) den Niederlanden begeben, wo 
der Marſchall Moritz von Sadjfen die Belagerung von Tournay eröffnet hatte. Der große 
Sieg über die Berbiindeten bei Fontenoi, 11. Mai, wobei 2. Muth zeigte und auf dem Schladht=. 
felde erichten, hatte die Einnahme der wichtigften Pläte zur Folge. Auch in Italien eroberte 
Maillebois Mailand und Parma, während jedoch in Deutichland Conti mit feinen ſchwachen 
"Corps die Wahl des Herzogs Franz zum Kaifer nicht verhindern fonnte. Obſchon Frankreich 
im Frieden zu Dresden zum zweiten mal feinen Verbündeten, den König von Preußen, verlor, 
beichloß doch 2. mit feinen Miniftern, den Krieg ‚gegen Oeſterreich und England fortzufegen. 
Bon Frankreich unterſtützt, mußte der engl. Prätendent Eduard (j. d.) im Juli 1745 in Schott- 
land landen. ‘Die franz. Armee unter Morig von Sachſen machte hierauf jo außerordentliche 
Fortſchritte, daß der Kaiſerin im Herbft von den Niederlanden nichts blieb ald Luremburg und 
Yımburg. Dennoch ftimmten die Unfälle der bourboniſchen Truppen in Italien den König für 
den Frieden, und er willigte im Det. 1746 in die Eröffnung des. Congreſſes zu Breda. Um 
den Unterhandlungen Nachdruck zu geben, mußte der General Löwendal im April. 1747 in 
Holländifch-Flandern einbrechen, was jedoch zur Erneuerung des Kampfes führte. Die Fran- 
zofen ſchlugen die Verbündeten 2. Juli beim Dorfe Laffeld ummeit Maftricht und eroberten 
nach harter Belagerung 16. Sept. das jtarte Bergen-op-Zoon. Dagegen gefährdete die brit. 
Flotte die franz. Colonien in Dft- und Weftindien. Als iiberdies Elifabeth von Rußland die 
öfterr. Bartei ergriff, beeilte fic endlich %., fowol von dem. Berlangen des Volks wie auch von 
feiner durch die Kaiſerin gewonnenen Maitrefje, der Bompadour (f. d.), getrieben, den Frieden 
zu Yachen (f. d.) 18. Det. 1748 zu unterzeichnen. Der lange Krieg, der den Wohlftand noch 
tiefer zerrüttet, die Seemacht zu Grunde gerichtet, endete ohne den geringften Vorteil. 
Während das Parlament feinen langen Streit mit den Klerus.zu Gunſten ded Janfenie- 
mus filhrte, verfant 2. unter der Herrfchaft der Pompadour, welche die Geliebte und Kupplerin 
zugleich fpielte, in das tieffte Serailleben. Diefe Frau eutzog dem Schate durch fönigl. Hand- 
billets (acquits de comptant) Hunderte von Millionen und legte 1753 unter anderm auch 
den berlichtigten. Hirfchpart an. Bald nad dem Frieden zu Aachen brach inde der Kampf 
zwifchen England und Franfreid ohne Kriegserflärung um die Grenzen Acadiend wieder aus, 
und 2. entſchloß ſich zu Rüſtungen fitr eine Yandung an den brit. Küſten. Am 20. April 1756 
landete der Herzog von Richelien auf Minorca und eroberte 29. Juni Port-Mahon. Allein 
auch an dem Landkriege in Dentichland follte Frankreich theilnehmen. Nach dem Sturze 
Maurepas’ im April 1749, an beffen Stelle der unfähige Rouillier trat, arbeitete die durd) 
die Schmeicheleien der Kaiferin gewonnene und durch den König von Preußen gefränfte Pon:- 
padour ar einem Bündniffe Frankreichs mit Oeſterreich. Dieſer Vertrag, welcher das polit. 
Syſtem Frankreichs ſeit Jahrhunderten ünderte, kam bei. der Schwäche L.'s 1. Mai 1756 
wirklich zu Stande. Während er wenige Jahre vorher Geld und Blut feines Volls auf Bitten 
der Mailly zur Demitthigung des Hauſes Habsburg verjchleudert, follte er jetzt die Kräfte des 
Reichs zur Erhebung defielben opfern. Doch erft nach dem Einbruche Friedrich's II. in Sachſen 
ließ ſich L. durch die Pompadour und die den fühl. Haufe entftammte Dauphine bewegen, 
dem Striege in Deutfchland offen beizutreten. Im Febr. 1757 vereinigte fic ein franz. Corps 
unter dem Marſchall d’Eftrees in den Niederlanden mit den Defterreichern, ging über die Wejer 
und lieferte 26. Juli ber brit hannov. Armee das Treffen bei Haſtenbeck. Mitten im Sieges- 
Laufe mußte d'Eſtrees den Oberbefehl auf Verlangen der Bompadour an den Herzog von Riche— 
lien abtretet, der num in die brandenb. Staaten einficl. Ein andered Corps umter Soubije 
vereinigte fic, im Auguft bei Erfurt: mit der Reichsarmee, wurde aber 5. Nov. 1757 von 
Friedrich II. bei Roßbach gefchlagen. Auf Betrieb der Maitreſſe übergab jest der König. den 
Dberbefehl in Deutfchland dem Grafen Elermont, einem Abbe, der nie eine Armee gejehen. 
Derfelbe erlitt: ſogleich durch Prinz Terdinand von Braunſchweig 23. Juni 1758 die Nieder- 
lage bei Krefeld und mußte das Commando dem Marſchall Contades abtreten. . Das Volf und 
jelbft der Hof verlangten ſtürmiſch den Frieden, aber der von jeiner Maitrefje unterjochte König 
beftand anf der Fortſetzung des Kampfes. L. erhob im Ang. 1758 den Herzog von Choiſeul 
(f. d.), der bisher zu Wien Gefandter gewejen, zum erſten Minifter und erneuerte 30, Dec. das 
Bundniß mit Oeſterreich. Obſchon man alles aufbot, die Armee in Berfaflung zu fegen, erlitt 
doch Eontades 1. Aug. 1759 die entjcheidende Niederlage bei Minden. Außerdem bemächtigten 
fich die Erigländer der Eolonien, ımd 20. Nov. wurde die flotte umter dem Marſchall Conflans 
auf der Höhe von Duiberon gejchlagent.. Der König gab für den. Feldzug von 1760 den Dber- 
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befehl in Deutfchland dem Marfchall Broglie, der indeß erft 15. Juli 1761 wagte, in Ber- 
bindung mit Soubife den Herzog von Braunſchweig bei VBillingshanfen anzugreifen, aber 
wieder mit großem Berlufte zuriidweichen mußte. Am 7. Yuli 1761 gelang es einer brit. 
Erpedition, Belleisle an der Küſte von Bretagne zu nehmen. Obſchon die Pompadour neue 
Anftrengungen verlangte, Tieß 2. zu Anfange 1761 Defterreih und Rußland erklären, daß er 
nicht mehr im Stande fe, den Krieg fortzufeßen. Um England zu mildern Beftimmmmgen zu 
bewegen, brachte Choifeul den bourbonifchen Hausvertrag im Aug. 1761 zu Stande, durd 
welchen fich ſammtliche Bourbons zu gegemfeitiger Hilfe für immer verpflichteten. Der Bund 
hatte aber feine andern Folgen, als daß ſich zulegt noch Spanien im Kampfe gegen Por— 
tugal und England abſchwächte. Nachdem das Heer im Feldzuge vow 1762 noch eine Menge 
Unfälle erlitten, gelang es endlich Choifeul, 10. Febr. 1763 den Definitivvertrag mit Groß⸗ 
britannien zu fließen. 2. gab Minorca und empfing Belleisle zurücd; ferner mußte er Ca— 
nada, die meiften wejtind. Infeln und in Oftindien alles bis auf Pondichery und Mahe ab- 
treten. In vier Jahren hatte die Flotte 30 große Schiffe verloren, und der Berluft an Geld 
und Menfchen war ımberechenbar. 

Der König blieb bei alledem in Trägheit und Gleichgültigkeit verſunlen. Selbft ein Mord- 
verjuch, den 1757 ein Fanatiker, Damiens (f. d.) auf ihn machte, fonnte ihm nicht emporreißen. 
Mehr beivegte ihn der Kampf, den die Pompadour und Choiſeul nach dem Frieden mit den 
Fefuiten begannen. Die Jeſuiten haften die Maitrefje wie deren Mimifter und Hatten ſich 
mit dem Dauphin verbunden, ihre gemeinfamen Feinde zu ftürzen, Der König, auf der einen 
Seite von der Geiftlichkeit und dem Danphin, auf der andern von Choifenl, der Maitreſſe 
und dem Parlament bedrängt, wandte fi 1762 an den Yefnitengeneral Ricci jelbft, von dem 
er die Beilegung des Streits verlangte, jah fid aber in feinen forderungen abgewiejen. Er 
ließ deshalb nunmehr der eingeleiteten Unterfuchung des Parlaments freien Lauf und beftätigte 
errdlich mit ungewohnter Feſtigkeit dund) ein Edict vom Nov. 1764 die Aufhebung des Drdens 
in Frankreich. Diefer Sieg des Parlaments ermnthigte jedoch dafjelbe, and) dem Hofe entgegen- 
zutreten. Das Parlament zu Paris verweigerte im April 1763 die Einregiftrirung der Steuer- 
edicte, und ald es durch ein Lit de justice dazu gezwungen wurde, erhoben ſich ald gemeinfamer 
polit, Körper die übrigen Parlamente. - Der König bezeichnete dies als Rebellion und jegte die 
Parlamente in einem zmeiten Lit de justicee 3. März 1766 zu bloßen Gerichtshöfen herab, 
deren Ehre es jei, dem Könige zu gehorchen. Als man ihn an den Krönungseid erinnerte, gab 
er die Antwort: «Ic habe meinen Eid Gott und nicht dem Volke gejchworen.» Die Parla- 
mente fchwiegen, aber 1769 brad) der Streit über die Verfolgung, welche da8 Parlament zu 
Rennes von dem Herzoge von Aiguillen, dem Gouverneur von Bretagne, erfuhr, wieder. aus. 
Nach Heftigen Verhandlungen fam es im Nov. 1770 zum völligen Bruch mit dem Hofe, und 
ſämmtliche Magiftrate ftellten ihre Amtsverrichtimgen ein. Die Parlamente hatten auf ihren 
Freund Chyoifenl gerechnet, der aber im Dec. 1770 durch die neue Maitreſſe Dubarri (f. d.), 
hinter welche fich die Geiftlichkeit und die Höflinge ftedten, geftürzt wurde. Auf Beranlaffung 
der Dubarri erhob der König den Herzog von Aiguillon zum erften Minifter; der verhaßte 
Maupeou blieb aber Kanzler; der unwürdige Abbe Terray erhielt die Finanzen. Auf das 
Drüngen diefer fchicte der König in der Nacht vom 19. zum 20. Dan. 1771 gemeine Soldaten 
an die Parlamentsräthe und forderte von denfelben beftimmte Antwort, ob fie fich unterwerfen 
wollten. Im der nächſten Nacht erfchienen: fodann die nämlichen Musketiere und verkündigten 
den Räthen ihre Abſetzung und Verbannung. Der König fette hierauf ein Interimsparlament 
und ſechs Dbergerichte ein, welche die Juſtiz verwalten follten. Dieje Gewaltjtreiche brachten 
das Bolk im die heftigfte Bewegung und fteigerten die Verachtuug gegen den Hof. L. hingegen 
ſchloß ſich ſtumpfſinnig in feinen Park ein und widmete fich in der legten Zeit gänzlich der Jagd 
und feinen Beifchläferinnen. Die Dubarri griff mach Belichen in den Scyag und ſoll in fünf 
Jahren 180 Mill. Livres vergeudet haben. Da der König fein ganzes Leben hindurch ernſte 
Beihäftigung fchente, griff er oft aus Langeweile zu den ſeltſamſten Zerſtreuungen. Er drudte 
sicht nur Bücher, fondern wollte auch als der befte Kod) in feinem Reiche gelten. und fand ſich 
gefchmeichelt, wenn die Höflinge begierig feine Speiſen verfchlangen., Aus findijcher Neugierde 
unterhielt er an allen Höfen Agenten, die ihm die Intriguen und den Slandal berichten mußten, 
Auch mifchte er fich germ in die Händel feiner Umgebung und fpielte in Liebesverhältniſſen den 
Vertrauten. Nächſt den Weibern war das Spiel feine Leidenſchaft. Er. hielt zu dem Zivede 
eine, eigene Kaffe, die er durch Speculation und fogar durch Kornwucher bereicherte, Wenn 
man ihm die Auflöfung des Staats und das Elend des Volks vorhielt, pflegte er zu.antivoxien 
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«Die Monarchie wird ſchon Halten, folange wir leben.» Schon lange war er zufolge feiner 
Ausſchweifungen mit einer geheimen Krankheit behaftet. Im diefen Zuftande befam er durch 
ein junges Mädchen die Kinderblattern, an welchen er 10. Mai 1774 ftarb. Die Nation frente 
fich über diefe Erlöfung, und der Pöbel feierte fein Begräbniß durch Pasquille und Gaffen- 
lieder. Sein einziger Sohn, der Dauphin, war 20. Der. 1765, feine Gemahlin 24. Inni 1768 
geſtorben. Ihm folgte fein Enkel, Ludwig XVI. (f. d.), auf dem Throne. Vgl. Barbiet, «Chro- 
niqu6 de la regence et du rögne de Louis XV» (zulest, 8 Bde., Bar. 1866); Boutaric, 
«Correspondänce insdite de Louis XV sur la politique &trangere» (2 Bde., Par. 1866); 
Boltaire, «Biöcle de Louis XV» (2 Bbe., Par. 1796); Desodoards, «Histoire de Louis XV» 
(3 Bde., Par. 1798); Pentontey, «Histoire de la regence et de la minorite de Louis XV» 
(2 Bde., Bar. 1832); Capefigue, «Louis XV et la soeiöte du 18me siöcle» (4 Bbe., Par. 
1842); Tocqueville, «Histoire philosophique du rögne de Louis XV» (2 Bde., Par. 1847); 
Michelet, «Louis XV, 1724—57» (Par. 1866); Jobez, «La France sous Louis XV» 
(Bd. 1.2, Par. 1864-65). 

Ludwig XVE. (Auguft), König von Frankreich, 1774 — 93, der dritte Sohn des Dauphin 
Ludwig, des einzigen Sohns Ludwig's XV., aus der Ehe niit Marie Joſephe von Sachſen, wurde 
23. Aug. 1754 geboren und empfing den Titel eine® Herzogs von Berri. Nach dem Tode feiner 
ältern Brüder verlor er 1765 den Bater, bald darauf die Mutter, wodurch er zum Dauphin und 
Thronfolger flieg. Der Bring beſaß von Natur einen ſtarken Körper, viel Herzensgüte, aber 
geringen Verftand und noch weniger Willen. Der Herzog von Vauguyon, der feine und feiner 
jiingern Brüder, der Grafen von Provence (Ludwig's XVIII.) und Artois (Karl's X.), Er: 
ztehung leitete, war unfähig, etwas für die Ausgleichung diefer eimfeitigen Natur zu thun; ex 
erzog den Prinzen in Frömmigfeit und blinder Ergebenheit. Die Thätigfeit und die Neigungen 
2.3 waren feinen beſchränkten Wefen ebenfalls angemeffen. Er lernte mit Fleiß Gcometrie und 
ein wenig Gefchichte, vernachläfftgte aber philof. und polit. Wiffenfchaft. Die größte Borliebe 
zeigte er fir mechan. Arbeiten; mit Gefchiet führte ev Hanımer und Felle und drudte Bücher; 
auch liebte er die Dagd. Obſchon in der Atınofphäre des berdorbenften Hofs erzogen, übte er 
einfache, reine Sitten, zeigte Nechts- und Pflichtgefithl, haßte den Luxus und neigte ſich zu den 
arbeitenden Klaſſen. Die Vermählung Ps mit Marie Antoinette (f. d.), der jüngſten Tochter 
der Kaiſerin Maria Therefia, 10. Mai 1770, war von einem furchtbaren Zufalle begleitet. 
Bei einem Feuerwerke, welches die Hauptſtadt am 16. zur Feier der Bermählung abbrannte, 
fuhr ein paniſcher Schreden unter die Volksmaſſen, wobei in Gedränge Tauſende beſchädigt, 
300 getödtet wirrden. Der Prinz gab alles hin, was er beſaß, und wies viele Miondte feine 
Apanage an, um die Verunglückten zu unterſtützen. Bei dem geringen Zutrauen, das er zu ſich 
ſelbſt beſaß, erfüllte ihm die Ausſicht auf den Thron mit Bangigkeit. Als man ihm 10. Mai 
1774 die Nachricht von dem Tode des Großvaters überbrachte, rief er unter Thränen ans: 
«D mein Gott, welches Unglite fiir mich!» In der That erforderte die Lage des Staats und 
der Nation einen freien, ftarfen Charakter. Die Berfchwendung und der Despotismus der 
Borfahren hatten das öffentliche Wefen zerriittet, das Volk in Elend verfenkt, jede reformatorifche 
Entwidelung verhindert. Die üble Finanzlage verlangte gebieterifch Abhilfe. Durd) den Ein— 
ſluß der Tante des Königs wurde Manrepas, ein alter, verbrauchter Hofmann, erfter Minifter. 
Dennoch erweckte die neue Regierung große Hoffrtungen, indem patriotifche Männer, Bergennes, 
St.-Germain, Malesherbes und Turgot, die Gefchäfte itbernahmen. Die beiden letztern began- 
nen, eigentlich an der Spige der Finanzen, ſogleich eine Reihe trefflicher- Veränderungen. Unter 
anderem hob man die Tortur, die Reſte der Peibeigenfchaft, die willfürlichen Gnadenſpenden und 
Sineenren auf und ſchränkte den Hofhalt ein. Der König gründete zu Paris im Intereſſe der 
arbeitenden Klaſſen Leihhaus und Discontofafle und fuchte das Elend in jeder Weife zu lindern. 
Tiefere Reformen ſcheiterten indeß an dem Widerftande der Ariftofratie ımd der Parlantente, die 
man, nad) ihrer Verweiſung unter der vorigen Regierung, wieder im den vorigen Stand gefekt hatte. 

Nach der Krönung zu Rheims, 11. Juni 1775, fah der König ſchon die Schwierigkeiten 
feiner Stellung wachſen. Ein Edict, das die Wegebaufronen, ein anderes, das den Zunftzwang 
abſchaffte, konnten nur durch ein 'Lit de justice dircchgefegt werden, und Turgot, der Urheber 
diefer Reformen, mußte bald darauf mit Malesherbrs aus der Verwaltung fcheiden. Zu diefer 
Zeit begann die durch Jugend und Schönheit ausgezeichnete Königin ihren Einfluß auf den 
Gang der Staatsfachen zu äußern. Der König, der ſich verfpottet und Hart beurtheilt fah, ver— 
(or hiermit vollends das Vertrauen zu beit eigerten Kräften. Nach der kurzen, aber abſcheulichen 
Finanzverwaltung Clugny’s lich fid) die Königin im Juni 1777 die Wahl Necker's (f.'d.) zum 
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Seneraldivector gefallen, der vielleicht ohne. Grundveränderungen einen leiblichen Finanz, 
bergeftellt hätte, wäre die Theilnahme Frankreichs. am Freiheitskampfe Nordamerikas. nicht. da- 
zwifchen getreten, Die nächſten Folgen diefes Schrittd waren unermeßliche. Geldopfer, fodaf 
Necker an Herbeiziehung der Privilegirten und an größere Einfchränkungen deuten nınfte. Er— 
ſteres empörte dad Parlament, letzteres den Hof, und 19. Mai 1781 legte der Minifter fein 
Amt nieder, während der unfähige Joly de Fleury die Finanzverwaltung erhielt, deflen Expref- 
jungen Frankreich in höchften Umvillen verjegten. Nach dem Friedensſchluſſe von 1783 rief das 
Volk, deffen Selbftgefühl durd) den nordamerik. Freiheitskrieg gefteigert war, laut und drohend 
um Abhilfe. Nachdem der rechtichaffene d'Ormeſſon fieben Monate hindurch vergeblich zu hel— 
fe verficcht Hatte, lich fich endlich der König 3. Oct. 1783 Ealonne (f. d.) zum Generalcontro- 
leur aufdrängen. Die Yeichtfertigkeit, womit diefer dem Hofe Geld verfchaffte, machte ihn belicht 
und täufchte felbjt den König, während das Volk zornig zufah und in Haß gegen die Königin 
entbrannte. alone, nachdem er fo niel als möglich aufgeborgt, dachte zudetst, gleid) feinen Bor- 
gängern, an die Herbeizichung der Privilegirten und bewog den König zur Verſammlung der 
Notabeln (Febr. 1787), die aber nicht halfen, fondern ihre Bewilligungen von dem Rückritte 
des Minifters abhängig machten. Der König übergab: nun die Finanzen. 1. Mat 1787 dem 
unfähigen Yomenie de Brienne, der von den Notabeln die Einwilligung zu einer allgemeinen 
Grumdfteuer, zur Stempeltare und zur Einführung von Brovinzialverfanmlungen erhielt. 
Das Parlament verweigerte indeß unter den Vorwande, vie Stempeltaxe werde das Bolt 
drüden, die Beftätignug der Reform-Edicte, und zwar nicht ohne Zuthun.derer, die fie bewilligt 
hatten. In diefen Discuffionen wurde im Parlament. die Verſchwendung des Hofs und der 
Königin frei aufgededt und zum erjten mal auf Reichöftände (Etats-generaux) hingewiefen, 
welches Wort alsbald in ganz Frankreich wiberhallte. Dex König ging indeß auf;die Berufung 
der Stände nicht ein, ſondern erzwang durch ein Lit de justice vom 6. Aug. 1787 die Ein- 
regiftrirumng der Edicte und verbannte das Parlament nad) Troyes. Eigentlich. war die Maß- 
regel das Werk des Minifters; dev König jelbft zeigte ſich unthätig ‚gleichgültig, unentjchloffen. 
In kurzem jedoch gab er den Parlamente das Verſprechen, daß er die Reichsſtände binnen fünf 
Jahren zufanumenberufen wolle, verfangte aber für die Zwifchenzeit die Bewilligung einer be- 
deutenden Anleihe und rief aud) das Parlament unter diefer Bedingung zurüd.. Das Parlament 
verweigerte dagegen in blinden Widerftande feine Zuftinumung zur Anleihe, und der Herzog 
Philipp von Orleans (f. d.), der perfünliche Feind des Hofs, proteftirte in einem Lat de justice 
19. Nov. 1737 gegen die.erzwungene Einregiftrivung des Edicts. Der König, aufs höchſte er— 
bittert, verbannte den Prinzen und ließ mehrere Parlamentsglieder verhaften. Auf Beranlafjung 
Brieune's erfchien endlich) das Edict vom 8. Mai 1788, welches die Parlamente auflöfte und 
anderen Stelle eine Art Hofrath (Cour pleniere) anordnete. Diefe Willfiir machte den König 
zum erjten mal verhaßt und feßte das ganze Reich in Flammen. Der Aufruhr wuchs, ale 
16. Aug. ein Edict erfchien, nad) welchen der Schaß alle Banrzahlungen, mit Ansnahıne des 
Iruppenfoldes, einftellen wollte. Brienne mußte die Finanzverwaltung fofort an. Weder über- 
lafjen, und der König ftellte 25. Ang. die Parlamente her und verſprach die ſchleunige Berufung 
der Reihsftände, berief aber zunüchſt 6. Nov. 1788 die Notabeln, die über die Form bes Reichs— 
tags entſcheiden follten. Dieſe Berfammlung erklärte fid) für die Form der. alten Generaljtände, 
worüber der dritte Stand (das Bürgerthum), der am meiften litt und Hoffte, in die höchfte Auf- 
regung gerieth. Die Finanzuoth, eine Erfcheinung der Kraukheit, aber nicht das tiefe Uebel ſelbſt, 
an dem Frankreich litt, trat nun in den Hintergrund. Auf Neder’s Rath, der eines Gewichts 
gegen Adel, Geijtlichkeit. und Hof bedurfte, entſchloß fich endlich der König, den dritten Stand in 
doppelter Anzahl zu berufen. Weder L. noch der Miniſter begriffen die Bedeutung dieſes Schritte. 
Während L., von der Laft feiner Krone erdrüdt, bald in Bekiimmerniß, bald in Apathie 
verfunfen, unthätig verharrte, zogen die Stände gleich zwei feindlich gerüfteten. Colonnen nach 
Derfailles, wo der Monarch 5. Mai 1789 die Reichsverſammlung eröffnete, die unter dem 
Widerſtreite der Parteien, der Schwäche und denn Schwanken des Königs fich alsbald. in bie 
Katieralverfanunlung (j. d.) verwandelte. (S. Frankre ich.) Dem Könige blich jegt nur übrig, 
ſich am die Spige der polit. Revolution ſelbſt zu jtellen oder diefelbe mit den. Waffen in der 
Haud zu befäwmpfen. Ham erjtern fehlte ihm Energie und Ueberzeugung; gegen die Gewalt em> 
pörte fidy fein Herz. Doch lich er fi zur Zuſammenziehung eines ſtarken Zruppencorps:unter 
Broglie in der Nähe von Paris bewegen, was die Berfammlung wie das Volk in Zorn verſetzte 
ind Über den Gang der Kevolution entſchied. Die Abdankung Necer's, 12. Juli, und der An» 
geiff des Prinzen Yambesc im Palais- Rohal auf. die friedliche Dienge fchienen die, feindfrlige 
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Stimmumg.bes Hofe zu beftätigen.. Während der König in der Mitte feines Hofs zu Berfailies 
rathlos träumte, trat 13. Juli die Hauptftadt unter die Waffen und eroberte amı 14. die Ba- 
ftille. Die Nachricht von dem Aufftaude fette den König in Schreden; doch erblidte er darin 
nur eine Revolte. Erſt der Herzog Larochefoncauld (f. d.) Härte ihn freimüthig über feine Yage, 
über die Stimmung der Nation und über die Abfichten des Herzogs von Orleans auf. Der 
Marſchall Broglie rieth dem Monarchen, fic in die Mitte der Truppen zu begeben und nach 
Met abzuziehen. Der König ſchlug dies furchtſam aus und begab ſich 15. Juli in die National- 
verfammkung, wo er erflärte, daß er mit der Nation eine fei, und daß er die Truppen zurück⸗ 
ziehen werde. Die Harmonie zwifcen Bolt und Thron ſchien jet hergeftellt; der König war in 
der That fiir dem Augenblid der Hofpartei eutzogen. Er unternahm 17. Juli die gefährliche 
Reife nad) Paris und beftätigte die Errichtung der revolutionären Autoritäten und ber National- 
garde. Auch wurde Neder zurüdgerufen, und 18. Sept. betätigte der König, mit geringer 
Ausnahme, die Decrete der Nationalverfammlung, welche an die Stelle des Feudalſtaats die 
conftitutionelle Regierung festen. Erſt mit dem Beſchluß der Berfammlung (21. Sept.), ber 
Krone ein nur juspenfives Veto zu verleihen, gelang es der Hofpartei, den König zum Wider: 
ftande zu reizen. Ueber diefem Streite geriet) namentlich Paris in nene Bewegung, ımd ein zu⸗ 
fälliger Umſtand trug dazu bei, daß endlich der Vulkau der Kevokution mit voller Wuth aus— 
brach und das Scyidjal bes Throns und des Königs die ſchnellſte Wendung nahın. Neben der 
Bürgermiliz und der Yeibgarde hatte der Hof zur Sicherung bes Schlofjes das Regiment Flan- 
dern nad) Berjailles rufen laſſen, bei welcher Gelegenheit die Miliz wie die Garbiften den Of⸗ 
fizieren des Regiments ein Feſt gaben. Zu Ende des Mahls trat man anf das Wohl ber 
fönigl. Yamilie, nicht aber auf das der Nation. Diefe unpatriotifche. Stimmung ftieg bis zur 
Beihimpfung der Kationalfarben, als auch die Königin, ihre Kinder und ihren Gemahl mit fid) 
führend, bei dem Gaftmapl erfchien. Im Bol erregte diefer Vorfall den höchften Umvillen, und 
Geldfpenden an den Pöbel von Paris brachten diefen zum Aufftande. Am Morgen des 5. Dct. 
rotteten fich in der Hauptſtadt withende Haufen, darunter viele Weiber, zufammen und zwangen 
Fafayette (f. d.), an der Spige von 40000 Rationalgarden und abgefallenen königl. Garden 
mit nad) Berfailles zu ziehen. Gegen Abend des 6. traf der Zug ein. Man forderte von der 
Kationalverfammlung Brot und die Beftrafung der Offiziere, welche die Nationalfarben bes 
Ihimpft. Eine Deputation dev Berjammlung, begleitet von zwölf Weibern aus dem Bolfe, be= 
gab ſich zum Könige, der den Weibern die möglichite Abftellung der Hungersnoth verfprechen, 
der Deputation aber die Beftätigung des fuspenfiven Vetos bewilligen mußte. Schon ſchien 
iede Gefahr bejeitigt, als am Morgen des 7. eine von Wein erhitte und aufgereizte Menge fid) 
auf das Schloß ftürzte, einzelne Gardiften ermordete und ſogar in das Zimmer der Königin 
drang, die faum aus dem Bett zu ihrem Gemahl entfliehen fonnte. In der Wuth durchſtach 
man das Bett und drang dann gegen das Zimmer des Königs dor; allein die Soldaten La— 
fayette’8 vereinigten ſich mit der Yeibgarde und trieben den Haufen aus dem Schlofje. Als 
hierauf der Pöbel Anftalten traf, die gefangenen Gardiften an dem Gitterwert des Schlofjes 
aufzuknüpfen, erſchien der König auf dem Balkon und bat für feine Gardiften um Gnade. Auf 
dieſes Wort umd die Berficherung L.'s, daß er mit nad) Paris ziehen werde, liegen die Wüthen- 
den den König leben, und aud) die Königin mußte vortreten und empfing zitternd Zeichen bes 
Beiſalls. Um 1 Uhr nachmittags fuhr der König mit feiner Familie, begleitet von der parifer 
Mationalgarde und den Pöbelyaufen, welche die gefangenen Garbiften und die Köpfe der Ermor= 
deten auf Pilen mit ſich führten, der Hauptftadt zu; die Nationalverſammlung folgte. 

Der König bezog die Tuilerien und verfiel in günzliche Apathie. Die Nationalverſammlung 
decretixte, der König beftätigte und beſchwor auch 14. Juli 1790 öffentlich die neue Conftitution. 
Der Enthufiasmus, der ſich dabei auch fr die Dynaſtie zeigte, war der legte freundliche Strahl, 
der. auf dem ſchwachen Monardyen fiel. Aufs innigfte ſich an feine Familie ſchließend und une 
thätig, ſchien er den Kampf der Barteich, die Wuth und den Fanatismus der Safobiner, die 
Intriguen des Herzogs von Orleans nicht zu beachten. Als er ſich 18. April 1791 mit ſeiner 
Familie zur Oſterfeier nach St.-Cloud begeben wollte, hielt ihr eine wüthende Menge zurüd, 
weil man wußte, daß die Anhänger des Hofs mancherlei Fluchtplane hegten. . Bisher hatte L. 
ans Furcht vor dem Bürgerlkriege dieſe Anträge abgelehnt; aber jegt dachte er ernftlich daran, 
ſich mit jeiner Familie zu retten, Längſt ſchon ſchwebte ihm das Schiefal Karl's J. von Eng«. 
and vor. Dev Marſchall Bouille traf Anftalten, die fönigl. Familie zu feinen Truppen an die 
tothring. Grenze zu. bringen, wo man die Contrerevolution beginnen wollte, In der Nacht: vom 
20. zum 21. Juni reiſte demnach 2. mit feiner. Gemahlin, feinen Schwefter und feinen beiden 
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Kindern heimlich; aus Paris ab und fchlug die Straße nadı Montmedy ein. Zugleicy lieh er 
eine Erflärung zurück, worin er gegen die Conftitution und alle Acte der Nationalverfammlung 
proteftirte. Erſt früh gegen 9 Uhr wurde bie Abreiſe befannt. Der Wagen war bis nad) St.: 
Menehould gelangt, wo der Voftmeifter Drouet £f. d.) dem ſich heramsneigenden König zufällig 
erfannte und ihn hierauf zu Barennes anhalten ließ. Ein Detadyemient Hufaren, das zugegen, 
hätte ihn vielleicht aus den Händen des Volks und der Behörde befreien fönnen; allein V. ver: 
abjcheute das Blutvergieken. Im der Begleitung von 6000 wüthenden Menſchen trat er die 
Rüdreife nach Paris an. Nachdem ihm hier die Nationalverfammlung die Krone wieder zu= 
geiprochen, beſchwor er 14. Sept. 1791 ohne Widerrede abermals eine nene Berfaffung. Mit 
einem Stoicismus, der nur Schwäche und Hülflofigkeit war, ergab er fich jett gänzlich in fein 
Schickſal. Er lief fich die Unterftütung der Girondiften gefallen, nahm aus diefer Partei feine 
Minifter, twilligte in die Maßregeln gegen feine emigrirten Brüder und erflärte fogar an Defter- 
reich den Krieg. Endlich gelang es ‚der Königin, ihren Gemahl diefer Pethargie zu entreißen. 
Nach ihrem Wunfche mußte er fi; an bie feindlichen Mächte wenden und von dieſen feine 
Rettung erbitten. L. fchidte den Publiciſten Mallet-du-Pan an die Verbündeten ab und ver- 
langte, daß diejelben Frankreich mit VBorficht und Schonung überziehen, ein friedliches Manifeft 
veröffentlichen und durch ihre Gegenwart die Herjtellung des Throne und der Ordnung ımter- 
fügen follten. Als anf die Nachricht von der Niederlage der Franzoſen und dem Eindringen 
der Berbitndeten die Nationalverfanmlung die Zufanmtenziefung eines Hecres von 20000 
Federirten (Contingente der einzelnen Departements) zum Schutze der Hauptitadt beſchloß, ver- 
weigerte der König, die Ankunft der Fremden herbeiwünſchend, die Bollzichung diefes Decrets. 
Diefe Weigerung erſchien als Berrath und gab Anlaß zum Aufftande vom 20. Rini 1792, 
wobei die bewaffneten Borftädter im die Tuilerien drangen und vom Könige die Bollziehung 
dieſes ſowie der Deerete gegen die Emigranten und widerfpenftigen Briefter forderten. L., nur 
von einigen Dienern umgeben, lie die Thitren felbft öffnen und ertrug mit Ruhe umd Klugheit 
die Beſchimpfungen des Böbels. Er fette die dargereichte rothe Mütze auf und trank fogar aus 
der Hand eines ſchmuzigen Kerls ein Glas Wein. Erft nad) vierftiindiger Pein erfchien der 
Maire Petion und mad)te der Scene ein Ende. Der von ben Jakobinern fodann förmlich orga= 
nifirte Aufftand vom 10. Aug. traf aud) Hof und König nicht ohme Vorbereitung. Das Schloß 
war mit Linientruppen und Nationalgarden umgeben; das Innere vertheidigten 1600 Schweizer. 
Noch ehe der eigentliche Angriff geſchah, erflärten die Truppen und Nationalgarden, daß fie 
gegen das Volk nicht ſchießen würden, und der König fah fic, auf den Rath des Gemeindeprocu⸗ 
rators Röderer genöthigt, mit feiner Familie Schuß im dem Schofe der Nationalverſammlung 
zu ſuchen. Hier vernahm er alsbald die Stiirmung der Tuilerien und ſchickte den Schweizer 
den Befehl, die Bertheidigung des Schloffes aufzugeben. Da feine Gegenwart angeblich die Be- 
rathung hemmte, mußte er fich in die Loge ber Geſchwindſchreiber zurücdzichen, wo er 15 St. 
verweilte, den Beſchluß feiner Suspenfion als conftitutionelle Gewalt anhörte und zuſah, wie 
die Zerftörer des Schlofjes ihre Beute vor der Verſammlung niederlegten. Am 11., um 1 Uhr 
des Morgens, brachte nıan endlich dem König als Gefangenen mit feiner Fanrilie nach dem Palaſt 
Luxembourg und von Hier nad) einigen Tagen im den feſten Thurm des Temple. Die eigentliche 
Abſetzung und das Gericht über den Unglitdlichen überließ die Verſammlung dem 21. Sept. 
zufanımentretenden Mationalconvent (f. d.). Die Behandlung, welche die unter die Aufficht des 
" revolutionären Gemeinderaths geftellte königl. Familie erfuhr, war nicht eben großmüthig. Man 
trennte don ihr ſämmtliche Diener, bis auf den Kammerdiener Clery, und übertrug die Be- 
wachung rohen Handwerkern. Der König zeigte in diefer Yage die Ruhe und Ergebenheit eines 
Märtyrers. Er befchäftigte ſich mit dem Unterrichte feines Sohnes und las während der Ge- 
fangenſchaft 250 Bände. Nachdem der Eonvent Frankreich zur Republik umgewandelt, begann er 
die Verhandlungen iiber das Schidjal des Könige. Die Jakobiner wollten ihn ohne Umftände 
verurtheilen und hinrichten; die Girondiften drangen auf eine förmliche Procedur, um das Haupt 
des Königs zu retten. Am 11. Dec. erfchien 2. vor den Schranken der Berfanmlung. Er bee 
nahm ſich mit Würde, vertheidigte fich, auf fein conftitwtionelles Recht hinweifend, und erhielt 
Tronchet, Malesherbes und Defeze zu: Bertheidigern. Bei dem LUebergetvichte, welches die 
Partei des Schredens bereits über alle Gemüther befaf, war der Ausgang des Proceffes nicht 
zweifelhaft. Am 26. Dec. erſchien L. zum zweiter mal vor den Schranfen und nahm, nachdem 
ihn Deföze verteidigt, jelbft das Wort, um feine Unſchuld im allgemeinen zu bethenern und die 
Blutſchuld vom 10. von ſich abzuweifen, Ungeachtet man die poſitiven Beweiſe der Unterhand- 
lungen des Hofs mit dem Auslande bei Erftiirmung des Schloffes gefunden, glaubte der König 
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doch jene Thatſache ableugnen zu müſſen, was einen ſehr widrigen Eindrud hervorbrachte. Der 
Eonvent-erhob hieranf unter furchtbaren Kämpfen die einfache Stimmenmehrheit bei der Fällung 
des Urtheils zur Regel umd erklärte Ludwig Capet, wie man den König hieß, der Berfhwörung 
gegen den Staat und die Sicherheit der Nation fchuldig. Auch beftimmmte man, daß das Urtheil, 
wie es auch ausfallen möge, dem Volle nicht zur Beftätigung vorgelegt werden ſollte. Seit dem 
16. Yan. wurde unter dem Zudrange wüthender Volksmaſſen über die Strafe felbft entjchieden 
und am 19. das Todesurtheil ohne Aufſchub und Appellation mit 383 gegen 310 Stimmen 
ausgeſprochen. V. vernahm ſein Schickſal mit Faflung, bat aber um drei Tage Aufihub, um 
eine freie Zufammenkunft mit feiner Familie, von der man ihn während des Proceficd getrennt 
hatte, und um den Beiftand feines Beichtvaters Edgeworth. Nur der Aufjchub wurde ihm ver- 
jagt. Nachdem er die Nacht vom 20. ruhig gejchlafen und die Tröftung der Religion empfangen, 
beitieg er 21. Jan. 1793 den Wagen des Maire und wurde unter großen Sicherheitsanftalten 
auf. den Pevolutionsplag gefahren. Um 10 Uhr betrat er muthig das Schaffot. Als ihn Die 
Heufer gebunden, riß er ſich los und rief dem Volke zu: «Franzoſen, ich ſterbe unſchuldig; ich 
wünſche, daß mein Blut nicht über Frankreich lomme.» Trommehvirbel erftidten feine Stimme, 
und unter den Musrufe Edgeworth's: «Sohn des heil. Ludwig, fteige zum Himmel enıpor!» 
fiel fein Haupt unter der Guillotine. L. jtarb ald Opfer eines durch Abjolutismus ausgearteten 
Staatd- und Hoflebens und trug dabei ald Individuum Feine andere Schuld, als daß ihm die 
Natur die Eigenichaften des großen Herrichers verfagt hatte, der wol un Stande geweſen wäre, 
Staat und Gefellihaft durch entſcheidende Reformen auf eine neue Bahn zu leiten, Sein Leid}: 
nam wurde auf dem Sirchhofe Ste.» Madelaine neben den Gräbern der bei feiner Bermählung 
Verunglückten und der 10. Aug. gefallenen Schweizer beftattet. Nach den Beſtimmungen feines 
Teftaments, eines würdigen Zeugniſſes hriftl. Ergebung und humaner Gefinnung, erflärte fein 
Bruder, der Graf von Provence, den Dauphin als Ludwig XVII (f. d.) zum Könige, den die 
frenıden Mächte auch anerkannten. Bgl. Soulavie, «Mömoires historiques et politiques du 
rögne de Louis XVI» (6 Bde, Bar. 1801); Girtanner, «Schilderung des häuslichen Lebens, 
des Charakter und der Regierung 2.8 XVI.» (Berl.1793); Moleville, «Histoire de la revolu- 
tion de France, pendant les derniöres années du rögne de Louis XVI» (10 Bde., Par. 
1801); Bournifjeaur, «Histoire de Louis XVI» (4 Bde., Par. 1329); Droz, «Histoire du 
rögne de Louis XVI» (3 Bde., Par. 1839 — 40); Capefigue, «Louis XVI» (4 Bde., Bar. 
1844); Tocqueville, «Coup d’oeil sur le r&ägne de Louis XVI» (Par. 1850); Feuillet de 
&ondjes, «Louis XVI, Marie-Antoinette et Mme, Elisabeth» (Par. 1865 fg.). 

Ludwig XVII. (Karl), zweiter Sohn König Ludwig's XVI. (j.d.) von frankreich und ber 
Marie Antoinette (j. d.) von Defterreich, wurde 27. März 1785 zu Berjailles geboren und 
erhielt den Titel eines Herzogs von der Normandie, nach den Tode feines Bruders aber, 4. Juni 
1789, die Wilrde ded Dauphin. Er war ein Knabe von blühender Gefundheit und munterm 
Weſen und hatte die Marquiſe von Zonrzel zur Gonvernante, den Abbe Davoux zum Lehrer. 
Im der erften Zeit der Revolution befänftigte man das Volk mehrmals, indem man der Menge 
den Prinzen in der Uniform eines Nationalgardiften und mit den Nationalfarben geſchmückt 
zeigte. Nach den Ereigniffen vom 5. umd 6, Det. 1789 beyog er mit feiner Familie die Tuile— 
rien, wohnte der unglücklichen Flucht nad) der lothring. Grenze bei und folgte and) mit feiner 
Schweiter, der Herzogin von Angouleme (j. d.), nach der Kataftrophe vom 10. Aug. 1792 fei- 
nen eltern in den Zemplethurm. Mach der Hinrichtung Ludwig's XVI. (21. Jan. 1793) 
wurde der Prinz don feinem Oheim, dem jpätern Ludwig XVIII., der ſich damals in Weftfalen 
befand, zum Könige von Frankreich erflärt. Er theilte nody mehrere Monate hindurch die Ge- 
fangenfchaft mit feiner Mutter. Im Juni jedoch berichtete Sammt- Duft, daß die geſtürzten Gi— 
vondiften durch eine Berfdjwörung den Sprößling Ludwig's XVI. auf den Thron heben wollten, 
und der Convent befahl die Trennung des Kindes von der Mutter. Der Bring wurde im 
Zenple einem rohen Jakobiner, dem Schufter Simon, zur Pflege und Erziehung übergeben, 
der ihn aber in Gemeinschaft mit feiner Frau durch graufame Behandlung und Anleitung zu 
Ausſchweifungen phyfifch und geiftig zu Grunde richtete. Hebert entriß in diefem Zuftande dem 
Knaben die ſchmählichſten Beichuldigungen gegen die unglüdliche Mutter. Nach dem Sturze 
der Schreckensmänner vergaß man den Prinzen vieleicht abſichtlich, und feine Yage änderte ſich 
wenig. Man hielt ihn jet in einem Zimmer ohne Pflege und Unterricht eingefperrt; niemand 
faın zu ihm als die Inſpectoren des Temple, In diefem Zuftande erlofchen vollends feine 
Geiſteskrüfte und die Sprache, und fein Körper verkiinmerte. Im Febr. 1795 ſetzte man end⸗ 
(ich den Gemeinderat von Paris von der Serankheit des Prinzen in Kenntniß. Der berühnite 
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Arzt Duſſault mußte ihn befuchen, erflärte aber, daß jede Hülfe zu fpät fonmte. Wirklich ftarb 
ter Prinz 8. Juni 1795. Auf das Gerücht vom einer Vergiftung ſchickte der Convent eine 
Commiffion von Aerzten, welche erklärte, daf fein gewaltjamer Tod vorliege. Der Leichnam 
wurde auf dem Kirchhofe Ste.» Marguerite in die gemeinfchaftliche Grube beitattet und wie ge- 
wöhnlich mit Half bededt, ſodaß 1815 die Kefte nicht mehr aufgefunden werden fonnten. Bgl. 
Edard, «Memoires historiques sur Louis XVII» (Par. 1817); Beauchesne, «Louis XVII, sa 
vie, son agonie, sa mort» (2 Bde., Par. 1852 u. öfter). 

Ungeachtet damals und auch ſpäter alle dabei betheiligten Perfonen unzweifelhaft dargethan, 
daf der Prinz wirklich geftorben, verbreitete fich, befonders umter der royaliftischen Partei, der 
Glaube, daß derjelbe zur Zeit feines angeblichen Todes aus dent Gefängniffe errettet worden fei 
und noch lebe. Namentlich ftiigte man fich auf dem ermittelten Umftand, daß 9. Juni 1795 ein 
von einem 10jährigen Knaben begleiteter Damm, Namens Aujardies, auf der Strafe von Paris 
nach Fontaineblean angehalten, den andern Tag aber wieder in Freiheit geſetzt worden war, 
ohne daß man im dem Über das Ereigniß aufgenommenen Protokoll bemerkt hatte, wo das Kind 
bingefommten jei. Bald erftand eine ganze Reihe von Abentenrern, die das Gerücht von der 
Flucht des Prinzen ausbenteten umd die Rolle L.'s XVII. mit mehr oder weniger Geſchick über— 
nahmen. Der erfte diefer angeblichen Prinzen war Jean Marie Hervagault, der Sohn 
eines Schneiders zu St.-%5, der 1812 als Landjtreicher im Gefängnifie ftarb. Ein anderer, 
Mathurin Bruneau, geb. 1784 zu Vezins bei Cholet in Anjou, wo fein Bater Holz— 
ſchuhe verfertigte, erlitt während der Reftauration mehrfache Beſtrafungen und vericholl nadı 
der Julirevolution. Größeres Aufjchen erregte in den 3. 1833 und 1834 der fog. Herzog 
von Richmont, ber fid) auch Ludwig Hector Alfred, Baron von Rihmont, Herzog von 
ber Normandie, nannte. Diefer Abenteurer hieß eigentlich Henri Hebert, war aus der 
Gegend von Rouen gebürtig und richtete feit 1828 mehrfach Bittfchriften an die franz. Kam— 
mern, in welchen er jeine Titel umd Rechte verlangte. Hebert wurde 1834 zu 12jähriger Ein- 
fperrung verurtheilt, floh aber. ans St. Pelagie nad) Yondon, wo er nach mancherlei Aben- 
tenern 1845 ftarb. Während Hebert zu Paris vor den Ajjifen ftand, trat ein gewiffer Morel 
de Saint-Didier vor, der im Namen des «wahren, ‚echten Ludwig XVII.» gegen die Anmaßungen 
bes Abenteurers proteftirte. Diefer Prinz war ein Deuticher, Karl Wilhelm Naundorf, 
gebürtig aus der Niederlaufig. Derfelbe lebte früher als Uhrmacher und Vater einer zahlreichen 
Familie zu Kroſſen und ftand bei feinen Bekannten im Rufe eines rechtlichen und arbeitfomen 
Mannes. Schon längſt hielt er fich oder gab ſich für den Herzog von der Normandie aus, er: 
zählte feine romantische Flucht aus dem Temple und wandte fi an die Megierungen umd die 
Herzogin von Angouleme. Nach der Yulirevolution ging er mit feiner Familie nad) Frankreich, 
wo er wegen feines bourboniſchen Gefichtsfchnitts und der Achnlichkeit feiner Tochter mit Marie 
Antoinette viele Anhänger fand. Er wandte fi) an die Kammern, reſignirte aber auf die Krone 
zu Gunſten der Dynaſtie Orleans unter der Bedingung, daß man ihn ftandesmäßig unterhielte. 
Die Gründung eines eigenen Blattes, das feine Anfprüche vertreten follte, brachte ihm jedoch 
bald in Geldverfegenheit, und im Febr. 1836 wide er beim Zuchtpolizeigericht zu Paris ale 
Intriguant ımd Betrüger verflagt. Das Gericht entjchied, daß Naundorf michts jet, nicht ein= 
mal ein Betrüger, md ſprach ihn von der Anklage völlig frei. Seitdem lebte Naundorf mit 
feiner Familie in ziemlich leiblichen Verhältniſſen bald in Belgien, bald in England, wo er 
Ausgang der vierziger Jahre ftarb. Sein Sohn, der das Prätendententhum fortfegte, ſuchte 
als Herzog von der Normandie bei der niederländ, Regierung 1853 um eine Anftellung in der 
Armee nad). Außerdem traten bis in die neuere Zeit noch viele andere Abenteurer mit den 
Anſprüchen Ludwig's XVII. auf, went aud) mit weniger Geräufh. So 1853 nod zu Paris 
umd in demjelben Jahre in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa. 

Ludwig XVIII. Stanislaus Kader), König von Frankreich, 1814—24, geb. zu Verſailles 
17. Rov. 1755, war der vierte Sohn des Dauphin Ludwig, des einzigen Sohnes Ludwig's XV., 
aus ber Ehe mit Marie Joſephe von Sachſen. Er erhielt den Titel eines Grafen von Provence 
and hatte mit feinen Brüdern, dem. Herzog von Berrt (Ludwig XVI.) und dem Grafen von Ur- 
tois (Karl X.), den Herzog de la Vauguyon, einen befchränften Mann, zum Erzieher. ‚Seinen 
Brüdern an Geift überlegen, umgab er fid) mit Gelehrten, las die röm. Dichter und Philoſ. 
Scriftfteller und machte ſelbſt Berje. 1771 verheirathete:er ſich mit Marie Fofephine Yırife, 
der Tochter Victor Amadeus’ III. von Sardinien. Nach dem Regierumgsantritt Ludwig's X VI. 
nahm er den Titel Monfteur an und wurde, eigentlid; nur aus erg * — der Regie 
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rung, zog fich aber doch beim Hereinbruche dev evolution gänzlich zurüd. In den Ereigniffen 
vom 5. und 6. Det. wurde er nicht bemerkt. Dagegen beſchuldigte man ihn fpäter, daß er 
damals heimlich nach der Kegentfchaft geftrebt habe. Inwiefern er bei dem Complot des Favras 
(f. d.) beteiligt war, ift nicht Far geworden. Der Prinz hielt es jedoch für nothwendig, fich 
perfönlich auf dem Stadthaufe zu vertheidigen, wodurch er beim Volke viel gewann. Einen 
Stoß erlitt feine Popularität durch die Veröffentlichung des jog. Rothen Buchs, nad) dem er 
unter Calonne 13,824000 Livres an Benefizien empfangen und außerdem auf feine Ställe 
jährlich 800000 Livres verwendet hatte. Obſchon er fein Wort gegeben, Franfreich nicht zu 
verlafjen, begab er fich in der Nacht vom 20, zum 21. Juni 1791 zugleich mit dem Könige auf 
die Flucht und gelangte, den Weg über Lille nad) der belg. Grenze einfchlagend, unangefochten 
nad) Brüffel, Jetzt erlärte er fich offen gegen die Nationalverfammlung, rief die Hülfe der 
fremden Mächte zur Herftellung der alten Monarchie an und machte mit feinem Bruder Artois 
die Declaration von Pillnig befannt, wobei dem Könige das Recht, die Conftitution anzuneh— 
men, abgejprochen wurde. Diefe feindfeligen Schritte der Prinzen, um die fich zu Koblenz ein 
fürmlicher Hof bildete, ihr Eifer in der Bildung eines Emigrantenheers richteten den König 
Ludwig XVI. vollends zu Grunde. Nachdem die Brüder der Aufforderung des Königs zur 
Rüdkehr nicht gefolgt, erflärte die Nationalverfammlung durd) Decret vom 16. Jan. 1792 den 
Grafen von Provence des eg auf die Regentſchaft und Thronfolge verluftig. Im Juli 
1792 vereinigte der Prinz ein Emigrantencorps von 6000 Mann mit dem preuf. Invafions- 
corps umd erließ ein Manifeft ähnlich dem des Herzogs von Braunfchweig. Nach dem Rück— 
zuge aus der Champagne wandte er fi nad) Hanım in Weftfalen. Auf die Nachricht von der 
Hinrichtung Ludwig's XVL veröffentlichte er ein Manifeft, in welchem er den Dauphin als 
Ludwig XVII ausrief, fich felbft aber zum Regenten und den Grafen Artois zum General- 
lieutenant ernannte. Er verlegte nun feinen Hof nad; Berona im Benetianifchen und nannte fid) 
Graf von Lille. Nach dem Tode feines Neffen, des fog. Ludwig XVII. (f. d.), nahm er 1795 
den Königstitel an und erließ eine Proclamation, in welcher er die Herftellung der alten Dion- 
archie verfündigte. Die Drohungen, welche Bonaparte an die venet. Republik richtete, hatten 
die Ausweifung des Prinzen zur Folge. Er ging im April 1796 über den St.- Gotthard umd 
vereinigte fich mit dem Corps des Prinzen Conde, das mit der öfterr. Armee verbunden war. 
Da ihm jebod das Cabinet zu Wien, weil er angeblicd) nicht in die Bermählung der Tochter 
Ludwig's XVI mit dem Erzherzog Karl willigte, die Anerkennung als König verweigerte, mußte 
er fi aus dem Hauptquartier Conde's zu Mühlheim wieder entfernen. Er ging nad) Dillingen 
in Schwaben, wo er von einem franz. Meuchelmörder einen Streiffhuß am Scheitel erhielt, 
und begab ſich von hier nad) Blankenburg im Braunſchweigiſchen. Als er nad den Creigniffen 
vom 18. Fructidor (1797) in Frankreich (f. d.) feine Hoffnungen vernichtet fah, hielt er es ge- 
rathen, fich weiter zurüdzuziehen. Der Kaifer Paul gewährte ihm ein Ajyl zu Mitau in Kur— 
land, wo er im März; 1798 eintraf. Hier bildete fic) bald aus den Einigranten ein Heiner Hof, au 
welchen: nad) achtjähriger Trennung aud) die Ommahlin des Prinzen erfchien. Die Berhandlung 
Paul's mit der franz. Confularregierung hatte jedoch zur Folge, daß der Graf Lille Mitau 1801 
verlaffen mußte, worauf er fich mit Bewilligung Preußens nad) Warſchau wandte. Bonaparte 
ließ ihm hier 1803 den Antrag machen, er möge feinen ımd feiner Familie Anfprüchen auf den 
franz. Thron entfagen, aber der Prinz wies dies zurück, proteftirte auch gegen die Thronbefteigung 
Napoleon’s. Mit Genehmigung des Kaifers Alerander fehrte er 1805 nach Mitau zurüd, aber 
der Friede zu Tilfit nöthigte ihn 1807 Zuflucht in England zu fuchen, wo fidwauch der Graf 
Artois feit 1796 aufhielt. Hier laufte er 1809 das Schloß Hartwell (Grafſchaft Budingham), 
das er fortan bewohnte und wo 1810 feine Gemahlin ftarb. Als der Sturz Napoleon’s herein- 
drohte, fuchte er fic) der franz. Nation zu nähern. Mit dem Grafen von Artois und dem Herzoge 
von Angouleme erließ er eine vom 1. Febr. 1814 datirte Proclamation, in welcher er liberale, 
der Zeit angemefjene Yuftitutionen verſprach. Indeß wandte fich die öffentliche Meinung in 
Frankreich theilweife exft den Bourbons zu, als die verbündeten Monarchen erklärten, daß man 
nicht mit Napoleon unterhandeln wolle. Talleyrand und noch einige andere einflußreiche Per— 
jönlichfeiten beforgten hierauf das übrige. Der Senat ernannte zunächft eine Proviſoriſche Re— 
gierung, an deren Spitze Talleyrand ftand. Diefe veröffentlichte einen vom Senat in Eile ab- 
gefaßten und 5. April 1814 angenommenen Conftitutionsentwurf, nad) welchem die Bourbon 
auf den Thron zuriidgerufen wurden. Ein anderes Senatsdecret vom 4. April übertrug dem 
Grafen von Artois die Statthalterfchaft, Bis fein Bruder durch die Annahme der Conftitutions- 
acte den Thron beftiegen Haben würde. Der bisherige Graf von Lille landete 26. April zu Calais . 
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und beriveilte einige Tage zu Compiegne, wo er die franz. Marfchälle, dann zu St.-Duen, wo 
er die Depntationen der Behörden der Hauptftadt empfing. Von St.- Owen aus erflärte er, 
daß er der Nation Fraft feines Herrſcherrechts eine Conftitution verleihen werde, den Eutwurf 
des Senats aber im befondern nicht amehme. Am 3. Mai hielt er hierauf, nad) 24jährigem 
Ertl, als König von Frankreich feinen Einzug in die Hauptftadt; einen Monat jpäter, 4. Juni, 
empfing die Nation aus feinen Händen die conftitutionelle Charte. (S. Frankreich.) 

Wiewol 2, den Charakter der Revolution und die Stimmung der Nation gänzlich verfannte, 
würde er fich doch bei der Milde feiner Gefinnung mit dem neuen Zuftande verſöhnt haben, 
hätte ſich nicht fofort die alte Adels- und Priefterpartei, an ihrer Spitze der Graf Artois, 
zwifchen das Volk und den fchwachen Monarchen geftellt. Die wichtigften Beftimmungen der 
Charte, Prefifreiheit, Eigenthumsrecht, Rechtsſchuttz, wurden fogleic mit Füßen getreten und 
die Anhänger des Kaifers, die Republifaner und die Proteftanten mit Wuth verfolgt. Erſt auf 
die Nachricht von der Landung Napoleon’s lenkte der König felbft um, beſchwor aufs neue die 
Charte und erließ vergeblich freifinnige Proclamationen. Bei der Annäherung Napoleon’s vers 
ließ er mit feiner Yamilte in der Nacht vom 19. zum 20. März 1815 Paris und floh nad) 
Lille, von wo aus er fi) 23. März iiber Oftende nad) Gent begab. Hier fanden ſich auch als- 
bald alle die jog. Getreuen ein, deren Wuth er eigentlich diefes zweite Eril zu verdanken hatte. 
Noch der Schlacht von Waterloo erlieh L. zu Cambray eine Proclamation vom 25. Juni, in 
welcher er vor der Nation feine Fehler eingeftand und eine allgemeine Amneſtie, mit Ausnahme 
der Berräther, und die Sicherimg der Charte durdy neue Bürgjchaften verfpradh. Unter dem 
Schutze des Herzogs von Wellington hielt er hierauf 9. Juli 1815 feinen Einzug in Paris, 
feine Berfprechuugen erneuernd. Dennoch ließ er fid) fogleich von der alten Partei unterjochen 
und gab die Staatsgewalt dem maßloſeſten Fanatismus preis. Durd eine Ordonnanz vom 
16. Juli wurde die Armee aufgelöft, und an die Stelle der alten Offiziere traten Männer, die 
oft nie die Waffen geführt. Eine andere Ordonnanz vom 24. Juli bezeichnete die Verräther: 
19 Generale und Offiziere wurden anf den erften Griff vor ein Kriegsgericht geftellt; 38 wur= 
den verbannt, darunter mehrere Civilbeamte; 29 wurden der Pairfchaft entjetst. Gegen feinen 
Eharafter zeigte fic) der König bei der Verurtheilung Ney's (f. d.), Labedoyere’s (f. d.), Yava= 
fette’8 (ſ. d.) u. a. mmerbittlih. Die 7. Det. eröffnete Kammer (Chambre introuvable) war 
durch die Regellofigkeit bei den Wahlen fo mit ultraroyaliftifchen Fanatikern angefüllt, daß der 
Herzog von Kichelien dem Könige vieth, diefelbe (5. Sept. 1846) aufzulöfen. Diefer Mafregel 
folgten royaliftifche Compfote, welche den Umfturz der Charte und die Entthronung L.'s zum 
Zwecke hatten. Im den Provinzen ſcharten fich von Adelichen oder Prieftern geführte Mörder: 
banden zuſammen, die ungeftraft die Anhänger der Revolution oder auch die Protejtanten mor= 
deten. Die Gefängniffe waren mit polit. Angeklagten angefüllt, die Tribunale mit Procefien 
überhänft. Kaum war e8 dem Miniſterium Decazes gelmgen, den Sturm zur Freude des Kö— 
nigs etwas zu befänftigen, al® die Ermordung des Herzogs von Berri (j. d.), 13. Febr. 1820, 
der ultraroyaliftifchen ‘Partei aufs neue ihre Stärke verlieh. Die nächte Folge davon äußerte 
ſich in der Abſchaffung des freifiunigen Wahlgefeges im Juni 1820 umd im dem verftärkten 
Einfluffe des Grafen von Artois, der Billele ins Minifterium brachte. Zur Stärkung der Legi— 
timität und Befeftigitug des monarchiſchen Princips ließ fich amch der geiftig und körperlich 
ſchwache König 1823 noch zu dem ruhmlofen Feldzuge nad) Spanien verleiten. Nach diefem 
letzten Triumphe ftarb er, ſchon längft an Gicht mıd Fettjucht leidend, 16. Sept. 1824. In 
feinen Privatleben war 2. liebenswürdig, nur beſaß er die Schwadjheit, als Dichter und Ge— 
lehrter gelten zu wollen. Er felbft fchrieb anonym in Zeitfhriften und gab Schriften und Gedichte 
herans, die ohne Bedeutung find. Vgl. «M&moires de Louis XVII» (Par. 1822), die großes 
Intereſſe befiten, werm auch der Herzog von Doudeauville die Autorjchaft abgelehnt hat. 

Ludwig Philipp, König der Franzoſen feit der Julirevolution von 1830 bis zur Februar⸗ 
revolution von 1848, geb. zu Paris 6. Det. 1773, war der ältefte Sohn des Herzogs Ludwig 
Philipp Joſeph von Orleans (ſ. d.) und der Prinzeffin Louife Marie Adelaide von Benthievre. 
Bei der Geburt erhielt er den Titel eines Herzogs von Balois, 1785 den eines Herzogs don 
Chartres. 1782 übertrug fein Bater die Erziehung dieſes Sohns und feiner übrigen Kinder 
feiner Freumdin, der Fran von Genlis (f. d.). Das Erziehungsfyftem, welches die berühmte 
Frau’ verfolgte, war den Grimdfägen jener Zeit entfprechend. Der Prinz erlernte die neuern 
Spradyen, ftählte Geift und Körper durch phyfifche Abhärtung und empfing ftatt religiöſer eime 
tüichtige Berftandesbiloung. Beim Ausbruch der Revolution trat er in die Nationalgarde umd 
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nach dem Beifpiele ſeines Vaters 1. Nov. 1790 fogar in den Club der Yafobiner, die ſich 
damals noch die Gonftitutionsfreunde nannten. Nachdem er 1791 den Befehl über fein Regi— 
ment zu Bendöme iibernommen, wirde er im Auguft mit bemfelben nad; Valenciennes verſetzt, 
wo er den Befehl über den Pla übernahm. Am 7. Mai 1792 zum Marechal-de- Camp er- 
nannt, befehligte er in der Armee Luckner's eine Cavaleriebrigade, ftieg dann unter Kellermanı 
7. Sept. zum Generallieutenant und wohnte als foldher 20. Sept. der Kanonade von Balnıy 
bei. Hierauf trat er in die Armee Dumonriez’ iiber und gewann mit dieſem gemeinfchaftlich 
6. Nov. die Schlacht bei Jemappes (f. d.). Zufolge der Ereigniffe vom 10. Aug. 1792 hatte 
der Prinz längft feine Titel abgelegt und gleich feinem Vater den Namen Egalite angenommen. 
Als der Convent die Verbannung über alle Bourbons verhing, erlangten Bater und Sohn ein 
Ausıtahmegefeg. Dennoch wurde nach der unglüdlichen Schladht bei Neerwinden (18. März 
1793), wo der Prinz das Centrum befehligte, die Page defjelben höchſt mislih. Dumonriez 
(f. d.) ſoll damals den Plan gehegt haben, den Herzog von Chartres auf den conftitutionellen 
Thron zu heben; ob letterer davon wußte, ift nicht befannt. Doch wurde er in den Verhafts— 
befehl gegen feinen Dbergeneral eingefchloffen und trat mit demfelben 4. April 1793 auf das 
djterr. Gebiet. Er fuchte hierauf in der Schweiz feine Schwefter Adelaide auf, die er mit Frau 
von Genlis bereits in Sicherheit gebracht hatte. Zu Züri), zu Zug und an andern Orten 
fehlte e8 indeß den Behörden an Muth, ihm eine Freiftätte zu gewähren. Der Prinz ließ 
darum feine Schwefter in einem Klofter in Aargau und irrte vier Monate in den Bergen um- 
her. Endlich verfcaffte ihm der ebenfalls ansgewanderte General Montesquion die Stelle 
eines LYehrers der Geographie und Mathematif an. der Schule zu Reichenau bet Chur, in wel- 
cher Stellung er unter dem Namen Chabaud-Latour acht Monate verblich, Als er die Hin— 
richtung feines Vaters erfuhr, begab er fich jedoch nach Bremgarten zu Montesquion, als deſſen 
Adjutant er unter dem Namen Corby galt. Endlich faßte er den Entjchluß, nad) Amerifa 
auszumandern, und begab ſich deshalb nad; Hamburg. Aus Mangel an Mitteln verichob er 
aber diefen Plan und machte eine Reife durd; Dänemark, Schweden, Norwegen bis ans Norb- 
cap hinauf. Nach feiner Rückkehr nach) Hamburg, zu Anfang 1796, lebte er einige Zeit in jehr 
dürftigen Berhältniffen. Seine Mutter fowie jeine beiden Brüder, der. Herzog von Mont: 
penjier und der Graf Beanjolais, waren inzwifchen in Frankreich freigelaffen worden. Dod) 
ftellte das Directorium die Bedingung, daß der ältefte Prinz Europa verlaffen folte. Der 
Herzog von Orleans, wie er nad) dem Tode feines Vaters hieß, fchiffte ſich demnach ein und 
fam 21. Dct. 1796 in Philadelphia an. Mit den Ereigniffen vom 18. Fructidor wurden in⸗ 
defjen die Giiter der Familie Orleans wieder eingezogen und die Bourbons vom Boden der 
Nepublif nochmals verbannt. Die Herzogin-Witwe mußte mit einer Rente nach Spanien aus- 
wandern, die jüngern Brüder folgten dem älteften und landeten im Febr. 1797 in Amerika. 
Die drei Prinzen bereiften num die Vereinigten Staaten und jchifften ſich Anfang 1800 nad) 
England ein, wo fie länger als fieben Jahre im Dorfe Twidenham bei Yondon von den Er— 
fparnifjen der Mutter lebten. 1807 ftarb ber Herzog von Montpenfier an einem Bruftiibel, 
und da der Graf von Beaujolais auch erfrankte, brachte ihn fein Bruder nach Malta, wo er 
ebenfall8 ftarb. Der Herzog von Orleans reifte nun nad) Sicilien, wo der König Yerdinand J., 
der Hälfte jeines Reichs beraubt, zu Palermo Hof hielt. Er faßte hier Neigung zu der zweiten 
Tochter des Königs, der Prinzejfin Marie Amelie. Ehe die Vermählung ftattfand, ſchickte ihn 
jedoch Ferdinand mit dem Prinzen Leopold von Salerno nad) der fpan. Küfte, um hier die 
Sadje der Bourbons gegen Joſeph Bonaparte aufrecht zu erhalten. Die Prinzen landeten zu 
Gibraltar; aber auf Betrieb Englands wurde Leopold feftgehalten umd der Herzog von Orleans 
im Sept. 1808 nad) London gebracht, wo er mit Mühe die Erlaubuiß zur Rückkehr nach Pa- 
lermo erhielt. Nad feiner Bermählung 25. Nov. 1809 zu Palermo wurde er von der Junta 
zu Sevilla nach Spanien berufen, wo er an der Spite eines Heeres Katalonien zum Aufſtande 
bringen jollte. Auf einer fpan. Fregatte fchiffte er fi 21. Mai 1810 ein, kam zu Tarragona 
an, fand aber keine Armee. Er begab fi) nach Eadiz, wohin die Junta geflohen; allein die 
Spanier hatten den Muth verloren umd fürchteten die Einmifchung Englands. Nachdem die 
Berjammlung der Cortes den Prinzen zum Abreife aufgefordert, fehrte er 3. Det. nach Sicilten 
zurüd, wo er. Jahre häuslichen Glücks verlebte. Auf die Nachricht von dem Sturze Napoleon’s 
teifte der Herzog von Orleans nach Paris. Hier ward er von Ludwig XVIII. nicht ohne Mis- 
trauen aufgenommen und 15. Mai 1814 zum Generaloberft der Hufaren ernannt. Nach 
einigen Wochen holte er von Palermo feine Familie und bezog endlich das Palais-Royal, die 
Wohnung feiner Väter. Auf die Nachricht von Napoleon’s Rückkehr mußte er nad) yon zur 
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Unterftügung der Operationen des Grafen Artois abgehen, kehrte aber, da alle Auftrengungen 
vergebens, nad Paris zurüd und beſchwor in der Kanmerfigung vom 16. März 1815 mit 
dem königl. Haufe die conftitutionelle Charte. Am 24. März ging er von Pille aus wieder 
nad) England in das Dorf Twidenham, wohin ihm feine Familie voransgegangen war. Nach 
feiner Rückkehr im Juli 1815 empfing ihm Ludwig XVIII. kalt und mistrauiſch, indem die 
liberalen Parteien im Laufe der Ereigniffe den Herzog von Orleans als Ihronfolger vorge- 
fchlagen Hatten. Auch misfiel die Mäßigung, die er dem Hofe anrieth, und die er offen in der 
Pairsfammer geltend machte. Ye mehr dadurd) feine Popularität ſtieg, dejto heftiger brad) der 
Haß des Hofs und der Prinzen gegen ihn los. Der Herzog von Orleans entfernte fi darum 
freiwillig und reifte 23. Dct. 1815 wieder nach Twickenham, wo ſich noch feine Familie befand. 

Erft als der Hof Ende 1816 eine gemäßigtere Richtung einfchlug, kehrte er zurüd und 
genoß nun in Ruhe fein immer noch fehr großes Vermögen, das ihm die Revolution zurück— 
gelaffen. Sein Hof wurde ein Sammelplag freifinniger und wiffenichaftlicher Geifter, und all» 
mählich erwuchs eine Stimmung für das Haus Orleans, welche deffen künftige Erhöhung vor— 
bereitete. Auch die Söhne des Herzogs, die in Öffentlichen Anftalten ihre Bildung erhielten, 
genoſſen einer großen Popularität. Nac der Thronbefteigung Karl's X. geftaltete fich das 
Berhältniß des Herzogs zum Hofe freundlicher. An den Ereigniſſen, welche der Nevolntion 
von 1830 vorangingen, nahm er in Huger Weife weder auf jeiten des Hofs noch des Volks 
irgendeinen Antheil. Während der blutigen Tage vom 27., 28. und 29. Yuli 1830 hatte ihn 
der zu St.-Clond refidirende Hof ganz vergefjen und jede Mafregel gegen den Prinzen, der 
jegt polit. Wichtigfeit erlangte, verabfäumt. Auch zu Paris wurde fein Name während des 
Kampfes nicht genannt. Nur Laffitte (f. d.) hatte ihm feit dem 28. Juli ermumntert, die Ge— 
legenheit zu ergreifen. Als am 29. auf dem Stadthaufe die Abſetzung Karl's X. ausgeſprochen 
worden, beſchloß die Kammer auf Laffitte's Vorſchlag am 30., dem Herzog von Orleans die 
Regentſchaft als Generallieutenant des Reichs anzutragen. Der Herzog kam hierauf in der 
Nacht vom 30. zum 31. Juli von feinem Schloſſe Newilly nad) Paris, nahm die Würde an 
und trat auf dem Stadthaufe, wo die republifauifche Partei unter Yafayette ihren Sig hatte, 
dem fog. Juliprogramm bei, - welches einen mit republikaniſchen Inftitutionen umgebenen 
Thron verſprach. Zugleich hatte auch Karl X. (f. d.) mit feiner und des Dauphins Ab- 
danfung den Herzog von Orleans zum Generallientenant des Reichs ernannt, ſchließlich jedoch 
demfelben aufgetragen, den Herzog von Bordeaur (Grafen Chambord) als König proclamiren 
zu laffen. Der Herzog von Orleans unterließ dies, während feine Freunde feine eigene Er: 
hebung vorbereiteten. Ludwig Philipp entfchuldigte jein Verfahren gegen die ältern Bourbons 
wiederholt damit, daß er nicht aus Selbftfucht, fondern nur aus Liebe zu Frankreich gehandelt, 
und es bleibt allerdings zweifelhaft, ob feine eigene Refignation der ältern Linie die Herrſchaft 
gerettet hätte. Nachdem er als Regent die Kammern 3. Aug. berufen, erhielt der Deputirte 
Berard den Auftrag, die Charte umzuarbeiten. Doch wußten der Regent und die Partei der 
fog. Doctrinaires zu bewirken, daß fich die Umgeftaltung über wenig mehr als die einleitenden 
Grundfäge erftredte. In einer Sigung der Kammer vom 9. Aug. beichwor hierauf der bis- 
herige Herzog Ludwig Philipp von Orleans die reform. Charte und beſtieg kraft des Beſchluſſes 
und der Aufforderung der Kammer vom 7. Aug., der auch die Pairs beigetreten waren, als 
König der Franzoſen den Thron. Obwol er feine Krone durch die Kanımer gleichſant aus den 
Händen der Natton empfangen, war er doch der Anficht, dag ihm nach) dem Sturze der ältern 
Bourbon, als dem Haupte des jüingern Zweigs, die Thronfolge.gebühre. Unter diefer Form 
machte er den fremden Mächten jeine Erhebung befannt, verpflichtete fic) zu den Verträgen von 
1814 und 1815 und empfing auch feine Anerkennung. Während der König nad) außen den 
Frieden mit Eifer zu erhalten ſtrebte, fuchte er fic inmitten des innern Parteigewirrs auf die 
Mittelflaffe, deren Repräfentanten in der Kammer ihn auf den Thron berufen, zu ftiigen, die 
andern Parteien dagegen durch die Politik des fog. Juſte-Milieu (ſ. d.) niederzuhalten und ab— 
zuſchwächen. Wie groß aber auch feine Klugheit und fein perfönlicher Einfluß war, deu er jtets 
unter dem Wechſel feiner Minifter und deren Anfichten zu bewahren wußte, jo vermochte doc) 
Ludwig Philipp feinesiwegs die mit der Julirevolution aufgewedten und erftarkten Anſprüche 
der großen demokratiſchen Partei durd) feine Taktik zu befeitigen. Vielmehr ſah er ſich jehr 
bald durch eine Reihe blutiger Emeuten, Verſchwörungen und Attentate gegen fein Leben, denen 
er aber ſtets auf wunderſame Weife entging, auf die Politik einer offenern Repreſſion und Re— 
action mehr und mehr hingeführt. 

Wiewol unter ſolchen Berhältniffen. jede wahrhafte polit. Entwidelung unterblich, nahm 
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doch frankreich während diefer Zeit einen unermeßlichen materiellen Aufſchwung, und der Be- 
ftand des Julithrons ſchien fich fchon darum zu confolidiren. Die äußere Bolitif des Königs 
in den orient. Wirren von 1840, in welcher die öffentliche Meimung nur Ohnmacht und Täu— 
fung fah, noch mehr aber der durch einen unglüclichen Zufall erfolgte Tod des Thronerben 
(ded Herzogs von Orleans, geft. 13. Juli 1842), der die Nachfolge eines damals vierjährigen 
Kindes in Ausfiht ftellte, machten indeffen feit dem Begin der vierziger Jahre die Lage des 
Julithrons unſicherer als je und verlichen den feindlichen Parteien, namentlich aber der Demo- 
fratie in Verbindung mit den ſich mächtig entfaltenden ſocialiſtiſchen Richtungen, neue Aus— 
breitung und Stärke. Dazu fam noch die gänzlich unfruchtbare, mit Hartnäcigfeit jede Re— 
form zurückweiſende Verwaltung des Minifterrums Guizot (feit 29. Oct. 1840), die den 
Anjchein von Dauer trug und gerade deshalb den Hof und den König ficher und forglos machte. 
Es trat immer offener zur Tage, daß die Regierung, um die parlamentariſche Majorität feft- 
zuhalten, die Wahlen durch jede Art von Conceffion und Beftechung leitete, die Kammer mit 
ergebenen Beamten füllte und durch das Syftem der Künflichfeit eine Art von Deputirten- 
Oligarchie ſchuf, der die allgemeinen Intereffen der Nation preisgegeben waren. Außerdem 
offenbarte fic in einer Reihe ſtandalöſer Proceffe eine unerhörte Korruption der Verwaltung 
felbft, die ſogar bis in die Minifterien hHinaufreichte. Die öffentliche Meinung forderte zur Ab- 
hülfe dieſes Zuftandes eine gritndliche Wahlreform; aber fowol Guizot wie der König verwei- 
gerten diefe ihre Selbſtherrſchaft bedrohende Neforn und machten fich Hierdurch auch die große 
Mafle der Genräßigten abwendig. Die Niederlage der äußern Politif Ludwig Philipp’s in Ita- 
lien umd in den fchweiz. Wirren von 1847 verſtärkte nur den Ruf aller Parteien nad) einer 
gründlichen Reform des Wahlgefetes und führte, als der König bei der Kammtereröffnung vom 
28. Dec. 1847 die Reformbewegung geradezu verdammte, zur Demonftration der fog. Reform— 
banfete, gegen welche die Negierung mit Gewalt einzufchreiten fuchte. Die deinofratifch - focie- 
liſtiſche Partet benugte endlich die volle Vereinzelung des Hofs ımd der Regierung und begann 
22. Febr. 1848 in den Strafen von Paris den Aufftand, wobei der König mit Schreden 
wahrnehmen mußte, wie auc) die Nationalgarde wenig Neigung zeigte, fiir die Regierung die 
Waffen zu führen. Bereits um Mittag des 23. Febr. legte Guizot fein Miniſterium nieder, 
und der König beging den Misgriff, die Entlaffung anzimehnten, che er fich der feften Bildung 
eines neuen Cabinets verfichert hatte, Während am feinem Hofe Rathloſigkeit herrfchte, gewann 
der Aufitand raſch an Ausdehnung und Intenfivität, und weder der Befehl zum Einftellen des 
Feuers von feiten der Truppen am Morgen des 24. Febr., noch die einige Stunden fpäter er= 
folgte Abdankung des Königs zu Gunften feines Enkels, des Grafen von Paris, noch endlich 
der muthvolle Verſuch der zur Regentin ernannten Herzogin von Orleans, die Rechte ihres 
Sohnes in der Kammer zur Anerkennung zu bringen, waren im Stande, den Sturm zu bes 
ſchwören. Ludwig Philipp, entmuthigt, ohne fefte Negierungsftüge, felbjt von den Höflmgen 
verlaffen, verließ im Tumult um die Mittagszeit des 24. Febr. mit feiner Familie heimlich die 
Zuilerien und floh aus Paris, (S. Franfreidh.) Er ging über St.Cloud nad Dreux, wo 
er übernachtete, und wandte fich dann der normann. Küfte zu, wo er fich mit feiner Ge— 
mahlin unter mancherlei Gefahren mehrere Tage verbarg, bis es ihm 2. März gelang, von 
Trouville aus das von der brit. Negierung zugeſchickte Dampfboot Erprek zu befteigen, das 
ihn mit der Königin 3. März an der engl. Küfte zu Newhaven landete. Seine Familie, bon 
der er fich der Sicherheit wegen getrennt, hatte zum Theil den Boden Englands ſchon erreicht. 
Ludwig Philipp nahm unter dem Titel eines Grafen von Neuilly ferne Refidenz auf Clare: 
mont, einer Befigung der Königs der Belgier unweit Windfor, und ertritg den Wechſel feines 
Geſchicks mit großer Kühe und Würde. Im Winter 1849 ging er aus Geſundheitsrückſichten 
nad) Richmond, kehrte aber ſchon im März 1850 wieder nad) Claremont zurüd, wo er, von 
anhaltender Schwäche befallen, am Morgen des 26; Aug. ftarb. Seine Ueberrefte wurden 
2. Sept. in der fath. Kapelle zu Weybridge beigefeßt. Ludwig Philipp beſaß eine Fräftige Con— 
fitution, große Klarheit und Schärfe ſowie Feftigkeit und Kühnheit des Geiftes, reine Sitten, 
umfafjende Bildung und reiche Erfahrung und war bis zum letzten Augenblicke ein ſtrenger 
Haushalter und der befte Familienvater. Man hat gefragt, warum er ſich den Februarereig— 
niffen gegenüber fo auffallend unthätig, rath- und muthlos, felbft zaghaft bewies, und mag den 
Grund dafiir wol im Alter des Greifes md in der Ermitdimg und Enttäufchung eines lang» 
jährigen, fruchtlojen Kampfes fuchen. Aus feiner Ehe mit Marie Amalie von Sicilien (geft. 
24. März 1866 zu Claremont) ging eine zahlreiche Familie hervor, deren Glieder fid) durch 
Charakter, Fähigkeit und Bildung auszeichneten. Der Repräfentant der Rechte feines Hauſes 
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ift fein Enkel, der Prinz Ludwig Philipp Albert von Orleans, Graf von Paris, geb. 24. Aug. 
1838. (Ueber die einzelnen Glieder der Familie Ludwig Philipp’s f. den Art. Orleans). 
Bol. Bird, «Ludwig Philipp, König der Franzofen» (3 Bde, Stuttg. 1841—44); Douglas, 
«Life and times of Louis Philippe» (Pond. 1848); Montalivet, «Le roi Louis-Philippe, etc.» 
(Bar. 1851); Lemoine, «Abdication du roi Louis-Philippe, racontée par lui-möme» (Par. 
1851); Blanc, «Histoire de dix ans, 1830— 40» (5 Bbde., Bar. 1841— 42); Regnault, 
«Histoire de huit ans, 1840— 48» (3 Bde., Par. 1849); Guizot, «M&moires» (Bd. 1—7, 
Par. 1858— 64; Lpz. 1858— 65). 

Ludwig I. (Dom Luis Felippo), feit 1861 König von Portugal und Algarbien, geb. 
31. Oct. 1838 zu Liffabon als der zweite Sohn der Königin Maria IT. da Gloria (f. d.) aus 
deren Ehe mit dem Könige Ferdinand (Herzog von Sachſen-Koburg-Kohary), erhielt gemeinfam 
mit jeinem ältern Bruder, dem fpütern Könige Dom ‘Pedro I. (f. d.), unter der Leitung feines 
Baters eine forgfältige Erziehung von deutfchen Pehrern und trat alsdann in die Marine ein, 
1854 und 1855 bejuchten die beiden Infanten die europ. Höfe, wo fie durch ihre Beſcheidenheit 
und wiſſenſchaftliche Bildung den beften Eindrud machten. Nach der Bermählung der Prin- 
zeſſin Donna Antonia mit dem Erbprinzen Leopold von Hohenzollern = Sigmaringen im Sept. 
1861 begleiteten der Prinz 2. (Herzog von Dporto) und deffen jüngerer Bruder Dom João die 
Schweſter zu Schiffe nad Deutſchland. Inzwiſchen brad) in die portug. KHönigsfamilie ein 
hitziges Fieber ein, das erft den Infanten Dom Yernando, dann einige Tage fpäter, 11. Nov. 
1861, den jungen König Dom Pedro jelbft dahinraffte. Bei feiner Rücklehr, kurze Zeit darauf, 
fand Prinz 2. den Thron erledigt, den er nun als nächfter Bruder des verftorbenen Königs be: 
ftieg, während der Infant Dow Joäo 27. Dec. ebeufalld noch der tödlichen Krankheit erlag. 
Die Regierung des jungen Königs begann unter großer Bolfsaufregung iiber die Schickſale der 
Fönigl. Familie. (S. Portugal.) Am 6. Oct. 1862 vermählte er ſich mit der Prinzeffin 
Maria Pia (geb. 16. Oct. 1847), der zweiten Tochter des Königs Victor Emanuel von Dtalien. 
Aus diefer Ehe gingen hervor der Kronprinz Karl (Herzog von Braganza), geb. 28. Sept. 
1863, und der Infant Dom Alfonfo (Herzog von Oporto), geb. 31. Juli 1865. 

Ludwig 1. (Karl Auguft), König von Baiern von 1825 —48, der erfigeborene Sohn umd 
Nachfolger des Königs Diarimilian Joſeph aus deſſen erfter Ehe mit Marie Wild. Augufte, 
Prinzeſſin von Hefjen- Darnftadt, wurde 25. Aug. 1786 zu Straßburg geboren. Er befuchte 
die Univerfitäten zu Landshut und Göttingen, machte dann den Krieg gegen Defterreich und im 
Zirol mit und vermählte ſich 1810 mit der Prinzeffin Therefe von Sadjjen-Hildburghaufen. Als 
Kronprinz nahm er an den Kegierungsgefchäften jehr wenig Antheil, lebte abwechſelnd in Salz- 
burg, Innsbrud, Würzburg und Aſchaffenburg und widmete fich mit Ernft den Wiſſenſchaften 
und Künſten. Sparjam in feinem Privatleben, konnte er fchon zu jener Zeit beträchtliche Sum- 
men auf den Anfauf von Kunftichägen und die Erbauung eines prachtvollen Muſeums (der 
Glyptothek) zur Aufnahme der Meifterwerke der Sculptur verwenden. Nachdem er 13. Det. 
1825 den Thron beftiegen, traten einige auf Erſparniß gerichtete Reformen im Staatshaus- 
halte ein. Auch wurde der Gefchäftsgang vereinfacht und die Preffe der drückendſten Feſſeln 
eutledigt. Bei feiner Liebe fir Wiffenfchaften und Künfte, für Bildhauerkunſt, Malerei und Bau— 
kunſt, nahmen diejelben, namentlich. die Baufunft, einen bedeutenden Auffhwung. König 2. zog 
ausgezeichnete Gelehrte und Künftler in feine Nähe, verlegte die Univerfität von Landshut nach 
Minden, veorganifirte die Alademie der Künſte und ließ die prachtvollſten Bauten ausführen, 
unter denen das Odeon, der fünigl. Palaft, der Wittelsbacher Palaft, die Bafilifa, die Aller: 
heiligen, die Ludwigslirche, die Ruhmeshalle, die Feldherinhalle, das Siegesthor, die Bibliothek, 
das Univerfitätögebände, die neue Pinakothek in München (j. d.), die Walhalla (f. d.) bei Re— 
gensburg, die Villa bei Edenkoben, die Berfchönerungen der Dome in Bamberg, Regensburg 
und Speier u. f, w. befonders hervorzuheben find, Außer der Förderung, die er allen Zweigen 
der Kunſt gewährte, ward er zugleich der Schöpfer des Lubwigsfanals (j. d.) und der Gründer 
der Stadt Ludwigshafen (j. d.). Auch al® Dichter trat er auf. Seine «Gedichte» (Münch. 
1829; 3. Aufl,, 4.Bde., 1839) wie feine Profa (« Walhalla's Genofien», Mind). 1843) 
tragen das Gepräge einer eigenthümlichen Originalität der Form. War diefe Seite von 2.8 
Regierung glänzend, fo trat dagegen in den dreißiger Yahren eine ftarfe Reaction in Firdjlicher 
und polit. Richtung ein. Die Herftellung zahlreicher Klöfter, die Begünftigung des ultramon— 
tanen Einflufjes, die Unduldfamfeit gegen Afatholifen, das rührige Treiben der Priefterpartei 
gingen zufammen mit der Unterdrückung des freiern polit. Geiftes und dem Misachten des Con- 
ftitutionalismus. Zwar fiel im Anfang des I. 1847 die ultramontane Partei; aber die Auf- 
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regung wuchs, da der anſtößige Einfluß der fpan. Tänzerin Lola Montez (ſ. d.) folgte. So 
faın es jchon im Febr. 1848 in München zu jenen unruhigen Auftritten, denen jene weichen 
wußte. Wenige Wochen nachher ward dann auch Baiern von der Bewegung ergriffen, die ganz 
Deutſchland mit ſich fortriß. Nur mit Widerftreben entjchloß fich L. zu den begehrten Con— 
coffionen und zog es vor, 20. März 1848 die Kegierung in die Hände feines ältejten Sohnes 
Maximilian II. niederzulegen. Seitdem lebte er als Privatmann, mit feinen fünftlerifchen Nei— 
gingen bejchäftigt und im Lande einer großen Popularität ſich erfreuend. Aus feiner Che mit 
der Königin Therefe, die 26. Dct. 1854 ftarb, entjprangen vier Töchter und vier Söhne: 1) fein 
Nachfolger König Marimiltan I. (f. d.), der 10. März 1864 ftarb; 2) Otto (ſ. d.), König 
von Griechenland; 3) Yıitpold, geb. 12. März 1821, bair. Feldzengmeifter, vermählt 1844 
mit der Erzherzogin Augufte (geft. 1864), der Tochter Yeopold’s von Toscana; 4) Adalbert, 
geb. 19. Juli 1828, bair. Generallieutenant, vermählt 1856 mit Amalie, Tochter des ſpan. 
Infanten Franz de Paula. 

Ludwig N. (Otto Friedrich Wilhelm), feit 10.März 1864 König von Baiern, geb. 25. Aug. 
1845 zu Nymphenburg, ift der Sohn des Königs Marimilian IL (f. d.) und der Königin Ma- 
ria, Tochter des Prinzen Wilhelm von Preußen. Bon Natur mit Körperfhönheit und edeln 
Geiſtesgaben ausgejtattet, wuchs 2. unter feiner durch Herzensgüte ausgezeichneten Mutter in 
Einfamfeit auf und erhielt eine Erziehung, die hauptfächlid, darauf gerichtet war, alles Schäd- 
lie von dem gutgearteten Prinzen fern zu halten. Nachdem er feine erfte Bildung durch eine 
Gouvernante erhalten, wurde er der Obhut des Grafen Ya Kojee, eines ehemaligen Offiziere, 
anvertraut, unter dem noch ein jüngerer Gouverneur, der Lieutenant von Wülffen, ftand, wäh- 
rend den Unterricht im Yateinifchen, in der Geſchichte u. f. w. der Öymnafialprofefjor Dr. Stet- 
ninger beforgte. Vor zu großen geiftigen Anftrengungen bewahrte man den Prinzen gefliffent= 
lih, um feine Gejundheit zu fchonen. Mit dem 18. Lebensjahre majorenn, jollte der Prinz 
demnächſt die Univerfität befuchen, um Staatswiffenfchaften zu findiven, als der 10. März 
1864 überraſchend ſchnell erfolgte Tod feines Vaters ihn plöglic) auf den Thron berief, bevor 
er körperlich und geiftig die nöthige Neife erlangt hatte. In der Politik und dem Gefchäftsgange 
trat damit feine Aenderung ein. Der Minifter von Schrend blieb am Staatsruder, und als 
fpäter von der Pfordten ihn ablöfte, war dies fein Wechjel des Syſtems, jondern nur der Per- 
fon. Die erfte felbftändige Aeußerung des jumgen Königs gab fi fund in der Berufung des 
Componiften Richard Wagner nad) Minden. Die Oper « Yohengrin » ſoll das erfte Wert 
Wagner's gewefen fein, welches der jugendliche Kronprunz kennen gelernt. Sicher ift, daß die 
Oper einen tiefen Eindrud auf ihn machte, wozu wol auch der Umftand beigetragen haben mag, 
daß die Sage vom Schwanenritter in Beziehung ſteht mit der vomantifchen Burg Hohenſchwan⸗ 
gau, wo der Prünz jeine Kinderjahre verlebte. Wagner gewann nad) feiner Ankunft fofort nahe 
haltigen Einfluß auf König L., der feitdem fortwährend ftieg, obgleich eruſte Demonftrationen 
eines Theile der münchener Bevölferung in den erften Monaten 1866 den Fürſten bewogen, fich 
von feinem Lieblinge zu trennen. Die Negententhätigkeit L.'s beſchränkte fich in den erften beiden 
Jahren feiner Negierung auf die Abfertigung der nothwendigjten Geichäfte, wiewol ihm die 
Miniſter, die mit ihm arbeiteten, eine ungemeine Leichtigkeit der Auffaffung nachrühmten. Sei— 
nen Genuß fand der König bis dahin in. ‚der Einſamkeit, in der jog. Zukunftsmuſik und in 
romantijcher Lektüre. Niemand kounte ſich jeines nähern Umgangs rühmen. Auch wollte es der 
Adels- und ultvamontanen Partei nicht gelingen, irgendweldje Fortſchritte in feiner Gumft zu 
machen. Yu feinen polit. Neigungen bewies er ſich freifinnig, und während die ultramontane 
Preffe ihn einzuſchüchtern und fein Auſehen zu fchädigen ſuchte, Hielten die Blätter der Forts 
ſchritts- und Bolfspartei zu ihm. Für die Politik, welche Baiern 1866 im Confliete zwifchen 
Defterreich und Preußen befolgte und mit den Waffen vertrat, und die in dem für das Yand 
ungünftigen baiv.=preuß. Friedensvertrage vom 22. Aug. 1866 ihren Abſchluß fand, ift der 
junge König 2. wol faum verantwortlic, zu machen. 

Ludwig I., Großherzog von Hefjen» Darmftadt, 1790— 1830, geb. 14. Juni 1753 zu 
Prenzlow in der Ukermark, wo damals jein Bater, der nachmalige Landgraf Ludwig IX., als 
preuß. Generalmajor in Garnifon ftaud, wurde hauptfächlic; unter der Aufficht feiner Mutter 
Henriette Karoline, Prinzeſſin von Zweibrüden-Birkenfeld, erzogen. Er bejudjte 1769 die Uni— 
verfität zu Leyden, machte dann eine Reife und trat 1773 in ruff. Dienfte, die er aber bald wie- 
der verließ. Nachdem er ſich 1777 mit Yuife Karoline Henriette, Tochter des Yandgrafen Georg 
Wilhelm von Heflen-Darnıftadt, vermählt, lebte er in Zurüdgezogenbeit, bis ihn der Tod feines 
Vaters 4. April 1790 unter dem Namen Yudwig X. zur Regierung berief. Bald nachher verlor 
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er feine hanau=lichtenbergiichen Befigungen. Seine Truppen fämpften am Rhein, im Elſaß 
uud in den Niederlanden; er ſelbſt wohnte der Belagerung von Mainz bei. Endlich jah er ſich 
genöthigt, feine Reſidenz zu verlafen und ſich erft nad) Gießen, fpäter nach Sadjjen zu be— 
geben. Erft im März 1799 kam es zur einen Separatfrieden zwifchen Heflen - Darmftadt und 
Frankreich. Fir den Berluft feiner. Befigungen auf dem linken Aheinufer wurde er im Reichs— 
deputationshauptichlug uuter anderm durch das Herzogthum Wejtfalen entſchädigt. Nur nad) 
langem Kampfe trat er 1. Aug. 1806 dem Rheinbunde bei und wurde fonveräner Großherzog. 
Us folder nannte er ſich nun Ludwig I. Bereits 1806 hob er die in einem Theile des Landes 
beftehenden alten Yandftände auf. Die Berbindung mit Frankreid) koſtete ihm große Opfer, und 
Heflen fochten bei Badajoz, bei Wagram und in Rußland. Dennoch fchloß er ſich erft im Nov. 
1813 durd) die Convention zu Frankfurt den Verbündeten an. Auf dem Wiener Cougreffe er— 
warb er für Weltfalen die Provinz Rheinheſſen. Sein Land, das beim Antritte jeiner — ig 
auf 100 D.-M. 300000 E. umfaßte, bejtand jegt aus einem Areal von 185 QO.-M. mit 
680000 E. Indeſſen herrjchte in feinem Lande Gärung; Streben nad) freiheit * Ariſto⸗ 

fratenumtriebe miſchten ſich durcheinander. Erſt die Verfaſſungsurkunde vom 17. Dec. 1820 
löfte die Spannung friedlich. Nachdem er 24. Dct. 1829 ferne Gemahlin, durch den Tod ver: 
foren, jtarb er jelbjt 6. April 1830, L. war freiſinnig und hochherzig in feinen Anfichten. Der 
Redefreiheit trat er niemals, felbft unter Napoleon nicht in den Weg; geheime Polizei war bei 
ihm wicht geduldet. Auch hatte vas Großherzogthum bis zum Erjcheinen der Bundestags: 
beichlitffe von 1819 volle Preffreiheit und jelbft nachher eine gelinde Genfur. Er war religiös 
und zugleich tolerant, Künftlerfreund und eifriger Förderer der Wiffenfchaft. Wegen feiner Bor: 
liebe für das Theater mußte er häufig lanten Tadel erdulden. Seine Abneigung gegen Rhein— 

heſſen, das ex nie beſuchte, blieb Urſache, das manches Gute nicht zu Stande kam. Ihm folgte 
in der Regierung fein Sohn Yudwig IT. (f. d.). Ein großartiges Denkmal wurde ihm in Darm: 

ftadt auf dem Luifenplage 1844 errichtet. 

Ludwig IL, Großherzog von Heffen, 1830—48, des vorigen Sohn, geb. 26. Dec. 1777 
zu Darmftadt, machte jeine Studien zu Yeipzig unter Yeitung des nachherigen Geheimraths von 
Peterfen. 1504 vermäßlte er ſich mit Wilhelmine, der Tochter des Erbprinzen Karl Ludwig von 
Baden. Bis zu jeinem Negterungsantritte, der 6. April 1830 erfolgte, Tebte er in Darmitadt, 
ohne daß er au den Kegierungsgeichäften thätigern Antheil nehmen durfte, Doch trat er nad) 
Einführung der Verfaſſung in die Erfte Kammer ein, und feit 1823 war er Mitglied des 
Staatsraths. Mit den Ständen gerieth er nad) feinem Kegierungsantritt fofort in Conflict, 
weil diefe, objchon fie die Eivillifte erhöhten, doc; feine Privatſchulden nicht auf die Staatsfafle 
übernehmen wollten, Als jich die Nachwirkungen der franz. Julirevolution auch in Heffen gel» 
tend machten, ging die Kegierung des perſönlich wohlwollenden Großherzogs L. in eine polit. 
Reaction über, weldye, trotz mancher materieller Berbefferungen, das Yand drüdte und eine 
Harmonie wiſchen Fürſt und Volk nicht auflommen ließ. Im Beginn der Märzbewegung von 
1848 nahm der Großherzog, ſeit lange jchon körperlich leidend, feinen älteften Sohn zum Mit- 
regenten an. L. ftarb bald darauf 16. Juni 1848. Aus feiner Ehe mit Wilhelmine von Baden 
(geit. 1836) hinterlich er außer dem Nachfolger noch zwei Söhne und eine Tochter: 1) Prinz 
Karl, geb. 23. April 1809, heſſ. General der Infanterie, vermählt ſeit 1815 mit Elifabeth, der 
Tochter de8 Prinzen Wilhelm von Preußen, aus welcher Ehe drei Söhne hervorgingen, von demen 
der ältefte, Prinz Yudwig (geb. 12. Sept. 1837), feit 1862 Gemahl der engl. Brinzefjin Alice 
ift; 2) Prinz Alerander (j. d.), öfterr. Feldmarjchallientenant, war im Kriege von 1866 gegen 
Preußen Oberbefehlshaber über das ſüddeutſche Armeecorps; 3) Prinzeffin Marte (Maria 
Alerandrowna), geb. 8. Aug. 1824, vermählt mit dem Kaifer Alegander II. von Rußland. 

Ludwig Hl, Großherzog von Heffen jeit 1848, des vorigen Sohn, geb. 9. Juni 1806, 
hatte früher wenig Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten, bi8 er infolge der polit. Bes 
wegung durd) Edict vom 5. März 1848 vom feinem Vater, der einige Wochen darauf itarb, 
zum Mitregenten ernannt wurde. Der Prinz entließ das bisherige Miniſterium Du Thil und 
ernannte Heinrich von Gagern zum Miniſter, unter dem und deſſen Nachfolger Jaup eine 
vöflige: Umwandlung der Regierungspolitit. und der öffentlichen Zuftände erfolgte. Im Juni 
1849 trat der Großherzog dem fog. Dreifönigsbiindnifje bei. Als 1850 die Zeit der Keftaus 
ration ‚begann, wandte fid) jedoch Y. der öfter. Politit zu und ernannte Herrn von Dalwigf 
zum Minifter, mit dem fofort nach außen wie nach innen eine vollftändige Wendung der Dinge 
eintrat. Die Regierung des Großherzogs hat ſich feitdem faft unausgeſetzt im Zwieſpalt mit 
den Ständen des Landes befunden. (S. Heſſen-Darmſtadt.) Im Streite zwiſchen Preußen 
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und Dejterreih 1866 erklärte fid) 2. fir leisteres, und die heff. Truppen fümpften als Theil 
de8 3. Bımdesarmeecorps unter dem Oberbefehl des Prinzen Alerander von Heflen gegen 
Preußen. Im Friedensichluffe vom 3. Sept. mußte deshalb der Großherzog L., außer den 
Kriegstoften, die ihm Kurz vorher zugefallene Landgrafſchaft Heſſen-Homburg ſowie einige Ge— 
bietötheile von Dberheffen an den Steger abtreten und fir legtere Provinz dem Norddeutſchen 
Bunde beitreten. 1833 vermählte er ſich mit Mathilde, einer Tochter König Ludwig's von 
Baiern, die 1862 kinderlos ftarb. 

Ludwig der Springer, Landgraf von Thitringen, Sohn Ludwig's des Bärtigen, geb. 
1042, ift aus den mittelafterlichen Ueberlieferungen durch feine merkwürdigen Erlebniffe be- 
fannt. Es hatte fich, jo wird berichtet, die Pfalzgräftn Adelheid, die Gemahlin des Pfalzgrafen 
Friedrich von Sachſen, im den ritterlichen und tapfern Yandgrafen verliebt, und dieſe Neigung 
blieb nicht unerwidert. Um fid) des läftigen Gemahls zu entledigen, veranlafte die Pfalzgräfin 
den Geliebten, mit ihrem Manne auf der Jagd Streit zu fuchen, und bei diefem Anlaß fand der 
Pfalzgraf den Tod, entweder durch Anftiften 2.8 oder durch deſſen eigene Hand. 2. heirathete 
nun Adelheid; aber die Rache der Berwandten des ermordeten Pfalggrafen bewirkte, daß. der 
Kaiſer die Blutſchuld ftrafte und den Pandgrafen auf dent Schloſſe Giebichenftein bei Halle ge- 
fangen fegte. Bon hier aus erlangte L. durch einen kühnen Sprung in die Saale feine Freiheit, 
ward zwar wieder gefangen, aber fpäter losgelafien und ſühnte feine That durch fromme Stif- 
tungen. Er ward der Gründer der Mlöfter Sangerhaufen, Weißenburg und Reinhardsbrunn 
und trat in das letztgenaunte felbft als Mönch ein. Dort ftarb er 1123. So die alte Ueber— 
lieferung, deren Wahrheit namentlich, was den Sprung anbelangt, vielfach angezweifelt worden 
ift. Man hat 3. B. den Beinamen Saliens, d. i. Springer, auf die angebliche Abftammung 
2.8 von dem falschen Gefchlecht beziehen wollen ımd den Sprung für eine Fabel erklärt, die 
erft in fpätern Quellen auftauche. Als Landgraf nahm 2. eine wicht unbedeutende Stellung ein, 
war in die thüring. Fehden unter Heinrich IV. verflochten, ftand in den Kämpfen zwijchen Kaiſer 
und Papſt meift auf der Seite des erſtern und ließ ſich erft unter Heinrich V. zur ſächſ. Partei 
hintiberziehen, was ihm eine vorübergehende Gefangenfchaft durch den Kaifer zuzog. Auch ift 
er der Gründer der Wartburg. 

Ludwig Wilhelm I., Markgraf von Baden-Baden, einer der ausgezeichnetften Generale 
feiner Zeit, der Sohn des Erbprinzen Ferdinand Marimilian und der Prinzeffin Luiſe Ehriftiane 
von Carignan umd der Enkel des Markgrafen Wilhelm I. von Baden-Baden, wurde in Paris 
8. April 1655 geboren und von Ludwig XIV. aus der Taufe gehoben. Die Mutter wollte ihn 
in Paris, wo fie getvenmt von ihrem Gatten lebte, erziehen, aber Bater und Großvater nahmen 
ihn in einem Alter von drei Monaten heimlich weg, damit er unter dem Volke aufwachſe, über 
das er einft vegieren follte. Seine erften Kriegsdienfte that er unter Montecuculi gegen Turenne 
in dem Feldzuge im Elſaß. Auch als der Herzog von Lothringen an Montecueuli's Stelle ge- 
treten war, behielt er umter diefem ein Commando. Nach dem Frieden von Nimwegen kehrte er 
1678 nad) Baden zurüc und übernahm, da fein Vater bereits 1669 verftorben, an feines 1677 
verftorbenen Großvaters Stelle die Regierung. Als 1683 der Krieg zwifchen Oeſterreich und 
der Türfei ausbrad), warf er fich mit einem Truppencorps nad; Wien, und als die Stadt durch 
den Herzog von Lothringen und durch den König von Polen, Sobieſti, entjegt war, errang er 
mehrfache Bortheile über die gefchlagenen Türken. Er behielt hierauf den Dberbefehl an der 
Donau und ſchlug die Türken 24. Sept. 1689 bei Niffa und 19. Aug. 1691 bei Salankemen. 
1693 wurde ihm der Dberbefehl über die Neichsarmee in Deutſchland gegen die Franzoſen 
übertragen; er nahm Heidelberg wieder und ging jodann nach England, um fich mit dem König 
Wilhelm wegen der Kriegsunternehmungen gegen Frankreich zu vereinigen. .Nad) Eröffnung 
des Feldzugs im Frühjahre 1694 fiel er in den Elſaß ein, wo er die Wachſamleit des Herzogs 
von Lorges täuſchte und die größte Thätigkeit bewies, ungeachtet ex an der heftigiten Gicht litt. 
Nach Sobieſti's Tode bewarb ex fi 1697 um den erledigten poln. Thron; doc, der Kurfürft 
Friedrich Auguft I. von Sachſen trug den. Preis davon. : Im Spanifchen Exbfolgefriege be— 
fehligte er die Faiferl. und Reichsarmee und eroberte 1702 ungeachtet des tapfern Widerſtandes 
Landau. Sein Talent in der Befeſtigungskunſt bewährte er durch die Anlegung.der berühmten 
Linien, die fi von dem Schwarzwalde bis Stollhofen an den Rhein ausdehnten. Doch war 
ihm in der letzten Zeit das Kriegsglück weniger günftig. Er ftarb zu Raſtadt 4. Yan. 1707. 

Ludwig (Dof. Ant.), Erzherzog von Defterreich, jüngfter Bruder des Kaifers Franz J., geb, 
zu Florenz 13. Dec. 1784, widmete ſich frühzeitig dem Milttärdienfte und ftand ſchon in dem 
Veldzuge von 1809 an der Spige eines öſterr. Truppencorps, mit welchen er, aber in der 


Ludwig (Prinz von Preußen) Ludwig (Karl Friedr. Wilh.) 635 


Schlacht bei Abensberg 20. April von Napoleon gefchlagen wurde. Als er hierauf das Com— 
mando verlor, wendete er fich mit Eifer dem Studium der mathematischen und Naturwiffen- 
[haften zu und machte zur Erweiterung feiner Kenntniffe Reifen durch England und einen großen 
Theil de8 Kontinents. Nach dem Tode des Feldzeugmeiiterd Colloredo-Mansfeld wırrde er 1822 
zum Generaldirector der Artillerie ernannt. Obwol im Charakter ganz verſchieden, hatte er fich 
doch des bejondern Vertrauens feines Bruders, des Kaifers, zu erfreuen, der ihn jogar die Er— 
ledigung eines Theils der Regierungsgeſchäfte iibertrug und ſich aud) anderweitig von ihm oft 
vertreten ließ. Noch größern Einfluß gewann L., als er nad) der. Thronbefteigung feines Neffen, 
de3 Kaiſers Ferdinand L, 1835 Chef der aus dem Erzherzoge Franz Karl, dem Fürſten Metter- 
nich und dem Grafen Kolowrat zufammengejegten Geheimen Stantsconjerenz wurde. In diefer 
Stellung bewies fich der Erzherzog als zäher Vertreter des Stabilitätsſyſtems, und obwol es 
ihm weder an Herzensgüte noch an Gerechtigkeitsliebe fehlte, wud)8 doch feine Unpopularität in 
‚dem Berhältnifje, als die Oppofition gegen das alte Syftem zunahm. Gege ihn, der mit dem 
Fürſten Metternic) als der verantwortlichite Träger der alten Politik galt, wandte fich deshalb 
auch hauptjäcjlic, die Erhebung in den Märztagen von 1848. Damals aus jenem polit. Ein- 
fluſſe verdrängt, kehrte er auch nachher nicht wieder zu den Geſchäften zurüd. Er lebte ſeitdem 
ohne alle Mitwirkung an den öffentlichen Angelegenheiten und ftarb 21. Dec. 1864 zu Wien. 

er: Friedr. Chriftian), gewöhnlich Louis Ferdinand genannt, Prinz von Preußen, 
wurde 18. Nov. 1772 geboren als der Sohn des Prinzen Ferdinand von Preußen, des Bru- 
ders Friedrich's d. Gr. Bei vortrefflicher Ausbildung feines Geiftes durch franz. Erzieher und 
Lehrer vernadhläffigte man ganz die Bildung feines Charakters, weshalb er jehr oft eine Beute 
der Leidenfchaftlicjfeit wurde und fich gern in genialen Extremen bewegte. Für den Krieg ent- 
flammt, folgte er 1792 mit den überſpannteſten Hoffnungen dem Heere an den Rhein, wo ihn 
fein Ungeſtüm wiederholt in Berlegenhett brachte, allein auch fein Feldherrntalent ſich unverkenn— 
bar zeigte. Nach dem Frieden von 1795 zum Öenerallieutenant ernannt, beſchäftigte er ſich 
wieder daheim mit dev Kunſt, aber auch mit galanten Abenteuern, Insbeſondere liebte ev die 
Muſik, weshalb er fich auch den bekannten Componiſten Duffek zu feinem Bertrauten erwählte. 
Wegen voreiliger Einmiſchung in die Politif zog er jich wiederholte ernſte Rügen des Köntgs zu. 
Ber feiner entjchiedenen Abneigung gegen Frankreich konnte es nicht fehlen, daß die Friegerifd) 
geſinnte Partei 1806 ihn zu ihrem Wortführer wählte, und daß der Prinz, geſtützt auf diefelbe, 
nicht ohne großen Einfluß auf die Striegserflärung blieb. Er erhielt den Befehl iiber die 8000 
Diamm ftarke Avantgarde des Hohenlohe'ſchen Corps, mit welcher er vorfichtig iiber den Thü— 
ringerwald vorrücken, jedoch jedes Gefecht vermeiden follte. Als ihm jedoch ein zweimal über- 
Legener Feind 10. Det. bei Saalfeld entgegenrüdte, nahm er, ftatt ſich zurlidzuzichen, den Kampf 
an, der mit der faft gänzlichen Vernichtung feines Corps endete. Von Feinden umringt und den 
Tod der Gefangenſchaft vorziehend, fiel ev nach tapferer Gegenwehr ganz von Wunden bededt. 
Ein Denkmal wurde ihm 10. Oct. 1823 durch feine Schweiter, die Fürſtin Radziwill, auf dem 
Kampfplage bei dem Kleinen Orte Wölsdorf errichtet. 

Ludwig (Karl Friedr. Wild.), einer der nambaftejten deutjchen Phyfiologen, geb. 29. Dec. 
1816 zu Witenhaufen im Heſſiſchen, befuchte das Gymnaſium in Hanau und widmete fid) 
dann zu Marburg und Erlangen medic. Studien. 1842 habilitirte er ſich als Privatdocent zu 
Marburg, wo er zugleid) auch Profector wurde und 1846 die außerord. Profeſſur für verglei= 
chende Anatomie erhielt. 1849 folgte 2. einem Rufe als ord. Profeffor der Phyſiologie und 
Anatomie nad Zürich; doch verließ er bereits 1855 diefe Univerfität, um die Profefjur für 
Phyſiologie und phyſiol. Phyfit am Joſephinum in Wien zu übernehmen. Bon Wien ficdelte 
er Dftern 1865 nad) Leipzig über, wo er feitden als Profejfor der Phyſiologie mit beſtem Er- 
folge wirkt. 2.8 zahlreiche anatom.zphyfiol. Unterfuchungen find ausgezeichnet durch Drigina- 
Iität der Idee und eine ſtreng folgerechte Durchführung derfelben. Einige feiner Arbeiten haben 
epochemachend gewirkt. Nachdem die Gebrüder Weber den hemmenden Einfluß der Bagus auf 
die Herzthätigteit dargethan hatten, wies 2. den Einfluß der Nerven auf die Speicheljecretion 
nad. Er fahte ferner die Harnfecretion als eine Filtration von Blutjlüjfigkeit in den Nieren 
auf und fuchte dies durch viele Beobachtungen zu erweiſen. L.'s Unterfuchungen über die Blut— 
gaſe und über die Lymphwege und die Iymphbildung haben ebenfalls ſehr anregend gewirkt. 
Sein Hauptwerk iſt das ſehr beifällig aufgenommene «Lehrbuch der Phyſiologie des Menjden» 
(2 Bde. Heidelb. 1852 —56). Zahlreiche Arbeiten von ihm find in der « Zeitjchrift für ratio- 
nelle Medicin» und den Schriften der Wiener Afademie und der Sächſiſchen Geſellſchaft der 
Wiffenfchaften zu Leipzig enthalten. 
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Ludwig (Dito), deutſcher Dichter, geb. 11. Febr. 1813 zu Eisfeld im Meiningiſchen, 
zeigte frühzeitig Neigung für Mufil und erhielt durch den Herzog von Meiningen die Mittel, 
um fich in Yeipzig unter Mendelsfohn- Bartholdy fünftlerifch zu bilden. Krankhafte Zufälle 
machten ihm jedoch die Ausübung der muſikaliſchen Kunſt unmöglich, ſodaß er ſich genöthigt 
fah, der Tonkunft zu entfagen. 2. widmete fi) hierauf erft in feiner Heimat, dann zu Meißen, 
ſeit 1855 zu Dresden, wo er fi) häuslich niederlieh, poctifchen Arbeiten und eingehenden äſthe— 
tischen Studien, befonders über Shaffpeare. Nach einem faft lebenslänglichen Siechthum ſtarb 
er 25. Febr. 1865 zu Dresden. Seinen Ruf als Dichter begründete L. mit den beiden Trauer— 
ipielen «Der Erbförfter» (Lpz. 1853) und «Die Makkabäer⸗ (Lpz. 1854), die namentlich auf 
dem wiener Hofburgtheater vielen Beifall fanden und fich auf dem Repertoire erhielten. Hierzu 
kamen in den folgenden Jahren die Erzählungen «Zwiſchen Himmel und Erde» (Frankf. 1856; 
3. Aufl., Berl. 1862) und «Thüringer Naturen», von denen jedoch nur der erſte Theil, «Die 
Heiterethei und ihr Widerfpiel» (Franff. 1857), eine thüringer Dorfgefhichte, erſchien. Als. 
Dramatiker gehört 2. der Richtung Hebbel’8 an. Er neigt zum Großen und Wilden und hat 
namentlich im «Erbförfter» ein Familiengemälde geſchaffen, in welchem das Behagen der Iffland'- 
{chen Idylle einer grellen und erfchütteruden Tragik weicht. Die Charakteriftif in beiden Dra— 
nen ift markig und fcharf, mit Hinneigung zum Paradoren, die Sprache von kräftiger, oft grau— 
diofer Bildlichkeit, doch ohne Anmuth und claffische Schönheit. Bon feinen Erzählungen bekundet 
e Zwijchen Himmel und Erde» zwar eine große Gewalt der Phantafie und erhält den Leſer in 
einer fortwährenden, faſt unheimlichen Spannung; allein fie zeigt aud) die Vorliebe des Dichters 
für das Gefuchte und Abnorme. 

Ludwigsburg, die zweite Nefidenz des Königreichs Würtemberg, im Nedarkreife, wurde 
1706 vom Herzog Eberhard Ludwig infolge eines Haders mit den Stuttgartern erbaut. Städte 
und Dörfer mußten auf feinen Befchl den großartigen Plan ausführen helfen, und aus dem 
ehemaligen Jagdſchloſſe wurde eine umfangreiche Stadt, freilidy ohne Nahrungsquellen. Die 
Zahl der Bevölkerung ſank oder ftieg mit jedem Regenten. 1864 hatte die Stadt 11620 €. 
und eine große Maſſe Militär. L. befitst zwei Kirchen, fieben öffentliche Pläte, acht Thore und 
das prachtvolle königl. Schloß, weldyes mit veizenden Gartenanlagen umgeben ift, in denen fich 
die Ruinen der Emichsburg befinden. Das Schloß felbft enthält 400 Zimmer, die ſchöne Fa— 
miliengalerie (eine Bilderfammlung aller würtemb. Regenten nebft einem großen Theile ihrer 
Gemahlinnen), den Ritter» oder Ordensſaal, die Ordensfapelle, die Gemäldegalerie, das Thea— 
ter, den ehemaligen Feſtinſaal (jegt Schwurgerichtsjaal) und die fürſtl. Gruft. In der Etadt 
befinden fi) das Arfenal und die Stücgiekerei. Die hauptſächlichſten Induftriezweige find 
Tuch-, Goldrahmen-, Uhren-, Corfett= und Blechwaarenfabrikation. Berühmt iſt die Wellker'ſche 
Orgelfabrik. Unter den Unterrichtsanſtalten ſind hervorzuheben: die Kriegsſchule, das Lyceum 
und der ſog. Salon (eine ſehr beſuchte Erziehungsanſtalt). Sonſt beſtehen zu L. das Mathilden- 
ſtift für verwahrloſte Kinder, eine Kinder- und eine Augenheilanſtalt fowie ein Zuchthaus. In 
den Umgebungen find die Luſtſchlöſſer Monrepos, an einen künſtlich geſchaffenen See mit 
Gartenanlagen und zwei Infeln, das Favorite-Schloß an der Strafe nad) den benach— 
barten Geburtsorte Schiller's, mit großem Park, und die Solitude mit ſchöneni, vom Herzog 
Karl 1763 angelegten, im Innern unverändert erhaltenen Luftfchloffe auf einem Berge am 
Walde. Bol. Henke, «Würtemb. Luftichhlöffer» (Würzb. 1846). 

Yudwigshafen, Stadt in der bair. Rheinpfalz, am linken Ufer des Rheins gegeniiber 
Manhein gelegen, ieh früher «Die Rheinfhanzen und diente der ehemaligen Feftung Mans 
heim als Brüdenkopf. Die günftige Lage am Rhein gegenüber der Nedarmindung veranlafte 
den König Ludwig I. von Baiern, dem Orte im April 1843 den Namen 2. zu ertheilen und 
den Aufbau einer Stadt zu beginnen. Diefelbe befteht gegenwärtig zwar erft aus einigen Straßen, 
zählte 1864 aber bereit 3911 E. und läßt ein nod) rajcheres Aufblühen eriwarten, Die Haupt: 
erwerbsquellen find faſt ausſchließlich Schiffahrt und Handel. Schöne Bauwerke find die fath. 
und die prot. Kirche, erftere nad) dem Entwurfe von Hübſch, Teßtere in modificirt goth. Stile 
nad; den Plünen Voit's ausgeführt, beide aber Ende 1866 nod) nicht ganz vollendet. Eine 
fteinerne Eifenbahnbriide iiber den Rhein war um diefelbe Zeit im Bau begriffen. Bon großer 
Bedeutung für den Verkehr find die directen Eifenbahnverbindingen 9.8 einestheil® durch die 
Berbadjer Sen mit Frankreich und Paris, anderntheild mit Mainz und Frankfurt a. M. 

Ludwigskanal Heißt der großartige Kanal zur Verbindung der Donau mit den Rhein. 
Schon Karl d. Gr. hatte die Idee, den Main durch die Altmühl mit der Donau zu verbinden, 
aber die geringen technifchen Kenntniffe jener Zeit Hinderten die Ausführung. Ju neuerer Zeit 
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faßte Köyig Ludwig I. von Baiern den Entſchluß, dieſen Vlan zu verwirklichen. Nach den nöthigen 
Borarbeiten lieferte der Oberbaurath von Pechmann einen Entwurf, der 1834 genehmigt wurde. 
Damals waren die Koften auf 8,350000 Fl. veranſchlagt. Dieſes Kapital wurde durch Actien 
aufgebracht, deren vierten Theil der bair. Staat übernahm. Die jährlichen Unterhaltungskoſten 
wurden auf 556200 Fl. berechnet, aber zu niedrig. Der eigentliche Bau des Kanals begann 
bei Nürnberg 1836 und gedieh in den erſten ſieben Jahren ſo weit, daß man die Strecke von 
Wendelſtein bis Nüruberg und von da nach Bamberg fahrbar machen konnte. Der Kanal nimmt 
feinen Anfang bei Kelheim an der Donau, führt aus der jchiffbar gemachten Altmühl aufwärts 
bis Dietfurt, dann gegen Norden über Nürnberg und längs der Negnig nad) Bamberg, von 
wo die Schiffahrt in den Main geht. Er erreicht feinen höchſten Punft, 630%, F. über dem 
Miainfpiegel und 270%, F. über dem Donaufpiegel, bei Neumarkt. Auf feiner Yänge von 
231, M. zählt der Kanal 103 Kammerjchleufen, deren jede 120 F. lang und 16 F. breit ift 
und auf 90 F. ein Zwifchenthor hat, da die ganze Fänge mur für die Bauholzſchiffe benutzt wer: 
den foll. Die Breite der Schiffe ift an der Oberfläche 14”/,, im Boden 14 %., und voll beladen 
gehen diefelben 4 F. im Waller. Ber günftigen Winde fann ein ‘Pferd bis zur 2000 Etr. ziehen. 
Die Peinpfade find mit Obftbäumen bepflanzt. Der Kanal felbft ift oben 54, in der Sohle 
34 F. breit; die Tiefe ift 5 F., dod) fann fie auf 7 F. gebracht werden. Der Kanal durch— 
fchneidet die Nürnberg - Fürther Eifenbahn und wird durch eine 150 F. lange Brüde über die 
Pegnig geleitet. Gegen Anfchwellungen der Waffermaffe ift der Kanal durch Durchläſſe geſchützt, 
deren Zahl ſich auf 103 beläuft; 12 Brüden fiihren ihn über Flüffe und Bäche. 114 theile 
Hölzerne, theils fteinerne Brüden führen über ihn, und 4 Durchfahrten gehen unter ihm weg. 
Er hat 22 Häfen und Landungspläge mit Pagerhäufern, Krahnen, Wagen u. ſ. w. Die ganzen 
Bauten vom erften Spatenftidy bei Nürnberg an bis zur Eröffnung im feiner ganzen Yänge 
25. Aug. 1345 haben neum Jahre gedauert. Wenn auch mancher Misgriff gemacht wurde und 
man bei der Ausführung bemerkte, daß vieles auf dem Plane leicht erjchien, dem fich in der 
Praxis faſt unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg ftellten, fo ift doch der Kanal von Wid)tig- 
keit fiir Baiern, indem er die Verfendung von Marmor, Bau- und Lithographieiteinen, Holz 
und Getreide aus den Gegenden der Donau und des Fränfifchen Jura nad) Nürnberg, dem 
Mittelpunkte der Waſſerſtraße, erleichtert. Die Concurrenz der fid) an ihn anjchliehenden Yand- 
ftraßen und Eifenbahnen, die großen Krümmungen des Main, die Zölle und Polizeimaßregeln 
- auf dem Rhein und der Donau, mitunter auch Waſſermangel im Kanale find die Hanpthinder- 
niffe, welche einem bedeutenden Verkehr auf dem Kanale entgegenftehen. Am wenigften haben 
fid) die Hoffnungen erfiillt, daß er einen beträchtlichen Theil des Handels zwifchen dem Schwar- 
zen Meere und der Nordfee dem Mittelländifchen Meere entziehen werde. Die gefammten often 
des Baues betrugen an 10 Mil. Fl. Am 30. Juni 1846 ward der Kanal an die Actiengefell- 
Ihaft überwieſen. Die Betheiligung des Staats, urſprünglich auf 2", Mill. FI. befchräntt, 
wuchs allmählich bis auf beinahe 3 Mil. heran, ſodaß im Nov. 1851 nur noch ein Betrag 
von 2,671500 #1. in Privathänden war, der feit 1852 ebenfalls an den Staat überging. 

Ludwigslied, eins der wichtigften und poetiſch werthvollſten Gedichte aus der althoch— 
deutjchen Zeit, eine Verherrlichung des Sieges, den der weftfränf. König Ludwig IIL., ein Sohn 
Ludwig's des Stammlers, bei Saucourt im der Picardie 3. Ang. 881 über die Normanıen 
erfocht. Wiewol in vollsmäßigem Tone gedichtet, war doch der Berfaffer jedenfalls ein Geift- 
licher, ob der gelehrte Huchald in St.-Amand, ift ungewiß. Herausgegeben wurde das Gedicht 
zuerst von Schilter (Strasb. 1696) in fehr verderbtem Tert nad) einer Abfchrift, die Ma- 
billon von der Handichrift genommen hatte. Diefe galt lange für verloren, bis Hoffmann von 
Tallersleben fie zu Valenciennes wieder auffand umd aus ihr das Gedicht im den von ihm und 
Willems heransgegebenen «Elnonensia» (Gent 1837) in treuem Abdrud befannt machte, aus 
dem fich auch ergibt, daß es nicht durchgehende aus Strophen von vier Zeilen beſteht, fondern 
daß fich neben diefen auch Strophen von ſechs Zeilen finden. Dieſer Umftand macht aber das 
Lied noch zu keinem Leich (f. d.), deun da die Handſchrift nicht erfte Aufzeichnung ift, fo können 
leicht einige Zeilen ausgefallen fein. Das Lied ift fat in allen altdeutfchen Leſebülchern, z. B. 
von Wadernag.l, Schade, Kurz u. f. w., abgedrudt. 

Rubiwigsluft , freundlicher Fleden und Garniſonsplatz im Großherzogtum Medlenburg: 
Schwerin, 4%, M. füdlich von Schwerin, an der Berlin» Hamburger Eifenbahn und dem von 
der Elde abgeleiteten Ludwigslufter Kanal. Der Flecken zählt (1864) 5385 E., hat ſchnur— 
gerade Straßen, meift maffive Häufer, die faft alle gleichhoch find, mehrere Fabriken, eine Real-, 
eine Orts- und vier Brivatfchulen, ein Taubftummeninftitut und ift die zweite oder Sommer— 
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reſidenz des Großherzogs. Herzog Ludwig IT. (1747 —56) legte den Ort an Stelle des Dörf⸗ 
chens Kleinow an, erhob ihn 1756 zur Reſidenz und erflärte ihn 1792 zum Marktflecken mit 
befonderer Gerichtsbarkeit. Der Glanzpunkt von 2. ift das 1772— 79 in edelm Stil erbaute 
Reſidenzſchloß mit veizenden Garten und Parkanlagen und einer von dem Kanal gebildeten 
Cascade von 8—10 F. breiten Doppelfüllen. Der Palaſt bildet ein längliches Viered von 
250 F. Länge, ift drei, im Mittelgebäude vierftöcig, ganz mit pirmaer Sandftein verfleibet, im 
Innern gefhmadvoll und befonders im Goldenen Sagl prächtig eingerichtet, mit einer Ge— 
mäldegalerie, Sammlungen von flaw. Alterthümern u. f. w. ausgeftattet. Der Schloßgarten 
enthält viele Kiosts, Fünftliche Ruinen, ein Schweizerhaus, ein Maufoleum, das koloſſale Denk 
mal des Herzogs Friedrich und auf einer Infel die fath. Kirche in goth. Stil von glafirten 
Ziegeln erbaut, mit ſchöner Glasmalerei. Außerdem find bemerfenswerth das Prinzenpalais 
und der jog. Prinzengarten mit der Begräbnißfapelle des 1819 verftorbenen Erbgroßherzogs 
Friedrich Ludwig und feiner erften Gemahlin, der Großfürftin Helena Karlowna (geft. 1803), 
die luth. Hofficche in Form eines griech. Tempels, mit den großen Granitjarfophag des Her- 
zogs Friedrich und einem Niefenaltarblatt, die großherzogl. Billa Guftavia in einem großen 
arten, und das Stift Bethlehem (Krankenhaus und Diakonifjenanftalt). 

Lufft (Hans), Buchdruder und Buchhändler zu Wittenberg von 1525—84, hat ſich vor- 
zugsweije durch den Drud der verfchiedenen Erftlingsansgaben der Luther’fchen Bibelüberfegung 
berühmt gemacht, weshalb man ihn ſchon zu feiner Zeit vorzugsweife den Bibeldruder nannte. 
Geboren war er 1495, doch weiß man nicht wo. Er ftarb zu Wittenberg 2. Sept. 1584 als 
ein auch im feiner bürgerlichen Stellung geehrter Mann; denn er hatte in Wittenberg von 1550 
an das Amt eines Rathsherrn und von 1563 an das des Bürgermeiſters bekleidet. Aus einigen 
Briefen Luther's fieht man, daß er früher als wandernder Buchdrudergehülfe von dem Prior 
des Auguftinerkiofters zu Wittenberg, Eberhard Brißger, bald hier, bald dorthin, wahrſcheinlich 
zur Ausführung Heiner Drucke, gefchict wurde. In Wittenberg, wo im 16. Yahrh. die Buch— 
druckerkunſt lebhaft betrieben wurde, und wo er ſchon Johannes Grumenberg, Melchior Lotther 
den Yingern und Georg Rhau zu Borgängern hatte, gründete er 1525 eine Druderei, nachdem 
er wahrſcheinlich bei dem zweiten der genannten Druderherren eine Zeit lang gearbeitet hatte. 
Sein Geſchäft betrieb er anfangs mit weniger Glück; von 1529 an erhielt daifelbe einen fehr 
bedentenden Aufſchwung durch den Drud der Bibelüberfetung Luther's fowie der Haus- und 
Kirchenpoſtille und anderer Schriften deffelben. Während Yuther für die Bibelüberſetzung nicht 
einmal Donorar bekam und fuchte, erwarb ſich der vou Luther begünftigte und bevorzugte Druder 
des mühſamen Werks Anfehen und Reichthum. Die Bibel erſchien, nachdem einzelire Bücher 
derjelben fchon vorher gedrudt worden waren, vollftändig 1534, ſodann 1541, 1545 und 1546, 
In einem Zeitraume von 50 J. gingen gegen 100000 Bibeln aus 2.8 Officin hervor. 

Luft Heißt im allgemeinen jeder elaftifch-flüffige oder gasförmige Körper, daher man auch 
bon Luftarten fpricht. Im enger und gewöhnlichern Sinne verfteht man darunter nur das aus 
79 Theilen Stidftoff, 21 Theilen Sauerftoff, etwas Kohlenfänre und Wafferdünften beſtehende 
Gasgemenge, welches die Atmofphäre der Erde bildet. (S. Atmofphäre und Gas.) 

Yuftballon oder Aeroftat. Da die Luft dem Waffer in Hinficht der leichten Berfchieb- 
barkeit ihrer Theilchen gleicht und aud) wie diefes ſchwer ift, jo muß ein in der Luft befindlicher 
Körper fich ähnlich wie ein in Waffer untergetauchter verhalten, Diefer Körper muß alſo ftets 
ebenjo viel an feinem Gewichte verlieren, als die von ihm verdrängte Luftmaffe wiegt, gerade 
wie der in Waſſer getauchte jo viel an feinem Gewichte verliert, als die von ihm verdrängte 
Waſſermaſſe wiegt. Wenn ein unter Waffer getauchter Körper weniger wiegt als die von ihm 
verdrängte Waſſermaſſe, fo treibt ihn bekanntlich das Wafjer aufwärts, und ebenfo muß ein 
Körper, der weniger wiegt als die von ihm verdrängte Luft, in der Luft aufwärts fleigen, und 
zwar mit einer Kraft, welche dem Unterfchiede zwijchen dem Gewichte der verdrängten Yuftmafle 
und feinen eigenen entfpricht. Die Papierfabrifanten Gebrüder Stephan und Joſeph Mont- 
golfier (f. d.) zu Annonay in Frankreich ftellten 1782 zum erften mal eine vollfommenere Bor- 
richtung, (Ballon) her, welche leichter als die von ihr verdrängte Luft war und daher in diejer 
auffteigen mußte. Sie füllten nämlich, einen großen, aus Papier verfertigten Ballon mit erhigter 
Luft, welche wegen ihrer größern Ausdehnung leichter als die kalte ift, Charles in Paris be- 
nutzte bald daranf dad Wafferftofigas, das ungefähr 14mal leichter ift als die atmoſphäriſche 
Luft, um einen L. damit zu füllen. Neuerdings hat man in Städten, wo Gasbeleuchtung 
eingeführt, des billigern Preifes wege meiftens das Leuchtgas, weldjes ebenfalls leichter ale 
die atmoſphäriſche Luft ift, zur Fillung der L. angewendet, Da ein Ballon erſt fleigt, wenn 
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feine Hille und ſein Juhalt zuſammen weniger wiegen als die verdrängte Luft, fo muß ein 
folder, der mit einer gewifjen Kraft auffteigen fol, um fo größer gemacht werden, je jchwerer 
das Zeug feiner Hülle und je weniger leicht das zu feiner Füllung verwandte Gas ift. Ein ganz 
dünner Ballon von Collodium fteigt, mit Waflerftoffgas gefüllt, jchon bei einem Durchmeffer 
von 1 Zoll, ein Ballon aus einem dünnen Goldjchlägerhäutchen bei einem Durchmefjer von 
6 Zoll. Ein Ballon aus feinem Briefpapier fteigt bei einem Durchmeſſer von 10 Zoll, während 
ein Ballon aus Wachstaffet einen Durchmeſſer von mehr als 34/, F. erfordert. — Luftſchiff— 
fahrt oder (griech.) Aëronautik nennt man die Kunſt, ſich vermittel® eines L. in die Höhe 
zu erheben. Dean fertigt zu dieſem Zwecke den Ballon aus ſeidenem Zeuge, das mit einer Auf: 
löfung von Kautſchuk Iuftdicht gemacht wird, und füllt denfelben mit Waflerftoff- oder Yeuchtgas. 
Außerdem wird der Ballon mit einem meift feidenen Netzwerk umgeben, an welches unterhalb 
eine Heine Gondel befeftigt ift, in welcher der Yuftfchiffer umd die ihn etwa begleitenden Berfonen 
Plag nehmen. Mean fanır bis zu einer gewiffen Grenze beliebig die Höhe beſtimmen, bis zu 
welcher der Ballon auffteigen fol. Sich jelbft überlaffen, wiirde der Ballon fo hoc) fteigen, bis 
das Gewicht feiner Hülle, feines Inhalts und feines Anhangs zufammengenommen genau fo 
viel wiegt als die von ihnen verdrängte Luft, was ftets, weil die Luft nach oben fich immer 
mehr verdinnt, in einer gewiſſen Höhe eintreten muß. Will der Luftjchiffer noch weiter fteigen, 
jo muß er das Gewicht des Anhangs am Ballon dadurch vermindern, daß er mitgenommenen 
Dallaft (3. B. Sand) auswirft. Um niederzufinten, läßt er durch ein Bentil einen Theil des. 
Warlerftoffgajes aus dem Ballon austreten, wodurch derfelbe verhältwigmäßig ſchwerer wird. 
Um ben L. in horizontaler Richtung zu lenken, find vielfache Borfchläge gemacht worden, die 
aber bisjetst ſämmtlich den Zwed nicht erreicht haben. Das einzige Mittel, um einigermaßen 
die Richtung zu beftimmen, ift die Benutzung der verjchiedenen Luftftrömungen in verjchiedenen 
Höhen, wenn diefelben gerade vorhanden find, indem man durch Steigen oder Sinken die ge- 
eignete zu erreichen fucht. Die Höhe, bis auf welche der Ballon geftiegen ift, läßt fid) aus dem 
Stande eines nıitgenommenen Barometers berechnen. Zur Sicherung gegen mögliche Gefahren 
nimmt der Yuftfchiffer einen fog. Fallſchirm (f. d.) mit. 

Luftheizung nennt man jene Methode künftlicher Erwärmung von Gebänden und Zimmern, 
wobei die Erwärmumg nicht direct durch die Strahlung oder Mittheilung von den heißen Wänden 
eines Dfens aus, fondern dadurch gefchieht, daß man in einem befondern Dfen erhitste Luft in 
die zu erwärmenden Räume eins und dafiir wieder kalte Luft austreten läßt. Viele neuere Con— 
ftructionen von Zimmeröfen ftellen dreh Anwendung von Röhren oder Röhreuſyſtemen, in denen 
die Luft durd) den Feuerraum ftreicht, eine Combination der Dfen- und Luftheizung dar. Meift 
verfteht man indeß umter 2. nur die Amvendung auf ganze Gebäude, in deren tiefften Theilen 
dann ein befonderer Dfen errichtet wird, welchen die Luft in vielfacher, immer aber nur durch 
eiferne Wände vermittelter Berührung mit der Hitze durchſtrömt, um fich dann in einem Kanal- 
ſyſteme durch alle zu heizenden Räume zu vertheilen. Man hat die 2. vielfad) für öffentliche 
Gebäude angewendet, und Erfparniffe werden dabei allerdings gemacht; allein man tadelt dabei 
theil® die Unmöglichkeit einer leichten Regulirung der Hitze, theils die große Austrocknung der 
Yuft. Zwar hat man zu zeigen gefucht, daß jene Nachtheife meift nur von fehlerhafter Anwen— 
dung der Methode herrügren. Doch jcheint die L. neuerdings von der in manchen Beziehungen 
vorzüglichern Wafferheizung verdrängt werden zu wollen. 

Luftpumpe ift eine von Otto von Gueride (f. d.) erfundene Borrichtung, um die Luft in 
einen abgefchloffenen Raume zu verdiinnen. Sie befteht ihren Haupttheilen nad) aus einem 
meffingenen hohlen, am untern oder hintern Ende verfchlojjenen und inwendig jehr jorgfältig 
ausgefchliffenen Eylinder (Stiefel genannt), in welchem ein aus mit Talg getränften und zwi— 
hen Meffingplatten ftart zufammengepreften Lederjcheiben verfertigter Kolben, der völlig luft 
dicht an die Wände des Eylinders anſchließt, fic, hin- und Herbewegen läßt. Um die Bewegung 
zu erleichtern, fitt bei größern 2. an dem Kolben eine gezahnte Stange, in welche ein Feines ge— 
zahntes, mit einer Kurbel verfehenes Rad eingreift. Vom Hintern (oder untern) verſchloſſenen 
Ende des Eylinders geht eine Nöhre aus und mündet in der Mitte eines horizontalen, voll- 
tommen eben gefchliffenen meffingenen oder aud) noch mit einer Glasplatte belegten Tellers. 
Auf diefen Teller werden die Glasgloden (Recipienten), welche an ihrem untern Rande eben 
abgejchliffen find, mit etwas Talg luftdicht aufgefetst, oder, wie z. B. die befannten Magdeburger 
Halblugeln mittels einer Schraube in feiner Mitte befeftigt. Um in den auf dem Teller befind- 
lichen Recipienten die Luft zu verdiinnen, ftelt man zumächit den Kolben an das verfchloffene 
hintere Ende des Cylinders und fest die Glasglocke auf den Teller Luftdicht auf. Wird dann bev 
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Kolben vorwärts bewegt, ſo entſteht hinter ihm ein leerer Raum, in welchen die Luft aus der 
Glasglocke infolge ihrer Spannkraft durch die vorhin erwähnte Verbindungsröhre eintritt. Die 
Luft unter dem Necipienten hat dadurch an Dichtigkeit abgenommen. Wird jegt die Oeffnung 
der Berbindungsröhre nahe an der Stelle, wo fie in den Cylinder mündet, geichloffen, jo kann 
beim Zurücbewegen des Kolbens gegen das hintere Ende des Cylinders die in diefen legtern ein— 
getvetene Luft nicht wieder in die Glasglocke zurückſteigen; man öffnet ihr deshalb einen neuen 
Weg, um in die äußere Atmofphäre entweichen zu können. Iſt der Kolben wieder am hintern 
Ende des Eylinders angelangt und die in den Eylinder eingetretene Yuft ausgetrieben, jo unter« 
bricht man die Berbindung zwiſchen dem Cylinder und der äußern Luft umd ftellt die frühere 
Berbindung defjelben mit dem Recipienten wieder her. Sobald nun der Kolben in dem Eylinder 
von neuem vorwärts bewegt wird, dringt die Luft aus dem Recipienten in den frei werdenden 
Kaum des Cylinders ein; diefe in den Cylinder eingetretene Luft wird durch Abſchluß des Cy— 
linder8 gegen den Necipienten und der Verbindung defjelben mit der äußern Yuft beim Rück— 
wärtöbewegen des Kolbens in diefe hinansgetrieben u. f.w. Man fieht, daß bei jedem Bor- 
wärtsbewegen des Kolbens ein Theil der Luft ans dem Recipienten in den Eylinder übergeht 
und dann aus dieſem auf einem andern Wege entfernt wird; die Luft unter dem Recipienten 
muß fich daher immer mehr verdünnen. Die Größe diejer Berdünnung wird gemeſſen durch ein 
Barometer, welches unter dem Recipienten oder in Berbindung mit demfelben fich befindet und 
‚durch die Höhe des Queckſilbers in feinem oben verfchloffenen Schenkel itber dem Niveau def: 
felben im andern, offenen Schenfel den Drud der noch vorhandenen Yuft angibt. Um die vorher 
erwähnten Verbindungen zwijchen dem untern Ende des Cylinders und dem Necipienten oder 
der äußern Yuft herzuftellen, dienen entweder zwei Ventile, von denen das eine im Boden am 
hintern Ende des Cylinders und das andere im Kolben liegt (das erftere erlaubt der Luft, aus 
dem Recipienten in den Cylinder, aber durchaus nicht rückwärts zu gehen, das zweite gibt der 
in den Eylinder iibergegangenen Luft einen Ausweg nad) außen, ohne daf jedoch Yuft von außen 
eindringen fann), oder ein auf eigenthümliche Weije zweimal durchbohrter Hahn, der gewöhnlich 
mit der Hand in die paflende Stellung zur Herjtellung der nöthigen Verbindung gedreht wird. 
Je nachdem ein folder Hahn oder Bentile vorhanden find, heißt die L. eine Hahn- oder Ventil: 
luftpumpe. Um die Luft fchneller zu verdiinnen, wendet man anftatt eines Cylinders (Stiefels) 
auch zwei an, jodaß der Kolben in dem einen vorwärts geht, wenn er in dem andern rückwärts 
geht und umgekehrt. Cine Hahnluftpumpe kann ohne weiteres auch zur Verdichtung der Yuft 
gebraucht werden, wenn man nur dem Hahne bei den Bewegungen des Kolbens gerade die um— 
gefehrten Stellungen gibt als zuvor. 

Zuftröhre (Trachea, Arteria aspera) ift ein häutiger Schlauch, welcher von der Rachen- 
höhle in die Lunge führt. Sie geht in der Mittellinie des Haljes vor der Speiferöhre und hinter 
der Schilddrüſe am Halfe herab, gelangt hinter dem Bruftbein in die Brufthöhle, verläuft hier 
mehr links und theilt fich in dev Höhe des dritten Bruftwirbels gabelförmig in zwei Aefte 
(bronchi), den weitern redjten und den engern linken, Diefe Brondj)ien (f. d.) theilen fich in 
immer feinere Zweige und enden jchließlich in den Lungenbläschen, welche an ihnen anfigen 
etwa wie die Beeren an den Stielen der Traube. Dben ift die 2. durch den Kehlkopf (f. d.) be- 
grenzt, der gewiſſermaßen als das Mundſtück derfelben zu betrachten, Die L. ift nicht ganz 
rund, fondern nur vorn gewölbt, hinten eben und wird, wie aud) Zweige der Bronchien, durch 
bogenförmige Kuorpelringe ausgejpannt gehalten. Ausgekleidet wird fie bis in ihre feinften Ver— 
zweigungen durch Schleimhaut. Beim Erwachſenen ift die 2. etwa 4 Zoll lang und %, Zoll 
weit. Unter den Krankheiten der L. find hervorzuheben: die Verengerung der L. (tracheostenosis) 
durch Drud der Schildvriije, von Geſchwülſten, durch Narbenbildung; ferner die Luftröhrenfiſtel, 
welche oft nad; Verwundungen (Kehlabjchneiden) zurüdbleibt. Künftlich eröffnet wird die L., 
wenn bei Berftopfung des Kehlfopfs (durch fremde Störper, bei Group) Erftidung droht (Puft- 
röhrenfchnitt). Bei Aufhäufung von viel Schleim in den größern Quftwegen hört man ſchon 
aus der Werne ein lautes helles Raſſeln, das Trachealraſſeln. 

Luftipiegelung. Wenn ein Lichtftrahl aus einem optifch dichtern Mittel in ein optifch 
dünneres übergeht, jo wird er in der Weife von feiner Richtung abgelenft, daß der Brechungs- 
winfel größer ift als der Einfallswinkel. Wenn jedoch der Einfallswintel jehr groß iſt, fo kann 
diefer Uebergang aus dem dichtern Mittel in das dünnere nicht mehr ftatthaben; der Strahl 
wird vielmehr an der Grenze beider Mittel zurückgeworfen, erleidet eine totale Reflerion und 
fehrt daher in das dichtere Mittel wieder zuriid. ine ſolche Zurüdwerfung eines Lichtftrahle 
kann num auch auf der Grenze einer fältern und einer wärmern Luftſchicht (von welchen die 
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erſtere belanntlich dichter iſt als die zweite), ſelbſt bei dem geringen Temperaturunterſchiede vor 
zwei Graden, eintreten, wenn nur der Lichtſtrahl unter einem ſehr großen Einfallswinkel die 
Grenzfläche trifft (alſo ſehr ſchief gegen ſie einfällt). Dieſe Erſcheinung wird in der That in 
manchen Gegenden ſehr häufig beobachtet. Wenn z. B. ein Beobachter und ein entfernter Gegen— 
ftand fich auf nur fehr wenig erhöhten Punkten befinden und zwijchen ihnen ein von der Sonne 
ſtark erhitzter ſandiger Boden liegt, der feine Wärme den ihm zunächſt anliegenden Luftſchichten 
mittheilt und dieſe dadurch ftärfer erhitst als die etwas höher gelegenen, in welchen ſich der Be— 
obadjter und ber Gegenftand befinden, fo muß der Beobachter den entfernten Gegenftand zwei— 
mal wahrnehmen. Erftend nimmt er ihn wahr aufrecht mittel8 der Strahlen, welche von dem 
Gegenftande direct zu ihm fommen, und zweitens gefpiegelt (und daher umgekehrt) durch Licht: 
ftrahlen, welche von dem Gegenſtande aus urfprünglich nad) unten hin gefendet wurden, die 
aber, da fie im ihrem Wege auf durd) die größere Wärme immer dünner werdende Luftichichten 
treffen, nach dem anfangs angeführten Gejege gebrochen und immer mehr einer horizontalen 
Richtung genähert werden, bis fie zulegt ganz zuritdgeworfen werden und aufwärts zu dem 
Auge des Beobachters gehen, der durch fie den Gegenftand wie in einer Waſſerfläche gefpiegelt 
fieht. Wenn die ftarf erhitste dünnere Yuftichicht nicht (wie vorhin) unterhalb, fondern oberhalb 
des Beobachters und Gegenftandes, welche beide in der dichtern fältern fich befinden, liegt, fo 
kann eine L., aber nad) obenhin, ftatthaben. Der Beobachter ficht dann erftens den Gegenftand 
direct und zweitens durch Strahlen, welche von dem Gegenftande aus nach oben gehend an der 
wärmern Luftichicht zuriüid in das Auge des Beobachter8 geworfen werden, ein umgekehrtes Bild 
oberhalb defjelben. Man nennt diefe Erfcheinung Fata-Morgana (vom mittellat. und ital. 
Fata, ee, aljo Fee Morgana, d. i. figitrlich Traum» oder Zauberbilder, Gefichtstäufchung). 
Den Bildern, die man fo umgefehrt am Horizont (3. B. Schiffe, Thürme, Schlöſſer u. ſ. w.) 
fieht, Liegen hiernach wirkliche, wenn auch der Spiegelung nur ähnliche Gegenftände zu Grunde. 
Gewiffe Gegenden find dergleichen Erſcheinung befonders günftig, fo die Küſte der ſicil. Meer- 
enge, die großen Sandflächen in Perfien, in der Tataret, in Aegypten. Die Erfcheinung der 2. 
Täßt fich auch durch einen Berfuch im Zimmer nachbilden, wenn man die Lichtftrahlen nahe an 
einem erhitten Körper vorbeigehen läßt, wobei ein Gegenftand ebenfalls doppelt (und zwar das 
eine Bild umgekehrt) erfcheint. 

Lugano, Stadt im fchweiz. Canton Teffin, am nördl. Ufer des Luganerfee, zählt (1860) 
5397 E. und ift mit Yocarno und Bellinzona abwechſelnd der Sit der Cantonsregierung von 
Zejfin. Sie hat ein Lyceum und rege Induftrie, insbefondere in Seide. Befonders fehenswerth 
ift die Kirche Sta.-Maria degli Angioli, im welcher fi das berühmte Frescogemälde des Ber— 
nardino Luini, die Leidensgefchichte Chrifti darftellend, und ein Madonnenbild von bemfelben 
Meifter befinden. Nach der Stadt L. benannt ift der Puganerfee (Lago di Lugano), der theils 
dem ſchweiz. Kanton Teffin, theils den angrenzenden Theilen Italiens angehört. Derjelbe ift etwa 
8 St. lang, durchſchnittlich */, St. breit, 882 F. iiber dem Meere gelegen und reich an Fiſchen, 
bejonders an Forellen. Ringsum fteil aus dem Waffer fich erhebende Felfenmafjen geben ihn: ein 
höchſt romantisches Anfehen, und eine Menge Buchten gewähren die abwechjelndften Ausfichten, 

Lugauſkij (Koſat), ſ. Dahl (Wladimir Iwanowitic)). 

Lüge iſt die mit der Abſicht zu täuſchen verbundene Unwahrheit. Unter dieſen Begriff ge— 
hören daher auch abſichtliche Zweideutigkeiten und Unbeſtimmtheiten, Zurückhaltung, wo der 
andere einen Anſpruch auf Mittheilung hat, ebenſo alle Formen der Verleitung zum Irrthum, 
die Verſtellung, Woribrüchigleit und Verrätherei. Daß die L. als Gegentheil der Wahrhaftig— 
keit dem ſittlichen Tadel unterliegt und als ſolche verwerflich und pflichtwidrig ſei, iſt ſelten oder 
nie bezweifelt worden; dennoch hat die Rückſicht auf die verſchiedenen Motive der L. ſowie auf 
die vielfachen Abſtufungen von der ſchüchternen bis zur ſchamlos-trotzigen und von der unbe— 
dachten und leichtfinnigen, oft an der Grenze des bloßen Scherzes ftehenden bis zur boshaften, 
argliftigen und ränfefiichtigen L. das Urtheil der Moraliften über die abfolute Berwerflichkeit 
jeder abfichtlichen Unmahrheit fehr verjchieden modificirt. Befondere Schwierigkeiten macht 
dabei die jog. edle oder fromme 2. (pia fraus), d. h. die, welche durch eine abfichtliche Un— 
wahrheit einen einerſeits guten Zwed erreichen will, andererfeits die fog. Nothlüge, d. i. die: 
jenige, bei welcher man durch die L. entweder fich ſelbſt oder andern ein Unheil oder ein Ber: 
brechen erfparen zu können und folglich die Wahrheit verlesen zu müſſen glaubt. Um itber die 
verwidelten Eollifionsfälle, die hier in der Wirklichkeit fehr wohl eintreten können, zu entſcheiden, 
ift eine Sonderung der verfchiedenen Gründe, auf denen die Berwerflichkeit der 2. beruht, fammt 
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deren Anwendung auf den individuellen Fall nöthig; am wenigften lafjen ſich folche L. ſittlich 
rechtfertigen, die dem Lügenden blos eine perſönliche Verlegenheit erſparen ſollen, wie die ſehr 
gewöhnlichen Dienftlügen und Höflichkeitslügen. Jede 2. ift der Ausdruck eines heim⸗ 
lichen feindfeligen Verhaltens meiner Perjon gegen den andern. Bon diefem Gefichtspunfte aus 
vertheidigte Schopenhauer die Erlaubniß zur 2. in allen den Fällen, wo der Gegner durch feind- 
jeliges Handeln gegen mic) fein Recht auf Mittheilung der Wahrheit in einer gewiſſen Beziehung 
verwwirft, ähnlich wie derjenige, welcher mic, unhöflich anredet, dadurch feinen Anſpruch auf eine 
höfliche Antwort von meiner Seite einbüßt. Kant verhielt ſich in diefem Punkte ftrenger, indem 
er fogar behauptete, daß die 2. gegen einen Mörder, der uns fragt, ob unfer von ihm verfolgter 
Freund fic nicht in unfer Haus geflüchtet Habe, zum Berbrechen ausjchlagen könne. Vgl. Kant, 
alleber ein vermeintes Recht, ans Menfchenliebe zu lügen» (1797); Böhme, «Ueber die Miora- 
lität der Nothlüge» (Neuft. 1828); Heinroth, «Die 2.» (2pz. 1834). 

Lugos, anfehnlicher Marktfleden in Ungam und Hauptort des Kraſſöer Comitats, zerfällt 
in Deutſch⸗ und Romaniſch-Lugos, die durch den Temesfluß geſchieden und mittels einer 
50 Klafter langen Brüde verbunden find, Die Bevölkerung beträgt (1857, ohne Militär) 
10385 Seelen, wovon ein Fünftel Deutjche, die übrigen Walachen find. Sie beſchäftigt ſich 
größtentheils mit dem Handel, namentlich von Wein, den die umliegenden Gebirge in vorzüg- 
licher Qualität liefern. Die jehr lebhaften Wochen: und Jahrmärkte zu 2. find die bedeutendften 
in jener Gegend. 2. ift der Sit der Comitatsverwaltung und eines griech.-fath. Bisthums und 
hat ein Gymnaſium, ein Minoritenflofter und eine fchöne Kaferne. L. war einft ein fehr müch— 
tiger und reicher Ort und eine anfehnliche Feftung, hat aber durch die Türken viel gelitten. 1849 
wurde L. als legter Zufluchtsort und Sammelplag der ungar. Armee und Regierung viel genannt. 

Luini oder Luvino (Bernardino), der vorzüglichfte Maler der mailänd. Schule, ift wahr- 
ſcheinlich in dem gleichnamigen Fleden am Lago-Maggiore in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. 
geboren. Mar weiß von ihm nur, daß feine Arbeiten meift in die Zeit von 1500— 30 fallen, 
und daß er wahrfcheinlic; nie in Kom war. Zu der milden und weichen Darftellungswerfe der 
ältern mailänd. Schule kam bei ihm die Einwirkung Yeonardo da Vinci's, deſſen vorzüglichfter 
Schüler er wurde, 2.8 Berdienft ift erft im neuerer Zeit nad Gebühr anerfannt worden. Er 
vereinigt noch die zarteſte Naivetät und Innigfeit mit der höchſten Schönheit. Sein Colorit ift 
warm und veid), auch in den Frescobildern, feine Compofition und Zeichnung untadelhaft, der 
Ausdrud oft hinreißend und großartig. L. war einer der fleifigften Maler feiner Zeit. Zu 
feinen früheften Leiftungen gehört eine Anzahl von Fresten zu Saronno im Mailändifchen und 
einige Bilder in der Brera zu Mailand. Die höchſte Bollendung der Technik zeigen fein mit 
dem Lamme fpielender Johannesknabe (in der Ambrofia zu Mailand) und feine Herodias (in 
der Tribuna zu Wlorenz), die beide lange Zeit als Meifterwerfe Leonardo's galten. Seine Fres- 
fen finden fich jänmtlih in Mailand und in der Umgegend; feine Hauptarbeiten find Chrifti 
Geiſelung in San Giorgio, eine Dornentrönung in San-Sepolero (in 38 Tagen vollendet), 
eine Anbetung der Weifen in San» Euftorgio, eine Madonna in San- Maria delle Grazie, 
endlich eine Anzahl von ausgejägten Fresken in der Brera, vor allem aber eine Madonna und 
eine folofjale Kreuzigung in San» Maria degli Angeli zu Lugano. Sein Sohn, Aurelio 2, 
war ebenfalls ein tüchtiger Maler, aber minder bedeutend ald der Vater. 

Luiſe (Augufte Wilhelmine Amalie), Königin von Preußen, Gemahlin Friedrich Wil- 
helm's III., geb. 10. März 1776 zu Hannover, wo ihr Vater, der Herzog Karl von Medlen- 
burg-Strelig, Commandant war, verlor im jechsten Jahre ihre Mutter, eine geborene Prinzeffin 
von Hefjen-Darmftadt, und blieb hierauf der Aufficht eines Fräuleins von Wolzogen anvertraut. 
Später wurde fie ihrer Großmutter, der Pandgräfin von Hefjen-Darmftadt, zur fernern Bildung 
übergeben, umter deren Aufficht Demoifelle Gelieur, aus der Schweiz, ald Hofmeifterin der 
Prinzeffin ihr Erziehungstalent bewährte. Infolge der Unruhen des franz. Revolutionskriegs 
begab fie fic mit ihrer ältern Schwefter Charlotte, die 1818 ald Gemahlin des Herzogs Fried- 
rich von Sadjjen-Hildburghaufen ftarb, nad Hildburghaufen, wo fie bis zum März 1793 blieb. 
Auf der Rückreiſe lernte fie in Frankfurt a. M. der nachherige König Friedrich Wilhelm IIT. 
(j. d.) von Preußen als Kronprinz kennen, auf den ihre Schönheit, Anmuth und der Adel ihres 
innern Wejens einen tiefen Eindrud machten. Der Prinz verlobte fich mit ihr in Darmftadt 
24. April 1793, aber die Vermählung erfolgte wegen des Kriegs erft 24. Dec. Als ihr Ge- 
mahl 1797 den Thron beftiegen, empfing fie bei der Huldigung überall die unzweidentigften 
Beweife der Zuneigung und des Vertrauens des Volls. Auch ald Königin wußte fie das Giück 
eines mufterhaften Familienlebens zu bewahren. Die Unglüdlihen fanden an ihr eine Wohle 
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thäterin, welche ſtill und anſpruchslos half, und vertrauensvoll nahte fi) ihr das ungefannte 
Berdienft. ALS der Krieg den König 1806 ins Feld rief, folgte fie ihm nach Thüringen. Nach 
der Schlacht bei Jena begab fie fich mit ihm nach Königeberg. Nachdem in den Schlachten von 
Eylau und Friedland der legte Hoffnungsftrahl für Preußen erlofchen, ging fie in das feindliche 
Hauptquartier nad Tilfit, um durch perfönliche Dazwiſchenkunft von dem Sieger gelindere 
Bedingungen für Preußen zu gewinnen. Allein der Zwed ihrer Reife war verfehlt. Später 
wandte fie fich mit ihrem Gemahl nach Memel. Alle Yeiden, welche der unglitdliche Krieg über 
fie und ihr Hans brachte, trug fie mit einer Ergebung, die nur ein reines Bewuhtfein ver- 
leiht. Am 16. Yan. 1808 ging fie mit ihrem Gemahl von Memel nad) Königsberg, unternahm 
von hier aus gegen Ende des Jahres eine Reiſe nad) Petersburg und fehrte mit dem Könige 
23. Dec. 1809 nad) Berlin zurüd. Während eines Befuchs bei ihrem Vater in Strelig er: 
krankte fie auf dem Luftichloffe Hohenzierig und ftarb dafelbft in den Armen ihres herbeigeeilten 
Gemahls 19. Juli 1810. Der allgemeine Schmerz fprad; laut fir den Werth der Hingeſchie— 
denen. Ihre Ueberrefte wurden in dem Schloßgarten zu Charlottenburg beigefeßt, wo ihr von 
ihrem feit 1840 neben ihr ruhenden Gemahl ein ſchönes Maufoleum mit der von Rauch's 
Meifterhand gejchaffenen edeln Geftalt der Königin auf einem Sarkophag erricjtet wurde. Ihrem 
Andenken ift das Puifenftift in Berlin, eine Anftalt zur Erziehung junger Mädchen, und der 
3. Aug. 1814 geftiftete Luifenorden gewidmet. 

Luiſe —* Königin von Schweden, eine Schweſter Friedrich's d. Gr. von Preußen, geb. 
24. Juli 1720, erhielt von Jugend auf eine fehr gute Erziehung und entwidelte allmählich im 
Umgange mit ausgezeichneten Männern ihre nicht geringen Talente, fodaß fie ihr Bruder Fried: 
rich fitr eine Zierde feiner Familie erflärte. 1744 vermählte fie fi mit dem Kronprinzen und 
nachmaligen Könige Adolf Friedrich von Schweden. Nach der Thronbefteigung ihres Gemahls 
17271 fing fie an, den regften Eifer für Förderung von Kunft und Wifjenfchaft zu entfalten. 
Sie ftiftete 1753 aus eigenen Mitteln die Akademie der ſchönen Literatur und Gefchichte zu 
Stodholm, ebenfo die Bibliothef und das Kunftcabinet im Schloffe zu Drottningholu , weldjes 
ihr Schützling Yinne befchrieb, und das Muſeum zu Stodholm. Sie verwendete große Summen 
auf die Berichönerung ihrer Paläfte; auch unterftiitte fie Induftrie und Arme. Cine ftolze, 
hochherzige Frau, fuchte fie ihren Gemahl vom Reichsrathe unabhängiger zu machen, was ihr 
unter den Großen des Landes viele Feindfchaft zuzog. Nach dein Tode ihres Gemahls 1771 
wollte jie auf ihre Söhne, Guſtav III. und Karl XIII., denfelben Einfluß üben, den fie auf. 
erſtern geübt hatte. Allein da der neue König dagegen ſich entjchieden wehrte, fo entftand zwiſchen 
ihm und der Mutter eine folche Spannung, daß diefe bis zu ihrem Tode nur felten noch am 
Hofe erfchien. Sie ftarb 16. Juli 1782. Männlicher Berftand, einnehmende Beredſamkeit, Yiebe 
zu den Wiſſenſchaften und unerfchütterliche Geiſtesſtärke charakterifiven diefe Fürſtin. 

Luitprand, ſ. Liutprand. 

Lukas, nach der kirchlichen Ueberlieferung der Verfaſſer bes dritten kanoniſchen Evangeliums 
und der Apoftelgefchichte, war ein Miffionsgefährte des Paulus, der fich dem Apoftel in Troas 
anfchloß und ihn auf einem großen Theile feiner Reifen begleitete. Sein über diefe Reifen ver- 
faßter Bericht fiegt, freilich ftark itberarbeitet und theilweife verkürzt, dem zweiten Theile der 
Apoftelgefchichte (1. d.) zu Grunde, deren Berfaffer die erfte Perſon des Berichterftatters öfters 
beibehalten und dadurch den Schein erwedt hat, mit 2. eine Perfon zu fein. Infolge deffen wurde 
auch das mit der Apoftelgefchichte ein größeres Ganzes bildende dritte Evangelium als ein Werk 
bes L. betrachtet. Exft die neuere Kritif hat gegen diefe Annahme gegründete Zweifel erhoben 
und beide Schriften dem Anfange des 2. Jahrh. zugewieſen. Das Evangelium rührt von einem 
paufinifchen Chriften vermittelnder Richtung her und beruht auf einer Verarbeitung älterer 
Quellen, über deren Befchaffenheit jedoch die fritifchen Anfichten noch ziemlich auseinandergehen. 
Wahrſcheinlich Liegen namentlich ein älteres judenchriftl. Evangelium (die Grundſchrift unſers 
Matthäus) und außerdem Kleinere Aufzeichnungen von Spritchen Jeſu zu Grunde; der Stoff 
felbit ift aber frei bearbeitet und theilweife aufs geiftvollfte weitergebildet. Nach Kol. 4, 14 war 
2. Arzt. Die fpätere Tradition läßt ihn zu Antiochia in Syrien geboren fein, zählt ihn zu den 
70 Züngern und macht ihn zum Maler. Er foll 80 oder 84 J. alt geworden, nad) einigen in 
Thebais, nad) andern in Epheſus geftorben, fein Leichnam aber auf Befehl des Kaiſers Kon: 
ftantius nach Konftantinopel gebracht worden fein. In den Kirchen von Padua, Venedig und 
Rom bewahrt man angebliche Reliquien von L., und in der Sancta Sanctorum bei der Kirche 
St.-Johannes a Laterano zu Rom zeigt man nod) jetst ein Bild des 13jährigen Jeſus, das L. 
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gemalt haben ſoll. Auch in Griechenland zeigt man noch einige angeblich von ihm herrührende 
Chriſtusbilder. Die kath. Kirche hat dem L. den 18. Det. geweiht. 

Lukas von Leyden, eigentlich Lufas Dame oder Dommes, einer der größten nieber- 
fänd. Maler des 16. Jahrh. und Zeitgenofie Dürer’s, Hans Holbein’8 und Cranach's, geb. zu 
Leyden 1494, genoß anfangs den Unterricht feines Vaters und fpäter des Cornelius Engel- 
brechtfen, eines vorzüglichen Malers aus der Schule der van Eyd. Schon im neunten Jahre 
fing er an im Kupfer zu ftechen, und in feinem zwölften fette er alle Kenner durch einen in 
Waſſerfarbe gemalten heil. Hubertus in Erftaunen. Im funfzehnten trat ex mit mehrern felbft 
componirten und geftochenen Blättern auf, worunter die Verſuchung des heil. Antonius und die 
Belehrung des heil. Baulus in Hinſicht auf Compofition, charakteriftiichen Ausdruck, Gewan- 
dung und Behandlung des Grabſtichels meifterhaft find. Seit diefer Zeit lieferte er viele Ge- 
mälde in Del, Wafferfarben und auf Glas fowie eine Menge Kupferftiche, die feinen Ruhm 
allgemein verbreiteten und ihn neben Marc Anton und A. Ditrer als den größten Kurpferftecher 
feiner Zeit charafterifiven. Im freundfchaftlichen Verhältniffen ftand er mit Mabufe und Albr. 
Dürer, den er in Antwerpen befuchte. Zur Wiederherftellung feiner Gefundheit machte er eine 
Reife durch die Niederlande, auf welcher ihn Mabuſe begleitete. Aber auch dadurch wurde feine 
Hypochondrie nicht beſchwichtigt. Er bildete ſich ein, von neidiſchen Malern vergiftet zu fein, 
hütete faft ſechs Fahre lang das Bett, arbeitete aber ununterbrochen fort. Er ftarb 1533. Man 
könnte 2. einen verweltlichten Dürer nennen. Nicht nur behauptet das Genrebild, das er zuerft 
mit Abficht umd Bewußtjein behandelt hat, eine weentliche Stelle unter feinen Schöpfungen, 
fondern es find auch feine heiligen Scenen durchaus mit einem genreartigen, oft poffenhaften 
Weſen durchdrungen. Die Richtungen des damaligen Lebens, insbefondere des Lebens feines 
Bolts, das jcharf Berftändige und das Phantaftifche, find in ihm verſchmolzen. Groß ift er in 
der Mannichfaltigfeit der Charaktere, obſchon er fich jelten bis zur Würde emporſchwingt. 
Geine Technik in den Gemälden ift fein umd forgfältig. In feinen letzten Gemälden, 3.8. dem 
Jüngſten Gericht auf dem Stadthaufe zu Peyden, ficht man das Beftreben, fich den Italienern 
zu nähern. Seine Kupferftiche zeugen von der forgfältigften Handhabung des Grabftichels; fie 
find ſehr hoch gefchätt und zum Theil fehr jelten. Vorzüglich anziehend find die Blätter, in 
deren Ausarbeitung L. mit A. Dürer wetteiferte. Die jchönften Sammlungen feiner Kupfer— 
ftiche finden ſich auf der Bibliothek zu Wien und im Cabinet des verftorbenen Erzherzogs Karl. 
. Die feltenften und theuerften feiner Blätter find die große Ruhe der Heiligen Familie, die Ha— 
gar, der Eulenfpiegel. Auch zu einigen Holzſchnitten Tieferte er Zeichnungen. Die vorzüglich— 
ften feiner Gemälde findet man in Leyden, Wien, Dresden, München und Florenz. Seine 
Zeichnungen find faft ebenfo felten als jeine Gemälde. 

Yufafzewitfch (Dofeph von), ausgezeichneter poln. Hiftorifer, geb. 1797 zu Kromplewo, 
einem Dorfe unmeit Pofen, ift der Sohn eines Rittergutsbeſitzers. Der Verluſt des väterlichen 
Bermögens, der ihn ald Schüler des Mariengymnaſiums in Poſen traf, legte ihm zwar viel 
fache Hinderniffe zu höherer wiffenfchaftlicher Ausbildung in den Weg, trieb ihn aber auch an, 
feine Kräfte anzufpannen und ſich durch tüchtiges Streben als Schriftfteler und Meuſch An— 
erfennung zu verſchaffen. Nachdem er nad) beendigten Studien einige Zeit als Hauslehrer gelebt, 
erhielt er in den zwanziger Yahren das Amt als Bibliothefar der gräflich Naczynikifchen 
Bibliothek in Poſen, in welcher Stellung er bis 1852 verblieb. Hier ftanden ihm die reichhaltig: 
ften Quellen für die wiſſenſchaftlichen Forſchungen auf dem Gebiete der vaterländifchen Ge» 
fchichte zu Gebote. Außerdem war er während dieſer Zeit viele Jahre Lehrer der poln. Sprache 
an dem evang. Gymnaſium in Pofen, gründete dafelbit in Gemeinſchaft mit dem Profeflor 
Poplinjfi eine poln. Buchhandlung und Buchdruckerei, desgleichen eine literariſche Zeitichrift: 
«Orgdownik», und redigirte außerdem eine andere literarifche Volkszeitſchrift: « Przyjaciel 
ludu», welche beide 1846 eingegangen find. L.'s größere Werke behandeln vorwiegend die in« 
nere geiftige Entwidelung Polens. Die Darftellung der fo wichtigen Epoche der Reformations— 
geſchichte ift bisjegt von niemand in fo weiten Umriſſen, mit jo großer Gelehrſamkeit, ume« 
fafjender Kritik und jo feltener Unparteilichfeit in poln. Sprache ausgeführt worden. Die Frucht 
diefer Studien waren die drei Werke: «Hiftor. Nachricht über die Diffidenten in der Stadt 
Pofen im 16, und 17. Yahrh., nad) Yahren geordnet» (Poſ. 1832); «Ueber die Kirchen der 
Böhmiſchen Brüder im ehemaligen Großpolen» (Poſ. 1835); «Die Gefchichte der Kirchen des 
helvetiſchen Glaubensbelenntniſſes in Litauen» (2 Bde., Poſ. 1842). Hieran fchloffen ſich feit- 
dem «Die Geſchichte dev Unterrichtsanftalten in Polen und Litauen» (4 Bde., Poſ. 1849—51), 
die «Geſchichtlich-ſtatiſt. Befchreibung der Stadt Pofen in ältern Zeiten» (2 Bde, Pof. 1838) 
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und die «Geſchichte aller Kirchen in der ehemaligen poſenſchen Diöceje» (3 Bde., Poſ. 1858— 
63). Alle diefe Werke find für das Studium der ältern innern Gefchichte Polens ald Quellen 
zu betrachten, obſchon die gewiflenhafte Darftellung der Reformationsepoche und der fpätern 
Reaction von den heutigen politifchereligiöfen Parteigängern mit Misgunft angefehen wird. L. 
hat ſich jeit 1852 nad) dem Dorfe Targofzyce bei Kobylin zurückgezogen, um die Verwaltung 
von Gittern, die feiner Familie im Pofenfchen unerwartet zugefallen, zu übernehmen. 

Lufmanier, ein Bergpaß in der Schweiz, an der Grenze Graubündtens und des nördl. 
Teſſin. Zwifchen noch nie oder felten beftiegenen Hochgebirgen führt der Paß in einer Höhe von 
5901 F. aus dem bündtnerifchen Medelfer Thale mit dem prachtvollen Medelfer Gletſcher in 
das Blegnothal und von da in das Thal des Teffin und zur Gotthardsſtraße. Schon früher 
wurde diefer Paß als einer der bequemften Alpenübergänge benutt. Im 7. und 8. Jahrh. follen 
ihn frünk. Heerfcharen überfchritten haben; im Mittelalter war er einer der begangenften Alpen= 
wege, und im 14. Jahrh. wurden zwei Hofpitien zur Erleichterung feines Gebraucd;s errichtet. 
Unter den verfchiedenen Projecten zu Eifenbahnen über die Alpen, die in neuerer Zeit lebhaft 
befprochen wurden, hatte 1866 neben der Gotthaärdbahn die über den L. die meifte Ausficht 
auf baldige Ausführung. 

Luknow (auch Ludnow, Lacknau, Laknow, richtiger jedoch Lakyınd gefchrieben), eine der 
größten Städte Hindoftans, Hauptort des 1856 dem indobrit. Reiche einverleibten Königreichs 
Audh oder Oude (ſ. d.), zieht fic) am rechten Ufer des fchiffbaren Gangeszufluffes Gumti hin, iiber 
welchen eine Stein-, eine Schiff», feit 1842 auch eine Eifenbrüce führen, und gewährt mit ihren 
viefen Moſcheen, Minarets, Daufoleen, Bagoden, Paläften, Gärten u. f. w. einen impofanten 
Anblid, dem jedoch das Innere nicht entipricht. Die Altftadt im Süden, von den unterften 
Klaffen dicht bewohnt, enthält meift nur Lehmhäuſer und Hütten fowie krumme, enge, ſchmu— 
zige Gaſſen. Die Neuftadt, längs des Gumti, umfaßt dagegen viele Prachtgebäude und Park: 
anlagen, Hauptjäcjlich aus der Zeit des verfchwenderifchen Ajof-ed-Daulah (1775— 97), eine 
ununterbrochene Reihe weitläufiger, ehemals königl. Paläfte, fänmtlich im perf.ind. Spitz- 
bogenftil aufgeführt. Die meiften diefer Paläfte und Gärten find jedoch, namentlich feit Ent» 
thronung der Dynaftie, im Berfall, und infolge der Kriegsereigniffe von 1857 und 1858 hat 
die Stadt viele Gebäude und ganze Straßen verloren, darunter auch die brit. Nefidentfchaft. 
Befonders bemerfenswerth find: die Imämbärah, eine Mofchee mit dem Mauſoleum Afof-ed- 
Daulah’s, 1780—84 aus weißem Marmor erbaut, eins der fchönften Denkmäler moslem. 
Architeltur in Indien; der Mottie-Mahal (Perlenpalaft), berühmt durd feine Sanımlungen 
orient. Handfchriften; die impofante Moſchee Schah-Nadſchif, der umfangreiche Kaiſerbagh 
(Fürftengarten), der Sefandrabagh (Alerandergarten). Auch die Umgebungen der Stadt be= 
kunden die Prachtliebe der früthern Fitrften und Großen von Oude. So befinden ſich im Süden 
die Tſcharbagh (Vier Gärten) und weiterhin der Alumbagh oder Alambagh (Weltgarten) mit 
einer geſchmackvollen Mofchee. Am linken Ufer des Gumti liegen die frühere Menagerie mit 
dem Schauplatz für Thiergefechte, ber große Padifchahbagh oder Königsgarten; daun etwa 1 M, 
im Südoſten der Stadt, dieffeit des Yuftichloffes und Jagdparks Dilkufcha, der Palaſt Con— 
ftantia, ein umfangreicher, mit einen Aufwande von 150000 Pf. St. aufgefüihrter, die ver— 
fchiedenften Banftile in fic) vereinigender Bau, der das Grab des Gründers, Claude Martin, 
enthält, eines excentrifchen Franzofen aus Lyon, der fich zum Generalmajor und Refidenten der 
Dftindifchen Compagnie emporfchwang und einen Theil feiner Reichthümer zu milden Stiftungen 
verwendete, darumter die Erziehungsanftalt La Martiniere. Schon zu Akbar's d. Gr. Zeit war 
2. eine große Stadt, aber erft, nachdem e8 1775 ftatt Faiſabad Refidenz geworden, erhielt es 
feine Prachtbauten. Bereits gegen Ende des 18. Yahrh. galt e8 nächft Delhi als die reichte 
Stadt des moslem. Indien, und ald nad) dem Falle der Moguldynaftie der Glanz Delhis 
erlofh, Konnte Feine Stadt Hindoftans mit 2. rivaliſiren. Noch in der Mitte des 19. Jahrh., 
mo fich bereits der Verfall zeigte, zählte e8 300000 E., faft zur Hälfte Mohammedaner, da— 
neben aber auch viele Chriften, theils Europäer, theils Miſchlinge, welche im Dienfte des Hofs 
fanden oder Handel trieben. Die Prachtliebe der Fitrften, Reichen und Vornehmen übte be 
deutenden Einfluß auf die Induftrie und den Handel, die ohnehin die age der Stadt begünftigte. 
Die Production feiner Baumwoll- und Wollwaaren ftand in hoher Blüte, die Gold- und 
Silberarbeiten von L. waren in Indien berühmt. Als Hauptfig des Islam in Hindoftan vers 
einigte die Stadt zur Zeit des höchſten Glanzes der entthronten Dynaftie aud) eine große An— 
zahl mohammed. Dichter, Theologen und Gelehrten. Wie früher Delhi, war fie zu Anfang 
des 19, Jahrh. der Mufenhof des islamit. Indien, und die Literatur des Hinduſtani zählte hier 
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ihre namhafteſten Vertreter. Die Kataſtrophe von 1857 und 1858 ‚verjegste indeß dem Glanze 
und dem Wohlſtande der Stadt einen harten Schlag. Die Meuterei der Seapoys begann hier 
10. und 11. Juni 1857. General Lawrence (ſ. d.), bei einer Recognoſcirung 30. Juni zurüd- 
geworfen, verwandelte die Reſidentſchaft mit Umgebung in Eile in eine Art Feſtung, in welche 
fich die Engländer in geringer Zahl mit Frauen und Kindern verſchloſſen. Nachdem ſchon 
2, Juli Lawrence, 21. Zuli fein Nachfolger Banks gefallen, fetten die Belagerten unter Bri— 
gadier Sir John Inglis mit heldenmüthiger Ausdauer, unter Berluften und Entbehrungen, 
die Vertheidigung fort umd fchlugen drei Sturmangriffe (20. Yuli, 10. Aug. und 5. Sept.) 
zurück. Nach dem Falle von Delhi wurde 2. fogar Centralpunkt der indiſchen Inſurrection. 
Die Generale Outram und Havelod zogen nun mit einigen taufend Dann heran, und leterer 
erzwang fich, nach dem Sieg bei Alumbagh, unter mörderiſchen Kämpfen 26. Sept. den Weg 
nach der Refidentjchaft, von wo aus man die brit. Pofitionen erweiterte und den Vertheidigungs- 
fampf mit Eifer fortfegte. Am 12. Nod. rückte ſodann der Dbergeneral Sir Colin Campbell 
von Cawnpore her mit 32 Gejdügen und 3400 Mann gegen die Martiniere und Dilkuſcha 
vor, nahm dieſe befeftigten Punkte mit Sturm und vereinigte fi 17. Nov. mit Havelod. 
Dennoch Fonnten ſich die Briten nicht gegen die auf 50000 Mann angewachjenen Infurgenten 
Halten, und e8 erfolgte in der Nacht vom 22. Nov. der Abzug der Belagerten und ihrer Bes 
freier nad) Cawnpore zu. Bei Aumbagh, wo am 25. Havelod (ſ. d.) jtarb, blieb General 
Dutram mit einer Divifion zur Beobachtung des Feindes zurüd und hatte, bald völlig ein- 
geichloffen, Heftige Angriffe abzumweifen. Die Infurgenten verwandelten 2. in ein großartiges 
Bollwerk, Aber ſchon 19. März 1858 fiel die Stadt nad) fechstägigen Kampfe in die Hände 
der Briten unter Cantpbell und Outram. Bgl. Rees, «Die Belagerung von 2.» (23.1858). 

Lukſor, ein ägypt. Dorf in dem alten Stadtbezirk von Theben, eine ftarfe halbe Stunde 
füdlih von Karnak, hart am dftl, Nilufer gelegen. Der Name fommt von dem lateinischen, in 
fopt. Städteverzeichniffen no) erhaltenen castrum her, woraus die Araber el gasr, el agser 
machten. Das Dorf iſt berühmt durch feinen ftattlichen, von Amenophis IIL erbauten, von 
Ramſes II. fortgejegten Tempel, welcher durd) eine lange Widderreihe mit den Tempeln von 
Karnak in Verbindung ftand. Bor den Pylonen des Ramſes wurden von demfelben Könige die 
beiden Obelisfen errichtet, von denen ber eine Kleinere, 62 F. hohe 1831 nad) Paris gebracht 
und dafelbft auf der Place de la Concorde aufgeftellt worden, 

Lullus (Raimundus), einer der feltfamften und augezeichnetften Geifter des 13. Jahrh., 
ein großer Alchemift, geb. in Palma auf der Infel Mallorca 1234, widmete fich anfangs dem 
Kriegshandwerke, wie fein Vater, und führte ein ſehr wüſtes Leben. Bon feinen Ausſchwei— 
fungen führte ihn, wie erzählt wird, der gräßliche Anblid der Folgen des Laſters zurück, und er 
ergab fid) num dem ftrengen Leben und der Einfamfeit. Hier erfchien ihm Chriftus, der ihn zur 
Nachfolge aufforderte. 2. vertheilte fein Vermögen unter die Armen und bereitete fich durd) an— 
haltendes Studium zum Miffionar vor. Bon einem Sklaven lernte er Arabifh. Dann bat er 
den König Yafob um die Errichtung eines Minoritenklofters in Mallorca. Gleichzeitig fcheint er 
feine agroße Kımft», wie er fie felbft nannte, erfunden zu haben, welche ihm angeblich eine himm⸗ 
fische Erſcheinung niederzufchreiben und befannt zu machen befahl. Er reifte nun nad) Rom, 
Paris und wieder nad) Ytalien, um fein Reformationswert wieder in den Gang zu bringen, 
und von da nad) Afien und Afrifa. In Tumis fam er durd) fein Disputiren mit einem Mos— 
lem, den er befehren wollte, in Lebensgefahr und verlieh Afrifa wieder. Bet einem zweiten 
Befehrungsverfuche gerieth er in Afrifa ins Gefängniß, aus welchem ihn ein genuefifcher Kauf- 
mann errettete. Nachdem er noch einmal nad) Italien zurücgegangen war und dort von neuem 
zur Belehrung der Ungläubigen vergebens aufgemuntert hatte, ging ex zum dritten mal nach 
Afrika und ftarb an den Folgen der dort erlittenen Mishandlungen auf feiner Rückfahrt 1315. 
Einen großen Theil der zahllofen Schriften 2.’ hat Salzinger (« Opera omnia», 10 Bde, 
Mainz 1721—42) herausgegeben. Die Ars magna Lulli oder Lulliſche Kunft, welche fpäter 
von Bruno (f.d.) wieder aufgenommen und bearbeitet wurde, ift ein Verſuch zu ſchematiſcher 
Anordnung der Begriffe zum Behuf einer überſichtlichen Erkenntniß und einer leichten Mit— 
theilung. Die Mittel dieſer Logik find Buchſtaben (alphabetum artis) zur Bezeichnung der 
Grundbegriffe, Figuren (Dreiede, Vierecke, Kreife), womit die Beziehungen derfelben bezeichnet 
werden, und Abtheilungen (camerae), welche durch Zufanmenfegung diefer Figuren entftehen, 
Sowol die ausgewählten Begriffe ala die Verbindung und Anordnung derfelben haben viel Will- 
kürliches, und der Gebraud) diefes Schematismus, um aus folcher mechanischen Combination 
zu finden, was fich über einen Gegenftand jagen laffe, konnte nur ein oberflächliches Denken 
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befördern. Indeſſen lag doch dieſer Erfindung das Bedürfniß einer logiſch beſſern Behandlung 
der Gegenftände zum Grunde, als bis dahin in der ſcholaſtiſchen Dialektik zu finden war. L. hat 
auch Gedichte in catalanifcher Sprache hinterlaffen, die erſt neuerdings von Roſello («Obras 
rimadas», Balma 1859) veröffentlicht worden find. Bgl. Helfferih, «Raymund 2. umd die 
Anfänge der catalanijchen Literatur» (Berl. 1858). 

Lully (Giovanni Battifta), berühmter Componift und Schöpfer der franz. Großen Oper, 
geb. zu Florenz 1633 als der Sprößling eines verarmten Edelmannes, lam mit 13 ‚3. nad) 
Paris in den Haushalt der Prinzeffin von Montpenſier, und zwar als Küchenjunge. In feinen 
Mußeftunden fich mit Geigenfpiel befchäftigend, hörte ihn einft der Graf von Nogent, der, von 
den Anlagen des Knaben überrafcht, ihm der Prinzeffin empfahl. Er ward num einem ordent⸗ 
lichen Lehrer übergeben umd alsbald unter die Hofmufifer der Prinzeffin aufgenommen. Nach— 
dem L. noch bei einigen parifer Organiften die Compofition ftudirt, trat ev mit gelungenen 
Tonſchöpfungen hervor, ſowie er fich auch durch fein Spiel befaunt machte. Infolge einer Uns 
befonnenheit des Dienftes bei der Prinzeſſin verluftig, erhielt er eine Stelle bei den Vingt-quatre 
Biolons oder der Grande Bande (Hoffapelle) Ludwig’ XIV. In diefer Stellung erwarb er 
fich die Gunſt diefes Monarchen durch verſchiedene Compofitionen, und 1652 wurde ihm die 
Leitung einer neuen Mufiktruppe, zum Unterfchied von der Grande Bande die Petits Violons 
genannt, übertragen. Diefe übte er tüchtig ein, fehrieb anſprechende Sachen für fie und brachte 
es bald dahin, den Ruhm der alten Vierundzwanziger zu verdunfeln. Dann wendete er feine 
Thätigfeit in der Compofition den ſog. Ballets oder Mascarades bei Hofe zu, die aus Tänzen 
nit eingeftreuten Verſen beftanden. Der König felbft und viele der Hoflente tanzten davin mit, 
und auch 2. trat als Tänzer auf. 1664 verband er fich mit Moltere und fchrieb zu mehrern 
von defjen Stüden die Mufif, verfhmähte es fogar nicht, felbft auf Moliere's Theater als 
Poffenreißer aufzutreten. Ludwig XIV., der endlich, feine andere Mufif als die 2.8 hören 
wollte, übertrug ihm die Oberleitung des gefanunten Hofmufifwefens und verlieh ihm zugleid) 
noch verfchiedene andere Hofämter. Dabei wurden feine Arbeiten reihlichft honorirt. 1672 
erhielt 2. das Privilegium zur Errichtung eines Operntheaterd (einer ſog. Academie royale 
de musique), ein Unternehmen, welches jchon früher durch den Abbe Perrin und den Compo— 
niften Cambert verfucht worden war, doch ohme fonderlichen Erfolg. L. war es vorbehalten, 
vermöge feiner einflußreichen Stellung und feiner in der That auch größern Fähigkeiten den 
ranzofen eine eigene nationale Oper zu geben, und feine Wirkjamfeit erhielt eigentlich hiermit 
erft eine Funftgefchichtliche Bedeutfamfeit. Obſchon bereits 40 3. alt, widmete er fich dem Unter: 
nehmen mit größtem Eifer. Er war nicht nur als Componift thätig, fondern ſchuf ſich auch 
feldft fein Orcheſter, übte feine Operiften in der Action und im Gefang, fungirte ald Maſchiniſt 
wie als Ballet= und Kapellmeifter. Die erfte Oper, welche er zur Aufführung brachte, war 
«Les Fetes de l’Amour et de Bacchus» (1672). Diefer folgten von 1683—87 noch 14 
andere, jo «Cadmus», «Alceste», «Thesde», aAtysn, «Bellerophon», «Psyche», «Phaöton», 
«Armide », nebft verfchiedenen größern Balleten. Diefe Opern, mit ihren meift von Quinault 
verfaßten trefflichen Textbüchern, behaupteten ein Yahrhundert hindurch, bis auf Glud, in 
Frankreich den erſten Hang und fanden nur in denen Rameau's gewichtige Nebenbuhler. Auch 
ift ihnen, trog manchem Spröden und Unbehülftichen gegenüber unferer heutigen Technik, ein 
tüchtiger dramatischer Kern nicht abzufprechen. 2.8 Kirchenſtücke genofjen ebenfalls in Frank— 
reich großes Anfehen, und eine derartige Compofition follte aud) ſeltſamerweiſe zu feinem Tode 
führen. Er hatte im Yan. 1687 zur Feier der Genefung Ludwig’s XIV. von einer Krankheit 
ein Zedeum gejchrieben, bei defjen Aufführung er fich im Feuer des Taktivens mit feinem Stode 
heftig am die Fußzehe ſchlug. Eine dadurch verurfachte Heine Verwundung, anfangs nicht be— 
achtet, bildete fich allmählich zu einem bösartigen Uebel aus, an dem er 22. März 1687 ftarb. 

Lumme (Uria) nennt man eine Gattung nordifcher Tauchvögel mit geradem, glatten, 
ſcharfem umd fpigem Schnabel, dreizchigen, ſcharfbekrallten Schwinmfüßen, weißen Bauche, 
ſchwarzem Nüden und einem weißen Flede auf den Flügeln, die zu Millionen auf den Vogel: 
bergen der nordischen Küften haufen und nur von Meerthieren Icben. Das Weibchen legt nur 
ein Ei, welches e8 auf dem Felfen ohne Neft bebrütet. Die fetten Jungen werden im ganzen 
Norden gern gegeffen; die alten Vögel Kiefern Federn und Dunen geringer Sorte. 

Kuna, die Mondgöttin, ſ. Selene, 

Lund (lat. Londinum Gotliorum), eine der älteften Städte des ſtandinav. Nordens, in der 
Provinz Schonen, im füdl. Theile von Schweden, auf einer fruchtbaren Ebene gelegen, zählt 
(1865) 9437 E. und ift Sig eines Bifchofs und einer Univerfität. Schon 920 wınde der Ort 
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von einer Vilingerfchar, durch Hoffnung auf reiche Beute herbeigelockt, nach tapferer Gegen- 
wehr erobert und geplündert. Der Name felbft (foviel als Hain) deutet darauf hin, daß 2. von 
alters her ein religiöfer Mittelpunkt für ganz Schonen geweien, das bis zu feiner Abtretung an 
Schweden als die herrlichfte Provinz des dän. Reichs angejehen wurde. Nach Einführung des 
. Ehriftentfums in Dänemark ward die Stadt der Sig eines Biſchofs, der jpäter (1104) feine 
erzbiichöfl. Macht iiber Dänemark, Schweden und Norwegen ausdehute. Nicht felten Sig der 
dän. Könige und als Hanptftadt des dän. Reichs bezeichnet, war L. eine lange Zeit hindurch die 
größte und reichfte Stadt Dänemarks und ganz Standinaviens. Man zählte außer der Domfirche 
22 Parochialkirchen und 7 reichdotirte Klöfter. 1452 jedoch wurde L. von dem fchwed. Könige 
Karl VIIL Knutsfon erobert und abgebrammt; nur die Domlirche und die Reſidenz des Erz- 
bifchofs blieben verjchont. Hierdurch gerieth die Stadt in großen Berfall, zumal aud) 1536 das 
Erzbisthum aufgehoben und der größte Theil der kirchlichen Reichthümer in Befchlag genommten 
wurde. Kurz nachher ließ der König die Kirchen und Sloftergebäude fchleifen. Bon den 22 
Kirchen ift gegenwürtig Feine einzige mehr vorhanden. Nachdem 1658 Dänemark die Provinzen 
Schonen, Blefingen und Halland an Schweden abgetreten, errichtete die ſchwed. Regierung, vor- 
züglicd um bie neueroberten Provinzen mit den übrigen Theilen des Landes zu verfchmelzen, 
1668 eine Univerfität zu L., hauptſächlich auf die noch iibrigen Einkünfte des Domlapitels und 
der alten Domfchule begründet. Die Unwverfität, die in der That weſentlich zur Verlöſchung 
jeder Spur der dän. Herrſchaft beitrug, ward in neuerer Zeit mit zwedmäßigen Gebäuden ver— 
fehen. Sie zählt 30 Profefforen und gewöhnlid; 500 Studirende, In Berbindung mit der 
Univerfität fteht eine Bibliothef von 100000 Bänden und einigen taufend Handfchriften, ein gut= 
eingerichtetes Zoologifches Mufeum, ein Botanischer Garten, Obfervatorium, Chemifches Labo— 
ratorium, Anatomifches Theater, Krankenhaus, Hiftorifches und Archäologisches Mufeum, Minz- 
cabinet und Sammlungen von phyfif. wie auch mathem. Inftrumenten. Die 1773 begründete 
Phyſiographiſche Geſellſchaft hat in neuefter Zeit große Tätigkeit entwidelt. 1830 wurde ziwi= 
fchen den Studirenden und ben jüngern Lehrern ein alademiſcher Verein geftiftet, der viel Gutes 
bewirkt hat, und 1851 von diejem Vereine fogar ein eigenes Gebäude gegründet, das ſowol 
durch Größe als ſchönes Aeußeres und zwedmäßige Einrihtung feinen Urhebern Ehre mad)t. 
Der offene Pla vor diefem Gebäude ift mit einem Denkmal des Dichters Eſaias Tegner, der 
als Profeffor der griech. Literatur an der Univerfität feine ſchönſten Dichtungen ſchuf, geziert 
worden. Die Domfirche der Stadt, gegen Ende des 11. Jahrh. begründet und 1145 vollendet, 
ift als die merkwürdigſte Probe hriftl. Baukunſt in Skandinavien zu betrachten. Sie hatte durd) 
Feuersbrünſte und unpaſſende Neuerungen viel gelitten, ift aber neuerdings in ihrer urfprüng- 
lichen Schönheit wiederhergeftellt worden. Außer der Univerfität hat 2. ein Miffionsinftitut, eine 
fehr beſuchte Domfchule und ein Volksſchullehrer-Seminar fiir das Bifchofsftift L., das volkreichite 
und größte Schwedens. Durch die feit 1856 bewerfftelligte Eifenbahnverbindung 2.8 einerjeits 
mit der naheliegenden Stadt Malmö, andererfeits mit den innern Theilen Schonens und dem 
obern Schweden hat die Stadt Ausficht, einen Theil ihrer alten Größe wieder zu erlangen. 1525 
wurden die Schonifchen Bauern, die Sache des vertriebenen Königs Chriftian UI. vertheidigend, 
von den Anhängern des dän. Königs Friedrich I. in einer Schladjt bei L. befiegt, und 1676 
verhinderte hier ein blutiger Sieg des jungen ſchwed. Königs Karl XI. den von den Dänen ges 
machten Verſuch, die im Roeskilder Frieden verlorenen Provinzen wieder zu erobern. Der dar: 
auffolgende Friede wurde 1679 zu L. gefchloffen, wo auch Karl XI. nad) feiner Wiederlunft 
ans der Türkei bis zu feinen Zuge nad) Norwegen fein Hauptquartier hatte. 

Lüneburg, die Hauptftadt des gleichnamigen Landdrofteibezixts des bisherigen Königreichs 
Hannover forwie des frühern Fürſtenthums L., liegt an der bis hierher fchiffbaren Ilmenau, 
3 M. vom Ausfluffe derfelben in die Elbe, und ift von alten, jegt zu Promenaden eingerichteten 
Stadtmauern und Wällen umgeben. Sechs Thore führen durch die Wälle aus der eng, aber 
regelmäßig gebauten innern Stadt zu den zahlreichen neuern Anbauten außerhalb derfelben. Außer 
vielen alterthümlichen PrivatHäufern find von öffentlichen Gebäuden bemerfenswerth: das anı 
großen und Schönen Marftplatse gelegene, 1695 erbaute königl. Schloß; das alte Rathhaus mit 
vielen Alterthümern, Kunftjachen und audern Echenswiütrdigfeiten; die Michaeliskirche mit dei 
Grabmälern früherer Fürſten; die alte, 1857 veftaurirte Johanneskirche im veinften goth. Stil, 
mit 360 3. hohen Thurme. Bon Höhern Unterrichtsanftalten beftehen das Johanneum, welches 
Gymnaſium und Realfchule begreift, und das Seminar in den Gebäuden des frühern Michaelis— 
kloſters. Die Stadtbibliothel (30000 Bände) und das Rathsarchiv enthalten viel Merfwüre 
diges, Bei der Befigergreifung Hannovers durch Preußen (1866) war L. Sit des Landdroften 
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und eines Obergericht# ſowie eines Amts und eines Amtsgerichts. Die Stadt zählt (1864) 
15691 €. (1858: 13918, 1861: 14411), die nicht unbedeutenden Handel und Berkehr unter: 
halten. Die Grundlagen hierzu gewähren die jehr ergiebigen Kalf- und Gipsbrüche, welche fich 
in der Nähe bei einen 180 F. hohen, langgeftredten Felſen befinden, ferner die altberühmte Sa- 
line, die eine Sole von 25—26 Proc. verfiedet, jährlich an 300000 Ctr. Salz liefert und 
neuerdings mit einer Sodafabrik verbunden ift. Auch befteht eine Anzahl größerer gewerblicher 
Etablifjements, darunter eine Eifengieherei, eine Cementfabrit, mehrere Tabadfabriken u. f. w. 
Der Handel, durch zwei Meffen und die Hauptlinnenlegge unterftütst, ift in neuerer Zeit durch 
die Eifenbahnverbindungen einerfeit8 mit Hannover, andererfeit® mit Lauenburg (Lübeck) und 
Harburg (Hamburg) raſch aufgeblüht und hat zum Aufſchwunge der Stadt nicht wenig beige- 
tragen. Die Anfänge der Stadt 2. laffen ſich auf das Micjaelisflofter zurückführen, das bereits 
904 von Dtto dem Erlauchten auf dem Kalfberge bei der Stadt gegründet wurde. Auf dent= 
felben Berge erbaute Hermann Billung 961 zum Schnee gegen die Einfälle heidnifcher Wen- 
ben eine Burg, neben der allmählich die Stadt entftand. Letztere blühte infolge der Zerftörung 
von Bardewik (1189) rafch auf und trat frühzeitig zur Hanfa. Oft war L. Reſidenz Heinrich's 
des Löwen und bis 1369 Sig der Herzoge von L. Der Erbftreit welfifcher Fürften, in den 
fi) die Stadt fortwährend verwidelt fah, führte zur Blutnacht des 21. Oct. 1371, an welche 
die Erinnerung in Gefchichte und Sage der Bewohner noch fortlebt. Das Micaelisflofter 
wurde 1382 in die Stadt gelegt und 1655 in eine höhere Bildungsanftalt, die Ritterakademie, 
umgewandelt, die mar 1850 aufhob. Durch das Treffen bei 2. gegen den franz. General Mo- 
rand wurde 2. April 1813 der Befreiungsfrieg in Deutfchland eröffnet. Der fehr thätige 
Alterthumsverein in 2. hat eine Befchreibung der « Ulterthiimer der Stadt 2. und des Klofters 
Line» (Liineb. 1857 fg.) begonnen. 

Das chemalige Fürſtenthum L. ift ein Theil des norddeutſchen Flachlandes, welches in 
feiner nordweſtl. Hälfte dem Gebiet der Elbe, in feiner füdöftlichen dem der Wefer angehört. 
Die fildweftl. Gegenden des Landes bilden mweitgedehnte Flächen, während die nordöftlichen von 
zahlreichen Höhen durchzogen find. Letstere erheben fi, im Wilfeder Berge bis 585, im Falken⸗ 
berge bis 516, im Holferberge bis 446 %. über die Nordfee, Die Elbe, welche meift die Nord— 
grenze gegen Hamburg, Lauenburg, Medlenburg und Brandenburg bildet, nimmt im Lünebur— 
gifchen die Jeetzel, die Ilmenau mit der Luhe und die Seeve auf. Der fchiffbaren Aller, welche 
den ganzen Süden des Landes durchfließt, gehen von Norden her Ife, Lachte, Derze und Böhme, 
von Süden her Oder, Fufe und, bei Hudemühlen, die ebenfalls fchiffbare Peine zu. Während 
in den ſüdl. Strichen des Yandes ftehende Waller weitgeftredte Moore bilden, breitet fic) in den 
nördl. Theilen die Yüneburger Heide aus. Der Boden bdiefer Heide, aus einem von gelb» 
lichem Sand und Lehm, Granit» und Feuerfteingeröll zufanımengefeßten Diluvialgebilde bes 
ftehend, fördert zum Theil einen ditrftigen Pflanzenwuchs, zeigt aber nur an wenigen Stellen 
völlige Sandblößen. Mitten in den eigentlichen Heideftrichen finden fich große geichloffene Wal- 
dungen, wie die 20000 Morgen haltende wilbreiche Göhrbe, der 23000 Morgen bededende 
Lüß u. a. Ueberhaupt beredjnet man den Forftgrund der ganzen Yanddroftei 2. auf 603790 
Morgen, alfo etiwa auf 14 Proc. des ganzen Areals. Der ſchwerere Marfchboden an Elbe, 
Aller und Leine wird zu 200000 Morgen angegeben, auf ebenfo viel auch der ergiebige «Nie- 
derungsboden» der Hleinern Flüſſe. Forſt-, Ader- und Wiefenwirthfchaft find in rafchen Auf: 
ſchwunge begriffen und haben der Gegend, befonders in den Umgebungen der Städte und 
gewerbreichen Orte, ein ganz verändertes Ausfehen verliehen. Holz, Torf, Korn, Buchweizen, 
Flachs, Hopfen, Honig, Wolle, Pferde find die Hauptfäcjlichen Erzeugniſſe des Landes, zugleich 
die wichtigften Gegenftände der Ausfuhr. Allein auf der Eifenbahn wurden 1862 nad) Har— 
burg 1563 tr. Heidelbeeren, 2753 Etr. Kronsbeeren und 206 Etr. Wachholderbeeren aus 
der Füneburger Heide verführt. Die ganze Provinz hatte 1861 42114 Pferde, 669114 Schafe, 
81785 Bienenftöde. Die Pferde find durchweg tüchtig, befonders in den Marfchen. Die unter 
dem Namen der Heidfchnuden befannte Schafgattung wird gegenwärtig nur nod) in den dürftig« 
ſten Gegenden der Heide gezüchtet. Die Bewohner des Landes fprechen einen niederfähf. Dia- 
(eft und zeigen im allgemeinen einen einfachen, gutmüthigen und treuen Sinn. Durchſchnittlich 
herricht Wohlhabenheit. Den nordöftlichen, von der Jeetzel durchfloſſenen Theil des Fürften- 
thume, der noch gegenwärtig Wendland genannt wird, bewohnten früher Slawen (Drevjaner 
und Ölinjaner), an welche noch jet viele Spuren in Sitte und Sprache erinnern. Das Für— 
ftenthum L. ift das alte Erbe des Welfenftanmes. (S. Hannover ımd Braunſchweig.) 
Dafjelbe bildete bisher (einfcjlieklic) de8 1816 an Hammover abgetretenen Theild von Lauen— 


650 Lunel Lunge 


burg) die Landdroſtei L., welche auf einem Areal von 211,05 D.-M. nur 376560 (1864), 
fomit auf die Quadratmeile nur 1784 €. zählt. Diefe find faft ausſchließlich Katholiten und 
vertheilen fich unter 9 felbftändige Städte und 22 Amtsbezirk. Vgl. von Lenthe, «Archiv für 
Geſchichte und Verfaſſung des Fürſtenthums 2.» (Celle 1854 fg.); Manede, «Topogr.=hiftor. 
Beichreibung der Städte u. |. w, im Fürſtenthum 2.» (2 Bde., Celle 1858). 

unel, eine alte Stadt des franz. Depart. Herault, im Arrondiſſement und 31/, M. von 
Montpellier, an der Eifenbahn und an dem Kanal von L. gelegen, welcher den Ort mit dem 
Rhöne, dem Mittelmeere und dem Südkanal in Verbindung fegt. Der Ort hat 6737 E., 
mehrere Spiritus=, Ligueur= und Branntweinfabrifen und treibt bedeutenden Handel mit diefen 
Yabrifaten, mit trodenen Rofinen, Getreide und Mehl, befonders aber mit dem nach ihm be= 
nannten guten Musfatwein, der in ber fruchtbaren Umgebung gebaut wird. Bei dem 1 St. 
weftlich gelegenen Flecken Bieil=2,, in deffen Umgebung ebenfalls treffliche Muskatweine ge= 
wonnen werden, befinden fich merkwürdige Grotten mit foffilen Knochen. — Der Muscat de 
2. ift nächft dem Rivesaltes und Frontignan der berühmtefte Liqueurwein. Er wird aus der 
weißen Musfatellertraube gewonnen, gilt al8 einer der edelften aller Süßweine und vereinigt 
gleichfam in ſich alle Wohlgerüche. Diefer Wein wird in auferordentlihen Maße verfälicht. 

netten oder Brillen nennt man alle einer Feftung im Hauptgraben vor dem Ravelin 
(f. d.) auf oder vor dem Glacis des Gededten Wegs vorgelegte Werfe, aus zwei Facen be— 
ftehend, zuweilen auch mit Flanken verfehen. Die Facen find gewöhnlich 150—200 F., bie 
Flanken 50—60 F. lang, ſodaß fie 2—400 Mann und einige Geſchütze faffen können. Dient 
die Lünette zur Berfchanzung einer Vorſtadt oder offenen Stadt, wo dann ihre offene Kehle 
durch Paliffaden oder eine crenelirte Mauer verfchloffen wird, fo nennen fie die Franzoſen aud) 
Redoute. Die 2. gehören zu den Außenwerken. 

Luneville (deutſch Lünſtadt), eine offene, regelmäßig und ſchön gebaute Stadt des che- 
maligen Lothringen, Hauptort eines Arvondiffements im franz. Depart. Meurthe, an der 
Eifenbahn und am Zufammenfluß der Meurthe und Vezouze, in einer weiten, fruchtbaren und 
gut angebauten Ebene gelegen, ift Sit eines Gerichtshofs erfter Inftanz, hat ein Communal« 
College, eine Aderbaugejellihaft und zählt 15528 E., welche bedeutende Handſchuh- und 
Fayencefabrifen, Woll- und Baummwolljpinnereien, Manufacturen in Yeinwand, Tüllſtickerei und 
Donneterie, Roth- und Weißgerbereien, Brauereien, Eifenhütten, Gips- und Kalföfen u. f. w. 
unterhalten fowie bedeutenden Handel mit ihren Fabrifaten, mit Korn, Mehl, Hanf, Lein, 
Branntwein und Holz treiben. Es ift L. das Entrepot der Weine und der Leinwand des De— 
partements, Die Stadt hat mehrere Prachtgebäude, eine fchöne Pfarrkirche und einen auöge- 
zeichneten Hauptplag mit prächtigem Springbrunnen. Das große, vom Herzog Leopold erbaute, 
von König Stanislaus verfcönerte Schloß brammte 1755 ab, wurde aber wieder aufgebaut 
und dient jegt zum Theil als Eavaleriefaferne, fein Park zu Promenaden. Am 23. Nov. 1849 
brannte dafjelbe abermals ab. Als 1735 der König von Polen, Stanislaus Lejzcaynffi, zum 
Beſitz von Lothringen gelangte, wählte er 2. zu feiner Refidenz, weldyes dadurch fehr gewann. 
Geſchichtlich denhwürdig wurde die Stadt durch den Luneviller Frieden, der dafelbft 9. Febr. 
1801 zwifchen dem Deutfchen Reiche und der Franzöfifchen Republik auf der Grundlage des 
Friedens von Campo⸗-Formio (ſ. d.) abgefchloffen wurde. Belgien und das linke Aheinufer wur- 
ben in demfelben an Frankreich, Mailand und Mantua an die Cisalpinifche Republik, Venedig 
aber und das Gebiet bis an die Etſch, Iſtrien und Dalmatien mit Cattaro an Oeſterreich abge- 
treten. Für den Verluſt ihrer Befigungen auf dem linken Rheinufer follten die deutſchen Reichs— 
fürften innerhalb des Reichögebiets entfchädigt werden. Auch trat Defterreid) das Frickthal nebft 
dem Landftriche zwifchen Bajel und Zurzac an Frankreich ab, von dem beides 1802 an Helvetien 
überlaffen wurde. Den Breisgau gab Defterreich dem Herzog von Modena; auch willigte es in 
die Errichtung des Königreich Hetrurien, wogegen der Großherzog von Toscana in Deutſchland 
entfchädigt werden follte. Der Thalweg des Rhein machte die Grenze gegen Frankreich; die 
Schiffahrt auf dem Ahein follte frei fein. Diefe war es auch bi 1804, wo fiir die voll« 
ftändige Entſchädigung mehrerer Reichsſtände eine Rheinſchiffahrtsabgabe feſtgeſetzt wurde. 

Lunge (Pulmo) ift das Athmungsorgan der höhern Thiere. Diefelbe bildet die Endigung 
der Luftröhre und ihrer Zweige und liegt mit dem Herzen in der Brufthöhle, und zwar drei Ab— 
ſchnitte derſelben (Lappen, lobi) rechts, zwei (und das Herz) linfs. Das Organ ftedt in einer 
fadförmigen, glatten (jeröjen) Haut (Pleura), welche aud) die innere Bruftwand und das Zwerch— 
fell austleidet, und die nad) ihrer Lage in eine Rippen>Pleura und eine Lungen-Pleura unterfchies 
den wird. Im der Mittelebene des Körpers berühren fich die beiden Lungenfäde und bilden jo 
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zwifchen beiden Lungen eine von der Wirbelfäule nad) dem Bruftbein verlanfende Scheidewand 
(Mittelfell, Mediastinum), die oben und hinten einen dreiedigen Raum freilaffen, von welchem 
der hintere die Speiferöhre und die große Bruftichlagader, der vordere das Herz und feine großen 
Gefäßſtümme, die Yuftröhre und die Thymusdrüfe aufnimmt. Die L. ift ein ſchwammiges, unter 
dem Fingerdrud fnifterndes Organ, das eine große Elafticität befigt und bei Eröffnung der Bruft- 
höhle zufammenfinkt. Ebenfo nimmt fie einen Heinern Raum ein beim Ausathmen; fpannt fich 
aber beim Einathmen das Zwerchfell und hebt ſich der Bruftfaften, fo wird die 2. von der nach— 
rückenden Luft ausgedehnt. Eine aus dem Körper genommene L. läßt fid) leicht aufblafen und 
verändert ihre bläulichrothe Farbe in eine hellroſenrothe. Die legten Zweige der Yuftröhre (f. d.) 
tragen eine große Anzahl halbfugelförmiger Bläschen, welche in einem Lungenlappen alle mit— 
einander in offener Berbindung ftehen, die Lungenbläschen. Auf denfelben ift cin feines Haar— 
gefäßneg ausgebreitet, in welchem die Yungenarterien endigen, und das fich zu den Yungenvenen 
ſammelt. Das Blut der Lungenarterien ift dunkelroth, gibt in den Lungenbläschen Kohlenfänre ab, 
nimmt dafür Sauerftoff auf und wird fo zum hellrothen Blute der Lungenvenen. Die Fläche, auf 
der diejer Anstaufc (beim erwachſenen Menfchen etwa 16mal in der Minute) ftattfindet, ift auf 
einen Quadratmeter berechnet worden. Ernährt wird die L. durch das Blut der Bronchialarterie. 

Wird die Brufthöhle eröffnet und bleibt das Loch offen, fo finft die L. zuſammen, und die 
Athmung hört auf diefer Seite auf, wodurch das Leben in hohem Grade gefährdet ift. Ueber— 
dies füllt fich die Pleurahöhle auch mit Blut. Bei der fog. Bruftfellentzündung (Pleuritis) kann 
fich in der Brufthöhle eine wäfferige Flüffigfeit anfammeln, welche die L. gleichfalls zufanımen= 
drüdt. Bei den Krankheiten des Bruſtfells betheiligt fic übrigens faft ausnahmslos auch das 
Lungenfell, und es ift der Ausdrud Bruftfellertranfung gleichbedeutend mit dem der Lungenfell- 
erfrankung. Außer Lungenſchwindſucht (f. d.) ijt eine der wichtigften Krankheiten der 2. 
felbft die Yungenentzündung oder Bruftentzündung (Pneumonia, Pneumonitis). Bei 
diefer, mit ftarfem Fieber und mit großer Gefahr verbundenen Krankheit füllt ſich ein Theil der 
L. mit fefter, aus dem Blute ftammender Subftanz an, wie bei Croup (cronpöfe Prreumonie), 
welche indeß in den meiften Fällen wieder aufgefaugt wird. Die Krankheit kann einen oder 
mehrere ganze Lappen befallen oder einzelne Heine Läppchen. Erſtere Form kommt namentlich) 
bei Erwachfenen, leßtere bei Kindern vor und bei dem Zuftande, den man chronische Prreumonie 
nennt, und der oft mit Lungentuberkuloſe verwechſelt wird. Ein ftarfer, fehr anhaltender Katarrh 
Tann zu Berftopfung der Luftröhrenzweige führen und fo eine befondere Art der Bruftentzündung 
(tatarrhalifche, bronchiale Pneumonie) vorftellen. Die Lungenſeuche ift gleichfalls eine Yungen- 
entzitndung, bei welcher fich aber der krankhafte Proceß auf das zwiſchen den Lungenläppchen 
gelegene Bindegewebe bezieht. Berluft der Elafticität des Lungengewebes führt zu dem Zuftand 
der Athemnoth, den man als Aſthma, Bruftwafferfucht, bezeichnet, wobei indeß dieſe Bruftwafler- 
fucht nicht zu verwechfeln ift mit der bei Lungenfellentzündung vorhandenen wirklichen. Krampf- 
hafter Verſchluß der Luftröhrenzweige bedingt das nervöfe Aftyna (f. d.) Beim Fötus iſt die 
Bruft noch nicht gewölbt, fondern es Liegen die Rippen flach niedergebrüdt, und die L. ift noch 
nicht mit Luft erfüllt. Bleibt diefer Zuftand theilweife auch nad) der Geburt nod) beftehen, jo 
fühlt fich das betroffene Lungenſtück derb an und ift luftleer. Diefen Zuftand, der aud) durch 
Krankheit im fpätern Lebensalter eintreten fan, nennt man Atelektaſie. Lungenſchlag, 
Lungenlähmung, Dedem der 2., ift der Zuftand, bei welchen das ganze Yungengewebe mit 
wäfferiger Flifffigfeit durchtränft wird. Diefe Erfcheinung tritt häufig in den legten Stunden 
des Lebens ein und wird fo zur letzten Todesurfache. In hohem Alter nimmt die blaurothe L. 
eine dunkle, ſchwarze Färbung an. Krebs und dergleichen mehr allgemeine Kranfheiten können 
die 2, gleichfalls befallen. Bon den niedern Thieren befigen nur wenige ein der 2. entſprechendes 
Drgan. Bei Gliederthieren (Spinnen, Infekten, Krebſen) verzweigen ſich die Luftwege (Tracheen) 
—— den ganzen Körper. Die meiſten im Waſſer lebenden Thiere haben Kiemen ſtatt der Lungen. 

Lungenkraut (Pulmonaria L.), Name einer zur 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen 
Syftems und zur Familie der Borragineen gehörenden Pflanzengattung, deren wenige über bie 
gemäßigte Zone der nördl. Halbkugel zerftreute Arten fich durch einen glodig-fünffantigen Kelch, 
teichterförmige Blumenfrone mit fünflappigem Saume und durch über ihrem Grunde eingeſchnürte 
Nüßchen mit von unten eingedrücdtem Hofe auszeichnen. Die verbreitetfte Art ift das gemeine 
2. (P. officinalis L.), eine der erften Frühlingsblumen, welche in Deutſchland allerwärts in 
Laubgehölzen, Wäldern, an Bächen wild wächſt und dadurch merkwitrdig ift, daß ihre Blumen 
erft hellroth, dann violett, zulegt dunkelblau find. Das jaftige, behaarte Kraut war ehedem als 
Herba Pulmonariae maculosae (die Blätter find meift weißlichegefledt) ala Mittel gegen Blut⸗ 
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ſpeien, Heiſerleit und Halsentzündung officinell und wird noch jetzt ſammt den Blumen in der 
Volksheilkunde zu Bruſtthee benutzt. 

— (docimasia pulmonum hydrostatica, Pneumobiomantik) nennt man den 
mit der Yunge eines todten neugeborenen Kindes angeftellten Verſuch, welcher die Beantivor- 
tung der Frage, ob das Kind geathmet Habe oder nicht, begründen fol. Bei diefem Verſuche 
werden die Lungen in Verbindung mit dem Herzen nad) vorgängiger Unterbindung der großen 
Blutgefäße und der Luftröhre aus dev Brufthöhle entfernt und vorfichtig in ein mit veinem 
falten Waffer angefülltes Gefäß gebracht, wobei man beobachtet, ob fie unterfinfen oder ſchwim⸗ 
men, und ob fie bei Drud unter Wafler Luft entwideln, Auf diefe Weife werden dann auch 
einzelne Lungenftücde unterfudht. Schwimmt die Lunge, fo ift fie lufthaltig, und das Kind hat 
geathmet, nach der Geburt gelebt. Die Gewißheit hierüber ift befonders in Fällen von Verdacht 
auf Kindesmord von höchſter Wichtigkeit, weshalb die 2. in folchen jedesmal angeftellt wird, 
wenn fie anders nicht durch zu große Fortſchritte der Füulniß fic als unzwedinäßig herausftellt. 
Die Probe zeigt ſich indeß nicht ganz zuverläffig, denn ein Kind kann nach der Geburt eine kurze 
Zeit leben ohne zu athmen, und ſchon athmen, jelbft jchreien, ohne daß es ganz geboren ift. Auch 
können die Lungen jelbft unter gewiſſen Umftänden aud) nad) vorgängigem Athmen im Wafler 
unterfinfen (wenn z. B. in ihnen eine Ausfcheidung feſter Subftanz, wie bei der Lungenentzündung, 
ftatt hatte), oder, ohne durch Einathmen Luft aufgenommen zu haben, ſchwimmen (3. B. wenn 
durch Fäulniß in ihnen Gafe entwidelt wırrden). Endlid) kann ein Kind fofort aus den Geburts- 
wegen, ohne erft Luft geathinet zu haben, in Flüffigkeit gelangen. Die Lunge füllt fi) dann mit 
diefer ftatt mit Luft und ſchwimmt auf Waffer nicht mehr. 

Lungenſchwindſucht, Tuberfulofe (tuberculosis, phthisis pulmonum), ift eine befondere 
Lungenkrankeit, welcher ein entzündlicher Zuftand zu Grunde liegt. Mann kann mehrere Formen 
derfelben unterfcheiden, von welchen die eine ald chronifche Lungenentzitndung zu betrachten ift. 
Im ganzen find die Erfcheinungen bei beiden gleich, nur ift die hronische Lungenentzündung nicht 
fo gefährlich wie die eigentliche Tuberfulofe. Die 2. beginnt meift mit einem Katarrh der Bron- 
hien, der fich durch ſchleimigen, oft blutigen oder eiterigen Auswurf, Huften, Bremen und 
Schmerz auf der Bruft u. f. w. kundgibt. Im Laufe der Zeit, während fich der entzitndliche 
Zuftand in den Lungen immer weiter ausbreitet, tritt Fieber hinzu, das mit einem (Nacht-) 
Schweiße endet. Es ftellt fi Abmagerung, Ermattung ein, da8 Geſicht und die Schleimhäute 
werden blaß, der Athen, namentlich bei Anftrengungen (Zreppenfteigen), kurz. Der Auswurf 
wird immer reichlicher, eiteriger, enthält oft Blut; es kommt felbft zu ftärfern Blutungen aus 
den Lungen. Die L. ift eine überaus häufige Krankheit, und faft in der Hälfte der Leichen findet 
man Spuren berfelben. Wenn auch nicht in dem hohen Grade gefährlich, wie ſich viele vorftellen, 
bedarf fie doch der umfichtigften, forgfältigften Behandlung, fol fie ſich nicht gefährlich geftalten. 
Die 2. kann jahrelang andauern und endlich erlöfchen oder zum Tode führen, oder aud) in 
einigen Monaten ablaufen (galopirende Schwindfucht). Mafgebend zeigt ſich bei der 
Beurtheilung der Schwere des Falles vor allem die Körpertemperatur, infofern ſelbſt geringe 
Steigerung der Temperatur über die natürliche Höhe (j. Fieber), wenn fie monatelang anhält, 
von der übelften Vorbedeutung ift. Man kann die L., welcher fo viele Menfchen zum Opfer 
fallen, leichter verhüten als heilen. Eine der mächtigften Urfachen derfelben ift die ſchlechte Er— 
nährung des Körpers, und es zählen hierher alle die Verhältniſſe, welche eine folche Herbeifüh- 
ren: fchlechte, unzureichende Nahrung, übergroße Anftrengung (namentlich geiftige), erfchöpfende 
Umftände aller Art, wie zahlreiche Wochenbetten, langes Säugen der Kinder, geſchlechtliche Aus: 
fchweifungen (Onanie), jchwerer Kummer, Gram und Sorge; daher bricht die L. fo oft mit 
großer Heftigkeit im Wochenbett aus, und e8 fterben Tuberkulöfe fo bald nad) der Verheirathung. 
Auch der Tod am egebrochenem Herzen» ift der Tod an Tuberkuloſe. Dft bricht fie aus nad 
erihöpfenden Krankheiten, wie Typhus, Syphilis, Bleichſucht u. f. w. Endlich gehören zu den 
Urfachen der 2. hronifche Magen= und Darmfatarrhe, weil diefe der Verdauung und fomit ber 
Ernährung Hinderlich find. Der kalte Trunk auf die Hige wird nicht an fich Urfache der L., 
fondern durd) Einleitung eines Magenkatarrhs oder durch ftarfe Abkühlung der Lunge bei ſchon 
beftehenden Lungenleiden. Weitere Urfachen liegen in Schädlichkeiten, welche direct auf die Lungen 
einwirfen. Der Leichtfinn, welcher Lungenkatarrhe vernadhläffigen läßt, wird oft mit der Ge— 
fundheit oder mit dem Leben bezahlt. Gewiſſe Gewerbe fürdern aus denfelben Gründen die L., 
und man trifft die Krankheit 3. B. häufig bei Steinhauern, Schleifern, Cigarrenmachern u. dgl. 
wegen fortwährender Einwirkung des Staubes. Das Tabackrauchen ift bei beftehendem Lungen⸗ 
fatarıh gleichfalls ſchädlich. Vom Klima ift die 2, wicht fo fehr abhängig, ald man zu glauben 
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geneigt. Sie zeigt ſich in Falten Gegenden nicht eben häufiger als in warmen, aber das Ber- 
taufc)en einer warmen Gegend mit einer falten kann bedenklich werden. In hochgelegenen Ge— 
genden (Gebirgen) fol fie nicht jo häufig vorkommen als in Niederungen. Cine der wichtigften 
Urfachen-der 2. ift endlich die Erblichkeit, und die Kinder ſchwindſüchtiger Aeltern befommen die 
2. leichter als die gefunder. Iſt die Krankheit einmal im vollen Gange, befteht fchon feit Mo— 
naten hohes Fieber, fo bleibt faum noch Ausficht auf Herftefung vorhanden. Bemerkenswerth 
ift aber, daß Tuberfulöfe mit den ausgedehnteften Zerftörungen der Lungen bis kurze Zeit vor 
dem Tode einigermaßen arbeitsfähig bleiben und von einer Hoffnung getragen werden, die faſt 
erft mit dem letzten Athemzuge erliicht. Biel läßt fich thun umd follte gethan werden, ehe die 
Krankheit fo weite Fortfchritte gemacht hat. Befindet fich die Verdauung nur noch einigermaßen 
in gutem Zuftande, fo müſſen durch reichlichiten Nahrungszufluß die Kräfte erhalten werden. 
Die Kranken follen Mil, Eier, Fleifch, fette Nahrungsmittel genießen, aber Feine Milchcuren 
oder fonftige Badecur gebrauchen, bei der fie der rauhen Morgenluft und andern Schädlidjfeiten 
ausgefetst find. Die Arbeit fei jehr mäßig und werde nicht bis zur Erfchöpfung getrieben. Der 
Patient nehme Aufenthalt in reiner, warmer Luft (nicht in Kuhftällen), daher Winteraufenthalt 
im Süden, Tragen eines Nefpirators. Arzneimittel find machtlos und können nur gebraucht 
werden zur Pinderung von Nebenerfcheimmgen, wie Huften, Durchfall. 

Lungenſeuche heißt die gefährlichfte Krankheit des Rindviehs in gemäßigten und nördf. Ge- 
genden. Sie offenbart fich zuerft durch trodenen Huften und führt mit fieberhaften Symptomen 
raſch zum Tode. Bei der Section zeigen ſich die Lungen fehr Franfhaft verändert. Ueber die 
Urſachen ift bisjegt faum etwas Sicheres ermittelt. Schlechtes Futter und Getränf, nafje Wei- 
den, Erfältung, itbermäßige Anftrengung fcheinen die Gelegenheitsurfachen zu fein. In den 
meiften Fällen aber, in denen die L. in einer Heerde ſich zeigt, dürfte fie durch Anftedung ent— 
ftanden fein. Diefe erfolgt durch die Luft und wahrscheinlich auf ziemlich weite Entfernungen hin, 
Die Heilung der 2. ift immer unficher; die meiften Stücke fallen dem Tode anheim. Zeigt fid) 
die Krankheit in einer Heerde, fo muß fofort ein angemefjenes Berfahren eintreten, wenn einem 
großen Berlufte vorgebeugt werden fol. Zunächft ermittelt man alle Stücke der Heerde, welche 
fchon Huften und andere Zeichen der Krankheit am fich entdecken laſſen. Alle mehr oder weniger 
Tranfen werden von den gefunden Stüden getrennt und in möglichft entfernter Abfonderung ge- 
haften. Am beften ift es, die gefunden zu entfernen und die Franfen in dem bisherigen, doch ſchon 
angeftedten Locale zu laſſen. Das Local muß nad Aufhören der Krankheit neu getüncht, felbft 
frisch gepflaftert, die alten Krippen, Kaufen u. f. w. müſſen daraus entfernt werden, Innerlich 
wendet man Glauberſalz, äußerlich Eiterbänder an der Bruft an, Im einzelnen Fällen bewährte 
fich das Auspinfeln des Mauls der Thiere mit Steinöl als Präfervativ gegen Anſteckung. Neuer: 
dings hat die von zwei belg. Thierärzten, Willems und De Saive, vorgefchlagene Impfung des 
Rindviehs mit der Lymphe fungenfauler Thiere, am beften am Schwanz, das größte Aufjehen 
erregt, und man hat namentlich in Deutfchland forgfältige Prüfungen diejes Verfahrens an— 
geftellt, deren Nefultate im ganzen befriedigend ausfielen. Vgl. die Schriften von Ulrich (Berl. 
1852), De Saive (Köln 1852) und Kreutzer (Erl. 1854). 

Lünig (oh. Chriftian), ein verdienter publiciftifcher Schriftfteller, geb. zu Schtwalenberg 
in der Grafſchaft Lippe 14. Oct. 1662, ftudirte in Helmftedt und Jena und machte dann als 
Führer eines jungen Mannes Reifen nad) Italien, England, Holland, einem großen Theil Deutfdj- 
lands, Dänemark und Schweden. In Dienften eines Faiferl. Generals machte er den Feldzug 
gegen Frankreich mit, im welchem ihm der General Flemming kennen lernte, durch deifen Em- 
pfehlung er dann Amtmann in Eilenburg wurde. Fünf Jahre fpäter kam er ald Stadtjchreiber 
nad; Leipzig und ftarb als ſolcher dafelbft 14. Aug. 1740. Er war ein itberaus fleißiger Ar- 
beiter. Seine Hauptwerfe find: «Das deutfche Keichsarchiv» (20 Bde., Lpz. 1710—22); 
« Dentjche Reichstanzlei» (8 Bde., Lpz. 1714); «Europ. Staatsconfilia» (2 Bde., 2p3.1715); 
aTheatrum caeremoniale historico-politicum» (2 Bde., Lpz. 1719— 20); « Codex juris 
militaris» (®p3. 1723); «Codex Augusteus» (2 Bde., Vpz. 1724); «Codex Italiae diplo- 
maticus» (4 Bde., Lpz. 1725—35); «Corpus juris feudalis Germanici» (3 Bde., Lpz. 1727; 
Fortſetzung, 2 Bde., Lpz. 1730); «Codex Germaniae diplomaticus» (2 Bde., Lpz. 1732—33). 

unte nennt man einen Strid von Flachswerch, der, in einer Auflöfung von Bleizuder in 
Flußwaſſer getränft und dam getrodnet, beim Anzinden eine fortglimmende Kohle bildet. Die 
2. dient zum Entzünden der (Punten>) Schlagröhren und der Stoppinen bei Feſtungsgeſchützen, 
auch der Frictiongjchlagröhren, wenn der Reiber nicht gezümdet hat. Zum Gebrauch wird fie 
auf einen Luntenſtock gewickelt, deſſen obere Klemme das glimmende Ende der L. feſthält. Um 
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ihr Auslöſchen bei Negenwetter zu verhindern, ift fie mit einem pfundledernen Luntenverberger 
umgeben. Die L. wurde in ältern Zeiten bei allen Geſchützen wie bet Handfenerwaffen gebraud)t, 
bis fie bei jenen durd) neuere Zündungen auf die angegebenen Fälle befchränft, bei den Gewehren 
durch das Steinſchloß ganz verdrängt wurde. 

Yıpine oder Wolfsbohne (Lupinus Tourn.) ift der Name einer zur Familie der Schmet- 
terlingsblütler gehörenden Pflanzengattung, die fic, durch gefingerte Blätter, einen zweilippigen 
Kelch, zehn einbrüderige Staubgefäße und das gefchnäbelte Schiffchen der Schmetterlingsblume 
auszeichnet. Ihre Arten, einjährige oder peremmirende Kräuter, find namentlich im Gebiete des 
Mittelländifchen Meeres und in der gemäßigten und warmen Zone Nordamerikas zu Haufe. 
Die weiße L. oder Feigbohne (L. albus L.), mit weißen, dedblättchenlofen Blüten, im 
Driente einheimifch, wird im ſüdl. Europa feit alten Zeiten angebaut und war bei den Alten 
berühmt. Man baute fie theil® zur Bertilgung des Unfrauts, theils zur Düngung der Aeder 
und Weinberge an; auch um die Wurzeln kranker Bäume pflanzte man fie, weil jene dadurch 
wieder gefund wurden. Die fehr mehlreichen, aber bittern Samen dienten den Römern und 
Griechen nad) Art der Bohnen zur Speife, ftehen jedoch, auch wenn man ihnen durch Einweichen 
in Wafjer den bittern Geſchmack benommen hat, unfern gewöhnlichen Hülſenfrüchten nad}. Sie 
werden daher jet meiftend nur zur Fütterung für die Hausthiere und zwar vorzugsweife für 
die Zugochſen und zur Vertreibung der Würmer bei Rind- und Schafvieh verwendet. Doch 
dienen jie bei Mangel an Getreide auch) dem Menfchen zur Nahrung. Auch hat man fie geröftet 
als Kaffeefurrogat vorgeichlagen. Außerdem wird die Pflanze nicht nur zu Griünfutter angebaut, 
jondern ift aud) die paſſendſte Pflanze zur Gründüngung und fommt in ihrer Wirkung dem 
Schafmiſt glei. Chedem wurden die Samen auch zu fosmetifchen Salben und Pflaftern ver- 
wendet. Daffelbe gilt auch von der fehr ähnlichen ägyptiichen 2. (L. Termis L.), welche im 
jüdl. Europa faſt noch häufiger angebaut wird. Bei und dagegen baut man vorzüiglidy die 
gelbe 2. (L. luteus L.) an, welche auch aus Südeuropa ftamınt. Namentlich benutzt man die 
jelbe als Gründünger, um fchlechten Sandboden zu verbejfern. Zu diefem Behufe ift fie ſchon 
jeit langer Zeit im weftl. Franfreich cultivirt worden. In Deutjchland wird ihr Anbau gegen- 
wärtig namentlich in der Lüneburger Heide, in der Marf Brandenburg und in der Niederlaufig 
betrieben. Außer zu Gründünger benutzt man die gelbe 2. (deögleichen in Südeuropa die weiße, 
in Frankreich die neuerdings auch in Deutſchland beliebt gewordene blaue L., verfchiedenen 
füdenrop. Arten angehörend) auch fowol grün wie getrodnet als Viehfutter, doc muß das Vieh 
erft an den Geſchmack gewöhnt werden. Merkwürdig ift es, daß die deutſchen Rinder den gelben 
L. entjchieden den Borzug geben, während dem franz. Vieh die blauen Lieber find. Außer diefen 
im großen angebauten Arten werden bei ung noch viele Lupinenarten als Zierpflanzen in Gärten 
gezogen wegen, der Schönheit ihrer zum Theil wohlriechenden Blütentrauben. Befonders danf« 
bar iſt die amerifanifche L. perennis, welche alljährlic) aus ihrem Wurzelftode kräftige, reich— 
beblätterte Stengel treibt, die in oft fußlange Trauben prächtigeblauer Blumen endigen. 

Lupulin, ſ. Hopfen. 

Lurche, ſ. Batrachier. 

Luſignan, ſ. Guido von Luſignan. 

Luſt bezeichnet den dem Schmerz entgegengeſetzten Zuftand des Gefühlslebens, welcher zu= 
ſammen mit jenem den äußersten Gegenſatz bildet, innerhalb deifen die meiften andern Gefühle 
in die Mitte fallen. L. entiteht theils durch einen Iufterregenden Gegenftand, theils kann fie auch 
durch einen bloßen Wechjel in dem Gemüthszuftänden hervorgebracht werben, indem z. B. das 
plögliche Aufhören eines heftigen Schmerzes als L. empfunden wird. Ueber die Gründe und 
das Weſen der L. herrfcht unter den Piychologen noch feine Mebereinftimmung. Nach Herbart 
entiteht %. dann, wenn ſich mehrere verfchiedene Borftellungsreihen gegenfeitig begünftigen und 
fördern, nad) Benefe dann, wenn ein Empfindungsreiz in ausgezeichneter Fülle oder überfliegend 
gegeben ift, ohne doch ein übermäßiger zu fein, fodaß die L. zwifchen das durch Reizmangel ent= 
ftehende Verlangen und die durch Ueberreiz entftehende Schmerzempfindung in die Mitte tritt. 
Luſtſpur ift die von einer Puftempfindung in der Seele bleibende Gedächtnißſpur, welche theils 
zur Wiederholung derjelben 2. treibt, theils eine Erinnerung an die vergangene L. vermittelt. 
Die Fülle ſolcher Spuren heißt die Luftfumme oder der Luftraum. Das Anwachſen der Luft 
fpuren zu immer größern Summen heißt die Luftiteigerung. Ihre Elemente kommen entweder 
von außen, 3. B. bei finnlichen Genüſſen, oder von innen, 3. B. bei moralifchen Gefühlen, 
Ein Luftgefühl, welches ſich zu ungewöhnlicher Höhe fteigert, 3. B. bei einem unerwarteten 
Glücksfall, heißt ein Luftaffect, welcher eines ſolchen Grades fähig ift, da man öfters dem 
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Tod hat erfolgen jehen. Die von einem Gegenftande erregte 2. bewirlt ein Streben nad) dem 
Gegenftande, welches Liebe oder Zuneigung heißt und ſich ſowol als ein Trieb, dem Gegenftande 
der 2. nahe zu fein, als auch denfelben in feinem Zuftande als Luftmittel zu erhalten oder zu 
fteigern, äußert. Die 2, welche einem Eindrud oder einer Beſchäftigung devgeftalt beigemifcht 
ift, daß fie ſich nicht aus demfelben fondern läßt, heißt das Angenehme (ſ. d.). Das Angenehme 
der finnlichen Eindritde ift die finnliche 2. Sobald die Anlage zu ihr ermattet, ſodaß das An— 
genchme uns nicht mehr al8 angenehm anfpricht, fo ift dies immer ein Zeichen von einer Stö- 
rung der Gefundheit. Nur infofern das Wohlfein des Leibes eine vorherrjchende Dispofition 
zu Yuftempfindungen und ein leichtes Unfprechen ihrer Reize zur Yolge hat, darf man die L. ein 
Gefühl des Wohlfeins nennen. Denn nicht als eine 2. wird das Wohlfein empfunden, fondern 
als ein Zuftand, welcher der Erzeugung aller Arten von Luftempfindung am günftigften ift, 
wahrgenommen. Dagegen kann die wirkliche Luftempfindung, bejonders im Uebermaß, ebenfo 
leicht eine feindliche Stellung gegen das leibliche Wohlſein einnehmen. Unter den geiftigen Luft: 
gefühlen, welche fic, durch eine Reaction unjers Innern gegen die Eindrüde erzeugen, find die 
fubjectiven von den objectiven zu unterfcheiden. Die fubjectiven erzeugen fich in jeder Seele auf 
verſchiedene Art je nach ihren individuellen Neigungen, Stimmungen und Temperamentsbefchafz 
fenheiten, in den verjchiedenen Graden der Heiterkeit, röhlichkeit, Yuftigfeit und Ausgelafjen- 
heit; die objectiven erzeugen ſich in allen Seelen auf gleiche Weife nad} der Befchaffenheit der Ob- 
jeete. Zu legtern gehören die moralifchen, äftgetifchen, religiöfen und intellectuellen Luſtgefühle. 

Luſtrum (von luere, d. i. reinigen oder fühnen) hieß in Rom das feierliche Sühn- und Rei⸗— 
nigungsopfer, das nad) Beendigung des Genus (f. d.) durch einen der Genforen im Namen 
des röm. Volks dargebracht wurde, Die Opferthiere, ein Schwein (sus), Schaf (ovis) und Stier 
(taurus) (daher die Benennung Suovetaurilia), wurden vor der Schladhtung um das auf dem 
Marsfelde centurienweife verfammelte Volk herumgeführt und dieſes dadurch gleichjam gereinigt 
oder entfühnt. Weil das 2, mit dem Cenfus in der Regel alle fünf Jahre wiederfehrte, wurde 
mit dem Wort 2. auch ein fünfjähriger Zeitraum bezeichnet. 

Quftipiel oder Komödie (griech.) ift die Kehrfeite der Tragödie (f. d.). Während ſich in 
leggterer die innere Vernunft und Nothwendigfeit der fittlichen Weltorduung darftellt, erweift ſich 
die Welt der Komödie als die des Zufalls und der Willfür, aber doc; fo, daß auch diefe zuletzt 
ber Vernunft die Ehre geben müjfen. Zufall und Willkür fpreizen ſich auf, gleich als feien fie 
die treibenden Weltmächte, endlich aber verfangen fie fich in ihren eigenen Widerfprüchen. Hettner 
hat in feiner Schrift «Das moderne Drama» (Braunſchw. 1852) die Komödie wefentlich in 
zwei verfchiedene Gattungen gefondert, in die phantaſtiſche und im die realiftijche. Jene ift die 
Komödie des Ariftophanes (f. d.) und die romantifche Märchenkomödie, dieje die fog. neuere 
Komödie der Griechen und das 2, der modernen Völker. Die phantaftiiche Komödie baut ſich 
eine eigene tolle Welt für fich, die allen Gefegen und Möglichkeiten der Wirklichkeit widerfpricht, 
und die die Wirklichkeit nur benugt, um fie fofort als eine kolofjal lächerliche zu parodiren. Die 
realiſtiſche Komödie dagegen tritt als wirkliche Welt auf und beanfprucht überall den Schein der 
unbezweifelten Wahrheit. Sie zerfällt in Poſſe, Charakter: und Intriguenluftfpiel. Die Poſſe 
bleibt im Niedrig-Romifchen (f. Komifch) ftehen. Das Charakterluftfpiel nimmt irgendeinen 
fomifchen Kauz, der ſich in eine einfeitige Grille und Thorheit feftgerannt Hat, zum Ausgangs: 
punkt und bringt diefen zuletzt durch allerlei Prellerei und Hänfelung zur Befinnung. Das In— 
triguenluftfpiel aber fucht mehr das Komifche der Situationen; es fommt dabei vor allem 
auf die feine Schürzung des Knotens an. Beide Arten diefes L. find bereits von der meuern 
Komödie der Griechen, von der und Plautus und Terenz ſchätzbare Mufter erhalten Haben, 
ausgebildet worden. Unter den Neuern ift Moliere Meifter des Charakterluftfpiels; Meifter 
des Iutriguenfpiels find die Spanier, unter den Franzofen befonders Scribe. Auch die Ita= 
liener und Engländer find reich an Komödien aller Gattungen. Die muftergültigfte deutſche 
Komödie ift noch immer Leffing’s « Minna von Barnhelm». Bauernfeld, Freytag, Gutzkow 
find, wenigſtens foweit das deutfche 2. bühnengerecht ift, die beffern deutfchen Luſtſpieldichter. 
Bgl. Bohtz, «Ueber das Komifche und die Komödie» (Gött. 1844); Mähly, «Weſen und Ge- 
ſchichte des 2.» (Lpz. 1862). 

uthardt ( Chriſtoph Ernſt), namhafter deutjcher Theolog, geb. 22. März 1823 zu Marolds- 
weifach in Unterfranken, beſuchte das Gymnaſium zu Nürnberg und widmete fi 1841—45 
auf den Univerfitäten zu Erlangen und Berlin theol. Studien. Nachdem er ſich hierauf eine 
Zeit lang im Predigerfeminar zu München gebildet, erhielt er 1847 am Gymnaſium dafelbft 
die Stelle eines Lehrers der Religion und Gedichte. 1851 wandte er fid) wiederum nad) Er— 


656 Luther 


langen, wo er ſich habilitirte. 1854 fiebelte er als auferord. Profeſſor der Theologie nad 
Marburg itber, von wo er Dftern 1856 einem Rufe als ord. Profeffor der fyftematifchen 
Theologie und neuteftamentlichen Eregefe nach) Leipzig folgte. 1865 erhielt er den Titel eines 
Eonfiftorialraths. 2. gehört feiner theologijchen und kirchlichen Richtung nad) im weſentlichen 
ber jog. Erlanger Schule an. Unter feinen wifjenfchaftlichen Arbeiten find außer verfchiedenen 
afademifchen Gelegenheitsfchriften beſonders hervorzuheben: «Das Johanneiſche Evangelium» 
(2 Dde., Nitrnb. 1852 — 53); «Die Lehre von den letzten Dingen» (Ppz. 1861); «Die Lehre 
vom freien Willen» (Lpz. 1863) und das «Compendium der Dogmatif» (Ppz. 1865; 2. Aufl., 
Lpz. 1866). Für ein größeres Publikum berechnet find, außer einigen Vorträgen kunftgefchicht: 
lichen Inhalts, die «Upologetifchen Vorträge über die Grundwahrheiten des Chrijtenthuns » 
(Epz. 1864; 4. Aufl. 1865) und «Die Kirche nach ihrem Urfprung, ihrer Geſchichte, ihrer 
Gegenwart » (mit Kahnis und Brüder, Lpz. 1865; 2. Aufl. 1866). Eine Reihe von Ab— 
handlungen 2.8 finden fic) in der erlanger « Zeitfchrift fiir Proteftantismus und Kirchen. Auch 
hat er mehrere Predigtfammlungen veröffentlicht, wie « Zehn Predigten» (Erl. 1855); «Ein 
Zeugniß von Jeſu Chrifto» (Lpz. 1861); «Das Heil in Jeſu Chrifto» (Lpz. 1864); «Das 
Wort der Wahrheit (Lpz. 1866). 

Luther (Martin), das Haupt der deutfchen Kirchenreformation im 16. Jahrh., wurde 
10. Nov. 1483 zu Eisleben geboren, wohin fein Vater, der Bergniann Hans 2. aus dein Dorfe 
Möhra bei Eiſenach, und feine Mutter Margarethe, geb. Lindemann, gezogen waren. Etwa ein 
halbes Jahr fpäter fiedelte fein Vater, wahrfcheinlich weil er ein befjeres Auskommen bei dem 
mansfelder Bergbau fand oder zu finden hoffte, nad, Mansfeld über und kam dafelbft fpäter in 
ben Rath. 2. wurde mit feinen Brüdern (von denen nur einer, Jalob, namentlich angeführt 
wird; die beiden andern ftarben an der Peft, als L. in Erfurt war) und Schweftern (Barbara, 
Dorothea, Katharina und Marie) ftreng erzogen. Bis zu feinem 14. 9. beſuchte er die mand- 
felder Schule, dann aber kam er (1497) zum Zwede weiterer Ausbildung nad) Magdeburg, wo 
er zu den Barfüßern in die Schule ging und ſchon durch Eurrendfingen feinen Unterhalt mit 
erwerben mußte. Weil aber feine Aeltern nicht hinreichend für fein Ausfommten forgen fonnten 
und er feine andere Unterftügung fand, ging er nad) Eiſenach (1498), wo mehrere Verwandte 
von ihm lebten und ein leichteres Fortkommen ſich ihm in Ausficht ftellte. Er befuchte hier die 
Lateinische Schule unter dem Rector Trebonius, ward aud) hier Currendſchüler, fand aber dann 
Aufnahme bei einer frommen Frau, Namens Urfula Cotta, die eine Anverwandte von ihm war. 
1501 bezog er die Univerfität zu Erfurt, wo er nach dem Willen feines Vaters den Rechts— 
ftudien fi widmen follte. Ehe er aber die hierzu vorzugsweiſe nöthigen Wiffenfchaften ftudirte, 
wandte er fich nach damaliger Sitte den Humanitätsftudien wie dem Studium der fcholaftiichen 
Philofophie und Theologie zu. Zu feinen Lehrern gehörten vornehmlich Trutvetter, Ufingen, 
Greffenftein, Heder, Oftermeyer, Göde. 1503 wurde er Magifter, und jetzt begann er jelbft 
Borlefungen iiber die Phyſik und Ethik des Ariftoteles zu halten. Da wurde aber theil® durch 
die Bekanntſchaft mit einer Bibel, die er auf der Univerfitätsbibliothet fand, theils durch den 
plöglichen Tod feines Freundes Alerins, vor allem aber durch eine heftige Krankheit die Vor— 
ftelung der menschlichen Unheifigkeit und der göttlichen Strafgerechtigfeit fo lebendig in ihm 
angeregt, daß er der Heil. Anna das Gelübde that, Mönch zu werden. Am 17. Yuli 1505 trat 
er, aller Abmahnung ungeachtet, in das Klofter der Auguftiner-Eremiten zu Erfurt. Allein 
feloft die ftrengfte Ajcefe befreite ihm nicht von feiner Seelenangft, bis ihn, den Schwererkrank— 
ten, ein alter Ordensbruder auf die Vergebung der Siinden durch den Glauben an Jeſum Chri— 
ſtum verwies. Diefe damals über dem Dringen auf fog. gute Werfe beinahe vergefjene Lehre 
brachte Troft und Licht in 2.8 Seele, und die Milde, mit welcher Staupig, fein Ordenspro- 
vinztal, ihn behandelte, wirkte ermunternd auf fein Herz. Staupit befreite ihn von allen nie— 
drigen Dienften fir das Klofter und ermahnte ihn zur Fortſetzung feiner. theol. Studien. 1507 
(2. Mai) erhielt L. die Priefterweihe und 1508 durch Staupig den Auf als Profeffor der Phi: 
loſophie an die neue Umverfität zu Wittenberg. Hier las er über ariftotelifche Dialektif und 
Phyſik, doc ſchon mit innerlicher Unluſt, da ihn das fortgefetste Studium der Bibel, vornchm- 
lich der Paulinijchen Briefe, ſowie die Lektüre des Auguftinus und mancher Miyftifer, befonders 
des Taler, der Scholaftif immer mehr entfremdeten. Indeß durfte er ſchon 1509 theol. Vor— 
lefungen halten, indem er 9. Mai defjelben Jahres das theol. Baccalaureat erhielt. Hiermit 
war ein fehnlicher Wunfc erfüllt, und jet begann er auch zu predigen. Geine Studien und 
Vorträge wurden indef eine Zeit lang unterbrochen, weil er 1510 zur Erfüllung eines frühern 
Gelübdes eine Wallfahrt nad) Rom unternahm. In Rom enthülte fich ihm zwar die damalige 
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Berfuntenheit der röm. Oeiftlichfeit, doc) ſchwächte die feine Ehrfurcht gegen den Papſt noch 
nicht. Nach feiner Zurückkunft nahm er feine Studien und Vorlefungen wieder auf, und mit 
Beifall ernenerte er feine Predigerthätigkeit. Auf die Anregung von Staupig erlangte er die 
höchfte theol. Würde, indem er unter dem Dekanate Karlftadt’8 18. Oct. 1512 zum Picentiaten, 
19. Oct. zum Doctor der Theologie promovirte; 22. Det. wurde er in den alademiſchen Senat 
eingeführt. Durch jene Würde eradhtete er ſich nun zur freien Darlegung feiner Anſicht über 
die Heilige Schrift verpflichtet. Vom akademischen Lehrftuhle wie von der Kanzel aus, als geift- 
licher Bifitator und als Schriftfteller verfündigte er das Bibelwort, das er im ftreng Augufti- 
nifchen Sinne auffaßte. Hiermit trat er in offene Feindfchaft gegen die Scholaftif, und fußend 
auf die Lehre von der Kechtfertigung allein durch den Glauben an den Opfertod Jeſu, rüttelte 
er fhon, wenn auch unberwußt, mit an den Grundſäulen der alten Kirche, Die feit Jahrhun— 
derten geheiligten Autoritäten eines Thomas von Aquino, Petrus Lombardus, Bonaventura 
und anderer Stüten der Scholaftif fanfen in feinen Augen von Tag zu Tag. Oft predigte V. 
bei den Auguftinern, oft hörte er Beichte und warnte vor dem beftehenden Misbrauche des Ab- 
laſſes. Auf feine Ordensbrüder konnte er um fo mehr einwirken, als er 1516 das General: 
vicariat des Ordens für Staupig verwaltete, indem diefer im Auftrage des Kurfürſten eine 
Reife nad) den Niederlanden unternommen hatte. In die Zeit nad) der Rückkehr von feiner 
erften Bifitationsreife als Ordensvicar fällt aud) feine Berufung als Prediger an die Stadt: 
ficche zu Wittenberg (Det. 1516); doc) verwaltete er diefes Amt zuerft nur als Bicar fiir den 
damals noch lebenden, aber kränklichen Stadtpfarrer Simon Heyn aus Brüd, einen Bruder 
des berühmten Kanzlers Brück. Die Fehde der Neuchliniften (ſ. Reuchlin), die eben im Gange 
war, zerftörte den leisten Reſt feiner Hochachtung für die jcholaftifche Theologie. Zugleich, trat 
er felbft mit einer Reihe theild volfsmäßiger, theils gelehrter Schriften auf. Zu jenen gehörte 
feine Auslegung der Zehn Gebote, zu diefen feine Auslegung des Nömerbriefs, der Pſalmen, 
des Bateruufers, die Disputationen über die Freiheit des Willens, über die Piebe, Gnade, 
Rechtfertigung, Buße (1516), die Herausgabe der «Deutjchen Theologien, der Sermon von 
Ablaf und Gnade (1517). Auch hatte L. Schon begonnen, biblifche Bücher zu überfegen, und 
feine theol. Richtung Hatte bereit8 an der Umiverfität den Sieg über die Scholaftif gewonnen. 
Zugleich war er durd) feine gründliche Gelehrſamkeit ſowie durch den Ruf feiner geiftvollen 
Borträge den größten Gelehrten feiner Zeit bekannt und werth geworden. Großes Auffehen 
machte es daher in ganz Deutfchland, als er 31. Oct. 1517 die berühmten 95 Säge gegen 
Tetzel's Ablaßkram an die Schloffirche zu Wittenberg anſchlug, um zu einer öffentlichen Die- 
putation iiber den wichtigen Gegenftand einzuladen. Weder Ehrgeiz noch Ordensneid gegen die 
Dominicaner, fondern der Eifer für feine Ueberzengung hatten ihn zu diefem Schritte bewogen, 
und fo konnten auc weder die Streitfchriften des Dominicaners Hogftraaten, des röm, Beamten 
Prierias und des Dr. Ed (f. d.), noch die Vorladung des Bapftes nad) Rom ihn zum Widers 
rufe bewegen. Auf Beranlafjung des Kurfürften von Sachſen, Friedrich's des Weifen, unterblieb 
zwar feine Neife nad) Nom; doc; mußte er vor dem Cardinal Cajetan in Augsburg erfcheinen 
(Det. 1518). Da diefer aber nur anf Widerruf von feiten L.'s drang, zugleich ihn heimlich 
gefangen nehmen und nach Rom bringen laffen wollte, floh 2. (20. Oct.), mit Einlegung einer 
Appellation an den beffer zu unterrichtenden Papft, nach Wittenberg zuriid. Er verwandelte 
bier bald darauf diefe Appellation in die Appellation an ein allgemeines Concil (28. Nov.), als 
Papſt Leo X. die bisherige Theorie des Ablaffes von nenem (9. Nov.) beftätigt hatte. Jetzt 
fandte Leo den Kammerherrn Karl von Miltig nad) Deutfchland, und diefem gelang es durch 
fchmeichelnde Güte bei einer Zufammenkunft in Altenburg (Ian. 1519), 2. zum Verſprechen 
des Schweigens zu bewegen, wenn feine Feinde ſchweigen würden, und feinen Gehorſam gegen 
den Papft öffentlic) zu erklären. Ia in einem demüthigen Briefe bezeugte Luther noch einmal 
dem frommen Papft Leo feine Ergebenheit (3. März 1519). Da regte aber Ed den Streit von 
neuem auf, indem er Karlftadt (f. d.) zur Disputation in Yeipzig (27. Juni bis 16. Juli 1519) 
aufforderte und auch 2. in diefe verwidelte. Dieſe Disputation hatte nur die Folge, daß !. 
bon der Unftatthaftigkeit des röm. Primats fefter überzeugt wurde. In Rom, Köln und Löwen 
wurden Luther’ Schriften Öffentlic) verbrannt, und im Nov. 1520 erſchien die vom 15. Juni 
datirte päpftl. Bannbulle gegen ihn, den Exzfeger, in Deutſchland. Die Kraft diefer Bulle hatte 
2. ſchon im voraus gebrochen, indem er (Iumi 1520) in Fühner Sprache feine Erkenntniß über 
den Zuſtaud der Kirche in der Schrift: «An den chriſti. Adel deutfcher Nation von des geiftlichen 
Standes Befjerungo, in Beziehung auf die äuferm Kirchenanordnumgen, und (Oct. 1520) iu 
Eonverfations»Lerilon. Gifte Auflage. EX. 42 
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dem «Praeludium de captivitate Babylonica ecclesiae» in Beziehung auf die Lehre von den 
fieben Sakramenten darlegte. Miltig hatte in Lichtenberg nochmals 2. zu befchtwichtigen ge= 
fucht, und im feinem Föftlichen «Sermon von der Freiheit eines Chriftenmenfchen» hatte biefer 
wirflich noch einmal die Hand zum Frieden geboten. Aber die Publication der Bannbulle durch 
Ed machte allen Verhandlungen ein Ende. Zur Antwort erklärte 2. die Bulle für ein Weri 
des Antichrifts, erneuerte feine Appellation an ein allgemeines Concil und verbrannte die Bulle 
mit den päpftl. Decretalen, zum Zeichen feiner Losfagung von Rom, 10. Dec. 1520 vor bem 
Eifterthore in Wittenberg. Eine neue Bulle des Papfes (3. Yan. 1521) ſprach den Bann 
nochmals über ihn aus und belegte jeden Ort feines Aufenthalts mit dem Interdicte. 

2. hatte den Abel deutſcher Nation für die Bertheidigung der neuen Sache angerufen. 
Auch waren e8 befonders viele tüchtige Männer diefes Standes, wie Hutten, Sicingen u. f. w., 
die ihm in feinem Streben ermunterten und, da der Kurfürft Friedrich von Sachſen unſchlüſſig 
ſchien, ob er ihn ſchützen folle, ihm ihre Feten und Schwerter anboten. Doc 2., von einem 
innern, gewaltigen Geifte angetrieben, den er felbft nicht hemmen konute, lehnte diefen weltlichen 
Schuß ab und achtete aud) nicht der Ermahnungen feiner Freunde, die ihm zum Nachgeben an« 
hielten. Mit Staunen vernahm das Volk die Reden und Thaten des Mönds, der fich allein 
gegen Papft und Prieftertfum, gegen Kaifer und Fürften ftellte. Das that er nämlich, als er 
5. April 1521, von Juſtus Jonas, Amsdorf, Suavenius, Cordus, Sturciades ımd dem be— 
rühmten Yuriften Hieron. Schurf begleitet, die Reife zum Reichötage nah Worms antrat. 
Achtung und Theilnahme kam ihm überall entgegen, und die Meberzeugung vom der Wahrheit 
feiner Sache war fo ftark in ihm, daß er dem Boten, durch den Spalatin ihn warnen ließ, vor 
dem Einzuge in Worms antwortete: «Und wenn fo viel Teufel zu Worms wären als Ziegel 
auf den Dächern, doch wollt’ ich hinein.» Am 17. April erfchien 2. in der Reichsverfanm- 
lung, befaunte fid) zu den ihm vorgelegten Schriften und ſchloß am folgenden Tage feine Ber- 
theidigungsrede mit den Worten: «Es ſei denn, daß ich mit Zeugniffen der Heiligen Schrift 
oder mit öffentlichen, Haren und hellen Gründen und Urfachen überwunden und überwiefen 
werde: fo kann und will ich nicht widerrufen, weil weber ficher noch gerathen ift, etwas wider 
das Gewiffen zu thun. Hie fteh’ ich, ic kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen.» Er ver- 
ließ (26. April) Worms in der That als Sieger, aber unter fo unzweideutigen Borbedeutungen 
des Untergangs, den feine Feinde ihm bereiteten, daß der Kurfürft Friedrich der Weife von 
Sachſen ihn unterwegs nach zuvor mit ihm getroffener Verabredung, von der außer ihm nur 
uoch Amsdorf wußte, 4. Mai hinter dem Schlofje Altenftein gefangen nehmen und heimlich nad) 
der Wartburg bringen ließ, um fein Leben zu fichern. Weder die kaiſerl. Adhtserflärung (vom 
26. Mai) noch die Bannbullen des Papftes konnten ihn in der Muße ftören, die er hier zum 
tiefern Studium des Griechischen und Hebräifchen, zu polemifhen Schriften und vor allem zur 
Berbeutfchung des Neuen Teftaments anwendete. Doch dauerte diefe Zeit der Ruhe nur zehn 
Monate. Auf die Nahridht von Karlſtadt's Bilderftürmerei eilte er troß der neuen Achts- 
erflärung, welche der Kaifer zu Nürnberg wider ihn erließ, trog der drohenden Ungnade des 
Kurfürften mitten durch das Yand des gegen ihn erzürnten Herzogs Georg von Sachſen nad) 
Wittenberg zurüd, wo er 7. März 1522 eintraf. Der Brief, in dem er fi) wegen diefer Ent- 
weichung bei dem Kurfürften Friedrich gerechtfertigt, gab gleichfalls einen Beweis feiner Seelen⸗ 
größe. Die Predigten, mit denen er gleich nad) feiner Rückkehr ununterbrochen vom 9. bie 16. 
März den Aufftand der fanatijchen Neuerer in Wittenberg ftillte, zeigten von feiner Abneiguug 
gegen kirchlichen Radicalisnus, von feiner Menjchentenntnig und Sanftınuth gegen blos Ir— 
rende. Nur wo ımlautere Gefinnung fich ihm entgegenftellte, oder wo er die evang. Wahrheit 
in Gefahr fah, erfchien er ſelbſt ſtürmiſch. Daher feine harte Antwort auf die Heinliche 
Schmähſchrift König Heinrich's VIII. von England, feine Schärfe gegen die Wiedertäufer und 
zwickauer Propheten, feine Erbitterung gegen Herzog Georg von Sachſen und in feinen Strei- 
tigfeiten gegen Karlftadt und Erasmus. 

Unter diefen Kämpfen und Anfechtungen war L.'s Entſchluß gereift, auf eine völlige Kefor- 
mation der Kirche, welche die Nation allerdings laut verlangte, hinzuarbeiten. Zunächſt begann 
er mit vieler Mäßigung 1523 in Wittenberg die Liturgie von manchen Gebräuchen zu befreien ; 
bod; kam er bei dem Wiberftande, den das Kapitel an der Stiftskirche ihm entgegenftellte, erſt 
am Schluffe des 3. 1524 zum Ziele. Er felbft legte 9. Det. deffelben Yahres die Mönchskutte 
ab und verheirathete fi) 13. Juni 1525 mit Katharina von Bora (f. d.), ein Schritt, den der 
jest 42jährige 2, exft nad) vielem Bedenken, aber gewiß cbenfo wol aus Grundfag als aus 
Neigung that, Hiermit hatte er auch das Zeichen zur Aufhebung der Klöfter und zu anderer 
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Verwendung der Kirchengüter gegeben. Doc nur auf dem Wege der Ordnung wollte er die 
neue Form des kirchlichen Lebens eingeführt wiffen. Während er den Reichsftädten und fremden 
Fürſten dabei mit Rath und That zur Hand ging, erflärte er ſich um fo nachdrüdlicher gegen 
die aufrührerifchen Bauern und Wiedertäufer, je größere Gefahr feiner eigenen Sache durch 
fhwärmerifche Ueberfpannung drohte. Um die «reine Lehre des Evangeliums» fefter zu gritn- 
den, gab er von 1527—29 unter Autorität des Kurfürften, dem er auf dem Keichstage zu 
Speier (1529) zur Proteftation rieth, mit Hilfe Melanchthon's und anderer Freunde, der 
Kirche in Sachſen eine neue Ordnung und arbeitete zugleich zur Unterweifung der Pfarrherren 
und der Jugend feinen Großen und Kleinen Katechismus (f. d.) aus. Während des Reichstags 
zu Augsburg blieb er als Geächteter des Reichs in Koburg zurüd, feuerte aber den finfenden 
Muth der Seinen durch heldenmüthige Briefe an und betheiligte fich an der Feftftellung der Augs- 
burgifchen Eonfeffion, die Melanchthon zur Revifion und Begutachtung ihm zufandte. Weniger 
erfreulich erfcheint vom heutigen Standpunkte die Unduldfamkeit, die 2. gegen die ſchweiz. Re- 
formatoren wegen ihrer —— Anſicht in der Lehre vom Abendmahle (f. d.) übte. Aber 
im Streite mit Karlſtadt war %., um feften Boben unter den Füßen zu behalten, zum engern 
Anſchluſſe an den Bibelbuchftaben gedrängt worden, und diejelbe Feſtigkeit, welche im Streite 
mit den «NReformirten» zur Hartnädigfeit wurde, hat auch die Berjuche Kleinmitthiger vereitelt, 
durch übelangebrachte Nachgiebigfeit gegen das Papftthum die neugewonnene freiheit aufs 
Spiel zu fegen. Ganz im diefem Geifte ſchrieb er 1537 die Schmalfaldifchen Artikel (f. d.); 
aus benfelben Gründen gab er den brandenb. und anhalt. Gefandten, die 1541 vom Reichstage 
zu Regensburg an ihn gefchieft wurden, um ihn zur Nachgiebigfeit gegen die Katholifchen zu 
ftimmen, eine abfchlägige Antwort, Auch vermeigerte er 1545 die Theilnahme feiner Partei 
am Concilium zu Trient und fchrieb in heftigen Tone die Schrift: «Das Papftthum in Rom, 
von Teufel geftiftet.» Die Heftigfeit des Tons in feinen Streitfchriften findet Entſchuldigung 
in der herrfchenden Denk und Sprechart feines Zeitalters, im der Natur feines Unternehmens, 
das ohne Kampf und Streit gar nicht von ſtatten gehen konnte, in der Kränflichkeit, die ihn mit 
Steinfchmerzen, Ohrenbraufen und Dysenterie oft heimfuchte, mehrmals felbft dem Tode nahe 
brachte und nicht jelten verſtimmte, in der Lebhaftigfeit feiner Phantafie. Er felbft entjchuldigte 
feine Rauheit mit dem Ausſpruche: «Meine Schale mag ziemlich hart fein; aber mein Kern ift 
weich und füß.e Aus den Anfichten feiner Zeit und feinen durch übermäßige Anftrengungen 
entjtandenen hypochondriſchen Leiden erklären ſich auch die Schredbilder teuflifcher Anfech- 
tungen, die ihn oft beumruhigten. «Ich bin dazu geboren,» fagte er felbft, «daß ich mit Rotten 
und Teufeln muß kriegen und zu Felde liegen, darım meiner Bücher viele ſtürmiſch und kriege— 
rifch find.» Daß er ohne Faljch und überall chrlich zu Werke ging, mußten ihm felbft feine 
Feinde zugeftehen. Den Grundcharalter des deutfchen Gemüths, Geradheit, Treue und Redlich— 
feit, legte nicht leicht jemand offener dar als L. Er ſcheute ſich ebenfo wenig, feine Schwächen 
zu geftehen, al8 die Fehler anderer zu züchtigen, und neben diefen Schwächen war bie überlegene 
Kraft und Größe feines Geiftes mit vielen liebenswürdigen Eigenſchaften vereinigt. 

Man muß erſtaunen über die unermüdete Tätigkeit, mit der 2. nad) allen Seiten hin 
wirkte; das große Werk der Bibelüberfegung brachte er von 1521— 34 zu Stande. Zuerft 
erfchien 1522 das Neue Teftament, diefes mit dem Alten Teftamente 1534 und die ganze Bibel 
überarbeitet 1541. Zugleich bewährte er fich durch die Menge feiner Abhandlungen über die 
wichtigften Gegenftände des Glaubens als einen der fruchtbarften Schriftfteller aller Zeiten, und 
die meiften feiner Arbeiten itberragen an Geift und Gehalt bei weiten die Schriften feiner Zeit: 
genoffen. Er prebigte in jeder Woche mehreremale, zu gewiffen Zeiten täglich, verwaltete mit 
Eifer fein geiftliches Amt und führte einen ausgebreiteten lat. und deutfchen Briefwechjel über 
Gegenftände aller Art mit Fürften und andern Großen, mit Gelehrten und Freunden. Für 
jeden Befuchenden zugänglich, Half er mit Kath und That, wo es Noth war, befünmerte er 
ſich um jeden Armen, der ihn anfprach, und gab fich germ felbft den Freuden der Geſelligkeit 
hin, wobei er, wie feine Tiſchreden zeigen, eine körnige und geiſtreiche Unterhaltung führte. Aud) 
blieb ex der Kunſt nicht fremd; bekannt ift feine Borliebe fiir die Mufik, in welcher er, fo oft es 
nur möglich war, durch Singen und durch Spielen auf ber Flöte und Laute feine Erholung 
fuchte. Seine geiftlichen Fieder, wie «Ein’ fefte Burgo, «Wir glauben all’ am einen Gott», 
«Aus tiefer Noth» u. a., von denen zuerft 8 zu Wittenberg 1524, fpäter 89 zu Leipzig 1545 
erſchienen, zeichnen fich durch Innigkeit und Kraft aus, Seine vollfonmene Herrſchaft über bie 
deutfche Sprache zeigt fid) in alfen feinen Schriften, namentlich in feiner REN Mit 
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ihm begann fiir die Gefchichte ber deutfchen Sprache ein neuer Zeitraum. (Bol. Deutfche 
Sprade) Nur eine feltene Geiftesfraft konnte fo gehäuften Arbeiten gewachfen fein und 
längere Zeit harte Förperliche Leiden ertragen. Selbft das Licht eines Auges war ihm verküm— 
mert. Bor ber letzten Reife nad) Eisleben, wohin ihn die Grafen von Mansfeld zur Schlich— 
tung einer Streitigfeit riefen, fhilderte er im Ian. 1546 feinen Zuftand in einem Briefe folgen: 
dermaßen: «sc alter, abgelebter, fauler, müder, Kalter und num auch einäugiger Mann Hoffte 
doc; num ein wenig Ruhe zu haben; fo werde ich aber dermaßen itberhäuft mit Schreiben, Re— 
den, Thun und Handeln, als ob ich nie etwas gehandelt, gefchrieben, geredt oder gethan hätte. 
Ic bin der Welt fatt und die Welt meiner; wir find aljo leicht zu ſcheiden, wie ein Gaſt, der 
die Herberg quittirt. Darum bitte ich um ein gnädiges Stündlein und begehre des Weſens 
nicht miehr.» Er ftarb 18. Febr. 1546 zu Eisleben und wurde in der Schloßfirche zu Witten- 
berg beigefeßt. Seine Gattin umd vier Kinder überlebten ihn. 2. war ein liebevoller Gatte und 
Dater und feine Ehe, aus der drei Söhne und drei Töchter hervorgingen, höchſt glücklich. Sein 
Sohn Johann, geb. 7. Juni 1526, erhielt feine Schulbildung in Torgau, ftudirte die Rechte in 
Wittenberg, ward Rath bei den Söhnen des Kurfürften Johann Friedrich, trat dann im die 
Dienfte des Herzogs Albrecht von Preußen und ftarb 28. Det. 1575 in Königsberg. Seine 
Tochter Elifabeth, geb. 10. Dec. 1527, ftarb jchon 3. Aug. 1528; feine zweite Tochter Mag: 
dalena, geb. 4. Mai 1529, ftarb bereits 20. Det. 1542. Sein zweiter Sohn Martin, geb. 
7. Nov. 1531, ftudirte Theologie, nahnı aber fein Amt an und ftarb Finderlos 3. Mai 1565. 
Der dritte Sohn 2.’8, Paul, der Stammhalter der Familie, geb. 28. Yan. 1533, ftudirte Me- 
dicin. Er ward Leibarzt bei Johann Friedrich IL., dann bei Joachim II., nad) deſſen Tode bei 
den Kınfürften Auguft und Chriftian von Sachſen, zog fid) aber dann zuriid, privatifirte in 
Leipzig und flarb hier 8. März 1593. 2.’8 dritte Tochter, Margarethe, geb. 17. Dec. 1534, 
ftarb 1570. Die männliche Nachkommenſchaft 2.8 erloſch mit Mart. Gottlob L., der 1759 
als Rechtsconſulent in Dresden ftarb. 2. war allmählich zu einiger Wohlhabenheit gelangt. Er 
befaß das Große oder ehemalige Auguftinerflofter in Wittenberg, das ihm Johann der Beftändige 
fchenkte, und welches von feinen Erben (1564) für 3700 Fl. an die Univerfität verfauft wurde; 
ferner das Kleine Klofter, das 2, 1541 fiir 430 Fl. gefauft hatte, feine Erben aber 1557 für 
300 Thlr. vertauften; einen Baum: und Hopfengarten, den man auf 500 Fl. ſchätzte; ſodann 
das Vorwerk Wachsdorf, ein Mannlehn, auf 1500 Fl. geſchätzt, und das Gut Zeilsborf, das 
für 956 Fl. von den Erben verkauft wurde, 

Wider 2.8 Willen wurde feine Partei nach ihm die Lutherifche genannt; wider feinen Willen 
hat fie auch die Kriege geführt, die Deutfchland verwilteten. 2. rieth, folange er lebte, zum Frie— 
den und erhielt ihn. (©. über den Standpunkt 2.’8 in der Firchlichen Bewegung des 16. Jahrh. 
den Art. Reformation.) Don den durch die Literarische Geſellſchaft in Mansfeld feit 1801 
gefammelten Beiträgen zu einen Denfmale 2.8, zufammen 34000 Thlr., wurde 31. Oct. 1821 
das Denkmal zu Wittenberg aufgeftellt, wozu der König von Preußen 1. Nov. 1817 den Grund— 
jtein gelegt. Friedrich Wilhelm IV. ordnete an, das Wohnhaus L.'s in Wittenberg auf Staats- 
foften anzufaufen und eine Schule darin einzurichten. Die Aufftellung eines großartigen Luther: 
denfmals zu Worms iſt durch den Tod Rietſchel's (1861) verzögert worden. Die dritte 
Sücularfeier von L.'s Tode (18. Febr. 1846) veranlaßte unter dem Namen Qutherftiftung 
mehrere Stiftungen für Waifen, arme und verwahrlofte Kinder. Hierher gehört befonders die 
Lutherftiftung in Leipzig, welche auch die Herausgabe und Verbreitung von L.'s Schriften, vor— 
nehmilich defjen Bibelüberfeginng, zum Zwede hat. Auch eine Menge neuer Werke erjchienen, 
welche genauere Unterfuchungen über 2.8 Nachkommen gaben, bisher noch ungedrudte Briefe 
und Predigten veröffentlichten, Sammlungen feiner Lieder und Schriften von ihm in einer Aus— 
wahl enthielten. Zu den wichtigften Ausgaben der Werke L.'s gehören bie wittenberger (deutſch 
und lateinifch), die jenaer (8 deutjche und A lat. Bände, ergänzt von Aurifaber), die alten- 
burger von Sagittarins, die Leipziger. Die hallefche von Wald (24 Bde., Halle 1740— 51) 
ift die vollftändigfte. Die neue erlanger Ausgabe ift noch unvollendet (deutjche Werke, 67 Bde., 
1826 — 57; Bd. 1—6 in 2. Aufl. 1862 — 65; lat. Werke, Bd. 1—28, 1829 — 65). Aus: 
gaben von «L.’8 Werfen, in einer das Bedürfniß der Zeit berüdfichtigenden Auswahl» wurden 
in Hamburg (10 Bde., 1826; 3. Aufl. 1844), von Gerlach in Berlin und von Zimmermann in 
Darmſtadt veranftaltet. Seine «Briefe, Sendfchreiben und Bedenken» gab De Wette (5 Bde., Berl. 
1825 — 28; 6. Bd. von Seidemann, Berl. 1856) Heraus. Vgl. die Pebensbefchreibungen 2.’8 
von Mathefins (herausg. von Ruſt, Berl. 1842), Ukert (2 Bde, Gotha 1817), Pfizer (Stutig. 
1836), Yüfel (Lpz. 1840 — 46), Genthe (Lpz. 1841— 45), Jürgens («RE Leben», Abth. 1: 
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«2, von feiner Geburt bis zum Ablafftreiten, 3 Bde., Lpz. 1846—47), Meurer (2. Aufl., 
2 Bde., Dresd. 1851— 52; daffelbe im Auszuge, Lpz. und Dresd. 1861). 

Lutherauer wurden zuerft von Eck (f. d.) und Papft Hadrian IV. die Anhänger der von 
Further ımternommenen Kirchenreformation genannt. Als letztere den Ketzernamen als Ehren- 
namen aufnehmen wollten, wehrte Luther felbft dem ab, doc wurde im Streite mit ben refornt. 
Kicchen der Schweiz, welche dem Lehrbegriffe Calvin's (f. d.) ſich anfchloffen, und im Gegenfage 
zu der Schule Melanchthon’s (f. d.) der Name Lutherifche allmählich zur ftehenden Bezeichnung 
fir die aus der deutfchen Reformation hervorgegangenen Kirchen, welche in der «ungeänderten» 
Augsburgifchen Eonfeffion und in Luther's Schmalkaldifchen Artikeln die reine evangelifche Lehre 
ausgedrüdt fanden. Daneben blieb al8 officieler Name die Benennung Evangelifhe Augs— 
burgifchen Befenntniffes oder Augsburgifche Confeffionsverwandte beftehen. Als 
ftaatsrechtliche Grundlage der den L. im Augsburgiſchen (1555) und Weftfälifchen Frieden (1648) 
zutheil gewordenen öffentlichen Anerkennung im Deutſchen Reiche galt nur die ungeänderte 
Augsburgische Eonfeffion, daher diefe in manchen luth. Landesfirdyen die einzige «zu Recht be- 
ftehende» Bekenntnißſchrift ift; dagegen wurden anderwärts eigene corpora doctrinae aufge 
ftellt, unter denen das kurſächſ. Concordienbuch von 1580 (f. Concordienformel) das ver- 
breitetfte ift. Der urfprüngliche Sinn der kirchlichen Verpflichtung, ſei e8 auf die aungeänderte» 
Augsburgifhe Confeffion allein, ſei e8 auf die übrigen Belenntnißfchriften der evang.=Tuth. 
Kirche, war die Aufrechthaltung der eigenthiimlichen Lehre Luther's im Unterfchiede von der 
calvinifchen nicht nur, fondern auch von der melanchthonſchen. Ihre fchärffte Zufammenfaffung 
hat diefelbe in der Concordienformel erhalten, deren Aufftellung vornehmlich den Zweck hatte, 
die melanchthonfche Schule auszufcließen. Der Gegenſatz beider Richtungen geht in feinen 
Anfängen noch in Luther's Lebzeiten zurück, gewann aber erft geraume Zeit nad) feinem Tode 
firchliche Bedeutung. Die ftvengen L., anfangs Flacianer (f. Flacius) genannt, hielten nicht 
nur in der Saframentslehre, fondern auch in den Stüden vom freien Willen, der Belehrung, 
Rechtfertigung, den guten Werfen an Luther's urfprünglicher Strenge gegen die Melanchthon'- 
hen Milderungen feft und prägten die eigenthümlich Luther'ſche Lehrweife im Eifer des Streits 
noch fchroffer aus. Auch über die Chriftologie kam es zu heftigen Kämpfen beider Schulen. 
Die ftreng luth. Auffaffung, bis 1560 faft überall, höchftens mit Ausnahme der Abendmahls- 
Ichre, durch Melanchthon's Anfehen niedergehalten, gewann zuerft 1557 durd) die Stiftung der 
Univerfität Jena einen feften theol. Mittelpunkt, von wo aus fie nad) und nach in den meiften 
Landesfirchen Eingang fand. In Kurſachſen wurden die Melanchthonianer als Kryptocalvi- 
niften (ſ. d.) geftürzt, in Schwaben und Niederfachfen wandten ſich die Führer der theol. Be- 
wegung allmählich von Melanchthon zu Luther. Die wenigen Yandestirchen, welche fid), wie 
Helfen, Naffau, Anhalt, der ftreng Iuth. Strömung erwehrten, vereinigten fic) mit den Calvi- 
niften. Seitdem war die luth. Kirche zum äußern Abfchluffe gefommen. Der Lehrbegriff der 
Eoncordienformel Tiegt der Inth. Dogmatik des ganzen 17. Jahrh. ohne Ausnahme zu Grunde. 
Am Ende des Jahrhunderts bereitet der Pietismus (f. &.) eine innere Bewegung vor, weldje 
zur allmählichen Erweichung des ftrengen luth. Dogma und zu einer Annäherung an die reform. 
Kirche führte. Aber erft mit dem Aufflärungszeitalter beginnt die innere Auflöfung der kirch— 
lichen Orihodoxie, welche von der neuern Philofophie trotz zeitweiliger Friedensverfuche mur 
noch vollftändiger ducchgefitärt wurde. Sowenig aud) die Zeit den religiöfen Kern der Kirchen- 
fehre tiefer zu wilrdigen wußte, fo unwiederbringlich waren doc) die VBorftellungsformen des 
16. Jahrh. abhanden gekommen, und die äußere Aufrechthaltung der Iuth. Belenntniffe als bin- 
dender Norm des Glaubens und der Pehre mußten einer anderögewordenen Zeit nothwendig als 
drückende Feſſel erfcheinen. Zu Ende des vorigen und zu Anfang des gegenwärtigen Yahrhuns 
derts zähfte bie Inth. Orthodorie faft gar Feine Vertreter mehr. Auch als unter dem geiftigen 
Einfluffe der Romantik und der Befreiungskriege eine innigere, phantafiereichere und mit warmer 
Pietät gegen eine große Bergangenheit erfüllte Frömmigkeit fich Geltung verfchaffte, wollte man 
von den confefftonellen Gegenfägen unter ben Evangelifchen felbft noch nichts hören, 

So konnte Friedrich Wilhelm III. von Preußen das 300jährige Jubelfeſt der deutfchen Re- 
formation mit einem Aufrufe zur Vereinigung beider evang. Schwefterficchen begrüßen und 
bald darauf das Unionswerk durch Einführung der nenen Agende (1822) zum vorläufigen Ab- 
ſchluß bringen. Aber die geiftige Strömung der Reftaurationszeit war dem Unionswerke nicht 
günftig. Diefelbe Vorliebe für das Hiftoyifch Geweſene, welche fi in dem von oben her begüne 
ftigten Pietismus zeigte und in Schleiermacher und Hegel nad) wiffenfchaftlicher Reconftruction 
des Firchlichen Dogma rang, drückte fich in andern, weniger von einem wifjenfchaftlichen als 
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von einem praftifchen Bebitrfniffe geleiteten Gemüthern durch die Rückkehr zu dem alten Luther- 
thum aus. Im jener autoritätsbedürftigen Zeit fand ebenfo wie die Autorität des Papftes and 
die der altluth. Bekenntniſſe neue Gläubige. Hatte ſchon die Fönigl. Aufforderung zur Dereini- 
gung ber beiden getremten Confefjtonsfirchen zu einer einzigen evang. Kirche vereingelten Wider- 
ſpruch gefunden, fo gab die Einführung der neuen Agende den Anlaß zu unruhigen Bewegungen 
in verſchiedenen Theilen von Preußen, Eine bereits todtgeglaubte luth. DOrthodorie erhob von 
neuem ihr Haupt und verdammte die neue Agende als einen Verſuch zur Ausrottung des luth. 
Belenntniffes. Als die Staatsgewalt ihre Maßregeln aufrecht erhielt, ſchritten dieſe Altluthe— 
raner zur Separation. Der Profeffor der Theologie Scheibel in Breslau ftiftete 1830 eine 
Gemeinde, welche in der Union geradezu die Aufhebung der Iuth. Kirche ſah. In gleicher Weife 
erklärten fich andere Prediger in Schlefien, wie Berger in Herrmannsdorf, Wehrhahn in Kunitz 
und Kellner in Hönigern, wobei man fogar fo weit ging, den Beſuch unirter Schulen und den 
Gehorfam gegen unirte Kirchenobere für feelengefährlich zu erflären. Die Oeffnung der Kirche 
zu Hönigern mußte durch Militär erzwungen werben, während Kellner verhaftet und fuspendirt 
(1834) ward. Mit gleicher Strenge wurde auch gegen die andern Prediger eingefchritten, die 
als Altlutheraner mit ihren Anhängern zu Separatiften gewworden waren. Die Maßregeln des 
Staats vermehrten jedoch nur den feparatiftiichen Eifer der Partei, die durch Reifeprediger neue 
Gemeinden zu bilden fuchte, welche mit der Annahme der alten Wittenberger Agende von der 
Staatskirche fich trennten. Es entjtanden ſolche Gemeinden in Erfurt, Naumburg, Berlin und 
anderwärts. Cine von den Wortführern in Breslau (1835) gehaltene Synode förderte diefen 
Separatismus, und Scheibel, der fich nach feiner Vertreibung aus Schlefien in Sachen und 
Franken aufpielt, leitete da8 Werk durch feine Rathſchläge. Derſelbe bewog endlich mehrere 
Gemeinden in der Mark und in Schlefien, eine apoftolifche Kirchenverfaſſung mit ftrenger 
Kirchenzucht anzunehınen. Indem der Staat die Gefege gegen Conventifel zur Anwendung 
bradjte, wanderten viele nach Nordamerika und Auftralien aus (1837), um hier eine Freiftätte 
fir die allein wahre luth. Kirche zu finden. Durch die Art und Weife, wie die Altlutheraner 
gegen den Staat auftraten, hatten fie fi) aber allmählich felbft viele entfremdet, welche gleich 
ihnen an dem ftreng ſymboliſchen Lehrbegriffe fefthielten. Ja die Altlutheraner zerfielen ſelbſt 
untereinander, indem eine ftveng erclufive Partei, die das Ausfcheiden aus der Landeskirche be- 
trieb, und eine gemäßigte fich bildete, die ihre Beftrebungen innerhalb der Pandesfirche fortſetzte. 

Während in Preußen die Zwangsmaßregeln gegen die Altlutheraner jeit 1838 milder wurden 
und die Regierung ihnen nur verbot, Profelytenmacherei zu treiben, conftituirten ſich zwar auf 
eimer Generalfynode zu Breslau (1841) 14 Pfarrbezirke in ſtrenger Abgefcjloffenheit gegen die 
Staatslirche und Staatsregierung zur wahren luth. Kirche ımter der Leitung eines Oberlirchen⸗ 
collegiume, doch dauerte daneben der innere Zwiefpalt und die Auswanderung unter ihnen fort. 
Die königl. Oeneralconceffion vom 23. Juli 1845 gab jenen Kirchengemeinden, die bis zum 
3. 1847 auf 27 geftiegen waren, Corporationsrechte, und nun bildete ſich das Oberlirchen⸗ 
collegium unter der Leitung des Profeffors Hufchke, eines Yuriften, zum Centralfige und zur 
oberften Kirchenbehörde der Aitlutheraner in Preußen. Unterdeſſen waren durch fie auch ander 
wärtd große Bewegungen hervorgerufen, fo in Kurheſſen durch Biel, in Altenburg durch 
Hefeliel, in Bremen durch den jüngern Krummacher, in Hamburg, Magdeburg, Witrtemberg, 
in Naffau, in der Pfalz und anderwärts. Tractätchenvertheilungen und Reifeprediger fürderten 
die Beftrebungen der erclufiven Richtung, und die Innere Miſſion (f. d.), gelehrte und populäre 
Blätter, zeitweilige Berfammlungen und befonders die Inth. Conferenzen in Leipzig (feit 1843), 
erft unter Rudelbach, dann umter Harleß, dienten dazu, das Band unter ihnen innerlich und 
äußerlich fefter zu ziehen. Eine außerordentliche Thätigkeit entfaltete das Altlutherthum 1848 
mit andern Separatiften, um alle die Rechte in Anſpruch zu nehmen, welche der freien Ent- 
widelung der Kirche dem Staate gegenüber fich in Ausficht ftelten. Dazu forderte Gueride 
ſchon im April 1848 auf, während anderwärts in Preußen und andern Ländern auch die for- 
derung laut wurde, die Union mit den Reformirten zu bejeitigen und wirklich luth. Eonfiftorien 
herzuftellen. Während die luth. Conferenz vorher Geiftlichen und Laien von den feparirten und 
univten 2. den Zutritt verftattete, ließ fie jest (Mug. 1848) nur diejenigen noch zu, welche 
ſich zu den Symbolifchen Büchern und der Herfiellung der altluth. Kirche durch Namensunter- 
ſchrift befannten, fette zur Einleitung der dazu nöthigen Schritte eine aus Harleh, Kliefoth, 
Huſchle, Elvers, Thomaſius und Petri beſtehende Commiffion nieder, forderte aber (1849) von 
ihren Anhängern fofort den Austritt aus einer Landesticche, fobald in derſelben die Aufrecht- 
haltung des altluth. Lehrbegriffs nicht gewahrt werde. In Provinzialvereinen, bie in mehrern 
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Ländern, z. B. in Sachſen, Pommern, Schlefien und anderwärts, hervortraten, ſcharten ſich die 
in der Landeskirche zurückgebliebenen L. zum Umſturze der Union zuſammen. Die Vereine con- 
ſolidirten ſich auf einem Kirchentage zu Wittenberg (10. Sept. 1849) zu einem Centralvereine, 
in welchem Stahl und Göjchel beſonders thätig waren und letzterer als Vorſtand gewählt wurde, 
Dieſer Centralverein nun erhob ſich anf dem Kirchentage in Wittenberg (10. Sept. 1851) unter 
Göſchel mit Eifer gegen die neue evang. Kirchenorbnung und forderte eine felbftändige Leitung 
und die gefetsliche Vertretung der rechten luth. Kirche in der oberften Kirchenbehörde. Auch diefe 
Forderung ward erreicht, indem durch königl. Cabinetsordre vom 6. März 1852 der Ober- 
kirchenrath und die Eonfiftorien in Mitglieder des luth. und des reform. Bekenntniſſes zertheilt 
wurden. Die Union fchien zu Grabe getragen, al8 eine neue Cabinetsordre vom 12. Juli 1853 
die Abficht, ihren Beftand zu ftören, in Abrede ftellte. Aber die nachgelaffenen, an beftimmte 
befchräntende Bedingungen gebundenen Abweichungen vom Unionsritus wurden überall, mo die 
«evang. Prediger» fich wieder als «luth. Paftoren» zu fithlen begannen, zur Regel, und der 
Widerfpruch der Gemeinden fand ſich durch ftrafende Eonfiftorialerlaffe zum Schweigen gebracht. 
Während die feparirten 2. Uber das « göttliche Recht des Kirchenregiments » untereinander in 
Haß und Hader zerfielen, erhob ber pi. Eonfeffionalismus itberall in der unirten Landeskirche 
fiegreich fein Haupt. Der Kegierungsantritt König Wilhelm's I. brathite nur einen kurzen Still- 
ftand in diefe Beftrebungen. Freilich war auch der Widerftand der fog. conjervativen Unions- 
männer von Yahr zu Jahr fchwächer geworden, während die liberale Partei nur an wenigen 
Drten beim prot. Volke Fräftige Unterftügung fand. 

Auch außerhalb Preußens erhob in den Jahren polit. Reaction die Iuth.= orthodore Partei 
von neuem ihr Haupt und ſchuf ſich auf den jährlichen Pfingftconferenzen zu Leipzig eine Art 
von Bertretung fitr ganz Deutfchland. In Baiern, wo die Partei ſchon feit den vierziger Fahren 
die unbeftrittene Herrfchaft beſaß, wollten der Profeſſor Thomaſius und ber Pfarrer Löhe auf 
der Generalfynode zu Ansbad) (1849) fogar den Namen Evangelische Kirche mit dem Namen 
Lutherifche Kirche vertaufcht wiſſen. Doc ſprach ſich eine andere Conferenz zu ſtulmbach 
(1851), die dogmatifch auf ganz gleichem Boden ftand, aber doch Feine Scheidung von ber 
Landeskirche wollte, entjchieden gegen die Seftiverei aus, In Medlenburg, Hannover und dem 
Königreich; Sachjen gelangte die ftreng luth. Partei zum Kirchenregiment und hielt die andern 
Regungen nieder. In beiden letstern Yändern traten zwar ſeitdem einige Milderumgen ein, doc 
ward in Sachſen der rigorofe Eid auf dic Bekenntniſſe einſchließlich der Concordienformel feft- 
gehalten, Auch in Hefien- Darımftadt hatten fich altluth. Conferenzen gebilbet, die zu offener 
Oppoſition gegen die Yandestirchenbehörde übergingen. In Baden fand die feparatiftifche Rich- 
tung im den Pfarrer Eichhorn einen eifrigen Führer; in Thitringen förderten fie befonders 
altlutheriſch geſinnte Pfarrer aus Preußiſch-⸗Sachſen durch Conferenzen, die fie in Rudolftadt 
und in Dietendorf bei Gotha veranftalteten. In der Conferenz in legterm Orte (1852) trug 
man nicht bios auf die Schärfung der kirchlichen Disciplin an, fondern Adermann in Mei- 
ningen beantragte ſelbſt die Einführung einer Beichte in fath. Weife. In Kurhefien endlid) 
fuchten Haſſenpflug and Bilmar eine urſprünglich reform. Landeskirche mit Erfolg zu luthera⸗ 
nifiren, Bei aller Ausbreitung und allem Einfluß, den das fog. Altlutherthum in neuerer Zeit 
erlangt Hat, erſcheint es doch unmöglich, daß diefe Richtung durchdringt und zur allgemeinen 
Herrſchaft gelangt, da innerlich Erftorbenes und von der entividelten Bildung ber Zeit Abge- 
worfenes fich nientals wieder lebendig machen läßt. 

Liltle (Friedrich, ruſſ. Fedot Petrowitſch), ruſſ. Admiral, geb, 1797, wurde im Seecabetten- 
corps erzogen, begleitete 1817——19 den Kapitän Golownin auf der Reiſe um die Welt und 
unternahm dann eine Reihe von Expeditionen nach Nowaja-Senja, die zur Kenntniß diefer Infel 
weſentlich beitrugen, und die er unter dem Titel «Viermalige Neife durd) das nördl. Eismeer in 
den 9. 1821— 24» (Petersb. 1828; deutjch von Erman, Berl. 1835) befchrieben hat. Be— 
fonder® machte er fi) einen Namen durch feine von 1826—29 auf der Kriegsfloop Senjawin 
gemeinjchaftlich mit dem Kapitänlientenamt Stanjulowitſch, der ihm auf der Kriegsfloop Moller 
beigegeben wurde, ausgeführte Weltumſegelung. Er entdeckte drei Infelgruppen, bie er nad) 
feinem Schiffe die Senjawininfeln benannte, durchforſchte das Beringsmeer, nahm die bisher 
unbelannten Rorjaginsinfeln, die Infel des heil. Matthias und die Küfte von Tſchukotien von 
dem Dftcap bis nahe zur Anadyrmündung auf mid beftimmte die Lage der Pribylorsinfeln. 
Ferner unterfuchte er den großen Archipel der Carolineninfeln von der Infel Yualan bis zur 
Gruppe Uluth ſowie die Bonin-Simainjeln, während Stanjufowitfch einen Theil der Küſten der 
Halbinfel Alafchka, die Infeln Lito und Laſarew aufnahm und die Infel Moller entdedte, Der 
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Reiſebericht 2.’ erſchien in ruſſ. Sprache (3 Bde., Petersb. 18834 —86, mit Atlas) und wurde 
auch ins Franzöſiſche überſetzt (6 Bde. Par. 1835—36). Zur Fortſetzung der auf dieſer Ex— 
pedition gemachten Beobachtungen über Pendelſchwingungen trat er 1830 eine neue Reiſe in 
die Gewäſſer Islands an. Hierauf zum Erzieher des Großfürſten Konſtantin ernannt und in 
diefer Stellung 1835 zum Contreadmiral, 1843 zum Biceadmiral befördert, führte er 1846 
eine Escadre nach dem Mittelländifchen Meere, auf der fein Zögling ald Midfhipman diente. 
Ende 1850 ward er Militärgouverneur und Flottencommandeur von Reval, 1853 Militär- 
gouverneur bon Kronftadt und 1855 mit dem Range eines wirklichen Admirals in den Reichsrath 
verſetzt. Ihm verdankt man hauptfächlich die Griindung der ruff. Geographiſchen Geſellſchaft 
(1845), zu deren Präfidenten der Groffürft Konftantin und zu deren Bicepräfidenten 2. erwählt 
wurbe, weldyes Amt er 1857 zum zweiten mal übernahm. Nach dem Tode Bludow’s ward er 
6. März 1864 zum Präfidenten der peteräburger Akademie der Wiffenfchaften ernannt. 

Lutſchu-Inſeln, f. Liu-klu. 

Lutter am Barenberge, ein Pfarrdorf im Kreiſe Gandersheim des Herzogthums Braun- 
ſchweig, 2%, M. nordöftlid der Kreisftadt, Si eines Amtsgerichts mit 1514 E., ift befannt 
durch die Schlacht im Dreißigjährigen Kriege, 27. Aug. 1626, in welcher Tilly den König 
Ehriftian IV. von Dänemark volljtändig fchlug. 

Lüttich, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz in Belgien, liegt in einem herrlichen 
Thale an der Maas, in welche oberhalb die Durthe milndet, zwoifchen zwei Bergen, von denen 
der höchſte auf der Nordfeite, der St.-Walburgisberg, die nach einen neuen Plane wiederher- 
geftellte Eitadelle trägt. Der ältere Stadttheil hat meift enge und finftere Straßen, während 
die in den letzten Jahren neuangelegten Straßen mit ihren großentheils ſchön gebauten Häufern, 
mehrern öffentlichen Plägen, hübſchen Boulevards und Quais einen viel freundlichern Eindrud 
machen. Die Maas theilt 2., das außerdem noch neun Borftädte befist, in die alte ober obere 
und in die neue oder untere Stadt, Ueber den Strom führen vier Brüden: die alte Briüde (Pont 
des arches), von 1648—57 erbaut, die 1843 eingeweihte, von einer Actiengeſellſchaft errichtete 
Boveriebrüde, die 1865 —66 erbaute, nad) dem auf der Boverie neuangelegten Zoologifcjen 
Garten führende Brücke, endlich die ſchöne Eifenbahnbritde (Pont du Val-Benoit). Den Uni- 
verfitätsplat ziert jeit Anfang Yuli 1866 die Statue des berühmten Geologen Dumont. Das 
früher auf diefem Plate errichtete Standbild Gretry's von Geefs befindet ſich feitdem am Theater- 
plag. Unter den zahlreichen Kirchen find hervorzuheben: die Zalobstirche, gegründet 1016, voll 
endet 1538, mit prachtvollen Glasmalereien in den Yenftern des hohen Chors; die St.-Pauls- 
ficche, zum Theil aus dem 13. Jahrh., vollendet in der Mitte des 16. Yahrh., mit einer unter 
Geefs' Leitung in Holz geſchnitzten herrlichen Kanzel; die Bartholomäustirche, eine Baſilika aus 
dem 12. Jahrh., mit zwei byzant. Thürmen und einem merkwitrdigen ehernen Taufbeden aus dem 
11. Jahrh.; die Martinsfirche (um Mitte des 16. Jahrh. neu erbaut), mit guten Olasgemälden 
und herrlicher Ausficht auf die Stadt (in ihr wurde 1250 zum erften mal das Fronleichnamsfeft 
gefeiert); die Kirche des Heil. Kreuzes. Das ſehenswürdigſte öffentliche Gebäude ift der Juſtiz— 
palaft, zum Theil aus dem 16. Jahrh., frither die Reſidenz der Fürſtbiſchöfe; die Schöne Vorderſeite 
wurde erft 1734 aufgerichtet. L. ift Sig eines Biſchofs, eines Gouverneurs, eines Appellhofs 
und einer Staatsuniverfität und zählt 105903 E. Die Univerfität, die 1817 von der niederländ. 
Regierung gegründet wurde, und mit welcher die Bergbauſchule (Ecole des mines) und die Poly- 
technifche Schule (Ecole des arts et manufactures) in Berbindung fteht, zählt über 800 Studi- 
rende und ift im Befig eines fchönen Gebäudes, welches nebft den Hörjälen ſämmtliche aladbemifche 
Sammlungen umfaßt. Auch hat die Univerfität einen Botanischen Garten. Außerdem beftehen für 
Wiſſenſchaften und Künſte mehrere Vereine, eine Malerakademie, ein mufitalifches Eonfervatorium, 
ein Theologifches Seminar, ein königl. Gymnaſium und eine Taubftummmenanftalt. Unter den Fa= 
brifen find die Tuch- und Wollzeugfabrifen und die Gewehrfabrifen die anfehnlichften. Nächſtdem 
hat L. eine große königl. Geſchützgießerei und Bohrerei, eine Zinkfabrit, Gerbereien, Leimſiede⸗ 
reien, Cichorienfabriten, eine Feilen- und Ambosfabrif und viele Nägelfabrifen. Der durch die 
Maasſchiffahrt und die Eifenbahnverbindungen mit Brüffel, Antwerpen und Namur befonders 
begünftigte Handel mit Fabrikerzeugniſſen und ber Speditionshandel find anſehnlich. Denfelben 
unterftügen eine Börfe, eine Handelsfammer und ein Handelsgericht. Sehenswerth ift die Pafjage 
Lemonnier, ein großartiger Bazar mit Kaufläden. Die Stadt kommt bereitd im 8. Jahrh. vor, 
two die Biſchöfe von Tongern ihren Sig von Maftricht dahin verlegten. Frühzeitig zu bedeutender 
Größe angewachſen, reich umd freiheitsliebend, führte die Bevölkerung wiederholte Kriege mit 
ben Bifchöfen, wobei das benachbarte Frankreich fie gern unterſtützte. Karl der Kühne, im 
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Einverftändniß mit dem Biſchofe, eroberte die Stadt 1467, fchleifte ihre Mauern und führte ihr 
Geſchütz fort; auch Marimilian I. mußte als Erzherzog zweimal fie mit Gewalt zur Unter: 
werfung bringen. Bon den Franzofen wurde fie 1675, 1684 und 1691, von Marlborough im 
Spanischen Erbfolgefriege 1702 erobert. Schon im Nov. 1792 wurbe 2. von den Franzofen 
befetst, im März 1793 aber wieder geräumt und erft 27. Juli 1794 unter Pichegru und Your: 
dan don neuem erobert. In der Revolution von 1830 gehörte e8 zu den erfien Städten des 
Landes, die von Holland abfielen; auch hat es ſich ftets politifch auf der Seite des antifath. Li- 
beralismus gehalten. Das ehemals zum Weftfälifchen Kreife gehörige Bisthum L., deffen 
Bischöfe deutfche Reichöfürften waren, wurde 1794 von den Franzoſen befett, im Frieden von 
Luneville förmlich an Frankreich abgetreten und dann unter die Depart. Durthe, Untere Maas, 
Sambre und Maas vertheilt. Durch den Befchluß des Wiener Congreffes und einen befondern 
Bertrag vom 23. März 1815 wurde e8 mit den übrigen füdlichen nieberländ. Provinzen als 
fonveränes FürftentHum L. dem Könige der Niederlande überlaffen und bildete, nachdem einige 
Theile davon zu den Provinzen Hennegau, Limburg und Namur gekommen und dafiir andere 
von Limburg, Auremburg und Namur bazugefchlagen worden, eine Provinz bes Königreichs der 
Niederlande, die infolge der Revolution von 1830 an Belgien fam. — Die gegenwärtige Pro- 
vinz 2. des Königreichs Belgien hat ein Areal von 52,556 Q.⸗M. und zählt (1864) 554739 E. 
Letztere find faft ausſchließlich Wallonen und bekennen fich zur kath. Kirche. Die Maas durd)- 
ftrömt die Provinz von S. nad) N. und ift beinahe gänzlich Tanalifirt. Letzteres ift theilweife 
auch mit dev Ourthe der Fall. Der Boden ift im ſüdl. und öftl. Theile, wohin ſich eine Yort- 
ſetzung der Ardermen zieht, waldig, felfig und hügelig, im weftl. Theile eine fruchtbare Ebene. 
Getreide wird, beſonders im Süden, nicht ausreichend gewonnen und durch den Kartoffelbau ev: 
jetst; dagegen find die Schaf» und Rindviehzucht nebſt der Käfebereitung ſehr ausgebreitet. Die 
Provinz ift reich an Kalk», Bau-, Wet: und Flintenfteinen und gutem Marmor ſowie an Mi- 
neralquellen, von deuen Chaudfontaine und befonders Spaa als Bäder berühmt find, Wichtig 
find ferner die Baumwollzeug-, Tuch-, Strohhut= und Holzwaarenfabriten, nächftdem die Ber- 
fertigung von Glas-, Stahl- und Eiſenwaaren aller Art, Nadeln, Meffern, hirurg. Inſtru⸗ 
menten, Nägeln, Eifenbahnjchienen, Dampfbooten, Dampfmafchinen, Locomotiven und befonders 
von Kanonen und Schießgewehren. Die Provinz zählte 1864 100 Kohlenbergwerfe (17413 
Arbeiter; Ausbeute: 2,221729 Tonnen im Werthe von 20,533899 Frs.). 71 Etablifjements 
producirten 1864 136100 Tonnen Eifen (873966 Frs.), 13707 Tonnen Blei (2,134190 Frs.) 
und 57532 Tonnen Zint (3,289581 Frs.). Der Gefammtertrag der Hohöfen, Eiſen-, Blei⸗, 
und Zinfgießereien wurde auf mehr als 72,500000 Frs. veranſchlagt. 

Lützelburger, auch Leugelburger (Hans), genannt Frand, einer der ausgezeichnetſten 
Formſchneider zur Blittezeit der ältern deutſchen Kunſt, von deffen Lebensumftänden man nur 
weiß, daß er um 1522 thätig war und wahrfcheinlich die vorziiglichften, mit befonders feinem 
Mefier ausgeführten Holzjchnitte des jungern H. Holbein (f. d.) gefertigt hat. Sein voller Name 
und die angegebene Jahreszahl ftehen auf einem trefflichen Blatte: einem Kampfe im Walde 
zwifchen Bauern und nackten Räubern. Außerdem werden ihm zugefchrieben die Bilder des 
Alten Teftaments und der große Todtentanz auf der Bibliothek zu Bafel, das Bildnif des Eras- 
ums von Rotterdam mit den Terminus, zwei Dolchfcheiden, mehrere Alphabete u. a. Der an 
feinen Namen fich knüpfende Streit über die Eigenhändigfeit der Holzfchnitte kann als dahin 
entfchieden betrachtet werden, daß die alten Künſtler eine ausgebildete Schule von Formſchneidern 
vorfanden und ihrer im allgemeinen fich gerade jo bebienten wie bie heutigen. 

Ligen, Heine Stadt mit 2796 E. im Kreife und Negierungsbezirt Merfeburg der preuß. 
Provinz Sachjen, ift denkwürdig durch zwei Schlachten, die hier im Dreißigjährigen Kriege und 
im Befreinngskriege gegen Napoleon gefchlagen wurden. Die erftere war die Schlacht bei‘. 
vom 6. (16. neuen Stils) Nov. 1632. Nad) der Aufhebung des Lagers von Nürnberg hatte 
ſich Guſtav Adolf nad, Baiern, Wallenftein aber gegen Sachſen gewendet, wodurch der König 
bewogen wurde, dem Kurfürften zu Hilfe zu kommen. Er vereinigte ſich bei Arnftadt mit dem 
Herzog Bernhard von Sachjjen- Weimar, ging dann über Erfurt nad; Naumburg und ber- 
fchanzte ſich hier in einem feiten Lager. Sogleich rücte ihm Wallenftein bis L. entgegen, wurde 
durch die Yagerbefeftigung, die bei der jpäten Jahreszeit auf Beendigung des Feldzugs zu 
deuten ſchien, ſicher gemacht, entjendete Pappenheim nach, Niederfachfen und legte feine Truppen 
in Quartiere bei 2. Kaum erfuhr Guftan Adolf Pappenheim’s Abmarfch, als er, um Wallen- 
ftein anzugreifen, gegen 2. aufbrach, in defien Nähe er 5. Nov. abends anlangte. Ueberraſcht 
dadicch,) 309 Wallenftein eiligft fein Heer zuſammen und entjendete Eilboten an Bappenheint, 
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unverzüglich von Halle zurücdzufommen. Darm ordnete er fein Heer fo, daß der rechte Flügel 
unter Holf an das Städtchen 2. ſich anlehnte, der linke unter Gallas bis zu dem die Ebene 
durchfchneidenden Floßgraben ſich ausbehnte. Die Fronte war nad) der Straße zu gelehrt, deren 
Gräben Wallenftein vertiefen und mit Musketieren befegen Tief. Dahinter ftand das Fußvolk 
in bier großen Tercien, davon eine vorgejchoben und eine zurüdgehalten war, vor der Front eine 
Batterie von 7 Kanonen, und eine andere von 14 Kanonen auf dem höchften Punkte der Ge— 
gend an den Windmühlen bei 2. Auf beiden Flügeln hielt die Keiterei; zwifchen den Geſchwa⸗ 
dern des rechten Reiterflügels waren Musketierpelotons vertheilt; ein fünftes Biere von In— 
fanterie ftand in der Mitte. Die Schlachtordnung der Schweden war in zwei Treffen; der 
linke Flügel reichte bis L., der rechte über den Flofgraben hinaus; in jedem Treffen ftanden vier 
Brigaden Fußvolk und zwölf Regimenter Reiterei getvennt auf den Flügeln. Der König jelbft 
fügrte den rechten, der Herzog Bernhard den linken Flügel, Brahe das erfte, Kniphaufen das 
zweite Treffen des Fußvolks. Das Geſchütz war in Batterien vor der Fronte aufgeftellt. So 
geordnet ftanden fich beim Anbruche des 6. Nov. beide Heere gegenüber. Ein dichter Nebel ver- 
zögerte ben Angriff; erft, als derfelbe gegen Mittag allmählich fiel, gab der König das Zeichen. 
«Gott mit uns» war das Lofungswort der Schweden, a Jeſus Maria» das der Katferlichen. Der 
rechte Flügel rückte gegen den Graben vor, ftutste jedoch vor dem furchtbaren feuer; da ergriff 
der König eine Partifane und ftellte ſich felbft an die Spige. Die Kaijerlichen wurden aus den 
Gräben vertrieben, drei Brigaden gingen über diefelben, eroberten die hier aufgeftellte Batterte und 
warfen das vorderfte Viereck, ebenjo nach heftigem Kampfe das zweite. Da kam diefen das dritte 
zu Hülfe. Bon Piccolomin!’8 Kiüraffieren angegriffen, durch die große Batterie bei 2, enfilirt, 
wurden die Schweden mit großem Berlufte zurückgeworfen. Unterdeß hatte der König die ſchwe— 
ren Geſchütze in eine Batterie zufammengezogen und war dann mit der Keiterei über den Graben 
geſetzt. Die Faiferliche wurde hier geworfen; Schreden und Verwirrung verbreitete ſich über den 
ganzen linken Flügel des faiferl. Heeres, umd die Batterie der fieben Kanonen wurde aufs neue 
erobert. Ebenfo hatte Bernhard von Weimar auf dem andern Flügel zweimal, wiewol mit 
weniger Erfolg angegriffen. Da erhielt der König die Nachricht vom Weichen feiner Infanterte. 
’ Dem General Horn die Berfolgung feines Siegs anvertrauend, eilte er fogleich an der Spike 
des Regiments Smäland feinen bedrängten Truppen zu Hülfe. Bon nur wenigen Reitern, dar- 
unter der Herzog Franz von Lauenburg, begleitet, fprengte er im Nebel weit voraus und wurde 
hier zuerft von einem kaiſerl. Musketier durch einen Schuß in den Arm, dann, als er umfehrte, 
durch einen zweiten in den Rücken verwundet, fodaß er ohnmächtig vom Pferde ſank und fpäter 
von faiferl. Reitern getödtet wurde. (S. Guftad II. Adolf.) Herzog Bernhard hatte auf 
dem linken Flügel eben einen dritten Angviff vorbereitet, als die Kunde von dem Tode des Kö— 
nigs feine Reihen erreichte. Augenbliclich ergriff er felbft den Oberbefehl und eilte von Schar 
zu Schar, die beftiirgten Truppen zu ermnthigen. Im withenden Anſturz den Graben über 
jchreitend, warfen num die Schweden alles vor ſich nieder, eroberten die verlorene Batterie und 
die bei den Windmühlen und ftürgten fich auf die kaiſerl. Vierecke. Schon wendeten ſich die 
Kaiferlichen, nad) dem Berlufte beinahe der ganzen, befonders der fchweren Keiterei, zur Flucht, 
da erfchien im entfcheidenden Augenblide Pappenheim mit vier friſchen Reiterregimentern, mit 
denen er von Halle her der Infanterie voransgeeilt war, auf dem Wahlplage und ftellte die 
Schlacht wieder her. Der rechte Flügel der Schweden wich feinem heftigen Angriffe; nachein- 
ander auch das Centrum und der linke Flügel; die genommenen Batterien wurben wieder er- 
obert und die Schweden über die Gräben zurücgebrängt, wobei die gelbe Brigade beinahe ver⸗ 
nichtet wurde. Hier aber hemmte das zweite ſchwed. Treffen unter Kniphaufen den Andrang der 
Kaijerlichen. Im demfelben Augenblide wurde Pappenheim tödlich verwundet. Seine beſtürzte 
Reiterei ergriff die Flucht, riß zugleich einen Theil des rechten Flügels mit fort, und als jegt 
der Herzog Bernhard, das erfte und zweite Treffen in eine Linie fammelnd, aufs neue vordrang, 
wurden nach blutigem Gemetzel zum dritten mal die Gräben und die dahinter aufgepflangten 
Batterien genommen. Unentſchieden dauerte noch lange der furchtbare Kampf, bis endlich die 
Dunkelheit demſelben ein Ziel feste. Keim Theil fchien Sieger zu fein; doc Wallenftein, viel- 
leicht den Anmarfch der Sachen befürchtend, hatte mit Zurüdlaffung feines Geſchützes das 
Schlachtfeld verlafien und ſich in der Nacht nad; Leipzig zuritdgezogen, von wo er fein Heer 
nad) Böhmen führte. Beide Theile zählten über 9000 Todte und ſchwer Verwundete; unter 
den erftern waren Guftav Adolf und Pappenheim. Letterer ftarb an feinen Wunden zu Leip- 
ig. Guſtav Adolf's Leichnam wurde unweit eines großen Feldfteins unter einem Haufen vom 

odten entfleidet und von ben Hufen der Pferde faft bis zur Unktenntlichkeit zertreten gefunden, 
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Lange Zeit erhielt blos diefer fog. Schwedenftein, den man fpäter mit Pappelu umkränzte und 
mit fteinernen Bänfen umgab, das Andenken an den tapfern König. Seit 1837 erhebt fich 
itber dem Stein ein goth. Denkmal von Gußeifen. Bgl. Binde, «Die Schladht bei 2. 6. Nov. 
1632» (Berl. 1832). 

Die Schlacht bei 2. vom 2. Mai 1813, die man richtiger nad) einen: ſüdlich von 2. ge- 
legenen Dorfe die Schladht von Großgörſchen genannt hat, war nach dem ruf. Feldzuge 
von 1812 der erfte gewaltige Zufammenftoß der jetst vereinigten ruſſ.-preuß. Streitkräfte mit 
Napoleon’ neugeſchaffenen Heeresmaſſen. Schon gegen Ende April drangen letztere itber ben 
Thüringerwald herein und erreichten am 28. Naumburg; gleichzeitig marjchirte der Vicelönig 
von der magdeburger Gegend aus die Saale aufwärts und ftand am 29. bei Merfeburg. Als 
nun nach dem bei Rippach 1. Mai zwifchen der franz. Avantgarde und dem General Win- 
äingerode gelieferten Gefechte, in welchem Beffitres (ſ. d.) getödtet wurde, die Franzofen L. und 
den Floßgraben befeßten, zeigte e8 fich immer deutlicher, daß es Napoleon’s Abficht fei, auf 
Leipzig vorzugehen. Die im Anmarſch begriffene franz. Armee war 124000 Mann ftark, die 
ruffifhepreußifche dagegen zählte nur 85000 Mann. Dennoch, faßten die Verbündeten, der 
muthoollen Stimmung ihrer Truppen nadjgebend und mit Rückſicht auf Defterreih, das man 
gewinnen wollte, den Eutſchluß, Napoleon anzugreifen. Zu diefem Zwecke wurde 1. Mai bie 
gefammte, unter Wittgenftein's Befehlen ftehende Heeresmacht bei Pegau und den nächften Ueber— 
gängen itber die Elſter zufammiengezogen; fie follte fi im Süden 2.8 entwideln und fodann 
die rechte Flanle des Feindes mit Energie angreifen. Der Schlahtplan war von Scharnhorft 
nieifterhaft entworfen, fcheiterte aber an der Unfähigkeit des Oberfeldheren, ihn auszuführen.” 
Napoleon, die Nähe der Verbündeten nicht ahnend, ließ am 2. feine Hauptmaffe, gedeckt durch 
das Ney’iche Corps, das rechts abbiegend zurücdblieb, auf der Strafe nach 2. vorwärts mar- 
ſchiren. Das Hleiftche Corps, das bei Lindenau fand, wurde von Laurifton mit Nachdruck an- 
gegriffen ; ber Kanonendonner beftärkte den Kaiſer in der Meinung, die Verbündeten hinter Leipzig 
zu treffen. Ney hatte die im verfchobenen Viereck gegeneinander liegenden Dörfer Großgörſchen, 
Rahna, Kaja und Kleingdrfchen befeit. Hier wurde um 12 Uhr (6 St. fpäter ald Scharnhorft 
wollte) angegriffen, und die Schlacht begann. Gleich anfangs wurde Großgörfchen genommen 
und fpäter, gegen 2 Uhr, im wüthenden Kampfe auch die übrigen Dörfer. Da erfchien Napo- 
leon auf dem Schlachtfelde, durch den von riidwärts immer ftärker herjchallenden Kanonendonner 
gerufen. Er hatte Ney ſchon befohfen, fich um jeden Preis zu behaupten, und alle im Marſch 
auf Leipzig begriffenen Colonnen umfchren Lafjen. Nur Laurifton blieb gegen Kleiſt ſtehen. Der 
Bicefönig wurde auf den linken Flügel, die Garden und Latour Maubourg's Cavalerie ald Re- 
ferve nad) L., Marmont, der nod) zurück war, nad dem rechten Flügel dirigirt; Bertrand, erft 
bei Rippach, follte des Feindes Flanfe und Rücken bedrohen. Es war ein Meifterftiid der 
Schlachtenlenkung. Marmont's vorderfte Diviflon beſetzte fogleicy das von den Verbündeten 
unbeadhtete Starfiedel, und der furchtbare Kampf um die vier Dörfer entbrannte von neuen. 
Durd) ein Bordringen der noch intacten Maffen in der rechten Flanke wären die Franzoſen früher 
gezwungen worden, bie Dörfer zu räumen; nun war e8 zu jpät. York wurde in den Kampf ver- 
widelt, Blücher zog feine Reſerve vor, die preuß. Gardebrigade erftiirmte Kleingörſchen, Eis— 
dorf, ſelbſt Kaja, den Schlüffel der ganzen Pofition; ein Angriff der anf dem linken Flitgel jetst 
vereinigten Cavalerie (um 20000 Pferde der franzöfifchen überlegen) hätte noch den Gieg ge- 
fichert; aber er unterblieb, Die Eolonnen des Vicelönigs und die folgenden Divifionen Mar- 
mont's trafen ein; Napoleon in ber unmittelbaren Nähe des entjcheidenden Punkts beherrfchte 
die mit erneuter Heftigfeit tobende Schlacht, während Wittgenftein alle Leitung verloren hatte. 
Die ruff. Garden und Örenadiere, da8 Corps des Prinzen Eugen von Witrtemberg wurden gar 
nicht gebraucht, die Cavalerie, ohne etwas zu unternehmen, ging zurüd, Miloradowitfch mit 
12000 Mann wurbe von Zeit) nicht herangezogen. Dagegen warf Napoleon jet feine Garde 
in bie Schlacht, welche Kaja, als ſchon die Dunkelheit einbrach, den Preußen wieder entriß. Auch 
ein Offenſibſtoß des Prinzen von Würtemberg auf dein rechten Flügel mislang. Ebenfo wenig 
hatte ein im der Dunkelheit durch Erfcheinen einer franz. Colonne bei Rahna veranlaßtes Vor- 
gehen Blücher's mit neun Escadrons, bei welcher Gelegenheit Napoleon beinahe gefangen wor- 
den wäre, Erfolg. Beim Einbruch der Nacht verließen beide Theile das Schlachtfeld, mit an- 
brechendem Morgen follte die Schlacht erneuert werden. Indeß bewog-Wittgenftein feinen Kaiſer 
und diefer den König von Preußen, bei ber Ueberlegenheit Napoleon’s und dem Verluſte von 
Leipzig, dem Rückzug anzutreten. Der Berluft der Berbiindeten betrug gegen 10000 Mann, 
darunter. 2000 Ruſſen; todt war der Brinz von Hefien-Homburg, tödlich verwundet Scharn- 
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horft. Die Franzofen verloren 12000 Mann, unter ihnen filnf Generale, hatten aber diefer 
Schlacht den Wiederbefig Sachſens und der Elbe zu danken. 

Lützow (Ludw. Adolf Wilh., Freiherr von), der Filhrer der nad) ihm benannten Freifchar 
im deutfchen Befreiungsfriege, geb. 18. Mai 1782 in der Mittelmarf, trat 1795 in das erfte 
Bataillon Garde, wurde bald Offizier und wohnte, zu einem Kitraffierregiment verfegt, beim 
Kriege von 1806 bei. Der Kriegsgefangenfchaft glirclich entgangen, ſchloß er fid) 1807 dem 
Schill'ſchen Freicorps in Kolberg an und organifirte deſſen Cavalerie. 1807 zum Staberitt- 
meister befördert, nahm ev 1808 als Major feine Entlaffung, betheiligte fid) aber 1809 an dem 
Schill'ſchen Zuge bis zum Gefecht bei Dodendorf, wo er verwundet wurde, Erft 1811 trat er 
wieder als Major bei der Cavalerie ein und wurde 1813 ermächtigt, ein Freicorps zu errichten, 
zu welchem ſich bald eine Anzahl ausgezeichneter Männer meldete. Er commandirte daffelbe als 
Chef und unter ihm dev Major von Petersdorff. Das Corps hatte die Beftimmung, im Rüden 
des Feindes den Heinen Krieg zu flhren und in Thitringen, Heffen und Weftfalen Volksaufſtände 
zu erregen. Es beftand ſchon Ende März aus 900 Mann Infanterie und 260 Reitern, und 
verftärkte ſich allmählich auf 2000 Mann Infanterie und 4 Escadrons Cavalerie; auch war 
eine Abtheilung tiroler Scharfſchützen dabei, geführt von Riedl und Ennemofer. Beim Rülckzuge 
der Heere nad) der Schlacht von Lützen war ein Theil der Fußjäger des Corps, der in Leipzig 
geftanden hatte, nach Schlefien zurückgegangen. Dadurch wurden Jahn, Neil und andere Führer 
bon 2, getrennt, welcher, durch riefen und den alles begeifternden Körner (f. d.) noch mehr fort- 
gezogen, mit der Keiterei über die Elbe und Saale ging, während die Infanterie unter den 

"Major von Petersdorff an der Elbe blieb. Die Hoffnung, 7. Juni 1813 vereinigt mit Woron= 
zow und Tſchernitſchew Feipzig fiegreich zu befeten, wurde durch den Waffenftillftand vernichtet, 
bon welchem 2. erft anı 9. Kenutniß erhielt. Der ſächſ. Kriegsminifter von Ger&dorff, an den er 
ſich wandte, fchickte ihm einen Offizier, der ihn nach der Elbe, über welche alle Barteigänger zu— 
rüdzufchren hatten, geleiten jollte. Aber Napoleon hatte befohlen, fie zu vernichten, und fo 
wurde das Freicorps 2.8, arglos marfcirend, auf General Fournier’s Anordnung 17. Juni 
bei Kitzen unweit Leipzig durd) den würtemb. General Normann im Halbdunfel überfallen und 
faft ganz aufgerieben. Nach dem Waffenftillftande neu organifirt, gab man das Lützow'ſche Frei— 
corps dem Corps von Tettenborn unter Walmoden an der umtern Elbe bei. Ruhm erwarb e8 
fi in dem Treffen an der Göhrde 16. Sept., wo 2. abermals ſchwer verwundet wurde, und in 
vielen VBorpoftengefechten; aber Großes konnte um fo weniger ausgeführt werden, als das Corps 
beftändig getrennt war. Erft im Dec. wieder geſammelt, ging es mit dem preuß. Kronpringen 
gegen die Dänen, darauf unter Helmenftreit nach dem Rhein, wo es vor Jülich lag, endlich 
nad) Frankreich, zu fpät, um noch mitzulämpfen. Daß es nicht mehr geleiftet bei fo trefflichen 
Elementen, lag an der Führung und Verwendung. Als L., von fchweren Wunden faum geneſen, 
im März 1814 bei der fchlef. Armee in Chälons angefommen war, fandte ihn Blilcher mit 
Depeichen an den General St.» Prieft nach Rheims; auf dem Rückwege wurde er vom franz. 
Landfturm gefangen. Nach dem Frieden zum Oberftlieutenant befördert, erhielt er im März 
1815 das Commando des 6. Ulanenregiments. In der Schlacht von Ligny bei der Attafe auf 
ein franz. Quarre wurde ihm das Pferd erfchoffen und er felbft gefangen. Der Sieg bei Belle- 
Alliance brachte ihn wieder in Freiheit. Im Oct. 1815 wurde er Oberft, 1817 Kommandeur 
der 13. Cavaleriebrigade, 1822 Generalmajor, im April 1830 aber zur Dispofition geftellt. 
Er ftarb in Berlin in der Nacht vom 5. zum 6. Dec. 1834. Gein Freicorps war nad) dem 
erften Parifer Frieden aufgelöft und theilweife zu Stämmen fir neue Linienregimenter veriwendet 
worden. L.'s Gattin war Elifa, Gräfin von Ahlefeldt (f. d.). Vgl. «Geſchichte des P’fchen 
Freicorps» (Berl. 1827); «Ein Streifzug der L’fchen Reiterfchar» (Berl. 1863). 

Litzow (Therefe von), geb. von Struve, bekannte deutfche Schriftftellerin, war 4. Yuli 
1804 in Stuttgart geboren, wo ihr Vater damals als Angeftellter bet der ruff. Gefandtfchaft 
lebte. Nachdem fie mit ihren Aeltern den Aufenthalt in Braunfchweig, Kafjel, Berlin und 
Dresden getheilt, wurde ihr feit 1814 Hamburg eine zweite Heimat, indem ihr Vater dort als 
ruff. Gefandter in Function trat. 1825 verheirathete fie fich mit dem ruff. Gefandtfchaftsfecretär 
und ©eneralconful von Ye das einzige Kind aus diefer Ehe verlor fie ſchon früh. 
Ueber 20 3. lebte fie num teils in Hamburg und Petersburg, theils auf Reifen, welche fic bie 
in den Orient ausdehnten und den erften Anlaß zu ihrer fchriftftelerifchen Thätigkeit gaben. 
Nachdem 1849 ihre Ehe getrennt worden, verheirathete fie fic bald wieder mit einem Ber- 
wandten, dem niederländ. Oberft von Piigow. Mit diefem langte fie im Yan. 1850 in Batavia 
an, ging im Mai nach Surabaya, wo fle eine Tochter gebar, ımd unternahm von hier Reifen 
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in das Innere des Landes. Schon war ihre Rückreiſe nach Europa feftgefetst, doch wollte fie 
vorher den weftl. Theil von Java kennen lernen. Auf diefer Reife fteigerte fid) ein unbedeutendes 
Unwohlſein raſch zu tödlicher Dysenterie, welcher fie 16. Sept. 1852 erlag. In Tjelatjap an 
der Sitdfiifte von Java wurde fie beerdigt. Ihre unter dem Namen Therefe 1841 begonnene 
fchriftftellerifche THätigfeit war theils dem Roman, theils der Reifeliteratur gewidmet. In feiner 
und gewählter Darftellung bewährte fie eine Scharfe Beobachtungsgabe und ein gefundes Urtheil. 
Bon ihren Reifewerfen find zu nennen: die «Briefe ans dem Süden» (Braunſchw. 1841), «Men- 
chen und Gegenden» (Braunſchw. 1845), «Paris und die Alpenwelt» (Lpz. 1846), «Eine 
Reife nad) Wieno (Lpz. 1848). Ihre Romane behandeln durchweg innere Conflicte in den 
fünftlichen Berhältniffen der vornehmen Welt, und fie ift als entſchiedene Vertreterin des 
Salonromand zu betrachten. Dahin gehören: «Ein Tagebuchy (Braunichw. 1842); «Fallken⸗ 
berg» (Braunfchw. 1843); «Pydia» (Braunſchw. 1843); «Am Theetifch» (Braunfchw. 1844); 
«MWeltglüd» (Braunſchw. 1845); «Heinrich Bufart» (Braunfchw. 1846); «Alma» (Braunſchw. 
1848); «Novellen» (2 Bde., Lpz. 1849). 

Lub ift in der Sprache der Seeleute der Gegenfag von Lee (j. d.), folglich die Seite eines 
Schiffs, die den Wind zuerft empfängt; daher 2. das Commando an den Steuernden, das 
Borderende mehr gegen den Wind zu drehen. 

Lurembonrg Heißt ein Palaft in Paris, der 1615 auf Befehl der Maria von Medici an 
ber Stelle des von ihr angefauften Hoteld des Herzogs von Piney-Luxembourg (wovon der Name) 
gebaut wurde, nicht, wie die gewöhnliche Angabe lautet, nach dem Mufter des Palazzo Pitti in 
Florenz, fondern, wie der erfte Blick auf die Façade erkennen läßt, nach dem Grundplan der zur 
Zeit der Renaiffance in Frankreich errichteten Schlöffer, bei welchen die in der Mitte und auf 
den Eden einer um einen vieredigen Hof herumlaufenden Gebäudereihe angebrachten Pavillons 
noch an die Periode der Feudalſitze erinnerten. Das urfprüngliche Ausfehen, das der Banmeifter 
Jacques Desbroffes dem Palaſte gegeben, ward jedoch durch ſchönere Um- und Anbauten viel- 
fad) geändert. Maria von Medici, der Herzog Gafton von Orleans, die Herzogin von Mont: 
penfier und der Graf von der Provence (der nachherige Ludwig XVILL) bewohnten abwechjelnd 
den Palaft, aus welchem die Revolution ein Gefängniß machte. Das Directorium verlegte 
dahin den Sit der Regierung, und deshalb erhielt er damals den Namen «Directorialpalaft». 
Nach dem 18. Brumaire war er furze Zeit Eonfulatspalaft. Unter dem erften Kaiſerreich wurde 
er Palaft des Senats, fpäter der Bairie, in deren Berfammlungsjaal, unter dem Vorſitze von 
Louis Blanc, nad) der Februarrevolution von 1848 die ftürmifchen Situngen der Nevolutions- 
commiffion fiir die Arbeiter ftattfanden. 1852 wurde der 2. wieder dem Senat an der Stelle 
der Pairie zugewiefen. In einem Theile des Palaftes ift das Muſeum des L., eine Sam: 
lung von Gemälden und Sculpturen lebender Meifter, die hier fo lange bleiben, bis 10 9. nad) 
dem Tode des Künſtlers vergangen und die öffentliche Stimme entjchieden hat, ob feine Arbeiten 
würdig find, den Ehrenpla bei den alten Meiſterwerken im Louvre zu erhalten. An der Mittags- 
feite Hat der Palaft Ausficht auf einen ſchönen, geräumigen Garten, hauptſächlich Sammel: und 
Spielplag der Spaziergänger und Kinder des Stadttheil® links der Seine. Diefer ſchöne Garten 
foll ein Drittel feines Umfanges aus der lieblichften und beliebteften Partie, der ſog. Baumſchule, 
für Häufer- und Straßenbau hergeben. 

Zurembourg (Frangois Henri de Montmorency, Herzog von), Marfchall von Fraukreich, 
ein berühmter Feldherr Ludwig's XIV., geb. 8. Jan. 1628, war der nachgeborene Sohn des 
wegen eines Duells enthaupteten Grafen Bonteville. Seine Tante, die Mutter des großen 
Eonbe, brachte ihn an den Hof und gefellte ihm ihrem Sohne bei, unter welchem er 1643 der 
Schlacht bei Rocroi beiwohnte. In der Schlacht bei Lens 1648 zeichnete er ſich fo aus, daf 
ihn Anna von Defterreic) fogleic) zum Marechal-de-Camp erhob. In den Unruhen der Fronde 
hielt er zu Konde und fümpfte dann unter Turenne bei Nethel, wo er verwundet und gefangen 
wurde, Als Conde 1652 an der Spite eines fpan. Heeres den Krieg von neuem eröffnete, trat 
er bemfelben wieder bei, wurde 1658 von Turenne gefangen, aber bald gegen den Marfchalt 
d’Aumont ausgewechfelt. Nach dem Frieden von 1659 erhielt er von Ludwig XIV. Berzeihung 
und heirathete durch Conde's Vermittelung die Erbin des Haufes Luxembourg, defien Nanıen er 
annahm. Im Feldzuge von 1667 in Flandern diente er unter Turenne als Freiwilliger, 1668 
unter Conde als Oenerallieutenant in der Franche-Comte, die er erobern half. Beim folgenden 
Kriege 1672 in den Niederlanden erhielt L., nachdem der König im Juli das Heer verlafien, 
ben Dberbefehl, konnte aber nichts Wichtiges mehr unternehmen, weil die Holländer das Land 
unter Waſſer gefet hatten. Erſt 27. Dec. unternahm er auf dem Eife mit 8000 Mann ben 
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befannten Marſch von Utrecht nach Woerben und von da nad Swammerdam, das er in Brand 
ftedte. Da plötzlich Thauwetter einfiel, mußte er mit großem Berfuft den Rülckweg nach Utrecht 
antreten, wobei er nach Louvois' Befehl und aus eigener Grauſamkeit die Gegend verwüſtete. 
Im Feldzuge von 1674 führte er unter Coudé den rechten Flügel des Heeres in Flandern und 
wohnte 11. Aug. der Schladht bei Senef bei. Nach Turenne’s Tode wurde er 1675 zum Mar- 
ſchall erhoben und erhielt den Dberbefehl itber einen Theil des Heeres. Nachdem er 11. Sept. 
1676 die Eroberung von Philippsburg durd) Karl von Lothringen nicht hatte hindern können, 
verwüſtete er den Breisgau auf die umerhörtefte Weife, um die Kaiferlichen von der Frauche— 
Comte abzuhalten, und nöthigte den Herzog von Würteniberg, ihm die Stadt Mömpelgard ein- 
zuräumen, die er plitndern ließ. Im Feldzuge von 1677 ſchlug er den Prinzen von Oranten 
11. April bei Mont» Caffel, eroberte 20. St.» Omer und nöthigte den Prinzen 14. Aug. die 
Belagerung von Charleroi aufzuheben. Nach dem Frieden von Nimwegen fuchte ihn Louvois 
durch ein faft unglaubliches Mittel ins Berberben zu ftürzen. Derfelbe wußte fich einen Contract 
zu verfchaffen, den der Marjchall mit einem Holzhändler gefchloffen hatte, und lich das Docu- 
ment in ein Bündniß mit bem Teufel verwandeln. 2. wurde demnach vor die fog. Chambre ar- 
dente gefordert, two er unter anderm auch eined Bergiftungsverfuchs feiner Frau und des Mar- 
ſchalls Erequi angeflagt ward. Seine Freunde wollten ihn zwar aufer Landes fchaffen, allein 
L. ging int Vertrauen auf feine Unfchuld freiwillig in die Baftille, wo man ihn in einen finftern 
Kerker ftedte, Erft nad) 14 Monaten wurde er 1680 freigefprochen, jedoch auf eins feiner Güter 
verbannt. Erſt 1690 gab ihm der König wieder den Oberbefehl in Flandern. L. fchlug 1. Juli 
1690 den Fürſten von Walde bei Fleurus, 4. Aug. 1692 den König Wilhelm II. von Eng- 
land, der ihn überfiel, bei Steenferfen und 29. Juni 1693 nochmals entfcheidend bei Neerwinden. 
Den Feldzug endete er hierauf 12. Dct. durch die Eroberung von Charleroi. Im folgenden 
Jahre vermochte er im den Niederlanden wenig auszurichten. Er erfranfte bei der Armee und 
ftarb fehr bußfertig 4. Yan. 1695. 2. befaß einen ſchwächlichen, fchiefen Körper, war aber an 
Geift durchdringend und thatkräftig. Vgl. Beanrain, «Histoire militaire du duc de L.» 
(Haag 1756); «Memoire pour servir à l’histoire du maröchal de L., &crite par lui-m&me» 
(Haag 1758); «Campagne de Hollande en 1672» (Haag 1759). 

Luremburg, ein altes deutjches Dynaftenland, als Grafichaft, fpäter als Herzogtum 
jahrhundertelang ein Beftandtheil des Deutſchen Reichs, gehörte feit 1815 als Großherzogthum 
zum Deutfchen Bunde, ward aber durch den Londoner Vertrag von 1839 zwifchen Belgien 
und den Niederlanden getheilt und zur größern Hälfte zu Gunften Belgiens von Deutſchland 
getrennt. Der dem leßtern verbliebene, dem Areal nach kleinere Theil bildet das gegenwärtige 
Großherzogthum L., welches auf 46,50 DQ.-M. 206140 E. zählt und die ehemalige deutfche 
Bundesfeftung Yuremburg zur Hauptftadt hat. An der weftlichjten Grenze Deutfchlands ge- 
(egen, bildet das Land ein nach N. zugefpistes Dreied, das im ©. das franz. Mofel-Departe- 
ment, im D. die preuß. Rheinprovinz und im W. die belg. Provinz 2. umſchließen. Zwei 
Drittheile des Ganzen, das jog. Gutland, gehören dem Plateau von Lothringen an und bilden, 
wie diefes, ein reiches Getreideland, während die breiten, fruchtbaren Thäler beträchtliche Vieh— 
zucht geftatten und die bedeutenden Waldungen viel Nutholz liefern. An der Mofel, befonders 
auf deren linkem Ufer zwifchen Schingen und Wafferbillig, wird auch Wein gebaut, darunter 
der Wormeldinger. Das nördl. Drittel 2.8, der Desling, ift größtenteild von den Ardennen 
(deren höchſte Gipfel hier bis 1850 F. auffteigen) erfüllt und eignet ſich weniger zum Aderbau, 
dagegen gewähren die vorzügliche Schaf» und Schweinezucht auf dem Noodtland, beſonders 
aber auch die trefflichen Lohhecken einen reichlichen Ertrag. Bon Mineralproducten befigt 2. einen 
großen Reichthum an Eifenerz und Baufteinen, deren Erport ein verhältnißgmäßig bedeutendes 
Eifenbahnneg ins Leben gerufen hat. Bier Hauptbahnen (23 M.) verbinden das Land mit 
Frankreich, Belgien und Deutjchland und fenden mehrere Zweigbahnen ins Innere. Yufolge 
diefer günſtigen Verhältuiffe haben Handel umd Verkehr in jüngfter Zeit einen ungewöhnlichen 
Auffhwung genommen. Die Induftrie liefert hauptſächlich Eifen und Eifenwaaren, vorzüg- 
liches Leder, Tiicher, Handfchuhe, Leinwand, Papier und Papiertapeten, Fayence. Die Ein: 
wohner find ausſchließlich Deutfche; nur in zwei Dörfern an der belg. Grenze wohnen Wallonen. 
Sie belennen ſich faft durchgängig zum Katholicismus. Die Sprache der Luxemburger ift die 
deutfche, doch herrfcht in den höhern Kreifen das Franzöſiſche vor. Die amtlichen Schriftftüde 
werben in beiden Sprachen abgefaßt. Für die VBolsbildung ift in neuerer Zeit mancherlei ge- 
ſchehen. Den Mittelpumkt des Unterrichtsiwefens bildet das Athenäum in der Hauptftadt mit 
philof. Facultät, Gewerb- und Zeichenfchule. Seit 1815 wurde das Land als holländ. Provinz 
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behandelt; feit 1841 bildet es jedoch einen felbftändigen Staat mit eigener Berfafjung und Ber- 
waltung. 2. zerfällt in die Stadt L. und vier Diftricte (2., Diefich, Grevenmacher, Merſch) 
und 126 Gemeinden. Die Berfaffung ift eine eingefchränft-monacchifche. Die Eonftitution 
vom 9. Juli 1848 wurde durch die Verordnung vom 27. Nov. 1856 arevidirto; das Gefek 
vom 1. Dec. 1860 bejtimmte die Wahlen zur Ständeverfammlung. Die Krone ift erblich in 
den Familien Naffau, und zwar in Gemäßheit des Vertrags vom 30. Juni 1783 und des 
Wiener Tractats vom 9. Juni 1815. Danach regiert in 2. der Mannsſtamm des Haufes 
Naffau- Dranien (dev auch den niederländ. Thron innehat), nach deſſen Ausfterben die Wal- 
ram'ſche Linie (bis 1866 im Herzogthum Naffau) fuccedirt. Die gefammte Stantsgewalt ift 
in der Perfon des König-Großherzogs vereinigt ; doch ift für jedes Gefe die Zuftimmung der 
Ständeverfammlung erforderlich. Diefe befteht aus 31 Abgeordneten, die in den 13 Wahl- 
cantonen (mit der Stadt 2.) auf 6 3. gewählt werden. Jeder Wähler oder Wählbare muß 
Luxemburger, 25 9. alt, im Großherzogthum anfäffig und im Genuß der bürgerlichen und 
polit. Rechte fein; außerdem muß der Wähler an den Staat wenigſtens 30 Frs. directe Steuern 
zahlen. Die Stände werben jedes Jahr zum ordentlichen Landtage verfanmelt. Die oberfte 
Staatsbehörde des GroßherzogtHums, die Regierung, ift aus einem Präfidenten (mit dem Titel 
Staatsminifter) und drei Mitgliedern (Generaldirectoren) zufammengejegt. Neben derfelben 
befteht ein Staatsrath und am Site des König-Großherzogs im Haag ein Secretariat für die 
Angelegenheiten des Großherzogthums. Der König läßt das Land durch feinen Bruder, den 
Prinzen Heinrich der Niederlande, als Statthalter regieren. In der deutfchen Bunbesverfanm- 
lung trat 2. nur im Verein mit Limburg (f. d.) auf; e8 hatte im Engern Rathe die elfte Stelle, 
im Plenum eine Stimme und ftellte ein Contingent von 2400 Mann, die zum 9. Bundes⸗ 
armeecorps gehörten. — Die größere weftl. Hälfte des gefammten Yandes, das als Grof- 
herzogthum vor der Theilung gegen 127 D.-M. mit 315000 €, umfaßte, bildet die jeßige 
Provinz 2. des Königreichs Belgien, mit 80,23 O.-M., 206291 E. und der Hauptftadt 
Arlon (f. d.). Diefelbe ift gänzlich) von den Ardennen durchzogen, fodaß nur etiwa der vierte Theil 
der Bodenfläche in Getreideland, alles übrige in Waldungen und Heide befteht, die jedoch eine 
umfafjende Viehzucht geftatten. Bol. von König, «Das Luremburger Land» (Dirkirch 1850); 
Blaife, «Efementarunterricht in der Geographie» (Luremb. 1857); Fifcher, «Notice historique 
sur la situation agricole de Luxembourg» (2. Aufl., Luxemb. 1860); Sivering, «Sta- 
tistique du Grand-Duchs de Luxembourg» (Luremb. 1865). 

Das Dynaftenland 2. hat feinen Namen von der alten Burg Lützelburg (lat. Luciliburgum), 
aus welcher die jetige Stadt 2. entftand. Diefe Burg brachte Graf Siegfried von den Ar: 
dennen 963 durch Taufch von dem Abt Wider zu St.-Marimin in Trier an ſich und vereinigte 
fie mit feinen ausgedehnten Befigungen im Wawer-, Mojel- und Ardennengau. Derfelbe ift 
hiernach der Stammpvater des ardennifch-Turemb. Haufes. Bon feinen Nachlommen wurde Her- 
mann, Graf von Salın und Bruder des Grafen Konrad I. von 2., ald Gegenfönig (1081) des 
Kaiſers Heinrich IV. gewählt. Mit Konrad II., dem achten Grafen von L., erloſch 1136 die 
männliche Linie des ardennifch=luremb. Haufes, umd die Grafjchaft ging an die Nachtommen 
der Ermefinde, der Tochter Konrad's I. (geft. 1086), über, welche mit dem Grafen Gottfried 
von Namur verheirathet war. Ihr Sohn, Heinrich IV., der Blinde, wurde num Graf von 2.- 
Namur. Bei deffen Tode (1196) ging die Graffhaft Namur an Balduin IV. von Hennegau 
über, während die Grafichaft 2. der einzigen Tochter Heinrih’s, Ermefinde, überlaſſen ward. 
Letstere vermählte fich im zweiter Ehe mit Walram III., Herzog von Limburg und Marquis 
von Arlon, mit der Beftimmung, daß ihre Nachkommen die Grafichaft 2. getrennt von Limburg 
erhalten follten. So wurde ihr Sohn, Heinrich V., der Blonde, Stifter der Dynaſtie L.-Lim- 
burg, während die Nachkommen Walram's aus deffen erfter Ehe über Limburg herrfchten, bis 
1288 infolge der Schlacht von Wöringen das Herzogtfum Limburg an Brabant fiel. Hein- 
rich's V. Enkel, Heinrich) VII. (f. d.), wurde nad) des Kaiſers Albrecht I. Ermordung im 
Nov. 1308 zum deutſchen Kaiſer erwählt und 1309 zu Aachen gelrönt. Er brachte durd) die 
Bermählung feines Sohnes Johann mit Elifabeth, der Tochter des Königs Wenzeflam von 
Böhmen, 1311 diefes Königreich an fein Haus und ftarb in Italien 1313. Yohann der Blinde, 
König von Böhmen und Graf von L., fiel in der Schlacht bei Erecy 1346. Sein ältefter Sohn, 
Karl, der 1346 zum röm. König und 1347 als Karl IV. (f. d.) zum deutjchen Kaifer erwählt 
ward, erhob 1354 die Graffchaft L. zu einem Herzogthume (1364 wurde die Grafſchaft Chiny 
damit vereinigt) und überließ es feinem Stiefbruder Wenzeflaw, dem Sohne Johann's mit fei- 
ner zweiten Gemahlin, Beatrir von Bourbon. Da aber Wenzeſlaw keine Leibeserben Hinter 
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ließ, fo vermachte er das Herzogthum bei feinem Tode 1383 feinem Neffen, Karl's IV. äfteften 
Sohne, dem Könige Wenzel (f. d.) von Böhmen, der 1378 zum Kaifer erwählt wurde. Letzterer 
ilbergab das Herzogthun unterpfändlich feiner Nichte Elifabeth, der Tochter Johaun's, Herzogs 
von Görlitz und L., ftatt des ihr verfprochenen Brautſchatzes von 120000 FI. Elifabeth war 
in erfter Ehe mit dem Herzog Anton von Burgund, in zweiter Ehe mit dem Grafen Johann 
von Holland vermähft. Die Yuremburger aber empörten fi) gegen die neuen Regenten und 
erwählten den Markgrafen Wilhelm III. von Meifen, als Gemahl der Enteltochter des Kaifers 
Sigismund, der das von feinem Bruder Wenzel verpfändete Herzogtum L. einzulöjen berechtigt 
war, zu ihrem Herzog. In diefer Berlegenheit trat Elifabeth 1443 alle ihre Rechte auf das 
Herzogthum an den Herzog Philipp den Gütigen von Burgund ab, der den Herzog Wilhelm III. 
vertrieb und diefem 1462 mit 120000 Fl. alle Rechte und Anfpriüche auf 2. ablaufte. So 
war das Herzogthum feit 1444 ein Theil des Herzogthums Burgund, weldyes die Niederlande 
umfaßte. Durd die VBermählung Maria’s, der Erbin von Burgund, mit dem Erzherzoge 
Marimilian 1477 fam L. an das Haus Habsburg-Defterreich und wurde, gleic) den gefammten 
Niederlanden, ein Beftandtheil des Burgundifchen Kreifes. Als in der Folge Maximilian's 
Entel, Karl V., die Niederlande 1555 an feinen Sohn, Philipp II., König von Spanien, ab» 
trat, gehörte 2. zwar auch zu der fpan. Monarchie, blieb aber als ein Theil des Burgumdijchen 
Kreifes bei dem Deutfchen Reiche. Im dem Pyrenäiſchen Frieden von 1659 mußte jedoch 
Spanien von 2, einen Heinen Theil, Thionville, Montmeby, Dampillers, Yvoy, Chavanch und 
Marville, an Frankreich abtreten. Infolge de8 Utrechter Friedens von 1713 fam L., mit Aus: 
nahme jenes an Yranfreid abgetretenen Theils, wieder an das Haus Habsburg und gehörte 
nach wie vor nebſt den üfterr. Niederlanden zu dem Burgundifchen Kreife des Deutfchen Reiche, 
bis e8 1795 von Frankreich erobert wurde umd hierauf nebſt den öfterr. Niederlanden im Frieden 
zu Campo» Formio von 1797 zugleich mit dem Burgundiſchen Kreife an Frankreich abgetreten 
werben mußte. Unter franz. Herrfchaft bildete es das Depart. Forkts. 

Durch den Wiener Congreß wurde 2. als ein befonderer deutfcher Bunbesftaat unter dem 
Namen eines Grofherzogthums dem Deutfchen Bunde einverleibt und dem Könige der Nieder- 
lande, Wilhelm I., als Entfhädigung für den Verluſt feiner naſſauiſchen Erblande zugetheilt. 
Doch follte die Stadt und Feftung 2. eine deutjche Bundesfeftung und das ganze Großherzog— 
thum dem naffauifchen Hausfideicommiffe einverfeibt fein. Auch follten für die wechjelfeitige Suc- 
ceffion der beiden Linien des Haufes Naffau in 2. die naſſauiſchen Erbvereine von 1783 gültig 
bleiben. Zugleich wurde, infolge der Ausgleichung der Grenzen zwifchen Preußen und dem 
Königreich der Niederlande, ein Feiner Theil des alten Herzogthums 2., nümlich St.-Beit oder 
Bith am Dur, Bittburg, Neuenburg und die bisher unter Iuremburg. Hoheit geftandene Graf- 
haft Schleiden, an Preufen abgetreten und die öſtl. Grenzlinie des Großherzogthums L. fo be— 
ftimmt, daß fie dem Laufe der Mofel bis zur Mündung der Sure, danı dem Laufe der Sure 
aufwärts bis zum Einftrömen der Dur, hierauf dem Laufe der Dur aufwärts bis zu der Grenze 
bed ehemaligen franz. Cantons St.-Veit, welder an Preußen kam, folgte. Dagegen fam an 
der ſüdweſtl. Grenze der größte Theil des Herzogthums Bonillon ald Standesherrfchaft unter 
die Souveränetät des Großherzogs von 2., aud) wurde ein Theil von Lüttich mit L. vereinigt. 
1830 ſchloß ſich L., mit Ausnahme der Bundesfeftung und ihres Rayons, der Revolution an 
und wurde zu Belgien (f. d.) gezogen. Diefer für Belgien äußerft vortheilhafte Zuftand dauerte, 
ungeachtet der Bejchlüffe der Yondoner Conferenz, bis 1839, wo man endlich) von feiten Hollands 
und Belgiens ſich dazu verftand, die Beſtimmung, daß fir den an Belgien abgetretenen wallon. 
Theil von 2. ein gleichgroßer Theil von Limburg mit 2. als deutſches Bundesland vereinigt 
würde, anzunehmen und in Ausführung zu bringen. Die gleichzeitig ausgefprochene Selbftän- 
digkeit des Großherzogthums Tegte dem König» Großherzog die Verpflichtung auf, dem Lande 
nad Vorſchrift der Deutſchen-Bundes-Acte eine landftändifche Verfafjung zu gewähren. Die 
ODetroyirung einer folhen erfolgte erſt 12. Oct. 1841 durch Wilhelm II., der inzwiſchen den 
Thron der Niederlande beftiegen hatte. Da diefelbe den Anſprüchen der Zeit nicht genügte, fah 
ſich der König-Großherzog infolge der Märzbewegungen des I. 1848 im April zur Einberufung 
des Landtags genöthigt, der eine neue, im allgemeinen der befgifchen nachgebildete Conftitution 
berieth, die aud) 9. Yuli in Haag fanctionirt und 10. Juli beſchworen wurde, Wilhelm’s IL 
Nachfolger, der König-Oroßherzog Wilhelm III., verweigerte jedod) den Eid auf diefelbe und er- 
nannte 1850 feinen Bruder Heinrich zum Statthalter von L. Seitdem entfpann ſich ein fort= 
dauernder Kampf zwifchen Bolfövertretung und Regierung. Letztere behauptete, die Berfafjung 
ftelle revolutionäre Brincipien auf und ftehe mit der deutfchen Bundesgejegebung, insbefondere 


Lureniburg (Stadt) Lurus 673 


den Beichlüffen vom 25. Aug. 1851 in Widerſpruch, und octropirte 29. Nov. 1856 rüidfichts- 
108 eine neue Verfaffung, in welcher das Einkammerſyſtem zwar beibehalten, dem Wirken der 
Kammer felbft aber fehr enge Grenzen gefegt wurden. Die Berhältniffe der Preffe, die Wahlen 
und andere Gegenftände ber Geſetzgebung wurden von der Regierung durch Ordonnanzen will- 
kürlich feftgeftellt. Zwar gelang e8 der Oppofition, das Geſetz von 15. Yuli 1859 zu erwirken, in 
welchen ſich die Negierung zu verfchiedenen Modificationen in Bezug auf das Prefgefeß, das 
Wahlgeſetz, die Gejhäftsordnung fiir die Ständeverfammlung u. f. w. herbeiließ. Doch ver- 
mochten diefelben nicht, deu ſeitdem in jeder Kammerfigung von neuem hervortretenden Zwieſpalt 
zwifchen Volk und Regierung zu befchwichtigen. Bei den Abftimmungen, welche am Deutjchen 
Bundestage 1866 dem Ausbruche des Kriegs vorausgingen, erklärte fi L. neutral. 

Zuremburg, eigentlich Lützelburg, die Hauptitadt des gleichnamigen Großherzogthums, 
zugleich Feftung von ftrategifcher und polit. Wichtigkeit, liegt theils auf einem teilen Felsberge, 
theil8 in dem von der Alzette durchfloffenen Grunde und zerfällt demnach im die Oberftadt und 
die Unterftädte Pfaffenthal, Grund und Klauſen. Die Stadt ift Sit der oberften Behörden für 
das Großherzogthum und hat ohne die Garnifon 13800 E. Unter den Bauwerken find nur 
das Rathhaus und die neue Licbfrauenkirche hervorzuheben. Natur und Kunſt haben L. zu einem 
der fefteften und zugleich intereffanteften Punkte gemacht. Zu dem merkwürdigen Gemijch von 
impofanten Feftungswerfen und iiberrafchenden Naturfchönheiten find neuerdings noch vier groß- 
artige Biaducte gekommen, welche über die 130 F. tiefer liegenden Unterftädte hinwegführen. 
2. wurde zufolge der Wiener-Congref-Acte deutjche Bundesfeftung, deren Beſatzung in Friedens— 
zeiten A000 Mann Preußen, in Sriegszeiten außerdem noch die Contingente des Großherzog— 
thums L., Waldeds, Lippes, Schaumburg-?ippes zu bilden hatten. Aud) der Gouverneur und 
der Kommandant wurden von Preußen ernannt. Nach Auflöfung des Deutfchen Bundes (1866) 
behielten preuß. Truppen die Feftung befegt. Die Stadt L. entftand allmäplic um die alte 
Burg Fügelburg, deren Name in 2. überging. Schon frühzeitig befeftigt, wurde die Fefte nad) 
Erfindung des Schiegpulvers mehr und mehr verftärkt. 1443 eroberte fie der Herzog Philipp 
von Burgund, und 1479 nahınen fie die Franzofen, die aber noch in demſelben Jahre von 
dem Markgrafen von Baden vertrieben wurden. 1542 eroberte fie der Herzog von Orleans für 
Franz J., und nachdem diefer fie bald darauf wieder aufgegeben, bemächtigten ſich ihrer 1543 
die Franzoſen abermals. 1544, 1558 und 1597 wiberftand fie jedoch den Angriffen der Fran— 
zoſen. Dagegen wurde 2. 1684 von den Franzoſen unter dem Marſchall Erequi binnen vier 
Wochen zur Uebergabe gezwungen. Den Angriff hatte Bauban geleitet, der num, da die Feſtung 
in den Händen der Franzofen blieb, auch ihre Werke bedeutend verftärkte. 1697 wurde fie durd) 
den Ryswijfer Frieden den Spanier wieder eingeräumt. Auch im franz. Revolutionskriege 
mußte fie 1795 nad) achtmonatlicher enger Einfchliegung ſich an die Defterreicher übergeben. 
Beim Einmarſch der Verbündeten in Frankreich wurde L. 14. Yan. 1814 eingefchloffen und 
blieb e8 biß zur Uebergabe an den König der Niederlande 1815. 1830— 39 war 2. die einzige 
Stadt des Großherzogthums, welche dem König der Niederlande treu geblieben. 

Luxus ift ſtreng genommen jeder Aufwand, der über das gewöhnliche Bedilrfniß hinausgeht. 
In der Kegel pflegt man aber, indem man das Bedürfniß feftzuftellen fucht, die Perfönlichkeiten 
und ihre Stellung, die Sitten und Standeögewohnheiten u. ſ. w. in Betracht zu ziehen, und 
infofern ift für den Handwerker vieles L., was filr den großen Fabrikherrn, den reichen Banlier, 
den großen Gutsbefiger nicht als folcher gilt. Vom ftrengften wirthichaftlichen Standpunkt er- 
jcheint aller und jeder 2. unbedingt verwerflich, infofern Güter in keiner Weife mehr confumixt 
werden follen, al3 zum Leben der Menfchen und zur Production erforderlid find. Man lann 
ſich indeß auf diefen Standpunkt nicht ftellen, ohne damit Nachtheile zu überjehen, welche diefe 
Beſchränkung der Menfchen auf das Nothwendigfte mit fich führt. Nicht die Production der 
Gitter in großer Menge und mit möglichſt geringem Aufwande ift Lebenszweck der Dienfchen, 
jondern das Wohlergehen derfelben, und zu dieſem gehört mehr als die Befriedigung der noth- 
wendigften und gewöhnlichjten Bedilrfniſſe, gehört die Herftellung eines gewifien Wohllebens, in 
dem fich der Menſch geiftig und körperlich voll entwideln kann. Der L. an ſich ift daher nicht 
zu tadelı, fondern nur fein Uebermaß, obwol man felbft diefes in gewiſſer Hinficht, da der über— 
mäßige 2. Arbeitern Arbeit und Berdienft gibt, hat entjchuldigen wollen, aber mit Unrecht. 
2. it die Folge des Reichthums. Nur wo Reichthum vorhanden, lann dauernd 2. exiftiven, und 
jomit tritt: der 2. als ein günſtiges Zeichen fiir den Wohlftand eines Landes auf, den er freilich 
auch, wenn er zu weit geht, ruinixen faun, Schon friihgeitig hat man ſich gegen den 2. erklärt, und 
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namentlich iſt das von den Staatsverwaltungen geſchehen, welche aber in ihren Verboten meiſt 
die untern und mittlern Klaſſen der Bevölkerung ins Auge faßten. Schon bei den Römern gab 
es Luxusgeſetze. Am zahlreichſten finden fie ſich indeß am und nad) dem Ende des Mittel- 
alters, im 17. und 18. Jahrh. Es wurde durch diefe Geſetze faft alles, was Aufwand zuläßt, 
zu regeln berfucht ; in jedem Falle aber fruchtlos. Faſt gibt es fein Beifpiel, daß ein Luxusgeſetz 
bon irgend nennenswerther Wirkung geweſen, und ebenfo wenig haben Lurusfteuern gewirkt. 
Mit Hecht Hat fich deshalb die neuere Zeit von allen Luxusgeſetzen fern gehalten, zumal das 
Princip der Freiheit die Einmifchung in die innern wirthfchaftlichen Angelegenheiten der ein- 
zelnen Familien nicht zuläßt. Nur die Sitte vermag dem übermäßigen 2. zu fteuern. Allerdings 
ift e8 aber fehr zu tadeln, wenn von feiten derjenigen, welche an der Spitze des Staats ftehen, 
der übermäßige L., wie es z. B. in Frankreich gefchehen, hervorgerufen fowie abſichtlich geför— 
dert und damit der Keim zum wirthfchaftlichen und fittlichen Elend des Volks gelegt wird. 
Luynes (Charles d'Albert, Herzog von), der Gitnftling Ludwig's XIII. (f. d.) von Franl- 
reich, wurde 5. Aug. 1578 zu Bont-St.-Esprit im Gard-Departement geboren. Seine Familie 
wanderte 1415 aus dem Florentiniſchen ein, hieß eigentlich Alberti und erwarb durch Kauf die 
Befigung Luynes oder Maille im frühern Touraine, mit welcher der Grafentitel verknüpft war. 
Mit feinem Bruder fam 2. als Page an den Hof Heinrich's IV., wo er durch jene Schönheit 
Auffehen machte. Er erwarb ſich als Gefpiele die Gunft des Dauphin befonders dadırd), daß 
er dem Prinzen Dohlen abrichtete, die gleich Falten auf Sperlinge ftießen. Als Ludwig König 
geworben, blieb er deſſen Gefellfchafter, weil er weder der Königin-Mlutter noch deren mächtigen 
Sünftlinge, dem zum Marfchall d’Ancre erhobenen Florentiner Concini, gefährlich fchien. Indeß 
untergrub 2. aus Ehrgeiz, vielleicht auch von den misvergnügten Großen bewogen, das Anſehen 
der Mutter und des Marſchalls beim Könige und bradjte es dahin, daß Ludwig den Entſchluß 
faßte, fich des Florentiners, umd wäre e8 auch durch Mord, zu entledigen. Der Marſchall 
d'Ancre (f. d.) wurde hierauf 14. April 1617 bei feiner Verhaftung niedergefchoffen, Maria 
de’ Medici aber in Gefangenfchaft gehalten. 2. erhielt ſogleich die Gitter des Ermordeten und 
bemächtigte fich auch, obſchon er ohne alle Erfahrung war, des Staatsruders. Alsbald heira- 
thete er auch die Tochter des Herzogs von Montbazon, und 1619 erhob ihn der König zum 
Herzog und Pair von Frankreich. Diefe Erhebung erregte den Umwillen der Großen, die fid) 
jetst mit dev mach Angers entflohenen Königin» Mutter zum Sturze bes Günftlings verbanden. 
Indeß wußte 2. den Streit beizufegen umd erhielt fogar 1621 während des von ihm betrie- 
benen Feldzugs gegen die Proteftanten das Schwert als Connetable und kurze Zeit daranf das 
Kanzleramt. Bei der Belagerung von Montauban bewies er jedoch feine gänzliche Unfähigkeit. 
Es war ein Glück fitr ihn, daß er ſchon 15. Dec. 1621 ftarb, ehe der König Zeit erhielt, den 
herrfchfüchtigen, hHabgierigen Günftling dem Unwillen der Großen und des Volls preiszugeben. — 
Honore Theodoric Paul Joſeph d’Albert, Herzog von 2, ein Nachkomme des vorigen, 
Arcchäolog und Kunftfreund, geb. 15. Dec. 1802 in Paris, vertrat nach der Februarrevolution vor 
1848 das Seines und Dife- Departement in der conftituirenden wie der gefetsgebenden National- 
verſammlung, wo er mit der Majorität zu ſtimmen pflegte. Bekannter wırrde er indeß durch 
feinen Gefhmad an Kunſt und Wifjenfchaft fowie durch die Art, wie er fein anderthalb Millionen 
betragendes Einfommen verwendete, Er Iernte die meiften todten und lebenden Sprachen, ftu- 
dirte Chemie und Metallurgie, trieb Malerei und leitete die Wicderherftellung von mehrern feiner 
Schlöffer. Vorzüglich ift fein durch den Architekten Dubon reftanrirtes Stammſchloß Dam- 
pierre anzuführen, wo er Kunſtſchätze und Prachtſtücke ſammelte. Dabei befchäftigte er fich mit 
gelehrten Arbeiten, und unter andern geſchätzten archäol. Schriften verfaßte und veröffentlichte er 
«Meötaponte» (Par. 1836), eine «Description de quelques vases peints » (Par. 1840, mit 
44 Rupfertafeln) und «Essai sur la numismatique des satrapies et de la Phönicie» (2 Bde., 
Par. 1846). Seine auserlefene Antiquitätenfammlung ftiftete er 1865 der großen parifer 
Bibliothek, wo fie gegenwärtig eine befondere Abtheilung des Antifencabinets bildet. 

Luzan (Don Ignacio de), ſpan. Dichter, geb. 28. März 1702 zu Saragoffa, wo fein Vater 
als Gouverneur von Aragonien refidirte, wurde durch den frühen Tod feiner Aeltern und durd) 
die Unruhen des Erbfolgefriegs aller Vortheile feiner Geburt verluftig. Verwaiſt fam er zu 
feiner Großmutter nach Barcelona und machte dann feine Studien zu Mallorca und Pa— 
fermo, worauf er auf der Univerfität zu Catania 1727 Doctor der Rechte wurde. Doch An— 
lage und Neigung zogen ihn ftets mehr zum Studium der Poeſie und Sprachen. Nachdem er 
1729 feinen Oheim durch den Tod verloren, begab er ſich nad) Neapel in den Schuß feines 
Bruders, des Grafen von 2. und Gouverneurs von St.-Elmo. Diefer ſendete ihn vier Yahre 
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fpäter nach Spanien, um feine Güter zu verwalten, und nun lebte er zurücgezogen in Monzon. 

Um fid) ein unabhängiges Los zu verfchaffen, ging er jedoch nad) Madrid, wo feine Talente und 
Kenntniffe ſehr bald Anerkennung fanden, ſodaß ex Mitglied der Fönigl. Afademie und darauf 
auch Mitglied der Akademie der Gefchichte wurde. 1747 erfolgte feine Ernennung zum Bots 
{chaftsfecretär in Paris, im folgenden Jahre zum Gefchäftsträger daſelbſt und nach feiner Ritd- 
berufung nad) Spanien 1750 zum Finanz- und Commerzienrathe, Oberanfjeher der Münze 
von Madrid und zum Schatmeifter der Fönigl. Bibliothef. Der Minifter Don Yofe de Car: 
vajal führte ihn in die Eirfel der Akademie del buen gusto ein, wo er viele von feinen poeti= 
chen Compofitionen mit Beifall vortrug. Auch hatte er mit Carvajal bedentenden Antheil an 
der Errichtung der Akademie von San- Fernando. Der König wollte ihn zu einem der erften 
Staatspoften erheben, als L. 19, Mär; 1754 ftarb. Auf die Umgeftaltung der fpan. Poeſie 
übte 2, durch feine fritifche «Poetican (Sarag. 1737; 2 Bde, Madr. 1783 und 1789) den ent= 
fcheidendften Einfluß, indem er durch diefe Einführer des franz. = claffifchen Gefchmads wurde. 
Weniger bedeutend ift er durd) feine eigenen Dichtungen geworden, in benen er nie die Grenzen 
geſchickter Nachahmung überſchritt. Sie beftehen aud) nur aus Ueberfetsungen, Nachbildungen 
und Gelegenheitsgedichten, die ſich hanptfächlich durch Eorrectheit, Eleganz umd technische Fer- 
tigkeit auszeichnen, Außerdem befigt man von ihm einige gelehrte und qutgefchriebene Abhand⸗ 
lungen über Bolitif und vaterländifche Gefchichte und «Memorias literarias de Paris» (1751). 
Auzern, ein in der Mitte der Schweiz gelegener und ſchon 1332 dem Bunde der drei Län- 

der beigetretener Canton, hat auf einem Flächenraume.von 22,59 Q.«M. in fünf Amtsbezirken 
eine Bevölferung von (1860) 130504 E. Das Land ift fruchtbar an Getreide und Obft, hat 
bedeutende Viehzucht, und im Entlibuc) fowie in einigen andern höhern Gegenden wird Alpen- 
wirthfchaft getrieben. Auch einige größere induftriele Unternehmungen find in neuerer Zeit zur 
Stande gekommen. Die Bewohner find Deutfche und befennen ſich zur kath. Kirche, bis auf 
2619 Proteftanten, die erft 1826 freie Religionsübung erhielten. 2. gehörte zu den fog. rege= 
nerieten Cantonen, und feine Staatsverfaffung von 1831 hatte den Charafter einer Repräfentativ« 
deinofratie, mit Ausfchluß des eigentlich odjlofratifchen Elements. Als Später mehr und mehr 
die ultramontane Partei das Uchergewicht erhielt, fetste fie unter Beibehaltung mancher Haupt» 
formen der frühern Conftitution die VBerfaffung vom 1. Mai 1841 durch, welche durch Ein— 
führung des Veto, durch Befchränfung der frühern ftädtifchen Repräſentation, durch blos nomi- 
nelle Beibehaltung der Prekfreiheit und durch einfeitige Begünftigung des Klerus zu den 
theokratifch-odlofratifchen gehörte. Die Berufung der Jeſuiten 1844 ftlirzte den Canton ſowie 
die ganze Schweiz im eine Reihe von Zerwürfniffen (f. Schweiz) und machte 2. zum Haupte 
der Sonderbundscantone. Nach Beendigung des Sonderbundstriege 1847 und dem Sturze 
der jefwitifchen Regierung wurde zwar die Berfaffung von 1841 mit ihrem Bolfsveto in ber 
Hauptfache beibehalten, dagegen die Geſetzgebung diefer Periode über die Preffe und das Er— 
ziehungswefen einer Kevifion unterworfen und die theofratifchen Artikel ausgefchieden. Der 
Sonderbundsfrieg brachte dem Canton eine außerordentliche Schuld von nahe 2,300000 Frs. 
Zur theilweifen Tilgung derfelben wurde durch einen dem Bolfsveto unterworfenen Beſchluß 
theils die Auflöſung, theils die umderzügliche Aufhebung ſämmtlicher Klöfter, darımter die des 
reihen Klofters St.-Urban, angeordnet und zur Ausführung gebracht. — Die Hauptftadt L., 
am Ansfluffe dev Reuß aus dem Vierwaldftätterfee, deſſen fich nach L. erſtreckender Buſen der 
Luzernerſee heißt, hat wegen der vielen Gärten einen bedeutenden Umfang und gehört mit 
ihren breiten und gutgepflafterten Straßen zu den fchönern Städten der Schweiz. Der Fluß 
theilt die Stadt im zwei ungleiche, durch drei Brüden (darunter die alte Kapellbrüce) verbun- 
dene Hälften, Unter den öffentlichen Gebäuden find hervorzuheben: die Hof- oder Stiftskirche 
(St.-Feodegar), im 17. Jahrh. neu erbaut, mit zwei fchlanfen Thürmen aus dem Anfang des 
16. Yahrh:; die Sefuitenfirche, um 1667 im fog. Jeſuitenſtil aufgeführt; das Rathhaus mit 
ſchönem Schnitzwerk und einer Reihe von Bildniſſen luzerner Schultheigen; das Zeughaus, 
eins der anfehnlichften dev Schweiz. Bon dem nenangelegten Hofquai mit einer Reihe neuer 
großartiger Gafthöfe hat man eine herrliche Ausficht auf den See und die Alpen. Vor dem 
Wäggifer Thore fteht der berithmte Löwe von L., ein 1821 auf Anregung des Oberften Pfyffer 
zum Gedächtni der 10. Aug. 1792 in den Tuilerien gefallenen Schweizergarden nad) Thor: 
waldfen’3 Modell in eine Felswand eingehauener koloffaler Löwe, der fterbend die Lilien Frank: 
reichs ſchirmt. Zu 2. vefidirt gewöhnlich der püpſtl. Numtins für die Schweiz. Bon Unter: 
richtsanſtalten beftehen dafelbft ein Briefterfeminar, ein Gymnaflım, eine Realſchule, eine 
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Taubftummenanftalt u. ſ. w. Sonft finden ſich zu 2. eine anfehnliche öffentliche Bibliothek 
(90000 Bände), ein Naturaliencabinet, das Staatsardjiv mit Münzfammlung. Die ftädtifche 
Induftrie erfiredt fi) vorzüglich, auf Seiden-, Baumwoll-, Flachs- und Handſpinnerei, auf 
Fabrikation von Handfhuhen, Band, Wagen, Eifenwaaren u. ſ. w. Auch ift der Speditions- 
handel nicht ohme Bedentung. Die Stadt liegt au der jchweiz. Ceutralbahn, iſt aber außerdent 
auch mit Zürid) und Zug durch Eifenbahnen verbunden. Während des Sommers nehmen viele 
Fremde zu 2. ihren Aufenthalt. Vgl. Pfyffer, «Der Canton 2.» (2 Thle., St.Gallen 1857—59). 

Luzerne ift der Name einer fehr ſchätzbaren Futterpflanze, welche eine Art der Gattung 
Schneckenklee (Medicago) ausmacht und im Syfteme den Namen gebauter Schneckenklee 
(M. sativa L.) fiihrt. Sie wird auch Ewiger Klee, Monatsklee, Spargelfiee, Burgundiiches 
Hen genannt. Sie ſtammt angeblic) aus Spanien und dem Drient (Perfien, Kleinafien, Grie— 
henland) und fan erft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. nach Deutjchland; jet wird fie 
im ſüdl. Frankreich, in Italien, Spanien, Portugal, Griechenland, Nordafrifa und in Süd— 
beutjchland und Thüringen in großer Ausdehnung angebaut. Sie trägt dreifingerige Blätter, 
violettblaue Schmetterlingsblumen und in zwei bis drei Windungen gedrehte Hilfen. Die Pflanze 
verträgt Hitze und Trodenheit, da fie tiefgehende Wurzeln hat, liefert das zeitigfte Grüufutter 
im Frühjahre, gibt 4—5, in Südeuropa bei gehöriger Bewäfjerung fogar bis 10 Schnitte 
und ift dem Acker fehr zuträglid), gedeiht aber nicht überall, da fie zu ihrem Fortkommen einen 
tiefen, trodenen, humoſen oder mergelhaltenden Lehm- oder Thonboden verlangt. Auf pafjen- 
dem Boden und in einem milden Klima hält die %., da fie eine perennirende Pflanze ift, eine 
Neihe von Jahren aus. Doch foll man fie nicht vor dem dritten Jahre Frucht tragen laſſen. 
Im Frühling wird das Feld mit einer eifernen Egge aufgelvagt und mit Gips oder Aſche ge— 
düngt. Hinſichtlich ihres Futterwerths fteht fie dem Kopfflee und der Esparfette nad); doch 
wird die geringere Nahrhaftigkeit durch die größern Futtermaſſen ausgeglichen, welche fie gibt. 
Mit Hädfel vermengt bietet fie übrigens ein ganz vorzügliches Hutter. Bisweilen wurde aud) 
das umangenehmefalzig, bitter und etwas herbe fchmedende Kraut ald Heilmittel benußt. 

Lycenm (griech. Lykeion) hieß urſprünglich ein dem Apollon Lyleios (d. h. Wolfstödter) 
geheiligter Ort in der nächften Umgebung von Athen, berühmt durch die fchattigen Haine und 
herrlichen Gartenanlagen, befonders aber durd) das Gymnaſium, worin Ariftoteles und nad) ihm 
die Peripatetifer Ichrten, und wonach auch die Römer ähnliche Anftalten, 3. B. auf dem Tus— 
eulanum Cicero's und in der Villa Hadrian’s zu Tibur, fo benannten. Im Mittelalter bezeich— 
nete man mit dem Namen 2. Anftalten, in welchen die Ariftotelifche Philofophie in ſcholaſtiſcher 
Form gelehrt ward. In neuerer Zeit ift e8 der officiclle umd feierliche Titel für die Lateinischen 
oder Gelehrtenſchulen geworden, deffen man fich in amtlichen Documenten, namentlich lat. Aus: 
fertigumgen, bediente, Anderswo, vorzüglich) in Süddeutſchland, wurde es der ftehende Aus- 
drud für die höhern Bildungsanftalten, ift aber in Baieru, wo die Obergymnafien jo bezeichnet 
wurden, gänzlich wieder verf—hwunden und hat den Namen Gymnaſium und Studienanftalt 
Plap gemacht. In Wiürtemberg und Baden befteht der Name noch, aber in Würtemberg ftehen 
die Lyceen unter den Gymnafien (einer Quarta bi8 Serta der norddeutfchen entfprechend), wie 
in Baiern die Lateinischen Schulen. In Baden dagegen find die ſechsllaſſigen Lyeeen die Ober- 
gymnaſien, während die Gymnaſien nur flnf Klaffen Haben. 

Lychnis, eine zur 10. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'fchen Syftems und zur Familie der 
Nelkengewächſe gehörende Pflanzengattung, deren Arten, lauter jchönblühende Kräuter der ge— 
mäßigten Zone Europas und Ajiens, von den deutfchen Botanikern Lichtnelken genannt wer— 
den. Sie zeichnen fi) durd) einen röhrigen, fünfzähnigen Kelch, fünf Tanggenagelte, am Scylunde 
mit einem Krönchen verfehene Blumenblätter, fünf fadenförmige, an der Innenfeite mit Bapillen 
bejettte Narben und eine mit fünf Klappen auffpringende vieljamige Kapfel aus. Ihre Blüten find 
trugdoldig oder büfchelig angeordnet, die Kelche ohne Hüllſchuppen, die Blätter breit, gegenftän- 
dig. Zu diefer Gattung gehören mehrere bekannte Wiefen-, Wald» und Zierblumen, nänlid) die 
Pedhnelke (L. Viscaria L.), mit Eieberigen Stengeln und unzertheilten, purpinrothen Blumen- 
blättern, die Feuernelke, Fleiſcherblume oder Kukuksblume (L. Flos cuculi L.), mit 
nichtfleberigen Stengeln und zierlich zerſchlitzten rothen Blumenblättern, eine Zierde uuferer 
Wiefen im Mai und Juni, die Mariennelke oder das Marienröschen (L. diurna Sibth.), 
eine ftarke und braunbehaarte Staude mit großen, rothen, geruchlofen Blumen, häufig an feuchten 
Orten unter Gebüſch, die weiße Lichtnelke (L. vespertina Sibth.), der vorigen ähnlich, aber 
weißblühend, welche ihre Blüten erft gegen Abend öffnet und häufig auf bebautem Boden, Schutt, 
an Wegen wächſt; ferner von Zierpflauzen die Brennende Liebe (L. chalcedonica L.), eine 
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aſiat. Art mit ſchirmförmig beiſammenſtehenden, ſcharlachrothen Blumen, u. a.m. Auch unfere 
gemeine Pechnelke wird mit geflillten Blumen als Zierpflanze häufig gezogen. Beide Arten 
laffen ſich durch Zertheilung der Wurzelftöde leicht vermehren. 

Lycien (griech. Lykia), die fitdlichfte Landſchaft Kleinafiens, im N. und NO. an Karien, 
Phrygien (Kabalia), Pifidien und Pamphylien grenzend, an den übrigen Seiten vom Meere 
befpiilt, wird von mehrern zum Syftem des Taurus gehörigen mächtigen Gebirgen (dem Kragos 
im W., dem Maffifytos im Innern und den Solymerbergen im DO.) durchzogen, die fich bis zu 
einer Höhe von 8000 F. erheben und mehrfach in hohen Borgebirgen gegen das Meer abfallen. 
Zwifchen denfelben ziehen ſich die tiefeingefchnittenen Thäler der Flüſſe Zanthos, Andriakos, 
Arylandos und Limyros mit zahlreichen kürzern Seitenthälern hin, die mit ihrer Fruchtbarkeit 
und Pieblichkeit einen veizenden Contraſt zu der majeftätifchen Erhabenheit der fehneebededten 
GSebirgsgipfel und zu dem einförmigen Ernft des Hochplateau, welches den nördlichern Theil 
der mittlern Landſchaft einnimmt, bilden. Diefes von der Natur fo reich ansgeftattete Land 
wurde zuerft von ſemit. Stämmen, den Milyern und Solymern, bewohnt, die aber frühzeitig 
durch ein von Norden her eingewandertes indogerman. Volk, das ſich felbft Tremiler nannte, 
von den Griechen aber (angeblich nad) einem von Attifa her eingewanderten Lykos) Lycier ge= 
nannt wurde, theils vertrieben, theil® unterworfen wurden. Bon dieſem Iyfifchen Volke find in 
frühen Zeiten mannichfache Eulturelenente zu den Griechen gelangt, wie namentlich der Cult 
des Apollon, der mit feiner Mutter Leto (Iykifch Yada = Frau) die Hauptgottheit 2.8 war und 
befonders in der Hauptftadt Zanthos (am den gleichnamigen Fluſſe nahe der Südküfte) ein hoch— 
berühmtes Heiligtfum umd Orakel hatte, Andererfeits haben auch die Lycier, immerhin unter 
Bewahrung ihrer nationalen Eigenthitmlichkeit und ihrer dem indogerman. Stamme zugehörigen 
Sprache, von welcher uns noch zahlreiche Denkmäler in den (in einem dem griechifchen verwand⸗ 
ten, aber eigenthitmlichen Alphabet gefchriebenen) leider noch nicht vollftändig entzifferten Iykifchen 
Infchriften erhalten find, vieles von der griech. Cultur aufgenommen, wie befonders die vielen 
bifdfichen und Baudenfmäler beweifen. Diefe, faft ohne Ausnahme Grabdenkmäler, zu einem 
bedeutenden Theile aus dem natürlichen Helfen heransgearbeitet, zeigen in architektoniſcher Hinficht 
teil die Formen der griech., fpeciell der ionifchen Baukunft, theils Nachbildungen eines ben 
Lyciern eigenthümlichen Holzbaues; die Sculpturwerfe find durchaus von dem Geifte ig griech. 
Kunft durchdrungen. In polit. Hinficht Hat 2. felten eine bedeutendere Rolle gefpielt. Nachdem 
es troß heldenmiüthigen Widerftandes von Harpagos, dem Feldherrn des Kyros, untertvorfen 
worden war, bildete es eine Provinz des großen perf. Reichs und wurde durch perf. Satrapen, 
bie factifch eine ziemlich unabhängige Stellung einnahmen, regiert. Bei der Auflöfung des 
pers. Reichs nach dem Tode Alerander’8 d. Gr. kam e8 zuerft in die Gewalt der Ptolemäer und 
wurde dann dem fyr. Neiche einverleibt, bi8 c8 von den Römern nad) Befiegung Antiochos' 
d. Gr. den Rhodiern zum Eigenthum gegeben wurde. Aber der Unabhängigfeitsfinn der Lycier 
fträubte fich gegen die wahrfcheinfich ziemlich, dritdende Herrfchaft des Inſelvolls, und nad) 
tapfern Kämpfen gelang es ihnen, das verhaßte Jod) abzuwerfen und auch von den Römern die 
Anerkennung ihrer Selbftändigfeit zu erlangen. Die einzelnen Städte, 23 an Zahl, wovon 
neben Kanthos Cadyanda, Tlos, Pinara, Patara, Phellos, Antiphellos, Myra, Limyra und 
Dlympos die bedeutender waren, traten zu einem Bunde (Koinon) zufammen, an defjen Spige 
mehrere Bundesbeamte, darunter einer mit dem Titel Lykiarches, ftanden. Diefe Zeit der Selb» 
ftändigfeit 2.8, eine Periode der Blüte und ruhiger Entwidelung, welche durch den Angriff des 
Brutus auf verschiedene Iyfifche Städte (41 v. Chr.) nur vorübergehend gehemmt wurde, dauerte 
bis in die Regierung des Kaifers Claudius, welcher dem Lande wegen innerer Zwiftigfeiten bie 
Autonomie entzog. Nero gab fie ihm zwar zuriick, aber Vespafian nahm fie ihm wieder für 
immer, indem er 2. mit Bamphylien vereint zur römi. Provinz machte. Heutzutage ift die 
fhwachbevölferte und zum Theil verddete Landſchaft ein Beſtandtheil des türk. Reichs; in der 
Bevölferung überwiegt im Innern des Landes das türk., an den Küften das griech. Element. 
Bol. Fellows, «A journal written during an excursion in Asia Minor» (Lond. 1839); ber= 
felbe, «An account of discoveries in Lycia» (Pond. 1841); Spratt und Forbes, «Travels 
in Lycia, Milyas and the Cibyratis» (2 Bde., Fond. 1847); Bachofen, «Das lyliſche Volk 
und feine Bedeutung für die Entwidelung des Altertfuns» (Freiburg 1862). 

Lyeopödium, ſ. Bärlapp. 

Kydien, eine Landſchaft an dev MWeftfüfte Kleinaſiens, welche ſildlich durch den Mäander 
an Karien, öftlich an Bhrygien und nördlich an Myfien grenzte, wurde in frühefter Zeit Mäo- 
nien genannt, bis die uriprünglichen Bewohner, die indogerman. Mäoner, von den eingewan« 
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derten Lydiern, einem ſemit., den Karern nahe verwandten Völkerſtamme, unterworfen wurden. 
Obgleich mehrfach von Gebirgen durchzogen (unter denen der Tmolos und Meflogis, beide reich 
au trefflichen Weinen, die bedeutendften find) hat fie einen meift fruchtbaren, ja üppigen Boden; 
auch war fie im Alterthum reich an Gold, das man aus dem Fluſſe Paltolos und den ergie- 
bigen Bergwerken gewann. Die bedeutendften Städte waren, abgejehen von den ionifchen 
Pflanzftädten an der Küſte, Sardes, Magneſia, Thyatira, Apollonia und Philadelphia. Die 
Geſchichte des Landes gliedert fich nad) den drei einander folgenden Dynaftien der Atyaden, 
Herakliden und Mermnaden (legtere von 718—546 dv. Chr.), deren beide erjte völlig der Miythe 
angehören. Unter den Mermnaden, durch welche L. zur höchſten Macht gelangte, zeichneten ſich 
Gyges, Alyattes, weldher 623 dv. Chr. gegen die Meder kämpfte, und deſſen Sohn Kröfus (f. d.) 
aus, der zwar ganz Vorderafien bis zum Halys eroberte, dann aber, ald er auch diejen Fluß 
überfchritt uud das benachbarte per. Reich angriff, durch den ältern Cyrus (ſ. d.) 546 v. Chr. 
feiner Herrſchaft verluftig wurde, Die pers. Herrfcher vernichteten ſyſtematiſch den alten Eriege- 
rifchen Geift des Voll, das nun bei dem Neichthun des Yandes bald in arge Ueppigteit und 
unmännliche Weichlichfeit verfiel; doch blieb Handel und Induftrie noch lange in hoher Blüte, 
befonders die Kunſt, Foftbare Kleider und Teppiche zu fertigen, Wolle zu färben, Erze zu ſchmel— 
zen, wie aud) die Einführung von Gold- und Silbermünzen und der Gebraud) des jog. Ly— 
difhen Steins, d. h. des Kieſel- oder Wegfchiefers, als Probirftein von L. ausgegangen 
iſt. Auch trug eine der Haupttonarten der griech. Muſik, die den Charakter der Weichlichkeit 
ausdrüdte, den Namen der Lydiſchen Tonart. Bon Denkmälern lydiſcher Kunft aus den 
Zeiten, wo griech). Geſchmack ihre Formen nod) nicht beftimmte, find nur Grabdenkmäler, meiſt 
Ipdifcher Könige, erhalten. Vgl. Steuart, «Description of some ancient monuments still 
existing in Lydia and Phrygia » (Pond. 1843); Texier, « Description de l’Asie mineure » 
(Par. 1838 fg.); Olfers, «lleber die [ydiichen Königsgräber bei Sardes» (Berl. 1859). 

Lyell (Sir Charles), ausgezeichneter engl. Geolog, Sohn des Botanifers Charles L. 
(geft. 1849), nad) welchem R. Brown eine Pflanzengattung Lyellia genannt hat, wurde 14. Nov, 
1797 zu Kimmardy in Forfarſhire geboren, befuchte die Schule zu Midhurſt in Suffer und be= 
zog 1816 die Univerfität zu Oxford, um ſich der Rechtögelehrfamkeit zu widmen. Gleichzeitig 
bejchäftigte er fich viel mit den Naturwiffenschaften, mit Entomologie, Botanik und befonders 
mit Geologie, für welche ihm Budland eine entjchiedene Neigung einflößte. Nach dreijährigem 
« Aufenthalt in Orford begann er die gewöhnliche praftifche Yaufbahn der engl. Yuriften; doch 
fegte ev aud) jetst feine geol. Studien fort, denen er fid) endlic, ganz widmete, Nachdem ex 
feinen Wohnfig in London genommen, wurde er ein thätiges Mitglied der Geologiſchen Gefell- 
ſchaft und 1831 Profeffor der Geologie am King’s-College. Hierauf bereifte er mehrere Theile 
von Deutſchland, Frankreich und Stalin. Seine geognoftiichen Beobachtungen veröffentlichte er 
feit 1824 in den «Transactions of the Geological Society» und den «Annales des sciences 
naturelles». Alsdann trat er mit einem größern Werke, den «Principles of geology» (3 Bbe., 
Lond. 1830— 33; 9. Aufl. 1853; deutfch von K. Hartmann, Weim. 1842) hervor, die eine 
Epoche in der Wiffenfchaft bezeichnen, Der Verfaſſer hatte ſich die Aufgabe geftellt, die Ver— 
änderungen der Erdoberfläche aus noch jetzt wirkſamen Urſachen, ohne Annahme ganz befon- 
derer, qualitativ und quantitativ wunderbarer Umwälzungen, zu erklären. Troß aller Einwürfe, 
die Conybeare, Sedgwick u. a. gegen feine Anfichten erhoben, gebührt ihm doch das große Ver— 
dienft, auf jehr wichtige Gefichtspunfte für geol. Betrachtung nachdrücklich aufmerkſam gemacht 
und ein conjequentes geol. Syſtem aufgeftellt zu haben. Auch gab er «Elements of geology» 
(Lond. 1838; 6. Aufl. 1865; deutjd) von Hartmann, Weim. 1850) heraus, In den 9. 
1841—42 machte er eine Keife nad Amerika, wo er in mehrern Hauptftädten der Vereinigten 
Staaten fehr befuchte Borlefungen über Geologie hielt, und über welche er in « Travels in North 
America, with geolegical observations, etc,» (2 Bde., Lond. 1845; deutſch von Dieffenbach, 
2 Bde., Braunſchw. 1351) berichtete. Eine zweite Reiſe, 1845 — 46, ift in aA second visit 
to the United States» (2 Bde., Lond. 1849; 3. Aufl. 1855) bejchrieben. Im Herbft 1852 
ſchiffte ev fid) zum dritten mal nad) den Vereinigten Staaten ein, kehrte aber ſchon nad) einigen 
Monaten zurüd und wurde zum Mitgliede der Commiſſion unter dem Präfidium des Grafen 
Ellesmere ernannt, welche im Auftrage der brit. Regierung der Eröffuung der großen neuyorker 
Induftrieausftellung 1853 beiwohnte. Außerordentliches Intereffe erregten feine Unterfuchungen 
über Anfang und Alter des Menſchengeſchlechts, die er in den «Geological evidences of the 
antiquity of man» (3, Aufl., Lond. 1863) niederlegte, und in denen er das Borhandenfein 
menjclicher Ueberreſte in Erdſchichten nachwies, deren Bildung lange vor der allgemein ange- 
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nommenen Schöpfungsperiode ftattgefunden haben muß. Im Juli 1864 wurde 2. zum Baronet 
erhoben. Während den Zwifchenpaufen feiner wiffenfchaftlichen Arbeiten befchäftigt er ſich auch 
mit der Poeſie und hat die lyriſchen Gedichte Dante's ins Englische überfegt («Lyrical poems 
of Dante Alighieri» Pond. 1845). 

Aylanthropie, ſ. Werwolf. 

Lykaon, der Sohn des Pelasgos und der Melibön, der Tochter des Okeanos, oder der 
Kyllene, war ein König in Arkadien, welcher Lykoſura erbaute ımd den Dienft des Zeus Lykäos 
gründete. Dionyfins erwähnt einen ältern und einen jüngern 2. Er war Bater von 50 Söh- 
nen, von denen mehrere als Erbauer arkadiſcher Städte genannt werden. Der Sage nad) er- 
fcheint ev bald als Frevler gegen die Götter, bald als der erfte Eivilifator Arkadiens. Nach 
Paufanias opferte er auf dem Altar des Zeus ein Kind, wurde aber noch während des Opfers 
vom Gotte in einen Wolf verwandelt. Diefes und anderes gab wahrfcheinlich Veranlaſſung zu 
der von Dvid und andern ausgefchmiicten Fabel. Nach diefer ftieg Zeus, der von der Verdor— 
benheit des Menjchengefchlechts gehört, in Menfchengeftalt auf die Erde herab und ging nad) 
Urkadien. Hier wurde er von dem Bolfe erfannt und verehrt, nur L. zweifelte und fette ihm, 
um ihn zu verjuchen, mit Menjchenfleifch vermifchte Speifen vor. Sogleich ftürzte Zeus im 
Zorn darüber die Tafel um, brannte den Palaft des 2, nieder und verwandelte ihn mit feinen 
ebenfalls ruchlofen Söhnen in Wölfe oder erfchlug fie mit dem Blitzſtrahl. Nur einer von den 
Söhnen, Nyftimos (den aber nach andern der Bater zu jener Mahlzeit fchlachtete), wurde durch 
Bermittelung der Gäa gerettet. Unter der Regierung deffelben kam dann die deufalionifche Flut, 
die durch die Gottlofigkeit der Lykaoniden herbeigeführt worden fein fol. 

Lylaonien, eine Landſchaft in Kleinafien, mit der Hauptftadt Jeonium (j. d.), wurde öftlich 
von Kappadocien, — Galatien, weſtlich von Piſidien, ſüdlich von Iſaurien und Cilicien 
begrenzt und erhielt dev Sage nad) den Namen von dem Könige der Arkadier, Lykaon (j. d.). 

Wlophron, ein griech. Grammatiker und Tranerfpieldichter, um 270 v. Chr., aus Chalcis 
in Eubda gebürtig, der aber den größten Theil feines Lebens an dem Hofe des Ptolemäus 
Philadelphus zu Alerandria zubrachte und an einer bei einem Wortwechjel über die Borzüge der 
alten Dichter von feinem Gegner ihm beigebrachten Wunde geftorben jein fol, ift der Verfaſſer 
eined unter dem Namen «Kaſſandra» oder aNlerandran befannten Melodramas in Jamben, 
worin jene Seherin den Untergang Trojas und die Schidfale aller darein verflochtenen Helden 
in fortlaufender Rede weiſſagt. Diefes wegen feiner vielen dunfeln Anfpielungen jchwerverftänd- 
liche und von mytholog. Gelehrſamkeit ftrotende Gedicht harafterifirt am deutlichiten die Rich— 
tung der fog. Alerandrinifchen Schule. Ausgaben, zugleich mit dem griech. Kommentar von 
Iſaal und Johannes Tzeßes, beforgten Potter (Orf. 1697; 2. Aufl. 1702), Sebaftiani (Rom 
1803) und Miller (3 Büe., Lpz. 1811), eine neue Tertrecenfion Bachmann (Lpz. 1830). 

Lylurgos ‚ der berühmte Geſetzgeber der Spartaner, deſſen Zeit (nad) der gewöhnlichen 
Chronologie jet nıan ihm um 880 dv. Chr.) wie feine ganze Perfönlicyfeit jo jehr in das Dunkel 
der Sage eingehüllt ift, daß es ſogar zweifelhaft erfcheint, ob wir in ihm überhaupt eine Hifter. 
Perfönlichkeit oder eine rein mythiſche Figur (wofür fein Name, der zugleich ein Beiname des 
Apollon ift, und die göttlichen Ehren, die ihm in Sparta erwiejen wurden, fprechen) zu erkennen 
haben. Nad) der gangbarften Ueberlieferung war ev der Sohn des Königs Eunomos aus der 
Familie der Eurppontiden, führte die Negierung eine Zeit lang als Bormund des unmündigen 
Königs ChHarilaos, feines Neffen, und wurde durch eine Gegenpartei auszuwandern veranlaßt. 
Spüter kehrte ev, nachdem er Kreta, Kleinaſien (woher er die Homerifchen Gefänge mitgebracht 
haben ſoll) und fogar Aegypten befucht Hatte, in fein Vaterland zurück und ertheilte hier auf Ber- 
anlafjung jeiner Mitbürger und mit Genehmigung des delphifchen Drafels feiner Baterftadt eine 
Berfafjung, die außer einigen neuen Einrichtungen größtentheils nur altes Herfommen als Geſetz 
beftätigte, und deren einzelne Satzungen mindlich in Sprüchen (Rhetren) fortgepflauzt wurden. 
Die Örundzüge diefer Verfaſſung, bei welcher namentlich alle Privatinterefien dem gemein- 
famen Staatsinterefje untergeordnet waren, beftanden-darin, daß mit Beibehaltung der zwet erb- 
lichen Könige diefen ein Rath von 28 durch Erfahrung und höheres Alter erprobten Mitgliedern 
oder Geronten (j. d.), welche die oberfte Leitung der Staatdangelegenheiten Hatten, zur Seite 
geſetzt umd in den Volfsverfammlungen, an denen jeder Spartaner vom 30. Lebensjahre an 
theiluehmen konnte, durch Bejahung oder Berneinung über Gefege, Beamtenwahl, Krieg und 
Frieden entſchieden wurde. Bei den Beſtimmungen über die Erziehung und das Privatleben der 
Spartiaten jah er befonders auf Abhärtung des Körpers und Tauglichkeit zum Kriegsdienfte, 
daher er außer großer Einfachheit in Kleidung und Wohnung auch öffentliche Männermahle 
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anordnete, bei denen die bekannte ſchwarze Suppe einen Hauptbeſtandtheil ausmachte. Um alle 
Abweichung von der einheimiſchen Sitte zu verhiiten, verbot er das Reifen ins Ausland ebenſo 
wie den Aufenthalt der Fremden in Sparta. (S. Sparta.) Unwahrſcheinlich iſt die Annahme, 
daß Gleichheit des Grundbeſitzes durch Zutheilung von gleichen unveräußerlichen Ackerloſen an 
alle Spartiaten einen Beſtandtheil der Lykurgiſchen Geſetzgebung ausgemacht habe; entſchieden 
irrig die Anſicht, welche auch die Einſetzung der Ephoren (ſ. d.) auf dieſelbe zurückführt. Nach— 
dem L. die Könige, den Rath und die Bürger einen feierlichen Eid hatte ſchwören laſſen, daß ſie 
während ſeiner Abweſenheit nichts an den eingeführten Geſetzen ändern wollten, verließ er die 
Stadt und kehrte nie wieder zuritd, ſondern machte, wie es heißt, feinem Leben durch freiwilligen 
Hungertod ein Ende. Gleichzeitig mit feiner Geſetzgebung in Sparta foll er and) durd) einen 
Bertrag mit Iphitos von Elis die Olympifchen Spiele eingeſetzt oder ernenert haben. Bol. aufer 
den allgemeinen Werken über griech. Geſchichte: Lachmann, «Spartaniſche Staatsverfaffung» 
(Bresl. 1836); Kopſtadt, «De rerum Laconicarum constitutionis Lycurgeae origine et in- 
dole» (Greifsw. 1849). Aus dem Altertfume haben wir eine Biographie des L. von Plutarch. 

Lykurgos, ein bedeutender athenifcher Staatsmann und Redner, der Sohn des Lykophron, 
aus dem alten Gejchlechte der Eteobutaden, war um 390 v. Chr. in Athen geboren. Vorgebildet 
durch rhetoriſche und philof. Studien unter Leitung des Iſokrates und Platon, widmete er ſich 
mit dem ganzen Eifer glüihender Vaterlandslicbe dem Dienfte des Staats und gehörte bald zu 
den angefehenften Vertretern der antimacedon. Partei. Nach der Schlacht bei Chäroneia (338) 
trat er als Borfteher der öffentlichen Einfünfte an die Spige der athenifchen Finanzverwaltung 
und verwaltete diefes Amt während dreier Finanzperioden (12 J. lang), zuerft unter feinem 
eigenen Nanten, dann, indem ex einen feiner Freunde vorfchob, mit ausgezeichnetem Erfolg. Er 
brachte die zerrütteten Finanzen wieder in Ordnung und Blüte und forgte zugleich durch bedeu⸗ 
tende Bauunternehmungen ſowol für die Sicherheit als fiir den Glanz ſeiner Vaterſtadt. So 
ließ er durch den berühmten Architekten Philon in Piräeus ein großartiges Seezeughaus, für 
das Geräthe von 1000 Schiffen beſtimmt, erbauen, vollendete den Bau des atheniſchen Theaters 
und ſchmückte daſſelbe mit Bildwerken, errichtete das Stadion fiir die Feier der Banathenäifchen 
Seftfpiele ımd ein Gymnaſion im Lykeion (Heiligtgum des Apollon Lykeios); aud) forgte er für 
die glänzende Ausftattung der Feier öffentlicher Fefte durch Anfchaffung von Goldſchmuck und 
foftbaren Gefäßen. Wie im Staatsdienfte, fo bewährte er fich auch vor den Gerichten al® Redner 
als ein Mann von ftrengftem Rectsgefühl und unbeugfanıem Charakter, daher er auch beſonders 
als Ankläger gefürchtet war. Er ftarb 323. Bon den 15 Reden, welche man im Altertum von 
ihm befaß, ift uns nur eine (gegen Leokrates wegen Baterlandsverrath, gehalten 330) erhalten, 
die bei tiefen: fittlihen Eruft der Gedanken einen entfchiedenen Mangel an Glätte und Anmuth 
des Ausdruds zeigt. Sie ift, außer in den Gefammtausgaben der griech. Redner von Bekler, 
Baiter ımd Sauppe und Miller, fehr häufig befonders herausgegeben, am beften von Baiter und 
Sauppe (Zitr. 1834), Mätzner (Berl. 1856) und Scheibe (Lpz. 1853); überſetzt von Rüßlin 
Manh. 1840) und (mit griech. Tert) von Jenicke (Kpz. 1856). Die Bruchftüde der verlorenen 
Reden find gefammelt von —— (Halle 1847, nebſt Abhandlung über L.' Leben von Meier). 

Lymphe (Milchfaft). Aus dem Blute ergießt ſich durch die Wände der Haargefäße hin— 
durch eine Flüſſigkeit, welche die feinern Gewebsbeſtandtheile aller Organe umſpült und aus der 
die Gewebe ernährt werden. Die L. enthält alſo Beſtandtheile des Bluts und die Umſatzproduete 
der Gewebe. Die die Gewebe durchtränkende Parenchymflüſſigkeit ift eine farblofe, Hare Flüffig- 
feit, welche je nad) den verfchiedenen Geweben eine andere Zuſammenſetzung hat. Eine An- 
häufung derfelben in den Geweben ftellt die Wafferfucht (Dedem) diefer dar. Die L. fließt aus 
den Geweben wieder ab, und zivar fo, das fid) die Gewebslüden in der äußern, ſcheidenähnlichen 
Haut des Organs zu mehrern Kanälen anfammeln, welche fid) endlic) als ifolirte Stämmchen 
von den Organen loslöfen. Diefe Lymphgefäße (Saugadern), die einen den Blutgefüßen ähn⸗ 
lichen Bau Haben und wie die Venen mit Klappen verfehen find, welche den Rückfluß ihres In— 
halts hindern, treten zu immer größern Stämmchen zufanımen, die an einzelnen Stellen ihres 
Verlaufs zu den Lymphdrüſen anfchwellen. Lettere find plattrundliche, linſen- bis hafelnuß- 
große Körperchen, im denen fich die Lymphgefäße vielfach verzweigen und mit Bluthaargefäßen 
in innige Berührung treten. Im ihnen erleidet die L. eine chemifche und morphotifche Ver— 
änderung. Zuleßt treten die Iynphgefäße zu zwei großen Stämmen zufannten, von denen fid) 
der größere, rabenfederkieldicke, welcher die Lymphgefäße des Bauchs und der Beine aufnimınt, 
vom zweiten oder dritten Lendenwirbel auf der linken Seite der Wirbelfäule bis zum Halfe er- 
ftredit, wo er ſich in die linke Schlüffelbeinvene (Vena subelavia) ergießt (Bruftmilchgang). Die 
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andere ſammelt die Lymphgefäße des rechten Arms, der rechten Seite des Halſes, des Kopfs und 
der Bruft auf und mündet in die rechte Schlüffelbeinvene. Die 2, wird durch den Drud der 
aus den Haargefäßen ausgepreßten Flüſſigleit beivegt, und ihr Rücktritt in das Blut ift dadurch 
möglich, daß an den Mitndungsftellen da® Blut wegen der anfaugenden Wirkung der Athmung 
unter geringerm Drude fteht. Auf ihren Wege zum Blut wird die 2. infofern verändert; als in 
den Lymphdrüſen gallige Beftandtheile, die mit den farblofen Blutkörperchen identischen Lymph— 
förperchen, entftehen, welche fich der Lymıphflüffigkeit beimifchen; dadurch und durch große Mengen 
feinzertheilten Fettes bekommt die L. ein milchähnliches Anſehen. Diefe L. ift chemisch dem Bint- 
ſerum fehr ähnlich und unterfcheibet fidy von diefem faft nur dadurch, daß fie nur halb fo viel 
Eiweiß enthält als jenes. Auch gerinnt die L. wie das Blut. Eine befondere Art der 2, ift der 
aus der Darmwand gebildete Chylus (f. d.), der auch die verdaute Nahrung theilweife aufnimmt. 
L. nennt man auch die in den Kuhpockenbläschen enthaltene flüffigkeit. Die Cymphdritien 
find verfchtedenen Franfhaften Veränderungen unterworfen. Diefelben ſchwellen an bei gewiffen 
Erkrankungen des ganzen Körpers (Skrophulofe, Syphilis) oder bei Erkrankungen einzelner 
Körpertheile, dan aber blos die, welche die Lymphgefüße des kranfen Körpertheils aufnehmen. 
Entzündungen und Bereiterungen der Aymphdrüfen nennt man Bubonen (f. d.). Bei der orient. 
Peft trifft die Erfranfung die Lymphdrüſen des ganzen Körpers (Bubonenpeft). 

Lyuchjuſtiz, Lynchen (Lynch law) nennt man in Nordamerika die fog. Volfsjuftiz, wo— 
nach das Bolf jelbft über gewiſſe ce oder vermeintliche Verbrechen und gemeinfchädliche 
Handlungen, die das Strafgefeg gar nicht oder nad) der öffentlichen Meinung nicht hart und 
jchnell genug zu treffen vermag, eigenmächtig verhängt. Beifpiele ſolchen verbrecheriichen Ber— 
fahrens finden fich in allen Ländern, wo die Civilifation und das Recht weniger befeftigt find, 
fowie zu Zeiten der Revolution, two die polit. Feidenfchaften das Volk zu Gewaltthätigfeiten 
hinreißen. Die L. wird in Nordamerika gewöhnlich ausgelibt gegen Pferdediebe, Gauner, Bank— 
halter, Kuppler, in den Sklavenſtaaten ehedem auch gegen diejenigen, welche dei flüchtigen 
Sklaven Vorſchub Leifteten oder fich gegen die Sklaverei iiberhaupt erklärten (Abolitioniften). 
Zerftörung des Eigenthums, Förperliche Mishandlung, darunter da8 Beftreichen mit Theer und 
nachheriges Wälzen in Federn, felbft Ermordung, gewöhnlich durch Aufknüpfen, find die Acte 
diefer barbarifchen Juſtiz. Der Name fol von einem gewiffen John Lynch herftammen, ber 
gegen das Ende des 16. Jahrh., als der regelmäßige Gang ber Eolonialgefetge keinen geniigen= 
den Schuß gegen die Verwüſtungen gewährte, welche fliichtige Sklaven und Verbrecher, die in 
der Nähe des Dismal-Smwanp in Nordcarolina fih fammelten, an ten benachbarten Pflan- 
zungen verübten, von den Bewohnern erwählt und mit unumfchränfter Macht als Gefetsgeber, 
Richter und ausführende Gewalt in Civil- und Criminalfachen bekleidet wurde. 

udhurſt (Bohn Singleton Copley, Baroı), ausgezeichneter brit. Staatsmann, geb. 
21. Mai 1772 zur Bofton in Nordamerika, kam mit feinem Vater, einem talentvollen Maler, 
1775 beim Ausbruche des Unabhängigkeitsfampfs nach England. Für den geiftlihen Stand 
beſtimmt, zeichnete er fich auf der Univerfität zu Cambridge durch Fleiß und Talent jo aus, daß 
er 1794 ein Reifeftipendium erhielt, welches er dazu benutte, das Yand feiner Geburt zu bes 
fuchen. Nach der Rückkehr widmete er fi dem Nechtöftudium, gewanı bald als Sachwalter 
eine ausgebreitete Praris und erwarb ſich durch die Vertheidigung der einer Verſchwörung an— 
geflagten Radicalen Watfon und Thiftlervood einen großen Auf als Rechtsgelehrter und Wort- 
führer dev Vollspartei. Aus Ehrgeiz verließ er jedoch feine volfsthiimliche Yaufbahn, ließ ſich 
1818 von der Stadt Yarmouth ins Unterhaus wählen und nahm im Juli 1819 von der Re: 
gieruug das Amt als Generalprocurator der Krone an. In diefer Eigenfchaft mußte er im 
Dberhaufe gegen die Königin Karoline (f. d.) auftreten, deren Angelegenheit Brougham führte. 
Die Borſicht und Zuriidhaltung, die er im Angefichte feines gefürchteten Gegners bewies, zog 
ihm damals mit Unrecht die Vorwilrfe der Höflinge zu. 1823 ftieg ev zum Attorney General 
oder Generalanwalt; 1826 aber erhielt er die Stelle des Master of the rolls oder Chefs der 
Archive beim Katızleihofe. In derfelben Zeit wurde er auch nach einem harten Wahlkampfe von 
der Univerfität Cambridge zw ihrem Vertreter gewählt. Bon der Torypartei emporgehoben, 
hatte ex in kurzer Zeit feine Anſichten fo gänzlich; geändert, daß er fic mit Eifer der Emancipa- 
tion bee Katholtlen widerſetzte und mit den Hochtories ſtimmte. Als jedoch Canning 1827 an 
die Spitze der Berwaltung trat, mäßigte fi % und wurde zum Lorblanzler ſowie zum Baron ?. 
und Peer dom England erhoben. Diefe Stellung behielt er nicht nur unter Goderich's Ber- 
waltung; Fordern. mich ımter dem Minifterium Wellington. Erft 1830, als die Whigs ans 
Ruder Fame, trat er fein Ant an Brougham ab. Während des Kampfs um die Parlaments: 
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reform ſpielte num L., der ſich einige Jahre zuvor mit Canning zu freiſinuigen Reformen ver- 
bunden hatte, wieder den higigften Wortführer der Hochtories, obwol er es nicht verſchmühte, 
von den Whigs nebenbei den Poften eines Lord Chief» Baron des Schatzkanmergerichts anzu« 
nehmen. Er behauptete, daß die Beränderung des Wahlgejeges den Untergang der brit. Größe 
nach fich ziehen wiirde. In der vorübergehenden Berwaltung, die Peel und Wellington im Nov. 
1834 bildeten, beffeidete er abermals das Kanzleramt. Seit deren Rüdtritte machte er den 
Whigs im Parlamente bejonders viel zu ſchaffen, indem er feine Angriffe unter anfcheinender 
Mäßigung verftedte. In der Seſſion von 1837 veraulafte er das Haus, den Tadel gegen Lord 
Durham (f. d.) auszufprechen, der eigentlich auf die Diinifter zurücjallen mußte. 1839 brachte 
er in den Angelegenheiten der Colonie Jamaica die Verbindung der Radicalen mit den Tories 
zu Stande, was die augenbliliche Auflöfung des Minifteriums mit ſich führte. Die maßloſe 
Leidenfchaftlichkeit, die ev im den Discuffionen itber Irland entwidelte, 309 ihm befonders den 
Zorn der Yrländer zu. Als endlid) im Aug. 1841 das Minifterium Melbourne unterlag, über⸗ 
nahm L. unter Peel zum dritten mal das Amt des Lord» Kanzlers, welches er auch nach dem 
Abfall Yord Stanley’8 und der Protectioniften beibehielt. Der Rücktritt Peel's im Juli 1846 
nöthigte indeß auch ihn, feinen Posten niederzulegen. Seitdem nahm er troß eines Augenleidens, 
das jedoch durch eine glückliche Operation befeitigt wurde, an den Debatten des Oberhauſes thä- 
tigen Antheil; namentlich ließ er feine Stimme bei jurift, Fragen hören, wo er fiir eine große 
Autorität galt. Seine Anträge gegen die ausländijchen Flüchtlinge 1851 und 1853, zu deren 
Ueberwachung er die Alienacte wieder eingeführt wifjen wollte, wurden von dem Minifterium 
abgelehnt. Dagegen machten jeine Reden über die Politik der Regierung im Drientkriege und 
über den Frieden von 1856 feinen Namen wieder ebenfo populär, wie er es im den Tagen ge> 
weſen war, wo er den abjolutiftiichen Maßregeln Caſtlereagh's entgegentrat. Während des 
ital. Feldzugs donnerte er gegen die Eroberungsgelüfte Ludwig Napoleon’s, und noch in feinem 
90, Lebensjahre fette er das Haus der Yords durch glänzende Ausbrüche einer faft jugendlichen 
Deredfamkeit in Erftaunen, Bis ins höchfte Alter im Vollgenuß feiner geiftigen Kräfte, ftarb 
er nach furzer Krankheit zu London 12. Det. 1863. 

Lyon, die Hauptitadt des Depart. Rhoͤne, nad) Paris die größte und wichtigſte Stadt 
Frankreichs, Sig eines Erzbifchofs, eines Appellpofs, eines Tribunals erfter Inftanz, eines 
Handelsgerichts und mehrerer Friedensgerichte, einer Handels: und Ackerbaukammer, eines Ge— 
werberaths, zugleich) Miünzjtätte, Hauptort der achten Militärdivifion und bedeutendfte Fabrit- 
ftadt des Reichs, Tiegt am Zufammenfluffe des Ahöne und der Saöne maleriſch theils auf der füid- 
wärts langgeftredten Halbinfel zwifchen beiden Flüſſen, theils auf den gegenüberliegenden, meift 
higeligen Ufern im einer reizenden, von Gärten, Weinpflanzungen und Landhäufern erfilllten 
Gegend. Die Stadt ift, gleid) Paris, einer befondern Gefeßgebung unterworfen, hat einen vom 
Kaifer ernannten Stadtrath und zerfällt in 5 Arrondifjements mit 27 Parodjien. Sie zählte 
1856 mit den Vorftädten, von denen Baife im W., La-Croix-rouſſe im N. und La-Guillotiere 
im D. durch ein Deeret vom 24. März 1852 erſt definitiv ihr einverleibt wurden, 292721, im 
3. 1861 bereitd 318803 E., wovon 31647 auf die drei genannten Vorſtädte (auf La-Guillo— 
tiere allein 18290) entfielen. Wie e8 eine Armee von Paris gibt, fo auch eine Armee von L. 
Die Stadt ift ein Kafernenplag, Feſtung erften Ranges, feit der Kevolte von 1834 durd) eine 
Feftungslinie im Often, durch mehrere detadjirte Forts auf dem rechten Saöne- und linken 
Rhoneufer vertheidigt. Doc; fcheinen die Werke mehr gegen die Stadt jelbft ald gegen einen 
äußern Feind angelegt. Wegen des unebenen Bodens ift Y. unregelmäßig, auch im ganzen keines— 
wegs fchön gebaut. Die Straßen find meift eng, winfelig, die Häufer zwar maffiv, aber oft 
von übergroßer Höhe, zum Theil bi fieben Stodwerke hoch. Inder hat die Stadt aud) mehrere 
lange, breite und regelmäßige Straßen (z. B. die erft 1855 —56 gebrochene Aue Imperiale 
von 22 Meter Breite und 1200 Meter Länge), 56 meift fchöne Plätze, 28 ausgezeichnete 
Duais, von denen dev Nhönequai St.» Clair befonders berühmt ift, 7 Nhöne- und 10 Saöne- 
brüden, 18 Thore, verjchiedene Bahnhöfe, viele einzelne herrliche Gebäude, im parifer Glanz 
ſchimmernde Yäden und Hötels und macht einen großftädtiich-opulenten Eindrud. 

Der Platz Bellecour, einer der größten Europas, von ftattlichen Gebäuden umgeben, enthält 
ſchöne Kaftanienalleen und Gartenanlagen, Baffins, Sprungbrumnen, zwei Pavillons (feit 1856) 
und die Reiterftatue Ludwig's XIV, (jeit 1825). Sodann find hervorzuheben Ya Place des 
Terreaux, berüchtigt durch die Hinrichtumgen in der erften Revolution, der Play Louis-Napoleon 
(früher Place de Louis XVIIL) mit der Reiterftatue Napoleon’ I. (jeit 1852), der Plat Satho- 
nay mit Kaftanienpflanzungen, einer Fontaine und der Statue Yacquard’s, der Pla Tholozan 
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mit der Bromgeftatue des Marſchalls — (ſeit 1858). Unter deu Brücken zeichnen fi aus 
der Pont de Tilfit oder d'Archeveche, der Pont Lafayette, der Pont de la Guillotiere (1560 F. 
lang, mit 20 Bogen). Bon den fehr zahlreichen Gotteshäuſern (davumter zwei prot. Kirchen und 
eine Synagoge) find die bedeutendften: die alte Kathedrale St.-Jean, ein 1476 vollendeter 
Bau in gemischten byzant.-goth. Stil, mit vier Thürmen, prachtvollem Portal, der größten 
Glocke Fraukreichs (20000 Pfd.), einer merfwirdigen aftron. Uhr und vielen Gemälden, welche 
ihr der Cardinal Feſch als Erzbischof ſchenkte; die Kirchen Ainay (auf der Stelle eines röm. 
Tempels), St.-Irenee, St.-Nizier, St.Polycarpe (mit der größten Orgel), St.-Paul, Notre- 
Dame. Letztere ift eine uralte Cultusftätte mit einem wunderthätigen Marienbilde auf der Höhe 
don Fourvieres, die eine großartige Ausficht bis zu den Schneegipfeln des Montblanc bietet. 
Bon den übrigen öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich beſonders aus: das Stadthaus, eins der 
größten Europas (1646 — 55 von Simon Maupin erbaut, 1674 durd) Yeuersbrunft zerftört, 
1702 von Manfart und neuerdings beffer von Desjardins reftaurirt), ſeit 1858 Sit der im 
Präfecten vereinigten Departemental- und Municipaladminijtrationen, mit dem Stadtard)iv, 
den kühnen Bronzegruppen des Rhoͤne und der Sadne, einem Glodenthurm, Kuppeln und einer 
Reiterftatue Heinrich's IV. an der Façade; gegenüber das Majfiv des Terreaur, ein großer, 
ſchöner Ban mit den kolofjalen Statuen Simon Maupin’s und Philibert Delorme's; der Palaft 
St. Pierre oder der ſchönen Künſte, urfprünglid) ein großes Benedictinerklofter von ſchönem 
Bauftil, mit den Räumen der Kunſtſchule und den veichjten Muſeen der Stadt; der Handels: 
und Börjenpalaft (1860 inaugurirt) mit zwei prächtigen Façaden; der Yuftizpalaft (früher 
Palais de Roanne) mit einev Colonnade von 24 forinth. Säulen. Noch find zu erwähnen: das 
große Theater (1827—30 von Soufflot aufgeführt), neben welchem noch das 1858 umgebaute 
Theätre des Celeftins und das Theatre de la Galerie de l'Argue beftcehen; ferner die Bank, das 
Miünzgebäude, die faiferl. Tabadsfabrif, das Hotel der Militärdivifion, das Artilleriearfenal, 
mehrere der Kafernen, Gefängniffe und Hospitäler. Eine Wafferleitung bejigt die Stadt erft 
feit 1856. L. iſt reich an wiſſenſchaftlichen und wohlthätigen Auftalten. Bon jenen find zu 
nennen: die Faiferl. Akademie, beftcheud aus der Facultät der Theologie mit vier, der Wiffen- 
Ichaften mit fieben und der Piteratur mit fünf Lehrſtühlen; die Mitteljchule für Mediciner und 
Pharmacenten mit acht Lehrftühlen; ein Lehrftuhl für Handelsrecht; die Thierarzneiſchule mit 
drei Pehrftühlen; die Artilleriefchule; ferner das Kaiferl, Pyceum, das große und Heine Pfarrer: 
feminar, das Pehrerinnenfeninar, die Taubſtummenlehranſtalt, die kaiſerl. Schule der Schönen 
Künfte, die Ader- und Gartenbauſchule, die Gewerbefchule, die centrale Handeld- und Induftrie- 
ſchule. Sodann find zu bemerken die Stadtbibliothef von 150000 Bänden und 2400 Hand- 
Schriften in den herrlichen Räumen des chemaligen Defuitencollegiums, in welchem ſich auch das 
Lyceum befindet; die Bibliothek des erwähnten Palais des Beaux-Arts von 160000 Bänden, 
nebjt 40000 Kupferftichen und Zeichnungen, und die zu demfelben gehörigen Mufeen fiir Ge— 
mälde, Sculpturen, Antiquitäten, Naturalien; der botan. Acclimatifationsgarten; die Stent- 
warte; eine Menge gelehrte und gemeinmügige Gefjellfchaften, wie die kaiſerl. Afademie der 
Wiſſenſchaften, ſchönen Literatur und Künfte, die kaiſerl. Societät für Aderbau, Naturgefchichte 
und nügliche Kiinfte u. f. w. Zu den Wohlthätigkeitsanftalten gehören das großartige Hötel: 
Dieu (ſchon im 6. Yahrh. von Ehildebert gegründet), das Hospice de la Charite (im 16. Jahr. 
von dem Deutjchen Kleeberger geftiftet) nd das Krankenhaus Antiguaille auf Fourvieres. 
ZTroß aller Concurrenz des In- und Auslandes nimmt die Vaterftadt Jacquard's in der 
Seidenmanufactur noch immer den erften Rang auf der Erde ein, hinfichtlich der Ausdehnung 
fowol als aud) der hohen Fünftlerifchen Entfaltung, namentlich in den gemufterten Stoffen. 
Zwar beftchen Feine eigentlichen Seidenfabrifen, aber viele große Unternehmer, auf deren Be: 
ftellung die Arbeiten & fagon (ſtückweiſe) in Heinen felbftändigen Werkftätten, denen man die 
Seide und die Mufter liefert, ausgeführt werden. Man rechnet die Zahl der alfo befchäftigten 
Webftithle in der Stadt und ihren meitern Umgebungen innerhalb des Rhöne- und der benach— 
barten Departements auf 70000, die der dabei befchäftigten Arbeiter auf 140000, wovon die 
Hälfte auf L. jelbft kommen. Der Werth der jährlich erzeugten Fabrifate wird auf 300 Mit. 
Frs. angefchlagen. An diefe Tertilinduftrie ſchließen fid) 8O Färbereien mit 1500 Arbeitern, 
die Gold- und Silberwirkerei mit 800 Arbeitern, die Fabrifation von Dacquard’schen Stühlen 
und andern zur Weberei gehörigen Utenfilien. Außerdem hat 2. 80 Werkjtätten filr die einft 
blitgendere Hutmacherei, die immer noch jährlich 450000 Hilte liefern, 12 große Maſchinenbau— 
anftalten, 10 Keffelfchmieden, bedeutende Etabliffements für Eifeninduftrie mit 9000 Arbeitern, 
Supfer-, Gtoden- und Bronzegießereien, zahlreiche Fabriken fiir Go: und Silbergeräthe, 
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Treffen, Bijouterie: und Duincailleriewaaren, für Draht, Knöpfe, Nadeln, künſtliche Blumen. 
Auch beftehen hier nächſt Paris die bedeutendften Buntpapier- und Tapetenfabrifen ſowie die 
angefehenften VBuchdrudereien, Buch- und Kunfthandlungen, viele Fabriken für Chemikalien, 
Liqueure, Oel, Kerzen, Seifen, Parfumerien, Chocolade, Wachstuch, für KRumfttifchlerarbeiten, 
Fayence- und Töpferwaaren u. ſ. w. Man zählt aud; 15 Bierbrauereien. Bei fo großartiger 
und vieljeitiger Fabrikthätigleit ift ebenfo der Handel von großer Bedeutung. Derfelbe wird auch 
gefördert durch die giinftige Page der Stadt an dem Zufammenfluß zweier von Schiffahrt jeder 
Art belebten Fliffe und im Mittelpunkte wichtiger, ſich Hier kreuzender Strafen (zwiſchen dem 
Mittelmeer, dem Innern Frankreichs, der benachbarten Schweiz und Ytalien), neuerdings aud) 
durch die Eifenbahnen nad) St.- Etienne, Paris, dem Mittelmeer (Marfeille), Genf und über 
Grenoble nad) Chambery. 2. kauft jährlich für 180 Mil. Frs. Seide aus Frankreich, Italien, 
der Yevante, Indien, China und Yapan auf und erportirt für 210— 220 Mill. Fr. Seiden- 
ftoffe, etwa °/, feiner Production. Bedeutend ift auch der Handel mit Wein und Branntwein, 
den 280 Großhändler betreiben, mit Baumwolle und Schafwolle (10—12 Mill, Zollpfd. 
jährlich), mit Tiichern und Zeugen, Würſten, Stein- und Holzfohlen, Kaftanien, Käfe, Epicerien 
und Droguen, Korn, Mehl, Del, Seife und ital. Strohhüten. 1861 wurden beim Zollanıt zur 
Ausfuhr für 40'/,, zur Einfuhr für 724, Mil. Frs. angemeldet. Die Banffiliale machte 1862 
für 461,381233 Fre. Geſchäfte, und zwar 312 Mill. Disconto und 149 Mil. Borfchüffe. 

2. war ſchon zur Zeit der alten Gallier eine bedentende Stadt und der große Markt Gal- 
liens. Sie lag im Gebiet der Segufianer im Ingdimenfifchen Gallien und wurde Lugdunum 
genannt. 43 d. Chr. führte Munatius Plancus eine röm. Colonie dahin, und bald gewann bie 
Stadt unter der röm. Herrfchaft Anfehen und große Blüte. Auguftus refidirte mehrere Jahre 
dafelbft; Kaiſer Claudius wurde (wie Germanicus und Caracalla) hier geboren und verfchönerte 
die Stadt. Sie hatte einen prächtigen Faiferl. Palaft und eine Mitnzftätte. Unter Nero brannte 
L. ab und erhielt nad) der Wiederaufbauung den Rang vor allen gallifchen Städten. Noch 
finden fid) aus der Römerzeit die Reſte von drei Aquäducten, einer Naumachie, zwei Theatern 
u. ſ. w. Das Chriftenthum fand in 2. zuerft in Gallien feften Boden. Das Blut vieler Mär- 
tyrer floß hier, aber aud) die erfte chriftl. Kirche Galliens wurde hier gegritudet. In der Völfer- 
wanderung erlitt 2. harte Schläge. Stilicho überließ es 407 den Burgundern, die es zu einer 
der vier Hauptjtädte ihres Reichs in Gallien machten. Unter Chlotar I. eroberten e8 534 bie 
Franken. Bon nun an theilte 2, die Schidfale des fränf. und neuburgund. Reichs und erhob ſich 
während diefer Zeit, troß der Plünderung durch die Sarazenen im 8. Jahrh., immer mehr, bes 
jonders unter Karl d. Gr. Mitt der umliegenden Landſchaft bildete es die unter eigenen Grafen 
ftehende und zum Arelatifchen Reiche gehörende Graffchaft Lyonnais, und unter Kaifer Kon— 
rad II kam es mit Arelat zu dem Deutfchen Reiche. 1173 ging die Stadt mit der Graffchaft 
Lyonnais aus der Gerichtsbarkeit und Gewalt der Grafen unter die der Erzbiſchöfe von L., die 
von jeher große Macht und Einfluß befeffen Hatten. 1247 und 1254 wurden dafelbft zwei 
wichtige Kirchenverſammlungen gehalten. Die Erzbifchöfe von P. begaben fich jedoch 1274 unter 
franz. Schuß, und 1363 wurde Pyonnais förmlich mit dem Königreich Frankreich vereinigt, 
deſſen Schickſale es von nun au theilte. Mehr als jede andere Stadt Frankreichs litt 2. in der 
erften Revolution. Obſchon das Bolt 1789 das fefte Schloß Pierre en» Eife zerftörte, bewies 
fi die Stadt im ganzen doch fehr lau für die Nevolution und trat endlich offen gegen das 
Schredensregiment auf, inden fie 29. Mat 1793 die Fahne des Aufftandes erhob und die 
jakobiniſche Municipalität vertrieb. Doc ſchon 7. Aug. 1793 begann ein Heer des Convents 
die Belagerung der Stadt, die fid) 10. Det. auf Gnade ergeben mußte. Die für ſchuldig Er— 
achteten wurden zu Hunderten von den Siegern mit Kartätfchen niedergefchoffen, und der Con— 
vent ſprach über die Stadt, die den Namen Commune affranchie erhielt, die Vernichtung aus, 
deren Vollziehung Collot d’Herbois, Fouche und Conthon übertragen ward. Gegen 6000 Men- 
ichen wurden hingeopfert, und fünf Monate lang riß man die ſchönſten Gebäude nieder. Auch 
der 9. Thermidor war nicht ohne blutige Neactionen für L. Nur laugſam erholte ſich die Stadt 
von diefen Schlägen. Erft feit 1815 nahmen Handel und Seidenfabrifation großen Aufſchwung, 
der aber in neuerer Zeit durd) die polit. Nevolutionen wieder in Abnahme kam. Außer der 
Concurrenz, auf die L. in andern Ländern ſtieß, fchadeten ihr namentlich die drei blutigen Auf: 
ftände von 1831, 1834 ımd 1849. Der erfte, der 21. Nov. 1831 ausbrach, ging von den 
Seidenwebern (canuts) in der Borftadt La-Croix-rouſſe aus, die, vom größten Elende gedrüdt, 
beffere Bezahlung von den Fabrikherren forderten und, als diefe ihnen nicht gewährt wurde, die 
Rationalgarden ſchlugen, Barrifaden errichteten, die Garnifon vertrieben, die Häufer mehrerer 
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Fabrifanten demolirten umd Geräthfchaften und Waaren verbraunten. Erſt die Ankunft des 
Marſchalls Soult mit 20000 Man, in Begleitung des Herzogs von Orleans, vermochte durch 
Entwaffnung der Aufrührer die Ruhe herzuftellen. Trotz der Auflöfung der Nationafgarde und 
einer ftarfen Sarnifon brach) die Emeute im April 1834 um fo ftärfer wieder hevvor. Diesmal 
hatte der Aufftand einen mehr polit. Charakter. Die Kepublifaner verbanden ſich mit den Ar- 
beiteri zum Sturze der Regierumg, und geheime Gefellfchaften gaben der Sache Zufammenhang 
mit den gleichzeitigen Aufftänden in Paris, im Elſaß und im Süden. Fünf Tage lang wurde 
in den Straßen aufs erbittertfte gefochten. Die Truppen unter General Aymar, welche ſich im 
Beſitz der ftrategifch wichtigen Punkte behaupteten, mußten Häufer und Strafen mit Sturm 
nehmen, wobei fie häufig nur durch Zerftörung der Gebäude zum Ziele gelangten. Man fchägte 
den Berluft auf mehrere Millionen Franc. Statt des Nepublifanisums gewann hierauf der 
Ultramontanisınus in 2. einen Herd, von dem aus diefer den geiftlichen Krieg gegen den Staat 
und alle nicht hierarchiſchen geiftigen Gewalten unterhielt. Im Det. und Nov. de I. 1840 
richteten die Ueberſchwemmungen der Saöne ungeheuern Schaden an. Der Tumult vom 24. Febr. 
1848 auf die Nachricht von der Revolution in Paris hatte feinen erheblichen Erfolg. Dagegen 
bradh 15. Juni 1849 ein Bollsaufftand aus, der mit dem parifer Tumult in Verbindung ftand 
und durch die Truppen unter General Magıran niebergeworfen wurde, Vgl. Clerjon, «Histoire 
de L.» (4 Bde., yon 1829 — 35); Beaulieu, «Histoire du commerce de l’industrie et des 
fabriques de L.» (yon 1838); Ogier, «La France, par cantous et par communes» («D6- 
partement Rhöne», 3 Bde., Lyon und Par. 1856); Monfalcon, «Histoire monumentale de 
1.» (8 Bbe., Bar. 1866). 

Lyons (Sir Edward), Lord Lyons of Chriſtchurch, brit. Admiral, der Sohn eines reichen 
wejtind. Pflanzers, wurde 21. Nov. 1790 geboren. Schon in feinem 11. 9. in den Marine: 
dienft aufgenommen, machte er 1807 die Expedition Duckworth's nad) den Dardanellen mit und 
zeichnete fich 1811 bei der Erſtürmung des Fort Marrad auf Java aus. 1813 wurde er Be— 
fehlshaber der Corvette Rinaldo, 1814 Poftlapitän und blieb dann eine Reihe von Jahren hin- 
durch ohne Anftellung, bis er 1828 das Commando der nad) dem Mitteländifchen Meere be 
ſtimmten Fregatte Blonde erhielt, mit der er den Hafen von Navarin blofirte und das Schloß von 
Morea zur Uebergabe zwang. Im folgenden Jahre brachte er den engl. Botſchafter Sir Robert 
Gordon nach Konftantinopel, commandirte 1831 das Schiff Madagaskar und war 1832 Augen: 
zeuge des Bombardements von Acre durch Ibrahim Paſcha. Nach der Erhebung König Otto's 
- auf ben griech. Thron ward L. mit dem Poften eines Oefandten am Hofe von Athen betraut, 
wo er eine höchſt bedeutende Rolle fpielte. Obgleich früher Philhellene, zeigte er fid) jedod) den 
Griechen fo ungünftig und lebte mit den verfchiedenen Minifterien in fo beftändigem Conflict, 
daß Lord Balmerfton ſich 1849 bewogen fand, ihn abzurufen. Indeß ward 2. mit dem Ge: 
ſandtſchaftspoſten in Stodholm entfhädigt und avancirte zugleich 14. Yan. 1850 durch An— 
ciennetät zum Coutreadmiral. Als die orient. Krifis fich zu fteigern begann, wurde er dem 
Oberbefehishaber der brit. Flotte im Mittelländischen Meere, Admiral Dundas, als Zweit- 
commanbdirender zur Seite geftellt. Im Ian. 1854 fegelte er in das Schwarze Meer ein, freute 
mit einem Geſchwader an der tſcherkeſſ. Küſte und bejegte 9. Mai Redut-Kale. Ausgezeichnete 
Dienfte Teiftete er bei dem Transport der allüirten Armee nad) der Krim ſowie bei dem erften 
Bombardement von Sewaſtopol und erhielt nach der Abberufung des Admirals Dundas den 
Oberbefehl über die engl. Flotte. Cr Teitete die Eypedition nach Kertſch, welches er 24. Mai 
1855 einnahm, ließ alsdann feine leichten Fahrzeuge in das Aſowſche Meer einlaufen und wirkte 
bei dem Angriff auf Sewaftopol 18. Juni mit, wobet fein zweiter Sohn, der Marinefapitän 
Edmund Mowbray L., durch eine Kanonenkugel tödlich verwundet wurde. Seine letzte That 
in dieſem Feldzuge war die Eroberung von Kinburn (17. Oct.). Als Anerkennung feiner wäh- 
rend dei Kriegs geleifteten Dienfte ward er im Juni 1856 in den Peeröftand erhoben und 
19. März 1857 zum Piceadmiral befördert. Er ftarb auf Arundel-Caftle, dem Schloſſe feines 
Schwiegerſohns, des Herzogs von Norfoll, 23. Nov. 1858. — Ridard Biderton Be: 
mell, Lord 2., ältefter Sohn des vorigen, geb. 26. April 1817, erhielt feine Bildung in der 
Schule zu Wincheſter und auf der Univerfität Oxford, und widmete ſich dann unter feinem Bater 
der diplomatifchen Laufbahn. Er wurde 1839 Geſandtſchafts-Attache in Athen, ging 1852 
nad) Dresden uud 1853 nad) Florenz über, wo er erft als Regationsfecretär und dann als Ge⸗ 
ſandter fungirte, Im Dec. 1858 ward ihm der Geſandtſchaftspoſten bei den Vereinigten Staaten 
übertragen, in welchen er während des bald darauf ausbrehenden Bitrgerkriegd großen Zaft 
wih biplomatifche Umficht entwickelte und nicht wenig dazu beitrug, ein Zerwürfniß zwifchen 
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England und Amerika zu verhüten. Endlich auf feinen Wunſch abberufen, wurde er 10. Aug. 
1865 zum Botfchafter in der Türkei ernannt. 

Lyra, das ältefte Saiteninftrument, deffen Urfprung auf den ägypt. Hermes oder Mercur 
zurüdgeführt wird, hatte anfangs nur drei Saiten, obwol die des Anubis auf einem Mumien- 
faften in Wien bereits fünf enthält. Bet den Griechen fügte Hermes, dem man auch die Erfin- 
dung der 2. felbft zufchrieb, eine vierte Saite hinzu, was nad) andern Apollo that. Infolge der 
Beränderungen, welche Linus, Orphens, Amphion und Terpander mit der L. vornahmen, ver— 
mehrte ſich die Zahl der Saiten auf fieben und zuletzt auf elf. Bon der Kithara oder Zither 
(f. d.) unterfchied ſich die L. dadurch, daf fie einen fchildfrötenförmigen, tiefern Schallboden und 
eine weniger gekrümmte Geftalt hatte, daher fie beim Spiele nicht aufrecht geftellt, fondern zwi— 
fchen den Knien gehalten wurde, und daß fie wegen ihres ftärfern und fchärfern Tons überhaupt 
als das männliche unter den Saiteninftrumenten galt. Uebrigen® wurde die urfprüngliche 2. 
des Mercur der Sage nad) zu Lyrneſſus aufbewahrt, wo fie Achilles bei Eroberung diefer Stadt 
erbeutete, andern Erzählungen zufolge ” dem graufamen Tode des Orpheus, der fie von 
Upollo erhalten Hatte, von Zeus unter die Geftirne verfett. 

Lyrik oder Lyriſche Boefie heißt diejenige Hauptgattung der Poeſie, die das innere Ge— 
fühlsteben zum Gegeuſtande ihrer Darftellung hat. Sie ift das fubjective Ausſprechen fubjectiver 
Gefühle und zeigt fich daher in ihrer gefchichtlichen Entftehung immer und überall fpäter als 
das Epos, das an äußere Gegenftände und Begebenheiten anknüpft. Natürlich muß die wahre 
lyriſche Poeſie zunächft alle Erforderniffe der Poefie überhaupt erfüllen; fie muß dem innern 
Gefühle mittel® der Phantafie eine Aare, anfchauliche Geftalt geben und die innere Wahrheit 
ihres Inhalts mit idealer Auffaffung verbinden. Bon der Lyra (f. d.), als dem Inſtrumente, 
mit dem die Griechen derartige Gedichte begleiteten, hat fie ihren Namen. ferner kann das 
Igrifche Gedicht im Vergleich mit Epos und Drama immer nur einen verhältnißmäßig Meinen 
Umfang haben, und endlich ftimmt zu dem Inhalte diefer Gedichte die ftrophifche, mehr ober 
weniger regelmäßige Form, die noch durch manche befondere Kunftmittel, z. B. den Refrain, ge— 
hoben wird. Der Form nad) kann man die Inrifchen Gedichte eintheilen in foldhe, die großartige 
Gefühle in ihrer tiefften Erregung und Kraft in entfprechender, erhabener Form ausdrüden und 
borzugsweife Hymnen (f. d.), Oden (f. d.) und Dithyramben (f. d.) genannt werden, und in 
folche, die innigere, aber ruhigere Gefühle in einfacherer Form ausfprechen, wie das eigentliche 
Lied (ſ. d.). Dem Inhalte nach theilt man fie eim in geiftliche und weltliche Lieder, welche letztere 
wieder in eine Menge Unterabtheilungen, wie Liebes-, Natur-, Trinf-, Kriegs-, Volkslieder u. ſ. w., 
zerfallen. Häufig nimmt das Iyrifche Gedicht eine Ichrhafte Wendung, was jedoch ſchon ein Ab⸗ 
irren von feiner vollen Reinheit if. Wie die dämmernde Gefühlswelt des Menfchen mehr im 
Drient und im Chriftenthum ihre wahre Entwidelung und Bedeutung erlangt hat, jo hat fid) 
auch die lyriſche Poefie in der jüd. und chriftl. Anſchauung vollftändiger und allfeitiger ent= 
widelt als in der plaftifchen Anfchauumgsweife der Griechen und Römer. Die Iyrifchen Gedichte 
des Alterthums haben entweder ftarke epische Beimifchungen, wie bei Pindar, dem berühmteften 
griech. Lyriker, oder fie gehen in das Lehrhafte über, Faſt nur das Liebeslied erlangte bei den 
Griechen durch Sappho und Anakreon und bei den Römern durch Catull, Tibull, Properz und 
Horaz eine höhere Stufe der Vollendung. Aus den erften chriſtl. Jahrhunderten find uns be— 
ſonders herrliche Tat. Kirchenhymmen erhalten. Einen überaus reihen Aufſchwung nahm die 
weltliche 2, feit dem 12. Jahrh. in gi A und Spanien, etwas fpäter in Italien, wo 
fie ſich im die fitnftlichen Formen des Sonetts, der Canzone, Seftine u. |. w. Heidete. In Deutſch— 
(and trat eine reiche Blütezeit mit dem Minnegefange des 13. Jahrh. ein, der an Mannid)- 
faltigfeit der Worm und des Inhalts noch unübertroffen iſt. Während hier in ben folgenden 
Jahrhunderten die weltliche 2. durch handiverfsmäßige, fpäter durch gelehrte Künſteleien und 
Spielereien verfiel, erhob fich defto glänzender feit der Reformation das Kirchenlied (ſ. d.). In 
die weltliche 2. fam erſt mit dev Mitte des 18. Yahrh, ein neues Leben, das in der frifchen 
Liederlyrik Goethe's feine fchönften Blüten trieb. 

Ws oder Feye, ein Frankreich und Belgien angehöriger Fluß, merlwürdig namentlich als 
ehemalige Grenze zwifchen Deutſchland und Frankreich, entfpringt bei dem Städtchen Lysbourg 
im franz. Depart. Pas-de-Calais, fließt über Therouanne und Wire und tritt in das Nord: 
Departement ein, welches er in eine nördl. umd ſüdöſtl. Hälfte teilt. Hier geht er über Merville, 
Eftaires, Armentieres und Deulement, beriihrt, auf eine Strede von etwa 4 M. die Grenze 
gegen Belgien bildend, die Städte Warneton und Warwid und geht dann bei Menin ganz ad) 
Belgien über. Hier nimmt er feinen Weg über Courtray und Deynze und fällt bei Gent in bie 
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Schelde nach einem Laufe von 27%, M., wovon 15°/, auf Belgien und deffen Grenze kommen. 
Der 2. ift von Aire an fchiffbar, nimmt die Clarence mit der Nave, die Lawe und Deule, in 
Belgien die Mandelle, den Grootebeef oder Slype und die Douve auf umd vermittelt nıchrere 
Ranalverbindungen, unter denen ber von Deynze nach Heyſt führende Kanal 7%, M. lang ift. 
Am 2. ließ Ludwig XIV. 1695 beim Ausbruche des Coalitionskriegs durch 20000 Bauern tn 
acht Tagen feine erften Linien anlegen, die aber wegen ihrer zu weiten Ausdehnung ſich als un- 
haltbar erwieſen. Im Revolutionsfriege fand am %. 13. Sept. 1793 zwifchen den Holländern 
unter den Erbprinzen von Oranien nnd den Franzofen unter dem General Houchard ein Gefecht 
ftatt, in welchem die erftern fiegten. 

Lyſander (griech. Lyſandros), ein berühmter fpartan. Feldherr, der mit einer außerordentliche 
Thätigkeit und einem durchdringenden Berftande zugleich große Schlauheit, Gewiſſenloſigkeit und 
maßlofen Ehrgeiz verband, war der Sohn des Arijtofleitos aus einer angefehenen fpartiatifchen 
Familie; feine Mutter dagegen foll eine Leibeigene (Helotin) gewefen fein. Er erhielt 407 v. Chr. 
den Befehl über die ſpartan. flotte, zu einer Zeit, wo durd; die glänzenden Siege des Alkibiades 
der Krieg eine ungituftige Wendung fir Sparta genommen hatte. Mit Hilfe des jüngern 
Kyros vergrößerte er ſchnell feine Macht und fchlug noch in demfelben Jahre die athen. Flotte 
in Abweſenheit des Alfıbiades bei den Borgebirge Notion. Nach der Niederlage und dem Unter- 
gange des an feine Stelle gewählten Kallitratidas in ber Schlacht bei den Arginufen (Sept. 
406) trat er, gegen die in Sparta herrfchende Gewohnheit, zum zweiten mal an die Spite der 
Flotte als Adjutant des nominellen Admirals Arakos. Er eroberte Lampſakos, nahın 405 v. Chr. 
auf der Rhede von Aegos-Potamot die größte Zahl der feindlichen Schiffe weg und beendete im 
darauffolgenden Jahre mit der Eroberung Athens, welches Agis und Pauſanias zu Lande eine 
geichloffen hatten, den Peloponnefifchen Krieg. Schon den frühern Sieg benußte er zur Unter— 
werfung aller Bundesgenoffen der Athener in Kleinaften und auf den Inſeln und führte überall 
ariftofratifche Berfaffungen unter Aufſicht fpartan. Harmoften (Statthalter) ein. Nach feiner 
Rücktehr nach Sparta, das nun fchnell infolge der unermeßlichen, im Kriege gewonnenen Schätze 
im Weichlichkeit und Zuchtlofigfeit verfiel, war er der mächtigfte und gefeiertfte Mann in Gries 
henland, wurde aber eben deshalb von den Negierenden in Sparta mit Neid und Mistrauen 
betrachtet, daher er auch längere Zeit außerhalb Spartas lebte. Seinen Plan, das erbliche 
Königthum in Sparta umzuftürzen und ein Wahlfönigtfum ar deffen Stelle zu fegen, gab er, 
da er feine Hoffunng auf Gelingen hatte, felbft auf und lebte zuritdgezogen, bis er, an der Spite 
eines fpartan. Heeres nad) Böotien gefandt, in der Schlacht bei Haliartus (394 v. Chr.) um- 
kam. Sein Leben haben umter den Alten Blutarch und Cornelins Nepos befchrichen. 

”yfias, ausgezeichneter attifcher Redner, Sohn des Kephafos, aus einer ſyrakuſaniſchen Fa⸗ 
milie, geb. 458 dv. Chr. zu Athen, begab ſich 443 nad) Thurii in Unteritalien, wo er bei dem 
Syrakuſaner Tiftas Unterricht in der Rhetorik erhielt und 32 I. lang in Achtung und Wohlſtand 
(ebte. Im J. 411 kehrte er in feine Vaterftadt zurüd, mußte diefelbe aber während der Herrfchaft 
der Dreißig Tyrannen infolge polit. Berbächtigung wieder verlaffen und flüchtete fich, des größten 
Theile feiner Habe beraubt, nad) Megara. Nachdem Thrafyburlus zum Freiheitsfanpfe fich ges 
rüftet und L. ſelbſt dem Reſt feines Vermögens zum Beften des Staats freiwillig hingegeben 
hatte, kehrte er abermals nad Athen zurück und lebte dajelbft als Sfotele (bevorrehtigter Schutz⸗ 
verwandter) bis 378 v. Chr. Sehr groß war feine vednerifche Thätigfeit, da die Alten 425 
Reden unter feinem Namen erwähnen, von denen aber nur 230 als echt anerkannt wurden. Von 
diefen find nur 35, darunter einige unvollftändig, andere verdächtig, auf uns gefommen. Dieje 
Reden, die 2. mit Ausnahme einer einzigen, der gegen Eratofthenes, nicht felbft gehalten, ſon— 
dern meift zum Gebrauch fir andere, einige wol auch nur zur Uebung verfaßt hat, zeichnen ſich 
durch Reinheit, Einfachheit und Würde der Sprache ebenfo fehr wie durch Abrumdung und An— 
muth des Bortrags aus, daher L. bei den Spätern als das Mufter des jog. attiichen Stils in 
der Derediamfeit betrachtet wurde. Herausgegeben find die Reden, außer in den Geſammt— 
ausgaben der attifchen Redner von Bekker, Baiter und Sauppe und Müller, von Förtſch (Lpz. 
1829), Franz (Mind). 1831), Scheibe (Lpz. 1852) und in einer Auswahl von Rauchenftein 
(2p3.1848; 4. Aufl. 1865) und von Frohberger (Bd. 1, Pp3.1866), überſetzt von Falk (Brest. 
1843) und von Baur (Stuttg. 1856). 

Lyfimächns, ein Feldhert Aleramder’s d. Gr., erhielt nach deſſen Tode bei der Länderver⸗ 
theilung das macedoniſche Thrazien, das er aber wegen der Hartnädigfeit der Bewohner erſt er⸗ 
obern mußte, nahm ſputer, um 308 v. Chr., nach) dem Beiſpiele der Übrigen Heerflihter, den 
Königstitel am und ſchloß mit den Satrapen Kaffander, Ptolemäus Lagi und dem aus Babylon 
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vertriebenen Seleukus ein Bündniß gegen Antigonus (ſ. d.), der in der Schlacht bei Ipfus 
301 v. Chr. Leben und Reich verlor, worauf 2, von ganz Borberafien dieffeit des Taurus Befit 
ergriff. Unglüdlic) dagegen war fein Feldzug gegen die jenfeit der Donau wohnenden Geten, 
da er hier durch Berrätherei mit dem größten Theile feines Heeres in Gefangenschaft gerieth. 
Doc; wurde er von dem Könige der Geten, dem er feine Tochter zur Gemahlin gab, wieder frei- 
gelafjen und in feine friiheren Nechte volljtändig eingefegt. Dierauf fuchte 2. feine Macht immer 
weiter auszudehnen, wurde aber infolge der Ermordung feines trefflichen Sohnes Agathofles, 
der bei dem Volke in großer Liebe und Achtung ftand, von dem gegen ihn aufgereizten Seleukus 
Nikator bei Kurupedion in Phrygien 2832 v. Chr. gänzlich gefchlagen und fiel jelbft kämpfend 
im Getümmel der Schladht. 

Lyſippus, einer der thätigften und beritäimteften griech. Bildhauer in Erz, un 330 v. Chr., 
aus Sifyon im Peloponnes gebürtig, wußte die Beobachtung der Natur und das Studium ber 
frühern Meifter, namentlich des Polyfletos, glücklich zu verbinden, indem er der Förperlichen 
MWohlgeftalt und dem Ausdrude echt heroifcher Kraft eine vorzügliche Aufmerkfamkeit fchenkte. 
Daher wählte er aud) zum Gegenftand feiner ſchöpferiſchen Kunft meift Heldengeftalten aus der 
mpthifchen und hiſtor. Zeit, befonders den Hercules in feinen Kämpfen und Athletenfiguren. 
Den höchften Ruhm aber erlangten feine Darftellungen Alexander's d. Gr., bei denen man das 
Weiche in der Haltung des Nadens, das Verſchmelzen der Milde in den Augen mit dem Dann: 
haften und Yörwenartigen, das in den Mienen diejes Helden lag, und das ftrahlenförmig wal- 
lende Haupthaar bewunderte. Außerdem verfertigte er eine ganze Gruppe von Feldherren und 
Kriegern aus Alerander’8 Umgebung, welche täufchende Aehnlichkeit mit den Originalen verriethen. 

yſiſträtus, griedh. Bildhauer um 330 v. Chr., aus Silyon im Peloponnes, ein Bruder 
des Lyſippus (f. d.), fcheint fic) blos die getreue Nachahmung der äußerlich vorhandenen Geſtalt 
zum Biele feiner Kunft gefegt zu haben, war aber der erſte, der Geſichter in Gips abformte. 

yttelton (George, Lord), engl. Dichter und Gejchichtfchreiber, ein Sohn des Sir Thomas 
2. und Nachkomme des Richters Yyttelton (geft. 1481), deffen «’Treatise on tenures» eine 
der Hauptgrumdlagen der engl. Rechtswiſſenſchaft bildet, wurde 17. Yan. 1709 zu Dagley in 
der Grafſchaft Worcefter geboren, trat, nachdem er den Kontinent bereift, unter dem Miniſterium 
Walpole ins Unterhaus und zeigte fich hier fofort als den heftigften Gegner der Verwaltung. 
Befonders weil er auf die Entfernung Walpole's antrug, wählte ihn der mit dem Hofe zerfallene 
Prinz Friedrich von Wales 1737 zu feinem Secretär. Durd des Prinzen Einfluß wurde L. 
1744 Lord der Schatzkammer und Geheimrath, mufte jedoch bald darauf wieder aus der Regie— 
rung treten. Erft nach dem Tode Pelham’s erhielt er 1755 das Amt eines Kanzlers der Schap- 
kammer amd wurde 1757 als Lord L. von Franfley in den Peersftand erhoben. Er lebte fortan 
in Zurüdgezogenheit, ganz literarifchen Arbeiten gewidmet, und ftarb 22. Aug. 1773. Sein 
Bauptwerf «History of the life of Henry U.» (5 Bde., Lond. 1755 — 71; dentfch von Weigel, 
Nürnb. 1791) ift zwar weitjchweifig, aber auf griindliche Forſchung geftütt. Großes Aufjehen 
machte er durch die «Dialogues of the dead» (Xond. 1767), dichterifche Betrachtungen, die er 
in feinen Mußeftunden niederfchrieb, Seine «Poetical works», die zugleich mit denen von Ham⸗ 
mond (Glasg. 1787) erſchienen, zeichnen fich übrigens weniger durch Schwung der Phantafie 
als durch correcte Berfification aus. Sein literarifcher Nachlaß kam unter dem Titel «Mis- 
cellanies» (3 Bde., Lond. 1776) heraus. — Sein einziger Sohn, Thomas, zweiter ford 2, 
geb. 1744, ein berüchtigter Wüftling, dem man neuerdings, twiewol ganz ohne Grund, die Ber- 
fafferfchaft der «aJuniusbriefe⸗ zugefchrieben hat, ftarb Einderlos, wahrjcheinlid, durch Selbft- 
word, 1779. Auch die unter feinem Namen erfcienenen «Letters of Thomas, Lord I.» 
(3 Bde., Yond. 1780— 82) find von einer andern Hand. — Der jüngere Bruder George 2.8, 
William Henry, war von 1755 —60 Gouverneur von Siid-Karolina, dann von Jamaica 
und 1766 Gefandter in Liffabon. Im Juli 1776 mit dem-ZTitel Lord Weftcote zum Peer von 
Irland,erhoben, erhielt er im Aug. 1794 als Lord 2. von Frankley auch die engl. Peerfchaft 
und ftarb 14. Sept. 1808. — Sein Enkel, George William Lord L., geb. 31. März 1817, 
fludirte mit Auszeichnung in Cambridge und wurde 1840 zum Lord-Lientenant von Worcefter- 
fire ernannt. Er war 1846 im Minifterium Peel Unter-Staatsjecretär fir die Colonien und 
hat ſich namentlich durch feine hochkirchlichen Beftrebungen bemerklich gemacht. Seiner Unter- 
ſtützung verdankt hauptſächlich die theokratifche Muftercolonie Canterbury auf Neufecland ihr 
Eutftehen, deren Hauptjtadt ihm zu Ehren den Namen 2, erhielt. 1861 wurde er Mitglied ber 
Eommiffion, die zur Unterfuchung ded Zuftaudes der engl, Univerfitäten zufanmmentrat. 
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M, in unferm Alphabet der 13., in den griechiſchen und lateinifchen der 12. Buchftabe, gehört 
zu den Pippenlauten forwie zu der Yautklaffe der Yiquidä. Im hebr. Alphabet fiihrt der Buch— 
ftabe den Namen Mem, d. i. Waffer, wie denn auch das Schriftzeichen im feiner urfprünglichen 
Geftalt das rohe Bild einer in Wellenbewegung begriffenen Waflermaffe darjtellt. Der griech. 
Name Mö, in ioniſcher Form Mo, fchließt ſich zunächft an die phöniz. Namensforn an, welche 
mit dem Buchftaben jelbft in das griech. Alphabet Aufnahme fand. Das Griechiſche duldet den 
Buchftaben m nur im Anlaut und Inlaut, nie aber im Auslaut. Im Lateinischen findet er fich 
nicht felten in Flerionsendungen gejchrieben, wurde aber beim Sprechen wie aud) beim Vers— 
bau itbergangen. In den german. Spradyen kann m ebenfalls im Auslaut ftehen, wie z.B. im 
Neuhochdeutjchen im Dativ des Singular; doc hat ſich hier mehrfach ein urfprüngliches m 
allmählich in n abgeſchwächt. Als Abkürzung bedeutet M im Lateinifchen den Vornamen Marcus 
und mit einem Hälchen zur Rechten verfehen (M’) den Vornamen Manlius. Das röm. Zahlzeichen 
M fir 1000 ift feineswegs Abfürzung von Mille (d. i. Taujend), überhaupt gar nicht der Buch— 
ftabe M, fondern das allmählich in die Horn des Buchftabens M übergegangene Zahlzeicdyen I. — 
M' in ſchott. Eigennamen ift Abkürzung von Mac, d. i. Sohn. Es rührt gleid) dem hebr. Ben 
und dem irländ. O’ aus den Zeiten her, wo die vom Vater auf den Sohn forterbenden Familien- 
namen noch nicht gebräuchlich waren. 

Männder, jetzt Meinder, ein Fluß Kleinafiens, welcher bei Keländ in Phrygien entjpringt, 
hierauf Karien und Lydien, wo er die Grenze bildet, durchſtrömt und bei Miletos ins Ikariſche 
Meer fälle, war im Alterthum feiner vielen Krümmungen wegen befaunt, daher man aud) in 
der Sticerei die Fünftlichen Windungen, befonders die ineinander verfchlungenen Burpureinfaf- 
fungen an den Gewändern, wol aud) ähnliche Verzierungen an Bauwerken, auf Urnen und Ge— 
fäßen, mit dem Namen Di. bezeichnete. 

Mannen (Cornelis Felix van), niederländ. Staatsnann, geb. im Haag 9. Sept.1769, ftu- 
dirte die Rechte in Leyden und wurde, nachdem er einige Zeit in feiner Vaterſtadt prafticirt, 1795 
Generalprocurator. Er gehörte damals, wenn auch nicht aus Ueberzeugung, zur ultraliberalen 
Partei und war ein entjchiedener Anhänger der Bolfsfouveränetät. König Ludwig von Holland 
ernannte ihn 1806 zum Yuftizminifter, entließ ihn aber 1809. Nach der Bereinigung Holland 
mit dem franz. Reiche wurde er 1810 Staatsrath und fpäter Oberpräfident des Appellationg- 
gerichts im Hang. Obſchon er an der Wicderherftellung feines Baterlandes 1814 feinen An- 
theil genommen, ernannte ihn doch der König Wilhelm zum Mitglied der mit der Hevifion bes 
Grundgeſetzes beauftragten Commiffion und zum Präfidenten der Verſammlung der Notabeln. 
In biefer ſprach er ſich fehr nachdrücklich für die Berantwortlichkeit der Minifter aus und wurde 
hierauf im Sept. 1815 Yuftizminifter, wozu ihn feine Talente wie feine Thätigfeit befähigten. 
Allein fofort änderte ſich feine polit. Gefimung und mit Eifer trat er nunmehr den liberal Ge— 
finnten entgegen. Den Belgiern machte er ſich nod) beſonders verhaßt durch die Strenge, mit 
der er die Verordnung über den Gebrauch der holländ. Sprache in Belgien durchführte, durd) 
den Proce gegen Ducpetiaur und Potter und durch den Antheil, den man ihn beimaß an der 
Erklärung des Königs in Anfehung der VBerantwortlichkeit der Minifter, fodaß man ihm einen 
großen Theil der Schuld zufchreiben muß, welche die belg. Revolution hervorrief. Nachdem 
das erbitterte Volk feine Wohnung in Brüffel verwilftet und die Revolution begonnen hatte, 
wurde er infolge feines dringenden Anfuchens 3. Sept. 1830 entlafjen, nach der Unabhängig- 
feitserflärung Belgiens aber jofort wieder als niederländ. Yuftizminifter angeftellt. So blieb 
M., dem man große Erfahrung, Klugheit, Charakterfeftigkeit und Beredſamleit nicht abfpredyen 
kann, faft ummmterbrochen eine Hauptftüge der Negierung König Wilhelm's. Allein nad) der 
Abdankung deſſelben ſah auch M. fchnell fein Geftirn erbleichen, ſodaß er fid) veraulaßt fand, 
1842 feine Entlafjung zu nehmen. Er ftarb 14. Febr. 1849. * 

Mans (lat. Mosa, franz. Meuse), der bedeutendſte Nebenfluß des Rhein, welcher in Frank— 
reich im Depart. Dbermarne bei den Dorfe Meufe, auf dem Plateau und 24/, M. nordöſtlich 
von der Stadt Langres in einer Seehöhe von 1166 F. aus zwei Bächen entjpringt, iſt befonders 
dadurch merkwürdig, daß er das Gebiet des Rhein fo weit gegen Weſten erweitert, und daß er 
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es eigentlich ift, welcher deffen Hauptwaffermafje in die Norbfee führt. Er wird bereits bei 
Berdun in dem nad) ihm benannten Departement nach einem Laufe von etwa 20 M. ſchiffbar, 
nimmt in Frankreich rechts den Chiers auf, fließt dann bei Givet nach Belgien, wo die Samıbre 
links und die Durthe rechts fich mit ihm vereinigen, hierauf nad) Holland, wo er rechts die 
Niers und Roer, links die Dommel aufnimmt, berührt mittel8 des St.-Andriesfanals von ber 
linken Seite den Rheinarm Waal, mit welchem er den 31/, M. langen Werder von Bommel 
(f. d.) umfchlieft, vereinigt fi dann bei dem Schloffe Foeveftein aufs neue mit der Waal, heißt 
dann Merwe oder Merwede, ergießt ſich in den Biesbofc und theilt fid) bei Dordrecht wieder 
in zwei Arme, welche beide, der Linke in mehrern Mündungen, der rechte, nachdem er vorher 
durch den Kanal Merwe den zweiten Rheinarm Leck zum Theil aufgenommen hat, ſich in die 
Nordfee ergießen. Bon den drei Hanptmündungsarmen ift der nördliche, welcher unter dem 
Namen M, unterhalb Briel auf der Infel Voorn die Nordfee erreicht, der Hauptarm für die 
Schiffahrt; der mittlere, anfangs Hollandsdeep, dann Haringvliet, zuletzt Flakkefluß genannt, 
mündet unterhalb Helvoetfluis zwifchen den Infeln Boorn und Dver-Flaffe; der ſüdliche oder 
der Krammer dringt zwifchen diefen und der Inſel Schouven ins Meer und fteht durch den Arm 
Keeten mit der Ofter-Schelde in Berbindung. Auf ihrem im ganzen langfamen Laufe von 
97 M., bei einem Stromgebiete von 864 Q.-M., berührt die M. die Städte Neufchäteau, 
Baucouleurs, Commercy, Verdun, Stenay, Sédan, Mezieres, Charleville, Charlemont und 
Givet in Frankreich, Dinant, Namur, Huy ımd Lüttich in Belgien, Maftricht, Roermonde, 
Benlo, Gorkum, Dordredht und Rotterdam in Holland. Ihre Breite, die bei Berdun 200 F. 
beträgt, wächft bei Namur auf 400, bei Fitttich auf 600, bei Gorfum auf 1000 F. Sie hat 
in ihrem obern Laufe, auf dem Plateau von Fothringen, ein ziemlich breites Muldenthal mit 
1000—1500 F. hohen, bald fteilen, bald fanftern Rändern; der Boden ift zerflilftet und höhlen- 
reich, wie denn aud) der Strom nahe oberhalb Neufchätenu, bei Bazoilles, im Depart. der Vo— 
gefen, plötslich verfchwindet (la perte de la Meuse) und erft %, M. weiter, bei Nonancourt, 
wieder zum Borjchein kommt. In den Ardennen, welche fie bei Namur verläßt, und bis Lüttich 
find an beiden Ufern hohe fteile Helfen. Bei Maſtricht tritt die M. in die Tiefebene, durchfließt 
von hier an dürres Heideland oder Moorgründe, wie den großen Torfmoor Peel, ift daher hier, 
obgleich breit und fchiffbar, von nicht großer Bedeutung, wird aber wichtiger, wo fie in das 
Rheindelta eintritt und fette Marfchgegenden durchflutet. Von den bemerfenswertheften Kanälen 
des Mansgebiets führt der Sid-Wilhelmsfanal von Maftricht durch den Peel in die Dommel 
bei Herzogenbufch, der Kanal von Brabant in die Rupel bei Boom und durd) diefe in die Schelde, 
der Ardennenfanal (f. Urdennen) in die Aisne, der Dife-Sambrefanal aus der Sambre bei 
Fandrecies ebenfalls in die Aisne, beide alfo in das Seinegebiet, der Maas-Moſelkanal aus der 
M. bei Lüttich in die Mofel bei Wafferbillig. 

Das franz. Departement M. (Meuse), aus dem norweftl. Theile des Tothring. Plateau, 
namentlich dem Herzogthum Bar und den Landſchaften Verdundis und Clermontois zufammenz= 
gefegt, im N. von Luxemburg, im übrigen von den Depart. Mofel, Meurthe, Vogeſen, Ober- 
marne, Marne und Ardennen begrenzt, zählt (1861) auf 113,11: Q.-M. 305540 €. (1841 
dagegen 326372 E.), zerfällt in die vier Arrondiffements Barsle-Duc, Commerch, Montmedy 
und Berdun mit 28 Cantonen ımd 587 Gemeinden und hat zur Hauptftadt Bar-le-Duc (f. d.). 
Längs der M., die das ganze Departement in nördl. Richtung, 18 M. weit, im ziemlich brei= 
tem Thal durchſtrömt, läuft ein Bergzug, der in feinem nördl. Theile unter dem Namen der 
Argonnen (j. d.) befannt ift. Die M. mit dem Chiers, die Aisne und Aire, der Ornain und 
die Saux im Seinegebiet, der Longeau und die Orne, Zuflüffe der Mofel, nebft vielen Heinen 
Seen geben hinreichende Bewäfferung in breitern ımd engern Thälern, welche die überrafchend- 
ften Abwechſelungen und Ausſichten darbieten. Der Boden ift in dem nördl. Theile fteinig und 
dürr, fruchtbarer in dem ſüdl. Theile, namentlich in den Thälern und an den Berggeländen, die 
mit der ſchönſten Vegetation bededt find. Das Klima ift etwas fühl und feucht; eine ſcharfe 
Bergluft weht im Lande, ift aber gefund und geftattet felbft noc Weinbau. Letzterer, welcher in 

„guten Yahren über 421000 Hektoliter Wein liefert, fowie die im großen betriebene Cultur von 
Johannisbeeren, der Anbau von Obft und Gemüfe, von Getreide, Hülſenfrüchten und Del« 
pflanzen, die Zucht von Schweinen, Pferden, Schafen und Rindern, verbunden mit bedeutender 
Butter» und Käfebereitung, fowie auch die Bienenzucht find die Hauptzweige der Landwirth— 
ſchaft; doch fteht der Aderbau der Viehzucht nad}. Diefe lettere bildet mit dem reichen Vorrath 
an Eifen den Hauptreichthum des Landes. Im J. 1858 lieferten 160 Erzgruben 198900 Etr. 
Eifen, und 1859 wurden in 28 Hütten und Hohöfen 2,256000 Etr. Gußeifen und 28400 Etr. 
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Eifen verhitttet. Außer diefem Metall liefern aber die meift ftarfbewaldeten Berge auch viel 
Schiefer und treffliche Baufteine, und in den Kalfbergen unweit Verdun wird ein ſchöner Mar: 
mor, der fog. Marbre des Argonnes, gebrochen, aus welchem Tifche, Platten u. ſ. w. mit herrlicher 
Politur verfertigt werben. Bedeutend ift auch die Ergiebigfeit an Gips, Mergel und Töpferthon. 
Sehr lebhaften Induftriebetrieb zeigen außer den zahlreichen Eifenhämmern aud) die Delmühlen, 
Gerbereien, Glashütten, Fayence-, Kattuns, Strumpf=, Wolle, Leder-, Papier: und Stahlfabriten 
und die Branntweinbrennereien. Berühmt find die Confituren von Bar und Verdun. Auch der 
Handel mit Wein, Getreide, Del, Stabholz, Eifen u. ſ. w. ift nicht unanfehulid). 

Mabillon (Jean), ein gelehrter Benedictiner von der Congregation des heil. Maurus, geb. 
23. Nov. 1632 zu St.-Pierremont in der Champagne, trat 1654 in den Orden. Indem er im 
Intereffe defjelben die Echtheit mehrerer von den Yefuiten der Erdichtung und Verfälſchung bes 
zichtigter Urkunden zu beweifen ftrebte, wurde er der Gründer der wiſſenſchaftlichen Urkunden— 
lehre, deren Grundfäge er fpäter in feinem claffifchen Werke «De re diplomatica» (Par. 1681, 
nebft Supplement, 1704; herausg. von Ruinart, 1709, und von Adimari, Neap. 1789) mit 
Klarheit und Gritndlichkeit darftellte. Colbert bot ihm eine Penfion von 2000 Livres an; M. 
aber ſchlug fie aus und erbat ſich nur des Minifters Schug für feinen Orden. 1683 ſchickte 
J Colbert nach Deutſchland, um in Archiven und Bibliotheken alles zu ſammeln, was zur 

eſchichte Frankreichs dienen könnte. Die Reſultate dieſer Reiſe, die zum Theil im vierten 
Bande. feiner «Vetera analecta» (4 Bde., Par. 1675— 85) niedergelegt find, bewogen den 
König, M. 1685 auch nad) Italien zu fenden. Wie dort, fo entdedte er auch hier viele wich— 
tige Documente, die er zum Theil in feinem «Musaeum Italicum, seu collectio veterum 
scriptorum ex bibliothecis Italicis eruta» (2 Bde., Bar. 1687 — 89; neue Ausg. 1724) 
veröffentlichte. Fitr die königl. Bibliothek in Paris hatte er gegen 3000 feltene Bücher und 
Handjchriften gefammelt. Er ftarb in Paris 27. Dec. 1707. Zu der großen Ausgabe der 
Kirchenväter, welche die Eongregation des heil. Maurus veranftaltete, lieferte er die Werke des 
heil. Bernhard (2 Bde., Par. 1667). Sein «Traite des ötudes monastiques» (2 Bde., Par, 
1692), eine kurze Methodologie des theol. Studiums, war eine Gelegenheitsfchrift und gegen 
Dominique Rancé, Abt von Yatrappe, gerichtet, welcher in einer feiner Schriften behauptet 
hatte, daß den Mönchen die Studien mehr fchadeten als nützten. Der Kirchengeſchichte nützte 
er durch Vermehrung des gewifienhaft gefammelten urfundlichen Stoffs. Auch gab er « Acta 
sanctorum ordinis $.-Benedicti» (9 Bde., Par. 1668— 1702) und «Annales ordinis $.- 
Benedicti» (6 Bde., Par. 1703—39) heraus, die erfte fritifche Gejchichte feines Ordens, die 
von Ruinart fortgefegt und von Maffent und Martene beendet wurde. In den « Oeuvres 
posthumes de M. et de Ruinart» (3 Bde., Par. 1724) ift ein Theil feiner nachgelaffenen 
Schriften nebft einigen felten gewordenen Abhandlungen zufanmengeftellt. 

Mably (Gabr. Bonnot de), franz. Publicift, geb. zu Grenoble 14. März 1709, der ältere 
Bruder des Philojophen Condillac (f. d.), trat, nachdem er unter den Jeſuiten zu Lyon ftubirt 
hatte, in den geiftlichen Stand, in welchem er e8 zu glänzenden Ehrenftellen hätte bringen kön— 
nen, wenn nicht feine Neigung für ruhige Beihäftigung mit den Wifjenfchaften, noch mehr 
aber jeine ſcharf ausgefprochene Verachtung moderner Zuftände ihn von öffentlichen Geſchäften 
fern gehalten hätte. Zwar arbeitete er feit 1742 mehrere Denkſchriften für die Dlinifter, unter- 
handelte 1743 mit dem preuß. Gefandten zu Paris und entivarf den Tractat, den Voltaire dem 
König Friedrich IL. überbradhte. Auch verfaßte er die Schriften, welche den Verhandlungen des 
Congreffes zu Breda zur Grundlage dienen jollten. Doch kehrte er bald wieder ganz zu feinen 
Studien zurüd und mifchte ſich erft in fpätern Jahren nochmals in die Politif, als die pol. 
Conföderirten an ihn und I. J. Rouſſeau den Grafen Wielhorffi abfendeten. Er verweilte 
1771 ein Jahr in Polen, wo er fic) die ungetheilte Liebe erwarb. Seine Anfichten über die 
pol. Verhältnifje enthält die Schrift «Du gouvernement et des lois de la Pologne» (Par. 
1781). Weniger günftig nahmen die Amerikaner feine « Observations sur les Etats-Unis de 
l’Amerique » (Par. 1784) auf. Er ftarb zu Paris 23. April 1785. Seine literarische Lauf: 
bahn hatte M. mit der «Parallele des Romains et des Frangais par rapport au gouverne- 
ment» (2 Bde., Par. 1740) begonnen. Obgleich diefe Schrift allgemeinen Beifall fand, fo 
genügte fie doch dem Verfaſſer bald fo wenig, daß er fie ganz verwarf und zu zwei neuen 
Werken «Observations sur les Romains» (Genf 1751) und «Observations sur l’'histoire de 
France» (2 Bde., Genf 1765) verarbeitete, die von Guizot neu herausgegeben und mit einem 
«Essai sur l’'histoire de France» bereichert wurden (4 Bde., Par. 1823— 24; neue Aufl. 
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1840). Ihnen fchließen fich feine gründlichen «Observations sur les Grecs» (Genf 1749) 
an, die er in die «Observations sur l'histoire de la Grece» umarbeitete. Vorher war fein 
«Droit public de l’Europe fond& sur les trait&s» (Genf 1748; befte Ausg., 3 Bde, 1764) 
erfchienen. Großen Ruhm erreichte er durch die Herausgabe der «Entretiens de Phocion» 
(Amfterd. 1763), die in liberalem Geifte gefchrieben find und namentlich die Nothwendigfeit 
nachweiſen, die Politif mit den Forderungen der Moral in Einflang zu bringen. Ihnen ftellt 
ſich witrdig zur Seite feine Schrift «De la legislation, ou principes des lois» (Aınfterd. 1776). 
Eine vollftändige Sammlung feiner Schriften beforgte Arnour (15 Bde., Par. 1795). Bgl. 
über M. die Schriften von Barthelemy (Par. 1791) und Rocery (Bar. 1849). 

Mabnuſe (oh. von), ein berühmter Maler, der Zeitgenoffe des Lukas von Peyden, geb. um 
1470 im Hennegau zu Maubeuge oder Mabufe, wovon er feinen Namen entlehnte, hieß eigent= 
lich Geſſart, nad) andern Goffaert. Nach längerer Ausübung feiner Kunft in den Niederlanden 
ging er nad) Italien, ohne daß man jedoch weder den Zeitpunkt noch die Schule, weldyer er ſich 
anſchloß, genauer zu bezeichnen wüßte; dod) läßt fich auf ein befonderes Studium der Werte 
Leonardo's und Michel Angelo’s jchließen. Nach der Heimat zurücgefehrt, fand er Ruhm und 
Beihäftigung genug; allein ftets riß ihm fein wilder Sinn zu Berirrungen hin, fodaß die Ge- 
duld, Treue und Zierlichfeit, womit er feine Arbeiten ausführte, doppelt bewundernswerth find. 
Bon Utrecht, wo er eine Zeit lang fid) aufgehalten hatte, zog er nad) Middelburg, wo er unter 
vielen andern Arbeiten ein fehr großes Altarbild, eine Abnahme vom Kreuze, malte, das aber, 
als der Blig fpäter die Kirche anziindete, verbrammte, Seine Zügellofigfeit z0g ihm endlich in 
Middelburg Gefangenschaft zu, während welcher er treffliche Zeichnungen lieferte, die aber 
großentheil® verloren gegangen find. Bon Middelburg ging er nad) Yondon, wo er das Bild: 
Heinrich's VII. Bermählung mit Elifabeth von Mork und die Kinder des Königs malte. Eine 
Zeit lang lebte er bei feinem Gönner, dem Marquis van der Beren. Hier lernte ihn Karl V. 
fennen und beſchenkte ihm mit einem neuen Gewande von weißem Damaft mit herrlichen Blumeit- 
verzierungen und Laubgewinden. Allein M. verkaufte den Damaft heimlich und verfchwelgte 
den Ertrag, fuchte jedoch den Kaifer, als er vor dieſem erfchien, durch ein von Papier gefertigtes, 
täufchend übermaltes Kleid zu Hintergehen, bis diefer einen Zipfel des Gewandes ergriff, um es 
genauer zu unterfuchen. Sein Tod erfolgte 1532 zu Antwerpen. M. iſt durchgängig in feinen 
frühern, vor der Reife nad) Italien gemalten Bildern am anfprechendften. In Italien ging e8 
ihm wie den meiften niederländ. Malern: er büßte die Naivetät, dem derben Naturfinn und die 
leuchtende Farbe der van Eyd’fchen Schule ein und eignete fid) dagegen die Freiheit der Korn, 
die er an der Antife lernte, äußerlicd) an. M. war e8 Übrigens, ber als der erfte die Art, nadte 
Figuren in hiftorifchen oder allegorifchen Darftellungen anzubringen, itber die Alpen nad) Flan— 
dern brachte und damit der heimischen Kunft das ganze weite Gebiet der Mythologie eröffnete. 
Gemälde von ihm finden ſich nicht jelten in Sammlungen; fo eine berühmte Anbetung der Kö- 
nige auf Dowardcaftle in England, derfelbe Gegenftand im Louvre zu Baris, eine Kreuzigung 
und eine Goldwägerin im königl. Muſeum zu Berlin; aus feiner zweiten Periode eine Danae, 
die den goldenen Regen empfängt, und andere in der Pinakothek zu München. 

Macadamifiren nennt man eine befondere Art des Chauſſeebaues. Der Erfinder diefes 
Syſtems, ein Amerikaner, John Loudon M'Adam, geb. 1755, geft. 26. Nov. 1836, ver: 
öffentlichte die Grundfäge deffelben in zwei Schriften: «A practical essay on the scientific 
repair and preservation of public roads» (Yond.1819) und «Remarks on the present state 
of road-making» (Pond. 1820; deutſch von Vogel, Darmft. 1825). Das Syſtem hat von 
vielen Seiten Anfechtung gefunden, wird indeß feiner vielen Bortheile wegen nod) häufig ange— 
wandt. Zufolge defjelben erhalten die Straßen nur eine geringe Wölbung, diefelbe beträgt nicht 
mehr als 1/, Zoll auf 10 F. Breite der Straße. Der Untergrund befteht, ftatt wie bei ge: 
wöhnlichen Chauffeen aus einer Lage größerer Steine, aus einer 6—10 Zoll hohen Schicht 
von Steinen, die in Stüde von 1%, —3 Zoll ins Quadrat zerfchlagen find, umd bietet der 
Beſchüttung eine regelmäßige Oberfläche dar. Die Beſchüttung jelbft befteht aus Steinen der- 
jelben Art, die aber bis auf etwa 1 Zoll im Quadrat zerfleinert find und durch das Fuhrwerk 
ſelbſt feftgedritdt werden. Man wählt ftatt des Kieſels, Granits oder Porphyrs womöglich 
Nalfftein, da diefer, obgleich weicher als jene, bejfer bindet und eine zufammenhängendere, un⸗— 
durchdringliche Schicht gibt. Dagegen hat Kalkftein den Nachtheil, daß die Straßen bei trode- 
nem Wetter fehr ftaubig, bei nafjem Wetter aber fehr ſchmuzig find und fehr forgfältig vor ein- 
geſchnittenen Gleifen bewahrt werden müfjen. Die Reparatur folder Chauffeen ift leicht. Doc) 
muß man dafür forgen, daß die reparirten Stellen mit den alten in guten Verband kommen, 
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was man dadurch bewirkt, daß man ſchwere gufeiferne Walzen darüber hinzieht, mit welchen 
man überhaupt öfters die aufgefahrenen Gleiſe einebnen muf. 

Macao, eine Heine, nur O,56 D.:M. große portug. Niederlaffung auf einer ſüdöſtl. Land— 
zunge der großen Infel Hiang-fhang an der Miindung des Tiger- oder Perlfluffes unterhalb 
Kanton in China, gehörte früher nebft den Infeln Solor und Timor im Dftindifchen Archipel 
zum Öeneralgouvernement von Goa, bildet aber feit 1844 ein eigenes portug. Gonvernement. 
Das fleine Gebiet, deffen Yandgrenze eine quer über den Iſthmus laufende und von djinef. 
Truppen bewachte Barrieremauer bildet, hat eine fehr angenehme Page, bietet eine fchöne Man— 
nichfaltigfeit von Hügel und Ebene dar und ift einer der gefiindeften Wohnpläge im fidöftl. 
Alten. Die Bevölkerung beträgt gegen 30000 Seelen, von denen etwa 5000 Portugiefen und 
. andere Ausländer find, die unter der Controle der portug. Behörde leben, während die Chinefen 
unter der Regierung ihrer eigenen Obrigfeiten ftehen. M. ift einer der merkwürdigſten Punkte 
Afiens, indem es während der Herrfchaft der Portugiefen in diefen Meeren, die hier fchon feit 
1563 eine Niederlaffung haben, der Mittelpunft des orient. Handels war, und weil man es als 
die Wiege des unermeßlichen Handels betrachten muß, der gegenwärtig fid) in Kanton und auf 
Hongkong concentrirt hat und feinen Einfluß über die ganze Exde verbreitet, Die auf der 
Landzunge liegende Stadt M., außerhalb welcher die Portugiefen und andere Ausländer Feine 
MWohnhäufer bauen dürfen, ift der Sit des portug. Gouverneurs und eines fath. Biſchofs, der 
großen Einfluß auf die Verwaltung übt, hat geräumige, gutgepflafterte Straßen, fünf hriftl. 
Kirchen, mehrere Kapellen, Klöfter und Pagoden, wird von einer portug., meift aus Negern oder 
Mulatten beftehenden Befagung der drei Forts innerhalb und einiger andern außerhalb der 
Mauern vertheidigt und bietet von der Meeresfeite her wegen des anfteigenden Terrains, worauf 
die meift großen und geräumigen Gebäude der Ausländer ftehen, einen impofanten Anblid dar. 
Im allem jedoch, was die Vorzüge eines Handelsplages und Hafens der Neuzeit betrifft, ent- 
ſpricht M. den Bedürfniffen nur unvollfommen. Des ſeichten Waſſers wegen müffen felbft kleine 
Schiffe weit vom Lande anlegen, die Gitter in leichten Dſchonken verladen werden. Aber auch 
diefer entfernte Anfergrumd ift gegen Winde nicht gefichert. Bor dem Kriege zwifchen den Eng— 
ländern und Chinefen war M. von großer commercieller Bedeutung, weil e8 den Bermittelungs- 
punkt zwifchen dem europ. Handel und Kanton bildete, indem der Berfehr hier leichter und unge— 
hinderter war als in leßterer Stadt, wo eine Menge Beſchränkungen denfelben beläftigten. Hierher 
mußten ſich auch die europ. Handelsleute zuritdziehen, wenn der Handel in Kanton gefchlofien 
war, den die hinef. Regierung nur fiir die Dauer eines halben Yahres geftattete. Allein jeit 
dem Frieden zwischen China und England vom 26. Aug. 1842, insbefondere feit der Gründung 
der engl. Niederlaffung auf der 8Y, M. öftlicher gelegenen Inſel Hongkong (f. d.) und der größern 
Freiheit, welche die Chinefen dem Verkehr haben bewilligen müffen, hat M. viel von feiner alten 
Wichtigkeit verloren, obfchon der dafelbft getriebene Zwifchenverfehr, befonders in Betreff des 
Opiumſchmuggels, noch immer von großer Bedeutung ift. Die Engländer befaßen bis zum 
Erwerb von Hongkong in M. eine Factorei, mit einer Bibliothek und einem Mufeum natur- 
hiftor. und ethnolog., befonders auf China bezüglicher Gegenftände; außerdem war M. der Sig 
der engl. prot. Miffion für China nebft einer hinef. Buchdruderei. Um den gefunfenen Handel 
zu heben, erklärte die portug. Regierung 28. Febr. 1846 M. zum Freihafen, legte zugleich aber 
aud) eine Steuer von 1 Thlr. monatlich für die zwijchen M., Hongkong und Kanton fahrenden 
Handelsboote auf. Wegen diefer drüdenden Auflage machten die hinef. Schiffer im Oct. einen 
Angriff auf M., wurden aber mit einem Verluſte von 17 Booten und ungefähr 30 Mann zuriid- 
getrieben. Auch 1849 famen die Portugiefen mit den Chinefen in Conflict, indem einige der 
legtern deren Gouverneur Amaral ermordeten. Auf einer Anhöhe bei der Stadt M. findet man 
die Grotte des Camoens, in welcher diefer feine «Lufiaden» gedichtet haben fol. 

Macartney (George, Graf), bekannt durch feine Gefandtfchaftsreife nad) China, geb. 14. Mai 
1737 zu Liffanourne in Irland, erhielt feine erfte Bildung auf der Univerfität Dublin und 
ftudirte dann zu London die Rechte, wo er mit Burke und andern ausgezeichneten Perfünlichkeiten 
feiner Zeit Freundſchaft ſchloß. Nach einer Reife auf dem Feftlande trat er durch Lord Holland's 
und Sandwich's Einfluß für Midhurft ins Parlament. 1765 fendete ihn die Regierung nad) 
Rußland, wo er einen Handelsvertrag abſchloß. Im der Folge wurde er Secretär des Lord: 
Lieutenants von Irland und irländ. Baron, 1775 aber Gouverneur von Granada und Tabago. 
Bei der Eroberung von Granada fiel er 1779 in franz. Gefangenschaft. Die Regierung er: 
nannte ihn 1781 zum Gouverneur von Madras, wo er ſich im Kriege gegen Frankreich große 
Berdienfte erwarb. 1785 zurüdgerufen, erhielt ev nad) längerer Muße als brit. Oefandter 
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eine außerordentliche Miffion nad) China. Um nämlich die großen Baarzahlungen, die jährlich 
für Thee dahin gingen, einzufchränten, wollte die Regierung verſuchen, den brit. Fabrikaten 
Eingang in China zu verfchaffen. M. trat die Reife 26. Sept. 1792 an umd erreichte unter 
grogen Anftrengungen Peling. Man erkannte jedoch am dortigen Hofe weder den Werth der 
Weſchenke, die er mit ſich führte, noch geftattete man ihm, längere Zeit zu verweilen und Untere 
handlungen anzufniipfen. Nach feiner Rückkehr 1794 wurde er zum Grafen erhoben umd im 
folgenden Jahre als Unterhändler zu Ludwig XVIII., der damals in Verona refidirte, gefendet. 
Er erhielt hierauf die brit. Peerswürde und ging ald Generalgouverneur nad) dem Cap der 
guten Hoffnung. Seiner gefhwächten Gefundheit wegen kehrte er indeß ſchon 1798 zurüd und 
ftarb zu London 31. März 1806. Die Befchreibung jener Reife, welche umfafjende und gründ- 
liche Aufflärungen über China enthält, gab M.'s Secretär, Staunton, heraus. Vgl. auch Bar- 
row, «Public life and writings of the late Earl of M.» (2 Bde., Lond. 1807). 

Macaflar, eigentlich Mangkaffar oder Mangkeſſer, ein hauptfächlid) die ſüdl. Halb- 
infel der Injel Eelebes (f. d.) umfaffendes nieberländ. Gouvernement in Oftindien, welches Ende 
1863 auf 2150 Q.-M. 294413 €. zählte, ift aus dem frühern Reiche der Macaffaren hervor: 
gegangen. Pebteres wurde 1512 durch die Portugiefen bekannt und war bis ins 17. Jahrh. 
die erfte Seemacht aller malatifchen Staaten im Oftindifchen Archipel, gerieth aber allmählich 
vertragsweife in Lehnsverhältnig, 1668 ſodann faſt ganz in die unmittelbare Gewalt der Hol- 
länder, ſodaß das jest noch fog. Reich M. unter eigenen Beherrfchern nur noch aus einen: Hei- 
nen Theil des ehemaligen befteht. Die Hauptftadt M., fonft auch wol Blaardingen ge: 
nannt, in flacher, an Keisfluren und Dörfern reicher Umgebung nicht weit nördlich von ber 
Mündung des Goa gelegen, ift regelmäßig gebaut und macht mit ihren fteinernen Mauern, ge 
wölbten Thoren ımd niedrigen maffiven Häufern im allgemeinen den Eindrud einer alten europ. 
Stadt. Sie zählt 21000 E., hat drei Außenwerke, von denen Fort Bredenberg und Rotterdam 
die fichere Rhede ſchützen und das Tetstere die Gouvernementsgebäude, Kafernen u. ſ. w. enthält. 
Der Drt betreibt Tripangfifcherei und lebhaften Handel, der Hauptfächlic Pferde, macaffarifche 
Baumwollzeuge und große Maffen von Kofosmüffen zur Ausführung bringt. Seit dem 1. Yan. 
1847 ift M. durch Erlaf des niederländ. Gouverneurs ein Freihafen. Etwa 4 M. oberhalb 
der Mündung des Goa liegt an deffen rechtem Ufer die Stadt Goa, das Hoflager des macaſſa— 
rischen Yandesfönigs. In der Straße von M., welche die Infeln Borneo und Celebes trennt, 
und durd) welche eine mächtige Strömung zwifchen der Celebes- und Sunda= oder Javaſee hin- 
a liegen mehrere Infelgrirppen, namentlich in der Mitte die Balabalagan-Infeln. 

ataſſaröl, fo genannt nad) dem Königreich Macaffar auf Celebes, von wo es ausge— 
führt wird, ift eine Art Pflanzenbutter von afchgrauer Farbe und ranzigem Geruch. Denfelben 
Namen führt jedoch auch ein engl. Gcheimmittel, welches zur Beförderung des Haarwuchfes 
dienen fol und aus mit Alkannawurzel roth gefärbtem und mit wohlriechenden Delen verjegtem 
Dfiven- oder Mandelbl befteht. 

Macaulay (Thomas Babington, Korb), berühmter engl. Gefchichtfchreiber und Kritiker, 
geb. 25. Det. 1800 zu Kothley- Temple in Leiceſterſhire, fam 1818 in das Trinity» College in 
Cambridge, wo er feine Studien mit glänzendem Erfolge beendigte und 1822 zum Fellow er- 
wählt ward. Er widmete ſich hierauf in Lincoln's-Inn der Jurisprudenz und trat 1826 ale 
Darrifter auf. Schon auf der Univerfität hatte er fic durch feine Preisgedichte «Pompeji» 
(Cambridge 1819) und «Evening» (Camb. 1821) ausgezeichnet, denen andere poetifche Ver— 
ſuche folgten. 1825 lieferte er der «Edinburgh Review» eine Abhandlung über Milton, womit 
er den Anfang zu einer Reihe von ebenſo geiftreichen als gründlichen literariſch-kritiſchen Auf- 
fügen machte, die zuerft ohne feine Autorifation unter dem Titel «Critical and miscellaneous 
essays» (Philad. 1841) und dann von ihm felbft als «Critical and historical essays, con- 
tributed to the Edinburgh Review» (3 Bde., Lond. 1843 u. öfter) gefammelt erfchienen. 
Unterdeß war er 1830 fir Calne ins Unterhaus gewählt worden, wo er eifrig zur Reform des 
Parlaments mitwirfte, und 1832 erhielt er eine Stelle im Minifterium als Secretär des Indi⸗ 
hen Amts, während zugleich die Stadt Leeds ihn zu ihrem Repräfentanten ernannte. Schon 
1834 gab er jedoch feinen Parlamentsfig auf, um als Mitglied des oberften Raths von Kalfutta 
und Gouverneur von Agra nad; Indien zu gehen. Hier ſammelte er das Material zu feinen 
berühmten «Essays» über Clive und Warren Haftings und entwarf ein treffliches Geſetzbuch, 
das den Eingeborenen gleiche Berechtigung mit den Engländern zugeftand, aber eben deshalb 
von der Oftindifchen Compagnie nicht eingeführt wurde. 1838 Fehrte er nad) Europa zurück 
und trat wieder ind Unterhaus als Abgeordneter der Stadt Edinburgh. Vom Sept. 1839 bis 
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zum Sturz des Minifterinms Melbourne beffeidete ev den Poften eines Kriegsjecretärs umd 
vom Juli 1846 bis zum Mat 1848 den eines Kriegszahlmeifters mit Sit und Stimme im 
Cabinetsrath. Bei den Wahlen von 1847 wurde er indeß wegen des von ihm zu Gunften der 
Dotirung des kath. Seminars in Maynooth gegebenen Botums von den ftreng proteftantifch 
gefinnten Wählern von Edinburgh feines Mandats enthoben, was ihn veranlaßte, ſich ganz von 
der polit. Laufbahn zuriicdzuziehen. Bereits 1842 hatte er, auf Niebuhr's Anfichten über die 
röm. Geſchichte fußend, die «Lays of ancient Rome» veröffentlicht, welche durch dramatifche 
Handlung, kräftige Sprache und pittoresfe Schilderungen fefleln. Er fand jest Muße, fic) 
ungeftört der großen hiftor. Arbeit hinzugeben, mit der ex ſich ſchon feit Jahren getragen, und 
die ihm einen europ. Ruf verjchaffen jollte. 1848 erſchienen die beiden erften Bände feiner 
«History of England from the accession of James Il.», die mit Begeifterung aufgenommen 
und fogleich in mehrere Sprachen überjegt wurden. E8 zeigten ſich hier im ftärfften Licht die 
Eigenschaften, die feine frühern Schriften bezeichnet hatten; die genauefte Kenntniß der That— 
ſachen, unübertroffenes Darftellungstalent in der Schilderung von Charakteren und gefchicht- 
lichen Begebenheiten, eine Fülle glüclid) gewählter Citate und ftudirte Eleganz des Stils, wobei 
freilich der polit. Standpunkt des Verfaſſers die Objectivität feiner Darftellung zuweilen be= 
einträchtigt. Theils wegen der Kränklichkeit M.'s, theils wegen der dazu nöthigen umfaffenden 
Studien konnten der dritte und vierte Band des Werks erft 1855 zum Drud gelangen; der 
fünfte erichien nach feinem Tode (Lond. 1861). Dazwiſchen war er im Yuli 1852 von der 
ſchott. Hauptftadt abermals mit großer Stimmenmehrheit zum Vertreter im Unterhaufe berufen 
worden, und zwar ohne irgendeine Bewerbung von feiner Seite und die mindefte Abweichung 
von feinen früher ausgefprochenen Ueberzeugungen. Doch verhinderte ihn fein Gefundheits- 
zuftand an den Verhandlungen des Parlaments thätigen Antheil zu nehmen, und 1856 legte er 
fein Mandat nieder, worauf er 1857 unter dem Titel Baron M. von Rothley in den Peers— 
ftand erhoben wurde. Seine polit. Reden gab er 1854 in zwei Bänden heraus; übrigens hat 
M. als Redner nie den hervorragenden Einfluß ausgeübt, den man vom feinem glänzenden Ta— 
lent erwarten durfte, Seine legten Jahre widmete er der Vollendung feines Geſchichtswerks, die 
er aber nicht erleben follte. Er ftarb 28. Dec. 1859 zu Kenfington. Seine Leiche wurde 9. Jan. 
1860 mit großer Feierlichkeit im «Poetenwinkel» der Weltminfter» Abtei beigefegt. Eine Ge- 
fammtausgabe feiner Schriften, die meift mehrfach ins Deutſche übertragen wurden, hat feine 
Schweſter, Lady Trevelyan, veranftaltet (8 Bde., Yond. 1866). Vgl. Arnold, «Public life of 
Lord M.» (Lond. 1863). 

Macbeth, König von Schottland um die Dlitte des 11. Jahrh. und Nachfolger des von 
ihm ermordeten Duncan VIL, ift als der Held des Shakſpeare'ſchen Trauerfpiels befannt, deffen 
der Sage entnommener Stoff aber mit den Ergebniffen der kritischen Geſchichtsforſchung nicht 
übereinftimmt. In Wahrheit war M. wie fein — von mütterlicher Seite ein Enkel des 
1033 verftorbenen Malcolm II. und hatte durch feine Gemahlin Graoch, die Enfelin des 1003 
von Malcolm in der Schladht erlegten Kenneth IV., ein befferes Anrecht auf den Thron als 
Duncan. Diejen letztern überfiel und tödtete er 1039 zu Bothgowan bei Elgin, und nicht, wie 
bei Shalſpeare, in feinem eigenen Schloffe Inverneß. Nach feiner Thronbefteigung zeigte ſich 
M. als löblicher Regent, erregte aber durch feine Strenge die Unzufriedenheit der Großen und 
namentlich des mächtigen Than von Fife, Macduff, der nad) England floh und Malcolm, des ers 
mordeten Duncan Sohn, zur Rache aufforderte. Unterftiigt von Siward, dem Grafen von North- 
umberland, famen beide 1054 zurüd, griffen M. an und eroberten fein Schloß Dunfinan. M. 
entfam und jegte den Krieg noch zwei Yahre fort, bis er 1056 bei Lumphanan getödtet wurde, 

Maccaröni oder Maccheroni find eine Art ital. Nudeln, welche aus dem feinften Wei- 
zenmehle durch Mafchinen bereitet werden. Ihre Form ift röhren- oder ftengelförmig; doch gibt 
es auch platte, vieredige und gewundene. Sie find eine Lieblingsfpeife aller VBolksflaffen Ita⸗ 
liens und werden vielfach ausgeführt. Die beften kommen aus Amalfi bei Neapel; ihnen zu= 
nädjjt ftehen die zu Genua und Air in Frankreich fabricirten. In Deutſchland fertigt man deren 
zu Wien, Magdeburg, Halle, Dresden u. |. m, — M. heißt in Italien aud) der Hanswurſt (f.d.). 

Maccaronifche Poefie, auch Macche roniſche Poefie, nannte man urfprünglic) eine 
Gattung ſcherzhafter lat. Gedichte, in welche Wörter aus einer andern Spradje mit lat. Bie— 
gungen eingeftreut find, dann eine auf Vermiſchung der Sprachen geftütste Art der fomijchen 
Poeſie. Irrigerweiſe hat man Teofilo Folengo, genannt Merlino Coccajo, einen gelehrten und 
wigigen Benedictiner, geb. 1484 zu Mantua, geft. 1544 in einem Kloſter bei Bafjano, einen 
Freund und Zeitgenoffen Sannazar’s, für den Urheber der Maccaronifchen Poefie gehalten; 
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wol aber gab er ihr zuerſt poetiſche Bedeutung. Sein Hauptgedicht in dieſer Gattung naunte er 
«Maccaronea» (Tusculanum 1521 u. öfter; neue Ausg., 2 Bde., Amſterd., eigentlich Mantua, 
1768— 71), weil er, gleichwie zu den Maccaroni verfciedene Mijchtheile genommen werden, 
darin Pateinifch und Italieniſch vermifchte. Den Helden feines an ſatiriſchen Schilderungen 
reichen Gedichts führt er durch mancherlei Begebenheiten zulegt in die Hölle, wo er unter an— 
derm die Strafen der Dichter ficht, denen von befonders dazu beftellten Teufeln für jede Un- 
wahrheit oder Hebertreibung, die fie gefagt haben, ein Zahn ausgeriffen wird, der aber alle Tage 
wieder wächſt. Aufer den «Maccaronea» hat man von ihm zu derjelben Gattung gehörig ein 
Heineres komiſches Gedicht «Moschea» oder «Der Krieg der Müden und Ameifen» (deutſch 
von Hans Chriftoph Fuchs, 1580; neue Ausg. von Genthe, Eisl. 1833) fowie Eflogen und 
Epifteln. Für das ältefte deutfche maccaronifche Gedicht Hält man die «Floia, Cortum versicale 
de Flois swartibus, illis Deiriculis, quae omnes fere Minschos, Mannos, Weibras, Jungfras 
etc. behuppere et spitzibus suis schnaflis steckere et bittere solent. Autore Gripholdo 
Knickknackio ex Flolandia », welche feit 1593 fehr oft gedrudt worden ift. Franzöſiſche 
maccaronifche Berfe finden fid, in dem zu Moliere'$ «Le malade imaginaire » gehörenden 
dritten Zwifchenfpiele. Vgl. Genthe, «Gefchichte der Maccaronifchen Poeſie und Sammlung 
ihrer vorzüiglichften Denfmale» (Halle 1829). 

MeElellan (George Brinton), amerif, General, geb. zu Philadelphia 3. Dec. 1826, 
verließ 1846 die Milttärfchule von Weftpoint als Ingenieur-Offizier und betheiligte fich fofort 
an dem Feldzuge in Merico, in dem er fich vielfach auszeichnete, jodaß er zum Kapitän befördert 
und gemeinschaftlich mit feinem fpätern Gegner, dem damaligen Lieutenant Beauregard, vom 
Dbergeneral Scott bejonders belobt wurde. Nach feiner Rückkehr aus Merico ward er zunächſt 
Lehrer in Weftpoint. Im Sommer 1851 baute er das Fort Delaware, und 1852 unternahın 
er unter Kapitän Marcy, feinem fpätern Schwiegervater, eine Erforjchungsreife an den Red— 
River. Bon dort ging er nad) Teras, wo er die Häfen und Flüſſe vermag, und dan nad) dem 
Territorium Wafhington, um die nördl. Pacific-Bahn zu traciven. Sodann ward er 1855 Mit- 
glied der außer ihm aus Oberſt Delafield und Major Mordecai beftehenden Commiffion, die 
Europa zu dem Zwed befuchte, um über die Veränderungen im europ. Kriegsweſen zu berichten. 
M. wohnte dem Feldzug in der Krim bei und bereifte außerdem England, Frankreich, Preußen, 
Defterreich und Sardinien. Seine übrigens oberflächlichen Beobachtungen wurden zuerft 1858 
vom Congreffe und 1861 vom ihm felbft («Die Armeen Europas u. ſ. w.») veröffentlicht. Der 
Ausbruch des Bitrgerfriegs traf M., der 1857 feinen Abjchied genommen hatte, als Präfiden- 
ten der Ohio- und Miſſiſſippi-Eiſenbahn. Vom General Scott befonders empfohlen, wurde er 
fhon 14. Mai 1862 zum eneralmajor der Bereinigten-Staaten-Armee ernannt und mit dem 
Departement des Ohio betraut. Er organifirte raſch feine Streitkräfte und griff den Feind in 
Weft-Birginien an. Sein Untergeneral Rofecranz fiegte 11. Juli 1861 bei Ridy- Mountain. 
M. ſelbſt erntete das Verdienft dieſes Siege, indem er nad) der Niederlage von Bull-Run zum 
Dbergeneral der Potomac-Armee und nad) dem Rücktritt des Generals Scott zum Oberbefchle- 
haber der Bereinigten-Staaten-Arnıee befördert wurde. Als folder organifirte ev während des 
Herbftes und Winters 1861 die Armee, rückte aber erft im März 1862 von der Seefeite aus 
gegen Richmond, die Hauptftadt der Südlichen, vor. Bei diefer und feinen fpätern Bewegungen 
bewies er fic jedoch als eim zu vorfichtiger, zögermder umd Leicht einzufchüchternder General. 
Eine geringe feindliche Macht Hielt ihn vier Wochen vor Yorktown auf, worauf er langfam über 
den Yorkfluß an den Chidahominy in die Nähe von Richmond z0g. Am 31. Mai bei Seven- 
Pine gefchlagen, warf er am andern Tage den Feind bei Fair-Vals zurück, beichloß aber, um 
der den Truppen jhädlichen Sumpfluft auszuweichen, feine Operationsbafis an den James— 
River zu verlegen. Bon 24. Juni bis 1. Juli 1862 wurden die Gefechte um den Befit von 
Richmond geliefert, die den ruhmredigen Namen der Siebentageſchlacht erhielten. Statt in 
Richmond einzurüden, was er wohl gekonnt hätte, floh M. vor dem durd) feine Truppen 1. Juli 
am Malvern-Hill erfänpften Siege auf feine Schiffe im Iames-River. Hier erhielt er indeß 
die verlangten Berftärkungen nicht und wurde zunächſt zur Vertheidigung von Wafhington zurüd- 
beordert. Nach Pope’s Niederlage folgte ex dem in Maryland eingedrungenen General Fee und 
brachte diefem 16. und 17. Sept. 1862 bei Antietam (j. d.) eine empfindliche Niederlage bei. 
Lee 309 ſich über den Potomac nad) Birginien zurück, aber M. verfolgte ihn nicht und verſcherzte 
dadurch die Früchte feines Siege. Am 7. Nov. 1862 wurde er infolge diejer Unthätigfeit des 
Kommandos enthoben. Er ging hierauf nach Neu-Ierfep, von wo aus er 1864 als Präfident- 
ſchafts· Candidat der demokratifchen Partei auftrat, aber von Lincoln glänzend gejchlagen wurde. 
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Am 8. Nov. 1864 reichte M. feine Entlaffung ein und ging nad) Europa, wo er fid) längere 
Zeit in Dresden aufhielt. 

Macelesfield, Municipalftadt und Parlamentsborongh in der engl. Graffchaft CHefhire, 
72/, M. im W. öſtlich von Chefter, ſchön an einem Forft und am Abhange fteiler Hitgel fowie 
an dem in den Weaver fallenden Flüßchen Bollin und an der Eifenbahn gelegen, zählt (1861) 
36101 €. und ift ein alter Ort, der feinen großen Wohlftand hauptſächlich der in neuerer Zeit 
zu bedeutendem Aufſchwunge gelangten Seidenmanufactur (Bänder, Borten, Schärpen, Ta- 
fchentücher, Taffete und andere leichte Stoffe) verdankt. Doch blühen auch außerdem Baumwoll-, 
Zwirn=, Kamelgarn- und Ruopffabrifen, Fürberei, Mafchinenbau, Gießerei, Brauerei u. f. w. 
In der Nähe befinden fi Schiefer- und andere Steinbrüche fowie Kohlengruben. Die Stadt 
bat 15 Kirchen und Kapellen, ein Stadthaus, einen Gerichtshof, ein Gefängniß, eine Yateinifche 
Freifchule, eine Handels- und eine Zeichenfchule, eine anfehnliche Bibliothek, ein Mufeum und 
eine Gejellichaft fiir Verbreitung nüglicher Kenntniffe, ebenfalls mit Bibliothef. An der Tertil- 
induftrie M.s betheiligt fid) das %/, M. entfernte Städtchen Bollington mit 3845 €. und 
die 11, M, im SW. an der Eifenbahn und im tiefen Thale des Dane gelegene Municipalftadt 
Congleton mit 12344 E., die gegenwärtig Seidenftoffe, befonders Bänder, fowie Baunwoll⸗ 
waaren mafjenweife fabriciren, wie früherhin Spigen und Schuhriemen. 

M'Clintock (Sir Francis Leopold), brit. Seemann, geb. 1819 zu Dundalk in Irland, 
trat als 12jähriger Knabe in die Marine, machte mit dem Kriegsdampfer Gorgon eine Reife 
nah Südamerifa und ward 1845 Lieutenant. Hierauf diente er zwei Jahre auf der Escadre 
im Stillen Meere und begleitete 1848— 49 den Kapitän James Roß auf feiner Expedition 
zur Aufjuhung Franklin's. Kaum zurückgekehrt, wurde er zum älteften Lieutenant des zur glei 
chem Zwede ausgerüfteten Schiffes Affiftance unter Kapitän Ommaney ernannt, welches im 
Aug. 1850 am Gap Kiley die erften Spuren des Berlorengegangenen entdedte. Während fein 
Schiff im Eife feſtſaß, führte M. unter unfaglichen Beſchwerden eine Schlittenreife längs der 
Nordküſte des Parryſundes aus, auf der er 80 Tage zubrachte und bis zu dem weftlichften Punkte 
vordrang, den man bis dahin von Dften aus in den arftifchen Regionen erreicht hatte. Bei feiner 
Rückkehr zum Commandeur befördert, beteiligte er fic 1852 wieder an der unglüdlichen Nord» 
polerpedition Sir E. Belcher's, in welcher feine neuen kühnen Schlittenziige bis zu dem nad) 
ihm genannten Gap M’Clintod, der Norbipite des Prinz-Batrid-Eilands, und den Polynia— 
infeln, unter 77° 45’ Br. und 116° L., die Fichtpunfte bilden. Am 21. Det. 1854 erhielt ex 
den Rang eines Poſtkapitäns. Als Lady Franklin einen letzten Verſuch zur Auffindung ihres 
Gatten zu unternehmen befchloß, vertraute fie dem bewährten M. das Commando der von ihr 
ausgerüfteten Schraubenjaht For an. Am 1. Juli 1857 ging er von Aberdeen unter Segel, 
durchftreifte da8 Polarmeer nad allen Richtungen hin und fand endlich im Mai 1859 beim 
Cap Victory die Urkunden auf, die iiber das traurige Schickſal Franklin's und feiner Gefährten 
Auskunft ertHeilten. Nach zweijähriger Abwefenheit traf er 21. Sept. 1859 wieder in Yondon 
ein und wurde in Anerkennung feiner Leiftungen 23. Febr. 1860 in den Ritterftand erhoben, 
Seine Reife befchriceb er in der «Voyage of the Fox in the Arctic Seas» (Lond. 1860). 
Seitdem war er bei den Tiefenvermeffungen im Atlantifchen Dcean zum Zwede der Legung des 
fubmarinen Kabels thätig. 

M’Elure (Sir Robert John Le Mefurier), der Entdeder der nordweftl. Durchfahrt, wurde 
28. Yan. 1807 zu Werford in Irland als der Sohn des bei Abufir gefallenen Kapitän M. 
geboren. Zum Militär beftimmt, erhielt er feine Erziehung in der Cadettenfchule zu Sandhurft, 
aus der er jedoch entlief, um fich dem Seedienfte zu widmen. Er trat 1826 als Midſhipman 
ein, befuchte Nordamerika und Weftindien umd jchloß ſich 1836 als Freiwilliger dev Nordpol- 
erpedition des Kapitäns Dad an. Seit 1837 Lieutenant, fungirte er als Infpector der Werften 
in Canada und bei der Küſtenwache und begleitete 1848 Sir James Roß auf feiner Reife zur 
Auffuchung Franklin’s. Nad) feiner Rückkehr ward er zum Commandeur des Schiffes Invefti- 
gator ernannt, welches von der Beringsſtraße aus die Durchfahrt nad) der Hubjonsbat verſuchen 
follte. Er fegelte 20. Jan. 1850 von Plymouth ab, kam 5. Aug. in der Beringsftraße an und 
erreichte 7. Sept. die Sitdfpige von Bankeland, von wo er, auf dem Eife vordringend, 26. Oct. 
nad) der Mündung der Prince-of-Wales-Straße in den Melville-Sund gelangte und fomit die 
Eriftenz einer nordweſtl. Durchfahrt beftätigte, die freilich von Eis verfperrt und für die Schiff: 
fahrt untauglic) ift. Der Inveftigator mußte im Eife zurückgelaſſen werden, und erft 1854 ge» 
langte M. mit der Expedition Belcher's nad; England zurüd, wo er mit großen Ehrenbezeigungen 
empfangen, zum Poftkapitän mit Anciennetät vom 18. Dec. 1850 befördert und von der Königin 
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zum Ritter gefchlagen wurde. Das Parlament erkannte ihm die Hälfte des auf die Entdeckung 
einer nordweftl. Durchfahrt gefetsten Preifes von 20000 Pfd. St. zu, und die Geographiſche 
Geſellſchaft in Paris ertheilte ihm 1855 ihre große goldene Jahresmedaille. Vgl. Osborn, «The 
discovery of the North-West Passage by H. M. ship Investigator» (Yond. 1856). 

M'Culloch (Sohn), verdienter Naturforicher und Arzt, geb. 6. Oct. 1773 auf Guern- 
fey, aus einer angefehenen ſchott. Familie, ftudirte in Edinburgh, wo er fid), erſt 18 9. alt, 
die medic, Doctorwürde erwarb, und übernahm hierauf die Stelle eines Aſſiſtenzchirurgen bei 
einem Artillerieregiment. Seit 1803 als Chemiker des Artilleriecollegiums angeftellt, prak— 
ticirte er zugleich als Arzt in der Nähe von London; 1811 aber gab er Stelle und Praris auf, 
um an den damals von der Regierung angeordneten geogr. und naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
fuchungen Schottlands theilzunehmen. 1820 wurde er Leibarzt des damaligen Prinzen Leopold 
von Sachſen-Koburg, und in den letzten Jahren feines Lebens befleidete er die Profefjur für 
Chemie und Geologie an der Militärfchule der Oſtindiſchen Compagnie zu Addiscombe. Er 
ftarb infolge einer durch Beinbruc) nothwendig gewordenen Amputation 21. Aug. 1835. Bon 
feinen naturwifjenfchaftlichen Werken find zu erwähnen: «Description of the Western islands 
of Scotland» (3 Bde., Lond. und Edinb. 1819); «Geological classification of rocks, with 
descriptive synopses» (Lond. 1821); «The Highlands and Western isles of Scotland» 
(Lond. 1824); «A system of geology with a theory of the earth» (Yond. 1831). Auch redi— 
girte er die Beſchreibung der zweiten Reife des Sir John Roß nad) den Arktiſchen Meeren. 
Die medic. Literatur bereicherte er durch die beiden Werke: «Malaria, an essay on the pro- 
duction and propagation of this poison» (Fond. 1827) und «Essay on the remittent and 
intermittent diseases» (2 Bde., Yond. 1828). 

M'Enllody (John Ramfay), engl. Nationalötonom, wurde 1. März 1789 auf der Infel 
Whithorn in Wigtonfhire geboren und in Edinburgh gebildet, wo er zuerft 1817 als Mitarbeiter 
an dem «Scotsman» auftrat, in welchen er polit. und commercielle Grundfäge entwidelte, deren 
Freifinnigkeit in damaliger Zeit Auffehen erregte. 1820 fiedelte er nad) Yondon über, wo er 
1828 Profeffor der Nationalöfonomie am Univerfity- College wurde und 1838 das Amt eines 
Controleurs beim Stationery-Office erhielt, welches er bis zu feinem Tode bekleidete. Er ftarb 
11.Nov. 1864. M. hat ſich durd) fein «Dictionary of commerce and commercial navigation» 
(2 Bde., Lond. 1832; deutjch, 2. Aufl., Augsb. 1842, und von Schmidt, Stuttg. 1836 — 37) 
in Deutſchland einen befauntern Namen gemacht als durch feine wichtigern Werke, unter denen 
wir nur an «Principles and practical influence of taxation» (Pond. 1855), «Principles of 
political economy» (5. Aufl., Edinb. 1864), die Ausgabe von A. Smith's «Theory of moral 
sentiments» (2 Bde., Yond. 1828) und von deſſen «Nature and causes of the wealth of 
nations» (2 Bde., Yond. 1828) erinnern. Sehr werthvolle Compilationen find aud) fein «Dic- 
tionary geographical, statistical and historical» (2 Bde., Yond. 1846; neue Aufl. mit Zu— 
fägen von Martin, 4 Bde., Yond. 1866) und «Descriptive and statistical account of the 
British Empire» (2 Bde., Lond. 1847). BVerfchiedene in Reviews und Journalen zerftreute 
Auffüge jammelte er unter dem Titel «Treatises and essays on subjects connected with 
economical policy» (Edinb. 1853). 

Macdonald (Etienne Jacques Joſeph Alexandre), Herzog von Tarent, Marfchall und Pair 
von Frankreich, wurde 17. Nov. 1765 zu Sancerre im Depart. Cher geboren. Sein Vater, 
aus einem hochſchott. Clangeſchlechte, hatte 1745 in der Schlacht bei Culloden fiir den Präten- 
denten Karl Eduard gefochten und war als Jakobit nad) Frankreich, ausgewandert. M. trat 
als Lieutenant in das irifche Regiment Dillon und 1784 in die Legion Maillebois, welche die 
patriotijche Partei in Holland unterftüten follte. Nach Auflöfung der Legion kam er zur Pinie, 
wendete ſich der Revolution zu, focht bereits 1792 als Oberft bei Jemappes, wurde bald Bri— 
gadegeneral und für feine ausgezeichneten Dienfte unter Pichegru 1795 Divifionsgeneral. In 
diefer Eigenſchaft befehligte er 1796 erſt am Rhein und dann in Italien, wo er unter Bona— 
parte feinen militärischen Ruf begründete. 1798 erhielt er das Gouvernement in den röm. 
Staaten, mußte fid) aber, ald der General Mad mit 50000 Neapolitanern vordrang, auf das 
Heer des Dbergenerald Championnet zurüdziehen, an deffen Operationen er nun theilnahm. 
Doch jehr bald zerfiel er mit Championnet und nahm feine Entlaffung. Nach der Abfegung 
deſſelben erhielt er im Frühjahre 1799 den Oberbefehl in Neapel. Die Unfälle Scherer’s (f. d.) 
zwangen jedoch aud) ihn, das Land aufzugeben. Er warf die Defterreicher 12. Juni 1799 bei 
Modena, wurde aber von dem weit überlegenen öfterr.«ruff. Heere unter Suworow und Melas 
18. und 19. an der Trebbia unweit Piacenza gänzlich gejchlagen. Nur unter dem Schute Mo— 
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reau's, mit dem er fich endlich im Genueſiſchen vereinigte, gelang e8 ihm, die Trümmer feiner 
Armee zu retten. Verwundet verließ er hierauf das Heer, wurde Commandant von Verfailles und 
unterſtützte als folder Bonaparte ſehr Fräftig in der Revolution vom 18. Brumaire. Diefer ver- 
traute ihm dafiir bei Eröffnung des Feldzugs von 1800 den Befehl über ein Kefervecorps, mit 
dem M. über den Splügen in das Beltlin eindrang. Doch der Waffenftillftand von Trevifo 
ſetzte dieſer kühnen Operation ein Ziel. Nach dem Frieden von Luneville ging M. als franz. 
Gefandter nah Dänemark; nad) der Rückkehr fiel er bei Bonaparte in Ungnade, weil er im 
Procefje Moreau's muthig deſſen Vertheidigung itbernahm. Erſt 1809 wurde er wieder nach 
Italien entjendet, wo er mit dem rechten Flügel des Bicefönigs Eugen über die Piave drang und 
Laibach nahm. Seine ausgezeichneten Dienfte in der Schladht bei Wagram brachten ihm den 
Marfchallsftab umd die Witrde eines Herzogs von Tarent. An Augereau’s Stelle übernahm er 
im Mai 1810 den Befehl über das 7. Armeecorps in Spanien, mit welchem er nad) der Ver— 
einigung mit Suchet die Spanier bei Gervera flug. "Im ruff. Feldzuge von 1812 führte er 
das 10. Armeecorps, das gegen Riga operirte. Unter ihm ftanden die Preußen unter York 
(f. d.), welche fi) auf dem Rückzuge von ihm trennten. Bei der neugebildeten Armee 1813 
wohnte er den Schlachten bei Tüten und Bauten bei, befehligte nach dem Waffenftillftande das 
11. Armeecorps und wurde an der Katzbach von Blücher gefchlagen. In der Schlacht bei Leipzig 
fümpfte er im Centrum am 16. und 18. Det., hatte am 19. den Rückzug des Heeres zu deden 
und Fonnte ſich nach Sprengung der Eifterbrüde nur dadurd) retten, daß er den Fluß durch— 
ſchwamm. In dem Feldzuge von 1814 machte aud) M. nod) verzweifelte Anftrengungen. Nad) 
der Sapitulation von Paris rieth er Napoleon zur Abdankung und hatte zu dem Zwede mehrere 
Conferenzen mit dem Kaifer Alerander. Die Bourbons erhoben ihn dafiir zum Pair und gaben 
ihm den Befehl über die 21. Militärdivifion. Bei der Rücklehr Napoleon’s ftand M. an der 
Spite der vom Herzog von Angouleme befehligten Armee, welche dem Kaifer den Weg nad) 
Paris abfchneiden follte. Nachden feine fämmtlichen Truppen zu Napoleon übergegangen, be— 
gleitete er Ludwig X VIII. auf feiner Flucht. Nach Frankreich zurücgefehrt, verweigerte er aber 
während der Hundert Tage jede Dienftleiftung. Nach der zweiten Reftauration übertrug ihm 
der König die Auflöfung des franz. Heeres an der Loire. 1816 wurde er Kanzler der Ehrenlegion, 
1819 Majorgeneral ber Garden. Yortwährend mit Ehren aller Art überhäuft, vertheidigte er 
defienungeachtet in der Pairskammer die Grundſätze conftitutioneller Freiheit. Nach der Yuli- 
revolution zog er ſich, vom Aiter gebeugt, von allen öffentlichen Gefchäften zurüd und lebte auf 
feinem Schloffe Courcelles bei Guife, wo er 25. Sept. 1840 ftarb. 

Macedo (Joaquim Manoel de), einer der namhafteften brafil. Dichter, geb. 24. Juni 1820 
zu Sau-Joäo de Raborahy in der Provinz Rio-de-Faneiro, ftudirte zu Rio-Janeiro Medicin, 
erlangte dajelbft die Doctorwiirde und wurde fpäter Profeſſor der vaterländifchen Geſchichte. 
Seit 1854 faß er ald Abgeordneter feiner Heimatprovinz in der brafil. Kammer. Auch wirkt er 
als Bicepräfident des hiftor.» geogr. Inftituts. M. hat fi) ald Dichter auf dem romantischen, 
dramatischen und Igrifchen Gebiete verfucht. Das Bedeutendſte jedoch hat er als Romanſchrift⸗ 
fteller geleiftet. Schon im feinem 18. 9. hatte er den Roman «O forasteiro» verfaßt, der erft 
fpäter (Rio-de- Janeiro 1855) erfchien; den meiften Beifall fanden jedoch feine beiden Sitten« 
und Herzensromane «Moreninha» (Rio 1844 und 1849) umd «O mogo louro» (Rio 1845; 
2. Aufl, 2 Bde., 1854). Außer mehrern Luftfpielen dichtete M. auch das nationale Trauerfpiel 
«Cob&», das mit beftem Erfolge zur Aufführung gelangte. Eine große Anzahl kleinerer lyri⸗ 
ſcher Dichtungen erfchien in Zeitſchriften zerftreut. Eine umfangreichere epifch=Iyrifche Did): 
tung: «A Nebulosan (Mio 1857) erregte bei ihrem Erfcheinen in Brafilien ungewöhnliches 
Aufjehen. Einen befondern Reiz verleihen diefem aus ſechs Oefängen und einem Epiloge be 
ſtehenden Werke die deferiptiven Partien, in denen der Dichter die großartig = wilde oder üppig⸗ 
ſchöne Natur feines Vaterlandes in glühenden Bildern fhildert und hierdurch dem Gedichte eine 
nationale Färbung verleiht. Dabei ift die Sprache blühend und der Versbau melodiſch. VBgl. 
Wolf, «Le Brösil litteraire» (Berl. 1863). 

Macedonien, eine außerhalb des eigentlichen Hellas gelegene, wenn auch allmählich ganz 
hellenifirte Landichaft, wurde im S. durch den Olympos (f. d.) und die fambunifchen Berge von 
Theffalien, im WB. durch das Böongebirge von Epirus und Illyrien geſchieden. Im N. grenzte 
fie an das Land der Pelagonen und Päonier, im D. bildete urfprünglich der Fluß Arios und der 
Thermäifche Meerbufen ihre Grenze, die aber frühzeitig durch Eroberung der eigentlich thra= 
ziſchen Landfchaft Mygdonia bis zum Fluffe Strymon vorgeſchoben wurde. Durd) Philipp II. 
lamen noch die ganze Landſchaft Päonien und der weftlichfte Theil Thraziens bis zum Fluſſe 
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Neftos hinzu. Das eigentliche M., von den Flüffen Haliafmon und Lydias durchfloſſen, vom 
Lynkos⸗ und Bermiosgebirge und den nördl. Borbergen de8 Olympos durchzogen, zerfiel in die 
Diftricte Pieria, Elymia, Dreftis, Lynkeſtis, Eordäa, Almopia und Emathia. Gegenwärtig, 
als türf. Provinz (auch unter dem Namen Filibe Bilajeti bekannt), mit der wichtigen Handels- 
ftadt Salonichi (. d.), umfaßt M. etwa 720 D.-M. mit einer Bevölkerung von 700000 See- 
fer. Das Land felbft war bei den Alten berühmt durch feine Gold - und Silbergruben, durch 
Reichthum an Del, Wein und andern Früchten, die befonders auf den Küftenftrichen trefflid) 
gediehen, und beſaß eine große Anzahl blühender Städte, wie, außer der Haupt = und Refidenz- 
ftadt Bella, Pydna, Theffalonike, Aegä, Herakleia, Philippi, Amphipolis u. a. Die Gefchichte 
des politifch wichtigen Reichs M. zerfällt in drei Perioden, von denen die erfte von der Grün— 
dung bis auf Philipp (360 v. Chr.), die zweite bis zur Schladht bei Ypfus (301 v. Ehr.), die 
dritte biß zur Unterjochung durch die Römer (168 v. Chr.) reicht. Die Macedonier, ein illyri- 
fcher Volksſtamm, aber mit ftarfer Beimiſchung von thraziſch-phrygiſchen, aud) wol von pelas— 
gifchen Elementen, wurden von den Griechen nie ald Stammverwandte anerkannt, während die 
Sage bald den Herafliden Karanos (um 813 v. Chr.) aus Argos eine Colonie hierher führen, 
bald den Herafliden Perdikkas aus Argos mit feinen Brüdern das Land erobern und fo ben 
Grund zur fpätern Größe und Macht legen läßt. Eine zufammenhängendere Gedichte des 
Landes begimmt erft feit der Unterwerfung unter die Perfer durch Mardonins (490 v. Ehr.), 
indem der damalige König Alerander I. fid) gezwungen fah, an dem Heereszuge des Kerxes gegen 
Griechenland theilzunehmen. Erſt mit dem Rückzuge des perſ. Oberbefehlshabers nad) der 
Schlacht bei Platää (479) wurde auch M. wieder frei. Der nad) der Furzen Regierung Al» 
fetas’ II. folgende König, der unbeftändige Perdiffas II. (454— 413) wurde in den Pelopon= 
nefifchen Krieg verwickelt, in welchem er e8 abwechfelnd mit Sparta und mit Athen hielt. Die 
dadurch herbeigefüihrte ſchwankende Stellung des Staats hob ſich erft mit feinem Sohne und 
Nachfolger Archelaus, der Aderbau, Künfte und Wiffenfchaften förderte, Städte befeftigte, das 
Heerwejen beffer ordnete und fo dem Staate neue Kraft und Haltung zu geben wußte. Nad) 
der Ermordung defielben (399 v. Chr.) folgte eine lange Zeit von Berwirrungen und blutigen 
Thronftreitigfeiten, die damit emdigten, daß Philipp I. (f. d.) die Vormundſchaft über feinen 
Neffen Amyntas benutzte, nach Befeitigung Perdiffas’ II. ſich jelbft 359. auf den Thron zur 
ſchwingen. Philipp verftand es, die Kräfte feines Pandes und den Muth der Friegerifchen Be: 
wohner defjelben außerordentlich zu fteigern, daher er fogar durch die Schlacht bei Chäronen (338 
v. Chr.) das unter ſich umeinige Griechenland unter feine Herrfchaft brachte. Noch weit mehr 
aber erweiterte die bereits begonnenen Eroberungen fein Sohn Alerander d. Gr. (f. d.), welcher 
M. auf kurze Zeit zur Beherrfcherin der halben Welt erhob. Nach feinem Tode (323 v. Chr.) 
folgte eine lange Reihe von Kriegen, aus welchen allmählich ein neuer Zuftand der Dinge hervor: 
ging, indem die große macedon. Monarchie in mehrere kleine Reiche zerftiictelt wurde, welche die 
vornehmften Heerführer Alerander’s (die fog. Diadochen) verwalteten. Bon diefen erhielt M. 
Antipater. Nad) dem Tode (318 v. Chr.) deffelben ftritten ficd) Kaffander und Polyſperchon um 
den Thron, deſſen fich nach dent Tode Kaſſander's (296) Demetrios Poliorfetes bemächtigte, wel- 
cher 287 durch Pyrrhos von Epirus geftürzt wurde. Yeterer ward ſchon 286 durch Lyſimachos 
wieder aus M. vertrieben. Lyſimachos felbit fiel in der Schlacht bei Kurrupedion (281) gegen Se— 
leukos; diefer wurde bald darauf von Ptolemäos Keraunos ermordet, der felbft ſchon im folgenden 
Jahre beim Einfalle der Gallier in DM. feinen Tod fand. Endlich errang Antigonus Gonatas, ein 
Sohn des vorher erwähnten Demetrios, die Herrſchaft und vererbte fie in einem ziemlich ruhigen 
und glücklichen Zuftande auf feine Familie. In diefer Zeit aber regte ſich in Griechenland die leiste 
nationale Kraft in dem Achäiſchen und dem Aetolifchen Bunde, und die Politit der Könige von 
M. mußte nun dem einen diefer Bündniſſe durch Verbindung mit dem andern entgegenwirken 
oder gegen beide fich vertheidigen, wie dies bei Demetrios II, 243— 233 dv. Chr., und deifen 
Bruder Antigonus, mit dem Beinamen Dofon, 233 — 221, der Fall war. Inzwiſchen hatten 
die Römer ihre Blicke auf Griechenland gerichtet. Als num Philipp IL. (f. d.) ſich in die innern 
Angelegenheiten der Griechen mifchte und fogar Athen belagerte, rief letzteres die Römer gegen 
ihn zu Hilfe, worauf er bei Kynosfephalä 197 v. Chr. entcheidend gefchlagen wurde. Schon 
von jetzt an ftand M. gleichjam unter dem Schuge der Römer, und Perfeus, der Nachfolger 
Philipp's III. 179, vermochte fic bei aller Thätigfeit und Schlauheit nicht zu halten und 
mußte 11 9. fpäter, nach der unglücklichen Schlacht bei Pydna, 168 dv. Ehr., den Triumph des 
röm. Feldheren Aemilius Paulus ſchmücken. As num die Römer von jegt an das Land bes 
jet hielten, ftand fpäter, durch die Bedrückungen derfelben gereizt, der macedon. Adel und die 
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geſammte Nation unter Führung des Andriskos (Pſeudo-Philippos), der ſich für einen natür— 
lichen Sohn des Königs Perſeus ausgab, nochmals auf. Allein durch Quintus Cäcilius Ma— 
cedonieus gänzlich geſchlagen, fah ſich der Adel genöthigt auszuwandern, und das Pand wurde 
148 v. Chr. zur röm. Provinz gemacht, mit der man noch Theffalien und einen Theil von Il— 
Igrien verband. Vgl. D. Miller, «lleber die Wohnſitze, die Abftammung und die ältere Ge- 
ſchichte des macedon. Bolfs» (Berl. 1825); Flathe, a Geſchichte M.3» (2 Bde., 2p5.1832— 34); 
Abel, «M. vor König Philipp» (Lpz. 1847); ferner die Reiſewerke von Couſinery, Leale, Grife: 
bad); endlich Desdevifes-du=-Dezert, «Geographie ancienne de la Macedoine» (Par. 1863); 
Heuzey, «Exploration archeologique de la Mac&doine» (Par. 1864 fg.). 

Mäcenas (Cajus Eilnius), ein röm. Ritter, aus einer alten Herrfcherfamilie Etruriens ent- 
Iprofien, der Günſtling des Auguftus (f. d.) und Gönner des Horatins (f. d.) und Virgilius 
(j. d.), gelangte, obgleic) er fein öffentliches Amt bekleidete, in Nom zu großem Auſehen und 
wußte daffelbe bis an feinen Tod, 9 v. Chr., zu behaupten, indem er feine vom Glück begünftigte 
perjönliche Lage trefflich zu bemmtgen verftand. Namentlich fuchte er Männer von Talent und 
feiner Bildung, unter diefen befonders die damaligen ausgezeichnetften Dichter, auf jede Weiſe 
zu unterjtügen, und zwar theil® aus eigenen Mitteln, theils dadurch, daß er fie dem Auguftus 
empfahl, deſſen Vertrauen und Zuneigung er befaß. Doc) find feine VBerdienfte um Beſchützung 
und Förderung der Kitnfte und Wiffenfchaften, abgefehen von den zuweilen eigenmügigen Be— 
weggründen, in früherer und fpäterer Zeit fehr übertrieben worden. Ohne mit hohen Eigen: 
ſchaften ausgeftattet zu fein, beſaß er große Lebensflugheit, viel Teinheit, Gewandtheit und 
Sefälligkeit im Umgange, zeigte aber auch Gefallfucht und sübertriebene Neigung zu Bug und 
Luxus. In diefer Beziehung mußte er von Auguftus oft fpöttifche Bemerkungen ſich gefallen 
laſſen. Dagegen erlaubte fich M. auch, feinem Gönner manch freies und felbft ernſtes Wort zu 
fagen. Als z. B. Auguftus noch während des Triumvirats vor Gericht mehrere Todesurtheile 
füllte, ließ ihm M. feine Schreibtafel hinreichen, welche die Worte enthielt: «Surge tandem, 
carnifex!» (Steh endlich auf, du Henfer!), welche Weifung Auguſtus ohne Groll befolgte. 
Nach Beendigung der Bürgerkriege überließ ſich M. im Alter von 40 9. in feinem prachtdollen, 
mit Gärten umgebenen Palafte auf dem esquilinifchen Hügel einer völlig fchwelgerifchen Lebens: 
weile und führte unter anderm auch die pantomimtifchen Tänze in Rom ein. Seine durch den 
Müßiggang erzengte Schlaffheit des Geiftes findet man in feinen Schriften ausgeprägt, von 
denen fich einige Bruchftüce erhalten Haben. Vgl. unter den vielen Schriften über Di. befonders: 
Weber, «lleber den Charakter des M.» in Jahn's aYahrbüchern für Philologie und Pädago- 
gif» (Supplementbd. 9, Lpz. 1843); Frandfen, aM., eine hiſtor. Unterſuchung über deffen Leben 
und Wirken» (Altona 1843). 

Macer (Aemilius), ein röm. Dichter aus Verona, der 17 v. Chr. in Afien ftarb, wird ge— 
wöhnlich als Verfaffer eines Gedichts iiber die Vögel: «Ornithogonia», und über die Schlangen: 
«Theriaca», genannt, in welchem lettern er wahrſcheinlich den Nifander zum Vorbild hatte. 
Doch ift von feinen Gedichten Feine Spur mehr vorhanden, denn das ihm beigelegte Gedicht «De 
viribus herbarum», herausgegeben von Choulant (Lpz. 1832), ift ein Machwerk des Mittel- 
alters, — Zu unterfcheiden ift vom vorigen ein anderer Nemilius M., ein Freund des Dvi: 
dius, der unter dent Titel «Bellum Trojanum» oder aAntehomerica» und «Posthomerica» 
eine Nachahmung des Homerifchen und cykliſchen Epos verfertigte. 

Maceräta, eine gutgebaute Stadt im Königreiche Italien (bis 1860 zum Kirchenſtaate 
gehörig), Hauptort der gleichnamigen Provinz (49 Q.-M. mit 229626 E. am 31. Dec. 1861), 
Sig der Präfectur, eines Appellhofs und eines Bischofs, an der Hauptſtraße nad) Ron, ziwis 
ſchen Tolentino und Loreto, auf dem Gipfel eines Bergs gelegen, an defjen Fuße der Chienti 
fließt, und welcher eine Herrliche Ausficht bis an das Adriatijche Meer darbietet, hat gerade, 
breite und gutgepflafterte Straßen, ſchöne Gebäude, eine Kathedrale, ſechs andere Kirchen, mehrere 
Klöfter, eine (1824 geftiftete) Univerfität, welche aber nur eine einzige Yacultät, für Yurisprus 
denz, nebft Specialcurfen fir Chirurgie, Pharmacie, Hebammen und Feldmeßkunſt begreift, 
ferner ein Lyceum, ein Gynmafium, eine techniſche Schule und verfchiedene ſchöne Sammlungen, 
unter welchen die der Familie Compagnoni gehörige Sanımlung alter Infehriften die interej> 
fantefte ift. Die 10065 E. (31. Dec. 1861, mit dem Stadtgebiete 19283 E.) treiben wenig 
Induſtrie und Handel, zeichnen fic aber durch eine gewiſſe Regſamkeit des Geiſtes aus. Die 
Gegend von M. gehört zu den fruchtbarften Mittelitaliens. Die Felder find mit febendigen 
Heden eingefaßt und gewähren einen freundlichen Anblid, bis man ſich dem Apennin nähert, 
wo die Gegend öde und unfruchtbarer wird, 
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Maceration nennt man die Behandlung einer feften Subftanz mit einer Flüffigfeit (ge— 
wöhnlic mit Waffer, Altohol oder Aether) in der Weife, daß man die Flüffigfeit ohne Erhöhung 
der Temperatur über die Subftanz gießt und damit, gewöhnlich unter öfterm Umrühren, mehr 
oder minder lange in Berithrung läßt. Sie hat entweder zum Zwed, die macerirte Subftanz 
zu erweichen und aufzulodern, oder ihr irgendeinen Beftandtheil zu entziehen, oder endlich auf 
diefe Weife gerade den nutbaren Beftandtheil anszuziehen. Im letzterm Falle ift die von der 
Subftanz getrennte gefättigte Flüffigkeit ald das Product anzufehen, fo z. B. bei Bereitung der 
Tineturen durch M., bei Ausziehung der Runkelrübenſchnitte mit kaltem Waſſer nad der fog. 
Macerationsmethode der franz. Rübenzucerfabrifen. Die durch M. erhaltene Flüffigkeit jelbft 
bezeichnet man in der Pharmacie mit dem Namen eines Falten Aufguffes. 

achiavelli (Niccolo di Bernardo dei), berühmter ital. Staatsmann, geb. 1469 aus 
einem edeln, aber armen Gefchlechte zu Florenz, wurbe im erften Diannesalter dem berühmten 
Gelehrten und Staatsmann Marcello Birgilio Adriani zum Gehülfen gegeben, dem er fpäter 
als Staatsfecretär nachfolgte. Als ſolcher brauchte man ihn, nachdem die Florentiner 1494 die 
Mediceer vertrieben, zu den wichtigften diplomatifchen Sendungen, die ihn unter andern mit 
Ceſare Borgia in genaue Beziehung brachten. Die Republik erkannte feine großen Berdienfte, 
belohnte fie aber fehr färglich. Als Papſt Julius II. die Mediceer in Florenz wieder eingeſetzt 
hatte, ſah fich M. feines Amtes beraubt. Nachher kam er in den Verdacht der Theilnahme an 
einer Verſchwörung gegen Cardinal Giovanni dei Medici und wurde beshalb eingeferfert und 
der Tortur ımterworfen, welche er ſowie die darauffolgende Verbannung mit Stanbhaftigfeit 
ertrug. Erft nachdem Giovanni dei Medici als Leo X. den päpftl. Stuhl beftiegen, durfte M. 
in feine Baterftadt zuritdfchren. Bon der mächtigen Familie wieder in Gnaden angenommen, 
bediente ſich nun Cardinal Giulio Medici, der in Leo’8 X. Namen Florenz verwaltete, feiner 
bei den beabfichtigten Reformen als Rathgeber. Der Verdacht, in welchen M. bei einer neuen 
Verſchwörung gegen die Mediccer fam, nöthigte ihn abermals, ins Privatleben zurückzulehren, 
und erft nachdem Giulio Medici als Clemens VIL Papft geworden, erhielt er wieder öffentliche, 
jedoch nur unbedeutende Aufträge. Allein diefes ihm von den Mediceern bewiefene Zutrauen 
und der Umftand, daß er von denfelben für die Abfaffung feines Werts über die florent. Ge— 
fdichte ein Yahrgeld von 100 Ducati erhielt, hatte ihm die Florentiner abgeneigt gemacht. 
Verkannt und geſchmäht ftarb er zu Florenz 22. Juni 1527. Unter feinen jchrifttellerifchen 
Arbeiten kommen zunächft feine Gefandtichaftsberichte in Betracht, die von vielem Scharfblid 
und logiſchem Sinn zeugen und zu den wichtigften diplomatischen Actenſtücken gehören. Hieran 
ſchließen fich feine in freier Muße verfaßten Werke, die ſich aud) durch eine funftvolle Schreibart 
auszeichnen. Zu diefen gehöten: die Komödien, wie es der Zeitgefchmad forderte, der Antife 
nachgeahmt und ohne fonderliche Eigenthiimlichkeit; ferner die « Istorie fiorentine 1215—1492» 
(Slor. 1532; deutfch von Neumann, Berl. 1809, und Reumont, Lpz. 1844), fein Hauptwerk, 
eins der vorzüglichften Mufter edler ital. Profa; endlich die Arbeiten, durch welche er am be= 
rühmteften geworden, feine polit. Schriften, die «Discorsi», die «Arte della guerra» und ber 
«Principe». Die beiden erftern find innerhalb eines Kreifes junger Ebdeln, die fi) um den Car- 
dinal Medici in den Gärten Cofimo Rucellai's fammelten, verfaßt. In den «Discorsi sopra 
la prima decade di Tito Livio», zwijchen 1518 und 1522 gefchrieben, befchränft ſich M. nicht 
auf den Inhalt der im Titel genannten Geſchichtsbücher, fondern zieht allerlei geſchichtliches 
Material herbei, um an Beifpielen zu zeigen, durch welcherlei Mafregeln und Staatsmarimen 
ein Staat ftarf und mächtig werden müßte; die europ. Staaten feien verderbt, befonders die 
itafienifchen, nur durch unbefchränkte Gewalt eines tüchtigen Fürſten fei noch Rettung möglid). 
Diefer Meinung waren damals viele ausgezeichnete Männer. In ber «Arte della guerra» 
hat M. das Kriegswefen der Römer den modernen Staaten zur Nahahmung anempfohlen. «Il 
Principe» (Vened. 1515 u. öfter; deutfch unter andern von Rehberg, Hannov. 1810; 2. Aufl. 
1824) ift an Lorenzo dei Medici gerichtet, den Neffen Leo's X. und Vater Katharinens, auf 
welchen eine Partei, die eine Wiedergeburt Italiens durch einen ftarken Fürften wünfchte, damals 
ihre bald wieder jchwindende Hoffnung fette. An den Beifpielen eines Cefare Borgia, eines 
Ludwig XO., die er etwas ibealifirt, fucht M. zu zeigen, wie unbefchränfte Fürftenmacht ge— 
gründet und erhalten werden könne. Diefer Zwed müſſe verfolgt werden, gleichviel mit welchen 
Mitteln; denn die Schlechtigkeit der Menſchen rechtfertige jedes Mittel, wenn nur Italien, 
welches darauf harre, von feinen Wunden geheilt und aus der Hand der Barbaren gerettet zu 
werben, endlich wieder ftarf und groß werde. Dies ift der wahre Sinn des «Principe», des fo 
oft misfannten Buchs, das Friedrich IL, eins der gefährlichften, die je gefchrieben worden, nannte 
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und in feinem «Antimadjiavell» befämpfte. Neuere, 3. B. Herder, nahmen M. in Schuß, am 
beften Ranke in dem Anhange feiner Schrift: «Zur Kritif neuerer Gefchichtfchreiber» (Berl. und 
Lpz. 1824). «M:», jagt Ranke, «fuchte die Heilung Italiens; doch der Zuftand deffelben fchien 
ihm fo verzweifelt, daß er fühn genug war, ihm Gift zu verfchreiben.» Sammlungen von M.'s 
Werken erjchienen zuerſt 1550 und öfter; dann zu Florenz 1813 (8 Bbde.), 1826 (10 Bde.) und 
in Einem Bande 1843; deutfch wurden fie überfest von Ziegler (8 Bde., Stuttg. 1832—41). 
Ein Band amtlicher Schriften, herausgegeben von Caneftrini, erfchien zu Florenz; 1858. Ms 
Denkmal befindet fich in feiner Baterftadt in der Kirche Sta.-Eroce. 

Marias, ein galic. Troubadour, der durch feine Liebe und deren tragifches Ende zum 
Sprichwort geworden, ftand in der erften Hälfte de8 15. Jahrh. als Page im Dienfte des 
Marques Enrique de Villena ımd lebte mit demfelben im Königreic, Jaen an der Grenze des 
maurischen Reichs in Spanien. Hier gewann er heimlich die Liebe eines Edelfräuleins aus dem 
Hofhalte des Marques, die jedoch durch diefen geziwungen wurde, ſich mit einem Edelmanne aus 
Porcuna zu vermählen. Trog der Ermahnungen und Drohumgen des Marques ließ fi) M. 
auch nach der Vermählung der Dame nicht bewegen, feiner Liebe zu entfagen, und er wurde 
deshalb als wideripenftiger Diener von feinem Herrn in das Schloß von Arjonilla gefangen 
gefeßt. Doch aud) hier befang er die Geliebte und fandte ihr feine Yieder zu. Eins diefer —* 
dichte fiel indeß dem Gemahl der Gefeierten in die Hände, der, von Rache entflammt, nach Arjo— 
nilla eilt. Hier ſieht er den verhaßten Nebenbuhler am Fenſter des Gefängniſſes ſtehen, ſchleudert 
ſeine Lanze nach ihm und durchbohrt ihn. M. ſtarb, aber durch ſein Geſchick und ſeine Lieder 
lebt er im Munde des Volls und der Dichter fort, und noch jetzt ſagt man von einem Liebes 
kranfen: «Er ift verliebt wie Di.» Nur wenige feiner Liebeslieder, theils in galic., theils in 
caftil. Mundart gedichtet, find nod; (im «Cancionero de Baena ») vorhanden. Bollftändig ift 
nur ein einziges bisjegt im Druck erfchienen (deutſch bei Bellermann, «Die alten Liederbücher 
der Portugiefen», Berl. 1840). 

Maciejowice, eine Befigung des Grafen Zamoyſti im Gouvernement Publin, 10 M. von 
Warſchau, unweit der Weichfel, ift durch die Schlaht vom 10. Oct. 1794 denfwirdig, in 
welcher mit Koſciuſzko's Gefangennehmung Polens Freiheit erlag. Kofciuſzko's Plan war, dem 
ruſſ. General Ferfen, obgleich diefer 16000 Mann befchligte, vor deſſen bevoritehender Vereini— 
gung mit Suworow eine Schlacht zur Kiefern; er felbit hatte nur 6000 Mann. General Po: 
ninffi jollte während der Schlacht eintreffen und die Ruſſen von dem linken Flügel her in die 
Flanke nehmen. Ein Ueberläufer aber verrieth den Plan, und Ferfen griff, mit Denifow’s Corps 
bereinigt, noch vor Tagesanbruch die Polen in ihrer Verſchanzung an. Auf beiden Seiten wurde 
bis gegen Sonnenuntergang mit gleicher Tapferkeit und größtem Muthe gefochten, doch Poninſtki 
mit der erfehnten Hülfe traf nicht ein. Koſciuſzko, von allen Seiten umringt, fuchte ſich Bahn 
zu brechen, fiel aber nebft Niemcewicz und den Generalen Sieralowſti, Kniaziewicz, Kaminffi 
und Kopec in ruſſ. Gefangenjchaft. 

Maciejowili (Waclaw Alerander), poln. Gefchichtsforfcher, geb. 1792 in Kalvarien, er- 
hielt feine erfte Ausbildung bei den Piariften in Piotrfow und begab ſich dann 1812 nad) Kra— 
fau, wo er ſich unter Bandtke dem Studium der poln. Quellengeſchichte und des poln. Rechts 
zumwandte. Bon 1814—18 ftudirte er die Rechte und Philologie in Breslau, dann in Berlin 
und in Göttingen. Nachdem er kurze Zeit als Profefjor der alten Literatur an dem Lyceum zu 
Warſchau gewirkt, erhielt er 1819 die Profeffur des röm. Rechts an ber dortigen Univerfität. 
Er ſchloß fich befonders an die deutfche hiſtor. Rechtsſchule an umd lehrte mit großem Beifall. 
Bei Aufhebung der Univerfität 1831 verlor auch er fein Anit, fand aber bald wieder Anftellung 
als Brofeffor der alten Fiteratur an der geiftlichen röm.-fath. Afademie und der Geſchichte bes 
rön. Rechts in den oberften Klafjen des warſchauer Gymnafiums fowie als Tribunalrichter am 
Eivifgericht zu Warſchau. Früher war er Mitglied der Commiffion zur Ausarbeitung eines 
neuen Geſetzbhuchs fir das Königreich Polen geweſen, und diefe Stellung hatte ihn zum genauern 
Studium des frühern flaw. und insbefondere poln. Rechtszuſtandes geführt. Als Ergebniß die» 
fer Studien erichien feine «Staw. Rechtsgefchichten («Historya prawodawstw slowianskich», 
4 Dde., Warſch. 1832 — 35; deutich von Buß und Nawrochi, 4 Bde., Stuttg. 1835 — 39). 
Unter feinen itbrigen Werfen find die bedeutendften: «Pamietniki o dziejach, pismiennictwie 
i prawodawstwie slowian» (2 Bde, Warſch. 1839), Beiträge zur Gefchichte der Slawen, ihres 
Schriftweſens und ihres Rechts; ferner eine poln. Piteraturgefchichte des 17. Jahrh.; dann 
aPolska pod wzgledem obyezajow i zwyczajow» (4 Bde., Petersb. 1842), Sittenſchilderungen 
der Polen bie ins 17. Iahrh. enthaltend; endlich «Dzieje pierwotne Polski i Litwy» (Warjd). 
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1846), die Urgefchichte Polens und Litauens, in einer felbftändigen, auf tiefe Alterthums— 

forfchungen geftügten Anfchauung behandelt. M. reiht ſich in feinen Forſchungen über Nechts- 

wiſſenſchaft, Literatur und Gefchichte zunächſt Lelewel an und vervollftändigt diefen infofern, als 

er nicht nur Polen, fondern aud) das übrige Slawenthum in feine Forſchungen hineinzieht. 
acis, ſ. Muskatnuß. 

Mad von Leiberich (Karl, Freiherr), öſterr. Feldmarſchallieutenant, geb. 25. Aug. 1752 
zu Neuslingen in Franken, aus niederm Stande, 309 als Fourier in Faiferl. Dienften durch feine 
Talente jehr bald die Aufmerkſamkeit feiner Vorgeſetzten auf fi, wurde Offizier, dann Regi— 
mentsadjutant und war 1778, dem Feldmarfchall Lascy empfohlen, in deffen Gefolge, wo ihm 
die Bearbeitung mancher Entwürfe übertragen wurde. Als Hauptmann 1781 in den General— 
ftab verfegt, 1785 in den Adelſtand erhoben, half er beim Ausbruch des Türkenfrieges den Ope— 
rationsplan entwerfen und wurde in Ungarn Lasch's Adjutant. Als Laudon (f. d.) den Ober: 
befehl übernahm, war er aufangs nicht mit M. einverftanden, nahm aber dann feine Entwürfe 
an. M. wurde nad) der Einnahme von Belgrad Oberft und fpäter, als der Kaiſer kurz vor ſei— 
nem Tode ein Heer an der fchlef. Grenze zufammenziehen ließ, zum Chef des Generalftabs er: 
nannt. Für den Prinzen von Koburg in den Niederlanden entwarf er 1793 die Pläne zur 
Ueberrumpelung der franz. Cantonnirungen an der Roer, zum Entfate von Maftricht und zur 
Stitrmung des Lagers bei Famars. Der von ihm entworfene Plan zu dem Feldzuge von 1794 
ift verfchieden beurtheilt worden. Inzwiſchen zum Feldmarjchallientenant ernannt und bei der 
Rheinarmee angeftellt, begab er fic) nad) dem Frieden von Campo-Formio im Det. 1798 nad) 
Neapel, um auf den Wunfch des Königs Ferdinand den DOberbefehl des neapolit. Heeres gegen 
die Franzofen zu itbernehmen. Hier fiegte er anfangs in mehrern Gefechten; er befetste 27. Nov. 
das tags zuvor von den Franzojen verlaffene Kom und gemeinschaftlich mit den Engländern 
Civita-Vecchia, bald aber nöthigte der demoralifirte Zuftand der Truppen ihu zum Rückzuge. 
Zugleich brach) in Neapel eine Meuterei der Lazzaroni aus, die ihm und feinem deutjchen Ge— 
neralftabe Gefahr drohte, ſodaß er fich veranlagt jah, zu dem feindlichen General Championnet 
zu fliehen. Nach Franfreich als Kriegsgefangener abgeführt, entwich ev 1800 heimlidy aus 
Paris. 1804 erhielt er das Generalcommando in Tirol, Dalmatien und Italien und 1805 ftand 
er an ber Spige des öfter. Heeres in Deutſchland. Er wurde an der Iller 14. und 15. Oct. 
gejchlagen, warf ſich mit der Abficht, fich Hartnädig zu vertheidigen, in die Stadt Ulm, ergab 
fid) aber mit der 20000 Mann ftarken Befagung ſchon 17. Det. den Franzoſen Friegsgefangen, 
Auf fein Ehrenwort entlaffen, kehrte er nad) Defterreich zurück, wo er vor ein Kriegsgericht ges 
ftellt und zum Tode verurtheilt twurde. Der Kaifer milderte jedoch dieſes Urtheil auf Cafjation 
und 2Ojährige Feftungshaft, von der ihm fpäter ein Theil erlafjen wurde. Seitdem lebte er zu 
St.Pölten, bis er 1819 auf Verwendung des Erzherzogs Karl begnadigt und nun normale 
mäßig als Feldinarjchallieutenant penfionirt wurde. Er ftarb zu St.-Pölten 22. Oct. 1828. 
M. war mehr Theoretifer ald prakticher Strateg, zum Oberbefehlshaber aber fehlte ihm die 
u Ruhe und Entjchlofjenheit. " . 

ndeldey (Ferd.), berühmter deutfcher Rechtslehrer, geb. 5. Nov. 1784 zu Braunfchweig, 
wo fein Bater herzogl. Stallmeifter war, erhielt feine Vorbildung theils in dem Gymnafium zu 
Braunſchweig, theils im Pädagogium zu Helmftedt und in der Erziehungsanftalt feines Oheims 
Hundeifer zu Lafferde, teils im Carolinum zu Braunfchweig und ftudirte von 1802 an auf der 
Univerfität zu Helmftedt, wo er 1806 die jurift. Doctorwürde erlangte und dann in die praf- 
tische Laufbahn eintrat. Dabei habilitirte er ſich Oſtern 1807 als Privatdocent, doch nicht in 
der Abficht, fich ganz dem Lehrfache zu widmen. Für diefes entfchied er ſich erft, als er im Nov, 
1807 plöglic) das Gehör verlor, und zwar nothgedrumgen, da um jene Zeit das öffentliche und 
mündliche Berfahren in Weftfalen eingeführt wurde. 1808 zum auferord. Profeſſor der Rechts: 
wiffenfchaft ernannt, fam er nad) der Aufhebung der Univerfität 1811 nad) Marburg, wo er 
ord. Profeffor und Beifiger des Spruchcollegiums wurde. Bald nad) der Errichtung der Unis 
verfität zu Bonn erhielt er 1818 den Auf dahin zur erſten Profefjur der Rechte, wurde 1821 
Ordinarius ded Spruchcollegiums und 1824 Geh. Yuftizrath, legte jedoch 1828, durch collegia- 
liſche Berhältniffe bewogen, das Drdinariat des Spruchcollegiums nieder und lebte hierauf nur 
jeinem Lehramte bis zu feinem Tode, 20. Oct. 1834. Als Lehrer wie als Schriftfteller richtete 
M. feine Tätigkeit hauptſächlich auf die wifjenfchaftliche Ausbildung der Theorie des heutigen 
röm. Rechts, und feine Bemühungen fanden allgemeine Anerfennung. Seine Hauptſchriften find 
die «Theorie der Erbfolgeordnung nach Napoleon’s Gefegbuche» (Marb. 1811) und das aLehr— 
bud) der Inftitutionen des heutigen röm. Rechts» (Gieß. 1814), welches in der zweiten Ausgabe 
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ben Titel «Lehrbuch des heutigen röm. Rechts⸗(Gieß. 1818; 12. Aufl, von Roßhirt, 1842; 
13. verm. Aufl. von Fritz, 2 Bde., Wien 1851) erhielt und in verfchiedene Sprachen überſetzi 
fowie auf Hochſchulen als Leitfaden gebraucht wurde. 

Madenzie (Henry), engl. Nomanfchreiber, geb. zu Edinburgh im Aug. 1745, widmete fi 
nad) einer forgfältigen Borbildung dem Sacwalterberufe dafelbft. Großen Beifall fand A 
fein erfter Roman «The man of feeling» (1771), in dem Zone weicher Empfindfamfeit ges 
halten, dem als Gegenſtlick «The man of the world» und fpäter «Julia de Roubigne» fid) 
auſchloſſen. Sie find alle drei durch Anmuth des Stils ausgezeichnet, ohne auf höhere Ber- 
dienfte in Erfindung und Ausführung Anſpruch machen zu können. Auch zu der von ihm feit 
1778 herausgegebenen Zeitfchrift «The Mirror», an deren Stelle er fpäter «The Lounger» 
treten lich, Tieferte er zahlreiche Beiträge, die fi außer den VBorzilgen des Stils durd) eine Fülle 
von Wig und Humor auszeichnen, die man in feinen Romanen vermißt. Ex war e8, der in ber 
legtgenannten Zeitfchrift die Aufmerkſamkeit des Publikums zuerft auf Rob. Burns (f. d.) feitete; 
auch fchrieb er den an die Hochländiſche Gefellichaft (Highland society) erftatteten und 1805 be= 
ſonders gedrudten Bericht Über die Gedichte Oſſian's, deren Echtheit er verfocht. Zugleich empfahl 
er fi) der Verwaltung Pitt's durch mehrere zu deffen Gunften gefchriebene Flugſchriften und 
erhielt 1804 den Poften eines Generalcontroleurs der Abgaben in Schottland. Er ftarb 14. Iarı. 
1831. M. war ber glülcklichſte Nachahmer Sterne's, den er zwar an Geſchmack und Feiuheit 
übertraf, aber an Wig und Humor nicht erreichte, Seine gefammelten Werke erfchienen 1818 
(8 Bde., Lond.). Sein Leben befchrieb Walter Scott in den «Lives of the novelistss. — 
Joſhua Henry, Lord M., Sohn des vorigen, geb. 1777, wurde gleichfalls Rechtsgelehrter 
und erhielt 1824 das Anıt eines Nichters an der Court of Yuftitiary zu Edinburgh, mit welchem 
der perfönliche Lordstitel verbunden ift. Er zeichnete ſich in diefer Stellung durch tiefe Geſetz— 
kenntniß und hohe Unparteilichkeit aus und ftarb zu Belmont bei Edinburgh 17. Nov. 1851. — 
William Forbes M., geb. 18. April 1807, machte fich frilh durd) feine Anhänglichkeit an 
die Orundfäte des Confervatismus bemerflic und war, nachdem er 1837 für die Grafſchaft 
Peebles ins Unterhaus getreten, ein® der thätigften Mitglieder der Protectioniftenpartei. Im 
April 1845 wurde er zum Lord des Schages ernannt; als jedoch Peel feinen Entſchluß und» 
gab, die Korngefege aufzuheben, nahm er feine Entlaffung und ſchloß ſich der Dppofition an, 
welche den Sturz des Miniſteriums herbeiführte. Im Febr. 1852 ernannte ihn Yord Derby 
zum Secretär des Schatzamts, und bei den allgemeinen Wahlen gelang es ihm, den Peefiten 
Cardwell in Liverpool aus dem Felde zu fchlagen. Doch ward er fpäter wegen Wahlbeſtechung 
feines Siges verluftig erflärt. Auf feinem Betrieb fam die nad) ihm genannte Parlamentsacte 
zu Stande, welche der in Schottland eingeriffenen Trunkſucht ftenern follte, aber ihren Zwed nur 
ſehr unvoflftändig erreichte. Dev Rücktritt des Derby: Cabinets im Dec. 1852 nöthigte ihn, feine 
amtliche Stellung zu verlaffen. Er ftarb zu Glen 24. Sept. 1862. — Die Familie M. gehört 
zu den zahfreichften und berühntteften Clans der Hochlande. Das Haupt derfelben führte bis in 
die Mitte de8 18. Jahrh. den Titel eines Grafen von Cromarty, der 1861 zu Gunften der 
Herzogin von Sutherland, einer geborenen M., ernenert wurde. 

Wadintofh (Eharles), ſchott. Chemiker, geb. 1766 zu Glasgow, hat fi) um mehrere 
Beige der technifchen Chemie Verdienfte erworben. So unternahin er in feiner chem. Fabrik zu 
Croßbasket unweit Glasgow um 1820 zuerft die Darftellung des Bleizuders im großen, welche 
bis dahin in Großbritannien nicht ausgeilbt wurde, verbefferte 1825 die Berliner-Blaufabrifation 
und erfand in demfelben Jahre die Stahlbeveitung durch Gllihen des Eifens in Kohfenwafferftoff- 
gas. Was aber ſeinem Namen am meiften Berbreitung verfchaffte, war die 1823 gemachte Er- 
findung der wafferdichten Stoffe, welche aus zwei aufeinanderliegenden, durch dazwiſchengebrachte 
Kautſchulauflsſung verbundenen Zeugfchichten beftchen, und aus denen die nad) ihm benannten 
Ueberziehröde gemacht wurden. Er ftarb 25. Yuli 1843 zu Dumbhattan bei Glasgow. 

adintofh (Sir James), einer der angefehenften Rechtögelehrten und Staatsmänner Eing- 
lands, geb. 24. Det. 1765 zu Aldourichoufe in der fchott. Grafſchaft Inverneß, ftubirte ur- 
fpriinglich Mebicin und wurde 1787 in Edinburgh Doctor. Hierauf machte er eine Reife durch 
Frankreich, Holland und. Deutfchland. Rach feiner Rückkehr fchrieb er die « Vindiciae Gallicae, 
or defence of the French revolution» (Pond. 1791), eine feurige Bertheidigung der Franzöſi— 
ſchen Revolution, fiir die ihm die Geſetzgebende Verſammlung den Titel eines franz. Bürgers 
bewilligte. Er trat nun zur Rechtswiſſenſchaft über, ließ fi 1792 in Lincolns⸗Inn aufnehmen 
und wurde 1795 Sachwalter. Noch wenig befchäftigt, hielt er inzwifchen Borlefungen über 
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Ratur- und Völkerrecht in Lincolns- Inn, befam aber die Erlaubniß, diefes Local zu benugen, 
erft nachdem er feinen «Discourse on the law of nature and nations» (Lond. 1799) hatte er- 
fcheinen laffen, weldyer von beiden Parteien mit großem Beifall aufgenommen wurde. Seine 
Rede für die Preßfreiheit zur Vertheidigung Peltier's, welcher wegen Berleumdung des Erften 
Conſuls von Frankreich vor Gericht gezogen war, erregte allgemeine Bewunderung. Bald darauf 
(1803) wurde er unter Verleihung der Ritterwürde Recorder (Director des Ober - Criminal: 
gerichts) in Bombay, wo er ſich die größten Verdienfte und den Ruhm eines menſchenfreund— 
lichen Richters erwarb. Seine Gefundheit nöthigte ihn 1811 nad) Europa zurückzukehren. 1813 
ins Parlament gewählt, war er einer der thätigften Theilnehmer an der Reform der Criminal- 
gefege und feit dem Tode des Sir Sant. Romillh der eigentliche Leiter diefer Neform. Auch in 
allen andern Angelegenheiten der Zeit ftand er ftetS im der vorderften Reihe der Streiter für 
Recht, Licht und Menfchenwohl. Großen Ruhm erwarb er ſich bei der Verhandlungen über 
die Fremdenbill, iiber religiöfe Duldung, über den Sflavenhandel und über das Recht der Co- 
lonien auf eigene Berwaltung ihrer Angelegenheiten. Er war der erfte, der fiir die Unabhängig- 
feit Griechenlands ſprach, und 1831 einer der Fräftigften und gründlichften Kämpfer für die 
Reformbill. Bon 1818—24 befleidete er das Amt eines Profeffors der Politik und Geſetz— 
gebung am Oſtindiſchen Collegium zu Haileybury und 1822 — 23 das Kectorat an der Uni- 
verfität zu Glasgow. 1827 ernannte ihn Canning zum Geheimrath, und 1830 wurde er Mit- 
glied der Commiffion fir die oftind. Angelegenheiten. Er ftarb 30, Mai 1832. Unter feinen 
frühern fchriftftellerifchen Arbeiten ift die «Dissertation on the progress of ethical philoso- 
phy» in der «Encyclopaedia Britannica» auszuzeichnen, weldje auch befonder8 gedrudt wurde 
(3. Aufl. mit Vorrede von Whewell, Edinb. 1864). Die kurz vor feinem Tode erfchienene «Hi- 
story of England» (3 Bde., Yond. 1830) in Lardner's «Cyclopaedian befriedigte nicht die früher 
von feinen Hiftor, Forſchungen erregten Erwartungen. Unvollendet hinterließ er eine «History 
of the revolution in England in 1688», die (nebft Memoiren, Lond. 1834), ebeufo wie die 
Ausgabe feiner «Miscellaneous works» (3 Bde., Fond. 1849) erft nad) feinem Tode erfchien. 
Mac-Mahon (Marie Edme Patrice Maurice, Graf von), Herzog von Magenta, Marſchall 

von Frankreich, aus einer irifcher Familie ftammend, die nad) dem Sturze der Stuarts nad) 
Frankreich geflohen, wurde 13. Juni 1808 auf dem Familiengute Sully bei Autun geboren. 
Anfangs zum geiftlichen Stande beftummt, trat ev jedoch bald in die militärifche Vorbereitungs- 
ſchule zu Berfailles, 1825 in die Militärfchule von St.-Cyr und aus diefer als Unterlieutenant 
in die Generalſtabsſchule, welche er 1830 verließ. Ex zeichnete ſich bei der Expedition nad) Als 
gier aus, wohnte als Adjutant des Generals Achard 1832 der Belagerung von Antwerpen bei 
und war dann meift Adjutant, fo 1837 beim General Damremont in Algerien, wo er bein 
Sturm von Konftantine verwundet wurde, 1840 bei Changarnier, Zur Belohnung feiner 
Tapferkeit ftieg er zum Escadronchef (Stabsoffizier) auf, und im Det. 1840 erhielt er das 
Commando über das 10. Bataillon der neuerrichteten Chaſſeurs d’Orxleans, feit welcher Zeit 
er die afrif. Armee bis 1855 nicht mehr verließ. 1842 wurde er Oberftlieutenant des 2. Re— 
er der Fremdenlegion, 1845 Oberft eines Linienregiments und im Juni 1848, unter der 
epublif, Brigadegeneral zur Verfügung des Generalgouvernenrs von Algerien, In diefer 
Stellung erwarb ſich M. vielfach) Ruhm und wurde bei einer fiegreichen Expedition als Cont= 
mandant der Divifion von Konftantine 1852 zum Divifionsgeneral und dann zum Oeneral 
infpector dev Infanterie ernannt. 1855 erhielt er den Befehl über die 1. Infanteriedivifion im 
1. Corps der Nordarmee und bald darauf im 2. Corps der orient. Armee an Canrobert’s 
Stelle. Er traf im Lager von Sewaftopol gerade zu rechter Zeit ein, um den Sturm auf den 
Malakow glücklich auszuführen. Nachdem er noch den Befehl über das Reſervecorps der orient. 
Armee geführt, kehrte er 1856 mad) Frankreich zuriid, wo ihn der Kaifer zum Senator er— 
naunte. Schon 1857 kümpfte ex wieder in Algerien bei der Expedition Randon's gegen die Ka— 
bylen und trat danı eine kurze Zeit in Dispombilität, während welcher er im Senat, von allen 
Senatoren ganz allein, gegen die jog. Sicherheitsgefege ftimmte. Dennoch erhielt ex darauf dei 
Dperbefehl über alle Streitkräfte zu Sande und zu Meer in Algerien, in welder Stellung ex 
mit dem Prinzen Napoleon, der damals Minifter Algeriens und der Colonien war und die 
Provinz decentralifiven wollte, in Conflict gerieth. Der Prinz gab feine Entlaffung, und M. 
wurde 1859 zum Befehlshaber des 2, Armeecorps bei der ital. Armee ernannt. In dieſem 
Kriege entſchied er, nachdem er bei Turbigo das linke Ufer des Ticino gewonnen und behauptet 
hatte, 4. Jini die Schlaht von Magenta (f. d.), indem er ſich auf eigene Verantwortung in 
die Flanke und auf die Commumicationen des Yeindes warf, wofür er zum Marſchall und Herzog 
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von Magenta erhoben wurde. In der Schlacht von Sofferino fämpfte M. bei Cavriana. Nach 
dem Frieden erhielt ev das 7. Territorial-Armeecorps zu Lille, 1864, nadjdem er das Pager zu 
Ehälons commandirt, als Peliffier's Nachfolger das Generalgouvernement von Algerien. 

Mäcon, die Hauptftadt des franz. Depart. Saöne-Poire, in einer fruchtbaren, angenehmen 
und mit Pandhäufern bededten Gegend, am Abhange einer Auhöhe und an der Pyoner Eifen- 
bahn, von welcher hier die Bahn nach, Genf und Chambery abgeht, forwie am redyten Ufer der 
Saöne gelegen, über welche eine alte, 300 Schritt lange Steinbriide mit 13 Bogen und 
ſchönen Bildhaucrarbeiten führt, ift Sig eines Tribunals erfter Inſtanz, eines Handelsgerichts 
und zweier Friedensgerichte. Obfchon der Ort im ganzen ımregelmäßig und eng gebaut, hat 
er doch feit Befeitigung der Feftungswälle fchöne Promenaden, jehr fchöne Quais und einen 
Flußhafen. Es befinden ſich hier Hefte eines Zriumphbogens und Janustempels aus der 
Römerzeit und die Auinen der alten Kathedrale St.-Vincent. Die neuern Kirchen St.-Vincent 
and St.-Pierre find unbedentend, dagegen bemerfenswerth die Präfectur (ehemals der bijchöf- 
liche Palaſt), der Yuftizpalaft, das Stadthaus mit der Mairie, einer öffentlichen Bibliothek, 
einem Heinen Mufenm und einem Schaufpielfaal. Die Stadt befigt ein faiferl. Ayceum (im 
dem ehemaligen Jeſuitencollegium), ein Pehrerfentinar, einen Curs fir Yehrerinnen, eine Zeichen- 
und eine theoretifch-praftifche Uhrmacherfcjufe, eine Aderbaus, eine Gartenbau: und eine Gefell- 
Schaft für Künfte und Wiffenfchaften, ein Hötel-Dien, drei Hospize, ein Departementalgefängniß 
und Gorrectionshaus. M. zählt (1861) 18006 E., welche Kupferfchmelzhütten unterhalten, 
Uhren, Eijen=, Kupfer- und Meffinggeräthe, Wollzeuge, Sammt, Plüſch, Leder und Nies 
men, Leinwand und Fayence fabriciren, auch Confituren, namentlich berühinte Marmelade 
aus Weinbeeren (Cotignac de M.) bereiten und umfangreichen, durch die Lage an der Saone, 
an der Hauptftraße zwifchen Paris und Lyon fowie durd die Eifenbahnverbindungen geför— 
berten Handel mit dem im ſüdweſtl. Hiügelgeländen wachjenden Mäconweine (f. Burgunder: 
wein) fowie mit Getreide, Stabholz und Vieh treiben. M., das ſchon zu Cäfar’s Zeit befannte 
Matisco im Lande der Aeduer, im Mittelalter Mascon genannt, wurde frühzeitig der Sig 
eines Bisthums, welches feit der erften Revolution aufgehoben ift. Früher nebft feinem Gebiete, 
der Landſchaft Maconnais, eine eigene Grafſchaft bildend, kam es 1238 unter Ludwig IX. 
an die Krone Frankreich, wurde 1435 von Karl VII. an den Herzog von Burgund abgetreten, 
1477 aber von Ludwig XI. wieder mit Frankreich vereinigt. 

Macpherfon (James), der Herausgeber des fog. Oſſian, geb. 1738 zu Kinguffie bei 
Ruthven in der fchott. Graffchaft Inverneß, ftudirte auf den Univerfitäten zu Aberdeen und 
Edinburgh Theologie, wurde dann Lehrer in Ruthven und 1759 Hauslehrer in der Familie 
Graham von Balgowan. Schon 1758 hatte ev ein höchft mittelmäßiges erzählendes Gedicht, 
aThe Highlander», herausgegeben, auf welches er nun die «Fragments of ancient poetry, 
translated from the Gaelic or Erse language» folgen lief. Das Auffehen und der Beifall, 
den diefe Dichtungen hervorriefen, veranlagten ihn, mit andern angeblich Offianifchen Gedichten 
(«Fingal», 1762; «Temora», 1763) hervorzutreten. (S. Oſſian.) Eine Secretärftelle bei 
dem Gouverneur in Florida gab er bald wieder auf und ſchrieb num in London Flugſchriften 
zur Bertheidigung der Regierung, die ihm den Poften eines Gefcdäftsträgers des Nabob von 
Arcot eintrugen. 1780 fam er in das Unterhaus, wo er jedod) nur eine ftumme Rolle fpielte, 
Seine gefhichtlichen Werke, allenfalls mit Ausnahme dev «History of Great-Britain from the 
restoration to the accession of the house of Hanover» (2 Bde., Edinb. 1775), und die Ueber» 
fegung des Homer (1773) find ohne Werth, Er ftarb 17. Febr. 1796 auf feinem Yandgute 
Belleville bei Inverneß. Bon feinem Nachlaſſe beftinmte er 1000 Pfd. St., um die von ihm 
handſchriftlich hinterlaffene Urſchrift des Dffian herauszugeben, und 300 Pfd. St. zur Errich— 
tung eines Denkmals für fich felbft in Belleville. 

- Macready (William Charles), berühmter engl. Schaufpieler, wurde 3. März 1793 in 
London geboren. Sein Vater war Director eines Provinzialtheaters, beftimmte aber den Sohn 
zum Rechtsgelehrten und fchiefte ihn auf das Gymnaſium zu Rugbyh, wo derfelbe mit Eifer den 
claffifchen Studien oblag und rafche Fortſchritte machte. Der junge M. follte eben die Univer- 
fität Orford beziehen, als fein Vater in fo bedrängte Umftände gerieth, daß er fich außer Stande 
fah, ihm die nöthigen Mittel zur Verfolgung feiner afademifchen Laufbahn zu gewähren. Seine 
Freunde erboten ſich zwar, ihn zu unterftügen; doch M. entfchlof fich, das ausgezeichnete mimiſche 
Talent, welches man am ihm bemerkte, dem Unterhalt feiner Familie zu widmen. Im Juni 
1810 trat er zum erſten mal in Birmingham als Romeo auf, wurbe beifällig empfangen und 
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fah bafd feine Bemühungen zu Gunften feines Vaters mit dem glüdfichften Erfolge gekrönt. 
Bis 1814 fpielte er in der Truppe beffelben in den Hauptorten des mittlern und nörbl. Eng: 
lands, ging dann nad) Dublin und Edinburgh und bildete fich allmählich jo weit aus, daf er es 
wagen konnte, vor dem Publitum Londons aufzutreten. Am 16. Sept. 1816 erſchien er in 
Coventgarden als Dreftes in einer engl. Ueberfegung von Racine's «Andromadjen. Obwol 
fein Debut in der Theaterwelt bedeutendes Aufjehen erregte, dauerte es doc) mehrere Yahre, ehe 
M. e8 dahin brachte, daß man ihm die Shakſpeare'ſchen Charaktere anvertraute; dagegen glänzte 
er in den Schaujpielen Sheridan Knowles'. 1826 befuchte er Amerika und 1828 Paris, wo er 
verdienten Beifall erntete. Er übernahm hierauf die Leitung des Drurylane- Theaters, in der 
Abſicht, das in Verfall gerathene claffische Drama wieder zu beleben. Hier fpielte er mit VBor- 
liebe alle Hauptrollen der ältern Meifterwerke ; namentlid; war er als Macbeth, Hamlet, Ri- 
hard, Sir Giles Overreach unübertroffen. Allein bei der zunehmenden Gleichgültigkeit der 
höhern Stände gegen das vaterländifche Schaufpiel mußten feine Unternehmungen in pecuniärer 
Hinficht ſcheitern. 1843 ging er zum zweiten und 1849 zum dritten mal nad) Neuyork, two 
die Eiferfucht des amerif, Tragöden Forreft zu einem Volksauflauf führte; das Aftortheater, 
auf welchem M. fpielte, ward vom Pöbel geftiirmt, das Militär mußte einfchreiten, und mehr 
als 50 Menfchen wurden getödtet oder verwundet, M. Fehrte eiligft nad; England zurück und 
begann im Det. 1849 eine Reihe von Gaftrollen auf dem Haymarfet- Theater, die er aber 
krankheitshalber nicht vollenden konnte. Im Herbft 1850 Fündigte er einen neuen Cyklus an, 
und nachden er diefen unter allgemeinem Beifall gefchloffen, betrat er 26. Febr. 1851 in Drury- 
lane zum letsten mal die Bühne. Seitdem lebte er in der Zurüdgezogenheit zu Cheltenham, wo 
er feine Muße hauptſächlich mit Planen zur Hebung des Bolfsunterrichts in England ausfüllt. 

Macrobind (Aurelius Ambrofius Theodofius), ein röm. Granmatiker in der erften Hälfte 
des 5. Yahrh. n. Chr., unter der Regierung Theodofius’ des Jüngern, war von Geburt wahr- 
feheinlich ein Grieche und veranftaltete nach Art des Gellius (f. d.) aus den Schriften der griech. 
Philofophen, namentlich der Platonifer, gelehrte Sammlungen. Bon feinen beiden noch vor- 
bandenen Werfen «Commentariorum in somnium Seipionis libri duo» und «Saturnalium 
conviviorum libri septem» enthält befonders das letztere, welches in Geſprächsform eingefleidet 
ift, eine reiche Anzahl hiſtor. mıytholog. und antiquarifcher Bemerkungen. Cine dritte Schrift, 
«De differentiis et societatibus Graeei Latinique verbi», befigen wir nur nod) in einem Aus⸗ 
zuge, deſſen Berfaffer, Johannes Scotus, im 9. Yahrh. lebte. Sämmtliche Schriften find am 
beften von Yan (2 Bde., Par. 1848— 52) herausgegeben worden. 

Madagascar, eine der größten Infeln der Erde, im Indiſchen Ocean, von der ihr faft 
parallellaufenden Oftfüfte Südafrifas did, den 56— 140 M. breiten Kanal von Mozambique 
getrennt, erftredt fi, von Cap Amber (Ambra) 11° 57' bis Cap Ste.-Marie 25° 45' ſüdl. Br. 
in einer Länge von 230 und einer Breite bis zu BO M. und hat (mac) Engelhardt) ein Areal 
von 10927 (nad) andern nur von 10000 oder gar 8900) D.-M. Die Küfte zeigt, namentlich 
im NW., zahlreiche tiefeingefchnittene Baien, wie die Paffandavabai, hinter der franz. Inſel 
Noffi-Be, die Narida-, die Madjambo- und die Bembatufa- oder Bonibetofbai, an welcher Boina 
(Boini), die alte Hauptftadt der Safalawas, liegt. Im SW. find die Bai St.-Auguftin unter 
ben Wenbekreife, an der Nordoftede die herrlichen Baien Diego-Suarez und Port-Yufe, weiter 
ſüdlich an der Oftküfte die Antongil- oder Antäo- Gongalvesbai (an welcher 1786 Graf von 
Benjowsky getödtet wurde) und jenfeit der franz. Infel Ste.-Marie die Rhede von Foule-Pointe 
und Tamatave die befuchteften Punkte. Mit Ausnahme des nördl. fowie des ſüdöſtl. Theils 
bei dem ruinirten Fort Dauphin (25° ſüdl. Br.) ift der Küftenfaum flach, durch eine 2—15 M. 
breite, fehr niedrige, fumpfige, ſtellenweiſe überaus feereiche Zone gebildet. Im übrigen zeigt 
fich die Dberflächenbildung der Infel durchweg gebirgig. Bon der Stüftenebene fteigt das Land 
nach dem Innern terraffenfürmig, almählicher im W., viel rafcher und fogar faft mauerartig 
im D. zu waldlofen, aber grasreichen, 3—4000 F. hohen Hochebenen und bis 7400 3. hohen 
Gebirgen empor. Den füdl. Theil des centralen Hochiandes bildet das früher auf 8—12000 F. 
Höhe gefhägte Ambohitsmena- oder Nothe Gebirge. Als höchſter Gipfel der Inſel wird der 
12000 F. hoch gefchätte Anfaratra (20° füdl. Br.) im SSW. der Hauptftadt genannt. Der: 
felbe fcheint am Rande des 7 M. langen Centralplatean Emirne oder Imerna zu liegen, wel- 
ches die 6—1200 F. hohen Granithilgel des Ankowagebirgs einſchließt. Es befteht dies Plateau 
aus Granit, Gneis, Glimmerfchiefer und wird hin und wieder von engen, nicht fehr tiefen SCHä- 
lern durchſchnitten, zwifchen Hügeln, die auf ihrer Höhe mächtige Oranitmafjen tragen. Im 
übrigen find die geognoftiichen Berhäftniffe dev Infel noch wenig erforſcht. Mertwilrdig ift das 
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Borkommen riefiger Exemplare bes reinften Bergkryſtalls und häufiger Turmaline. Es finden 
ſich Eifen, angeblich auch Kupfer und im Norden Koblen. Ausgedehnte Ablagerungen von Laven, 
Schladen und Bafalten deuten auf einftige vulfanifche Thätigfeit. Erdbeben kommen ziemlich 
— vor, auch fehlt es nicht an warmen und kalten Mineral- ſowie an ſalzigen Quellen. Die 

fel ift gut bewäſſert durch fehr zahlreiche Bäche, Flüffe und Seen. Es gibt Flüffe von 20— 
40 DM. Fänge, deren Mündung aber meift durch Sandbänke gefperrt ift. Bei der großen Er- 
hebung und Zerriffenheit des Terrains, welche die Verbindung der beiden Küften außerordentlich 
erfchiweren, bilden die aus dem Innern abfließenden Gewäfler faft ohne Ausnahme Wafferfälle, 
dagegen feine Communicationswege. Das Klima zeigt bedeutende Unterfchiede. Tropifche Hige 
erzeugt in den Sumpfiriederungen der Küftenftriche, befonders im Often, Miasmen und die den 
Europäern felbft bei kürzerm Aufenthalt faft abfolut tödlichen, unter dem Namen der Mada- 
gaffifchen Fieber befannten Gallenfrankgeiten, welche der Infel den Namen des europ. Kirchhofs 
verschafft haben. Gefund dagegen find die Hochebenen. Hier fteigt die Temperatur felten über 
23° R., und auf den Berggipfeln findet fic) zuweilen Eis. Das tropische Klima in Gemeinſchaft 
mit dem Waflerreichthum und dem größtentheild ausgezeichnet fruchtbaren Boden bewirken eine 
erftaunliche Ueppigfeit und Pracht der Vegetation. Die Pflanzen- fowie Thierwelt M.s bilden 
eine befondere phyſiſche Region. Die Vegetation, obſchon vielfach der füdafrifanifchen und indi- 
fchen ähnlich, zeigt fich gleichwol eigenthümlich und im ganzen felbft von der Flora der Infeln 
Bourbon und Mauritius verfchieden. Befonders in den Küftengegenden ift der Pflanzenwuchs 
von wunderbarer Mannichfaltigkeit, und noch erfüllen die dichteften Urwaldungen deu größten 
Theil der Yufel. Ungemein reich ift DL. au Handelsproducten, an Schiffbauholz, Farbe- und 
feinen Zifchlerhölgern, Gewürze, Arznei», Del-, Balfam- und Gummipflanzen, an Reis (das 
Hauptnahrungsmittel der Bewohner) und zahlreichen tropifchen Nahrungspflanzen, an Tabad, 
Baumwolle u. f. w. Bon dem eingeführten Gewächfen gedeihen Wein und europ. Südfrüchte 
fowie die Kartoffel und der Kaffeebaum, defjen Frucht dem Bourbonkaffee gleichgefchätt wird. 
Die ganz eigenthümliche Fauna der Infel zeigt nur in einigen Thierformen Verwandtſchaft mit 
dev-oftindifchen. M. beſitzt keine Wiederkäuer, Didhäuter und großen Kaubthiere, von Nagern 
nur das Aye-Aye. Die Affen find durch mehr als 20 Arten Halbaffen vertreten. Eine von 
Früchten lebende Fledermaus von der Größe einer Henne dient als beliebte Speife. In den 
Wäldern leben wilde Schweine in großer Menge, wilde Hunde und Füchſe. Es gibt zahlreiche 
Bögelarten mit dem fchönften Gefieder, viele Bienen, prachtvolle Schmetterlinge, zahlreiche Kro= 
fodile, große, aber wenig giftige Schlangen. Geflügel zieht man überall, fowie eingeführte 
Schafe, Ziegen und befonders viele Ninder, die zum Theil verwildert find. 

Die Bewohner der Infel, die fich felbft Malagafi oder Malagafch nennen, woraus bie 
Europäer Madegaffen, Madekaſſen oder Malgafchen gebildet, und deren Zahl (Eis) auf 
4,450000, richtiger wol (Barbie de Bocage) auf nur 3 Mill, gefchägt wird, gehören, obſchon 
fie in viele größere und Heinere Stämme zerfallen, doch nur zwei Hauptvölfern an, aber in 
vielfachen Miſchungen. Abgeſehen von wenigen eingewanderten Arabern und Suahilis, wohnt 
auf der Oftjeite und im Innern ein olivene, zum Theil ziemlich hellfarbiges, ſchöngebildetes Volk, 
mit fchlichtem oder Fraufem Haar, den Malaien nahe verwandt, auf der Weſtſeite ein ſchwarzes, 
viel Fräftigeres Volt, unter dem Namen der Salalawas zufammengefaßt, mit Wollhaar, aber 
nicht mit dem Negertypus der Mozambiquer, fondern vom Kafferncharakter. Jener hellere Theil 
der Bevölferung, der vorherrfchende auf der Infel, zeigt ſich civilifirter als der dunkle, aber aud) 
ſchlau, ftolz, rachſüchtig und habgierig. Alle Bewohner M.s fprechen diefelbe Sprache, das 
Malgafi, welche zum malayifcen Sprachftamme gehört und zunächft mit dem Tobadialeft des 
Batta verwandt ift. Die Madegaſſen find im ganzen träge, gaftfrei, forglos und rachſüchtig, 
aber meist fehr tapfer und freiheitsliebend. Die Eriminaljuftiz wird auf der ganzen Inſel 
durch Ordalien, hauptſächlich durch das erfolgende oder außsbleibende Erbrechen nad) dem Ge— 
nuffe einer beſtimmten Dofis Gift, ausgeübt. Die Religion ift ein Götendienft, der vorzilg— 
lic) auf den Ideen von einem guten umb einem böfen Geift beruht. Den guten Geift beten fie 
in der Regel nicht an; dem böfen bringen fie Menſchenopfer, befonders an Kindern. Priefter 
und Tempel gibt es nicht, dagegen fpielen Wahrfager und Zauberer eine große Rolle. Die 
Madegaſſen find meift Landbauern oder Hirten, Yäger und Fischer; nur die Howas und ihre 
Stauimverwandten, die Betjildos, treiben infolge ihres unfruchtbaren Bodens and) technische 
Induſtrie und find ziemlich geſchickt in Anfertigung von Gold und Silberarbeiten, Holz- und 
Eifenwaaren, Seiden= und Wollgeweben, namentlid) von foftbaren Teppichen. Früher betrich 
DR. einen ſehr bedeutenden Sklavenhandel und zugleich einen anfehnlichen Erport in Reis, indie 
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ſchem Korn, Schlachtvich und groben Stoffen nad) Bourbon und Mauritius, wogegen man 
Waffen, Munition, Lurusartifel u. ſ. w. eintaufchte. Die einzelnen Stämme der Madegaffen 
ftehen unter der völlig deöpotifchen Herrfchaft eigener Häuptlinge. Unter diefen ift der Stamm 
der Howas oder Owas, deren Sprache auch die ausgebildetjte, der bedeutendfte, civilifirtefte 
und herrfchende. Von ihrer Heimat, dem Lande Ankowa, einer fehr großen, faft im Centrum 
der Inſel gelegenen Hochebene, ftiegen die Howas 1813 herab und vereinigten bie übrigen 
Stämme zu einem Neiche, von dem ſich nur die Safalawas neuerdings mit Erfolg loszureißen 
verfuchten. Die Howas haben M. in 20—22 Provinzen eingetheilt, von denen jede umter einem 
Oberbefehlshaber fteht und verfchiedene Unterabtheilungen umfaßt. Die Eentralprovinz Ankowa, 
befonders mit ihren Diftricte Imerna der Kern ihres Reichs, hat eine fehr ftarke Bevöllerung, 
die gewerbfleißigfte von ganz M. Mitten auf dem Plateau liegt in 3600 F. Seehöhe auf einem 
500 F. iiber die Ebene emporragenden Hügel die Hauptftadt des Reiches, Tananarivo oder 
Antananarivo, die Refidenz und Grabftätte der Howasbeherrfcher, mit 25000 E., einem 
großen Kefidenzpalaft und andern Gebäuden ber königl. Familie, welche Radama I. im europ. 
Stil von einen franz. Architekten erbauen Tief. Außerdem ift nur noch beinerfenswerth der 
Haupthandelsplag Tamatave, an der mittlern Dftküfte, ein Dorf von etwa 1000 Hütten, 
mit einigen Confulatsgebäuden und einer aus Sand und Korallen erbauten Feſtung. 

Die Infel M., bei den Eingeborenen Noſſi-Ndambo (Infel der Wildſchweine), von den 
Arabern Dſcheſira-el-Komr (Mondinfel) genannt, führt ſchon Marco Polo im 13. Jahrh. unter 
dem Namen Magaftar oder Madaigascar an; fie wurde aber erft 1505 am Laurentinstage von 
dem Portugiefen Antäo Gongalves entdeckt und ſeitdem lange Zeit als St.-Lorenzinfel, von den 
ältern franz. Anfiedlern aud; als Dauphine bezeichnet. Holländer und Engländer machten feit- 
dem vergebliche Verſuche, ſich dafelbft niederzulaffen, nocd mehr aber die Franzoſen. Diefe 
gründeten 1642 unter den Aufpicien einer Handelögefelichaft und der Societe d’Drient eine 
Niederlaffung zu St.-Lufe, nahmen 1643 Befig von der Infel Ste.-Marie und der Antongilbat 
und errichteten 1644 Stationen zu Tenerifa und Manahar, fowie auf der Halbinfel Tholangar 
ein Fort, das fpäter Fort Dauphin genannt wurde. Der Minifter Colbert bildete fjodann 1664 
eine neue Handelsgefellichaft, welche in die Rechte der bisherigen trat, und Ludwig XIV. jelbft 
mit den Prinzen betheiligten ſich durch Kapitalien an dem Unternehmen. 1665 ſchickte man De 
Baume als Generalgouverneur des Gebiets ab, das num den Namen Dftfranfreich erhielt. 
Inzwifchen geriethen aber die Coloniften in unglüdliche Kriege mit den Eingeborenen, und wie- 
wol fi Ludwig XIV. 1670 die Rechte der Geſellſchaft abtreten ließ, kam es doch dahin, daß 
1672 die Coloniſten nach Bourbon überſiedelten. Seit 1719 erneuerte Frankreich feine An- 
fprüche und Verfuche, auf M. feften Fuß zu faffen, aber ohne Reſultat. Endlich ſchickte man 
1774 den Grafen Benjowäfy (f. d.) ald Generalgouverneur ab, der an der Antongilbai Louis— 
bourg fowie ficben Forts zu Houle- Pointe, Tamatave und andern Punkten gründete. Dod) 
diefe Bemühungen fowie auch die fpätern Verſuche Frankreichs und Englands führten zu 
feinem dauernden Erfolge. Erſt 1841 gewannen die Franzofen durch Berträge mit einheimischen 
Häuptlingen Noffi-Be und einige benachbarte Eilande, die feitdem als Zufluchtsftätten der dem 
Joche der Howas ſich entziehenden Safalawas und ald Dependenzen der Colonie Mayotte oder 
Mayotta in den Komoren (f. d.) wichtig geworden find. Eine Kleine Niederlaffung an der Wa— 
watabebucht, wo ein ehemaliger Conſul auf Mauritius fiir Rechnung einer franz. Gefellfchaft 
eine Kohlengrube betrieb, wurde 19. Det. 1855 von den Howas gänzlich zerftört und die dor— 
tigen Franzofen ermordet. Dies gab Frankreich, wo man ſich überhaupt mit dem Brojecte 
einer Eroberung M.s befchäftigte, den Anlaß zu einer neuen Erpedition. Der Erfolg war die 
Gründung der Miffionsftation Baly im Lande der Safalawas (16° ſüdl. Br.), deren Häupt- 
linge fi 1859 unter den Schuß Franfreichs ftellten. 

Das Haupthindernig gegen die Feltfegung der Europäer auf M. war bisher das Reich 
der Howas, welches König Radama I. begründete. Diefer Herrſcher wurde zugleich der Ei= 
vilifator des Volks, errichtete Schulen und ſchöne Gebäude, ließ auch tüchtige Leute auf der 
Infel Mauritins, zu London und Paris in den europ. Gewerben, Künſten und Wiſſenſchaften 
unterrichten. In wenigen Jahren gelang es ihm, eine fo ftarte Armee herzuftellen, daß er die 
Hänptlinge der übrigen Stämme zu Bafallen machen konnte. Dabei lieh er den Anträgen ber 
Engländer auf Abfchaffung des SHavenhandele, die ihm dafür jährlich 8000 Pfd. St. zahlten, 
und der Menfchenopfer, fowie auf Einführung des Chriſtenthums ein williges Ohr. Miſſionare 
gründeten die Anftalten in Tananarivo, jodaß das Chriftenthum Wurzel zu faſſen anfing. Aber 
jein Tod machte allen Hortfchritten ein Ende. Er wurde von feiner Frau, Ranavalo-Man- 
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dichofa, 27. Yuli 1828 vergiftet, die ſich, nachdem fie auch die Verwandten Radama's um— 
gebracht, auf den Thron ſchwang, auf dem fie mit blutigen Despotismus herrfchte. Sie ward 
unterftügt von einem Staatsrathe und ihrem Minifter De Lafatelle, einem ehemaligen franz. 
Commis, der feit 1830 großen Einfluß auf die commerziellen und induftriellen Angelegenheiten 
des Landes ausiibte und die Neigung der Königin und der Großen für unbefannte Dinge und 
Genüffe wedte. Im übrigen rottete Ranavalo alle Keime europ. Civilifation aus und ver- 
feindete fi) darüber immer mehr mit den Engländern und Franzoſen, ſodaß es im Laufe von 
1845 zu einem blutigen Conflict zwifchen ihren Truppen und den Streitkräften der beiden Na- 
tionen fam. Die engl. und franz. Schiffe mußten die ausgewicjenen Europäer an Bord nehmen 
und diefe nach Bourbon und Mauritius überfegen, wohin nun auch die Ausfuhr von Vieh und 
Reis verboten wurde. Erſt 1853 gelang es den Kaufleuten von Bourbon und Mauritius, gegen 
Erlegung von 15000 Dollars die Haudelsverbindungen wieder anzufnüpfen. Der engl. Mif- 
fionar Ellis bereifte die Inſel feit 1853 und fand 1856 fogar freundliche Aufnahme in Tana— 
narivo. Zugleid) erhielt der Franzoſe Yambert von der Königin die Erlaubniß, nad) der Haupt- 
ftadt zu kommen. Derfelbe empfing hierauf zu Paris von Kaifer Napoleon Inftructionen und 
begab fid) fodanı nad) Tananarivo, um der Königin Geſchenke zu überreichen. Im Einverftändniß 
mit einer Oppofitionspartei unter dem Adel der Howas benutte jedod) Lambert feine Miffton zu 
einer Intrigue, welche auf Befeitigung der Königin und Erhebung eines neuen Herrſchers aus— 
ging, ber einen Freundfchaftsvertrag mit Frankreich abjchliegen ſollte. Die vermuthlich durch 
engl. Einfluß erfolgte Entdeckung des Planes koſtete den einheimischen Verfchworenen das Yeben, 
und eine Chriftenverfolgung zog den Untergang vieler Menfchen nad) fid). 1860 folgte der 
alten Königin deren Sohn Nadama II., welcher ganz in die Fußſtapfen feines Vaters trat. Sein 
Freund Lambert ſchloß einen fr fid) und Frankreich fehr vortheilhaften Vertrag, und der Sohn 
des franz. Conſuls Laborde ward Minifter des Auswärtigen. Obwol aud) der Borftcher der 
engl. Miffion, Ellis, nebft feinen Gefährten und der engl. Conful Padenham ſich der freumd- 
lichften Begegnung erfreuten, ftieg doch fortwährend der franz. Einfluß. Dies und die Toleranz 
fowie die Civilifationsbeftrebungen de8 Königs, noc mehr aber verfchiedene vom Vollk gemis- 
billigte Mafregeln und Gefegerlafje brachten bei der alten Howaspartei und zuriicgefegten 
Dffizieren und Großen, an deren Spige der Premierminifter und der Obercommandenr der 
Truppen ftanden, den Plan einer Thronumwälzung zur Reife. Infolge einer viertägigen Revo— 
lution wurde Radama II. 12. Mai 1863 erdroſſelt und feine Witte Nabodo unter dem Namen 
Roſaherina oder eigentlich Roſoa-heri⸗Mandſchoka, zur Königin ausgerufen nad) Unterzeichnung 
einer Conftitution, durch welche die Krone die Pegislative nur in Gemeinſchaft mit dem Adel 
und den Häuptern des Volks übt. Zugleich gewährt diefes Gefeg den Fremden gleihmäßigen 
Schutz und den eingeborenen Chriften wie den Nichtchriften Religionsfreiheit. Die Königin 
zeigte ihre Thronbefteigung den Höfen von Frankreid und Großbritannien an und verſprach 
fresmdfchaftliche Beziehungen zu beiden Rationen. Indeß gelang es der engl. Diplomatie, die 
franzöfifche zu überflügelr. Am 27. Juni 1865 ſchloß Padenhanı zu Tananarivo einen fehr 
vortheilhaften Friedens⸗, Freundſchafts- und Handelsvertrag ab, in welchem die Königin aud) 
die Abſchaffung der Giftprobe und die gänzliche Aufhebung des Sklavenhandels verjpridt. 
Sämmtliche Rechte, die der Vertrag den Eupländern gewährt, follen ſich auch auf alle andern 
Nationen erftreden. Vgl. Ellis, «History of M.» (Lond. 1838); Ellis, «Three visits to M.» 
(Lond. 1858); Barbie du Bocage, «M., possession frangaise depuis 1642 » (Par. 1859); 
Yacaille, «Connaissance de M.» (Par. 1863); Macfeod, «M. and its people» (Lond. 1865); 
Dliver, «M. and tlıe Malagasy» (Lond. 1866). 

Madame, j. Dame. 

Madeira (portug.), Madera (jpan.), eine den Portugiefen gehörige weftafrif. Inſel, 
150 M. ſüdweſtlich von Liffabon, mit dem nur 7’/, M. nordöftlicher gelegenen Heinen Eilande 
Porto-Santo und den noch fleinern Wüften Inſeln (Ilhas desertas) zuſammen auch die Ma- 
deiragruppe oder Nördliche Canarien genannt und mit denfelben 15%, D.-M. groß, 
wird fchon auf der mediceifchen Hafenfarte 1351 unter dem Namen Iſola di Legname (Holz- 
injel) aufgeführt, wurde aber erft 1420 von den Portugiefen Yoäio ongalves Zargo und 
Triftäo Baz befucht und colonifirt. Den Namen (Madeira, d. i. Holz) veranlaßten die Wals 
dungen, die zu diefer Zeit die Infel bededten, jetzt aber längft verſchwunden find. Die Infel 
M. ift ein ausgebrannter Bulfan, deſſen höchfte Spige, der Pico-Kuivo, 5682 F. über das 
Mieer fich erhebt. Mehr als die Hälfte der Infel hat eine abfolute Erhebung von 2500 F. 
Die Uferränder bilden überall furchtbar fteile, nadte Felswände mit einigen Häfen und Yan« 
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dungsbuchten. Durch diefen Gebirgscharakter, den Wechſel von Plateauflächen, von hohen, 
ſchroffen und durch tiefe Thalſchluchten getrennten Felsmaſſen gewährt M. itberall einen höchſt 
mannichfaltigen und wunderbar pittoresten Anblid. Der vorherrſchend bafaltifche Boden ift 
jedod) an zwei Punkten trachytiſch und befteht ftellenweife aus Trachyttuff, lofen Schladen und 
vulkaniſchen, auf tertiärem Kalk ruhenden Tuffen. Ueberaus merkwürdig geftaltete Bafaltfelfen 
bilden befonders die fenkrechten Ränder des in der Mitte der Infel gelegenen, 1600—1900 F. 
tief eingefchnittenen fchönen Thales Curral das Freiras (d. h. Park der Nonnen). Deutliche 
Krater und neuere Lavaſtröme fehlen dagegen; doc) nimmt man zuweilen Erdbeben wahr, Das 
. Klima gleicht einem immmerwährenden Frühling; die Luft ift fehr warm, aber gleichmäßig und 
äußerft gefund. Im Sommer erfegt der Thau den Regen; im Winter verurfacht der Regen’ 
häufige Ueberfchwenunungen der zahlreichen fließenden Gewäſſer. Eine läftige Erſcheinung ift 
mitunter der Pefte, ein trodener, heißer Oftwind aus Afrika. Die Fruchtbarkeit ift auferordent« 
fi) und das Haupterzeugniß Wein. Die von der Inſel Kreta 1421 hier angepflanzten Neben 
lieferten früher jährlich 20000 Pipen oder etwa 60000 Ohm Wein, wovon mehr ala bie 
Hälfte ausgeführt wurde, Die beften Sorten find der Malvafier und der Dry-Mabdera 
(d. h. trodener Madera), fo genannt, weil er den allerreifften, fchon etwas trodenen Trauben 
noc) vor der Kelter entträufelt. In neuerer Zeit ſank jedoch der Weinertrag fortwährend und 
betrug 1855 nur nod) 2085 Bipen, da die Traubenfranfheit und der zunehmende Anbau des 
Zuderrohrs die Rebencultur verdrängen. Außerdem gibt e8 viele Dattel-, Kaftanien-, Apri- 
kofen= und Pfirfihbäume ſowie Sidfrüchte aller Art. In den Gärten zieht man neben den 
gewöhnlichen Kilchengewächſen auch Ananas und andere tropifche Gewächſe. Getreide wird 
nicht hinreichend erbaut und muß deshalb eingeführt werden. Neben Zuckerrohr wird in neuerer 
Zeit aud) viel Kaffee der beften Art cultivirt, der bereits ein Ausfuhrartitel geworden. Wild— 
lebende Thiere find das Kaninchen und das Schwein; Rindvieh, Schafe und Pferde hat man 
ans Europa eingeführt. Die Eimvohner find meift portug. Abkömmlinge, auch Mulatten, 
Neger und mehrere hundert angefiedelte Engländer. 1767 betrug ihre Zahl auf M. nur 64000, 
1847 ſchon 115000 E. Neuerdings hat fid) aber die Bevölkerung infolge bedeutender Aus— 
wanderungen ganzer Familien nad) Weftindien und Brafilien vermindert. Sie belief fid) 1854 
nur nod) auf 102088 Seelen, im J. 1857, nachdem im VBorjahre gegen 9000 Menfchen au 
der Cholera geftorben, nur auf 98320, war jedod) 1863 wieder auf 112164 geftiegen. Die 
Arbeitſamkeit, Ehrlichkeit, Müäßigkeit, Intelligenz und leichte Acclimatifirung der Madeirer hat 
diefelben, namentlic) in dem brit. Weftindien, zu einem ungemein fchätbaren Erfat der Neger 
gemacht. Die Berwaltung der Infelgruppe hängt feit 1836 unmittebar von der des König— 
reichs Portugal ab und bildet einen eigenen VBerwaltungsbezirt mit acht Diftrieten, der unter 
feinem eneralgouverneur mehr fteht. Man könnte leicht noch mandjen wiüftliegenden Theil 
der Inſel, von deren Oberfläche nur ein Biertel benugt wird, der Cultur gewinmen und fo der 
fehr angewachfenen und deshalb armen Bevölkerungtzu Hülfe kommen, werm die portug. Re— 
gierung durch zweckmäßige Gefetse und Verwaltung eingreifen wollte. Der Handel ift meift in 
den Händen der Engländer. Die Hauptftadt Funchal (ſ. d.) ift eine vielbefuchte Geſundheits— 
ftation fiir Bruftleidende, namentlid, Engländer, daher die engl. Sprad)e unter den Gebildeten 
fi) mehr und mehr ausbreitet, während die Mehrzahl der Eingeborenen portugiefifc ſpricht. 
Die nur 1%, M. lange Infel BPorto-Santo ift hügelig, theils von ähnlicher Befchaffenheit 
wie M., theils aus Sandftein beftehend, baumlos, fehr reich an Nebhühnern und Drfeille und 
zählt 1800 E., welche fid) früher ebenfalls vorzugsweife vom Weinbau nährten, der jährlich) 
1500 Pipen lieferte. Die drei Wüften Infeln oder Defertas, im D. von DM. gelegen, find 
unbewohnt, Die weit im SSO. abgelegenen Waldinfeln oder Yas-Salvages find nur von 
wilden Kaninchen bevölkert und liefern gute Orfeille. Bol. Hartung, «Geol. Beſchreibung von 
M.» (%p3. 1864); Mittermaier, «M. und feine Bedeutung als Heilungsort» (Heidelb, 1856); 
Schulge, «Die Iufel M.» (Stuttg. 1864). 

Mademoifelle, f. Dame. 

Maden nennt man die beinlofen Larven der Infekten, wie fie bei den meiften Fliegen an— 
getroffen werden. Selten können diefe fpringen, wie die M. der Käfefliege. Viele von ihnen 
werben den Menfchen läftig durch Zerftörung nützlicher Pflanzen, wie die M. der Nadieschen- 
fliege, der Zwiebelfliege, der Narciffen-Schenkelfliege u. f. w. Andere find eine große Plage der 
Hausthiere, wie die M. der Schafbremfe, die ſich in dem Nafenfanal und in den Stirnhöhlen 
des Schafs öfters in großer Menge finden; die M. der Rinderbremfe, welche in Beulen der 
Rüdenhaut des Rindviehs leben; die M. der Pferdebrenfe, die fi im Magen des Pferdes auf- 
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halten; die M. der Maftdarmbremfe, welche in dem Maſtdarm der Pferde angetroffen werben, 
und andere. Ja in mehrern Gegenden Südamerifas wird felbft der Menſch zumeilen durch die 
M. der Bremfen geplagt. Die früher berüchtigten Leihenwilrmer find die M. einer Fleiſch— 
fliege (Sarcophaga mortuorum), welche ihre Eier gern an menfchliche Leichnante legt, wenn fie 
in offenen Gewölben beigefegt werden. Die M. der Schmeißfliege (Musca vomitoria) kriechen 
in wenigen Stunden aus den auf das Fleiſch gelegten Eiern aus und find eine efelhafte Plage. 
Dean benugt verfciedene M. als Köder zum Fifchfange und als Fafanenfutter. 

Madia oder Madikraut (Madia) ift der Name einer zur Familie der Compoftten, Ab— 
theilung der Corymbiferen, gehörenden Gattung amerif. Pflanzen, von der die Früchte ohne 
Pappus und die äußern derfelben zwifchen die Hüllblätter des Blütenkorbs geftellt, die Blüten 
gelb, und zwar die randftändigen ziemlich kurz einlippig und die fcheibenftändigen röhrenförmig 
find. Die hierhergehörigen Pflanzen find einjährig, aufrecht, drüfig=zottig behaart und fehr 
fleberig. Bon ihnen wird die ölgebende M. (M. sativa Mol,) in Chile, wo die Pflanze ein- 
heimifch ift und Madi oder Melofa genannt wird, häufig ala Delpflanze angebaut, weshalb fie 
auch Chileniſche Oelpflanze Heißt. Auch bei ung wurde fie vielfach als nitliche Delpflanze 
empfohlen und angebaut. Sie ift 3—5 F. hoch, ihre Blätter find ei-lanzettig, ganzrandig und 
die Blütenkörbe endftändig und auf beblätterten Aeftchen gehäuft. Schon feit Anfang diefes 
Jahrhunderts ift fie in Deutfchland befannt, aber als Feldölgewächs erft feit 1839 cultivirt 
worden, Die Ergebniffe der Anbauverfiche find jedoch in ben meisten Fällen nicht fo günftig 
gewefen, wie man erivartet hatte. Gleichwol verdient die M. alle Beachtung, da fie nur ein= 
jährig ift, nichts von Froft und Ungeziefer zu leiden Hat, Feine großen Anfprüche auf Bobden- 
güte macht und ein vortveffliches Del Liefert. Sie ift befonders da zum Anbau im großen zu 
empfehlen, wo Raps und Rübfen feine fihern Ernten erwarten laſſen. Das Del der M. ift 
fetter ald das Mohnöl, faft ganz geruchlos und von mildern, angenehmen Geſchmack, aud) zum 
Einfchmieren der Mafchinen fehr tauglich, indem es bei einer Kälte von 19° R. nod) nicht ge» 
friert. Die Delfuchen gewähren ein gutes Viehfutter. Stroh und Spreu follen giftige Eigen- 
ſchaften haben, doch gibt erfteres einen guten Brennftoff. Ein großer Uebelftand ift nur, daß 
die Blütenförbe der Pflanze allmählich nacheinander reifen, ſodaß die erften fchon ausfallen, 
wenn die legten noch nicht veif find. Eine andere Art, die zierliche M. (M. elegans Don.) 
ans Californien, wird bei uns als Zierpflanze gezogen. 

Madifon (James), vierter Präfident der Vereinigten Staaten von Amerifa, 1809—17, 
wurde 16. März 1751 in Montpelier, Drange-County, in Birginien geboren und widmete ſich 
nad) forgfältiger Borbildung dem Sachwalterberufe. Kaum 22 3. alt, erhielt er ſchon eine öffent- 
liche Anftellung. Er erwarb fid) bald das Vertrauen feiner Mitbürger, die ihn zum Mitglicde des 
Congreſſes wählten, in dem er zu den fleißigften und einflußreichften Mitgliedern gehörte. Nach 
der Gründung der neuen Berfaffung der Vereinigten Staaten, zu welcher er viel beitrug, ver— 
band er fich mit einigen Patrioten, um duch Flugſchriften (fpäter unter den Titel « The 
Federalist» gefammelt) das Volk für das Grundgeſetz zu gewinnen. Unter Jefferſon's Ver— 
waltung wurde er 1808 Staatöfecretär. Nachdem er im folgenden Jahre Präfident geworben, 
erklärte er feinen Entſchluß, die Unabhängigkeit des Vaterlandes feft zu begründen und bie 
Partei der Föderaliften, die man einer Hinneigung zu England beichuldigte, aus allen Kräften 
zu bekämpfen. Im Geiſte diefes Grundfages verbot er allen Verkehr mit England und Frank: 
veich, folange dieje Staaten die feit 1807 den Handel der Neutralen ftörenden Verfügungen 
aufrecht erhalten würden. Als die franz. Regierung die befchräntenden Verordnungen zuritd= 
nahm, eröffnete M. die Verbindung mit Frankreich wieder, während die Verhältniſſe mit Eng- 
fand ſich verwidelten, da die brit. Negierumg weniger nachgiebig fi) zeigte und durch Au— 
maßungen zur See, befonders durch das Preffen der Matroſen auf amerif. Schiffen, M.’s 
ohnehin ungünftige Stimmung gegen England noch mehr veizte, Dies fithrte 1812 zu dem 
Kriege gegen die Briten, welcher den aufblühenden Wohlftand der Vereinigten Staaten außer: 
ordentlich ftörte. Die Fehler, welche mehrere amerif. Generale begingen, wurden dem Prü« 
fidenten zugefchrieben, und das Misvergnügen über ihn äußerte fi) befonders bei der Gegen— 
partei, den Föberaliften, welche die Abficht merken ließen, einen andern Präfidenten zu wählen. 
Indeß wurde M. nad) Ablauf feiner erften Amtsperiode dennoch wicder gewählt. Er benahm 
ſich in dieſem kritiſchen Zeitpunkte mit männlichen Muthe, befonders bei der ſchmählichen Ver— 
breimung der Bimdesftadt Wafhington durch die Engländer. Nach den Abzuge der Feinde ver— 
faınmelte er den Congreß, eröffnete die Sigumg deffelben mit einer Friegerifchen Rede und nahm 
fo kräftige Maßregeln, daß die Amerikaner in kurzer Zeit ein Uebergewicht, beſonders durch 


714 Müdler Madonna 


einige glückliche Vorfälle in Canada und durch die Tapferkeit der amerik. Seemacht erhielten. 
Die Folge war, daß der 24. Dec. 1814 zu Gent mit England geſchloſſene Friede den Zuſtand 
vor dem Kriege wiederherſtellte. Hierauf bemühte ſich M. mit Erfolg, den Wohlſtand der Ver— 
einigten Staaten zu heben. Am 1. März 1817 unterzeichnete er die Navigationsacte, drei 
Tage nachher legte er ſeine Stelle nieder. Er ſtarb als Friedensrichter in Virginien 28. Juni 
1836. Sein Nachfolger war James Monroe (f. d.). Vgl. Rives, «History of the life and 
times of James M.» (3 Bde., Bofton 1859). 

Mädler (oh. Heinv. von), namhafter deutfcher Aftronom, geb. 29. Mai 1794 zu Berlin, 
wibmete fich dem Lehrfache und nahm 1817— 28 theil an der Leitung des ftädtifchen Schullehrer— 
feminars. Daneben ftudirte er feit 1822 auf der Univerfität Naturwiſſenſchaften, insbejondere 
Aftronomie. 1830 erhielt er eine Anftellung als Lehrer am neuerrichteten königl. Lehrerfeminar 
zu Berlin. Seit 1823 ftellte er mit feinem Schüler W. Beer (f. d.) fleigige Beobachtungen auf 
der von letzterm bei Berlin errichteten Sternwarte an, als deren erfte Frucht Zeichnungen der 
Oberfläche des Mars während defjen Oppofition (1830) erfchienen. Bon befonderer Bedeu: 
tung für die Himmelskunde war jedod; die von M. gezeichnete große Mondfarte (4 Blatt, Berl. 
1834—36) und bie ihr zur Erläuterung dienende «Allgemeine Selenographie» (2 Bde., Berl. 
1837). Bald darauf erfchien von M, eine Generalfarte des Mondes (1837) fowie eine Furzgefaßte 
Beichreibung deſſelben. Inzwiſchen bejchäftigten ihn Beobachtungen und Bahnberechnungen 
mehrerer Doppelfterne, der beiden nächften Trabanten des Saturn fowie der Sonnen= und 
Mondfinfterniffe. Im Sommer 1833 beforgte er auf der Inſel Rügen die Zeitbeftimmungen 
für die ruff. Chronometer» Erpedition in ber DOftfee. Nachdem M. 1836 eine Stellung an der 
neuerbauten Sternwarte zu Berlin erhalten, ward er 1837 zum Profeffor ernannt. 1840 folgte 
er einem Rufe als Profeffor der Aftronomie und Director der Sternwarte zu Dorpat. 1858 
zum Wirkl. Staatsrath ernannt, nahm er infolge eines Augenübels 1865 feine Entlaffung und 
Ichrte nach Deutjchland zurüd. Während feines 25jährigen Wirkens in Dorpat hatte M. ver- 
fchiedene Keifen nad) Deutſchland und andern Ländern, darunter aud) 1860 eine foldye behufs der 
Beobachtung der totalen Finfterniß nach Spanien, gemacht. 1840 vermählte er ficd mit Minna, 
der älteften Tochter des hannod. Hof- und Conſiſtorialraths Witte, die ſich mehrfach, ald Did)- 
terin befammt gemacht hat. Bon M.’s Schriften find, außer den bereits genannten und den 
a Beobachtungen auf der Sternwarte zu Dorpat» (Bd. 9—16, Dorp. 1842—65), zu nennen: 
«Populäre Aftronomie» (Berl. 1841; 6. Aufl. 1866); «Leitfaden zur mathen. und allgenei= 
nen phyfit. Geographie» (Stuttg. 1844); «Fragments sur les corps celestes du systeme 
solaire» (Bar. 1841); «Beiträge zur Firfternkunde» (Harlem 1855), eine gefrönte Preisichrift; 
«Der Firfternhimmel» (Lpz. 1858); «Uleber totale Sonnenfinfterniffe» (Jena 1861). In den 
Schriften «Die Eentraljonne» (1. u. 2. Aufl., Dorp. 1846), «llnterfuchungen über das Firftern- 
foftem» (2 Bde, Mitau 1847— 48) und «Die Eigenbewegungen der Firfterne» (Dorp. 1854) 
legte M. feine Forſchungen über den Firfterncompler und defjen Centraßgunft nieder. 

Madonna (ital.), d. h. meine Herrin, wird vorzugsweiſe nur die Jungfrau Maria genannt, 
und zwar auch außerhalb Italien, infofern diefelbe Gegenftand der bildenden Kunft ift. Die 
urchriſtl. Kunft kennt feine Darftellung der Mutter Ehrifti. Exft feitdem diefelbe im 5. Jahrh. 
als Mutter Gottes anerkannt ward, treten vereinzelte Marienbilder auf. Das Autlig der Mut— 
ter ift meift völlig oval und von mildem Ausdrud; ein Schleier bededt ihr Haar. Urſprünglich 
waren die Gefichtszüge der Jungfrau aus den ältern Chriftusbildern abgezogen, einer Tradition 
zufolge, nach welcher Chriftus in allem feiner Mutter ähnlich geweſen. Auch das Kind ift faft 
unmer völlig befleidet. Mit Cimabue tritt die Ausbildung der Madonnenbilder in ein zweites 
Stadium, umd eine Zufanmmenftellung der Marienbilder von da ab in chronol. Folge würde eine 
Geſchichte der Entwicelung des kath. Glaubens fein. Alle großen Meifter der jpätern nordifchen 
und ital. Kunft haben die M. zu einem Hauptgegenftand ihrer Darftellungen gemad)t und ſich 
in den verfchiedenften Auffaffungsweifen, man kann wol fagen, erfchöpft. Am tieffinnigften und 
herrlichften faßte fie Rafael auf, in deſſen Madonnenbildern bald mehr die liebende Mutter, 
bald das Ideal weiblicher Schönheit vorherrſcht, bis er in der M. des heil. Sixtus die höchſte 
Darftellung der Königin der Heiligen erreichte. Von ſymboliſchen Darftellungen kommt am 
häufigften vor Maria mit einem weiten Mantel, dem Mantel der Liebe, unter welchen fie die 
Gläubigen nimmt. Dann wird fie aud) auf den Halbınonde oder der Erdkugel ftehend gebildet 
nah Offenb. oh. 12. Im diefer Weife finden fich beſonders viele Statuen in fath. Kirchen. 
Eine M. ohne das Kind gehört erft der neuern Kunft an umd hat ihre edelfte Darftellungsweife 
in Murillo’3 «Empfängniß» gefunden. 
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Madras, eine Präfidentfchaft des indobrit. Neichs, umfaßt den ſüdl. Theil der vorberind. 
Halbinfel mit den Küftenländern Malabar und Südfanara nebft den Lafediven im W. und ber 
ganzen Oftküfte (Noromandel) bi8 20° 18’ nördl. Br. Das unmittelbare Gebiet der Briten zählt 
auf 6628,26 geogr. D.-M. 23,180322 E,, wovon wol Hindu, der Heft Mohammedaner. 
Das Gebiet der Bafallenftaaten Myfore, Codin und Travancore, Pudolotta und Dſchajapur 
nebft den Berg Zeniindars umfaßt 2437 D.-M. mit etwa 5%, Mil. E. Abgeſehen von den 
franz. Befigungen Mahe, Pondichery, Karikal und Yannaon, die auf 8—9 D.:M. nur etwa 
200000 E. zählen, umfaßt demnach das Geſammtgebiet der Präfidentfchaft 9065 Q.-M. mit 
einer Bevöllerung von etwa 28%, Mil. Seelen. Das unmittelbare Gebiet befteht geographiſch 
und hiſtoriſch aus den alten Provinzen Karnatif, den Nördlichen Cirkars, Balaghat, Salem, 
Seringapatam, Coimbatore, Malabar und (Sitd-.) Kanara, welche adminiftrativ in 22 Di- 
ftricte zerfallen, — Die Hauptftadt M., auf der Küfte Koromandel am Bengalifchen Meer: 
bufen in flacher, fandiger Gegend gelegen, ift Sit der Regierung fitr die Präfidentjchaft, eines 
höchſten Gerichtshofs, eines anglifan. Biſchofs und eines röm.=apoftolifchen Vicars, ſowie aud) 
Minzftätte und ein bedeutender Handelsplaß, und erftredkt fich gegen 2 M. weit längs des Dieeres 
hin. Im allgemeinen trägt die Stadt den bizarren orient. Charakter, indem Pagoden, Mojcheen, 
Kapellen, Kirchen und Bethäufer, palaftartige Gebäude, Waarenſpeicher, Häufer mit platten 
Dächern zwifchen Bäumen und Gärten gemijcht liegen, und befteht aus dem Fort St.-George 
(eine Heine Stadt für fi), der fog. Schwarzen Stadt und acht Borftädten, die ausgedehnte 
Ortſchaften bilden. Im Norden wird das Fort von der Schwarzen Stadt burd) eine breite, von 
einem Steindamme geſchützte Esplanade geſchieden, welche nur F. über der Springfluthöhe 
liegt und den 1844 erbauten neuen Leuchtthurm trägt. Die Schwarze Stadt ift durch drei 
breite, von ©. gegen N. laufende Straßen in vier Abjchnitte geteilt, hat ein gutes Anſehen und 
enthält die Hauptjächlichiten europ. Yäden. Längs dem Strande ftehen in gleicjlaufenden Linien 
öffentliche Gebäude, der höchſte Gerichtshof, das Zollhaus, die Admiralität, daneben ungeheuere 
Waarenjpeicher und Kaufmannsgeivölbe. Andere hervortretende Gebäude find die Waifenhäufer 
für Soldatentinder, das Gefüngniß, die Minze, das allgemeine Krankenhaus, die Medicinal- 
ſchule, die rönı.-fath. Kathedrale, die Miffiond- und die Dreifaltigkeitsfapelle, die armen. Kirche 
und das Muſeum. Daran fließt fic) ein Labyrinth enger, krummer Gaffen mit Lehmhäuſern. 
Gutes Brunnenwaſſer wird täglich in ein Baffin auf der Esplanade und ins Fort geleitet. Im 
Norden der Schwarzen Stadt zieht ſich am Strande Royapuram hin, von Fiſchern und Sciffe- 
leuten bewohnt, im Weften Tiegt Bepery nebft Purſewalum mit der ſchönen fchott. St.-Andreas- 
ficche und der St.-Andreasbrücde über den Kim (Coom). Jenſeit diefes Fluffes liegt Tſchinta— 
drapettah, weftlicher die vollveichen Borftädte Pudupettah und Egmore, Südlich vom Fort 
Et. George (jenfeit des Küm) zieht fi) längs dem Strande Triplicane hin, mit den Govern« 
ments-Gardens und dem großen Governments-Houfe, Daneben der Tichipäf-Garten, die Reſidenz 
des penfionixten Nabobs von Karnatik. Weitlich von Zriplicane befindet ſich die Borftadt Roya— 
petta mit der ſchönen St.-Georgstirde. Etwa Y,M, ſüdlich vom Fort liegt, hart am Strande, 
Sanct-Thonas oder Meliapur (Mailapur), weitläufig gebaut, aber fauber, zum Theil von 
Miſchlingsnachkommen ehemals (jeit 1547) hier angefiedelter Portugiefen bewohnt. Es ift dies 
der Hauptfig der Thomaschriften (ſ. Neftorianer), das Calamina der Legende. Der ijolirte 
und befeftigte St.» Thomasberg, mit einem brit. Militärcantonnement, ift der Wallfahrtsort 
für eine Menge fyr. Chriften, die aus Perfien, Syrien und Armenien nad) der heil. Stätte 
pilgern, wo ihr Apoftel Thomas den Märtyrertod erlitten haben fol, Die Bevölkerung von M., 
auf 720000 gefchätst, befteht aus Hindu und Mohammedanern, einigen portug. Chriften und 
nur einigen taufend Europäern, welche meift Villen in den Vorftädten und der Umgegend be- 
wohnen. Die verfchiedenen brit. Kirchengemeinſchaften treiben hier ihr Belehrungswerk, neben 
ihnen Amerikaner und deutſche Lutheraner. Aus den Einheimischen gehen die berühmten Gaufler 
und Tafcenfpieler hervor, welche ganz Indien durchziehen. Außer der Medicinalfchule für 
Heranbildung eingeborener Aerzte hat die Stadt eine Polytechniſche Schule, eine Sternwarte 
(13° 4’ 8” nörbl. Br., 97° 45’ 19,5” öftl. L. von Ferro), feit 1812 ein Collegium für indische 
Sprachen, eine Aftatifche und mehrere andere gelehrte Geſellſchaften, ein 1851 gegründetes Cen- 
tralmuſeum mit zoolog. Garten, einen Botanischen Garten, Buchdrudereien und verſchiedene 
wohlthätige Anftalten und Vereine. Induſtrie und Handel find minder bedeutend als zu An- 
fang dieſes Jahrhunderts, wo M. das «Mandhefter des Drients » genannt ward. Die früher 
blithende Baummwollfabrikation ift durch die Meberlegenheit der englifchen fehr geſunlen, obſchon 
die Weberei von Muffelinen, weißen, blauen und rothen Madrastüchern zu Turbanen noch 
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von Bedeutung. Auch gibt es Fabriken fir Indigo, Zuder, Opium, anfehnliche Töpfereien, 
Ziegelbrennereien und Salzfiedereien. Großartig ift die Glasfabrifation, die namentlich viele 
Gegenftände zum Putz für die Hindufrauen Tiefer. Neben europ. und amerif. Handelshäufern 
beftehen Banken und Affecuranzen, und regelmäßige Dampfichiffahrtsverbindung ift mit Kal— 
futta, Bondichery, Boint-de-Galle (Eeylon), Bombay und der Capftadt im Gange. Durch die 
1862 eröffnete Eifenbahn, welche über Nellore, Salem u. ſ. w. in einem großen Bogen 87,5 M. 
weit nad) Baipur in Malabar führt, wird wenigftens der Reife» und Briefverkehr zwifchen 
Bombay und M. erleichtert und erhöht. M. ift ein Hauptfig des indischen Perlen- und Edel- 
fteinhandels, überhaupt der Mittelpunkt des Handels auf der ganzen Oſtküſte der vorderind. Halb- 
infel. Dennoch hat der Platz feinen Hafen und keinen Schug fitr die Schiffe. Der flache Ber- 
lauf der Küfte und die ftarfe Brandung nöthigen die Schiffe, in der Entfernung von 1'/, M. 
anf offener und ſchwerbewegter Rhede mit ungünftigem Grunde zu anfern. 1860 belief ſich der 
Import auf 2%,, der Erport auf 1%, Mil. Pfd. St. M. ift die erfte fefte Niederlafjung der 
Engländer in Oftindien. 1639 geftattete ihnen der Rajah von Bisnagor, hier ein Fort zu bauen, 
das den Namen St.George erhielt, und um welches bald die Stadt entftand. 1653 wurde die 
bortige Agentjchaft der Dftindischen Compagnie und ihr Rath zum Range einer Präfidentichaft 
erhoben, und gegen das Ende des 17. Yahrh. zählte die Anfiedelung ſchon 300000 €. Seitdent 
ftand M. ftill, während ſich Kalfutta hob; aber in der neueften Zeit dehnte es dafür feine Herr- 
haft um fo weiter aus. Am 21. Sept. 1746 capitulirte M. an die Franzofen unter Yabour« 
donnaye, gelangte aber im Aachener Frieden wieder an England zurid, 1767 vom Sultan 
Hyder - Alı überfallen, wurde e8 vom General Smith entſetzt. Am 23. Febr. 1768 ward da= 
felbft ein Frieden mit dem Subah von Dekan und 3. April 1769 mit Hyder- Alt ein Frieden 
in deffen Lager am St.» Thomasberge abgefchloffen. Vgl. Wheeler, «M. in the olden time» 
(3 Bde., Madr. 1861— 62). 

Madrazo (Don Zofe de), fpan. Maler, geb. 1781 in Santander, bildete fid) für die Kunft 
zu Madrid bei Gregorio Ferro, ſodann zu Paris bei David und zulegt in Rom. Dann von 
Karl IV. zum Fönigl. Kammermaler ernannt, madjte er ſich in der Hiftorienmalerei und im 
Porträtfache einen angefehenen Namen und wurde 1818 zu Madrid Director der Afademie von 
San: Ferdinando, in welcher Stellung er einen bedeutenden Einfluß als Lehrer übte. Um die 
franz. Steindrudereien kennen zu lernen, ging er 1825 nad) Paris. Nad feiner Rückkehr Tieß 
er in der von ihm errichteten lithographiſchen Anftalt zu Madrid die «Coleccion lithographica 
de cuadros del Rey de Espaflia» (3 Bde., Madr. 1826) erfcheinen. Er ftarb 1859. — Sein 
Sohn, Don Federico M., ebenfalls Maler, geb. 12. Febr. 1815 zu Nom, machte feine 
Kunftftudien unter des Vaters Leitung und in Paris bei Winterhalter. Er wurde daun zur 
Madrid Hofmaler und erwarb ſich feitden einen Namen vorzüglich als Porträtift. Man hat 
von ihm eine Menge Bildniffe vornehmer fpan. Perſonen aus der Höhe der Tagesgeſchichte. 

Madrid, die Haupt- und Refldenzftadt Spaniens, Hauptort der gleichnamigen Provinz in 
Neucaftilien, am linken Ufer de8 Manzanares, über weldjen zwei große fteinerne Britden füh- 
ven, in einer Öden Hochebene auf einer Menge Hügel, 2450 $. über der Meeresfläche, faft im 
Mittelpunkt des Reichs gelegen, bildet ein unregelmäßiges Biere mit 10 Thoren, unter denen 
das die Form eines Trinmphbogens tragende Thor von Alcala das fchönfte ift. Obgleich die 
größte und bevölfertfte Stadt Spaniens, wird fie doch dem Nange nad) nicht als Ciudad (Stadt), 
fondern als Billa betrachtet. Sie zerfällt nach der neueften Eintheilung in zwei nördl. und 
zwei ſüdl. Theile, von denen jeder fünf Bezirke enthält, die zufanmen 271254 €, zählen. Der 
ältere Theil der Stadt hat niedrige Häufer und enge, krumme Gaffen, der neuere, bei weiten 
größere, ift in gutem Gefchmad, hat ſchöne, hohe, jedoch etwas einförmige Häufer und breite, 
gerade, gutgepflafterte Straßen, unter denen die von Alcala, San» Bernardo und FZuencarral 

- fi) befonders auszeichnen. Bon den vielen öffentlichen Plägen ift vor allem zu nennen: die Plaza 
Mayor (der ehemalige Berbrennimgsplag der von der Inquifition verurtheilten Keger), um welde 
ſich ſehr hohe Häufer erheben, deren umterer Stod, unter Arcaden, zu Fäden benugt wird und 
in deſſen Mitte ein vor kurzem angelegter blühender Garten ſich befindet. Die Puerta del Sol, 
die den Mittelpunkt der Stadt bildet und der Sammelpla der gefchäftelofen Welt ift, dabei 
aber auch während der Mittagsftunde den Stodjobbers zu einer Art von VBorbörfe dient, ift 
früh und fpät der belebtefte Bunkt von ganz M. Schöne öffentliche Spaziergänge find der 
Prado, Recoletos, Fuente-Caſtellana, Buen⸗Retiro, Las-Delicias, Montafia del Prinzipe Pio. 
Die beiden letztern find die weniger befuchten, die erftern aber gewähren bei dem gewöhnlich 
Schönen Wetter und heitern Himmel M.s faft täglich einen glänzenden, den Ausländer befonders 
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überrafchenden Aublid. Unter den 77 Kirchen, die weder durch Größe noch durch befonbere 
Schönheit auffallen, aber reich find an Meifterwerfen berühmter ſpan., ital. und niederländ. 
Maler, verdienen Erwähnung: die von Philipp IV. gegründete prächtige St.-3jlborsfapelle, bie 
Kicche der Saleferinnen, die Kirche von Atocha, in welcher legtern die dem Feinde in Kriegen 
abgenonımenen Fahnen in glänzenden Reihen aufgehängt find. Das feit dem Brande von 1734 
nen aufgeführte Fönigl. Refidenzichloß, auf einer Anhöhe der Weftfeite der Stadt, ift unftreitig 
das vorzüglichfte der öffentlichen Gebäude M.s; es bildet ein regelmäßiges Biered, 470 F. lang, 
ebenfo breit und 100 F. hoch, mit plattem Dache, im Innern aufs foftbarfte, namentlich auch 
mit herrlichen Mafereien von Menge, Tizian, Murillo u. a. bis zur Ueberladuug ausge- 
ſchmückt. Andere erwähnenswerthe öffentliche Gebäude find der alte königl. Palaſt Buen-Retiro 
an ber Dftfeite, der jegt als Zeughaus dient, der Palaft Buena -Bifta (jegt Sig des Kriegs- 
ninifteriums), der neuerbante Palaft der Deputirtenfammern, dad Gebäude, worin der Staats- 
rath fich verſammelt, die ehemalige Aduana (dad Zollhaus), jest dad Finanzminifterium, die 
Panaderie, in der die Akademie der Geſchichte ihre Sigungen hält, das große Poſthaus (jetzt 
Minifterinm des Innern), die neue Münze im Spaziergang Recoletos, u.a.m. Zu den wifjen- 
Schaftlichen Anftalten gehören die Nationalbibliothet mit 200000 Bänden und einer Medaillen- 
fammlung von 150000 Stüd, für welche jegt ein neues Focal neben ber Münze errichtet wird, 
und die Bibliothef zu San- Ifidro mit 50000 Bänden; das fünigl. Mufeum, welches eine der 
reichten und vorzüglichften Gemäldefammlungen der Welt entHält; das Eunigl. Naturaliencabi- 
net, welches fehr reichhaltig, befonders an inländifchen Mineralien ift; die Sternwarte; ber 
Botaniſche und Zoologifche Garten und die Bibliotheken und Kunftfammlungen der Herzoge von 
Oſuna, Medina-Eeli u. a. An Unterrichtsanftalten befigt M. die Eentral-Univerfität, das In— 
ftitut von San-Ifidro mit feiner ſchon erwähnten eigenen Bibliothek, die ebenfalls zur Univerfität 
gehörenden befondern Facultäts-Hochſchulen der Heilkunde und der Pharmacie, eine Ingenieur: 
ſchule, eine Bergbaufchule, ein induftrielles Inftitut, eine Thierarzneifchule, eine Ardjiteftur- 
ſchule u. f. w. Hierzu fommen 13 königl. Alademien, unter weldyen letztern die der ſchönen 
Kinfte von St.» Fernando, die der Rechtsgelehrſamkeit, der fpan. Sprache, ber Geſchichte, der 
eracten Wiffenjchaften und der Medicin befonders hervorragen. Außerdem hat M. 20 Hospi« 
täler, darunter das allgemeine file 1400 Kranke und das neue der Prinzefjin, fowie 4 Findel- 
bäufer. Unter den 6 Theatern nimmt das königl. Opernhaus den erften Rang ein. Sonft find 
nod) zu erwähnen ein Amphitheater für Stiergefechte, eine große und eine Heinere Wafjerleitung, 
die das Wafler nach der Stadt leiten und 32 Brummen und viele der Häufer damit verjehen. 
In den letzten Jahren haben mehrere Stadtviertel bedeutend gewonnen, neue Straßen, befonders 
neben der Puertardel Sol, find eröffnet fowie außerhalb der Stadt neue Anbaue, wie Arguel- 
les, Pozos, Salamanca und Penuelas, entftanden. Eifenbahuhöfe, Luftgärten u. f. w. haben 
ebenfalls dazu beigetragen, die öde Umgegend zu beleben und zu verfchönern. Die Induftrie und 
der Handel find unbedeutend und die wenigen vorhandenen Meinen Fabriken faum der Erwäh- 
nung werth. Banken, Aſſecuranz⸗, Minen- und fonftige induftriele Geſellſchaften find noch erft 
im Entftehen und haben bisher noch wenig Erfprießliches geleiftet, während das Börfengejchäft 
hauptfüchlich auf Staat8papier-Speculationen befchränft ift. Die Einwohner der jpan. Hauptftadt 
ergeben fid) dem Luxus und den Beluftigungen außerhalb des Haufes umd finden ihr größtes 
Bergnügen an Stiergefechten, demnädjft am Theater, au Kaffeehduſern, Bällen u. f. w. Yu 
der traurigen, wiften Umgegend von Madrid liegen einige königl. Luſt- und Jagdſchlöſſer, na- 
mentlich Caja del Campo, mit ſchönem Park, El-PBardo, mit Eichenwald .und Thiergarten, 
Billa -viciofa, wo Ferdinand VI. 1759 ftarb, und La Moncloa. 

M, ift feit Philipp's IL Zeiten die Refidenz der Könige von Spanien, welche ſich abwech- 
jelnd Hier und auf den Sitios Aranjuez, Escorial und San = Ildefonfo aufhielten, und wurde 
durch eine Menge Berträge und Friedensſchlüſſe, von denen wir nur den zwifchen Karl V. und 
Franz I. von Frankreich 1526, zwijchen Spanien und Venedig 1617 und zwifchen Portugal 
und Spanien 1800 erwähnen, merfwürdig. Im Spanischen Erbfolgekriege Huldigte e8 der 
franz. ‘Bartei, und im dem Freiheitäfriege gegen Frankreich gab es durch den Bolksaufftand 
2. Mat 1808 gegen Murat, wobei 1500 Bürger das Peben verloren, das Zeichen zur allgemei- 
nen Empörung. Die polit. Erſchütterung Spaniens durd) den Kampf der Karliften und Chri- 
fiinos, fowie die Berufung der allgemeinen Cortes 1834 nad) der Hauptftadt regten zwar auch 
hier den Parteigeift auf, doch hielt fie ſich fortdauernd auf der Seite der Königin. Eine 18. Yan. 
1835 von dem größten Theile des zweiten leichten Infanterieregiments unter Anführung bes 
Pieutenants Foje Cardero unternommene Militärrevolution, wobei der Generalfapitän von Neu⸗ 
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caftilien, General Canterac, ermordet wurde, fcheiterte ebenfo wie der vom General Leon 1842 
gemachte Verſuch, die unmitndige Königin Yfabella zu entführen. Dagegen nahın M. 1843 mit 
großem Eifer für Espartero Partei und ergab ſich erft, als deſſen Sache völlig verloren war. 
Die Februarftiiime des 9. 1848 fanden auch in M. ihren Widerhall, doc wurden zwei Aufs 
ftände, die 26. März und 7. Mai das Bolf gegen die Regierung verfuchte, wenn auch nicht ohne 
Schwierigkeiten, von Narvaez niedergeworfen, Die im Juli 1854 von General D’Donnell geleitete 
Revolution führte nad) zweitägigen fiegreichem Kampfe zur Zurüdberufung Espartero’s. Ein 
Aufftand, den die Bitrgermiliz zu Gunſten des fegtern 14. Juli 1856 unternahm, wurde 15. und 
16. Juli durch O'Donnell unterdrüdt. Daſſelbe Schidfal hatten auch die Revolutionen vom Jan. 
und Yunt 1866. (S. Spanien.) Vgl. Mefonero Romanos, «El antiguo M.» (Madr. 1861). 

Madrigal Heißt eine Form des Iyrifchen Gedichts von Meinem Umfange, geeignet, einen 
anmuthigen, finnreichen Gedanken, deſſen Inhalt gewöhnlich die Liebe ift, auszudriiden. Das 
eigentliche M. befteht aus drei meiſt durch Reime verbundenen Abſätzen; doc wurde die Form 
nicht immer feftgehalten und oft jedes zarte Feine Liebesgedicht fo genannt. Unter den Italie- 
nern hat man M. von Petrarca und Taffo; unter ben Franzoſen von Montreuil, Lainez und 
Moncrif; unter den Deutfchen, wo Kasp. Ziegler ſich zuerft in diefer Dichtform verfuchte, von 
Hagedorn, Götz, Gotter, Bo, Manfo, Goethe, A. W. Schlegel u. |. w. Auch wurde der Name 
M. um die Mitte des 16. Jahrh. auf Gefangsftücde fowie auf Inftrumentalftüde, z. B. fir 
die Orgel, übertragen. ALS der ausgezeichnetfte Componift weltlicher M. gilt Luca Marenzio, 
geft. 1599. Baleftrina componirte geiftliche M. 

Madura (fanskrit. Mathura, bei den Alten Modura), die Hauptftabt eines gleichnamigen 
Diſtricts in der indobrit. Präfidentfchaft Madras, am Fluffe Waiga gelegen, Sig einer kath. 
und einer prot. Miffion, hat gegenwärtig breite und reinliche Straßen, große Marktpläge, zum 
Theil zweiftöcige Häufer, die einen angenehmen und wohlhäbigen Eindrud machen, und zählt 
36000 €., die bedeutenden Baumwollhandel treiben. Einft war M. Hauptftadt eines mäd)- 
tigen Königreich® (f. Karnatif) fowie Mittelpunkt ſüdind. Gelehrfamkeit und übte vor dem 
Eindringen des Islam, fieben Jahrhunderte hindurch, großen Einfluß auf die Hindu. Noch find 
die großartigen Trümmer des alten Königspalaftes vorhanden und ein befonders heil. Tempel 
des Siwa, der mit den dazugehörigen Gebäuden 20 Morgen det. Unter feinen Raſthäuſern 
für Pilger zeichnet fic, befonders eine Prachthalle aus, von grauem Granit, 312 F. lang und 
125 %. breit. Das Dad; derfelben wird von ſechs Reihen Säulen getragen, die mit Bildhauer- 
arbeiten geſchmückt ſind. Auf dem heil. Teiche werden jährlich Siwa und feine Gemahlin auf 
einem Floſſe abends bei großer Erleuchtung umhergefahren. — Ueber die niederländ. Infel M. 
(holländ. Madoera) in Hinterindien, ſ. Java. e 

Madvig (Ioh. Nikolai), einer der ausgezeichnetften Philologen und Kritifer der Gegen- 
wart, zugleich befannt als dän. Staatsmann, geb. 7. Aug. 1804 zu Spanefe auf Bornholm, 
legte feit 1817 auf der gelehrten Schule zu Frederifsborg den Grund zu einer tüchtigen wifjen- 
Ihaftlichen Bildung und bezog 1820 die Univerfität zu Kopenhagen, wo er fich mit großem 
Eifer hiftor., befonders aber philol. Studien widmete. Er wurde dafelbft 1826 Docent, 1828 
nad) Thorlacius’ Tode Lector und 1829 Profeffor der lat. Sprache und Literatur. Schon feine 
erften Schriften, wie «De Asconii Pediani commentariis in Ciceronis orationes» (Kopenh. 
1826), «Emendationes in Ciceronis libros philosophicos» (openh. 1826) und «Epistola 
critica ad Orellium de orationibus Verrinis» (Kopenh. 1828), fanden aud) bei den Gelehrten 
des Auslandes, namentlich; Deutfchlands, ungetheilten Beifall und erwarben ihrem Berfaffer 
den Ruf eines Kritifers von ebenfo eminentem Scharffinn wie gründlichen und umfaſſendem 
Wiſſen. Befonders widmete er den Reden und philof. Schriften Ticero's feine Aufmerkfamfeit. 
Die allgemeinfte Anerkennung fanden feine kritiichen Ausgaben von Cicero's Schrift «De fini- 
bus bonorum et malorum» (Ropenh. 1839) und von befien «Cato maior et Laelius» (Kopenh. 
1835); zwölf ausgewählte Reden defjelben gab er in drei Recenfionen (Kopenh. 1830, 1841 
und 1848) heraus. Außerdem veröffentlichte er noch Fritifche umd eregetifche Arbeiten über 
Luerez, Livins und Juvenal. Später wandte M. feine Studien befonders dem Livius zu und 
begann die Veröffentlichung einer neuen Recenfion diefes Gefchichtjchreibers (Kopenh. 1861 fg.). 
Kurz vorher Hatte er einen Band «Emendationes Livianae» (Kopenh. 1860) erfcheinen laſſen. 
In mehrern feiner afademifchen Gelegenheitsfchriften, die er felbft in «Opuscula academica» 
(Bd. 1 und 2, Kopenh. 1834—42) in verbefjerter Geftalt zufammenftellte, behandelte er griind- 
lich und fcharffinnig Fragen und Gegenftände aus der Gefehichte und den Antiquitäten der 
Römer. Ueberhaupt nehmen unter feinen Meinen Arbeiten manche, wie 3. B. «Blid auf die 
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Staatsverfaffungen des Altertäums» (1840), «Don dem Weſen, der Entwidelung und dem 
Leben der Sprache» (1842), «Om fprogenes Forhold og Stilling i Eulturubdviffingen» (1843), 
Ueber den gelehrten Schulunterricht», «Ueber die Grundbegriffe der alten Metrif» u. f. w., 
einen hohen Rang ein und begründen zum Theil neue Standpunkte. Ganz vorzüglich gilt let» 
tered von M.'s «Latinst Sproglaere til Stolebrug» (Kopenh. 1841; 3. Aufl. 1852), die er 
auch in deutjcher Bearbeitung (Braunſchw. 1844; 3. Aufl. 1857) herausgab, fowie der «Graesk 
Ordföiningslaere» (Kopenh. 1846; 2. Aufl. 1857; deutfche Bearbeitung, Braunfchw. 1847). 
Wie fi M. durch feine wiffenfchaftlichen Arbeiten den Auf eines der genialften Philologen und 
Kritiker der Neuzeit erwarb, fo machte er fich zugleid) durch feine Thätigfeit für Reform bes 
höhern Unterrichtswejens in Dänemark als ein Mann von Mavem Blick befannt. Seit 1848 
erhielt er auch Gelegenheit, fid) an den polit. Verhältniſſen feines Vaterlandes zu betheiligeir. 
Er trat im Det. diefes Jahres in den dän. Reichstag, in dem er fi dem Centrum anfchloß 
und als entfchiedener, doch befonnener Eiderdäne bewies. Eine einflußreichere polit. Stellung 
gewann er, ald er im Nov. 1848 bei der Bildung des Minifteriums das Portefeuille des Cultus 
übernahm. Als im Juli 1851 ein neues Minifterium and Ruder gelangte, behielt er feine 
Function, bis er bei dem abermaligen Wechfel vom 28. Yan. 1852 ausfchied und die Stellung 
eines Unterrichtsdivectors antrat. Seit 1854 übte M. fowol ald Mitglied des Reichsraths als 
auch des Reichstags einen großen Einfluß auf die Geftaltung der dün. Berhältniffe. 

Maerlant (Jalob), der einflußreichfte niederländ. Dichter des 13. Jahrh., über deſſen 
Lebensſchickſale jedoch wenig bekanut ift, war von Geburt ein Bläming, doch im eigentlichen 
Holland wohl befannt und viel befreundet und ftarb um 1300 zu Damm bei Brügge. Er war 
ein Laie aus bürgerlichen Stande und befaß bei nilchternem Berftande und erſtaunlichem Fleiße 
eine ausgedehnte Gelehrſamkeit und eine ſtark Hervortretende, fehr entfchieden bürgerliche Gefin- 
nung, Eigenfcaften, die fowol den Charakter feiner Dichtungen als deren mächtige Nachwir— 
tungen wejentlich bedingten. Seine früheften Gedichte, der nur in Bruchftücen erhaltene «Tro- 
janifche Krieg», nad) dem Franzöfifchen des Benoit de Ste.-Maure, und der 1246 abgefaßte 
«Alerander» (Brüff. 1860 fg.), nach dem Lateinifchen des Gualterus de Caftellione, ftehen zwar 
dem Stoffe nad noch ganz in dem Kreife der ritterlichen Epik, aber fie zeigen bereits eine be- 
ftändige Einmiſchung einer wenngleich noch unbeholfenen hiftor. Kritit und ein Vorwiegen des 
lehrhaften Elements. Später wandte M. ſich fo gänzlich von diefen Stoffen ab, daß er fie und 
fogar feine eigenen Bearbeitungen derfelben ausdrücklich als unziemlid) verwarf und dagegen nur 
hiſtoriſch glaubhafte biblifche, geiftliche oder weltliche Erzählungen und rein lehrhafte Darftel- 
lungen empfahl, von denen er auch ſelbſt fehr umfängliche Mufter aufitellte, Der große Beifall, 
welchen diefe Richtung und Thätigfeit bei dem eben aufblühenden, zwar kräftigen, aber mit nüch— 
ternem Sinne auf das Praftifche gerichteten Bürgerthume fand, trug viel bei zum befcjleunigten 
Untergange der bereits abwelfenden ritterlichen Sagendihtung und zur Bernid)tung der Hand- 
ſchriften, in denen die an poetifchem Gehalte den pedantischen Ausarbeitungen M.'s doc meift 
weit. überlegenen Erzeugniffe jenes Kreifes aufgezeichnet waren. Ya fo volljtändig gerieth alles 
Frühere in Beratung und Bergeffenheit über der mit und durch M. anhebenden, dem nieder— 
ländifchen Charakter fo ſehr zufagenden reflectirenden Poeſie, daß M. unbedingt als Urheber und 
Vater der niederländ. Dichtung überhaupt galt, bis erft die neuefte Forſchung jene verfdjiitteten 
ältern Reichthümer wieder aufdedte. Zu den Gedichten aus M.'s zweiter Periode gehören ein 
«Weben des heil, Francisens» nad) dem Lateinischen des Bonaventura (herausg. von Tideman, 
Leyd. 1848); die aHeimelijkheid der heimelijkheden», nad) dem befannten lat., fälſchlich den 
Namen des Ariftoteles tragenden Buche «Secreta secretorum» (herausg. von Clariſſe, Dordr. 
1838); verfchiedene ftrophifche, zum Theil geiftliche Gedichte, unter denen ſich auszeichnet ein 
Geſpruch in drei Bitchern zwifchen Jakob, dem Dichter, und feinem Freunde Martin über den 
Lauf der Welt und verfcjiedene wichtige Fragen, nad) feinem Anfauge «Wapene Martijn» ge= 
naunt (Autw. 1496; herauäg. von Berwys, Leyd. 1857); ſodann «Van den lande van overzee», 
in 19 Strophen, ein Aufruf, die Fortfchritte der Sarazenen im Heiligen Lande zu hemmen 
(gedrudt im 2, Theile von van Wyn's «Huiszittend leven»). 1270 vollendete M. eine «Rym- 
bybel» (herausg. von David, 2 Bde, Briff. 1858 —-60), deren Altes Teftament der «Historia 
scholastica » deö Petrus Comeftor folgt, während das Neue eine fynoptifche Darftellung der 
Evangelien enthält. In feinem «Bestiaris» oder «Der naturen bloeme» (herausg. von Bormang, 
Brüff. 1857), einer gereimten, vom Menfchen anhebenden und mit den Metallen ſchließenden 
Katurgefchichte in 13 Büchern, folgte ex dem «Liber de rerum natura» des Thomas Canti- 
pratenfis, Endlich begann M. 1283 fein umfänglichftes und in keiner Handfchrift vollftändig 
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erhaltenes Werk, den «Spieghel historiael» (herausg. von der Maatschapij voor nederlandsche 
letterkunde, Bd. 1—3, Leyd. 1857— 59), eine gereimte Weltchronif nad) dem «Speoulum 
historiale» des Vincentius Bellovacenfis, vor deren Bollendung ihn der Tod ülberrafcht zu haben 
fcheint. Fortgefegt ward es bald darauf unter demfelben Namen in acht Büchern durch ben 
brabanter Priefter Lodewijk van Velthem (fchlechte Gefammtausgabe der ganzen Belthem’fchen 
Chronik durch Le Long, Amfterd. 1717; forgjame Separatausgabe des dritten Buchs durch 
Jonckbloet, Haag 1840). Wol mit Unrecht, wenigftens. ohne Beweis, wird dem M. zugefchrie- 
ben eine gereimte Bearbeitung der fehr verbreiteten Gefhichte von dem Stamme, der aus einem 
Zweige des im Paradiefe gepflanzten Lebensbaums erwacjfen war und das Holz zum Kreuze 
Eprifti Hergab (ald M.'s Werk herausg. von Tideman in den «Werken uitgegeben door de 
vereeniging ter bevordering der oude nederlandsche letterkunde», Leyd. 1844). 

Maffei (Francesco Scipione, Marchefe), einer der beften ital. Luft und Trauerfpieldichter, 
geb. zu Verona 1. Juni 1675, ftudirte im Jeſuitencollegium zu Parma und ging 1698 nad) 
Kom, wo er fi der Dichtkunft widmete und in die Akademie der Arkadier aufgenommen 
wurde. Später nahm er Kriegsdienfte, machte unter feinem Bruder Aleſſandro im Spanifchen 
Erbfolgefrieg mehrere Feldzüge in Italien und Deutfchland mit und wohnte 1704 der Schladt 
von Donauwörth als Freiwilliger bei. Bald aber rief die Liebe zu den Wiffenfchaften ihn wie- 
der nad) Ytalien zurück. Hier ſchrieb er bei Gelegenheit eines Streits, in den fein Bruder Aleſ— 
fandro verwickelt war, «Della scienza chiamata cavalleresca» (Nom 1710), Unterfuchungen 
über die Bräuche der Alten bei Zwiftigfeiten zwifchen Privatperfonen. Mit Apoftolo Zeno 
und Balisnieri vereinigte er fich zur Herausgabe einer Fritifchen Zeitfchrift, welche zugleid) den 
Zwed hatte, die Belanntfchaft der Italiener mit der ausländifchen Literatur zu befördern. 
Gleichzeitig wendete er feine Aufmerffanfeit dem Theater zu. Großen Beifall fand feine Tra- 
gödie «Merope» (Modena 1713), obgleich fie nur ein Verſuch war, die Vorzüge der gried). 
und franz. Tragödie zu verbinden. Auch fein Luftfpiel «La ceremonia» wurde mit Erfolg auf 
die Bühne gebracht. In der Abficht, das Studium der griech. Sprache umter feinen Landsleuten 
wieder zu beleben, berief er geſchickte Lehrer, die er auf feine Koften in Verona unterhielt. Die 
Entdedung einiger wichtigen Handfchriften in der Domfirche feiner Baterftadt führte ihn auf 
das Studium der Diplomatik, den fein gelehrtes Werf «Verona illustrata» (Berona 1731— 
32; neue Ausg., 8 Bde, Berona 1792 — 93) zu verdanken ift. Nach Beendigung deffelben ber 
reifte er 1732 Frankreich und fodann England, Holland und Deutſchland, wo er in Wien von 
Raifer Karl VI auf das ehrenvollfte aufgenommen wurde. Er farb 11. Febr. 1755 in feiner 
Baterftadt, die ihm auch ein Denkmal errichtete. Eine Gefammtausgabe feiner Werke erfchien 
zu Benedig (21 Bde, 1790). — Sein Bruder, Aleffandro, Marcheſe M., geb. zu Berona 
1662, geft. zu Minden 1730, machte unter dem Kurfürften Marimilian Emanuel von Baiern 
Feldzlige gegen die Türken und gegen Frankreich mit, diente mit Ruhm im Spaniſchen Erb- 
folgefriege und wurde 1717 in Anerkenntniß feiner Verdienſte bei der Belagerung von Belgrad 
zum Feldmarfchall ernannt. 

Maffei (Giovanni Pietro), einer der gelehrteften Schriftfteller unter den Jeſuiten, geb. zu 
Bergamo 1535, erhielt feine Bildung in Rom, wo er ſich mit Annibale Caro und andern ge= 
Iehrten Männern verband. 1563 wurde er Profeffor der Beredfamfeit in Genua und fehr bald 
auch Secretär der Republik. Doc) ſchon nad) zwei Yahren kehrte er nad) Rom zuritd und trat 
in den Jeſuitenorden. Die Hier von ihm 1570 herausgegebene Tat. Ueberjeßung von Joſ. Aco= 
ſta's «Historia de las Indias» gefiel dem Cardinal Heinrich von Portugal fo wohl, daf er ihn 
nach Liffabon berief und ihm die Abfafjung einer allgemeinen Geſchichte von Indien itbertrug, 
die unter dem Titel «Historiarum Indicarum libri XVI» (Flor. 1588; befte Ausg., Köln 
1593) erfchien. Er fehrte 1581 nad Rom zuriid und ftarb 1603 zu Tivoli. Eine Samm- 
lung a lateinisch abgefaßten Schriften erfcjien zu Bergamo (2 Bde., 1747). 

afra, ein Flecken mit 3497 E. in der portug. Provinz Eftremadura, 3%, M. nordweſt ⸗ 
lid) von Lifjabon, unfern und 714 F. über dem Meere, in bürrer Gegend, ift wegen des präch- 
tigen Kloftergebänbes berlihint, das König Johann V. infolge eines Gelübdes 1717—31 mit 
einem Aufwande von 20 MN. Eruzados aufführen lieh. Der Baumeiſter deffelben war ein 
Deutfcher, Namens Friedr. Ludwig. In feiner vieredigen Form dem Escurial ähnlich, aber 
bei weiten umfangreicher (760 F. lang und 670 F. breit), ift es doch mehr ein Denkmal 
der Pradjtliebe und des Aufwandes als der Größe. Es foll 866 Gemächer und 5200 
Fenſter enthalten. Die das Centrum einnchmende, aus Marmor erbaute Kirche it 186 F. 
lang, im Kreuze 135 F. breit, mit 58 Statuen von carrarifchem Marmor und vielen Kunft- 
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Ihägen gefhmitdt, von einer impofanten Kuppel überwölbt und an der Hauptfagade mit zwei 
216 F. hohen Glockenthürmen verfehen. Das eigentliche, früher dem Franciscanerorden ger 
hörende Klofter, in welchem 1772 Joſeph I. eine Klofterfchule gegründet, enthält 300 gewölbte 
Zellen. Bei dem prachtvoll ausgeftatteten königl. Palaft (dem rechten Flügel) befinden ſich 
große Gärten, Parkanlagen und Jagdgehege, im Park eine durd König Ferdinand gegründete 
Muſterwirthſchaft und in einem Theile des foloffalen Gebäudes felbft das Collegio militar für 
Heranbildung von Offizieren. Bekannt wurde das Klofter befonders durch Murphy's Pracht: 
werk (Lond. 1791) mit Luis de Soufa’s Text. 

Magalhaens (Domingo Joſe Gongalves de), der bedeutendfte brafil. Dichter der Gegen- 
wart, geb. zu Rio-de-Janeiro aus einer adelichen portug. Familie, ftudirte in feiner Baterftadt 
Medicin und erwarb ſich hier aud) den Doctorgrad. 1833 unternahm er feine erſte Reife nad) 
Europa, und 1836 wurde er der brafil. Gefandtichaft in Paris attachirt. Nad) der Rückkehr 
in fein Vaterland war M. 1838 kurze Zeit Profeffor der Philofophie in Rio-de-Janeiro, trat 
dann im die Adminiftration ein umd wurde Mitglied der Kammer der Abgeordneten. Er wandte 
fid) dann wieder der diplomatischen Laufbahn zu und wirkte als brafil. Gefchäftsträger an den 
Höfen von Neapel und Turin, feit 1859 als Geſandter in Wien. M. hat ſich in allen Haupt- 
gattungen der Dichtkunft verfucht und ift für die Literatur feines Baterlandes der Begründer 
einer neuen Periode, das Haupt der nationalen Dichterfchule geworden. Zuerft trat er als Iy- 
rifcher Dichter auf. Schon 1832 erfchien eine Sammlung feiner Jugendverſuche, die «Poe- 
sias» (Rio-de-Janeiro 1832), in denen er ſich von den Banden des faljchen Claſſicismus noch 
nicht ganz frei zeigte. In feinen fpätern Gedichten hatte er diefe Feſſeln abgeworfen, indem er 
ſeitdem mehr der romantischen neufranz. Richtung huldigte. Am berühmteften find feine «My- 
sterios», in denen ſich, wie in dem meiften feiner Gedichte, fein Hang zu philof. Speculation 
zeigt. In neuefter Zeit veröffentlichte er einen Band Liebeslieder unter dem Titel «Urania» 
(Wien 1862). Seine Trauerfpiele «Antonio Jose» und «Olgiato» wurden 1838 und 1839 
zuerft aufgeführt und find die erften von einem brafil. Dichter gefchriebenen Tragödien. In der 
erjten derfelben behandelt er einen ganz nationalen Stoff. M.' Einfluß auf die Bühne feines 
Baterlandes ift ein großer und wohlthätiger. Anı berühmmteften wurde er aber durch das Epos 
aA Confederagäo dos Tamoyoss (Rio 1857; Coimbra 1864), das mit Enthufiasmus aufge- 
nommen wurde. In dieſem Epos befingt er den Kampf der nod) freien indian. Stämme Bra- 
filiens, namentlich der Tamoyos gegen die Portugiefen, und die Gründung Rios in echt national» 
brafil. Weife. Befonders ift die treue Localfärbung ein Vorzug diefes Epos, in dem er überdies 
allen rhetoriſchen Schwulft glitflich vermeidet. Eine Gefammtausgabe feiner Werke hat begonnen. 

Magazin (zunächit franz., urſprünglich aus dem arab. machsan, Scheune, Vorrathshaus, 
gebitdet) bezeichnet eigentlic, jedes Vorrathshaus, gewöhnlich aber nur das öffentliche Vorraths— 
haus, mag dafjelbe dem Staate gehören oder von Bezirken, Kreifen und Commumen unterhalten 
werden. Die M. des Staats find entweder für die Staatsverwaltung unmittelbar beftimmt, wie 
die M. und Provianthäufer filr das Militär, oder der Staat will durch Begründung und Unter: 
haltung von dergleichen Anftalten dafiir forgen, daf der Staatsbürger an gewifjen unentbehr- 
lichen Gütern auch dann nicht Mangel leide, wenn infolge unglüdlicher Berhältniffe die Pro: 
duction diefer Güter nicht im Verhältniß zum Confumtionsbedürfniß fteht. Die wichtigften 
M. letzterer Art find die öffentlichen Getreide: und Mehlmagazine, welche in guten Erntejahren 
gefüllt werden, damit in Zeiten des Miswachjes der Thenerung und der Hungersnoth mit Hilfe 
der vorhandenen Borräthe, die man dann zu billigen Preifen abgibt, entgegengewirft werden 
tann. Derartige Anftalten, die ſchon das frühe Alterthum faunte, haben überall bis in die 
neuere Zeit fortbeftanden, und erft feit einigen Jahrzehnten hat ſich die Wiſſenſchaft und die 
öffentliche Meinung in den auf höherer Eulturftufe ftehenden Staaten mit immer größerer Ent— 
jchiedenheit gegen fie ausgeſprochen. In der That find die M. gegenwärtig für die meiften 
Yänder Europas weder mehr zweckmäßig noch nothwendig. In Pändern, in welchen fein Korn- 
handel befteht, und die überhaupt keinen vegen, umfangreichern Verkehr unterhalten, kann es 
allerdings zweckmäßig fein, wenn der Staat dafiir Sorge trägt, dag an Lebensmitteln fein 
Mangel eintritt. Da hier nur fo viel fiir die Confumtion vorhanden, als das Yand oder die 
Provinz producirt, fo bringt jede jchlechte Ernte Noth und Thenerung hervor, und es muß aljo 
bei guten Ernten für die Zeit der ſchlechten vorgefpart werden. Diefes Aufiparen kann und 
wird aber der einzelne nicht leicht thun, und fo hat dies die Geſammtheit zu bewerfitelligen. 
Ganz anders ftellt fich jedoc) die Sache, wenn der Kornhandel ſich ausgebildet hat, große Pro- 
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ductions⸗ und Confumtionsgebiete umfaßt, ſich fogar auf mehrere MWelttheile auszudehnen ver— 
mag. Es ift Thatfache, daß die wirklichen Misernten niemals allgemeine, nicht einmal euro- 
päifche find, fondern daß fie ſich ſtets nur auf einzelne Yänder bezichen. Zeigt e8 ſich nun, daß 
irgendwo eine Misernte erfolgte, fo ziehen fid) dorthin mit dem Augenblide der Steigerung der 
Getreidepreife diejenigen Getreidemaffen, welche anderswo nicht nöthig find. Hohe Breife finden 
alfo wol ftatt und befchränfen in etwas die Confumtion, aber eine eigentliche Hungersnoth tritt 
nicht ein. So viel als im Wege des Kornhandels herbeigefchafft wird, fünnten meiftentheils die 
Kornmagazine des Staats bei weitem nicht aufnehmen. Abgefchen davon, daß alfo die Maga— 
zinirung des Getreides durch Staat und Corporationen nicht mehr erforderlich, bietet fie auch 
große Schwierigkeit und Nachtheile. Sollen die M. zweckmäßig eingerichtet fein, fo müſſen zur 
Herſtellung derfelben in allen Theilen des Landes fehr bedeutende Kapitalien befchafft werden, 
welche zu verzinfen find. Dazu kommt noch, daß man die Gebäude unterhalten und verwalten 
muß, was wieder beträchtliche Koſten verurſacht. Will der Staat die M. fitllen, fo bedarf er 
zum Ankauf des Getreides wiederum großer, ja ungeheuerer Kapitalien, welche Zinfen foften. 
Den er ift nicht mehr in der frühern Yage, in der er fich noch befand, als er Zehnten und Ab- 
gaben in natura empfing und große Maffen an Korn auf den Domänen gewann. Getreide 
verdirbt leicht, muß aljo in den M. fchr forgfältig gehalten werden, was nicht nur foftfpielig, 
fondern auch fehr ſchwierig ift. Folgt eine Reihe guter Jahre aufeinander, fo hat man das 
ältere Getreide durch jüngeres zu erfetsen, wodurch wieder Berlufte entftehen. Fällt die Ernte 
ichlecht aus und fteigen dadurch die Preife, fo wird fofort von der Regierung verlangt, daß fie 
ihre M. öffne und die Preife herabdrüde, und das kann fie nur, indem fie große Mengen zu 
niedrigem Preife auf den Markt wirft. Hält die Regierung eine ſolche Mafregel nod) nicht für 
nothiwendig, und weigert fie fi), diefelbe zu ergreifen, fo erregt fie dadurd allgemeine Unzu— 
friedenheit und ruft vielleicht fogar Unruhen hervor. Geht aber die Negierung auf den zu früh— 
zeitigen Antrag ein, ſo verhindert fie das fparfanıe Umgehen mit dem Getreide, die nothwendige 
Einfchränkung der Confumtion und veranlaft die Privatbefiger, ihren Vorrath dahin zu führen, 
wo die beffern Preife zu erzielen find, ſchädigt den Landmann, der bei Schlechter Ernte höhere Preife 
nit Necht verlangt, erfchöpft zu ſchnell ihre VBorräthe, verfchuldet alſo vielleicht erſt die Noth, 
welche bei richtigerm Verfahren gar nicht eingetreten wäre, und die ihr ſelbſt verderblich werden 
kann. Außerdem find auch noch die Preisfteigerungen bei den Einfänfen für die Magazinirung, 
die Vermehrung der Arbeiten der ſchon überhäuften Staatsverwaltung, die möglidyen Betrüge- 
reien, Unterſchleife, Beginftigungen der Beamten u. ſ. w., die nachtheiligen Folgen für die 
Entwicdelung des Kornhandels in Betracht zu ziehen. Wenn einmal, wie 3. B. zur Zeit und 
unter der Verwaltung Friedrichs d. Gr., die Kornmagazine ſich nützlich gezeigt, während der 
Hungerönoth von 1771 und 1772 niedrige Kornpreiſe in Preußen erhalten und fogar die Er— 
nährung von 40000 nad) Preußen von außen her geflüchteter Bauern möglich gemacht haben, 
jo mag diefes Refultat nicht verkleinert werden. Damals lagen aber die Berhältniffe jedenfalls 
ganz anders als jett, und daß jenes von Friedrich d. Gr. erzielte Refultat ein feltenes ift, wird 
ebenfalls nicht beftritten werden fünmen. Noch unzuläffiger als ſtaatliche M. und überdies un— 
ausführbar ift das von Graf Soden vorgefchlagene fog. ideale Kornmagazin, nämlich der Erlaß 
einer Verordnung, durch welche man die Grimdbefiger verpflichtet, allezeit eine gewille Quan— 
tität Korn aufzubewahren, damit diefelbe im Fall der Theuerung zu einem von der Obrigkeit 
feftgefetsten Preis auf den Marft geworfen werden kann. Damit wird nicht mur in die Rechte 
der Eigenthiimer ungercchtfertigterweife eingegriffen, fondern die Kornproducenten werden aud) 
gezwungen, ausjchlieglic zu ihrem Nachtheil die Preife ihrer Producte herabzubrüden. Auch 
die Verpflichtung der Bäder großer Städte zur Haltung von Heinern Privatmagazinen führt 
auf die Dauer nicht zum Ziel, und ebenfo wenig empfiehlt ſich die in Frankreich gebräuchlich ge= 
worbene Gewährung von Zuſchüſſen an die Bäder, fobald der Preis des Getreides eine gawifie 
Höhe erreicht hat. Denn diefe Zuſchüſſe fönnen doch nur für die größern Städte bewilligt werden, 
und es ift unbillig, das ganze Yand für einen Theil der Bevölkerung zahlen zu laffen, zumal der 
Zwed doch nur höchſt unvollfommen zu erreichen. Das einzige, was die Negierung thun kann, 
um Theuerung und Hungersnoth zu verhüten, tft die Förderung der Landwirthſchaft und des Korn— 
handels, die Verbeſſerung der Verkehrsmittel und die Befeitigung der Ein= und Ausfuhrzölle auf 
Gerealien, da in diefer Weife nicht nur die Kornproduction gehoben, fondern auch die Möglichfeit 
gejchaffen wird, im Fall der Misernte große Getreidemaſſen ſchnell und billig herbeizufchaffen. 

Die M. für die Verpflegung der Truppen zerfallen in Proviant= und Yourragemagazine 
und in M. fiir Kriegsmaterial aller Art (Pulverhäufer, Zeughäufer u. f. w.). Vorzüglich 
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wichtig find die Bulvermagazine, die meift in Feftungen angelegt werden. Man unterfcjeidet 
hier Friedens⸗, Kriegs-, und Berbrauchs-Pulvermagazine. Die erftern find in der Regel Reduits 
der Außenwerke, maſſiv, mit Schiekfcharten, Ziegeldad) und einem Borhaus zur Abhaltung von 
Regen oder Schnee erbaut. Die Pulvertonnen liegen in Lagern bis zu fünf Tonnen hoch. Auf 
oder neben dem M. ftehen Bligableiter, neuerdings mit gußeifernem Geftell. Die Kriegs-Pulver- 
magazine find freiftehende Gebäude Hinter den Wällen, mit bombenficherer Eindeckung; die Ver— 
brauchsmagazine liegen unter den Wällen und find in der ganzen Enceinte vertheilt. Im Be— 
lagerungspark befinden fich die Hauptmagazine meilenweit von der Feſtung, die Nebenmagazine 
näher. Fourrage- oder BProviantmagazine werden in der Regel in -befeftigten Plätzen 
angelegt, wenigftens muß der Drt proviforifch verftärkt fein und nicht zu viel Zugänge haben. 
Die Vorräthe find im fichern, fenerfeften Räumen unterzubringen, Löſchanſtalten und Transport= 
mittel in Bereitfchaft zu halten, im Fall das M. gefährdet wird. In frühern Zeiten, befonders 
im vorigen Dahrhundert, waren die M. vom größten Einfluß auf die Kriegführung, weil man 
fein anderes Syſtem dev Verpflegung al8 die Magazinverpflegung hatte, Getreide wurde 
dazu aufgefauft, vermahlen, verbaden und den Truppen durd) Wagenzüge das Brot nachge= 
führt. Die Anlage und Sicherung der M. war deshalb eine Hauptforge, und die Operationen 
wurden dadurch fehr gehemmt, indem die Heere ſich nicht weiter von den M. entfernen konnten, 
als die Nachfuhr möglich oder gefichert war, Seit den franz. Revolutionsfriegen wurde biefe 
Art der Verpflegung aber durch das Requiſitionsſyſtem verdrängt, obwol man immer nod) dazu 
fchreiten muß, wen Truppenmaffen längere Zeit in einer Gegend verweilen, da fie nicht allein 
die regelmäßigfte Verpflegung, fondern aud zur Schonung des Landes die befte ift. 
Magdalena oder Maria von Magdala, fo genannt nad) einer Stadt am Galilätfchen 
See in Paläſtina, eine Begleiterin Jeſu, wird nad) alter Tradition für die Luk. 7, 36— so er- 
wähnte Sünderin gehalten, die Jeſum falbte und Bergebung ihrer Sünden von ihn erhielt. 
Den fagenhaften Stoff, welcher aus diefer Combination entftand, ergriffen Andacht und religiöfe 
Kunft, um daraus das Bild der Heiligen Magdalene zu fchaffen. Auch entftand um 1215 
in Deutſchland ein Orden der Klofterfrauen von der Buße der heiligen M., der ſich in Franf- 
reich, Spanien, Italien und felbft bis nad) Indien verbreitete, anfangs nur Buhldirnen, jpäter 
aber auch ehrbare Jungfrauen aufnahm und bis in die neuern Zeiten ſich erhalten hat. Die in 
prot. Yändern nod) übrigen kath. Magdalenenftifte haben fid) zur Krankenpflege bequemen 
müſſen, fo 3. B. das zu Lauban in dev Oberlaufig. — In neuerer Zeit find auch proteftan- 
tifcherfeits in Deutfchland, England und Nordamerifa Magdalenenftifte und Magdalenengefell- 
ſchaften gegründet worden, welche die Befferung gefallener Mädchen zu bewirken fuchen. 
Magdalenenftrom (fpan. Rio-Magdalena), der Hauptjtvom der vereinigten Staaten von 
Columbia (Neugranada) in Südamerika, entfpringt EM. im SD. von Popayan (1° 30’ nördl. 
Br.) aus der Laguna del Buch, einem Alpenfee auf dem Gebirgsfnoten Las-Papas, der ſich unter 
2° 5’ nördl. Br, in die Central- und die Dftcordillera von Neugranada fpaltet. Der Strom 
bricht zwifchen beiden, im obern Laufe Wafferfälle und Stromfchnellen bildend, gegen NO, hin= 
durch und betritt bei Neyva (3° 23’ nördl. Br. und in 2366 F. Sechöhe) ein ziemlich breites 
und oberes Stufenland, durch welches er ruhiger nordwärts über Ambalema fließt und an 40 M. 
weit ſchiffbar ift, bis er unterhalb Honda (5° 11’ nördl. Br. und in 636 F. Seehöhe), wo die 
fetten Katarakte der Schiffahrt ein umüberfteigliches Hindernig in den Weg ftellen, zwifchen Ar— 
men beider Cordilleren in die große, nad) ihm benannte feuchtheiße, teils waldige, theils culti- 
virte Tiefebene eintritt und 140 M. nördlich von der Quelle, nad) einem Laufe von 207 M., 
mehrarmig in das Antillenmeer mündet. Sein Delta befteht aus niedrigen, fumpfigen Inſeln 
zwischen den Stromarmen und zahlreichen Heinen Berbindungsarmen (Caños) derjelben. Für 
die Schiffahrt ift gegenwärtig der gegen Norden laufende Arm der wichtigfte, an deſſen Mitndung, 
AM. unterhalb der Schnell aufblühenden Stadt Baranquilla, der Hafen von Sabanilla dem 
auswärtigen Handel geöffnet ift, ein guter Hafenplat, in den jedoch wegen der in der Flußmündung 
liegenden Barre bisjegt nur Schiffe bis zu 12 F. Tiefgang ein- und auslaufen können. Der 
untere M. wird von Dampfbooten mehrerer Compagnien regelmäßig befahren, von Baranquilla 
aufwärts bis Conejo, häufig jedoch auch bis La-Vuelta, etwa 3 M. unterhalb Honda. Zwiſchen 
Baranquilla und Sabanilla müfjen die Waaren in Heinern Flußbooten (Bongos und Cham- 
panes) transportirt werden. Ueberdies wird die ganze Schiffahrt auf dem M. durd) die furcht- 
bare Hite, die Menge von Aligatoren und Wolfen von Inſekten höchft ſchwierig und gefahrvoll 
gemacht. Mit dem Hafen von Cartagena fteht der M. durch einen zur ſpan. Zeit mit Bes 
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nutzung vorhandener Waflerläufe angelegten Kanal, El-Dique genannt, in Verbindung, der bei 
Calomar, etwa 19 M. von Cartagena und 120 M. von Honda, in den M. mündet, aber zur 
Zeit in fchlechtem Stande ſich befindet. Auch mit dem Hafen von Sta.-Marta findet von 
Baranquilla aus vermitteld der verfchiedenen Kanäle (Caños) ein Waſſerverkehr ftatt, durch 
welchen die Lagune von Sta.-Marta mit dem M. in Verbindung fteht. Unter den zahlreichen 
Nebenflüffen des M. ift nur ein bedeutender: der Links ihm zugehende, 147 M. lange Cauca. 
Diefer entfteht, kaum 1%, M. von dem Quellſee des M. entfernt, aus der Yaguna-Santiago 
und durchfließt zunächft ein vulfanifches Gebiet, in weldyem er eine foldhe Menge von ſchwefel— 
und falzfauren Salzen aufnimmt, daß einer feiner Hauptquellflüffe, der vom Vulkan Purace 
fommt, danad) Rio-Binagre (Eſſigfluß) genannt wird und der Cauca felbft nod) weithin fauer 
und ohne Fiſche ift. Das ganze Stromgebiet des M. umfaßt etwa 4500 O.:M., die Tief- 
ebene des M. aber, welche längs der Küſte weftwärts bis zum Meerbufen von Darien, oft 
wärts bis zum Ufer des Golfs und Sees von Maracaybo reicht, 6800 Q.-M. Letztere 
umschließt im Weften diefes Sees die Sierra Nevada von Sta. Marta, ein pyramidalifches 
Maffengebirge mit drei fteilen, 17000 F. hohen Zadengipfeln, das um fo höher erfcheint, da es 
infelartig unmittelbar aus der Ticfebene, nur 5 M. von der Küſte, auffteigt. — Der zu den 
Höderativftaaten von Columbia gehörige Staat Magdalena nimmt den nordöftlichften Theil 
des Staatenbundes ein und wird, in Dreiedsform, im N. vom Antillenmeer, im DO. von Vene— 
zucla, im W. vom Staate Bolivar begrenzt. Mit Ausnahme der Sierra: Nevada von Sta.- 
Marta und der gegen NO, vorfpringenden Halbinfel Goajira befteht das Land aus Tief: 
ebenen, die größtenteils mit Urwald bededt find. Der Staat zählte 1864 auf 1267, O.-M. 
100284 E., mit Einfluß der unabhängigen Indianer auf der Halbinfel Goajira, deren Zahl 
auf 18— 30000 geſchätzt wird. Die civilifirten Landesbewohner befchäftigen ſich zum Theil 
mit Handel und Schiffahrt, im ganzen jedoch find fie indolent, und Aderbau wie Manufacturen 
liegen gänzlich darnieder. Hauptausfuhrartifel find, außer den aus dem Innern auf dem M. 
herunterkommenden Landesproducten, Gelbholz und andere Hölzer, Häute, Mehl und andere 
Yebensmittel. Die Hauptftadtt Santa-Marta, an der Laguna oder Bai von Santa— 
Marta Schön gelegen und 1525 von Rodrigo Baftidad gegriindet, ift ein dem auswärtigen 
Handel geöffneter Sechafen, der fich im Verfall begriffen zeigt und nur nod) 4000 €. zählt. 
Auf der benachbarten Kaffeeplantage San -Petro ftarb 17. Dec. 1830 Bolivar, An derfelben 
Bai, 4 M. fitdlicher, liegt Cienaga, die aufblühende Rivalin der Hauptftadt, mit 6000 E., 
welche Schiffahrt, Fiſcherei und Aderbau treiben, Rio- Hadya oder La-Hacha, an der 
Mindung des Rio -Hadya ing Antillenmeer, ift der äufßerfte Borpoften der Civilifation gegen 
die Goajiros, mit einem ort und 5000 E., von denen fi nur noch wenige mit der einft 
blühenden Perlenfiſcherei befchäftigen. 

Magdeburg, die Hauptftadt der preuß. Provinz Sachſen und des gleichnamigen Regie— 
rungsbezirks, zugleich eine der wichtigften Feftungen des preuß. Staats, Liegt am linfen Ufer 
der hier in drei Arme getheilten Elbe und befteht aus vier verfchiedenen Städten: der eigentlichen 
Stadt M., auch wol von ältern Zeiten her Altſtadt M. genannt, und den drei wefentlich mit 
ihr zufammenhängenden, aber durd) Feftungswerfe von ihr getrennten Städten Neuftadt (im N.), 
Sudenburg (im SW.) und Budau (im ©.). Die Neuftadt und Subdenburg haben in früherer 
Zeit infolge der Kriege und zulegt noch während der franz. Befignahme (1806—14) mehrmals 
ihre Stätte geändert, ſodaß fie fid) von der Altftadt immer weiter entfernten und bis vor wenigen 
Jahren mit diefer nur in loſem Berbande fanden. Neuerdings hoben fich ſämmtliche Vor— 
ftädte durch das Aufblühen von Induftrie und Handel mehr und mehr, insbefondere Buckau, 
das noch vor kurzem ein Dorf mit geringem Aderbefig war. Jede der vier Städte, obſchon zu— 
ſammen einen landräthlicen Kreis bildend, hat ihren felbftändigen Magiftrat und bejondere 
Drtseinrichtungen, und zur Verhandlung gemeinfchaftlicher Angelegenheiten treten nad) Bedürfniß 
Commiffionen aus allen vier Communen unter der Leitung des Oberbürgermeifters der Altjtadt 
zufanmen. Bon der Altſtadt aus führt eine Brücke iiber den weſtlichſten, breiteften der Elbarnıe 
(die Neue Elbe) nach der Inſel, auf welcher die Eitadelle liegt. Letztere ift ein baſtionirtes Fünfeck 
mit hohem, gemanertem und kaſemattirtem Walle ohne bedeutende Außenwerke und wurde von 
Kurfürft Friedrich II. 1683— 1702 erbaut. Fenſeit der beiden andern Elbarme, iiber die eine 
fefte Brücke fiihrt, auf dem rechten Ufer des Stroms, liegt die Friedrichsftadt oder die Thurm- 
ſchanzen, ein Ort, der unmittelbar zu M. gerechnet und als Theil der Stadt angefehen wird. Seit 
1866 hat der ganze Städtecompler durch zahlreiche größere und Kleinere Schanzen und Forts auf 
beiden Seiten der Elbe eine gemeinſchaftliche Umſchließung und militärifche Sicherung erhalten. 
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M. hat zwar meift enge, krumme Straßen, wovon nur der die ganze Stadt der Fänge nad) 
von S. nad) N. durchſchneidende Breite Weg eine Ausnahme macht, ift aber im ganzen gut ges 
baut. Deffentliche Pläge find der Domplat (Neuer Markt) und der Marftplag (Alter Markt), 
auf welchem die jchon im Mittelalter errichtete, mehrmals geänderte, 1859 ftilgemäß erneuerte 
Bildfänle Otto's d. Gr. fteht. Zu den öffentlichen Spaziergängen und Gärten gehören der 
ſchöne Fürftenwall, welcher 600 Schritt längs der Elbe und den Eifenbahnen ſich hinzieht, der 
Werder am linken Ufer der alten Elbe, mit vielen ſchönen Gärten, der Friedrich-Wilhelms-Gar— 
ten, der auf der Stelle des abgebrochenen Klofter= Bergen angelegt ift, vor allem aber dev im 
großartigften Stile angelegte Park, der Herrenkrug, auf der rechten Seite der Strom» Elbe, ein 
jehr befuchter Garten, nad) welchem ſtündlich Dampfichiffe abgehen. Unter den 10 evang. Kir— 
chen zeichnet fich befonders die aus dem Anfange des 13. Jahrh. herftanımende prädjtige goth. 
Domkirche aus, um deren Reftauration Friedrich Wilhelm III. fi) großes DVerdienft erwarb, 
mit zwei ſchönen, 332 F. hohen fteinernen Thürmen, einem 110 F. hohen, von 12 Pfeilern 
getragenen Gewölbe, dem Hochaltar aus Marmor, 22 (ehedem an 50) Hleinern Altären, dem 
ſchönen, 1495 von Peter Vifcher zu Nürnberg gegofienen Denkmale des Erzbiichofs Ernſt und 
dem Grabe Kaiſer Otto's d. Gr. Merkwirdig find aud) die Liebfrauenkirche, die ältefte in M. 
(jet als Fath. Kirche benutzt), die franzöfifch-, deutſch- und walloniſch-reform. Kirchen, denen 
fid) die Synagoge anfchließt. Unter den andern öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen: das 
1691 erbaute, 1866 bedeutend erweiterte Nathhaus mit der Stadtbibliothek, die Dompropftei, 
die vormalige Domdechanei, jegt fönigl. Palais; ferner das Appellationsgericht, das Regierungs— 
gebäude, das Dberpräfidium am Fürſtenwall, das Theater, mehrere Kafernen u. f. w. Von 
höhern Unterrichtsanftalten befigt M. ein Pädagogium im Klofter Unfer lieben Frauen, ein 
Domgymnaſium mit werthvoller Bibliothef, eine höhere Gewerb- und Handelsfchule, eine Real— 
fchule erſter Ordnung, eine Kunfte und Baugewerkſchule und eine Hebammenlehranſtalt. Außer— 
dem beftehen in der Stadt ein Arbeitshaus, ein Armenkranfenhaus, ein Siechenhaus, fünf Hos— 
pitäler, ferner ein Birgerrettungsinftitut, eine Sparfaffe u. ſ. w. 

M. ift Sig eines Oberpräfidenten, einer Regierung, eines Appellationsgerichts, eines 
Stadt: und Kreisgerichts, eines Gonfiftoriums und eines evang. Generalfuperintendenten, ferner 
des Generalcommandos des 4. Armeecorps und zahlreicher anderer Behörden. Am 3. Dec, 
1864 zählte man außer 7473 Dann Militär in ganz M. 98501 E., darunter nur 1795 Ka— 
tholifen. Bon diefer Gefammtzahl entfallen auf das eigentliche M. 70147, auf die Neuftadt 
15159, auf Budau 7248 und auf Sudenburg 5947. Induftrie und Handel find die haupt: 
fähjlichften Erwerbsquellen M.s. Wiewol der Tranfito- und Speditionshandel gegen früher 
infolge der Aufhebung des Stapelrechts an Bedeutung verloren, ift doc) dev Handel eincstheils 
mit den Landesproducten und den Erzeugniſſen der Fabrifthätigkeit aus der Umgegend, andern- 
theil® mit Colonialvaaren und Wein von Wichtigkeit. Der Verkehr wird durd) einen Woll- 
markt und eine Meſſe, feit einigen Jahrzehnten aber durch die vereinigte M.-Hamburger Dampf: 
ſchiffahrt jowie durch vier Eifenbahnen, die D.-Leipziger (feit 1840), die M.- Braunfchweiger, 
die M.- Potsdam Berliner und die M. -Wittenberg- Hainburger (mit mehrern Zweigbahnen) 
wefentlich befördert. Auch gibt e8 zahlreiche Fabriken in Wolle, Baumwolle, Seide, Hand» 
Schuhen, Band, Leder, Tabad fowie Rübenzucker-, Chocolade:, Cichorien=, chemiſche und Blei= 
weißfabrifen, Zucderraffinerien, Eſſig- und Bierbrauereien. Unter den Eifengießereien und 
Maſchinenfabriken ift die zu Buckau die bedeutendfte. 

Schon zur Zeit Karl’8 d. Gr. (805) wird M. als Haudelsort genannt. Kaifer Otto I., 
deſſen Lieblingsaufenthalt es war, legte hier 937 ein Benedictinerklofter zu Ehren des Heil. Mau— 
ritius an und verwandelte dafjelbe 967 in ein Erzbisthunt, dein vom Papfte Johann XIII. das 
Primat von Deutſchland ertHeilt und die Bischöfe von Meißen, Merjeburg, Naumburg (Zeig), 
Brandenburg und Havelberg untergeordnet wurden. Die Erzbifchöfe führten im Mittelalter 
wiederholte Kriege nicht nur gegen die häufig einfallenden Slawen, jondern auch gegen Kaijer 
Heinrich IV., gegen die Markgrafen von Brandenburg fowie gegen die Bürger von M. felbit, 
die fich mehrmals wider ihre geiftlichen Herren empörten. Seit 1476 wurden die Erzbiſchöfe 
aus dem brandenburg. oder ſächſ. Fürſtenhauſe gewählt. Der ſchon frühzeitig errichtete Schöp— 
penftuhl ftand im Mittelalter in großem Anfehen, und das Magdeburger Recht, eine Miſchung 
von altjächj. Gewohnheit» und magdeburg. Yocalrechten, fand weite Verbreitung und Gültige 
feit. Zur Zeit der Reformation fiel die Stadt fehr bald der neuen Lehre zu, zeigte für diefe 
großen Eifer und wurde, als fie die Annahme des Interims verweigerte, in die Acht erklärt und 
infolge deijen vom 16. Sept. 1550 bis 9. Nov. 1551 vom Kurfürften Morig von Sachſen 
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belagert, nad) der endlichen Uebergabe jedoch fchonend behandelt, Doch gingen ihr das Stapel- 
recht, der Schöppenftuhl und andere Gerechtſame verloren. 1554 erhielt fie unter dem Admini— 
ftrator Chriftian Wilhelm aus dem brandenburg. Haufe das Stapelrchht zurück, das ihr Kaiſer 
Maximilian auf ewige Zeiten beftätigte. Im Dreißigjährigen Kriege ſchloſſen die Kaiferlicyen 
1629 M. 28 Wochen lang vergeblich ein, und 1631 belagerte e8 Tilly aufs neue, weil es feinen 
geächteten Adminiftrator wieder aufgenommen hatte. In der Hoffnung baldigen Entfages leiſte— 
ten zwar die Bürger mit Hülfe einer Schwachen ſchwed. Befatung eine Zeit lang tapfern Wider- 
jtand, fahen ſich aber endlich doc, genöthigt, mit dem Feinde Unterhandlungen anzufnüpfen. Im 
Vertrauen auf den bevorftehenden Vertrag und von dem Langen beſchwerlichen Kriegsdienft er— 
müdet, verließen fie zum Theil ihre Posten, und jo geſchah es, daß 10. Mai (alten Stils) 1631 
die Stadt erftürmt wurde. Eine dreitägige Plünderung mit Mord, Brand und allen Ausſchwei— 
fungen der wiüthenden Krieger war die Folge. Ueber 30000 E. jedes Alters und Geſchlechts 
fielen unter dem Schwerte der Sieger, und um Mishandlungen zu eutgehen, ftürzten Hunderte 
von Jungfrauen, einander an den Händen fallend, fi) von der Brücke in den Elbftrom. Ein 
heftiger Sturm verbreitete das Feuer der angeziindeten Hänfer iiber die ganze Stadt, und nur 
der Dom, das Klofter Unfer Picben Frauen mit feiner Schönen Kirche und etwa 130 meiftens 
Heine Häufer blieben von der Vernichtung verfchont. Von den Kaiferlichen im folgenden Jahre 
wieder verlaffen, wurde M, num von den Schweden bejegt, 1636 aber von den Staiferlichen und 
Sachfen wieder belagert und mit Capitulation übergeben, worauf 1638 der durch den Prager 
Frieden beſtimmte neue Adminiftrator, Herzog Auguft von Sachſen, das Erzftift in Befig nahm. 
Durch den Weftfälifchen Frieden fam 1648 das Erzftift als weltliches Herzogthum zur Ent: 
[hädigung fir Pommern an das Haus Brandenburg, bei den es, die Dauer des Königreichs 
Weſtfalen von 1807—13 abgerechnet, auch blieb. In dem Kriege Preußens mit Franfreich 
1806 gehörte M. unter die Zahl der preuß. Feftungen, die dem Feinde ohne Widerftand iiber: 
geben wurden. Mit einer ftarken Beſatzung verfehen, hielt fid) die Seftung 1813 und 1814 
gegen das fie einſchließende Tauenzien’sche Corps, bis fie infolge des Parifer Friedens 1814 an 
Preußen zurücdgegeben wurde. Bol. Rathmann, «Geſchichte der Stadt M.» (4 Bde, Magdeb. 
1800—17); Hoffmann, «Chronik der Stadt M.» (3 Bde., Magdeb. 1843 — 47); Brandt, 
«Der Dom zu M.» (Magdeb. 1863). — Das frühere Herzogthum M. gehörte zum Nieder: 
ſächſiſchen Kreife, beftand aus einem von Halberftadt, Braunſchweig, der Alt- und Mittehnarf, 
Rurfadfen und Anhalt umgrenzten Haupttheile und dem von diefem durd) das Anhaltijche 
getrennten Saalfreife und umfaßte (ohne den 1780 dazugefchlagenen preuf. Antheil von Mans— 
feld) etwa 98 Q.-M. Yet bildet dafjelbe einen Hauptbeftandtheil des preuf. Regierungs— 
bezirfs M., der 210,13 D,-M. groß ift, 813348 E. zählt und in 15 Kreiſe zerfällt. Vgl. 
Hermes und Weigelt, « Hiftor. geogr. = ftatift.-topogr. Handbud) des Regierungsbezirks DL.» 
(2 Bde., Magdeb. 1842 — 43). 

Magdeburger Eenturien, ſ. Centurien. 

Mägdelkrieg, ſ. Böhmiſcher Mägdekrieg. 

Mügdeiprung Heißt eine ſchroffe Feljenklippe im Kreiſe Bernburg des Herzogthums Ans 
halt, die den Mittelpunkt des veizenden Selfethals im Harze bildet. Am Fuße derfelben Liegt 
das gleichnamige Hüttenwerk, wo zu Ehren des Fürften Friedrid, Albert (geft. 1796) ein fchöner 
gußeiferner Dbelisf, 58 F. Hoch, errichtet ift. 

Magellan (Fernando de), eigentlich Magelhaens, ein berühmter Seefahrer, von Geburt 
ein Portugiefe aus einer guten Familie, diente mit Ruhm fünf Yahre unter Albuquerque in 
Dftindien und that fid) 1510 bei der Eroberung von Malaffa hervor. Da er aber feine Dienfte 
für Schlecht belohnt von feinem Hofe hielt, nach andern Angaben wegen Veruntreuung, begab er 
ſich 1517 nad) Spanien, wohin ihn fein Landsmann, Ruy Falero, der in der Geographie und 
Atronomie gute Kenntniſſe hatte, begleitete. Der Fühne Plan beider, einen neuen Weg von 
Weſten nach den Moluffen aufzufinden, wurde von Kaifer Karl V. wohl aufgenommen, Am 
20. Sept. 1519 fegelte M. mit fünf Schiffen und 236 Mann von San-Lucar ab umd erreichte 
12. Yan. 1520 die Miindung des La-Plata. Schon an der Küſte Patagoniens hatte er eine 
Meuterei feiner Mannschaft, welche dem abtrünnigen Portugiefen nicht gehorchen wollte, zu 
unterdritden. Gegen Ende Oct. 1520 gelangte er an das Vorgebirge, das er de las Virgines 
nannte, am Eingange der mit ihren Krümmungen 80 M. langen Meerenge, die nachher deu 
Namen der Magellansftraße erhielt. Als er hierauf eins feiner Schiffe nad) Europa zurüd- 
ſendete, bedurfte es feines ganzen Anfchens, die übrige Mannfchaft zu bewegen, ſich in diefe 
unbefannte Straße zu wagen, Nachdem ihm folches gelungen, entdedte er 27. Nov. die Südſee, 
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der er wegen des anhaltend milden und ruhigen Wetters den Namen des Stillen Ocean gab. 
Am 6. März 1521 wurde er der Ladronen anfichtig, dann fam er zu dem Archipelagus von 
St. Yazarus, nachher die Philippinen genannt. Auf Zebu, einer diefer Infeln, bewirkte er die 
Belehrung des Königs zum Chriſtenthum. Er bfieb in einem Gefechte gegen den Beherrfcher 
der Infel Matan 26. April 1521. Ohne diefes unglüdliche Ereigniß wiirde er den Ruhm des 
erſten Weltumſeglers ſich erworben haben, den nun Sebaftian del Cano fid) zueignete, der M.'s 
Schiff glücklich über Oftindien zurüdbradhte und 6. Sept. 1522 in San-Lucar einlief. Ein 
Auszug aus M.'s Reifetagebuche findet fid) in Ramuſio's Sammlung; vollftändig wurde feine 
Reiſebeſchreibung zuerft von Amoretti herausgegeben (Mail. 1811). Bgl. Bürd, «M., oder die 
erfte Reife um die Welt» (Kpz. 1844). — Ein Urenfel M.'s, der Naturforfcher Johann Hya— 
cinth M., früher Auguftinermönd; zu Piffabon, geft. zu Islington bei London 7. Febr. 1790, 
ift der Erfinder der Bereitung mineralifcher Wäſſer. 

Magelone oder Maguelonne war nad) der Sage die Tochter eines Königs von Neapel. 
Bon dem Rufe ihrer Schönheit angelodt, begibt ſich Peter, der Sohn des Grafen von Provence, 
an den Hof ihres Baters und gewinnt als der unbefannte Ritter mit dem filbernen Schlüffel alle 
Preife im Turnier und das Herz der ſchönen Prinzeffin M. Die Aume derfelben vermittelt ihr 
geheimes Einverftändmig. Als fie einen andern Heirathen fol, entführt er fie. Aber indem fie 
unterwegs ausruhen und fie vor Müdigkeit im Schofe des Ritters einfchläft, lüftet fich ihr Ge— 
wand und ein Raubvogel entführt von ihrem Bufen den rothen Zindel, worin fie die drei ihr 
von Peter gefchenkten Ringe verborgen hatte. Peter eilt ihm nad) und befteigt einen Kahn, als 
der Vogel übers Meer fliegt. Dadurd) entfernt er ſich immer weiter von feiner Geliebten, fällt 
den Türken in die Hände umd wird des Sultans Sklave. Als M. beim Erwachen ihren Ge— 
liebten nicht findet, geht fie nach) der Provence, wo fie auf einer Heinen Infel von ihren Schäten 
ein Spital baut und Kranke pflegt. In eben diefes Spital gelangt Peter, nachdem er wieder 
frei geworden, und num exft werben die Liebenden vermählt. Die Infel, auf der M. die Kirche 
und das Spital erbaut, erhielt von ihr den Namen Maguelonne; fie und ihr Gemahl wurden 
in der Kirche begraben, welche noch fteht, aber auch faft den einzigen Reſt der ganzen Infel aus- 
macht. Diefe Sage hat zuerft ein Stiftöherr jener Kirche, Bernard de Treviers, um 1178 in 
einen provengal. Gedichte aufgezeichnet. Daffelbe wurde in einem franz. Profaroman überarbeitet, 
der zuerft 1457 im Drud erſchien und faft in alle europ. rn überfegt und zum eigentlichen 
Volksbuche ward. Das deutſche Volksbuch «Von der ſchönen Magelona», durch Magifter Veit 
Warbed bearbeitet, erfchien zuerft zu Augsburg 1536 und wurde in Marbach's und amı beften 
in Simrock's und Schwab’8 « Deutſchen Bolksbüchern» wieder abgedrudt; dramatifirt wurde die 
Sage von Hans Sachs und in neuerer Zeit von Tief in «Leberecht's VBolfsmärchen» bearbeitet. 

Magen (ventriculus, stomachus) heißt die fadartige Erweiterung des Darmfanals zwi- 
ſchen der Speiferöhre und dem Dünndarm. Derfelbe liegt quer im obern Theile der Bauchhöhfe 
unmittelbar unter dem Zwerchfelle und wird auf der rechten Seite zum Theil vom linken Leber— 
lappen bedeckt. Unter ihm Liegt das mittlere Stüd des Quergrimmdarnis (colon transversum), 
links die Milz. Die in der Meittelebene des Körpers gelegene Speiferöhre mündet nicht in das 
äußere linfe Ende des M., fondern mehr rechts, ſodaß links vom Magenmunde (cardia) nod) 
ein blindfadförmiges Stüd des M. liegt, der Magengrund (fundus, saccus coecus). An 
der in den Ditnndarın (Zwölffingerdarm) führenden Deffnung des M. befindet fich ein ftarfer, 
ringförmiger Musfel, welcher die Deffnung zu verfchließen im Stande ift; diefe Mündung des 
M. heißt daher der Pförtner (pylorus). In natürlicher Lage hat der M. des Menfchen an= 
nähernd eine halbmondförmige Geftalt, mit nad) unten gerichteter Kriimmung. Der untere Magen— 
rand ift lünger als der obere und wird bie längere Krümmung (curvatura major) genannt, der 
obere Nand heißt die kürzere Krümmung ( curvatura minor). Die Häute des M. find die des 
ganzen Übrigen Darm (f. d.). Die verfchludten Speifen verweilen im M. Tängere Zeit (nad 
einer vollen Mahlzeit mehrere Stunden) und erleiden hier diejenige wichtige Beränderung, welche 
man ala Magenverdammg bezeichnet. Das Stärkemehl der pflanzlichen Nahrungsmittel wird, 
wenn hinlänglich Speichel mit verfchludt worden, in Zuder übergeführt, die Eimweißförper aber 
durch; die von der Magenſchleimhaut abgefonderte Flüffigfeit, den Magenfaft (succus gastricus), 
in die lösliche Form itbergefüihrt, in welcher allein fie in das Blut gelangen können. Diefe eigen— 
thiimliche Wirkung verdankt der Magenfaft einem fog. Gärungserreger, dem Bepfin, weld)es feine 
Thätigleit unter Mitwirkung der im Magenfaft zugleich vorhandenen freien Säure (Milchſäure, 
Salzfärre) entfaltet. Die Verdauungsproducte der Eiweißkörper heißen Peptone. Merkwürdig 
und noch nicht hinlänglich erklärt ift der Umftand, daß ſich der M. des lebenden Thiers nicht 
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felbft verbaut; in den Leichen findet ſich indeß der M. öfters durch feine eigene Thätigfeit zerftört 
(fog. Magenerweihung). Bon der bejchriebenen Form iſt der M. bei allen Thieren, mit 
Ausnahme der Zweihufer (Wiederfäuer), welche vier hintereinander gelegene M. befigen. Nur 
der erfte, größte M. der Wiederfäuer, der Panſen (Wanft, rumen), hat die Befchaffenheit des M. 
der andern Thiere. Der zweite, Heine Netzmagen (Haube, reticulum) ficht auf der Innenfläche 
aus, als ob er mit einem Nee belegt wäre. An ihn ſchließt fic dev ebenfalls Feine, unten mit 
zahlreichen bücherblattförmigen Fältchen ausgefleidete Blättermagen (da8 Bud), der Pfalter, 
omasus), und zufetst kommt der vierte und eigentliche, der Yabmagen (abomasus). Die Spei- 
fen gelangen zunächft in den Panfen, von da in den Negmagen, hier werden fie mehr einge- 
weicht, dann wieder nach oben gefchludt, wiedergefäut ımd aus der Mundhöhle fofort in den 
Blättermagen befördert, wo eine Auffaugung der gelöften NahrungsbeftandtHeile ftatt hat. Im 
Labmagen findet die Eiweißverdauung ftatt. Die häufigfte Krankheit des M. ift der Magen— 
fatarrh (verdorbener M.), den man fich leicht durd) Genuß ſchwerverdaulicher Speifen, Ueber: 
füllung Seffelben, Genuß reizender Subftanzen (ſcharfe Gewürze, Alkohol) zuziehen kann, und 
der bei Vernachläſſigung und fortgefegten Diätfehlern leicht dauerud (chroniſch) wird. Er gibt 
fich zu erlennen durch Appetitlofigfeit, Uebelfeit, Aufftoßen, jelbft Erbrehen, Schmerz in der 
Magengegend und in der Speiferöhre (Magenkrampf, Sodbrennen) ; aud) kann Fieber mit dem— 
jelben verbunden fein. Der Katarrh befchränft fich felten auf den M. allein, fondern erſtreckt 
fi) meiſt auch auf den übrigen Darm. Am beften wird er befeitigt durd, Diät. Eine eigen- 
thiimliche, nicht ungefährliche Krankheit des M. ift das runde Magengeſchwür (ulcus ven- 
trieuli chronieum, rotundum, perforans), weldjes auf dem brandigen Zerfall eines Freisrunden 
Stücks der Magenhäute beruht und durd Blutung aus den angenagten Gefäßen, befonders 
aber durch Durchbruch in die Bauchhöhle zum Tode führen, bei ftrenger Schonung defjelben 
(Genuß leichtverdaulicher, loderer Speifen, vor allem der Milch) aber heilen fann. Es findet 
fi) diefes Geſchwür vorzüglich bei Frauen. Der Magenfvebs (carcinoma ventriculi) hat am 
häufigften feinen Sig in der Gegend des Pförtners und ift unheilbar. Kleine Kinder erbrechen 
leicht nad) ſtarker Anfüllung des M., weil bei ihnen der Magengrund nod) nicht fo ftarf ausge- 
bildet iſt als bei Erwachſenen, und der M. mehr eine divecte Fortſetzung der Speiferöhre bildet. 

Magendie (Frangois), berühmter franz. Bhyfiolog, geb. 15. Det. 1783 zu Bordeaux, wo 
fein Bater Arzt war, ftudirte in Paris und widmete ſich vorzugsweife der Anatomie und Phyfio- 
logie. Anfangs Profector bei der Facultät, wurde er dann Arzt am Hötel- Dieu und 1831 
Profeffor am College de France. Auch war er Mitglied der Akademie der Wifjenfchaften und 
der Akademie der Medicin. Er ftarb 7. Oct. 1855 zu Paris. Unbeftreitbar find M.'s Ver: 
diente um die Erperimentalphyfiologie, namentlich hat er eine Menge Verſuche mit lebenden 
Thieren angeftellt. Bon feinen zahlreichen Schriften find befonders Hervorzuheben: «Precis 
elementaire de physiologie» (2 Bde., Par. 1816; 4. Aufl. 1836, deutſch von Heufinger, 
2 Bde., Eiſenach 1834— 36, und von Eljäher, 3. Aufl., 2 Bde,, Tüb. 1834— 36); «For- 
mulaire pour l’emploi et la preparation de plusieurs nouveaux me&dicaments» (Par. 1821; 
9. Aufl. 1836; deutjch von Kunze, 6. Aufl., Lpz. 1831); «Legons sur les phenomönes de 
la vie» (4 Bde., Par. 1836 — 38; deutſch von Baswig, 2 Bde., Elberf. und Köln 1837); 
aLegons sur les fonctions et les maladies du systöme nerveux» (2 Bde., Par.1839 ; deutſch 
von Krupp, Lpz. 1841); «Recherches philosophiques et cliniques sur le liquide c&phalo- 
rachidien ou cörebro-spinal» (Par. 1842). 

Magenta, ein Fleden im Kreife Abbiategraſſo der ital. Provinz Mailand, an der Straße 
und der Eiſenbahn von Novara nad) Mailand und etwa 2 St. im D. des Tieino am Naviglio- 
grande (Schiffahrtsfanal) gelegen, zählt 6044 E. und hat jährlich drei ftarfbefuchte Mefien. 
Neuerdings erlangte der Ort hiſtor. Berühmtheit durch die Schlacht vom 4. Juni 1859. Die 
franz. Armee hatte fid) Ende Mai 1859 durch einen kühnen Flankenmarſch auf ihrem linken 
Flügel, wo bisher die Sardinier gefämpft, concentrirt und dadurch die nächſte Straße nad) 
Mailand gewonnen. Der öfter. Feldherr Gyulay (ſ. d.) war deshalb gezwungen worden, feine 
ganze Armee iiber den Ticino zurüczuführen. Am 3. Juni hatte das 2. franz. Corps (Mac- 
Mahon) bereits durch das Gefecht. bei Turbigo Fuß auf dem linken Ufer diefes Fluſſes gefaßt, 
und 4. Juni ließ Kaifer Napoleon III. feine andern Corps, die Garde an der Spike, gegen 
Buffalora und M. vorgehen, um hier den Uebergang zu erzwingen. Die öfterr. Armee war 
nicht vereinigt; nur drei Corps konnten zunächſt die Schlacht aufnehmen, die um Mittag be= 
gann. Doc) Hatte die franz. Garde einen ſchweren Stand, ſich im mörderifchen Kampfe dieffeit 
des Ticino zu behaupten, bis Mac» Mahon (j. d.) den Feind in der rechten Flanke angriff und 
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dadurch den Sieg entfchied. Gegen Abend erft traf ein frifches öfter. Corps ein. Gyulay beſchloß 
aber fir diefen Tag den Rückzug in eine Flanfenftelung, um die Schlacht mit diefem und dent 
Benedel'ſchen Corps, das nicht im Gefecht gewefen war, am folgenden Tage zu erneuern, wozu 
er aber feine Streitkräfte auch nicht vereinigen fonnte. Der weitere Rückzug der Ocfterreicher und 
das raſche Bordringen der Franco-Sarden hatte den Berluft der ganzen Lombardei zur Folge. 

Mager (Karl), verdienter deutſcher Pädagog, geb. 1. Juni 1810 zu Gräfrath bei So: 
Lingen, erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium zu Düffeldorf und ftudirte feit 1823 zu 
Bonn Philofophie und Philologie. 1830 ging er nach Paris, wo er naturwiſſenſchaftliche Vor— 
Iefungen hörte, ſich daneben aber aud) mit befonderer Vorliebe mit dem Studium der franz. Ges 
ſchichte, Sprache und Literatur befchäftigte. Nachdem er einige Jahre in der franz. Hauptjtadt 
unter den anregendften Berhältniffen verlebt, wandte ſich M. nad) Berlin, wo er beſonders na— 
turwiſſenſchaftlichen und philof. Studien oblag. 1837 übernahm er die Fehrerftelle für deutsche 
Literatur zu Genf, entfagte derfelben aber aus Gefundheitsrüdfichten fon nad) einigen Se— 
meftern und lebte nun als Privatmann erft zur Cannftadt, dann zu Stuttgart. Inzwiſchen 
hatte er fic) ganz der Pädagogik zugewandt. 1841 übernahm er die Profeffur der franz. Sprache 
an der Cantonsſchule zu Aarau, legte diefelbe aber nad) dreijähriger Amtsthätigkeit wieder nie 
der und lebte ſeit 1844 in Zürich, bis er Oftern 1848 einem Rufe als Director des Real- 
gymnaſiums zu Eiſenach Folge leiftete. Kränklichkeit veranlafte ihn jedoch 1852 abermals zur 
Aufgabe der praftifchen Lehrthätigkeit. Er blieb indeß in Eifenad) bis 1854, wandte ſich dann 
nad) Dresden, 1856 nad) Wiesbaden, wo er 10. Juni 1858 einem langjährigen Siechthum 
erlag. Durch M. hat die Erziehungswiffenfchaft nach den mannichfachften Richtungen Hin die 
kräftigſten Antriebe erhalten. Bor allem erwarb er ſich um die Entwidelung des höhern Bitrger- 
ſchulweſens in Deutjchland die größten Verdienſte. Seine Anfichten über diefen Gegenftand ver- 
trat er befonders in der Schrift «Die deutjche Bürgerfchhule» (Stuttg. 1840) fowie in der von 
ihm ſeit Yuli 1840 herausgegebenen «Pädagogischen Revue», welche Zeitjchrift er überhaupt 
zum Organ der reformatorifchen Beftrebungen in der Erziehungs» und Unterrichtswiſſenſchaft 
beftimmte. Unter M.'s methodologifchen Arbeiten find befonders «Die modernen Hımtanitäts- 
findien» (3 Hefte, Zür. 1840—46) von Bedentung, wenn aud) die von ihm entwidelte ge— 
netijche Methode des Schulunterrichts in fremden Spradjen und Literaturen von feiten der claf- 
ſiſchen Philologen viele Widerfprüche erfuhr. Bon feinen Schulbüchern haben namentlich das 
«Deutſche Elementarwert» (2 Thle., Stuttg. 1841— 42 u. öfter) und das «Franz. Elementar: 
werk» (2 Thle., Stuttg. 1840 u. öfter) Anerkennung und Verbreitung gefunden. Ebenfalls 
file die Zwede des Unterrichts beſtimmt find die «Franz. Chreftomathien (2 Bde., Stuttg. 
1842) und «Enchklopädien (2 Thle., Zür. 1846). Im dem «Berfucd einer Geſchichte und 
Sherafteriftif der franz. Nationalliteratur» (5 Bde., Berl. 1834—39) befundete M. eingehende 
Kenntniß diefes Gegenſtandes. 

Magerkeit (macies) nennt man denjenigen Zuſtand, in welchem der Fettgehalt, alſo der 
Umfang des Körpers geringer ift, als er entweder bei demfelben Individuum gewöhnlich zu fein 
pflegt, oder an andern Menfchen von derjelben Größe, demfelben Alter u. f. w. bemerkt wird. 
Diefer Zuftand kann Folge einer mit ftartem Subftanzverluft (Fieber) oder mangelhafter Er— 
nährung verbundenen Krankheit oder auch ein gefunder Zuftand fein. In letsterm Falle hat die 
M. ihren Grund hald in klimatiſchen, ſocialen, gemüthlichen und andern Berhältniffen, welche 
der Fetterzeugung hinderlich werden, wie man bet gewiffen Bevölferungen, Ständen und Tem- 
peramenten beobachtet, bald in Anftrengumgen des Körpers, fortwährender lebhafter Geiftesthätig- 
keit, bald in einer natitrlichen Anlage dazu, wo gewiſſe Perfonen trog eines ruhigen Yebens und 
guter Nahrung dennoch nie fett werden. Im allgemeinen find übrigens gefunde magere (hagere) 
Berfonen dem Erkrankten weniger ausgeſetzt als Fettleibige. 

Magie Sezeichnet die Kunft, durd) geheimnißvolle, übernatitrliche Mittel wunderbare Wir- 
kungen hervorzubringen, und bedeutet im allgemeinen fo viel wie Zauberei. Der Name ift von 
ben perſ. Brieftern, den Magiern (f. d.), zu den Griechen und von da zu uns gekommen. Eine 
der ülteften ihrer Formen beruht auf Aftrologie und auf der Meinung, daß die Geſtirne, von 
Dämonen beherrfcht, Einfluß auf den Gang menſchlicher Schickſale haben, und daß es möglich) 
fei, mittels dieſer Dämonen auf die unter ihrem Einfluffe ftehenden Dinge und Begebenheiten 
zu wirken. Damit verband ſich vielfach die Annahme, daß man fich durch gewiffe Formeln, 
Ceremonien, eine beftimmte Art der Pebensweife u. f. w. auch noch andever geheimnißvoll wir 
kender Kräfte bemächtigen und diefelben zu zauberhaften Wirkungen benugen könne. Die Herr- 
fchaft über die Witterung, das Hervorrufen der Todten und die Beſchwörung abgejciedener 
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Seelen, das Wahrfagen aus den Linien der Hand, das Bezaubern durch den Blick (die Jetta- 
tura der Italiener), da8 Verſprechen des Bluts und der Blutflüffe, die Kunft, ſich unfichtbar zu 
machen oder in andere Geftalten zu verwandeln, die Wirkſamkeit der Amulete, die Kunſt unedle 
Metalle in Gold zu verwandeln, die Macht der Liebestränfe und des Liebeszaubers, das Ver: 
fprechen des Feuers, die Gewalt über andere Menfchen, deren wächſernes Abbild der Zauberer 
befitst, die Kenntniß der fog. signatura rerum und ähnliches, bis herab zu den vielen, im ge— 
wöhnlidyen Leben noch jet gebräuchlichen fympathetifchen Mitteln fallen in den Umkreis defien, 
was die M., die oft auch die geheime Wiffenfchaft genannt wurde, vollbringen zu fönnen glanbte. 
Vaft bei allen Völkern, nicht blos bei den rohen und umcultivirten, fondern auch bei fehr gebilde- 
ten, findet fid) der Glaube an magische Künſte. Im Mittelalter bildete ſich ſogar die M. in 
einer Art Syſtematik aus. Man unterfchied höhere und niedere, weiße und ſchwarze M. (oder 
ſchwarze Kunft, daher dev Ausdrud Schwarzkünftler), je nachdem man den beabfichtigten 
Zauber durch himmlische oder irdiſche Kräfte zu erreichen, gute oder böfe Geifter dazu verwenden zu 
müſſen glaubte. Bon großem Einfluffe darauf war der Glaube an den Teufel und die ihm unter— 
gegebenen Geifter; daher der Teufelsbann und Höllenziwang fowie der Wahn, daß gewiffe Per— 
fonen Bündniffe mit den böfen Geiftern ſchließen oder wenigftens einen unerlaubten Umgang mit 
ihnen pflegen. Die wichtigfte und traurigfte Folge diefes Wahnglaubens waren die Berfolgungen 
der fog. Hexen. Vieles andere, das man in das Gebiet der geheimen Wiffenfchaft und M. z0g, 
erfchien nur deshalb als unbegreiflich und wunderbar, weil man die Natur und ihre Geſetze nod) 
zu wenig kannte, und der Bolfsglaube ftempelte manchen (3. B. den Albertus Magnus und 
Roger Baco) zum Zauberer und Wunderthäter, der iiber den Zufammenhang der Naturerjchei- 
nungen etwas mehr ahnte oder wußte als fein Zeitalter. Dft ward aud) die wunderſüchtige 
Menge von fchlauen Betrügern gemisbraudjt. Seitdem die Naturwiſſenſchaft den Begriff des 
ftreng Uebernatürlichen wenigftens aus der Auffaffung der Natur felbft vertrieben hat, fpridht 
man von natürlicher M. als der Kunft und Geſchicklichkeit, durch phyfif., mechan. und chem. 
Mittel Wirkungen hervorzubringen, die den Umunterrichteten in Erſtaunen ſetzen. Bgl. Kleufer, 
«Magikon» (2 Bde., Frankf. und Lpz. 1784); Tiedemann, «De artium magicarum origine» 
(Marb. 1787); Horft, «Zauberbibliothef» (6 Bde., Mainz 1820— 26); derjelbe, «Bon der 
alten und neuen M. Urfprung, Idee, Umfang und Gefdyichte» (Mainz 1820), und über die ſehr 
zahlreiche Literatur Gräffe, «Bibliographie der wichtigften in das Gebiet des Zauber-, Wunder-, 
Geifter- und fonftigen Aberglaubens einfchlagenden Werfen (Lpz. 1843). 

Magier (magi) biegen bei den Medern und Perfern die Mitglieder der Priefterfafte, die 
wie die Yeviten der Iſraeliten einen beftimmten Stamme angehörten. Sie waren im Befitse der 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und übten die heil. Gebräuche der Religion, arteten aber fehr bald 
aus. Ihre Lehren nannte man Magismus und ihre Weisheit die Magie. (S. Zoroafter.) 

Magifter, vollftändig Magister artium liberalium, eine afademifche Würde der 
philof. Facultät, die fi) aus den älteflen Zeiten der Errichtung der Univerfitäten Herfchreibt, 
wo man das fpäter ausgebildete Facultätsweſen noch nicht fannte und am wenigften an die drei 
Facultäten ber Theologie, Jurisprudenz und Medicin dachte, Den Kreis der afademifchen Thätig- 
keit auf die fieben Freien Künfte (Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometrie, Aftro- 
none und Mufif) befchränfend, nannte man die Lehrer derfelben Artiften, die ganze Lehrer— 
verfammlung artiftifche Facultät und diejenigen, welche nad) Beendigung ihres Studiencurfes 
wegen ihres Fleißes und ihrer Kenntniffe öffentlich ausgezeichnet werden follten und bereits den 
Grad eines Baccalaureus (f. d.) erlangt hatten, Magistri artium, d. h. Lehrer oder Meifter der 
Freien Künfte. Das Jahr der Entftehung diefer Würde läßt fich nicht beftimmen. Gie ent- 
wicelte fic, jedocd) aus dem Organismus der Dom- und Klofterfchulen, und fchon im 12. und 
13. Jahrh. ftand die Diagifterwürde in Frankreich in fo großer Achtung, daß felbft die an— 
gefehenften Männer fic um fie bewarben. Später ſank fie in ihrem Anfehen durch Einfiihrung 
der acultätgverhältniffe, durch die große Vermehrung der Univerfitäten und durch mand)e dabei 
eingeriffene Misbräuche. Dennoch behauptete fie auf den meiften Univerfitäten als die ältere 
Würde den Vorrang ımter den afademijchen Wilrden und wird als eine Grundbedingung ges 
fordert von dem, der afademifche VBorlefungen halten (Magister legens), alademiſche Aemter 
und Würden befleiden und erlangen will. Auf einigen Univerfitäten ift der Magiftertitel mit 
dem Titel Doctor (ſ. d.) der Philofophie verbunden, während andere den Doctortitel allein ver— 
leihen. Als zu Ende des 18. Jahrh. in der allgemeinen Meinung der Doctortitel höher geftellt 
wurde ald der Magiftertitel, der namentlich durch die Promotionen in Wittenberg und Erfurt 
fich zu häufig machte, fing ein Theil der zugleich zu Doctoren der Philofophie creirten M. an, 
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firh) des erjtern Titels zu bedienen, worüber viel Streit entftand. — In der Kirchenfprache hieß 
M. disciplinae derjenige Geiftliche eines Kloſters, welcher vom Bifchof gewählt und beftellt 
ward, um die fir das Ktlofterleben beſtimmten Kinder zu beauffichtigen und zu unterrichten. Bon 
ihm verfchieden war dev M.scholarum, der die oberfte Aufficht über die zu einer Hauptkirche 
gehörige Schule führte, dabei aber auch gewöhnlich als Vorſänger (Praecentor, Primicerius) 
Chorvorfteher war. In feinem oberften Auffeheramt für die Schulen lag der Urfprung zu der 
an Univerfitäten noch beftehenden Kanzlerwirde. — M. sancti palatii heißt der vom Papſte 
gewählte Dominicaner in Nom, welcher alle Drudfchriften darüber zu prüfen hat, ob fie ketze— 
riſchen Inhalts oder für den röm. Glauben gefahrlos feien. Er ift ein Glied der von Triden- 
tinum verordneten, von Pins V. eingefetten und beftätigten, von Sirtus V. aber mit erhöhter 
Vollmacht verfehenen Kongregation zur Prüfung der Buͤcher. 

Magister matheseos, j. Pythagoräifcher Lehrſatz. 

Magifträtus bezeichnete bei den Römern ebenfo wol das obrigkeitliche Amt als die Berfon, 
welche daſſelbe beffeidete. Die Macht, welche jedem Magiftrat dem Weſen feines Amtes gemäß 
zukam, hieß potestas; ein Imperium als höchſte befehlende umd ausfüihrende Gewalt war nur 
mit den höchften Aemtern verbunden. (S. Imperium.) Wie fchon in der älteften Zeit, 
754—509 v. Chr., die Wahl des höchſten Magijtrats, des Königs oder Ker (f. d.), durch das 
Bolf vollzogen wurde, fo galt auch während des Freiftaats, 509 — 31 dv. Chr., als Grundfag, 
daß die Wahl und die Gewalt aller wirklichen Magiftrate von der Volksverſammlung (f. Eo=- 
mitten) ausgehe, welcher aud) das felten geübte Necht zuftand, auf Antrag des Senats die 
Abſetzung zu verfügen. Bon jenem Grundſatze ward mur hinfichtlich des Dictators (f. d.) und 
feines Magister equitum eine Ausnahme gemacht. Die Königswahl erfolgte auf Lebenszeit; in 
Abwejenheitsfällen vertrat den König ein Custos oder Praefectus urbi und nad) dem Tode ein 
bis zur Wahl des Nachfolgers ernannter Interrer. Neben dem Könige finden fi) Quäftores für 
einzelne Criminalfälle ſowie Tribunen, Curionen und Decurionen als Vorfteher der Unterabtheis 
lungen des Volks. Nach Vertreibung des Tarquinius Superbus traten zwei für ein Jahr gewählte 
Conſulu (j. d.) an dig Stelle der Könige. Sie ftanden an der Spige der ganzen Staatäverwal- 
tung, und ihre Reihe wurde nur in der ältern Zeit, da die Republik noch in dem Streit der 
Stände jchwanfte, das eine mal, 451—449, durd) die für Gefeßgebung erwählten Decemviri 
(ſ. d.), ſodann durch die Kriegstribunen mit conjularifcher Gewalt unterbrochen, die in den 9. 
444— 376 häufig ftatt der Conſuln eintraten. Mit der Entwidelung des Staats mehrte fic die 
Anzahl der Magiftrate; ſchon 509 wurden Quäftoren (f. d.) des Staatsjchages erwählt, 493 
plebejifche Tribunen (f. d.) und Aedilen (f. d.), 443 Eenforen (j. d.), 367 der erfte Brätor (f. d.) 
und die erften curulifchen Aedilen. Noch gehörten zu den ordentlicdyen Magiſtraten die Triumviri 
capitales und monetales, die Decemviri litibus judicandis, die Quatuorviri zur Sorge für die 
ftädtifchen, die Duumviri für die außerftädtiichen Straßen, und die vier Präfecti, die in campa= 
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nöthig machten, waren die aus der Königszeit herübergenommenen Interreges, der Dictator und 
Magister equitum, zuerft 501 gewählt, die Triumviri reipublicae constituendae nad) Cäſar's 
Tode, der Praefectus urbi feriarum Latinarum causa, die Duumviri navales u. a. Die Rönter 
unterfchieden zwijchen M. populi und plebis, von dem alten Gegenjag zwijchen Bopulus und Plebs 
(i. d.) her, und zu den letztern, den Tribunen und plebejifchen Aedilen, blieb plebejiicher Stand 
Erforderniß, aud) nachdem die erftern längft aufgehört hatten, patricifches Vorrecht zu fein; 
ferner zwiſchen M. majores und minores nad) der Bedeutung, welche die Aufpicien hatten, zu 
deren Anftellung fie berechtigt waren, ſodaß zu dem erſtern, abgejehen von den höhern aufer- 
ordentlichen Magiftraten, nur die Confuln, Cenforen und Prätoren gehörten; endlich waren durch 
das Ehrenrecht des elfenbeinernen (euruliſchen) Stuhls die M. curules ausgezeichnet, zu denen 
die plebejischen Magiftrate, die Quäftoren u. |. w. nicht gehörten. Die Dauer der Amtsführung 
war bei allen ordentlichen Magiftraten auf ein Jahr, nur bei den Cenforen erft auf fitnf, dann 
auf anderthalb bejchräntt. Sicherheit gegen einen Misbraud) der Amtögewalt gewährten: ber 
nad) Niederlegung des Amts vor dem Volke zu leiftende Schwur, bie Geſetze erfüllt zu haben, 
ingleichen die dem Senat abzulegende Rechenſchaft und die Möglichkeit, den abgegangenen Ma- 
giftrat vor dem Volfe anzullagen. Ebendahin wirkte die Einrichtung, daß die Berwaltung einer 
und derſelben Magiftratur immer zu gleicher Zeit mehrern Perfonen zugetheilt war, und daß 
diefe Eollegen ein gegenfeitiges hemmendes Einfpruchsrecht (jus intercedendi) hatten, welches 
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auch, obwol jeder Magiſtrat unabhängig von den andern in ſeinem Amte verfuhr, dem höhern 
Magiſtrat gegen den niedern, den Tribunen der Plebs aber gegen alle Magiſtrate zuſtand. Dem 
einzelnen Bürger gab die Appellation an jene Tribunen und die durch dieſe leichter zu vermit— 
telnde Provocation an das Volk einen Schutz gegen die Magiſtrate, der durch Geſetze, wie die 
Valeriſchen, die Porciſchen, durch welche den Magiſtraten die Anwendung von Leibes- und 
Lebensſtrafen verboten war, und das Semproniſche, befeſtigt wurde und nur gegen das imperium 
militare nicht galt. Eine Reihenfolge der Ehrenſtellen oder honores, wonach man erſt nach dem 
niedern das höhere Amt befleiden konnte, war von alter Zeit herkömmlich, aber erft durch Sulla 
geſetzlich; auch das für die Bekleidung der einzelnen Ehrenftellen erforderliche Alter wurde erft ſpät 
durch die Lex Villia vom 3. 180, die daher annalis genannt wird, feftgeftellt. Sie verlangte 
fiir die Quäſtur die Erreichung des 31., für die Aedilität des 37., für die Prätur des 40., fir 
das Confulat des 43. Pebensjahrs; in beiden Hinfichten fanden aber Ansnahmen wie vom Her- 
kommen, fo vom Geſetz häufig ftatt. Das plebejifche Tribunat lag zwiſchen der Quäſtur und 
Prätur; die Cenſur pflegte gewöhnlich gewefenen Conſuln übertragen zu werden. Befoldungen 
der Magiftrate gab e8 nicht, aber der Staat jorgte für die Ausftattung des Magiftrats mit dem 
gebührenden Glanz, desgleichen für die Befoldung der Diener (Apparitores), zu weldyen die 
Scribae al8 Grpeditionsperfonal, die Pictoren (f. d.), die Vintores oder Boten, die Praecones 
oder Ausrufer u. ſ. w. gehörten, und die Verwaltung der Provinzen bot in der jpätern Zeit den 
abgegangenen höhern Magiftraten, denen fie übertragen wurde, die Mittel reichlicdyer Entjchädi- 
gung. „Im der Kaiſerzeit war die höchſte Staatsgewalt factifd) bei dem Kaifer (Princeps), der 
jedod) ſelbſt zunächit als oberfter, lebenslänglicher Magiftrat zu betrachten ift, indem theil® in 
feiner Perſon die Gewalten der republifanifchen Magiftrate, das Imperium der Eonfuln und 
Proconfuln und die Macht der Genforen und Tribunen, anfangs fraft einzelner Gefege, dann 
durch ein Senatusconfult in Form eines Volksbeſchluſſes (die fog. Lex de imperio oder Lex 
regia) vereinigt, theils die Kaiſerwahlen dem Senat übertragen wurden, welcher darin freilich 
fowol die dem Kaiſer überlafiene Defignation feines Nachfolgers als aud) jehr bald den Nach— 
druck befchränfte, mit dem das Heer fein Verlangen nach einem beſtimmten Herrſcher zu unter= 
ftiigen vermochte. Die iibrigen Magiftrate der Staiferzeit jchied man, da jest neben dem Princeps 
dod) auch nod) immer das eigentlich durch den Senat vertretene röm. Bolf (populus Romanus) 
als theilmehmend an der Negierungsgewalt angefehen wurde, zwijchen M. des röm. Volks (po- 
puli Romani) und M. des Kaifers (Prineipis). Fiir die erftern blieben die altrepublifanifchen 
Namen, dod hörten die Cenſoren bald auf, und zu den niedern famen neue Hinzu; ihre Wahl 
wurde, ſodaß dem Volle nur ein Schein der Mitwirkung blieb, dem Senat zugetheilt, der jedod) 
die vom Kaiſer vorgefchlagenen Candidaten nicht unberücfichtigt laſſen durfte und offenbarer 
Eingriffe des Kaifers ſich nicht erwehren konnte. Die Magiftrate des Kaifers, die Praefecti 
praetorio, urbi, vigilum, annonae, aerarii wurden von dem Kaiſer unmittelbar ernannt. Seit 
Dioclettan und Konftantin war der Kaifer auch der Form nad) nicht mehr Magiſtrat, jondern 
unbefchränfter Herr, von dem eine große Anzahl von Beanıten abhing; die alten republifanijchen 
Magiftrate erhielten fich jedoch als leere Titel zum Theil nod) lange, ohne eine eigentliche Be— 
deutung fiir den Staat. — In neuern Zeiten bezeichnet Magiftrat in Deutſchland die Ge— 
fammtheit ftädtifcher Berwaltungsbehörden. In England werden hauptſächlich die Friedensrichter 
und folgeweije die obern Polizeibeanten der Städte mit diefem Ausdrucke bezeichnet. In Frank— 
reic) hingegen verfteht man unter magistrature das Richterperſonal mit Einſchluß der Staate- 
anwälte. fig werden jedoch auch höhere Berwaltungsbeamte, wie die Präfecten, jelbjt aud) 
die Maires ald Magiftrate bezeichnet. 

Magliabedji (Antonio), einer der größten Literaten feiner Zeit, geb. zu Florenz 28. Oct. 
1633, kam nad) dem Tode feines Vaters zu einem Goldjchmied in die Yehre, was aber feiner 
angeborenen Neigung für die Literatur feinen Eintrag zu thun vermochte. Seit 1673 widmete 
er fi) ganz dem Studium der Sprachen und der ſchönen Literatur, wobei ihn vorzüglich Mi⸗ 
chael Ermini unterftügte, deſſen Amtsnachfolger als Bibliothelar an der vom Großherzog Cos— 
mus III. errichteten Bibliothek er wurde. Bei ununterbrochenem Fleiße und einem außerordent— 
lichen Gedächtniffe, von dem man wahre Wunder erzählt, hatte er ſich eine Maſſe von Kenntuifjen 
erworben. Der Pater Finardi bradjte nicht ohne Wahrheit der Beziehung aus feinem Namen 
das Anagramım heraus: Is unus bibliotheca magna. Seine Bereitwilligkeit, Einheimiſchen 
und Auswärtigen, unter legtern auch Yeibniz, mit den Schägen fowol jeiner eigenen als auch 
der ihm anvertrauten Bibliothek zu dienen, kannte feine Grenzen. Unter den Büchern gleichſam 
vergraben ftarb er 4. Juli 1714. Seine ebenfo zahlreiche als ſchätzbare Bibliothef und fein 
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ganzes Vermögen, welches er zu deren Vermehrung beſtimmte, vermachte er dem Großherzoge. 
Die M“'ſche Bibliothek wurde fpäter durch andere Sammlungen bereichert und zum öffentlichen 
Gebrauche beftimmt nud ift befonders der Handjchriften und alten Drude wegen berühmt. M. 
hat nicht8 unter feinem Namen druden laffen, aber zu vielen Büchern, 5. B. den «Actis sanc- 
torum», dem Werfe des Cardinal Bona: «De liturgüis», die wichtigften Beiträge geliefert, auch 
mehrere feltene Werke wieder druden laffen. Bon den zahlreichen an ihn geſchriebenen Briefen 
gab Targioni eine Sammlung (Flor. 1745) heraus. Sein Leben hat Marmi bejchriebei. 
Magna Charta (the Great Charter) heißt in England der 1215 dem Könige Johann ohne 
Land (j. d.) von Adel und Geiftlichfeit abgenöthigte, für die Begründung und Entwidelung des 
engl. Staatsrechts höchft wichtige Yandesgrundvertrag. Schon Heinrid) I., der 1100 die Thron— 
rechte feines Bruders ufurpirte, fuchte feine Krone durch die Ertheilung eines Freiheitsbriefs, 
der Charta libertatum, zu befeftigen. Diefe Urkunde beftätigte die angeljächfiichen, angeblich von 
Eduard dem Bekenner gefammelten Redtsftatute (Common Law) mit den von Wilhelm dem Er- 
oberer gemachten Veränderungen, verſprach die Achtung vor den Freiheiten und Gütern der Kirche, 
ordnete die Feudalverhältnifje und gewährte der Stadt Yondon große Privilegien. Auch die Kö— 
nige Stephan und Heinrich II., deren Thronrecht zweifelhaft war, verbrieften freiwillig 1135 
und 1154 die Zugeftändniffe ihres Vorgängers. Dagegen veranlafte die jchmachvolle Regie— 
rung Johann's den Adel und die Geiftlichfeit, demſelben die Beftätigung der Nationalfreiheiten 
mit gewaffneter Hand abzudringen. Nach dreitägiger Unterhandlung auf der großen Wieſe 
Runnymede bei Windfor mußte er 19. Juni 1215 den neuen Freiheitäbrief, die Magna Charta, 
unterfchreiben. Die Urkunde bekräftigte in 60 Artikeln die Geſetze Eduard's, die Veränderungen 
Wilhelm's I., die Charta libertatum und bewilligte überdies zeitgemäße Erweiterungen und 
Reformen. Die Geiftlichfeit war darin am beften bedacht und erhielt unter anderm gänzliche 
Befreiung von weltlicher Gerichtsbarkeit. Die Lehnsverhältniffe wurden bedeutend gemildert. 
Die Barone follten nur ein mäßiges, feftgefegtes Lehugeld an den König bezahlen, konnten nun 
ihre Erbtöchter und überhaupt ihre Kinder nad) Gutdünken vermählen und hatten der Krone mur 
in drei beftimmten Fällen fog. Nothfteuern zu entrichten. Auch verpflichtete fic) der König, die 
Lehnshiilfen und auferordentlichen Steuern nur dann zu erheben, wer ihm diejelben von Adel 
und Seiftlichkeit auf den Reichsverfammlungen wären bewilligt worden. Die Stüdte erhielten 
unentgeltliche Beftätigung ihrer Privilegien, Befreiung von ungefeglichen Laften und Handels- 
freiheit. Außer diefen befondern Freiheiten gewährte die Magna Charta aud) allgemeine Bortheile. 
Kein Freier follte mehr ohne Urtheil bejtraft und verfolgt werden; aud) verzichtete der König auf 
die Gelder, die feinem oberften Gerichtshofe in der Form von Sporteln für günftige Urtheile 
gezahlt wurden. Die Ausländer erhielten das echt, freien Handel in England zu treiben. Durd) 
das ganze Land jollte fortan einerlei Maß und Gewicht gelten. Endlich verfprad) der König, 
die fremden Miethstruppen abzufchaffen. Sämmtliche Zugeftändniffe gingen im Grunde nicht 
iiber die Rechte und Bedürfniffe des Feudaljtaats hinaus, und doch lag im diefen verbrieften 
Rechten der Keim zu den großen conftitutionellen Freiheiten des Landes, König Johann ſchon 
trachtete.den Bertrag Fraft der Yosiprechung des Papſtes zu brechen und ftarb darüber im Kampfe 
mit der Nation. Sein Sohn Heinrid) II. ſah ſich in der Finanznoth gezwungen, die Freiheiten 
der Magna Charta durch eine neue, 37 Artikel enthaltende Urkunde vom 11. Febr. 1225 zu be= 
jtätigen. An demjelben Tage ertheilte er auch einen zweiten Freiheitsbrief, die Charta de foresta, 
durch welche die königl. Forftrechte bejchränft wurden. Seit Wilhelm I. waren nämlich zum 
Nachtheile der Landescultur ganze Diftricte zu königl. Bannforften umgewandelt und die härte— 
ften Strafen auf Jagd- und Forftfrevel gefegt worden. Der Freigeitsbrief gab nun jedem Lehns— 
befiger ohne Unterfchied das Recht, auf feinem Gebiete zu jagen, ſchränkte die Gewalt der königl. 
Forſtbeamten ein und verwandelte die Strafe der Blendung und Entmannung, weldye bisher auf 
Wilddieberei ftand, in Geld» und Gefängnißftrafe. Heinrid) II. brad) die Freiheitöbriefe öfters 
und mußte diefelben zur Erlangung von Subfidien fiebenmal beftätigen. Der Umftand, daß die 
Einkünfte des Feudalftaats zur Beftreitung der Bedürfniſſe der Krone nicht mehr hinreichten, 
führte fehr bald zu noch bedeutendern Erweiterungen der Nationalfreiheiten. Eduard 1. ertheilte 
den Grafjchaften und Städten, in deren Händen die Reichthümer des Yandes lagen, das förm— 
liche Recht, Abgeordnete auf die Reihsverfammlungen oder Parlamente zu ſchicken. Diefe jog. 
Gemeinen, deren Bedeutung und Macht mit dem Reichthume ihrer Committenten ftieg, er— 
zwangen ſchon 1297 zur Magna Charta den Zuſatz, daß zur Erhebung von Steuern ganz bes 
fonders aud) ihre Einwilligung gehöre. Die Ausbildung dev Deputation des Dritten Standes 
zum förmlichen Unterhaufe während der langen Regierung Eduard's ILL. verlieh den verbrieften 
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Nationalrechten nun vollends Beftand und Wirkſamkeit. Eduard III. mußte, um Geld zu er— 
halten, den Parlamente die Magna Charta ungefähr zwanzigmal beftätigen. Wenn auch im 
Laufe der Zeit alle übrigen Beftimmungen derfelben ihren Werth verloren, jo blieb fie doch als 
das ältefte, unzweidentigfte Zeugniß des Steuerbewilligungsredjts die Orundlage der öffentlichen 
Freiheiten und der Berfaffung. Selbft die despotifchen Fürften des Haufes Tudor wagten nicht, 
dieſes Necht und die Autorität, auf die es fich ftütte, in Zweifel zu zichen. Aus diefem Grunde 
war der Unwille der Nation fo tief, als fpäter die Stuarts in ihrem Dünkel von der Schranken— 
(ofigkeit fönigl. Gewalt das Stenerbewilligungsrecht des Parlaments umgingen umd fo den Gruud— 
vertrag bradjen. Die Magna Charta ift urſprünglich lateinisch abgefaßt; fie wurde 1507 zum 
erften mal und ſeitdem fehr oft gedrudt. Die Copien, welche ältere Geſchichtswerke mittheilen, 
find ſehr fehlerhaft und interpolirt. Die befte Ausgabe lieferte Bladjtone in «The Great Charter 
and Charter of tlıe forest» (Oxf. 1753) und in feinen «Tracts chiefly relating to antiquitieg 
and laws of England» (2 Bde., Orf. 1762). 

Magnaten (lat. magno-nati) heißen in Ungarn die vornehmſten adelichen Geſchlechter, die 
Keichsbarone, die nad) der Berfaffung von Geburts wegen an der Vertretung des Yandes theil- 
haben und ſich zu diefem Behufe in Perfon in einer befondern Kammer (Magnatentafel) 
verfammeln. Es gehören dazu der Palatin, dev Reichs- und Hofrichter (judex curiae), der Ban 
von Kroatien, Slawonien und Dalmatien, der Schatmeifter, die höchften Hofbeamten und die 
Dbergeipane der ungar. Comitate, ferner alle Grafen und Freiherren. In Polen begriff mar 
unter DL. die geiftlichen und weltlichen Senatoren oder Neichsräthe und den hohen Adel. 

Magneſia ift in veinem Zuftande ein feines, weißes, gefhmad- und geruchlofes Pulver, 
welches in Waſſer unauflöslic, ift, in Säuren jebod) ſich auflöft und Salze darftellt, welche 
einen auffallend bittern Gefchniad haben. Aus letsterm Grunde nennt man die M. auch Bitter- 
erde, jowie fie auch Talkerde heißt, weil fie fich im Talk findet. Sie beftcht aus dem 1808 
von Davy entdedten Metall, Magneſium oder Magnium (einem filberweißen, hämmer- 
baren, ftarfglängenden Körper, der, bis zum Glühen erhitt, fich an der Puft entzündet und mit 
außerordentlich intenfiver, blendendweißem Lichte zu M. verbrennt) und aus Sanerftoff, wird 
in der Natur nie rei, fondern nur mit Waffer verbinden in dem Mineral Brucit oder in ver— 
jchiedenen Salzverbindungen gefunden und aus diefen auf verfchiedene Art dargeftellt. Die M. 
wird als Arzneimittel, namentlich zur Bertilgung der Säure im Magen benugt und führt den 
Namen gebrannte M. (Magnesia usta oder M. calcinata). Von den Verbindungen der M. 
mit Säuren find wichtig die kohlenſaure M. (M. carbonica), die fid) ſchon in der Natur in den 
Magnefit, einem dem Kalkſpat ähnlichen Mineral, findet und kinftlich dargeftellt als ſchön 
weißes, geruch- und gefchnadlofes, in Waffer faft unlösliches Pulver erfcheint; ferner die 
jchwefelfaure M. oder Bitterfalz (f. d.) und die in der Natur vorfommenden Berbindumgen der 
M. mit Kalt: der Speditein, der Meerſchaum, der Serpentin und der Asbeft. Eine Verbindung 
des Magneſiums mit Chlor, das Chlormagneſium, findet fid) neben dem ähnlichen Brom— 
und Yodmagnefium im Meerwaffer und im der Mutterlauge einiger Salinen. Die Kryſtalle 
des Chlormagnefium ziehen aus der Luft ſchnell Feuchtigkeit an und zerfliehen. Dies iſt der 
Grund davon, daß das gewöhnliche Kochſalz aud) zuweilen an der Luft feucht wird. Es enthält 
dann als Berumreinigung eine Spur Chlormagnefium. Die erwähnte Eigenfchaft des in der 
M. enthaltenen Metall Magnefium, mit äußert blendendem Pichte zu verbrennen, wird neuer— 
dings techniſch verwerthet zur Herftellung eines fehr intenfiven Lichts, welches man entweder zu 
photograpgifchen Aufnahmen in dunklen Räumen, oder zu nantifchen Signalen, oder auch zu 
Feuerwerkszwecken anwendet. Es wird jetzt zu diefem Zwecke das Magnefinmmetall befonders 
in England durch Reduction des Magnefits in größern Quantitäten dargeftellt und kommt in 
Form don Draht oder diinnen Bandftreifen in den Handel. Man kann dag Magneſium— 
Licht einfach dadurch herftellen, daß man ein Stüd Draht in der Hand hält und mit dem einen 
Ende an einer Kerzen oder Spiritusflannme erhigt. Es find aber auch befondere fog. Magne— 
ſiumlampen conftruirt worden, in denen der Draht, durch zwei von einem Uhrwerk getriebene 
Walzen gefaßt, fortwährend zum Brenner herausgefchoben wird. Die Magnefiumlampen 
jind gewöhnlich noch zur größern Concentrirung des Licht mit einem parabolifchen Neflector 
verfchen. Ein brennendes Stück Magnefiundraht befitt bei gleichem fcheinbaren Durchmeſſer 
den 500ften Theil der Leuchtkraft der Sonne. 

Magneſia am Sipylus(M. ad Sipylum), eine aftgriech. Stadt Kleinaſiens, 5M. im NO, 
von Smyrna, nördlich vom Fuße des Berges Sipylus (jest Manifja-Dagh) und am linken Ufer 
des Hermus (jegt Gedis-Tſchai oder Sarabat) gelegen, ift berühmt durch den Sieg der Römer 


Magnefium Magnetisınus 735 


unter Lucius Scipio (Afiaticus) iiber Antiochus IIT. (f. d.) von Syrien 190 vd. Chr., fowie bie 
Ungegend durch die Sage von der Niobe (ſ. d.). Etwa * M. ſüdlich von der Stadt ficht man 
noch jegt am Sipylus an einer Felfenwand von gelbem, maguefiahaltigem Kalkftein in einer 6 F. 
tief eingehauenen Nifche eine 19%, F. hohe, unten 9 F. breite Geftalt im Hautrelief, welche 
einer figenden trauernden Fran gleicht. Urfpritnglich ein Spiel der Natur, wurde das Ganze 
durch Nachhilfe der Kunſt zum Bilde einer vorderaflat. Gottheit gemacht. Quellwaſſer träufelte 
unaufhörlich darüber Hin. Das Felsbild galt für die verfteinerte, ewig weinende Niobe. Ueber 
das heutige M. ſ. Maniſſa. — Eine andere altgriech. Stadt gleidyes Namens, M. am Mäan— 
der (M. ad Maeandrum), lag etwa 12 M. füdlicher als das M. am Sipylus, nördlich vom 
Mäander umd weſtlich von Tralles, dem jetigen Aidin» Gifelhiffar, der Hauptftadt des Ejalets 
Adin (ſ. d.). Nur wenige Ruinen bei dem Dorfe Inelbazar, darımter einige Ueberrefte eines 
im Alterthume hochberühmten Artemistempels, bezeichnen die Lage der einft blithenden Stadt, 
die viele berühmte Männer hervorgebracht hat und einft die Zufluchtsftätte des Themiſtokles 
war. — M. hieß auch die öftl. Kitftenlandfchaft THeffaliens, welche vom Gebirge des Oſſa und 
Pelion durchzogen ift. Ihre gleichnamige Hauptftadt M., fpäter Demetrias genamıt, lag 
. am Pagafäifchen Meerbufen, dem jegigen Golf von Volo (Yolkos). 

Magneſium oder Magnium, ſ. Magnefia. 

Magiret bezeichnet eine eifenhaltige Maffe, welche die Eigenschaft befist (Magnetisums), 
andere eijenhaltige Maffen anzuziehen. Man unterfcheidet natürliche M. (die in der Natur vor= 
fonımenden Magneteifenfteine), welche oft diefe Eigenschaft (wahrfcheinlich durch atmoſphä— 
riſche Einflüffe hervorgerufen) in ziemlich hohem Grade zeigen, und fünftliche M. Die letter, 
in denen dev Magnetisinus erft durch Einwirkungen anderer M. oder elektriſcher Ströme erzeugt 
ift, behalten entweder fortdauernd, auch nad) dem Aufhören jener äußern Einwirkungen, diefe 
Eigenſchaft (wie die Stahlmagnete), oder fie behalten fie nur fo lange, als jener Einfluß andauert 
(wie 3. B. weiches Eifen). Sehr ftarfe M. laſſen fid) aus Eifenftäben verfertigen, welche mit 
zahlreichen Windungen eines mit Seide überfponnenen Kupferdrahts, durch welche ein kräftiger 
eleftrifcher Strom fließt, umwunden find; man nennt fie Eleftromagnete. (S. Eleftromagne= 
tismus.) Der Form nad) unterfcheidet man ftabförmige und Hufeifenförmig gebogene M. 

Magnetiſche Euren. Der Magnet oder Mineralmagnet übt nad) der Meinung älterer 
Aerzte auf den menfchlichen Körper, wenigftens gewifjer Perſonen, eine Wirfung aus, welche 
ſich befonders durch; Beſchmichtigung von Nervenfchmerzen (3. B. Kopf- oder Zahnſchmerz) 
oder von Krämpfen (befonders den fog. hyfterifchen) Fundgeben fol. * Indeß iſt durch die neuere 
Wiſſenſchaft zweifellos feftgeftellt, da der Magnet feinerlei Wirkung auf Organismen ausübt, 
und daß die Euren, welche durc Anwendung des Magnetismus gemacht worden fein follen, 
durchaus auf Irrtum oder Betrug beruhen, Anders verhält es fic mit der Magneteleftricität, 
dem Galvanismus, der im feinen verfchiedenen Modificationen (als directer und als indirecter, 
als ab⸗ und aufjteigender Strom) mit den beften Erfolgen bei Nerven: und Musfelfranfpeiten, 
namentlich Lähmungen, zur Anwendung gefommen ift und jett eine Specialität der praftifchen 
Medicin ausmacht. Ueber den fog. Lebensmagnetismus f. Thierifcher Magnetismus. 

Mognetisinus, An dem als Mineral vorfommenden Magneteifenfteine, der aus nahe. 
72 Theilen Eifen und 23 Theilen Sauerftoff befteht, kannte man ſchon im Altertum die Eigen— 
ſchaft, kleinere Stüde Eifen anzuziehen. Später entdedte man auch, daß ſich diefe Eigenfchaft 
einem Stahlftabe durch Beftreicyen mit einem Magnetfteine dauernd mittheilen ließ. Man nennt 
die Magnetfteine und die Stahljtäbe, welche diefe Eigenfchaft befigen, Magnete (f. d.). Eine 
genauere Unterfuchung lehrt nun, daß die von einem folchen Magnete auf das Eifen ausgeitbte 
Anziehung an zwei Punkten defjelben befonders ftark ift, und man bezeichnet diefelben als Pole. 
Hängt man einen Magnet (Magnetjtein oder magnetifchen Stahlftab) an einem Faden in der 
Weile auf, daß die Linie, welche die beiden Pole miteinander verbindet, horizontal liegt, ſo 
kommt derfelbe nur im einer beftimmten Richtung zur Ruhe, fo nämlich, daß die beide Pole 
verbindende Linie ungefähr die Nichtung von Norden nad) Süden einnimmt. Den bei diefer 
Stellung des Magnets nach Norden liegenden Pol nennt man den Nordpol, den nad) Süden 
gelegenen den Siüdpol. Hat man an einem zweiten Magnet dieje beiden Pole ebenfall® be— 
ftimmt, fo zeigt ſich zwifchen beiden Magneten, wenn fie einander genähert werden, ein ſehr 
verfchiedenes Verhalten, je nachdem die einen oder andern Pole einander zunächſt liegen. Um 
dieſes Verhalten zu beobachten, hängt man den einen Magnet auf die zuvor angegebene Weife 
an einem Faden auf, oder man ftellt ihn auf einer Epige drehbar auf umd nähert die Pole des 
zweiten in der Hand gehaltenen Magnets den Polen des erften langjam aus der Ferne. Man 
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erkennt dann ſehr bald, daf die beiden Nordpole einander abſtoßen, und ebenfo die beiden Süd— 
pole, während der Nordpol des einen Magnets den Sidpol des andern und ebenjo umgefehrt 
anzieht, ſodaß man das Geſetz kurz fo ausſprechen faun: gleichnamige Pole ftoßen fid) ab, un— 
gleichnamige Pole ziehen fid) an. Die Richtung, welche eine beweglicd, aufgehangene Magnet- 
nadel annimmt, kann alſo nur eine Folge der magnetischen Wirkung der Erde fein. (S.Mag- 
netismus der Erde.) Ein in die Nähe des Poles eines Magnets gebrachtes Stüd weidyen 
Eiſens wird, folange es fi) in dem Wirkungsfreife diejes Poles befindet, ebenfalls magnettjch, 
zeigt auch zwei Pole, und zwar jo, daß das dem Pole des Magnets zugewandte Ende des Eifens 
einen ungleichnamigen, das abgewandte dagegen einen gleichnamigen Pol erhält. Die An- 
ziehung, welche ein Stüd Eifen von einem Magnetpole erfährt, ift überhaupt nur eine Yolge 
des im Eifen durch den Magnetpof erregten M., indem, wie eben angeführt, das nächſte Ende 
des Eifens einen dem Magnetpole ungleichnamigen Pol erhält, weshalb zwijchen beiden Polen 
eine Anziehung eintreten muß. Seit 1820 hat nıan auch gelernt, durch eleltriſche Ströme 
magnetische Wirkungen hervorzubringen und felbft Magnete aus weichen Eifen zu erzeugen, 
welche, folange der eleftrifche Strom diefelben umkreift, viele taufend Pfund tragen können. 
(S. Elektromagnetismus.) Wenn man ein magnetisches Stahlftäbchen genauer unterfucht, 
fo findet man, daß, geht man 3.9. vom Nordpole defjelben aus, die magnetische Kraft nad) der 
Mitte zu immer mehr abnimmt, in der Mitte felbft Null ift (Indifferenzpunft), dann aber von 
hiev aus im entgegengefegter Weife bis zum Südpole wieder zunimmt: die ganze erfte Hälfte 
zeigt ſich nordpolarifch, die ganze zweite Hälfte füdpolarifch. Zerbridht man jedod) einem ſolchen 
Stab in der Mitte, fo ftellt jede Hälfte fofort wieder einen vollftändigen Magnet dar, der an 
dem einen Ende einen Nord», an dem andern einen Südpol und in der Mitte einen Indifferenz- 
punkt befigt. An den Bruchfläcen, welche, folange fie im ganzen Stabe vereinigt waren, feine 
magnetiſche Anziehung äußerten, zeigt fi) in dem einen Stück ein Süd-, in deu zweiten ein 
Nordpol. Coulomb nahm zur Erklärung der magnetifchen Erfcheinungen zwei magnetische 
Flüſſigkeiten (eine nördliche und eine füdliche) an, welche im Eifen und Stahl, folange fie nicht 
magnetifch, im jedem Theilchen in gleicher Menge miteinander verbunden wären. Beim Magne- 
tiftren derfelben follten dann diefe beiden Fliüſſigkeiten in jeden Teilchen jo geichieden werden, 
daß die nordmagnetiſchen Flüffigkeiten in allen Theilchen nach der einen, die ſüdmagnetiſchen 
aber nad) der entgegengefegten gewandt wären; ein Uebergang diefer Hlüffigkeiten ans einem 
Eiſen- oder Stahltheilchen in die andern benachbarten darf, wie der erwähnte Verſuch iiber das 
Zerbrechen eines Magnetftabs zeigt, nicht ftattfinden. Nur durd) das Zuſammenwirken aller 
nad) einer Seite gerichteten nordimagnetifchen Flüffigfeiten erhält das an diefer Seite gelegene 
Ende des Stabs einen Nordpol und durch das Zuſammenwirken aller nad) der entgegengefegten 
Seite gerichteten ſüdmagnetiſchen Flüſſigkeiten diefes letztern Endes einen Südpol. Im weichen 
Eifen fteht diefer Scheidung der beiden Flüffigfeiten fein Hindernif entgegen, aber aud) ebenjo 
wenig ihrer Bereinigung, wenn fie gefchieden waren. Daher nimmt das Cifen in der Nähe eines 
Magnets ſogleich einen ſtarken M. an, verliert ihn aber augenblidlicd) wieder, fobald es von 
ihm entfernt wird. Im Stahle dagegen tritt diefer Scheidung und ebenfo der Wiedervereinigung 
der beiden Flüffigfeiten ein um fo größeres Hinderniß entgegen, je härter derfelbe ift; man 
nennt dies Coercitivfraft. Um einen harten Stahljtab zu magnetifiren, bedarf man daher 
der Einwirkung eines ftarfen Magnets; aber aud) nad) der Entfernung des letztern bleibt im 
erftern noch ein Theil der beiden Flüſſigkeiten getrennt zurüd, d. h. der Stahljtab bleibt magne- 
tiſch. Als durch Derfted 1820 ein Zufammenhang zwifchen der magnetischen und eleftrifchen 
Kraft nachgewiefen war, ging ſchon im folgenden Jahre Ampere noch einen Schritt weiter und 
wies nad), wie alle magnetiſchen Erfcheinungen ſich vollftändig erffären laffen, wenn man an= 
ftatt einer Scheidung der beiden magnetiſchen Flüffigfeiten in jedem Heinften Theilchen eines 
Magnets einen eleftrifchen Strom annimmt, welcher jedes Theilchen in einer Ebene, die auf 
der Richtung, nach welcher zufolge der Coulomb'ſchen Theorie die beiden magnetiſchen Flüffig- 
feiten gefchieden werden müßten, fenkrecht ftcht, umkreift. Ein ſolches Syſtem von eleftrifchen 
Strömen an die Stelle der einzelnen Theilchen eines Magnets gefetst, wirkt in allen Beziehungen 
genau dafjelbe wie diefer Magnet. Alle neuern Unterſuchungen haben nur zur Stüte diefer 
Amperefcen Anficht gedient, wonach alfo der M. als felbftändige und von allen übrigen Kräften 
verſchiedene Kraft nicht eriftirt, fondern nur in der Wirkung eleftrifcher Ströme, welche alle 
Heinften Teilchen eines Maguets umfreifen, befteht. Die umter dein Namen M. zufammen- 
gefaßten Wirkungen übt aber ein Magnet nicht nur auf Eifen und Stahl, fondern auch auf 
einige andere Metalle, wie Nidel, Kobalt, Mangan u. f. w., aus, und man nennt diefe Metalle, 
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welche von einem Magnet zufolge des in ihnen hervorgerufenen M. angezogen werden, magne- 
tijche Metalle. Ein Magnet übt außerdem auch auf alle übrigen Körper eine Wirkung aus, 
die jedod) nicht als Anziehung, fondern gerade entgegengeſetzt als eine Abftoung auftritt; man 
bezeichnet diefelbe mit dem Namen des Diamagnetismus (f.d.). Diefe diamagnetijche Ein- 
wirkung wird aud) noch fichtbar durch die Drehung, welche ein polarifirter Lichtſtrahl bei feinem 
— durch einen vor den Polen eines Magnets angebrachten durchſichtigen Körper erleidet. 

Magnetismus der Erde, Die Beobachtung, daß ein an einem Faden beweglich aufge- 
hangener Magnet eine beſtimmte Richtung annimmt, weift mit Beftimmtheit darauf hin, daß 
unfere Erde ſelbſt magnetifch ift, und zwar muß, weil der nach Norden hinweifende Pol des 
Magnets der Nordpol, der nad) Süden hinmeifende ein Südpol Heißt, zufolge des befannten 
Geſetzes, daß nur die ungleichnamigen Magnetpole ſich anziehen, der in der Nähe des geogr. 
Nordpols liegende magnetische Pol ein Südpol umd der im der Nähe des geogr. Südpols lie- 
gende ein Nordpol fein. Die beiden magnetischen Pole fallen aber nicht mit den geogr. Polen 
zuſammen. Der magnetiſche Südpol der Erde liegt im nördl. Amerika, ungefähr unter 73° 25’ 
nördl. Br. und 264° 21’ Y. (öftlich von Greenwich), und der magnetische Nordpol ſüdlich von 
Vandiemensland, ungefähr unter 72° 35’ ſüdl. Br. und 152° 30’ 8, öftlid von Greenwid). 
Der Winkel, um welchen die Richtung eines in horizontaler Ebene beweglichen Magnetftabs 
von den geogr. Meridian abweicht, heißt Declination; der Winkel, um welchen ein in feinem 
E djwerpunkte aufgehangener Magnetftab unter den Horizont finkt, heißt Inclination. Declina- 
tion und Inclination jowie aud) die Stärke der Wirkung des Erdmagnetismus find an den 
verjchiedenen Orten der Erde verſchieden. Wenn die magnetifche Wirkung überhaupt nur in der 
Wirkung eleftrifcher Ströme befteht (f. Magnetismus), fo ift auch der Erdmagnetismus nur 
die Folge von elektrijchen Strömen, die in dev Erde auf eine ganz beftinnte Weiſe vertheilt find. 

Magnetnadel Heißt ein diinnes, an einen Coconfaden aufgehangenes oder auf einer feinen 
Spige ſchwebendes Magnetftäbchen, das durch die Einwirkung des Erdmagnetismus an jedem 
Drte eine beftimmte Lage annimmt. (S. Compaf.) 

Magnetoelektricität bezeichnet die unter dem Einfluffe eines bewegten oder in feiner Stärke 
fi) verändernden Magnets in einem Peiter erregten eleftrifchen Ströme. Man nennt diefen 
Vorgang auch Magnetinduction. (S. Induction.) 

Ge aaeiamneter heißt ein Magnetftab, weldyer an Coconfäden oder an einem fehr feinen 
Drahte in horizontaler Lage aufgehangen ift umd zur genauern Beftimmung der Declination, 
d. h. der Abweichung der magnetischen Achſe des Stabes (der Linie, die feine beiden Pole ver- 
bindet) von dem geogr. Meridian ſowie durch Kombination geeigneter Berfuche zur Meſſung 
der Intenfität des Erdimagnetismus dient. Der Magnetftab trägt einen Planfpiegel, und feine 
Stellung gegen den Meridian wird mittels eines Fernrohrs durd) das gejpiegelte Bild eines vor 
dem Spiegel in der Entfernung von mehrern Fuß aufgeftellten eingetheilten Maßſtabs beftimmt. 

Magnificat nennt man in der firchlichen Sprache nad) dem Anfangsworte in der Bulgata 
den aus Luc. 1, 46— 55 entlehnten fog. Fobgefang der Maria, der fehr oft in Muſik geſetzt wurde 
und bei Feierlichkeiten in fath. wie in prot. Kicchen zur Aufführung kommt. 

Maguificenz (vom lat. magnificus), d. h. Herrlichkeit oder Hoheit, ift der Titel der Recto— 
ven und Kanzler der Univerfitäten fowie der Bürgermeifter in den Freien Städten. Wenn ein 
Fürſt die Wiirde eines Rectors beffeidet, wird er Magnificentiffimus genannt. 

Magnin (Charles), verdienter franz. Literarhiftorifer, geb. 4. Nov. 1793 zu Paris, erhielt . 
bereits 1813 eine Anftellung an der kaiſerl. Bibliothek, an der er bis 1832 zum Conjervator 
aufriicte. Als folder ſtarb ev 7. Det. 1862 in Paris, Seine literarifche Thätigkeit begann M. 
1815 mit einigen Boefien. Die Komödie «Racine, ou la troisiöme representation des Plai- 
deurs» (Par. 1826) gelangte im März 1826 am Odeon zur Aufführung. Um diefelbe Zeit 
trat er als Mitarbeiter, erjt mit Guizot am «Globe», dann mit Garrel am «National» ein 
umd entwidelte hier wie auch im feinen Beiträgen zur «Revue des deux mondes» und zum 
«Journal des savants» ein jehr bedeutendes Fritifches Talent. Seine äſthetiſchen Urtheile waren 
durchgängig treffend und ftets geiftvoll. Eingehende Studien wandte M. vorzugsweife der dra⸗ 
matiſchen Literatur und dem Theaterweſen zu. Als Ergebnifje derjelben erjchienen «Les orı- 
gines du theätre moderne» (Bd. 1, Par. 1838), mit welchem Werke er eine Geſchichte der 
dramatiſchen Kunſt bei den chriſtl. Nationen des Mittelalters beganu, «Le Theätre de Hros- 
vitha» (Bar. 1845) und die «Histoire des marionettes» (Par. 1852). Die wichtigsten feiner 
fritifch-äfthetifchen und Fritifch - biographiichen Artikel, die er für Zeitjchriften, insbeſondere für 
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die aRevue des deux mondes», da® «Journal des savants» und das «Bulletin du comit& 
des monuments &crits» geliefert, ftellte er felbft in «Causeries et meditations historiques et 
litteraires» (2 Bde., Par. 1843) zuſammen. 

Magnium, f. Magnefia. 

Magnölie (Magnolia L.) heit eine dem Zulpenbaume nahe verwandte, zu der 13. Klaſſe 
des Linnẽ ſchen Syftems gehörende Gattung nordamerif. und afiat. Bäume, welche der Typus 
einer befondern, den Ranunkelgewächſen naheftehenden Familie, der Magnoliaceen, geworden ift. 
Sie zeichnet fich durch große, ſchöne, einzeln geftellte Blüten mit dreiblätterigem, meift gefärb- 
tem Kelche, ſechs⸗ bis zwölfblätterigen Blumenkronen, vielen feinen Staubgefäßen und fehr 
zahlreichen, auf einer centralen Verlängerung des Blitenbodens ährenförmig gruppirten Stem= 
peln aus, aus denen zweiflappige Kapfeln mit ein bis zwei an Fäden hängenden Samen hervor— 
gehen. Ihre Arten find prächtige Bäume mit großen, [höngeformten, ganzen, meift lederartigen 
Blättern, weld)e oft quirlförmig angeordnet erfcheinen. Bon mehrern werden die bittern Samen 
und die bittere und öfters zugleich aromatifche Rinde in ihrer Heimat al8 tonifche und fieber- 
vertreibende Mittel gebraucht. Einige werden bei ung als Zierpflanzen in den Gärten cultivirt 
und zwar befonders die in China und Yapan einheimische purpurrothe M. (M. purpurea), 
deren Blumenblätter aufen purpurroth und innen weiß find. Die dinefifhe M.(M. Yulan) 
ift wegen ihrer fehr wohlriechenden weißen Blumen beliebt und wird in China bereits feit mehr 
als zwölf Jahrhunderten häufig angepflanzt. Die ſehr wohlriechenden Blüten der im ſüdl. Theile 
Nordamerifas wachfenden großblumigen M. (M. grandiflora) find weiß und durd Größe 
ausgezeichnet, indem fie einen Durchmeſſer von 12 Zoll erreichen. Faft ebenfo große Blüten bes 
fit die neuerdings entdeckte M. Campbelli Hook., ein auf den Bergrüden des Siffim-Himalajah 
wachjender Waldbaum von 8O F. Höhe, deffen Blumenblätter weiß, roſa, purpur- oder ſcharlach— 
voth find. Die meiften M. müſſen bei uns entweder im Kalthaufe oder, wenn man fie im freien 
Lande cultivirt, unter einer Bedachung überwintert werden. Sie lafjen ſich am beften durdy Samen 
vermehren. Die zugefpigte M. (M. acuminata) erträgt zwar unfer Klima gut, doch find ihre 
Blüten durch Färbung nicht ausgezeichnet, fondern blos gelbgrünlich. Bon der in Pennfylvanieır, 
Virginien und Carolina einheimischen feegriüinen M. (M. glauca) mit weißen, wohlriechenden 
Blüten ift die aromatifch-bittere und fafjafrasartig riechende Rinde in Nordamerika officinell. 

Magnus (Eduard), einer der berühmteften Porträtmaler Deutjchlands, geb. 7. Jan. 1799 
zu Berlin in günftigen Berhältniffen, wandte fid) gegen den Wunfc des Vaters, der ihn für 
die Wiffenfchaft beftimmt glaubte, ftatt zur Univerfität auf die Baualademie feiner Baterftadt 
und begann erſt im 23. 9. fi) von der Baukunſt ausfchließlic, zur Malerei zu wenden. Gleich— 
wol gingen wiffenfchaftlid;e Studien und eine unermübdete Luft am Forfhen und Ergründen 
neben den praftifchen Uebungen her. In der letztern Beziehung blieb er weſentlich Autodidakt, 
ohne ficd) den damals lehrenden Hauptmeiftern Wach und Schadow anzufchließen, ohne aud) in 
Paris, welches das Ziel feiner erften Ausflucht war, den dort blühenden Meiftern zu folgen. 
Rom, das er von 1826— 29 zum Aufenthalt wählte, machte einen tiefen Eindrud auf feinen 
zur nachdenklichen Betrachtung geneigten Sinn. Seine wenigen dort vollbrachten Arbeiten geben 
in anziehenden Einzelfiguren die Schönheit der menfchlichen Natur des Südens in charakteriſti— 
fcher Wahrheit wieder und haben in andern Stoffen aus dem Piraten- und Volksleben einen der 
Byron'ſchen Muſe verwandten Zug. Auch ein Porträt von Thorwaldfen gehört in diefe röm. 
Zeit. Später entftanden das beliebte, durch den Mandel'ſchen Stich fo verbreitete Bild der 
beiden im Sonnenfchein fpielenden Kinder, das Landmädchen und der Fischerfuabe von Nizza 
(geftochen von Troffin) u. f. w. Inzwifchen war M. Mitglied der Akademie und Profefjor ge— 
worden. Aber erft im den vierziger Jahren trat er als Porträtmaler von Fach in Berlin auf. 
Durch einfache Naturwahrheit und große Lebendigkeit des Ausdruds zeichnen ſich feine Arbeiten 
auf diefem Gebiete aus. Seine vielfeitige Bildung übt die Macht, daß fich feinen Blicke die 
ihm gegenüberftehenden Charaktere im Innerften erfchließen, daher er in feinen Bildniffen ſtets 
den ganzen inmern und äußern Menfchen in der Concentration feines Weſens gibt. So find als 
Beijpiele anzuführen die Porträts von Jenny Lind, der Gräfin Roſſi, der Prinzeffin (jegige 
Königin) von Preußen, vieler Mitglieder des Fönigl. Haufes, ber verftorbenen Großherzogin 
Augufte von Medlenburg- Schwerin, welche Peiftungen immer dauernden Werth haben werben. 
Bei öftern Augenleiden ging M. gern in den Süden, fo 1850 und 1853 nad) Spanien, oder 
(ag theoretifchen Studien ob. Eine Frucht diefer Studien ift die Schrift «Ueber Einrichtung 
und Beleuchtung von Räumen zur Aufftellung von Gemälden und Sculpturen» (Berl. 1864). 
Seit dem Sommer 1866 ift M. Senatsmitglied der Akademie zu Berlin. 


Magnus (Heine. Guftav) Magnuſen 739 


Magnus (Heinrich Guſtav), einer der namhafteſten deutſchen Chemiker, geb. 2. Mai 1802 
in Berlin, machte feine Studien auf der Untverfität feiner Vaterſtadt und brachte nach feiner 
Promotion ein Jahr zu Stodholm bei Berzelius zu, wo er das grüne Platinfalz entdeckte. Nach— 
dem ex ſich hierauf einige Zeit in Paris aufgehalten, Habilitirte er fi) 1831 zu Berlin, wo er 
Borlefungen über Technologie, bald darauf auch über Phyſik begann. 1834 erhielt er eine 
auferord., 1845 eine ord. Profeffur der Phyſik und Technologie an der Univerfität zu Berlin, 
Inzwifchen war er 1840 als Mitglied in die Afabemie aufgenommen worden. Mt.’ erfte wiffen- 
fchaftliche Urbeit war eine Abhandlung «Ueber die Selbftentzündlichfeit des feinzertheilten 
Eifens» (1825). Die Ergebniffe feiner fpätern Unterſuchungen auf chen. und phyfilal. Gebiete 
hat er in einer langen Reihe von Beiträgen zu Poggendorff’8 «Annalen» und ben Schriften der 
Akademie niedergelegt. Dahin gehören die Entdedungen der Aethionfäure, der Haethionsfäure 
und der Ueberiodſäure (legtere in Gemeinfchaft mit Ammermüller); ferner die Unterfuchungen 
über die Dichtigfeitsabnahme durch Schmelzen beim Granat und Veſuvian, über die Eigenſchaft 
des Bluts, Kohlenfäure und Sauerftoff zu abjorbiren (worauf M. die Abjorptionstheorie des 
Blutes gründete). Hieran reihen ſich die Beftunmung der Ausdehnumgscoäfficienten der atmo- 
fphärifchen Luft und der verfchiedenen andern Safe, die Beſtimmung der Spannfraft der Waffer- 
dämpfe fowie der Mifchungen von Dämpfen zweier Flüffigkeiten, die Unterfuchungen über die 
Wirkung des Ankers auf Eleftromagnete und Stahlmagnete, fowie über andere eleftrofytifche, 
thermoelektrifche und hydranlifche Gegenftände; ferner die Arbeiten über die Abweichung der Ge— 
fchoffe, über Diathermanfte der Gafe und über Polarifation der ausgeftrahlten Wärme, 

Magnufen (Finn), einer der ausgezeichnetften nordischen Archäologen, geb. 27. Aug. 1781 
zu Sfalholt auf Island, aus den edelften und älteften Geſchlechtern, zog ſchon als Knabe durch 
Lernbegierde und Liebe zu Büchern die Aufmerkfanfeit auf fi. Durch feinen Oheim Hannes 
Finſon vorgebildet, bezog er 1797 die Univerfität zu Kopenhagen, wo er im Umgange mit feines 
Baterd Bruder, Yon Dlafsfon, hauptſächlich mit Poeſie, Gefchichte und Alterthumswiſſenſchaft 
ſich befhäftigte, die jurift. Studien aber nur des Broterwerbs halber trieb. Nachdem er 1803 
nad, Island zurücgefehrt, wirkte er hier als Advocat, bis er 1812 wieder nad) Kopenhagen 
ging, wo er fich vom neuem feinen Lieblingsftudien zumwendete und 1815 zum Profefjor ernannt 
wurde. 1819 erhielt er den Auftrag, am der Univerfität und der Akademie der jchönen Künfte 
über die altnordijche Literatur und Mythologie Borlefungen zu halten. Wie er diefem Berufe 

enügte; zeigte fowol feine «Anficht über die ältefte Heimat und die Wanderungen des kaukaſ. 
enfchenftammes» (Kopenh. 1818) als auch) fein «Beitrag zur nordifchen Archäologie» (Kopenh. 
1820). Durd) die in legterer Schrift aufgeftellte Behauptung ber plaſtiſch-ſymboliſchen Ideali⸗— 
tät der nordiichen Mythen, welche diefelben zur Fünftlerifchen Darftellung ebenfo geeignet machen 
müſſe als die griechifchen, gerieth er mit Torfel Baden in einen Streit, deffen bedeutendftes Re— 
fultat fein mochte, daß mehrere talentvolle dän. Künftler, wie Lund, Freund und Koop, den that= 
ſächlichen Beweis jener Behauptung zu führen verfuchten. Nachdem M. ſchon zum zweiten 
Theile der großen, von der Arna-Magnäaniſchen Commifjtion bejorgten Ausgabe der Edda 
(1818) die Probe eines Glofjars und mehrere Indices geliefert, gab er zum dritten Theile (1828) 
ein auch) einzeln erfchienenes, mit großer Gelchrfamteit ausgeftattetes mytholog. Lexikon und alts 
nordifches Kalendarium («Priscae veterum Borealium mythologiae lexicon et gentile calen- 
darium»). Insbeſondere aber bekundete er feine Hiftor.cmytholog. Forſchungen nad) diefer Seite 
hin in den beiden großen Werfen «Aldre Edda, overfat og forflareto (4 Bde., Kopenh. 1821— 
23) und ber vom Standpunkte der vergleichenden Mythologie aus unternommenen Darftellung 
der «Eddalären og dens Oprindelfe« (4 Bde., Kopenh. 1824—26). Unter feinen jpätern Wer- 
fen hat «Rumamo og Nunerne»,(Kopenh. 1841) eine fehr zweideutige Berühmtheit erlangt, 
indem ex darin mit wirklich ftaunenswerthem Aufwande von Scharfſinn und Gelehrjamteit eine 
bon dem dän. Gefchichtichreiber Saro Grammaticns befchriebene Kımeninjchrift in der Berg- 
ſtraße in Blekingen zu entziffeen ſuchte, die von fpäterer Forſchung auf das evidentefte als 
Wagengleife und als Folgen zerftörender Temperatur nachgewiejen wurden. In Verbindung 
mit Rafn (f. d.) bearbeitete M. «Grönlands Hiftoriffe mindesmärfer» (3 Bbe., Kopenh. 1838 — 
45); auch betheiligte ex fich au ber Herausgabe der «Antiquitös russes» (Bd. 1—2, Kopenh. 
1850— 52). Außerdem hat er eine große Anzahl ausgezeichneter, in Zeitſchriften zerftrenter 
Monographien über nordiſche und allgemein archüol., runolog. und Hiftor, Gegenftände (3. B. 
«Erklärung mehrerer das ffandinav. Alterthum betveffender Stellen im Offian», 1813; «Ueber 
die Picten und den Urſprung dieſes Namens», 1817; «Suorro Sturleſön's Yeben», 1823; 
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aSneglu-Halle’s Reifen im 11. Yahrh.», 1826; «Urfprung und Umbildung der altnordifcher 
Gilden», 1829) geliefert, durch namhafte Beiträge die gegenwärtige isländ. Yiteratur gefördert 
und durd) patriotifche Hingebung als Deputirter Islands und der Farder feit 1835 die Inter- 
efjen des Baterlandes gewahrt. M. ftarb zu Kopenhagen 24. Dec. 1847. 

Ma — ſ. Ungarn. 

ah bhäarata, f. Sanskrit. 

Mahagoni, Mahagoniholz heit das Holz des Stammes der Mahagoni» Swietenie 
(Swietenia Mahagoni L.), eines 8O—100 F. hohen, in Weftindien und Gentralamerifa ein— 
heimifchen, zur 16. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der Cedrelaceen gehörigen 
Baumes, mit drei= bis fünfpaarig gefiederten Blättern und traubigen Rispen, in deren Heinen 
weißlichen Blüten die Staubfäden in eine, an der Spige gezähnte und innen mit 8—10 Staub- 
beuteln bejegte Nöhre verwachjen find. Die Samen der fünffächerigen, etwa fauftgroßen, birn— 
fürmigen, holzigen Kapfel find an der Spite geflügelt. Das harte, ſchwere, gelbröthliche Holz, 
welches mit der Zeit viel dunfler und endlich faft ſchwarzbraun wird und eine fchöne Politur 
leicht annimmt, ift jeher geichägt und macht einen bedeutenden Handelsartifel nad) Europa 
aus. Doc) ift das von den Antillen kommende geichätter als das aus Merico und Honduras. 
Die ſchwach aromatisch riechende und ſehr zufammenziehend bitter ſchmeckende Rinde, welche in 
dem Vaterlande des Baumes als Heilmittel dient, wurde auch in England unter dem Nanten 
Mahagonirinde oder Amarantrinde ald Surrogat der Chinarinde enıpfohlen und an- 
gewendet. Aus den Samen fol da, wo der Baum einheimifch ift, ein purgivendes Del, das 
jog. Karapatöl, gewonnen werden. 

Maharatten, Mahratten oder Maratten, ein zum Hinduftamme gehöriges Voll in 
dem mittlern Theile VBorderindiens, die Gebirge von Gwalior bis Goa bewohnend und wahr« 
ſcheinlich ans verjchiedenen älter, von den Mongolen aus dem eigentlichen Hindoftan vertrie= 
benen Bölkerfchaften entiprungen, tritt erft um die Mitte des 17. Jahrh. in der Gefchichte auf, 
wo der Abenteurer Sewadſchi, geit. 1680, fie zu einen Staate vereinigte, den er und feine 
Nachfolger durch Eroberumgen, befonders im Neiche des Großmoguls, zu einem mächtigen 
Reiche erweiterten, das einen Flächeninhalt von 283000 Q.-M. umfaßte. Die Untüchtigkeit, 
die bald unter feinen Nachfolgern, welche den Titel Ram-Radſcha (Oberkönig oder Oberfürft) 
führten und in Sattara regierten, einriß, bewirkte, daß der Peifchwa (erfter Mintjter) Ba» 
dichiro den Ram-Radſcha gefangen fette und des weftl. Theils des Maharattenlandes ſich be— 
mächtigte, wo er in Puna einen unabhängigen Staat bildete, während fein College Ragodſchi 
den öjtl. Theil nahm und den Staat der Berar-M. dafelbft gründete. Badſchiro, der 1750 
ftarb, machte die Wiirde und den Titel als Peiſchwa in feiner Familie erblich. Diefe Theilung 
de3 Maharattenreichs fonnte aber nicht ohne Einwilligung der Großen und Statthalter des 
Reichs gejchehen, die deshalb mit Vermehrung ihrer Einfünfte und Macht befriedigt wurden. 
Die Folge davon war, daß das Neid) in eine Menge mehr oder minder mächtiger, unabhängiger 
und Bafallenftaaten zerfiel und nach dem Ausfterben der Dynaftie der Ram-Radſchas 1777 
nur durch einen aus zwölf Braminen bejtehenden Regierungsrath, der dem Peiſchwa die voll» 
ziehende Gewalt lieh, zufammengehalten wurde, aljo eine Art Bundesftaat bildete. Nicht lange 
dauerte es, jo brachen unter den Maharattenfirften im letzten Jahrzehnt des 18. Yahrh. lang— 
jährige Kriege aus, in die bald die Engliſch-Oſtindiſche Compagnie verflochten wurde, und die 
damit endigten, daß, nachdem mehrere Provinzen des Maharattenreichs an die Engländer bereits 
abgetreten, nad) einem blutigen Stamıpfe mit den Engländern 1817 und 1818 die legten Ueber— 
rejte des Maharattenreich8 von dieſen unterworfen und ihre Herrfcher zu engl. Bafallen gemacht 
wurden, bis auf den einzigen Rao-Scindia, der feine Unabhängigkeit bis zu feinen Tode be- 
wahrte. Als infolge dejjelben feine Witive einen Knaben als Sohn adoptirte, den aud) die Eng— 
länder. al Herrſcher anerfannten, kam unter der ſchwachen Weiberregierung der alte Haß gegen 
die letztern wieder zum Vorſchein, der durch innere Intriguen und die immer mehr gefteigerten 
Anfprüce der Eugländer am Ende zu einem Kriege mit diejen führte, weldyer durd) die beiden 
29. Dec. 1843 gelieferten blutigen Schlachten von Maharadfchpur und Puniar oder am Antri— 
paß, beide auch die Schlachten von Hingolah genannt, beendigt wurde. Die erjtere lieferte der 
engl. Obergeneral Sir Hugh Gough, während die M. von den beiden franz. Oberften Baptifte 
und Jacob befehligt wurden; die andere der engl. General Grey. Die Folge diefer Niederlagen 
war, daß der Staat des Scindia im die Reihe der der Oftindifchen Compagnie unterworfenen 
Subfidiarftaaten trat, eine bedeutende Kriegscontribution zahlen und fein Heer auflöfen mußte. 
Die M., von feften, ſtarkem Körperbau, uıit mehr oder weniger brauner Hautfarbe, find Hindu 
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und Brahmabiener, von grauſamem, wilden und treulofem Charakter, abgehärtet und von krie— 
gerifchern Geifte. Infolge davon forwie durch die Bedrückungen, die fie ſich gegen die ihnen 
unterworfenen Völker erlaubten, haben fie fehr nachtheilig auf Cultur und Civilifation der Lün— 
der gewirkt, im denen fie das herrichende Volk waren. Die bedeutendften der den Engländern 
untertvorfenen Maharattenfürftenthimer find, nacdyden 1848 das Land des Maha-Nadicha von 
Sattara infolge des Ausfterbens der Dynaftie und 1854 ebenfo der Staat des Bhunsla von 
Berar oder Nagpur dem indobrit. Reiche einverleibt worden, gegemwärtig: der Staat des Scindia, 
der den Titel Maha-Radſcha, d. i. Grofkönig, führt und in Gwalior (ſ. d.) refidirt, mit 
1558 D.-M. und 37/, Mill. E.; der Staat des Guicowar, der in Baroda (f. d.) refidirt, 
mit 208 D.-M. und 325500 E.; der Staat des Holfar, welcher feine Reſidenz in der Stadt 
Indur oder Indore (f. d.) hat, mit 391%, D.:M. und 815000 €. 

Mähen nennt man das Abbringen des Graſes und Getreides mit der Senfe, während man 
mit der Sichel nur fehneidet, mit dem Sichet haut. Das M. mit der Senfe verdient vor der 
Anwendung der beiden andern genannten Inftrumente in allen Fällen den Vorzug, wo c8 auf 
Förderung der Arbeit anfommt, und ift bei dent Gras zur Heuwerbung überhaupt nicht zu er— 
fegen. Das Abbringen des Getreides Hingegen gefchieht mehrentheils vortheilhafter mit dem 
Sichet oder der Haufichte, einem in Flandern und am Niederrhein einheimischen Inftrument, 
deſſen Führung jedoch eine befondere Gefchidlichfeit erfordert. Mit der Sichel wird das Getreide 
auf Heinen Flächen um deswillen noch gern gefchnitten, weil dabei minder Körner ausfallen; 
aber es bleiben höhere Stoppeln ftehen. Zum Abbringen von Gras und Klee ift die Sichel nur 
in untergeordnetem Maße zu gebrauchen. Das M. des Grafes mit der Senfe erfordert feine 
befondere Borrichtung an diefer; die abgefchnittenen Halme und Blätter legen ſich durch den 
Schwung des Inftruments von felbft in Schwaben. Dagegen verlangt das M. des Getreides 
eine eigenthümliche Zuthat, das Neff (auch Bitgel, Geftell), womit die Halme fenfrecht gegen 
die ftehende Getreidewand gelehnt und dann abgenommen, oder aud) gleich mit einem Schwung 
abgelegt und in Gelege gebradjt werden. Schon in frühen Zeiten erfann man Conftructionen 
zum mechan. Erfat der jehr ſchwierigen und ermüdenden Arbeit des M. Plinius und Palladius 
erwähnen fchon Mefferwagen, mit welchen die Gallier ihr Getreide abzubringen pflegten. Die 
erften vollendetern Mähemafcinen wurden 1807 von James Emith, 1828 von John Bell 
in England conftruirt. Diefelben wollten aber feinen allgemeinen Eingang finden. Erſt in der 
neueften Zeit gelang e8 den Amerikanern MacCormig und Obed Huffey, brauchbare Mähe— 
maſchinen zu erfinden, welche feit der londoner Induftrieausftellung von 1851 immer größere 
Verbreitung gewonnen haben. Die erfte Conftruction beruht auf dem Princip einer feingezahn- 
ten, rajchbewegten Säge, die zweite, nach Bell's Idee, befteht aus einem Scherenapparat. 
Man theilt die Mähemafchinen ein in Getreide: (Reapers, Moissoneuses), in Gras- (Mowers, 
Faucheuses) und in combinirte Mähemafchinen, für beide Zwede (Harvester, Faucheuses- 
Moissonneuses). Die gegenwärtig gejchägteften Gonftructionen find: die mit felbftthätiger Ab— 
legevorrichtung von M'Cormick, Samuelfon (Victoria-Mähemaſchinen), Burgeß und Key, Peltier, 
Faure; die Gras-Mähemafchinen von Wood, Allen, Peltier, Magier, Yegendre; die combinirten 
Mähemaſchinen von Burgeß und Key, Dray, Manny, Wood, Roberts, Clubb und Smith, 
Euthbert, Picksley Sims und Comp. Zum Abmähen des Grafes auf den Rafenplägen der Parts 
berwendet man in England eine Feine Maſchine, nad; Art der Tondeufes, welche in verjchie- 
denerlei Conftructionen fehr vielen Beifall gefunden hat. Bgl. Hamm, «Landwirthichaftliche 
Geräthe und Mafcinen» (2. Aufl, Braunfhw. 1856); Lauer, «Mittheilungen über Getreide 
Mähemafchinen» (Briun 1857); Pereld, «Die Erntemafchinen» (Lpz. 1863). 

Mahlmann (Siegft. Aug.), deutſcher Dichter im Iyrifch = elegifchen Gebiet und in der Bur— 
feäfe, geb. 13. März 1771 in Leipzig, wo fein Bater Kaufmann war, befuchte, nachdem er früh— 
zeitig die Aeltern verloren hatte, die Fürftenfchule zu Grimma und ftudirte feit 1789 in Leipzig, 
wo er fid) zwar der Rechtswiſſenſchaft mit Eifer befleißigte, aber ſchon eine entjciedene Neigung 
zum Idealen im Leben an den Tag legte. Nach beendigten akademischen Studien ging ev als 
Führer eines jungen Edelmanns nad) Livland, mit welchem er nachher die Univerfitäten zu Leipzig 
und zu Göttingen befuchte und 1797 eine Reife durch den Norden Europas machte. Im fol 
genden Jahre nad) Leipzig zurückgekehrt, befchäftigte er ſich hier vorzüglich mit der deutjchen 
ſchönen Literatur, übernahm kurze Zeit eine Buchhandlung und wurde 1805 nad) feines Schwa⸗ 
gers Spazier Tode Herausgeber der «Zeitung für die elegante Welto, welche er bis 1810 allein, 
dann bis 1816 in Verbindung mit Meth. Mitller redigirte, und in der er hauptſächlich die 
Richtung angab, welche die deutſchen belletriftifchen Zeitfchriften bis nad) 1830, freilich allmäh— 
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lich ſich verſchlechternd, befolgten. Von 1810—18 hatte er auch die «Leipziger Zeitung» in 
Pacht und Adininiftration, die ihm während des Kriegs ſehr bedeutenden Gewinn brachte, aber 
auch) die Veranlaffung gab, daß er 1813 durch die Franzofen auf furze Zeit auf die Citadelle 
nad, Erfurt abgeführt wurde. In den legten Yahren feines Lebens befchäftigte er ſich mit den 
Naiurwiſſenſchaften und insbeſondere mit der Oekonomie, welche er bei Bewirthung ſeiner Güter 
praktiſch anwendete, weshalb er auch zuletzt zum Director der durch ſeine Mithülfe erneuerten 
Leipziger öfonomifchen Societät ernannt wurde. Außerdem erhob ihn fein Geiſt und feine aus— 
gezeichnete Gabe der ertemporirten Beredfamkeit, verbunden mit dem Anſehen feiner perfönlrchen 
Erſcheinung, zu einem der tüchtigften Borfteher der maurerifchen Verbindung, welches Amt er 
mit allgemeiner Anerkennung in der Yoge Minerva zu Leipzig von 1813 an bis zu feinem Tode, 
16. Dec. 1826, verwaltete. Sind feine Gedichte, deren mehrere von dem bejten Piedercomponi- 
ften in Mufil geſetzt wurden, der ebenfo innige als klare Ausdrud einer fanften Wehmuth oder 
einer über das Grab hinansblidenden Erhebung, fo befunden dagegen fein anonym herausge- 
gebenes «Marionettentheater» (Lpz. 1806) und fein aHerodes von Bethlehem», eine fatirifche 
Parodie von Kotzebue's «Huffiten», des Berfafjers Talent für die dramatische Burlesfe. Auch 
feine «Erzählungen und Märchen» (2 Bde., Lpz. 1802; 2. Aufl. 1812) wurden mit Beifall 
gelefen. Er felbft beforgte eine Ausgabe feiner «Sämmtlichen Gedichte» (Halle 1825; 4. Aufl, 
Lpz. 1845); feine «Sämmtlichen Werke» erfchienen in acht Bänden (Lpz. 1839 — 40). 

Mahlſchatz, bisweilen gleichbedeutend mit Brautſchatz, Ausftener, bedeutet dem richtigern 
und gewöhnlichen Sprachgebrauche nad) fo viel als Arrha (f. d.) bei Verlöbniffen. Nach röm. 
Rechte ging der gegebene M. ſowie das Brautgefchent bei Trennung des Eheverlöbniffes fr den 
fhuldigen Theil verloren. Nach der Praris einiger Länder mußten bei freiwilligem Rüdtritt 
von Berlöbniß, der nur mit Genehmigung der geiftlichen Behörde erfolgen konnte, die Mahl— 
fchäge von beiden Theilen am diefe abgeliefert werden. 

Mahmud IL, Sultan der Osmanen, 1808—39, geb. 20. Juli 1785, war ber zweite 
Sohn des 1789 verftorbenen Sultans Abdul-Hamid und zeigte fid) in feiner Jugend hartnädig, 
heftig, ja grauſam. Als fein älterer Bruder, Muſtapha IV., 1807 den Thron beftieg, follte M., 
damit man keinen Thronbewerber zu fürchten habe, ermordet werden. Doch ein albanef. Corps 
bemächtigte ſich feiner noch zur rechten Zeit und rettete ihn. Sofort begann er nun die Revolte 
vorzubereiten, die 28. Juli 1808 Muftapha IV. ftürzte und ihn 1. Aug. auf den Thron brachte. 
Um ſich zu befeftigen, ließ er den Sohn Muſtapha's IV., ein Kind von drei Monaten, erwürgen 
und vier ſchwangere Sultaninnen, in Säde eingenäht, in den Bosporus werfen, fodaß er nun 
der einzige und legte aus dem Stamme Dsman’s war. Ein Verſuch, das Militär auf europ. 
Fuß zu organifiren, jcheiterte infolge der Auflehnung der Yanitfcharen. Ohne Rathgeber, ohne 
Geld und fait ohne Heer mußte er den Krieg mit Rußland und den Kampf gegen die Serbier 
fortjegen, bis ex endlich nach gänzlicher Erſchöpfung ſich genöthigt fah, mit Rußland den Frieden 
zu Bufareft vom 28. Mai 1812 zu fchließen. Die Schredniffe, unter welchen er den Thron 
beftiegen, und die Gefahren, welche denfelben ftetS umgaben, hatten fein Gemüth verhärtet, und 
Dlutbefehle ſchienen ihm Maßregeln kluger Feftigfeit. Gegen die hriftl. Cabinete zeigte er eine 
ftolze und feſte Haltung; doch im Innern feines Reichs kämpfte der Verrath mit der Empörung, 
ſodaß er immer abhängiger wurde von dem Willen mächtiger und glücklicher Satrapen oder ent: 
ſchloſſener Völker. Als er endlich in der Hauptftadt und in den Fürftenthümern, two der Auf- 
ftand der Griechen zuerft ausgebrochen war, feine Feinde vertilgt, die rebellifchen Satrapen in 
den Provinzen durch andere ehrfüchtige Pafchas befiegt, den Krieg mit Perſien aber durd) den 
Frieden von 1823 geendigt und von den Wahabiten (f. d.) nichts mehr zu befürchten hatte, zeigte 
er ſich um fo trogiger und härter. Dennod) zitterte er, wenn die Wuth der Zanitſcharen die 
Hauptftadt mit Brand, Mord und Plünderung ängftigte. Um dieje Truppe zu beruhigen, gab 
er namentlich bei deren Aufftand 1822 alles preis, die tüichtigften Männer, die nächſten Ver— 
wandten und die älteften Bertrauten. Nach und nad} reiften indeß ducchgreifende Reformations— 
plane in feiner Bruft, deren wenn auch größtentheils misrathene Ausführung ihm eine welthifter. 
Bedeutung verleiht. Die erfte Frucht derfelben war die endlich durchgeführte Auflöfung und 
Vertilgung der Yanitjcharen (f. d.) 1826. Nachdem er hierauf raſch fein Heerweſen geordnet, 
Ichnte er in einer Erklärung vom 9. Juni 1827 in der griech.-europ. Frage jede Intervention 
der chriſtl. Mächte entjchieden ab. Doch fein Widerftand wurde im Frieden zu Adrianopel 
(14. Sept. 1829) gebrochen und Griechenland von dem Osmanifchen Reiche getrennt. So nad) 
außen hin in Ruhe, fehrte ex wieder zu feinen Reformplanen zurlick und juchte vor allem das 
Heer und die Flotte wiederherzuftellen, Allein der Widerftand gegen diefe Reformen nahm einen 
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immer beftigern Charakter an, befonbers in Albanien, wo Muſtapha, Paſcha von Skodra, die 
Fahne des Aufruhrs erhob. M. ließ fich indef nicht einfchitchtern. Um ſich jelbft von den Er- 
folgen feiner Reformen zu überzeugen, unternahm er 1831, ganz gegen die zeitherige Sitte des 
Serails, eine Reife nad) Wdrianopel. Die Beweife von der unter dem Bolfe herrfchenden böfen 
Stimmung, die er jett erhielt, ließen ihn nad) feiner Rückkehr zwar fcheinbar in feinen Reformen 
innehalten; allein die Oppofition der nationaltürf, Partei ftärkte nur feine innere Kraft, und 
bald begann er mit erneuter Energie die Ausführung feiner dem europ. Staatswejen zugewandten 
Reformen. Ein Civil» und Militärorden wurde geftiftet, die Polizei Konftantinopels verbeffert, 
Lehranftalten fitr den Staatsdienft, befonders für das Sanitätöwefen, gegritndet, ein halb in 
türf,, halb in franz. Sprad)e erjcheinender «Monitenr» Herausgegeben. Die inzwifchen 1831 
zu Stande gefommene Unterwerfung der rebelliichen Pafchas von Bagdad und Skodra und die 
dadurch bewirkte Rückkehr zur Ordnung im Innern ſchien diefen Reformen Vorſchub zu leiften, 
als plöglich der Ausbruch des Kriegs mit dem Paſcha Mehemed- Ali (f. d.) von Aegypten er- 
folgte, der alle Schöpfungen M.'s wieder in Frage ftellte. Die unglüdliche Schlacht von Konieh 
führte M. an den Hand des Verderbens; nur die Hülfe Rußlands, an das er fich in feiner 
äußerften Bedrängniß wendete, vermochte ihn noch zu retten. Kaum war diefe Gefahr überftanden, 
als neue Aufftände in Albanien, Bosnien und Kleinafien ausbrachen und hemmend in die Plane 
des Sultans eingriffen. Nur der Aufftand, der im Mai 1834 in Paläftina gegen Mehemed- 
Ali von Aegypten ausbrach, ſchien dem bedrängten Sultan, der alle feine Plane fcheitern ſah, eine 
Hoffnung zu gewähren. Er wollte die Gelegenheit, ſich an feinem Todfeinde zu rächen, benugen 
und jendete ein Heer von 80000 Mann gegen Syrien. Da legten ſich jedoch die europ. Mächte 
ins Mittel und verhinderten den Ausbruch des Kriegs. Mitten unter diefen Wirren ſchritt M. 
um fo eifriger in den Reformen fort. Straßen wurden gebaut, Poften und Quarantänen ein- 
gerichtet, das Heer orgamifirt. Auch führte er damals, nad) dem Borbild der iibrigen europ. 
Regierungen, ftehende Gefandtfchaften an den Höfen der europ. Großmächte ein. Die Ruhe 
fehrte, obwol langſam, in den Provinzen wieder zurüd; zu gleicher Zeit wurde Kurdiftan unter- 
worfen. Zum zweiten mal, 29. April 1837, unternahm DM. eine Reife nad) Rumelien und 
Bulgarien; doch mußte er in aller Eile nad) Konftantinopel zurückkehren, um eine gegen ihn an- 
gezettelte Verſchwörung mit blutiger Hand zu unterdrüden. Bei der Thätigfeit, die M. entwickelte, 
war es vorzüglich der Gedanke, welcher ihn erfüllte, Genugthuung an Mehemed-Ali zu nehmen. 
Die fortwährenden Anſprüche und Uebergriffe des legtern, welche das Verhältni immer mehr 
verfchlimmerten, jchienen M. auch fehr bald die Gelegenheit zur Mache zu bieten. Nachdem er 
im Frühjahr 1839 eim bedeutendes Heer unter dem Serasfier Hafiz-Paſcha am Taurus ver- 
einigt hatte, erflärte er Mehemed- Ali in die Acht und ließ jeine Truppen den Taurus über- 
fhreiten. Die Unternehmung fcheiterte indeß in der Schlacht von Nifib 24. Juni 1839. M. er- 
fuhr von diefer furchtbaren Niederlage nichts mehr. Ausjchweifungen und Kegierungsforgen 
hatten längft feine Gefundheit untergraben; er ftarb 1. Yuli 1839. Ihm folgte fein Sohn 
Abd⸗ ul-Medſchid (f. d.), in deffen Interefje num die europ. Politif den Streit mit Aegypten 
beilegte. M. war hart, blutig umd verſteckt, weil ihn die Umftände dazu führten, aber doch ein 
Charakter von großer Energie und feltener Einfiht. Er begriff, daß die türf, Herrfchaft unter: 
gehen müffe, wenn fie die europ. Eivilifation von ſich ftoße, und trat darum als Reformator 
auf. Aber feine Beftrebungen erlagen an der günzlichen nationalen Verfunfenheit und dem 
religiöfen Fanatismus feines Bolks. 

Mahon (Bort-), j. Minorca. 

Mahon (Biscount), f. Stanhope. 

Mähren, eine Markgrafſchaft und ein deutfches Kronland der öfterr. Monarchie, ift im 
N. von der preuß. Grafihaft Glatz und Defterreihifch- Schlefien, im O. von Ungarn, im ©. 
von Nieberöfterreich und im W. von Böhmen begrenzt und hat ein Areal von 403%, Q.⸗M. 
Die Sudeten trennen M. von Schlefien, das fog. Mährifche Gebirge von Böhmen, die Kar: 
paten von Ungarn. Zweige diefer Gebirge durchfchneiden das ganze Land, das nur im ©. 
ausgebehntere Ebenen aufzuweifen hat. Insbejondere ift das 2— 3000 F. hohe Mähriſche 
Gebirge oder der Mährifhe Rüden zu erwähnen, welcher ganz ähnlichen Terraſſenbau 
wie das böhm. Bergland hat, ohne beſtimmte Kettenbildung, und fid, gegen D. und SO. zu 
den Mäprijchen Abfällen und zur Marchebene fenkt. Auch die eigentlichen Sudeten oder das 
fhlef.-mähr. Gebirge mit dem 4640 3. hohen Altvater oder Mähriſchen Schneeberge fällt 
in bem Mährifchen Gefenke, einer niedern DBerglandfhaft mit Kuppen von 1500— 
2000 F. Höhe, fteil gegen W. und SW, zum Marchthale, gegen S. zum Betſchwa-, gegen 
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SD. zu dem nordoftwärts gerichteten Oberthale ab, d, i. zu einer nur 800 F. hohen Ebene, 
die als Einfenkung oder Gebirgslüce zwifchen dem deutfchen und Farpatifchen Hodjlaude er— 
fcheint. Neben zahlreichen andern Flüffen ift die March, von der das Land den Namen hat, 
der Hauptfluß, jedoch aud) nur eine Strede fhiffbar. Die in M. entfpringende Oder berührt 
das Land nur wenig. Größere Seen gibt es nicht, wol aber viele Teiche. Das höhere Gebirge 
ift wenig fruchtbar; dagegen gibt e8 im Innern des Landes viele fchöne Ebenen und Flächen, 
und in der fog. Haung umd den ſüdl. Gegenden ift der Boden ungemein ergiebig. Das Klıma 
ift verhältnigmäßig mild. Die Bevölkerung, welche fid) nad) der Zählung vom 31. Det. 1857 
auf 1,867094 Seelen (885264 männlich und 981830 weiblich) belief, für Beginn des J. 
1864 von amtlicher Seite aber auf 1,983324 Individuen berechnet (beide Ziffern ohne Militär) 
wurde, befteht, was die Nationalität betrifft, zu ungefähr drei Vierten aus Slawen, zu mehr 
als einem Viertel aus Deutſchen, welche hauptjächlid) die füdl., nordweftl. und nördl. Gegenden 
bewohnen. Die flaw. Bevölkerung gehört, mit Ausnahme von 1000 Kroaten, die an der Thaya 
(eben, dem mährifchen, einem der ezech. Nation nahverwandten Volksſtamme an, welcher in ver= 
ſchiedenen Pandestheilen befondere Namen führt, fo im weftl. Gebirge die Benennung «Horaken», 
in der Hanna «Hannafen», im öftlichen, dem Karpatengebirge, «Walachen». Verhältnißmäßig 
bedeutend ift die Zahl der Juden (1857: 41529). M. ift eins der am dichteften bevölferten 
Pänder Defterreichs, indem auf 1 Q.:M. ungefähr 5000 Menſchen leben. Auch die Zahl der 
Wohnorte, insbefondere jene der Städte, ift eine große; 1857 gab es 89 Städte, 191 Markt— 
fleden und 3027 Dörfer, zufammen mit 271411 Häufern. Die meiften Bewohner befennen 
fich zur röm.sfath. Kirche, und es beftehen im Lande ein Erzbischof zu Olmüg und ein Bischof 
zu Brünn, 876 Pfarreien und andere Seelforgeftationen, 1700 Weltgeiftliche, 49 Klöſter mit 
323 Mönchen und 252 Nonnen (1863). Fiir die Evangelifchen, die 1857 an 51865 Seelen 
(17188 Lutheraner und 34677 Reformirte) zählten, forgen 2 Superintendenten und 32 Geiftliche. 

Der fruchtbare Boden M.S ift auf das vortrefflichite bewirthichaftet, und das Land nimmt 
in der Pflege der Yandwirthichaft eine hervorragende Stelle in Europa ein. Bon dem Arcal 
des Landes find nur 14 D.=M. unproductiv, fodaß über 389 Q.-M. die productive Fläche 
bilden. Bon diefer entfallen wieder etwa 210 Q.-M. auf Ader- und Weinland, 75 O.-M. 
auf Wiefen und Weiden und 104 D.-M. auf Waldgrund. Der Aderbau liefert Getreide (be= 
fonders ſchönen Weizen in der Hanna, an der Marc und um Brünn), Kartoffeln und Hitlfen- 
früdjte im Ueberfluß, ferner große Quantitäten von Runkelrüben, vorzüglidje Gemüſearten, ſehr 
guten Flachs und Hanf, etwas Hopfen, Raps, Safran, Senf, Fendel, Anis, Cichorie, Mohn 
u. ſ. w. Aud der Garten= und Obftbau findet einen ftarfen Betrieb, der Weinbau in den 
füdl. Gegenden; letzterer liefert jährlich 5— 600000 wiener Eimer. In der Viehzucht ift die 
Schafzucht der Glanzpunkt, obfchon auch die Rindviehzucht, die durch fette Wiefen und Wei- 
den begiinftigt wird, von Bedeutung ift. Auf den Karpaten wird eine Abart der Alpenwirth— 
ſchaft mit Milch- und Käfebereitung betrieben. Nach der Biehzählung von 1857 beſaß M. 
130486 Pferde, 586267 Rinder, 326601 Schweine, 55067 Ziegen ımd 469244 Schafe, 
welch letztere Ziffer aber zu niedrig ift und ſich im J. 1866 wol auf mehr als 1 Mil. belief. 
Bon Wichtigkeit find ferner die Federviehzucht, insbefondere die Gänfezucht, die Fiſcherei und 
die Jagd. Die Forftcultur ftcht auf hoher Stufe. Der Bergbau ift auf Eifen, Stein- und 
Braunkohlen ſowie auch auf Graphit jehr ergiebig. 1864 wurden producirt: 535672 Zolletr. 
Koheifen, 6,212442 Zolletr. Stein und Braunfohlen, 27717 Zolletr. Graphit und 5246 
Zolletr. Alaun. An Bau- und Nupfteinen find große Lager vorhanden. Beſuchte Heilbäder 
find die Molfencuranftalt Roznau im farpatifchen Gebirge, der Sauerbrunnen Luhatſchowitz 
und das Schwefelbad Ullersdorf. M. gehört Hinfichtlich der Gewerbsinduftrie zu den betrieb— 
famften Ländern. Obenan fteht die weltberühmte mähr. Schafwollwaaren- Iuduftrie, die im 
bielen Orten betrieben wird, am ftärkften aber in Brünn, welche Stadt mit ihren tuchartigen 
Modeftoffen faft den ganzen öfter. Markt verforgt und einen beträchtlichen Handel felbft mit 
dem Oriente und Amerifa treibt. Bon großer Bedeutung ift ferner die Flachsſpinnerei und Lein— 
weberei, die ihre Hauptfige in den Bezirken Hömerftadt, Schönberg, Sternberg, Mährifch- 
Tritbau, Zwittau u. f. w. aufgefchlagen hat. Ein fehr wichtiger Induftriezweig, der ebenfalls in 
den nördl. Gegenden vorherricht, ift fodann auch die Berfertigung verfchiedener Baumwollwaa⸗ 
ren. Sonft find von großem Belange die Gerberei, die Rübenzuderfabrifation, fir welche 1864 
33 Etabliffements in Thätigfeit waren, die 6%, Mill. Zolletr. Rüben verarbeiteten, die Brannt- 
weirbrennerei ımd Spiritusfabritation, die Eifeninduftrie und Schienenfabrifation, die Ver— 
fertigung von Mafchinen und Wagen, Ale diefe genannten Induftriezweige arbeiten für den 
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Erport. Endlich hat M. feinen Mangel an andern Gewerbsanftalten, jo namentlich an Bier- 
brauereien, deren e8 gegen 300 gibt, an Mühlenwerken u. ſ. w. Infolge des hohen Grades der 
phyſiſchen und technischen Cultur find auch Handel und Verkehr fehr lebhaft, die, wenngleich) 
nicht durch fchiffbare Flüffe, doc) durch gute Kunftftraßen ſowie durch Eifenbahnen (54'/, M.), 
welche M. in die engfte Verbindung mit Wien, Schlefien und Böhmen fegen, gefördert werben. 
Für den Bollsunterricht ift gut geforgt. 1863 beftanden 1751 öffentliche Bolksfchulen, die 
von 250939 Kindern befucht wurden, während die Zahl ſämmtlicher ſchulfähigen Kinder nur 
253634 betrug. An andern Lehranftalten find vorhanden: eine theol. Facultät und eine chirur— 
gifche Lehranftalt in Olmiüg, eine theol. und eine technifche Pehranftalt in Brünn, neun Gym— 
nafien, ein Realgymnafium, fünf felbftändige Realſchulen, eine Forſtſchule zu Auffee u. f. w. 
Unter den gemeinnügigen Bereinen ift die K.K. Mähriſch-Schleſiſche Geſellſchaft für Aderbau, 
Natur: und Landeskunde mit dem Franzensmuſeum zu Brünn die hervorragendite. 

Die gegenwärtige Landesverfaffung M.s beruht auf der Yandesordnung vom 26. Febr. 
1861. Danach beftcht der Yandtag der Marfgraffchaft, mit welchen der Kaifer in Yandesfachen 
die Geſetzgebende Gewalt ausitbt, aus dem Erzbifchofe von Olmüg und dem Bifchofe von Brünn, 
aus 30 Abgeordneten des großen Grundbefises, aus 31 Abgeordneten der Städte und In— 
duftrialorte, aus 6 Abgeordneten der beiden Handels- und Gewerbefammern zu Brünn und 
Olmütz und aus 31 Abgeordneten der Landgemeinden, fomit zufammen aus 100 Mitgliedern. 
Die Mandatsdauer der Abgeordneten beträgt, wie in dem andern deutſch-ſlaw. Yändern Oeſter— 
reis, ſechs Jahre. Die Wahl ift direct, nur bei den Landgemeinden indirect. (S. Defter- 
reich.) In das Abgeordnetenhaus des öfterr. Reichsraths entjendet der mähr. Yandtag 22 
Mitglieder. An der Spige der innern Yandesverwaltung fteht die Statthalterei, welche in der 
Landeshauptftabt Brünn ihren Sit hat. Für die weitere Adminiſtration zerfällt D., nachdem 
die frühere Eintheilung in 6 Kreife (Brünn, Hradifch, Iglau, Neutitfchein, Olmütz und Znaim) 
für die polit. Verwaltung 1860 aufgehört hat, in 76 Bezirke und die 2 befondern Stadt» 
bezirfe von Brünn und Olmütz. Den erftern find die Bezirksämter, den letztern die Magiftrate 
vorgefegt. Die Rechtspflege wird im erfter Inſtanz von 70 gemifchten Bezirfsämtern, 6 Be- 
zirfögerichten, 5 Kreisgerichten und dem Yandesgerichte in Brünn, in zweiter Inftanz von dent 
Dberlandesgerichte in Brünn ausgeübt; in dritter Inſtanz geht der Rechtszug an den oberften 
Gerichtshof in Wien. Die Finanzverwaltung wird von der Finanzlandesdirection in Brünn 
und unter diefer und zwar fiir die directen Steuern von 6 Steuercommiffionen umd den 76 
diejen unterftellten Stenerämtern, für die indirecten Abgaben von 4 Finanzbezirksdirectionen 
wahrgenommen. Für das Militärwefen bildet M. ein mit Schlefien vereinigtes Generalat, 
welches zur öfterr. Armee 4 Infanterier und 2 Küraffierregimenter und 6 Yägerbataillone ftellt; 
daffelbe reffortirt von dem LYandes-Generalcommando in Brünn. Das mähr. Yandeswappen 
ift ein von Roth und Silber gejchachter, golden gefrönter Adler in Blau. 

M. wurde in Germaniens Urzeit von den Markomannen und Quaden bewohnt. Als diefe 
407 mit den Bandalen nach Gallien und Spanien zogen, befetsten es die Rugier, die Heruler 
und um 548 die Longobarben. Zulet wurde es von einer Kolonie Slawen, die von der March 
oder Morama den Namen Morawer annahmen, aufs neue bevölfert. Bei dem Berfalle des 
Reichs der Avaren konnten ſich die Morawer weiter ausbreiten und ein Königreich errichten, 
das ıumter dem Namen Grogmähren weit größere Ausdehnung als das heutige M. hatte. 
Karl d. Gr. überwand die Morawer und nöthigte ihren König Samoſlaw, fid) taufen zu laſſen; 
doc; wurden erft um 856 Eyrill und Methodius die wahren Apoftel der Mähren. Ludwig der 
Fromme legte dem Könige Megomir Tribut auf, und Ludwig dev Deutfche machte den König 
Radiſlaw zum Gefangenen. Der deutjche König Arnulf vergrößerte M. auf der einen Seite bis 
an die Oder und auf der andern gegen Ungarn bis an den Fluß Gran; als fid) aber Swatopluk 
empörte, ſchlug er diefen mit Hülfe der Böhmen und Ungarn. So wurde das mähr. Reid) ge— 
ſchwächt, dann unter Swatobog, Swatopluf’s Sohne, 908 ganz aufgelöft und nad) und nad) 
ein Raub der Ungarn, Polen und Deutjchen. Seit 1029 blieb M. urkundlich dem Königreiche 
Böhmen zugeordnet und hatte mit demſelben gleiche Berfaffung, Verwaltung, Gefege. Erft mit 
der Conſtituirung M.s als Markgrafichaft (6. Dec. 1197) erfcheinen ein eigener mähr. Hof und 
mähr. Hofämter. Die Markgrafichaft jollte fortan nicht unmittelbar dem Römiſchen Reiche, 
fondern der Krone Böhmen zu Lehn gehen. Inzwiſchen wurden, nad) der Erbfolgeordnung 
Bratiflaw’8 I. vom I. 1054, noch immer nachgeborene Söhne und jüngere Glieder der regie- 
renden Familie mit einzelnen Qandestheilen, wie Böhmens, fo auch M.s belehnt, die jedoch nur 
Nutznießung der Regalien, keine Souveränetät hatten. Sole Herzogthüimer und Fürſtenthümer 
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waren die von Olmütz, Brünn, Znain, Lundenburg, Jamnitz. Endlich erfolgte im 14. Jahrh. 
die völlige Bereinigung aller Landestheile unter den Negenten des luremburg. Haufes, und M. 
fiel nad) König Ludwig's II. Tode in der Schladht bei Mohacz, 1526, ebenjo wie Böhmen, 
kraft früherer Berträge an Oeſterreich und theilte num die weitern Schidfale diefes Landes. Nach 
dem Berlufte des größten Theils von Schlefien wurde der bei Oeſterreich verbliebene Heft diefes 
Herzogthums mit M. zu einer Provinz vereinigt, 1849 aber davon wieder getrennt und als 
unmittelbares Kronland der Monarchie erklärt. Vgl. Wolny, «Die Markgrafihaft M., topo- 

raphiſch, ftatiftifch und hiſtoriſch gefchildert» (6 Bde., Britun 1835—40) ; derjelbe, «Kirchliche 

opographie von M.» (4 Bde., Brilnn 1855); Kotijtfa, «Die Markgrafichaft M. und das 
Herzogthum Schlefien» (Wien und Olmüg 1860); Dudik, «M.s allgemeine Gefhichte» (Bd. 
1—4, Brünn 1860— 65). 

Mähriſche Brüder, |. Böhmiſche Brüder. 

Mai, lat. Majus, der Wiefen-, Roſen⸗ oder Wonnemonat, ift der fünfte Monat des Jahres 
umd hat 31 Tage. Er ift der zweite Frühlingsmonat, und weil in ihm die Vegetation ſich üppig 
entfaltet, die Wälder grün und vogelbelebt werden, die meiften Feld- und Wiefenblumen in Blüte 
treten und die Temperatur an Milde zunimmt, hat er einen beffern Namen erhalten, als er in der 
Wirklichkeit verdient. Denn der M. bringt gewöhnlich mehr Leid als Wonne, mehr jchlecdhtes 
als gutes Wetter, und vor den beiden Sommerwächtern Pancratius und Servatius (12. und 
13. Mai) ift in Deutfchland mit Sicherheit nicht auf Verſchwinden der Fröfte zu rechnen. Die 
alte Bauernregel: «M. kühl und naß, filllt dem Bauer Scheun’ und Faß», ift längft hinfällig 
geworden. Postage bes M. find 1., 6., 12., 13. und 25. (Urban, befonders geehrt). — Maien, 
von Maiwuchs, junges Yaub, Lenztrieb, nennt man junge Bäume mit dem Schmud der erften 
goldgrüinen Dlättchen, vorzugsweife Birken, die ald Ehren- und Freudenbezeigung vor die 
Thüren gepflanzt werben, namentlich von jungen Burſchen den Geliebten und zur Pfingftzeit. 
Diefer Gebraud) ift in allen german. Landen heimifch geweien, nimmt aber gegenwärtig immer 
mehr ab. Bol. Pabit, «Die VBolksfefte der Maigrafen» (Berl. 1865). 

Mai (Angelo), ital. Altertfunnsforfcher und Philolog, geb. 7. März 1782 zu Schilpario 
in der Provinz Bergamo, lebte anfangs als Yefuit zurüdgezogen im Benetianifchen, bis er 1813 
eine Anftellung als Auffeher bei der Ambrofianifchen Bibliothek zu Mailand erhielt. Hierauf 
wurde er 1819 Euftos der vaticanifchen Bibliothek in Rom, dann Bibliothefar, 1825 über- 
zähliger apoftolifcher Protonotar, fpäter Präfect der Kongregation des Inder und 1838 Gar- 
dinal. Er begründete feinen literarifchen Ruf durch Bekanntmachung einer großen Anzahl 
von Schriften des griech. und röm. Alterthums, die er in Palimpfeften (f. d.) zuerſt entdedte 
und durch chem. Mittel leſerlich machte. Zu feinen frühern Entdedungen gehören die Bruch— 
ftüce der Reden Cicero’8 «pro Scauro, Tullio, Flacco» und «in Clodium et Curionem», die 
er jpäter auch vereint herausgab (Mail. 1817); ferner einige Reden des Cornelius Fronto, 
mehrere Briefe der Kaiſer Marc Aurel und Lucius Verus und andere Heinere Ueberreſte (Mail. 
1815; 2. vermehrte Ausg., Rom 1823); die Bruchſtücke von acht Reden des Duintus Aure— 
lius Symmachus (Mail. 1815); Fragmente des Plautus, befonders aus der «Vidularian def- 
jelben (Mail. 1815); die volljtändige Rede des Ifüus «lleber die Erbichaft des Kleonyınos» 
(Mail. 1815) und eine Rede des Themiftius (Mail. 1816); fodann einige Bücher der «Rönn. 
Aterthiimer» des Dionyfius von Halikarnaß (Mail. 1816); ein «Itinerarium Alexandri» 
und die Schrift des Julius Valerius «Res gestae Alexandri» (Mail. 1817; Franff. 1818); 
Bruchſtücke des Eufebius und Philo (Mail. 1816) und des Eufebius «Chronicorum canonum 
libri duo» (Mail. 1818), die er zugleich mit Zohrab aus einer armen. Handjchrift wiederher- 
ftellte. Diefe und noch andere bis dahin ungedrudte Schriften theilte er aus der Ambrofianifchen 
Bibliothek mit. Hierauf fegte er feit 1819 feine palimpfeftiichen Studien zu Rom in der vati- 
caniſchen Bibliothel fort, deren bedeutendfte Frucht das Werk des Cicero «De republica» (Rom 
1822) war. Außerdem verdankt man ihm mehrere Sammlungen von alter, noch unbefannten 
Schriften, die allerdings der Zeit und dem Inhalte nad) einen verfchiedenen Werth behaupten, 
fowie eine Menge anderer literarifcher Beiträge und Notizen in den «Auctores classici e Va- 
ticani codicibus editi» (10 Bde, Rom 1828— 38), in der «Scriptorum veterum nova col- 
lectio e Vaticani codicibus edita» (10 Bde., Nom 1825 — 38) und in dem «Spicilegium 
Romanum» (10 Bde., Rom 1839 — 44). Das letzte der Sammelwerke, in welchem er feine 
Bunde veröffentlichte, war die «Nova patrum bibliotheca» (Bd. I—6, Rom 1852 —53). 
M. ftarb 9. Sept. 1854 zu Wlbano bei Nom. 

aiblümchen, ſ. Convallaria. 
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Maidftone, Municipalftadt, Parlamentsborough und Hauptort der engl. Grafjchaft Kent, 
in fruchtbarer Gegend am linken Ufer des Medway und am Abhange eines Hiügels gelegen, von 
Obftgärten, großen Hopfenpflanzungen und Gehölzen umgeben, ift folid gebaut, hat gut gepfla- 
fterte und beleuchtete Straßen, einen ſchönen Darktplag, viele anſehnliche Gebäude und zählt 
23016 E. Das Grafſchaftsgefängniß, welches 1829 mit einem Aufwande von 200000 Pf. 
St. vollendet wurde, bededft 14 Ucres und ift eins der größten und beften des Königreichs. 
Unter den zehn gottesdienftlichen Gebäuden ift die alterthümliche Allerheiligenfirche mit hohem 
Thurme eine dev größten Pfarrficchen Englands. Bemerkenswerth find außerdem die Gerichts: 
halle, da8 Stadthaus und das Markthaus mit Kornhallen. Die Stadt hat ein Irrenhaus, drei 
große Freifchulen, ein Theater, einen Ballfaal, eine Philojophifche Geſellſchaft und eine öffent- 
liche Bibliothef, M. befindet fi in einem blühenden Zuftande, und ift ein Gentralpunft des 
engl. Hopfenhandels. Begünftigt durd) die Yage an der Eifenbahn und dem fchiffbaren Med- 
way, treibt e8 außerdem auch lebhaften Handel mit Getreide, Früchten und Holz. Minder be 
beutend ift die Induftrie der Stadt. Man fertigt Filz, wollene Deden, Hopfenfäde und unter- 
hält Brauereien und Brennereien. In der Nähe befinden ſich viele Bapiermühlen, eine große 
Delmühle und Steinbrüce. Am redjten Flußufer liegt eine große hölzerne Cavaleriekaſerne. 

Maier (Major) hieß im Mittelalter der Vorfteher von Gutsunterthanen, namentlich un— 
freien, und ift aljo gleichbedeutend mit Vogt; ſodann bezeichnet e8 auch in manchen Gegenden 
eine befondere Art von Bauern, die fein volles Eigenthum an ihrem Gute haben. 

Maifeld, ſ. Märzfeld. 

Maiküfer oder Laubkäfer (Melolontha) Heißt eine zur Abtheilung ber fünfgliederigen 
und blatthörnigen Käfer gehörende Käfergattung, welche nur von Pflanzen lebt und zehngliede- 
rige Fühler mit einer aus drei Blättern beftehenden Keule und ein höderlofes Kopfſchild befigt. 
Bon den hierhergehörigen Arten ift der gemeine M. (M. vulgaris) eins ber fchädlichiten In- 
feften. Seine als Engerling befannte große Larve lebt drei Yahre lang von den Wurzeln 
der Forſt- und Feldgewächſe, und die Käfer entblättern im Mat nicht jelten befonders die Obft- 
bäume und Eichen. Die Käfer erfcheinen, je nad) den Gegenden, alle drei oder vier Jahre in 
ungeheuerer Menge, da die Larve fo lange braucht, bis fie fid) zum Käfer entwidelt hat. Durch 
die Maufwürfe, Spitzmäuſe und Krähen werden jehr viele von ihnen vertilgt. Man begegnet 
dem Uebel am beften durch Einfammeln der Käfer, die ſich am frühen Morgen befonders leicht 
abjchütteln laffen, fowie durch Hegen der den Käfern und Engerlingen nachftellenden Thiere. Die 
zeritampften Käfer geben einen vortrefflichen Dünger; auch find fie fiir Hühner, Sperlinge und 
andere Vögel ein Lieblingsfutter. In vielen Gegenden bezahlt die Obrigkeit eine Prämie für ein 
beftimmtes Maß eingefammelter M. Der Walfer oder Müller (M. Fullo) ift kaſtanienbraun 
und mit weißen Flecken befprengt und bildet eine eigene, aber nicht häufig vorfommende Art. 

Mailand, ehemals ein felbftändiges Herzogthum in Oberttalien und eius der fchönften, 
fruchtbarften und cultivirteften Länder Europas, wurde im W. von Piemont und Montferrat, 
im ©. von Gemta, im D. von Parma, Mantua und Benedig, im N. von den vier ital. Vog— 
teien der Schweiz und von Graubündten begrenzt. Der erfte, vom Kaiſer Wenzel 1395 er- 
nannte Herzog war Gian Galeazzo Bisconti (f. d.). Das Herzogthum beftand damals aus den 
bfithendften lombard. Städten, in welchen die Bisconti theil® durch Fehden, theils durch Begün— 
ftigung der Bürger und des Kaiſers die höchſte Macht erhalten hatten. Als der Mannsſtamm 
ber Bisconti 1447 erlofch, gelang es, obſchon Frankreich die nächſten Anfprüche auf M. hatte, 
doc) dem Francesco Sforza (f. d.), dem Gemahl einer natürlichen Tochter des letsten Bisconti, 
1450 das Land fiir ſich und feine Familie zu erhalten. Doc) jeit 1499 fing Yudwig XII. von 
Frankreich wieder an, feine Anfprücje auf M. geltend zu machen, die fein Nachfolger, franz I, 
nod) eifriger verfocht. So war das Land nun abwechjelnd im Beige Frankreichs und der 
Sforza, bis Franz I. im Madrider Frieden von 1526 alle ital. Beſitzungen aufgeben mußte. 
Als hierauf mit Francesco I. Sforza, der M. 1521 vom Kaifer Karl V. als Reichslehn er- 
halten hatte, 1535 der Sforza'ſche Mannsitamm ausftarb, gab Karl V. M. feinem Sohne 
Philipp II. von Spanien, bei welcher Krone es num bis zum Spanischen Erbfolgefriege blieb, 
infolge defien es 1713 an Defterreic) fam, worauf e8 nebſt Mantua die öfterr. Lombardei bil- 
dete. Im Wiener Frieden von 1735 und im Wormjer Bertrage von 1743 wurden Stüde 
davon an Sardinien überlaſſen. Nachdem ſich 1796 die Franzofen des Landes bemächtigt, 
ward M. 1797 zur Eisalpinifchen Republik, 1802 zur Italienischen Republik und 1805 zum 
. Königreich Italien gefchlagen. Bei der Auflöfung defjelben 1814 erhielt Sardinien den früher 
befefjenen Antheil (150 D.:M.) zurück, das übrige vereinigte Defterreich (392 D,-M.) mit dem 
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neugebildeten Yombardifch-Benetianifchen Königreich. Infolge des Kriegs von 1859 gelangte mit 
der Lombardei aud) das von Defterreich bisher befeffene Mailändifche an Sardinien. 
Mailand (ital. Milano, lat. Mediolanum), die Hauptftadt des ehemaligen Herzogthung 
M., bis 1859 des Lombardiſch-Venetianiſchen Königreichs, feitdem einer Provinz des König— 
reichs Ytalien, liegt an der Dlona, die durd) den Kanal Naviglio-grande mit dem Ticino, durch 
den Kanal Martefana mit der Adda verbunden ift, fowie an der Lombardiſch-Venetianiſchen 
Eifenbahn, die ſich hier nadı Como, Seſto-Calende, Pavia und Lodi verzweigt, in einer weiten, 
fruchtbaren Ebene, deren Horizont im Norden die Alpen begrenzen. M. ift die reichfte, präd)- 
tigfte und bevölfertfie Stadt Oberitaliens. Diefelbe ift Sig des Präfecten und eines Erzbifchofs, 
ferner eines AUppellationshofs, eines Generalcommandos fowie vieler anderer Behörden, hat 
innerhalb ihrer Baftionen und Mauern eine Ausdehnung von 6 Miglien, enthält 11 Thore, 
29 Brücken und zählt 196109 €. (1862), ohne die Borftädte (Corpi santi), weldye eine eigene 
Gemeinde von 46348 E. bilden. Ungeachtet aller durch Zeit, Kriege und andere feindliche Schid- 
fale erlittenen Unfälle hat die Stadt doc) noch einen großen Theil ihres alten Glanzes gerettet. 
An ihr Altertfum erinnert freilich nur ein Keft von Thermen. Defto reicher ift fie an Denk— 
malen neuerer Zeit, darunter der berühmte Dom zu M., nad) St.-Peter in Rom die größte 
Kirche in Italien. Ganz aus weißem Marmor gebaut, gewährt derfelbe von innen und außen 
den großartigften Eindrud. Die älteften Meifter, welche an demfelben feit 1386 arbeiteten, 
führten ihn im fpätern goth. Stile auf; um die Mitte des 16. Jahrh. aber baute Pellegrint 
die Borderfeite mehr im antiken Gefchmade aus und zerftörte auf diefe Weife die Einheit und 
Eigenthünlichfeit des Ganzen. Napoleon ließ mit großen Koſten das halb fertige Gebäude faft 
bis zur Vollendung fortführen; doch ift der Bau, den 1819 Kaifer Franz wieder aufnahm, 
äußerlich nod) immer nicht ganz vollendet. Wenn von außen Glanz des Marmors, die goth. 
Berzierungen und die Fülle von 106 Spigthiirmen und 4500 Statuen den Beſchauer über: 
vajchen, jo wird man im Dunern des Doms, der ſich auf 52 Säulenpfeiler ftitgt, von dem Hell- 
dunkel dev Räume lebendig ergriffen. Vgl. Franchetti, «Storia e descrizione del duomo di Mi- 
lano» (Mail. 1821); Rupp und Bramati, «Descrizione storico-critica del duomo di Milano» 
(Mail. 1823, mit Kupfern). Aelter al8 der Dom ift die durd) die frühern Krönungen der Könige 
von Italien berühmte Kirche Sto.-Ambrogio, zwiſchen dem 11. und 12. Jahrh. erbaut, ein® der 
befterhaltenen Denfmale des roman. oder Rundbogenſtils, mit vielen werthvollen plaftifchen 
Werfen der altchriftl. Kunft. Bon den übrigen zahlreichen, zum Theil prächtigen Kirchen und 
geiftlichen Gebäuden ift zu erwähnen das ehemalige Dominicanerflofter Sta.-Maria delle Grazie, 
in defien Refectorium fich das berühmte Abendmahl des Leonardo da Vinci (f. d.) befindet, 
Sta.-Maria di San-Eelfo, SansForenzo und die neuerdings reftaurirte Kirche San-Euftorgio. 
Die jüngfte ift die 1847 eingeweihte Karl-Borromäuskirche mit einer ſchönen Kuppel und einer 
Marmorgruppe von Marcheſi. An der Spite der öffentlichen Gebäude und Anftalten fteht der 
fönigl. Balaft der Wiffenfchaften und Künſte, das ehemalige Yefuitencollegium Brera, merk: 
würdig jowol durch feine prächtige Bauart als durch die Bedeutendheit der im ihm enthaltenen 
Inſtitute. Diefe find: die Afademie der ſchönen Künfte, eins der größten Inftitute diefer Art 
in Europa; die Gemäldegalerie, welche reich an Werken lombard. und bolognejer Meifter ift 
(darunter das berühmte Spofalizio des Rafael); die öffentliche Bibliothef, die 184400 Bände 
und manche Seltenheiten, unter andern den Haller’ichen Biüchernachlaß enthält; ferner die drei 
Specialbibliothefen, darumter eine der reichften archäol. Bibliotheken, die mit dem werthvollen 
Medaillencabinet verbunden ift; die Sammlung der Gipsabgüffe nach den beiten antifen und 
modernen Werfen ber Plaftif; endlich die Sternwarte, eine der vorzüiglichften in Europa. Außer 
den erwähnten und mehrern andern Privatbibliothefen befigt M. die berühmte vom Cardinal 
Dorromeo geftiftete Ambrofianifche Bibliothek (ſ. d.). Ferner find von wiffenfchaftlichen An— 
ftalten noch zu nennen: das Inſtitut der Wiffenfchaften, das techniſche Inſtitut (Bolytechnicum), 
die wifjenfchaftlicheliterarifche Akademie (Hiftorifch-philologifches Seminarium), die Naturhifto- 
rifche Gefellfchaft mit Muſeum; ferner die Thierarzueifchule, das Conſervatorium der Muſit, 
des fönigl. Mädchencollegium, zwei Convictcollegien, zwei Lyceen, drei Gymnaſien u. f. w. Die 
zahlreichen Bürger- und Volksſchulen M.s find die —— und am beſten eingerichteten in 
Italien. Unter der ungewöhnlich großen Anzahl von Wohlthätigkeitsanſtalten behauptet den 
erſten Rang das Allgemeine Krankenhaus (Ospedale grande), ſowol ſeines Grundbeſitzes wegen 
als auch wegen feines Umfangs und feiner Bauart. In demſelben werden täglich 4000 Sranfe 
verpflegt. Hierzu kommen das große Findelhaus Sta.-Cattarina, das Verſorgungshaus Tri— 
vulzi für alte oder arbeitsumfähige Perfonen, ferner die Stiftung Sta.-Corona, welche den 
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Aermern unentgeltlich ärztliche Hilfe und Medicamente gewährt, die Spitäler der Barmherzigen 
Brüder und der Barmherzigen Schweitern, die Waifenhäufer fiir Knaben und Mädchen, das 
große Arbeitshaus, die Taubſtummen- und Blindenanftalten u. f. w. 

M. hat neun Theater und außerdem fiinf Tagestheater. Nächft den Theater San = Carlo 
in Neapel iſt das Theater della Scala eins der größten in Italien. Es wurde 1778 von Pier- 
marini erbaut und zeichnet fich durch Bequemlichkeit aus. Außerdem ift noch das Theater 
della Canobiana nennenswerth. Das Amphitheater, das für mehr als 30000 Menſchen Raum 
bietet, ift eim großes Gebäude für öffentliche Schaufpiele, namentlich für Wettfahrten und 
Wettrennen. Unweit davon erhebt ſich ein herrlicher Triumphbogen des franz. Heeres, weldyer 
1804 von Napoleon begonnen, 1829 ald Friedensbogen dem Kaiſer Franz geweiht wurde 
und der Simplonftraße zum Thore dient. M. hat eine große Anzahl Paläfte und andere an- 
fehnliche Gebäude, wie die fönigl. Hofburg (Palazzo della Corte oder Reale) mit dem großen 
Karyatidenfaale und Schönen Frescogemälden; den erzbifchöfl. Palaft, ein großes, von Pellegrini 
aufgeführtes Gebäude von Quadern, mit einer Gemäldeſammlung; den Yuftiz= und den Gou— 
vernementspalaft, das Stadthaus oder Palaft Diarino, die Minze (Zecca) mit ausgezeichneten 
Maſchinen u. ſ. w. Unter den Privatgebäuden M.s befinden fich mehrere glänzende Paläfte, 
wie der Palazzo Yitta, der Palazzo Annoni u. ſ. w., die zum Theil ausgezeichnete Kunſtwerke 
enthalten. Noch ift zu erwähnen die Galerie De Eriftoforis, die 186 Ellen lang und an 13 F. 
breit ift und 70 Waarenlüden enthält. Bei allen diejen Prachtbauten find die Strafen M.s 
im ganzen nur eng und winfelig. Eine Ausnahme macht der ſchöne Corfo von Porta-Benezia, 
auf welchen ſich abends die elegante Welt einfindet. Auch an Spaziergängen war M. bisher 
nicht reich. Nur die breiten Bajteien mit Baumgängen und ſchöner Ausficht boten einen durch 
zahlreiche Fußgänger und Equipagen belebten Bergnügungsort. Nenerdings ift fehr viel für 
Verſchönerung der Stadt gefchehen. Nächſt jenen Alleen und der königl. Billa entjtanden bie 
angenehmen Deffentlichen Gärten (Giardini publici), und ganze Stadtviertel mit regelmäßigen, 
breiten und luftigen Straßen find im Aufban begriffen. M. hat unter allen Städten Italiens 
den bedeutenditen Landhandel. Die hauptfächlichiten Gegenftände deffelben find Getreide, Reis, 
Seide und Käſe. Nicht minder wichtig find die Fabriken und Manufacturen in Seidenftoffen, 
in Mode-, Band» und Pojamentierwaaren, Brouze, in Mefferfchmiede- und ausgezeichneten 
ZTiichlerarbeiten, in Chocolade, Fayence u. ſ. w. Den Handel und Verkehr unterſtützt ein Filiale 
der Nationalbank, woneben die reiche Sparkafje, das Yeihhaus, die Boltsbanf mit den zahl: 
reichen Unterftiigungsgefellichaften der Innumgen und Zünfte für den arbeitfamen und praf- 
tiihen Sinn der Bevölferung fprechen. 

Nach einer alten Weberlieferung fol M. von dem celt. Fürſten Bellovefus um das 3. 600 
v. Chr. gegründet worden fein. Die Stadt hieß Mediolanım und war die Hauptſtadt der In— 
fubrer im transpadanischen Gallia cisalpina; 222 v. Chr. wurde fie von Enejus Scipiv er 
ftitemt, womit das ganze Land in die Hände der Römer fiel. In den fpätern Kaiferzeiten wurde 
M. Sig der Wiffenfchaften und daher Neu- Athen, aud; wol als zweite Stadt des Römiſchen 
Reichs Neu-Rom genannt. 253 ſchlug Kaifer Gallienus dafelbjt ein Heer von 300000 Ale— 
mannen, 268 aber wurde derfelbe hier, als er den Aurcolus in der Stadt einſchloß, ermordet, 
wobei Claudius II. die Stadt eroberte. Auch im 3. und 4. Jahrh. war M. nicht felten Faiferl. 
Refidenz, 3. B. des Maximianus, Mazentius, Konftantius, Balerianus II. Konftantin d. Or. 
geftand durch das mailänder Toleranzedict 313 den Chriften im ganzen Römiſchen Reiche 
Duldung zu. Bon 374—397 fungirte der heil. Ambroſius als Erzbifchof von M., deffen 
Kirche ala Metropole von ganz Oberitalien galt, weshalb denn auch mehrere Coneile dajelbft 
gehalten wurden. Theodoſius d. Gr. ftarb dafelbft 395. Bei dem Einfall des Hunnen Attila 
in Italien 452 wurde M. erobert und gepliindert. 490 wurde es dem Oftgothen Theodorich 
d. Gr. übergeben, und 539 ward e8 wegen feines Abfalls und der Aufnahme byzant. Truppen 
von dem Gothen Vitiges nad) hartnädigem Widerftande mit Feuer und Schwert gezüchtigt, 
wobei 300000 Menfchen umgekommen fein follen. Sodann bejegten es 570 die Longobarden, 
und 774 fiel es mit deren Königreicd, und Hauptſtadt Pavia an Karl d. Gr. Mehrere von 
deſſen Nachfolgern ließen ſich als Könige von Italien zu M. oder Pavia mit der zu Monza 
aufbewahrten Eiſernen Krone Frönen. Seit der Krönung Otto's L 961 gehörte M. mit dem 
Königreiche Italien zu Deutfchland und wurde durch kaiſerl. Statthalter oder Präfecten regiert. 
Wegen des Abfalls des Erzbifchofs Heribert ward die Stadt von Kaifer Konrad II. 1037 be» 
lagert, der hier feine berühmte Conftitution über die Erblicjkeit der Lehen gab. Im 12. Jahrh. 
gab M. durch jeine Verfuche, ſich frei zu machen, hauptſüchlich Veranlaſſung zu den wieder- 
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holten ital. Feldzügen Friedrich's J. Es war damals die wohlhabendfte und volfreichfte Stadt 
in der Yombardei, Haupt der Gegenpartei des Kaifers, herrfchte iiber Como und Lodi und blieb 
in beftändige Händel mit Pavia verwidelt. Friedrich I. belagerte die Stadt vom 6. Aug. bie 
3. Sept. 1158 und zwang fie zu einer demüthigenden Unterwerfung. Als fie abermals feinen 
Anordnungen fich twiderfegte, zwang er fie durch Belagerung vom 29. Mai 1161 bis zum 
4. März 1162 zur Uebergabe, ließ fie ausplündern und bis auf die Kirchen zerftören. Schon 
1167 wurde M. wieder aufgebaut und ward nach dem Siege des Lombardifchen Städtebundes 
bei Legnano 1176 eine freie Stadt, die nad) dem Konftanzer Vertrage (1183) den Kaifer als 
oberften Lehnsheren und Richter anerfannte, ihm aber die Einkünfte aus den Domänen für im- 
mer verweigerte. M.s Verſuch, als Mittelpunkt einer Republik feine alte Municipalverfaffung 
beffer zu organifiren, fcheiterte ſtets an der Eiferfucht der guelfifchen und ghibellinifchen Partei, 
die fich einander die Oberherrſchaft ftreitig machten, jene vom Haufe della Torre, diefe von der 
Familie Visconti angeführt. Zuerft behauptete ſich feit 1237 das Haus Torre in der Würde 
des Podefta, bis es infolge eines Aufftandes gegen den Kaifer Heinrich VII. 1311 geſtürzt und 
Matteo Visconti als kaiſerl. VBicarius eingefetst wurde. Schon diefer erlangte die Herrichaft über 
Pavia, Como, Lodi, Piacenza, Tortona, Aleffandria, Novara, Bergamo und andere Städte der 
Lombardei, woraus 1395 das Herzogtfum Mailand (f. d.) hervorging, deffen Schidfale fortan 
die Hauptftadt theilte. Seit 1545 jpanifch, wurde die Stadt 1714 öfterreihiich. Im franz. 
Revolutionskriege befegte fie Bonaparte 14. Mai 1796 und erhielt 29. Juni auch die Cita= 
belle. Letztere ward 24. Mai 1799 von den Defterreichern erobert, aber 16. Juni 1800 nad) 
der Convention von Aleffandria wieder geräumt. Schon 2. Juni 1800 hatte Napoleon die 
Stadt wieder befett und die Proclamation der Eisalpinifchen Republik (f. d.) erlafien, deren 
Hauptftadt M. wurde, ſowie feit 1801 die Hauptftadt der Italienischen Republik und jeit 1805 
des Königreichs Ytalien, deffen Krone ſich Napoleon 26. Mai auffegte. 1815 kam M. wieder 
an Defterreich und blieb ſeitdem Hauptftadt des Lombardiſch-Venetianiſchen Königreichs und 
Sit des Bicefönigs. Der Aufftand des I. 1848 begann zu M. mit blutigen Raufereien zwi— 
chen Militär und Civil, worauf 22. Febr. das Standrecht publicirt wurde. Während 17. März 
der Vicelönig Rainer abreifte und Graf O’Donnel interimiftifcd, als Gouverneur eintrat, brach 
fodann 18. März der offene Aufftand aus. Der Befehlähaber der Truppen, Graf Radetzly, 
bezog das Gaftell, und erft nach dem blutigften Straßen: und Barrifadenfampfe entjchloß er ſich 
23. März zum Abzuge, worauf die Piemontefen die Stadt befegten. Aber ſchon 6. Aug. 1848 
mußte M., von den Piemontefen verlaffen, an Radetzky capituliren, der mit 50000 Mann 
einzog umd die Stadt in Belagerungszuftand erklärte. Neue Unruhen im März 1849 wurden 
mit leichter Mühe unterdrüdt, wie aud) der Aufftand vom 6. Febr. 1853, der jedoch Belage- 
rungszuftand, Contributionen und andere Mafregeln zur Folge hatte. Am 5. Juni 1859 mußten 
die Defterreicher infolge der Schlacht von Magenta M. räumen und an Napoleon III. über- 
laffen, der e8 dann im Züricher Frieden an Piemont abtrat. Die gegenwärtige ital. Provinz 
M., eine der bevölfertften Gegenden Europas, hat ein Arcal von 54,35 D.-M., zählt 948320 E. 
(fomit 17459 auf die Duadratmeile) und zerfällt in die fünf Diftricte M., Abbiategrafio, Gal- 
larate, Lodi und Monza. Vgl. Giulini, «Memorie spettanti alla storia e al governo di Mi- 
lano» (10 Bde., Mail. 1760— 70); Berri, «Storia di Milano» (2 Bde., Mail. 1783; neue 
Aufl., 4 Bde., 1830; fortgefet von Euftodi, 4 Bde., Mail. 1837); Rosmini, «Istoria di 
Milano» (4 Bde., Mail. 1820); Cantir, «Milano e il suo territorio» (2 Bde, Mail, 1844); 
Gufani, «Storia di Milano» (Bd. 1—3, Mail. 1862 — 65). 

Mailäth (Joh., Graf), Geſchichtſchreiber und Dichter, wurde aus einer altadelichen ungar. 
Familie zu Peſth 5. Oct. 1786 geboren. Sein Bater, Yofeph, Graf M. (geb. 1735, geft. 
1810), war öfter. Staats» und Conferenzminifter und wurde 1783 in den deutjchen Grafen— 
ftand erhoben. Der junge M. ftudirte in Erlau Philofophie, in Raab die Rechte und trat dann 
in den Staatsdienft, den er nach zehn Jahren eines Augenübels wegen verlaffen mußte. Nach 
feiner Wiederherftellung widmete er ſich ausjchließlich der Literatur und fchriftftelleriichen Thä— 
tigkeit. Ex lebte feitdem in Peſth und Wien, fpäter in München, bis ihn feine bedrängte äußere 
Lage zu dem Entjchluffe führte, 3. Ian. 1855, zugleich mit feiner Tochter Henriette M. (geb. 
1811) den Tod im Starnbergerfee zu juchen. M.’s frühere Schriften gehören vorzugsweife 
dem poetifchen Gebiete an. Bejondere Erwähnung verdienen: der von ihm mit Köffinger heraus— 
gegebene «Koloczaer Coder altdeutfcher Gedichte» (Peſth 1818); «Altdeutfche Gedichte» (Stuttg. 
1819), eine Auswahl der jchönften in dem zuvor erwähnten Coder enthaltenen Dichtungen in 
neubeutfcher Uebertragung; feine Igrifchen «Gedichten (Wien 1824); die «Magyariſchen Sagen 
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und Märchen und Erzählungen» (Britnn 1825; 2. Aufl., 2 Bdochn., Stuttg. und Tüb. 1837); 
feine Ueberfegung « Magyarifcher Gedichte» (Stuttg. 1825) und die gelungene Uebertragung 
von «Himfy’s (Kisfaludy's) anserlefenen Liebeliedern» (mit Originaltert, Peſih 1829; 2. Aufl, 
ohne Driginaltert, Peſth 1831). Seinen eigentlichen Ruf begründete jedoch M. durch hiſtor. 
Ürbeiten, von denen die bedeutendften find die «Gefchichte der Magyaren» (5 Bde., Wien 
1828—31; 2. Aufl., Bd. 1—3, Negensb. 1852 —53) und die «Gefchichte des öfterr. Kaifer- 
ftaate» (5 Bbe., Hamb. 1834—50). Ferner verdienen noch Erwähnung: «Der ungar. Reiche: 
tag 1830» (Pefth 1831); «Geſchichte der Stadt Wien» (Wien 1832); «Peben der Sophie 
Müller» (Wien 1832); «Das ungar. Urbarialfyftem » (Peſth 1838); «Die Keligionswirren 
in Ungarn» (2 Bde., Negensb. 1845). Außerdem lieferte er eine « Ungar. Spradhlehre » 
(Peith 1830; 3. Aufl. 1838), eine «Mnemonitv (Wien 1842) und ſchrieb «lleber den thie- 
riſchen Magnetismus als Heilkraft» (Megensb. 1852). Auch gab er das Taſchenbuch «Iris» 
(Pefth 1839 — 44) heraus, 

ailäth von Szekely (Georg von), ungar. Staatsmann, beffeidete während der ungar. 
Landtage von 1825 ımd 1830 die Würde des königl. Verfonals (Präfident der königl. Gerichts: 
tafel) und führte als folcher mit großem Geſchick den Borfig im Unterhaufe. 1839 wurde er 
Judex Curiae und präfidirte in dem Oberhauſe auf dem pefther Reichstage von 1848. Nach der 
Auflöfung deffelben zog er fi) von dem polit. Schauplate zurück und ftarb 11. April 1862. — 
Seinen Sohn, Georg von M., trafen die Ereigniffe von 1848 als Obergefpan des Tolnaer 
Comitats. Da er fich zu den confervativen Principien bekannte, zog er fi) 1849 zurüd und 
firebte num mit feinen polit. Freunden (Graf Georg Apponyi, Graf Emil Deſſewffy u. a.) 
dahin, jo viel als möglich für Ungarn aus dem polit. Schiffbruch zu retten. Infolge der October= 
erlaffe von 1860 wurrde er Tavernicus (Reichefchagmeifter) von Ungarn und Präfes der königl. 
ungar. Statthalterei in Ofen. Nach der Auflöfung des ungar. Reichstags von 1861 und der 
Einführung des Belagerungszuftandes trat M. von feinem Poften zurüd. Nach dem Rücktritte 
des Minifteriums Schmerling erfolgte 27. Juli 1865 M.'s Berufung zum ungar. Hoffanzler. 

Maimbourg (Louis), franz. Kirchenhiftorifer, geb. zu Nancy 1610, trat mit feinem 16. 9. 
in ben Jeſuitenorden und vollendete feine Etudien in Rom. Nachdem er nad) Frankreich zu= 
rüdgefehrt war, wurde ihm eine Profeffur in Rouen übertragen, die er aber niederlegte, als er 
fich ſpäter vorzugsweife dem Predigeramte widmete, Durd) die Yebhaftigfeit, mit welcher er die 
gallifanischen an vertheidigte, zog er fic den Ummillen des Papftes Innocenz XL zu, 
der ben Jeſuitenorden veranlaßte, M. aus feiner Gemeinschaft auszufchließen. Dieſes geihah 
1682. Ludwig XIV. entjchädigte ihm indeſſen für diefe Härte durch eine Penſion. M. zog fid) 
nun in die Einfamkeit der Abtei St.-Victor zurüd, wo er 13. Aug. 1686 ftarb. Als Kanzel» 
redner erregte er durch wirkliches Rednertalent, oft aber auch nur durch feine beißenden Ausfälle 
Auffehen. Bon feinen hiſtor. Schriften verdienen feine Gefchichten des Wicliffismus, des Luthe⸗ 
ranismus, Calvinismus ır. ſ. w. (14 Bde., Bar. 1686—87, oder 26 Bde. in 12.) und fein be= 
rühmter «Trait& historique sur les prerogatives et les pouvoirs de l’eglise de Rome et de 
ses evöques» (Par. 1685; neue Aufl., Nevers 1831) Erwähnung. 

Maimonides, eigentlich Mofes Ben-Maimon Ben-Fofeph, arab. Abu-Amran-Mufasibns 
Abdalla, aus einem angefehenen jüd. Gefchlechte, geb. in Cordova 30. März 1135, ftudirte die 
damalige Wiffenfchaft der Juden und Araber und die griech. Philofophie, namentlich) Ariftoteles 
in arab, Ueberfegungen, hörte arab. Philofophen und Iernte die Heilkunde. Durch die Religions- 
verfolgungen der Almohaden gegen die Juden in Andaluſien 1148 aus feinen Stubien geriffen 
und zur Berheimlichung des Judenthums genöthigt, wendete er ſich endlich mit feinem Vater 
noch vor 1160 nad) Fez, reifte jpäter nach Yerufalem, wo er ſich 1165 befand, und nahm bald 
darauf feinen bleibenden Aufenthalt in Foftat, Kairo gegenüber. Hier verheirathet, lebte er an- 
fangs vom Handel mit Edelfteinen, wurde aber fehr bald Feibarzt des Sultans von Aegypten 
und Oberhaupt der jüd. Gemeinde. Seine Kenntniffe als Arzt umd als Philofoph, feine Gelehr⸗ 
famteit, fein edler Charakter und glänzeuder Geift uud vor allem feine Werke verbreiteten feinen 
Huf über das Abend- und Morgenland, unter Arabern und Juden. Er ftarb 13. Dec. 1204, 
und feine Leiche wurde nad) Paläftina gebracht. M., deſſen Schriften ſchon bei feinem Leben 
überjegt wurden, hat als Theolog und Gefeglehrer einen großen Einfluß auf die ganze Entwide- 
[ung des Judenthums gehabt. Die neuen Bahnen, die er betreten, wurden ein Kampfplatz für 
Wiſſenſchaft und Orthodoxie, und ſchon im 13. Jahrh. laſen deutſche Theologen feine ins La⸗ 
teiniſche übertragenen Bücher. Die vornehmſten Schriften des M. in arab. Sprache find: «Der 
Führer der Verirrtens («More Nebochim»), eine philof. Begründung des jüd. Geſetzes (deutich, 
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ber dritte Theil von Scheyer, Frankf. 1838; der erfte Theil von Fürftenthal, Krotofchin 1839); 
ein Compendium der Logik; ein Commentar der Mifchna; eine Erläuterung der 613 Mofaifchen 
Geſetze; Gutachten und Sendſchreiben; verfchiedene Abhandlungen, z. B. über die Einheit Got- 
tes, die Auferftehung u. ſ. w.; mehrere medic, und diätetifche Schriften, namentlich ein Auszug 
aus Galenus. In reinem Hebräifch fchrieb er «Mifchne Thoran, fpäter gewöhnlicd; «Das 
Werko oder «dad Chajaka» genannt, eine aus 982 Kapiteln beftehende Syftematif des talmu— 
diſchen Judenthums und ein bisjetst unübertroffenes Meiſterwerk. Aud) übertrug er Avicenna’s 
«Kanon» ins Hebräifche. — Sein einziger Sohn, Abraham, geb. 1184, geft. 1254, der 
gleichfalls Yeibarzt und Oberhaupt war, hat ſich durch ein theol. Werk, «Das den Fronmen 
Genügende», befannt gemacht. J 

Main (lat. Moenus), der bedeutendſte unter den rechten Nebenflüſſen des Rhein und der— 
jenige, welcher deſſen Gebiet am meiſten oſtwärts, bis in das Herz von Deutſchland erweitert, 
hat zwei Quellarme, den Weißen und den Rothen M., von denen der erſtere auf dem Fichtel- 
gebirge, am öſtl. Abhange des Ochſenkopfs, 2732 3. über dem Meere, entjteht und an Kulmbad) 
vorüberfließt, der letstere, welcher der Kleinere ift, in 1500 F. Seehöhe auf dem Franfenjura 
bei Yindenhart oberhalb Kreußen entjpringt und Baireuth berührt. Beide vereinigen ſich bei 
Schloß Steinhaufen, 1 St. unterhalb Kulmbach, zum eigentlichen M., der, weftwärts fließend, 
bei Güßbach unweit Baunad) die IE, unterhalb Bamberg die Regnitz umd einige andere Flüß— 
che, in Unterfranken die Fränkiſche Saale, bei Wertheim in Baden die Tauber, bei Hanau die 
Kinzig, im ehemaligen Herzogthum Naffau bei Höchft die Nidda aufnimmt und, nachdem er 
Echweinfurt, Würzburg, Aſchaffenburg, Offenbad) und Frankfurt berührt hat, bei Caftel, Mainz 
gegenüber, in einer Seehöhe von 240 F. und einer Breite von etwa 400 Schritt ſich in den 
Rhein ergießt. In großen fchlangenartigen Windungen ſich langſam hinziehend, durchläuft er, 
während der Abjtand der Quelle und dev Miindung 34 M. beträgt, eine Strede von 66 M.; 
fein Flußgebiet umfaßt 576 D.-M. Nad) Bereinigung mit der Negnig wird der M. ſchiffbar; 
durch den Ludwigskanal (j. d.) ift er mittel! der Altmiihl mit der Donau in Verbindung gejegt. 
Die großen Krümmungen des M, vermindern zwar fein ftartes Gefälle, aber fie vergrößern 
auc) die Verzögerungen der Fahrt und die Koften des Transports. Die verhältnigmärig zu 
große Breite des Bettes und die deshalb zu geringe Tiefe des Fluffes machen die Schiffahrt 
überdies fehr unficher, in trodenen Sommern nicht felten unmöglid, ſodaß alsdann große Fahr— 
zeuge erft von Offenbach und Frankfurt aus fahren können. Der Dampfſchiffahrt ijt der M. 
jeit 1842 durd) die 1841 gegründete Main Dampfjciffahrtsgefellichaft, die ihren Sig zu Würz— 
burg hatte, geöffnet. Doch ftellte man nad) einigen Jahren die Dampffahrten auf dem obern M. 
wieder eim und beſchränkte fie feit 1847 auf die Strede von Würzburg nad) Frankfurt und 
Mainz. In neuerer Zeit hat die Eifenbahn diefe Dampfſchiffahrt ganz außer Thätigkeit gejekt. 
Der M. trägt mit feiner Umgebung den Charakter der Gleihmäpigfeit und Milde. Sein Thal, 
das mit Ausnahme des oberften Yaufes durch Keuper, Muſchelkalk und Buntſandſtein bricht, 
zeigt zwar häufig fteile Gefteinwände, verleugnet aber in feiner Fruchtbarkeit und Gultur nicht 
den Gefammtcharakter feines Gebiets, des Frankenlandes. Die Gegenden von Bamberg, Würz- 
burg und andere Streden gehören zu den fruchtbarften und bewohnteften Strichen Deutjd)- 
lands. Getreide, Gemüſe, feines Obft, Wein (ſ. Frankenwein) gedeihen in Fülle. — Die 
Mainlinie, in polit. Beziehung früher ſchon zuweilen als Scheidungslinie zwifchen Nord» 
und Süddeutſchland bezeichnet, hat durch die Ereigniſſe von 1866 eine thatjächliche Bedeutung 
erlangt. Ihre militärische Wichtigkeit liegt darin, daß fie einem über den Ahein vordringen- 
den Gegner zur Operationslinie bis in das Herz von Deutjchland dienen fann. Die Gang» 
barfeit und Fruchtbarfeit des Landes zu beiden Seiten des Fluffes, die Leichtigkeit, denjelben 
zu überjchreiten, die vielfachen Verbindungen beider Ufer begünftigen die Heeresbewegungen. 
Deshalb ift der Endpunkt der Mainlinie auch durd) die ftarfe Feftung Mainz gededt, bisher 
Bundesfeftung, feitdem mit ausfchlieglich preuß. Beſatzung. Als ftrategifche Vertheidigungs— 
linie fann der M. im ganzen niemals angefehen werden; dem widerfpricht ſchon fein Yauf und 
die Configuration des Terrains. Nur taktifc), d. h. für beftimmte Gefechtszwede, ift der Fluß 
auf einzelne Streden zu benußen. 

Maine hieß ehedem eine Provinz in Frankreich, die von Bretagne, Normandie, Anjou und 
Bendömois begrenzt wurde und ungefähr die jegigen Depart. Sarthe und Mayenne umfaßte. 
Sie wurde feit 955 von erblicyen Grafen regiert, fam um die Mitte des 11. Jahrh. an die 
Herzoge von der Normandie, zu Anfange des 12. Yahrh. an Anjou und mit diefem an Eng— 
land, Nachdem fie Philipp Auguft von Frankreich 1204 den Engländern wieder abgenommen, 
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gelangte fie durch Ludwig den Heiligen 1246 an befjen Bruder Karl, der fie auf feine Nachkom— 
men vererbte, und 1440 durch Karl VII. an das Haus Anjon, nach deffen Ausfterben 1481 fie 
an die Krone Frankreich zurüdfiel. Ein natürlicher Sohn Ludwig's XIV. und der Montespau 
führte den Titel eines Herzogs von Maine (f. d.). 

Maine, wahrfcheinlic, corrumpirt aus Mayenne, ift der Name für einen 11/, DM. langen 
und fchiffbaren rechten Nebenfluß der Loire in Weftfrankreid), welcher aus der Bereinigung der 
Mayenne und der durch den Loir verftärkten Sarthe entfteht und unterhalb Angers mündet. 
Das nad) ihm benannte Depart. Maine-Roire, das größtentheils aus ber ehemaligen Pro— 
vinz Aujou befteht und die Diöcefe des Biſchofs von Angers bildet, hat ein Areal von 129,33 
D.-M., zerfällt in die 5 Arrondiffements Angers, Bauge, Cholet (früher Beaupreau), Saumur, 
und Segre, mit 34 Cantonen und 376 Gemeinden, zählt (1861) 526012 €. und hat zur 
Hauptitabt Angers (f. d.). Es wird von der weitwärts ftrömenden Loire und ihren Nebenflüffen 
(dem Authion, der Maine nebft Mayenne, Sarthe und Loir, dem Thouet nebft der Dive, dem 
Yayon und Eore) bewäflert, befteht theils aus rebenbepflanzten Higelgeländen, größtentheils 
aber aus welligen, von zahlreichen aber nicht tiefen Thälern durchfchnittenen, mit Gräben, Heden 
und Gehölzen bededten Ebenen und hat im allgemeinen ein gefundes Klima. Obgleich nicht 
ohne ditrre Heideflächen, gehört es doch zu dem fruchtbarften Departements, ift befonders reid) 
an Getreide ımd Wein, erzeugt Hanf und Flachs, Gemilfe aller Art und vortreffliches Obft 
in Fülle. Zu diefem Bodenreichthume kommen noch Steintohlengruben fowie Scyiefer- und 
Steinbrüce. Ausgedehnte Wiefen und Weiden unterftügen die Pferde-, Rindvieh- und Schaf: 
zucht. Die Segeltuch-, Leinwand- und Wollzengfabrifation ift Hier vorgefchritten, und e8 haben 
die Baummwollfpinnerei und «Weberei, Bapierfabrifation, Fürberei, Gerberei und einige andere 
Induſtriezweige einen nicht unbedentenden Antheil an dem Reichtum und Ylor des Depar- 
tements. Der Handel, durch die Flußfchiffahrt und die das Loirethal durchziehende Weftbahn 
mit den Seitenbahnen nach Cholet und von Angers nad) Le Mans begünftigt, wird haupt- 
fächlich mit Getreide, Bohnen, Früchten (Katharinenpflaumen), Wolle, Hanf, Flachs, Vieh, 
Steintohlen, Schiefer und verfchiedenen Fabrikaten betrieben. Nächft Angers und Saumur (j. d.) 
ift die bedeutendfte Stadt Cholet, feit 1857 Hauptort eines Arrondiffements, 8 M. im SSW. 
von Angers, am Moine (Zufluß der Sepre-Nantaife) und an der Eifenbahn gelegen, die ſüd— 
wärts nad) Niort verlängert wird. Die Stadt hat 12735 E., ein Tribunal erfter Infkanz, ein 
Handelögericht und eine Gewerbefammer und ift der Mittelpunkt einer beträchtlichen Induftrie, 
an welcher etwa 120 Gemeinden int Umlande mit 50— 60000 Arbeitern betheiligt find, und 
die bejonders in der Fabrikation von Tafchentüchern, Yeinwand, Flanell, Calicots, Percal und 
Wollzeugen befteht. Sehr bedeutend ift auch der Handel, namentlich mit Maftvich, das aus 
Limoufin, Poitou, Angoumois u. f. w. hierher geſchickt wird. 

Maine, der nordöftlichfte der Bereinigten Staaten von Amerifa, zwifchen 43° und 47° 
24’ nördl. Dr. gelegen, im N. von Canada, im O. von Neubraunſchweig, im S. vom Meere, 
im W. von Neuhampfhire begrenzt, zählte auf einem Areal von 1416 D.-M. 1800 nur 
151719, 1860 fchon 628279 E., darunter nur 1327 freie Farbige. In dem Staate M. be— 
ginnt die Seenregion Nordamerifas, welche fic weit nad; Weften erftredt; der fechöte Theil der 
Dberfläche befteht aus Waſſer. Die zum acadifchen Gebirgsfgfteme gehörigen Höhenzüge reichen 
bis an die Kitfte, welche mit ihren vielen Buchten, tief in das Land einfchneidenden Fjorden und 
der großen Menge vorliegender Infeln einen durchaus norweg. Charakter darbietet. Die größten 
Binnenfeen find der Moofehead, Sebago, Chefunkook und Umbagog; die wichtigften Flüſſe der 
Penobſcot, 60 M. lang und ſchiffbar bis Bangor; der Kennebec, 43 M. lang, für große See— 
ſchiffe bis Augufta, fir Meinere Fahrzeuge bis Hallowell fahrbar; der St.-Johns, welcher einen 
Theil der Grenze gegen Neubraunſchweig bildet. Das Klima, im Sommer heiß, im Winter 
ftreng kalt, ift gefund. Der int allgemeinen fruchtbare Boden Liefert Getreide, gute Kartoffeln 
und eignet fich auch theilweife zur Biehzucht. Die dichten Waldungen des Innern liefern viel 
Holz, welches nebft Marmor und Kalt das Hauptftapelproduct bildet. Fiſchfang, Schiffbau 
und Wollmanufactur find die Haupterwerböszweige, M. hat eine günftige Handelslage umd 
darum viel Verkehr im Innern und nad) augen. Die Staatseinnahme betrug 1860: 401276, 
die Ausgabe 483354 Dollars. Die Zahl der Banken war 71, mit einem Gefammtfapital von 
15,599511 Dollars. Die Länge der bis 1860 vollendeten Eiſenbahnen belief ſich auf 472 
engl. M., und die Staatsjchuld erreichte in demfelben Jahre die Höhe von 1,162727 Dollars, 
Der Gouverneur bezieht jährlich 1500 Dollars. Diejem zur Seite ftehen fieben Räthe, die von 
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der Legislatur gewählt werden. Der Senat zählt 31, das Repräfentantenhaus 151 Mitglieder. 
Sämmtliche Wahlen gelten auf ein Jahr. Wähler ift jeder Bitrger der Vereinigten Staaten, 
ber 21 9. alt ift, drei Monate vor der Wahl im Staate anfäffig war, kein Almofen empfängt 
und nicht unter Vormundſchaft fteht. Auf den Congreß ſchickt M. fünf Repräfentanten. Außer 
dem 1794 gegründeten und 1802 mit einer medic. Hacultät verbundenen Bomwdoin=@ollege zu 
Brunswie, dem Waterville-College und einigen andern höhern Pehranftalten hat die Stadt 3350 
Bezirksſchulen. M. wurde feit 1630 colonifirt, gehörte feit 1652 als Diftrict zu Maffachufetts 
und trat erft 1820 als felbftändiger Staat der Union bei. Der Sit der Regierung ift Augufta, 
am Kennebec und 9 M. vom Meere, mit 7609 E., ſechs Kirchen, einem Staatshaus, Zeughaus 
der Umion, Irrenhaus und einer höhern Lehranftalt. Die größte Stadt aber ift Portland an 
der Caſcobai in malerifcher Umgebung, mit 26341 E., einem trefflichen, geräumigen Hafen, den 
bie Forts Preble und Scammel hüten, einer Sternwarte auf dem Mount: Joy und bedeuten- 
dem Handel mit Yandesproducten, auch nach Weftindien. Die Stadt, welche im Juli 1866 faft 
ganz durch feuer zerftört wurde, fteht mit dem übrigen Neuengland in Eifenbahnverbindung 
und ift der Endpunkt der aus Canada herfommenden Atlantifchen= und St.-Lorenz-Eifenbahn. 
Die Stadt Bangor am Penobfcot, 13 M. vom Meere, erft 1769 erbaut, zählt 16407 E., 
hat eine höhere theol. Lehranftalt und treibt jehr bedeutenden Holzhandel. 

Maine (Louis Augufte de Bourbon, Herzog von), der natürliche Sohn Ludwig's XIV. von 
Frankreich und der Frau von Montespan (f. d.), geb. 31. März 1670 zu Berfailles, erhielt mit 
feinem Bruder, dem Grafen von Touloufe, die Marquife von Maintenon (f. d.) zur Erzieherin 
und erwarb ſich durch fchnelle Entwidelung feiner Geiftesanlagen die befondere Gunft des lönigl. 
Vaters. 1673 wurde er legitimirt, und 1682 erhielt er das Fürſtenthum Dombes, fpäter den 
Titel eines Herzogs von M. 1692 vermählte ihn Yudwig XIV. mit Anne Louife Benedicte von 
Bourbon-Eonde, der Enkelin des großen Conde. Auf Anliegen dev Maintenon, die ihre Zöglinge 
ſehr liebte, ertheilte der König 1694 feinen beiden Söhnen von der Montespan den Nang un— 
mittelbar hinter den Prinzen von Geblüt, und 1714 erklärte er diefelben fogar thronfähig, im 
Fall die rechtmäßigen Bourbonen ausfterben witrden. Ueberdies jollte der Herzog von M. nach) 
den Teftamentöbeftimmungen des Königs die Erziehung des jungen Ludwig XV. leiten, die 
Haustruppen befehligen und eine Stelle im Regentſchaftsrathe einnehmen. Dieſe Anordnungen 
hatte die Maintenon fir gut befunden, um dem Herzog Philipp von Orleans (f. d.), dem Fünf- 
tigen Regenten, jo viel ala möglich an Macht zu entziehen. Der Regent unterdrüdte aber nach 
Ludwig's XIV. Tode ſogleich diefe Beftimmungen und hob auch 1717 das Edict auf, welches 
die Kinder der Montespan erbfähig und zu Prinzen von Geblüt erklärte. Aus VBerdruß darüber 
ließ fich der Herzog von M. mit feiner Gemahlin in die von dem ſpan. Miniſter Aiberoni (f. d.) 
angezettelten Intriguen gegen den Regenten ein. Namentlid) trat die Herzogin mit den Jeſuiten 
und der frühern Hofpartei in eine Verſchwörung zuſammen, welche der jpan. Gefandte, Prinz 
von Cellamare, leitete. Man wollte den Herzog von Orleans aufheben, ſich des Königs be= 
mächtigen und die Neichsftände zufammenrufen, um eine neue Negentichaft zu Gunften Phi- 
lipp's V. von Spanien, des Entels Ludwig’s XIV., einzufegen. Der Minifter Dubois entbedte 

jedoch im Dec. 1718 das Complot. Der Herzog von M. wurde auf das Schloß Dourlans, 
feine Gemahlin aber nach Dijon, ſodann nach Chälons geführt. Der Herzog felbft konnte nicht 
überführt werden und erhielt nach einjähriger Gefangenschaft feine Freiheit; die Herzogin ges 
ftand jedoch den Zufammenhang der Intrigue und wurde nad) Sceaur verwieſen. Hier lebten 
fortan beide, umgeben von einer Gefellichaft geiftreicher Männer und Frauen, Der Herzog 
ftarb 14. Mai 1736, feine Gemahlin erft 1753. Sie hinterließen zwei Söhne, mit denen das 
Haus Maine wieder erlofch. 

Mainoten (Manioten) heißen die Bewohner des Gebirgsbezirks Maina, der die gebirgige, 
vom Pentadaktylon oder Taygetusgebirge (jetzt Eliasberg) gebildete Halbinfel zwijchen den Meer- 
bufen von Kolofygthia und Koron im ſüdl. Morea begreift und jegt zur Provinz Lakonien im 
Königreich Griechenland gehört. Sie find öfters fir Nachkommen der alten Spartaner, in deren 
Lande fie wohnen, gehalten worden; wahrjcheinlich aber find fie, wenigftens zum größten Theil, 
Slawen, die ſich mit Griechen zur Zeit der großen flaw. Wanderung in die Halbinfel vermifchten. 
Ihre Anzahl beträgt gegen 60000. Sie find wild, kühn, freiheitliebend, blutdürftig und räube- 
riſch, treiben Aderban, Viehzucht, Delban, Spinnerei und Weberei, halten die Gaftfreundfchaft 
heilig, find einfach, mäßig, ftreng in ihren Sitten und befennen ſich zur griech. Kirche. Zur Zeit 
der türk. Herrfchaft wußten fie, von der Natur ihres fchwerzugänglichen Yandes gejchügt, ihre 
factifche Unabhängigkeit zu bewahren, Sie ftanden unter erblichen Häuptlingen, welche in dem 
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einzelnen Ortfchaften herrfchten. Sämmtliche Orte bildeten acht Bezirke, die unter acht erblichen 
Stammeshäuptlingen oder Kapitanys ftanden, und iiber diefen wieder ftand ein Bei. Wie mit 
den Türken, waren die einzelnen Häuptlinge aud) unter fic in dauerndem Kriege begriffen, zu 
den bejonders Blutrache Beranlaffung gab. Nach der Kataftrophe des Haufes ihres legten 
Deis, Petros Mauromichalis, wurde ihre Selbftändigfeit erfchüttert. 1834 empörten fie fid) 
gegen die Regentſchaft des Königreichs, wirden aber durch die bair. Truppen niedergeworfen, 
Zwar regten fie fic in den polit. Stürmen, weldye das Königreich Griechenland bewegten, wie— 
derholt, erlangten aber die alte Unabhängigkeit nicht wieder und mußten ſich felbft der jo ver- 
haften Conſcription unterwerfen. 

Maintenon (Frangoife d'Aubigne, Marquiſe von), Geliebte und fpäter heimliche Gemahlin 
Ludwig's XIV. (j. d.), ſtammte aus einer prot. Adelsfamilie und wurde 27. Nov. 1635 im Ge— 
fängniffe zu Niort geboren, wo ihr Bater, ein Abenteurer, eingefchlofien ſaß. Ihre Aeltern 
führten fie im Alter von drei Yahren mit nad) Amerifa. Nach dem Tode des Baters lehrte die 
elfjährige Tochter mit der Mutter nad Frankreich zurüd. Da legtere ebenfalls ftarb, kam das 
Mädchen zu einer Tante, Namens De Billette, die fie mit großer Härte behandelte und in der 
reform. Religion erzog. Im Alter von 16 J. machte fie zu Paris die Bekanntſchaft des Dich- 
ters Scarron (ſ. d.), der ihr, angezogen von ihrer Schönheit, ihrem Geift und ihrer hülfloſen 
Yage, freiftellte, ob fie von ihm die Summe zum Eintritt in ein Kloſter oder feine Hand anneh— 
men wollte. Obgleich Scarron gelähmt und misgeftaltet war, wählte fie doch das letstere und 
lebte num im der geiftreichen Gefellichaft, die fi) in dem Haufe des Dichters vereinigte. Als 
Scarron 1660 ftarb, gerieth fie in drückende Noth, bewahrte jedoch mit Klugheit ihren guten 
Ruf, obſchon fie als genaue Freundin der Ninon de Lenclos (f. d.) galt. Sie ftand im Begriff, 
als Erzieherin nad) Portugal zu gehen, als fie durch Frau von Montespan (ſ. d.), die damals 
noch nicht die Geliebte des Königs war, eine Penfion vom Hofe erhielt. Vier Jahre fpäter 
wurde fie die Erzieherin der beiden Söhne, welcye die Montespan Yudwig XIV, gebar. In diefer 
Stellung lernte fie der König fennen, auf den ihre gejuchte Strenge und ihre Zurüdhaltung 
anfangs einen unginftigen Eindrud machten. Doch war Ludwig mit ihren Leiftungen fo zu— 
frieden, daß er ihr 100000 Yivres ſchenkte, für welche fie das Gut Maintenon kaufte, deffen 
Namen fie auch annahm. Durch Huges Betragen wußte fie indeß allmählich das Herz des 
Königs zu erobern und ihre Wohlthäterin ans defjen Gunſt zu verdrängen. Sie bildete den hoch— 
müthigen, wollüftigen Monarchen zum Frömmler und erlangte fo große Gewalt iiber ihn, daß 
er um 1685 fogar im eine heimliche Bermählung mit ihr willigte. Obſchon fie vorgab, fich nicht 
in die Politik mifchen zu wollen, begamı doch hiermit ihr mächtiger und unfeliger Einfluß auf 
die Staatsangelegenheiten. Im Bunde mit der Hofgeiftlichkeit unterftitgte fie die Verfolgung 
und gewaltfame Belehrung der Hugenotten (f. d.) und betrieb die Aufhebung des Edicts von 
Nantes. Ihre Creaturen wurden Minifter und Generale oder erhielten Penfionen, die den Schaf 
bedrückten. Die Hofleute und Beamten verwandelten fich in Frömmler, um die Gunft der mäch— 
tigen Frau zu erlangen. Umgeben von Glanz und Glüdf, wie eine Königin geehrt, fühlte fie 
ſich dennoch unglücklich und fehnte fi) in die Dürftigfeit zurüd. Es fiel ihr ebenfo ſchwer, ven 
alten, mürrifchen, vom Unglüd gebeugten König zu erheitern, wie den Haß zu ertragen, den das 
Bolt nicht mit Unrecht auf fie warf. Als Ludwig 1715 ftarb, zog fie ſich in die Abtei St.-Eyr 
zurüd, die auf ihren Wunsch 30 I. vorher in ein Fräuleinftift verwandelt worden war. Hier 
ftarb fie 15. April 1719. Sie empfing bis zu ihrem Ende die Ehren einer Königswitwe, wiewol 
fie nie Anfpruch darauf erhob, noch über ihre Bermählung eine Erklärung gab. Ihre «Me- 
moires» (6 Bde., Amſterd. 1755) find ein Machwerk Beaumelle's. Derjelbe gab aud) ihre 
Briefe (9 Bde., Amfterd. 1756 u. öfter; befte Ausg., 3 Bde., Bar. 1815) heraus, die vom 
Geifte und von der Bildumg der Berfafjerin zeugen und bei aller Zurüdhaltung fiir die Ge— 
ſchichte der Zeit wichtig find. Ferner erfchienen «Lettres inedites de Madame de M. et de 
la princesse des Ursins» (4 Bde., Par. 1814 und 1826). Eine Gejanmtausgabe ihrer Cor— 
refpondenz hat neuerdings Lavallee (Bar. 1865 fg.) begonnen. Vgl. Caraccioli, «Vie de Ma- 
dame de M.» (Par. 1786); Frau von Genlis, «Histoire de Madame de M.» (2 Bde., Par. 
1806; deutſch, Lpz. 1807). —— 

Mainz, das ehemalige Erzſtift im Niederrheiniſchen Kreiſe, deſſen Erzbiſchof der erſte der 
drei geiſtlichen Kurfürſten und des Reichs Erzlanzler in Deutſchlaud war, umfaßte bis zur Zeit 
des Luneviller Friedens ein Areal von 150 D.-M. mit ungefähr 209000 E. Die furmainz. 
Länder lagen auf den rechten und linfen Rheinufer und in den Diaingegenden zerftrent; nament- 
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Lich gehörten dazu Erfurt und das Eichsfeld. Durch den Luneviller Frieden von 1801 wurde 
die Stadt Mainz nebft dem auf dem Linken Aheinufer gelegenen Theile des Landes an Frankreich 
überlaſſen. Der Reichsdeputationshauptſchluß entichädigte 1803 den Kurfürften, der Erfurt an 
Preußen abtreten mußte, durch das Fürſtenthum Regensburg und die Grafſchaft Wetzlar, wor- 
auf ber Kurfürſt Regensburg zu feiner Refidenz machte und den Titel Reichserzkanzler annahni. 
Geftiftet wurde das Erzbisthum unter Bonifacius um 750; der Urfprung der Kurfürſtenwürde 
wird in das 3. 996 gefetst. Unter den Erzbifchöfen und Kurfürften waren die ausgezeichnetiten: 
Hrabanus Maurus (j. d.), geft. 856; Hatto I., zur Zeit Ludwig's des Kindes und Konrad's J.; 
Hatto IL, von dem der Mäuſethurm herrühren foll, geft. 970; Willigis, geft. 1011, der vom 
Papft das Vorrecht erhielt, den deutfchen König zu Frönen und auf allen deutjchen und franz. 
Concilien zu präfidiren; Siegfried II., als Feind Kaifer Friedrich’8 IL. berüchtigt; Albrecht von 
Brandenburg, zur Zeit der Neformation; Joh. Phil. von Schönborn, gleich einfichtig als Fürft 
wie ald Staatsmann, geb. 1605, geft. 1673, der mit Eifer den Wohlftand feines Landes för- 
derte, M. befeftigte und verfchönerte und Erfurt feiner Botmäßigkeit 1667 unterwarf. Der 
letste Kurfürft war Friedrich Karl von Erthal, der 1802 ftarb. Ihm folgte als Reichserzlanzler 
der bisherige Coadjutor Karl Theodor von Dalberg (j. d.), der 1806 fouveräner Fürft-Primas 
des Nheinbundes, fpäter Großherzog von Frankfurt wurde, 1813 aber auf alle feine Be— 
figungen als Landesherr verzichten mußte. Bgl. Wiürdtwein, «Dioecesis Moguntina» (3 Bbe., 
Manh. 1769— 77); «Der Untergang des Kurfürftentfums M.» (Franff. 1839); Stumpf, 
«Acta Moguntina » (Innsbr. 1863). 

Mainz (Moguntia oder Moguntiacum), die alte Reſidenz der Erzbifchöfe und Kurfürſten 
von Mainz, jest die Hauptftadt der großherzoglich heſſ. Aheinprovinz und bis Mitte 1866 eine 
deutſche Bundesfeftung, liegt in einer der fchönften und fruchtbarften Gegenden Deutjchlands, 
am linken Ufer des Rhein, da, wo er den Main aufgenommen hat, am Abhange eines Higels. 
Eine 740 Schritt lange Schiffbrüde führt iiber den Rheinſtrom nach dem am rechten Ufer des 
Main gelegenen Städtchen Eaftel (f. d.), welches zu dem weitläufigen Befeftigungsfyfteme der 
Stadt gehört. Die Berbindumg mit dem linken Mainufer befteht durch die oberhalb M. außer 
halb des Hauptwalles, aber noch innerhalb der Außenwerke liegende, von Oberbaurath Laves 
1862 mit einem Koftenaufwande von 1 Mill. Thlen. erbaute Eiſenbahnbrücke von 1029 Meter 
Länge, welche wegen der Größe der Spannweite ihrer vier Hauptöffnungen (jede von 400 F.) 
und dem verhältnigmäßig geringen Aufwande an Baumaterial (40000 Etr. Eifen) zu den 
bedeutendften Brücenbauten der Neuzeit gehört. M. ift durch feine Lage ein Punkt von großer 
militärifcher Bedeutung, und e8 vereinigen fic hier die von Frankreich nad) den Herzen Deutjch- 
lands fithrenden Hauptcommunicationen. Der Beſitz des Plates geftattet jederzeit, Truppen= 
mafjen von dem einen Ufer auf das andere zu werfen, indem er bei einem unglüdlichen Aus— 
gange den Rückzug auf das andere Ufer fichert und felbft größern Heeren zwifchen den weit 
vorgejhobenen Außenwerken einen gegen feindliche Angriffe geficherten Yagerranın bietet. Die 
Befeftigungen zerfallen in drei völlig voneinander getrennte Theile: die der Stadt M. am linken 
Rheinufer und der unterhalb derjelben liegenden Infeln (Ingelheimer- und Petersaue), die des 
Städtchens Eaftel, und die auf dem linken Mainufer. Die Stadt felbft wird von einer Um 
wallung umſchloſſen, welcher eine doppelte Neihe detachirter Forts vorgefchoben find. Der etwa 
%/,M. lange Hanptwall ift eine der wenigen noch nad dem Tenaillenſyſteme ausgeführten 
Befeftigungen. Derfelbe befteht aus 14 Baftionen mit dazwifchenliegenden Navelinen und einer 
nach dem Baftionärfyfteme auf dem höchften Punkte dev Stadt erbauten Citadelle, welche, deu 
Hauptwall unterbrechend, durch einen davorliegenden Wall dem divecten Angriff entzogen wird. 
Die Gräben des Hauptwalles find troden, jedoch Fann der an den Rhein ftoßende Theil der- 
jelben durch Stauvorrichtungen mit Waſſer gefüllt werden. Nach dem heine zu ift die Stadt 
durch eine Mauer gefchlofjen. Die erfte, vom Hauptwall etwa 500 Schritt entfernte Linie ber 
Außenwerke befteht aus acht detachirten Forts, die äußere, höchſtens 2000 Schritt abgelegene 
aus zehn Forts und dem Zahlbacher Thurme. Zwifchen beiden Linien befinden fi) noch vier 
Forts und der Binger Thurm. Die beiden Rheininſeln haben außer einigen ſchwachen Erd— 
werfen nur einen Mauerbau, den Petersauer Thurn. Die Befeftigungen von Eaftel beftehen 
aus einem mit fünf Baftionen verfehenen Hauptwalle, vor welchen vier weiter vorgejchobene de= 
tachirte Raveline liegen. Längs dem Rheine ift der Abſchluß durch eine Mauer bewirkt, die 
von einer großen bombenfeften Kajerne, da8 Reduit der ganzen Befeftigung, flanfirt wird. Der 
Anſchluß an die Berfchanzungen der Infeln ftromab und an die des linken Mainufers ſtromauf 
ift durch die unmittelbar am heine liegenden vier Werke (Fort Großherzog von Heſſen, Obere, 
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. Mittlere und Untere Rheinſchanze, die drei letztern durch einen Gededten Weg verbunden) bewerk⸗ 
ftelligt. Das linfe Mainufer endlich ift durch zwei detachirte Werke, die Forts Mainfpige und 
Guftavsburg (erft 1865 erbaut) vertheidigt, die redjts und links von der Eiſenbahnbrücke nur 
in geringer Entfernung vom heine liegen. Neuerdings ift für die bombenfichere Unterbringung 
von Mannſchaft und Vorräthen durch Erbauung mehrerer größerer bombenfefter Kafernen, 
eines großen Kriegshospital®, eines Proviantmagazins u. f. w. viel gefchehen. Auch find an 
den Feſtungswerken mannichfache, durch die Vervollkommnung der Artillerie veranlaßte Ver— 
änderungen gemacht worden. 

M. ift eine der älteften Städte in Deutſchland und im Gefchmade des Mittelalters gebaut. 
Bis in die neuefte Zeit hatte es außer einzelnen fchönen Privatgebäuden wenig anfehnliche 
Häufer und meift einge, winfelige Straßen. In den leiten Jahrzehnten geſchah jedod) durd) 
das Zufammenwirken von Staat, Gemeinde und Privaten ungemein viel für die Verſchönerung 
ber Stadt, ſodaß ganz neue Straßen, ja Quartiere erftanden, darunter namentlich der fog. 
Neue Käſtrich (Castellum novum), auf dem Plate, wo zu den Nömerzeiten die alte Stadt ge= 
ftanden, mit einer unvergleichlichen Ausficht von 8—10 Stunden in Rundfreis. Bon den 27 
öffentlichen Plägen find der Gutenbergsplag mit der 1837 errichteten Standfäule Gutenberg’s 
und der mit Bäumen umgebene Paradeplag am ehemaligen Schloffe die ſchönſten. Auf dem 
Schillerplatze (früher Thiermarkt) erhebt ſich feit 1862 das eherne Standbild Schiller's. Unter 
den elf Kirchen zeichnen ſich aus: die ſchöne Ignatiuskirche, deren Dede mit trefflichen Gemäl- 
ben, welche Begebenheiten aus den Leben des heil. Ignatius darftellen, geziert ift, und die Doms 
firche, 356 F. lang, 140 F. breit, mit einem 390 5. hohen Hanptthurme und ſechs Heinen 
Thürmen und im Innern mit 14 Altären und 20 Nebenfapellen, darunter eine unterirdifche, 
Die Domlirche litt befonder8 durch die Belagerung von 1793; von ihrem chemaligen großen 
Schate und ihrer beträchtlichen Bibliothek ift nichts mehr übrig, und felbft viele von den zum 
Theil ſehr merkwürdigen Grabmälern find zerftört. Die bedeutendften öffentlichen Gebäude find 
das ehemalige kurfürftl. Schloß, feit 1844 reftaurirt; das deutſche Ordenshaus und das neben 
diefem ftehende ſchöne, große und maffive Zeughaus, die der Stadt von der Kheinfeite her ein 
impofantes Anfehen geben. Die ehemaligen kurfürftl. Schlöffer, die Favorite und die Martind- 
burg, welche beide zu den vorzüglichften Zierden der Stadt gehörten, find abgebrochen. Zu den 
Merkwürdigkeiten aus röm. Zeit gehören auch der fog. Eichelftein, auf einer Baftion der Cita— 
delle, eine Steinmaffe, die man für ein Denkmal des röm. Feldherrn Drufus hält, und die in 
59 Pfeilern beftehenden Reſte einer Wafferleitung nebſt 18 Bfeilern einer Brüde, unweit des 
Dorfes Zahlbach, die man gleichfalls von Drufus erbant glaubt. Bon höhern Unterrichts: 
anftalten beftehen zu M. ein Gymnaſium (an Stelle der 1477 begründeten und 1798 einger 
gangenen Univerfität), ein Priefterfeminar und eine Realfchule. In dem kurfürſtl. Schloffe be- 
finden ſich die Stadtbibliothef (90000 Bände), die Bildergalerie, ein Naturaliencabinet, eine 
Münzſammlung, die Sammlung alterthüimlicher Funde der nächjten Umgegend und das Römiſch— 
Germaniſche Muſeum. Letteres ift eine Centralſammlung vordriftl. Alterthitmer, welche im 
Auftrage der Hiftorifchen Vereine Deutfchlands die wichtigern Gegenftände diefer Art aus allen 
deutfchen Muſeen in getvenen Nachbildungen in ſich vereinigen ſoll. 

M. ift Sit der Provinzialdirection fir Rheinheſſen, eines Biſchofs, eines Obergerichts, 
eines Superintendenten, ferner eines Bezirks- und eines Handelsgerichts, eines Kreisamts und 
zweier Friedensgerichte. Einfchlichlich des Dorfes Zahlbach, aber ohne die Befagung, hat die 
Stadt 42704 E., die, bis auf etiva 6000 Proteftanten und 2500 Juden, fich zum Katholicis- 
mus befennen. M. iſt einer der wichtigften Verkehrsplätze am Rhein. Zur Beförderung des 
Handels ließ Napoleon I. einen Freihafen anlegen, indem man einen Theil des Aheinufers bei 
der Stadt mit großen Koften durd) einen feiten Steindanm erhöhte und zur Anlandung der 
Schiffe einrichtete. Eine bedeutende Förderung erhielt in neuerer Zeit der Berfehr durch die 
Anlage von Eifenbahnen (feit 1845), von denen gegenwärtig fünf (nad) Bingen, Wiesbaden, 
Franffurt, Darımftadt und Worms) in M. zuſammenlaufen. 1850 paffirten das Rheinzollamt M. 
11334, 1860 bereit 18402 Schiffe; außerdem gingen 1851 343969, 1861 458749 Kubil- 
meter Holz vorbei. 1861 kamen im FFreihafen an 1,042851 Etr. Güter vom Unterrhein, 
54911 Etr. vom Oberrhein, 155022 vom Main; gleichzeitig gingen vorüber zu Berg 
8,209954, zu Thal 5,110198, nad) dem Main 1,861363 Gtr. Zur Förderung des Strom— 
verkehrs beftehen zu M. eine Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft und eine Rheinſchiffahrts-Aſſecuranz— 
geſellſchaft. Hauptgegenftände des Handels find Holz, Getreide und Wein, welche befonders 
nach) den Niederlanden und dem nördl. Deutichland gehen. 1866 zählte man in M. nicht 


758 Maire 


weniger als 140 Weinhandfungen nebft bedeutenden Fabriken mouffirenden Rheinweins. Auch 
die gewerbliche Induftrie hat in neuerer Zeit einen bedeutenden Auffchtwung genommen. Gegen- 
ftände derfelben find Glas- und Wadsperlen, Hüte, Seife, Tabad, Weineffig, Wagen, phufif. 
und mufifalifche Inftrumente, Chemifalien, Bier. Die mainzer Leder-, Möbel: und Schuh— 
macherarbeiten haben europ. Ruf. 

Wo jest M. liegt, legte 13 v. Chr. Drufus ein Caftell, genannt Magontiacum, au, in 
defjen Nähe nachmals eine Stadt entftand, die fi aber zu den Römerzeiten nicht bis an den 
Rhein erftredte. 406 wurde diefelbe von den Bandalen völlig zerftört und bfieb zivei Jahr— 
hunderte in Trümmern, bis der fränf. König Dagobert um 612 fie wieder aufbaute und bis 
zum Rhein ausbehnte. Den eigentlichen Grund zu ihrem rafchen Emporblühen legte aber Karl 
d. Gr. durch neue Bauten und Bewilligung von Freiheiten und Bonifacins durch Gründung des 
dafigen Erzbisthung, In der Mitte des 13. Jahrh. ftellte fid) M. an die Spitze des Rheiniſchen 
Stüdtebumdes. Durch Gutenberg wurde e8 die Wiege der Buchdruderhunft. In dem Streite 
wifchen dem abgefetsten Kurfürften Diether von Iſenburg und deſſen Nebenbuhler Adolf von 

daſſau kam M. durdy Eroberung des leßtern an das Erzftift, welchem der Kaiſer Maximilian 
fie 1486 förmlich einverleibte. Im Dreißigjährigen Kriege wurde die Stadt 1631 vom Könige 
von Schweden, der die Guftavsburg anlegte, 1635 von den Kaiferlichen und 1844 von den 
Franzoſen erobert. Nachdem fie im Weſtfäliſchen Frieden zurücgegeben worden, nahmen fie, 
troß der unter dem Kurfürften Johann Philipp durch den Italiener Spalla angelegten neuen 
Befeftigungen, 1688 die Franzofen wieder ein, denen fie aber 1689 die Sachſen umd Baier 
entriffen. Am 14. Oct. 1792 fiel die Stadt durch Verrath und Feigheit in die Hände des 
franz. Generals Cuftine, doc; wurde fie 22. Juli 1793 wieder von den Preußen unter Kalck— 
venth genommen. Bon den Franzoſen 1794 von neuem eingeſchloſſen, befreite fie 1795 der 
öfterr. Feldmarſchall Clerfayt, der 29. Det. unvermerkt der Feſtung ſich näherte, über den Rhein 
ging, die franz. Verſchanzungen überfiel und die Stadt nebft allem Gefchiig mit Stumm eroberte. 
Im Frieden zu Pımeville fam M. 1801 an Franfreidh. Durch den Wiener Congreß wurde es 
1814 dem Grofherzoge von Helfen zugefprochen, jedoch unter der Bedingung, daß es im mili= 
tärifcher Hinficht eine deutfche Bundesfeftung bleibe und von öfterr., preuß. und eff. Truppen 
gemeinjcaftlich befett würde. Oeſterreich und Preußen befegten abwechjelnd von fünf zu Fünf 
Jahren die Stelle des Gouverneurs, Vicegouverneurs und Feftungscommandanten in der Art, 
daß, wenn Defterreich die beiden erftern, Preußen den letern ernannte, und umgefehrt. Die 
Artillferiedirection hatte Defterreich, die Geniedirection Preußen. Infolge der Karlsbader Be- 
fchlitfje verſammelte fich in M. 1819 die Central-Unterſuchungsconmiſſion zur Ermittelung der 
fog. Demagogifchen Umtriebe, die 20. Sept. 1828 ohne ein eigentliches Ergebniß ihre Ber 
mühungen einftellte. Im März und Mat des I. 1848 befand ſich die Bevölkerung von M. 
wiederholt in großer Aufregung, und 21. Mai entſpann fich ein blutiger Straßenkampf zwifchen 
Bürgern und der preuß. Befagung, der die Erklärung des Belagerungszuftandes zur Folge hatte. 
Am 29. Mat traf hierauf eine Commiſſion der deutschen Nationalverfammlung ein, die fich über 
den Stand der Dinge unterrichten follte und das Kriegsgefet wieder aufhob. Kurz vor Ansbruch 
des Deutſchen Kriegs verließen infolge Bundestagsbefchluffes im Inni 1866 die öfterr. und 
preuß. Truppen die Feftung, worauf diefelbe von Truppentheilen des 8. Armeecorps unter Prinz 
Ludwig von Helfen beſetzt wurde. Mit Beendigung des Kriegs rückten nad) Uebereinfunft Preußen 
ein, die durch Friedensvertrag im Aug. das alleinige Befagungsrccht erlangten. Vgl. Werner, 
«Der Don von M. und feine Denfmäler, nebft Darftellung der Schidfale der Stadt und der 
Gefchichte ihrer Erzbifchöfe bis zur Translation des biſchöfl. Siges nad) Regensburg» (2 Bde., 
Mainz 1827— 29); Schaab, «Gejchichte der Stadt M.» (2 Bde, Mainz 1841— 44); der- 
jelbe, «aGefchichte der Bundesfeftung M.» (Mainz 1835); Klein, «M. und feine Umgebungen» 
(Mainz 1857); Hennes, «Die Belagerung von M. im J. 1689» (Mainz 1864). 

Maire heißt in Frankreich der VBorfteher jedes Gemeindebezirks. Das Wort ift dem german, 
Maier (ſ. d.) und diefes anfcheinend dem lat. Major entfprungen. Schon in der alten Gemeinde 
verfaffung Frankreichs, von welcher beim Ausbruche der Revolution noch Spuren vorhanden 
waren, gab e8 Maires. Ein von der Nationalverfammlung berathenes Gefet vom 14. Dec. 1789 
regelte da8 Gemeindeweſen wieder auf Grund der communalen Selbftändigkeit, und die Stellung 
des von den Gemeindebürgern zu wählenden M. entſprach ungefähr der unferer Bitrgermeifter 
und Ortsrichter oder dem Amte des engl. Mayor. Durch) die Conftitution von 1799 ward 
jedoch die Ernennung des M. der Negierung zugefprochen, und obgleich fpätere Geſetze und 
Verordnungen an der Gemeindeverfaſſung einiges änderten, ift doch die Abhängigkeit der Com— 
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munalverwaltuug von dem Willen der Regierung immer beibehalten und in dem Geſetze vom 
5. Mai 1855 nod) vergrößert worden. Der DM. wird hiernach für den Hauptort des Departe- 
ments, Bezirls und Cantons ſowie für Gemeinden von wenigftens 3000 €. durch den Kaifer, 
in geringern Orten durch den Prüfecten ernannt. Wählbar find nur folche, welche das 25. Le— 
bensjahr erreicht haben, directe Steuern zahlen, and) nicht beftimmten Klaſſen von Angeftellten 
oder einem Stande angehören, der, wie der Diilitärftand, von diefem Amte ausfchlieft. Der M. 
ift zugleid) richterlicher und Berwaltungsbeamter. In der erftern Eigenfchaft beforgt er die Ein- 
träge in das Civilftandsregifter, betheiligt fich mit an den Gejchäften der gerichtlichen Polizei 
und erfennt ald Volizeirichter hinfichtlich geringer Mebertretungen, vorausgefegt, daß deren Ur- 
heber in feiner Gemeinde auf frischer That betroffen wurden oder fich dafelbft aufhalten, und 
daß die Zeugen ebenfalld dort einheimifch find. In adminiftrativer Beziehung kommt ihm die 
Ausführung der an ihm gerichteten Verordnungen, die Handhabung der Ortspolizei, die Ber- 
waltung der Communaleinkünfte, die Leitung der Gemeindebauten, die Berathung der Gemeinde- 
mitglieder zu. De nad) der Vollszahl der Gemeinde hat der M. einen ‚oder nehrere Gehülfen 
(adjoints), welche ebenfalld von dev Regierung ernannt find und ihn in Behinderungsfällen ver: 
treten. Der Präfect ift zwar befugt, den M. in der Amtsführung vorläufig zu fuspendiren, die 
Abjegung kann jedod) nur durd) den Minifter im Namen des Kaiſers ausgejprochen werden. 

Mais (Zea L.) heißt eine zur 21. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der Gra⸗ 
mineen gehörende Oattung amerif. Getreidearten, welche ſich durch einhäufige Blüten auszeich« 
net, von denen die männlichen auf der Spitze des Halına eine ausgebreitete Nispe (Fahne) bilden 
and die weiblichen blattwinfelftändige Kolben ausmachen, die in den Blattjcheiden eingeſchloſſen 
find, aus denen mur die langen Narben als ein Schopf federiger Fäden heraushängen. Der 
gemeine M. (Z. Mays L.), auch Welſchkorn, Türkiſcher Weizen und Kukuruz genannt, 
ftanımt urjprünglich aus dem wärmern Amerifa, wo er feit alter Zeit angebaut worden jein 
muß, da Maisfolben in den Gräbern der Inkas gefunden worden find und ſolche aud) in Merico 
zu den veligiöjen Gebräuchen verwendet wurden. Aus Südamerifa fam er durd) Columbus 
nad) Spanien, wo er ſchon um 1520 gepflanzt wurde, Um 1560 gelangte diefes Getreide nad} 
Italien, und jet wird es in der ganzen jiidl. Hälfte Europas angebaut. Der M. gehört zu dem 
wichtigften Getreidearten und iſt zugleich äußerft ergiebig. Yu Europa, Ajien, Afrika und 
Amerika lebt ein großer Theil der Bölfer vom Maismehle. Man hat eine Menge von Spiels 
arten, hohen und niedrigen M. (Riefen- und Zwergmais), mit gelben, weißen, braunrothen, 
violetten und glasartigen, durchſcheinenden Körnern, mit zufammengedrüdt=rundlichen, Heinen 
oder großen, jeltener mit Länglichen Körnern. Die hod) werdenden Sorten mit großen, breit- 
gedrüdten Körnern find unter dem Namen Pferdezahnmais befannt. Diejelben ftammen 
vorzugsweije aus Nordamerika und find wegen ihrer Ergiebigkeit und weil fie in unferm Klima 
gut gedeihen, ſehr geſchätzt. Kleinkörnige Sorten mit rundlichen, glasartigen Körnern nennt man 
Perlmais. Fir Deutjchland zum Anbau amı geeignetften ift der gemeine gelbe M. Der M. 
gewährt in allen feinen Theilen großen Nugen. Die Körner geben eine ſchmackhafte Grüße und 
ein vortreffliches Mehl zu allerhand Backwerk, in Italien namentlich zu Maccaroni und Polenta. 
Zu Brot aber ift dad Maismehl nicht geeignet; für diejen Zwed muß es erjt mit Roggen- oder 
Meizenmehl gemengt werden. Auch bereitet man daraus Bier und Eſſig. Uebrigens find die 
reifen Körner und die unreifen mildigen Kolben geröftet, gebraten und warm gegefien jehr 
ſchmackhaft. Die unreifen Kolben werden bei uns häufig wie fauere Gurken eingemacht. Das 
Mark der Halme enthält vor der Blittezeit eine große Menge füßen, zur Sirup» und Zuder- 
bereitung tauglichen Saftes. Allen Hausthieren gewähren die Körner ein angenehmes, gedeih- 
liches Futter, was aud) von der Maispflanze als Grünfutter und von den getrodneten Blättern 
gilt. Die Maisftengel lafjen fid) zum Dachdecken und als Brennmaterial verwenden, auch wer- 
den fie zum Korbflechten benugt. Die Faſern der Stengel fowie die Blätter geben ein haltbares 
Gefpinft, und die innerften Blätter, welche die Kolben umgeben, find elaftijc und laſſen ſich 
zum Auspoljtern von Sefjeln, Sätteln und zur Anfertigung guter, dauerhafter Matratzen ver- 
wenden. Neuerdings hat man in Oeſterreich auch Papier daraus verfertigt. Zum Ausbringen 
der Körner aus den Kolben bedient man ſich gegenwärtig der Maisentlörnerungsmaſchinen, unter 
denen die amerik. und die Seidl’jche Maisdreſchmaſchine die vorzüglichften find. 

Maiſche, ſ. Bier und Branntwein. 

Maijon (Nicolas Joſ., Marquis), Marſchall von Frankreich, geb. zu Epinay bei St.-Denis 
19. Dec. 1771, war der Sohn eines armen Tagelöhners. Er trat 1792 in die Armee, war 
bereit bei Jemappes Hauptmann, wurde bei Fleurus 1794 ſchwer verwundet und fämpfte 1795 
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und 1796 in der Maas- und Sambrearmee. Bon Jourdan zum Bataillonschef ernannt, focht er 
hierauf unter Bernadotte in Franken und ging dann zur Armee nad) Italien, wo er ſich bi® zum 
Frieden von Gampo-Formio vielfach auszeichnete. 1799 wurde er Oeneralabjutant des Kriegs=- 
miniſters Bernadotte; im folgenden Fahre kämpfte er in Holland, wo er wieder ſchwer verwundet 
wurde, umd erhielt nach dem Frieden von Amiens das Commando im Depart. Tanaro. Al 
Bernadotte 1805 Hannover bejete, begleitete er diefen und zeichnete fi dann in der Schlacht 
von Aufterlig aus. Im preuß. Feldzuge von 1806 war er Brigadegeneral, nahm an der Ber- 
folgung Blücher's bis Lübeck theil und wurde Gouverneur diefer Etadt, 1807 aber General- 
ftabschef bei feinem Armeecorps. Unter dem Befchle des Marjchalls Victor fämpfte er 1808 
in Spanien; er trug 10. Nov. zum Siege bei Espinofa bei, mußte jedoch, vor Madrid ſchwer 
verwundet, nad) Frankreich zurückkehren. Mit Bernadotte war er 1809 in Holland. Im ruff. 
Teldzuge von 1812 erhob ihn Napoleon nad) dem Gefechte bei Polock zum Divifionsgeneral. 
Nach Dudinot’8 Berwundung befehligte er das 2. Armeecorps, mit welchem er den Rückzug der 
Heerestriimmer nad) der Weichjel dedte. Im Yeldzuge von 1813 ftand er im 5. Armeecorps 
unter Paurifton. In der Schlacht von Leipzig wurde er wiederum ftarf verwundet. Am 22. Dec. 
1813 ernannte ihn Napoleon zum Grafen und Oberbefehlshaber der Nordarmee, welche Belgien 
und Flandern vertheidigen ſollte. M. zeigte im diefem Feldzuge großes militärifches Talent; 
von der feindlichen Uebermacht auf die Linie dev Schelde zurüdgedrängt, concentrirte er feine 
Kräfte zu Brüffel und fchlug den General Thielemann noch am Tage der Uebergabe von Paris 
bei Courtray. Als er die Abdankung des Kaiſers erfuhr, ſchloß er 12. April 1814 einen Waffen- 
ftilftand und unterwarf ſich Ludwig XVIII., der ihn zum Pair und im März 1815 zum Gou— 
verneur der Hauptftadt ernannte. Als folder führte er unter dem Herzoge von Berri ben Be— 
fehl über das bei Paris verfanmelte Truppencorps. Als jedoch bei der Ankunft Napoleon’s 
das ganze Offiziercorps überging, begab ſich M. nach Gent zum Könige, der ihn nad) der zwei⸗ 
ten Reftauration zum Gouverneur der erften Militärdivifion ernannte. Weil er ſich als Mit- 
glied des Kriegsgerichts über den Marjchall Ney incompetent erklärte, fiel er in Ungnade und 
wurde zur 8. Militärdivifion verfegt. Deffenungeachtet erhob ihn der König 1817 zum Mar- 
qui. 1828 erhielt er den Dberbefehl über die Erpedition nad) Morea. Er ſchiffte fi) 14. Aug. 
mit 14000 Mann zu Tonloufe ein, landete auf der Halbinfel und zwang Ibrahim-Paſcha durch 
eine Convention vom 7. Sept. zur Einfchiffung, worauf er Navarin, Modon, Koron und Pa- 
tras ohne großen Widerftand nahm und die Halbinfel in Vertheidigungszuftand zu ſetzen juchte. 
Nachdem er von feinem Hofe den Marfchallsftab und den Befehl zur Rückkehr erhalten, traf er 
im Mai 1829 in Frankreich ein. Als ein fefter Vertheidiger der conftitutionellen Rechte erflärte 
er fich in der Revolution von 1830 fitr die Orleans, erhielt den-Auftrag, Karl X. nad) Cherbourg 
zu begleiten, und übernahm 2. Nov. auf einige Wochen das Minifterium des Auswärtigen. 
Hierauf ging er ald Gefandter nad) Wien, 1833 in gleicher Eigenfchaft nad Petersburg. Am 
30. April 1835 erhielt er das Kriegsminifterium, das er bi zum 19. Sept. 1836 verwaltete. 
Seitdem z0g er ſich von den öffentlichen Gefchäften zurüd und ftarb zu Paris 13. Febr. 1840. 

Maiſtre (Joſ., Graf von), geiftreicher Vertreter der Staatstheorie des Abſolutismus, geb. 
zu Chambery 1. April 1754, war feit 1787 piemont. Senator, wanderte aber aus, als Sa— 
voyen 1792 von den Franzofen in Befit genommen wurde. Später folgte ev feinem Könige 
nad) Sardinien und wurde 1803 Gefandter in Petersburg. Wegen feiner Verbindung mit den 
Jeſuiten mußte er 1817 diefe Stellung aufgeben und itbernahm dann das Minifterium in Turin, 
wo er 26. Febr. 1821 ftarb. Als Schriftfteller trat er mit den zuerft anonym erfchienenen 
«Considörations sur la France» (Par. 1796 u. öfter) auf, in denen er den Sturm der Revo» 
fution als ein nothwendiges Gottesgericht betradjtete. Seine ftrenge Lehre vom theofratifchen 
Despotismus entwidelte er in dem «Essai sur le principe generateur des constitutions po- 
litiques» (Petersb. 1810; neue Ausg. Par. 1814) und vorzüglic, in der ſehr befannten Schrift 
«Du pape» (2 Bde., yon 1820 u. öfter). Außerdem find zu erwähnen: «Les soirées de 
St.-Pötersbourg, ou entretiens sur le gouvernement temporel de la providence» (2 Bde., 
Par. 1822), «De l'église gallicane» (Par. 1821) und fein nachgelaſſenes «Examen critique 
de la philosophie de Bacon» (2 Bde., Par. 1831). M. ging ſowol in feinen theol. wie in 
feinen polit. Anfichten von der Erbfüinde aus, deren Sühnung die Lebensaufgabe des Menfchen 
fei, und hieraus folgerte er, daß die Regierungen, welche den Menfchen zur Buße anzuhalten 
haben, ftveng und abjolut fein müßten. Nach feinem Tode erfchienen die «Lettres et opuscules 
insdits» (2 Bde., Bar. 1851). M.’S « Correspondance diplomatique» gab Blanc heraus 
(2 Bde., Bar. 1860). Vgl. Glafer, «Graf Joſ. M.» (Berl. 1865), — Zavier de M., des 
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vorigen jüngerer Bruber, ruff. Generalmajor, geb. zu Chambery 1763, diente anfangs in dem 
fardin. Heere und folgte dann nad) dem Feldzuge 1799 dem Feldmarfchall Suworow nad) Ruß- 
fand. Nach deffen Tode trat er in ruff. Dienfte, und nachdem er diefe aufgegeben, lebte er feit 
1817 abwechjelnd in Frankreich und Petersburg. Er ift einer von den reinften umd eleganteften 
franz. Schriftftellern. Die anfangs ohne feinen Namen erfchienene «Voyage autour de ma 
chambre» (Petersb. 1794; neue Aufl., Par. 1839, 1841, 1843 u. 1845), worin er fo viel 
heitere Laune und ſcharfſinnigen Wit gezeigt, daß man ihn den «feinern Sterne» genannt hat, 
und feine Erzählungen «Le lépreux de la cite d’Aoste» (Par. 1811), ein ergreifendes Ge—⸗ 
mälde von der ftummen Berzweiflung eines Unglücklichen, der durch die graufamfte aller Kranf- 
heiten zur Abgefchiedenheit verurtheilt ift, ferner «Prascovie, ou la jeune Siberienne», cine 
einfache und rührende Gefchichte findlicher Ergebenheit, find allgemein beliebte und gelefene 
Werke. Außerdem verdienen noch erwähnt zu werden: «Expedition nocturne autour de ma 
chambre» ımd die «Prisonniers du Caucase». Bon feinen gefammelten Werten find zu Paris 
feit 1825 viele Ausgaben veranftaltet worden. M. ftarb zu Petersburg 12. Juni 1852. 

Maitland, f. Lauderdale (Grafen von), 

Maitrank heift ein am Rhein erfundenes, jet überall beliebtes Frühlingsgetränf, deffen 
Hauptingrediens das aromatische Kraut des im Mai blühenden Waldmeifters (j. Asperula) 
ift. Nad) dem urfpringlichen und einfachften Necept nimmt man auf eine Flafche leichten Weiß- 
weins (am beften Mofelwein) %, Pfd. Zuder, thut, nachdem diefer anfgelöft ift, eine Hand voll 
frifchen Krautes hinein und läßt daffelbe etwa eine Viertelſtunde ziehen, Am beften ift der Wald» 
meifter, bevor er feine Blütenfnospen öffnet. Manche fügen noch Scheiben zerfchnittener Apfel« 
finen, einige Blätter der fchwarzen Johannisbeere, ſogar Gundermann, Citronenmeliffe und 
Pfefferminze hinzu, doch ift dies nicht zu empfehlen, da durch diefe ftark aromatischen Kräuter und 
Früchte das feine Arom des Waldmeifters unterdrückt wird. Anſtatt des legtern fann man aud) 
den Träger des Aroms, das Cumarin, nehmen. Auch Waldmeifter-Ertract (Maiwein-Ertract) 
hat man bereitet, um zu jeder Jahreszeit fich diefes Getränk bereiten zu können. Einfacher ift 
ed, Waldmeifter zu trocknen und gut verfchloffen aufzubewahren. 

Maitres des requötes hießen in Frankreich überhaupt die Magiftrate, welche iiber eingegangene 
Bittfhriften und Kaffationsgefuche (requetes) Bericht und Beſcheid erftatteten. Bei den Parla- 
menten gab e8 eine Requetenkammer, welche iiber die Gefuche um Aufhebung eines ridyterlichen 
Urtheils, wobei Privilegienfachen in frage famen, entfchied. Dies waren die Requötes du pa- 
lais. Eine andere höhere Requetenfammer war die des königl. Palaſtes, die ebenfalls in Privis 
legienangelegenheiten urtheilte. Ihre Sachen hießen Requötes de l’'hötel. Endlich hießen Mai- 
tres des requetes die Räthe zweiter Klaſſe oder Neferendarien, welche im ſog. Conseil des 
parties, einer Abtheilung des Staatsraths, die Bittfchriften und Gefuche der Parteien vortrugen. 
Noch gegenwärtig find im Frankreich dem, mittels Decrets vom 25. San. 1852 reorganifirten 
Staatsrathe 40 Requetenmeifter zugetheilt. Sie halten gewöhnlich Vortrag über die Eingänge, 
außer wenn es fich um Geſetzentwürfe und fonft wichtige, den Plenarfigungen des Staatsraths 
vorbehaltene Angelegenheiten handelt, wo einer der Staatsräthe den Bericht erftattet. Bei an 
den Staatsrath gelangten Adminiſtrativ⸗Juſtizſachen und Competenzftreitigkeiten zwiſchen Juſtiz⸗ 
und Verwaltungsbehörden vertreten die Requetenmeiſter den adminiftrativen Standpunft. 

Maitreile (franz.) Heißt eine Fran oder ein Mädchen, die mit einem Manne ein Liebes« 
und Galanterieverhältniß eingeht, wobei das Wort einen mehr oder minder üblen Sinn hat, je 
nad) den dabei obwaltenden Motiven. Das Maitreffenwefen, fo unfittlich es aud), insbeſondere 
unter Umftänden, fein mag, findet fich doch zu allen Zeiten, und berühmte Beifpiele und Nanten 
dafür liefert die Staats- und Religionsgefchichte der cultivirteften Völler. Abgejehen vom 
Alterthume, gab es ſchon im Mittelalter an den Heinen ital. Fürftenhöfen M., die bei Revolu- 
tionen und Negierungswechfeln ftarfen Einfluß hatten. Mit Ludwig XIV. beftiegen fie gewiſſer— 
maßen den franz. Königsthron, und faft ein Jahrhundert lang drehten ſich die wichtigften Ange— 
legenheiten Europas um ſolche Frauen. Zugleich hielten damals hochgeftellte oder wenigftens reiche 
Leute neben dem koftbaren ehelichen Hausftande eine noch Foftjpieligere Maitreſſenwirthſchaft in 
einem eigens dazu eingerichteten « Häuschen» (petite maison). Die Revolution ftürzte das fürſtl. 
Maitrefjenregiment, gab aber dafiir jenen Damen noch ein weiteres Feld, Die Meitrefien 
wirthichaft ging, wenn auch in geringerm Grade und Glanze, auf die neuen Reichen und Em⸗ 
porfümmlinge iiber und verbreitete ſich allmählich in den verfchiedenften Auf- und Abftufungen 
unter allen Klafjen der Geſellſchaft. Mit diefer Ausdehnung ging jedoch der Glanz des alten 
franz. Maitrefienwefens unter, Es find im Bergleich mit den vorigen Zeiten äußert menige 
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von den unterhaltenen Frauen, die ihr eigenes Haus oder wenigftens eine Etage in einem ftatt« 
lichen Haufe bewohnen, Equipage, Yalaien, Kammerzofen, kurz den ganzen Umfang einer iippigen 
Wirthichaft haben. Ihre Zahl Hat fich überhaupt ebenfo jehr vermindert, als die Menge der 
Loretten (f. d.) geftiegen ift, welche jeßt ganz die Stellen der ehemaligen M. einnehmen. 

Maiwurm oder Delfüfer (Meloe) heißt eine zu den Blafenkäfern gehörende Käfergattung, 
deren Kopf ganz frei, nad) hinten halsartig abgeſchnürt ift, die Fühler perleuſchnurförmig und 
die Flügeldecken verkürzt, Haffend, weich, lederartig find. Die Gattung befteht aus vielen weit— 
verbreiteten Arten, von denen früher einige aud) in Europa arzueiliche Anwendung fanden. Zu 
ihnen gehört vorzüglich der blaue M. (M. proscarabaeus); diefer ift gegen 1 Zoll lang, bläu- 
lichſchwarz und kommt im Frühjahr fchon im April im Graſe und an Wegen häufig vor. Er 
nährt fid) von Blättern verfchiedener Pflanzen. Die Larven, die unter dem Namen Bienenläufe 
befannt find, kriechen auf Blumen, hängen ſich an Bienen und Hummeln an und laffen fid) von 
diefen in die Bane tragen, um dort die Larven derfelben aufzuzehren. Der Käfer, welcher bei 
der Berührung aus den Beingelenfen eine ölähnliche, blafenziehende Flüffigkeit ſchwitzt, machte 
den Hauptbeftandtheil des freilich unwirkſamen Geheimmitteld gegen die Waſſerſcheu (befonders 
in Breußen) aus. Man fammelt diefe Thiere für den Arzneigebrauch, indem man fie mit einer 
Pincette anfaßt und nad) Abſchneidung des Kopfs in Honig fallen läßt, worin fie aufbewahrt 
bleiben. Der ehte M. (M. majalis) hat ganz gleiche Eigenfchaften, ift aber feltener als voriger. 

Maja, d. h. Täuſchung, Schein, ift in der fpätern indischen Wiythologie der Name einer 
weiblichen Gottheit, die zugleich mit dem Urjchöpfer der Welt auftritt. Im ihr, wie in einem 
Spiegelbilde, erfchaut fi) das Urwefen felbft, und durch diefe Contemplation zertheilt es die 
Finfterniß, und die Liebe wird in feiner Seele zur productiven Schöpferfraft. In der pantheifti« 
jchen Schule der Bedanta wird alles, was der finnlich befangene Menſch wirklich exiftirend nennt, 
nur als ein Traumbild der Gottheit betrachtet, und ſomit ift die ganze Welt in ihren äußern 
Erfcheimungen eitel Trug und Schein (mAyä). — In der griech. und röm. Mythologie it Maja 
die ältefte Tochter des Atlas und der Pleione, mit welcher Zeus in einer Grotte des arfadijchen 
Bergs Kyllene den Hermes zeugte. Ihr wurde Arkas, der Sohn des Zeus und der Kallifto, zur 
Erziehung übergeben. — Bei den Römern hieß Maja (and) Majefta) die Tochter des Taunus 
und die Gemahlin des Bulcanııs, eine Göttin, die fiir identifch mit der Erde oder magna mater 
gehalten wurde, und der man an den Kalenden des Mai eine trächtige Sau opferte. 

Majano (Benedetto da), ein florent. Bildhauer des 15. Jahrh., begann feine Künftlerlauf: 
bahn mit Arbeiten von eingelegtem Holze und bildete ſich erft in der Folge für die Sculptur und 
für die Baukunſt aus, Nächſt Ghiberti und Donatello fann er als einer der Hauptvertreter jener 
großen Entwidelungsepoche gelten. Als feine vorzüglicdhften Sculpturen werden das Grabmal 
Strozzi in Sta.-Maria-Novella in Florenz und eine herrliche Verkündigung in Monte-Dliveto 
betrachtet. An dem vielberwimderten Palaft Strozzi in Florenz hat er wenigſtens weſentlichen 
Antheil gehabt, und der herrliche Borbau der Kirche delle Grazie bei Arezzo ift beftinnmt von 
ihm. Er ftarb 1498. — Sein Bruder oder Dheim, Giuliano da M., arbeitete ſich vom 
Tischler zum Bildhauer und Baumeiſter herauf und leitete als folcher einige Zeit den Bau des 
Doms in Florenz. Der prachtvolle Triumphbogen des Königs Alfons in Neapel, wohin Giu- 
liano jpäter berufen wurde, wird von manchen ihm zugefchrieben; der Balaft von San» Marco 
in Rom und ein Theil der Kirche von Loreto find erweislich fein Werf. Ex lebte noch 1471. 

Majeftät (lat. majestas, Hoheit, Erhabenheit) bezeichnete in der Republit Rom die höchfte 
Macht und Würde, welche man der gefammten Bürgergemeinde, dem Volke, zufchrieb. Mit 
dem Umfturz der Vollsregierung ging Würde, Macht und Name der M. auf die röm. Impe- 
ratoren (Augusti) und von biefen auf die Kaiſer des weftl. Europa über. Den Königen wurde 
diefer Titel erft viel fpäter zugeftanden. In Frankreich führten ihn unter Heinrich II. die Hof 
leute ein, aber nod) bei dem Weftfäliichen Frieden gab es darüber Streitigkeiten. In dem 
‚Jriedensvertrage von Cambray 1529 wird nur Karl V. M. genannt. Beim Frieden zu Erespy 
von 1544 heißt Karl V. faijerliche und Franz I. fünigliche M., und in dem Frieden zu Chäteau- 
Cambrefis von 1559 findet man zum erften mal die Titel allerchriftlichfte und Fatholifche M. 
gebraucht. In England legte fid) Heinrich VIII. zuerft den Titel M. bei, der jest allen europ. 
Königen gegeben wird. Von dem Titel der M. ift die Sache, d. i. die perfünliche Würde, unter- 
ſchieden, welche einem jeden unabhängigen und felbftändigen Regenten zufteht. Daher legt man 
auch denjenigen Regenten, welche im europ. Kanzleiceremoniell den Zitel nicht erhalten, dod) Die 
perjönliche M. bei, wenn fie nur als wirkliche (erbliche oder gewählte) Monarchen an der Spige 
eines Staats ſtehen. Ein Ausfluf diefer perfönlichen Würde find die Majeftätsrechte, weldhe, 
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infofern man fie von den Nechten des Staats als ſolchen, den fog. Staatshoheitsvechten, unter 
fcheidet, weſentlich in der Unverfeglichfeit und Heiligkeit der Perfon des Monarchen beftchen. 
Vermöge der erftern gilt der Monarch als unverantwortlich, der Strafgerichtsbarkeit des Staats 
nicht unterworfen, und zwar nicht nur im Bezug auf feine Regierungshandlungen, fir weldhe 
ftatt feiner die Verantwortlichkeit der Minifter (f. d.) eintritt, fondern fogar in Bezug auf rein 
perfönliche Handlungen, indem das neuere monarchifche Staatsrecht (demn im frühern Zeiten 
fonnte 3. B. der deutſche Kaifer vor dem Pfalzgrafen belangt werden) von dem Grundſatze ause 
geht, daß felbft die Straflofigkeit eines vom Monarchen begangenen Verbrechens ein geringeres 
Uebel fein wiirde, als das Aergerniß eines gegen denfelben eingeleiteten Strafverfahrens und die 
damit nothiwendig verbundenen bedenklichen Folgen für die Staatsorbnung. Die gleichermaßen 
im monarchifchen Staate al8 Arion aufgeftellte Heiligkeit der Berfon des Staatsoberhaupts bes 
dingt die größere Strafbarfeit aller gegen daffelbe begangenen oder verfuchten Verbrechen, der 
fog. Majeftätsverbrechen (f. d.). Die Ausflagung des Monarchen wegen privatrechtlicher 
Ansprüche ift geftattet, da die M. nur feiner Perfon, nicht auch feiner Chatoulle beimohnt. 

Majejtätsbrief heißt die von Kaifer Rudolf II. am 11. Juni 1609 den böhm. Protes 
ftanten verliehene Gnadenacte, durch deren Aufhebung 1618 der Kaifer Matthias den Anftoß 
zum Beginn des Dreißigjährigen Kriegs gab. 

Majeftätsverbrechen oder Verbrechen der beleidigten Majeftät (crimen laesae 
majestatis) ift im röm. Recht jediwedes Verbrechen gegen den Etaat als foldyen und gegen das 
Staatsoberhaupt, im der neuern Strafgefetgebung dagegen, welche den Staats = und Hochver= 
rath (ſ. d.) beſonders behandelt, jede dolofe Verlegung der Ehre des Regenten oder der demfelben 
ſchuldigen Ehrerbietung. Die gegen Freiheit oder Leben des Regenten gerichteten dolofen Unterneh— 
mungen fallen unter den Begriff des Hochverraths. Die verſchiedenen Arten der M. werden in den 
neuern Öefeßgebungen mit Freiheitsſtrafe in verfchiedenen Abftufungen, die ſchwerſten derfelben, 
wie Realinjurien, in einigen aud) mit dem Tode oder lebenslänglicher Freiheitsberaubung geftraft. 

Majolica, ſ. Fayence. 

Dajor und Minor (lat., d. i. sgrößer» und «fleiner») wird in Bezug auf das Alter 
(major natu, minor natu) gleichbedeutend gebrancht mit «älter» und ajlinger». Majorität 
und Minorität, wörtlich Mehrheit oder Minderheit, ift die übliche Bezeichnung der nume⸗ 
rifchen Berhältniffe bei Abſtimmungen in größeren Berfanmlungen. 

Major Heißt in der militärifchen Rangordnung die unterfte Charge der Stabsoffiziere, aljo 
die nächfthöhere vom Hauptmann (Rittmeifter). Diefelbe ift int 16. Yahrh., als fic die Offi— 
ziercorp8 bildeten, entftanden. Was fiir die Compagnie als Grundabtheilung der Feldweibel 
(Wachtmeifter) war, galt für das Regiment der Oberftwachtmeifter, im ſpan. Deere Mayor 
(Oberer, überhaupt Vorgeſetzter) genamıt, welche Benennung damı in die andern Armeen itber- 
ging. Der M. hatte befonders für die taftische, zum Theil auch für die öfonomifche Ordnung 
des Regiments zu ſorgen. Sein zuerft unbeftinmtes Rangverhältnig im Offiziercorps wurde 
durch Ludwig XIV. feftgeftellt. Als fich die Infanterieregimenter in Bataillone theilten, wurde 
das Commando der letstern meift den M. übertragen, was bei diefer Truppengattung noch jet 
ihre eigentliche Function ift. Bei der Cavalerie führen fie entweder Divifionen (zwei Escadrons), 
wo biefe Eintheilung, wie im der öfterreichifchen, befteht, ober fie vertreten den Negimentscon: 
mandeur, wenn diejer abmwefend ift. In der Artillerie befehligen fie Abtheilungen von mehrern 
Batterien. Es gibt aud) in allen andern Corps Majore, 3. B. im Generafftabe u. ſ. w. 

Majöran (Majorana) heit eine Unterabtheilung der zur Familie der Yabiaten gehören« 
den Gattımg Doften (Origanum L.), die fich durch mit dachziegelig angeordneten Dedblättern 
verfehene, oft Fopfförmige Aehren und den an der untern Seite bis faft zum Grunde aufges 
fpaltenen, oberwärts flach ansgebreiteten und daher einlippig erfcheinenden Kelch unterfcheibet, 
Bon den hierhergehörigen Arten ift der einjährige gemeine M. oder Öartenmajoran (Ori- 
ganum Majorana L.), welcher in Nordafrifa und im Oriente einheimifch, als Küchengewürz 
fehr beliebt und daher allgemein angebaut. Er hat ovale, graugritne, beiderſeits nur dünnfilzige 
Blätter, zu dreien beifanmenftehende rundliche Achren, gefurdjte Dedblätter und Heine weiße 
Blumen. Die ganze Pflanze riecht und ſchmeckt eigenthümlich und ducchdringend aromatiſch 
und enthält viel ätherifces Del. Sie dient an Speifen als verdauungbeförderndes Mittel, und 
in der Heilkunde wird fie ebenfalls, doc meift nur äußerlich, als zertheilendes Mittel und ges 
pufvert als Niefemittel gebraucht. Wird die Pflanze im Orangeriehauſe gezogen, jo wird fie 
halbftrauchig, bleibt auch im Winter griin und heißt dann Wintermajoran. Die zarten 
Blätter des fmyrnaiſchen M. (O. Smyraseum L.) werden in Griechenland und auf Candia 
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zur Erregung des Appetits gegeflen. Der fehr gewürzhafte, auf Candia heimifche Diptam- 
M. (O. Dietamnus L.), deffen Blätter beiderfeits jehr dicht weißwollig - filzig, die Dedblätter 
fahl und oberwärts purpurroth und die Blumen purpurröthlid) find, war feit den älteften Zeiten 
feiner Heilfräfte wegen fehr berühmt und unter dem Namen kretiſcher Diptam gebräuchlich; 
jet wird er nur nod) in Töpfen al® Zierpflanze gezogen. 

Majdrat Heißt im mweiteften Sinne jede Erbfolgeordnung, die fich nach der früheren Geburt 
beftimmt, und das Borzugsrecht, welches hiernach dem Aelteften zufommt. Es gibt aber dreierlei 
Arten M.: 1) Die Primogenitur oder das Erſtgeburtsrecht, wonad) jedesmal der Aeltefte 
der älteften Linie zur Erbfolge gelangt. Bon diefer Art find die M. der Lords in England und 
die neuern franzöfifchen M.; auch iſt hiernach faft in allen europ. Staaten die Thronfolge ge= 
ordnet. 2) Das M. im engern Sinne, welches unter denjenigen Verwandten, die dem Grade 
nad) am nächſten find, den Aelteften zur Erbfolge bringt. 3) Das Seniorat, welches diefelbe, 
ohne Rückſicht auf die Nähe der Verwandtſchaft, dem Welteften in der ganzen Familie gewährt. 
Stirbt alfo A mit Hinterlaffung eines Bruders B, eines zweitgeborenen Sohnes C und eines 
Enlels von feinem vorher verftorbenen Erftgeborenen D, jo juccedirt bei Printogenitur D, bei 
Majorat C, bei Seniorat B. Alle drei Arten des M, find Abweichungen von dem gewöhnlichen 
Erbgange, deren Rechtsbeftändigfeit von der gültigen Feſtſtellung einer befondern Succeffions- 
ordnung oder von Familienftiftungen hinfichtlicd) eines beftimmten Bermögensobjects abhängt. 
(S. Bamilienpact.) Dabei wird vorausgefest, daß die Majoratsgüter ohne Zuftimmung 
ſämmtlicher Auwärter untheilbar und unveräußerlich find. Das M. im engern Einne unterjcheidet 
fid) von der Brimogenitur noch dadurch, daß der Majoratsherr dem Stifter, nicht aber dem 
unmittelbaren Vorgänger fuccedirt und die Handlungen (Schulden) des legtern aud) dann nicht 
zu vertreten hat, wenn er der Sohn defjelben ift, wie bei der Yehnsfolge nad) dem Rechte der Erft- 
geburt eintreten kann. Das M. dient daher noch Fräftiger al8 die Primogenitur, die Güter in den 
Familien zufammenzuhalten und iiberhaupt das Grundeigenthum in wenige Hände zu bringen, 

Majorca, j. Mallorca. 

Major domus oder Comes domus regiae, deutſch durch Hausmaier, franz. durch 
Maire du palais überfett, war im Fränkiſchen Reiche unter den Merovingern der Titel des 
erften unter den Hof- und Staatöbeamten. Der Major domus war zunächſt Auffeher der 
fönigl. Domänen und, da aus diefen der Dienftadel, die Leudes oder Autruftionen, domestici, 
ihre Beneficien oder Lehen erhielten, zugleich dev Vorfteher diefer Leute des Königs und ihr Be— 
fehlshaber im Kriege. Durch den Einfluß, den die. Majores domus auf die Bertheilung der 
Beneficien ausübten, durch das wachſende Anfchen des Dienftadels ſelbſt und durch die Schwäche 
der Könige fteigerte fid) die Gewalt dev Majores domus in ſolchem Grade, daß namentlid) ſeit 
Ehlotar II. die Könige faft ohne alle Bedeutung und fie die eigentlichen Regenten waren. Wäh- 
vend der Theilung des Reichs beftand in jeden der Theile ein Major domus, und aud) ala unter 
Chlotar II. diefe Theile ſich wieder vereinten, blieben fiir Auftrafien, Neuftrien und Burgund 
befondere Majores domus. Nad) Chlotar's Tode herrfchte der auftrafifche Major domus Pipin 
von Landen unter Dagobert I. und Siegbert über die ganze Monard)ie; der Verſuch jedod) ſei— 
nes Sohnes Grimoald, 655 feinen eigenen Sohn Ehildebert auf den Thron zu ſetzen, jcheiterte, 
Die Bipin’sche Familie wurde verbanıt, und unter Chlodwig II. und deſſen Sohn Chlotar III. 
war die Herrjchaft bei dem Major domus von Neuftrien, bis 660 die Auftrafier Chlotar's 
Bruder Ehilderich fich zum König fetten. Die Majores domus von Auſtraſien und von Neu— 
ftrien kämpften nun um die Herrfchaft, bis der Sieg bei Teftri 687 für den Auftrafier Pipin 
von Herftall entfchied, der beftändiger Major domus in allen drei Reichen und dux et princeps 
Francorum genannt wurde, Nach feinem Tode 714 wählten die Neuftrier wieder einen Major 
domus, aber Pipin’s Sohn Karl, genannt Martell, vereinigte 719 wieder alle Gewalt in fid). 
Er theilte bei feinem Tode 741 Auftrafien feinem Sohne Karlmann, Neuftvien und Burgund 
defien Bruder Pipin dem Kleinen zu, der, nachdem jener 747 ins Klofter gegangen war, allein 
herrſchte und endlich 752 zu Soiffons den meroving. König Childerich IL. abjegen und ſich 
jelbjt zum König wählen ließ, womit da® Amt der Majores domus aufhörte. (S. Fränkiſches 
Reich.) Bgl. Pers, «Gedichte der meroving. Hausmaier⸗ (Hannod. 1819); Schöne, «Die 
Amtsgewalt der fränf. Majores domus» (Braunjdw. 1856). 

Majorenn, großjährig, Majorennität, Großjährigfeit, im Gegenfage von Minorenn, 
Minorennität, minderjährig, Minderjährigfeit. Ueber die Grenzen diefer Altersabftufungen und 
deren rechtliche Wirkungen ſ. Minorennität. 

Majos eigen in Audafufien junge, ſchöngewachſene Männer aus den Volke, welche etwas 
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darin fuchen, durch auffallendes, gepußtes, mialerifches Coftiim, durch ritterliche Galanterie 
gegen die Frauen, durch übermiüthiges, herausforderndes Benehmen gegen die Männer, durch 
hochtrabende, prahlerifche, jchwiilftige, bilderreiche Redeweiſe die Aufmerkfamteit der Leute auf 
ſich zu ziehen. Sie zeichnen ſich dabei durch Fürperliche Gewandtheit, Geübtheit im Fechten 
und Reiten ans und bilden in manchen Orten (3. B. in Sevilla) eine Art Genoſſenſchaft. Die 
M. raufen ſich gern, fowol untereinander als mit andern, doc) kommt dabei felten eine ernit- 
liche Verwundung vor, und gewöhnlich endet ein folcher Zweilampf mit einem ZTrinfgelage. 
Wie e8 unter der männlichen Bevölkerung M. gibt, fehlt es unter der weiblichen auch nicht an 
Majas, worunter man junge Mädchen und rauen verfteht, welche ſowol durch Schönheit 
und Grazie als aud) durch verführerifche Kofetterie, elegante, auffällige Tracht, Wit und Ge- 
übtheit im Tanzen fich auszeichnen und in ganz Spanien berühmt find. Dft find die Majas 
bie Geliebten der M. und ziehen dann mit diefen herum, hinter ihren Galan auf dem Sattel 
figend. Die Tracht der M. und Majas ift ein theatralifch aufgepußtes VBolkscoftiim. Diefelbe 
wird aud) von den Tänzern bei den in den Theatern zur Aufführung gelangenden, balfetmäßig 
zugeftugten Nationaltänzen, deögleichen von den Kämpfern bei den Stiergefechten getragen. 

Majuskeln heißen feit der Zeit des fpätern Mittelalters die großen Anfangsbuchitaben, 
gegenüber den Minuskeln ober fleinen Bnchftaben. Wie bei Griechen und Römern, jo wur—⸗ 
den auch im frühern Mittelalter alle Buchftaben der Schrift gleich hoch und groß gefchrieben. 
Bald jedoch begann man zu Anfange eines Buchs, dann der Hauptabfchnitte und einzelnen 
Abfäge den erften Buchftaben größer zu fchreiben als die übrigen des Tertes umd pflegte die- 
felben mit bunten Farben und allerlei Verzierungen, welche nicht felten fünftlerifchen Werth 
haben, zu fchmüden. In Urkunden des 13. Yahrh. findet fich die Majuskel bereits ins Innere 
eingedrungen, wenn auch nur vereinzelt bei Eigennamen und dem Namen Gottes, bis fie feit 
dem 14. Jahrh. auch in den gewöhnlichen, nicht von Staatsjchreibern gejchriebenen Handſchriften 
vorkommt. Noch in Handfchriften und Druden des 15. und 16. Jahrh. herrſcht im Gebrauche 
der Majusfel vollftändige Regellofigkeit. Wdjectiva ftehen groß gefchrieben neben Heinen Haupt- 
wörtern und felbft neben Heinen Eigennamen; ja Eigennamen werben trog unmittelbarer Folge 
hintereinander ſchwanlend gejcjrieben. In Luther's Zeit, wie z. B. in deffen Bibel von 1545, 
ift meift alles, was eine veligiöfe Beziehung hat, durch die Majuskel ausgezeichnet. Im Anz 
fang des 17. Yahrh. erfcheinen alle Subftantiva, ja felbft alle ſubſtantiviſch gebrauchten Ad— 
jectiva, Zahlwörter und Zeitwörter mit großen Anfangsbuchjtaben, doc) ohne daß nod) die 
Kegel feftftande. Namentlich mag Opitz für den weiter um ſich greifenden Gebrauch derfelben 
gewirkt haben. Schottel ftellt als Regel auf, daß alle Eigennamen, Titel, Namen von Be— 
amten, ber Fefttage u. f. w. groß gefchrieben werden follen. Im legten Drittel des 17. Jahrh. 
ift der Gebraud) der Majuskel bereits allgemein, wenn auch einzelne int 18. und 19. Yahrh. in 
ihren Werfen diefelbe nur zu Anfang der Säge und in Eigennamen duldeten. Geit Jakob 
Grimm’s Auftreten gegen die Anwendung der Majuskel Haben viele Germaniften, vereinzelt 
auch andere Gelehrte, diefelbe auf den Anfang der Säge, die Eigennamen, Aureden und Titel 
beſchränkt. Mehrere der neueften Borfchläge zur Regelung und Bereinfachung der deutſchen 
Rechtſchreibung erflären fich zwar fir das VBernunftgemäße der Grimm'ſchen Anficht, finden 
diefelbe aber nicht fir durchführbar und behalten daher die Majusfel außer in den foeben ge: 
nannten Fällen auch bei allen wirklichen Subſtantiven bei. 

Maläme (arab.) bezeichnet urſprünglich Sigung, dann aber auch gewifje, bei den ältern 
Hrabern gebräuchliche literarifche Zufammenkünfte, in denen einzelne durch geiftreiche improvi⸗— 
firte Darftellungen, insbefondere durdy Erzählungen aus dem Stegreife die Zuhörer unterhielten. 
Später bildete fich für dergleichen Darftellungen ein eigener Kunftftil aus, welcher feinem Haupt⸗ 
theile nach in einer Proja befteht, deren einzelne Nedeglieder miteinander reimen, und mit der 
zahlreich eingeftreute wirkliche Verſe vermifcht find. Hamadani war der erjte, der 400 novellen- 
artige Erzählungen umter dem Titel «Makämät» zufammenftellte; ihn übertraf Hariri (f. d.). 
Am meiften wurde diefe Kunftform von den jüd. Dichtern des Mittelalters nachgeahmt, befon- 
ders von Charifi ſowie von deffen Zeitgenoffen Immanuel Rumi, deſſen «Machberot» zu den 
bedeutendften Dichtungen der neuhebr. Poeſie gehören. 

Makarius, mit dem Beinamen der Große oder der Aegypter, Schüler des heil. An— 
tonius (f. d.) und wie diefer feit 330 Einfiedler, ein myſtiſcher Kicchenfchriftfteller, unter deffen 
Namen noch 50 Honilien und mehrere afcetijche Abhandlungen erhalten find. Er ftarb 391. 
Seine Schriften hat Britius (Lpz. 1698; deutic von Jocham, 2 Bde., Sul;b.1839) herausges 
geben. — Bon ihm zu unterfcheiden ift M. der Jüngere oder dev Alerandriner, ebenfalls 
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Einfiedler und Presbyter, der 404 ftarb. — Ein dritter M., Patriarch zu Antiochien, vertheidigte 
auf dem fechsten ökumenischen Eoncil zu Konftantinopel den Monotheletismus und wurde abgeſetzt. 

Makärjew, eine Kreisftadt mit (1863) 1778 E., im ruff. Gouveruenient Nifni-Nowgo- 
rod, am linken oder Wiefenufer der Wolga, 14 M. im DSD. von Nifhni-Nowgorod, mit dem 
ſchönen, von hohen bethürmten Mauern umgebenen Klofter gleiches Namens, zu welchem fünf 
Kicchen gehören. Die Stadt war drei Yahrhunderte hindurch hochberühmt durch ihre groß- 
artigen Meſſen, welche aber, als fie 1816 abgebrannt, nad Niſhni-Nowgorod (f. d.) verlegt 
wurden. Das Klofter, nach einem benachbarten See erft das Klofter vom Gelben Waffer 
(Scheltowodsty-Monaftyr) genammt, in der eriten Hälfte des 15. Jahrh. erbaut, aber ſchon 
1439 von Ulu-Mahmed von Kaſan zerftört, blieb zwei Jahrhunderte lang in Trümmern liegen. 
Der um daſſelbe entjtandene Marktort wurde 1524 von Waſilei Ywanomwitjd) zu einem ruſſ. 
Meßorte erhoben, der mit dem feindlichen Kafan rivalifirte. Erft 1624 baute der Mönch Abra- 
ham aus Murom das Klojter des heil. Makarjew wieder auf und verjeßte in daffelbe das Hei— 
ligenbild des Makarius aus dem Klofter Makariewi-Uſchinskoi-Monaſtyr an der Unſcha. In 
M. und dem ganzen Kreife, dem Fluſſe Korfchenez entlang, fertigt man bie befannten Ma - 
farjewfchen Koffer oder Kaften, welche roth und blau angeftrichen, mit allerlei Figuren 
bemalt, mit Pad überzogen find und, völlig zum Gebraud) ausgeftattet, bis zum Werthe von 
20000 S.-Rubel verjdhidt werden. — Die ſchöngelegene Kreisftadt M. im ruf. Gouvernement 
Koftroma, an dem linken Wolgazufluß Unſcha, 26%, M. öftlic von Koftroma, zählt 3743 E. 
Die Stadt hat fieben Kirchen und ein Klofter (das erwähnte Mafartewi-Ujchinsfoi-Monaftyr), 
welches nebſt der Stadt angeblich der heil. Makarius erbaut hat. Die Landleute im Kreife diejer 
Stadt beſchäftigen fich Hauptfächlich mit Holzfällen, Breterfägen, Berfertigung von Matten, von 
Theer, Pech und dem Ban von Flußbooten. 

Malis, ſ. Halbaffen. 

Makkabüäer heißen in der jüd. Geſchichte itberhaupt die Glieder der Heldenfamilie tes 
Yudas Maffabi (j. d.), eines Sohnes von Matathias (1 Malt. 2, ı), deſſen Familie den Yei- 
namen Hasmonder führte. Judas Malfabäus fammelte eine Schar muthiger Glaubensgenof- 
fen, um die Herrichaft der Syrer über Judäa zu bredien, und feine Brüder Johannes, Jo— 
nathan und Simon vollendeten, wenn auch nur auf kurze Zeit, die Wiederherftellung des jüd. 
Staats (135 v. Ehr.). Unter Simon’s Sohn, Johannes Hyrkanus I. (135 — 105), gelangte 
der Staat auf den Höhenpunft feiner Macht. Sein Sohn Ariftobul I. (105) nahm den Kö— 
nigstitel an. Nach feiner furzen Regierung gelangte fein Bruder Jannäus Aierander (105 — 
77) auf den Thron, der die widerfpenftige pharifärfche Partei mur mit äußerſter Strenge im 
Zaume halten konnte. Unter feinen ſchwachen Nachfolgern wurde der junge Staat durch Par- 
teien und Familienzwiſt an den Hand des Verderbens geführt und geriet) endlich in die Ab— 
hängigkeit von den Römern. Herodes d. Gr. rottete die Familie dev M. gänzlich aus. Die in 
der Bibel befindlichen zwei apolryphiſchen Bücher der M. zählt die kath. Kirche zu den fano- 
nischen Büchern. Das erfte Bud), in feiner Darftellung vednerifch, oft rhythmiſch gehalten, ur= 
ſprünglich hebräifch oder chaldäiſch, etwa um das J. 107 v. Chr. in Paläftina gefchrieben, ift 
. gewiffermaßen die Reichschronik des makkabäiſchen Fürftenhaufes. Es ſchildert die Yeiden der 
Juden unter Antiochus Epiphanes, die Heldenthaten des Judas Makkabäus und geht bis zu 
dem Tode des Simon, etwa 135 v. Chr. Das Bud) ift gut gejchrieben und als Geſchichtsquelle 
fehr wichtig, wenn aud) nicht frei von officteller Schönfärberei. Das zweite Bud) zerfällt in 
zwei Haupttheile; Kap. 1—2, ıs ift ein angeblicher Brief der paläftinenfifchen Yuden an die 
ägyptijchen über die Tempelweihe; der Reſt haudelt, nad) einer Einleitung Kap. 2, ı8— 32, von 
Kap. 3 bis zum Schlufje über die Temipelplünderung, den Krieg mit den Syrern, die Ereignifje 
unter Demetrins Soter und anderes. Urſprung und Compofition diefer Schrift ift noch nicht 
genügend aufgeklärt; zu Grunde liegt fiir Kap. 3 fg. ein Geſchichtswerk des Jaſon von Kyreue, 
welches der Verfafjer excerpirt hat. Darftellung und Auffafjung der Gefchichte ift im phantafti- 
hen, wunderſüchtigen Tone der haſidäiſchen Partei (derfelben, aus deren Mitte jpäter bie 
Pharifäer hervorgingen) gehalten; auf die jpätern Maffabäerfürften ift der Erzähler, wie es 
ſcheint, nicht befonders gut zu fprechen. Die Zeit dev Abfafjung der Schrift ift wol eine ber 
legten Maflabäerregierungen. Außer diefen zwei Biichern enthält die griech. Bibel noch unter 
dem Namen eines dritten Makkabäerbuchs eine Erzählung der Verfolgung der Juden in Aegypten 
unter Ptolemäus Philopator. Die Bulgata hat es nicht überfegt, daher findet es ſich auch nicht 
im Kanon der fath. Kirche; auch Yuther überfetste es nicht. Der Mutter und den fieben Söh— 
men, von welden das 2. Bud) der M. Kap. 7 redet, widmete die chriftl. Kirche als Märtyrern 
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des Glaubens ſchon im 4. Jahrh. ein Feſt, das nach Gregor von Nazianz, Chryſoſtomus und 
Auguſtin feierlich begangen wurde, beſonders in den Kirchen von Antiochien und Afrika. Dieſe 
Feſtfeier iſt um ſo merkwürdiger, da ſie die einzige in der chriſtl. Kirche iſt, welche ſich auf ein 
vorchriſtl. Ereigniß bezieht. Das röm. Martyrologium bezeichnet den 1. Aug. als Feſt der M. 
Seit dem 12. und 13. Jahrh. hat es nur noch eine geringe Bedeutung, und jetzt wird es bei dem 
Feſte von Petri Kettenfeier nebenbei beobachtet. 

Müller oder Makler, auch Senſal (vom ital. sensale; franz. courtier; engl. broker) 
wird derjenige Unterhändler genannt, welcher Gefchäftsgelegenheiten gewerbsmäßig nachweift 
und Abſchlüſſe vermittelt. Beſonders wichtig ift die Stellung des M. im Handel, und es bes 
Ichränfen ſich hier feine Gejchäfte nicht auf Ein- und Verkäufe, jondern fie erftreden ſich auch auf 
die Bermittelung der Frachten, Bodmerei und Affecuranzen. In größern Plätzen gibt e8 befondere 
M. für das Waarengefchäft im engern Sinne (Waarenmäller), für das Geld- und Wechfel- 
geihäft (Wechſelmäkler), für Gefchäfte in Staatspapieren und Actien (Fondsmäller), für die 
Land» und Flußfracht (Frachtmäkler, Güterbeftätter, Schaffner), fr die Seefraht (Schiffe: 
mäler), fiir die Berficherung (Afjecuranzmäkler); in Yondon gibt e8 auch eigene M. fir die Be- 
forgung der Berzollungen (Zollmäffer, Custom-house brokers). Der M. fimgirt häufig auch 
als Sadjverftändiger, und die Leitung der großen Waarenauctionen Liegt ihm gewöhnlich ob. 
Fir feine Bemühungen bei Gefchäftsvermittelungen erhält er eine Vergütung, die in Brocenten 
oder Promille vom Geldbetrage geredjnet und Mäklerlohn, Courtage oder Senfarie ges 
nannt wird. Seine rechtliche Stellung regeln die Mällerordnungen, und gewöhnlich ift er eidlich 
in Pflicht genommen, heißt daher vereideter oder beeidigter M. und führt einen amtlichen 
Stempel. Namentlich verftattet das deutfche Handelsgeſetzbuch nur amtlich verpflichteten Per- 
fonen die Betreibung de8 Mäflergewerbes. In mehrern Ländern und Drten bilden die berech— 
tigten M. des Plates eine Corporation, welcher die Feftftellung der Eurfe, die Aufficht iiber die 
Befolgung der Börfengejege und die Schlichtung der Streitigkeiten zwijchen M. und Privaten 
obliegt. Ihre Zahl ift an manchen Orten gefetslich begrenzt. Faſt überall gibt es neben den 
privilegirten auch unberechtigte M., fog. Winkelmäkler, Winfelfenfale, Beiläufer ober 
Bönhafen (in Frankreich Marrons). Ueber die von ihm abgejchloffenen Gefchäfte muß der 
bereidete M. ein Buch führen, welches die wichtigften Punkte der Berabredung enthält: das 
Mäflerjonrnal; eine Abſchrift jedes Einzelpoftens beffelben ift der Schlußzettel (Schluf- 
note, Schlußfchein), welchen der M. beiden Parteien einhändigt, die durch deffen Annahme ihre 
ſchließliche Einwilligung in das Geſchäft erflären. Mäklerjournal und Schlußzettel gelten als 
öffentliche Urkunden; e8 ift aber auch deshalb, um Misbräucen und Täufchungen vorzubeugen, 
den M. zur Pflicht gemacht, Aufträge und zuftiinmende Erflärungen ganz unmittelbar von den 
Betheiligten felbft entgegenzunchmen. In den Vereinigten Staaten von Amerifa gibt es feine 
bereideten M., ja es bedarf hier zu diefem Geſchäft nicht einmal einer Licenz. Gefchäfte für 
eigene Rechnung find dem M. durch das deutſche Handelsgeſetzbuch und faft überall unterfagt; 
auch muß er empfangene Aufträge in Perſon ausführen. 

Makrele (Scomber) ift der Name einer zu den Bruftftachelfloffern gehörenden Familie von 
Meerfifchen, bei denen die erfte Rückenfloſſe ganz, die zweite, weit davon entfernte, in Baftard- 
floffen aufgelöft, der Körper mit fehr Heinen Schuppen bekleidet ift und die Seiten des Schwanzes 
feicht gefielt find. Es gehören dazu die eigentlichen M. (Scomber), die Thunfifche (Thynnus), 
Schwertfifche (Kiphius) und eine Menge anderer Gattungen, die meift ihres Fleifches wegen 
fehr gefchätst und zum Theil auch fir die menfchliche Defonomie im großen fehr wichtig find. 
Weltbefannt ift die gemeine M. (8. Scombrus), weld;e 13 —22 Zoll lang, oberfeits blau, 
unterfeits filberweiß und auf dem Rücken mit zahlreichen, etwas wolfigen, nicht iiber die Seiten— 
linie hinabreichenden Querbinden verfehen ift. Sie gehört zu den gefelligen Seefifchen und wird 
rings um Europa gefangen. An die Küften Englands, des nördl. Frankreich) und der Nord: 
feeländer fonımt fie im Mat und Juni, um zu laichen, in ungehenern Scyaren, und ihr Fang, 
der meift mittel® großer Netze gefchieht, fteht für manche Länder an Wichtigkeit nicht hinter dem 
Heringsfange. Im Norden werden diefe Fifche nur friſch gegeffen, in Sitdeuropa aber auch ein- 
gefalzen und ins Imere verjendet. Die Alten fchon fchägten die M. hoch und bereiteten aus 
ihnen eine ſtarkgewürzte Brühe (Garum), welche man zu andern Fischen af. 

Makrobidtik (griech.) oder Kunft das menfchliche Feben zu verlängern, nannte Hufeland 
(f. d.) in einem bei der Laienwelt beriihint gewordenen Buche (8. Aufl., Berl. 1860) demjenigen 
Theil der ärztlichen Wiſſenſchaft, welcher die das menſchliche Leben widernatürlich verlürzenden 
Einflüſſe erörtert und die Regeln anfftellt, nach weldyen man fein Leben den Naturgefegen gemäß 
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auf möglichſt lange Dauer bringen kann. Im weſentlichen iſt dies ganz gleichbedeutend mit 
Diätetif oder Hygieine, und die von andern Aerzten gewählten Namen Orthobiotik (Kunſt 
richtig zu leben) oder Cultur der Verjitngung des menfchlichen Lebens bezeichnen den Zweck, auf 
welchen e8 Hufeland abjah, weit ſachgemäßer. 

Makrokosmos und Mikrofosmos, ſ. Kosmos. 

Makulatur (vom lat. macula, (led) bedeutet eigentlich die beim Drud eines Werks jchad- 
haft oder befledt gewordenen Bogen. Gegenwärtig verfteht man aber darunter aud) die durch 
Unverfäuflichkeit oder neue Auflagen entwertheten Bücher oder andere Drudjachen, welche blos 
noch den ftofflichen Werth Haben umd zum Berpaden, als Unterlage beim Tapezieren u. ſ. w. 
gebraucht werden. Makuliren heißt ein folches entwerthetes Buch zu M. machen. 

Malabar, auch die Pfefferfüfte und bei den Eingeborenen Malayala oder Malayawara, 
d. i. Bergland, genannt, der füdlichfte Theil der Weſtküſte der vorderind. Halbinfel, vom Süd— 
ende derjelben, dem Cap Komorin, bis zum Fort und Fluſſe Tſchandragiri, 12° 27’ nördl. Br., 
begreift die Stiiftenterraffe, welche zwijchen dem Kamm ber Weftlichen Ghats und dem Arabifchen 
Meere fich Hinzieht und einen Flächenraum von etwa 600 D.-M, einnimmt. Das Land wird 
von vielen Heinen Flüſſen bewäffert und ift mieift gebirgig. Es hat eine außerordentliche Vege— 
tation, ein angenehmes Klima und ift fehr gut angebaut. Hinfichtlich der Producte im Thier- 
wie im Pflanzenveiche ftimmt es mit dem tropifchen Indien überein. Ein Haupterzeugniß ift 
der Pfeffer, und im Mineralreiche liefert e8 vorzüglich Salz. In den Gebirgen findet man noch 
große Wälder, namentlicd) auch von Teafbäumen. Die Bewohner beftehen zum größten Theil 
aus Hindu, ferner aus Mapilla oder Mopla (engl. Moplays), d. i. Mohammedanern, die von 
eingewanderten Arabern abftammen, Lebtere bildeten bis in die Mitte des 18. Yahrh. einen 
blühenden Staat, waren früher wegen ihrer Seeräuberei berüchtigt und beherrſchten bis vor 
kurzem bie Lalediven (f. d.). Gegenwärtig ftehen fie unter einem von den Engländern abhängigen 
Bajallenfürften, der in Kananur refidirt. Außerdem eben im Lande die jog. Schwarzen und 
Weißen Juden (in der Stadt Cochin), von denen die erftern noch vor der chriftl. Zeitrechnung 
aus Judäa ausgewandert fein wollen, fyrifche oder St.-Thomaschriften und Europäer. Der 
Landesadel, Raier oder Nairen genannt, gehört im allgemeinen zur vierten Kafte der Hindu; ein 
großer Theil aber, namentlich die Fürften und militärischen Befehlshaber, werden zur zweiten 
Klaffe gezählt und heißen Naifen. Die malabarifche Sprache oder das Malayalam (j. Indijche 
Spraden) gehört zu den wohlflingendften der Hindufprachen. Ganz M. zerfällt in den brit. 
Diftriet diefes Namens, zu dem auch das ehemalige Königreich Calicut gehört, und zwei Bun- 
des⸗ und Subfidienftaaten der Briten, nämlich das Fürſtenthum Codjin (f. d.) und das König— 
reich Travancore (j. d.). Der brit. Diftrict M., zur Präſidentſchaft Madras gehörig, von 
Kanara und Kurg im N., von Miyfore und Coimbatore im D., von Cochin im ©. begrenzt, 
zählt auf 285 Q.-M. 1,514909 E., darunter 1,112212 Hindu (593977 Aderbauer) und 
402697 Nicht-Hindu (213161 Aderbauer). Die Hauptftadt Kananur oder (engliſch) Cau— 
nanore, von einem Palmwalde umgeben, hat einen durch ein Fort geſchützten Hafen und ein 
brit, Militärcantonnement und zählt 12000 E., welche befonders Pfeffer, Kolosnüſſe und Bau- 
holz zur Ausfuhr bringen. Die Stadt ift jehr alt, wurde im 16. Jahrh. von den Portugiefen, 
im 17. von den Holländern in Befig genommen und von legtern fpäter an eine Moplafamilie 
verfauft, die unter ihrem Oberhaupte Bibi noch jegt Grundeigenthümerin der Stadt und eines 
Heinen Gebiets ift. Andere wichtige Städte find Cochin (ſ. d.), Ealicut (f. d.) und Baipur 
oder Beipur (aud) Baypur oder Beypur gejchrieben), eine Seeftadt von 15000 E., an der 
Mindung ded Baipur oder Scharapoya fchön gelegen, durch Handel mit Teak- und anderm 
Nutzholz, Schiffahrt, Eifeninduftrie u. ſ. w. ſchon früher blühend. Durch die von Madras 
bierhergeführte, 87,3 M. lange und 1862 eröffnete Eifenbahn iſt die Stadt zu erhöhter Wichtig- 
keit gelangt. Zippo Saib von Miyfore wollte die Stadt zum erften Handelsplage feiner Staaten 
machen. Außerdem ift zu erwähnen Tellitfcherry, eine Seeftadt und brit. Militärftation in 
reizender Tage und von beivaldeten Höhen umkränzt, mit großem Fort, gutem Hafen, fehr leb— 
haften Handel und 20000 E., meift Moplas. Nur 2 M. füdlicher Liegt die franz. Stadt 
Mahe, mit einem Kleinen Gebiete und (1863) 7079 E., einer Kirche, einer Miffionsftation 
der Karmeliter und einem Hafen für Heinere Seeſchiffe. 

Malächit, ein kohlenſaures Kupferoryd von dunkelgras- und fmaragdgriner Farbe und 
blätterigem, faferigem oder dichtem Gefüge, kommt in Fryftallinifchen Maſſen, in traubigen, 
eiförnigen und Enolligen Geftalten und derb auf Gängen und Lagern mit andern Erzen und 
bejonders ſchön in Chile und Sibirien vor. Der faferige M. dient, fein zerrieben, ald Maler: 
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farbe; der dichte M. wird zu Doſen, Meſſerheften und Knöpfen, zu Tiſchplatten, Armleuchtern 
u. ſ. w., auch zu manchen Bijouteriegegenſtänden verarbeitet und nimmt eine ſchöne Politur an. 
Im Alterthume wurde ev in der Steinfchneidefunft angewendet, ſowie er noch jett zumeilen zu 
Gameen u. f. w. verarbeitet wird. Auch gehört er zu den Materialien für die florent. Stein- 
moſaik. Das größte früher befannte Malachitftüd war ein 30 Etr. ſchwerer Blod aus dei 
werchoturifchen Bergwerfen im Berginftitute zu Petersburg. Allein 1835 bat man in einer der 
Kupfergruben Demidow's bei Nifchnij= Tagilsf im Ural ein Stück gefunden, welches 17Y, F. 
lang, 8 F. breit und 31/, F. hoch und gegen 500 Etr. ſchwer war. 

Malachowſki (Staniflaw, Graf), poln. Patriot und Staatsmann, geb. 1736, der Sohn 
des Großkanzlers Yan M., widmete ſich dem Richteramte und erlangte als Landbote fo allge- 
meine Achtung, daß er auf dem Reichstage von 1788 zum Reichsmarfchall erwählt wurde, 
welches Amt er troß der Gefahren, die feiner Berfon drohten, vier Jahre mit Umficht und ficherer 
Hand führte. Er ift als der Gründer der Eonftitution vom 3. Mai 1791 anzufehen. Der ruff. 
Partei, an deren Spitse fein Bruder Hyacinth M., der Biſchof Koſſakowſti und Xaver Branich 
ftanden, trat er aus allen Kräften entgegen. Vergebens jedoch fuchte er die Conföderation von 
Targowicz zu hintertreiben; er mußte nach Wien flüchten und wurde in die allgemeine Profcrip- 
tion mit aufgenommen. An dem Aufſtande Kofciufzlo’8 1794 nahm er feinen Antheil. Später 
in Krakau als Staatsgefangener feftgehalten, lebte er nach feiner Freilaffung auf feinen Gütern, 
bis ihn die Fortfchritte der franz. Waffen in Polen 1807 wieder in den Dienft des Baterlandes 
riefen. Nach Errichtung des Herzogthums Warfchau wurde er Bräfident des Senats, ftarb aber 
fchon 29. Dec. 1809. — Sein Bruder, Hyacinth, Graf M., Kronfanzler, war ihm nicht 
nur auf dem Reichstage, ſondern auch ala Theilnehmer an der Targowiczer Conföderation ent- 
gegen. Er ftarb zu Bodzechow 27. März 1821. — Kaſimir M., zu einer andern Familie 
gehörig, bekannt als poln. General, geb. 27. Febr. 1765 zu Wisnowo in Pitanen, wurde im 
Cadettencorps zu Warfchau vorgebildet, fah fich aber feiner Armuth wegen genöthigt, 1786 
als gemeiner Kanonier Dienfte zu nehmen, und ftieg erft 1790 zum Lieutenant. In der Schladht 
bei Raclawice erhob ihm Kofciuczlo vom Hanptmann zum Major. Mad) der legten Theilung 
Polens fliichtete er erjt nad) der Walachei, dann nad) Italien und trat hier 1797 in bie poln. 
Legion ein. Bei der Trebia verwundet und von den Defterreichern gefangen, wurde er über ein 
Jahr feftgehalten. Er trat dann ganz in franz. Dienfte, wurde Befehlshaber des 114. Linien- 
regiments und nahm an der Erpedition nad) San-Domingo theil. Nach feiner Rücklehr nad) 
Frankreich wurde er Oberſt in der neuerrichteten poln. Armee. Während des Feldzugs von 1812 
zeichnete er fich befonders an der Bereszina durch Dedung des Rückzugs aus und führte die 
Trümmer der poln. Armee nad) Warſchau. Bon Napoleon zum General ernannt, wurde er in 
der Schlacht bei Leipzig von den Ruſſen gefangen, doc; wieder entlafjen. 1815 erhielt er bie 
Gouverneurſtelle in der Feſtung Modlin, nahın aber bald feinen Abfchied und lebte auf feinen 
Gütern. Nach dem Aufjtande von 1830 trat er wieder in das poln. Heer, befehligte eine Divifion 
und zeichnete fich bei Wawre, Bialolenka und Oftrolenka aus. Beim Riüdtritte Skrzynecki's 
Lehnte er die ihm angetragene Oberfeldherrnftelle ab. Während der Beftiirmung von Warfchau 
übernahm er zwar den Oberbefehl, legte diefen aber nad der Eapitulation fofort nieder. Er wandte 
ſich Hierauf nad Frankreich und ſtarb 5. Yan. 1845 zu Chantilly bei Paris. — Guſtav M,, 
geb. 1797, war während der poln. Revolution 1831 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
gehörte zu den vom ruſſ. Kaifer Berurtheilten und ftarb zu Paris 10. April 1839. 

Maläga, die Hauptftadt der zum fpan. Königreich, Granada gehörigen Provinz M. 
(132,7 Q.-M. mit 473026 €. im 3. 1864), eine Ciudad von (1860) 94732 E., Handels⸗ 
und Hafenftadt erften Range, Waffenplag, Sig eines Biſchofs und eines Handelögerichts, Liegt 
reizend im Hintergrunde einer fchönen Bat, St. von der Mündung des Guadalhorce, am 
Rande einer paradiefifchen Vega (Ebene) fowie am Fuße eines fteilen Felſenhügels, welcher die 
maurifche, noch) jegt als Citadelle dienende Feſte Gibralfaro trägt, und am legten Vorſprunge 
des hier 2000 F. anfchwellenden Hügellandes, das die Küfte 8 M. weit oftwärts umfaßt, und 
auf defjen Thonſchiefer der berühmte Dialagawein gebaut wird. Die Stadt ift uneben und hat 
in ihren ältern Theilen im NO. winkelige, finftere Gafjen und alte Häufer. Dagegen zeichnen 
fich die neuern Theile im W. durd) gerade Straßen und moderne, mitunter prächtige Gebäude 
aus. Außer dem Dome beſitzt M. vier Pfarr: und zwei andere Kirchen, zehn Nonnen- und zwölf 
ehemalige Mönchsktöfter, viele Kapellen, vier Spitäler, ein Findel- und zwei Waifenhäufer, ein 
Gefängniß, mehrere Kafernen, ein Theater und einen Circus für Stiergefechte. Auch gibt es 
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hier gute Gaſthöfe, elegante Cafes und Kaufläden. Die merfwirbigften Gebäude find die Kathe- 
drale aus dem 16. Jahrh., mit einem 267 F. hohen, in einer Kuppel endigenden Glockenthurme; 
ferner der bifchöfl. Balaft, da8 Douanengebäude am Hafen, die alte mauriſche Burg Alcazaba 
am Fuße de8 Gibralfaro, der impojante Leuchtthurm am Ende des 3916 F. langen Miolo, M. 
ift eine durchaus blühende Stadt, die fi) immer mehr entwidelt und in Bezug auf Handel und 
Induſtrie bereits mit Barcelona rivalifirt, während es Cadir ſchon längſt überfliigelt Hat. Außer 
einer Menge Gerbereien, Hutfabrifen, Seiden» uud Wollwebereien, Färbereien gibt es große 
Eifengießereien mit Mafchinenfabrifen, Baummwoll« und Linnengarnfpinnereien, Fabriken fitr 
Chemikalien, Seifenfabriten, zwei Zuderfabrifen u. ſ. w. M. ift ferner nüchſt Barcelona jegt 
der wichtigfte Hafen- und Serhandelsplag Spaniens, mit Handelslammer, Bank und jehr be— 
deuteudem Handel. Der Hafen kann über 400 Schiffe faſſen und ift durch einen großartigen 
Molo gegen Stürme, den Südweſt ausgenommen, geſchützt. 1865 liefen 399 fremde Seejchiffe 
von 99176 Tonnen ein und 392 Schiffe von 97955 Tonnen aus (78 von 20169 Tonnen in 
Ballaft). Außerdem laufen jährlich weit iiber 6000 Küftenfahrer aus und ein. Die meiften 
fremden Schiffe kommen im Herbit und Winter, um Drangen und Trauben zu laden. Die 
commerzielle Bedeutung und der Reichthum M.s beruht vorzugsweife auf dem Exporthandel 
und dieſer wieder auf dem Weberfluffe an Südfrüchten aller Art, Wein, Del u. f. w., den Er- 
zeugniffer der nähern und weitern Umgebungen der Stadt. Auch wird über M. ein großer 
Theil der Producte von Granada, Cordova und Jaen erportirt, welchen Verkehr die 1865 er: 
öffnete, 25 M. lange Eifenbahn nad; Cordova bedeutend erleichtert. Die Trauben der ausge— 
dehnten Weinberge von M. werden viel mehr zur Nofinenfabrifation als zum Weinfeltern benugt. 
Die gefchägteften Sorten der Malag aweine find Yagrima de M,, Don Pedro de Kimenez 
und Bino de Guindas (Kirfchwein), legterer jo genannt, weil man ihn zuvor auf den zarten 
Sprofjen einer Art Kirſchbaum (guinda) Liegen läßt. 1865 kamen zur Ausfuhr 387300 Ar: 
xobas (& 16 Liter) Wein, dagegen 1,280000 Kiften Diusfatellertraubeu, 1,533900 Kiften Muss 
fatellerrofinen, 1,905000 Arrobas (& 11%, Kilogramm) Del, große Quantitäten von Feigen, 
Mandeln, Drangen, Eitronen, gedörrte Pflaumen, Oliven, Orangeſchalen, confervirte Früchte 
und 74979 Etr. Blei. Die Malaguenos gelten ald Leute von Weltfitte, die frauen find wegen 
ihrer Schönheit und Grazie berühmt. Für den Unterricht und die Bildung ift ziemlich gut ge= 
forgt. Außer den gewöhnlichen Schulen und Colegios gibt es ein Inftituto, ein Seminar, eine 
nantische Schule, ein Literarifches Muſeum, eine Philfarmonifche, eine Dekonomiſche Geſellſchaft 
und andere Bereine. Die Stadt hat bei einer Lage unter 36° 42’ 18” nördl, Br. das mildefte 
und Ichönfte Klima Europas und wird daher mit Erfolg von Lungenkranken und überhaupt ſolchen 
befucht, die einer trodenen milden Atmojphäre bedürfen. Ungeachtet diefer vortheilaften Yage 
wurde die Stadt 1804 don dem Gelben Fieber fo furchtbar heimgefucht, daß fie 20000 Meu— 
ſchen verlor. Das alte Malaca, welches die Phönizier angelegt, war ſchon zur Zeit der Römer 
ein bedeutender Handelsplag. Im 8. Jahrh. wurde es von den Mauren erobert und diefen erft 
von Ferdinand dem Katholifchen 1487 wieder entriffen. 1680 richtete ein Erdbeben bedeutenden 
Schaden in der Stadt an. Auch in den PBarteilämpfen der Karliften und Chriftinos Hatte fie 
feit 1834 viel zu leiden. 1836 wurden hier der Militärcommandant San-Fuft und der Civil: 
gouverneur Graf Donodio ermordet und hierauf die Konftitution von 1812 proclamixt und eine 
Junta eingefegt. 4 M. im Dften der Hauptitadt liegt Belez-M., Ciudad mit 21097 E., 
ein freundlicher, wohlhabender Ort, mit einem mauriſchen Felfencaftell, am Rio-Belez, an deſſen 
Mitndung der Hafen Torre de Mar liegt, und amı Rande einer reizenden Vega, in welcher Zuder« 
xohr, Bataten und Baumwolle gedeihen. 

Malagrida (Gabriel), ein durch fein Schidjal bekannter Jeſuit, geb. 17. Sept. 1689 zu 
Menapio am Comerfee, machte zu Como und Mailand feine Studien und trat dann zu Genua 
in den Jeſuitenorden. Als Miſſionar 1721 nad) Brafilien gefandt, zeichnete er ſich dort durch 
Eifer für bie Sache des Ordens aus. Nach faft 3Ojährigem Aufenthalt verlich er Amerika und 
ging 1750 nad) Liffabon, um die Errichtung eines Seminariums in Camuta zu betreiben. Im 
‚folgenden Jahre ſchon kehrte er nad) Brafilien zurild, wurde aber 1754 von der verwitweten 
Königin nad) Liſſabon berufen. Er gelangte in der portug. Hauptftadt zwar bald zu großem 
Anjchen und Popularität, zog fich aber den Haß Pombal's zu und ward theil$ wegen feiner 
Predigten und Schriften, theils weil der Minifter feinen geiftlichen Einfluß auf den König fürdh- 
tete, ım Nov. 1756 nad) Setubal verwiefen. Vergebens ſuchte er von dort aus Zutritt zum 
König zu erhalten und dem Berfahren Bombal’s gegen die Jeſuiten entgegenzumwirfen. Dan 
benugte das befannte Attentat gegen König Joſeph (1758), das den Familien Aveiro und Ta— 
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vora zugefchrieben ward, um den Pater M. in einen Tendenzproceß zu vertvideln. Im Ian. 
1759 ward er verhaftet, der Mitſchuld an dem Mordverfuch angeflagt und zugleich wegen ketze— 
riſcher Meinungen dem Iuquifitionsgericht überliefert. Die Schriften M.'s zeugen indeß mehr 
von Ueberfpanntheit als von fegerifchen Meinungen. Nachdem M. dritthalb Jahre in fchwerem 
Kerker geſchmachtet, warb er von der Ingquifition zum Tode verurtheilt und 20. Sept. 1761 
erdroffelt. Sein Körper ward verbrannt umd die Aſche in den Tejo geworfen. Schon damals 
erhob ſich Unwille über die That; jetst iſt kaum ein Zweifel übrig, daß M. das Opfer eines 
Yuftizmordes geworden. Bei feiner Verhaftung wurde er der Mitfchuld am Königsmorde bes 
zichtigt; das Todesurtheil der Inquifition ſchwieg davon und verdammte ihn nur feiner feteri 
ſchen Meinungen wegen. 

Malaien oder Malayen ift der Name eines über den ganzen Oſtindiſchen Archipel ver- 
breiteten Volls, welches feine eigentliche Heimat im Innern des Hochlandes von Sumatra hat, 
wo fie einft das mächtige, auf Yandbau gegritndete, jetzt der niederländ. Herrfchaft untertworfene 
Reich Menangfabo bildeten. Wahrſcheinlich durch indifche Cultur frühzeitig civiliſirt, zeichneten 
fi, die Bewohner dieſes Reichs vor den Küftenbewohnern aus, die fie dann unterwarfen. Um 
die Mitte des 12. Jahrh. ließen fie fich auf der Meinen Injel Singapore am äufßerften Ende der 
Halbinfel von Malaffa (f. d.) nieder und verbreiteten fich danı bald über diefe felbft, die deshalb 
noch die Malatifche Halbinfel genannt wird. Hier ftifteten fie das Reich von Malafta, das, 
ebenfalls auf Ackerban gegründet, Handel und Gewerbfleiß damit verband und dadurch ſchnell 
zu einer großen Macht ſich erhob, die mit dein ganzen Orient im Verkehr ftand und ihre Han— 
delsflotten bi8 nach, Arabien auf der einen und China auf der andern Seite ausfendete. Durch 
diefen Handelsverfehr wurde im 13. Jahrh. der Islam in Malaffa eingeführt, der ſich ſchnell 
auf friedlichen Wege über alle malaiifchen Völker im Indiſchen Archipel verbreitete; denn das 
Reich von Malakka, deffen Herrfcher früher den indischen Titel Radſcha führten, nım aber fic 
Sultane naunten, erſtreckte fich nicht nur über die ganze Halbinfel von Malakka, fondern be= 
herrfchte auch den ganzen Indischen Archipel, von deſſen meiften Infeln es die Hüften mit feinen 
Goloniften beſetzte. Diefe Malaiencolonien fcheinen zwar felbftändige Gemeinden gebildet zu 
haben, deffenumgeachtet aber immer im einer gewwiffen Abhängigkeit vom Mutterftante Malakka 
geblieben zu fein. Diefer ftand im Anfange des 16. Jahrh. in der höchſten Blüte, als die Por- 
tugiefen erfchienen und 1512 mit der Zerſtörung Malaffas diefer Blüte ein Ende machten und 
die Malaienherrfchaft im Indiſchen Ardipel mit aller Macht zu brechen fuchten, was aud) die 
auf die Portugiefen im dev Herrfchaft über Oftindien folgenden Holländer nad) Kräften anftreb- 
ten. Das graufame Berfolgungssyften diefer beiden Nationen gegen die M. Hatte den unglüd- 
lichſten Einfluß auf den Volkscharakter der legtern. Aus ihren bisherigen gewohnten Beſchäfti— 
gungen, dem Aderbau, den Gewerben und dem Handel, mit Gewalt gerifien, machten fie ſeitdem 
die Seefahrt und mit ihr die Seeräuberei zu ihrem Hauptgefhäft. Die noc unabhängigen 
Mealaienftaaten find nur Hein; fie ſowol als die unter niederländ. und unter ſiameſ. Oberhoheit 
ftehenden find auf eine Art Feudalwefen gegründet, daher auch die Oberlehnsherrlichkeit der Sul— 
tane von Menangfabo, obwol diefe die Souveränetät eingebüßt Haben, von allen Di. fortwährend 
anerfannt wird, Die monarchifche Gewalt ift weniger durch Geſetze beftimmt, als durch das 
Herkommen umd eine mächtige Ariftofratie beſchränkt, die über eine Menge von Hörigen verfügt. 
Der Geiz der malaiiſchen Sultane und ihre Bemühungen, allen Handel zu monopolifiven, haben 
einen fortwährenden Streit zwiſchen ihnen und ihrem Yehnsadel hervorgerufen, ber die Urſache 
innerer Kriege unter dem Volke geworden ift und dadurch beigetragen hat, es treulos und grau- 
fam zu machen, fowie innere Trennung und Zwietracht unter demjelben zu nähren. Die wid): 
tigften Malaienftaaten find die von den Niederländern abhängigen Staaten Palembang und 
Menangkabo und die noch freien Staaten Atſchin, Sial und das Yand der Batta auf Sumatra; 
ferner die unabhängigen Staaten Dſchohor, Pahang, Pirat, Salangore und Rumbo und mehrere 
von Siam abhängige auf der Halbinfel Malafta, das Sultanat von Mindanao und die Confö- 
deration der Hänptlinge des Illanovolts auf Mindanao (f. Philippinen), die Heinen Staaten 
auf den Suluinſeln zwifchen Borneo und den Philippinen und die Bugi und Mafaffaren auf 
Gelebes. Die M. zeichnen ſich durch Meinen, jedoch im ganzen proportionirten, nervigen Körper- 
bau und ungezähmte Yeidenfchaftlichkeit aus. Legtere fteigert fich im Zuftande der Trunkenheit 
bis zur förmlichen Tollheit (dem Muckrennen). Ihre Hautfarbe ift dunfelbraun, ihr Haar lang 
und glänzend ſchwarz, die Augen find dunkel, groß und fenrig, der Bart, den fie ausraufen, 
ſchwach, die Nafe platt und groß, die Schenfel und Waden wie bei den Negern dünn, Aus ihrer 
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Leidenſchaftlichkeit entwiceln ſich ihre übrigen Tugenden und Laſter, ihre Tapferkeit und Energie, 
. ihre Treulofigfeit, Raub» und Mordluft. Die malaiifche Spracdje, die etwa von 4 Mi. Men— 
fchen geſprochen wird, fteht auf einer ziemlich hohen Stufe der Entwidelung ıumd wird mit dem 
arab. Alphabet gefchrieben. Schon im 15. Yahrh. war fie die allgemeine Handels- und Ber- 
kehrsſprache (lingua franca) in den Gewäſſern des ganzen Archipels. Auch die Literatur der 
M. ift ziemlich umfangreich und vielfeitig. Außer Iyrifchen und romantischen Poefien (faft alle 
javanifche Dichtungen, deren Stoffe aus Indien ftammen, find auch in malatifchen Bearbeitungen 
vorhanden) befigen fie werthvolle Chroniken und alte Geſetzbücher. Durch den Islam find auch 
der Koran und einzelne Dichtungen der Araber (wie «Calila und Dimnah», «Taufendundeine 
Nacht») der malaiifchen Literatur zugeführt worden. Um die Kenntniß des Malaiifchen haben 
fi in Europa, außer den Briten Marsden, Leyden und Crawford und dem Franzoſen Du— 
laurier, befonders die Niederländer (Werndly, Roorda, De Hollander, Hoẽvell, Friedrich u. |. w.) 
verdient gemacht. Unter den Grammatifen find die von Werndly (Amfterd. 1736; Batavia 
1823), Marsden (Lond. 1812; franz. von Elout, Harlem 1824), De Hollander (3. Aufl., Utr. 
1856), unter den Wörterbiichern die von Marsden (Lond. 1812; franz. von Efout, 2 Bde., 
Harl. 1825— 26), Roorda (2 Bde., Batavia 1824— 25), Crawford (mit Grammatik, 2 Bde, 
Lond. 1852) und Pijnappel (Harl. 1863) zu nennen. 

In den M. erblicte Blumenbach den Typus einer eigenen Menſchenraſſe, die er nach den= 
felben mit dem, auch von den meiften neuern Ethnologen beibehaltenen Namen der Malaii— 
[hen Raffe belegte. Im allgemeinen gehören diefer alle diejenigen Völkerſchaften an, welche 
in ethnographifcher und Tinguiftifcher Beziehung den großen Malatifch- Polynefifchen oder 
Oceaniſchen Bölfer- und Spradenftamm bilden. Da bisher nur erft fehr wenige Spra- 
chen näher unterſucht worden, fo ift eine genauere Gruppirung derfelben nad) ihren VBerwandt- 
ſchaftsverhältniſſen noch nicht möglich. WB. von Humboldt und Buschmann, die fi um die 

vergleichende Grammatik dieſes Sprachftammes die größten Verbienfte erworben haben, nehmen 
vier große Gruppen an: die polynefifche, die philippinifche, die eigentlich malatifche und die 
madegaffifche. Neuere Forſcher ftellen einfach die öftl, Abtheilung oder die Polyneſiſchen Spra— 
chen der weftl. Abtheilung oder den Malaiischen Sprachen gegenüber. Unter den Polyneſi— 
jhen Sprachen find das Neufeelindifche (Maori), das Hawaifche, die Sprachen der Gefell- 
Ihafts-, Freundſchafts- und Fidfchiinfeln am befannteften. Der philippinifchen Gruppe gehören 
vor allen an: das Tagala auf Manilla, neben welchem auf diefer großen Infel nod) das Yloco, 
Pampanga, Bangafinan (Jlogano), Cagaya (Mbanac) und Bicol durch Geiftliche bearbeitet wor— 
den find; ferner das Bifaya auf den Infeln zwifchen Luzon und Mindanao mit feinen Dialeften, 
und das Suln. Von den malaitfchen Dialekten auf der Infel Formoſa ift erft das Favorlang 
näher unterfucht. Die wichtigften Bölfer und Sprachen des eigentlichen Indiſchen Archipel find 
außer den M.: auf Sumatra die Atfchinefen, die Batta, die Redſchang und Paffuma, die Lam— 
pong; auf Java (f. d.) die Sundaer und die Javaner (mebft den Balinefen auf Bali und Lom— 
bof); auf Celebes (f. d.) die Budſchi (Bugi), Makaffaren, Mandhar und die Alfuren der Minne- 
hafja; auf Borneo die Dajaf. Die zahlreichen kleinern ſprachlich unterfchiedenen Völkerſchaften 
anf den Kleinen Sundainſeln umd den öftl. Infelgruppen find Fanın dem Namen nach bekannt. 
Das äußerfte weſtl. Glied des ganzen Völkerſtammes bifden, obgleich durch den weiten Indifchen 
Ocean getrennt, die Malegafi, die Bewohner von Madagascar (f. d.). Der größte Theil der ge— 
nannten Bölfer hat ſich von jeher durch eine gewiſſe Cultur ausgezeichnet, die fie den Indern 
berdanfen, welche ſchon Jahrhunderte vor Chrifti Geburt mit dem Archipel, befonders mit Java 
in Berbindung ftanden. Aus Indien ftammen auch die alten einheimischen Alphabete der Batta, 
Redichang, Lampong, Makaſſaren und Budſchi fowie das der Tagalen auf den Philippinen; die 
noch gebräuchliche und häufig auch im Drud angewandte javanifche Schrift ift eine vom Schreib— 
material herbeigefüihrte Abart des Pali. Eine eigentliche nationale Literatur haben nur die Ja- 
vanen (theils in Kawi, der alten, ſtark mit indischen Elementen verfegten heiligen Sprache auf 
Java, theils in javanifcher Sprache) und die M. enttwidelt; doch befigen die Mafaffaren und 
Budſchis, gewiſſermaßen auch die Madegaffen, die Anfänge zu einer foldyen. Vgl. W. von Hum— 
boldt, elleber die Kawi-Sprache⸗ (3 Bde., Berl. 183640, vollendet von Bufchmann); Jung⸗ 
Huhn, «Die Battaländer in Sumatra» (2 Bde., Berl. 1847); Grey umd Bleek, «Handbook 
of African, Australian, and Polynesian philolosy» (3 Thle. Kapftadt 1858 fg.), F. Müller, 
elleber den Urfprung der Schrift der malaiiſchen Völfero (Wien 1865). 

Malabkka, eine ſchmale Halbinfel von etiwa 2800 D.-M. mit 500000 €., ber ſüdl. Theil 

der indischen Halbinſel jenfeit des Ganges, wird gegen W. vom Indifchen Meere, gegen O. vom 
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Golf von Siam und dem Chineſiſchen Meere beſpült und iſt gegen SW. durch die Straße von 
M. von der Inſel Sumatra geſchieden. Höhen durchziehen das Innere der Länge nach bis zu 
den Caps Romania und Buro, den füdlichften Spigen der Halbinjel, und viele Kiüftenflüffe 
durchfchneiden diefelbe. Im Imnern gibt e8 Moräfte und Urwälder. An den Küften, wo die 
Hige durch Scewinde abgekühlt wird, herrfcht ein ewiger Frühling; fonft ift das Klima ſehr 
heiß und in den waldigen, moraftigen Gegenden höchſt ungefund. Köftliche Früchte zu jeder 
Jahreszeit, iiberhaupt alle Gewächfe Indiens und der Philippinen gedeihen im Ueberfluffe. Ele- 
fauten, Tiger, Büffel und anderes Wild gibt es in Menge; namentlid) find die Tiger eine furcht— 
bare Landplage. Wichtige Producte find Pfeffer, Zinn und Gold. Die Küftenbewohner find 
Malaien (f. d.); im Innern und in den Wäldern leben wilde Wanderftäume (Karians, Se— 
mangs, Mantras, Jacuns, Sabimbangs, Mula, Kunings und Biduandas) in der Stärke von 
8— 10000 Köpfen. Die ganze Halbinfel zerfällt, abgejchen von den brit. Befigungen, in 
mehrere theils unabhängige, theil® von dem Reiche Siam abhängige Malaienftaaten. Jene find 
Dſchohor, das Südende der Halbinjel umfaſſend, Pahang an der Oftfüfte, Piraf, Salangore und 
Rumbo. Den Siamefen find unterworfen die Staaten Yigor, Patani, Kalantan, Tringano und 
Kedah oder Queda, das erjt 1822 von den Siameſen erobert wurde. Den Briten gehören die 
Infeln Singapore (f. d.) und Pulo Pinang (f. d.) mit der Provinz Wellesley und die Colonie 
M. mit der gleichnamigen, an der Südweſtküſte der Halbinfel gelegenen Hauptftadt. Diefe 
41 Q.M. große Colonie, 1511 dem Fürften von Dſchohor durd) die Portugiefen entriffen, 
feit 1641 in den Händen der Holländer, dann der Briten, feit 1814 wieder der Holländer und 
von bdiefen 1825 an die Briten abgetreten, wird begrenzt im SW. durd) die Straße von M., 
im NW, durch den Lingifluß, der fie von Sungi-Ujong tremmt, im N. und NO. durd) die Staa— 
ten Rumbo und Dſchohol, im SO. durch den Kaffangfluß, der fie von Muar, einem Theil des 
Staats Dſchohor, ſcheidet. Als befonderer Diftrict innerhalb der Eolonie gilt der nördl, und 
norböftl. Theil, das an Rumbo und Dfchohol ſtoßende Naning, obwol es 1832 der Colonie 
einverleibt wurde. Die aus Granit beſtehenden wellenförmigen Hügelreihen und ifolirten Er— 
hebungen, zwijchen 100 und 1000 F. hoch, find mit Gebiüſch oder niedrigem Wald bededt, die 
Thäler hier und da angebaut; weiter im Innern finden ſich Urwälder mit riefigem Baumwuchs. 
An der Grenze erhebt fich dev Gunong-Pedang oder Berg Ophir der Portugiejen bis 4400 F. 
Die Flüffe Lingi, M., Duyong und Kaffang können von Heinern Schiffen einige Meilen weit 
aufwärts befahren werden. Der Hauptreichthum des Landes befteht in feinen Zinnerzen, bie 
aus 20 F. tiefen Gruben gewonnen werden. Solcher Minen gibt e8 in den Diftricten Kaflang, 
Aier-Panas und Durian-Pungal etwa 40. Diefe werden von Chineſen bearbeitet und liefern 
jährlid) etwa 350000 Pfd. Erz, das zwifchen 50 und TO Proc. Zinn enthält. Die jährliche 
Ausbeute an Gold überfteigt nicht 1500 Unzen. Die übrige Produstion ift ſehr unbedeutend; 
es ſtehen nur etwa 70000 Ader unter Eultur. Das Klima ift Heiß und feucht, doc) gilt die 
Stadt M. für ungefund, Die Bevölkerung befteht aus 55000 Malaien, 12000 Chinefen, 
1200 Dftindiern, 2500 andern Afiaten und 900 Ureingeborenen, zufammen 71600 Seelen. 
Vgl. Cameron, «Our tropical possessions in Malayan India» (Yond. 1865). 

Malaklow, j. Sewaftopol. 

Mälar, euer der größten und ſchönſten unter den Landſeen Schwedens, erftredt fich zwi— 
fhen den Län Stodholm, Upfala, Weftmanland und Södermanland in fehr ungleicher Breite 
(höchſtens 6 M.) von Stodholm über 17 M. gegen W. bis an die Mündung der Arbogaä 
und bedeckt, feine zufammen 11,1 Q.-M. umfaſſenden Infeln abgerechnet, mit feinem Gewäſſer 
ein Areal von 22,23 Q.⸗M. Der See ergießt fich bei Stodholm in die Oftfee, mit welcher ex 
außerdem durd den Söderteljefanal in Verbindung fteht, und könnte, wenn er nicht ſüßes Waf- 
fer hätte, als eine Fortfegung der ftodholmer Scheren und als der am tiefften in das Land 
einfchneidende Bufen der Oftjee angefehen werden, da fein Waflerfpiegel nur bei Hochwaſſer 
etwas höher (höchftens 4 F.), bisweilen fogar tiefer liegt als der der Dftjee, ſodaß dieſe in ihn 
einfteönt. Bald wie ein Fluß, bald wie ein weites Wafferbeden (Fjärd) geftaltet, zeichnet er 
ſich aus durch feine außerordentliche Mannichfaltigkeit der Anfichten, durch feine vielen Arme 
und Buchten, die wechjelude Einfaffung von Klippen, Felſen und Landſpitzen, bewaldeten Höhen 
und ebenen Fluren, durd) feine vielen Infeln (1260), welche wie die Ufer im allgemeinen eine 
iippige Vegetation haben, und von denen die größten find: Lofö, Svartſjö, Ekers nebft Munſö, 
Adelsö, Björkö, Selas, Aſpö, Fogdö u. ſ. w. An und in dem See zählt man gegen 200 
Schlöſſer und Herrenfige nebft zahllofen Villen und Landhäufern, darunter die königl. Schlöffer 
Carlberg, Drottningholm, Svartjjö, Rofersberg, Strömsholm und Gripsholm. Auf den In⸗ 
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feln ſelbſt find 16 Kirchſpiele mit 900 Gütern; an feinen Ufern 90 Kirchſpiele und die 12 
Städte Stockholm, Sigtuna, Upfala, Enföping, Wefteris, Köping, Arboga, Thorshälle, Es» 
filstuna, Strengnäs, Mariefred und Söbdertelje. Unter den Flüſſen, die der M. aufnimmt, find 
zu bemerken: 1) Fyrisä, durch Kunſt ſchiffbar bis Upjala, mündend in Ekoln, einen nordweſt⸗ 
lichen, abgefonderten Arın des Sees; 2) Kolbäcks ä, mündend bei dem Schloſſe Strömsholm, 
nachdem er mehrere Landſeen durchfloflen hat, theils durch Kunſt vertieft, theild am der Seite 
nit Kanälen und Schleufen verjehen, ſodaß dadurch ein wichtiger, 15 M. langer Wafjerweg 
fir Meinere Fahrzeuge (der Strömsholmsfanal genamıt) bis in den See Barken in Da— 
larna (310 F. hoch) eröffnet wird, von weldem eine über 2 M. lange Eifenbahn an den See 
Weßman (484 F. hoch) führt; 3) Arbogas, jdiffbar bis Arboga (3 M.), von welcher der 
Hjelmarfanal in den fildweftlicher gelegenen bedeutenden Hjelmarjee (72,4 3. hod), LO M. lang, 
bis 2%/, M. breit, 8,52 Q.-M. groß), hinaufführt; 4) Thorshällaa (au Cskilstunaä oder 
Hyndevadsä) genannt, der Abfluf des Hjelmarſees, ſchiffbar aufwärts bis Thorshälla und durd) 
einen vor kurzem angelegten kurzen Kanal mit Scyleufe bis Eslilstuna. Die mittlere Tiefe des 
M. iſt 85 F. die größte in Börffjärden 170 %. Die Schiffahrt auf dem See ift überaus [eb- 
haft; außer vielen ſegelnden Bahrzeugen wird er von wenigſtens 50 Dampfſchiffen durchfurcht. 
Malaria (wörtlich: ſchlechte Yuft) oder Aria cattiva nenut man urjprünglich in Ita— 
fien die manchen fumpfigen Gegenden (befonders den Maremmen an der Seelitfte und den Pon- 
tinifchen Siimpfen bei Rom) eigene, bejonders fiebererzeugende Einwirkung auf lebende Orga- 
nismen. Der Menſch, welcher fi in folchen Gegenden, bejonders nad; Sonnenuntergang, der 
freien Luft ausſetzt, wird fehr oft von Fieber befallen, und die Einheimiſchen felbft zeigen oft 
ein bleiches, fahles, fchlechtgenührtes Ausſehen. Einen ähnlichen Einfluß haben die Siimpfe auch 
in andern Gegenden, jedoch milder im Norden, faft noch giftiger hingegen in manchen Tropen- 
Yändern, wo fie die dem Gelben Tieber verwandten Sumpffieberfornen (Didjangelfieber u. |. w.) 
hervorrufen, Es ift wahrſcheinlich, daß die von den jtehenden Waſſern oder feuchtem Erdboden 
entwidelten, durch faulige Zerfegung pflanzlicher und thierifcher Körper, welche in ſolchen Waj- 
fern leben, entftehenden ſchüdlichen Yuftarten die Urfache jener Erkrankungen find, dod) ift noch 
nicht nachgewieſen, welches diefer Sumpfgaje eigentlich das ſchädliche ſei. Auch wirken wahr: 
ſcheinlich noch andere Momente mit, fo die echtigfeit der Luft jelbjt, die in ihr ſchwebenden 
Luftinfuforien oder Pilziporen, das Trinken des matten, gasarıneu und mit organischen Be— 
ftandtheilen gefchwängerten Wafjers. Uebrigens gibt e8 auch jumpfloje Gegenden, wo ebenfalls 
eine fogenannte M. herricht, 3. B. Gibraltar, manche Gegenden, jogar Hocjebenen in Dtalien 
und in Peru. Alle Urwälderboden entwideln, nachdem fie urbar gemad)t worden, in den erſten 
Jahren ein fiebererzeugendes Princip, das den erften Anfiedlern oft jehr verderblid) wird. Die 
Malariatvankheiten find hauptſüchlich Wechſelfieber (jog. kalte Fieber) und in heißen Klımaten 
die mit nachlaffendem (vemittirendem) Charakter verlaufenden Tropenfieber. Außerdem kommt 
in folchen Gegenden ein langwieriges, ſchleichendes Siechthum mit Anfchwellung der Milz, ber 
Leber u. f. w. und Neigung zu Wafferfucjten vor. Manche ärztliche Schriftftellev rechnen zu den 
Malariafeırchen aud) die Cholera, das Gelbe Fieber, die Orientaliſche Pet und die Ruhr. 
Maldin, eine Stadt im Herzogthum Güſtrow des Großherzogthums Miedlenburg-Schwe- 
rin, an ber Eifenbahn, 4.5 M. von Güſtrow und an der Peene zwifchen dem Kumerow- und 
dem Malcdyinerfee gelegen, der %/, M. lang und 7/, M. breit ift, und defjen anmuthige Um— 
gebung die Mecklenburger Schweiz genannt wird, hat eine der jchönften Kirchen des Yandes 
aus dem 14. Yahrh. und ein neues ftattliches Rathhaus, in defien Sälen der medlenb. Yandtag 
gehalten wird. Die Stadt zählt (1864) 1970 E. und befigt eine Bürger- uud Gewerbeſchule, 
Tabacks- und Eigarrenfabriten, Brennereien, eine Strohhutfabrit, Gipsmühle u. j. w. 
Malchus (Karl Aug., Freiherr von), ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriftfteller, geb. 27. Sept. 
1770 zu Manheim, erhielt durch die Gunft des Herzogs Karl von Zweibrüden, bei welchem 
fein Bater Burgvogt war, eine fehr vortheilhafte Erziehung, befuchte die Univerfitäten zu Heidel« 
berg und zu Göttingen, wurde 1790 Privatjecretär des furmainz. Minifters Orafen von Weit: 
falen und, als diejer 1791 Faiferl. Gefandter am kurtrierfchen Hofe ward, deſſen Geſandtſchafts— 
fecretär. 1799 trat er in die Dienfte des Hochftifts Hildesheim und wurde, als dieſes 1803 an 
Preußen fiel, Mitglied der Organifationscommiffion und darauf Kriegs- und Domänenrath bei 
der halbertadt-hildesheimischen Kammer. Bald nach der Errichtung des Königreichs Weftfalen 
trat er 1807 in die Dienfte dDiefes Staats, wurde Staatsrath, dann Generaldirector der Steuern, 
1811 Finanzminifter, 1813 Minifter des Inmern und zugleich zum Grafen von Marienrode 
ernannt, von welchem Titel er aber fpäter keinen Gebrauch mehr machte. Die Angriffe gegen 
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ſeine Verwaltung und Perſon, welche er nach der Auflöſung des Königreichs Weſtfalen erfuhr, 
ſuchte er durch die Schrift aUeber die Verwaltung des Königreichs Weftfalen» (Stuttg. 1814) 
abzumweifen. Er lebte hierauf in Heidelberg den Wiffenichaften, bis er 1817 vom König von 
Würtemberg zum Chef des Finanzfachs ernannt wurde. Mehrfache Neuerungen, die er machte, 
und die ihm zumal ald Ausländer viele Feinde erregten, gaben die Veranlaffung, daß er ſchon 
nach einem Yahre feine Stelle aufgeben mußte, worauf er wieder Heidelberg zu feinem Aufent— 
haltsorte wählte, wo er auch 24. Oct. 1840 ftarb. Als jene vorzüglichften Schriften find zu 
nennen: «Der Organismus der Behörden für die Staatsverwaltung» (2 Bde., Heidelb. 1821); 
«Politik der innern Staatsverwaltungn (3 Bde., Heibelb. 1823), « Statiftif und Staatenfunde» 
(Stuttg. 1826), «Handbuch der Finanzwiſſenſchaft and Finanzverwaltung» (2 Bde., Stuttg. 
1830), fein treffliches «Handbuch der Militärgeographie von Europa» (Heidelb, 1832; neue 
Aufl. 1834— 35) und feine Schrift «Die Spartaffen in Europa». (Stuttg. 1838). 

Malcolm (Sir John), engl. Staatemann und Gefchichtichreiber, geb. 2. Mai 1769 zu 
Burnfoot bei Yangholm in Schottland, ging bereits 1782 als Cadet nad) Indien, wo er 1792 
bei der Belagerung von Seringapatam ſich auszeichnet. Nach einem kurzen Aufenthalte im 
Baterlande fehrte er 1795 nach Indien zurück umd wurde hier fehr bald von der brit. Regierung 
zu den wichtigften Aufträgen gebraud)t. Unter anderm erhielt er 1800 eine Sendung nad) Ber- 
fin, wo es ihm gelang, mit den den Briten gefährlich gewordenen Afghanen ein Bündniß zu 
Stande zu bringen. Nach Kalfutta zurücgefchrt, wurde er Secretär des Generalgouverneurg, 
Marquis von Wellesiey. Auch 1802, 1808 und 1810 war er in diplomatijchen Aufträgen 
am perl. Hofe. Perfien verdankt ihm die Einführung der Kartoffeln, und der Schah von Perſien 
verlieh ihm beim Abfchiede die Würde eines Khans des Reichs. Während feines Aufenthalts 
in Berfien fammelte er den Stoff zu feiner «History of Persia» (2 Bbde., Yond. 1815; 2. Aufl. 
1828; bentich, 2 Bde, Lpz. 1830) umd zu ben «Sketches of Persian (2 Bde., Lond. 1827; 
deutſch, Dresd. 1828). 1812 fam er nad) England zurüd und erhielt die Ritterwürde, doch 
ſchon 1816 war er wieder in Indien. Nach der Beendigung de3 Kampfes gegen die Maha: 
ratten und die Pindarees 1818 wurde er als Civil: und Militärgomverneur der eroberten Pand- 
haften in Mittelindien angeftellt, welche Stelle er ausgezeichnet verwaltete, Einen Bericht über 
feine Verwaltung gab er in dem «Memoir of Central-India» (2 Bde., Pond. 1823), das fi 
jehr ausführlich iiber das Land und die Sitten feiner Bewohner verbreitet, wie er denn auch 
ſchon früher in der «Sketch ofthe political history of India» (Fond. 1811), die er fpäter feiner 
«Political history of India from 1784 to 1823» (2 Bde., Lond. 1826) einderleibte, und in 
der «Sketch of the Sikhs» (Pond. 1812) feine genaue Kenutniß Indiens befundet hatte. Zum 
Generalmajor ernannt, kehrte er 1823 abermals nad) England zurüd, wo er nun blieb, bis er 
1827 Gouverneur der Präfidentfchaft Bombay wurde. In diefem neuen Wirfungskreife ertvarb 
er fich namentlich auch dadurd; ein großes Verdienft, daß er den Europäern geftattete, Ländereien 
zum Anbau oder zur Anlegung von Fabriken zu pachten. Nachdem er 1831 in fein Vaterland 
zurückgelehrt, wurde er ins Parlament gewählt. Auf Beranlafjung der Berhandlungen über bie 
Erneuerung des Freibriefs der Oftindifchen Compagnie gab er in feiner Schrift «The admini- 
stration of British-India» (Lond. 1833) eine aus amtlichen Papieren gefchöpfte Darftellung 
der Verwaltungsverhäftniffe in Indien. Er flarb zu Windfor 31. Mai 1833. Bgl. Kaye, 
«Life and correspondence of Sir John M.» (2 Bde., Pond. 1857). 

Malczewfli (Antoni), poln. Dichter, geb. 1792 in Volhynien, der Sohn eines begüterten 
poln. Generals, erhielt den erften Unterricht durch franz. Hauslehrer in Dubno, wo feine Ael— 
tern lebten, und vollendete feine Bildung auf dem Lyceum zu Krzemieniec, too er fid) nament⸗ 
lich den mathem. Wiffenfchaften widmete. Hierauf trat er 1811 in das poln. Speer, in welchem 
er für einen der talentvolliten Ingenieuroffiziere galt. Nach beendigtem Kriege und eingetretener 
Umgeftaltung der polit. Berhältniffe wınde er in die Suite des Kaiſers Alerander aufgenont- 
men. Ein Beinbruch zwang ihn, 1816 das Heer zu verlaſſen. Hierauf durchftreifte er Italien, 
Frankreich und die Schweiz. Nachdem er in Paris die Ueberrefte feines Vermögens verjchiven- 
det, führte ihm Meberdruß 1821 nach Warfchau zurüd, und er pachtete ein Gut in Volhynien, 
um in ländlicher Ruhe zu leben. Hier kehrte bei ihm der Ernſt des Lebens wieder ein, und von 
bier aus erfchienen auch in poln. Zeitichriften feine erften literariſchen Arbeiten, Meine Erzüh— 
Lungen im Proſa und lyriſche Gedichte. Endlich reifte in ihm der Gedanke und Plan zu einer 
größern epifch-Igrifchen Dichtung, die feinen Namen unfterblid, machen jollte. Eine magnetiſche 
Wundercur, die er an ber Frau feines Freundes gethan, hatte damals zur Folge, daß er mit 
Einwilligung des Freundes diefe Dame zur Tebensgefährtin nahm. Er reifte mit derſelben nad) 
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Warſchau umd lebte einige Zeit im höchften Glück, aber das Unzureichende feiner Mittel erfüllte 
ihn zugleich mit Kummer, der feinen 2. Mai 1826 erfolgten Tod befchleunigte. In diefen Um- 
ftänden veröffentlichte ev ein Jahr vor feinem Tode die der Wirklichkeit entnommene, das ukrai— 
nifche adeliche Leben im tiefpoetiſcher Weife darftellende epiſch-lyriſche Erzählung « Marja » 
(Warfch. 1825; Lpz. 1857; deutſch von Vogel, Lpz. 1845). Die Zeitgenoſſen verftanden die 
Dichtung noch nicht zu würdigen, und erft der Sieg der national-romantifchen Schule iiber den 
franz. Claſſicismus ftellte M. in gleichen Rang neben Mickiewicz. Ein DI. in Warjchau er- 
richtetes Denkmal trägt die einfache Juſchrift: « Dem Schöpfer der Maria». Seine befamt 
gewordenen Gedichte und Auffäge gab Bielowffi (Lemb. 1838) heraus. 

Maleadji war der legte unter den Propheten der Hebräer, mit welchem die Prophetie um 
400 d. Chr. ſchließt. Seine im hebr. Kanon befindlichen Weifjagungen ftehen an Geift und re= 
ligiöfer Originalität weit hinter denen der ältern Propheten zurüd und enthalten faft nur Straf- 
reden wider die Verweltlihung des zadofitifchen Prieftertfums, welchem Undankbarkeit gegen 
Gott, Nachläffigkeit im Tempeldienfte und die Ehen mit fremden Weibern vorgeworfen werden. 

Malebrande (Nicolas), franz. Philofoph, geb. 6. Aug. 1638 zu Paris, wo fein Vater 
Borftand der Rechnungskammer war, hatte von Jugeud auf infolge feines misgeftalteten Kör- 
pers mit Krankheit zu kämpfen, was ihn menſchenſcheu machte und in die Einfamfeit trieb. In 
einem Alter von 22 3. trat er in die Kongregation des Dratoriuns, wo er fi) ganz dem Stu— 
dium der biblifchen Geſchichte und der Kirchenväter widmete, bis die Schrift ded Descartes «De 
homine» in ihm die entfchiedenfte Neigung zur PHilofophie erwedte. Nach mehrjährigem Stu- 
diumt der Carteſianiſchen Grundſätze ließ er fein berühmtes Wert «De la recherche de la ve- 
rit6» (3 Bde, Par. 1674 u. öfter; deutſch, 4Bde., Halle 1776—86) erjcheinen, welches durch 
Originalität und Eleganz der philof. Darftellung großes Aufjehen erregte, ihm aber auch Geg— 
ner erweckte, darımter namentlich Arnauld («Des vraies et des fausses iddes», Köln 1683) 
und Boffuet. Der Zwed diefes Werks, welches aud) Lode und Leibniz einer kritiſchen Prüfung 
unterwarfen, war, die allgemeinen Urſachen der Irrthümer, denen die menjchliche Erkenntniß 
unterworfen, pſychologiſch zu unterfuchen, zugleich aber zu beftimmen, was in derſelben Wahr- 
heit jei, worauf fich diefe zulegt gründe, und auf welchen Wege fie zu erforjchen fer. Das Werk 
ift das Erzeugniß eines tiefen, ruhigen, durchſchauenden Geiftes und enthält eine große Man— 
nichfaltigkeit anziehender pfychol. Beobachtungen und Winfe. Der Hauptjag, zu weldem M. 
nad) Verwerfung der verſchiedenen Annahmen über den Urjprung der Erkeuntniß gelangt, und 
in welchem fein DOffenbarungsglaube den Nejultaten feiner Speculation begegnet, ift, daß wir 
alle Dinge in Gott jchauen (feine berühmte Vision en dieu). Er betradjtet daher, hierdurd) den 
Uebergang von Carteſius zu Spinoza bildend, Gott als den einzigen Realgrund alles Seins und 
Denkens, der alle Dinge auf intelligible Weife in ſich fchließt («Dieu est le lieu des esprits, 
comme l’espace est le lieu des corps»), und als die Grundurfache aller Veränderungen der 
Körper und Seelen, wobei fich diefe nur paffiv verhalten. Ueberhaupt neigt fid) feine Yehre zu 
einem myſtiſchen Idealismus hin. Außer jenem Werke find noch zu erwähnen der «Traite de 
la nature et de la gräce» (Kotterd. 1680) und der «Traite de morale» (Notterd. 1684; 
deutfcd) von Neidel, Heidelb, 1831). M. wurde 1699 Ehrenmitglied der Akademie der Wifjen- 
haften und fah fic dadurch zur Abfaffung feines «Traite de la communication du mouve- 
ment», dem ev ein «Systöme general de l’univers» beifiigte, veranlaft. Seine «Conversa- 
tions chretiennes» (Par. 1677) find ein Verſuch, feine Ideen unmittelbar auf die Theologie 
anzuwenden, Er ftarb 13. Dct. 1715 zu Paris und hinterließ den Nuf eines Mannes vom 
edelften Charakter, aber von einer faft überſpannten Frömmigkeit. M.'s «Oeuvres», die nod) 
bei feinem Leben geſammelt (11 Bde., Par. 1712) erjchienen, wurden neuerdings von Genoude 
und Lourdoueix (2 Bde., Par. 1837) herausgegeben. 

Malediven, eine lange Kette zahllofer (12000) niedriger Koralleninfeln und Korallen« 
riffe, welche fi), faft ganz in der Richtung des Meridians 91° öftl. L., von beinahe 7° nördl. 
Br. in einer Länge. von 116 M. bei einer ziemlich gleichen Breite von durchſchnitlich 10 M. 
bis gegen 1° füdl, Br. erftredt und ein Areal von 123 Q,-M. einnimmt. Das Ganze befteht 
aus 14 Atolls oder ringelförmigen Korallenriffen, auf welchen ſich die einzelnen, meiſt nicht 
über 20 3. hohen Infeldyen erheben. Diefe 14 Gruppen foralliger Laguneninſeln, die ebenſo 
viele Air Abtheilungen bilden, find in einer doppelten Reihe angeordnet und durd ein 
unergriindlich tiefes, hier ſchwarz erfcheinendes Meer getremut, in welches fie mit mehr als ge= 
wöhnlicher Steilyeit hinabtauchen. Das größte Atoll ift 19 M. lang und 4 M. breit; Sua— 
deva, das nächfte an Größe, IY/, M. lang und 5 M. breit, hat eine große Lagune in der Mitte, 
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zu welcher 42 Eingänge führen. Diefe Infeln bringen hauptfächlich Rofospalmen, Reis, Süd— 
früchte und die tropifchen Knollengewächfe hervor. Pferde gibt e8 nicht, Rindvieh nur wenig, 
dagegen viel Geflügel; die Fiſcherei bildet einen Hauptnahrungs= und Hanbeldartifel. Die 
Einwohner, eingewanderte Hindu, die fich fpäter vielfach mit Arabern mifchten und eine dem 
Singalefifchen verwandte Sprache fprechen, 150000 an der Zahl, bekennen fich zum Mohamnte- 
danismus, betreiben lebhaften Handel und Schiffahrt nad; Atfchin auf Sumatra und der nördl. 
Dftküfte Borderindiens und find im übrigen ein harmlofes Bölfchen, das unter einen Sultan 
fteht. Derfelbe nennt fi) «Sultan der 13 Atolls und 12000 Infeln», refidirt auf der Inſel 
Male und läßt die entferntern Gruppen durch Häuptlinge verwalten. Halbjährlich ſchickt er 
eine Gefandtfchaft mit Gefchenfen an den brit. Oberbeamten zu Point-de-Galle auf Ceylon und 
empfängt Rückgeſchenke. Die Briten rechnen den Archipel zu der Südprovinz ihrer Inſel Cey— 
Ion. — Ganz von derfelben natürlichen Befchaffenheit wie die M. find auch die beiden andern 
benachbarten Infelgruppen, die Lakediven (j. d.) und die Chagos- oder Tihagosinjeln, 
bie faft ganz in derfelben Meridianrichtung liegen, bie erftern, jet dem indobrit, Reiche einver- 
leibt, im N. die legtern, zur brit. Colonie Mauritius gehörig, im S. von den M. 

Malefiz (lat. maleficium), wörtlic) fo viel als Miffethat, Verbrechen, kommt in der ältern 
beutjchen Rechtsfprache häufig in Zuſammenſetzungen vor, wo jegt das Wort «riminal» üblich 
ift, z. B. Malefizgericht, Malefizrecht; in&befondere ift bie Malefizordnung Kaiſer Maximilian's J. 
für Tirol vom 3. 1499 befannt. 

Malerei heißt diejenige bildende Kunft, welche das Schöne mittel8 der Linien und Farben 
auf flächen darftellt. Bon den bildenden Kitnften ift die M. Förperlich die befchränktefte, inſo— 
fern fie über die Fläche nicht hinaus kann oder vielmehr will, geiftig dagegen die freicfte, weil 
fie auf diefer Fläche nicht blos den Schein der Körperlichkeit hervorrufen, diefelbe alſo dennoch 
haben kann, jondern aud) den Abglanz der Seele und des Gemüths, das Innere wiederzugeben 
fähig ift. Was fie alfo am Körperlichfeit gegen die andern bildenden Künfte einbüßt, gewinnt 
fie an Reichtum und Tiefe ihres Wefens, und fo gelangt fie zu dem weiteften Gebiet der Dar— 
ftellungsgegenftände. Aeußerlich dehnt ſich diefes Gebiet aus auf die landſchaftliche Natur, die 
Thier- und Menfchenwelt; innerlich treten als Momente hinzu das Böſe, das Häßliche, das 
Erhabene, das Komifche. Jene Fläche, welche der M. zur Grundlage dient, ift entweder die 
von der Baufunft gegebene Wand (Monumentale M.) oder die eigens aus Holz oder Lein— 
wand u. f. w. frei hevgeftellte (Staffelei-, Tafelmalerei). Die Mittel der Bemalung beftehen 
aus zerriebenen, aufgelöften Körpern (Malerfarben). Die verfchiedene Art des äußern Verfah— 
vens ergibt die Frescomalerei (f. d.), die Enfauftif (f. d.), die Glasmalerei (j. d.), die Del 
malerei (f. d.), die M. mit Wafferfarben (ſ. d.). Das eigentlic, künſtleriſche Verfahren dagegen 
beginnt mit der Zeichnung, die den Schein der Form durch den Umriß auf die Fläche zieht, 
alſo das plaftiiche Moment im der M. ift. Doc) tritt fie ſchon durch Verkürzung und Linear— 
perjpective (f. Berfpectide) aus den Grenzen der Plaftit. Zur weitern Herftellung des vollen 
räumlichen Scheins ift dann Licht- und Schattengebung nothweudig, die zur Modellirung und 
zum Heildunkel (Clairobſcur) fortzufchreiten hat. Vereinigt mit der Linearperjpective entſteht 
daraus, was man Luftperſpective nennt, deren Entfernungsgrade durch Vorder-, Mittel- und 
Hintergrund bezeichnet werden. Endlich tritt mit der Farbengebung das ganze Weſen der M. 
in Erfcheinung. Ein gutes Gemälde fol die Grundfarben enthalten und in den Mebergängen 
und Mifchungen der Farben, in den Vermittelungen Harmonie aufweifen. Im dem Bauber, 
welchen durch feine Behandlung hier die Farbe üben kann, Liegt (jenem plaſtiſchen Moment 
gegenüber) das muſikalifche Moment der M. Beide Momente bedingen einerfeits den plaftifchen, 
andererfeit8 den edjt malerischen Stil. Die Vereinigung beider iſt das immer von neuem ge— 
fegte Ziel der M., welche dadurd den Körper der Plaſtik und die Seele der Muſik zu vereinigen 
ftrebt. Damit ift die M. auf Ausdrud und Handlung Hingewiefen. Das Gebiet der Phyfiogno- 
mit ift ihe erfchloffen. In Bezug auf die Handlung ift fie an Einen Moment gefeffelt, und fie 
wählt am wiriſamſten den der höchiten Spannung. Hierin ift fie der dramatifchen Poeſie ver» 
wandt, zwar ärmer als diefe, da fie nur dem einen Augenblid, reicher, da fie ihn im vollen 
Nebeneinander der Dinge gibt. Fir diefes Nebeneinander gelten gewiſſe Geſetze der malerischen 
Compoſition. Mas die Darftellungsgebiete anbetrifft, fo gab es anfänglich nur ein einziges, 
das muythologifche oder religiöfe, welches die Keime der übrigen in ſich trägt, und aus dem dieſe 
hervorgegangen find. Gegenwärtig gilt das religiöfe Bild als eine höhere Art der Hiftorifchen 
M. (fd). Der Hiftorienmalerei, die e8 mit benannten Größen der Geſchichte zu thun hat, 
ſchließt fich die Genvemalerei (f. d.) an, welche auf die Schilderung der Sitte der Gattung aus- 
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geht. Eine befondere Mittelftellung ninımt das bedeutfam behandelte Porträt (f. d.) ein. Wei- 
tere Zweige bilden die Landſchaftsmalerei (ſ. d.), das Thierſtück, die Ardhitefturmalerei (ſ. d.), 
das Blumen und Fruchtſtück (ſ. Blumenmaleret), endlich das jog. Stilleben (j. d.). 

Die Gefchichte der M. anlangend, fo verharrte der Orient auf der VBorftufe der mit Farbe 
ausgefüllten Umrißzeichnung, ohne Kenntniß der Perfpective, wenngleich nicht ohne Charafte- 
riftit der äußern menjchlichen Form in ihren verfchiedenen Zuftänden und Thätigkeiten; es ift 
die Stufe der Kindheit dev M. Die Griechen jchritten zwar von dem Bemalen und Ausmalen 
zum Malen fort und entwidelten die Macht der Farbe, doch blieb bei ihren durch und durch) 
plaftifchen Sinn die Zeichnung das Herrſchende, die Form die Trägerin der Farbe. Dennoch 
nahm die griechische M. einen Entwidelungsgang, welcher an den der großen ital. Periode 
erinnert und in der Entwidelung der griech. Plaftif ihr Analogon hat. Auf den ftrengen und 
hieratifchen Stil folgte der erhabene, den die Attifcdye Schule, mit Polygnot aus Thafos an der 
Spitze, vertritt. Diefer malte die Stoffe der Götterwelt und Heldenfage, zum Schmucke von 
Tempeln und Hallen beſtimmt. Den anmuthigern, rührenden Stil findet man dann bei einer 
Gruppe von Malern der Joniſchen Schule um die Zeit des Peloponnefiichen Krieges, Apollo= 
doros, Zeuris, Varrhafios, Timanthes. Die Abftufung der Farben nad Yicht und Schatten 
erfand Apollodoros, weshalb er der Sfiograph genannt wird. Zeuris (f. d.) arbeitete fchon auf 
Illuſion hin, und Parrhafios (f. d.) modellirte; beide verfuchten Ideale weiblicher Schönheit 
aufzuftellen. Timanthes ftrebte in tragischen Stoffen die Macht des Ausdruds an. In der 
Zeit nad) den Peloponnefifchen Kriege bis zum Tode Alerander’s tritt zuerjt die Sikyoniſche 
Schule hervor. Bon Eupompos geftiftet, von Apelles (f. d.) auf ihre Höhe geführt, bildete diefe 
Schule Farbengebung und Ausdrucd noch weiter ans, and) wurden kühne Berfürzungen ge= 
wagt. Wenn dem Ariftides, dem Vorgänger des Apelles, befonders das Ethiſche zugeſprochen 
wird, jo heit Apelles vorzugsweie der Maler der Charis; in der That erinnert er in Kunft 
und Charakter an Rafael. Sein würdiger Zeitgenoffe war Protogenes (f. d.), Nach diejen 
Künftlern erweitert fich der Darftellungstreis, und es kommen neben den mythiſchen und heroi— 
jchen Stoffen Genrebilder und Stilleben auf. Im Piräifos, der Barbier- und Schuſterbuden 
malte, jcheint man den vollftändigen Niederländer gehabt zu haben. Man nannte die Maler 
bon allerlei Kleinkram Rhopographen, woraus fiir manche von ihnen der Schimpfname Rhy— 
parograph (d. h. Schmuzmaler) entftand. In der Zeit nad) Alerander wird diefe Art M., zu 
der fich Decoration und Arabesfen gefelfen, immer beliebter. Sie bleibt auch in Rom, als die 
griech. Kunft dahin verpflanzt wurde, die Hauptſache. Ludius erwarb fid) Ruhm durd) eine 
anmuthige Art von Wandinalerei, welche Profpecte aus dem Yandleben der Römer darftellte. 
Das man fonft in der Wandmalerei und in der farbigen Moſaik der Fußböden leiftete, davon 
geben die Ausgrabungen von Pompeji einen Begriff. Vgl. Grund, «Ueber die M. der Grie— 
chen» (2 Bde., Dresd. 1810— 11); Böttiger, «Ideen zur Archäologie der Mi.» (Bd. 1, Dresd. 
1811); Brun, «Geſchichte der griech. Künftler» (2 Bde., Braunfchw. 1853 — 55). 

Im Zuftande des Verfalls wurde die antife M. der altchriftl. Kunſt überliefert. Das war 
infofern nicht ungünftig, als die Chriftliche Kunſt (ſ. d.) einen ganz nenen Geiſt in die alten 
Formen zu giepen hatte. Byzanz (ſ. Byzantiniſche Kunft) bewahrte in erftarrter Yorm das 
antife Erbe jo lange, bis jener Proceß der Befeelung beginnen konnte. Während die antike 
Plaſtik zuerft den Körper belebte und ſchön und wahr zu bilden fuchte, indeß das Geficht noch 
leblos blieb, befeelte die hriftliche M. zuerft das Antlit der noch ftarr bleibenden Figur. Mit 
dem 13. Jahrh., von Cimabue an, beginnt die Entwidelung jener wunderwiirdigen Blüte der 
Italieniſchen Kunſt (ſ. d.), welche, die M. obenan, nur mit der griech. Kunftepoche, mit der 
Plaftit an der Spige, verglichen werden fan. Die deutſche Nation, entfernter von den Ueber» 
liefernugen des Alterthums, von der Weltgejchichte mit der Aufgabe der Firchlichen Meformation 
betraut, löjt die Aufgabe der M. in minder volllommener Weile, (S. Deutſche Kunft). Da— 
gegen beginftigt die Gegenreformation in Italien eine dort am Anfang der modernen M, ent= 
ftehende Nacyblüte der M. Das 16. und 17. Jahrh. ficht die Niederländifche und Holländijche 
- Schule (f. Niederländifche Kunft), jene in großartigen Naturalismus, diefe in Pflege der 
Gabinetömalerei, ferner die Spaniſche Schule (f. Spaniſche Kunft) erblühen, welche einen 
glühenden Myſticismus mit realiftiſchem LYebensfinn vereint. Jene Pflege der getrennten Dar« 
fiellungstreife, welche befonders die Holländifche Schule betrieb, ficherte einem gefunden Realis— 
mus die fefte Stelle inmitten des Verfalls der Kunſt in der Tegten Zeit des 17. und der größern 
Hälfte de8 18. Jahrh. Unter dem Einfluffe der großen Bewegung der Geiſter zu Ende des 
Jahrhunderts wurde die antife Form zur muftergültigen Regel erhoben. In erfter Linie ſuchte 
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die franz. Kunſt durch David (f. d.) dies Princip einzuführen, aber diefer führte nur den antif- 
römifchen, nicht den griech. Geift ein. Letzteres war dem deutjchen Geifte vorbehalten, Gartens 
( . d.) an der Spitze. Im Stanıpfe gegen die Einfeitigfeit des Claſſicismus tritt dann die nicht 
minder einfeitige neundeutfch romantisch =religiöfe Richtung auf, deren Hauptvertreter Overbeck 
(f. d.) ift, während fi Cornelius zu einer höhern Bereinigung berausarbeitet und Daupt der 
Mindener Schule wird. Franzojen und Belgier brechen mit dem franz. Claſſicismus und 
pflegen den Deutſchen gegenüber, welche Zeichnung, lineare Compofition und die Idee bevorzugt 
haben, den Realismus und die Farbe. Bol. Bifcher, « Aefthetif» (3 Bde., Stuttg. 1846 — 57); 
Unger, «Das Wejen der M.» (%p3.1851); Teichlein, «Louis Gallait und die M. in Deutich- 
land» (Mind. 1853); Kugler, « Gefchichte der M.» (2 Bde., Berl. 1837; 2. Aufl., von 
Burdhardt, 1847), fowie die Werfe von Waagen, Paffavant, Förfter u. a. 

Moalerfarben find diejenigen Subftanzen, mittels deren die Maler die den Gegenftänden 
ihrer Darftellung eigenthümliche Färbung geben. Das Altertfum hielt bi8 auf Apelles bie 
fog. vier Farben feft, welche als ebenfo viele Hauptmateriale durch Verſchiedenheit in fi und 
Miſchung miteinander der Mannichfaltigkeit fähig waren. Dieje vier Farben waren: Weiß, 
eine Erde aus Melas, Roth, eine Erde aus Kappadocien, Gelb aus attiſchen Silberbergwerfen 
und Schwarz aus verbrannten Pflanzen, 3.3. Weintrebern. Später famen neben diefen ftrengen 
Farben (austeri colores) noch glänzendere (Horidi) auf. Zu dieſen gehört das Grin aus 
Kupferbergwerken, der Saft der Burpurfchnede, Indigo feit der Katjerzeit, die blaue Smalte 
(caeruleum) aus Alerandrien u. f. w. Man brauchte dieje Farben in Waſſer aufgelöft mit 
einem Zufag von Peim und Gummi. Die Enkauftifcye Malerei wurde bei den Alten mit Wachs: 
farben zu Stande gebradht. Bei der Bafenmalerei kam am meiften bie ſchwarzbraune, aus 
Eiſenoxyd bereitete Farbe zur Anwendung. Vgl. Knirim, «Die endlich entdeckte wahre Maler— 
technif des Altertfums und Mittelalters» (Lpz. 1845). Der Delmalerei liefert ebenfalls haupt— 
ſächlich das Mineralreich die Farben, und wenn fie auch von Thieren oder Pflanzen herkommen, 
fo find fie doch immer an etwas Mineralifches (eine Erde oder einen Metallkalk) gebunden, 
weil die reinen thierifchen oder vegetabilifchen Farbeftoffe (Saftfarben) für fich feinen Körper 
haben, fondern ihn erſt durch den mineralifchen Zufat erhalten, Der Fürber fann allerdings 
jene im Waſſer auflöslichen Farbeftoffe ohne mineralischen Zufag benutzen, weil er mit denjelben 
die Zeuge durchdringen will; der Maler aber muß die Farben, damit fie um jo weniger fic in 
den unterliegenden Grund einziehen, mit irgendeiner Flüſſigkeit, die leicht trodnet und die Farbe 
nicht verändert, anreiben und auftragen. Diefe Flüffigkeit ift entweder wäſſerig (Gummiwaffer 
oder Seifenjpiritus) oder fettig (austrodnende Dele des Mohn oder Leinfamens). Die Mi- 
neralfarben bejtehen in metallischen Kalten (Oryden oder Sauerftoffverbindimgen) oder in Me— 
tallfalzen und Schmwefelverbindungen; doc; haben erftere vor letztern ihrer Unveränderlichkeit 
wegen den Vorzug. Die Yadfarben haben Metalloryde ober Alaunerde zur Förperlichen Grundlage 
und erhalten ihre Farben von einem thierifchen oder vegetabilifchen Farbeftoffe. Die Erdfarben 
müſſen vor dem Reiben in Del gefchlemmt werden. Nach dem Reiben bilden fie dann eine 
butterweiche Mafje, die in Heine Beutelchen von Schweinsblaje gethan und fo verkauft und an— 
gewandt werden. Dedfarben nennt mar ſolche, womit andere gededt oder verborgen, Laſur— 
farben, welche fo diinn aufgetragen werden, daß die untere Farbe darımter hervorleuchtet. Bei 
der Porzellan und Glasmalerei dürfen nur metallifche Farben angewendet werden, die im Feuer 
nicht flüchtig und nicht ſehr veränderlich find. Vgl. Stieglit, «lleber die M. der Griechen und 
Römer» (Ppz. 1817); Völker, «Die Kunft der Malereio (Lpz. 1852); Gentele, «Lehrbuch der 
Tarbenfabrifation» (Braunſchw. 1860). 

Maleriſch, ſ. Pittorest. > — 

Malesherbes (Chrötien Guillaume de Pamoignon de), Minifier und Bertheidiger Lud— 
wig's XVI. von Frankreich, ftanımte aus der berühmten Magiftratsfamilie Lamoignon und 
wurde 6. Dec. 1721 zu Paris geboren. Er erhielt feine Erziehung bei den Jeſuiten, legte ſich 
mit Eifer auf das Rechtsſtudium und war ſchon im Alter von 24 I. Parlamentsrath. Als 
fein Vater, Guillaume de Pamoignon, 1750 zum Kanzler ftieg, folgte ihm der Sohn als 
Präfident bei der Steuerfammer (cour des aides). Als folcher befreite er im Bolfsintereffe 
die Opfer der Finanzjuſtiz ans den Kerkern, verfolgte die blutfaugerifchen Generalpächter und 
widerfetzte fi den Steueredicten des Hofs. Mit dem Richteramte hatte er zugleich die Di⸗ 
rection des Buchhandels und die Aufſicht über die Preſſe erhalten. Er begünſtigte in dieſer 
Stellung den Druck aufklärender Schriften, und ohne ihm wäre vielleicht die «Einchflopädien 
nicht erfchienen. Als der Hof die Parlamente auflöfte, richtete er an Ludwig XV. (1771) eine 
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fühne Borftellung, in welcher er die Berufung der Neichsftände forderte, was feine Berbannung 
auf feine Güter und auch die Auflöfung dev Steuerfammer zur Folge hatte. Mit der Thron- 
befteigung Ludwig's XVI. und der Herftellung ber Parlamente trat M. wieder an die Spitze 
der Steuerfammer. Die Popularität, welche er befaß, bewog den König, ihm 1775 die Ber- 
waltung des Innern zu übertragen, während fein Freund Turgot (f. d.) die finanzen erhielt. 
Die Reformbeftrebungen beider Männer fcheiterten an dem Wiberftande des Hofs und der Par- 
lamente, und der Rücktritt Turgot's bewog auch M. 12. Mai 1776 zur Abdankung. Er zog 
ſich nun ins Privatleben zurück, widmete ſich naturhiſtor. Studien und unternahm zu Fuße und 
unter fremdem Namen eine Reife durch Frankreich, Holland und die Schtveiz, um die gemein— 
mügigen Anftalten und Volksſitten diefer Länder kennen zu lernen. 1787, kurz nach dev Ver— 
fammlung der Notabeln, rief ihm der bedrängte Hof nochmals ins Minifterinm, aber man 
geftattete ihm feinen Einfluß, ſodaß er fchon vor Verſammlung der Reichsftände wieder zurücktrat. 
Bei dem Ausbruche der Revolutionsftürme vieth er der Nationalverfammfung zur Mäßigung, 
während er dem Könige Feftigfeit und Patriotismus empfahl; allein die Stimme des Vorkäm— 
pfers der Revolution wurde faum gehört. Als er vernahm, daß man dem Könige den Proceß 
machen wollte, bot er fich dem Comvente in einem Schreiben vom 13. Dec. 1792 zum Verthei— 
diger des verlaſſenen Monarchen an und erhielt die gefährliche Gunft zugleich mit Tronchet und 
Defeze. Ohne Furt und Rüdjicht gung er an feine Arbeit. Zugleich befuchte er den König im 
Gefängniſſe, inftruirte ihn und erfüllte deſſen Wünſche und Aufträge. Nach der Berurtheilung 
des Königs erfchien er vor dem Convent und beſchwor die Verſammlung unter Thränen, den 
Bollzug des Urtheils von der Einwilligung der Nation abhängig zu machen. Nach der Hin- 
richtung beging M. die Unklugheit, die Gewalthaber zu ſchmähen und fich ſelbſt als einen der 
Urheber der Revolution anzullagen. Zwar durfte er auf feinen Pandfig Malesherbes zurück— 
fehren, aber ſchon im Dec. 1793 erſchienen Mitglieder des Revolutionsausſchuſſes und ver« 
hafteten zuerft feinen Schwiegerfohn, den Präfidenten Roſambo, mit Frau und Kindern, am 
folgenden Tage auch ihu mit der übrigen Familie. Man Magte diefelben einer Verſchwörung 
gegen die Kepublif an und verwidelte in den Proceh gegen 30 Perſonen. M. vertheidigte mit 

ifer feine Verwandten, verjchmähte aber feine eigene Nechtfertigung. Am 22. April 1794 
ftarb er mit Ruhe unter der Guillotine, nachdem er zuvor die Hänpter feiner Schickſalsgenoſſen, 
darunter die feiner Tochter und feiner Enkel, hatte fallen jehen. 1826 wurde ihm durch Lud— 
wig XVIII. im Yuftizpalafte zu Baris ein Denkmal errichtet. M. hinterließ zahlreiche Schriften 
über Landbau und Botanik; feine polit. Denkfchriften gingen meift zu Grunde. In der Folge 
erfchienen von ihm: «Maximes, suivies de röflexions sur les lettres de cachet» (Par. 1802); 
«Me&moires sur la librairie et la liberte de la presse» (Bar. 1809; 2. Aufl. 1827); «ODeuvres 
choisies» (Par.1809). Vgl. unter den zahlreichen Biographien M.’ die von Dubois (3. Aufl., 
Par.1806), Gaillard (Par. 1805), Boifiy d’Anglas (2 Bde., Par. 1818), Rozet (Par. 1831) 
und Dupin (Par. 1841). 

Malfilätre (Jacques Charles Louis de Clinchamp de), franz. Dichter, geb. 8. Oct. 1733 
zu Caen von unbemittelten Aeltern, ftudirte im Jeſuitencollegium feiner Baterftadt und ent- 
widelte frühzeitig fein Talent zur Dichtkunft. Der Beifall, den er mit feiner Ode «Le soleil fixe 
au milieu des planötes» erntete, veranlaßte ihn, nach Paris zu gehen, wo feiner, nach einem 
furzen Zaumel von Glück, Elend und Dürftigkeit wartete. Sein Misgefchie ift durch Gilbert’s 
Ber «La faim mit au tombeau Malfilätre ignor&» fpridywörtlic; geworden und hat felbft 
den Stoff zu einem Tranerfpiele abgegeben. Er ftarb zu Paris 6. März 1767. Bon feinen 
Dichtungen zeichnet fich das Iyrifch-romantifche Gedicht «Narcisse dans l’ile de Venus» (Par. 
1769; neue Aufl., mit Einleitung von Fontanes, 1790) burch Eleganz, Harmonie und Rein— 
heit der Sprache aus; von feinen Lieberfegungen ift die Bearbeitung der «Georgica» des Birgit 
und die Uebertragung von Ovid's «Metamorphojen» zu erwähnen. Seine «ODeuvres choisies» 
gaben Auger (Par. 1805) und am vollftändigften Gautier (Par. 1825) heraus, 

Malberbe (François de), der Schöpfer der claffifchen franz. Poeſie oder der Poeſie des 
Claſſicismus, geb. zu Caen 1555, ftammte aus einer altadelichen Familie und ſtudirte in feiner 
Baterftadt, in Heidelberg und in Bafel die Rechte. Misvergnügt über den Confefjionswechfel 
feines Vaters, der zur reform. Kirche übergetreten, lie er ſich nad) feiner Rückkehr nach Frank— 
reich im Gefolge des Herzogs Heinrich von Angouleme, des natürlichen Sohns von Heinrich II. 
und Gouverneurs von Provence, in diefem Lande nieder. Ein eifriger Katholif, diente er eine 
Zeit lang unter der Ligue, lerute aber nach der Thronbefteigung Heinrich's IV. diefen Fürſten 
ſchätzen und nahm von ihm 1605 eine Kammerherinftelle an, Er ftarb 16. Oct. 1628. Seine 
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Biographie lieferte fein Freund Racan. M. war ein trefflicher Mann, aber mürriſch und voller 
Sarlasmen. Nächſt dem kath. Glauben lag ihm die Reinheit der franz. Sprache am meiften 
am Herzen, und nod) auf feinem Sterbebette corrigirte er einen Sprachfehler jeines Beichtvaters 
und bat denjelben, von den Freuden des Himmels zu fchweigen, da fein ſchlechter Stil ihm die 
Sache verkeide. Die beften Ausgaben feiner oft gedrudten «Oeuvres» find die von Chevreau 
mit Racan's Biographie (3 Bde., Par. 1723), die von Lefevre de Et.-Marc (4 Bde., Bar. 
1764) und von Didot (Par, 1797). Während die ältern Kunftrichter von M. an die Morgen- 
röthe der franz. Poeſie datiren, erkennt die neuere Kritik in ihm zwar einen correcten Berfificator 
und Sprachkünftler, aber nur einen höchſt mittelmäßigen Dichter. Vgl. Gournay, «M., sa vie 
et ses ecrits» (Caen 1852). 

Malibran (Maria Felicitas), eine der größten Sängerinnen der nenern Zeit, geb. zu Paris 
24. März 1808 als die Tochter des berühmten Tenoriften und Gefanglehrers Manuel Garcia 
(f. d.). Ihre Kinderjahre verflofien in Paris, Neapel und London, wo ihr Vater Engagements 
hatte, und wo fie auch muſikaliſch unterrichtet wurde. Ihr eigentliches Gejangsftudium begann 
fie jedoch erft im Alter von 15 I. zu Paris und unter Yeitung ihres Vaters. Die Bühne be- 
trat fie zum erften mal in London 1825, und noch in demjelben Jahre ging fie nad) Neuyork, 
wo ihr Bater die Direction einer ital Oper übernommen hatte. Hier feierte fie ihre erſten 
Triumphe und verheiratete fi) auch 1826 mit dem franz. Kaufmanne Malibran, einem jchon 
ältlichen Manne. Schon nad) Berlauf eines Jahres tremmten ſich jedoch die Gatten wieder, ohne 
indeß völlig gejcieden zu fein. Die Sängerin begab fi) nad; Europa zurücd, trat zuerft in Paris 
blos in Salons auf, wurde aber dann 1828 an der Italienifchen Oper engagirt und blieb eine 
Zierde derfelben bis ins 3. 1832, zugleich von 1829 ab während der Saijon in Yondon fingend. 
Inzwiſchen hatte fie 1830 mit dem Biolinvirtuofen Beriot (. d.) eine Verbindung angeknüpft, und 
mit diefem ging fie im Sommer 1832 nad) Brüfjel. Bon hier aus begaben ſich beide nach Ita- 
lien, wo die M. durch) ihren Gefang in Neapel, Rom und Bologna einen unbefchreiblichen En- 
thuſiasmus erregte. Im Frühjahr 1833 folgte fie einem Engagement fir AO Borftellungen am 
Drurylane-Theater nad) Yondon. Sodann ging fie wieder nad) Italien, wo fie, einen Ausflug 
nad) London abgerechnet, bis Ende Winters 1835 blieb und auf den bebeutendften Bühnen des 
Landes unerhörte Erfolge errang. Nach endlich gerichtlich gelöfter Ehe mit Malibran fand ihre 
Berheirathung mit Beriot im März 1836 zu Paris ftatt. Hierauf blieb das Paar einige Wochen 
in Brüffel, und Ende April war die Sängerin wieder in London. Hier hatte fie das Unglüd, 
bei einem Epazierritt vom Pferde zu ftürzen und einige Contufionen am Kopfe zu erleiden, ohne 
daß jedoch anfänglich der Unfall weitere gefährliche Folgen zu haben ſchien. Sie konnte ihre 
Berpflichtungen in London erfiillen und daun von Brüffel aus, wohin fie mit ihrem Marne 
zurücgelehrt war, zu einigen Concerten nad) Aachen gehen. Gegen Ende Sommers aber be- 
gann bei der fonft jo lebensfrifchen und beweglichen Frau eine Scylaffheit und Gedrücktheit fich 
bemerklich zu machen, welche auf Gehirnverlegung hindeuteten. Dennoch ging fie, ihrem Ver— 
ſprechen gemäß, im Sept. nad) Manchefter, um beim dortigen Mufikfeft mitzuwirken. Am eriten 
Tage ging es gut, am zweiten jedoch ſank fie, nad) einen mit einer andern Sängerin aufgeführ- 
ten Duett, ohnmächtig zufammen. Sie fiel in ein nerwöjes Fieber und ftarb 23. Sept. 1836. 
Mit ihr ging eine der erftaunlichten Erfcheinungen in der Kunſt des Gefangs dahin, die es je 
gegeben hat. Die Kunftfertigfeit war eminent, noch größer aber die Genialität, mit der fie dieje 
Fertigkeit in den verjchiedenften Genres des Stils und des Charakters walten ließ. Auf der 
Bühne unterftügten fie eine reizende Berfönlichkeit und eine gefühlvolle, immer meifterhafte Action, 
Ihr Organ, ohne am fich von erfter Schönheit zu fein, hatte folchen Umfang, daß es der Alt⸗ 
partien ebenſo wie der hohen Sopranpartien mächtig war. 

Mallet (Claude Frangois de), franz. General und befannt durch feine Berfhmwörung gegen 
Napoleon, geb. 28. Juni 1754 zu Döle in der Frande-Contte, trat in Alter von 16 3. in die 
königl. Leibgarde. Nach Auflöfung diefes Corps kehrte er im feine Heimat zurüd und ftellte ſich 
dafelbft 1790 als eifriger Anhänger der Revolution an die Epige der Nationalgarde. Später 
ging er als Kapitän zur Rheinarmee, wurde 1793 Generaladjutant, 1799 Brigadegeneral. Als 
ſolcher kämpfte er in der Alpenarınee und wurbe 1805 nad) Italien verfegt, wo er das Gou—⸗ 
vernement zu Pavia erhielt. Weil ex aber feinen Republifanismus nicht verfeugnete und die 
Politit Napoleon's heftig tadelte, fetste man ihn ab. M. kehrte nun nad) Paris zurüd, ließ fich 
hier in Complots ein und wurde 1808 von der Bolizei eingezogen, obfchon man ihn keines Ver⸗ 
gehens überführen konnte, Im Juni 1812 brachte man ihn in ein Detentionshans, und hier 
entwarf er mit mehren Noyaliften den Plan, Napoleon während des Feldzugs in Rußland zu 


782 Mallet du Pan Mallorca 


ftürgen. Er entfloh in der Nacht vom 23. zum 24. Det. mit dem Abbe Lafon, einem kühnen 
Manne, aus der Haft, erfchien in den Kafernen und verfündigte den Soldaten, daß der Tyrann 
in Rußland ungefommen fei. Hierauf fete er die in dem Gefängniffe Laforce eingefchlofjenen 
Generale Guidal und Lahorie in Freiheit, ließ ein vorher gewonnenes Bataillon der Garde von 
Paris unter die Waffen treten und fuchte den Plagcommandanten Hullin (f. d.) auf, während 
ſich Lafon an der Spike einiger Pelotons nad) der Präfectur wendete. M. theilte Hullin den Tod 
des Kaifers und die Erricditung einer Proviforifchen Regierung mit, und als berfelbe Mistrauen 
bezeigte, zog er ein Piftol und zerfchmetterte ihm das Geficht. Der Adjutant Yaborde, der die 
nächtliche Scene belaufcht, eilte auf den Schuß herbei und vermochte im Berein mit Hullin den 
Verſchwörer zu überwältigen. Schon am nädjften Tage wurde M. mit Guidal und Lahorie vor 
eine Milittärcommiffion geftellt, wobei er große Weftigfeit zeigte. Ald man ihn um die Mit- 
fchuldigen befragte, erwiderte er: aIch würde ganz Frankreich, ja ganz Europa zu Mitfchuldigen 
gehabt haben, wäre ic, glücklich geweſens. Mit Kaltblitigkeit hörte er fein Todesurtheil, und 
ebenfo entjchlojjen benahm er fi, als er 29. Oct. 1812 mit feinen beiden Gefährten in der 
Ebene von Grenelle erſchoſſen wurde. Vgl. «Histoire des societes secrötes de l’armee» (Par. 
1815), in der M. jedoch eine ſehr abenteuerliche Rolle ſpielt; Lemare, «M., ou coup-d’oeil sur 
l’origine, les elements, le but et les moyens des conjurations, ete. (Par. 1814); Lafon, 
«Histoire de la conjuration de M.» (Bar. 1814). 

Mallet du Pan (Jacques), ein ausgezeichneter Publicift des 18. Jahrh., geb. 1749 zu 
Genf, erwarb ſich tüchtige Keuntnifje und kam durch Voltaire, der ihn fiir die Philofophen- 
partei vergebens zu gewinnen fuchte, als Profeſſor der franz. Literatur 1772 nad) Kaffel. Hier 
gab er einen «Discours de l’influence de la philosophie sur les lettres» heraus, legte aber 
fein Amt nieder und begab fich zu dem Publiciften Linguet (f. d.) nad) London, den er bei den 
«Annales politiques» unterjtüßte. M. fah indeß bald in feinem Genofjen einen käuflichen 
Sophiften und trennte fid) von ihm. Als Linguet in die Baftille gefett wurde, gründete M. 
1779 zu Genf die periodifche Schrift «Memoires historiques, politiques et littöraires», aber 
ber ernfte Ton diejes Werks fand wenig Anklang, ſodaß er dafjelbe 1782 wieder aufgab. Zu— 
folge der genfer Ereigniſſe fchrieb M. hierauf «De la dernitre revolution de Genève en 1782» 
und zog ſich dadurch viele Widerfacher zu. Er ging deshalb nad) Paris und ftiftete hier 1783 
mit dem Buchhändler Pandoude das «Journal historique et politique», das einen großen 
Aufſchwung nahm. 1788 vereinigte Pandoude die Zeitchrift mit dem «Mercure de France» 
in der Weife, daß M. die Redaction vom polit. Theil de$ «Mercure» behielt. In diefer Etel- 
lung vertrat er eine gemäßigte Freiheit, und der Erfolg war jo groß, daß der «Mercure» bald 
in 20000 Eremplaren gebrudt wurde. Beim Ausbruche der Revolution vertheidigte M. die 
Sache des Königs und griff die Nationalverfammlung mit großer Kühnheit an. Die Flucht 
des Königs vom 21. Juni 1791 z0g ihm eine Unterfuchung zur; doch durfte er feine Zeitjchrift 
wieder fortjegen. Nad) Ausbruch des Kriegs erteilte ihm Yudwig XVI. den Auftrag, die deut⸗ 
ſchen Fürften um eine gemäßigte Intervention in den franz. Angelegenheiten zu erfuchen. M. 
reifte 21. Mai 1792 nad) Frankfurt a. M., fah aber ſehr bald feine Bemühungen jcheitern. 
Die Katajtrophe vom 10. Aug. 1792, wobei zu Paris feine Wohnung zerftört und feine Zeit- 
ſchrift unterdrüdt wurde, nöthigte ihn, fi) nad) Genf zu wenden. Als thätiger Gegner ber 
franz. Partei verfolgt, ging er um Frühjahre 1793 nad) Brüfjel, wo er die heftige Schrift 
«Considerations sur la revolution de France» herausgab. Mit dem Einbruche der Fran— 
zofen zog er fi) nad) Bafel zurüd. Seines Unterhalts beraubt, wurde er der Berichterftatter 
an die Höfe zu Wien, Berlin und Pondon und arbeitete mit Eifer an der Fortjekung des Kam- 
pfes gegen die franz. Republik. Die Angriffe auf das Benehmen Bonaparte'3 in Italien zogen 
ihm 1796 die Berbannung aus Bafel zu. Er ging nad) Zürich und von da nad) Freiburg i. $r. 
wo er den Winter von 1798 in den traurigjten Verhältniffen zubrachte. 1799 begab ex ſich 
nad Yondon und gründete daſelbſt den «Mercure britannique», der einen glänzenden Äufſchwung 
nahm. Doch ſtarb M. ſchon 10. Mai 1800. M. war feiner polit. Doctrin nad ein Anhänger 
der brit. Verfafjung, die er auch Frankreich zudachte. Sein Stil ift zwar nicht correct, aber 
fräftig und wirkſam; feine Gedanken find ernft und tief. Von feinen Schriften find noch zu er- 
wähnen: «Du principe des factions en general, et de celles qui divisent la France» (1791); 
«Correspondance politique, pour servir ä l’histoire du republicanisme frangais» (Hamb. 
1796); «Essai sur la destruction de la ligue et de la liberte helvetique» (Lond. 1798). 
Malloren oder Majorca, die größte der zu Spanien gehörigen Valearifchen Iufeln (f. d.) 
im Mittelmeer, die nebft den Pityufen das Königreich M. bilden, hat mit Einſchluß der Heinen 
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Eilande Cabrera, Conejera und Dragonera ein Arcal von 62 Q.-M. und zählt (1860) eine 
Bevölkerung von 209064 E., von denen nur 32 auf die genannten Infeldhen kommen. Die 
Infel M. befitt die Geftalt eines unregelmäßigen Rhomboids mit den Borgebirgen Cabo-For— 
mentor im N., Dragonera im W., Salinas im S., Pera im D., tiefeinjchneidende herrliche 
Baien im NO. und SW,., faft überall von fteilen Feljen umgiirtete Kitften, nur im Hintergrund 
ber Baien einen flachen Strand. Etwa die Hälfte der Inſel ift eben, die andere Hälfte gebirgig. 
Das Gebirgsfysten befteht aus zwei durch Höhenzüge und Hügelgelände verbundenen Bergketten, 
welche mit der Nordweſt- und der Südoſtküſte parallel ftreichen. Erftere, deren Hauptgipfel, die 
Silla de Torellas, 4596 F. hoch ift, bildet eine mächtige Schutzmauer gegen die Gewalt und 
Kälte des Nordwindes, woraus ſich die außerordentliche Milde des Klimas im größten Theil der 
Inſel erklärt. Die füdl. Kette ift fürzer und niedriger, im Culminationspunfte Puig de Faruch 
nur 1658 F. hoch. Zwifchen beiden Ketten breiten fi) weite Ebenen und Hiigelgelände aus, die 
von zahlreichen Bächen und Flüßchen bewäflert werden. Die Hauptgebirgskette befteht großen- 
theils aus Granit; font find Thonſchiefer, Kalk und Sandftein die vorherrfchenden Gebirgsarten. 
Die zwei vorhandenen Steinfohlengruben liefern nur Kohlen von geringer Qualität. Die Kalk— 
formationen find überaus reich an Schluchten und Höhlen; am berühmteften ift die prachtvolle 
ZTropfiteinhöhle Eueva de Arta an der Südoſtküſte. An vielen Orten finden ſich ſchöner Mar- 
mor und vorzüglicher Sandftein, hier und da Alabafter, Granaten, Achate, Jaspis, Serpentin, 
Talk, Glimmer und Bergkryftall. Auch an Mineralquellen und Salinen fehlt es nicht. Das 
Bergland hat fehr fruchtbaren Boden. Die Abhänge, weit hinauf terraffirt, wohl bewäſſert und 
fleißig angebaut, tragen, begünftigt vom herrlichften Klima, Fruchtbäume aller Art, namentlid) 
Del-, Mandel und Manlbeerbäume ſowie Weinreben, Getreide, Gemüſe und Gartenfrüchte in 
größter Menge und befter Qualität. Die Thäler find häufig mit DOrangenpflanzungen erfüllt, 
die unbebanten Gebirgsregionen mit Gehölzen wilder Delbäume und immergrüner Eichen be- 
dedt. Die Ebenen, weniger ergiebig, haben meiſt fandigen Boden, find troden, heiß, banınlos 
und wegen der häufig ftagnirenden Wafler ungefund, zuweilen vom Gelben Fieber und der Cho— 
Iera arg heimgeſucht. Die Infel befand ſich in vernadhläffigtem Zuftande, macht aber jett in 
Handel und Induftrie große Fortichritte. Die Bewohner, Mallorquines, find nad) Urſprung 
und Charakter Balencianer, fprechen auch einen ähnlichen Dialeft. Auf Aderbau, Viehzucht, 
Fiſchfang und Schiffahrt angewiefen, befchäftigen fie fid) gegenwärtig lebhaft mit der Entwide- 
fung ihrer Yandwirthichaft, die bisher noch nicht das nöthige Brotforn zu liefern vermochte. 
Die Bereitung des Dels und der Weine, welche den Hauptreichthun der Inſel bilden, ift eben- 
falls Gegenftand regfter Pflege. 1863 waren nicht weniger ald 457 Delmühlen thätig, und 
es gab im Innern 69 gewerbliche Etabliffements fiir Confituren, Conferven, Seife, Liqueure, 
Branntweine, Manbdelöl fowie eine fehr große, mit Dampf betriebene Fabrik für Baumwoll- 
geipinfte und Gewebe, ferner Seidenfabrifen, Bapierfabriten und 12 Gerbereien. In demſelben 
Jahre beſaß M. 650 Schiffe von 35500 Tonnen Gehalt und in den ſechs Häfen Palma (f. d.), 
Andrair, Alcudia, Porto» Colom und Soller liefen 1335 Schiffe von 48902 Tonnen ein, da= 
gegen 1447 Schiffe von 66365 Tonnen aus. Der Import belief fich auf etwa 36, der Ex— 
port auf 52 Mill. Real de Vellon. Allein der Handel mit Weftindien befchäftigte 114 Schiffe. 
Befonders lebhaft ift der Küftenhandel mit den fpan. Küften, Frankreich), Italien und Nord» 
afrifa. Zur Ausfuhr kommen befonders Dliven. Bgl. Bover, «Noticias historico-topograficas 
de M.» (Balma 1864). 

Malmaiſon, ein Luſtſchloß, 2, St. weftlid) von Paris, im Mittelalter ein Meierhof, 
Mala mansio genannt, weil nicht weit davon im 9. Yahrh. die normann. Seeräuber landeten. 
In neuerer Zeit wurde das vielfach veränderte Schloß befannt als Lieblingsrefidenz Bonaparte's 
und der Kaiſerin Joſephine, die hier 1814 ftarb. Nach der Schlacht bei Waterloo zog ſich Na- 
poleon dahin zurück und unterzeichnete dafelbft feine zweite Abdanfung. Das Schloß verödcte 
während der Neftauration. 1842 wurde e8 vor dem drohenden Abbruche durch die Königin 
Marie Chriftine von Spanien gerettet, die e8 anfaufen und herftellen lich. Gegenwärtig ift M. 
Eigenthum Kaifer Napoleon's III. 

Malmedy, eine Kreisftadt im Regierungsbezirk Aachen der preuß. Rheinprovinz, an ber 
Marge gelegen, zählt 4036 E., welche die bedeutendften Gerbereien und Lederfabrifen des preuß. 
Staats, aber auch Fabriken in Tuch, Papier, Preffpänen unterhalten, Leimſiederei treiben und 
die Producte diefer Induftrie in den Handel bringen. Die Stadt hat zwei fath. Kirchen und 
ein Kloſter der Töchter des Heil. Kreuzes. Auch ift dafelbft eine Fräftige mineralifche Duelle, die 
aber wegen der Nähe von Spaa nicht zu großem Ruf gelangte. Früher war M. eine reidje- 
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unmittelbare Benebictinerabtei, die, um die Mitte des 7. Jahrh. geftiftet, mit Stablo unter 
einem Fitrftabte ftand, deſſen Befigungen in dem Fürftentgume Stablo, wozu M. gehörte, und 
in der Grafſchaft Ligne beftanden, welche im Frieder zu Luneville 1801 an Frankreich famen. 
Der Kreis M., am Ardennenwalde und an der Grenze der belg. Provinz Yuremburg, umfaßt 
14,32 D.-M. mit einer Bevölferung von 31448 Seelen. In demfelben liegt noch die Stadt 
Sanct-Bith, mit 1238 E., Yederfabrifation und Viehhandel. Die Grenzbewohner find 
größtentheils Wallonen und ſprechen walloniſch. 

Malmesbury (Dames Harris, Graf von), engl. Diplomat, Sohn des Sprachforſchers 
James Harris, ward 9. April 1746 zu Salisbury geboren, Er machte feine Studien auf den 
Univerfitäten Oxford umd Leyden, ward 1767 zum Legationsjecretär in Madrid und bereits 
1771 zum Öefandten in Berlin ernannt. Als ſolcher lebte er vier Jahre an dem Hofe Fried- 
rich's U. und ging dann als bevollmädhtigter Minifter nad; St.-Peterdburg. Seine Bemühungen, 
Rußland zur Eingehung eines Schug- und Trutzbündniſſes mit Großbritannien zu beivegen, 
mislangen zwar, doc; erwarb er ſich die perfönliche Freundſchaft der Kaiferin Katharina. 1782 
wurde er auf fein Gefuch abberufen, um England im Haag zu vertreten, ging indeß 1793 wieder 
nach Deutjchland, wo er die Heivath de8 Prinzen von Wales mit der unglücdlichen Karoline von 
Braunſchweig zu Stande brachte. In den J. 1796 und 1797 unterhandelte er ohne Erfolg 
mit der franz. Republik in Baris und Lille. Nachdem er fchon 1788 zum Lord M. erhoben 
worden, erhielt er 1800 den Grafentitel, mußte aber wegen einer Taubheit, von der er bald 
nachher befallen ward, der Diplomatie entiagen. Doch blieb er ftets mit den berühmteften 
Staatsmännern feier Zeit in Verbindung. Seinen polit. Grundſätzen nad) war er ein Whig, 
ſchloß fich jedoch bei der Spaltung in der Whigpartei 1790 an Burke an. Er ftarb 21. Nov. 
1820. Seine Memoiren («Diary and correspondence of James Harris, first Earl of M.», 
2 Dde., Yond. 1846), aus welchen der thätige Antheil hervorgeht, den er an den großen Er- 
eigniffen zu Ende des vorigen Yahrhunderts nahm, bieten für die geheime Geſchichte der Höfe 
und polit. Parteien reichen Stoff dar. — Yames Howard Harris, Graf von M., Enkel 
des Vorhergehenden, geb. 26. März 1807, empfing feine Erziehung in Orforb und heirathete 
1830 die Tochter des Grafen von Tankerville. Nachdem er bisher den Titel eines Viscount 
Fitzharris geführt, folgte ev 1841 feinem Bater als Graf von M. In der Titerarifchen und 
polit. Welt machte er ſich befonder8 durch die Herausgabe der Denfhvürdigfeiten feines Groß- 
vaters befannt, wobet ihn indeß der Borwurf traf, mehrere von andern Perfonen herrührende 
Documente ohne Autorifation veröffentlicht zu haben. Um dieſe Zeit ſchloß er auch cin 
Treundichaftsbiindnig mit dem als Berbannter in England Tebenden Prinzen und nachherigen 
Kaifer Ludwig Napoleon Bonaparte. Ein eifriger Anhänger der Protectioniftenpartei, war er 
doch in ftaatsmännischer Hinficht ohne alle Erfahrung, als ihn Lord Derby bei Bildung feines 
Cabinets im Febr. 1852 zum Staatsfecretär für das Auswärtige ernannte. Er zeigte jogleich 
die Neigung, ein von dem Whigminiſterium verſchiedenes Syſtem anzunehmen. Indem er fich 
Defterreicy näherte, fuchte er das Zerwürfnig mit Toscana in der Mather’ichen Angelegenheit 
durch einen wenig ehrenvollen Bergleidy zu beendigen und ließ fich fogar herbei, eine Art von 
Sartelvertrag mit Frankreich abzufchliegen, der jedod) im Dberhaufe verworfen wurde. Die 
Anerkennung des franz. Kaiſerthums gefchah durd M. mit ungewöhnlicher Eile und wurde dem 
Dberhaufe gegenüber in einer fehr auffallenden Rede entſchuldigt. Mit der Auflöfung des Mi: 
nifterinms Derby im Dec. 1852 trat aud) er vom Schhauplat zurüd. Anfang 1853 machte er 
eine Reife nach Frankreich, um dem neuen Kaifer feine Glückwünſche darzubringen. Bei dem 
MWiedereintritt der Tories im Febr. 1858 nahm er feinen frühern Poſten als Minifter des Aus— 
wärtigen ein. Auch jest erregte die Scylaffheit, die er der franz. Regierung gegenüber in der 
Sache de8 Charles-et-Georges bewies, allgemeine Misbilligung. Ein nod) größeres Fiasco 
machte er mit feinen Bemühungen, den Ausbruch, des Kriegs zwiſchen Defterreich und Frankreich 
zu verhiiten, wodurch er nicht wenig zu dem Sturze des Minifteriums Derby im Yuni 1859 
beitrug. Als daffelbe 6. Juli 1866 zum dritten mal ans Auder kam, wurde M. zu dem ehren- 
vollen, aber ziemlich einflußlofen Poften eines Gcheimfiegelbewahrers berufen. 

Malmö, Hauptftadt des ſchwed. Lün Malmögus, in der fruchtbarften Gegend von Schonen 
am Drefund, umgeben von einem Kanale, jenfeit welches die beiden VBorftädte Ofter- und Weſter⸗ 
Wärn liegen, ift wohlgebaut und hat breite und gerade Straßen und einen Schönen, von Alleen 
umgebenen Markt mit dem Waflerrefervoir der Stadt. Bon den öffentlichen Gebäuden find 
außer zwei Kirchen zu nennen: das Rathhaus mit dem großen Knutsſaale und im Weften das 
alte Schloß Malmbhus, welches jetzt als Kaferne, Gefüngniß und Correctionshaus bemutst wird, 


Malo (Saint-) 785 


und von deffen Wällen man bei Marem Wetter Kopenhagen fehen kann. Die Stabt hat eine 
Hohe Schule (Gymnaſium), mehrere andere Schulen, auch eine technifche und eine Navigations- 
jchule, mehrere Wohlthätigkeitsanftalten und Hospitäler, darımter eine reichdotirte Irrenanſtalt. 
Zu M. befindet ſich eine Abtheilung der Reichsbank, und Induftrie und Handel der Stadt find 
in ftarfer Zunahme begriffen. Es beftehen bedeutende Tabadsfabrifen, mechan. Werfftätten und 
Gießereien, Oerbereien, Spiegel», Seifen-, Zuder-, Karten, Wagen-, Handſchuhfabriken u. f. w. 
Die Handelsflotte zählte 1860 39 Fahrzenge mit einer Tragfähigkeit von 2497 Commerzlaft, 
darunter 3 Dampfſchiffe. Es liefen 2348 Fahrzeuge ein und 2325 aus. Der Hauptausfuhr- 
artikel ift Getreide. M. wird zuerft 1259 unter dem Namen Malmöhaugi erwähnt, von den 
Hanfeaten gewöhnlich Ellenbogen genannt. 1319 wurde ed an feine gegenwärtige Stelle ver- 
fegt. Die Stadt war einer der wichtigften Handelspläge Dänemarks, folange fie zu dieſem 
Reiche gehörte, nahım lebhaften Antheil an der Einführung der Reformation fowie auch an den 
innern Streitigkeiten. Hierdurch aber fowie durch die langen Kriege zwifchen Schweden und 
Dänemark, in denen M. 1643 don den Schweden und 1677 von den Dünen belagert wurde, 
fitten Handel und Wohlftand der Stadt bedeutend. Erſt feit Ende des vorigen Jahrhunderts 
blühte fie wieder und zivar vafch empor. Die Zahl der Bewohner betrug 1774 noch 2031, 
1850 ſchon 12176, 1865 aber 21889. Zu dem Emporfommen der Stadt trug befonders bie 
Anlage und Eoftpielige Austiefung des Hafens bei. Bis 1775 mußten die Schiffe in offener 
See anfern, und die Berladung der Waaren war höchft umjtändlih. Außerdem legte man Ber- 
bindungslanäle zwifchen dem Schloß= und dem Stadtgraben an, welche ebenfalls als Häfen 
benutt werden. Ueberdies hat man durch Auffchüttung dem Meere ein bedeutendes Terrain ab: 
gewonnen, welches zur Aulage neuer Straßen, Gebäude fowie des Bahnhofs fitr die hier begin- 
nende füdl. Stammbahn benutzt wurde. Diefe 1855 angelegte Eifenbahn verbindet M. mit den 
Städten des ſüdl. Schweden und hat ebenfalls viel zum rafchern Emporblühen der Stadt bei- 
getragen. Durch regelmäßige Dampfichiffahrt fteht M. in Verbindung mit Kopenhagen, Lübeck, 
Sothenburg nud Stodholm. In M. wurde 1524 der Receß abgejchloffen, welcher die Kalmarifche 
Union aufhob, 1662 der Bertrag, welcher das Berhältnig der von Dänemark an Schweden ab- 
getretenen Provinzen regelte, und 26. Aug. 1848 unter ſchwed. Bermittelung der Waffenftill- 
jtand zwiſchen Deutichland und Dänemark, 

Malo (Saint-), befeftigte Seeftadt, Kriegsplag zweiter Klaſſe und Hauptort eines Arron⸗ 
difjements im franz. Depart. Ille-Vilaine, an der Nordküſte der Bretagne auf dem Felſen Aron 
gelegen, hängt mit dem Feftlande durch den fchmalen, 200 Meter langen Chauſſeedamm Sillon 
(Furche) zufammen, an deſſen Ende das von vier Thürmen flaulirte Schloß fteht, und welcher 
mit der Stadt und der Küſte einen weiten, bequemen und fichern Hafen bildet. Der Eingang 
zum Hafen ift eng, voller Klippen und Untiefen. Außerdem bleiben darin die Schiffe während 
der Ebbe faft ganz auf dem Trodenen, während bei Springflut das Waffer um 15 Meter fteigt. 
Auf der Weftjeite der Stadt, zwiſchen diefer und St.-Servan, breitet fi) die Rhede aus, in 
welche fich die Rance ergießt. Hier wurde durch Decret vom 24. März 1860, das 5 Mil. rs. 
bewilligte, die Herftellung eines weitern und tiefern Hafenbajfins in Angriff genommen. Die 
Stadt felbft ift amphitheatraliſch, in einigen Theilen regelmäßig gebaut, hat hohe Häufer aus 
Granit, meift enge Straßen, baftionirte Ringmauern und auf der Nordweftjeite eine Feſtung. 
Außerdem ift aud) die Rhede durch fünf auf Infeln erbaute Forts vertheidigt. Bemerkenswerthe 
Gebäude find nur die alte Kathedrale und das Stadthaus. Die Stadt zählt 10886 E. und ift 
der Sig eines Gerichtshofs erfter Inſtanz, eines Handelsgerichts, einer Handels» und einer 
Aderbaufammer. Diefelbe Hat eine hydrographiſche Schule, eine öffentliche Bibliothek, eine 
Gemäldegalerie, ein Naturaliencabinet, eine literariſche, philfarmonifche und andere Gefell- 
ſchaften, eine jchöne Promenade mit herrlicher Ausficht und berühmte Seebäder. Die Bevöl- 
ferung fabricirt Segeltuch, Seile, getheertes Leder u. ſ. w. fiir die Marine und Schiffereigeräth- 
ſchaften. Auch unterhält man Delfabriken, Salzraffinerien, Schiffswerfte, Dampffchneidemühlen, 
Brauereien, Schmelzöfen fir Eifen und Kupfer. Bedeutend find ferner die Schiffeausrüftungen 
fiir Indien, für den Stodfifchfang bei Neufundland und fitr den Küftenhandel. Es befteht ein 
großes Entrepot fiir noch nicht verzollte Waaren. Der Handel ift nicht mehr fo lebhaft wie 
ehemals, aber immer noch bedeutend in Wein, Branntwein, Salzfleiſch, Hanf, Theer, Maft- 
bäumen und bretagner Leinwand. Hauptgegenftände des Küftenhandels find trodene Gemiife, 
Kartoffeln, Steinfohlen, Holz, Eifen, Getreide, Mehl, Tabad, Felle und Rauchwerk. Im See- 
handel mit dem Auslande laufen jährlich gegen 400 Schiffe von 30000 Tonnen ein und 430 
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Schiffe von mehr als 50000 Tonnen Laft aut. Dampfſchiffahrtsverbindung findet ftatt mit 
Jerſey, Guernfey und Dinan. Gegen Anfang des 11. Jahrh. zogen fich die meiften Bewohner 
von Aletum, dem jetzigen St.-Servan, wegen fortwährender Angriffe der Seeräuber auf den 
Aronfelfen zurück und gründeten dafelbft ein Städtchen, dem fie den Namen ihres Bifchofs, des 
heil. Maclovius, gaben; 1149 wurde das Bisthum von Alet hierher verlegt, das bis zur 
Revolution beftanden hat. Die Bewohner der Stadt (Malouins) zeichneten ſich fchon im 
Mittelalter als tüchtige Seeleute aus, und feit dem Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrh. 
beteiligten fie fi) an den Entdedimgs- und Hantelsfahrten. Sie bemädhtigten fid) 1495 des 
Stodfiichfangs bei Neufundland, entdeckten unter Jacques Cartier 1534 Canada, umfegelten 
1693 Cap-Hoorn, um Handelsverbindungen mit Peru anzufnüpfen, und befiedelten fpäter zuerft 
die Falklandsinſeln (Malouines). Bon den eiferfüchtigen Engläudern wurde die Stadt mehr- 
fach bedroht, 1378 belagert, 1693 bombardirt (wie 1695 don den Holländer) und 1758 
unter Ford Marlborough angegriffen, ohne andern Erfolg als Zerftörung mehrerer Schiffe 
und Magazine. Die wie eine VBorftadt nahe füdlich an der Mündung der Rance und an der 
Eifenbahn gelegene und mit ber Stadt durch einen Kanal verbundene Hafenftadt Saint- 
Servan hat einen Handels- und einen Kriegshafen, ein Communalcollege und zählt 12709 E., 
die ebenfalls für die Marine fabriciren. Man baut hier auch Schiffe, felbft die ftärfften Fre— 
gatten, und rüſtet Schiffe für den Stodfiichfang und Küftenhandel aus, 

Malouinen, ſ. Falklandsinſeln. 

Malpighi (Marcello), ital. Anatom, Phyſiolog und Phyfifer, geb. 1628 zu Crevaleuore 
im Gebiete von Bologna, ftudirte auf der Univerfität zu Bologna, wo er aud) Profeſſor der 
Arzueifimde wurde. 1657 ging er in gleicher Eigenfchaft nach Pifa, Fehrte aber nach drei 
Jahren nad; Bologna zurüd. Hierauf wurde er 1662 Profeffor der Medicin in Meſſina, ge— 
rieth aber jehr bald mit den Galeniften und Arabern in Streitigkeiten, die ihn abermals zur 
Rückkehr nad) Bologna beivogen. Endlich berief Papft Imnocenz XI. ihn 1691 nad) Nom 
und ernannte ihn zu feinem Arzte und Kammerherrn. Hier ftarb er 29. Nov. 1694. Er war 
der erfte, der fich zur Unterfuchung bes Blutumlaufs des Mikroſtops bediente. Seine Beobadh- 
tungen hierüber theilte er in zwei Briefen an Borelli unter dem Titel «De pulmonibus» mit. 
Seine Abhandlungen über Gehirn, Zunge, Neghaut, Taftorgan, Bau der Eingeweide, Nerven, 
Milz, Uterus u. ſ. w., ſowie über den Seidenwurm, die Bildung des Jungen im Ei, über die 
Drüfen und befonders über die Anatomie der Pflanzen enthalten fcharffinnige und Ichrreiche 
Beobachtungen. Seine «Opera» erfchienen zu London 1686 (2 Bde.; vermehrt, 2 Bde., Leyd. 
1687) und jeine «Opera posthuma» 1697 und zulett fehr vermehrt uuter dem Titel «Opera 
medica et anatomica varia» (Vened. 1743). 

Malplagnet, Dorf im Bezirk von Avesnes im franz. Nord-Departement, wurde durch die 
Schlacht zwiſchen den verbüindeten Defterreichern und Engländern und den Franzoſen 12. Sept. 
1709 bekannt. Nach der Eroberung von Tournay durch die Berbiindeten hatte der franz. Mar— 
(hal Billars fich im der mit vielem Buſchwerk bewachſenen Gegend zwifchen Aulnois und M. 
aufgejtellt und durch Verſchanzung der Gehölze, an weldye-er feine Flügel lehnte, gedeckt. Hier 
wurde ev von Eugen und Marlborough angegriffen, und den Engländern gelang es, fein Cen— 
trum zu durchbrechen und fo feine Flügel zu trennen. Villars felbft wurde ſchwer verwundet, 
ſodaß Bonflers das Commando übernehmen mußte, der fich mit der Armee über Bavay nach 
Balenciermes zurückzog, ohne daß er verfolgt wurde. Die Sranzofen hatten 15000, die Ver— 
bündeten 18000 Mann verloren. 

Malsburg (Ernſt Friede. Georg Otto, Freiherr von der), bekannt als Ueberſetzer des Cal— 
deron, geb. 23. Juni 1786 zu Hanau, wurde wegen des unfteten Garnifonlebens jeines Baters, 
welcher in kurheſſ. Dienften ftand, von feinem Oheim, der kurheſſ. Minifter war, in Kaſſel erzogen 
und bejuchte fpäter das dortige Oyınnafiun, feit 1802 die Univerfität zu Marburg, wo er fich 
für die diplomatische Yaufbahn vorbereitete, Nach beendeten Studien begleitete er den Obeint 
nach Paris, wo er ein ganzes Jahr verweilte. Nach der Rückkehr wurde er 1806 Aſſeſſor in 
der Regierung, unter der weftfäl. Regierung Auditor im Staatsrathe, 1808 LPegationsjecretär 
in München und 1810 in Wien, von wo er exft 1813 nad) Kaſſel zurüdfehrte. Zwar mußte 
er nad) der Rückkehr des Kurfürften in die Stellung zurüdtreten, die er vor dem Eintritte Der 
Fremdherrſchaft innegehabt hatte, allein fchon 1814 wurde er Yuftizrath und 1817 Regierungs- 
rath. In demjelben Jahre wurde er als Gefcäftsträger nach Dresden gefendet, wo er nun 
im Umgange mit Tied, Löben und Kaldreuth die glüdlichften Jahre feines Lebens größtenteils 
zubrachte. Er ftarb 20, Sept. 1824 auf dem von feinem Oheim everbten Schlofje Eſcheberg. 
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Seine eigenen «Gedichte» (Kaff. 1817 und Lpz. 1821) find meift in dem von Schlegel ange- 
regten ſüdl. Tone verfaßt, Werthvoller find die religiöfen Gedichte; doc) auch in ihnen ift No— 
valis als Borbild leicht erkennbar. Bedeutenden Ruf erwarb er fich durch feine Berdeutfchung 
der Schaufpiele Ealderon’8 (6 Bde., Lpz. 1819— 25) fowie durch die drei frei behandelten 
Dramen Lope de Vega's unter dem Titel «Stern, Scepter, Blume» (Dresd. 1824). In den 
letzten Yahren lieferte er auch zahlreiche kritifche Beiträge in Zeitfchriften. Die Stiftsdame von 
Calenberg gab M.’3 «Poetiſchen Nachlaß und Umriffe aus feinem Leben» (Kaff. 1825) heraus. 

Malitröm oder Moskenſtröm heit eine Meeresftrömung im der Nordfee unweit der 
norweg. Küfte zu beiden Seiten des im SW. der Lofoteninfel Bärd gelegenen Heinen Eilands 
Mosten, welche früher als ein den Schiffern äußerft gefährlicher Meereswirbel gefchildert 
wurde. Diefelbe ift aber in der That nur dann gefährlich, wenn im Herbft und Winter ein 
Nordweſtſturm bei der durch die Meerenge aus: und einftrömenden Ebbe und Flut die See 
heftig bewegt. ‚Bei weiten größere Gefahr bringt der Saltftröm oder Saltens M. in dem 
durch die Inſeln Godö und Strömö verengten Eingange zu dein Saltensfjord (67° 13’ nördl. Br. 
und 32° 20 öftl.2.), da beſonders zu den Zeiten des Neu= und Vollmonds die Springflut mit 
ſolcher Heftigfeit in den Fjord hinein- und die Ebbe hinausftrömt, daß fich das Meer mauer— 
artig aufthürmt und das donnerartige Braufen über 4/, M. weit zu hören ift. Bei folchen 
Gelegenheiten vermag kein Fahrzeug den Eingang zum Fjord zu paffiren, und felbft der Walfiſch 
kämpft vergebens gegen die Gewalt des Stromes an. 

Malta (bei den Alten Melite), eine den Engländern gehörende Infel im Mittelländifchen 
Meere zwiſchen Sicilien und der afrif, Küſte, hat mit den ganz nahe babeiliegenden Infeln Gozzo, 
Eomino und dem umbewohnten Sominotto, die dazugerechnet werden, einen Flächeninhalt von 6,71 
D.-M., wovon auf M. allein 5 D.-M. kommen, und zählt mit denfelben die iiberdichte Bevölke— 
rung von (1860) 147683 €. oder 27350 auf 1 D.-M. Der Boden, beftehend aus verwittertem 
Kalkfelfen mit Höhlen uud Grotten, ift mühſam durch Erde, die man aus Sieilien herbeigeholt 
hat, fruchtbar gemacht, ziemlich hügelig und voll Steinklippen, defjenungeachtet aber jeder Zoll 
Landes benubt. Das Klima ift Heiß, doch durch Seewinde abgekühlt und geſund. An Ziegen, 
Schafen, Ejeln, Geflügel, Fiſchen und Honig fehlt e8 nicht. Man erbaut Hülfenfrüchte, Ge— 
müſe, Sodapflanzen, befonders viel Baumwolle (1860 an 21200 Zolletr.), Zuderrohr, ſchönes 
Obſt und Siüdfrüchte, die an Güte die italienischen übertreffen, aud) etwas Wein, der dem ſpa— 
nischen gleichtommt, Getreide jedoch für den Bedarf nicht ausreichend. Die Flora ift ſehr üppig, 
bejonders waren die Roſen fchon im Altertyum berühmt. Waldungen fehlen; nur der ſüdweſtl. 
Theil der Injel enthält etwas Holzung. Man bricht Marmor, Wlabafter und gute Baufteine; 
Salz wird aus Seewaffer bereitet. Der Gewerbfleiß beſchränkt fich auf die Berfertigung von 
baummollenen und jeidenen Zeugen, von Cigarren und Tifchlerwaaren. Dagegen find Handel, 
Schiffahrt und Fiſcherei jehr bedeutend. Die Eimwohner bekennen ſich zur fath. Kirche und ge— 
hören meiftend dem maltefischen (femitifchen) Vollsſtamme an. Deffentliche Geſchäftsſprache iſt 
feit 1823 das Englijche; doc) wird auch italienisch und auf dem Lande ein mit Wörtern vieler 
andern Sprachen gemijchtes, verdorbenes Arabiſch gefprochen. Die Inſel ift der Mittelpunkt 
des engl. Dampfichiffahrtsfyftens im Mittelmeere, hat aber auch große ftrategifche Bedeutung, 
indem die Engländer durch diejelbe und durch Gibraltar das Mittelmeer beherrjchen. M. ift 
daher auch jehr befeftigt und hat große Werfte und Arfenale. Die Hauptftadt der Inſel ift 
Lavaletta mit 60000 €. (f.d.). Die alte Hauptftadt, M., auch Civita-Vecchia genannt, 
mit 7000 E. und antifen Ruinen, liegt im Innern der Iufel, Im den ehemaligen Luftfchloffe 
des Großmeiſters, Il Boschetto, befindet fich gegenwärtig eine Seidenmanufactur. M, und Gozzo 
waren um 1400 v. Chr. tyrifchephöniz. Colonien, von deren Bauwerken fid) nod) jest auf Gozzo 
Spuren finden. Schon während der heroifchen Zeit ſoll die Infel den Griechen befannt geweſen 
fein, die fie angeblich damals Ogyg ia benannten und die Nymphe Kalypfo dahin verjegten, 
deren Grotte noch jest gezeigt wird, Die Iufeln wurden um 400 v. Chr. von den Karthagern 
bejegt, an deren Stelle im zweiten Bunifchen Kriege die Römer traten. 56 n. Ehr. fcheiterte 
bier der Apoftel Paulus, der nach der Sage bereits damals eine chriſtl. Gemeinde gegründet 
haben joll, und noch zeigt man die Höhle, in der er fic damals aufgehalten. 454 n. Chr. er- 
oberten die Bandalen die Infel, 494 die Gothen, 533 die Byzantiner unter Belifar, 870 die 
Araber, die diefelbe Maltache nannten und mit einer geringen Unterbrechung bis 1090 be- 
faßen, in welchem Jahre fie die ſicil Normannen einnahmen und als ein Marguijat mit Sie 
cilien verbanden, deſſen Schidjale fie Dis 1530 theilte. Karl V. gab die Inſel dem Johannniter⸗ 
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orben (f. d.), der dann den Namen Malteferorden erhielt, als ein Lehn des Königreichs 
Sicilien. Bonaparte nahm M. auf feinem Zuge nach Aegypten 1798 unter dem Großmeifter 
von Hompeſch (f. d.) durch Berrath ohne Widerftand ein; doch mußte ſich die franz. Beſatzung 
1800 an die Engländer ergeben. Im Frieden von Amiens wurde zwar die Rückgabe der Inſel 
an den Orden, unter neutraler Garantie, verfprochen, von England aber 1803 verweigert. Im 
Frieden von Paris 1814 verblieb fie den Engländern, die in der innern Berfaffung wenig ge- 
ündert haben. Sie fteht unter einem brit. Gouverneur und hat eine engl. Befagung von 7— 
8000 Mann; die Obrigkeiten und Nechtsbehörden aber wählen die Bewohner aus ihrer Mitte. 
Die Staatseinkiinfte md Staatsausgaben find ſich faſt gleich: fie betragen ungefähr je 150000 
Pfd. St. Als Souverän von M. ftiftete 1818 der König von Großbritannien den St.-Mi- 
chaeld- und Georgsorden. Vgl. Boisgelin, «Ancient and modern M.» (2 Bde., Lond. 1805); 
Bres, «M. antica illustrata» (Rom 1816); Avalos, «Tableau historique, politique, phy- 
sique et moral de Malte» (Par. 1830); Tullack, «M. under the Phoenicians, Knights and 
English» (Pond. 1861). 

Maltebrun (Konr.), eigentlich Malthe Bruun, befannt als Geograph, geb. 12. Aug. 
1775 zu Thifted in Yütland, ftudirte in Stopenhagen und warf ſich, als die Franzöftfche Re— 
volution ausgebrochen, mit jugendlichem Eifer anf die Politik. Er ſchrieb eine Heftige Satire 
gegen die Artftofraten unter dem Titel «Katechismus der Ariftofraten» (1795), wurde gericht- 
lich verfolgt und flüchtete nad; Schweden. Zwei Yahre nachher kehrte er zurüd, mußte jedoch 
abermals flüchten und wurde 1800 in contumaciam zur Verbannung vernrtheilt. M. ging 
um nad Paris, wo er vom Unterrichtgeben lebte; auch begann er für Journale zur ſchreiben. 
Seit 1806 war er ein Hauptmitarbeiter am «Journal des debats». 1808 unternahm er die 
«Annales des voyages, de la geographie et de l’'histoire» (24 Bde.), die er 1814 ſchloß, 
und 1818 mit Eyries die «Nouvelles annales des voyages». Nach Napoleon’s Sturze, zu 
deffen Gunften er fchrieb, gab er das Blatt «Le Spectateur» heraus, das bald einging, und 
1815 wurde er Mitarbeiter an der ultraroyaliftiichen «Quotidiennen, Auch verſuchte er in 
einer befondern Schrift die Yegitimitätstheorie zu vertheidigen, Später trat er wieder beim 
«Journal des debats» ein, deffen Mitarbeiter er bis an feinen Tod blieb, der 14. Dec. 1826 
erfolgte. Sein Hauptwerk ift der «Pröcis de la göographie universelle» (8 Bbe., Par. 1824— 
28, mit einem Atlas), deffen zwei legte Bände Huot lieferte, der dann auch die zweite Auflage 
beforgte. Auch an dem trefflichen «aDietionnaire göographique universel» (8 Bde., Par. 1821) 
hatte DM. bedeutenden Antheil ſowie bei der Stiftung der parifer Geographifchen Geſellſchaft, 
deren Secretär er eine Zeit lang war. Seine «Melanges scientifiques et littsraires» (3 Bde., 
Par. 1828) gab Nachet heraus. — M.’s Sohn, Bictor Adolphe M., geb. 1816 zu Paris, 
Profeffor an verfchiedenen Rehranftalten, jeit 1846 am College Stanislas zu Paris, hat fich 
feit 1847 ebenfall8 geogr. Arbeiten zugewandt. Bon legtern find, außer einer neuen Bearbet- 
tung des «Precis de la geographie» feines Vaters (8 Bde., Bar. 185255), hervorzuheben: 
eltineraire historique de Philippeville & Constantine» (Par.1858), «La France illustree» 
(3 Bde., Par. 1855 — 57) und «Les Etats-Unis et le Mexique» (Bar. 1862). 

Malter, ein Getreidemaß vieler deutichen Staaten und der Schweiz von fehr abweichender 
Größe. In Preußen (wo das Maltermaß aber fein gefetzliches ift) begreift dafjelbe 12 Scheffel 
oder %, Wispel = 659,535 franz. Liter; in Sachfen ebenfalls 12 Scheffel oder !/, Wispel 
— 1247,32 Liter; in Hannover 6 Himten = 186,51 Liter. Das neue fchweizer M. von 10 
Dierteln (Quarterons) und das badifche M. von 10 Sefter find die nämlichen und es umfaßt 
daher ein jedes von beiden 150 Liter oder 1"/, Heftoliter. 

Malteferorden, ſ. Johanniterorden. 

Malthus (Thom. Rob.), ein berühmter engl. Nationalöfonom, geb. 1766 zu Albury in 
der Grafſchaft Surrey, ftudirte in Cambridge, wo er nachher eine untergeordnete Lehrerſtelle be- 
kleidete und eime geiftliche Pfründe erhielt. 1805 kam er als Profefjor der Geſchichte und polit. 
Delonomie an das Collegium der Oftindifchen Compagnie zu Haileybury, welches Amt er bis 
zu feinem Tode verwaltete. Noch che er dahin abging, hatte er feinen berühmten Verſuch itber 
die Principien der Bevölferung: «Essay on the prineiples of population» (Xond. 1798; 
deutic von Hegewiſch, 2 Bde., Altona 1807), veröffentlicht, und das Aufjehen und der Wiber: 
ſpruch, den feine fühnen und paradoren Behauptungen machten, veranlaßten ihn, feine Anfichten 
zu einem Syſteme auszubilden. Er bereifte 1800 den Eontinent, ftellte die gritndlichiten Unter- 
ſuchungen über die Bevölterungsverhältniffe an und lief fein Buch in neuer Geftalt wiederholt 
(5. Aufl., 3 Bde., Lond. 1817) erfcheinen. Wie ſchon vor ihm der Schotte Wallace, der Eng- 
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länder Townshend und der Italiener Ricci, behauptete auch M., daß die Vermehrung der Sub» 
fiftenzmittel nicht gleichen Schritt mit der Vermehrung der Bevölkerung halte. Nach ihm wächft 
die legtere in geometr. Progreffion von 20 zu 20 9., wie 1, 2, 4, 8, 16, während die Hilfg- 
mittel der Unterhaltung nur in dem Berhältniß wie 1, 2, 3, 4, 5, fteigen. Er ſchließt daraus, 
daß der Staat im Intereffe des Ganzen das Wahsthum der Bevölkerung gewaltſam befchränten 
und auf das Maß der Eriftenzmittel zurüdführen müffe. Die Schwärmerei der deutjchen und 
franz. Philoſophen von der Perfectibilität des Menjchengefchlechts hatte M. zur Durchführung 
diefer rein auf abftracten Zahlenverhältniffen beruhenden Theorie geführt. Wie fehr aud) fchon 
die Thatfachen feine allgemeinen Grundfäge widerlegten, erwarb er fich doch mannichfaltige Ver— 
dienfte durch feine ſtatiſtiſchen Unterſuchungen. Außer jenem Werte jchrieb M. «Principles of 
political economy» (3 Bde., Lond. 1819— 20) und «Definitions in political economy» 
(Yond. 1827). Er ftarb zu Bath) 29. Dec. 1834. 

Maltitz (Franz Friedrich, Freiherr von), bekannt als dramatischer und Iyrifcher Dichter, 
geb. 1794 als ältefter Sohn des Freiherrn Peter Friedrich von M. (geft. 1826), ehemaligen 
ruſſ. Gefandten an den Höfen von Stuttgart, Liffabon und Karlsruhe, widmete ſich der diplo- 
matifchen Laufbahn und war 1826—27 ruf. Gefchäftsträger bei den Vereinigten Staaten. 
Seit 1832 befleidete er als Wirfl. Staatsrath und Yegationsrath den Poften eines Gejchäfts- 
trägerd am preuß. Hofe, bis er fpäter als außerordentlicher Gefandter und bevollmädhtigter 
Dlinifter nad) dem Haag gefandt wurde. Nad) dem Tode feiner Gattin entiagte M. einer Yauf- 
bahn, in welcher er ſich vielfach ausgezeichnet hatte, und zog fid) nad; Boppart amı Rhein zurüd, 
wo er 25. April 1857 ftarb. Als Dichter hat ſich M. befonders durd) jeine Yortfegung des 
Schiller'ſchen «Demetrius» (Karlsr. 1817) einen Namen erworben. Außerden ließ er erfchei- 
nen «Gedichte» (Karlsr. 1816); «Athalie, ein Trauerſpiel nad) Racine» ; «Alzire, ein Trauer- 
jpiel nach) Boltairen ; «Die Geifter auf Yburg, eine Kitterfage»; « Phantafiebilder, geſammelt 
am malerijchen Ufer der Spree» (Berl. 1834), worin außer eigenen Dichtungen auch gelungene 
Ueberfegungen aus dem Ruſſiſchen, Engliſchen und Italieniſchen enthalten find. — Sein 
jüngerer Bruder, Apollonins, Freiherr von M., geb. 1795, betrat ebenfalls die diploma= 
tiiche Laufbahn, war längere Zeit ruff. Gefhäftsträger in Rio-Janeiro und feit 1841 am Hofe 
zu Weimar, wo er fid) aud) niederließ, nachdem er 1865 feinen Abfchied aus dem fh 
Dienft genommen. Als Dichter befundet M, tiefes Gefühl, Tüchtigfeit und Bravheit der Ges 
finnung und Adel des Gemüths. Ein entſchiedenes Talent zeigte er namentlich, für Sinngedichte 
und Boefien humoriftifch-fatirifchen Inhalts. Seiner Erftlingsichrift «Poetifche Verſuchey (Karlsr. 
1817) folgten der humoriſtiſche Roman «Geftändniffe eines Rappen mit Anmerkungen feines 
Kutichers» (Berl. 1826) und das Schaufpiel «Der Dichter und der Heberfeger» (Berl. 1829). 
Diefen reihten fid) an «Gedichte» (2 Bde., Mind). 1838), « Dramatijche Einfälle » (2 Bde., 
Münch. 1838) und «Drei Fähnlein Sinngedichten (Berl. 1844). Während feines Aufenthalts 
in Weimar veröffentlichte M. «Triclinium» (Wein. 1856), ein pfeudonymes Gedicht in drei Ger 
fängen, «Noch ein Blatt in Lethe» (Weim. 1857), eine Sammlung von Gedichten verſchiedener 
Gattung, und «Bor dem Berftunmen» (Weim. 1858), meift Sinngedichte enthaltend. In jet» 
nen jpütern Jahren wandte fid) M. mit befonderer Borliebe wiederum der Bühne zu und ließ 
unter andern die Trauerfpiele « Birginia» (Weim. 1858), « Anna Boleyn » (Wein. 1860) 
und «Spartacus» (Weim. 1861), das Schaufpiel «Duelle und Abgrund» (Wem. 1861) fowie 
die Luſtſpiele «Die Gedähtnigcur» (1862), «Photographie und Vergeltung», «Das unhifter. 
Fenfter» und «Die Selbftbiographie» (1863) erfcheinen. Auch jchrieb er «Die Wundercur der 
Hölle» (Weim. 1863), eine Erzählung in Berfen. 

Maltitz (Gotthilf Aug., Freiherr von), deutfcher Dichter, geb. zu Königsberg in Preußen 
9. Juli 1794, widmete fid) auf der Akademie zu Tharand dem Forftfache, unterbrach aber feine 
Studien, indem er ald Freiwilliger den Befreiungskrieg mitmachte. Sodaun wandte er fid) 
wieder dem Forſtweſen zu, mußte aber, weil er eine Satire auf feine Vorgeſetzten veröffentlichte, 
den Forftdienit meiden. Er unternahm nun eine Reife nad) Italien und wählte dann Berlin 
zum Aufenthalt, wo er jich bald durch ſchriftſtelleriſche Erzeugniſſe und feinen polit. Yiberalie- 
mus bekannt machte. In feinem dramatifchen Verſuche « Der alte Student » fprad) er feine 
Theilnahme für Polen deutiicher aus, als es die Cenſur zugeftand. Als er dennoch die Schauer 
jpieler der fönigsftädtiichen Bühne überrebete, die geftrichenen Stellen bei der erften Darjtellung, 
welcher der König felbft beinvohnte, mitzufprechen, mußte er auf Cabinetsbefehl Berlin verlaffen 
und begab ſich min 1828 nach Hamburg. Die Julirevolution in Frankreich fand an ihm einen 
uberſchwenglichen Enthufiaften. Er ging gegen Ende 1830 nad) Paris, fehrte jedod wenig 
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befriedigt 1831 wieder nad; Deutfchland zuriid und wendete fi) nach) Dresden, wo er 7. Juni 
1837 ftarb. Bei gefunden Wie und bedeutender Dichtergabe beſaß M. nicht genug Durd- 
bildung, um als Schriftfteller fir die Dauer Fuß zu faffen. Dabei zerfiel er feiner polit. An- 
fichten wegen zulegt gänzlich mit dem Beftehenden. Das Gemüthlich-Scherzhafte gelang ihm 
am beften, wie feine frühern Schriften «Ränzel und Wanderftab» (2 Bde, Berl. 1821—23) 
und die «Dumoriftifchen Raupen, oder Späfchen filr Forſtmänner und Yäger» (4. Aufl., Berl. 
1839) beweifen. Auch verfuchte er ſich im Fache der religiöfen Erbauungsliteratur und gab 
«Sonnenblide, Gefänge religiöjen Inhalts» (6. Aufl., Zitt. 1834) heraus. Einiges Aufjchen 
machte fein «Gelafius, der graue Wanderer im 19. Jahrh., ein Spiegelbild unferer Zeit» (Lpz. 
1826). Später verfetste er feine Productionen mit Politik, wie die «Jahresfrüchte der ernften 
und heitern Mufe» (Lpz. 1834— 35; 2. Aufl., Lpz. 1843). Sein Talent fitr die polit. Satire 
bewies er in den «Pfefferförnern» (4 Hefte, Hamb. 1831— 34), die ihrerzeit viel Beifall fan- 
den. Bon feinen dramatifchen Arbeiten: «Schwur und Rache, ein Trauerjpiel» (Berl. 1826), 
«Hans Kohlhas» (Berl. 1828), «Dfivier Erommell» (Hamb. 1831) und «Die Yeibrenten, eine 
Poſſe (in Franck's «Taſchenbuch dramatischer Driginalien»), wurden die letttere und «Hans 
Kohlhas» mit Beifall gegeben. Auch veröffentlichte M. «Balladen und Romanzen» (Lpz. 1832). 

Malvafier wurde urfpriinglic) der bei Monembafia oder Napoli di Malvafia an der Oft: 
küſte von Morea gewonnene und im Mittelalter fehr gejchägte Wein genannt. Wiewol diefer 
Wein dort nicht mehr zu finden, ift doch die Rebe nicht verloren gegangen, fondern nach Tino 
(Tenos) und andern Infeln des griech. Archipelagus verpflanzt worden, fowie auch nach Cypern 
und Candia. Diefelbe gibt einen trefflichen Roth- und Weißwein, ber aber ſich nicht Länger als 
drei Yahre Hält. Der Wein ift ſehr füß, fein und geiftig und zeichnet ſich durch einen eigen- 
thiimlichen Geruch und Gefchmad aus. Den im Handel gewöhnlich vorkommenden M. Tiefern 
Teneriffa, die Azoren, die Lipariſchen Infeln, Sardinien, Sicilien und die Provence. 

Malve (Malva L.) ift der Name einer zur 16. Klaſſe des Linne’schen Syftems gehörenden 
Pflanzengattung, bei deren Arten der fünfſpaltige Kelch mit einem dreiblätterigen Nebenkelche 
umgeben ift, die Staubfäden in eine Röhre verwachſen find und die zahlreichen, einſamigen, wir= 
telig an eine centrale Verlängerung des Blütenbodens befeftigten Fruchtknoten eine niedergedrüdt- 
kugelige Spaltfrucht bilden. Ihre zahlreichen, faft über bie ganze Erde verbreiteten Arten find 
Kräuter und Sträucher mit ganzen, edigen oder gelappten Blättern; die Blüten ftchen geftielt 
einzeln oder gehäuft in den Blattwinfeln, fehr felten in Aehren, Trauben oder Rispen. In ganz 
Europa ift an Wegen, Zäunen, Mauern und auf Schutthaufen ganz gemein die Waldmalve 
(M. sylvestris), aud) große Käfepappel oder Roßpappel genannt, mit ſtets aufrechten 
Dlütenftielen und ziemlich großen bräunlichrothen Blüten, und die rumdblätterige M. (M.ro- 
tundifolia), gewöhnlich Käfepappel genannt, mit fpäter herabgeſchlagenen Blütenftielen und 
Heinen mweißlichen oder röthlich-weißlichen Blitten. Bon beiden find Blätter und Blüten, welche 
ſchleimig und unbedeutend bitterlich jchmeden, in der Heilkunde gebräudjlich und werden als 
erweichende, einhüllende, reizmindernde Mittel gebraucht. Bon den Gricchen und Römern wurde 
das junge Kraut als Gemüſe gegeffen. Die fchleimig- ſüße Wurzel kann ebenfo wie die Eibiſch— 
wurzel (Altheervurzel) angewendet werben, Die in Europa ebenfalls häufig wachjende ſchlitz— 
blätterige M. (M. Alcea) mit tief zertheilten und eingefchnittenen Blättern wird wegen ihrer 
großen, Schönen, vofenrothen Blumen und ihres zierlichen Anfehens auch in den Gärten cultivirt. 
Kraut und Wurzel kann wie von den vorigen benußgt werden. Ihr ähnlid), aber weit Feiner iſt 
die bifambuftige M. (M. moschata), die einen ſchwach mojchusartigen Gerud) befigt. Die 
Malvengattung ift der Typus der nad} ihr benannten difotylen Familie der Malvaceen, deren 
Mehrzahl innerhalb der Wendefreife, namentlich in Amerifa wächſt. Es find theils frautartige 
Gewächſe, theils Halbfträucher, Sträucher und Bäume. Faft alle enthalten einen fchleimigen 
Saft in reichlicher Menge, namentlid) in der Wurzel, und in den Samen meift fettes Del. Im 
einigen findet fich eine freie Säure, wie 3.8. in Hibiscus Sabdarifla L. aus Oftindien; mehrere 
befigen einen bijamartigen, manche auch einen widrigen Geruch. Außer verſchiedenen ſchön— 
blithenden Zierpflanzen, 3. B. der Garten- oder Stodmalve (Althaea rogea L., ſ. Althaea), 
der Gartenlavatere (f. Lavatera), der großblumigen Dalope (Malope malacoides L. aus 
Südeuropa) u. a., hat diefe Familie aud) Arzmeipflanzen (3. B. den Eibiſch) und Handels» 
pflanzen, wie vor allem die Baumwolle (f. d.), geliefert. Die Baftfaferzellen der in Sitdeuropa 
heimifchen Althaea cannabina L. umd des in Oſtindien wachjenden Hibiscus cannabinus L. 
Tonnen, ähnlich wie die Hanf- und Flachsfafern, zu Geweben verwendet werden. Einige Mal- 
vaceen gebraucht man zum Gelb-, Schwarz« oder Rothfärben. So fürben fich z. B. die Chinefen 
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mit ben Blumen des bei uns im Gewächshaus cultivirten roſenrothen Ibiſch (Hibiscus rosa 
sinensis L.) die Augenbrauen, doc auch die Schuhe ſchön ſchwarz. Manche Botaniker rechnen 
zu diefer Familie auch die Büttneriaceen und Sterculiaceen, faft lauter Tropengewäcfe, unter 
denen * um Theil rieſenhafte Bäume vorkommen. 

Malverjation, ſ. Unterfſchlagung. 

Malz nennt man das zum Bierbrauen, Branntweinbrennen und Eſſigſieden durch Keimen 
zubereitete Öetreibe. Hierzu werden hauptſächlich Gerfte und Weizen, feltener Hafer genommen. 
Das Getreide wird in Bottichen eingeweiht, dann im einer Tenne auf einen Haufen gefchüittet, 
den man, fobald ſich die Keime hinlänglich entwidelt Haben, umſchaufelt, worauf die gefeimte 
gr entweder auf luftigen Böden oder auf geheizten Darren getrodnet wird. Erſteres ftellt 
das Luftmalz (Schwelchmalz), leßteres das Darrmalz dar. (S. Bier und Bierbrauerei.) 
Das nicht geleimte Getreide hat nur in fehr geringem Maße die Eigenfchaft, die in ihm ent- 
haltene Stärke in Zuder umzuwandeln. Diefe Eigenichaft entwickelt fich erft während des Keimens 
in hohem Grade, ſodaß aus diefen Grunde das Getreide zum Behuf der Brauerei u. f. w. in 
M. verwandelt wird. Der Gerfte aber gibt man hierbei vor andern Öetreidearten den Vorzug, 
weil das Gerftenmalz die zuckerbildende Eigenfchaft in noch höherm Maße erlaugt als das M. 
anderer Oetreidearten. Die Veränderungen, welche die Gerfte durd) das Malzen erleidet, er 
ftreden ſich zunüchſt auf den Kleber (f. d.), der Lößlich wird und die Fähigkeit erhält, Stürkemehl 
in Zuder überzuführen, Eine Erflärung der Erſcheinungen während des Keimens zu geben, ift 
zur Zeit noch nicht möglich geweſen. Man betrachtet einen eigenthünlichen Stoff, die Diaftaje 
(f. d.), als den Träger der zucderbildenden Eigenjchaft des M. Die Abgänge beim Malzen, der 
Malzftaub und die Malzkeime, dienen zur Vichfittterung und zur Düngung. Ein gutes M. 
muß gleihförmig und weder zu viel noch zu wenig gekeinit, wohl getrodnet oder geröftet, auch 
rein, nicht zu alt und verlegen fein und einen ftarken, angenchmen, ſüßen Gerud) und Gefhmad 
haben. Diele Seeftädte, namentlih Danzig, Stralfund, Königsberg, Elbing, Roftod, Wismar 
u. ſ. w., treiben mit M. ftarken Handel. Der Malzfirup wird dargeftellt, indem man Kar: 
toffelmehlffeifter mit Quftmalz behandelt. Derfelbe wird bei einer Temperatur von 56° geklärt 
und die Flüffigfeit fodann bis zur Sirupdide abgedampft. Malzaufguß (heißes Wafler 
mehrere Stunden lang auf gefchrotenem Gerftenmalz geftanden) dient als Getränk bei verſchie— 
denen Krankheiten. Im concentrirter Geftalt, als Malzertract, kann diejer Aufguß zu forts 
geſetztem Gebrauche bei Schwächezuftänden wegen feiner ernährenden Kraft dienlich ſein. 

Mamertiner nannten fich nad) Mamers, wie in osciſcher und ſabiniſcher Sprache der röm. 
Mars hieß, campanifche Samniten, die im Solde des Agathofles (f. d.) geftanden und, nad 
deſſen Tode 289 v. Chr. entlaffen, fi der Stadt Meffana auf treuloje Weife bemächtigt hatten. 
Hier tödteten oder vertrieben fie die männlichen Einwohner und bildeten einen Räuberftaat, der 
fi) durch Züge zur See und zu Lande furdtbar machte. Endlich befiegte fie Hiero IL. (f. d.) 
bei Mylä, wo ihm 8000 Dann entgegenftanden, 265 v. Chr. und bedrängte fie in Meſſana. 
Eine Partei nahm Karthager zum Schuß in die Stadt, eine amdere wendete jid) 264 an die 
Nömer um Hülfe. Diefe fendeten ihnen den Conſul Appius Claudius mit einem Heere, und die 
Karthager wurden wieder aus der Stadt vertrieben. Diefe Vorgänge gaben die Beranlafjung 
zum erjten Kriege zwifchen Nom und Karthago. (S. Puniſche Kriege.) 

Mamiani (Terenzio della Rovere, Graf), ital. Dichter, Philoſoph und Staatsmann, geb. 
1800 zu Bejaro (Marken), widmete fi, von früh an ber Literatur und Poefie, nahm aber zu= 
gleich regen Antheil an den polit. Beftrebungen feines Landes. In die Bewegungen von 1831 
im Kirchenftaat als Mitglied der Proviforifchen Regierung von Bologna verwidelt, mußte er 
flüchten und wandte ſich nach Paris, wo er, dem Seltenweſen Mazzini’s abgeneigt, für die 
geiftige und moralifche Wiedergeburt Italiens zu wirken juchte. In diefer Zeit verfaßte er die 
meiften feiner Poefien und philof. Schriften, wie «Rinnovamento della filosofia antica ita- 
liana» (2. Aufl., Flor. 1835), «Dell’ontologia e del metodo» (Par. 1841), «Dialoghi di 
scienza prima» (Par. 1846) ur. f. w. Bon dem Anmeftiedecvet Pius’ IX. vom 15. Juli 1846 
einftweifen feinen Gebrauch machend, ging er von Paris auf Einladung König Karl Albert's 
nad; Turin. Erſt zu Anfang 1848 begab er ſich nad) Kom, wo er einer der Führer der ge— 
näßigten Partei wurde. Nach Verleihung der Eonftitution 3. Mai zum Minifter des Innern 
ernannt, bot M. alle feine Kräfte auf zur Stüge des Papftes und der Conftitution gegen die 
aufämpfenden ertremen Parteien, die Mazzinianer ſowol als die Klerifalen. Allein die Schwie⸗ 
rigfeiten erwieſen ſich als unüüberwindlich, und das Miniſterium trat Ende Juli ab. M. ging 
wieder nach Turin, wo er mit Gioberti und andern bie Geſellſchaft des Italieniſchen Bundes— 
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fiaat® gründete. Bald aber fehrte er, in der Hoffnung, dem Zwieſpalte zwifchen dem Papfte 
umd feinen Unterthanen oder doch zwiſchen dem Liberalen felbft fteuern zu können, nad) Rom 
zurüd. Hier übernahm er nad) der Ermordung Roffi’s (15. Nov. 1848) und troß der Flucht 
des Papſtes nach Gakëta (24. Nov.) als Mitglied des demofratijchen Cabinets Galetti das Porte— 
fenilie des Aeußern. Auch gehörte er als Abgeordneter der röm. Conſtituante an bis zu dem 
Tage, wo die Republik proclamirt wurde. Nachdem die püpſtl. Gewalt wiederhergeſtellt worden, 
mußte aud) M., trotz jeiner Anftrengungen zu Gunften des Papſtes, fid) den Derfolgungen der 
Reaction entziehen. Er wandte fi nach Genua, wo er feine Studien aufnahm und eine philof. 
Akademie gründete. 1856 ertHeilte ihm Victor Emanuel das Jardin. Staatöbürgerredt, und 

bald darauf wählte ihn Genua zum Abgeordneten. Im jardin, Parlamente vertheidigte M. die 

Politik des Grafen Cavour, zumal die hart angegriffene Theilnahme am Krimkriege. Anfang 

1859, kurz vor Ausbruch des ital. Kriegs, veröffentlichte er eine polit. Schrift: «D'un nuovo 

Diritto Europeo», in welchem er die modernen Orundfäge der Volksſouveränetät, der Natio- 

nalität und der Nichtintervention entwickelte und begründete, wie er jie bereits jeit einigen Jahren 

als Profeſſor der Philofophie der Geſchichte den Studenten von Turin vorgetragen hatte, Als 

Graf Cavour zu Anfang 1860 ein neues Gabinet bildete, übertrug ihm diefer das Portefeuille 

des öffentlichen Unterrichts, das er aber nicht lange genug verwaltete, um beabfidhtigte größere 

Reformen einzuführen. Seit 1865 vertrat M. die ital. Regierung als Gefandter in Bern. 

Seinen Schriften, unter denen noch die «Confessioni d'un metafisico» und «Seritti politicio 

angeführt zu werden verdienen, find mehr literarifche als jpeculative Vorzüge zuzuerfennen. Sein 

Gedankengang ift oft unklar; ſein Hauptwerk, «Rinnovamıento della filosofia antica italiana», 

entbehrt der richtigen Hiftor. Grundlage, Im allgemeinen läßt fi die Stellung M.'s innerhalb 

der ital. Philofophie mit der Stellung Reid's im Berhältniffe zu Lode vergleichen. 

Mamilläria oder Warzencactus ift der Name einer artenreichen Gattung von Cactus— 
gewächfen (f. Cacteen), deren faft ſämmtlich in Merxico einheimische Arten fi) durch einen 
fugeligen oder walzigen, über und über mit warzenförmigen Hervorragungen bejegten Körper 
und Gehalt.an Milchjaft auszeichnen. Jede der zigenförmigen Warzen trägt feine Stadyeln 
oder wollig=filzige Haare an der Spige. Die fcharladyrothen Beeren der an dürren Felſen in 
Sübdamerifa wadjjenden M. simplex Haw. find wegen ihrer Süßigkeit bei den dortigen India— 
nern außerordentlich beliebt. Die Mamillarien werden in unfern Gewächshäuſern auch viel cul= 
tivirt, zeichnen ſich jedoch weniger durch) große und prächtige Blumen aus als die andern Cacteen. 

Mamluken (avab.), d.i. SHaven, nannte man in Aegypten vorzugsweife die aus fremden 
Gegenden ſtammenden Sklaven, weldje die bewaffnete Macht der Sultane bildeten. Als nämlich 
im 13. Jahrh. Didingis-Khan den größten Theil Afiens verheerte und eine Menge Eumvohner 
als Sklaven wegführte, kaufte der Sultan Nedſchmeddin Ejjub von Aegypten, aus dem Ge— 
ſchlechte Saladin’s, deren 12000, zum Theil Mingrelier und Tſcherkeſſen, meift aber Türken 
aus Kiptichaf, ließ fie in allen kriegerischen Künften unterrichten und bildete aus ihnen ein Corps, 
das fich bald zügellos und rebellifch zeigte, die Regierungsangelegenheiten an ſich riß und nach 
Ermordung des Sultans Turan-Schah (1251) aus ihrer Dlitte Eibef zum Sultan von Aegyp— 
ten ernannte, mit dem die Dynaſtie der Bahritifchen DM. begann, denen 1382 die zweite Manı= 
lufen-Dynaftie, die Bordiditen, folgte, deren Gründer Berfuf war. Beider Herrſchaft dauerte 
266 3., während welcher Zeit die M., befonders unter Beibars und Kilawun, verfdjiedene Er— 
oberumgen madjten und, unter des letztern Sohn Chalil, die Franken 1291 aus dem Drient 
vertrieben. Selim I. ftürzte ihr Reich, nachdem er die Hauptitadt Kairo 1517 mit Sturm ges 
nommen, und fette einen türk. Paſcha über Aegypten. Später, als die Pforte immer ſchwächer 
wurde, nahın jedoch aud) die Macht ihrer Paſchas wieder ab, und die Häupter ber M., welche 
die verjchiedenen Provinzen unter dem Titel Beis verwalteten, rifjen nach umd nad) alle Gewalt 
an fich. Als oberfter diefer Beis zeichnete ſich befonders in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
Ali-Bei (f. d.) aus, der ſich von der Pforte ganz unabhängig machte und (1771) den Sultans= 
titel vom Scherif von Mekka erhielt. Nach feinem Tode entjtand Ziviefpalt unter den Mamluken— 
häuptlingen, welche der Eultan Abdul-Hamid (1786) benußte, um Aegypten wieder unter feine 
Oberherrſchaft zu bringen. Ihre legte glänzende Rolle fpielten die M. unter Ibrahim und 
Murad» Bei zur Zeit des franz. Eiufalls in Aegypten und in der nächſten Zeit nad) dem Ab— 
zuge der Franzoſen. Durch Yift gelang es 1811 dem nachherigen Biccfönige von Aegypten, 
Mehemed» Ali (f. d.), die M. fammt ihren Beis zu vernichten. 

| Mamımnuth (Elephas primigenius) hat man eine vom indischen Elefanten wenig unter= 
ſchiedene Elefantenart genannt, welche jetzt ausgeftorben ift, im der Diluvialperiode aber über 
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ganz Europa nörblic von den Alpen und Sibirien m Heerden verbreitet war und noch längere 
Zeit mit dem vorgefchichtlichen Menfchen zufammenlebte. Das M. hatte die Geftalt und Größe 
des indifchen Elefanten, unterfchied fid, aber davon durd; längere und größere, ftärker gefriimmite 
Stoßzähne, anders gefaltete Badzähne und die dichte Behaarung der Haut, welche im Naden 
und am Halje eine Art Mähne bildete. Im vereiften Schuttlande Nordfibiriens (nicht im Eife, 
wie häufig behauptet wurde) find ganze unverfehrte Leichen diefer Thiere, zuerft von Pallas 
(1772) und namentlid) von Adams (1806) gefunden worden. In der neueften Zeit wurde von 
Lartet fogar in einer zur Nenthierzeit Südfrankreichs gebildeten Ablagerung eine auf eine Eifen- 
beinplatte eingravirte, deutlich erkennbare Abbildung eines M. gefunden, die den Beweis Liefert, 
daß dieſer urweltliche Elefant wirklid; von dem Menfchen gelannt war, In Deutjchland hat 
man befonders bei Cannſtadt ungemein viele Reſte des M. gefunden, und in Sibirien finden ſich 
die Stoßzähne fo häufig, daß Handel damit getrieben wird. 

Man, eine zu England gehörige Infel in der Riſchen See, zählt auf 13,22 Q.-M. 
52469 E. und wird in nördl. Richtung von einem Bergrüden durchzogen, der hauptſächlich 
aus Schiefergeftein und Graumade befteht. Das Gebirge enthält Blei, Zinkblende, Kupfer und 
Eifen und Liefert Baufteine und Kalf, auch etwas Dachſchiefer, aber Feine Kohlen. Es ift un- 
bewaldet, felbjt ohne Gefträuche, mit Torf, Moor und Heide bededt und wird von vielen Bächen 
bewäflert. Bon dem höchften Punkte, dem 1880 5. hohen Sneafel (Suaffle oder Snowfield), 
kann man das 11 St, eucfernte Irland, das 8 St, entlegene Schottland fowie die 13 St. 
fernen Küften Englands erbliden. Die Küften der Inſel find, außer am Nordende, felfig und 
umjchließen mehrere Heine Buchten. M. ift im ganzen von Natur öde und unfruchtbar, aber 
durch den Fleiß feiner Bewohner großentheils in Eulturland verwandelt. Man baut viel Kar— 
toffeln, Rüben und Flachs, außerdem Weizen, Gerfte und Hafer, breunt Kalk in bedeutender 
Menge; aber der Haupterwerbszweig ift, neben der Bieh-, befonders der Schafzucht, die Herings— 
fifcherei. Nicht unbedeutend ift auc) die Küftenfchiffagrt. Der Bergbau auf die genannten Me— 
tale ift nicht bedeutend. Die Induftrie beſchränkt fi) auf Yeimveberei und Berfertigung von 
Schuhen aus ungegerbtem Leder. M. befchäftigte Ende 1860 581 Fischerfahrzeuge und befaß 
3—400 Scgelfchiffe und mehrere Dampfboote. Die Bewohner, die fich jelbft Manks, ihre 
Inſel Manning nemen, ftammen von der celt. Urbevölferung der brit. Yufeln. Ihre Sprad)e 
fteht aber dem Gaelifchen und JIriſchen weit näher ald dem Kymriſchen in dem benachbarten 
Wales und ift, dem Englischen, das in allen Schulen gelehrt wird, immer mehr weichend, dem 
Erlöfchen nahe. Sie find arm, munter, voll Liebe zu ihrer Heimat, befennen fid) zur Epijfopal- 
firche und haben einen eigenen Bischof (von Sodor und M.), der aber feinen Sig im Parla- 
ment hat. Auch nimmt M. an der engl. Berfaffung überhaupt feinen Theil, gehört zu feiner 
Grafſchaft, fondern hat feine eigene Verfafjung, eigenes Landrecht und überdies auch Zoll: und 
Abgabenfreiheit. An der Spige fteht ein fönigl. Gouverneur mit einem Rathscollegium oder 
Dberhaus von neun Mitgliedern (dem Biſchof, zwei Richtern u, f. w.). Die gejeggebende Ge— 
walt üben 24 Repräfentanten oder Keys, die ſich feit 1450 durch Selbjtwahl aus den größten 
Butsbefigern ergänzen; die richterliche üben zwei Deemfters (Richter). Alle diefe bilden das 
Parlament (Tynwald-Court). Noch jegt werden jährlich am Berge Tynwald bei Peel die Ge— 
fege öffentlich verlefen. M. hatte in den älteften Zeiten eigene Könige, wurde aber im 13. Jahrh. 
von den Schotten erobert, die fi) im folgenden Jahrhundert durch die Engländer wieder ver= 
trieben fahen. Seitdem waren verſchiedene Familien mit der Iufel belehnt. König Heinrid) IV. 
von England gab diejelbe an Heinrid) Percy von Northumberland, der fie zum legten mal unter 
dem königl. Titel befeflen hat. Als aber diefer dem Könige untreu ward, erhielt die Infel 1405 
Lord Stanley, deſſen Enkel zum Grafen von Derby ernanut wurde, und bei deſſen Familie fie 
bis 1735 blieb, wo fie durch Erbſchaft an den Herzog von Athol kam. Diejer beſaß fie bis 
1765, wo fie die brit. Regierung, weil die Infel fortwährend einen Schlupfwintel von Schleich— 
händlern abgab, für 70000 Pd. St. faufte, ihr aber die alte Berfaffung ließ. Hauptort und 
Sitz der Regierung ift der Flecken Caftletowan, an der Südfüfte, mit dem alten, jet als Ge— 
fängniß und Irrenhaus benugten Caftle Nushen, einem Gerichtshof, dem Haus der Keys, einer 
Kaferne, einer Lateinfchule und 2373 E. Der Hafen des Orts ift ſchwer zugänglich, deshalb 
der Handel, nicht bedeutend. Die Stadt Douglas auf der Oftfüfte, mit dem ſchönen Schloſſe 
Monacaftle der Herzoge von Athol, einem Kranken und einem Arbeitshaufe, hat einen durch 
ein ftarkes Fort beherrichten und durch einen Molo verbefferten Hafen und zählt 7511 E., die 
ſich hauptſächlich mit Schiffahrt, Herings- und Seehundsfang befchäftigen, auch Butter, Geflügel 
und Rindvieh nach Civerpool ausführen, Mit legterın Orte fowie mit Whitehaven und Dublin 
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findet Dampfbootverbindung ftatt. Außerdem find bemerkenswert Ramſey mit 2891 E., an 
einer geräumigen Bai der Nordoftküfte, und Peel an der Weſtküſte, mit 2448 E., einer Latein- 
ſchule und einem Hafen, den ein auf einem Felseilande ftehendes Schloß beherrſcht. Vgl. Train, 
«An historical and statistical account of the isle of M.» (2 Bde., Lond. 1861). 

Mänaden, ſ. Bacchus. 

Manafle war nad) der iſrael. Stammfage der Sohn Joſeph's und dev Asnath. Bei der 
Bertheilung des Gelobten Landes unter die Nachkommen Jakob's follen die beiden Söhne Jo— 
ſeph's, Ephraim und M., jeder einen befondern Theil erhalten haben. Sicher ift, daß M. bei 
der Befigergreifung von Kanaan als einer der zwölf Stämme Ifraels erſcheint und in der früs 
hern Zeit nächft Ephraim der mächtigſte war. Das Gebiet des Stammes M. wurbe vom 
Jordan in eine weftl. und eine öſtl. Hälfte getheilt. Weſtmanaſſe grenzte gegen N. an Affer, 
gegen D. an Iſaſchar, gegen ©. an Ephraim; Oſtmanaſſe umfaßte das nördl. Gilead und das 
ehemalige Land des Könige Og von Bafan. — Manafje hieß auch der Sohn des Hisfias, 
welcher diefem 699 v. Chr. nad) gewöhnlicher Zeitrechnung auf dem Throne von Juda folgte. 
Die priefterliche Gefchichtichreibung ftellt ihn in jehr ungüinftigem Lichte dar: nad) ihr begünftigte 
er den Götendienft, befragte Wahrfager und Zauberer und opferte dem Moloch felbft feinen 
Sohn. Nad) einigen ftarb er als Gögendiener, nad) andern wurde er von Ajarheddon nad) 
Affyrien in die Gefangenfchaft geführt. In der Gefangenfchaft joll er das noch vorhandene 
Gebet M. verfaßt haben, an defjen Unechtheit aber fein Zweifel fein Fan. Daſſelbe wird bei 
Katholiken und Proteftanten unter die Apokryphen gefeßt, in deren Reihe es die legte Stelle ein- 
nimmt; die gried). Kirche jedoch erkennt das Buch als lanoniſch an. 

Manati (Manatus) heißt eine dem Dugong (f. d.) verwandte Gattung pflanzenfreffender 
Walthiere, die ſich durd die rumde Schwanzfloffe und abweichende Bezahnung vom Dugong 
unterfcheidet. Man kennt zwei Arten, die füdamerifanijche, die jet faft nur nod; im Orinoco 
und Amazonenftrom vortommt, und eine afrifanifche im Senegal, Gambia und Niger. 

Mancha oder La-Mancha, der ſüdlichſte Theil des fpan. Königreichs Neucaftikien, feit 
1822 der Hauptbeftandtheil der nad) der Hauptjtadt benannten Provinz Ciudad Real, melde 
auf 368,4 Q.M. (1864) 256900 €. zählt, wird, zwifchen Toledo, Cuenca, Murcia, Iaen, 
Cordova und Ejtremadura gelegen, im ©. von der Gierra-Morena, in SO. von der Sierra de 
Alcaraz, im N. von Zweigen der Sierra de Toledo, in der Mitte von ausgedehnten, zum Theil 
volltommen horizontalen Ebenen, wie den Campo de Montiel, Campo de Ealatrava, der Mefa 
(Tisch) de Tobofo n. a., durchzogen und von der hier entfpringenden und ihre berühmte Fluß— 
ſchwinde bildenden feichten Guadiana und deren noch wafjerärmern Nebenfliffen Azuer, Yava= 
Ion u. ſ. w. fümmerlid) bewäffert. Der Boden ift ſtrichweiſe überaus fruchtbar, im ganzen aber 
leicht, fandig, in den Ebenen quellen- und brunnenlos; das Klima im Sommer drüdend heiß, im 
Winter regnicht und kalt, aber fat überall gefund. Man baut ſchönes Obft, vortreffliche rothe 
Weine, Getreide, Efparto, Safran fowie auch Hanf, Flachs, Del und Sodapflanzen. Sehr 
bedeutend ift die Vichzucht, namentlich) liefert die M. fehr ſchöne Efel und Maulthiere in großer 
Menge. Der Bergbau wird hauptſächlich auf Duedfilber betrieben. (S. Almaden.) Der 
Gewerbfleiß befchränkt fic auf Anfertigung von groben Wollzeugen, Leinwand, Seife und Leder, 
der Handel auf die Ausfuhr von Getreide, Wein, Vieh und Seife. Gewerbe und Handel haben 
fich im neuefter Zeit durch die das Yand durchjchneidende Eifenbahn (Madrid-Alicante) merkbar 
gehoben. Die Bewohner find ein arbeitfames, kräftiges und heiteres Boll. Der dürren Landes- 
natur dagegen entjpricht Don Quixote von La-Manda, der Ritter von der traurigen Geftalt, in 
dem berühmten Roman des Cervantes (j. d.), der auch die Heimat der Geliebten deffelben, Dul- 
cinea de Tobofo, und des Ritters Schilöfnappen Sancho Banja hierher verfegt. 

Mauche, La-Manche (wörtlich: Aermel), heißt im Franzöſiſchen der Kanal (f. d.), welcher 
Frankreich von England trennt. Nach demjelben ift da8 Depart. La-Manche benannt, wel 
ches, die zur ehemaligen Normandie gehörende Halbinjel Cotentin und die Landſchaft Avranchin 
begreifend, vom Meere und den Depart. Calvados, Orne, Mayenne und Ille-Vilaine begrenzt 
wird und 107,67 Q.⸗M. umfaßt. Das Departement zerfällt in die 6 Arrondiffements St.-26, 
Avranches, Cherbourg, Eoutances, Mortain und Balognes, hat zur Hauptftadt St.-2ö umd 
zählt in feinen 1644 Oemeinden (1861) die ftarfe Bevölferung von 591421 (1851 fogar 
600882) Seelen. Ein mäßiger Landrüden bildet die Wafferfcheide zwifchen den ſämmtlich fhiff 
baren Flüfchen Bire, Donve (mit dem Merderet und der Zaute) im D. und Couesnon, Se— 
{une (mit der See), Sienme und Age im W. Die Hüfte hat eine Entwidelung von 33 M., 
bildet die Buchten von Bauville, St.-Öermain, Fermanville und Gatteville mit dem Hafen von 
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Eherbourg und fpringt am weiteften im Cap De Ia Hague gegen Nordweften vor. Diefelbe ift 
mit Diinen und einer Menge von Klippen und Heinen Felseilanden umfäunt. Das Innere, eine 
wellenförmige, von Thälern durchſchnittene Ebene, ift theils fehr fruchtbar, theils mit guten 
Wieſen und Weiden, theils aber auch mit fandigen Heiden oder aud Sümpfen und Moor— 
gründen bededt. Das Dlineralreic bietet wenig Erze, nod; weniger Brennmaterial, aber viel 
Schiefer und treffliche Baufteine. Bei deu fehr milden Klima gedeiht felbt die Myrte im 
offenen Felde der Halbinfel Cotentin. Birnen und Aepfel werden im großen gebaut und, da 
der Wein fehlt, zur Bereitung von Poire und Cider benugt. Außerdem baut man Getreide 
jeder Art, namentlich aber auch Delpflanzen und Kartoffeln und befchäftigt fich mit Viehzucht, 
weniger mit Bergbau auf Eijen und Blei. Lebhaft ift der Induftriebetrieb in Leinwand-, 
Spigen=, Band, Tuch, Wollzeug-, Serge-, Droguet=, Pergament:, Handſchuh-, Glas- und 
Spiegelmannfacturen, in Töpferei, Oelſchlägerei, Gerberei, Salz» und Sodafiederei, in Ans 
fertigung von Quincailleriearbeiten und Kupferwaaren. Aud) der Schiffbau, die Rhederei, die 
Bücherei an den Küften und bei Neufundland und der Fang von Auftern find von Bedeutung 
und der innere Handel mit Getreide, Cider, Honig, Wachs, Salz, Pferden, Ochfen, Schafen, 
Geflügel, Salzfleifh, Eiern, Butter, Sped, Fiſchen, Auftern und Yabrifaten jowie der See: 
verkehr (namentlich auch mit den benachbarten normann. Inſeln Englands) fehr lebhaft. 
Außer der Hauptftadt St.-L6 (f. d.) und den Städten Cherbourg (f. d.), Avranches (f. d.) und 
Coutances (j. d.) iſt noch bejonders bemerkenswerth Granville, eine feſte Seeſtadt mit 
17180 €. und einem guten Hafen, der 1856 mit einem neuen Baſſin verfehen wurde und bie 
größten Schiffe aufnehmen kann. Es befindet fi) hier ein Handelsgericht, eine Hydrographifche 
Schule, ein Salz= und andere Eutrepots und Seebäder. Die Bevölferung beſchäftigt fid) mit 
Aufternfang, Schiffbau und Ausrüftung zum Stockfiſchfang und unterhält Sägemühlen, Eiſen— 
hütten, Fabriken fir Spigen, Beinſchwarz und Varechſoda. In commerzieller Hinſicht ift Gran— 
bille der fiebente Seeplag Frankreichs. 1861 liefen, mir Einſchluß der Küſtenfahrer und Stod- 
fiſchfänger, 821 Schiffe von 59396 Tonnen ein und 747 Schiffe von 80209 Tonnen aus. 
Maucheſter, Markt= und Municipalftadt, Parlamentsborough und feit 1848 Sit eines 
anglifanischen Biſchofs, erſter Habrikplag und bedeutendjter Cijenbahnmittelpunft Englands, in 
der Grafſchaft Yancalter, 42,5 M. im NW, von London und 6,5 M. im O. von Yiverpool, 
liegt in einer von wenigen einzelnen Hügeln überhöhten Ebene am Bridgewaterfanal (f. d.) und 
am Linken Ufer des jchiffbaren, hier durch die Mündung des Irk und Medlock verftärkten Irwell, 
gegenüber dem durch acht Brüden verbundenen Salford, welches, obgleid) Municipalftadt und 
PBarlamentsborough fowie aud) Sig eines fath. Biſchofs, doch als Vorſtadt angejchen wird. 
Der Kern der Altjtadt, des Hauptfiges der Fabrilation, umgibt die Kathedrale, und hier ſtehen 
auch die meiften ftädtifchen Gebäude. M. ift unregelmäßig gebaut und hat, faſt immer in eine 
dunkle Rauchwolke gehüllt, ein unfreundliches, rußiges Anſehen. Schön jind dagegen die zahle 
reichen Vorftädte, die fich mit ihren Neubauten, hübjchen, von Oärten umgebenen Häufern, nad) 
allen Richtungen ausdehnen und dem Ganzen einen Umfang von 2/, geogr. Di. geben, Die 
Eifenbahnen führen mitten durch die Stadt. Grofartige (1857 vollendete) Waſſerwerle, deren 
ſechs bei Woodhed liegende Reſervoirs 150 Acres einnehmen, liefern, durd) den 7800 F. 
langen Mottram- Tunnel geführt, täglich 25 Mill. Galonen Waſſer. Abzugstanäle, Gas: 
erleuchtung, Löjchanftalten, Strafenpolizei find in guter Berfaffung. Die Stadt hat vier öffent« 
liche Parts, den Victoria», Queens», Philips= und Peeld= Park mit den Bildjäulen Victoria’s 
und Albert's. Unter den 137 kirchlichen Gebäuden (1860) find erwähnenswerth die prot. Ka- 
thedrale (1422 gegriindet), ein goth. Bau mit reichverziertem Chor, ſchönen Sculpturen und 
verfchiedenen Denkmälern, und die fath. Kathedrale (in Salford). Unter den ſtädtiſchen Ge— 
bäuden zeichnen ſich aus: das ſchöne Stadthaus (1825 nad) dem Muſter des Erechtheums aufe 
geführt) mit einer achtedigen Kuppel und einem der größten und prachtvollſten Säle Europas, 
der mit fresfen verziert ift; die Börfe, ein impofanter Bau mit einer doriſchen Säulenhalle 
und einem großen Commerzjaale; die Hauptbanf, die Kornbörfe, die 1856 eröffnete Frei— 
bandelshalle (Free Trade Hall), welde 7000 Menſchen faßt, das große, jährlich 20000 
Kranke pflegende Krankenhaus (Royal Infirmary), vor dem die Bildfäulen von Wellington, 
Peel, Dalton und Watt fichen; das ungehenere, von Howard eingerichtete Gefängniß News 
Bailey in Salford für 800, und das 1849 erbaute Zellengefängniß (City Goal) fiir 1000 
Sträflinge, die drei Arbeitshäufer, die Kaferne, das Unions-Clubhaus u. a. M. tft zwar 
eine Fabrifftadt, aber auch die wiſſenſchaftlichen Iuftitute und Sammlungen fowie die Wohl- 
thätigfeitsanjtalten erfreuen ſich einer jorgjamen Pflege. Die Stadt hat (1860) 318 Schulen, 
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darunter die 1809 nach dem Lancafterfchen Syſtem eingerichtete Freifchule, für den höhern 
Unterricht die königl. Schule für Medicin und Chirurgie, das Seminar für Independenten, 
die theol. Schule fir Wesleyaner, das Manchefter- College mit 400 Alumnen (nächſt den 
Anftalten zu Wincheſter und Eton das ältefte Gymmafium Englands, 1515—25 von Hugh 
Oldham, Bifchof von Ereter, gegründet), das Neue oder Owen's College in Verbindung mit 
der Univerfität London, von Yohn Owen mit 100000 Pfd. St. gegründet und 1851 er- 
öffnet, das ChHethams» College (eine Blaurodjchule), die 1845 eröffnete große Handelsſchule, 
die große Zeichenfchule mit 300 Zöglingen und andere Schulen meift mit freiem Unterrichte. 
Die Royal-Inftitution, zur Förderung der Wiffenfchaften und fchönen Kitnfte beftimmit, enthäft 
in ihren: fchönen Gebäude aud Raum für Gemäldeausftellungen und einen Saal für Vor— 
lefungen für 800 Berfonen. Die widhtigften öffentlichen Bibliotheken find die neue Börfen- 
bibfiothef (120000 Bände), die alte Subferiptionsbibliothet (80000 Bände), die Portico-, die 
Frei-, die Chethams- und die Newalls-Bibliothel. Außer zwei Mechanics- (Handwerker:) In⸗ 
ftituten und drei Lyceen für Belehrung und Bildung, gefelligen Umgang umd Erholung der ars 
beitenden Klaſſen befigt DL. eine Bictoria-Galerie für mechan. Ausftelungen, ein naturhiftor. 
Mufeum, welches, obgleich erft 1801 angelegt, eins der vorzüglichften in Großbritannien umd 
befonder8 durch feine reiche Sammlung von Bögeln und vierfüßigen Thieren ausgezeichnet ift. 
Bon wiffenfchaftlichen Vereinen beftehen ein Athenäum, eine Statiftifche, eine Naturhiftorifche, 
eine Geologifche, eine Zoologifche und eine Botantfche Geſellſchaft, beide fegtere mit großen 
Gärten, vor allem aber die berühmte Literarifche und philoj. Gefellfchaft, welche ſich feit 1781 
gebildet und durch ihre feitdem veröffentlichten Verhandlungen bleibende Berdienfte erworben hat, 
Auch beftehen eine Dienge von Bergnügungsörtern, zwei Theater und eine Concerthalle. Außer 
dem großen Krankenhauſe find von den milden Stiftungen noch zu erwähnen: ſechs Heinere Kran— 
fenhäufer, das Chethan = Armenhaus nebft einer Erziehungsanftalt für arme Kinder und einer 
Bibliothek, eine Irren=, eine Blinden» und eine Zaubjtummenanftalt, mehrere Berforgungs- 
häufer und zehn öffentliche Badeanftalten. 

M. zählte vor hundert Jahren nur etwa 20000, 1801 erſt 94000 E.; feitdem hat fich feine 
Bevölkerung faft verfünffacht. Diefe belief ih 1861 auf 441171 €. (davon 102449 in Salz 
ford) und nad} einer Berechnung für Mitte 1865 bereits auf 465753 (in Salford 110833) oder 
nur 11415 weniger als in Yiverpool, dem volkreichften Orte Großbritanniens nädjft Youdon. 
Es leben in M. über 30000 Deutjche als Kaufleute, Fabrifanten, Techniker und Arbeiter, 
meift in guten Berhältniffen. Me. ift der Mittelpunkt der engl. Baunmollfabrifation und für 
diefen Induſtriezweig unbeftritten der erſte Plag der Erde. E8 liefert dieſe Tertilinduftrie, 
welche die ganze Umgegend in Lancafter (ſ. d.) und auch benachbarte Grafſchaften befchäftigt, 
außer Twiften alle Arten von Baummollftoffen, darunter auch den nad) der Stadt benannten 
Manchefter (f. d.). Außerdem entftanden in neuerer Zeit bedeutende Seiden=, befonders Halb» 
jeiden- und Shawlfabriken, Spigenmanufacturen, Kattundrudereien und Färbereien, felbft Eifen- 
gießereien und Fabriken für Dampf» und andere Mafchinen, die zur Baummollverarbeitung 
erforderlich. Die zahlreichen, durch Dampf getriebenen Spinnmafchinen fegen Millionen von 
Spindeln in Bewegung, und ihre Unterhaltung wird durd) den Reichtum der Gegend an Stein» 
fohlen und die wohlfeile Herbeifchaffung derjelben mittels der Kanalverbindungen fehr erleich- 
tert. Bor der Baummollenkrifis veranfchlagte man den Werth der ftädtifchen Production auf 
68 Mill. Pfd. St.; die Hälfte davon ging in das Ausland, 1860 hatte M. 95 Baummwoll-, 
5 Kattun-, 13 Seiden-, 2 Worfted- und 10 Hutfabrifen, 37 Färbereien, 48 Gießereien, 63 
Maſchinen-, 16 Stahlwaaren- und 5 Bleifabrifen, 3 Papier:, 15 Korn- und 60 Sägemühlen, 
11281 Werkſtätten verſchiedener Art, 193 Brauereien und Brennereien und 151 Sclad)t- 
häuſer. M. beſitzt alle Rechte eines Hafens, obgleich Seeſchiffe nicht bis zur Stadt gelangen 
können. Die Zolleinnahme belief ſich 1860 auf 200515 Pd. St. Unter den dem Handel ges 
widmeten Yuftituten und Gebäuden befaß die Stadt 1860 aufer der Fonds- und Kornbörfe 
11 Banken, mehrere Aetien- und Affecnranzgefellichaften, 12 Markthallen, darunter der mit 
Glas gededte Biehmarkt, 1758 zum Theil prachtvolle Waarenhäufer und 7833 Läden, von 
denen viele an Eleganz mit den jchönften von London wetteifern. Die großen Kapitaliften, deren 
feine Stadt Englands außer Yondon mehr zählt, befigen einen großen Theil der engl. Eiſeu— 
bahnactien. Es ift M. die große Schule für Induftrie und Unternehmungen, Der Engros« 
handel, von mehr als 200 Häufern betrieben, wird nicht nur durch die in allen Richtungen aus— 
laufenden Eifenbahnen, befonders durch die nach Yiverpool führende (die erjte Großbritanniens, 
1830 eröffnet), fondern auch durch viele Kanäle, namentlich) den Bridgewater-, Rochdale- und 


Mandefter (Grafen und Herzoge von) Mancheſter (Zeug) 797 


Huddersfieldlanal, auferordentlich befördert. Trotz diefer reichen Induſtrie, welche ungeheuere 
Geldfummen nad) M. zieht, findet fich Hier neben unermeßlichem Reichthum ſehr viel Armuth, 
großes Elend. Ungeachtet der großen Bevölkerungszahl ſchickt M. nur zwei und Salford einen 
dritten Abgeordneten in das Parlament. Die Stadt M. ift da8 Manucium der Römer und er- 
fcheint ala Dorf mit dem Namen Manigceafter im 10. Jahrh., wo König Eduard dafelbit eine 
Burg baute. Die Erhebung des Dorfs zum Burgfleden erfolgte wahrjcheinlic zur Zeit Wil- 
helm's des Eroberers. Schon zu Ende des 14. Jahr). wird M. als ein gewerbfleißiger Ort 
erwähnt, der namentlich wollene und leinene Zeuge fertigte. Unter Heinrich) VII. erjcheint es als 
Hauptort von Lancafhire, feit Cronmvell als Parlamentsborongh, und im 17. Yahrh. hob fid) 
die Induftrie durch eingewanbderte Flamänder. Doch fchritt es bis in die Mitte des 18. Jahrh. 
nur jehr langfam vor. Bon 1708 bis 1759 ftieg feine Bevölkerung von 8000 auf 20000, doch 
erft 1838 erhielt e8 die Rechte einer Municipalſtadt. Seinen Flor verdankt es der Baumwoll- 
induftrie, zumächft der Niederlaffung der Arbeiter aus dem Städtchen Wigan unweit Yiverpool, 
wo zwar die erfte Baumwollfabrik entftand, aber der alte Zunftzwang viele Arbeiter vertrieb. 
Die erfte Dampfmafcine zum Betrieb der Baummwollipinnerei wurde 1789 hier errichtet. 1800 
hatte M. 32 Heine Dampfmafchinen zur Baummollfpinnerei, 1850 bereits iiber 300, und zivar 
meift große. Bol. Reilly, «The history of M.» (%ond. 1861 fg.). 

Dandifter (Grafen und Herzoge von), Peers von England, leiten ihre Herkunft von 
Drogo de Montacuto ab, der mit Wilhelm dem Eroberer aus der Normandie kam, und defjen 
Nachkommen in directer Linie 1337 zu Grafen von Salisbury erhoben wurden. Der unmittel- 
bare Stammvater der M. ijt jedoh Sir Edward Montagu, der unter Heinrich VIII. Spre- 
cher des Unterhaufes und von 1539 — 45 Oberrichter der Kings-Bench war. Sein ältefter 
Entel, Edward, war der Ahnherr der 1749 erloſchenen Herzoge von Montagu; der jüngere, 
Sir Henry Montagu, zeichnete ſich als Parlamentsmitglied für London und durch fein 
Nednertalent aus, ward 1616 Oberrichter der Common pleas und 1620 Lorb-Schagmeifter. 
Zugleich wurde er als Lord Montagu von Kimbolton umd Biscount Mandeville zum Peer er- 
hoben und im Febr. 1626 zum Grafen von M. befördert. Ex beffeidete auch das Amt eines 
Großfiegelbewahrers umd ftarb 7. Nov. 1642. — Sein Sohn, Edward, gehörte ald Mitglied 
des Unterhaufes unter dem Namen Lord Kimbolton zu den thätigften Führern ber Oppofi- 
tion und wurde, nachdem er feinem Vater ald Graf von M. gefolgt, zum General der Armee 
des Parlaments ernannt. Er zeigte bei mehrern Gelegenheiten große Tapferkeit und militäri- 
ſches Talent und ſchlug den Prinzen Rupert in der entjcheidenden Schlacht bei Marfton-Moor 
(1644), an welchem Siege freilich fein Unterfeldherr Cromwell nicht geringen Antheil hatte. 
Inder mußte M. bald dem fteigenden Einfluß der republitanifchen Partei weichen, und da er 
die Hinrichtung Karl's I. entjchieden misbilligte, fo zog er fid von aller Theilnahme an den 
öffentlichen Angelegenheiten zurück. Erſt 1660 trat er wieder auf den Schauplaß, indem er der 
Berfammlung der Peers beimohnte, die für die Reftauration Karl's IL. ftinnnten, und von denen 
er beauftragt wurde, dem Könige zu feiner Rückkehr 29. Mai Glück zu wünfchen. Er ftarb 
5. Mat 1671. — Sein Enkel, Charles, vierter Graf von M., war einer der erften, welche 
ſich bei der Revolution von 1688 dem Prinzen von Dranien anjchlofien. Er nahm. thätigen 
Antheil an der Schlacht an der Boyne und der Belagerung von Limerid, wurde 1696 zum Ge— 
fandten in Venedig, 1699 zum Botfchafter in Raris und 1701 zum Staatsjecretär ernannt. 
1707 erhielt er eine diplomatische Miffion nad) Wien und erflärte fih 1715 mit Wärme fir die 
Thronbefteigung des Haufes Hannover, wofür ihn Georg I. durch die Erhebung zum Herzog 
von M. im April 1719 belohnte. Als Staatsmann wegen feines unmwandelbaren Feithaltens 
an den Örundfägen der Whigs geſchätzt, ftarb er 20. Jan. 1722. — William Montagı, 
fünfter Herzog von M., geb. 21. Oct. 1768, war Gouverneur von Jamaica, dann Generals 
pojtmeifter und ftarb zu Rom 18. März 1843. Defien Entel, William Drogo Montagu, 
früher Biscount Mandeville, geb. 15. Oct. 1823, folgte 18. Aug. 1855 feinem Vater 
als fiebenter Herzog von M. und iſt jeit 1852 mit Luiſe Friederife Augufte, Tochter des 
Grafen Karl Franz Bictor von Alten vermählt. Bon den in den Archiven feines Schloffes 
Kimbolton enthaltenen Familienpapieren gab er eine Auswahl unter dem Titel «Court and so- 
ciety from Elizabetlı to Anne» (2 Bde., Lond. 1864) heraus, 

Mancheẽſter nennt man jammtartige, aus Baumwollgarn gewebte Zeuge, welche dem feide- 
nen Sammt mehr oder weniger ähnlich, jeboch durch ein anderes Verfahren der Weberei hervor- 
gebracht find. Es gibt gejchnittenen oder ungefchnittenen, auch geftreiften M., ferner ſolchen 
mit glattem und mit geföpertem Grunde; er wird in verfchiedenen Farben gefärbt, auch bedrudt. 
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Die feinften gefchnittenen M. führen den Namen Baumwollfanmt oder unechter Sammt. Der 
Hauptfig der Manchefterfabrifation ift England, im befondern die Stadt Manchefter und deren 
Umgebung (Oldham u. f. w.). 

Mancheſterpartei oder Mancheſterſchule nennt man die polit. Partei, welche die Interef- 
fen des modernen engl. Induftrieftants gegenüber dem alten, auf das Wejen der Grundariftofratie 
bafirten Staats: und Geſellſchaftsleben Englands vertritt. Als eine compacte Partei ging fie 
aus der Anti⸗Cornlaw⸗League (f. d.) hervor, welche ihren Sig zu Mandjefter, dem Centrum der 
brit. Fabrifinduftrie, hatte, woher fie auch den Namen erhielt. Im Urfprung waren ihre Beftre- 
bungen hauptfächlic; auf die Durchführung der Freihandelstheorien gerichtet; nad) dem Siege 
diefes Princips erweiterte fich jedoch ihr Geſichtskreis infofern, als fie auch allgemeine polit. 
und fociale Fragen in den Bereich ihrer Thätigkeit zog, deren Löfung fie in dem freifinmigen 
Geiſte der Neuzeit verfuchte. Daher ift e8 jet vorzugsweife die Berbefferung des parlamenta- 
riſchen Syſtems, in welchem noch die alten Feudalelemente gegen die bürgerlichen Intereffen vor= 
wiegen, die das Ziel der Manchefterichule bildet. In diefer Beziehung ift namentlich Bright 
(f. d.) thätig, der nach dem Tode Cobden's (f. d.) als das Haupt der Partei betrachtet werden 
fann. Auf die austwärtige Politit Englands hat die M. durch die von ihr verfochtenen Friedens- 
und Nidhteinmifchungsprincipien einen wefentlichen Einfluß geübt. 

Mantini (Laura Beatrice), geb. Dlivia, eine ausgezeichnete ital. Dichterin, wurde 1823 
zu Neapel geboren, wo fie ihre frühere Jugend auf die Pflege ihres Franken Vaters, eines ge= 
lehrten, namentlich; mit der Literatur der Alten fehr vertrauten Schriftitellers, verwandte. Diefer 
machte feine talentvolle und dem einjamen Studienleben zugeneigte Tochter mit der Sprache 
und Literatur der Griechen und Römer, mit der vaterländiichen und allgemeinen Gejchichte und 
befonders mit der ital. Poeſie und Kunft befannt. Malerei, Muſik und Poeſie füllten die Muße— 
ftunden des Mädchens aus. Mit Schönheit und Anmuth begabt, vermählte fie fich, nicht ohne 
Kampf gegen äußere Berhältnifje, 1840 mit dem Rechtögelehrten DM. zu Neapel. Die Dichterin 
trat zuerſt mit einer finnigen Tragödie, «lnes» (Flor. 1845), auf, worin fie einen mit ihren 
eigenen Schidfalen verwandten Stoff aus der portug. Hofgefchichte behandelte. Dann folgten 
ein größeres Gedicht «Colombo al convento della Rabida» (Genua 1846) und «Poesie 
varien, Nach den Ereignifjen des 15. Mai 1848 zu Neapel emigrirte fie mit ihrer Familie 
nad Turin. Bon ihren hier veröffentlichten Gedichten find zu erwähnen: «A E. G. Gladstone 
un esule Napolitana» (Tur. 1851), das bei Oelegenheit der Briefe Gladſtone's über Neapel 
erichien, und «L’Italia sulla tomba di Vicenzo Gioberti» (Zur. 1853). Meifterin in der 
Form und Feinheit des Sprachausdruds, weiß die Dichterin ihren Poefien einen. hohen idealen 
Schwing zur geben, in welchem reines, jedoch zu Schwermuth geneigtes Gefühl und Gedanfen- 
fülle hervortreten. Seit 1860 feierte fie in Gedichten wiederholt die großen Ereigniſſe ihres 
Baterlandes. — Pascale Stanislaus M., Gatte der vorigen, lebte früher als Profeffor 
der Rechte und geſchickter Advocat zu Neapel. Er nahın dajelbft an den polit. Greignifjen des 
9. 1848 einen hervorragenden Antheil und leiftete namentlid) der Contrerevolution vom 15. Mai 
entjchiedenen Widerjtand, ſodaß er als Geüchteter entfliehen mußte. Nachdem er auf einem engl. 
Schiffe Schug gefunden, wandte er fich nad) Turin, wo er fich ald Rechtsprofeſſor und Advocat 
niederließ. Vom 3. bis 31. März 1862 ftand er an der Spitze des Unterrichtsminifteriums 
im Cabinet Ratazzi. Als Mitglied des ital. Parlaments gehörte er zu den führern des linken 
Centrums (Partei Ratazzi). 

Mandalay, Mandelay oder Battaniapura, die neue, erſt 1857 gegründete Haupt- 
und Refidenzftadt des Birmanenreichs in Hinterindien, etwa 6 M. nördlich von der frühern 
Hauptjtadt Amarapura (f. d.) und %, M. vom öjtl. Ufer des Jramwaddi, am Fuße eines Hit- 
geld, auf einer ditrren, jonnverbrannten und ftaubigen Ebene gelegen und dadurd) vor dem 
gefürchteten Beſuch brit. Dampfboote geſchützt, beſteht aus drei ineinandergeſchobenen Vier— 
eden, von welchen nur die zwei innern von Mauern umjchloffen find. Der König wohnt mit 
feiner zahlreichen Familie und den Palaftbedienten im innerften Quadrat, wo er fid) aufer 
durd) die Mauer auch noch mit hohen Baliffaden umſchanzt hat. Es it dies Palaftquadrat ein 
Convolut von Höfen, Gärten, Teihen um das Refidenzichloß, welches ſich durch feine hohe 
Thurmſpitze auszeichnet, und um die Luſthäuſer der Prinzen, nebjt den Tribunalen der höhern 
Gerichtshöfe und den Conferenzfälen der Minifter. Das zweite Quadrat enthält die durch Um— 
zäunungen voneinander tjolirten Häuſer der Beamten, Offiziere und Soldaten und bietet mit 
jeinen breiten, vechtwinfelig fich freuzenden Straßen einen reinlichen, aber todten und langwei— 
ligen Anblid dar, Ein tiefer Waffergraben und eine hohe, durch breite Thürme flanfirte Mauer, 
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deren vier maffive Thore abends gefchloffen werben, umgibt auch diefe Soldatenftadt, die dem 
Duartiere der Mandſchu im Beling entfpridht. Dann folgt in weitem Abftande die äußere 
Stadt, die man auch die Vorftädte nennen kann, da fte noch nicht ganz den ungehenern Raum 
des ihr angewiefenen Biereds ansfüllt. In ihr wohnen Kaufleute, Handwerler und die große 
Maffe des Volls. Trog der Regelmäßigfeit der Befeftigungen, des Glanzes der mit Gold und 
Purpur verzierten Refidenz und des Schimmers der goldbededten Bagoden und Klöfter macht 
M. doch nur den Eindrud einer eben erft von Nomaden aufgejchlagenen Stadt von Zelten, die 
niorgen wieder abgebrochen und new verfegt werden können. Die Bevölkerung diejes Brenn- 
punfts des weiten Birmanenreich® wird auf 90000 Seelen gefchätt. 

Mandärin wird gegenwärtig nad) Vorgang der Portugiejen von allen Europäern ein jeder 
öffentliche Beamte in China genannt. Das Wort ift nicht hinef. Urfprungs, fondern ſtammt 
von dent Sanskritworte mantrin, d. i. Rathgeber, welches die Portugiejen in dem indischen Ge— 
wäflern kennen lernten und auf die chinef. Beamten übertrugen. . 

Mandat (vom lat. mandatum) hat in der Rechtsiprache fehr verjchiedene Bedeutungen. 
Unter Mandatscontract oder Bevollmächtigungsvertrag verfteht man zunächſt das Ueber— 
einfommen, mittels deffen fich jemand (der Mandatar) zur Bejorgung einer Angelegenheit für 
einen andern (den Mandanten) verpflichtet. Mandatare find 3. B. die Anwälte im Proceffe, 
die Procuriften, die zu einer beftimmten Cur angenommenen Yerzte. Dadurch, daß es hierbei auf 
eine überwiegend geiftige Thätigkeit antommt, deren Werth ſich in einem etwaigen Ehrenfolde 
(Honorarium) nid)t ausdritden läßt, unterfcheidet fid) das M. von der Dienftmiethe, wo mehr 
förperliche, im derfelben Weife auch von andern verrichtbare Leitungen begehrt und mit einem 
Lohne vergolten werden. Das Recht des Mandatars heißt ebenfalls M. oder Bollmadht, womit 
man auch die darüber aufgefeste Urkunde bezeichnet, namentlich die in Procefjen den Anwälten 
ertheilte. Im röm. Nechte führen den Namen Mandate folche faiferl. Geſetze, welche in der 
Form von Iuftructionen fiir höhere Beamte gehalten find. Daraus erflärt fid) die auch in deut⸗ 
fchen Staaten vordemw gebräuchliche Benennung M. fitr allgemeine landesherrl. Berordnungen. 
Zur Zeit des römiſch⸗deutſchen Reichs erließ das Reichsfanmergericht M. oder Friedensgebote, 
wenn ein Reichsſtand den Rechtsweg verlaffen und feine Anjprüche durch Krieg und Befehdung 
verfolgen wollte. Noch heutzutage befteht ein Mandatsprocen, wo die Gerichte, wern ihnen 
das Beftehen eines Anfpruchs genügend befcheinigt wird, das Verfahren mit der Auflage eröff- 
nen, daß der Schuldner feiner Berbindlichkeit durch Zahlung gerecht werde oder einer gewiſſen 
Störung ſich enthalte, etwaige Einwendungen aber binnen einer geſetzten Friſt bei deren Ver— 
luft vorbringe. Auch auf eine vollftändige Anzeige wegen geringer Bergehen faun, wenn fie von 
amtlich verpflichteten Berfonen erftattet wird, dem Angefchuldigten gleich eine Strafverfügung 
des Inhalts zugehen, daf er die anzugebende Geldbuße erlege. — M. hieß in Fraukreich zur 
Zeit der Divectorialregierung eine Gattung des Papiergeldes, das die Stelle der emtwertheten 
Alfignaten (f. d.) vertreten follte und ebenfall® auf die Nationalgüter gegründet war. 

Mandel (Eduard), einer der ausgezeichnetiten deutfchen Kupferfteher, wurde 15. Febr. 
1810 in Berlin geboren. Der Beruf für fein Fach zeigte ſich ſchon ſehr früh bei ihm, und als 
der Vater, ein Inftrumentenmadher, den 16jährigen Knaben zu einer ihm nicht zufagenden Le— 
bensbefchäftigung drängte, entwarf diefer in feiner Noth die fauberften Nahahmungen von 
Kupferftichen und Kafjenbillets mit der Feder, um fid) die Erlaubniß für eine künſtleriſche Lauf⸗ 
bahır zu erwirken. Der überrafchte Vater fandte diefe Sachen an den König Friedrich Wil- 
helm ILL, welcher dazu half, daß der junge M. 1826 unter Profefjor Buchhorn's Leitung einen 
vierjährigen Curſus in dem Kupferftecherinftitut der Akademie durchmachen kounte. Bald wurde 
er den gejchickteften Künſtlern beigezählt, und fein erſter bedeutender Stich, mit dem er 1835 
auftrat: der Krieger und fein Sohn, nad Hildebrandt, begegnete der allgemeinften Anerkennung, 
fodaß der preuß. Kunftverein ihn fofort mit dem Stich der Begas'ſchen Lorelei beauftragte, 
welche Aufgabe er (1839) gleichfalls aufs befte löſte. Schon 1837 machte die Akadentie ihn 
zu ihrem Deitgliede, und von Paris aus erhielt er die goldene Medaille. Dorthin ging er auch, 
nachdem er noch einen ital. Hirtenfnaben, nach Pollack (1840), mit Präcifion und Eleganz 
vollendet hatte, um van Dyck's Porträt, nad) dieſem felbft, im Louvre zu ftechen. Diejes Blatt 
(1840) wurde eins der gediegenften Meiſterwerle, in welchem bie Geſetze des Stichs mit Haren, 
durchgebildetem Bewußtfein zur Anwendung gebracht find. 1842 erhielt er das Prädicat eines 
Profeffors feiner Kunft. Dann lieferte er als Gegenftüd zu der zulett genannten Arbeit das 
Porträt Tizian’s (1843), von diefem felbft im berliner Diufeum. Später erfchien das Bildniß 
der Königin Eliſabeth von Preußen, nad) Stieler (das des Königs hatte er ſchon früher gefertigt), 
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wofür er bie goldene Medaille erhielt. Das Bildniß Karl's I., nach van Dyd in der dresdener 
Galerie (1851), ift ein Triumph deutfcher Kupferftecherfunft und wurde in Auctionen weit iiber 
den Preis bezahlt. Unter den fernern Arbeiten des fehr fleifigen und nur in firenger Grab— 
ftichelmanier arbeitenden Kinftlers find hervorzuheben: die Madonna Colonna, nad) Rafael 
(1855); Ecece homo, nach Guido Reni, und Mater dolorosa, nad) E. Dolce (1858); Porträt 
Rafael's im Louvre nach ihm felbft (1860); Gretchen auf dem Wege zur Kirche, nach Kaul- 
bach. 1865 erfchien die Madonna della Sedia, nad) Rafael, ein Meifterftid, das alle bis— 
herigen Stiche hinter fi, läßt. Neuerdings war M. mit dem Stich der Madonna des Lord 
Cowper in Panfanger, nach Rafael, und der Bella di Tiziano, nad) dieſem Meifter, befchäftigt. 
Zu letzterer fertigte die Zeichnung fein Sohn Reinold M., ein vielverfprechender junger Künſt⸗ 
fer, der jedoch bereits 1865 ſtarb. Souft fertigte M., mit fehr wenigen Ausnahmen, ftets feine 
Zeichnungen felbft überall vor den Originalen, da er zugleich den Ruhm eines äuferft correcten 
und gſchickten Zeichners hat. Seit dem Tode Buchhorn's fteht M. der berliner alademiſchen 
Schule vor, und 2. Jacobi, Seibel, Troffin, Beder, Sachs, Ruben, Reyher, Wegner u. a. 
gehören zu feinen Schülern. 

Mandelfrähe oder Rate (Coracias) heißt eine zu den Schreivögeln gehörige Vögelgattung. 
Der Schnabel ift rabenartig, an der Spige abwärts gebogen, die Füße find Kurz, die vier Zehen 
bis auf den Grund getheilt und die Flügel lang und fpigig. Die M. gehören ausfchließlich der 
Alten Welt an und find durch jchöne, meist metalliich glänzende Färbung ausgezeichnet. In 
Europa findet fi) nur die gemeine M. oder Blaurafe (C. garrula), welche einen ungemein 
großen Berbreitungsbezirk hat und zu den fchönften europ. Vögeln gehört. In manchen Gegen- 
den Deutſchlands it fie ziemlich gemein, während fie in andern faft nie gefehen wird. Sie kommt 
zu uns im Anfange des Mai und beginnt bereits in der zweiten Hälfte des Auguft uns wieder 
zu verlafjen. In den Mittelmeerläudern wird fie mafienhaft zu Marfte gebracht und gilt im 
Herbſte als Leckerbiſſen. Männchen und alte Weibchen find am Kopf, Hals, an der Unterfeite 
uud den Flügeldeckfedern hellblauzfeegrünlih, am Rüden, an den Achjeln, Schultern und am 
Bürzel fornblumenblau, die Füße find röthlichbraun, der Schnabel braun und an der Spike 
fchwarz. Die Länge beträgt 13 Zoll. Ihre Nahrung befteht aus Infekten und Würmern. Ihr 
raubes und weittönendes Geſchrei Hingt eraf». Den Namen DM. hat fie davon erhalten, daf fie 
ſich gern auf Getreidemandeln fett. Nur ſchwer kann fie gezähmt werden. 

andeln nennt man die Samen der Steinfrüchte des Mandelbaums, welche theils ſüß, 
theils bitter find. Die fügen M. enthalten viel fettes, jehr mildes Del, Emulfin (einen eigen- 
thümlichen, in Waffer löslichen Eiweißftoff), Oummi und Schleimzuder, find von angenehmem 
Geſchmacke, fehr nährend und dienen fowol zur Speife wie auch als Heilmittel. Die bittern 
M. enthalten außerdem noch ein fliichtiges, mit Blaufäure innig verbundenes Del, welches 
ihnen einen jehr bittern Geſchmack umd giftige Eigenfchaften ertheilt, ſodaß fie fir viele Thiere, 
bejonders blindgeborene Sängethiere und Vögel, ein tödliches Gift find. Man benugt fie theils 
als Gewürz an Speifen und Getränke, theils in der Heilfunde als blaufäurehaltiges Mittel wie 
das Kirfchlorberwafjer. Die mit Zuder geftoßenen ſüßen M. bilden die Mandelpafte, welche, in 
Waſſer aufgelöft, ein angenehmes, Fühlendes und einhüllendes Getränk, die Mandelmilch, gibt. 
Das aus den ſüßen M. geprefte fette Del, Mandelöl oder Süßmandelöl, ift ganz mild, fett 
und von lieblichem Geſchmack und wird in der Heilkunde wie auc) in Gewerben verwendet. Das 
ätherifche Bittermandelöf dagegen ift ein heftiges Gift, das felbft in der geringen Gabe von 
zwei Quentchen einen Menfchen ſchnell zu tödten vermag. Das fette Del der bittern M. fann 
wie das der fühen verwendet werden: Der Mandelbaum (Amygdälus communis L.), welcher 
dem Pfirfichbaume ſehr ähulich ift, von dem er fich hauptſächlich durch die lederartige, ungenieß— 
bare, zulegt auffpringende Außenhiille der Steinfrucht fowie durd) Die drüfig-gefägten Blätter 
unterfcheidet, deren Stiel der Breite des Blattes an Länge gleichlommt oder fie moch übertrifft, 
ftammt aus dem Driente und Nordafrika, ift aber jet im ganzen füdl. Europa völlig verwildert 
und dafelbjt im zahlreichen Spielarten cultivirt und wird jelbft in Deutjchland wegen feiner zei- 
tigen und jchönen blaß=pfirfichrothen Blüten angepflanzt, bringt jedoch hier nur felten veife 
Früchte. Die hauptſächlichſten Abarten der erftern find die füge Mandel mit dicker, harter Stein: 
fchale und füßen Kernen; die Anadmandel oder Krachmandel mit ſehr dünner, faft leber- 
artiger, brüchiger Steinfchale und fügen Kernen; die großfrüchtige Mandel mit großen weiß- 
rojenrothen Blüten und fehr großen Früchten; dre Heinfrüchtige Mandel mit fehr Heinen Früchten 
und die Pfirfihmandel mit gelbjchtwarzer Steinfchale und filgen Kernen. Bittere M. wer- 
den weniger häufig angebaut; man unterfcheidet jehr bittere und halbbittere. Die Schalen diejer 
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M. ſind faſt immer dick und hart, bisweilen aber auch brüchig. Das Fleiſch der Frucht iſt bei 
den verſchiedeuen Varietäten bald mehr, bald minder fleiſchig-ſaftig oder trocken. Im Handel 
find befonders gefchätst die langen M. aus Malaga, die breiten M. aus Balencia und unter den 
italieniſchen die rundlichen Ambrofinmandeln. Zur Mandelbaumgattung gehört auch der zierliche 
Zwergmandelftraud) (Amygdalus nana L.), welcher in den untern Donauländern von Nieder: 
öfterreich an heimiſch ift und zur unſern beliebteften Zierfträuchern gehört, weil er zu einer Zeit, 
wo ed nod) wenige Blumen gibt, die Gärten mit feinen pfirfichrothen Blüten ſchmückt. Die 
Blätter haben drüſenloſe Zähne, die Früchte glatte Steinferne mit Heinen, ungeniefbaren Sa- 
men, Diefer Strand) hat ftet8 einfache Blumen. Die fog. volle Zwergmandel mit gefüllten 
rojenrothen oder weißen Blumen, ein überaus lieblicher Zierftraud), welcher zur felben Zeit blüht, 
ift gar feine Mandelart, fondern gehört zur Gattung der Pflaumen. Sie ftammt aus Japan 
und heißt Prunus japonica Thbg. 

taudeln oder Tonſillen (tonsillae, amygdalae) heißen zwei ovale drüfige Körper, 
welche im Öintermunde (im ſog. Rachen) rechts und links zwifchen dem vordern und dem Hintern 
Saumenbogen liegen. Jede Mandel befteht aus zahlreichen Schleimbälgen und faltigen Ein- 
ftillpungen der Rachenſchleimhaut. Die M. erkrankten außerordentlich häufig, indem fie theils 
durch Harte und edige Biffen, theils durch Higige und Scharfe Dinge beim Hinterfchlucten gereizt, 
theils unmittelbar (bei faltem Trinken), theil® mittelbar der Erkältung ſehr ausgeſetzt find; Ieß- 
teres namentlich bei Erfühlen der Haut am Halfe, wenn diefelbe vorher ſchwitzte, was bei unferer 
Befleidungsweife ſehr häufig der Fall ift. Die gemeinfte diefer Krankheiten ift die Mandel: 
entzündung (Amygdalitis), befannt als Mandelbräune, gefhwollene M., welche leicht 
in erftidungdrohende Verſchwellung der Luftwege im Halfe, oder in Eiterung, oder in langjährige 
Berhärtung übergeht und in allen drei Fällen mandymal ein operative Berfahren nothiwendig 
macht. Im übrigen befteht die Behandlung der Mandelentzündung in Ruhe, kühlen Umfchlägen, 
lindernden Gurgelwafiern, fpäter auch wol Bepinfeln mit Metallfalzen, innerhalb aber bald 
Brech-, bald Abführmitteln u. f. w. Vergrößerung der M. macht die Sprache näfelnd, fogar 
lallend, erjchwert das Athmen, namentlich im Schlafe, hindert die Entwidelung der Nafenhöhle, 
bewirkt manchmal durch Drud auf die innern Gehörgänge (tuba Eustachii) Schwerhörigfeit und 
unterhält eine ftete Krankheitsanlage im Halfe. Man beftreicht die M. mit Höllfenftein oder mit 
Jodlöſung, oder man fchneidet ein Stüd der Mandel heraus (Tonfillotomie), was ziemlich 
gefahrlos ift. Die Diphtheritis (f. d.) befällt jehr häufig vorzugsweife die M., weshalb diefe 
Krankheit auc den Namen bösartige Mandelbräune führt. 

Mandeljtein nennt man alle diejenigen Gefteine, welche blafenförmige Räume enthalten, 
die mit fpäter entftandenen Mineralien erfüllt find, 3. B. mit Carbonfpaten, Zeolithen, Quarz, 
Chalcedon u. ſ. w. Manchmal find diefe Blajenräume jo häufig, daß fie nur durch dünne 
Sceidewände getrennt find. Das Geftein wird nad) feiner Hauptmaffe beftimmt. Man findet 
diefe Bildung befonders bei dichten, Fiefelfäurearmen Gefteinen, wie Grinftein (Afanit), Bafalt, 
Melaphyr u. f. w., duch auch bei porphyrartigen, nie dagegen bei deutlich Fryftallinifch gemeng- 
ten Gefteinen, ebenfo wenig bei ganz neuen Laven. Iſt die Hauptmaffe zerfegt, fo nennt man 
das Geftein Mandelfteinwade. Befonders jchön find die mit Achat erfüllten Blaſenräume 
oder Mandeln in dem Geftein von Oberftein an der Nahe. 

Mandevile (Sohn) oder Maundevile, ein engl. Ritter, geb. um 1300 zu St.-Aibans, 
verließ aus abenteuerlicher Wanderluft zwifchen 1322 und 1332 fein Vaterland, zog über 
Frankreich ins Heilige Land, diente dem Sultan von Aegypten und dem Großkhan von Cathai 
(China) und fehrte nad) 34jähriger Wanderung durd) die Yänder Europas, Aſiens und Afrikas 
in die Heimat zurück. Hier befchrieb er 1366 feine Reifen, wie er jelbft bemerkt, ſich zur Er— 
gögung und andern zur Kurzweil, zuerft in lat. Sprache und überjegte fie dann für einen 
größern Leſerkreis ins Franzöfifche und für feine Yandsleute ins Engliſche. Er ftarb zu Lüttich, 
wie fein Peichenftein in der Wilhelmiterficche dafelbft meldet, 17. Nov. 1372. Für die Geo- 
graphie hat jein Buch nur untergeordnete Bedeutung, da er nicht darauf ausging, getreu zur be= 
richten, was er wirklich gejehen hatte, fondern alles zu erzählen, was er überhaupt von ben 
durchzogenen Ländern wußte, weshalb er kritiklos auch allerlei Nachrichten aufnahm, die er gehört 
oder gelefen Hatte, und felbft die größten Fabeln nicht verfchmähte. Seinen Zwed aber, eine an- 
ziehende Unterhaltungsteftüre zu liefern, hat er jo vollftändig erreicht, daß fein Bud) eine außer: 
ordentliche Verbreitung fand, Hinter welcher felbft Marco Polo's treffliche Neifebefchreibung 
zurüdtehen mußte. Es ward jehr oft abgejchrieben und ſchon im 15. Jahrh. häufig gedrudt in 
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{., franz., lat., ital., fpan., deutſcher, holländ. und böhm. Sprache. In deutſcher Sprache 
— Se dem —2 des Joh. von Montevillas zwei alte, wiederholt gedruckte Ueber⸗ 
fegungen, die eine von Michelfelfer (zuerſt gebrudt 1481), bie andere don einem Domherm von 
Mey, Otto von Diemeringen. DBgl. «The voiage and travaile of Sir John Maundevile, 
Reprinted from the edition of A. D. 1725» (herausg. von Halliwell, Lond. 1839); Görres, 
«Die deutſchen Volfsbiicher» (Heidelb. 1807); Schönborn, «Bibliogr. Unterfuchungen über die 
Keifebefchreibung des Sir John M.» (Brest. 1840). 
Maudingo, eigentlich Wangarama (Singular Wangara) oder Walore, eins der berbrei- 
tetften Negervölfer Weftafrifas, ftammt urfprünglich aus dem 150 M. von der Küfte entfernten 
Bergländden Manding an den öftlichften Quellarmen des Senegal und am obern Niger, hat 
ſich aber von dort aus theil® infolge von Eroberungen, theils durch friedliche Auswanderungen 
allmählich, wie am Niger gegen Noxdoften, fo am Senegal und Gambia abwärts gegen Weiten 
md Südweſten in das Kiftenland verbreitet, ſodaß die M. in Senegambien ſchon am Caſa— 
manfa und Rio» Graude, in Guinea fogar vom Ponga fildoftwärts bis zum Cap Mefurado 
oder Kings der Küſte von Sierra -Leone gefunden werden und ihre Sprache von der Senegals 
tüfte bis nach Sego am Niger die herrſchende Umgangsſprache ift. In Senegambien bilden die 
PM. der Zahl und Verbreitung nad) das bebeutendfte Volt. Ihre Gefanmtzahl ſchätzt Barth auf 
68 Mill. Ihre Geſichtsbildung ift regelmäßiger als bei den gewöhnlichen Negern, offen und 
einnehmend, ihr Gemüth heiter und einfach, ihr Geift ausgebildet und ſcharf, befonders bei den 
mohanmmeb. Stämmen, die fid) Hier wie in Guinea dor den heidnifchen vorteilhaft auszeichnen. 
Ihr Wuchs ift hoch, ſchlank, proportionixt, ihr Haar jedoch ganz wollig, ihre Tippen did, ihre 
Nafe platt, dagegen ihre Hautfarbe durch einen Stich ins Gelbe nicht jo tiefſchwarz als bei den 
echten Negern. Deshalb und wegen ihrer mehr den dunfelfarbigen Hindu ſich nähernden Phyfio- 
gnomie hat man fie aud) die Hindu von Afrifa genannt. Die mohammedanischen M. find die 
eifrigften Anhänger des Jslam und haben nebft deu Fulahs durd; den Belchrungseifer ihrer 
Marabuts (Priefter) und Errihtung von Koranfchulen fr die Jugend zu deffen Ausbreitung 
viel beigetragen. Sie find der mäßigfte, arbeitjamfte und gg Theil der Bevölferung 
Senegambiens und zeichnen fich zugleich durch milde Sitten, Gaftfreiheit, Achtung vor dem 
Alter, Reinlichfeit, guten Betrieb des Aderbaues, Fortichritte im der techniſchen Induftrie (Weben, 
Serben, Färben und Eifenfchmelzen) jowie durch Handelsthätigteit aus, während ihre heidnifchen 
Stammgenofien roh blieben. Einft hatten die M. das mächtige Königreich Melle gegritudet, 
weshalb fie fi auch Mallinke nennen. Die namhafteften ihrer zahlreichen Landſchaften und 
theil8 monarchifchen, theils republifanifchen Staaten find außer Bambara (f. d.) im äußerften 
Oſten am mittlern Niger und Bambuk (f. d.) zwifchen dem Senegal und Faleme folgende: 
Manding, mit der volfreichen und befeftigten Stadt Bangaffi; Kaarta (1100 Q.⸗M.) mit 
dem Hauptorte Nioro und den Ortichaften Brenta und Lewuana, der nördlichfte Theil des 
fenegamb. Berglandes, ftart bevöltert (300000 €.), gut angebaut, aber leidend durch die Sklaven⸗ 
jagden der Mauren und den Drud der Bambaraner; weiter im Nordoften El-Hodh oder das 
weite Gebiet der Afer oder Affuanek, die von den Franzoſen Serracolets genannt werben; Den- 
tila, vom Gambia nordwärts bis zum Faleme, mit dem Handelsorte Dſchulifunda, deſſen 
2000 E. vorzugsweife Commiffionare der europ. Contore Senegamibiens find; Wulli am 
Gambia, mit der Hauptftadt Caffana oder Medina und mit Fattatenda, einem der älteften und 
entfernteften Stapelpläge des europ. Binmenhandels; Yani oder N’NYani, nördlich am Gam— 
bin, mit der jet aufgegebenen engl. Factorei Pifania, von wo aus Mungo Park (f. d.) feine 
beiden Reifen zur Erforſchung des Niger begann; Barra, nördlich an der Mündung des Gam—⸗ 
bia, die weftlichfte Colomte der M., mit 200000 E., die fehr thätig find und viel Salz in das 
Innere gegen Mais, Elfenbein, Goldftaub und Wollzeuge verhandeln, umd mit dem Haupt- 
handelsplate Jillifrey oder Dſchillifre. — Auch in Guinea bilden die M. eine Hauptgruppe der 
Bevölkerung, und zwar die Stämme der Sufu vom Cap Verga bis Sierra-Leone, der Bulloms 
und Timmani in der nächften Umgebung von Sierra »Ycone, die Sulima und Kuraufo im ber= 
gigen Binnenlande zwifchen Sierva-Feone und den Nigerquellen. Ihre Stämme ſprechen eine 
nur dialektifch vom Mandingo Senegambiens verfchiedene Sprache und befigen, mit Ausnahme 
der gelblichen, dieflippigen und plattnafigen Suſu, eine fehr fchöne Kbrperbildung und ſchwarze 
Hautfarbe. Am reinften repräfentiven den Mandingocharakter und find in der Geſittung vor- 
gefchritten die Anwohner des Melacuri und des obern Großen Scarcies, welche auch vorzugs- 
weile den Namen M. führen. 

Mandoline, ital. mandola oder mandora, heißt ein Feines, wit vier, zuweilen aud) mit 
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ſechs und mehr Stahl- und Meſſingſaiten bezogenes lautenartiges Inſtrument, welches ſowol 
mit einem Federliel als mit einem Finger der rechten Hand geſpielt wird. Als Virtuos auf die— 
ſem dürftigen, vorzüglich in Italien beliebten Inſtrumente machte ſich der Italiener Vimercati 
auch in Deutſchland bekannt. 

Maudragöra oder Alraun (Mandragora Mill.) iſt der Name einer zur 5. Klaſſe, 1. Orb» 
nung, des Linne'ſchen Syſtems und zu den Solanaceen gehörenden Pflanzengattung, deren wenige, 
in den Dittelmeerländern wachſende Arten ftengellofe, perennirende Kräuter find, welche auf einen 
großen fleifchigen, mehrföpfigen, rübenartigen Wurzelftode ovale oder lanzettige Blätter und viele 
geftielte Blüten tragen, deren Kelche und Blumen fünffpaltig find, fünf Staubgefäße enthalten 
und einfücherige vielfamige Beeren hervorbringen, die auf dem Boden niederliegen. Man unter 
fcheider die Früglings-M. oder den Frühlings Alraun (M. vernalis), welche im Frühjahre 
blüht, länglich-ovale Blätter und kugelige Beeren trägt, und die Herbſt-M. oder den Herbſt— 
Alrauı (M. autumnalis), weldje im Herbfte blüht und lanzettige Blätter und eirunde Beeren 
befitst. Beide find im ſüdl. Europa einheimifch und waren ſchon den Alten befannt, welche aud) 
von ihrer betäubenden Wirkung hinreichende Kenntniß hatten und von einem jchläferigen, trägen 
Menſchen ſprichwörtlich zu fagen pflegten: «Der hat Alraun gegeffen». Die Pflanze riecht be— 
täubend, aber die angeſchnittenen frischen Beeren haben einen angerichmen, wein» oder apfel 
artigen Geruch; allein alle Theile der Pflanze wirken giftig, der Belladonna ähnlich, nur mehr 
betäubend, weshalb man in frühern Zeiten ſolche Menſchen, an denen bedeutende chirurg. Ope— 
rationen vorgenommen werden follten, von der Wurzel vorher ein Gabe einnehmen ließ, ui fie zu 
betäuben. Aus der fleifchigen Wurzel wurden früher menſchliche Figuren geſchnitten, welche man 
Alraunen (f.d.) nannte, und denen man Zauberkräfte beilegte. Zuweilen nahm man auch die Wur- 
zeln der Zaunrübe (Bryonia) zur Berfertigung folder Alräunchen ftatt der M. Bei den Alten 
war die M. auch in Piebesfachen berüchtigt, wie nod) in Amerika die Beeren der naheverwandten 
Pflanzengattungen Himeranthus und Jaboroſa zur Erregung von Liebeswuth benutzt werden. 

Naupril, Maimon oder Waldteufel(Cynocephalus Mormon) ift der Name einer zur 
Gattung Pavian gehörenden Affenart, welche einen langen Hundsfopf, einen Heinen gelben Bart 
am Kinn, einen fpigen Haarwulft auf dem Scheitel, nur einen Schwanzſtummel und blaue, ticf- 
gefurchte Baden befitst, wozu bei den erwachfenen Individuen nod) eine ſcharlachrothe Nafe 
fommt, welche Farbe aud) die Geſäßſchwielen und die benachbarte Haut haben. Der M. wird 
3—5 F. hod) und ift wegen feiner Wildheit und Kraft ſowie wegen feines fürdhterlichen Ge- 
biſſes ein gefährliches Thier und deshalb in feinem Baterlande Guinea von den Bewohnern fehr 
gefürchtet. Ju feinem Vaterlande bricht er truppweife in Felder und Gärten ein und verübt 
da arge Plünderungen und Verwüſtungen. Er wird von der Weſtküſte Afrikas häufig nad) 
Europa gebracht und ift daher in Menagerien gewöhnlich, bleibt aber immer bösartig. 

dandſchu oder Mandſchuren, ein Hauptzweig des Vollsſtamms der Tungufen (f. d.), 
urfprünglich Bewohner der Maudſchurei (f. d.), ſeit mehr als 200 3. Beherrfcher des Chine— 
ſiſchen Reichs, treten in Chinas Gerichte ſchou fehr früh, aber unter wechfelnden Namen auf, 
ſeit 925 als Unterthanen des großen Reichs der Khitauen und damals von den Chineſen Ju—⸗tſche 
oder Ninztiche, bei den Mongolen, Türken und Perfern Dſchurdſchi oder Tſchurtſchi (bei Marco 
Polo Giorza) genannt, als Nomadenvolf zwifcjen dem Aınur im N. und Songari im W. wohu⸗ 
haft. Die Di. emipörten ſich 1114 gegen die Khitanen. Ihr Häuptling Aguta (Dfota) ließ ſich 
1115 zum Kaiſer ausrufen, gab feiner Dynaftie den Namen Kin (Gold), eroberte das ganze 
Khitanenreic), welches das öſtl. Mittelafien umfafte, und ftarb 1123. Seine Nachfolger er- 
oberten 1125 einen großen Theil Chinas mit der Hauptftadt Jenking (dem jegigen Peking), die 
fie Tſchungtu, d. h. Kaiferftadt der Mitte, nannten. Die Mongolen fielen jedod) von der Dy— 
naſtie Kin ab, und Dſchingis-Khan machte feit 1205 wiederholte Plünderungszüge in deren 
Reich und eroberte 1215 fogar Jenling. Seine Nachfolger machten dann 1234 dem Reiche völlig 
ein Ende, nachdem die Dynaftie Kin unter neun Sonveränen 108 3. geherrſcht. Die Niustfche 
wanderten aus China aus und fanden in Ljaotong (Leaotung), einem Erblande der chineſ. Dy— 
naftie, Aufnahme. Mehrere Jahrhunderte fpäter ericheinen fie jedoch unter dem nach Urſprung 
amd Bedeutung unbefaunten Namen M. oder Mantſchu aufs neue in China. Ihr Fürft Taitſu, 
deſſen Geſchlecht auf einen wunderbar erzeugten Stammvater Aiſchin Gioro zuriidgefüihrt wird, 
tritt als Kriegsheld feltener Axt, als Gefegeber, Freund der Armen und Erfinder der mandſchu— 
riſchen Schrift auf. Er Hatte um erften Viertel des 17. Jahrh. viele unabhängige Stämme der 
Tunguſen unterworfen, die num ald M. zu einem Bolfe heranwuchſen und ſchnell ihre Herrfchaft 
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über alle Länder von der Grenze Chinas bis zum Amurſtrom ausdehnten. Taitſu kündigte num 
ber hinef. Dynaftie Ming 1616 den Gehorfam anf, und fein Nachfolger Taitjong führte bereits 
den Titel des Gebieters des Mittelreichs. Endlofe Wirrniſſe im Reiche der Ming beförderten die 
ehrgeizigen Plane der Nachkommen Aiſchin Gioro's. Ste eroberten 1644 Peking und nad) 
langem, bfutigem Kampfe ganz China (ſ. d.), defjen Beherrfcher fie nod) find. Die M. zeichnen 
fich vor den andern (zur mongol. Raſſe gehörigen) Stämmen der Zungufen durch jchönen Körper- 
bau aus, find rauh und ſchmuzig, doc) ehrlicd und tapfer. In ihrer urfprünglichen Heimat, 
der Mandſchurei (ſ. d.), treiben fie nur in den ſüdl. Gegenden Ackerbau und Gewerbe, in dem 
bei weitem größern nördl. Theile leben fie als nomadifivende Hirten, Jäger und Fischer. Die 
mit der Dynaftie nach China übergefiedelten und dort wie in dem verjchiedenen Provinzen des 
Chineſiſchen Reichs ald Soldaten ımd Beamte ftattonirten M. find faft ganz der chineſ. Civili— 
fation erlegen. Ste haben feit mehr als 200 J., wo ihre Sprache die Hofſprache in China wurde, 
eine Art Piteratur gegründet, indem die Kaifer eine Reihe dyinef. und tibetan. (buddhiftische) Werte 
in das Mandſchuriſche überſetzen ließen, ein Fünftliches Erzeugniß, das feinen Eingang im Volke 
findet. Die M, vergaßen in China ihre eigene Sprache, und diefelbe ift (nad) Bruntere) fogar 
in der Mandjchurei ihrem Erlöjchen nahe, da hier die M. von den eindringenden Chinejen immer 
mehr zuriidgedrängt werden. Der Grundbeftandtheil der Mandſchuſprache ift das Tungufifche. 
Doch hat es mongol., türf. und chinef. Wörter aufgenommen und wird, wie das Chineſiſche, in 
den verſchiedenen Theilen des Mittelreichs verjchieden ausgeſprochen. Ihre Schrift, 1599 aus der 
mongolischen gebildet, wird wie die chineſiſche von oben nad) unten gejchrieben, Ein Wörterbuch 
der Mandſchuſprache lieferte Amiot, das Langles (Par. 1789) herausgab; Grammatiken verfaßten 
von der Sabeleng (Altenb. 1832) und Kaulen (Regensb. 1856). Eine Ausgabe der Mandſchu— 
überjegungen des «Se- hu», «Schu-king v und «SchieFfing» mit einem mandſchu-deutſchen 
Wörterbud) beforgte neuerdings ebenfalls von der Gabeleng (2 Thle., Lpz. 1865). 
Mandſchurei oder Mantſchurei hieß bis in die neuere Zeit der nordöftlichfte Theil des 
chineſ. Reichs, im allgemeinen der öftl. Abfall des hohen Mittelafien oder das Stufenland und 
Tlußgebiet des mittern und untern Amur (f. d.), im N. von Sibirien, im DO. vom Ochots— 
kiichen und Yapanifchen Meere, im ©. von Korea, vom oftchinej. Meere und vom eigentlichen 
China, im W. von der Mongolei und von Daurien (Transbaikalien) begrenzt. Als nod) das 
Ganze unter chinef. Herrſchaft ftand, berechnete man den Umfang, ohne die der Oſtküſte vor- 
liegende Injel Sachalin, auf 31528 Q.⸗M.. Nadjdem jedod) 1858 das Yand im N. des Amur 
jowie das ganze Küftengebiet von deffen Mündung bis zur Grenze von Korea weftwärts bis 
zum Uſſuri an Rußland abgetreten worden (f. Amurland), umfaßt die M. nur noch 23248, 
nad); auderer Berehnumg nur 19728 D.:M. Das Land ift, foweit defjen ſehr mangelhafte 
Kenntniß reicht, gebirgig, aber gut bewäfjert, in den Thälern fruchtbar, im ganzen fehr ſchwach 
bevölfert, großentheils jogar menſchenleere Einöde. Der ſüdl., obwol aud) noch unebene Theil 
hat indeß ein günftiges Klima, ift fruchtbar und bebaut, ähnlidy dem nördl. China. Man 
producirt verfchiedene Getreidearten, auch die Art von Reis, welche feiner Bewäfjerung bedarf, 
den beften Tabad in China, Sefam, Hanf und Baumwolle. Herrliche Weiden unterftügen die 
Viehzucht, und fat überall findet man ſtarke Heerden verjchiedener Hausthiere, Nördlicher find 
die Winter ſchon fehr kalt, und die Bodencultur tritt zurüd. Große Wälder bededen faft das 
ganze Yand. An Wild und Geflügel fehlt es nicht, und die Flüſſe find reich an Fiſchen. Als 
die vier Koftbarkeiten des Landes, welche ſchon in alter Zeit ganze Scharen chineſ. Kaufleute 
herbeilodten, gelten Perlen, Ginjeng, Geierfalfen und Zobel. Die hinefische Di. zerfällt in die 
drei Provinzen Sching-king oder das ehemalige Ljaotong (Leaotung), Girin- ula und Tſitſikar 
oder Delung- fang. Die erftere Provinz wird wie das übrige China verwaltet, die beiden an— 
dern aber militärisch. Die acht Banner dev Mandſchu (j. d.) nebjt den Mongolen: und Chinefen- 
abtheilungen zählten nad) Vater Hyalinth (1828) 338200 Streiter von 16— 60 J. Danad) 
berechnet fich die Geſammtbevölkerung (neunfach) auf etwa 3 MIN. Köpfe, die Zahl der Man: 
dſchu allein auf 1,535850, mit Einſchluß aller dur) ganz China als Soldaten und Beamten 
vertheilten. Chinefen ſtrömen unausgejegt in das Land ein, während die Mandſchu jelbit hier 
allmählich zu erlöjchen fcheinen. In der Provinz Sching=fing, die vom Meere, der chineſ. Mauer, 
Oirinzula und Korean begrenzt ift, liegt 85 M. im NO. von Peking auf einer Anhöhe an einem 
linken Zufluffe des Sira- Muren oder Ljao-ho (der nad) einem Laufe von 87 M. in deu Golf 
von Pjaotong mündet) Mufden oder Sching-jang, die Hauptftadt der chineſiſchen M. und 
Sitz der Oberregierung aller drei Provinzen. Diefelbe ift von einer Mauer im Umfange von 
2 M. umgeben und enthält im Innern die ebenfalls von Wällen und Mauern umfchlojjene 
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Kaiſerreſidenz, welche, ſeitdem 1631 Mukden zum Regierungsſitz erhoben worden, von Mit— 
gliedern der kaiſerl. Familie bewohnt wird und mit ihren Gebäuden, Regierungslocalen, Höfen 
u. f. w. nad dem Muſter von Peking eingerichtet ift. Die Zahl der Eimvohner joll 200000 
fein. Chineſ. Kaufleute haben chineſ. Induſtrie Hierher verpflanzt. Etwa 15 M. im Often liegt 
in einem lieblichen Thale, unweit der Berpaliffadirung, welche die Grenze gegen Korea bildet, 
die Stadt Inden oder Hing-king, ehemals Familienvefidenz der Mandſchuherrſcher, mit deren 
Gräbern, und an der Mündung des Ljao-ho in den Golf von Ljaotong die feit 1858 dem Auslande 
eröffnete Hafenſtadt Niu-tſchuang. Die gleichnamigen Hauptftädte der Provinzen Oirin = ula 
und Tfitfifar find umbedeutende Orte; die einzige chineſ. Stadt am Amur ift Aigun (ſ. d.). 
Manen (lat. manes) hießen bei den Nömern und altital. Völterfchaften überhaupt die ab- 
geſchiedenen Seelen oder Geifter der VBerftorbenen, befonders der guten und wohlwollenden, deren 
Veberbleibfel man im Haufe beizufegen pflegte, damit fie eine volllommene Auheftätte hätten 
und dem Haufe jelbjt zum Schuge dienten. 

Manes, eigentlich Mani (Tat. Manichaeus), heift der Stifter eines orient. Religions- 
fyitems. Derfelbe war der Sohn des Perfers Futtak aus Hamadan, der fich längere Zeit in 
Babylonien aufgehalten und fpäter zu Kteſiphon der Sefte der Sfabier oder Mendaiten beitrat. 
Geboren 214 in oder bei Ktefiphon, wurde er ald Yüngling zu Verwandten feines Vaters wahr- 
fcheinlich nad) Perfien geſchickt und in der parfifchen Religion auferzogen, bis er, durch innere 
Dffenbarungen berufen, im 24. Lebensjahre (238) als Lehrer einer eigenen Religion auftrat. 
Er gab ſich für den im Johannis-Evangelium verheißenen Parakleten aus, unter dem er nicht den 
Heiligen Geift, fondern einen Lehrer verftand, weldyer berufen fei, das Falfche ans dem Chriften- 
thume auszuſcheiden und e8 dadurch zu vollenden. Seine Yehre (f. Manichäer) war eine 
Miſchung von Parſismus und Chriftenthum, mit manchen Anflängen an gnoſtiſche Meinungen, 
befonders an die Yehren des Bardefanes (ſ. d.). Daß er, wie Abulfaradfch berichtet, jelbit 
Chriſt und hriftl. Presbyter geweſen fer, ift irrig. Nachdem er bei der Thronbefteigung des 
Königs Schabur I. (Sapores) vergeblich verfucht hatte, denfelben für feine Religion zu gewinnen, 
wurde er durch die Magier gezwungen, Ktefiphon zu verlaffen, und brachte lange Jahre auf 
Reifen zu. Gegen Ende der Regierung des Schabur fehrte er zurück, gewann den Bruder bes 
Königs Firuz und wurde durch diefen bei Schabur eingeführt. Aber die Tendenz der Chosroen 
ging anf Wiederherftellung der alten parfifchen Religion. Mani ward von Schabur ins Gefängniß 
geworfen, aus dem er unter feinem Nachfolger Hurmuz (Hormisdas) zwar wieder befreit, aber 
unter Bahram I. (Baranes) 272 —76 abermals gefänglid) eingezogen wurde. Der König lieh 
ihn ums J. 274 hinrichten, dem Leichnam die Haut abziehen, außftopfen und aufhängen. Die 
abendländ. Berichte haben iiber Mani vieles Fabelhafte erzählt; ihre Angaben miiſſen mit äußer- 
fter Borficht benußt werben. Vgl. Flügel, «Mani, feine Lehren und feine Schriften» (Lpz. 1862). 

Maneffiihe Handſchrift nannte Bodmer eine auf der großen parifer Bibliothek auf: 
bewahrte Minnefänger-Handfchrift (im Fritifchen Gebrauch mit C bezeichnet) auf Grund eines in 
ebenderjelben Handichrift enthaltenen Liedes des züricher Dichters Joh. Hadlaub, worin diefer die 
beiden Manefjen (Rüdiger Maneffe, Ritter und Rathsherr zu Zitricd 1280— 1325, und deffen 
ältern Sohn gleiches Namens, Chorherr am großen Miünfter, erſt Enftos, dann Scholafter, 
1296 —1328) wegen ihrer Liebe zur einheimischen Poeſie und insbefondere ihres Eifers im 
Sanmeln von Liederbüchern, deren man im ganzen deutfchen Reiche nicht fo viel fände als in 
Zürich, lobt und preift. Diefe Benennung hat bei den neuern Germaniften keinen Beifall ge— 
funden, und fie ift gegen die Bezeichnung «Parifer Handſchrift⸗ völlig verdrängt. Es iſt dies wol 
mit Unrecht geſchehen, denn obwol ſich nicht ſtreng beweiſen läßt, daß die Handſchrift wirklich 
die von den Maneſſen veranſtaltete Sammlung, fo läßt doch das Zuſammentreffen mehrfacher 
Anzeichen feinen gegriindeten Zweifel übrig. Die Reichhaltigkeit der Handſchrift ſtimmt ganz zu 
Hadlaub's Heukerungen von dem erfolgreichen Sammlerfleiß der Maneffen; die Sänger, deren 
Lieder aufgenommen find, reichen gerade bis in die Zeit der Maneſſen. Wie die Handichrift 
überhaupt reich ift am Dichtern dortiger Gegend, jo find befonders Hadlaub's Lieder für ihre 
Heimat bezeichnend, und während von ihnen nirgends fonft eine Spur erfcheint, find fie gerade 
in diefe Sammlung in großer Zahl eingetragen. Diefelbe ift im 14. Jahrh. von verſchiedenen 
Händen, jedenfall$ in der Schweiz, gefchrieben und unter den erhaltenen mittelhochdeutſchen 
Liederhandichriften, wer aud) weder bie ältefte noch die zuderläffigfte, doch bei weitem die reichfte; 
denn fic enthält auf 429 pergamenterien Folioblättern iiber 7000 Strophen von 140 Dichtern 
und 137 je eine ganze Seite einnehmende Bilder. Um 1600 befand fie fic im Befige der Freie 
herren von Hohen-Sar auf der Burg Forſteck bei St.-Gallen, ward 1607 durch Marquard 
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Freher für die Furfürftl. Bibliothek zu Heidelberg angelauft und fam während des Dreißig- 
jährigen Kriegs nicht mit den übrigen entführten Handſchriften nach Rom, fondern auf un— 
bekannte Weife nad) Paris, weshalb fie auch 1815 nicht mit den andern pfälzer Handſchriften 
von dort zurüicigefordert werden konnte. Wiederholte dringende Berfuche einer Wiedererlangung 
durch Kauf oder Taufch wurden aber von der franz. Kegierung beharrlich abgelehnt. Die erften 
Proben aus ihr Kieferte Goldaſt um 1600 im verſchiedenen feiner Werke; damı ließ Bodmer 
den größten Theil derfelben abdruden in feiner «Sammlung von Dinnefängern aus dem ſchwäb. 
Zeitpunfte» (2 Bde., Zür. 1758—59). Endlich gab fie von der Hagen vollftändig heraus in 
den erften beiden Theilen feiner «Minnefinger» (Xpz. 1838). Derjelbe hat aud) die Mehrzahl 
ihrer Bilder veröffentlicht und erläutert in den « Abhandlungen der berliner Akademie der Wiſſen— 
haften» aus den 3. 1842 —1848 und im «Bilderfaal altdeutfcher Dichter» (Berl. 1856). 
Manethös, ein ägypt. Priefter, aus Sebennytos im Delta gebirtig, Oberpriefter und Ar— 
chivar zu Heliopolis, lebte unter dem beiden erſten Ptolemäern Soter I. und Philadelphus. 
Durch ihn und den Athenienfer Timotheus wurde die Einführung des Gottes Serapis in 
Aegypten vermittelt. Er gehörte der gelehrteften Priefterfchaft des Yandes an und ſchrieb auf 
Beranlaffung des Philadelphus in griedh. Sprache vornehmlich zwei Werke, weldye beftinmt 
waren, dad Aegyptertfum dev neuen herrfchenden Bevölferung aufzufchließen und näher zu 
führen. Das eine handelte alleber das Altertum und die Neligion der Acgypter», aus welchem 
nach neuerer Vermuthung öfters einzelne Theile unter befondern Titeln angeführt werden, wie 
alleber Iſis und Oſiris und Apis und Serapis umd die übrigen Götter der Acgyptere ; ferner 
alleber die Fefter, «Ueber die Sothis oder den Hundsfternfreisn, eine Schrift, welche früh ver- 
loren ging und im 3. Yahrh. n. Chr, durch ein untergefchobenes Buch gleichen Titels erſetzt 
wurde; dann «Phyfiologifches», worin auch «Ucher die Bereitung des Kyphiv gefprochen wurde. 
Bou weit größerer Wichtigfeit noch war fein hiftor. Werk, das er in drei Büchern über die 
aAegypt. Gefchichten von den mythiſchen Götterregierungen und dem erften gefchichtlichen Könige 
Dienes an bis zur perf. Eroberung des Reichs durch Ochus ſchrieb. Das Bud) war dem Ptole- 
mäus Philadelphus gewidmet und wurde feitdem allgemein als das zuverläffigfte Grundwerk 
über die Gejchichte Aegyptens anerfannt. Es war vorzüglich aus den unteräggpt. Ardjiven von 
Mewphis und Heliopolis gefchöpft und gab ſowol eine zufannmenhängende und vollftändige 
Chronologie der 30 Königsdynaftien als auch ausführliche Geſchichtserzühlungen über die wich— 
tigern Ereigniffe. Das Werk ift indeß früh untergegangen, und wir befigen nur Fragmente aus 
bemfelben bei Joſephus, Eufebius, Syucellus u. a. Unter diefen aber befinden ſich die vollitän- 
digen Liften der einzelnen Dynajtien, meiftens auch aller einzelnen Könige nad) ihren Regierungs— 
zeiten in chronol. Folge zufammengeftellt. Diefe find durd die nenern Forſchungen in allen 
wefentlichen Punkten mit den Angaben der gleichzeitigen Monumente, ſowol in Bezug auf die 
Nanren als auf die Regierungszahlen, in folder Uebereinſtimmung gefunden worden, daß es ber 
Kritik möglich geworden, mit ihrer Hilfe das ganze Gebäude der ägypt. Chronologie in allen 
Haupttheilen und großentheils auch im einzelnen bi8 zum Anfange des Reichs zurüd, fo wie es 
in den äghpt. Annalen verzeichnet war, wicberherzuftellen. In den nachchriſti. Jahrhunderten 
wurden dem berühmten Namen des M. mehrere faljche Schriften untergeichoben, namentlich das 
fhon genannte Buch über die Sothis und ein aftrol. Gedicht, «Apotelesmatican betitelt (heraus- 
gegeben und überjegt von Art und Rigler, Köln 1832), Die befte Ausgabe der Fragmente des 
M. mit Unterfuchungen über alles, was feine Berjon und Schriften betrifft, iſt die von Fruin 
Eeyd. 1847), welcher bald darauf die gleichfalls Fritifche, namentlich mit chronol. Ercurfen ver= 
fehene Ausgabe von Müller in den «F'ragmenta histoMcorum Graecorum» (Bd. 2, Par. 1848) 
folgte. Vgl. Bunfen, «Negyptens Stelle in der Weltgejhichte» (Bd. 1); Bödh, «M. und die 
Dundsfternperiode» (Berl. 1846); Lepfins, «Chronologie der Aegypter» (Bd. 1, Verl. 1850). 
- Manfred, Fürſt von Tarent, geb. 1231, ein ehelicher, aber nicht ebenbürtiger Sohn des 
Kaiſers Friedrich II. von Blanca, der ſchönen Tochter des Grafen Bonifacius Lanzia, war 
feinem Vater ähnlich als Kegent und Feldherr, als Freund der Dichter und Sänger, aber aud) 
in deſſen Schwächen, dabei ſchön, heiter, zugänglich, mild und freigebig, lenntnißreich und per= 
ſönlich tapfer. Nach feines Baterd Tode 1250 erhielt er dag Fürſtenthum Tarent, und bei 
feines Halbbruders Konrad IV. (f. d.) Abwefenheit führte er die Reichsverwaltung in Italien. 
Allein Papſt Innocenz IV. reizte die Bölker zum Aufſtande, indem er behauptete, daß, da Fried» 
xich I. im Banne gejtorben, defien Neich der Verfügung des Papftes anheimgefallen fei. M. 
unterwarf jedod die abtritunigen Städte, übergab dem König Konrad 1252 dag beruhigte Apu— 
lien und blied ihm feloft dann noch treu, als diefer aus Argwohn M.'s Verwandte von mütier— 
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licher Seite verbannte. Als 1252 fein Neffe Friedrich, bes abgeſetzten röm. Königs Heinrich 
Eohn, und 1253 Heinrich, der Sohn des Kaiſers und der engl. Iſabelle, noch in jungen Fahren 
ftarben, befchuldigte man ihn, beide Primen vergiftet zu haben, und als 1254 auch Konrad IV. 
durch den Tod himveggerafft wurde, erflärte ihn der Papft gleichfalls für deffen Mörder. Auf 
das Verlangen der Großen und felbft des Markgrafen Bertold von Hohenburg, welchen Kon- 
rad AVF zum Reichsverweſer beſtimmt hatte, übernahm M. als Statthalter im Namen feines 
Neffen Konradim (f. d.) die Verwaltung des apulifchen Reichs, und alle Bajallen erkannten eid- 
lich, im Fall Konradin Finderlos fterben ſollte, M.'s Thronfolgerecht an, das ſchon im väterlichen 
Teftamente für folhen Ball ihm zugefichert worden war. Allein der Bapft erneuerte feine An- 
fpritche auf Apulien, als ein zurückgefallenes Lehn der Kirche, und M. fah fich, da Bertold feine 
Unterftiigung verweigerte, und Mangel an Geld, um die deutfchen Söldner zu bezahlen, eintrat, 
auch auferdem mehrere Große ſich verſchworen, genöthigt, 27. Sept. 1254 mit dem Papfte einen 
Vergleich einzugehen, durch welchen er, nach Aufhebung des Kirchenbannes, feine Beſitzungen 
nebft der Grafſchaft Andria als ein unmittelbares Kirchenlehu und die Statthalterfchaft dieffeit 
der Meerenge im Namen Konradin’s erhielt. Innocenz kam felbft ala Oberlehnsherr nad) Nea— 
pel, empfing M.'s Huldigung und von den Baronen den Eid völliger Unterwerfung. Als jedoch 
zuletzt auch M. diefen Eid ſchwören follte und fich deffen weigerte, beichloß der Papſt feinen 
Untergang. Die durch M.'s Leute wieder feinen Willen gefchehene Ermordung des Aufrührers 
Burello lieh dazu den Vorwand. Doc glüdte es M., den Nachftellungen des Papftes unter 
vielfachen Gefahren durch die Flucht glüdlich zu entgehen. Im Luceria fand er Schug und 
Kriegsmittel, beſonders bei den Sarazenen, und befiegte mit ihrer Hilfe die gegen ihm geſendeten 
päpftl. Söldnerhaufen in der Schlacht bei Foggia 2. Dec. 1254. Da nun um dieje Zeit Juno⸗ 
cenz 13. Dec. 1254 zu Neapel ftarb, fo gehord)te bald ganz Apulien M. wieder, und aud) der 
größte Theil von Calabrien unterwarf ſich nach) und nad) feinen Waffen. Doch auch der neue 
Papft Alerander IV: zeigte bald trotz feiner trügerifchen Borfpiegelungen die Abficht, M. zu 
vernichten. Er brachte die von feinem Vorgänger mit dem Prinzen Edmund, einem Sohne des 
Königs Heinrich von England, iiber die Verleihung der apulifchen Krone eingeleiteten Berhand- 
lungen zu Ende, ließ gegen M. das Kreuz predigen, wiegelte die ihm untergebenen Städte auf 
und fendete Truppen gegen ihn. M. kämpfte aufs neue im Felde glüdlih, unterwarf fid die 
abgefallenen Städte wieder und wurde endlich 1257 Herr vom ganzen ficil. Reiche dieffeit und 
jenfeit ber Meerenge, ja er ließ ſich fogar, als um diefe Zeit in Italien das Gerücht von Kon- 
radin's Tode ſich verbreitete, anf den einftimmigen Wunſch der Prälaten, Barone und Abgeord- 
neten der Städte 11. Aug. 1258 zu Palermo zum Könige krönen. Als nun infolge defjen der 
Bapft M. und deffen Anhänger, unter ihnen bie erften Präfaten des Reichs, in den Bann that, 
überzog der König die päpftl. Staaten, belegte fie mit harten Steuern und gewann — 
Siege Sienas über Florenz bei Montaperto, 4. Sept. 1260, ganz Tuscien für ſich. ch 
dieſe Gliickefälle ſchien DS Herrſchaft feſt begründet, er regierte fein Reich mit ebenfo viel 
Kraft als Milde, lich den Hafen von Salerno bauen, Manfredonia (f. d.) anlegen, ftiftete viele 
Schulen und hielt ftreng auf Recht, Ordnung und Sitte. Zugleich verheirathete er ſich nach dem 
Tode feiner erften Gemahlin Beatrir von Savoyen im Inni 1259 aufs neue mit der fchönen 
Helena, der Tochter Michael's, des Beherrfchers von Aetolien und Epirus, hielt einen glänzen: 
den, von Sängern, Dichtern und Künftlern verherrlichten Hof, deffen Mittelpunkt der fchöne, 
dichteriſch begabte M. felbft war, und vermählte auch feine Tochter erfter Ehe, die ſchöne Kon— 
ftanze, mit Peter, dem erftgeborenen Sohne des Königs Yalob von Aragonien. Aber dieſes 
heitere Glück wurde geftört, als der neue Bapft Urban IV. bald nad feinem Regierungsantritte 
die Entwürfe feiner Vorgänger wieder aufnahm, den Bann über M. und deffen Yänder erneuerte 
und endlich; 1263 diefelben als ein noch zu eroberndes päpftl. Zehn Karl von Anjou, dem Bru⸗ 
der Ludwig's IX. von Frankreich, ertheilte. M.'s Weldherren, im Bunde mit den Ghibellinen, 
befetten hierauf mehrere Provingen des Kicchenftaats, ſodaß Urban nach Perugia flüchten mußte, 
wo er (1264) ftarb. Sein Nachfolger Clemens IV. ſchloß fich noc) enger an Karl von Anjou 
au, wies alle Friedensvorſchläge M.'s zurtid und ließ Karl, der 21. Mai 1265 zur See mit 
einem franz. Heere angefommen war, durch feine Cardindle 6. Jan. 1266 zum Könige von Si- 
cilien frönen, Zwar hatte M. unterdeſſen die Päſſe bei Tagliacozzo und Ceperano befegt und 
feine Vaſallen und die deutfchen Söldner nach Benevent berufen; aber Briefe und Boten des 
Papftes und Karl’ reizten die Neapolitaner zum Abfall, und der Graf Richard von Eaferta 
öffnete dem Feinde verrätherifch den Baf am Garigliano. Nun erftürmten bie Franzoſen 10. Febr. 
San⸗Germano, worauf die Schlacht bei Benevent 26. Febr. 1266 das Schidjal M.'s entſchied. 
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Als ein Theil ſeines Heeres während der Schlacht zu den Feinden überging und ein anderer ſich 
in wilder Flucht auflöſte, ſtürzte M. ſich in das feindliche Getiimmel und wurde getödtet. Nach 
einigen Tagen fand man feinen Leichnam mit Wunden bededt und begrub ihn als einen Ge— 
bannten bei der Brüce von Benevent; allein das Volk und jelbjt Franzoſen häuften dort Stein 
auf Stein ihm zu einem Ehrendenkmal, genannt Fels der Roſen. Später ließ ihn der Erz= 
bifchof von Coſenza, weil diefer Boden kirchliches Eigenthum fei, wieder ausgraben und nahe 
der Grenze von Abruzzo und Picenum in dem Felfenthale, wo der Verde mit dem Tronto fich 
bereinigt, einfcharren, und noch Heute Tebt dort unter den Landleuten die Sage von dem jchönen, 
unglüdlichen M. Seine Witwe Helena wurde mit ihren vier Kindern von einem treulojen Burg- 
voigt an Karl's Reiter ausgeliefert. Sie erlag der arten Behandlung und ihrem Schmerze 1271; 
Beatriz, ihre Tochter, lebte 18 3. als Gefangene, bis Karl 1284 gegen fie feinen in aragoniſche 
Haft gerathenen Sohn auslöfte. M.'s drei Söhne blieben 31 I. in Feffeln, kümmerlich gehalten 
und einfam. 1297 ließ Karl ihnen die Feffeln abnehmen und erlaubte, daß ein Geiftlicher und 
ein Arzt die unglüdlichen Brüder, von denen Heinrich im Gefängniffe erblindet war, bejuchten. 
Bol. Cefare, «Storia di Manfredi» (2 Bde., Neap. 1837); Münch, «König M.» (Stuttg. 1840). 

Manfredonia, eine alte (1256 von Manfred gegründete) Stadt in der ital. Provinz Foggia 
(der frühern neapolit. Provinz Capitanata), am gleichnamigen Buſen des Adriatifchen Meeres 
und am Monte-Gargano gelegen, zählt (1861) 7812 E., die neben anderm einen vegen Han— 
del, insbefondere mit Getreide treiben. M. ift der Sit eines Erzbiſchofs, hat eine ſchöne Kathe- 
drale und einen durd ein Caſtell geſchützten Hafen. 

Mangan heißt ein höchſt ftrengflüffiges, in der Natur weit (doch nicht in jehr großer 
Menge) verbreitetes Metall, welches zumal als jehr gewöhnlicher Begleiter des Eiſens in Mi— 
neralförpern, den Pflanzenafchen u. f. w. auftritt. Es bildet, mit Sauerftoff verbunden, drei 
verfchiedene Oryde und zwei Säuren. Unter den Manganerzen (wozu der Braunit, Manganit, 
Pyrolufit, Hausmannit, Manganfpat u. f. w. gehören) ift nur der Pyroluſit, auch Weich— 
manganerz, Oraumanganerz und gewöhnlid Braunftein genannt, von Wichtigkeit. Diefes 
Mineral fommt-an vielen Orten, jedod) mehr oder weniger vein, vor und bildet ftrahlig-Fryjtal« 
Iinifche oder fajerige Maffen von ftahlgrauer Farbe bei metallifchem Glanze, zerrieben ein dun— 
kelgraues (nicht braumes) Pulver. Der reine Braunftein ift Manganfuperoryd und dient wegen 
feines großen Sauerftoffgehalts als Material zur Darftelung des Sauerftoffgafes und Berei— 
tung des Chlors, Chlorkalks u. f. w., außerdem zum BViolettfärben des Glaſes und der Glaſuren 
auf Thonwaaren, in der Fabrikation des weißen Glaſes (welchem er in jehr geringer Menge 
zugejegt wird) zur Befeitigung des grünlichen Stiches, welcher durch den Eifengehalt der übrigen 
Ölasmaterialien entfteht. 

Mango oder Mangoftane ift der indische Name der Frucht de8 Mangobaumes (Mangi- 
fera indica L.), welche in Oftindien fowol im reifen Zuftande ala Obft gegeſſen als aud) im un« 
reifen zu allerlei Compots, Geldes, Kuchen u. ſ. w. verwendet wird. Die Arten der zur 5. Klaffe, 
1. Ordnung, des Linne’schen Syſtems und zur Familie der Terebinthaceen gehörenden Gattung 
Mangifera L. find ſchöne immergrüne Bäume mit abwecjelnden ganzen Blättern, endſtän— 
digen Blütenrispen umd Heinen Blüten, welche einen fünftheiligen Kelch und fünf jpige Blu— 
menblätter befigen, und deren Staubgefäße ſammt dem Stempel auf einer fleiſchigen Scheibe 
ftehen. Die Frucht ift eine Steinfrucht mit fleifchigefaftiger Hülle und einfamigem Kern. Die 
wenigen befannten Arten wachſen in Oftindien und auf den oftud. Inſeln. Die dort wie aud) 
in den andern Tropenländern überalf als Obſtbaum cultivirte M. indica wird bis 40 F. hoch 
und fol bisweilen einen unförmlich diden Stamm (biß zu 15 F. Umfang) bilden. Sie hat läng- 
lichelangettförmige Blätter, orangegelbe Blüten und gänfeeigroße, ‚breit=eiförmige, orangegelbe 
Früchte mit großem Steinfern, weldjer einen großen nierenförmigen, fleifchigen Samen enthält. 
Die jehr nahrhaften Samen werben ebenfalls, in Dampf gejotten, gegefien, doc) nur in Zeiten 
der Hungersnoth. Die Rinde des Baumes enthält ein eigenthünliches, ſcharfes Gummiharz. 
Es gibt, wie bei unſern Obftbäumen, viele Abarten diefes Baumes. — Unter dem Namen 
Mangoftanefhalen kommen aud die Halbkugeligen Scyalen der quer mittendurch gejchnitte- 
nen, ebenfall® eßbaren Früchte der Garcinia Mangostana L. aus dem Oftindifchen Archipel in 
ben Handel (f. Garcinia), welche zum Gerben verwendet werden, 

Mangold, f. Beta. 

Maugrove, f. Rhizophora. 

Manheim oder Mannheim, chemals Hauptftabt der Pfalz am Rhein, jetst zweite Refi- 
benz bes Großherzogs von Baden und Hauptort des gleichnamigen Kreiſes (bis 1863 des Unter- 
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rheinfreifes), in einer Ebene am linken Ufer des Nedar, oberhalb der Einmiindung deffelben in 
den Rhein, iiber welchen eine Schiffbrücke führt, ift eine der neueften und deshalb regelmäßigften 
Städte Deutfchlands. Die Straßen find ſchuurgerade, reinlich, mit ſchönen Häufern befegt und 
durchichneiden fid) jo, daß die ganze Stadt aus 110 regelmäßigen Quadrate befteht. Eine Aus- 
nahme hiervon macht nur die mit Bäumen befette Straße der Planfen. Die chemaligen Fe— 
ftungswerfe wurden nad) dem Luneviller Frieden gefchleift, und an ihre Stelle find Gärten ge- 
fommen. Auf dem Paradeplat befindet fi) cin marmorner, aber waſſerleerer Springbrunnen 
mit von Erepello gegofjenen Statuen, und der fchöne große Marftplag ift mit einer in Stein 
gehauenen Gruppe von Peter und Matthäus van der Branden geziert. Auf dem Plage neben 
dem Theater, feit 1858 Schillerplag genannt, ftehen das koloſſale Standbild Schiller's von 
Cauer (jeit 1862) und die von König Ludwig I. von Baiern geftifteten Statuen Iffland's und 
Dalberg’s, alle drei in Erzguß ausgeführt von Miller. Das 750 F. lange, 1720—29 unter 
dem Kurfürſten Karl Philipp erbaute Schloß ift hinfichtlid, feines Umfangs eins der bedeutend» 
ften in Deutichland und beftcht aus drei großen Vierecken. Der linfe Flügel brannte bei der 
Belagerung von 1795 großentheil$ ab. Der rechte Flügel, den der Kurfürſt Karl Theodor er— 
baute und der Kunft und Wiſſenſchaft beſtimmte, enthält noch gegenwärtig eine Bildergalerie, 
eine bedeutende Kupferſtichſammlung, eine Sammlung von Gipsabgüffen der berühmtejten Ans 
tifen, eine Sammlung etrusfifcher Sarfophage, röm. und griech. Infchriftteine und Antiquitäten 
und ein Heines Naturaliencabinet. Unter den geiftlichen Gebäuden iſt das vormalige Jeſuiteu— 
collegium wegen feiner Kirche zu bemerken, die einen mit Säulen vom feinften pfälz. Marmor 
gezierten Hochaltar und eine in Fresco gemalte Dede enthält, auch hinfichtlid ihrer Bauart ji) 
auszeidjnet, indem fie zwijchen zwei Thürmen eine hohe Kuppel hat. Andere Gebäude find das 
Zeughaus, das Kaufhaus und das Schaufpielhaus. Sehenswert find aud) die Eifenbahubrüde 
über den Rhein und die nenerbaute Kettenbrüde über den Nedar. Von höhern Unterrid)ts- 
anftalten und wiffenschaftlihen Iuftituten find vorhanden ein gutes Lyceum mit einer öffent- 
lichen Bibliothek, ein Botantfcher Garten und eine Sternwarte. Die Zählung vom 3. Dec, 
1864 ergab eine Bevölferung von 30639 E,, darunter 14047 Proteftanten, 13962 Katholiken, 
2709 Yfraeliten und 222 von andern Confeffionen. Die Iuduftrie ift in ftetem Aufblühen 
begriffen. Es beftehen Fabriken befonders für Tabak und Kigarren, für Spiegel, Steingut, 
Tapeten, Liqueur, Senf, Wagen, Bijouterien u. f. w.; ferner Eifengiehereien, Spiritusbrenne= 
reien und Bierbranereien. Bekannt ift dag Manheimer Waller, ein verfüßter Anisbranntwein. 
Der Imduftrie M.s dienten 1863 bereit? 67 Dampfmafcinen von 1244 Pferdekraft. Der 
Handel in Tabak und den Yandesproducten ift nicht unbedeutend. Auch wird immer uoch der 
frühere bedeutende Speditionshandel durch die Rhein- und Nedarfhiffahrt und die Eiſenbahn 
nad) Heidelberg, Karlsruhe und Bafel und die nad) Frankfurt begünftigt. Jährlich werden zwei 
Meſſen gehalten. Reizende Spaztergänge gewähren der Schloßgarten, eine engl. Anlage von 
dem Schloſſe bis zum Rhein, und die Mithlaue, eine beim Ansfluffe des Nedar in den Rhein 
gelegene Inſel mit freundlichen Anlagen. In der Nähe der Stadt wird viel Garten- und ftarker 
Hopfenbau getrieben. Au der Stelle M.s lag feit dem 8. Yahrh. in der Nähe einer ehemaligen 
röm. Niederlaffung die zum Klofter Yorjc gehörige Billa Manniheim. Während des 13. Jahrh. 
wurde legteve ein Pfarrdorf mit Zollftätte und befaß ein Schloß, in weldyein während des Con— 
cils zu Konftanz Papft Johann XXIII. gefangen ſaß. Kurfitrft Friedrich IV. von der Pfalz legte 
dafelbft 1617 ein feites Schloß an, die Friedrihsburg, und unter ihm wurde M. zur Stadt, 
die vorzüglich, Niederländer bevölferten, welche wegen Religionsbedrüdung ihr Vaterland ver— 
faffen hatten. Während des Dreißigjährigen Kriegs wurde M. 1622 durch Tilly, 1631 durd) 
den Herzog Bernhard von Weimar, 1644 von den Franzoſen und nad) wenigen Tagen wieder 
von den Baiern erobert. 1688 von Melac nad) 17tägiger Belagerung genommen, wurde es 
nebft elf andern Städten der Unterpfalz zerftört. Bei dem Wiederaufbau der Stadt 1699 ließ 
der Kurfürft Friedrich Wilhelm fie nach Coehorn's Manier befeftigen, uud ein ftarfer Brüden- 
fopf deckte den Paß über die Rheinbrücke. Ihren gegenwärtigen Glanz verdankt die Stadt dem 
Kurfürjten Karl, der fie 1720 zur Refidenz erhob, was fie, durd den kunftfinnigen Karl Theo- 
dor mannichfach verfchönert, bis 1777 blieb. Im Nevolutionsfriege bemächtigten fid) die 
Branzofen im Dec. 1794 nad) zweitägigem Bombardement der Brückeuſchanze, nachdem das 
Zreibeis die Rheinbrücke hinweggeriſſen hatte, und 1795 wurde diefen die Stadt durch Vertrag 
übergeben. 1799 wurde fie von den Defterreichern unter dem Erzherzog Karl eingenommen, 
doc) nach dem Abzug des legtern von den Franzoſen wieder beſetzt. Infolge dev Entidädigungs- 
berträge, die der Yumeviller Friede nach ſich 320g, und des Keichsdeputationshauptichlufjes lam 
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die Stadt 1803 an Baden. Der Kreis M. zählt auf 8,370 D.-M. 39270 E. in 35 Gemein 
den. In demselben find noch die Städte Schwegingen (ſ. d.) und Weinheim, fegtere mit 
6289 E., bedeutendem Wein und Obftbau, hervorzuheben. Die Rübenzuderfabrif zu Wag: 
häufel, einen ehemaligen Benedictinerflofter, da8 auch durch das Treffen zwischen den Preußen 
und den Aufftändischen vom 21. Juni 1849 bekannt geworden, ift die größte im Zollverein, 

Mania, eine altital. furchtbare Gottheit der Unterwelt, die Mutter der Laren, wurde in 
den älteften Zeiten durch graufame Opfer an den Kreuzwegen verehrt. Diefe ſchaffte der Conſul 
Junius Brutus ab und ließ ihr ftatt der Kinderföpfe Knoblauch und Mohnköpfe opfern. Ihr 
Bild hing man an den Compitalien (dem Streuzwegfefte) vor den Thüren auf, um Gefahr, welche 
etwa den familien drohe, abzuwenden. Durch den Tod erft werden die Menfchen Kinder der M. 
dadurch, daß die Seelen in die Unterwelt hinabgehen. Hier werden fie von neuem geboren, ent= 
weder um die Unterwelt zu bewohnen oder um als Laren (j. d.) auf die Oberwelt hinaufzugehen. 
Später wurde die M. zu einem Gejpenft, womit man die Kinder bedrohte. 

Manichäer hießen alle Anhänger des von Manes (ſ. d.) oder Mani geftifteten Religions: 
foftems. Das manichäiſche Syftem nimmt zwei gleich ewige Grundweſen an, das gute oder Gott 
im Reiche des Lichts, und das böfe (Hyle) oder den Teufel, in der Finfterniß der Materie, beide 
von unzähligen, von ihnen abhängigen, gleicdyartigen Aeonen oder Elementarkräften umgeben, 
die in fünf Elementen oder übereinandergethiirmten Sphären wohnen, um Reiche de8 Guten 
Licht, Hares Wafler, heitere Luft, mildes Teuer umd reiner Aether; im Reiche des Böfen Fin— 
fterniß oder Exde, trübes Wafjer, ftürmifche Luft, verzehrendes Feuer und Rauch, ans deren _ 
jedem wieder Geſchöpfe, ihm angemefjen, Hervorgingen. Während eines innern Kriegs der im— 
mer zwieträchtigen Kräfte der Finſterniß gewahrte die geſchlagene Partei das vorher unbekannte 
Lichtreich und wollte e8 erobern. Da im Kampfe darüber ein göttlicher Lichttheil mit der Hyle 
in Berührung fan, fo ließ Gott zur Wiederaufhebung diefer durch die Mutter des Lebens oder 
den lebendigen Geift das Weltall fich geftalten und ordnete es fo, daß der Sonnengeiſt Chriftus 
und der Beherrfcher des Aether, der Heilige Geift, da8 gebundene Yicht (den Jesus passibilis) 
von der Erde an ſich zögen. Um dies zu hindern, bildete das böfe Princip den Menfchen, beffen 
Natur aus der guten Bernunftfcele oder Pichtftoff und aus der böfen Körpericele beftcht. Ver— 
möge jener nun jehnte fich der Menfc nach dem Lichte. Der Sohn des ewigen Lichts, Chriftus, 
mußte daher in die Welt kommen, um die Pichtjeelen zu befreien. Diefer Erlöſer wurde aber 
nicht Menſch; was das Neue Teftament von dem Menfchenleben Jeſu erzählt, war nur Schein, 
was aud) von feinem Tode und feiner Auferftchung gilt; die Erlöfung gefchieht mır durch ben 
Unterricht, den Chriftus begann und deu der Paraklet (Mani) aus den Reden Ehrifti und felbit 
enpfangenen Dffenbarungen kundmacht. Mani's Chriſtenthum verwirft fomit das Alte Teſta— 
ment ganz umd gebraucht das Neue Teftament nur nad) feiner Deutung. Nach dem Tode 
nimmt er Reinigung der Seele durd) Feuer und Waffer, aber feine Auferstehung des Peibes an. 
Die Bolltonmenen jollen bald darquf zur Seligkeit im Pichte gelangen, die Unvolllommenen 
erſt nach Wanderungen durch andere Menſchen- und Thierförper, die Unverbefferlichen aber 
follen ewige Höllenftrafe erleiden. Auch die nicht belebte Schöpfung durchdringt das Picht des 
leidensfähigen Jeſus, das auf die Erde füllt und fie befruchtet, und der lebendige Geift reinigt 
auch die Vegetation, indem ihre Früchte duch den Genuß, den ſie den Menfchen geben, fich im 
Dienfte des Lichts verzehren. Erzürnt über diefen Erfolg, erregen jene teufliſchen Kräfte Unge⸗ 
witter und andere phyſiſche Uebel. Am Ende erfolgen nach Man's Lehre ein allgemeiner Welt⸗ 
brand, die Wiederkehr der erlöſten Seelen in das Reich des Lichts und der Fall des Teufels in 
Ohnmacht und ewige Fefleln. Zwiſchen ſeinem Gebiete und den Reiche des Lichts halten die 
wenigen ganz ungeläuterten Seelen Wache, dantit beides gefchieden bleibe, wie e8 vom Anfange 
war, Mit diefem Religionsſyſtein hängt die manichätfche Sittenlchre genan zujammen. Sie 
theilt die M. in zwei Klaſſen. Die Auserwählten follten drei Kennzeichen (ein signaculum 
sinus, oris ımb manus) habeır, d. h. fich des Weins, des Fleiſches ſowie aller thieriichen Nah— 
rung, ber Ehe, des Beijchlafs, dev Mufif, des Beſitzes irdiicher Güter und jeder Ueppigfeit, 
dabei aber aud) des Kriegs, der Arbeit und jeder Beſchädigung der Pflanzenwelt, ja jelbit des 
Pflüdens der Baumfrüchte enthalten, Fein Ihrer, Ungeziefer ausgenommen, tödten und ihr Leben 
der frommen Betrachtung ividmen. Mehr war. den Zuhörern oder Unvollfonmenern erlaubt; 
durch ihre Arbeit mußten fie fich umd die Auserwählten ernähren, in der Ehe Mäfigfeit üben 
und ihr Süd in der Armuth fuchen. Den Gemeinden ftanden Biſchöfe, deren Mani 72 dazu 
geweiht Hatte, eltefte und Diakonen vor, ſämmtlich aus der Klaſſe der Auserwählten, in ber 
es auch heilige Jungfrauen gab. Doch galten diefe Geiftlichen nur als Lehrer, da das Kirchen« 
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regiment von den Gemeinden deinofratifch ausgeitbt wurde. Tempel, Altäre, Bilder, Opfer und 
andere finnliche Hilfsmittel des Gottesdienftes Hatten fie nicht; ihre Gottesverehrung beftand 
aus Geſang, Gebet, Vorlefung ihrer heiligen Bücher und Lehrvorträgen. Die Abendmahlsfeier 
hielten fie ohne Wein, und die Taufe verſchoben fie oft ins reifere Alter. Bon den Feſten ber 
Chriſten begingen fie mır das Gedächtniß des Todes Jeſu und den Sonntag. Im März feierten 
fie des Mani Todestag (Bema), an dem in ihren einfachen Berfammlungsfälen ein auf fünf 
Stufen erhabener Pehrftuhl für den in Geift anmwefenden Mani ftand. Sie wollten fiir Chriften 
gehalten fein, mußten aber, ungeachtet des ihnen felbft von Gegnern zugeftandenen Ruhms der 
Sittenreinheit, doch feit der Mitte des 4. Yahrh. härtere Verfolgungen erdulden als andere 
Ketzer. Bis zu diefem Zeitpunkte hatten fie fich Schnell aus Perfien, ihrem Baterfande, durch 
Syrien und Kleinafien nach Nordafrika und felbft bis Italien ausgebreitet. In Nordafrika, 
wo fie viele, obwol nicht zahlreiche Gemeinden mit eigenen Bifchöfen hatten, wurden -fie im 
5. und 6. Yahrh. von den Bandalen ausgerottet; gleiches Schickſal hatten fie im Römiſchen 
Reiche, befonders in Italien, wohin einzelne Haufen derfelben ſich aus Afrika geflüchtet, durch 
die Berfolgungsdecrete hriftl. Kaiſer und bischöfl. Bannflitche. Endlich auch in Perfien unter: 
drüct, zogen fie fich feit dem 6. Jahrh. theils in das noch heibnifche öftt. Afien, wo fie auf die 
Ausbildung des Yamaisınus Einfluß gehabt zu haben fcheinen, theil® in das Dunkel geheimer 
BVerbrüderungen zurüd und traten in fpätern Jahrhunderten nur unter andern Namen wieder 
auf. Die Priscillianiften, Baulicianer und Katharer hatten viel mit den M. gemein; doch ift 
ihr Name im Mittelalter Fegerifchen Parteien und Gejellichaften, wie den 1022 zu Orleans 
verbrannten Sanonicis, oft ohne Grund und nur, um den Bolkshaß aufzuregen, beigelegt wor: 
den. Vgl. Baur, «Das manichäfche Religionsfyftem» (Tüb. 1831); Flügel, «Mani, feine 
Lehre umd feine Schriften» (Lpz. 1862). 

Manie (gried. mania, Raſerei, Wuth) bezeichnet eine ungewöhnliche Eraltation im der 
Art zu denken und zur handeln. In der Seelenheiltunde bedeutet diefes Wort einen krankhaften 
Geifteszuftand, eine Art Wahnfinn (f. d.), welcher fich in periodisch wiederkehrenden Anfällen 
von Tobſucht, Kaferei oder Wuth äußert. Oft ift diefer Zuftand verbunden mit irgendeinem 
krankhaften Begehren, wie 3. B. Brandftiftungstrieb (Pyromanie), Diebsgelüft (Kleptomanie), 
Liebeswahnfiun (Erotomanie). Beſchränkt fid) die Krankheit ganz anf ein folches Einzelgelüft, 
fo nennt man fie Monomante. Doc wird im gemeinen Leben das Wort auch ſchon zur 
Bezeichnung leidenfchaftficher Liebhabereien gebraucht, wie 3. B. für das franz. Wefen (Gallo— 
manie), das englifche (Anglomanie), das griechiſche (Sräcomanie) u. f. w. 

Manier (franz., Urt und Weife, Benehmen, Kunftgriff) bezeichnet im tadelnden Sinne die 
Eigenfchaften eines Kunſtwerks, die nicht aus dem Wejen des Gegenftandes, ſondern aus der 
nur individuellen Gewohnheit des Künftlers oder der Nachahmung fremden Stil® hervorge- 
gangen find. So nennt man in der Malerei Manieriften diejenigen, welche den Stil eines 
großen Künſtlers ohne Geift nahahmen. Doc wird das Wort M. auch oft mit Stil (f. d.) gleid): 
bedeutend genommen. — In der Mufif verftcht man unter Manieren diejenigen Verzierungen, 
die entweder durch ein angenommenes Zeichen über den Noten oder zwifchen denfelben mittels 
Heiner Noten bezeichnet, oder iiberhaupt dem Geſchmacke des Spieler8 oder Sängers überlaffen 
werden. Dahin gehören Triller, Doppelichlag, Vorſchlag, Nachſchlag, Bebung u. f. w. 

Danifeft (mittellat. manifestum, das Handgreifliche) nennt man eine öffentliche Erflärung 
einer Staatöregierung über irgendeine wichtige Angelegenheit zur Rechtfertigung ihrer Hand: 
(ungsweife. Daffelbe wird gegenwärtig meift in nichtofficieller Form, d. 5. ohne Anrede, Siegel 
oder felbft Unterfchrift, erlaſſen und fol befonders die öffentliche Meinung des Auslandes auf: 
Hären. An die auswärtigen Regierungen dagegen werden zu gleichem Zwecke Gircularnoten er: 
fafjen, an die eigenen Unterthanen Broclamationen, welche meift kürzer find als das M. — Im 
Seerecht heißt M. der Frachtbrief über die gefanmte Ladung, welcher die Ausziige aus den 
einzelnen Frachtbriefen enthält. 

Manifeftationgeid it ein Schwur, welcher die Zweifel an der Bollftändigfeit einer Ver— 
mögensdangabe befeitigt. Man verlangt ihn namentlic, von Gemeinfchuldnern, die ihr Vermögen 
wegen Zahlungsunfähigfeit den Gläubigern abtreten wollen, ingleichen, went bei Erecutionen 
fich nur geringe Hülfsobjecte vorfinden und Verdacht entftcht, daß der Schuldner Befriedigungs- 
mittel beifeite gefchafft Habe. 

Manihot (Manihot utilissima Pohl.) oder Eaffaveftraud, ein 6—8 F. hoher, ber 
Familie der Euphorbiaceen angehörender Strauch, der Handförmige, fünf- bis fiebentheilige, 
ganzrandige, unterfeits feegrüne Blätter und end- und blattwinfelftändige arnıblütige Trauben 
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trägt, deren Blüten einhäufig find und aus einem fünftheiligen Perigon mit zehn Staubgefäßen 
oder einem Stempel mit drei großen morchelförmigen Narben beftchen. Die Frucht ift eine faft 
zollange, länglich-kugelige, auswendig runzlich-geflügelte Kapfel, welche weißgraue, marmorirte 
Samen enthält. Der Strand) ift im tropifchen Amerika einhermifch und wird von der Magel- 
lansftraße bis nad) Florida allgemein in mehrern Spielarten angebaut, jest aud) im tropifchen 
Afrika, feltener in Afien angepflanzt. Seine gewöhnlih 1—2 %. langen und zu 3—8 büfjchelig 
beifammenftehenden Wurzeln enthalten einen äußerſt fcharfen und fehr giftigen Milchjaft, deſſen 
Schärfe jedod) flüchtig ift, und zugleic, eine Menge Satmehl, und find deshalb eins der wich— 
tigften Nahrungsmittel der Amerikaner. Auch ift der Ertrag ein äußerſt großer, indem ein mit 
M. bepflanzter Ader mindeftens ſechsmal fo viel Nahrungsmittel gewährt als ein gleichgroßes 
Roggenfeld. Um das Mehl zu erhalten, veibt man die Wurzel, wüſcht und preßt fie aus und 
bringt den ausgepreßten Rüdftand in einer eifernen Pfanne oder auf einer eifernen Platte, welche 
durch Feuer erhitt wird, zum Darren. Das fo erhaftene Mehl heift Manioc, Mandiofa 
der Caſſave. Aus dem Wafjer aber, welc)es zum Auswaſchen ber geriebenen Wurzel verwendet 
wurde, fetst fi) beim Stehen ein äußerft feines und reines Satzmehl ab, welches Tapiocca 
genannt wird. Wird das Manioc zu einer Art Kuchen gebaden, jo gibt e8 das Cajjavebrot. 
Man baut auch nod) eine andere Art, welche man früher für eine Abart der befchriebenen hielt, 
die M. Janipha Pohl., deren Wurzeln einen ganz milden Saft enthalten. Dieje Art wird die 
ſüße Caſſave oder Juca genannt, während jene mit giftigefcharfer Wurzel bittere Caſſave 
oder bittere Fuca heißt. Die Samen beider wirken draſtiſch-purgirend und Bredjen erregend. 
Der Scharfe Milchjaft des gemeinen M. wird gegen böfe torpide Geſchwüre angewendet. 
Manila, die Hanptftadt der ſpan. Infelgruppe der Philippinen im Oftindifchen Archipel, 
auf der Weſtküſte der Hauptinfel M. oder Yuzon, im Hintergrimde der großen, gegen SW. 
geöffneten, fehr tiefen und für die größten Linienfchiffe zugänglichen Bai von M., an der 
Mündung des 7Y, M. langen, ſchmalen und veißenden Pafig, des Abfluffes des großen Bay- 
fees (Laguna de Bay) gelegen, beftcht aus zwei ganz verfchiedenartigen Theilen, welche durch 
den Fluß getremt, aber durch eine 420 F. lange Steinbrücke von 10 Bogen fowie weiter ober= 
halb durch eine eiferne Hängebrüde verbinden werden und zuſammen etiva 160000 E., darunter 
viele Chinefen und ungefähr 13—15000 Europäer, zählen. Die eigentlihe Stadt (Ciudad) 
oder Feftung am linken oder ſüdl. Ufer des Pafig, Sit des Generalfapitäns, des Erzbischofs, 
des fünigl. Gerichtshofs (Real Audiencia) fowie des Alcalde der iiber Y/, Mil. E. zählenden 
Provinz Tondo und der ausſchließlich jpan. Bevölkerung von etwa 10000 Köpfen, ift mit tiefen 
und breiten Gräben, hohen ſchwarzen Ringmauern umgeben, durch eine Citadelle, crenelirte 
Befeftigungen umd Forts gededt und wird von acht fchnurgeraden, ziemlich jchmalen, zum 
Theil macadamifirten Straßen gebildet, die mit ihren majfiven, aber plumpen und ſchmuckloſen 
Häufern und öffentlichen Gebäuden, ihren zahlreichen Kirchen und Mönchsklöſtern, denen über 
ein Drittel des Areals der Stadt gehört, ein großartiges, ernftes, aber auch ödes Aufehen 
haben, wie auch die Bewohner da8 Gepräge ſchweigſamer Würde und vornehmer Zurüdge- 
zogenheit tragen. Benterkenswerthe Gebäude find die große majeftätifche Stathedrale aus dem 
16. Jahrh., der Balaft des Generalfapitäns, das Rathhaus; die Univerfität, die Handelsſchule, 
die Scemannsfchule und andere Schulgebäude, die Gitadelle mit Arfenal und Stüdgiekerei, die 
zwei Hospitäler, die Gefüngniffe und das Theater. Auf dem nördl. Ufer des Pafig liegen die 
acht Borftädte, von denen Bidondo, die bedeutendfte, mit Sta.-Eruz und Tondo zufammten aud) 
wol ald Parian oder Chinefenftadt bezeichnet wird. Hier ift der Eiß der Tagalen oder Einge- 
borenen, der Meftizen, der Chinefen und aller Fremden, der ganzen Gewerbthätigkeit, des Groß— 
und Kleinhandels, des Kanalweſens und Handelsverfchre. Hier befinden fid) auch die geräufch- 
vollen Quais, die große Chineſenſtraße Fa Escolta mit ihren reichen Läden, die Börfe, alle 
MWaarenlager, Berkaufslocale, Comptoirs und Fabriken. Es herrſcht Hier die größte Beweglich— 
keit, Rührigkeit und maßlofefte Erwerbsſucht. Die ganze Umgebung von M., am Pafig auf- 
wärts bis zum Bayſee, ift eine der Kerrlichften Gegenden der Erde. Ein Hauptzweig der In— 
duſtrie ift die Habrifation von Manilacigarren, die in den zwei großen fönigl. Fabriken über 
10000 Arbeiter (meiftens Frauen) beſchäftigt. Viele Hände find auch mit der Verarbeitung 
des Manilahanfs (ſ. Abacahanf) zu Tanwerk u. f. w. befchäftigt. Doc, kommt derjelbe 
größtentheils (über 450000 Pikuls jährlich) unverarbeitet in den Handel. Außerdem verfertigt 
man Nanfing, Teppiche, Metallwaaren u. f. w. Der ganze ausländifche Handel der Philippinen 
(f. d.) war bi8 1858 gefelich an den Hafen von M. gebunden. Seitdem wurden demfelben 
Yloylo auf Panay, Sual auf Luzon und Zamboango auf Mindanao eröffnet ; gegenwärtig find 
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ed außer M. nur. Yloylo und Zebu. Der Haupt- Schiffahrts- und Handelsverfehr ift natür- 
fich der Hauptftadt verblieben, und diefer würde einen bedeutenden Aufſchwung nehmen, wenn 
man M, zum Freihafen erflärte. Schon durd) eine Verordnung vom 22. Dec. 1865, wonach 
Schiffe aller Nationen, ohne Unterfchied der Flaggen, frei von Tonnenabgaben die Philippinen 
überhaupt befuchen dürfen, wenn fie in Ballaft Fracht fuchend anlommen, hat ſich der Verkehr 
merfbar gehoben. M. fteht jest in vegelmäßigem Schiffahrtsverkehr mit Hongkong, Singapore, 
Saigon, Batavia u. ſ. w. Die Hauptausfuhrartifel find Zuder, Hanf und Cigarren. M. ift 
nächit Goa die ältefte enrop. Anfiedelung in Oftindien. 1569 ftand an feiner Stelle eine Heine 
befeftigte Malaienftadt. Diefe wurde erobert und zerftört von 8O Spaniern unter Juan de Sal: 
cedo, dem Neffen des Miguel Lopez de Pegaspe, des Eroberers der Philippinen und Gründers 
des jegigen M., welches man 24. Juni 1571 zur Hauptftadt erhob. Frühzeitig wanderten 
zahlreiche Chineſen ein und verpflanzten hierher ihre Gewerbthätigfeit und ihren Handel. Ein 
Aufitand 1603 Foftete 23000 Ehinefen das Leben. Abgabendrud und Intoleranz führten aud) 
fpäter zu einer Erhebung der Chinejen, infolge deren 25000 hingeichlachtet, die übrigen ver- 
bannt wurden. Doc; fehrten fie and) diesmal in großer Zahl wieder und unterftügten 1762 die 
Engländer, weldje unter Sir William Draper die Stadt nad) 10tägiger Belagerung erftürmten 
und um 4 Mill. Dollars brandſchatzten. M. Hat oft durch Erdbeben zu leiden gehabt, am 
ftärfften 1645, 1796, 1824, 1852, 1860 und 1864. 

Manilins (Cajus), ein befaunter röm. VBolfstribun, brachte 66 v. Chr. das Geſetz in Vor— 
ſchlag, daß ftatt des Yucullus dem Pompejus (j. d.) die Beendigung des Kriegs gegen Mithri= 
dates als auferordentliches Amt aufgetragen und er dazu mit unbeſchränkter Vollmacht iiber 
Verwendung des Heeres und der Flotte im Dften und mit den Mechten eines Statthalters ver- 
fehen werde. Das Geſetz, welches Cicero, der damals Prätor war, in einer noch vorhandenen 
Rede («Pro lege Manilia») anempfahl, wurde angenommen trotz des Widerftandes der Nobilis 
tät, M. felbft aber, jobald er fein Amt niedergelegt hatte, wegen ungefeglicher Handlungen, die 
ihm Schuld gegeben wurden, belangt und verurtheilt. 

Manilins (Marcus), ein röm. Dichter, wahrfcheinfich aus dem Zeitalter des Auguftus, ift 
der Berfaffer eines nicht ganz vollftändigen aftron. Lehrgedichts « Astronomica» in fünf Büchern, 
welches nach dem Vorgange des Aratus aus Soli in einer ziemlich reinen Sprache und einfachen 
Darſtellung über den Einfluß der Geftiene auf die menſchlichen Schickſale haudelt und auch ein- 
zelne wahrhaft poetifche Schilderungen enthält. Dieſes Gedicht wurde nad) feiner erften Be— 
fanntmacung (Nürnb. 1472) namentlich von Ecaliger (2 Bde., Par. 1579; Leyd. 1600) und 
Bentley (Pond. 1739) bearbeitet und von Pingre mit franz. Ueberſetzung (2 Bde., Par. 1786) 
herausgegeben. Vgl. Jacob, «De Manilio poeta» (4 Thle., Lüb, 1830 — 36). 

Manin (Dantello), ital. Patriot und Staatsmann, geb. 13. Mai 1804 zu Venedig als der 
Sohn eines Advocaten, erwarb ſich den Ruf eines tüchtigen Sachwalters lange bevor er jeine 
jpätere polit. Bedeutung ahnen ließ. Erft 1841 in den Debatten über die lomıbard.-venet. Eifen- 
bahnlinie und dann 1847 auf dem in Venedig verfammelten wifjenfchaftlichen Congreſſe trat er 
als geſchickter Gegner der öfterr, Herrfchaft hervor, indem er fich feiner jurift. Kenntniſſe zum 
Zwede einer legalen, aber um fo wirffamern Oppofition zu bedienen wußte. Er gewann dadurd) 
großen Einfluß auf feine Mitbürger, die ihm und Niccolo Tommaſeo (ſ. d.) als Häupter der 
nationalen Bartei anerkannten. Auf feinen VBorfchlag, dem Lombardiſch-Venetianiſchen König- 
reiche eine eigene Regierung und Nationalvertretung, obwol unter Aufrechthaltung der Verbin— 
dung mit Defterreich, zu ertheilen, wurde er mit Tommtafeo im Jan. 1848 verhaftet. Seine 
Popularität fieg dadurd nur noch mehr, umd ſchon 17. März, als die Nachricht von der in 
Wien ausgebrochenen Bewegung nad) Venedig gelangte, forderte das Bolt ſtürmiſch die Freilaſ— 
fung M.'s, welche der Gouverneur Palffy nad) kurzem Zögern gewährte. M. war der Yeiter 
der unbfutigen Revolution vom 22. März, welche den Abzug der Defterreicher aus Venedig her= 
beiführte, und trat, nadydem die Proclamirung der Nepublif San-Marco erfolgt, ald Cabinets— 
präjident an die Spige der Proviforifchen Regierung. Indem man fo die Sache Venedigs von 
der Sache Piemonts trennte, ſchwächte man beide, und als 4. Juli die venet. Deputirten die 
Fufion Benedigs mit dem fardin. Königreich befchloffen und infolge defjen die Proviforische Re— 
gierung zurüdtvat, war e8 bereit® zu jpät. Während fid) die von den Defterreichern geſchlagenen 
Piemontefen zum Waffenftillftand von 9. Aug. verftehen mußten, übernahm M. aufs neue die 
Negierung, und die venet. Verſammlung betätigte 13. Aug. feine Dictatur, welche erft wit dem 
Valle Benedigs (24. Aug. 1849) endigte. An dem langen heldenmüthigen Widerftande der von 
den Defterreichern beiagerten und zudem mit Hunger und Cholera ringenden Stadt hatte M. 
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weſentlichen Autheil. Das Vertrauen und die Liebe, womit das Volk während dieſer ſchweren 
Zeit an dem Dictator hing, waren beiſpiellos. Die Capitulation ſchloß M. von der öſterr. 
Amneſtie aus, und drei Tage vor dem Einzuge der Defterreicher ſchiffte er ſich nach Frankreich 
ein. Nachdem ex in Marſellle feine Gattin verloren, wandte er fid) nad) Paris, wo er fortan, 
jede Unterftiigung verfchmähend, als Sprachlehrer feinen Unterhalt fuchte. Erſt 1854 trat er 
wieder in die Deffentlichleit, indem er in der Preſſe ſowie in anderer Weife fehr erfolgreich für 
Stalien zu wirken begann. Er trat mit Lafarina, dem Gründer des Italienifchen Nationalver- 
eins, in Berbindung und wurde Mitglied des Vereins. Auch wirkte er mit Eifer und Erfolg 
zur Berföhnung der republifanifchen und der conftitutionellen Partei auf Grund der Einheit 
und Unabhängigkeit Italiens unter der Dynaftie Savoyen. Doc; ſollte M. die fiegreiche Durch- 
führung diefes Programms nicht erleben. Er ftarb 22. Sept. 1857. Später erſchienen die von 
F. Planat de la Faye überfegten und mit Bemerkungen begleiteten, fehr intereffanten «Docu- 
ments et pieces authentiques laisses par Daniel M.» (Par. 1860). 

Manioc, ſ. Manihot. 

Mauiſſa, das alte Magnefia (f. d.) am Sipylus, eine Stadt des türk. Ejalets Widin, 
fteht als ehemalige Reſidenz einiger osman. Sultane bei den Türken in Anfehen, ijt aber gegen 
die Zeit ihres frühern Glanzes fichtlich Fleiner geworden und zählt jegt etwa 32000 E., dar= 
unter 2000 Griechen, 300 Armenier und 300 Juden, eine gried).= prot. und vier röm.-kath. 
Tamilien, Außerdem findet ſich hier cine fluctuirende Bevölkerung von Engländern und Deut: 
ſchen, welche ſich eingefunden, feitdem Ende 1865 bie von einem reichen Engländer von Smyrna 
nad) M. und 4 M. weiter gegen SO. nad) Kafjaba erbaute Eifenbagn eröffnet worden. Die 
Stadt hat 32 Mofcheen, darumter die durch architeftonische Schönheiten ausgezeichnete Murad— 
ſcha, eine arınen., drei griech. Kirchen und vier Synagogen. Das fruchtbare Umland im Her— 
musthale wird Hauptfählich zum Anbau von Baumwolle, Weizen, Wein und Tabad benutzt. Der 
Wein ift zur Ausfuhr nicht geeignet, ebenfo wenig die Rofinen, welche zum Branntweinbreimen 
verwendet werden. Der Tabadsbau, der jährlich 3— 5000 Oka Blätter liefert, leidet unter 
dem Drude des Monopold, Die früher jehr blühende Seidenzudht, deren Product hauptſächlich 
von Italienern aufgekauft wurde, ift gänzlich erlofchen. Das Hauptproduct ift jegt die Bauın- 
wolle, von der man 1864 14000 Ballen (& 3 Etr.) gewann. Ein Theil derfelben wird in M. 
felbft von Türken und Armeniern zu einem Gewebe verarbeitet, das bis nad) Konftantinopel 
und dem Kaufafus geht. Daneben find, wie im den meiften Stapelplägen Kleinaſiens, viele 
Hände mit der Fabrikation von Padfätteln für Pferde, Ejel, Maulthiere und Kamele beſchäftigt. 
Der unlängft abgebrammte Bazar ift jet wieder aufgebaut und bequemer und reinlicher als der 
zu Smyrna. 1865 war berjelbe mit europ. Baumwolljtoffen, namentlich jchweizer Kattunen, 
überfüllt; auch, waren Tuche aus Sachſen und der Laufig vorhanden. Wie M, ift aud) die er- 
wähnte Stadt Kaſſaba ein wichtiger, durch die Eifenbahn jehr gehobener Stapelplag für den 
Handel zwifchen Smyrna und dem HDinterlande, den reichern Ebenen bes Hermus- und Ko: 
gamusthals aufwärts bis nad) Uſchak. Kaſſaba Hat indeß durch Feuersbrunſt und Cholera im 
Sommer 1865 viel gelitten; es zählte vor dem Brande etwa 10000 E. Der Verkehr der Stadt 
ift iiberaus rege. Ihre Blüte verdankt fie hauptjächlid, der Baumwollproduction. 

Maulius ift der Name eines röm. patricifchen Geſchlechts, das noch in den legten Zeiten 
der Republik in Anfehen ftand, deffen zwei berühmtefte Glieder aber der ältern Zeit angehören. 
Marcus M., Eonful 392 v. Ehr., war mit unter den Römern, die, als Rom 390 von den 
Galliern eingenommen wurde, fic auf dem Capitol hielten. In der Nacht, wo die Gallier an 
dem Felſen hinangeflettert waren, während die Wachen fchliefen, die der Juno geweihten Gänfe 
aber durch ihr Gefchrei die übrige Befagung wedten, war M. der erfte an der bedrohten Stelle, 
warf den Gallier, der jchon die Höhe erftiegen hatte, und durch ihn andere, die ihm folgten, 
hinab und vereitelte fo den Anfchlag der Feinde. Doch trug er nichts davon; dem den Beinamen 
Capitolinus führte fein Gefchlecht ſchon vor ihm, weil fein Haus auf dem Capitol ftand. 
Durd) Mitleid, vieleicht auch durch Eiferfucht gegen den von den Batriciern erhobenen Camillus 
getrieben, nahm er ſich 385 der durch das Schuldrecht hart bedrildten Plebejer au, deren er viele 
aus eigenen Mitteln von der Schuldknechtſchaft befreite, und fiir die ev auf Adervertheilung und 
Scyuldentilgung antrug. Der Dictator Aulus Cornelius Coſſus ließ ihn in den Kerfer werfen, 
gab ihn aber wieder frei, als Aufruhr von den Plebejern, die M, als ihren Patronus feierten, 
drohte. 384 aber wurde er angeflagt, nach dem Königthum zu jtreben. Bon den Centuriat- 
contitien, wie es fcheint, freigefprochen, befegte er das Capitol mit feinen Anhängern, da die 
patricifchen Euriatcomitien ihn verurtheilten und Camillus gegen ihu zum Dictator ernannt 
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wurde; doc ein verrätherifher Sklave ſtürzte ihn herab. Nach andern Erzählungen gefchah 
dies auf Bolfsurtheil durch die Tribunen, nad) noch andern wurde er enthanptet. Sein Haus 
wurde gejchleift, von dem Geſchlechte felbft aber der Zuname Marcus fir immer verpönt. — 
Titus DM. foll den Tribunen M. Pomponius, der feinen Vater anflagte, daf er den Sohn 
fern vom Staatsdienfte auf dem Lande halte, mit dem Dolce gezwungen haben, von der Klage 
abzuftehen. Als Kriegstribun erlegte er 361 dv. Chr. im Zweilampfe am Anio einen riefen- 
haften Gallier und bewog dadurch die Feinde zur Umkehr. Bon der Halskette (torques) des 
Getödteten, mit der er ſich ſchmückte, erhielt ex den Beinamen Torguatus, der feiner Familie 
verblieb. In feinem dritten Confulat 340 hatte er mit Publius Decius Mus die Führung des 
Latinifchen Kriegs; gegen das Gebot der Conſuln ließ fein Sohn ſich in Zweilampf mit einem 
Lateiner ein; er behielt den Sieg; der Vater aber brachte ihn der Strenge der Kriegszucht zum 
Opfer und ließ ihm hinvichten, wovon die fprichwörtliche Benennung ftrenger Gebote durch 
Manliana imperia herrühren joll. Er gewann, nachdem Decius (f. d.), fein College, ſich für 
das Vaterland geopfert hatte, die Schlacht am Veſuvius und vernichtete die Trünmer des lati- 
nifchen Heeres, die defjen Feldherr Numifius ihm noch einmal entgegenftellte, in einer zweiten 
Schlacht bei Trifanum zwifchen Sinuefja und Minturnä. 

Mann. Das Mannesalter rechnet man von der völligen Gefchlechtsreife bis zum Eintritt 
des Greiſenthums. In diefer Zeit Hat der M. feine höchſte geiftige und Förperliche Ausbildung 
erlangt und fteht im Vollgenuß feiner Kräfte. Das Wachsthum im die Fänge und Vreite ift ab- 
geſchloſſen, und nur gutlebende, wenig thätige junge Männer oder dem Greiſenthum fid) näherude 
gewinnen an Körperumfang. Im Beginn des Mannesalters nimmt der Verftand raſch und 
bedeutend an Schärfe zu, das Handeln gewinnt an Umficht und Befonnenheit, der Charakter 
wird feiter, und alle diefe geiftigen Eigenthimlichkeiten werben ftabiler. Auch die förperliche 
Geſundheit ift in diefem Lebensalter am ficherften, umd felbft acute Krankheiten, wie Bruft- 
entzündungen, Typhus, verfconen den M. mehr als den Düngling und den Greis, während 
fich beim Beſtehen alter Krankgeitsanlage der Ausfall gerade hier ſehr merklich macht. Geiftige 
Störungen, vor allen die allgemeine Paralyfe, raffen jedod; gerade Männer in ihrer Blütezeit 
dahin. (S. Jüngling und Greis.) 

Mauna nennt man verfciedene erhärtete Pflanzenfäfte von ſüßem Gefchmade, aber be— 
fonder& den eingetrodneten, Heberigen, blaßgelben, durchfichtigen, ſchleimig-ſüßen Saft, welchen 
die Dannaefdye (Fraxinus Ornus L.), ein im füdl. Europa, bejonders in Calabrien und 
Sicilien wachſender Baum, liefert. Dan gewinnt denfelben durch Einfchnitte in die Rinde wäh- 
rend der Monate Juli, Aug. und Sept. Man unterfcheidet im Handel die Röhrenmanna 
(Manna cannellata), die gemeine M. (M. in sortis) und die fette oder diche M. (M. crassa). 
Erftere, welche für die befte gilt, wird von den oberften Schnitten, aus denen der Saft raſch 
ausfließt, gewonnen. Sie bildet rinnenförmige oder undeutlich dreifantige Stüde von weißlicher 
Farbe. Die M. der Hfraeliten, welche fie auf ihren Wanderungen in der arab. Wüſte genofjen, 
fällt zufolge der Entdedung Ehrenberg's in defien «Symbolae physicae» (Fasc. 1, 1823) aus 
den Spiten eines Strauchs (Tamarıx mannifera) auf die Erde und wird von den Wrabern 
und Mönchen am Sinai gleich) Honig zum Brote gegefien und von jenen Möndjen, welche jähr- 
lih 5 — 600 Pfd. davon ſammeln, an Reifende und Pilger als die echte Di. der Kinder Iſraels 
theuer verkauft. Der Saft rührt von Schildinfeften (Coccus manniferus) her, weldje die äußer— 
ften Hefte des Strauch bededen und die Rinde mit ihren Stichen ducchbohren. Aus diefen 
Wunden fließt nad) dem Regen ein Saft, der fid) zu einem röthlichen Sirup verdidt. Außer 
diefen Mammaforten gibt es noch mehrere andere ihnen ähnliche Stoffe. Dahin gehören: die 
M. von Briangon, die ſich in der Gegend der genammten franz. Stadt auf jungen Trieben des 
Lärchenbaums (Larix Europaca) findet; die Eichenmanna, die aus Kurdiftan fommt und, 
wahrſcheinlich durch Infektenftiche veranlaßt, in der heißen Jahreszeit aus der Oberfeite der 
Blätter von Quercus mannifera ſchwitzt; die auftralifche M. von Eucalyptus dumosa und 
manifera, welche die Blätter der noch jungen Pflanze überzieht und ſich wie Wolle anfühlt. 
Die Eingeborenen nennen fie Lerp und bereiten daraus ein Getränf. Die echte oder Ejchen- 
manna wird in der Medicin als gelindes Abfithrmittel, technifch aud; von Schönfärbern und zur 
Tuch- und Seidenappretirung verwendet. Die Mannaflechte (Sphaerothallia esculenta Nees) 
hat ebenfalls eine Zeit lang für die M. der Sfraeliten gegolten. Diefe mit fchüfjelförmigen Frlid)- 
ten verjehene Flechte bildet unregelmäßig ragelige Stüde von verjchiedener Größe und grauer, 
inwendig weißer Farbe, welche in den Wilften Nordafrikas, Urabiens, Syriens, Perfiend und 
in der Stirgifenfteppe loje anf dem Boden liegen, daher vom Winde fortgetrieben, oft maſſenhaft 
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angehäuft, wol fogar vom Sturm in die Luft emporgeriffen werden, in welchen: Falle diefe M. 
dann als «Mannaregen» aus der Luft herabfallen fann. Sie befteht nad) Göbel's Unterfuchungen 
aus 23 Proc. Gallerte und 65,91 Proc. oxalſaurem Kalk und kann daher kaum als Nahrungs- 
mittel für den Menſchen dienen. Dennod) hat man in Berfien Brot daraus gebaden, and) follen 
dort die Schafe diefe Flechte begierig gefreffen haben. In den eigentlichen Mannaſorten findet 
fich eine in ſchönen weißen Kryftallen vorfommende Zuderart, der Mannit, der außerdem im 
Pflanzenreiche Häufig verbreitet ift und unter anderm aud) in dem fog. Honigthau verfchiedener 
Pflanzen gefunden wird.» Diefe Zuderart enthält mehr Waffer als der eigentliche Zucker und 
ift nicht gärungsfähig. Durch Behandeln mit Salpeterfäure wird der Mannit in eine exploſive 
Berbindung, Nitromannit oder Knallmannit, übergefiihrt. Der M. von Briangon, der 
Eichenmanna und der auftralifchen M., desgleichen der Diannaflechte fehlt der Mannit. 

Mannahirfe oder Mannagras, aud) Himmelsthan, wird vom Volke eine zur Gattung 
Süßgras (Glyceria Rob. Br.) gehörende Grasart genannt, welche im Syfteme den Namen 
flutendes Seegras (G. fluitans) führt und ſich durd) eine eimfeitige, äußerſt lodere Rispe, 
deren Aefte erft der Spindel aufrecht angedrüct, zur Blittezeit aber wagerecht abftehend find und 
durch 7, — 1 Zoll lange, fieben- bis zwölfblütige Aehrchen ohne Grannen auszeichnet. Diefes 
Gras wächſt überall in Gräben, Sümpfen, Teichen und auf naffen Stellen gemein und ift aus- 
dauernd. Die Heinen, hellen Samen werden unter den Namen Mannagriite oder polnifche 
Schwaden in der Nieberlaufig, Oberfchlefien, Oftpreußen und andern Orten gefammelt und 
als wohlichmedende und leichtverdauliche Nahrung verwendet. Auch die Fifche follen die Leicht 
ausfallenden Samen dieſes Grafes gern verzehren und davon fett werden. Webrigens gibt es 
ein ſehr gutes und einträgliches Yuttergras ab, und es ift deshalb fein Anbau auf ſehr naffey 
Wiefen und in Gräben zu empfehlen. In manchen Gegenden werden aber die Samen einer 
ganz andern einjährigen Orasart, nämlich-des Blutfingergrafes oder Blutfennichs (Digi- 
taria sanguinalis Scop.), welches drei= bis fiebenfingerig geftellte, dünne, einfeitige Aehren mit 
einblütigen Aehrchen trägt, unter dem Namen M. gefammelt und verwendet. Diejes Gras wächft 
an fandigen Stellen und in Weinbergen und wird noch in fandigen Gegenden, befonders in 
Böhmen, angebaut. Seine Samen, welde genauer ald Bluthirfe bezeichnet werden, geben 
gleichfalls eine gefunde Nahrung. 

Maunbarkeit, f. Pubertät. 

Drännergefang, Männerchor, heit der nur für Männerftimmen gefette und durch 
folche ausgeführte Chorgefang, der in der Hegel vierftimmig (für zwei Tenöre und zwei Bälle), 
doc auch mehrſtimmig und hin und wieder fogar wenigerftimmig (3. B. die Priefterchöre in der 
«Zauberflöte», die blos dreiftimmig), desgleichen aud) Doppelchor (aus zwei vierftunnigen 
Chören beftchend) ift. Indem die Stimmen überwiegend nur in enger Lage verwendet werden 
fönnen, ferner namentlich die Mittelſtimmen (Tenor II und Baß I) an Klangfarbe einander 
fehr ähnlich, daher nicht immer (befonders bei Durchkreuzungen) deutlich zu unterfcheiden find, 
bedient man fi) im Männerchor gewöhnlich einer einfachen Satzart mit der Melodie in der 
Oberſtimme, und zieht der fünftlichen Durchbildung der Stimmen mehr eine volle und runde 
Sefammtwirfung vor, die übrigens zwar kräftig und männlich, aber doc monoton ift, da der 
Glanz weiblicher Stimmen fehlt. Für höhere Kunftzwede hat man daher den M. jeltener nutz⸗ 
bar zu machen geſucht. Sein eigentliches Bereich bleibt das einfache Chorlied, innerhalb deffen 
ihm eine Popularität zutheil geworden ift, die freilich bei weitem mehr in gefellfchaftlichen und 
politifch-demonftrativen als in eigentlichen Kunftintereffen ihren Grund hat. Der Männerdor- 
gefang ift eine deutjche Schöpfung, und feine Ausbildung gehört unferm Yahrhundert an, im 
welchem zuerft die Pflegeftätten des M., die Liedertafeln, Yiederfränze u. |. w., entftanden. Ob— 
jchon früher im Männerchor gefungen und dafiir componirt wurde, fo gejchah dies doch immer 
nur fehr vereinzelt, und es find auch von Vereinigungen zu Männergefangszweden (abgejehen 
von den Meifterfängern, die niemals chormäßig fangen) nur zwei Beiſpiele aus früherer Zeit 
befannt: eine 1673 zu Oreiffenberg in Hinterpommern gebildete Geſellſchaft und die noch ältere 
Singgeſellſchaft «Zum Antlig» in St.Gallen, 1620 geftiftet und nod) heute (in einen eigent= 
lichen Männergefangverein nad heutigem Wortfinne wingewandelt) beftehend. Abgejehen von 
diefen Vorläufern, datirt die eigentliche Geſchichte des Männergeſangweſens erft vom 28. Dec. 
1808, wo Zelter in Berlin die erfte fog. Yiedertafel ftiftete, ein Beifpiel, dem zunächſt Frank— 
furt a. d. O. und 1815 Leipzig folgten. Diefe Liedertafeln hatten etwas Abgefchloffenes an fich, 
wogegen die 1819 von Ludw. Berger, Bernh. Klein u. a. geftiftete fog. Jüngere Berliner Liedertafel 
eine freiere, weniger erclufive Richtung verfolgte und in Mittel- und Norddeutſchland zahlreiche 
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Nachahmungen hervorrief. Der eigentlich vollsmäßige M. hat feine Wiege in der Schweiz, und 
zwar im Canton Appenzell, wo auch bie erften Sänger- oder Liederfefte ftattfanden (feit 
1818 oder 1819) und (feit 1824) die erften Sängerbünde organifirt wurden. Befondere Ber- 
dienfte erwarben ſich hier um bie Organifation der Pfarrer Weishaupt, um das Bildende durch 
Lehre und Lieferung von Singftoff Hans Georg Nägeli. Bon der Schweiz aus verbreitete ſich der 
vollsmäßige M. allmählich itber ganz Deutſchland. Zunächſt blifhte das Vereinsweſen für M. 
in den ſchwäb. und bad. Liederfrängen kräftig auf. Aus dem ftuttgarter Liederfranze (1824 
gegründet) gingen fogar die erften Schillerfefte hervor, und im der Thätigkeit eben deffelben Lieder- 
kranzes hat das Schillerftandbild in Stuttgart feinen Urfprung. Vom Rhein aus gelangte in 
neuerer und nenefter Zeit da8 Männergefangswefen nach Belgien und Frankreich, England und 
Holland, und gegenwärtig hat e8 fich in der ganzen gebildeten Welt, namentlich foweit und wo 
immer-auc) es Deutfche gibt, entfaltet. Bon einer Literatur des M. ift matitrlich auch exft feit 
Anfang unjers Jahrhunderts zu fprechen. Bis zu diefer Zeit lag an ſelbſtändigen Compofitio- 
nen für Männerftimmen nur weniges vor, darunter das Beliebtefte die Gefänge von Mid). 
Hayın und Leonhard von Cal. Mit der Entwidelung des M. erlangte ſodann deffen Literatur 
einen Reichtum, der erftaunfich genannt werden muß. Bon den hervorragendften Componiften 
diefer Art find zu nennen: Nüägeli, C. M. von Weber, Zelter, Bernd. Klein, Fr. Schneider, 
Methfefjel, Silcher, Konradin Kreuger, Marfchner, Mendelsfohn, die Brüder Lachner, Stun, 
Julius Otto, Neithardt, Kücken, Zöllner, Abt, K. 2. Fischer, Tſchirch u. a. Vgl. Elben, «Der 
volfsthitmliche deutjche M.» (Tüb. 1855). 

Manners (Lord John James Robert), ein Haupt der engl. Torypartei, wurde ald ber 
zweite Sohn des Herzogs von Rutland 13. Dec. 1818 geboren. Seine erfte Erziehung erhielt 
er in Eton, ftudirte dann in Cambridge und trat fchon 1841 fir Newark ins Unterhaus, wo 
er nicht ohne Talent die Grundfäge des ertremften Confervatismus verfocht und ſich fpäter an 
D’Israeli anſchloß. Als Schriftfteller, namentlich, als Poet, gehörte er zu der ſog. Schule des 
Zungen England, die ſich jedoch befonders durch ihre Vorliebe fir das Mittelalter auszeichnete 
und in der Wiederkehr der feudalen Zuftände die Cur fir die Gebrechen unferer Zeit fah. In 
diefem Sinne ſchrieb M. fein «Plea for national holidays» (Pond. 1843), in welchem er die 
Wiedereinführung der alterthümlichen Volksſpiele befitrwortet. Da er bei den Parlamentswahlen 
bon 1847 feinen Sig erlangt hatte, trat er 1849 ald Nebenbuhler Rothichild’s in Yondon auf, 
wo er inbeß durchfiel. Erft im Febr. 1850 wählte ihn die Stadt Eolchefter und 1857 Nord» 
Leicefterjhire zum Abgeordneten, Bei der Bildung des protectioniftifchen Miniſteriums im Febr. 
1852 wurde M., obwol ganz ohne Gefchäftstenntniffe, zum Obercommiſſar der Wälder und 
Forften (Domänenminifter) mit Sig und Stimme im Cabinet ernannt, in welcher Stellung er 
bis zum Eintritt Aberdeen's im Dec. 1852 verblieb. Im zweiten Minifterium Derby, 1858— 
59, nahm er diefes Amt abermals und in dem 6. Yuli 1866 gebildeten zum dritten mal ein. 
Bon feinen Schriften find noch zu nennen: «The Spanish match of the 19th century» (Lond. 
1846) und «Notes of an Irish tour» (Pond. 1849). 

Meannert (Konrad), verdienter deutfcher Gefchichtsforfcher, geb. 17. April 1756 zu Altdorf, 
beſuchte die Schule und Univerfität feiner Baterftadt und fam 1784 als Lehrer an die Sebaldus- 
ſchule und 1788 an das Egidinifche Gymnaſium in Nürnberg. 1797 wurde er Profeffor der 
Philoſophie zu Altdorf und 1808 folgte er dem Rufe als ordentlicher Lehrer der Geſchichte mit 
dem Titel eines Hofraths an die Univerfität nad) Landshut. Mit legterer fiedelte er 1826 nad) 
München über, wo er 27. Sept. 1834 ftarb. M. war ein gründficher Hiftorifer, der es mit ber 
Benugung und Sichtung der Quellen fehr gewiffenhaft nahm. Hiervon zeugen die Schriften: 
«Gejchichte der Bandalen» (Lpz. 1785); «Geſchichte der unmittelbaren Nachfolger Alerander’s» 
(Lpz. 1787); «Compendium der deutſchen NReichsgefchichte» (Nitrnb. und Altd. 1803; 3. Aufl. 
1819); «Xeltefte Gefchichte Bojariens» (Niürnb. u. Sulzb. 1807); «Ktaifer Ludwig IV.» (Landsh. 
1812); «Handbuch der alten Gefcdjichte» (Berl. und %pz. 1818); feine mit Liebe gejchriebene 
«Geſchichte Baierns» (2 Bde., Lpz. 1826); feine «Geschichte der Deutſchen⸗ (2 Bde., Stuttg. 
1828—30) und feine «Gefchichte der alten Deutfchen, befonders der Franken» (Stuttg. 1829). 
Ein noch größeres VBerdienft erwarb er fic) jedoch durch Aufhellung der alten Geographie, welche 
er zuerft allein, dann mit Ufert in der «Geographie der Griechen und Römer» (10 Bde, Nürnb. 
1792 — 1825) bearbeitete. Weniger befannt find feine unter dem Titel «Miscellanea» heraus- 
gegebenen Bemerkungen über Diplomatif (Nitrnb. 1793). 

Manustollheit, ſ. Erotomanie und Nymphomanie. 

Gonverjationd »Leziton. Elite Auflage. IX. 52 
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Mannstren, ſ. Eryngium. EN 

Mannszucht, im allgemeinen gleichbebeutend mit der militärifchen Disciplin, umfaßt nicht 
allein die Subordination, fondern aud) das fittliche Betragen des Soldaten. Strenger und 
unbebingter Gehorfam für jeden Befehl des Vorgeſetzten ift die Grundlage der M., ohne welche 
weder das Heer im ganzen noch in feinen einzelnen Theilen beftehen kann. Zur Aufrechthaltung 
derfelben ift dem Vorgeſetzten eine gewiſſe Strafgewalt verliehen, doch wird ev M. amı beften 
erhalten, wenn er auf das Ehrgefühl wirkt und durch richtige, im Dienfte ſtrenge, ſonſt aber 
humane und vor Allem gerechte Behandlung einen guten Geift bei feinen Untergebenen zu er» 
wecken verfteht. Im Kriege ift die M. noch wichtiger als im Frieden, namentlich in Feindes 
Sand, bei anhaltendem Mangel, nach erbitterten Kämpfen, auf dem Rüdzuge u. |. w. Gie be 
währt fi) anı fchönften da, wo ber Soldat ſich jelbft überlaffen ıft. 

Mannus nannten, wie Tacitus berichtet, die Germanen den Sohn des erdgeborenen Gottes 
Tuisco (f. d.) und leiteten von feinen drei Söhnen wiederum ihre brei Hauptftämme ab, die Ju— 
gavonen, Islävonen und Herminonen. Er bildete das legte Glied des nicht blos den Deutjchen, 
fondern den indogerman. Völkern überhaupt zugehörigen Mythus von dem Urſprunge des Mien- 
ſchengeſchlechts und fteht gleich dem indischen Manus als Urvater an ber Spige der mit Bernunft 
begabten Erdbewohner. Sein Name ift abzuleiten von der indogerman. Wurzel man, denken. 
Seine weitern Nachkommen heißen daher auch einfach, wie er, man, oder mit patronymifdyer 
Ableitung althochdeutſch manisco, neuhochdeutſch Menſch und die ganze Erde altnordiſch man- 
heimr. Bgl. Wacdernagel in Haupt's « Zeitjchrift für deutfches Altertfum» (Bd. 6). 

Manvel (Don Francesco), der berühmtefte Lyriker im der neuem portug. Literatur, geb. 
zu Liffabon 1734, bildete fich anfangs für die Muſik, wendete ſich aber bald zur Literatur und 
Poeſie. Sein Talent wurde zuerft von Ausländern anerfannt, die er als geiftuoller Cicerone 
nad) dent Erdbeben von Liſſabon 1755 in den Auinen feiner Baterftadt herumführte. Hierauf 
begannen auch die Portugiefen M.’8 Gedichte zu Lefen, und fein Ruf ftieg inmer höher. Seine 
Feinde machten indeß aus Neid über fein Talent feine Geſinnung verdächtig, wozu fie nament» 
lich in feinen Aeußerungen itber Toleranz und Mönche und in der Ueberjegung von Moliere's 
«Tartufe» den Stoff fanden. 1778 vor die Inquifition gefordert, entwaffnete er den Diener der⸗ 
felben, der ihn feftnchmen follte, und flüchtete ſich nad) Paris, das er ſeitdem nicht wieder verließ. 
Der portug. Gefandte in Paris, Marquis de Marialva, ficherte ihm ein forgenfreics Alter. 
Vorzüglich ſchätzt man feine Oden und die Ueberfegung von Lafontaine's Fabeln. Auch über» 
fetste er Wieland's «Dberons. Er ftarb 25. Febr. 1819. Seine «Obras completas» gab er 
unter dem Namen Filinto Elyfio heraus (2. Aufl., 11 Bde., Bar. 1818—19). 

Manvenvre nennt man die Verbindung taktifcher Bewegungen, um das Gefecht einzuleiten 
oder das fchon begonnene zu einem günftigen Nefultate zu bringen. Die M. können daher eut= 
weder von einer Truppengattung allein oder von mehrern zufammen ausgeführt werden; immer 
gejchieht es jedoch durch größere Abtheilungen aus mehrern Bataillonen oder Escadrons mit 
Batterien zufammengefett, wodurd) fie ficd) von den Evolutionen (f. d.) unterfcheiden. Dft bes 
deutet M. im weiterm, ſtrategiſchem Sinne diejenigen Märfche und Stellungen, durch welche 
der Feind bedroht und auch ohne Gefecht zum Rückzuge gezwungen (megmanveubrirt) wird. 
Borzugsweife bezeichnet man indeß durch da8 Wort jene größern Truppenübungen im Frieden, 
welche ein Bild der im Kriege vorkommenden Berhältwiffe geben follen, um nicht allein die 
Truppen, fondern vorzüglich ihre Führer darauf vorzubereiten. Je vollflommener hierbei das 
Sneinandergreifen aller Waffen ftattfindet, um fo größer ift die Manoeuvrirfähigfeit der Trup- 
pen. Man theilt die M. zuweilen in Schul» und Feldmanveuvres. Bei erftern wird vorher cine 
beſtimmte Dispofition über die Folgereihe der Momente ertgeilt. Bei legtern werben nur die 
boranöge] esten allgemeinen Berhältniffe den Führen der Truppen mitgeteilt und ihnen die Aus— 
führung nach eigenem Ermeſſen übertragen. Gut geleitet, fünnen die M. ſehr nützlich fein. — 
Im Seewefen verftceht man unter M. die vereinten Bewegungen der Schiffe einer Flotte, um dem 
Feinde entgegenzugehen, ihm den Wind abzugewinnen, im Treffen feine Schlachtordnung zu 
durchbrechen, den Fliehenden zu verfolgen oder fich der Verfolgung des Siegers zu entzichen u. dgl. 
Auch die verfchiedenen Arbeiten auf dem Schiffe, z. B. die Handhabung der Taue und der Se— 
gel, das Lichten der Anker, das Ausſetzen eines Bootes u. f. w., werden M. genannt. 

Manometer heißen diejenigen Apparate, mittels welcher man den Drud oder die Spann= 
kraft zufammengepreßter Gafe oder Dämpfe, im bejondern des Waflerdampfes bei Dampf- 
maschinen, mißt. Da diefe Meffung von großer Wichtigkeit, namentlich die Sicherung eines 
Dampftefjels gegen das Zerfpringen auf der fteten Kenntni von der in feinem Innern vor⸗ 
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handenen Dampfipannung begründet ift, fo bildete die Conftruction zuverläffiger M. einen 
Gegenſtand fehr ernften Studiums und vielfältiger Verſuche. Man kann alle bekannten M. 
unter vier Klaſſen bringen: offene Duedfilbermanometer, bei welchen der Dampfdrnd in einer 
Röhre eine Duedfülberfänle hebt, deren Höhe den Maßſtab für die Größe diefes Drudes ab— 
gibt; gefchloffene Duedfilbermanometer oder Compreffionsmanometer, wobei eine kurze Queck⸗ 
filberfäule den Drud auf eine übrigens völlig abgeſchloſſene Portion atmoſphäriſcher Luft über: 
trägt, ſodaß aus deren Bolumenverfleinerung ein Rückſchluß auf die Größe des Druds gemacht 
werden kann; Kolbenmanometer, bei welchen der Dampfdrud einen in feinem Cylinder fchieb- 
baren, durch Gewicht oder Feder belafteten Kolben bewegt; endlich Federmanometer, bei denen 
der Hauptbeftandtheil eine im verfchiedener Geftalt ausgeführte metallene Feder ift, deren durch 
den Dampfdrud bewirkte Formänderung mittels eines Zeigers im vergrößertem Maße erfennbar 
gemacht wird. Fitr große Dampffpannungen find die offenen Duedfilbermanometer (übrigens die 
einfachften und zuverläffigften) nicht wohl tauglich, weil fie hier ein übermäßig hohes Duedfilber- 
rohr erfordern. Man hat diefen Uebelſtand durch jog. Differentialmanometer zu befeitigen gefucht. 
Da dieſe aber complictrt, die gefchloffenen Duedfilber- und Kolbenmanometer weniger zuver⸗ 
Läffig find, fo haben neuerlich die Federmanometer eine ſehr ausgebreitete Aumwendung gefunden. 

Maus (Le), ein wichtiger Fabrik- und Handelsort im weitl. Frankreich, die Haupttadt des 
Depart. Sarthe wie der ehemaligen Provinz Maine, an der hier dreifach überbrüdten Sarthe 
und nahe unterhalb der Miindung der Huine gelegen und durd fünf Eifenbahnen mit Paris, 
Angers, Tours, Rennes und Cherbourg verbunden, ift der Sit der Departementsbehörden, eines 
Biſchofs, eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Handels und dreier Friedensgerichte, ciner 
Dandels- und einer Aderbaulammer. Die Stadt ift in ihrem alten, am Ylußufer gelegenen 
Theile fchlecht gebaut, mit engen, gewundenen, unfahrbaren Gafjen und niedrigen Häufern, in 
dem höher gelegenen aber regelmäßig umd geräumig. Die bedeutendften Gebäude find die präch— 
tige goth. Kathedrale mit herrlichem Chor, mehrere andere ftattliche Kirchen aus dem Mittelalter 
und die feit 1864 am Bahnhof erbaute Notve-Dame de la Gare, der bijchöfl. Palaft, das 1757 
an der Etelle deö alten Munzgebäudes und des Schloſſes der Grafen von Maine erbaute 
Stadthaus, die Präfectur, die Gavalerickaferne, die Kornhalle, das 1839— 42 erbaute neue 
Theater, eins der ſchönſten Frankreichs, und der 164 Meter lange Eifenbahnviaduct aus Gra— 
nit und Marmor, Die Stadt hat ein Priefter- und ein Lehrerfeninar, ein faiferl. Lyceum, eine 
Zeichen- und eine höhere Elemientarjchule, Curſe für Lehrerinnen fowie für Handel und In— 
duftrie, Gefellichaften für Medicin, Künſte und Wiffenfchaften, Aderbau und Gartenbau. Auch 
gibt es eine öffentliche Bibliothef von 45000 Bänden, ein ausgezeichnetes Archiv, eins der beten 
frasz. Mufeen fiir Naturalien, ein Mufewm für Altertpiimer, eine Gemäldegalerie u. ſ. w. 
Die Einwohner, (1861) 37209 an der Zahl, fabriciren Flaggen- und Segeltuch, Hanfleinwand 
im großen, außerdem Wachstuch, Muſſelin, Spigen, Strumpfwaaren, in ganz Frankreich be= 
rühmte Wachöferzen fowie Chemikalien. Auch unterhält man Kupfer- und Eifengießereien mit 
Maſchinenfabriken, Yeinwand: und Wachsbleichen, Schneidemithlen u. ſ. w. Sehr bedeutend ift 
der durch die Eifenbahnen und eine Bankfiliale unterjtügte Handel mit den. genannten Fabrifaten 
und mit landwirthſchaftlichen Broducten, befonders mit Schlachtvieh, Geflügel, Getreide und 
Hanf. M. war unter den Römern, nach den aufgefundenen Alterthüimern (Amphitheater, Wafjer- 
leitungen, Bädern u. f. w.) zu fchließen, ein beträchtlicher Ort. Unter Karl d. Gr. gehörte er 
zu den größten Städten des Reichs, litt aber ſehr in allen folgenden Yahrhunderten durch Kriege, 
zuleßt in dem Bendeer- und dem Kriege der Chouans 1793 und 1799. 

Mauſard (Iules Hardouin), franz. Baumeifter, geb. zu Paris 1645, machte ſich zuerft 
befannt durch den Bau des Schloſſes von Claguy, weldyes er 1680 vollendete, und erwarb fid) 
frühzeitig das Vertrauen Ludwig's XIV., in defjen Dienften fein Bater als erjter Höfmaler anz 
geftellt war. Seine Hauptbauten im Auftrage des Königs waren das Schloß in Berfailles und 
der Dom der Invaliden, die Schlöffer von Marly und Triauon, der Veudömeplatz und der 
Siegesplag, die Kirche Notve-Dame in Berfailles u. ſ. w.; doch ftand er nicht iiber dem Kunft- 
geſchmack feiner Zeit. Er ftarb als Generaldirector der fönigl. Bauten zu Marly 11. Mai 
1708. — Sein Oheim, Frangois M., geb. zu Paris 1598, geft. dafelbft im Sept. 1666, 
war der Begründer der Kirche Bal-de-Örace in Paris, deren vollftändiger Bau ihm darum ges 
nommen wurde, weil er felten feinen Entwürfen treu blieb, fondern ſtets änderte. Er erfand die 
—— Dächer, die nach ihm Manſarden benannt wurden. 

Mansfeld, früher eine Graſſchaft des Oberſächſiſchen Kreiſes mit eigenen Grafen gleiches 


52 * 


820 Mansfeld (Geflecht) 


Namens, jegt zum Regierungsbezirk Merſeburg der preuß. Provinz Sachſen gehörig, umfaßt 
20 D.-M., ift gebirgig und hat anfehnlichen Berg- und Hüttenbau. Zum Areal der frühern 
Graffchaft gehören auch zwei Seen, ein ſüßer und ein falziger, in welchem legtern bei dem Dorfe 
Röblingen in neuerer Zeit eine Badeanftalt errichtet worden. Gegenwärtig ift die Grafſchaft 
in drei Kreife: Mansfeldergebirgs-, Mansfelderfee-$treis und Kreis Sangerhaufen getheilt. Die 
borzüglichften Städte find M. oder Thalmansfeld, Eisleben und Sangerhaufen (f. d.). Der 
Kreis M.-See zählt auf 10,54 DQ.-M. 62167 E. und hat zur Hauptftadt Eisleben (f. d.). 
Außer letzterer Liegen in demfelben noch die Städte Alsleben an der Saale mit 3094, Gerbftädt 
mit 2512 und Schraplau mit 1416 E. Der Kreis M.-Gebirg ift 8,98 Q.-M. groß und 
zählt 41372 E. Hauptort defjelben ift die Stadt M. am Thalbache mit 1748 E., die hanpt- 
fächlich beim Berg- und Hilttenbau und als Steinbrecher Befchäftigung finden. Cie hat in ihrer 
Nähe die Ruinen des gleichnamigen Stamm und Refidenzfchlofles der Grafen von Mansfeld 
(f. d.), das aber im Dreißigjährigen Kriege gefchleift ward, und von dem nur nod) die Schloß— 
firche vorhanden ift. Die übrigen Städte des Kreifes M.-Gebirg find: Hettftädt, an der 
Wipper, mit 4718 E., Kupferhütten, Dafchinenfabrifation, Weberei und Brauerei; Erms= 
leben, an der Gelfe, mit 3074 E. und viel Gewerbfleif; Leimbach, an der Wipper, mit 
1172 €., Kupfer= und Vitriolhütte u. |. w. Die Grafſchaft wurde als magdeburger, halber- 
ftädter und kurſächſ. Lehn, nachdem ſie wegen tiefen Verſchuldens der Grafen feit 1570 von den 
Lehnsherren und deren Nachfolgern theilweije bis 1716, theilweife bis 1780 fequeftrirt worden 
war, in legtgedachtem Yahre beim Erlöfchen des Mannsftammes der Grafen von M. zwifchen 
Preußen und Sachſen getheilt. Nachdem der preuß. Antheil 1807 zu dem neuen Königreich 
Weſtfalen gefchlagen worden, wurde 1808 auch zumeift der ſächſiſche an dafjelbe abgetreten. 
1813 fegte fid) Preußen wieder in Befig feines friiher bejeffenen Antheils und erhielt 1815 
auch den ehemals ſächſ. Antheil. 

Mausfeld, eins der älteſten gräflichen Geſchlechter in Deutſchland, das von dem alten 
Schloſſe Vansfeld (ſ. d.) in der gleichnamigen Grafſchaft feinen Namen führte, gewann in dent 
mit der Erbtochter des Ietten alten Grafen von M. verheiratheten Burkhard von Querfurt, 
Burggrafen von Magdeburg, im 13. Yahıh. einen neuen Stifter feines Stammes. Die Enkel 
Burkhard's ftifteten die Linien M. und Querfurt, und 1475 entftanden die vorderortiiche und 
die Hinterortifche, fo genannt nach den von ihnen bewohnten Abtheilungen des Schloffes zu M. 
Die letztere Linie erloſch 1666, nachdem fie fi) zuvor noch in die mittelortifche und Hinterortifche 
Linie getheilt; die vorderortifche zerfiel durch die zahlreichen Kinder des Grafen Ernft IL in eine 
Menge Linien, von denen die eislebifche oder proteftautifche 1710 erloſch und die katholiſche 
oder bornftädtifche, welche die reichsfürftl. Würde erlangte, 1780 mit dem Fürften Joſeph 
Wenzel un Mannsſtamm ausftarb, Die Alodialgüter und der Name gingen infolge der Ver— 
mählung der Tochter des letzten Fürſten an das Haus Kolloredo über, (©. Colloredo— 
Mansfeld.) Unter den alten mansfeldiihen Grafen hat fi) Hoyer, der 1115 in dem Treffen 
beim Welfesholze blieb, um den Kaifer Heinrich V. verdient gemacht. Zur Zeit der Reforna— 
tion war es Albrecht, der fich für Luthers Sache erklärte und als eine der vornehmſten 
Stützen der Proteftanten in dem Neligionskfriege zu betrachten ift. Albrecht's Sohn, Volle 
rath, geft. 1578, zeichnete ſich als Krieger aus und rettete im Treffen von Montcontour durch 
feinen Rüdzug einen Theil der deutfchen Reiterei. Peter Ernft, Statthalter von Luremburg 
und Brüffel, erhielt den Titel eines Fürften dea Römifchen Reichs und ſtarb 1604. Graf 
Karl von M. that fih im flandr. und ungar. Sriege hervor und ftarb 1695 ohne Nachlom— 
nen. — Befonders berühmt ift Graf Ernft von M,, ein natürlicher Sohn des Statthalters 
Peter Ernft, den diefer mit einer niederländ. Dame zeugte. Er wurde 1585 geboren, von ſei— 
nem Zaufpathen, dem Erzherzog Ernft von Defterreich, in der Kath. Religion erzogen und 
leiftete nebft feinem Bruder Karl den Könige von Spanien in den Niederlanden und dem Kaiſer 
in Ungarn wichtige Dienfte, fodaß ihm Kaifer Rudolf DI. legitimirte. Weil man ihm aber die 
Güter, die fein Vater in den Niederlanden befeffen hatte, gegen das gegebene Verſprechen vor« 
enthielt, ſchlug er ſich 1610 zu deu prot. Fürſten, trat zur reform, Kirche über und wurde einer 
der gefährlichjten Weinde des Haufes Defterreih. Dem Widerftande, den er und einige Heine 
Reichsfürſten Leifteten, ift es wenigftens theilweife zuzufchreiben, daß Defterreichs Plan, ganz 
Deutſchland zu unterjochen, vereitelt wurde. Er vereinigte fih 1618 mit den misvergnügten 
Böhmen, denen er Truppen zuführte, focht lange in Böhmen und am Rhein für die Sache bes 
geächteten Kurfürften Friedrich von der Pfalz, verwüſtete befonders die Staaten geiftlicher Für— 
ften und wurde wiederholt gejchlagen, aber niemals überwunden, Mit engl. und franz. Oelde 
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warb er 1625 ein Heer, mit bem er im die öfterr. Erbftaaten dringen ſollte. Bei Deſſau 
25. Upril 1626 von Wallenftein gefchlagen, fette er dennoch feinen Marſch bis Ungarn fort, 
um fic mit dem Fürften von Siebenbürgen, Bethlen Gabor, zu vereinigen, entließ aber feine 
Truppen, als diefer feine Gefinnung änderte. Er beabfichtigte über Venedig nad) England zu 
gehen, als er im einem Dorfe unweit Zara erfrankte und 20. Nov, 1626 ftarb. M. gehörte 
zu den außerordentlichen Menſchen und war einer der größten Generale feiner Zeit. Nieder- 
lagen machten ihn nur um fo furdhtbarer; Fühn trogte er allen Gefahren und Beſchwerden. Mit 
großem Berftande, der ſich befonders in feinen Unterhandlungen zeigte, verband er eine hin— 
reißende Beredjamfeit und eine unerfhöpfliche Lil. Den Condottieri der Italiener in frühern 
Zeiten nicht unähnlich, unterhielt er feine Truppen nad) der Sitte des Jahrhunderts durch 
Raub und Plünderung und wurde deshalb auch der deutfche Attila genannt; doc) giug er 
keineswegs darauf aus, fi) zu bereichern, fondern blieb arm. Den legten Augenblid feines 
Lebens erwartete er völlig gewaffnet und ftehend, auf zwei feiner Adjutanten geftügt. Vgl. Reuß, 
«Graf Eruft von M. im böhm. Kriege 1618— 21» (Braunfchw. 1865); Billermont, «Ernest 
de M.» (2 Bbe., Brüſſ. 1866). 

Manfo (Joh. Kasp. Friedr.), ausgezeichneter Humanift und verdienter Schulmann, geb. 
26. Mai 1759 zu Blafienzell im Herzogthume Gotha, erhielt feine erfte Bildung im väter« 
lichen Haufe, fpäter auf dem Gymnaſium zu Gotha und widmete fid) in Jena dem theol., 
philol. und philof. Wiffenfchaften, Nachdem er einige Zeit die Stelle eines Hauslehrers zu 
Gotha befleidet, erhielt er 1785 eine Collaboratur, bald darauf eine Profeffur an dem Gym 
nafium dafelbft. 1790 wurde er als Prorector an das Magdaleneum nad) Breslau berufen, 
deſſen oberjte Leitung er nach drei Yahren übernahm und bis an feinen Tod, der 9. Juni 1826 
erfolgte, rühmlichft führte. Während feines Aufenthalts in Gotha fnüpfte er ein enges Freund- 
ſchaftsbündniß mit dem ihm geiftesverwandten Fr. Jacobs (f. d.) und in Breslau fpäter mit 
Garve (f. d.), deffen Briefwechfel er zugleich mit Schneider veröffentlichte. Wie im Leben, fo 
bewies M. aud) in feiner jchriftftellerifchen Thätigfeit überall einen redlihen Sinn, Wahrheits- 
liebe, Bejcheidenheit und Anerkennung fremden Berdienftes. Unter feinen Bearbeitungen der 
alten Claffiter find zu nennen: Meleager (Gotha 1789) und Bion und Mofchus nebft deutfcher 
Ueberfegung (Gotha 1784; 2. Aufl., Lpz. 1807); unter den antiquarifchen Schriften: die 
«Berfuche über einige Gegenftände aus der Mythologie der Griechen und Römer» (Lpz. 1794), 
fowie viele das Altertfum erläuternde Auffäge und Abhandlungen in den «Bermifchten Schrif- 
ten» (2 Bde., Lpz. 1801) und den «Vermifchten Abhandlungen und Auffägen» (Bresl. 1821); 
unter den deutfchen, meift freiern Uebertragumgen: die des Birgilifchen Gedicht «Bon der 
Sandwirthfchaft» (Jena 1783) und des «König Dedipus» von Sophofles (Gotha 1785). Ebenfo 
empfelften fich feine eigenen poetifchen Erzeugniffe, befonders die aKunſt zu Lieben» (Berl. 1794), 
die «Epiftel an Garve iiber die Berleumdung der Wiffenfchaften» und eine große Anzahl Heinerer 
Gedichte, die fi) in den angeführten «Bermifchten Schriften» befinden, durch Feichtigfeit und 
Eleganz der Darftellung. Bor allen aber verdienen wegen Gründlichkeit der Forſchung, Klar— 
heit und Wahrheitsliebe feine Hiftor. Werfe hervorgehoben zu werden. Dahin gehören befonders: 
«Sparta, ein Verſuch zur Aufllärung der Geſchichte und Berfaffung diefes Staats» (3 Bde. in 
5 Abth., Lpz. 1800—5); ferner das «Leben Konftantin’3 d. Gr.» (Bresl, 1817), die «Ges 
ſchichte des preuß. Staats feit dem Hubertusburger Frieden» (3 Bde., Franff. 1819— 20; 
2. Aufl. 1835) und die «Geſchichte des oftgoth. Reichs in Italien» (Bresl. 1824). Vgl. Ja- 
cob8 in den aPerfonalien» (Lpz. 1840). 

Mantegun (Andrea), einer der berühmteſten ältern Maler und Kupferftecher, geb. zu Padua 
1431, wurde, nachdem er in feiner Jugend das Vieh gehütet, wegen feines ausncehmenden Tas 
lents von feinem Lehrer Squarcione an Kindesftatt angenommen. Er iibte ſich vorziiglic im 
Zeichnen nad antiken Statuen, und ſchon in feinem 17. 9. malte er ein großes Altarblatt in 
der Kirche der Heil. Sophia zu Padua. Doc) fehr bald erregte er die Eiferfucht und den Haß 
feines Meifters, namentlich auch deshalb, weil er fid) mit der Tochter Giacomo Bellini’8 vers 
heirathete, der jenes Nebenbuhler war, und begab fid) deshalb in den Dienft des Marchefe Lo— 
dovico Gonzaga nad) Mantua, wo er eine große Schule eröffnete. Hier malte er feinen großen 
Triumph des Yulius Cäfar. Die neun Cartons dazu in Aquarell verfaufte fpäter der Herzog 
Bincentio II. von Mantua an König Karl I. von England. Unter Cromwell gingen diefe für 
1000 Pfd. St. in Privathände über; doc) fanıen fie nachher wieder an die brit. Krone und find 
gegenwärtig im Palafte Hamptoncourt aufgeftellt. Bom Papſt Innocenz VII. nad) Rom bes 
rufen, um im Belvedere zu malen, vollendete M. dort eine Menge trefflicher Bilder, die aber 
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ſehr ſelten find. Eins feiner fpäteften und vorzüglichften ift die Madonna della Bittoria, auf 
welchem Gemälde er die Schugheiligen von Mantua nebft dem Marcheſe Giovamıi Francesco 
Gonzaga abbildete, der dafjelbe für den Sieg, welchen er 1496 gegen das Heer Karls VIIT. 
von Frankreich erfochten, gelobt hatte. Ein anderes treffliches Wert M.'s, die Heilige Jungfrau 
mit dem Kinde, umgeben von Engeln, und Darftelungen der Apoftel und Heiligen, befindet 
fich, nachdem es, gleich jenem, nad) Paris gewandert, jegt wieder in der Kirche des heil. Zeno 
zu Berone. Auch die Galerie in Dresden bewahrt von M. eine Verkündigung der Maria. Er 
ftarb 1506 zu Manta. M. ift der Hauptrepräfentant der paduaniſchen Schule, welche zuerſt 
das Studium der Antife und zwar bis zur Einfeitigkeit, mit Vernachläſſigung des Natur- 
ftudiums, zu ihrem Hauptprincip erhob. Demgemäß ift auch feine Auffaffung mehr plaftiich 
als maleriſch und feine Darftellung der Formen hart und fharf. Um die Geftalt der Figuren 
möglichft vollftändig hervortreten zu laffen, erjegte M. die großen, feierlichen Gewandinafjen 
durch eine Menge Heiner gefnitterter Falten. Sein Colorit ift meift etwas troden. Ausgezeichnet 
war er auch) ald Kupferftecher, und e8 werben feine Arbeiten, beſonders wegen der vortrefflichen 
Zeichnung und ihrer Seltenheit, fehr theuer bezahlt. Seine drei Söhne waren ebeufalls Dialer; 
fie malten unter anderm die Kapelle, in welcher der Bater begraben wurde, Unter M.'s Schü- 
lern find Correggio und Raibolini die berühmteſten. 

antelfinder, die vor der Trauung von den Verlobten miteinander gezengten Kinder, 
welche durch die nachfolgende Ehe gleiche Rechte mit den ehelic geborenen haben. Sie er- 
hielten den Namen M. von der frühern Eitte, daß die Mutter ihren Diantel bei der Trauung 
über fie breitete. 

Mantenffel ift der Name eines alten edeln Gefchlechts, das ſchon frühzeitig im alten Kaf- 
fubenlande zu den burg- und ſchloßgeſeſſenen Herren zählte, in Bommern die Höchften geiftlichen 
und weltlichen Aemter befleidete und ſich von hier aus nach der Mark, nach Mecklenburg, Preußen, 
Sadjen, Schweden, Kur-, Liv» und Eftland verzweigte. Yıı den Kämpfen der Schwertritter 
werben viele Glieder der Familie M. mit Auszeichnung genannt. Ahnherr ber Freiherren 
von M., auf dem Majorate Katzdange in Kurland, war der Ritter Georg von M. aus dem 
Haufe Polgin und Arnhaufen in Pommern. Bon feinen Nachkommen wurden namentlich Eber- 
hard von M. befannt, der als faijerl, Oberft unter Tilly vor Magdeburg focht. — Heinrich 
von D,, geb. 1696, trat 1714 in preuß. Kriegsdienfte, wohnte unter anderm 1740—45 ben 
Schleſiſchen Kriegen bei, commandirte 6. Mai 1757 bei Prag unter Schwerin und erhielt im 
Sept. 1757 den Befehl über fänumtliche in Pommern ftehende Truppen. Mit Erfolg leiftete 
er hier wiederholt den Schweden Widerftand, wurde aber 29. Yan. 1760 von denfelben gefangen. 
Nachdem er 1763 feine Freiheit wiedererlangt, lebte er auf feinem Gute Eolleg in Bommern, 
wo er 10. Yuli 1778 ftarb. — Einem andern Zweige gehört an Freiherr Georg Auguſt 
Ernft von M., geb. 26. Dct. 1765 zu Alt-Hötnig in der Oberlaufig. Er beffeidete feit 1791 
mehrere höhere richterlihe und Berwaltungsämter, ward 1813 Mitglied der Inmedtatconmif- 
ſion, welcher der König von Sachſen, als er das Yand verlaffen mußte, bie Berwaltungsgefchäfte 
anvertraute, und nad) der Rückkeht des Königs 1815 Director bes zweiten Departements im 
Geh. Finanzcollegium, 1817 Mitglied des Geh. Raths, 1820 Wirft. Geheimrath, fpäter Prä- 
fident des Geh. Finanzcollegiums und 1828 Conferenzminifter. Nach Rücktritt des Minifte- 
riums Einfiedel (1830) fungirte er als ſächſ. Gefandter beim Bundestage, bis er 1840 nad 
Dresden zurüdlehrte, wo er 8. Yan, 1842 Einderlos ftarb, Brüder deffelben waren: 1) Frei— 
herr Hans Eruft Wilhelm von M,, geb. 23. Juli 1767, geft. 2. Sunt 1828 ald preuß. 
Landrath zu Guben. Bon defien Söhnen ift Freiherr Ernft von M., geb. 13. Aug. 1799, 
DOberforftmeifter zu Koldig in Sadjen, und Freiherr Kurd von M., geb. 3. Febr.1803, Kreis- 
gerichtsdirector zu Wittenberg, während ein dritter Sohn, Freiherr Ernft Rudolf von M., 
geb. 18. Gebr. 1797, als ſächſ. Oberhüttenverwalter zu Freiberg 23. Dec. 1854 ftarb. 2) Brei» 
herr Hans Karl Erdmann von M., geb. 6. März 1773, geft. 31. März 1848 als preuf. 
Wirkl. Geheimrath und Chef-Präfident des Oberlandesgerichts zu Magdeburg, ift der Vater 
des preuß. Öenerals Freiherrn Edwin von Manteuffel (f. d.). Endlich 3) Freiherr Fried- 
rich Dtto Gottlob von M., geb. 6. April 1777, geft. 20. Ian. 1812 als Präfident der 
ſüchſ. Oberamtsregierung und des Confiftoriums zu Filbben in Niederlaufig. Deffen beide Söhne 
find der frühere preuß. Minifterpräfident Freiherr Dtto Theodor von Mantenffel (f. d.) 
und Freiherr Karl Otto von Manteuffel (f. d). Zweimal fam die reichsgräfl. Würde 
an die Familie, zuerſt durch den königl. poln. und kurfürſtl. ſächſ. Geheimrath und Staats- 
minifter Ernft Chriftoph von M., der fie 1719 erhielt, indefjen 1749 ohne Nachlommen 
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verftarb. Zum zweiten mal gelangte die Würde 1759 an die kur-, liv- und eftländifche Linie 
durch Gotthard Johann von M., der aus feinen bedeutenden Befigungen Talthoff, Herja- 
norum, Laisholm und Paffaft in Livland ein Fideicommiß gebildet hatte und vier Söhne hinter- 
ließ, welche vier Zweige der gräfl. Linie ftifteten. Diefe vier Söhne waren: 1) Graf Andreas 
von M., geb. 1714. Derfelbe diente zuerft unter Prinz Eugen, trat dann in die ruff. Armee, 
in der er dem Sturme von Oczakow beiwohnte, zeichnete ſich dann bei Großjägerndorf aus, 
nahm al8 Generallieutenant feinen Abfchied und ftarb 1768. Sein Enkel, Graf Ernft Gotthard 
von M., geb. 21. Febr. 1801, ift der gegenwärtige Beſitzer des Majorats. 2) Graf Gotthard 
Johann von M., geb. 1716, geft. 1753; wurde durch feinen Sohn, Grafen Gotthard Jo— 
hann von M. (geb. 1750, geft. 1820), Stifter der Linie auf Alt- und Neu-Parmel, deren gegen- 
wärtiges Haupt der Graf Gotthard Johann ift. Die Linie 3) des Grafen Karl Reinhold 
von M. (geb. 1720, geft. 1782) auf Der und PBalfer, ſowie 4) die des Grafen Ludwig Wil- 
helm von M. (geb. 1721, geft. 1793 als faiferl. ruff. Staatsrath und Erbherr auf Metzküll 
und Berſchn), find im Dannsftamme erlofchen, erftere feit 1842, letztere 1813 mit dem Tode bes 
Grafen Gottlieb Johann von M., geb. 1771 (eines Sohnes des Grafen Ludwig Wilhelm), 
der als ruſſ. General in der Schlacht bei Leipzig fiel. 

Manteuffel (Edwin Hans Karl, Freiherr von), preuß. General, geb. 24. Febr. 1809, 
Sohn des 1848 verftorbenen Oberlandesgerichts-ChHefpräfidenten von M. in Magdeburg, trat 
1826 in das preuß. Garde- Dragonerregiment und wurde 1828 Offizier, 1843 Rittmeifter 
und Adjutant des Prinzen Albrecht, 1848 aber Flügeladjutant des Königs. In diefer Stellung 
adancirte er bis zum Oberſten und erhielt 1854 das Commando des 5. Ulanenregiments zu 
Diffelborf, wurde auch fpäter mehrmals mit diplomatischen Miffionen betraut, deren er ſich 
mit großer Geſchicklichkeit entledigte, namentlich in Wien. 1857 trat er in das Kriegsminiſte⸗ 
rium al® Chef der Abtheilung fr die perfönlichen Angelegenheiten (gewöhnlich das Militär- 
cabinet genannt); 1858 erfolgte feine Ernenmung zum General & la suite Sr. Majeftät, 1861 
die zum ®enerallieutenant und eneraladjutauten des Königs. Im feinem Dienftverhalten 
durch eine Brofchiire des Stabtgerichtsraths Tweſten angegriffen, forderte er diefen zum Zwei- 
kampf und verwundete ihn dabei, wofür er einen kurzen Arreft abbüßte. Nach dem Bertrage von 
Saftein 1865 wurde er zum Civil- und Militärgouverneur von Schleswig ernannt. Als 
Preußen diefen Vertrag durch Oeſterreichs Ueberweifung der ſchlesw.-holſtein. Frage an den 
Deutfhen Bund fir aufgehoben betrachtete, forderte M. den öfterr. Statthalter von Holftein, 
General Gablenz, auf, die Berwaltung beider Herzogthümer mit ihm wieder gemeinfchaftlich 
zu übernehmen, und ließ auf Gablenz' Weigerung 7. Juni 1866 preuß. Truppen in Holftein 
einrüden, das nun don den Defterreichern geräumt wurde. Bon hier aus ging M., indem 
infolge des Bundesbefchluffes gegen Preußen das berliner Cabinet die Decupation der ihm feind» 
lichen norddeutſchen Lande anordnete, über die Elbe, um das nördl. Hannover zu befegen, wäh— 
zend von Minden aus General Vogel von Faldenftein, Commandirender des preuß. 7. Armee- 
corps, einrücte, unter deffen Befehl nun die combinirte Divijion DM. trat. Diefelbe wirkte mit 
bei der Cernirung der hannov. Truppen, welche deren Gapitulation Herbeiführte, und bei den 
Operationen in Heffen und Franken. Als General Vogel von Faldenftein im Juli zum preuß. 
Gouverneur von Böhmen ernannt wurde, übernahm M. den Oberbefehl der Mainarınee, welche 
in Berbindung mit der zweiten Refervearmee unter dem Großherzoge von Medlenburg-Schwe- 
rin gegen die jüddentfchen Mächte fiegreich operirte, Nachdem er mit diefen Anfang Aug. den 
Waffenftillftand abgejchloffen, erhielt er eine Miſſion nach Petersburg, um Preußens Intereffen 
bei der ruff. Regierung für die bevorftchende Neugeftaltung Deutſchlands zu fördern. 

Manteuffel (Dtto Theodor, Freiherr von), preuß. Staatsinann, geb. 3. Febr. 1805 zu 
Lübben, wurde nach dem Tode ded Vaters feit 1812 mit feinem jüngern Bruder bei einem Oheim 
erzogen, bis beide 1819 die Landesjchule Schulpforte bezogen. Seit 1824 widmete er fid) auf 
der Univerfität Halle dem Studium der Rechte und Kameralwiffenfchaften. 1827 ging er nad) 
Berlin, wo er 1829 als Referendarius beim Kammergericht eintrat, aber ſchon gegen Ende def- 
felben Yahres zur Verwaltung überging. Bald darauf wurde M. Yandrath im Kreiſe Sterns 
berg, dann zu Luckau. Seit 1837 vertrat er die Angefefienen diefes Kreifes als Abgeordneter 
auf dem PBrovinziallandtage der Mark Brandenburg. 1841 wurde er zum Oberregierungsrath 
und Dirigenten der Abtheilung des Innern bei der Regierung zu Königsberg ernannt. Nach 
zweijäßrigem Aufenthalte in Königsberg, wo er fi) auch mit Bertha von Stammer vermählte, 
erhielt ev 1843 das Amt eines Bicepräfidenten der Regierung in Stettin, und 1844 erfolgte, 
unter Beförderung zum Geh. Regierungsrath, feine Ernennung zum vortragenden Rathe bei 
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dem Prinzen von Preußen. In dieſer Stellung fand er Gelegenheit, ſich mit den Einzelheiten 
der Staatsverwaltung fehr vertraut zu machen. leichzeitig trat er in deu Staatsrath und 
wurde, unter Beibehaltung feiner bisherigen Stellung, 1845 zum Director der zweiten (1846 
der vereinigten erften und zweiten) Abtheilung im Minifterium des Innern ernamıt. Als 1847 
der erſte Vereinigte preuß. Landtag zufammentrat, erklärte er fi) ald Vertreter des bureaukrati⸗ 
ſchen Staatsſyſtems mit Entfchiedenheit gegen den conftitutionellen Liberalismus, und dieſelbe 
Stellung nahm er auc) auf dem zweiten Landtage ein, der ſich im April 1848 verfanmmelte, 
Obgleich feit März 1848 das Minifterium des Junern in rafcher Aufeinanderfolge an Männer 
überging, deren polit. Ueberzeugung von der feinigen weit verſchieden war, blieb er doch in fei- 
nem Amte, bis ihm endlich 8. Nov. 1848 der König im Miniſterium Brandenburg das Porte- 
feuille des Innern übertrug. Seitdem begann ein tiefgreifender Einfluß M.'s auf die Geſchicke 
des preuß. Staats. Um im Innern eine Grundlage zu gewinnen, trug er zunächſt wefentlich 
zur Herftellung der Berfafjung vom 5. Dec, 1848 bei. Nach der Erkrankung des Grafen 
Brandenburg übernahm er für diefen Unfaug Nov. 1850 interimiftifch das Minifterinm des 
Auswärtigen. In diefer Stellung begab er fi) 27. Nov. 1850 zu der Eonferenz nad Olmüitz, 
infolge deren Preußen feine deutſche Neformpolitif aufgab, in die Reactivirung des Bundestags 
willigte, die verfafjungsmäßigen Rechte Kurheſſens unterdrücen half und Schleswig=Holftein der 
dän. Gewalt überlieferte. Diefe Friedenspolitif demüthigte Preußen tief und fchnitt dem beut- 
ſchen Bolf alle Hoffnung auf die Bundesreform ab. Nachdem M. bereits 4. Dec. 1850 vor⸗ 
läufig zum Meinifterpräfidenten ernannt worden, erfolgte 19. Dec. feine definitive Betätigung 
in dieſem Amte ſowie auch ald Dlinifter des Auswärtigen. Er wandte nun mit Sicherung des 
äußern Friedens feine Thätigkeit der innern Politik zu, wo es ihm galt, die Entwidelung des 
Conſtitutionalismus zu hemmen und fo viel als möglich den frühern bureaufratifchen Abfolutis- 
mus an deffen Stelle zu fegen. In diefem Beſtreben hatte er anfänglich die feudale Partei nur 
zu feinem Verbündeten. Bald aber fah er ſich troß aller Gewandtheit von dem Einfluffe diefer 
Partei fo überflügelt, daß er in einen Gang der Dinge willigen mußte, der feinem urfpringlichen 
Standpunkte keineswegs entiprechen konnte. M. Half fo Zuftände herbeiführen, die den preuß. 
Staat aud im Junern ſchwächten und zerrütteten, (5. Preußen.) Nach Einfegung des 
Prinzen von Preußen zum Regenten erhielt er mit feinen Collegen 5. Nov. 1858 feine Ent 
laſſung. Er zog ſich auf fein Gut Drahnsdorf im Luckauer Kreife in den Privatftand zuriid, — 
Karl Dtto, Freiherr von M,, jüngerer Bruder des vorigen, geb. 9. Juli 1806 zu Lübben, 
wurde mit feinem Bruder erzogen und feit 1819 auf der Schulpforte vorgebildet. Oftern 1825 
bezog er die Univerfität Halle, wo er die Rechte und Staatswiſſenſchaften ſtudirte. Später er- 
hielt er eine Stellung als DOberlandesgerichts-Afjeffor zu Frankfurt a. d. D., trat aber ebenfalls 
zur DBerwaltung über und wide, nachdem er längere Zeit bei der Hegierung in Frankfurt ge— 
wirkt, von den Ständen des Kreifes Yudan 1841 als Amtsnachfolger feines Altern Bruders 
zum Landrath erwählt. 1850 erhielt er das Amt des Bicepräfidenten der Regierung zu Königs— 
berg, Anfang 1851 das des Kegierungspräfidenten in Frankfurt. Im Auguft deffelben Jahres 
erfolgte hierauf feine Berufung als Unterftaatsfecretär des Innern nad) Berlin, und im Oct. 
1854 wurde er Minifter der landwirthſchaftlichen Angelegenheiten, aus welcher Stellmg er 
1858 beim Rücktritte feines Bruders ebenfalls ſchied. 

Mantinca, eine im Alterthum nicht unbedeutende Stadt im Arkadien, a der Grenze von 
Argolis, wurde berühmt durch die Schlacht, welche die Thebaner hier 362 dv. Chr. gegen die 
Spartaner gewannen, wobei der theban. Feldherr Epaminoudas (f. d.) ſchwer verwundet wurde 
und unter Todesſchmerzen auf einem nördlich von der Stadt gelegenen Hiigel den Ausgang des 
Kampfes abwartete und hierauf verſchied. Aus den Trümmern der Stadt, die Paufaniad nod) 
in ziemlicher Menge vorfand, entftand zum Theil ſpäter Tripolizza. 

Manto, eine Tochter des Schers Tireſias aus Theben und ſelbſt Seherin, wurde, als die 
Epigonen heben erobert, von diejen mit andern Kriegsgefangenen dem Delphifchen Apollo ges 
mweiht. Diefer ſchickte fie wieder nad; Kleinafien, wo fie fich mit dem Streter Rhakios, dem fie 
den Mopjos gebar, vermählte und das Heiligtfum und Orakel bes Slarifchen Apollo unweit 
Kolophon gründete. 

autua (ital. Mantova), die Hauptftadt eines ehemaligen Herzogthums in Oberitalicır, 
zugleid) eine wichtige Feftung, liegt an dem nach Verona führenden Flügel der Lombardiſch— 
Venetianiſchen Eifenbahn und auf einer Iufel im Mincio, welcher Hier mehrere Arıne und fchr 
moraftige Ufer hat und zugleid; einen Landſee bilbet, der fich auf der Norbd- und Oftfeite um die 
Stadt zieht, während diefelbe im Weften und Süden vom Mincio und einer breiten Sumpfftrede 
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umgeben ift. In diefen weftl. Siimpfen liegt das abgefonberte Hornwerk Bradella, an der Südfeite 
die ſtarkbefeſtigte Infel Cereſe oder Il-Te und zugleich das Außenwerk Miglioretto, welches ein 
verfchanztes Lager det und ein gewaltige® Schleuſenwerk zu Ueberſchwemmungen des Terraing, 
deren Rayon durch das ftarfe Fort Pietole (gleichnamig einem im die Feſtungslinie hereingezo- 
genen Dorfe, welches fir das ehemalige Andes, ben Geburtsort Virgil's, gilt) als Außenwert 
gebedt wird. Die Nordfeite gegen Berona zu oder die Vorſtadt Borgo di Yortejza, zu welcher 
über den See ein 1380 F. langer, ftarfer Damm (Ponte de’ Molini) führt, wird durch die große 
Citadelle di Borto, die Dftfeite oder die Vorftadt Borgo di San- Giorgio aber, wohin eine 
2700 F. lange, durch ſechs Baftionen und zwei Strandbatterien vertheidigte Steinbrüde führt, 
durch das Fort San⸗Giorgio gededt. Die Stadt felbft, weldye 29884 €. (1857, ohne die be= 
trächtliche Garnijon) zählt, ift nur von einer alten baftiontrten Mauer umgeben, nicht befonders 
gebaut und wegen ihrer tiefen, fumpfigen Page und fchlechten Waffers Fein angenehmer Aufent- 
halt. Merkwürdige Gebäude find: die alte, weitläufige herzogl. Burg (Palazzo vecchio), einer 
der größten Paläfte Europas, -mit dem fog. Appartamento di Troja, welches Gemälde von 
Mantegna und Giufio Romano enthält; ferner der berilhmte, größtentheils von Giulio Romano 
in der Geſtalt eines T erbaute Palaft de Te vor dem ſüdl. Thore, der Juftizpalaft, die Gebäude 
der 1625 geftifteten, aber längft eingegangenen Univerfität, das Zeughaus, das elegante Theater, 
das jchöne ovale Tagestheater oder Amfiteatro, die Kathedrale, die großartige Kirche San-Andrea 
mit einer prachtvollen, 246 F. hohen Kuppel, einem freiftehenden goth. Glockenthurme und Sta- 
tuen von Canova, die Kirche San-Barnaba mit bleigebedter Kuppel und andere Kirchen, die faft 
alle, wie mehrere andere öffentliche Gebäude, Gemälde von Mantegna, Romano u. a. enthalten. 
Bon öffentlichen Anftalten beſitzt M. eine theol. Lehranftalt, zwei Gymnaſien, eine Haupt- und 
Unterrealfchule, eine Alademie der Wifjenfchaften und Künſte (Virgiliana) mit einer Gemälde- 
und Antilenſammlung, einen Botanifchen Garten, eine reichhaltige öffentliche Bibliothek von 
80000 Bänden und ein durch viele Denlwürdigkeiten ausgezeichnetes Muſeum. Werner befinden 
fi hier ein großes Militärhospital, ein Stadtkrankenhaus mit Irrenanftalt und Findelhaus, 
zwei Waiferrhäufer, ein Leihamt, eine Arbeits- und Berforgungsanftalt, ein allgemeines Straf: 
haus u. ſ. w. Die Bevölkerung treibt außer den gewöhnlichen Gewerben bedeutende Gerberei 
und Handel mit Seide. Die Stadt fol ſchon von Karl d. Gr. befeftigt worden jein und theilte 
das Schidjal des Herzogthums. Als durch Verſchulden Balduin’s del Monte die Kaiſerlichen 
1630 fid) mit ftürmender Hand ihrer bemeifterten, wurde fie furchtbar vermwüftet und ihrer koſt— 
- barften Werke beraubt. Zwar erholte fie fich nadjher wieder; doch ſeitdem fie aufgehört hatte, 
Reſidenz zu fein, kam fie allmählich mehr und mehr ins Sinken. 1796 wurde fie von den Fran— 
zofen blofirt und durd; Wurmfer’s Kapitulation erobert, 1799 von den Defterreichern unter 
Kray durch eine förmliche Belagerung denfelben wieder entriffen, im Anfange des J. 1801 aber 
von neuem den Franzofen itbergeben. Nach dem PBarifer Frieden von 1814 räumten die Fran— 
zofen M. ohne Widerftand. Das Gebiet des ehemaligen Herzogthums M. ftand fchon ımter 
den Römern in hoher Blüte. Nach dem Untergange des röm. Staats fam es an die Gothen, 
dann an die Rongobarden, unter Karl d. Gr. an das Fränkische und umter Otto d. Gr. an das 
Deutjche Reich. Als Faiferl. Lehn kam es an die Efte und an die Markgräfin Mathilde von 
Toscana, fpäter an die Bonacorfi und gegen die Mitte des 15. Yahrh. an die Gonzaga. Der 
legte Herzog aus dem Hanfe Gonzaga, Karl IV., vom Kaifer, weil er in dem Spanifchen Erb— 
folgefriege die franz. Partei ergriffen hatte, 1705 in die Reichsacht erflärt, ftarb zu Padua 
1708 ohne Erben. Seit diefer Zeit blieb Defterreich im dem Beſitze des Landes und vereinigte 
es 1785 mit den mailänd. Landichaften, aus denen e8 die öfterr. Lombardei bildete. 1797 kam 
es zur Eisalpinifchen Republik, dann zur-Italienifchen Republik, 1805 zum Königreid) Italien, 
1814 wurde e8 wieder von Defterreic) in Befig genommen und mit dem Lombardiſch-Venetia— 
nischen Königreiche vereinigt. Mit Einſchluß der Heinen Fürſtenthümer Eaftiglione und Solfe- 
rino bildete das. Herzogthum DR. ſeitdem die Brodinz M., welche auf 42,7 Q.-M. 264000 €. 
(ohne Militär) zählte. Als die Lombardei 1859 an Piemont abgetreten wurde, fam nur bie 
weſtl. Hälfte der Provinz an leteres, während der Reſt (22,5 Q.-M. mit 151222 E.), be- 
ftehend aus den Diftricten DL., Gonzaga, Dftiglia, Revere und Sermide, bei Defterreich verblieb 
und zu Benetien gefchlagen wurde. Mit leßterm Ta infolge des Wiener Friedens vom Okt. 
1866 auch diefer Theil von M. an das neue Königreich Italien. 

Manual, im allgemeinen jo viel ald Handbuch oder Memorial, heißt im Rechnungsweſen 
dasjenige-Buch, worin die Ausgaben und Einnahmen micht nach chronolog. Ordnung, wie im 
Kaffenbuche oder Journal, fondern nad; den Quellen und verfchiedenen Zwecken (nach Titeln und 
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Kapiteln) eingetragen werben. — Manualacten oder Privatacten heißen die Proceß- 
fchriften, ſowol die eigenen wie die gegenfeitigen, welche der in einer Rechtsſache beauftragte 
Sachwaiter aufzubewahren hat. Gehen etwa die gerichtlichen Acten durch irgend einen Zufall 
verloren, fo werden fie unter Zuziehung der Parteien aus den Manualacten ergänzt. Der Sach⸗ 
walter hat feinem Auftraggeber jederzeit die Einficht in die Manualacten zu verftatten. 

Manuel (Facques Antoine), berühmt als franz. Kammermitglied während ber Reftauration, 
geb. zu Barcelonette 10. Dec. 1775, war anfangs für den Handel beftimmt, trat 1793 in die 
Armee, widmete ſich aber, nachdem er ſchon den Grad eines Kapitäns erlangt, nad) dem Frieden 
von Campo⸗Formio der abvocatorifchen Laufbahn. Nicht ohne Erfolg wirkte er in diefer Eigen- 
ſchaft am Appellhofe zu Air. Als er während der Hundert Tage zum erften mal Paris befuchte, 
empfing er die Nachricht, daß ihn das Depart. Niederalpen in die Kammer gewählt habe. Zö- 
gernd nahm er diefe Ehre an und beobachtete längere Zeit ein gänzliches Stillſchweigen. Erſt 
nad; der Schlacht von Waterloo erhob er ſich plöglich und zeigte ſich als großer Redner und 
fühner Batriot. Mit der zweiten Reſtauration beſchloß M., ſich in Paris niederzulaffen, wurde 
aber von der Mdvocaten» Corporation als liberaler Charakter von den Gerichtöverhandlungen 
ausgefchloffen. Obſchon er ſich hierdurch blos auf Privatconfultationen befchränft fah, gelangte 
er doch bald zu Ruf und ausgebehnter Praris. Bei den Wahlen von 1818 wählte man ihn 
in den Depart. Finisterre und Vendee zugleich. Er entfchieb fich für Tegtere und nahm in der 
Kammer feinen Sit zur äußerften Linken. Bier zeigte er fich nicht nur als glühender Verthei⸗ 
diger conftitutioneller Rechte, fondern ergriff auch in allen Debatten über die verfchiedenen 
Zweige der Verwaltung das Wort und legte auferordentliche Kenntniffe an den Tag. Mit der 
Stärke und dem Haffe feiner Gegner wuchs feine Kühnheit, Feftigfeit und Begeifterung. Schon 
oft hatte er ſich das Misfallen der Majorität zugezogen, und man wartete nur auf eine Gelegen⸗ 
heit, nm fich feiner zu entledigen. Endlich bot fich diefelbe in der Sigung von 1823 bei den 
Berhandlungen über den Feldzug nad) Spanien dar. Am 1. März hielt M, eine feırrige Rebe, 
die einen maßloſen Tumult verurfachte, weil die Ultras in feinen Worten eine Vertheidigung 
derer, welche Ludwig XVI. zum Tode befördert, wahrnehmen wollten. Bergebens verficherte er 
feine monardhifche Geſinnung und wiederholte die Phrafe; er wurde zur Drdnung verwiejen. Am 
nädjften Tage ſchlug Labourdonnaye feine Austreibung aus der Kammer vor, die 3. März auch 
durchging. Deſſenungeachtet erjchien M. 4. März auf feinem Sige und erklärte dem Präfiden- 
ten, daß er nur der Gemalt weichen wiirde. Man rief einen Unteroffizier der wachhabenden 
Nationalgarde, Namens Miercier, herbei, der aber feine Hand nicht an den Deputirten legen 
wollte. Gensbarmen mußten hierauf eintreten, die ihn nun aus dem Saale ſchleiften. Sänuntliche 
Mitglieder der Linken folgten. M. war weit entfernt, die brutale Gewaltthat, welche deu Bour⸗ 
bons in ber öffentlichen Meinung einen harten Schlag verfetste, für feine Berfon auszubeuten. 
Er zog ſich zurüd und ftarb 20. Aug. 1827 zu Maifons. Seine Leiche, die man auf dem Kirch- 
hofe Pere-Lachaife zu Paris beftattete, wurde von mehr ald 100000 Menfchen begleitet. 

Mannel (Nikolaus), genannt Deutſch, Künftler, Staatsmann, Dichter und Soldat, wurde 
wahrſcheinlich 1484 geboren. Man vermuthet, ex fei der umeheliche Sohn eines vielleicht ans 
dem Süden ftanmenden Einanuel de Alamannis gewefen, aus deffen Namen er den feinigen ent- 
lehnt habe. Als Künftler ſcheint er in der kolmarer Schule Martin Schön’s feine Bildung em» 
pfangen zu haben; fpäter, wahrſcheinlich um 1511, wurbe er für einige Zeit in Benedig Tizian’s 
Schüler. In Bern augeftedelt, nahm er als Mitglied des Raths ſowol an den ital, Feldzügen 
wie an den reformatorischen Kämpfen der Schweiz einen thätigen Antheil. Bald nach dem Siege 
der Reformation in Bern ftarb er 1580. Sein Hauptwert, ein auf die Umfangsmaner der dor⸗ 
tigen Dominicanerticche gemalter Todtentanz, ift nur noch in Copien vorhanden und unterfcheidet 
ſich in der Auffafjung nicht wefentlich von ähnlichen Darftellungen in Bafel, Lübeck und ander- 
wärts; das bedcutendere Vorwalten der Landjchaft deutet wol auf venet. Einwirkung. Bon fei- 
nen Delgemälden und Zeichnungen finden fich die meiften in Bern und in Bafel, Sein Stil 
hängt noch ganz deutlich mit der ſcharfen und firengen Formbezeichnung der Tolmarer Schule 
zuſammen; feine geiftreiche Subjectivität aber macht fich geltend durch Heiterleit der ganzen Dar- 
ftellung und durch einen oft bizarren Humor. Im den Zuthaten und in der Kleidung iſt er bunt 
und überladen; den Modeprunk feiner Zeit beutet er oft bis ind Unerlaubte aus, Bon jeinem 
Sohne Hans Rudolf M. rühren viele Holzfchnitte in Seb. Münfter’s berükmter «Kosmo- 
un. ber. Bgl. Grüneiſen, «Nikolaus Di.» (Stuttg. und Tüb. 1837). 

anuel (Pierre Louis), franz. Eonventsdepntirter umd Revolutionsmann, geb. 1751-zu 

Montargis, lebte nach vollendeten Studien ald Hauslehrer und Schriftfteller zu Paris und 
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erieth wegen eines gegen Geiftlichleit und Regierung gerichteten Bamphlets im die Baſtille. 
ÜBieber in Freiheit gejett, wendete er ſich mit Leidenfchaft der ausbrechenden Revolution zu. 
Schon nad) den Ereigniffen vom Yuli 1789 trat er in den Gemeinderath von Paris, an deſſen 
Spitze Bailly ftand. Hierdurch erhielt er Gelegenheit, aus den Bapieren der Bolizei die Schrift 
«La police devoilde» (2 Bde., Bar. 1791) abzufafien, die große Abfchenlichkeiten aufdedte. 
Als eifriger Yalobiner wurde er gegen das Ende des I. 1791 Gemeindeprocurator, während 
Petion das Amt des Maire verfah. In diefer Stellung beteiligte er fich gewaltig am Um- 
flurge des Throns und leitete die Umruhen vom 20. Juni umd 10. Ang. 1792. Nach der Ie- 
tern Kataftrophe mußte er den König in den Templethurm fchaffen, wobei er ſich einer förmlichen 
Einterferung deffelben vergebens widerfegte. Mit Unrecht bejchuldigten ihn feine Feinde der 
Anftiftung und Theilnahme der Septembergreucl. Gewiß ift es, daß er viele angefehene Per- 
fonen rettete und fpäter vom Eonvent verlangte, man mödjte die während der Metzelei Entwiche— 
nen nicht als Emigranten betrachten. Bon der Hauptftadt in den Convent gefendet, verlor er 
feine Popularität, indem er vorſchlug, daß der Präfident in den Tuilerien wohnen folle. Am 
7. Dct. 1792 mußte er Ludwig XVL die Errichtung der Republik eröffnen und denfelben der 
äußern Zeichen der königl. Würde entfleiden, was er ohne Roheit vollzog. Seitdem handelte er 
merkwürdigerweiſe ftet3 im Intereſſe des unglüdlicen Monarchen. Bei der Abftinimung über 
dejjen Berurtheilimg drang er auf Einfperrung und äußerte in der Verhandlung über die Appel- 
lation ans Boll: «Das Recht über Leben und Tod gehört ber Natur; der Despotismus hat ihr 
das Recht genommen, aber das Bolf wird es ihr wiedergeben.» Bon der Bergpartei des Be— 
trugs bei Einfammlung der Stimmen befchuldigt, wurde er auf der Stelle infam erflärt und 
mußte den Convent unter Mishandlungen verlaffen. Er ging nad) Montargis, wo er im März 
17983 von einer wüthenden Rotte faft todtgefchlagen wurde. Im Auguft ließ ihn der Convent 
verhaften und nad) Paris bringen. Zuvörderft mußte er im Procefje der Königin als Zeuge 
auftreten, wobei er fich rückſichtsvoll und edel benahm, obgleich) das Beil auch über feinem Haupte 
ſchwebte. Am 15. Nov, ftellte man ihn felbft vor Gericht, befchuldigte ihn, Urheber der Sep- 
tembergremel geweſen zu fein, legte ihm aber auch zur Laſt, mehrere Schladhtopfer gerettet zu 
haben. Er ward zum Tode verurtheilt und 16. Nov. 1793 hingerichtet. Seine Schriften find 
ohne Bedeutung. Ohne Erlanbniß der Betheiligten gab er die «Lettres de Mirabeau à Sophie» 
(4 Bde., Par. 1792) heraus. 

Mannfactnren find im engern Sinne die Werkftätten, in welchen durch die Menſchenhand 
(fat. manus) oder die diefelbe erfetgenden Mafchinen Robftoffe zu Kunftwaaren verarbeitet wer: 
den, welche lettere daher Mannfacte heißen, wogegen Fabriken nrfprünglic nur diejenigen 
Anlagen genannt wurden, in welchen zu gleichem Zwecke das feuer als weſentliches Umwand⸗ 
lungẽmittel Hinzutritt. Zu den M. gehören ftreng genommen 5. B. die Spinnereien, die Weberet- 
anlagen n. f. w. Bene Unterfcheidung wird aber gemeinhin nicht mehr feftgehalten, und man 
belegt gewöhnlich die M. gleichfalls mit dem Namen Fabrifen, welcher der vorherrfchende gewor- 
den ift, ſowie die Manufacte mit der Bezeichnung Fabrikate. Wie in Deutſchland, fo gefchicht 
dies aud) im Frankreich, wogegen in England beide Klaſſen von Etabliffementd Manufactories 
genanmt werden. (S. Fabriken.) 

Mannfeript (lat.), d. i. Handſchrift, heißt ein jedes gefchriebene Schriftftüd im Gegenſatz 
zu einem durch den Drud veröffentlichten und fomit dem Publikum allgemein zugänglich ge- 
machten Schriftiwerle. Daher bezeichnet der Buchhändler und Buchdrucker, bejonders der 
Schriftſetzer die ihm zur Herausgabe und zum Drud übergebene handfchriftliche Abfaffung 
einen Buchs, Aufſatzes u. f. iv. mit dem Worte M. Häufig werden literarijche Erzeugniſſe 
«als Dianufcript gedrudt», d. h. fie werden durch den Drud vervielfältigt blos im Intereſſe 
bes Autors und des Beſitzers, ohne daß das Schriftwert wirklich dadurch bem Publikum zu⸗ 
gänglich wird, und ohne daß der Berfaffer oder Eigenthünter feine Rechte, die er als folder an 
dem nur handfchriftlich vorhandenen Werke hat, aufgibt. Namentlich gefchieht dies nicht jelten 
bei dramatifchen Producten, welche «den Bühnen gegenüber ald M.» gedruckt werden, d. h. der 
Dichter behält fic das Recht vor, mit den Bühnen wegen der etwaigen Aufführung feines 
Stüds noch befonders zu contrahiren. — Manufcripte oder Handjhriften (libri oder 
codices manüscripti) ift insbefondere auch der Name aller theils aus der Zeit vor Erfindung 
der Buchdruckerkunſt, theils auch fpäter abgefaßten handfchriftlichen Bücher. Ihre Behandlung 
und Leſung bildet einen Hauptgegenftand der Diplomatik; ihre Aufbewahrung, Katalogiftrung, 
Benutzung u. f. w. lehrt die Bibliothefswiffenfchaft. Alle noch vorhandenen alten M. find ent- 
weder auf Pergament oder Papier gefchrieben. Das Papier ift theil® ägyptifches, aus der 
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eigentlichen Papyrusſtaude verfertigtes, deſſen Gebrauch zu Handſchriften im Abendlande ſchon 
mit dent 9. Zahrh. aufhörte, theils Baumwoll- oder Seidenpapier (charta bombycina), um 
706 n. Chr. im Orient erfunden, das bis zur Einführung des Linnenpapiers und neben dieſem 
noch bis in die Mitte des 14. Yahrh. gebraucht wurde, theils endlich Linnenpapier, defien Er- 
findung man in das 13. oder 14. Yahrh. fest. Schreibfedern werden zuerft im 7. Jahrh. er= 
wähnt. Bon Tinten war die ſchwarze die gewöhnlichfte. Sie beftand gewöhnlich aus Dfen- 
ihwärze, Ruf von Harz und Pech, gebraten Elfenbein, geriebenen Kohlen u. f. w. und war 
in der früheften Zeit nicht mit Vitriol verfegt. Auch rothe (rubrum) Tinte von blendender 
Schönheit findet man ſchon in fehr alten Handfchriften. Mit ihr wurden die Anfangsbuch- 
ftaben, die erften Zeilen und die Inhaltsanzeigen gejchrieben, daher die Ausdrüde Nubrum, 
Rubrik und Rubricator. Seltener fommt in alten Handſchriften blaue Tinte vor, noch jeltener 
grüne und gelbe. Auch mit Gold und Silber ſchrieb man entweder ganze Handfchriften, die 
jedoch wegen ihrer Koftbarkeit unter die größten Seltenheiten gehören, oder belegte die Anfangs— 
buchſtaben damit. In Anfehung der äußern Geftalt teilen fic, die M. in Rollen (volumina), 
die ältefte Art, und in geheftete Bücher oder Bände, die eigentlichen codices, (S. Coder.) Die 
Schreiber der M. (scribae oder librarii) waren bei den Alten meift Freigelaffene oder Sklaven, 
in den folgenden Zeiten die Mönche, unter weldjen vorzitglich die Benedietiner durch ihre Dre 
densregel dazu verpflichtet waren. Correctoren und Rubricatoren befjerten und ſchmückten 
nachher die Handichriften aus. Bon weit größerer Wichtigkeit als die äußern Umftände und Merk: 
male find fiir die Beurteilung des Alters, Werthes u. f. w. einer Handſchrift die innern und 
namentlich die Zitge der Schrift und der Buchftaben, mit denen fie gejchrieben find. Noch immer 
hat für diefen Theil der Handſchriften Walther’8 «Lexicon diplomaticum» (3 Bde., Gött. 
1745 —47) einen entjdjiedenen Werth. Das Alter grieh. Handfchriften läßt ſich aus den 
Schriftziigen ſchwerer beftimmen als das der lateinifchen. Im allgemeinen ift zu bemerken, daß 
die Züge einer gried. Handſchrift defto leichter, gefälliger und flitchtiger find, je älter fie ift, 
daß fie aber im Verlauf der Yahrhunderte immer fteifer werden. Der Mangel oder das Dafein 
der griech. Accente entjcheidet nichts. Uebrigens wird man nicht leicht ältere griech. Hand=- 
ichriften als aus dem 7., höchftens 6. Jahrh. finden. Die Echriftzüge der lateinifchen M. hat 
man theil$ nad) der Größe oder Kleinheit derfelben (Majnskeln oder Minuskeln), theils nach 
der verfchiedenen Geftalt und den Charakter, welche fie bei verfchiedenen Bölfern oder in ge- 
wiffen Zeiträumen annahmen (scriptura Romana antiqua, Merovingica, Longobardica, Ca- 
rolingica ete., wozu feit dem 12. Jahrh. die jog. gothiſche fam, welches eine künſtlich abge- 
ſchärfte und edige Minuskel ift), eingetheilt und bei jeder diefer Schriftarten wieder Regeln 
feitgeftellt, nad) welchen man das Alter einer Handfchrift beurtheilen kann. Bor dem 8. Jahrh. 
wird man felten Interpunctionen antreffen; doch kommen auch nach eingeführter Punctation 
aus dem 13. und den folgenden Jahrhunderten noch M. ohne Interpunction vor, aber mit Abs 
theilung der Worte. Handfchriften, die feine Kapitel» oder andere Abtheilungen haben, find 
immer alt. Der fog. Euftos oder die Wiederholung des erften Worts des folgenden Hefts am 
Ende des vorhergehenden gehört in das 12. und in fpätere Jahrhunderte. Je werigere und 
leichtere Abbreviaturen (f. d.) eine Handjchrift hat, defto älter ift fie. In den älteften Hand» 
ihriften hängen die Worte gewöhnlich ohne alle Abtheilung ununterbrochen aneinander; erſt feit 
dem 9. Jahrh. ift das Abtheilen der Worte allgemein geworben. Auch die Geftalt der arab. 
Ziffern, welche man zuerft in M. aus dem Anfange des 12. Jahrh. findet, trägt zur Be— 
urtheilung des Alters einer Handichrift bei. Manche M. haben am Ende eine deutliche Beſtini— 
mung, wann, gewöhnlid; auch durd wen fie gefchrieben worden find, und man nenut fie deshalb 
datirte Codiced. Doch muß man die Richtigkeit diefer Unterfchriften nicht ohme weiteres für 
erwiefen annehmen, da fie oft blos auf einen Theil der Handfchrift fich beziehen oder auch ganz 
erdichtet find. Ebenfo wenig darf mar aus denjelben immer auf das Alter der Handſchriften 
mit Beſtimmtheit jchließen, da fpätere Abfchreiber oft derartige Notizen aus den Originalen, 
welche fie vor fid) hatten, copirten. Abgejchabte und new überſchriebene Handfchriften (codices 
rescripti) nennt man Palimpfeften (f. d.). Vgl. Ebert, «Handfchriftenktunde» (2 Bde., Lpz. 
1825— 27); Hoffmann, «Handfchriftenfunde für Deutjchland» (Bresl, 1831); Kirchhoff, «Die 
Handſchriftenhändler des Mittelalters» (Lpz. 1853). 

Manutins (Aldus), ital, Manuzio, Manuzzi oder Manucci, auch Aldus der Aeltere 
genannt, geb. 1449 zu Bafjiano bei Belletri, ftudirte Hier, zu Ferrara und in Kom, weshalb er ſich 
den Beinamen Romanus gab, und wurde dann Erzieher des jungen Fürften zu Capri, Albertus 
Pius, der ihm unter andern Gunftbezeigungen den Beinamen Pius ertheilte, 1482 begab er ſich 
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nad) Mirandola. Erft im männlichen Alter ftubiete er das Griechifche zu Verona, worauf er 1488 
in Benedig eine Druderei anlegte. Er vervollfommnete die Buchdruderkunft ungemein, fchaffte 
die bisher gebräuchliche Mönchsſchrift ab, führte die fog. Antiqua ein, erfand die Curſiv, ver- 
befferte die Unterfcheidungszeichen und gebrauchte zuerft das Kolon und Semifolon. Auch lich 
er ſich ſehr angelegen fein, nicht nur einfach ſchöne und correcte, ſondern auch gute Terte zu 
drucken. Zu dem Ende unterhielt er in feinem Haufe eine gelehrte Geſellſchaft, in welcher über 
die abzudrudenden Schriftfteller und über die Berbefferung des Tertes gefprochen wurde. Seine 
eriten griech. Drude war die griech. Grammatik von Konftantin Laskaris und dag Gedicht des 
Muſäus (1494). Ueberhaupt verdanfen wir ihm 28 editiones prineipes von gried). Claſſikern. 
Bon feinen eigenen Schriften find, außer den Anmerkungen und Vorreden zu mehren Schrift— 
ftellern, bemerkenswerth die « Institutiones grammaticae Graecae» (1515); das «Dictionarium 
Graecum» (1497, Baf. 1519 u. öfter); «Institutiones Graeco-Latinae» (1501 und 1508) 
und die «lntroductio perbrevis ad Hebraicam linguam» (zuerft mit Laskaris' Grammatik 
1501). Borzüglich find feine Pergamentdrude, namentlich ift die Schwärze vortrefflih. Die 
Päpfte Yulius II. und Leo X. unterftütten ihn durch Privilegien. Er ftarb 3. Febr. 1515 an 
den Wunder, welche ihm drei Dieudjelmörder beigebracht hatten. = Sein dritter Sohn, Bau: 
Ius M., geb. zu Venedig 12. Juni 1511, ftudirte befonders die lat. Sprache, die er vortrefflic) 
fhrieb, hatte in Rom die Aufficht über die apoſtoliche Druderei (Typographia Pio-Manu- 
tiana) beim Drud der Kirchenväter und wurde auch bei der vaticanifchen Bibliothek gebraucht. 
Er übernahm 1533 feines Baters Buchdruderei zu Venedig, wo er auch 6. April 1574 ftarb. 
Seine Ausgaben griech. und röm. Claffiter, befonders der Werke des Cicero, find hochgeſchätzt, 
und unter feinen eigenen Schriften zeichnen ſich namentlich feine « Epistolae et praefationes» 
(1558 u. öfter) aus. — Aldus M. der Jüngere, der Sohn des vorigen, geb. 13. Febr. 
1547, ſchrieb bereits im 14. 9. eine Abhandlung iiber die lat. Orthographie. Später lehrte er 
die alten Sprachen zu Benedig, Bologna, Pija und Rom und ftarb in letzterer Stadt 28. Det. 
1597, nachdem er die väterliche Druckerei eine Zeit lang fortgeführt, dann aber verkauft hatte. 
No in feinem Todesjahre hatte ihm Clemens VIIL die Leitung der Typographia Vaticana 
übertragen. Mit ihm. erlojch der Ruhm der Aldinifchen Preſſe. Man hat von iym Anmerkungen 
zum Bellejus Paterculus, Horaz, Salluft und Eutrop umd mehrere Abhandlungen über röm. 
Altertgiimer, welche ſich in Grävius’ und Sallengre'$ «Thesaurus» finden. Das Zeichen der 
von den Manutiern gedrudten Bücher ift ein Anker, um: den fich ein Delphin fchlingt, bisweilen 
mit der Beifchrift: Sudavit et alsıt. Die Ausgaben, welche aus den Drudereien der M. her- 
vorgingen, nennt man Aldinen (f. d.). Bgl. Renouard, «Annales de l’Imprimerie des Aldes» 
(3. Aufl., Bar. 1834); Schüd, «Aldus M. und feine Zeitgenoffen» (Berl. 1862). 

Manzanares, eine Stadt (Vila) in der jpan. Provinz Ciudad - Real (Nencaftilien), nahe 
den Guadianazufluf Azuer, an der andalufifchen Heerftraße und an der von Madrid nad) Ma— 
laga führenden Eifenbahn, von welcher Hier eine 8%, M. lange Seitenbahn weftwärts nad) 
Ciudad⸗Real führt, begrenzt mit Almagro (f. d.) im SW. und Valdepeñas im ©. den durch 
feinen Rotwein von Valdepeñas berühmten Diftrict Campo de Calatrava. Die Stadt, ziem- 
lich gut gebaut und einer der wohlhabendften Orte in der Mandja (f. d.), wird von einem alten, 
vielthiirmigen Caſtell beherrfcht, befigt einen ſchönen Marktplag, aud) eine fehenswerthe goth. 
Kirche und zählt (1857) 10257 E., die Wein- und Safranbau, Wollzeugmweberei und Handel 
treiben. — Den Namen M. führen auch zwei nicht bedeutende Flüffe Caſtiliens. Der eine 
ift ein linker Nebenfluß des obern Duero, der an dem Nordabhang der Sierra de Atienza ent 
fteht; der andere ein rechter Zufluß des durch den Henares verftärften Jarama, ein veißender, 
im Sommer jehr wafferarıner Bergſtrom, welcher anı ſüdl. Abhange des Eerro de Los fiete 
Pico entfpringt ımd an Madrid vorbeifließt. 

Manzanillobaum, Manfdinellenbaum, ſ. Hippomane. 

Manzöni (Aleffandro), ital. Dichter, wurde zu Mailand 8. März 1784 geboren. Sein 
Bater war Graf, aber ohne Bildung, feine Mutter die geiftveiche Tochter des berühmten Beccaria. 
Zunächft machte er fich durd) feine «Versi sciolti» (Par. 1806) auf den Tod feines Pflegevaters, 
Carlo Imbonati, und hiernach durch die «Inni sacri» (1810) befannt, worin er eine neue Art 
Lyrik ſchuf. Seine Tragödie «Il Conte di Carmagnola» (Mail. 1820), in welcher er die Feſ— 
feln der franz. Schule abwarf, fand nicht blos in Italien großen Beifall, fondern wurde aud) 
von engl. Kritikern und unter den Deutfchen ſelbſt von Goethe ausgezeichnet. Ihr folgte 1823 
die Tragödie «Adelchiv. Yu beiden Stücken bedient ſich M. des Chors. Auch feine kleinern 
Gedichte, darunter namentlich eine Ode auf Napoleon’ Tod: «Il cinque maggio» (1823), 
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trugen bei, feinen Ruhm zu erhöhen. Das größte Auffehen ‚aber erregten «I promessi sposi, 
storia milanese del secolo XVII.» (3 Thle., Mail. 1827 u. öfter; Lpz. 1860; deutſch unter 
dem Titel «Die Verlobten» von Bülow, 3. Aufl., 2 Tyfe., Lpz. 1855; von Lehmann, 3 Bde., 
Berl. 1827— 28), worin in der Geſchichte des Seidenwebers Renzo vom Comerſee das Leben 
des ital. Landvolks in umvergleichlicher Weife gefchildert wird. Eine höchſt intereffante Epiſode 
dieſes Romans bildet die Darſtellung der Zuftände Mailands während der Peſt 1630. Später 
erjchien das Werk von M. felbft im Stile vielfältig umgearbeitet (3 Bde., Mail. 1842) mit 
einem Anhange: «Storia della Colonna infame», worin M. in Beziehung auf die Hinrichtungen 
während der Peſt in Mailand die Richter des Yuftizmordes anflagt. Seit vielen Jahren lebte 
M. in tiefer Abgefchiedenheit meift zu Bruffado bei Mailand nur feiner Familie und feinen 
Hriftl. Betrachtungen als eifriger und ftrenger Katholif. Bon diefer feiner Richtung zengen feine 
«Osservazioni sulla morale cattolica» (Flor. 1835; deutjch von Anſpach, Köln 1835). Seine 
«Opere» wurden mit kritifchen Bemerkungen herausgegeben von Nic. Tommafeo (5 Bde., Flor. 
1828— 29). 1860 erfolgte feine Ernennung zum Senator des Königreichs Italien. 

Mädonide, eigentlich ein Berohner von Mäonien oder Lydien (ſ. d.), wurde von den Alten 
vorzugsweiſe Homer genannty weil einige Kolophon, das früher zu Lydien gehörte, für deſſen 
Baterftadt hielten, während andere, wie Lucian, diefe Benennung von Mäon, dem Vater des 
Homer, ableiteten. — Später bezeichnete man mit Mäoniden die Mufen iiberhaupt. 

Maori, f. Neufeeland. 

Mara (Gertrude Elifabeth), geb. Schmehling, eine berühmte Sängerin, wurde 23. ehr. 
1749 zu Kafjel geboren, wo ihr Vater Stadtmufifer war, unter deffen Anleitung fie die Geige 
fo fertig fpielen lernte, daß fie fchon im neunten Lebensjahre in Wien Concerte geben und im 
zehnten in London vor der Königin fpielen konnte. Auf Anrathen einer Hofdame legte fie die 
Geige beifeite umd nahın Gefangunterricht bei dem Sopraniften Paradifi, der fie jo weit brachte, 
daß fie im 14. 3. als Sängerin bei Hofe ſich hören laſſen konnte, 1766 kam fie nad) Leipzig, 
wo fie, von Hiller unterwiejen, bei dem fog. Großen Concert als erfte Sängerin bald allgemein 
bewundert wurde und ſich zugleich zur Birtuofin auf dem Klavier ausbildete. König Friedrich II. 
hörte fie 1770 und ftellte ſie ſogleich mit 3000 Thlen. Gehalt in Berlin an, wo fie mit dem 
Birtuofen Concialini um den Preis eiferte und neben diefem umd unter Borpora’s Anleitung fid) 
als Sängerin und Schaufpielerin weiter bildete. Dod) durch ihre Berbindung mit dem Violon— 
celiften Yof. Mara 1774 verwidelte fie fi) in mannichfache Berdrieglichkeiten. Nachdem fie 
1780 von dem Könige im höchften Unwillen entlaffen worden, ging fie wieder nad) Leipzig, 
1782 nad) Wien und von da nad) Paris, wo fie erfte Concertfängerin der Königin wurde. 
1784 erfchien fie abermals in London, und ihr Auftreten in den Wintern 1785 und 1786 am 
Dperntheater erregte den größten Enthuſiasmus. So einftimmig die Lobeserhebungen über ihre 
Kunft, fo groß waren die lagen über ihren Eigenfinn. Nachdem fie London verlaffen, machte fie 
Kunftreifen in Italien, Frankreich, Deutjchland und Rußland bis Moskau, wo fie nad) dem 
Tode ihres längft von ihr getrennten Gatten (geft. 1808) ihren bisherigen Begleiter Florio ge= 
heiratet haben fol. Als fie durch den Brand von Moskau 1812 ihr ganzes Vermögen verloren 
hatte, ging fie nach Reval umd gab dafelbft Unterricht. 1819 beſuchte fie England nud 1821 
Deutſchland. Sie farb zu Reval 20. Yan. 1833. Ihr Ruhm griindete ſich nicht nur auf die 
Stärke und Fülle ihres Tous und den großen Umfang ihrer Stimme, fondern auch auf die be= 
wunderungswirdige Leichtigkeit, Schnelligkeit ımd Rundung, womit fie die ſchwierigſten Paſſagen 
vortrug, jowie auf ihren einfachen und hinreißenden Ausdrud im Adagio. Vorzüglich berühmt 
war ihr Vortrag Händel’fcher Arien. 

Marabu oder unrihtig Marabut heißt eine Art feiner weißer oder bläulich-grauer woll- 
artiger Federn, welche häufig von Frauen als Kopfput getragen oder zum Schmuck der Kopf- 
bedeckungen benugt werden. Die Marabufedern haben ihren Namen von dem M., einer Art 
des Storchs (Ciconia Marabu), welche in ganz Indien, Java und Sumatra lebt und dort von 
den engl. Coloniften Adjutant genannt wird. Diefe Bögel fpazieren Häufig in den Straßen 
von Kalkutta umher, wo fie den Bewohnern oft zur Laft find, aber nicht getödtet werden dürfen. 
Wegen der Marabufedern, die im Bürzel und Hintertheil ftchen, werden fie heerdenweiſe in 
den Dörfern aufgezogen. 

Maräbut (vom arab. marbuth oder morabeth) ift urfprünglich der Name einer Selte, 
welche im nordweitl. Afrika entjtand, hier eine bedeutende polit. Macht erlangte und die Dy— 
naftie der Morabiten oder Almoraviden (f. d.) gründete. Nad) der Ueberwältigung der letztern 
durch die Almohaden blieb das Wort M, unter den Berbervölfern zur Bezeichnung von priefter= 
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lichen Perſonen, welche den Dienſt bei Moſcheen und Grabkapellen beſorgten. Sie ſtehen bei 
dem Bolke in höchſtem Anſehen, und man traut ihnen Wunderkraft und prophetiſche Gabe zu. 
Ihr mächtiger Einfluß erſtreckt ſich über ihren ganzen Stamm. Die Würde und die Heiligkeit eines 
M. erbt vom Bater auf den Sohn. Auch das Grab eines folchen Heiligen nennt man ein M. 

‚Maracaibo heißt ein Meerbufen, ein großer Landſee, eine Provinz und deren Hauptſtadt 
an der Nordfifte von Südamerika. Der herrliche Golf de M., auch Saco de M. und Golfo 
de Benezuela genannt, breitet fich mit feiner 304 Q.⸗M. großen Oberfläche zwifchen der zur 
neugranadijchen Provinz Magdalena gehörigen Halbinſel Goajira und dem Gebiete der Repu- 
blik Benezuela, insbefondere der Halbinjel Baraguana und den Provinzen Coro und M. aus. 
Der auf der Dftfeite tief einfchneidende Theil heißt Golfo de Coro. Durch einen nur 4489 F. 
breiten, jedoch) fiir Seejchiffe fahrbaren Kanal, die fog. Barra de M., fteht der Golf im Süden 
in Berbindung mit der Yaguna de M., einem Süßwafferfee von 394 O.-M. Oberfläche, der 
jelbjt für Kriegsfchiffe fahrbar fein würde, wenn nicht der heftige Strom in dem Kanale und 
Untiefen innerhalb defjelben ihr Einlaufen hinderten, Der See fammelt die Gewäffer der von 
den benadybarten Gebirgen herablommenden Flüffe, wie des Rio-Zulia mit denn Catatumbo und 
des Escalante im S., des Matatan im D., die 20—30 M. aufwärts jhiffbar find und in der 
Regenzeit die Ebenen ihres untern Laufs weit und breit überſchwemmen. — Die Provinz M., 
die weitlichjte der Republik Venezuela, hat mit Einfluß des Sees ein Areal von 1564 D.-M. 
und eine Bevölferung (1854) von 89718 Seelen. Weſtlich am Nordende des hier nur 2/, M. 
breiten Sees liegt M., die Hauptſtadt der Provinz, theils auf trodenem Terrain, theils an einer 
Bucht, theils auf einer Anhöhe. Die Stadt gewährt im ganzen ein ärmliches Anfehen, beginnt 
fich aber neuerdings mit dem Aufblühen des auswärtigen Handels fehr zu heben. Bon öffentlichen 
Gebäuden find nur eine hübſche Kirche, eine Kapelle, ein Stlofter und ein Hospital zu nennen. An 
wiſſenſchaftlichen Auftalten befigt M. ein Nationalcollegium, eine nautische und mehrere andere 
Schulen. Biel mehr Bedeutung hatte das ehemalige Yejuitencollegium, das erfte im Venezuela, 
welches die Stadt zum Hauptfig der Gelehrſamkeit der Kapitania von Caracas machte. Der Hafen 
iſt völlig ficdher, der Eingang für große Schiffe aber etwas jchwierig. Die am Eingange des Sees 
erbauten Feſtungswerke jchüigen den Hafen. Die Einwohner, deren Zahl ſich 1801 auf 20000 be= 
lief, gegemvärtig aber nur die Hälfte beträgt, treiben großentheild Handel, Seefahrt und Schiffbau 
und unterhalten namentlic) ftarfen Verkehr mit den holländ., dän. und ſchwed. Infeln Weſtindiens. 
Neuerdings hat auch der directe Berfehr mit Europa und den Vereinigten Staaten von Amerifa 
ſehr zugenommen, umd e8 bildet M. einen wichtigen Stapelplag für die Probinzen Maracaibo, 
Merida und Trurillo ſowie auch für die reichen Nachbarprovinzen Neugranadas. 1864 waren 
397 Schiffe ein= und ausgelaufen. Hauptausfuhrartifel find Cacao, Häute, Gelbholz, Divi— 
divi, Balſam-Copaiva und Baumwolle, Im NW. der Stadt bildet die Yaguna de Sinamaica 
den ſchönſten Landſee der Provinz, an deſſen Ufer die Indianer jegt noch, wie ihre Borfahren, ihre 
Wohnungen auf Pfäglen erbauen, infolge dejjen das Land den Namen Venezuela (Kleinvenedig) 
erhielt. DM. wurde 1571 von Alonzo Bacheco an derfelben Stelle gegründet, auf welcher ſchon 
der Entdeder des Sees, der Deutjche Aubroſius Alfınger, 1529 einige Häufer unter dem Namen 
Nueva-Zamora erbaut hatte. Die Stadt werde wiederholt von den Indianern und jpäter von 
den Flibuftiern erobert und geplündert und blieb an Bedeutung lange hinter der 1595 auf der 
öftl. Gegentüfte gegründeten, jett völlig heruntergelommenen Stadt Gibraltar zurüd. In den 
Unabhängigteitstämpfen litt M. außerordentlid, und wurde von den Spaniern erſt 9. Nov. 1823 
nad) tapferer Bertheidigung durch Kapitulation geräumt. 

Maräne, Helden, Schnäpel (Coregonus) heißt eine artenreiche Gattung von Güß- 
waſſerfiſchen aus der Familie der Lachfe, welche durch das vollftändig zahnlofe, Heine Maul und 
den Mangel an Flecken auf dem meift filberweigen, oben grünen oder blauen Körper ſich von den 
Forellen und Lachſen unterfcheiden. Sie leben alle in Seen, find ihres Fleiſches wegen jehr 
gefchägt und einige Arten, wie die große M. der pommerjchen Seen (C. maraena), das Blaus 
felchen oder der Gangfijch des Bodenſees (Coregonus Wartmanni), werden geſalzen oder ge= 
— weithin verſendet. 

daranhäo oder Maranham, eine der nördlichſten Provinzen Braſiliens, zwiſchen dem 
Atlantiſchen Meere im NO., Para im NW., Goyaz im W. und SW., Piauhy im S. und O. 
gelegen, von ber erſten dieſer Provinzen durch den Turyaſſu, von der legten durch deu Parana— 
byba getrennt, wird durch den 50 M. langen und in ein großes Aeftuar, die Bai von San⸗ 
Marcos, mindenden Flug M. oder Miraim und den faſt ebenſo langen, etwas öſtlicher in die 
Bai von San-Foze fallenden Itapicuru bewäffert, Die Provinz hat eine Kitftenlinie von 60 — 
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70 M:, dehnt fich ins Innere 120 M. weit aus und nimmt ein Areal von wahrſcheinlich 6759 
D.-M. ein, auf welchem fie 1866 etwa 400000 E., darunter 70000 Sklaven zählte, ungerech- 
net die im Süden lebenden unabhängigen Indianer, deven Zahl nicht befannt ift. Das Land ift 
die weftl. Fortfegung der Ebene des Paranabyba, aber hügeliger als Piauhy. Die von ©. 
nad N. ftreichenden Sandſteinhügelletten erheben ſich höchſtens bis 1000 F. und find meift be— 
waldet. Die zwijchen den Flüſſen liegenden Campos tragen wenig Bäume. Die Fliiffe, die 
meift das Trinkwaſſer liefern, find größtentheils ſchlammig und treten in der naſſen Zeit (Dec. 
bis Juni) über. Das Klima ift heiß, aber nicht ungefund. In der trodenen Zeit hat nur die 
Kiüfte grüne Stellen, während das ganze Innere eine Wüſte ift, in der die Vegetation erftorben. 
Im nördl. und mittlern Theile der Provinz wird Aderbau und Viehzucht, im füdlichen faft nur 
die legtere getrieben. Im W. gewinnt man Zuderrohr, Reis, Bananen, Mais, Yams, Mantoc 
und Südfrüchte, im mittlern Theile befonders Baummolle. Die Hauptftadt M. oder San— 
Luis de M. liegt auf der Nordweftküfte der Infel M., welche 4 M. landeinwärts durd) den 
- Mosquitofluß, eine Schmale Wafjerverbindung zwifchen den Baien von San-Marcos und San- 
Foze, vom Feſtlande getrennt wird. Sie ift ein Seeplag von 36000 E., Sit eines Biſchofs, 
bat ziemlich gut gebaute Häufer und breite Straßen, ein große® Gouvernementsgebäube, ein 
Stadthaus, eine Kathedrale, die zu dem ehemaligen Yefuitencollegium gehörte, zehn andere Kirchen 
und mehrere Klöſter fowie ein Lyceum und einige andere Lehranftalten, auch eine Bank. Als 
Entrepot von ſechs Provinzen betreibt die Stadt aus ihrem guten und fichern Hafen Handel mit 
Häuten und Baunmvolle ſowie mit Reis, Rum, Droguen und Manteiga de Tartaruga (einer 
Art Butter aus Scildfröteneiern). Die auf der Weft- und der Oſtküſte der Infel gelegenen 
Forts Sau Marcos und San-Joze deden die Eingänge in die nad) ihnen benannten Baien. 
Der Stadt gegenüber liegt an der San-Marcosbai der Hafenort Alcantara mit 5000 €. 

Maraüon, f. Amazonenftrom. 

Marasmus (griech.) ift in allgemeinen gleichbedeutend mit Kacherie (f. d.) und Heftif (f. d.). 
Dit Marasmus senilis bezeichnet man ben abgezehrten, kraftlojen Zuftand der Greiſe (f. d.). 

Marasquing oder Marashino heißt ein feiner Liqueur, der aus dem Safte einer Art 
ſauerer Kirfche (ital. marasca) unter Hinzufügung einiger anderer Ingrediengen bereitet wird. 
Am befannteften find der M. di Zara, aus Zara in Dalmatien, und der aus Corſica. Auch 
wird er in Deutjchland, aber minder gut fabricirt. 

Marat (Sean Paul), berüchtigter Charakter der Franzöfifchen Revolution, geb. 24. Mai 
1744 zu Baudry im Fürſtenthum Neufchätel von prot. Yeltern, widmete fich der Arzneifunft und 
Phyſik und befaß geiftige Mittel und ausgebreitete Kenntuiffe, gung aber auf Reifen, um fein Fort— 
fommen zu fuchen. Zu Edinburgh nährte er fid) als franz. Sprachlehrer und gab dafelbft 1774 
eine revolutionäre Schrift, «The chains of slavery», heraus, die er fpäter auch in franz. Sprache 
(«Les chaines de l’esclavage», Bar. 1792 u. öfter) erfcheinen ließ. Ein anderes Werf, «De 
l’homme, ou des principes et des lois de l’influence de l’äme sur le corps et du corps sur 
l’ämen» (3 Bde, Auſterd. 1775), verwidelte ihn in einen langen Streit mit Voltaire und deffen 
Partei. In diefer Zeit veröffentlichte er nacheinander mehrere phyſik. Schriften über das Feuer, 
das Licht und die Eleftricität, durch welche er Newton widerlegen und die Wifjenfchaft um- 
geftalten wollte. Er ließ ſich ald Arzt in Paris nieder; allein fein ftürmifcher Geift, feine Para- 
dorie und große Eigenliebe brachten ihn bei aller verzehrenden Thätigfeit um jeden Erfolg. Endlich 
erhielt er eine Anftelung als Stallarzt beim Grafen von Artois, Beim Ausbruch der Revolu— 
tion zeigte er fich fogleich al® wilder Demagog. Bon grotesfem Aeußern, mit ſcharfmarkirtem 
Gefiht und flammendem Blick, mifchte er ſich unter das Volk und brachte durch feine zügellofen 
Reden bald eine lächerliche, bald eine furchtbare Wirtung hervor. Sein Einfluß auf die niedere 
Klaſſe, deren Ton er zu treffen verftand, ftieg, ald er 12. Dec. 1789 den «Publiciste parisien» 
berausgab, den er einige Monate fpäter in den «Ami du peuple» umwandelte. In diefem 
Volksblatt, das er am Abend der Menge in Berjon vorlas, verbreitete er die tollften Gerichte 
und denuncirte den Hof, die Minifter und die Nationalverfammlung unaufgörlih. Schon im 
Aug. 1789 ſchrieb er in einem andern Blatte, man milffe SOO Bäume im Garten der Tuilerien 
in 800 Galgen verwandeln und ebenfo viele Deputirte, an deren Spige Mirabeau, aufhängen. 
Danton, der M. als Werkzeug gebrauchen wollte, fuchte feine Belanntfchaft und brachte ihn im 
den Club der Eordelierd. Keineswegs durch Ehrgeiz, fondern vielmehr durch das Geräufch und 
die Unordnung gefährlich, die er um ſich verbreitete, befahl der Stadtrath im Yan. 1790 feine 
Berhaftung. M. verbarg ſich in den Kellern der Cordeliers, wo er fein Blatt redigirte, und 
wagte ſich erft nach dem Fluchtverſuch des Königs wieder an die Deffentlichfeit. Während der 
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Gefetsgebenden Berfammlung griff er befonders die Girondiften (ſ. d.) an. Guadet forderte end- 
lich ein Anklagedecret gegen den Schmäher, zu dem fid) die Jakobiner erft verftanden, als man 
auch den Proceß gegen den Abbe Royon, den Redacteur des «Ami du roi», bewilligte. M. ver⸗ 
ftedte fich wieder bei den Cordeliers, bis die Kataftrophe vom 10. Aug. 1792 eintrat. Ex trat 
jest förmlich, in die Dienfte Danton’s, der Yuftizminifter gervorden, und verfolgte fehr heftig den 
Minifter Roland. Als ſich im Schoſe des revolutionären Gemeinderaths der beritchtigte Aus- 
ſchuß zur Ueberwachung der Berräther bildete, ließ fich M. aus eigener Machtvollkommenheit 
aufnehmen und übte auf die Berathungen, welche den Septembergreneln vorangingen, den ent= 
fchiedenften Einfluß. Unter den Septembermegeleien wırde M. in den Convent gewählt, wo 
er ſich nod) wilder und blutdürftiger zeigte als in feiner Zeitfchrift, die er feit 21. Sept. 1792 
«Journal de la Republique» nannte. Indeffen nahm ihn der Convent fehr fchlecht auf; niemand 
wollte neben dem Septembriften figen, und wenn er ſprach, erhob fi) ein Tumult. Die Giron- 
diften Louvet und Rebecqui Hagten ihn in den erften Tagen an, daß er zu Gunſten Robespierre’s 
die Dictatur vorgefchlagen habe. M. leugnete dies nicht, behauptete aber, daß diefe Dictatur 
nur einige Tage dauern dürfte, während im Gegentheil Frankreich 20 J. hindurd) unter dex 
Anarchie des Convents zittern würde. Auch machte er geltend, daß fein Dictator fortwährend 
eine große eiferne Kugel am Bein nachſchleppen follte, damit er fich nie dem Bereiche der Volls— 
juftiz entziehen könnte. Endlich) ließ man auf VBorlefung einer fpätern Nummer feiner Zeitfchrift 
die Anklage fallen, und M. z0g ein Piftol aus der Tafche und erflärte, daß er fich auf der Tri- 
biine den Tod gegeben haben würde, hätte man ihn in der That verhaften wollen. Durch die 
Straflofigfeit Fühner gemacht, befcjuldigte er 18. Dec. Dumouriez, daß derfelbe die Patrioten, 
die zur Armee gegangenen Septembermänner, muthwillig dem Feinde geopfert habe. Einige 
Zage [päter forderte er in feiner Zeitfchrift das Opfer von 270000 Köpfen, und ald man ihn 
im Convent zur Rede ftellte, meinte ev, wenn man ihm diefe vermeigere, werde er mehr fordern, 
Während des Proceſſes des Königs, für deffen ſchleunige Hinrichtung er ſtimmte, rief er dem 
Bolfe in feinem Blatte zu: «Schlachtet, fchlachtet 200000 Anhänger des alten Regiments und 
reducirt den Convent auf das Biertel.» Dieje und andere Uebertreibungen brachten in den Ber- 
ſammlungen im Yan. 1793 furchtbare Scenen zu Wege; der Convent heulte und pochte, wenn 
M. fprad), die Tribünen donnerten Beifall. Am 26. Febr. verfuchten die Girondiften vergebens, 
gegen M. ein Anklagedecret zu,erlangen, weil er den Böbel zur Plünderung der Kaufläden auf- 
gereizt hatte. Er denuncirte hierauf alle Generale, ſchlug die Erneuerung der Septembergreuel 
vor umd brachte im April das furchtbare Geſetz gegen die Verdächtigen zu Stande, auf welches 
in Frankreich 400000 Menjchen eingeferfert wurden. Im März unterzeichnete er endlich als 
BPräfident de3 Jafobinerclubs eine Adreſſe an das Volf, in welcher dafjelde zum Aufftande und 
zur Ermordung der Berräther, der Oirondiften, aufgefordert wurde. Diefer Schritt erregte felbft 
den Umvillen der Bergpartei; auf Zacroir" Antrag mußte M. vor dem Kevolutionstribunal er⸗ 
fheinen. Fouquier-Tinville (f. d.) aber enıpfing M. gleich einem Märtyrer, und die Geſchwore— 
nen erklärten ihn für unſchuldig und für den wahren Bollsfreund. Dan befud ihn mit Bilrger« 
fronen und jchleppte ihn auf den Schultern durch bie belebteften Straßen der Stadt in den 
Eonvent, wo ihm der Präfident Danton eine Robrede Hielt, die Sitzung aber im Tumulte ſchließen 
mußte. Mit diefem Siege begann M. nun noch offener den Kampf mit den Girondiſten: er be— 
arbeitete den Gemeinderath, rief die Sectionen zu den Waffen und läutete 31. Mai auf den 
Stadthaufe eigenhändig die Sturmglode. Jedoch forderte er nur die Hechtung von 22 Depu- 
tirten, und ald man 1. Juni noch mehr profcribiren wollte, widerſetzte er fi. M. hatte jetzt 
den Gipfel feiner revolutionären Laufbahn erftiegen; er bildete im Auge des Volls mit Robes— 
pierre und Danton das Triumvirat, welches durch gefeglichen und ungefeglichen Einfluß das 
Schidjal der Republik leitete. Indeſſen war M. in Wahrheit weder ein Parteihaupt noch ein 
polit. Gewalthaber, fondern der Upoftel und das Inftrument, deffen fi) Danton und Robes— 
pierre zur Aufregung und Entfeffelung der Maſſen bedient hatten. Als nun der Kampf zwifchen 
den eigentlichen Häuptern begann und Robespierre auf den Köpfen der übrigen emporſtieg, 
wurde der Apoftel unnöthig, und nur der Zufall Hinderte es, daß er nicht ebenfalls das Scyaffot 
befteigen mußte. Eine Entziindungskrankheit hielt ihm feit dem Sturze der Girondiften in feiner 
Wohnung zurück. Nichs konnte hier feine ficberifche Thätigkeit befriedigen; er ſchrieb unaus- 
gefetst Briefe und befchtwerte ſich täglicd) beim Convent, daß man ihm zu wenig Aufmerkſamkeit 
ſchenke, denn ex hielt fich filr den größten Staatsmann Europas. Nachdem er den Tag vorher 
noch die Generale Euftine und Biron denuncirt, fuchte ihn 13, Yuli 1793 Charlotte Corday 
Gonverjationd > kerilon,. Elfte Auflage. IX, 63 
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( . d.) auf und erſtach ihm im Bade, während er die Reſte der Girondiſtenpartei für die Guillo— 
tine aufzeichnete. Dieſer Mord, der das Leben M.'s nur um einige Tage kirzte, war ein Uns 
glück und brachte die Schredensherrfchaft auf den Gipfel. Robespierre und defien Genoſſen be= 
mußten die Voltswuth, um ihre Gegner hinzufchlachten, und ließen den og. Manen M.’s Ströme 
von Blut fliehen. Die Peiche wurde unter Beiwohnung des Convents mit Pomp im Garten der 
Cordeliers begraben, und der Maler David malte das Bild des Gemordeten mit Haffender Wunde, 
das man erft auf einem Altare im Hofe des Louvre mit der Bitfte Lepeletier's (ſ. d.) feierlich 
ausſetzte und dann in den Convent hing. Seine Haushälterin, mit der er ſich, nad) Chaumette’8 
Ausdrud, am einem fchönen Tage im Angeſichte der Sonne vermählt, wurde auf Koften des 
Staats ernährt. Am 4. Nov. 1793 geftand ein Decret den Ueberreften M.'s die Ehre des Pan— 
theons zu; ein anderes vom 8. Nov. 1795 warf bie Leiche wieder hinaus. Zugleich entfernte 
man auch das Bild aus dem Convent. 

Maräthon, ein Fleden an der Oftküfte von Attika, jegt Marathona, oder nad) Leale in 
der Nähe des heutigen Brand, wurde berühmt durch den glorreichen Sieg, den hier 490 v. Chr. 
die Griehen unter Miftiades (f. d.) über das Perſerheer erfänpften. 

Maratten, |. Maharatten. 

Maratti oder Maratta (Carlo), gewöhnlich als der letzte Maler der röm. Schule be— 
tradhtet, wurde 1625 zu Camurano in der Marf Ancona geboren und bildete ſich bei dem bo— 
logneſ. Maler Sacchi, einem Schüler Albani’s, hauptfächlic, nach Werfen der Caracci und des 
Guido Reni, bis ihn Rafael völlig begeifterte. Nach einer langen, in glänzenden Berhältniffen 
zugebrachten Künftlerlaufbahn ftarb er in Rom 1713. Er war im ganzen ein flacher Idealiſt, 
allein er befaß vielen Geſchmack und hat fich von der Berwilderung mancher damaliger Kunft 
genoffen völlig frei gehalten. Vielleicht fein verbienftlichftes Werk war die forgfältige Reſtaura— 
tion der Rafael’fchen Fresken im Batican. — Seine Tochter, Fanftina M., war ald Dichterin 
berühmt und mit dem Dichter Zappi (f. d.) vermähft. 

aravedi, eine altſpan. Münze, war im frühen Mittelalter die Bezeichnung für das Ger 
wicht, nach welchem die den Mauren abgenommene Beute (Morobotin) unter die Soldaten vers 
theilt wurde. Als Münze wurde der M. durch die Mauren in Spanien eingeführt, dod) ift der 
äftefte Werth derfelben unbekannt. Die erften M. waren Gold- und Silbermünzen, und erft 
feit 1474 wurde der M. in Kupfer als M. de vellon ausgeprägt, was bis 1848 der Fall war, 
Der Kupferreal (Real de vellon), eine Silberminze, begriff 34 M., und der M. de vellon 
wurde in 2 Blancas oder in 10 caftil. Dineros eingetheilt. Nad) dem Werthe des Kupferreal 
berechnet, betrug derjenige des M. de vellon ??/,, Pf. preußifch. Der M. de plata oder Sieber- 
maravedi war früher eine ideale Münze von 11%/,, M. de vellon oder ?/,, Real de plata, wurde 
aber nachmals in Kupfer ausgeprägt und erhielt als wirfliche Minze aud den Namen Ochavo 
und den Werth von 2 M. de vellon oder , Real de vellon oder 20 caftil. Dinerod. Das 
neue fpan. Münzgeſetz von 1848 hat den M. ganz abgefchafft, indem nach demfelben der neue 
Real (eine Silbermünze) in 10 Decimes eingetheilt wird, weldre Decimes, in ganzen und 
halben, aus Kupfer geprägt werben. 

Marbach, der Geburtsort Schiller’®, eine Stadt im würtemb. Nedarkreife, am Einfluffe 
der Murr in den Nedar, hat 2216 gewerbfleifige und Weinbau treibende Einwohner. In 
Schiller's unſcheinbarem Geburtshaufe find Reliquien von dem Dichter ausgeftelt. Auf der 
Schillerhöhe, dicht an der Stadt, foll ein Denkmal deffelben errichtet werden ; die foloffale Schiller- 
ftatue von Thorwaldfen aber fteht in Stuttgart. Außerhalb der Stadt liegt die ſchöne goth. 
Aleranderfirche, die um Mitte des 15. Jahrh. gebaut ift. Der Ort jcheint fon von den Ro— 
mern gegründet, auf die wenigſtens die in der Umgegend ſich findenden zahlreichen Alterthürner 
hinweifen, und war bereit8 im 10. Jahrh. befeftigt. M. gehört zu den älteften wilrtemb. Stäb- 
ten, war übrigens in der Zeit von 1462—1504 pfälz. Lehn. Denkwürdig ift die Stadt durch 
das 14. Sept. 1405 dafelbft von den ſchwäb. Ständen und Städten gegen Kaifer Ruprecht 
von der Pfalz gefchloffene Bilndnif (Marbaher Bund). 1693 hatte die Stadt von dem 
Franzoſen viel zu leiden und wurde faft ganz niedergebrannt. — M. heißt aud) ein Marft- 
fledten im Bezirke Berfenbeug des Erzherzogthums Defterreich unter der Eng, am linken Donau⸗ 
ufer, nahe oberhalb Pechlarn, gewöhnlicher Anlandungsplag der fog. Ordinariſchiffe, zählt etwa 
1000 €., beſitzt ein Graphitbergroerf und eine Graphitgeſchirrfabrik. Nahebei liegt Maria 
Taferl, ein berühmter, jährlich von etwa 150000 Pilgern befuchter, auf einer Anhöhe 
gelegener Walfahrtsort von 500 E., mit einer 1661 erbauten großen Wallfahrtskirche, in 
welcher das Mariabild « Maria Taferl» zur Verehrung aufgeftellt ift. Bon dem Blage vor 
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derfelben hat man ein prachtvolles Panorama der ganzen Alpenkette von Baieru bis zu den 
Höhen un Wien vor ſich. 

Marbod oder Marobod, König der Markomannen (f. d.), hatte als Jüngling im röm. 
Kriegsdienft röm. Politif und Kriegskunft kennen gelernt. Sein Volk führte er, als er zu ihm 
zurüdgelehrt war, bald nad) Chriſti Geburt aus den bisherigen Wohnfiten am Main in das 
heutige Böhmen und gründete hier ein mächtiges Reich, dem fich viele andere german. Völker 
als Bundesgenofjen anfchloffen. Ein Angriff, den die Römer, fiir ihre Länder im Süden der 
Donau beforgt, auf ihn, der fid) ein ftehendes Heer von 70000 Mann zu Fuß und 4000 Rei— 
tern gebildet hatte, im 9. 6 beabfichtigten, wurde durd; den gleichzeitig ausbrechenden Aufſtaud 
der Pannonier und Illyrier vereitelt und durd; Tiberius mit ihm ein Friede abgefchloffen, Die 
Macht, die M. als König in Anſpruch nahm, überjcjritt die Grenzen, in demen fonft bei den 
Germanen fürftl. Gewalt beftand, und er fchien der german. Volksfreiheit gefährlich. Darüber 
brad) 17 ein Krieg zwifchen ihm und Hermann (f. d.) dem Cherusfer aus, in welchem ſich die 
Longobarden und Semmonen von M. trennten; nad) einer unentſchiedenen Schlacht zog fi M. 
in fein Reid; zurüd. Die Römer verweigerten ihm ihre Hülfe, und 19 gelang es dem Druſus 
(f. d.), des Tiberins Sohn, ihm Feinde unter den Seinen zu erweden. Der Gothe Catualda, 
der einft vor feiner Gewalt hatte fliehen müſſen, übte num Rache und nöthigte ihn, fich zu den 
Römern zu flüchten. Tiberins wies ihm Ravenna als Aufenthaltsort an, wo er nach 18 9. 
ftarb. Auch Catualda floh bald nach ihm, von den Hermunduren vertrieben, zu den Römern 
und endete in Forum Julii (jest Frejus) im Narbonenfischen Gallien. 

Marburg, Univerfitätsftadt und Hauptftadt der Provinz Oberheffen des ehemaligen Kur- 
fürftenthums Heffen, an beiden Ufern der Lahn und an der Eifenbahn von Kaffel nad) Frank— 
furt, iſt Sig der Provinzialbehörden, eines evang. Confiftoriums und Zuperintendenten, eines 
Griminalgerichts und zweier Yuftizämter und zählt (1864) 7718 E. Der größere Theil der 
Stadt liegt auf den Terraffen eines bis zum Flußufer allmählich fid) abdadjenden, mit einem 
alterthiimlichen Schloffe gefrönten Berges an dem rechten, der Heinere Theil, die Borftadt Wei- 
denhaujen und die Statiousgebäude des Main-Weſer-Bahnhofs, an dem linken Ufer der Yahı. 
Zwei größere Brüden verbinden beide Stadttheile miteinander. M. gewährt von außen durch 
feine hohe Yage, die großen alterthümlichen Kirchen und öffentlichen Gebäude und die Schön- 
heit jeiner Umgebungen einen ſehr malerifhen Anblid. Unter den Kirchen zeichnet ſich die 
St.Eliſabethkirche, mit dem trog feiner Beraubung durch die Franzoſen immer noch prächtigen 
Grabdenkmale der heil, Elifabeth, einem Erbbegräbniſſe heſſ. Yandgrafen, und vielen fonftigen 
Monumenten, durch Reinheit des Stils und ihre ſchönen Verhältniſſe befonders aus. Ebenſo 
ift das Schloß in vieler Beziehung ſehenswerth; insbefondere ift die Kirche und der Ritterſaal 
dejlelben ardjiteftonijd; merkwürdig. Früher ein landgräfl. Reſidenzſchloß und eine nicht uns 
erhebliche Feitung, dient dafjelbe gegenwärtig theils zum Gefäugniß für jchwere Verbrecher, theils 
zur Kaſerne. Hiftor, Bedeutung hat das Schloß, abgejchen von den vielen, ihm zutheil gewor— 
denen Belagerungen, als Geburtsftätte Philipp's des Großmüthigen und als der Ort des 1529 
(vom 1. bis 3. Dct.) zwischen Zwingli und den Schweizern einerfeits und Luther und den 
Wittenbergern andererjeits ftattgehabten Religionsgeſprächs. (Vgl. Schnitt, «Das Religions— 
geipräch zu M.r, Marb. 1840). Die Stadt hat außer der Univerfität an Unterrichtsanftalten 
noch ein Gymnaſium, eine Realfchule, eine Handwerfsichule, guteingerichtete Bürgerſchulen 
und viele wohlthätige Anftalten, unter legtern drei Spitäler zur Verpflegung alter und unver— 
inögender Leute, ein Waifenhaus, ein Arbeitshaus für Beihäftigungslofe und eine Kleinfinder- 
bewahranftalt. Zugleich ift M. der Sig einer naturforfchenden Geſellſchaft (feit 1817) und 
der Bibelgeſellſchaft für Oberheffen. Die bedeutendften Induftriezweige ſind die Töpferei (welche 
viel Waare, fog. Marburger Geſchirr, erportirt) und die Gerbereien der Borftadt Weidenhaufen, 
die ihr Leber meift auf die Mefje zu Frankfurt a. M. ausführen. Außerdem werden nod) vor: 
züigliche chirurgiſche Juſtrumente und Pianos verfertigt. M. erhielt 1227 vom Landgrafen Lud— 
wig von Thüringen Stadtrecht und ward 1228 der Witwenfig der Yandgräfin Elifabeth, welche 
{chen 1231 im 24. Lebensjahre ftarb und fpäter fanonifirt wurde. Durch die zu ihren Ehren 
erbaute Kirche und das landgräfl, Schloß erhob ſich DR. fo ſchnell, daß es bereits 1247 die 
zweite Stadt Hefjens und die Hauptftadt des Yandes an der Lahn war. Längere Zeit hindurch, 
von 1458—99 und von 1567—1604, war es die Refidenz heff. Fürften; Yandgraf Philipp 
der Großmüthige zählte es unter die Orte, wo er am liebften weilte. Im Dreißigjährigen 
Kriege hatten Stadt und Schloß viel durch Belagerung und Kriegsnoth zu leiden. Bejonders 
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tapfer vertheidigt wurde letzteres 1647 durch den heſſ.-kaſſ. Oberftlicutenant Stauf gegen die 
Kaiferlichen unter Graf Holzappel, ſodaß nad) einem Monate die Befagerer gefchwächt und ent« 
muthigt abzogen. Auch im Siebenjährigen Kriege ift M. noch mehreremal, zuletzt 1761 belagert 
worden. 1806 und 1809 war es der Schauplatz der Erhebung der heſſ. Bauern gegen die Fran- 
zofen, worauf letstere 1810 und 1811 die Feſtungswerke des Schloffes größtentheils fprengten. 

Die Univerfität M. ift von Landgraf Philipp dem Großmüthigen 30. Mai 1527 ge- 
gründet umd reich ans eingezogenen Kloftergittern dotirt worden. Mit ihr trat die erfte prot. 
Hochſchule in Deutſchland ins Leben; erſt 1541 erhielt fie von Karl V. ihre Beftätigung. Gleich 
nad) ihrem Entftchen erreichte die nene Bildungsanftalt eine hohe Blüte und bedeutenden Auf 
durch das geſammte prot. Europa. Jünglinge aus ganz Deutfcjland, aus Franfreih, Eng: 
land, Scyottland, Schweden und felbft Griechenland widmeten fid) hier den Studien. Diete 
Bedeutung blieb ihr aucd, nachdem 1607 die Univerfität Gießen entftanden war und M. an 
diefe manchen tüchtigen Lehrer verloren hatte, bis zum Dreißigjährigen Kriege. Nachdem Heflen- 
Darmftadt 1625 M. beſetzt, verlegte es die gießener Univerfität dahin, ſodaß von da an bis 
1650, wo die Stadt infolge des MWeftfälifchen Friedens wieder an Heſſen-Kaſſel zurückfiel, 
mir Eine heff. Univerfität beftand. Nachdem Gießen feine Hochſchule wieder erhalten, ward auch 
die zu M. im Yımi 1653 won neuem feierlich eingeweiht. Eine zweite, freilich nicht fehr Lange 
dauernde Slanzperiode hatte die Umiverfität M. zu Anfang des 18. Jahrh., wo der Philoſoph 
Epriftian von Wolf (feit 1723) dafelbft wirkte und Zuhörer aus allen Gegenden um fich ver 
fammelte. Gegenwärtig ift die Univerfität von durchſchnittlich 250 — 300 Studenten befucht, 
von denen ſich eine verhältnigmäßig bedeutende Zahl den gutvertretenen Naturwifjenfcaften 
widmet. Bei der reichen Dotation der Hochfchule find deren Inititute zahlreich und wohl unter- 
halten. Die Bibliothef (120000 Bände), das Anatomiegebände und die Sternwarte mit dem 
Mathematifch- Phyfikalifchen Cabinet, beide 1841’ erbaut, die Chirurgische Klinik find anfehn- 
liche, ihren Zwecke durchaus entfprechende Gebäude. Außerdem verdient das Chemiſche Labo— 
ratorimm wegen jeiner mufterhaften Einrichtung noch befondere Erwähnung. Werner befteht 
ein Botanischer Garten, eine Entbindungsanftalt, ein Kliniſches Yuftitnt, ein Zoologifches Mu— 
jeum, eine Thierarzneifchule, das Philologifche Seminar und das ſtaatswirthſchaftliche Wil: 
helms-Inftitut. Die Zahl der ord. Profefforen beträgt (Sommer 1866) 34, die der außeror— 
dentlichen 8, der Privatdocenten 8. Unter den durdy Naturfcyönheit ausgezeichneten Umgebungen 
M.s verdienen die zerfallenen Schlöffer Frauenberg und Staufenberg, der Vergnügungsort 
Spiegelsluft mit prachtvoller Ausſicht, der St.-Eliſabethbrunnen bei Schröd und das ganz 
nahe bei der Stadt gelegene Dorf Marbach befondere Erwähnung. Vgl. Yufti, «Geſchichte der 
Univerfität Di.» (Marb. 1827); Henninger, «M. und feine Umgebungen» (Marb. 1857). 

Marburg, die Hauptftadt des frühen Kreijes des öfter. Herzogthums Steiermark, jetst 
die Hanptftadt des Marburger Bezirks, nad) Grat die größte Stadt des Kronlandes, am linken 
Ufer der Drau und an der Siidbahn gelegen, iſt der Sig des Biſchofs von Yavant, eines Bezirks- 
amts, eined Bezirfsgerichts und einer Finanz Bezirksdirection und hat mit den drei Borftädten 
(1857, ohne Militär) 6294 E., welche Gewerbe und Handel mit Korn, Obft, Wein und Eiſen— 
waaren treiben, eine theol. Yehranftalt, ein Obergymnafluhr, ein Gadetten-nftitut, eine Haupt- 
und Unterrealfcyule, ein Franciscaner- und zwei Nonmenklöfter. Die anfehnlichjten Gebäude 
find die Kathedrale, die alte Bnrg und das Biürgerhospital. Auf dem Kirchplatze ſteht das Denf- 
mal des 1809 hier gefallenen tapfern Reiters Karlik aus Böhmen. In der Nähe ift der ſeit 
1846 befahrene berühmte Tunnel im Leitersberge, 353 Klaftern lang, 25 5. breit, 24 5. hoch 
und ganz unnodlbt. Bon hier aus befteigeman die höchſte Spitse de8 Bachergebirgs, die 4700 5. 
hohe Wella Kappa oder Groſſe Kuppe, welche eine lohnende Ausſicht darbictet. 

Mare Aurel, f. Antoninne. 

Marccan (Frangois Severin Desgradiers), General der Franzöſiſchen Republik, geb. 
1. März 1769 zu Chartres, follte fid) dem Nechtefache widmen, trat aber and Neigung fiir 
den Eoldatenftnd, 17 3. alt, in das Regiment Savoyen-Carignan und nahm als Sergeant beim 
Ausbruch der Revolution den Abſchied, um im die Nationalgarde zu treten. Nach Chartres 
zurlickgekehrt, wurde er zum Chef eines Freiwilligenbataillons erwählt, mit welchen er nach 
Verdun kam, welches die Preußen belagerten. Obfchon er im Kriegsrathe heftig gegen die Ueber— 
gabe de8 Plates auftrat, mußte er doch dem Könige von Preußen die Sapitulation überbringen. 
Im April 1793 wurde er als Escadronchef zu dem Küraſſieren verſetzt und in die Vendee geſchickt, 
wo ihn der Gomventödeputirte Bomrbotte, als VBerräther denuncirt, verhaftet. Man fette ihn 
jedoch vor der Schlacht von Saumur in Freiheit. Während des Gefechte übte er an Bourbotte 
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edle Rache, indem er ihm fein Pferd gab und dadurch das Peben rettete. Bourbotte bewirkte 
dafür feine Ernennung zum Brigadegeneral. M. zeigte ſich derfelben witrdig und ſchloß fic an 
Kleber an, mit dem er überhaupt viel Aehnlichkeit befaß. Nach dem Siege bei Autrain, 18. Nov, 
1793, übertrug man ihm proviforifch den Dberbefehl über die beiden Armeen des Weften. 
M. schlug 13. Dec. 1793 die Bendeer bei Mans und eroberte die Stadt. Während des Kampfes 
hatte er ein ſchönes junges Mädchen, weldyes gegen die Republik die Waffen führte, gerettet und 
in Sicherheit gebracht, und diefen Umftaud benugten feine Neider, um ihm beim Convent aber: 
mals des Verraths zu beſchuldigen. Man rief ihm zurück und witrde ihn auf das Schaffot be- 
fördert haben, wenn ſich nicht Bourbotte feiner angenommen hätte, Erſt im Feldzuge von 1794 
erhielt er den Befehl über eine Divifion in der Ardennen-, dann in der Maas- und Sambre- 
arınee. Nachdem er 26. Juni bei Fleurus den Sieg entfchieden, nahm er im Herbft Aachen, 
Bonn und Koblenz. Im Feldzuge von 1795 führte er die Arrieregarde bei dem Rückzuge auf 
das linke Rheinufer, 1796 befehligte er unter Moreau und blofirte Mainz, mußte fich aber bei 
der rüdgängigen Bewegung Jourdan's ebenfalls auf Limburg zurüdziehen. Jourdan gab ihm 
den Auftrag, fich mit der Arrieregarde dem Erzherzog Karl entgegenzumwerfen, damit die franz. 
Armee das Defile bei Altenkirchen paffiren konnte. M. vettete dadurd) da8 Heer. Am 20. Sept. 
vom General Hotze angegriffen, empfing ev von einem tiroler Jäger einen tödlichen Schuß. 
Er wurde nad) Altenkirchen gebracht, mußte aber der Großmuth der nachfolgenden Defterreicher 
überlafjen werden. Auf Befehl des Erzherzogs widmete man ihm große Sorgfalt; er ftarb aber 
ſchon drei Tage fpäter, 23. Sept. 1796. Seine Leiche wurde nad) Neuwied gebradjt, wo fid) 
Freund und Feind zu einer feierlichen Beftattung vereinigten. M. befaß ein fchönes Aeußere 
und einen edeln, humanen Charakter. Er hinterließ befonders zu Koblenz ein riihmliches An- 
denfen, wo ihm aud) ein Denkmal geſetzt ift. 

Marcello (Benedetto), berühmter Componift der jpätern venet. Schule, geb. zu Venedig 
24. Juli 1686, erhielt im Haufe feines Baters, eines angefehenen Nobile, eine jehr forgfältige 
Erziehung, in welcher aud) die Mufif mit einbegriffen war. Später ftudirte er diefe Kunft noch 
gründlich bei dem beriihmten Gasparini und betrich diefelbe unausgefegt, obſchon er durch amt- 
liche Geſchäfte viel in Anfprud) genommen wurde. Nacdjden er von feinem 25. 9. an als Ad- 
vocat gewirkt und daun verjchiedene öffentliche Aemter befleidet, war er bis 1730 Mitglied des 
Raths der Vierziger und kam hierauf als Proveditore nach Pola. Das ungefunde Klima diefer 
Stadt bewog ihn aber 1738, wieder nad) Venedig zuriidzufehren, worauf er nad) kurzer Zeit 
ald Samerlengo (Schagmeifter) nad) Brescia gejchict wurde, wo er 24. Juli 1739 ftarb. Das 
Wert, dem M. als Componiſt feine Berühmtheit verdankt, find feine 50 Palmen, deren Terte 
von Giuſtiniani bearbeitet wırrden, und die zu Venedig in zwei Abtheilungen (zu je vier Yolio- 
bänden) 1724— 27 im Drud erfchienen. Componirt zum Theil für eine, zum Theil fitr mehrere 
Singjtimmen mit Generalbafbegleitung fowie einige auch mit obligatem Violoncello oder zwei 
Violen, zeichnen fie ſich durch Tiefe und Wahrheit des Ausdruds und durch Eigenthümlichfeit 
der Erfindung aus. Sie find bis in die neuere Zeit wiederholt neu aufgelegt worden, z. B. in 
Venedig, London und Paris, Außerdem kennt man von DL, Concerte und Sonaten für fünf 
Inftrumente, Sonaten fiir Klavier allein, Kirchenſachen, Kammer-Cautaten und Duetten, Ma— 
drigalen u. |. w. Auch einige Paftoralen und mufifalifche Dramas hat M. componirt ſowie dem 
Terte nad) verfaßt, wie er denn überhaupt auch ein guter Dichter war. Ueberdies machte er 
fid) durch mufifalifche Schriften, theils polemifchen, theils didaktifchen Inhalts, befannt. 

Marcellus ift der Name einer röm. plebejifchen Familie des Claudifchen Gefchlechts 
(j. Claudius), die zu den augeſehenſten der Republik gehörte. Unter den aus ihr entfprofjenen 
Männern ragt am meiften hervor Marcus Claudius M., der durd) feine Thaten im zweiten 
Punifchen Kriege fid, den Namen des Schwerte, wie Fabius den des Schilds der Römer erwarb. 
Schon 222 v. Chr. hatte er, da er das Conſulat zum erften mal bekleidete, die Niederlage der 
cisalpiniſchen Gallier durd) feinen Sieg über die Infubrer entfchieden und von deren Anfiihrer 
Biridomarus, ben er felbft erlegte, die feltenen spolia opima (f. Spolien) erbeutet. Im zweiten 
Punifchen Kriege focht er zuerſt 216 als Prütor gegen Hannibal bei Nola in Campanien. Der 
Sieg, den er davontrug, war darum bon größter Bedeutung, weil es überhaupt das erfte mal 
war, daß Hannibal gejchlagen, und weil der durch die Niederlage bei Caumä gebrochene Muth 
der Römer dadurch wieder gehoben wurde. Auch 215, wo er das zum zweiten mal erhaltene 
Conſulat wieder miederlegte, damit nicht zu gleicher Zeit zwei Plebejer es belleideten, fehlug ex 
den Hannibal von Nola zuriid. Zum dritten mal wurde er 214 Conful und mit dem Kriege 
gegen Syrafus beauftragt, das nad) Hiero's II. (f. d.) und feines Enkels Hieronymus Tode unter 
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Hippofrates und Epichdes in offenem Bunde mit Karthago fand. Des Archimedes (f. d.) Ma— 
fchinen vereitelten feinen Verſuch, die Stadt zu ftürmen; eingeſchloſſen Hielt fie ſich bis 212, wo 
fie endlich voit M. erob-rt wurde, der hierauf auch das übrige Sieilien durch feinen Sieg über 
Hanno und Epicydes bei Agrigent den Römern unterwarf, bis auf Agrigent jelbft, das erſt 210 
von Marcus Valerius Lävinus eingenommen wurde. 210, wo er zum vierten mal Conful war, 
jtand er dem Hannibal wieder gegenüber. Die Schlacht bei Numiftro in Bruttium blieb unent- 
jchieden. Bei Canuſium in Apulien fiegte Hannibal 209 anfangs über M., verlor aber das am 
nächften Tage von M. ernenerte Treffen. Seinen Untergang fand er 208, wo er zum fünften 
mal das Conſulat bekleidete. Mit feinem Collegen Titus Ouinctius Crispinus gerieth er 
nämlich zwiſchen Benufia und Bantia in Apulien in einen Hinterhalt Hannibal’s; jerter 
rettete fich, ftarb jedoch bald darauf an den empfangenen Wunden. M. felbft fiel im Gefecht. 
Seine Leiche wurde von Hannibal geehrt, feine Afche von ihm feinen Söhnen zugefendet, deren 
einer den Vater begleitet hatte, aber entkommen war und jpäter 196 das Confulat, 189 bie 
Genfur, während der andere 183 das Conſulat befleidete, — In den fpätern Zeiten waren bie 
Marceller eine der Hauptitügen der Nobilität, der fie feit dem 4. Yahrh. angehörten, gegen 
Cäſar. Marcus Claudius M., Conſul 51 v. Chr., rieth 49 vergebens dazu, erft ein Heer 
aufzuftellen, bevor der Krieg gegen Cäſar erflärt wiirde. Er begleitete darauf den Pompejus 
und floh nach der Schlacht bei Pharjalus nach Mitylene. Cäfar ſchonte ihn und begnadigte ihn 
ohne fein Berlangen 46 im Senat, wo fir ihn Cicero eine Rede («Pro Marcello») hielt, die 
noch vorhanden ift. M. wurde auf der Rückkehr nad) Italien 45 zu Athen von einem Begleiter 
ermordet. Sein Bruder, Cajus Claudius M., Conful 49, fiel im Bompejanifchen Kriege. — 
Cajus Claudius M., Sohn des Oheims der vorigen, war 50 Conful, zog ſich aber beim 
Ausbruche des Kriegs auf fein Landgut bei Liternum zurüd und lebte aud) nad, Cäfar’s Tode 
entfernt vom Staate, bis er um 40 ftarb. Seine Gemahlin Octavia (f. d.), die Tochter von 
Cäſar's Nichte Atia und die Schweſter des Octavianus Auguftus, hatte ihm um 43 einen 
Sohn geboren, Marcus Claudius M., der an Geſtalt, Geift und Gemüth feiner edeln 
Mutter gli), von Octavian zärtlidy geliebt, adoptirt und 25 mit Julia, feiner Tochter, ver— 
mählt wurde. Als curilifcher Aedil erkrankte er 23 und ftarb allgemein betrauert zu Bajä, wie 
man glaubt, durch Pivia (j. d.) vergiftet, die duch ihn die Nachfolge ihres Sohnes Tibertug 
für gefährdet hielt. Auguftus ließ ihn auf dem Marsfelde begraben, hielt ihm felbft die Leichen— 
rede und weihte feinem Andenken inı J. 13 das Theatrum Marcelli, iiber defjen Reſten jetzt der 
Palazzo Orfini in Rom erbaut ift. 

arcellus 1., röm. Biſchof von 305— 310, nad) andern von 308— 309, hat in der 
Geſchichte der Kirche Feine Bedeutung. — M. U,, vorher Cervinus, geb. zu Fani, Yegat 
Paul’s III. auf dem Concil zu Trident, regierte ald Papft nur wenige Tage im März 1555. 
Die nad) ihm genannte, unter Paul IV. von Paleftrina gegebene Missa Marcelli (1555) biente 
dazu, der für die Kirche gebräudjlichen, aber damals verfünftelten Muſik neuen Aufſchwung und 
edlere Haltung zu verleihen. — Berühmt ift aud) M., Biſchof von Ancyra (geft. 374), einer 
der tieffinnigjten unter den Befämpfern der Arianer. Er faßte das Dogma von der Trinität im 
Sinne der jabellianifchen (modaliftischen) Pehrweife und wurde von den orient. Bischöfen deshalb 
als Irrlehrer verurtheilt, von dem occidentaliichen dagegen als rechtgläubig vertheidigt. 

Mark, jlaw. Morämwa, bei den Alten Marus, der Hauptfluß Mährens, welcher alle Ge- 
wüäſſer diejes Landes ſammelt und zur Donau führt, entfteht 3777 %. über dem Meere, unweit 
Altjtadt, an dem Südabhange des 4354 F. hohen Glatzer Schneebergs, bei dem Schwalbenfteine, 
einer Felsmaffe, und den ſog. Quarklöchern, zwei Kalkſteinhöhlen, fließt anfangs ſüdſüdöſtlich 
über Olmiitz, Kremſier und Hradiſch, wendet fi dann ſüdſüdweſtlich iiber Göding, bildet num 
erſt Mährens, dann Defterreichs Grenze gegen Ungarn und mündet bei Theben oberhalb Pres- 
burg nad) einem Laufe von 47 M. in die Donau. Anfangs, bis oberhalb Hohenftadt und 
Eifenberg, fließt die M. zwifchen Felswänden und Waldbergen in engem Thale, ſodann zwifchen 
fanften Höhen bis oberhalb Olmüg, worauf niedrige Ufer mit Siimpfen und Wald eintreten; 
nur an der Mündung erhebt ſich noch, am linken Ufer, der fteile, felfige Kobelberg. Die viel- 
fältige Beräftelung und Zeripaltung ihres Waſſervorraths, der, träge dahin fließend, die breite 
Zhalebene mit einem Nete von Flußarmen überjponnen hat, beſchränkt die Schiffbarfeit auf 
den untern Lauf; diefelbe begiunt erjt bei Göding. Nach Ausführung der beabfihtigten Regula— 
tionen und Eindeichungen würde aber der Fluß bei Olmüg und weiter aufwärts befchifft werden 
können und an Bedeutung gewinnen. Der fruchtbarfte Theil ihrer Ebene ift die Hanna, jüdlich 
von Olmütz. Die bedeutendften Nebenflüffe find links die Betſchwa, die unterhalb Olmiig mündet, 
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rechts die wichtigere, 37 M. fange, aber unfchiffbare Thaya, welche aus der Mährifchen und 
Deutjchen Thaya entfteht, von W. gegen O. meift auf ber Örenze von Mähren und Defterreich 
fließt, Znaim und Nikolsburg berührt und bei St.- Johann mündet, nachdem fie unterhalb 
Nikolsburg die vom Mähriſchen Gebirge über Brünn fließende, linls durch die Zwittawa, rechts 
durd) die von Iglau kommende Iglawa verftärkte Schwarzawa aufgenommen hat. 

Märden iſt jeiner urfprünglichen Entftehung nad) diejenige mündlich fortgepflanzte Erzäh— 
lung, welche aus dem entſchwindenden Mythus (j. d.) hervorgegangen. Wenn nämlich durd) das 
Eindringen neuer Culte die alte Diythologie ſich zerfett, fo können ihre Geſtalten ſich nur durd) 
eine Berwandlung dem gänzlichen Untergange entziehen. Sie nehmen aljo entweder mit Verluft 
ihrer göttlichen Bedeutung ein durchaus nationales Gepräge an und treten als Helden im bie 
bereitö vorhandene Bolfsjage über, oder fie bewahren einen Theil ihrer göttlichen Macht, geben 
aber dafür jeden Anspruch auf Hiftor. Dafein auf und werden die Träger der jet erft möglichen, 
über die gemeine Wirflichkeit und deren urſachlichen Zuſammenhang ſich Himvegiegenden Mär- 
chenwelt. Berlangt die Sage (f. d.) eine bejtimmte hiſtor. Anknüpfung, bezeichnet fie ihre Per: 
fonen mit jeften Eigennamen und bindet fie diefelben ſtets an gewiſſe Orte, jo bewegt fid) da- 
gegen das M. durchaus nur im Reiche der Phantafie, benennt Zeit, Ort und Berfonen entweder 
gar nicht oder mit Allerweltnamen und ganz phantaftifchen Bezeichnungen, al8 der ftarfe Hans, 
die Fuge Elfe, die Höhle Kara, der Berg Semfi u. dgl., und verfchmäht jeden geſchichtlichen An- 
fchein. Weil es aber gänzlich auf hiftor. Glaubwürdigkeit verzichtet und nur wegen feiner innern 
Wahrheit und der urjprünglic) in ihm gelegenen göttlichen Idee geglaubt werden will, darf es 
frei Schalten mit der ganzen Welt und allen ihren Kräften und Geftalten, darf es die ganze Natur 
beleben und jelbft den Pflanzen, Steinen, Elementen, fogar bis hinab zum trodenen Strohhalme 
Bernunft und Sprache leihen, darf es die Phantafie mit voller Keckheit walten laffen, mit Spott, 
Laune, Humor, bis zur Exrhabenheit und zum Graufenhaften. Doch pflegt es andererfeits in 
unjhuldiger Einfalt und Vertraulichkeit fi) auf die Schilderung der einfachiten Yebensverhält: 
niffe zu beichränfen, So wandert das M. jahrhundertelang von Mund zu Mund und erfährt 
in dieſem Fluſſe daſſelbe Schickſal wie die Sage. Da löfen Theile von einem Ganzen ſich ab 
und hängen ſich an ein anderes M. oder gehen auch ganz zu Grunde; da gejellen fich neuauf— 
ſprießende Erzählungen des gleichen Charakters zu, die aber nun Feine echte alte mythol. Wurzel 
mehr zu haben brauchen. Die Lücken werden fo allnrählich häufiger, dre Ergänzungen ungefchid- 
ter, und der urſprüngliche mythol. Kern fchwindet immer mehr dahin, weil mit dem Ueberhand:- 
nehmen dev Aufklärung oder der rein verftändigen Betrachtungsweiſe die Schöpferkraft des Volks 
auch auf diefen Gebiete erliſcht. Dann bemüchtigt fich die Kunſtpoeſie der lieblichen Form und 
verfucht ganz neue Gebilde der eigenen Phantafie in dies reizende Gewand zu Heiden, doch felten, 
ohne auf geführliche Abwege zu gerathen, die felbft bei bedeutendem Talente fogar zur Ab- 
geſchmacktheit führen können. Alle phantaftevollen Völker, wie die. Inder, Perfer, Araber, Griechen, 
Slawen, Deutjchen, Gelten, find reich an M. Die erfte mit vollem Bewußtſein von der Natur 
und Bedeutung des M. unternommene Mufterfammlung lieferten die Brüder Grimm in ifren 
«finder: und Hausmärden» (Berl. 1812; 2. Aufl., 2 Bde., mit einem fpäter nicht wieder 
aufgelegten, die reichen Anmerkungen enthaltenden dritten Bande, Berl. 1819— 22; 8. Aufl., 
2 Bde., Gött. 1864), die auch in einer Meinern Ausgabe (11. Aufl., Berl. 1864) erfchienen 
find. Derſelben haben ſich feitdem zahlreiche andere mehr ober minder werthvolle Sammlungen 
für Deutjchland und andere Länder angejchloffen. 
ara ſ. Marquis, 

Marcheſi Bompeo, Gavaliere), einer der vorzüglichiten unter den neuern ital. Bildhauern, 
wurde 1790 geboren. Ein glänzendes Talent, die Unterweifung Canova's, Studium der Natur 
und der Alten lichen ihn bald zu einem fehr glücklichen Refultat und zur Berühmtheit gelangen, 
Er mäßigte in feinen gelungenen Schöpfungen die Weichlichteit Canova’s, obſchon manche feiner 
Werke bei aller Phantäſte und techniſcher Vollendung das afademifche Weſen nicht verleugnen 
können. M. bildete die Basreliefs zum Simplonbogen, eine Terpfichore und eine fehr ſchöne 
Benus Urania ſowie eine kolofjale Statue des Heil. Ambroſius. Werner fertigte er eine große 
Anzahl von Statuen und Biften, darımter bie koloſſale Bildfäule des Königs Karl Entanuel, 
aufgeftellt zu Novara ; die des Phyfifers Volta, welche in Como fteht ; die des berühmten Rechts— 
gelehrten Marcheſe Beccaria und des Componiften Bellini; die Büſte des Profeflord Zuccala im 
Ahenäum zu Bergamo ımd ein Denkmal für die Malibran. Diefe und ähnliche Aufträge 
brachten M. Ruhm und reihen Gewinn. Auf Beftellimg dreier Frankfurter Bitrger fertigte ex 
auch eine Statue Goethe's in Marmor, die in der Stadtbibliothek zu Frankfurt aufgefteült ward. 
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Goethe ſitzt in einen Armſeſſel ſinnend, mit Bleiſtift und Notizbuch in der Hand; die Gewan- 
dung ift halbantit. Auch den Kaifer Franz I. bildete DR. zweimal: zuerft mit Manfreboni fitr 
die Yandftände von Steiermark (da8 40 F. hohe Standbild ift in Grat aufgeftellt), dann fitr 
die Faiferl, Hofburg in Wien, welche letztere Arbeit ihm befonders Ehre und Belohnungen ein- 
trug. Auch die Marmorftatue, die er von Philibert Amadeus von Savoyen filr den König von 
Sardinien arbeitete, erhielt in hohem Maße den Beifall des Beftellers. Für die Verzierumg der 
Façade des mailänder Caſtells lieferte DR. unentgeltlich 12 Feldherrnbüften in Terracotta. Eine 
Menge von Büften und Oenregruppen gingen nebenbei fortwährend aus feiner Werkftatt her- 
vor, Daneben befchäftigte ihn jahrelang fein Hauptwerk, eine koloſſale Marnorgruppe, bie er 
unter der Bezeichnung «Die gute Mutter» oder «Die Feier des Charfreitage» ſchuf und die, 
ein Geſchenk des Kaifers Franz an Mailand, 1852 in der Kirche San-Carlo aufgerichtet wurbe. 
Sie ftellt eine Mater dolorosa mit dem Leichnam Chrifti im Schofe dar, zu der eine Gruppe 
aus der glaubenden, Liebenden und hoffenden Menjchheit verehreno herantritt. M. ftarb als 
Profeffor an der Afademie der Künſte zu Mailand 6. Febr. 1858. 

Marchfeld heißt die zum Erzherzogthum Defterreich unter der Ens gehörige Ebene, welche 
fich, Wien gegenüber, in der Ede zwifchen der Donau und untern March ausbreitet, und zwar 
an dem Tinfen Ufer der erftern von den Bifambergen unweit Korneuburg oftwärts bis zur Miün— 
dung ber Iettern 13 St., nordwärts etwa 5 St. weit bis gegen Bockfließ. Sie ift ein weites, 
offenes, Fahles Blachfeld, ohne Hügel, nur von fpärlichen Ortſchaften belebt, periodiſch von den 
Fluten der durch die Donaufchwellen aufgeftauten March bededt. Die Ebene hat fruchtbare Ge— 
treidefelder, Wiefen und Waldungen, vorzugsweife an den Flußufern. Geſchichtlich denkwürdig 
ift da8 DR. durch zwei nad) demfelben benannte Schlachten. Am 13. Juli 1260 ſchlug Hier, bei 
dem Dorfe Kroiffenbrunn, 2 St. nordweftlicd) von der Mardimündung, König Ottofar von Böh- 
men den König Bela IV. von Ungarn und eroberte die Steiermark, die feitdem bei Deutfchland 
blicb. In der zweiten Marchfeldfchlaht vom 26. Aug. 1278, die jedoch nicht eigentlich in der 
Ebene felbft, fondern bei den Marktfleden Stillfried an der Dard), 8 St. nördlich von deren 
Mindung, geliefert wurde, fiel derjelbe Dttofar (f. d.) gegen Rudolf von Habsburg, der mit 
diefem Tage die Macht feines Haufes gründete. Auch Tiegen auf dem M., näher Wien gegen- 
über, die 1809 mit Blut getränkten Schlachtfelder von Aspern (f. d.) und Wagram (f. d.). 

Marcion, der Stifter dev Marcioniten, einer gnoftifchen Partei von vorherrichend afce- 
tifch-praftifcher Nichtung, war der Sohn eines Biſchofs von Sinope in Pontus. Wegen feiner 
häretiſchen Anſichten von feinem Vater ercommumicirt, ging er zwifchen 140—150 nad) Ront, 
ſchloß ficdh hier an den for. Gnoſtiker Cerdon an und bildete ein der jildiſch-ſinnlichen Auffaffung 
des Chriſtenthums ſchroff entgegengefeßtes Syftem aus. Das Evangelium von Chriftus, meinte 
ex, bejtehe nur in freier Picbe zum Guten; der Mofaisums mit den finnlichen Motiven des Loh— 
nes und der Strafe habe nur Legalität und auch diefe blos bei wenigen, das Heidenthum aber 
nur Böfes erzeugen fünnen. Zur Erklärung folder fpecififchen Verſchiedenheit zwifchen der 
vorchriftl. und der hriftl. Zeit nahm M. zwei Principien an: den höchſten guten Gott und den 
gerechten Weltichöpfer (Demiurg), welcher aus der Materie (Hyle) die Welt gefchaffen habe. 
Unter feinem Einfluffe ftand die vordriftl. Zeit. Das jüd. Volk wählte ex fid, zum Eigenthume 
aus, gab ihm das Geſetz, ftrafte aber die Menfchen nad) feiner ftrengen Geredjtigfeit mit, Ber- 
bammung. Da erbarmte fich der höchſte gute Gott der Menfchheit und fandte feinen Sohn, 
Ehriftus, auf die Erde, um die Juden und Heiden zu erretten und zu erlöfen. Mit einem 
Sceinförper angethan, trat Chriftus plöglich in Kapernaum auf, verfündigte zuerft den bis 
dahin unbefannten höchften guten Gott, fand aber Widerftand bet dem Demiurgen, der aud) die 
Kreuzigung Jeſu veranlaßte, die jedoch, wie deffen Tod und Auferftehung, nur Schein war. 
Der Glaube an Chriftus und ein heiliges Leben aus freier Liebe follten deu Menſchen ein feliges 
Leben bereiten, die Ungläubigen und Gottlofen aber der gerechten Strenge des Demiurgen über- 
laſſen bleiben, Zur chriſtl. Volllommenheit erforderte M. ein ftreng afcetifches Leben mit Faſten 
und Euthaltung von der Ehe. Seine Anhänger theilten ſich in Gläubige und Katechunenen. 
Nach feinen Anfichten vom Judenthume mußte er nothwendig das Alte Teftanıent verwerfen. 
Als Heilige Schriften nahm er nur 10 Paulinifche Briefe (mit Ausschluß der Briefe an Titus 
und Timotheus), doc) nicht ohne Leberarbeitungen an; außerdem nod) das ebenfalls nach feinem 
Syſteme überarbeitete Evangelium Lufas. Uebrigens ift feine Sammlung die erfte Zufammen- 
ftellung neuteftauentlicher Schriften, von weldyer wir Kunde haben. Bol. Boldmar, «Das 
Evangelium M.'s (2p3.1852). M. felbft fuchte in feiner Schrift «Antitheses» die Verſchie- 
denheit zwifchen dem Alten und Neuen Teftament zu begründen. Seine Anhänger verbreiteteit 
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ich in Syrien, Aegypten, Paläftina u. |. w. md beftanden als kirchlich geordnete Partei unter 
mandherler Spaltungen trog firenger Geſetze bis ins 6. Jahrh., wo fie ımter den verwandten 
Manichäern verfchwinden. Schon frühzeitig war übrigens bie Lehre M.'s zum abfoluten Dua- 
lismus gefchärft worden. Andere nahınen drei oder auch vier Principien an. 

Marco Bolo, ſ. Bolo (Marco). 

Marcus (Evangelift), f. Markus. 

Marder (Mustela) ift der Name einer Gattung von Sängethieren, welche zur Abtheilung 
der fleifchfreffenden Zehengänger gehört, nur auf animaliſche Nahrung angeriefen ift und mehrere 
Heinere, aber dafitr um fo grauſamere und bfutditrftigere Thiere in fich fchlieht. Ihre Körper: 
geftalt ift langgeftredt, die Schnauze fpig, die Zehen find frei mit funzen Krallen, und der 
Schwanz ift bufchig. Der Edelmarder oder Baummarder (M. Martes) ift über den 
ganzen Norden von Europa, Afien und Anterifa verbreitet, von glänzend Faftanienbrauner 
Farbe, an Kehle und Unterhals gelb und auf den Sohlen behaart. Er wird ohne den Schwanz, 
der über die Hälfte der Körperlänge beträgt, 1%, F. lang, lebt in Wäldern, two er hohle Bäume 
und Felsfpalten bewohnt, ift Schnell, gewandt, ſchlau, vorfihtig und graufam und fügt den jagb- 
baren Thieren großen Schaden zu, weshalb ſowie auch wegen feines fehr gefchätsten dichten und 
weichen Belzes er viel verfolgt wird, ſodaß er jet in Deutſchland ziemlich felten ift. Aus Nord- 
amerifa kommen jährlich gegen 100000 Marderfelle in den Handel, die von einer dem Baum— 
marder jehr verwandten, wahrſcheinlich aber doc) verfchtedenen Art herftanımen; die ſchönſten 
von dieſen Fellen find fehr fein und faft ganz ſchwarz. Der Hausmarder oder Steinmar- 
der (M. Foina) unterscheidet fich von dem erftern durch weiße Kehle und Unterhals, nackte 
Sohlen und etwas geringere Größe. Derfelbe lebt in ganz Europa bie am den Ural verbreitet, 
fehlt aber in Nordamerifa. Er hält fi, in der Nähe von Wohnungen auf, bricht mit ebenfo 
viel Fift als Wildheit in Hühner - und Taubenhänfer ein und tödtet dann weit mehr als er ver- 
zehren kann. Sein Belz ift nur von geringem Werthe. Man fängt die M. durch aufgeftellte 
Marberfallen und Tellereifen; amt leichteften aber tödtet man fie, indem man ihnen Eier hinlegt, 
in weldje man ein wenig Strychnin durch ein Feines, in die Mitte des Eies gebohrtes Pod, ge— 
ftedt hat. Bon dem Pekan oder Canadiſchen M. (M, Canadensis), der über ganz Nord- 
amerifa verbreitet ift, werben die Pelze gleichfalls in Menge nad) Europa gebracht. Das Frett 
oder Frettchen, Hermelin, Iltis, der Wiefel und Zobel gehören ebenfalls diefer Gattung an. 

Maremmen heiten die ungefunden Sumpfgegenden Italiens, die fi an der Meereskliſte 
hin vom Ausflufje des Cecina bis gegen Oxbitello in einer Fänge von 20 M. oft 1, —4 M. 
breit ins Land hinein erſtrecken. Ihr für die Geſundheit höchſt nachtheiliger Einfluß ſcheint in 
den hier zahlreich hervorſtrömenden ſchwefelhaltigen Quellen ſowie überhaupt in den aus einem 
von Schwefel und Alaun überfättigten Boden im Sommer hervordringenden ſtarken Ausdün— 
ftungen feinen Grund zu haben. Noch im 15. Jahrh. waren diefe Gegenden fruchtbar, gefund 
und bewohnt. Während des Sommers wandern die Bewohner meift aus, und man trifft nur 
die wenigen Lohnarbeiter aus der Nachbarſchaft, welche nicht ohne Gefahr für ihre Geſundheit 
das hier ſpärlich wachfende Getreide ernten. Im Winter bieten die M. file die Heerden, welche 
im Sommer auf die Apenninen getrieben werden, eine fehr gute Weide dar. Durch Baum- 
pflanzungen hat man das Uebel zwar etwas vermindert, aber gehoben wird es dadurch keines— 
wegs, wie die Umgebungen des Yago di Bolfena, das alte Boljinit, beweifen, die viel Waldung 
haben, und deren Bewohner dennoch an der Dialaria (j. d.) leiden. Verſchieden von den M. find 
die Campagna di Roma (f. d.) und die Pontiniſchen Sümpfe (f. d.). 

Mareico (Carlo), ein fruchtbarer ital. dramatischer Dichter, wurde zu Eaffolo, einem Heinen 
Drte in der piemont. Provinz Tomellina, 1. Mai 1800 geboren und genoß feine erfte Erziehung 
und Zugendbildung zu Ceva. Schon früh entwidelten fich die geiftigen Fähigkeiten des Knaben, 
Mit 10 I. las er den Birgil und war zu den Uuiverſitätsſtudien vorbereitet. Seine Aeltern 
begleiteten ihn als einzigen Sohn nach Turin, wo er die Rechte ftudirte und im 18. J. ben 
Doctorgrad erhielt. Der jurift. Yaufbahn wenig zugeneigt, richtete M. ſeine Studien haupt— 
ſächlich auf Literatur und Poeſie; aber erſt nach 1821 gab er ſich dieſen ausſchließlich hin. In 
der dramatiſchen Poeſie machten ſich damals zwei Richtungen, die Alfieri'ſche und die Shaf- 
ſpeare ſche, den Vorrang in Italien ftreitig. Im der Tragödie «Levita d’Efraim» ſchloß M. 
fich mit Erfolg der erften an. Bald darauf übten die Tragddien A. Manzoni’s einen entfchei- 
denden Einfluß auf die Wahl des Stoffs und die Manier M.'s aus. Sein erſtes beriihmtes 
Drama, «Bondelmonte», wurde in Turin. im Frühjahr 1828 aufgeführt. Darm folgten bis . 
1842: «Corso Donati», eim Bild des Zwieſpalts umd der polit. Leidenſchaften der Italiener; 
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«Ezzelino terzo», den Sturz eines tyranniſchen Fremdherrſchers in Italien ſchildernd; «Ugo- 
linox, «La famiglia Foscarin, «Arnaldo da Brescia, «Adeliza», «Manfredi», «Giovanna 
prima», «Pia», «Berengario», «Arrigo di Svevian, «La guerra de baroniv, «Cecilia da 
Baone», «Corradino» und andere Tragddien und Dramen, die ſämmtlich Epifoden ars ber 
vaterländischen Gefchichte behandeln. M. fchrich diefe Stüde in größter Zurüdgezogenheit in 
dem Städtchen Ceva, das er nur felten verließ, um kurze Zeit Turin zu beſuchen, wo jeine 
Dichtungen zumeift auf dem großen Theater Carignano zur Aufführung famen. Aus Rück— 
fichten auf feine zahlreiche Familie juchte er im Frühjahr 1843 um ein Amt nad), und die Re: 
gierung ernannte ihn zum Rath der Generalintendang von Savona. Als folder jtarb er jedoch 
bereits 20. Sept. 1843. Die dramatifchen Dichtungen M.'s zeichnen fid) durch geiftoolle, vor 
allem aber äußerſt treue Charakterzeichnung, Wärme der Darftcllung und gewandte und bevedte 
Sprache aus. Dod) wird dem Dichter mit Necht vorgeworfen, daß er bei der Schilderung be— 
wegter Momente oder leidenschaftlicher Ausbrüche leicht in Gefuchtheit und pathetifche Ideali— 
firung verfällt, die den Effect ſchwächt. Die künſtleriſche Form nähert ſich in einigen Dramen, 
wie in der «Famiglia Foscario, großer Vollkommenheit; doch konnte e8 M. in feiner feiner 
Dichtungen zu einer vollftändigen Unabhängigfeit von Yieblingsvorbildern bringen. Ein von 
Giovanni Prati herausgegebener Band von M.'s «Tragedie inedite » (Flor. 1856) enthält 
auch einige wenige Igriiche Dichtungen. 

Marengo, Flecken in Montferrat, zwiichen Aleſſandria und Tortona, wurde gefchichtlich 
berühmt durch die Schlacht, im welcher der Conful Bonaparte 14. Yuni 1800 den öfterr. Ge« 
neral Melas befiegte. Letzterer hatte das Küftenlaud von Genua eroßert, auch Genua am 
4. Juni. Unterdejjen war Bonaparte, der mit einer jog, Reſervearmee unter dem Befehl Ber- 
thier’d vom 16.— 27. Mai die Alpen überftiegen hatte, bereits in Italien eingedrungen und 
hatte am 2. Juni Mailand bejegt, von wo er mit Zurüdlaffung von 20000 Mann ſich gegen 
den Po wandte. Melas, der fid) zu Nizza befand, war durch diefe Fühne Operation überräſcht; 
er beſchloß, feine Arınee zu einer Schlacht zu concentriren, und ſchickte den Feldmarſchallieu— 
tenant Dtt an den Po vor, der jedoch nach einem harten Gefechte bei Cajteggio auf die Bormida 
zurückgeworfen wurde. Melas hatte jeine Truppen nun bei Alejfandria vereinigt, 23000 Dann 
Infanterie, 7500 Pferde und 60 Kanonen. Bonaparte glaubte indeſſen, fein Gegner wolle ing 
Genueſiſche entweichen, und fchicdte Dejair, der aus Aegypten am 11. anlangte, mit 4000 
Maun auf der Straße nad) Novi vor. Dies geihah 13. Juni. Am. 14. jedod), bei Anbruch 
des Tages, ging die öfterr. Armee über die Bormida, ftellte ſich in Schlachtordnung, griff gegen 
8 Uhr Victor in der Stellung bei M. an und trieb dejfen Corps mit Berluft und in größter 
Unorduung bis hinter San-Giuliand zurüd, wo fi) die Truppen wieder zu ſammeln juchten. 
Die franz. Streitfräfte mochten fi) auf 28000 Mann, dabei nur 3700 Pferde, belaufen. 
Gegen 9 Uhr erhielt Melas die Nachricht, daß fid) franz. Plänkler hinter jeinem Rüden zeigte, 
gegen welche er den größten Theil jeiner Cavalerie abſchickte, die ihm dann jpäter im enticher- 
denden Augenblide fehlte. Gegen 10 Uhr erjchien Bonaparte auf dem Schlachtfelde und fand 
Lannes im Kampfe und ebenfalls hart bebrängt. Er unterftügte deufelben mit einigen Brigaden 
und ftellte etwas abwärts von deffen rechtem Flügel die Conjulargarde auf, welche feften Stand 
hielt. Dejjenungeachtet drangen die Oeſterreicher zwar langjam, aber hartnädig vor; auch die 
Grenadiere der Garde wurden von vier Escadrons Öufaren zerjprengt, und am Nachmittage war 
die ganze Gegend mit flüchtigen und verwundeten Franzoſen bededt; die Schlacht ſchien für 
Bonaparte verloren. Hätte Melas feine gegen Suchet gefchidte Cavalerie zum Nachdruck ge— 
habt, jo wäre das franz. Heer in der That aufgelöft worden. Melas, der ſich des Siegs gewig 
hielt, verließ am Nachmittage das Schlachtfeld, um den Sieg nach Wien zu berichten, und über— 
trug die Verfolgung des Feindes dem Generalſtabschef Zach. Gegen 5 Uhr nadymittags er 
fhien eudlich der Herbeigerufene Dejair, und Bonaparte fahte wieder Muth. «Ihr jeid als 
Franzoſen jchon zus weit zurücgegangen», redete er feine Truppen an; «erinnert euch, daß ich 
- gewohnt bin, auf dem Schlachtfelde zu iibernachten.» Defair drang an der Spite feiner Kolonne 
bor, wurde aber ſogleich tödlich verwundet, und fo große Anjtrengungen and) feine Truppen 
machten, mußten fie doch mit ftarkem Berlufte der feindlichen Uebermacht weichen. Da ent- 
fhied Kellermann, der mit einer ſchwachen Cavaleriebrigade hinter Weingärten verftedt ftand, 
das Schidjal der Schlacht durch einen kühnen Angriff. Cr ſah, wie die Defterreicher ziemlich 
aufgelöft waren, brach hervor, zerjprengte die vorderfte Grenadiercolonne und nahm die ganze 
Borhut mit dem General Zach felbft gefangen. Dann jagte er eine Dragonerbrigade in bie 
Blut, welche zum Theil ipre eigene Infanterie niederritt. Bonaparte fieß nun auf der ganzen 
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Linie die Offenfive ergreifen und übermältigte die fehr getrennten Colonnen einzeln. Der Rück— 
ug der Defterreicher artete bald in eine wilde Flucht hinter die Bormida unter die Mauern von 

leffandria aus. Am folgenden Tage unterzeichnete Melas den Waffenftillftand von Aleffandria, 
der den Feldzug endete und die Franzoſen zu Herren von Oberitalien machte. Bonaparte wollte 
nicht eingeftehen, daß er vor Defair’ Ankunft vollftäudig gefchlagen war und gab daher fpäter 
einen ſtark gefälfchten Schlachtbericht. Doch ehrte er Defair’ Andenken; Kellermann’s Berdienft 
wurde dagegen nicht vollfommen anerkannt. 

Maret (Hugues Bernard), Herzog von Bafjano, geb. 1. März 1763 zu Dijon, Sohn 
eined Arztes, wollte anfangs Soldat werden, widmete ſich aber fpäter der advocatorifchen Lauf: 
bahn und ging 1785 nad) Paris. Beim Ausbruche der Revolution gab er ein «Bulletin» über 
die Sigungen der Nationalverfammlung heraus. Der Buchhändler Pandoude veranlafte ihn 
aber, diejes Blatt mit dem «Moniteur» (f. d.) zu vereinigen, wodurch fein Anſehen und feine 
Wirkſamkeit ftiegen. Im diefer Zeit bewohnte er mit dem Artillerielieutenant Bonaparte ein 
Haus in der Straße St.Thomas-du-Louvre, dem er auf diefe Weiſe kennen lernte und oft mit 
feiner Börje unterftügte,. Im feinen Anfichten mäßiger geworden, tremmte ſich M. in der Mitte 
des 3. 1791 von den Jakobinern und half den Club der Feuillants ftiften, der die Grundfäte 
der conftitutionelen Monarchie vertheidigte. Nach dem Ereigniß vom 10. Aug. 1792 trat er 
unter Lebrun als Divifionsche; ins Minifterium des Auswärtigen. Gegen Ende des Jahres 
wurde er als Botjchafter nach London geſchickt, mußte jedoch im Febr. 1793, gänzlich abge: 
wiejen, zurüdfchren, Hierauf übertrug man ihm eine Sendung nad) Neapel. Auf der Reife 
dahin verhafteten ihn jedoch die Defterreicher und führten ihn nad) Mantua, dann nach Kufftein 
in Tirol. Mit andern angefehenen Gefangenen erhielt er erft im Yuni 1795 bei der Ausliefe— 
rung der Tochter Ludwig's XVI feine Freiheit zurück. Er lebte nun vergefjen zu Paris, bis 
er 1796 in den Kath der Fünfhundert gelangte. Das Directorium bediente fid) feiner in den 
Briedensverhandlungen zu Pille; allein die Kataftrophe des 18. Fructidor machte jeine Dienfte 
unnöthig und begrub ihn im gänzliche Dunkelheit. Nach der Revolution vom 18. Brirmaire, 
die er mit feiner Feder unterftügte, erhob ihn Bonaparte zum Generalfecretär der Confuln, 
welches Amt fir ihn fpäter in ein förmliches Staatsjecretariat verwandelt wurde. Im diefer 
Stellung erwarb er ſich das Vertrauen Napoleon’s, begleitete denfelben auf allen Feldzitgen und 
Congreſſen und verjah diejenigen Gefchäfte, die befondere Verſchwiegenheit erforderten. 1811 
erhielt er den Titel eines Herzogs von Baſſano. Nach dem Rückzuge aus Rußland übernahm 
er das Kriegsminiſterium und forderte vom Senate die Herftellung einer neuen Armee von 
350000 Mann. Bon der öffentlichen Meinung heftig verfolgt, mußte er das Miniftertum ab- 
treten, fiel aber damit keineswegs in der Gunſt des Kaiſers, dem er bis zum Abjchiede von 
Vontaineblean trem blieb. Während der Hundert Tage übernahm er wieder das Staatsjecre- 
tariat. Nach der Schlacht von Waterloo war er nicht zu vermögen, an ben öffentlichen An— 
gelegenheiten ferner theilzumehmen, wodurch er den Zorn der Bourbons reizte. 1816 aus Frank— 
reich verbamnt, flüchtete er in die Schweiz, wo ihn das öfterr. Cabinet verhaften ließ. Nachdem 
er erft zu Linz, dann zu Gratz gelebt, erhielt er 1819 die Erlaubniß zur Rückkehr nad) Frank— 
reih. Später befchuldigte man ihn, den Miniftern Karl's X. den Staatsftreich von 1830 an- 
gerathen zu haben; allein es ift gewiß, daß er eine Denffchrift ganz im entgegengejetsten Sinne 
eingereicht hatte. Nach der Inlirevolution erhob ihn die Dynaftie Orleans zum Pair, und 
10. Nov. 1834 übernahm er das Minifterrum des Innern mit der Prüftdentichaft. Weil der 
Hof die allgemeine Amneſtie verweigerte, legte er ſchon nach drei Tagen feine Verwaltung nieder, 
Seitdem lebte er don den Geſchäften entfernt und ftarb zu Paris 13. Mat 1339. Bon feinen 
Söhnen betrat der ältere, Napoleon Joſephe Hugues M., Herzog vomBaffano, geb. 
3. Juli 1803 zu Paris, die diplomatische Laufbahn und wurde von Ludwig Napoleon 1849 
zum Gefandten in Karlsruhe, 1851 am Hofe zu Brüffel ernannt. Seit Ende 1852 ift er 
Senator und Oberfammerherr bes Kaiſers. Sein jüngerer Bruder, Prinz Eugen von Baj- 
fano, hat einiges iiber Algier gefchrieben, 

Marezoll (Joh. Gottlob), deutſcher Kanzelredner, geb. zu Plauen im füchf. Voigtlande 
25. Dec. 1761, befuchte die dafıge Schule, ftudirte 1779—83 in Leipzig Theologie und fand 
ſchon friih auf der Kanzel große Anerkennung. Auf Zollikofer's Anvathen gab er 1786 einige 
von feinen Predigten und dann anonym die Schrift «Das Chriftenthum ohne Gefchichte ımd 
Einfeidung» (Lpz. 1787) herans, wurbe inde bald als der Verfaſſer derfelben befamıt und 
hierauf als Univerfitätsprediger nad, Göttingen berufen. Kurz vorher hatte er das «Andachts- 
buch für das weibliche Gefchlccht» (2 Bde., Vpz. 1788 —89 u. öfter) gefchrieben, das in mehrere 
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Sprachen überfegt ward. An Münter's Stelle wurde er 1794 Hauptpaftor an der deutſchen 
Petrilirche in Kopenhagen, 1803 aber Euperintendent in Jena, wo ex 15. Jan. 1828 ftarb. 
Unter feinen Schriften find zu erwähnen: «Predigten, vorzüglich in Rüchſſicht auf den Geift 
und die Bebilrfniffe unfers Zeitalters» (2 Bbe., Gött. 1790— 92; 2. Aufl. 1795); «Leber die 
Beſtimmung des Kanzelvebnerd» (Lpz. 1793); «Predigten zur Erinnerung an die fortdauernde 
Wichtigkeit der Reformation» (Jena 1822); «Homilien und einige andere Predigten» (derausg. 
von Schott, Neuft. a. d. D. 1829). 

Marezoll (Guftav Lubwig Theodor), verdienter deutfcher Rechtslehrer, Sohn des vorigen, 
geb. zu Göttingen 13. Febr. 1794, ftudirte feit 1811 zu Jena umd dann ımter Hugo zu Göt- 
tingen, wo ihm für feine Abhandlung «De institutionum ordine» (Gött. 1815) der Preis und 
bald darauf die jurift. Doctorwilrde zutheil wırde. Hierauf begann er in Jena Borlefungen 
über das röm. Necht und folgte 1817 dem Rufe als auferord. Profeffor nad) Gießen, wo er, 
auf Beranlaffung eines Rufs an die Umiverfität zu Roftod, 1818 zum ord. Profeffor und 1826 
zugleich zum Wirfl. Oberappellationsrath befördert wurde. Seine VBorlefungen wie feine fchrift- 
jtellerifche Tyätigfeit waren vorzugsweiſe dem röm. Recht zugewandt, doc) widmete er fid) auch 
mit Erfolg dem Strafrecht und der philof. Seite des Rechte. 1837 folgte M. einen Rufe 
nad) Leipzig, wo er befonders in den Fächern des Civil- und Strafrechts tätig war, bis er 
ſich aus Gefundheitsrüdfichten 1864 in Ruheſtand verfegen ließ. Bon M.'s Schriften, im denen 
eine gründliche Durchdringung des Gegenftandes, Scharfſinn und Objectivität jr als charaf- 
teriftifche Eigenfchaften offenbaren, find zu erwähnen: «Lehrbuch des Naturrechts» (Sieh. 1818), 
in welchem er zwiſchen Hugo und Kant zu vermitteln ſuchte; «lleber bie bürgerliche Ehre, ihre 
gänzliche Aufhebung und theilweife Schmälerung» (Gieß. 1824); «Lehrbuch der Yuftitutionen» 
(?p3. 1839; 8. Aufl. 1865), durch welches einem praftifchen Bedürfniſſe in erwünſchter Weife 
abgeholfen wınde; «Das gemeine deutfche Eriminalvecht» (3. Aufl., Lpz. 1856), welches na= 
mentlich mit Rückſicht auf Vorträge iiber die Codificationen einzelner Länder abgefaft ift. Außer 
feinen akademiſchen Gefegenheitsichriften find auch zu erwähnen eine Reihe von Abhandlungen 
in Grolman’s und Löhr's «Magazin» unter dem Titel: «Bemerkungen, Zweifel und Bere 
muthungen über einzelne Fragen aus dem röm. Civilrechtey, und eine große Anzahl von Auf- 
fägen und Monographien in der « Zeitfchrift fiir Civilrecht amd Proceßo, welche er mit Finde 
und Schröter (früher mit Wering-Ingenheim) herausgab. 

Margarethe, Beherricherin von Norwegen, Dänemark und Schweden, geb. 1353, war 
eine Tochter des Königs Waldemar IV. Atterdag von Dänemark. Bei Gelegenheit einer 
Friedensverhandlung vermählte ihr Vater die kaum elfjährige Prinzeifin mit dem Könige Ha— 
fon VII. von Norwegen (geb. 1339, geft. 1. Mai 1380), und die Hochzeit ward zur Kopen- 
hagen 9. April 1363 feierlich begangen, jedoch mit Rüdjicht auf die Jugend der Braut erft 
drei Yahre nachher vollzogen. Aus diefer Ehe entfprang ein einziger Sohn, Olaf (geb, um 
Weihnachten 1371, geft. 3. Aug. 1387), welcher bereits 1375 feinem Großvater Waldenar 
in Dänemarf und 1380 feinem Bater Hakon in Norwegen folgte, Für den unmündigen Kna— 
ben führte M. als Borminderin die Negierung mit Kraft und Geſchick, und fo wurde fie nad) 
Diaf’8 Tode fofort zur aFrau, Fürftin und felbftwegterenden Vormünderin des Neiches Düne: 
markt» erwählt und empfing als folche die Huldigung (Aug. bis Oct. 1387). Das Gleiche ge- 
ſchah in Norwegen (2, Febr. 1388), und bald darauf gewann fie auch Schweden. Der König 
Albrecht (vom Medlenburg), weldyer feit 1363 dort herrſchte, hatte fich mit einer mächtigen 
Adelspartei veruneinigt, welche M. zu Hilfe rief und ihr verſprach, fie als felbftregierende 
Fürſtin und Frau des Keiches Schweden anzuerkennen (22. März 1388). Am 24. Febr. 1389 
ward nun Königellibrecht bei Falköping befiegt und gefangen und ganz Schweden unterworfen. 
Nur die Etadt Stodholn widerftand bis ins fiebente Jahr der dän. Belagerung und wurde 
dabei von Medlenburg aus mit Zufuhr von Lebensmitteln unterftügt. Zu diefem Zwecke ent- 
ftand in Wismar und Roſtock der Verein der ſog. Victualienbrüder, welche aus kecken Blokade— 
brechern bald in gefährliche Seeräuber ansarteten und ſich im ffandinav. Norden überall ge- 
fütcchtet machten, Erft 17. Juni 1395 fam ein Bergleich zu Stande, demgemüß König Albrecht 
und deflen Sohn Erid) in Freiheit geſetzt und diefen die Wahl gelajfen wurde, binnen drei Jah— 
ren entweder in die Gefangenſchaft zurüctzufchren vder 60000 Mark Silber an Pöfegeld zu 
zahlen oder Stodholm zu übergeben. Die Bürgſchaft für diefen Vergleich übernahm die deutſche 
Hanfa (8. Sept.), welche dann Befagung mad) Stockholm legte und nach Ablauf der gefetsten 
Frift die Stadt 29. Sept. 1398 an M. übergab. Schon vorher hatte M. durdhgefeßt, daß 
man in allen drei Neichen den Enkel ihrer Schwefter Ingeburg, Erich von Pommern (geb. 
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1382), zum König wäßlte, und fle ließ dieſen feierlich als folchen zu Kalmar in Schweden 
17. Juni 1397 krönen. Doch begnilgte fie fich nicht damit, fondern wollte eine dauernde Ver- 
einigung ftiften. Am Namenstage M.'s, 13. oder 20. Yuli 1397, ward zu Kalmar, unter 
Mitwirkung von Reicheräthen aus Dänemark, Schweden und Norwegen, die fog. Salmarifche 
Union abgeichloffen, worin man feftjeßte, daß fortan zu ewigen Tagen nur Ein König tiber 
die drei ſtandinav. Reiche herrfchen und jeder Krieg und alle Anfechtung vom Ausland denfelben 
gemeinſam fein folle; im übrigen möge jedes Reich bei feinem Gefeg und Necht bleiben. Diefe 
Union hat freilich keinen Beftand gehabt. (S. Dänemark.) Nachdem König Erich milndig 
geworden, übernahin er ſelbſt die Regierung; doch behielt M. den größten Einfluß. In den 
legten Jahren war ihre Politif vorzugsweife nad) Süden gerichtet. Noch bei Lebzeiten Olaf's, 
im Aug. 1386, hatte fie, um ihre ffandinav. Plane ungeftört verfolgen zu können, mit den 
Grafen von Holftein Frieden gefchloffen und denfelben das Herzogtfum Edjleswig als dän. 
Fahnenlehn überlafjen. Jetzt juchten M. und Eric) wieder in Schleswig feften Fuß zu faſſen und 
gewannen nicht ſowol mit den Waffen ald durch gefchicte VBerhandfungen weſentliche Bortheile. 
Mitten in diefen Beftrebungen ftarb M. auf ihrem Schiffe im flensburger Hafen 27. bi8 28. Det. 
1412, und ihr Nachfolger Eric; beganı darauf jenen langwierigen Krieg, welcher mit feiner eigenen 
Entthronung und den definitiven Berluft Schleswigs endigte. (S. Schleswig-Holftein.) 
Margarethe von Anjon, die Gemahlin König Heinrich's VI. von England, eine Tochter 
des Nenatus von Anjou, Zitularfönigs von Sicilien, und der Iſabella von Lothringen, gehörte, 
von einem Bruder Karl's V. von Frankreich abftanımend, in das Gefchlecht der Balois und 
wurbe 1425 geboren. Sie befaß Fühnen Geift und feltene Schönheit und verheivathete ſich im 
Nov. 1444 mit dem charakterjchwachen Heinrich VI., über den fie bald unumſchränkte Herr- 
ſchaft erlangte. Die Feinde des Herzogs von Glocefter, der ald Dheim des Königs die Regent— 
ſchaft führte, jchloffen fid) alsbald an fie, was deſſen Sturz, vielleicht and) defjen Tod im Febr. 
1447 herbeifüihrte. Nach einer geheimen Bedingung des Ehecontracts erhielt der Oheim M.'s, 
Karl von Anjon, die Graffhaft Maine zurild, und dies erleichterte den Franzoſen zwei Jahre 
fpäter befonderd die Wiedereroberung der Normandie. Umvillig hierüber, klagte das Volk den 
130g von Suffolf, den Unterhändler und Lieblingsminifter der Königin, des Hochverraths an. 
Suffolf wurde zwar verbannt, aber an feine Stelle trat der Herzog von Somerſet, der Ver— 
trante und Fiebhaber der Königin, wobei ſich das Volk noch heftiger verletzt fühlte. Unter diejen 
Umftänden brad) der dynaſtiſche Kampf, der Krieg dev Weißen mit dev Nothen Roſe (f. d.) aus, 
in welchem M. fiir ihren Gemahl handelte und große Energie entwidelte. Auf ihren Betrieb 
entlfeidete der König im Yan. 1455 den Herzog von York des ufurpirten Protectorats, und 
auch nad) dem Treffen von St.-Albans wußte fie im Febr. 1456 das Parlauient zur Einfeßung 
Heinrich's VI. in feine vole Würde zu bewegen. Nach der Niederlage von Northampton floh 
fie mit ihrem jungen Sohne, Eduard, nad) Schottland, kehrte aber, als das Parlament im Oet. 
1460 den Herzog von York zum Thronfolger erklärte, zuriick umd brachte jchnell ein Heer von 
20000 Mann zufammten, mit welchem fie 31. Dec, 1460 den Herzog befiegte und erſchlug. 
Desgleicen überwand fie 15. Febr. 1461 den Grafen von Warwid im Treffen bei St.-Albans, 
wobei der König felbft in ihre Hände fiel. Deffenungeachtet gelang es den älteften Sohne Yorl's, 
Eduard IV. (j. d.), fich zum Könige ausrufen. zu laflen, und die Königin fah ſich genöthigt, an 
die ſchott. Grenze zurückzuweichen. Dod) ſehr bald hatte fie wieder ein Heer von 60000 Mann 
geſammelt, dem fie die größten Ausſchweifungen erlaubte, dad aber 29. Mai 1461 in ber 
furchtbaren Schlacht von Towton vernichtet wurde, Hierauf wendete fie fic) mit ihrer Familie 
nach Schottland und ging von hier, nachdem das Parlament die Acht liber da8 Haus Lancafter 
ausgefprochen, zu Ludwig XI. nad) Franfreic), der ihr unter der Bedingung der Auslieferung 
von Calais 2000 Soldaten bewilligt. Mit diefer, durch engl. Flüchtlinge verftärkten Macht 
drang fie aus Schottland in Northumberland ein, eroberte mehrere Schlöffer, unterlag aber 
vollftändiz in der Schlacht bei Hexham, 15. Mai 1463. Gie floh nun mit ihren Sohne in 
einen Wald, wo fie in die Hände von Nänbern fill. Bei den Streite über die Theilung ihrer 
Koftbarkeiten gelang es ihr, fich durch die Flucht zu vetten, aber nur, um in die Gewalt eines 
andern Hünbers zu gerathen. Angeblich eutdeckte fie fid, derufelben und fand durch ihn Gelegen⸗ 
heit. mit ihrem Sohue nach Lothringen zur entkommen, wo fie mehrere Jahre bei ihren Bater 
zu Nauch im Brivatftande lebte, An ber Empörung Warwick's und des Herzogs von Clarence, 
wodurch Heinrich VI. 1470 file kurze Zeit wieder auf den Thron gelangte, nahm fie anfangs 
keinen Theil. Erft am Tage der Schlacht bei Barnet, 14. April 1474, im welcher Eduard IV, 
die Krone wieder eroberte, Inndete fie in Vegleitung ihres 18jährigen Sohnes bei Weymouth im 
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der Graffchaft Dorfet mit einem Corps Franzofen. Obſchon ihre Sadje mit dem Tode und 
der Niederlage Warwid’s verloren ſchien, drang fie doch entjchloffen in die Graffchaft Glocefter 
ein. Am 4. Mai 1471 wurde fie aber in dem mörderifchen Gefechte bei Tewklesbury mit ihrem 
Anhange von Eduard IV. völlig geichlagen und jogar nebft ihrem Sohne gefangen genommen, 
Man brachte den Prinzen vor den König, der ihn einer fühnen Antwort wegen ins Geficht fchlug, 
auf welches Zeichen die Herzoge von Elarence und Glocefter den Prinzen fofort niederhieben. 
Gleich ihrem Gemahl, deſſen man ſich nad) einigen Tagen durch Mord entledigte, wurde auch 
M. in den Tower gefegt. Hier blieb fie vier Jahre, bis Ludwig XI. von Frankreich zufolge des 
Bertrags von Pecquigny mit 50000 Kronen fie auslöfte. Sie fehrte nun nad; Frankreich zu⸗ 
rück, wo fie 25. Aug. 1482 ftarb, M. wiirde ihrer Charakterftärfe wegen hohe Achtung ver- 
dienen, hätte fie ihr Yeben nicht durch Ausſchweifungen befledt. 

Margarethe von Frankreich oder von Balois, die Tochter Heinrich's II. und der ſta- 
tharina von Medici, wurde 14. Mai 1553 zu St.-Öermainzen:Laye geboren. Durch Geift und 
Schönheit ausgezeichnet, mußte fie fi) 18. Aug. 1572 mit dem Könige von Navarra, dem 
jpätern Heinrich IV. (ſ. d.) von Frankreich, verheirathen. Diefe mit großer Pracht volljogene 
Bermählung, die vielleicht nur die Hugenotten an den Hof ziehen follte, war der Vorläufer der 
Bartholomäusnacht (f. d.) oder Parifer Bluthochzeit. Die junge Fürſtin Liebte ihren ebenfalls 
flatterhaften Gemahl nicht und hatte ihr Herz fchon früher dem Herzog von Guife geweiht. Als 
Heinrich von Navarra heimlich vom Hofe entfioh, wurde fie noch lange dafelbft zurüdgehalten 
und ihrem Gemahl erft 1578 von der Mutter an den Hof nach Pau zugeführt. Ihrer Zügel« 
lofigteit wegen verumeinigte fie ſich bald mit demſelben. Sie entfernte fi und nahm, vom 
Hofe zu Paris ebenfalls verftoßen, die ihr als Heirathägut zugedachte Landſchaft Agenois in 
Defig, welche ihr jedod der Marſchall Matignon entreigen mußte. Hierauf wendete fie fich 
in die Auvergue, wo fie Jugend und Schönheit in den unwürdigſten Abenteuern begrub. Als 
ihr Gemahl den Thron von Frankreich errungen, machte er ihr den Borfchlag, ihre finderlofe 
Ehe trennen zu laffen. Sie willigte unter der Bedingung ein, daß ihre Schulden bezahlt und 
ihr ein anftändiges Jahrgeld ausgeſetzt wiirde, worauf Clemens VIII. 1599 die Scheidung aus— 
ſprach. 1606 ging fie nach Paris und fand bei Hofe einen fehr freumdlichen Empfang. Sie 
baute fid) in der jegigen Yaubourg St.-Germain ein großes Schloß mit weitläufigen Gärten 
längs der Seine, wo fie fortan der Galanterie, daneben frommen Uebungen und dem Umgange 
mit Gelehrten und Schöngeiſtern lebte. Abgeſehen von ihren Berirrungen, beſaß fie ebenſo viel 
Gutmüthigkeit als Geift; oft borgte fie, un Unterftügung gewähren zu können. Sie ftarb, als der 
legte Sprößling der Balois, 27. März 1615 und hinterließ ungeheuere Schulden. Ahr Herz 
wurde im Kloſter der Filles du Saere-Coeur niedergelegt, das fie geftiftet hatte; fie felbft wurde 
in St.Denis beftattet. Man hat von ihr intereffante «M&moires» (Par. 1628 u. öfter; deutſch 
von Fr. von Schlegel, Lpz. 1803); eine Sammlung ihrer Briefe beforgte Gueſſard. 

Margarethe von Deiterreih, Statthalterin in den Niederlanden, die Tochter Raifer 
Maximilian's L, geb, 10. Yan. 1480, kam als Kind 1482 gleich nach dent Tode ihrer Mutter, 
Maria, der Tochter des Herzogs Karl des Kithnen von Burgumd, an den Hof Ludwig's XI., um 
dort erzogen zu werden, weil fie dem Dauphin, dem nachherigen Könige Karl VIIL., zur &e- 
mahlin beftimmt war. Nachdem jedoch diefer ſich 1491 mit Anna, der Erbin von Bretagne, 
vermählt hatte und deshalb der Kaijer Mayimilian mit ihm in Krieg gerathen war, lehrte fie, 
zufolge der Beſtimmungen des Friedens zwifchen beiden, 1493 an den Hof ihres Vaters zuritd 
und verlobte fid) 1496 mit dem Infanten von Spanien, Johann, Prinzen von Afturien. Auf 
der Fahrt nach Spanien hatte das Schiff, welches fie trug, einen heftigen Sturm auszuhalten, der 
dafjelbe mit dem Untergange bedrohte. Damals fertigte ſich die Prinzeſſin folgende Grabſchrift: 
«Cy gist Margot, la gente damoiselle, qu’eut deux maris et si mourut pucelle.» Dod) noch 
in demfelben Yahre wurde fie Witwe, worauf fie fi 1501 mit dem Herzog Philibert I. von 
Savoyen vermählte, der aber ebenfalls ſchon 1504 verftarb. Nach Philipp's des Schönen Tode 
ernannte fie ihr Vater zur Statthalterin in den Niederlanden, eine Witrde, die fie mit Ruhm 
und zur allgemeinften Zufriedenheit der Niederländer bekleidete, die fie faft anbeteten. Sie ftarb 
» Mecheln 1. Dec. 1530. 1850 wurde ihr zu Mecheln ein ſchönes Denkmal errichtet. Ihre 

eden, ihre Gedichte und Witzſpiele nebft ihren «Discours de ses infortunes et de sa vie» 
ſammelte Jean Lemaire in der «Couronne Margaritique» (1549). 

Margarethe von Parına, Statthalterin in den Niederlanden von 1559 — 67, geb. 1522, 
war eine natürliche Tochter Kaifer Karl's V. mit Johanna van der Gheenſt. Nach dem Tode 
ihres erfien Gemahls, Aleſſandro von Medici, vermählte fie ſich 1538 mit Octavio Farneſe, 
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dem Herzoge von Parma und Piacenza. (S. Farnefe) Als Statthalterin der Niederlande 
benahm fie ſich nebft Granvella (j. d.), der ihr zur Seite ftand, mit folcher Umficht, daß es ihr 
vielleicht gelungen wäre, den Aufftand zu bewältigen, wenn nicht Philipp II. den verhaften 
Herzog von Alba gefendet hätte. Da derfelbe bei feiner Ankımft, im Aug. 1567, ſogleich mit 
Vollmachten auftrat, die ihre Würde zu einem bloßen Titel machten, fo legte fie diefelbe bald 
nachher nieder und ging zu ihrem Gemahl nach Ytalien, wo fie zu Ortona 1586 ftarb. 

Margarethe von Balois oder von Navarra, früher von Angouleme, die Schwefter 
Franz’ I. und die Tochter Karl's von Orleans, Herzogs von Angouleme, mit Yuife von Savopen, 
geb, zu Angonlöme 11. April 1492, vermählte fi) 9. Det. 1509 mit Karl, letztem Herzoge 
von Alengon, erftem Prinzen von Geblüt und Connetable von Frankreich, der zu Lyon nad) der 
Schlacht von Pavia 1525 ftarb. Aus Liebe zu ihrem Bruder, Franz I., begab fie ſich nad) 
defien Gefangennehmung nad) Madrid, um ihn während feiner Krankheit zu pflegen, und trug 
viel dazu bei, ihm eime würdevolle Behandlung zu fihern. Nach feiner Rückkehr nad Frankreich 
bezeigte ihr Franz feine Dankbarkeit, befonders bei ihrer Bermählung 1527 mit Henri b’Albret, 
König von Navarra, mit dem fie einen Sohn, welcher 1530 ftarb, und Jeanne d’Albret, bie 
Mutter Heinrich's IV., zeugte. Ihre Mafregeln auf dem Throne waren einer großen Fürftin 
würdig. Sie hob ben Aderbau, ermunterte die Künfte, beſchützte die Gelehrten, Tieß mehrere 
Städte, 3. B. Pau, befeftigen und trug zu deren Verfchönerung bei. Ihr Beftreben, fid) von 
allen jelbft zu unterrichten, veranlafite fie, auch prot. Theologen Gehör zu leihen und ſich mit 
ihren Grundfägen befannt zu machen, und ihre Anfichten hierüber legte ſie 1533 in einer Heinen 
Schrift «Miroir de l’äme p6cheresse» nieder, welche von der Sorbonne verurtheilt wurde. 
Gegen Ende ihres Lebens kehrte fic indeß zur kath. Religion zurüd. Sie ftarb 21. Dec. 1549 
auf den Schloſſe Odos oder Ortez in Bigorre. M. verband einen männlichen Geift mit aller 
Anmuth ihres Gefchlehts. Sie liebte die Künſte umd fchrieb mit Leichtigkeit in Verſen und in 
Proja. Ihre Poeſien und ihre Schönheit ertvarben ihr den Namen der zehnten Mufe und der 
vierten Orazie. Sie hinterließ «Heptameron des nouvelles», von EI. Gruget geordnet (Par. 

‚1559 und fehr oft; befte Ausgaben von Leroug de Lincy, 3 Bde., Par. 1853, und von P. L. 
Yacob, Par. 1858), eine Sammlung von Erzählungen im Gefchmade des Boccaccio, welde 
zuerft 1558 ımter dem Titel «Les amants fortunes » erfdhienen waren. Die Leidhtfertigfeit 
derfelben ftimmte mit den damaligen Sitten überein und darf nicht zu falfchen Schlüffen auf 
den Charakter der Berfafferin verleiten. Ein Theil ihrer dichterifchen Productionen war noch bei 
ihren Lebzeiten unter bem Titel «Marguerites de la Marguerite des princesses, trös illustre 
reyne de Navarre» (Pyon 1547) von ihrem Kanımerdiener Yean de la Haye veröffentlicht wor— 
den. Bon ihrem inhaltsreichen Briefwechfel hat Genin eine Ausgabe veranftaltet (Bar. 1841; 
dazu «Nouvelles lettres», 1842). Vgl. Miß Sreer, «Life of Marguerite, queen of Na- 
varre» (2 Bde,, Lond. 1855). 

Margarin ift eine ſehr verbreitete Fettart, die ſich neben Stearin (f. d.) vorzüglich in den- 
jenigen Thierfetten findet, welche nicht ganz hart werben, und bie man als Schinalz oder Butter 
bezeichnet : im Schweinefett, Menfchenfett, in der Kuhbutter, im Schlangenfett. Bon den feften 
Planzenfetten enthalten viele M., fo die Cacaobutter; in dem aus flüffigen Pflanzenölen in der 
Käkte ſich abfcheidenden feften Fett ift ebenfalls M. enthalten. Das M. ift nur fehr ſchwierig 
von Stearin und Dlein zu trennen, und es ift deshalb zweifelhaft, ob die Subftanz, die man 
al8 reines M. bezeichnet, wirklich reines M. ift. Aus der weingeiftigen Löſung jcheidet es ſich 
in weißen, glimmerartigen Schuppen ab, die bei 48° E. fehmelzen, bei 41° erſtarren und nad) 
dem Erkalten eine fpröde porzellanartige Maffe darftellen. Durch Berfeifen des M. und Zer- 
jegen der entftandenen Seife durch eine Mineralfäure erhält man die Margarinfäure, eine 
eigenthümliche Wettfäure, die fich in geringer Menge in menfchlichen Blute und in der Galle 
findet und durch trodene Deftillatton von Stearin und von Wachs ſowie durd) die Eimvirfung 
von Salpeterfänre auf Oelſäure entfteht. Die Margarinfäure ift im reinen Zuftande farb- 
108, ohne Geruch und Gefchmad, bildet eine auf dem Bruche kryſtalliniſche Maſſe, ift unlöslich 
in Waſſer, jehr löslich in Aether oder waflerfreiem Weingeift. Sie ſchmilzt bei 60°. Margarin- 
janres Natron, zuweilen gemengt mit margarinfaurem Kali, macht einen Beftandtheil der ges 
wöhnlichen Del- und Fettfeife aus. Die fog. Stearinferzen enthalten nicht felten eine größere 
Menge Margarinfänre als Stearinfäure, 

Mar arita, die Heinfte und volfsdichtefte Provinz der ſüdamerik. Republi Venezuela, nur 
20,8 DM. groß, wovon 18 auf die gleichnamige, 4%, M. von dem Feſtlande entfernte Infel, 

2,3, D.-M. auf die Heinern dazugehörigen Eilande kommen, zählt (1852) 20906 E., welche 
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Aderbau, größtentheild aber Fifcheret und Seefahrt treiben. — Die Infel M. befteht aus zwei 
von WB. gegen O. jr ger um höchſten Punkte, dem Cerro-Macanao, 4188 F. auffteigenden 
Bergfetten, welche durch einen ſchmalen Iſthmus verbunden find. Die Kitften find größtentheile 
fehr felfig und fteril, da8 Innere zum Theil fehr fruchtbar, ohne jedoch einen Ueberfchuß von 
Producten zur Ausfuhr zu liefern. Diefe befchränft ſich auf Fiſche, Schilöfröten, Schildpatt und 
Geflügel. Die Hauptftadt ift Afuncion (Ciudad de la Asuncion) mit 3000 €., einem Col⸗ 
legium und einer Steuermannsſchule. Nur 1 M. im SO. davon liegt der Haupthafen Bam: 
patar, deſſen Eingang durch ein Fort vertheibigt wird, und welcher 1829 zum Freihafen erflärt 
worden ift. Die Inſel M. wurde zuerst 1498 von Columbus entdeckt und erhielt bald eine große 
Berühmtheit durch die an ihren Küſten und denen der benachbarten Infel Cubagua gefundenen 
Perlen. Diefe Perlenfijcherei nahm fchon gegen Ende des 16. Jahrh. fchnell ab und hörte zu Anfang 
des 17. Yahrh. ganz auf, wodurch die Inſel jehr an Bedeutung verlor. Im ſüdamerik. Befreiungs- 
kriege war diefelbe 1815—17 häufig Kriegsſchauplatz. Ihr Beſitz ift fiir die Republik wegen 
ihrer Handelslage von Wichtigkeit, indem fie zum Stapelplag file die benachbarten Küſten dient. 

Marggraff (Hermann), deutſcher Dichter und Schriftfteller, geb. 14. Sept. 1809 zu 
Züllichau, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung auf dem Gymnaſium dafelbft und widmete 
fich feit 1829 zu Berlin philol., hifter. und philof. Studien. 1830 gab er mit feinem Bruder 
Rudolf eine Sammlung Gedichte heraus. M. wollte fich nad) vollendetem Studium dem Lehr- 
facd widmen, wandte fich indeß feit 1835 ansfchließlich fchriftftellerifcher Ihätigfeit zu. Er 
machte ſich in verfchiedenen Zeitfchriften als Novellift, vorzugsweife aber als Kritifer geltend 
und trat 1836 ald Redacteur an die Spite des «Berliner Converfationsblatt », das bald die 
jlingern literarifchen Kräfte Berlins vereinigte. Nachdem er mit feinem Bruder Sitddentjchland 
befucht, lich er ſich 1838 in Peipzig nieder, wo er ebenfalls eine vieljeitige journaliſtiſche Thä— 
tigfeit entwidelte. 1843 wandte er fi) nach Miinchen, bald darauf nach Augsburg, wo er von 
1845—47 an der «Allgemeinen Zeitung» thätig war. In den I. 1847—50 wirkte er erft zır 
Heidelberg, dann zu Frankfurt an der «Deutſchen Zeitung», feit 1851 zu Hamburg am «Hame 
burger Eorrefpondenten». 1853 übernahm er zu Leipzig die Nedaction der «Blätter für lite 
rarifche Unterhaltung», die er bis zu feinem Tode führte. Er ftarb zu Leipzig 11. Febr. 1864. 
M. hat ſich namentlich als Kritiker literariſches Berdienft erworben. Nachdem er in «Bücher 
und Menfchen» (Bunzlau 1837) eine Auswahl feiner ritifchen und humoriſtiſch-novelliſtiſchen 
Ürbeiten zufammengeftellt, veröffentlichte er die Schrift « Deutfchlands jüngfte Cultur- und Lite 
ratuvepoche» (Lpz. 1839), weldye fir die Gefchichte de8 Jungen Deutſchland und die Genefis 
de8 modernen Elements werthvoll ift. Als Dichter zeigt M. Volksthüümlichkeit, Komik und ge- 
mitthlichen Humor. Seiten frühern humoriſtiſchen Romanen «Juſtus und Chryjoftomus, Ge— 
britder Pech» (2 Bde., Lpz. 1840) und «Johannes Medel. Bunte Schidfale einer häßlichen, 
doc) ehrlichen deutfchen Haut» (2 Bde., Lpz. 1841) ließ er fpüter die Münchhauſeniade «Fritz 
Bentel» (Franff. 1857) folgen. In der Sammlung feiner «&edichte» (Lpz. 1857) verdienen 
die humoriſtiſch und volksthümlich gehaltenen den Vorzug. Bon feinen dramatischen Dichtungen 
wurde das geſchickt componirte Tranerjpiel « Das Täubchen von Amfterbam» (Vpz. 1839) auf 
mehrern Bühnen nicht ohne Beifall aufgeführt. Außer diefem find noch die Trauerfpiele «Kaifer 
Heinrich IV.» (1837) und «Elfriede» (1841) fowie das Luftfpiel « Vetter Fritz» (1851) zu 
nennen. Bon feinen literarhifter. Arbeiten find die Sammlung «Polit. Gedichte aus Deutſch— 
lands Neuzeit» (Lpz. 1843), die Biographie Ernft Schulze's, die den filnften Band der von 
ihm beforgten dritten Auflage der «Sämmtlichen poetifchen Werke» (Ppz. 1855) diefes Dichters 
bildet, und der «Hausfchag der deutſchen Humorijtif» (2 Bde., Lpz. 1858—59) hervorzuheben. 
Auch hat er ejnige beachtenswerthe Beiträge zur Schiller- und Goetheliteratur geliefert. Als 
Schriftſteller hat ſich M. der Intereffen feiner Berufsgenoffen ftets warm angenommen und 
unter andern auch für die Begründung der Schillerſtiftung wefentlich mitgewirkt. 

Marggraff (Rudolf), verdienter Kunſtſchriftſteller, Bruder des vorigen, geb. 28. Febr. 
1805 zu Züllichau, erhielt dafelbft feine Gymnaftalbildung umd widmete ſich dann zu Berlin 
erft theol., dann philof. und philol. Studien. Befondere Anziehungskraft übten auf ihn die 
kunſthiſtor. und äfthetifchen Vorleſungen Toelken's, Hotho's und Hirt's aus, Nachdem er eine 
Neihe von Jahren als Lehrer gewirkt, wandte er fi ausfchlieglid, umfafjenden Kunftftudien zu 
und entfaltete auf dieſem Gebiete cine bedeutende jourualiſtiſche Thätigfeit. 1837 fiedelte ex 
nad) München itber, wo er zundchſt PBrivatvorlefungen über Kunft und Kunſtgeſchichte hielt, 
dann aber 1842 zum Profeffor und Generalfecretär an der Afademie der bildenden Kilnſte ev» 
nannt wurde. 1855 trat er in den Ruheſtand und lebt ſeitdem als Privatmann in Milnchen. 
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Unter M.'s jelbftändigen Schriften find befonders Hervorzuheben: «Münchener Iahrbiicher für 
bildende Kunft» (4 Hefte, Lpz. 1839—42); «D. 3. Ohlmüller» (Lpz. 1840); a Kaiſer Mari- 
miltan I. und Albrecht Dürer» (Nürnb. 1840); «Erinnerungen an Albrecht Dürer und feinen 
Lehrer Wohlgemuth» (Mind). 1840); «Beſchreibung der Ludiwigsfirche in München» (Münch. 
1840); «München mit feinen Kunfticägen und Merhviirdigkeiten» (Mind. 1846). Hierzu 
lam neuerdings das trefflich gearbeitete aVerzeichniß der Gemälde in der ältern Pinafothef zu 
Münden (Mind). 1865; franz. 1866). Die polit. Ereigniffe des 3.1859 und der nächſten 
Folgezeit veranlaßten M. zur Herausgabe der anonymen Schrift: «Vor und nach dem Frieden 
von Billafranca» (Lpz. 1860), der fic, eine Sammlung von Krieges, Sieget-, Mahn- und 
Spottliedern der Deutſchen feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts unter dem Titel: «Das 
ganze Deutjchland fol es fein! Großdeutſches Liederbuch» (Mind). 1861) anſchloß. 

Marginalien (neulat., d. i. Randgloffen) heißen Furze Bemerkungen, welche fid) in Hand- 
Schriften und ältern Druden zur Erläuterung einzelner Stellen des Textes an dem Rande finden 
und gewöhnlich in kleinerer Schrift gefcjrieben find, Aus den neuern Drudwerken find fie durch) 
den jetzt herrſchenden beffern typographiichen Geſchmack, als die Symmetrie des Ganzen ftörend 
und dad Auge verlegend, faſt volljländig verbannt worden. 

Marheineke (Phil. Konr.), einer der vorzüglichften deutjchen Theologen, geb. 1. Mai 1780 
zu Hildesheim, ftudirte in Göttingen und folgte von hier aus 1804 dem Rufe als zweiter Uni« 
verfitätsprediger nach Erlangen, Hier auch ald Privatdocent thätig und 1806 zum außerord. 
Profeſſor der Theologie ernammt, wurde er im folgenden Yahre nad) Heidelberg berufen und 
erhielt daſelbſt 1809 eine ord. Profefjur. 1811 endlich ging er in gleicher Eigenſchaft und zu— 
gleich als Prediger an der Dreifaltigfeitöficche nad; Berlin, wo er fein ganzes übriges Leben 
hindurch verblieb und 31. Mai 1846 ftarb. M. gehört neben Daub zu den erften, welche bie 
neuere philof. Bewegung ins Gebiet der Theologie hinüberleiteten und ebenfo wol durch eine aus— 
gezeichnete Lehrgabe ald durch eine ausgebreitete und wiſſenſchaftlich gebiegene fchriftftellerijche 
Thätigkeit auf die Vertiefung und Fortbildung des theol. Denkens einen bedeutenden Einfluß 
übten. In der erften Auflage feiner «Orundfinien der chriftl. Dogmatif» (Berl, 1819) ſchloß er 
fid) an Schelling an, wandte fic) aber fpäter ebenfo wie Daub dem Hegel'ſchen Syftem zu, in 
defjen Sinne die zweite Auflage feiner Grundlinien bearbeitet ift (Berl. 1827). Diefe Schrift ift, 
was Präcifion und Kürze des wifjenfchaftlicen Ausdruds, methodijche Behandlung und fpecu- 
Iative Erfaſſung des Stoffs anlangt, ein wahres Meiſterwerk, wenn M. in ihr aud) noch manche 
Illuſionen der althegelichen Schule theilt. Ungleich größern Beifall als durch dieſes viel ange- 
ftaunte, aber wenig gelefene und noch weniger verftandene Werk hat er ſich durd) feine auch in 
der Form der Darftellung den Geift des 16. Jahrh. athmende «Geſchichte der teutichen Refor— 
mation» (4 Bde., Berl. 1816 — 34) erivorben. Außerdem find von feinen Schriften noch feine 
«Chriftl. Symbolit» (Heidelb, 1810 — 14), die «Institutiones symbolicae» (3. Aufl., Berl. 
1830) und fein «Entwurf der praftifchen Theologie» (Berl. 1837) hervorzuheben. Auch an 
den Firchlichen Zeitfragen hat M. den lebhafteften Antheil genommen, wie dies feine im Agenden- 
ftreite, in dem durch Möhler angeregten Kampfe, in der Angelegenheit Bruno Bauer’s, gegen 
Görres und Drofte zu Biſchering erſchienenen Schriftchen bewiefen. In feinen Predigten, die 
in verfchiedenen Sammlungen (Gött. 1801; Erl. 1805; Berl. 1814 und. 1818) von ihm her— 
ausgegeben worden find, herrſcht das didaktijche Element vor. Von feinen Borlefungen find das 
«Syftem der theol. Moral» (Berl. 1847), das «Syſtem der hriftl. Dogmatik» (Berl. 1847), 
die «Chriftl. Symbolik» (Berl. 1848) und die «Chriftl. Dogmengejchichten (Berl. 1849) durch 
Matthias und Vatke herausgegeben worden. j 

Maria, die Mutter Jeſu, in der Kicchenfprache Unfere Liebe Frau (U. 2. F.) aud) die 
Heilige Jungfrau, franz. zuweilen Notre-Dame, ift der Nachwelt nur durch wenige be— 
glaubigte Züge bekannt. Nad) der urfprünglichen Ueberlieferung hat fie Jeſum ihrem Gatten 
JZoſeph, einem Zimmermann zu Nazareth, in rechtmäßiger Ehe geboren. Uber ſchon unſere fa- 
nonischen Evangelien, namentlich das erfte und dritte, klennen die Sage über fie, welche ſeitdem 
der Kirche ala wunderbare Gefchichte galt. Hiernach war fie eine Jungfrau, die zu Nazareth 
lebte und mit Fofeph verlobt war. Ein Engel verfündigte ihr, fie werde durch die Kraft Gottes 
einen Sohn gebären, der Gottes Sohn heißen und der Netter fein werde, welchen das jüd. Bolt 
erivartete, Demüthig unterwarf fie fich dem Willen des Höchſten. Ihr Verlobter aber wollte 
ſich von ihr ſcheiden, als er ihre Schwangerschaft wahrnahm; doc; im Traume wurde er bon 
einem Engel ermahnt, fie nicht zu verlaffen. Als fie zur Schätzung nach Bethlehem gegangen 
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war, gebar fie hier Jeſum, ben fie am Tage ihrer Reinigung dem Herrn im Tempel zu Jeru⸗ 
falens darbradjte; dann floh fie, im Traume gewarnt, vor Herodes nad) Aegypten, nad) deffen 
Tode fie nad) Nazareth zurückkehrte. Ueber ihre erziehende Thätigkeit wie über ihren Charakter 
läßt fich aus den Evangelien nichts Beſtimmtes erkennen; einige Spuren führen jedod) darauf, 
daß fie ebenfo wenig wie die übrigen Berwandten in das Auftreten Jeſu ſich zu fchiden verftand. 
Das vierte Evangelium läßt fie nur bei der Hochzeit zu Kana und unter dem Kreuze Jeſu auf- 
treten, wo der fterbende Sohn fie der Pflege feines Lieblingsjüngers übergeben habe. Die fpätere 
Sage weiß noch zu erzählen, daß fie 11 9. im Haufe des Johannes gelebt Habe, 59 3. alt ge- 
worden und zulegt gen Himmel gefahren fei. Um Zeugen ihres Scheidens von der Exde zu fein, 
läßt die Sage ſämmtliche Apoftel aus allen Himmelsgegenden auf den Wolken des Himmels nad) 
Verufalem getragen werben. 

Schon gegen das Ende des 4. Jahrh. erhob ſich unter den Chriften Streit über das der 
M. gebührende Maß von Verehrung. Thrazifche und ſeythiſche Chriſtinnen trugen auf fie in 
Arabien den Cultus der Cybele über; fie dienten ihr mit Gebeten, Umgängen und Opfern, 
wobei fie auf einem Stuhlwagen Heine Kuchen (gried). Kollyris) darbracdhten, weshalb fie Kol— 
[yridianerinnen genannt wurden. Doch war e8 jelbft unter ftrenggläubigen Kicchenlehrern, 
nach dem Borgange des Irenäus, Tertullian und DOrigenes, noch im 4. Yahrh. gebräuchlich, 
namentlich bei Bafilius und Chryfoftomus, felbft von Fehlern der M. zu ſprechen. Inzwiſchen 
fingen einige Theologen an, die Meinung, daß M. ewig Jungfrau geblieben fei und daß fie 
utero clauso geboren habe, als Glaubenslehre zu verfechten, und nannten eine in Arabien 
aufgefommene Partei, welche M. als wirkliche Ehefrau Joſeph's und nicht ohne biblifchen 
Grund ald Mutter mehrerer mit ihm erzeugter Kinder betradhtete, Antidilomarianiten, 
d. h. Widerfacher der M. Wegen diefer Anficdht wurden am Ende des 4. Jahrh. Helvidius 
in Paläftina und der Bifchof Bonofus in Ilyrien verdammt. Die Verehrung der M. fteigerte 
ſich namentlicd) vom 5. Jahrh. an, als ihr die Kirche gegen des Neftorius Anficht, der fie nur 
Ehriftusgebärerin genannt wiffen wollte, den Namen der Mutter Gottes oder Gottes— 
gebärerin beilegte. Später kam durd) Paſchaſius Radbertus die Meinung von ihrer wunder— 
baren Entbindung Hinzu. Die Orthodorie ftellte nun die M. an die Epige der Heiligen. Für 
ihre göttliche Verehrung, Marialatrie genannt, waren beſonders Eyrill von Alerandrien und 
Proflus, Bischof von Cyzikum, thätig. Das erfte Beifpiel ihrer Anrufung findet man in der 
Lobrede auf den Märtyrer Eyprian von Gregor von Nazianz, und bald wurde es aud) Eitte, 
in den Gebeten ihre immerwährende Sungfraufchaft zu erwähnen und ihr Kirchen zu weihen, 
während fid) hiervon nod) im 4. Jahrh. Feine Spur vorfindet, obſchon es doch beveits eine 
Menge Apoftel= und Märtyrerlicchen gab. Nachdem M. auf diefe Hohe Stufe erhoben worden 
war, betrachtete man fie auch als die Fürbitterin bei Gott in allen Angelegenheiten; fie wurde 
Schutzpatronin, und man weihte ihr eine Menge Feſte. Im 6. Jahrh. entſtand das Feſt der 
Reinigung (Mariä Reinigung), d. h. des Kirchgangs zum Tempel in Jeruſalem (2. Febr.), 
das der Berfündigung (Mariä Verfündiguug, 25. März) und das der Heimfuchung (Ma— 
riä Heimfudung), d. 5. des Beſuchs der M. bei Elifabeth (2. Juli). Berner begehen die 
griech. und die röm.=Fath. Kirche fowie die ſchismatiſche Kirche im Orient uoch jegt als Feſte 
Mariä Geburt (8. Sept.) und Mariä Himmtelfahrt (Assumtio, 15. Aug.). Beide Fefte 
entftanden erſt im 8. Jahrh. Seit dem 11. Jahrh. weihte man ber M. außerdem uod) dei 
Sonnabend und zunächſt in den Klöftern ein Officium, das aus den Lobgefängen auf M. her— 
vorging, dann aber von Urban II. auf der Kicchenverfammlung zu Clermont (1095) für die 
Kirche gefeglich wurde. Yegt und im 12. Jahrh. nahm die Marialatrie den ausſchweifendſten 
Charakter an. Mönchs- und Nonneuorden, wie die Karmeliter, Serviten, Ealefianeriunen und 
alle Orden U. 8, F., nannten fi nad) ihr. Ir ihren Dienft miſchte fid) die ritterliche Ga— 
lanterie; ihre Verehrung nahm auch die Geftalt eines ritterlichen Frauendieuſtes an. Die Kir— 
chenlehrer erfchöpften ſich in ihrer Verherrlichung (namentlich Bonaventura), jtellten für Di, 

‘ein Psalterium minus und majus und die Biblia Mariana auf, ja fie meinten felbft, daß 
«Gott der Bater M. minneten. Ihr, die mau als die Herrin der Himmels prics, wurden alle 
Bigilien gewidmet und das Ave Maria (f. d.) Fam jegt zur allgemeinen Geltung. Um dieje 
Uebertreibungen dogmatifch zu begründen, meinte man, daß der M. eine höhere Stufe des 
Dienftes (hyperdulia) zufomme als den übrigen, unter die Heiligen verfegten Menſchen, deren 
Dienft man dulia nanute. Jenes höhern Dienftes gedeuft zuerft Petrus Lombardus. 

Dar nun aud) ihre Sünblofigfeit Schon Lange anerfannt, fo war man doch nicht der Mei— 
sung, dag M. jelbft unfündlicd, empfangen fei. Als endlich einige Kanonifer zu Lyon die Lehre 
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von ber unbefledten Empfängniß Mariä aufftellten, nach welcher ſie nicht nur Jeſum 
ohne Erbfiinde geboren habe, fondern felbft von ihrer (angeblichen) Mutter Anna ohne Erbfünde 
empfangen worden fei, und auch das Feſt derfelben aufbrachten (1140), fand jene Pehre bei den 
gefeiertften Kirchenlehrern, namentlid) bei den Dominicanern, noc) entfciedenen Widerſpruch. 
Während dann das Feſt zwar im 13. Jahrh. allgemeinern Eingang gewann, erflärte ſich noch 
feine firchliche Autorität fr die Lehre, und jchon durfte fie durd) Thomas von Aquino als ver— 
nichtet angefehen werden, als Duns Scotus diefelbe, wenn auch noch mit einer gewiffen Furcht- 
famfeit, von neuem vertheidigte. Die Lehre blieb auch ftet8 die Pehre der Franciscaner, wäh— 
rend die Dominicaner fie verwarfen. Mit dem Feſte der unbefledten Empfängniß verbreitete 
ſich die Lehre derfelben im 14. Jahrh. immer weiter. Bei den Streitigkeiten, die von jenen 
Orden hierüber geführt wurden, erhielt fie durch die zu ihren Gunften erfolgte Entſcheidung 
durch die parifer Umiverfität und das Anſehen derfelben das Firchlidje Uebergewicht. Die über: 
triebene Verehrung der M., durch den ftärkiten Aberglauben der Zeit begünftigt, erkannte nun 
auc) in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. ein ihr bei Recanati in Picenum geweihtes Heilig- 
thum für das eigene Haus der M., das durd) Engel hierher gebracht worden fei, wodurd; der 
beriihmte Walfahrtsort Poreto (f. d.) gegründet wurde. Das Concil zu Bafel, die Päpfte Eir- 
tus IV. (1476) und Wlerander VI. (1483), ebenfo das Concil von Trient und nod) Papft 
Gregor XIU. (1575) erflärten ſich für die Feier des Feftes (8. Dec.) und für die mit dem— 
jelben zufammenhängende Lehre von der unbefledten Empfängnig der M. 1614 erhob fid iiber 
die Lehre in Spanien von neuem ein heftiger Streit unter den Bettelorden. Obſchon ſich die 
Könige Philipp II. und Philipp IV. vielfad, bemiühten, von Nom aus eine beftimmte Entſchei— 
dung über die Streitfrage zu erhalten, erfolgte doch nur die Weifung, die Lehre felbft öffentlich 
nicht anzugreifen. Das Feſt erhielt aber noch eine Octave und wurde durch) die Verordnungen 
von Innocenz KIT. (1693) und Clemens XI. (1708) zu einem Festum duplex secundae classis 
erhoben.. Aber erft Pius IX. hat die unbefleckte Empfängniß Mariä nad) Anhörung einer aus— 
erlefenen Anzahl von Biſchöfen 8. Dec. 1854 feierlich zum Dogma der kath. Kirche erhoben. 

Andere, der M. geweihte Fefte der kath. Kirche find: das Feft der Darftellung Mariä 
Opferung oder Aufopferung, 21. Nov,), entftanden im 13. Yahrh., feit dem 14. Jahrh. in 
Frankreich und erft feit der zweiten Hälfte des 15. in Deutfchland gebräuchlich; das Feſt des 
Mitleidens Mariä, 1423 zu Köln entftanden (wird den Sonnabend vor dem Palmfonntage, 
anderwärts 19. Juli gefeiert); das Feft der Ohnmadhtsfeier Mariä, deffen Entftehung 
ungewiß ift, aber erft in die Zeit vom 13. big 15. Yahrh. fällt, wird an einigen Orten mit dem 
Feſte des Mitleidens, an andern Orten in der Charwoche gefeiert; das Feft der Verlobung 
Mariä (23. Juni), 1546 entftanden; das Feſt der fieben Freuden Mariä (24. Sept.), 
geftiftet 1745. Daß die Bilder der M. eine wunderthätige Kraft Haben, ift orthodoxer Glaube 
in der fat. Kirche; im diefer Beziehung ftehen namentlich die Bilder zu Poreto und zu Ezen- 
ftochau (f. d.) in Polen nody jet in großem Rufe, Die Reformatoren des 16. Jahrh. erflärten 
fid) gegen die Marienfefte und wollten nur einige von ihnen um dev Schwachen willen beibe= 
halten wiſſen, z. B. Mariä Reinigung, Berfündigung und Heimfucung, weil man diefe Feſte 
auch als Feſte Jeſu, des Herrn, betradjten könne. Uebrigens hielt aud) die prot. Orthodorie an 
der Lehre feſt, daß M. als Jungfrau Jeſum wunderbar empfangen und geboren habe, doch ohne 
ihr eine befondere Berchrung zu erweifen. Die hriftl. Kunſt Hat das Leben, die Berfon und die 
MWiirde der M. als Mutter Gottes in Poeſie und Malerei ftets zu verherrlichen gefucht, und 
namentlich die Malerei knüpft an diefen Gegenftand viele ihrer herrlichſten Schöpfungen. — 
Andere Marien, deren das Neue Teftament gedenkt, find 1) M. von Bethanien, die Schwe- 
ſter des Lazarus umd der Martha; 2) M. von Magdala (f. Magdalena); 3) M., des 
Kleophas Frau, die Mutter des Apofteld Jakobus des Jüngern; 4) M., die Mutter des Mar— 
fus; 5) M., eine Gläubige zu Nom. — Mit M. zufanmengefett find die Namen vieler Kir— 
chen, Klöfter und Ortfchaften, in welchen wunderthätige Marienbilder ſich befinden oder ehedem 
befunden haben. So Mariafeld, ein Wallfahrtsort in Krain; Mariazell, Wallfahrtskirche in 
Steiermart; Mariahilf, Name einer Vorftadt von Wien und mehrerer Ortſchaften in Böh— 
nen und anderwärts; Mariafchein bei Teplig; Mariaplein bei Salzburg; Mariaſchutz ummeit 
Gloggnitz in Niederöfterreich; Mariatroft u. a. ur. | 

Darin Therefia, röm.-deutfche Kaiferin, Königin von Ungarn und Böhmen, Erzherzogin 
von Defterreich, Tochter Kaifer Karl's VI. (f. d.), wurde zu Wien 13. Mai 1717 geboren und 
durch die Pragmatiſche Sanction (f. d.) zur Thronfolgerin beſtimmt. Am 12. Febr. 1736 heis 
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zathete fie den Großherzog von Toscana, Franz Stephan, aus dem Haufe Lothringen, welcher 
1745 unter dem Namen Franz I. (f. d.) zum röm.=beutfchen Slatfer erwählt ward. Nach dem 
Tode ihres Vaters, 20. Det. 1740, beftieg fie den Thron der öfterr. Monarchie, worauf fie 
21. Nov. 1740 ihren Gemahl ald Mitregenten annahm, doch ohne demfelben jemals‘ einen 
namhaften Einfluß einzuräumen. Sie fand die Monarchie erfchöpft, die Finanzen zerrüttet und 
das Heer faum 100000 Mann ftart. Um fo gefährlicher war e8, daß Kurfürft Karl Albrecht 
von Baiern (als röm.-deutſcher Kaifer Karl VII. [f. d.) genannt), mit Unterftügung Yranf- 
reichs, ihr die öfterr. Thronfolge ftreitig machte, während man gleichzeitig bom vielen andern 
Seiten Anſprüche auf einzelne Theile der öfterr. Monarchie erhob, Allmählich bildete ſich eine 
große Coalition, der Frankreich, Preußen, Baiern, Kurpfalz, Sachſen, Sardinien, Neapel und 
Spanien beitraten. Den erften Angriff machte König Friedrich II. von Preußen. (S. Schle— 
fifche Kriege.) Während Spanien und Neapel der öfter. Befigungen in Italien ſich bemäd)- 
tigten, eroberten Franzoſen, Baiern und Sachſen einen Theil der deutjchen Exrbländer. Die 
Kaiſerin hätte umterliegen und ihr Reich der Zerftüdelung verfallen müffen, wenn nicht der 
Beiftand Englands, die Treue der Ungarn und ihre eigene Charafterfeftigkeit forwie die Uneinig- 
feit der Feinde fie gerettet hätten. Der Friede zu 6a 18. Oct. 1748 beeudigte diejen 
Oeſterreichiſchen Erbfolgefrieg (ſ. d.), in welchem, anfer Schlefien und Glatz, nur die Herzog- 
thitmer Parnıa, Piacenza und Guaftalla für die öfterr. Monarchie verloren gingen. Aber die 
Kaiſerin konnte namentlich den Verluſt Schlefiens nicht verfchmerzen und fuchte Bundesgenofen, 
um ſich an Friedrich II. zu rächen. Zunüchſt wınde Rußland gewonnen, und dann gelang es 
dem Grafen, nachmaligen Fürften Kaunig (f. d.), welcher feit Mai 1753 öfterr, Staatsfanzler 
und der Kaiferin einflußreichfter Minifter geworden war, auch Frankreich auf die öfterr, Seite 
hinitberzuziehen. Im entjcheidenden Augenblid bequemte fogar die fonft jo tugendftolze Kaiferin 
ſich dazu, eigenhändig einen freundlichen Brief an die allgemwaltige Maitreffe des Königs Lud⸗ 
wig XV., Marquife von Bompadonr, zu fchreiben. So entftand die Allianz zwifchen Defter- 
reich, Rußland und Frankreich, der auch Schweden, Sachſen u. ſ. iv. beitraten, und weldye auf 
eine vollftändige Zerftüdelung Preußens abzwedte. Die Folge davon war der Ausbruch des 
Sicbenjährigen Kriegs (ſ. d.), der nach fehweren Kämpfen im Hubertöburger Frieden 15. Febr. 
1763 mit gegenjeitiger Anerkennung des vorigen Befigftandes endigte. Bald nachher ftarb 
Kaifer Franz I. (18. Aug. 1765), und die Kaiferin nahm nun ihren älteften Sohn, den Kaifer 
Joſeph II, (f. d.), dem Namen nad) als Mitregenten an, befchränfte ign aber auf die Leitung 
bes Kriegsweſens. Doc; war es vorzugsweife deffen Einfluß, welcher während der letzten Zeit 
feiner Mutter die öfterr. Politik zu kecken Bergrößerungsplanen fortriß. Kaunitz ging bereitwillig 
darauf ein, während die Kaiferin meift nur mit Widerftveben zuftimmte. Bei der erften Theilung 
Polens (5. Aug. 1772) erwarb die Kaiferin das Königreich Galizien und Lodomerien, und die 
Türkei mußte (25. Febr. 1777) die Bukowina abtreten. Dagegen fcheiterten die Annerionsplane 
gegen Baiern an den Widerftand König Friedrich's IL., der den kurzen und unblutigen Bairiſchen 
Erbfolgekrieg (ſ. d.) begann. Die Kaijerin ſelbſt Inüpfte, ohne Wiſſen und wider Willen ihres 
Sohnes, Unterhandlungen an und begnügte fich im Frieden zum Tefchen (13. Mat 1779) mit 
Erlangung des Innviertels. Die innere Negierung der Kaiferin war fir Dejterreich eine Zeit 
ber langſamen und vorfichtigen Reformeh. Ihr Hauptbeftreben ging dahin, die Verwaltung zu 
beffern und die Macht des Staats, melde ſich in den ſchweren Kriegen erprobt hatte, zu fräf- 
tigen. Am Hofe wurden große Erfparumgen getroffen und die Finanzverwaltung, Erhebung der 
Abgaben u. f. w. beffer geordnet, wobei Kaiſer Franz L und Graf Haugwitz wefentliche Dienfte 
Teifteten. Wenn aud) dadurch die Einnahmen ftiegen, blieben doc) im ganzen die öfterr. Finanzen 
immer ſchwach beftellt, und die Kaiſerin mußte wiederholt zur Ausgabe von Papiergeld jchreiten. 
And, begann eine größere Centralifation, wenigſtens für die deutfchen Exrblande, während bie 
Länder der Krone Ungarn, die ital. und belg. Provinzen ihre befondere Adminiftration behiel- 
ten. Das Kriegsweſen ward durch Graf Daun zum Theil nad) preuß. Muſter reorganifirt, 
die Conſeription eingeführt u. ſ. w. Später wirkte Kaifer Yofeph II. und neben diefem der ge— 
niale Lasch, welcher feit 1766 an der Spite des Hoffriegsraths ſtand. Allmählich wurde die 
Armee bis auf 300000 Manır verinehrt, Artillerie, Feſtungen u. ſ. w. in guten Stand geſetzt. 
Gegenliber dem Klerus ward 1747 das landesherrl. Placet für alle päpftl. Bullen und biſchöfl. 
Erlaffe eingeführt, die Vermehrung ber geiftlichen Güter verboten, viele Wallfahrten und Feier⸗ 
tage abgefchafft, auch der Verkehr mit Rom bejchränft. Dennoch blieb die Kaiſerin eine gehor⸗ 
fame ar der Kirche und willigte nur ungern, auf Andrängen Joſeph's II. und bes Staats- 
Tanzlers Kaunig, 1773 im die Wufhebung des Jeſuitenordens. Das Unterrichtswefen wurde 
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verbeffert und unter die Aufficht des Staats geftellt. Alademien, Schulen, Waifenhäufer und 
Spitäler wurden begritmdet, wobei bie Kaiſerin den Beiftand ihres gelehrten Leibarztes Ban 
Swieten (f. d.) benutzte. Auch eine Berbefjerumg der Rechtspflege trat ein. 1753 wurde eine 
Commiſſion beftellt, welche ein allgemeines Gefegbuch entwerfen jollte. Diefe Arbeit kam 1767 
zu Stande, war aber großentheil® unbrauchbar. Nur ein Eriminalrecht wurde 1768 publicirt; 
auch erfolgte 1776 bie Abfchaffung der Folter. Wichtig war außerdem befonders, daß die Kai— 
ferin die Leibeigenſchaft des Bauernftanbes in den beutfchen Provinzen aufhob und die Fron- 
diente befchränfte ; auch beförderte fie Aderbau, Gewerbe und Handel. So war die Herrfcherin, 
die fich zugleich perfönlich durch ſtrenge Sittlichfeit, Wohlthätigfeit und allgemeine Zugänglichkeit 
auszeichnete, eine adjtunggebietende und für die öfterr. Monarchie ſehr wohlthätige Regentin. 
Ihrer Familie bewies fie fid) als mufterhafte Gattin und Mutter. Nad) dem Tode ihres Ge- 
mahls legte fie die Trauer niemals wieder ab. Die Kaiferin ftarb 29. Nov. 1780, und ihr 
folgte in Defterreic, Kaifer Joſeph II. Der zweite Sohn, Leopold (f. d.), erhielt das väterliche 
Großherzogthum Toscana, der dritte, Ferdinand (geb. 1754, geft.1806), warb durd) feine Hei- 
rath mit der Erbtochter des Hauſes Efte (f. d.) Herzog von Modena (f. d.), und der vierte, 
Marimilian (f. d.) Franz Xaver (geb. 8. Dec. 1756, geb. 27. Yuli 1801), war ber leßte 
Kurfitrft-Erzbifchof von Köln, außerdem Fürft-Bifchof von Münfter und Hochmeifter des Deut- 
fchen Ordens. Bon ihren ſechs Töchtern war die ältefte Aebtiffin zu Prag und Stlagenfurt; die 
zweite, Marie Chriftine, der Mutter Liebling, mit Herzog Albert von Sachſen-Teſchen ver- 
mählt; die dritte Nebtiffin zu Innsbruck; die vierte Gemahlin des Herzogs von Parma; die 
fünfte, Marie Antoinette (f. d.), mit dem Könige von Frankreich, und die jechste, Karoline Marie 
(f. d.), mit dem Könige von Neapel vermählt. (S. Habsburg.) Vgl. Duller, «M. und ihre 
Zeit» (Wiesb. 1844); Arneth, «M.'s erfte Kegierungsjahre» (3 Bde., Wien 1863 — 65). 
Maria I, Königin von England, 1553—58, die Tochter Heinrich's VIII. (f. d.) aus deffen 
Ehe mit Katharina von Aragonien, wurde 18. Febr. 1516 geboren. Ihr Vater ließ fie 1534, 
nachdem er ſich von feiner Gemahlin getrennt, für unehelich und nicht thronfähig erflären, gab 
ihr aber fowie ihrer Stiefſchweſter Elifabeth das Thronrecht durch die Succeffions- Acte von 
1544 zurüd. Schon im Andenken an ihre Mutter blieb M. ftreng der Fath. Kirche ergeben und 
lebte während der Regierung ihres Vaters und ihres Stiefbrubers, Eduard's VI., in gänzlicher 
Zurücgezogenheit. Als ihr Eduard die Ausübung des altkirchlichen Eultus verwehren wollte, 
rief fie ſogar den Schuß ihres Vetter, Kaifer Karl’s V., an, der mit einer Kriegserflärung 
drohte. Um fo gemeigter wurde der junge König, auf die Rathſchläge des ehrgeizigen Herzogs 
von Northumberland einzugehen, welche die Ausſchließung M.'s und deren Schweiter Elifabeth 
von der Nachfolge und die Erhebung einer entferntern Verwandten, Yohanna Grey (f. d.), der 
Scwiegertochter Nortgunberland’s, auf den Thron bezwedten. Wiewol man die fath. Gefin- 
nung M.’s fürchtete, beleidigte eine folcdhe Anordnung doc, den Rechtsſinn der Nation. Es ge- 
fang zwar Northumberland, als der König 6. Juli 1553 geftorben, feine Schwiegertochter als 
Königin ausrufen zu laſſen. Allein ſchon nad) einigen Tagen fah ex fid) verlaffen, und 3. Aug. 
hielt M. ihren feierlichen Einzug in die Hauptftadt. Sie benahm ſich anfangs mit Mäßigung. 
Nur Northumberland und einige Genoffen büßten mit dem Kopfe; iñ Rückſicht der Religion 
erklärte fie, daß fie e8 Gott überlafje, die Irrenden auf den rechten Weg zu führen. Doch ſchon 
einen Monat nachher begann die Einferferung der prot. Wortführer, und im Det. hob das ge- 
fällige Barlament alle Geſetze auf, die in Anfehung der Religion unter der vorigen Regierung 
waren erlaffen worden. Hierauf erfolgte die Einfegung der kath. Biſchöfe und die Berufung 
des Cardinallegaten Pole. Der Biſchof Gardiner, den die Königin zum Kanzler wählte, be 
nutzte die günftige Stimmung der Nation und unterhandelte nad) dem Wunfche des Kaiſers die 
Bermählung der Königin mit defien Sohne, dem fpätern Philipp IL von Spanien, Obſchon 
in dem im Jan. 1554 geſchloſſenen Bertrage die Unabhängigkeit Englands gewahrt war, jo er⸗ 
füllte diefer Schritt doc; das Volk mit Furcht und Umwillen. Ein Edelmann aus Kent, Tho— 
mas Wyat, bereitete deshalb mit einigen andern kühnen Männern einen Aufftand vor, an dem 
ſich =. der Herzog von Suffolt betheiligte, um feine im Gefängnig ſchmachtende Tochter Jo— 
hanna Grey wieder auf den Thron zu fegen. Der Anfchlag mislang durch Zufall gänzlich, und 
die Königin ließ nicht num die Häupter der Verſchwörung, fondern auch die unfhuldige Johanna 
und deren Gemahl das Blutgerüft befteigen. Nachdem M. ihre Ehe 25. Yuli 1554 mit Phi- 
- Tipp vollzogen hatte, that fie liebefüchtig alles, was ihrem ftolgen, herrſchſüchtigen, 26 J. alten 
Gatten nur gefallen konnte. Während fie eine Obedienzgefandtichaft nad) Rom fendete, mußte 
das Parlament den Legaten Pole reumüthig um Aufnahme der Nation in den Schos der fath. 
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Kirche bitten und die furchtbaren Ketzer- und Hochverrathsgeſetze Heinrich's VIIL erneuern. 
Unter der Leitung Gardiner's wurden diefe Gefetse auch fogleich vollzogen. Biele Proteftanten, 
darunter die Bijchöfe Latimer, Ridley, Yerrar und Hooper, ftarben fchon im Laufe des 9. 
1555 den Feuertod. Nach dem Mufter der fpan. Inguifition richtete der Hof eine aus 22 Per- 
fonen zuſammengeſetzte Ketzercommiſſion ein, an deren Spige der Bifchof Bonner von London 
ftand, ein wilder, brutaler Mann, dem die Barbarei Vergnügen machte. Ueble Gemüthsftim- 
mung, in welcher fich die Königin befand, fteigerte ihre Berfolgungswuth zum Blutdurſt. Die 
verfehlte Hoffnung auf eine Diutterfchaft, die Gleichgiiltigfeit ihres Gemahls, der ſchon nad) 
einem Jahre in feine Erbftaaten ging, ftürzten fie bereits gegen Ende 1555 in tiefe Schwer- 
muth. Weil fie meinte, die Entfernung ihres Gemahls rühre von dem Widerftande der Nation 
gegen die fpan. Politik her, fo verdoppelte fie mit 1556 ihre Wuth gegen die Proteftanten, Im 
März mußte aud) Cranmer (f. d.) den Feuertod fterben. Durch die Drohungen Bhilipp’s ſah 
fich die Königin gegen den Willen und das Iutereffe der Nation gendthigt, an dem Kriege zwi— 
fchen Spanien und Frankreich theil zu nehmen, der aber äuferft unglücklich geführt wurde und 
den Berluft von Calais, der legten engl. Befigung auf franz. Boden, nach fid) zog. Noch wäh- 
rend der Friedensverhandlungen erlag die Königin dem Kummer und der Wafjerfucht: fie ftarb 
17. Nov. 1558. «Nach meinem Tode», äuferte fie oft zu denen, welche fie aufheitern wollten, 
awerdet Ihr den Namen Calais in meinem Herzen finden.» Der Bigoterie und Grauſamkeit halber, 
welche ihre Negierung verhaßt machten, erhielt fie den Namen der Blutigen (Bloody Mary). 
Auf dem Throne folgte ihr Elifabeth (f.d.). Bgl. Turner, «History of the reigns of Edward VL, 
Mary, and Elizabeth» (4 Bde., Lond. 1829); Tytler, «England under Edward VI., and 
Mary» (2 Bde., Lond. 1839); Froude, «History of England» (Bd. 5 und 6, Fond. 1860). 
Maria Stuart, Königin von Schottland, 1542—68, bie Tochter Jakob's V. von Schott- 
land und der Maria von Lothringen, wurde 8. Dec. 1542 zu Linlithgow bei Edinburgh, wenige 
Tage vor ihres Baters Tode, geboren. Schon in der Wiege Königin, verlangte fie Heinrich VOLL 
von England zur künftigen Gemahlin für feinen Sohn, und bie fchott. Proteftanten unterſtützten 
diefe Berbindumg. Die Königin-Mutter aber wahrte als Schweſter der Guiſen (f. d.) das fath. 
Intereffe und brachte die Tochter im Febr. 1548 nad) Frankreich, wo man fie jorgfältig in 
einem Klofter erzog. M. zeichnete fich durh Schönheit, Anmuth und Bildung aus und wurde 
29. April 1558 mit dem Dauphin, bem fpätern Franz II. (f. d.), vermählt. Nach dem Tode 
ihres Gemahls von Katharina vom Medici ungern gejehen, kehrte fie im Aug. 1561 nad) Schott- 
land zuritd, dem fie durch Erziehung und Sitte gänzlich entfrenidet war. Nur zufällig entging 
fie bei der Ueberfahrt der Nachftellung der Königin Elifabeth (ſ. d.) von England, die fie als 
Weib und Königin haßte. Als die Enkelin Margaretha's von England (j. Tudor) hatte fich 
M. nicht mit der bloßen Ausficht auf den engl. Throm begnügt, jondern war den Anjpritchen 
Eliſabeth's zu nahe getreten, indem fie den engl, Königstitel annahm und umgeachtet aller 
Gegenvorftellungen behielt. Ueberdies weigerte fie fich, die Acte anzuerkennen, durch welche 
1560 das Parlament in Schottland die Reformation eingeführt hatte. Bei ihrer Ankunft ver- 
ſprach fie zwar, ben lirchlichen Zuftand zu achten, ließ aber in ihrer Haustapelle fath. Gotteö- 
dienft halten. Dies ſowie ihre leichten franz. Sitten erbitterten die ftrengen Proteftanten und 
erregten befonders den Eifer des Reformators Knor (f. d.), der über die Lafter der Königin 
dffentlich predigte. Nachdem M. die Hand des Grafen Leicefter (ſ. d.), des Favoriten Elifa- 
beth's, ausgeſchlagen, traf fie Anftalten, fich mit ihrem Better Henry, Lord Daruley, dem 
älteften Sohne des Grafen Lennor, zu vermählen. Derfelbe war latholiſch, jung, ſchön und 
befaß, als der Enkel Margaretha's von England aus einer zweiten Ehe, nach M. die nächſten 
Anfprüche anf den engl. Thron. Die von Elifabeth angeftifteten Proteftanten, an deren Spike 
der natitrliche Bruder M.’s, Graf Murray (f. d.), ftand, fuchten die Verbindung mit den Waf- 
fen in der Hand zu verhindern. Die Königin unterdrüdte die Empörung und feierte ihre Ver— 
mählung mit Darnley 29. Yuli 1565. Darnley zeigte ſich jedoch bald ausfchweifend und 
herrſchſüchtig, behandelte jeme Gemahlin mit Roheit und wurde dafiir von derfelben mit Kalt- 
finn und Verachtung geftraft. Die Königin Hatte einen ital, Mufilus, Namens Dav. Nizzio, 
in ihrer Umgebung, der ihr zugleich als Rathgeber und Secretär diente und befonders die ge» 
heime Correfpondenz mit deu kath. Höfen beforgte. Diefem Manne jchrieb Darnley den Kalt- 
finn feiner Gemahlin zu und beſchloß deshalb, von den prot. Häuptern in feinem Berdachte 
beftärkt, denfelben aus dem Wege zu ſchaffen. Er überfiel 9, März 1566 die hochſchwangere 
Königin, als fie mit Rizzio im Schlofje Holyrood zu Tiſche jaß, und ließ vor ihren Augen den 
Unglüdlihen von feinen Mitverfchtoorenen ermorden. M. mußte ihren Zorn über den Schimpf, 
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den fie als Weib und Königin erlitten, vorderhand unterdrüden. Sie gewann ihren Gemahl, der 
ihr die Mitſchuldigen entdeckte und floh mit demfelben nach Dunbar, wo fie ein Corps Getreuer 
fammelte und damit die Verſchwörer zur Flucht nöthigte. Der Graf Bothwell, der ſchon große 
Gewalt iiber die Königin befaß, befänftigte fie jedod) und wirkte den Verſchworenen Berzeihung 
aus. Am 19. Yuni gebar die Königin einen Sohn, Jakob VI., der fpäter als Jakob 1. (f. d.) 
den Thron von Großbritannien beſtieg. Darnley zeigte ſich bei dem Ereignifje gleichgültig, 
wohnte ber Taufe nicht bei und ging nach Glasgow, wo er an den Blattern erkrankte. Hier 
ſuchte ihn die Königin auf, führte ihn unter Beweifen ihrer Zuneigung zurück nach Edinburgh 
und brachte ihn in einem einfamen Haufe außerhalb der Stadtmaner unter, um daſelbſt feine 
Genefung abzuwarten. Sie pflegte ihm, fchlief mehrere Tage jelbft in dem Haufe, verließ ihn 
aber in der Nacht vom 9. Febr. 1567, angeblich um bei der Hochzeit eines ihrer Diener gegen- 
wärtig zu fein. Gegen Morgen flog das Haus durch eine Pulvererplofion in die Luft, und man 
fand Darnley und feinen Pagen todt im Felde liegen. Die öffentliche Stimme Hagte die Kö— 
nigin und den Grafen Bothiwell des Mordes an. Letzterer wurde aud) alsbald vor Gericht ge- 
zogen, aber nad) einer Scheinprocedur von der That freigefprocdhen. Bothwell trat nun als 
Bewerber um die Hand der Königin auf und compromittirte diefelbe in den Augen des Volks, 
indem er fie auf eins feiner Schlöffer entführte. Nachdem er die Scheidung von feiner erften 
Gemahlin bewirkt hatte, Tieß ſich die Königin in blinder Leidenfchaft mit ihm 15. Mai 1567, 
drei Monate nad) dem geheimnigvollen Tode Darnley’s, vermählen, Der prot. Adel, iiber dieje 
Borgänge empört, ſchloß zu Stirling eine Conföberation zum Schuße der Dynaftie und des 
Reichs, zog Truppen zufammen und nahm Edinburgh ohne Schwertſtreich, während die Kö— 
nigin 6. Yımt 1567 mit ihrem Gemahl nad) Dunbar floh und ſich ebenfalls zum Widerftande 
rüftete. Als jedoch die Truppen 15. Juni bei Carberry zufammenftiefen, knüpfte die Königin 
Unterhandlungen an und begab fic perfönlich ins feindliche Pager. Hier wurde fie zurückge— 
Halten, als Gefangene nad) Edinburgh gebracht, dann aber unter dent Borgeben, daß fie immer 
noch mit Bothwell im Briefwechfel ftehe, nach Schloß Lochleven abgeführt und dafelbft in harte 
Gefangenſchaft gefegt. Die Pords riffen nun die Staatögewalt an ſich, vaubten die Fönigl. 
Schätze und ächteten Bothwell, der nad) Dänemark entlam, wo er acht Jahre fpäter in Elend 
und Wahnfinn ftarb. Bon ihren Gegnern gebrängt, legte die Königin 24. Yuli 1567 zu Gun— 
ften ihres Sohnes die Krone nieder, für den Murray die Hegentjchaft übernahm. Da ihre Ger 
fangenfchaft fortdauerte, bewog die fath. Partei den jungen George Douglas, einen Bruder des 
Schloßherrn zu Yochleven, die Königin zu befreien. Derfelbe Tiebte die Gefangene, hatte von ihr 
fetbft Hoffnung auf ihre Hand erhalten und entführte fie glüdlich in der Nat vom 2, Mai 
1568 über den benachbarten See, an deſſen Ufer die Königin von einem Haufen Bewaffneter 
mit Jubel empfangen wurde. Bon Schloffe Hamilton aus erflärte fie num ihre Abdankung für 
erzwingen. Ihre Anhänger bradjten ein Corps von 6000 M. zufammen; doc 15. Mai be 
fiegte der Regent Murray die Königin im einem Gefecht beim Dorfe Yangfide. Sie entflod vom 
Schlachtfelde nad) England, wo fie Elifabeth um Schug und eine perfönliche Zujanmenkunft 
anſprach. Eliſabeth aber Tieß ihre Nebenbuhlerin fogleich gefangen halten und fchlug ihr die 
perfönliche Zuſammenkunft ab, bis fie fich von der Theilnahme an dem Morde Darnley’3 wiirde 
gereinigt haben. Zu dem Zwede ſchickte Murray, der feine Schwefter in Gemeinfchaft mit Eli- 
fabeth zu verderben fuchte, eine Commiffion nach England, die eine weitläufige Erörterung über 
das Verbrechen begann, aber unter den Intriguen beider Parteien zu feinem feften Reſultate 
gelangte. Mit diefen Borgängen geftaltete fich die Angelegenheit der Königin zur Sache der 
fath. Partei in England und Schottland wie im Auslande, was Clifabeth noch feindlicher 
ſtimmte. Das unkluge, ſtolze Betragen der Königin M., der Befreiungsverſuch der Grafen 
Northumberland und Weſtmoreland und des Herzogs von Norfolk, die Bannbulle des Papſtes 
gegen Elifabeth und mehrere andere Complots, die der fpan. Hof von den Niederlanden aus an- 
ftiftete, brachten allmählich Elifabeth zu dem Entfchluffe, fich der gefährlichen Gefangenen zu 
entledigen. Den Vorwand hierzu gab die Verſchwörung Babington’s, welche wie gewöhnlich 
bie Ermordung Elifabeth’3 und die Befreiung der Königin zum Zwed Hatte. Obſchon M., 
durch Freunde gewarnt, nicht in den Anfchlag eintrat, ftellte man fie doch im Oct. 1586, nad) 
der Hinrichtung der Verfchworenen, vor eine Unterfuchungscommiffion, die fie unter dem geſetz⸗ 
Tojeften Verfahren für ſchuldig erflärte und als Hocverrätherin zum Tode verurtheilte, Nach— 
dem das gefällige engl. Parlament das UrtHeil beftätigt, unterzeichnete auch Elifabet mit ver 
ftelltem Schmerze. Bergebens waren die Bitten und Drohungen Heinrich’s III. von Frankreich, 
des fpan. Hofe und Jakob's VI., des Sohnes der Unglüdlichen. Um 18. Febr. 1587 wurde 
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fie in einem Saale auf dem Schloſſe Fotheringhay enthauptet. Sie ftarb mit Muth und veli- 
giöfer Ergebung, nachdem fie ſich eigenhändig Die ihr vom Papfte gefendete Hoftie gereicht hatte. 
Wenn die Dichter aller Völler, wie namentlich Schiller, die Königin als das rührende Opfer 
der Schönheit, der Schwäche eines zärtlichen Herzens, der Eiferfucht eines Weibes und ber 
Barbarei ihres Jahrhunderts dargeftellt haben, jo darf die Geſchichte auch nicht vergeffen, daß 
ihr Tod und ihr Schickſal dod) aud) ein großes Verbrechen ſühnten, von dem fie nie durch itber- 
zeugende Gründe freigefprocjen worden ift. Vgl. Miguet, «Histoire de Marie Stuart» (2 Bde., 
Par. 1850); Miß Stridland, «Life of Mary, queen of Scots» (5 Bde., Yond. 1864). 
Maria von Medici, Königin von Frankreich, die Tochter des Großherzogs Franz II. 
Medici von Zoscana, geh. 26. April 1573 zu Florenz, vermählte fi) 16. Dec. 1600 mit 
König Heinrich IV. (f. d.) von Frankreich. Sie war nicht ohne Reize, aber leidenſchaftlich, ehr- 
geizig und zänkiſch, ſodaß die Ehe ſich bald zu einem fortgefegten Hader geftaltete. Wiewol fie 
im Sept. 1601 den Dauphin, deu fpätern Ludwig XIII., gebar, jo floh dod; der König feine 
Gemahlin und fuchte um fo mehr Entfhädigung bei andern Frauen. Bergebens unternahm es 
Sully (f. d.), den häuslichen Frieden herzuftellen. Uufeligen Einfluß übten auf die Königin die 
Kammerfrau, Leonora Galigai, und deren Mann, Concini, die ihr aus Florenz gefolgt waren 
und deu König haften. Che Heinrich IV. au die Ausführung feines großen Kriegsplans ging, 
beftand die Königin darauf, daß fie gefrönt würde. Die Feierlichkeit fand 13. Mai 1610 ftatt; 
am folgenden Tage wurde der König von Ravaillac (f. d.) ermordet. Die Königin zeigte bei 
diefem Ereiguifje weder großen Schmerz noch großes Erftaunen und [ud den Verdacht auf fich, 
der That nicht fremd gewefen zu fein. Sie riß fogleid, mit Hilfe des Herzogs von Epernon 
die Bormundjchaft und Kegentichaft an fid) und Fehrte zur Freundſchaft mit Spanien und der 
fath. Politif zurüd, Sully, Jeannin und andere ausgezeichnete Räthe Heinrich's IV. erhielten 
den Abſchied; Concini, der zum Marfhall und Marquis d’Ancre (f. d.) erhoben wurbe, be= 
mächtigte fic) der Staatögewalt; die Königin aber zerftörte die Finanzen durch grenzenlofe Ber- 
ſchweudung. Diefe Herabwiürdigung der Monarchie nahmen die Großen und Prinzen zum 
Borwand, um mit den Waffen in der Hand ihre Theilnahme au dev Macht zu erzwingen. Ein 
umvirdiger Günftling des jungen Königs, de Luynes (f. d,), führte endlid) den Sturz dieſes 
Regiments herbei, Auf Betrieb deffelben wurde Concini 14. April 1617 niebergefchoffen, feine 
Fran aber wurde als Here hingerichtet und die Königiu-Mutter int Luxembourg in einer Art 
von Gewahrfam gehalten. Nach einiger Zeit erhielt letttere von ihrem Sohne die Erlaubnif, 
auf dem Schloffe zu Blois unter Aufſicht zu leben, wo fie aber mit Hilfe Epernon’s in der 
Naht vom 22. Febr. 1619 durd) ein Fenſter entfloh. Sie wendete fid) nad) Angoulenie und 
ſammelte, zumal da ihr Schickſal bald Theilnahme erweckte, viele und angefehene Miisvergnügte 
un fi, die den Bürgerkrieg vorbereiteten, Ihr Sohn rücte mit einen Heere gegen die Mutter 
ind Feld und zwang diefelbe zur Unterwerfung. Nach dem Tode des de Luynes, 14. Dec. 1621, 
fehrte die Königin nad) Paris zurüd und trat wieder an die Spige des Staatsraths. Um fid) 
zu befeftigen, brachte fie Nichelieu in die Berwaltung, der ihr aber bald gänzlich die Macht aus 
den Händen wand und ſich zum allmächtigen Minifter emporſchwang. Die Königin fette ihren 
mütterlichen Einfluß und alle möglichen Mittel zum Sturze ihres Nebenbuhlers in Bewegung; 
allein der gewaltige Richelien blieb Sieger. Derfelbe gewann befonders die Oberhand, indem 
er den König überredete, als wolle die Mutter ihren jüngern Sohn, den Herzog Gaſton von 
Orleans (f. d.), auf den Thron bringen, Deshalb wurde fie jeit dem Febr. 1630 wieder auf 
dem Scjloffe zu Compiegne gefangen gehalten, entlanı aber im Juli nad) Brüſſel. Der Einfall 
Gaſton's nad) Frankreich veranlagte Richelieu, die Königin auch aus den Niederlanden zu dere 
treiben. Hierauf ging fie 1638 nad; England und im Dct. 1641, da man ihr auch hier wicht 
Ruhe lieh, nad) Köln. Hier ftard fie 3, Juli 1642. Wie alle Glieder ihres Geſchlechts liebte 
M. die ſchönen Künfte. Sie ließ zu Paris den Lugembourg nad) dem Plane des Palaftes Pitti 
zu Florenz aufführen und verewigte fid) durch viele andere Baudenkmäler, Auch rührt bie 
Sammlung der allegorifchen Gemälde von Rubens im Louvre von ihr her. Vgl. D'Eſtrees, 
«M&moires d’ötat sous la regence de M. de Medicis» (Par. 1666); Pontdjartrain, «Me- 
moifes concernant les aflaires de France sous la rögence de M. de Medicis» (2 Bde, 
Haag, 1720); «Histoire de la möre et du fils» (2 Bde, Amſterd. 1730), welches Bud) den 
Namen Mezeray's trägt, wahriceinlic aber von Richelieu abgefaßt ift; Frau vom Arconville, 
«Vie de M. de Medicis» (3 Bde., Par. 1774); Miß Pardoe, «The life of M. de Medicis» 
(2. Aufl., 3 Bde., Pond. 1852). ; 
. Marie Antoinette (Joſephe Johanna), Königin von Frankreich, Gemahlin Ludwig's XVI. 


Marie Antoinette (Rönigin von Fraufreich) 857 


(f. d:), Tochter der Kaiferin Maria Therefia und des Kaifers Franz I., wurde 2. Nov. 1755 
zu Wien geboren, Wohlunterrichtet, mit Geift und Anmuth begabt, vermählte man fie, kaum 
15 3. alt, infotge der Politik des Herzogs von Choifeul (f. d.), 16. Mat 1770 mit dem Entel 
Ludwig's XV., der durch den Tod feines Vaters Danphin geworden war. Große Unglücksfälle, 
die ihre Bermählungsfeierlicjkeiten begleiteten, die verdorbene Atmofphäre und die Yutriguen des 
Hofs, die fie ſogleich umfpannen, verbitterten die Page der jungen Prinzeffin und führten fie mit 
ihrem Gemahl, defjen ehrlicher, aber umbeholfener Charakter dein Hofleben nicht minder wider: 
ftrebte, einer Abfondering zu, die ihre Gegner zu mancherlei Berläfterung benugten. Als Lud— 
wig XV]. 10. Mai 1774 den Thron beftieg, gab ſich die Königin der gewonnenen Freiheit hin, 
vernachläſſigte die ftrenge Etifette und zog fich den Vorwurf zur, daß fie ſich maßlos den Vergnü— 
gungen und ihren Ginftlingen, darumter fpäter die Familie Polignac (f. d.), überlaffe. Nach 
achtjähriger Unfruchtbarkeit ward die Königin 1778 zum erften mal Mutter, und dies gab dem 
Anhange des Herzogs von Provence (Rudiwig XVIIL), der auf die Thronfolge fpeculirte, aufs 
neue Gelegenheit, die Sitten M.'s zu verdächtigen. Die berüichtigte Halsbandgefhichte (ſ. La— 
mothe) machte endlich die zwar unvorfichtige, aber doch ſchuldloſe Königin vollends zum Gegen: 
ftande übler Nachreden. Als die erften revolutionären Regungen begammen, war darum M., 
troß ihres Edelmuths und ihrer Herzensgüte, fchon fehr unpopulär, und bald knüpfte ſich an 
den Namen «l’Autrichiennen, wie man fie bezeichnete, der blinde Haß fanatifirter Vollsmaſſen. 
Man behauptete, ihre Verſchwendung und Günftlingwirthfchaft habe den finaziellen Ruin des 
Landes herbeigeführt, und ihr Einfluß auf Hof und Regierung verhindere jebe friedliche Reform. 
Allerdings trieb die Königin ihren energielofen Gemahl an, fich der Bewegung mit Entfchloffen- 
heit entgegenzuwerfen, umd veranlaßte dadurch das gefahrvolle Schwanfen des ſchwachen Mon— 
archen. Schon in den Vorgängen des 5. und 6. Dct. (1789) zu VBerfailles ſchwebte ihr Leben 
in Gefahr. Nach diefem Ereignif bezog fie mit ihrem Gemahl, ihren beiden Kindern und ihrer 
Schwägerin, der Brinzeffin Elifabeth (f. d.), die Tuilerien, wo fie von der argwöhniſchen Be— 
völferung der Hauptftadt gleichjam bewacht wurde. Nach dem unglücklichen Fluchtverſuch, den 
Ludwig XVI. in der Nacht vom 20. zum 21. Juni 1791 mit feiner Familie unternahm, zeigte 
fie große Faſſung gegenüber den harten Demüthigungen, die mit ihrer Zurüdfithrung verbunden 
waren. In ihrer Lage war es natürlich, daß fie zu den Schritten mitiwirfte, welche die öfterr.=preuß. 
Invaſion zur Rettung des Throns und der fönigl. Familie einleiteten, die aber freilid) gerade das 
Gegentheil bewirkte. Bei dem Aufftaude vom 20. Juni (1792) ftand die Königin ihrem Ge: 
mahl inmitten des in das Schloß eindringenden Volls muthig zur Seite. Aud) begleitete fie 
ihre Familie während des Aufftandes vom 10. Aug. (1792) in die Nationalverfammlung, ob» 
fchon fie felbft diefe Maßregel mit Recht fir die vexrderblichfte hielt. Sie theilte hierauf die Ge— 
fangenfchaft im Temple, wo fie fid) der zärtlichften Sorge für Kinder und Gatten hingab. 
Beim Beginn des Proceſſes gegen den König, im Yan. 1793, treunte man fie von diefem, dem 
fie nur noch eimmal kurz vor feiner Hinrichtung wiederſah. Im Juni nahm man ihr aud) die 
Kinder, und 2. Aug. verjegte man fie in ein einfames und übles Gefängniß der Conciergerie, 
Der Gefängnigauffeher Michonis, deften Fran und der Marquis Rougeville fuchten fie Hier zu 
retten, bezahlten aber das Unternehmen mit dem Leben. Nachdem fie 4. Oct. zuerft inggeheim 
verhört worden, ward fie 13. Oct. vor das Revolutionstribunal geftellt, wo man fie als Feindin 
und Berrätherin Frankreichs anflagte und auch befchuldigte, daß fie ihren Sohn verführt habe. 
«Ic, appelliren, war ihre Antwort auf diefe ſchwarze Beſchuldigung, «an alle Mütter, die hier 
anweſend, ob ein folches Verbrechen möglich ift!» Auch außerdem vertheidigte fie fich mit großer 
Würde und Freimuth, und Gleiches thaten ihre beiden vom Gericht beftellten Bertheidiger, 
Tronson-Ducoudray und Chauveau⸗Lagarde. Dennoch wurde fie 16. Det. morgens 4 Uhr zum 
Tode verurtheilt. Wiewol erfchöpft und förperlich längſt gebrochen, bewahrte fie auf dem pein— 
lichen, 2 St. langen Wege zum Richtplatze den Muth und die Geiftesgegenwart, womit fie 
mittags 1 Uhr ihr Haupt unter die Guillotine legte. Ihr Körper wurde auf den Kirchhofe 
Madeleine in das Grab gelegt, in das neun Monate vorher ihr Gemahl beftattet worden war; 
nach der Reftanration erhob man aber die Gebeine beider und ſetzte fie in der königl. Gruft zu 
St.-Denis bei. M. beſaß zwar fein regelmäßiges Geſicht, bezauberte jedoch durd) feltene Anz 
muth und Würde. Unter ihren zahlreichen Porträts zeichnet fi) das von dei Franzoſen Bigier- 
Lehrun, durch Naturtvahrheit noch mehr das des Schweden Nofline aus. Bekannt ift aud) das 
Genrälde von P. Delaroche, welches die Königin vor ihren Richtern darftelt. Ihr Sohn, der 
Dauphin, von den Royaliften ald Ludwig XVII. (f. d.) proclamirt, ftarb 1795 durch ſchmach 
volle Behandlung; ihre Tochter ward fpäter Herzogin von Angouleme (ſ. d.). Zwei andere 
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Kinder ftarben im früheften After. Vgl. « Eloge historique de M.» (2 Bde., Neufchätel 
1797 u. öfter; deutſch, Lpz. 1798); (Babie de Bercenay) «Vie de M., ou causes et tableau 
de la rövolution» (Wien und Lpz. 1794; deutſch ebendafelbft); (Schubart) «Peben der Kö— 
nigin M.» (2 Bde., Köln 1789— 90 u. öfter); Prudhonme, «Les crimes de M., etc.u 
(Par. 1793), eine republifanifche Parteifchrift; Madame de Campan, «Memoires sur la vie 
privee de la reine M.» (4 Bde., 5. Aufl., Par. 1824 u. öfter). Auch 2. Blanc in feiner 
«Histoire de la revolution frangaise» gibt bemerfenswerthe Auffchlüffe, wenn auch fein Urtheil 
oft ſehr parteiifch ift. Neuerdings veröffentlichten Hnnolftein («Correspondance inedite de M.», 
Par. 1864) und Feuillet de Conches («Louis XVI, M. et Madame Elisabeth», 3 Bde., Par. 
1864— 65) Briefe der M., tiber deren Echtheit fich eine Tebhafte Controverfe mit deutschen For— 
fchern, wie namentlid) mit Sybel («Hiftor. Zeitfchrift», Yahrg. 1865) und Arneth («Maria 
Therefia und M.», Wien 1864; «M., Joſeph II. und Leopold II.», Wien 1866) entſponnen hat. 

Marie Luife, die zweite Gemahlin Napoleons I., nach defjen Falle Herzogin von Parma, 
Piacenza und Guaftalla, geb. 12. März 1791, war die ältefte Tochter des Kaifers Franz I. 
aus deffen zweiter Ehe mit Maria Therefia, der Tochter des Königs Ferdinand von Neapel. 
Bom Kaifer Napoleon (f. d.) zur Gemahlin erwählt, wurde fie zu Paris 2. April 1810 durd) 
den Cardinal Feſch mit ihm getraut, und es fchienen durch diefe Bermählung die Dynaftie Na— 
poleon und der Continentalfriede eine Stüte mehr gefunden zu haben. Gleichſam im Trinmph 
führte fie der Katfer durd) die Provinzen feines Reichs, Ar 20. März 1811 gebar fie ihm 
einen Sohn, dem Napoleon ſchon vor der Geburt den Titel eines Königs von Nom ertheilt 
hatte, Im folgenden Yahre begleitete fie ihren Gemahl nad) Dresden und befuchte hierauf die 
Heimat. Als der Kaifer 1813 zu neuem Kampfe zog, ernannte er fie, jedoch unter vielen Be— 
Ichränfungen, zur Regentin des Reichs. Sie erfiillte ihre Pflichten mit Gewiffenhaftigfeit, wo— 
von die Rede, welche fie in der großen Senatsverfammlung nad) der Schlacht bei Peipzig hielt, 
und ihr Aufruf an die Franzofen aus Blois vom 7. April 1814 die Beweife geben. Wei dem 
Unglüd ihres Gemahls fonnte man ihr das Lob eines edeln Betragens nicht verfagen. Auf 
Befehl Napoleon's mußte fie mit ihren Sohne 29. März 1814 Paris verlaffen und ſich nach 
Blois begeben; doch umfonft bemiühten fich des Kaifers Britder, Joſeph und Hieronymus, fie 
zu vermögen, ihnen jenfeit der Koire zu folgen. Nach der Abdanfung Napoleou's ging fie nach 
Drleans, von hier in Begleitung des Fürften Efterhazy 12. April nad) Rambouillet, von wo 
fie 16. April zu Klein Trianon mit ihren Vater eine Unterredung hatte. Ihrem Gemahle zu 
folgen wurde ihr nicht vergönnt. Daher begab fie fich mit ihrem Sohne durch die Schweiz nach 
Schönbrunn, wo fie aud) während der Rückkehr Napoleon’s von Elba ſich aufhielt, von dent 
fie Einladungen erhielt, nach Paris zu fommen. Zu ihrem Oberhofmeifter erwählte man den 
öfterr. General-Feldinarfchallientenant Grafen von Neipperg (f. d.), mit dem fie ſich fpäter in 
morganatifcher Ehe vermählt haben fol. Am 17. März 1816 übernahm fie die Negierung 
der ihr, neben dem Titel kaiſerl. Majeftät, im Bertrage zu Fontainebleau zugeficherten Herzog: 
thümer Parına, Piacenza und Guaſtalla und hielt 20. April 1816 ihren Einzug in Parma. 
Ihr Sohn, geft. 1832, blieb in Wien und wurde 1818 vom Kaifer Franz zum Herzoge von 
Neichftadt (ſ. d.) ernannt. Als 1831 die revolutionären Bewegungen in Italien von Reggio 
aus ſich auch nad) Parına verbreiteten, begab fte fich nad) Piacenza, bis öfterr. Waffen die Ord— 
nung wiederhergeftellt. Sie regierte ihr Land im ganzen mit Milde, aber ohne Streben für die 
Entwidelung einer Höhern und den Bebitrfniffen entjprechenden Cultur. Als 1847 auch in 
Parma die polit. Bewegung ausbrach, war M. auf einer Reife in Deutfchlaud begriffen. Den» 
noch maß man ihr das Blutbad zu, welches 16. Juni infolge einer Demonftration in der Hanpt- 
ftadt ftattfand. Sie ftarb inzwiſchen 18. Dec. 1847 zu Wien, und die Herzogthümer gingen kraft 
der Verträge an den bisherigen Herzog von Lucca, den Bourbon Karl II. (f. d.) über. 

Maria Luife, die Gemahlin König Karl's IV. von Spanien, geb. 9. Dec. 1751, des Her— 
3098 Philipp von Parına Tochter, wurde 1765 mit dem Infanten Don Carlos wider deffen 
Willen auf ausdrückichen Befehl feines Vaters vermählt. Sie war eine kluge, höchſt gewandte 
und ihren Gemahl ar Geiftesfraft weit überlegene Frau. Frühzeitig wußte fie es dahin zu 
bringen, den ftürmifchen Sinn ihres Gemahls, der anfänglich fogar in thätliche Beleidigungen 
gegen fie ausbrach, ſich unterthänig zu machen. An allen Staatsangelegenheiten nahm fie den 
vegften Antheil; fie wußte fehr Ang ihre Gitnftlinge zu befördern und erhielt auf diefem Wege 
völlige Herrfchaft über ihren Gemahl. Ein Berftändniß, in welchem fie als Prinzeffin von 
Aſturien mit dem ältern Godoy ftand, trennte König Karl IIL dadurch, daß er Godoy aus 
Madrid verwies. Dagegen trat nun die Prinzeffin mit des Verwieſenen Bruder, dem nach— 
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herigen Herzoge von Alcudia (f. d.), in ein Verhältniß, das fie ihrem fcharffichtigen Schwieger- 
vater trefflich zu verhehlen wußte, während fie zugleich dahin arbeitete, den neuen Günſiling bei 
ihrem Gemahl in befondere Gunft zu fegen, Nachdem Karl IV. feinem Vater in der Regierung 
gefolgt war, rückte Godoy ſchnell von einer Stufe der Macht zur andern, Gemeinfchaftlich mit 
der Königin regierte er Spanien ganz unumfchränft, und ihr beiderfeitiges Streben ging darauf, 
den Kronprinzen Ferdinand bei dem alternden Könige zu verbächtigen. Aus diefen Hofränfen 
entfpanm fich der Proceß vom Escurial vom 29. Oct. 1807. (S. Spanien.) Als hierauf 
infolge der Revolution Ferdinand VII (f. d.) den Thron feines Baters einnahm und entſchloſſen 
fchien, feiner Mutter Aufführung einer ftrengern Unterfuchung zu unterwerfen, warf fic) diefelbe 
Napoleon in die Arme. Nebft ihrem Gemahl und dem Herzoge von Alcudia, dem fie die Frei— 
heit erfleht hatte, trat fie in Bayonne vor Napoleon als Anflägerin ihres Sohnes auf, jedoch 
ohne Erfolg. Sie wurde nad; Compiegne gebracht, lebte dann in Marfeille und in Nizza und 
ging endlich nach Nom, wo fie 2. Yan. 1819 ftarb. 

Maria Luiſe (Sofephine), Königin von Etrurien, die Tochter Karl's IV. von Spanien und 
demnach die Schweiter Ferdinand’s VII. und des Don Carlos, geb. 6. Juli 1782 zu Madrid, 
wurde im Alter von 13 9. mit dem Infanten Ludwig von Bourbon, älteftem Sohne des Her: 
3098 Ferdinand von Parma, vermählt. Unter dem Namen einer Brinzeffin von Parma blieb fie 
jedod in Spanien und gebar Hier 22. Dec. 1799 den Infanten Ludwig Ferdinand Karl von 
Bourbon, der fpäter als Fürft von Yucca den Namen Karl IL (f. d.) führte. Zufolge eines 
Bertrags zwifchen Spanien und Franfreid) vom 3. 1801 wurde befchloffen, daß der Gemahl 
der Prinzeffin, der Infant Ludwig von Bourbon, unter dem Titel eines Königs von Etrurien 
(f. d.) Toscana für fid) und feine Erben in Befig nehmen, dagegen aber Parma nebft Zubehör 
nad) dem Tode des Herzogs Ferdinand an Frankreich fallen follte (was aud) 1802 geſchah). 
Das nencreirte Königspaar reifte nun über Paris im fein Königreich Etrurien und hielt 
12. Aug. 1801 zu Florenz den Einzug. Da der König ſchwach und bruſtkrank, widmete fid) 
die Königin der Einrichtung des neuen Reichs, vermochte aber ungeachtet ‚ihrer Klugheit und 
Thätigfeit wenig zu thun. Im Oct. 1802, während einer Seereife zur Bermählung ihres Bru- 
ders Ferdinand, gebar die Königin an der Küfte von Barcelona eine Tochter, die Infantin Marie 
Luiſe Charlotte, fpätere Gemahlin de8 Prinzen Marimilien von Sachſen. Inzwiſchen ftarb 
aber ihr Gemahl 27. Mai 1803 zu Florenz, und die Königin kehrte eiligft zurüd und übernahm 
fir ihren jungen Sohn, Ludwig Ferdinand Karl, die Zügel der Regierung. Sie hatte die freude, 
ihre Unterthanen durch ein kluges und mildes Negiment wenigftens beruhigt zu ſehen, als ihr 
plöglid) 23. Nov. 1807 der franz. Gefandte anzeigte, daß der fpan. Hof Etrurien an Frankreich 
cedirt habe. Nachdem fie vergeblich geltend gemacht, daß ihrer Familie Etrurien ald Tauſch für 
Parnıa verliehen worden, ging fie mit ihren Kindern nad) Spanien zurüd, wo man fie im Mai 
1808 mit dem geſammten ſpan. Negentenhaufe nach Bayonne befchied, Hier erfuhr fie alsbald 
aus dem Munde ihres Vaters, daß ihr Haus zu regieren aufgehört, und fie mußte nun mit ihren 
Kindern ihrer übrigen Familie nach Yontaineblau folgen. Bier fah fie ſich aufs äußerfte be— 
ſchränkt, ftreng bewacht und von den Ihrigen übel behandelt. Im Juni wide fie mit ihren 
Aeltern nach Compiegne verfegt. Sie bat von hier aus Napoleon, fie mit ihren Kindern von 
den eltern zu trennen und ihrem Sohne das parmefijche Erbe wiederzuverleihen, und erhielt in 
der That die Erlaubniß, nach Parma abzugehen. Dod) ſchon zu Nizza, wo fie 18. April 1809 
eintraf, wurde ihre Reife unterbrodyen und ihr diefe Stadt als Aufenthalt angewiefen. Man 
verleitete fie jeßt zu dem Plane, mit ihren Kindern nad) England zu entflichen, jodaß Napoleon 
hierdurch; Gelegenheit erhielt, die unglückliche Fürftin vollends unfhädlic zu machen. Während 
man ihr den Sohn nahm und diefen zu feinen Grofältern nach Frankreich brachte, führte man 
fie mit der Tochter nad) Kom und fperrte fie in ein Nomnenflofter. In dieſer Lage blieb fie 
bis 1814, wo fid) ihrer aus Politif der König Murat annahm, fie aber alsbald nöthigte, mit 
ihren Aeltern in Einem Haufe zu wohnen. Doc) erhielt fie num ihren Sohn zurüd. Nac dem 
Sturze Napoleon’s machte die Königin alle Anftrengungen, um für igren Sohn Parma twieber« 
zuerlangen. Auf Talleyrand’s Betrieb wurde diefes Herzogthun indeß dev Gemahlin Napoleon’8 
auf Lebenszeit zugefprochen, während der ehemalige König von Etrurien als Entſchädigung Lucca 
(f. d.) mit der Anwartfchaft auf Parma erhielt. Die Königin führte nun einige Jahre die Res 
gierung des Fürſtenthums Lucca, bis ihr Sohn feine Herrfchaft felbjt antrat. Die ſchwerge— 
prüfte und durch Charakter wie Gefinnung ausgezeichnete Fürſtin ftarb zu Lucca 13. März 
1824. Sie hinterließ fehr intereffante Memoiren, die Lemierre d'Argy unter dem Titel «Me- 
moires de la reine d’Etrurie, &erits par elle-mömen (Par. 1814) herausgab. 
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Maria Chriſtina, Königin-Witwe von Spanien, geb. in Neapel 27. April 1806, ift eine 
Tochter des Königs Franz I. Beider Sicilien aus deſſen zweiter Ehe. Sie wurde 11. Dec. 
1829 die vierte Gemahlin des Königs Ferdinand VIL (f. d.) von Spanien und erlangte durch 
Schönheit und Geift, vollends aber, als fie bald ihre Schwangerfchaft anzeigte, den überwiegen⸗ 
den Einfluß auf ihren bisher finderlofen Gemahl, welcher, um feiner eigenen Nachkommenſchaft 
auf jeden Fall die Thronfolge zu fichern, durch die Pragmatiſche Sanction vom 29. März 
1830 auch dei weiblicdyen Defcendenten je nad) dem Grade der Berwandtfchaft das Erbfolge 
recht zuſprach. Bald darauf (10. Det. 1830) gebar die Königin eine Tochter, Yjabella (f. d.), 
welche jofort als Thronerbin proclamirt wurde. Eine zweite Tochter, Luife, folgte (geb. 30. Ian. 
1832, vermählt 10. Det. 1846 mit dem Herzog Anton von Montpenfier, ſ. Orleans). 
Dadurch fah der jüngere Bruder Ferdinand’s VII., der Infant Don Carlos (j. d.), der bisher 
als präjumtiver Thronfolger gegolten, fich um feine Hoffnungen gebracht, und derfelbe begann, 
unterftügt von der hierarchifch = feudalen oder fog. apoftolifchen Partei, am Hofe zu Madrid ein 
lebhaftes Intriguenfpiel gegen die Königin, welche dadurd) genöthigt wurde, fid) der gemäßigt 
liberalen oder conftitutionellen Partei zu nähern. Im Sept. 1832 gelang es den Anhängern 
de8 Don Carlos, den erkrankten Ferdinand VII zum Widerruf der Pragmatifchen Sanction 
zu bewegen. Allein bald fiegte wieder der Einfluß der Königin, welche 4. Det. für die Dauer 
der Krankheit ihres Gemahls mit der Regentfchaft betraut wurde. Nach feiner Wiederherftellung 
beftätigte Ferdinand VIL, auf feiner Gemahlin Antrieb, nochmals im feierlicher Berfammlung 
der Reichswürdenträger die Pragmatifche Sanction und erflärte den Widerruf derfelben (31. Dec. 
1832) für erſchlichen und nichtig. Auch berief er die Reichsftände (Cortes) nad) Madrid, 
welche die neue Thronfolgeordnung fanctioniren und der Thronerbin (20. Juni 1833) Huldigen 
mußten. Als Ferdinand VII. 29. Sept. 1833 ftarb, ward Yfabella II. als Königin, und die 
nunmehrige Königin- Witwe, gemäß teftamentarifcher VBorfchrift, als Hegentin während ber 
Minderjährigkeit ihrer Tochter proclamirt. Doch gelangte fie nicht zum ruhigen Beſitz der 
Herrſchaft, indem ſich Don Carlos gegen fie erhob, der fpäter förmlich zum Gegentönig (Karl V.) 
ausgerufen wirrde. So entbrannte der langwierige Bürgerkrieg zwijchen des Prinzen Partei, 
den fog. Karliften, und den fog. Ehriftinos, Anhängern der M., welcher bis 1840 dauerte. 
(S. Spanien.) Während diefes Kriegs mußte die Königin-Miutter, um die Sympathien der 
Liberalen zu bewahren, conftitutionelle Zugeftändniffe machen, womit fie die Begründerin des 
jpan. Berfaffingslebens wurde. Zuerft ward das fog. fünigl. Statut vom 10. April 1834 
octroyirt, fpäter die Conftitution vom 18. Juni 1837 mit den Cortes vereinbart, und ſeitdem 
begann der parlamentarifche und auferparlamentarifche Barteifanıpf zwifchen den Moderados 
(Gemäßigten) und den Progreffiften (Radicalen). Indeſſen hielt fid) die Regentin nicht frei 
von abfolutiftifchen Gelüften, und dazu warf man ihr vor, daß fie fid) auf Unfoften des Staats 
bereichere. Ebenfo erregte auch ihr Privatleben Anſtoß. Als fie bald nad) der glüdlichen Be— 
endigung des Bürgerkriegs ein neues Gemeinbegefe erließ, welches die bisherige Selbftändigkeit 
der Gemeinden befchränken und eine bureaukratiſche Eentralifation nad) franz. Mufter einführen 
follte, brach) ein allgemeiner Aufftand aus, infolge deffen fie 12. Det. 1840 die Regentſchaft 
nieberlegen mußte. Sie begab ſich nad) Frankreich und kehrte erft März 1844 nad) Spanien 
zurüd. Bald nad dem Tode ihres Gemahls hatte M. ein Liebesverhältniß angelnüpft mit 
einem ihrer Leibgardiften, Don Fernando Muñoz aus Tarancon in der Provinz Cuenca 
(Neu⸗Caſtilien). Schon 28. Dec. 1833 follte eine heimliche Ehe zwifchen beiden gejchloffen 
worben fein. Doc; fand die öffentliche feierliche Einfegnung, mit Genehmigung der Königin 
Iſabella II., erft 13. Oct. 1844 ftatt, und Muñoz wurde zum Herzog von Rianzares und 
Grand von Spanien erhoben. Aus diefer Verbindung entjproß eine zahlreiche Nachlommen- 
haft. Obwol die Königin-Mutter feit ihrer Abdanfung von der Regentſchaft nicht mehr öffent- 
lich im polit. Yeben hervortrat, übte fie doch fortwährend einen wichtigen Einfluß auf ihre 
Tochter Iſabella II. und auf die Geſchicke Spaniens. Diefer Einfluß ward ſelbſt nicht ge- 
brochen, al8 fie im Sommer 1853 Spanien verließ und feitdem über zehn Jahre in einer Art 
Berbannung theils in Frankreich, theils in Italien lebte. Erft Ende Sept. 1864 fchrte M. 
wieder nad) Madrid zurück. 

Maria I. da Gloria, Königin von Portugal, geb. zu Riode-Faneiro 4. April 1819, 
war die älteſte Tochter des Kaiſers Pedro I. (f. d.) von Brafilien aus deffen erfter Ehe mit der 
Erzherzogin Leopoldine von Oeſterreich. Nach dem Tode ihres Großvaters, des Königs Jo— 
han VI. von Portugal, verzichtete ihr Vater, der dort (al8 König Pebro IV.) fuccediren follte, 
zu ihren Gunften 2. Mai 1826 auf ben portug. Thron. Zugleich beſtimmte derfelbe, daß die 
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junge Königin fich mit feinem Bruder Dom Miguel (f. d.) verheirathen follte. Vorläufig blieb 
jedoch M. in Brafilien, und die Regierung in Portugal ward in ihrem Namen von ihrer Tante, 
Prinzeffin Ifabella, geführt. Sodann erhielt Dom Miguel die Regentſchaft 26. Febr. 1828, 
welcher bald darauf die Krone uſurpirte (30. Juni 1828) und auch in ganz Portugal als König 
anerfannt wurde. Nur auf der Inſel Terceira in der Azorengruppe blieb die Autorität der 
Königin M. aufrecht erhalten. M. ward unter ſolchen Berhältniffen 5. Juli 1828 von ihrem 
Bater nad) Europa gefandt und bfieb längere Zeit in England. Allein die Hoffnung auf engl. 
Beiftand gegen Dom Miguel erwies ſich als trügerifch, und fo kehrte die Königin 16. Det. 1829 
nach Rio-de-Faneiro zurüd. Erft nachdem Bebro I. 7. April 1831 die brafilian. Krone nieder 
gelegt, führte er feine Tochter wieder nad; Enropa und lie fie in Paris refidiren, während er 
Dom PDeiguel befriegte und nad) dreijährigem Kampfe aus Portugal vertrieb (Mai 1834). 
Schon vorher, 23. Sept. 1833, hielt M. ihren feierlichen Einzug in die Hauptftadt Liſſabon 
und wurde, furz vor dem Tode ihres Vaters, vom Reichstage 20. Sept. 1834 für mündig er: 
Härt. Bald darauf, 1. Dec. 1834 durch Procnration und 26. Jan. 1835 perfönlich, heirathete 
fie den Herzog Auguft Karl Eugen Napoleon von Peuchtenberg (ſ. d.), welcher aber jchon 
28. März 1835 an der Halsbräune farb. Darauf ſchloß fie eine zweite Ehe durch Procuration 
1. Yan. und perſönlich 9. April 1836 mit dem Prinzen Ferdinand Auguft Franz Anton von 
Sachien-Koburg-Gotha-Kohary, aus welcher eine zahlreiche Nachlommenſchaft entiprang. Die 
Kegierung der Königin M. ift für Portugal als eine Borfchule des Berfaffungslebens zu be= 
trachten, wobei es nicht an Schattenfeiten fehlte. Das Beifpiel de benachbarten Spanien mit 
feinen Pronunciamentos und Militärrevolutionen fand aud) in Portugal Nachahmung, obfchon 
hier die Kümpfe einen weit mildern und weniger bintigen Charakter trugen. Dem Namen nad) 
befämpften ſich vorzugsweiſe zwei Parteien, die jog. Cartiften (Confervative), umter denen Cofta 
Cabral (f. d.) hervorragt, und die fog. Septembriften (Radicale). (S. Portugal.) M. ftarb 
zu Liffabon 15. Nov. 1853, und ihr folgte erft ihr ältefter Sohn, Pedro V. (ſ. d.), dann ihr 
zweiter Sohn, Ludwig I. (ſ. d.). Außerdem leben noch ein dritter Sohn, Auguſt (geb. 4. Nov. 
1847), und zwei Töchter, Maria Anna (geb. 21. Juli 1843), vermählt 11. Mai 1859 mit 
dem Prinzen Georg von Sachſen (Königreich), und Antonia (geb. 17. Febr. 1845), vermählt 
12. Sept. 1861 mit dem Erbprinzen Leopold von Hohenzollern » Sigmaringen, M.'s zweiter 
Gemahl, Ferdinand (geb, 29. Oct. 1816), erhielt nad) der Geburt des älteften Sohnes den 
Königstitel und fimgirte während der Minderjährigkeit Pedro’s V. 15. Nov. 1853 bis 16. Sept. 
1855 als Regent von Portugal. 

Mariänn (Inan), einer der erften fpan. Gefchichtfchreiber, geb. zu Talavera 1536, hatte 
fich dem geiftlichen Stande gewidmet, auf der Univerfität Alcala ſtudirt und trat in den Jeſuiten— 
orden. Er bereifte 1560 Htalien, Sicilien und Frankreich, Ichrte dann die Theologie in Rom, 
Sicilien und Paris und kehrte 1574 in das Iefnitencollegium zu Toledo zurück. Jedoch er= 
langte er nie eine höhere Würde in feinem Orden; im Gegentheil zogen ihm feine unerfchüitterliche 
Nechtlichkeit, wie in dem famoſen Procefje des von den Jeſuiten verfolgten Herausgebers der 
Polyglottenbibel, Arias Montano, und feine Unparteilichkeit, womit er fich nicht jcheute, bie 
Gebrechen diefes Ordens aufzudeden, wie das unter feinen Papieren gefundene Werf «De las 
enfermedades de la Compafiia y de sus remedios» (Brüſſ. 1625) beweift, Zurückſetzungen 
und fogar einjährige Einfperrumg zu. Er ftarb zu Madrid 17. Febr. 1623. Sein Hauptwerk 
ift die «Historia de rebus Hispaniae » (die erften 20 Bücher Toledo 1592 und damı mit 
10 Bilchern vermehrt am volftändigften Mainz 1605) in eleganter lat. Sprache. Seine Dar- 
ftellung ift umbefangener als die der andern ſpan. Gefchichtfchreiber und zog ihm felbft den 
Verdacht der Inquiſition zu; doch findet man bei ihm wenig eigene Forſchungen. Die günftige 
Aufnahme, die fein Werk fand, und die Furcht vor einer fremden fchledyten Ueberfegung be— 
mogen ihn, es felbft ins Spanifche zu überfegen (2 Bde., Toledo 1601; 9 Bde., Balencia 
1755 — 96; 8 Bde., Madr. 1819; 10 Bde. mit der Fortſetzung, Barcel, 1839). Außerdem 
ſchrieb er eine berühmte Abhandlung «De rege et regis institutione » (Toledo 1598), welche 
11 3. nad) ihrem Erfcheinen wegen ber darin aufgeftellten Behauptung, daß man ſich eines 
Tyrannen entledigen dürfe, als aufrüihrerifc von dem Parlamente zu Paris zum Feuer ver- 
urtheilt wurde und auch in Spanien ihm viele Unannehmlichkeiten zuzog; ferner «De ponde- 
ribus et mensuris» (Toledo 1599) und aScholia in Vetus et Novum Testamentum» (Madr. 
1619). Bgl. Ranke, «Zur Kritik nenerer Gefchichtfchreiber» (Berl. 1824). 

Marianen (Infeln), |. Ladronen. 

Maria-Therefien-Orden, ein öfterr, militärifcher Ritterorben, wurde 18. Juni 1757 von 
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der Kaiſerin Maria Therefia zur Erinnerung an den Sieg bei Kollin geftiftet. Nach den Stas 
tuten foll der Orden an Offiziere, ohne Rüdficht auf Religion und Stand, für herzhafte Thaten, 
die mit ausgezeichneter Klugheit, Tapferkeit und aus felbfteigenem, freiwilligen innern Antriebe 
unternommen worden find, oder für Fuge, für den Kriegsdienſt erfpriegliche Rathichläge, welche 
Dffiziere nicht nur am die Hand gegeben, fondern auch mit vorzüglicher Tapferkeit ausführen 
geholfen haben, und zwar im der Regel nad) unparteiifcher Unterfuchung durch das Ordens⸗ 
Tapitel, verliehen werden. Großmeifter des Ordens ift der Kaiſer von Defterreih. Der Orden, 
welchen auch Offiziere fremder Hecre erhalten Fönnen, zerfällt in drei Klaffen: Großkreuze, 
Kommandeure und Ritter, und gewährt Anfpruch auf den Ritter: und Freiherrnſtand. Auch ift 
mit ihm eine Anzahl von Penfionen verbunden. Das Ordenszeichen ift ein achteckiges goldenes, 
weißemaillirtes Kreuz mit breiten Enden und goldener Einfaffung. In der Mitte befindet ſich 
ein runder Schild mit dem öfterr. Wappen und der Umfchrift in goldenen Buchftaben «Forti- 
tudini» (der Tapferkeit), und auf deſſen Kehrfeite der fchwarzemaillirte, von einem Lorberfranze 
umgebene Namenszug M. T. F. (d. i. Maria Therefla und Franciscus). Das Drdensband ift 
in drei gleichbreite Streifen getheilt, in der Mitte weiß, an beiden Seiten ponceauroth. 

Mariazell, der berühmtefte Wallfahrtsort der öfterr. Monardjie, ein Marktfleden im che 
maligen Bruder Sreife des Herzogthuns Steiermark, an dem Salzabad), ift der Sit eines 
Bezirksamts und zählt gegen 1000 E., die zum großen Theil ihren Unterhalt aus dem Verkehr 
mit den zahlreichen Fremden und Pilgern fowie aus dem Handel mit Heiligenbildern, Rofen- 
fränzen u. |. w. erwerben. Die 1363 von König Ludwig I. von Ungarn wegen Rettung aus der 
Serbierniederlage an der Marizza gegründete, größtentheils aber erft in neuerer Zeit erbante und 
nad) dem Brande von 1827 wiederhergeftellte Wallfahrtskirche enthält die Gnadenfapelle, die 
durch ein 400 Mark fchweres filbernes Gitter gefchloffen ift. Den Hochaltar ziert ein Kreuz 
von Ebenholz, mit Ehriftus und Gott Bater aus Silber, 600 Mark ſchwer. Das Gnadenbila 
der Maria ift aus Lindenholz und 19 Zoll hoch. Leuchter und Antependium find aus Silber, 
und auch fonft ift die Kirche im Befige vieler Koftbarkeiten und eines bedeutenden Bermögens. 
Die Wallfahrt von Wien kommt 7. Iuli, die von Grat 12. Aug. an. Man zählt jährlid) au 
300000 Pilger. Die Umgebungen des Orts find malerifch ſchön. Auf dem Wege nad) Bruck 
gelten als die intereffanteften Bunkte: das große kaiſerl. Eiſengießwerk, 1 St. von M., das drei 
Hohöfen, ein großes Hammerwerk, eine bedeutende Geſchützgießerei und einen Modellſaal eut— 
hält; danır am dem 3950 F. hohen Seeberge hinan die Eifenbergwerfe in Gollrad; ferner der 
berühmte Landfig des 1859 verftorbenen Erzherzogs Johann, der Brandhof, ein von feinem 
Befiger gegründetes, 1841 vergrößertes Gebäude, ganz im Stile eines altdeutfchen Gehöftes 
erbaut, mit einer Kapelle, einer fchönen botan. Anlage und einer Alpemwirthichaft. — Auch 
Klein-Mariazell, ein Pfarrdorf im niederöfterr. Bezirke Pottenftein, an der Triefting, 5 M. 
füdiweftlic von Wien, mit 400 E., ift ein Wallfahrtsort. 

Marienbad, einer der befuchteften und anmuthigften Badeorte Böhmens, im Bezirke Tepl 
des Egerer Kreifes, von Karlsbad 5, von Eger (der nächſten Eifenbahnftation) 4 M. entfernt, 
liegt in 1932 F. Meereshöhe an der ſüdweſtl. Abdachung des böhm. Mittelgebirge. Mit Aus- 
nahme der offenen Sübfeite ift der Drt von fanft anfteigenden, mit Nadelhölzern beftandenen 
und von zahlreichen Spazierwegen (mit einer Gefammtlänge von 45000 Klaftern) durchzogenen 
Bergen umgeben, an deren Fuß geſchmackvolle neue, theilweife palaftartige Häufer um mit Blu— 
men» und Baumgruppen gezierten Wiefenflächen liegen. M. wurde 1865 zur Stadt erhoben 
und zählte 1866 106 Häufer mit 1200 ftändigen Einwohnern. Die Zahl der Eurgäfte betrug 
zu bderfelben Zeit gegen 5000 jährlich. Es beftehen in dem Orte ein Poft= und Telegraphenamt, 
eine fath. und eine prot. Kirche, ein jüd. Tempel und zwei Hospitäler zur Aufnahme mittellofer 
Eurgäfte. Schon Kaifer Ferdinand I. hegte 1528 den Plan, hier («am Sanerbrunmen») eine 
Salzfiederei anzulegen, und die Umwohner benutzten fehon im vorigen Jahrhundert mit Erfolg 
die beim jegigen Orte entfpringenden Quellen. Doc), wurde die Heilkraft derfelben erft im An— 
fange des gegenwärtigen Jahrhunderts durch) den Tepler Stiftsarzt Nehr gewürdigt und bekannt 
gemacht. Das größte Berdienft um den raſchen Aufihwung M.s zu einem Curorte erſten 
Ranges erwarb fi) aber der dortige landesfitrftl. Brunnenarzt (1818—57) Heidler, Edler von 
Heilborn (f. d.), deffen Beftrebungen das Prämonftratenferftiit Tepl (welches die Geſundbrunnen 
und Bäder des Orts ausſchließlich befigt) bereitwillig unterftügte. Die Mineralquellen find 
durchgängig falt. Nur innerlid) zur Anwendung fonımen: dev Kreuzbrunnen und der Ferdinands- 
brummen, zwei alfalifche, eifenhaltige Glauberjalzfänerlinge, welche als wirkſame Heilmittel bei 
dronifchen Unterleibs- und Humorrhoidalleiden und den dadurd) bedingten Functionsſtörungen 
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den Auf des Curorts zumeift begritndet Haben; ferner die Waldquelle, ein dem fchlef. Oberſalz⸗ 
brunnen ähnlicher Natronfäuerling, und die erft feit 1866 benugte Kronprinz- Rudolfsquelle 
- (im ber Nähe der ehemaligen Wiefenquelle), ein erdiger Eifenfäuerling. Dagegen werden ſowol 
inmerlich (zum Trinken) als äußerlich (zum Baden) gebraucht: der Karolinenbrunnen und die 
Ambrofiusguelle, zwei an Kohlenfäure reiche Stahlquellen. Blos zu Bädern dient bie Marien- 
quelle, ein gasreicher, an feften Beftandtheilen arıner Säuerling. Außerdem gibt e8 in M. 
ſſchon ſeit 1818) kohleufaure Gasbäder, ruff. Dampfbäder und Mineralmoorbäder (feit 1822), 
Der eifenhaltige Mineralmoor übertrifft hier an Eiſengehalt alle bisher analyfirten Moorerden. 
Auch für den Gebraud) einer (Ziegen) Molfencur ift Gelegenheit gegeben. Seit 1860 wird 
aus dem Waffer des Ferdinandsbrunnens durd) Abdampfen cin Salz gewonnen, das dem farls- 
bader Sprudelfalze gleichfonmt und unter dem Namen Marienbader Brunnenfalz (jährlic) 
12—15 Ctr.) verjendet wird, Vom marienbader Mineralwaſſer (meift Kreuzbrummen, aber aud) 
Ferdinandsbrunnen) kommen jährlich an 600000 Krüge und darüber zur Verſendung. Außer 
den Schriften Heidler’s vgl. Kragmann, «M., Handbuc) für Eurgäfte» (Prag 1864), «Der 
Curort M. und feine Umgebungen» (5. Aufl., Prag 1862) und «Der Krenzbrunnen und Fer 
dinandsbrunnen zu M.» (Prag 1866). j 

Marienburg, Kreisftadt im Negierungsbezirt Danzig in Weftpreußen, liegt in einer fehr 
fruchtbaren Gegend rechts an der Nogat, über welche, außer einer 539 3. langen Schiffbrüde, 
gegenwärtig aud) eine Schöne, 890 %. lange Eifenbagu-Gitterbrüde führt. - Die Stadt zählt 
8057 E. und befitst neben der Schloßlirche noch zwei andere evang. und eine kath. Kirche fowie 
von Unterridhtsanftalten ein Oynmafium, ein evang. Lchrerfeminar und eine Taubſtummen⸗ 
anftalt. Den hauptfächlichften Erwerbszweig der Bewohner bildet der lebhafte Handel mit Holz, 
Getreide, Federn und Borften; die Woll- und Pferdemärkte find ftark befucht. Die Zierde M.s 
ift das alte Reſidenzſchloß der Hochmeifter des Deutfchen Ordens. M. war urfprünglid) eine 
einfache Feſte, die 1274 von den Rittern des Ordens zunächſt gegen die rebellifchen Prenfen 
angelegt wurde und fpäter zur Sicherung gegen die Einfälle der Polen und Litauer diente, Als 
der Großmeiſter Siegfried von Feuchtwangen feine Refidenz nad) M. zu verlegen beſchloß, lich 
er 1306—9 eine wilrdige Nefidenz aufführen, das ſog. Mittelfchloß, welches nur durch einen 
Wallgraben von der alten Feſte, dem fog. Hochſchloß, getrennt iſt. Später wınde die Vorburg 
beigefügt und fo das Ganze in eine für jene Zeit uneinnehmbare Feſtung wngewandelt. Ver— 
dienfte um die innere Ausſchmiickung erwarb fid) befonders der Hochmeister Dietrid) von Alten- 
burg (1335 — 41), der den ſchönen Conventsremter erbaute, die Schloßlirche erweiterte und 
unter dem Chore derfelben die Hochmeiftergruft anlegte. Unter Winrich von Kuiprode (1351— 
82) erreichte die Burg ihre höchſte Vollendung. Diefelbe blieb Sig der Hochmeiſter, bis fie 
6. Juni 1457 die Polen einmahmen und den Hocmeifter Ulrich von Erlichshauſen vertrieben. 
Imfolge der Thorner Friedens (1466) blieb M. bei Polen, Seitdem war das Schloß theilweife 
im Befig der Yefuiten und diente den poln. Wojwoden zum Wohnfig. Nachdem M. 1772 in 
Befig der Preußen gelangt war, wurde das Schloß auf verſchiedene Weife benugt. Daffelbe 
war bereits zum Abbruch beſtimmt, als im Anfange des gegemvärtigen Jahrhunderts der neus 
erwachte Sinn für vaterländijche Denkmäler aud) dieſem ehrwürdigen Reſte der altdeutjchen 
Architektur die Aufmerkſauleit zumendete. Nach den Befreiungskriegen beſchloß man, befonderd 
infolge der Bemühungen des Dberpräfidenten von Schön, die Reſtauration des Schloffes, die 
feit 1817 unter Leitung des Architekten Coftenoble aus Magdeburg rüftig durchgeführt wurde. 
Bl. Voigt, «Gefchichte von Di.» (Königsb. 1824); Auer, aſtriegsgeſchichtliche Denkwilrdig- 
keiten von M.» (Dan. 1824); Eichendorf, «Die Wiederherftellung des Scjloffes zu M.» 
(Königsb. 1844); Witt, «M., das Haupthaus des Deutſchen Ordens» (Königsb. 1854). — 
M. oder Mariembourg ift eine Heine Stadt im Bezirke Dinant der belg. Provinz Namur, am 
Biroin, mit 789 E., welche größtentheils in den benachbarten Eijenhütten befchäftigt find. Der 
ehemals befeftigte Ort wurde 1546 erbaut, 1554 von Spanien an Frankreich verloren, 1559 
wieber zurücdgegeben und 1659 im Pyrenäenfrieden abermals an Frankreich abgetreten. Letzteres 
behielt es im Parifer Frieden von 1814, mußte e8 aber 1815 an die Niederlande überlaffen, 
nachdem die Feftung 28. Juli an die Preußen unter den Prinzen Auguſt capitulirt hatte, 

Mariendiitel, ſ. Silybum. 

Marienfejte, j. Maria, 

Marienglas, ſ. Gips. 

Mariengroſchen nannte man eine Silbermünze, welche ihren Urſprung den Bergwerken 
bei Goslar verdankte, ſich von dort über Nicderfachfen und Weftfalen verbreitete, jpäter auch in 
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Mariengulden kiberging und endlich als Marienthaler in Deutſchland und den angrenzenden 
Ländern Geltung gewann. Der Name rührt von dem Gepräge her, der Muttergottes mit 
dem Yefusfinde. In Goslar wurde der M. ahtlöthig, 80 auf die rauhe Mark, ausgeprägt; 
doc) bereits 1550 war er ſchon um die Hälfte fchlechter. Um das 3. 1700 hörte das Prägen 
defielben faft allgemein auf; doc) blieb der Name. Im der neuern Zeit redjnete man 36 M. zu 
8 Pfermigen auf den Thaler des 20-Guldenfußes, und diefe Eintheilung des Thalers fand noch 
bis 1817 im Braunfchweigifchen und Hannoverifchen ftatt. Es gab 2=, 3=, 4- und 6-fache M.; 
Etüde zu IM. — Y, Thlr. Cond.-Geld wurden noch 1820 in Hannover geprägt. Der 
Mariengulden, mit gleichem Gepräge, wurde zu 20 M. ausgeprägt. Braunſchweig prägte 
bis gegen das Ende des 18. Jahrh. Gulden im 18-Guldenfuß oder fog. Neue Zweidrittel zır 
24 M. Der Marienthaler entjtand gleichfalls in Goslar und wurde nachmals befonders 
von Baiern, Mainz, Trier, Eichftädt, Bamberg, Würzburg u. |. w. gefchlagen; am reichhaltige 
ften ift die Meige der ungar. Marienthaler, mit der Umfchrift Patrona Hungariae. 

Marienwerder, die Hauptftadt des gleichnamigen Negierungsbezirts der preuß. Provinz 
Preußen fowie eines Kreifes, liegt 9Y/, M. ſüdlich von Danzig und %, M. öſtlich der Weichfel 
maleriſch und hoch an der Liebe und Kleinen Nogat'und zählt 7433 E., die ſich in überwiegen— 
der Mehrzahl zum Proteftantismus befennen. Mit den als Vorſtädte zu betrachtenden Dörfern 
Marienau, Marienfelde und Mareefe Hat der Ort 11000 €. Bon höhern Unterrichtsanftalten 
befigt die Stadt ein Gymnaſium. M. ift eine der wohlhabendften und fchönften Städte Weft- 
preußens und zugleich ein Sig vieler Behörden. Es befinden ſich dafelbft die Provinzialregier 
rung, ein Appellatiousgericht, eine Dberpoftdirection, die Generallandfchafts- und Provinzial 
landfchafts-Ditection, die Yandfeuer-Societät für die Provinz Preußen, ein Hauptfteneranıt, ein 
Landgeftüt und andere Behörden und gemeinnügige Inftitute. Handel und Induſtrie find nicht 
bedeutend, doc) beftehen zu M. einige Fabriken, und in den Umgebungen wird viel Obft für den 
Export erbaut, Die Stadt wurde 1233 von den Deutfchen Ritterorden gegründet ımd hat 
eine geſunde Page und freundliche Umgebung. Zu den merkwlirdigen öffentlichen Gebäuden ge- 
hört das alte, weitläufige, durch neuern Vandalismus zum Theil zerftörte, aber neuerdings 
gefchmadvoll reftaurirte Schloß, frither die Nefidenz der pomefanifchen Bifchöfe und de8 Dom- 
fapitel8, mit einem langen, fchnialen, auf hohen Bogen ruhenden Anbau, der Danziger ge- 
nannt, welcher jet als Criminalgefäugniß benutzt wird. Ferner ift bemerkenswerth die 1255 
erbaute, neuerdings ebenfalls reftanrirte Domkirche, eine der größten in der Provinz Preußen, 
mit einem 170 $. hohen Thurme, Mofaifarbeiten, Glasmalereien und den Grabmälern dreier 
deutfcher Hochmeifter und der pomefanifchen Bifchöfe. Bon neuern Gebäuden find zu nennen 
die Regierung, das Appellationsgericht, das Gymnaſium, die Fath. Kirche und das General- 
Iandfchaftsgebäude, In der Umgegend liegen elegante Landhäufer. Zwifchen der Stadt und der 
Weichſel zieht ſich die fruchtbare und befonders an Obft reiche Marienwerderice Niede: 
rung hin, die 5—6 Q.M. groß ift, aber bisher vielfach verheerenden Ueberſchwemmungen 
ausgefeßt war. Zur Verhinderung bderfelben find großartige Waflerbauten begonnen wor- 
den. Der Regierungsbezirt M., die fitdl. Hälfte Weftpreußens bildend, umfaßt ein Arcal 
von 319,51 Q.-M., zählt 750298 E. und zerfällt in 13 Kreife. Im Kreife M. (17,51 Q.⸗M. 
mit 65725 €.) befinden fid) noch die Städte Garnfee, zwifchen Heinen Seen, mit 1749 €., 
Fiſcherei und Obfthandel, und Mewe, am linken Weichfelufer malerifc gelegen, mit 3465 €., 
zwei Kirchen, einem Hafen und einer Strafanftalt im alten, koloſſalen Schloffe. Die Stadt 
liefert vorzügliches Mehl und gutes Bier. 

Mariette (Augufte Edouard), verbienter ägypt. Alterthumsforſcher, geb. 11. Febr. 1821 
zu Bonlogne, befuchte das dortige College, an welchem er noch vor Vollendung feines Curſus 
nit dem Unterricht in der Orammatif und dem Zeichnen beauftragt wurde. Daneben widmete 
ex feine freien Stunden dem Stubtum des Alterthums, namentlic, der ägypt. Denkmäler. Nach 
der Februarrevolution von 1848 fam M. nad Paris, wo er eine Anftellung am Aegyptiſchen 
Muſeum des Louvre erhielt. 1850 unternahm er eine Reife nad Aegypten, um in den dortigen 
Ktöftern nad) Fopt. Handſchriften zu forfchen; bald wandte er fi aber archäol. Unterfuchungen 
zu. Durch die glücliche Auffindung der Apisgräber in der Nefropole des alten Memphis 
machte M. feinen Namen allgemein befannt und erlangte zugleich aud) von der franz. Regie- 
rung die Mittel zur Fortfegung feiner Ausgrabungen auf mehrere Jahre. Nadjdem er 1854 
nad) Paris zurückgekehrt, erhielt er die Stelle eines Confervateur-Adjoint am Acgyptifchen Mu— 
ſeum. Im folgenden Jahre wurde er beauftragt, das Aegyptifche Mufeum in Berlin zu be= 
fuchen. 1858 ging M. wiederum nad) Aegypten und wurde vom Bicefönig mit der Leitung 
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ber Ausgrabungen betraut, welche an den wichtigften Auinenftätten des ganzen Landes auf Au— 
ordnung der ägypt. Regierung unternommen werden follten. In Aſſuan, Theben, Abydos, 
Memphis und deffen Pyramidenfeldern, ferner in Tanis (San) und andern Orten wurden unter 
feiner Leitung die verfandeten oder verfchütteten Tempel freigelegt und dabei eine Menge ein- 
zelner intereffanter Monumente aus allen Zeiten der ägypt. Geſchichte gefunden, welche jegt in 
dem reichen Mufeum von Bulak bei Kairo aufgeftellt find. Ueber die Erfolge feiner Arbeiten 
hat M. unter anderm in dem Prachtiwerfe «Le Serapeum de Memphis» (Par. 1857 fg.) und 
«Lettre à M. de Rouge sur les resultats des fouilles entreprises par ordre du Vice-roi 
d’Egypte» (Par. 1860) berichtet. Ein größeres, auf Koften der ägypt. Negierung veranftal- 
tetes Prachtwerk über die Ergebniffe der von M. geleiteten Ausgrabungen follte 1867 bei Ge— 
legenheit der parifer Weltausſtellung zur Veröffentlichung gelangen. 

Mariette (Pierre Jean), einer der größten Kunftkenner feiner Zeit, geb. zu Paris 7. Mai 
1694, wurde von feinem Vater Jean M. (geb. 1660 zu Paris, geft. dafelbft 20. Sept. 1742), 
der als Zeichner, Kupferftecher und Buchdrucker gleich ausgezeichnet war, in der Kupferſtechkunſt 
unterrichtet und bildete fid) dann auf Reifen durch Deutfchland und Italien. Sein Ruf als Kunft- 
tenner hatte ſich während diefer Zeit ſchon fo verbreitet, daß er den Auftrag erhielt, die kaiſerl. 
Kupferftihfammlung in Wien zu ordnen. 1750 verkaufte er das nad) dem Tode feines Vaters eine 
Zeit lang fortgeführte Gejchäft, erwarb die Stelle eines königl. Secretärs und Kanzleicontroleurs 
und beſchäftigte ſich nun einzig mit feiner Kupferftihjammlung. Er ftarb zu Paris 10. Sept. 
1774. M. veröffentlichte einen «Traite des pierres grav6es du cabinet du roi» (2 Bde., Par. 
1750), voll gelehrter Unterſuchungen; ferner «Lettres à M. de Caylus» ; die Beſchreibungen 
der Crozat'ſchen Sanımlungen von Gemälden, Kupferftichen, Statuen, Bafen, Gemmen u. |. w. 
in mehrern Werken (1729, 1741 und 1750); «Description du recueil d’estampes de M. 
Boyer d’Aguilles» (Bar. 1745) u. ſ. w. Seine Talente und fein liebenswürdiger Charakter Hatten 
ihn in Verbindung mit Caylus, Barthelemy und Laborde gebracht, weshalb er von diefen mit der 
Aufficht bei der Herausgabe des «BRecueil des peintures antiques» beauftragt wurde, 

Mariguano oder Melegnano, ein Flecken mit 4528 E. in der Lombardei, zur Provinz 
Mailand gehörig und am Lambro, 2 M. füdöftlich der Stadt Mailand gelegen, ift berühmt 
durch den Sieg, welchen hier Franz I. von Frankreich 13. und 14. Sept. 1515 über die Echweizer 
dapontrug. Im Kriege von 1859 wurde der von Truppen des 8. öfterr. Armeecorps gehaltene 
Drt 8. Yuli von den Franzofen nach einem breiftündigen Kampfe genommen. 

Marine (zunädjft franz., vom lat. marinus, dad Meer betreffend), bezeichnet im allge- 
meinen alles, was auf die Seeſchiffahrt eines Landes Bezug hat und damit im Zuſammen— 
hange fteht. Vorzugsweiſe wird jedoch darunter das Seekriegsweſen mit den verfchiedenen 
Klaſſen von Schiffen, Dannfhaften, Armirung, Bauwerften u. f. w. verftanden. Defters theilt 
man das Seeweſen in Handels- und Kriegsmarine und begreift im engen Sinne darunter nur 
die Schiffe mit ihren Bemannungen, um nach deren Größe und Zahl ihre Bedeutung fir die 
Seegeltung eines Landes zu ermefjen. Faft foweit die Geſchichte Hinaufreicht, haben die an der 
See wohnenden Bölfer, wenn fie Anſpruch auf Civilifation erheben fonnten, M. befeffen. An 
den Küſten des Mittelmeeres waren es zuerft die Phönizier, die ſich im Befig einer Kriegsmarine 
befanden, deren fie zum Schuge ihres ausgebreiteten Seehandels und ihrer Kolonien fowie auch 
ihres ftarfbetriebenen Sllavenhandels bedurften. Sie beſaßen Hunderte von armirten Fahrzeugen, 
deren technische Volllommenheit noch heute Bewunderung erregt. Die aufftrebenden Griechen 
fahen bald ein, daß die Herrfchaft über das Mittelmeer augleich ihre Suprematie al8 Volt be— 
dinge, und ſchufen ſich daher mit Hülfe phöniz. Baumeiſter bedeutende Kriegsflotten, die zur Zeit 
Alerander’s d. Gr., aljo etwa 330 dv. Chr., in jehr Hoher Blüte ftanden. Aus diejer Zeit find 
genaue Nadjrichten vorhanden iiber die Größe der athenienfifchen Ylotte, die allein 300 Fahr- 
zeuge zählte. Der größte Theil diefer Schiffe beftand aus Triremen von etwa 125 F. Länge 
und 20 F. Breite. Diefe waren zum Segeln und Rudern eingerichtet und hatten, wie ihr Name 
andeutet, drei Reihen Huderfige übereinander, Als die größten Schlachtſchiffe galten die Pen- 
teren, Fahrzeuge mit fünf Nuderreihen, von denen Orajer in dem Werke «De veterum re 
navali» (Berl. 1864) und das von diefem für das Alterthumsmuſeum in Berlin conftruirte 
Modell eines antiken Fünfreipenfchiffs eine lebendige und getveue Darftellung gibt. Die Ar— 
matur diefer Schiffe, mit denen unter andern die große Seeſchlacht bei Salamis geſchlagen 
wurde, beftand aus Balliften und Katapulten. Ihre Hauptwaffe war jedoch) ein in der Wafler- 
Linie liegender Sporn am Vordertheile zum Niederrennen der feindlichen Fahrzeuge. Die Bes 
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mannung einer Pentere beftand aus 375 Dann, begriff jedoch nur 24 Matrojen und 18 See 
foldaten. Alle übrigen waren Ruderer, und die Taktif der Flotten jener Zeit beftand hauptſäch— 
lid) in dem Kamıpfe von Schiff gegen Schiff, um ſich gegenfeitig überzurennen. Das wefentlichfte 
Erfordernig war deshalb Manövrirfähigkeit, und noch heute muß man darüber ftaunen, welche 
Leiftungen die antife Schiffbautechnik hinſichtlich der feinen Linien, der Schnelligfeit und Ma— 
növrirfähigfeit erzielt hat. Als fpäter die der Sce nicht fo Fundigen Römer mit deu Karthagern 
in den Punifchen Kriegen um die Herrfchaft des Mittelmeeres ftritten, führten fie eine andere 
Taftif ein und vertwandelten den Seekampf in einen Landfampf, d. h. nicht Schiff gegen Schiff, 
ſondern Dann gegen Mann. Die Römer brachten Thürme auf ihren Schiffen an und Enter— 
brüden, um die feindlichen Schiffe zu entern. Gleichzeitig vermehrten fie die Zahl der See— 
foldaten auf den Penteren bis zu 120. 

Bis zum 10. Jahrh. unferer Zeitrechnung blieben die verſchiedenen Kriegsflotten ungefähr 
auf demjelben Standpunkte. Die Technik ſchritt nicht vor, fondern ging cher zurüd, und große 
Seeſchlachten, die über Völker und Länder entſchieden, wurden nicht mehr gefchlagen. Erſt als 
fi) die Venetianer zu Herrfchern des Mittelmeeres auffhwangen, bauten diefe wieder größere 
Flotten, obwol ihre hauptſächlich von Rudern getriebenen Galeren Feine Berbefferungen gegen 
die antifen Schiffe aufweifen. Mit dem 15. Jahrh. hörte das Mittelmeer auf, der Schwerpunft 
jeemännifcher Geltung zu fein. Portugiefen, Spanier und Holländer wagten ſich an transatlan- 
tifche Reifen, und die Entdeckung Amerifas fowie des Seeweges nad) Oftindien führten eine 
gänzlihe Umwandlung im Bau der Schiffe Herbei. Die in engern Gewäfjern fehr zwedmäßige, 
für transatlantijche Fahrten aber unbrauchbare Ruderkraft wurde durch Segelkraft, durch höhere 
und breitere Bemaftung erjegt und zog ebenjo wefentliche Aenderungen in Bau und Form des 
Rumpfes nad) ji. Die Erfindung des Pulvers und der Kanonen verdrängte auf den Schiffen 
die Balliften und Katapulte. Aus dem bisherigen Nahlanıpfe der Schiffe wurde jetzt ein Fern— 
fanıpf, der nur im entfcheidenden Momente wieder in einen Nahkampf, die Enterung, überging. 
Bis zum Anfange des 18. Yahrh. hielt fih dann das Seekriegswefen ungefähr auf derjelben 
Stufe, d. h. Horn, Ban und Taktik der Kriegsſchiffe änderte fi) 300 3. Hindurd) wenig. Im 
16. Jahrh. traten die Engländer in die Reihe der feefahrenden Völker, und nad) dieſen die Skan— 
dinavier und die Deutjchen durd) ihre mächtige Haufa. Bald folgten aud) die Franzoſen. Statt 
des Mittelmeeres wurden der Atkantifche Dcean und die oftind. Gewäſſer die Hauptfchaupläge 
kriegeriſcher Actionen zur See. Seit der Franzöfifchen Revolution eroberten ſich die Engländer 
die Herrſchaft de8 Meeres und ftellten die größten Flotten der Erde her, die zufammıen iiber 400 
Kriegsschiffe zählten. Mit dem Beginne der zwanziger Jahre unſers Jahrhunderts begann ein 
neuer Umſchwung in dein Seelriegswefen, der von England ausging. Mit Berbefjerungen im Ge- 
ſchützweſen erfuhr aud) die Bauart der Schiffe wefentliche Veränderungen. Die plumpen, ſchwer⸗ 
fälligen Formen wichen feinen und ſchlanken Linien, und als Haupteigenfchaft eines Kriegsichifis 
wurde wieder wie in den älteften Zeiten Schnelligkeit und Mandvrirfähigkeit angefehen. 

Die Anwendung der Dampfkraft im Schiffswejen führte jedoch) kurz darauf noch eine voll- 
ftändigere Umgeftaltung der Kriegsflotten herbei und größere Veränderungen, als fie im Laufe 
von drei Yahrtaufenden auf diefem Gebiete ftattgefunden hatten. Am meiften trug dazu die Ein- 
führung der Schraube bei. Diefe macht das Schiff vom Winde unabhängig umd ift durch ihre 
Lage unter Waſſer gleichzeitig gegen Geſchoßwirkungen gefichert, während fie zugleich dem Schiffe 
die vollftändige Bemaftung und Segelkraft geftattet. Mit den Veränderungen im Baue und 
der Taltik der Kriegsſchiffe verband fid, auch die Verbejjerung der Armatur, und das Geſchütz- 
wejen entwickelte ſich in neuefter Zeit m einer Weife, die ftaunenerregend und noch Feineswegs 
ihren Abſchluß gefunden hat. Diefe gewaltigen Fortſchritte der Artillerie wirkten aber ihrerfeits 
wieder bedeutend auf die Schiffe zurüd, und es entitand fo zwiſchen Schiffbau und Artillerie 
ein lebhafter Kampf, der unausgeſetzt neue Erfindungen ins Leben rief und auch die nenefte Phaſe 
im Seelriegäwefen, die Erjcheinung der gepanzerten Schiffe in ihren verfchiedenen Formen als 
Banzerjchiffe und Monitors, bewirkte. Bisher entiprachen jedoch die Banzerfchiffe den Erwar— 
tungen noch nicht, weiche man an fie nüpfte. Die Technik war nicht im Stande, denfelben die 
nautiſchen Eigenjchaften zu geben, welche erforderlich find, Schiffe und Kriegsflotten nicht allein 
gegeneinander, jondern auch gegen Sturm und See kämpfen und als Sieger daraus hervor- 
gehen zu lafjen. Es ift wahrfcheinlich, daß die gepanzerten Schiffe bei der Kifftenvertheidigung 
und in ruhigen Gewäſſern bei Seefchlachten in Zukunft eine entjcheidende Rolle fpielen werden, 
aber ſchwerlich wird man dahin gelangen, fie in ferne Meere zu fenden und die hölzernen 
Schraubenfchiffe gänzlich vom Seefriegötheater zu verdrängen. 
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Vorläufig werden deshalb die hölzernen Schraubenfchiffe noch den wefentlichften Beftandtheil 
der M. bilden, und zwar die Schraubenfregatten, welche man jegt als Schlachtfchiffe wegen ihrer 
größern Beweglichkeit den frühern Linienſchiffen vorzieht. Eine moderne Schraubenfregatte hat 
eine ducchjchnittliche Yänge- von 230—250 F. bei einer Breite von 40 und einem Tiefgange' 
von 22 3. Diefelbe ift voffftändig mit drei Vollfchiffsmaften und Raaen getakelt, ſodaß fie die 
ganze, ihrem Bau und ihrer Größe angemeffene Segelfraft entwideln und, im Falle der Ma— 
ſchine etwas zuftößt, aud) als Segelfchiff manövriren kann. Die in der Mitte und mit allen 
ihren beweglichen Theilen unter der Wafferlinie liegende Mafchine wird in ihrer Stärke durd) 
die Dimenfionen des Schiffs bedingt. Gewöhnlich Hat die Fregatte 4 — 500 Bferdefraft, und 
diefe genügt, um bei den fonftigen feinen Linien des Rumpfes dem Fahrzeuge eine mittlere Ge— 
ihwindigkeit von 12 Knoten (3 geogr. M. in der Stunde) zu geben. Was man von 16—18 
Knoten Schnelligkeit berichtet, beruht auf Uebertreibung. Allerdings werden Schiffe gebaut, die 
diefe Schnelligkeit unter günftigen Umftänden befigen, aber diefe find feine Schlachtſchiffe. Denn 
inet Schiffe müffen ganz andere Formen als die Schlahhtichiffe und eine fo gewaltige Ma— 
ſchine Haben, daß fie Höchftens einige wenige Gefchiite auf dem Dberded führen fünnen, wie 
3. B. die preuß. Jacht Grille, welche 16 Knoten macht und während des dän. Kriegs 1864 mit 
zwei gezogenen Zwölfpfündern bewaffnet war. Die Armatur einer Schraubenfregatte befteht 
aus 40—50 Geſchützen, die fie in zwei Lagen übereinander, in der Batterie und auf dem Ober: 
ded, trägt. In der Batterie ftchen gewöhnlich 30 Gefchiige auf beiden Seiten gleichmäßig ver- 
theilt. Das Kaliber derfelben ift bei den verjchiedenen Nationen verfchieden; jedoch bilden lange 
32-Pfünder die Mehrzahl. In der Mitte ftehen fechs bis acht 68 = pfüinder Bombenfanonen, 
bisweilen auch gezogene Gefchüge, welche überhaupt die glatten Gefchiige auch auf den Schiffen 
mehr und mehr verdrängen. In Preußen beabfichtigt man die großen hölzernen Schrauben- 
ichiffe fortan nur mit gezogenen 24-Pfündern zu armiren, die ein Geſchoß von 56 Pfd. werfen 
und ein Rohrgewicht von 70 Etrn. haben. Auf dem Dberdede ftehen, um den Schwerpunft des 
Schiffs nicht zu fehr zu erhöhen, weniger Gefchüige, zwar von demjelben Kaliber wie in der 
Batterie, aber fürzer und leichter. Nur am Border- und Hinderrande wird gewöhnlich ein fehr 
Ihweres Geſchütz auf Nahmenlaffetten geführt. Die Bemannung einer folchen Fregatte zählt 
durchfchnittlih 500 Mann, mit einem Offiziercorps von etwa 20 Perſonen. Darunter befinden 
fi 300 Seeleute zur Bedienung des Schiffs und der Geſchütze, 50—60 Serfoldaten, 40 Ma- 
fchiniften und Heizer, und der.Keft befteht aus Handwerkern, Bedienten u. f. w. Der Kohlen- 
verbraud) einer ſolchen Fregatte beträgt unter Dampf täglich 50—60 Tonnen (à 2000 Pfd.), 
die einen Durchſchnittswerth von 400 Thlen. haben. Dieſe Koftfpieligfeit gebietet, da8 Dampfen 
der Kriegsschiffe auf ein Minimum zu beichränfen, und die Maſchinen nur in den nothivendigften 
Fällen zu gebrauchen. Die Bau= und Ausrüftungsfoften einer modernen Dampffregatte von 
50 Kanonen belaufen fi) auf 500—600000 Thlr., und ihre Unterhaltung, folange fie in Dienft 
ift, unter gewöhnlichen Umftänden 10000 Thlr. monatlich. Gegenwärtig befigen England, Frant- 
reich und Nordanıerifa die größten M. An activen Schiffen, zu denen jet nur noch Dampfſchiffe 
gerechnet werden können, zählt (1866) England 445, Frankreich, 340, die Vereinigten Staaten 
von Amerifa 420. Unter den Schiffen der Unionsflotte befinden jich 72 jeit Beginn des Bürger- 
kriegs gebaute Panzerfchiffe, während England und Frankreich deren jedes nur etwa 25 hat. Als 
M. zweiten Ranges find die ruffische, italientfche, öfterreichifche, Spanische, holländiſche und tür— 
fifche mit einem Schiffsbeftand von 100 — 40 anzufehen. M. dritten Ranges ſind in Europa 
die preußische, dänische, ſchwediſche und portugiefiiche, die 40— 10 Kriegsdampfidiffe führen. 

Marinemalerei, ſ. Seeftüde. 

Marinirem nennt man eine befondere Zubereitung des Fleifches zum Behuf der Aufe 
bewahrung, welche indefjen vorzugsweife nur bei Fiſchen, insbefondere Hering, Yadıs, Aal, 
Briden und Anchovis, angewendet wird. Die gefottenen oder eingejalzenen (Hering, Anchovis) 
Fische werden dabei in eine Brühe von Effig, Del und vielerlei Gewürzen gelegt. Manchmal wird 
auch Gefliigel, um e8 länger aufbewahren zu können, marinirt; jo z. B. Gänſe, deren gefochte 
Theile, in fauere Brühe mit Gallerte eingelegt, das als Delicateffe geltende Gänſeſauer bilden. 

Marino (Republik), ſ. San-Marino. 

Marino oder Marini (Giambattifta), ein befannter ital. Dichter, geb. zu Neapel 18. Oct. 
1569, jollte nach feines Baters Willen fich zum Juriſten bilden, wendete ſich aber aus Neigung der 
Dichtkunſt zu und fand auch fehr bald Gönner, die ihm unterftügten und in deren Umgebung ex 
Torquato Taſſo kennen Iernte, der fehr vortheilhaft auf M.'s Bildung einwirkte. In Rom nahm 
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fich fpäter vorzüglich der Cardinal Pietro Aldobrandini M.'s an. Im Gefolge defjelben kam MR. 
nach Turin, wo ihm ein Gedicht auf den Herzog von Savoyen, Karl Emanuel, unter dem Titel 
«ll ritratto», eine günftige Aufnahme, viele Beweife von Wohlwollen und den Titel eines her- 
zogl. Secretärd verfchaffte. Doc; der Neid feiner Feinde, feine Eitelkeit und fatirifche Laune 
verwidelten ihn auch hier in allerlei Streitigkeiten. Deshalb folgte er dem Rufe Margaretha's, 
der gefchiebenen Gemahlin Heinrich's IV., nad) Paris, nad) deren Zode er an Maria von Me— 
dici eine Gönnerin fand. Sehnfucht führte ihn 1622 nad) Italien zurüd. Er hielt ſich einige 
Zeit zu Rom auf, danır begab er fich nach feinem Geburtsorte, wo er den ſchönen Hügel von 
Pofilippo zu feinem Aufenthalte erwählte und 25. März 1625 ſtarb. M. fteht an der Spige 
der ital. Dichter des 17. Jahrh. Seine beriihmtefte poetische Production ift das heroifche Gedicht 
«Adone» (Par. 1623; vollftändige Ausg., 4 Bde., Yond. 1789), das man ebenfo fehr bewimbert 
als in der Anlage und Ausfithrung getadelt und wegen der darin vorkommenden wollüftigen Ge— 
mälde unter die verbotenen Bücher geftellt hat. Sein zweites Hauptwerk ift die Dichtung «La 
strage degli innocenti» (Rom 1633). Bon feinen Sonetten gehören einige zu ben vorziig- 
lichſten der itaf. Literatur. (S. Ftalienifche Literatur.) 

Marionetten nennt man die künftlichen Gliederpuppen, bie mitteld Schnüren oder Drühten 
fic) bewegen lafjen, und deren man ſich auf den fog. Marionettentheatern als Darfteller 
bedient, die der Marionettenfpieler, je nad) der Perfon die Stimme verändernd, ſprechen läßt. 
Die M. waren ſchon bei den Griechen und Römern bekannt. Im neuern Zeiten haben die Ma— 
rionettenfpiele, namentlich in Frankreich, großen Beifall gefunden, ja man wollte ſogar ihre Er— 
findung dem Franzoſen Brioche zufchreiben, der um die Mitte des 17. Jahrh. in Paris fie ver- 
vollkommnete. Allerdings gab e8 in Baris ſchon 1674 eine Martonettenoper, und in mehrern 
großen Städten Italiens gibt es noch gegenwärtig Marionettentheater (wie z. B. das Teatro 
Girolamo in Mailand), welche auf ein gebildeteres Publikum berechnet find. Auch in Deutjch- 
land war dies früher der Fall, während das Marionettenfpiel hier jegt als eine Beluftigung für 
Kinder und nieberes Bolf gilt. Vgl. Magnin, «Histoire des marionettes» (Par. 1852). 

Mariotte (Edme), ausgezeichneter franz. Mathematiker und Phyſiker, geb. in Burgund, 
Priefter gu St.-Martin-fous-Beaume und Mitgkied der Akademie der Wiſſenſchaften, ftarb 
12. Mat 1684. Sein Auftreten fiel in die Zeit, wo die mathem. Wifjenfchaften vielfach und 
mit Erfolg betrieben wurden. Mit feltenem Scharfſinn verband er eine damals bewunderte Fer— 
tigkeit im Erperimentiren. Er erwarb ſich ein entſchiedenes Verdienſt um die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung der Hydroftatif und Hydraulik; namentlich gelang ihm die praktische Bearbeitung 
der Neen feiner großen Borgänger Galilei und Torricelli. M. machte eine Dienge von Ent- 
defungen über das Maß und den Abfluf der Gewäſſer nad der verfcjiedenen Höhe der Behälter, 
ftelte Unterfuchungen über die Leitung des Waſſers umd über die den Röhren nöthige Stärke 
zum Widerftande gegen den Drud an und beftimmte die Geſetze des Gleichgewichts flüffiger 
Körper. Bon ihm hat der Lehrfag, daß die Dichtigkeit der Luft fic) wie das Gewicht, welches 
auf ihr Laftet, oder wie die zufammendrüdende Kraft verhält, den Namen des Mariotte'ſchen 
Gefeges. Um die Mechanik der feften Körper machte er ſich durch vollftändigere Bearbeitung 
der von Sir Chriftopher Wren zuerft bearbeiteten Lehre vom Stoße verdient. Seine Werte er: 
Schienen gefammelt zu Peyden (2 Bde., 1717). 

Marius (Cajus), der Befieger des Iugurtha und der Cimbern und Teutonen, war ber 
Sohn eines Yandmanns und in der lat. Stadt Arpinum 157 v. Chr. geboren. Schon im Nu- 
mantinischen Kriege, wo er unter dem jüingern Scipio Africanus diente (133), fol diefer in ihm: 
den fünftigen großen Feldherrn erfannt haben. Die Gunft, mit welcher ihn die Familie der Me— 
teller, in deren Patronat die feinige ftand, überhaupt und bei der Bewerbung um das Bolte- 
tribunat unterſtützt hatte, hielt ihm, da er diefes 119 bekleidete, nicht ab, der Nobilität offen ent- 
gegenzutreten umd ihren Einfluß auf die Abftimmung in den Comitien durch ein Gefeß zu be 
ſchränlen. Seine Bewerbung um die Aedilität hatte keinen Erfolg, dagegen wurde ihm 117 die 
Prätur und nad) diefer die Verwaltung Spaniens zutheil, worauf er ſich durch feine Verhei- 
rathung mit Yulia, einer Tante Julius Cäfar’s, dem angefehenen Geſchlechte dev Julier verband. 
Als Legat begleitete er 109 den Quintus Cäcilius Metellus in den Krieg gegen Sugurtha (f. d.), 
fehrte aber 108 nad Rom zurück, um ſich um das Confufat zu bewerben, das er auch, feit 
langer Zeit der erfte Conful, der ſich auf Feine Ahnen berufen fonnte (homo novus), für das 
3.107 erhielt. Zugleich; wurde er wider den Willen des Senats mit der Führung des Yugur- 
thinifchen Kriegs beauftragt. Bei der Ergänzung feines Heeres nahm er zuerft ganz arme Bürger 


in die Legionen auf, ging dann nad) Afrika, fchlug den Ingurtha und Bocchus bei Cirta 107, 
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zum zweiten mal 106, worauf fein Duäfter Lucius Cornelius Sulla (f. d.) den Bocchus zur 
Auslieferung des Jugurtha, feines Eidams, vermochte. Der Antheil, den auf diefe Weife Sulla 
an dem Ruhm erlangte, den Krieg beendet zu haben, legte den erften Grund zu dem eiferſüch— 
tigen Haß des M. gegen Sulla. Zum zweiten mal übertrug das Volk, durch die Gefahr, die 
von den Cimbern (f. d.) und Teutonen (f. d.) drohte, in Schreden gejegt, dem M. das Confulat 
für das I. 104 und gab e8 ihm zum dritten, vierten und fünften mal für die 9. 103— 101 
bis zur völligen Beflegung der Feinde. Diefen entgegen ging M., nachdem er 1. Jan. 104 
jeinen Triumph über Sugurtha gefeiert hatte, in das ſüdl. Gallien; Hier, an der Miindung des 
Rhöne, itbte er fein Heer ein und befchäftigte e8 durch Arbeiten, wie durch die Ausgrabung eines 
Kanals zur Trodenlegung der Siimpfe, da die Entfernung der Feinde, die nad) Spanien und 
in entlegene Theile Gallien® gezogen waren, ihm Zeit ließ. Endlich 102 bradjen die Teutonen 
mit den Ambronen in das röm. Öallien. Vergebens fuchten fie den M. aus feinem verſchanzten 
Lager zum Streit zu loden; erſt als fie abgezogen waren, folgte er ihnen mit feinem Heere, das 
nun an den Feind gewöhnt und nach Kampf begierig war, erreichte fie bei Aquä Sertiä (Air in 
der Provence) und vernichtete fie in einer zweitägigen Schlacht. Hierauf zog er 101 nad} Ita— 
lien, wo Quintus Qutatius Catulus als Proconful den Cimbern, die im Dften des Landes ein= 
drangen, entgegenftand; M. übernahm den Oberbefehl und lieferte in einer günftigen Stellung 
auf den Raudiichen Feldern bei. Verona, nad) Plutarch bei Vercellä, im Aug. eine Schlacht, die 
mit der Niederlage des Feindes endete. (S. Cimbern.) Auch hier hatte an der Entfcheidung 
Sulla, der fid, von DR. verfeindet getvennt und zu Catulus als Legat begeben hatte, den weſent⸗ 
lichften Autheil. M. zog im Triumph in Rom ein und ward zum jechsten mal für das J. 100 
zum Gonful erwählt. Als ſolcher unterftügte er anfangs die Volkstribunen Lucius Appufejus 
Saturninus und den Prätor Cajus Servilius Glaucia in ihren gewaltfamen Feindfeligfeiten 
gegen die Mobilität, durch die aud) der von ihm gehaßte Quintus Metelus Numidicus be= 
troffen wurde; als aber jene bis zum offenen Aufftand vorfchritten, jah er fich durd) den Senat 
genöthigt, feine bisherigen Berbiindeten aufzugeben und fie felbft mit gewaffneter Hand zu ver— 
nichten. Durch den Sieg der Mobilität und durch jein eigenes Schwanfen hatte DL. feinen Ein- 
fluß verloren; auch wurde Metellus fogleich aus der Berbannung zurüdgerufen; M. ging nun 
aus Rom und reifte in Afien, während Sulla fid) im Staate emporſchwang; auch im Bundes- 
genofjenkriege feit 91, wo er wieder als Feldherr thätig war, übertraf ihn Sulla im gleichen 
Amte. Für das I. 88 wurde der leßtere, der nun fchon an der Spitze der ariſtokratiſchen 
Partei ftand, mit dem gleichgefunten Quintus Pompejus Rufus zum Conful erwählt und ihm 
die Führung des Mithridatifchen Kriegs durch den Senat übertragen. Wie einft dem Metellus, 
jo wollte jest ihm M. den Oberbefehl entreißen, und hieriiber begann der erfte Bürgerkrieg. 
M. verband ſich mit Publius Sulpicius Rufus, der als Vollstribun ſich als den erbittertten 
Feind der ariftofratifchen Partei, der er bis dahin felbft angehört hatte, zeigte. Durch bewaffnete 
Scharen ſetzte dieſer feine Abfichten gewaltfam durch und ließ dem M. den Oberbefchl übertragen. 
Sulla war nur dadurch, daß er fid) in des M. Haus flüchtete, und von diefen gefchont wurde, 
der Ermordung entgangen. Er eilte zum Heere und kehrte mit diefem nach Kom zurüd, wo nun 
die Häupter der Gegenpartei geächtet wurden. M. entlam durch die Flucht zur See; ein Sturm 
trieb ihn an die ital. Küfte; hier irrte er lange umher, bis er entdedt und gefangen nah Min- 
turnä gebracht wurde. Die Behörde der Stadt beſchloß, ihn Hinrichten zu laffen; der cimbriſche 
Sklave aber, der ihm tödten follte, vermochte den Anruf und den furchtbaren Blid des M. nicht 
zu ertragen und lehnte den Auftrag ab. M. entlam ans dem Gefängniffe und rettete ſich auf 
einem Schiffe, nachdem er in Sicilien einer zweiten Verhaftung mit Mühe entgangen war, nad) 
Afrika. Hier verweigerte ihm der Statthalter den Aufenthalt; der Bote, der ihm die Nachricht 
überbrachte, fol ihn unter den Trümmern Karthagos getroffen und von ihm die Antwort er— 
halten haben: «Sage deinem Herrn, du hätteft den M. auf den Trünmern von Klarthago figen 
fehen.» Er hielt fid) nun auf einer Heinen Infel an der afrıf. Küſte mit feinem Sohne und andern 
Anhängern auf, bis ihn 87 Cinna (f. d.) zur Rückkehr rief, Au der Spige von vier Heerhaufen 
züdte er mit Cinna, Duintus Sertorius (f. d.) und Quintus Papirius Carbo vor Rom, das 
ihnen nach vergeblich verfuchten Widerftande übergeben wurde. Der greife M. war unerſättlich 
in feiner Rache; auf feinen Antrieb wurde fiinf Tage gemordet; eine Schar von 4000 Sklaven, 
die ihm hierbei diente, ließ endlich Cinna jelbft niederhauen. Eine große Anzahl von Männern 
der Öegenpartei, unter ihnen die Conſuln Octavius und Merula, der große Redner Marcus 
Antonius, auch des M. früherer College Quintus Lutatius Catulus, verloren ihr Leben, Sulla 
‚wurde für einen Feind des Vaterlandes erklärt. Fir das J. 86 ernannte Cinna fid) und M. zu 
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Conſuln; doc) ftarb letzterer, nachdem er die Würde, die er jegt zum ficbenten mal erhalten, erſt 
17 Tage bekleidet hatte. M. war ein gewaltiger Feldherr, aber zur Faltung und Durchführung 
polit. Plane nicht geeignet; er war tapfer, jeder Entbehrung fähig, aber graufam, wild und aller 
Bildung feind. — Sein Sohn, Cajus M., war 82 mit Papirius Carbo Conful, wurde von 
Sulla bei Sacriportus gefchlagen, zog ſich hierauf nach Pränefte zuriid und tödtete fich ſelbſt, 
als die Stadt ſich dem Sulla übergab. 

Marivanr (Pierre Carlet de Chamblain de), franz. Roman- und Theaterdichter, geb. zu 
Paris 4. Febr. 1688, erhielt von feinen Aeltern, welche einer alten Familie von Rouen angehör- 
ten, eine forgfältige Erziehung, wurde 1743 Mitglied der Akademie und ftarb 12. Febr. 1763. 
Schon früh feffelte iyn das Theater, umd wenn auch feine erften Verſuche ald dramatischer Dichter 
unglücklich waren, fo ſchuf er ſich doch in der Folge eine Manier, welche eine Zeit lang wenigſtens 
Anklang fand. Man pflegte fie mit dem Ausdrucke Marivaudage zu bezeichnen und meinte 
damit eine gezierte und witelnde Art des Ausdruds. Beſonderes Glüd auf der Bühne machten 
feine «Jeux de l’amour et du hasard», die «aFausses confidences» und «La mere confi- 
dentev. Auch) übertrug er feine Art und Weife anf das Gebiet des Romans, und zu feinen 
beften Leiftungen auf diefem Felde gehören: «Vie de Marianne» und «Le paysan parvenu». 
Sein «Spectateur frangais» fteht dem engl. «Speotator» bei weiten nad). Eine Sammlung 
feiner dramatischen Werke erfchien 1758 (5 Bde., Par.); feine ſämmtlichen Werke wurden von 
Duvicquet heransgegeben (10 Bde., Par. 1827— 30). 

Mark, ein alideutſches Wort, das zunächft fo viel ald Erinnerungszeichen bedeutet. Ferner 
bezeichnet man mit M. oder Markung die Grenze eines Landes oder Bezirks u. ſ. w., daher 
Markftein und Markfcheide, und endlich auch das von beftimmten Grenzen umſchloſſene Ge— 
biet felbft, daher Dorfmark, Feldmark, Holzmark, witfte Mark u. f. w. In legterer Bedeutung 
gebrauchte man im Mittelalter dad Wort M. auch von ganzen Ländern, wie der Name Düne- 
marf zeigt, und insbeſondere von den Theilen größerer Yünder, die an der äußerften Grenze lagen. 
So hießen namentlich im Deutjchen Reiche die nach und nad) den Slawen, Ungarn und andern 
feindlichen Nachbarvölkern entriffenen Landestheile «Marken», und infofern fie einem kaiſerl. 
Markgraf (f. d.) anvertraut waren, welcher die unterworfene Bevölkerung im Zaume zu halten 
und die neuen Grenzen zu überwachen hatte, Markgrafichaften. Soldye M. waren die M. 
Defterreich, Nordſachſen oder Brandenburg, Meißen, Laufig, Schleswig, Mähren, Steiermarf, 
Kärnten, Baden u. f. w. Auch gebraucht man in einigen Gegenden Deutſchlauds noch gegen= 
wärtig das Wort M. von Heinern, gefchlofjenen, einer Gemeinde gehörigen Bezirken, daher 
Markgenoſſen, Marforduungen, Markrecht u. ſ. w. Bgl. Maurer, aGeſchichte der Markoerfaj- 
fung in Dentjchland» (Erl. 1856). 

. Mark bezeichnet die aus einer kölner Gewichtöbeftimmung hervorgegangene Einheit, welche 
bis 1857 den neuern deutfchen Mitnziyftemen zu Grunde lag, deren Gejchichte jedoch zu den 
verwideltften und dunkelſten Theilen der vaterländifchen Eufturgefchichte gehört. Die fränf. Kö— 
nige nämlid; hatten das in 12 Umzen zerfallende röm. Gewichtspfund angenommen und anfangs 
zu 24, dann zu 22, endlich zu 20 Scillingen (Solidi) berechnet, von denen jedes wieder in 
12 (Stlber-) Pfennige (Denarii), als die gewöhnlichfte laufende Münzſorte, ausgeprägt wurde, 
und diefer Münzfuß kam mit der Ausdehnung der karolingiſchen Herrſchaft aud) in ganz Deutic;- 
land zur Oeltung. Solange nun den urfprünglichen Veftimmungen gemäß die Pfennige aus 
reinem Silber gejchlagen wurden, entſprach das Zählpfund dem Gewichtspfunde, oder 240 Pfen- 
nige wogen nicht nur 1 Pfd., fondern enthielten auch wirklich 1 Pfd. reines Silber. Als aber 
die Berechtigung, Münzen zu fehlagen, von den Kaifern in fteigender Ausdehnung an geiftliche 
und weltliche Herren verliehen wurde, während zugleich die Beauffichtigung durch die Grafen 
und Sendgrafen aufhörte, machten jene das Munzrecht zu einer Quelle des Gewinns, indem fie 
die Pfennige immer mehr verjchlecjterten, ſodaß das Zählpfund von 240 Pfennigen zwar noch 
1 Pfd. wog, aber nur %/, oder gar nur 4, Pd. Silber enthielt. Endlich gedieh der Misbraud) 
fo weit, daß faft in allen Münzftätten die nenausgeprägten Pfennige je für das laufende Jahr 
und den Bereich des Münzbezirks zu einem willkürlich hohen Sage in Zwangscurs gebracht 
und zugleich die Pfennige der frühern Jahrgänge mindeftens um ein Viertel ihres urjprüng- 
lichen Nennwerths herabgeſetzt wurden. Da num alle Abgaben und Gefälle in neuen Biennigen 
bezahlt werden mußten, welche nur bei dem Landesherrn oder feinen Munz- und Wechſelpüch⸗ 
tern zu haben waren, fo ergab ſich aus dieſem Münzſyſtem eine der drückendſten Auflagen, die 
auch dem Handel und Verkehr höchſt nachtheilig wurde. Deshalb trachteten die Städte, jobald 
fie nur durch Handel und Thätigkeit aufzublühen begannen, eifrigft danach, ſolchem Unweſen zu 
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feuern, indem fie theils ſelbſt, und oft mit großen Opfern, das Münzrecht eigen oder pachtiveife 
zu erwerben juchten, theils jich in Vereinen zur Kegelung der Münzverhältuiffe zufammen- 
ichloffen. Unter den deutſchen Städten aber war Köln durd) Größe, polit. Bedeutjamfeit und 
Handel weitaus die vornehmfte. Von ihr aus ging aljo auch die Grundlage der neuen Berech— 
nung der Münzwerthe, indem die Hälfte ihres in 32 Yoth getheilten Pfundes, mit einem bereits 
1042 nachweislihen Namen «Mark» benannt, als Gewichtsfag angenommen wurde, auf den 
man ſämmtliche Minzforten und Minzwerthe zurüdzuführen ſuchte. Durchgreifend ward biefe 
Aenderung, als nach dem Falle Heinrich's des Löwen und dem Untergange der Hohenftaufen 
weber ber Kaiſer nod; irgendein Türft des Reichs jo überwiegende Macht mehr beſaß, um der, 
wie in allen andern Berhältniffen, fo au im Münzweſen einreigenden Heillofeften Zerfplitte- 
rung und Wilffitr einen irgend Fräftigen Damm entgegenftellen zu können. Um diefe Zeit mochte 
auch der wahre Silberwerth eines (Zähl-) Pfundes von 240 Pfennigen im allgemeinen ziemlich 
mit dem Werthe einer kölniſchen M. reinen Silbers übereinfommen. Da aber die Städte nicht 
mehr zu dem alten fränk. Grundſatze zurüdfehren, nicht wiederum reines oder nur unbedeutend 
mit Kupfer verfegtes Silber ausprägen konnten, fo mußten fie zunächſt fich darauf befchränfen, 
den Gehalt und Werth ihrer Münzen in ein fefteres und offen ausgeſprochenes Verhältniß zur 
wahren Sifbermark zu bringen. Man erließ deshalb gejegliche Beitimmungen über die Wäh— 
rung, d. h. über den Silbergehalt, der in den Münzen getwährleiftet werden jollte, oder über das 
Berhältnig des Silbers zum Kupfer, des Korns zum Scrote, und führte eine prüfende Auf- 
ficht ſowol über die Witte (d. i. Weihe, den Silber- oder Feingehalt) als über die Wichte (das 
Gewicht) der einzelnen Geldftiide. Daher bedung man im Verkehr, bei Verträgen und Käufen 
(obſchon das fölnifche Gewicht faft durchgängig als Normalgewicht beibehalten wurde) die Zah: 
lung nicht felten nad) der Wichte und Witte einer beftimmten Stadt, zu deren Münz- und 
Wägeanftalten man eben Vertrauen hatte, und verlangte aljo z. B. 10 Mark braunfchw. Wichte 
und Witte. Sonach war neben die «feine M.», oder 16 Loth reines Silber, eine arauhe M.» 
getreten, oder 16 Loth derjenigen Mifchung, aus welcher die Pfennige gejchlagen wurden. Die 
rauhe M. aber unterfchied man weiter in eine marca usualis oder marca argenti usualis (M. 
Ufualfilbers) und marca nummorum oder denariorum (M. Pfennige). Unter marca usualis 
verftand man fo viel neue Pfennige (oder deren Curswerth), als aus 16 Loth der gefetzlic) feft- 
geftellten Mifchung gefchlagen wurden; and, gab man neben den Pfennigen ganze 16löthige 
geftempelte Stüide diefer Miſchung aus, welche marca argenti usualis signata (geftempelte 
Uſualmarken) hießen, und ferner zu größerer Bequemlichkeit auch andere gejtempelte Stüde rei- 
nen Silbers, die zwar nicht 16 Loth wogen, aber dem reinen Silbergehalte einer Uſualmark 
eutfprachen und marca argenti usualis pura (reine M, Ujualfilber) genannt wurden. Eine 
ſolche M. nun, welche die richtige Witte und Wichte eines Orts hatte, hieß eine «löthige M.», 
deren Curs- und Silberwerth mithin je nad) der Zeit und dem Orte ihres Urfprungs ein fehr 
verfchiedener fein konnte. Waren dann nad) Ablauf des Yahres die Pfennige alt und im Curs— 
werthe herabgefeßt worden, fo hieß die gleiche Anzahl Pfennige, welche urſprünglich eine Ufual- 
marf ausgemacht hatte, jet eine marca nummorum (M. Pfennige), die mithin nicht mehr 
zugleich, als Gewichts-, fonvern lediglich als Zählmark gelten konnte. Dod) auch neue Pfennige 
konnten eine bloße Zählmark bilden, wenn fie «weiß gemacht» waren, d. h. geringern Zuſatz von 
Kupfer und folglich auch geringeres Gewicht hatten als die gewöhnlichen aſchwarzen Pfennigen, 
ſodaß die «twitter oder aweiße M.» der afchwarzen» im Werthe gleichftand, an Gewicht aber 
feichter war. Im Beziehung auf die Mifdyungsverhältniffe der rauhen M. ſowie auf Anzahl, 
Eurswerth und Namen der darans gejchlagenen Münzen herrjchte in Deutſchland ſowol neben- 
als nacheinander eine faft unliberfehbare Manmichfaltigfeit, und einfachere, zugleich auch feſtere 
Süte begannen erft dann möglich zu werden, als größere Münzen, zuerjt Groſchen, dann Gul- 
den, endlich Thaler in Umlauf famen, deren Herftellung für die Heinern Münzherren und auch 
für die meiften Städte zu Foftfpielig und: deren jährliche Widerrufung zu unvortheilhaft war. 
Daneben wirkte noch die Befeftigung und Ausdehnung der Yandesherrlichkeit, indem die Re— 
genten größerer Landftriche alle innerhalb ihres Gebiets befindlichen Miünzftätten unter ihre 
Botmäßigkeit zu bringen oder ganz aufzuheben bemüht waren. ‘Doc bedurfte es noch eine 
lange Reihe von Yahren hindurch wiederholter Einigungsverfuche auf Reichs = und Kreistagen 
und vieler Berträge zwifchen benachbarten Fürften und Städten, che beſtimmte Berhältnifje in 
weitern Streifen zu dauernder Geltung gelangten, wie der Leipziger Fuß von 1690, der 12 Thlr. 
auf eine feine M. rechnete, und der 21. Sept. 1753 zwifchen Defterreich und Baiern verabredete 
Eonventionsfuß, nad) welchem 20 Gulden einer feinen M. entſprachen. Preußen münzte ſeit 
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1750 bie feine M. zu 14 Thlen. aus und brachte infolge des Zollvereins diefen Fuß allmählich 
in allen nad Thalern rechnenden Staaten Deutfcdlands zur Geltung, während aus gleichem 
Grunde die in Oberbeutfchland übliche rhein. Währung von 24 M. durch eine neue ſüddeutſche 
von 24°/, Fl. auf die M. erfetst wurde, in Oeſterreich aber der Conventionsfuß beftehen blieb. 
(S. Gulden.) Durd die Miünzverträge von 1857 wurde die M. durch das Zollpfund erfegt. 
Nach Uſualmarken rechnen von deutfchen Gebieten gegenwärtig nod; Hamburg (f. Banco), Hol- 
ftein und Lübeck, wo die in 16 Schillinge zerfallende M. ungefähr 12 Sgr. preußifch gilt. 

Mark, eine vormalige Graffchaft von etwa 40 D.-M. im ehemaligen Weftfälifchen Kreiſe, 
welche gegen N. vom Fürftentäume Mitnfter, gegen D. vom — Weſtfalen und gegen 
©. und W. vom Herzogthume Berg begrenzt wurde und jet die Kreiſe Hamm, Soeſt, Dort- 
mund, Iſerlohn, Bochum, Altena und Hagen des Kegierungsbezirks Arnsberg der preuß. Pro- 
vinz Weftfalen bildet, wird durch die Ruhr in den Hellweg, den größern, nördlichen, und in 
das Sauerland, den Hleinern, ſüdl. Theil getheilt. Jener ift äußerft fruchtbar und hat viele 
Eifenerze und fehr gute Steinfohlen, welche Ietstere bei der Metallwaaren aller Art liefernden 
Induſtrie, namentlich im Sauerlande, ben Holzmangel erfegen. Die Grafjchaft war in frühefter 
Zeit ein Theil von Weftfalen, gehörte feit dem Ende des 12. Jahr. den Grafen von M., kam 
im 14. Jahrh. an die Grafen von Kleve und fiel nach langen Streitigkeiten 1666 aus ber 
Jülichſchen Erbichaft an das Haus Brandenburg. Der Große Kurfürft verfprad, damals den 
Einwohnern, daß die Graffchaft ftets bei feinem Haufe bleiben follte. Als daher 1805 und 
1806 verfchiedene Ländertauſche ftattfanden, erinnerten die Einwohner Friedrich Wilhelm III. 
an das Wort feines Ahnherrn, der daffelbe auch feierlich beftätigte. Allein 1807, im Tilfiter 
Frieden, mußte fie dennoch abgetreten werden, ward nun zum Großherzogthum Berg gefchlagen 
und machte den beträchtlichften Theil des Ruhr-Departements aus, bis fie 1813 von Preußen 
wieder in Befig genommen wurde, Die vorziiglichften Orte find die Kreisftadt Hamm (f. d.), 
ferner Soeft (f. d.), Iferlohn (f. d.), Altena und Schwelm. Im der Nähe von Hamm liegt das 
Haus Mark in dem Dorfe gleiches Namens, das alte Schloß der Grafen von der M. 

Mark (Medulla) heißt im allgemeinen die in der Mitte von größern Gewebsmaffen gelegene, 
durch ihre weichere Befchaffenheit unterfchiedene Subftanz ; iſt der innere Theil härter als der 
äußere, fo nennt man ihn Kern. Im der Thieranatomie bezeichnet M. zunächft das Fettgewebe, 
welches die Knochen ausfüllt (Rnochenmarf), dann das ftarfe Bilndel von Nervenfafern, welches 
als Fortfegung des Gehirns von der Wirbelfänle (Rückenmark) umfchloffen wird, endlich auch, 
wegen feiner marfähnlichen Befchaffenheit, den Inhalt der einzelnen Nervemröhren (Nerven- 
marf). Markſchwamm heißt wegen feines, der Nervenmafle (Gehirnfubftanz) ähmlichen 
Anſehens eine befondere Form des Krebfes. — In der Botanik verfteht man unter M. den 
innerſten, aus Parenchyinzellen gebildeten Theil der Stengel, Stämme, Aefte, Zweige und Wur— 
zeln. Bei den dikotylen Pflanzen ift derfelbe durch den Gefäßbündelkreis, weldye bei Holz- 
gewächfen den Holzförper bilden, fharf von der Rinde getrenmt, mit letzterer jedoch durch radiale 
Streifen oder Schichten von Parendyymzellen, fog. Markftrahlen, verbunden. Bei den mono— 
fotylen Pflanzen, in deren Stengel oder Stamm die faben= oder bindfabenförmigen Gefäßbiindel 
zerftreut angeordnet liegen, kann von einer Scheidung des M. und der Rinde, folglich von eigent- 
lichem M. nicht die Rede fein, weil hier das zwifchen den Gefäßbiindeln befindliche Parenchym 
unmerflich in das Gewebe der Rinde übergeht. Democh bezeichnet man aud) hier den innerften, 
weichiten Theil des Parenchyms ale M. Daſſelbe ift bei den Balmen oft reichlid) mit Stärke 
mehl angefüllt, 3. B. bei der Sagopalme. (S. Sago.) 

Mark Brandenburg, ſ. Brandenburg. 

Marketender nennt man Berfonen beiderlei Geſchlechts, welche den Truppen auf Märfchen, 
in Bivnals und im Lager Lebensmittel zuführen und verkaufen, zuweilen auch die Zubereitung 
des gelieferten Fleiſches und theilweife die Reinigung der Wäſche beforgen. Im Felde, wo bie 
Berpflegung bes Soldaten nicht immer geregelt werden kann, machen fic) die M. oft ſehr nütslich. 
Eine ftrenge Aufficht auf diefelben ift nicht alfein nothtwendig, um die Güte des Proviants zu 
prüfen und angemeffene Preife dafür feftzufegen, fondern auch im Kriege vorzüglich deshalb, 
weil die M. oft gewaltthätig gegen die Einwohner, zuweilen aber fogar Spione find. M. kom: 
men ſchon im den älteften Zeiten bei den röm. Legionen unter dem Namen Lixae vor; bei den 
Landsknechten ftanden fie unter dem Profos; fie wurden auch wol Sudler (von fieden) genannt. 

Markgraf (Marchio) hieß feit der Zeit Karl's d. Gr. der Gewaltträger in einem Grenz- 
bezirle, einer Mark (f. d.). Da an der Grenze die Mittel gegen feindliche Einfälle ſchnell zur 
Hand fein mußten, jo hatte der M. eine größere Machtvollkommenheit als die gewöhnlichen 
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Graffchaftsinhaber, und eigentlich alle Befugnifje eines Herzogs, ſodaß die Markgraffchaften den 
Herzogthümern weiterhin nur an Umfang nachftanden. Seit dem 11. und 12. Jahrh. wurde die 
marfgräfl. Witrde in Deutfchland erblich, jeit dem 13. reichsfürftlich, ſodaß aber immer nodj ein 
M. im Range über den Grafen und unter dem Herzoge ftand, (S. Graf und Marquis.) 

Markobruum, eigentlid) Markbrunnen, heißt auf feiner in Stein gehauenen Ueberſchrift 
ein Brunnen, welcher im Rheingau des ehemaligen Herzogthums Naffau, halbwegs zwiichen 
Mainz und Bingen, auf dem Strahlenberge, an der Grenze der Gemarfungen von Erbach und 
Hattenheim, fprudelt. Im anliegenden Weinberge, deſſen ſchon eine Urkunde vom 3. 1104 ge— 
denkt, wird der Marfobrunner, einer der gefchägteften und feurigften Rheinweine, gewonnen. 

Markomannen, nad, der buchftäblichen Bedeutung des Namens «die in der Mark (d. h. 
im Grenz⸗ oder Waldlande) wohnenden Männer», eine hochdeutſche Bölkerfchaft, werden zuerft 
erwähnt von Cäſar unter ben Völkern Arioviſt's, dann von Florus in der Nachricht über den 
Zug des Drufus, und fcheinen damals am mittlern und obern Main gewohnt zu haben. Marbod 
(f. d.) führte fie (etwa 10 v. Chr.) öſtlich in das rings durch Gebirge umfchloffene und geſchützte 
Land, welches von feinen frühern Bewohnern, den celt. Bojen, den Namen Bojohen, Böhnen, 
behalten hat. Hier bildeten fie das Hauptvoll von Marbod's Reiche, blieben aud) nad) defjen 
Zerfalle ruhmvoll und mächtig und hielten feft an der monarchiſchen Regierungsform. Ihre 
Macht dehnte ſich füdlich bis an die Donau aus, wo fie um 88 n. Chr. einen Augriff des röm. 
Kaifers Domitian zurüdichlugen, von Trajan und Hadrian zwar noch in Schranfen gehalten 
wurden, aber jeit der Mitte des 2. Jahrh. mit allen iibrigen Donauvöllern, dem heftigern Drude 
der nachrückenden öftl. und nördl. Stämme weichend, ins Römiſche Reich felbft einzubrechen 
ſuchten. In diefem 15jährigen (166 —180) ſchweren, nach ihnen, als dem Hauptgrenzvolfe, 
benannten Markomanniſchen Kriege, der fie biß in die Nähe von Aquileja führte, konnte 
Kaifer Marc Aurel (Antoninns) fie mur mit großer Anftvengung zurüddrängen, und fein Sohn 
und Nachfolger Commodus beeilte ich, den bereits angebahnten Frieden mit nicht unbeträdit- 
lichen Opfern zum Abſchluſſe zu bringen. Während der erften Hälfte des 3. Jahrh. gelang es 
der röm. Politik, die Grenzvölfer an der Donau untereinander in Uneinigfeit zu erhalte und 
dadurch die Gefahr abzulenken. Aber mit dem 93. 270 begann aufs neue ein allgemeines Vor— 
dringen auf der ganzen Donaulinie. Die M. ftreiften jegt bis Ancona und erfchredten Rom. 
Nur mit dem Aufgebote der äußerften Hilfsmittel warf Aurelian’ fie wieder iiber die Donau 
zurüd und nöthigte fie zum Frieden. Mit dem 4. Jahrh. verliert fic) ihr Name; aus ihrem 
Volle aber jcheinen die Baiern hervorgegangen zu fein. 

Markſcheide, d. 5. Grenze, heißt in der bergmännifchen Sprache die Grenze zwiſchen zwei 
Gruben, welche über Tage durd) einen Lochſtein, in der Grube aber mit einem in das Geftein 
oder Mauerwerk gehauenen Zeichen, die Markfcheideftufe, bezeichnet wird. Bon diefer Ope— 
ration her nennt man die ganze unterivdifche Geometrie Markſcheidekunſt und den, weldyer 
ſich damit befchäftigt, Markfcheider. Die Markicheidefunft, devem zuerft Georg Agricola 
1557 gebenft, die aber wol viel älter ift, und über welche das ältefte Bud) von Erasmus Rein— 
hold 1574 erjchien, ift weiter nichts als die Feldmepkunft auf den Bergbau angewendet. Sie 
lehrt den Grubenbau in allen feinen Theilen, jowol über als unter Tage aufmefjen und be— 
rechnen und denfelben graphiſch ug allen Richtungen Hin darjtellen, fodag man daraus die 
Lage der Grube, die Stellung der Lagerftätte und zugleich das Terrain über Tage erkennen 
fann. Ein brauchbares Lehrbuch, der Markſcheidelunſt hat Beer (Prag 1857) geliefert. 

Markt bezeichnet im weitern Sinne jede Gelegenheit zum Austauſch der Güter; im engern 
Sinne bedeutet dad Wort die befondern Derter und Zeiten zum Verkehr mit einzelnen beftimmt= 
ten Güterflafjen (Wolle, Bich-, Leder⸗, Flachsmärkte u. f. w.), die Jahrmärkte und Meſſen 
(f. d.) jowie die zum Kleinhandel mit den gewöhnlichjten Lebensbedirfniffen beftimmten Märkte 
(Wochenmärkte). Die Märkte fir einzelne Güterflaffen empfehlen fid) deshalb, weil auf ihnen 
Verkäufer und Käufer in großer Zahl zufammentreffen, die Berfäufer mithin die Ausficht haben, 
ihre Producte leichter umd zu befjern Preifen abzufegen, die Käufer aber billiger einkaufen 
und diejenigen Arten und Qualitäten von Waaren, deren fie bedürfen, leichter erlangen können. 
Nur follten derartige Märkte blos im denjenigen Gegenden angeſetzt werden, welche die frag« 
lichen Güter in größerer Menge produciren, Privilegien für folche Märkte find weder noth- 
wendig noch nützlich. Es genügt, daß feine Befchränkungen hinſichtlich der An- und Abfuhr 
wie des Berfaufs und feine Verfteuerungen ftattfinden fowie, daß für die gute Unterbringung 
der Waaren, ihre leichte Berwiegung und Bermeffung und für die Ordnung auf dem M. ge- 
forgt ift. Die Jahr- oder Krammärkte, die in den Städten jährlicd) zu beftimmten Tagen 
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abgehalten werden, haben neuerdings im allgemeinen und namentlich in demjenigen Ländern, 
welche Gewerbefreiheit befigen, fehr verloren. Auf ihnen werden zum größern Theile Hand— 
werfswaaren (Schuhwerk, Hausgeräthe aller Art, Mobilien, Stoffe u. ſ. w.) feilgehalten. Man 
wollte mit diefer Einrichtung den Misftänden entgegentreten, welche die herrſchenden Zunft: 
privilegien und Bannrechte fiir die Bewohner der Städte mit fich führten, indem man fo eine 
zeitweife Concurrenz mit den ftädtifchen Handwerkern zuließ. Ohne Zweifel war und ift dies 

zweckmäßig gegenüber dem Gewerbszwange, obſchon fich die Diarktiwaaren gewöhnlich nur durd) 

billige Preife, nicht aber durd) Güte auszeichnen. Je mehr indeß die Hinderniffe der Con- 

eurrenz in den Städten felbft fchwinden, defto mehr miüffen die Märkte auch um deswillen in 

Abnahme kommen, weil die auswärtigen Arbeiten mit dem einheimifchen wegen ber Koften, 

welche die Marftbereifung verurfacht, nicht mehr zu concurriven vermögen. In dem größern 

Städten beziehen oft nur noch Einheimifche den Yahrmarkt. Allgemein verbreitet find die 

Wochenmärkte, auf denen die gewöhnlichften Lebensbedürfniſſe ausgeboten werden. Auch fie 

find deshalb zu empfehlen, weil ſich Verkäufer und Käufer auf ihnen leicht zufammenfinden und 
Angebot und Nachfrage ſich am beten regen kann. In früherer Zeit beftanden für die Wochen: 
märfte eine große Anzahl von Beftimmungen, die fich meift gegen die Zwifchenhändler und Klein- 
verfäufer richteten. Diefen war e8 3. B. verboten, in einem gewiffen Umkreiſe um die Stadt 
einzufaufen, anders als auf den M. zu faufen und über ein gewiffed Quantum hinaus, ja vor 
einer gewiffen Stunde als Käufer auf dem M. zu erfcheinen, Hier und da beſtehen dieje Be— 
flimmungen auch heute. Diefelben find aber unbillig gegen den Verkäufer und in der Regel 
aud ganz unwirkſam, da fie ſich micht fchmwer umgehen laffen. Andere Beftimmungen richteten 
ſich direct gegen die Berfäufer. Diefe durften entweder nicht vor Schluß des M. fortgehen oder 
die unverfauften Gegenftände iiberhaupt gar nicht wieder fortführen. Es war ihnen ferner ver— 
boten, während eines Marfttages die Preife zu erhöhen, wenn fid) Mangel zeigte, und außerdem 
hatten fie manche läftige Abgaben zu leiften. Diefe Feftfegungen waren durchweg fchädlich, und 
zwar namentlic, auch für den Konfumenten, dem fie Bortheile gewähren follten, indem fie Den 
Beſuch des M. verminderten und dadurch die Auswahl befchränften und die Preife erhöhtenr. 
Auch für die Wochenmärkte ift daher die Aufhebung aller Beichränkungen, ſoweit fie ſich nicht 
auf den Verkauf ungefunder Lebensmittel beziehen, zu verlangen. Die Marktpoligei, ein 
wichtiger Zweig der Polizei, follte fich deshalb nur darauf richten, daß vollftändige Ordnung 
auf dem Marktplag und Hinfichtlich der einzelnen Marktitände herrfcht, damit der Berfehr ſich 
frei bewegen kann, fowie daß gefundheitsgefährliche Lebensmittel nicht ausgeboten werden, auch 
nur richtiges Maß und Gewicht in Anwendung kommt u. ſ. w. In neuerer Zeit hat man au⸗ 
gefangen, die Wochenmärfte, welche bisher unter freiem Himmel abgehalten wurden, in große, 
zu dieſem Zmede eingerichtete Gebäude zu verlegen, fog. Markt hallen zu errichten,” welche 
indeß gewöhnlich nicht an einzelnen Wochentagen, fondern täglich fiir Verkäufer und Käufer 
offen ftehen. Solche Verkaufshallen find aber Foftfpielig herzuftellen und, wie fich bereits aus 
der Erfahrung ergibt, für den eigentlichen Kleinen Wochenmarktsverfehr nicht geeignet, ſchon 
weil diejenigen Berfäufer, welche gewöhnlich die Wochenmärkte beziehen, die eigentlichen Produ— 

centen umd namentlich die außerhalb wohnhaften, auf täglich ftattfindenden Märkten nicht zu 

erſcheinen vermögen. Die meiften Verkäufer der Markthallen find deshalb Zwiſchenhändler. 

Außerdem drängen fi in die Hallen mandherlei Gegenftände ein, welche auf Wochenmärkten 

unter freiem Himmel nicht feilgeboten zır werden pflegen. Nicht fir das größere Publikum be- 
ftimmt find die Central-Markthallen, in welchen die Berfaufsgegenftände in großen Duan- 
titäten zufammengeführt und an die leinhändler, aus freier Hand oder im Wege der Berftei- 
gerung, verkauft werden. Gegen die Zwedimäßigfeit diefer Anftalten fiir ganz große Städte 

läßt ſich manche Einwendung machen. 

Marktichreier nannte man insbefondere die Klaffe medicinifcher Charlatans (ſ. d.), welche 
fonft auf Märkten und Meffen, gewöhnlich in Begleitung eines Poffenreißers, umherzogen und 
der durch diefen angelodten Menge unter lauten Anpreifungen der auferorbentlichen Wirkfam- 
feit ihrer Arzneien, welche meift fiir Arcana ausgegeben wurden, diefelben zum Kauf anboten. 
Der Schaden, welchen die Marktfchreier durch ihre Medicamente anrichteten, und die Betriige- 
reien, welche fie gegen die leichtgläubige Menge verübten, waren zwar längft befannt; doc, erſt 
in der neuern Zeit ift es der deutſchen Medicinalpolizet gelungen, diefem Unweſen wenigftens 
öffentlich ein Ende zu machen. 

Markus, der Evangelift, ift wahrfcheinlich derfelbe, der in der Mpoftelgefchichte unter 
den Namen Johannes M. vorfonmt. Er ſtammte aus Ierufalen, war mit Barnabas 
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verwandt, begleitete denjelben und den Apoftel Baulus nad) Antiochien, Cypern bis Berge in 
Pamphylien, trennte ſich aber dort von ihnen und kehrte nach Jeruſalem zurüd. Später finden 
wir ihn als Mitarbeiter des Barnabas, nachdem diejer fich von Paulus getrennt hatte, in Cy— 
pern (Apoſtelgeſch. 13, 5; 15, 37 fg.). Nach Kol. 4, 10; 2 Tim, 4, ıı wäre er fpäter bei Bau- 
lus wieder in Rom gewejen; nach 1 Betr. 5, ı3 erjcheint er dagegen als Genofje des Petrus in 
Babylon. Die kirchliche Sage redet nod) von einer Mifjionsreife des M. nad; Aegypten und 
in das abendländ. Afrika (Libyen, Marmarifa, Pentapolis u. ſ. w.); fie läßt ihn auch im J. 
62 oder 66 ben Märtyrertod geftorben, feinen Leichnam nad) Venedig gebracht fein. Er ift der 
Schueheilige diefer Stadt, und die kath. Kicche hat ihm den 25. April als Feſttag geweiht; doc) 
kommt die Feier diefes Tages vor dem Schluſſe des 7. Yahrh. in der Kirche noch nicht vor. 
Das unter feinem Namen im Kanon befindliche Evangelium fteht zu den Evangelien des Mat- 
thäus und Lukas in einem fo engen fchriftftellerifchen Berwandtichaftsverhältniffe, daß es feit 
Griesbach allgemein als ein dürftiges Ercerpt aus beiden betrachtet wurde, eine Anficht, welche 
auch noch Baur, Strauß und Zeller feitgehalten Haben. Dagegen fanden zuerft Wilke, Weiße 
und Bruno Bauer in M. den Urevangeliften, und gegenwärtig hat diefe Hypotheſe ziemlich all- 
gemeinen Beifall gefunden (zuletzt noch vertreten ducc; Reuß, Ritſchl, Ewald, Holtzmann, Weiz- 
ſäcker und Schenkel, und in eigenthüimlicher Weife durch Volkmar). Dennod) ift die kritiſche 
Frage noch ungelöft. Daß das gegenwärtige Markus-Evangelium durch maucherlei VBerände- 
rungen hindurchgegangen jet, können aud) die Vertreter feiner relativen Urfprünglichkeit immer 
weniger in Abrede ftellen. Der gejchichtliche Nahmen fcheint (namentlich aud) in der Leidens- 
geichichte) die Ordnung des älteften Evangeliums noch ziemlich treu bewahrt zu haben; aber 
die, Darftellung felbft liegt vielfach in fpäterer Geftalt ald bei Matthäus vor. Jedenfalls ift 
unſer M. fpäter als die Grundſchrift des Matthäus-Evangeliums entftanden. Die Abfaffungszeit 
ſcheint jedenfalls noch ins erfte Jahrhundert, wenn aud) einige Zeit nach der Zerftörung Jeruſa— 
lems, zu fallen; ob M. Berfafjer ſei, muß dahingeftellt bleiben. Der urfprüngliche Schluß des 
Werks ift verloren gegangen; der gegenwärtige Schluß (Kap. 16, 9— 20) iſt unecht. 
Marlborough (Sohn Churchill, Herzog von), einer der größten brit. Feldherren und 
Staatsmänner, jtammte aus einem alten, im den Bilrgerfriegen verarmten Gejchlechte und 
wurde 24. Juni 1650 zu Aſhe in der Grafichaft Devon geboren. Wenig gebildet, aber von 
der Natur mit Schönheit und Anmuth begabt, kam er nad) der Keftauration als Page in die 
Dienfte des Herzogs von York, der ihn, weil er viel Neigung zum Soldaten zeigte, im Alter 
von 16.9. zum Gardefähnrich ernannte. Als joldyer wohnte er der Entjegung von Zanger und 
mehrern Gefechten gegen die Mauren bei und ftieg nad) der Rüdkehr zum Hauptmann in einem 
Regimente, das zur Berftärkung der Franzojen nad) den Niederlanden abging. Schon im Feld— 
zuge von 1672 trug Churchill die Fobfprüche Turenne's mit dem Grade eines Oberftlieutenants 
davon. Er blieb bis 1677 beim franz. Heere, kehrte dann nach England zurüd und heirathete 
1678 die fchöne Sarah Iennings, welche jchon damals die Favoritin der fpätern Königin Anna 
war. Diejer Umftand und die Gunft des Herzogs von York, der Churchill's Schwefter, Ara— 
bella (j. Berwid), zur Maitrefie hatte, verfprad ihm eine glänzende Zukunft. Nachdem fein 
Gönner ald Jakob IL. den Thron beftiegen, wurde Churchill General und Baron von Sundridge. 
Wiewol er fich bei der Unterdrüdung der Empörung des Herzogs von Monmouth (j. d.) beſou— 
ders thätig zeigte, misbilligte er doch die Heactionsplane des Hofs und trat in Verbindung mit 
dem Prinzen von Oranien. Als letzterer landete, führte er fogar das ihm von Jalob vertraute 
Truppencorps dem Prinzen zu und betrieb iiberhaupt den Sturz feines Wohlthäters mit auf: 
fallendem Eifer, Wilhelm IH. erhob ihn zur Belohnung zum Grafen von M. und übertrug 
ihm im Kriege gegen Frankreich ein Commando bei den brit. Truppen in ben Niederlanden. 
In diejer Stellung begründete er in den Feldzligen von 1690 und 1691 feinen Feldherrnruhm, 
befonders durch den Sieg bei Walcourt. Weil er ſich, vielleicht aus Neue über den frühern 
Berrath, in die Umtriebe der Jalobiten (j. d.) eingelafien, wurde er bei der Rücklehr nad; Eng- 
land plötzlich verhaftet uud in den Tower gebracht. Obſchon man ihn aus Mangel an Beweis 
nicht verurtheilen Konnte, behandelte ihm der König doch feitdem mit Mistrauen. Der Tod Wil- 
helm's und die Thronbefteigung Anna's im März 1702 eröffnete M. einen fchrankenlofen Ein— 
fluß; ohne den Titel zu befigen, übte er die Macht Eines Regenten. Während feine Gemahlin 
die Königin beherrfchte, Leitete er ganz den Miniſter Godolphin, defjen Sohn feine Tochter ge: 
heirathet hatte. Er beganı als Oberbefehlshaber der verbiindeten Truppen in den Niederlanden ° 
den Feldzug von 1702 mit Vertreibung der Franzofen aus dem ſpan. Geldern und eroberte 
Benlo, Roermonde und Lüttich. Nachdem ihn die Königin 2. Dec. zum Herzog erhoben, ging 
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er 1703 zur Unterftütung bes Katfers nach Deutichland, verband ſich hier mit dem Prinzen 
Eugen (f. d.) von Savoyen und ſchlug zuerft die Baiern im Yuni 1704 bei Donauwörth, dann 

13. Aug. die Franzofen unter Tallard bei Blenheim. Deutfchland und. die Niederlande betrach⸗ 

teten ihn als ihren Erretter. Das Parlament fchenkte ihm die Domäne Woodftod, und bie Kö— 

nigin ließ ihm das Schloß Blenheim (f. d.) bauen, deffen ungehenere Koften fie indeſſen fpäter 

nicht bezahlen mochte. Das I. 1705 bradjte M. mit diplomatifchen Verhandlungen zu. Er 

befuchte die deutfchen Höfe, getvann den König von Preußen, fenerte die Holländer an und eröffnete 

dann in den Niederlanden den Feldzug von 1706. Nachdem er Villeroi 19. Mai bei Ramillies 

gefchlagen, reinigte er Brabant vom Feinde, nahm Oftende, Menin, Dendermonde und Ath- 
und vermochte im Frühjahr 1707 in einer perfönlichen Zufammenkunft den König Karl XD. 

von Schweden, daß ſich derfelbe ruhig verhielt. Mit dem größten Eifer widerfegte er ſich den 

Friedensverfuchen, die der gedemüthigte Ludwig XIV. machte. Dabei leitete ihm jedoch nicht 

allein polit. Scharfblid, fondern aud Ehrgeiz und Habfucht. Nach kurzem Aufenthalt in Eng- 

land, two er bereits gegen feine Widerfacher kümpfen mußte, fette er mit Eugen den Krieg gegen 
die Franzofen fort und beftegte Billars 11. Sept. 1709 in der biutigen Schladht bei Malpla— 
quet. Während er aber im Laufe des J. 1710 einen Play nad) dem andern eroberte, wurde 
in England fein Sturz vorbereitet. Die Königin fchitttelte das längſt unerträgliche Joch der 
Herzogin von M. ab, worauf bei Hofe die Tories die Oberhand erhielten. Wiewol M. im 
Herzen felbft der jafobitifchen Partei zugethan war, fo ſchränkte man doch feine Macht ein umd 

befchloß, fic feiner fobald als möglich zu entledigen. Nach der Eroberung von Bouchain fehrte 
er im Mai 1711 nad) London zurück, um fowol ben Krieg wie feine Gewalt aufrecht zu er= 
halten. Das Unterhaus klagte ihm jedoch der Unterfchlagung öffentlicher Gelder an, und das 
Dberhaus trat diefer Anklage bei. Die Königin entfette ihn Hierauf 1. Jan. 1712 feiner Aem— 
ter, unterdrücte aber, beſonders durch die Borftellungen des Brinzen Eugen, der mit M. in 
enger Freundſchaft Tebte, die gerichtliche Berfolgumg. Während der Friedensverhandlungen zu 
Utrecht verließ M. erbittert fein Baterland und befuchte Holland, Deutfchland und fein ihm vom: 
Kaifer gefchenftes Fürſtenthum Mindelheim, das er jeboch im Frieden ohne Eutſchädigung wie 
der verlor. Mit dem Tode der Königin Anna kehrte er nach England zurück, wo ihn Georg L, 
der durch feine Partei eigentlich die Krone erhalten Hatte, mit Auszeichnung empfing und jogleich 

in die Stelle eines Generaliſſimus wieder einfette, aber trotzdem von ben Gejchäften entfernt: 
hielt. Am 8. Rini 1716 vom Schlage getroffen, verlor Me. faft ganz das Geifteslicht und 

ftarb in diefem Zuftande 17. Juni 1722. Er war ber größte Feldherr feines Jahrhunderts, 

erfitt nie eine ernftliche Niederlage und wußte feine Gegner ebenfo jehr durch Kühnheit und Thä⸗— 

tigkeit wie durch Benutzung ihrer Fehler zu vernichten. Als Diplomat fiegte er durch feltene 
Gabe der Rebe; im perfönlichen Umgange gewann er die Herzen durch Anmuth und Schmeiche- 

lei. Doch war er auch geizig und habſüchtig und Hatte ein ungeheueres Vermögen zufammen- 

gerafft. Vgl. Core, «Memoirs of John, duke of M., with his original correspondence» 

(3 Bde., Lond. 1818; dentfch, 6 Bde., Wien 1820); Murray, «Despatches of the duke ot 

M.» (5 Bbe., Yond. 1845 — 46); Macfarlane, «Life of M.» (Lond. 1852). 

Seine Gemahlin, Sarah Jennings, Herzogin von M., geb. 29. Mat 1660, kam im 
Alter von 12 J. im die Dienfte der Herzogin von York, wo fie Freundin der Prinzeffin Anna 
wurde, Durch Schönheit, Liebenswürdigkeit und Tugend ausgezeichnet, heirathete fie im April 
1678 den nachmaligen Herzog von M. Nachdem fie bei der Bermählung der Prinzeſſin Anıra 
1683 deren Ehrendame geworben, knüpfte fich zioifchen den beiden Frauen das Freundſchafts- 
verhältniß fo eng, daß alle Standesrüdjichten wegfielen. Bei der Thronbefteigung Anna's wurde 
fie zur erſten Ehrendame und Großmeifterin der Garderobe erhoben. Ihre Macht war jetzt 
ſchranlenlos; fie vergab Aemter umd Witrden und nahm dafür nad der Behauptung Swift’s 
oft Geld. Einerfeits ihre enge Verbindung mit den Whigs, audererfeits die an Roheit grenzende 
Herrſchaft, welche fie in allen Fällen über Anna zu behaupten fuchte, machten fie allmählich der 
insgeheim zu den Tories neigenden Königin ımerträglich. Zudem entzog ihr das Herz der Fürſtin 
die Yady Maſham, ihre Couſine, die ſie jelbft an den Hof gebracht hatte, Als die Derzogin ſah, 
daß fie Liebe und Bertrauen verforen, legte fie im Jan. 1711 ihre Hofänter nieder, womit die 
Zories freieres Spiel gewannen, um auch ihren Gemahl zu ſtürzen. Die Behauptung Boltaire’s, 
da damals ein Paar Handfchuhe und ein Glas Waffer den Sturz ber Favoritin und die Um— 
geftaltung der polit. Berhältniffe Europas bewirkt hätten, ift jebod) eine Uebertreibung. Das geift« 
volle Luftfpiel Scribe's «Le verre d’eau» fußt ebenfalls auf diefer Anfchauung. Die Herzogin 
begleitete ihren Gemahl 1713 auf das Feftland umd lebte nad) jeinem Tode in gänzlicher Zuriid- 
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gezogenheit. Sie ftarb erft 29. Det. 1744 und hinterließ ein Bermögen von 3 MIN. Pfd. St. 
Außer einem Sohne, der zeitig ftarb, gebar fie ihrem Gemahl vier Töchter. Die ältefte Toch- 
ter, Henriette, Gemahlin des Grafen Godolphin, folgte ihrem Vater ald Herzogin von 
M., ftarb aber 24. Det. 1733 unbeerbt, worauf der Titel und ein Theil der Güter an den 
Sohn ihrer Schwefter Anna, Charles Spencer, Grafen von Sunderland, übergingen. 
Diefer zeichnete ſich gleichfalls ald Krieger aus, commandirte eine Gardebrigade in der Schlacht 
von Dettingen und wurde 1758 zum Befehlähaber der brit. Hiilfötruppen bei der Armee des 
Prinzen Ferdinand von Braunfchweig ernannt. Er erkrankte indeß während des Feldzugs und 
ftarb zu Münſter 28. Det. 1758. Sein Enkel, George Spencer, fünfter Herzog von 
M., geb. 6. März 1766, nannte ſich feit 1807 auch Churchill und ftarb 5. März 1840. Dej- 
fen Sohn, George Spencer-Ehurdill, fechöter Herzog von M., geb. 27. Dec. 1793, 
war unter dem Titel Marquis von Blandford Mitglied des Unterhaufes und ftellte 1830, aus 
Berdruß über dad Zuftandefommen der Katholilenemancipation, einen Antrag auf allgemeines 
Stimmredit. Dies verhinderte ihm nicht, ſich fpäter der Parlamentsreform mit aller Macht zu 
widerſetzen. Er ftarb 1. Juli 1857 und hatte feinen älteften Sohn, John Winfton Spencer- 
Ehurdill, geb. 2. Juni 1822, zum Nachfolger. Derfelbe trat im April 1844 als Abge- 
orbneter des von feinem Bater abhängigen Fleckens Woodſtock ins Parlament, mußte aber im 
folgenden Jahre auf Befehl deffelben fein Mandat niederlegen, weil er fid) den Freihandelsmaß- 
regeln Peel's angefchlofjen hatte. Doc) wurde er 1847 mit Zuftimmung feines Vaters von neuem 
gewählt. Im Unterhaufe zeichnete er fich durch feinen Eifer für die Interefjen der Hochkirche 
aus, zu deren Öunften er 1856 eine nach ihm genannte Bil durchſetzte. Nach dem Eintritt des 
Toryminifteriums im Juli 1866 erhielt er die Hofcharge eines Lord-Stewarbd. 

Marlow oder Marlowe (Chriftopher), dramatiſcher Dichter und Zeitgenojjie Shaf« 
ſpeare's, war der Sohn eines Schuhmachers in Canterbury, wo er im Febr. 1563 geboren 
wurde. Bon feinem Bater zum Gelehrten beftiunnt, erhielt er feine Erziehung auf der Königs- 
ſchule feiner Baterftadt, ftudirte dann zu Cambridge und ward 1587 Magijter. Schon vorher 
hatte er ein Trauerſpiel «Tamburlaine the Great» gefchrieben, weldyes mit großem Beifall 
aufgeführt ward. M. ging nad) Kondon und wurde ſelbſt Schaufpieler, ſoll jedod) bald von der 
Bühne zurückgetreten fein. Defto thätiger war er feitden als Dichter, dod) führte er dabei ein 
zügellofes Leben. Um eines Mädchens willen wurde er 16. Juni 1593 von einem Nebenbuhler 
erftochen. Als dramatiſcher Dichter ift er ein wiirdiger Vorgänger Shafjpeare's. Seine wich- 
tigften Stüde find: «Life and death of Dr. Faustus» (deutſch von Böttiger, Lpz. 1856) und 
aEdward IL» Außerdem hat man von ihm: «The Jew of Malta» und «The massacre at 
Paris», Das unter feinem Namen erfchienene Stüd «Lust's dominion» ift nicht von ihm, 
wenn auch der Entwurf von feiner Hand fein mag. Auch überjegte er die «Elegien» des Dvid, 
und zwar fo fchlüpfrig, daß das Bud) auf Befehl des Erzbifchofs von Canterbury öffentlid) 
verbranut wurde, was aber nicht verhinderte, daß e8 fpäter in mehrern Auflagen erjchien. Weit 
zarter ift das Gedicht «Hero and Leander». Die Trauerfpiele M.'s zeichnen ſich aus durch 
überwältigende Kraft der Sprache und draftifche Schilderungen der Leidenschaften, zum Theil 
auch durch tveffliche Charakterzeihnung. Doch wird der Eindrud, deu einzelne Scenen machen, 
oft wieder durch Scenen gemeinen Scherzes und zügellofer Roheit geftört. Auf Shafjpeare hat 
er ohne Zweifel großen Einfluß ausgeiibt. Seine Werke hat Dice mit Noten und literarhiſtor. 
Einleitung neuerdings herausgegeben (3 Bde., Zond, 1850). 

Marly, ein Marktflecken am linken Seineufer, 3 St. weftlich von Paris, berühmt durch 
das prachtvolle Luſtſchloß und die herrlichen Gärten, die hier von Ludwig XIV. auf einer An- 
höhe angelegt, während der Revolution aber verfauft umd zerftört wurden. Die einzige davon 
noch übrige Merhvürdigfeit ift die berühmte «Mafchine von Marly», ein von dem Holländer 
Rannelen gebautes ungeheuereds Mühlenwerk mit 14 über 36 F. im Durchmeſſer haltenden 
hydraulischen Rädern, wovon die einen die in bie Seine gefenkten Pumpen fpielen ließen, welche 
das Waffer nach) einem erften Behälter Hinjchafften, während die audern vermittel® eines eifer- 
nen Geftänges von mehr ald 30 Zügen die in jenem und in einem zweiten, wie ein großer 
Thurm geftalteten Behälter angebrachten Pumpen in Bewegung jegten, die das Waller auf 
einen Aquäduct binaufhoben, der es ben Btefervoirs von M. zuführte. Den äußerſt zufammen- 
geſetzten Mechanismus diefes Pumpenwerks vertritt gegenwärtig eine Dampfmaſchine, welche 
das Waſſer 500 F. hoch emportreibt bis auf den genannten Aquäduct, von wo es, ſeitdem die 
Waſſerlünſte zu M. eingegangen find, nad) dem etwa 2 St. entfernten Verſailles fließt und 
die dortigen Springbrunnen fpeift. 
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Marmärameer, Mar di Marmata, bei den Alten Propontis, im Deutſchen gewöhn— 
(ih Marmormeer genannt, heißt das Heine Binnenmeer zwifchen der europ. und afiat. Türkei, 
welches durch die 10 M. lange Dardanellenftraße oder den Hellespont mit dent Aegäiſchen und 
durch den Bosporus oder die Straße von Konjtantinopel mit dem Schwarzen Meere (Pontus 
Euxinus) in Verbindung fteht. Es hat, abgejehen von dem größten feiner Golfe, dem von Is— 
fimid oder Ismid (f. d.), der 7 M. weit oftwärts in die Küſte von Aften einjchneidet und im 
Attertfum der Meerbufen von Aftatos hieß, eine ovale Gejtalt von etwa 30 M. Lange und 
10 M. Breite und ift durch die Schönheit feiner ſauft auffteigenden Uferlandſchaften ausge- 
zeichnet. Unter feinen zahlreichen Inſeln ift die größte Marmara oder Marmora (Pro- 
connesus), mit 6 Städtchen, darunter das gleichnamige Marmara an der Weft-, und Aftonia 
an der Oftfüfte, mehrern Möftern der meift chriftl. Bevölkerung und mit Marmor» und Yla- 
bafterbrüchen, die befonders für Bauwerke in Konftantinopel ausgebentet werden. Im Süden 
der Infel dehnt ſich eine bergige Halbinfel des Eontinents Aſien aus, auf welcher die berühmte 
Stadt Enzicus lag, wie jetzt die Stadt Artali. 

Maͤrmaros (ungar. Märamaros), Komitat im jenfeitigen Theißlreiſe des Königreichs Ungarn, 
im ©. an Siebenbitrgen, im D. an die Bulowina und Galizien, im N. an Galizien und bas 
Beregher, im W. an das Szathmarer und Ugocjaer Comitat grenzend, hat einen Flächenraum 
von 188,13 O.-M., ift nad) Peſth und Bihar das größte Comitat Ungarns, fteht aber diejen 
an Bevölferung weit nad), indem ed nur (1857) 182312 €. zählt, die in 4 Städten, 3 Marft- 
fleden und 167 Dörfern wohnen. Mit Ausnahme des kurzen, von Bocfko bis Hußt reichenden 
Theißthals ift M. durchaus gebirgig, indem es die Karpaten in vielen Richtungen durchſchneiden, 
auch rund umfchließen und von Galizien einerfeitS wie von Siebenbürgen andererfeits jcheiden. 
Die höchſten Bergfpiten find: der Cſorna, an deſſen Fuß die Schwarze Theiß entjpringt; der 
4682 F. hohe Troyaga; der Pozivan, einer der höchften Berge Ungarns. Dem feld- und 
Obſtbau ift diefe Beichaffenheit von M. nicht günftig ; auch der Weinbau gebeiht wegen des falten 
Klimas nicht. Am meiften baut man türk. Weizen, der vorzugsweife als Brotftoff verwendet 
wird, Vieh-, namentlich Pferde: und Schafzucht werden fehr ftarf betrieben. Den Haupt— 
reichthum von M. bilden indeffen feine ausgedehnten Waldungen, die namentlich) treffliches Eichen= 
holz liefern, desgleichen ungeheuere Salzlager. Bei Budafalu und Borfa wird Gold gegraben. 
Auch an Mineralquellen ift M. überreich; die bedeutendfte ift die von Suliguli, die häufig ver= 
jendet wird. Die unwegſamen Straßen von M. verhindern jedoch eine ausgedehntere Frequenz 
und Benugung diefer Quellen. Aus gleichem Grunde find auch Handel und Berkehr noch jehr 
unbedeutend, wiewol die in M. entfpringende Theiß und die zahlreichen Heinern Flüſſe leicht als 
Verlehrsſtraßen benutzt werben könnten. Der Nationalität nad; find die Einwohner in der großen 
Mehrzahl Authenen (97000) und Walachen (50000); außer diefen gibt e8 3000 Deutfche, 
14000 Magyaren, 18000 Yfraeliten und einige hundert Zigeumer. In der Confeffion herrjcht 
die griech.kath. Kirche vor; die lat.-fath. Kirche hat iiber 13000, die enangelifche gegen 6000 
Anhänger. Der Hanptort des Comitats ift Sziget. 

Marmelade, vom portug. marmelo, d. h. Quitte, ift eine gelie- oder gallertartige Zube: 
reitung aus Quitten, Pfirfichen, Aprikoſen, Drangen, Ananas, Johannis- oder Stachelbeeren 
u. ſ. w., in Berbindung mit Zuder und Gewürzen, die man wie Gallerte einfocht, warm in 
flache runde Schachteln oder Büchfen eingießt und als Confect in den Handel bringt. Die beften 
Waaren diefer Art liefern Italien, Franfreih, Oft: und Weftindien. 

Marmier (Kavier), namhafter franz. Journaliſt und Schriftfteller, geb. 24. Yumi 1809 
zu Pontarlier im Depart. Doubs, machte feine Studien auf den Lehranftalten der Provinz und 
ſchrieb ſchon frühzeitig fitr ein Journal in Befangon. Nach einer Reife in die Schweiz und bie 
Niederlande ging er nad) Paris, wo er ſich durch ein Bändchen «Esquisses postiques» (Bar. 
1830) in die literarifchen Kreife einführte. Er wandte ſich vorzugsweife der Journaliſtik zu 
und arbeitete für die «Revue de Paris», die «France litteraire» und die «Revue des deux 
mondes». Durd) feine Theilnahme an der « Revue germanique », deren Redacteur er eine 
Zeit lang war, wurde er zu eingehenden Studien über die deutfche wie auch die ſtandinav. Fite- 
ratur geführt. Er unternahm 1832 eine Reife durch Deutfchland, auf der er reiche Materialien 
zu feinen literarifchen Arbeiten fanımelte. Gleichen Zwed verfoigte er auch auf einer andern 
größern Reife, die er 1836— 38 auf Koften des Diarineminifteriums durch die jfandinav. Län- 
der machte. 1839 erhielt M. eine Profeffur fiir auständifche Literatur zu Rennes, fiedelte aber 
ſchon 1840 wieder nad) Paris über, wo er die Stelle eines Bibliothefars im Unterrichtemini- 
fterium verfah, bis er im Dec. 1846 zum Conjervator der Bibliothel von Ste.» Geneviive 
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* ernannt wurde. Seinen literarischen Huf begründete M. befonders durch feine Schriften iiber 
Deutſchland und die deutsche Literatur. Dahin gehören, abgefehen von feinen zahlreidyen jour: 
naliftifchen Arbeiten, die «Etudes sur Goethe» (Par. 1835); ferner verfchiedene Uebertragungen 
aus den Deutichen, wie «Theätre de Goethe» (Par. 1839), «Theätre de Schiller» (2 Bde., 
Par. 1841), die «Contes fantastiques d’Hofimann» (Par. 1843) u. ſ. w. Während ihm feine 
Urtheile itber die deutfche Literatur und deutſche Berhältniffe in Frankreich Anfehen verfchafften, 
wurden diefelben in Deutfchland einer fcharfen Kritik unterworfen. Später gab M. nod) « Voyage 
pittoresque en Allemagne» (2 Bde., Par. 1858 — 59) heraus. Als Frucht feiner Reifen im 
europ. Norden erfchienen, außer den «Lettres sur le Nord» (2 Bde., Par. 1840) und den 
«Relations des voyages de la commission scientifique du Nord» (2 Bde., Bar. 1844),-unter 
anderm bie Schriften «Langue et littörature islandaises» (Par. 1838), «Histoire d’Islanden» 
(Par. 1837), die «Histoire de la litterature en Danemark et en Suöde» (Par, 1839), die 
franz. Ueberfegung ber «Chants populaires du Nord» (Par. 1842) u. f. w. Andere Reifen, die 
er jpäter nad) Finland und Rußland (1842), nach dem Orient (1845), nad) Algier (1846) und 
den Bereinigten Staaten (1849) unternahm, boten ihm den Stoff zu einer großen Anzahl von 
andern Schriften, wie den «Lettres sur la Russie, la Finlande et la Pologne» (2 Bde., Bar. 
1848), «Du Rhin au Nil» (2 Bde., Par. 1847), aLettres sur l’Algerie » (Bar. 1847), 
«Lettres sur l’Amerique» (2 Bde., Bar. 1852), «Lettres sur l’Adriatique et Montenegro» 
(2 Bde., Par. 1854), «Voyage en Suisse» (Par. 1861) u. f.w. Neuerdings hat M. aud) eine 
Reihe novelliftifcher Arbeiten veröffentlicht, unter denen die Romane «Les fiances du Spitzberg» 
(Par. 1858) und «Gazida» (Par. 1860) von der Akademie gefrönt wurden, während «Les me- 
moires d’un orphelin» (Par. 1864) als ungemein zart und empfindungsvoll gerühmt werden. 
Marmol (Dofe), jpan.-amerik. Dichter, geb. 4. Dec. 1818 in Birenos-Ayres, ftudirte die 
Rechte in Montevideo und Buenos-Ayres, wurde aber 1838 vom Dictator Roſas erft gefangen 
geſetzt, dam aus dem Baterlande vertrieben. Er machte während diefer Zeit große Reifen in 
Siübdamerifa. Nach dem Sturze des Dictators fehrte er zurück, betheiligte ſich thätig an der 
Politif und wurde wiederholt zum Deputirten gewählt. Unter den Dichtern des fpan. Sild— 
amerifa nimmt M. einem hervorragenden Plag ein und hat fich im Pprifchen wie im Drama 
fowie auch als Romanjchriftfteller hervorgethan. Bon feinen Igrifchen Gedichten machten ihm 
zuerft die gegen Roſas gerichteten einen Nanıen. Allgemeinen Beifall fanden jpäter die «Can- 
tos del peregrino», ein längeres lyriſch-epiſches Gedicht, in der Form an «Childe Harold» 
erinnernd, von dem bie fünf erften Gefänge 1847 in Montevideo erſchienen, während die fitnf 
festen im Rückſtande blieben. Die Pracht der amerif. Tropenwelt ift hierin mit feltener Kraft 
und Wahrheit gefchildert, und ein tiefes Gefühl für das unter der Despotie Roſas' ſchmachtende 
Baterland verleiht dem Ganzen eine höhere Richtung. Ferner veröffentlichte DL. die zwei Dra- 
men «El poeta» und «El cruzado». Am bedeutendften ift er jedoch als Romanſchriftſteller. 
Sein 1851 verfaßter, 1852 veröffentlichter Roman «Amalia», der aud) in Deutſchland (2 Bde., 
?pz. 1862) im Druck erfchien, fchildert die Gefchide von Buenod-Ayres unter der Dictatur des 
Rofas, ward fehr beifällig aufgenommen, hat aber mehr die Form und den Werth von zeit- 
—— Memoiren als das Berdienſt einer freien künſtleriſchen Schöpfung. 
armont (Auguſte Frederic Louis Vieſſe de), Herzog von Raguſa, Marſchall von 
Frankreich, geb. 20. Juli 1774 zu Chätillon-ſur-Seine, trat im Alter von 15 J. als Yien- 
tenant in die Infanterie. 1792 ging er zur Artillerie über und erneuerte vor Toulon die Be— 
kanntſchaft Bonaparte's, die er ſchon als Schüler gemacht hatte. Im Yeldzuge von 1795 
fänpfte er am Rhein, im folgenden Jahre ald Bonaparte's Adjutant in Italien. Er begleitete 
diefen nad) Aegypten, ftieg bei der Wegnahme von Malta zum Brigadegeneral und fehrte mit 
Bonaparte nad) Fraukreich zurück. Nach dem 18. Brumaire (f. d.) trat er in den Staatsrath, 
führte im Mai 1800 die Referveartilferie über den St.-Bernhard und erhielt nad) der Schlacht 
von Marengo den Grad eines Divifionsgenerals. Im Feldzuge von 1805 befehligte er zuerft 
im Holland und führte dann fein Armeecorps nad) Deutſchland, wo er bei der Einnahme von 
Ulm mitwirkte, Nach Dalmatien gefendet, vertheidigte er glücklich das raguſaniſche Gebiet gegen 
die Ruffen und Meontenegriner und verwaltete das Land bis 1809 zur großen Zufriedenheit 
Napoleon’s, der ihm deshalb den Titel eines Herzogs von Raguſa erteilte. Im Kriege von 
1809 vereinigte er feine Truppen mit der ital. Armee und traf bei dem großen Heere am Tage 
vor der Schlacht bei Wagram ein. Er erhielt nad) dem Treffen bei Znaim, das er gewann, 
auf dem Schlachtfelde die Marſchallswürde. Als Gouverneur verwaltete er num 18 Monate 
mit großer Umficht die illyr. Provinzen, bis er 1811 an Maffena’s Stelle den Dberbefehl iu 
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Portugal übernehmen mußte. Die Dffenfive ergreifend, bewirkte er die Verbindung mit Soult 
und zwang ben Feind zur Aufhebung der Belagerung don Badajoz; dann nad) dem Tejo ſich 
wendend, hielt er Wellington 15 Monate im Schach. Doch verlor er 22. Juli 1812 die ent- 
fcheidende Schlacht bei Salamanca. Hierbei von einer Kanonenkugel verwundet, kehrte er nad 
Frankreich zurück, um feine Heilung abzuwarten. Im Feldzuge von 1813 befehligte er das 
6. Armeecorps. Im der Schlacht bei Leipzig wurde er 16. Oct. bei Mödern (f. db.) gefchlagen 
und verwundet, vertheidigte aber am 18. und 19. die VBorftädte. Nach dem Rüchkzuge erhielt 
er mit Victor und Macdonald den Auftrag, den Rhein zu vertheidigen, was aber gegen die 
Uebermad)t der Verbündeten nicht möglich war. In dem folgenden Feldzuge fämpfte er mit 
äußerfter Anftrengung, wurde aber unter Napoleon bei Laon gefchlagen und Fonnte, als ber 
Kaifer feinen bekannten Marſch oftwärts unternahm, das Andringen der Verbündeten gegen 
Paris mit Mortier nicht aufhalten. Nach der Schlacht zog ſich M. mit den Trümmern feines 
Corps auf der Strafe von Effonne zurüd und unterwarf fid) 5. April, da aller Widerftand 
vergeblich, der proviforifchen Regierung. Napoleon, der noch im Sinne hatte, einen Verſuch 
zur Wiedereroberung von Paris zu machen, fah fich genöthigt, feine Abdanfung zu unterzeichnen. 
Das Betragen M.’8 unterlag beftigem Tadel, und die Bourbons überhäuften ihn mit Gunſt— 
bezeigungen. Der Kaifer nahm ihm deshalb bei der Rückkehr 1815 in der zu Lyon procla- 
mirten allgemeinen Amneſtie aus, fodaß er die Flucht ins Ausland ergreifen mußte. Während 
der Hundert Tage hielt er fich zu Aachen auf, und nad) der zweiten Reftauration gab ihm Lud— 
wig XVII. die fchon 1814 ertheilte Bairswürde zurück und erhob ihn zum Majorgeneral der 
Garde. Nachdem er 1817 die Unruhen zu Lyon unterdrüdt, widmete er fich fortan der Land— 
wirthfihaft. 1826 ging er zur Krönung des Kaifers Nikolaus als franz. Geſandter nad) Ruß— 
land; nad) der Rückkehr trat er wieder in das Privatleben zurüd. Beim Ausbruche der Revo- 
fution von 1830 ertheilte ihm Karl X. 26. Juli den Befehl über die 1. Diilitärdivifion, und 
in diefer Stellung begann er am 27. den ungleichen Kampf gegen die bewaffnete Hauptftadt. 
Schon am 28, geriet} er durch Abfall und Mangel an Lebensmitteln in die bedrängtefte Yage. 
(S. Franfreid.) Am Abend de8 29. z0g er ſich mit 6000 Schweizern und einigen treu 
gebliebenen Bataillonen aus Paris zurück und wanderte hierauf in Begleitung des geftürzten 
Karl X. in das Ausland. Seitdem durchreifte er faft alle Yänder Europas, feinen gewöhnlichen 
Aufenthalt zu Wien nehmend. 1852 verfuchte er als Unterhändler die Fufion der franz. Legi— 
timiften mit den Orleaniften zu Stande zu bringen und ftarb in diefen Beftrebungen 2. März 
1852 ohne Nachlonımen zu Benedig. Mit ihm ftteg der letzte Marſchall des erften franz. Kaiſer— 
reich8 ins Grab. Seine hinterlaffenen Memoiren (9 Bde., Par. 1856—57) find ein höchſt 
— Beitrag zur Zeitgeſchichte. Bon feinen Reiſebeſchreibungen erſchienen vier Bände (Par. 
1837). Außerdem ift zu erwähnen feine Schrift alleber den Geift des Diilitärwefens» (deutſch 
von Stäger von Waldburg, Berl. 1845). 

Marmontel (Jean Frangois), ein feiner franz. Stilift, geb. 11. Juli 1723 zu Bort im 
Pimoufin, wurde von feinem Vater, welcher Schneider war, für den Handelsftand beſtimmt. 
Eigene Neigung trieb ihn aber zur geiftlichen Yaufbahn, für die er fich die nöthigen Kenntniſſe 
in Zouloufe erwarb. Nachdem er bereits die Tonfur genommen, nöthigten ihn Umftände, feine 
Yaufbahn zu verändern. Einige Zeit hindurch ficherte er feine Eriftenz durd) —— dann 
beſchloß er, in Paris ſich eine Stellung als Schriftſteller zu grünnden, nachdem er in Toulouſe 
bereits einige poetiſche Triumphe gefeiert. Von Voltaire an angeſehene Perſonen empfohlen, 
verſuchte er ſich in Paris zunächſt als Theaterdichter. Er ſchrieb mehrere Tragödien, z. B. 
«Denys le tyran» (1748), «Aristomönes», «Cl&opätre» u. ſ. w., welche nur mäßiges Glück 
machten. Mehr Erfolg hatten feine Opern. Aber fie verdanften denfelben eigentlic, den Com— 
pomiften, wie Gretry, Rameau und Piccini, fiir welchen letztern M. in dem Etreite um den 
Werth der ital. Muſik lebhaft Partei nahm. Nachdem es ihm längere Zeit nicht vecht hatte ge- 
lingen wollen, feften Boden zu gewinnen, erhielt er durch Begitnftigung der Ponpadour das 
Secretariat des Bauweſens in Berfailles. Glänzender wurde feine Lage, ald er die Conceſſion 
de8 «Mercure» erlangte, welche ihm jährlich mindeſtens 15000 Livres einbradjte. Indeſſen 
wurde fie ihm unter nichtigem Vorwande nach zwei Yahren entzogen, und er Fam jogar eine 
Zeit lang in die Baftille. Seine in faft alle gebildeten Sprachen der Welt überfegten «Contes 
moraux» (2 Bde., Par. 1761) find eine Sammlung von Erzählungen, von denen ein Theil 
bereitö im «Mercure» erſchienen war. Bei allen ihren Vorzügen, von denen anfpruchsiofe 
Zierlichkeit der vorzüglichfte, find fie doc, von einer gewiffen Monotonie nicht freizufprechen. 
Sein «Belisaire» (Par. 1767), eine froftige Nachahmung de8 «Telömaque», erregte nur des- 
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Halb Auffehen, weil die Sorbonne einige Süße daraus als Fegerifch verbammte. - Auch die 
alncas, ou la destruction du Perou» (2 Bde., Par. 1777) find in der Anlage dürftig ſowie 
in der Ausführung langweilig. Dagegen find feine «M&moires d’un père pour servir à l’in- 
struction de ses enfants» für die Geſchichte feiner Zeit: und feines eigenen Lebens fehr lehr— 
reih. Seine «Histoire de la rögence du duc d’Orleans», welche er in feiner Eigenſchaft als 
Hiftoriograph von Frankreich (feit 1771) fhried, genoß zwar bis zum Erfcheinen des Werts 
von Lemontey (j. d.) großen Ruf, kann aber durchaus feinen Anfprud auf ein werthvolles Ge- 
ſchichtswerk machen. Seine philof. Schriften Haben ebenfalls eine fehr untergeordnete Bedeu⸗ 
tung, und ae feine äfthetifchen Anläufe in der «Poetique frangaise» (3 Bde., Par. 1763) 
verdienen genannt zu werden. In dem «Elements de littörature» (6 Bde., Par. 1787) er: 
ſcheint er als ein verfeinerter Geiftesverwandter von Laharpe, obgleich er fich theilweife wenig- 
ſtens eine freiere Kegung erlaubte. Ueberhaupt wagte M. Neuerungen, welche für einen Secretür 
der Frauzöſiſchen Afademie, was er feit d'Alembert's Tode (1783) ward, faft fed genannt werden 
können. Bein Ausbruch der Franzöfiichen Revolution büßte er einen großen Theil feines Ver- 
mögens ein und z0g ſich auf eine Heine Befigung im Dorfe Abbeville bei Evreur zurüd, wo er 
31. Dec. 1799 ftarb. Er felbft beforgte eine Ausgabe feiner «Oeuvres» (17 Bde, Bar. 17386 — 
87), an die fi) feine «Oeuvres posthumes» (14 Bde.) anreihten. Gute Ausgaben beforgten 
Saint-Surin (18 Bde., Bar. 1818) und Villenave (12 Bde., Bar. 1824— 27). Im den meisten 
diefer Sammlungen befindet ſich das «Eloge de M.» vom Abbe Morellet, feinem Verwandten. 

Marmor nennt man diejenigen Varietäten des Kalkfteins ohne Unterfchied ihrer Farbe und 
ihrer jonftigen Beichaffenheit, welche fo hart und jo feinkörnig find, daß fe polirt werden kön— 
nen. Daher gehören in diefe Klaffe ebenfo wol die Marmorarten und Lucullane der ältern Ge— 
birgöformation als die einfarbigen und bunter Marmorarten der neuern. Um die verfchiedenen 
Marmorarten in ein Syſtem zu bringen, bat man fie nad) ihrer natürlichen Bejchaffenheit in 
Klafjen getheilt. 1) Einfahe Marmorarten, welche nur aus reinem uder nur mit Yarbe- 
ftoff verſetztem Kalfe beftchen. Dahin gehören: a) Der weiße M., 3. DB. der gelblichweiße 
parifche, der feine pentelifche, der koralitifche, der vom Lumi und der grauweiße vom Hymettus; 
der carrarifche war fchon im Alterthum berühmt und liefert noch jetzt das befte Bildhauer- 
material. Außer Oberitalien, das am reichiten an weißem M. tft, findet man ſolchen noch in 
Griechenland, Frankreich, den Pyrenäen, Norwegen u. f. w. b) Der ſchwarze M.: nero an- 
tico, Lucullan, welcher in Belgien, in Deutſchland u. f.w. gefunden wird, c) Der rothe M.: 
der braunrothe, ſchwarzpunktirte rosso antico aus Aegypten, der marbre griotte aus Nar— 
bonne, der vofenrothe von Tirey und der rothe veronefiiche. d) Der gelbe M.: der numidifche 
giallo autico und der florentinijche M. Der Varietäten, mo die Farben gemifcht find, eriftiren 
eine Unzahl, und man hat fie meift nur nad den Fundorten, bisweilen auch nach der vorherr- 
chenden Farbe zu Haffificiven geficcht, z. B. mit weißem Grunde, mit ſchwarzem Grunde, mit 
blauem Grunde u. ſ. w. 2) Breccien, welche theils aus verfchiedenfarbigen, durch die Mar— 
mormafle gleihjam zufanmengefitteten Fragmenten beftehen, theils aus ſolchen M., welche nur 
durch Adern getheilt, aus Fragmenten zu beftehen fcheinen (Pfeudobreccien). Brocatello ift 
folder Breccienmarmor, deffen Fragmente ſehr Hein find, Außerdem Haffificirt man die 
Breccien nad) den Farben, 3. D. die violetta antica, feharflantige weiße Fragmente mit vio- 
lettem Bindemittel; breccia pavonazza, rothe Fragmente mit weißem Grunde; Breccie bon 
Moutiers, verfchiedenfarbige Fragmente in violettem Grunde u. .w. 3) Zufammengefegte 
Marmorarten, welche nicht aus reinem Kalfftein beftehen, fondern andere Mineralien, 3. B. 
Chlorit, Serpentin oder Tall u. f. w., in Bändern oder neftförmig eingefprengt erhalten, wes= 
wegen fie. oft wit den Breccien große Aehnlichkeit haben. Unter den antifen Marmorarten er— 
wähnen wir hier den verde antico, Kalk mit Serpentin. Der Cipolin iſt weiß oder röthlich 
und mit Glimmer, Talt oder Chlorit gemengt, geflammt oder geadert. Namentlich find Sa— 
voyen, Piemont, Eorfica und die Pyrenäen reich am zufammengefegten M. 4) Der Mufdel: 
oder Lumachellmarmor enthält Schalthiergehäufe, entweder gedrängt oder vertheilt durch 
‚den Kalkjtein als Bindemittel vereinigt. Der prachtvollfte diefer Art ift der M. von Bleiberg 
in Kärnten, welcher opalifirt. Der Lumachell von Aftrachan ift dunkelbraun mit orangefarbenen 
Mufheln; der jog. Leihentuhmarmor iſt dunkelſchwarz mit weißen Petrefacten. Auch gehört 
hierher eigentlicd) der rote Brocatello von Tortofa. Zu figürlichen Bildhauerarbeiten verwendet 
man jett fat ohne Ausnahme nur weißen M., während wir aus den Alterthume Bildwerfe 
von allen Arten Haben. Zu Vaſen und ardjiteftonifchen Ornamenten aber und zu Befleidungen 
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von Wänden bedient man fich aller Arten und wählt nur nach einem geläuterten Gefchntade 
bie für jeden einzelnen Gegenftand paffendften Farben und Varietäten. Ein ſehr gutes Studium 
bieten in diefer Art die Brachtbauten der neuern Zeit in München und Berlin, wo man die 
verfchiedenen Marmorarten in Wirflichkeit oder ald Gipsmarmor mit cbenfo viel Glück als 
Geſchmack verwendet hat. 

darmorchronik, nach dent muthmaßlichen Bundorte auch Parifcher und nad} dem erften 
Befitser Arundelifcher Marmor genannt, lat. Marmora Paria oder Arundeliana, aud) Oxo- 
niensia, heißt die um 263 oder 262 v. Chr. derfertigte und im 17. Jahrh. zu Paros, nad) 
andern zu Smyrna oder anf der Infel Zea wieder ausgegrabene Marmortafel, welche ein 
hronol. Verzeichniß der Hauptbegebenheiten Griechenlands, befonders Athens enthält und in 
unverfehrtem Zuftande einen Zeitraum von 1318 I. umfaßte, indem fie mit Cekrops (1582 
v. Chr.) begamm und mit dem I. 264 d. Chr. endigte. Diefes in einem ziemlich umleferlichen 
Bruchftitde, welches bis zum I. 354 v. Chr, reicht, erhaltene Denkmal, das einzige Driginal- 
werk derart aus dem Altertjume, wurde von dem engl. Grafen Thom. Arundel 1627 erkauft 
und zu Pondon aufgeftellt, von deſſen Enkel aber, Henry Howard, 1667 der Univerfität zu 
Drford gefchenft, wo c8 ſich noch gegenwärtig befindet. Seitdem haben mehrere Gelehrte, na— 
mentlich Selden, Humphrey Prideaur, Maittaive, Robertſon und mit prachtvoller Ausftattung 
Chandler (Orf. 1763) daffelbe bekannt gemacht. Den gelungenften Verſuch, daffelbe gründlid) 
zu erflären, machte Böckh im «Corpus inscriptionum Graecarum» (Bd. 2, Berl. 1843). Einige 
haben, obwol nicht mit zureichenden Gründen, an der Echtheit gezweifelt. 

Marne (Matröna), ein rechter und der bedeutendfte Nebenfluß der Seine, entfpringt auf 
dem hier etwa 1385 F. hohen Plateau und nahe oberhalb von Langres im Depart. Ober-Marne, 
durchfließt die öſtl. und mittlere Champagne, dann die Landſchaft Brie und einen Theil von 
Iele⸗de⸗France, und zwar zur Hälfte gegen Nordweften über Chaumont, Zoinville, St.-Dizier, 
Bitry, Chälons, dann in vielen Windungen gegen Welten über Epernay, Chäteau-Thierry, La— 
Ferte-fons-Fonarre und Meaur und mündet bei Charenton, eine Heine Meile oberhalb Paris, nach⸗ 
dem fie auf ihrem faft 60 M. langen Laufe rechts den Rognon, den Ornain mit der Saulg, links 
die Rlaife, Coole, Somme-Soude, den Petit-Morin und Grand-Morin aufgenommen. Schiffbar 
ift fie im ganzen 49 M. weit, und zwar von St.-Dizier abwärts, aufwärts aber nur bis Chälons. 
Die M. hat einen ziemlich) reißenden Lauf, meift ein weites Bett, ein engeres von Epernay big 
Chateau: Thieriy, wo ein bi8 800 F. auffteigender Höhenzug ihr entgegentritt, und bfeibt nur 
von kahlen, 2—300 F. hohen Felsrändern eingefaßt. An ihren Ufern wachſen die berühniteften 
Champagırerweine. Das Kanalfyften der M. ift in neuefter Zeit bedeutend erweitert worden. 
Schon jeit 1825 führt der 12%, M. lange Durcglanal von Paris aus der Seine längs der 
M. ınıd dem Ourcq nad) La-FerteMilon. Der Seitenfanal der M., welcher 8%, M. weit 
von Bitry über Chälons nach St.-Dizier führt, ift-erft 1847 eröffnet, ebenfo der 7%, M. lange 
M.-Aisnekanal, der oberhalb Epernay aus der M. über Rheims in den Seitenkanal der 
Aisne führt. Ein noch wichtigeres Glied der oftfranz. Waſſerſtraßen ift aber der erft 1851 voll- 
endete, 42%, M. fange M.⸗Rheinkanal, welcher die Seine mit den Strömen von Mittel- 
und Oftenropa verbindet. Derjelbe geht von Vitry oftwärts über Barsfe-Duc, überfchreitet und 
fehmeidet den Ornain, die Maas, Mofel, Meurthe, Saar u. f. w., berührt Toul, Nancy, Saar- 
burg, Pfalzburg und mündet bei Strasburg in den Rhein. Im ganzen hat diefer bedeutende 
Kanal 180 Schleufen, mehrere Tunnel und große Kanalbrüden fowie eine große Meuge Waſſer— 
leitungen, VBerbindungsbrüden und Stationsbuchten. Unter den Nebenfanälen, welche ſich igmı 
aufchlichen follen, wird der wichtigfte der (1866) noch im Bau begriffene Kohlenfanal fein, durd) 
welchen der Kohlentransport von Saarbrüden in den M.-Rheinkanal unterhalb Saarburg und 
zu der Paris: Strasburger Eijenbahn, die er ebenfalls berühren foll, ermöglicht werden wird. 
Bon den fünf Departements, welche die M. durchfließt, werden zwei ganz und eins, das Depart. 
Erine-Marne (f. d.), zum Theil nad) ihr benamıt. 

Das Departement M., eins der größten Frankreichs, aus dem mittlern Theile der Cham 
pagne beftehend, ift 148,57 Q.⸗M. groß, zerfällt in die fünf Arrondiffements Chalons-fur-Di., 
Epernay, St.-Menehould, Reims und Vitry-le-Français, hat zur Hauptitadt Chalons- jur- 
Marne (f.d.) und zählt in feinen 28 Cantonen mit 667 Gemeinden (1861) 385498 E. Bon der 
ſchiffbaren M. und ihren Zuflüffen, außer dem Durcq, fowie von der Aisne mit der Suippe 
und Vesle, im Eiiden auch von der fchiffbaren Aube bewäſſert, beftcht.c8 zu zwei Drittheilen 
aus den weiten, einförmigen Kalk- und Kreideflächen, welde die Champagne (f. d.) charafterifiren. 
Erſt bei Epernay beginnt eine abwechfelndere, fruchtbarere und minder eintönige Landjdaft. 


Mamir Marochetti 883 


Zwiſchen Vitry und St.-Menehould, zwiſchen Montmirail und Epernay gibt es eine große 
Menge von Teichen, in den holzreichern Laudſtrichen im Oſten und Weſten auch mehrere Moräſie. 
Der Landmann, von einfachen Sitten und ſehr auf ſein Wohl bedacht, erzielt in Betracht der 
Kärglichkeit des Bodens ziemlich reichliche Ernten von Getreide, beſonders Roggen, von Rüben, 
Kohl, Hanf, Flachs, Delgewächſen und Obſt. Berilhmt find die Gemitfe, Spargel ınıd Melonen 
von Chalons. Den Hauptreichthum aber bildet die Cultur des Weinſtocks, welcher, befonders 
um Epernay und Reims, mit Sorgfalt betrieben, die edelften Champagnerweine liefert. Die 
Weinberge, weldje 3%, Q.⸗M. einnehmen, geben durchſchnittlich einen Yahresertrag von 4— 
500000 Heftoliter (in einem guten Jahr über 1 Mill.) oder ungefähr %, iiber den Wedarf 
des Departements, Der Anbau von Futterfräutern unterftiigt die Viehzucht, und die Schafzucht 
ift hier bedeutender als in den meiften agricolen Departements Frankreichs. Nicht umvichtig 
ift auch die Bienenzud)t und die Ausbentung der Steinbrüdje. Unter den acht Mineralquellen 
find die von Sermaize an der Saulr die berühmteften. Schr lebhaft ift der Induftriebetrich, 
namentlich in Tuch, Kaſimir, Flanell, Kaſchmirſhawls und andern Wollwaaren, in Leinwand, 
Del, Wahskerzen, Pfeffertuchen, Bapier, Glas und Mefferfchmiederwaaren, in Weineffig« und 
Branntweinfabrifation. Einen befondern Huf haben die unter dem Namen Terre de Champagne 
befannten Töpferwaaren. Diefe und andere Fabrifate, namentlich aber die Weine bilden die 
Hauptgegenftände des Handels, welchem die Wafferftraßen und Eiſenbahnen eine große Aus— 
dehnung geben. — Das Depart. Ober-Marne (Haute-Marne), aus der ſüdöſtlichſten Cham— 
pagne und einem Fleinen Theile von Burgund zufammtengefett, ift 112,96 Q.⸗M. groß, zerfällt 
in die drei Arrondiffements Chaumont, Langres und Vaſſy, hat zur Hauptftadt Chaumont (ſ. d.) 
und zählt (1861) in feinen 28 Cantonen mit 550 Gemeinden 254413 E. (gegen 268398 im 
3.1851). Den fitdlichften Theil erfüllt das Plateau von Pangres, deffen breiter, höchſtens 
1500 F. auffteigender Scheitel die Wafferfcheide zwifchen dem Seine und Rheingebiet einer- 
und dem Rhoͤnegebiet andererfeits bildet, indem auf ihm hier die Abe, M. und Maas forwie 
mehrere Zuflüffe der Saöne entftehen. Mur die M., der Hauptfluß des Landes, ift fahrbar, aber 
auch diefe nur 1%, M. weit, von St.Dizier bis zur Nordgrenze. Die Oberfläche bietet einen 
Wechſel von Schönen Thälern, fruchtbaren Ebenen, vebenbepflanzten Hügeln, ausgedehnten Bich- 
triften und Wiefen, waldreichen Bergen, hier und da von nackten, unfruchtbaren Felsmaſſen 
unterbrochen. Das Klima tft gemäßigt; Gewitter, Nachtfröſte und bie Ueberſchwemmungen der 
M. richten nicht felten beträchtlichen Schaden an. Die faltige Felsunterlage des Bodens zeigt 
fich mit einer bald mehr, bald weniger dien Ackerkrume bededt, welche, wo e8 nur angeht, 
fleißig bebaut ift und reichlich Getreide, viel Wein, deſſen Pflanzungen nahezu 3 Q.-M. ein— 
nehmen, auch Hilfenfrüchte, Raps, Senf und Obft trägt. Die Rinder-, Schaf-, Geflügel und 
Bienenzucht ift nicht unbedeutend, und an Waldınıgen (30 Q.⸗M.) ift das Departement eins der 
reichften Frankreichs. Das Mineralreich Liefert Eifen in großer Menge, treffliche Baus, Feuer— 
und Mühlſteine. Bon den Mineralquellen find die Bourbonue-les-Bains die namhafteften. Die 
Gewerbthätigkeit ift fehr lebhaft. In der metallurgifchen Induftrie ift das Departement eins der 
bedeutendften in Frankreich, und ihre Production beläuft fic jährlich auf den Werth von etwa 
20 Mil. Frs. Das Eifen wird größtentheils im Departement ſelbſt verarbeitet, namentlich zu 
Mefjerfchmiedewaaren, durch welchen Induftriezweig beſonders Langres berühmt ift. Als defjen 
Mittelpunkt gilt aber das Städtchen Nogent-le-Rot, in deffen Umgebung mehr ald 100 Dörfer 
damit befchäftigt find. Außerdem erftredt fic die Induftrie auf Anfertigung von Handſchuhen 
(jährlich im Werthe von mehr ald 2 Mill. Fre.), von Woll- und Strumpfwaaren, Leder, Wachs 
u.f.w. Diefe Fabrifate fowie Getreide, Wein, Branntwein, Eifen, Banholz und Breter, Vieh, 
Honig und Wachs bilden die Hauptgegenftäinde des Handels, der, obgleich Hier fehr wenig durch 
fchiffbare Wafferftraßen begünſtigt, doc) ziemlich lebhaft ift. 

Marnir (Philipp van), f. Wldegonde (Herr von Mont: Ste.-). 

Marochetti (Carlo, Baron), Bildhauer der Gegenwart, geb. 1805 in Turin, machte feine 
Schule unter Boſio's Leitung und ging 1820 nad) Paris, wo fein Bater als Advocat des 
Caſſationshofs geftorben war umd ihm den Befig des Schloffes von Naun hinterlaſſen hatte. 
In Paris führte er zwei Keiterftatuen des Herzogs von Orleans, eine Himmelfahrt für den 
Sauptaltar der Madeleine und einige von den Reliefs am Triumphbogen der Etoile aus. Fer— 
ner fertigte ev (1844) eine Reiterftatue des Herzogs von Wellington für Glasgow. Bei feiner 
Berbindung mit dem Haufe Orleans gefchah es, daß er 1848 mit nad) England auswanderte, 
two er feitdem verweißte und bald- ein von der hohen Ariftofratie begünftigter Künftler wurde, 
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Bewunderung erregte das Modell einer Reiterſtatue von Richard Löwenherz auf der großen 
Ausſtellung von 1851. Durch Subfeription wurde der Guß in Erz ermöglicht, und das Stand⸗ 
bild ziert, am Unterſatz mit Bronze-Reliefs aus dem Leben des Fürſten vervollſtändigt, den Platz 
zwiſchen dem Parlamentsgebäude uud der Weſtminſter-Abtei in London. Für Glasgow arbeitete 
M, eine Neiterftatue der Königin Victoria und ein Standbild für Robert Peel, für Turin ein 
Denkmal für den König Karl Albert, weldyes diefen zu Pferde darftellt. Unter der großen An- 
zahl der von ihm gefertigten Büſten befindet fich and die des Prinzen Albert. In feiner Auf- 
fafjung einem entjchiedenen Realismus zugethan, hat ſich M. mit mindern Glüd in Borwürfen 
idealer Gattung verjucht. 

Marode (im allgemeinen ermattet, erſchöpft) mennt man Soldaten, welche durch die An— 
ſtrengungen des Dienftes, der Märſche u. ſ. w. entfräftet find, ſodaß fie nicht mehr Reihe und 
Glied halten können. Solche Nachzügler heigen dann Marodeurs, ihre Umhertreiben wird 
Marodiren genannt, womit im Kriege gewöhnlid; Exceffe, Erprefjungen und Gewaltthätig- 
feiten gegen die Einwohner verbunden find. Diefe Ausdrüde ſchreiben fid) von dem Corps des 
Generals Dierode im Dreißigjährigen Kriege her, welches wegen Zuchtlofigfeit jo verrufen war, 
daß man bald alle Nachzügler und auf Plünderung ftreifenden Soldaten «Merobebrüdern nannte, 
wovon jene Ableitungen entftanden find, Das Marodiren muß durch eine gute Marjchdisciplin 
auf die ftrengfte Weife verhindert werden. 

Marokko oder das Sultanat Maghrib-el-Akſa, von den Einwohnern gewöhnlich El— 
Gharb genannt, der nordweftlichfte Theil von Afrika, zwischen 27—36° nördl. Br. und 6—17° 
öftl. 2. von Ferro gelegen, wird im N. von dem Mittelmeer und der Straße von Gibraltar, im 
W. vom Atlautifchen Ocean, im ©. vom Sfafiet-el-Hamıra, einem. periodifchen Nebenfluß des 
Wadi-Draa, im O. von Algerien begrenzt und hat im diefer Ausdehnung ein Areal von 12210 
D.:M., wovon aber 5280 D.-M. auf nur nominell untertvorfene oder zeitweilig tributzahlende 
Gebiete fommen, wie den Staat des Sidi- Hefcham und Wadi-Nun im SW., das Wabdi- 
Draa im ©. Das jüdöftlid angrenzende Tuat ift darin nicht inbegriffen, obwol es in neuefter 
Zeit Tribut an M. zahlte. Einzelne Stämme inmitten des Landes, jo die Saaëres füdöftlich 
von Rabat, räuberifche Stämme im Atlasgebirge u. j. w., haben ihre volle Unabhängigkeit bes 
wahrt. Alle aber erkennen den Groficherif in Ueſan als geiftliches Oberhaupt an; derfelbe ift 
gleichfam der maroff. Papſt. Der Atlas (j. d.), der hier feinen höchjten Gipfel hat (dem noch 
ungemefjenen Hentet, ben 10700 par. 3. hohen Miltfin und den ebenfalls iiber 10000 F. hohen 
Ainſchin), durchzieht das Land von SW. nad) NO. und ſchickt Ausläufer bis an die Nordfüfte, 
wo das Cap Spartel als nordweftlichfte Spitze Afrifas am Wefteingang der Straße von Gib— 
raltar hervorzuheben ift. Der Atlas jcheidet das nördlichere, meiſt gut bewäſſerte und fruchtbare 
Land (3580 D.-M.) von der maroft. Sahara (7400 Q.«M.), während das Gebirge jelbjt mit 
den eingefchloffenen Hochſteppen 1230 Q.-M. einnimmt. Alle diefe natürlichen Abtheilungen 
find bisjegt nur unvollkommen bekannt, manche Theile, wie die dem Mittelmeer und der algeri- 
ſchen Grenze zunächſt gelegenen oder wie der Südweſten der maroff. Sahara, find nod) ganz un— 
erforicht. Die vielen Flüffe, die der Atlas nad) beiden Seiten entjendet, find meift unbedeutend 
und nicht ſchiffbar; am anfehnlichjten find die. 65 M. lange Maluiah oder Mulvia, die fich in 
das Mittelländijche Meer, der Schu, Ummzer-Nebia und der über 90 M. lange Tenfift, die 
fich, in den Atlantifchen Dcean ergießen. Die am Südabhang entipringenden vereinigen ſich in 
der Wüſte zu fehr großen, an der Oberfläche meift trodenen Ylußbetten, wie Wadi-Mefjaura 
mit dem Gir, Wadi-Sis, Wadi-Draa, Wadi-Nun, und bilden Dafen. Klıma und Producte 
find die der Berberei im allgemeinen. Dafjelbe gilt von der Bevölkerung, die wahricheinlic 
gegen 3 Mill. beträgt; denn wie in der Berberei überhaupt, beftcht diefe auch in M. aus berbe— 
riichen Ureinwohnern (Rabyfen), hier Amazirghen und Schellöchen genannt, aus Mauren (f. d.), 
Beduinen (f. d.), Juden, als Sklaven eingeführten Negern umd endlich ſehr wenigen Europäern. 
Die Bildung des Volks fowie feine Thätigkeit, fowol in Beziehung auf Aderbau wie auf tech— 
nifche Gewerbe, fteht auf einer fehr niedrigen Stufe. Am gebildetften find die Mauren. Dis 
auf die Juden und die wenigen Europäer befennt fich die ganze Bevölkerung mit Eifer zum Is— 
lam. Aderbau und Viehzucht find die Hauptbeſchäftigung. Der Gewerbfleig zeichnet fid) in der 
Berfertigung von rothen Miüten (nad) der Stadt Fez benannt), Seidenwebereien und feinen 
Leder, das daher den Nanıen Maroquin führt, aus. Der Handel, der theils als anfehnlicher Ka— 
radanenhandel mit dem innern Afrifa, theils als Seehandel mit Europa in den Dafenplägen, 
theils als Levantehandel durd) die Pilger nad) Mekka geführt wird, befindet fid) größtentheils in 
den Händen des Sultans. Zur See werden meift durd) die Engländer Wolle, Häute, Korn, Wade, 
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Rinder, Schafe, Feder und Strauffedern ausgeführt. Die Melka-Karavane nimmt Indigo, 
Cochenille, Feder, Wolltuche und Strauffedern mit nad) dem Drient und bringt ind. und perj. 
Seide, Parfumerien u. f. w. zurück. Der ehemals bedeutende Handel mit den Ländern am Niger 
bringt von dort Gold, Strauffedern und Sklaven. Die Staatsverfaffung ift rein despotiſch. 
Der Titel des Herrfchers, den die Europäer gewöhnlicd; Kaifer, die Mauren Sultan nennen, ıft 
Emir:ul-Mumenin, d. i. Fitrft der Gläubigen, und Khalifet-Allah-fischaltihi, d. i. Statthalter 
Gottes auf Erden. Der ganze Staat zerfällt in zwei, vom Atlas getrennte Hälften, deren nord- 
weftliche, der Mauritania Tingitana der Alten eutſprechend, von Norden her durch die Reiche 
Fez (f. d.) und M. im engern Sinne, mit der Provinz Sus, deren füdöftliche aber, die Gätulia der 
Alten, von den Provinzen Tafilelt (Sedfchelmeja) und Drag gebildet wird. Politiſch find die 
beiden Reiche Fez und M. in Amalate getheilt, die durd; Paſchas und Kaids regiert werden. 
Die Berwaltung der einzelnen Provinzen ift, wie die Eentrafregierung, ganz orientaliſch. Eine 
geordnete Regierung wird durch die häufigen Empörungen der faft unabhängigen Stanmıes- 
hänptlinge unmöglich gemadjt. Die Staatseinkünfte werden auf jährlich 24, Mil. ſpan. Piafter, 
die Ausgaben auf 1 Mill. angegeben, ſodaß ein bedeutender Ueberſchuß im Schatze verbleibt, der 
ein perfönliches Eigenthum des Sultans ift und in einem befonders dazu gebauten Schathaus 
zu Mifenes aufbewahrt wird. Das regelmäßige Heer zählt nur etwa 15 — 20000 Mann und 
befteht meift aus ſchwarzen Sklaven; in Kriegszeiten dagegen wird in den Provinzen noch ein 
befonderes Aufgebot von Milizen, der Gum, ausgehoben, das fid) auf 50 100000 Maun be- 
laufen fann. Das Seewefen M.s war früher bedeutend, und die marrof, Piraten machten fich im 
16. und 17. Jahrh. allen enrop. Seemächten, vorzüglich aber Spanien, furchtbar. Nach und nach 
wußten fid) die größern Seemächte durd) Gewalt oder Verträge gegen biefe Gewaltthätigfeiten 
fiherzuftellen, die Heinern aber blieben M. bis auf die neuere Zeit entweder preisgegeben oder 
tributär. Diefes Verhältni gab noch 1829 und 1830 zu einer Friegerifchen Expedition Defter- 
reichs nach den marokk. Küftenftädten Beranfafjung und hat fich erft im neueſter Zeit infolge der 
Siege der Franzofen gänzlid) geändert. Jetzt ift dag Seeweſen M.s gänzlich heruntergekommen, 
und der Snltan hat nur noch einige unbedeutende Schiffe. Die bedeutendften Städte des maroff. 
Reichs find Fez (80000 E.), Mifenes (40 — 50000 E.), Tetuan, Tanger, Teza, El-Ariſch, 
Saleh, Pror, Ueſan und Rabat im Reiche Fez. Im Reiche M. im engern Sinne liegt Ma— 
roffo, eigentlich Maralſch oder Marakeſch, die Hauptftadt des ganzen Reichs und die erfte 
Refidenz des Sultans, auf einer weiten Hochebene zwifcen dem Atlas und dem Fluſſe Tenfift. 
Diefelbe wurde 1072, vielleicht ‚an der Stelle des alten Bocamım Hemerum, gegründet, zählte 
im 12. Jahrh. 100000 Häufer und 700000 €., ift aber jetst fo herabgefonumen, daß fie kaum 
gegen 100000 €. hat. Zwar haben die ftarken, 30 F. hohen und mit unzähligen Wadıtthürmen 
verjehenen Mauern noch 2 M. im Umfang, aber innerhalb derfelben gibt e8 eine Menge öder 
Plätze und verfallener Gebäude, Die Mofcheen, von denen die im 12. Jahrh. erbaute El-Ko— 
India mit ihrem 220 5. hohen Thurme die merhvitrdigfte ift, find zahlreich und zum Theil jehr 
ſchön. Der Palaſt des Sultans, aus mehrer Gebäuden beftehend, ift von präcdjtiger Bauart, 
liegt außerhalb der Stadt und ift mit einer ftarten Mauer umgeben, die einen Umfang von 
1", St. hat. Handel und Verkehr ſowie die Lederbereitung find noch ziemlich beträchtlid). Die 
Luft ift rein, die Stadt gut bewäffert, aber ſchmuzig und in winfeligen, engen Straßen ganz 
nad) der gewöhnlichen orient. Art gebaut. Für die Ausfägigen gibt es eine befondere Vorſtadt. 
Ferner ift zu erwähnen Mogador, mit 20000 E., von den Eingeborenen Suerah genannt. 
Diefe Stadt wurde erft 1760 gegründet, auf Befehl des Sultans Sidi-Mohanımed, der einen 
Gentralpunft des Handeld daraus machen wollte. Sie ift regelmäßig am Rande einer Heinen 
Eandwüfte gebaut, hat ziemlich ftarfe Feftungswerfe und einen nicht fehr tiefen, aber fichern 
Hafen, der durch eine Inſel gebildet wird. Der Handel des Orts ift noch immer von Wichtig: 
feit. Tarudant, eine der älteften Städte des Reiche, zählt 22000 E, und ift wegen feiner 
Fürbereien, Gerbereien und Salpeterfabrifen berühmt. _ 

Die Gefchichte M.s ift bis zum Ende des 15. Yahrh. eng mit der der ganzen Berberei (f.d.) 
verbunden. Um diefe Zeit wurden die Meriniden von den Sanditen geftürzt, denen im Anfange 
des 16. Yahrh. die Scherife von Tafilelt folgten, unter welchen trotz der innern Thronftreitig- 
feiten und orient. Greuel gegen das Ende des 16. Jahrh. das Reich eniporblühte und feine größte 
Ausdehnung erreichte, indem es den weftl. Theil von Algerien umfaßte und im Süden bi Guinea 
reichte. Unter ihnen fahen ſich auch die Portugiefen aus ihren Befigungen vertrieben, und König 
Sebaſtian (f. d.) ward gefchlagen. Nach dem Tode Ahmed's, des mächtigften der Scherifs, um 
1603, zerfiel das Reich durch die fortwährenden innern Kämpfe unter feinen Nachfolgern immter 
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mehr, ſodaß es dem Mulei-Scherif, einem Nachkommen Ali's und der Fatime, Leicht wurde, die 
Dynaftie der erften Scherife um die Mitte des 17. Jahrh. zu ftürzen und die der zweiten, welche 
jet noch regiert, aud) die Dynaftie der Aliden oder Hoſeini genannt, zu begriinden. Der be— 
rüchtigtſte Herrfcher diefer Dynaftie war Mulei-Ismail, der von 1672—1727, zwar nicht 
ohne Glanz nad) aufen, indem er Tanger und El-Ariſch den Spaniern abnahnt, aber im Innern 
‚als der größte Wütherich regierte. Er hatte nacheinander gegen 8000 Frauen und zeugte 825 
Söhne und 342 Töchter. Unter feinen Nachfolgern herrfchten innere Kriege und Thronftreitig- 
keiten, die da8 Land immer mehr in Berfall brachten, bis die Negierung Winlei-Sidi- Moham- 
med's (1757—89) eintrat, die fid) durdy Milde und das Beftreben, europ, Cultur den Eingang 
zu verfchaffen, auszeichnete. Nah Mohammed's Tode begann wieder die alte Barbarci. Erſt 
unter den Sultan Mulei-Soliman (1794— 1822) entwidelte fid) theihweife ein befjerer Zu: 
ftand. Ihm folgte Mulei-Abderrahman (1822 — 59), dem es gleich nad) feinem Negierungs- 
antritt gelang, der Empörung der Gebirgsſtämme ein Ende zu machen. Uebrigens zeigte er ſich 
im ganzen, mild und als Freund des Friedens nad innen wie nad) außen. Dennoch ward 
gerade unter ihm das Reich durch Kriege und innere Vorgänge in die größte Gefahr verſetzt. 
Die Urfache davon lag in der Befiguahme Algiers (f. d.) durch die Franzofen und in den Con— 
flieten, in die der Sultan dadurd) auf der einen Seite mit den Franzoſen jelbft, auf der andern 
mit den fanatiſchen, durch Abd-el-Kader (ſ. d.) aufgewiegelten Volksſtämmen feines eigenen Lan— 
des gerieth. Schon 1830— 32 wäre es beinahe wegen des Sultans Verſuche, einen Theil der 
algier. Provinz Dran an ſich zu reißen, zu einem Krieg mit Frankreich gekommen, der damals 
noch durch das entjchiedene Auftreten Frankreichs verhindert wurde. Indeß dauerte die Span 
nung zwiſchen Frankreich und M., das Abd-el-Kader ald Rückhalt und Stütze diente, fort und 
fteigerte fid) endlich zu offener Feindſeligkeit, als Abd-el-Kader, durch die Strategie und Siege 
Bugeaud’S (f. d.) aufs äußerſte gedrängt, fid) auf marrof. Gebiet zuriidzog, wo er offen von 
der Bevölkerung unterftigt wurde und ein bedeutendes Heer fanımelte. Cine Armee, welche der 
Sultan von M. hierauf an der algier. Grenze verfanmelte, begann eigenmächtig, ftatt den Re— 
clamationen der Franzofen Oenugthuung zu verfchaffen, gegen Ende Mai 1844 felbft die erften 
Veindfeligfeiten gegen diefelben, fodaß der förmliche Krieg alsbald ausbrach. Eine franz. Flotte 
unter den Prinzen von Joinville bombardirte Tauger 6. Aug. 1844, Mogador 15. Ang., und 
ein Landheer unter Marſchall Bugeaud überſchritt die maroff, Grenze und fchlug das große 
naroff. Heer unter dem Befehle eines Sohnes de8 Sultans 14. Aug. 1844 in der Schlacht 
beim Fluſſe Isly aufs Haupt. Das ganze maroff. Lager fiel in die Hände der Sieger. Der 
nun 10. Sept. 1844 zu Tanger abgeſchloſſene Friedensvertrag erklärte Abd=el- Kader aufer 
dem Geſetze und erfannte die alten Grenzen M.s gegen Algier au. Es zeigte fich indefjen bald, 
daß der Sultan von M. nicht die Macht befaß, die im Vertrage gethanen Verſprechungen zu 
erfüllen, Ya er mußte feine fanatifirten Bölfer und Abd-el-Kader, der es auf des Sultans 
Sturz und die Gründung eines eigenen Reichs in M. abgejehen Hatte, nicht fürd)ten als bie 
Franzoſen. Abd-el-Kader trat yon im Det. 1845 wieder fampffertig auf, wozu er allein die 
Mittel ans M. zog. Während des Streits mit Frankreich ſah fid) audy der Sultan in Händel 
mit Spanten und den jfandinav. Staaten verwidelt. Die Differenzen mit Spanien, die infolge 
der Ermordung des ſpan. Confularagenten Darmon entfpraugen, wurden indeſſen durd, Eng: 
lands Bermittelung in dem 4. Sept. 1844 zu Madrid ratificrten Frieden beigelegt. Der Zwie— 
fpalt mit Dänemark und Schweden, weldye fortan den bisher an M. bezahlten Tribut verweiger— 
ten, fand unter Frankreichs und Englands Bermittelung dadurd) jeine Erledigung, daß der 
Sultan auf jeden fernern Tribut (5. April 1845) Verzicht leiftete. Am 6. April kehrte auch 
der franz. Conſul wieder nad; Tanger zurüd, nachdem bereits 18. März die Grenze M.s gegen 
Algerien feitgeftelt war. Diefelbe wird hiernach durch eine Linie gebildet, die öſtlich von der 
maroff. Dafe Figuig beginnt, die große Angad-Wüſte durchſchneidet, öftlic von der maroff, 
Grenzftadt Udſcha vorbeizieht und dann 7 M. von dem franz. Boften Dſcheua-Ghazouat das 
Mittelmeer erreicht. Da jedoch der Sultan unter mancherlei Borwänden die Vollziehung des 
Vertrags verweigerte, erfchienen abermals drei franz. Kriegsjchiffe vor Tanger, weldje endlich die 
Ratification erzwangen, Inzwiſchen fiedelte Abd = el- Hader die algier. Stämme nad) M, über 
und forderte dies Land von neuem zu einem heiligen Kriege auf, ſodaß die Franzoſen abermals 
mit Ueberfchreitung der maroft. Grenze drohten. Der Sultan fah fid) dadurch genöthigt, gegen 
Abd=el- Kader eine bedeutende Truppenmacht aufzubringen und diejenigen Statthalter, welche 
bisher dem Emir Vorſchub gefeiftet, abzujegen.. Gleichwol erhoben ſich 1846 die marolf. Grenz⸗ 
ſtämme für den Emir und begannen willkürlich die Heindfeligkeiten gegen die Sranzojen, während 
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der Sultan aufer Stande war, ſich Gehorſam zu verfchaffen. Abd-el- Kader wandte fich jetst 
offen gegen den Sultan und deſſen Herrfchaft. Er wurde zwar von Udſcha, welches er angriff, 
durch den dortigen Kadi zurücgefchlagen; als aber die marofl. Truppen unter dem Prinzen 
Mulei-Soliman der Stadt zur Hilfe herbeigeführt wurden, weigerten fie fi, gegen den Emir 
zu kämpfen. So bedrängt, rief der Sultan die Hilfe Frankreichs an, obſchon fein Berhalten 
immer zweideutig blieb. 1847 machten die nördl. und öftl. Provinzen mit Abd-el-Kader völlig 
gemeinschaftlihe Sache. In Sommer erlitten die Truppen des Sultans fogar zwei Nieder 
lagen, und Abd-el-Kader eroberte die maroff. Stadt Teza und bedrohte die franz. Provinz Dran. 
Da entſchloß ſich Frankreich im Sept. zur einer nachdrüdlichen Intervention in M., und von 
num am wandte ſich das Glück plöglic) von Abd-el-Rader, Die mächtigften Stämme der Beni- 
Amer und der Hafchen wurden bei Fez von dem Prinzen Sidi-Mohanımed aufgerieben, die 
aufrühreriſchen Greuzſtämme vom Sultan untertvorfen, der Emir felbft zurüdgedrängt, auf der 
andern Seite aber von den Franzofen unter Lamoriciere jo eingefchlofien, daß er fid) 22. Dec. 
1847 den Franzoſen ergab. Jetzt hatte M. auf einige Zeit Ruhe gegen außen. Aber ſchon 
1849 begannen neue Mishelligkeiten mit Frankreich, welche zunäcft veranlagt wurden durd) 
mehrere dem franz. Gefchäftsträger Roche zugefüigte Beleidigungen fowie durch die Gefangen: 
uehmung und Mishandlung eines franz. Kuriers. Im Det. war der Zwiejpalt bereits jo weit 
gediehen, daß der Conſul alle Berhandlungen mit der maroff. Regierung abbrad) und das Land 
verlieh. Das Erfcheinen der franz. Fregatte Pomone bewog jedoch den Sultan, Genugthuung 
zu leiſten, und der Friede war gegen Ende des Yahres wieder gefichert. Im Anfang des J. 1850 
litt M. infolge ungewöhnlicher Dürre an Hungersnoth und gänzlicher Stodung des Handels. 
Ueberdies erregte der Sultan, indem er den Handel mit Hänten zum Monopol für fid) machen 
wollte, einen weit verbreiteten Aufftand, den ein Neffe des Sultans zu deffen Entthronung zu 
benutzen ſuchte. Kaum waren. diefe Unruhen unterdrüct, als neue Differenzen mit Frankreich 
wegen der Blünderung eines an der maroff, Küſte gefcheiterten franz. Schiffes ausbrachen. Der 
Sultan verfagte, wie gewöhnlich, Genugthuung, jodaß der Eontreadiniral Dubourdieu 25. Nov. 
1851 mit einem bedeutenden Geſchwader vor der Stadt Saleh erfchien und diefelbe bei fort= 
geſetzter Renitenz der dortigen Behörde am folgenden Tage heftig beſchoß. Hierauf wandte ſich 
derfelbe nad) Tanger, um die Forderungen des franz. Gefchäftsträgers zu unterftügen, worauf 
denn auch Genugthuung gewährt und die Zerwürfniſſe 23. März 1852 gänzlich beigelegt wur: 
den. Bereits 1857 hatte Sultan Abdurrahman feinen Sohn Sidi-Mohammed zu feinem Nach— 
folger beftimmt. Letterer beftieg 6. Sept. 1859 den väterlichen Thron und wußte denfelben 
auch gegen mehrere Widerfacher zu behaupten. Inzwiſchen hatten aber die Spanter fiir eine 
Reihe von Unbilden vergeblich Genugthuung und Entjchädigung verlangt und erklärten bereits 
22. Dct. 1859 an M. den Krieg. Die ſpan. Streitmacht ımter Dberbefegl O'Donnell's begann 
im Dec, den Kampf auf afrif. Boden und fiegte in zwei blutigen Schlachten, 4. Febr. 1860 bei 
Tetuan und 23. März im Weiten diefes von den Spaniern befeßten Plages. Die Maroffaner 
baten um einen Waffenftillftand, der alsbald zu dei Frieden vom 26. April führte. Der Sul: 
tan zahlte an Spanien 20 Mill. Piafter Kriegsentſchädigung umd mußte das Land zwijchen den 
Höhen der Sierra Bullones bis zum Wege von Anghera nebft einer Strede um Sta.- Cruz 
abtreten, Bgl. Oräberg von Hemfö, «Specchio geografico e statistico dell’ imperio di M.» 
(Genua 1834; deutich von Reumont, Stuttg. 1833); Calderon, aCuadro geografico, estadis- 
tico, historieo, politico del imperio de Marrueccos» (Madr. 1844); Renou, « Description 
geographique de l’empire de Maroc» (Par. 1846); Auguftin, «M. in feinen geographijchen, 
hiſtoriſchen, religiöfen, politifchen, militäriſchen und gefellichaftlihen Zuftänden» (Pefth 1845); 
Rohlf's Keifeberichte in Petermann's «Mittheilungen» (1868 — 65); E. Schlagintweit, «Der 
Spanijc-maroffan, Krieg in den J. 1859 und 1860» (Ypz. 1863). 

Maronen, ſ. Kaftanien. 

Maroniten ift der Name einer hriftl. Sekte in Syrien, welche infolge der monothefetifchen 
Streitigkeiten entſtand. Als nämlid) die Monotheleten (ſ. d.) feit der Thronbefteigung Anafta- 
ſius' II. allgemein verworfen worden waren, erhielten ſich Leberrefte von ihnen auf dem Libanon 
am Kloſter des heil. Maro oder Mardn, eines Abtes im 6. Jahrh. Sie wählten fi) den Mönch 
Johannes Maro zum Dberhaupte, mit dem Titel Patriard) von Antiochien, und wußten als 
ein ftreitbarer Volksſtamm auch unter der Herrichaft des Islam fich eine gewiffe polit. und 
lirchliche Selbftändigfeit zu bewahren. Sie bilden im nördl. Libanon (ſ. d.) in ben Provinzen 
Kesrowan und Bocherre eine compacte Bevölkerung, find aber auch im mittlern Gebirge in den 
jog. Gemifchten Diftricten und in den Kifdenftädten zahlreich. Man fchägt fie auf 120 — 
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130000 Seelen. Die M. find arabiſirte Syrier, doc; Hat die ſyr. Sprache ſich nur in ihrer 
Kirchenliturgie erhalten; fie zeichnen fich durch Nüchternheit und Betriebſamkeit aus, ihr Haupt⸗ 
productionsartifel ift rohe Seide. Die frühere Adelsherrſchaft ift feit etwa 1858 einer Kombination 
von Herifalen und demokratiſchen Withlereien erlegen, Nachdem die M. mehrmals, und zwar zuletzt 
1860 im Kriege mit dem wenig zahlreichen, aber feftgegliederten Nachbarvolfe der Drufen (f. d.) 
furchtbare Berlufte erfahren, find fie 1861 dem auf den Trümmern der Stammesverfaffungen 
errichteten chriſtl. Bafchalit des Libanon einverleibt worden. Wiewol ſich die M. bereits 1182, 
dann wieder 1445 dem Papfte umterwarfen,. 1736 die Beichlüffe der Tridentiner Kirchen— 
verfammlung annahmen und fehr große Anhänglichteit an den röm. Stuhl fowie unbedingten 
Gehorſam gegen ihre Priefter bewiefen, Halten fie doch auf ihre eigene Kircheneinrichtung und 
Gebräuche, die in der enropäifchen päpftl. Kirche nicht geduldet find. Sie folgen dem abendländ. 
Kalender, beobachten diefelben Faftengefete wie die fath. Kirche in Europa und feiern jegt das 
Sakrament des Abendmahls auf diefelbe Weife, verehren indefjen einige ihnen eigenthümliche 
Heilige, namentlich ihren fonft nicht anerfannten Schußheiligen Mär Märon. Die Weltgeift- 
lichen haben die Befugniß, ſich zu verheirathen. Ihr Oberhaupt nennt fich noch jetzt Patriarch 
von Antiochien, wohnt aber in dem Klofter Kanöbin auf dent Libanon und legt dem Papfte alle 
zehn Jahre Rechenschaft von dem Iuftande der maronitifchen Kirche ab. Unter ihm ftehen die 
zahlreichen Biſchöfe und übrigen Geiftlichen, die in fieben Graden auffteigen. Ueberall im Li— 
banon gibt e8 maronitische Mönchs- und Nonnenflöfter, die der angeblichen Regel des Heil. An» 
tonius folgen. Zur Bildung der Geiftlichen befteht feit 1584 ein maronitifches Collegium zu 
Rom; auch hat der Patriarch zu 'Ain-Warkah in Kesromwan für diefelben eine Schule errichtet; 
dennoch ſcheint die Bildung des Klerus nicht mit derjenigen der Paten, namentlich der reichen 
Kaufmannſchaft Beirut, gleichen Schritt halten zu können. 

Marous, Maruns (engl. Maroons) oder Maronneger ift der Name für entlaufene 
und in ben Gebirgen und Wäldern frei [chende Negerfflaven und deren Nachlommen in den 
europ. Colonien Weftindiens und Guianas, in deren Geſchichte fie eine Rolle jpielen. In Ja= 
maica, wo ihre Zahl zur Zeit ber engl. Befignahme (1655) 1500 betrug, fpäter aber durch 
Zulauf von Stamm - und Leidensgenoſſen fich bedeutend vermehrte, führten fie lange Zeit einen 
blutigen Guerillafrieg gegen die Weißen, bis fie durch einen Bertrag 1738 Amneſtie, Freiheit 
umd eine Gebietsabtretung erlangten. 1795 ermeuerten fie die Feindfeligfeiten und wurden des— 
halb in der Folge zum Theil nad) Sierra-feone gefhafft. Die meiften behaupteten jedoch ihre 
Freiheit und verloren fich feit Aufhebung der SHaverei unter den andern Schwarzen der Inſel. 
Im niederländ. Guiana oder Surinam heißen die am obern Maroni und deffen Zuflüffen woh— 
nenden M. auch Bufchneger. Ihr Urfprung fchreibt fi) aus dem 3. 1663 her, two von den 
aus Brafilien vertriebenen und in Surinam eingewanderten Juden eine große Anzahl Neger 
mitgebracht wurben, die aber in die Wälder entflohen, Dörfer bauten, die flitchtigen Sklaven des 
Landes fantmelten und bald fo zahlreich und mächtig wurden, daß fie öfters die Kolonie in 
Screden fetten. Nach vielen blutigen Kämpfen, bei denen ganze Banden von Sklaven zu ihnen 
übergingen, fah ſich die niederländ. Negierung 1760 genöthigt, einen Vertrag mit ihnen zu 
ſchließen, in welchem fie als ein unabhängiges und freies Volt anerkannt wurden. Damals be— 
trug ihre Zahl 25-—30000 Köpfe. Gegenwärtig ift diefe Zahl, befonders infolge der Syphilis 
und der Lepra, auf 4000 zufammengefchmolzen. Sie leben in einem Zuftande der Halbeivili= 
fation und zerfallen in drei Gruppen, deren jede unter einem Oberhäuptling (Gran-man) fteht: 
in die Awkoneger oder Aufanes, die Saramaca und Peku-(Belu-) Neger oder Matuaris (Ma— 
fingas). Sie ftehen feit lange mit den Coloniften in Verkehr, Tiefern ihnen faft alles Bauholz, 
welches ſie auf den Flüffen herabflößen, und arbeiten auf der Plantagen. Die M. fprechen ein 
fehr verborbenes Neger-Holländifch, find wieder ganz dem Heidenthume verfallen und werden 
mehr als von ihren Häuptlingen von ihren Lukumans oder Wahrfagern beherrſcht. Früher 
waren fie mit den aus dem franz. Guiana entlaufenen Sklaven, den Bonis oder Boni« 
negern verbunden, die fich nad ihrem erften Anführer Boni nennen und, 700 Köpfe in 7 Dör- 
fern zählend, am vechten Ufer des Awa oder Lava vertheilt find. — M. hießen früher and die _ 
zur Auffuchung der Berunglitdten befonders abgeridhteten Spürhunde bes Hospitiuns auf dem 
Großen St.- Bernhard in den Penniniſchen Alpen, 

"Maroquin, f. Corduan. " 

Maros, fiebenbürg. Fluß, entfpringt hart an der moldauifchen Grenze im Thale Baslab 
und richtet, nachdem er nächft mehrern Heinern auch den Aranyosfluß und die beiden Kofelflüffe 
aufgenommen, feinen Lauf nad) Ungarn, wo er Arad und Cſanäd vom Banat trennt und ſich 
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bei Szegedin nach einem Panfe von 64 M. in die Theiß ergießt. Er wird bei Karlsburg fchiff- 
bar und ift von bedeutender Wichtigfeit für deu Handel, da er bei dem ſchlechten Stande ber 
Landftraßen die Hauptverfehrsitraße zwiſchen einigen fiebenbürg. und den ſüdöſtlichen ungar. 
. Komitaten bildet. Namentlich wird er zum Transport des Salzes und Bauholzes ſtark benugt. 
An feinen Ufern find hier und da Goldwäfchen ; boch bleibt die Ausbeute gering. Unter den an 
der M. gelegenen Orten ift der bedeutendfte Maros=-Bafarhely, die Hauptftadt des Szefler- 
ftuhl® Maros in Siebenbürgen, mit (1857) 11217 €. (ohne Militär), Sig der Fünigl. Ges 
richtstafel (des Appellationsgerichts fitr die fiebenbitrg. Comitate und das Szekler-Land), hat 
ein altes befeftigtes Schloß, ein reform. Collegium, ein Minoritenklofter, eine öffentliche Biblio 
thok und ftarten Tabads- und Weinbau. 

Marot (Clement), franz. Dichter, wurde 1495 zu Cahors geboren. Scin Bater Jean M. 
(geb. 1463 zu Mathieu, geft. 1523 als Kammerdiener König Franz' I.) machte fich auch als 
Dichter, namentlich durch fein «Doctrinal des princesses» befannt.. Der Bater felbft, der nicht 
von ftrengen Sitten war, legte bei feinem talentvollen Sohne den Grund zur einer Frivolität, 
welche diefen in den Strudel eines wechjelvollen Lebens rip. M. erhielt zuerft eine Stelle unter 
den Pagen der Margarethe von Balois, mit der er fpäter cin zartes Verhältniß unterhalten haben 
foll, und trat dann ebenfalls als Kammerdiener in Franz’ I. Dienfte, deſſen Gunft er fich durd) 
das Gedicht «Le-temple de Cupidon» erwarb. Ex begleitete feinen Herrn auf mehrern Kriegs» 
zügen und wurde, an der Seite deffelben tapfer fechtend, bei Pavia gefangen. Indeſſen durfte 
er während der Gefangenfchaft Franz’ I. zu Madrid nach Paris. zurückkehren. Sein poetifches 
Talent und fein froher Lebensmuth liegen ihn viel Glück bei den Frauen am Hofe finden. Aud) 
mit Diana von Poitiers ftand er in einem Verhältniß; fie fuchte nachher aus Groll die Berfol- 
gungen der Geiftlichfeit gegen M. zu entfeffeln. Auf Anftiften des Inquiſitors Jean Bouchard 
wurde M. gefangen gefegt; aber felbft im Kerker verließ ihn fein Frohſinn nicht. Er jchrieb 
unter dem Titel «L’enfer» ein treffliches allegorifch- fatirifches Gedicht gegen jeine Anfläger 
und Richter und bearbeitete um diejelbe Zeit den Roman von der Roſe, welcher 1527 erſchien. 
Nachdem er durch Franz’ I. Fürfprache die Freiheit 1526 wieder erhalten, begab er fid) an den 
Hof der Königin von Navarra. Seine Poefie nahm nun eine ernftere Färbung an. Seine Be- 
arbeitung der Pfalmen, welche er hier begann, zog jebod) den Haß des Klerus abermals auf 
. ihn. Er ging deshalb nach Genf, wo er von Calvin gewonnen wurde und mit Beza fortfuhr, 
die Palmen zu überſetzen. Seines anftößigen Lebenswandels wegen fehr bald wieder aus Genf 
vertrieben, hielt er jid) eine Zeit lang am Hofe zu Ferrara auf und wurde damı wieder latho— 
fisch, um nad) Frankreich zurückkehren zu dürfen. Als er ſich aber hier mit Mistrauen eun- 
pfangen fah, ging er wieder nach Italien und ftarb zu Turin im Sept. 1544. Seinen Ge- 
dichten ift Peichtigkeit und Anmuth nicht abzufprechen, wenngleich bei ihmen nicht jelten Adel 
des Ausdruds und wilrdevolle Haltung fehlen. Großen Beifall fanden feine 50 Pfalmen, welche 
nad; den Compofitionen von Gondimel und Bourgeois überall gefungen wurden. Der naive 
Stil M.’s, von dem der Ausdrud Style marotique entlehnt ift, hat lange ala Mufter der Teich- 
tern Dichtungsgattungen gedient und ward befonders von Lafontaine mit Glück nachgeahmt. 
Seine Werke erjchienen öfters, 3. B. von Lenglet-Dufrenoy (4 Bde, Haag 1731), von Auguis 
(5 Bde., Par. 1823) und von Lacroir (3 Bde., Par. 1824). Sein Sohn, Michel M., welcher 
1534 Page der Königin Margarethe ward, machte fic ebenfalls als Dichter befannt. 

Maroto (Don Rafael), nächſt Zumala-Carreguh (f. d.) der bedeutendſte Farliftifche Heer—⸗ 
führer im fpan: Bitrgerfriege, geb. 1785 zu Conca in Murcia, trat 1808 in ſpan. Kriegs— 
bienfte und wurde 1814 Oberftlieutenant und 1815 Oberſt. Durdy ein großes Bermögen in 
unabhängige Stellung verfett, bemutste er diefe zu Reifen, zimmal in Amerika, England und 
Frankreich. Als Militär leiftete er insbefondere in Südamerifa, wo er mit Espartero Freund» 
ſchaft ſchloß, ausgezeichnete Dienfte. 1833, wo er Generalcommandant von Guipuzcoa war, 
folgte ev dem aus Epanien verwiefenen Don Carlos nad; Portugal, obgleich er wol ſchon da— 
mals die völlige Untanglichfeit des Prätendenten durchſchaut zu haben jcheint. Im Dienfte 
beffelben wurde er 1834 bei der erften Belagerung von Bilbao unter Zumala-Carreguy ver- 
wendet und erhielt nach defjen Tode 1835 das Commando in Biscaya. Er erfocht 11. Sept. - 
1835 bei Arrigoria einen glänzenden Sieg über Espartero und ſchloß hierauf Bilbao ein, das 
Espartero beſetzt hielt, fiel aber dann durch die Intrigen der Camarilla und fein entjchiedenes 
Auftreten gegen Don Carlos bet diefen in Ungnade. Außer Activität, lebte er mın in Tolofa 
bis er Mitte 1836 nach Bayonne ging, wo er mit ben franz. Behörden wegen einer Intervention 
unterhandelte, 1837 folgte er dem Rufe als Farliftifcher Befehlshaber in Catalonien, kehrte indeß 
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bald darauf nach Frankreich zurück umd hielt fich hier auf, vis er nach der Niederlage der Kar⸗ 
liften bei Peñacerrada, 25. Juni 1838, von Don Carlos zum Chef des Generalftabs und bald 
darauf zum Oberbefehlshaber ernannt wurde. Er fchien jet die farliftiiche Sache mit neuem 
Eifer erfaßt zu haben und that fehr viel für die Neorganijation des zerrütteten Heeres. Allein 
fehr bald brachte die apoftolifche Partei eine förmliche Confpiration gegen ihn zu Stande. Am 
10. Febr. 1839 hatte er deshalb eine Unterredung mit Don Carlos, dem er hierbei frei erflärte, 
daf er 20 Intriguanten erfchießen Laffen werde. Diefes geſchah aud) 19. und 20. Febr. Doc 
dieje blutige Strenge rief bald eine neue. Bewegung gegen ihn hervor, und im Hinblid auf die 
ihn bebrohende Gefahr ſowie unter dem Einfluffe eines Theils der Militärchefs, die des endlojen 
Kampfes fiir die ihmen verhaßt oder gleichgültig gewordene Sache des Prätendenten milde waren, 
leitete er 27. Febr. die Unterhandlungen mit den Chriftinos ein, die 31. Aug. 1839 zu dem 
Bertrage von Bergara führten. (S. Spanien.) M. begab ſich Hierauf nad) Bilbao, dann nad) 
Madrid, wo er aber fehr wenig für die Aufrechthaltung des von ihm abgejchlofjenen Vertrags 
that. Zum Lohne bewilligte ihm die Königin-Negentin eine Befoldung von 40000 Kealen, und 
1840 wurde er Beifiger am höchften Kriegs- und Marinegerichtshof. Sein Andringen auf 
pünftlichere Erfüllung des Vertrags von Bergara zum Beſten der basliſchen Provinzen und 
feiner Waffengefährten wurde mit dem Bedeuten zurückgewieſen, daß er am wenigften von allen 
Betheiligten zur Beſchwerde Urfache habe. Einige Zeit baranf wandte ſich M. nad) Chili, wo 
er Anfang 1847 ftarb. | 

Marozia, d. h. Mariuccia, eine vornehme Römerin aus fenatoriichem Geſchlecht, Tochter 
Theophylactus’ und Theodora’s, eine ber Repräfentantinnen der verrufenften Epoche Roms und 
des Papitthums im 10. Jahrh. Dreimal verheirathet, zum leisten mal mit König Dugo von 
Arles und Italien, herrjchte fie in Rom beinahe unabhängig, bis ihr Sohn evfter Ehe, Alberich, 
biefer Herrichaft ein Ende machte, indem er fid) zum Senator und Fürften aufwarf und bis zu 
jeinem Tode 954 kraftvoll regierte. Bapft Johannes XI. war der Sohn, Johannes XII. der 
Enkel Ms, weldhe vor 945 ftarb, Die Glaubwürdigkeit vieler Einzelheiten diefer ſchlimmen 
Geſchichte ift neuerdings ſtark bezweifelt worden. Vgl. Gieſebrecht, «Geſchichte der deutfchen 
Kaiferzeit» (Bd. 1), und Gregoropius, «Geſchichte Roms im Mittelalter» (Bd. 3). 

Marpurg (Friedr. Wil), einer der vorzüglichften muſilaliſchen Schriftfteller, war zu See— 
haufen in der Altmark 1718 geboren. Mit dem Studium der Wiffenjchaften verband er ein 
gründliches Studium der Muſik, welcher er aud) dann noch feine meifte Zeit widmete, als er 
1763 die Stelle eines Kriegsraths und Lottodirectors zu Berlin erhalten hatte, die er bis an 
feinen Tod, 22. Mai 1795, bekleidete. M. war ein ebenfo fcharffinniger als fruchtbarer muſi⸗ 
falifher Schriftfteller, der alle Theile der muſikaliſchen Wiffenfchaften gründlich bearbeitete, be— 
jonders aber die Lehre von der Harmonie aufflärte. Bon feinen zahlveichen Schriften find zu 
nennen: die «Abhandlungen von der Fuge» (2 Bde., Berl. 1753); «Kritiſche Einleitung in 
die Gefchichte der Mufit» (Berl. 1754); «Hiſtor.kritiſche Beiträge zur Aufnahme der Mufifo 
(5 Bde. Berl. 1756— 78); «Anleitung zur Singeompofition» (Berl, 1759); «Anfangsgründe 
der theoretifchen Mufit» (Berl. 1760); « Handbuch bei dem Generalbaß und der Compofition» 
(Berl. 1762); «Verſuch über die mufifalifche Temperatur» (Brest. 1776). 

Marquejasinjeln (franz. les Marquises), heißt ein Archipel im öftl. Theile des Großen 
Oceans, zwifchen 7° 50’ und 10° 31’ ſüdl. Br., 138° 39’ und 140° 46’ weftl. 2. von Green- 
wich gelegen. Die füdlichfte Infel, Fatuhiva oder La-Madalena, wurde 21. Yuli 1595 von 
Mendaña entdeckt, welcher dev Gruppe zu Ehren des Bicefünigs von Peru den Namen Islas de 
Marquefas de Mendoga gab. Von' den nörblichern, nicht von Mendaña gefehenen Infeln ent« 
deckte Eoof 1774 die Hood-Infel oder Fatuhuku und Ingraham 1791 die Wafhington-Öruppe. 
Die letztere befteht aus ſechs Iufeln: Nufahiva (7,5 D.-M, und 2690 E., 3768 engl. F. hoch), 
Uahufa (1,58 O.-M. und 400 €., 2430 F.), Uapoa (0, D.-M. und 1200 E., 3900 %.), 
Motuiti oder Hergejt-Iufel (ein 130 F. hoher Felfen), Eiao (unbewohnt, 2000 F.), Hatutu 
(unbewohnt). Die ſüdöſtl. Gruppe oder eigentlihen M. find: Hivana oder Ya- Dominica 
(7,3 Q.⸗M. und 4500 E., 4460 F.), Tahuata oder Sta,-Eriftina (1 D.-M. und 800 E,, 
3280 F.), Motane oder San-Pedro (0,3 Q.⸗M., unbewohnt, 1700 F.), Hatuhiva oder La-Mia- 
dalena (1,4 D.-M. und 1800 E., 3670 $.). Zwijchen beiden Gruppen liegt die bereits erwähnte 
Inſel Fatuhufu, ein umbewohnter, 1180 3. hoher Felſen. Der ganze Ardipel umfaßt 221/, 
D.-M. und 10000 E. Obwol vultanifcher Bildung, hat er doc) feine thätigen Vulkane, auch 
ſcheinen Erdbeben nicht vorzulommen. Hohe Berge erheben fich meift in der Mitte der Infeln umd 
Ihiden Berzweigungen nad) den Kitften, ſodaß Schluchten und Thäler von verfchiedener Sruchte 
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barfeit gebildet werden, um deren Befig die Eingeborenen früher blutige Kriege führten. Diefe 
Eingeborenen find den Tahitiern ähnlich, ein ſchöner Menſchenſchlag, aber moraliic tief ge 
funten. Nirgends herrfcht größere Zügellofigkeit der Sitten al® hier. Am 17. Diat 1842 
wurde der Archipel von Frankreich in Befi genommen, das in Taiohae oder Port-Anna-Maria 
auf Nukahiva eine Heine Garniſon unterhält. Dieſe Niederlaffung follte jpäter eine Straf- 
eolonie werden, doch ift nur ein eimziger Sträfling dahin gebracht worden. 1860 wurde bie 
Kolonie eine Zeit lang aufgegeben, ift aber jest wieder bejegt. Die Fortſchritte in der Civili— 
fation der Bewohner und der Entwidelung der Production find fehr gering und die Inſeln über- 
haupt von Feiner Bedeutung. Sie bilden mit Taiti und den Societäts-Infeln die Esablissements 
francais de l'Oeéanie. Das Klima ift fehr heiß und feucht, aber felbft für Europäer gefund. 

Margneterie oder Marketterie, aud) eingelegte Arbeit (ital. Intarsia) ift die Kunft, 
an Furusfchreinereien mit Holzſtückchen von verfchiedener Farbe allerlei Berzierungen zu machen, 
welche die Malerei nachahmen und Blumen, Thiere, bauliche Anfichten, fogar figitrliche Gegen- 
ftände darftellen. Zu diefem Behufe fpaltet und zerfägt man die Hölzer in dünne Scheiben und 
Blättchen Die Marquettericarbeiter fügen, meiftens nach einer Muftervorlage, die einzelnen 
Stüce zufanmen und bilden daraus die Haupttheile ihrer Figuren, indem fle die Hölzer nach dem 
Umriß der Zeichnung ausschneiden. Die Heinern Verzierungen ımd feinern Partien werben bes 
fonders abgebildet und in die ausgefparten Lücken eingelegt. Die Dominicaner ra Damiano von 
Bergamo und Fra Giovanni von Verona waren, zur Zeit der Nenaiffance, in diejem Kunftfache 
berühmte Meifter, von welchen die Intarfien an den prächtigen Chorftühlen von San-Domenico 
in Bologna und von Sta.» Maria in Organo zu Berona herrühren. Im 17. Yahrh. lieferte 
der Kunſttiſchler Boule in Paris die ſchönſten Marguetteriegemälde, die als Verzierung an feinen 
Möbeln angebracht waren. Aus fpäterer wie aus neuerer Zeit find eingelegte Arbeiten vor« 
handen, die hinfichtlich des Verſtändniſſes der Ornamente und der Feinheit des Machwerks alles 
Lob verdienen. In weiterm Sinne wird M. aud) von folchen Werken gefagt, wobei anftatt des 
Holzes Gold, Silber, Perlmutter, Elfenbein oder andere foftbare Materialien angewandt find. 

Marquis, ein Adelstitel, ift zwar aus dem latinifirten marchio, Markgraf, entftanden, 
aber in der Bedeutung fehr weit davon abgewichen. In Frankreich wie in Deutfchland waren 
‚die alten Markgrafthümer mit der Ausbildung der Pandeshoheit im Herzogthume und in der 
Grafſchaft aufgegangen, und die fpäter in Frankreich unter dem abfolıten Königthume wieder 
erfcheinenden Marquiſate bildeten eine ganz neue Schöpfung, welche ihren Rang zwifchen dem 
Herzogthume und ber Grafſchaft erhielt. Mod) jpäter bildete der Marquistitel in Frankreich die 
Uebergangsftufe vom hohen zum niedern Adel. Im Italien fteht der Marchefe dem ange 
nad; vor dem Grafen, in England (feit 1385) der M. oder Marqueß und in Spanien der 
Marques zwiſchen den Herzoge und dem Örafen. 

Marrajt (Armand), berühmter franz. Journaliſt, auch befammt durch feine Theilnahme an 
der Februarrevolution von 1848, geb. 5. Juni 1801 in St.-Gaudens, entwidelte früh ein glän— 
zendes Talent und war fchon in feinem 17. 2. Oberlchrer am Gymnaſium von Orthez. Auf 
Andringen des Generals Lamarque wandte er fich in den fetten Jahren der Reftauration nad) 
Paris, wo er einige Flugſchriften herausgab, in denen er fiir Laromigniere gegen Coufin, den 
Stifter der effeftifchen Nichtung in der Philoſophie, Partei ergriff. Als die Julirevolution von 
1830 ausbrach, arbeitete er am »Courrier frangais». 1831 wınde er Oberredacteur der « Tri- 
bune», des heftigiten Organs der republikaniſchen Partei, und entwidelte als ſolcher ein großes 
publiciftifches Genie, das ihm ſehr bald höchſt einflußreiche Stellungen in der parifer Journa— 
liſtik verfchaffte. 1834 verhaftet und in den Aprilproceß verwidelt, brad) er aus dem Gefäng- 
niffe Ste.-Pelagie und floh; nad; Yondon, von wo er für den «National» correfpondirte und mit 
dem Advocaten Dupont die «Fastes de la revolution frangaise» (Par. 1835) heransgab, die 
unvollendet blieben. Nachdem er infolge der Amneſtie von 1838 nad) Frankreich zurücgefehrt 
war, übernahm er die oberfte Yeitung des «National» und gab diefem Blatte wieder das Ans 
„ Teen, welches es vor den Tode Carrel's gehabt hatte. Seine Artikel, die ſcharf den Republi— 
kanismus vertraten, fanden den größten Beifall. M. war ein Mann von Geift, ein eleganter 
und feiner Schriftfteller, ausgerüſtet mit wunderbaren Gaben für die Tagespolemif. Er hatte 
dabei fünftleriichen Geſchmack, Takt und Sinn, doch weniger Tiefe des Gedankens. In diefer 
einflußreichen Stellung überrafchte M. die Februarrevolution von 1848 und verſetzte ihn plötzlich 
ans dem Rebactionszimmer de8 «National» in den Rath der Provijorifchen Regierung und auf 
den höchſt wichtigen Boften eines Maire von Paris, der unter den Umftänden eine große Macht 
itbte, Er vertrat hier, wie Lamartine, das bürgerliche Element der Revolution. Das Depart. 
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Seine und drei andere übertrugen ihm das Mandat in der Conftituirenden Nationalverfamm- 
fung, welcher er von dem berüchtigten Tage des 15. Mai an bis zum Schluß ihrer Arbeiten 
präfidirte. Bei den Wahlen von 1849 wurde er, wie viele Republikaner, nicht wieder gewählt. 
Er trat ſomit ins Privatleben zurüd und ftarb am Schlagfluß 10. März 1852. Bon allen 
Größen der Februarrevolution ift feine fo gehäffig angefochten worden ald M., der doch bie 
Beſchuldigungen gewiß am wenigften verdiente. Er ftarb in derfelben Wohnung, die er vor der 
Februarrevolntion inmegehabt, und hinterließ faum fo viel, um fein Begräbniß zu beftreiten. 

Marryat (Frederic), engl. Romanfchriftiteller, geb. zu London 10. Juli 1792, war ber 
Sohn eines Kaufmanns und Parlamentsmitglieds, Joſeph M.'s, der aus einer franz. Re— 
fugiefamilie ftanımte. Der junge M. trat 1806 in den Seedienft, focht mit Auszeichnung 
unter Lord Cochrane und ward beim Enten eines franz. Kriegsjchiffs fchwer verwundet. Hier» 
auf diente er auch im dem amerik. Kriege, wurde 1815 als Commandeur nad) St.= Helena bes 
orbert und befehligte die Sloop Rofario, welche die Depeſchen mit der Nachricht von dem Tode 
Napoleon’8 nach England brachte. Im März 1823 fegelte er als Befehlshaber der Corvette 
Larne nad) Oftindien und erhielt dann das Commando über die gegen die Birmanen verwandte 
Flotille, wo er fich befonders in der Expedition gegen Rangun hervorthat. Die Ernermung 
zum Flottenfapttän und Ritter des Bathordens (1825) war fein Lohn. Den Oberbefehl über 
die brafil. Flotte, der ihm 1839 angetragen wurde, lehnte er ab. Als Schrififteller trat M. 
1829 mit dem Romane «The naval officer» auf, dem 1830 «The King’s own», 1832 «New- 
ton Forster» und «Peter Simple» folgten. Seitdem erfchienen in ſchneller Aufeinanderfolge: 
aJacob Faithful», «Mr. Midshipman Easy», «The Pacha of many tales», «Japhet in 
search of a father», «Percival Keene» n. a., die, wie jene, faft insgejammt auch ins Deutjche 
überfegt find. Mannichfaltigkeit und glückliche Zeichnung der Charaktere, leichter, angeborener 
Wis, natürlicher Entwidelungsgang der Begebenheiten, gefunder Sinn und große Treue und 
Wahrheit der Schilderungen, endlich Reinheit von Aller Ziererei find Eigenfchaften, die man 
feinen Romanen nicht abjprechen kann, trogdem daß fie den höhern Anforderungen, welche die 
Kritik an eim dichterifches Kunſtwerk zu machen befugt ift, weniger genügen. Eine von ihm 
veröffentlichte Neifebefchreibung durch Amerifa: «Diary in America, with remarks on its in- 
stitutions» (3 Bde, Yond. 1839, mit Nachträgen), erfuhr von Engländern wie von Amerika— 
nern bittern Tadel; empfehlenswerther find die Jugendfchriften «The settlers in Canada» (Pond. 
1844) und «The mission, or scenes in Africa» (2 Bde., Fond. 1845). Ferner gab M. 1837 
einen «Code of signals» fir die Handelsmarine heraus, der ins Frauzöſiſche iiberjegt wurde. 
Sein Roman «Valerier (3 Bde., Lond. 1849) erichien nad) dem Tode des Verfaſſers. M. war 
durch den Verluſt eines hoffnungsvollen Sohnes, der 1847 als Lieutenant des Dampfidiffs 
Avenger im Mittelländifchen Meere verunglüdte, tief gebeugt worden. Nach längern Leiden 
ftarb er zu Langham in der Grafichaft Norfolt 2. Aug. 1848. 

Mars (in der vollen Form Mavors), eine der Hauptgottheiten verfchiebener altital. 
Völker und insbefondere aud) der Römer, feiner urfprünglichen Bedeutung nad) der Repräſen— 
tant der zengenden Naturfraft und Männlichkeit, daher auch befonders der Frühlingsmonat 
(März aus mensis Martius) feinem Dienfte geweiht war. Allmählid; überwog aber für ihn 
befonders in Rom der Begriff der männlichen ZTapferfeit, und er wurde hauptſächlich als Kriegs- 
gott verehrt, daher ihm vor jedem Feldzuge und vor und nad) jeder Schlacht Opfer, Gelübde 
und Danfipenden dargebradjt wurden. Bon dem rüjtigen Schritt der in den Kampf Ziehenden 
erhielt er auch den Beinamen M. Gradivus (als ſolchem war ihm feit alten Zeiten das Priefter- 
collegium der Salier geweiht, die ihn zu Ehren kriegerifche Waffentänze ausführten), wie aud) 
andere feiner Beinamen, wie Bictor (der Sieger), Invictus (der Unbefiegte), Ultor (der Rächer) 
und ähnliche auf dem Krieg bezüglich find. Auch der Pla für die Friegerifchen Uebungen der 
xöm, Jugend, das Marsfeld (f. d.), war nad) ihm benannt. Die Sage fannte ihn auch als 
den Vater des Romulus und Remus von der Beltalin Ilia oder Rhea Eilvia und dadurd) als 
Stammpater des röm. Volls. Unter feinen zahlreichen Heiligthümern in Rom war das be- 
rühntefte der von Auguftus zum Andenken an die an den Mördern Cäfar’s vollzogene Rache 
auf dem Forum Auguſti errichtete Tempel des M. Ultor. Der gewöhnlich mit dein italifchen 
M. identificirte griech. Ares ift eine wol urjprünglich aus Thrazien (was die Dichter als feine 
Heimat und feinen gewöhnlichen Wohnſitz darzuftellen lieben) zu den Griechen gelommene Gott⸗ 
heit, feiner Naturbedeutung nad) Repräſentant der verheerenden, in Sturm und Wetter ſich 
üußernden Naturgewalten, aber ebenfalls frühzeitig hauptſächlich, ja faft ausfchlichlich als der 
Gott des Kriegegetöfes und Schlachtgetümmels aufgefagt und daher mit Beiworten wie «der 
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Ungeftüme», «der Rajende», «der Mänmermordenbes u. a. m. bezeichnet. Die Dichter, nennen 
ihn einen Sohn des Zeus und der Hera (nad) einer andern Sage hat ihn Hera allein im Groll 
gegen Zeus erzeugt) und fchildern ihn, wie er in eherner Rüftung, den Helm mit dem wallen- 
den Helmbufche auf dem Haupte, in der Rechten den Speer, am linken Arme den gewaltigen 
Schild, auf dem Kriegswagen in die Schlacht führt, begleitet von feinen Dienern Deimos und 
Phobos (Schreden und Furcht), dem Kydoimos (Dämon des Schlachtenlärmes) und den Keren 
(Todesgättinmen). Auch die. Göttin des Streites, Eris (f. d.), und die Kriegsgöttin Enyo er— 
ſcheinen öfters in feiner Begleitung, wie er auch an mehrern Orten unter den Beinamen Enya- 
lios verehrt wurde. Nicht immer aber folgt der Sieg feinen Schritten; die Homerijche Poefie 
läßt ihn nicht nur von der Göttin Athene, fondern auch von dem fterblichen Diomedes im 
Einzeltampfe übertwunden werden, und eine thefjaltfche Sage berichtete, wie er von den riefigen 
Aloaden gefejfelt und 13 Monate lang gefangen gehalten wurde, bis ihn Hermes mit Liſt be— 
freite. Den meiften Göttern ift er verhaft, aber Aphrodite liebt ihm; die Frucht ihrer heimlichen, 
auf Anzeige des Helios vom Hephäftos, dem eiferfüchtigen Gemahl der Aphrodite, entdedten 
Buhlſchaft ift Harmonia, die Perfonification der Eintracht. Andere Sagen machen aud) den 
Eros und Anteros (Liebe und Gegenliebe) und den Deimos und. Phobos zu Kindern des Ares 
und der Aphrodite und geben auch dem Ares zahlreiche Nachkommen von fterblichen Frauen. 
Berehrt wurde Ares in Athen, wo er am Fuße des nad) ihm benannten Hügel, des Areopag 
(f. d.), einen Tempel (mit einer berithimten Statue des Gottes von Alkamenes) hatte, ferner 
an mehrern Orten Lakoniens (wie in Sparta und Geranthrä) und in einigen andern Gegen- 
den Griechenlands. Auch manche von fremden barbarifchen Bölfern, wie von den Kolchiern 
und Scythen, verehrte Gottheiten find von den Griechen mit ihrem Ares identificirt worden. 
Die bildende Kunſt, unter deren Denkmälern die Aresbildungen nicht gerade häufig find (abge- 
fehen von den Gruppen des M. und der Benus in der röm. Plaftif und Malerei), ftellt ihır als 
jugendfich kräftige Männergeftalt dar mit derber Muskulatur, ftarfem Naden, etwas düfterer 
Stirn und kurzgelodtem Haar, gewöhnlich mur mit Helm und Chlamys, bisweilen aud) mit der 
Rüſtung beffeidet; in den Denkmälern des ältern Stils ift er bärtig, in den Werfen der ausge— 
bildeten Kunſt bartlos. Unter den erhaltenen Statuen des Gottes ift die der Billa Yudovifi in 
Kom, welche den Ares fißend, in Liebesgedanken verfunfen, zeigt (vieleicht nach einem Original 
des Sfopas), die vorziiglichfte. 

Mars (%). Unter den Planeten ift M. befonders dadurc wichtig geworden, daß Kepler 
an ihm die elliptifche form der Bahn und hieraus die bekannten, alle Planeten umfaffenden 
Geſetze erfannt hat. Seinen Namen hat der Planet M. nad) dem Kriegsgotte Mars erhalten, 
und hierzu mag die röthliche Farbe, in welcher der Planet namentlich) dem unbewaffneten Auge 
erjcheint, Beranlaffung gegeben haben. Die mittlere Entfernung des M. von der Sonne ift 
gleich 1,524 Erdenweiten, alfo nahe 32 Mil. M. Die größte und Heinfte Entfernung beträgt 
34,45, reſp. 28,57 Mil. M., da die Ercentricität der Bahn O,09322 it. Zur Zeit der Oppofi- 
tion fan ſich M. der Erde bis auf 8 Mill. M. nähern, in der Conjunction jedoch fich bis auf 
35 Mil. Di. von der Erde entfernen. Der fcheinbare Durchmeſſer ſchwankt dem entjprechend 
zwifchen 3,5” und 25,6”, in der mittlern Entfernung von der Erde beträgt er 5,8”. Der wahre 
Durchmeſſer ift etwas über die Hälfte des Erddurchmeſſers, nämlid; 933 geogr. M. Die 
Dichtigkeit des M. ift O,737 der mittlern Dichte der Erde oder 4,19 mal jo groß als die Dichte 
des Waſſers. Die Ebene feiner Bahn ift nur 1° 51’ gegen die Ebene. der Erdbahn geneigt. 
In einem guten Fernrohre gewahrt man auf dem M. verjchieden gefärbte, hellere und dunklere 
Flecken, die, wie die fortgefeßten Unterſuchungen ergeben haben, der feften Oberfläche des Pla- 
neten angehören. Mit Hiilfe derfelben iſt die Notationszeit des M. zu 24 St. 37,5; Min., die 
Reigung des Marsäquators zu 283° beftinmt worden. Die Umlaufszeit des M. um die Sonne 
beträgt 686,98 Tage in Beziehung auf die Firfterne, 686,93 Tage in Beziehung auf den Früh— 
Üings-Nad)tgleichenpunkt. Der Planet legt demnach in jeder Secunde nahe 32, M. zurück. 

Mars, gewöhnlich Maftkorb, heißt auf Schiffen das auf zwei ftarken, mit dem Maft (f. d.) 
verbolzten Planken, den Salingen, ruhende Röſterwerk, welches bejtimmt ift, die Stenge, d. h. 
die Verlängerung des Maftes, durch deren Wanten nad) der Seite hin zu fügen ſowie den in 
der Takelung bejchäftigten Matrofen einen geräumigen Stützpunkt für ihre Arbeiten zu geben, 
Vollſchiffe Haben auf allen drei Maften, Barken auf den beiden vordern, Briggs auf beiden, 
Schoner nur auf dem vordern Mafte Marjen; Barken und Schoner auf den hintern Maften nur 
Salinge ohne Röſterwerk. Ebenjo tragen die Stengen zur Befeftigung ihrer Berlängerungen, 
der Dramftengen, nur Salinge. Die Marjen heißen je nad) dem Mafte, von vorn gerechnet, 
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Bor:, Groß- und Kreuzmars. Auf großen Schiffen haben die Marſen auf ihrer Hintern Seite 
eine auf Stützen ruhende Regelung (Art von Geländer). In See halten hier auf Kriegsſchiffen 
beftändig vier bis acht Matrofen Wache, um die Heinern obern Segel zu bedienen. Im Et 
wird von den Marfen Kleingewehrfeuer gegeben oder werden Handgranaten geworfen. Ebenfo 
liegen in ihnen die Hülfsmittel bereit, um den am Tau- oder Segelwerk in den obern Theilen 
vorkommenden Beſchädigungen ſogleich abzuhelfen. 

Mars (Anne Frangoije Hippolyte Boutet-Monvel, genannt Mademoifelle M.), berühmte 
franz. Schaufpielerin, wurde 9. Febr. 1779 zu Paris geboren. Ihr Vater war der vorteeffliche 
Schaufpieler Monvel amı Theätre- Frangais umd ihre Mutter und ältere Schweiter, die 1837 
ftarb, waren beim THeätve-Montanfier in Verſailles angeftellt. Hier trat aud) fie feit 1791 in 
Kinderrolfen auf. Nachdem fie fi) unter der Leitung der Schaufpielerin Contat weiter ausge— 
bildet, wurde fie am Iheätrs-Frangais angeftellt, wo fie junge Liebhaberinnen und naive Mäd— 
hen jpielte und neben den andern Schaufpielern fid) jo fehr auszeichnete, daß fie bald zu den 
ansgezeichnetften Kitnftlerinnen gezählt wurde, Seit 1812 übernahm fie die Rollen jog. grandes 
coquettes und wendete ſich nun zu Moliere's Stücken, die durch ihr unnachahmliches Spiel 
einen neuen Werth erhielten. Als Celimene int «Misanthrope », als Elmire int «Tartufe », 
ebenfo in den Kofettenrollen der Marivaur'ſchen Luftfpiele ließ fie nichts zu wünſchen übrig; 
welche Holle fie auch übernahm, jo war ihr Spiel vollendet. Sie hatte eine janfte Stimme, der 
fie aber die mannichfaltigften Beugungen, Nuancen und Intonationen zu geben vermodte. Site 
übertrich nie, blieb ftetS in den Grenzen des Natürlichen und Anftändigen und hatte eine unge— 
meine Sicherheit des Spiele. Eine ſchöne ſchlanke Geftalt mit angenehmen Gefichtszügen, zeigte 
fie aud) in ihrem Anzug einen fo ausgezeichneten Geſchmack, daß fie den Pariſerinnen hierin 
zum Muſter diente. Zu der Zeit des Flors des Theatre-Français bezog fie ein Einfonunen von 
30— 40000 #18. Ueberdies machten ir Napoleon und andere Fürften große Gefchenfe. In 
ihren höhern Lebensjahren verfuchte fie ſich auch mit Erfolg im tragifchen Face. Durch Spe— 
eulationen an der Börfe, die fie früher mit Glück trieb, verlor fie jpäter den größten Theil ihres 
Bermögene, Erſt 1841 verlieh fie die Bühne und ftarb zu Paris 20. März 1847. 

Marſäla, eine Eerftadt in der Provinz Trapani der ital. Iufel Sicilien, etwas öſtlich 
von deren Weltfpite oder dem Cap Boko, von deſſen Höhe man bei heiterm Wetter die 25 M. 
entfernte Küſte Afrikas erbliden fan, und etwas nördlich von der Mündung des Flüßchens 
M., in einer fruchtbaren und gutbebauten Gegend gelegen, ift freundlich und ziemlich regel- 
mäßig gebaut, ummauert und von einer langen, ſchönen Straße, dem Caſſaro, durchſchnitten 
und zählt (1861) 17732, mit dem Stadtgebiete 31350 E., welche bedeutenden Handel mit Ge- 
treide und Del, mit Soda und in ben Salzwerfen der benachbarten Lagunen gewonnenen Salze, 
bejonders aber mit dem im Bal di Mazzara oder dem weftlichiten Teile Siciliens, namentlich 
jedoch bei M. felbjt angebauten und mit einer in Sicilien ungewöhnlichen Sorgfalt behandelten 
Marfalaweine treiben. Letzteres ift ein vortrefflicher trodener Bergwein, welcher haupt— 
ſächlich nad) England, ſelbſt nach Weſtindien ausgefiihrt wird, wo man ihn als Madera ver- 
braucht. Die einzige Merkwürdigkeit der Stadt ift eine in der Nähe aufgefundene und in dem 
Rathhauſe aufgeftellte ſehr Schöne antife Marmorgruppe, zwei Löwen darftellend, die einen Stier 
zerreißen. Auch andere Altertgümer, wie Ueberrefte von Wafferleitungen, Gräbern, Sta- 
tuen u. ſ. w., at mar in der Nähe gefunden. M. nimmt einen Theil der alten Stadt Lilybäum 
(f. d.) ein, deren Namen aud) das nahe Borgebirge Bodo trug. Diefelbe war in dem erjten Pır- 
nischen Kriege das Hauptbollwerk der Karthager in Sicilien, im 5. und 6. Jahrh. der Vandalen 
und wegen ihres trefflichen Hafens berühmt, der aber jest nur leichte Fahrzeuge birgt, ſeitdem 
er unter Karl V. aus Beſorgniß vor der türk. Flotte und den Seeräubern verjchlittet worden. 
Ihre jeßige Geftalt verdauft die Stadt den Sarazenen, welche diefelbe im 9. Jahrh. einnahmen 
und Mars-Allah (d. h. Hafen Gottes) nannten, und den Normannen, von welchen jene im 11. 
Jahrh. vertrieben wurden. In neueſter Zeit ift M. Hiftorifch denfvilrdig geworden durch bie 
dajelbft 11. Mai 1860 erfolgte Landung Garibaldi’s und feiner Freiwilligen, 

Marſch Heißt die geordnete Bewegung von Truppen auf ein beftimmtes Ziel. Den Zwecke 
nad) unterjcheidet man Friedens- (fog. Heife-) und Kriegemärfche. Die Kriegemärfche find ihrer 
Richtung nad) in Bezug auf den Feind entweder Vor-, Rück- oder Seitenmärfche, der Zeit nad) 
gewöhnliche und Eilmärſche. Zu dem letztern gehören die künſtlich beſchleunigten Märſche, jett 
auf Eifenbahnen. Alle Märſche ‚unterliegen ftrategifchen, taftifchen und öfonomifchen Rüd— 
fichten; je näher aber dem Feinde, defto mehr treten die letztern zurück. Die Vorbereitungen zum 
M. bezweden, die Truppen durch Abhärtung und Uebungsmärfche ſowie durd) zweckmäßige 
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Ausrüftung, Gepäd, Fußbefleidung, Hufbeichlag u. f. w. marfchfähig zu machen. Die Marſch⸗ 
ordnung beftinmt die Reihenfolge der Truppen. Auf dem ME ıft eine firenge Marſch— 
disciplin nothwendig. Dahin gehören alle dienftlichen Maßregeln, welde die Orduung auf 
recht erhalten, das Austreten einzelner (Marodiren) hindern, für die Gefundheit Sorge 
tragen u. ſ. w. Befonders auf Nidzügen und. bei Nachtmärſchen muß die Dieciplin mit größter 
Strenge erhalten werden. Der Warfchfelddienft in der Nühe des Feindes bezweckt die 
Sicherheit der Truppen. Es werden Abtheilungen in ber Richtung dejjelben detachirt, ale 
Avantgarde (VBorhut), Arrieregarde (Nachhut) oder Seitendedung, um den Feind frühzeitig zu 
entdeden und zu melden, nöthigenfalls auch aufzuhalten, bis die Truppen ihre Mapregeln 
getroffen Haben. Marſchquartiere find folde, die nur auf einem oder zwei Tage bezogen 
werden, im Gegenfag der Kantonnirungen, in welchen die Truppen länger verweilen, Marſch— 
gefechte find foldye, die auf dem DL. entftchen, wenn ber Feind denfelben aufhalten will. Ab— 
marſch heit Aufbruch. Man verfteht aber taktifch unter Abmärſchen die Colonnenformationen 
aus der Finie, deren Herftellung aus den Colonnen (f. d.) die Aufmärſche find. Yu Bezug auf 
das Marfchtempo der Infanterie gibt es den Parade» und Geſchwindmarſch und den Sturns 
fchritt; erfterer kommt nur noch zur Ausbildung der Rekruten und bei Leichenparaden vor. 
Unter Friedrich II. von Preußen avaneirte die Infanterie im Tempo von 76 Schritt in der 
Minute gegen der Feind; jetzt ift das gewöhnliche Marfchtempo 112—120 Schritt, das zum 
Bajonmetangriff noch mehr beſchleunigt wird. 

Marſchall, in älterer Form Marſchalk (mittellat. Marescaleus), zuſammengeſetzt aus 
den altdeutjchen Wörtern march, Roß, und schale, Diener, bezeichnete in frühejter Zeit einen 
untergeordneten Aufſeher itber eine Anzahl Pferde, daher noch jet im Franzöſiſchen Marechal 
einen Stallmeifter oder einen Huffchmied bedeutet. Am Hofe der fränf. Könige merovingis 
fchen Geſchlechts erfcheint dann ein Dienitmann Höhern Rauges, der Comes stabuli, Stall 
graf, aus welchem fpäter dev franz. Comnetable (f. d.) hervorging. Im Deutjchen Reiche aber 
erſcheint feit der Zeit der ſüchſ. Kaiſer der M. als einer der vornehmften Dienftleute oder Be- 
amten am faiferl. Hofe, etiwa in der Bedeutung eines Oberftallmeifters und Führers der reifigen 
Dienſtmannſchaft. Diefes Amt blieb feitdem mit wachjenbem Anſehen beftchen und theilte die 
Neigung zur Erblichfeit mit den übrigen Lehusäuitern, doc) nicht ohne mehrfache Unterbrechung 
und Abweichung. Endlicd; ward e8 zu einem der jog. Erzämter und nad) dem Beifpiele des 
kaiſerl. Hofs auch au den Höfen der übrigen Landesherren eingeführt. Des Deutfchen Reichs 
Erzmarfchall war fon zur Zeit des «Sachſenſpiegels (um Anfange des 13. Jahrh.) der Her- 
zog von Sachjen, und feitden blieb diefes Aut bei Kurſachſen. Dem Reichserzmarſchall lag 
ob, fiir die Ordnung auf den Neichstagen und bei feierlichen Gelegenheiten zu forgen, dem 
Kaiſer bei Aufzügen das Schwert vorzutragen und bei ber Kaiſerkrönung, mit ſymboliſcher Be- 
ztehung auf die urſprüngliche Bedeutung feines Amts, in einen Haferhaufen auf offenen Marfte 
zu reiten und davon für den Kaiſer ein filbernes Maß vollzuſchöpfen. Bertreter des Reichserz— 
marſchalls war der Reichserbmarſchall, eine Würde, die bereits zur Zeit der Goldenen Bulle 
(ſ. d.) den Grafen (damals Freiherren) von Bappenheim zuftand. Nur den Titel und einen Reſt 
der ehemaligen Amtsrechte hatten foldye Erbämter bewahrt. Die urfprünglichen Hofämter jelbft 
aber waren nad; der Einführung des longobard. Lehnrechts befoldete geworden, ſodaß man nun 
unterfchied den befoldeten Hofmarfchall oder den Oberaufſeher über den fürftl. Hof- und Haus» 
halt und den Reichs: oder Landerbmarſchall, welchem namentlich der Vorſitz bei Berfammlungen 
der Kitterfchaft gebüihrte. Aus einem Zweige der mrjprünglichen Amtsthätigfeit ift der Feld- 
marfchall oder Oberbefehlshaber eines Heeres hervorgegangen. Auch bezeichnet man im allge= 
meinen mit dem Namen DR, eine Perfon, welche für bejondere Feierlichkeiten zur Erhaltung der 
Ordnung oder blos zur Begleitung des Zugs ernannt wird und ſich durch eine eigene Feſtkllei⸗ 
dung unterfcheidet. Das althergebrachte-Amtszeichen des M. iſt ein Stab, 

Marſchlaud nennt man im nordweſtl. Deutfchland, im Gegenjag zur Geeſt (f, d.) oder 
dem Geeſtland, den in Flußthälern und Küftenniederungen aufgefhwenmten, vorherrfchend 
fruchtbaren Boden, der anderwärts Aue-, Niederungs- oder Bruchboden heißt. Der Marſch— 
boden dient fowol zum Getreide- als zum Futterbau, doch ift legterer in Verbindung mit ftarfer 
Viehzucht, Melferei und Futterweide vorherrſchend. Die Alluvialbildung der Flußmarſchen 
findet fich auch im Innern des Landes in mehr oder weniger von der Mündung der Flüſſe zu— 
rüdgelegenen Uferiteden ihres Unterlaufes, und die Deltabildung (j. Delta), als Bildung 
fürmlicher Marichlandichaften, kommt im Mindungsgebiet großer Ströme in allen Exdtheilen 
vor. Die Bildung der gewöhnlich ſchmälern Seemarſchen oder des Marſchbodens au der 
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Küſte des Meeres iſt beſonders charalteriſtiſch für das deutſche Geſtade der Nordſee und das 
Refultat der eigenthümlichen Naturverhältniſſe ſowie der Thätigleit des Menſchen. Der Marſch— 
boden, der neben Thon, Lehm und Sand auch Torf und andere Pflanzentheile, Muſcheln, In— 
fuforien, überhaupt verſchiedene thierifche Ueberreſte enthält, umzieht die Nordfecküfte (Dftfrics- 
land, Didenburg, Hannover, Holftein und Schleswig) bis zum jütländ. Sandufer wie ein grüner 
Saum, und es fanden ſich die german. Anwohner (das Kernvolf der Friefen) ſchon frühzeitig 
bewogen, ihre Niederlaffungen von der weniger fruchtbaren Geeft auf die fetten Marſchen zu 
verlegen. Hierbei errichteten fie, zum Schuß gegen Ueberſchwemmung, ihre Wohnungen auf 
urſprünglich höhern oder künſtlich erhöhten Stellen, welche Wurten, auch Warfen, Werfen 
oder Warten heißen, und diefe Einrichtung bes erhöhten Wohnens haben die Frieſen bis auf 
den heutigen Tag beibehalten. Ueberdies trenuten fie ihr gewonnenes Yand von den jog. Watten 
(f. d.) oder Schoren durch Dämme oder Deiche (ſ. d.), die nicht nur das neue Beſitzthum vor 
Meeresflut und Stürmen fchigten, fondern aud) dem Meere den Boden wieder abrangen, der 
dem Feftlande durch die Ströme entführt wurde. Die zwifchen den verfchiedenen Armen des 
fehr zufammengefegten Deichſyſtems liegenden Abtheilungen des Marjchbodens, im Norden der 
Elbe Köge (Singular Koog), in Oftfrtesland und Hollaud Polder oder Groden genannt, 
haben meift die Form eines unregelmäßigen Viereds von 500—1000, ja von mehrern taufend 
Morgen Landes, deffen Ergiebigkeit noch gehoben wird durch mancherlei Vorrichtungen, wie 
durch Entwäfjerungsgräben, welche die Felder einfchließen, und durch ſog. Sielen, d. 5. Schleu— 
fen, die fic dem abfließenden Binnenwaſſer öffnen, dagegen dem von der Flut landeinwärts ge= 
triebenen Meer= oder Flußwaſſer verfchliegen. Der Anblid der Marſchen gewährt das Bild 
einer von der binnenländijchen wejentlich verfchiedenen Welt. Die dem höhern, trodenen, zum 
Theil bewaldeten Geeftlande anliegende Marſch ift niedrig, flach), Fahl, faft völlig baumfos, ohne 
Duellen und Flüfje, von Deichen und ſchnurgeraden Kanälen durchzogen, ein frifcher, fetter 
Erdſtrich, Ader an Ader, Wieje an Wiefe, Tegtere im Sommer bis in den Herbft mit Heexden 
von Rindern bededt. Dann folgen, dem flutenden Meere am nächften, die Watten, das Gerippe 
uralten, untergegangenen Yandes, der wüſte Schauplat zerftörender Naturfräfte, wo die Habe 
erträntter Gejchlechter ruht. Die Marjchen, gewonnen durch den Fleiß und die Wachſamkeit 
vieler Gefchlechter, übten natürlid) tiefgreifenden Einfluß auch auf die moralifche Entwidelung 
und dag ganze geiftige Gepräge ihrer Bewohner. Während fid) diejelben auszeichnen durch Muth, 
Energie, Ernft, Religiofität, Selbftgefühl, praftiichen Sinn, Gemeingeift und Freiheitslicbe, 
tritt andererfeits auch Selbftüberfhägung, Gleichgültigleit, Uebermuth, derber Proſaismus und 
geringe Empfänglichkeit für Poefie und Kunſt hervor («Frisia non cantat»), Schon Tacitus 
erflärt die Friejen, die Bewohner fait aller jener Marſchländer, für den Fräftigften und mächtig: 
jten Volksſtamm im nördl. Deutjchland. Im Mkittelalter bildeten diefe Landftriche eine Reihe 
mehr oder weniger unabhängiger Marjchdemokratien, 3. B. im Nordoften und Dften der Elbe 
die nordfrief. Marjchen, das Yand Eiderftedt, die Dithmarſchen (d. i. die deutfchen Marjchen), 
dann die berühmten Marſchen von Krempe und Wilſter, die Marjch zwiſchen Glüdftadt und 
Hamburg, ferner das Land Hadeln, das Alte Land, die Landjchaften Kedingen, Stedingen und 
Jever. Erſt nach den bintigiten Kämpfen mit den. mächtigen Grafen und Herren des Hinter— 
Landes verloren jene Gemeinwefen ihre Unabhängigkeit, und die frief. Bevölkerung erlag dem 
Einfluffe des niederſächſ. Stammes, der größere Staaten ausbildete. Vgl. Kohl, « Marſchen und 
Infeln der Herzogthümer Schleswig und Holftein» (3 Bde., Dresd. und Lpz. 1846). 
Marſchner (Heinrich), deutſcher Componift, geb. 16. Aug. 1796 zu Zittau in Sachfen, be— 
fuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt und das zu Baugen, wo er zugleich feine muſilaliſchen 
Anlagen auszubilden begann. 1816 bezog er die Univerfität Leipzig, um die Rechte zu ftudiren, 
wählte aber bald die Tonkunft als Yebensberuf. Seine Compofitionsverjuche und fein tüchtiges 
Klavierfpiel machten Schicht auf ihn aufmerkjam, der ihn in Harmonie und Compofitionslehre 
unterrichtete. M. veröffentlichte bald verfchiedene jeiner Arbeiten, Lieder, Klavierſachen u. ſ. w. 
1817 lernte er in Karlsbad den ungar. Grafen Amadie fennen, der, ſelbſt ausgezeichneter Klavier: 
jpieler und tüchtiger Mufiker, ihm zu einem lohnenden Concerte verhalf und ihn Schließlich für den 
Herbit zu fid) nad) Wien einlud. M. führte num in der Nähe feines Gönners durch deffen Li | 
beralität theils in Wien, theils in Ungarn ein forgenfreies Kunftleben und componirte in diefer 
Lage die einactige komische Operette «Der Kyffhäuferberg», die dreiactige Oper «Heinrich IV. 
und Aubigne» (die K. M. von Weber 1819 in Dresden zur Aufführung brachte), dic Oper 
«Saidar» (1819 in Presburg ohne Erfolg gegeben) ſowie verjchiedene Meſſen und Drcheiter: 
jachen. 1821 wandte er fi, von Weber angezogen, nad) Dresden, wo er auf deſſen Bermitu— 
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fung 1823 die Stelle ald Mufifvirector bei der deutſchen und ital. Oper erhielt. Vorher bereits 
hatte er eine Duperture und Zwifchenmufil zu Kleiſt's Drama «Der Prinz von Homburg» und 
die Muſilen zu Fr. Kind's Vollsſchaufpiel « Schön Ella» und zu Th. Hell's « Alt Baba » ge- 
liefert. Außerdem componirte er trog feiner Amtsgeſchäfte unter anderm die hübſche einactige 
Dperette «Der Holzdieb» und vollendete die ſchon früher begonnene große Dper uLucretia». 
1826 heirathete er die Sängerin Marianne Wohlbrüd, mit der er, nachdem er fein Amt nieder- 
elegt, eine Kunftreife in Deutſchland machte. Im Sept. des folgenden Jahres wandte ſich das 
Ehepaar auf Einladung des Theaterdirectors Küftner nach Leipzig, wo M. im März 1828 die 
inzwifchen von ihm componirte (von feinem Schwager Wilhelm Wohlbrücd gebichtete) Oper «Der 
Bampyr» umter eigener Direction und Mitwirkung feiner Gattin zur Aufführung brachte. 
Diefes Werk begründete feinen Ruhm und verfchaffte ihm fogar eine Einladung nad) London, 
wo er fir das Coventgarden- Theater eine Oper fchreiben follte. Doc) brannte diefes Theater 
inzwifchen (1829) ab, und die Reiſe unterblieb. Während das Talent M.’3 im «Bampyr» 
noch unter dem Einfluffe 8. M. von Weber's erfchien, trat feine Eigenthümlichkeit freier hervor 
in der Oper «Templer und Yildin» (Tert von Wohlbrüc), die im Dec. 1829 zuerft in Leipzig 
aufgeführt wurde und allenthalben glänzenden Erfolg hatte, Sodann folgte 1830 die Oper 
«Des Falkner's Braut», die für Berlin componirt war, dafelbft aber erft 1838 zur Aufführung 
gelangte, nachdem fie feit 1832 auf verfchiedenen deutſchen Theatern, und zwar mit geringerm 
Beifall als die beiden vorhergehenden, aufgeführt worden. Inzwiſchen hatte M. den Ruf als 
Hoflapellmeifter in Hannover erhalten, wo er 1. Jan. 1831 feine Wirkſamkeit begann, die fid) 
- alsbald in Theater und Concert fehr erfprießlich zeigte. Zunächft componirte er hier die Dper 
«Hans Heiling» (Tert von Eduard Devrient), welche im Mai 1833 zum erften mal in Berlin 
gegeben wurde, wo fie aber weder beim Publifum noch bei der Kritik entfchiedenen Beifall fand. 
Mit Enthufiasmus nahm man dagegen dieſes Werk im Juli 1833 un Leipzig auf, und unter 
andern Ehrenbezeigungen erhielt er von dortiger Univerfität die Würde eines Doctors der Muſik. 
In der That ift auch «Hans Heiling » die gelungenfte und vollendetfte Leitung M.'s auf dem 
mufitalifch-dramatifchen Gebiete. Geift, Gemüth, Friſche der Erfindung, prägnante Charafte- 
riftit, überhaupt alle trefflichen Eigenschaften feiner Broductionen vereinigen fich in berjelben 
zu einem gerumdeten Ganzen. Diefem Meifterwerfe folgten zunächit «Das Schloß am Yetnav 
(Tert von Hlingemann; 1836 zuerft in Hannover aufgeführt) und «Der Bäbu» (Zert von Wohl: 
brüd), die ebenfo wenig mehr einen nachhaltigen Erfolg hatten als die Opern «Adolf von Nafjau» 
(1844) und «Auftin» (1852). Außerdem gehören zu fernen jpätern mufifalifch- dramatifchen 
Arbeiten die Mufifen zu dem Drama « Waldmüllers Margret » von Rodenberg umd zu dem 
dramatifchen Märchen «Der Goldfchmied von Ulm» von Moſenthal, die beide reizende Num— 
mern enthalten. M. ftarb 14. Dec. 1861, nachdem er einige Jahre vorher in Ruheſtand ge- 
treten. Seine Frau Marianne war 1854 geftorben, und er hatte fic zum zweiten mal 1855 
mit der Sängerin Therefe Janda verheirathet. Außer feinen dramatifchen Werfen componirte 
M. auch viele lavierfachen und Lieder, von denen legtere namentlich (einſtimmige ſowol wie 
für Männerchor) hoch geſchätzt find. 

Marjeillaife Heißt die berühmte franz. Kriegshymne, welche die Armeen der erften Re— 
publit zum Kampfe begeifterte und von Claude Joſeph Rouget de Lisle (geb. 10. Mai 
1760 zu Lons-le-Saulnier) componirt wurde. Derfelbe war ald Ingenieuroffizier zu Stras- 
burg, als bei dem Ausbruche des um Freiheit und Baterland beginnenden Kampfes man nichts 
als militärifche Gaffenhauer hörte. Eine Colonne Freiwilliger follte den folgenden Tag von da 
abgehen, und bei einem großen Gaftmahle, welches der Maire der Stadt, Dietrich, 24. April 
1792 gab, bat diefer den jungen Offizier, der ſich als Dilettant mit Poefie und Muſik befaßte, 
einen Scyladjtgefang für die abgehenden Freiwilligen zu componiren. Rouget fagte zu. Bon 
Dichterbegeifterung hingerifien, ſchloß er fich ein, und im berfelben Nacht war die Hymne und 
zugleich die Mufif dazır vollendet, zu der ein deutjches Kirchenlied das Thema. geliefert haben 
foll. Der Bürgermeifter Dietrid) ließ die Hymme am andern Morgen mit voller Orcheſtermuſik 
auf öffentlichem Markte ausführen, wo fie ihren erften Triumph feierte. Der «Schlachtgefang 
ber Rheinarmee» («Le chant de guerre de l’armee du Rhin»), fo hatte der Verfaffer fein 
Gedicht betitelt, wurde bereits in der ganzen franz. Nordarmee mit Enthufiasmus gefungen, war 
aber in Paris noch unbekannt. Die marfeiller Föderirten, welche Barbarour (f. d.) kommen 
ließ, brachten die Hymne im Monat Zuli 1792 nad) der Hauptftabt, wo fie mit Jubel aufge- 
nommen wurde. Da man ihren wahren Urfprung nicht Fannte, jo taufte man fie mit deu 
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Namen der «Marſeiller Hhymney («Hymne des Marseillais»), und ſeitdem heißt fie die M. 
Bon allen Gedichten, zu welchen die Franzöſiſche Revolution Beranlaffung gegeben, hat fie den 
meiften poctifchen Werth und ift in ihrer Art ein Meifterftiid, voll Schwung und hinreißender 
Gewalt, Ausdrud der Empfindung und Leidenfhaft, Kraft uud Feuer der Compofition. Bei 
der damaligen Stimmung der Gemüther itbte fie einen ungemeinen Zauber, der ſich unter ähn- 
lichen Umftänden jedesmal nen bewährte, und fiel bei den Schlachten der Republil als ein be— 
deutendes Gewicht in die Wagfchale des Kriegs. Einigermaßen treffend war daher der für ben 
franz. Dichter ſchmeichelhafte Bewilllommnungsgruß Klopſtock's, als Rouget diefen 1797 in 
Hamburg befuchte. «Sie finde, fagte er zu ihm, «ein fchredlicher Mann; denn 50000 brave 
Deutfche haben Sie erfchlagen!» Rouget de Lisle mußte indefjen während der Schredensherr- 
ichaft Verfolgungen erleiden und entging dem Schaffot nur durch Robespierre's Sturz. Zu Uui- 
beron fämpfte er unter Hoche gegen die Emigranten; ſchwer verwundet, zog er ſich ins Privatleben 
zurüd. Sein Name wurbe feitdem wenig genannt, denn bie M. galt zur Zeit bes Kaiſerreichs 
und während der Reftauration als eine revolutionäre Demonftration. Erft mit der Yulirevolution 
erlebte aud) die M. ihre Auferftehung, und dem Berfaffer wurde eine Benfion von 6000 Fre. 
zugefprodjen, bie er jedoch für feine Perfon ablehnte. Er ftarb 26. Juni 1836. Uebrigens trat 
er auch außerdem von Zeit zu Zeit als Liederdichter und Componift auf und gab eure «Ecole 
des meres» (Bar. 1798) und «Cinquante chants frangais» (Par. 1825) heraus. 

Marjeille (Massalia ber Griechen, Massilia der Römer), die dritte Stadt Frankreichs, 
Hauptftadt de8 Departements der Mhönemündungen (Bouches du Rhöne), Si eines Bifchofs, 
Waffenplag und Hauptort der 9, Militärdivifion, Mitnzftätte und Frankreichs erfte fowie nach 
London, Liverpool und Hamburg die bebeutendfte, großartigfte Sechanbelsftadt Europas, liegt 
zwifchen den Rhönemiündungen und Toulon an der Baris-yon-Mittelmeerbahn, am Fuße eines 
felfigen Ausläufer® der provenzal. Alpen und am einer öftl. Bucht des Golfe du Lion um den 
fehr geräumigen und fidhern Hafen herum. Die Stadt zählte 1814 nur etwa 96000, 1846 
bereit8 183000, 1851 195138 und 1861 mit den Borftädten 260910 E., darımter etwa 3000 
Deutfche. Neuerdings hat fie beträchtlic an Umfang gewonnen, und die Unternehmungen engl. 
Compagnien ftellen eine Vergrößerung der Stadt um ein Viertel in Ausfiht. M. beitcht aus 
der Alt» und der Neuftadt, welche beide durch den langen Grand-Cours (Corfo) und deſſen fiidt. 
Fortfegung, die Rue de Rome, gefchieden find. Diefe von N. gegen ©. gerichtete ſchnurgerade 
Straße ift mit doppelten Alleen befegt, unter welchen Kaufbuden einen immerwährenden Markt 
unterhalten. Die fehr hohen Häufer der Stadt haben platte Dächer, mit eifernen Geländern ein= 
gefaßt und mit Drangebäumen befett. Durchkreuzt wird ber Grand-Cours durd die von O. 
nad; W. zum Alten Hafen Hinabziehende Rue de Cannebiere und deren neue öſtl. Hortfegung 
(Rue de Noailles), die reichfte und prächtigfte Strafe M.s. Die Altftadt, der größere und volf- 
reichere Theil, zieht fich im W. des Grand-Cours Hufeifenförmig auf höherm Terrain zu dem 
Alten Hafen herab und hat enge, fteile und winfelige Gaffen, unanfehnliche Häufer, dunkle 
Kloftermauern und Kirchen. Im N. diefer Altftadt ift ſeit dem Bau des neuen Hafenbaffins ein 
ganz neuer Stadttheil entftanden (Ville maritime), der für 60000 €. Raum hat, und deſſen 
unlängft mit großen Koften auch durch die Altftabt Hinburchgebrochene Kaiferftraße den Alten 
und Neuen Hafen verbindet. Die Neuftabt, öftlich vom Grand-Coure, hat ſchöne, gerade, breite 
und reinlihe Straßen, maffive, zum Theil palaftähnliche Häufer und Hotels. Doc) zeigt fich 
in M. nirgends ein Bau, der, wie in Genua oder Benedig, Zeugniß eines alten mercantilen 
Reichthums gäbe, überhaupt Fein großartiges öffentliches Gebäude aus älterer Zeit; alles trägt 
den modern gewerblichen Charakter. Die frühere Kathedrale, die ältefte Kirche Galliens, auf 
den Ruinen eines Dianentempel® erbant, nur durch einige uralte Säulen merkwürdig, wurde 
niebdergeriffen und durd) die Neue Kathedrale erfetst, deren Vollendung 7 Dil. koften fol. Die- 
jelbe ift eine Bafilifa im byzant. Stile, mit mehrern Kuppeln von maleriſchem Effect. Auch die 
alte berühmte Kapelle Notre Dame de a Garde, 1214 auf der nad) ihr benannten Felſenhöhe 
im ©. des Alten Hafens erbaut, ift durch eine neue große Kirche im roman.-byzant. Stile erfetzt, 
im Innern mit Marmorfänlen und mit Wandgemälden vom düſſeldorfer Maler Müller ge- 
ſchmückt. Die neuerdings vollendete St.-Michaeliskirche, ein fchöner goth. Bau, faßt 4000 
Menſchen. Die reform. Conſiſtoriallirche ift ein Hübfcher moderner Bau. Die Griechen haben 
eine Kapelle und die Inden eine Confiftorialfygnagoge. Zu den vornehmften öffentlichen Gebäu- 
den gehören: das Stadthaus am Quai mit Bildfäulen und Karyatiden von Buget, der 1858— 
60 erbaute großartige Yuftizpalaft, die 1854 — 60 von ber Hanbelsfammer für 8 Mill. auf- 
geführte Börfe in Form eines gried). Tempels, die feit 1861’ begonnene neue Präfectur, der 
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erzbiſchöfl. Palaft, das Große Theater vom J. 1784, die auf 32 Säulen toscan. Stils ruhende 
neue Markthalle (Halle Buget), das ſchöne Münzgebäude, das Hötel-Dieu, die Quarantaine— 
anftalt, der Bahnhof und die prachtvollen Quais. Unter den zahlreichen Plägen zeichnen fich 
aus der Kaiſerplatz (früher Place-Royal), der St.-Micdjaels- und der St.-erreolplag, alle drei, 
wie einige andere, mit Springbrunnen, Baumgängen, Örasplägen und Blumenbeeten verfehen, 
Auch fehlt e8 nicht an Schönen Promenaden innerhalb und außerhalb der Stadt. 

Der Alte Hafen der Stadt (3000 F. lang, 800 F. breit), gegen alle Winde geſchützt und 
etwa 1000—1200 Rauffahrern Raum bietend, aber für Kriegsfchiffe nicht geeignet, zeigte fich, 
nachdem M. 1818 zum Freihafen erklärt worden, fiir den Schiffahrtsverfehr nicht mehr hin— 
„reichend, und e8 begannen feit 1823 erweiternde Bauten. Durch einen 4000 F. langen Danım 
und zwei fürzere Querdämme wurde 1853 vor dem nördl. Abſchnitt der Altftadt der Port de la 
Boliette, ein längliches Biere von 22 Hektaren gejchaffen und durch einen Kanal mit den Alten 
Hafen verbunden. Dazu kamen feit 1860 die erft 1864 vollendeten Hafenbaffins Pazaret, Arenc 
und Napoleon, zuſammen eine Hafenfläde von 112 Heftaren mit einer Duailänge von 9055 
Meter. Dod) auch dies reichte nicht hin, und man hat 1863 den Bau nod) eines Baffins und 
eines Borhafens nebft andern Berbefferungen bejchloffen. Die Ahede von M. erftredt ſich von 
Cap Eroifet im SO. bis Cap Eouronne im NW. 3%, M. weit. Diefelbe bietet in den der Stadt 
fast weftlich gegenüberliegenden, durch Batterien gedeckten Felsinfeln Bomegue und Ratonneau 
ven erften Schuß und hat nur eine einzige, durch einen Thurm bezeichnete Klippe (le Canoubier), 
während außerdem vier Leuchtthürme die Schiffahrt fichern. Am nördl. Eingang zum Alten 
Hafen liegt das Fort St.Jean, füdlic gegenüber das Fort Nicolas, die Citadelle und mehrere 
Batterien. Nahe öftlicd von Pomegue und Ratonneau befindet fid) die Klippe IF mit dem Fort 
Chäteau d’If, das, im 16. Jahrh. erbaut, öfters als Staatsgefängniß gedient. Rückwärts 
der Stadt, auf den fie umgebenden Anhöhen, liegen Fabriken, Gärten, Weinberge und zwijchen 
Diiven- und Maulbeerpflanzungen mwenigftend 6000 Baftiden (Taydhäufer). Die Stadt wird 
mit Waffer aus der Durance verfehen durch eine großartige, namentlicd) wegen des Rieſenbaues 
von Roquefavour berühmte Wafferleitung. Nicht nur wegen des Handels, fondern auch wegen 
des Klimas (mittlere Jahrestemperatur 114/,° R.), der Seebäder, der angenehmen Gegend, der 
gejelligen, gaftfreien und lebensfrohen Bevölkerung halten fid) in M. viele Fremde auf. 

M. ift der Sig eines Tribunals erfter Inſtanz, eines Handels-, eines Arbeiterfchieds- und 
ſechs Friedensgerichte, einer Handels- und einer Aderbaufammer jowie eines Gewerberathe. Es 
hat eine große Menge Unterrichts= und wiſſenſchaftlicher Anftalten, wie eine Facultät für Wiffen- 
Schaften, eine Schule für Medicin und Pharmacie, ein Lyceum, ein theol. Seminar, eine Hau— 
delsfchule, eine Kunftfchule, ein Taubſtummeninſtitut, eine Specialſchule für orient. Sprachen, 
eine faiferl. Schule für Hydrographie und für Schiffsjungen, unentgeltliche Borlefungen über 
Kunft und Gewerbe, über Phyſik und Chemie, Naturgefhichte u. ſ.w. Im ganzen gibt es 21 freie 
Secundärinftitute, 28 Communal- und 148 freie Primärfchulen. Ferner befteht eine Bibliothek 
von mehr ald 60000 Bänden und 1300 Handichriften nebft Miünzcabinet, ein reiches Stadt- 
archiv, ein kaiferl. Marineobjervatorium, ein Muſeum für Alterthümer, für Gemälde und Na— 
turalien (eins der veichften Frankreichs), für welche beide legtern man feit 1864 jwei großartige 
Gebäude aufführte, ein Großes Theater fowie ein Xcclimatifationsgarten, ein Botaniſcher 
und feit 1855 ein Zoologiſcher Garten. Unter den Geſellſchaften find zu nennen die Alademie 
der Wiffenfchaften, ſchönen Literatur und Künfte, die Societäten für Philofophie, Agricultur, 
Gartenbau, Statiftit, Medicin und Pharmacie, Kunft u, ſ. w. Der Kunſt- und Gewerbfleig 
Mas fteht in Hoher Blüte. Man zählt 52 Seifenfiedereien mit einer jährlichen Production von 
500000 Ctrn., wovon 1862 iiber 125000 Etr. ausgeführt wurden, 28 Oelfabrifen, 16 Ger= 
bereien ſowie Soda-, Zuder-, Kerzen-, Stärke⸗, Zindholzfabrifen, 43 Getreidemühlen, 10 Wolle 
wäfchereien, mehrere Hohöfen, Eifengießereien, Dampfmaſchinenbauanſtalten und verſchiedene 
audere metallurgifche Etablifjements. Außerdem befchäftigen viele Hände die Bierbrauerei, die 
Behandlung dev Weine, die Hutmacherei, die Anfertigung von Matten, Fäffern, Tonnen, Fijcher- 
geräthen, die Fabrikation von Nudeln, Confituren, Conferven, Parfumerien, von Marmor- und 
Korallenarbeiten u. ſ. w. Dagegen hat der Schiffbau aufgehört, und auch die früher ausgebrei- 
tete Seefifcherei ( Sardellen- und Thunfiſchfang) befhäftigt nur moch. etwa 3—400 Fiſcher. 
Den Gefchäftsbetrieb unterftügen eine Menge von Bank-, Eredit- und Aſſecuranzinſtituten, 
Handels- und Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften. Die Bauffiliole machte 1862 für 375 Mill. Fre. 
Geſchäfte. Ms Handel Hat befonders jeit der Eroberung Algeriens einen rapiden Aufſchwung 
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genommen und erſtredt fich jet nach allen Welttheilen. Befonders aber verfieht es den algier. 
und levant. Handel. 1862 waren in feinem Hafen 855 Schiffe zu 155965 Tonnen einregiftrirt, 
darumter 131 Dampfer zu 52582 Tonnen. Der Padetbootdienft umfaßt die Linien nach deu 
wichtigften Häfen des Mittelmeers, nach Italien, Malta, Griechenland, Konftantinopel, Donau- 
mündung, Aerandria, Algier, Tunis, Barcelona, Alicante, Cadix und von da nad) Weftindien, 
Brafilien und dem La-Plata. 1862 liefen im überfeeifchen Handel 7182 Schiffe zu 2,,02997 
Tonnen ein (darunter 1657 Dampfer zu 557364 Tonnen) und 7034 Schiffe zu 1,854717 
Tonnen aus (darunter 1644 Dampfer zu 541684 Tonnen). Yır der Kiüftenfchiffahrt kamen 
5098 Fahrzeuge zu 442795 Tonnen an und 4615 zu 374539 Tonnen gingen ab. Der Werth 
der Ein: und Durchfuhr belief fich auf 692 Mill. Frs. und überdies auf 81 Mil. in Gold 
und Silber; der Werth der Ausfuhr auf 577 Mil., ungeredjnet 236 Mill. in Edelmetallen.” 
Hauptausfuhrartikel find Wolftoffe, Seidenzeuge, Baummwollgewebe, raffinirter Zuder, Wein und 
Spirituofen, Dele, Seifen, Gerbereiartifel, Gold - und Silberftoffe, Glas-, Duincaillerie- und 
Dijouteriewaaren u. f. w. Der Haupteinfuhrartifel ift Getreide aus dem Schwarzen Meer und 
aus Algerien; fodann Seide, Rohwolle, Bauholz, Rohzuder, Kaffee (meift aus Brafilien), Baum- 
wolle, Farbehölzer, Cacao, Gummi, Pfeffer, holländ. Käfe, Stodfifche, Thran, Schwämme, 
Häute, Reis, Wein und Branntwein, Metalle und Steinfohlen. 

M. gehört zu dem älteften Städten Europas und wurde von den Phocäern ſchon um 600, 
nad) weniger beglaubigter Angabe 546, zur Zeit, als Cyrus Kleinafien und deffen weſtl. Küften- 
ftädte eroberte, gegründet. Es hieß griech. Maffalia, war ein ariftofratifcher Freiftaat ſowie 
der Mutterftant griech. Colonien an der gallifhen und Hispanifchen Küſte und blühte durch 
Handel und Schiffahrt bis 50 dv. Chr. Ein berühmter Sit der Kunft und Gelehrſamkeit, be= 
zeichnet e8 Cicero als das Athen Galliens, Plinius als die Beherrfcherin der Wiſſenſchaften. Mit 
Kom war e8 von alters her befreundet, verlor aber feit dem Bürgerfriege zwifchen Pompejus 
und Cäſar, wo es auf der Seite des erftern ftand, an Gunft der Machthaber. Aber die aus- 
gezeichnete Handelslage machte die Griechenftadt bald wieder zum großen Emporium. Auch das 
Chriſtenthum wurde von M. aus mittels griech. Sprache und Bildung nad) Südgallien ge- 
tragen. Zur Zeit der Völkerwanderung fiel die Stadt in die Hände der verſchiedenen Gallien 
erobernden Völferfchaften. Später kam e8 an Burgund und Arelat. In den unruhigen Zeiten 
des Mittelalters wußte es ſich fortdauernd feine Unabhängigkeit und Freiheiten zu bewahren, bıs 
es endlid) 1482 den Königen von Frankreich ſich unterwerfen mußte. 

Marien, zuvörderſt ein altes mittelital. Volf (Marsi) fabelliichen Stammes, welches bie 
von den Apenninen umſchloſſene herrliche Hochebene um den Fucinerfee (jet Lago di Celano) 
mit dem Hauptorte Marrupium (jest San-Benedetto) bewohnte. Sie ftanden nebft ihren 
Stammpverwandten, den benachbarten Pelignern, Marrucinern, Beftinern u. a. faft immer mit 
den Sammitern im Bündniffe gegen Rom und traten 91 v. Chr. an die Spige des allgemeinen 
Aufftandes der Bundesgenoffen. In dieſem jehr blutigen und verheerenden Bundesgenofjen- oder 
Marfifhen Kriege, welcher den Zwed. hatte, für die verbündeten Bölfer das röm. Bürger- 
recht zu erfämpfen, oder den Mitgenuß -der Rechte eines Römers, während fie bisher nur die 
Laſten mitgetvagen hatten, ſchlug ihr Anführer Bettins Cato 90 den röm. Conful Publius Ru— 
tilius Lupus, der zugleich dabei fein Yeben einbüßte. Darauf aber wurden fie von Marius und 
Sulla gefchlagen ; dod) verlor nod) ein zweiter Conſul, Lucius Porcius Cato, gegen fie Schlacht 
und Leben, und es bedurfte noch wiederholter anderer Siege und des Abfalls mehrerer Verbün— 
deten, ehe es dem Conful Enejus Pompejus Strabo gelang, fie zu unterwerfen. Das röm. 

Bürgerrecht ward ihnen freilich jpäter noch mit den andern ital. VBölferfchaften zutheil, aber zu 
einer Zeit, wo es feine alte Bedeutung ſchon ziemlich verloren hatte. Außer ihrer Tapferkeit 
waren fie auch berühmt wegen der heil= und zauberfimdigen Anwendung ihrer Bergkräuter und 
wegen ihrer Kunft der Schlangenzähmung. — M. heit auch ein zu den älteften german. 
Stämmen gehöriges Voll am Niederrhein. Als Auguftns nach den Feldzügen des Drufus 
german. Völker auf das Linke Rheinufer verfegen ließ, wichen fie tiefer ind innere Land zurüd, 
wie e8 feheint, nad) der obern Ruhr, wo fie dann jo nachdrücklichen Antheil an der Barus- 
ſchlacht nahmen, daß ihnen einer der erbeuteten röm. Adler zufiel. Gegen fie führte darauf duch 
Germanicus wiederholte ſchwere Rachezilge, und jeitdem wird ihr Name nicht wieder genannt. 

Maröfeld, Campus Martius oder aud) blos Campus, hieß bei den Römern der nördl. 
Theil der großen Ebene, welche außerhalb des Pomörium von Rom ſich von den Abhängen des 
Pincius, Auirinafis und Gapitolinus gegen die dort weftlich ausbiegende Tiber hin erftredkt, 
und auf der jetzt der größte Theil der ftädtifchen Gebäude Noms liegt. Ihr ſüdl. Heinerer Theil 
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erhielt von dem 220 v. Chr. daſelbſt durch Flaminius erbauten Circus den Namen Circus 
Flaminius, der feit Auguftus als Name der neunten Region aud das M. mit inbegriff, wäh— 
rend der im Oſten zunüchſt an den Hügeln liegende Strich als fiebente Region nad) der fie im 
Weften begrenzenden, vom Capitolinus bis zum Flaminifchen Thore führenden Straße (jett 
Via del Corso) Via lata genannt wurde. Das M. war urſprünglich im Befig der Tarquinier; 
nad) ihrer Vertreibung wurde es dem Mars, dem in der Mitte des Platzes ein Altar errichtet 
war, geweiht und nad ihm benannt. Es diente als freier Play theils für gymnaftifche und 
friegerifche Uebungen, theils gegen Südoften Hin zunächſt der Stadt für Volfsverfammlungen, 
namentlich für die Comitia centuriata, jpäter aud) für die Comitia tributa. Zum Gebrauche 
der Magiftrate bei diefen und bei andern öffentlichen Anläffen war ein Gebäude aufgeführt 
(Villa publica). Auch errichtete Pompejus 55 v. Chr. im fildweftlichften Theile des M., nord« 
weftlich vom Circus Flaminius (beim jegigen Campo di Fiore), ein prächtiges Theater. Uebri- 
end blieb die ganze republifanifche Zeit hindurch das M. unbebaut. Erſt Cäfar begann für die 
omitien marmorne Hallen (Septa, d. i. Gehege) aufzuführen, die Agrippa beendete, der auch 
die erften öffentlichen Thermen und das Pantheon (jet Santa-Maria rotonda) dafelbft erbaute, 
während Auguftus weiter nördlich einen großen ägypt. Obelisk aufftellte und für fich felbft ein 
prächtige Grabmal (Mausoleum Augusti) errichtete, wie dem das Begräbniß auf den M. 
ſchon eine republifanifche, nicht Häufig ertheilte Ehre gewefen war. Auch das erfte fteinerne 
Amphitheater, das, von Statilius Taurus unter Auguftus errichtet, beim Neronifchen Brande 
zerftört wurde, lag auf dem M., deffen freier Raum durch diefe und andere öffentliche Gebäude, 
deren Zahl ſich unter den jpätern Kaifern bis Alerander Severus mehrte, und von denen na= 
mentlid; Domitian’8 Tempel der Minerva Chalcidica (jet Santa-Maria sopra Minerva), das 
von demfelben Kaifer errichtete Stadium und die Säule des Antoninus Philofophus zu er— 
wähnen Find, allmählich auf den dem Fluſſe nächften Strich eingefchränft wurde, der daher bis— 
weilen auch im Gegenfage gegen den bebauten Theil ald Campus bezeichnet wird und Lebungsplag 
bfieb. Privatbauten begannen, wie es jcheint, auf dem M. erft in der fpäteften röm. Zeit. 
Marsfeld (Champ de Mars) heißt zu Paris ein geräumiger Platz, der ein regelmäßiges 
Parallelogramım bildet und fich, in einer Länge von 2700 %. bei 1200 F. Breite, von der 
Militärſchule bis ans Ufer der Seine erftredt. Der Plag ift mit ausgemauerten Gräben und 
mit Alleen eingefaßt, und auf beiden Seiten feiner Yäuge laufen amphitheatraliſche Erdwälle 
hin für die Zufchauer bei Feſtlichleiten. Hergeftellt wurde der Platz in diefer Form bei Anlaß 
der Feier des Bunbdesfeftes vom 14. Yuli 1790. Es waren zu diefem Zwecke von der Regie— 
rung 12000 Arbeiter beftellt; weil man aber dennoch befürchtete, daß die Arbeit nicht zu rechter 
Zeit fertig werden möchte, fo griffen die von patriotiichem Eifer befeelten Pariſer in Maffe zu 
Schaufel und Spaten und halfen das Werk vollenden. In der Mitte des Bundesfeldes, auf 
einem Nafenhügel, erhob fid) der Altar des Baterlandes, an weldyem Talleyrand, damald Bi— 
ſchof von Autun, we dem Revolutionsritual pontificirte. Auf einem der Militärſchule gegen» 
über errichteten Prachtgerüfte beſchwor Ludwig XVI. die neue Conftitution in Gegenwart von 
mehr ald 500000 Bürgern, die in demfelben Augenblide vol Begeifterung die Hände empor— 
ftredten und ebenfalls der Verfafjung und der Dynaftie Treue fchwuren. Am 8. Juni 1794 
feierte man fodann auf demfelben Plage das Feſt des höchften Weſens. Napoleon I. begab ſich 
nad) feiner Krönung zum Kaiſer der Franzofen 10. Nov. 1804 auf den Plag, um von den Ab— 
gefandten aller Departements und Armeecorps die Huldiguug zu empfangen: 1815, während 
der Hundert Tage, wurde auf dem M., nad) altfränf. Sitte, ein «Maifeld» (f. Märzfeld) ge 
halten und die Zufagacte zu der Reichsverfafjung dem verfammelten Bolfe befannt gemacht. 
1830 vertheilte Ludwig Philipp an diefen Orte die Tricolorfahnen an die Nationalgarden, und 
nach der Februarrevolution von 1848 hatte hier die Arbeitermafje der jog. Nationalwerfftätten, 
d. h. die Heeresmacht des Socialismus, ihr Generalquartier und feites Lager. Hauptſächlich dient 
das M. zu Truppenmufterungen, militärifchen Uebungen und Volksfeften, für welche e8 wegen 
feiner Page, Größe und Regelmäßigkeit ſich trefflid) eignet. Eine einftweilige Umgeftaltung 
erhielt der Plag für die allgemeine Iuduftrieausftellung von 1867, indem man auf demfelben 
einen viefigen Palaft errichtete und ihn mit einem engl. Park und anderweitigen Anlagen verfah, 
die feinen ganzen Flächenraum ausfüllen. 
Mal ier Apparat, ſ. Arſenilk. 
Marſigli (Lodovici Fernando, Graf von), ital. Gelehrter, geb. zu Bologna 10. Juli 1658, 
wurde von ſeinen Aeltern, ungeachtet ſeiner großen Neigung für das wiſſenſchaftliche Leben, für das 
Militär beſtimmt. Mit dem venet. Geſandten machte er 1679 eine Reiſe nad) Konſtantinopel; 
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dann trat er 1683 im öfterr. Dienfte, in welchen er fi während des Kriegs mit den Türken als 
einen geſchickten Ingenieur bewies, doch fehr bald in Gefangenfchaft gericth. Nach einem Jahre 
wieder ausgewechfelt, wurde er zum Oberften ernammt und mit wiederholten Sendungen nad 
Rom beauftragt. Auch wurde er bei den Grenzbeſtimmungen verwendet, die in dem Frieden zu 
Carlovicz 1699 verabredet worden waren. Im Spanifchen Exrbfolgefriege war er Untercom- 
mandant der Feſtung Altbreiſach, die fich 1703 faft ohne alle Gegenmwehr an den Herzog von 
Bourgogne ergab. Deshalb vor ein Kriegsgericht geftellt, wurde er aller Ehren und Wirben 
entſetzt und ihm der Degen zerbrochen, während itber den Commanbdanten Grafen von Arco das 
Todesurtheil ausgefprochen ward. M. fand Troft in den Wiffenfchaften, mit denen er fich auch 
während des Kriegs beftändig befchäftigt hatte. Er bereifte die Schweiz, um die Gebirge kennen 
zu lernen, und das füdl. Frankreich, um Unterfuchungen über das Meer anzuftellen. 1708 von 
Papft Clemens XI. berufen, um den Oberbefehl eines Meinen Heeres zu übernehmen, welches 
fid) gegen den Kaiſer Joſeph I. in Bewegung ſetzen follte, blieb er, da der Krieg beigelegt wurde, 
feıtdem in Bologna, machte nachher eine Reife durch; die Niederlande, England und Frankreich 
und ftarb zu Bologna 1. Nov. 1730. Seine Baterftadt verdankt ihm mehrere wiffenichaftliche 
Stiftungen. Außer der Schrift «Histoire physique de la mer» (franz. von Leckere, Aınfterd. 
1725) und dem «Stato militare dell’ imperio ottomano» (2 Bde., 1732) lieferte er das 
Prachtwerk «Danubius Pannonico-Mysicus, cum observationibus geographicis, astrono- 
micis etc.» (6 Bde., Haag 1726, mit 288 Kupfern). 

Marftall nennt man Gebäude, in welchen die Pferde fürftl. und anderer vornehmer Berjo- 
nen aufgeftellt und alle zum Reiten und Fahren gehörigen Geräthichaften aufbervahrt werben. 

Marftrand (Wilg.), ein ausgezeichneter dän. Dealer, wurde geb. 24. Dec. 1810 zu Kopen⸗ 
hagen und erhielt auf der dortigen Akademie feine erfte Finftlerifche Bildung, die er von 1835 an 
in München und fpäter bei einem längern Aufenthalte in Nom vervollftändigte. Dort machte er 
fid) hauptſächlich durch den Heimzug einer Gefellichaft vom Octoberfeſte befannt, ein Bild, das 
ebenſo jehr wegen des gefunden glitdlichen Humors, der e8 beherrfcht, als auch wegen charak— 
- teriftifcher Auffaffung und folider Technik Beifall erwarb. M. ift dem Gebiete des Humoriftiichen 
Genre treu geblieben, hat herrliche Bilder nad) Holberg’schen Charakteren, 3. B. die Wohnftube, 
den polit, Kannegießer, Erasmus Montanus u. a., gemalt und bringt die Fitlle feiner Beobach- 
tungen gern in figurenreichen Bildern von Volfsfeften u. dgl. zur Darftellung. Seit 1848 ift er 
Profir an der Akademie zu Kopenhagen, der er auch 1853 —59 als Director vorftand. 

arfüns, der Sohn des Olympos, Dagros oder Hyagnis, ift wegen feines Wettkampfes 
mit Apollo befannt. Als Athene die von ihr erfundene Flöte, weil fie beim Spielen das Geficht 
entſtelle, weggeworfen und ben, der fie aufnehmen wiirde, mit bem härteſten Fluche belegt hatte, 
fand M. diejes Inſtrument, auf dem er bald eine ſolche Fertigkeit erlangte, daß er e8 wagen 
Tonnte, den Apollo zum Wettkampf herauszufordern. Zu Kampfrichterinnen wurden die Muſen 
herbeigerufen. Der ftärfere Flötenton übertäubte anfangs die fanftern Töne der Lyra, welche 
Apollo fpielte, und ſchon neigte fich der Sieg auf des M. Seite, ald Apollo fein Spiel mit Ge— 
fang zu begleiten anfing. Dies konnte ihm DM. mit feiner Flöte nicht nachthun, und die Mufen 
entjchieden zu Gunften des Apollo, der den Vermeſſenen an einer Fichte aufhing und ihm die 
Haut abzog. Diefer Kampf der griech. Kithariftit mit der phrygifchen Auletik ift von vielen 
Künſtlern der alten und neuern Zeit dargeftellt worden. In Rom und im den röm. Colonien 
ftanden Statuen des M. auf den Marktplägen als Sinnbilder ftrengen Gerichts. 

Martaban, früher eine befondere, zur Präfidentichaft Kalkutta gehörige Provinz an der 
Weſtküſte Hinterindiens, jet ein mit Pegu vereinigter Bezirk der 1862 gebildeten Provinz 
Dritiich-Birmanien (f. d.), umfaßt das Flußgebiet des mittlern und untern Saluen, der hier in 
den Golfvon M. mündet, und ift größtentheils Tiefland, nur im Norden Gebirgsland. Der 
ſüdl. Theil wurde 1826, der nördl. Theil nebft Pegu 1853 von den Birmanen abgetreten und 
nun das ganze Land mit Pegu adminiftrativ vereinigt. Die chemalige Hauptftadt und Fe— 
ftung M., nördlich an dem hier weftwärts gerichteten Ausfluffe des Saluen gelegen, wurde 
29. Dct. 1825 von den Briten eingenommen, 24. Febr. 1826 von diefen im Frieden zu Yan- 
dabu wieder heransgegeben, aber in Birmanenfriege von 1852 von den Briten 15. April mit 
Eturm wiedergenommen. Sie ift jet zu einem Dorfe herabgefunken, während die gegenüber— 
liegende Seeftadt Maulmain, als deren Außenhafen Amherſt (ſ. d.) betrachtet wird, einen be- 
deutenden Aufſchwung genommen hat. 

Martellos heißen die gemölbten runden, mit einigen Kanonen befetsten Thürme auf den 
Küften von Sardinien und Corfica, die zur Zeit Karl's V. zum Schutze der Gegend gegen die 


Martine g Martha 903 


Ceeräuber angelegt wurden. Als Napoleon England mit einer Landung bedrohte, errichtete 
man bier ebenfalls M., die fpäter als Wachtthürme gegen die Schleichhändler verwendet wurden. 
artene (Edmond), ein gelehrter Benedictiner von der Eongregation St.-Maure, wurde ge- 
boren zu St.» Jean de Löne 22. Dec. 1654. Mit feinem Ordensbruder Urfin Durand aus Tours 
machte er zur Unterſuchung der Archive und Bibliothelen in Möftern und Kirchen feit 1709 
große Reifen nicht num in Frankreich, fondern auch in den Niederlanden und in Deutſchland, die 
bedeutende Ausbeute fr die Geſchichtsforſchung gaben. Er ftarb 20. Juni 1739. Unter feinen 
zahlreichen Werfen find zu bemerken: «Commentarius in regulam sancti patris Benedicti 
literalis, moralis, historicus ete.» (Par. 1690— 95); «De antiquis monachorum ritibus» 
(2 Bde., Yyon 1690); «De antiquis ecelesiae ritibus» (3 Bde., Rouen 1700); «Thesaurus 
novus anecdotorum» (5 Bde., Bar. 1717); die umfaflende « Veterum scriptorum et monu- 
mentorum historicorum, dogmaticorum et moralium amplissima collectio» (9 Bde., Par. 
1724— 33); die Fortjegung von Mabillon’® «Annales Ordinis S. Benedicti» (Par. 1739). 
Martens (Georg Friedr. von), Diplomat und Publicift, geb. in Hamburg 22, Febr. 1756, 
ftudirte in Göttingen und bildete ſich dann in Wetzlar, Regensburg und Wien weiter aus. Er 
wurde 1784 Profeffor der Rechte in Göttingen und 1789 in dem Adelſtand erhoben. Bou 
1808—13 war er Staatsrath im Königreich Weftfalen, von 1810 an zugleich Präfident der 
Vinanzfection des Staatsraths. Nach der Reftauration ernannte ihn der König von Hannover 
1814 zum Geh. Cabinetsrath und 1816 zum Bundestagsgefandten in Frankfurt. Hier ftarb 
er 21. Febr. 1821. Seinen literarischen Auf begründete M. durch den «Precis du droit des 
gens moderne de l’Europe» (3, Aufl., Gött. 1821). Ein Werk von hoher Wichtigkeit ift fein 
«Recueil des traites» (7 Bde., Gött. 1791—1801), welder mit 1761 beginnt und durch ein 
«Supplöment» (4 Bde., Gött. 1802— 8) ergänzt ward. Pegteres umfaßt theils die Zeit vor 
1761, theils die Jahre von 1801—7. Cine zweite vermehrte Ausgabe des «Recueils (8 Bde., 
Gött. 1817—35) umfaßt den Zeitraum von 1761—1808 und wurde in dem «Nouveau re- 
eueil» (16 Bde., Gött. 1817— 42) und dem diefen ergänzenden «Nouveau supplement» 
(3 Bde., Gött. 1839 — 42) von M.' Neffen, Karl von M., Saalfeld und Murhard bis zum 
3. 1839 fortgeführt. Cine weitere, bis zum 3. 1848 reichende Fortſetzung des Hauptwerks 
veröffentlichte %. Murhard unter den Titel «Nouveau recueils (11 Bde. Gött. 1843 — 45), 
welchen ſich als 12. und 13. Band die «Archives diplomatiques» (1853—55) von G. Mur: 
hard und Pinhas ſowie ald Band 14—17 der «Recueil general» (1856 — 61) von Sammer 
anfchloffen. Ein Generafregifter über das «Recueil» und die erjte Serie des «Nouveau recueil» 
gab Karl von M. (2 Bde., Gött. 1837—43) heraus. Bon M.’ übrigen Schriften find noch 
hervorzuheben: « Erzählungen merhvirdiger Fälle des neuern europ. Völferrchhts» (2 Bde, 
Gött. 1800— 2); «Cours diplomatique, ou tableau des relations exterieures des puis- 
sances de l’Europe» (3 Bde., Berl. 1801); a Grundriß einer diplomatischen Geſchichte der europ. 
Staatshändel und Friedensichlüffe feit bem 15. Yahrh.» (Berl. 1807). — Sein Neffe, Karl 
von M., geft. als großherzogl. fachyj.-weimar. Dlinifterrefident a. D. 28. März 1863 zu Dres: 
den, hat fic) al® witrdiger Nachfolger des Oheims bewiefen durch fein «Manuel diplomatique» 
(2p3.1823), den er in dem «Guide diplomatique» (2 Bde., 5. Aufl., beforgt von Geffcken, Lpz. 
1366) neu bearbeitete; ferner durch die «Causes celöbres du droit des gens» (5 Bde., 2. Aufl., 
Lpz. 1858 — 61), und den «Recueil manuel et pratique de traites» (7 Bde., Lpz. 1846 — 
57), ein Werk, das er mit Cuſſy gemeinſchaftlich herausgab, 

Martha Heißt im Neuen Teftament die Schwefter des Lazarus und der Maria von Be: 
thanten, die Jeſum in Bethanien aufnahm und nach einigen in Jeruſalem, nach andern bei 
Marfeille geftorben und begraben ſei. — Durch ihre barmberzigen Werke berühmt ift die 
Schweſter M., eine franz. Nonne, die eigentlih Anna Biget hieß und 1749 zu Befangon 
geboren war. Diefelbe verfah vor der Revolution bie Dienfte einer Thürſteherin In einem 
Kloſter. Nach Auflöfung der Orden lebte fie zu Befangon von einer Penjion von 133 Fre. 
Mit Aufopferung unterftügte und pflegte fie feit 1792 die Hillflofen und Kranken, und furchtlos 
befuchte fie die Gefängnifje während der Revolution. Bei Ankunft der Berwundeten und Kriege: 
gefangenen verdoppelte fie ihren Eifer und verpflegte ohne Unterfchied Freund und Feind. 1814 
ging die betagte M. nad) Paris, um von den Verbündeten die Vollmacht zur Krankenpflege zu 
erhalten. Die Kaifer von Rufland und Defterreich und die Könige von Preußen, Spanien und 
England erfannten ihre Verdienfte an und verliehen ihr Orden und Geld, das fie aber nur zu 
mildthätigen Zweden verwendete, Ludwig XVIII. ernannte fie zur Vorfteherin aller Vereine von 
Barmherzigen Schweftern in Frankreich. Sie ftarb zu Befangon 29. März 1824. 
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Martialgeſetz (Martial-law) nennt man überhaupt, ganz beſonders aber in England, das 
Kriegsgefeg oder die Reihe von gefeglichen Beſtimmungen, nach welden in ber bewaffneten 
Madjt die Disciplin geitbt wird und die Bergehen geahndet werben. Das Kriegägefeg ift tiberall 
in feinen Strafen härter und in feinem Verfahren formloſer als die allgemeinen Landesgeſetze. 
Wenn daher die regelmäßigen Sicherheitsorgane bei Aufruhr oder Tumult die Ordnung nicht 
aufrecht zu erhalten vermögen, fo wendet man auf eine Stadt, einen Diftrict oder auch wol auf 
eine Provinz das Kriegsgeſetz an. Die bewaffnete Macht ift dan berufen, Ordnung und Ge- 
horfam zu erzwingen und die Schuldigen ohne Umftände zu richten. Aber aud) wenit eine Stadt 
oder Provinz von immern oder äußern Feinde nur bedroht oder belagert ift, ftellt man zur beſſern 
Bewältigung der nahen Gefahr die Bevölkerung unter das Kriegegefeg, oder man erklärt, wie 
man zu fagen pflegt, den Drt im Belagerungszuftand (f. d.). In Großbritannien, wo Leben 
und Freiheit der Bevölkerung am meiften mit fchügenden Formen umgeben find, ift es allein die 
Sache der Drtsobrigkeit, den Kriegszuſtand eintreten zu laffen. Diefe Magiftrate haben ihre 
Handlungsweife auf Anklage vor dem ordentlichen Richter zu verantworten, während die Unter» 
ſuchung, ob die bewaffnete Macht die ihr gegebenen Befehle überjchritten hat, den Gerichten 
ober auch dem Parlament felbft vorbehalten bleibt. Das altengl., im Laufe der Zeit entftandene 
Kriegsgefe wurde zum legten mal unter Jakob Il. bei der Empörung des Herzogs von Mon 
mouth (f. d.) in Anwendung gebracht. Die blutige Willfir, welche hierbei der Hof übte, hatte 
zur Folge, daß mit der Thronbefteigung Wilhelm’s TIL die fog. Aufruhracte (Mutiny-act) zu 
Stande fam, welche ſeitdem vom Parlament jährlich wieder erneuert werden muß. Erſt nach— 
dent biefe Acte verlefen und die Habeas-Corpus-Acte (f. d.) für den beftimmten Ort auf be— 
ſtimmte Zeit aufgehoben ift, kann nach Verlauf einer Stunde gegen das aufrühreriſche Volt mit 
Militärgewalt verfahren werben. Für Irland galten ftets befondere Gefeße, die indefjen jedes— 
mal nur mit Bewilligung des Parlaments erneuert werden können. 

Martialis (Marcus Balerius), der vorzüiglichfte röm. Epigrammendichter und der eigent- 
liche Schöpfer des nenern Epigramms (f. d.), geb. zu Bilbilis in Spanien um 40 n. Chr. und 
erzogen zu Calagurris (jet Calahorra), der Vaterſtadt feines Freundes Duinctilian, fam als 
Jüngling unter Nero nad) Rom und erwarb fich unter den folgenden Kaifern durch feine witzigen 
Dichtungen, unter Domitian auch durch niedrige Schmeicheleien Gunft und Geld. Unter Tra- 
jan, der die Satiriker nicht liebte, fah er ſich veraulaßt, in fein Vaterland zuriidzufehren, wo ex 
bald nach dem 3. 100 n. Ehr. ftarb. Seinen Ruhm begründete er durch 14 Bücher Epigramme, 
die meift fharffinnig und treffend und voll Anmuth und attifchen Salzes find, obgleich viele 
derfelben, in denen er die Laſter feiner Zeit befpottet, durch Umzüchtigfeit und Schamlofigfeit 
abftoßen. Unter den zahlreichen Ausgaben ift die neuefte, vorzüglichfte Tertrecenfion mit einem 
trefflichen fritifchen Apparate von Schneidewin (2 Bde, Grimma 1841). Lateinifch und deutfch 
befigen wir die «Sinngedichte des M. in einen Auszuge» von Ramler (5 Bde., Lpz. 1787— 
91), eine deutfche Ueberſetzung mit Weglaffung der anftögigen Stellen von Willmann (Köln 
1825) und «Funfzig Epigramme, mit zeitgemäßen Zufäßen» von Dieftling (Frankf. 1835). 

—— (Gaye, Vicomte be), franz. Miniſter unter Karl X., geb. 1776 zu Bordeaux, 
widmete fid) dem Rechtsſtudium, begleitete 1798 Sieyes als Privatfecretär nad) Berlin und 
feggte feitdem in feiner Vaterſtadt die advocatorifche Laufbahn fort. Während der Hundert Tage 
erregte er die Aufmerkſamkeit der Bonrbons, indem er gegen Napoleon fchrieb, und wurde dafür 
bei der zweiten Reftauration zum eneralprocurator des Gerichtshofs zu Limoges ernannt. 
Das Depart. Lot-Garonne fendete ihn 1821 in die Kammer, wo er als conftitutioneller Royaliſt 
großes Rednertalent entfaltete. 1823 begleitete er als Civilcommiffar des Königs die franz. 

rmee nad) Spanien. Er bewies in diefer Stellung Mäßigung und wurde nad) der Rücklehr 
zum Staatöfecretär, darauf zum Director der Domänen, 1824 zum Bicomte erhoben. Nach 
der Auflöfung des Miniſteriums Villele ftellte ihn der Hof 9. Febr. 1829 als einen nicht ums 
populären Charakter an die Spige der neuen Verwaltung, inden ev das Minifterium des In— 
nern erhielt. Seinem Plane gemäß follten beide Parteien den Fanatismus aufgeben und fid) 
zur Stüge des Throns und Aufrechterhaltung der Charte vereinigen. In diefen Sinne fuchte 
er in der Kammer bie Anklage gegen das gefallene Minifterium zu befeitigen fowie ben Borfchlag 
u einer Petition an den König um Herftelung der Nationalgarde. Dagegen hob er das ſchwarze 

abinet auf, welches die Brieferöffnungen umd andere geheime Spionerien leitete, vertrich die . 
jeſuitiſchen Polizeimäuner und brachte überhaupt eine Menge gemäßigt und conftitutionell ge- 
fünnter Männer in die Verwalting. Indeſſen unterlag bei der fchroffen Stellung der Parteien 
and dem Kampfe um Principien die Bermittelungs- und riedenspolitit M.'s fehr bald von 
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beiden Seiten den heftigften Anfeindungen. Als er in der Sigung von 1829 einen Gefegentwurf 
zur Organifation des Gemeindeweſens und einen andern zur Errichtung von Departemental- 
räthen vor die Kammer brachte, verlangte die Finfe größere Begünftigung des demokratifchen 
Princips, die Rechte noch mehr Einfchränfung des Wahlrechts auf die Höchftbefteuerten. Der 
König löfte zwar 31. Yuli 1829 die Kammer auf, aber M. fah fi) auch zugleich vom Hofe 
gänzlich verlaffen und legte fchon 8. Aug. feine Berwaltung nieder, Unter dem Minifterinm Po— 
lignac gefellte er fid) num in der Sitzung von 1830 der Oppofition zu und ſtimmte für die Adreffe 
der 221. Deffenungeachtet übernahm er nad) der Yulirevolution im Proceffe der geſtürzten Mi— 
nifter unentgeltlich die Bertheidigung Polignac’s. Zu Anfange des 9. 1831 zog er ſich aus der 
Kammer zurüd und farb 3. April 1832. Nach feinen Tode erfchien von ihm «Essai histo- 
rique sur la revolution d’Espagne et sur l’intervention de 1823» (3 Bbe., Par. 1832). 

Martigny oder Bille de Martigny, deutſch Martinach, bei den Römern Octodurum, 
ein Städtchen im ſchweiz. Kanton Wallis, liegt an der Eijenbahn, 5°/, St. im Siüdweften von 
Sitten, auf dem linken Ufer des hier in fcharfem Winkel aus Ober- nad) Unterwallis eintreten= 
den Rhoͤne und amt rechten Ufer der Dranfe in einer fruchtbaren, aber den Ueberſchwemmungen 
ausgefegten Gegend. Als Stapelplag fiir den Waarentransport über den Großen St. Bern- 
hard nad) Italien ſowie als Eentralpunft aller St.-Bernhard- und Chamouny-Touriften (wegen 
der Eifenbahn) ift der Ort im Sommer außerordentlich belebt. M. zählt (1860) 1403 E. und 
hat eine ſchöne, wegen vielen eingemanerten röm. Infchriften merkwürdige Pfarrkirche, eine Ge— 
werbefchule und mehrere Hotels. Ein urſprünglich röm., jpäterhin reftanrirter Aquäduct Liefert 
Trinfwaffer, aber von ſchlechter Befchaffenheit. Unmittelbar über dem Städtchen ftehen auf fteiler 
Felswand die Ruinen des 1260 von Peter von Savoyen erbauten und 1518 von Georg von 
Superfar zerftörten Schloffes Ya Batia, deffen hoher, runder Thurm einen weiten Blid in das 
Rhönethal gewährt. Der Y/, St. oberhalb an der Dranfe gelegene Fleden Martinad) (Bourg 
de Martigny), Hauptort des gleichnamigen Bezirks, befteht nur aus einer langen, durch einen Ka⸗ 
ftanienwald vor Lawinen geſchützten Straße mit ſchönen Häufern, einer Pfarrfirche und 1212 €. 
Auf den benachbarten Rebenhügeln wachſen zwei vortreffliche Weine, der Coquempin und La— 
Margue. Unmittelbar bei dem Flecken liegt die Gemeinde Kombe de M. mit 1420 €. Hier theilen 
ſich die Gebirgsſtraßen ſüdweſtwärts über den Col de Balıne und Tete-Noire nad) Chamouny und 
füdoſtwärts durd) das Dranfethal über den Großen St.-Bernhard nad) Italien. Im Juni 1818, 
wo ungeheuere Maffen Gletſchereiſes den Strom der Dranfe gejperrt hatten, wurde das ganze 
Thal bis zum Städtchen M. hinab von einer verheerenden Ueberſchwemmung heimgefucht. 

Martin, der Heilige, geb. zu Sabaria in Bannonia (jet Stein in Niederungarn) un 316 
von heidnifchen Aeltern, befuchte die Katechetenfchule zu Pavia, mußte aber nad) dem Willen 
feines Bater®, welcher Kriegstribun war, in feinem 16. 3. unter Konftantins und Julianus 
Kriegsdienfte thun. Später ging er nad) Gallien, wo er ſich taufen ließ und als ein Muſter 
aller Tugenden erfchien. Unter anderm theilte er fein Kleid mit einem Armen, der ihm an den 
Thoren von Amiens begegnete, und der Legende zufolge erfchien ihm im der folgenden Nacht 
Ehriftus, mit der Hälfte diefes Kleides bededt. Nachdem er nun mehrere Jahre ald Mönd) ver- 
lebt, reifte er nach Bannonien, befehrte feine Mutter und widerfegte fich mit Eifer den Arianern, 
die in Illyrien herrjchten. Deshalb gegeifelt und des Landes verwiefen, wendete er ſich nad) 
Mailand, und als er auch hier von feiten des Biſchofs Auxentius neuen Verfolgungen unterlag, 
ging er nad) der Inſel Gallinaria im Ligurifchen Deere. Nachher ließ er ſich bei Poitiers nie» 
der, wo er eine Menge Religiofen verſammelte. Gegen feinen Willen wurde ihm 375 das Bis- 
tum von Tours übertragen. Um ſich der Welt zu entziehen, erbaute er zwifchen der Loire und 
einent fteilen Felſen das Klofter von Marmoutiers, wo er 400 fein Leben befchloß. Höchſt acht- 
bar erfcheint M. dadurd), daß er ſich der Hinrichtung des Priscillian (f. d.) beredt widerſetzte. 
Die Sage, daß einft der Kaifer Maximinus bei einem Gaftmahle ihm den Becher zuerft habe 
reichen laffen, um ihn aus feiner Hand zu empfangen, hat ihm zum Schußpatron der Trinfer 
gemacht. Die M. beigelegte «Professio fidei de trinitate» ift untergefchoben. Sein Leben hat 
Sulpicins Severus mit vielen Ausſchmückungen befchrieben. Zu Ehren des Heiligen wird in 
der fath. Kirche 11. Nov., als dem Geburtstage beffelben, das Martinsfeft (Martini) gefeiert. 
Das Voll beging, auf jene Sage mit dem Becher geftügt, früher diefes Feſt mit Schmanfereien 
und Gelagen, woher die franz. Ausdrücke martiner und faire la-St.-Martin, d. i. fhmaufen, 
und Mal de St.-Martin, d. i. verdorbener Magen, ſich herfchreiben. Am Martirisfeft enıpfing 
auch die Seiftlichkeit ihre Zinfen an Hühnern und Gänfen, daher man noch gegenwärtig an 
diefem Tage die Martinsgänfe verfpeift. 
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Martin ift der Name von fünf Päpften. — M. L, geb. zu Tobi in Toscana, beftieg 649 
den päpftl. Stuhl. Als er auf der erften Lateranfynode die Monotheleten und den Kaifer He- 
raflius verdammen ließ, wurde er 653 von dem kaiſerl. Statthalter Kallioxas gefangen nach 
Konftantinopel geführt und als ein Majeftätöverbrecher zum Tode vernrtheilt, jedoch wurde auf 
Fürbitten des Patriarchen Paulus die Todesftrafe in Berbannung verwandelt. Nach dem Cher= 
fones verwiefen, ftarb er dort 655. Später wurde er unter die Heiligen verſetzt. — M. II. oder 
Marinus I. (882 — 884) und M. IN. oder Marinus IL. (942 — 946) werden ſehr oft nicht 
mitgerechnet und deshalb M. IV. (1281— 85) aud) als der zweite aufgeführt. In des letztern 
Regierung fiel die Sicilifche Besper (f. d.). — M. V., aus dem alten Gefchlechte der Eolorme, 
wurde 1417, nad; Gregor's XU. Entfagung und Benedict’8 XII. Abjegung, während der 
Kirchenverfammlung zu Konftanz zum Papſte erwählt. Keiner feiner Vorgänger oder Nach— 
folger ift je fo feierlich geweiht worden. Er ritt auf einem weißen Roſſe, das der Kaifer und 
ber Kurfiirft von der Pfalz, beide zu Fuß, beim Zügel führten. Eine Menge von Fürften und 
eine ganze Kirchenverfanmlung bildeten den Zug. Seine Klugheit wußte die reformatoriſchen 
Beftrebungen des Concils fo zu beherrſchen, daß nur unbedeutende Misbräuche aufgehoben 
wurden. Mit Deutjchlaud, Frankreich und England ſchloß er Separatconcordate, die nicht in 
Ausübung kamen, und Löfte die Berfammlung in der 45. Situng unter nichtigem Vorwande 
auf. ALS Benedict XIII. 1424 geftorben, wurde zwar ein neuer Öegenpapft in Clemens VIII. 
gewählt, doch diefer entjagte 1429 feinen Anfprüchen und erhielt ald Entſchädigung das Bis— 
thum Dajorca, Ein Eonctl, welches M. 1423 nad) Pavia berief und von da nad) Siena ver- 
legte, wurde ebenfalls aufgelöft, ohne etwas feftgefetst zu haben. M. ftarb 1431. 

Diartin (Chriftoph Keinh. Dietr.), deutſcher Zurift, geb. 1772 in dem damals noch heſſ. 
Drte Bovenden unweit Göttingen, ftudirte auf der Univerſität diefer Stadt und wırde 1790 
Advocat und zugleich alademiſcher Docent, 1796 Doctor der Rechte, 1797 Affeffor der Zuriften- 
facuftät, 1802 auferord. und 1805 ord. Profeſſor der Rechte dafelbft. Noch in demſelben Jahre 
folgte er einem Rufe nad Heidelberg, wo ex die Direction der jurift. Facultät als Spruchcolle— 
gium übernahm. Hier wurde er 1815 wegen einer auf Einführung der Berfaffung gerichteten 
Petition in Unterfuhung verividelt, die zwar mit Freiſprechung endigte, ihn jedoch beivog, ſeine 
Entlaffung zu nehmen. Unmittelbar darauf erfolgte indeß feine Ernenmung zum Dber-Appel- 
lationsgerid)tsrath in Jena jowie zugleich zum orb. Profefjor der Rechte. Auch übernahm er 
verſchiedene Arbeiten für die Geſetzgebung des Großherzogthums Sachſen-Weimar-Eiſenach und 
erhielt den Charakter eines Geh. Juſtizrathe. 1842 legte er feine Aenier nieber und lebte jeit- 
dein als Privatmarn zu Miügeln im Königreiche Sachſen, von deffen Ständen er zum Mitglicde 
bes Staatsgerichtshofs fiir die Periode von 1846—48 erwählt wurde. Später fiedelte er nach 
Gotha über, wo er 13. Aug. 1857 ftarb. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: «Lehrbuch 
des deutſchen gemeinen bürgerlichen Procefjes» (Gött. 1800; 12. Aufl., Heidelb. 1838), durch 
welches er bedeutend auf die Fortbildung des Procefjes eingewirft hat; « Rechtsgutachten und 
Entjcheidungen bes heidelberger Spruchcollegiums» (Heidelb. 1808); «Lehrbuch des deutfchen 
gemeinen Criminalproceſſes⸗ (Gött. 1812; 5. Aufl., beforgt von Tenmte, Lpz. 1857); «Au— 
leitung zu dem Referiven in Rechtsſachen⸗ (3. Aufl., Heidelb. 1829); «Lehrbuch des deutjchen 
gemeinen Criminalrchhts» (Heidelb. 1820 — 25; 2. Aufl. 1829). M.'s «BVorlefungen über die 
Theorie de beutfchen bitrgerlichen Proceffes» (2 Bde., Lpz. 1855 —57) wurden unter Mit- 
wirkung feines Sohnes Theodor M. veröffentlicht. 

Martin (Hemi), franz. Geſchichtſchreiber, geb. 20. Febr. 1810 in St.Quentin (Aisne), 
wurde von feinem Bater zum Notar beftimunt, wandte ſich aber aus Neigung der Schriftitellerei 
zu und trat zuerjt mit hiftor. Romanen auf. Sodann ging er zur eigentlichen Geſchichtſchrei⸗ 
bung über und verfaßte mit Baul Pacroir eine «Histoire de Soissons» (1837), welche den von 
einer Dame für die befte Geſchichte diefer Stadt ausgefetten Preis von 12000 Frs. gewann. 
Um dieſelbe Zeit veröffentlichte er die erfte Ausgabe feiner «Histoire de France» (15 Bde., 
Par. 1833 — 36), nach deren Vollendung ex fofort die Umarbeitung des Werkes mit reich 
liherm Material umd nad einem umfafjendern Plane begann. Die Veröffentlichung diefer 
zweiten Auflage erfolgte in 19 Bänden, von 1837 —54 in ungleichen Zivifchenräunten und war 
theilweife Gegenftand großer Auszeichnung. Die Bände 10 umd 11, welche die franz. Religions- 
kriege bejchreiben, erhielten von der Afademie der Infchriften 1844 den großen Gobert’jchen 
Preis, und 1851 ertheilte die Franzöfifche Akademie den Bänden 14—16, in denen die Gefchichte 
des Jahrhunderts Ludwig's XIV. abgehandelt ift, den zweiten Preie, der ihnen auch in den vier 
folgenden Yahren zuerfannt wurde, bis fie 1856 dem erften Preis davontrugen. Strenger gegen 
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feine Arbeit als das Inftitut und das Publikum, hatte M. inzwischen die Vorbereitungen zu 
einer dritten Auflage getroffen, in welcher er ſowol den geftiegenen Anforderungen der Lejer als 
auch den Fortſchritten der wiſſenſchaftlichen Forſchung volllommen zu genügen fuchte. Alle auf 
die Gefchichte und Religion der Gallier, die Urfprünge und Bildungsftufen der franz. Sprache 
und Dichtkunft, die Vorgänge umd Zuftände des franz. Volkslebens im Mittelalter bezüglichen 
Theile haben eine abermafige Umarbeitung erfahren, und das Werk bildet in diefer Geftalt 
(16 Bde., Bar. 1855 — 60) im der That eine neue und vollftändige Geſchichte von Frankreich). 
In einer frühern Schrift, «De la France, de son genie et de ses destinees» (Par. 1847) 
entwickelte M. die Anfichten, die nach feiner demofratifchen Meinung aus der ganzen franz. Ge— 
ſchichte hervorgehen, umd deren Haltbarkeit zum Theil freilich angezweifelt werden muß. Wenn 
aber auch fein großes Geſchichtswerk nicht in allen Theilen gleich geiftvoll und unbefangen auf: 
gefaßt ift, jo find ihm doc) ausgebreitete Forſchung, große Wahrheitsliebe, hiſtor. Scharfblid, 
treffliche Anordnung, Hare, forgfältige Schreibart zuzuerkennen. 

Martin (Bohn), engl. Maler, wurde 18. Juli 1789 zu Heydon=- Bridge bei Herham in 
Nortyumberland von armen Aeltern geboren und wuchs in großer Diirftigfeit auf, zeigte aber 
früh entfchiedenen Beruf für die Kunſt. Sein Lehrer war der in Newcaftle anſäſſige Italiener 
Mufjo; doch nahm M. gleid, anfangs feinen eigenen Weg, dem er bis and Ende treu blieb. 
Er fam 1806 nad) London, wo er mit underdroffenem Fleiße arbeitete und 1814 feine Arethuſa 
in der fönigl. Akademie ausftellte. Hierauf folgte Joſua, der die Sonne ſtillſtehen heißt (1815), 
wofür ihm der Hauptpreis der Afademie zuerfannt wurde. Seine berühmteften Gemälde waren: 
der Fall von Babylon (1819) und Belſazar's Feft (1821), denen fich die Zerftörung von Her— 
culanum und Pompeji (1822), die fiebente Landplage (1823), der Untergang von Ninive und 
die Sündflut (1828) anſchloſſen. Sie zeichnen fid) alle durch Grofartigfeit des Stils und 
ſeltene Lichteffecte aus, obwol man daran mit Hecht die Fehlerhaftigkeit der Zeichnung und bie 
unnatirliche Grellheit des Colorits tadelt. Außer den genannten Arbeiten find noch zu erwäh- 
nen: die Krönung der. Königin Victoria (1839), der Abend vor der Siindflut (1840), die Göt- 
tin von Paphos (1846), der legte Menfc (1849) und das Jüngſte Gericht (1850), die aber 
feinen frühern Werken im jeder Beziehung nachftehen. M. führte auch den Grabftichel mit vieler 
Geſchicklichkeit und hat die meiften feiner Gemälde felbft geftochen. Er ftarb 17. Febr. 1854 
zu Douglas auf der Infel Man. 

Martineau (Harriet), engl. Schriftitellerin, geb. 12. Juni 1802 zu Norwid) in der Graf« 
fchaft Norfolk aus einer Familie franz. Abkunft. Unter acht Kindern eines Fabrilbeſitzers eins 
der jüngften, erhielt fie, wie alle ihre Gejchwifter, eine gute Erziehung. Ihre ſchwache Geſund⸗ 
heit, die Taubheit, an der fie jeit früher Yugend litt, und ein inniges Berhältuiß zu ihrem Bru- 
der, dem nachher als unitarischer Geiftlicher in Liverpool befannt gewordenen James M., trırgen 
viel dazu bei, in ihr die Liebe fir die Wiſſenſchaft hervorzurufen und ihrem Geifte eine Ber: 
ftandesrichtung zu geben. Seit ihrem 19. J. trat fie als Schriftjtellerin auf, zuerft aus freier 
Neigung, bald durch Familienunglück gezwungen, die Schriftjtellerei als Erwerb zu benugen. 
Doch ſchlug fie wiederholt die ihr von der Regierung angetragene Penfion aus. Ihre zahl 
reihen Schriften haben faft alle die Verbeſſerung der gejellichaftlichen Zuftände im Auge, daher 
fie keine Mühe gejchent hat, fich mit den für Frauen ſonſt abjtogenden Wifjenjchaften der Staats- 
wirthſchaft und Statiftif aufs innigfte vertraut zu machen. Ihre wichtigften Werke in diefer Hin- 
ſicht find: «Illustrations of political economy» (9 Bde., 1832 — 34), weldye die ſtaatswirth— 
fchaftlichen Lehren in Erzählungen verfinnlidhen und zur allgemeinen Kenntniß bringen follten; 
« Poor laws and paupers» (1834), eine ſcharfe Kritik der engl. Armengeſetze; « Society 
in America» (3 Bde., 1837) und «Retrospect of Western travel» (3 Bde., 1838), beides 
Schilderungen Nordamerikas, das fie 1836 bereift hatte. Außerdem fchrieb fie die Romane 
«Deerbrook» (1839) und «The hour and the man» (1840), der den Negeraufftand auf 
Haiti zum Thema hat; die «Forest and game-law tales» (3 Bde., 1846) in welchen fie die 
Misbräuche der engl. Jagdgeſetze ſchilderte; «Life in the sick-room, or essays by an invalid» 
(1844), eine Reihe von Skizzen voll fcharffinniger Gedanken und anziehender pfychol. Bemer- 
ungen; mehrere Schriften über Erziehung und iiber Religion, z. B. «Traditions of Palestine» 
(1831), und viele Auffäge fiir Journale und Reviews. Eine Reife nad) Aegypten, Urabien 
und PBaläftina, die fie zum Theil aus Gefundheitsrüdfichten unternommen, gab Beranlaffung 
zu dem Werke «Eastern life, present and past» (3 Bde., 1848). Auch auf das Feld der 
Geſchichte wagte fie fich mit entſchiedenem Glück in ihrer «History of England during the 
thirty years’ peace» (2 Bde,, 1851), während fie in «Positive philosophy» (2 Bde., 1853) 
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ihre Pandsleute mit den Lehren Comte's bekannt machte. Mit Atkinfon gab fie «Letters on 
the laws of man’s nature and development» (1851) und fpäter «Letters from Ireland» 
(1853) Heraus, die zuerft in den «Daily News» veröffentlicht wurden. Ihre Beiträge zu 
«Once a Week» und andern Zeitfchriften erfchienen gefanmelt unter dem Titel «Health, hus- 
bandry and handieraft (1861). Die Schriften der Miß M. zeichnen ſich fämmtlich durch 
Gründlichkeit, Klarheit und durch eine frifche, belebte, oft fogar dichterifche Schreibart aus, haben 
aber durch die darin entwidelten freifinnigen polit. und religiöfen Anfichten bei der hodjlirch- 
lichen und confervativen Bartei großen Anftoß erregt. 

Martinez de la Rofa- (Francisco), fpan. Staatsmann und Dichter, geb. zu Granada 
10. März 1789, widmete ſich mit großem Erfolge auf der Univerfität feiner Baterftadt den 
Wiffenfchaften und wurde im Alter von 19 3. zum Profeffor der Moralphilofophie ernannt. 
Mit dem Ausbruche des Unabhängigkeitsfanpfes (1808) wirkte ex mit Eifer durch Rebe und 
Schrift für die nationale Sache, wurde auch von der Infurrectiousjunta nach Gibraltar ges 
ſchickt, um engl. Hilfe nachzuſuchen. Zu derfelben Zeit verfaßte er das epifche Gedicht «Zara- 
goza», das die heldenmüthige Bertheidigung diefer Stadt feierte. Da er noch nicht das erforder- 
liche Alter zum Eintritt in die conftituirenden Cortes von 1810 befaß, ging er nad) England, 
wo er den Eonftitutionalismus Tennen zu lernen fuchte. Nach feiner Rückkehr ins Baterland 
1811 fand er die Cortes in Cadiz und wurde von diefen zum Secretär der Commiſſſon für 
Preßfreiheit ernannt. Während ber Belagerung der Etadt durd) die Franzofen ließ er eine Ko— 
möbdie «Lo que puede un empleo» und die Tragödie «La viuda de Padillo» aufführen, welche 
letztere durch die Beziehung ihres Stoffs zur Lage große Wirkung auf die Bevölkerung übte. 
Nach Herftelung des berühmten Berfafjungswerfs von 1812, das nicht ohne feinen Einfluß zu 
Stande fan, entwidelte er ald Abgeordneter von Granada in den Cortes eine eifrige Thätigkeit, 
die ihm den Haß der Ferifal-abfolutiftifchen Partei und Yerdinand’s VII. zuzog. M. wurde 
nad) der Reftauration des Königs verhaftet und ward nad) fieben Monaten Kerker in die Prefis 
dios Afrilas verwiefen. Die Revolution Riego’s führte ihn 1820 nad) Madrid und in bie 
Cortes zurüd. Im Angeficht der Bewegung wandte er fich indeß gemäßigtern Auſchauungen zu, 
woburd) er feine Popularität verlor. Nach dem Wahlfiege ber Eraltados von 1820 bot Ferdi- 
nand VII. bein DM. die Präfidentfcaft des Minifteriums an, die er, wenn auch wiberwillig, ans 
nahm. Er wollte zwischen Abſolutismus und Freiheit einen Mittelweg einſchlagen, befriedigte 
aber damit weder den Hof noch die Parteien. Mit dem Einmarfche der Franzofen (1823) von 
der Volkswuth bedroht, verwies ih dagegen Ferdinand VII. des Landes, und er ging nad) Ronr, 
dann nad) Paris, wo er acht Yahre zubradjte. Während diefer Zeit befchäftigte er fich lite 
rarifch und gab feine gefammelten Schriften («Obras literarias», 5 Bde., Par. 1827) heraus. 
1830 erhielt cr die Erlaubniß, in feine Batefftadt zurückzukehren, und 1833, nad) Ferdinand's VLI. 
Tode, durfte er fid) nach) Madrid wenden. Die Königin-Regentin Maria Chriftina fette auf 
ihn als Gemäßigten große Hoffnung und ftellte ihn im März 1834 für Zea Bermudez an die 
Spige des Minifteriums. In diefer Stellung brachte M. das fog. Estatuto real zu Stande, 
das ftatt der Conftitution von 1812 eine fehr beſchränkte Berfaffung mit zwei Kammern ge= 
währte. Er wurde dafür wieder von beiden Parteien angefeindet, und als dazu der Bürgerkrieg 
in den basfischen Provinzen ausbrad), den ev mit durd) die gewaltfame Aufhebung der Fueros 
herbeigefithrt hatte, mußte er im Juni 1835 fein Amt niederlegen. Im der Krifis von 1839— 
40, die den Sturz Maria Chriftina’s und ihrer Partei herbeiführte, verließ M. freiwillig das 
Fand und ging nad Paris, wo ihm der Regent Espartero zum Geſandten ernannte. Don 
1842—43 verfah er deufelben Poften in Rom. Nach Espartero’s Sturze kehrte er nad) Spa— 
nien zurück und betrieb als Mitglied der Cortes eifrig die VBolljährigkeitserflärung der jungen 
Königin Iſabella. Als nad; dem Sturze des Minifteriums Gonzales Bravo im Mai 1844 
unter Narvaez’ Führung die reinen Moderados ans Ruder famen, trat M. als Minifter des 
Auswärtigen ins Cabinet und half die Berfaffungsveränderungen herbeiführen, durch welche die 
liberalen Beſtimmungen der Conftitution von 1837 vernichtet wurden. Mit Narvaez verlieh 
dann auch M. im Febr. 1846 den Minifterpoften und ging 1847 als Geſandter nad) Paris, 
in welcher Stellung er bi8 1851 blieb. Er nahm ſodann feinen Sig in den Cortes wieder ein, 
wurbe feit Ende 1852 wiederholt zum Präfidenten erwählt und machte vier Jahre hindurch der 
Regierung eine conftitutionelle Oppofition. Als im Oct. 1857 unter feiner Mitwirfung an 
Narvarz’ Stelle das Minifterium Arınero-Mon kurze Zeit ans Ruder gelangte, übernahm er in 
demfelben das Amt bes erften Staatsfecretärs. Unter dem Minifterium O'Donnell (Juli 1858) 
erfolgte feine Ernennung zum Präfidenten des Staatsraths, während ihn die Cortes 1860 aufs 
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neue zum Präfidenten wählten. Außerdem war er lebensläugficher Secretär der fpan. Afabemie. 
Er ftarb zu Madrid 7. Febr. 1862. Mit M. fchied ein Hauptrepräfentant der Bermittelungs- 
partei in Spanien, die freilich zu zeiten ebenfo viel Berfolgungsfucht entwidelte als ihre Gegner. 
ALS Dichter hat er ſich auf jehr verfchiedenen Gebieten verfucht. Seine beften Werke find die 
Tragödie «Edipo», dad Drama «La conjuracion de Venecia» und das Luftjpiel «La hija 
en casa y la madre en la mascara», in denen jeboch der Einfluß der franz. Schule nicht zu 
verfennen ift. Sein dibaktifches Gedicht «EI arte poetican zeichnet fich durch Eleganz und 
Präcifion aus, entbehrt jedod der Driginalität. Auch ferne Igrifchen Gedichte (Madr. 1833; 
2. Aufl. 1847) haben ihre Vorzüge in Wohllaut und Diction. Außerdem fchrieb er zwei wenig 
bedeutende Romane und unter dem Titel «Espiritu del siglo» (10 Bde., Madr. 1835 — 51) 
eine Gefchichte der Franzöſiſchen Revolution, eigentlich nur eine Bearbeitung von Thiers' be- 
kannten Werke. Die ſümmtlichen Schriften M.'s erfchienen zu Paris (5 Bde. 1844—46). Eine 
Ueberſetzung feiner «Auserleſenen Schriften» (2 Bde., Heidelb. 1835—36) lieferte Schäfer. 

Martini (Giovanni Battifta), gewöhnlich Pater Martini, der größte Tongelehrte des 
18. Yahrh., geb. zu Bologna 25. April 1706, erhielt frühzeitig von feinem Vater DViolin- 
unterricht und hatte dann im Stlavierfpielen und Singen Predieri, im Contrapunft Ant. Ricieri 
zu Lehrern. Nachdem er ſchon 1721 in den Minoritenorden getreten, ftudirte er jehr eifrig 
Muſik, zugleich auch die philof. Wifjenfchaften und wurde bereits 1725 Kapellmeifter an der 
Tranciscanerfirche in Bologna. Alle Muße, welche ihm fein Amt übrigließ, verwandte er auf 
das Studium alter und neuer Mufiftheoretiter und erwarb ſich hierdurch ein foldyes Wiffen, 
das ihn zur Autorität feiner Zeit in mufifalifchen Dingen machte. Bedeutende Künftler erbaten 
fich feine Rathſchläge, und in ftreitigen Dingen der muſilaliſchen Kunft fuchte man feine Ent- 
fcheidung nach. Auch bei der Beſetzung von Kapellmeifterftellen gab feine Stimme den Aus- 
Schlag. Bon großem Einfluß war ferner die Compofttionsjchule, welche er eröffnet hatte, und 
aus der eine große Zahl bedeutender Deufifer hervorgingen. Hochgeehrt von allen Mufikfreun- 
den, dabei: ſtets befcheiden, verbrachte er fein Leben unter den unausgefegteften Studien und Ar— 
beiten, bei denen ihm feine nach und nach zufammengebrachte mufitalifche Bibliothek, die bedeu- 
tendfte, die je ein Privatmann befefjen, fehr zu ftatten fam. M. ftarb 4. Aug. 1784. Die beiden 
Hauptdenfmäler feines Fleißes und feiner Gelehrfamfeit find die «Storia della musica» (3 Bde., 
Bologna 1751— 81), nicht vollendet und nur mit der Muſik der alten Völker ſich befafjend, ein 
Werk von ungeheuerer Belefenheit, aber weitſchweifig und plaulos, und «Esemplare, osıa 
saggio fondamentale pratico di contrapunto» (2 Bde., Bologna 1774— 75). Auch erſchie— 
nen von ihm in Drud verjchiedene mufittheoretifche Abhandlungen, Gutachten, Streitfchriften 
u.f. w. As Componift vieler Kirchenſachen (meift Manufeript), Klavier» und Drgeljonaten, 
Kammerbuetten u. ſ. w. zeigt er weniger Erfindung als correcte Gelehrſamkeit. 

Martinique, eine der Kleinen Aırtillen, 98782 Heltaren (18 Q.-M.) mit 136000 €. 
(im 3.1862, incl. 2175 Mann Garnijon und Beamte) umfaſſend, worunter 117800 Schwarze, 
9400 Europäer, 8000 Indier und 800 Chinefen, iſt nächft Guadeloupe (f. d.) die wichtigfte Be— 
figung der Franzofen in Weftindien. Die Infel wurde 1493 von den Spaniern entdedt, aber 
nicht in Befig genommen und blieb daher nad) wie vor den Karaiben, bis 1635 etiva 150 franz. 
Eoloniften von der Infel St.- Chriftoph Herüberfamen, ſich hier niederließen, die Ureinwohner 
befiegten umd zur Ueberfiedelung nach San-Domingo und nad) St.- Vincent nölhigten. Die 
franz. Regierung faufte fie 1664 den Coloniften für 240000 Pivres ab. Bon den Engländern 
wurde fie 1762, 1794 und 1809 genommen, beim Frieden aber jedesmal an Frankreich zuriid- 
gegeben. Sie hat eine längliche Geftalt mit ſehr zadigen Ummiffe, ift fehr gebivgig und noch 
zum vierten Theil mit Urwäldern bededt. Die Erhebungen des Bodens verdanken ihren Urs 
fprung ſechs jetst erlofchenen Bulfanen: Garbet (1207 Mieter), Belce (1350 Meter), Roches- 
Carréies, Bauclin, Marin, Morne-la-Plaine. Die kegelförmigen Berge nennt man Pitons, 
die minder hohen, fanfter fid) abdachenden Morned. Die Infel hat zahlreiche VBorgebirge, die 
ſichere Baien ımd Häfen bilden, viele Meine Flüffe und Gießbäche und mehrere heiße Mineral- 
quellen. Das Klima ift trog der Hige und dem Witterungswechſel der Tropengegend gefund 
und die Ergiebigkeit des Bodens an Colonialproducten höchſt bedeutend. Bon der Gefamnit« 
fläche find 32491 Heftaren bebaut, und zwar 19565 mit Zuderrohr, 515 mit Slaffee, 330 
mit Cacao, 24 mit Baumwolle, 6 mit Tabad, 12051 mit Nahrungspflanzen; dagegen kom— 
uen 22532 Hektaren auf Savannen, 19733 auf Wald, 24026 auf Unland (im 3. 1862). Die 
Eultur der 1720 eingeführten Kaffeepflanze war früher fehr bedeutend, 1789 waren damit 6123 
Hektaren bepflanzt, 1835 noch 3082 Hektaren. Die öffentlichen Einnahmen betrugen (1864) 
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3,335307, die Ausgaben 3,133910 Frs. Hauptinduftrie ift die Zuderfabrifation. Die Aus- 
fuhr beträgt jährlih 4— 5 Mil. Thlr. Heftige Stürme richten freilich, auf M. bisweilen 
große Berwüftungen an, und erft 1845 war bie Infel der Schauplag einer furchtbaren Ver⸗ 
heerung, bei der auch viele Menfchen umlamen; auch Erdbeben find Häufig. Sie ift im zwei 
Arrondiffements getheilt, das von Fort de France und das von St.» Pierre. Die Hauptftadt 
Fort de France, früher Fort-Royal genannt, ift Refidenz des Gouverneurs und der Behörden, 
liegt an der größten, in die Weftküfte einfchneidenden Bucht der Infel und hat (1861) 13288 €. 
Der wichtigſte Handelsplag ift die Stadt St.-Pierre, mit guter Rhede, befeftigtem Hafen und 
23000 E. Andere bemerkenswerthe Drte find La-Trinite, Handelsſtadt an der gleichnamigen 
Bucht mit 5900 E., Lamentin und Macouba mit einft renommirten Tabadpflanzungen. 
artins (Karl Friedr. Philipp von), einer ber ausgezeichnetften deutfchen Naturforicher 
und Reifenden, geb. 17. April 1794 zu Erlangen, wo fein Vater Ernft Wilhelm M. (geb. 
1. Sept. 1756 zu Weißenftadt im batreuther Oberland, geft. 12. Dec. 1819), als Botanifer 
und Pharmaceut auch literarifch bekannt, damald Hofapotheker war. Der Sohn erhielt feine 
wiffenfchaftliche Borbildung auf bem Gymnafium feiner Vaterftabt und ftudirte dann auf der 
Univerfität dafelbft Medicine. Nachdem er promovirt, nahm er mit Spir und andern theil an 
ber 1817— 20 von ber öfterr. und bair. Regierung veranftalteten Reife nad) Brafilien, die in 
Bezug auf Umfang und Tiefe der Forfchungen zu ben ergebnißreichften unſers Jahrhunderts ge- 
hört. Er berichtete über diefelbe in der «Reife nach Brafilien» (3 Bde, Münd. 1824— 31), 
einem ungewöhnlich reichhaltigen und anziehend gefchriebenen Werke, in welchem die Natur mit 
Treue aufgefaßt und mit feltener Anfchaulichkeit gefchildert ift. Die rein botan. Ausbeute feiner 
Reifen verarbeitete er feitdem in einer Reihe meift fehr reich ausgeftatteter Werte, die ſämmtlich 
von hohem wiffenfchaftlichen Werthe find. Dahin gehören zunächſt: «Nova genera et species 
plantarum» (3 Bde, Münd). 1824—32, mit 300 colorirten Tafeln) und «Icones plantarum 
eryptogamicarum» (Mind. 1828—34, mit 76 colorirten Tafeln). Diefen fchliegen ſich an 
die «Historia naturalis Palmarum» (3 Bde, Mind). 1823—45, mit 219 colorirten Tafeln) 
und die «Flora Brasiliensis» (Heft 1—41, Lpz. 1840 — 66), zwei Prachtwerke, die zu den 
bebeutendften gehören, welche überhaupt die botan. Literatur aufzuweifen hat. Bon erfterm ent» 
hält der erfte Band bie Allgemeinheiten, der zweite die Befchreibung der brafilianifdjen, der 
dritte die ſyſtematiſche Ueberficht aller befannten Palmenarten (582, während Yinne nur 15, 
Humboldt [1816] nur 99 auffiihrt). In der Flora Brafiliens, die M. 1840 mit Endlicher 
begann und unter Betheiligung mehrerer ausgezeichneter Syftematifer fortjegte, find bisjegt 
7568 Pflanzenarten, zu 794 Gattungen gehörg, bejchrieben und viele derjelben auf 968 Ta— 
feln abgebildet. Den meiften feiner botan. Werke hat M. Naturfchilderungen eingewebt, die 
nicht allein durch ihre Form anziehend, fondern auch für die noch neue Wiſſenſchaft der Pflanzen- 
geographie von Wichtigkeit find. Die landſchaftlichen Anfichten mit der harafteriftifchen Begeta- 
tion der bejchriebenen Gegenden haben den Zwed, aud) dem Laien einen Eindrud der großartigen 
Natur der Tropenländer zu verjchaffen. In feinen «Reden und Vorträgen über Gegenftände 
aus dem Gebiete der Naturforfhungs (Stuttg. 1838) und mehrern andern Heinern Schriften 
hebt M. befonders die beſchauliche und ethiſche Seite hervor. Schon vor feiner Reife hatte er 
«Plantarum horti Erlangensis enumeratio» (Erl. 1814) und «Flora ceryptogamica Er- 
langensis» (Erf. 1817) veröffentlicht. Unter feinen zahlreichen übrigen Schriften find mehrere 
einzelnen Pflanzenfamilien und Gattungen, wie 3. B. den Amarantaceen (Bonn 1825), der 
Sömmeringia (Münch. 1828), den Eriocauleen (Bonn 1833), dem Erpthrorylon (Münd. 1840), 
gewidmet. Andere enthalten treffliche Schilderungen der Natur Brafiliens und feiner Bewohner, 
wie z. B. «Die Pflanzen und Thiere des tropifchen Amerifa» (Münd). 1831), «Das Naturell, 
die Krankheiten, das Arztthum und die Heilmittel der Urbemwohner Brafiliens» (Mind. 1843) 
u. f. w. Die eigentlich ethnogr. Nefultate feiner brafilian. Reife veröffentlichte er in den «Bei- 
trägen zur Ethnographie und Sprachenkunde» (2 Thle., Münd. 1863—66), die für die Nennt- 
niß der-Indianerbevölferung von Südamerika die widhtigften Aufjclüffe gewähren. Sonft find 
von feinen Schriften noch zu erwähnen: «Conspectus regni vegetabilis secundum characteres 
morphologicos» (Nurnb. 1835); «Systema materiae medicde vegetabilis Brasiliensis» (Vpz. 
1843); «Die Kartoffelepidemie der legten Yahre» (Müuch. 1842); «Amoenitates botanicae 
Monacenses» (Frankf. 1829— 31). Seit 1842 Secretär der mathem.-phyſik. Klaſſe, Hat M. 
auch zahlreiche Gedächtnißreden auf verftorbene Mitglieder, wie von Schrauf, Berzelius, Kiel 
meyer, Zuccarini, Dfen, Link, Humboldt, Biot u. ſ. w., veröffentlicht. Eine Sammlung der- 
ſelben wurde von ihm ſelbſt veranftaltet (Rpz. 1866). Lange Zeit entfaltete auch M. als afade- 
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mifcher Lehrer und Director des Botanifchen Gartens eine höchft reiche Thätigleit, bis ex fich 
1864 in Ruheftand verfegen ließ. Ein jüngerer Bruder, Theodor Wilhelm Chriſtian M., 
geb. 1. Yuli 1796, geft. 15. Sept. 1863, übernahm 1824 von feinem Vater die Apotheke zu 
Erlangen und erhielt hier 1848 eine außerord. Profeffur der Pharmacie und Pharmakognoſie. 
Er Hat fid) durch einen « Grundriß der Pharmakognofie des Pflanzenreichs » (Erl. 1832) ſowie 
durch das «Pehrbuch der pharmaceutifchen Zoologie» (Stuttg. 1838) und andere Schriften 
literarifch bekannt gemacht. 

Märtyrer, vom griech. (und lat.) martyr, d. i. Zeuge, nannte man (mad) Apoſtelgeſch. 
22,20; Hebr. 12, ı und Dffenb. Joh. 17, e) im engern Sinne bis an das Ende des 3. Jahrh. 
diejenigen, welche mit ihrem Tode die Wahrheit und das Bekenntniß des Chriſtenthums befräf- 
tigten, im Gegenfage zu den Confefforen (Homologetae, Matth. 10, 32; 1 Tim. 6, 12. 13), 
welche den Chriftenglauben vor Gericht nur mit Todesgefahr befannten oder mit Verluft ber 
Freiheit und des Vermögens büßten. Späterhin vermifcjte man oft die Ausdrücke «Konfefjoren» 
und «Märtyrer» und bezeichnete im weitern Sinne mit legterm überhaupt alle Chriſten, die 
ihres Glaubens wegen von Nichtchriften oder in der Kirche felbft wegen ihrer von berfelben ab» 
weichenden gelänterten Lehre Berfolgungen erlitten. Als den erften M. im engern Sinne des 
Wortes Fennt die Kirche den Stephanus. Ihm fitgt die Firchliche Tradition alle Apoftel mit 
Ausnahme des Yohannes bei; doc gibt ſchon Herafleon in den «Stromaten» des Clemens von 
Alerandrien an, daß Matthäus, Philippus, Thomas und Yevi zu den M. nicht gehören. Die 
Kirche erwies allen M. die höchften Ehrenbezeigungen und legte ihmen die höchften Verdienſte 
bei. Ihre Ausfpriiche galten für göttliche Befehle, ihre Handlungen für göttliche Thaten, auf 
ihre Fürfprache wurden Gefallene, die von ber Kirche ausgefchloffen waren, wieder aufgenom— 
men; ihr Tod follte bei Gott die eigenen und fremden Sünden tilgen, wie die Taufe, ſodaß man 
den Märtyrertod als die Bluttaufe (lavacrum sanguinis; Luc. 12, 50; Marc. 10, 39) bezeich- 
nete. Ja diefer Tod follte die Taufe felbft erfegen (mach Matth. 10, 39) und fofort zur vollen 
Scligfeit führen, die außerdem den Frommen erft am Tage des Festen Gerichts verheißen ift. 
Daher nannte man auch die Todestage der M. ihre Geburtstage (natalitia martyrum). Ihre 
Leichname löfte man von der Obrigkeit ein, beerdigte fie feierlich, hielt den Gottesdienft an ihren 
Gräbern und bewahrte Ueberrefte von ihnen als heilige Reliquien (f. d.) auf. Hiermit war aber 
aud) der Grund gelegt, die M. felbft zum Gegenftande der Verehrung zu machen. (S. Hei⸗ 
lig.) Die Märtyrerfefte fcheinen fchon gegen Ende des 2. Jahrh. aufgelommen zu fein; 
fihere Spuren berfelben finden fich jedoch erft im 3. Jahrh. Man feierte fie dadurch, daß 
man zu den Gräbern der M. wallfahrtete, Lobreden auf diefe hielt, ihre Thaten und Leiden 
verfüindete, Oblationen brachte, betete und das Abendmahl genof. Im 4. Jahrh. war die Zahl 
der M., freilich großentheils infolge religiöfer Ueberfpannung, die fid) zum Märtyrerthume 
drängte, fchon fehr groß geworden, fodbag man das Feſt aller M. einführte, welches von der 
griech. Kirche in der Pfingftwoche, von der röm. Kirche 26. Dec. gefeiert wird. Jetzt pflegte man 
auch die Namen der M., die Angaben von ihren Leiden und ihrer Todesart in die Diptychen 
(f. d.) einzutragen und auswärtigen Gemeinden mitzutheilen, über ihre Gräber Altäre (mensae 
martyrum) und Kirchen (martyria; memoriae martyrum) zu bauen oder unter diefe ihre irdi— 
ſchen Ueberrefte zu verfegen. Diefe Verſetzungen hießen translationes; fie wurden von bem 
Klerus fo übertrieben, daß fchon der Kaifer Theodofins I. ein Geſetz gegen diefen Gebrauch er= 
ließ. War es aber in der Kirche bi in das 5. Jahrh. dod) noch Sitte gewejen, felbft fir ver- 
ftorbene M. zu beten, fo galt dies num, wie Auguftin ausdritdlich bemerkte, als ein Unrecht: 
Auguftin meinte, daß man ſich vielmehr durch Gebet den M. empfehlen müffe. Diefen Sag, 
der fchon in der den M. erwiefenen Verehrung lag, machte die Kirche zur Praris, und Inno— 
cenz III. ftellte ihn ſogar als durch die Autorität der Heiligen Schrift begründet dar. Bis an 
das Ende des 6. Jahrh. war die Zahl der wirffichen oder angeblichen M. bis in das Unglaub— 
liche angewachjen. Dennoch fügte man immer noch mehr hinzu, und felbft in Bifionen entdedte 
man neue M. und erdichtete hiermit zugleich eine große Menge neuer Märtyrergefchichten, wie 
dies namentlich die Schriften des Gregor von Tours hinlänglich beweifen. Bon nun an vers 
ſchmolz die Geſchichte und Verehrung der M. gänzlich mit der Gefchichte ber Heiligenver- 
ehrimg. — Martyrologien heißen die größtentheild unglanbwürdigen Schilderungen ber 
Berfolgungen und Martern der M. Clemens I. von Rom ſoll das erjte Martyrologium ent- 
worfen haben. Das römische blieb unter den vielen Märtyrergefchichten immer das berühmteſte. 
Schon Dodwell zeigte, daß die Martyrologien wenig Glaubwitrdigfeit verdienen, und daß über- 
haupt die Anzahl der wirklichen M. verhältnigmägig nur gering gewejen fein kann. 
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Marr (Adolf Bernh.), Muſillehrer und Componift, geb. zu Halle 27. Nov. 1799, erhielt 
nach dem Wunſche feines Vaters, eines jüd. Arztes, eine auf die wifjenfchaftliche Laufbahn ge- 
richtete Bildung, übte fich aber auch zugleich im Klavierfpielen, im Geſange und auf der Bio- 
line und verfuchte fich, zuerft ohne Anleitung, dann unter Beiftand des Profeffors Türk, in der 
Compofition. Auch auf der Univerfität zu Halle, wo er die Rechte ftudirte, blieb er fortwäh- 
rend ein eifriger Jünger der Tonkunſt. Nach beendigten Studien trat er beim Stadtgericht zu 
Halle ein und wurde dann Referendar berm Dberlandesgericht in Naumburg. Hier componirte 
er feine beiden erften Opern, zu denen er den Text felbft lieferte. Auch. fing er an, Gluchs Werte 
zu ftudiren, deren Berftändnig erft jetst fich ihm eröffnete, Das Bedürfniß, in einer großen 
Stadt feine Kunftbildung zu erweitern, veranlaßte ihn endlich, nad) Berlin zu gehen, wo er, 
neben feinen Arbeiten beim Kammergericht, aus Partituren und Büchern feine Mufiffenntwig 
vervollftändigte und befeftigte. Nach einiger Zeit gab er indeß den Staatsdienft auf, um ausjchlieh- 
lich der Kunſt zu leben. Er ertheilte nun Unterricht auf dem Klavier, im Geſange und in der Comes 
pofition und übernahm jpäter die Redaction der «Berliner allgemeinen mufifalifchen Zeitung», 
veröffentlichte auch mehrere theoretische und praftifche Muſikwerke. 1830 wurde er an der Univer- 
fität zu Berlin als Brofeffor der Mufit und Mufifdirector angeftellt. Seine Vorträge verbreiteten 
ſich über alle Theile der Compofitionslehre, ilber Gefchichte dev Muſik und Bhilofophie derjelben. 
Auch als Mufikdirector erivarb er fich um den afademifchen Chor wefentliche Berdienfte. Doch 
war feine Thätigkeit am erfolgreichften als Privatlehrer der Compofition, und eine große An— 
zahl von tüchtigen Muſilern verdankte ihre höhere Ausbildung feiner Führerfchaft. M. ftarb 
17. Mai 1866. Als Schriftjteller ift M. im Gebiete der mufifalifchen Theoretit und Didaktit 
ſowie aud) als äfthetifcher Kritifer jehr fruchtbar gewefen, und feine Leiftungen zeichnen, fid) im 
allgemeinen durch Geift und glänzende Darftellung aus, die freilich zuweilen in bloße Schön- 
rednerei ausjchweift. Bon jeinen Schriften find zu nennen: «Die Kunft des Gejanges» (Berl. 
1826); «Ueber die Geltung Händel'ſcher Sologefänge fitr unfere Zeit (Berl. 1829); «lleber 
Malerei in der Tonfunft» (Berl. 1828); «Die Lehre von der mufifalifchen Compofition» (4 Bde., 
Lpz. 1837— 45; 6. Aufl. 1863 fg.); «Allgemeine Mufiflchre» (Lpz. 1839; 7. Aufl. 1863); 
«Die Mufif des 19. Jahrh. und ihre Pflege» (Lpz. 1855); aLudwig van Beethoven. Leben und 
Scyaffen» (Berl. 1858; 2. Aufl. 1863); «Gluck und die Dper» (Berl. 1862). Außerdem ver- 
öffentlichte er viele Aufjäge in mufitalifchen Zeitichriften und lieferte Artikel in Schilling's «Lexi— 
fon der Tonkunſto. Zulegt gab er «Denkwürdigkeiten aus meinem Leben» (2 Bde, Berl. 1865) 
heraus. DM. war ein Tonfeger von mehr Berftand und Wiffen ald von Reichthum und Unmistel: 
barfeit der Erfindung. Unter feinen Compofitionen befinden ſich die Dratorien « Mofje» und 
a Johannes der Täufer», das Melodrama «Die Rache wartet», die Oper «Jery und Bätely», 
Lieder und Klavierfachen, ein Choral» und Orgelbuch, verfchiedene Kirchenſtücke u. f. w. 

Maryland, einer der Bereinigten Staaten von Amerika, umfaßt das Uferland der innern, 

58 M. langen Cheſapealbai umd zieht fic zwifchen Pennfylvanien, Delaware uud Birginien 
mit einem jchmalen Landftriche längs des Potomac bis zum Weftabhange des Alleghanygebiets. 
Das Land ift im Innern fehr frudtbar und gewährt vornehmlich Eifen, Alaun, Steinkohlen, 
Zabad und alle Arten Getreide und Obſt. M. hat 441%, D.-M. Fläheninhalt mit 
687049 E., darunter 515918 Weiße. Die Sklaverei ift feit dem 1. Yan. 1863 aufgehoben. 
Öetreide- und Schiffsbau, Woll- und Baumwollwaaren, Leder» und Eifenbereitung find die 
Hauptgegenftände des Gewerbfleiges. Der Handel ift ſehr bedeutend. Die Exporte betrugen 
1860: 9,001600 Dollars, wovon 8,804606 Dollars auf Pandesproducte kamen; die Importe 
hatten einen Werth von 9,784773 Dollars. Für den öffentlichen Unterricht ift, wie in allen 
ehemaligen Sklavenſtaaten, nur nothdürftig gejorgt. 1860 waren 380 engl. M. Eifenbahn in 
Betrieb; bie bebeutendfte darunter ift die Baltimore= und Ohiobahn. Banken gab e8 1860: 31 mit 
einem Kapital von faſt 30 Mill. Dollars. Bon dem engl. Kapitän Smith im Anfang des 
17. Yahrh. befucht, wurde das Yand 1632 von König Karl I. an Calvert, Lord Baltimore, 
verliehen, von diejent zu Ehren der Königin Maria benannt und zum Afyl der damals verfolgten 
Katholiken beftimmt, ohne jedoch) die Anhänger anderer Keligionsparteien auszufchließen. Die 
Colonie gedich, gab fid) 1650 eine Nepräfentativverfaffung, änderte diefelbe 1776 als Freiſtaat 
und trat 1788 zur Union. Die neuefte Berfaffung ift von 1851. Die gefeggebende Gewalt 
übt ein Senat von 22, auf 4 I. gewählten Mitgliedern und das Nepräfentantenhaus, welches 
aus 74 Mitgliedern beftcht, die auf 2 9. gewählt werden. Die vollziehende Gewalt übt ein auf 
4 3. erwählter Gouverneur, der einen Gehalt von 3600 Dollars bezieht. Zum Congreffe fendet 
M. fünf Repräfentanten. Sig der Regierung ift YAunapolis, mit 4529 E. und dem St.ohu's⸗ 
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College; als die bedeutendſte Stadt, Handelsplatz und Hafen iſt aber Baltimore (f. d.) anzu⸗ 
fehen. Außerdem verdienen Erwähnung Harford wegen feiner Ocherbrüce, Cumberland, 
mit 8478 E., wegen feiner Eifen=, Blei: und Kupfergruben, umd die zwei meift von Deutfchen 
bewohnten Orte Frederidstomn mit 8143 E. und bedeutenden Handel und Hagerstomwn 
mit 4177 E. M. hat durch den Bürgerkrieg von 1860—64 fehr gelitten, wird aber bei 
ferner gfücflichen Lage und feinen reichen Hilfsmitteln die durch Aufhebung der Sklaverei er- 
littenen Berlufte bald wieder einbringen. 

März (lat. Martius, d. i. dem Mars heilig), der Lenz= oder Frühlingsmonat im Zeichen 
des Widders, ift der dritte Monat des Jahres, der letzte des Winters, der erfte des Frühjahre. 
Im ihm erwacht die Natur aus dem Winterfchlafe, ftellen fi die Zugvögel ein, beginnt die 
Teldbeftellung. Eine warme, trodene Witterung fagt der legtern und der Entwidelung der 
Begetation am meiften zu, daher die Bauernregeln: «Märzftaub bringt Gras und Laub, März- 
regen wenig Segen», « Truckener M. fitllet die Keller, «Der M. nimmt den Pflug am Sterz» 
u. ſ. w. Seine Lostage find 9., 10., 12., 17., 19., 21. ımd 25. — Unter Mürzbewegung 
oder Mürzrevolution verfteht man die Bewegung von 1848, die in den deutſchen Staaten 
meift im M. ausbrach und allenthalben, wenigftens vorübergehend, große Veränderungen in 
Geſetz und Berfaffung (Märzerrungenfhaften) zur Folge hatte. Mit Bormärz pflegt 
man hiernad) in Deutjchland die polit. Zuftände vor 1848, mit Nahmärz die Reaction der 
folgenden Yahre zu bezeichnen. 

Märzfeld (campus Martius) hieß unter den merovingifchen Königen der Franken die all- 
gemeine Bollsverfammlung, die regelmäßig im März gehalten wurde. Pipin der Kleine ver- 
legte fie 755 auf den Mat, weshalb fie mın Maifeld (campus Majus oder Magicampus) 
genannt wurde, und fo blieb e8 unter Karl d. Gr. und folange der Gebrauch unter den Karo- 
lingern ſich erhielt. In diefer Berfammlung, wie fie auch bei andern deutſchen Stämmen im 
Frühjahr üblich war, erfchienen nad) altgerman. Sitte alle freien Männer, um über Dinge, die 
vor die Volksgemeinde gehörten, wie Krieg und Frieden u. f. w., zu berathen und zu befchließen, 
und zur Abhaltung der Heerſchau. Diefe Tettere und die VBerfammlung zum Kriegszug wurden 
bei den Franken die Hauptfache, da die Könige bei dem fteigenden Anſehen der fönigl. Lehns— 
leute, namentlich derer, die Hof- und Staatsämter befleideten, ſowie der Biſchöfe und Aebte 
nicht mehr das gefammte Volk, fondern nur jene zur Berathung der Staatsangelegenheiten all» 
jährlic) auf dem großen Reichstag (placitum) vereinten, der ebenfalls im Frühjahr und in Ber- 
bindung mit dem Maifeld gehalten wurde, und neben welchem noch eine zweite Berſammlung im 
Herbit ftattfand, zu der der König blos die angejchenften Großen und feine Räthe berief. 

Marzipan, entftanden aus Marei panis, d. h. Markusbrot, eine Art feines Confect, das 
aus einem Teige von ſüßen und einigen wenigen bittern Mandeln und Zucer bereitet, im Ofen 
bei gelindem Feuer gebaden, dann mit Zuctergelde übergofien und mit buntem Streuzuder be— 
ftreut wird. Vorzüglichen M. liefern Königsberg in Preußen und Nürnberg. 

Maſactio, eigentlih Tommafo Guidi, ein florentinifcher Maler, wurde 1402 wahr- 
ſcheinlich zu San- Giovanni im Baldamıo geboren. Ein ihm angeborener tiefer Ernſt ließ ihn 
im Leben oft nachläſſig und zerftreut erfcheinen, daher die verächtliche Endfilbe feines Namens, 
welche fo viel als der unbehülfliche Thomas bezeichnet. Hauptgegenftand feiner Studien waren 
die Werke des Brumellescht und Donatello. Sein Leben brachte er meift in Nom und in Ylo- 
renz zu, wo er auch 1443 ftarb. Es find nur wenige Staffeleibilder, fünmtlicd, in Tempera 
gemalt, von ihm vorhanden; um fo bedeutender, ja epochemachend find feine Freslen, beſonders 
diejenigen der Kapelle Brancacci in der Karmeliterficche zu Florenz, die Gefchichte des heil. 
Petrus darftellend. Hier zum erften mal läßt fid) eine völlige Emancipation von der typifchen 
Strenge des frühern Mittelalters, eine Darftellung der Menſchengeſtalt um ihrer eigenen Schön« 
heit willen erfennen. M. hat zuerft vollftändige Kenntniß des Nackten entwidelt und die Gegen: 
ftände nicht mehr halb andeutwigsweife, fondern in ihrer ganzen Wirklichkeit dem Beſchauer 
vor Augen geführt. Einzelne Geftalten find bereits fo frei componirt, fo edel aufgefaßt, daß fie 
für alle fpätern Florentiner, ja für Rafael und Michel Angelo Borbild „blieben und von er- 
fterm nachgeahmt wurden. Wie in der Modellirung des Nadten, fo eröffnete M. aud) für die 
Drapirung einen neuen Stil, indem er diefelbe mehr den Körperformen folgen ließ. Um dem 
Beſchauer vollends fein Wert möglichft nahe zu rüden, umgab er die handelnden Hauptfiguren 
mit jchönen Iebendigen Gruppen von Zufchauern. Die Fresfen zu San-Elemente in Rom find 
entweder nicht von ihm oder bis zur Unfenntlichkeit übermglt. 

Eonverjationdseriton. Gifte Auflage. IX. 58 
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Mafanderän oder Mafenderan, and Mazenderan gefchrieben, eine Provinz Per- 
fiens an der Süd- und Siüdoftfüfte des Kaspifchen Meeres, ein etwa 48 M. langer Yandftrich 
bon ungefähr 356 D.-M. Flächeninhalt, befteht aus einer flachen Küſtenebene von wechſelnder 
Breite, aber ohne gute Häfen, mit den terraffenartig dahinter auffteigenden Vorketten des hohen 
Elbrusgebirgs. Das Land ift reichlich) bewäffert durch eine Meuge Heiner Flüffe, Hat ein war— 
nes, überaus feuchted und ungeſundes Klima, in den Ebenen und Thälern ungemein frucht- 
baren Boden, der ungeachtet des nadjläffigen Anbaues eine Menge Reis, das Hauptnahrungs- 
mittel dev Bevölkerung, Getreide, Hanf, Baumwolle, Zuderrohr und Tabad, außerdem Melonen, 
Arbufen, Kürbiſſe, Gurken, Kaftanien, Citronen und viele Obftarten in Fülle hervorbringt. Die 
Maulbeerbäume werden zur Seidenzucht benutzt; die dichten Waldungen bilden einen Daupt- 
reichthum des Landes. Man zieht Pferde, Maulthiere, Efel, Scyafe und Ninder, macht Jagd 
auf mancherlei Wild, treibt Fischfang, wenig Induſtrie, aber bedeutenden Handel mit deu übrigen 
Perfien und mit Rußland, welches von hier Seide, Neid und Baumwolle bezieht. Die auge: 
ftedelten Bewohner unterfcheiden fich von den übrigen Berfern, wie die in Ohilan, durch dunklere 
Hautfarbe, härtere und unreinere Sprache, ftehen im Hufe der Unterwürfigleit und zugleich des 
Hochmuths und der Ungaftlichkeit und find unduldjame Schiiten. Weit zahlreicher und größten- 
theils junnitifche Mohammedaner find die Stämme der Nomaden, welche meift unter eigenen 
Hänptlingen leben, aber Tribut an PBerfien zahlen, wie die Kodſchawend, die Turfomanen, die 
kurdifchen Modanlu und die türk. Kadfcharen, von welchen letstern die jegige Dynaſtie Perſiens 
ftamınt. M., ein Theil des alten Medien und Hyrkanien, bei Firdufi als das Land der tapfern 
Krieger und Helden oder Divs, aber auch als das Land der Kofen und des ewigen Frühlings 
gepriefen und noch heute bei den Perjern «der Garten Jrans» genannt, blühte ganz befonders 
unter Schah Abbas d. Gr., um 1600, auf, welcher, wie andere Herrfcher, hier Zaubergärten 
und Luftschlöffer mit Wafferfünften und Kunftteichen, mit Baumpflanzungen und Terxaffeu- 
bauten anlegte, deren großartige und liebliche Hefte, wenn ſchon im Berfall, dod) heute nod) be— 
wundert werden. So der Schahpalaft und die Orangen- und Citronenhaine zu Balfrufch 
(f. d.); die glänzenden Refte zu Ajchraf (f. d.), zu Suffiabad, nicht weit von Aſchraf, am Meere, 
wo noch die Reſte einer Sternwarte und Luſtgebäude ftchen; in Furrahabad oder Farachabad 
an der Mündung des Tedfchen, der zweiten Nefidenz des Schah Abbas, wo diefer 1628 ftarb. 
Die gegenwärtige Hauptjtadt M.s ift Sari mit etwa 30000 E., bie des öftlichjten Diftricts 
ift Afterabad (f. d.), Außerdem ift noch die Stadt Amol oder Amul (j. d.) bemerkenswerth. 

Maſaniello (eigentlich Thomas Aniello), ein Fischer aus Amalfi, war der Fiihver des Auf- 
ftandes, der im Juli 1647 gegen den jpan. Vicekönig Herzog von Arcos in Neapel ausbrad). 
Der materielle Drud, der auf der Bevölkerung jeit lange laftete, war im Yan. 1647 nod) durch 
die undernünftige Maßregel des Vicekönigs, auch das Obſt zu befteuern, ins Unerträgliche ge— 
fteigert worden und vief gerade in der ärmern Bevölkerung eine tiefe Gärung hervor. M. felbft 
war perfönlich erbittert, weil man feine Fran hart behandelt Hatte, ald fie verfuchte, eine Meine 
Dvantität Mehl einzufchtwärzen. Er beſchloß im Bunde mit einigen Öleichgefinuten, Rache zu 
nehmen, als ein Auflauf an den Zollhänfern 7. Juli 1647, wo man die neue Obftfteuer er» 
heben wollte, den zufälligen Auſtoß zu einer Revolte der Maffen gab. M. vertrieb die Zoll: 
beamten, zerftörte mit den Seinigen die Zollgebäude und ſchüchterte deu Vicelönig fo ein, daß 
fi) diefer zu den weiteften Eonceffionen herbeiließ. Freilid) waren die niedern Vollstlaffen voll 
ftändig Herren in der Stadt. Paläfte wurden zerftört, blutige Volksjuftiz geübt, und M. felbft 
bandhabte die thatjächliche Macht. In einem fürmlichen Bertrage, den der Vicekönig mit DE. 
13. Juli in der Karmeliterkicche jchloß, waren eine Menge von Zugeftändniffen gemacht und 
namentlich alle neuen Auflagen, die nad) den Exemtionen Kaifer Karl's V. auferlegt worden 
waren, befeitigt worden. M. aber ward durd) diejen Erfolg und die Schmeicheleien des Vice— 
fönigs völlig bethört, ergab fich dem ausfchweifendften Trunke und richtete feine launenvolle und 
grauſame Despotie nun gegen die eigenen Freunde und Anhänger. Schon 16. Juli wurde er 
deshalb das Opfer derfelben Boltswuth, bie er aufgeftachelt, indem Genoffen feines frühern Ans 
hangs ihn ermordeten. Diefen Gegenftand hat Auber zu der befannten Oper «Die Stumme von 
Porticin ald Stoff verwendet. Vgl. Saavedra, Herzog von Rivas, «Insurreccion de Napoli 
en 1647» (2 Bde., Madr. 1849). 

Mascarenische Zufelu oder Mascarenhas-Infeln Heißen die öftlich von Madagasfar 
um Indiſchen Ocean gelegenen vultanifchen Inſeln Aeunion oder Bourbon (j. d.) und Isle⸗de⸗ 
France oder Mauritius (f. d.), wozu auch das 8O M. öftlich von der letztern gelegene Eilaud 
Rodriguez gerechnet wird. 
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Maſchine und Maſchinenweſen. Die Maſchine bildet, im techniſchen Sinne genommen, 
den Gegenſatz zu dem Begriffe Werkzeug. Unter letzterm verſteht man im allgemeinen jedes 
Geräth, deſſen man ſich zur Anfertigung irgendeines techniſchen Gegenſtandes bedient. Das 
Werkzeug alſo bedingt nothwendig die führende Hand neben dem denkenden Geiſte des Arbeiters; 
die Maſchine dagegen iſt eine mehr oder minder künſtliche Zuſammenſtellung einzelner Theile, 
welche, ſobald ſie von irgendeiner Seite her eine mechan. Kraft in Bewegung ſetzt, den techniſchen 
Gegenſtand ſelbſt fertigt und nur einer zeitweiſen Beaufſichtigung oder Bedienung bedarf. In 
der Maſchine find die Werkzeuge, deren ſich der Arbeiter bei der Handarbeit bedient, oft ſehr 
ſinnreich modificirt, angebracht, und die Maſchine erfetst alfo die Handarbeit in den meiften Fäls 
Ien vollfommen, befchränft fie aber mindeftens in allen. Ein Beifpiel möge geniigen. Die Feile 
ift ein Inſtrument, deffen man fich 3. B. aud) bedient, wm metallene Echeiben am Rande mit 
Zähnen zu verfehen. In der Räderſchneidmaſchine ift jene Feile al8 eine freisrumde Scheibe 
modificirt, welche auf ihrer hohen Kante den Feilenhieb hat (die Fräfe) und, durd) eine mechan. 
Kraft in Umdrehung verjegt, jenes Einfchneiden verrichtet. Mit der Feile muf der Arbeiter dar- 
auf achten, daß er diefelbe ftet8 genau auf die Theilung anfete, genau in ber Ridjtung des Halb- 
mefjers einfchneide und in allen Einfchnitten eine gleiche Tiefe gebe. Auf der Mafchine ein- 
geftellt, jchneidet die Fräſe immer in der richtigen Page, hört auf zu fchneiden, jobald fie auf die 
gehörige Tiefe gelangt ift, und die Scheibe wird durch eine einfache Vorrichtung genau um fo 
viel gedreht, als nöthig ift, damit der Fräfe der richtige Angriffspunft für den nächſten Ein— 
ſchnitt fich darbietet. Die Thätigkeit des Arbeiters befchränft ſich hier auf ſehr weniges, dabei 
geht die Arbeit ungemein viel ſchneller und zugleich viel regelmäßiger von ſtatten, als fie durch 
Hand und Feile ausgeführt werden fünnte. Die neuere Art dev Anfertigung technifcher Gegen- 
ftände hat gleidyfam von felbft auf die Erfindung der Mafcinen geführt. Früher und noch jett 
theilweife vollendete ein Arbeiter feinen Gegenjtand allein: er mußte alfo jeden Zweig feines 
Fachs vollkommen ausgelernt haben. Spätere Unternehmer legten Anftalten an, in welchen die 
Arbeit fo vertheilt wurde, daß ein Arbeiter dem andern in die Hände arbeitete, fodaß einer 
immer nur deufelben Gegenftand fertigte, oft nu aus dem Groben, und ihu dann einem zweiten 
gab, der ihm ausarbeitete, und fo fort, bis alle einzelnen Theile in die Hand des jog. Fertig: 
machers famen, der alles zufammenftellte, two das Ganze danı wieder von andern Arbeitern die 
leiste Vollendung erhielt. Es liegt am Tage, daß fo jeder einzelne Theil beſſer ausgefiihrt wer: 
den konnte, da der eine, der immer nur eben diefen Theil machte, e8 bei demfelben leicht zu großer 
Bolltommenheit bringen konnte. So entftanden die Fabriken. Wenn nun aber eben die Anferti— 
gung diefer einzelnen Theile fich meiftens auf ſehr einfache Handgriffe zuritdführen läßt und faft 
eine vein mechanifche, mafchinenmäßige wird, fo mußte man bald auf die Idee gerathen, dieſe 
Theile durch Mafchinen anfertigen zu laffen, welche jedenfall genauer umd ftetiger arbeiten 
konnten und mußten, da man fie ſtets mit derfelben Genauigkeit und Kraft arbeiten laffen konnte. 
Auf diefen einfachen Grumd Laffen ſich alle Mafchinen zurüdführen, wenn man dabei nur bes 
denkt, daß die zufammengefegtern Mafchinen die Arbeit mehrerer Menfchen in fich concentriren, 
welche fie in nadjeinander folgenden Operationen ausführen, Man denke ſich die Maſchine zur 
Berfertigung der Krämpelbefchläge. Sie ſchneidet den Draht nad) der gehörigen Yänge und gibt 
ihm die gehörige Biegung; fie fticht die Köcher in das Krämpelleder; fie ſteckt die Drahthälchen in 
die vorgeftochenen Löcher. Dies find eigentlich drei in eine zufanmengezogene Mafchinen, welche 
die Arbeit von drei Menfchen verrichten, eine Arbeit, weldye viel Genauigleit verlangt und durch 
Menjcenhände doch nicht fo gut als durd) die Maſchine gemacht werden kann. Auf ſolche Weiſe 
mliſſen durch die Mafchinen notöwendig viele Hände erfpart werden, und wenn auch eine allge 
mein beivegende Kraft, die noch obenein fehr oft eine ſchon zur Benugung vorhandene Elementar- 
kraft fein fonnte, mit einigem Koſtenaufwande herbeigeſchafft werden mußte, jo trat doch immer 
eine große Erfparniß an Arbeitslohn ein, während die Erzeugmifje jelbft beffer wurden. 

Es erhoben ſich viele Stimmen gegen die Mafchinen, welche geltend machten, wie durch die- 
jelben eine große Menge von Menfchen brotlos wiirde. Ya man bradjte es dahin, daß in eilt 
zelnen Staaten Brohibitivmaßregeln gegen die Einführung ber Maſchinen in den Fabriken er- 
griffen wurden. Allerdings muß man auch den Gegnern des Maſchinenweſens zugeben, daß 
ducch die Einführung der Mafchinen viele Menfchenhände ihre Arbeit einftellen müſſen und 
folglich zunächft brotlo8 werden; allein der Schluß, der ans diefer Erſcheinung gezogen wird, 
daß nämlich diefe amgenblicliche Arbeitseinftellung zur Verarmung und zum Berderben um 
ganzen führt, ift keineswegs richtig. Die Erzeugniffe der Technik werden durch Anwendung der 
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Maſchinen wohlfeiler und beſſer, die Artikel werden mehr geſucht, weil ſie durch billigen Preis 
jedermann zugänglich werden, die Conſumtion ſteigert ſich, und es entſtehen immer neue Fabriken, 
welche jene brotloſen Arbeiter wieder beſchäftigen. Die Erfahrung hat ſogar gelehrt, daß an 
Drten, wo die Fabriken mit Mafchinen beſetzt wurden, fehr bald die früher vorhandenen Arbeiter 
nicht mehr zureichten, um jene Maſchinen zu beauffichtigen. In welch hohem Grade die Ein— 
führung der Maſchinen auf die Entwidelung eines Induftriezweigs einwirken kann, davon gibt, 
neben zahllofen andern Fällen, die Baumwollſpinnerei ein fchlagendes Beispiel. Nicht nur find 
die auf Maſchinen gefponnenen Garne weit ſchöner als Handipinmerei fie erzeugen fann, ſondern 
e8 wiirde eine ganze große, nur aus Handipinnern beftehende Bevölkerung nicht Hinreihen, um 
die gegenwärtig producirte und verbrauchte Garnmenge zu liefern. Oftmals ift die Ausfiihrung 
gewifjer Gegenftände einzig durch die Mafchinen erft möglich geworben, 3. B. Herftellung großer 
Eifenarbeiten mittels der Hobel-, Dreh und Bohrmafchinen u. f. w. Außerdem erfordert auch 
die Anfertigung der Mafchinen, felbft wenn wieder Mafchinen die Mafchinen anfertigen, eine 
Menge von Händen, die im allgemeinen beffer befoldet werden als die gewöhnlichen Fabrifarbeiter. 
Endlich aber bilden fich gerade durch die Mafcineninduftrie von Tag zu Tage neue Erwerbs: 
zweige, welche die menschliche Thätigfeit aufs neue in Anfpruch nehmen. Zudem muß man in 
Anſchlag bringen, daß es gerade die Mafchine gewefen iſt, welche dem Arbeiter jelbit den Genuß 
und die Entfaltung der Menſchenwürde gewährt hat, während er eben früher nur eine Mafchine 
war. Die Bedienung der Mafchine an umd fitr fich erfordert oft ſchon eine größere Intelligenz 
und mehr Gewandtheit von feiten des Arbeiters, und diefe Intelligenz eben führt ihn felbft dar— 
auf hin, und die Mafchine gibt ihm zugleic) die Zeit dazu, zu denfen und an feiner iibrigen 
Fortbildung zu arbeiten. 

Wenden wir unfere Aufmerkſamkeit auf die Ausbildung des Maſchinenweſens in den ver- 
ſchiedenen Ländern, welche in technifcher Hinficht Bedeutfamkeit erreicht Haben, fo findet man, 
wie auf jene Ausbildung einerjeit3 die Individualität des Bollscharafters, andererfeits aber die 
Localität ald Grundbedingung eingewirkt hat. Als das eigentliche Vaterland des Maſchinen— 
wejens dürfen wir England betrachten. Seine ijolirte Lage, die Umftändlichkeit, mit welcher 
die Erzeugnifje des Auslandes zu bejchaffen waren, weifen den Engländer auf feine eigenen 
Mittel zurück; fein Seedienft ‚aber, feine verhältnigmäßig große Kriegsmacht, ſein Yandbau neh— 
men viele Hände in Anfpruch, fodaß die Klafje der Gewerbtreibenden nicht allzu zahlreich iſt. 
Dennod) muß aber England viel Geld aus dem Auslande hereinzichen, und dies Tann es nur, 
indem es viele Producte von aufen bezieht, durch die Menge und Güte feiner Fabrifate erreichen. 
Um diefe alfo hervorzubringen, bedurfte es der Mafchinen, und man erfand fie. Begünftigt 
wurde England hierbei durch die große Menge eines guten Eifens und durch den Ueberfluß am 
beften Breimmaterial; daher fanden auch in England die Dampfmaſchinen am fchnellften Ein= 
gang. So hat ſich hier vor allen Ländern Europas das Majchinenweien am früheften und am 
meiften entfaltet. Der Engländer, mit faft pedantifcher Strenge auf die Vollendung feines Ge— 
genftandes hinarbeitend, denkt ſtets auf Berbefferung, ergreift gierig jede ihm dargebotene und 
ſcheut Feine Koften, welche Berfuche, oft ſehr ins Örofe getrieben, ihm verurjachen könnten. 
Dabei begünftigt ihn großer Scharffinn und eine durch die nicht von Staate bejoldeten Civil 
ingenieurs bis in die untern Arbeiterflafien hin verpflanzte technische Ausbildung. Erſt in der 
neueſten Zeit geht man damit um, nach dem Mufter der deutfchen und franzöſiſchen auch in 
England technische Lehranfialten und Gewerbfchulen zu gründen, Der Engländer ift rein praf« 
tifch: er erfindet erft eine Mafchine, dann fucht er ihre Theorie auf und benußt diefe zur 
Berbefferung. Einen andern Weg fchlägt man in Frankreich ein. Die technischen Bildungs— 
anftalten Frantreich® haben in diefem Jahrhunderte eine fehr hohe Stellung eingenommen; dem 
dort gezogenen Arbeiter find die Theorien nicht fremd, und ihnen folgend ift dort mand)e wich— 
tige Erfindung gemacht worden, welche in das Mafchinenwejen greift. Darum nimmt aud) der 
Franzofe, obſchon er häufig Englands Erfindungen fid) aneignet, diefelben nie auf guten Glau— 
ben an, fondern legt erft an alle den Maßſtab der Theorie und der ftrengen Prüfung, weshalb 
auch dort eigentliche Misgriffe im großen zu den Geltenheiten gehören. Der Franzoſe faft, 
ſchon vermöge feines Iebhaften Temperaments, das Neue leicht auf und weiß es, durch natür— 
lichen Inſtinet getrieben, für fich auf die eine oder die andere Weife nugbar zu vertvenden. Aus 
diefem Grunde fteht das Mafchinenwefen in Frankreich, auch von feiten der Regierung gefördert, 
fehr hoch. Auch in Deutfchland hat neuerdings der Mafchinenbetrich mächtig feine Schwingen 
entfaltet. Dabei Teiftete eine ungentein vergrößerte Ausbeutung der natürlichen Schäge von 
Eijen und Steinfohlen vortreffliche Dienfte, und e8 gelingt mehr und mehr, Deutjchland der 
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vollfommenen Selbftändigfeit und Unabhängigkeit im Mafchinenbaue zu nähern, wozu die in— 
tenfive und ertenfive Wirffamfeit der Induſtrie- und Gewerbvereine und das Emporblühen 
technischer Bildimgsanftalten das Ihrige beitragen. Nordamerika hat fein Mutterland England 
hinfichtlich des Maſchinenweſens faft überflügelt, und dies ließ fid) nicht anders erwarten. Hier 
ift der Preis der Handarbeit hoch, und der Speculationggeift wird ftet? vege gehalten und da— 
durch unterftütst, daß von Europa vielfach folche Leute dorthin gehen, welche Geiftes- und Wil 
fensfraft genug in fich fühlen, den Kampf mit den fi) dem Gefchäftsbetriebe entgegenſtellenden 
Hinderniffen einzugehen. Auch Belgien hat in der neuern Zeit fein Mafchinenwefen bedeutend 
gefördert und Hält im diefer Hinficht die Mittelftraße zwifchen England und Franfreich, ob— 
gleich ihm manche Eigenthümlichkeiten nicht abzufprechen find. Was die Entwidelung des Ma- 
ſchinenweſens in Rußland betrifft, fo walten dort ganz andere Berhältniffe ob als bei den 
übrigen Staaten und Völfern. Während fid) anderwärts das Mafchinen- und Gewerbswefen 
aus der induftriellen Klaffe heraus bildete, geht in Rußland diefe Entfaltung von den obern 
Staatsbehörden aus. Es ift aber trot diefes abnormen Ganges nicht in Abrede zu ftellen, daß 
die ruff. Regierung energifche und zum Theil fehr erfolgreiche Mittel ergriffen und ſehr große 
Sunmnen aufgewendet hat, um durch die Begründung des Fabrif- und Mafchinemwefens Ruß— 
land von der Induſtrie des Auslandes unabhängig zu machen umd eine vaterländifche Induftrie 
zu fchaffen. Ueber das Mafchinenwefen in ftaatswirthichaftlicher und rechtlicher Hinficht ift das 
Werk von Babbage, «On the economy of machinery and manufactures» (Fond. 1833; deutſch 
von Friedenberg, Berl. 1833) nod) immer von Bedeutung. 

Mascov (Doh. Yak.), deutſcher Publicift und Hiftorifer, geb. zu Danzig 26. Nov. 1689, 
ftudirte in Leipzig anfangs Theologie, dann die Rechtswiſſenſchaft und ging hierauf mit zwei 
jungen Grafen von Wagdorf auf Reifen. Nach feiner Rückkehr wurde er 1719 auferord. Pro- 
feſſor zu Yeipzig, noch in demjelben Jahre in den dafigen Rath aufgenommen, fpäter ord. Pro- 
feffor der Rechte und der Geſchichte, Hofrat und Proconful der Stadt. Er ftarb 22. Mai 
1761. Unter den deutfchen Staatsrechtslehrern behauptet er einen ausgezeichneten Rang. Seine 
«Principia juris publici Romano-Germaniei» (2p3. 1729; 5. Aufl. 1769) wurden lange 
Zeit auf den meiften Univerfitäten als Lehrbuch gebraucht. Nicht geringere Verdienſte erwarb 
er fich um die deutjche Geſchichtſchreibung. Seine unvollendete a&efchichte der Deutjchen bis 
zum Anfang der fränf. Monardiev (2 Bde., Lpz. 1726 — 37), die ins Englifche, Franzöſiſche 
und Holländijche itberfegt wurde, zeigt, daß er richtigere Anfichten von dem Weſen der Ges 
ſchichte hatte, als es fich von feiner Zeit erwarten läßt. Während in allen deutfchen Geſchichts— 
büchern die Idee des Reichs vorwaltete, und ſämmtliche deutſche Hiftorifer blos entweder Reichs— 
oder Kaifergefchichten lieferten, unternahm er es, die Geſchichte der Nation zu ſchreiben. Eine 
Fortſetzung derfelben find die «Commentarii de rebus imperii Romano-Germanici» (3 Bde., 
- 293.1751—53). Außerdem fchrieb er «Abriß einer volljtändigen Hiftorie des Deutfchen Reichso 
(2p3.1722—30) ımd «Einleitung zu der Geſchichte des Römifch-Deutfchen Reichs» (Lpz. 1752). 

Masculinum, |. Geſchlecht (ſprachlich). 

Majer nennt inan diejenige Holzbildung, bei welcher der Verlauf der im Stamm enıpore 
fteigenden, das Holz zufammenfegenden Gefäßbündel (bet Laubhölzern) oder der Holzzellenbündel 
(bei Nadelhölzern) ein höchft unregelmäßiger, getvundener, verworrener ift, wodurch auf dem Tan: 
gentialfchnitt (dem ſenkrecht auf die Markftrahlen geführten Lüngsſchnitte) feltfam gewundene Fi- 
guren und Zeichnungen entftehen. Häufig ift das Maferholz auch eigenthümlich gefärbt, oder «8 
nimmt wenigſtens durch Aetzung und Politur eigenthümliche, meift ſehr ſchöne gelbe und braune, 
fehr verſchieden nuancirte Fürbungen an. Die Beranlafjung zur Maferbildung geben gewöhnlich 
Adventivfnospen, welche fi) am Stamm in großer Menge entwideln und fnollige Anſchwellun— 
gen und Auswüchfe bewirken. Beſonders häufig findet fi die Maferbildung am Grunde des 
Stammes nahe über der Wurzel. Durd) öfteres Auslichten der Zweige fann man die Maſer— 
bildung befördern. Das mit Maferbildung verjehene Holz heißt Majerholz und wird vor— 
züglich zu ausgelegten Arbeiten, Fournieren u. ſ. w. verwendet. Unter den einheimischen Laub— 
hölzern zeichnen ſich der Nußbaum, Kirichbaum, die Birke und Pappel durch häufige Maferbile 
dung, aus, unter den Nadelhölgern vorzüglich der Taxus. 

Maſern (morbili, rubeola), auch Rötheln, heißt eine acute Infectionskrankheit, die fich 
lediglic) durch Anſteckung fortpflanzt. Die Kranfgeit kann übertragen werden durd) das Blut, die 
Thränen, den Lungenſchleim, die Hautausdünſtung, und jie wird ſogar durch Perſonen verfchleppt, 
die jelbjt nicht an den M. erkranken. Nur Kinder unter dem erften Lebensjahre und reife blei— 
ben von der Krankheit verfchont, während jonft alle Lebensalter von ihr ergriffen werden können, 
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Einmalige Durchſeuchung ſchützt in der Regel vor einer zweiten Erkrankung. Die Krankheit 
bricht 12 —14 Tage nad) erfolgter Anſteckung aus und beginnt al8 fieberhafter Katarrh der 
Luftwwege und der Augenbindehaut. Diefes Borläuferftadium währt in der Regel drei Tage, 
worauf unter Zunahme des Fiebers zunächft im Geficht (um Mund und Augen), dann am 
Halje und an der Bruft und endlich nod) vor Ablauf der erften 24 St. am ganzen übrigen 
Körper zahlreiche Tinfengroße, rundliche rothe Flecken auffchießen, die an manchen Stellen zuſam⸗ 
menfließen, zwifchen fid) aber Haut von gefunder Farbe laffen. Mit dem vollendeten Ausbruche 
des Ausfchlags mindert ſich die Farbe ganz bedeutend und verfchwindet oft ganz, während die 
Flecken ſchon nad) 24 St. zu erblaffen beginnen. In gutartigen Fällen find die Flecken am achten 
oder neunten Tage der Krankheit verfchtwunden, und die Haut fchuppt ſich Heienförmig ab. An ſich 
tödten die M. nur felten, wol aber hinterlafjen fie ald Nachkrankheit manchmal Tuberkulofe, Die 
Kranken müſſen das Bett fo lange hüten, bis die Abſchuppung vollendet ift. Die Temperatur des 
Kranfenzimmers fol 13—15° R. betragen umd diefe Temperatur nad) dem Thermometer ge- 
regelt werden. Die Augen ſchütze man vor zu grellem Licht, Halte fie aber keineswegs ganz im 
Dunkeln. Täglich fol die Luft des Kranfenzimmes erneuert werden, aber fo, daß die Kranken 
nicht dem Zuge ausgefegt find. Leib- und Dettwäfche wechfele man, wenn nöthig, doc, nur 
nad) vorgängiger Durcchwärmung. Die Koft joll anfangs leicht, fpäter Fräftiger fein. Neben 
— wie Lungenentzündung u. dgl., bleiben der Behandlung des Arztes überlaſſen. 

aſiniſſa, König der Maſſylier in Numidien, der Sohn des Gula, ausgezeichnet durch 
Tapferkeit, Geiſtesgaben und voll Ehrgeizes, war im zweiten Puniſchen Kriege ſeit 213 v. Chr. 
mit Karthago verbindet, da ihm Hasdrubal (ſ. d.), Gisgo's Sohn, feine ſchöne Tochter So— 
phonisbe verlobt hatte, und kämpfte in Spanien auf farthag. Seite, während Syphax, ein an⸗ 
derer numid. König, der auch um Sophonisbe geworben hatte, ſich den Römern anſchloß. 
Als aber nach der Niederlage der Karthager bei Bäcula, 207 v. Ehr., Hasdrubal, um dem 
Syphar zu gewinnen, diefem M.'s Berlobte gab, näherte fi, M. den Nömern, wurde darum 
nad) feiner Rückkehr aus Spanien durch Syphar und die Karthager befriegt und ſchloß fich 
(nad) Livius) als Flüchtling mit wenigen Reitern dem Scipio au, als diefer 204 in Afrika lan« 
dete. Mit den Römern verbiindet, kämpfte er nun gegen Karthago und gegen Syphar, der 203 
fein Reid) und Sophonisbe an ihn verlor und befiegt in röm. Gefangenfchaft kam. Er verzieh 
Sophonisben die Untreue und vermählte ſich mit ihr; aber durch Scipio gedrängt, welcher 
fitrchtete, daf fie den Gemahl auf karthag. Seite ziehen möchte, und ihre Auslieferung verlangte, 
fendete er ihr den Giftbecher. Die Römer belohnten ihn mit königl. Ehren und dem Lande 
des Syphar; nad) der Schlacht bei Zama mußten ihn die Karthager im Frieden als König des 
ganzen Numidien anerkeımen. Nach Hannibal’s Vertreibung ſuchte er Stücke des farthag. Ge— 
biet8 an ſich zu reißen und wurde jedesmal von den Römern, die ald Schiedsrichter angegangen 
werden mußen, begünftigt. Endlich reizte er fie, da er einen der fruchtbarften und bebauteften 
Striche in Anfpruc nahm, zum Kriege, und diefen Borwand benußten die Nömer, um dem 
Frieden auch für fich als gebrochen anzufehen. Den Karthagern wurde 150 v. Chr. Krieg (dev 
dritte Punifche) angekündigt, in deffen zweiten Jahre M., 92 9. alt, 148 v. Chr. ftarb. Sein 
Keic wurde nach feinem Willen unter feine drei Söhne Micipfa, Guluffa und Maftanabal 
getheilt; dev Sohn des lettern war Jugurtha (f. d.). 

Miaskät ift der von der Hauptftadt auf das Land übertragene Name des Staated Dmän 
an der Oſtküſte Arabiend längs des Meeres von Dmän (Bahr Dmän), des nörblichften Theils 
des Arabijchen Meeres (f. d.). Die Herrfchaft in diefem Staate ift in der Familie des zu Au— 
fang des vorigen Jahrhunderts durch Volfswahl auf den Thron gehobenen Stammherrn erblich. 
Der Imam oder Sultan von Oman, Sejjid- Said, welcher von 1804 —56 regierte, mad)te, 
von den Engländern unterſtützt, durch feine milde und Auge Regierung M. zu dem mädhtigften 
Staate Arabiens und zu einem der wichtigften Handelögebicte des Drients. Es gehört zu dem 
Imamat nicht nur das Küftenland Dmän und in gewiſſen Abhängigfeitsverhältniffen die arab. 
Süd⸗ und Weftküfte des Perfichen Meerbuſens (ſ. d.) bis zu den Bahreininfeln, fondern aud) der 
ſchmale Küſtenſtrich der perf. Landfchaften Mogiftan und Lariftan mit den Handelsftädten Bender 
Abbaſi (f. d.) und Lindſcha oder Lundfche (20000 E.) und den Infeln Ormus (j. d.), Kiſchm, 
Laredſch oder El-Aredſch und Hindfham, forwie die Küfte Beludjchiftans vom Ras-Tanla bis 
nad) Pafjani und Ras-Paffinu mit den Hafenplägen Gwatar und Gwadel. Unter dem Imaut 
Sejjid-Said gehörte unmittelbar zu M. auch die ganze oftafrif, Küfte Wazamba oder der Ena- 
heli-Neger, faft vom Aeguator bis füdlich zum Cap Delgado mit den Infeln Patta, Lamu, 
Melinde (Malindi), Wita oder Mombas, Pemba, Zanzibar oder Zanguebar (f. d.), Mafia oder 
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Monfta und Kilwa (Quiloa), dedgleichen eine Zeit lang die Infel Sofotora (f. d.). Nachdem 
aber diefer allgemein gefchätte Imanı 18. Det. 1856 am Bord feines Kriegsſchiffs Victoria 
auf der Ueberfahrt nad) Zanzibar, dem Centrum feiner afrif. Befigungen, geftorben, theilten fich 
feine ungerathenen Söhne in die Herrfchaft. Der ältefte, Sejjid-Thuweni, erhielt M. und die 
afiat., Sejjid-Mejjid die afrif, Beſitzungen, dabei in tributärem Verhältniß zu erfterm bfeibend. 
Sejjid-Thumeni zeigt fich herrfchfüchtig, geizig und ift umter den Arabern nicht beliebt. Die 
Bantifienftreitigfeiten zwifchen den ältern und jüngern Brüdern und Verwandten find endlos und 
würden zum Ruin der Dynaftie Sejjid führen, wenn nicht England ſchützend einzugreifen wüßte, 
Wie Aden zum Rothen Meere, fo ift M. der Schlüffel zum Perfichen Golfe, und die Engländer 
mit ihrer klugen Politif haben fich deshalb auch Hier feftgefett. In Wirklichkeit ift diefer Theil 
Arabiens nur eine Dependenz des brit.= oftind. Gouvernements, da feine Beſitzer ihre Exiftenz 
den Engländern verdanken. - Das Land Oman ift im ganzen ein productenarmes Land, bod) 
gehören einzelne Kitftenftrecen zu den fruchtbarften und bevölfertften Theilen Arabiens, 

Die Bewohner, die von der weftl. Eimvanderımg nad; Arabien faft unvermifcht gebliebenen 
Refte der Kartani, haben mit den nördlicher wohnenden Arabern wol die Sprache gemeinfant, 
weichen aber faft in jeder Beziehung von den übrigen Arabern ab. Neben ihnen haben fich auch 
andere Araberftänme aus dem N. angefiedelt, namentlich Wahabiten der fanatifchiten Art, 
Feinde aller ihrer Umwohner, Unter den übrigen Einwohnern Dmäns gilt aber Wahab und 
ſelbſt Mohammed nichts, Ali ift in hohem Grade verhaft. Ebenfo hat der Koran hier Feine 
Geltung, und die Pilgerfahrt nad) Meffa ift abgefchafft. Später nahmen fie nad) dem Stifter 
einer Sefte den Namen der Karmaten an, bermwarfen indeß jedes gefchriebene Geſetz, jedes 
Dogma. Auf der Grundlage ihrer alten, nfprünglich fabätfchen Religion hat fid) eine Natur— 
religion entwidelt, und der Gottesbegriff ift noch jest ein pantheiftifcher. Die Karmaten tragen 
weiße Kleidung und eimen weißen Turban. Sie nehmen aufer den Beifcjläferinnen mir eine 
Frau, und dieje geht unverſchleiert. Wein und Tabad werden in großer Menge gebraucht, Gold 
und Silber mit Verſchwendung getragen. Durchweg herrfcht große Toleranz und in jeder Weife 
Freiheit, dod) auch Hang zu Wohlfeben und Luxus. Bährlic werden ans Zanzibar Negerſtlaven 
in Menge eingeführt, von denen fich viele mit der Zeit frei machen, und die jest ſchon ein Viertel 
der Bevöfferung bilden. Gerichte und Erecutive find ganz getrennt. Der Imam ift im Beſitz 
von Monopolen und Hat eine Peibgarde von 1000 Mam. Meben ihm befteht eine mädjtige 
Ariftofratie, and) bildet jede Stadt ein gefchloffenes Municipium. Das Areal des Imamats läßt 
ſich bei der Unbeftinmmtheit der innern Landesgrenze nicht angeben. Die Bevölterung von Omän 
feldft wird auf 500000, mit den afiat. Dependenzen auf höchſtens 600000 Köpfe geſchätzt, wäh— 
rend man vor der Trennung Zanzibars etivas iiber 2 Mill. annahm. Unter dem Imam Sejjid- 
Said wurde das ftehende Heer auf 20— 30000 Dann, die Kriegsmarine auf 87 Schiffe mit 
730 Kanonen, die Handelsflotte auf wenigstens 2000 Fahrzeuge mit einem Gefammtgehalt von 
37000 Tonnen angegeben. Seitdem hat fich dies alles geändert, und die Flotte verfault. — 
Die Hauptftadt M., die Nefidenz des Imam, nahe dem Wendefreife, im Hintergrumde einer 
von ſteilen und nadten Felſen eingefchloffenen, üüberall guten Aufergrund bietenden und unglaub« 
lich fiſchreichen Bucht des Meeres von Oman gelegen und auf der Yandfeite mit Feſtungswerken 
versehen, hat enge, ſchmuzige Straßen, Häufer, die vielfach mur aus Erde und Palmzweigen er- 
baut, einige ftattliche Gebäude, darunter den großen Balaft des Imanı. Das Waffer erhält die 
Stadt durch die Peitung aus tiefen Quellbrunnen. Nahe weftlich an einer ähnlichen Bucht Liegt 
bie freundliche Stadt Matra oder Matara, der Sit der Weber, Waffenfchmiede, Chelwa- 
fabrifation und Filcerei, gegenwärtig an 30000 €. zählend. Mit diefem und mehren nahen 
kleinern Orten hat die Hauptftadt M., deren Bevölkerung und Handel des ungefunden Klimas 
abnimmt, iiber 50000 E., bie aus den verfchiedenften Bölfern bunt gemifcht find. 

M. iſt mit feiner Ergänzung Mätra ein fehr wichtiger Stapelplag, defien Schiffe die Häfen 
des Perfifchen Golfs, die von Indien (namentlich Karätfchi), das Rothe Meer und die oftafrif. 
Kitfte bis Kilwa und felbft Mauritius befuchen. Zur Winterzeit ift der Hafen zugleich das Afyl 
aller Schiffe des Indiſchen Oceans. Die Ausfuhrartikel find Kopftiicher, Teppiche, Waffen, 
Getreide, Datteln, Chelwa, Früchte und getrodnete Fische, namentlich auch Haififche, die hier in 
großen Maffen gegefien und bis nach China exportirt werden. Die Einfuhr von europ. Fabri⸗ 
taten iſt nur unbedeutend. Ein großer Theil des Handels von M. liegt in den Händen der 
Banianen, beſonders der mit Perlen. Bon 1507, wo Albuquerque auf feinem Zuge gegen Or— 
mus die Stadt M. eroberte, bis 1648, wo fie der arab. Imam Seif befreite, gehörte fie den 
Bortugiefen, von denen noch weite Befeftigungen vorhanden. 
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Masten (mittellat. masca, ital. maschera) ftammen aus fehr alter Zeit her, und man 
weiß, daß fie in Griechenland bei den bacchiſchen Weifen, feftlihen Aufzügen und Broceffionen 
gebraucht wurden. Weil der Urfprung des griech. Trauerſpiels mit dem Bacchusdienſt zu— 
fammenhängt, fo dienten fie gleich, anfangs auch für die Bühne, wo der Grieche dem Schau- 
fpieler durchaus die Aehnlichkeit und den Charakter der darzuftellenden Perfon zumuthete und 
daher lieber ein künſtliches Geficht als eine individuelle Phyfiognomie ertrug. Die antifen M. 
waren nicht, wie die modernen, eine Art Bifir, welches nur das Geficht bededt, jondern eine 
Urt Helm, der den ganzen Kopf verhüllte und aufer dem Gefichte auch Haar, Ohren, Bart, 
fogar die von Frauen beim Kopfpug angewendeten Schmudjaden an fid) trug. Die erften 
griechifchen M. beftanden aus Baumrinde; jpäter machte man jolche aus Leder, inwendig mit 
Leinwand oder Zeug gefüttert. Da aber die Form derfelben fich leicht verſchob und verfnitterte, 
wurden endlich M. aus Holz und fogar aus Elfenbein verfertigt. Man unterſchied viererlei 
Arten: tragifhe M., bei heroifchen Stüden gebräuhlih und von impofanten, jchredhaftem 
Ausſehen; komische M., denen man einen burlesfen, grimaffirenden Ausdrud und oft etwas 
lächerlich Berzerrtes gab; Satyrmasken, die, weil fie bei Poſſen und Schwänfen dienen follten, 
vom Berfertiger die närrifchiten, drolligften und grotesfeften Formen erhielten; orcheftrifche MR. 
mit regelmäßigen Zügen für die Tänzer. Meift hatten die alten D. jehr große Mundöffnungen, 
inmwendig mit Metallftangen oder andern tönenden Körpern verfehen, um der Stimme des Schauts 
ſpielers eine VBerftärfung zu geben, welche die Einrichtung der antifen Theater und ihre unge- 
meine Größe erforderte. Der Gebrauch der fcenifchen M. ging vom griech. Theater auf das 
römifche über, und von diefem auf die ital. Kunſtkomödie, commedia dell’ arte, ein volfsthürn« 
liches Stegreifjpiel mit komiſchen M. und localen Dialekten. Don Pasquale, der Doctor von 
Bologna, auch Öraziano genannt, Pantalone von Venedig, die liftigen, ſchelmiſchen Bedienten 
Scapino (in Neapel Basquariello) und Arlechino aus Bergamo (in Neapel Pulcinello), Bri— 
ghella von Ferrara, Beltramo von Mailand, Gelfonimo von Rom, die bramarbafirenden Ka— 
pitäne Spaviento, Frocafjo und Tempefta, Tartaglia der Stotterer, Giangurgolo und Coviello 
von Galabrien, Truffaldino und Smeraldino, Columbina und Spiletta waren feit dem Mittel=- 
alter herfünnliche Maskencharaktere auf dem ital. Nationaltheater und wurden im 17. Jahrh. 
theilweife auch auf fajt allen andern europ. Bühnen eingebürgert. Vgl. Ficoroni, «De larvis 
scenicis et figuris comieis» (Rom 1754, mit vielen Abbildungen antiker M.); Böttiger, 
«Kleine Schriften» (Dresd. und Lpz. 1838); Balentini, «Trattato sulla commeldia dell’ arte» 
(Berl. 1826, mit Kupfern); Flögel, «Geſchichte der fom. Fiteratur» (4 Bde., Yiegn. und Lpz. 
1784— 87); Sand, «Masques et bouffons» (Par. 1860). Der Gebraud) der M., wie man 
fie jegt trägt, fam nach unfern Gegenden aus Italien, namentlich, aus Venedig, wo fie jelbjt 
außer der Garnevalszeit zu allen Freudenfeften gehörten. Diefjeit der Alpen waren M. ſchon 
im 14. Jahrh. gebräuchlich und wurden jonft von vornehmen frauen getragen, um die Haut 
gegen rauhe Witterungseinflüffe zu ſchützen und den Teint friich zu erhalten. Der Gebraud) 
jolher M., im 17. Jahrh. noch ſehr verbreitet, Fam im vorigen Jahrh. ab; an ihre Stelle 
traten Schminfe und Schönpfläfterchen. Gegenwärtig trägt man M. nur nod) bei Masken— 
bällen und Maskeraden. — Die Architekten nennen M. gewiffe fragenhafte und phantaftifch als 
Grimaſſen gebildete Köpfe in Flach- oder Rundwerk, die fie über Thorwegen, in der Mitte von 
Arcaden, über Grotteneingängen, an Brummenmündungen u. j. w. als freie Decoration an— 
bringen. Die Italiener jagen dafür mascarone. — In der Befeftigungsfunft verftcht man 
unter DM, eine vorliegende Bruftwehr, durch welche ein anderes Werk, Batterie u. f. w. dem 
feindlichen Feuer entzogen wird; daher maskiren, d. h. eine Feldbatterie durch eine Truppen— 
aufftellung dem Feinde jo verbergen, daß fie exit jichtbar wird, wo fie ihre Wirkung thut. 

Mastenball ift ein Bal, den nıan mit Maste und Verkleidung befucht. Das Vaterland 
der Maskenbälle war Italien; diefelben verdanften ihr Aufkommen theils der Luft, ſich in präch— 
tigen, abenteuerlichen und bizarren Geftalten der VBerfappung und Ausftaffirung zu zeigen, 
theils dem beſondern Keize, ſich ungelannt in einer großen, aus allen Ständen gemijchten Ges 
fellfchaft zu bewegen, wo die hergebrachte Maskenfreiheit das Auslaffen des Muthwillens und 
Schabernacks in vollem Maße verftattete. Man ſteckte ſich in einen beliebigen Anzug, mußte 
aber, um es gut und recht zu machen, die Perjon, deren Tracht man angenommen hatte, durch— 
führen fünnen. Wer auf diefem Intriguenfelde keine Rolle mitjpielen wollte, der verkleidete fich 
als Domino oder font auf eine Weiſe, die feine Verpflichtungen auferlegte. Solche Masken— 
bälle wurden jeit dem 17. Jahrh. überall beliebt, und fie gehören noch jett an einigen Orten 
zu den gefelligen Bergnügungen der Carnevalszeit, haben aber nicht mehr in ſolchem Grade den 
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alten Geift und das Gepräge der temporären Freiheit und Gleichheit aller Stände und Alter, 
daß fie in diefen Bezichungen etwas ſehr Intereffantes wären, Zu den heutigen Privatmasfen- 
bällen jcheint man nur zufammenzufommen, um ſich zu zeigen und zu befehen, nicht um fich 
ergöglich zu neden und zu foppen. Diefe bals costum&s, wie man fie mit einem feinern 
Namen nennt, gleichen Theatern, wo e8 feinen Genuß als das Schaufpiel und fein anderes 
Scaufpiel ald den Anblid der Zufchauer gibt, Auf den öffentlichen Masfenbällen oder Re— 
douten, die noch in Paris und andern großen Städten im Schwange find, herrſcht dagegen 
ein Taumel und ein Geift dev wilden Freude, wie er ſich nur mit den jugendlichjten Auſprüchen 
an Gefelligkeit verträgt. — Masferade hat im jegigen Sprachgebraud) unrichtigerweife 
gleiche Bedeutung mit M. Früher nannte man fo die prächtigen Aufzüge und fomödienartigen 
Ballete mit Geſang und Tanz, die bei hohen VBermählungsfeiern oder andern Hoffeften ver— 
anftaltet und gewöhnlich von Masken aufgeführt wurden. Urſprünglich und eigentlich aber ift 
Masterade eine Zuſammenkunft von mastirten und verfleideten Perſonen, die ihr luftiges Weſen 
auf öffentlicher Strafe trieben. Mehrere ehemalige Volksfeſte und Kirchenfeterlichfeiten, wie die 
Mummenſchanze, das Schönbartslaufen, die Faſtnachtsſpiele, das Eſelsfeſt u. ſ. w, waren wirf- 
liche Masteraden, die fehr glänzend begangen wurden. Jetzt iſt von allen ſolchen Mummereien 
nur noch ein Fleiner Reft, nämlich der Faſching, und von diefem aud) nur nod) ein Heft übrig. 
Selbjt in Rom hat heutzutage der Carneval kein rechtes Brio mehr, und an andern Orten ift 
vollends Geijt und Humor daraus verſchwunden. Diejes Ueberbleibjel der alten Saturnalien 
fteht im Widerfpruch mit unjern nüchternen Sitten und dauert nur noch als Anachronismus in 
der Reihe öffentlicher Spiele und Yuftbarfeiten fort. Vgl. Flögel, «Geſchichte des Grotesk— 
Komifchenn (Liege. und Lpz. 1788; neue Aufl., von Ebeling, Lpz. 1862). 

Masliebe, j. Chrysanthemum und Gänjeblümden. 

Maſora, d. i. Ueberlieferung, heißt die Sammlung von Eritijchen und exegetifchen Bemer- 
kungen, betreffend den Worttert und zum Theil aud) die Bocalijirung der Bücher des Alten 
Teftaments, Diefelben ſtammen urjprünglic von den alten Soferim und jüd. Weifen aus den 
beiden legten Jahrhunderten dv. Chr. und der darauffolgenden Epoche der Mijchna, wurden 
"lange zum Theil mündlich fortgepflanzt, zum Theil hier und da am Nande der Handſchriften 
angemerkt, endlid) aber, wol zuerſt in Ziberias, nad) und nad geſammelt und von Zeit zu Zeit 
mit Zufägen vermehrt. Dieje Thätigfeit fällt zwifchen das 6. und 8. Jahrh. Die gegenwär— 
tige M. ift indeß erſt im 11. Yahrh. vollendet worden, und man theilt fie in die große und die 
Fleine M., welche letztere nur in einem Auszuge befteht. Die M. ift für die Geſchichte und die 
Kritik der hebr. Bibel ſehr wichtig. Vieles hat man ihrer Sorgfalt zu danken, namentlich aud) 
ihägbare Beiträge zur Exegeſe. Indeſſen haben die Berfaffer und Sammler, die jog. Maſo— 
reten, aud) manches Ueberflüffige gethan, 3. B. Worte und Confonanten gezählt, die mittelften 
Worte eines jeden Buchs aufgefuht u. |. w. Die allmählich in Unordnung gerathene Samm— 
lung wurde von Jakob Ben-Chajim aus Tunis für den Bucddruder Dan. Bomberg zu Venedig 
geordnet und erjchien zum erften mal in der rabbiniſchen Bibel (Bened. 1525; abgedrudt in den 
Bibelausgaben, Bened. 1548, 1568 und 1617, Baj. 1618 und Amſterd. 1724— 27). Eine 
Erklärung der maforetiichen Ausdrücde gaben Elias Levita («Maſoreth hHammaforeth», deutfch 
von Semler, Halle 1772) und Buxtorf («Tiberias», Baſ. 1620). 

Maſovien hießen während des jelbjtändigen Beitehens von Polen die fruchtbaren Gegen— 
den an der Weichjel, dem Bug und Narew, mit den Hauptorten Warfchau, Plock und Rawa. 
M. bildete in frühefter Zeit einen Theil Polens und wurde erjt infolge der Yandestheilungen 
der poln. Herzoge 1207 ein bejonderes Herzogthum unter Konrad I., der auch dadurd) denk— 
würdig geworden ift, daß er, um fein Land vor den Verwüſtungen der Poruffen (Preußen) zu 
jchügen, die Deutſchen Ritter (ſ. d.) nad) Preußen z0g. Nachdem 1526 die piaftifche Pinie mit 
den Herzogen Yanusz und Sigismund in M. ausgeftorben war, vereinigte der poln. König ©i- 
gismund I. das Herzogtjum DR, wieder mit Polen, deſſen Schickſal es von num an theilte. Die 
Eimvohner werden Maſuren genannt. 

Mas und Gewicht, Um die Größe oder Quantität irgendeiner ausgedehnten Größe 
(Hauıngröße) zu beſtimmen, muß man fie mit einer befannten Größe derfelben Art, welche als 
Einheit dient, vergleichen, indem man unterfucht, wie viel mal die leßtere in der zu beſtimmen— 
den Größe enthalten ift. Die Einheit neunt man «Maß» (Naummaß), die gedachte Vergleihung 
jelbjt aber ameſſeno. Hieraus iſt klar, daß beim Mefjen von Yängen eine Yänge oder Linie, beim 
Meijen von Flächen eine Fläche, beim Meſſen von Körpern ein körperlicher Raum als Einheit 
oder M. angenommen werden muß. Ebenſo fann das Gewicht eines Körpers nur durch Ver— 
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gleihung mit einem andern als befannt angenommenen Gewichte beftimmt werben; bie Ein- 
heiten des Flühen- und Körpermaßes laffen ſich aber von der Einheit des Pängenmaßes her⸗ 
feiten. Da die abfolute Größte jeder Maßeinheit an ſich willkürlich ift, jo kann es nicht auffallen, 
daft die M. der einzelnen Länder fehr verſchieden find, und ihre Mannichfaltigkeit ift jo groß, 
daß die Kenntniß der in den verfchiedenen Ländern gitltigen M. und Gewichte einen weſentlichen 
Theil einer eigenen Wifjenfchaft (der Detrologie) bildet, deren anderer allgemeiner Theil es 
mit den Bedingungen der M. und des Meſſens iiberhaupt zu thun hat. In der älteften Zeit 
hat man die Einheiten bes Längenmaßes (Elle, Fuß, Zoll) von dem menſchlichen Körper ent- 
lehnt, eine Beftimmung, die offenbar im höchften Grade ſchwankend ift und die noch jetst ftatt« 
findende Berfchiebenheit zur Folge haben mußte, wie dem namentlicd) in Deutſchland zur Zeit 
noch faft jeder Staat feinen befondern Fuß hat. Erft in der neuern Zeit ift man auf den Ge— 
danken gefonmmen, unveränderliche Mafeinheiten aus der Natur zu entlehnen, um dadurch eim 
Univerfalmaß zu erhalten. Bon dem verfchiedenen dahin zielenden Borfchlägen verdienen nur 
zwei eine nähere Erwähnung. 1673 fchlug Huyghens die Yänge des Secundenpendels, welche 
nach feiner Theorie auf der ganzen Erde unveränderlic; fein mußte, oder vielmehr den dritten 
Theil derfelben als Mafeinheit (Zeitfuß, pes horarius) vor. Aber abgefehen von der willfür- 
lichen Eintheilung de8 Tages in 86400 Secunden, fteht biefem Borfchlage der faft gleichzeitig 
befannt getvordene Umftand im Wege, daß die Länge des Secundenpendels nicht überall auf der 
Erde gleich, fondern von der geogr. Breite abhängig ift, weshalb Bouguer um 1749 die Pendel- 
länge ımter dem 45. Breitengrade, Condamine aber die Länge des Pendels unter dem Aequator 
ale Maßeinheit vorfchlug. Indeß kam feiner von beiden Vorſchlägen zur Ausführung. Zwar 
erflärte ſich 1790 die franz. Nationalverfammlung für die Pendellänge als natitrliche Einheit 
und Grundlage des Maßſyſtems, aber die von der Afademic der Wifjenfchaften zur Begut— 
achtung ernannte Commiffion, welche Borda, Lagrange, Paplace, Monge und Condorcet bildeten, 
machte 1791 den Vorfchlag, die Maßeinheit vielmehr von der Größe der Erde herzuleiten, und 
zwar den zehnmillionften Theil des Erdquadranten oder der Entfernung des Pols vom Aequator 
als Einheit des Längenmaßes anzunehmen. Diefer Borfchlag wurde fofort angenommen, worauf, 
die franz. Regierung eine möglichft genaue und fehr ausgedehnte Gradmeſſung veranftaltete," 
um durch diefe die Größe jener Maßeinheit, welche Meter genannt wurde, genau zu beftimuten. 
Auf die fo beftimmte Einheit ift das ganze, feit 1800 in Frankreich geltende fog. metrifche Maß- 
und Gewichtsfyften gegründet. (S. Meter.) Obgleich gegen die Grundlage defjelben, den 
Meter, eingewendet worden ift, daß er als Läugenmaß zu groß, zu verfchieden von den bisher 
üblichen Yängeneinheiten und itberdies nicht einmal völlig richtig beſtimmt fei, wie dies neuere 
Berechnungen allerdings dargethan haben, fo ift doch diefes Syſtem feines ſtrengen innen Zus 
fammenhangs und jeiner confequent durchgeführten Decimaleintheilung wegen in wiffenfchaft- 
licher Hinſicht als das vorzüglichfte aller vorhandenen Maßſyſteme anzufehen und für wiſſen- 
ſchaftliche Beſtimmungen aud) außer Frankreich faft allgemein, mit Ausnahme Englands, in 
Gebrauch gelommen. Einige Staaten haben es fogar ganz angenommen, andere bei der Regu— 
lirung ihrer Maßſyſteme wenigftens infofern zu Grunde gelegt, als fie einen beftimmten, bes 
quemen Theil des Meter als Yängeneinheit angenommen haben. Einige Staaten, welche in ber 
neuern Zeit ihr Maßweſen geſetzlich geordnet haben, find von dem engl. Yängenmaße ausge— 
gangen, andere haben fich begnügt, die bisher üblichen M. durch Vergleichung init den metrifchen 
genauer zu beftimmen. Durch die genane Vergleihung eines herkömmlichen (conventionellen) 
M. mit einem feſt beſtimmten natürlichen kann jenem der Vorzug des letztern mitgetheilt wer— 
den, welcher wefentlich darin liegt, daß ſich das Grundmaß aus der Natur jederzeit wieder ente 
nehmen läßt, wenn auch alle Eremplare verloren gegangen fein follten. So hat man in Preußen 
die Grundlage des Maßſyſtems, den Fuß, welcher vorher durch genaue Vergleichung mit dem 
altfranzöfiichen (zu 139,13 alten par. Linien) abgeleitet wırde, mit dem einfachen Secunden« 
pendei von Berlin verglichen und die Pänge diefes Testen — 456,1626 preuß. Yinien oder — 
3 5. 2 Zoll 0,1626 preuß. Linien ermittelt. Diefe Grundlage ift für künftig die einzig gültige 
und der preuß. Fuß dadurch von jedem andern Urmaße unabhängig. Das Gewicht wird am 
zwedmäßigften aus dem Raummaße hergeleitet, indem man eine gewiffe Maßmenge reinen 
Waſſers als Gewichtseinheit feftjeßt. So war die Einheit des preuß. Gewichts, das Pfund, im 
der Weiſe bejtimmt, daß daſſelbe es des Gewichts eines preuß. Kubilfußes deftillirten Waffers, 
im luftleeren Raume bei -+ 15° R. gewogen, betrug; ferner ift das franz. Kilogramm das Ge- 
wicht derjenigen Menge beftillixten Waſſers, welche bei deſſen größter Dichtigkeit (bei 4° €. 
oder + 31/,° R.), im Iuftleeren Naume gewogen, einen Liter oder Kubifdecimeter genau ans« 
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fullt. Jede Subſtanz eines coucreten M. (Maßſtabs u. ſ. w.) erleidet durch die Beräinderungen 
der Temperatur auch Veränderungen ihrer Ausdehnung, wenn auch nur von geringer Bedeu— 
tung, und daher kann jedes folche M. nur bei einem beftimmten Temperaturgrade feine wahre 
Größe haben. Bei gegenfeitigen Bergleichungen verfehiedener M. muß daher auf die gefetzliche 
Normaltemperatur (mo eine folche vorgefchen ift) gehörige Rüdficht genommen werden; nicht 
minder aber and) auf den Stoff des Normalmaßes, da die verfchiedenen Subftangen (bei den ges 
feglichen Etalons der Mafftäbe u. ſ. w. find dies faft immer Metalle) auch verfchiedene Aus- 
dehnung haben. Diefe Nitkficht kommt hauptſächlich bei der wiffenfchaftlichen Behandlung des 
Maßweſens in Betracht. Der Normaletalon des franz. Meters z. B. ift ein Stab von Platin, 
welcher feine rechte Länge beim Gefrierpunfte des Waſſers (0° E. und R.) hat. Noch immer 
läßt der Zuftand des Maß- und Gewichtsweſens ſehr viel zu wünſchen übrig. Im vielen 
Staaten fehlt e8 noch ganz an einer genauen gefeglichen Regulirung der M. und Gewichte; 
für Deutfchland, deffen meifte Staaten feit 1858 iibereinftimmend das halbe Kilogranım (das 
frithere Zollpfund) als Pfund des Handelsgewichts angenommen haben, ift ein hoffnungerwecken⸗ 
der Schritt zur Einigung auch in dem gefammten Maßweſen dadurch gejchehen, daß eine von 
den Regierungen niedergefegte Commiſſion von Fahmännern in den Jahren 1861 und 1865 
zu Frankfurt a. M. den Entwurf einer Deutſchen Maßordnung ausarbeitete, deſſen wefentlicher 
Inhalt in einer Webertragung des metrifchen Syſtems befteht. Autorität für Münz-, Maß- und 
Gewichtskunde ift Noback's «Vollſtändiges Taſchenbuch der Minz- Maß: und Gewichtsverhält- 
niffeo (2Bde, Lpz. 1851) ſowie deſſen «Münze, Maß- und Gewichtsbuch» (Lpz. 1858). 

Maſſa, die Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz des Königreichs Italien, früher die des 
Herzogthums M.-Carrara, Liegt in reizender Gegend, ift Sig einer Präfectur und zählt 4955 
(mit Gemeindebezirt 15017) E. Der Ort hat ein Lyceum, ein Gymnaſium, ein ſchönes Schloß 
und bedeutende Seidenfabrifen. Das ehemalige Herzogthum M,-Carrara, in welchem noch 
die anfehnliche Stadt Carvara (ſ. d.) liegt, hat ein Areal von 4°, D.-M. und zählt etwa 
30000 €. Es gehörte bis ins 18. Jahrh. der Familie Cibo-Malajpina. Nach dem Tode Al- 
deram's, des letzten Fürſten aus diefer Familie, ererbte das Herzogtum 1731 deffen Tochter 
Maria Therefin, die fid) 1741 mit dem nachherigen Herzoge Hercules III. von Modena ver- 
mählte. Ihr folgte bei ihrem Tode in der Regierung von M. 1790 ihre Tochter Maria Beatrir, 
geb. 1750, die mit dem Erzherzog Ferdinand von Defterreich vermählt war. Wie Modena, fo 
wurde auch M. 1796 von den Franzoſen befetst. Erſt 1814 fonnte die Herzogin wieder die 
Regierung ihres Yandes antreten, das nad) ihrem Tode ihr Sohn, Frauz IV., Herzog von Mo— 
dena, erbte. M. blieb hierauf bei Modena, bis es mit dieſem 1860 dem Königreich Italien 
einverleibt wurde. Seitdem wurde e8 mit andern, weftlich des Apennin gelegenen Theilen von 
Modena und Barına zu der ital. Provinz M. vereinigt, die anf 32 D.-M. 140733 E. zäplt 
und in die vier Bezirfe M., Carrara, Bontremoli und Caſtelnuovo zerfällt. 

nl (Herzog von), f. Regnier (Clande Ambroife). 

Maſſachuſeits, einer der Vereinigten Staaten Amerikas, zwiſchen Neuhampſhire und Ver— 
mont im N., Neuyork im W., Connecticut und Rhode-Island im ©., dein Atlantifchen Dcean 
im SD. und D., hat ein Arcal von 368 D.-M. Die vielfach zerriffene und eingezadte Küſte 
hat eine Menge von Borgebirgen, Yandzungen, Baien und vortrefflichen Häfen, namentlich bie 
große Maffachufettsbai, die im Süden durch; die halbmıondförmige, im Cap Cod auge 
laufende Halbinfel Barnftable umſchloſſen und hier Cap Codsbai genannt wird, und die ihr 
gegenitberliegende Buzzardsbai. Bor der Sidfüfte Tiegen viele Infeln, unter denen Martha’s 
Bineyard und Nantudet die größten find. Die Halbinfel Nahant im Norden des boftoner Ha— 
fens wird ihrer wildromantifchen Seefcenerie wegen häufig beſucht. Der Oberflächenbildung 
nach befteht M. aus drei Abtheilungen. Der Küftenfaum ift eine flache, fandige Alluvialebene, 
hinter welcher fich eine den Staat von ©. gegen N. durd)ziehende Hügelreihe bis zu 300 F. ere 
hebt. Die zweite oder mittlere Region umfaßt das fchöne Thal des Comnecticut; die dritte oder 
wetliche den gebirgigen, aber fruchtbaren Park Berkſhire. Durch diefen letztern ziehen ſich zwei 
Bergketten, die Tagonicberge an der Grenze von Neuyorf und die zu dein Grünen Gebirge ges 
börigen Hooficberge zwifchen dem Connecticut und Houfatonid. Der höchſte Punkt ift der 
3750 F. hohe Sattelberg im nordweftl. Theile. Der Connecticut bewäffert den Staat auf einer 
Strecke von 11 M.; der Houfatonid flieht im Woften, der Merrimac im Nordoften. Der Boden 
ift im allgemeinen wenig ergiebig, wird jedoch vortrefflich angebaut. Nächft Eifen find Mar— 
mor, Talkſtein, der wie Holz zerfägt und zum Hänferbau verbraucht wird, Granit, Seefalz, 
Mineralwaffer, Hopfen, Hanf, Dbft und Kartoffeln die wichtigften Naturproducte. Getreide 
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wird faum zum Bedarf ber Einwohner in hinveichender Menge gewonnen. Die Rinder- und 
Schafzucht liefert viel Leder und Wolle; die Federvieh- und Bienenzucht ift allgemein verbreitet. 
Wefentlich aber ift M. ein Induftrieland. Am bedeutendften ift die Baummollfabrifation, welche 
1860 in 200 Fabriken betrieben wurde und für 36,745864 Dollars Waaren lieferte. Woll- 
fabriken waren 131 vorhanden; andere Fabriken lieferten Eifenwaaren, Nägel, Knöpfe, Schie— 
nen, Mafchinen, Glas, Tauwerk, Papier, Seife, Lichter, Taback und namentlich viel Yeder. 
Die Schuhfabrifation erreichte 1860 den Gefammtwerth von 46,440309 Dollard. Dazır 
fonımt der mit großer Lebendigkeit betriebene und 1860 im ganzen 9,900442 Dollars ab» 
werfende Fiſchfang, befonders die Makrelenfifcherei, der Stockfiſch- und Walfifchfang, ferner der 
Schiffbau, welcher 1860 nicht weniger als 132 Schiffe von 33461 Tonnen Gehalt lieferte, die 
ausgedehnte Küften- und Seefchiffahrt und der fehr bedeutende Seehandel. 1860 betheiligten fich 
an letsterm die 13 Hafenpläge mit 1,596358 Tonnen, wovon 464213 auf Bofton, 149698 auf 
Neubedford, 63566 auf Barnftable famen. Gleichzeitig beftanden nicht weniger als 176 Banken 
mit einem Kapital von 128,902122 Dollars. Den Landhandel befördern zahlreiche Eifenbahnen, 
die 1860 eine Ausdehnung von 1273 engl. M. hatten. Der Werth der Ausfuhr belief fich 
.1860 auf 17,003277 Dollars, wovon 15,246419 auf die Yandeserzeugniffe famen; die Ein- 
fuhr auf 41,187549 Dollars. Das Gemeinwefen ift in M. auferordentlic, blühend. Die 
Staatseinnahmen beliefen fich 1860 einfchlieklich einer Anleihe von 861000 auf 3,348712 
Dollars; die Ausgaben auf 3,334309 Dollars; die Staatsfhuld auf 7,175978, wovon 
5,527128 Dollars auf die Eifenbahnfonds fommen, welche productiv find. Dagegen hat die 
«Commonwealth» ein Vermögen von 11,596542 Dollars und außerdem noch 2 Mill. Acres 
Land in Maine, im Werthe von 1%, Mill. Dollars. Die Sculfonds betrugen 1860 die 
Summe von 1,527850 Dollars. Volksſchulen zählt man 3749; von den Akademien ober lat. 
Schulen waren 64 incorporirt, 1047 Privatanftalten. Außerdem gibt e8 drei Hochichulen, zwei 
theol. Bildungsanftalten und drei Normalfchulen oder Lehrerjentinare. 

M. ift der ältefte Staat der Union, Die erften engl. Niederlaffungen gründete hier eine 
Geſellſchaft Puritaner von 101 Seelen. Salem ward durch eine Geſellſchaft Abenteurer 1628 
gegründet, die 1630 eine Berftärkung von Nadjzüglern erhielten, von denen ein Theil die Stadt 
Bofton anlegte, Diefe Anfiedler wurden die «Maffachufetts-Bai-Colonie» genannt und alsbald 
der Plymouth⸗Colonie incorporirt; fie bildeten den Meutterftod aller andern in Neuengland an— 
gelegten Eolonien. Während des franz. =engl. Colonialfriegs nahm M. thätigen Antheil zum 
Beten Englands, und hier entzündeten fich auch die erften Funken der amerif, Freiheit, weshalb 
das brit. Miinifterium diefen Staat als die Wiege der Revolution betrachtete und feine Unter: 
drüdungsverfuche hier zwerjt in Anwendung bradjte. Die Felder von Lerington und Concord 
waren die Wiege der amerif. Unabhängigkeit. Die Einwohnerzahl von M. nimmt ungeachtet 
der Starken Auswanderung nad) Welten veigend zu. Sie betrug 1790 nur 378717, 1830 ſchon 
610408, 1840 bereits 737699, 1850 aber 994499, 1860 endlid) 1,231066 Seelen, dar- 
unter 9602 freie Farbige. Der Staat nahm 6. Febr. 1788 die Unionsverfaffung an. Seine 
befondere Verfaſſung datirt von 1780 und ift mehrfad) vevidirt worden, zulegt 1840. Die ges 
jegebende Gewalt haben ein Senat von 40 und das Kepräfentantenhaus von 456 Mitgliedern, 
die ausübende ein Gouverneur (mit 2500 Doll. Gehalt) und ein Untergomverneur, denen ein 
aus den Senatoren durch gemeinfchaftliche geheime Abſtimmung beider Zweige der Legislatur 
gewählter Rath von 9 Mitgliedern zur Seite fteht. Der Gouverneur, fein Stellvertreter, die 
Senatoren und Kepräfentanten werden jährlich vom Bolfe gewählt, In den Congreß ſchickt 
M. 10 Abgeordnete. Die Hauptftadt des Staats ift Bofton (f. d.). Ganz nahe daber liegen 
Cambridge (j. d.) mit der Harvard» Univerfität, Charlefton oder Charlestomm mit cinem 
Staatsgefängniß, Irrenhauſe, Arfenal und Werft der Union, und Norbury. Gegen Nord: 
often liegen Lynn mit 19083 E., der Hauptfig dev Damen und Kinderſchuhfabrikation, und 
der Hafenplag Salem mit 22252 E. und lebhaftem Seehandel. Lowell ift die wichtigfte 
Fabrikſtadt in Neuengland und wird als ſolche das Manchejter von Amerika genannt. Sie liegt 
5, M. nordnordweftlicd von Bofton, an den Flüffen Merrimac und Concord und zählt jest 
36827 €, mit einem Geſammtvermögen von mehr ald 40 Mil. Dollars, Ferner find erwäh— 
nenswerth: Neubedford mit 22306 E., einen fichern Hafen und ftarker Betheiligung am 
Walfiihfang; Taunton mit Eifenwerken und 15376 E., Fall-River mit einem guten Hafen 
und 14026 E., Worcefter mit 24960 E. Springfield am Comnecticut mit 15199 €. 

Mallageten, ein nomadisches Volk, wahrſcheinlich zu den Scythen gehörig, bewohnten die 
weiten Steppen im Nordoften des Kaspifchen Meeres, nördlich vom Fluß Yarartes (jest Sir oder 
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Sihon), wo jetzt die Kirgiskaiſalen wohnen. Herodot erzählt von ihnen, daß fie Gemeinſchaft 
der Weiber gehabt, ihre Alten geopfert und verzehrt, die Sonne als Gott durch Pferdeopfer ver⸗ 
ehrt, von der Milch und dem Fleiſch ihrer Heerden und von Fiſchen gelebt und mit Lanze, Bogen 
und zweifchneidiger Art zu Roß und zu Fuß geftritten haben. Sie wurden von einer Königin 
Tomyris beherricht, gegen die Cyrus (f. d.) 530 v. Ehr. fein Leben verloren haben foll. 

Maſſaua (auch Maffua oder Meſaueh, Baſe in der Landesſprache), die wichtigfte Stadt 
am Weftufer des Rothen Meeres, Liegt auf einer Heinen Madreporentalf-Injel im Golf von 
Arkiko. Sie nimmt die weftl. Hälfte der Infel ein, während die öftliche den mohammed,. Be— 
gräbnißplag, einige alte Eifternen und ein Feines Fort trägt. Die Anlage der Stadt ift ganz 
unregelmäßig, wenige ältere Gebäude, darunter das Gonvernementshaus, die Douane, eine neue 
Moschee, beitehen aus Stein, die meiften Wohnungen find Strohhütten, die zum Theil auf 
Pfählen ins feichte Meerwafier hinaus gebaut find. Die Bevölkerung, etwa 5000 Seelen, ift 
faft ausſchließlich mohammedaniſch. Sie fett ſich zuſammen aus Eingeborenen äthiop: Raſſe, 
die ein perborbenes Gees fprechen, Fischer, Schiffsleute und Laftträger find und vorzüglich zum 
Beifchaffen des Trinkwaflers dienen, das von Arkifo und Omkullu täglich zur Stadt gebracht 
wird, aus Abyffiniern, Somali, Danakil, Gallas, Banianen (Iudiern) und Kaufleuten aus 
Arabien. Gewerbe werden wenig und nur für den Bedarf des Plages getrieben, aber M. ift die 
Pforte des Handels faft fiir ganz Abyffinten und von größter polit. Wichtigkeit durch feine Yage 
gegenüber dent legtgenannten Reich wie durch feinen Hafen, den beften des Rothen Meeres. 
Ein= bis zweimal im Jahre fommen große Karavanen aus dem Innern an’; der Geſammtwerth 
der durch fie abgefegten Waaren wird auf 1 Mill. Thlr. gefhägt. Die Zolleinfünfte betragen 
40—50000 Thlr. Hauptartikel find Kaffee aus den Galla- Ländern, Elfenbein, Moſchus, 
Gold von Damot, Fazogl und Galle, Wachs, Honig, Butter, Schlachtvieh, Häute, Maulthiere, 
Taback, Etraufenfedern und Sklaven. Die Einfuhr nad) Abyffinten ift, Waffen ausgenommen, 
fehr unbedeutend, dagegen beziehen die Beduinen des Kiftenlandes ihre Waaren von M. Jeder 
abyfiin. Kaufmann hat in M. feinen Commiffionär, und Europäer finden an dem franz. Gonful 
eine Stüte. M. gehörte nebft Suafin und dem angrenzenden Küſtenlande einft zum abyifin. 
Reich, wurde aber 1557 von den Türken erobert und durch Errichtung einer bosniſchen Militär- 
colonie in Arkiko behauptet. Zu Ende des vorigen Yahrhunderts fiel M. an die Scherifen von 
Meffa, danı an Mehemed- Alt von Aegypten, 1850 wieder direct unter türk. Herrichaft. Es 
war Refidenz eines türk. Kaimalan und hatte eine türk. Beſatzung. 1865 ift es von der Pforte 
wieder an Aegypten gegen einen jährlichen Tribut von 2%, Mill. Biafter abgetreten worden. 

M. ift einer der heißeſten Orte der Erde, aber nicht befonders ungefund, Am Feſtland, 1 M. 
von M., liegt das Dorf Omkullu oder M’kullu, wo in neuerer Zeit einige europ. Kaufleute 
ans M. Landhäufer befaken und eine Miffionsftation der Lazariſten beftand; jetst ift es faft ganz 
verlaffen, die Mifftonsftation aber nach M. verlegt. 

Maſſena (Andre), Herzog von Rivoli, Fürft von Esling, Marſchall des fram. 
Kaiferreihs, wurde 6. Mai 1758 zu Nizza geboren. In feiner Knabenzeit war er Schiffe: 
junge, ließ fich aber 1775 für die franz. Armee anwerben und wurde Unteroffizier. Nach 
14 3. verlieh er den Dienft und kehrte nad) Nizza zurücd, wo er fich verheirathete. Während 
ber Franzöſiſchen Revolution trat er in ein Freiwilligenbataillon und wurde bereits 1. Aug. 
1792 Bataillonschef, 22. Aug. 1793 Brigadegeneral und 20. Dec. Divijionsgeneral. Er 
hatte fid) in den Feldzügen in Oberitalien vielfach, ausgezeichnet und die Defterreicher unter an- 
dern 1795 bei Loano gefchlagen, als Bonaparte 1796 den Oberbefehl iibernahm. Unter ihm 
hatte M. den ruhmvolliten Antheil an allen Erfolgen. 1798 ſchickte ihm das Divectorium an 
Berthier's Stelle als Obergeneral in die röm. Staaten. Allein hier konnte er fich bei den Trup- 
pen Bernadotte's, welche immer auf feine Divifion eiferfüchtig gewefen, feinen Gehorfam ver- 
Schaffen umd verlieh, um Blutvergießen zu verhindern, Nom, wo er das Commando dem General 
Dallemagne übergab. Er erhielt num den Befehl in der Schweiz. Nachdem Jourdan 25. März 
1799 bei Stodad; gefchlagen worden, trat er unter den mislichften Berhältniffen an deſſen Stelle, 
machte dem Erzherzog Karl das Terrain ftreitig und errang endlich über die Rufen 25. Sept. 
1799 den Sieg bei Zürich, der Frankreich vor der Invafion bewahrte. Nach der Revolution 
vom 18. Brumaire ſchickte ihn Bonaparte nad) Italien. Bei geringen Streitkräften vermochte 
er indeß wenig auszurichten und mußte fogar einige Tage vor der Schlacht von Marengo dem 
Feinde Genua überliefern. Bonaparte gab ihm indefjen dennoch nad) den Siege von Marengo 
den Oberbefehl über die ganze ital. Armee. Obſchon M. Republikaner blieb, wurde er doch bei 
Errichtung des Kaiſerthrons zum Marſchall erhoben. Im Feldzuge von 1805 erhielt ex noch— 
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mals den Befehl in Italien, wo er den Erzherzog Karl in einer Reihe von Gefechten an ber 
Brenta und dem Tagliamento aufhielt. Nach deu Frieden mußte er das neapolit. Gebiet für 
den König Joſeph Bonaparte in Befchlag nehmen. Er führte dies ohne Widerftand aus, er— 
oberte noch 1806 das ftarfe Gakta und nöthigte die in Calabrien gelandeten Eugländer, fid) 
wieder einzufchiffen. Nach dem Frieden von Tilfit wurde er zum Herzoge von Kivoli erhoben. 
Diefe Gunft knüpfte M. endlich aufricdhtig an den Kaiſerthron. Er erfchien zum erſten mal bei 
Hofe, mußte aber diefen Schritt zufällig theuer bezahlen, indem ihm Berthier auf der Jagd un— 
verſehens das linfe Auge ausſchoß. Im öfterr. Feldzuge von 1809 Hatte M. bis zu Napoleou's 
Ankunft den Dberbefehl. Während der Schlacht bei Aspern und Esling 21. Mai dedte er den 
Uebergang der Armee iiber die Donau, inden er beide Dörfer beſetzte und vertheidigte, wodurch 
er beim Rückzuge das Heer vor Vernichtung rettete. Obſchon am Tage vor der Schlacht bei 
- Wagram durch einen Sturz vom Pferde verwundet, wohnte er doch dem Kampfe im Wagen bei. 
Napoleon ernannte ihn jett zum Fürften von Esling und übertrug ihm 1810 den Oberbefehl 
in Spanien. Mit einer Schwachen Armee begann DR. feine Operationen. Zwar drängte er Wel- 
lington unter die Mauern von Liſſabon, konnte aber, da er feine Verſtärkung erhielt, nichts Ent: 
ſcheidendes unternehmen. Er flug die Briten nochmals 3. Mai 1811 bei Fuentes d'Onor 
und legte dann, frank und mismuthig, fein Commando nieder. Erft als fid) Napoleon zum 
Teldzuge nach Rußland vorbereitete, bot er feine Dienfte wieder an, erhielt aber nur die 8. Mi- 
fitärdivifion in der Provence. In diefer Stellung traf und ließ ihn die Keftauration. Lud— 
wig XVII, gab ihm einen Naturalifationsbrief und erhob ihn 20. Dec. 1814 zum Pair, Als 
Napoleon von Elba zurücktehrte, fchrieb er an M. die kurze Aufforderung: «Fürſt, pflanzen Sie 
die Fahne von Esling auf und folgen Sie mir.» Allein M. blieb den Ereigniſſen der Hundert 
Tage fern; erft nad) der Schlacht von Waterloo übernahm ex den Befehl iiber die Nationalgarde 
zu Paris, Die Bourbons zeigten ſich ihm mit der zweiten Reftauration wenig günſtig; er 
mußte ſich fogar feines Betragens wegen rechtfertigen. In derfelben Zeit lehnte er das Nichter- 
amt in Ney's Broceffe ab, angeblich, weil er deifen Feind gewejen. Er zog fid) hierauf ins Pri- 
vatleben zuriid umd ftarb 4. April 1817. Auf dem Friedhofe Pere-Lachaiſe in Paris, wo er 
begraben Liegt, ift ihm: ein Obelist von weißen Marmor errichtet. M.'s «Memoires» (4 Bde., 
Par. 1849) gab General Koch heraus. . 

Maſſeubäch (ChHriftian von), preuß. Oberft und Oeneralquartiermeifter, geb. 1758 zu 
Scmaltalden in Kurheſſen, wurde auf dem Stammgute Maſſenbach bei Heilbronn in Würtem⸗ 
berg erzogen und zu Pudwigsburg und auf der Militärafademie zu Stuttgart gebildet. Seit 
1782 als Offizier in der wiirtemb. Garde und zugleich als Lehrer bei der Akademie angeftellt, 
kam er bald in den preuß. Genevalquartiermeifterftab. Durch ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
empfahl er fich den nachherigen Könige Friedrich Wilhelm II., der ihm den Unterricht feines 
Sohnes Ludwig in der Mathematif auftrug. Er wohnte dem Feldzuge von 1787 in Holland 
und dem Kriege gegen Frankreich bis zum Bafeler Frieden bei und focht bei mehrern Gelegen— 
heiten wit Auszeichnung. Einige Kriegspläne jedod), die er entwarf, und manche Vorſchläge zu 
Berbeiferungen in der Einrichtung des Generalquartiermeifterftabs erwedten ihm, obſchon fie 
nicht beachtet wurden, viele Gegner. 1805 jprad) er gegen den Krieg mit Frankreich und em« 
pfahl ein Bündniß mit Napoleon; als aber der Krieg entfchieden zu fein ſchien, rieth er zu einer 
jchnellen Bewegung gegen den Rhein, um Defterreich Luft zu machen. Die neue Richtung, welche 
die preuß. Politik nach der Schladht von Auſterlitz nahm, veranlaßte ihn, die militärifche Be— 
jeßung von Hannover vorzuſchlagen und einen Plan zu einem Angriffskriege gegen Rußland zu 
entwerfen. Im Feldzuge von 1806 war ev Generalguartiermeifter bei dem Hohenlohe'ſchen 
Corps, zu -deffen Uebergabe bei Prenzlau er durch eine irrthünliche Meldung beitrug, die ihn 
in eine Unterfuchung verwidelte, welche durch) die fernern Ereigniffe des Kriegs unterbrochen 
wurde. Hier lebte er auf einem vom Könige von Preußen ihm gefchenkten Yandgute im Pofen- 
fchen, fpäter aber in Würtemberg und fchrieb in diefer Zeit feine «Rüderinnerungen am große 
Männer» (Amſterd. 1808), «Memoiren zur Gefchichte des preuß. Staats unter den Regie: 
ungen Friedrich Wilhelm's II. und Friedrich Wilgelm’s III.» (3 Bde., Amſterd. 1809 —10) 
und « Hifter. Denfwirdigfeiten zur Geſchichte des Verfalls des preuß. Staats feit 1792» 
(2 Bde., Amfterd. 1809), die zwar in großer Selbftüberhebung darzuthun jtreben, daß er ben 
Untergang des preuß. Staats durch feine Rathſchläge abzuwenden gejucht habe, dod) wegen 
vieler Aufichlüffe über zeitgefchichtliche Verhältniſſe von Werth find. Er hatte wiederholt um 
feine Entlafjung aus dem preuß. Kriegsdienſte angehalten, fie aber noch nicht erhalten, als er 
von Frankfurt a. De. aus dem preuß. Hofe verſchiedene unwürdige Anträge unter Androhung, 
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im Richtgemährungsfalle wichtige Schriften zu veröffentlichen, ſtellte. Infolge deffen wurde gegen 
ihn eine Unterfuchung eingeleitet und M. auf Anfuchen des preuß. Hofs verhaftet und nad) 
Küftrin gebracht. Wegen beabfichtigten Yandesverrath3 und Bekanntmachung amtlicher Schrif> 
ten wurde er durch ein Kriegsgericht, das zum Theil felbft aus feinen Fremden zuſammengeſetzt 
war, im Sommer 1817 zu 14jähriger Feftungshaft verurtheilt. 1820 wurde M. von Küſtrin 
nach Glatz gebracht, doch begnadigte ihn der König 1826. Bald darauf ftarb er 27. Nov. 1827 
zu Bialofosz bei Pinme im preuß. Polen. 

—I ſ. Ahorn. 

Mäüßigkeitsbereine hat man jene Verbindungen genannt, deren Mitglieder ſich gegenſeitig 
feierlich verſprechen, im Genuſſe geiſtiger Getränle nicht auszuſchweifen und beſonders des 
Bramıtweins ſich entweder ganz oder bis zu einem gewiſſen Grade zu enthalten, Die Bemer— 
fung, welches Unheil die Trunkſucht in vielen, befonders nördl. Yändern mad) ſich 309, feitden der 
Branntwein eine wohlfeilere Art der Bereitung und deunzufolge eine größere Verbreitung erhielt, 
forderte Staatsinänner und Menfchenfreunde auf, diefem Uebel aus allen Kräften zu ſteuern. 
Wenn in manchen Yändern, 3. B. in Schweden, Etrafgefege für Beraufchte gegeben wurden, fo 
bat man in andern eben durd) Stiftung von M. dem übermäßigen Genuffe des Branntweins zu 
begegnen verfucht. Entfchiedenen Nugen haben die M. in Nordamerifa und in Großbritannien 
gebracht, wo befonders der befannte Pater Matter (f. d.) als Apoftel derfelben wirkte. Auch in 
Deutichland fanden die Vereine Eingang. Doc) hat fid) freilid, zuweilen hieran Uebertreibung 
und religiöfe Parteifucht geheftet. 

Mafjillon (Sean Baptifte), berilhmter frauz. Kanzelredner, geb. 24. Juni 1663 zu Hieres in 
der Provence, trat im feinem 17. J. in die Kongregation des Oratoriums. Nachdem er ſich bald 
als Kanzelredner einen bedeutenden Ruf erworben hatte, z0g er fi) in das Kloſter Sept: Fonts 
zurüd, von wo ihn erſt der General feiner Kongregation, Pater de Yatour, 1696 nad) Paris 
berief. Hier wurde er anfangs Director des Seminars St.-Magloire. Damals glänzten vor 
allen Rednern Boffuet und Bourdalone, und Di. wurde ihr witrdiger Nacheiferer, unterfchied 
ſich aber von beiden dadurch, daß er in höherm Grade als fie auf das Gefühl wirkte. Nachdem 
Zubwig XIV. 1704 zum zweiten mal fein Zuhörer. gewefen war, wählte er ihn zum Hofprediger, 
namentlich auch wegen feiner friedliebenden Geſinnungen, inden ev fo den Cardinal Noailles mit 
den Jeſuiten auszuſöhuen meinte. Allein Di. misfiel beiden Parteien. Bon dem Regenten Herzog 
von Orleans 1717 zum Bifchof von Clermont ernannt, erhielt er den Auftrag, vor Yudwig XV., 
ber erft neun Jahre alt war, zu predigen. Zu diefen Zwede verfaßte er jene unter dem Titel 
«Petit-Caröme» befannten Reden, weldye ein Meiſterwerk der Kanzelberedſamkeit find, und in 
denen ev manche für einen Fürſten hochwichtige Wahrheiten berührte. 1719 trat er in die Franzö— 
fifche Akademie. Auch erhielt er die Prälatur von Savigny. Seine legte Rede, welche er in Paris 
hielt, war die Leichenrede auf die Herzogin von Drleand. Seitdem verließ er feinen Kirchen— 
fprengel nicht mehr, wo feine Tugenden ihm große Liebe gewannen. Er jtarb 18. Sept. 1742. 
Seine Borträge waren biblifch und evangelifc), freimitthig,, einfad) und voll Wiirde, außerdem 
in der Spradje von feltener Correctheit und Eleganz. Eine volljtändige Ausgabe jeiner «Ser- 
mons» beforgte fein Neffe Yof. M. (15 Bde., Par. 1745—49); unter den neuern find bie 
von Renouard (13 Bde., Bar. 1810) und von Abbe Guillon (16 Bde., Par. 1828) die beften. 
Bol. Theremin, a Demofthenes und M.» (Berl. 1845). 

Maffinger (PHit.), engl. Schaufpieldichter, geb. 1584 zu Salisbury, fludirte zu Oxford, 
verließ aber, noch ehe er feinen Curſus vollendet, die Univerfität und ging nad) Yondon, wo er 
zahlreiche Stücke für die Bühne fchrieb. Bon feinen Lebensumftänden ift nichts weiter befannt, 
als daß er fortwährend mit Noth und Armuth zu kümpfen hatte. Am Morgen des 17. März 
1640 fand man ihn todt in feinem Bette. Die Trauerfpiele M.'s find euuft und würdig, in 
ruhigen, aber früftigenı Tone gehalten; fein Vers ift glatt und wohlflingend. Seine Luftjpiele 
gleichen denen Ben Yonfon’s in ungebundener Kraftäußerung und Wunderlichkeit; fie find oft 
gemein und roh, namentlich wo er witig und launig fein will, was ihm wicht gegeben war. 
Unter den 18 erhaltenen Stücken jind die beften «The virgin martyr», «The duke of Milan», 
«The fatal dowry», «The city madam» und «A new way to pay old debts», das einzige, 
das fich auf der Bühne behauptet hat. Ausgaben feiner Werke beforgten Gifford (4 Bde., Yond. 
1805) und Hartley Koferidge zufammen mit Ford's Werfen (Lond. 1839). 

Maßmann (Hans Ferdinand), einer der gelehrteften Kenner der ältern deutfchen Sprade 
und Literatur, geb. 15. Aug. 1797 zu Berlin, befuchte das Friedrichswerderſche Gymnaſium 
and begann dann im Herbft.1814 das Studium der Theologie. Bald darauf ſchloß er fid) 
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jedoch der freiwilligen Yägern an. Nach feiner Rückkehr aus Frankreich im Herbft 1815 wib- 
mete er fich erſt zu Berlin, dann zu Jena bi 1818 von neuem feinen Studien, betheiligte fich 
aber auch eifrig an den burfchenfchaftlichen Beftrebungen. Fir die Turnkunft, die er mit Vor- 
liebe betrieb, hatte ihm fchon früher Friedr. Ludw. Yahır (f. d.) gewonnen. Im Sommer 1817 
ftand er während Jahn's und Eifelen’8 Abwefenheit der berliner Turnanftalt vor. Hierauf ging 
er als Hülfslehrer am Friedrich; « Wilhelms - Gymnafium nad) Breslau, wo er unter Harniſch 
cbenfall® die öffentliche Turnanſtalt leitete. Eine Lehrerftelle am Gymnaſium zu Magdeburg, 
die er 1819 erhielt, gab er bald wieder auf, um zu Erlangen die naturwiſſenſchaftlichen Studien 
fortzufegen, die er bereits in Breslau begonnen. 1821 trat er als Lehrer in eine Erziehungs— 
anftalt zu Nitrnberg ein, die er aber bald wieder verließ, um nach Griechenland zu gehen. Doch 
ward er von diefem Entjchluffe in der Schweiz wieder abgebracht und wandte fich hierauf erft 
nach Göttingen, dann nach Berlin, wo er fid) num vorzugsweife mit dem gefchichtlichen Stu- 
dium der deutfchen Sprache befchäftigte. Auf einer wiffenfchaftlichen Reiſe, die er 1824 durch 
das ſüdl. Deutjchland machte, erhielt er den Huf als Lehrer der Turnkunſt bei dem königl. Ca— 
dettencorps in Milnchen, dem er auch, nach einem längern Aufenthalte in Heidelberg, 1826 
Folge leiftete. Bald darauf wurde ihm auch der Turnunterricht bei den königl. Prinzen und 
1828 die Begründung und Leitung einer öffentlichen Turnanftalt fiir die münchener Schulen 
übertragen. 1829 erhielt M. eine aufßerord. und 1835 eine ord. Profeffur an der Univerfität, 
an der er bereits feit Beginn feines Aufenthalts in München Borlefungen über altdeutjche Lite— 
ratur gehalten hatte. 1842 folgte er einem Rufe der preuß. Regierung nad) Berlin, wo cr mit 
der Wiedereinrichtung des allgemeinen Turmunterrichts im preuß. Staate beauftragt wurde und 
feitdem auch als Profeffor an der Univerfität verblieben ift. Bon M.'s zahlreichen wifjenjchaft- 
lichen Arbeiten find zunächft feine Ausgaben älterer deutſcher Sprachdenkmäler hervorzuheben. 
Dahin gehören: « Denkmäler deutfcher Sprache und Literatur» (Mind. 1828); « Deutjche 
Gedichte des 12. Dahrh.» (2 Bde., Quedlinb. 1837); «Deutſche Abſchwörungs-, Beicht-, 
Buß- und Betformeln des 8. bis 13. Jahrh.» (Quedlinb. 1839); ferner die Ausgaben des 
«Eraclius» (Duedlinb. 1842); des «Sanct-Alerius’ Leben» (Duedlinb. 1843); des «Triftan» 
Sottfried’8 von Strasburg (Stuttg. 1843); der «flaiferdhronif» (3 Bde., Quedlinb. 1849 — 
53); «Bartenopeus und Melius» (Berl.1847) u. ſ. w. Um das Gothifche hat ſich M. durch die 
Ausgaben der «Auslegung des Evangeliums Yohannis» (Münch. 1834), der «Goth. Urkunden 
zu Neapel und Arezzo» (Wien 1838) und des Ulfilas (2 Bde., Stuttg. 1856 — 57), um das 
Althochdeutfche durch feine «Erläuterungen zum Weffobrunner Gebete des 8. Yahrb.» (Berl. 
1824), die Herausgabe der «Fragmenta theotisca» (Wien 1841) und die Bearbeitung des 
fechöten Bandes von Graff’s «Althochdeutſchem Sprahichag» (Berl. 1844) und des zu dieſem 
Werke gehörigen alphabetischen Inder (Berl. 1846) verdient gemacht. Einen jhägbaren Bei- 
trag zur röm. Epigraphif gab ev im «Libellus aurarius» (Ypz3. 1841). In Verbindung mit 
feiner germaniftifchen Ihätigfeit fteht feine mit veichem Commentar ausgeftattete Ausgbe der 
«Germania» des Tacitus (Quedlinb. 1847). Bon M.’s übrigen Schriften find noch befonders 
zu erwähnen: aDie Baſeler Todtentänze» (Stuttg. 1847); «Literatur der Todtentänze» (Lp3. 
1841); «Der Erterftein in Weftfalen» (Weim. 1846); «Geſchichte des mittelalterlidhen Schad)= 
ſpiels⸗ (Quedlinb. 1839) u. ſ. w. Hierzu fommen noch einige das Turnen betreffende Schriften. 
Auch hat M. viele Holzichnitte und Steinzeihnungen verfertigt umd ſich im Kupferftich verfucht 
fowie in Kryſtallmodellen und erhaben gearbeiteten Landfarten fir den Unterricht, dem er wie 
der Erziehung die zweite Hälfte feiner Geiſtes- und Lebensthätigfeit gewidmet hat. 

Waflon (Antoine), franz. Kupferftecher, geb. 1636 in Louvry bei Orleans, geft. 30. Mai 
1700 zu Paris, war anfangs Waffenfchmied und verfertigte zierliche Gravirungen an Flinten« 
und Piftolenfchlöffern, als ihn der Maler Mignard bewog, das Damasciren für das Kupferjtechen 
aufzugeben. Da er bei feinem erften Handwerk große Grabftichelpraris erworben hatte und außer⸗ 
dem Geübtheit im Zeichnen befaß, that er ſich bald in feinem neuen Kımftfache hervor. Man 
bewimderte an feinen Werfen befonders die funftvolle Art und Weife, wie er jeden Gegenftand 
feinem eigenthümlichen Charakter gemäß ausdrücte, und dies war in der That feine angeborene 
Stärke. Der berühmte Kupferſtich: Chriftus mit den Jüngern in Emaus, nad) Zizian, befannt 
unter dem Namen «Das Tifchtuch» (La nappe), weil der Kitnftler diefes Detail in feltener Boll- 
kommenheit wiedergegeben, ift in der erwähnten Hinficht ein Meiſterſtück der Kupferftechlunft und 
vielleicht das fchönfte Blatt, das je nad) Tizian geftochen worden. Das gedrudte Werk M.'s 
beläuft fi auf 68 Blätter und befteht größtentheils aus Porträts, in welchen feine Mleifter« 
ſchaft am glänzendften Hervortrat. Die ſchönſten find diejenigen, welche er nad; Mignard aus- 
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führte. Auch ftach er viele nad) eigenen Zeichnungen; denn er malte in Paſtell und war im 
Treffen ſehr glüdlich. Unter allen von ihm geftochenen Bildniffen ift keins, das fo viel Leben 
bat, als dasjenige von Charrier, und mehr zu geben ift unmöglich. Zu den durchgebildetten und 
vollfommenften Stüden diefer Gattung gehört das Porträt von Brifacier, und das Bildnif des 
Grafen Harcourt, von Sammlern der «a Perlenjunfer» (Le cadet & la perle).genannt, wegen 
der Perle, die er im Linken Ohr trägt, gilt mit Necht für ein Wunderwerk der Technik. Stoffe, 
Stidevei, Haare, Spigen und befonders die Federn des Helmbuſchs find fo wahr, jo einſichts— 
voll behandelt, daß man die Natur felbft vor Augen zu haben meint. Nichts ift vernadhläffigt, 
und je aufmerfjamer man die Arbeit prüft, dejto wunderbarer erfcheint fie, und fie muß als eine 
der vollendetiten Leiftungen, die man vom Grabſtichel erwarten fann, angefehen werden. 

Maßſtab heißt das Werkzeug, auf welchem die Maßeinheit‘ mit ihren Unterabtheilungen 
bemerkt ift, um hiernad) die Ausdehnung einer Größe abzumefjen, wie z. B. die Elle, der Zoll: 
ftab u. f. w. Der verjüngte M., d. t. der im genauen Verhältniß zu dem wirklichen vertiei- 
nerte, dient dem Zeichner, wenn er einen großen Öegenftand verkleinert, aber volllommen ähnlich 
darjtellen will. Er heißt Transverfalmaßnftab, wenn er nad) geometr. Geſetzen durd) hori= 
zontale, perpendiculare und diagonale Linien dergeftalt abgetheilt ft, daß man mit möglichiter 
Genauigkeit Yängeneinheiten und Unterabtheilungen derjelben, z. B. bei einem Ruthenmaßſtabe 
die Ruthen, Fuße und Zolle, danach beſtimmen kann. Solche verjüngte und Transverſalmaßſtäbe 
finden ſich in allen beſſern Reißzeugen. Auch ijt auf allen Bau- und andern Kiffen, Plänen und 
Landkarten der verjüngte M. angegeben, nach weldyem man mit dem Zirkel Größen abnehmen 
und meſſen kann. Eine andere Art von Mafftäben vertritt die Stelle von Tabellen; dahin ge= 
hören die quadratifchen, fubifchen und logarithmiſchen Maßſtäbe. 

Mait nennt man einen Baum von angemeijener Länge umd Stärke, um mittels der an den- 
felben befeftigten Segel ein Schiff durch die Kraft des Windes forttreiben zu laſſen. Da die 
M. auf den Seefchiffen oft iiber 150 9. lang find, fo beftehen fie hier aus drei Stüden, von 
denen nur das untere der M. heit, während das mittlere die Stenge, das oberfte die Branı- 
ftenge genannt wird. See= und größere Flußſchiffe führen zwei bis drei M. (die großen Dampf» 
Schiffe der Neuzeit bisweilen vier bis fechs), von denen aber einer höher als die übrigen ift und der 
große M. heißt. Bor dem großen M. fteht der vordere oder Fockmaſt, hinter ihm der Beſan— 
maſt. Ebenſo gibt e8 eine große Stenge, eine Vorſtenge und eine Kreuzſtenge ſowie eine große 
DBramftenge, eine VBorbramftenge und eine Kreuzbramftenge. Wie der Länge nad), fo bejtehen 
die untern M. der Linienfchiffe und fchweren Fregatten aud) nad) der Stärke aus mehrern, mit- 
einander verzahnten Hölzern; das mittlere heißt die Zunge, an weldje die übrigen Wangen genau 
angelegt und durch eiferne Bänder fetgehalten find. Die Stengen hingegen beftehen nur aus 
einzelnen Bäumen. Auf der Spite des M., dem Top, befindet fid) ein ftarfer Blod von Eichen— 
holz, das Eſelshaupt, durch deffen rundes Loch die Stenge geſchoben wird. Unterhalb des Eſels— 
hauptes (6—10 %.) ift der M. durch ſtarke Planfen, die Baden, verftärkt. Auf ihnen Liegen 
die Salinge und auf diefen die Marfen. Die DI. ftehen mit ihrem Fuße auf dem Kiel in einem 
Diered, der Spur, und werden in den fir fie beftimmten Löchern der Verdecke, den jog. Fiſchen, 
feftgefeilt. Außer den M. haben die Seejchiffe am Vordertheil noch einen ſchräg herausliegenden 
Baum, das Bugfpriet, mit einer vorn ausgefchobenen ſchwächern Verlängerung, dem Kliver- 
baum. Starke Taue, die Wanten und Stagen, halten den M. nad) allen Seiten. 

Maft oder Mäſtung nennt man den Zuftand der Wohlbeleibtheit der Hausthiere, bei 
welchem zunächſt das überſchüſſige Bildungsmaterial nur an beftimmten Körperftellen und inner— 
halb gewifjer Gewebsräume, und nicht blos Fett, fondern aud) ciweißartige Stoffe, Protein- 
förper, abgelagert werden. Je mehr die M. vorfchreitet, irn jo größer wird die Auffpeicherung 
des Fettes in vorwaltender Weife, und zwar auch an andern, außergewöhnlichen Körperftellen 
und in ungewöhnlicyen Mengen. Zulest folgt eine Verfettung der Gewebe felbft, fo bei der 
Uebermäftung oder Fettſucht. Bei fortfchreitender Körperfülle, un Maftzuftande, find die Thiere 
zwar ftets als gefund zu erachten, injofern feine das Leben bedrohende Gejundheitsftörungen vor— 
handen, aber fie befinden fich doc) immer in einem unvollfommenen Gefundheitäzuftande, der 
auch nie freiwillig eintritt, fondern ſtets nur durch befondere Lebensverhältniſſe herbeigeführt 
werden kann. Gegen die in neuerer Zeit, zuerft in England, zur Mode gewordene Uebermäftung 
der Thiere (Prämienvieh bei Ausftellungen) find deshalb vom medic. Standpunkte aus jehr be 
rechtigte Einfprüche erhoben worden. Nur ein blos angemäftetes oder halbgemäftetes Thier gibt 
das befte, das nahrhafte, zugleich auch fhmadhafte Fleifch. Völlig ansgemäftete Thiere liefern 
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dagegen vorzugsweiſe nur Talg und Fett, und es fehlt ihnen an den kraftgebenden, eiweißartigen 
Subſtanzen in Fleiſch und Blut. Um einen genügenden Maſtzuſtand bei Thieren zu erreichen, 
ſind denſelben folgende Bedingungen zu gewähren: Ruhe, Reinlichkeit, Dämpfung des Lichts, 
ſorgſame Wartung, Unterdrückung des Geſchlechtsreizes und der Milchabſonderung, mäßige 
Waͤrme und eine kräftige Nahrung, in welcher ſtickſtoffhaltige Beſtandtheile mit Kohlehydraten 
im richtigen Verhältniß gemengt find. Als vorzügliche Maſtfutterarten, gelten: Schrot von 
Getreide und Hülſenfrüchten, Zuckerrüben, Turnips, Runfelrüben, Kartoffeln, Schlenpe, Bier- 
träber und Oelkuchen; außerdem gutes Heu von Wiefen und Feldern und als Getränk ein 
weiches, reines Wafjer; daneben von Zeit zu Zeit angemefjerre Salzgaben. Rad) den neuem 
Unterfucdjungen von Bischof, Boit, Grouven, Henneberg und Stohmann find übrigens die Stoff: 
übergänge im thierifchen Körper fo wahrſcheinlich dargethan, daß die alte Fehre von der Fütterung, 
alfo auch der Mäftung ohne Zweifel hinfällig geworden. Man mäftet vorzugsweiſe verfchnittene 
Ochſen, Hämmel, Rinder, Schafe, abgeſetzte Kühe und Schweine; vom Kleinvieh: Kapaunen, 
Junghühner (Poules vierges), Truthühner, Gänfe, Enten, aud) wol hier und da Karpfen. Neuer- 
dings will man vom vollftändigen Scheeren der Haarthiere (oder Abfengen) großen Einfluß auf 
die Mäftungsfähigkeit erzielt haben. Man unterfcheidet: 1) Fettmaft, bei überwiegender Fett 
abjonderung; 2) Wleifchmaft, bei richtigem Verhältniß zwifchen Fleiſch und Fett; 3) Kernmaft, 
wenn bie feften, gerinnbaren Stoffe gegenüber den wäfjerigen vorwalten; 4) aufſchwemmende 
M., wenn das Gegentheil der Fall ift. Bei der M. muß der Stall ftets warm und troden, mit - 
frifcher, warmer Luft erfüllt fein. Das Lager der Thiere fei behaglich, reinlich, und eine gute 
Hautpflege, Buten, Abwafcen, Baden (bei Schweinen), werde nicht verabfäumt. Vgl. Haubner, 
SejundHeitspflege der landwirthichaftlichen Hausfäugethiere» (2. Aufl., Dresd. 1865); Hamm, 
«Der praktifche Bichzüchter» (2. Aufl., 2 Bde., Hamm 1863). 

Maftdarın (intestinum rectum) nennt man das unterfte Stüd des Darmfanals (ſ. Darm), 
welches als Fortfegung des Dickdarms beginnt und im After (ſ. d.) endigt. Der M. fteigt längs 
der hintern Wand des Heinen Bedens an der vordern Fläche des Kreuzbeins vom fünften Len— 
denwirbel an bis zum Schwangbein herab. Er beſitzt diefelben Wandungen wie die übrigen 
Theile des Darnıs, nur find fie dicker. An der Aftermündung umgibt ihn ein ringfürmiger 
Schließmuskel (sphineter ani), der in feiner Wirkung nod) durdy einen zweiten, weiter oben ge— 
legenen unterftügt wird. Im M. fammeln fi) die Kothmaſſen bis zu ihrer Entleerung an. Bon 
den Krankheiten, welche diefen Theil des Darms befallen können, find vorzüglich zu nennen: die 
Hämorrhoiden (ſ. d.), die Maftdarımverengung, der Maftdarmfrebs (f. Krebs), die Maftdarm: 
geſchwüre, welche leicht Fifteln (ſ. d.) bilden können, und der Maftvarmvorfall (prolapsus in- 
testini recti). Auch ftülpen fich einzelne Scyleimhautfalten al Polypen aus dem M. vor. 
Bildumgsfehler find die Maftdarmverjchliefung (atresia ani) fowie das gänzliche Fehlen des 
D., welche bei Neugeborenen vorfommen und zum Theil noch operativ heilbar find. 

Maftir heißt das Harz eines in den Mediterranländern und auf den Iufeln des Mittel- 
meeres häufig wachjenden Strauchs oder Baums (Pistacia Lentiscus L.), welches durch Ein- 
fchnitte in die Rinde gewonnen wird (namentlid; auf den griech. Infeln), in Meinen weißen 
oder gelben, durchjcheinenden, in der Hitze wohlriechenden Körnern befteht und vielfach in der 
Medicin, zu Räucherpulver, Firnifien und Laden Verwendung findet. Es erweicht beim Klauen 
und dient den orient. Frauen dazu, das Zahnfleiſch zu ftärfen. Auch nennt man manche cement- 
oder fittartige Mafjen M., aus Misverftändnig des engl. und franz. Namens Mastic, d. i. 
Kitt (f. d.), welcher feineswegs für das Maftirharz gebraucht wird. 

Maſtkorb, j. Mars. 

Maſtödon nannte Cuvier eine ausgeftorbene Rüffelthiergattung, die fi von dem Elefanten 
nur durch die mit zigenförmigen Hödern beſetzten Badzähne unterfcheidet, und deren Ueberrefte, 
Knochen und Zähne, fehr häufig in tertiären und diluvialen Ablagerungen gefunden werden. 

aftricht (vläm. Maeſtricht), Hauptftadt der holländ. Provinz Limburg, mit 27028 
meiſt Fath. E., liegt 5 St. unterhalb Lüttich am Einfluffe der Yaar in die Maas, durch welche 
fie in zwei Theile gejondert wird, von denen der Fleineve, auf dem rechten Ufer liegende Theil 
Wyf heißt. Beide häugen durch eine ſchöne, 500 3. lange und bis 1281 hinaufreichende ſtei— 
nerne Brüde zuſammen. Die Stadt ift ziemlid) regelmäßig und ſchön gebaut, hat anfchuliche 
öffentliche Gebäude und Pläge, unter lettern den großen Marktplag mit dem fehr ſchönen 
Rathhauſe, wo eine öffentliche Bibliothek aufgeftellt ift, und den mit Bäumen umgebenen Pa— 
rabeplag, genannt Brijthof, zahlreiche Kirchen, worunter die Servatiusficche mit dem 1845 von 
W. Geefs gearbeiteten Monument Karl's d. Gr., und ein Athenäum (Gymnafium). DR. ift die 


Mäftung Mafurel 931 


wichtigfte Feftung der Niederlande und der Schlüffel zu diefem Königreiche von der Maas her. 
Zu ihr gehört die ſüdlich der Stadt gelegene Eitadelle auf dem Petersberge, errichtet 1701, 
zwiſchen welcher und der Stadt das flache Land durch Schleufen unter Waffer gefetst werden 
fan. Die Ermwerbszmweige der Einwohner find Branntweinbrennerei, Bierbrauerei, Tuch-, 
Flanell-, Gewehr-, Seife- und befonders Pederfabrifation, nächftdem Krapp-, Tabacks- und 
Cichorienbau. Ausgezeichnet find auch die hier bereiteten, unter dem Namen Heiligmafer be 
kannten Pfefferkuchen. Eine befondere Merkwürdigkeit ift der in dem Petersberge befindliche große 
Steinbrud mit einem Labyrinthe unterirdifcher Gänge, welche durch vieredige Pfeiler unterſtützt 
werden, und im welchen hin und wieder nad) oben ausgehauene Ficht- und Luftlöcher, auch Kleine 
Bafferbehältniffe angebracht find. Diefe Gänge haben öfters den Einwohnern in Kriegszeiten zu 
einem ſichern Zufluchtsorte für fich und das Ihrige gedient. Auch findet man darin Lager von 
Mufchelg und merfwitrdige Berfteinerumgen, unter denen befonders ein Krokodil und die Skelete 
von mehrern unbekannten Seethieren intereffant find. M. ftand früher unter der gemeinfchaftlichen 
Regierung der Herzoge von Brabant und des Bifchofs von Lüttich. Während des Revolutions- 
kriegs gegen Spanien im 16. Jahrh. mußte M. fehr hart feine Betheiligung am Aufruhr büßen. 
1576 wurde die Stadt von Alba, 1579 vom Herzog von Parma unter vielem Blutvergießen in 
Beſitz genommen. Erft 1632 bemächtigte ſich ihrer Prinz Friedrich Heinrich von Dranien wie- 
der, und im MWeftfälifchen Frieden wurde fie den Generalftaaten zuerfannt. Bon den Franzoſen 
wurde fie 1673, 1748 und 1794 (von $tleber) erobert. Durch die franz. Decnpation ward M. 
zur Hauptftadt des franz. Depart. Nieder-Maas. Im holländ.-beig. Kriege von 1830 und 1831 
blieb die Stadt ſtets auf holländ. Seite, troß des Abfall$ der von ihr abhängigen Provinz. 

Hanne ſ. Maft. 

Mafjüdi (Ali-Abul-Haffan), berühmter arab. Schriftfteller, geb. zu Bagdad gegen Ende bes 
9. Yahrh., begab ſich fchon als Jüngling auf Reifen und befuchte nacheinander Perſien, Indien, 
Eeylon, Transorianien, Armenien, die Kitftenländer des Kaspifchen Meeres, verfchiedene Theile 
Afrikas, Spanien und das Byzantinifche Reich. 915 weilte er zu Iſtakhar, dem alten Perfe- 
polis, durchwanderte 916 Indien, begab fid) hierauf nad) Madagaskar und von dort nad; Onıän 
und dem ſüdl. Arabien. Um 926 findet man ihn in PBaläftina, 943 in Bafjora. Er ftarb 956 
in Aegypten. M. beſaß ausgebreitete Kenutniffe, die fich nicht blos auf den Wiſſenskreis des 
Moslem, fondern auch auf das morgen- und abendländ. Alterthum erftredten. Unter feinen 
Werken ift befonders hervorzuheben «Akhbar alzemanp, eine fehr umfafjende Arbeit, aus der 
er felbft einen Auszug unter dem Titel «Morudsch-alzeheb», d. h. «Die goldenen Wiefen» 
(engl. von Sprenger, Bd. 1 und 2, Lond. 1841; Tert mit franz. Üeberfegung von Barbier de 
Meynard und Pavet de Courteville, Bd. 1—4, Par. 1861— 66), veranftaltete, der eine reiche 
Fundgrube für die Geographie, den Volfsglauben und die Gefchichte des Drients bildet. Eine 
andere Sammlung geogr., hiftor. und philof. Bemerkungen, das «Kitab altanbihl u alischraf», 
welche noch ungebrudt ift, verfaßte er furz vor feinem Tode. 

ajulipatam (indiſch Manjalipatana oder Diafjallipatan), Hauptftabt eines Diſtricts der 

indobrit. Bräfidentichaft Madras, welcher der fhon den Alten unter dem Namen Mäfolia befann- 
ten Landfchaft entjpricht, aus einem der Nördlichen Eircars befteht und auf 221 D.-M. etwa 
521000 E. zählt. Die Stadt liegt an einem Mündungsarm des Krijchna oder Kiftua in einer 
fumpfigen Ebene und zählt gegen 30000 fehr betriebfante Einwohner, die durch Farbenpradıt 
ausgezeichnete Baummollgewebe fertigen, Zeugdrudereien, Bleichen und Wäſchereien fowie In— 
digo-, Rum= und Delfabriten unterhalten. Der Hafen ift der einzige an der Küſte Koromandel, 
der feine ftarfe Brandung hat. Doch während der Norboft: Monfune können feine Seeſchiffe 
herangelangen, und zu anderer Zeit müffen fie wegen geringer Wafjertiefe 1 M. und weiter ab 
anfern. Gleichwol ift der Handelsverkehr ziemlich beträchtlih. Mitten in der Petta oder Etadt 
der Eingeborenen ftehen auf dem Kreuzungspunkt der Hauptftraßen 33 große Kalkjteinplatten 
mit zahlreichen Haute» und Basrelief-Figuren von der volleubetften Zeichnung und Ausführung, 
die aus den Trümmern einer 1%, M. entfernt ftehenden Pagode Herftammen und Ceremonien 
der Dichains darftellen. Im SO. der Petta liegt inmitten der bei Springflut von der See 
überfchwenmten Moräfte das brit. Fort, mit hohen Wall und weiten, tiefen Gräben umgeben, 
mit Zeughaus, Pulverthurm, Kafernen, Krankenhaus, eine prot. Kirche und ciner fath. Kapelle, 

Maſurek oder Mafurka, auch Mafur, ein fehr lebhafter, graziöfer und heiterer poln. 
Nationaltanz, zu welchem von dem poln. Yandvolte auch häufig gefungen wird, im Dreiadhtel- 
takt, ift jet, dod) ohne feinen urſprünglichen Typus ganz behalten zu haben, als Gejelljchafts- 
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tanz durch Europa verbreitet. Den Namen hat er von den Maſuren, den Einwohnern des 
ehemaligen Herzogthums Maſovien. 

Mafüren heißt der Landestheil von Oſtpreußen, welcher die Kreiſe Johannisburg, Sens— 
burg, Lözen, Lyck und Olezko umfaßt und auf ungefähr 300 D.-M. gegen 450000 E. zählt, die 
als die Nachkommen der in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. hier eingewanderten Polen, mit 
. Ausnahme ber Städteberwohner, ein verderbtes Polniſch fprechen. Das Land ift bergig und reich 

an Naturfchönheiten, namentlic, in der Nähe der Stadt !yd, die, am Somnau- und am Lydjee 
reizend gelegen, 5142 gewerbthätige E. zählt, ein Schloß und ein Gymnaſium hat und nicht unbe— 
deutenden Handel trieb. Der Boden ift im allgemeinen ſandig und dürftig, und deshalb ſowie wegen 
geringer Intelligenz der Yandleute fteht der Aderbau auf feiner Hohen Stufe. Nicht zu verwechſeln 
mit der preuß. Landfchaft M. it das Volk der Mafuren, die Bewohner von Majovien (f. d.). 

Matadör (vom lat. mactator, d. i. Todtjchläger) nennt man in Spanien bei den Stier: 
gefechten den Hauptkämpfer, der dem Thiere, wen es aufs Aeußerſte gebradht ift, den Todesftoß 
gibt. Im L'Hombre, Tarof, Solo, Stat und andern Kartenfpielen bezeichnet man damit ent= 
weder einen ber höchſten Trümpfe oder die ununterbrochene Reihenfolge der Trümpfe. 

Matamöros, die Hauptftadt eines neuerdings aus Gebietstheilen des meric. Staats Ta- 
maulipas gebildeten Departements (699,55 O.-M. mit 40034 E. im 3. 1865), unweit des 
Grenzftroms Rio del Norte, 6 M. von deſſen Mündung in den Golf von Merico gelegen, vor 
einigen Yahrzehnten noch ein Kleines Dorf, jegt ein anfehnlidyer Handelsplag, ift regelmäßig 
angelegt mit geraben, aber etwas engen Straßen, hat zum Theil ſchöne, meift aber aus Lehın= 
fteinen (adobes) erbaute Häufer und etwa 12000 E., unter denen viele Ausländer. Die Stadt 
genießt vor allen Seehandelsplägen an der Oftfüfte Mericos den Bortheil einer gefunden Page 
in einer fruchtbaren, wohlangebauten Umgebung und hat in neuefter Zeit einen bedeutenden 
Auffhwung genommen, hauptſächlich durd) den Berfchr mit Nordamerifa, der gegemvärtig in 
der Ein- und Ausfuhr den Werth von 3—4 Mill. Dollars erreicht. Daneben wird von jeher 
bedeutender Schmuggelhandel dafelbjt getrieben. Der Außenhafen, El-Refugio genannt, liegt an 
der Mündung des Rio del Norte, it jedoch nicht für große Schiffe zugänglich, da dem Strome 
eine Barre vorliegt, die nur 6—8 F. Wafler hat. Daher ift aud) die faſt 2 M. nördlicher, 
hinter der gleichnamigen Nehrung gelegene Bucht Brazo de Santiago, deren Eingang zuweilen 
12 5. Waffertiefe hat, die aber jetst den Vereinigten Staaten gehört, eigentlicd) der Haupthafen 
von M. Die Stadt wurde 1846 von den nordamerif. Truppen, 26. Sept. 1864 von den Kai— 
ferlichen unter Mejia, 4. Mai 1865 von ben Yuariften unter Negrete, jpäter von den Franzoſen 
bejetst und war im Sommer 1866 abermals der Schauplag von Kämpfen beider Parteien. 

Mater, ſ. Matrize. 

Materia medica, foviel wie Arzneimittellehre oder Pharmakologie, j. Arzneimittel, 

Materialismus ift die Anficht, wonach die Materie oder das mit den äußern Sinnen erfaß- 
bare Dafein al® die Grundurfache alles Lebens angejehen wird und folglich aud) die pfychiſchen 
Erfcheinungen aus materiellen Urfachen abgeleitet werden. Dieje Aunahıne trägt einen wejent- 
lich verfchiedenen Charakter, je nachdem der Materie im Weltall als einer folden ſchon aufer 
und vor aller Organifation ſeeliſche Eigenſchaften beigelegt werden (Hylozoismus), oder das 
pſychiſche Leben ganz und gar nur als eine Kette von Functionen oder Thätigfeiten des organijchen 
Leibes, welche Tediglich an dieſe feine Organifation geknüpft jeien, angefehen wird (reiner M.). 
Denn während der Hylozoismus die pfychifche Subftanz nur zur Materialität herabzieht, wird 
diefelbe vom reinen M. gänzlich; geleugnet oder zur bloßen Erjcheinung am Organismus herab- 
geſetzt. Im Alterthum war der Begründer des reinen Materialismus Leufipp, während der 
Hylozoismus fchon früher als die ausgebreitetfte Lehrmeinung bei Heraklit, Pythagoras und den 
Joniſchen Philofophen ausgebildet worden war. Dieſem Hylozoismus zufolge ift die Urmaterie 
bes Weltalls von feelenhafter Natur und als Weltſeele eins mit dem göttlichen Wejen. Aus 
ihr ftammen die menschlichen Seelen als Ausflüffe und kehren nad) vollendetem Leben in fie als 
in ihren unfterblichen Zuftand zurüd. Die Stoiker erneuerten diefe Art des M., welche zum 
Bantheismus (f. d.) gehört; felbft Kirchenväter, wie Tertullian, huldigten ihm. Beim Hichere 
aufleben der Wiffenfchaften im Heformationszeitalter wurde er von Paraceljus (1493 —1541) 
wieder ind Leben gerufen, welcher alle Dinge aus drei Urftoffen beftehen ließ, aus Schwefel, 
Salz und Duedfilber, denen er als Lebensprincipien pfychifche Eigenfchaften beikegte. Dagegen 
nahm der reine M. der Neuzeit aufs neue die Theorie der alten Atomiſtik in ſich auf, wie fie 
zuerft durch Leulipp und Demokrit, hernach durch Epifur und feine Schule zur Entwidelung 
gelangt war. Der Urheber des modernen M. ift der Engländer Hobbes (1588 —1679), der 
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Schiller Baco’s von Verulam. Seine Pehre, wonach alle geiftigen Thätigfeiten in einem blofen 
Mechanismus materieller Eindrüde des Gehirns beftehen, deren Beharren man als Gedächtniß, 
deren Kombinationen und Gruppirungen als Verſtand bezeichnet, fand weniger in England ale 
in Frankreich zahlreiche Anhänger, unter denen Mandeville (Pensees libres», 1723), La Mettrie 
(«aL’homme machine», 1748), Helvetins («De l’esprit», 1758) und der Baron Holbad) («Sy- 
steme de la nature», 1770) Auszeichnung verdienen. In Deutſchland wußte fich der M. um 
diefelbe Zeit am wenigften Anhänger zu verfchaffen. Denn die damals hier herrſchende Leib: . 
niz-Wolf'ſche Schule widerftrebte ihm nicht minder als die darauffolgende Kant'ſche, welche 
jener die Herrſchaft entriß. Was ſich aber zwifchen beide in die Mitte ſchob umter der Geftalt 
von popularphilof. Beftrebungen im Gebiete der empirischen Piychologie, ſchloß fich zwar gern 
an den Empirismus von Lode und Eondillac an, blieb aber dem M. dabei immer noch feindjelig 
gefinnt. Erft feit der Mitte diefes Jahrhunderts hat fich diefes Verhältniß verändert, und find 
es gerade die Deutjchen gewefen, welche die matertaliftifchen Theorien der Epikuräifchen Schule 
mit Eifer erneuerten, während diefelben fich bei den benachbarten Nationen bereits völlig ausge— 
lebt zu haben fchienen. Die Entwidelung des deutſchen M. hängt aufs engfte mit der Entwide- 
lung der naturphilof. und Hegel’fchen Speculationen zufammen. Denn e8 war ein Zweig der 
legtern Schule, welcher durch eine großartige Hdeenvertaufchung von ber vollfommenen Ideali⸗ 
firung der Naturproceffe zu einer ebenfo vollfommenen Materialifirung der geiftigen Proceſſe 
überging. Zu den dem Hegelianismus unmittelbar entwachfenen Materialiften, welche man als 
die Dialeftifer der Schule bezeichnen darf, gehören vorzüglich Ludwig Feuerbach («Das Weſen 
des Chriftenthums», 1841; « Grundfäge der Philofophie der Zukunft», 1843) und Noad 
(«Pſyche, Zeitfchrift file die Kenntniß des menjchlichen Seelen= und Geifteslebens», 1858 — 
63). An fie fchloffen ſich materialiftifche Naturphilofophen, wie Molefhott («Der Kreislauf 
des Lebens», 1852), Vogt («Köhlerglaube und Wiffenfchaft», 1854), Büchner («Kraft und 
Stoff», 1855) und Ezolbe («Neue Darftellung des Senfualismus», 1855), welcher letzere jedoch 
fpäter zu einem andern Standpunkte von effektifcher Art übergetreten ift. Der M. hat feitdem 
viele Anhänger gefunden unter Phyfiologen und Aerzten, weldye glaubten, durch ihn ein ficheres 
Erflärungsmittel für die Seelenerfcheimungen nad) naturwiffenfchaftlicher und eracter Methode zu 
befigen. Ye mehr man aber Ernft gemacht hat, einer beftimmten Klaſſe von Seelenerjcheinungen, 
nämlich denen des Empfindungslebens, eine dem phyſik. Erperimente unterwerfbare Seite abzu— 
gewinnen, welches nicht unmöglich ift, defto mehr hat man fich überzeugen müfjen, daß blos 
phyſik. Begriffe nicht ausreichen, den thatfächlichen Inhalt folder Erperimente auszubriden und 
feftzuftellen, jondern daß hierbei hervorbringende Thätigfeiten von fubjectiver Natur mit in An— 
ſchlag kommen, deren Erzeugniffe zwar ebenfo ftark in die Wahrnehmung fallen wie die körper- 
lichen Thatfachen, dennoch aber nicht der phyſik. oder objectiven, jondern ganz allein der pſychiſchen 
oder fubjectiven Erfahrung zugerechnet werden dürfen. Vgl. Fechner, «Elemente der Pſychophyſiko 
(2p3. 1860); Wundt, «Vorlefungen über die Menfchen- und Thierfeele» (Lpz. 1863); Lange, 
aGeſchichte des M. und Kritik feiner Bedeutung in der Gegenwart» (Iſerl. 1866). 

aterialwaaren heißen eigentlich alle diejenigen Waaren, welche in dem Zuftande, in 
welchen fie der Handel liefert, zu ihrer letten Verwendung noch nicht geeignet find, fondern 
nur den Stoff (das Material) zu einer weitern Berarbeitung oder Zubereitung geben. Im ges 
meinen Leben fieht man jedoch von diefer Begriffsftellung ganz ab und gibt jenen Namen ge= 
wöhnlich der Gefammtheit jener Waaren, welche die Hauptartifel der gemeinen Kleinhandlungen 
bilden, wie namentlich Colonialmaaren, Gewürze u. f. w., die man auch wol Spezereiwaa— 
ren nennt. Den legtern Namen führen diefelben befonders in Süddeutſchland, wo man dagegen 
unter M. die Droguen oder Apotheferwaaren und Farbewaaren zufammenfaßt. 

Materie oder Stoff bedeutet im Gegenfage zur Form das Sachliche, Gegenftindliche, den 
Inhalt im Unterfchiede von der Art und Weife der Erfcheinung, Geftaltung, Behandlung oder 
Darftellung. So unterfcheidet man die Form eines Kunftwerks von feinem Stoffe; die Form 
unferer ſinnlichen Empfindungen, da8 Räumliche und Zeitliche, von der M. derjelben, d. h. von 
dem, was wir durch das Gehör, Geſicht u. f. w. wahrnehmen; materielle Sittengefege, d. h. 
folche, welche vorfchreiben, nach welchen Objecten wir zu ftreben Haben, von formalen, die nicht 
anf gewiffe Gegenftände, fondern nur auf Berhältniffe unferer Thätigfeit, gehen. Im engern 
Sinne ift der Begriff der M. ein Product der Philofophie. Die Veranlaſſung, ihn auszubilden, 
liegt in den Beränderungen der finnlichen Erfcheinungswelt. Die Frage, was dem Wechſel der 
Erfcheinungswelt als ein Unveränderliches zu Grunde fiege, warfen ſich ſchon bie älteften Denker 
auf und beantworteten fie anfänglich jo, daß fie einen oder mehrere beftimmte finnliche Stoffe 
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(Waſſer, Feuer, Luft u. ſ. w.) als die elementarifche Grundlage aller Erfcheinungen betrachteten. 
Dabei trat der Begriff des Stoffe mit dem der Kraft und der Form noch nicht fogleich in einen 
beftimmten Gegenſatz; erft Plato führte den Begriff eines bloßen Stoffs als Gegenfag der 
Ideen, d. h. deſſen, was die Dinge ihrer Qualität nad) find, in die Philofophie ein. Ariftoteles 
machte von diefem Begriffe einen weitern Gebrauch. Seine Metaphyfil beruht auf der Unter- 
ſcheidung zwifchen der M. (Hyle), als einem blos der Möglichkeit nach, und der Form, als 
dem der Wirklichkeit nad) Seienden, ſodaß das Entftehen und Bergehen der Dinge als eine Ber- 
einigung und Trennung zwifchen M. und Form und die Beränderung ald ein Uebergang der 
an fich form⸗ und beftimmungslofen M. von einer Form zur andern betrachtet wurde. Diefe 
Auffaffung des Gegenfages zwiſchen beiden beherrfchte die Metaphyſik jahrtaufendelang und gab 
namentlich der Scholaftit Beranlafjung zu ber Frage, ob die Entftehung der Dinge als eine 
Beftimmung der M. durch die Form (contractio materiae per formam) oder als eine Ent- 
widelung der M. aus der Form (eductio materise e forma) anzufehen fei. Eine ganz andere 
Debeutung befam der Begriff der M. durc Descartes. Diefer ging nämlich von einen ur- 
fprünglichen Gegenfage zwifchen der ausgedehnten und denfenden Subftanz, zwijchen M. und 
&eift aus, und die M. wurde hier ald das im Raume Ausgedehnte, Undurchdringliche, Beweg- 
liche, Theilbare aufgefaßt, alle Naturerſcheinungen, foweit fie mit räumlichen Merkmalen in 
Verbindung ftehen, ans den verfchiedenen Berbindungsformen ihrer materiellen Beftandtheile, 
alfo mechanifch erklärt, das Geiftige aber von dem Zufammenhange mit dem Körperlichen und 
Materiellen ganz losgelöft. Diefe Richtung der Cartefianifchen Philoſophie verwidelte bald in 
unlösbare Schwierigkeiten über die Frage, wie man fich die Entftehung der finnlichen Empfizı- 
dungen aus den phyſik. Affectionen des Körpers ſowie überhaupt den ganzen auf Wechſelwirkung 
beruhenden Zufammenhang zwijchen dem Leiblichen und Geiftigen zu denten habe. 

Unterdefjen haben ſich die Naturwifjenfchaften, namentlich feit Newton, bei der VBorftellung 
bes Atomismus (f. Atome) beruhigt, daf die legten Beftandtheile der M. felbft wieder mate- 
riell, aber phyſiſch untheilbar feien. Da aber hierdurch die Frage nad) dem Wefen der M. blos 
umgangen, nicht beantwortet wird, fo konnte dev Menfchengeift hierbei nicht ftehen bleiben, be— 
fonders feit er durd Kant zur Einficht gelangte, daß alle Raumbeftimmungen unter den Begriff 
der bloßen Erſcheinung fallen und nicht als urſprüngliche Prädicate defien, was in Wahrheit 
ift, betrachtet werden dürfen. Kant felbft ließ das eigentliche Wefen, welches dem Phänomen 
ber M. als des im Raume Beweglichen zum Grunde liegt, unter dem Namen eines Dinges 
an fich gänzlich dahingeftellt, fuchte hingegen die Undurchdringlichkeit und Cohäſion diejes 
Phänomens durch anziehende und abftogende Kräfte zu erklären und gründete fo, dem Atomis- 
mus entgegen, die dynamiſche Anficht, welche eine Theilbarfeit der M. ins Unendliche und einen 
ftetigen Zufammenhang ihrer Theile behauptet. Die Schelling’che und Hegel’fche Naturphilo— 
fophie, hervorgegangen aus dem Fichtefchen Idealismus (ſ. d.), conftruirte die M. aus einer 
Spannung relativ geiftiger Kräfte oder Potenzen und erklärte daher Geift und M. im Grunde 
ihres Weſens für identifch und nur für die Erfcheinung entgegengefet. Der letztere Begriff 
ber M., durch welchen ihre Wechfelwirkungen mit der Geiftwelt ſich Leichter und vollftändiger 
erflären als nad; dem Syſtem des Dualismus oder der völligen Trennung, nähert ſich aufs 
neue der Ariftotelifchen Auffaffung darin, daß der Unterjchied von Geift und M. zu einem rela- 
tiven herabgejegt wird, jedoch mit einer ftärfern relativen Trennung beider. Denn hier verhalten 
fie ſich nicht zu einander wie die Form zum Stoff, fondern wie entwidelte zu unentwidelten 
Kraftſyſtemen von einerlei Grundcharalter. 

Watetbee, f. Ilex. 

Mathematik ift die Wiffenfchaft von den verfchiedenen Formen der Größen, weshalb fie 
am pafiendften Größenlehre genannt werben kann. Man unterjcheidet die reine und die an- 
gewandte M., die reine M. als Theorie, die angewandte ald Anwendung derfelben auf wirf- 
lic vorhandene Gegenftände. Die reine M. zerfällt wieder in die Arithmetik (. d.), welche die 
Zahlgrößen, und in die Geometrie (f. d.), mwelche die Naumgrößen behandelt. Zur angewandten 
M. rechnet man diejenigen Wiffenfchaften, die zwar auf anderm Boden fußen, aber von den 
Örundfägen der reinen M. ihre Beftimmung und Sicherheit erlangen. So das Feldmefien, 
Nivelliren und die Markfceidekunft; die Mechanik, Dynamik, Statit, Hydraulik, Hydroftatif, 
Aörometrie, Aëroſtatik; die Optik, Dioptrif, Katoptrik, Berfpective; ferner die Aftronomie, mit 
der die Chronologie und die Gnomonik in genauer Verbindung ftehen. Die mechan., optifchen 
und aftron. Wiffenfchaften bilden zufanınen die phyfifche angewandte M. Bon diefer 
„‚nterfcheidet man die technische M., welche in fieben ſehr ungleichartige Abtheilungen zerfällt: 
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die praftifche Arithmethik (mercantilifche, jurift. und polit. Rechenkunſt); die praftifche Geo- 
metrie (Feldmeßlunſt, Forſtgeometrie, Nivelliren, Markicheidetunft); die praftifche Mechanik 
oder Mafchinenlehre; die bitrgerliche Baufunft; die Waflferbaufunft oder Hydromedjanik; die 
Kriegswiſſenſchaften (namentlich Artillerie und Befeftigungsfunft); die Wiffenfchaften des See- 
wefens oder die Nautif (Schiffbau, Stenermannsfuuft). Die mathematiſche Gewißheit oder 
Wahr heit ift fprihwörtlih. Es liegt in der Natur der mathem. Begriffe und Schlüffe, daf 
die Lehren der reinen M. jeden Zweifel, jede Ungewißheit ausfchließen. 

Die erfte wiffenfchaftliche Begründung der M. diirfte den Indiern und Aegypten zuzu— 
fchreiben fein; die erfte Ausbildung finden wir bei den Griechen. Thales, Pythagoras, Plato 
und Eudoros bereicherten ihr Gebiet. Doch jcheint es, als jei die Geometrie damals jorgfältiger 
angebaut worden als die Arithmetik. Euflides, Archimedes und Apollonius von Perga (um 
230 v. Chr.) brachten die Geometrie der Alten auf ihren Höhepunkt. Außerdem find unter 
den griech. Mathematifern noch Eratofthenes, Konon, Nikomedes, Hipparch, Nifomachus, 
Ptolemäus, Theon, Proffus, Pappus u. a, zu nennen. Auffallend ift es, daß die Römer fo 
wenig Sinn für die M. hatten. Dagegen bejchäftigten fi) die Araber, die in der M., wie in 
faft allen ihren wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, den Griechen folgten, fehr viel damit. Durd) die 
Araber gelangte die M. nach Spanien, wo fid) unter Alfons von Gaftilien ein reger Sinn da= 
für zeigte; dann fand fie zunächft in Italien und Deutjchland gedeihlichen Boden. In ſpätern 
Sahrhunderten erwarben fich um die Pflege derfelben große Verdienfte Johann von Gmiünden, 
Peurbach, Regiomontanus, Pacciolo, Tartaglia, Cardanus, Maurolycus, Vieta, Ludolf van 
Ceulen, Nuñez, Yuft. Byrgius u. a. Durch die Erfindung der Logarithmen wurde den Ma— 
thematifern ein Mittel in die Hände gegeben, raſcher und ficherer auch die fchwierigften Auf: 
gaben zu löfen, und Newton und Leibniz brachen durch ihre Infinitefimalrchnung Bahnen in 
Gebiete, in welche früher fein Mathematiker einzudringen vermochte. Bon diefer Zeit an ges 
wann die M. eine bewunderungswiürdige Ausdehnung und einen Einfluß auf das Yeben wie 
feine andere Wiffenfchaft, namentlich durch Galilei, Torriceli, Pascal, Descartes, L'Hopital, 
Gaffini, Huyghens, Harriot, Wallis, Barrow, Halley, Yaf. und Joh. Bernoulli u, a., ſowie 
nachher durch Manfredi, Nic. und Dan. Bernoulli, Euler, Maclaurin, Taylor, Bradley, Moivre, 
Glairaut, d'Alembert, Tob. Mayer, Käftner, Hindenburg, Yagrange, Yaplace, Legendre, Gauf, 
Jacobi, Abel, Chasles, Divichlet, Lionville u. a. Vgl. außer den Werken von Montucla und 
Boſſut: Käftner, «Gefcjichte der M.» (4 Bde., Gött. 1796 — 1800). 

Mathew (Theobald), bekannt als Mäpigkeitsapoftel, ward 10. Dct. 1790 aus einer guten 
Familie zu Thomastown in Irland geboren, Da feine Aeltern frühzeitig ftarben, fo wurde er 
von einer wohlhabenden Tante an Kindesftatt angenommen und erhielt feine Erziehung auf der 
Akademie zu Kilfenny. Entjchloffen, fich dem geiftlichen Stande zu widmen, trat er 1810 in 
das kath. Seminar zu Maynooth ein und wurde 1814 in Dublin zum Priefter geweiht. Er 
begab fich jet nach dem ſüdl. Irland, wo er als Seelforger in einem von den ärmſten Bolls— 
Hafen bewohnten Diftrict fungirte. Hier war er Zeuge des Elends, welches der übermäßige 
Gebrauch beraufchender Getränfe anrichtete, umd er befchäftigte ſich unabläſſig mit Planen zur 
Heilung diefer moralifchen Peſt. Unterdefien gewannen ihm feine Beftrebungen, die Yage der 
untern Klaſſen zu verbeffern und ihre Sittlicjkeit zu Heben, allgemeine Achtung, und er machte 
fid) endlich ans Werk, eine Affociation zu bilden, deren Mitglieder das feierliche Gelübde ab» 
legen follten, fich aller Spirituofen zu enthalten. Er begann 1833 feine Borträge zu Cork, wo 
er zweimal wöchentlich vor zahlreichen Zuhörern itber die Haupturjache der unglücklichen Tage 
Irlands und deren Heilmittel ſprach. Das erregbare Volk, ſchon geneigt, feine Rathſchläge 
mit Ehrfurcht entgegenzunehmen, wurde von der Beredfanfeit des Apoſtels hingerifjen, und 
Zaufende von Menfchen, zum Theil verhärtete Trunkenbolde, erflärten ihre Bereitwilligkeit, ſich 
dem Mäßigkeitsverein anzufchliegen. Seine Reife durch Irland glich einen Triumphzuge, die 
Behörden wetteiferten in Ehrenbezeigungen, überall begehrte man feinen Segen und legte in 
feine Hände das Enthaltjamfeitsgelöbnig ab. In Nenagh ließen fid) an einem Tage 20000 
Perfonen aufnehmen, zu Galway in zwei Tagen 100000, und auf dem Wege von diefer Stadt 
nach Portumna verfprachen 180— 200000, fich künftig des Alkoholgenuſſes zu enthalten. Gar 
zu viele vergaßen jedoch fpäter nach und nad) ihr Verfprechen, und die allerdings jegensreiche 
Wirkſamkeit M.'s Hat daher Feine jo weitgreifenden Folgen gehabt, als man davon erwartete. 
Nachdem er ganz Irland durchzogen, ging er in gleicher Abficht nad) England, wo er mit vieler 
Herzlichkeit empfangen wurde. Auf einer Reife nad) Amerifa ward er mit nod) größerm En— 
thufiasmus begrüßt. Im Herbft 1851 kehrte er nad) Europa zurüd. Da er fein ganzes Ver— 
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mögen im Dienfte der Menfchheit zugefett hatte und dadurch mehrfad; in große Verlegenheit 
"gerathen war, fo verlieh ihm die brit. Regierung eine Penfion von 300 Pd. St. Er ftarb zu 
Dueenstown 8. Dec. 1856. In Cork wurde ihm 1864 ein Standbild errichtet. Vgl. Ma- 
guire, «Father M., a biography» (Yond. 1863). 

Mathilde, Markgräfin von Toscana, war eine Tochter des Markgrafen Bonifacius und 
1046 geboren. Sie vermählte ſich zwar mit Gottfried dem Budeligen, einem Sohne des Her— 
3098 von Lothringen, lebte aber ftetS von ihm getrennt in Italien. Im 30. J. verwitwet, war 
fie die vornehmfte Stütze Papſt Gregor’s VII in deffen langem Kampfe gegen das Kaiſerthum, 
und auf ihrer Burg Canofja geichah es, daß Kaifer Heinrich IV. (ſ. d.) Buße that. Ihre große 
Territorialmacht wie ihre Reichthümer und ihr Einfluß fanden dem Heiligen Stuhl immer zur 
Verfügung. Diefe enge Verbindung gab ſchon der Mitwelt zu unginftigen Bemerkungen über 
fie Anlaß, die jedoch ungerecht waren. 1077 oder 1079 fchenkte fie alle ihre Güter und Be— 
figungen an die Kirche. Sie allein ftand 1081 dem Papfte gegen den Kaifer bei, unterftügte 
ihn mit ihren Schägen, als er in Rom eingefchloffen war, und führte jelbft nod) nad) dem Tode 
deſſelben den offenen Krieg gegen den Kaifer fort. Ihre zweite Ehe mit dem jungen Welf, des 
Baiernderzogs Sohn, wurde nad) einigen Jahren gelöft. Sie ftarb 1115 in ihrem Schlofie 
Bondeno und wurde in dem von ihr erbauten Benedictinerflofter zu Polirone, Später durch Papft 
Urban VIIL in der Betersfirche beigefegt. Ihr Tod gab zu neuen Fehden zwifchen dem Kaiſer und 
dem Papft Pafchalis III. wegen jener Schenfung (die Mathildifche Erbſchaft) Anlaß, welche endlich) 
dahin entfchicden wurden, daß der Kaifer einen Theil der Mathildifchen Güter dem Papſte abtrat. 
Dieje beftanden, außer in Toscana, in dem größten Theile Mittelitaliens, und ihr Ableben war 
ie das Signal zur freiern Entwidelung der Commumen auf beiden Seiten der Apenninen. 

Mathy (Karl), bad. Staatsmann, geb. 17. März 1806 zu Manheim, ftudirte Staats» 
recht und Kameralwiffenfchaft und wurde im Großherzogthum Baden im Finanzfach angeftellt. 
Die Bewegung, welche nad) der Yulirevolution von 1830 Süddeutſchland ergriff, regte auch 
ihn zu lebhafter Betheiligung an. Er wurde in der Kammer und dev bad. Preffe eifriger Käm— 
pfer der liberalen Oppofition, ſchied 1833 aus feiner amtlihen Stellung und fiedelte endlich, 
um den polizeilichen Mafregelungen zu entgehen, nad) der Schweiz über. Aud) dort war er 
zunächſt als Publicift thätig und verfaßte unter anderm die Preisfchrift aUeber den Zehnten». 
1838 wurde er Lehrer der neuen Bezirksſchule zu Grenchen im Canton Solothurn. Die polit. 
Bewegung des Yahres 1840 führte ihm nad) Baden zuriick, wo er ald Publicift, feit 1842 
als Bertreter der Stadt Konftanz und als ein Führer der Oppofition thätig war. 1848 fette 
er als Mitglied des Vorparlaments die ungewöhnliche Energie feines Wefens den republifa= 
nifcyen Planen der Linken entgegen und verhaftete Fickler 8. April auf dem Bahnhofe in Karls- 
ruhe. Er ging darauf als Mitglied de8 Parlaments nad Frankfurt, wurde dort ein hervor— 
ragendes Mitglied der Partei Gagern und als bad. Staatsrath zum Unterftaatsjecretär im 
Reichsminiſterium der Finanzen ernannt. Mit feinen Parteigenofjen gab er das Miniſterium 
und Parlament auf. Im Boltshaufe zu Erfurt fämpfte M. wieder für die Unionspolitif. In 
den Reactionsjahren verließ er den Staatsdienft und widmete feine Kraft induftriellen Unter— 
nehmungen. Er wurde 1858 Director der Bank von Gotha, 1860 der Deutjchen Ereditanftalt 
in Leipzig. Mit Neujahr 1863 trat er in den bad. Staatödienft zurück und wurde als Prü- 
fident des Handelsminifteriums College des Freiheren von Roggenbach. Im Sommer 1866 gab 
er feine Stelle auf, als die großdeutfche Partei im Minifterium den Krieg gegen Preußen durd)= 
gefetst hatte, wurde aber wenige Wochen darauf vom Großherzog zur Bildung eines neuen Mi— 
nifteriums aufgefordert. In derfelben Nacht rief er die bad. Divifion vom Bundesheere zurück, 
nahm die Feftung Raſtadt in Befig und leitete die Friedensunterhandlungen mit Preußen ein, 
Ende 1866 war er bad. Staatsminifter, Chef des Gefammtminifteriums und Präfident der 
Minifterien des Handel8 und der Finanzen. 

Matrifel (vom lat. matricula) heißt jedes fchriftliche Verzeichniß gewiffer Perfonen oder 
Einfünfte; jo auf Univerfitäten das Verzeichniß, im welches die Studenten bei ihrer Aufnahıne 
als akademische Bürger eingetragen (immatriculirt) werden; bei den Geiſtlichen das Ver— 
zeichniß ber einer Pfarrftelle zugewiefenen Einkünfte und Bezüge (Bfarrmatrifel). Die 
deutfche Reichsmatrikel beftand in dem Verzeichniß aller Stände des Deutfchen Reichs und 
ihrer Beiträge zu den Neichsbebürfniffen. Die Wormſer Matrifel von 1521 beitinmte 
die zu ftellenden Contingente und die Kriegsfteuern (Hömermonate), eine andere die Beiträge für 
die Unterhaltung des Kammergerichts (Kammerzieler). Im Yaufe der Zeit hatten aber hierin 
dad Herlonmmen und eigene Reichsfchlüffe Veränderungen herbeigeführt, ſodaß die Reichsftände 
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nur nach) einer Ufualmatrifel zu jenen Leiftungen herangezogen wurden. Auch im Deutſchen 
Bunde beftimmte eine Bundesmatrikel die Stärke der Truppen, welche jedes Bundesmit⸗ 
glied zum Bundesheere ftellen ſollte. 

Matrige oder Mater nennt man in der Technik im allgemeinen jede vertiefte Form, in 
welche ein erhabener Körper paßt oder in der ein folcher gefertigt werden joll. In der Schrift: 
gießeret verftcht man unter M. das Kupferſtück, in welches mittel® eines gefchnittenen Stahl- 
ftempel8 ein Buchftabe vertieft eingefchlagen wird. Dieſes Plättchen fommt dann an feinen ge 
hörigen Ort in das Gießinftrument und bildet die Form fir das Auge der zu gießenden Letter. 
In der Galvanoplaftif bezeichnet man mit M. den erften Kupferniederfchlag, welcher auf einem 
zu copirenden Originale gemacht wird und nachher als Form für die nachfolgenden Nieder- 
Schläge dient. Hier tritt der Fall ein, 3.8. bei dem Copiren von geftochenen Rupferplatten, daß 
die M. eine erhabene Form bildet. 

Matrojen nennt man die Seeleute, welche unter dem Befehle des Schiffsfüihrere oder 
Steuermanns ein Schiff bemaften, betafelı, beladen oder ftauen, iiber See führen und entlöfchen 
und auf der Reife alle Reparaturen an Tauwerk und Segeln beforgen. Ein befahrener M. 
muß fteuern und rudern (rojen) Fönnen und nüchtern, verftändig, gehorfam und entfchloffen in 
Gefahren fein. Auch zur Bedienung des Geſchützes werden fie gebraudht, daher fie damit ver- 
traut fein müſſen, wie fie iiberhaupt in Seegefechten, namentlich beim Entern, am Kampfe theil- 
nehmen. — Matrofenpreffen heißt das gewaltſame Aufgreifen von Menjchen zum Ma— 
trojendienft, das in einigen Seeftaaten, aud) in England, beim Kriegezuftande ein zwar graufames 
und oft zu blutiger Widerfetlichkeit fiihrendes, aber gefetzlich anerfanntes Mittel bot, das See— 
voll, wenn die freiwillige Dienftleiftung nicht ausreichte, zu ergänzen und zu vermehren. Be— 
ſonders in den Hafenftädten wurde diefe Menfchenjagd betrieben; fie ift jedod) in den leisten zwei 
Jahrzehnten nicht mehr in Anwendung gefommen. 

Matter (Jacques), namhafter Philofoph und Kirchenhiftorifer, geb. 31. Mai 1791 zu 
Alt-Eckendorf im Elfaß von deutichen Aeltern, befuchte das Gymnafium zu Strasburg und 
widmete ſich dann an der prot. Akademie dafelbft philol. und philof. Studien. Nachdem er ſich 
die afademifchen Grade erworben, erhielt er eine Lehrerftelle am Gymnaſium feiner Baterftadt, 
gab aber diefelbe bald wieder auf, um noch einige deutfche Univerfitäten, wie namentlich Göt- 
tingen, zu befuchen. 1819 erhielt er die Profeffur der Gefchichte zu Strasburg und zwei Jahre 
fpäter die Direction des Gymnaſiums dafelbft. Inzwifchen hatte M. feinen literarifchen Auf 
durch den «Essai historique sur l’&cole d’Alexandrie» (2 Bde., Par. 1820; 2. Aufl. 1844) 
begründet, welchem zwei andere gediegene Werfe, die «Histoire generale du christianisme 
et de la societ6 chretienne» (4 Bde., 2. Aufl., Par. 1838) und die «Histoire critique du 
gnosticisme» (3 Bde., Par. 1828; 2. Aufl. 1843 — 44) folgten. Nachdem er feit 1828 als 
Infpector der Akademie zu Strasburg gewirkt, ward er 1832 zu der höchft einflußreichen Stel- 
lung eines Generalinſpectors der Univerfität nad) Paris berufen, die er 1845 mit der eines Ge— 
neralinfpectors der öffentlichen Bibliothefen vertaufchte. Später nahın, er feinen Abſchied aus 
dem öffentlichen Dienfte und wandte fi) wiederum nad) Strasburg, wo er fortan feinen Stu— 
dien lebte und 23. Juni 1864 ftarb. Bon M.'s Schriften find aufer den erwähnten noch her- 
vorzuheben: die Preisichrift «De l’influence des moeurs sur les lois, et de l'influence des lois 
sur les moeurs» (Par. 1832; deutjd) von Buß, Freiburg 1833), feine «Histoire des doc- 
trines morales et politiques des trois derniers siöcles» (3 Bde., Par. 1837) und «De l’ötat 
moral, politique .et litteraire de l’Allemagne» (2 Bde., Par. 1847; deutfch von Kaifer, 
2 Bde., Lpz. 1848). Diefen fchloffen ſich fpäter, außer «Une excursion gnostique en Italien 
(Bar. 1851), noch ein Reihe religionsphilof. Arbeiten an, unter denen die «Histoire de la 
philosophie moderne dans ses rapports avec la religion» (Par. 1854) und die «Philosophie 
de la religion» (2 Bde., Par. 1857) die bebdeutendften find. Außerdem gehören noch hierher: 
«Du ministöre ecclösiastique» (Par. 1851); «Morale, philosophie des moeurs» (Par. 
1860); «Saint-Martin, philosophe inconnu» (Par. 1862); «Emmanuel de Swedenborg» 
(Par. 1863). In allen feinen Arbeiten vereinigt M. deutjche Gründlichkeit und Gediegenheit 
mit ungewöhnlicher Klarheit und Eleganz der Darftellung. j 

Matterhorn oder Grand-Mont-Cerpin, auch Monte-Silvio genannt, ein nabel- 
fürmig zugejpigter Alpenkegel der Penninifchen Alpen, an der Grenze Piemonts und des ſchweiz. 
Cantons Wallis, erhebt ſich weftlicd vom Monte-Rofa zu 13901, wie fein öftl. Nachbar, das 
Kleine Matterhorn oder der Petit-Cervin, zu 11891 F. Höhe. Frei und iſolirt iiberragt 
der Kiejenobelist die umliegenden Gebirgspiedeftale um mindeftens 5000 F. Seine fteilen, faft 
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vertical abgefchnittenen und fcharflantigen Wände find meift ohne Schnee. Das bisher für um- 
erfteiglich erachtete Horn wurde 14. Yuli 1865, von Zermatt aus, von vier zum Londoner Alpen- 
club gehörenden Engländern mit drei Führern glücklich erftiegen. Auf dem Rückwege riß indef 
das Seil, an welches fich die Herabfteigenden befeftigt, und drei der Reifenden nebft einem Führer 
verloren dabei das Leben. Zwifchen dem Großen und Kleinen M. führt aus dent wegen feiner groß- 
artigen Naturfchönheiten in neuerer Zeit zahlreich befuchten Matterthale oder dem obern Theile 
des Bispadıthals, und zwar von dem Dorfe Zermatt her, das Matterjocd oder der Sanct— 
Theodulspaf in 10322 F. Höhe hinüber nad) dem piemontef. Tournanche- oder.Cervinthal, 
der höchfte gangbare Gebirgspaß in ganz Europa, nur Ende Juli bis Mitte Sept. gut zu pajfiren. 
Seitwärts fteht das 10667 %. hohe Theodulshorn hod) über dem Theodulsgletfcher. Auf der 
Paßhöhe felbft befindet fich eine Gafthütte. Tiefer abwärts fieht man in 9790 F. Höhe die Nefte 
einer vor 300 9. von den Piemontefen angelegten Schanze. Noch tiefer, bei den Chälets von 
Breuil am Tournanchebach, ift in neuefter Zeit das Hötel du Mont-Cervin etablirt worden. 
Matteucei (Carlo), ital. Naturforfcher und Bolititer, geb. 20. Juni 1811 zu Forli (Ro— 
nıagna), Sohn eines Chirurgen, ftudirte Mathematik, zuerft in Bologna, dann in der Polytech- 
nischen Schule in Paris. Nachdem er 1831 ind Baterland zuricgefehrt, wurde er 1832 Pro: 
feffor zu Bologna und bewies fich ald tüchtiger Erperimentalphyfifer, namentlic) durch Berfuche 
über die Bolta’fche Süule. Er erhielt 1837 einen Ruf als Profeſſor der Phyſik nach Ravenna 
und einige Yahre fpäter (1840), auf Betrieb Arago’8 und U. von Humboldt’, in gleicher 
Eigenſchaft an das Athenäum zu Piſa. Seine elektrischen und eleftro-phyfiol. Arbeiten, zumal 
die Unterfuchungen über den Zittercochen, verbreiteten feinen Ruf über die Grenzen Italiens hin— 
aus. 1844 erhielt er von dem parifer Inftitut den Preis für Exrperimentalphyfiologie, wurde 
aud) zu beffen correfpondirendem Mitgliede erwählt, und die Königliche Geſellſchaft in London 
ertheilte ihm die Copley'ſche goldene Medaille, Die Ergebniffe feiner Arbeiten legte er in einer 
Reihe von zum Theil in fremde Sprachen überfegten Schriften nieder. Dahin gehören: «Le- 
zioni di fisica» (2 Bde., Piſa 1841; 4. Aufl. 1851); « Lezioni sui fenomeni fisico-chimiei 
dei corpi viventi» (Pifa 1844; 2. Aufl, 1846); «Manuale di telegrafia elettrica» (Pije 
1850 u. öfter); «Cours special sur l’induction» (Par. 1854) u. ſ. w. M. nahm an der polik. 
Bewegung von 1847 Antheil, Er wurde 1848 toscan. Senator und Commiffar bei der toscan. 
Armee und begleitete diefelbe nad) der Lombardei. Nach der Rücklehr des Großherzogs wirkte 
er wieder wie früher in Pifa. 1859 war er einer ber Vertreter der proviſoriſchen toscan. Re— 
gierung bei dem Zuileriencabinete. 1860 erhielt er die Würde eines ital. Senators und die 
Leitung des ital. Telegraphenwefens, fpäter auch der meteorolog. Bureaur. Als Mitglicd des 
Minifteriums NRattazzi (1862) leitete er einige Monate hindurch das öffentliche Unterrichtsiefen. 
Doch war das Urtheil Über feine adminiftrative Befähigung getheilt. Später wirkte er am 
wiffenfchaftlichen Inftitute zu Florenz. Auch wurde er Vicepräfident des Oberftudienraths. 
Matthäi (Friedr.), Hiftorien- und Porträtmaler, geb. in Meißen 4. März 1777, Sohn 
Johann Gottlob M.S (geb. 17. Juli 1754 zu Meißen, geft. 4. Juli 1832 zu Dresden), 
Bildhauers und nachmaligen Infpectors über die Sanımlung der Mengs’schen Gipsabgüſſe in 
Dresden, bildete fid) unter Anleitung feines Vaters und auf der dresdener Afademie unter Ca— 
fanova. Er wurde 1796 Penfionär diefer Akademie und trat zuerft mit dem fein Talent be- 
währenden Gemälde, das Urtheil des Paris, auf. Nach Caſanova's Tode ſetzte er feine Stu— 
dien auf der Akademie zu Wien unter Füger fort und ging dann nad) Italien. In Florenz 
gewann er 1803 bei ber Preisvertheilung den Preis und wurde Honorarprofefjor der dortigen 
Alademie. Infolge mehrerer Gemälde, die er fpäter von Italien aus zur Ausftellung nach 
Dresden fendete (darunter die Ermordung des Aegiſthus und die Kopie der Grablegung Chriſti 
von Rafael), erhielt ev 1809 den Auf als Profeffor an die Malerafademie zu Dresden. Hier 
lieferte er unter andern ein Abendmahl für die Kirche zu Plauen und den Tod des Kodrus im 
Auftrage der niederlaufiger Stände für den Landſyndikus Freiherrn von Houwald. Später 
wurde er erfter Inſpector der fönigl. Gemüldegaleric und erhielt den Titel eines Directord. Er 
ftarb auf der Reife zu Wien 23. Oct. 1845. Durd) feine Wirkfamfeit als Lehrer machte er 
ſich ſehr verdient. Insbeſondere war feine Pehrthätigkeit höchſt erſprießlich in Hinficht auf 
Richtigkeit der Zeichnung. An feinen Gemälden rühmt man befonder® die Compofition, die 
tüdhtige Zeichnung und die großartige Draperie, vor allem aber das Colorit, welches fid) der 
alten Slorentinifchen Schule nähert. Seine Porträts find treffend und wahr. — Sein Bruder, 
Ernſt Gottlieb M., geb. 1779 zu Meißen, bildete ſich feit 1805 in Rom zum Bildhauer, 
wo er 1806 ein treffliches Basrelief in Gips, Iris, wie fie dem Priamus als Tröfterin er- 
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fcheint, Tieferte. Unter feinen fpätern Arbeiten ift namentlich ein Modell fr die Anatomie des 
Pferdes (1827) zu nennen. Er ftarb 19. März 1842 als Director des Zoologiſchen Muſeums 
und Infpector am Mufeum der Mengs’schen Gipsabgüffe zu Dresden. 

Matthäus, einer der zwölf Apoftel, Sohn des Alphäus, von Geburt ein Galiläer, von 
Ehriftus felbft zum Apoftelamte berufen, war vorher Zolleinnehmer am See Tiberias. Ob er 
mit Levi (f. d.) eine Perfon fei, muß dahingeftellt bleiben. Die Nachrichten von feinen übrigen 
Lebensunftänden und feinen Reifen in Aethiopien oder in verfchiedenen aftat. Pändern find un— 
verbürgt. Auch darüber, ob er al Märtyrer oder eines natürlichen Todes geftorben, läßt fich 
nichts Gewiffes ermitteln. Die kirchliche Tradition fpricht fi für feinen Märtyrertod aus, 
und Baronius läßt den Leichnam des Upofteld 954 nad) Salerno gefonmen fein. Die röm. 
Kirche hat dem M. den 21. Sept., die griechifche den 16. Nov. geweiht. In der Firchlichen 
Ueberlieferung gilt M. als der Verfaſſer des erften unferer kanoniſchen Evangelien, welches ſich 
zur Aufgabe geftellt hat, durch Darftellung der Lehre und Lebensgefchichte Jeſu die Erfüllung 
der altteftamentlichen Weiffagungen auf den Meffias aus David's Geſchlecht zu erweifen, Das 
Bud) ift in feiner gegenwärtigen Geſtalt ein planmäßiges Ganzes, weldyes namentlid, in der 
Berarbeitung der Ausſprüche Jeſu zu größern Redegruppen fchriftftelleriiche Kunft verräth. 
Dennod; zeigt eine nähere Prüfung feine Entftehung aus ziemlich verfchiedenartigen, theilweife 
fogar einander ausfchließenden Beftandtheilen. Die Grundlage hat ein älteres Evangelium ges 
bildet, welches Neuere in unferm Evangelium des Markus (j. d.) haben wiederfinden wollen, 
welches aber vielmehr ein judenchriftliches, von Markus nur benußtes und vielleicht wirklich von 
M. herrührendes Geſchichtswerk gewefen fein muß. Nach einer neuerdings vielfad, wieder her— 
vorgefuchten, aber meift misdeuteten Weberlieferung aus der zweiten Hälfte des 2. Yahrh. hätte 
M. eine Zufammenftellung der «Neben des Herrn» in hebr. Sprache hinterlaſſen. Doch ift 
unjer MattHäus- Evangelium ficher urſprünglich griechifch gefchrieben, und die «Hedenfamm- 
lung» war vermuthlic, ein wirkliches Evangelium. Daß daneben Fürzere Sammlungen von 
Sprüchen Jeſu im Umlaufe waren und wol auch von unferm erjten Evangeliften neben dem 
Urevangelium benutzt wurden, ſoll nicht geleugnet werben. Unfer gegenwärtige Matthäus—- 
Evangelium ift aber eine heidenfreundliche Bearbeitung der vermuthlid durch jehr viele Re— 
dactionen hinducchgegangenen ftreng judaiftifchen Grundichrift und kaum vor dem 2. Jahrh. 
in feiner gegenwärtigen Geftalt zum Abſchluſſe gelommen. Das fog. Hebräer - Evangelium, 
welches übrigens ebenfalls vielfach überarbeitet wurde, ift in feinem Urfprunge mit unferm 
Evangelium des M. verwandt, und in feiner älteften Geftalt vermuthlich mit der vorauszu« 
fegenden Grundſchrift identisch. 

Matthäy (nicht Matthäi; Karl Ludw.), Baumeifter und architeftonifcher Schriftfteller, 
Bruder von Friedr. Diatthät, geb. 21. März 1778 zu Meißen, befuchte die Fürftenfchule da— 
felbft und erlernte die Anfangsgründe feiner Kunſt bei Hölzer in Dresden. Nachdem er noch 
ein Jahr die Baufchule der dortigen Afademie benugt, reifte er, urfprünglic) in der Abficht, nad) 
Petersburg zu gehen, 1797 nad) Bremen, blieb aber hier 13 Monate und fchiffte fid) 1798 
nad) Kopenhagen ein. Nachdem er von dort 1800 nad) Dresden zuritdgefehrt, ging er nod) in 
demfelben Jahre nad) Wien, wo er über vier Jahre thätig war, und folgte dann 1805 einem 
Rufe nach Bremen. Hier gewann er dem der Antife entnommenen Bauftile viele Freunde und 
machte die Stuccaturarbeit ala Häuferverzierung befannt. Hierauf lebte er feit 1814 in Dres» 
den, wo er vergeblich auf eine Anftellung wartete, und feit 1817 zu Wernigerode, wo er als 
gräfl. ftollbergifcher Baumeifter bis 1821 zahlreiche Neubaue, Umbaue und Reftaurationen, dar— 
unter die Schloßkirche ausführte. 1821 nahm M. feinen Wohnfig abermals in Dresden, das 
er ſeitdem mir 1830——33, wo er in der Nähe von Kalifch, und 1842 — 47, wo er zu Teplig 
wirkte, wieder verlieh. M. ftarb, von Krankheit und äußern Berhältniffen gebrüdt, 9. Aug. 
1848. Er war ein jehr tüchtiger Architekt, der wahrhaft künftlerifche Bildung mit praftifcher 
Kenntniß vereinigte; daneben war er auch ein gefihidter Maler und Stuccateur. Studarbeiten 
und Stidnmftermalen, ein Induftriezweig, zu deſſen Hebung er feit 1815 wefentlich beigetragen, 
waren nebſt Unterrichtgeben häufig faft feine einzigen Erwerbsquellen. Bon feinen Schriften 
erwarben fic unter anderm viele Anerkennung: «Der Maurer» (2 Bde, Weim. 1823; 3. Aufl. 
1843), «Der Dacpdeder» (Weim, 1834), «Handbuch für Zimmerlente» (3 Bde., 2. Aufl, 
Weim. 1845), «Der Bildhauer» (Weim. 1830), «Der Ofenbaumeifter» (3. Aufl., Weim. 
1846) u. ſ. w. Bon vielem Geſchmack zeugen die «Abbildungen und Bejchreibungen der mo— 
dernften Formen für Künftler und Handiverker» (4 Hefte, Weim. 1831— 35), «Fdeenmagazin 
für Gold-, Silber: und Bronzearbeiter» (Weim. 1840), «Muſterbuch fiir Sattler und Tape: 
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zierero (Weim. 1841), «Jdeen von öffentlichen Denkmälern, namentlih Trauerdenfmälern» 
(Weim. 1841), «Mufterblätter für Drechsler» (Weim. 1841) und mehrere ähnliche Bücher, 
durch welche er einen nicht geringen Einfluß auf die Verbreitung des Sinnes für gefhmadvollere 
Form bei Gegenftänden des täglichen Lebens ausgeübt hat. M.'s jüngerer Sohn, Karl An- 
ton Auguft M., geb. zu Bremen 1812, geft. 19. Mai 1842 zu Teplig, war ebenfalls ein 
gejchiefter Bildhauer und Architekt. Der ältere Sohn, Heinrich M,, geb. zu Bremen 1808, 
hat In befonders als Maler einen guten Namen erworben. 

atthefins (Joh.), Iheolog des Neformationszeitalters, geb. zu Rochlig 24. Juni 1504, 
ftudirte in Ingolftadbt Theologie, mußte aber wegen Armuth feine Studien unterbredhen und eine 
Kinderlehrerftelle bet Miinchen annehmen. Durch Luthers 1520 erfchienene Schrift «Bon den 
guten Werken» für die Grundfäge deffelben gewonnen, ging er 1529 nad) Wittenberg, beendete 
dafelbit feinen afademifchen Eurfus und wurde hierauf Lehrer an der Schule zu Altenburg und 
1532 Rector der Schule zu Joachimsthal. Zwar kehrte er 1540 nad) Wittenberg zurüd, doch 
ſchon 1541 ging er als Diafonus und Paftor wieder nad) Joachimsthal, wo er nad) Einführung 
der Reformation erfter evang. Prediger war und bis zu feinem Tode 7. Dct.1568 blieb. Neben 
mehrern Kirchenliedern, 3.3. dem alten Begräbnißlied «Nun laßt uns den Leib begraben», ver: 
faßte er die gefchichtlic, nicht unmwichtigen «Hiftorien von Luther's Anfang, Lehre, Leben, ftand- 
haftem Belenntni feines Glaubens und Sterben» (Nürnb. 1570; neue Aufl. von Ochler, Lpz. 
1806) in 27 Predigten und die «Sarepta oder Bergpoftille» (Nitrnd. 1564 u. öfter). 

Matthiä (Aug. Heinr.), Philolog und Schulmann, geb. 25. Dec. 1769 zu Göttingen, be 
fuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt und widmete fi) dann feit 1786 auf der Univerfität 
dajelbft dem Studium der Philofophie und des claffifchen Altertfums. 1789 ging er ald Haus- 
lehrer nad) Amfterdam, wo er für feine philol. und philoſ. Beichäffigungen vielfache Anregung 
fand und nebenbei vorzüglich neuere Sprachen und Literatur betrieb. Nachdem er hierauf feit 
1798 als Lehrer an einem Inftitut zu Weimar gewirkt, erhielt er 1801 das Directorat des 
Gymnaſiums zu Altenburg, das er bis an feinen Tod, 6. Jan. 1835, verwaltete. Unter feinen 
zahlreichen Schriften, in denen er als ſcharfſinniger Forfcher über viele Zweige der Alterthums- 
wiſſenſchaft fich verbreitet, find befonders hervorzuheben: die «Griedh. Grammatik zum Schul- 
gebrauch» (Xp3. 1808; 2. Aufl. 1824), die «Ausführliche griech. Grammatiko (Lpz. 1807; 
2. Aufl., 2 Bde., 1825 — 27; 3. Aufl, 3 Bde, 1835), der «Grundriß der griedh. und röm. 
Literatur» (Jena 1815; 3. Aufl. 1834), das «Lehrbuch für den erjten Unterricht in der Philo- 
fophie» (Lpz. 1823; 3. Aufl. 1833; 4. Aufl. 1844), der «Entwurf einer Theorie des lat. Stils» 
(23.1826), die «Encyflopädie und Methodologie der Philologie» (Lpz. 1835); ferner «Verſuch 
über die Verfchiedenheit der Nationaldharakftere» (Lpz. 1802), die Ausgabe der Homerifchen 
aHymnen und Batradhompomadien (Lpz. 1805), die treffliche Bearbeitung des Euripides 
(9 Bde., Lpz. 1813 — 29; dazu «Indices» von Kampmann, Lpz. 1837); fodann die Samm- 
lung der Fragmente des Alcäus (Lpz. 1827) und die Handausgabe des Herodot (2 Bde., Lpz. 
1825). Eine Reihe gelehrter Unterfuchungen machte er unter dem Titel «Miscellanea philo- 
logican» (2 Bde., Jena 1803—4) befammt, und feine Programme und Schulreden fowie andere 
Abhandlungen und Auffäge erfchienen als «Vermifchte Schriften in lat. und deutſcher Sprache» 
(Altenb. 1833). — Sein älterer Bruder, Friedrid Chriftian M., geb. 1763, welcher als 
Rector des Gymnafiums zu Sranffurt a. M. 1822 ftarb, hat fich durd; Herausgabe des Ara- 
tns, Eratofthenes und Dionyfius Periegetes ebenfalls verdient gemacht. 

Matthias, ein Apoftel und Jünger Jeſu, wurde nad) der in ber Hauptfache wol gejhicht- 
lichen Ueberlieferung der Apoftelgefcyichte (1, 23 fg.) durch das Los an die Stelle des Judas 
Ycharioth zur Ergänzung des Apoftelcollegiums berufen. Der kirchlichen Tradition gemäß 
Iehrte er nad) Jeſu Auferftehung das Evangelium in Yudäa und Kappadocien, ging dann nad) 
Aethiopien und fand endlich den Märtyrertod in Jeruſalem. Doc erwähnen Hippolytus und 
Ifidor nichts von diefem und fagen mur, daß er in Jeruſalem geftorben und begraben fei. Die 
“ röm. Kirche hat dem M. den 24. Febr., die griechifche den 9. Aug. geweiht. In Rom wie aud) 
in Trier bewahrt man Reliquien von ihm. Auch wird bem M. die Abfaffung eines apokryphi⸗ 
chen Evangeliums beigelegt. 

Matthias, deuticher Kaifer, 1612—19, geb. 24. Febr. 1557, war der vierte Sohn des 
Kaifers Marimilian II. und erhielt, während fein Bruder, der nachmalige Kaiſer Rudolf IL, in 
Spanien am Hofe Philipp’s II. erzogen wurde, unter den Augen feines Vaters in Deutſchland 
durch den geiftvollen und gelehrten Diplomaten Busbecq eine zwedmäßige Erziehung und Bil- 
dung. Bon regem Thätigkeitstriebe erfitllt, aber durch feinen argwölmijchen Bruder von der 
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Teilnahme an den Regierungsgefhäften ausgefchleffen, ergriff er beim Beginn des Aufftandes 
der Niederlande mit Freuden die Gelegenheit, die fich feinem Ehrgeize bot, als eine Partei unter 
den niederländ. Großen, die dem zu weitgreifenden Anjehen des Prinzen von Dranien ein Gegen- 
gewicht jegen wollte, ihn einlud, zur Rettung der kath. Religion und der habsburgifchen Herr- 
haft in jenen Provinzen fi) an die Spige zu ftellen. Er ging 1577 heimlich) in die Nieder: 
(ande und empfing bei feiner Ankunft den Titel und die Huldigung ald Souverän, legte aber, 
als er fein Bemithen, neben dem Prinzen von Oranien fid) Einfluß zu verfchaffen, für vergeblich 
erfannte, 1580 feine Würde nieder, erhielt vom Könige Philipp IL und von feinem Bruder 
durch die Vermittelung feiner Mutter Berzeihung und lebte nun aufs neue in gefchäftslofer Zu- 
rücdgezogenheit. Erſt als fein älterer Bruder, der Erzherzog Eruft, 1595 geftorben war, ver— 
traute ihm Rudolf, den feine Neigung in Prag feſſelte, die Statthalterfchaft in Defterreich an. 
Aber von feinem Aufenthalte in den Niederlanden her gegen den Proteftantismus mit Groll 
erfüllt und zugleich von dem wiener Cardinal-Biſchof Khlejl (f. d.) angereist, erwies er fich in 
diefer Stellung den Proteftanten äußerft ungünftig, vieth feinem Bruder, die von dem vorigen 
Kaifer ertheilten Religionsconceffionen in Oeſterreich aufzuheben, und hinderte wenigftens, da 
diefer darauf nicht einging, die weitere Ausdehnung derjelben, melde die Stände beantragt 
hatten. Als er hierauf infolge einer Verabredung mit feinen Brüdern und Vettern förmlich 
zum Hauptregenten und Scueheren ihres Haufes ernannt worden war, zog er zu Felde gegen 
die Ungarn, die infolge der forglofen und verkehrten Negierungsweife des Kaiſers Rudolf unter 
den Magnaten Stephan Bocskai einen Aufjtand erregt und die Türken zu Hilfe gerufen hat— 
ten, und fchloß mit jenen 23. Juni zu Wien, mit den Türken 11. Nov. 1606 Frieden, wodurd) 
die innere und äußere Ruhe wiederhergeftellt wurde. Bald darauf durch einzelne Maßnahmen 
feines Bruders wegen der Erbfolge mistrauiſch gemacht, nöthigte er denfelben, ihm im Juni 
1608 Mähren, Defterreic, ob und unter der Euns und Ungarn abzutreten und ihm die Nach— 
folge in Böhmen zuzugeftehen. Fir den Beiltand aber, welden ihm die Proteftanten hierbei 
geleiftet hatten, mußte er ihnen erweiterte Religionsfreiheiten bewilligen, während zugleid) der 
Kurfürft von Sachſen, der die Rolle eines Vermittler zwiſchen den beiden Brüdern übernom— 
men, ihn dahin brachte, fich dem Einfluffe der Yejuiten zu entziehen. Inzwiſchen war Kaifer 
Rudolf aud) mit feinen böhm. Unterthanen in Händel gerathen. Vergebens fuchte er fie 1609 
durch Bewilligung des Majeftätsbriefs und durch Zuficherung freier Religionsübung zu be- 
ruhigen. Als er aus Haß gegen feinen Bruder M. dem Erzherzog Leopold den böhm. Thron 
zugumenden fuchte, wenbeten fich die Böhmen, die ſich durch diefes Beginnen bedroht glaubten, 
an M., der alsbald mit einem Heere erfchten und feinen Bruder zwang, ihm auch Böhnien, 
Schleſien und die Laufig 11. April 1611 abzutreten, Nachdem M. 4. Dec. 1611 fich mit 
Anna, der Tochter feines Oheims, des Erzherzogs Ferdinand, vermählt hatte, wurde er nad) 
Rudolf's bald darauf erfolgten Tode 24. Juni 1612 von den Kurfürften einftimmig zum Kaiſer 
gewählt; doc) mußte er in der Wahlcapitulation verfprechen, daß er fein fremdes Kriegsvolk im 
Reiche dulden und die Rheinſchiffahrt gegen die Holländer fihern wolle. Seine Regierung war 
aber keineswegs glüdlich. Die bisher im Reiche und den öfterr. Ländern nur insgeheim thätige 
und gehäffige Wirffamkeit der Glaubensparteien gegeneinander dauerte nicht nur fort, fondern 
bildete fich jogar unter der Form zweier Berbindungen, der Union und der Liga, zu feften, ein- 
ander öffentlid) entgegentoirfenden Gewalten aus, und vergebens verfuchte der Kaiſer auf Khleſl's 
Kath anfangs die Peitung der Liga von Baiern an Oeſterreich zu bringen und, da dies nicht 
gelang, die Bündniffe zu vernichten. Als er durch einen Machtſpruch 3. April 1617 diefelben 
aufheben wollte, achtete weder der eine noch der andere Theil auf feinen Befehl. Auch die türf. 
Macht, im Befite des größten Theild von Ungarn und der Hauptſtadt diefes Königreichs, drohte 
mit einem Angriffe. Die Umftände wären gerade jegt günftig gewefen, die Türfen zu vertreiben 
und Siebenbürgen wieder zu erobern. Doc M. mußte, da ebenfo die Reichsſtände wie die Ab- 
geordneten feiner Erbländer ihm zur erfolgreichen Führung eines Kriegs die Mittel verfagten, 
1615 mit dem Feinde unter leidlichen Bedingungen auf 20 I. Frieden ſchließen. Bald erregte 
er auch bei den Proteftanten in feinen Erbländern durch Geftattung der ungerechten Uebergriffe, 
welche die hohe Geiftlichfeit dem Majeftätsbriefe zuwider ſich erlaubte, eine Unzufriedenheit, die 
noch ftärfer und allgemeiner wurde, als er zu Fränfeln anfing, die Regierungsgefchäfte vernad- 
fäffigte und endlich) auf Andringen der übrigen Glieder des öfterr. Haufes den bigotten Erzher- 
zog Serdinand, nachmaligen Kaiſer Ferdinand II. (f. d.), 1617 zum Könige von Böhmen und 
1618 zum Könige von Ungarn frönen Tief. Nicht fobald hatte daher die Geiftlichkeit in Böh— 
men ſich neuer Berlegungen des Majeftätsbriefs ſchuldig gemacht, als Hier, während der Ab- 
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wefenheit M.’ zur Krönung Ferdinaud's in Presburg, 23. Mai 1618 eine offene Empörung 
ausbrach, welche weder des Kaiſers milde Abmahnungsfchreiben noch auch, nad) der von Fer— 
dinand bewirkten Entfernung des zur Friedenspolitif geneigten Cardinal» Minifters Khlefl, die 
Ergreifung friegerifcher Maßregeln zu dämpfen im Stande war. Die Böhmen, um ihr Schidfal 
beforgt, griffen zu den Waffen, ftellten den Grafen von Mansfeld an ihre Spige und hatten 
ſchon mehrere bedeutende Vortheile über das Faiferl. Heer erfochten, als der Kaifer 20. März 
1619 mitten in diefer Bedrängniß ftarb. M. befaß mehr Ehrgeiz als Fähigkeit, mehr guten 
Willen als Entfcloffenheit und Kraft. Durch feine ſchwankende, unfichere Regierungsweife 
machte ex ſich fehr bald alle Parteien abgeneigt, verlor den Einfluß auf fie und verſchuldete jo das 
Unglücd des Dreißigjährigen Kriegs, welches unter ihm über Deutjchland hereinbrad). 
Matthias 1. Corvinus, der Große, König von Ungarn, der zweite Sohn Joh. Hu— 
nyad's (f. d.), wurde 1443 geboren und beftieg 1458 ald Matthias I. den Thron Ungarns, 
nachdem er bis dahin durch die Feinde feines Vaters in Böhmen gefangen gehalten worden war. 
Mehrere ungar. Große widerfegten fi aber feiner Wahl und luden den Kaifer Friedrich III. 
ein, ſich frönen zu lafjen; auch waren die Türken, diefe Spaltungen benugend, in Ungarn einge- 
fallen und verheerten e8. M. zwang num zunächſt den Kaifer, ihn die Krone des heil. Stephanus 
auszuliefern, ohne welche er, nad) der abergläubigen Borftellung ded Volls, nur dem Namen 
nad) König gewefen wäre; dann eilte er gegen die Türken und vertrieb fie. Mit nicht minderm 
Glück bemächtigte er fi), von dem Papft angetrieben, im Kriege gegen feinen Schwiegervater, 
den huſſitiſchen Böhmenkönig Georg Podiebrad, Schlefiens, Mährens und der Yaufig, 1468— 
78, befiegte die Polen und eroberte, nachdem der Krieg mit Friedrich III. wieder ausgebrochen, 
einen Theil Oeſterreichs nebft der Hauptftadt. Allein diefe Kriege nöthigten ihn freilich auch, 
feinen Unterthanen viele Laſten aufzulegen, wie er denn überhaupt mit großer Willkiir regierte. 
Nichtsdeftoweniger war er ein Daun von auferordentlicher Gciftesgröße. Er zeigte während 
feiner ganzen, faft unter fteten Unruhen und Kriegen geführten Regierung große Yiebe für die 
Wiſſenſchaften. Leider wurde der Fojtbare Bücherſchatz, den er in Ofen zufammengebradht, 20 J. 
nach feinem Tode von den Türken vernichtet. Auch brachte er auf dem Reichstage zu Ofen 
1488 mehrere Gefege gegen den Zweifampf, die Chicanen in Procefjen und andere Misbräuche 
zu Stande. Mit neuen Kriegsrüftungen gegen die Türken bejchäftigt, ftarb er zu Wien 1490. 
Er hinterließ einen natürlichen Sohn, Johannes Corvinus, der ſich umfonjt bemiihte, dem 
Bater auf dem Throne zu folgen. Sein Nachfolger wurde König Wladiflaw VU. von Böhmen. 
Matthiſſon (Friedr. von), deutfcher Pyrifer, geb. 23. Jan. 1761 zu Hohendodeleben bei 
Magdeburg kurz nad) dem Tode feines Vaters, weldyer früher Feldprediger gewejen war, wurde 
bis in fein 14. 3. von feinem Großvater, einem Landgeijtlichen, erzogen und befuchte dann die 
Schule zu Klofter-Bergen. Er ftndirte auf der Univerfität zu Halle Theologie, die er aber bald 
mit Philologie, Naturkunde und ſchöner Literatur vertaufchte, wurde hierauf Lehrer an dem Er- 
ziehungsinftitute zu Deſſau und nachher Hofmeifter der jungen livländ. Grafen Sievers, mit 
denen er ſich in Altona, Heidelberg und Manheim aufhielt. Dann lebte er zwei Jahre bei jei- 
nem Freunde Bonftetten zu Nyon am Genferjee, bis er 1790 als Erzieher in ein Handlungs: 
haus nad) Lyon ging. Als nad) vier Yahren Familienangelegenheiten ihn in die Heimat riefen, 
wurde er 1794 Vector und Reifegefchäftsführer der regierenden Yürftin von Anhalt- Defjau, 
mit der er in ben folgenden Jahren Ytalien, die Schweiz und Tirol bereifte. Nad) ihrem Tode 
trat er 1812 in die Dienfte des Königs von Würtemberg, der ihn zum Och. Legationsrath, 
Mitglied der Hoftheater-Oberintendanz und Dberbibliothelar ernannte, nachdem er ihm ſchon 
früher das Adelsdiplom ertheilt hatte. Im Gefolge der Familie des Herzogs Wilhelm von 
Wiirtemberg bereijte ev 1819 noch einmal Dtalien. Nach dem Tode feiner Gattin 1824 zog 
er fid) nad) Wörlig bei Deſſau zurüd und ftarb dafelbft 12. März 1831. M. war feit 1787, 
wo er mit einer vollftändigern Sammlung feiner «Gedichte» (15. Aufl., Zür. 1851) auftrat, 
lange Zeit als Igrifcher Dichter der Lichling des Publifums, das ſich an feinen wehmüthig- 
fanften Darftellungen zarter Gefühle, insbefondere der Freundſchaft und Liebe, an feinen ma- 
leriſch⸗ lebendigen Naturfchilderungen wie an dem Wohlflange und rhythmiſchen Fluſſe feiner 
Verſe erfreute. Gleichwol ift es nicht zu verlennen, daß in feinen Gefühlsdarftellungen nicht 
fetten eine gewiffe Abfichtlichteit ftörend hervortritt, daß feine Naturfchilderungen oft zur blofen 
Landſchaftemalerei herabfinken, und daß die auf die Form verwendete Sorgfalt feinen Gedichten 
nur zu oft eine marmorartige und darum erlältende Glätte verleigt. Seine poetifche Thätigkeit 
bejchränkte fic, überhaupt nur auf einen kurzen Zeitraum feines Lebens. Im einer Ausgabe 
latzter Hand erjcjienen feine «Schriften» in 8 Bänden (Zür. 1825— 31). Einige in Stuttgart 
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herausgegebene Feſt⸗ und Hofgedichte konnten feinen Ruhm nicht vermehren. Als Proſailer trat 
er auf in feinen «Erinnerungen» (5 Bde., Zir. 1810—16), welche intereffante Details über 
Drte und Gegenden und Nachrichten von berühmten Männern enthalten, aber in einer manierirten 
Sprache gefchrieben find. Seinen «Literariſchen Nachlaß, nebft einer Auswahl von Briefen feiner 
Freunde» gab Schod) heraus (4 Bde., Berl. 1832). 

Maturitätsprüfung, aud) Abgangs- oder Abiturienten-, oder Abfolutorial-Era=- 
men genannt, ift diejenige Prüfung, welche, nach beendigtem Gymnafialcurfus angeftellt, den 
Grad der Reife und Borbildung ermitteln fol, um an der jelbftändigen Betreibung wiffenfchaft- 
licher Studien theilzunehmen; es fol alfo vorzugsweife, aber nicht ausjcjließlich, die Reife zu den 
afademifchen Studien dadurch geprüft werden. Db es für diefen Zweck einer befondern Prüfung 
bedürfe und nicht vielmehr das Urtheil darüber, wenigftens bei allen denjenigen, weldye ein Gym—⸗ 
naſium bi® zum Abgange beſucht haben, der beffern Kunde der Lehrer überlaffen bleiben möge, 
ift eine noch immer offene Frage, die nur durd) Hinweifung auf die vom Staate für die Leiftungen 
diefer Anftalten geforderte Garantie entjcheidend beantwortet werben fanı. Männer, wie An- 
cillon, Süvern, Jakob Grimm, und viele einfidtsvolle Schulmänner haben fi) beftimmt gegen 
diefelben ausgefprocdyen; aber auch für ihre Beibehaltung find ebenfo gewichrvolle Autoritäten 
aufgetreten. Die Praris darin ift in ganz Deutfchland eine höchſt verfchiedene. Dieſelbe geht 
von bevormundender und fchärfjter Ueberwadung , wie in dem bair. Verfahren, wo die Aufgaben 
zu dem fchriftlichen Arbeiten vom Minifterium den Lehrercollegien verfchloffen zugefendet und 
die corrigirten Arbeiten an das Minifterium eingefchidt und facverftändigen Ceuforen zur Re— 
vifion übergeben werben, bis zu der maßvollen und den Gymnafialzwed wahrhaft fördernden 
Freiheit Hin, wonad die Prüfungscommiffionen den von den Lehrercollegien fir reif gehaltenen 
und in den fchriftlichen Arbeiten als foldye bewährten Schüfern das mündliche Eramen ganz 
erlaffen können (Preußen). In Preußen wurde die erfte Prüfungsinftruction, an der vornehm- 
(ic) Meierotto und Gedife mitwirkten, 23. Dec. 1788 erlaffen und auf W. von Humboldt’s 
Anregung 12. Det. 1812 durd) eine neue erjegt. Die bei dem mächtigen Aufſchwunge der 
Gymnaſien in dem beiden nächften Jahrzehnten gemachten Erfahrungen führten zu dem neuen 
Reglement, das 4. Juni 1834 erlaffen ward und mit den Ergänzuugen und Modificationen 
vom 12. Jan. 1856 nod) jet als gilltige Norm dieſes jedenfalls wichtigen Actes der Schul— 
verwaltung betrachtet werden fan. Mehr oder weniger lehnten fic an diefe Beftimmungen die 
übrigen deutfchen Staaten in ihren Ordnungen an: Kurheſſen 1820 (erneuert und modificirt 
1828, 1834 umd 1844), Braunſchweig 1826, Didenburg 1827, Dannover durch Berord- 
nungen vom 11. Sept. 1859, 5. Aug. 1846 und 31. Juli 1861, Naffau 1831 und 1843, 
Sachſen durch die Regulative vom 17. Dec. 1830 und 23. Det. 1847, Heflen- Darmftadt 
1832, Medlenburg- Schwerin 1833, Holftein 1857, Schleswig 1866. Weſentlich verfchieden 
ift das allgemeine Yanderamen in Würtemberg, das um Oſtern und im Herbft unter Leitung 
eines Mitglieds der Oberftubienbehörde von Lehrern der verjcjicdenen Öynmafien mit den ab- 
gangsfähigen Schülern aller Anftalten gemeinſchaftlich in Stuttgart gehalten wird, Für die 
beiden Gymnaſien des Großherzogthums Sadjjen- Weimar ift von den Directoren bie völlige 
Aufgebung diefer Examina beantragt uud infolge deffen die Beſchränkung auf einige Haupt= 
fücher verfügt worden. Für die Real- und höhern Bilegerſchulen wurde zuerft in Preußen 
8. März 1832 eine Yuftruction und. 6. Det. 1859 eine vollftändige Prüfungsordiung erlaſſen. 
Im andern deutfchen Staaten ift in diefer Bezichung bisjegt jedoch wenig geſchehen. 

Maubenge (lat. Melbodium, im Mittelalter Melbeauge genaunt),-eine Stadt im franz. 
Nord: Departement, au der Eifenbahn, 11 M. un SD. von Lille und 1 M. von der beig. Grenze, 
an beiden Ufern der fchiffbaren Sambre gelegen und als ftarke Feſtung befannt, die in Form 
eines unregelmäßigen baftionirten Siebenecks unter Ludwig XIV. von Bauban gebaut wurde, 
hat 10557 E., die Hohöfen, Fabriken für Nägel, Blech-, Kupfer und Eifengeräthe, Del, Seife, 
Zuder, ferner Baumwollfpinnereien, Feimvandbleichen, Marmorjcneidemihlen, Brennereien und 
Gerbereien unterhalten und bedeutenden Handel mit Steinfoßlen aus Eharleroi (Belgien), Schie— 
fer und Marmorarbeiten treiben. Auch ift dafelbft eine Taiferl. Gewehrfabrif und Ealpeter- 
raffinerie. Die auf der nahen Anhöhe La-Falize befindliche Wunderquelle zieht jährlich viele 
Wallfahrer hierher. M. verdauft feine Eutftehung einem fchon 618 gegründeten Kanoniſſinnen— 
ftift der heil. Adelgunde, war fpäter ald Hauptort von Dennegau und fefter Plag mehrmals 
Streitpunft in den franz.-fpan. Kriegen, wurde 1649 filr Ludwig XIV. eingenommen, 1678 um 
Nymweger Frieden an Fraukreich abgetveten und feit 1680 ganz nen von Bauban befejtigt. Seit 
dem 3. Det. 1793 ward es von 65000 Defterreicheru unter dem Prinzen von Koburg belagert, 
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aber 16. Det. durch Yourdan’s Sieg bei Wattignies entjfegt. Am 20. März 1814 ſchloß es 
die deutjche Nordarmee unter dem Herzoge von Weimar ein. Nachdem die Feſtung 20. Juni 
1815 durd; die Preußen unter General Tippelskirch blofirt worden, mußte fie ſich 11. Juli 
durch Eapitulation dem Prinzen Auguft von Preußen ergeben. Im NW. von M. liegt das 
Dorf Malplaquet (f. d.). 

aner oder Mauerwerk heift im allgemeinen der Theil eines Bauwerks, welder aus 
natitrlichen oder künftlichen Steinen zufammengefegt ift, die durd) ein VBerbindungsmaterial zu 
einem feften Ganzen verbunden find. Der Form nad) unterjcheidet man ftehendes, Liegendes und 
ſchwebendes Mauerwerk, welches Ietstere namentlid) in den Gewölben vorfommt. Ye nad) dem 
Material hat man Mauerwerk von Haufteinen, Feldfteinen, Bruchfteinen und gebrannten oder 
ungebrannten Ziegeln. Iſt als VBerbindungsmaterial hydraulifcher oder waſſerfeſter Mörtel ver- 
wandt worden, fo heißt dad Mauerwerk hydrauliſch; find die Steine ohne Mörtel aufeinander: 
gefeßt und die Fugen nur mit Moos oder dergleichen ausgefüllt worden, fo heißt es trodenes 
Mauerwerk. An den älteften Bauten findet fi) die Cyklopiſche M. Diefe befteht aus großen 
unregelmäßigen Haufteinblöden, deren Fugen ohne alles Bindemittel ganz dicht zuſammen— 
gearbeitet find. Später wurden die Haufteine in regelmäßigen Schichten verarbeitet, die Feſtig— 
feit aber immer durch die Genauigkeit der Fugen zu erreichen gefucht; nur zuweilen wurden 
fupferne Klammern angewandt. Der Mörtel (f. d.) fcheint von den Alten zuerft nur zu Guf- 
maueriverf verwandt worden zu fein, wobei die äußern Flächen aus regelmäßigen Steinen be- 
ftehen, während das Innere mit unregelmäßigen Steinen gefüllt und mit Mörtel ausgegofien 
ift. Eins der älteften Gebäude von Ziegeln ift das Pantheon des Agrippa; doch find diefelben 
auch hier nur zur äußern Verkleidung angewendet, während das Innere aus Gußmauerwerk be= 
fteht. An jpätern röm. Bauten findet fi häufig das fog. Opus reticulatum. Bei dem 
felben befteht die äußere Verfleidung aus Steinen mit quadratiſchen Köpfen, welche in ſchräger 
Lage ſich befinden, ſodaß das Ganze ein negförmiges Anfehen befommt. Bon Zeit zu Zeit gehen 
regelmäßige horizontale Schichten durch; ebenſo find die Eden mit horizontalen Schichten ge- 
mauert. Auch in manchen Bauten des Dlittelalters findet ſich Gußmauerwerk. In neuerer Zeit 
wird daffelbe zu Bauten über der Erde wenig mehr angewendet. Nächft der Auswahl des Via- 
terials fommt e8, um ein tüchtiges Mauerwerk herzuftellen, bejonders auf den Verband, d. h. 
die Art und Weife an, wie Steine gegeneinander liegen. Regel ift, daß die Fugen der untern 
Schicht durch einen Stein in der obern Schicht überdedt werden, und daß in ein und derjelben 
Schicht nie eine Fuge quer durch die ganze Mauerdide geht. Nach der Art, wie die Steine von 
der äußern Seite der M. ſich zeigen, belommt der Verband befondere Namen. Bei der Aus- 
wahl des Materials kommt es außer den äfthetifchen Rüdfichten befonders auf den Zweck und 
die Lage des Mauerwerts an. Zu M., welde im Waſſer ftehen oder der Witterung fehr aus- 
geſetzt find, muß das feftefte Material verwandt werden, während im Innern der Gebäude min- 
der gutes Material zuläffig ift. Ein großer Feind der M. ift die Feuchtigkeit, weil dadurch 
Mörtel und Stein erweicht werden und an der Luft ftarf verwittern. Sie fördert aud) die Bil- 
dung der Mauerfalze, welche gewöhnlich als Mauerfalpeter bezeichnet werden, indeß nicht 
eigentlicher Salpeter, fondern meift falpeterfaurer Kalf find. Derfelbe bildet ſich da, wo in der 
Nähe der M. animalifche oder vegetabiliiche Stoffe verfaufen. Enthält der Grund Kochſalz, 
ober ift zu dem Mörtel Seefand oder falzhaltiges Wafler verwandt, fo entfteht kohlenfaures 
Natron und falzfaurer Kalt, welcher Wafjer aus der Luft anzieht und da8 Mauerwerk dadurch 
ganz feucht macht. Auch Schwefelfies, der in dem zu den Ziegeln verwandten Thon enthalten 
iſt, bildet Salze und erzeugt feuchte M. Der durch diefe Salze und die Feuchtigkeit hervor- 
gebrachte Zuftand der M. wird zuweilen aud) Mauerfraß oder Mauerſchwamm genannt. 
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Magnefia (Städte). 734, 
Magnefiun, f. Magnefia. 
Magnet. 735, 
Maguctifche Euren, 735, 
Magnetiemus. 735, 
Magnetismus der Erde. 737, 
Magnetnadel. 737. 
Magnetoeleftricität. 737, 
Magnetometer. 
Magnificat. 737, 
Magıtificenz. 737, 
Magnin 137. 
Magnium, ſ. Magnefia. 
Magnofie. 788, 
Magnus (Eduard). 738, 


Magnus (Heinrich Guſtav). 739, 

Magnufen (Finn). 739, 

Maayaren, |, Ungarn, 

Mahäbhärata, ſ. Sanskrit. 

Mahagoni. 740. 

Maharatten,. 740, 

Mähen. 74L. 

Mahlmann (Siegfr. Aug.). 742, 

Mahlihhak. 742, 

Mahınud II. 742, 

Mahon (Port), f. Minorea. 

Mahon (Biscount), ſ. Stanhope. 

Mähren. 743, 

Mährifche Brüder, f. Böhmische 
Brüder. 

Mai (Monat). 746, 

Mai (Angelo). 746. 

Maiblümchen, ſ. Convallaria. 

Maidſtone. 747, 

Maier. 747. 

Maifeld, ſ. Märzfeld. 

Maitäfer. 747, 

Mailand (Herzogthum). 747, 

Mailand (Stadt). 748, 

Mailäth (Joh., Graf). 750, 

Mailath von Szetely (Georg vor; 
Georg von). RL 

Maimbourg (Louis). 751. 

Maimonides. 75L. 

Main. 752, 

Maine (Provinz). 752, 

Maine (Fluß); Maine-Foire, 753, 

Maine (Staat). 753. 

Maine (Louis Augufte de Bonr- 
bon, Herzog von). 

Mainoten. 

Maintenon (Frangoife d’Aubigue, 
Marquife von). 755, 

Mainz (Erzftift). 755. 

Mainz (Stadt). 756. 

Maire. 

Mais. 759, 

Maifche, f. Bier und Branntwein. 

er (Nilolas Joſ., Marquis). 


Maiftre (Iof., Graf von; Zavier 
de). 760 


e). 3 

Maitland, f. Lauderdale (Grafen 
von). 

Maitranf, 761. 

Maitres des requetes. 761, 

Maitreffe. 76L. 

Maiwurm. 762, 

Mäjä. 762, 

Majano (Benedetto da; Giuliano 
da). 762, 

Majeftät. 762, 

Majeftätsbrief. 763, 

Majeftätsverbredjen, 769, 

Majolica, ſ. Fahence. 

Major und Minor. 763, 

Major. 763. 

Majoran. 763, 

Majorat. 764, 

Mojorca, |. Mallorca, 

Major domus. 764, 

Majorenn. 764, 

Majos. 764. 

Majusleln. 765. 
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Matäme. 75. 

Makarius. 765. 

Matarjew. 766, 

Malis, f. Halbaffen. 

Maltabäer. 766, 

Mälfer. 767, 

Matrele. 767, 

Makrobiotik. 767. 

Makrokosmos und Mifrolosmos, 
f. Kosmos. 

Makulatur. 768, 

Malabar. 768, 

Maladit. 768. 

Malahomfli (Staniffam, Graf; 
Hyacinth, Graf; Kafimir ; Gu⸗ 
ftav). 769, 

Malaga. 769, 


Malaien. 77L, 

Malatta. 772, 

Malatow, f. Sewaftopof. 

Mälar. 773, 

Malaria. 774, 

Maldin. 774. 

Malchus (Karl Aug., Freiherr 
von). 774, 

Malcolm (Sir John). 775. 

Malczewſki (Antont). 775. 

Maleadhi. 776, 

Malebrandhe (Nicolas). 776, 

Malediven. 776, 

Malefiz. 777, 

Malerei. 777, 

Malerfarben. 779. 

Maleriich “|. Pittoresk. 

Malesherbes (Ehretien Guil— 
laume de Lamoignon de). 779, 

Malfilätre (Iacques Charles 
Louis de Elinhamp de). 780, 

Malherbe (Frangois de). 780. 

Malibran (Maria Felicitas). TEL. 

Mallet (Claude Frangoisde). 781. 

Mallet du Pan (Jacques), 782, 

Mallorca. 782, 

Malmaijon. 783, 

Malmedy. 783, 

Malmesburyg (Iames Harris, 
Grafvon; James Howard Har⸗ 
ris, Graf von). 784. 

Malınd. 784, 

Malo (Saint). 785. 

Malouinen, ſ. Fallfandeinfeln, 

Malpighi (Marcello). 786, 

Malplaquet. 736. 

Malsburg (Eruft Friedr. Georg 


Otto, Freiherr von der). 736, 
Malftröm. 787, 
Malta. 787. 
Maltebrun (Konr.; Victor Adol: 
pbe). .788, 
Malter. 788, 


Malteferorden, f. Johanniter: 
orden. 

Malthus (Thom. Hob.). TER, 

Maltis (Franz Friedrich), Freißerr 
von;Apollonius, Freiherrvon). 


Maltitz (Gotthilf Ang., Freiherr 
von). 789, 
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Malvaſier. 790. 

Malve. 790, 

ae f. Unterfdjlagung. 

Malz. 791. 

Raise: 791. 

Mamiani (Terenzio bella Rovere, 
Graf). 791 

Mamillaria. 792, 

Mamlulen. 792. 

Mammuth. 792, 

Man. 793. 

Mänaden, f. Bachus, 

Manafie. 794. 

Manati, 794, 

Mancha. 794, 

Mande. 794. 

Mancheſter (Stadt). 795. 

Maucheſter (Grafen und Herzoge 
von). 797. 

Mancheſter (Zeug). 797. 

Mancheſter — 798, 

Dancn (Yaura Beatrice; Pass 
cale Stanisfaus). 798. 

Mandalay. 798, 

Mandarin, 799. 

Mandat. 799, 

Mandel (Eduard). 799, 

Mandellrähe. 800, 

Mandeln (Früchte), 800 

Mandeln (medicinifd). 801. 

Mandelftein. 801. 

Mandevile (John). 801. 

Mandingo. 802, 

Mandoline, 802. 

Mandragora. 803, 

Mandrill. 803, 

Mandſchu. 803, 

Mandichurei, 804, 

Manen. 805, 

Manes. 805, 

Maneſſiſche Handſchrift. 805. 

Mancthös. 806. 

Maufred. 806. 

Manfredonia. 808, 

Mangaı, 808, 

Mango. 808, 

Mangold, f. Beta, 

Mangrove, ſ. Rhizophora, 

Manbeim. 808, 

Mania. 810. 

Manichäer. 810, 

Manie, 811. 

Manier. 811. 

Manifeft. 811. 

er 811. 

Manihot. 8 

Manila. 2 

Manilius (Cajus). 813. 

Manilius (Marcus). 813. 

Manin (Daniello). 813. 

Manioc, ſ. Manihot, 

Maniffa, 814. 

Manlius (Geſchlecht; 
Titus). 814. 

Mann. 815. 

Manna. 815. 

Mannahirfe. 816. 

Mannbarleit, ſ. Pubertät. 

DMännergefang. 316. 


Marcus; 


Manners (Lord John James Ro- 
bert). 817. 

Mannert (Konrad). 817, 

Mannstollheit, f. Erotomanie und 
Nymphomanie. 

Mannstren, ſ. Eryngium. 

Mannszudt. 81 

Mannus, 818, 

Manodl (Don Francesco). 818, 

Manoeuvre. 818, 

Manometer. 818, 

Mans. 819. 

Manfard (Jules Hardouin; Fran⸗ 
ois). 819. 

Mansfeld (Sraffchaft). 819. 

Mansfeld (Geſchlecht; Graf Ernft 
von). 820. 

Manfo (Joh. Kasp. Friedr.). 821. 

Mantegna (Andrea). 821. 

Dantellinder. 822. 

Manteuffel (Geſchlecht). 822. 

Manteuffel (Edwin Hans Karl, 
Freiherr von), 823, 

Manteuffel (Otto Theodor, Frei- 
herr von; Karl Otto, Freiherr 
von). 823 

Mantinea. 824, 

Manto. 824, 

Mantua. 824, - 

Manual; Manualacten. 825. 

Manuel (Jacques Antoine). 826, 

Manuel (Nilofaut; Hans Ru— 
dolf). 826. 

Manuel (Pierre Yonis). 826, 

Manufacturen, 827, 

Manufcript. 827. 

Manutins (Aldus der Aeltere; 
Paulus; Aldus der Jüngere). 
828, 

Manzanares. 829. 

Manzanılobaum, Manfchinellen- 
baum, f. Hippomane. 

Manzoni (Alejandro). 829. 

Mäonide. 830, 

Maori, f. Neufceland, 

Mara (Gertrude Elifabeth). 830, 

Marabu. 830. 

Marabut. 830, 

Maracaibo. 831. 

Maräne. 831. 

Maranhio. 831. 

Maranon, f. Amazonenfirom. 

Marasmus. 832. 

Maratquino, 832, 

Marat (Jean Baul). 882. 

Marathon. 834 

Maratten, ſ. Maharatten. 

Maratti (Sarlo; Fauftina). 834. 

— 834. 

Marbach. 834. 

Marbod. 835. 

Marburg (in Kurheffen). 835. 

Marburg (in Steiermark). 836. 

Marc Aurel, ſ. Antoninue, 

Marceau (Francois Severin Des» 
graviers). 836. 

Marcello (Benedetto). 837, 

Marcellus (Familie). 837. 

Marcellne (Bäpfte). 838, 
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Mardı. 838. 

de 839. 

Marchefe, ſ. Marquis. 

Marcheſi (Pompeo, Caval.). 839. 

Marchfeld. 840. 

Marcion. 840. 

Marco Polo, ſ. Polo (Marco). 

Mareus (Evangeliſt), ſ. Markus. 

Marder. 841. 

Maremmen. 841. 

Marenco (Carlo). 841. 

Marengo. 842, 

Maret (Hugues Bernard, Herzog 
v. Balfano; Napoleon” Joſephe 
Hugues, —8* er 
Prinz Eugen v. Baffano). 843 

Marezoll (Joh. Gottlob). 843. 

Marezoll (Guftav Ludw. Theod.). 
344. 

Margarethe (Königin von Däne- 
marf). i 

Margarethe von Anjou, 845. 

Margarethe von Frankreich. 846, 

Margarethe von Oefterreich. 846, 

Margarethe von Parma. 846. 

Margarethe von Balois, 847, 

Margarin. 847. 

Margarita. 847. 

Marggraff (Hermann). 848 

Marggraff (Rudolf). 848, 

Margmalien. 849, 

Marheinele (Bhil. Konr.). 849, 

Maria (die Mutter Jeſu). 849, 

Maria Therefia (Kaiferin). 851. 

Maria 1. (Königin von England), 
853. 

Maria Stuart (Königin von 
Schottland). 854. 

Maria von Medici (Königin von 
Frankreich). 856. 

Marie Antoinette (Königin von 
Franfreidh). 856, 

Marie Puife (Raiferin von Frauk— 
reich). 858. 

Maria Luiſe (Königin von Spa- 
nien). 858. 

Maria Luife (Königin von Etru⸗ 
rien). 851 

Maria Chriftina (Königin von 
Spanien). 

Mariall. da Storia (Königin von 
Portugal). 

Mariana ( Am "861. 

Marianen, f. Yadronen. 

Maria» Therefien» Orden, 861. 

Mariazell. 862. 

Marienbad, 862. 

Marienbing. 863, 

Mariendiftel, ſ. Silybum. 

Marienfefte, ſ. Maria. 

Marienglas, j. Gips. 

Mariengrofchen. 363, 

Marienwerder. 864. 

Mariette (Augufte Cdouard). 864, 

Mariette (Pierre Jean). 865. 

Marignano. 865, 

Marine. 865. 

Marinemalerei, 

Mariniren. 867. 


ſ. Eceftüde, 


/ 
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Marino (Republif), |. Sarı- Ma- 


rino. 
Marino (Giambattiſta). 867. 
Marionetten. 868. 
Mariotte (Edme). 868. 
Marius (Cajus; Cajus). 868. 
Marivaur (Pierre Carlet de 

—— de). 870. 
Marl. 870. 
Mark (Gewicht). 870. 
en Grafſchaft). 872. 

arf (anatom. und botan.). 872, 

Bat Brandenburg, ſ. Branden⸗ 


urg. 

Marketender. 872, 

Markgraf. 872, 

Marlobrunn. 873. 

Marlomannen, 873. 

Marlicheide. 873. 

Markt. 873. 

Marltichreier. 874, 

Markus. 874. 

Marlborougb (John Churchill, 
Herzog von; Sarah Iennings, 
Herzogin von; Henriette, Her⸗ 
zogin von; Charles Spencer, 
Graf von Sunderland, Herzog 
von; George Spencer, Seriog 
von; Beorge Spencer: Chur» 
ill, Serie von; John Win- 
fon Spencer-Ehurdill, Her⸗ 
309 von). 875. 

Marlow (Chriftopher). 877, 

Marly. 877. 

Marniarameer. 878, 

Maͤrmaros. 878, 

Marmelade, 878, 

Marmier (Xavier), 878, 

Marmol (Zoe). 879, 

Marmont (Augufte Frederic Louis 
Eu be, Herzog von Ragufa). 


——— eaurois), 830, 

Marmor, 881. 

Marmordronif, 882. 

Marne (Fluß; Departement); 
Obermarne. 882. 

Marnir (Philipp van), f. Alde- 
gonde (Herr von Mont-Ste.-), 

Marodyetti (Carlo, Baron), 883. 

Marode. 884, 

Marollo. 884. 

Maronen, f. Kaſtanien. 

Maroniten. 887, 

Marons, 888, 

Maroquin, ſ. Corduan. 

Maros. 

Marot (Clément). 889. 

Maroto (Don Rafael). 889. 

Marozia. 890. 

Marpurg (Friedr. Wilh.). 890. 

Marquejasinfeln. 890, 

Marqueterie. 891. 

Marquis. 891. 

Marraft (Armand). 891. 
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Marryat (frederid). 892. 
Mars (Gott), 892. 

Mars (Blanct). 893. 

Mars (auf Schiffen). 893. 
Mars (Anne Francoiſe Hippofyte 


Masliebe, f. Chrysanthemum 
und Gänſeblümchen. 

Diafora. 921. 

Mafovien. 921. 

Maß und. Gewicht. 921. 


— — genaunt Dia» * a (Stadt). 923. 
demoifelfe). 8 a (Herzog von), f. Reguier 
Marfala. 894. air Taube Ambroife). 
Mari, 894. | rang 923. 
Maͤrſchall. 895. Maffageten. 924, 
Marichland. 895. Maffaua, 925. 


Marjchner (Heinr.). 896. 

Marfeillaije. 897. 

Marieille. 898, 

Marien. MO. 

Marsfelb * Rom). 900. 

Marsfeld (in Paris). 901. 

Marih’iher Apparat, ſ. Arfenik, 

Marfigli (Ludovici Fernando, 
Graf von). 1. 


Be (55 (Andre, Herzog von Ri⸗ 
voli 

— Chriſtian bon). 926. 
Maßholder, ſ. Ahorn. 
Mäßigkeitsvereine. 927. 
Maſſillon (Jean Baptiſte). 927. 
Maſſinger (Phil). 927. 
Dakmann (Hans Rerd.). 927. 
Maſſon (Antoine). 923. , 


Marftall. 902. Diakitab. 929, 
Marftrand (Wilh.). 902. Maſt (auf Sihiffen). 929 
Mariyas, E Maſt (der Thiere). 929, 


Mariaban. 902, 

Martellos. 902. 

Martene (Edmond). 903. 

Martens (Georg Friedr. von; 
Karl ven). 903. 

Martha. 903. 

Martialgefeß. 904. 

Martialis (Marc. Balerius). 904. 

—— (Gaye, Bicomte de). 


Martigny. 905, 

Martin (der Heilige). 905. 

Martin (Päpſte). 906, 

Martin (Chr. — ae 906, 

Martin (Henri). 906 

Martin (Zohn). 907. 

Martineau (Harriet). 907. 

Martinez de la Roſa rag 908, 

Martini(Giovanni Battifta). 909. 

Martinique. 909. 

Martius (Karl Friedr. Phil. von; 
Theodor Wilh. Chriftian). 910, 

Märtyrer; Martyrologien. 911, 

Marr (Adolf Bernh.). 912, 

Maryland. 912. 

März. 913. 

Märzfeld. 913. 

Marzipan. 913. 

Mafaccio. 913. 

Mafanderän, 914. 

Majaniello. 914. 

Mascarenifche Injeln. 914. 

Maſchine u. Mafchinentwefen. 915, 

Mascovn (Joh. Yal.). 917. 

— ſ. Geſchlecht (ſprach⸗ 
i 


ch). 
Maſer. 917. 
Maſern. 917. 
Maſiniſſa. 918. 
Mastät. 918. N 
Masten. 920. 
Maskenball; Masferade. 920, 


Maſtdarm. 930. 

Maftir. 930; 

Moaftkorb, |. Mars, 

Maftobon. 980, 

Maftricht 950. 

Mäftung, ſ. Maft. 

Maſuͤdi Ali⸗Abul⸗Haſſan). 931. 

Maſulipatam. 931. 

Mafuref. 931. 

Maſuren. 932, 

Matadox. 932. 

Matamoͤros. 932. 

Mater, ſ. Matrize. 

Materia —— ſ. — — 

Materialismus. 982. 

Materialwaaren. 933, 

Materie. 983, 

Matethee, ſ. Ilex. 

— 934. 

Mathew (Theobald). 935. 

Mathilde (von Toscana). 936, 

Mathy (Karl). 936, 

Matrifel. 936. 

Matrize. 987. 

Matrofen; Matrofenpreffen, 937. 

Matter (Jacques). 937. 

Matterhorn. 937. 

Matteucci (Carlo). 938. 

Matthät (Friedr.). 988, 

Matthäus, 939, 

Matthäy (Karl Ludw.; Karl Aue 
ton engl; Heinrich). 940. 

Matthefius (Ioh.). 940 

Matthiä (Aug. Heinr.; Friedrich 
Chriſtian). 940. 

Matthias (Apoſtel). 0. 

Dat (deutfcher Kaifer). 940, 

Matthias I. Corvinus. 942, 

Matthiffon (Friedr. von). 942, 

Maturitätsprüfung. 943, 

Maubeuge. 943, 

Mauer. I44. 





Diud von F. 9. Brodhaus im Leipzig. 
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